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1. Zuli 1850. 





Zur Radridt. 
Bon biefer Zeitfchrift erfcheinen wöchentlich ſechs Mummern und der Preis beträgt für ben Jahrgang 12 Thlr. Alle 
Buchhandlungen in und außer Deutfchland nehmen Beftellungen darauf an; ebenfo alle Poftämter, bie fih an bie 
Königl. fähfifhe Zeitungsezpebition in Eeipzig wenden. 





Die Spruchſymbolik ded Mittelalters, 

Das Beftreben einen bedeutendern Gedanken in einer 
möglichft kleinen und zugleich möglichft fehönen Form 
barauftellen, bat unter den verſchiedenſten praftifchen 
Beziehungen von jeher in der Literatur einen ſolchen 
Rang und Einfluß behauptet daß ganze Gattungen von 
Kunftformen daraus hervorgingen. Epigramm und 
Sprühmwort find die hervorfiechendften und ausgebil- 
betften derfelben; fie find zugleich die dauerndften, die 
jerigen welche einerfeits ben längften Verlauf literar- 
geſchichtlicher Entwidelung und andererfeits die tieffte 
Einbildung in das Leben des Volks gewonnen haben. 
Diefes Beftreben führte unter der Einwirkung befonde- 
rer geiftiger Individualität oder befonderer nationaler 
Eigenthümlihkeit in einzelnen Perioden wieder zu be 
fondern Erfheinungen, die ald Abarten jener allgemei- 
nen Kunftformen gelten können. Beifpiele der eritern 
Art find die Zenien Martial’s, Schiller's und Goethe's; 
der legtern Art die Priameln des deutfchen Mittelalters. 
Aber immer blieb es, ſoweit es in dieſen Kunftformen 
(ih bewegte, bei aller Mannichfaltigkeit in zwei Grenz- 
linien eingefhloffen. Es gehörte Lediglich der Literatur 
an, und es war, wie jedes andere allgemeine Riteratur« 
product, beftimmt Gemeingut der Nation zu fein. Es 
blieb Werk der Spraddichtung, und es reihte den an« 
dern Werken berjelben zu gemeinem Gebrauch und Ge- 
nuß fi) an, mochte es auch aus ber einzelften Berichung 
zu einem Individuum hervorgegangen, oder mochte wie 
beim Sprühmort die Individualität des Autors von 
Anfang an preisgegeben fein. Es ſchloß alfo einerfeits 
jede Verbindung mit einer andern Kunft ald der ber 
Docfie, jedes. Herausgehen aus dem Kreiſe der Darfiel- 
lung durd die Sprache aus, und es verfchmähte ande» 
rerfeits jedes Zurückziehen oder jedes Zurüdbleiben in 
geiftigem Sonberbefig eines Ginzelnen. 

Anders die Spruchſymbolik mie fie das Mittelalter 
pflegte. Im ihr vereinigt ſich die Kunft der Sprachdichtung 


mit der bildenden Kunft, und an ihrem einzelnen Werke 
haftete die Individualität dergeſtalt daß fie ein norhwendi- 
ges Beftandtheil deffelben bildete. Die principielle Tendenz 
der Spruchſymbolik war diefelbe wie die des Epigramms, 
des Sprüchworts u. f. w.: das Beftreben einen bebeus 
tendern Gedanten in möglichft Heiner und möglichft fchö- 
ner Form auszubrüden; aber der Gedanke erhielt einen 
wefentlichen Theil feiner Bedeutung in der Anknüpfung 
an eine beflimmte Individualität, und bie Schönheit der 
Form wurde nächft dem Worte zugleich in einem Bilde 
zu erreichen gefucht. Das Ueberfchreiten jener beiden 
Grenzlinien führte mithin zu einer neuen Beſchränkung. 
Indem man bie Formen des Ausdruds verdoppelte, 
mußte man ſchon um ber principiellen Tendenz treuzu« 
bleiben auch auf eine entſprechende Verbindung berfelben 
bedacht fein, und indem man von ber allgemeinen Gül« 
tigkeit abfah, mußte man auf die fehwierigere Erwägung 
der Individualität eingehen. Beides, wie es die Mühe 
und mit der Mühe die Kunft fleigerte, befchränfte den 
Kreis der Erfindung, das letztere auch ben Kreis ber 
Anwendung. Und doch führte eben diefe Befchränkung 
unter dem Einfluffe der Macht der Sitte zu einer Stei⸗ 
gerung diefer Richtung, welche fie wieder in die Sphäre 
der literarifchen Allgemeinheit emporhob. Die Gewohn- 
heit einen Gedanken, durch Bild und Spruch in enger 
Verbindung ausgebrüdt, in befondere Beziehung zu ei» 
ner beftimmten Perfon oder noch mehr zu einem be 
flimmten Thun diefer Perſon zu bringen — eine Ge- 
wohnheit die wir durch die Turniere bes Mittelalters 
hervorgerufen und von dem Geifte romantifcher Sym- 
bolit getragen und gehoben finden — wies anfänglich 
swar den Ginzelnen der ihr huldigen wollte auf bie 
Selbfterfindung an, die dem Spruchſymbol feinen ur 
fprünglihen Werth gab. Aber indem mit der Berall- 
gemeinerung dieſer Sitte die Zahl der gewählten Sym- 
bole ſowol als auch das Bebürfnif nad) ſolchen wuchs, 
bemaͤchtigte ſich alsbald der literariſch · künſtletiſche Erfin · 


dungögeift der Nation biefer befondern Richtung, und 

begabte Köpfe fingen an, nicht blos einzelnen geiftig 

Schwächern, aber ſonſt, als Nitter, Fürften und andern, 

Mächtigern das Spruchſymbol zu fuppebditiren, fondern 

fie brachten es ihmen bald als Huldigung entgegen, bald 

legten fie ihnen dergleichen zur Auswahl vor. So trat 
an die Stelle ber Selbfterfindung die Selbſtwahl, das 
unfünftlerifche oder geiftlofe Streben des Einzelnen wurde 
durch) den Kunftfinn der Einfichtövollern überwunden, 
der Einfall wurde vom finnvollen Gedanken, der Unge- 
ſchmack vom fhönen Bilde verdrängt, und die Sitte, in 
die Regeln der Kunft gebracht, führte zur Spruchſymbolik. 

Wir haben aus dem 16. und 17. Jahrhundert eine 
Reihe von Werken, den cultivirteften Nationen Europas 
angehörig, welche reihe Sammlungen folder Symbole 
enthalten. Wir Haben aber, was mehr fagen will, in 
oder neben diefen Werken aud) Syfteme von Kunftregeln 
für diefe Symbole. Hr. von Radowitz hat fih, neben 
nicht wenigen andern Verdienften, auch das erworben, 
diefe Negeln und jene Sammlungen in ihren Spigen 
und Blüten wieder zur ſtenntniß der Gegenwart zu 
bringen in feiner Schrift: 

Die Devifen und Motto des fpätern Mittelalter von I. von 
Radowig. Ein Beitrag zur Spruchpoeſie. Stuttgart und 
Zübingen, Eotta. 1850, Gr. Ler.:®. Zhlr. 

Man wird dies Verdienſt um fo höher anzufchlagen 
haben, je verbienftlicher es ſchon von den hier eptrahirten 
Schriftftellern war diefe intereffante Frucht der geiftigen 
Gultur des Mittelalters zum Gegenftande ihres Sam⸗ 
melfleifes und ihrer Kritit zu machen. In der That 
ift diefes ganze Feld, fo reich beftanden es früher war, 
neuerlich ganz unbebaut'geblieben, und verdiente, mag man 
es vom culturbiftorifchen oder vom nationalen Standpunkte 
betrachten, wol eine umfaffendere Bearbeitung. ine ſolche 
würbe die Verſchwiſterung und wiederum die Abgrenzung 
der Spruchfombolit mit der Emblematik, der Heraldik, 
felbft der nmumismatifchen Epigraphit, andererfeitd mit 
der monumentalen Epigraphif, mit ben Sprüchmwörtern 
und Motti, endlich) mit dem entarteten Geſchlechte ber 
Rebus zu prüfen und feftzuhalten haben; fie würde auf 
die Urfprünge biefer Kunftfitte, auf ihre verſchiedene An« 
wendung in dem fürftlichen und ritterlihen Leben und 
Treiben, auf die Quellen der Symbole und beren na- 
tionale Nuancen einzugehen, bie Regeln die man dafür 
aufftellte zu faffen und nad) ihrer innern Nothwendig · 
feit zu fihten, die Auswüchſe und Entartungen, die fo» 
wol trog biefer Regeln als auch infolge derfelben vor- 
kamen, aufsuzeigen und das Verkommen und Berlaufen 
der Kunftfombolit in ſchwächliche Symbol» und Devifen- 
fpielerei zu berühren haben; und neben diefem Allem 
könnte fie eine Blumenlefe aus jenem reichen Garten 
vol Blüten finniger Kunft ung geben. Hr. von Rado- 
wis bat mit diefem Leptern den Anfang gemacht und 
von jenem wenigſtens einige Andeutungen gegeben; fein 
Merk — wenn man 5%, Bogen fplendideften Drudes mit 
diefem Namen belegen will — ift eine Anthologie von 
leichter, aber im Ganzen glücklicher Hand gepflüdt, mit 


einer Einleitung welche neben einer Skizzirung mehrer 
der wichtigften Punkte uns leider über die äfthetifche 
Bedeutung diefer Symbolit wie über den literar« und 
culturgeſchichtlichen Zuſammenhang derfelben wenig Auf- 
ſchluß gibt. 

Es kann nicht die Aufgabe der nachfolgenden Zeilen 
fein, jenes Thema, wie wir ed anbdeuteten, auch nur- an« 
nähernd zu erfhöpfen zu ſuchen; wol aber möge ber 
Verſuch gemacht werden, mit fleter Nüdfiht auf die 
Schrift des Hrn. von Radowig, menigftens einen Theil 
beffelben, das Syſtem der Regeln der Spruchſymbolik, 
kurz au überbliden. Die Aufgabe der Spruchſymbole 
(italienifh impresa, franzöfifh devise) ift durch Wort 
und Bild vereint einen Gedanken ſchön und kurz dar- 
zuftellen, welcher zu einer beftimmten Perfon (zu ihrem 
Charakter überhaupt oder zu einer befondern Handlung 
berfelben insbefondere) in directer Beziehung ſteht. Diefe 
Beziehung wird bei der Aufitelung von Regeln für die 
Erfindung der Symbole (mie wir es kurz nennen wol 
len) nur als möglich, nicht ald wirklich angunchmen 
fein; alles Uebrige ordnet fich aber diefen Regeln voll» 
ftändig unter. Somit ift das Spruchſymbol von vorn- 
herein gegen das Motto, meldes nur Wort, nicht aud) 
Bild iſt, mie genen dasjenige Symbol meldyes bios 
Bild, nicht auch Wort ift, abaegremt. Hr. von Rado— 
wig nennt das legtere Emblem, obwol er hierin den 
Sprachgebraud des Mittelalters nicht für ſich hat; ger 
ben wir aud zu daß diefer Sprachgebrauch ſchwankend 
ift, fo können wir doc das Wort Emblem für eine an» 
bere, fpäter zu ermwähnende Art diefer Gattung nicht ent« 
behren, und mollen daher dieſe legtere Art der Symbolik, 
die nicht weiter in ben Kreis unferer Betrachtung fällt, 
eines befondern Namens einfiweilen mangeln laffen. 

Man erkennt leicht den metaphorifchen Charakter bes 
Symbols: es follte eine metafora in fatto fein, auf 
welche man die Ariftotelifchen Negeln im Geifte des 
Mittelalters anwendete. Nicht fo wurde aber von meh- 
ren Darftellern ber Kunft der Spruchiombolif, und wie 
es fcheint au von Hrn. von Rabowig nicht, erfannt 
baf aus diefem Grundzuge des dem Symbole unterlie= 
genden Gedankens eine Hauptregel des Symbols von 
felbft fich ergibt: die nämlich, daß, weil das Symbol als 
folches, das Symbol im Ganzen, metaphorifh fein fol, 
nicht ber eine Theil deffelben es für ſich fein darf; denn 
er mürbe. die tünftlerifhe Einheit und Schönheit des 
Ganzen aufheben. Daß diefe Regel in dieſem Zufam- 
hange nicht immer, und aud von Hrn. von Radowitz 
nicht vollftändig erfannt worden fei, ſchließen wir bar» 
aus, weil er fie mit andern mehr beliebigen oder aus an⸗ 
dern Grundfägen folgenden Vorſchriften zufammenftellt, 
weil er fie alfo vielmehr aus Willkür denn aus innerer 
Nothwendigkeit hervorgegangen darſtellt. 

Jene Regel verbietet alfo die Anwendung der Me- 
tapher in einem einzelnen Theile des Symbole, um ber 
Metapher des ganzen Symbols willen. So beſtechend 
daher auch die Anſpielung in dem Symbole erfheinen 
mag welches man auf den Gieg ber Frangofen über 


die Engländer, den jene im 3. 1627 bei der Infel ME 
erfochten, erfand: eime rothe Mofe, die ſich unter dem 
Schatten einer gröfern Lilie zur Erde neigt mit ber 
Umfgrift: 

Vieta pudore rubet (Befiegt erröthet fie vor Scham), 
fo untichtig ift es doch componirt, felbft wenn man 
noch davon abfehen will daß bie rothe Roſe wol das 
Haus Lancafter, nicht aber England bezeichnen kann. 
Ebenfo unrichtig ift die Umfchrift eines andern, eine 
Nofe darftellenden Bildes: 

Tutta fiamma, tutta strali (Ganz Rlamme, ganz Strahf). 
Beide Symbole enthalten, jenes im Bilde, diefes im 
Spruch, die Metapher, die nur Bild und Spruch ver- 
eint haben follen. 

Dies vorausgefhidt ergeben fih für das Sprud- 
fombol nad jener Beariffsentwidelung zunächſt zwei 
Grundgefege: das der Schönheit feiner Form und das 
der Kürze. Beide finden auf die beiden Theile deffel- 
ben: das Bild und den Spruch — oder, wie die Sym⸗ 
bolologen es nannten: den Körper und die Seele beffel- 
ben — Anwendung; biefe Doppelnatur des Symbols 
bedingt aber zugleich ein drittes Grundgefeg: ben fünft- 
. Ierifhen Zufammenhang beider. Aus diefen drei Ge: 
fegen fließt eine Reihe von Negeln, von denen, nad) 
Anleitung der frühern Schriftiteller, Hr. von Radomig 
eine Auswahl der wichtioften aufammengeftellt und mit 
Beifpielen belegt hat, eine Auswahl die und aber den 
innern Grund biefer Megeln nicht erkennen läft. Dr. 
von Radowitz hat fie gruppirt, jenachdem fie ſich auf 
das Bild oder den Spruch beziehen; er hätte fie vielmehr 
nad dem Kunſtgeſetz gruppiren follen aus welchem fie ſich 
ableiten. Diefes Kunftgefeg ift zugleich der Prüfftein 
ihrer innern Nichtigkeit: wir erkennen baran was noth— 
wendig, was willfürliher Zufag, was an fich Entartung 
if. Solcher Zufäge und Entartungen gibt ed nicht wer 
nige: vermiſcht mit dieſen verlieren jene Regeln auch 
den Anfchein einer Bedeutung, und das Ganze gewinnt 
das Anfehen eines müßigen Spiele. Und doch hat Hr. von 
Radomig jelbft die Bedeutſamkeit diefer Art der Spruchpoeſie 
nicht verfennen mögen; und doc verdient fie, nicht blos 
um bes literarhiftorifchen, fondern um des wahren äſthe— 
tiſchen Intereffes willen aus jener Werfuntenheit hervor 
gezogen zu werden. Mir wollen verfudhen mas wir bei« 
tragen konnen den Kern von der Epreu zu fonbern. 


(Die Bortfegung folgt.) 





Ih Jakob Böhme Dualift und Pantheift? 
Ein offener Brief an Deren Profeffer Baur in Tübingen. 


as ich die erſte Abtbeilung Ihres Aufſatzes über die 
Seſchichte der proteftantifhen Myſtik“ in Ihren und Beller's 
„Zheologifchen Jahrbüchern” las, und dort auch Deſſen gedadıt 
ah was ih in dem Buche über die pbilofophiihe Weltan: 
ſchauung der Neformationszeit in ihren Bexichungen zur Ge 
genwart binfichtlid jener gejchrieben, da hoffte ich in der Fort: 
kung, die befonders von Jakeb Böhme handeln follte, auf 
eine eingehende Erörterung von Ihrer Seite über mehre Fra: 
gen die ich in den Vordergrund geftellt, wie die gleichmäßige 


Ueberwindung bes Deismus und Pantheilömus ober die Bedeu⸗ 
tung der Natur in Gott bei umfern deutſchen Philofophen. 
Aber ich follte mich getäufcht fehen, und leider auch die Erfah- 
rung machen welche ein allgemeines Urtheil über Sie zu wer 
den droht, das Hundethagen neulich dahin ausſprach: daß Sie 
nämlich mit abenteuerlichitem Selbftgefühl jede der Ihrigen wir 
derftreitende Meinung gewiffermaßen als einen Act ftrafmürdis 
aer Infubordination zu behandeln pflegen. Weil ich Ihre Dars 
ftelungen in der Gnofis und der Geſchichte der Dreie inigkeits · 
lehre ignorirt und eine eigenthümtiche gegeben babe, wird die 
feibe fofort für eine unwiſſenſchaftliche und mangelhafte erflärt. 
Run war ich keineswegs gefonnen mic; mit allen Schiefheiten 
anderer Leute herumzuzanken; ic acq es vor Das mir beffer Er · 
fheinende für ſich hinzuſtellen, und lieber der Männer dankbar 

u gedenken welche durch richtige Auffaſung und Deutung des 

inzelnen meine &efammtdarftelung erleichtert und gefördert 
hatten. Die Grundlage Ihrer Meinung aber befteht darin 
daß Sie Böhme ald Dualiften und Pantheiften darftellen. Sie 
finden feine Lehre in der nächften Werwandtfchaft mit dem mas * 
nihäifhen Dualismus, von dem fie fih nur dadurch unterfcheiz 
den fell das fie das Gott feindlich entgegenftiehende Princip 
in das Wefen Gottes felbit verfegt; Sie finden den wefentlichen 
Mangel diefer Lehre darin daß fie in der Dualität ihrer Prin⸗ 
tipien fteben bleibt, und Diefes nicht felbft wieder in einer Eine 
heit zu begreifen weiß, au welcher fie fi nur als die Womente 
der fih durch fie bindurdhbewegenden Idee verhalten würden. 
Dennod nennen Sie es eine richtige Bezeichnung wenn ich ger 
fagt habe: „Im Böhme's Gemüth liegt die Anfchauung daf 
das Emigeine allen Unterſchied in ſich enthalte, und darum 
nicht feibft eins der Unterſchiedenen fein fönne, zugleich aber als das 
Allgemeine ſich befondern muͤſſe, daß es in feiner reinen Selbſt ⸗ 
gleihhrit wol das Beftimmungelofe heißen möge, ſich aber ewig 
in fich beftimme, und in der unendlichen Entfaltung feiner Le— 
bensfülle durch alle Begenfäge das Bewußtſein einer firgenden 
Freudenkraft und Liebesweſenheit gewinne.” Mun, ich glaube 
ed muß Jemand blind fein wenn er nicht ficht Daß tiefe Aufr 
faffung der Directe Ghegenfag von der Ihrigen ift, und Bie 
heißen diefelbe gut, und bleiben dech auf Ihrem Sinn! Ich 
habe dargethan wie bei Böhme die Einheit alles Lebens als 
die reine göttliche Wefenheit überall das Urſprüngliche und 
Erfte ift, aber weil fie als Geiſt, Freiheit und Liebe begriffen 
wird, ſich in dem Setzen und Ueberwinden des Gegenfages offen ⸗ 
bart, und fo als eine volle Harmonie erſcheint ich habe na= 
mentlich dargethan wie der Zorn nur um der Picbe willen ler 
bendig werde, wie das Nein nur die Bedingung für das Ja 
fei, wie das Böfe in Gott ewig überwunden fei: ich habe für 
alles Diet die mannichfoltigen Ausfprüce Böhme’: zuſammen ⸗ 
geftellt ; aber ftatt anzuerkennen daß Dat was Sie feinen Wan: 
gel genannt nur ein Mangel Ihres Werftändniffes geweien, 
verweifen Sie uns auf Ihre alte Behauptung. Und dabei har 
ben Sie den innerften Ginbeitspunft des AUS im göttlichen 
Selbftbewußtiein völlig verfannt. 

Sie behaupten nämlih Daß Vöhme's Pchre Pantbeismus, 
das fubftanzielle Weſen Gottes nichts Anderes als die wir 
tiche Welt, Gott und Welt identiich, und der Proceh des gött · 
lichen Lebens nur ein Naturproceh feiz eine Traͤnsſcendenz Get⸗ 
tes finden Sie auch acuerdings im völligen Widerſpruch mit 
der Lehre Jakob Böhme's. Sie tadeln bamberger daß er eine 
folche angenommen; in meiner Darftelung aber, fagen ie, 
feien ſolche Hauptfragen unberüdfichtigt geblicben. Ich traute 
meinen Augen kaum als ich Dies las. Hatte ich dech das 
ganze Buch mit der Abficht geichrieben darzuthun wie naments 
lich bei Jordan Brune und Jakeb Böhme der Gegenſetz des 
Pantbeismus und Deismus überwunden fei, indem fie cbenfo 
wel cinen feiner felbitbewußten perfönliden, als einen im All 
fih effenbarenden, in der Welt ſich entfaltenden und ihr ein: 
mebnenden Bott gelehrt; batte ich doch Deutlich genug geſagt 
daß ich Dies dialektiſch zu begründen für die Aufjabe der Bes 
genmart halte, daß Dies nur darum nech nicht als die Eigen— 


thümlichfeit jener Denker anerkannt worden, weil die neue Phi ⸗ 
loſophie erft jegt wieder ſich zu diefer Höhe der Anſchauung 
erhebe. Sie finden ©. 63 35 bie Stellen gehäuft woraus 
ich den Beweis führe „daß nad Böhme Gott keineswegs erſt 
im Denfhen und nur im Menſchen zum Selbſtbewüßtſein 
tomme, fondern daß er ewig im fich ſelbſt als freie Beiftigkeit 
gedacht werden muß”. Das nenne ich die Wahrheit des Deis+ 
mus. ie finden ©. 664—678 die Durchführung davon daf 
Böhme eine ewige Schöpfung als die Entfaltung und Gelbft- 
geftaltung bes göttlichen Belens lehrt, daß er das Univerfum 
als den Leib Gottes betrachtet: „Die Mare Gottheit in der Ma- 
jeftät fteht in der Freiheit über der Natur, offenbart, geftalter 
unb entfaltet fi) aber in ihr.“ Diefe Anerkennung der realen 
Unendlichkeit und Allgegenwart Gottes nenne ich die Wahrheit 
des Pantheismus. S. BTL Habe ich ausbrüdlich bemerkt wie 
Böhme den Gegenfag der Immanenz und Transſcendenz in ber 
Anihauung eines unendlihen und lebendigen Geiſtes überwin« 
det und verföhnt. Sie haben, geblendet von Ihren Schulvor- 
"ftellungen, diefe neuen Ibeen offenbar nicht verſtanden, find 
aber dabei keck und breift genug zu behaupten daß ich Dinge 
gar nicht erörtert hätte die den Kern meines Buchs ausmachen. 

Die Böhme'fche Zrinitätslchre gebt auf die geiftige Weſen⸗ 
beit Gottes; aber eine ewige Natur entfpricht dem Geifte als 
fein leiblih Wefen, dem innern fubjectiven Leben entfpridt ein 
äußeres objectives, und fo werden die drei Grundbeftimmungen 
des göttlichen Geiſtes als drei Principien des göttlichen Lebens 
offenbar; diefe entfalten fih wiederum in den fieben Naturge- 
falten oder Quellgeiftern, in denen ich eine phantafievolle tief: 
finnige Darftelung des Lebentprocefles in Geift und Natur 
nachgewieſen habe. &ie vereinerleien bie drei Principien mit 
der Dreieinigkeit, und meinen gar was Böhme von Lucifer 
fage gelte aud von Gott dem Vater! Sie finden nicht im 
„Mysterium magnum“, in den „Thtoſophiſchen Fragen”, oder im 
„Weg zu Ehrifto‘ bie „reinfte” Darftellung von feinen Ideen, 
fondern in der „Aurora“, wiewel Böhme felber ſagt DAB damals 
der ganze Begriff noch nicht in ihm geboren war als ex fie 
ſchrieb, daß er ſich anderwärts viel Marer ausgedrüdt. 

Sie haben nicht blos den Inhalt, fondern aud die Form 
Böhme's völlig verfannt. Sie tadeln daß ich der nangen Fülle 
der Jakob Böhme’fchen Bilderſprache zu freien Lauf laffe: es 
kam mir aber nicht darauf an einen ältern Denker auf das 
Profruftesbett einiger modernen Kategorien zu legen, und dort 
urechtzugerren, es fam mir nicht Darauf an blos einige ſub⸗ 
jective Machtfprüche der Kritik von mir zu geben; ich wollte 
vielmehr für finnige Gemüther ein treues und volles Bild des 
genialen wunderbaren Mannes geben, ich wollte überell etwas 
vom Haud und Duft der Drigincle auf meine Darjtellung 
übergeben laffen, ich wollte ünftlerifch verfahren: was freilich 


Schulgelehrten ein feltfames Vorhaben dünken mag. Sie für | 


gen daf in Zakob Böhme's Sprache „das Sinnliche und das 
Geiftige, das Abftracte und das Eoncrete einander fuchen‘‘, 
daß er „dem abftracteften Gedanken immer irgend eine Geftalt 
des finnlichen Lebens einhauche“ — dem Gedanken eine Geftalt 
einhauche. Das ift eine thörichte Figur, würde Polonius fagen—; 
auf weſſen Kopf aber nicht der Buͤcherſtaub fingerdick liegt, 
weflen Herz nicht jener Heine ſchen Blume in des Botanikers 
blecherner Kapfel gleicht, der wird, wenn gr auch nur ein paar 
Seiten im Böhme lieft, doch fehen daf feine Bilder keines wegs 
Allegorien ſind, wozu Sie dieſelben herabſetzen, Brig daß 
das Geiftige und Sinnliche bei ihm gar nicht geſchieden, daß 
feine Darftellung vielmehr in ihrem Wogen und Ringen eine 
chaotiſche Zotalität ift, darin Die Formen der Ratur felbft das 
Weſen des Geiſtes ausdrüden, der Begriff der Sache im my: 
thiſchen Bilde der Vorftellung aufgeht, Jegliches in Jeglichem 


fi fpiegelt. 
Mögen Sie unfern görliger Schufter einmal ohne die Brille 


Nafe gefegt hat: dann wird Ihnen auch der ethiſche Zug und 
Trieb offenbar werben der durch alle feine 3* en 
weil fein —— ber Macht der Sünde kämpft, weil fein 
Geiſt das quälende Näthfel von der Wirklichkeit des Böfen zu 
löfen trachtet, deshalb ſucht er die Rothmwendigkeit eines Ger 
genfages, und feine ebenfo nothwendige Befie ung in Gott 
felbft zu begreifen. Das nennt er den einzigen Weg zur Got. 
teserfenntniß daß wir in uns felber einig werden und der Ei⸗ 
genfucht entfagen. Ohne Ummendung bes Gemüths ift alles 
Borfchen und Spintifiren ein nichtig Ding. Wir müffen von 
neuem — werden, wollen wir ins Himmelreich ber Err 


kenntniß fommen. 
Gießen, im Juni 1850, M. Carriere. 





Leſefrüchte. 
Büdherzoll in England. 


Eine bem Unterhaufe gemachte Borlage weift nad daß 
vom 5. Jan. 1840 bis dahin 1850 der Importzoll auf auslän 
difhe Bücher in England folgende Summen ertragen bat: 


1841 8493 9f., 1842 8451 pr., 1343 7879 Pf, 1844 
ML Pf, 1845 9481 PL, 1846 10,492 Pf., 1847 20 
Pf., 1545 8843 pf. 1949 7762 Pf, 1850 7751 $f. 


Auf vor 1801 gedruckien Büchern liegt ein Boll von einer 
Guinee für den Gentner; auf den I801 ober fpäter ge 
drudten einer von fünf Guinen für den Gentner. Bon 
Büchern in fremden lebenden Sprachen, baferm fie 1801 oder 
fpäter erfchienen find, beträgt der Boll 2 Yf. 12 Schill. 
Ö,Pence für den Gentner; begleichen von englifdhen, in britifchen 
Befigungen gedrudten Büchern. Gin ermäßigter Bol trifft die 
in Preußen, Sachſen, Braunfchmweig, den tbüringifchen Vereins⸗ 
ftaaten, Hanover und Didenburg gedrudten Bücher. Ur 
Iprünglih in Großbritannien erſchienene und im Erportlande 
nachgedruckte Bücher werden gegen einen Sol von 2 Pi. 
I0 Schill. der Gentner zugelaffen. Nicht urfprünglid in Groß: 
britannien erfdienene Bücher zahlen 15 Schill, der Gentner., 





Univerfität in Reufübmwales, 

Der Drt bdiefer neuen Stiftung wird Sidney fein. Zur 
—J——— Gebäudes find 30,U00, zur innern Einrichtung 
5000 Pf. St. bewilligt. Gleich anfangs fol es Lehrſtühle ger 
ben für die claffiichen Sprachen, für Mathemazif, Chemie, Ra: 
turgefichte, Naturwiffenfchaften, Mechanik, Phyfiologie und 
Medicin. Später jollen Profeffuren für Geſchichte, Philofephie 
und Staatswirtbfchaft hinzukommen. ine theologifche Facultät 
fol nicht gegrüntet, und ebenfo wenig ein religiöfer Zefteid 
erfodert werden. Weil für bie erſte Zeit von den ‚Honoraren 
der Studirenden eine reiche Ernte nicht zu erwarten fteht, find 
die Lehrftühle in einer Weife bedacht worden die an ſich geeig 
net ſcheint in ihrem Race hervorragende Männer zur Berner» 
bung zu veranlaffen. Der Profeffor der claffifchen Spraden 
fol jährlich SUOO Pf. haben, und zugleich Rector der Uniperfi- 
tät jein. Die Gehalte der übrigen Profefforen wechfeln ami: 
fhen IV Pf. Außerdem fol Ieder bis zum Ginzuge in 
das zu errichtende Gebäude jährlich 100 Pf. Wohnungigeld, 
und wenn er aus Europa kommt ebenfo viel für Meijekoften 
empfangen. 


Wer verdeutſcht Dies? 
Nämlich folgende lateiniſche Grabſchrift auf dem Kirchhofe 
zu Lavenham in England: 
Quod fuit esse, quod est, quod non fuit esse, quod emse, 
Esse quod est, nom case, quod est, nom est, erit euse. 
164, 5 


betrachten welche Ihnen Spinoza gefhliffen, und Hegel auf die 
EN NE It DU 
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(Eortfegung aus Nr. 156.) 

Die erfte Reihe von Negeln fließt aus dem Gebote 
der Schönheit ber Form. Auf das Bild, auf den 
Körper ber Devife angewendet, galt alfo zunächſt daf 
barin nichts Gemeine ober Unanftändiges bdargeftellt 
werden durfte. Dan erklärte dies auch aus ber ge 
nauen Berichung zu der Perfon welche das Symbol 
erwählt: es theile ihr dieſes gewiffermaßen feine eigenen 
Eigenfhaften mit. Auch Hr. von Radowig ftelle diefen 
Sag an die Spige; er fpricht aber dabei zugleich von 
dem Rigorismus Derer melde demzufolge felbft bös- 
artige Thiere, z. B. Drachen, ausgefchloffen wiffen mol- 
len. Das von ihm angeführte Beifpiel der Devife Papft 
Gregor's XIII.: ein Drache mit der aus ber Yeneide ent» 
nommenen Umfchrift: 

Delubra ad summa (dum Gipfel des Zempels) 
ift wol für Legteres, nicht aber für jene Negel beweifend. 
Nach derfelben würde vielmehr 3. B. die Devife Fran- 
tesco Eibo’s: ein Weinfchlauh aus welchem Flammen 
berausbrechen mit der Infchrift: 

Di bene in meglio (Vom Guten zum Bejfern), 
oder ein anderes Symbol, einen Dchfen mitteninne zwis 
fhen einem Joe und einem Altar mit der Devife: 

Ad utrumque paratus (Bu Beiden bereit) 

darftellend, verwerflich erfcheinen. 

Am Zufammenhange hiermit ſteht ferner daß wider» 
natürliche Zufammenfegungen nicht zuläffig find, wie die 
auh von Hrn. von Radowiß angeführte Erfindung 
Saavedra's, die Vereinigung ber Gerechtigkeit und der 
Gnade in. der Majeftät durch eine Zufammenfegung 
eines halben Adlers mit einem halben Strauß aus. 
drüden zu wollen, ober bie Darftellung eines geflügelten 
und gefrönten Dirfches, ein Symbol König Karl's VI. 
von Frankreich. Man ging aber hierin noch weiter und 
mwolte auch Objecte die in der Natur nicht vereinbar 
gefunden werden im Bilde nicht zufammengeftellt wiffen. 
Dergleihen Symbole würden fein: ein Paar Bienen 
welche einen Pflug ziehen, das utile und dulce, oder ein 
Blig an dem ein Pfeil angefügt ift, als Zeichen ver- 
färkter Kraft. Nur ſolche phantaftifche Geftalten welche 
durd die Mythologie traditionnell geworden find nahm 


man, wie auch Hr. von Nadowig bemerkt, hiervon aus. 
Die pofitiven Foderungen welde hieraus fi ergeben 
waren -alfo: Realität des Bildes — unter der foeben be» 
merften Beſchränkung; Adel und Würde deffelben — es 
follte, wie Jovius fagt, di bella vista fein; Proportion 
und Symmetrie — nit ein Olymp, wie Herzog Deta- 
vius von Parma fi) zum Symbol ermwählt hatte, mit 
ber Umſchrift: 
Nubes excedit (Ueber die Wolken hinaus), 

oder eine Raute im Munde eines Wicfele, wie bei Franz 
von Medici, wenn immer mit ber Devife: 

Amat victoria curam (Vorſicht beim Siege!) ; 
Deutlichkeit — nicht ein roher Diamant, der von einem 
Kiefel im Bilde nicht zu unterſcheiden ift, fo ſinnreich 
es auch war als Graf Eifer, von Elifabeth nad Jr- 
land als Statthalter gefendet, einen foldhen mit der 
Umſchrift: 

Dum formas, minuis (Schleifen verkleinert) 
zum Symbole wählte, 

Was von der Schönheit der Form beim Bilde 
gilt gilt natürlich aud beim Spruche. Die Correct ⸗ 
heit ſchon erfodert bier befondere Umficht, weil man 
die unmittelbarfte Beziehung der -Perfon zu dem 
Srrude annahm; die Symbolologen ftellen hier mehre 
Säge auf, in demen fie nicht felten über bie innere 
Nothwendigkeit hinausgehen. Aber die über der Regel 
richtigkeit erhabene Schönheit zeigt fi beim Spruche 
bauptfählic in der Anwendung rhetorifcher Figuren, 
insbefondere der Antithefis, wie in dem für die deutſche 
Sprade unnahahmlicdhen 

Piu sepolta piu viva 
ald Devife eines Quelles; der Paronomafie, wie in dem 
gleichfalls nicht nachzubildenden 

Tangor, non tiogor 
des in die Wellen tauchenden Schwanes. Hr. v. Ra 
dowig führt hiervon noch mehre Beiſpiele an; wir mwer« 
ben fpäter noch einmal darauf zurüdtommen. 

Die zweite Hauptreihe von Regeln ber Spruchſymbolik 
fliegt aus dem Grundfage der Kürze. Wie der Grundſatz 
ber Schönheit vorzugsweiſe auf der Seite des Bildes ſich 
geltendmachte, fo der der Kürze vorzugsweife auf der Seite 
des Spruches. Mit dem Worte Kürze ift jedoch hier nicht 
blos die äußere Gedrängtheit, fondern mehr noch bie 


innere Goncentration bezeichnet, und zwar wird dieſe 
Goncentration um fo vorzüglicher fein, jemehr fie von 
ber Art des Epigramms anfihhat, wie fie Reffing in 
den Worten befchreibt: 

Das Epigramm muß über irgend einen einzelnen unge, 
woͤhnlichen Gegenftand, ben es zu einer ſoviel als möglich 
finnlichen Klarheit zu erheben fucht, in Erwartung fegen, und 
durch einen unvorbergefehenen Auffhluß diefe Erwartung "mit 
Eins befriedigen. 

Die nähere Darlegung dieſes epigrammatifchen Cha- 
rafters des Spruchſymbols und wiederum feines Unter 
ſchieds vom mirklihen Epigramm mürbe hier zu weit 
führen; es mögen indeß bie wichtigften der hier einfchla- 
genden Regeln berührt werben. 
ftellt ſich hier die Foderung der Einfachheit und zugleich der 
Bebeutendheit dar. Eine ftrahlende Sonne mit der Devife: 

Dlustrat omnia (Sie erleuchtet Allee) 
will im Grunde wenig befagen: denn fie ftellt eine Ei» 
genfhaft dar deren Erfenntnif plan, deren Entdeckung 
nicht neu, deren Beziehung von flacher Aligemeinheit 
ift; aber eine Sonne die die Dünfte der Niederungen 
eınporzieht und bie daraus gebildeten Wolfen durchbricht 


mit ber Devife: 
Evexi, sed discutiam 

(34 rief fie hervor, aber ich werde fie auch jerftreuen) 
war ein Symbol das der Abbe Brianville fehr paffend 
auf den Krieg anwenden mochte den Frankreich gegen 
die vereinigten Niederlande 1692 unternahm. Bezüg- 
lich des Spruches ift finnige Kürze, Kürze welche das 
Rahdenten geroiffermaßen herausfodert, aber nicht etwa 
Kürze & tout prix ein Requifit des Symbole. Das: 

Per vulnera crescit (Dur Berwundung mähft fie) 
bei dem Bilde einer verfchnittenen Weide ift ſchöner ale 
das Kürgere: 

Lacessitus (Gereist) 
bei dem Bilde eines Schwanes der einen Adler im 
Kampfe fi) unterwirft. Dagegen mird für die Figur 
des ſich verbrennenden Phönir die Devife: 
Ut vivat (Um zu leben) 

glüdlicher gewählt erfcheinen als bie denfelben Geban- 
fen ausbrüdenden fpanifchen Devifen: 

De mi muerta mi vida (Mein Leben aus meinem Tode) 
ober: 

Morir por no morir (Sterben um nicht zu fterben). 
Eine befondere Eleganz liegt in Wendungen mie: 
—F Si tangar! (Wenn ich berührt werbe!) 
als Devife einer gefpannten Flinte, ober: 


Nisi fregeris 
(Rur wenn man ihn zerbricht, vs. fommt fein Keim zu Zage) 
als Devife eines Zannenzapfen. (Letzteres bei Hrn. von 
Rabomwig, Nr. 49.) 

Die dritte Duelle von Regeln ift der Grundfag ber 
engen Verbindung zmifchen Bild und Sprud. Es ift 
bierunter nicht blos die Uebereinftimmung beider in dem 
Sinne bes 18 zu verftehen, welche 3. B. in dem 
fehlt weiches Ferdinand von Aragonien wählte um fei- 


Bezüglih des Bildes- 


nen Gegner in Betreff der Anfprüche auf Neapel her» 
auszufodern: ein zerhauener gorbifcher Knoten mit dem 
Sprud: . 
Tantum ascende! (Dahin erhebe dich!). 
Vielmehr fließt aus jenem Grundſatz als naͤchſte Regel: 
daß der Spruch eine folche Eigenfchaft des Bildes an- 
deute welche nicht auch vielen andern Bildern beigelegt 
werden fann; als weitere bie daf er den Sinn des me- 
taphorifchen Bildes direct und nicht erft wieder mittels 
einer zweiten Metapher erkennen laffe. Gegen bie er- 
ftere Regel verfiößt das Bild eines bimmelan fleigenden 
Falken mit der fehr generellen Umfchrift: 

Natura dietante (Seine Ratur gebietet es ihm); 
gegen die zweite Megel das Symbol Anna's von Deft- 
reich, der Gemahlin Ludwig's XIII. in Beziehung auf 
deffen Befhäftigung mit Dämpfung des Yufftandes: eine 
Sonnenuhr bei ummölktem Himmel mit der Devife: 
Mihi tollunt nubila solem (Die Rebel entziehen mir die Sonne), 
denn biefe Devife fteht in directem Zufammenhange nur 
mit ber Metapher des Bildes, und kann erft mit Hülfe 
einer fernerm Metapher auf den König (die Sonne) 
übertragen werben. 

Es folgt aber aus feinem Grundfage in Verbindung mit 
dem Zwecke des Symbols meiter ebenfo mol daß bie 
Devife nicht blos Das ausfprechen barf was Jedermann 
in bem Bilde von felbft erfennt, als auch daf fie nicht 
einen Sinn haben darf ben man auch ohne das Bild 
verftehen, und fo verfiehen würde wie in Verbindung 
mit demfelben. Ludwig von Ruremburg wählte, um 
feine Hoffnung auf Niederlage feiner Gegner auszu · 
drücken, das Symbol einer von Wolken umgebenen 
Sonne mit der Deviſe: 

Obatantia nubila solvet 

(Sie wird die entgegenſtehenden Wolken verfcheudhen).. 
Diefe Devife befagt Nichts als was jeder Beſchauer 
bes Bildes erkennt; wirft man aber das überflüffige 
nubila weg (fie wird die Hinderniffe überwinden), fo ift 
es ein finnvolles Symbol, wie es Cäfar Herzog von Mo- 
dena fi gewählt hat. Als Beifpiel eines Verſtoßes ge- 
gen die zweite ber obigen Megeln kann es gelten wenn 
>. bem Bilde einer Schwalbe den Sprud beifügen 
wollte: . 

Eine Schwalbe macht feinen Frühling; 
denn biefer Spruch bebarf des Bildes nicht. 

Wir haben in Vorfichendem die Regeln ber Spruch- 
fombolit aus ihren Prineipien entwidelt; es fei erlaube 
noch einige Blicke auf die gefchichtliche Geftaltung und 
Anwendung diefer Spruchbildfunft, wie man fie auch 
nennen könnte, zu werfen. Bei bem Reichtum der bier 
vorliegenden Thatſachen und Erfcheinungen, die fich zu 
umfaffenderer Auffafjung von dem literar» und cultur- 
hiftorifchen Geſichtspunkte aus eignen, können wir ung 
auch hier nur andeutend verhalten. 

Das ESprucdfymbol wird gefchichtlich firirt durch Die 
Berichung auf eine beftimmte Perfon. Diefe Beziehung 
ſtellt fi als eine dreifache dar, und nad dieſer MWer- 


fhiebenheit mobdifieiren fi) auch die Megeln der Eom- 
pofition oder der Mahl des Symbols. Entweder ift 
daffelbe ein für immer angenommenes, eine Perfon 
gleihfam durch ihr ganzes Leben begleitendes; oder c# 
wird für befondere Vorkommniſſe, insbefondere für Zur- 
niere, von Jemandem gewählt; oder es ift für Werherr- 
lichung irgend einer bedeutenden That dem Urheber ber- 
felben dargebracht. Ein Beifpiel für alle drei genannte 
Beziehungen gibt Ludwig XIV. Sein eigenes perma- 
nentes Spruchſymbol war eine Sonne, die mit ihren 
Strahlen den Erdkreis erleuchtet, mit dert Lemma: 

Nec pluribus impar (Auch mehren nicht ungleich). 
Bei dem Ringſtechen zu Verfailles im 9. 1664 hatte 
er als Symbol wiederum eine Sonne, aber mit ber 
Deviſe: 

Nec cesso, nec erro (Ic fäume nicht, ich irre nicht). 
Und bei dem Feldzuge gegen die Niederlande im J. 1672 
wurde ihm das ſchon oben erwähnte — eine Sonne, 
die die Dünfte ber Niederungen emporzieht und bie 
daraus gebildeten Wolken durchbricht, mit der Devife: 
Brexi, sed discutiam (Ich rief fie hervor, ich werde fie 
aber auch zerfireuen) — bargebraht. Das Bild blieb 
alfo im Wefentlichen unverändert, der veränderte Spruch 
gab aber dem Symbol veränderte Gedanken, und dieſe 
Veränderungen gründeten fih auf bie Verſchiedenheit 
der Anwendung des Symbols. 

Die zweite der vorgedachten Beziehungen war un- 
zoeifelhaft diejenige welche am früheften zur Anmwen- 
dung kam und bie ganze Sitte der Symbolik im Mit- 
telalter gründete: die beiden andern Beziehungen waren, 
die erftere mehr abfiracter, die zweite mehr künftlicher 
Art. In jener Anwendung auf das Ritterwefen hatte 
das Spruchſymbol einen praktiſchen Zweck; dagegen in 
der Verallgemeinerung zum permanenten Begleiter durch 
das Leben warb es blos ſchoͤner Gedanke, in der Be- 
ziehung auf eine eingelne Helbenthar warb es Huldigung 
der Runft. 

"Un biefe Phafen knüpft fi im der Hauptfache bie 
Geſchichte der Spruchſymbolik. Wir wollen nicht in 
den Streit über den Urfprung deſſelben — ob er in Frank · 
reich, in Jcalien, in Deutfchland zu fuchen fei — hier 
eingehen ; ein Streit der, lebhaft geführt, gleichwol noch 
unentfhieden if. Nur Eines fei Hm. von Radowit 
gegenüber bemerft. Cine der ältefien Spuren der An« 
wendung biefer Kunft ift die Angabe von dem Zrau- 
ing Ludwig's IX. von Frankreich, der einen Sapphir 
mit dem Motto: 

Hors cet anel pourrions trouver amour 


gehabt Haben fol. So führt Hr. von Rabomig biefe 
Angabe nach Levaffeur an und fegt hinzu: es fei hier ⸗ 
auf kaum ein befiimmter Werth zu legen, Wir haben 
den Levaſſeur nicht zur Hand und wiffen micht worauf 
er feine Angabe fügt; wenn fie aber auch vollkommen 
bewahrheitet wäre, fo wurde bamit noch fein Anfang 
der Spruchfgmbolit bargethan fein: denn ein Sapphir, 
in welchem jene Worte eingefehnitten find, ift noch lange 


fein Spruchſymbol. Hr. von Radowitz hat alfo fehr 
Neht wenn er auf biefe Angabe Beinen Werth legt; 
er hätte aber aus Menefirier („La devise du roy justif,”, 
&. 71) erfehen können daß es ſich mit jenem Zrauring 
und jenem Spruche ganz anders verhält. In dem Kos 
fter Pougues, wo der Hochzeitsmantel Ludwig's IX. auf- 
bewahrt wird, hat Meneftrier an demfelben eine Spange 
gefunden welche einen Ring darftellt, der an der Stelle 
des Käfthens einen Sapphir mit dem eingefchnittenen 
Bilde des Kreuzes hat, garnirt mit einem Perlenkranze 
(Anfpielung auf den Namen der Braut, Gräftn Marga- 
rethe von der Provence) und dazu die Umfchrift: 
De hors cest anel pourrions avoir amour. 
So fellt fi etwas gang Anderes, etwas duch Mene- 
ſtrier's Autoßfie Beglaubigtes, und was die Hauptfache 
ift, ein wirkliches, wenn aud noch nicht ganz kunftge- 
rechtes, Sprucfgmbol heraus. Und die Echtheit des 
Alters jener Spange vorausgefegt würden wir hiermit 
eine Spur der Anmendung diefer Kunſt haben, die noch 
vor die Mitte des 13, Jahrhunderts fiele, 
(Der Beſchluß folgt. ) 





Lehre der Nahrungsmittel. 
Moleſchott. 
1 Thlr. 


Unter obigem Zitel ift vor kurzem ein Werkchen erfchier 
nen, auf weldyes wir die Aufmerkſamkeit der Leſer d. Bi. zu 
lenken wünfden, weil es eine ber widhtigften Zebensfragen 
praftiih und in deicht verſtaͤndlichem Zone behandelt, er 
Berf., der feine Befugniß über den Gegenftand zu ſchreiben 
durch ein umfaflendes Werk über die Nahrungsmittel vor dem 
wiſſenſchaftlichen Publicum documentirt hat, bat eine glüdfiche 
Auswahl Deifen getroffen was dem Wolfe praktifchwichtig und 
ohne Borkenntniffe vorauszufegen zugänglich if. Eben meil 
das Werkchen dieſen beiden Unfoderungen entfpricht, begrüßen 
wir ed als einen gelungenen Berſuch einen naturwiſſenſchäft ⸗ 
lichen enftand in populairer Form barzuftellen, eine Aufr 
gabe welche fo äußerft felten wirklich gelöft wird. Wenn aber 
von jeher naturwilfenfhaftliche Kenntniffe am meiften dazu beis 
eg haben die Gefpenfter des Aberglaubensd zu zerftreuen, 
o gilt es ganz befonderö in unfern Zagen, in benen ber 
Venſch fi freigumaden hat, damit der Bürger frei werde. 
Mit der Freiheit aber erlangen wir auch Macht, menn wir 
die Wirkung der natürlihen Ginflüffe binlänglid begreifen, 
um daraus zweckmäßige Regeln für unfer ganzed Verhalten 
abzuleiten. Denn wir flimmen ganz ein in die Worte Mole 
ſchott's (&. 130): „So viele Erfahrungsregeln find der Na⸗ 
tur abgelaufht. Ich meine fein demüthig unbedingtes Ab⸗ 
fchreiben der Ratur, nach deren Gefegen Krankheit neben Ge: 
fundheit, Heil neben Unheil befteht. Jenes ruhige Wiegen in 
unthätigem Gehorfam, das fi ſchmeichelt die Endwirkung nar 
türlicher Berbältniffe fei der Zielpunkt unferer Wünfche, das 
mit dem Ziele die Mittel billigt die es einem bemußten Plan 
anbichtet, mag den Glauben des Mohammedaners oder des in 
ebankenlofer Betrachtung verfuntenen Brahmanen zieren; der 
Sottesdienf der den Geift des Menfchen anerkennt firebt Hö- 
beres an. Das Biel zu errathen aus Wirkungen bie 
man gewähren läßt, ift des freien Menfhen un» 
würdig, dem die Erfenntniß der Urfahen den He: 
bei der Kräfte in die mähtige Hand ſpielt.“ 

Das Werkchen ift in drei Bücher eingeteilt, deren erſtes 
ben Stoffmehfel behandelt und zwar in fünf Eapiteln, 


Für dad Volt von 9. 
Erlangen, Enfe. 1550. Gr. 8. 


welche die nachſtehenden Ueberfhriften führen: I. „Bon der 

Entftehung des Bluts“, II. „Bon der Entftchung der erften 

Theile des menſchlichen Körpers”, II. „Von der Abfonderung”, 

=: a. ber Autſcheidung“ und V. „Bon Hunger und 
urſt.“ 

In dem zweiten Buche werden die Nahrungémittel 
erörtert. Das Buch beginnt mit einer genauen Unterfheidung 
wiſchen den Begriffen der Verdaulichkeit und der Nahrhaftig- 
eit, und reiht an dieſes erfte Eapitel eine Befchreibung der 
Rabrungsmittel nad ihrer chemiſchen Zufammenfegung, den 
Beränderungen welche fie durch ihre Zubereitung erleiden, und 
anz befonders nad den Wirkungen welche fie auf die phy⸗ 
Aiın und geiftigen Berridhtungen unfers Körpers ausüben. 
Den beften Beweis für die praftifhe Auswahl melde der 
Berf. getroffen bat liefert folgende Aufzählung der Capitel. 

Die erfte Abtheilung: „Bon den Speiſen“, befpricht 
in Gap. U: „Das Fleiſch und die Gier”, Cap. III: „Das 
Brot und die Kuden“, Cap. IV: „Die Erbfen, Bohnen und 
Linfen”, Eap. V: „Die Gemüfe”, Gap. VI: „Die Kartoffeln 
und Rüben”, Gap. VII: „Das Obſt.“ Dann folgen die Ge+ 
traͤnke: Eap. VIII: „Das Waſſer“, Eap. IX: „Die Mil”, 
Cap. X: „Kaffee, Thee und Ehocolade”, Cap. XI: „Bier, 
Wein und Branntwein.” Unter den Würgen werden endlich 
Cap. XI: „Das Kochſalz“, Gap. AI: ‚Die Butter und 
das Baumöl”, Cap. XIV: „Der Käfe”, Eap. XV: „Der 
Effig", Cap. XVI: „Der Zucker“, und Gap. XVII: „Die 
Specereien“ behandelt. 

Das erfte Gapitel bes dritten Buchs ift als eine Einlei: 
tung in die Lehre der Diät zu betrachten. Der Berf. befchließt 
es mit folgenden Worten: „Immer wiederholt ſich die Preifende 
Wechſelwirkung, die den Menfchen von allen Seiten mit der 
Natur verbindet. Die Verfhiedenheit welche die Obſtufungen 
jener Wechfelwirfung bervorbringen erzeugt die @igenthüm: 
lichkeit des einzelnen Menfhen. Nach einer kurzen Schilder 
rung bes Stoffwechſels, wie er für die Gattung als maßge:- 
bend gelten kann, habe id im zweiten Buch in allgemeinen 
Umeiffen bie Wirkung befchrieben welche die einzelnen Rah» 
zungsmittel auszeichnet. Wenn nun Geflecht und Alter, 
Stand und Lebensweife, Gewohnheit und Witterung den Men» 
fhen verändern, fo kennen wir nur die eine Seite der Lehre 
von den Rahrungsmitteln, folange wir blos den Stoffwechſel 
für die Gattung und nur die allgemeine Wirkung der Rab: 
rungsmittel kennen. Die andere Seite befteht in der Ent ⸗ 
widelung ber Urt und Weife in welcher der im einzelnen 
Menfhen veränderte Stoffwechfel die Wahl der Rahrungs: 
mittel bedingt. Diefe Wahl ift die Diät. Und darum bleibt 
mir für dieſes Buch die Aufgabe die Diät in den widhtigften 
Berhältniffen des Einzelnen zu beftimmen.” Und nun folgen: 
Cap. II: „Frühftüd, Mittagsmahl und Abendeſſen“, Cap. IU: 
„Die Diät des Kindes’, Gap. IV: „Die Diät des Jünglings, 
bes Mannes und des Greiſes“, Cap. V: „Die Diät der Frau”, 
Gap. VI: „Die Diät der Handwerker”, Gap. VII: „Die 
Diät der Künftler und Gelehrten”, Eap. VII: „Die Diät 
im Sommer und Winter.‘ Jedes Capitel in diefem Bude 
enthält wichtige praftifhe Winke und erfaßt die jeweiligen 
Bedürfniffe fo individuell, daß auch Sole Moleſchott's Werk 
den mit Freuden zur Hand nehmen werden denen mebr an 
der Antwort auf einige beftimmte Lebensfragen liegt als an 
einer foftematifchen Lecture des Ganzen. 

Wir haben bier wieder einen vollgültigen Beweis wie fehr 
ed unferer Zeit darum zu thun ift die Wiſſenſchaft mit dem 
Leben zu vermitteln und die Reſultate derfelben unmittelbar 
praßtiih zur That zu geftalten. Es ift ein günftiges Zeichen 
daß jegt mehr als je populaire Darftellungen ber einzelnen 
MWiffenihaften erfheinn. Das Schlimme ift nur daß diefe 
Bolksbücher nur allzu oft von bloßen Eolporteurs, von oberfläch- 
lichen Dilettanten ausgehen, da doch, wie Dies ber ‚Kosmos 


und die „Anſichten der Ratur” von Alexander von Humboldt fo 
glänzend bewiefen haben, die wahre Popularität immer nur Dem 
juse otefteht der in jeder Beziehung Meiſter feines Faches 
ft. Wer die Lehre vom Stofmehlet fennt und dann die 
erfhöpfende und doch fo Mare Darftellung diefer Lehre im vor 
liegenden Buche lieft, der wird, je einfacher und faßlicher diefe 
Darftellungen gehalten find, umfomehr in ihnen den ber 
währten Meifter erfennen. 69, 





Goethe's „Fauſt“ — eine Parodie auf bie 
’ 6 — * 


Wolfgang Wenzel ſagt in feinem Buche über die deutſche 
Literatur daß Goethe 6 „Kauft „eine Parodie aller Beftrebun« 
gen menfdlicher Inn feit dem Anbeginn ber Welt, die 
größte und befte Satire fei die jemals auf die Menſchen ge 
macht worden”. Wil man die Sache nicht ſoweit faſſen, ſon ⸗ 
bern mehr in einem nationalen Sinne auf eine beſtimmte Zeit 
periode befchränfen, fo fann man fagen daß . „Kauft” 
eine Parodie auf die deutfche Revolution von 1 enthalte. 
Bauft ſelbſt, der Geift der Freihcit, der Geiſt des beutfchen 
Volks, grübelnd in jahrelangem Nachdenken über feine Frei: 
heiten und Mechte, tritt — März 1845 — in gigantifcher Er» 
bebung mit großer Willentkraft und Fühnen Verfuchen, aber 
mit unvollendeten Zhaten, ftürmend und mit verführifcher 
Gewalt in die Geſchichte ein, um bald wie der deutfche Rhein 
im Sande ſcheinbar ſich zu verlieren. Der ſchwarze Yubdel, 
mit Mepbiftopheles, ben Zunker mit ber rothen Feder als 
innerften Kern, ift die rothe Mepublif oder die Demofratie 
par excellence; die Scene zwiſchen Mephifte und dem Schüler 
ift eine Anfpielung auf die fheinbaren Belchrungen der De: 
mofraten, der Vollsaufwicgler, sunächft in Bolksverfammlun. 
gen, in Clubs, dann auch auf dem Katheder, auf der Kris 
bune, mittel$ der Preffe;s aber ihre Belehrungen find lauter 
Zug und Trug und voll fatanifchen Giftes, und ihre Thaten 
find halb wahnfinnig, halb unmenſchlich, entſprechend Dem 
mas dort gefagt wird: „ein pubelnärriih hier”, und 
Ih finde nidt die Spur 
Bon einem Geiſt, und Alles it — Dreffur. 


Dreffur das ift Inftinct der Maffen die dreffict find nad ge: 
wiffen Phrafen der Fuͤhrer, und fi unverfländig und un 
bewußt leiten laffen von republikaniſchen Strebungen und Ge 
lüften ebrgeigiger Thoren. Auch der pedantifche Enthuſiaſt 
oder enthufiaftifche Pedant — dort Wagner — bat in gleicher 
Beife, aber aud in dem geraden Gegenfage als Bopflofer 
Schmwärmer und Tollhäusler mit feltfamen und lächerlichen 
Weltanfhauungen, unferer deutſchen Revolution von 1848 eben» 
falls nicht gefehlt. Diefe pedantijchen Schwärmer und tollen 
Weltanfhauungsphilofopben fhmeicheln dem Manne ver reis 
eit und Zufunft, bier Fauſt, zugleib aber auch in ber in 
ihnen verförperten Vertretung des deutfchen Geiftes und Volkes, 
in feiner ertremen Schwärmerei für deſſen bimmelftürmendes 
und dochsfleinlihes Streben in einer Weife daß fie fih nicht 
entblöden ihn für einen großen Mann, wie dort auch Wagner 
zu Kauft thut, zu erklaͤren, dem fie wol gar wie fich felbft 
die Zukunft ald Domaine vindiciren. ben bier finden wir 
mit Menzel in Kauft „die Parodie aller Beſtrebungen menſch · 
licher Freiheit, die größte und befte Satire auf die Menſchen“, 
nur mit der Befhräntung auf die deutfche Revelution von 
1848. Die weitere Ausführung und Durdführung diefer Idee 
mag Seder in „Fauſt“ felbft verfuchen, im Einzelnen ift fie fo 
Mar und durchſichtig daß fie fi einem Jeden aufdrängen muß 
der das Gedicht mit Hinficht auf diefe Idee lieft, ohne übrie 
gens zu verlangen daf Alles und Jedes in dem Gedichte auf 
diefe Idee irgend einen Bezug habe. 28. 
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Die Spruchſymbolik des Mittelalters. 
. (Beſchluß aus Nr. 157.) 

Das Sprucfombol ſtellte fih in. allen jenen Be 
siehungen vorzugsmeife als ein ritterlihes dar; darauf 
weiſt auch der Tateinifche Name: symbolum heroicum, 
darauf weißt ferner die bildliche Bezeichnung der Spruch · 
ſymboſik als lingunggio di heroi hin. Daß es aufer 
ber eigentlich ritterlihen Sphäre auch, im Verlauf der 
weitern Anwendung, bei Gelehrten — Individuen wie 
Gefellfchaften — vorkommt, erklärt ſich aus der Neben- 
fiellung des gelehrten neben den Geburtsadel im Aus- 
gange des Mittelalter. Mit jener Verallgemeinerung 
feine® Gebrauchs trat aber auch eine Abfhwächung fei- 


ner. eigentlichen Bedeutung ein, die zugleich dem Ber- | 


weiten der romantifchen Blüten des Mittelalters und 
dem Herabfinten der Poeſie beffelben zur Profa des 
bürgerlien Lebens entfpricht: man legte dem Spruche 
des Bildes mehr und mehr eine allgemein moralifche 
Tendenz unter; fo wurde die Devife zur Sentenz, und 
bie Berichung zum Individuum ging in ber auf Alle 
paffenden Lebensregel des Spruches unter. In diefem 
Sinne wählte ſich Jeder fein Motto, fein Symbolum, 
mie auch dieſes genannt ward, als fteten Begleiter durch 
das Leben, als Unterfchrift feines Bildniffes, als Gedan- 
ten der im Gelegenheitsgedichten, ‘die auf ihn oder von 
ihm gemacht wurden, das Thema oder doch das Nitor- 
nel bildere. Auch das Motto hat feine befondere Ge- 
fhihte, und, es datirt in gewiffer Beziehung aus frühern 
Perioden als -wovon wir hier fprechen, wenngleich es 
der jüngere Bruder des Spruchfombols ift, der auch 
dieſes Tange überlebt hat. Hr. von Nadowig hat einen 
Theil feiner Schrift auch den Motti gewidmet ; ber 
Raum d. Di, geftattet miche darauf bier im gleicher 
Weife wie rüdfihtlih des Spruchfombols einzugehen. 
Ein anderes Ergebniß jener Werallgemeinerung und 
Umwandlung det Spruhfgmbols ift aber wenigſtens 
mit zwei Worten zu berühren: wir meinen die buch 
händlerifhe Embiematil. Indem man die Form ber 
zitterlihen Symbolit, bald mehr bald meniger fireng an 
den Beziehungen zwiſchen Sprud und Bild fefthaltend, 
balb mol aud das eine ober das andere ganz aufgebend, 
auf die Charakterifirung der Verlags» oder Drudfirma 
von Büchern auf deren Titel übertrug, wurbe damit ein 


neues Genre gefdaffen, das weniger von künſtleriſchem, 
befto mehr aber von literarhiſtoriſchem Intereſſe iſt. Bei 
der eigenthümlichen Bedeutung und ber großen Ausbeh- 
nung beffelben verdiente e6 größere Aufmerkfamkeit als 
ihm bisher zutbeilgeworden; vielleicht iſt es und vergönnt 
ein anderes mal hierauf näher einzugeben, 
Mit diefer Erweiterung des Gebrauchs des Spruch⸗ 
fombols, und noch bevor die obenbezeichneten Abarten 
deffelben fich emtwidelten, ging die innere Vervollkomm ⸗ 
| nung und feinere Ausbildung feiner Regeln Hand in Hand. 
| Die Schriftiteller hierüber haben aanze Capitel von ben 
Eleganzen, wie man fie nannte Man verband mit den 
| Folgerungen aus jenen allgemeinen Grundfägen, die wir 
oben fligzirt haben, weitere Säge und Regeln, z. B. 
über die Anwendbarkeit oder Nichtanwendbarkeit einzel» 
ner Theile der menſchlichen Geftalt ald Symbolbilder, 
über die beliebtern oder unbeliebtern Sprachwendungen 
bei ben Devifen u. dergl, Hr. von Nabowig hat Eini- 
ges davon mirgetheilt, ohne aber, wie wir gewünfcht haͤt · 
ten, ſcharf zu unterfiheiden mas dabei ald Ausfluß der 
allgemeinen Runftregein, und was als Nefultat befiebi- 
ger Neflerion der Symbolologen anzufehen ift. In Ber 
aug auf die Sprade des Symbols ift das Leberwie. 
gen der lateinifchen über die verfhiedenen Landesſprachen 
ebenfo wol aus derem Geltung im Mittelafter, wie aus 





gendem Sinnſpruch zu erklären. Bemerkenswerth iſt 
aber jedenfalls nicht blos daß ariechifche Symbole, ſelbſt 
von Frauen erwählt, nicht felten vorkommen (Ruscelli 
führt deren eine ziemliche Anzahl an), fondern gang ber 
fonders daß auch die deutfche Sprache von. Richt» 
deutfchen zu Devifen gemählt worden ift. So finden 
wir daß der italienifche Graf Francesco Cibo, ein Ver 
wandter Papft Innocenz’ VIEL, die anderwärts italieniſch 
vorfommende Devife: Di bene in meglio, in deutfcher 
Sprache: Bon Gut in Beffer, führte, und ein italie- 
nifcher Bifchof hatte zum Symbol ein Reis das auf 
einen Baum gepftopft war, mit dem Sprude: Wanu 
Gott will. 

Wir kommen zu den Ausartungen und dem Ber- 
falle der Spruchfombolit. Die ins Uebertriebene geftei- 
gerte Anwendung charakteriſitt denfelben ebenfo mach au- 
fen. als die immer mehr .zugefpigte, ins Unſchoͤne und 
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ihrer beſondern Qualification zu kurzem und ſchönklin⸗— 


Unmahre umfchlagende Künftelei nad innen. Der reli- 
giöfe Einn des Mittelalters hatte die Eymbolif von 
ben Höhen des weltlichen auf die des geiftlichen Lebens, 
von den ritterlihen Helden auf die Ideale und Heroen 
ber Kirche übergetragen. Ohnedies liefen ſich viele Spruch ⸗ 
fombole für beide Sphären benugen. Gerade dies Leptere 
muß aber zur Vorſicht bei der Deutung eines Eymbols 
mahnen, und wir meinen Hr. von Radowitz habe fich 
bei nicht wenigen der von ihm angeführten Beifpiele ge- 
irrt wenn er fie auf Chriftus, die Heiligen, die Kirche 
u. f. mw. deutet, während fie ebenfo gut auf andere Ber» 
hältniffe des Lebens. Berug haben können. Yedenfalle 
ſteht jene Deutung erft in zweiter Linie, fie ift von, der 
urfprünglicen Anwendung übergetragen. Bis zu wel» 


"hen Berirrungen man übrigens hierbei gelangt, dafür 


mag als Beifpiel dienen was Petrafancta, und zwar 
noch rühmend, von einem Symbole berichtet das bas 
heilige Abendmahl darftellen follte: der Raub der Geres, 
die ihr Gewand zurüdläft. „So nämlich”, fagt Petrar 
fancta wörtlich, „„entfchrwindet das Brot und bios bie 
Geftalt dejfelben bleibt zurück, um das göttliche Brot, 
d. i. die verborgene Gottheit, zu verhüllen.” Und. der 
Erfinder diefes Symbols war — ein Jefuit! 

Wie folder Misbrauch — zu welchem die fatirifchen, 
übrigens felten vorfommenden Symbole gleichfalls in 
geriffer Beziehung gezählt werben können — bie An« 
wendung. bes Symbols verbarb und damit die Bedeus 
tung der Spruchfgmbolit nad außen vernichtete, fo die 
übertriebene Künftelei nad) innen. Es gab hierfür zwei 
Klippen in entgegengefegter Richtung. Entweder konnte 
man in der fcheinbaren Kunſtloſigkeit bis zum Nichte 
fagenden fommen, wie wenn man ftatt des Bildes, aber 
als ſolches, eine weiße Tafel, ein blankes Schild mit 
Inſchriften wählte, wie: 

Ni con pluma, ni con pinzel 
; (Weder mit der Feder noch mit dem Pinfel), 
oder: 

Secretum meum mihi 
(Mein Geheimniß behalte ich für mid). 

Dber man fpigte die Beziehungen des Symbols zu fol- 
her Feinheit zu daß der wahre Charakter deſſelben da- 
buch verlorenging. Hierher gehören fchon zum Theil 
bie Anfpielungen auf Namen, wovon au Hr. von Ra- 
dowig in Nr. 58, 59, 98 feiner Schrift Beifpiele gibt; 
mehr aber noch die doppelfinnigen Sprüche. 

Nach diefer Skizze der gefchichtlichen Entwidelung 
und des Verfalls der Spruchfgmbolit mögen zum Schluffe 
no einige Mufter von Producten diefer Kunft und ih⸗ 
rer Blütezeit angeführt werden, die wir als folche von 
den Eymbolologen gepriefen finden. Moyne rühmt das 
des Marfhalls von Baffompierre, eine Rakete mit ber 


Umfchrift: 
. f De lardore l’ardire 


als le plus ingenieux et le mieux tourne, qu’on ait 
jamais fait. 

Dmeis hebt folgende zwei hervor: Als unter Coligny 
ein frangöfifhes Heer 1664 gegen die Türken ins Feld 


rüdte, warb ihm ein Symbol als Fahnenbild darge- 
bracht, welches den Mond darftellt, der vor der Sonne 
verfhwindet, mit der Infhrift: 
Tibi se peritura reservat, 

und als eine Fürftin noch minderjährig auf den Thron. 
tam, gab man ihr einen Granatapfel mit der Devife: 

Fert nec matura coronam 

(No vor der Reife trägt er die Krone). 
Als ein vollfommenes Mufter aller Eigenfchaften der 
Kunft der Spruchſymbolik aber bezeichnet mit mehren 
Shriftftelleen Hr. von Rabowig, und gewiß fehr rich - 
tig, die fehöne Devife in der man den frühen Tod eines 
vielverſprechenden Pöniglihen Kindes beffagte: ein Blig 
in der Molke, mit den Worten: 

Morior dum orior (Ich vergehe im Entftehen). 

9. Schletter. 





Eontrafte zwifchen Spanien und England, 
Spanien und-England jind zwei von dem übrigen Europa 
ifolirte Länder, dad eine durch den Decan, das andere durch 
die Pyrenäen. Allein das Meer verbindet mehr als es trennt: 
benn in unfern Tagen mo man inneun Stunden von Paris nach 
London führt, fann man wirklich ven einem oceanus sociahilis 
ſprechen. Die Berge die ſich zwiſchen Spanien und Frankreich 
erheben find fehwerer au überfteigen. Die Iberiſche Halbinfet 
iſt durch die Porenden in Wahrheit eine Infel, während Bri» 
tannien als eine Halbinſel erfäpeint, Die der Dampf an den 
Gontinent ankettet. 

Der befannte Meifende 3. I. Ampere bat in unmittel- 
barer Zeitfolge beide Länder befucht; er fuhr auf einem Dampfr 
fhiffe von Cadiz nah Southampton. Die Gegenfäge in dem 

anzen Leben der Spanier und Engländer mußten ihm bei dies 

L Wanderung recht fcharf ind Auge fallen. Denn worin 
ähnelt das Land voll Eonnenfchein dem Lande der Rebel, wenn 
nicht etwa in ber geſchichtlichen Beziehung daß jeder der beiden 
Staaten feine Civiliſatien und Rationalität in die Reue Welt 
verpflanzte: ein Theil Amerikas ift englifh, der antere fpa- 
niſch. Dan braudt nit von der fo verfchiedenartigen Natur 
des Südens und Nordens, nicht von ben befannten nationalen 
Bergnügungen, den Wettrennen und Stierfämpfen zu reden 
um bie Eontrafte zwifchen beiden Völkern recht anſchaulich zu 
machen. Auf der Puerta del Sol in Madrid trifft man eine 
Menge müßiger Leute aus allen Ständen, die Einen auf den 
Stufen einer Kirche gelagert, Undere in Peine Gruppen ge 
theilt und plaubernd, noch Andere die fi, eine Eigarette im 
Munde, an Luft und Sonne freuen. In London dagegen füllt 
eine gefhäftige Menge den Strand, die nicht fteben bleibt, 
nicht raucht, und fi nit in Gruppen zufammenftellt um fau⸗ 
lenzend zu ſchwelgen, fondern bie [nel und ftumm dahineift 
wie ein Fluß deſſen Bett gefüllt if. x 

Was die Kunft anlangt, fo ift diefe heutzutage Englands’ 
ſchwache Seite. In ber Vergangenheit nennt e6 Hogarth mit 
Stolz. Hogarth ift ein geiftvoller Maler, ein Gatirifer wie 
Swift, ein Moralift und Proſaiker wie Adbifon. Reynolds 
verfteht zu malen, er bat Eolorit und Gedanken; Flarman 
zeichnet ſich durch eine effectvolle Einfachheit, die nicht ohne 
Größe und nicht ohne Manier ift, aus, aber alles Dies ſteht 
dem Murillos und Belasquez noch fehr fern. Und die Politif® 
Das wahre Leben Englands ift die Politif. In England mehr 
als fonft irgendwo find die Angelegenheiten der Ration die 
eine Jeden, und das allgemeine Intereffe vermifcht fi mit 
dem Privatintereffe. Richts ift centralifirt, jede Stadt, jedes 
Dorf, jede Gemeinde befhäftigt fi mit Dem was fie angeht, 
und daher das rege politifhe Leben das in England ſich über» 


al beihätigt. In Spanien dagegen fällt der Mangel. alles 
pelitiichen Lebens, der politiichen Gefühle und Leidenſchaften 
fofert in die Augen. Es gibt in Maprid ‚eine Verfammlung 
in dee man Reden bält und Gefege macht, es gibt Kafferhäu- 
fer in denen man Journale lieft; aber in dem ganzen übrigen 
Cponien erjcheint die große Maffe der Bevölkerung gleichgül: 
tig gegen Reden und Zeitungen, ja felbft im perfönlidyen Ziie- 
geſpräch mit Spaniern fand Ampere feine Epur politifchen 
Sinnes. In den Diligencen hörte er oft von ber Aebruar: 
revolution, nie aber von ben vielen Ummälzungen Spaniens 
feit den legten 2 Jahren reden. In Sevilla zeigte man ihm 
bis wieweit die Bomben Espartero's gereicht hätten, allein Das 
tonnte er nicht wegbefommen eb die Er yo für oder gegen 
Gepartero waren. Nicht etwa daß fie ſich Fürchteten offen ihre 
Meinung Pundzugeben, denn man ſprach ſich z. B. mit vielem 
Nachdruck über das Privatleben der Königin aus: der Partei 
geift feibft aber ſchien wie vollkommen vernichtet. Ampere ber 
griff Das nicht und glaubte endlich die dem Scheine nach mit 
fo großer @rbitterung geführten Kämpfe der Parteien feien 
Kichts ols eine oberflächliche Aufregung gemefen die das Herz 
der Nation nicht berührtes er glaubte man habe mit dem Bür- 
gerfriege nur gefpielt, tie Maffen aus Mangel an Beſchäfti- 
ung und Luſt an Übenteuern, und die Häupter um ben Gin 
p des Spiels zu gewinnen, d. h. die Macht. So wäre denn 
das folange am meiften von Parteikämpfen erſchütterte Land 
in Europa das rubigfte geworden, feit eine Präftige Hand bie 
ehrgeizigen Beftrebungen Einzelner niederbielt. 
Den politiſchen Berfchiedenheiten ftehen die gefellichaftlichen 
‚glei. Der Caſtilier und ber Engländer find beide ſtelz, 
und achten in ihret Perfon ter Eine den Gentleman, der Un: 
dere den Gaballero. Allein für einen Gaballero kann ſich Jeder 
ausgeber und balten, doch um Gentleman zu fein muß man Geld 
haben. In Spanien ift Jeder von Adel. Der Eicerone Am 
pere’s zu Granada, der ſich Zimenes nannte, bezweifelte durch⸗ 
aus nicht daß er mit dem Cardinal diefes Namens verwandt 
fei. Dabei find die Formen der Sprache pomphaft und ariſte ⸗ 
Bratiih. Einen Schubpuger oder einen Betiler redet man in 
dritter Perfon mit „Eure Gnaden“ an. In Enyland nennt 
man mit Ausnahme der Pords und Biſchöfe Jeden „Sir“, 
olein das Verbältniß der Claſſen ift darum nicht minder ein 
Berbhältniß der Ungleichbeiti Das ift hier aber eine ancrfannte Un: 
aleichheit, Die Niemenden verlegt und in bie ſich Jeder ganz 
vortrefflih Shit: Jeder nimmt feinen ganz natürlichen Plag 
nad feiner geſellſchaftlichen Stellung. Auf der Imperiale der 


öffentlichen Wagen ift es Riemandem verboten jich auf die vor: 
derfte Bank zu fegen; allein in der Wirklichkeit wird man auf 


ihr faft immer nur Gentlemen finden. Der Play neben dem 
Kutſcher, der für den beften gilt, wird im Allgemeinen nach 
einer ſtillſchweigenden Uebereinfunft dem Ungefehenften überlaf: 
fen, und Riemandem fält es ein ibm benfelben au beftreiten. 
Däufig läßt fih der Inhaber des Ehrenplatzes mit bem Kut: 
fer in ein Gelpräh ein, und diefer Begtere antwortet dann 
ohne Vertraulichkeit, aber aud ohne Untermürfigkeit. In &par 
nien aber ift es eine ganz andere Sache, da berrfchen Freiheit, 
Gleichheit, Brüderlichkeit.... im Betreff der Cigarre. Ein 
Bettler bleibt vor einem fpanifden Granden mit den Worten 
ſtehen: „Haciame el favor de su candela”, oder auch er fagt 
gar Nichts. Der Grand von Spanien gibt feine Eigarre dem 
Bettler der die feinige angündet; und übrigens bat biefer 
Bettler ein ebenfo adeliges, ja oft ein noch adeligeres Anſehen 
als der fpanifhe Grand. Keinem Menfchen fält es ein eine 
Unverfdyämtheit in einem erlangen zu erbliden das der (be: 
brauch autorifirt hat, und die Urt in der der Bettler die Eir 
narre zurüdgibt ift voller Höflichkeit. Die Gleichheit ift in 
Spanien nirgend anmefent, die Ungleichheit aber ift in England 
weder gemein noch unverfchämt. 

Richt minder aroß ift Der Gegenſatz zwiſchen den &par 
niern und Engländern in der Sprache und in der Piteratur. 
Das Spanische ift das vollſte, fonorfte aller neulateinifchen 


Ibiome, das Engliſche dagegen die zufammengezogenfte und 
fürzefte der germanifhen Mundarten. Das Epanifche ift eine 
Sprache ftolger Müßiggänger die eben nichts Anderes zu tbun 
haben als ihr fdhöntönendes Wort zu bören, das Engliſche 
aber ift die Sprache eines energifhen, geidäftstbätigen Weide, 
das feine Zeit zu vertändeln bat, und dem wenige Worte ge» 
nügen um feine Gedanken auszudrüden oder feinen Willen in 
möglichft kurzer Friſt kundzugeben. Welch eine prächtige 
Sprache in der man bie Lichtpußen despabilladeras, und das 
zöihhütdhen apagador nennt! Welch ausdrudsvolle und kurze 
Sprache aber auch in der dog bedeutet „Jemandes Epur vers 
folgen fowie ein Hund feiner Beute folgt‘, eder cut ſoviel ſa⸗ 
gen will ald „Iemanden fcdheinbar nicht wiedererfennen um eine 
befchwerliche Bekanntſchaft loszuwerden". 

Die englifhe und die ſpaniſche Yiteratur find beide tief 
nationol, obwel beide fih einem frembartigen Einfluffe nicht 
ganz haben entziehen können, die erſte dem Einfluſſe der Nor 
mannen, die zweite Dem der Araber. Beide baben ihr voll« 
kommen einbeimifched Theater, das von ter Nahabnwıg der 
Alten frei ift, allein Shafjpeare ift der Dichter ber Leidenſchaft, 
und Ealderon der Poet der Phantafies der Erfte ift cin großer 
Geſchichts- und Portraitmaler, ter Zweite ein vortrefflicher 
Mufifer, der bewundernswärdige dramatiſche Symphonlen ger 
fhaffen hats der Eine zeichnet mit feltener Schärfe wahre Cha— 
raktere, der Andere fpielt mit unwahrſcheinlichen Begebenheiten, 
und gefällt fih unter unmöglichen Verfönlichkeiten; der Eine 
endlich hat mit einer nie übertroffenen Ziefe allen Gefühlserre 
gungen des menſchlichen Gemüths einen ſchönen Ausdrud ger 
neben, mit Ausnahme des innerften und mädtigften, des reli⸗ 
giöfen Gefuͤhls, während der Andere in den Autos sacramen- 
tales alle dramatiſchen Sujett, die er der Reihe nad der Ges 
ſchichte oder der Rubel entnabm, ſymboliſirt hat, um in ihnen 
das Grundmpfterium des Ghriftenthums, die Menſchwerdung, das 
fouveraine Doyma des Hutholiciemus aufzgufinden und zur An« 
fhauung zw bringen. Cervantes ift ein Genie aus derfelben 
Familie wie Shaffpeare; allein während der Pegtere feine Welt 
und Menſchenkenntniß in einer Menge remantiſcher Schöpfungen 
niederlegte, bat der Nomandichter des Südens feine ganze 
Kroft zu dem einen Meifterwerte „Don Quirote” zufammen« 
gerafft. Die englifche Literatur ſteht ferner in einer weit inni« 
gern Berbindung mit dem vaterländiiden Boden tie die ſpa⸗ 
nifhe. Man braudt nicht von Schottland zu reden das man 
in den Dichtern von Difian bis auf Walter Scott herab wies 
derfindetz Hunderte von Yocalitäten gibt es in England an die 
die ſchoͤnſten Schöpfungen der nationalen Poeſie fih fnüpfen. 
Spanien hat zwar auch feine poetiihen Erinnerungen: Burges 
zeigt noch heute dem Koffer auf den nach einer alten Ritters 
romanze Eid 1100 Maravedis von Juden, die ihn voller koſt ⸗ 
barer Edelſteine glaubten, lieh. Als der Eid Die Juden bes 
zahlt hatte öffnete er den Koffer vor ihren Augen, — er war 
boller Sand, und alt fie wie veriteinert daftanden fayte 
er ihnen: „‚Diefer Koffer enthielt mehr als werthrofle Ebel: 
feine, er entbielt das Wort, oder nah dem Ausdruck der Ro— 
manze «die Wahrboftigkeit» des Eid!” eine Deutung die ge: 
wiß ſehr chevaleresk fein mag, Die Den braven Eid aber den» 
noch beute vor Die Aſſiſen bringen Ponnte. Im Allgemeinen 
jedoch ift Spanien an durd die Nationalpocfie geweihten Derts 
lichkeiten viel ärmer als England. . 

Was bie Neligien anlangt, fo ift das Meufere det ipani- 
fhen und enqliſchen Eultus mwohlbreannti allein diefe Yeußer- 
lichkeiten find nur, eine Abfpiegelung der innern Kerichieden: 
beiten. Ampere wor in Durham; als er die Kathedrute bes 
trat bemerkte er daß der Gottesdienſt eben begann, und er ger 
dachte ihm beizumebnen; er fab daß alle Mäse ihren Eigen« 
tbümer zu haben fihienen, und wandte ſich deshalb an einen 
Herrn der einen Meinen ſchwarzen Mantel trug, und fragte ihn 
wo er fi pluciren fönnte: diefer wies ibm denn auch feinen 
Plag auf dem Ehore an. Wie die Hierarchit ſich überall in 
England geltendmacht, fo gibt es für den erften Rang ein 


Geberbuch in Wölto, für den zweiten ein® in Auarto, für den 
dritten eins in Dirodez, alle übrigens gamı ſchon im rothen 
Maroquin gebinden. Umpere hatte man beim beiten Range 
züzefeüt. Der Gottesdienft begann: man las Gebete amd 
Stellen aus der Heiligen Schrift ab. Statt der ſchoͤntn umd 
einfachen Gefänge wie man fie gewöhnlich in proteftantifcyen 
Kirchen hört, ertönte bier ein fehr unangencehmer, näfeinder 
Pfalmaefang. Ale Anweſenden boten äußerlih den Anblick 
einer großen Sammlung der Gedanken: Jeder faß unbeweglich 
auf feinem Plage chme den Kopf zu wenden, ohne die Augen 
zu erheben. Und fo langmweilte ſich Ampere denn fehr bald bei 
der erfihredlihen Monotonie des englifchen Gottesdienftes. 
Diefe Berwungenheit wird man in Spanien nirgend findeni 
die fpanifchen Kirchen find alle geöffnet, der Bettler ſtellt fich 
da dicht neben den Granden. Das Gchenlaffen ift bier ebenfo 
fehr an der Tagesordnung wie in England der firenge Forma: 
lismus, und man kann wol glauben daß die jungen Englände: 
rinnen, die ohne eine Bewegung zu machen ſich wie durch Fer 
berfraft heben und fegen, und zwei Stunden lang die Augen 
nicht von ihrem Gebeibuch abwenden, etwas frömmer find als 
bie jungen mit einer ſchwarzen Mantille und einem ſchwarzen 
nach hinten zurüdgefchlagenen Schleier bekleideten Spanierin: 
nen, welche mährend fie Lie Meffe hören mit ihrem Faäͤcher und 
ihren Bliden fpielen. I 

In beiden Boͤlkern lebt das religiöſe Gefühl, allein jedes 
von ihnen befundet es auf feine Urt. Freilich muß man auch 
ugeftehen daß bei beiden ſich wiel äußerer Schein, viel Ges 
wohnheit eingefhlihen hat. In England ift an die Stelle des 
religiöfen Gefühls oft der religiöfe Reſpeet getreten, und man 
behandelt Gott fo ziemlich wie einen conftitutionnelen Herrfcer, 
vor dem man im feierlihen Ceremoniell die Knie beugt. Ein 
Engländer äußerte im Gefpräche zu Ampere: „Sept ıft meine 
Frau in der Kirche .. 

„Bie betet für Sie!” erwiderte diefer. 

Der Engländer aber ſchien über diefe fentimentale An: 
nahme erſtaunt und ermwiderte troden: „T'is a custom, air.“ 

Zu dieſen vergleichtweiſen Angaben über das 2eben in 
Spanien fügen mir noch einiges dem „Diccionario geogra- 
fico-estadistico-historico de Kapala y sus posesiones de 
ultramar’’ von Pascual Madoz Entlehnte hinzu. 

Madrid hat unter allen eurepäiſchen Dauptftitten bas 
Eigentbümliche daß es ſich weder durch feinen Aderbau, noch 
durch feinen Handel, noch durch feinen Gewerbfleiß auszeichnet. 
Abgefchen von zwei oder drei föniglichen Domainen beläuft 
fi der Ertrag dee innerhalb des fädtijchen Reſſorts betriche- 
nen Aderbaus nicht über 150,000 Franes. Und hieran ift 
nicht etwa die Derilichkeit ſchuldz ein ungebeurer Gürtel weis 
ter und öder Sandesitreden, auf denen man oft Baum ein Haus 
oder einen Thurm erblidt, umgibt Madrid. Diefes gänzliche 
Darnicderliegen der landwirthſchoftlichen Eultur erklärt ſich 
wenn man die ausfchließlihe Wichtigfeit die man in Spanien 
einer quten Weide Leilegt bedenkt. Im 16. Jahrhundert 
hatte allein New Eaftilien mehr als ſechs Millionen Merinos, bie 
vielen Heerden anderer Art nicht miteingerechnet. Eine Han» 
deisftadt konnte Madrid auch nicht werben, denn von allen 
Städten Spaniens ift es am meiteften von beiden Meeren ent 
fernt; für die Induftrie endlich liegt es zu abgefondert um Die 
Eoncurrenz ven Segevia, Zoledo, Talavera, Valencia und 
Avila ohne Nachtheil tragın zu koͤnnen. 

Die Gefammtbevölferung ven Madrid betrug im 3. 1833 
146,000) Seelen; in den drei nächflfolgenden Jahren war fie 
auf 224,000 geitiegen; 1842 war jie noch unter die Zahl von 
1833, nämlih auf 157,000, zurüdgegangen, während jie 1846 
wieder 207,000 betrug. 

Durcpfchnittlich Fommen auf ein Haus in Madrid 32 Ein: 
mwohner. Dies Verhältniß bat weder etwas Analoges in ber 
Einpferhung der parifer Wohnungen, wo jeder Nachbar nur 
ein Unbefannter mehr ift in der unbefannten Maffe der Raxhbarn, 
noch im der bäuslihen Abgeſchloſſenheit die in dem gröfern 


Theile der londener Auattiere nur eine Familie unter einem 
Dudye duldet. Die fpanifche Hauptſtadt hat in biefer Bejie 
bung ihre eigenthümliche Phyſſognomie. Unter einem Dache 
aufammenwohnen beißt in Mabrid fat Freund fein. Und zu 
diefen Hausfreundfcpaften kommen dann die freundfchaftlichen 
Beziehungen nah außen, ſodaß 3. B. im Theater oder Der 
Yuerta 4 Sol faſt alle Leute derſelben Claſſe ſich anreden 
oder aruͤßen. 

ie Liebe gehoͤtt zur —— in Spanien. Zwei 
Minuten mit einer jungen Frau oder überhaupt einem jungen 
Mädchen die der Zufall auf der Promenade oder dem Ball zu 
eurer Nachbarin gemacht hat, zufammenfein ohne eine Unter 
baltung anzulnüpfen," und fünf Minuten mit ihr zu plaudern 
ohne fie auf das glatte Kerrain des Mabrigals fortzugiehen : 
Dos hieße in Spanien die allergewöhnlichſten Erfoderniffe des 
savoir virre verlegen. Bei der zweiten Begegnung gibt man 
fih dann wechſelſeitig Namen, und bei der dritten nennt man 
fi oftmals fhon Freund, amigo; die Müfter und bie Eifer 
füchtigen müffen Das ruhig ertragen; ernfthaft wird die Sache 
erft wenn dieſe ⸗ liebenswuͤrdige Vertraulichkeit der Sprache bis 
sum Diminutiv herunterfteigt und den amige in einen ami- 
gito umtaufcht. Diefed ito ift bei den Spaniern der Rubiron 
des Gefühle. 

Die Maskendälle find in Spanien an fi ſeht Tangweilig. 
Man bört Nichts als von allen Seiten den Ruf: „Me conoces ?” 
„Te conozco.” Das einzig Eigenthümliche was in biefer faden 
Monotonie dem Fremden auffällt ift: daß die meiften Zänzerin» 
nen als Ronnen verkleidet erfcheinen. Unter den fonftigen Ver- 
grügungen ift vorzüglich die Feier des Sylvefterabends für die _ 
jungen ‚Herzen epochemachend. Un dieſem Zage wirft man 
nah alter Gewohnheit die Namen ber Liebenden aus beiden 
Geſchlechtern in zwei verfchiedene Urnen, ziebt dann willkürlich 
aus jeder Urne einen Zettel, fodaß immer auf einen männlichen 
Ramen ein weiblicher folgt, und jeder Theilnehmer am Spiel 
wird dann auf ein ganzes Jahr als officieler Liebhaber der 
Schera, proclamirt die ihm in diefer Lotterie zugefallen ift. 
Füge der Zufall diefelben Namen mehrmals zufammen, fo ift 
es dann matürlich gewöhnlich daß der Scherz in ito — 





Notiz. 
Unglaubliche Erfindung Lamartine's. 

In dem neueſten Werke Lamartine's „Le passe, le 
sent, lavenir de la republique” (8. 136 u. 137) bes 
Endet fi eine vom Verf. reinerfundene Stelle, die mit An« 
führungszeichen und mit dem Bormworte: „Eh bien! lisez Sal- 
luste, lhistorien de cet acces de socialisme romain’ nicht 
weniger als AU Zeilen füllt. Diefe Stelle findet ſich aber we» 
der im Salut, noch im Livius, noch im Plutarch, noch im 
Cicero, noch in irgend einem andern claſſiſchen Gefchichtichrei« 
ber der die Geſchichte des Aufrubrs der Gracchen erzählt; das 
einzige Wahre daran ift der Schluß: „C'est ce qui est si 
bien marque dans le songe de Scipion: A votre retour de 
Numance, dit le premier Scipion l’Africain à celui dent 
nous parlons ici.“ Diefe Stelle befindet fih wirklich bei Eis 
cero im Traum des Scipio, aber von allem Andern feine 
Spur, weder bei Cicero noch bei Salluſt. Es ift nicht au 
glauben daß Lamartine fih in einem ernften der Belch- 
zung des Volks gefchriebenen Werke den Spaf habe machen 
wollen feine 2efer mit einer romanbaften Erfindung zu täus 
ſchen, es fcheint vielmehr daß er auf fein Gedächtniß bauend 
fi) wirklich eingebildet dieſe Stelle im Saluft gelefen zu ha— 
ben, und daß er fie de bonne foi feinen Leſern auftiichte; aber 
felbft folches Selbftvertrauen in ein wenn auch noch fo vor» 
treffliches Gedaͤchtniß, und ſolche Selbfteinbildung ift unglaub« 
lich. Wir fodern hiermit Lamartine auf die bezeichnete Stelle 

im Salluft nachzuweiſen. 70. 
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Geſchichte der deutichen Sprade, 


der beutfchen Sprache von Jakob Grimm. Bmwei 
. Reipgig, Weidmann. 1848. Gr. 8 6 Thir. 
W Ror. 


Der Gefinnung der es einerlei ift — um die Worte 
Jalob Grimm’s in der fhönen Zueignung dieſes Buchs 
an Gervinus zu gebrauchen — ob Luther in Deutfchland 
eine fefle Macht des Glaubens angefacht oder vor 100 
Sabren Friedrich der Große Preufen erhoben habe, mag 
die Seſchichte der deutſchen Sprache”, welche feine „„Gram- 
matit” feiern laffend der tieffinnige Forſcher uns darbie- 
tet, ein unnüges Merk erfcheinen. Gleichviel ob fie 
fortan Deutſche heißen oder Polen oder Franzoſen, ge- 
lüfter e8 jene Selbfifüchtigen nadı dem bodenlofen Meer ei⸗ 
ner Allgemeinheit welche alle Länder überfluten fol. Aber 
allen Denen welche für die Herrlichkeit des lebendigen Va⸗ 
terlandes Sinn hegen, aus der Gröfe und dem Glanze 
der Vergangenheit des eigenen Volks Muth und Kraft 
und Hoffnung fhörfen für die Zukunft ihres Gefchlechts, 
muß dies Buch die fchönfte Gabe fein welche im Ge- 
biete deutfcher Sprady- und Gefhichtöforfhung die legten 
Jahre gebracht. Im die ältefte Gefchichte unfers Wolke, 
und weit über diefelbe hinaus in ein bisher undurd)- 
deingliches Dunkel uns hineinführend gibt es uns Ge+ 
fihtspumfte an die Hand die für Auffaffung deutfcher 
Geſchichte vielfach geradezu umgeftaltend heifen können, 
in Bezug auf unfere Aufgabe für die Zukunft unmittel« 
bare Belehrung darbieten. Die alten Schranken rüdmärts 
durchbrechend zeigt es uns die uralte Dauer, Selbftändig- 
keit, Feſtigkeit unferer Sprache, ihre Verwandtſchaft mit 
ben älteften und edelften Sprachen, ihre Verbreitung, 
bie bindende Macht melde fie auf das Wolf ausübt, 
und wieder die üppige Fülle welche die Verzweigungen 
erzeugt. Es Ichtt uns wie die Stämme welche ihre an- 
geflammte Sprache aufgaben dem Ganzen und grofen- 
theile fich felbft verlorengingen, und gibt aus der Er- 
fahrung daß die Sprache ber wefentliche Lebensnerv der 
Völker ift, die Gemeinfchaftlichteit der Sprache vereinigt, 
e Winfe über die Zukunft der Völker, in 
ber einft die gleihfprachlichen, jetzt loßgeriffenen Stüde 
bes deutſchen Vaterlandes ihrem natürlichen Mittelpunkte 
ſich umfchließen werden. 
Der Standpunkt auf dem dies Werk ſteht ift, die 
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Fülle und das Gewicht der Sprachgefege dadurch befon- 
ders hervorzuheben daß der Kreis der Unterfuchungen ſich 
nicht blos auf die deutſche Sprache befchräntt, fordern 
auch die Sprahen der benadhbarten und verwandten 
Völker zugezogen merden, alfo baf die deutſchen Spras 
chen den Vordergrund einnehmen, in ber Tiefe und ale 
Stüppuntt gleihfam für fie die Gefege der ausländis 


fhen Sprachen aufgeftellt find. Damit werben wir na= 
türlih über das Gebiet ſprachlicher Unterfuchungen hin · 
ausgerückt, die ältefte Geſchichte fchließt fich vor unfern 
Augen auf, aus der Achnlichkeit oder Unähnlichkeit ſprach · 
licher Gefege fchliefen wir auf die Verwandtſchaft oder 
Verfchiedenheit der Völker. Solche Unterfuchungen, folche 
Schlüffe werden allerdings nicht. den Ruhm mathemati 
{her Gewißheit für fih in Anfprud nehmen können, 
aber welche ficherere Stügpuntte haben wir für jene 
Zeiten von denen die beglaubigte Geſchichte fchreigt? 
Es hat die etymologifche Willkür allerdings mande wune 
derliche Erzeugniſſe hervorgebracht, aber auch nur bie 
Willfür; da mo Erfheinung gegen Erfcheinung, Geſetz 
gegen Gefeg befonnen abgemogen ift, haben etymologi- 
fche Unterfuchungen auch auf dem hiftorifchen Felde zu 
den einleuchtendften Ergebniffen geführt. Und eben biefe 
umfaffende Gelehrfamteit, und mit ihr im Bunde bie 
aröfte Befonnenheit, wo hätten wir fie mehr als bei 
Jakob Grimm zu fuchen? Mieviel rafcher ändern ſich 
Sitten und Gebräuche der Menſchen als die Gefege der 
Sprache, und wie möchte es nicht noch gewagter feinen 
von der Geſchichte auf die Sprache zu Schließen als umgekehrt 
die Gefchichte auf die Sprache zu bauen. Es hat fih 
allerdings im neuefter Zeit im öffentlicher Discuſſion ein 
trefflicher Korfcher gegen die Grimm'ſche Weife ausge 
fprohen, Schulrach Grotefend (vergl. „Berliner Zeit- 
ſchrift für Gymnaſialweſen“, 1850, &. 168), indeß bie 
Bemerkungen die aus feinem Wortrage mitgetheilt find 
berechtigen noch nicht feine Grundfäge ben entgegen- 
gefegten überuordnen. Mögen aber immerhin beide Ar- 
ten der Spradh« und Gefchichtsforfhung nebeneinander 
geübt werden, und gegeneinander fich verfuchen, Geſchichte 
und Sprache werden aus diefem Wetteifer nur Vortheil 
ziehen können. 

Der Verf. der „Gefchichte der deutſchen Sprache”, 
mit dem wir nun ein übergeoßes Feld zu durchwandern 
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haben, hat baffelbe in Abfchnitte gefchieden, die als An- 
baltpuntte dienen follen. Die Ueberfchriften der erften 
Abſchnitte laffen uns nod nicht ahnen wie der Inhalt 
in Berbindung flehen möge mit dem Thema; aber bald 
fehen wir daß auch dieſe entlegenften Unterfuchungen 
nad dem Mittelpunfte deutfcher Sprache und Geſchichte 
hinſtreben. Verwandte, verfhiedene Erſcheinungen in 
Sprache, Geſchichte, Sitte drängen fih aufeinander, ber 
Blick des Zuſchauers wird faft verwirrt, dann fommt 
Alles zur Ruhe, und die weite Fläche, voll diefer man» 
nichfachen Erfcheinungen, die uns nun der Mund bes 
kundigen Forſchers deutet, fie ift eine Provinz unfers 
deutfchen Vaterlandes. Es ift eine befannte Landſchaft, 
längft uns wohlbefannt und dody nicht bekannt; denn 
diefe fhönen Gewächſe, von denen wir glaubten daß fie aus 
fremdem Boden hierher verpflanzt feien, find das eigenfte 
Erzeugniß unfers Bodens, andere, die wir gerade für 
urfprünglichftes Product hielten, erfahren wir jegt, find 
als fremde Waare eingeführt, und wiederum andere, bie 
nur hier und zu wachſen ſchienen, werden mir hören, 
find weit und breit verbreitet. &o, indem wir eine va- 
terländifche Landſchaft vor Augen haben, erweitert ſich 
der Blid dody über die Grenzen hinaus zu allem Ber- 
wandten, und während unfere Phantafie uns zu den 
fernen Völkern und Ländern des Drients trägt, ſchwebt 
doch immer vor unferm Sinn das Bild der theuern 
Heimat. Immer hinausfegelnd mit dem kundigen Steuer- 
mann auf das unendliche Meer etymologifher und ger 
fhichtlicher Unterfuhungen, kehren wir immer wieder 
beim in den heimifhen Port. Diefe weiten Fahrten 
mitzumachen, ihre Mühen und ihre Reize ift Sache des 
Sprach - und Geſchichtsforſchers. Aber es macht fchon 
Freude im Hafen ruhig die heimgebrachten köſtlichen 
Waaren anzufhauen, und dieſe Freube möchte ich den 
Lefern d. Bl. bereiten, indem ich die für die Erfenntnif 
unferer Sprache, befonders aber für unfere Gefchichte 
hochwichtigen Ergebniffe des umfangreichen Buches mit- 
theile. 

i „Zeitalter und Sprache” ift der erfte Abfchnitt beti» 
telt. Um des Menfchengefhlehts Anfänge fpielt My- 
thus. Bald von urfprünglid feligem Paradies, bald 
von mühfeligem Grringen felbft bes Feuers redet die 
Sage; wieder nimmt fie vier der Zeitalter an, ein gol- 
denes, filbernes, chernes und eifernes. ine andere 
Sage gedenkt vor den Menſchen der Riefen und Zwerge, 
und wiederum find die Niefen bald treu, weiſe, Mild- 
effer, die Zwerge ftill und frieblih, bald die Niefen 
wild, unbeholfen, kalt und graufam, die Zwerge tüͤckiſch; 
endlich übermältigt der Menſch die Riefen durch feinen 
Geift, die Zwerge durch feinen Leib. Alle diefe Sagen 
find undeutbar für die Geſchichte. Dann miederum ift 
man, bie Gefchichte zu erfunden, in vermitterte Erbhü- 
gel eingedrungen und hat der Gräber lange Ruhe ge- 
flört; aber lernen wir aud daraus über Sitten und 
Gebräuche, fo gewinnen wir dod keine Aufklärung für 
die ältefte Gefchichte der europäifchen Völker, Aber cs 
gibt ein lebendigeres Zeugniß über die Völker als Kno⸗ 


hen, Waffen und Gräber, und Das find ihre Sprachen. 
Sprade ift der volle Athem menſchlicher Seele; wo fie 
erfhallt oder in Denkmälern geborgen ift, ſchwindet alle 
Unfiherheit über die Verhältniffe des Volks das fie re» 
dete zu feinen Nachbarn. Für die ältefte Gefchichte 
fann da wo und alle andern Quellen verfiegen oder er» 
haltene Ueberbleibfel in unauflösbarer Unficherheit laffen, 
Nichts mehr austragen als forgfame Erforfhung der 
Verwandtſchaft oder Abweihung jeder Spradhe und 
Mundart bis in ihre feinften Adern und Fafern. Aus 
ber Gefchichte der Sprachen lernen wir zuerft daß ein 
Abfteigen von leiblicher Volltommenheit, Auffteigen zu 
geiftiger Ausbildung flattfand; wo dieſe ftattfand ale 
jene nicht zu weit vorgefchritten war, erzeugte ſich die 
größte Glafficität. 

Wir wiffen ferner daß die meiften europäifchen Böl- 
fer in unverfennbarer Urverwandtfchaft zu einem großen 
noch heute in Aſien wurzelnden Sprachgeſchlecht ſtehen, 
daß es ein Irrthum war der neuern Sprachen Urfprung 
in der hebräifchen zu ſuchen, nad der lateiniſchen und 
griechifchen Sprache Maßſtab jede germanifche, keltiſche, 
flawifhe Sprache zu meffen. Alle Gemeinfhaft zmwi« 
fen Sprachen beruht entweder auf jener langſam fort- 
wirkenden wefentlihen Urverwandtfchaft oder auf einem 
zufälligen äußern Anſtoß. Als Zeichen der Urverwandt- 
[haft werden einflimmige perfönliche Pronomina, Zahlwör- 
ter und das Verbum fubftantivum (ist) aufgeführt. Wer- 
gleihen wir weiter die Sprachen der zehn europäifchen 
Hauptoölter (Iberer, Kelten, Römer, Griechen, Thrafer, 
Germanen, Lithauer, Slawen, Finnen, Stythen) und 
die Namen ber Metalle: Erz, Gold, Silber, Eifen in 
fämmtlihen europäifhen Sptachen, fo fehen wir in die» 
fen Erz und Gold, Eifen und Erz ihre Namen wech- 
fein, alfo bei diefen einfachen Begriffen ſchon ſich alle 
europäifhen Sprachen durchdringen. 

Die unaufhaltfam aus Afien einrüdenden Völker 
waren anfangs Hirten. Pferde, Rinder, Schafe und 
Hunde, ihr Vieh, leben mit ihnen in traulihem Ver- 
fehr, das Schwert wird benannt und angeredet, bes 
Mannes größtes Kleinod; nie legt der Mann fein Schwert 
ab. Aller Kauf ift noch Tauſch mit Vieh, Pelz oder 
Ringen. Das ganze Zreiben bdiefer Völker ift freies 
Waldieben, Schlacht und Jagd ift mas fie ergöpt, weida 
ift ſowol Viehweide als Jagd und Fifchfang, weide ift 
wonne, augenweide ift Wonne, Speife war Milch und 
Fleifch der Heerde, Wildobft und Wildpret, Stutenmilch 
und Pferbefleifh. Der Ungebundenheit des Hauſes ent» 
fpricht Wielweiberei auch unter den nomadifhen Germa« 
nen, Vorzugsweiſe unter Nomaden entfalteten fih Anz - 
führer im Kriege, Könige, edle Geſchlechter, ein Priefter- 
ftand, ein Heroencultus, wurzelte der Glaube an einen 
Verkehr mit Thieren, begann die ZThierfabel, entſprang 
die Aufnahme muthiger Thiere in menfchliche Eigenna- 
men, Dies befonders unter den flawifchen Völkern. 

Dann macht das Nomadenleben dem Aderbau Platz; 
Getreide wird jegt in Zaufh und Kauf gebraucht, an 
die Stelle des Leichten, Unfteten, Schmuden tritt bag 


Nüglihe, Behagliche, Dauernde, die Sprache verarmend 
an finnliher Fülle gewöhnt fi mehr an geiflige Ver- 
Mmüpfung der Gedanken. Aber der Uebergang ift all- 
miälig, und bier und da beftand lange Nomabenthum 
und Aderbau nebeneinander, Als die Germanen noch 
dem Hirtenleben anhingen, waren bie ihnen voraudge- 
gangenen Kelten, wie Gäfar erzählt, bereits Aderbauer 
gemerden, die zerftreuten Häufer und Burgen find noch 
Rachwirkung des germanifhen Nomadenfinnee. Aus 
dem Wald« und Hirtenleben ift Manches in den Spra- 
hen entfproffen, uhfere poetifhen Bereihnungen für die 
jüngfien Kinder, wie Gelbfhnabel, Neftling, Neftboder 
u.ſaw., das griechiſche „Thau“ für neugeborene Thiere; 
die ältere beutfche und franzöfifhe Sprache bezeichnet 
mit dem Namen des jungen Thiers auch das Merfen 
deffelben: die Stute fohle, die Kuh kalbt, das Schaf 
lammt, die Geiß zidelt, die Sau frifcht, die Hündin 
welft, la ch&vre chevröte, la brebis agnele, jegt heißt es 
vornehm und dürr: Qunge werfen, mettre bas, 

Die Ausdrüde Vieh und Thier erfiredien fich durch 
die verfchiedenen Spraden. Dad ſchwediſche hoppe 
(Perd, equus), Hengft, Rob, Mähre, Pferd, Zelter, 
Feblen, Rind, boeuf, Ochs, Stier, Bulle, Farr, Kuh, 
Kalb, Schaf, Widder, Lamm, Haber (»Bod, caper, 
weron Haber, nicht Hafer zu fchreiben, eigentlich die 
Speije des Bodes), Bol, Kitz, Zide, Schwein, Eber, 
Keuler, Sau, Ferkel, Hund, Zauke oder Zaupe (Bün« 
din; Tiffe ift niederdeutſch) und Welf (junger Hund) 
und entfprechende in andern Sprachen find weit ver- 
zweigt und jeugen von ber durchdringenden Gemeinſchaft 
meiterftredter Völker, die von frühe an, ohne einander 
abzubergen, fo gleicher, nur nach der Eigenthümlichkeit 
ihrer Organe abgerwichener Namen pflogen ; beutfche 
Namen kehren wieder im Zend, Sanskrit, Latein, Grie 
chiſchen, Slawiſchen, lirhauifche im Sanskrit und Slawi⸗ 
fhen, feltifhe im Latein, Griehifhen und Deutfchen; 
das Finnifche hat fehon in den Thiernamen wenig Aehn- 
lichkeit mit den andern Spraden. 

Zur Jagd diente auch der Falke. Die Falkenjagd 
findet ſich nicht bei Griechen und Römern, aber früh 
ki Germanen und Slawen; im Begriff gleiche Namen 
für die Jagdvögel, und weitverbreitete Sitte des Drients 
geben die Gewißheit daß die Falkenjagd von Afien nad) 
Europa mitgebracht wurde. 

Die für den Aderbau üblihen Namen (Arbeit und 
Erbe iſt Einer Wurzel mit lat. arare), wie Arbeit, 
arare, aratrum, Pflug, finden fih überall wieder; nur 
die griechifchen, lateinifhen und die germanifhen Spra- 
Sen haben für das bebaute Feld den befondern Na- 
men ager, Ader, den Deutfhen verblieb der nomadi» 
ſche Beariff von Feld, während Slawen und Finnen 
überhaupt nur den Ausdrud Feld kennen, woraus ſich 
ergibt daß die Deurfchen früher Ader gebaut und ihr 
ort, das ihnen mit Griechen und Römern gemein 
mar, nicht verloren haben. Zu den Ausdrücken des 
Aderbaus gehört auch Brache, uns das in Ruhe lie- 
gende, ungebaute Aderland bezeichnend; — das Wort 


fommt vom alten prächa, prächön, brechen; prächa 
war nicht volle Pflügung, fondern bie erfte, wobei ber 
Ader in Schollen gebrochen ward ohne daß man ihn 
ausftellte; nachdem er zwei Jahre getragen hatte blich 
er im folder das dritte liegen; ruhte er längere Zeit, 
mehre Jahre hindurch, ſodaß ihn Unkraut, Dorn und Ge- 
ſtraͤuch erfüllte, fo kehrt er wieder in Meide und Wald 
zurück. Bei den Getreidearten ſchwankt der Ausdrud 
wifchen einzelnen. Unfer Weisen kommt von weiß. 
Für Roggen haben die füdlichen Wölker keinen ſcharf be» 
flimmten Ausdruck (franz. seigle, vom lat. secare, ab» 
fhneiden), dagegen findet fih die Wurzel des Wortes 
weit im Norden und Nordoften verbreitet, woraus zu 
folgern ift daß diefe Fruct aus dem Norden nad) dem 
Süden, wo der Weizen vorherrfchte, gedrungen if. Für 
Gerfie finden mir überall befondere Namen. Haber 
hängt zjufammen mit dem lat. caper (f. o.), Korn mit 
granum, und granum, grande, Hageltorn vermittele ſich 
in Grand; der Stamm von Mühle (mola) findet ſich 
in faft allen Sprachen. So weift die Gemeinfchaft der 
Mörter und Vorftellungen in den älteſten Ausdrüden 
des Aderbaus ebenfalls auf gemeinfchaftlichen Urfprung 
der Völker. 
(Die Fortfegung folgt. ) 


Die polnifche Tagesliteratur im Großherzogthum 
Dofen. 


Die feit Anfang d. I. unter Mitwirkung bedeutender Kräfte 
der pelnifhen Emigration in Pofen bei W. Stefanski erfcheir 
nende Jeitfhrift „Krzyz a miecz’ bringt faft in jeder ihrer 
Nummern eine hoͤchſt fhäpenswerthe, überſichtliche Zuſammen ⸗ 
ſtellung alles Deſſen was in allen Theilen des ehemaligen 
Polens am literariſchen Markt erſchienen iſt, und enthält un» 
ter Anderm cin Verzeichniß der polniſchen Zagesliteratur Preus 
hiſch · Polens, welches auch für den Deutſchen nit ohne Inter 
eſſe fein dürfte, da es einen Fingerzeig über den gegenwärtigen 
Stand der Parteien diefes vielfach geipaltenen Yandes, ſewie 
der Kräfte gibt die man bdafelbft zur Geltung bringen will, und 
theilmeife auch mit vielem Geſchick zur Geltung bringt. Im 
Großbersogthum erſcheinen nad der erwähnten Huffielung ge» 
genwärtig 14 verfchiedene polnifche Blätter; wahrlich eine große 
Zahl für eine Provinz melde etwas über eine Million Ein» 
wohner gemifchter Abkunft zählt, und wo das lefende Publicum 
ein verhältnigmäßig nur Meines fein kann. Won diefen haben 
reindbemofratifhe Faͤrbung: das von Dr. Karl Libelt redigirte 
und neuerdings fehr im Zunehmen begriffene „Dziennik polski’ 
(„Yolnifches Tageblatt”) mit Dem Wahlſpruch⸗ Freiheit, Gleich: 
heit und Brüberlichkeit; der „„Wielkopolanin” (‚‚Wroßpole”), ein 
zwei malj wochentlich bei Stefanski erfcheinendes Wolkeblatt, 
welches vorzugsmweife den gemeinen Mann im Yuge bat, uns 
glaublidy verbreitet ift, und mit großer Begierde gelefen wird; 
das von E. Erlkowski rebigirte und bereits erwähnte „Krzyz 
a miecz’ („Kreuz und Schwert‘); endlich die ‚„„Szkola polska’’ 
(„Polnifhe Schule”), eine der nationalen Pädagogik und der 
„Ziemianin’' (‚„2andmann’), eine der Induftrie und dem Ader- 
bau gemwidmete Monatsichrift. 

Ultramontane Richtung (für welche überhaupt der Boden 
ihon wieder gehörig bearbeitet wird) verfolgen: die unter der 
nominellen Redaction des frübern Profeffors und heutigen Eifen« 
waarenbändlerd Dr. H. Eegielöfi täglich erſcheinende „„Gazeta 
polska’ („Yolnifche Zeitung‘’), das frühere Draan der Liga, und 
mit dem „Dziennik' mie natürlid im häufiger Polemik be 
griffen; der „Wiarus” („Brave‘) des Geiſtlichen Prufinowsfi, 


ein gleih dem demokratiſchen „Wielkopolanin‘ zwei mal wö- 
hentlidy erfcheinendes und fehr verbreitetes Wolfsblatt; Die 
„Przeglad poznanski’ („Pofener Revue”), eine unter den Au ⸗ 
fpieien des Grafen M. Morielsfi herausgegebene und ihrer 
Britifchen Befprechungen der polnifchen Literature wegen fehr 
wichtige und fhägbare Monatsfhrift; und endlich der „Ty- 
godnik koscielny’ („Kirliches Wochenblatt") mit den Geiftli- 
hen Jablczynski und Janis zewski als Redactoren an der Spitze. 

Die Kririk ift durch die „Gazeta wielkopolska niedzielna” 
(Großpoiniſche Sonntagszeitung”) vertreten, deren Redarteur, 
Anton Wojkowski, fih durch Herausgabe des „Tygodnik i- 
teracki” (‚„Literarifcges Wochenblatt) bleibendes Verdienſt um 
die damals faft gar nicht vertretene polnifche Literatur erwor ⸗ 
ben, und in genanntem Blatte dem Peimenden Talente Gele» 

enheit gegeben hat vor bie Deffentligkeit zu treten. Wol ⸗ 
weti hat vor kurzem die Augen gefchloffen;s möchte feine 
Frau, eine befannte und beliebte Bolkeſchriftſtellerin, Das fort 
fegen können was er mit foviel Aufopferung und Liebe zur 
Sache neuerdings begonnen hat. 

Reinbelletriſtiſch find: der feit einer Reihe von Jahren 
erfheinende „Przyjaciel ludu‘ („Bolfäfreund“) mit guten Auf⸗ 
fägen und fehlechten INuftrationen, und die „Szkola niedzielna” 
Wonntagsfäule"), eine Volksſchrift. Beide kommen bei Gün« 
ther in Liffa heraus. Als ganz farblos ift die pofener tägliche 
„Gazeta Wielkiego Xi-stwa Poznanskiego‘ (‚Zeitung bes 
Großherzogthums Poſen“) zu betrachten; Das feit kurzem bei 
Wojlomsli verlegte „Dziennik handlowy ” („Handels-Tage⸗ 
blatt‘) öffnet feine Spalten den Interefien des Handels und 
bedient fi) der deutſchen und polnifchen Sprade. 

In Weftpreußen haben wir von Zeitfchriften: die „Szkola 

narodowa“ (Rationalfhule), ein in Kulm erfiheinendes Wo⸗ 
chenblatt, und den thorner „Biedaczek” („Urmer Zeufel”) uns 
ter Rebdaction eines gewilfen Sierp (Preis). Letzteres ift Volks: 
blatt, beide aber entfchieden demofratifcher Tendenz. Kredi in 
Kulm gibt den „Katholiken der kulmer Diöcefe heraus. Dit 
preußen bringt den „Kurek mazurski” („Mafurifches Hähnchen“), 
abermals eine Volksſchrift, und zwar auch demokratiſcher Färbung. 

Wie aus dem bisjegt Gefagten erhellt, ift in den in pol 
nifher Sprache erſcheinenden Blättern das demofratifche Prin- 
eip am meiften vertreten, denn ihm dienen acht Organe; das 
ultramontane Element ift ebenfalls nicht unbedeutend, und bie 
verhältnißmäßig große Zahl der Wolkeblätter beweift welch 
boben Werth man auf die Maffe legt, und wie fehr man be 
müht ift fie (natürlich jede Partei in ihrem Intereffe) zu be: 
arbeiten und zu gewinnen. 

Iſt man fchon über die bedeutende Anzahl der gegenwär: 
tig erfcheinenden polnifhen Zeitfhriften verwundert, fo muß 
unfer Erftaunen noch wachſen wenn wir aus ber früber 
erwähnten Zufammenftellung erfahren wie viele in ben legten 
vier bis fünf Jahren eingegangen find. Es find deren im 
Großherzogthume allein zwölf, und die Nedactoren berfelben, 
Wojtowsti, Popfinsfi, Morazewsfi u. M., Männer beren 
Ramen einen guten Klang haben. In DOftpreußen ift eine ab: 

etreten, und zwar der jorgfältig redigirte und bei den Polen 
m Rufe eines ſehr guten Blattes ftehende demofratifche „„Przy- 
jaciel ludu Lecki” („Luder Volksfreund‘) des Geiftlihen Gi» 
jewius. *) 65, 
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Geſchichte der deutichen Sprache. 
(Bortfegung aus Nr. 150.) 
Sehen wir hier genauer auf die gewöhnlichften Nah- 
tumgömittel des Hirten: Milch, Räfe und Fleifh. Wire 
Deutſche und Slawen ſtimmen in der Benennung der Milch, 
von milkan, aus dem Euter brüden, überein; Sanskrit 
dugdba bedeutet Daffelbe, und daher flammen der fatei- 
wife umd griechifche Ausdruck. Der Milchſchaum heift 
feim und rahm, d. h. eigentlih Schmuz; auch schmant 
md sahne, wovon Senner, Milchknecht (wofür man in 
Deftreich und Schwaben Schweiger fagt), abgeleitet ift. 
Für Butter und Käfe entfagten umfere Vorfahren fchon 
in früher Zeit dem heimifchen Namen und nahmen von 
den Romanen die mit der volllommenen Bereitung er- 
lernten Ausdrüde an; Butter ift das aus dem Griechi⸗ 
fhen ftammende lateinifhe Wort butyrum, die Skandi- 
maven haben aber das Wort nicht angenommen; die 
Altmannen der Schweis, des Oberrheins und Eifaffes 
und de Deutſchen am Monte-Nofa gebrauchen noch jegt 
das fhon im 8. Jahrhundert vorfommende- Wort unke. 
Für Butter findet fich ſchon ein altes Schmeer, und bdie- 
fen Ausdruck smör gebrauhen Schweden und Dänen; 
Finnen und Eſthen fagen voi, Lappen wuoi, Ungarn vaj, 
das iſt das englihe whay. Won dem lappifchen wuosta 
haben die Standinaven ihren Namen für Käfe erhalten: 
ſchwed und dän. ost, jürifch väst. Faft allgemein ift fonft 
verbreitet das, lat. caseus, die Italiener und Franzofen 
haben von der Korm den Namen formaggio, fromage 
bergenommen. Das Käfewaffer heißt neudeutſch molke, 
sirme, lat. serum; die feſte Maffe aus der ge 
ronnenen Milch heifit ſchweiz. ziger, was auch ind Sta- 
lleniſche gedrungen if. Das entgegengefegte schotte 
beißt wörtlich die gefchüttelte Mil, ital. scotta, in 
Tirol, Baiern, Deſtreich aber topfe. Das ältefie Wort 
unferer Sprache für efbares Fleifh, gothiſch mims, be 
gegnet uns wieder im Slawiſchen und Sanskrit. Leib 
beift gothiſch leik, althochd. Ih; lip iſt aithochd — Le- 
ben, aber mittelhochd. und neuhochd. ift lip, leib — Kör- 
yer;. Has — todter Körper finder ſich im Mittelhochd.; 
das altd. fleisc bezeichnet urfprünglich fettes Fleifch, 
die Standinaven gebrauchen das Wort für Sped und 
fügen für Fleiſch hull, huld, kött, kiöd. Die verfchie- 
denen Namen für Hirt find von der Benennung ber 
Herde und Weide in den verſchiedenen Sprachen abgeleitet. 


Erft unter aderbauenden Voͤlkern ordnen fi Got» 
tesdienſt und Zeitabtheilung. Im hoͤchſten Alterthum 
zerfiel das Jahr in drei Theile. Auch die Germanen 
unterfcheiden zu Tacitus' Zeit nur drei Jahreszeiten; 
diefe Nachricht ift richtig, der deutfche Feldbau befchräntte 
ſich nämlich im 1. Jahrhundert unferer Zeitrechnung auf 
die Gerealien; dann erft wurde Dbft und Wein cultivirt, 
erft da warb es nöthig den Herbft befonders zu benen» 
nen. Die zwölf Monate erfcheinen überall, ihre Na» 
men find vielfach von Feſten, bei den naturliebenden 
Slawen aus dem Pflangenreiche, bei den Lappen aus 
dem XThierreiche, abgeleitet. Die althochdeutſchen find: 
Wintarmändth (Januar), Hornung (Bedertung unbe 
fannt), Lenziümänöth,, Ostarm., Winnem. (Meider, 
Wonnemonat), Brächm., Hewim., Aranm., Widem. 
(vom Unkraut wiod), Windumemändth (vom latein. 
vindemia), Harbistm. (November), Heilogmänöth,. Die 
römifhen Namen wurden aber früh üblich, doch gebraudy- 
ten die mittelhochdeutfchen Dichter, außer merze, aberelle, 
meige und -ougest, ouwest, anst fie nicht; der Hornung 
hat fich noch erhalten. Die Dialekte geben noch man- 
cherfei andere Namen, für Hornung begegnet uns oft 
Sporkel ımd Sille. Won den Slawen haben die Ruf 
fen und Serben den römifchen Kalender angenommen, 
die Polen, Böhmen, Stowenen und Slowaken bie heimi» 
ſche Benennung feftgehalten, nur der Mai Hat bei Par» 
len, Böhmen und Serben gefiegt. Unter den römifchen 
Monatsnamen werden gewöhnlich Julins und Augustus 
als erft nach Julius Gäfar und Kaifer Auguftus be 
nannt aufgeführt; ba wir aber ſchon in äftefter Zeit, ehe 
die römifhen Namen ſich verbreitet hatten, bei den Grie- 
hen auf Cypern einen Julius, bei den Gothen einen 
Jinleis, bei den Angelfachfen einen giuli, einen nordiſchen 
Jul, einen lappifhen Joulu, und zwar überall als die 
Zeit der Winterfonnenwende, nicht ded Sommers um- 
foffend finden, fo ift es mwahrfcheinlih daß der Monat 
Julius ſchon altrömifh war und der Name überall über» 
baupt nur Sonnenmonat bezeichnet, daß mithin durch 
den Namen eine uralte Berührung zwifhen Römern, 
Griechen und Deutſchen beftätige wird. Und dann ift 
es auch wahrfcheinlich daß ber Name Augustus nicht vom 
Kaifer Auguſtus herrührt, fondern mit auctumnns (Herbft) 
zufammenhängt. Bei vielen Wölkern begegnen wir ei» 
ner Paarung zweier aufeinanderfolgenden Monate, for 
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daß ber eine der größere oder Mann, ber andere ber 
Meinere oder Frau heißt. Die gleichen Wortgeftalten 


‚und Begriffe der Monatsbezeichnungen, die uns überall 


begegnen, deuten ebenfalls auf die Verwandtſchaft der 
europäifchen Völfer unter fi und mit Indien bin, wäh- 
rend die zendiſchen und perfifhen Monatsnamen, Per: 
fonificationen göttliher Eigenſchaften und Elemente, 
Nichts von finnlihen VBezügen auf Natur und Dolke- 
fitte anfichtragen. 

Solange die Menfhen in der offenen Natur und 
in den Wäldern lebten, wurden aud die Götter nur ba 
verehrt, in dunkeln Hainen, auf heiligen -Bergen; fie 
entbehrten der Tempel und des darftellenden Bildes. 
Erft als die Menfchen fi fefte Wohnungen erbauen, 
erhalten aud die Götter ſolche; doch hat fih Anfpie 
lung auf die Sitten der alten Zeiten in oben offenen 
ZTempeln, den Hypäthraltempeln, lange erhalten. Im 
ganzen Heidenthum treten Zrilogien der Hauptgötter 
vor, in der Drdnung des dritten, vierten und fünften 
Wochentages, latein. Mars, Mercurius, Jupiter; keltiſch 
Hesus, Teutates, Tarsnis; althochd. Zio, Wuotan, Do- 
nar; altnordifh Tyr, Odion, Thörr; flaw. Svjatovit, 
Radigast, Perun; lithauiſch Pykullas, Potrimpos, Per- 
kunas; indifh Sıva, Brahma, Vishnus, die friegerifche, 
fchöpferifhe, donnernde (erdbefrudtende) Gewalt; der 
Name ſchwantt wie bei den Metallen, Thieren und 
Früchten aus einer Neihe in die andere; fo ſteht Mer- 
curius (Teutates) den Galliern fehr hoch, am höchſten 
bald den Germanen, denen er die allwaltende fhöpferi« 
ſche Kraft, das alldurchdringende Element der Luft und 
des Windes war; überhaupt betrachteten ihn die Völker 
bei denen die Fabel auftam als oberften Gott. In den 
Vorftellungen von milden Göttinnen,, mweifen rauen, 
Zwergen berühren fih Kelten und Germanen, in ben 
Niefen Germanen und Slawen, in der Frühlingsfeier 
alle drei. Auch über Namen, Amt und Rechte ber 
Prieſterſchaft finden wir überall viel Einftimmiges,. wie 
über eine Menge perfönliher Verhaͤltniſſe: fo in dem 
freudigen Tode des Helden, dem leuchtenden Blick der 
Heldenaugen; über Gewohnheiten des Familienlebens: fo 
in der Annahme eines Kindes ind Geflecht. Unfer 
neubeutfches Wort Amt kommt vom gothifchen andbahts, 


" dies bezeichnet wörtlich den Freund ober Diener ber 


uns den Nüden wahrt, und ift als ambactus in bie 
lateiniſche, als ambasciator in die mittellateiniſche, als 
ambassadeur u. a, in die franzöfifche und überhaupt die 
romanifhen Sprachen übergegangen ; ebenfo ſtammt 
soldatus von dem altdeutfchen scolo, Schuld, und be 
zeichnet einen Krieger der fi ins Heer verpflichtet hat. 
Es wird damit hingedeutet auf die mehrfachen Freund- 
fhaftebimdniffe, die unter fireng bindenden Geremonien 
gefehloffen wurden. So finden wir die Sitte daß ver- 
brüderte Freunde das Blut ihrer Finger trinfen bei 
den Skythen, und ähnliche Sitte viel beglaubigt in den 
altnorbifhen Erzählungen. Den Gebrauch dem theuern 
Verftorbenen in den Tod zu folgen finden wir nicht 
bloß bei den Indern, fondern auch bei Thraciern, Ge 


ten, Skythen, Hellenen, Herulern, im alten Norden. 
Dem Sieger nadt ohne Waffen entgegenzugehen oder 
das Schwert an der Spige zu faffen und ben Griff 
darzureihen war bei den Gothen, Thraciern, Indern 
üblih. Die Häupter der Gefallenen auf Speere zu 
fteden kommt im clafifhen Altertyum wie bei den Fran 
fen vor, fie an den Sattelbogen zu knüpfen im germa- 
nifhen Norden, und in der Sage der Griechen, aus 
dem Schädel erlegter Feinde oder geftorbener Angehöri- 
gen ein Trinkgefäß zu bereiten bei den Skythen, Thra- 
cieen, Longobarden, im Norden, bei den Perfchenegen, 
und von vielen "Märtgrern, wie dem heiligen Quirinus 
zu Neuß, deffen taufendjährige Jubelfeier diefe Stadt 
für dies Jahr 1850 mit großem Pomp angefündigt hat, 
wird erzählt daß man aus ihrer Hirnſchale zu trinken 
gibt. Der Gebrauch bder-Reliquien überhaupt ift Heid» 
nifhen Urfprungs; des Dreſtes Gebeine wurden nad 
Sparta, des Thefeus nad) Athen gebracht; bei den 
Ehriften kommt er erft im 4. Zahrhundert vor; ber 
unerhörte Neliquieneultus, der noch nicht ausgerottet ift, 
bat fih aber erft im Mittelalter entfalter. Heilkraft 
legte man allerdings ſchon im Altertyum den Reliquien bei; 
aber folche beftändige Wallfahrten zu den Gräbern wie in 
riftlicher Zeit fennt das gefunde Heidenthum nicht. 
( Die Fortfegung folgt.) 


Eine neue Theorie des Vaus der Welt. 


Das Sonnenfoftem oder neue Theorie vom Bau der Welten, 
ae Sache. Berlin, Schlefinger. 1850, Gr. 8, 
gr. 


Das Buch bat eine ganz eigenthümlihe Wirkung auf 
Ref. gemacht. Anfangs wollte es ihm feinen als wenn auch 
nicht ein Titelchen Gutes daran wäre. Später, bei Fortfegung 
forgfältiger Prüfung, ward das erfte Urtheil um ein Bebeuten- 
des gemildert. Und das Refultat des Ganzen ift nun eine 
nicht geringe Verlegenheit des Ref. Er ift von der Nothwen- 
digkeit überzeugt die Beiprehung des Werks genau fo einzur 
richten daß das Publicum ſich weder zu viel noch zu wenig für 
den betreffenden Begenftand intereffirt. Die ganze Arbeit hat 
in der That mehre gute, fehr zu empfehlende Seiten, fie kann 
aber auch gar leicht zu den gefährlichiten Irewegen verführen. 
Sie will mit Hülfe eines elementaren mathematischen Willens 
das Gefammtgebäude der Aftronomie grundfeſt und fo auf 
bauen daß eb für jeden nebildeten Denker jugänglid und bes 
mwohnbar fei. Und in Ddiefer Abſicht leiftet ke Ausgezeichnetes, 
fie ift Hier zum heil ganz originell, treffend, Burg und 
friſch, ſodaß ıhr die Zumeigung ümbefangener Leſer gar nicht 
febten kann. Zugleich gebt fie nun aber auch mit einem toll« 
kuͤhnen, revolutionnairen Mordplane um. Sie wirft einen 
feichtfertigen blutrothen Republikanerblick auf alle bisher ges 
feierten Fürften und Wbdeligen der neuern Sternkunde. Den 
Männern wie Kepler, Newton, Laplace, Beffel, Gauß, Ende, 
Leverrier fhwört fie Vernichtung ihres unfterbliden Rubms 
und emiges Berdammen, weil diefe mit ihrer überallemaßen 
weit getriebenen matbematifchen Qublimität Die ganze populaire 
Natur der Aftronomie ſchmachdoll vergiftet, und den Stand 
der Dinge auf eine fo unbegreifliche, unerreihbare Höhe em» 
porgefhraubt hätten, wo Niemand mehr im Stande fei fie au 
tontroliren eder zur Rechenſchaft zu ziehen. Man weiß wirk⸗ 
lich nicht was man zu einem foldyen Gebabren fagen fol, be: 
fonders wenn man bedenkt daß der Verf. kein Iüngling mehr 
ift, fondern ein Greis von nahe an 80 Jahren! Dir gute 





Mann ift hier voll der wilbeften Kampfluſt; er tobt, verbädh 
tigt, ſchimpft und verhöhnt fo unmürdig, unbejonnen, fo zweir 
beutig, daß man ganz irre wird an der Aufrichtigkeit ri 
wahrhaft guten Abſicht, an der unbenebelten Rüchternheit feis 
ars verftändig ermwägenden Kopfes. Und diefe Seite des Buchs 
it e8 nun gerade welche umvorbereitete, uneingeweihte Leſer 
leiht zu den gefährlichften Irrwegen verführen könnte. Da: 
ber unfer Wort ernfter Warnung! 

Leider läßt es ſich nicht Teugnen daß die höhere Mathes 
matik in der neuern Aftronomie nicht bles dem Werf. vorlies 
gender Schrift, fondern auch taufend und aber taufend Freunden 
der Sterntunde ein Dorn im Auge ift; daher möchte es dem 
Berf. an eifeigen Anhängern nicht fehlen welche mit ihm große 
Luſt hätten Ddiefelbe ohne Umftände vom Throne zu floßen. 
Wenn man daneben aber crnfthaft bedenkt daß die geſammte 
Arenomie als Willenfhaft ihre höchften, ewig wahren, ewig 
zu bewundernden Glanzpunkte einzig und allein dem unermüds 
lichen Fleife und der jcharffinnigften Sperulation der gediegen: 
fen Mathematifer verdankt, wenn man nit unberüdficdhtigt 
lift daß das eigentlihe Praktiſchmachen der Aftronomie gar 
nicht ehne die tieffinnigfte mathematiſche Hülfe möglich geweſen 

- wäre, jo muß man ſchaudern vor einer foldyen platten Umſturz ⸗ 
muth elfender Dummföpfe. Diefe Schmach fehlte unferm uns 
glüdlihen Vaterlande noch! 

Die Aſtronomie beſitzt ſchon ſeit Jahrhunderten ſehr wenig 
Velksgunſt. Das iſt leider nur zu wahr. Wer wollte Das 
sicht ſchmerzlich beflagen. Und wenn man fragt wodurd fie 
diefe Gunſt eingebüßt habe, fo kann allerdings nicht geleugnet 
werden daß der höhere mathematiſche Einfluß mit Urſache ger 
weſen ift, Daß aber der allgemeine Hauptgrund einzig und al 
kin in der unverantwortlichen Ruͤckſichtsloſigkeit auf Befriedi- 
gung der billigften Wuͤnſche des denfenden Bolfs feinen Sig 
achabt habe ald er ſich vergebens bemübete Theil zu behalten 
an der richtigen Erkenntniß der Weltenihöpfung Gottes, Die 
Männer der Wiſſenſchaft erhoben ſich einjt übermütbig ſtolz 
über die ungelehrten Laien, und arbeiteten nur für eberbürtige 
gelehrte Fachmanner. Ein folches nn bat die Aſtrenomie 
nit allein gehabt; nein, alle andern Wiffenfchaften und Künfte 
baben auf eben die Weife ihre Popularität eingebüßt. Diefes 
der wahren Volksbildung zugefügte ſchmähliche Unrecht fucht 
man jept fchen feit Jahrzehnden wiedergutzumaden. ber 
auf eine verjtändige Weiſe und nicht, wie es unfer Werf. will, 
durch Todtſchlagen aller höhern Gelehrtenverdienfte. 

Die erſte Beranlaffung zu den revolutionnaicen Auf. 
regungen-unfers Verf. gaben zwei von ihm erfundene, und von 
einigen Sachverftändigen nicht durchweg gutgeheißene Apparate, 


wemit der populaire aftronomifche Unterricht anſchaulich unter: - 


flügt werden follte. Der eine Apparat führt den Ramen „Dia: 

on”, und ift im Weſentlichen die alte aftronomifche Ring» 

gel, nur mit dem Unterfchiebe daß die Achfe für Himmel und 
Erde lothrecht zur wirklichen Erde ſteht, und der Horizont 
nit wie gewöhnlich feftfteht, fondern jedem Drte der Erd: 
eberflihe entfprechend zurechtgeſtellt werden fann, und dann 
mit der Umdrehung der Erde um ihre Achſe fich felbft mitbe: 
wegt. Der andere Upparat beißt „das cylindrifche Ellipte-Tel ⸗ 
lurium“, wodurch die elliptifhe Bewegung der Erde um bie 
Senne dadurch bewirkt wird „daß: der beſchreibende Radius 
tines Kreifes während eines einmaligen Umſchwungs um eine 
mit ihm winkelrechte Linie zugleich am dieſer letztern einmal 
gleichmäßig auf: und abſteigt“. Man ficht alio daß diefe Ellipfe 
der gefrümmten Dberfläce eines Gplinderd angehört. Der 
Sig der Sonne wurde hier anfangs vieleicht blos zur Werein: 
fahung der Eonftruction der Maſchine in den aufs und’ niederfteir 
genden Mittelpunkt des befchreibenden Radius geſetzt, fpäter 
ward aber mit unerfchütterlicer Reftigkeit angenommen daß der 
ig der Sonne auch ebenjo in der. Wirklichkeit fo gelegen fei 
wie in dem Modelle. Zugleich ward von dem Erfinder des 
Iecluriums bebauptet daß die Achſe der Erde und überhaupt 
aler andern Planeten mit der Achſe der Sonne parallel laufe, 


und daß die Rotation und 
gungen ihren Hauptgrund finde in der rotirenden Bewegung 
der Sonne um ihre Achfe. Diefe Ideen hatte der Verf, in Blei» 
nen Erlaͤuterungsſchriften zu feinen beiven Erfindungen her— 
ausgegeben. Sie wurden angegriffen; der Verf. wandte fich 
brieflih an Ende um diefen als Sachverſtändigen über den 
Streit entſcheiden zu laffen. Er erhielt eine wenig befriedi« 
gende Antwort. Die Einrichtung des Diagonon wurde wenig 
oder gar nicht getabelt, ‚ihre Fortführung des Horizonts bei 
der Drehung fogar „ganz zweckmähßig“ gefundens dagegen fiel 
das Urtheil über des Berf. Unſichten in Betreff des andern 
Apparats fehr ungünftig aus. Ende hatte unter Anderm ges 
antwortet: „In der Abhandlung über Achſenparallelismus find 
fo ftarke Irrthümer daß ich in der That in Werlegenbrit bin 
fie mir zu erklären. Die Beobachtungen zeigen ganı unums 
ſtoͤßlich daß die Umdrehungsachſe der Sonne nicht parallel iſt 
der Erdachſe, und ich kann Ew. Wohlgeboren deshalb nur fehr 
dringend erfuchen Das was Sie darüber gefagt haben nodır 
mals einer ftrengen Prüfung zu inneren Der Verf. 
wandte fich nochmals ſchriftlich an Ende um ihn dringend zu 
erfuchen feinen Beweis, wodurd er dargethan daß, wenn auch 
die Beobachtung richtig, der daraufgejogene Schluß daß die 
Sonnenachſe eine Neigung babe unrichtig fei, mit ſtrengwiſſen⸗ 
ſchaftlichen Gründen zu widerlegen. Darauf antwortete Ende: 
„In dem Adyjenparallelismus iſt der ganze Inhalt zuverläffig 
irrig, infofern er darthun ſell daß die Achſe um melde die 
Sonne jih dreht parallel mit der Erdachſe ſei. Da ale Ber 
obachtungen beweiſen daß Diefes nicht der Fall ift, fo läßt ſich 
durchaus nicht darüber jtreiten, und ich beureife nicht wie Ic» 
mand ein anerkanntes Factum geradezu ableugnen kann.“ 
Diefe und noch mehre andere aähnliche Übfertigungen 
kraͤnkten und erbitterten den Berf.; fie waren nit im Stande 
feine Hypotheſen umguftoßen, im Gegentbeil wurde er immer 
fefter von ihrer unumſteßlichen Wahrheit überzeugt, je länger 
und je tiefer er darüber nachgrübelte. So kam es denn daß 
er zuletzt die ganze neuere Aſtronomie angriff, und ihre Kep⸗ 
ler ſchen und Newton'ſchen Grundpfeiler ald morſch und hait⸗ 
les darzuſtellen ſuchte. Wie viel Gewicht der Verf. auf feine 
neue Begründung der Mechanik des Himmels legt, geht flark 
in die Augen fallend aus allen Theilen der vorliegenden Schrift 
hervor; auch ſchiebt er feinen Gegnern faft überall nur äußere, 
wenig ebrenwerthe Rüdfichten unter, von denen geleitet fie ſei⸗ 
nem Spfteme entgegenträten. „Denn mit dem Bugeftändniffe 


reffion in den Planetenbewe · 


‘meiner Auffaſſung und Anſicht flürgte -der ganze mühfelige 


Bau der neuern Aſtroönemie zufammen, mären Die Yusarbeis 
tungen und Berechnungen aller ajtroncmifhen Zafeln und 
Jahrbücher fo unrichtig wie unbrauchbar, und die ungeheuern 
Staatskeſten die in ganz Europa feit Copernik's Zeiten darauf 
verwendet worden als unnüg vergeudet au beteuchten. Dies 
einzuräumen fegt affenbar einen fo hoben Grad von Selbftver- 
leugnung voraus wie er wel ſchwerlich heutzutage angetroffen 
wird.” Das ıft ein ſtarker Angriff, ein herculiſcher Dieb zur 
Vernichtung aller Parade. Aber im weitern Werfolg des Ber 
fechts fommen nod viel wüthendere Anfälle vor. 
Den Eingang zum Werke bilden BL Theſen. Es ift 
ſchade daß die Zahl nicht noch um vier vermehrt worden, denn 


«dann wäre ja die Achnlichkeit mit der großen Kirchenreformas 


tion nod) übereinftimmender; auf das Radyahmen irgend einch 
bedeutungsvellen welthiſtoriſchen Ereigniſſes ift es ja nun doch 
einmal abgeichen. Es dürfte wol zur nähern Gharafteris 
ftit unfers Werts nöthig fein einige dieſer Theſen bier 
mitzutbeilen. 

„Seit Copernik ift die Aſtronomie nur wenig fortge⸗ 
fhritten.” 

„Pagegen ift eine Theorie aufgebaut worden die an 
Abenteuerlichkeit unter den beitchenden Wiffenichaften nicht 
ihres Gleichen hat.” 

„Ale Planeten votiren, weil der Mittelpunkt ihrer Ber 
wegung, die Sonne, ein feiter iſt.“ 


„Alle Monde rotiren nicht, weil der Mittelpunkt ihrer 
Bewegung, der Planet, ein ſich bewegender if.” 

„Die Berfrübung und Berfpätung von den Finfterniffen 
der Jupitermonde bemeifen Richts über die enorme Gefhwin- 
digkeit der Sonnenſtrahlen.“ 

„Diefe fabelhafte Geſchwindigkeit ftelt die Eriftenz des 
ganzen Sterrhimmels in Frage.“ 

„Die Aftronomen haben der Ratur eine Fünftlidhe Pro: 
greffion untergelegt bei ihrer Anordnung der Zwiſchenweiten 
der Planeten.‘ . 

„Bu diefem Zweck haben fie zwiſchen Mars und Jupiter 
auf eigene Fauft einen Planeten bineinsetropirt.’ 

„Diefen Planeten bat noch Fein fterblihes Auge gefehen. 
Er ift, wie fie fagen, längft zertrümmert.‘ 

„Endlich ift es beim Leverrier geglüdt das Dafein ber 
Störungen unmiterleglich zu beweifen.” 

„Wus den Störungen ift ihm eine neue Welt erblüht. 
Bielleiht auch ein Broden von irgend einem getplapten Planeten.” 

„Störungen im Beltall aber müffen unfehlbar feine 3er» 
förung herbeiführen, und fo ftraft ein mehr als viertaufendjäh- 
riges Beftehen aller Dinge diefe menſchliche Anmaßung Lügen.” 

Man ficht daß fih dur alle diefe Streitfäge ein wider: 
licher , abſchreckender, frivoler Zon hindurchzieht, mit dem ber 
Verf. aber Niemand mehr als feiner eigenen Sache fchabet. 
Ber fo wenig Ehrfurcht beweift vor des Himmels Wahrheiten, 
fo wenig Get und Gemüth befigt die erhabenfte Größe des 
menfhlihen Scharffinns und Fleißes zu begreifen, zu würbis 
gen, zu bewundern, muß felbft ein Meiner Geift, ein ſchwaches 
Gemüth fein. So denkt der befonnene Leſer welcher die Mor: 
rede und die Theſen des Buchs gelefen bat; und es märe ihm 
nicht zu verargen wenn er daffelbe ohne weitere Notiz davon 
zu nehmen zur Seite würfe an ben Plag andern unnügen 
Plunders. So dachte auch Ref., nur wollte es ſich mit feinem 
Hflichtgefühle nicht vertragen Daß er es ganz unterließe ſich 
mit bes Buchs eigentlihem Inhalte genauer befanntjuma« 
hen. Darum las er weiter, und fand nun was er bis dar 
ir gar nicht für möglich gehalten hätte, eine fehr Mare Auf- 
affung der wichtigften Lehren der Aftronomie und eine ſeht 
intereflante Marier mit Hülfe ziemlich elementarer Mathematik 
die ſchwierigſten Wahrheiten zu beweifen, bie verwideltften 
Aufgaben zu löfen. So find bie Kepler'ſchen berühmten drei 
Regeln mit mathematifchen Gründen bemahrheitet, es wird ge: 
lehrt wie das Eintreffen der Mond» nnd Sonnenfinfterniffe 
mit möglichfter Schärfe vorberzuberecdhnen fei. Es kemmen bos 
genlange, ganz ruhige, von jeder Polemik reingehaltene Ent 
widelungen vor, in denen der Verf. ganz vergißt ein Feind 
der neuern Aftronomie zu fein. Aber dazwiſchen geht es auch 
oft wieder fehr tobend zu. Es dürfte nicht unintereffant fein von 
diefen legtern Eigenſchaften noch einige Mittheilungen zu machen. 

Bei dem Nachweiſen des Wegs gegen. 
einer Monbfinfterniß macht der Verf. fehr richtig darauf auf 
merkſam daß die Uebergänge wifchen Licht, Halb» und Kern- 
ſchatien fo ineinanderfließen daß an ein [harfes Angeben der 
Grenzen gar nicht zw denken ift. „Wenn biefer Buftand der 
Verfinfterung (durch den Halbſchatten) aufhört, und die eigent- 
liche Finſterniß anfängt, oder wenn der Augenbli eintritt wo 
der Mondrand den Kernichalten berührt, Dies ift ſchlechter⸗ 
dings nicht zu bemerken, indem Kern und Halbſchatten fo in: 
einander verfließen daß von einer wahrnehmbaren Grenze zwi⸗ 
fhen beiden gar nicht die Mede fein kann. Wenn Dem nun 
aber fo ift, fo it c# völlig unbegreiflih wie Anfang und Ende 
der Mondfinfternif dennech in ben Zafeln mit einer Genauig: 
keit von Beitfeeunden angegeben fein köͤnnen. Wie kann man 
e6 nur wagen mit einem folden Blendwerk öffentlih aufjur 
treten? Die Aſtrelogen aus der alten abergläubifchen Beit 
waren weit mehr zu entfhuldigen, denn fie glaubten zum Theil 
felbt an ihre Kunft; wie fann man es aber dem heutigen 


Aftronomen verzeihen wenn er inmitten einer ausgewählten 
Berfammlung mit lauter Stimme an feiner Uhr die Pendel: 
fhläge abzählt, und ploͤtzlich ohne hinzuſehen verfündet daß 
der chen lange vorausberechnete Eintritt des Mondes in ben 
Erdſchatten fi in diefem Augenblicke wirklich ereignet? Die 
gläubige Menge an den Fenftern der Sternwarte hört's, ſieht's, 
galaubt's und weiß fi vor Erftaunen, vor Ehrfurcht, vor Hoch ⸗ 
achtung für die Wiſſenſchaft und ihre Zräger faum zu faflen. 
Bährend man fo einerfeitd die glänzenden Refultate der Aſtro ⸗ 
nomie aller Welt vor Augen legt, trägt man andererfeits bie 
Unkunde von ber wahren Bewegung des Mondes dadurch zur 
Schau daß man vorgibt ber Mond erleide Hunderte von Btd+ 
zungen in feiner Bahn.” Sollten die bier gerügten Eharlar 
tanerien nit blos eine Erdichtung fein, fo Pönnte man bie 
Ereiferung des Berf, nur loben. 

Ueber Kepler's Nachweis der Ellipfengeftalt der ei 
bahnen und über die Bewahrheitung deffelben dur emton’s 
Idee der allgemeinen Gravitation geräth der Verf. auch wie 
der in die ſtärkſte Aufregung. „Und do”, fagt er, „will 
man eine fo ftümperhaft zufammengeflidte Erbbahn für eine 
meltberühmte Entdeckung erflären, will daran bie Theorie pro« 
biren, unb wenn biefe, wie es gar nicht anders fein kann, mit 
den Beobadptungen nicht in Einklang zu bringen ift, wagt 
man es zu behaupten die Newton-Kepler'ſche Theorie fei uns 
fehlbar, aber am Himmel liege die Schuld daß der Planet 
fortwährend in feinem ruhigen Laufe geftört werde, ſodaß er 
nit an dem Drte erfcheinen könne, den ihm bie Berechnung 
angemwiefen hat! Ei, ei!" 

Man fieht der Verf. weiß gar nicht ungeſchickt gerade die 
Momente herauszuheben welche ein unfachverftändiges Publi« 
cum ftugiamacen fonnen. Uebrigens tbäte man aber Unrecht 
wenn man ihm ffeptifhe Verſchmitztheit oder eine rhetoriſche 
Berlockung zur Laſt legen wollte. Er ift ebenfo plump und 
ruͤckhaltslos im Zweifeln wie er fih ungehobelt und geſchmack⸗ 
108 in der Stiliſtik geberbet. 

Männer vom Fach werben ſich ſchwerlich je verfucht fühe 
Ten alle die vielen Irrthümer aufzudecken und au widerlegen 
welche das Buch enthält. Das ift zu beklagen, denn ohne eine 
ſolche gründliche Vernichtung des Wahns möchte der Berf. 
fchwerlich je zufriedengeftellt werben. Doch er ift ein hochbe ⸗ 
tagter Greis. Die kurze Länge feines noch übrigen Lebens 
märe viel natürlicher mit friedliher Ruhe als mit aufregen» 
dem Kampfe auszufüllen. . 





Miöcellen. 
Ein „böfes But”. 

An den Höfen des 15. und 16. Jahrhunderts in Deutfch- 
fand fand befanntlich hohes Spiel jtatt, obwol das Karten» 
fpiel erft im 16. Jahrhundert gebräuchlider geworden zu fein 
ſcheint, fei es daß die fremden Truppen Karl's V., oder bie 
mit den ſächſiſchen Fürften Wibert und Georg in den Nieder: 
landen geweſenen Soldaten ed mitbradten. &o hatte ſchon 
1495 Markgraf Siegmund von Ansbad dem Herzog Albert 
von Sadhfen 4000 Gulden im Spiel abgewonnen. Diefes 
Beſitzes mochte er doch fih nicht ganz euen und fo ver» 
machte er biefe Summe „als ein böfes Gut’ zu einem Spitale. 

Die Dauphins von Hudſtadt. j 

Bekanntlich beißen die zuerft für den Dauphin von Frank- 
reich beftimmten Ausgaben lateinischer Schriftfteller: in usum 
Delphini. @in Rector der Eule zu Hudſtadt in Hanover, 
der in Latium und Athen einheimifcher fein mochte als in Pa 
ris, hatte bdiefe Bezeichnung misverftanden, und gab einen 
Donat heraus „in usum Delphinorum — 
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— (Bortfegung aus Nr. 160.) 


Der Gang ber ägyptifch « phönisifhen Schrift d 
Europa ift befannt, es ift aber wahrſcheinlich daf vor 
berfelben auch rohen Völkern eine gewiſſe Kenntnif der 
Ehrift nicht abging; es führt darauf namentlich die 
von den claflifchen abweichende Drdnung und Benen- 
zung ber zunifchen, ſlawiſchen und irifchen Alphabete. 

Es erhellt fomit daf aud in Sitte und Glauben 
bie ganze europäifche Vorzeit unter fi und mit Afien 
zuſammenhängt. Nehmen wir aus den finnlihen Vor— 
fiellungen eine heraus, die des Rechten und Linfen, fo 
ergibt ſich auch hier die größte Verwandtſchaft. Die 
Vorftellung geht aus von der Hand; die Himmeldgegen- 
den bezeichnen fich nach der Nichtung aegen Dften. Die 
Wohnung der Götter lag nad Norden, die nördliche 
Exite war alfo die günftige, im hohen Alterthum alfo 
bie linke; fo bei den Galliern und Römern. Daß um« 
gelehrt den Griechen und Germanen die nördliche Seite 
rechts die rechte alfo heilbringend war, erklärt ſich 
am leichteften daraus daß fie in der Wanderung nad 
Befien begriffen fih gewöhnen muften den Blid nad 
Abend ftatt nah Morgen zu wenden. Für recht fin 
der ſich in allen urverwandten Sprachen derfelbe Wort» 
famm, lat. dexter, mittelhochd. zeswe, dagegen im Alt- 
fühfifen, Frieſiſchen und Nordifchen nicht; unfer recht 
findet ſich als dia rehte im Mittelhochdeutfchen felten, 
und erft feitdem auch das altfranzöfifche destre durch 
droit (fat. direetus, rectus) verdrängt wurde, während 
Epanier und Italiener das alte diestro, destro bewahr- 
ten, und bezeichnete bis dahin nur — gerecht; ebenfo 
nehmen auch die Slawen ftatt des alten Jdesmi das neue 
prawy (eigentlich gerecht) an. Der ältefte Ausdrud für 
Unt ift gochiſch hleiduma, althochd. hlitä, mittelhochd, lite, 

aber althochd. und altfächf. winistar, mittelhochd, 
winister, ähnlich friefifch, nordiſch, ſchwediſch, dänifc. 
Lenka, linke iſi fhen alt, fam aber erft allmälig in Ger 
brauch, tenk im Bairifhen und Deftreihifchen, lerz bai« 
lirk, lerk, lure; im Niederdeurfchen war vinstra 

fhon im 13. Jahrhundert aurüdgetreten vor left, lift, 
bucht, dies jept auch vor link (dod) findet ſich noch up 
der Juchten am mandyen Stellen Norddeutichlande). Die 
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Franzofen haben auch für link ihr altes, vom latein. 
sinister flammendes senestre aufgegeben und fagen feit 
dem 15. Jahrhundert gauche, abgeleitet vom alten 
guenche, tour, detour, welches vom deutfchen wenken, 
wank (gauche alſo — feitwärts gedreht) ftammt. Die 
Dichter und das Volk endlich entnehmen mancherlei Be 
nennungen der rechten und linken Hand von Dem was 
fie faßt oder an ihr getragen wird; fo heißt auf Goth- 
land die Rechte Saufhand, bie Linke Brothand, weil 
jene beim Frühftüd das Trinkglas, diefe das Brot greift; 
den niederfähftfhen Fuhrleuten ift tor hand die linke, 
van der hand die rechte Seite. 

Alle Völker Europas find in ferner Zeit aus Afien 
eingewandert, von Dften nad) Welten fegte fie ein un- 
hemmbarer Trieb in Bewegung. Die am langfamften 
unter ihnen zur edlern Bildung reiften fcheinen ber 
größten Lebensdauer fähig. Zuerft tauchen die Griechen 
auf, dann die Nömer, deren Verfall nah Marc Aurel 
beginnt, gleichzeitig die Kelten, deren Blüte in bas 
6. bis 4. Jahrhundert v. Chr. fällt, ihre Schwächung 
duch Nömer und Germanen fchon in bie zwei legten 
vorchriftlichen Jahrhunderte. Als die Germanen ale 
vierted Volk zuerft in die römifche Geſchichte eingreifen, 
müffen fie fchon lange in Deutfchland gefeffen haben, 
alle Kunde von ihrem Einzug ift ſchon verfhollen, ba« 
mals flanden fie fchon lange mit Galliern, fowie mit 
thraziſchen, farmatifchen Völkern in Verbindung. _ Als 
fünftes Volk erfcheinen die Lithauer, nie geſchichtlich be+ 
deutfam, in drei Sprachzweigen, dem altpreufifchen, let» 
tifchen, lithauiſchen; ihr Eprachverhältniß zeigte daf fie 


"gleichzeitig mit Germanen und Slawen aus Afien ein 


gezogen fein. Den festen Spradftamm bildet das 
flawifche Volk; das Verhältnif der Sprache bemweift daß 
fie gleichzeitig mit Germanen und Lithauern eimwander- 
ten; den Germanen heißen fie Winden, Wenden, ben 
Römern daher Veneti; ihr heimifcher Name war Sirbi 
(daher Sorben und Serben), was Eins ift mit Sarmaten. 
Der fiebente Sprahftamm find die Finnen, nod heute 
in das norböftliche Afien reichend, alfo mächtig und ur« 
alt, von den fpäter kommenden Kelten, Germanen und 
Slawen aus der Mitte nach Norden gedrängt. Spuren 
ihrer Sprache haften in deutfchen Mundarten; ſchon fehr 
abweichend von der lappifchen Sprache ift die finnifche, 
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diefer verwandt bie ber Dftjäfen, biefer bie ungariſche; 
fein Land und Volk heißt der Finne Suome, der Lappe 
Sabme, Deutfchland der Finne Saksa. Der Name bed 
früher germanifchen Volkes Aestii ging auf das finnifche 
der Efthen über. Der achte Stamm find bie Iberer, 
uraft, bis auf bie baskifche Sprache erlofchen, aber ein- 
wirfend auf die Kelten, wie ber Name der Keltiberer 
beweift.. Als neunter und zehnter Volksſtamm erfchei- 
nen Thraker und Skythen. Jene waren ſchon früh den 
Griechen bekannt. 

An der untern Donau, in dem heutigen Siebenbür- 
gen, der Moldau und Walachei, hinten an die öftlichen 
Germanen, wie fie zur Römerzeit des erſten chriſtlichen 
Jahrhunderts beftanden, fliegen Daten und Geten, nah» 
verwandte Stämme faft eines einzigen Volkes, Zacitus 
und Strabo hielten fie nicht für Germanen. Und den⸗ 
noch find die Geten deutfche Gothen; Getae ift ſprach⸗ 
lich identifch mit Gothi, fowie aud) Geta und Dacus 
grammatifchen Einklang haben. Es fommen ferner die 
Gothen ganz an bderfelben Stelle vor wo bie Geten 
ſaßen; beide hatten Könige; als die Geten von ben Rö- 
mern bedrängt wurden erhielten fie Unterftügung von 
germanifchen Bundesgenoffen; auch nad des Kaifers 
Trojan Siegen erhielt ſich deutfche Zunge im Norboften 
und Notdweſten Getenlands. Kaifer Julian erwähnt 
die Beten, die nach der gewöhnlichen Meinung ſchon 
untergegangen fein müßten: es find alfo die Gothen. 
Die Einfälle wirklicher Gothen ſtellt der Dichter Elau- 
dian unter dem Namen ber Geten dar, und fo gebrau« 
chen die folgenden Hiſtoriker des 5. Jahrhunderts, Phi- 
loftorgius, Sokrates, Sozomenus, Drofius, ferner Hiero- 
nymus, Auguſtinus, Gaffiodor, Jornandes, Procopius, 
Eunodius, die Namen durcheinander. Die Geten waren 
den Thrakern mahe verwandt, fie find von allen Thrafern 
bie nörblichften, d. b. fie reihen unmittelbar an bie 
Donau, fie vermitteln zwifchen Germanen und Thrakern, 
wie die Thraker gwifchen Germanen und Griechen. 

Zur Zeit Herodot's faßen die Beten auf ber rechten 
Seite der Donau, zu Alexander's Zeit ſchon jenſeits. 
Den matedoniſchen König Lyſimachus ſchlugen fie 292 
v. Chr. Ihre Sagen von bem Gott Zalmoxis erinnern 
an bie germanifchen und flamwifchen Sagen von Freya, 
Odin und Swatopluk, auch getifhe Sitte an germani« 
ſche: berm die ihmen beigelegte Bielmeiberei findet fi 
auch bei den Germanen, der jährliche Ackerwechſel bei 
beiden. 

Mit den Beten find die Dafen vielleicht ganı Eins. 
Ein Getas ober Daos, Davus fommt in der alten Ko- 
möbie ftehend als Sklave vor; Getas war der dienende 
Gete, Davus und Dacus find daffelbe Wort. Verfolgen 
wir die Daci weiter, fo find die unmittelbare Fortfegung 
berfelben die Dänen, d. h. ein in unvorbenklicher Zeit 
gegen Rordweſten vorgedrungener Zweig deffelben Stam- 
med. Somie aus Getae Gothi, Gothini wurde, fo wurde 
aus Daci Dacini, daraus verkürzt Dani, wie das latein. 
deceni in deni, seceni in seni, das katein. decanus in 
englife Jean, frany. doyen, oder aus Davus Davini, 


Dani. Daher bie lateinifhen Schriftfteller des Mittel 
alter Dacus für Danus, Dacia für Dania fagen, den 
Ruſſen der Düne noch heute Datschanin, den Lappen 
Dazh ober Tazh heift, und diefe Völker erhielten ben 
Namen nicht aus Deutfchland her, fondern unmittelbar 
vom Geftade des Schwarzen Meerd. Selbſt der dakiſche 
Königsname Decebalus ſcheint Nichts als ein Appellas 
tivum zu fein einen Daker zu bezeichnen, die Endung 
fommt aud vor im Volksnamen Triballi und als fal 
in Westfal, und gothiſche Taifali, die an der Donau 
erwähnt werben, find dann Eins mit Decebalus, indem 
Tai und Davus oder Dacus Daffelbe ift; von diefem König 
Decebalus wird daffelbe Verfenten des Schages in ben 
Fluß erwähnt wie von Siegfried und von der Beftat- 
tung des Mari. Getiſche Sitte mar alfo urbeutfche. 
Mitteld der Geten treten dann auch bie Thraker in 
nähere Berührung zu den Germanen; es wird Thracien 
geradezu für das norbifhe Thrudheim erklärt, deſſen 
Wurzel „ſtark“ bedeutet und in Thor, Thiudr, Drud 
u. N. erfcheint. Leider find uns von thrafifcher und 
getifcher Zunge keine Dentmale vorräthig, nur Eigen» 
namen, bie fich allerdings großentheils aus germanifchen 
Wurzeln erklären laffen; doch kommen in dem medicini⸗ 
chen Werke des Griechen Dioskorides aus dem Anfang 
des 1. Zahrhunderts v. Chr. manche barbarifhe Kräu« 
ternamen, darunter 33 bafifche Wörter vor, die fi ale 
lenfalls mit gleichlautenden deutfchen großentheils zufam- 
menftellen laffen; es wäre demnach dies Gloffar bes 
Diostorides das ältefte Denkmal deutfcher Sprache. 
Zwiſchen Europa und Aſien knüpft Stythien ein 
feſtes Band. Erſt hinter Germanen, Thrakern und 
Slawen kamen die Skythen in Bewegung; ein Theil 
von ihnen nur erreichte Europa, ein anderer blieb in 
Aſien zurück. Der Name Skythe kommt wahrfcheinlich 
vom deutſchen skiutan, ſchießen, vom Gebrauch des 
Speers und Bogens unter allen Skythen, wie ihn auch 
die Griechen verftanden, die den Gerichtsdiener zu Athen 
ſowol Skythe ald Bogenfchüg nannten, und der @igen- 
name Toxaris ift Nichts als die griechiſche Uebertragung 
von Seythes. Daraus folgt uralte Nachbarfchaft deut- 
fiher und griehifher Stämme, oder genauer daß zmi- 
hen Skythen und Griechen Geten wohnten, und baher 
die Griechen Geten und Skythen miteinander vermeng- 
ten. Diefe Völkernamen greifen weit in Aſien hinein. 
Die Massageten oftwärts vom Kaspifchen Meer, aus der 
Geſchichte des Cyrus bekannt, heißen oft Geten, auch 
Stythen, und find wol Nichts als die zurüdgebliebenen 
Geten. Aber auch diefe Massageten erfcheinen ſpaͤterhin 
in Europa unter ben Namen Alanen, welche fih mit 
Gothen verbünden; auch Dies zeugt für des Volkes 
Deurfchheit. Dann fommen au Tyrageten vor, d. h. 
Geten am Tyras, und felbft lithauifche Samogitae. 
Ebenfo wie bie Geten fommen auch die Daken in Aſien 
vor, oder Dahae am Kaspifhen See, in Verbindung mit 
Massagetae und Sacai; biefe afiatifchen Dahae kommen 
nicht mad) Europa. Schon in ber 520 v. Eher. einge» 
bauenen Keilinfchrift won Perfepolis fommen bie Saken 


am Kaspiſchen Meere vor; an fie mahnen bie deutfchen 
Sachsen (das deutſche sahs, die latein, saxum, securis 
tommen von der Wurzel secare, ſchneiden); vieleicht lebt 
der füchfifche Name in dem Namen der Provinz Sagestan 
fort. Dies Alles bemweift mindeſtens daß ein germanifcher 
Beitandtheil in Skythien obwalte. 

Der Gottesdienft der Skythen war verfchieden. Doch 
beißt ihre oberfte ‚Gottheit Tahiti, d. i. Vesta, das 
Feuer, die Wärme, von der Sanskritwurzel tap, warm 
fein, verbrennen, die in griechifchen, lateinifchen, germa- 
nifchen und flawifchen Wörtern vielfach durchſcheint, auch 
im latein. templum, eigentlich heilige Brandflätte, Altar, 
umd daher ift die berühmte Tamfana ober Tanfana des 
Tacitus wahrſcheinlich die germanifche Göttin des Her- 
des ober Feuers, bei den Gothen etwa Thabana, im 
Althochd. Dapana, Dampana geheifen, kurz alfo die ſty— 
thifhe Tahiti. Mie diefer Göttername, fo weiſen auch 
andere ſtythiſche Wörter auf Verwandtſchaft mit germa- 
nifhen und andern Völtern bin; fo ift das latein. mar- 
garita (Perle), wie Plinius fagt, von den Barbaren 
entlehnt und wahrſcheinlich ſtythiſchen Urfprungs, und 
offenbar Eins mit dem deutfchen Worte meregriez (Meer- 
ſteinchen), ſodaß alfo Griechen und Römer das aus jiy- 
tbiihem Munde vernommene Mort beibehielten, wir da= 
gegen fpäter unfer eigenes Befistyum aufgaben und aus 
bem griech. beryllos uns Perle machten. 

Haben wir nun fchon bisher an einer Menge yon 
Burzeln eine Uebereinftimmung der großen und herr- 
ſchenden Sprachen Guropas unter fid) und mit ihrer 
gemeinichaftlichen afiatifchen Quelle fennengelernt, fo bat 
doch noch viel größere Beweiskraft ber viel innerlichere 
Gleihllang der grammatifhen Flerion; bei ber endfofen 
Mannichfaltigkeit der Wurzeln und Bildungen leuchtet 
aber ein daß kaum irgend einer Verwandtſchaft durch 
alle Sprachen gefolgt werden könne, fondern fie hier 
und da Abbruch leiden und einem Wechfel Raum geben 
müffe. Drei Kennzeichen find befonders in allen urver- 
wandten Sprachen bdeutlih und eigenthümlich anzutref- 
fen: die Uebereinkunft der Zahlen, perfönlihen Pronomina 
und einzelner formen des fubflantiven Verbums. Im 
den Zahlwörtern flimmen Sanskrit, Zend, Perſiſch, 
Griechiſch, Latein, Lithauiſch, Altſlawiſch, Polniſch, Böh- 
wiſch, Illyriſch, Serbiſch, Gothiſch, Althochdeutſch, An- 
gelſächſiſch, Engliſch, Altnordiſch, Schwediſch, Jriſch, 
Welſch, Armoriſch, Erſiſch, Koreiſch auffallend überein *), 
fowol in dem Gleichlaut der Zahlen bis Zehn, während 
das Finnische, Eſthiſche, Lappifhe, Syriänifche, Ungari- 
ſche und Bastifche von ihnen und zum Theil unter ſich 
ganı abweichen, als auch in der Zufammenfegung, in« 
dem ſich das Decimal» und Duodecimalſyſtem vielfach 
begegnen; für unfere beutfchen Zeitwörter ift zu bemerken 
daf in den Zahlen 11 bis 19 auch bei uns wie überall 
eine Addition flattfindet, elf und zwölf, gothiſch amlif, 
tralif, nicht von leiban, bleiben, übrig fein (nämlid: 





Die Tabelle Grimm’s iſt vervollſtaͤndigt von F. Körmer im 
Programm der Realſchule zu Halle, 189, ©, I. 


sehn und eind darüber, zehn und zwei barüber) herzu⸗ 
fommen feinen, fondern Kif, gleichwie das lithauiſche 
lika, eine uralte Zehnzahl ift, zufammenhängend mit 
dika, decem; daß ferner Hundert entfianden ift aus 
dem gothifhen hund, d. i. zehn, zig, als Abkürzung 
nämlich von taibuntehund, d. i. zehnzig, die Endung 
im althochd. huntari aber ift die im latein. centuria, 
ober von dem altnord, raed in atiraed, niraed, tiraed 
(80, 90, 100), d. i. Meibe, alfo zehnte Reihe. 

Noch größere Verwandtſchaft zeigt ſich umter den gro- 
fen Sprachen in den perfönlihen Fürwörtern, felbft un« 
ter ben unurverwandten genannten Sprachen, bie dann 
wieder im der dritten Eingularperfon des fubfiantiven 
Verbums von den urverwandten abweichen. Eine vierte 
Verwandtſchaft zeigt fih in den Ausdrüden für die ein- 
fachften Verwandrfchaftsverhältniffe: Vater, Mutter, Bru- 
ber, Schweſter, Zochter. 

(Die Bortfegung folgt.) 


Reifen in Weftafrifa von Whydah durch das König- 
reih. Dahomey nad Adofudia im Innern. In 
den 3. 184) und 1846. Von John Duncan. 
Aus dem Englifchen von M.B. Lindau. Dres 
den, Arnold, Zwei Bände. 1848. 8. 3 Thlr. 
Bu den unternehmenden Neifenden welche von der Afrika- 
nifhen Geſellſchaft in London feit dem Ende des vorigen Jahr: 
bunderts fortwährend zur Grforfhung unbekannter Ränder: 
ftreden Afrikas ausgeſchickt wurden, bat fi in neuefter Zeit 
der ebenſo kuͤhne als abenteuerliche, aber leider nicht mit den 
nöthigen Vorkenntniſſen ausgerüftete Schotte John Duncan 
gr Der militairifhen Laufbahn auf welcher er fid 
6 Jahre lang ohne Erfolg abgemüht hatte überbrüffig, nahm 
er 1539 feinen Abſchied, umd ließ fi bei der Ejpedition 
welche 18542 mit großem Koftenaufwande nad dem Niger un» 
ternommen wurde als Erereirmeifter anjtellen. Der traurige 
Ausgang biefer in der umgünftigften Jahreszeit gemwagten 
Fahrt ift genugfam befannt, und wir bemerken nur daß Duns 
can zu ben fünf Leuten gehörte weldye von etwa 0 dem 
Zobe entgingen. Vom fieber ergriffen und in Gefahr fein 
durch einen vergifteten Pfeil verwundetes linkes Bein zu vers 
lieren, verdankte er fein Leben nur feinem ungewöhnlich Fräfti- 
gen Körper und der gefhidten und forgfamen Behandlung der 
britifhen Aerzte auf der Inſel Ascenſion. Rach feiner Gene: 
fung kam er wieder nad) Ponden, wo man ihn längft tobt 
glaubte, und machte fogleich der Afrikaniſchen Gefelichaft den 
Uintrag Ufrifa zum zweiten male zu befuchen, und von ber 
Goldkuͤſte aus nad) dem Innern vorzudringen. Sein Unerbie: 
ten fand, wie man fi leicht denken ann, genrigtes Gehör. 
Schon am 17. Zuni 1844 ge mit allem Nöthigen aufge 
rüftet auf einer nad) der Werküfte Afrikas beftimmten Kriegs 
briga unter Segel, berührte Gibraltar und Zanger und fan: 
dete am 21, Zuli zu Eape-Eoaft, dem Dauptorte der Briten 
an der Zahn« und Goldküſte im Gebiete der Fantis, mo 
er aber unmittelbar nad feiner Ankunft ernftlih am Fieber 
erkranfte. 
Rad feiner Wirbergenefung machte er zuerft einige ziem ⸗ 
lich ergebnißlofe Ausflüge an der Küfte, und trat dann am 
. Zumt 1845 von ber Stadt Whydah aus feine Neife nach 
bem Innern an um das zum Theil nur wenig und zum Theil 
ar nicht bekannte Reich) Dohomey zu befuhen. Der Weg 
führte dur eine fchöne, fruchtbare und ſtarkbevoͤlkerte Ger 
gend, bie Duncan aber ıfo oberflächlich befchreibt daß aus feir 
nen Bemerkungen weder für die Erbfunde no für Die Ra- 
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turgeſchichte irgend ein Gewinn zu zichen iſt. In ber Haupt 
ſtadi Abomap wird er freundlich empfangen und hat fogar die 
Ehre nicht nur in dem überall mit Schädeln erfchlagener 
Feinde gefhmüdten Palafte gu wohnen, fondern aud mit dem 
König zu tanzen, mas ald die döchſte Gunflbezeigung gilt, 
vor ihm und feinen Hofleuten auf der Maultrommel zu fpie: 
Ien, einige Hinrichtungen mitanzufehen und eine Parabe Des 
zahlreihen, aus männlichen und weiblichen Truppen beftehen- 
den Heers zu bewundern. Seinem Wunſch das Ronggebirge 
bereifen zu dürfen fegte der König nit nur Bein Hinderniß 
entgegen, fendern gab ihm ſogar eine Schutzwache mit; man 
muß deshalb umfomehr bedauern daß ber Werf. über dieſe Ger 
birgẽgegend, bie er als eine ſehr herrliche und gefunde ſchildert, 
nur Unbedeutendes und Übenteuerlihes, aber faſt gar Richts 
was zur Bereicherung der Länder» und Völkerkunde dienen 
Fönnte mittheilt, wodurch ſich fein Mangel an ben zu folcdhen 
Erforfhungsreifen unbedingt nöthigen Kenntniffen binreichend 
beurfundet. Die Bemerkungen über die Bewohner diefer Ger 
nden, die Dabomis, Mahis und Fellatahs, befchränken fich 
ojt nur auf ihr Heußeres und find beimweitem nicht fo voll: 
fländig als man fie bei Altern Meifenden welche mit biefen 
Stämmen in Berührung famen findet; aud dürfte das harte 
Urtheil weldyes er über dieſe und andere afrifanifche Völker fällt, 
die er nicht nur als äußerft rob und dumm, fondern auch jeder 
Eultur unfähig charakteriſirt, ſchwer zu begründen fein. 

Da Duncan ſchon zu Whydah vernommen hatte daß noch 
weiter im Innern in der Stadt Adofudia ein mohammedaniſchet 
Prieſter lebe, welcher bei dem Tode des unglücklichen Mungo 

"Park zugegen gewefen fei, fo beſchloß er dahin aufzubrechen, 
und führte duch fein Vorhaben aus, obgleich die Schutzwache, 
welche in das mit Dahomey nicht in freundlihen Verhältniffen 
ftebende Sand der Fellatahs nicht vorzudringen wagte, ibn verlich. 
Die Eingeborenen betrachteten ibn wol überall mit Mistrauen, 
ließen ihn aber unangefochten von Drt zu Ort ziehen, wo er 
fi) jedesmal nur mit großer Mübe Unterfunft und einige Le— 
bensmittel verfhaffte. So erreichte cr endlich die Stadt Ado ⸗ 
fubia, welche nach feiner Bemerkung unter 13° 6 N, Br. und 
17 3° 2. 8. liegt und nur zehn ftarke Zagreifen von Timbuktu 
entfernt fein fol. @r traf hier wirklich den Priefter der feine 
gewagte Reife veranlaßt hatte, und erfuhr von ihm auch Rü: 
beres über den Zod feines Yandemanns. Als nämlih Mungo 
Park auf feiner Fahrt den Zoliba herab bei der Stadt Yaouri 
in dem gleihnamigen Königreiche landete, gerieth er mit einem 
in feinem Dienfte ftehenden Eingeborenen wegen des Lohnes 
in Streit, und wurde von dem Könige vewurtbeilt die Anı 
ſprüche des Zudringlichen, obgleich diefer im Unrechte war, zu 
befriedigen; da er aber ohne auf diefe Zumuthung zu achten 
feine Fahrt fortfegen wollte, verfuchte ein Beamter das Fahr⸗ 
zeug feftzuhalten. Der durch fortmährende Nedereien gereigte 
Brite zog nun feinen Säbel und bicb vom Zorne bingeriffen 
dem Beamten, der doch nur feine Pflicht erfüllte, die Hand ab: 
Die Eingeborenen erheben hierüber ein furdtbarer Wuthge 
frei und warfen zu gleicher Zeit große Steine in das Schiff, 
worauf Mungo Park mehrmals unter die Menge ſcheß und 
mebre Leute töbtete und verwundete. Erſt jest wurde von dem 
Volke, welches bisher zum Theil für die Sache des weißen 
Fremdlings gemwefen war, ein allgemeiner Ungriff unternommen 
und Park getödtet oder wenigftens tödtlich verwundet, ſodaß er 
kurze Zeit nachdem man ihn zum Könige gebracht hatte feinen 
Geiſt aufgab. Auch alle feine Gefährten wurden umgebracht, 
denn fie luden die Flinten während Part Schuß auf Schuß 
abfeuerte. Der König bemädtigte fi fogleich aller im Schiffe 
befindlichen Gegenftände, die Bücher wurden unter die Priefter 
vertheilt, und zu Umuletten benußt, die in einer langen metal⸗ 
lenen Möhre befindlihen Papiere aber 26 Monate nad) dem 
Ereigniffe von einem aus Zripolis gelommenen Weißen um 
ſehr hohen Preis angekauft. 

Bon Adofudia eilte Dumcan, da ſich dad Uebel an feinem 
Fuße von neuem zeigte und lebensgefährlich zu werben drohte, 


moͤglichſt ſchnell nah Whydah zurüd, ging im Februar 1846 
an Bord eines englifhen Schoners und landete nad einer 
langweiligen Fahrt von drei Monaten mwohlbehalten in feinem 
Baterlande. Seine Reiſeluſt war aber noch nicht befriedigt; 
er ging, wie englifche Zageblätter vor nicht langer Zeit meldes 
ten, sum britten male nad Wfrifa, und wir. hoffen, wenn ihm 
nicht das Schickſal vieler feiner Vorgänger ereilt, bald die Er⸗ 
gebniffe feiner dritten Reife zu erfahren. 54. 


Literarifche Notizen, 


Ein Geiftliher und ein Mitglied der Gefeggebenden 
Berfammlung über den gegenwärtigen Zuftand 
Frankreichs. 

Unter der großen Menge politiſcher und namentlich auch 
antirepublikaniſcher Schriften verdienen zwei der befondern Be: 
achtung, weil die Stellung ihrer Berfaſſer ihren Worten ein 
vorzügliches Gewicht gibt. Alt die Iulimonardie geftürgt war 
mwenbete fi befanntlich die Kirche mit ziemlich raſchem Ent» 
ſchluſſe der jungen Republik zu, vielleicht weil fie ſich über 
die Rachwirkung diefed Ereigniffes auf die religiöfen Intereflen 
täufchte. Jegt ergreift ein Beiftlicher das Wort und verkündet 
in feiner Schrift „De la liberte et de l'avenir de la R£- 
publique frangaise'’: daß die Republik nicht der Weg fei zum 
Heile, und daß die „„hriftlide Monarchie‘ allein die wahre 
Freiheit aller Staatsbürger ficherftellen könne, wenn anders 
ihre höchſten Vertreter ihre Aufgabe und Stellung richtig er 
faßten. Schlagender find die Urgumentationen Raudot't, def 
fen „De la decadence de la France”, auf amtliche Erörterun« 
gen geftügt, nachzumweifen fucht daß Frankreich hinter dem übri» 
gen Europa zurüdgeblieben fei und dem Untergange immer 
mehr entgegengebe. Wührend Rußland feit 1789 37 Millionen, 
England 15 Millionen, Deftreih 11 Milicnen und Preußen 
107, Million Einwohner gewonnen hat, bat fih die Bevöl⸗ 
ferung Frankreichs nicht ganı um 6 Millionen vermehrt. Die 
Gavalerie ift in der fonft trefflihen Armee fortwährend lücken⸗ 
haft, weil es an Pferden fehlt. Der Boden wird immer mehr 
und mehr zerftüdelt, und hierdurch werden alle landwirthſchaft ⸗ 
lichen Unternehmungen vereitelt. Allen Ruin des Landes jicht 
der Verfaſſer in dem GEentralifationgfoteme, das die Provinzen 
in materieller Hinficht zu Bunften der Hauptftabt erfchöpft und 
den Launen von Paris vollfommen preisgibt. Die einzige Rets 
tung erblidt er in einer volftändigen Neorganifation des Ge: 
meindemwelens, und auf dieſe Die Aufmerkſamkeit der National: 
verſammlung hinzulenken ift der Zweck feiner fdhlagenden und 
warmgefhriebenen Arbeit. 





Bar Nicolas Pouffin auch Schriftfteller? 

In fehe vielen Biographien und Beurtheilungen über Ni— 
colas Pouſſin wird dieſer berühmte franzöfifhe Maler auch als 
der Verfaffer einer Theorie der Malerei genannt. Diefer Ier« 
thum ift ſchen bei feinen Lebzeiten verbreitet geweien, und bat 
fi dann aus einem Buche in das andere fortgepflanzt; es ift 
aber eben ein Irrthum. Jean Dughet, an den Hr. von Chan: 
telou 1666 ſchrieb um über diefen Punkt die Wahrheit zu er⸗ 
fahren, antwortete demjelben: „Sie fchreiben mir daß Hr. Ce- 
riſier Ihnen gefagt hat cr habe ein von R. Pouffin verfaßtes 
Buch bei mir geiehen, welches über Licht und Schatten, über 
Karben und Proportionen handelt. Es ift an allem Dem kein 
wahres Wort. Richtig ift es allerdings daß ih gewiſſe Manu—⸗ 
feripte in den Händen babe die über Licht und Schatten han⸗ 
dein, allein die find nicht von Pouffin; Das find Auszüge von 
mir aus einem Driginalwerfe dad der Cardinal Barberini in 
feiner Bibliothek befigt; der Autor diefes Werke ift der Pater 
Matteo. Ehe wir nach Paris gingen hat mih Pouffin ein 
autes Theil daraus abſchreiben laſſen, und daher fchreibt fich 
vielleicht die irrthuͤmliche Anfiht Pouffin fei a al 
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Gefchichte der deutfchen Sprache, 
(Fortfegung aus Mr. 161.) 

Es läßt ſich weiter die Verwandtſchaft durchführen 
in der Zrilogie des Vocalismus und ber Ablautung; 
denn wir wiffen jegt aus dem Sanskrit und Gothiſchen 
daß es urfprünglih nur drei furze Wocale gab, A J U, 
fomie in ber Sprache überall Trilogie waltet: drei 
Geſchlechter, drei Numeri, drei Perſonen, brei Ge- 
nera verbi (Activum, Passivum, Medium), brei Zei« 
ten, drei Declinationen. Bon der Reinheit der drei 
Kürzen und vom Gleihmaß ber Diphthonge hängt ber 
vocalifche Wohllaut ab. Was die Anmuth der Vocale 
betrifft, fo ragen unter allen europäifchen Sprachen bie 
lateinifche, lithauiſche und gothifhe vor, und laffen na- 
mentlich die griechifche und flamifche hinter ſich; die 
fhönften Formeln find folche welche jeden der drei Vo⸗ 
cale aufzeigen, wie die latein. animus, tabulis, virgula, 
eulmina; noch größere Rautreinheit gewährt das Sanskrit. 
Dazu wird in den drei genannten Sprachen durch lange 
Dorale und Diphthonge der Vocalismus nod erhöht. 
Indeß es war dem geifligen Fortſchritt der Sprade an- 
gemeffen von folder Höhe herabzufteigen und auf Kor 
fien des Lauts eine noch größere Mannichfaltigkeit ge— 
ſchwaͤchter, gebrochener, getrübter Töne zu erzeugen, be 
fonders durch E und O, durch vielfadhe Umlaute und 
Affimilationen. Indem die Wörter weniger in den Sinn 
fallen, werden fie anfpruchslofer und für die Abftraction 
taugliher. Schon in dieſer Hinſicht ift der griechifchen 
Sprache eine höhere Vollendung und Verfeinerung als 
ber lateiniſchen beigulegen; fie hat die glüdlichfte Mitte 
getroffen und von dem urfprünglihen Wohllaut nur fo 
viel aufgegeben als nöthig war um bie freiefte Beweg ⸗ 
lichkeit zu entfalten. Inſofern kann auch die franadfi- 
ſche Sprache gewandter und behender al die italienifche, 
bie englifche ausdrudsvoller als die ſchwediſche heißen, 
obgleich unter allen romanifchen und deutfchen Zungen 
die italienifche und ſchwediſche den meiften Wohllaut be 
hielten, darum die fingbarften blieben. Der deutſchen 
Sprade Auffhwung hat nicht die Gunft der griechi« 
ihen erfahren, fondern ift langfam und mit Unterbre- 
dungen fortgefhritten; immer aber bricht noch, wenn 
aud weniger in abgeleiteten als zufammengefegten Wör ⸗ 





8. Zuli 1850, 





eumlautung nicht. 

Berner zeigt ſich die Urverwandtſchaft der Sprachen 
auch darin daß auch ber Gonfonantismus brei durch 
greifende Zrilogien barbietet, indem feine Laute balb 
spirantes (H S J V), liquidae und mutae find, bie mutae 
wieberum bald labiales, gutturales, linguales, bald tenues, 
mediae, aspiratae; die spirantes gehen in den Sprachen 
oft ineinander über, bie flüffigen (Z RM N) wechſeln 
in den Sprachen fowol häufig die Stelle ald andere 
Gonfonanten leicht im fie ſich abſchwächen, z. B. S leicht 
in R (was und warum; fo ift im Deutſchen Weser und 
Werre baffelbe Wort), auch fie felbft leicht verfchwinden 
(fobern ftatt fordern) ; wiederum haben fie in den verfcie- 
denen Sprachen in bdenfelben Wurzelwörtern bie Nei« 
gung eine verfchiebene Stelle einzunehmen, wie aus unferm 
Karl (und zwar hier aus Karl dem Großen) den Sla- 
wen der Name und bie Würde bes Königs murbe: 
Kral, poln, Krol, ruff. Korol, auch ungar. Kiräly, lith. 
Karalus (fettifh dagegen Kehninsch, nad) König). Am 
deutlichſten tritt das trilogifche Gefeg der Sprachen und 
bamit die Urverwandtfhaft in ben ſtummen Gonfonan« 
ten hervor, ba fie fich nach drei Organen jedesmal dreis 
fach abgeftuft entfalten; es find ihrer folglich neun; bie 
drei Sprachwerkzeuge find Lippe, Kehle und Zunge, wie 
fie ſchon die Ordnung bes grichifhen und gothiſchen Al- 
phabets erkennen läßt, indem auf ben edelſten aller Laute 
A glei BG D als Grundlage der Gonfonanten folgen. 
Bei jeder der drei Aeuferungen flummer Confonanz fin« 
den nun drei Stufen ftatt, nach welchen man tenues, 
mediae und aspiratae- zu unterfcheiben pflegt. Auch bie 
mutae unterliegen wie die Vocale, die spirantes und 
liquidae einem mannichfachen, für die Gefchichte ber 
Sprache lehrreichen Wechſel. Anziehend ift hierbei baf - 
die Fragwörter im Sanskrit, Zend, Latein, Lithauifchen, 
Stawifhen, Iriſchen und Finnifhen mit K, die Ant» 
mortwörter mit T anfangen, wogegen das Griechiſche, 
Oskiſche, Welfhe mit P fragen; die deutſche Sprade 
fragt urfprünglich aud) mit einem Kehllaut (hoas, huer), 
fpäter wirft fie denfelben ab. 

Ein wefentlicher Unterſchied der bdeutfhen Sprache 
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von den andern ift: daß bei urverwandten Wörtern ber 
beutfche Ausdrud jedesmal im Anlaut, aber auch fehr 
häufig im Inlaut eine Abweihung der Stufe flummer 
Gonfonanten zeigt, alle übrigen Sprachen, Sanskrit, 
Griechiſch, Latein, Iriſch, Stawifh, Lithauifh u. f. w. 
flimmen, das deutſche Wort allein entfernt fi, 3. B. 
pater, goth. fadar; latein. canis, irifh cu, goth. bunds; 
Sanskrit tvam, latein. tu, lith. tu, goth. thu. Das 
Gefeg diefer Lautverfchiebung ift: die Medix jedes ber drei 
Drgane in einer ber urverwandten Sprachen geht im 
Gothifhen über in tenuis, temuis in aspirata und aspi- 
rata in media, und diefer Kreislauf fegt ſich im firen- 
gen Althochdeutſch fort, ſodaß mit einiger Aenderung 
folgende neun Gleichungen entſtehen: 


Griech B IP |PhIG |K ICh| D | T |Th 
Geh. P IFIBIK|H|IG | T|TM|D 
Althodd. Ph |F|P|Oa|H|K|Z|D|T 























4. B. I. latein. turba, goth. thaurp, althochd. dorf. 
11. latein. piscis, goth. fisks, althochd. fisc. IM. fagus, 
goth. böka, althochd. puocha; latein. folium, blat, plat. 
IV. genus, kuni, chunni. V. canis, hunds, hunt, 
VI. griech. yöpros, latein. hortus, goth. gards, althochd. 
karto, VIE, dico, goth. teiha, althochd. zeigin. VHI, tu, 
goth. hu, althochd. du; lith. Tauta (Deutſchland), 
goth. thinda (Volt), althochd. diot. IX, Ip, goth. 
dins, althochd. tior. 

Diefe Lautverfchiebung begann unter den ofideutfchen 
Stämmen ungefähr am Ende des 1. Jahrhunderts ein» 
zureißen, die zweite Stufe, die wir unter den weſtlichen 
Stämmen treffen im Aithochdeutſchen, ſcheint fih im 
7. Jahrhundert entfaltet zu haben. Die heftige Erre- 
gung der Sprache hängt zufammen mit dem heftigen 
Aufbruche des Volkes. 

Kehren wir hiernach zu ben Gothen und Geten au- 
rüd. Die Getae find nad der Lautverfchiebung gothifch 
Guthans, die Gaudae, Gautös; die Aehnlichkeit diefer 
Namen Getae und Gaudae, Guthans und Gautös be- 
weift ſchon die Identität der Voͤlker; die Gaudae find 
freilich micht mehr die alten Getae, aber ihre Spröf- 
linge. Sie theilen ſich früh in die zwei Zweige ber 
Weſt- und Oftgothen, jene ergoffen ſich nach Spanien, 
diefe nad Italien. Neben ihnen erfcheinen ſchon im 
5. Jahrhundert Ostrogothae (Dftgothen) in Norwegen, 
Alle Gothen geben ihren Helden den Namen Anses, d. 
i. Halbgötter, die ſtandinaviſchen Heldengötter Aesir Fa- 
men nad ber Ueberlieferung aus Dften. Dies fchon 
widerlegt die alte Sage, als ob die Gothen aus Norden 
nad Weichfel und Donau hingezogen feien. Anses führt 
aber auf ben Namen Guthans, weldes ſtammt von Guth, 

* Gott, ſodaß es Eins ift mit Anses, fomie mit den Dii, 
die an der Donau Thukydides nennt. Die Weftgothen 
biefen auch Balthae, die Oſtgothen Amalae; Balthae 
hängt aber zufammen mit Baldr, Lichtgott, und bebeu- 
tet alfo: Licht, Göttliche; Amala von amal, Mühe, alfo: 
tapfere mühevolle Helden. Sonſt heißen die Weftgothen 
auch Thervingi, d. i. Thüringer, die Dfigothen Greu- 
thungi, d. h. Bergbemohner (von griut, Gries, d. i. 


Sand, Fels). Früh erfcheinen bie Gothen am Hofe 
von Byzanz als Bundesgenoffen, foederati, mehre Jahr: 
hunderte fpäter ihre nordiſchen Brüder als Märinger 
oder Vaeringjar, d. h. ebenfalls foederati, Viele von 
ihnen famen da zu hohen Ehren, ber große Belifarius 
war felbft ein Gothe, und von ihren Sitten mar der 
gothifhe Waffentanz noch im 10, Jahrhundert in By 
zanz üblich. Leider ift von den gothifchen Sprachbent- 
mãlern Nichts als die Bibelüberfegung des Ulfilag übrig- 
geblieben, den Reichthum der Spracde bekundet aber 
fhon der Dualis des Pronomens und Verbums, bie 
Paffiv- und Medialform des Verbums, die Nebuplica 
tion, das Partic. Präter, Act. 

Neben den Gothen treten als germanifcher Stamm 
an der Donau und im Thracien ſchon 200 m. Chr. die 
Bastarnen auf, welcher Name wahrſcheinlich vom dem 
baftgewirften Schild kommt den fie trugen. Daffelbe 
oder ein verwandtes Wolf find die Peucini, von bır 
Donauinfel Peuke genannt. Im der römifchen Kaifer- 
zeit erfcheinen dann die Gepiden, auch eim gotbifcer 
Stamm, auch Sigipedes genannt, was entftanden ift 
aus Sigugibitha, d. h. Siegesgabe. Ein mit den Ge 
then wenigfiens in vielfacher Berührung ſtehender Stamm 
find die Skiren, zu den Skythen gerechnet, früher nord» 
öftlich, fpäter in Möften, Pannonien und Italien unter 
ber Anführung des Odoacer auftretend; der Volksname 
fommt von skeir, d. i. hell, Mar, die Namen der Anı 
führer Dboacer (Otacher, Odovacar, von aud, Gut, 
vakrs, Wächter, Wächter des Gutes, d. i. Hund), Si- 
beche, Welf (Welf) und Eticho (d. i. Beifhunger), die 
aud in bairifhen und fhmäbifchen Sagen oft ermähnt 
werden, enthalten alle den Begriff des Hundes. 

Gleich alt find die Rugier, von Tacitus Anwohner des 
Deeans genannt, fpäter ſowol in Skandinavien als an 
der untern Donau erfcheinend, bis fie Ddoacer vernich- 
tet und ber Reſt fih unter den Gothen verliert; von 
ihnen bat Rügen den Namen. Mit ihmen werden ge 
nannt die Heruler, das Volt des Ddoacer, vielleicht von 
hairus, ein kurzes Schwert, alfo Schwertträger. Cie 
erfcheinen im Welten, Gallien verheerend, mie an der 
Donau, in Ilyrien und Italien. Nach der Niederlage 
durch die Longobarden liefen fie fi zum Theil auf rör 
miſchem Boden nieder, ein Theil zog nad) Skandinavien, 
von wo fich fpäter die füdlichen Heruler einen König 
ihres Geſchlechts beriefen. Mit ihnen Eins ift das Volt 
ber Suardonen (von svaird, Schwert). Die Avionen, 
von Tacitus im nörblihen Deutfchland erwähnt, find 
die auf der Aue Wohnenden. Die Alanen erfheinen 
mit Skiren verbündet in Möfien im 5. Jahrhundert und 
find verwandt mit den Gothen, fpäter find fie in Gallien 
und Spanien. Vielfach in die germanifche Sage grri- 
fen die Hunnen ein (ihr Königsname Ättila ift fein 
hunnifcher, fondern ein gothifcher Name und heift Bir 
terchen) und beweiſen für den Zufammenhang zwiſchen 
Gothen, Beten und Skythen. Die Vandalen endlich 
beifen bei Plinius Vindih, verwandt find die Vindelic 
des Strabo und Veneti des Tacitus; zur Zeit des air 


647 


fers Antoninus wohnten fie an der Duelle ber Elbe, 
dann füdliher in Pannonien und Dacien, bis fie nad 
Gallien, Spanien und Afrika zogen; auch fie find den 
Gothen verwandt. 

Alle die gorhifhen Stämme befannten ſich zum aria- 
niſchen Chriftenthum. Sie find ſaͤmmilich erlofchen. Zwi⸗ 
fhen DOftfee und Schwargem Meer, ihren alten Sitzen, 
haben ſich Slawen und Ungarn eingebrängt. Ihre zahl» 
reihen Heldenlieder die fie zur Zither fangen find ver- 
lungen. 

As die Gothen ferngerudt waren, wurden bie von 
ihnen bisher umfchloffenen deutfhen Stämme frei und 
den andrängenden Slawen benachbart; da trat aud) die 
zweite Stufe der Lautverfhiebung ein, wodurd ſich die 
füblihen Deutfchen von ben nördlichen unterjchieden. 
Die Völker diefer ameiten Lautverfchiebung nennen wir 
Hochdeutſche. Kaum hat fich biefe althochdeutfche Laut: 
verfhiebung vor dem 5. und 6. Jahrhundert hervorge- 
than, am Schluß des 7. Jahrhunderts liegt fie offen 
vor und da. Der hochdeutſche Dialekt ift ausgegangen 
von Schwaben, Baiern und den übrigen Völkern die 
fi) an diefe anfchloffen. 

Die Sueven greifen wie die Gothen nad Skythien 
zurück. Im fernen Dften erhielten fie diefen Namen 
von flawifchen Nachbarn; er fommt von dem flamifcdhen 
suoba, Freiheit (svobot, frei), wofür die Böhmen, Sio- 
venen und Serben aud) sloboda kennen. Die Sueven 
find alfo — Freie. Späterhin nehmen Slawen dieſelbe 
Benennung für ſich oder empfingen fie von beutfchen 
Nachbarn zurüd, und durch Ironie des Zufalld ging 
von unterjochten Slawen der Name der Knechtſchaft aus 
(sclavi). Umgekehrt wandten die Deutfchen ihren Volks- 
namen Vandali, Vindili, Veneti (f. oben) als Veneti 
Winidi auf flawifche Nachbarn an. Suevi waren go— 
thiſch Svebös, althochd. Suäpd, mittelhochd. Swäbe. Der 
Name verbreitete fih von Dften ber allgemeiner, Unter 
Ariovift gingen fie über den Rhein, wurden aber von 
Cäfar beſiegt. Als Cäfar über den Rhein ging faßen 
fie im Walde Bacenis und fliefen an die Cheruster; 
diefe waren verſchieden von den füdweftlichen des Ario- 
viſt. Ihe ganzes Land war militairifh in 100 Gaue ge 
theilt, Aus ihnen werben befonders genannt die Sem- 
nonen, welche Nichts mit den gallifhen Senonen zu 
thun haben; dieſer Sueven Ueberreft find die nördlichen 
Schwaben des Mittelalters zwiſchen Bode und Saale. 
Die Kraft aber der Eueven ruhte in dem jepigen Da- 
den, von dort fam Arioviſt. Dann wurden fie größ- 
tentheils Hinter den römifchen Grenzpfahl zurüdgedrängt, 
und aus dieſer Zeit der drei erſten hriftlihen Jahrhun- 
derte rühren ſtarke Eindrüde der lateinifhen Sprache in 
Dberdeutfchland her. Zu beiden Seiten bed Rheins 
zwiſchen Bodenfee und Mofel herrfchte die ſueviſche oder 
alamannifhe Mundart; Bingen machte die Scheibe ge: 
gen bie Franken. 

Als die Sueven zurüdgefchlagen wurden behielten 
drei ihrer Stämme, die Triboken, Vangionen und Ne 
meten am linken Rhein ihre alten Sitze und murben 


ben Römern unterthänig; als ſich im 3. unb 4. Jahr 
hundert die Alamannen wieder näherten regten fie ſich 
wieder und verfehmolzen nad dem Siege mit ihnen, fo 
daß ihre Namen verfhwinden. Die Vangionen bewohn- 
ten den Gau von Worms, die Nemeten den von Epeier, 
bie Zribofen den von Strasburg; die VBangionen haben den 
Namen vom goth. vaggs, althochd. Fane, d.i. Feld — wang 
und wangen ift eine fchwäbifche Stäbtenamenendung —, 
die Zribofen von Dreibuchen, die Nemeten von dem 
heiligen Walde nimidas genannt. Alle drei Namen 
weifen auf einen diefen Stämmen gemeinfamen heibni« 
ſchen Waldeultus, wie berfelbe überhaupt fich bei den 
Alamannen fand, 

Seit dem 3. Jahrhundert verdrängt den Namen der 
Eueven der der Alamannen, d. h. Männer vor allen, 
auggezeichnete Männer, Helden, und er wurde von diefem 
füdlichften Stamm, von den Franiofen und Spaniern 
auf alle Deutfche übertragen; ein Wölferbund, wie man 
mol angenommen hat, wird nicht damit bezeichnet, fie 
find Nichts als die Nachkommen jener alten Sueven: 
nur war drüben der alamannifche Name gebräuchlich, der 
ſchwaͤbiſche tiefer im Dften. 

Bon den Alamannen öftlid werden genannt die Ar- 
milausi, d. h. Aermellofe, von der Kleidung; weiter öft- 
lich fuenifche Juthungi, deren Name zufammenhängt mit 
dem altnordifchen iod, profi; fie erfcheinen mit den Lon⸗ 
gobarden in Italien. Andere Sucven gingen mit Alanen 
und Vandalen im 5. Jahrhundert nach Gallien und 
Spanien, wo ihr Neid bis 583 beftand. 

(Die Bortfegung folgt in der naͤchſten Lieferung.) 





Zuftand der engliſchen Preßfreibeit unter 
Karl II. 


„Die Sterntammer war für immer abgefhafft”, berichtet 
Knight Hunt in feinem lefenswertben Werke: „The fourth estater 
eontributions towards a history of newspapers, and of the 
liberty of the press“ (2 Bbe., London 1850), „und Old 
Bailey war der Gerichtähof für die Sünder gegen Die Prefiger 
fege. Das neue Statut bemädhtigte fih bald einiger Opfer, 
und am Zyburner Thore verfammelte ſich Volt einen auffäfe 
figen Druder binriten zu feben. Auf erhaltenen heimlichen 
Befehl rüftete fi der Genfor 2’Eftrange in einer Octobernacht 
1663 verbotene Drudicriften zu ſuchen. Er hatte Helfershelfer, 
und zu feiner Unterftügung namentlich Bier, Didinfon, Mabb, 
Wickham und Storg. Diefe wurden nad Mitternacht geweckt‘ 
und follten fih auf L'Eſtrange's Geheih nach dem Kleidermarkt 
begeben. Hier hatte fih Milton verftedt als er « Schlimmes 
im Schilde geführt», und bier wohnte jept ein anderer betero- 
borer Denker, der Buchdrucker Ichn Twyn, deſſen Preife der 
Behörde als eine der Verbreiterinnen verbotener Gedanken be+ 
zeichnet worden war. &päter im Seugenverhöre ſagte Wid- 
bam aus daß er Hrn. L'Eſtrange in der Nähe von Twyn's 
Haufe getroffen, daß fie mindeftens eine halbe Stunde geklopft 
ebe man ihnen geöffnet, daß fie gehorcht, und deutlich Das Weg» 
werfen von Papieren, fowie beim Dinaufgehen oben ein Ger 
raſſel gehört hätten. Nachdem der unglüdliche Hausbefiger die 
Thuͤr geöffnet war Wickham an die hintere, ein Anderer an 
die vordere Thür geftellt worden, bie Uebrigen waren ausfur 
hen gegangen. Man hatte ſich fehr bemüht die anftößigen 
Bogen zu vernichten; der Sag mar zufammen und ein Theil 
der Drudbogen in das Nahbarhaus geworfen, dennoch aber 


gefunden worben bie Anklage zu begründen. Twyn's 
Sehr! mußte gegen feinen Heren Beugniß ablegen, und bie 
Richter waren mit dem Die Krone vertretenden Gerjeant Mor: 
ton fehe bald einverftanden daß Twyn's Berbrechen Hochver⸗ 
rath fei. Das ſtrafbare Buch wiederholte den unterm Gemein- 
wefen oft ausgeiprochenen —— «Die Vollſtreckung eines 
Urtbeils, und die Handhabung der Gerechtigkeit find ebenfo gut 
Sache des Volks als der Dbrigkeit, und verkehrt die Obrigkeit 
das Urtheil, fo ift das Volk durch — Gefeg verpflichtet 
es ohne fie und an ihr zu volifiredenn. In feiner Bertheidi» 
gung räumte Twyn ein daß er die Den gebrudt; der Ge 
genftand fei ipm zwar mutbig, aber in feiner Weiſe verlegend 
vorgefommen; das Manufeript habe ihm das Dienſtmaͤdchen 
eined gewiffen Ealvert gebradht, und er für den Drud 40 Scil: 
linge erhalten. Außerdem führte er zu feiner Entſchuldigung 
an daß er arm fei, und die Seinigen mit feiner Hände Arbeit 
ernäbren müffe. Solche Entfhuldigungen galten Richts, und 
die Geſchworenen fanden ihn ſchuldig. Rach diefem furdhtbaren 
Aus ſpruche ſagte Twyn: «Ich bitte dbemüthig um Gnade ; ich 
bin ein armer Mann mit drei Meinen Kindern; babe auch nie 
ein Wort davon gelefen. » «dh will Euch fügen was Ihr 
thun müßt», erwiderte ber Oberrichter Hyde, an welchen die 
Bitte ergangen war; «bittet Diejenigen um Gnade die fie ge 
währen Ponnen, das heißt Gott und den König.» «So bitte 
ih Euch in tiefiter Demuth Sr. Majeftät Gnade zu ermitteln», 
flehte der verurtheilte Druder. «Bindet ihn, —— war 
die einzige Antwort des Oberrichters, welcher nun das Urtheil 
faͤllte. Es macht das Blut gerinnen dieſes Urtheil in den 
Acten zu leſen. »Aus innerſter Ueberzeugung fage ihn, be: 
gann der fuchs ſchwãnzende Oberrichter, «daß wir meines Er 
achtens unter einem fo gnädigen und guten Könige» — wohl 
zu merfen, Karl Il. — «das hoͤchſte Gluͤck auf Erden genießen. 
Deshalb verdient Ihr, Tieyn, der in der Bosheit Eures Her: 
zend ibn fo verleumbet, Reinerlei Gnade.» Mach einigen weis 
tern Sopalitätsverficherungen, und nad der Erklärung daß es 
hohe Zeit fei ein Erempel zu flatwiren, um Diejenigen zu 
fhreden die einen Königsmord nicht fcheuen würden, entſchied 
der Richter: daß Twyn auf einer Schleife zum Richtplag ger 
ſchleppt, am Halfe aufgehängt, noch lebend abgefchnitten, und in 
einer Weife verftämmelt werden folle die aus Scidlichkeits- 
gründen nicht erwähnt werden Bann; daß feine Eingeweide 
dann beraueseriffen, «und», fuhr der Richter fort, afalls Ihr 
noch lebt vor Euern Augen verbrannt, Euch der Kopf abge: 
fhnitten, und über Euern Kopf und Eure Biertel nah dem 
Willen Sr. Maj. des Königs verfügt werben foll.a «Ich flebe 
demütbigft zu Eurer Lordſchafto, ſchrie Awyn in Todesangſt, 
«meiner Lage au gebenfen, und für mich au bitten.e «Ich 
würde in folhem Kalle nicht für meinen Bater bitten wenn er 
noch lebten, antwortete der blutdürftige Richter Hyde in der 
Graufamfeit feines Herzens. Der unglüdlihe Buchbruder 
wurde nad Rewgate zurüdgeführt um fpäter nad Tyburn 
gebraht zu werden, wo bald darauf bie Bollſtreckung bes 
Spruchs erfolgte. Sein Kopf und fein geviertheilter Körper 
wurden über dem Ludgate, dem Alderdgate und den andern 
* der City aufgeſteckt, daſelbſt zu faulen und zu u 
weſen.“ 
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Geſchichte der deutfchen Sprade, 
(Bortfegung aus Wr. 162.) 


Das zweite hochdeutſche Volt find die Baiern, ein 
beutfches Volk mit Peltifhem Namen. Sie hiefen erft 
Markomannen und mohnten in Böhmen, woraus fie 
die keltiſchen Boji vertrieben hatten; Markomannen aber 
bedeutet Grenzbemwohner, fie bildeten nämlid ſuͤdwärts 
die Mark Deutſchlands gegen die Kelten in alter Zeit 
oder gegen bie Römer. Hernach drängten Slawen fie 
über die Donau, und nun pafte für fie der Name Marko» 
mannen nicht mehr, fie hießen hinfort Bojovarii, Baiern, 
d. h. aus Böheim Stammende; der Name Böheim blieb 
aber für das alte Land befichen auch unter flamifchen 
Gehen, mie er unter deutfchen Markomannen beftan- 
den hatte. Die Nachbarn der alten Markomannen 
waren bie Quaden, in Mähren, die fich feit dem 5. Jaht · 
hundert unter fuevifhen Namen verloren; der Name 
dauerte fort in dem mittelhochbeutfchen Geſchlechtsnamen 
Kabdolt, die Ableitung ift unſicher. 

Beide Stämme, die Schwaben und Baiern, waren Ber- 
threr des Kriegsgottes wie die Dafen, Beten, Thraker, des 
Liu; die alten Schwaben hießen geradezu Ziuvari, d.h. Mars» 
verehter. (Der Name des Gottes ift vielleicht erhalten in dem 
Ausruf ziu dar näher ; und darau vielleicht ziether! zeter! 
entftanden ; der Dienftag heißt noch in fchrwäbifcher Mundart 
Ziestag, in bairifcher dagegen Ertag, von Eru, dem Namen 
deffelben Kriegsgottes bei Marfomannen und Cherustern.) 
In Schwaben und Baiern hat fi wie die ganze Natur 
und Gewalt unferer hochdeutſchen Sprache, fo auch un- 
ferer alten Poefie fundgegeben. 

Was den Sueven am obern Rhein mislungen war, 
die Bewältigung Galliens, gelang am untern Rheine 
einige Jahrhunderte fpäter den Franken. Der Name 
tommt von frank, frei; verkehrt ift die Ableitung von 
framea, Speer, framen ift erft aus francn verderbt, 
frane aber die Waffe von dem Volksnamen entlehnt 
(angelfähfifh france, weſtgothiſch francisca); fie war 
eine fränkifche Eigenthümlichkeit. Der Name eriftirte 
fhon wenigftens im 1., nicht erft als Bundesname im 
3. Jahrhundert, 

Zu den Franken gehörten die Sigambern, welche zu 
Gifar's Zeit zwifhen Sieg und Lippe wohnten bis ins 





zogen fie fi in die Wälder zurüd, als aber Drufus 
fie gefchlagen, wurde ein Theil von den Römern auf 
das linke Rheinufer verfegt; doch blieben Viele auf der 
teten Seite und nahmen theil an dem Cheruskerauf- 


ftande. Später foll eine figambrifhe Gohorte in Pan- 
nonien an ber Donau geftanden und eine Stadt an ber 
Stelle des fpätern Buda gegründet haben. Der Zu- 
fammenhang des merovingifchen Königsgefhlechts mit den 
Sigambern leuchtet daraus hervor daß Chlodwig noch 
Sigamber genannt wird. Was den Namen betrifft, fo 
ift die Ableitung von dem Fluffe Sieg wegen ber nicht 
erflärbaren Endung ambri zu verwerfen, und die vom 
althochdeutfchen gambar, tüchtig, verftändig, und eine 
Zufammenziehung aus Sigigambri, d. i. die Siegreichen, 
vorzuziehen. Die aufs linke Rheinufer verfegten Sigam- 
bern merden unter den Gugernern verftanden, in beren 
Gebiete Gelduba oder Geldapa, jegt Gellep, lag. 

Die Endung biefes Worts bedeutet Waffer, und dieſe 
Bedeutung finder fih aud) in dem Namen Ubii, welche 
Anmohner erft des rechten, feit Auguſtus des linken 
Rheinufers und ebenfalls Franken waren. Aus ihrem 
Hauptorte UÜbiorum ara entfaltete ſich fpäter Köln, Co- 
lonia_ Agrippinensis, aus weldem Namen in unferm 
Heldenbud der Name Grippigenland rührt, Daffelbe 
was Ubil bedeutet der Name ber ripuarifchen Fran» 
fen, vom latein. ripa, Ufer, welches in den romani« 
fhen Spraden den Begriff Fluß annimmt (franzöf. 
riviere), Im Mittelalter war der Name bier längft 
verfchollen und wurde Ripuarien durch Riflant verdeutfcht. 
Den ripuarifchen Franken zur Seite ftchen die falifchen ; 
es find ältere Franken, befonders Sigambern, die von 
Weften nah Dften gezogen waren und im 3, Jahrhun- 
dert im Gau Salo an der Yſſel wohnen, wo noch jegt 
ein Landſtrich Salland heißt. Von da zogen fie füblih 
nad) Torandria, zwifhen Maas und Scelde, zur Zeit 
bes Kaifers Probus; zu Julian's Zeit find fie wieder 
weftlih der Schelde. Dann zogen fie nad Südweſt, 
Ghlodio eroberte bis zur Somme; der Kohlenwalb (Car- 
bonaria) bildete die Scheide zwifchen Neuftrien (d. 5. 
Niuwestrie, neues Wefterland, das meftliche oder roma- 
nifche Frankenland) und Auftrafien (das öſtliche ober 
beutfche Frankenland); der Berg von Laudunum (Laon) 
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wurde fränkifcher Königsſitz. Am Ende bes 5. Jahr- 
hundert wurde dann duch Chlodowech das Franfen- 
reich ausgebehnt und mächtig. 

Unter den den Franken nahverwandten Völkern tre- 
ten hervor der batavifhen Inſel gegenüber zwiſchen 
Friefen und Bructerern, neben den Angrivariern Die 
Chamaven des Tacitus, wo fpäter ber Gau Hama- 
land ift: die Endung ari bezeichnet Flußanwohner, fie 
zogen ſich bis Emmerich hin und ftiefen da an bie Chat: 
tuarier. Ferner die Bructerer zwiſchen Ems und Lippe, 
deren Name von beraht, glänzend, berühmt, fommen 
tönnte, und denen die Scherin Weleda angehörte, und 
bie Tencterer, alt wol Tengtheri (Tenchtheri) vom 
altnord. tengdr, verbunden, verwandt, gothiſch Taggi- 
daharis, althochd. Zenhtheri, Zantheri, ſüdlich von den 
Bructerern; Gäfar drängte fie aurüd, dann find ihre 
Sige ſchwankend und nach dem 2. Jahrhundert ſchwin⸗ 
det ihr Name. Mit ihnen erfcheinen bei Zacitus immer 
verbunden die Ufipetes, in der Einzahl Ufipes; fie wohn: 
ten zwifchen Nhein und Main im Gebiete von Naffau 
und verlieren fich feit dem 2. Jahrhundert im fränfi- 
{hen Reiche. 

Ueber die fränfifhe Sprache liegen nicht viele Do» 
cumente vor, unter Anderm in der Malbergiſchen Gloffe. 
Das Bemerkenswerthefte ift das Ch im Anlaut, welches 
im Althochdeutſchen in H überging; die Sprache hielt 
eine gewiffe Mitte zwifchen der hochdeutfchen und fächft- 
fhen. Die Thierfage von Reinhart und die Nibelun- 
gen» und Siegfriebfage ift von den Franken ausge 
gangen. 

(Die Fortſetzung folgt.) 


Riterarifhe Mittheilungen aus Berlin. 
Ende Dal 1850, 


Bor zwei Jahren war faſt die ganze deutſche Literatur 
auf den erjchütternden Zauberſchlag der Revolution in Richts 
als Placate und ganz dünne Flugfchriften aufammengefchrumpft. 
Die That hatte das Feld inne, und es ſchien endlich auch ein+ 
mal für uns die Zeit zu kommen nach welcher ſich die Gefell- 
ſchaft in mehr ober weniger bewußtem Drange fehnte, und die 
felbft bedeutende Literarbiftorider, wie Gervinus, als die Grund» 
bedingung einer neuen, höhern literarifhen Entwidelung an: 
fahen. Man erinnert fi gewiß noch des Berbammungsur: 
theild welches der Genannte mit den bittern Worten Percy's 
in Shafjpeare's „Heinrich IV.“ namentlich über die ganze mo: 
berne deutſche Belletriftit ausfprad. Deutfchland fing nun 
auch an Geſchichte zu mahen. Wir wiffen was feither gewor: 
den ift, und müffen allerdings zweifeln ob bie gegenwärtigen 
Zuftände ſchon geeignet find dem Boden die wahrhaft gedeih · 
liche Nahrung den Baum der Zukunft zu ſpenden. 

Die Placate ſind inzwiſchen verſchwunden, die Flugblaͤtter 
verwandeln ſich wieder in umfangreichere Brofhüren und in 
volftändige Bücher und Werke. Berlin zeigt fi vorzugsweife 
thätig, und lieferte namentlih in ben legten Wochen viele 
Waare auf den literarifhen Markt. Wir blätterten Manches 
duch und fanden daß die moberne Wendung der Dinge das 
faſt durchgehende Grundthema bildet. Es wird diefe Wendung 
im entfdiedenften Sinne und auf die verſchiedenſte Weife aus: 
gebeutet, nicht nur in Parteifhriften, mozu wir größtentheils 
aud die vielen Heilungspläne für die Krankheit der Gegenwart 
rechnen können, und in mehr oder weniger belletriftifch gehaltenen 


politifhen Memoiren (wie 5. B. von H. Leffing, R. Springer 
u. f. w.), ſondern felbft auch in Erzeugniffen der reinſchönwiſ ⸗ 
ſenſchaftlichen Literatur, im Roman. A. von Sternberg und 
Frau Afton hatten, im feindlichften Gegenfag aueinander, den 
Anfang gemacht die Märzereigniffe für beietriftifche Darftel: 
lungen auszubeuten; ihnen folgten jüngft Fanny Lewald, Stred: 
fuß und Andere. 

Bir greifen unter ben berliner literariſchen Erſcheinungen 
letzter Zeit zunaͤchſt ein Büchlein erg deſſen Zitel fo flolz 
Elingt daß es der Verf. für rathfam fand ſich hinter diefem prun» 
enden Gewande in eine flile Anonymität zu verftedden: ed nennt 
fih „Die Erneuerung der Gefellfhaft und die Mif«- 
fion der Wiffenfhaft”. Wir wollen fehen ob es dem Verf. 

elungen einige haltbare Fäden auf den Mebftuhl der Zeit au 
pannen. „Zwei mal”, heißt es im Vorwort, „hat der galliſche 
Hahn gefräht. As er zum erften mal Prähte da hatte die 
Stunde gefchlagen für den Feudalftaat, als er zum zweiten 
mal frähte dba hatte die Stunde gefdlagen für die Reftaura: 
tion. Jetzt kraͤht er zum dritten mal. Die kreiſchende Stimme 
durchdringt die Länder Europas, und aus der legten Ruhe 
ſchrecken die Völker auf.” Die Warnung it um fo triftiger, 
als Diejenigen welche die eigentlichen Zräger und Apoſtel des 
Geiftes auf Erben fein folten bisher ihren Herrn und Meifter 
trotz alles Habnenkrähens immer wieder verleugneten. Der 
Berf. dringt auf Erneuerung ber ganzen Geſellſchaft mittels 
einer neuzugründenden Gefelfchaftswiffenfhaft. „Wir wer 
ben”, fagt er, „die Aufgabe dieſer Wiſſenſchaft entwideln, ins 
dem wir gleichzeitig die Unzulänglichkeit der bisher bereichen: 
den Wiffenfchaft darlegen. Haben wir dann“ die Elemente einer 
neuen Weltanfiht gewonnen, fo werden wir ferner fragen: 
welches die realen Grundlagen find auf denen diefe Weltan- 
fit zu einem lebendigen Princip erftarfen, und durch welche 
Organe endlich dieſes Princip in alle Kreife der Gefelfhaft 
eindringen möge.” Die Deutfchen find von jeher groß im Zer⸗ 
flören geweſen: fie haben die alte Welt, das alte Rom zu 
Grabe gebracht, fie haben das päpftlihe Nom geftürzt, ihre 
mächtige Kritik zertrümmert noch fortwährend Alles was fich 
irgend übertrieben mit feiner Pofitivität brüfte. Auch unfer 
Berf. führt das Vernichtungsſchwert mit einer gewiſſen Kraft; 
er Eennt die ſchwachen Stellen bed Geaners genau, und weiß 
ihm tödtliche Streiche beisubringen. Er macht eine ziemliche 
Strede weit tabula rasa. Wo es dann aber gilt das neue 
Gebäude aufzuführen, den neuen Organismus ins Leben treten 
zu laffen, ba erleben wir auch bier wieder eine alte Erfahrung : 
der Berf. ift, um e6 vorweggreifend anzudeuten, tüchtig in ber 
Negation, mittelmäßig dagegen in der felbftändigen pofitiven 
—— Sein Büdlein erinnert an den berühmten An« 
fang der Horazifchen Epiftel an die Pifonen: vorn ein menſch⸗ 
liher Kopf, hinten ein Zhierleib, das Ganze ein Monftrum. 
Es geht ihm wieder, um nur ein Beifpiel vom fpeculativen 
Felde —— nicht anders wie einem der ausgezeichnet⸗ 
ften Denker Deutſchlands, Ludwig Feuerbach. Feuerbach lei⸗ 
ſtete Großes in feiner Kritik Hegel's, wie in ber des Chriſten ⸗ 
thums: mie Hercules den Antäus bob er den riefigen Gegner 
in ben ſcharfen Aether der Dialektik, umfpannte ihn athembe- 
klemmend, und zeigte ihn der Welt in diefer mislihen Situa- 
tion. Wer jedod hat feine Meine Brofhüre „Die Philofophie 
ber Zukunft“ gelefen, und ſich nicht gewundert daß ein fo 
—— Kopf beim originalen Schöpfungsart fo ſehr die 
Pritifhe Grundanlage feiner Natur verleugnet! Die Gefell- 
ſchaftswiſſenſchaft unſers Anonymus foll uns das einheitliche 
Band aller Lebensrihtungen enthüllen, und für die Mannich⸗ 
faltigkeit der Beftrebungen ben einheitlichen Plan vorwicdhnen. 
Allerdings gebt mit der gegenwärtig nur zu fichtbar fehlenden 
Einheit der höhere gweck verloren, nämlih die Richtung auf 
den lebendigen Menfchen, mit bem die Forfchung anheben, 
und auf ben fie zurückkehren muß; und ebenfo ift das Wiffen 
viel zu ſehr Selbſtzweck als daß es bie etbifche Praris fiegreich 
verfolgen koͤnnte. Bisher haben fich befanntlidh neben der Po— 
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titif die Rationalöfonomie und der franzdfifche Socialismus mit 
der Löſung der gefellfchaftlichen Probleme befaßt. In der Na: 
tionalötonomie merden, wie der Berf. richtig bemerkt, bie 
Binge weniger nach ihrem Gebrauchſswerth, nach ihrer realen 
Bedeutung für dad menfchliche Leben als nah ihrem Zaufd: 
merth gefhägt. Alles wird zur Waare: der Preiscourant fteht 
da Göge auf dem Altar, und der Arbeiter fällt als das erfte 
Opfer. Weil die induftriellen Erzeugniffe taufhbarer find als 
die landwirthſchaftlichen, bat die Rationalöfonomie vorzugs» 
weile die Bedeutung der Induftrie hervorgehoben, wodurch das 
gefunde Berhältniß zwifchen Landbau und Induſtrie zerrüttet 
werden. Die Rationalöfonomie ftelt fi die Aufgabe uns 
ſtatt glüdtich durchaus reich zu machen, und gibt ſich alle er 
derklihe Mühe für dieſen Zweck die Gonfumtion und Pro: 
duction bis aufs höchfle zu · fleigern. Bon der Sache gebt 
man aus, die Sache ift das Ziel, der Menfch das Mittel. Mit 
der vermehrten Confumtion und Production, tritt die Eoncur: 
ren; ein, mit der Goncurrenz fallen die Arbeitslöhne, und die 
Arbeitet hören fehr bald auf Gonfumenten zu fein. Die Reidy 
thumsiehre erfchafft einerfeits Die großen Geldmächte, und en: 
digt auf der andern Seite mit Zerfplitterung, mit Erniedri: 
gung der Maffen, mit einem bungernden Proletariat. Wah— 
rend die Mationalöfonomie den Individualiemus preclamirt, 
verfelgt der Socialismus das entgegengefegte Ziels er bezweckt 
eine mechaniſche Iwangseinigung um dem Menſchen feine Ge: 
rüffe zu fihern. Der Kampf gegen den Sccialismus_ iſt in 
Frankreich längft in vollem Gange, leiter nur mit fehr falfchen 
Ritteln, da ſich Reformen des Geſellſchaftsverbandes einmal als 
unabweisbar berausitellen. Hat namentlich die dort fogenannte 
„eonfervative”” Partei überhaupt ein Recht gegen den Socialis⸗ 
mus zu Felde zu zichen? Mer find denn dieje Gonfervativen? 
fragt unfer Anonymus. Die Antwort lautet bei ihm: „An 
der Spige ſtehen die Söhne der Revolution, Männer wie 
Ihiers, vor wenigen Jahren noch die Panegyriften des Terro ⸗ 
rismus, und jelbft in allen politifhen Intriguen bewandert, 
Männer welche moraliſch nicht berechtigt find heute als die 
Addecaten der bedrohten Geſellſchaft aufzutreten. Ferner bie 
Induftrieritter und Schnapphähne der Börfe, welche nachdem 
fie ſich ſelbſt feit 30 Jahren durch den Raub bereichert jegt Die 
Heiligkeit des Eigenthums proclamiren. Ferner endlich Ele 
mente der legitimiſtiſchen und klerikalen Partei, denen man 
wenigftend zugefteben muß daß fie allein chne einen moraliſchen 
Biderfpruch zu begehen die focialiftifhen Beſtrebungen befäm: 
pien dürfen. Was alfo die Majorität der fogenannten con: 
fernativen Partei treibt ift nichts Underes ald cine befchränkte 
Selbſtſucht Ales bringen fie ihrer Geldherrſchaft zum Opfer. 
Und wenn man weiß was diefe Geldherrſchaft gerade in Frank: 
teih befagen will, mit wie abfonderliden Werbältniffen fie da» 
felbft in Berbindung fleht, dann wird man einerfeits die Macht 
derfeiben, andererfeits die Erbitterung der Socialiften begreif- 
li finden. Unfer Verf. legt das Geftändnif ab daß im So: 
eialigmus trog feiner Mängel nichtsdeſtoweniger ein gemiffer 
Fortfhritt zutagefomme, und zwar „indem Die Abhängigkeit 
der Gingelerifteny von den Gefammtverbältniffen allgemeiner 
befannt werde, und indem aus dem dürftigen Schematismus 
des (politifchen) Repräfentativfgftems die Idee eines gefellfchaft: 
lichen Organismus hervortrete, Durd die Verwahrlofung 
der ökonomifchen Baſis mußte natürlich aud die Erkennt: 
niß der politifch » moralifhen Welt geftört und verwirrt wer: 
den. Die Dekonomie huldigte dem Materialiömus; die Po, 
tt wurde ein Börperlofes Schemen, indem fie den „reinen 
Staatsbürger” erfand und fih zur Aufgabe ſtellte. Meder 
bie rationale noch die biftorifdye (und romantifche) Politik ha: 
ben die menfchliche Gefellfhaft in ihrem Sufammenhange er- 
foßt. Beide blieben rüdfichtlic höherer Zwecke erfolglos: beide 
eoncentrirten ihre ganze Aufgabe in ber Frage nach dem Wer» 
hältnif zwifchen Regierenden und Regierten, alfo nach Urfprung, 
Umfang und Ausbildung der Souverainetät. „Die Staats: 
Ihe", fagt der Verf., „hat vergeffen wie außer den Berhaͤlt⸗ 


niffen zwiſchen Regierung und Wolf noch die um Wieles man« 
nichfaltigern und wichtigern Beziehungen zwifchen den verſchie⸗ 
denen Lebenskreiſen des Volks felbft in Betracht kommen, und 
die man kurzweg bie fecialen nennen mag, während jene die 
eigentlich politiſchen bilden; fie leidet alfo an dem Grundfehler 
daß fie eine blos politifche Berfaffung entwicktit, die fie als 
etwas für ſich ſeibſt' Beitehendes anfiebt. Die wirkliche 
Staatögefelicaft aber ftellt fi dar in einer Socialverfaffung 
in melder bie politifche Berfaffung. nur eim lied bilder.” 
Nicht der verſchiedene Grad des Herrſchens und der Beherr: 
fung fol in Zukunft den gefellichaftlihen Ran beftimmen ; 
diefer fol vielmehr fein inneres Mah in dem eruf finden 
werauf er berubt. „Die Feubalftände verwandeln fih in Be: 
zufsftände. Die mittelalterliche Pyramide wird ein Kreis von 
Kreifen. Das neue Königthum tritt von dem @ipfel in den 
Mittelpunkt”, und wird aur Scrialmonardie. Borzugsmweife 
war nad unfers Verf. Anſicht der Liberalismus daran ſchuld 
daß die Regierungen immer mehr in Unproductivität verfanken 
und bie focialen Angelegenheiten ſich felbft überlichen. Die 
Regierungen entjegten ſich als fie von Drganifation der Arbeit 
börten wie vor einem revolutionnairen Attentat, während ja 
fhon die mittelalterliche Socialverfaffung nichts Anderes ale 
eine Art von Drganifation der Wrbeit war. Der Berf. ers 
klaͤrt die Organifation der Arbeit für die allermwefentlichfte Auf, 
gabe der Zeit, die durch die Herrfchaft der mobilen Capitale 
zerrüttet worden. Grundbefig als Die Grundlage der Geſellſchaft, 
und Arbeit ald das ſich an den Grundbefig enganfcließende, 
eigentlich Schaffende, find nad ihm die einzigen Quellen des 
Wohlftandes, „während das mobile Capital an und für ſich 
durchaus unproductiv ift, und nur dann belebend wirken Bann 
wenn es jenen beiden Elementen dient“. Es Bommt nun 
hauptſaͤchlich darauf an den Grundbeñtz mit der Arbeit in uns 
mittelbare Berührung zu bringen, und zwar namentlich durch 
ein Erebitfpftem welches den Werth des Grundbefiges und der 
Arbeit cireulationsfäbig macht, und die VBermittelung der Geld: 
macht foviel als möglich paralyfirt. Wenn der Nerf. vorzugs · 
weife darauf dringt die ſittliche Bedeutung des Berufs jur 
lebendigen Ueberzeugung zu erheben, fo erinnert uns Das 
in gewiſſer Pinfiht an die communiſtiſche und fecialiftifche 
Idee von der Annoblirung der Arbeit. Gerade in ihrem Hö- 
berftreben nad dem Geiftigen bat die Welt den Berufen und 
Arbeiten zu denen ein geringerer geifliger Fonds verbraucht 
wird eine niederere Stelung angewiefen; und wir find über 
zeugt daf alle Annoblirungs: und fittlichen Bedeutungsdecrete 
Nichts helfen werden der Dbmacht des GBeiftes eine Schrante 
zu fegen. Die Familie und die Berufsarten gelten dem Berf. 
als die beiden großen Hauptelemente für das fociale Gewebe; 
die Gliederung der Geſellſchaft nimmt eine politifche Richtung 
an, indem bie Berufsftände die Baſis der Repräfentation wer: 
ben, in welcher ſich bie ganze Mannichfaltigkeit des National» 
lebens zufammenfaßt; denn eine wahre Repräfentation darf fi 
nah ihm weder auf Maffenverhältniffe noch auf fogenannte 
Interejlen gründen. Die Regierung bildet ſodann den Goncen» 
trationd:, nit den Eentralifationspunft. Der Verf. kommt 
nochmals auf die hohe Bedeutung des Berufs zurüd. „Wenn 
wir duch eine Socialpolitif die Idee einer Bekiotorrfafiuns 
erlangt haben, werden wir auch den Gegenſatz biftorifcher und 
rotionaler Principien überwinden, der fich auf den Ge enfag 
einer übertragenen und einer im fich ſelbſt ruhenden Gewalt 
rebueirt, wonad bier die Autorität, dort die Repräfentation in 
ben Vordergrund tritt. Die Idee des Berufs, beide Gegenfäge 
berübrend und verfnüpfend, bietet ſich uns als ein Ausgangs» 
punft der Berföhnung bar.” Im Beruf liegt fomit die neue 
„Gnade Gottes’. Wir find eigentlich ſchon längft bei den po · 
fitiven Satzungen des Verf. angelangt. Un dieſer Stelle jes 
doch finden wir uns zum erften male befonders veranlaft ibm 
ein Halt! zugurufen. Der Anonymus läßt es bei aller Aner 
Eennung für die Würde des Berufs, was wir im mindeften 
nit tabeln wollen, ganz außer Ucht fi einfach zu fragen 


wie ed denn nun möglich fei einem Jeden nach feinem Zalent 
zu feinem Berufe zu verhelfen. Auf diefe Frage aber kommt es 
gerade hauptſächlich an: fie ift gewiffermaßen nichts Anderes 
als die Rüdfeite der ganzen forialen Bewegung felbft. Iſt erft 
ein Jeder im Stande fi nad feinen Fähigkeiten zu entwickeln, 
und wird ihm, was nothwendig dazu gehört, für die Ausübun 
der Berufsthätigkeit der nöthige Spielraum geboten, dann i 
die fociale Aufgabe überhaupt gelöft. Denn der nöthige Spiel: 
raum bedingt gleichermweife auch die nöthigen materiellen Eri- 
fengmittel. Steenggenommen lag die Rüdfiht auf die Ent» 
widelung des Menfchen und feiner Fähigkeiten allen Berfaf- 
fungen civilifirter oder ſich civilifirender Nationen und Gefell- 
fchaften, wenn auch nicht Mar erkannt und ausgeſprochen, zu» 
grunde; der Humanismus der neuern Zeiten, und namentlich 
der Sorialiemus bat dad Berbienft die Frage nah den irdi— 
ſchen Zwecken tes Menfchen beftimmt formulirt zu haben. Un» 
fer Anonymus zieht für feine Pofitionen nur ſchematiſtiſche Pi» 
nien; wir jedoch verlangen gerade nad der Subſtanz. Wir 
fragen was muß gefcheben, welche Procefie müffen vorſichge ⸗ 
m um die Gefelihaft fo einzurichten daß Jeder bie Mittel 
at feinen Anlagen ihr Recht widerfahren zu laffen und den 
ihm gebübrenden Beruf zu ergreifen. Die Frage ſchwebt noch 
immer. Wir befigen glänzende Spfteme in Menge, aber wenig 
neue, große, praßtifhe Gedanken. Grmwarten wir die Grneuer 
sung oder die Drganifation der Geſellſchaft überhaupt niemals 
von einem Syitem; denn ſtets waren es nur einzelne, vielleicht 
plöglich erwachte Gedanken, Gefühle, Stimmungen welche die 
Menſchheit wahrhaft tief ergriffen, und im Berlauf der Zeit 
die Wirkung des Senflorns im Gvangelium äußerten. Der 
Berf. erhofft die Erneuerung der Geſellſchaft von zwei Ele: 
menten, von der Natur und vom Evangelium, aus dem er al: 
lerbingd nur das „Unvergängliche” erhalten wiffen will. „Die 
fociale Wiffenfchaft der Zukunft‘, fagt er, „foll auf dem Land» 
bau beruhen, und dann’, fügt er hinzu, „erfodert diefelbe einen 
Bund in Gemeinfhaft Iebender Gelehrten.” Bit legterm Sage 
beginnt die Phantaftif; wir werden dabei an eine euerung 
des uralten Pothagoräismus oder der mittelalterlihen Klöſter 
erinnert. Die verſchiedenen Gelehrtenbünde, aus Mitgliedern 
mannichfacher Doctrinen beftehend, follen, um der Urpraris der 
Welt gegenüber zu leben, auf Landgütern refidiren, und zur 
leich Erziehungs zwecke verbinden. „Auf dem Landbau berur 
end”, fugt der Merf., „fol unfer Injtitut eine Muftermwirtb: 
ſchaft darftellen, fowol für das Zechnifche deffelben als für die 
ländlichen Wrbeits» und Dienftverhältniffe. Die gemeinfame 
Bewirthſchaftung des gemeinfamen Guts bildet das reale Band 
für die Glieder des Bundes, den Ausgangspunft für ihr geifti» 
ges Bufammenmwirken. Diefet bezweckt die Regeneration der 
jocialen Wiſſenſchaft.“ Und damit wäre benn die Miffion ber 
Wiffenfchaft gegeben! Alles in Allem genommen ſchwebt dem 
Berf. eine Verbindung uralter Elemente mit ganz; modernen 
Ideen vor Augen. Er haßt den Liberalismus, den Eonftitus 
tionalismus, die Republik; er ift chriſtlicher Monardift und 
foriatiftifher Feudalift; in ihm treffen Fourier, Proudben, 
Stahl und der heutige Schelling zufammen, eine gar wunder 
fam eklektiſche Mifhung! Der Eklekticismus beruht allerdings 
auf dem fhönen Spruch: „Prüfet Alles und das Gute behalz 
ter’; aber er ift unfruchtbar, die Gefchichte hat es noch immer 
bewieſen, und nie war er das charakteriftiiche Merkmal einer 
wirklich großen Epoche. Der Bang der Geſchichte, des Ger 
ſchehens, manifeftirt fich der Urt daß eine neue Entwidelung 
ftetö nicht mit einem Univerfalen, Mannichfachen, fondern mit 
- einem Einfachen, infeitigen beginnt. Muß doch jeder Han: 
deinde in ähnlicher Weile, wenn er von der Reflexion zur 
That übergeht, einer gewiſſen Einfeitigfeit huldigen; bie Eins 
feitigkeit die wir meinen, und die man nicht misverjtehen wolle, 
gehört zu ben weſentlichen Beflimmungen einer Ihätigfeits- 
äußerung: die Reflerion fann nur dann Zhat werden wenn fie 
fi beichränft. Aus der Allfeitigkeit, aus dem Rüdfichtnehmen 


nad) allen Seiten entfpringt niemals die That. Die Geſchichte 
lehrt fogar daß rin Princip um fo ſchneller einen faulen Drga- 
nismus zerftört, dad mattgewerbene Alter zu Grabe bringt, 
mit je fpeciellerer Beftimmtheit ed bervortritt. Die weitere 
Aufgabe der Geſchichte befriedigt fi fodann darin, im Berlauf 
von Decennien oder Jahrhunderten die Schroffheit zu überwin» 
den. Eine neue Entwidelung tritt faſt immer auch mit Kampf, 
mit materiellem Kampf hervor: der Kampf hat äußerlich bie 
Leidenſchaft zur Bafis, und auch die Leidenſchaft ift immer eins 
feitig. Kurz, wir müffen allen univerfaliftifch fchematifirenden 
Berfuchen wie der vorliegende unfere Biligung verfagen. Wer 
der der Kampf noch aud die Wermittelung gewinnen dadurch 
neue lebenskräftige Elemente; und amar leptere nicht, weil Die» 
felbe um fruchtbar zu wirken fortwährend genöthigt ift auf ben 
jebeömaligen, ganz Ipeciellen Fall im Eonflict der Ertreme ein 
zugeben: mit allgemeinen Sägen und Gagungen wird fie die 
flreitenden Parteien nie zufriedenftellen. 
(Der Beſchluß folgt.) 


Midcellen. 


Bom Range. 
Eine außerhalb der diplomatiſchen Kreiſe iegt faft ver» 
ſchollene Lehre ift das Rangrecht. Noch im 3. 1504 ſchrieb 
der fürftlich ſchwarzburgiſche Rath: Hellbach ein „Handbuch des 





* 


Rangrechts“. Wir geben in Folgendem einige Proben daraus 
unter Beifegung der Autoritäten auf welche bie bezügliche 
Beftimmung fih ftügt. Mpotheferfrauen werden den Kaufs 


manneweibern vorgefegt, doch wird aud) die beiderfeitige Zeit 
der Verheirathung ——— (Sentenz der Juriftenfacultät 
zu Franffurt a. D.). Die Schöppen zu Leipzig fegten 1644 
die Apotheker den Literaten nah. Buchhändler haben, wenn 
fie viele und wichtige Bücher in Verlag genommen, den Rang 
vor den Krämern und gleidy mit den Großiften oder Kaufleuten 
(Erklärungen det leipziger Schöppenftubls von 1706). Präus 
lein (adelige) haben den Rang vor der Gattin eines Literaten, 
aber nicht eines Doctor (Hommel’s „Rhapfodie”). Iliterati 
rangiren nad) den Literaten und unter jenen werden die guten 
und Virtuoſen vorgezogen ge „De statu publico”). Kauf⸗ 
teute ftchen den Literaten nad wenngleich diefe nur -studiosi 
find (Gordes, „De jure praec.”). Kirchenpatrone, unadelige, 
kommen nad dem Pfarrer, wenngleich diefer von ihm ab» 
hängt (Zeyfer, „Medd.). Männer werden an einigen Orten 
dem Herfommen gemäß beim Abendmahl den abeligen Damen 
nachgefegt (Wildvogel, „Cons.”). Rectoren auf Bathelifchen 
Univerfitäten haben gleihen Rang mit den Cardinaͤlen (Lan⸗ 
gen's „Geiſtliches Net’). Joachim II. Kurfürft von Branden» 
burg ließ fogar den Rector in Frankfurt a. D. über fi treten. 
Scarfrichter „haben Einige albernerweife den Malern und 
Pfeifern vorziehen wollen” (Strauch, „De coll. opif.”). Schwei⸗ 
neſchneider „ſtehen am legten Plag im Staate und werden alfo 
auch den Weinſchenken nachgeſetzt“ (Horn). Weibsperfonen. 
„Daß foldhe nah den göttlichen Gefegen den Mannsperfonen 
nachgefegt und dieſen folche vorzuziehen eine verborbene Sitte 
fei, davon f. Gaftel, «De statu publico ».” 


Für Wundergläubige. 

Herbert von Elusburg, ein Gelehrter von vieler Wahr: 
beitsliebe, fchrieb ein Buch worin er alle Wunder, aud) die in 
der Bibel erzählten, ableugnet. Als er die Schrift vollendet 
hatte zögerte er lange fie befanntzumadhen, weil er fürdh- 
tete fie möchte den Schwachen anftößig fein. Seine Verlegenheit 
beunrubigte ihn und — was that er entlih? Er warf fih auf 
die Knie und bat Gott ihm durch ein Wunder ein Zeichen 
zu geben ob fein Buch nüglich oder ſchädlich ſeil „Gott that 
das Wunder das ich verlangte”, fo fhreibt er in demfelben 
Buche worin er die Wahrheit der Wunder befreitet. 2. 


Berantwortlier Heraudgebrr; Heinzih Srochaus. — Drud und Berlag von VF. 8. Brodbans in Reipyig, 
— —— — — 
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Gefchichte der deutichen Sprache. 


( Bortiegung aus Nr. 16.) 


Un die Franken fchliefen ſich die Heffen oder Chat ⸗ 
tm ie find aufier den riefen der einzige deutfche 
Belleſchlag der mit behauptetem alten Namen bis heute 
umverrudt an derfelben Stelle haftet mo die Gefchichte 
ihm zuerft erwähnt. Wann fie einmwanderten wiffen wir 
nicht, es geſchah aber lange vor Gäfar. Gäfar nennt fie 
Sueven; fie find alfo auch ein hochdeutfher Stamm. 
Die Volkswitz redet von blinden Heffen und. blinden 

‚ auch Hundeheſſen, was ſich am beften zu⸗ 
ü läßt auf die bairifche und heſſiſche Sage 
son dem Stammvater mehrer Geſchlechter Welf (Welf 
= Hündlein). Mit beredter Zunge preift Tacitus in 
der „Germania“ ihr friegerifches Lob. Im J. 15 n. Chr. 
verbrammte Drufus ihre Hauptſtadt Mattium, 16 be 
kümpfte fie Silius, 17 hielt Germanicus feinen Triumph 
auch über fie, 58 führten fie einen unglüdlichen Krieg 


mit ihren Nachbarn den Hermunduren, 69 nahmen fie | 


om dem Aufftande des Givilis thätigen Antheil, 88 er 
sangen fie einen bedeutenden Sieg über die Cheruster. 
Nah alledem hatten fie ihren Dauptfis am Einfluß 
der Eder in die Fulda und erfiredten fih im Meften 
gegen den Nhein und an bie Ufipeten, im Norden an 
die Zencterer, Sigambern, im DOften an die Wefer und 
Pr im Süden an die Hermunduren und römir 
Grenzland. Weder traten fie jemals ein in bie 
egionen der Römer, noch find fie fpäter ein eigentlicher 
Beſtandtheil des fräntifchen Siegesheers. Die Namen 
der und Heffen find identiſch und vielleicht von 
dem hät, angelfähliih Hauptbinde, dem Schmud 
der Priefter, herzuleiten. 
chattiſchen Nebenftänme werden mehre erwähnt: 
I) Batten, welcher Name aber wol in Chatten zu än« 
dem iſt. 2) Mattiater am Taunus, zufammenhängend 
wit mate, matte, wafferumfloffener Plag, Wieſe; dies 
it Eins mit Naffau (wie latein. madidus und naf), 
welcher· Name zuerft 915 erfcheint. 3) Bataver, ſchon 
1003. 9. Ehr. auf der insula Batavorum des Rheins, aus 
den Chattenlande ausgewandert; ihre Nachbarn waren 
die Ganninefaten in Nordholland im heutigen Kenmer- 





land. 4) Ehattuarier oder Artuarier in der Ruhrgegend, 
im Gau Hattera, bei Emmerich an die Ehamaven fto- 
end. Ein Theil zog über den Mhein nach der Roer, 
wo auch ein Gau Hattuaria fpäter erwähnt wird, und 
nahm auc die Gegend amifchen Kleve und Nimmegen 
in Befis. Diefe Ehattuarier famen vor in Kämpfen 
gegen die Friefen, bei der Theilung von 830 und 870, 
im Kampfe gegen bie Dänen. Ein Theil fommt aud) 
in den Wogefen ald Attoarii vor. 5) Vielleicht gehör- 
ten zu den Chatten die Tubanten, die zwiſchen riefen, 
Chamaven, Bructerern und Ufipeten, auch Saliern und 
Batavern nahe wohnten. Der Name erhielt ſich in den 
Gaunamen Twente und Drente; Twente ift — Tuvanti, 
Zubanti, d. i. die an zwei Banten wohnen; Drente — 
Thrianti, Thrivanti, d. i. die an drei Banten Niederge- 
feffenen; bant ift aber Gau, fo Burfibant an der 
Ems, Dftrobant und Weſtrobant an der Schelde, nörb- 


lich Brabant oder Bracbant, Teifterbant zwifchen Maas, 


Waal und Mhein, Suiftarbant an der Yfel; Infel 
Bant neben Borkum. 

An die Chatten ſchließen fich die Hermunduren, Ale 
vierter oder mittlerer Hauptitamm aller Germanen mwer- 
den von Plinius genannt die Herminones, zu denen Sue⸗ 
ven, Hermunduren, Chatten, Cherusker gehört hätten. 
Db Chatten mit Cherustern und Hermunduren zufam- 
mengehören, ift zweifelhaft; auf den herminonifchen Na- 
men aber haben die Hermunduren den ummittelbarften 
Anſpruch. Dem latein. Hermin entfpricht althochd. Ir- 
min, Erman, goth. Airman, dies ift der erſte Theil des 
Wortes Hermunduren; der zweite Duri ift erhalten in 
dem abgeleiteten Thuringi. Sie bewohnten das heutige 
Thüringen umd einen Theil des fpätern Frankens. Der 
gothifche Hermanarich und thüringifche Hermanfried u. U. 
führen auf einen nahen Zufammenbang der Hermundu- 
ren und Gothen. Zwiſchen Chatten und Hermunduren 
fag Werra, Rhön und Buchenwald; jene hatten wie 
alle weftlichen Germanen nur Fürften, diefe wie die 
Markomannen und Quaden Könige. Im Schilde führ- 
ten fie wie die Chatten den geftreiften Löwen. Wie die 
Ehatten hatten auch fie früh einen Stamm über den 
Rhein geſchickt. Solche weſtliche wg erwähnt Bre- 
gor von Zours an der Scelde bei Dispargum; die 
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Dichter des Mittelalters gedenken ihrer mehrmals. Dies 
fen Landſtrich erhielten fie nad einer Nachricht bes 
Procopius vom Kaifer Auguftus eingeräumt, jedenfalls 
weiſt Dies auf eine frühe Zeit ber Einwanderung. Ih 
nen gehört ein altes Volksrecht zu, welches als lex 
Angliorum et Werinorum, hoc est Thuringorum befannt 
iſt; mit diefen Angeln und Warnen, welche nordöſtlich 
an der Dftjee wohnten, waren fie ausgezogen die Elbe 
hinab und dann zur Weſer, Ems bis in die Niederlande, 
vieleicht gleichzeitig mit dem chattiſchen Batavern. Ein 
dritter Theil des thüringifhen Stammes wurde mit 
Ddoacer in den Süden: verfchlagen und verlor ſich in 
Gothen oder Pongobarden. Die altthüringifche Sprache 
ift und unbefannt, im Ganzen war fie hochdeutſcher 
Natur, 

Wie im Süden der ſchwäbiſche und bairifche Wolke- 
ftamm. Grundlage der hoddeutfchen, ift im Norden ber 
fächfifche die der niederdeutfchen Sprache geworden. Un- 
unterbrochen behauptete fi im dem nördlichen Deutfdy- 
land die nieberdeutfche Sprache, und die ihr angehörigen 
Völker müffen ſchon folange Zeit in ihren Sigen vor 
handen gewefen fein als die hochdeutſchen in ihren füb- 
lichen. Eine Einwanderung der Sachſen aus dem norb- 
albingiſchen Lande im 3. oder 4. Jahrhundert nad) Sü- 
den ift nicht nachweisbar; mo mären auch die bisherigen 
Bewohner geblieben, wie hätte aus dem ſchmalen Land» 
ftrich eine ſolche Menſchenflut kommen fönnen? Die 
Sachen faßen immer da an ber Elbe und Wefer, Der 
Name des Volkes knüpft vieleicht felbft an den der Sa- 
cae in Afien, und hängt aufammen mit sax, Flins, der 
ale Waffe verarbeitet wurde ; die Sachſen find die 
Schwertträger. Noch bis in die fpätere Zeit iſt bei 
den Sachſen und Weftfalen der Gebraucd geblieben daß 
die Männer zu Geriht mit Meffern erfhienen und fie 
in die Erbe niederfiedten. So heißt bier auch ber 
Kriegsgott Saxnot, Im fähfifhen Wappen war von 
je das Schwert und ber Herzog von Sachſen trug den 
Königen das Schwert vor; das fähfifche Schwert ging 
mit dem Erbamt auf die askaniſchen und meißnifchen 
Kurfürften über. 

Ganz daſſelbe Wort wie Sachſen ift Cherusfer; 
cheru ift fräntifche Schreibart des altſächſiſchen heru; 
das ift der bairifche Ero oder Er, ber Kriegögott, ber 
den Sueven, Hermunburen, Chatten Tio oder Zio hieß. 
So zieht ſich die Verehrung des Kriegsgottes durch Thra- 
fer, Beten, Gothen bis zu den Cheruskern fort. Die Silva 
Bacenia ſchied die Cheruster von den Chatten; Plinius 
begreift beide unter dem herminonifchen Hauptſtamm, 
fie waren aber voneinander völlig verfchieden. Der 
cherustiſche Volksheld ift Arminius; er flarb im J. 19 
n. Chr... Im 9. 47 mar von dem ganzen derusfifchen 
Fürftenflamm nur Italicus, der Sohn des Flavus, Bru- 
ders des Arminius, übrig. An der Barus-Schlacht nah» 
men Cherusker, Angrivarier, Marfer, Bructerer, Sigam- 
bern, Chatten theil, aber ein cherustifcher Voͤlkerbund 
eriftirte darum nicht. Das Cherusferland umfaßte etwa 
den Sprengel: ber Bisthümer Paderborn, Hildesheim 


und Halberftadt, fie mohnten zwiſchen Eibe und Weſer 
und noch über die Wefer hinaus am Zeutoburgermalde; 
im Norden Hermunduren, Südweften Chatten, We- 
ſten Sigambern, Bructerer, im Süden Longobarben 
und Sueven. Nach dem I. Jahrhundert tritt ihr Name 
zurüd, 

Sie waren ingävonifhen Stammes, zu dem aud 
ihre Nachbarn gehörten, nämlih: I) Die Kofen an ber 
Fuſe, die bei Eelle in die Aller fließt. 2) Die Angriva- 
vier, weftlih an der Wefer, zwifchen Chaufen und Che 
ruskern. 3) Die Marfen, von einem mythiſchen Anheren 
Marfo, zur Zeit der Varus ⸗Schlacht im Gebiet ber obern 
Nuhr, der Graffchaft Mark und einem Theil bes Her- 
zogthums MWeftfalen, von Verden an, wo bas römifche 
Gebiet begann. Des Germanicus Zug im J. 14 ging durch 
die Silva Caesia, fpäter Wald Heiffi genannt, jept Dorf 
Heifingen zwifchen Effen und Verden. Der Eip ber 
Marfen und der berühmte Tanfanatempel war bei Dort- 
mund, *%) Sie wohnten zwiſchen Bructerern und Sigam- 
bern; öftlich von ihnen wohnten Cherusker, ſüdlich Ufipeter 
und Zencterer. Tanfana war wol das gemeinfame Hei» 
ligthum der Marfen, Bructerer und Gheruster, die Jr» 
menful das ber Cheruster, Sigamberer und Chatten. 
Später verliert fi der Marfen Name. 4) Dolgibinen 
oder Dolgabinen, vom althochd. tolc, Wunde, d. i. Ver: 
wunder, Krieger, wohnten im Oſten und Norboften der 
Gheruster. 5) Die Chasmarier nörblih von den Che- 
rustern. 

Seit dem 3. Jahrhundert macht der Name der Che- 
rusker und der verwandten Volker dann dem fähfifchen 
Platz; die Völker aber find durchaus diefelben. Als die 
fräntifchen Stämme fih som Niederrhein nach Gallien 
wandten, fchoben, die Sachfen nach, ein Theil fam auch 
über den Rhein oder warf ſich aufs Meer und erwarb 
gallifche oder belgische Bezirke. Bald erfolgten Nicder- 
laffungen fühner Sachſen auf der Weſtküſte Britan- 
niend. Da die Sacdfen Heiden blieben, famen fie 
mit den driftlichen Franken oft in Streit. Zu Karl's 
des Großen Zeit mar Rebuin oder Liafwin bei ihnen 
Apoftel, 

Schon im 8. Jahrhundert war das fähfiihe Volk 
nach der -Lex Saxonum getheilt in die drei Stämme ber 
DOftfalen, MWeftfalen und Angrarier. Die Oftfalen mwohn« 
ten an der Ocker, die Engern im Gau Budi (bei Büde- 
burg an der Weſer), die Weftfalen zwiſchen Wefer und 
Rhein, dies ift zufammen das alte Cheruskergebiet; bie 
Ungrarier (Engern) bewahrten ben Namen der Angrivarier, 
die felbft Cheruster oder doch ihnen befreundet waren, 
und haben ihn bis auf biefe Stunde fortgepflanzt in 
dem Namen bes Stäbchens Enger bei Herford, der Ru- 
heftätte Wittelind’d. Was aber die Falen betrifft, fo 
heißt Falai voller Falahi und kommt mol vom altfächf. 
felhan, afthochb. felahan, gründen; falahi alfo — ge- 
gründet, gefhaffen, anſäßig. Anklaͤnge aus der nordi⸗ 


*) Und nit in ber Grafſchaft Ravenäberg, wie es in Ziritig- 
rath'6 „Das romantifche Weſtfalen“ (&. 9) heißt. 
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ihen Sage machen es ficher daß die Benennung ber 
Weſtfalen und Oftfaten lange vor dem 8. Jahrhundert 
cxiſtitte. Falen, Cherusker, Sachſen ift alfo Alles 
Daſſelbe. 

Zu den Sachſen gehören noch als viertet Stamm 
die Nordalbinge, zwiſchen Elbe und Eider, zerfallend in 
Amardgoi (woraus Dithmarfen verderbt), Holſten 
(d. i. Holtfaten, MWaldanwohner) und Stormaren; bie 
auch an der Weſtküſte der Halbinfet wohnenden Friefen 
find nie Sachſen; jenfeit der Schlei beginnen die Für 
ten. Jene Norbalbinge haben bis heute diefelbe Mund: 
art wie die übrigen Sachſen. In älterer Zeit faßen 
dort Gimbern und Haruden. Haruden, von charud, ha- 
rud, hart, Wald, find Waldanwohner, alfo —= Holtfa- 
ten, alfo unanfechtbar deutfchen Urfprungs. Ebenſo aud) 
die Cimbern; als Deutfche erfcheinen fie immer den No- 
mern. Als fie durch eine Sindflut bes Oceans aus ih- 
zer Heimat vertrieben nach Gallien und Stalien zogen, 
ſchlug fie Marius. Die Größe der von ihnen drohen« 
den Gefahr hinterlief in Rom den nahhaltigften Ein» 
drid, Züge von ihnen blieben in der Sage, das Bild 
einee die Zunge ausreckenden Gimbern wurde auf Schilde 
gemalt. Das Wort Cimhri erklären die Alten = Räu- 
ber; Das flimmt zu dem angelfähf. cempa, Krieger, 
althochd. chemphi. Raub und Zodtfhlag war dem Al- 
terthum feine entehrende Handlung, find die Gewerbe 
der Helden; Kaͤmpe fagt die Sage auch flatt Rieſe, ge- 
malrthätiger Näuber. Gimber ift alfo ein beutfches 
Wort, die Gimbern zu Kelten zu machen ift ganz ver- 
kehtt. Der Name findet fid) wieder in Sturmari, von 
sturm, d. i. Aufruhr, feindlicher Angriff; stormare alfo 
= Stürmer, alfo — Cimbri. Im Berlaufe der Zeit 
erfcheinen fie weiter füblich an der Elbe, Auch die mit 
Eimbern und Zeutonen erfcheinenden Ambronen find 
ficher Deutfche. Die Zeutonen, deren Name auf den 
unferigen, alle Stämme allgemein umfaffenden eingerirkt, 
wenn er ihm auch micht hervorgebracht hat, immer mit 
den Gimbern erfcheinend, waren deren Nachbarn, mar 
ten vielleicht Vorfahren ber Dithmarfen, indem aus Zeuto, 
altfähf. Thiado, althochd. Dioto, die Erweiterung Thiad- 
mär, Diotmär entfprungen fein mag. 

Auf der Halbinfel erfcheinen ferner die Angeln. Frü— 
hir an der mittlern Elbe zwifchen Sueven und LZongo- 
barden wohnend zogen fie fpäter den Strom hinab und 
gelangten in bie ſchleowiger Landſchaft zwiſchen Schlei 
und dem flensburger Meerbuſen, der nach ihnen Angeln 
hieß; am den Rhein und die Weſer rückten fie nicht vor. 
Bon der Halbinfel aus erfolgte dann im 5. Jahre 
hundert der berühmte Zug nach Britannien, von 
den drei Stämmen der Angeln, Sachſen und Jüten; 
die Angeln gaben dem neuen Reiche ihren Namen, 
am wenigften zahlreich waren bie Jüten, deren Name 
ſich auch nicht erhielt. Don diefer Meerfahrt rüd- 
märts ift dann ein Einfall der Sachen zur See ins 
Sand Hadeln erdichtet worben, ber ſchon an ſich mibder- 


Bar aitfähhiten Sprachbentmälern ift nur erhalten 


ber Heliand. Die niederdeutſche Sprache hielt ſich von 
ber zweiten, althochbeurfhen Lautverſchiebung fern; in 
der Flerion hält die fähfifhe Sprache etwa die Mitte 
zwifchen der gothifchen und althochdeutſchen. Won alt« 
fähfiihen Eigennamen find zu merken: Idiſiaviſus (ft. 
Idiſtaviſus) = Nymphenmiefe, wogegen Andere Joiftd- 
vifus betonen und erklären: eidflabifche, eibgenöffifche 
Ebene, auf der die anmwohnenden Völker ihr Bundesge- 
richt hielten (zwiſchen Wefer und ben ungleich fi) früms- 
menden Bergen auf der Dfifeite zwiſchen Dameln und 
Rinteln, mo das" Vorwerk Stave dem Süntel oder 
Sühntheile des Herculeswaldes gegenüberliegt) ; ferner 
Wifuraha, Wefer, vielleicht — Weferfluß, nad Andern 
dialektiſch — Water, Waſſer; Mimigardaford, d. i. Mün- 
ſter in vorcpriftlicher Zeit, vom Halbgott Mimi, wie Mi: 
mida — Minden; Denabrugga, d. i. Brüde ber gött 
lichen Afen, woher auch der Bergwald Dsning; ber 
Name ber berühmten, vielgebeuteten (sulegt von Maf- 
mann und Gloftermeyer in befondern Werken) lippiſchen 
Erternfteine, in Urkunden Eagefterenfteine, zu faffen als 
Steine von *gester, d. h. nicht von heute, auch nicht 
von geftern, ſondern vorgeftern, aus grauem Alterthum; 
Magathaburg, die Mägdeftadt. 


(Die Fortfeguna folgt.) 





Literarifche Mittheilungen aus Berlin. 
(WBerhtub aus Mr. 16.) 


Bir haben das Wort „Ertreme” ausgefprocdhen. Fluͤchten 
wir um des Begenfages halber nun auch einmal aus jener 
fturmbewegten Literatur, aus welcher und das Echo der lauten 
Weltkaͤmpfe unferer Zage entgegentönt, in einen flillen, ſtil⸗ 
len Kreis, befuchen wir den Friedhof einer großen Bergangen» 
heit, wozu uns durch bie jüngfte Erfcheinung unferer berliner 
Preffe: „Denriette Herz — Ihr Leben und ihre Erinnerun⸗ 
gen”, herausgegeben von I. Fürft, ber Weg gewiefen wird. Ber: 
lin hatte, willen wir, auch einmal eine glänzende, geniale Epoche 
des höhern Geſellſchaftslebens; es war Dies in den legten Der 
cennien des vorigen, und im erften des jegigen Jahrhunderts. 
Die größten Männer unfers Baterlandes trafen Damals ab und 
zu in ber Mefidenz an der Spree zufammen, und der Salon 
begann feine Jauber zu entfalten, umfomehr als einige Rota» 
bilitäten aus den hoͤchſten Kreifen den Vorzügen des Geiftes- 
ihre wahre Stellung und Berechtigung zuerfannten. Das Pu- 
blicum hat erft im vorlegten Jahre duch Fanny Lewald ein 
lebendiges Bild diefer Zeit erhalten. Mit der unglücklichen 
Schlacht bei Jena trat leider eine Wendung der Dinge ein 
welche die hoffnungsreichſten Entwidelungen faſt mit Einem 
Schlage verdorren ließ. Denriette Herz, bie Gattin des ge 
lehrten und berühmten Arztes Marcus Herz, gehörte durch ihre 
Bebensftelung, ihren Belt. ihre Bildung und ihre Schönheit 
gleichfalls zu ben Gelebritäten der damaligen Tage. Bir ift 
nie font ald Schriftftellerin aufgetreten, indem ihre hohe Be: 
fcheidenheit fie binderte ihre Rähigkeiten auf dem Felde der 
Deffentlchkeit zur Schau zu flelen; nur dies Meine Bud vor 
uns mit Aufzeichnungen von ihr oder mehr noch nad) ihren 
mündlichen Mittheilungen ift von ihr zurüdgeblieben, eine 
Urne welche bie Aſche fihöner, verblichener Tage infihbirgt, 
Erinnerungen an bie ſtrahlenden Benien und an die glaͤnzen⸗ 
den Zeiten von chedem. Bie lebte im eg Verkehr mit 
ben erjten @eiftern ber Nation, und wir fünnen mit Recht 
vermuthen daß fogar manche Anregung zu Trefflichem von ihr 
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auögegangen fein mag. Die beiden Humboldt, die Gebrüder 
Schlegel, Dorothea von Schlegel, K. Ph. Morig, Ramler, En: 
gel, Gens, Schleiermacher, Ican Paul, Lie Herzogin Dorothea 
von Kurland, Eliſa von der Rede, Frau von Starl, Goethe, 
Schiller, der Prinz Louis Ferdinand und fehr viele Andere 
anden mit der intereffanten Frau in freundfchaftlichem 
Berkehr, oder wendeten derfelben ihre Aufmerkfamkeit zu. 
Sie war ed in deren Haufe Börne ald Jüngling eine Zeitlang 
lebte, und für jie faßte der damals Siebzehnjährige eine fo glü: 
hende Leidenſchaft daß er, wie wir hier erfahren, von der Hoff: 
nungslofigfeit feiner Liebe überzeugt, zwei mal feinem Leben ein 
Ende zu maden beſchloß. Gins haben wir fehr zu bedauern, 
Henriette Herz führte einen hoͤchſt ausgedehnten riefmechfel; 
leider et diefe Briefe, wie der Biograph meldet, bis auf 
einige Meine Ueberrefte vernichtet worden, in einem Augenblick 
„als Yublisationen melde fehr zarte Berhältniffe wertber 
Freunde und Freundinnen der Deffentlichkeit anheimgaben (fie 
glaubte in der Abfiht einen Schatten auf deren Charakter zu 
werfen) fie ſchmerzlich tief berührten. Zu den Meinen Ueber 
reften, deren Rettung wir einem bloßen Zufall verdanken, ger 
hören die Briefe Schleiermacher's, deren Beröffentlihung be 
vorfteht. Die Briefwechfel erfegen bei und Deutſchen die Stelle 
der Memoiren, und Niemand wird wol ihre Bedeutung für 
die intimere Geſchichte einer Epoche in Zweifel ziehen. Und 
welches Bild empfangen wir Epigonen von der Perfönlichkeit 
der Verftorbenen ſoweit diefelbe uns in dieſen Erinnerungen 
plaſtiſch vor die Seele tritet Henriette Herz gehörte in ihren 
nächften Beziehungen vorzugsweife dem Kreife der damals er: 
ftehenden Romantik ans nichtödeftoweniger ift der Eindrud 
den fie auf und machte ein gang anderer. Sie ift einfach, Mar, 
beftimmt, mit einem gewiffen praftifhen Sinn begabt, ja ſo ⸗ 
ar von einem gewiffen antifen Beift angeweht: und in Ddiefer 
eife erinnert fie einigermaßen an Goethe. Bei aller Be: 
ftimmtheit und Entfciedenheit der Anfhauung fehlt es indeß 
nirgend an Weichheit, Milde und Anmuth, Ihre edle Weib» 
fichkeit kennt Nichts von Mebdifance, und two ihr Urtheil ein» 
mal ftrenger als fonft oder gar tadelnd auftritt geſchieht Dies 
doch mit großer Vorſicht, und in einer Form die lieber nur 
andeutet als das Herbe unummunden berausfagt. Friedrich 
von Geng ift faft der Einzige über den fie eine Art von Vers 
dammung ausipridt. Es hat nit an Leuten gefehlt welche 
die Handlungen diefes gewiß äußerft begabten Mannes als eine 
Frucht trefflichfter Gefinnung berausftreihen. Die Berftorbene 
Bannte ihn ſehr genau, und nennt ihn „einen Bonvivant in 
jeder Beziehung”, dem der Lebensgenuß, wenn nicht zu fagen 
die Ausihweifung, ſtets als höchſtes Ziel vor Augen ftand. 
Seine Finangen waren in Berlin wie man weiß auf das tiefite 
jerrüttet. Damals jhwärmte er für die Franzöfiihe Revolu ⸗ 
tion, für Preßfreibeit und andere Freiheit. „An einem ſchö 
nen Morgen jedoch‘, erzählt Henriette Herz, „war feine Allen 
welche ihm näher ftanden fehr bekannte Gelbnoth, wenn auch 
nicht gehoben, denn dazu hätte er ſeht anfehnliher Summen 
bedurft, doch ganz augenfcheinlich gemindert, und bie Freifin⸗ 
nigkeit verſchwunden. Der Grund beider Aenderungen war 
mir mit Gewißheit bekannt, ich mußte den Moment in welchem 
er eintrat, und fonnte die Gleichzeitigkeit der Urfache und Wirkung 
genauer beobachten. Eine oͤſtreichiſche Penfion hatte beide Wuns 
der bewirkt.” Was die Werftorbene bier deutlich erflärt ift 
uns nie einen Wugenbli zweifelhaft geweſen. Die großen 
Männer der Vergangenheit pflegen für die Nachwelt gleichſam 
wie Statuen einfam und in ſich abgefchloffen auf hohen Pofta- 
menten zu ſtehen: wir fehen fie die Alltagswelt weit und mädh 
tig überragen, und fie erſcheinen uns ald wären fie nie unter 
den Menfhen, auf dem Marfte des Lebens gewandelt, als 
Sätten fie nie wie wir die gewöhnlichen Bedürfniffe und Bezie ⸗ 
Hungen ber Griftenz gefannt. Ihr Monument glänzt bel, 
aber ernft und fremd in unfere Welt herab. Und doch kaͤmpf⸗ 


ten diefe Leute wie wir in ben Werbältniffen ber Zeit, fie lieb: 
ten und freuten fi mie wir, in ihren bern rann rothes, 
warmes Blut wie in den unfern, fie hatten ihre Freunde und 
Feinde, ihre Eriken, wand fih durch al die taufend Pleinen 
Begegniffe und Zufälligfeiten des häuslichen wie bes öffent: 
fihen Zreibens, die auch uns das Leben angenehm ober be+ 
ſchwerlich machen: das Alles erfahren wir durch foldye Mitthei: 
lungen. Dhne von ihrer geiftigen Bedeutung zu verlieren le: 
gen jene Heroen ihre firenge Unnahbarkeit ab, und werden 
menfälich, indem uns ihre irdifhen Beziehungen vor die Aus 
en treten; ja ihr geiftiges Leben gewinnt fogar noch an Klar: 

it, und Zaufenderlei wird uns verftändlich, wenn ein talent: 
voller, befreundeter Beitgenoffe und Beobachter die Meinen Züge 
ihrer Eriftenz, ihrer Beftrebungen, ihrer Abſichten mit liebe 
voller Gewiſſenhaftigkeit der Nachwelt überliefert. Und Das 
bat Henriette Herz vielfach gethan, und wenn und durch fie 
auch nicht gerade unerhört neue Aufſchlüſſe geboten werben, 
fo haben wir doch in ihrem Bude einen reihen Schatz 
vor uns, welcher dem Blid des Gebildeten anmutbhig in tau« 
fend bunten Farben entgegenjtrahlt, und aus dem ber Forſcher 
._. foftbares Juwel Hr feine befondern Zwecke entleb: 
nen Bann. 

Während wir Dies fchreiben bat die Dietjährige Kunft: 
ausftellung ihr Ende erreicht. Wenn diefelbe, um ihr aum 
Abſchied noch ein paar Worte nachzuſenden, den frübern im Gan⸗ 
zen nachſtand, fo wollen wir keineswegs die Kuͤnſtler anflagen. 
Wir befanden und zweifeldohne jhon auf dem Wege zum Bej: 
fern. Denn wenn der Charakter der legten Ausftelungen auch 
immer noch ein fehr unbeftimmter, in der Entmwidelung begrif: 
fener war, fo geben ſich doch fchon manche erfreuliche Symptome 
fund. Man fing an von der bisherigen, romanzenhaften, thea» 
tralifhen und illuftrativen a ber Geſchichte zu einer 
mehr eigentlich hiſtoriſchen Auffaffung des Stoffs überzugeben, 
man rang nad einem den Anfoderungen ber Zeit Fir 
den Inhalt für das Genre; die füßlichen oder hohlprunkenden 
Mittelalterlichkeiten, die dunftigen allegorifchen Darftelungen, 
fowie die des religiöfen Geiftes baren Heiligen» und Andadıts- 
bilder traten immer mehr und mehr in den Hintergrund, Bon 
Frankreih und Belgien her madhte fi ein in vieler Hinficht 
beilfamer @influß geltend, und auch in der Technik trug das 
ernitere Bemühen mit den Meiftern der genannten Länder zu 
wetteifern, oder den Kunftheroen der Vergangenheit nachzu⸗ 
ahmen, einzelne herrliche Früchte. Bon diefen Errungenihaf: 
ten mag allerdings auch gegenwärtig noch Nichts wieder ver: 
loren fein. Was jedoch fehlte Das waren, im Allgemeinen ge: 
fprodhen, Werke welche uns den Fortfchritt im vergrößerten 
Maßftabe aufweisen folten. Wir fahen wenig Bilder auf der 
eben geichloffenen Ausftelung melde dem Publicum als er: 
quidende Stationen auf der Pilgerfabrt durch die Säle dienen 
konnten. Und daran trägt wol die Zeit felbft die meifte, Die 
eigentlihe Schuld. Die Stürme der beiden legten Jahre brau- 
ften fo laut daß auch der Künftler in feinem flillen Atelier 
aufgefchredt wurde, dab er ans Fenſter eilte, da dem Zreiben 
des Marktes zufehen mußte, nad einer Weile vielleicht zwar 
wieder zu Be und Palette zurüdkehrte, aber doch im in» 
nerften Gemüthe aufgeregt, geftört und zerftreut blieb. Die 
Umftände geftalteten fi fo bedenklich daß jelbft namhafte Mei: 
ſter auch aus reinmaterielen Rüdfichten verhindert wurden 
ihren Fleiß an Unternehmungen von größerer Ausdehnung zu 
fegen. Abfpannung, Bellemmung und Schüchternheit find viel; 
leicht die Worte welche, wie theilweife den Stand unferer Zeit, 
fo aud im Allgemeinen die Ausftellung dieſes Frühjahrs am 
richtigften charakterifiren mochten. Bon ben weitern politifcdyen 
Geſchicken Deutihlands wird ed abhängen ob wir bald wieder 
von einer fortjchreitenden, lebensträftigen Entwidelung vater: 


ländifcher Kunft werben fprechen fönnen oder nicht. * 
ii. 
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Gefchichte der deutſchen Sprache. 


( Bortfegung aus Wr. 164.) 


Unter den Niederdeutſchen in Britannien walteten bie 
Sachſen (in Weller, Suffer, Eifer, Middlefer) vor den An- 
geln (in Dflangeln, Mittelangeln, Mercy, Northumberland) 
und Jüten (Kent) vor; die Kelten, der Welſche, Bre- 
tagner, Gale, Ire nennen noch jegt die Engländer Sach ⸗ 
fen. In der römifchen Kirche murde wegen der Achns 
lihteit mit angelus der Name Anglia beliebt und fo 
verbreitet. Wir Deutſchen Hätten mindeſtens einfach 
Angeln ftart Engländer beibehalten follen. Die Quellen 
der angelfähfifchen Sprache in Porfie und Profa find 
reich, befonders die kirchlichen Denkmäler, weil die alt- 
britiſche Kirche freier war, micht die lateinifche Sprache 
bevorzugte. £ R 

Die Friefen behaupteten ihren Sig immer an ber- 
jelben Stelle, faft von der Schelde bis gegen Jütland 
die Küfte und die mahgelegenen Infeln erfüllend. Sie 
wanderten nicht aus und bamit hängt auch bie zähere 
Beihaffenheit ihrer Sprache zufammen. Der Volks. 
name fommt vielleicht von freis, gothifh — frei. Der 
erfte Schriftfteller der fie erwähnt ift Plinius. An dem 
Aufftande des Civilis nahmen fie theil. Südlich fließen 
fie nad Ptolemäus an die Bructerer, öftlih an die 
Shauten. Die Chauken zwifhen Ems und Elbe theilte 
die Wefer in große und Meine Chauken, die vielleicht 
von der gothifhen Wurzel hauhai, hoch, erhaben, den 
Kamen haben, von Andern aber als Kauchen, d. i. 
Rojen » oder Deichbewohner, gefaßt werden. Die Ge- 
ſchichtsbücher des Mittelalterd erwähnen fie nicht, da fie 
nur ein friefifher Zweig find, aber ihr Name ift erhal- 
ten in der angelfächfijchen Poefie im Beovulfsliede. Ihre 
Nahtommen feinen die Dfi- und Norbfriefen, die ber 
&igentlichen riefen die MWefifriefen zu fein. In den 
Uederbleibſeln epifcher Porfie tauchten aud die Frieſen 
und Chaufen oft auf, fo im Gubdrunliede. Die frieft- 
ſche Sprache hält die Mitte zwiſchen Angelfähfifh und 
Altnordiſch. 

Den Sachſen öfilich wohnten Longobarden und Bur- 
gunden, bie beide aus dem Norden nah dem Süden 
vorgebrungen allmälig ihrer Deutfchheit verluftiggingen. 
Die Longobarden find Sueven, Strabo erwähnt fie zu ⸗ 


— Nr. 165. — 





erſt neben Hermunduren an der niedern Elbe; in ih» 
tem Oſten wohnten Semnonen, im Süben Hermun- 
duren, im Norden Haruden und Ghaufen. Zu biefer 
Rage flimmt die Lage des Barbangau im Lüneburgifchen 
und ber Name bes Fledens Bardanwic. Eine Einwan- 
derung von Skandinavien her anzunehmen ift ganz un- 
ftatthaft. Ihre Auswanderung nah dem Süden be- 
gann im Kauf des 4, Jahrhunderts, nach langen Aben- 
teuern fanden fie in Italien 568 eine bleibende Stätte, 
bis ihr Reich 774 den Franken unterworfen wurde. Ihr 
Name ift von der Barttracht herzuleiten. Bongobarbi« 
fhe Spracdentmäler find nicht vorhanden, nur einzelne 
Wörter, wonach der Bocalismus fat Alles gemein hat 
mit dem althochbeutfchen, der Confonantiemus mit der 
althochdeutfchen Lautverſchiebung. 

Die Burgunden wohnten im I. Jahrhundert zwiſchen 
Dder und Weichfel, im 2. Jahrhundert begannen fie nach 
Süden fih zu wenden; ein Theil zog auch früh nad 
Norden, und Andere nad der Infel Bornholm. Der 
Name kommt von burg, d. b. Einwohner des burgum, 
der mauerlofen Vorſtadt. Hundert Jahre nach Ptole- 
mäus find fie füböfllih in Streit mit den gothifchen 
Gepiden in der Gegend ber Karpaten. Im 4. Jahr⸗ 
hundert find fie fübweftlihe Nachbarn der Alamannen, 
durch die altrömifche Mauer geſchieden. Dann dräng- 
ten fie dem Rhein immer näher, Zu Anfang des 5. 
Jahrhunderts behauptete in der Gegend von Worms ihr 
Neic eine Zeitlang feften Sig, wie ihn das Epos flets 
dahin legt. Dann aber um 435 zogen fie in das füb» 
öftliche Gallien und nahmen das Fand von den Vogefen 
bis über die Rhone auf 100 Jahre in Befig (franzöfi- 
fhe Schweiz, und Theile des Bernerlandes, von Frei- 
burg, Luzern, Yargau, Murten, Solothurn; bie mittlere 
und obere Aar ſcheidet Burgunden und Alamannen); 
530 erlagen fie den Franken, behielten aber ihre Geſehze 
und Gebräude. Die Burgunden bes Heldenlicdes hei- 
Pen zugleich Nibelunge und knüpfen ſchon im Namen 
fränfifche an burgundifche HDeldenfage. Aus der bur« 
gundifchen Sprache fennen wir nur einige Wörter, fie 
mar der gothifchen naͤher verwandt als ber althodh- 
deutichen. 

Im Often Deutſchlands zmifchen Dder und Weichfel 
wohnten noch mehre andere Völker, Zuerft die Lygier; 
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der Hauptflamm ſaß in Schleſien und dem nördlichen 
Böhmen, ein Theil aber erfcheint fhon am Ende bes 
1. Zahrhunderts füdlicher an der Donau in Möfien; 
fie waren Deutfche, nit Slawen. Logifche Völker hei- 
fen die Zumi oder Duni, die Silingen (vielleicht davon 
Schlefien) und Mugilonen (vielleicht Meuchler, Räuber ?). 
An der Weichielquelle erfcheinen die Buren und Marfinge, 
oft mit den Daten in Berührung, welche Verſchmelzung 
wiederum für das deutfche Element in den Dafen ſpricht. 
Andere Ingifche Völker find die Harier, Helvekonen, He- 
Iyfier, die Navarnahalen oder Nahanarvalen (d. h. Ver 
ehrer männlicher Nornen) oder was Daffelbe ift, Bic: 
tohalen. 

Nordweſtlich von den Lygiern wohnten zwiſchen Elbe 
und Oder die Reudinge (vom goth. riuds, ehrmürdig), 
die Arionen, Angeln, Warnen, Eubofen, Suardonen, 
Vithonen, ſaͤmmtlich Verehrer des Heiligthums der Göt- 
fin Nerthus auf Rügen. Weiter im äuferfien Oſten 
wohnten die Aeflier, bei denen der Bernftein gefunden 
ward, offenbar Deutfche, Nachbarn der Guttonen, wel 
des wieder Gothen jenfeit der Meichfel find, die an 
Lithauer, Finnen und Sarmaten rührten. Die hinter 
Marktomannen und Quaden, neben Marfingen und Bu- 
sen genannten Gothinen find die in frühefter Zeit am 
weftlichften Yorgedrungenen, unter Kelten gemijchten, gal« 
liſche Sprache annehmenden und von den fpäter nach— 
rüdenden Deutfchen nicht mehr für volle Landsleute an« 
erfannten, ſondern geringgefchägten und mit Abgaben be- 
legten Gothen. Auch die Zectofagen fünden mol bie 
mit Kelten in frühefter Zeit gemifchten Germanen an, 
fie nahmen fpäter die vorderaſiatiſche Küfte in Beſitz. 

Skandinavien hat feinen Namen von einem Theil 
ber mittlern Küfte, der Landfchaft Schonen, erhalten 
und heißt im verengter Form Scandia, Scanzia.. Die 
Bevölkerung fam vom Schwarzen Meere auf doppeltem 
Wege, theils zwiſchen Dnieſtr und Dniepr von Finn- 
land *), theild von der Weichſel. In Schweden berüh- 
sen fi) beide, der gothiſche und der nordiſche Stamm, 
Morwegen wurde vom nordiſchen, die bänifchen Infeln 
vom gothiſchen Stamme befegt. Den Gothen folgten 
foäter nach des Decebalus Niederlage durch die Römer 
Doten nad) Norden. Diefe vorgefchobenen Daken hei- 
fen, wie bie vorgefchobenen Gothen Gothinen, Dakini; 
daraus entftand (f. 0.) der Name der Dänen, melcher 
zuerfl im 6. Jahrhundert vorfommt; vom 10, bie 13. 
Jahrhundert wird in Urkunden Dacia für Dania ge 
fihrieden, Dash heißt den Lappen, Dattſchanin den Ruf- 
fen der Düne. Diefes genaue Band zwiſchen Dänen 
und Gothen erffärt das vielfache Auftreten derfelben im 
deutfchen oder anglifchen Epos. 

Der dänifhe Stamm erfüllte befonders Schonen, 
Seeland und Fühnen. Im Mittelalter war Jütland 
Sig umd Kraft des dänifchen Reichs, den Finnen heißt 
noch der Däne Juuti. Wie die Jüten ausjogen mit 

) Diefe Aufiht über die Einwanderung findet jeht auch in Gtan: 


dinayien Beiſall und if von Profeffor Muͤnch audgeführt in „Alt 
fwediſcher und altnorwegiſcher Sprachbau· ( Chriſtiania 199), 


Sachſen und Angeln, fo müffen fie diefen ftammverwandt 
gewefen fein, und feheinen vor ber Ankunft der Dänen 
angefeffen zu fein auf der Halbinfel und deutfhen Stam- 
mes, d. h. hier weder dänifchen noch gothifhen; es find 
vieleicht die im 1. Jahrhundert an der Dftfee wohnen. 
ben, nachher fich weſtlich nad der Halbinfel ziehenden 
Eudofi. Mielleicht erft im 5. oder 6. Jahrhundert fa- 
men die Dänen aus Seeland und Fühnen ‘und über- 
wältigten die Jüten. Im Mittelalter rechnete man fie 
ſchon zu den Dänen. 

Die Gothen Sübfchmwebens find feine Guthans, fon- 
dern Gautös, d. h. keine Geten, fondern Gaubae, eine 
dur Ablaut und Verſchiebung beflimmte Verfchieben- 
beit des großen gotbifhen Volks. Die gothifchen Inſel . 
bemohner (auf Deland und Seeland) heifen auch Engo- 
then, wovon Neidgothen unterfchieden werden ald Be» 
wohner Jütlands; dieſe legtern find wol identiſch mit 
den Reudingen, die fih von den Sigen zwifchen Elbe 
und Oder mit den Angeln, Eudojen u. A. nad Weften 
bewegten. 

Die Schweden kennt ſchon Tacitus als Infelbenoh» 
ner unter dem Namen Suiones und nennt fie Germar 
nen; Suiones heifen fpäter Sueones, angelfähf. Sveon, 
goth. Suetha, althochd. Sueido, mittelhochd. Sweide, 
lat, fpäter Sueci (vielleiht aus Suevici). Sie hängen 
aufammen mit den Sitones, ubi femina dominatur, wie 
Tacitus fagt, Kvenir bei Alfred genannt, Der Name 
führt durd die thrakiſchen Sidones und bie Oberan- 
wohner Seidini zurüd an Oder, MWeichfel und Schwarzes 
Meer. Das Bemußtfein diefer Herkunft blieb in der 
nordifchen Sage. Dahin führt aud) eine Sage bei Jor- 
nandes, von dem zwifchen Tanais und Boryſthenes woh- 
nenden Rorolanen, die fi in der „Edda“ wieberfindet; 
die Finnen, Lappen, Efthen nennen ben Schweden noch 
jegt Ruotfalainen, Ruotteladzh, Nootslane; dies führt 
auf die uralte Gemeinfchaft der Schweden mit NRoro- 
lanen und ihren alten Sig am Schwarzen Meere. 

Norwegen heißt altnordifch Noregr (ſchwed. Norrige, 
bän. Norge), entftanden aus Norvegr, mittelhochd. Nor- 
vaege, dann Norweden, Nortweden, bei Plinius Neri- 
gon, bei Dffian Lochlin, d. h. Seeland. Die altnordi» 
ſche Sprache hat ſich lange rein forterhalten, bisjegt 
faft unverfehrt auf Island, Im Vocalismus ift der 
Umlaut noch vollftändiger entwidelt als im Mittel- und 
Neuhochdeutſchen, für die Conſonanten beftcht gothifche 
und angelfähfifche Verfhiebung, nicht die weitere alt- 
hochdeutfche. Eigenthümlich ift der dem Subftantiv ange» 
hängte Artikel und die Paffivflerion, doch begründet Dies 
feinen genetifchen Unterfchied gegen bie germanifchen 
Spraden. Viele altnordifche Wörter, die die andern 
germanifchen Sprachen vielleicht nie hatten, leben noch 
im Schwedifchen und Dänifchen fort, mande find finni- 
ſchen Wörtern ähnlich und weiſen auf frühe Nachbar- 
fhaft der Finnen und gegenfeitigen Einfluf. 

Das Hauptſprachdenkmal des Norden ift die „Edba’, 
ein umvergleichliches Merk; fie gibt die Grundzüge des 
heidnifchen Glaubens fo friſch und unſchuldig wie Pein 


anderes Werk bei einem andern Volke. Dies ift die 
jingere Profaedda aus drei Zheilen beſtehend, „Gyl- 
faginning”, Bragaroedur” und „Skaldkaparmal”, deren 
Berfaffer nicht Snorri if. Edda bedeutet Urgroßmut- 
ter, der Sinn des Namens ifl: daß die Urgroßmutter 
dem Kreis der Enkel von der Vergangenheit Kunde gibt; 
der Inhalt der „‚ Edda” find Antworten der Götter in 
der Form von Erzählungen auf vorgelegte Fragen. Die 
Rolle die hier Odin fpielt, daß nämlich vor ihm die äl« 
tern Naturgötter zurüdweichen, weiſt darauf hin daf 
mit dem neuen Göttergefchlechte ein neues Wolf, durch 
größere Sittigung die Altern Bewohner verbrängend, 
einzog. Alle neuen Götter heißen fen, die „Edda“ 
bewahrt die Weberlieferung daß fie aus dem Dften 
eingewandert fein; Odin's Wanderungen von Dften 
nah Norden maren unter dem Wolfe berühmt und 
eingeprägt. Der fpätern chriftlichen Worftellung mar 
ed angemeffen Ddin als Zauberer, liftigen Betrü- 
ger, Volksaufwiegler darzuftellen. Hiftorifhes ift an 
Din Nichts, die Auswanderung der Gothen und 
anderer Deutfhen unter feinem Geleit ift nur mythiſch 
zu verftehen, j 

Gelangen wir nun von den eingelnen Stämmen ber 
Deutſchen zu ihren gemeinfchaftlihen Namen, fo ift zu: 
erft zu bemerken daß die Volksnamen der Natur der 
Sacht nach meift nicht aus dem Wolke felbft hervor 
gehen, fondern von den Nachbarn. Am häufigiten ift 
die Ableitung bed Namens von einem Stammbherrn, fo 
von Irmin die Herminones des Zacitus, von Ingus 
und Iecus die Iggvans, Jokvans, römifch Ingaevones, 
Iscaevones, fo die Namen der Hellenen, Griechen; oder 
von einer Beichaffenheit des Volks, geiftigen und politi- 
fen Anlagen, im Altertum befonders der Kühnheit 
und Freiheit: fo find die Franken, Friefen, Sueven bie 
Freien, die Daten oder Dünen die Fichten, die Gepiden 
die Glückhaften; auch von der gemwaltthätigen Kühnheit, 
wie die Cimbern und Stormaren; auch von leiblicher Be» 
Ihaffenheit, wie die Longobarden, Chatten, Sachen, 
Cherutter, Baflarnen; oder drittens von örtlichen Ver- 
hältniffen, welche dritte Art aber auf wandernde Völker 
weniger paßt und feltener vorfommt: fo bie Bataver, 
Mattiater, Angrivarier, Holtfaten, Markomannen; Volts- 
namen nach Städten wie im griechifhen und lateinifchen 
Alterthum find bei uns neu und undeutfh. Die Rö- 
mer nannten nun alle Völter der rechten Rheinſeite Ger- 
manen, ein undeutfher Name, denn nie wird er im 
Munde unferer Vorfahren felbft geführt, alfo nicht aus 
irman heraufeiten, woraus Hermunduri ftammt, noch 
aus ger, was den Römern ges gelautet hätte. Den 
Namen führten nun aber nad Tacitus zuerft die Zun- 
gern, auf der linten Mheinfeite, von denen er auf die 
übrigen Germanen übergegangen fei, und bie berühmte 
Stelle in der „„Germania” des Zacitus, wo hiervon die 
Rede ift, ift am einfachften fo zu erflären daf den zu« 
erft über den Rhein gehenden Deutfchen der Name der 
Germanen aus Furcht beigelegt wurde. Dies führt auf 
eine feltifche Abflammung, und es bietet fi da gairm, 


Ruf. Mit Bezug auf den gefürchteten Schlachtgeſang 
bezeichnet demnach Germani die tobenden Krieger, und 
diefelbe Bedeutung mag Tunger haben, wenn es mit 
zunga gleiches Stammes ift. Jene wefllihen Germa- 
nen, die Franken, führten auch noch Jahrhunderte hin 
durch bei griechiſchen Schriftftellern vorzugsmeife : den 
Namen Germanen und in Byzanz wurde den Türken 
der Name Franken für alle Deutfchen überliefert. Der 
Name der Germanen für die Deutfchen ift von unferm 
Brudervolfe, den Engländern, adoptirt. Die Franken 
felbft aber im Gegenfag zu ſich mannten die ihnen bes 
nachbarten Deutſchen Alamannen und Theodisten, jene 
die oberrheinifchen, dieſe die niederrheinifchen. Denen 
Namen haben als allgemeine Bezeichnung die Franzofen 
und Spanier angenommen, diefen in der Form Tedeschi 
die Staliener, ald Adj. tudesque auch bie Franzoſen. 
Diefer unſer zweite und ſchönere Hauptname ſtammt 
vom goth. thiuda, Geſchlecht, Volk; thiudisks ift — volks 
mäßig, national; althochd. nach dem Gefeg der Rautver- 
fhiebung «diutise, und neuhochd. nur deutsch zu ſchrei⸗ 
ben, niederländ. dutse, wovon auch englifch dutch, ſchwed. 
tysk, dän. tydsk. Thiuda lautete vor der Verſchiebung 
Teuta, und daraus entftand ber Name Teutones, nicht 
von einem Gott Tento, von dem man auch mol den 
Namen der Deutfhen abgeleitet hat. Teutonicns ift 
eine undeutfche, blos lateinifche Wortbildbung; das Mit- 
telalter nahm, weil unter allen Germanen die Gimbern 
und Zeutonen zuerft in Rom bekannt wurden und her 
nad ihr Ruhm haftete, das Wort für gleichbedeutend 
mit theotiscus, befonders als fih Deto I. Rex Teuto- 
nicorum nannte. Uebrigens warb das Mort thentiscus 
zumächft von der Sprache, im Begenfag gegen die ge- 
lehrte lateinifche (daher denn auch ber Zufammenhang 
mit deuten — klar, verftändlih machen), vom Volke 
zuerft im 9, Jahrhundert gebraucht, nach der Scheidung 
der reinen Germanen vom Frankenreiche. Die Anſicht 
aber als ob erſt Karl der Große das mweltgefchichtliche 
Bewußtſein der deutſchen Völker gefchaffen habe, ift un« 
haltbar; uralte Ausdrüde finden fid) vor welche warme 
Baterlandsliebe bezeichnen, und ohne das Gefühl des 
Zufammenhangs wären die Züge des Ariovift und bie 
Thaten und das Anfehen des Arminius undenkbar; ge» 
gen Gäfar rühmten fi die Germanen ihres Unterfchiedes 
von den Galliern. Auch die Nachricht daß fie als ger 
meinfhaftlihen Stammvater den Mannus und feine drei 
Söhne, die Stifter der germanifchen Hauptftämme, feier- 
ten, zeugt daß der gemeinfame Urfprung im Bewußt ⸗ 
fein aller Deutfchen haftete; die Bildung engerer Kreife, 
die Freundſchaft oder Abneigung amifchen einzelnen 
Stämmen bemweift nicht dagegen. 

Aus dem bisher Dargelegten ift die Urverwandtſchaft 
der europäifchen Sprachen und Völker nachgemiefen. Die 
deutſche Sprache mittenin gelegen zwiſchen griechifcher, 
latetnifcher, Feltifcher auf der einen und flamifcher, lithaui« 
fher, finnifher auf der andern Seite fühlt ſich zu ih- 
nen allen verwandt, wennfhon in verſchiedener Stufe 
der Nähe. Das Mittelglied bildet Thracien, die Geten 


führen über zu den Gothen. Dadurch, durd die Ber- 
einigung der Geten mit den Gothen, ift die Gedichte 
unfers Volks und unferer Spradhe ungemein erweitert. 
Gleiche Gewißheit nimmt die Verbindung der Daten 
und Dänen für fih in Anſpruch. Wie wir aber nun 
der Mühe überhoben find Iebensvolle Völker wie die 
Beten und Cheruster aus dem Land mo fie niederge- 
feffen find zu entrüden, fo find aud die Lygier, ein 
großes Volt, erhalten in den Burgunden der fpätern 
Zeit. Ungefähr zu Alexander's des Großen Zeit ſcheint, 
während bie gallifche Macht ſich gegen Italien vorneigte, 
die ganze Maffe der Deutfchen jhon vom Schwarzen 
Meere faft bis an den Rhein und zur Dſtſee ergoffen. 
Die Wendung bleibt ſtets eine weſtliche oder ſüdweſt · 
liche, ift nie eine reinfüdliche, und der früher angenom- 
mene Zug ber Gothen von ber Dftfee mad ber Donau 
ganz zu vermwerfen. 
(Die Jortſetzung folgt.) 





Antwort auf eine „Bitte um Nachweis“, 


Bir fprachen diefe „Bitte um Nachweis” in Nr. 66 d. BI. 
in Beziehung auf eine Stelle in dem Roman von 2. Mühlbad): 
„Aphra Behn“, aus, und theilen jest mit was bad „Athe- 
naeum” bei Gelegenheit einer Beiprehung dieſes Romans 
über den Gegenftand der Anfrage jagt: „Außer Stand fi 
im Wege einer Ehefcheidung des Gapitains Behn zu ent 
ledigen, erreicht die Beufche Setbin — Lphra — ihren Zweck 
dadurch daß fie ihren Gatten zu einem Mittel zwingt wel 
ches die Verf. für in England legal und gebräuchlich er: 
Härt. Die Piftole auf der Bruft willigt der Capitain ein 
feine Gattin auf dem Markte in Woolwich zu verfaufen, umd 
die ſchöne Aphra, die ihre eigene Börfe und darin einiges 
Geld bat, erftcht als Meiftbietende ſich felbft! Es ift wirklich 
Zeit dab, wenn unfere Nachbarn die Mühe ſcheuen ſich eini« 
germaßen mit einem Lande befanntzumaden welches fie fo 
gern unter die Schere nehmen, fie wenigftens in Betreff von 
Thatſachen ihre groben und alten Irrthümer ablegen follten, 
deren einer der ftärkjten jener Glaube ift daß wir berechtigt 
feien Weiber au verkaufen. Zu Nutz und Frommen unferer 
ehrlichen deutſchen Leſer fei es demnad bier hoffentlich zum 
legten male wiederholt: daß biefe eingebildete Bitte — eine 
poffenhafte und felbft gewählte Form der Brutalität des nier 
drigften Pöbels in deſſen gemeinften Ausfchweifungen — in 
England weder legal noch gebräuchlich ift oder je geweſen, auch 
während keines Zeitraums unjerer Geſchichte jene leichte Löfung 
des ehelichen Bandes vertreten bat, durch melde unter ben 
gebildeten Claſſen in ber nördlihen Hälfte Deuifchlands bie 
«Emancipation des Fleiſches⸗ fo anfehnlich gefördert _— 
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Geſchichte der deutſchen Cprade 
(Bortfegung aus Mr. 166. 

Eind wir nun ſchon in unferer Belttgeföißte in 
frühes Alterthum zurückgekehrt, fo ift es auch wol 
nit mehr gewagt uralte Anllänge in ‚dem ben 
Römern fhon im 1. Sahrhundert kundgewordenen 
Stammmythus unfers Volks an bie ältefte Zrabition 
zu finden. Mannus heißt bei Zacitus der Stamm: 
vater des deutſchen Volks, und feine drei Söhne Iscus, 
Ingus, Hermino die Ahnen der drei großen Stämme, 
der Jscävonen ober norbwefllichen, der Ingävonen oder 
weſtlichen, der Herminonen oder öftlichen, unter welde 
die römifchen Schriftfteller die deutfchen Völker bringen. 
At und Jsk, Armin, Irmin, Irman und Erman find 
diefelben Namen. Im 1. Buch Mofe 10, 3 heißen 
Gomer’s drei Söhne Aſchkenas, Niphath, Thogarma. 
Aſchtenas oder Ascanius ift ein phrogifcher Name, Tho- 
garma aufzulöfen in thog (Familie) und Arma, d. i, 
Stammberr von Armenien, deffen Sprache mit der me: 
diſchen, farmatifchen, wahrfcheinlic auch der unferer 
Vorfahren aufammenhängt; Afchkenas nennen die Juden 
Deutſchland. Nur Riphath ift unerflärlih; aber ſchon 
jene zwei Namen weijen bin auf alte Gemeinfchaft der 
Stammfagen jener afiatifchen und des germanifchen Wolke. 

Neben jenen drei Stämmen nennt Plinius noch 
wei, die Vindilet und die Peuciner und Baftarner. 
Aber weder die drei noch die fünf Stämme geben etwa 
einen Unterfchied der Dialekte der Sprache. Der alter- 
thümlichfte und formenreichfte Dialekt der deutfchen Sprache 
ift der gothifche, der und aus Ulfilas' Bibelüberfegung 
bekannt ift. Die hochdeutſche Sprache iſt hell und ſcharf; 
die niederdeutſche (altfächfiiche, angelfächfifche, frieſiſche) 
weih; im Mittelhochbeutfc erachten Lied und Epos 
mit einer Fülle der die niederdeutſche Sprache Nichts 
an die Seite zu fegen hat. Das Uebergewicht der hoch: 
beutichen Sprache entſchied ſich feit Luther, fie ſchwebt 
über allen Dialeften, und es ift unverftändig den Un- 
tergang des niederdeutſchen Dialekte, der längft fchon 
jur bloßen Mundart wieder herabgeſunken war, zu be« 
Hagen. Die heutige dänifche und ſchwediſche Sprache 
weicht von hochdeutſchet und niederlaͤndiſcher grell ab, 
aber in Ältefter Zeit mag die Sprache der Dafen und 
Geten als fie fih nad Skandinavien in Zug fegten 
wenig von der aller übrigen Gothen abgewichen fein. 


Sechs beſtimmt unterſchiedene Zungen der deutfchen 
Sprache ergeben fi: die gothifche, die hochdeutfche, die 
niederbeutfche, aus der fi mit Beimifchung des Fränti- 
fhen die niederländifche entwidelt hat, die angelfächfifche, 
aus der mit Beimifhung des romanifchen Elements die 
englifche fih erhob, die friefifche, die zur. Volksmundart 
herabgefunten ift, und nordiſche; fünf Sprachen haben 
fi bis heute auf dem PM ap behauptet: die hochdeutſche, 
niederländifche, englifche, ſchwediſche, dänifche, von denen 
nad dem Gefeg der Einigung die niederländifche in bie 
hochdeutiche, die dänifche im die fchmedifche in der Zu- 
kunft übergehen dürfte. In unfern jegigen Volksmund- 
arten fteden noch Weberrefte alter Dialekte die ſich nicht 
zur Schriftipradye aufſchwangen, manche aber haben fich 
erft fpäter hervorgethan. 

Was den deutfchen Sprachen eigenthümlich iſt nar 
mentlich Zweierlei: einmal die berührte Neigung bie 
ftummen Gonfonanten zu verfchieben, und dann der Ab- 
laut, d. h. ein von ber Gonjugation ausgehender, bie 
ganze Sprache durchdringender regelmäßiger Wechfel der 
Vocale. Unfere Gonjugation kann am Berbum nur 
zwei Zeiten, Gegenwart und Vergangenheit, ausbrüden, 
und flieht dadurd von allen urvermandten auffallend ab; 
aber dafür kann fie durch den Ablaut das Präfens und 
Präteritum, Singularis, Dualis und Pluralis des Prä- 
teriti auf das lebhaftefte hervorheben, ein Vorzug den 
in diefer Klarheit keine andere, nur annähernd die grie- 
chifche, befigt. So haben wir in ältefter Sprache fünf 
ablautende Gonjugationen, deren feine den Vocal des 
Präfens im Präteritum beſtehen läßt, und mit Aus— 
nahme der dritten auch jede für Singularis und Pluralis 
Präter. eigenen Ablaut verwendet. Erſt in der neu« 
hochdeutſchen Sprache ift zum Nachtheil der Ablaute im 
Singularis und Pluralis Präteriti aller Conjugationen 
berfelbe Laut: band banden, lag lagen, griff griffen, troff 
troffen, ſtatt der mittelhochdeurfchen fhönern Formen: 
bant bunden, läc lagen, greif griffen, trouf truffen; 
dadurch ift der Unterſchied des Indicativ vom Conjunctiv 
oft verwifcht. Entſcheidend ift der Einfluß diefes Ub- 
lauts auf Flerion und Wortbildung, wie z. B. ſtarke 
Intranfitiva aus dem Ablaut des Präteritum Singularie 
ſchwache Tranſitiva erwachſen laffen, wie brinnan, brannjan. 

Der Ablaut der Wurzel findet aber nicht blos ftatt 
durch Verſchmelzung eines Vocals mit einem andern, 


fondern der Anlaut der Wurzel tritt auch felbft nor 
und doppelt fi; bisweilen geht daffelbe Wort ſich felbft 
vor, wie fat. quamquam, Singfang, Wirrwarr, oder ein 
Theil der Wurzel, 3. B. feifalter (Schmetterling), gigak. 
Dies ift Neduplication, im engern Sinne bezeichnet fie 
aber das Präteritum gegenüber dem Präfens, und findet 
ſich im Sanskrit, Latein, Griehifchen, unter den beutfchen 
Sprachen im Gothifhen, wenig im Angelſächſiſchen, Alt- 
hochdeutſchen und Altnordiſchen, fonft ift fie vermifcht, 
verwandelt, verengt, im Neuhochdeutſchen in ie, 3. B. 
hielt, hiess, schlief, rieth, gieng, fieng, hieng (ging, 
fing, hing follte man daher nicht fchreiben). 

Die Reduplication und der Ablaut erfcheinen an ben 
ftarten Verben, die ſchwachen Verba find ohne Ablaut, 
werden durch drei charakteriftifche Vocale (gothifh i, ö, 
ai, althochd. i, 5, ©) abgeleitet, und bilden ihr Präteri« 
tum nur durch den hinten zutretenden, mit jenen Moca» 
fen ſich verfehmelzenden des Hülfswortes thun, tuom, im 
Präteritum goth. dada, «dast u. f. w., althochd. teta, 
täti u, f. w., welches das lat. dedo (verfürgt in do) 
ift, wie die Begriffe thun und geben noch heute inein« 
ander übergeben, der MNiederfachfe fagt: do mi dat bok 
(gib mir das Bud); verkürzt ift dies Hülfswort goth. 
in -da, althochd. in -ta, jegt in -te, aber in der zweiten 
Perſon ift für die zweite Perfon Singularis ſowol Prä- 
teritum wie Präfens zu dem alten st zurückgekehrt; das 
alte tuom ift aber ein Ueberreft der alten Verbalform 
auf pı und ganz das Sanskrit dadami, griech. ld, 
führt uns alfo in bie ältefte Zeit unferer Sprache zurück. 

Wie fih Vocale wandeln dur Ablaut, Confonan- 
ten dur Verſchiebung, fo verfuhte auch der Sprach ⸗ 
geift ganze Formen vor- oder zurüdzufchieben, ihnen da 
durch andern Sinn zu verleihen und Mebenformen bar- 
aus hervorgehen zu iaſſen. &o ftieg 3. B. der Ablaut 
des Pluralis des Präteriti rüdmwärts in den Singular, 
fo fagen wir „murbe” neben „ward; fo ift das alte 
gan, vergan verdrängt durch ein aus dem Pluralis 
gunnen flammendes gönnt; der Singular der meiften 
Präterita vierter Conjugation ift heute eingenommen 
durch den Ablaut des PM uralis, für sneit, reit, streit, 
greif, reiz fagen mir schnitt, ritt, stritt, griff, riss, 
bisweilen fogar erwurbe flatt erwarb. Noch öfter 
empfängt bas Präteritum den Sinn des Präfens, und 
dann erſtirbt meift das alte Präfens; aus dem Prä- 
teritopräfens wurde ein neues Präteritum mit ſchwacher 
Form gebildet. Im Gothiſchen gibt es folher unregel · 
mäßigen Berba 13, im Althochdeutfhen II, im Mittek 
hochdeutſchen 9, im Neuhochdeutſchen 6. Es find bie äl- 
teften einfachften Abftractionen aus der ſinnlichen Bor 
ftellung des Präteriti, die vorzugsmeife dann als Hülfs- 
jeitwörter gebraucht wurden: kann, eigentlid) ich habe er- 
zeugt (davon noch kind — das Erzeugte, mie zeugen 
und erkennen vielfach ineinanbdergreifende Vorftellungen 
find, 3. B. noch in Luthers Bibelüberfegung); darf, 
bedarf, eigentlich ich habe Opfer dargebracht und marte 
jeht auf meue; soll (skal), eigentlich ich habe getäbtet 
oder verwundet und daher zu Wergeld verpflichtet; 


Beſtrebungen der neuen 


mag (vermag), eigentlich ih habe gezeugt; muss, eigent- 
lich ich habe umfaßt; weiss, eigentlich ich habe gefehen. 
Die Infinitive und Participia Präfentis werden für die 
Abftraction gebildet aus dem Ablaut des Mluralis, 
Heute haben mehre biefer Verba außer der Korm aus 
die Bedeutung gewechſelt, kann ift uns nicht mehr — 
ih fenne, fondern — ih bin im Stande, darf nicht 
mehr — ich bedarf, fondern — ich habe die Erlaubnis, 
fol auch — id will. Es fommt zu jenen Verben das 
fiebente Berbum will, weldes in alter Form bie Flexion 
des Conjunctiv hatte. In einem großen Theil der fo 
unregelmäßigen Hülfswörter begegnen fich die urverwand 
ten Spraden, Sanskrit, Griehifh, Latein, Slawiſch, 
Lithauiſch, das ſtärkſte Zeugnif ihres hohen Alterthums. 

Anderntheild Fann auch wol die Vorftellung wechſeln 
ohne daß fid) die Form ändert; fo iff ich heisse — id 
werde genannt und — id bin genannt worben; bie la- 
teinifche Umfchreibung des Präteritum Paffivi (amatıs 
sam) ift in den romanifchen Sprachen ins Präfens gr: 
fhoben (je suis aime); gothifh iſt bindada Präteri- 
tum Paffivi, gobundans Präteritum Paſſivi, althochd. 
kipuntan pim Präſens Paffivi, kipuntan was Ptä— 
teritum Paffivi, bis wir zuletzt mit pedantifcher Häu 
fung der Hülfsmörter des Präfens durch: ich werde 
gebunden, das Präteritum durch: ich bin gebunden 
worden wiedergeben. 

(Der Beſchluß folgt.) 





Spanifch-amerifanifche Dichter. 


Die Politik zu welcher Karl IV. mit einer fo ergögliden 
Dffenherzigkeit ſich befannte als er die Univerfität von Mars 
caibo mit der Erflärung unterbrüdte: „daß es gegen feinen 
Wunſch fei wenn der Unterricht fi in Amerifa allgemein ver 
breite”, diefe feit WO Jahren mit Entſchiedenheit durchgeführte 
Politit mußte nothmwendig ihre Früchte tragen. Um Unfange 
des 19. Jahrhunderts hatte die fpanifhe Regierung alle jene 
politifhen und geſellſchaftlichen Gebredhen in Folge deren Spe⸗ 
nien von dem Range einer erften Macht, deren Hülfsguellen 
in ihm lagen, bis auf bie dritte Stufe herabſank, nach feinen 
Golenien verpflanzt. Unterricht und willenfchaftliche Bildung 
waren dort faft unbefannt, von politifhen Rechten und Fre 
heiten niemals die Rede und vor den Drohungen einer finfern 
Inquifition bebte jeder auch noch fo leife Berfuch nach religie 
fer Emancipation zurüd. , 

Die Uenderung welche bald darauf eintrat zeigte fib in 
keinerz Weiſe vortheilhaft. Die große geiftige Bewegung melde 
Wlerander von Humboldt bei der ſpaniſch amerikaniſchen 3w 

end beobachtete befchränkte fi auf die höhern Claſſen der 
efelfchaft, und ihr Fortfchritt wurde nicht durch die allgemer 
nere Berbreitung der Bildung unter dem Wolke, fondern durch 
eine Macht befördert welche Diejenigen welche mit den Mit: 
theilungen Blanco White's bekannt jind leicht errathen wer 
den. Die raſch darauf erfolgte Revolution ging von 
Leuten in Buenos:Ayred im 3. 1807 aus und wurde 1827 unter 
den Mauern von Callao zu einem glüdlihen Wusgange de 
bracht. Während diefer amanzigiährigen Anarchie und Ber 
wirrung hatte die früher unmwillende, aber friedliche Bafle nur 
die Kenntniß des Rriegs erworben, und diefer Umftand bit 
bauptfählich ihr fpäteres Benehmen beftimmt. 

Bir wollen nicht ungerecht fein gegen die ehrenmerfhen 

egierungen den äffentfidjen Liner: 


richt F verbreiten, noch wollen wir die von James Thompſon 
iderail auf dem ſuͤdamerikaniſchen Continente eingeführten 
Boncafterfhulen, oder die in Merico, Caracas und Bogota ger 
gründeten wiffenfchaftlichen Anftalten, oder die Rormalſchulen 
und Provinzeollegien von Eolembia, Peru und Epile und bie 
Aatemien der Muſik fowie die Ingenieurfhule von Buenod- 
Tyres mit Stillſchweigen übergeben. Wir zollen gerne dem 
aufzeärten Geifte der fpanifchramerifanifchen Geiſtlichkeit und 
dem fih aufopfernden Patriotismus jener großen Staatsmän* 
ner volle Anerkennung, welche wie Bolivar und St.Martin, 
ehmwel gedrängt durch die dringenden Foderungen neuer politi» 
fen Inftitutionen, ſodiel von ihrer Zeit und ihrem Reichthum 
der Bildung des Volks opferten, ohne welche alle politifche 
Drganifation nichtig und haltlos iſt. Diefe Männer arbeiteten 
gewifenhaft, allein Millionen von Menſchen laffen fi nicht 
in Einem Jahre regeneriren, und das fpanifhe Amerika erſcheint 
zur gegenwärtigen Stunde am fernen Horizonte der politiſchen 
Belt wie in Rebel gehüllt, welcher es den allgemeinen Blicken 
ebenfo gut entzieht wie vordem die völlige Dunkelheit worin es 
derſunken war. Sein gegenwärtiger Zuftand, feine Ausſichten 
für die Bufunft find Probleme um die man ſich wenig kümmert 
und deren Pöfung noch bevorfteht. 

affen wir billig dem fchönen Geſchlechte den Vortritt, und 
gehen wir bis au den erften Anfängen der fpanifh:amerikani« 
fhen Porfie zurüd, fo begegnen wir zuerft der mit reihen Natur« 
anlagen begabten Juana Inez de la Cruz. Geboren 1651 
auf einem unfern Merico herrlich gelegenen Kandfige, der Als 
queria de San Miguel de Nepanthla, verrieth fie ſchon in ihrer 
arteften Kindheit die glücdlichfte Begabung und zeigte eine 
— kernbegierde. Nachdem fie eine Zeitlang am Safe ber 
Virefönigin durdy ihren kLiebreiz und ihre Beſcheidenheit allge 
mein entzuͤckt, fühlte fie plöglich einen unwiderſtehlichen Drang 
fi in die Stille des Klofterlebens zurüdzusichen und allen 
Freuden der Welt zu entfagen. So verlieh fie denn den Hof 
und ging als Ronne in das am Stillen Drean gelegene Klofter 
ven San Jerome, wo fie 27 Jahre in Ausübung ihrer religid: 
fen Pflichten verlebte, und- ihre übrige Zeit der Pflege der von 
Jugend auf ihr theuern Dichtfunft widmete. Als im 3. 1605 
eine gefährliche Epidemie im Kiofter herrſchte, pflegte fie ihre 
Ritfhmweftern mit der hingebendflen Aufopferung und ftarb an 
den Folgen ber allzu großen Unftrengung, welcher ihr durch 
frühere Entbehrungen und Kafteiung fon zu geſchwächter 
Körper nicht gewachfen war. Ihre Werke („Obras poeticas“) 
wurden 1659 in Madrid in drei Bänden herausgegeben, und 
der Genfor der Inquifition felbft ſchickte ihnen eine gelehrte 
Borrede voraus, worin er feine Approbation mit echtſpani ⸗ 
fher Galanterie den Werken der „zehnten Mufe, des Wunders 
von Indien‘, ertheilte. Der dritte Band enthält nicht weniger 
as 140 Seiten Sonetten, Mapdrigale, Balladen und Elegien, 
welhe, der Generalcapitain des Königreichs Neapel, Felix Fer 
dinand de Cordoba an der Spige, Marquis, Grafen, Eavas 
liere und Erzbifchöfe zu ihrer Verherrlihung gemacht haften. 

Die Dichtungen diefer erfigeborenen Mufe des ſpaniſch⸗ 
amerifanifchen Parnaffes beftehen aus Autos, worüber die heir 
ligen Myfterien der Patholifhen Religion ihren Duft verbreis 
ten, aus Komödien, denen natürlid die Zeit ihren Reiz ge: 
nommen, aus religiöfen Romanzen, Elegien, Piedern und 
Sonetten. Ihr Stil ift leider eine unglückliche Rachahmung 
der Manier des Gongora und der bervorftehende Charakter 
ihrer Dichtungen ein religiös:mpjtifcher, genaͤhrt und gefteigert 
durch den natürlichen Hang ihres feurigen Gemüths und ihrer 
aſcetiſchen Lebensweiſe. Zuweilen jedoch entzog fie ſich ihren 
ernftern und erhabenern Betradhtungen um mehr weltlichen 
Gefühlen fi hinzugeben, ohne jedoch in die etwas verfänglis 
hen Feinheiten der provengalifchen Dichterinnen ſich zu derlie- 
ven. Ravarro fagt von ihr: „Die Verſe der Juana athmen 
Eine fo reine Schönheit, wie fie nur der Spiegel einer fa jung» 
fräulihen Seele zurüditrahlen Ponnte, und den Galanterien 
ihres Geiftes blieb ihr Herz gänzlich fremd." Ein zum Schutze 


| der weiblichen Erzlehung. an eine würbige Matrone der mert- 


canifchen Kirche gerichteter Brief enthält neben einer feltenen 
Kenntniß der patriciſtiſchen Literatur die ſchönſten Proben echt» 
weiblicher Gefinnung und einer über ihre Nation und ihr Zeit» 
alter herausgehenden höhern Bildung. 

Bon den fpätern Dichtern Mericos it nur wenig befannt 
geworden, und unter den im „Repertorio americano” mitge- 
theilten Nachrichten über Dichter der fpätern Zeit begegnen 
wir dem Dramatifer Ruiz de Alarcon; auch gibt die Bıblio- 
thek von Ricolas Antonio Motigen von mehren Andern. F. Mas 
nuel de Navarrete, der „amerifanifhe Schwan’ benannt, wel- 
her 1763 in Merico geboren, 1809 in Zlalpujahua ftarb, ift 
feiner anafreontifhen und bukoliſchen Dichtungen wegen be: 
rühmt. Diefelben wurden 1823 in Merico veröffentlicht. 

Wenden mir uns don Merico zumächft nach dem noch in 
feinem Entwidelungeproceffe liegenden Staate von Yucatan, 
fo begegnen wir zwei Dichtetn, Don Wenceslao Alpuche und 
Don Mariano Irujille, deren „Poesias’ in zwei Meinen, 
fauber gedruckten Bänden erfhienen. Der IB41 verftorbene Al 
puce, ein Mann von einiger politifhen Bedeutung und ent» 
ſchiedener Fähigkeit, begann feine dichterifche Laufbahn mit einer 
Satire auf einen unbeliebten Richter, welche ſich eines unge: 
heuern Beifalls erfreute, und von feinen Kritikern den Erzeug⸗ 
niſſen des Argenſola an die Seite geſtellt wurde. Zum Mit 
gliede des mericanifchen Congreſſes ernannt, wurde Alpuche mit 
Heredia, Prieto, Peſado und andern Literaten der mexicaniſchen 
Hauptſtadt bekannt, mit denen er ſich dem Studium der neuern 
franzöfifhen Poefie widmete. Es ift einer der nicht am wenig: 
ften_ auffallenden Züge im Charakter der fübamerifanifhen 
poefie daß fie ſich faſt ausfchlichlih Dem Einfluffe Frankreichs 
bingibt. Was die Ausdrucksweiſe des Alpuche betrifft, fo müf 
fen wir leider bemerken daß feine biftorifchen Poefien ſowol 
wie feine Liebedlieder durch eine ſehr weitgehende Uebertrei- 
bung der Bilder und eine fi im regen Feuer verjehrende 
Gut verunftaltet find. Nachdem Irujillo eine mit großem 
Beifalle aufgenommene Sammlung feiner Gedichte herausgege: 
ben, nahm er aus theilnehmender Freundſchaft für einige fei- 
ner Landsleute etwa AU oder 50 Gedichte von yucataniſchen 
Barden in eine zweite Ausgabe feiner eigenen Gedichte mit 
auf, von denen ſich Nichts weiter fagen läßt als daß ihre 
Kriegs» und Piebeslieder ziemlich denen ähnlich ſehen bie 
auch anderwärts in beglüdtern Zändern von mehr begabten 
Dichten gefungen worden find. Doch trifft man bier und da 
auf originelle, und aus frifcher Begeifterung entfproffene Stro- 
phen, welche fi ebenfo wol durch edle Gefinnung als durd ge: 
lungene Sprade auszeichnen. 

Ueberfchreiten wir oftmärts den Golf, fo fallen unfere 
Blide auf die Königin der Antillen, das reizende und ie nun 
befrängte Euba, befien Name in unferer Seele die entzüdend: 
ften Bilder tropifher Schönheit und die herrlichſten Träume 
von Glanz, Eurus und Wolluſt hervorruft. Auf diefem von 
ber gütigen Ratur fo reich und prächtig ausgeftatteten Eilande 
finden wir die edelften und erhabenften Dichter des fpanifchen 
Umerifa, Männer von wahrhaft univerfelen Sympatbhien, von 
heher Begeifterung und heldenmüthigem Charakter, deren 
Seele von großen Ideen und uneigennügigen Hoffnungen er» 
griffen war, deren Gebichte nicht flereotype Gentimentalität 
aärtliher ober furchtbarer Art ausfprechen,, fondern die männ« 
lien Ergüffe eines ernften, von wahrer Begeifterung für die 
großen und edlen Zwecke der Menſchheit glühenden Gemüths 
find. Während die Nachbarſchaft der Vereinigten Staaten 
und ber Verkehr mit ihnen in dem Herzen der trefflichſten 
Söhne Eubas einen glühenden Eifer für die Unabbhängigfeit 
und die Erhebung ihrer geliebten Heimat erweckt hat, ift bie 
eiferfüchtige Tyrannei Spaniens, womit es biefen legten und 
fhönften Edelſtein in der zerfallenden Krone feftzuhalten fucht, 
einzig darauf bedacht die Aeußerung biefer Gefühle zu verbin- 
bern und fein Wachſthum zu hemmen. Alle Zugänge zu dem. 
öffentlichen Geiſte werden mit einer nie vaftenden famfeit 


beauffihtigt, und der Patriofismus der Einwohner, dem jedes 
offene Feld der Thaͤtigkeit entzogen ift, ergießt fi in das Herz 
des Bolks in jener mächtigen Poefie, die den Lippen von Män: 
nern entftrömt welche ſowol für die Palme bes Märtyrers , wie 
für den Kranz der Preibeit gleich vorbereitet find. In ber 
That waren Gefängnif, Verbannung oder Tod häufig ber Lohn 
jener Heldendichter, melde im Kampfe mit fo feindlichen Ele: 
menten zur Erreichung eines fo hoben Ziels ſtets die ernite 
und tiefempfundene Sprache muthiger Männer führen, bie den 
Preis ihrer Wahrheitsliebe kennen, und entfchloffen find bei 
ihrer Sache bis zum Zode zu verharren. Bon ſoichen Gefüh: 
len waren Dichter wie Heredia, Milanes und Placido belebt. 

In den vorderften Reiben unter den Dichtern feiner Infel 
und auch der Zeit nach einer der Erften — denn nur Bequeira 
und Desval gingen ihm vorauf — fteht Iofe Maria Heredra, 
der Sohn eines Patrioten der in der Verbannung lebte. Zu 
Santiago in Euba 1803 geboren, wurde er noch als Kind nad 
Merico gebracht; bier verlor er 16 Jahre alt feinen Vater und 
kehrte mit feiner Mutter und feiner übrigen Familie nah Hu 
vana zurüd. Im 3. 1923 als Advocat bei dem oberften Ge» 
richtehofe zugelaffen, erregte er durch feine Meinungen und 
fein Benehmen bald den Verdacht der Regierung, und ſah ſich 
im November deffelben Jahres genöthigt nach Den Vereinigten 
Staaten zu entfliehen. Dort verlebte er drei Jahre, während 
welches Zeitraums er ſich die Achtung und Freundſchaft vieler 
angeſehenen Männer erwarb und 1825 in Reuyorf eine Samm- 
lung Gedichte herausgab. Durch vortheilhafte Anerbietungen 
eingeladen nah Merico zu fommen, wurde er bafelbft fofort 
als Unterftaatsfecretair, fpäter als Richter am oberften Ge: 
richtshofe angeftellt und zum Mitgliede des Senats ernannt. 
Er ftarb in Merico 1839 in der Blüte des Alters. Außer der 
in Neuyork erfhienenen Sammlung gibt es noch zwei andere 
Ausgaben feiner Berke, eine vom 3. 1832 in Zoluca in Merico, 
und eine andere nady feinem Zode 1840 in Barcelona erjchienene. 

As Menſch ftand Heredia der Liebenswürbigkeit feines 
Charakters und feiner Neblichkeit wegen in ebrenvollem Anden» 
Ben; ald Dichter ift er unter feinen Landsleuten unübertroffen; 
was feinen Patriotismus betrifft, fo zeugen Die von ihm mu» 
thig beftandenen Gefahren und ruhig ertragenen Leiden, lauter 
als beredte Worte thun würden, für das tiefe und ſtarke Ge: 
fühl womit er an den beften Hoffnungen feines Lundes hing. Ber 
forgniffe oder Hoffnungen für feine theuere Infel bilden den 
Grundgedanken aller feiner Gedichte. 

Wenn er verlaffen und verjweiflungsvell an dem Rande 
des mächtigen Niagarafalles fteht, fo ſchweift fein Gedanke nad 
feiner geliebten Heimat und zu ihren Palmbäumen, „unter der 
ren Schatten die bittern Früchte der Unwiſſenheit und des La: 
fterd gedeihen”. Unter feinen beften Gedichten zählen „Eine 
Anfprade an die Griechen‘, „Zeilen an meinen Water an fei: 
nem Geburtstage” und die „Die nordifche Jahreszeit” überfchrie 
bene, und bei den Greolen fehr beliebte Ode, die er in Merico 
gefchrieben und an feine Frau gerichtet, in deren zärtlidy-lieben: 
der Theilnahme fein verwundetes und betrübtes Herz eine 
bleibende Zufluchtsftätte fand, Er farb im einem fremden 
Lande, wo e& ihm unterfagt war anders als dur Fromme 
Bünfdhe und Hoffnungen für feine Heimat thätig fein zu koͤn⸗ 
nen, ohne daß es ihm vergönnt gewefen wäre jene Wiederge: 
burt ihres politifhen und focialen Zuftandes zu erleben, auf 
welche er mit fo großer Zuverficht gehofft hatte; doch wurde 
feine Verbannung erheitert und fein Muth aufrechterhalten 
durch den wohlthuenden Einfluß eines edien, weiblichen Gemüths, 

Weit trüber ift die Lebensgefchichte feines poetifchen Mit: 
bruder Milanes, eines beſcheidenen Commis in Matarzas auf 
Euba. Der Name bdiefes begabten und unglücklichen Dichters 
erfchien zuerft in dem „Aguinaldo Habanero“ 1837 unter eini: 
gen Gedichten, deren BVortrefflihkeit fofort eine warme und 
allgemeine Zheilnahme für ihren unbefannten Berfaffer er: 
weckte. Diefed Intereffe wurde erhalten und nod erhöht durch 


die darauffolgenden Erzeugniffe und der „‚Aguinaldo Matan- 
zero’ 1347 wies feinen Gedichten den Eprenplag an. Milanes 
wurde der Dichter der Reflerion genannt, und ın der That iſt 
aud die ganze Richtung feines Geiftes contemplativer und mes 
lancholiſcher Ratur. Die unglüdliche Lage feines Baterlandes 
und feine eigene Ohnmacht % au verbeflern ermwedte in ihm 
eine heftige und qualvolle Geiftesanftrengung, welche die büftere 
Stimmung feines Zemperaments noch erhöhte und endlich feine 
Bernunft zum Irrfinne führte. Was die Großartigkeit feiner 
Pläne, fein leidenvolles Leben und die endliche Berbüfterung 
feines Geiftes betrifft, fo erinnert er an den verwandten, ob» 
fon mächtigern Genius des Zaffo, defien Kummer jedoch Bei: 
ner fo uneigennügigen Quelle entiprang. Zum Glüde ſchei 
nen neuern Mittheilungen zufolge die Wolfen welche biefen 
begabten Geift eine Zeitlang umbdüftert und verdunkeit hatten 
endlich fi wieder zerftreut zu haben. Er fol auf einer Reife 
in Europa mit feinem Bruder begriffen fein, der fi) mit lie 
bender Hingebung feiner Pflege widmet, um feinem Baterland 
einen feiner edeiften und beften Söhne zu erhalten. Zu feinen 
gelungenften Gedichten gehört das an feine Frau gerichtete, 
worin ein einfach · edles Gefühl der Achtung für die wahre Größe 
und ben Werth des MWeibes athmet. Im Allgemeinen gehört 
zu den beften und vielverfprechendften Anzeichen einer beffern 
Zukunft, die unter jenem tropifhen Himmel fi) fundgeben, 
jener Ausdrud von Hochachtung für die Frauen der von den 
Zippen und aus dem Herzen aller jener wahrhaften Dichter 
Eubas ſtroͤmt. Selten erniebrigen fie fidy foweit daß fie den 
Grauen leichtfinnige und herzloſe Schmeicheleien darbringen, fie 
richten an fie die Sprache höherftrebender und wahrer: Sym ⸗ 
pathie; -fie fprechen zu ihnen als den Freundinnen und den 
Gleichberechtigten der Männer, indem fie dabei an ihre beffere 
Natur appelliren und fie auffodern die Ketten ſtlaviſcher Uns 
wiffenbeit und indolenter Ueppigkeit zu brechen und in ihrer 
eigenen Sphäre, mit der von Gott ihnen verlichenen Kraft der 
Liebe und des Glaubens, an der Befreiung ihres Landes und 
ihrer Race zu arbeiten. Befonders hatte Milanes ein tiefes 
Mitgefühl für die Unbilden denen das Weib preisgegeben ift, 
und‘zollte feine edle Anerkennung Ueberzeugungen welde alle 
feine Beftrebungen für die Freiheit belebten und ftärften, ihren 
Fähigkeiten und Rechten. 


(Der Beſchluß folgt.) 





Literarifche Notiz. 
Memoiren von Thereſe Pulszky. 


Ueber dieſes in Yondon vor kurzem in zwei Bänden unter dem 
Zitel: „Memeirs of a Hungarian lady, by Theresa Pulszky; with 
a historical introduction, by Francis Pulssky’ erfchienene, 
in Deutfhland vielbefprodhene Buch gibt das „Athenaeum 
fein Urtheil dahin ab daß es ſchon infofern täuſche als die un» 
gariſche Pelitiferin lauter und mehr darin rede denn die uns 
garifhe Dame, während die beftgefhriebene Parteigefhichte 
als Stoff für den fünftigen Richter oder Hiftoriographen von 
bedeutend geringerm Werthe fei denn ein chrliches, echtes, per 
fünliches Tagebuch. „Das Werk, heißt es, „ift zu viel Zei— 
tungsartifel, zu viel Sournalauffag, zu viel Mecenfion, und 
may Dies au eine natürliche Folge feiner nahen Berwandt« 
fchaft mit dem Gorrefpondenten der augsburger «Allgemeinen 
Zeitung» fein, fo entzieht es doch der ungarifchen Dame die 
Stelle, auf welche fie außerdem ein Recht gehabt haben dürfte 
ein Pläschen neben Lucie Hutchinfon, oder Frau von Miedefel, 
oder unferer eigenen tapfern Lady Rlorentia, oder fonft einer 
jener ſchnell umblidenden und tieffühlenden Brauen weldye zum 
Verftändniß wichtiger politifcher Bewegungen dadurch beigetras 
gen daß fie deren Einfluß auf das tänliche Leben und auf in» 
dividuelle Charaktere genau dargelegt haben.” 9. 


, Verantwortlicher Herausgeber: Heinrih Brodbans. — Drud und Berlag von F. F. Srohaus in Leipzig. 
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Gefchichte der deutſchen Sprade. 
( Beihluß aus Mr. 1%.) 

Die Gewalt des Ablauts zeigt ſich aud in der Der 
tination, wenn auch nur in der älteften, gothifchen 
Ferm. Die Trilogie der Vocale A J U meiftert auch 
die Flexion, nad) ihr entfpringen jedesmal drei Declina- 
tionen des Namend, alle Flexionen der erften Declina- 
tion find aus urfprünglihem A, der zweiten aus ur 
frrünglihem I, ber dritten aus urfprünglichem U ber- 
vorgegangen; das A zeugt aber mehre Ablautsreiben, 
und fo entfpredhen wieder die Vocale der Flexionen der 
drei Declinationen den Wblauten der fünf Gonjuga- 
tienen: ein Zeugniß für die Macht des Gefepes der Ab- 
laute im umferer Sprade. Auffallend entfprechen den 
gothiihen Declinationsvocalen die lateinifchen, griechifchen 
und beſonders die lithauifhen: wieder ein Beweis der 
unmittelbarften Verwandtſchaft der Spraden. 

Dem Reichthum der Gonjugation hält die Derlina- 
tion nicht gleihen Schritt, den reichen griechifhen Ber: 
balformen ftehen nur vier Gafus zur Seite, wie auch 
uniere Sprache nur vier Caſus hat. Die romanifchen 
Sprachen gehen ber Declination beinahe ganz verluftig, 
fie umfchreiben den lateinifhen Dativ und Ablativ durch 
die Präpofition a (lat, ad) und de, welches auch ben 
Genitiv erfegt. Den Genitiv umfchreibt unfere fäffige 
Boltsiprache fogar mit den beiden Präpofitionen der 
Niberung und der Entfernung: zu und von, z. B. er 
ift Vater von dem Kind und zu dem Kind, flatt bes 
Kindes, Ablativ und Genitiv ober Änftrumentalis und 
Genitiv liegen dem Begriff und der Geftalt nad) einan- 
der fehr nahe, In der Entfaltung des Inſtrumentalis 
bleibt auffallend bie gothifhe Sprache hinter ber alt 
dechdeutſchen zurüd; der gothiſche Inſtrumentalis ift 
uirgend am Nomen, blos am männlichen und fächlichen 
Pronomen zu fpüren, wir haben ihn noch in desto, 
althochd. des diu, goth. the, mittelhochd. deste; aud 
welch und solch find entftanden aus dem Anftrumentalis 
we (goth. hve) und so (goth. sve) und ber Endſilbe 
ik, leik; ferner heute, heuer aus dem Inftrumentalis 
kin — an, in biefem (lat. hic) und tagu, jara (heint 
— diefe Nacht, aus Mecufativ Feminini hia und naht), 
Dar althochdeuiſche Inftrumentalis hat ein weiteres Feld, 
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er erſcheint am Singularis männlicher und fächlicher 
Nomina der erfien Declination, alfo gar nicht am Fe- 
mininum, nit im Plural, und nit an männliden 
und fächlichen der andern Declinationen, alfo immer 
noch felten im Vergleich zu einigen andern urvermand- 
ten Spraden; er geht aus auf ıı (entiianden aus iu, 
wie oben in diu behalten); aber auch er erliſcht ſchon 
faft ganz mit der zweiten Hälfte des 9. Jahrhunderts 
duch die hingutretenden Präpofitionen. Die griechifche 
Sprache kennt gar feinen Inſtrumentalis, die lateinifche 
Scheider Dativ und Ablativ nur im Singular, die lithaui- 
fche fondert Dativ, Inftrumentalis und Localis in Singus 
laris und Pluralis und beiden Geſchlechtern, auch die 
flawifche. 

Wie wir eine ſchwache Gonjugation haben, fo auch 
eine ſchwache Declination, abgeleitet aus der ältern flar- 
ten durch Einſchaltung von N, welches im Nom. 
Sing. und Dat. Pur. fogar ausfällt, urfprünglich 
aber dawar. Die flarfe Declination ift für Subftantive 
und Wbjective verfhieden, die ſchwache biefelbe; ferner 
Subftantive gehen mit wenigen Ausnahmen entweder 
nad) der ftarfen oder nach der ſchwachen Deelination, 
Adjective nach beiden, mit wenigen Ausnahmen; durch 
dies legtere Gefeg unterfcheidet fich die deutfhe Sprache 
von den meiften urverwandten. Das Masculinum geht 
im Gorhifhen im Nominativ Singularis aus auf 
a (hana), das Femininum und Neutrum auf 6 (tuggö, 
hairtö): N. hana, G. hanins, D. hanin, 9. ha- 
nan, PM. N. hanans, ®. hanand, D. hanam, U. ha- 
nans. Im Althochdeurfchen ift der reine Vocal a aus 
der ſchwachen Declination gefhmunden und durch o er» 
fegt (hano ete.; dies o ift noch erhalten in ben Eigen- 
namen Otto, Dugo) und das s des Genitiv Singularis 
und Nominativ und Accuſativ Pluralis gewichen; im 
Mittelhohdeurfhen find alle fchwachen Flexionsvocale 
verdünnt zu e, Im Neuhochdeutſchen endlich iſt viel- 
fache Verderbniß eingetreten, affe, bube, bote, hase, 
knabe, ochse und andere gehen noch regelmäßig nad) 
ber mittelhochdeutfchen Regel, dagegen ift 1) öfters Ge- 
nitiv ens flatt en gebildet: boge, brate, brunne, daume, 
gaume, glanbe (nicht bogen u. f. w.), alfo den Bothi« 
ſchen ähnlich, wie hana hanins, 2) einige Wörter wei- 
hen ganz in die ſtarke Declination aus: hahn hahns, 


mond monds (mittelhochd. mane manen, hane hanen), an- 
dere blos im Nominativ und Accufativ Singularis: mensch, 
fürst, andere ſchwanken im Genitiv: schmerz, greif, 
greis; andere ſtarke Wörter deren e aus u entfprang 
(friede, schatte, ja nit frieden) haben ſchwache Flexion 
erhalten, dagegen müßte ſtatt rabe es heißen raben, 
Genitiv rabens. Die Feminina fogar bilden durchweg 
den Singular flark, d. h. unveränderlih auf e, ben 
Pluralis ſchwach, d. h. auf en (zunge, G. der zunge 
ftatt der zungen). Die weniger ſchwachen Neutra find 
jegt faſt ganz verſchwunden und untereinander abgeirrt; 
herz herzens, ohr ohr:, auge auges; menge, helle, 
schwere find im Gingularis ganz umveränderlih. Im 
Meuniederländifhen ift man noch weitergegangen, da 
fällt ftarke und ſchwache Declination ganz zufammen, 
der Singular hat in allen Geſchlechtern ftarke, der Plu⸗ 
ral ſchwache Declination. 

In den der deutſchen urverwandten Sprachen findet 
ſich nun aber dies der ſchwachen Declination charakte ⸗ 
riſiiſche m oder am deſſen Stelle ı und s fehr häufig 
aus dem Nominativ, der ihrer oft entbehrt, erwachſen. 
Eigenthümlich aber ift der deutfhen Sprache: daß bie 
Adjective eine doppelte, die ſtarke und ſchwache, De- 
elination zulaffen, und zwar die ſchwache bei dem Ar: 
titel, die ſtarke wo biefer nicht eintritt (blinder blinde 
blindes u. f. w., aber der blinde die blinde das 
blinde u. f. w.); da aber in einem frühern Sprady- 
ftand, wie dad Lateiniſche zeigt, der Artikel ganz ab- 
ging, fo folgt daraus daß bie alte Sprache keine Dop⸗ 
pelgeftalt des Adjeetivs beſaß, daß folglich erſt mit dem 
Artikel die ſchwache Form entſtand, dieſe demnach Nichte 
iſt als ein einverwachſenes Pronomen demonſtrativum, 
zu dem hernach noch ein anderes als äußerlicher Artikel 
gefügt wurde; als Artikel wurde gebraudt das Demon · 
ſtrativum der die das, das einverwachfene n aber iſt 
entftanden aus dem n des Demonftrativum jener (goth. 
jains), deffen j nod dazu nicht urfprünglid) war, wäh» 
rend aus dem entfprechenden lat. ille illa die romanifchen 
Sprachen den Artikel le la entlehnten, der auch ver- 
ſchmilzt: al, del, ‚dal. i j a, j 

Eine befondere Form für die Zmeiheit befigt für 
Nomen und Verbum das Sanskrit, Griechiſche, Lichaui- 
ſche und Altſlawiſche, im Althochdeutſchen ftirbt fie aus, 
im Latein ift fie beinahe (duo, ambo), im Keltifhen 
völlig erlofhen. Die heutigen ſlawiſchen Dialefte mit 
Ausnahme des flamonifhen haben dem Dualis entfagt, 
in der firhauifchen Mundart dauert er, im der lettiſchen 
und preußifchen hat er aufgehört. Won unfern Schrift: 
ſprachen hat blos dem Verbaldualis und zwar nur für 
die erfte und zweite Perfon die gothifche, den nominalen 
bat fie gleich allen übrigen weder im Subſtantiv nod) 
Adjectiv, fondern blos im perfönlihen Pronomen; ein- 
zeine Bollsmundarten bewahren merkwürdige Spuren 
von beiden, 3. B. das bairiſche und öftreichifche gebts, 
bringts ift geradezu der gothiſche Dual gibats, die bairi« 
ſche, öftreichifche (zweite Perfon ez, es, ös, G. encher, D. 
X. ench, enk, enker), viele ber niederdeutſchen (zweite 


Derfon gätt, it, G. inker, D. 4. ink), die friefifchen 
Mundarten bewahren. noch freu den Dual bes perfön- 
fihen Pronomens. 

Wir haben das Ergebnif gefunden daß unfere Sprache 
weder ihren Urfprung aus Afien nod den Raum der 
ihr in Europa angemwiefen wurde verleugnet. Die 
Deutfchen fanden ihre Stelle in der Mitte von Ro: 
mern und Kelten gegen Süden und Weften, von Lap- 
pen, Finnen, Rithauern und Slawen gegen Norden und 
Oſten. Von Dften her gefhah der Einzug, durch Thra- 
cien vermittelt fid) unfere alte Sprache auch mit der 
griehifhen. Sprachliche Verwandtſchaft zeigt ſich im 
den einfachen Lauten, Bildungen, #lerionen, Fügungen 
und Mortvorrath, die auf uralte Gemeinſchaft zurüd- 
weift. Der Vocalismus des Sanskrit ift allein urlau- 
ter bewahrt in ber gothifhen Sprache, die local dazwi⸗— 
fhenliegenden Spraden haben ihn aufgegeben. Mit 
dem Sanskrit, Griechifchen, Keltifchen theilt unfere Sprache 
die mächtige Entfaltung der Afpiration; mit Sanokrit, 
Zend, Griehifh, Latein und Stawifh die drei Ge 
Schlechter; mit Latein, Griechiſch und Keltifch die weni- 
gen Gafus; mit allen die gleichen Gardinalia, perfönliches 
Pronomen, Verbum fubftantivum, Verwandtihaftswor- 
ter, viele einzelne. Groß ift der Einklang griechifcher 
Mörter zur beutfchen Sprache, ein Hinweis auf die einft« 
mals öftlih nähere Gemeinfchaft, groß auch Lateinifcher 
und noch mehr flawifher. Die lithauiſche und ſlawiſche 
Zunge ftchen zueinander näber als eine von beiden zur 
deutſchen, doch ift auch jene nicht ohme befondere Be— 
ziehungen zu unferer Sprache. Die feltifchen Spraden 
ftehen ums ferner, fie neigen mehr zum Latein, doch 
finden fih aud in ihnen den beutfchen verwandte 
Mörter. Die finnifche Sprache weicht in Lautverhält- 
niffen und #lerionen gany ab von unfern urverwandten 
Spradyen, aber einzelne Nomina, wahrſcheinlich feit un» 
denklicher Zeit, berühren fid; mit deutjchen und urver- 
wandten, finnifche mit gorhifhen, lappiſche mit norbi- 
fhen; die finnifhe Sprache muß fhon fehr früh in Eu- 
ropa eingewohnt gewefen fein. 

Durchdringende Kennzeichen wodurch wir uns von 
allen andern Völkern unterfcheiden find vier; der Ab- 
laut, die Pautverfchiebung, das ſchwache Verbum und 
das fhwahe Nomen. Wie weit aud die Aeſte und 
Zeige der deutſchen Sprachen voneinander getrieben haben 
und Einflüffen von hier und bort ausgefegt gemefen find, 
fo fallen doch ſichtbat alle demfelben Stamm zu; je hö- 
ber man zurüdfteigt, defto ähnlicher werden ſich Gothen, 
Hochdeutſche, Niederdeurfche, Skandinaven, und alle find 
gleihes Urfprungs. 13. 


Spanifch-amerifanifhe Dichter. 
( Belätuß aus Nr. 166.) _ 

Das Schickſal des Dritten im Didhtertriumpirate von Euba 
nahm eine noch plöglichere und gemwaltfamere Wendung und er- 
met aus eben bdiefem Grunde in noch höherm Grade unfere 
Theilnahme. Gabriel de la Eoncepcion Baldes, der als 
Dichter den Namen Placido führte, in Matanza von armen Wels 
tern geboren, ernährte fi ald Kammmacher. Seine Erziehung war 
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der bürftigften Urt; Alles was er erlernt verbanfte er feinem 
tigenen Wiffensdrang, dem er ſich mit ber ganzen Energie eines 
enbezähmbaren Willens hingab. Indem er auf folde Weiſe 
über alle Hinderniffe feines niedern Standes und die Mangel: 
haftigkeit feiner Erziehung zulegt triumpbirte, hatte er fih be: 
reits als Dichter einen hoben Ruf erworben als fein Geſchick 
in dazu außerwählte die höhere Rolle eines Heros und eines 
Mirtyrerd zu übernehmen. Im 3. 1944 brach in Euba eine 
Empörung aus, deren Refultat für die befiegten Neger ebenfo 
blutig und ſchrecklich ausfiel ald im entgegengefeßten Falle es 
nur immer hätte möglich fein fönnen, wenn es den Schwarzen 
elumgen wäre an den Meißen ihre Rache zu üben. Die milde 
aufamfeit, womit die Spanier nachdem ihr erfter Schreden 
vorüber war ihre Opfer zu Zode marterten, fteht noch immer 
in friſchem und biutigem Andenken. Befonders waren es bie 
Soldaten des Gouverneurs D’Donnel welde, von der Hoff: 
nung angereizt den Pflanzern Geld abzupreffen, fortfuhren die 
Sklaven anzuflagen und auf die Folter zu fpannen, naͤchdem 
fhon jede Gefahr einer neuen Erhebung gänzlid verſchwunden 
war. Die Gefchichte der SMaverei hat menig Seiten aufzu- 
mweifen welche mit mehr Blut befprieben worden wären. Mehr 
als 1000 Neger (nach Kennedy felbft 3000) ftarben jämmer: 
lich unter den Hieben der Peitſche; dazu wurden noch Hunderte 
etſcheſſen oder famen durch Hunger in den Gebirgen ums 2er 
ben, Der britifche Eonful Trumbull wurde angeflagt die Pläne 
der Infurgenten begünftigt zu haben, und Placivo ale das 
Berbindungswerkzeug zwiſchen ihm und den Negern feitgenom: 
men. Die gegen Trumbull vorgebradte Unklage wurde von 
diefem mit gerechtem Unmillen zurüdgemiefen, und wird nun: 
mehr als völlig unbegründet und mwiderfinnig betrachtet ; hin: 
gegen die gegen Placido vorliegenden Beweiſe einer Werbin: 
dung mit den Berfchiworenen wurden von den Richtern ald ge: 
nügend betrachtet um ihn ſchuldig zu befinden und zum Tode 
u verurtheilen. Obſchen er mande ber gegen ihn vorge 
Ink ertravaganten und furchtbaren Beſchuldigungen mit 
Beratung zurückwies, fo bebte er doch keineswegs vor der 
glorreihen Verpflichtung zurück welche ihm diefes Todesurtheil 
gegenüber feiner unglücklichen Race auferlegte. Indem er bie 
Gerechtigkeit der Sache wofür er litt mit männlicher Feſtig ⸗ 
keit behauptete, erwartete er fein Schickſal mit ruhiger Faſſung. 

Im Gefängniffe war fein Benehmen heiter und gefaßt; 
er empfing feine zahlreichen Freunde und die Beſucher, welde 
Reugierde oder fick nad feiner Belle führte, mit ber 
ruhigen und würdevollen Höflichkeit die ihm im gewöhnlichen 
eben eigen war. Er ordnete feine zeitlichen Angelegenheiten 
mit gewiffenhafter Sorgfalt und empfing die Zröftungen ber 
Religion mit unerfhüttertem Glauben. 

In den wenigen freien Augenbliden welde die mannich ⸗ 
faltigen DObliegenheiten eines feinem Ende zueilenden Lebens 
iym noch übrigließen, ftrömte er die Gefühle und die Aſpira⸗ 
tionen feiner Seele in poetifchen Gefängen aus, welche in ihrer 
nieverlöfhenden Wahrheit fich tief und für immer in die Het ⸗ 
en feiner Landsleute eingegraben haben. Befonders fein „Ber 

au Gott‘ überfchriebenes und an dem Tage vor feiner 
Ererution von ihm verfaßtee Schwanenlied wurde von ber Ju⸗ 
gend Matanzas eifrig auswendig gelernt und recitirt, und gilt 
im Allgemeinen für fein beftes Gedicht. Der Scheidebrief, 
worin er feinem Weibe das lehte Lebewohl zuruft, verräth eine 
ebenfo männliche und zaͤrtliche Seele als jener berühmtere ben 
Juan de Padilla unter faſt gleichen Umftänden gefchrieben. 
Um 28. Zuni 1844 wurde er mit 19 Undern FÜR Plaza 
geführt, und erlitt den Tod mit unerfchüttertem Muthe, indem 
er ausrief: „Lebe wohl, Erde, die du niemals Mitgefühl für 
mich hattet!” und das Feuer der Soldaten felbit commanbirte. 

Die Gedichte Placido’s (‚„‚Poesias escogidas”, Matanzas 
und Bera Erus) wurden durch ein Edict des Wicefönigs verbor 
ten und fein Rame an den Schandpfahl geheftet; allein die 
Einwohner Eubas haben das Gedaͤchtniß an biefen echten 
Schn der Freiheit flets dankbar gefeiert. Niemals haben bie 


Menfhenrechte einen heroiſchern Märtyrer gefunden als in 
diefem verachteten und niedrigen Arbeiter, diefem Varia der 
Gefeufhaft, deſſen Farbe und natürlicher Ausdruck ſchon den 
Stempel der Sklaverei und des Druds anfichtrugen. Als 
lein gewiß war fein Tod nicht vergebens, und es bedarf viel 
leicht nur nocd einiger Jahre um die glücklichen Folgen def: 
felben auf das bisher fo traurige Loos feiner Mitbrüder ver: 
wirklicht zu fehen. 

Als Dichter übt Placido felbft auf feine Feinde eine große 
Macht aus; Die Bewunderung für feine Schriften beichränkt 
fih nicht blos auf die Ereolen von Euba. Folgende Stelle 
aus dem Zagebuche eines caftilifchen Reifenden Salas v 
Quiroga enthält ein Lob feiner Werke das, infofern es von 
einem Spanier kommt, als unparteiifh gelten mag: „Diefer 
Mann erhebt fih in feinen halbwilden Gefängen zu den erha: 
benften und edeiften Gedanken. Mitten aus den Verirrungen 
feiner Sprache zucken Blige von echtem Ganze; und ich Eenne 
feinen ameritanifhen Dichter, Heredia felbft nicht ausgenom- 
men, ber fi, was Genie, Begeifterung, Feinheit und Würde 
betrifft, ibm annaͤhere.“ Derjelbe Kritiker fährt fort: „Die 
kraͤftige Verfification entfpricht bei ihm der Macht feines Ge; 
dankens. Welcher Dichter, auf welchet Höhe irdiſchen Ruhms 
ec auch immer fteben möge, würde ſich nicht mit Stolz au den 
vier folgenden Verſen bebennen, die in ihrer reihen Fülle und 
feinen Politur wenige ihres Gleichen in der fpanifchen Poefie 
finden dürften? 

De gozo enajenados mis sentidon, 

Fijö mi vista en las serena« ondas, 

Y vi las ninfas revolver gallardas 

Las rubias hebras de sus Arenzas blondas 


Ebenfo erftaunlich ift die Leichtigkeit womit er die zarte · 
ſten Gegenftände behandelt, und einige feiner Gedichte regen 
bie tiefften Empfindungen der Seele auf, Meine Aufgabe 
würde eine endlofe fein, wollte ih alle die Schönheiten nam: 
baft machen die fi bei Diefem Dichter finden. Denn wenn 
auch unter feinen Gedichten nur wenige find die fi au einer 
vollftändigen Anführung eignen, fo zeichnen fih doc alle durch 
Lichtblide des Genius aus. Ihre Mängel entipringen aus des 
Dichters mangelhafter Erziehung, ihre Gingebung ift himmli— 
[her Natur...‘ i 

Das Urtheil eined Fremden über Placido's Dichtungen 
kann ſich nur auf diejenigen ftügen welche allgemeinere Gefühle 
behandeln. Sowie er von localen Gegenftänden handelt, fo 
nehmen feine Gedanken Formen an melde uns phantaftifch- 
feltfam · erſcheinen. Selbſt feine entbufiaftifhen Naturbeichreis 
bungen der tropiſchen Welt, fo tief und wahr auch fein Ge— 
müth von Liebe zur Natur durhdrungen war, frogen von 
glänzenden, aber barbarifhen Bildern, welche unferer civilifir- 
ten Geſellſchaft erft nah Beſchneidung ihres überfhwenglichen 
Luxus, melde allerdings ibre Individualität zerflören würde, 
genießbar gemacht werben fönnten. 

Um dem beutfhen Leſer eine annähernde Idee von der 
ſchwunghaften Begeifterung dieſes Naturkindes der Tropen⸗ 
welt zu geben, theilen wir eine gelungene englifche lebertragung 
eines feiner erften Sonette mit, welche ihm glei vom Beginne 
einen ausgezeichneten Rang anmwiefen: 

Sonuet to Üreece, 
Like waver upon the ocean'+ filful deep 
Is Liberty, rolliug her billows o’er 
One faroured land, while from another »hore 
Her ebbing waters backward slowly creep. 
Greece onco hold windom to her fostering breast; 
Her Alesander died; a feebler race 
Saw the fierce Tark her arts and laws efface, 
The lands of gods by godless men oppreused ! 
She comes agaln to fill the historian page. 
But, while from Navariuo's sands her eyes 
See, eddying round the Otlman naries, rise 
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The flames symbolic of her glorious age, 
1f Greece renews her old triumphbant »train®, 
Unhappy Poland waits to wear her broken chains! 


Wir wählten darum dies Sonett vor andern aus, nicht 
bloß weil es an und für ſich gelungen ift, fondern weil es auch bie 
lebhafte Zheilnahme ausfpricgt womit Placido von feiner fin 
flern und ärmlichen Kammer aus ben Fortfchritt der Beltge: 
ſchicke in ihrem Einfluſſe auf die —— Sache, die feinem 
Herzen fo nabeging, fortwährend belauſchte. Die Entmuthir 

ung melde fi darin ausfpridt, der düftere Bweifel welcher 
In den durch einfame Roth zu troftlofer Verzweiflung Ge: 
triebenen, fo oft übermältigt haben mußte, erhöht nur unfer 
Mitgefühl für diefe jo hartgeprüfte und edle Seele, weiche jich 
in dem Maße als die Hoffnung ſchwand, ihrem erhabenen Be: 
zufe nur inniger bingebend, in ihrem legten Rampfe ſich zur 
Höhe heitern, ungetrübten Vertrauens erhob. Die düftere 
Stimmung die in obigem Sonette athmet ift in nachfolgendem 
am Morgen feiner Erecution ſelbſt gedichteten „Hymnus an 
die Freiheit” zu prophetifher Wonne verflärt. 

O Liberty! I wait for thee 

To break this chain and dungeon bar; 

I hear thy spirit ealling me 

Deep in the frosen north, afar, 

With voice like god's, and visage like a »tar. 


Long eradled by the mountain wind, 

Thy mates the cagle and the storm, 

Arise! and from thy brow unbind 

The wreath that gives it» starry form, 

Aud smite the strength that would thy grace deform! 


Yes, Liberty! Thy dawning light, 

Obsceured by dungeon bar», shall cast 

Its »plendour on the breaking night, 

And tyrants, flyiug pale and fast, 

Shall tremble at ıhy gaze aud stand aghast! z 


Um diefe drei hervorragenden Namen cubafcher Dicht er 
ſcharen ſich noch manche andere in verſchiedenet Abftufung- 
Unter ihnen zeichnet ſich Rafael Maria de Mendive aus, deffen 
Gedichte unter dem Zitel „Pasionarias’ (Havana 1847) er» 
fhienen. Der Rame ift ſeht glüdlih gewählt; denn feine 
Berfe find reich an Gefühl und zeichnen ſich durch bie Einfach⸗ 
heit der Sptache ſowie durch die Anmuth der Bilder aus. 

Juan Buell y Rente, defjen Name häufig in den Zeit: 
fchriften Havanas erſcheint und ſich einer gewiffen Popularität 
erfreut, veranftaltete 1846 cine Sammlung feiner jerftreuten 
Gedichte unter dem Zitel „Hojas del alma”, deren elegante 
äußere Ausjtattung im beften Einklange mit ihrem zierlichen 
Inhalte ſteht. Ihr Hauptverdienſt iſt eine leichte, melodifche 
Berfification, doch kommt einigen darunter ein höheres Ber: 
dienft zu. , 

Bei Erwähnung von noch einigen Gedichtſammlungen 
dürfen wir nicht außer Acht laffen dag die fpanifhe Phrafeo 
logie einen viel pomphaftern Zon annimmt als Dies bei euros 
paͤiſchen Dichtern erlaubt wäre, Wusorüde bie dort einen 
ganz einfachen, ungezierten Sinn haben, würden unter einem 
faltern Himmel ald lächerlich und prätentiös erſcheinen. So 
machen wir denn noch auf zwei Sammlungen aufmerffam, wo⸗ 
von die eine Leopoldo Zurla angehört, „Wirbelwinde der tro» 
pifchen Laͤnder“, die andere Manuel Drgallez, „Derzfchläge”, 
und die alle beide bewundernswürdige Gedichte enthalten. 

Das Lyceum der Künfte und Literatur von Havana fegte 
1846 einen Preis aus für das befte epiſche Gedicht zur Ver: 
berrlihung der Entdeckung Amerikas. Viele Mitbewerber tra» 
ten in die Schranken, allein nur drei darunter erhielten Die 
Ehre des Drucdes für ihre Preisgedichte: Guell y Rente, Mi— 
guel Gardenas y Chavez und Don Narciso de Fora, deſſen 
Gedicht den Preis davontrug. Obſchon bei allen Dreien ein: 
zelne gelungene Stellen fi finden, fo läßt fih doch von ihnen 
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fagen daß fie im Ganzen in ihren übrigen, weniger anſprucht · 
vollen poetifchen Eeiftungen glüdlicher gemefen find. 

In den Zeitfchriften von Euba finden fi hier und ba 
manche treffliche Poefien zerfireut, fo in dem in Havana er 
fheinenden „Siempre viva’ Die maurifhe Romanze „Aliatar 
y Zaida”, eins der gelungenften Gedichte von Rora. Auch 
der von Don Joſe Bictoriano Betanceurt und Don Miguel 
Zolon herausgegebene „Aguinaldo Matanzero’ für 1847 enthält 
manch ſchoͤnes Gedicht von einzelnen Einwohnern diefer Lieb⸗ 
lingsftätte des cubaſchen Genius; die Productionen der ‚Her- 
ausgeber nehmen darunter die erfte Stelle ein. 

Indem wir nun nad dem fübamerifanifchen Eontinente 
zurückkehren, begegnen wir zuerſt in Caracas einem Drama 
„Virginia, das dort 1824 zur Aufführung fam. Zwei andere, 
„Guatimoc” und „Atala”, wovon letzteres häufig in Havaña 
und auch anderwärts gefpielt wurde, verdanken ihren Urfprung 
dem Dr. 3. F. Mabrid, einen Manne von nicht gemeinem 
Zalente und Geſchicklichkeit, der in Reugranada während einer 
ſehr ftürmifchen Veriode den Präfidentenftuhl eingenommen hat. 
Sm 3. 1825 veröffentlichte er in Gartagena einen Band Pe 
ruvianifcher Elegien, die die höchfte Bewunderung erregten. 

Jedoch der ausgezeichnetfte Dichter des weſtlichen Süd» 
amerikas ift Don 3. 3. Dimedo aus Lima, und fein berühmte» 
fles Gedicht der Triumphgeſang auf den Sieg von Junin des 
Generals Bolivar, unter deſſen Fahnen er gedient. 

Ueberfcpreiten wir die Dampas, fo gelangen wir nad) 2a 
Plata, wo Don Juan C. Barcla den Ruhm von Ituzaingo 
und die Niederlage des brafilifchen Heers befingt, und in 
einer etwas proliren Dde zu dem wahrhaft erftaunlichen Schluffe 
gelangt: daß der Ruhm von Griechenland und Rom, von allen 
alten und’neuen Republifen, Kaifer» und Königreidden in Dem 
Sande der Jahrhunderte ſich verlieren werde, mährend jener 
von Buenod-Ayres als die einzig grüne Dafis aus der Wüfte 
der Zeiten fi erheben wird, „Eso es demasiado’, ruft bei 
diefer Gelegenheit ein fpanifcher Kritifer aus, dem wir uns 
ohne Bedenken anfchließen dürfen. 

Die poetiſchen Ergüſſe des Eſteban Echeverria, die in 
Buenos:Ayres 1837 unter dem befcheidenen Zitel „Rimas” 
erichienen, tragen einen rubigern und philoſephiſchern Eharaf- 
ter an ji. Sffenbar ift Echeverria ein Mann von Bildung, 
dem die ältern wie neuern Dichter Europas nicht unbefannt 
find, und deffen Vorrede manche treffende, von gefundem Ur— 
theile zeugende Bemerkungen enthält. Das größte Gedicht fei- 
ner Sammlung: „La Cautiva”, bietet jehr gelungene Schilde: 
tungen der Pampasfcenerie. 

Indem wir mit Edeverria unfere gedrängte Ueberficht 
beichließen, müſſen wir um jeden Irrthum zu vermeiden dar— 
auf aufmerfjammaden: daß es uns weniger um eine erfchö- 
pfende Darftellung der fübamerifanifchen Poeſie als darum zu 
thun war die Aufmerkjamkeit des Yefepublicumd auf jene in 
ununterbrocdhener Ummälzung und Umbildung begriffenen Zän- 
der zu lenken, deren Literatur nur in Pronunciamento® und 
militairifchen Anreden zu beftehen ſchien, Die jedoch in der That 
auch manden Keim eines beſſern intellectuellen Lebens für die 
Zufunft enthält — weicher Die Entwidelung einer beffern und 
ftetigern Geſellſchaft verjpricht. 24. 
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Unter obiger Ueberfchrift Haben d. BI. zu Anfang 
des laufenden Jahres zwei Auffäge von anderer Hand 
aebracht, welche wir als eine dankenswerthe Einleitung 
iu unferer Fortfegung anzuſehen haben;. es ift dort fo- 
wol der Gegenftand welchen die nun im Einzelnen zu 
beiprechenden Schriften behandeln im Allgemeinen und 
nach feinen verſchiedenen Abfchnitten von einem Augen⸗ 
zeugen charakterifirt, als die ganze, feitbem noch bedeu« 
tend angemwachfene Literatur über denfelben ihren Haupt« 
jügen nach gezeichnet und gruppirt worden, unb fo 
könnten wir ohne Weiteres an die Befprechung der ein- 
seinen vorliegenden Schriften gehen, wenn wir uns nicht 
auch gedrungen fühlten noch ein allgemeineres Wort 
verauszufchiden. 

Bir fönnen nämlich die Befürchtung nicht ganz un- 
terdrüden daß es mancherlei Leute in unferm Water 
lande gebe die die ganze Beihäftigung mit dem franf« 
furter Parlament, feiner Literatur und Allem was da- 
mit zufammenhängt fchon jegt mit geringfchägigem Adh« 
felsuden anfehen, es für ein überflüffiges Aufwärmen 
alter, abgethaner Gefhichten ausgeben möchten. Demo: 
fraten, denen in Frankfurt nicht genug gefchehen, fhmwarz« 
gelbe und ſchwarzweiße Bundestägler im Bunde mit ul« 
tramontanen Namensdeutfchen und unverbefferlihen Par- 
tieulariften, fie Alle gefallen ſich jegt darin eine fouves 
raine Verachtung der erften deutfchen Nationalverſamm⸗ 
lung zur Schau zu tragen. Und leider gibt es unter 
uns nur gar zu viele gleichgüktige, ſchwachherzige Ge» 
fellen, die Dasjenige mit Vergnügen als Wahrheit an- 
nehmen was ihnen jene Unglüdsvögel einzureden bemüht 
find. Wahrlich, von ihnen gilt ein altes Wort in neuer 
Faſſung: fie haben Nichts gelernt und Alles vergeffen. 
Cie haben vergeffen daß nur wenige Monate über zwei 
Jahre vergangen find als der Sturm braufte und die 
Wogen hochgingen, die fie weder zu befchrichtigen noch 
iu bewältigen vermocten; fie haben vergeffen daß es 
damald galt der Nevolution das Bett zu graben, in 
dem fie, ftatt das Land verwüftend zu überfluten, als 
fegengreicher und befruchtender Strom dahintauſchen könne; 
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fie haben vergeffen daß fein Pfaffenfprud, kein diplomati- 
ſches Actenftüd, kein Auffteden rother oder bdreifarbiger 
Eocarden auf die Hederhüte, kein träges Gemwährenlaffen, 
fondern daß nur fräftige und rafche That damals retten 
fonnte vor dem allgemeinen Umſturz, dem die Anuten» 
bherrfchaft nur zu bald gefolgt fein würde. Am 12, Febr. 
1848 begründete in der zweiten badifhen Kammer Baf- 
fermann vorahnenden Geiſtes feinen Antrag auf Volks- 
vertretung beim Deutfchen Bunde. Gerade drei Woden 
fpäter war biefelbe Frage nicht nur bereits eine weit 
umfaffendere geworden, fondern fie war auch hervorger 
treten aus dem engern Kreife eines Heinen Landtags; am 
5. März tagten und beriethen in Heidelberg 51 deutſche 
Männer offen und ungefcheut über die Neugeflaltung 
Deurfchlande. Hier wurde laut ausgefproden: „Die 
Verſammlung einer in allen deutfchen Landen nad) der 
Volkszahl gewählten Nationalvertretung ift unauffchieb- 
bar, ſowol zur Befeitigung der nächſten innern und du- 
fern Gefahren, wie zur GEntwidelung ber Kraft und 
Blüte deutfchen Nationallebens.“ So mar das Zauber- 
wort gefunden das der gährenden Bewegung Form, 
Richtung und Ziel gab. Schon acht Tage fpäter am 
12. März ſchritt der im Heidelberg gewählte Siebener- 
ausfhuf dazu aus eigener Machtvollkommenheit ein Vor« 
parlament aus allen deutfchen Landen auf den 30, März 
einzuberufen. Die Freunde des Vaterlandes beeilten 
fi) dem Rufe zu folgen, und bie Regierungen lie 
fen mit ber größten Zuvorkommenheit geſchehen mas fie 
nicht hindern fonnten, wenn fie auch gewollt hätten. 
Niemand wird leugnen daß jenes Worparlament eine 
durchaus revolutionnaire VBerfammlung war, infofern ihr 
ein gefchriebenes Gefeg, ein formelles Recht nirgend zu- 
grundelag; aber indem fie aus der Revolution hervor- 
ging ſchloß fie zugleich, foviel an ihr war, den gefeg- und 
formlofen Gang der Revolution ab, fie ſchuf fi ihre 
Berechtigung dur ihr Dafein. Alle einzelnen Regie 
rungen fügten fi) den Beſchlüſſen des Vorparlaments 
und des von ihm eingefegten Bunfzigerausfchuffes; ber 
Bundestag demüthigte fich vor diefem Kinde ber Revo» 
Iution in einer WBeife, die nur um fo glänzender bewies 
wie gerecht die Verachtung war bie ihn in den Jagen 
feines eitlen Glanzes getroffen hatte. Nach dem Willen 
und dem Befehl des WVorparlaments, den die Einzel⸗ 
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regierungen durch Wahlgefege u. f. w. vollftredten, zogen 
am 18. Mai 1843 bie Vertreter des ganzen Deutſch- 
lands in die Paulskirche der alten Kaiferftabt ein; und 
da es fih in der Zwifchenzeit von neuem Par gezeigt 
hatte daf die Regierungen ſich über gemeinfames Auftre: 
ten und gemeinfamen Vorlagen der Volksvertretung ge- 
genüber nicht hatten einigen fönnen, fo war dem erflen 
deutfchen Parlament unter Zuftimmung des Volks und 
ſchweigender Zuflimmung der Regierungen die Aufgabe 
gefegt eine Werfaffung für das neue Deutfchland „ein 
zig und allein“ zu ſchaffen. Und welche Männer wa- 
ren ed die zu Loͤſung diefer Aufgabe zufammentraten? 
Mol gab es unter ihnen auch einige lächerliche und ei⸗ 
nige trübfelige Perfonlichkeiten, ein oder das andere um« 
fähige oder felbftfüchtige Mitglied; aber in der großen 
Mehrzahl waren hier, welche Seite des Hauſes wir auch 
ind Auge faffen mögen, Männer zufammen, wie fid) de 
ren nicht fo leicht wieder eine gleiche Anzahl in gleicyer 
Trefflichfeit in fo engem Naume zufammenfinden wird. 

Diefe Verfammlung, ihr Entfiehen und Wirken jegt, 
wo fie ein Mang« und fcheinbar ruhmlofes Ende genom- 
men, geringachten, herabfegen, ber Mergeffenheit über 
liefern wollen, Das ift geradesu eine Verfündigung an 
dem deutſchen Volke. Freilich fagt man: das Parla- 
ment hat ja Nichts zuwegegebracht, es hat lange Neben 
gehalten und nicht gehandelt, es ift gefcheitert an eitler 
Ucberfhägung, es ift zufammengebroden aus Mangel 
an chriſtlichem Sinn, es ift fpurlos verſchwunden; wozu 
ſich alfo feiner noch erinnern? Solche und ähnliche Vor- 
würfe fönnen jegt diefelben Leute erheben die vor zwei 
Fahren voll Bewunderung und Dankbarkeit waren für 
Männer deren Muth und Thatkraft Hunderten und Zau- 
fenden von jenen Philiftern einen Schug und Halt ge 
währt bat, den diefe fich felbft nie erfämpft hätten. Mas 
ift Das für eine Kurzfichtigkeit die feinen andern Maf- 
ftab ihres Urtheild kennt als den augenblidlihen Aus- 
gang und Erfolg! Freilich ift das Ende das das erſte 
deutfche Parlament genommen hat traurig genug, und 
wir find keineswegs gefonnen es von aller eigenen 
Schuld freiufprehen; aber mer ein Herz hat für fein 
Baterland und irgend einiges Berftändniß der Gegen: 
wart, irgend einigen Blick in die Zufunft befigt, der 
follte doch wahrlich begreifen und wiſſen daß die Keime 
nicht verloren find die in Frankfurt gelegt und gepflegt 
worden, und daß das Heil Deutfchlande davon abhängt 
daß, nicht gerade der Buchftabe, wol aber der Geiſt des 
frankfurter Werks zur Wahrheit werde und ins Leben 
trete. Ja, verfegen wir uns wirklich für den Augenblid 
auf den niedrigen Standpunkt Derer die nur nad dem 
Erfolge einer Sache ihren Werth bemeffen, fo finden 
wir daß Preußen feinen Verſuch eine neue Verfaffung 
für Deutfchland zu gründen ausbrüdlih im engften 
Anfhluffe an die frankfurter Verfaffung gemacht hat, 
und eben darum und dadurch ift diefer Morfchlag der 
einzige der zu wirklichem Leben zu erwachſen vermag, 
wenn er mit voller Wahrhaftigkeit und ernftem Willen 
betrieben wird. Wir finden ferner daß Deftreich und 


Baiern und Hanover und Würtemberg und Sachſen 
alle um die Wette bemüht find bie franffurter Grund- 
lage zu vergeffen und in Vergeffenheit zu begraben, und 
eben deswegen find alle Verträge vom 27. Febr. und 
ihreögleihen todtgeborene Kinder. Nicht der Mortlaut 
der einzelnen in Frankfurt gefaßten Befchlüffe ift es auf 
welches wir das größte Gewicht legen, fondern darauf 
daß dort zum erften male feit einer Zeit, die faft wie 
eine halbverflungene Sage zu uns herübertönt, das 
deutfche Wolf ald cin ganzes und eigenes durch ben 
Mund feiner Vertreter fprach, daß Volksrecht und Volks— 
rath zum erften male- wieder daftand mindeflens gleich: 
berechtigt mit dem Fürftenreht und dem Fürftenrath, 
die feit Jahrhunderten über Deutfchland gewaltet und ge- 
fhaltet. Und wollte es wirflich unfer böfes Geſchick das 
auch diefer Aufſchwung vergeblich fein, daß das deutſche 
Volk noch einen Zeitraum der Nichtigkeit erbulden ſollte, 
bann wird, wie das beutfche Wolf dereinft von feinem 
großen Kaifer träumte, der im unterirdifchen Schloffe 
feiner Wiederbelebung harre, die trofireihe Sage von 
einem deutfchen Parlamente fortleben unter und und 
unfern Kindern, bis e6 eine Wahrheit wird, heilbrin- 
gend jedem Freunde des Vaterlandes, verderblih allen 
Schleihern und Heuchlern! 

So benten wir von dem deutfchen Parlament und 
feiner Bedeutfamkeit, und von diefem Grundgedanten 
aus treten wir an die Actenftüde feiner Thätigfeit, an 
feine Gefchichtfchreiber, Schilderer und Beurtheiler heran. 
Und ihre Anzahl ift nicht gering. Zum Theil freilich, 
Das ift nicht zu leugnen, hat diefen Schriftfiellern und fo- 
gar manchem geachteten Namen unter ihnen die wohl- 
befannte und mohlbezopfte deutſche Schreibfeligkeit .die 
Feder geführt; zum Theil hat ein von Einſeitigkeit nicht 
überall freier Parteieifer fehr weſentlich zu Entftehung 
biefer Schriften beigetragen: wir werben aber auch Wer- 
ken begegnen die des Gegenftandes den fie behandeln 
vollfonmen würdig find, und deren bleibendem gefchicht- 
lichen Werth die gerechte Anerkennung nicht entgehen 
wird, 

Wir beginnen unfere Zufammenftellung mit benjeni- 
gen Werken die aus dem erften deutſchen Parlamente 
in feiner Ganzheit hervorgegangen, das treuefte und un. 
vertilgbarfte Zeugniß von feiner Thätigfeit abgeben. Hier 
ift zuerſt zu nennen: 


Stenographifcher Bericht über die Verhandlungen ber deutſchen 
eonftituirenden Nationalverfammlung zu Frankfurt a. M. 
Herausgegeben auf Befhluß der Rationalverfammlung durch 
die Redactions:Eommiffion und in deren Yuftrag von Franz 
Wigard. Neun Bände. Frankfurt a. M., Sauerländer's 
Verlag. 1848 — 49. Gr. 4. 


Wir fürdten fehr daß diefe ftattlichen neun Quart⸗ 
bände nicht ſoviel gelefen. worden find als fie es verdie- 
nen, nachholen wirb Dies wol auch fo leicht Niemand 
der es nicht beim frifchen Erfcheinen gethan hat, da je- 
der Band durdfchnittlich feine 765 Seiten zählt; doc 
wird aud für Diejenigen die von dieſen „Stenograpbi- 
fhen Berichten“ nicht zur rechten Zeit Kenntnif genom- 
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men haben eine nachträgliche Benugung weſentlich er 
leichtert werden dur ein vollftändiges Inhaltsverzeich- 
niß, welches der Herausgeber Wigard in Dresden vor 
kurzem angefündigt hat. Zwar hat es feiner Zeit nicht 
an begründeten Klagen über die Mebdaction diefer „Ste 
nographifchen Berichte” gefehlt, doch betrafen dieſelben 
immer nur Einzelheiten und Kleinigkeiten, und können 
im Ganzen das Bild nicht beeinträchtigen welches fie 
von der franffurter Verfammlung und ihrer fluttgarter 
Fortfegung, denn fie umfaffen auch die legtern Sigun- 
gen, geben. Sie enthalten alle wirklich zur Berathung 
geommenen Berichte und Anträge und nit nur alle 
im Haufe gehaltenen Reden, fondern, man fann. faft 
fagen jedes für die ganze PVerfammlung gefprocene 
Wort. So geben fie denn alle die leidenſchaftlichen Auf- 
tritte treu und vollfiändig wieder, die nicht die Glanz⸗ 
feite der Verhandlungen bildeten; fie bewahren für bie 
Nachwelt die verfhiedenen „Heiterkeiten“, „Beifälle“ und 
fonftigen Zurufe auf, die den Much der Redner bald 
beflügelten, bald auf eine harte Probe ftellten, obgleich 
die bofe Welt wiffen will daß gerade in diefem Punkte 
die „Piepmeyer“ ziemlich zahlreih geweſen feien, die 
der gefchichtlihen Treue dur einige Zufäge von „Bei 
fall“ u. dgl. Eintrag iu thun fein Bedenken getragen 
bätten. Die $rageftellungen und der oft hartnädig uber 
fie ausgebrochene Streit, die mamentlihen Abftimmungsli» 
ften find nicht nur ale Beweisftüde für die Abfihten und 
die Stärke der verfchiedenen Parteien von gefchichtlichem 
Werthe, fondern fie könnten auch von angehenden Par- 
lamentömitgliedern als praftifhes Handbuch der parla- 
mentarifchen Taktik und Strategie benugt werden. Un: 
gleich wichtiger noch find die hier abgedrudten Berichte, 
die zum Theil als politifhe Denkſchriften erften Ranges 
zu fhägen find; am höchſten aber ftelle ich den redneri- 
hen Theil der „Stenograpbifhen Berichte”. Es herrfchte 
lange Zeit und herrfcht noch jet bier und da der Aber: 
glaube, wir Deutfche könnten gar nicht oder doch höcdh: 
fiens auf der Kanzel, dem Katheder und bei Zweckeſſen 
ſprechen. Grund? weil wir nicht fpraden; Das lag aber 
niht am Können, fondern daran daß wir Nichts zu 
fprehen hatten und über das Wenige was mir etwa 
hatten nicht fprechen durften. Gab früher 4. B. irgend 
Jemand ein „Handbuch der meltlihen Beredtfamtkeit 
beraus, fo mußten Mirabeau, Pitt, Canning, E. Perier 
herhalten; nun, fünftig können wir folhe Sammlungen 


au auf heimiſchem Boden veranftalten, und es würde ein |- 


verwünfcht fchlechtes Handbuch der Beredtfamteit fein, in 
dem nicht Reden enthalten wären von Befeler als Berichter- 
flatter über die Verfaffung; von Gagern, z. B. über die 
propiforifche Gentralgemalt am 24. Juni, feine Anſprache 
am 19. Sept. 1948, die Rede über das Verhältniß zu 
Deftreih am 11. und 13. Jan. und über den Melder'- 
fhen Antrag am 20. März 1849; von Rabomwig über 
die italienifche Frage am 12. Aug. 1948 und über den 
Belder'fchen Antrag am 17. März 1849; von W. Jor« 
dan über Polen am 24. Juli 1848; von Dahlmann, 
Baig, Binde, Lichnowski über Schleswig »Holftein am 


5., 15. und 16, Sept. 1849; von Raveaux, 2. &i- 
mon, Rießer über den MWelder'fchen Antrag am 20. 
und 21. Mär; 134%. con dieſe ganz millfür- 
lich herausgegriffenen Beifpiele tönnen zeigen daß 
Deutſchland fortan weder hinter Frankreich noch hinter 
England aurüdftcht in Berug auf parlamentarifche Be- 
redtſamkeit, und folder Beifpiele enthalten diefe neun 
Dinde noch einen unglaubligen Reichthum. Zu dem 
Allen kommt endlih noch die Bedeutung welche die 
„Stenograpbifhen Berichte” künftig als Quelle des 
deutſchen Staatsrehts einnehmen müffen, in welcher 
Beziehung fie 3. B. mit Klüber's „Acten des Wiener 
Congteſſes“ und ähnlichen Werken mindeftens auf glei- 
he Stufe zu flellen find. Schon haben wir es auf 
dem erfurter Meichstage mehrfeitig gehört wie man fich 
auf die in den franffurter „Stenographifchen Berichten‘ 
nicdergelegten Anfichten und, Motive berief, wie ſich fogar 
die Herren von Linde und von Vinde einer nachträglichen 
Reviſion der namentlihen Abftimmungen unterzogen, um 
die Beftändigfeit ihres preufifchen Patriotismus au con- 
flatiren. Bei alledem würde man die „Stenographi- 
ſchen Berichte” unrichtig beurtheilen wenn man in ih— 
nen eine Geſchichte des frankfurter Parlaments fuchen 
wollte. Sie können ihrer Natur nach, die fie nur zur 
Aufbewahrung des öffentlich Geſprochenen beftimmt, den 
innern Zufammenhang und Entwidelungsgang der Ber- 
haͤltniſſe nicht darlegen; im Gegentheil führt eine auf- 
merkfame Durhforfhung derfelben auf manche Frage 
deren Vorhandenfein aus dem öffentlihen Verhandlun—⸗ 
gen Flar wird, ihre Beantwortung aber in denfelben 
nicht findet; fo, um mur ein Beifpiel anıuführen, er 
fcheint es auf den erften Blick räthfelhaft, wenn nad 
der Verwerfung des Melderfchen Antrags, den man 
jegt eine en bloc - Annahme ber PBerfaffung nennen 
würde, ein von ber Linken geftellter Antrag auf abge- , 
fürste zweite Lefung der Verfaffung von ber Linken 
felbft zurüdgezogen, von der Mitte und der Rechten 
aufgenommen und durdgefegt wird. für derartige Er- 
fcheinungen fönnen die „Stenographifchen Berichte” eine 
vollftändige Aufflärung nicht geben, und fo liegt in ih— 
nen felbft die Nochmwendigkeit weiterer Aufſchlüſſe be 
gründet, wie fie in den übrigen ung vorliegenden Schrif- 
ten im reichem Maße geboten find. 
(Der Beſchlus folgt.) 


Die Ehre eines Bibliopbilen. 


Der Profeffor und Akademiker Libri in Paris, ein Günft: 
ling Guizot's, und von und unter ihm mit vielen wichtigen 
wiffenfhaftlichen Aufträgen der Regierung betraut, war fo 
glücklich ih eine ausgezeichnete Sammlung feltener Bücher 
und Handſchriften zu erwerben, die er Burz vor der Februar» 
revolution, ich weiß nicht aus welchem Anlaß, zum Zheil ver: * 
äußerte. Verſchiedene Gerüchte wollten wiflen daß bie Erwer— 
bung diefer Bücherfhäge nicht immer auf vechtlichem Wege er: 
folgt fei, und daß ſich Libri befonders auf feinen amtlichen 
Reifen zu Unterfuhung der Departementalbibliotheten jedes 
Mittel erlaubt habe um feiner Bibliomanie, feiner Habſucht zu 
genügen. Guizot erfoderte über die Sache amtlichen Wericht, 
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und der dem Biblisphilen abgünftige Berichterftatter hatte eben 
feine Arbeit übergeben als die Februarrevolution den gewaltigen 
Minifter aus dem Hotel der auswärtigen Angelegenheiten vertrieb, 
Der Bericht, der auf dem Schreibtifh des Minifters gefunden 
ward, diente den neuen Machthabern als willfommener Beitrag um 
die unter dem geftürgten Regimente herrſchende Gorruption an 
einem recht augenfälligen Beifpiele, an einem ber Günftlinge 
des Minifteriums, zu erbärten. Der Bericht erſchien am 
19. März 1848 in der Regierungszeitung abgedrudt, und von 
nun an ließen fih mehre Stimmen für und wider hören. Der 
Angeſchuldigte felbft ließ zwei Schriften in der Sache druden: 
„Reponse de G. Libri au rapport de M. Boucly, publie 
dans le Moniteur universel du 19 mars 1948.” &o 
dann: „Lettre a M. de Falloux, ministre de l’instruction 
publique et des cultes, par G. Libri," Beide Schriften find 
in Paris bei Paulin ‚erfhienen. 

Soeben fommt mir eine neue Schrift in diefer Angelegen ⸗ 
heit zu: „Lettre a M. Paul Lacroix (Bibliophile Jacob), 
membre de la Commission des monuments historiques et du 
Comit& des monuments &crits de l'histoire de France, con- 
tenant: un curieux &pisode de lhistoire des bibliotheques 

ubliques, avec quelques faits nouveaux relatifs a M. Li- 
ri et a l'odieuse persecution dont il est l!objet; par Achille 
Jubinal, ex-professeur à la facult# des lettres de Montpel- 
lier.” (Paris 1849.) 

Diefes Sendfhreiben theilt zwei fchlagende Beifpiele mit 
über die Leichtfertigkeit mit welcher in Franfreich mit ben 
Handſchriften der öffentlichen Bibliotheken verfahren wird, und 
wie leicht man dort geneigt ift Gelehrte der Veruntreuung fol: 
her Schäge zu bezichtigen. 

Der erſte Fall betrifft eine dem Hrn. Libri aus Montpels 
lier dargeliehene Handfchrift, welche diefer nach gemachtem Ge» 
brauche auf dem Unterrichtöminifterium zum Behufe der Zu: 
rüdfendung ablieferte. Dur Verſehen des Erpeditors Fam 
fie abes nicht nad Montpellier, fondern nach Beziers, wo man 
in Ermangelung jedes Begleitichreibens fie monatelang liegen 
tieß, bis ein Zufall den wahren Eigenthümer berausjtellte. 
3um Gtüd für Hrn. Libri! Denn wenn nun die Handſchrift 
noch jetzt in Beziers läge! 

Der zweite Fall hat Aehnlichkeit mit dem Fibri'd. Jubi— 
nal ward beſchuldigt aus einer Handſchrift in Montpellier 
Briefe der Königin Chriftine von Schweden entwendet zu ba: 
ben. Er war aber im Stande unmiberfprechliche Beweiſe für 
den Ungrund Ddiefer Anklage beizubeingen, da die Lüden des 
Eoder nachweislich viel älter find, ja wahricheinlih noch aus 
ber Zeit herrühren, wo er fi in Rom in der Bibliothek des 
Gardinals Albani befand, 

Auffallend ift die Langſamkeit womit der Proceß Libri’s 
betrieben wird, welcher fi dadurd vom franzöfifhen Boden 
verbannt ſieht, während feine Papiere, Bücher und ſaͤmmtliche 
Habe mit Beſchlag belegt find, Die Mittbeilungen Jubinal’s 
find für die franzöfifhe Rechtspflege nicht eben fchmeichelbaft. 
Seltſam ift aud die Angabe daß Jubinal's Depofitionen zu 
Gunften Libri's von dem Unterfuhungerichter nit einmal zu 
Protofol genommen worden find. 

Zwei auch literarifch wichtige Schriften über dieſen Han+ 
del werden als unter der Preſſe befindlich angekündigt, welche 
nebft dem früher aus Anlaß des Bibliothekverkaufs erſchienenen 
„Catalogue des libres de M. Libri” von bleibendem Werthe 
fein werden: 1, „Catalogue raisonn& des manuscrits rassem- 
bl&s par M. Guillaume Libri et possédés aujourd'hui par 
lord Ashburnham; precede d’un memeire sur les biblio- 

*theques et les archives Bes de la France, par Paul 
Lacroix (bibliophile Jacob), membre du Comit& des monu- 
ments historiques et du Comité des documents inedits de 
Vhistoire de France.’ 2. „Lettre au bibliophile Jacob, au sujet 
de l'odieuse accusation port&e contre M, Libri, avec des re- 
cherches bibliographiques sur les collections de ce savant, 
sur les soustractions commises dans les biblioth&ques pu- 


bliques et sur les livres ä estampille, par Gustave Brunet 
de Bordeaux.“ i %. Keller. 


Notizen. 


Bwei alte Granden von Spanien als Dichter. 

Juan II. von Eaftilien, der fich nit zum Herrſchen eignete 
und alle Staattgefhäfte feinem Feldherrn Alvaro de kuna 
überlich, war gelehrt, beförderte die Dichtlunft und machte 
felbft Verſe. Um meiften wirkten "aber für die Blüte der 
Porfie der Marquis von Villena und der Marquis von San— 
tilana, Gbelleute von hoͤchſtem Range und nicht geringem 
Zalente. Henrico von Billena, der nahe Berwandte von Juan II. 
und einige Zeit Großmeifter von Ealatraya, widmete fi) völlig 
der Literatur, da feine Pieblingsftudien neben Dichtkunſt und 
Geſchichte in Philofophie, Mathematif, Aftrologie und Alche ⸗ 
mie beftanden, welche legtere Beftrebungen er foweit aus 
bebnte daß er den Ruf eines Bauberers erlangte und dadurch 
die Zerftörung einer unermeßlihen Menge feltener Bücher ber» 
vorrief, die nach feinem Zode durd einen unmiffenden Domis 
nicanermönd, Zope de Barrientos, Beichtvater des Königs, 
verbrannt wurden. Willena war Berfafler eines ausführliden 
Werkes über das Vorſchneiden; doch foviel Anziehendes biefer 
Gegenftand auch aus gaftronomiihem Gefichtepunfte bieten 
moͤchte, lag in der „Are Cisoria” noch Beine Berechtigung zu 
einem literarifchen Namen. Die „Gaya sciencia’ welche der 
Marauis fehrieb ging verloren, fowie feine Ueberfegungen der 
Rhetorica des Cicero, der „Divina commedia’ und eines 
Theiis der Weneide. Ein Werk in zwölf Eapiteln, „Die Arbeis 
ten des Hercules”, überlebten den Dichter faft um ein Jahr» 
hundert. Die Sprache ift gut fewie die Compefition nicht 
ohne Maht und Grazie. Auf eine höhere Künftlerftufe erhob 
fih der Marquis von Santillana, weldyer der berühmten Fa— 
milie Mendoza angehörte, die den Eid als ihren Stifter an« 
fpridht, und in einer langen Reihe von Würdenträgern bis an 
unfere Zage reicht. Ungleich feinem Freunde Villena war ber 
Marquis von Suntillana ausgezeichneter Krieger, und pflegte 
mit großem Ernfte und Erfolge die Dichtkunſt, obfhon er 
durch Geburt und Stellung in einer Periode großer Verwir: 
tung und Gemaltthat fi tief in Staatsgeſchaͤfte verflochten 
ſah. Ihm galt als Wahlfprud „dab Willen weder die Spitze 
der Zange abftumpfe, nody den Arm ſchwäche welcher ein ritter- 
ih Schwert ſchwingt““, und was er als Theorie aufftellte 
übte er in der Prarid. Die Spuren italienifher Bildung 
treten bei Gantillana ftarf vor. Seine Lieblinge waren Dante, 
Petrarca und Boccaccio, und er führte die italienifhe Form 
des Sonetts in Spanien ein. Unter den mannichfachen Dich: 
tungen die er fchrich gebührt die erfte Stelle der „Comedieta 
de Ponza”, welche fidy der Geftalt des Dramas nähert, und 
der Gefchichte eines unglüdlichen Seegefechts mit den Genuefern 
im 3, 1435 entlehnt if, in befannteres — wenn auch nicht 
bedeutenderes — Werk Santillana’s beftcht in einer Samm⸗ 
lung gereimter Sprühmörter „Centiloquio” genannt, theils 
der Schrift theils der im Wolfe gebräuchlichen Ausdrudismweife 
entnommen: denn Die Sprühmort: Weitheit ftand in Spanien 
ftets in heher Reife. Der Hauptwerth vom „Centiloquio “ 
liegt darin daß es in der Neuzeit die ältefte Samımlung von 
Sprüchwoͤrtern ift. Sie wurden ſchon 1496 gedrudt und erlebten 
im Laufe des naͤchſten Jahrhunderts neun bis zehn Auflagen. 





Bordböworth. 

Man verfichert daß der Dichter Wordéworth keinen Ger 
ruchfinn hatte. Ein mal, nur ein mal in feinem eben, erwachte 
die fchlummernde Kraft. Es war an cinem Beete voll bluhen⸗ 
der Blumenftöde in einem Haufe welches er vor etwa 25 Jahren 
in Dorfetfhire bewohnte, und er fagt daß es ihm glei einer 
parabiefifben Rifion war; allein fie mwährte nur wenige Mi— 
nuten, und der Sinn blieb feit diefer Zeit in völliger Er» 
ftarrung. J 


Verantwortlicher Herausgeber: Heinrih Brockhaus. — Drud und Verlag von F. M, Brockhaus in Leipzig. 





Blätter 


für 


literarifde Unterhaltung. 


Dienftag, 





Zur Literatur des frankfurter Parlaments, 
Dritter Artikel. 
¶( Beſchluß aus Ar. 1.) 

An die Befprehung ber „Stenographifhen Berichte” 
reihen wir zunaͤchſt ein Hefthen an welches gleichſam 
die Quinteffenz Deffen enthält was jene in der ausführ- 
lihften Entwidelung vor unfern Augen entfiehen laffen; 
mir meinen das 


Reichögefegblatt. 
Es ift traurig genug daß wir in bdiefem elegant 
ausgeftatteten  ,, Reichögefegblatt*” — welches auf 


160 Seiten 18 Stüde umfaßt, denen fih wol nur in 
fehr feltenen Exemplaren als befonderes literarifches 
Euriofum die apokryphen Gefege der fluttgarter Reichs⸗ 
regentfchaft trübfeligen Andentens anſchließen — faft nur 
noch ein Eigenthum der Literatur zu fehen haben; 
wirflihe allgemeine Lebenskraft befigt aus dem ganzen 
Heft unfers Wiffene nur noch das ſechste Stüd, 
„Die allgemeine Wechfelordnung für Deutſchland“ ent« 
haltend, und felbft diefe nur durch ihre Aufnahme in 
die Landesgeſetzgebungen; dagegen wird das Gefeg über 
die Schliefung der öffentlichen Spielbanken überall mit 
Füßen getreten; von der dur Gefeg vom 12, Nov. 
1848 eingeführten beutfchen Kriegs- und Handelöflagge 
ift faum noch bie Rede, und wem bie ſechs Millionen 
Thaler endlich noch zugutelommen werden, die neben 
zahlreichen freiwilligen Beiträgen für die deutfche Flotte 
aufgebracht oder doch wenigftens ausgefchrieben wurden, 
Das mag der Himmel wiffen. Lehrreich ift diefe Samm- 
lung aber doch in mannichfacher Beziehung: zwei Ge- 
fege enthält fie, die flatt von einer Grecutivgewalt von 
der Nationalverfammlung ſelbſt, beziehentlich ihrem Prä- 
Mium „zur Beurfundung” vollzogen find, das über die 
propiforifche Centralgewalt und die Reichsverfaffung, 
weicher Erzherzog Johann im März 1849 feine Unter 
frift verweigerte. Die übrigen Öefepe und Berorb- 
nungen find theild von dem Minifterium Schmerling, 
theild von dem Minifterium Gagern, deffen Unterfchrift 
zuerſt unter den „Grundrechten des deutfchen Volkes“ 
erfheint, gegengezeichnet. Das Minifterium Grävell- 

mus + Detmold, welches leider zu wehmüthige Erin- 
nerungen erweckt als dag man fih an feinen komiſchen 
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Seiten ungeflört erheitern fönnte, erfcheint mit einer ein ⸗ 
zigen Berordnung über die Laternen an Dampfidiffen, 
welche mit einer iluftrirten und iluminirten Erläuterung 
das Heft abſchließt. 

Hier könnten wir nun eine Aufzählung der befon- 
dern Abdrücke anreihen welde die „Grundrechte des 
deutfchen Volks“ und die „Berfaffung des Deutfchen 
Reichs“ von der „amtlihen Ausgabe“ der leptern an, 
welche noch außer dem „Reichsgeſetzblatt“ erfchien, faft 
in allen Theilen Deutfchlands bald mit, bald ohne An— 
merkungen und Erläuterungen, bald mit, bald ohne ver- 
gleichende Zufammenftellungen der verſchiedenſten Art er- 
fahren haben. Da Dies jedoch faum ein reinbibliogra- 
phiſches Intereffe haben würde, wollen wir uns an bie 
fer Erwähnung von dem Borhandenfein jener Abdrüde 
genügen laffen. 

Wir wenden uns nun zu einem Werke welches 
zwar duch dem Fleiß eimed einzelnen Mitgliedes der 
Paulskirche an das Licht gefördert, doch einen der wid. 
tigfien actenmäfigen Beiträge zur Geſchichte des Parla- 
ments bildet: 

Die Verhandlungen des Perfaffungsausfchuffes der deutſchen 
Notionalverfammlung. Herausgegeben von I. G. Drop: 
fen. Erfter Theil. Leipzig, Weibmann. 1949. Gr. 8. 
2 Zhlr. 7%, Ror. 

Die Nationalverfammlung fegte bereits in ihrer fünf- 
ten Sigung am 24. Mai 1848 einen Berfaffungsaus- 
ſchuß von 30 Mitgliedern, von denen freilich felten mehr 
als 20 wirklich gegenwärtig waren (&. 180 fg.), nieber, 
‚ber ſich mit der Verfaffungsfrage in ihrem weiteſten 
Umfange zu befchäftigen und darüber fein Gutachten an 
die Berfammlung zu bringen habe”. Natürlich wurben 
die tüchtigften Kräfte in denfelben gewählt, einige frei» 
lich auch deren Tüchtigkeit fich fpäter als eine fehr 
fheinbare erwiefen hat. Worfigender war bis zum Au- 
guft Baffermann, foäter Soiron; Schriftführer wurde 
und blieb Droyfen bis zu dem allgemeinen Austritt der 
deutfchen Partei am 21. Mai 1849. Die Wichtigkeit 
ber Werbandlungen veranlafite denfelben nicht blos die 
Refultate, fondern auch den Gang und weſentlichen 
Inhalt der Debatte aufjuzeichnen, und eine Veröffent · 
lihung diefer Aufzeihnungen wurde von dem Ausfchuffe 
ſelbſt ausdrücklich gewünſcht. So entſtand das vorliegende 


Bud. Zunächft haben wir an bdemfelben einen wahr: 
haft flaunenerregenden Fleiß zu bewundern. Während 
Droyfen an den Ausfchußarbeiten, Berichterftattungen 
u. dgl. ebenfo lebhaften Antheil nahm als an ben öf- 
fentlihen Verhandlungen des Haufes, liefert er nur in 
dem erften Theile, der und in diefem Augenblid allein 
vorliegt, aus dem Zeitraum vom 25. Mai bis zum 
11. Det. die Protokolle von 74 Sipungen, die ohne bie 
urtundlihen Beilagen zufammen nicht weniger als 358 
Drudfeiten füllen, und dabei hat er fich noch in einzel- 
nen Fällen auf bloße Auszüge aus feinen Aufzeihnun- 
gen befhräntt und kurze Zmwifchenreden im eigenen Na» 
men nur fehr fparfam eingelegt. Nehmen wir noch hinzu 
welche Ihätigkeit Dronfen feit Jahr und Tag für fein 
engeres Vaterland Schleswig» Holftein entfaltet hat, daß 
ihm eine fehr hervorragende Theilnahme an politifchen 
Blättern wol nicht ohne Grund zugefchrieben wird, daf 
er nicht ein Mann der Studirftube, fondern ein Mann 
voll Leben und für das Leben ift, fo grenzt feine Wirk: 
famteit wirklich an das Unglaubliche und wird eben nur 
einem Manne möglich geworden fein den die reinfte 
Begeifterung zu ungewöhnlicher Kraft emporhebt. Diefe 
Anerkennung muß fi noch fleigern wenn wir dieſes 
fein Wert näher ins Auge faffen; da tritt fofort eine 
bis ins Einzelnſte gehende Sorgfalt und Genauigkeit 
hervor, -und für die Treue feiner Aufzeichnungen legt 
die öffentlich ausgefprochene Sinnesweife der Männer 
deren Yeuferungen Dronfen aufbehalten hat ein merk: 
würdig glänzendes Zeugniß ab: da fehen wir Befeler 
mit der größten Feinheit und ihr gleichtommender Gründ- 
lichkeit und ntfchiedenheit auftreten; Dahlmann, auf 
der Zribune eine feltene Erfcheinung, entwidelt hier bie 
lebendigfte Thätigfeit, die die Wahrheit nicht felten mit 
fchneidender Schärfe geltendmacht; Mittermaier, der auch 
hier wiederholt „Briefe erhalten hat’, und Tellkampf 
reiten ihr Paradepferd, die amerifanifche Werfaffung, und 
Ahrens in gleicher Weiſe die beigifche, was allerdings 
in dem Ausfchuffe berechtigter und mehr an feinem Plage 
war als auf der Tribune; Wigard macht hier ebenfo 
viel Worte als anderswo und gibt ihnen ebenfo wenig 
Gehalt als anderswo; er ift auch ganz befonders eifrig 
gegen eine Befeitigung der langen Verhandlungen über 
die Grundrechte (&. 101), welche man dem Parlament 
vielfah und nicht ohne Grund zum Vorwurf gemacht 
hat. Laffaule führt diefelben grotesten Ein» und Aus: 
fälle auf durch die er fi in der bairifhen Kammer 
einen wenig beneidbenswerthen Ruhm erworben hat; fagt 
er doch geradezu (S. 330): „er habe von Anfang her 
unfere deutfche Bewegung für eine falfche, für eine Taͤu⸗ 
fhung, für einen marasmus senilis gehalten.” Kurz, die 
fämmtlihen Leute zeigen hier, wie es die vertraulichere 
und gebrängtere Verhandlung im engern Kreife erflärlich 
macht, ihr innerftes Weſen auf das Marfte und voll- 
ftändigfte. So fpricht 4. B. Blum, in der legten Sigung 
der der umglüdliche Bolkstribun beimohnte, das Bünb- 
niß zwifchen der Demokratie, der nicht alle ihre Wün- 
ſche erfüllt werden, und dem entfchiedenen Particularis- 
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mus mit einer Dffenheit aus die fich fo faum auf bie 
Tribune gewagt haben möchte (S. 357). Aus dem 
Gefagten ergibt fi mol hinreichend wie großes Inter 
effe Droyſen's Mittheilungen in biographifcher Beziehung 
haben, da die politifhe Thätigkeit der betreffenden Män« 
ner forthin nicht wird beurtheilt werden dürfen, ohne 
dag man ihr fo ausführlich vorliegendes Verhalten in 
dem Verfaffungsausfhuffe berückſichtigt. Nicht minder 
wichtig aber ift das Werk für die Verfaffungsgefchichte 
und fomit für die Gefchichte Deutſchlands felbft: grofen« 
theils Töft es fhon eine Menge von Fragen, die, mie 
oben bemerkt, durd) die „Stenographifchen Berichte” mol 
veranlaßt, aber nicht beantwortet werden, da hier Bes 
weggründe und Rüdfichten ausgeſprochen werden durf- 
ten die man im bie öffentliche Verhandlung zu ziehen 
mit Recht Bedenken trug. Hier wird man fidy ſchon 
Anfang Juni 1848 des Unterfchiedes klat bewußt zwi— 
fhen Denen melde zuerfi die größte Freiheit jedes Ein» 


'zelmen’ verlangten, und Denen welche dur Feſtigkeit 


und Drbnung, alfo aud Einheit des Ganzen die Frei- 
heit des Einzelnen bedingte fahen (S. 21); ungefähr 
gleichzeitig trat der Widerfpruch zwifchen den Anſprüchen 
des Reichs und denen der Einzelftaaten, zwifchen Cen— 
tralifation und Particularismus, zwiſchen Bundesftaat 
und Staatenbund in den Vordergrund (S. 26), bei 
welchen Streitfragen durchweg Dahlmann wol am ent: 
fchiedenften und folgerichtigften unter allen Ausſchuß— 
mitgliedern für den centralifirten Bundesftaat Bämpft. 
Als den ſchwierigſten Theil feiner Aufgabe aber erkannte 
es der Ausschuß fehr richtig, als er an die $$. 2 und 3 
der Reichsverfaffung und fomit an das Verhältnif Deft- 
reich zu dem übrigen Deutfchland herantreten mußte; 
erfchmwert oder wenigftens peinlicher gemacht wurde die 
Berathung hierüber in mander Beziehung dadurch daf 
damals noch zwei Deftreiher, Schreiner aus Grag und 
von Mühlfelde aus Wien, an den Ausfhufßarbeiten theil- 
nahmen, und mehr noch dadurch daß die nüchterne Ein» 
fit in die wirkliche Lage der Dinge damals (es mar 
gegen Ende September) durch ſchöne Maͤrzgefühle von 
dem ganzen Deutfchland und dem verbrüberten Deſtreich 
noch mannichfach beeinträchtigt wurde. Diele Verband- 
lungen . find aber um fo intereffanter als fie, vielleicht 
allein oder jedenfalls am meiften in dem ganzen Bude, 
gerade in dem gegenwärtigen Augenblide an praktiſcher 
Bedeutfamteit eigentlich noch nicht verloren haben, fon- 
dern in die wichtigfte der fchwebenden Zagetfragen ganı 
unmittelbar eingreifen; und darum fei es vergönnt hier- 
bei noch etwas zu verweilen. Wir ftellen ein Wort 
Befeler’s vom 26. Sept. an die Spige (8. 318 fg.): 
Wir fein an einem Punkte wo man die Sachen einmal 
fo nennen muß wie fie find; er babe bei dem Entwurf die 
fes $. (die Perfonalunion zwiſchen deutfhen und außerbeutfchen 
Laͤndern betreffend) ſich ernftlih gefragt was mit Deftreich 
werden werde. Da gebe es nur ein Dilemma: entweder die 
öftreichifche Monarchie bleibt in ihrer Geſammtheit und tritt 
mit Deutfchland in Allianz, fo nah und fo fern wie die bishe⸗ 
tige, oder fie teilt ſich und ſchließt ſich mit den deutfchen Gr» 
bieten an das Reich an wie jeder andere Reichſtheii. Gin 
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Drittes gebe es nicht. Sol ein Deutfchland werden, fo koͤnne 
das alte Deftreich nicht bleiben, denn eben die Folge der Ein: 
beit Deſtreichs fei die Nichteinheit Deutſchlands, die Wirkung 
ir Exiſtenz der Befammtmonardhie die Nichtexiſtenz Deutſch ⸗ 
lands. Das beutiche Intereffe verlangt unabmweislich daß man 
zu einer Reichsverfaffung komme, die Halbheit gehe nicht län- 
ger. Loͤſe ih Deftreih auf, fo habe Deutfchland das deutſche 
Deſtreich. Könne oder wolle Deftreich nicht, fo könne Deutſch ⸗ 
land Deftreich zu zwingen fuchen, oder beide refigniren auf 
einander, fuchen fi völferrechtlich zu arrangiren und jeder 
vem andern foviel Rugen als möglich zu haben. &o aber fei 
die Sachlage, wahrlich fchmerzlich genug; aber man müffe ſich 
endlih enticheiden,, und bie Entſcheidung weniger als daß fie 
getreffen werde entjcheide über die Zukunft Deutfchlands. Ent: 
wer Einverleibung oder Bündnif. 

Hier finden wir alfo bereitd den ausgebildeten Keim 
zu dem berühmten Minifierprogramm, deffen erfte An- 
deutung Gagern ald Minifter am 24. März 1848 in 
der Kammer zu Darmftadt gab, dem er fodann durch 
feinen Antrag in der Paulsfirhe am 26. Det. bei Be- 
tathung der 66. 2 und 3 der Verfaffung bedeutend nä« 
bertrat, big er es endlich vollftändig entwidelt dem Parla- 
ment am 18. Dec. vorlegte, von melchem es einen Mo- 
nat fpäter gutgeheifen wurde, daffelbe Programm mel: 
het, fo wenig man auch jegt hier und da davon wif- 
fen will, den Kern und Mittelpunft der preußifchen Union 
bildet; und zwar finden wir diefen Gedanken ausgefpro- 
hen zu einer Zeit wo man Nichts von den öftreichifchen 
Noten des Spätjahrs und noch weniger die öftreichifche 
Berfaffung vom 4. März ahnen konnte; wahrlich ein 
glänzendes Zeugniß für Beſeler's politifhen Scharfblid! 
Die beiden Deftreicher erklärten ſich natürlich gegen die 
Perfonalunion, obgleih von Mühlfeldt zugab daß der 
Gedanke confequent, nur für Deftreic nicht ausführbar 
fei, und Schreiner einen Antrag fiellte, der nur verfchie- 
bend nichts wefentlich Anderes befagte; Laſſaulx meinte 
fogar: Wenn Deftreih infolge der betreffenden Beftim- 
mung dem Meiche nicht beitrete, fo fei alles in Frant« 
furt Befchloffene ungültig, weil 100 Deftreiher dazu 
mitgewirkt hätten; er werde zwar für die Perfonalunion 
flimmen, glaube aber nicht daß das damit Bezweckte 
erreicht werden könne. Dagegen ſprachen ſich entſchie⸗ 
den in Befeler's Sinn aus: Zell, Droyfen, Waitz, Soi⸗ 
ton, Briegleb und mit der größten Schärfe Dahlmann, 
der die im dieſem Augenblid beftchende Lage Deftreichs 
folgendermaßen vorausfagte: 

Es fei Beinerlei Bafis für ein neues Deftreich möglich; 
wole es beftehen, fo fönne ed nur in den alten Gemwaltsfor- 
men fein, wie wohlmwollend man diefe auch umbülle. Die beu: 
tige Zeit fei aber einmal auf die Rationalität gebaut. Darum 
Waube er daß diefer $. nur bed Weges gehe ben die ganze 
Geſchichte gehe und augenscheinlich vorbereite. Er glaube nicht 
daß ſich die deutſch ⸗ oͤſtreichiſchen Lande von uns werden ab» 
trennen wollen, ſie müßten denn im Kitzel des Herrſeins und 
in den Berführungen ungerechter Macht ihr Heimatsgefühl, 
das Erbe deuiſcher Seſinnung, eingebüßt haben. Mögen fie 
—— Wir aber, wir koͤnnen keines andern Weges 
geben. 

Nießer und mehr noch Mittermaier, Jürgens und 
don Rotenhan fuchten vergeblich eine Vermittelung, zu 
der fie doch felbft feinen durchgreifenden Vorſchlag zu 


finden vermochten. Nicht zu überfehen ift endlich daß 
fämmtlihe Mitglieder der Linken die an diefen Wer- 
handlungen theilnahmen, Blum, Schüler von Jena 
und Wigard, diesmal mit Befeler, Dahlmann u. 4. 
ganı einig waren, während die beiden Ueberlebenden ber» 
felben am 13. Jan. 1849 mit der übrigen Linken ge- 
en das Programm Gagern’s flimmten („Stenographifche 
erichte”, VI, 4668), unb daffelbe für einen Abfall 
von ber Verfaffung ausjugeben bemüht waren, während 
es doch die matürlichfte und nothwendige Folge der Be- 
flimmung über die Perfonalunion und der inzwiſchen 
eingetretenen Ereigniffe war, wie ſich feitdem je länger 
defto deutlicher gezeigt hat. 

Wir brechen diefe fpeciellen Mittheilungen hier ab, 
aus denen ſich der mit den Dingen vertraute Leſer 
mandherlei Folgerungen auch für Das mas uns jegt 
obliegt leicht aichen woird. Zugleich wird dieſes eine 
ausführliche Beifpiel hinreihen auf den reichen Ge- 
halt der von Dronfen herausgegebenen Ausfchufver- 
handlungen binzumeifen, von denen wir faft noch in er- 
höhtem Mage wiederholen möchten was wir oben von 
den „Stenographifchen Berichten‘ fagten: daß fie un— 
ter den Quellen des deutfchen Staatsrechts forthin einen 
ber erften Pläge einzunehmen haben. 

Hiermit find die urtundlichen Zeugniffe über das 
erfte deutfche Parlament, wie mir glauben hinreichend, 
beſprochen. Indem wir die literarifchen Privaräußerun- 
gen einzelner Männer einem weitern Artikel vorbehalten, 
eignen wir uns bier noch ſchließlich das muthvolle und 
ermuthigende Wort an mit welchem Droyfen für ſich 
und feine Mittämpfer am Schluffe des Bormworts zu 
dem letztbeſprochenen Werke einen wohlverdienten Ruhm 
in Anfprucd nimmt: 

If auch Dem was wir in ernfter und mühevoller Arbeit 
vollendet Peine unmittelbare Wirkſamkeit zutbeilgemorden, fo 
wird doch ter große politifche Gedanke den wir auerft in kla— 
ren, fcharfen, gebiegenen Formen ausjuprägen, in den praßtie 
fen Einzelheiten feiner Anwendung und Umſchränkung durch⸗ 
zuarbeiten befliffen waren, nit aufhören Bas Reben der Ras 
tion zu bewegen, und wenn es fein muß zu erfchüttern, bie 
ihm endliy der volle Sieg geworden, das Reich deutſcher 
Ration erftanden ift. *) 


Meiningen, im Mai 1850. W. &. Paſſow. 


Das Leben Eicero’s und die Entwidelung 
Frankreichs feit 1789. 

Man ift gewöhnt die neuere Entwidelungsgefchichte Frank: 
reichs immer nur mit England in Parallele zu ftellen, weil es 
bisweilen fcheinen mag als habe Frankreich die Fußtapfen Eng: 
lands gefuht. Die „Revue des deux mondes’” wirft ihre 
Blicke weiter zurüd in der Gefchichte, zurüc bis auf die römi« 
ſchen Zujtände vor Ehriftus, und fie findet bier die überrafchend: 
ften Aehnlichkeiten. Die Eato iind heutzutage zwar felten ges 
worden 5; hödftens würde man ihnen jene Männer vergleichen 
tönnen welche unerfchütterlich in ihrem politifhen Glauben, und 
treu der Meligion der Bergangenheit Bein Auge haben für die 
Bedürfniffe der Gegenwart, und welche immer noch meinen 
man müfje nad Gäfar noch einmal auf Numa, und die fibyl: 


*) Gin vierter Artikel folgt im nädften Monat. D. Red. 
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liniſchen Bücher zurüdtommen. Uber Drtavius? Es ift nicht 
blos der Neffe Eafar's, fondern überhaupt Jeder der, auf dem 
Gipfel der Macht angelommen, diefe zu feinem Nugen zu ver: 
wenden verftcht. Und vor allen Undern Cicero... Cicero ift 
vollkommen das Bild Frankreicht, in ben legten 60 Revolu ⸗ 
tionsjahren, er ift ein treuer Spiegel des neuen Frankreich, 
vol @infiht und Geift, dabei ohne Fee een unrubig, 
über ſich felbft und über Andere im Zweifel, empört über jede 
Xyrannei, und doch für die Freiheit unfähig, raftlos geſchäfti 
mit Feder und Wort, nicht eben vorbereitet auf jeden rar, 
aber immer bereit zu fämpfen umd felbft zu fterben. Das ift 
Branfreih... Das ift Cicero! 

Eicero begann damit die alten römifhen Standesunter ⸗ 
fhiede zu — und drang als homo novus bis zum Con— 
ſulat. Diefe homines nori find der Tiers ⸗ Etat der roͤmiſchen 
Republik, und mit der Berechtigung deſſelben beginnt die Re: 
volution von 1780, Das ift die erfte Periode in der Gefchichte 
Eicero's und des neuen Frankreich; beide greifen die beftebende 
Gewalt an. In der zweiten fehen wir den berühmten Rebner 
im Befige der Macht, und mit ihrer Bertheidigung befchäftigt, 
in ber dritten nimmt er das Schlechte ruhig hin aus Furcht 
vor noch Schlechterm. Seine berühmten Reden gegen Berres 
find Nichts als ein Angriff gegen die Patricier, eine fcharfe 
Genfur der Fehler und Skandale der römifchen Verwaltung. 
Seine Anklage war eine Anklage nicht gegen eine einzelne 
Perfon, fondern gegen die ganze römifche Ariftofratie; die ge 
brandfhagten Provinzen waren die Zeugen in diefem Procefie, 
das Volt war Richter. Die bervorragendften Perfönlichkeiten 
waren dabei compromittirt, und Nichts ift mehr geeignet die 
moralifchen Ideen der Bölfer umzukehren al& wenn bie hödhften 
Elaffen der Geſellſchaft vor die Berichtshöfe gezogen werden, 
die in der Negel über gemeine Miffethäter zu Gericht jigen. 
Diefe ſchreckliche Gleichheit zgertrümmert alle Schranken der 
Ehrfurcht, und den Revolutionen von 1780 und 1848 find ähn- 
liche ſchwete Anſchuldigungen gegen Die Höchftgeftellten vorher: 
gegangen. An der Spige der Regierung verwandelt fi Gi» 
cero: Das ift fo Brauch. Man fteigt erft durch die Oppofition 
und abdoptirt dann die Marimen die man früher befämpfte. 
Die Geſchichte Frankreichs ift eine Gefhichte von Minoritäten, 
melde nad den Zügeln ber Regierung ſtreben. Muß biefes 
ewige Ringen nicht endlih ermüden? Auf die Kraftverfchmwen: 
dung folgt die Muthlofigkeit, die fih auf Gnade und Ungnade 
der Tyrannei ergibt ; diefe verfpricht wenigftens Ruhe und Frieden. 
Man hat Eatilına geftürgt und Khmeicelt Gäfar. Nach einer 
blutigen Revolution trägt man die Herrtſchaft Rapoleon’s. 
Was hofft man zulegt nach all den politifhen Kämpfen? Ein 
ruhiges 2eben und — einen friedlichen Tod! 6. 
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Dad Myſterium des Chriſtenthums oder die 
Grundidee ded ewigen Evangeliums, Bon 
Ludwig Noad. Leipzig, Brodhaus, 
1850. Gr. 8. 16 Ngr. 

Weiße hat in feinem „Reben Jeſu“ auf das Ehriftus- 
bild der drei erfien Evangelien und auf das eigenthüm« 
lihe Gepräge der Redeweiſe des Heilandes bingewiefen, 
und dargethban wie durch die verfchiedene Darftellungs- 
meife der Verfaſſer doch derfelbe Stil in einer Reihe 
von Ausfprüchen ſich hindurchzieht und auch dadurch die» 
felben als authentiſch erweiſt. Im Anfchluffe hieran hat 
der Redner „Ueber die Zukunft der evangelifchen Kirche”, 
in welchem wir dadurch jenen wiedererfennen, die Grund» 
lage eines andern Symbols für unfere Zeit nicht fowol 
bei Paulus und Johannes, die Luther voranftellt, die aber 
Then ihre Auffaffung von Chriſtus und feiner Lehre 
und feiner Erlöfungsthat walten laffen, fondern in jenen 
echten Sprüchen aus dem eigenen Munde bed Herrn ge: 
fuht. Es find für Weiße befonders drei Worte in der 
nen fi das Selbftbewußtfein Jeſu concentrirt darftellt: 
die Bezeichnung Gottes als des himmlifhen Vaters, fei- 
ner feibft als des Menfchenfohne, und die Verkündigung 
des Himmelreichs. Statt des Jchovahnamens, auf den die 
Juden fo großes Gewicht gelegt, habe Chriftus durch das 
erfte Wort das Verhältniß ausgedrüdt in welchem alle 
Die zu Gott ſtehen die durch geiftige Wiedergeburt die 
Kindihaft erwerben; Menſchenfohn bezeichne Chriftum 
ald den wahren und wirklihen Menfchen, den MWieders 
geborenen, im Zuſammenklang des Jdealbildes der Menfch- 
heit mit feiner gefhichtlichen Perfönlichkeit; das Himmel- 
reich endlich erfcheint als die Gemeinfchaft der in Gott 
neu Rebendigen und als ber Befig und Genuß diefes 
Heils umd Friedens. Danach verſucht Weiße folgendes 
Bekenntniß zu formulicen: 

Ih glaube an den himmliſchen Vater, den allmächtigen 
Schöpfer dieſer Welt, welchen mir des Menſchen Sohn ver: 
koͤndigt hat. Ich glaube an des Menfchen Sohn, durch wel» 
Gen der himmliſche Water mid) und alle meine Brüder zu feis 
nen Kindern ‚eingejept und berufen bat. Ich glaube an das 
Dimmelreich, in welchem der himmliſche Vater alle feine Kinder, 
weihe durch das Reiden bes —— und gegenſeitige 
vergebende Liebe von dem Verderben der Sünde erlöft und mit 
des Menihen Schn auferftanden find, zu ewigem Leben und 
feliger Gemeinfchaft vereinigen will, 


In ähnlihem Geift ift die Schrift von Noad ent 
worfen. Sie knüpft an ein Wort Leffing’s, „des Pa 
triarchen ber deutſchen Geifteöfreiheit”, und amar an 
die Unterfcheidung einer Religion Jeſu, als derjenigen 
die der Heiland felbft erkannte, lehrte und übte, von der 
chriſtlichen Religion, die ihm zum Gegenftand ihrer Ver- 
ehrung machte und im Lauf der Jahrhunderte dogmatiſch 
fefigeftellt ward. Noad fieht hierin einen jener genialen 
Tiefblide großer Männer des Geiftes, die einen Gedan- 
fen zuerft ausfprechen den erft fpätere Forfchungen ver» 
fichen, begründen und in feinem ganzen Reichthum dar« 
fiellen können. Ihn für Wiffenfhaft und Leben frucht- 
bar zu machen fei erft auf dem Grunde der neuern Un« 
terfuhungen über die Geſchichte des Urchriſtenthums mög- 
lid geworden. War Das, fagt Noad, was Jefus ver 
fündete feine Religion, und waren die Anſchauungen 
die er vom Sohne des Menſchen und vom Himmelteich 
ausſprach feine religiöfe Weltanfhauung, fo wird fi 
leicht eine große Verſchiedenheit zwifchen diefer und dem 
firhlihen Chriftenthum ergeben. Wenn ſich nachweiſen 
ließ daß die Mefiias- und Ghriftusidee im Bewußtſein 
Jeſu eine tiefere und umfaffendere Bedeutung hatte als 
die in den Ehriftusbegriff der Kirche aufgenommene Nor- 
flellung, dann wäre eine neue Epoche in der Theologie 
angebahnt, dann märe in dem Inhalt von Jeſu perfön- 
lichem Selbfibewuftfein das Geheimnif des faſt nun 
2000 Jahre lang misverftandenen Chriſtenthums gefun- 
ben. Diefen Nachweis foll die vorliegende Schrift lie» 
fern; fie fol damit zugleich darthun daß der Gehalt 
Deffen was man „in einfeitigem, alle gefchichtliche Wer 
mittelung überfpringendem Radicalismus und Emancipa- 
tiondfanatismus” an die Stelle bes Chriftenthums fepen 
will, der Inhalt des wahren Humanismus im Xheoreti» 
fen und der vollendeten Humanität im Praktifchen, 
wefentlicd nichts Anderes fein kann als die innerft eigene 
Tendenz des Chriftenthums felbft in feiner Wiedergeburt 
aus vergangenen einfeitigen Erfcheinungsformen und Ent 
widelungsftufen durch den fchöpferifcen Geift des ei» 
gen Evangeliums, 

Hier möchte ich doch einen Augenblid anhalten 
und die Verſchiedenheit des chriftlichen Humanis- 
mus von bemjenigen erwägen laffen welchen Feuer 
bad) und Ruge an bie Stelle des Evangeliums fegen 
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wollen. Nach diefen Legtern ift ber Urgrund des Da- 
feins die dunkle, ihrer felbft unbewufte Natur, aus 
der fich erfi der Menſch mit Bewußtſein und Willen er- 
hebt; fein emwiger intelligenter Gefeggeber zeichnet ihm 
feine Bahn oder Beftimmung, er gibt fi alle Normen 
felbfb ine digenen Geift; nur das Sinnliche ift das Wahre 
und Gewiffe, alſo auch der blos natürliche Menfc der 
vollendete. Das Chriſtenthum dagegen betrachtet ben 
Menfchen als das Ebenbild eines unendlichen, heiligen 
und weiſen Gottesgeiftes, in welchem er erſteht und be- 
ficht, won welchem er das Gefeg des Dafeins empfängt, 
der in der Stimme des Gewiffens zu ihm redet. Das 
Chriſtenthum ertennt daß für den Menfchen, wenn er 
frei fein folte, auch die Möglichkeit des Böfen vorhan- 
den fein mußte; es erkennt daß der Menſch diefe zur 
Wirklichkeit gemacht und damit von feinem eigenen wah« 
ven Wefen abgefallen ift, daß er alfo nur durch Ueber 
windung feiner bloßen Natürlichkeit, nur durch Wieder 
geburt und Erneuerung feines Gemüths das wahre Les 
ben gewirinen kann. Noack freilich ſchlaͤgt die Gottes- 
idee und ihre Bedeutung für die Religion fehr niedrig 
an. Er fagt mit Vatke, dem auch wir nicht widerſpre · 
chen, daß der Kern der Neligion im innern Cultus zu 
fuchen fei, in der lebendigen praftifhen Vermittelung 
des Selbſtbewußtſeins mit dem Göttlichen; die Vorftel- 
lung des Göttlihen aber, meint er, konne bei den Be 
kennern des Ghriftenthums durchaus verfchieden, eine 
transfcenbente oder immanente fein, ohne daß das Weſen 
der religiöfen Empfindung und die Energie des religiö- 
fen Rebenstriebes dadurch wefentlich alterirt würde. Wie? 
Das wäre einerlei für unfer praktiſches Verhalten, ob 
daffelbe auf eine vernunft- und willenlofe Subſtanz, auf 
eine bloße äußere Welt gerichtet iſt, oder ob es mit ei» 
nem felbfibemuften heiligen Geiſt der Liebe in Verbin» 
dung trittz ob die Wermittelung unferer Seele mit ei» 
nem in ſich feienden, in und über uns maltenden Me» 
fen gefchieht, oder mit einem Göttlihen, dad nur ein 
Gedankending, nur eine Borfiellung des fich felbit noch 
misverfiehenden Menfchengeiftes ift, Das follte fo ganz 
gleichgültig fein, und es follte fo ganz einerlei fein 
ob wir unfere fittlihen Thaten als Vorgänge eines Na- 
turmechanismus, ald Bunctionen materieller, von außen 
bedingter Borgänge betrachten, ober als Selbfibeftimmungen 
eines freien Geiftes, der zugleich einen ewigen Richter in fi 
umd über fi anerkennt? _ Gin ethifches Gebot, ein ethi- 
ſches Urtheil ift auf dem Standpunkt des Materialis- 
mus und Atheismus ganı unzuläffig, denn dort ift Alles 
nur Naturentwidelung; und die Vertreter diefer Anſich · 
ten haben darum auch confequenter ald Noack aller Me 
figion abgefagt: ihre theoretifhe Grumdlage ift die Idee 
eines ſelbſtbewußten Gottesgeiftes, der ſich im AU offen- 
bart und in welchem wir leben und find. Chriſtus re- 
det von Gott als dem himmliſchen Vater, ald dem leben. 
digen Geiſt der die Liebe ift: und die Bekenner bes 
Chriſtenthums follten ſich eine „durchaus“ davon ver» 
ſchiedene Vorſtellung bilden können und doch Bekenner 
des. Chriſtenthums fein? Beſſer als ſolche Uebertün · 


hung iſt der offenbare Riß. beſſer als dieſe indifferente 
Allvertraͤglichkeit die erklaͤrte Feindſchaft, wie folche 
ſeit einigen Jahren zutagegekommen ſind. Denn nun 
kann in offenem Kampf Sieg und Friede gewonnen 
werden. 

Der Verf. ſchickt ſich nun an die Meſſiasidee im 
Selbſtbewußtſein Jeſu zu entwideln, indem er es mit 
Necht als einen Grundmangel der Strauß'fhen Arbeiten 
bezeichnet daß gerade diefe Frage höchſt oberflächlich dort 
behandelt worden. Er betrachtet, im Anſchluß an Vat⸗ 
ke's Schrift über die Religion des Aiten Teftaments, die 
meffianifhen Erwartungen und Weiffagungen des Ju— 
benthums, wobei eö geeigneter gewefen wäre, flatt einige 
allzu moderne Kategorien zu gebrauchen, jene mefliani- 
fen Ausfprühe nad der Beitfolge zu ordnen und da— 
duch zur genetifchen Erkenntniß wie zur hiſtoriſchen Ent- 
widelung derſelben hinzuführen. Dann fommt er zu 
ChHriftus, oder vielmehr zu Jefus von Nazareth, ald wel- 
her fih ald den erwarteten Gefalbten des Deren, den 
Chriſtos oder Meffias erkannt, zugleich aber die Meffias- 
idee über ihre jüdiichen Formen erweitert, fie fortgebildet 
und ibeell vollendet habe. Der Inhalt des von ihm ge- 
predigten Evangeliums faffe fih in der Doppelanfhau- 
ung vom Sohne des Menfchen und vom Reich der Him— 
mel zuſammen. Ueber die Bedeutung bes erften Aus- 
druds gibt Noad keine hinlänglich beftimmte Erklärung; 
es feine daß er darin den Menſchen fieht welcher feine 
Natur und Beftimmung erreicht, dann aber ift dieſe 
wieder ein über bie Perfönlichteit Chrifti binausreichern- 
bes Ideal. Den bekannten Ausſpruch: „Des Menfhen 
Sohn hat nicht ba er fein Haupt hinlege”, deutet Noack 
mol etwas fühn: „Der wahre ewige Menſch, der ewig 
und gegenwärtig ift in der erfcheinenden Menfchheit, hat 
doch in feinem Zeitmoment feine wirfliche, real fihtbar 
erſcheinende Gegenwart; das Ideal der Menfchheit ift 
ewig da und dach nimmer erreicht.” Wenn aber in 
Ehriftus der wahre Menſch nicht wirklic; geworden, dann 
weiß ich nicht wie er ohne Selbfttäufhung ſich als fol- 
hen bezeichnen konnte, dann vermag ich mir nicht zu 
erflären warum und wie das Heil des Geſchlechts an 
folhe Täuſchung gr worden ift und werden foll, 
Auf jene „ideale Gefammtperfönlichkeit” vermweift Noack 
auh die Worte von ber Zukunft bes Menfchenfohnes. 
„Jeſus“, fagt er, als diefes Individuum, welches Als Stif- 
ter bes Chriſtenthums und Verkündiger des Evangeliums 
auftrat, „war durch feine neue Religion, durch feine 
ganze mweltgefchichtliche perfönliche Geiftesthat Weltrichter; 


in feiner ganzen perfönlichen Erfcheinung ftellt ſich das Welt- 


gericht welches die Weltgefchichte ift wirklich momentan dar. 
(ft Das kein Widerfprud mit dem ebenermähnten Sag: 
daß ber ewige Menfc in keinem Zeitmomente feine reale Ge- 
genwart habe?) Und bie ideale Perfönlichkeit des Menfchen- 
fohnes, die Zufunft des Dienfchenfohnes, als Jeſu welt 
geſchichtliche Zukunft betrachtet, ift immer durch alle Zei- 
ten hindurch die weltrichtende Macht.“ Darin endlid) 
fieht Noack die Dffenbarungsthat „des Mannes von 
Nazareth: daß berfelbe in der tieffinnigen Anfhauung 
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vom erfchienenen und zukünftigen Menfchenfohn nicht 
bios Gott und Menfchheit in Einem, dem Sohne Got- 
te6 der zugleich der Sohn der Menfchheit ift, anfchaute, 
fondern auch Wergangenheit, Gegenwart und Zukunft 
der Menfchheit in Eins aufammenfchlang . 
Chriftus Gottes Sohn fei, darüber fagt Noack Nichts; 
vielmehr geht er über zum Begriff bes Himmelreiche, das 
Chriſtus ald ein erfchienenes verfündigt, in welches aber 
einzutreten gewifle geiftige Bedingungen erfodert werben: 
nur Diejenigen find Glieder feines Reichs die ihm nach ⸗ 
folgen in der Wiedergeburt. 

Das Mofterium bes Chriſtenthums fol nun ab: 
fhliefend in dem Sage enthüllt fein: 

Die Chriftusidee, die Grundidee der Kriftlihen Religion 
ift die meffianifche Idee, und deren ewiger Inhalt, die ewige 
Mabrheit des meffianifhen Evangeliums, feine andere als ber 
Bug der Gefchichte nach der Zukunft, bie Perfectibilität und 
bie fortfchreitende Entmwidelung der Menihheit felbit. In der 
meſſianiſchen Idee und Eraft derfelben ijt das Ehriftenthum 
das Streben nach dem Ideale ‚ver Menſchheit, das Aufopfern 
der Gegenwart für cine höhere beffere Zukunft, der zukunft: 
bürftende Wollendungätrieb des Geiftes der Menſchheit; in der 
praftiichen Energie der Meffiatidee ſchließt das Chriſtenthum 
Bergangenbeit, Gegenwart und Zukunft in die @inheit der 

lichen Beftimmung des Menſchengeſchlechts zuſammen, das 

der Menſchheit als ewig erſehnt, und wenn auch in der 
Gegenwart momentan erreicht (S. bl; S. 47 hatte der ewige 
Renſch Peine reale Gegenwart in einem Zeitmoment), doch erft 
in ber Zukunft fich ſtets vellendend. Der riftliche Geiſt ift for 
mit recht eigentlih der meflianifhe Geiſt der Menſchheit, 
* zukunftsvoller, ſich ſtets verjüngender und erneuernder 
iuß, " 


Leider bleibt hierbei vollig unbeflimmt was denn das 
Idial der Menfchheit ift, worin denn der Zug der Ger 
fhichte nach der Zukunft beftcht, was er erftrebt, und 
wie denm die göttliche Beftimmung des Menfchengefchlechts 
erfannt und ausgedrüdt wird. Solch formale Beltim- 
mungen find feine religiöfe Offenbarung; Diefes muf 
dem fhlichten Sinn und einfachen Gemüth ein Reales 
geben, ein klares Lebensgefeg, ein deutliches Lebensbild; 
Beides hat das Evangelium gethan, und es iſt feine 
wegs ein „großes welthiftorifches Misverſtändniß“ daß 
man gleich anfangs und bis auf die Gegenwart foldhen 
Nachdtuck auf Chriſti Perfönlichkeit legte, vielmehr ge» 
trade weil die Religion That und Leben ift mußte ihr 
Weſen nicht blos gelehrt, fondern fofort auch gelebt 
werden; durch eine That, durch die Sünde hatte bie 
Menfhheit die Einheit mit Gott verloren, durch eine 
That, durch die Ueberwindung der Sünde, durd die Ei« 
nigung des menfhlichen Willens mit dem göttlichen im 
Birken und Leiden, im Leben und Sterben, konnte allein 
die Kindfhaft dem Bewußtfein wiebergemonnen werben, 
Gerade im der Perfönlichkeit ift die Bewaͤhrung der Wahr- 
heit und das Leben ber Idee. Indem Ehrifti Perfönlich- 
keit das Urbild der Menſchheit wiederherftellt, tritt fie zu- 
gleich und die Menfchheit durch fie in das richtige Der 
hälmiß zu Gott, nämlid mit ihm Eins zu fein durch 
die Liebe; und fo ift es für Jeden nun bie Rebensauf- 
gäbe durch Weberwindung der Sünde, durch die Liebe 
in das einmal erfchloffene Himmelreich einzugehen; durch 


Wie aber. 


den Glauben an Chriftum und fein Werk find wir in 
Bott und Gott in uns. 

Noack entwidelt noch wie der Meffiasbegriff im Ur- 
chriſtenthum, im Mittelalter, zur Reformationszeit ge- 
faßt worden, und gibt endlid eine Skizze davon wie ſich 
die ganze Religionswiffenfchaft auf der Grundlage deffelben 
gliedert. Was der Auffaffung des Chriftenthums ftörend 
bei ihm im Wege ſteht, ift fein Gottesbegriff: Gott ift ihm 
niche in der Weife in der Melt immanent daß er als 
Gott gegenwärtig bleibt, fomit zugleih über alles Be- 
fondere übergreifend feiner felbft als bes centralen Ichs 
bewußt ift, fondern Gott ift ihm aufgegangen und auf: 
gelöft im die Vielheit ber Dinge und Individuen. Di« 
vect ausgejprochen wird Das freilich nicht, es zieht ſich 
jedoch ald Grundlage dur die ganze Betrachtung hin; 
aber erft in der philofophifhen Begründung jener hör 
bern, den Pantheismus und Deismus gleihmäfig ale 
Momente in ſich enthaltenden und überwindenden Idee 
können fih Glauben und Wiffen verfühnen. Jedenfalls 
indeß ift Noack's Schrift ein origineller, geiftvoller und 
mit edlem Wahrheitseifer verfaßter Beitrag zur Neube- 
gründung einer chriſtlichen Wiffenfhaft; fie enthält des 
Anregenden viel und fann als ferinentum cognitionis 
allgemein empfohlen werden. Gerade indem fie noch 
auf einem mehr Spinesifiifhen und Hegel’fchen Stand» 
punkt ſteht, kann fie für Genoffen dieſer Anſicht ein 
Führer zu Chriſtus werden. OR. Carriere. 


Briefe aus Italien. Von A. Helfferih. J. — Auch 
u. d. &.: Briefe aus Trieſt, Venedig, Piemont, 
Genua, Blorenz im Spätiahre 1849. Leipzig, 
Hinrichs... 1850, 8. 1 Thlr. 


Die vorliegenden Briefe aus und über Italien aus dem 
3. 1849 find ein fhägbarer Beitrag zu der Geſchichte Wene 
digs, Piemonts, Genuas und Xoscanas im 3. 1848. Im 
Allgemeinen find bie in ihnen enthaltenen Mittbeilungen gar 
fehr geeignet ben frühern Enthufiasmus für Italien und die 
Staliener, den ihre Erhebung im 3. 18348 erregte, etwas zu 
dämpfen; infofern man biernad den wirklichen Kern jener 
Freiheitsbermegungen — nicht ohne innigen Schmerz der Zäu: 
(hung daß auch bier wie anderswo Die Freiheit nur eine 
Treibhauspflanze ift, die der gefunden und lebenausführenden 
Wurzeln im Volke felbft entbehrt — Bennenlernen dann. Auch 
in den vorliegenden Mittheilungen macht es ſich ebenfo Mar, 
ald die Wahrheit einleuchtend und eindringlich ſich geltendmadht: 
daß nur gejunden liberalen Ideen, nur einem orbnenden Libe⸗ 
raliömus, welcher allein dem chriftlichen Principe entfpricht, 
auf die Länge es gelingen kann die diefem Principe felbft 
nicht entfprechenden und hinter den Unfoderungen der wahren 
Breiheit zurücdgeblicbenen politifhen Zuſtaͤnde der Nationen 
dauernd umaugeftalten, mogegen außerdem alle gewaltfamen 
Berfuhe nicht nur ſchmählich mislingen, fondern auch die Ra» 
tionen felbft in manderlei Nachtheil und Unglüd von neuem 
flürgen müflen. Die Briefe beginnen mit Trieſt, dem der Verf. 
auf Koften Benedigs „eine große Zukunft” prophezeit, und 
wofür er in der politifhen und mercantilifchen Vergangenheit 
der Stadt, worüber er fih ausführlicher verbreitet, genügende 
Gewähr findet.. Won befonderm Intereffe wird bier Fir an: 
hen Dasjenige fein was über ben „Deftreichiihen Lloyd” in 
Zrieft gefagt wird. Auffallend ift übrigens bier die Bemer- 


tung: daß „geringe Bildung und befhränfte Weltanfhauung” 
bervorftechende Merkmale der Einmohnerfchaft Zriefts feien, 
und daß ihnen der Sinn für ideale Beziehungen abgehe, eine 
Bemerkung die, auch wenn fie der Berf. gleihfam geſchichtlich 
zu begründen fucht, doch nichtsdeſteweniger und umfomehr 
auffallen muß, da ein Handelsplag wie Zrieft menigftens vicl- 


fache. Gelegenheit gewährt den Bli zu erweitern und große’ 


artige Anſchauungen in bie weiteſten Kernen und weite Ge: 
fihtspunfte darbietet. In Venedig befchäftigt fi der Merf, 
faft ausſchließlich mit der Geſchichte der Revelution von 1818, 
über die er zur Berichtigung gangbarer Irtthümer aus den 
wichtigften Actenſtücken den während dieſes —— Zeit · 
raumd in Benedig herrſchenden Geiſt ſich ſelbſt charakteriſiten 
läßt. bezeichnet dieſe venetianifche Revolution als bie eis 
genthümlihfle von allen die im 3. 1949 das ceuropäifche 
Staatenfoftem fo gewaltig erjchütterten, intem er meint man 
Bönne von ihr fagen daß fie „durch die dem venctianifchen 
Zempetamente angeborene vis inertiae nicht allein zuftandes 
tam, fordern dadurch allein auch fo unverhältnißmäßig lange 
andauerte”. „Was mir”, bemerkt er ausdruͤcklich, „draußen 
mehr oder weniger al6 den Heroiömus eines unbeugfamen und 
zaͤhen MWiderftandes bewunderten, war größtentheil® die Im: 
dolenz der Maffe, die Ules geſchehen, Alles über fi ergehen 
ließ, als müßte Dies fo fein, als ftände die unglüdliche Stadt 
unter bem eifernen Geſetze eines unabweisbaren Fatums.“ 
Auch über die frühern Berhältniffe Piemonts und über bie 
dortige Revolution von 1848, namentlihd aud über Karl 
Albert, die bald roftig, ſchattig und ftumpf gewordene Spada 
d'Italia, finden fih bier ——— Mittheilungen, aus denen 
Manches au lernen iſt und in denen manche alte Wahrheit 
ihre Beftätigung findet. Unter Underm bat es fich auch bier 
wieder von neuem bewährt daß die idealiftifchen und ſchwaͤr⸗ 
meriſchen Bollsmänner welche die Bewegung berbeiführten 
oder ſich ihrer bemädhtigten, eben darum weil fie Beine prakti⸗ 
fhen Staatemänner, vielmehr ganz unbraudbare Politifer ma: 
ten, wie in Frankreich Lamartine, der Sache felbft Nichts nuͤtz⸗ 
ten, und nicht einmal nachdem diefe mislungen für ihre Per: 
fonen eine befondere Theilnahme erwecken. Bei Genua ift von 
allgemeinem Intereffe was der Verf. über die Charakterver⸗ 
fchiedenheit biefer Stadt und Venedigs fagt, mit der Bemer: 
tung daß Dies au bei den Revolutionen fihtbar geworden 
fei, von denen beide Städte beimgefucht worden. „Die venes 
tianifche Revolution hat etwas durchaus Schwerfälliges, Zaͤhes, 
Hartnädiged; in Genua revoltirte man als ginge es zum 
Zange” u. f. w. Mon befonderer Wichtigkeit ift die Mitthei: 
lung: daß auch unter den Jtalienern weit und breit die lieber» 
jeugung zu finden fei daß „chne das Taſchenſpielerſtückchen ber 
parifer Februarrevolution Italien auf naturgemäßem Wege 
zu feiner Unabhängigkeit nt fein würde‘, während „jenes 
beflagenswerthe Greigniß Beine andere Wirkung hatte als die 
Köpfe und Zuftände au verwirren und dadurch die Niederlage 
vorzubereiten“. Die Revolution in Zoscana erklaͤrt ter Verf. 
für das Werk Livornos, daher er auch nicht unterläßt „dieſer 
launenhaften Meerjungfer den Schleier ein wenig zu lüften”. 
Dies thut der Verf. auch in andern Beziehungen in Betreff 
der italienischen Angelegenheiten, und er thut es ohne Zeiden: 
{haft und Schwärmerei, daher feine Aufichlüffe — 
lehren und aufklären. 28. 





Leſefrüchte. 
Einige Angaben über den Zuſtand Madrids. 
Madrid befigt eine Univerfität erften Ranges, die beinahe 
5000 Zöglinge gu: und von der faft 1100 Graduirte jedes 
Jahr abgeben, ferner 13 Specialfhulen, vier Bibliotheken, 21 
Archive, 10 Mufen, Sammlungen und fonftige Depots ber 


'nale und periodift 


Wiſſenſchaft, eine Sternwarte, vier nichtlyriſche Theater, zur denen 
aber noch eine Unzahl von Liebhabertheatern fommt, 51 Jour ⸗ 
’. Blugblätter der verfchisdenften Art, endlich 
eine unglaublihe Menge von Drudereien, von denen 1847 eine 
allein 183,000 Bände in die Deffentlichkeit fandte. Diefe Un» 
ftalten bilden den Mittelpunft der intellectuellen Bewegung 
Madrids. Die eigentliche Kunſt hat außerdem ein mufiß 
und ein declamatorifches Eonfervatorium, drei fogenannte Ipris 
fche Theater, d.h. Opernhäufer, und drei Mufeen aufzumeifen. 
Alein da die Kunft bei der Eoncurrenz von fieben großen öffent: 
lien Theatern in einer Stadt von circa 200,MO Seelen nicht 
gedeihen ann, liegt freilich auf der Hand, Was die Malerei 
und die bildende Kunft betrifft, fo zehrt Madrid am Ruhme 
der Vergangenheit; die Revolution hat hier hemmend einge 
wirft, allein man kann in Madrid mol gegen acht Privatgalerien 
aufführen die von mehr als einem großen Mufeum beneidet 
werden dürften. Merkwürbige Gebäude befigt Madrid Beine; 
nur das Pönigliche Schloß iſt ein großartiges, wahrhaft cyklo ⸗ 
piſches Werk: Trot alledem aber bietet Madrid den ftolgen 
Anblid einer Hauptitadt. Die fhönen Promenadenanlagen, 
die mit herrlichen und Boftipieligen Fontainen gefhmüdt find, 
die Mannichfaltigkeit des Terrains, endli die wahrhaft groß⸗ 
artige Perfpective einiger Straßen laffen den Fremden nicht 
vergefien daß er in Spaniens Hauptftabt weilt. Statt an ar 
chitektoniſchen Putz denft man zunächft in Madrid nur an das 
unmittelbar Iwedmäßige. Deshalb KR man die Dachrinnen 
ab, die ehedem gegen 7000 Waflerfälle bei Regenwetter ver 
urfachten; Die Straßen werden erhöht und mit Trottoiren ein» 
gefaßt. Die Stadtverwaltung beforgt allmöchentlih 3000 Fuß 
neue Pflafterung, bis alle 51V Straßen und 69 Pläge, melde 
einen Raum von 47, Fuß einnehmen, vollendet jind. Die 
137 Wafferkünfte Madrids erhalten ihren Wafferbedarf aus 
einem Umfreife von 10— 12 Meilen. 


Ampere über das Britifhe Mufeum. 

Bei wre einer Bergleihung zwifhen Spanien und 
England bie 3. 3. Ampere nach allen Beriehungen hin aus 
führt, kommt er aud auf die Schäge des Britjihen Muſeums 
zu reden. Alle wiſſenſchaftlichen Reichthümer Spaniens, jagt 
der befannte frangöfifche Touriſt, find mit einziger Ausnahme 
der Gemälde unbedeutend, wern man fie mit denen Bes Britir 
fhen Mufeums zufammenftelt. Hier finden wir umter einem 
Dache vereinigt jene Meifterwerfe mit denen Phibiad das Par» 
tbenon verzierte, und bie und heute noch verfünden auf welder 
Höbe die Kunft in ihrer Blütezeit zu Athen ftand; ferner die 
Basrelief6 des arkadifhen Zempeld von Phigalia und die 
Bosreliefs ded Monuments welches Artemifia ihrem Gatten 
weihte. Unter den Mufeen verdient neben dem affyrifchen nar 
mentlih das aͤgyptiſche befondere Beachtung, das ſich durd 
feinen Reihthum, feine ſchoͤne Ausftattung und feine treffliche 
Unordnung unter der Leitung des Hrn. Bird auszeichnet. Die 
naturhilterifchen Sammlungen find von unglaublidher Pradt. 
Dur ihre Eolenien, ihre Schiffahrt, ihren die Welt beberr- 
Schenden Handel haben die Engländer diefe Menge ornithologir 
ſcher und condologifcher Schäge erworben, bie das Auge des 
Reugierigen ebenfo blenden als fie den Studien des Gelchrten 
überreichen Stoff bieten. Der Anbli dieſer Herrlichkeiten ift 
dem Publicum mwöchentlih drei mal, und zwar im Sommer 
neun, im Minter ſechs Stunden lang verftattet, und immer 
findet man zahlreiche Beſucher um fie verfammelt. Dazu fommt 
daß auch die Bibliothek fich in demfelben Gebäude befindet, und 
fo vereint denn das Britifhe Mufeum alle Vorzüge des Lounre, 
der Bibliotheque nationale in der Straße Richelieu und der 
Sammlungen bed Jardin des plantes. Ampere verfichert es 
gebe für ihn auf der Welt einen Drt an dem er feine Beit 
anziebender zubringen könne als im Britifchen Mufeum. 2, 
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Les supercheries littöraires devoildes, Par J. M. Qucrard. 
Erſter Band. Paris 1847, 

In frühern Zeiten lagen bie Urfachen der pfeudony- 
milden Zäufchungen fowol ald des anonymifchen Incog- 
nitos von Geiten ber Herausgeber von Schriftwerken 
theild in der Furcht vor gerichtlicher Ahndung oder vor 
den Mishandlungen der Krititer, theils in der folgen 
Rachſucht oder Schmähfucht der Federkrieger und Pe- 
danten, theils in der Beſcheidenheit. Wer gegen die 
berrfchende Religion oder Staatsverwaltung, gegen bie 
öffentliche Moral, oder Satiren und Schmähjchriften 
auf Große und Gewaltige fchrieb Der mußte freilich fei- 
nen Namen verſchweigen, wiewol man in proteftantifchen 
Ländern weder Bannftrahl noch Inquifition und Scei- 
terhaufen zu fürchten hatte, Manche verfälfchten ihre 
Namen, weil fie nicht gern öffentlich von der Recenfen» 
tengeißel getroffen fein mochten, oder damit fie befto un» 
geſtrafter nach Herzensluſt geifeln fonnten. Manche 
traten, wie auch jetzt noch, mit Schüchternheit ins ge- 
kehrte Publicum, und erwarteten in der Stille das Ur 
teil für ihre namenlofen Erzeugniffe.. Heutzutage ift 
aufer den genannten eine namhafte Duelle diefer Zäu« 
ſchungen der literarifche Gemwerbfleiß, welcher die Geiftes- 
producte rein als Fabrikat ober Waare betradhtend und 
behandelnd zu einer die Würde der Gelehrfamkeit ſchaͤn⸗ 
denden Höhe gefteigert ward; bdeffen Ausdehnung übri« 
gens in Folge der Zeitereigniffe nicht blos einen Still 
ftand erlitten, fondern in fehr fühlbarer Abnahme begriffen 
if, In keinem Lande jedoch war bie auf die neuefte 
Zeit jeneö Unmefen in höherm Grade herrfchend als in 
Frankreich feit den legten 25 ‚Jahren, wo e6 oft vorge 
fommen ift daß foldhe feile Helden von der Feder ein 
und daffelbe Manufcript unter zwei bis drei verfchiedenen 
Titeln und Namen von Berfaffern verkauften. Als 
eine im Vergleich mit diefer Betrügerei noch unfchul 
dige Lift erfcheint e$ wenn man einer Schrift (nicht ge- 
trade aus mercantilifhem Intereſſe) durch einen falfchen 
Namen ein mal für alle mal Empfehlung und Eingang 
zu verfhaffen fucht, oder aus irgendwelchen andern Rüd- 
fihten feine Autorfchaft nicht veröffentlichen will und fann. 
Don diefen hat ber Verf. vorliegenden Werks einige nam« 
Haft gemacht. So gibt es in Franfreich z. B. noch Ade ⸗ 





lige die fih Etwas zu vergeben glauben wenn fie ben 
erlauchten alten Namen ihres Haufes einem fcpriftftelle 
rifhen Product vorfegen. Dper es find Staatsbeamte 
oder andere hochgeftellte Perfonen, deren wahrer Name 
verborgen wird weil der Inhalt eines Werks dem Verfaffer 
Derlegenheit und Verdruß zuziehen tönnte wenn er fi 
in Oppofition mit der Megierung fept; ober weil biefer 
Enthülungen und Aufllärungen dem Publicum fehuldig 
zu fein glaubt, die offenbar Skandal erregten wenn bie 
Perfon des Verfaffers bekannt würde; endlich auch des · 
halb weil ein unbebeutendes oder leichtfertiges Product 
das gefellfchaftliche Anfehen oder den amtlihen Charaf- 
ter feines Urhebers compromittiren Fönnte. Unter der 
Reftauration durfte feine irgendwie von der Regierung 
abhängige Seele für das Theater arbeiten. In den lep- 
ten Jahren Ludwig Philipp's hatten Offiziere Caffation 
zu erwarten wenn fie unter eigenem Namen über Po- 
litik ſchrieben. Dft glaubt ein Autor fein häflicher Fa- 
milienname, als Cochon, Cornu, Canard zc., fönnte ben 
Zitel feines Buchs verumftalten, und wählt deöhalb-einen 
andern oder fihreibt anonym, Andere wollen durch einen 
neuen Namen das Publicum begierig machen, weil ber 
echte und wahre feine Wirkung mehr thut, oder wenn 
bas neue Werk in ein anderes Fach einfchlägt als die 
ftühern. Wer tief in Schulden ſteckt fchreibt unter fal- 
ſchem Namen, bamit die Gläubiger nicht Arreft auf das 
Honorar legen; der Feiglinge nicht zu gedenken welche 
aus dem Verſteck einen Vorgeſetzten oder fonft Höhern 
angreifen und mit Koch bewerfen, mit dem fie es nicht 
verderben wollen. 

Dudrard ift der größte jegtlebende Literarhiftorifer 
im Fach der franzöfifhen Bibliographie, welche von ihm 
durch Verbindung mit biographifchen Studien über bie 
Scriftfteller bedeutend gefördert warb, und hierdurch ftatt 
der frühern, jenem Zweige des Wiffens natürlichen Tro- 
denheit frifches Leben, Licht und Intereffe gewonnen hat. 
Seiner unermüblihen Geduld und feinem ausdauernden 
Fleiß verdankt die gelchrte Welt das berühmte Werk: 
„La France litteraire, ou Dictionnaire bibliographique 
des savants, historiens et gens de lettres de la 
France, ainsi que des littdrateurs &trangers qui ont 
€ecrit en frangais plus particulitrement pendant les 18e 
et 19e siöcles“, (10 Bände, Paris 1827—39), wovon 
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Band 11 und 12 das „Dictionnaire des ouvrages po- 
lyonymes et anonymes” bie feit 1700 — 1844 m 
fhienen find bilden. Sein zweites bebeutended Wert 
ift die „Litterature frangaise contemporaine”, wel 
ches gleichfalls in alphaberifcher Ordnung die Schrift 
feller des 19. Jahrhunderts begreift, unb feit 1842 
— 48 in drei Bänden erft bis zum Buchſtaben F 
vorgefchritten, aber nur bis zum Artikel „Bonaparte”, 
und felbft diefer nicht vollftändig, von Querard bear 
beiter if. Da diefer aus finanziellen Gründen wie 
es ſcheint zurüdgetreten — mas mit dem Umftand zu⸗ 
fammenhängt daß gegenmwärtige® „Dictionnaire” im 
& bes Verf. erſcheint —, wirb baffelbe von 
Charles Rouandre und F. Bourquelot nach einem ge 
brängtern Mafftab fortgefegt. Gegen diefe läßt Dudrard 
in den Anmerkungen zu der von und angezeigten Schrift 
bin und wieder feine Empfindlichkeit lautwerden, in- 
dem er bie Fehler diefer Kortfegung und die Unfähig- 
keit der neuen Bearbeiter, ob und wieweit mit Recht 
oder Unrecht will Ref. nicht entfcheiden, gelegenheitlich 
rügt. Derfelbe hat auch in einer Brofhüre vom 9. 
1845: „Les auteurs deguises de la litterature fran- 
gaise au 19e siecle”, einer Menge pfeudongmer Schrift- 
fteller, deren Namendverzeichnig gegen 40 Seiten ein- 
nimmt, die Maste abgezogen, und bamit ber Literar- 
geſchichte einen fehr bedeutenden Dienft gethan, was ihm 
‚frdlih von den Betroffenen als Denunciantenftüdchen 
und eit ausgelegt ward. So hat man von ihm 
auch eine Monographie über „Les synonymes de la 
littrature frangaise”, Und meld; Großes noch von ihm 
8 erwarten ſteht beweiſt fein Plan einer hiſtotiſchen 

Ibliothet, und einer Encyklopädie der franzöfifchen Bi« 
bliographie nach dem Vorgang ber beiden legten Bände 
von Watt's „Bibliotheca britannica”, welche Werke ber- 
felbe längft angefangen hat, aber ohne fräftige Unter- 
— von Seiten der Regierung, wozu unter jepigen 

ftänden fo wenig Ausfiht vorhanden ift, kaum zu 
vollenden hoffen kann. 

Die Arbeiten an feiner „France litteraire”’ und ber 
„Litterature frangaise contemporaine” hatten den Verf. 
ſchon zur Entdeckung einer Menge von literarifcen Täu · 
ſchern der verfchiedenften Urt geführt; und er hatte ſchon 
in der letztern angefangen bie Autoren dieſer Claſſe un- 
ter ihrem Bamiliennamen mit Verzeihnung ihrer umter 

em oder ohne Mamen erfchienenen Schriften im der 
alphabetiſchen Reihe mit den Uebrigen aufzuführen. Mit 
Rüdficht auf diefe und auf die genannte Brofhüre und 
die andern Schriften ähnlicher Tendenz hat Hr, von 
Reiffenberg au Brüffel von dem Verf. gefagt daß er die 

he Polizei im der gelehrten Republik ausübe. Dies 

fo richtig als der Ausdrud eines Journals das im 
Betreff der Sündflut von pfeudongmen Werfen und 
Werkchen in neuefter Zeit das Gebiet der Literatur mit 
einer großen Maskerade vergleicht, wobei das Publicum 
das Drchefter bezahle. 

Bereint mit gleichgefinnten Spürhunden, wenn man 
Diefen Ausdrud fid) erlauben darf, welche eine Riebha- 
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berei darin ſuchen auf ſolche literariſche Chatlatane, was 
fie zum großen Theile find, Jagd zu machen, und mit 
Benugung der vorhandenen Vorarbeiten *) aus früherer und 
frühefter Zeit, an denen er übrigens viel zu berichtigen 
fand, hat Querard, ein echter Geiftesbruber des großen 
Salmafius (E. Saumaife), feine Nachforfhungen auf 
einen größern Zeitraum ber Literargefchichte ausgedehnt. 
Die Früchte feiner Arbeit legt er in vorliegendem Werke, 
das von unfhägbarem Werth für die neuere Riterarge» 
ſchichte ift, der Welt vor Augen. Daffelbe gibt fi laut 
bes vollftändigen Titels als „Galerie des auteurs apo- 
eryphes, supposes, deguisds, plaginires et des &diteurs 
infideles de la litterature frangaise pendant les quatre 
derniers siecles“, Wir haben nun bie geehrten Le 
fer mit demfehben näher befanntzumadhen; zu welchem 
Zweck der bisjegt erfchieneme erſte Theil hinreichend ift, 
indem es im ber bei den Franzofen fo beliebten prafti- 
ſchen Korm eines „Dictionnaire” erfcheint. Unfer Verf. 
elaffifieire die Faͤlſchungen welche er ans Licht zu ziehen 
vermochte, die freilich vom fittlichen Standpunkt aus in 
gleicher Weife verwerflic find, folgendermaßen: Apokrhy · 
phen find ihm ſolche Schriften welche befannte Namen 
von Schriftftellern und Gelehrten fälfhlih an ber Stimm 
tragen. Gr verficht alfo das Wort in weiterer Bebeu- 
tung als ber gewöhnlichen, wonach es fi auf Werke aus 
dem Alterthum, namentlich die biblifche Literatur bezieht. 
Supposes oder unterfchoben find ſolche auf deren Zitel 
fonftige Notabilitäten als Werfaffer genannt find, wenn 
auch von diefen felbft nicht eine Zeile des Buchs her» 
rührt. Hierher gehört der größte Theil der Memoiren- 


fiteratur aus dem 18, und 19. Jahrhundert, von Lud · 


wig XIV. an bis auf bie Zeiten Lubwig Philipp's. Wer 
irgend eine Rolle in den Weltbegebenheiten biefer Periode 
gefpielt hatte, mußte, lebendig oder todt, feinen Namen 
hergeben um folden Machwerken als authentiſchen Ge- 
fchichesquellen Eingang zu verſchaffen. Deguises (ver 
kleidet, verfappt) find folche Autoren die ſich unter einem 
erdichteten Namen (. B. Adolf Breant, Chritien Eaton, 
Erneft de Godefroy, Vicomte de Ganourges) verbergen, 
oder überhaupt durch die Wahl des Titels ihrer Schrif- 
ten unfennbar bleiben wollen, 4. €. un catholique da 
19e site; un bourgeois de Vallengin; un ca 

des grenadiers u.f.w. Dft glaubt man feinen häßlichen 
Familiennamen durch einen ſchoͤnern erfegen zu müffen, 
ober will fich mit einem verrufenen Ramensbruder nicht 
gern vermwechfelt fehen, und entiehnt dafür einen andern. 
Eine Abart diefer Wermummung find die Anagramme 
nach Art des deutſchen H. Elauren, 4. B. Braydore flatt 
Roberday; Bugcellos flatt &. Blocquel, und die Abkür- 
zungen, 3. B. Charles Aibert ftatt Charles Albert Chau- 
monot; Charbonnieres ſtatt Girard de Charbonnieres. 





") Wir nennen barunter X. A. Barbier (DOberbibliothelar unter 
Rapolton): „Dietionnaire des ourrages anonymes et pseudonymes 
en frangais et en latin. Deusidme edition, revae, corrigde et 
augmentde" (4 Bbe., Parid 12 — 35). Und: „Nouveau recueil 
d’ouyrages anonymen et pseudonymer, par M, de Manne, ancien 
conservateur-administrateur de ia Bibliotheque du ral” (Paris 183). 


Oder man wählt ben Namen feiner Mutter, feines Ge 
burtsorts ſtatt des Kamiliennamens, oder fegt auch nur 
die Anfangsbuchftaben des leptern, oder bringt eine Meine 
Yenderung an, 3. B. Beaude flatt Beaudé u.f.w. An⸗ 
dere fegen zu ihrem Namen noch dem ihres Geburtdorts, 
3. B. Godde de Liancourt, Granier de Gaffagnac, bet 
befannte Deputirte, Matthieu de Dombasle, G. de Mancy 
ſtatt Geindre de Mancy, was zur Vermuthung des ade 
figen Urfprungs eines ſolchen Autors führen könnte, übri- 
gend ganz gegen beffen Abficht. 

Um die Verwirrung in ber Piterargefchichte des heu- 
tigen Frankreichs vollftändig zu machen haben viele diefer 
Scribler, welche der Verf. in feinem „Litterature fran- 
gaise contemporaine” aus ihrem Verſteck bervorzuzichen 
anfing und im gegenmärtigem Werke in wahrhaft ſchau- 
dererregender Menge ihrer Masten entkleidet, neben ihrem 
wahren nicht blos Einen falfhen Namen, fondern deren 
drei, ſechs bis zehn vorräthig. 

Bon den Pfeubongmen, unter welcher allgemeiner 
Benennung er fämmtliche bisher geſchilderte unbefannte 
Gottheiten und Schriftfteler mit Janusköpfen begreift, 
unterfcheiden ſich ſodann die Plagiarii oder literarifchen 
Diebe, weldye fremdes Eigenthum auf ihren eigenen Na- 
men verkaufen. Zu diefen mit fremdem Kalbe pflügen- 
ben Unbauern der Literatur gehört auch eine gewiſſe 
Elaffe von Rahdrüden. 

(Die Bortfegung folgt. ) 


Dad „Quarterly review” über Ranke's „Neun 
Bücher preußifcher Geſchichte“. 

Ueber dieſes von Sir Wlerander und Lady Duff Gordon 
unter ‚dem Zitel: „Alemoirs of the house of Brandenburg 
and history of Prussia during the 17th and 18th cen- 
turies, by Leopold Ranke'' (3 Bbe., London 1849), ben 
Engländern in ihrer Sprache mit Treue und Fleiß zugäng- 
lichgemachte Wert Ranke'5 beginnt obengenanntes Journal 
feinen Urtheilöfprud in folgender Weife: 

„Es war eine [dyarffinnige Bemerkung ded Grafen Pobe: 
wils, einft preußifchen Minifters des Auswärtigen, welche er 
in einem für Friedrich II. gegen das Ende bes erften Schiefi- 
ion Kriegs aufgefegten Memoir ausfprach, daß «die politifche 

eſchichte Preußens ein ununterbrodener K wiſchen def 
fen natürliher Verbindung mit und deffen natürlicher Wuflch- 
wung wider Deftreich geweſen fein. Man mödhte annehmen 
diefed Upborism bilde den Begenftand vorliegender Bände, und 
eben weil fie daffelbe durch weite und authentiſche Forſchungen 
erläutern, bünft und Profeffor Ranke's jüngftes Werk ein 
wertbooller Beitrag nicht allein zur Geſchichte feines Bandes 
während ber denkwuͤrdigſten Periode militairifcher Größe, fon« 
dern auch zur politifchen Literatur unferer Zeit. Weit entfernt 
durch ein vorübergegangenes Jahrhundert an Intereffe verloren 
zu haben, find bie Vier mübfem und forgfältig nad Driginal- 
urfunden geſchilderten Greigniffe und Berhandlungen immer 
noch mit den Borlagen und Tendenzen der preußiſchen Staats: 
politi® eng verknüpft. Die Analogie der Verhältniffe ift bäufig 
ſchlagend, und zwar umfomebhr je weniger Ranke im 
Augenblide der Riederfchrift eine Ahnung davon gehabt ha: 
ben kann .... Fehlt ihm”, heißt es weiter, „das Malerifche 
und Energifche eined franzöſiſchen Erzählers oder die lichte 
Bufammendrängung der großen claffiihen Hiſtoriker, fo ver 
dient er dagegen das höchfte Lob für den Scharfblid und die 
Zreue womit er aus einem ungejäblten Haufen verwelkter 
Blüten eine Eſſenz deſtillitt. r Bruhftüdscharakter des 


Buchs benimmt ihm Etwas von feiner Anziehungskraft. Da 
zohe Material bleibt in der Verarbeitung fihibar. Eine ne 
liche Entdeckung verlockt den Verf. ſich mit unendlicher Ge— 
mauigkeit über dieſe oder jene Berhandlung iu verbreiten, viel⸗ 
leicht auch das vollendete Bild. einer einzelnen Perfon in den 
Bordergrund zu flellen, während die übrigen Theile des Ger 
möldes dazu nicht paflen, Die Perfpective verrüdt, und viele 
Befentlicpkeiten der Scene vergeffen werden. Krog diefer Mine 
gel haben wenige Geſchicht ſchreiber unferer Beit mebr geleiftet 
um Licht in die verftedtern Inftitutionen und Beziehungen der 
europäijchen Staaten zu bringen... .” 
„Der vom Verfafler im Original beliebte Titel: «Reun Bür 

er ‚preußifcher Geſchichte », ſollte muthmaßlich, wenn auch im 
Berge einer etwas gegierten Anſpielung, den fragmentarifhen , 
Charakter feines Werks andeuten. Daffelbe jtrebt faum dar: 
nad für eine volftändige Geſchichte der in den Sandfteppen 
von Brandenburg erftandenen Monarchie zu gelten. Dennoch 
bat ein preußiſcher Hifteriograph welchem die Archive von Ber— 
lin fi geöffnet, und welcher Die in Wien, Sonden und Paris 
gefammelten Staatdurfunden mit Muße eingefcehen, gegründetes 
Recht auf unfere Beachtung, ſchon weil wir durd ihn unfere 
Kenntniffe vom 18. Jahrhunderte im Allgemeinen vermehren, 
und insbefondere den —— Herrſcher über Preußen, 
welder während cined großen Theils feiner Regierung der 
Mittelpunkt der wichtigften europäiihen Zwiſtigkeiten wurde, 
genauer Pennenlernen. Standen aber Ranfe bei Abfaſſunz 
ſeines Werks ungewoͤhnliche Hülfsmittel zugebote, fo boten 
ſich ihm auch andererſeits ungewoͤhnliche Berſuchungen, und 
dieſen hat er nicht zu widerſtehen vermocht. Der Geiſt im’ 
welchem er ſchreibt iſt nicht der eines Kritikers oder auch nur 
eines Beobachtere, fondern eined warmen Schutzredners. Es 
geht ihm durchaus der Sinn für Gerechtigkeit ab welcher felbft 
nationale Vorliebe von der Bertheibigung fhmadveller Ber: 
bandlungen in einer minder gewiſſenh Beit zurüdhält. Der 
Hof Friedrich Wilhelm's I., von feiner eigenen Tochter als ein 
Pandaͤmonium gefildert, und unbeftreitbar Tag und Nacht 
ber Schauplag brutaler Luft und Gemaltthätigkeit, wie Beides 
eher im Seraglio von Konftantinopel al in den Gabineten 
von Potsdam zu erwarten geweſen wäre, erſcheint bei Ranke 
als Sig einer chrfamen und patriotifhen Regierung , und den 
Charakter Friedrich's 1. hat der Profeffor in einer Weife ver 
ſcheͤnt, und mit einer Duldfamkeit ——— wovon dieſer 
Fuͤrſt in feinen literariſchen Vermächtniſſen an die Rachweit, 
und in ſeinem ſalbungsteichen Briefwechfel mit Voltaire ſelbſi 
— * wiſſen mag. Alles Dies find jedoch untergeordnete Ei 
* eiten, denn das Werk hat keineswegs den ausſchließenden 

ed die Sitten der Zeit ober die Charaktere der Fürften 
u malen. Das Biel das ihm geſteckt werden, und welches ber 

erfaffer, wenn aud bisweilen auf Koften der Ehrlichkeit und deg 
gefunden Urtheils, im Auge behalten, war ein anderes, &$ 
beftand offenbar darin den fortfireitenden Untheil welchen das 
Haus Brandenburg an ber ZBerfegung, Deutſchlands genommen 
unter eine einzige und zufammenbängende Ucberſicht zu bringen ı 
das Verfahren zu beſchreiben und zu rechtfertigen wie e6 al« 
— das kalſerlicht Haus von Deſtreich untergraben hat, im 
ES er aber höchſt übertriebener und ſchlecht begründeter Art 
ogar inmitten der frangöfifchen Intriguen des Iegten Jahrhun. 
derts eine ausjchließend deutſche Gefinnung zu beanfpruden, 
und fehließlih den keſer für das Gelingen von Veränderungen 
zu gewinnen von weldhen die Gegenwart Zeugin iſt. ...“ 

„Wir können unfern Aufſatz“, beißt es am Ende einer 

langen, ausführlichen Beſprechung des Werks, „nicht abgeben 
ohne nochmals darauf hinzudeuten welche ſchnurgerade Anwen ⸗ 
dung die wichtige, in dicken Bänden enthaltene Lehre auf die 
deutſche Politik in der jegigen Stunde findet. &ie find ein 
Spiegel worin die Berirrungen der gleichzeitigen Staatsmäns 
ner fi mit prophetifcher Sicherheit erbliden laſſen. Dhne 
Bweifel ift die Vergrößerung des Haufes Brandenburg auf 
dem weiten Gebiete des Deutfchen Reichs von jeher Die Leiden: 
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ſchaft feiner Herrſcher und feines Volks geweſen, weinn, wie 
Friedrich ed ausbrüdte, «von der Bewilligung der Königskrene 
efäeter Ehrgeiz. Dur foldatifhe Tapferkeit, dur ver 
hmigte Diplomatie, Durch eine ifolirte Politik heute, und Durch 
zine Bunbespolitit morgen, dur Handelsverein, und felbft 
durch -geheuchelte Sympathie mit den unmäßigen Plänen der 
demokratiſchen Revolution ift derfelbe gZweck verfolgt worden, 
und wird ed noch. Aber das Spiel fann nur Einen Ausgang 
haben: erft Bruch mit Deftreid, wovon Friedrichs Anmaßungen 
das frübefte denfwürdige Zeichen gegeben; dann die Anrufung 
fremder Hülfen, zu denen er nie Unftand nahm fi berbeisu- 
iaſſen. Bergefie man nicht daß er es war — und Profeflor 
Ranke hebt die Thatſache ſtolz hervor — welcher zuerſt den 
Entfhluß faßte zur Bervollftändigung der Unabhängigkeit feine 
‚Keone und fein Wolf von deren traditionnellen Beziehungen 
um Deutichen Reiche loszureißen. Noch kümmerte die alte In: 
ution eine Beitlang fort, und verfchied erft unter der Fauft 
eined fremden Grobererd; aber die Zodesiwunde hatte fie von 
der Hand eines Gingeborenen empfangen. Der Verſuch des 
preußifhen Königs durch die Frankfurter Union und die Aus: 
jchließung Deftreihs Etwas von dem deutſchen Seiſte neu zu 
mweden, ging von feinem weitgreifenden patriotifchen Motive 
aus, und hatte daffelbe Schickſal welches eine Parodie berfelben 
Berbandlung jüngft gehabt hat. Friedrich errang die perfön- 
liche Auszeichnung und jene unabhängige Macht nach welcher 
fein Ehrgeiz geftrebt. Nur wurden feine Triumphe und feine 
Größe mit dem Frieden und der Einheit Deutfchlands erfauft. 
Er förderte die Spaltungen welche fpäter die gefammte Ra: 
tion in Rapoleon’d Gewalt braten, und noch aur Stunde eine 
der aufregendften politifhen Fragen im ruropäifhen Staaten: 
fofteme werben koͤnnen.“ 8. 


Literarifche Miscellen. 

Prügel: ein bisher nit beachtetes wefentlides 
Unterfheidungsmertmal der claififhenund roman» 
tigen Lebensanfhauung. 

Man hat bisher gewöhnlich drei Hauptunterfchiebe zriſchen 

- der antifen claffiihen und der mittelalterlihen romantifchen Les 
bensanfhauung feftgeftellt; nämlich 1) der ſinnlichen Religion 
der alten Griechen und Roͤmer ſteht die geoffenbarte übers 
finnliche det Ehriftenthums und innerhalb beider dem Fatum 
das böfe Princip, der Teufel, 2) dem Bürgerwefen der Alten 
das Ritterleben der Neuern und 3) der Achtung, aber Unter: 
ordnung des Weibes die ſchwaͤrmeriſche Ueberſchaͤtzung deffelben 
egenüber. Bei diefem legtern Punkte ward jedoch ein weſent⸗ 
icher Umftand ganz aufer Acht gelaffen: die alten Griechen und 
Römer prügelten die Geliebte und bie Frau war ihnen ein 
Heiligthum ; zur Blütezeit der Minne dagegen prügelte man 
die Gattin und die Geliebte war unantaftbar. Der Bemeife 
für die Michtigkeit diefer Behauptung finden ſich fehr viele. 
Bei Ariftophanes im „Plutus’ (Act 4, Scene 5) beklagt fi 
eine bejabhrtere Dame darüber daß ber Gott des Reichthums, 
indem er ihren Geliebten mit feinen Schägen überſchüttet, ihr 
denjelben abwenbiggemadht habe, und fagt: „Wenn wir u 
fammen zu den Mofterien der Geres gingen, und mid fah 
Semand auf der Straße nur an, fo prügelte mid mein Ge 
Tiebter um dieſes Blides willen den ganzen übrigen —* ſo 
eiferſuͤchtig war er auf den Beſitz meines Herzens.” Bei Theo⸗ 
Brit in der vierzehnten Idylle erhält Cyniska über Tiſche Fauft- 
fhläge in das Gefiht von ihrem Geliebten Aeſchines, weil fie 
nicht raſch genug auf fein Wohl getrunken bat. Lucian erzählt 
uns in einem feiner Dialoge daß, als Chryſis ſich beflagt weil 
ihr Geliebter Gorgias fie zu fchlagen pflege, ihre Freundin 
Ampelis ihr tröftend zur Antwort gibt: „O meine theure Ehry: 
ſis, Urtigfeiten, Schwüre, Thränen, Küffe find nur die Zei: 
hen einer werdenden Liebe; aber fhlagen was man liebt, ihm 
Dhrfeigen geben, ihm die Haare ausreißen oder das Kleid zer» 
reißen, Das find die Beweife der großen Liebe.” Bei den 
Römern berrfchte diefelbe Anficht: Horaz fagt in der dreizehn« 


ten Dbe des erften Buches, wo er kydion ſchildert, wie eifer: 
ſüchtiz er auf den fchönen Zeleppus ift: „Ich bin e6 nicht wer 
niger, wenn ihr bei Zafel zufammen einen heftigen Streit ge» 
habt habt, und deine Schultern noch fhwarz find von den 
Schlägen die er dir gegeben, als wenn er im Drange feiner 
Siebfofungen auf deinen Fippen den Eindruck feiner Küffe zurüd: 
ließ.“ Dovid machte es micht beſſer; in der fiebenten Elegie des 
erften Buchs feiner „Amores“ ſchildert er lebhaft Die Meue 
welche er empfindet, weil er feine Geliebte gefchlagen, gefragt 
und bei ben Haaren geriffen. Tibull findet es in der dften 
Eiegie des erften Buches feiner Gedichte auch gar nicht übel die 
Geliebte bei den Haaren zu reißen und fie zu Fe: Properz 
hält es zwar für einen Diähter unfhielih (B. II, @1.4), drohte 
aber body bei einer andern Gelegenheit feiner Cynthia (B. U, 
@t. 12) es zu thun, wenn fie ihm nicht gehorche. Auch Au- 
fonius, der doch fchon tief in nachchriſtlicher Zeit lebte, verlangt 
von der Geliebten (Ep. 77) daß fie fich fchlagen laffe und wieber 
fhlage und gefhlagen zum Küffen ihre Zuflucht nehme. Im 
Mittelalter dagegen befamen nur die Gattinnen Schläge, an 
bie Geliebte wagte aber Niemand Hand zu legen; den Frauen 
dagegen war ed nichts Ungewoͤhnliches. Schon Ehriempilt Magt 
in den „Ribelungen‘ daß ihr Herr und Gemahl ihr ihren 
Leib ſehr zerbläut babe, weil ſie micht ſchweigen fünnen. 
In der altfranzöfifhen Ballade „Cuens Guis’ (vergl. Paris, 
„Romancero frangais”, &. 37 fy.) prügelte der @atte 
feine Gemahlin, die Königstochter, weil fie ſich beflagt daß fie 
ihn den Greis und nicht ihren Geliebten, den Grafen Suis, babe 
heirathen müffen, mit feinem Gürtel, ſodaß fie blau gefärbt da ⸗ 
von wird (quelle en fu perse-tainte). Diefe Beweisitellen wer» 
ben hinreichen die Richtigkeit unferer Behauptung nachzuzeigen; 
noch mehre anzuführen und überhaupt diefen wichtigen Punkt 
näher zu beleuchten und zu entwideln möge fünftigen Gulturs 
hiftorifern anbeimgeftellt bleiben; uns genügte aufmerffam 
darauf zu machen. 





Berderbte Gefhmadsrihtung deutfher Prediger. 
Während des 17. Jahrhunderts war unter ben proteftan- 
tifhen Kanzelrednern in Deutfchland die emblematifche Predigt 
art Mode und fand gar viele Anhänger. Sie vermandelten 
naͤmlich das Thema in ein Bild. So 5. 8. fchilderte ein Pre: 
diger zu Regensburg, Namens P. E. Wider, Ehriftus am er: 
ften Sonntage nah Dftern als „das heilfame Mund» und 
Zaobadöfraut, Earpzov in Leipzig ihm dagegen als „den beiten 
Laternenmacher“; Konrad Suftmann zu Lemgo befchrieb Eprifti 
Abventsmwagen ald „einen offenen, heben, ftarfen, wohlgezierten 
Bagen’ und handelte diefe verfchiedenen Eigenfchaften in den 
verſchiedenen Theilen feiner Predigt ab; Derfelbe ſprach auch 
am Palmfonntage über Chriffi Efel, welcher uns Iehret I) von 
unferer efelhaften Ratur, 2) von Chriſti demüthiger Willfaͤhrig⸗ 
keit zu leiden, 3) von unſerer gebührenden Unterwerfung unter 
das Ich Eprifti. Ein anderer, Sonntag, der in der Grafſchaft 
Denneberg als Geiſtlicher wirkte, verfinnlichte in allen feinen 
Predigten den geiftlichen Hahnenſchrei, der 1) in anhaltendem 
Krähen und Flehen zu Gott, 2) im fröhlihen Hahnenſchrei 
zwifchen der Nacht des Alten und dem Tag des Neuen Teſtaments 
und 3) im fröhlichen Hahnenfchrei zur heiligen Pfingfkzeit ber 
ftand. Es laffen ſich noch eine Menge folder Dispofitionen aus 
den Predigtfammlungen jener Tage anführen, und zwar leider 
nicht allein aus diefen, au — man follte es kaum glauben — 
im 19, Jahrhundert finden fih noch ähnliche Geſchmackloſig · 
keiten. Sollte man ed mol glauben daß im Jahre 1834 zu 
Hamburg eine Predigt gehalten wurde in der folgende Stele 
vorfommt: „Bilt du da, Satan? Gehe nur um mid her wie 
ein brüllender Löwe. Meinft du, du verfchlingeft mih? Zum 
Verfhlingen gehören Zwei, du und ich. Db id; mich aber ver- 
ſchlingen laſſe Ob Der mid wol von dir verſchlingen läßt 
der mich wie ein Brand aus dem Feuer geriffen hat? Denke 
nicht daran! ..... . Bodte nur, ſieh ob ich fomme; pfeife nur, 
fieb ob ich tanze; drehe nur, ſieh wie ich lache!” 72, 
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Weber literarifhe Täaufhungen. 
(Bortfegung aus Nr. I71.) 


Die Einrichtung des Werks ift folgende: in alpha · 
beifcher Drbnung find die Namen der angeblihen Wer- 
füßfer (mit Borgisfchrift) mit vollftändigem Titel ıc. des 

oder der Bücher die von ihnen herrühren follen 

(mit Barmond) gedrudt; dann ift mit Curſivſchrift bie 
er ber Supercheries beigefügt der fie angehören, 
» 8. apocryph. oder deguise oder plag., worauf. in 
Klammern der vollftändige Name des wahren Verfaffers 
mit Verfalbuchitaben folgt, Beigefügt finden fi häufig 
werthoolle geſchichtliche und Literarifche Notizen über den 
Uptern und die Schickſale feiner Schrift. Gegenwärtiger 
Band-I befaßt von A—D 2137 Namen. Wir theilen 
aus diefem Verzeichniß Einiges mit, Unter den Apo- 
trgphen bemerken wir fünf Werke mit dem Mamen des 
Paris Ganganelli, vorzugsweiſe Briefe enthaltend, von 
denem hödhftend ein ganz geringer Theil echt ift. Drei aus 
diefer Glaffe tragen den Namen Bonaparte und zwar 
den won Joſeph, Napoleon und Ludwig. Das erfte der» 
ſWen ift ein Gedicht von 240 S. aus Veranlaſſung 
dee ehe der Aſche Napoleon’s, deffen Autorſchaft 
von Survillierd mit großer Artigfeit gegen den 


dan, umsollendet, vom I. 1834, rührt von Lamothe: 
" Das dritte, mit dem Namen des chema- 
i von Holland, „Gefchichte des englifhen 


Haments“, ward vom Abbe Raynal 1745 herausges 
geben. Diefes Werk fchrieb nun ein Hr. Menegaud 
cgenbänbig ab, machte Anmerkungen dazu, und ver« 
kaufte foldies Manufeript an die Gebrüder Baudouin, 
bei Denen es 1820 unter Ludwig Bonaparte's Namen 
efhien. Dieſe Notiz verdankt unfer Verf. dem oben- 

führten Werke von U. U. Barbier. 

Beil wir es doch hier mit Büchertiteln zu thun has 
ben, fo. fügen: wir einige Guriofa an, um momög« 
Ih nur einigermaßen bad unvermeidlich Trockene unferer 

zu würzen. Komiſch nimmt fi) der Name 
aus, den zehn Schriften führen und 


Thal Kellermannz welchen noch viele andere Amis mit 


Alethophile f 
— ſelbſt ſchon ſich lugenſtraft. Ebenſo Die 
Ami de la veérité , worunter auch Mars 


allerhand Beifägen, z. B. des hommes, du sens com- 
mun u. f. w, (Nr. 147—163) Gefellfchaft leiſten; über» 
dies viele Amateurs mit umd ohne Liebhabereien, z. B. 
Amateur des choses cachees, natürlich auch rin das 
Incognito liebender Amateur de la verite, Auch eine 
Ueberfegung von Meifner's „Wleibiades‘’ (vom Grafen 
4. F. von Brühl, Dresden 1787) mit dem Zieel Un 
amateur findet fi) darunter. rüber noch begegnen wir 
einem Häufchen Akademiker, z. B. Academicien de Ber- 
lin. (Boltaire), de Londres, de Lyon u. m. a. Ein 
anfehnlicher und ehrwürdiger Chorus bemoofter Häupter 
(vom Ancien administrateur bis Ancien senateur, Nr. 
175 — 213), mworunter nicht ‚blos ein alter Brahmine, 
ein Miffionnair, ein Kircenrechtslchrer, fondern auch 
ein alter Buchdruder oder Schriftfeger (prote), will feine 
Erfahrungen und Lebensweisheit der jüngern Welt nicht 
vorenthalten. Da aber das Ei nicht Müger ift als die 
Henne, werden die Jungen faft immer ebenfo mit Scha- 
den klug werben müffen wie es jene Alten geworben find. 
Noch liefert und der Buchftabe A eine Zahl von Auteurs, 
worunter ein auteur ambulant, celebre (Voltaire), des- 
interesse, turc, vivant und zum Glüd nur wenige (8) 
Avocate, Im Buchftaben B tritt ein halbes. Dutzend 
befcheidene Baccalaurei (Bacheliers) auf, dagegen in D 
eine ganze Schwadron von Doctoren aus verfhiedenen 
Jahrhunderten (Nr. 1766—1809), zu welchen die Sor- 
bonne allein 19 Mann (1775— 94) geftellt ; unter den 
Andern mehr als ein Docteur catholigne; ein docteur de 
Paris, fogar de Palestine, ‚ein docteur espagnol und 
ein docteur de St.-Dominique (Predigermönd) u. U, 

Eine fröhliche Scene des Wiederfchens harrt des Lich- 
babers bei dem Namen unfers nicht blos von Ladenjüng- 
lingen und Putzmacherinnen einft hochgefeierten Lands- 
mannes Glauren, deffen „Mimili” und „Liesli” unter C 
im franzöfifchem Gewande auftreten. Nicht weniger als 
150 Nummern führen den Zitel Citoyen, oft mit 
den mannichfaltigften Zufägen, 4. B. impartial, if, 
actif, polonais, frangais u. f. m., größtentheild Flug- 
fhriften aus der Seit vor und während der erſten Re 
volution. Mit Ausnahme weniger hat diefen allen der 
Verf. das Vifir hinaufgefhlagen, und wir erfennen Leute 
aller Farben und Geftalten, große und Beine, berühmte 
und unberühmte, Helden und gemeine Krieger, Weiſe 
und Narren. Unter ben 18 Curds (Mr. 1298—1316) 


fteden nicht ebenfo viele wirkliche Pfarcer oder Abbes, 
fondern auch andere Leute, ein Advocat, Voltaire u. f. w.; 
deren Geiftesproducte theils politifhe und kirchliche, theils 
theologifch erbauliche, theils ſprachwiſſenſchaftliche Gegen- 
ftände betreffen. 

Ein je wichtigerer Zweig der Literargefchichte die ge 
lehrte Buͤcherkenntniß ift, und zwar ſowol die allgemeine 
a8 ſpecielle — obgleich der größte Theil der fogenann« 
ten Gebildeten nicht einmal einen Begriff von berfelben 
hat, während fie doch den zur Kenntniß der Orte, ber 
Thatfachen und der handelnden Perfonen durch das La- 
byrinth der Bücherwelt leitenden Faden bildet —; je grö- 
fere Mühe und Opfer ihr Studium erfodert, das ge- 
wöhnlich ohne Ruhm und Nugen bleibt, ja nicht einmal 
den Dank Derer erntet die fih die Arbeiten der Biblio 
graphie zunugemadjen; je weniger Freunde und Pfleger 
eine Wiffenfchaft findet deren Gegenftand an fi dürr und 
troden fein muß: defto verdienftlicher iſt das unermübliche 
Streben eines fo gründlichen Bibliographen wie Ducrard, 
und defto unentbehrlicher namentlich für die franzöfifche Bi» 
bliographie das vorliegende Werl, Wichtig ift es zu 
mal als Berichtigung der Fortfegungen der obenerwähnten 
„Litterature frangaise contemporaine”, welche ohne un- 
fere „Galerie“, wie ſich faft auf jedem Blatt der letztern 
ergibt, feinen fihern und für alle Bälle dienlichen Führer 
darbietet, indem Dudrard feinen „Continuateurs’ eine 
Menge Auslaffungen, Verſtöße und Unrichtigkeiten bie- 
jegt nachgemiefen hat. Denn wie ſich von felbft verfteht, 
begreift die „Galerie des supercheries” auch bie con- 
temporains, ja fie widmet fich vorzüglich auc dem Saͤu · 
bern dieſes Augiasſtalls, indem in Bezug auf Werke 
aus frühern Jahrhunderten weniger zu thun übrig war, 
Es fcheint überhaupt Duerard gehe bei feinem etwas 
feitangelegten Plan darauf aus dem Fortfegern feines 
mehrgenannten Werfs das Spiel zu verderben, fie über» 
flüffig zu machen. 

Wir müffen e6 ung verfagen mehres daraus für deutſche 
Leſer Intereffante mitzutheilen, namentlid auch pfeudonym 
oder anonym erfchienene Ueberfegungen deutfcher Schriften, 
3. B. von „Goethe und Bettina's Briefwechſel“ (Paris 
1843); W. Ulerie' „Cabanis“ (Paris 1834); dem „Je · 
fuiten“ von Spindler (Paris 1838); Auguft Lafontaine's 
Roman „Geſchichte der Familie Blankoff“ (Paris 1817), 
in der aber das Driginal nicht wieberguerfennen fei; der 
„Bier Tageszeiten“ von Zacariä (Paris 1769); der 
„Weltgefhichte (Earion) von P. Melanchthon (Genf 
1580 und 1595); der Kinderfchriften von Glag, vom 
Kanonitus Schmid; von Hoffmann’s Märchen ıc.; von 
Sturm’s „Betrachtungen ıc. auf alle Tage des Jahre‘ (uns 
ter dem falfchen Namen Constance, religieuse etc. überfegt 
bon der Gemahlin Friedrich's II., Königs von Preußen, 

eb. Prinzeffin von Braunfhmweig, Haag 1777); von 

ennemann's „Handbuch der Gefchichte der Philofophie” 
(Paris 1839); der „Mefliade” von Kiopftod (von ber Ba- 
tonin von Kurzrock); der Schriften von Fürft Puͤcklet · Mus · 
Tau: „Aus den Papieren eines Verftorbenen” und „Briefe 
über England‘ (Paris 1837—38) u, m. a. 


Unter allen find die Artikel „„Cagliostro”, „Du- 
chesne“ und „A. Dumas’ die ausführlichften. Im erften 
theilt Qudrard (auf S. 178 — 193) bie Geſchichtt 
eines zuerft in den Sournalen, darauf vor Gericht ge 
führten Streits wegen eines ber fchreiendften Plagiate 
ausführlid und urkundlid mit. Ein Marquis von Cour⸗ 
hamps hatte der „Presse’ als Feuilleton „„Memoires in- 
Edites de Cagliostro, traduits de l'italien, sur les ma- 
nuscrits originaux etc.” gegen ein Honorar von 100 fr. 
für die Nummer zu liefern ſich anheiſchig gemacht. Bald 
entdeckte der „National daf der bereits erfchienene Theil 
diefes Feuilleton aus einem im 9. 1814 erfcienenen 
Roman des Grafen 3. Potodi, mit Veränderung dei 
Titels und einiger Orts- und Perfonennamen, wörtlich 
abgefchrieben fei, wogegen Courchamps die Berichtigung 
abmwies und feine Ueberfegung damals fchon einem gu 
wiſſen Polen im Manufeript geliehen haben wollte. Dir 
„Presse” klagte, und 2egterer, von dem berühmten Ber 
ryer vertheibdigt, gewann wenigftens foviel daß bezüglid 
der Autorfchaft Nichts gegen ihn bewiefen werden fonnte; 
während es unmiderfprechlih war daß der Inhalt dei 
Feuilleton ſchon früher einmal im Drud erfchienen, nnd daf 
Diefes dem Bellagten wohl befannt geweſen. Weil diefer 
aber vertragsmäßig ein ganz neues Bert zu liefern gebabt 
hatte, wurde er zu 10,000 Fr. Entfhädigung verurthilt 

Im höchſten Glanz zeigt ſich die bibliographiſch 
Puͤnktlichkeit und Kritit des Verf., der ſchon feit 30 
Fahren ganz der gelehrten Büchertunde lebt, bei dem 
Artitel „Le pere Duchene”, wo er mit einer Mik 
und Sorgfalt, deren der Gegenftand vielleicht nicht 
werth ift, gegen 150 Journale, Flugfchriften und äh 
liche Wifche mit diefem Namen aufzählt und ihren wab: 
ten Verfaffern wo möglich vindicirt. Mit Ausnahm 
eines einzigen 1830 verbreiteten ſtammen fämmtlide auf 
der Zeit der erftien Revolution. Darunter ift das vr 
Lemaire in conftitutionnellem Sinn redigirte Blatt: „Let- 
tres du pere Duchene”, nebft der Fortfegung; fodant 
deffen Goncurrent, das um feines Gynismus willen be 
rüchtigte Tageblatt des Anarchiſten Hebert: „Grand c- 
lere etc. du pere Duchene”, nebft noch einem anderk 
ähnlichen Titels von demfelben, aus denen zur Verglei 
hung des darin herrfchenden Tons Auszüge beigefigt 
find; endlich ungefähr 50 Flugſchriften des genannten 
Revolutionsmannes, deren Zitel meift ſchon auf Geiſt 
und Inhalt ſchließen läßt, 3. B. „Pendez-ma ce 
foutre-la”, „Cri bougrement patriotique‘‘, „Fontea- vou⸗ 
de ga’, darunter auch eine „Mere Duchene”, 

Don ©. 414 — 584 erfiredt ſich eine große literat- 
gefchichtliche Abhandlung oder, wie der Verf. beſcheidenet 
weife fpricht, eine volftändige bibliographiſche Notiz üb 
einen der Haupthelden des Tage, den großen Bücherfabr‘ 
fanten A. Dumas, der, was wir beiläufig bemerfen, noch 
ein ganzes Dugend Namensvettern unter den Chr 
fiellern des 19. Jahrhunderts, der „Literature Fran“ 
eontemporaine” zufolge, zählt, Won diefem gefalener 
Engel, der fi dem Dienft des goldenen Kalbes gi" 
und gar ergeben, wird hier eine Unzahl von supercht" 
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ries, ſelbſt bad PM agiat (mas immer bei ſolchen Arbei- 
teen auf Beftellung der Fall ift) nicht ausgenommen, 
in specie zufammengeftellt, und dabei find die Raifonnes 
ments der competenteften Richter über Dumas, von denen 
eine ganze Namenslifte nebft den Verweiſungen auf bie 
Jeurnale, Encyklopädien, Monographien und andere 
Schriften dem ganzen Auffag vorangefchidt ift, meift in 
wörtlihen Auszügen aus leptern zur Erhärtung beige: 
fügt. Hageldicht fallen die Keulenſchläge der claſſiſchen 
Kritit auf das Haupt des großen Romantikers, daß ei⸗ 
gentlich fein gutes Haar an ihm bleibt, und man nicht 
umbintann um der mit der größten Windbeutelei ver« 
bundenen Gemeinheit feiner Fabrikationsweiſe willen 
auch von den wirklihen Vorzugen abaufehen, die ihm 
nicht abzufprechen find. Es möchte dem Zweck d. BI. 
nicht fernliegen, weil Dumas dem gröfern Publicum 
in Deutfchland nad) feiner Schattenfeite nicht fo befannt 
zu fein fcheint als er es nad Quérard und feinen Ge 
währdmännern verdient, in der Kürze das Wefentlichfie 
oder vielmehr Schreiendfte in diefem Artikel den beut- 
Shen Leſern vorzutragen. Derfelbe enthält einen ausführ- 
lihen Katalog ſämmtlicher unter Dumas’ Namen erfchie: 
nenen Producte, theild Kleinere Dichtungen (Nr, 1— 3) 
und Dramen (Nr. 4—49), theils Romane und Novellen 
{Rr. 50— 100), theild Werke vermifchten Inhalts (Nr. 
101 — 113), theils Gefhichte (Nr. 114— 125), deren 
Kaufpreis nach den Driginalausgaben der einzelnen Fä— 
her die fchöne Summe von 1687 Fr. 80 C. beträgt, 
wofür man, wie Jules Janin im „Journal des debats’ 
fagte, nicht Eine gute Seite Profa, nicht Einen neuen 
Gedanken, nicht Einen Kernfpruh, nit Einen guten 
Ders befommt, und welche ihm in ber kurzen Zeit von 
20 Jahren nicht einmal zu dictiren, geſchweige denn zu 
fhreiben möglich geweſen wäre. In dem bekannten Pro- 
tey mit ber „Presse und dem „Constitutionnel” wegen 
verfäumter Lieferungen für ihre Feuilletons (Ende Jar 
nuar 1847). vergaß er ſich unter Anderm fo fehr daß er 
rief: „Die Mitglieder der Akademie find ihrer 40. Sie 
follen miteinander einmal 80 Bände in einem Jahr lie- 
fern wie ih." Wie handwerksmaͤßig er feine Schrift: 
fillerei zulegt betrieb ift daraus erfichtlih daß er fie, 
wie wir Deutſchen fagen würden, nah dem Schuh ſich 
bezahlen lich. „6000 Zeilen follte ich Cadot liefern, 
48,000 Zeilen Bethune, 60,000 dem «Sieclen, 24,000 
dem aCommercen! Iſt es nicht unerhört einen Mann 
mie mich, der feine 48,000 Zeilen in zwei Monaten lie 
fert, wegen der Ablieferungszeit fo zu chicaniren!“ &o 
ficht es wörtlid im Gerichtöprotofol. Ja er verbarb 
ſich durch die Art mie er in jenem Procef, von Spott: 
dögeln die Komödie im Juftigpalaft benamft, fich ver- 
theidigte, insbefondere auch wegen feiner Reife zur Hoch 
zeit des Herzogs von Montpenfier bramarbafirte, welcher 
er auf Einladung biefes feines Freundes ald Marquis 
de la Pailleterie beiwohnen mußte, alle Ausfichten zur 
Ehre des Inflituts und der Volkövertretung zu gelangen, 
wonach doc fein fehnlichftes Verlangen ſteht. Cine ähn- 
liche Prahlerei in Betreff feiner Reife nach Afrika, die 


jene Berfpätung wegen welcher er belangt worden haupt- 
fählih verurſacht hatte, war diefe daß der Minifter des 
öffentlichen Unterrichts, Salvandy, ihn nad Algier ge» 
fhidt habe um der Deputirtentammer richtige Begriffe 
über dieſes Land und deſſen Golonifation beizubringen, 
Dies veranlaßte ein Paar Deputirte bei ſich darbietender 
Gelegenheit die Minifter zu Erklärungen über diefe Reife 
zu möthigen, und es fand eine Discuffion flatt die für 
bie Eigenliebe unferd Helden fehr verlegend war, und 
ben ſchlimmen Eindrud den feine Vertheidigung einige 
Zuge zuvor gemacht eher verftärfte als ſchwächte. Dies 
Alles findet ſich hier actenmäfig bargeftellt. 

Dumas, der fo pfiffig war feine Mitarbeiter ftets zu 
verfchweigen wenn eines feiner Dramen oder ein Roman 
Beifall fand, aber incognito blieb fobald die in Gemein» 
fchaft gefertigte Arbeit fein Glück machte, fing einen 
Proceh an mit E. v. Mirecourt, der ihm in einer Schrift: 
„Fabrique de romans, Maison A. Dumas et Cie,, 
ben Ehrenmantel abzuziehen geſucht hatte, Seine Mit- 
arbeiter, mit Ausnahme eines einzigen, bes Verfaſſers 
von „Georges“, ein wahres Meifterflüd, zogen zwar 
u Gunften ihres Brotherrn die Miturheberſchaft in 

bredbe. Dagegen ſchwiegen die Werleger nicht, und 
bie vielen literariſchen Diebftähle die man ihm fonft nad» 
weifen fonnte machten die Behauptungen feines Gegners 
um fo wahrſcheinlicher. Was aber die Schaufpiele be 
trifft, fo ift aus den Merzeichniffen der agents drama- 
tiques zu erfehen wer an dieſem oder jenem feiner Stüde 
mitgearbeitet, weil Jeder, wenn er auch feinem wohl⸗ 
verdienten Antheil am Ruhme leicht entfagt, dennoch fein 
Recht auf den Antheil am Benefiz für die Vorſtellung 
geltendmacht. Diefe Rechnungen find nun die fpredend- 
ften Belege daß Dumas nicht bios Einen Gehülfen (Ma- 
quet), was auch feine Freunde geltenlaffen, fondern der 
ren ſtets mehre gehabt hat. Unfer Verf. erkennt ihm 
fogar nur bei vier feiner Dramen ungetheilte Vaterfchaft 
zu; und felbft bei diefen weiſt er ganze Scenen nad bie 
er aus Schiller, Kotzebue, Goethe, Galderon, Zope de 
Dega, Walter Scott, V. Hugo u. A. abgefchrieben, oder 
wie fih Dumas felbft diesfals erklärt, als geiftreicher 
Mann zu feinem Eigenthum gemacht (conquis) hat. 

Die Einleitung zu dieſem Artikel ftellt den großen 
Neuerer und Romantiker der Bühne unter der Hechel 
der claſſiſchen von Moliere, Gorneille, Racine u. f. w. 


‘angeführten Schule dar, die derfelbe kraft des unbegreif- 


lihen Gefhmads des Publicums für ftarfe Gemüthe- 
bewegungen, mit Scribe, B. Hugo u. A. eine Zeitlang 
zu verdrängen vermochte, Um feine Stellung in der 
neuern Bühnenliteratur zu bezeichnen nannte ihn Gra- 
nier de Gaffagnac „une sorte de metteur en oeuvre, 
arrangeur jurd de la pensee d’autrui”, fegt ihn nod) 
unter Sedaine, neben die Repräfentanten des dramati» 
ſchen Lärms, im Gegenfap der Männer der Arbeit, des 
Studiums, der Wiffenfhaft und Poeſie. 
(Der Beſchlus folgt. ) 


Die Wa Ein l Nacht 
——— Berlin, —— 


Die vorliegende lu et weder d 
*— er — sr dem ginn 


naire und nicht einmal gefthiett dargeftellt. Wir würden daher 
fein Wort über diefe Erfcheinung verlieren, wenn die Novelle 
nicht den Namen Ludwig Robert 8 an * Stirne trüge, einen 


Ramen den wir en zu bald der er 
entriffen 5* Es a p u in Product eines Je 
tüchtiden ' 8 hätt dburtheilen zu müffen; wir thun 


&6 ungern, eo das Buch ift einmal in die Deffentli 

treten und die Kritik teinen succts d’estime, 

— das Wort nimmt. Wber wir würden du Schweigen 
a 


it ger 
‚fie 
‚vor Robert'6. ſchri 


en ı 
Be {ac —— * einreißenden Baus Binz 
—— zu ſein Feist. Es ift’nämlich zu —* wahren 

—* geworden nachgelaſſene Schriften irgend bekannter Au: 
toren zu,ediren.' Dabei berüdfichtigt man nicht welchen Scha: 
den man der —— Renommee eines ſolchen Mannes 
durch die Veröffentlichung von Producten zufügen kann die 
er ſelbſt vielleicht nie für die Deffentlichkeir beftimmt oder doch 
en hatte. Wir fönmen nicht umbin in diefem Ber: 
hren Rüdjichtsloigkeit und einen großen Mangel an Pietät 
zu „die doch gerade die dem verftorbenen Dichter in 
der Regel naheſtehenden Herausgeber demfelben am meiften 
ſchuldig wären. Wer die Herausgeber diefes Robert fen 
Rachlaffes find wilfen wir nicht und Pümmert uns nicht; «6 
Bam und nur darauf an einen allgemein gefühlten Misbrauch 
einmal disertis verbis vor der Deffentlichfeit anzuflagen und 
fo vielleicht Etwas zu deffen Abftelung beizutragen. N 
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Ueber literarifche Täufchungen. acht Bände ſtark werden, und Dumas mard für biefe 


auch vorausbezahlt. Er vollendete ihn aber nicht, und 
— — der Verleger Gabot mußte noch 2000 Fr. am Maquet 


Es werden hierauf unter der malitiöfen Weberfchrift | bezahlen um ihm fertigzubringen. Es find jedoch nur 
„Creations, conquetes et adoptions litteraires de M. | fehs Bände geworden, die 45 Er. koſten. Zu einem Fe⸗ 
A, Dumas’ aus den obigen Sectionen fämmtlihe Stüde | derfrieg eigener Urt, welcher zur Zeit als Dudrard fchrieb 
im Einzelnen mit vollftändigem Titel aufgeführt, größ- | felbft am einem gerichtlichen Proceß gebeihen zu wollen 
tentheild mit angehängten Notizen über deren Entftehung | ſchien, gab „La Dame de Monsoreau” Anlaf. Gin 
und ſonſtige Geſchichte, nähere Inhaltsangabe und Wür | Marquis d'Espinay St.- Luc glaubte die Ehre. feiner 
digung u. f. w., wobei Duerard allen Mitarbeitern des | Bamilie gekränkt dadurch daß darin einer feiner Ahnen 
großen Mannes zu ihrem Recht zu verhelfen, und den | zur Zeit Heinrich's III. als Mignon diefes Königs auf- 
ihnen gebührenden Antheil an der Berühmtheit des Mei- | geführt und nicht unbeutlic als deſſen männlihe Hure 
fierd zu vwindiciren bemüht ift. Selbſt unter den bdiefem | bezeichnet witd, Dumas hatte hingegen geſchichtliche 
unbeftritten amgehörenden Probucten find menige die er | Quellen für fih. Zudem wäre es lächerlich wenn alle 
nicht unter anderer Geftalt reprobucirt und ſich auf diefe | die erlauchten Häufer die eim fehlechtes Subject unter ih⸗ 
Art doppelt und dreifach nugbar zu machen gewußt hätte, | ren Vorfahren zählen daffelbe mit Gewalt ald Zugend« 
Schon fein erfter Roman „Nouvelles contemporaines” | held von der Gefchichte dargeftellt haben wollten, mas 
enthält eine Erzählung die er feinen Bewunderern vier | felbft noch feinem Herrſchergeſchlecht eingefallen ift. Der 
mal, immer mit verändertem Zitel, verkaufte. Sein Ro» | Roman follte übrigens, wie der in dem obenberühr- 
man „Jacques Ortis’ ift Nichts weiter als eine aus vier | tem Proceß behauptete, neun Bände ſtark werben. Aber 
verichiedenen Ueberfegungen der „Ultime lettere di Ja- | fhon nad) dem vierten glaubte der Verfaſſer für das 
enpo Ortis par U. Foscolo” componirte oder vielmehr | bedungene Honorar genug geleiftet zu haben, zumal 
von der meueften und beften berfelben, mit Veränderun- er fünf Keuilletonsromane zu gleicher Zeit in der Ar⸗ 
gen die das Plagiat unmerklich machen follten, abgefchrie- | beit hatte, und ließ daher alle feine Perfonen um« 
bene Ueberfegung, was bie von Quérard beigefügten Pro» | kommen um fobald als möglich fertiggumerden. Man 
ben zeigen. Die „Memoires d’un medecin” in act | mußte fogar den legten Band mit zwei ſchon mehrmals 
Binden fchrieb er auf feiner Villa zu St.-Germain auf | gebrudten Novellen von Dumas ausfüllen, damit er den 
Beſtellung der „Presse“, weldye die „Memoires inedites | frühern nicht gar zu ungleich wurde. 
de Cagliostro' angefangen hatte, aber auf die oben be» In der Section „Melanges”, wohin aud die Legion 
ſchtiebene Weiſe damit angeführt worden war, und | von Artifeln gehört welche von Dumas dugend mal auf- 
dennoch Memoiren von Gaglioftro geben wollte. Hin- | gewärmt ober verfchieden appretirt wurden um die ob⸗ 
gen zwei feiner legten Romane: „Le Bätard de | feurern Blätter für Unterhaltung damit zu fpeifen, find 
Mauleon” und „Fabian“, nahm jenes Journal fo wenig | e# vorzüglich die „Impressions de voyages’ ober Reife 
als der „Constitutionnel” für ihre Feuilletons, weil ih« | eindrüde, wenn man will, Reifebefchreibungen, beren er 
nen die Fabrikwaare gar zu leicht däuchte. Was thut | eine Menge unter allerhand Ziteln verfertigte, auch ſich 
nun Freund Dumas? Er zog dem leptern ein andern | darin zum öftern male abaufchreiben nicht unterlaffen 
Rod an und verkaufte ihm mit dem Titel: „Aventures | konnte. Es herrſcht darin eine anmuthige Weife in 
de quatre feınmes et d’un perroquet” dem „Siecle” | Einem fort von ſich felbft oder feinen Reifegefährten zu 
für 12,000 Fr. Unglüdlicherweife war aber auf einer | fhwagen, und den Xefer von Dem mas er fieht, was 
Seite deffelben der Name Fabian ftchen geblieben, und | er weiß ober auch micht weiß, oder mit Dem mas er 
hiermit das Vorgeben des Fabrikanten daß er benfelben | anderwärts gefiohlen zu unterhalten. Zu lernen ift Nichts 
ins Feuer, geworfen widerlegt. Der „Bätard” follte I daraus; es ift Alles auf eine leichte Lecture zum Zeit“ 


vertreib berechnet, faft wie Bacanzreifen eines Studen · 
ten mit Anekdoten, Schwänten und Abenteuern aus 
faffirt, die er zum großen Theil am Schreibtiſch erfun- 
den hat. Dabei ift eine tüchtige Zugabe von Großſpre⸗ 
herei nicht vergeffen, und manche Gegend befchrieben die 
er gar nicht gefehen. Wis zwiſchen ihm und J. Janin, 
dee auch Geſchaͤfte im folhen „Reiſeeindrücken“ madhte, 
ein Krieg aus Brotneid ſich entfpann, erwiderte bie 
fer unter Anderm: er fchreibe wenigſtens feine Reife 
eindrüde nicht aus Meichard's „Paffagier” ab. Die 
„Quinze jours au Sinai”, von A. Dumas und 4. 
Dauzats, wovon brei verfchiebene Ausgaben erfchie- 
nen, bat nur der Letztere im Drient verlebt, und 
zwei feiner umfangreichflen ibungen, „Le 
Corricolo‘* (4 Bde.) und „Le Speronare“, gleich 
falls vier Bände, find gar nicht von ihm, fondern von 
dem Staliener P. U. Fiorentino, der fo rein franzöfifch 
ſchreibt wie ein geborener Franzofe, von Demfelben der 
auch ein Stück an dem „Comte de Monte- Christo” 
gemacht und der „Silhouette” vom 6. Juli 1845 zufolge 
zu den „Crimes celöbres”' die ſechẽ erſten Bände gelie- 
fert hat. Hiernach wäre die in der neunten Auflage 
des „Gonverfations+Leriton” von 1844 enthaltene Notiz 
zu ergänzen. 

Sogar in der Geſchichtſchreibung hat fih Dumas 
verſucht; denn das Publicum wollte von feinem Abgott 
auch Gefchichte haben. Alſo frifch darauf los, ohne ge 
lehrte Bildung, ohne einen Begriff von Gefchichtsphilo- 
kohle ohne Kenntniß der Hülfswiffenfchaften oder Diuel- 

ken, die er aber als gute Bekannte zu citiren ſich bas 

gibt Gab es doc; Vorgänger, wie er einen 
Ghateaubriond, Guizot, U. Thierry u. A. zu nennen ſich 
erdzeiftet, von denen man abfchreiben konnte. Aus fei- 


nem Dauptgefihichtswert: „Gaule et France”, finden fid | 


bier Auszüge mit gegenüberfiehenbem Text feiner „De- 
vanciers“, diefem faft gleichlautend, fodaß man fieht wie 
er das Plagiat recht ſyſtematiſch betrieb. Man muß aber 


Studien gemacht haben in dem Fach in welchem man ab ' 


ſchreibt, muß Sachverftändiger fen, wenn man fidy eine 
gar zu arge Bloͤßen geben will, mie es unjerm Helden, 
- offenbar nicht blos — Fahefäffi gkeit oder in ber Zer- 
freuung, begegnet ift; wovon nue ein paar Beifpiele. 
Aus Zofimus, dem Geſchichtſchreiber, bei Chateaubriand 
Boftm, macht er, duch die Analogie anderer Namen 
verführt, Zofimius, den Ehateaubriand allerdinge Zofime 
hätte fihreiben müffen. Ueber den Todestag König Phi- 
lipp Auguſt's, den Tag vor den Idus des Julius, ver ⸗ 
ſtaͤndigt er den Leſer in einer Note — ber einzigen bie er 
nicht abgefthrieben, wie einer feiner Kritiker ſagt —, daß 
dies der 1, Juli fei. Vielleicht verführte ihn eine bun- 
tele Erinnerung aus der Bymnafialgeit. Aus Gonfentia 
in Unteritalien, wo Alarich farb, macht er getroft Go» 
rintia. Dem Kaifer Julian gibt er den Beinamen Mi- 
fopogon, was der Titel einer feiner Schriften ift; man: 
Ger andern Verftöße nicht zu gedenken, wo er entweder 
die Gefchichtfchreiber denen er folgte gar nicht verfland, 
oder auch ihre Fehler geradezu abfchrieb. Won feibftän« 


biger — von unabhängigem Urtheil in 
den ſchwierigen Fragen der alten Geſchichte von Frant- 
reich ift natürlich teine Rede bei ibm. Er hatte blut- 
wenig gelernt, hatte im 23. Lebensjahre bei feiner paſ⸗ 
fabeln Handfchrift durch Protection ein Unterfommen am 
Schreibtifche des Herzogs von Drleand gefunden, wo et 
den ganzen Tag befchäftigt war. Da entzündete ſich fein 
Genius an der Flamme der Unterhaltungsliteratur, wel · 
her er fih in feinen Erholungsftunden widmete, Und 
ba er fofort in diefem Fach felbit eine große probuctive 
Thätigkeit entfaltete, die fich bald von Tag zu Tag flei- 
gerte, war an ernflere Studien, wie fie 3. B. geſchicht⸗ 
liche Werke vorausjegen, nicht zu denken. Aber als 
ein zweiter Napoleon, gewohnt auf fremdem Gebiet Er- 
oberungen zu machen, ſchweift er z. B. in feinen Reife 
befchreibungen häufig ins Feld der Geologie hinüber, oder 
zeigt fich als Chemiter im „L’Alchimiste”, verfieht lebende 
und todte Sprachen, wie man aus feinen Romanen ab- 
nimmt, daß man fich flaunend fragen möchte: Wo, der 
Teufel, hat er das Alles gelernt? 

Der Artikel fchlieft mit einer Namenslifte von Au- 
toren melde Dumas aus fchlechter Gefellfhaft in eine 
beffere verfegt hat, wie er feine Plagiate höchſt origi- 
nel befhönigt, oder melde für feinen Nugen gearbeiter 
haben. Es find deren 63; aber vielleicht micht einmal 
alle, wie Gaffagnac fagt: „denn man weiß nicht ob er 
feine Gedanken nicht auch auf türfifhem oder chinefifchem 
Gebiet, in der malabarifhen oder Samojebenliteratur 
hat marodiren laffen. Die Zeit wird Alles ans Licht 
bringen.” Zur Bermweifung auf das vorangehende Ber- 
zeichniß der einzelnen Werke find jedem diefer Namen 
die Nummern des oder derjenigen Werke beigefügt 
welche dieſe Schriftfteller entweder ganz allein oder ge- 
meinfchaftlih mit Dumas, aber ftet# unter deffen Na- 
men, verfaßt haben, oder welche ganz oder zum Theil 
aus ben Schriften der Genannten abgefchrieben find. 
Das Ausführliche findet fih dann bei den — 
Werten ſeibſt. 

Zum Schluß wollen wir noch ein Guriofum aus der 
erwähnten Schrift von Mirecourt mittheilen, wonad ein 
Literat, der ihm Ueberfegungen aus dem Deutfchen fürs 
Theater und die Journale zu machen hatte, was früher 
Frau Dumas beforgte, nicht anders zu feiner Bezahlung 
gelangen fonnte als daß er für jede Borftellung eim 
paar Drcheſterbillets erhielt, die er dann an den Direc- 
tor der Glaque verkaufte. Auf diefe Weife ift * An⸗ 
derm auch „Albine“ zuſtandegekommen. 


Paradoren, das —* Gedanken ohne Markt- 


Philofophie will göttliche Dinge begreifen, naͤmlich die 
Welt fammt den Menſchen darin, und fie fann body nur menfch« 
liche Werke begreifen, ja auch diefe nicht wo fie der urfprüng- 
lien Gingebung nabeliegen. Über wird begriffen wie dem 
Dichter die Begeifterung, wie im Haupt eines Phidias Die 
Geftalt feiner Minerva entfprang? Das Verſemachen und Aus- 
meißeln begreifen wir, und darum bielt Platon die Ideen als 
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göttliche Gabe jenfeitigen Lebens im bieffeitigen ummölkt. Jede 

Kun — glei alten heidnifchen Bempeln und neuen chriſtlichen 

Hauptſtaͤdten — bat ihre Myſterien ; fo auch die philofophifche 

ne Willenfhaft und mit ihr die Welt und Menſch⸗ 
er 


Benn nun SIemand fih anſchickt Richts unbegriffen au 
laſſen, feinen Anfang und fein Ende, fo läßt ſich weiffagen er 
werde irgendwo an einen Drt fommen wo fein Wiffen abbricht, 

‘und eine unüberwindliche Unwiſſenheit ſich einftellt, was einige 
ilofephen anerkannt haben, obwol nur wenige, weil die 
isheit gemeinhin nur nad Eroberungen rechnet, nicht nach 

dm Draußenliegenden, umd dennoch große Regationen des 

Menfhenzuftandes dem Erobern eine Grenze fegen. Wäre 

die Philofophie welterobernd, fo würde fie * Theoſophie, zum 
Begteifen ſchöͤpferiſcher Hervorbringung goͤttlicher Dinge, und 
Deſſen hat manche Speculation älterer und neuerer Zeiten ſich 
gerühmt. Hegel machte die Entdeckung daß Gott „nicht neis 
diſch fer", um Erkenntniß feines Weſens dem Menfchen : 
berfagen, und erhärtete Diefes durch den Rund einer Begriff: 
dreiheit des Un fih, Für fi und Bei ſich woraus nad ibm 
und feinen Anhängern eine theoſophiſch⸗ philoſophiſche Drtbo: 
derie der Schule zuftandefam. Allein wie fehr aud ein 
Schulglaube der mebr noch kann als Berge verfegen Anſpruch 
macht Gottes Wefenheit und die yöttlihen Dinge zu begreifen, 
f it do für die Wenigergläubigen Befinnung und Unter: 

hung über dus Begreifen jener Begriffe ftatthaft, eine Lehre 

e den Umgang mit Begriffen überhaupt, wie Anigge über 
den Umgang mit Menfchen fchrieb, welche eigentlich philofophir 
ſcher, das beißt mweisheitfichernder fein muß als die orthodore 
Schuldogmatik, indem nur eine unphiloſophiſche Menge ſchwach ⸗ 
ſinnig von Begriffen ih am Schopf nehmen läßt, von denen 
es doch ebenfo gut gelten kann als von manden Menfgen: c6 
fei Nichts dahinter. 

Hieraus erwählt denn eine Phileſophie der Philoſophie, 
dos heißt ein Begreifen des philofophifhen Thuns bei Aufrich⸗ 
tung der Orthodoxie, dem fein Mofterium fi in den Meg 
ftelt, da es Menſchenwerk gilt. Wie der Dichter feinen Bers« 
bau, und der Maler feine Farbenmifhung Pennt, fo lerne der 
Dhilefoph den Werth feiner Begriffe fennen, mas überhaupt 
mit ihnen anzufangen, und Dies märe feine eigenthümliche 
Beisheit. j 

Unftreitig wollte Kant's Kritik der Philoſephie dieſen 
Dienft leiſten, und mußte dabei manchen berfömmlichen Be: 
weiffsgebraucdh rügen, weswegen feine theoſophiſchen Nachfolger 
ihn nur als den Vorläufer ihrer felbft, der Allegüberwinder, 
betrachteten, und auf Flügeln der Speculation über dad Mega: 
tine der Kritik hinauseilten. Dadurch ift nım eine wunder: 
Ude Berwirrung der Begriffe und Denkmethoden entftanden, 
die zu der Behauptung veranlaffen kann Deutſchlands Philoſo⸗ 
Pie habe fi zum Beften, nur — ohne es felbft zu wiſſen und 
darüber dur wen zu fommen, fogar nicht wenn aus 
Hegel ſcher Theoſophie ein Feuerbach ſcher Atheismus ber» 
dorw 


ft: 

Soll man darüber weinen ober lachen ? Diefe beiden Zu: 
fände, dur melde nad Helvetius der Menfh vom Thiere 
fi unterfcheidet, find Folge einer Erhebung über fih, eines 
Gewahrens feiner felbft, eines Damit entdedten Gontraftes, 
deffen Eindrud den Heraflit und Demofrit übermältigte. Aus 
Erhebung über ſich ſelbſt *— menſchlicher Schmerz und 
menſchliche Freude, zugleich das Trachten nach einem Hoͤhern 
als das Ich, eine Schwimmung zwiſchen unten und oben, Be: 
wußtfein menfchlicher Zweibeit und Bruͤchigkeit, Ahnung gött- 
der Einheit und Fülle, Streben und Richtbefriedigung, Er: 
mattung und Aufſchwung. Wer nicht wie der weile Salomo 
alles Menichliche als eitel fich binftellen fann erfährt nicht eine 
über Eitles hinausragende Erhebung. Was man daͤmoniſch 
im Leben und in der Poefie genannt bat ſtammt aus derfelben 
Quelle, nur geht die Richtung in das Finftere, zu grauenvollen 
Schreckbildern, nicht zum Licht und zu freubiger Geftaltung. 


Daher gibt es ein Doppelleben und eine Doppelpvefie des 
Schwarzen und bes Weißen; Lamartine ift nicht daͤmoniſch, wol 


aber Lord Byron. 
Bor Jahren erſchien eine ugnnofophie ber Philofophie” im 
Drud (Hamburg und Gotha 1840), worin außer Berzeichnif 
der gebräuchlichften Begriffscombinationen und biftorifchen Be: 
legen aus ihren unbarmonifhen Evangelien ‘ein gutes Theil 
Lachen vorhanden ift, namentlich über die Präpofitionsphilefo« 
phien des An, Für und Bei wu. f. w., und die Schrift fönnte 
deshalb ald ein angemeffenes menfhliches Product 'gelten. 
Schelling fagt zwar irgendwo es fei bisher nur Philoſophie 
der —5*— in Deutſchland gegeben worden — ſchwerlich, weil 
die Geber weder gemeint noch gelaht —, es thue noth die Phi⸗ 
loſophie als ſolche hinzuſtellen? als ob nicht er felber und die 
Schulen Dies in verſchieden theoſophiſcher Weiſe au leiften ge: 
meint. Allein der gute Mann vergaß daß, wie Selbiterkennt: 
nig die Weisheit des Einzelnen ift, ein Wiffen von fi und 
der eigenen Werkthätigfeit gerade bie Wilfenfhaft, Philosophia 
prima, den Grundftein der Einſicht bildet; daß die Deutfchen 
mehr babylonifhe Sprachverwirrung und Hypochonderie als 
Einverftändniß. und Rrobfinn befigen, mehr akademiſche Thor— 
beit als Lebensgeſchick, mehr Schwärmerei‘al® Bodenfeftigkeit, 
wovon die Pauldfirhe in Frankfurt ein großes hiſtoriſches 
Beifpiel gegeben; daß bei Werleugnung der erften Philsfophie 
die zweite mit Zrugbildern der Schule und Schulgläubigen 
rimmige Fehden und Anklagen erzeugt; daß es zum gaben 
über ſich felbft und der hohen dahinter ruhenden rhebungss 
wahrheit bisher wenigftens in Deutfchland nicht gekommen, 
weiches F. Schlegel beſtialiſch, eigentlicher pedantifch, ernfthaft 
ſchalt. Könnte deutfche Philoſophie über ſich felber lachen, fie 
märe weniger lächerlich. 
Wenn es wahr ift daß wir Menfchen ſtets ſprechen, in: 
netlich, äußerlich, zu uns oder Andern, im Zraume, fogar im 
tiefen Schlaf, nur ohne uns gleih Somnambulen im Wachle⸗ 
ben daran zu erinnern, fo iſt unfer ganzes geiftiges Dafein 
ein Spracleben wobei Vernunft und Sprache nicht, tie ge 
fagt worden, die Menächmen fpielen, fondern Worte die Hatıt 
der Bernunft find, welche legtere nicht aus ihrer Haut fahren 
kann. Gin abgezogenes fell ift fein Leib, wie ein gefhundener 
Körper nicht lebensfähig, und es beißt wenig zu fagen Haut 
und Fleiſch gehörten zufammen, was Alle ja mwilfens nur foll 
der Philofoph über die Verbindung nachfinnen, weil die Haut 
des Körpers mit diefem felber Wunden ausgefept iſt Die zu 
heilen find, und unfere Vernunftwortlebigfeit oft ſich in diefem 
Balle befindet. i 
Ueber Myfterien als ſolcht zu lathen iſt entweder Folge 
großen Leichtſinns oder ein Hohn det Verzweiflung, und Beides 
dem Philoſephen umangemeffen der den ernften Unterfchied des 
Wilfens und Nichtwiſſens kennt, fi) bes erflern erfreut, und 
im zmeiten fich befcheidet; aber Demokrit darf laden über 
die Thorheit der Landsleute die Etwas zu wiſſen meinen unb 
doch Nichts wilfen. Eine philsſophiſche Entſagungslehre wird 
dann zur Gelotologie wie eine Metaphoſik zur Wiflenfhaft des 
RNichtwiſſens. 
Merkwürdig genug nennt unſere Sprache Semanden der 
recht viel weiß nit einen Weiſen, fondern einen Gelehrten, 
wogegen ein Ungelebrter weiſe beißen Pann der feinen Erfennt: 
nifraum zwedmäßig abgrenzt, darin fid) zu ſtellen verfteht, und 
im zufriedenen Ebenmaß vor Andern gluͤcklich gepriefen wird. 
Katheder und Kirchen nehmen die Weisheit anders, nämlich 
als Reihthum von Kenntniffen, feine Brarbeitung von Dog« 
men, deren Geringfhägung oder Werthverneinung ihnen als 
Keperei gilt. Salomoniſche Sprüche über Eitelkeit menſchlichen 
Wiffens, oder von Erasmus: „Es fei beffer Manches liegen 
u laffen als darüber zu forfchen, es ſei ein Theil der Wilfen- 
haft Manches nicht au willen”, ober von Dermann: „Es 
0 eine Kunft und Wiſſenſchaft des Nichtwiſſens“, oder von 
oethe: „Es gebe ein Myſterium fo gut in der Philofophie 
als in ber Religion”, misfallen der Menge; fie will Reine 


Regationen fondern Pofitionen — Begrifffeligkeit. I biefe etwa 
in ac Bünftigen Welt zu hoffen, fo ift fie doch nicht durch 
Morgenträume in den Bereich unferer Erbentage bineinzugies 
ben, wozu Schwärmer und Theoſophen Anſtalt treffen. Aber 
Das ungeeignete Gelüfte beftraft fi ſelbſt, und ein übermüthi- 
ges Gebahren theoſophiſcher bilofophie endet mit Rehabilita- 
tion des Fieiſches und Feuerbach ſchem derben Materialiömus, der 
etwa heidnifch wie Epifur ſich das Verdienſt erwerben will von 
der Furcht vor Göttern zu befreien. Anders gaben hriftlicher 
Glaube und Hoffnung die Befreiung. Glaube an Höheres als 
das Menfchlicye ift fein Gemaͤcht der Philofophie, aber wol die 
Einficht daß man glauben muß um drüdende Regationen des 
menſchlichen Zuftandes zu überwinden. J 
Der Materialismus oder Naturalismus übrigens — mit 
jedem Monismus ebenbürtig — lautet ſehr einfah. Was wir 
vor uns fehen, Raturthätigkeit (hervorbringende Kraft, Bil 
dungstrieb) in elementarifhen Stoffen, DBegetation, lebendigen 
Gefhöpfen, entwickelt ſich unter gewiſſen Bedingungen (orga 
nifher- Zeugung) zum Gelbftbewußtfein des Menſchen der als 
ein Ich ſich auffaßt, und was er vollbringt als feine von dies 
fem- Ich ausgehende That anſchaut. Er lebt als körperlich or · 
ganiſches Weſen, genießt, leidet gleich andern thieriſchen Ra⸗ 
turen die minder vollkommen gebildet, ſich nie geſagt haben 
daß fie find, ſonach in einer tiefern Sphäre des Bewußt · 
feins ſtehen; er ſtirbt gleich ihnen nach denjelben Naturgeſetzen. 
Anders lehrt nicht Spinoga mit den beiden Subſtanzattributen 
der Ausdehnung und des Denkens, nicht Schelling mit feiner 
Differenzirung der Indifferenz, nicht Hegel mit feinem Andern 
des Einen; fie bezeichnen den Urquell alles Werdens und Le» 
bens als das Göttlihe, oder auch als Gottheit die in ihrem 
Product, dem Menfchen, zum Selbftbewußtfein gelangt. Wie 
Solche geichehen, die Theorie ber Schöpfung, bleibt den Ratur · 
forſchern und der Speculation verborgen. Entgegen biefer 
einfachen mit Erfahrung, und Demjenigen was erfahren werden 
ann, übereinftimmenden Lehre hat die Meinung der Voͤlker von 
jeher geiftiges Wefen außer und über der körperlichen organir 
ſchen Entiwidelung angenommen und demjelben die Ichheit des 
Menden beigezäplt als etwas Selbftändiges, zwar mit dem 
Körper genau Verbundenes, aber auch unabhängig Thätiges, 
deffen gefleigerte Macht als Gottheit wirkt, und aller Unnahme 
von Seelen, Geifterwelt und einem hödhjten Weltgeift zur 
zeundeliegt. Philoſophen find gleichfalls diefer Annahme ge: 
Fig und unterfcheiden ſich dann als dualiſtiſche von bem vor» 
her bezeichneten moniftifhen. Kür Erklärung der Weltihöpfung 
und des Daſeins der Ichheit wird dadurch Nichts gewonnen, 
aber es ermwächft für Thun und reiben des Menſchen eine 
Anfiht weiche fih in Religion und Sittengefegen kundgibt. 
Sie reicht hinaus über ale Erfahrung, ift eigentlich ein Glaube, 
„micht Bweifeln an Dem was man nicht fiehet“ (Hebr. 11, I), 
der felber im feiner heidniſchen und chriſtlichen Beharrlichkeit 
ein Wunder der Menfchenwelt heißen darf. Leibniz geftand er 
wolle feine ganze Philofopbie aufgeben fobald ihm bie Mög: 
lichkeit einleuchte daß die Materie denken könne, und hiermit 
ift die Kluft des Dualismus angedeutet welche Leibniz nicht zu 
überfpringen wagte; der Materialitmus macht feinen Sprung 
und fragt: „Warum follte ich nicht denken können daß bie 
Materie (unter gewiſſer Bedingung organifcher Zeugung und 
Entrwidelung) dachte?” Vielmehr tadelt er den Spiritualis- 
mus daß diefer ohne Noth fpringe und dadurch Boden verliere, 
mithin werde Speculation und Ichheit ſtets auf dad Sprung: 
überfegen und die Kluft des Dualismus fi) beziehen, die bis 
dahin von Peiner Erfahrung, Speculation und höhern Unter: 
weifung ausgefüllt wurde, ſondern zulegt auf das Ich felber, 
fein Bermußtwerden, Denken, feine Kuͤhnheit oder Reigbeit, 
Zuverficht oder Zweifelſucht zurüchweift. Luftipiegelungen jenes 
Wunderzuftandes wurden der Menfchheit genug zutheil, allein 
das GEntjtehen und Verſchwinden der Luftipiegelungen ift zus 
gleich Aufgang des Morgens. 16 


Gervanted ald Dramatiker. 

Gervantes — er felbft erzählt es uns — bat am zwanzig 
Schaufpiele gefchrieben, welche unter ben Beifallsbezeigungen 
des Publicums aufgeführt wurden, ohne daß man ihnen bie 
damals fehr üblichen „Opfer von Eucumern oder andern Ab» 
fällen diefer Gattung darbrachte“. Unter feinen langverlorenen 
Stüden, von welchen feither wieder einige aufgefunden wurden, 
zeichnete man die „Baleere von Algier“ aus, Geinner en aus 
dem perfönlichen Leben des Dichters und aus feiner Gefangen» 
ſchaft; ferner die „Seefchladpt”, in deren Prolog er fih rühmt 
die Zahl der „Zage”, welche ſich gewöhnlih auf fünf und 
fogar auf weit mehr befief, auf drei zurüdgeführt zu haben: 
denn e6 gab in Spanien wie in frankreich ufpiele 
in acht Zagen. Endlich: „Das Haus der Eiferfüchtigen‘, 
„Die Entreteniba”, „Die Berwirrte”, „ZJeruſalem“, „Die 
einzige und feltfame Areinde”, „Wmaranthe”, „Der Lie» 
beswald”, „Die große Sultanin”, und das berühmtefte von 
allen: „Rumancia” oder „Die Belagerung von Rumancia”, 

Außerdem bat Eervantes neun Zwiſchenſpiele vol Laune 
und Salz verfaßt, in deren einem man, um ein Beifpiel von 
den darin berrfchenden Poffen zu geben, einen Graciofo, um 
fih die Gunft eines Kadi zu gewinnen, dieſem verſprechen 
hört „einem Elefanten bas Zürfifche zu lehren”, und Br 
anfangen (eine Satire deren Pfeile jenfeit der Pyrenäen tref» 
fen follen) ihm Unterricht im Baskiſchen zu geben, weil, fpricht 
der Meijter, „dies die Sprache ift welche mit dem Tuͤrkiſchen 
die meiſte Verwandtſchaft hat, und das Tuͤrkiſche diejenige iſt 
welche die Elefanten am liebften ſprechen“. 

Gervantes begehrte zulept die Eenfur, als Mittel das Thea» 
ter zu beffern Formen und größerer Moralität zurüdzuführen. 
Es war ein trauriged Mittel und überdies hat er nicht immer 
feine eigenen Borfihriften volljogen, vielmehr, was er auch fagen 
möge, beftändig im breiteften Theaterſyſtem, im romantiſchen 
gearbeitet. Er ift ſtolz darauf der Erſte gemefen zu fein der 
„mit Hülfe von Perfonen die Gebilde der Phantafie und die 
geheimften Gedanken der Seele‘ darftellte. „Leider, fagt er, 
„hatte ih mich mit andern Dingen zu befaffen, ich ließ Feder 
und Schaufpiele und darüber erfchien jenes Wunder der Natur‘, 
Lope de Vega, der jich „zu der Monardie der Komik empor» 
ſchwang — aque se alizo & la monarquia comica» — Alle die 
Poflen ſchrieben feiner Herrſchaft unterwerfend. Gr erfüllte 
die Welt mit ſchicklichen, glüdlihen, wohlgeführten und fo 
zahlreichen Komödien daß 10,000 Bogen fie nicht faflen könn⸗ 
ten, umb es ift flaunenswerth daß er fie alle aufführen fah 
oder mindeſtent ſich überzeugte daß man fie alle aufführte.' 

Aber warum bat Cervantes bei ſolchem Erjolg das Thea— 
ter verlaffen? Weil diefe Gattung von Literatur damals fehr 
wenig eintrug. Schauſpieler waren zumal in Spanien ſchlechte 
Zahler. Cervantes warf im Verdruſſe die Ironie und die tra—⸗ 
giſche Feder weg. Man bereitete gerade zu Sevilla die große 
Armada; Cervantes begab fih nad Andalufien, er warb 
Speifelieferant, Geihäftsagent der Blotte, oder Gort weiß was 
fonft, und ald er nad) dreizehnjähriger Abweſenheit an den Hof 
zurückkehrte, gewahrte er daß man den Dichter beinahe ver- 
geſſen hatte. Er wollte ſich wieder ber Bühne widmen, allein 
er konnte, wie er felbft berichtet, weder feine alten noch jeine 
neuen Stüde in Scene bringen. Er beſchloß alfo diefe Werke 
drucken zu laffen, und wendete ſich zu diefem Zwecke an den 
Buchhändler Billaroel, einen der angefebenften zu Mabrid, von 
welhem er die Antwort erhielt: „Ein berühmter Schriftfteller 
den ich zu Rathe zog hat mir gejagt: daß man von Ihrer Profa 
viel, von Ihren Verſen jedoch Nichts erwarten darf.” Um fich 
dafür zu rächen fpielte Cervantes an einigen ironifhen Stellen 
feiner „Reife zum Parnaß“, welhe er in Rachahmung ber= 
jenigen des Ceſare Gaporali von Peroufa ſchrieb, auf dieſe 
Antwort an. Indeffen bat es ihm Billaroel nicht nachgetragen, 
und 1615, ein Jahr vor dem Tode bed Cervantes, acht feiner 
Komödien und ebenfo viele Zwiſchenſpiele drucken laffen, mit 
einer an den Grafen von Lemos gerichteten Widmung. 
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Kritiſche Streiflichter von E. Falkbeer. 
Dritter und legter Artikel. 

Bir haben das ſchwere Geſchüt vorausrüden laſſen; 
wenden wir uns nun zu den leichtern Waffengattungen, 
den Inrifchen Plänklern, Bolontaires und — Recruten 
der ins Feld gerüdten poetifhen Armee. Indem wir 
bie ung bisjegt vorliegenden Dichterwerke nach Gattun- 
gen beſprechen, reflectiren wir blos auf den Gefammt- 
eindrud und den poetifchen Werth, nicht auf den Um- 
fang derfelben; und fo, einige der neueften Erzeugniffe der 
deutſchen Mufe in drei verfchiedenen Gruppen dem geneig · 
ten Leſer vorführend, wollen wir unſere ÜUeberſicht mit den 
wilden Dichtungen beſchließen. Beginnen wir unfere 
Heerſchau. Erſte Gruppe: 

16. ichte von Eduard Kau E ig, Zhomas. 

* a auffe Leipzig, Ihomas 


r. 

17. Gedichte von Adolf Freiheren vonkfeutrum:@rfingen. 
Hanover, Ehlermann. 1850. 16, 1 Zhlr. Qu Nr. 

18. Gedichte von Lebrecht Dreves. Drrausgegeben von 
Iofeph Freiherrn von Cihendorff. Mit dem Portrait 
des Dichters. Berlin, U. Dunder. 1849. 16, 2 Xhlr. 

19. Wetwärts! Lieder von Luife Otto. Zum Beten des 
Auswanderungsvereind in Meißen. Meißen, Klinkicht u. 
Sohn. 1850. 16. 74 Nor, 

Bie wir fehen, fehlt aud eine fühne „Freiwillige“ 
nicht um umfere Revue zu verherrlichen ; doch davon 
weiter unten. Kauffer's Gedichte, die wir vorangeftellt, 
haben einen mwohlthuenden Eindruck auf uns gemacht, 
und verrarhen viel Lünftlerifche Bildung, ein frifches, 
Ichendiges Talent. Fünf oder fechs Gedichte ausgenom« 
men (morunter die fehr gelungenen „Agrippina“ und 
„Theilung der Grbe”), find es meiftens Rieder die er 
ung bietet, vol Schwung und Kraft, die ſich ihrer net» 
ten Verfification und ber edein Korm halber vorzüglich 
für mufitalifche Behandlung eignen, aber auch häufig 
tiefe, finnige Gedanken enthalten, die durch die Schön« 
beit des Ausdrucks nur gewinnen fonnten. Kauffer ift 
ein wahrer Dichter, und Das ift viel in unferer bla» 
firten Zeit. Er hat mit glüdlicdiem Takte die Klippen 
»rmieden an denen gerade die Dichter unferer Tage 
") Bergl. den erfien und zweiten Artikel in Nr. 14— 117 und 
Re. HA u. 143 db. BI. D. Red. 


zu fcheitern pflegen, die ihrer Zeit vorauszueilen, fie zu 
beherrſchen wähnen und fie doch nicht begreifen. Man 
kann nicht fchöner und treffender die wahre Yufgabe ber 
Iprifchen Poeſie bezeichnen als es Kauffer felbft (S. 146) 
mit den Worten thut: 

Bas ift ein Lied? Hier ein verliebter Scherz, 

Der feflelles von Mund zu Munde flutet, 

Dort ein gebroch nes, freubelofes Herz, 

Das in Gefängen langfam ſich verblutet. 

Angefihts fo vieler Vorzüge fei es uns geftattet 
auch auf die Fehler aufmerkfamzumachen. Bor Allem 
hat es "und unangenehm berührt daß die Ueberfchrift 
der meiften Lieder aus dem Anfangs. oder Schluf- 
verfe bderfelben beſteht. Es iſt Dies eine Methode 
die wir nicht gutheißen können; fie verräth Fluͤch ⸗ 
tigkeit, oder — was wir jedoch nicht annehmen 
wollen — eine gewiffe, nicht zu billigende Oſtentation. 
Sodann begegnen wir in den vorliegenden Gefängen 
mitunter Antithefen, piquanten Wendungen, fogenann- 
ten „Pointen”, die wir lieber vermieden gefehen hätten. 
3.8. ©. 27: 

Der Frühling wird lebendig, 

Das Mädihen ftumm und ftill. 
Biel Wand'rer zieh'n die Straße, 
Rur Einer nicht kommen will. 
Nur Einer will nicht kommen, 
Do thut's an ihm fo noth; 

Rur Einer Bann nicht fommen — 
Er ift ſchon lange todt! 

Wozu dieſe politifche plögliche affırmatio mortis? 
Der Dichter hatte uns in den voransgegangenen Verſen 
ſchon darauf vorbereitet, und konnte fich füglich mit et« 
was mehr Vertrauen auf die Faſſungskraft feiner Refer Die» 
fen unpoetifchen, durdaus nicht graziöfen Schluß erfpa- 
ven. So willkommen auch diefer Schlußvers einem un- 
ternehmenden Gomponiften fein mag, fo unmotivirt ift 
er im Gedicht, 

Bie fchön und von überrafhender Wirkung ift da- 
gegen das zarte, finnige Liedchen (S. 115): 

Das Frühroth leuchtet ins Thal hinein, 
Die Lerchen fingen, die Hähne ſchrei'n. 
Bad’ auf! fo mahnt der Morgenhaud, 
Die Knospen Füffend am Rofenftraud. 


Wach' auf, wach' auf! fo ruft und hallt 

Mit gold'nen Kronen der Eichenwalb. 

Und die Wiefe grün, und der Himmel blau, 
Und wie Maͤdchenodem ber Suͤdwind lau. 
Und mein Herz fo voll und die Bruft fo weit 
In der fröhlichen, friedlichen Morgenzeit. 

Das ift kernige, echte Poefie, und die ſchöne Diction 
entfpricht volltommen dem tiefen Gedanken diefes Liedes. 
Ueberhaupt bewegt‘ fi) Kauffer in dieſem Genre mit 
dem größten Glüde, und wenn er nie biefe Richtung 
verläßt, die vielen Irrthümer und Behlgriffe der neuen, 
tendenzelnden Lyrik zu vermeiden verfteht, fo prognoflici- 
ren wir ihm eine glänzende Zukunft. 

Die Gedichte von Freiherrn Leutrum- Ertingen, jo 
tie jene von Dreves, gleichfalls von einem Freiherrn her» 
ansgegeben, ſchließen fih, mit Bezug auf die Eorrectheit 
des Ausdruds, die Gefälligfeit der Form und den Reich 
thum der Gedanken würdig an die Kauffer'ihen Ge- 
dichte an, denen fie jedoch — nach unferer befcheidenen 
Anfiht — an innerm Gehalte und wahrer, künſtleriſchet 
Begeifterung ebenfo nachftehen als fie diefelben an Vo— 
Lumen übertreffen. Wir haben beide Sammlungen bier 
zufammengefiellt, weil ihr Gefammteindrud fo ziemlich 
derfelbe ift, obfchon fie der Richtung nad bedeutend 
divergiren. Wir finden in beiden diefelbe ftrenge Ob» 
fectivität, diefelbe ruhige und contemplative Weltanfchau« 
ung. Während jedoch bei Erfterm das von Liebe durch⸗ 
drungene Weltall in der Natur ſich wiedergibt und in 
deren äußern Erfcheinungen uns erhebt und begeiftert, 
findet Dreves jenes befeligende Gottesbewußtſein nur in 
fich felbft, und conftrwirt ſich gleichfam von innen ber 
aus feine Schöpfung. Se fireben beide Dichter dem» 
felden Ziele zu, fo verfchieden aud ihre Naturen find, 
Die Gedichte Leutrum -Ertingen's machen den Eindrud 
eines [hönen Parks mit zierlihen Blumenbeeten, eleganten 
Pavillons, gar artig geſchnittenem Cactus; jene von Dreves 
gleichen einem mittelalterlihen Dome, deffen Orgel von 
unfihtbaren Händen gefpielt wird, und geifterhaft er» 
klingi, bald leiſe Magend, bald in zornigen Grefcendos 
und braufenden Chotalen; aber durch die gemaltigen 
Töne vernehmen wir auch manche profane Weiſe, tän« 
deind, nedend, an die füße Gewohnheit des Lebens uns 
nrahnend. Dreves ift jedenfalls ein hervorragendes Talent, 
und bie herben Erfahrungen des feindlichen Lebens ſchei⸗ 
nen dem imtuitiven Gemürhe dieſes tieffühlenden Dich— 
ters nicht fremdgeblieben zu fein. Einen befondern, ei« 
genthümlichen Reiz gewinnt fein Buch durch die am 
Schluſſe deffelben unter dem Zitel „Sulamith“ ange» 
fügten geiftlichen Lieder. Es find meiftens Ueberfeguns 
gen aus dem Lateinifhen, und das fade, mönchiſche 
Reimgeklingel konnte durch diefe Uebertragung nur ges 
winnen. Diefe deutſchen Lieder wenigftens find voll 
Schwung und Kraft, und fehliefen ſich, nad der Ber. 
fiherung des Herausgebert, einem von Dreves zu Scaff- 
haufen unter dem Titel „Lieder der Kirche” erfhienenen 
Werke an. Wahrfcheinlic finden wir aud in lepterm 
Ueberfegungen der berühmten Kirchenlieder: „Dies irae, 


dies illa“, „Stabat mater dolorosa” u, f. w., bie wir 
bier vermiffen. Eine gelungene Verdeutſchung berfelben 
mit Beibehaltung des Rhythmus eriftirt unfers Wiſſens 
nur von Prof. Sibbert in Wien, ber jedoch an Ziefe 
des Gefühls und Präcifion des Ausdruds gegen Dre 
ves weit zurückſteht. 

Während nun das religiöfe Gefühl und Gottesbe- 
wußtfein biefes liebenswürdigen Dichterd und aus allen 
feinen Liedern entgegenftrahlt, ſodaß wir ihn den deut ⸗ 
fhen Lamartine nennen möchten, wenn überhaupt bie 
Verſchwommenheit und das unbeftimmte Empfinden bie: 
ſes franzöfifhen Iefuitenzöglings bei einem bdeutfchen 
Dichter möglich wäre: finden wir in den Leutrum- 
Ertingen’fhen Gedichten überall ein Ringen mit ber 
Form und ein Streben nad) Univerfalität, die uns an 
verfchiedenen Stellen feines Buchs peinlich berührt haben. 
Unftreitig hat fich diefer fehr talentvolle Dichter an ver: 
ſchiedenen Muftern gebildet. Zarte, anmuthige, mitunter 
ſehr geiftreiche Lieder finden wir neben gepanzerten So- 
netten und claſſiſchen Diftichen in bunter Menge anein- 
andergereiht, die edle Einfachheit des Goethe'fchen Liedes 
und Platen's antite Mufe haben ihn fichtbar begeiftert, 
ja fogar der etwas bedenkliche Heine'fhe Skepticis mus 
hat bei diefem jungen Dichter Gnade gefunden. Man 
vergleiche das kurze Gedicht „Auf dem Balle“ (S. 95): 

Mandes Jahr zog auf und nieber, 
Seit dem Abſchied auf dem Balle, 
Und jegt ſehen wir uns wieder, 

Bei des Tanzes munterm Schalle. 

Und fie ſchwebt an mir vorüber, 

Wie die Kön’gin unter Schrangen, 
ragt: Warum fo ernft, mein Lieber, 
tatt wie font mit mir zu tanzen? 

Und ich ſprach: Die Zeit made kaͤlter, 

Schöne Frau, und nicht mehr tanz’ ich: 

Ward ih doch um zehn Jahr" älter, 

Du bliebft immer vierundgwanzig- 

Ueber die Amerika : Sehnfudht der Dame Luife Dtto 
können wir und fürzer faffen. Wir haben hier eine 
Heine Republifanerin vor uns, bie über den mislunge- 
nen Heckerputſch bitterböfe ift, den Führern des badifchen 
Aufftandes ihre Flucht nach Amerika vorwirft, wobei fie 
das deutſche Volk erfucht den Muth nicht finten zu 
laffen, und es fodann auffodert dem Beiſpiele feiner 
Führer zu folgen. Diefer liebenswürdige Blauftrumpf 
ſcheint fehr europamüde zu fein und ift mit den jegigen 
Zuftänden keineswegs zufrieden. Das ift am Ende Ge- 
ſchmacksſachez „de gustibus von est disputandum”, Hat 
Cicero gefagt, und er hat Recht, was bei den heibni- 
ſchen Philofophen fehr gewöhnlich if. Die Diction bie- 
fer unter dem Titel „Weſtwärts!“ erfchienenen Lieder 
ift, wenige Ausnahmen abgerechnet, correct und ſchön, 
weshalb wir feinen Anftand genommen haben fie mit 
befonderer Berückſichtigung der dem zartern Gefchlechte 
ſchuldigen Adhtung den oben befprodenen Dichterwerken 
anzureihen. 

( Die Bortfegung folgt.) 





Die tevolufionnaire Literatur in Frankreich und 
die Memoiren Barere's, 


Die Memoiren des Conventmitglieds Bartre geben dem 
Feuilletoniften des „Journal des döbats’’ BWeranlaflung einen 
Blick auf die gegenwärtige Richtung der franzöfifhen Literatur 
zu werfen, und eine Frage revolutionnairer Aeſthetik anzure: 
gen ber man wol das Berdienft bed Beitgemäßen zugeftchen 
muß. Die neue franzöfifche Literatur entbehrt Alles, Karbe, 
Stil und Perfönlichkeiten der Revolution. Das Drama, die 
Gefchichte, die Berebtfamkeit, ja felbft das lofe Kind muthwil ⸗ 
liger Baune, felbft das Vaudeville ſucht in der Epoche des 
GEonvents und ber folgenden Zeit Anfnüpfungspunkte: Melpo: 
mene bat die ſchmuzige Müge Marat's ihrem alten, unfterb: 
lichen Krane vorgezogen.) 

Man mag zugeftehben daß diefe Literaturrichtung Folge des 
gegenwärtigen revolutionnairen Buftandes if, allein fie ift 
fiber aud eine der Urfadhen die diefen Auftand nähren und 
erhalten. Die Wirkung fällt, wie Dies fo oft der Fall ift, auf 
ihre eigene Urſache zurück. 

Die revolutionnaire Schule ift von allen Schulen bisjegt 
die unfruchtbarfte und die am wenigften franzöfifche gewefen. 
Wenn man von dem einen Mirabeau abficht, fo ift nie eine 
falfchere Sprache geredet worden, nie find ſchlechtere Dramen 
gefchrieben, nie größere Sprachfehler gemacht worden aid in 
der Zeit bie zwiſchen dem Sturze der alten Gefellihaft und 
dem Aufbau ber neuen verſtrichen ift. . 

Die Ereigniffe der Revolutionszeit erſchienen im Ganzen 
geſehen vielleiht groß, ihre Helden aber waren Mein. Bchn 
mal hätten die Blutftröme gedämmt werden können wenn ein 
mutbiger Mann das Herz gehabt hätte die Berantwortlichkeit 
des Guten auffihzunehmen, und zwifchen die gräßliche Politik 
der Guillotine und den dummen Schreden der Maffen feinen 
Willen zu legen. Bor dem 18. Brumaire fand ein foldyer 
Mann fi nicht. Der einzige und wahre Ruhm ber Frank: 
reich aus jener Gräuelgeit bleibt ift der feiner Armeen die die 
Grengen vertheidigten, und doch fcheinen gerade viele der 
Schriftſteller die feit Se in ihre Stoffe aus dieſer Gefchichts- 
periode entlehnen darauf auszugeben den Polititern die Größe 
und ben Glan; zuiumenden der allein ben patriotifchen Sol: 
daten zulommt. ®ie verberrlidhen Die welche gegen Frankreich 
mwüthen, und vergefien Die die es gerettet haben. Ein umge: 
Behrted Verfahren würde das Wahre getroffen haben. 

Das Gluͤck oder der Drang der Umftände hat Manchen 
dem Andenken der Nachwelt überliefert den die Gerechtigkeit 
auf das Riveau feines wirflihen Wertbes .herabfegen muß. 
„Wir werben immer wie Koloffe erfcheinen”, fagte Bardre. 
Eãch erliche Dictatoren feid ihr, Nichts weiter”, fagte Earnot 
mutbhig, und Garnot hatte Recht. Groͤße fuchen bei Denen die 
der Bufoll auf Augenblide furdtbar gemacht hat ift der fal- 
ſcheſte Gefihtepunft der die Feder eines ehrlichen Hiſtorikers 
nur leiten fann. Ihnen aber gar Pocfie leihen, Das ift ein 
feivoler Misbraudy mit der Goͤtterſprache. 

Lamartine bat die Schredenszeit zum Gegenftand der 
Epopee gemacht, wie Milton den Teufel. Milton will nicht 
daß die Leute den Satan gerade lieben follen, aber er bat ihn 
doch groß und fchön dargeſtellt. Ebenfo macht Lamartine jeine 
Helden zu gefallenen Halbgöttern, die man vielleicht verabſcheut, 
aber gewiß nicht verachtet. Wo die Gerechtigkeit der Geſchichte 
einen Galgen aufrihten wollte, hat Lamartine ein Piedeſtal 
bingeftellt für feine Statuen. Fern fei jede Verdächtigung der 
Intenjionen Lamartine's: die poetiſche MWerberrlihung der 
Schredenszeit it ein unwillkuͤrlicher Erguß feiner Feder die 
ſich nicht bat. beherrſchen laſſen; allein die Einwirkung feiner 
fo blendend gefchricbenen Dithyrambe auf das Gemüth des 

Bolks ift befannt. Die „Birondiften” find die Vorrede, der 
„Ehevalier von Maifon Rouge” ift der Prolog ber Revolution 
von 1848 gemefen. Und Ponſard's „Charlotte Corday“* 
Statt die entjeglihen Mittelmäßigkeiten die er barftellen follte 


bem Urtbeile der Bernunft und eines bitbern 
ed t er Danten — Tea Manne von N) 
nemacht, un pierre gu einem rtorer feines Glaubens. 
Sein Meifterftäd aber if Morat. Marat ſchildert er mit 
Etſtaſe. Rur eine große Rolle hat er in feinem &tüde ange: 
bracht, und diefe Rolle ift Marat zugetheilt; nuc ein mal foricht 
er in der edelften Sprache des Dichters, und diefe Sprache ik 
Marat in den Mund gelegt. Der Dichter verdammt Ehar« 
lotte Gorday, die das öffentliche Berußtfein amneftirt hatte, 
bie das Yublicum nun aber mit ihm verurtheilt, feit es Die: 
felbe mit dem Meffer in ber Hand zur blutigen Ihat hat ges 
ben ſehen. 

Ganz dem Geifte diefer näherbezeichneten revolutionnairen 
Schule gehören nun aud) die „Memoires de B. Bardre, pu- 
blies par MM. Hippolite Curnot et David" an. Sie find 
eine unverdaulide und ermüdende Compilation, der die all ze · 
meine Nichtbeachtung vollkemmen ihr Recht hat zutheilwerden 
laffen. Man Lönnte fomit das verurtheilte Buch in Frieden 
ruben laflen, wenn nicht bie demfelben vorausgeſchikten Bemer: 
kungen Carnot's der Beachtung werth wären. Sie find mit 
Sorgfalt und Talent gefhrieben, und außerdem meint Garnot 
in feinem Helden Batere alles Das verberrlihen zu müffen 
was er die große revolutiornaire Generation nennt. 

„Bertrand Barkre de Bieuzac zeigt recht Deutlich melde 
Wichtigkeit in Briten der Revolution die platte und under 
Ihämte Mittelmäßigkeit, zumal wenn fie mit Ghrgeis und 
Kriecherei ſich vereint, erlangen kann. Das Schickſal hat Ba- 
rere bie Schande erfpart ihn in den erften Rang der Revolu⸗ 
tionshelden zu ftellen; allein wenn biefer nicht wie die beiden 
Heroen bes Hrn. Ponfarb über Frankreich regiert hat, fo ift 
er dafür der gefchäftigfte Diener und unermüdlichfte Scribent 
der Ausfhüffe geweſen die es zwei Jahre lang terrorifirten. 
Wil man zum Minifter des öffentlichen Unterrichts, oder der 
auswärtigen Angelegenheiten, oder des Innern, oder ber Polis 
zeit Barkre ift da! Oder will man vielleicht einen gefügigen 
Schreiber der in aller Eile einen Bericht abfaßt dur den 
ein paar Hundert Köpfe füllen, und — immer cilig — ein Ma- 
drigal bei dem den Striderionen das Ders im Buſen lacht? 
Barere ift da! Dder wünfcht man ein Galembourg über wel. 
ches ber Henker auf dem Schaffot fi todtlachen möchtet 
Hr. Bertrand Bartre de Vienzac wird alfogleih Rath fchaffen! 
Man hat ihn den Anakreen der Guillotine genannt, er ift aber 
auch ihr Demeſthenes. Er beſtreut den Schlahtopfern ihren 
legten Weg mit Blumen, und trifft die Verdächtigen mit feis 
nen Bligen. 

„Man befhuldigt mich, fagt er fehr naiv, „ich hätte das 
Geſetz über die Proferiptien zu weit ausgedehnt, indem ich es 
auf alle Glaffen der Ration angewendet wiffen wollte. Indem 
ich aber die Straffälligkeit auf Ale angewendet zu fehen 
wünfcte, denke ich doch wol menschlicher geweſen zu fein als 
Die welche die Schuldigen nur in einer Claffe finden wollten.’ 

Diefe rührende Empfindfamkeit erinnert an die Worte 
Collot d’Herbois’, welder jagt: „Um ber Welt das traurige 
Schauſpiel eirier Menge aufeinanderfolgender Hinrichtungen au 
erfporen, wollte id alle verurtheilten Verſchwörer an Einem 
Zage vernichten. Diefer Wunſch war durch die aufrichtigfte 
Empfindfamteit angeregt.” 

Bwifchen Barire und Collot d'Herbois beftcht der Unter» 
fhied der Theorie und der Praris. Sie verhalten ſich zuein · 
ander wie die giftige Feder zum blutigen Beil. Die Em— 
pfindfamkeit des Lepterm iſt entichloffener, die Graufamkeit 
Barkre's verzagter. Der gelebrte Henker ift nad) Carnot's Heu 
Berung doch immer eine gute Seele geblieben. 

Bartre it offenbar ein — vielfeitiges Zalent. Bei dem 
Berböre Ludwig's XVI. präfitirt er dem Gonvent; am Koded» 
tage Marie UAntoinette's fpeift er bei Robespierre: om 8. Bru—⸗ 
maire bes 3. I unterftügt er das Decret das feinen Meis 
nungsgenofjen die Bertheidigung entzieht. Bis zum 10. Aug. 
ift er confitutionneller Royalift, bis zum 31. Mai Unhänger 


der Gironde, bis zum 9. Thermider Terroriſt, bis zum 12, 
Germinol Reactionnair, nach dem 18, Brumaire Höfling bes 
Erften Eonfuld. Nach dem 2. Dec. IR04 wird er gar befolde: 
ter Correfpondent des Kaiſerreichs; natürlich geht er 1814 auf: 
richtigen Herzens zu den Bourbons über, Wan fieht daraus 
daß Legendre Recht hat wenn er von dem alten Arbeiter der 
—— Frankreichs, wie Carnot ihn nennt, ſagt; „Der 

ine Barere fucht ſich immer bei Denen bintendraufzufegen 
die am beften beritten find.” Ebenſo treffend ift Bourfault's 
Ausruf als er hörte der zur Deportation verurtbeilte Bericht 
erftatter des MWohlfahrtsausfchufies habe das Schiff nicht mit 
beftiegen: „Diesmal hat alfo Barere doch vergeſſen mit dem 
Winde zu gehen.” · 

Garnot erklaͤrt diefe Veränderlichfeit feines Helden aus 
der Inconfequenz feines Geiftes und der Schwäche feines Eha: 
rafterd. Dafür daß Barere das 86, Jahr erreichte hat er eine 
wahrhaft geniale Erflärung. Er meint nämlid fein Freund 
habe die Macht der Ueberzeugung beſeſſen melde dem Leben 
eine Urt Bähigkeit verleihe. Alfo Barere's Ueberzeugung! Und 
doch ſtraft in feinen Memoiren immer die folgende Behauptung 
die vorhergehende Lügen! Er hält die republikaniſche Btegie: 
rungs form in Frankreih für — unausführbar, und bringt ihr 
Hekatomben von Menfhenopfern, Er befämpft, wie Garnot 
verſichert, bei verfchloffenen Zhüren die Zodescomitis und ge 
horcht ihnen öffentlich wie der Henkersknecht feinem Deren! 

Garnot hat feinen Zweck verfehlt; die Apologie feines 
Helden fhlägt in das Gegentheil um, da feine Handlungen 
ihre Kritif infichtragen. Barere ift nie etwas Anderes ger 
wefen als der banale Gevatter des gräßlichen Eharlatans, dem 
er bie Mutkete und den Becher präfentirte. Unter Ludwig IX. 
würde er den Zriftan, unter dem Regenten ben Dubois ge 
fricht haben. , 

Bartre beklagt fi über die Ungerechtigkeit der Menſchen: 
er ift nie glüdlich gewefen. Er lebte ald Diener einer Revo 
Sution, die ihn nur gefhaffen hatte um ihn au vernichten, und 
die ihn verachtete indem fie ihn benutzte. Seine Frau bielt 
fih von ihm fern; mit feiner Schwefter lag er im Streit. 
Als Zournalift fehlte es ihm am Abonnenten, als Schriftftel: 
ler an Leſern. Seiner politifchen Laufbahn gedachten wir oben: 
was bleibt da übrig® „Wir werden mie Koloffe erfcheinen!” 
Biellticht erblidte er zum Zrofte am fernen Horizonte das 

iedeftal das der Sohn eines Mannes der ihn nicht geachtet 
atte ihm errichten würde. Vielleicht ahnte er daß eine fpätere 
Beit Gösendienft treiben mit den biutigen Schatten der Ber- 
gangenheit, und daf in einer krankhaften Richtung der Litera 
tur Die Poeſie fie als Helden verherrlihen werde! 6. 





Eine Hausrechnung von Luther. 


Es dürfte vielen Leſern d. Bl. intereffant fein auf eine 
Hausrehnung Puther's, eigenhändig von ihm gefchrieben, 'auf- 
merffamgemacht zu werben, welches der Pfarrer Seidemann 
aus dem im geheimen Gtaatsarhive zu Dresden befindlichen 
Driginale in Riedner's „Zeitſchrift für hiftorifhe Theologie‘ 
(1846, Heft 3, &. 410 418) hat abtruden loffen. Luther 
bat diefe Hausrechnung im 3. 1542 als er fein Teſtament 
machte geſchrieben. Man mag fi billig wundern woher 
Luther, der Mann ber in die wichtigften Angelegenheiten feiner 
Seit fo vielfach und fo tief verflochten war, die Zeit nehmen 
fonnte bei einem Haushaltungsnachmweife in ein ſolches Detail 
einzugeben, wie es bier wirklich geidieht. Zugleich bezeugt 
das Ganze Luther's herzinnigliche Liebe zu den Beinigen, die 
er nad feinem Tode über Ddiefe und jene etwa eintretende 
Mecherchen nicht rathlos Laffen wild. &o merkt er einmal on: 
„Der Rat hat mir ettlich mal fein und Bald gelihen. Wis 
ih nu offt vınb rechnung gebeten und zu bezalen erbotten, 
‚haben fie ed ymer fagen laffen Es durffe einer rechnung bis 


das der Burgermeifter Herr krappe und der Stab Gruber 
Brban mir mundlih angezeigt Es ſollt alles ſchlecht ſin 
&o hab ih auch dazu mal und wil hie mit freundlich gedand 
en- Wo fie es aber mit ber zeit vergeflen vnd bezalung 
dern wurden So mus mein Bethe oder Linder herhalten 
ond meinen Dan? wider zu fi nemen.” (Einer einenen 
Stüßrehnung auf zwei halbe Jahre hat Luther die Auffärik 
gegeben: „WBunderlice Rechnung gehalten zwiſchen Doc. Mar: 
tin vnd kethen.“ Dft bat Luther, wahrſcheinlich um fig für 
das trodene Sahlenſchreiben und Rechnen einigermaßen zu enb 
ſchaͤdigen, Berfe an den Rand, oft mitten hinein gefcrieben, 
bie ihn und 486 ganz wie er immer war, und vom dern 
recht eigentlih Eicero’s Worte gelten Pönnen: Ego certe sin 
gulos ejus versus singula ejus testimonia puto, Dave 
mögen zum Schluß wenigftens einige von bier aus teiterge 
geben werden, mas fie, auch als folide Wirthfchaftsfprüde, 
gewiß verbienen: 
Es gehort gar viel yan ein Haus 
Wiltu ed aber reden aus 
&o mus noch vielmehr gehn heraus 
Des nim ein Erempel mein Haut. 


Thu wie bein Vater bat gethan 
Wo ber wolt einen Pfennig dan 
Da fand er drey ym beutel bar 
Damit bezalet er alles gar 

Kein Heller wolt er ſchuldig fein 
So hielt er Haus vud lebet fein. 


Thu mie dein Water hat gethan 

Wo ber folt einen pfennig ban 

Da muft er borgen drey dazu 

Blieb omer ſchulbdig Rock vnd ſchu 

Das beift denn hausgehalten auch 

Das nm baufe bleibt Fein feur noch raud. 


Bum beflen tünget ber miſt bas feld 

Der von bed birren fuflen felt 

Das pferd wol fein gefuttert wirb 

Mo phm fein herr die augen gibt 

Der framen augen kochen wol 

Wol mehr denn magb knecht feur vnb Eoln, 





Literarifche Notizen. 

Funfzehnter eigenhändiger Brief von Montaignt 

Der glückliche Finder dieſes funfzehnten eigenhändigen 
Briefs von Montaigne, von weldem bisher nur vierzehn a 
vorhanden bekannt waren, ift Achille Jubinal, umd der Dit 
wo er ihn entdedt die Bibliotheque nationale in Parit- 
Der Brief befteht aus drei Foliofeiten, ift vom 3. 159, und 
on Heinrich IV. gerichtet. Natürlich bat Zubinal in einer 
Schrift den Brief fammt Parfimiles veröffentlicht, babei aber 
zugleich Gelegenheit genommen fi in ftarfer, manchen Perle 
nen vielleicht verdrießliher Weife über die Verluſte zu äußern 
welche Die öffentlichen Biblioiheken in ranfreid wäh 
3 legten Jahre an Autographen und Handſchriften etliten 

en. 


Waſhington's AUbfhiedsanfprade 
Laut Verfiherung amerikaniſcher Blätter iſt die Driginl 
Handfcprift von Waſhington's Farewell Address vor furzem 
Philadelphia öffentlih um das Meiftgebot von 230 Dodart 
verfauft worden. Diefelibe war bisher im Befige der Zelt 
mentsvollftredier bes Heren Claypoole. 3. 
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Die * ie Neuzeit, 
Kritifhe Streiflihter von E. Falkbeer. 
Dritter und legter Artißel.- 
(Bortfegung aus Mr. 174.) 


Wir kommen nun zu einer zweiten Gruppe von 
Igrifchen Dichtungen. Es fei uns geftattet in möglich- 
fir Kürze über diefelben hinwegzueilen; imo Talent · 
leſigkeit, gänzlicher Mangel an Phantafie und fchöpfe- 
tiiher Kraft, ja fogar Unkenntniß der deutfchen Spradye 
fo Mar zutageliegen mie hier, da hat bie Kritif ein leich- 
ies Amt, wenn überhaupt von Kritik hier die Mebe fein 
darf; wir wollen gern zu Nug und Frommen bes Le 
fers die befchwerlihe Wanderung antreten, fo peinlich 
e8 auch fein mag auch nicht Eine Dafe in diefer troftlofen 
Wüfte zu finden. 


M. Gedichte von Reinhold Hahn. Duisburg, Bagel. 
1819. 16, 10 Nor. 


2. Zubellieder von Konrad I Bürih, Meyer und 
Beer. 1850. Gr. 16. 9, R 
Die Stimme der Natur. —* von mes Sorg. 
Spetier, Reidhard. 1849. 8. ZUR 
Libellen m u. Britfd. — Trewendt. 
1849. 8. 15 Rar. 
Palmen = gelegt auf den Hausaltar gr zen 
und eftern. Wien, Gerold. 1849, 8. Nor. 
. Sämmtliche Gedichte bis zum Jahre 1849. F Georg 
u Lüneburg, Engel. 1349, 8. 1 Thlr. 
gr 

Hahn beklagt fih in der Vorrede zu feinen Gedich⸗ 
ten dag im unferm Deutfchland gar foviel geichrieben 
werde, und daß auch er nun genöthige fei die ſich an- 
häufende Maffe der bereits vorhandenen Poeſien zu ver- 
mehren; aber, fährt er fort, „trog alledem und alledem, 
id, laffe deuden. Schon oft wollte id) auf ber papiere- 
nen Bühne auftreten, mir fehlte aber ber Muth. Mor 
einem Jahre verſprach ich meinen Freunden Das zu 
thun was ich jetzt thue; alſo erfülle ich ein Verſprechen.“ 
Wenn Dem fo iſt, fo müſſen wir uns freilich zufrieden- 
geben: ein ehtlicher Mann muß fein Wort halten, Das 
fieht feſt; daß jedoch Reinhold Hahn uns zumuthet feine 
vertragsmäßig edirten Gedichte auch zu lefen, ift eine 
andere Sache. Wir raten ihm mwohlmeinend der Poeſie 


SEEN 


zu entfagen — non, ommia — ommes; ober wi · 
5* einen Curſus ber beutfihen Sprache du 


machen bevor er jenen Verſuch erneuert. Um dem 
fer einen Begriff von dem Gefange dieſes — Hahnes zu 
geben, wollen wir einige Strophen aus dem Gebidhte 
„Se hnſucht (S. 21) bier beifegen: 
er nad dem theuren Lande, 
Bo aud) id ein Bürger bin, 
Wo ich Ruh’ und Fried’ no Bannte (l): 
Nach dem Lande zieht mich's hin. 
D, warn wirft du mir erfcheinen, 
Holdes Herze, das mich band! 
D, warn mich mit dir vereinen, 
Heißgeliebtes Baterland! 
Komm, du Herz, und fill’ mein &ehnen, 
Komm, du Land, und gib mir Ruh‘, 
Kommt und ftilet meine Thraͤnen, 
Kommt, mein Herze ſchlaͤgt euch zu. 

Meyers „Jubellieder“ und die wiener „Palmen- 
zeige” fchliefen fi mwürdig den Hahn'ſchen Gedichten 
an. In beiden ift von einem höhern poetifchen Schwunge 
feine Spur; es ift eben nur gereimte, mitunter fehr 
ſchlecht verfificirte Profa. Erſtere enthalten Nichts als 
endlofe Auffoderungen Gott zu lieben und anzubeten; 
in einem Gedichte: „Auf dem Dhamalagiri” (S. 51), 
zuft Meyer aus: 

Ha! in folder Himmelsnaͤhe ſchwindet all mein Herzeleid, 

us $ak a * A —* —— 
uf ber Erde er Schöpfer an 

Segle ih wol um bie Fr auf des Himmels Beihenbahn. 

Diefe Veilhenbahn ift unflreitig eine fehr nützliche 
aftronomifche Entdedung; dem Seher nähern fich fofort 
fünf Adler, die ihm, wahrſcheinlich mit Rüdfiht auf 
fein Priefterfleid, den Koran, Zendavefia, Talmud, bie 
Vedas und die Bibel bringen, bie er alle auf einen 
lichten Opferherd wirft, bis endlich au unferer großem 
Ueberrafchung aus der ſchwarzen Aſche unverfehrt das 
Neue Teftament emporfteigt. Die „Palmenzreige” ſchei · 
nen die Erſtlinge eines roſenwangigen wiener Poeten 
zu ſein, der in ſeinem Buche Radetzky, die Kaiſer von 
Deſtreich und Rußland, feine Aeltern, kurz alles Mög- 
liche befingt, mitunter auch politifche Kabeln bringt, und 
in den Eingangsverfen feiner poetifhen Vorrede naiv 


genug die geſchichtliche Wahrheit ausſpricht: 
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Ihr nennt mich einen Dichter, 
Allein ich bin es nid. 

Wir find im Befige eines Geheimniffes, welches wit 
der Deffentlichkeit zu übergeben keinen Anftand nehmen. 
Wir glauben nämlid, wir vermuthen, ja wir find über- 
zeugt daß“ der gemüthliche Verf. diefer poetifchen Ber- 
fühe — Palme heißt: Palme — Palmenzweige. Ahnft 
du, Lefer? Aber ftille, micht geplaubert; die Sache bleibt 
unter uns. 

An Friedrich Sorg's Gedichten haben wir von der 
füßen, heiligen Natur feine Spur gefunden. Wenn wir 
alle Fehler und Lächerlichkeiten dieſer Gedichte erörtern 
wollten, fo müßten wir ein Werk barüber ſchreiben. Es 
ift unglaublich, wieviel Unfinn Jahr für Jahr in un- 
ferm lieben Deutfhland gedrudt wird. Derlei Reime 
reien Poeſie zu nennen fann nur einem Deutfchen ein« 
fallen; und dabei hat Sorg die Anmafung die preten- 
tiöfefte Vorrede von der Welt feinem — Werke voran- 
zuſchicken. Die beiden Gedichte „Selbfimord einer Fliege” 
und „Beim Nachhaufegehen” 3. B. find der koloffalfte 
Unfinn den wir je gelefen; in einem andern (8. 53) 
macht der Verf. den Bewohnern Europas geradezu den 
Vorwurf daf fie fammtundfonderse Menfchenfreffer find, 
und motivirt feine Anklage wie folgt: 

Blickt under, ihr Herren Europäer, 
So man eud von Kannibalen fpricht, 
Glaubet mir's, die wilden Infulaner 
Sind die größten Menfhenfrefier nicht. 

Auch an tieffinnigen Aphorismen leidet das Bud 
keinen Mangel, 5. B. ©. 14: 


Frage. 
Bas wäre doch der Menſch, wenn Das mas er verfhmäht, 
Sein Geift, fein zweiter Theil, ihm plögli mangeln thät'? 
Wir glauben er wäre ber Berfaffer diefer Frage. Ober: 

Die Ehriften der neuern Beit. 

Praktiſch müffen Ehriften Handeln, 

Bas geb’ ih für euren Tand! 

Bus Ph bas zur Kirche Wandeln, 

Rechtthun heuchelnd, pfui der Schand'! 

Der geneigte Leſer wird an dieſen Proben wol ge» 
nug haben. Die „Libellen” von Guido Fritſch und 
Rufhenbufh's fämmtlihe Gedichte haben einen uner- 
quicklichen Eindrud in uns zurüdgelaffen. Wenngleich 
fie nicht von einem fo gänzlihen Mangel an Zalent zeu- 
gen wie die vorausbefprohenen Machwerke, und immerhin 
der gute Wille und rebliche Fleiß beider Verfaſſer alle 
Anerfennung verdienen, fo gehört zum Dichter doch et« 
mas mehr ald Kenntnif der Versmaße und ber profodi- 
fhen Negeln. Jene künftlerifche Begeifterung, um be 
tentwillen wir dem wahren Dichter fo manchen Ueber» 
geiff und Irrthum verzeihen, jenen „Deus in nobis”, ben 
Urquell aller fhöpferifhen Kraft, vermiffen wir gänzlich 
in beiden Werken. Ueberdies find die „Libellen“ gröf- 
tentheild nur Stüdwerk; hier finden mir ein Fragment 
aus einem unvollendeten Drama, bort eine hiftorifche 
Erzählung die Leine Pointe hat. Dazwiſchen Liebeslie- 
der — toujours amour! Die Gedichte Rufhenbufh's 


leiden an einem befondern Mangel — wir meinen bie 

rte und Unbehülflichkeit des Ausdrucks. Das Enarıt 
und kollert unaufbörlih, und dieſe Incorrectheit der 
Sprache gemährt uns wahrlich keinen Erfag für die fo 
troſtloſe Mattigkeit der Gedanken. Das Buch iſt fehr 
voluminös ausgefallen; wahrfheinlih wollte uns ber 
Berf. mit etwas allzu großer Gewiffenhaftigkeit auch 
nicht eine einzige feiner Jugendarbeiten erfparen. Das 
Horazifhe nonum in annum ſcheint Ruſchenbuſch nicht 
beherzigt zu haben, 

(Der Beſchluß folgt.) 


Deutfchland und die Hugenotten. Geſchichte des Ein- 
fluffes det Deutfchen auf Frankreichs Firchliche und 
bürgerliche Verhältniffe von der Zeit des Schmal- 
faldifchen Bundes bis zu dem Gefege von Nantes 
1531 — 98. Von F. W. Barthold. Erfter 
Band. Bremen, Schlodtmann. 1848. Gr. 8. 
2 Thlr. 15 Near. 


Eine —— Arbeit wie die vorliegende, welche weni: 

den Körper der Ehatfachen als ihren Geiſt und ihre Tricb⸗ 
edern zum Gegenftande hat, weniger den bohwüchfigen Stamm 
darftellt als feine oft tief im Die Erde getriebenen Wurzeln 
und verborgenen Fafern aufdeckt, ift um fo verdienſtlicher, ie 
weniger fie Die Leſewelt befriedigt, je undankbarer fie daher ift. 
Denn abgefehen davon daß von ihr der Staub der aus Archi⸗ 
ven tnd Bibliothefen mühfam gefammelten Urkunden und Yan 
phlete nur ſchwer abgemifht werden kann, vermag fie nicht 
ein Gemälde zu geben beffen Hauptgegenfkand auf Die es um 
gebenten größern und Meinern Gruppen Licht und Interefie 
verbreitet, und in lebendiger Wechſelwirkung Beides von ihnen 
wieberempfängt, und entbehrt fo des bei den mannichfaltig: 
ften attirungen einheitlihen dramatifhen Intereffes mweldes 
der geſchichtlichen Gompofition einen fo hoben Reiz gibt. Die: 
fer Reiz wird aber mit der Wahrheit oft theuer erfauft, und 
wer auch nicht einen Theil derfelben als Preis baranfegen 
wid wird folde Arbeiten mit um fo freudigerer Kheilnahme 
begrüßen, um fo dankbarer aufnehmen, jemehr er ihre Schwie ⸗ 
rigkeit erfennt. 

Diefe Theilnahme und Aufnahme verbient das vorftchende 
Berk in hohem Grade. Es verdient fie durch den mühfam: 
ften Sammler» und Forſcherfleiß, durch eine ebenfo befonnene 
als fharffinnige Kritif, und durch eine Wahrheitsliebe welde 
bei aller Wärme des proteftantifchen und beutfchen Gefühls 
dem kirchlichen und nationalen Parteigewiffen und «Interefle 
fhonungslos entgegentritt. Wenn ed auch bei Werken von 
folder mehr kritiſchen Ratur weniger auf die Darftellung an 
kommt, fo ift doch die des —— von fo anſprechender 
Art wie fie bei dem das ganıc Bud beherrfchenden Befege der 
Wahrheit, und bei der löblihen Selbfiverleugnung des Berf. 
bie Perfonen oft urkundlich felbft reden zu laffen erlangt, und 
bem rohen, nicht felten widerftrebenden Stoffe nur irgend ab: 
gerungen werben konnte. 

„Die thätigen Sympathien Deutfhlands für die Kämpfe 
der. Glaubensgenoffen in Frankreich und den Einfluß derfelben 
auf die Gefaltung des Nachbarvolks nahaumeifen‘ gibt uns 
der Verf. (5. 293) als den Plan feiner Schrift an, und recht⸗ 
fertigt auf diefe MWeife das foeben von ihr Gefagte. Ref. 
möchte diefer Bezeichnung noch die hinzufügen daß das Werk 
bie Füllung, bie feinern und gröbern Schattirungen, oft aber 
auch die Rachtfeite jener Geſchichte gibt. 

Was dieſe Nachtfeite betrifft, fo tritt fie am ftärkften her: 
vor und zieht fi durch alle Theile der Schrift: von dem 


fümachvollen „Benfionsverhäftniffe maͤchtiger beutfchen Für 
fen” zum Rachbarftaate im 15. Jahrhunderte an, und Dem 
errrätberifhen Bunde von Lochau und Chambord, in welchem 
Mori von Sachſen und andere proteftantifhe Pürften dem 
ihre Ölaubensbrüder in Frankreich blutig verfolgenden Könige 
Htinrih II. für den Schug pelitifcher und seigiöfer Breiheit 
die Reichöfeftungen Meg, Zoul und Verdun verkauften, durd) 
die Intriguen franzöfifher Emiffaire, welche das Giftfraut in: 
nerer Zwietracht und der Empörung gegen das Reichsober · 
t an den Höfen der deutſchen Fürften ausfäeten, das fran: 
fiſche Kundfchafterwefen mittels deutſcher gelehrten Spione 
i6 zum Brubderfriege deutſcher lutheriſchen Gondottieri und 
ihrer Söldner gegen die frangöfifhen Sacramentirer“! Fran: 
öffhe Arglift und deutfche Plumpheitz dort Fanatismus neben 
Shikerenttemus und heuchleriſchem Borgeben den lutherifchen 
Belenntnißfchriften nahezuſtehen um bie tiefe aufflaffende Wunte 
on dem Leibe des Proteftantismus unheilbar zu erweitern, hier 
neben treuem Glaubenseifer der Fürften, und gutgemeinten Be: 
Eehrungtverfuchen an den Walois und den Gurfen; dogmatifche 
danterie und confeffionnele Sculmeifterei, der papiftifche 
ardinal von Lothringen, ben ftrenglutberifhen Herzog Ulrich 
von Würtemberg in Zabern durch feine dreitägigen echtevan« 
arlifhen Predigten, und durch ſcheinbare Empfänglickeit für 
die Iutherifche Lehre angirrend; der geächtete lutherifche Pfaf⸗ 
fenfeind, Markgraf Albrecht von Brandenburg⸗Kulmbach, für 
die Sicherung des ſchon geraubten Kirhenguts dem heiligen 
Bater feinen Arm gegen die Habsburger nicht erfolglos anbie» 
tend, und die Lehre de Dekans bes Gardinalcollegiums, „die 
Seiber der Türken zu gebrauchen, und die Seelen den Theolor 
gen zu laffen‘‘; meitverbreitete ‚Zerwürfniffe, Berfegung der 
Parteien, tiefe Zerriffenbeit, fat gänzlihe PVerrüdung der 
Rechtepunfte und jittliher Pflichten, Verdunkelung des chrift- 
lichen Bewußtfeins u. f. w. 

Der Verf. erliegt jedoch nicht feinem ſittlichen Unwillen 
über al dieſe Zuftände, fondern ſchwingt ſich von denfelben 
auf um den Lefer auf den gefchichtlichen Standpunkt zu erher 
ben der ſchon hienieden einen Blid in die unausbleiblichen 
Gottet gerichte geftattet. Ein ſolches, und zugleich eine merk» 
—— goͤttliche Bewahrung unſers deutſchen Waterlandes vor 
noch ärgern Zerwürfniffen ift ihm der Tag von Sievershauſen: 
da der Tod des Kurfürften Morig von Sachſen ebenfo bie 
Bande fprengte mit denen bie binterliftige franzöfifche Politik 
Deutfchland zu umftriden angefangen hatte, und bie auf dem 
Haupte des arglofen Ferdinand wankenden Kronen des römi« 
(hen Kaiſerthums und Böhmens vor dem Falle bewahrte, wie 
die Niederlage des Markgrafen Albrecht das Deutiche Reich ges 
gen Plünderung wilder, gefeghöhnender Söltnerfharen und 
vieleicht gar gegen Abzweigung eines Soldatenreicht fügte. 

Beniger in die Augen fallend und innerlicyer und tiefer, 
aber vielleicht um fo wichtiger und das fittliche und religiöfe 
Gefühl anfprechender ift das Gericht welches nad dem Verf. 
aus ihrer Unterftügung der Proteftinten gegen das Reichsober⸗ 
haupt für die franzoͤſiſchen Könige folgte, aus jenem der eigenen 
Kirchenlehre fo ſchnöde mwiderforehenden, Leib und Seele tren: 
nenden Dualismus. Diefed Gericht beftand zwar zunächſt in 
dem gefährlichen Beifpiele welches ein folder Bund den ein 
beimifchen Kegern gab, ging aber weit furdtbarer in die für 
nigemörderifchen und thronumftürgenden Lehren der Ligue über 
und ſchnellte felbft auf den Wagſchalen ber Politik das Ge: 
wicht des Sündenlohns jener deutfchen Städte hech in die Luft. 
Schon bald nad diefem Staatöftreiche eiferten Mönde in den 
Hauptkirchen von Paris über die gottlofe Verbindung ihres 
allerchriſtlich ſten Königs mit den deutjchen in und mendete 
ein Safobiner in aufrührifcher Predigt den Bibelvers: „Prin- 
dipes sacerdotum concilium fecerunt adversus Jesum” auf 
Heinrih I. und ben Cardinal von Lothringen an. „Das war”, 
fogt unfer Verf. (8. 92), „ber erfte leife Hahnenſchrei welder 
die Ligue verfündigte.” 

3u der Fülung und den Schattirungen der Geſchichte die 
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uns von bem Berf. gegeben werben gehören bie geyenfeltigen 
Einwirkungen ber beiden, trog fpäterer Entwidelung politifcyer, 
fittliher und ſprachlichet Verſchiedenheit, aus berfelben volßs» 
thümlichen Wurzel erwachfenen Länder. Es ift diefes eine fehe 
anziehende, weil, foweit bem Ref. befannt, wenig bervorgeho- 
bene Seite der Geſchichte, und eb erregt großet Interefte in 
wenigen Zügen zu fehen wie die aus gemeinfamer Wurzel em⸗ 
porgewadhfenen Stämme bald auseinandergehen, bald fih an» 
nähern, und mit ihren Weften und Zweigen verſchlingen, bald 
aber auch der eine den andern überfhattet und feinen Auf: 
wuchs hemmt. Die Zeit Friedrich’s L. ift dem Verf. die Mit: 
tagshöhe des deutſchen Glanzes. Dann aber erhebt fi Frank 
reich unter Philipp Wuguft dur Einheit des Königthums, 
nach Befeitigung der Kronvafallen und durch gefepliche Ord · 
nung, und erlangt auch eine geiftige Ueberlegenheit, in der feine 
Theologen in reformatorifcher Kühnbeit und gelehrtem Eifer 
den trägen und befangenen deutfchen, welche ihre Kirche wie⸗ 
ber in die alten hierarchiſchen Feffeln ſchmieden Laffen, vorleuch⸗ 
ten. ierauf tritt um die Mitte des 15. Jahrhunderts mit 
dem reichen Erbanfalle Burgunds an Marimilian L., der Er 
findung der Buchdruckerkunſt, dem Feuergewehr und deffen und 
des Fußvolks vervolllommnetem Gebrauche ein neuer Umfhmwung 
ein, unter dem der deutſche Geift der franzöfifhen Sorbonne 
die verrofteten Waffen ber Dialektik und Scholaftit entwindet, 
und bie kirchliche Ummälzung anbahnt: während Deutfchlande 
Landsknechte vor den ftolgen, adeligen „Hommes d’armes” ein 
entſchiedenes Uebergewicht gewinnen. 

Aber dieſes Uebergewicht und das den Franzoſen durch 
daſſelbe abgedrungene Geſtändniß der Armuth an waffengeüb- 
ten Männern ſchlagen gerade in das entgegengefehte Berbält: 
niß um: indem fie das den Briegsluftigen Deutſchen ſtets an- 
lachende Söldnerwefen befördern, welches bald in jenes Pen- 
fionsverhältniß deutſcher Fürften und Eondottieri übergeht, und 
die franzöfifche Abhängigkeit in eine weit fehmadhvollere deut: 
ſche verkehrt. Diefer Abhängigkeit hatte zwar das Bebürfniß 
der Hülfe welches die deutfche Reformation vor Karl V. nad) 
deffen Siege bei Mühlberg fühlte, einen augenblicklich und 
theilweife veränderten und reinern Charafter gegeben, doch 
fehen wir fie nach dem Frieden von Paffau und in den Huge: 
nottenfriegen, aus gleichem Bebürfniffe der katholiſchen und re 
formirten Franzoſen wieder in bie frühere bloßer Miethlinge 
zurüdfehren, und frangöfifhe Katholiten und Proteftanten um 
deutſche Söldner ſich gegenfeitig überbieten. 

Aus diefem Berkchr läßt der Verf. jedoch Lichtpunkte her: 
vorleuchten, um fo heller und erfreulicher, je einfamer fie find 
und je dunkler der fie umgebende Grund - So beförberte 
diefer Verkehr eine fehr lebendige, geiſtige Wechſelwirkung, in 
der die Höfe deutfcher Fürſten von franzöſiſchen Gelchrten be» 
ſchickt wurden, die Söhne des beutfchen Adels an franzöfifchen 
Univerfitäten ftudirten, und wieder von den Franzoſen gegen 
feinere Bitte gründliche Gelchrfamkeit cingetaufcht wurde; 
während deutfche lutheriſche Söldner in den Kriegslagern ber 
frangöfifhen Katholifen reformatorifhe Ideen fruchtbeingend 
verbreiteten, und viele Friegsgefangene Branzofen trog Schei⸗ 
terhaufen und Blutebicten als „Rutheraner” (wie alle franzö- 
ſiſchen Proteſtanten vor dem unglüdlichen Abendmahläftreite 
biegen) in die Heimat zurüdlehrten. Gin anderer kichtpunkt 
ift: wie deutſche proteftantifche Fürften und Edle für ihre be 
brüdten und verfolgten franzöſiſchen Glaubensbrüder ſich erft 
verwendeten, und nachdem das Gemttzel von Vaſſy das Ger 
webe ausweichender Erklaͤrungen, jefuitifcher Refervationen und 
lügenbafter Berheißungen vollends zerftört, und ihnen über dem 
aeheimen Bund des Balois mit dem fpanifchen Habsburg zur 
Ausrottung der Ketzer die Augen geöffnet hatte, für fie die 
Waffen ergriffen; wie 1200 deutfche Reiter der Erflärung daß 
ihr Oberft (Roagendorf) ein „Schelm” und Berräther fei, und 
fie deffen und des Herzogs von Buife Lager zu verlaffen hätten, 
folgten und fi unter die Fahnen des Prinzen von Gonde be= 
gaben u. f. w. Und wenn jene uneigennügige Dülfeleiftung 
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r Diefes führt den BVerichterftatter auf die mannichfachen 
intereffanten Vergleiche deutſchet und franzöfijcher Buftände, 
welche der Berf. in wenigen Strichen mehr andeutet ald zu 
Bag Parallelen ausführt. So erinnert ihn die veruns 

——1— Amboife (1560) an die des Kur: 
fürften Morig von Sachſen: indem jene dadurch daß bei ihr 
gleihfals um die Hülfe des Auslandes geworben wurde mit 
diefer Achnlichkeit datz aber wieder dadurch daf fie nicht wie 

um verrätherifchen Lohn verkauft wurde eine uns Deut» 

fhen ſchr unrühmliche Berfhiedenheit. Cine noch größere 
Uchntichkeit, ja eine völlige Gleichheit, bietet der Bund ber 
enotten mit der Königin Elifabetb von England um ben 
Preis von Havre de Grace (1562), Wenn aber ber Berf. 
der frangöfiihen Schmach erwähnt, fo läßt ihn feine ob» 
jective Gerechtigkeit nicht verfchweigen daß, während die jeg- 
hen Rationalgefühls entbehrenden Deutſchen den Berluft von 
Meg, Toul und Berdun leicht verfchmerzten, und die durch Die 
Hugenottenfriege ihnen gebotene Gelegenheit diefe Pläge wies 
derguerlangen verfäumten, das franzöfifche Nationalgefühl 
fi bald wieder aufraffte, und der hugenottiſche Adel in ftür- 
—* Tapferkeit mit dem katholiſchen wetteiferte, durch Ber: 
treibung der Engländer feinen Landesverrath am dieſelben zu 
Hg (1563). „Diefer Rationalzug”, fagt unfer Berf. 
(&. 529), „that der Welt fund wie groß bei allem kirchlichen 
und politifchen Fanatismus der Gefinnungsunterfchied zwiſchen 
Franzofen und Deutſchen fei, die ſelbſt n a ch dem DBertrage zu 
Paffau nicht mur ihren Kaifer vor Meg allein liefen, fondern 
aud ob feiner Schmad noch frohfodten.” Um die deutfchen 
proteftantifchen Leſer den Becher bitterer, aber vielleicht heil» 
famer Selbſterkenntniß bi6 auf den Bodenfag leeren zu laſſen, 
und ihnen feinen vollftändigen Big des hiftorifchen Gewiſſent 
über das er zu zeigen, bemerkt der Verf, daß, wäh. 
rend fo viele namhafte, vornehme Sufm m futherifchen Be: 


bezeichnet unb den R dem Republifanis- 

fih a m fen und 

mat ba Mr —5* t. Dieſen Cha: 

re un eit» zu 

— die romiſche Kirche umd 

m Racheg von dem der edle Co⸗ 

frei war, und in weldem die Hugenotten im Ber: 

t den ſich ihre Gelehrten 

+3 in 8 Frankreich ald ein 

i darftellender Schrift: „Franco-Gallia”, und in Hu- 

bert — des Freundes Melanchthon's, Junius Brutus 
Un 
en 


Eenntniffes AO Jahre hindurd den Guifen und der Fatholifchen 
Ligue ihr Schwert widmeten, oder für bie Unterbrüder der 
Birchlichen und politiſchen Freiheit der Niederländer fochten, fi 
faum ein einziger ausgezeichneter Kathelit finde welcher den 
Yugenotten oder der mit ihnen verwandten Sache in ben Nie 
derlanden feine Dienfte geweiht hätte. Er fucht diefe ſchmach⸗ 
volle Erfcheinung mit den Worten zu motiviren: „Die Anbän- 
ger der alten Kirche blickten bei jedem politifchen Ereigniſſe 

f das Ganze, auf den Sieg ihrer Religion; der Gegenftand 
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Er te ſich nicht als man 
ungen * gegen — ſpaniſchen une 
äußern daß bie Deu für Seden föchten der fie 

ohne fih um bie Urſache des Kampfes zu kümmern. 
zeichnung — — Michel de Eaſtelnau als „chevaux 
de lounge” (8. 222) enthält daher eine traurige 

Ale find fonftige, theils ganz miele, thetls 
und das Parteigewiflen verlegende Bemerkungen und Urtheile 
find größtenteils aus Urquellen gefloffen, und mit Documenten, 
—5* —— —8— a —* Geſandten u. 8 

wie denn. überhaupt ber . der hi $ 
—* ngsmethode Meifter iſt. tiger 
ge der do de Bericht dazu beitragen bie 

nahme an einem geſchichtlichen Werke zu verbreiten das 
zu den bedeutenden der Neuzeit gehört, und feinen 
vollen Berfaffer bewegen uns nicht zu lange auf deſſen m 
jegung marten zu laflen. Ein Wunſch zu welchem den ® 
richterftatter auch ein fpeciell hiſtoriſches und literarifches Ins 
tereffe veranlaßt, da er von dem zweiten Bande für ‚bon 
ihm beabſichtigte Geſchichte der franzöfiihen Reformirten eine 
noch reichere Ausbeute hofft als er fie ſchon in dem erflen ger 
funden hat. 74, 





Miscellen. 


@in neuer Fauſt. 

Bekanntlich hatte Grabbe den baroden Einfall den Faufk 
und Don Juan in Eins au verfhmelen. Ein neuerer 
lienifcher Balletcomponift hat ſich damit nicht begnügt, er hat 
noch „Robert den Zeufel” und den „Breifhüg” binzugen 
Der Bater Gretchen's ift der Comthut, der, dur Sonn teiht 
beſtechlich, vom Fauſt im Zweikampf erſtochen wird, und Rn 
Schluffe muß ein zwiſchen Felſen fichendes Madonnenbild 
Höllenvertrag des Fauſt zerreifen. Die Zeufelinnen, die übre 
gens nad) der Verfiherung Helfferih's, der dies Ballet in Flo · 
ren; bat aufführen ſehen, ganz wie die Mädchen des S 
thales gekleidet gegangen find, verwandeln fid), während Bau 
mit dem KXeufel auf deffen rothem Mantel bavonreitef, 
einem male in polniſche Polkatängerinnen, und die Di 
wird — zum Serail. 4 


Profeſſoren Gehalte und »Penfionen im 16, Jahr 
hundert. ' 


der zu den „wandernden“ gehörte, wie fie im 16, 

dert oft vorkommen, ein Engländer von Geburt, aber in Paris 
— ward vem Herzog Georg dem Bärtigen 1515 nad 
eipsig berufen, wo er zwei Jahre lang griechifche x 
mit außerordentlichem Beifall lehrte, und Dann na 

zurück ing Sein jährliher Gehalt beftand in’ 10 

Da erfcheint e# allerdings noch als eine große Ausnahme wenn 
— 34 Ahle er war: der Witwe dei br 
rühmten wittenberger effors Bugenhagen eine jä e 

fion ven 100 Goldgülden ausſetzte! iahru⸗ 


Richard Crotus, ein feiner Beit ſehr namhafter Gelehrler 
Jahrhum 


Verantwortlicher Drrauögeber: Heinrih Broddans, — Drud und Berlag von F. AX. Brockhaus in Leipzig. 


Blätter 


für 


literarifhe Unterhaltung. 





Nittwoch, 





Die Poeſie der Neuzeit. 
Kritiſche Streiflichter von E. Falkbeer. 
Dritter und legter Artikel. 
(Beſchluß aus Mr. 115.) 


Bir haben jept dem Lefer drei Werke vorzuführen 
bie, ihrer Tendenz und ihrem poetifchen Werthe nach we⸗ 
fentlih verſchieden, immerhin als eigenthümliche literari» 
ſche Erfheinungen zu betrachten find, und infofern eine 
ausführliche Befprechung verdienen. Es find dies: 
©. Rhythmen und Reime von 8. M. Winterling. Er: 

langen, Enke. 1849, Gr. 12, 1 Thlr. 18 Ror. 

TI. Die Reime des Minne» und Volksſängers Müller von 
der Werra. Mit Portrait und Eompofitionen von Lind- 
paintner, Schuyder von Wartenfer, Lachner, Abt, Böllner, 
Rigeli u. A. Zürich, Höhe. 1849, 16. 2hlr. 6 Ngr. 

3. Gedichte von Julius Schrader. Berlin, Zrautwein. 
1849. Gr. 8, 22°, Nor. 

Binterling tritt jedenfalls mit einem merkwürdigen 
Bude vor die Lefewelt. Seine Abſicht ging offenbar 
dahin etwas Neues, Frappantes zu bieten, die Auf- 
merffamkeit des Publicums zu feffeln, und nebenbei (im 
Vergleiche mit dem Frühern ein fehr edler Zweck) die 
deutſche Piteratur mit einer ganz neuen Dichtungsart zu 
bereichern. Die fpröde, nicht leicht zu erobernde Feſtung 
„Ruhm gleich taufend andern Schriftftellern zu bela- 
gern war Winterling zu langweilig, und gleih einem 
genialen Feldheren unternahm er es in die etwas unbe» 
quemen Bollwerfe ber Literaturhiftoriter Breſche zu 
ſchießen und die Feflung im Sturm zu nehmen. Diefe 
Abſicht ſchimmert bei verfciedenen Stellen feiner etwas 
dretentiöfen Vorrede hindurch, wofelbft uns der Dichter 
einige „zur Selbftbeachtung in fein Diarium eingetra- 
gene Reflerionen‘ zum Beften gibt, und ſodann fortfährt: 

Ber kann heutzutage, wo die Welt gegen Dichtwerke je- 
der Urt fo gleichgültig geworden, noch mit der Hoffnung fi 
fhmeiheln gelefen zu werden, wenn er in ben Zuftänden und 
Situationen nicht Frappantes bietet, wenn er überhaupt a 
ein Genre cultivirt das fo fehr vom gewöhnlichen abweicht 
def es dur feine Neuheit nothivendig die Aufmerkſamkeit 
desjenigen Theils des Publicums ber nod für Etmas aus dem 
deitern R der Mufen zu gewinnen ift aufjichziehen, und 
if diefe Aufmerkſamkeit einmal gefeffelt, den Leſer auch mol 
au einem liebenben Eingehen in die ganze Art und Weiſe des 
Dichters veranlaffen wird. Ja, es bleibt hier durchaus Feine 
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24. Juli 1850. 





andere Wahl als ein gewagter Salto mortale. Kommt durdy 
diefen der arme Poet lebend bei andern Lebendigen in ber Tiefe 
des MWelttreibens an, fo iſtis guts mo nicht, fo bleibt er eben 
auf dem Moder der thurmhoch aufgehäuften Maculatur liegen, 
und liegt dort, wenn nicht etwa ein Pofaunenftoß der Radh- 
welt ihn aus feinem lethäifhen Schlummer wedt, von ben Beit- 
genoffen beimeitem vergeffener als wenn er burd feinen 
Salto bios in den Index librorum prohibitorum bineinger 
fprungen wäre. 

Das iſt, mit Erlaubnif des Dichters, eine gefährliche 
Doctrin, bei welder das Daämchen Porfie, um bie «6 
fi doch eigentlich handelt, mit etwas gar zu rüdfichts- 
lofer nonchalance beifeitegefhoben wird. Anerkennung 
der Zeitgenoffen, mit befheidener Hindeutung auf einen 
etwanigen „Pofaunenftoß der Nachwelt”, ift das Ziel des 
Dichters; daß er bei Verfolgung deffelben mit den Der» 
faſſern unfittlicher ober flaatsgefährlicher Werke auf Eine 
Strafe geräth, fcheint ihm am Ende ziemlich gleihgül- 
tig zu fein. 

Zu diefem Zwecke nun hat Winterling feine „Rhyth- 
men und Reime” gejchrieben. Das Werk ift in vier 
Theile gefondert, beren erfter „Epigramme” in vier 
Genturionen bringt, der zweite (unftreitig die meifte Be 
achtung verdienende Partie des Buches) „Mimen und 
Idyllen“, der dritte Theil, „Dichterſpielwerk“ überfchrie- 
ben, enthält” Dizains, Etrennes, Madrigals u. f. w. 
(erotifhe Pflanzen, die fi bei und trog aller, von theil · 
weife berühmten Dichtern ſchon angeftellter Verſuche 
nicht afflimatifiren laffen), der vierte endlich bringt „Ge ⸗ 
dichte an Perfonen”. Wenn mir nun ein freimüthiges 
Urtheil über diefes, jedenfalls die volle Aufmerkjamteit 
des funftliebenden Publicums in Anſpruch nehmende Wert 
abgeben follen, fo müffen wir geſtehen daß ber Geſammt · 
eindrud den es in uns zurüdgelaffen fein dem Dichter, 
günftiger war. &o unverkennbar aud das Streben 
beffelben nad; Originalität und künftlerifcher Vollendung, 
fo anerfennenswerth fein Fleiß und feine rebliche Be- 
mühung find, fo ift das Ganze doch nur gemacht, nicht 
gebichtet; es fehlt ihm der warme belebende Hauch, jene 
eble Begeifterung, die uns bei wahren Dichterwerken 
fo mächtig ergreift, mitfihreift und zu lichten dia 
emporträgt. Wir haben uns bei Durchleſung dieſe 
Buches lebhaft an die Fabel von jenem Automate erin · 
nert, welches von einem kühnen Mechanikus geihaffen, 
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fi wol bewegen konnte, aber nicht febte, menſchliche 
Zöne vonſichgab, doch in ber That keine Seele hatte; 
und nun verfolgte das Kunſtwerk feinen unglüdlichen 
Schöpfer über Berg und Thal, und kreiſchte ihm un 
ich mit heiſern Kehllauten zu: „Give me’ a soul!" 

des erſten Theile find im ber Regel 

kernig, voll Geift und Laune, mitunter fogar feurril, 
beinahe durchweg nad claffifhen Muftern gebildet; bei 
den „Mimen und Idyllen“ (auf melde ſich der Verf. 
am meiften zugutethut) feheint ihm, wenn wir uns fo 
ausdruden. dürfen, die Abſicht vorgefchwebt zu Haben 
die Toylie —— zu machen. Inwieweit ihm Dies 
wir getrefi dem ei ile des 


eigenen 
Leſers ng BWinterling führt uns in feiner über- 
haupt höhft mertwürbigen Borrebe zu Gemüthe wie · 
viel Angſtſchweiß oft eimem Dichter das Hervorbringen 
feiner Werke koſte, wieviel Opfer er Bringen ‚müffe, 
und wie ſeht ex daher Nachſicht zu fodern berechtigt fei. 
Wir werfennen Das keineswegs und wollen dem ſchaͤtens · 
werten Streben Winterling’s unfere Anerkennung nicht 
verfagen. Allein Begeifterung läßt ſich nicht erzwingen; 
wir haben das Bud, mit der ſchmerzlichen Ueberzeugung 
aus der Hand gelegt daß deffen Verf. eim fehr gewand⸗ 
ter Stiliſt, ein vielſeitig A mit gründlichen Kennt- 
niffen ausgeftatteter Schriftflelleer — aber fein Dichter ifl. 
Winterling's geiftiger Antipode ift der kecke und lie 
derreiche Troubadeur, Müller von der Werra. Wäh- 
rend bei Jenem Alles gemacht, berechnet iſt, fprubelt bei 
Diefem der innere Quell in u anmuthigen Gefän- 
über. Daf Mülker in eberfchrift feines Bu · 
an = eines 25*2 antitipirt bürfte frei 
8 gewagt fein; den eines Minnefängers hat er 
mit und ect gegeben. Liebe iſt das 
legte Wort Müller’9 von der Werra; aus dem 
‚ wirsen Zreiben der Gegenwart hat —— die ſe 
Dichternatur im bie Abgeſchiedenheit eines dealen 
Traumlthene geflüchtet, und gleich der Lerche, bie hoch 
—*2* We ſchmetterndes Lied 
fein lebens froher Geſang aus bem freien 
herũber. Wir wollen damit die vielen 
n der vorliegenden Gedichte Teined- 
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vorfommenden Frũhlingelieder 
a wur "Yarapbrafen zu Heine's wunderlieblichem 
* * ins Weite. 
ein wenn Müller auch die Tiefe und der Schwung 
x Devorzugten umb gefeiertem Lyriter fehlen, fo ent 
gem uns doch fein reines, unverderbenes Gefühk, 


die edle Begeifterumg, durch die ihm jeder Daum, jebe 
Blume zum Odbjeete der Dichtung werden, bie frifche, 
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muntere Poefie feiner Lieber und Romanzen in reichen 
Mafe für die eben gerügten Mängel. Als vorzüglich 
gelungen heben wir den „Radhtigallengefang” überfärie« 
benen Theil des Buches hervor, welches, wie es jept als 
ein Fertiges, Ganzes vor und liegt, jedenfalls einen mohl 
thuenden Eindrud in unferer etwas gemůthskranken 
Zeit machen muß. Einen beſondern Reiz gewinnt et 
* die angefügten Compoſitionen von berühmten Ton- 
fegern, ſowie durch den ſchönen Stahlſtich, das Portrait 
des Verf. Wir begrüßen das Buch als eine willfom- 
mene Erfcheinung und glauben daß es in feiner Samm- 
fung von vaterländifhen Dichtern fehlen follte. 
Julius Schraber's Gedichte empfehlen wir allen 
Freunden einer geiftreihen und anregenden Lecture, 
Ruhe und Klarheit, eine leidenſchaftsloſe Weltanſchauung, 
überhaupt ein unverfennbares Streben nach Goethe'ſchet 
Vollendung harakterifiren im Allgemeinen biefe Gedichte. 
Schrader's Diction ift durchaus rein und edel, fehr Häufig 
verfhmäht er den modernen Reim; das phaläcifche Vert- 
maß, feibft ber claffifche Hexameter wechfeln aumuthig 
mit dem zeitgemäßern Jamben und Trochäen ab, und 
die tiefen, finnigen Gedanken, die er ums eft im fölig- 
ter, ſchmuckloſer Sprache bietet, konnten durch dieſe an- 
tite Form bes Liebes mur gewinnen. Als vorzüglich ge 
lungen bezeichnen wir die Gedichte Nr. 34 und 35 (biefe 
Methode jedoch, bie einzelnen Lieber nicht zu überfchrei 
ben, ſcheint uns ebenfo capricios wie jene Kauffer's, 
welcher bie Anfangsverfe feiner Gedichte als Ueberfchrift 
bemugt); ferner Mr. 52 (in Sicilien gefhrieben und den 
Bey von Syrakus nad) Catania ſchildernd), 58, 65, 
endlich das vorlegte Gedicht der Sammlung Mr. 75 
welches wir hier beifegen wollen. 
Und gewiß zur reiten Stunde 
Kommt herab ein _— n, 
Auf der Erde ſchoͤnem Gru 
Wirk du frifh und freudig en, 
‚Wir cin Wand'rer müfter Räume, 
Der bie Heimat wiederficht, 
Wir ein Schläfer banger Zr 
Dem nun hell der Dim glüpt, 
Dem ein Gott die Dunkeln Meiten 
Seines Echens aufgeheüt, 
Wie ein Mann der ernften Beiten 
Dem ed Zag if in der Melt. 


— 


Noch Haben mir dem Leſer über einige enlfäe Di. 

tungen Bericht zu erflatten. 

m. tg von Ubholf Doerr. Marmflet, 

k Nor. 

3%, Theudelinde, Königin der ombarden. Bond. F. Gruppe- 
Berlin, Deder. 1849, 8, 1 She. 

3. e d epiſche Der! 
Be "a 


Doerr hat den Stoff au feiner poetiſchen Erzählung 
Ben auch Halm in feinem gleichnamigen Trauerfpiele 
benugt hat) aus Sismondi’s „Gefchichte der italieni« 
ſchen Breiftaaten im Mittelalter” genommen. Der be 


ee Hiſtoriograph erzaͤhlt ums in dem vierten Theile 
Wi Werkes eine erſchütternde Epiſode aus 
um Kampfe der Guelfen und Ghibellinen, als deren 
diupter ſich zu Bologna die Gieremei und Lambertazzi 
gegnüberflanden. Zwei junge Beute, natürlich aus den 
feindlichen Fürftenhäufern, fiebten fich, und fanden Mit- 
tet fh zu beſuchen. Doch die Brüder Jsmelda's ent» 
dedten die verwegene That ihres Todfeindes Gieremeo, 
überfielen ihn, durchſtachen ihn mit einem vergifteten 
Dokhe und vergeuben die Leiche im einem veröbeten 

Jsmelda, den Blutfpuren nachgehend, fand die 

und fog das Gift aus der noch blutendben Wunde, 
um in edler Aufopferung womöglich das Leben de# 
heißgeliebten Jünglings zu retten. So fanden fie bald 
darauf die herbeieilenden Frauen leblos hingefiredt me» 
ben der Reiche ihres ermordeten Freundes. Diefe Er- 


yihlung, einfach und doch. fo rührend, wird in dem | 


Bude Doerr's zu einem Epos von brei Gefängen 
ausgefponnen; der Dichter verfchmähte es oder verftand 
#4 nicht feinem Gemälde ein hiſtoriſches Eolorit zu ger 
ben, und uns ben blutgetränften Himmel bes damali- 
gen und zum Theile auch jegigen Staliens in der Per- 
fpeetive zu zeigen. Daher hat das Gedicht einen mehr 
Igrifhen als epifhen Charakter; die Perfonen treten nir- 
gend in den Bordergrund, die Begebenheiten verfchmim- 
men, auf das von Parteien durhmühlte Land (ein fo 
dankbarer Stoff für den Dichter) wird nur mit wenigen 
Borten hingedeutet; wir haben eine empörende Gräuel- 
that wor uns, die mirgend motivirt ift, und felbft dem 
dereifchen Dpfer Jemelda's fehle die fittlihe WBerech- 
gung, Das Ganze ift nicht gerundet, es fehle ihm 
die plafläfche Vollendung; au die Sprache, obſchen 
an mehren Stellen fon und ſchwungvoll, ift doch 
in der Megel nicht correct; es mimmt uns Wunder 
daß der Dichter, Bei dem Dante und Taſſo in hoher 
Gunft zu fichen feinen, nicht die ottave rime gewählt 
bat, worin doch unfere Sprache Tüchtiges zu leiften im 
Stande ift. 

Und Eruppe's epifches Gedicht: „Iheubelinde, Kö- 
Sein der Lombarden“, dürfte nicht für die Nachwelt ge 
Mrieben fein. Die postifche Erzähfung iſt in vierfüßi« 
gen Trochäen. gedichtet, der Ders mitunder fliehend, 
häufig aber famımen Wisderholungen vor, reiche den 
Eindrud ſchwaͤchen. 

Der König Authari meldet ſich bei Theudelinde 
Freter unter dem Namen JIrathva (eine Umfegung, 
die für die damalige Zeit doch etwas zu humoriſtiſch 
fein dürfte); fie heirathet ihn, heirathet fpäter den Mör« 
der ihres Mannes, doch wicht ohne früher zur Nachtzeit 
fi) „bei Badelfchein * nochmals das Gemälde ihres 
fdändlih ermordeten Authari (au Itathva)  befehen 
ya haben, worauf fie fich wieder aufs Lager firedt „und 
mefchlief auf weichem Pfahl“. Wis num ihr zmeiter 
Gemahl zu fterben fan, da will er dem Beichtiger die 
Herkunft eines geheimnißvollen Knaben entdecken, der in 


dem Buche zu wiederholten malen als handelnde Perſon 


auftritt; allein der Tod übersafht ihn, feine Iepte Rede 


bleibt unvellendet, und — der Leſer hat das: Nad- 
fehen. 

Mario’ lyriſche und epifche Dichtungen verrathen 
ein bedeutendes Talent, und befonders der zweite Theil 
des Buchs, welcher poetifche Erzählungen enthält, ber 
tigt uns zu diefem Urtheil. Vorzüglich fchän ift die Er⸗ 
zaͤhlung „Ein Indianergrab“ (&. 177), weniger gelun- 
gen „Charlotte Corday“ und „Der Karthäufer”. Aber 
auch als Lyriker hat Marko Verdienftliches geleiftet; wir 
erinnern an die beiden. Gedichte: „Früher Tod” und 
„Sommernadtstraum” (S. 116 — 117), deren erſtes 
wir, feiner ‚vorzüglich prägnanten Stellen wegen, bier 
beifegen wollen. 

Gelebt hab’ ich ein kurzes Leben, 

Do kann die Welt tech ſchoͤn'res geben, 
So mag's gefchloffen fein; 

Ich lieb’ es nicht dahin zu wanken, 

Wie Zaufende vor mir verfanten, 
Bergefien und allein! 


Der Blut die nach und nad) verlodert, 
Dem alten Stamm der lange modert 
Zönt Feine Mlage nad: 

Der Baum nur den der Blitz getroffen, 
Und ber noch mande Frucht lich hoffen, 
Auft unfire Thraͤne wach! 

So raufche, Blig! auf mich hernieder, 
Wär’ dies daB legte meiner Pieder, 

Ih ginge gern zur Ruh’! 4 

Gelebt hab’ ich ein kurzes Beben, 

Dod kann die Welt Bein ſchön'res geben, 
So ſchließt die Pforten zu! 


Mezzofante. 

Zu der biographiſchen Skigge die in Nr. 85 d. BI, dem 
während der Revolutionsflürme fo ſtill beimgegangenen Car: 
dinal Mezzofante gewidmet ift, fünnte jedenfalls mancher 
nn —— oder ee —— in bie 
ewige dt gefü aus eigener run gängungen 
liefern. Denn gewiß haben wenig —* den ange · 
ſtaunten Sprachenfürſten zu ſehen; auch war feine Leutſt t 
groß genug um wißbegierigen Fremden zu wied 
fuchen den Muth zu geben. Im Frübjahre hatte ich 
mehrfache Gelegenheit den liebenswuͤrdigen Greis zu be an; 
die Empfehlung des Prinzen Johann, n Rome in 
Rom eine große wiſſenſchaftliche Berühmtheit befigt, wußte 
berfelbe body zu chrin. Was ic an feinen deutſchen Unterhal- 
tungen bemunderte, Das war die Gewandtheit womit er das 
Deutfche wie ein alter Landsmann ſprach, obfchon er nie bie 
italiendfche Grenze Auch mit den beutfchen Rettern 
war jeine Hand vollfommen vertraut, was bei Ausländsen die 
des Deutfhen kundig find bekanntlich felten if. Dod van 
meinen Anekdoten nur eine und zwar von griechiſcher, nicht 
von deutfher Sprahfärbung. Eines Tags unternahm er «8 
mir im Reugriedifden eine 2ection zu geben, woju er bie 
Iliade benugte- Er fagte mir dabei daß er wahl wife wie 
boch gerade in Sachſen die aftelaffifchen Studien gehalten wür- 
den. Hiervon hatte ich den Einfall ihm einen Beweis geben 
zu wollen; ich überfandte ihm „Els Meoopawrgw ein paar 
alcäifche Strophen, wovon ſich die zwei letzten etwa fo über 
tragen laffen: 

Auf, juble, Roma, fri'tre den felt'nen Schatz, 
Der Sprache Prieſter fel're mit hodem Preis! 
Freund nennt ber Nord ihn, Freund der Süden, 
Porther und Perſ und der Sohn der Müfte, 
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Bon Pfingfitags Wunder bift du begeiftert voll, 
Wie heilige Flammen glänyt's von den Lippen bir. 
Dig nennt Sanct⸗ Peters Haus den Weiſen, 

Möm hat dic lieb wie fein eig'nes Auge. *) 


Tage darauf empfing ich folgende — von enofante 


——— — Pr ‚Findoos ad), 
—— 
Er Trug 


—* at 


et lieh von ſe Refpecte vor, 
360 Karen Gardinals u em alarm | Bi 


— mie In ie Talıhei Nngus 'scorre, > 
E va belle armonie tan lira seiorre. 
7 "Or hit vinkn, we ia ceira Ta mano 
‚7 "Non faccla allisomareiil gran Tebano?, 
Seorre Vattien liagua in te qual miele, 
'E toa lira armenizza a piene vele. 
Or chi. ti vinceri, ve pur la .cetra 
Pindar non tocchi e il sum ne mandi all’ ‚etra? 

Bas aud immer an diefer Poefie auszufegen fein, 
Das wenigftens möchte fi ſchwerlich dr Tr daß ein rör 
mifcher Garbinal einem wandernden ologus aus dem be 

rühmten Kegerlande ein griechifhes Lobgedicht widmet. Na: 
57 dient auch dieſer Zug zur Charakteriſtik des — 
Mannes. 
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Johann Merig von Raſſau · Siegen. 
Leben’ bes Fürften Johann Morig von Naffau Biegen, General 
Gouverneurs von RiederländifcBrafilien ıc., von 2, Drie 
fen. - Berlin, Deder. . 1849.. Gr. 8. 2 Zhlr. 15 Mor ° 

Iſt auch diefe Biographie, zwar mit Liebe und Gründs 
lichkeit, aber doch mit einer.gewiffen Zrodenheit, theil · 
meife Ungelenkigkeit und ohne eine rechte Bertheitung 
bed Gewichts je nad) dem größern ober geringern I 
tereffe der Materien für das allgemeine Publicum ge 
fhrieben, fo ift doch der Dann und fein Reben, fo find 
doch die Werhältniffe in die ihn ein merfmürdiges Ge- 
fhid brachte, fo find doc die Einblide die feine Erleb- 
niffe in Zeit und Zuftände thun laffen fo merkwürdig, 
daß die Lecture diefer Schrift für Viele Genuß und Be- 
lehtung verfpricht und fie felbft als ein werthvoller Bei- 
trag zur Geſchichte gelten kann. Nicht zu Viele, aufer 
den Fachgelehrten, werben es wiffen wie nahe fchon 
Holland daran war ein eigenes Weich auf dem Boden 
Brafiliens zu gründen; Wenige noch werben die Meis- 
beit und Kraft kennen mit welcher daffelbe durch einen 
deutfhen Fürftenfohn gebaut und gehalten warb, fomie 
wiffen daß diefer einen Man hegte den feine Zeit nicht 
verftand, der aber, wenn er in Ausführung gelommen 
wäre, bie Gefchide Amerikas, die Geſchicke der Welt ge- 
ändert hätte. 

Johann Morig war Einer der 20 Kinder melde 
Johann der Jüngere von Naffau- Siegen in zwei Ehen 
erzeugte. Sein Vater war Einer der 10 naffauifchen 
Grafen welche den großen Morig von Dranien auf fei- 
nen Feldzügen begleiteten, und außer Johann Morig 
führten fieben Brüder die Waffen für Niederland. Jo- 
bann Morig wurde am 17. Juni 1604 zu Dillenburg von 
Jehann's zweiter Gemahlin, Margarethe von Schleswig: 
Holftein, geboren, auf demfelben Scloffe wo auch der 
erfle Wilhelm von Dranien und beffen Sohn Morig 
das Licht der Welt erblidt hatten. Er verbrachte feine 
Kindheit in dem mwildromantifchen Gegenden von Siegen, 
befuchte dann das von feinem Grofvater gefliftete Lyceum 
zu Herborn, und ging fchon 1614, 10 Jahre alt, auf 
die Univerficät zu Bafel, dann nad Genf. Der aus- 
brechende Krieg rief auch ihn unter die Waffen, und 
1620 machte er feinen erfien Feldzug, unter dem Mugen 


Feldherrn Friedrich) Deinrich von Dranien, zum Schug 








25. Zuti 1850, 





ernannt und wohnse: viet Feldzügen bes Prinzen Morig 
von Dranien bei, deren Hauptſchauplatz bie jülich «Eiche 
fen Grblande, alfo diejenige Gegend war in melcher 
Johann Morig die Tängfte Zeit feines ſpätern Alters 
über weilen follte, Nah dem Tode bed Prinzen Morig 
(23. April 1625) diente Johann Morig unser dem Brw 
ber bes Erſtern, Friedrich Deinzih, dem er, 1626 zum 
Hauptmann befördert, bei der Groberung von Grol ber 
gleitete, „ber erſten Waffenthat, durch weiche der Prim 
als würdigen Nachfolger des großen Morig ſich erwies”. Im 
3. 1629 verdiente er fich bei der Belagerung von Herze ⸗ 
genbufch ein Regiment Wallonen. Das I, 1630 warb 
im Daag ber Hofbildung und den Stubien gewidmet. 
Zugleich hatte der junge Dberft feinen ältern Bruder 
Johann, feit 1623 Befiger der Grafſchaft, * tröften, 
der in die katholiſche Kirche und fpanifchen Dienft ge 
treten, eben damals aber in Gefangenschaft gerathen 
war. Im 3. 1632 erhielt er feine erfie Wunde vor 
Roermonde, wo fein Oheim Ernft Kafımir fiel (2. Juni). 
Dann wohnte er der Belagerung vom Maftricht bei, und 
leiſtete hier, bei einem Verſuche zum Entſatz, der Ueber⸗ 
macht Pappenheim's mit geringer Mannſchaft ben tapfer 
ften, nach neunſtündigem Kampfe erfolgreihen Widerſtand. 
Auch bei der Belagerung von Rheinberg (1633) zeich- 
nete er fi, an der Spige von 15 Gompagnien, rühm- 
lichft aus. Im J. 1635 wurde er vor der Schenfen- 
ſchanze am Dhre verwundet, und man ſchrieb ihm einen 
Hauptantheil an der Wiedereroberung dieſes wichtigen 
Pages, die nach neummonatliher Belagerung erſt am 
29. April 1636 erfolgte, au. Dier erwarb er fih au 
die frühe Freundſchaft und Gunft des bamald fehsjchn- 
jährigen Kurprinzen von Brandenburg, bed nachmaligen 
Großen Rurfürften, deffen Dienften er fein fpätereö Leben 
widmen follte, 

Vorher aber eröffnete ſich ihm noch eine ganz am- 
dere Sphäre bes Wirkens. Die Eroberung Portugals 
durch die Spanier hatte den Feinden der Letztern au 
die portugieſiſchen Colonien preisgegeben, und die Nie 
berländer faßten frühzeitig Pläne auf Brafilien. Die 
felben wurden jedoch vom Staate nur unterflügt, nicht 
als Staatsfacdhe betrieben, fielen vielmehr einer 1621 ge 


bildeten Weftindifhen Compagnie anheim, welcher bie 
Generalftaaten ein Monopol auf 24 Jahre verliehen. 
Sie rüftete eine mächtige Flotte aus, und diefe eroberte 
1624, unter Willefens und Piet Hein, Bahia. Es ward 
unermeßlihe Beute gemacht, die Stadt aber ging mehr 
durch die Ausfchmweifungen der Bejagung als durch die 
Waffen der Spanier nach Yahresfrift wieder verloren. 
Bon da an fortwährende Angriffe auf Brafiliens Küften, 
Seegefechte, Beutezüge. Welten Fuß in Brafilien faßte 
man erft 1630 durch die von Loncq und Dirk van War- 
denburg bewirkte Einnahme der norbbrafilifchen Haupt: 
ftadt Dlinda, die zum hauptſächlichſten Schaupläge der 
Wirkſamkeit unfers Grafen beftimmt war. Wenn aud) 
fortwährend in dieſem Befige bedroht und beunruhigt, 
eroberte man doch an dem in ber Nähe der eingeäfcher- 
ten Stadt gelegenen Riff, dem Necief, das man ftarf 
befeftigte, nach und nad) eine Menge Küftenpläge und 
Inſeln, darunter Curaçao, das noch heute nicderländifche 
Befigung iſt. Die Niederlaffung hatte rafchen Fort: 
gang und 1635 erkannte der öftliche Vorſprung Brafi- 
tiens, die vier Gapitanerien Pernambuco, Tamarica, 
Parayba und Rio Grande umfaffend, die niederländifche 
Dberherrfhaft an. Befonders verdient machten ſich da- 
bei der polnifche Edelmann Chriftoph Artifchofsty, deffen 
Familie des Socinianismus halber aus Polen ausgewans 
dert war, Sigismund Schuppen und bie Admirale Jan 
Lichthart und Jol Holzbein. Doc war Niederländifch- 
Brafilien im Süden von Graf Bagnola, im Werten 
von dem Herzog von Albuquerque, überall durch die 
Misgunft der durch die Ausfchweifungen der Eroberer 
erbitterten und von ben Geiftlichen aufgeftachelten Por- 
tugiefen und die denfelben anhängenden Indianerftämme 
bedroht, und ber regierende Rath verlangte dringend nad) 
einem Generalgouverneur mit ausgebehnter Vollmacht und 
nach verftärkten Truppen. 

- Zu diefer Aufgabe wurde, auf den Borfchlag des 
Prinzen von Dranien und der Generalftaaten, Johann 
Morig erfehen und am 4. Aug. 1636 zum Gouver- 
neur, Gapitain und Dberabmiral der bereits eroberten 
und nod zu erobernden Befigungen der Weftindifchen 
Gefelfchaft in Brafilien ernannt, aud von den Gene- 
ralftaaten und dem Prinzen von Dranien in biefer Würbe 
beftätigt.: Seine Dberfiftelle im nieberländifchen Heere 
blieb ihm. Außerdem forgte die Gefellihaft für den 
Rebensunterhalt des Grafen und feines Gefolges, zu 
welchem auch ein „gottfeliger Diener des göttlichen MWor- 
tes“ und eim Arzt gehörte, und bemilligte ihm, außer 
andern Bortheilen, zwei Procent der Beute und einen 
Jahrgehalt von 18,000 Fl. Dagegen gab man ihm, 
ftatt der in Ausficht geftellten 32, nur 12 Schiffe und 
2700 Mann mit, und auch die Ausrüftung jener 12 
Schiffe hatte fo langfamen Fortgang daf Johann Morig 
mit nur vier Schiffen abzufegeln beſchloß, wo er denn 
am 25. Det. 1636 in See ging. Am 22. Jan. 1637 
Yandete er in dem Recief von Pernambuco und betrat 
Damit zuerft den Boden feines glorreichen Wirkens. Er 
fegte ſich zunähft in genaue Kenntniß der Sachlage, 


traf die Vorbereitungen zu erfolgreichem Kriege und 
fegte fih dann am 17. Febr. 1637 durch einen gegen 
die in vortheilhaftefter Stellung poftirte Uebermacht des 
Grafen Bagnola erfochtenen Sieg und die darauffol- 
gende Eroberung bes Gaftells von Porto Galvo und der 
Feftung Poväckona in das nöthige Anfehen. Bald war 
die ganze Provinz Pernambuco, das Peculium des por« 
tugiefifhen Grafen Eduard Albuquerque, in deſſen Na- 
men fein Bruder Mathias commandirte, unterworfen. 
Ihre Südgrenze zu decken erbaute der Graf bei Dpeneda, 
an der Mündung des Francisco, eine ſtarke Feftung, 
bie er Morigfchloß nannte und unter den Oberbefehl 
des tapfern Schuppen ftellte. x 

In einem Beriht an den Prinzen-Statthalter fchil- 
bert er unter Anderm die Trefflichkeit des Landes und 
fagt dabei: 

Allein Einwohner fehlen, Menfhen die bad verlaffene 
Land bebauen und bewohnen. Ich habe an das Collegium der 
Reunzehn gefchrieben die flüchtigen Deutfhen, die Vaterland 
und Gigenthum verloren haben, hierher au fenden, fie jollen 
fruchtbares Land und milde Regierung finden. Geht die Sache 
auf diefem Wege nit, fo möge man die Strafunftalten in 
Amfterdam öffnen und die Verurtheilten auf die Schiffe ſchicken, 
bamit fie, mit dem Spaten bier das Land umpflügend, ihre 
Rihtönugigkeit fih abarbeiten, die ewige Schande dur ehren» 
werthen Schweiß auswaſchen und dem Staate nicht läftig, fon» 
dern nuͤtzlich werden. 

(Die Fortfegung folgt.) 





Meue deutfhe Romane, 


1. Miftivoi, der Wenden: Fürft. Hiftorifcher Roman von F. Ber 
ringer, wei Theile. Potsdam, Janke. 1950, 8. 1 EHir. 
Die Erzählung beginnt ungefähr 1000 Jahre nah Chriſti 
Geburt. Der Schauplag ift die weite Länderftrede am Lau- 
figergebirge abwärts, bis am die Dftfee und zwifchen Weichſel 
und Elbe, welde damald von einem in viele Stämme zer- 
theilten beidnifhen Bolf, den Wenden, bewohnt wurde. Seit 
Karl dem Großen war diefes Volk in die Geſchichte eingetreten, 
indem bdeffen einzelne Völkerſchaften die Herrfhaft der Deut- 
ſchen zwar theilweiſe anerkannten, jedodb immer wieder von 
neuem dagegen anfämpften. Beim wechſelnden Kriegsglück 
wurben oft alle Freiheiten wiedererkämpft, oft aber auch das 
fremde Joch noch fehwerer auf die rebelliihen Naden herab⸗ 
gezogen. Im Berlauf der Zeit griff das Deutihthum immer 
mehr um fih. Das ganze Boll ward in Markaraffhaften 
getheilt, in deren Grenzen der Kaifer die Bisthümer Branden- 
burg, Havelberg und Meißen errichtete, welche unter dem Stuhle 
von Magdeburg ftanden. Auch wurde im Norden das Erz⸗ 
ſtift Hamburg nebſt mehren dänifhen Suffraganen errichtet, 
Im Land der Dbotriten aber, welche aus Theilen des heutigen 
Medlenburg-Strelig, Lauenburg und Holjtein beftand und wel—⸗ 
ches zuerſt den een bekannt wurde, ftrebte das Bistum 
Oldenburg ſchon feit 30 Jahren die hriftliche Religion zu ver« 
breiten und bie den Wenden durchaus unverftändlihe Lehre 
der Milde und Demuth zu predigen. Die bartnädigen, am 
Alten haftenden, abergläubifchen und bohmütbigen Heiden 
machten im fremden Glauben nur langfame Fortſchritte. Selbft 
Die welche ihn annabmen begriffen nur deflen Aeußerlichkeiten. 
Ale aber murrten über den Zins ben fie dem Sachſen⸗Herzog 
und dem Biſchof zahlen mußten, während ihre eingeborenen 
Fürften ebenfalls Abgaben auferlegten. Fortwaͤhrend braden 
Unruhen aus, welde nur durch Blut geftillt werden Ponnten. 
Die Fürften der Dbotriten waren die Erjten welche fih zum 
Ehriftenthum befehrten; Diefed geſchah im Jahr 820, auch 
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waren ‚fie ſchon 130. Jahre lang ‚demfelben. treugeblieben. 
Billug der Dbotriten-Dergog batte ſich ſogar mit der Schweſter 
des oldenburger Bifchofs vermähle;s der Sohn feiner eriten 
Gemahlin aber war Miftivoi, der Held unferer Erzählung. 
Die Gögenpricfter, für welche die Ausbreitung des Ehriftentyums 
eine Lebensfrage war, fegten demfelben alle ihre Kräfte ent: 
gegen, Sie wiegelten ihre Nachbarn die Luftizier auf daß 
fie die Bilhöfe von Brandenburg und Hamburg daponjagten, 
die Kirchen nebft allen fremden Befeftigungen an der Elblinie 
aerflörten und ſich der Herrfchaft der Deutfchen wieder entzogen. 
Auch die Dbotriten wurden unruhig und fühlten ſich durch den 
Zribut an die Chriftenpriefter gebrüdt. Der Stoff zur Um: 
ufriedenheit häufte fih immer mehr an und es fehlte zum 

usbruh nur die Gelegenheit fowie au ein Held um ſich 
an die Spitze der —— zu ſtellen. Dieſer fand ſich in 
Miſtivoiz in feiner Liebe zur Sachſenprinzeſſin gekraͤnkt ſchwoͤrt 
er Mache, die er auch auf blutige Weiſe nimmt, indem er ſich 
wieder dem Heidenthum zumendet und mit den fanatiſchen 
Prieftern ein wildes, rohes Volk zur Chriftenvertilgung ermun» 
tert und leitet. Won der chriſtlichen Stiefmutter erzogen, feine 
Jugend verlebt im ſteten Berkehr mit den Deutfchen, ein Ber 
mwunderer der fächfifhen Sitten und Gebräuche, fühlt er Neue 
nad) vollbrachter Zhat und verfällt in Wahnfinn. Es gelingt 
dem Heiden: Priefter ihn bei feinen Unterthanen zu verbädhti- 
gen, er wird von ihnen verjioßen, flieht und ſucht den Zod 
in den Wellen. Das vorliegende Werk beſteht aus einzelnen 
Scenen und Bildern, aus Bruchſtücken der Geſchichte, Erläute: 
rungen der Eitten, Schilderungen von religiöfen Gebräuden, 
aus Mbenteuern verfchiedener Art. Der Romanfaden reiht 
alles Diefes nur lofe zufammen, er vermag faum die Thatſachen 
miteinander zu verbinden, fodaß fie oft ohne Bufammenhang 
den Pefer überrafchen. Sie befunden indeß des Autors forg: 
faͤltige Geſchichtſtudien. Daß der vorliegende Roman die Ber: 
gangenbeit eines Landes befanntmacht für deffen natiennelles 
Interefle deutſche Krieger in nmeuefter Zeit umfonft ihr Blut 
verfprigt haben, möchte wol feinen Werth im Auge bes Pu: 
blicumd erhöhen. Den bedeutenden politiſchen Werth aber den 
der Autor demfelben in diefem Augenblick beilegt, indem er 
damit beweifen will: „dab Wille und Neigungen des Fürſten 
gewöhnlicd denen feines Volkes gerade entgegengefegt find‘, 
diefen Werth ann ef. nicht anerkennen. Solche Unfichten 
laffen ſich leicht aufftellen, während die Thatſachen die fie be» 
weiſen follen ebenfo gut ald erceptionnelle Fäͤlle gelten können. 
In jegiger Zeit müßte man fig beftreben zu beweifen — wenn 
man denn die Romanform zu ſolchen Zendenzen benugen will — 
daß das Wohl der Fürften und Völker ftets Hand in Hand geht. 


2. Das ſchwarze Bud von 2. Shubar. Zwei Theile. Lemgo, 
Meyer. 1819. 8. 2 Thir. 


Der vorliegende Roman fpielt in England und ift auch 
in der rt der englifhen Romane verfoßt, ſoedaß man oft 
meint derfelbe fei eine Ueberfegung Es findet ſich ähnliche 
Berwidelung der Begebenheiten, ein ähnliches Inbielänger 
ziehen durch Beiprächform, aͤhnliche Scenen unter den londoner 
Dieböbanden. Unftreitig hat der Berf. viele englifche Romane 
elefen um ſich zu diefem zu rüften; Das deutet auf guten Ge: 
—— auch iſt es ihm gelungen deutſche Fehler zu vermeiden, 
lange Reflexionen zu umgehen und einen den Leſer ſpannenden 
Stoff aufzufinden. Freilich iſt die Spannung oft durch Un» 
wahrjcheinlichkeiten hervorgebracht über weldye der Lefer ſich 
nicht allzu leicht hinwegſehen kann. 

Zur alte Sir John Walpole hat feinen verwaiften Neffen 
Mobert Walpole als feinen Erben erzogen, bis er im fpäten 
Alter noch einen Sohn bekam. < Weit entfernt den geliebten 
Reffen zu verftoßen, fegt er demſelben eine bedeutende Jahres» 
rente aus, die er ihm jedoch entzieht als derfelbe ein armes 
Mädchen Mary Brown heirathet. Als nun das von allen 
Subfiftenzmitteln entblößte junge Paar in das tiefite Elend 
verfinft, will der Greis feinen Neffen wieder in Gnaden auf: 


nehmen, unter. der ‚Bedingung daß derſelbe feine’ Grmablin 
verlaffe. Der alte Walpole ift. ein, Ehrenmann, und ein @p- 
renmann koͤnnte in feinem Lande fol eine Bedingung machen, 
in England aber wo die Ehefcheidung zu den Unmdglichkeiten 
gehört, wo nur ein Berbrechen fie herbeiführt und’ die Bethei 
ligten dadurd der Richtachtung prei egeben werden, da. ift 
eine ſolche Zumuthung eine Unwahrſcheinlichkeit, auf we 

ber ganze Roman indeß bafirt if. Robert's Water hatte fi 

Bermögen mit Aufſuchen des Steins der Weiſen vergeudet 
und hinterläßt dem Sohne Nichts als ein ſchwarzes Buch, mel» 
ches er ihm als einen Schatz enthaltend: empfichlt. Ein vers 
borgener Dieb belauſcht die Uebergabe des Buches und ſtelit 
demjelben nad; ber Damals mächtige Lord Bolingbrode münfcht 
ed aber auch zu befigen, dba es ein Papier enthalten foll wei⸗ 
des ihn vernichten Pönnte. Der Befiger des ſchwarzen Buches 
kann aber ben Werth deffelben nicht entdecken, obgleich er in 
feiner Armuth ämfig danach fucht und fi bemüht Die Zeichen 
zu deuten die ber Water darauf gefihrieben bat. Erft zulehzt, 
als er zu Macht und Reichthum gelangt iſt, verräth ein im 
Dunkeln glängender Punkt daß der Einband des Buches eine 
mit Diamanten reich bejepte Zafel enthält, von unermeßlichem 
Werthe! Daß Niemand früher daran gedacht diefen Einband zu 
unterfuchen (deffen Schwere doch Aufmerkfamkeit erregen mußte), 
nicht der Sohn als er darbte, nicht der Dieb in deffen Händen 
das bewußte Buch fi) während einiger Zage befand, ift aber: 
mals eine der Unmwabrfcheinlichfeiten worauf die Erzäblung 
berußt. Die Ehe des jungen Walpole war Feine glüdliche, 
trogp ber Bortrefflichkeit feiner Gemahlin. Er war der Armuth 
ungewohnt, fühlte fi durch Diefelbe gedrüdt und in feiner Liebt 
erfalten; doch wuͤrde er nie durch eine Trennung von der 
Gattin des Onkels Berföhnung und reihen Jahrgehalt er» 
kauft haben. Mr. Richard Harry ift das böfe Princip des 
Romans, er bat früher Mary Brown geliebt und ift von ihr 
um Balpole's willen verfhmäht worden. Ihm gelingt es ein 
Geheimniß zwifchen das verarınte Ehepaar zu fäen und Bals 
pole's Eiferfucht zu erregen. Hier findet abermals: eine Uns 
wahrfcheinlichkeit ftatt. Walpole kannte die Liebe feiner Gat⸗ 
tin, ev mußte daß fie Harry verachtete, er Bannte den mora» 
liſch fo Ziefgefuntenen; die Beweife die derfelbe für feiner Ge⸗ 
mahlin Untreue gab find fo wenig genügend daß der Pefer 
nicht begreift wie man ihnen. Glauben ſchenken konnte; fein Baltes 
unfreundliched Benehmen erwedt in Mary die Ueberzeugung 
nicht mehr geliebt zu fein, und da fie fi als die Urfache von 
Walpole s Unglü betrachtet, verläßt fie ihm heimlich, ſodaß 
der Verföhnung des Onkels Bein Hindernif mehr in dem Weg 
ſteht. In dem Wugenblid wo die großmüthige Frau das 
Dpfer gebracht und den geliebten Gatten verlaffen hat, em» 
pfängt derfelbe die Nachricht vom Tod feines Oheims, wodurch 
diefes Opfer unnüg wird. Harry, welder Vermittler war ziwie 
ſchen Onkel und Reffe, unterfhlägt Papiere melde Pepterm 
eine Eriftenz fihern, und als er erfährt daß der Sohn Perkine', 
eines Haushofmeifters des alten Walpole, bei welchem ber 
Meine Wilhelm Walpole fih in Pflege befindet, geftorben ift, 
ſchlaͤgt er vor Leptern für ben Geftorbenen auszugeben und 
auf dieſe Weife Robert Walpole die reiche Erbfchaft zuzumen: 
den, von welder er dann wenn Robert in den-Plan eingeht 
auch einen Antheil zu erhalten hofft. Perkins enthüllt Robert 
ben Plan und biefer in feiner Entrüftung befiehlt darauf ein» 
zugeben, um den Verbredyer bei der That zu entlarven. Barry 
belaufcht diefes Geſpraͤch und duch Auffangung verfciedener 
Briefe gelingt es ihm Walpole's rettenden Plan zu vereiteln, 
indem er ben Anaben aus dem Haus wo Perkins ihn gelaffen 
bat entführt. Zugleich ändert er feinen eigenen Plan, da er 
Walpole demfelben feindlich weiß; er gedenkt Letztern unſchaͤd ⸗ 
lich zu machen indem er ihn der Matroſenprefſe überliefert, 
und nimmt fi) vor an deffen Stelle auf den entfernten Wal« 
pole’fchen Gütern als Erbe aufzutreten, und folange als mög: 
lich Rupen aus diefer Vermwechfelung au ziehen. Mary, welche 
in den erften Tagen nad ihrem Berfchwinden noch in Matro» 


fenkieibung in Der Mähe deb Gatten verweilt, vereitelt Harrys 
böfe Abſicht, und es gelingt ihe dem falſchen Freund ſelbſt im 
bie u ofen, und ihn dem Matrofenprefier zu über 
liefern. it Harry's Berfchwinden ift auch jede Spur von 
Bikiom Walpole verloren. Das ift abermals eine Unwahr ⸗ 
ſcheinlichkeit: denn Harry hatte den Knaben bei einem Ehepaar 
untergebracht, gegen eim bedeutendes Jahrgeld, und es ftanb 
au vermuthen daß wenn dieſes Jahrgeld nicht gezahlt würbe, 
man das Kind überlicfeen werde. Wber Walpeles Rachfor 
ſchungen führen zu feinem ermänfchten Biel, ber Berlorene 
wird als verfhofien erfärt und Robert tritt in beifen Be: 
. Dafi er felbft um die Entführun ußt, daß 
ee am Perkins die Einwilligung gegeben zum urkenftreich, 
um benfelben um fo ficherer au verhindern, verfehweigt Walpole 
den Berichten und nur das ſchwarze Buch iſt fein Wertrauter, 
indem er die ganze Begebenheit darin ausführlich aufzeichnet. 
Dadurch wird aber diefes ſchwarze Buch ein yefährliches Werk: 

g in den Händen von Balpole's Reinden, ba feine Mitwir ⸗ 
—9 zum Schein bei einer That die ihm unermeßliche Reich ⸗ 
thümer zuführt wenig Glauben finden würde, und trog feiner 
anerkannten Rechtlichkeit in dem Auge der Melt ibn ver: 
dächtigen und in feiner Stellung ſchaden Ponnte: denn Wal: 
pole ift in Amt und Würden emporgelommen und Großfchag- 
meifter geworden. Somol der Dieb in befien Hände bas 
ſchwarze Buch fiel als aud Bolingbrode, Walpole's politifcher 
Gegner, erkennen die Wichtigkeit deffelben; der @ine will die 
Beute fo body als möglich verwertben, der Andere das Geheim: 
niß um jeden Preis erkaufen. Der Dieb ift aber Fein Underer 
als Richard Harry, welder nah 18 Jahren wieder aus Dft: 
indien zurückkehrte. Während diefer 18 Jahre hat Walpole 
auc vergebens nach feiner Gattin geforſcht und fie endlich für 
verfholen erflären laffen. Den Reffen William hat der Zu: 
fol unter anderm Namen in Walpole's Haus geführt und er 
iſt von deſſen Wohlthätigkeit erzogen worden. Walpole will 
ih vermählen und wirft das Auge auf die Tochter des Dber: 
richters, die auch William liebt. In diefen Augenblid feiner 
Bewerbung fällt der Diebftahl des ſchwarzen Buchs. Mit 
demjelben ift unter andern Pretiofen aud ein Ring entwendet 
worden, und man verhaftet eine Frau welche Diefen Ring zum 
Berkauf ausgeboten bat. Diefe Frau ift aber Mary, die einen 
gleihen Ring befaß; nach achtzehnjähriger Selbitverbannung, 
die fie in Armuth und Kummer erst. tritt fie auf, ſtrah⸗ 
lend von Schönheit! Abermals eine Unmwahrfcheinlichkeit! Und 
der entzücdte Gatte anftatt fie ans Herz zu drüden, verläßt 
das Zimmer ſchleunig und arrangirt einen Ball, zur Feier 
der MWiedervereinigung! Mährend diefes Balles empfängt 
Balpole Harry den Dieb des Buches um über deſſen Zurüd: 
gabe zu unterhandeln. William, welcher inbeffen durch eine 
Bettlerin feine wahre Abkunft entdeckt hat, belauſcht dieſes 
Gefprä und hört daß fein Wetter weit entfernt ſich über das 
Auffinden des wahren Erben feines Oheims zu betrüben, jich 
darüber freut und keineswegs gefonnen ift bdemfelben das 
Erbtpeil vorguenthalten. Die Scene zwilhen WBalpole und 
Harry ift abermals voller Unwahrſcheinlichkeiten. Zur Sicher: 
heit des Letztern, welcher von den Gerichten bedroht ift, wird 
Piquet gefpielt, und ber Lordſchatzmeiſter läßt fich herab wie ein 
Tafchendieb aus Harry's Mantel das ſchwarze Bud) zu ent ⸗ 
wenden; biefem gelingt es darauf baffelbe durch eine rafche 
Bewegung wieberanfihzubringen, zulegt fällt es in bie 
Hände bes aus feinem Verſteck bervorfpringenden William, wos 
durch die Ehre feines Betters gerettet if. Walpole erhält bie 
Ernennung zum Lordkanzler, Bolingbrode ift vernichtet und 
Walpole's Ramilienglüd, durch den Diamantenumfchlag 
auch fein Bermögen, wiederhergeſtellt. Zrog Unmwahrfchein: 
licpleiten und ZXaktlofigfeiten ift vorliegender Roman zu em— 
pfehlen als unterhaltende und fpannendbe Lecture. Handlung 
und bandelnde Perfonen haben Leben und die Hauptcharaftere 
find gluͤcklich gezeichnet. 


————— von W. von Pestingen, Dad 
von von Desringen. i 
Dresden, Yeneld. 1840, 8. Ta 5 Rar. - 
: Das Mittelakter reitt in der Schweiz nicht weniger 
auf als in andern Pändern. Raubritter und —* 2 
Urt bedrohen den friedlichen Kaufmann. Geleitsbrieſe werden 
theuer bezahlt und gewähren ungenügenden Schutz. Die Show 
hen werden unterbeüdt von ben Starken, und das Gefeg ge 
bört zu den Ku Wie fen in u A Ro 
manen bes aſſers, iſt ein unglüdfiches Kind der Gegen 
fand von Mishandiung und Verfolgung ; dieſes Kind ik Mhibust, 
ber Erbgraf von Guyeres. Deſſen Bormund, der Bitter von 
3oinville, herrſcht mit graufamer Willkür auf der Burg und 
begegnet dem Mündel mit Härte und Bosheit. Der fer 
fuͤhlt ſich tiefempört über bie Details des Burgtreibens: Si 
richtung und Zortur werden den rebellifchen, des Drudes 
Bauern zutheil. Thibaut bittet für feine ungluͤcklichen Unter 
thanen und wird in den Pönitensthurm gefperrt. Er ſchwin 
fi zum Fenſter hinaus um dur feinen Sturz bie —* 
tung zu verhüten. Gleichſam durch ein Wunder gelangt a 
glüdli zur Erde, ohne jedoch den Miffethaten @inhalt thun 
u formen. Es gelingt ibm zu fliehen und ſich einer Geſel 
Ihaft von Kaufleuten anzufchließen, welche unter Ritter Jcin 
ville’ Geleite reifen. Zahlreiche Gefahren treffen ihn: bald fült 
er in die Dände eined dem Bormund befreundeten Raubritterk, 
bald irrt er fchuplos und verwundet ald Bettler umher; me 
er Obdach fucht findet er Betrath. Die Rettung kommt indrf 
ftets im legten Augenblick und noch zur rechten Zeit, um den 
Zefer von der fpannenden Erwartung eines entfeglihen Er 
eigniffes zu befreien; er athmet wieder frei, denn Thibaut ſein 
Liebling wird zulegt noch vom Gtüd begünftigt und ber feind- 
lihe Bormund vernichtet. Zahlreiche handelnde Perfonen treten 
der damaligen Zeit und Bildung gemäß auf. Die rohen Ritter, 
der habfüchtige Kaufmann, die Frauen und Jungfrauen gehören 
ganz dem Mittelalter an. Nur der Held Egon von Stein 
und ein junger Iyoner Kaufmann find ihrer Zeit vorausgeell. 
Liebesgefchichte und Liebesfcenen find in diefem Romane Rıbım 
ſache und machen wenig Anfprud auf das Intereffe des Pefert 


d. Eine deutſche Familie oder Weltfämpfe im Stillleben. Ein 
moderner Familien-Roman von H. Klenke. Drei Bünk, 
Leipzig, Kolmann. 1849, 8. 4 Zhlr. 

Daß bie jüngftvergangene Zeit mit ihren Wirren aud der 
fhönen Kiteratur Errungenfcaften binterlaffen werbe war ver 
auszujehben. Das vorliegende Werk bat ſolche benupt und 
in dem Schoos einer einzigen Familie die verfchiedenften Kidh 
tungen focialer und politifcher Anſichten und Beftrebungen ver 
treten laffen. Der Bater, flarr verbarrend im alten Spftım 
des Bureaufraten:, Geld: und Geburtsftolges; Mutter und ältefle 
Schwefter bis zur Derzlofigkeit ihm beiftimmend. Der Sehn 
dagegen ein Mann des Fortſchrittes, Volksredner und ben 
Ideen ber Reuzeit buldigend. Die jüngere Tochter mit dem 
Bruder einverftanden und eine ben Aeltern fehr misliebige Rt 

ung begend zum jungen Rreiheitsdichter Stern, der Schwirger 

* die Anſprüche der Zeit anerkennend in ruhiger Befonzen 

heit. Der Hofprediger und Hausfreund vertritt Die pietiftiihe 

Richtung. Die Liebe des Sohnes zu einem armen Bürger: 

mädchen gibt Beranlaffung die Weltkämpfe im Schoos I} 

Familienlebens zu entwideln. Daß aber die verſchiedenen Gr 

falten mit Parteigeift zu Caricaturen herangebildet jind, Mörte 

Ref. auf jedem Blatte. Der pietiftifche Geiftliche ift- als Heuch⸗ 

ler dargejtellt; die ariftofratifch-gefinnten Frauen erfcheinen kalt, 

berzlos und boshaft. Alle Eharafterfehler find den Gonferne 
tiven aufgebürdet, während die Radicalen alle der 
fipen, und die Zugenden werden belohnt. Julie heirathet den 

Dichter Stern, das Wolf fteht auf gegen feine Unterdrüder, 

die Demokraten ſiegen; fie bleiben die Helden des Tages, de 

Jahrhunderts, wenigftens im vorliegenden Romane. 1. 


BVerantwortlier Herausgeber: Heinrih Srockpaus. — Druf und Berlag von F. E. Broddans in Leipzig. 
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ZJohann Morig von Raflau: Siegen. 
(Bortfetung aus Rr. 177.) 


Das Zurũückſchrecken der Weftindifchen Gefellfhaft vor 
dem geringften Koftenaufmande ber fich nicht unverzüglich 
bezahltzumachen verſprach, verhinderte bie. Ausführung 
eined Planes, von dem der Berf. mit Recht fagt: 

Bas hätte aus dem fruchtbaren, jegt nach zwei Zahrhun« 
derten noch fo bünn bevölkerten Brafilien werden Pfönnen, wenn 
unter der weiſen Verwaltung eines Mannes wie Morig ar 
beitfame, fittliche, an Zucht und Drdnung gewöhnte Einwoh ⸗ 
ner von Deutfchland dafelbft ſich niedergelaffen und die Wieder 
ereberung des Landes durch Die trägen, unter dem Einfluffe 
det Klimas fo raſch verderbenden Portugiefen und Spanier 
sereitelt hätten ! 

Eine milde und räftige Regierung hätten die Ein- 
manderer unter Johann Morig gefunden. Die unter 
feinem Einfluffe bewirkten Mafregeln bezeugen ein gro» 
fes Regententalent. Er trat dem herrfchenden Sitten 
verderbnig mit Kraft entgegen und nahm die Unterwor- 
fenen gegen Willtür und Bebrüdung in Schug. Er 
traf die umfihtigften Anordnungen in dem vermwidelten 
Verhaͤltniſſe diefer verfchiedbenen Nationalitäten und Gon- 
fefftionen, und erwies ſich fo tolerant ale es die holländi- 
fhe Glaubenöftrenge nur irgend geftatten wollte. Einen 
glüllichen Erfolg hatte auch eine von ihm veranftaltete 
Erpedition nach der afrifanifhen Küfte. Es wurde da- 
felbft die portugiefifche Feſtung St. » George del Mina 
auf der Küfte von Guinea erobert, die noch jegt die 
Hauptniederlaffung der Holländer dafelbft und bie ein- 
ige der unter Johann Morig gemachten Eroberungen 
ft die fie behauptet Haben. Bon feinen Bemühungen 
für die innere Cultur des Landes rief ihn das beſlän · 
dige Andringen feiner beuteluftigen Machtgeber ab Bahia, 
oder wie es damals genannt wurde, ©.» Salvador zu 
erobern. Diefe Unternehmung war aber bei der ver- 
imefelten Vertheidigung der von ihren Prieftern erhigten 
Belagerten fruchtlos, und Johann Morig konnte nur durch 
thtjeitigen und umfichtig geleiteten Abzug den Reſt des 
Heets retten, fowie die Koften des Zugs durch gemachte 
Beute decken. Seine Mittel waren gering gewefen, und oft 
erinnerte er daran daß dieſe ganze brafilifhe Unterneh- 
mung vergeblich fei wenn fie nicht fräftig geſtützt werde. 
Die Directoren gaben Dies auch an ſich zu, gaben ihm 
aber, allerdings durch ihre nad Dividenden verlangen- 


ben Wctionnaire gedrängt, Leine praftifche Folge, und: 
wenn dann bie Folgen eintraten, fo legten fie doch, ſelbſt 
wiber befferes Wiffen und Wollen, im Stillen dem Gra- 
fen Manches zur Laft moran nur fie felbft oder ihre 
Verhaͤltniſſe ſchuld waren. Er that mit dem Wenigen 
was in Menfchenträften lag, aber das Unmögliche konnte 
er nicht möglich; machen. In dem Streite über Mo- 
nopol und Hanbelsfreiheit erflärte fih Johann Morig 
entſchieden für legtere, fegte feine Meinung für Brafi- 
lien durch und gab damit dem Handel mit Braſilien 
eine bedeutende Ausdehnung. Gin von bem tapferm 
Admiral Jol Holzbein geführtes Unternehmen gegen die 
ſpaniſche Silberflotte fcheiterte, weil nicht alle Offiziere 
fo tapfer waren wie ihr Führer. Mit einer endlich ein- 
treffenden Zruppenverftärfung kam aud der Pole Arti- 
ſchofsky wieder nach Brafilien, unflugerweife mit einem 
den Grafen kränkenden Auftrage zur Unterfuhung des 
Kriegsweſens betraut, und bald begannen nun verbrieß- 
lie Streitigkeiten, die den Grafen endlich dahin bradh- 
ten peremtorifh zu erklären: entweder er oder Arti- 
fhofsfy müßte weichen. Lepterer ward entfernt, aber 
ein Stachel blieb auf beiden Seiten. Daf eine einheit» 
liche und Präftige Leitung noththat und das republifani« 
he Mistrauensfoftem nicht am Drte mar, zeigte fi 
bei der großen Gefahr melde der Angriff durch eine 
gewaltige fpanifche Flotte, die bie geheimen Neigun- 
gen ber portugiefifhen Einwohner unterftügten, hervor 
zief (1635 — 40), Den trefflien Anftalten des Gra- 
fen und der Zapferkeit der holländifchen Seeleute, befon- 
ders des Admitals Huygens und des kühnen Gapitains 
Alderick, gelang es fie fcheitern zu machen. Dann mur« 
den auch die innern Aufftände und Angriffe, welche der 
gefürchtete Häuptling Cameron und der Portugiefe An- 
dreas Vidal leiteten, mit Kraft unterdrüdt. ine aus- 
gebehnte Verfchmwörung der eingefeffenen Portugiefen hatte 
zum Sturze der niederlänbdifchen Herrſchaft fortbeftanden; 
der Statthalter war jedoch zu Hug und edelmüthig um 
nad dem Siege bie Schuldigen mit Erbitterung zu 
ftrafen. Er begnügte fih 60 Mönche, melde Soldar 
ten zum Abfall zu verleiten gefucht und ber feindlichen 
Blotte Lebensmittel zugefendet hatten, zuerft nach Tama ⸗ 
rica, dann nad, einer der Weftindifchen Infeln zu ver- 
bannen. Zugleich aber verfammelte er die angefehenften 
Portugiefen in den Provinzen Pernambuco, Zamar 
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rica und Parayba zu einer Art Landtag, und fuchte fie, 
nicht ohne Erfolg, zu überzeugen dag Spanien nad dem 
Untergang feiner Flotte jeden Gedanken an Wiedererobe ⸗ 
rung Brafiliens aufgeben müffe und nun bas wohlverftandene 
Äntereffe der Portugiefen wie ihre Pflicht erfobere daß 
fie die Regierung in ihren auf das Wohl der Colonie 
gerichteten Beftrebungen unterftügten, wogegen fie ver- 
fihert fein könnten daß fie im freier Ausübung ihrer 
Religion nicht gehindert und an Perfon und Eigenthum 
gefhügt werden follten, Heilfame Mafregeln für die 
Golonie wurden befchloffen. Der Krieg gegen Spanien 
dauerte indeß fort. Cine Flotte von 23 Schiffen mit 
3000 Mann kam, unter Jol und Lichthart, im Früh- 
jahr 1640 aus Niederland. Die Directoren wollten 
aber die Eroberung Salvabors, und dazu, erklärte der 
Statthalter, bedürfe man menigftens. 6000 Mann. So 
begnügte man ſich durch Abmiral Lichthart blos die Um- 
gegend jener Hauptſtadt verwüften zu laffen. Ein Ber- 
fuch deffelben Abmirald auf, die fpanifhe Silberflotte 
bei Cuba ward, durch einen furchtbaren Sturm gehindert. 
Auch ein Streifzug gegen die Küften von Rio Janeiro 
brachte nur zwei genommene Kauffahrer ein. Doch 
hatten all diefe Unternehmungen den Nugen daß ber 
Feind auf die Defenfive beſchränkt ward und die Golo- 
nie fi) erholen konnte. Die Directoren aber waren unzu ⸗ 
frieden, und Dies fränkte den Statthalter fo daß er Ende 
1640 feine Entlaffung foberte. Während diefer Zeit er- 
folgte die Losreifung Portugald von Spanien, ber ſich 
auch die portugiefifchen Kolonien eifrig anfhloffen, und 
veranlafte eine argliflige und zmeideutige Politik. der 
Generalftaaten, welche in Europa dem König von Por- 
tugal Bund und Hülfe boten, zugleich aber ihre Unter- 
nehmungen gegen die Golonien fortführten, indem fie den 
Grafen, beffen Entlaffung fie unter den größten Lobes- 
exhebungen abfchlugen, auffoderten die Streitigkeiten ber 
Feinde zu benugen, „zwiſchen ihnen zu fegeln”. Gie 
fagten bei diefer Gelegenheit von bem Grafen: 

Sein Thatenruhm, feine Herrſchaft über die Gemuͤther, 
feine felbft den Peinden angenehme Perfönligkeit babe ihm 
allenthalben Gehorfam, Zuneigung und Liebe erworben. 
Immer aber empfahlen fie ihm ihr Lieblingsziel: die Er» 
oberung von Salvador. Gr befepte einftmweilen die Pro- 
vinz Seregipe bei Roy, führte ihr Einwohner zu und 
verleibte fie. dem nieberländifchen Gebiete ein. Cine grö« 
fere Expedition fendete er nad Afrifa, mo die Haupt · 
fladt von Congo, Loanda, am 24. Aug. 1641 erobert 
und unter großen Beſchwerden der Portugiefen eine 
Befagung, hineingelegt ward. Von ba fegelte der Ad⸗ 
miral Jol nah St.Thomas, welches er eroberte, aber 
auch dafelbft farb, Mathias Janffen wurde fein Nach ⸗ 
folger auf der Infel und mußte durch Mäfigung bie 
portugiefifhe Bevölterung zu verföhnen. Auch in Be 
treff diefer Infel machte Johann Morig, allerdings mit 
Rückſicht auf die Verderblichkeit ihres Klimas und alfo 
in fehr relativer Philanthropie, vergeblid; den Vorſchlag 
fie zu einer Strafcolonie zu beflimmen. Nach 1641 er- 
oberte er bie ausgedehnte und fruchtbare Provinz Ma- 


ranham, welche Erpebition Admiral Lichthart und Oberſt 
Koin ausführten. Trotz dieſer Vortheile und im Wider- 
ſpruche mit ihren Erklaͤrungen vom vorhergehenden Jahre, 
blieben die Directoren unzufrieden mit Johann Morig, 
weil er mehr auf Befeftigung eines Reiches als auf au- 
genblickliches Beutemachen bedacht war. Nur ber ver« 
einte Einfluß Friedrich Heinrich's und der Generalftaa- 
ten vermochte fie von feiner Abberufung abzuhalten. 
Der Graf felbft verlangte nad feiner Entlaffung, da 
er es übel empfunden daß die Directoren für die afri— 
kaniſchen Eroberungen einen befondern Gouverneur ein- 
fegten. Dagegen trugen fämmtliche Räthe von Brafi- 
lien bei den Generalftaaten und Directoren wiederholt 
darauf an feine Statthalterfchaft zu verlängern. In— 
bem fie die Schwierigkeiten der Lage ans Licht ftellten, 
verſicherten fie: 

Nur ein Statthalter der durch erlauchte Abftammung, 
durch Berdienfte und Ihatenruhm Achtung gebiete, könne Die 
fen Uebeiftänden abhelfen. 

Die Feindfeligkeiten hatten feit Ende 1641 aufge: 
hört und raſch verfhmanden die Spuren bes Kriege. 
Der Landbau blühte, Handel und Schiffahrt erreichten 
eine nie zuvor gefannte Ausdehnung, und bie aus Dol- 
land herbeigelommenen Handwerker, melde an öffent- 
lihen und Privatbauten in den zunehmenden Städten 
arbeiteten, fahen ihr Tagewerk mit einem Goldftüd 
belohnt. 

Nirgend aber war dieſer Auffhwung ſichtbarer als in der 
Hauptftadt Recief. Hier bewies ſich Johann Morig ald Ber 
förderer der Künfte und Gewerbe, bier bethätigte er glänzend 
jene Liebe zur Baufunft die ihm bis in fein fpätes Alter ge— 
blieben if. Die Hauptftadt von Rieberländifch «Brafilien war 
unter feiner Regierung auf dem Wege die Königin des Wer 
ftens zu werden, wie Batavia unter Koen und deſſen Rachfolgern 
durch ftattlihe und gefhmadvolle Gebäude die Königin Des 
Dftend geworben ift. 

Dabei verfuhr er mit einer großmüthigen Munificenz, 
von der er fein Zebenlang viele Beweiſe gegeben, und 
that gar Wichtiges aus eigenen Mitteln. So faufte er 
die Infel Vaz und legte einen großartigen Garten und 
Dark an, in bdeffen Mitte fih der Palaft des Statthal- 
ters, die Freiburg, mit zwei Thürmen erhob, die den 
Seefahrern auf 6— 7 Meilen weit entgegenleudhteten. 
Diefe Anlage koftete dem Grafen fechs Tonnen Goldes. In 
Zeit von 2— 3 Jahren entftand auf der Oftfeite der 
Inſel eine neue Stadt. Um die Sümpfe ausjutrodinen 
ließ der Graf Kanäle anlegen, er umringte die Stadt 
mit Gräben und MWällen und gründete an beiden End» 
punkten berfelben das Fort Friedrih Heinrih und das 
Fort Johann Ernſt; legteres nach feinem jüngften Bru- 
der, der ihm nah Brafilien gefolgt und Ende 1639, 
erft 21 Jahre alt, geftorben war. Der dankbare Rath 
von Brafilien verlieh der neuen Stadt den Namen 
Morigftadt. Der Graf verband fie mit dem Recief 
durch eine Brüde, die er nad) eigener Angabe und auf 
eigene Koften vollendete, ſowie er auch durch eine zweite 
Brüde die Infel mit dem Fefllande verband, An dem 
Ende diefer Brüde auf dem Feſtland erbaute er aus 
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eigenen Mitteln die Villa Boavifta, umgab fie mit Gärten 
und Zeichen und befeftigte fie zugleich zum Brüdentopf. Die 
beiden Brüden fichen noch heute; Boavifta ift zu einer 
Heinen Stadt erwachſen und führt, zufammen mit Mo- 
rigftabt, was jept ©. - Antonio heißt, und dem Recief 
den Namen S.-Antonio de Recife. Für die Wiffenfhaft 
ward ber Aufenthalt des Grafen in Brafilien noch be» 
fonder® durch feine gelehrten Begleiter wichtig, Wil 
beim Pifo aus Amfterdam war ihm als Leibarzt beige 
geben, zugleich aber verpflichtet worden feine Mußeftun- 
den zu wiſſenſchaftlichen Unterfuhungen über die Natur 
Braſiliens und feine Erzeugniſſe zu benugen. Piſo er- 
bat und erhielt dazu die Unterflügung zweier beutfcher 
Gelehrten, von benen der Eine, H. Gralig, bald nad) 
feiner Ankunft in Brafilien ftarb. Der Andere, Georg 
Markgraf aus Liebftadt bei Pirna, beobachtete auf der 
von Johann Morig erbauten Sternwarte die Wunder 
des füblihen Himmels, und unter Anderm aud bie 
Sonnenfinfternig vom 3/13. Nov. 1639 ; bereifte bie 
Golonie, um die geographifche Länge und Breite der 
einzelnen Pläge zu beftimmen, die Küften aufjunchmen, 
Karten zu zeichnen. Die Geldmittel gab Johann Mo- 
rig her und unterftügte die Sache auch fonft durch feine 
Autorität. Weiter machte fi) Markgraf befonders um 
die Naturgefchichte Brafiliens durch trefflihe Abbildun- 
gen und Belchreibungen der Pflanzen und Thiere ver 
dient, Leider ift ein Theil feines literarifhen Nadhlaf- 
ſes — er felbft ftarb ſchon 1644, im 34. Lebens- 
jahre, in Congo — verlorengegangen, namentlich die 
aftronomifhen Tafeln. Die Driginalgeihnungen zur Na- 
turgefhichte befinden fi im der königlichen Bibliothek 
zu Berlin, und gehörten zu der großen Sammlung 
brafilifher Merkwürdigkeiten welhe der Große Kur- 
fürft dem Grafen 1652 für 50,000 Thaler abkaufte, 
Unfer Berf. Bringt viele Details über das Alles. Der 
Graf ließ auch durch den Maler Franz Poft aus Har- 
lem, den Bruder des berühmten Baumeifters Peter 
Poſt, eine Anzahl brafilifher Landſchaften aufnehmen. 
Er führte den Indigobau in Brafilien ein, bemühte 
fi fehr die Sitten und Gewohnheiten der Eingeborenen 
zu erforſchen, und es ift ein fprechender Beweis daß er 
in Geift und Gemüth über feiner Zeit ftand, wenn wir 
hören wieviel Zutrauen und Anhänglichkeit ihm bie 
Indianer fhenkten. Er legte eine Sammlung von na- 
turhiftorifchen Merkwürdigkeiten an, bie er nach feiner 
Rückkehr theild der Univerfität Leyden ſchenkte, theils 
fein Morighaus im Haag damit verzierte. Das Beis 
fpiel des Führers wedte auch Nachfolger, und zwei fühne 
Dffiziere, Elias Herdmans und Rudolf Baren, unter 
nahmen Entdeckungsreiſen ins Innere Brafiliens. Yo- 
hann Morig gedachte Nieberländifch »Brafilien zu einem 
Freihafen für alle Nationen zu erklären, zu Morigftadt 
eine Univerfität für ganz Amerika und eine Druderei 
zu errichten, und bie oſtindiſchen Spezereien nad) ben 
weftindifchen Colonien zu verpflanzen. 
(Der Beſchlut folgt.) 


Zenien der — — von Adolf Glaßbrenner 


und Daniel Sanders. mbur offmann 
und Gampe. 1850. 12. EN 9, Hoffm 


Ich bin fo glüdlich einen ſehr ehrenwerthen Freund 
von vielen Kenntniffen und vortrefflihen Eigenfchaften des 
Herzens zu befigen. Diefer fehr Ehrenwertpe hatte Die einzige’ 
Schwachheit fi vor der Demokratie zu fürchten. Wenn bi 
felbe zur Herrſchaft gelangt, behauptete er oft, ift es mit Euls 
tur und Givilifation vorbei. Ich pflegte mich auf Beftreitung 
bed Rachſatzes micht eingulaffen,, fondern befhränkte mich dar: 
auf den baldigen Eintritt des Vorderfages zu bezweifeln. Aber 
Nichts konnte bisjegt dem Geifterfeher von feiner Gefpenfters 
furdt zurüdbringen. Da fendet mir die Redaction d. BI. die 
„Zenien der Gegenwart” von Blaßbrenner und Sanders, und 
mein Freund ift geheilt. Als er bie legte Zenie des Buchs 
erblidte, wie er denn bie üble Gewohnheit hat verdaͤchtige 
Bücher vom Ende nad) dem Anfang zu zu leſen, rief er aus: 
„Wahrlid, ic ſage eu: folange die deutſche Demokratie noch 
fo ſchlechte Berſe macht, bat fie nicht die entferntefte Ausfict 
zur Herrſchaft zu gelangen.” Er bat mich beauftragt der Rex 
daction d. Bi. feinen Dank auszufpredhen, da fie ihm zur Ges 
nefung von feinen Beängftigungen geholfen, welches ih hiermit 
gethan haben will. 

Diefe Schlußrenie aber lautet fo: 


Less Trunf ben bemofratifhen Brüdern. 
Brüder, wir weih'n dies Glas eud zum Kbfehied: Unfer die Bu: " 
Eunft! 


Stirb, Torannei! Hoch! Hoch lebe die Demokratie! 


Ih will mit den Herren Zeniendichtern nicht darüber 
rechten daß, wie ein dunkles Gerücht gebt, fehon einer der in 
ber Arche Roah's Geretteten einen ähnlihen Gedanken ausge: 
ſprochen haben fol, ſodaß alfo die Idee diefer Kenie nicht 

erade an übergroßer Jugend leidet: aber, meine Herren, Berfe 
ollte man doch machen Pönnen wenn man Epigramme ſchrei⸗ 
ben will. „Zeniendonner, zündender Blig, goldener Pfeil”, fo 
bezeihnen Sie Ihre Gaſtgeſchenke, und machen dabei Diſtichen 
daß der alte Voß gewiß im Hades den beiden ältern Zenien- 
dichtern das Unrecht abbittet ihre Verſe fchlecht gefunden zu 
haben, Wie gefagt, ein Mann hat über diefer Zenie fchon 
allen Refpect vor der Demokratie verloren: gebe ein gütiges 
Geſchick daß es nicht zu noch Schlimmerm fommt bei Denen 
die das ganze Bud) lefen: denn dieſes Diftichon ift mitnichten 
das fchlechtefte unter feinen Brüdern. 

Was mich betrifft — ich habe das ganze Buͤchelchen gele- 
fen, und ih muß aufrichtig geftehen, ich bin von demfelben 
überrafht worden. Ich weiß wol daß man in Berlin de re- 
bus omnibus et quibusdam aliis gute und ſchlechte Witze zu 
maden gewohnt ift; es ift mir nidt unbefannt geblieben mie 
man durch dergleichen Einfälle einen Standpunft nach dem 
andern überwunden bat, und —* auf dem glüdlichen Punkt 
angefommen ift wo Alles stand — aufhoͤrt. Wer haͤtte 
nicht in der Metropole der Intelligenz die frivole Kunſt ange · 
ftaunt mit der man alles Gegebene negirt, bis man endlich 
dahin gelangt in fublimer Ironie feine eigene übermundene 
Regation zu negiren? Wer könnte fi eines Lächelns ermeh» 
ren bei den wigigen und unmwigigen Verzerrungen und Cari- 
caturen des „„Kladeradatfh‘ und der „Emwigen Lampe”? Man 
lieſt Dergleihen, man lacht, und legt das Blatt beifeite. Diefe 
Literatur prätendirt Nichts meiter als den ernften Gang des 
politifhen Lebens von Zeit zu Zeit mit der Pritfche des Schalke: 
narren zu unterbrechen, und man muß ein fehr fauertöpfifcher 
Philifter fein wenn man über Dergleichen zürnen fann. Wenn 
man aber mit der eingeftandenen Abficht auftritt einen Kampf 
u beginnen; wenn man dafür angefehen fein will ein Gewicht 
in die Wagfchale der Politit au werfen — und man ſchreibt dann. 
ein Bud voll Zenien, d. b. man zwaͤngt ein paar Hundert 
Wige a la Kladeradatih in himmelfhreiende Diftiha : fo wird 
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man ſich nicht wundern dürfen wenn das Yublicum fi be 
kreuzigt, und bie Kritit unangenehm wird. Ich bin weit das 
von entfernt eine komiſche Bearbeitung der Geſchichte der let 
ten Zeit unangemeffen zu finden: wurzeln ja doch auch Xrifto: 
phanes' Komödien in den politifhen Zuftänden Athens. Aber 
Niemand, ſelbſt die Herren Slaßbrenner und Sanders nicht, 
wird behaupten daß dieſe Hunderte von Zenien ariſtophaniſch, 
geſchweige daß fie ein ganzes Kunſtwerk feien. Diefe lofen 
oder gar nicht aufammenhängenden Witzchen mögen fih in 
einem Feuilleton, einer demokratiſchen Zeitſchrift auf den Zeit« 
raum einiger Jahre vertheilt gar nicht übel ausnehmen: in 
einem Bud zufammen J 

end eine Einheit, ein Ganzes zu bilden, find fie unaus- 


lich. 
em Die Herren Gaftgefchentgeber werden fih auf Schiller und 
Goethe. beziehen. Mber. erftlih bin ich demokratiſch gebildet 
genug um dergleichen Autoritätsglauben gründlich zu perhor ⸗ 
redciren.'’ Und zweitens werm id darauf eingebe, was bemeift 
das Beifpiel® Goethe und Schiller machen mit Recht und 
Unrecht eine Reihe von Schriftftelleern herunter, und obmol 
diefe Verfpotteten jenen Heroen gegenüber allerdings nur als 
dii minorum gentium gelten fonnten, fo bedurfte e& doch ber 
anzen Autorität jener gefeierten Namen um den Sturm zu 
ſchwoͤren den die „Zenien” in dem öffentlichen Anftanbsgefühl 
hervorgerufen. - Die Herren Glafbrenner und Sanders verfur 
chen es Männer wie Gagern, Matthy, Jordan, Arndt, Dahl 
mann, Jahn berunterzureißen. Rur einige Beifpiele: 
Er mit ber Jupiterflirne. 
Statt der geharniſchten Göttin entfprang dir das gothaer Monde 
Balb. 
Haft du die Stirm noch jest Jupiter Ähnlich zu fein? 
Was eb beweiſt. 
Heißt ihr den Edeln ibn noch, noch jetzt nach allem Geſcheh'nen, 
Führt's nur den einen Beweis daß ihre erbaͤrmliches Pad, 
Matthy. 
Warum zum Haͤſcher ih warb? Ad, ich weiß mas ed heißt: bie 
Fi’ Ieer! 

Iept warb meine gefüllt. Darum ind Loch mit bem Freund. 


Ohe, iam satis est! Was fagen die Lefer d. Bl.r Dreht 
fih Hier nicht das PVerhältniß um, wie es bei den frühern 
Zenien ftattfand? Die Gagern, Jordan, Matthy kennt bie 
deutfche Nation: wer find die Herren Glaßbrenner und Sans 
ders? Glaßbrenner ift der Stifter der berliner Edenftcherlite: 
ratur, und wir wollen ihm die hierdurch erworbenen Lorbern 
von Herzen gönnen: Etwas gefchrieben oder gethan wodurch 
er das Recht gewönne mit Leuten wie Jordan, Gagern u. f. w. 
umjufpringen wie er thut, hat er meines Willens niht. San 
ders bat, wie wir auf dem Umfchlag des Buchs lefen, ein Luft 
fpiel aus dem Neugriechiihen überfegt: ich bin der Dümm: 
Ler’fhen Buchhandlung fehr dankbar für diefe Notiz, da ich zu 
meiner Schande geftchen muß daß ich außerdem von diefem 
Heren gar Nichts anzuführen gehabt hätte. Da ih aber Dies 
einmal weiß, vermuthe ich daß er fogar ed ift der Die ger 
lehrten Eitate aus Homer beigebracht hat, die, wenn aud) 
manchmal wie eine Kauft aufs Auge paffend, doch immerhin 
griehifch find. Es ift recht bübfch wenn man fein Griedyifch 
gelernt bat, indefien haben das fehr viele Leute, und man darf 
ſich dadurch nicht übermüthig machen laſſen. Im Bemwußtiein 
jedod) dieſer Vorzüge haben diefe beiden Herren Bein Bedenken 
—— den Kampf zu beginnen; ſtolz will ich den Spanier. 
Im ſte zu reden: Wäre das Buch ein wiſſenſchaftliches, fo 
würde ich nach den Gründen, wäre «6 ein poetifches, nach dem 
Kunftwertb fragen, und in feinem von beiden Fällen nad) den 

erfonen; bei einem perſoͤnlichen Angriff fragt es fich in ber 

t nad dem Gewicht welches die Angreifer durch ihre Per: 
fon in die Wagfchale legen. 

Aus den oben angeführten Beifpielen werben bie 2efer 


gedrudt, und alfo darauf Anfpruc mas ı 


erfehen haben daß biefe „Zenien”, abgefehen von allem Andern, 
eben nit an einem Ueberfluß von Wig leiden. Leider gehö- 
ren bie oben angeführten in diefer Beziehung wirklich noch zu 
den beffern. Man vergleiche nur das Folgende auf Stahl: 
Gluͤck und Gedeih'n nur bringet ber rifllihe Abfolutismus ! 
Beehtid dem Work nicht, jeboch: Dir. Ich befinde mi wohl. 

Schr unfchuldig freilich, aber auch das pure Wafler. Die- 
fes Element herrſcht in der That vor, und in diefer Sündflut 
von Plattheiten verfhmwinden auch einzelne luſtige Gedanken, wie 

Beibliher Ereubund. 
Ber, bie Gefihter! MWerboten ber Eintritt Herren? Ad bitter 
: IR dad Werbotene bier, und dad MWerbot aur iR ſüß. 

Dbgleich aber wie gefagt das Waſſer vorherrfcht, i 
mir dieſes doch noch einer andern ee Keen 
Zeniendichter reichlich Gebrauch machen. 

nm - Die Preßfreiheit. 
Mögtih, daß dich fie ung rauben, wie Alles. Dod findet ein 
— Schuſft ſich 
Der bie Cenſur ausübt, ſpeien wir ihm ins Geſicht 
und in dieſem lieblihen Bild fort durch mehre Difkicha. 
Aber was das Schrecklichſte ift, dev furor poeticus reißt die 
Dichter hin felbft Die eigene Partei nicht gu verfhonen. Wiel- 
mehr wird unter Anderm Heder in einer Reihe von Zenien 
angefungen, beren erfte fo lautet: 
Kühn erft trateft du auf. Dann jornvoll, daß bie Berleumbung 
Keinen verfhont, zog du, Hecker⸗Achill, dich zurüd, 

Ih bin überzeugt, wenn Heder noch nicht ausgewandert 
wäre, dieſes Diftihon hätte ihn zum Entſchluß gebracht, und 
auf dem Deean noch oder in den Urmwäldern Amerikas würde 
er ausgerufen haben: „Gott behüte mid vor meinen Freuns 
den.” Ich fürchte fehr daß bie verfländigere Demokratie den 
legtern Ausſpruch auf das ganze Buch anwenden wird, 

. Henneberger. 





Notiz. 
Spanifhe Memoirenfhreiber. 

Zwei Profaiften verdienen rn unter ber Regie 
rung von Juan II. von Eaftilien (1407 — 54), mitten in 
dem Aufſchwunge welchen die Dichtkunſt in Spanien nahm. 
Der Eine, Fernan Gomez be Eibdarcal, des Königs Arzt und 
vertrauter Freund, bat Briefe hinterlaffen die, im einfachen 
und natürlichen Tone gehalten, durch eine Menge von Geſchich 
ten und durch das Hofgeklatſch welches fie wiedergeben ergög- 
lid) find. Einer derfelben, an den Bifhof von Drenfe gerich« 
tet, rührt durch den ſchlichten Ernſt womit er den Tod 
Zuan’s IL ſchildert. Es heißt darin: „Drei Stunden ehe er 
ben Geift aufgab fagte er zu mir: «Baccalaureus Eibdareal, 
ih hätte follen als der Sohn eines Krämers auf die Welt 
fommen, bann wäre ih Mönd von Mbrejo und nit König 
von Gafkilien geworden.» Und nachher bat er Alle die ihn 
umringten um Berzeihung, wenn er ihnen irgend ein Unrecht 
—2 — und hieß es mich von Denen erbitten die er nicht 
elbſt darum angehen konnte. Ic folgte ihm zu feinem Grabe 
in St.»Paul und kam dann in dies einfame Gemach der Bor- 
ſtadt; denn ich bin jegt fo müde vom Leben daß ich mich nicht 
[wer davon trennen werde, fo fehr der Menſch gewöhnlich den 
Tod auch fürdten mag. Bor zwei Zagen befuchte id die Kö» 
nigin; aber ich fand ben Palaft vom Giebel bis aufden Grund 
fo leer daß das Haus des Abmirals und das des Grafen Ber 
nevente beffer bedient find.” Der Andere, Fernan Perez be 
Guzman, aus einem der älteften Gefchlechter anien® und 
Borfahr des Garcilaffo de Ta Vega, liefert in feinem Werke: 
„Benealogien und Portraits”, eine anziehende Sammlung von 
Skizzen uber Leben und Charaktere mander hervorragenden 
Perfönlichkeiten diefer Zeit, 4. B. Heinrich's III, Juan's II., des 
Gonftabel Alvaro de Luna und des Marques von Billena. 7. 
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Sonnabend, 


— Rr. 179, — 


27. Juli 1850, 





Johann Morig von Nafjau- Siegen, 
( Beſchluß aus Nr. 178.) 


Nichts von Dem kam zuſtande. Sofort nad 
Abſchluſſe des zehnjährigen Waffenftillftandes mit Por- 
tugal fendeten die Directoren Befehl einen Theil der 
Kriegemacht heimzufchiden, und im folgenden Jahre 
oe fie in derfelben Mafregel fort. Umfonft warnte 

dann Morig und ſchickte feinen Geheimfhreiber Karl 
Zolner nach Niederland um Gegenvorftellungen zu ma« 
hen. Er richtete Nichts aus; ja die Directoren zeigten 
deutlich daß fie den Statthalter felbft, der ihnen jept 
nicht mehr unentbehrlich fhien, aufgeben wollten. Im 
3. 1642 verlängerten fie feine Sendung nur auf ein 
Jade, Im Februar 1643 fam es fogar zur Einigung, 
ob er nicht ſtillſchweigend ale abberufen zu betrachten 
fei, und die Directoren erklärten: er koſte zu viel, darum 
wollten die Actien nicht fleigen. Zwar fam diefer Be- 
flug nicht zuftande, da die Generalftaaten ſich wider 
fegten und geradezu erflärten daß die Entlaffung des 
Grafen der Geſellſchaft Brafilien und ihre Eriftenz fo- 
fin werde. Aber der Graf mar nicht dee Mann ba» 
nad) feine Dienfte aufjudrängen, und fegte feine Abreife 
auf das Ende des J. 1643 ummiderruflich feſt. Doc 
fuhr er bis zuletzt in feinen Bemühungen für das Befte 
der Golonie fort. Er bemilligte neuen Anfiedlern auf 
zwti Jahre Freiheit vom Zehnten, und in ber That 
ließen ſich Niederländer, Portugiefen und Engländer in 
Morigftadt, deffen Umgegend und am Parayba nicder, 
wenn aud nicht in der gewünſchten Anzahl. Er fen- 
dete Goloniften nad) Alagoa, welche bort Getreide an« 
pflanzen follten, und leitete perfönlicd die Bertheilung 
des fruchtbaren und herrenlofen Landes. Die Befagung 
son St.-Thomas war von ben Portugiefen überfallen 
und in bie Gitadelle eingefchloffen worden. Der Graf 
fhidte Kriegsfchiffe hin bie den status quo herftellten. 
Einen durd die Härte und Zügellofigkeit des niederlän- 
difhen Befehlehabers in Maranham ausgebrochenen Auf- 
ftand dämpfte er, ftrafte aber die Uebelthäter die ihn 
seranlaft.. Die Entdedung einer Verſchwörung be- 
fimmte ihn zwar zu Vorſichtsmaßregeln, aber zu kei- 
nem Schritte der Verfolgung. Cine Expedition gegen 
Chile fcheiterte erft am der Härte des anfänglichen Füh- 


rers, Hendrik Broumwer, dann als der menfcdenfreund- 
liche Herkmans an die Spige getreten war an einer un» 
jeitigen, die Araucaner verfchüchternden Frage nach Golb- 
minen. Zwei afrikanifche Fürften befchidten den Grafen 
duch Gefandtfchaften. 

Seine Abreife aus Brafilien erfolgte erft im Frühe 
jahre 1644. Bon allen Seiten erhielt er noch Beweiſe 
ber Anerkennung und Dankbarkeit. Namentlich bezeigte 
ihm auch die jübifche Bevölkerung der Eolonie ihren in- 
nigften Dank für feine Mäfigung, Umfiht und den 
Schug den er ihrem Volke und ihrer Religion habe an» 
gebeihen laffen. Eine Anzahl niederländifcher Kaufleute 
machten ihre Güter zu Geld und ſchickten fih an ihm 
in die Heimat zu folgen. Am 6. Mai 1644 legte er 
feine Regierung feierlich nieder, und übergab zugleich 
dem hohen Rath in einer Denkfchrift über die von ihm 
befolgten Grundfäge ein politifhes Teftament, welches 
die Hohe Weisheit, Mäfigung und Rechtlichkeit des 
Grafen bezeugt. 

Am 11. Mai 1644 verlieh er die von ihm geftiftete Haupt: 
ftabt. Es war ein feierliher, rührender Moment. Als er 
durch die Straßen der Morigftadt und des Reciefs ritt, wo die 
Dürgermwehr Spalier bildete, ftrömte die Bevölkerung zufam» 
men um ihn noch einmal zu fehen umd zu grüßen. Greife . 
vergoffen Thraͤnen und @ingeborene füßten den Saum feines 
Kleides. Unter dem Donner des Gefhüges und den Klängen 
des altholländifchen Volkeliedes: „Wilhelmus von Raffoumen’’ 
ritt er die ſchmale Landenge hinauf die nah Dlinda führt; 
oft hielt er fill, fagt ein Augenzeuge, um feine herrlichen 
Werke die er für immer verlich nod einmal zu ſehen. Huns 
dert berittene Bürger begleiteten ihn bis Paratibi und Garazu; 
aus allen umliegenden Städten und Dörfern famen die Dbrig- 
keiten ihn zu begrüßen und folgten ihm bis Paraybaz die Por: 
tugiefen uberreichten ihm Bittfchriften an die Geſellſchaft, und 
riefen laut daß fie in ihm ihren Bater und Beichüger, ihren 
Am eg fand er eine 


heiligen Antonius verlören. 
ihren Wäldern gelommen 


große Anzahl Eingeborener, die aus 
waren, um dem Wanne ber zuerft unter allen Europäern als 
Menfhen fie behandelt den legten Beweis ihrer Dankbarkeit 
zu geben. Sie wetteiferten ihm bei der @infhiffung behülflich 
zu fein. Auch der mächtige Zapujafönig Iandovi hatte eine 
Geſandtſchaft geſchickt. Drei feiner Söhne und im Ganzen 11 
braſiliſche Eingeborene begleiteten den Grafen nad Rieder: 
land. Kähne mit Eingeborenen umfhwärmten die auslaus 
fende Flotte, man hörte fie Loblieder auf den ſcheidenden Statt 
balter fingen, und noch die Nacht nad; der Abfahrt (12. Mai) 
ertönte der Strand von Parayba von dem MWehgefchrei der 
nun vermwaiften Indianer. Die Flotte des Grafen zählte I1 
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Schiffe, die Bemannung betrug 1400 Köpfe, meift entlaffene 
oder in ihre Regimenter zurüdtehrende Soldaten, doch auch 
viele Beamte und Kaufleute, die, an der fernern Behauptung 
der Eolonie — in die Heimat zurückkehrten. Man 
berechnet den Werth der Güter, als Zuder, Farbeholz, Taback, 
Goldbarren und Elfenbein aus Afrika, welche dieſe Schiffe für 
die Gefellfhaft oder Privatperfonen überführten, auf 26 Zon- 
nen Goldes. 

Am Juli 1644 landete Johann Morig im Texel, 
flattete im Haag dem vorgefegten Inſtanzen Bericht ab 
und empfing ihren Dank. Dann ging er zur Armee 
und trat feine Stelle ald Oberft wieder an. Am 27. 
Det. 1644, nach dem Tode des greifen Stakenbronk, ei- 
ned Mannes der vom gemeinen Reiter bis zum Gene 
rallieutenant ber Gavalerie aufgefliegen war, ward er 
zum Generallieutenant verpflichtet, bekleidete jegt den 
vierten Rang in der Armee und ftand direct unter dem 
einjigen Sohne Friedrih Heinrich's, dem damals acht ⸗ 
zehnjährigen Wilhelm Il., der ſchon lange den Titel ei- 
nes Generals der Meiterei führte. Er wurde aud 
Gommandant von Wefel. An dem übrigens nicht mehr 
mit Energie betriebenen Feldzuge von 1645 nahm er 
wirffamen Antheil. Er war bei ber Eroberung von 
Hulft, zu deffen Commandanten fein Bruder, Graf 
Hendrid, ernannt wurde. Am 15. März 1647 fah er 
feinen väterlichen Freund und Verwandten Friedrich 
Heinrich flerben, und gehörte zu den vier Mitgliedern 
des Haufes Naffau welche mit dem Feldmarſchall Bre- 
derode die Zipfel des Leichentuches trugen (10. Mai). 

Johann Morig hatte fih mac feiner Rüdkehr aus 
Brafilien einen fürftlichen Palaft im Haag durch Peter 
Mor erbauen laffen, das Morighaus, hat es aber nur 
felten bewohnt. Im I. 1647 wurde ihm die Gtatthal- 
terfhaft von Brafilien, wo bie niederländiſche Colonie 
nach der Abreife des Grafen und der Schlacht bei Monte 
a6 Tabokas (3. Aug. 1645) in die äuferfte Bedrängnif 
gerathen war, abermald angetragen. Seine theils auf 
perfönliche Vortheile, theild auf größere Machtvollkom · 
menheit und Truppenzahl gerichteten Bebingungen er- 
ſchienen aber unannehmbar,, man ergriff wieder halbe 
Mafregeln, und die Colonie Ying (1654) fo rettungslos 
verloren daß man im Frieden von 1667 förmlich bar- 
auf Verzicht leiftete. Johann Morig fand fi, feit dem 
Tode Friedrich Heinrich’s, nicht mehr fo beimifch im 
Nieberland mie bisher, und trat am 27. Det. 1647 als 
Statthalter von Kleve, Verben und Ravensberg, mit einem 
Jahrgehalt von 6000 Thlr., in brandenburgifche Dienfte. 
Im 3.1658 kam auch noch das Fürftentyum Minden 
dazu. Er hatte hier befonders mit den Streitigkeiten 
zwifhen dem Kurfürften und ben Ständen zu thun, bei 
denen den Letztern meift der Buchftabe bes Rechts, dem 
Erſtern das lebendige Bebürfnif des Staats zur Seite 
ftand, und wobei der Statthalter fih, trog vieler Wer- 
drießlichleiten, doch das Vertrauen beider Theile zu er- 
halten verftand. Diefe Händel find nicht ohne Ichrreis 
des Intereffe für die innere Geſchichte des frühern beut- 
{hen Stände- und Staatswefens, werben aber vielen 
Lefern weniger genießbar fein als andere Gapitel bes 


Bude. Auch in diplomatifhen Verhandlungen, mit 
den Niederlanden, im deren Dienften er zu bleiben fort- 
fuhr, in England (1661), wo man ihm große Ehren 
anthat, mit dem Reiche, 3. B. bei der Kaiferwahl Leo- 
pold’s, wurde Johann Morig vielfach gebraucht. Am 
9, Dec. 1652 murbe er als Meifter ded Johanniter: 
ordens in Sonnenburg inftallirt, zu Ende deſſelben Jah: 
res, mit den übrigen Gliebern des Haufes Naffau, in 
ben Reichsfürftenftand erhoben. Aus feinen weitern Er- 
febniffen, wie fie in diefer Schrift gefchildert werden, he 
ben wir befonders folgende Punkte hervor. Un der 
Spitze der ftändifchen Oppofition ftand der Freiherr von 
Wylich auf Winnenthal. Diefen ließ der Kurfürft, bei 
einem Gonventitel der Oppofition in Duisburg, im Früh: 
jahr 1654 durch den Landdtoſten von Stern und den 
Dberftlieutenant Hunderbreit unter Anklage des Hoch— 
verrath® verhaften und nah Spandau abführen. Ber 
gebens ritten bewaffnete Stände nad ihn zu befreien. 
Wylich wurde fpäter gegen Caution entlaffen. Mert: 
würdig ift aud die trügerifche Unterhandfung mit Spa: 
nien, zu welcher fich der Kurfürft durch die Morfpiege- 
{ungen eines angeblihen Marquis Spinola verleiten 
lief, und wobei die erſte Peichtgläubigfeit unferm Ie- 
hann Morig zur Laft zu fallen fcheint, Weiter die am 
4/14. Det. 1655 durch den Fürften vollgogene Eröff: 
nung ber Univerfität Duisburg. Die Unterhandlung 
des englifch-brandenburgifhen Bünbniffes von Weftmin- 
fter (20. Juli 1661). Aus einer großen Gefahr ward 
er 1655 wunderbar errettet. Zu Ende des vorhergehen- 
den Jahres war fein Vetter, der Statthalter Wilhelm 
Friedrich (geb. 1613), geftorben, und Johann Moriz 
eilte nad) Leeumwarden zum Begräbniffe. 

Am 6. San. 1655 verließ er Leeumarden, um über Har: 
lingen nad Holland zu reifen; da noch Eis in dem Waſſer 
war, fonnte er die Meife nicht in einem Boote antreten, fom 
dern mußte je, obgleich es ſtark regnete, zu Pferde maden. 
Mit einem Gefolge von 21 Perfonen, meijt friefifchen Edelleu: 
ten und Beamten, welche die verwitwete Prinzeffin ihm mit: 
gegeben hatte, kam er nach Franeker. Qls er bier vernahm 
3 die Wafferfahrt nad Harlingen frei von Eis war, traf er 
Vorkehrungen um in einem Boote die Reife fortzu ‚md 
eilt num an der Spitze ſeines Gefolged durch die Stadt auf 
die hölzerne Brüde welche zwiſchen der erflen und zweiten 
Deichftraße lag. Da drängen die Edelleute auf ihren muthi⸗ 

en, fi bäumenden Roffen dit an den Fürſten; die ſchwache 
ruͤcke ftürgt unter diefer Wucht mit großem Krachen an tir 
ner Seite ein und fünf Meiter fallen ins Waſſer. Johann 
Morig, defien Pferd mit den Borderfüßen bereits das Ufer er: 
reicht hatte, fuchte noch fich zu retten, allein das hier firengt 
—— feine Kräfte an aufzufommen ; längs der glitſchigen 
nad unten eingeftürgten Brüde gleitet es aus und der Fürft 
fält rüdlings in das Waſſer mitten umter die Weiter und 
erde die in dem engen Raume des Waffers wühlten. Ein 
rei des Gntfegens erhob fih aus der umftehenden Boll 
menge, die aufammengejtrömt war um den berühmten Fürften zu 
fehen. Das Waffer an der Brüde war nur fünf Fuß tief und 


Morig hielt noch geraume Zeit den Kopf oben, aber die Pferde 


ſchlugen umd biffen ın ihrer Angſt ſchrecklich um fich, und eins der: 
felben warf den Fürften um, fobaß er unter dem Waſſet ver 
ſchwand und unter fein eigenes Pferd gerietb. Das Gefolge 
und bie Einwohner von Franeker drängten fi am Ufer und 
auf der haldgeftürzten Brüde um die ins Maffer Gefallenen 
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qu retten. Schnell wurden auch die fünf Edelleute welche zu: 
‚seit hineingefallen herausgezogen, aber ber Fürft blieb verfchwun: 
den; auf der Stelle wo er verfunten war arbeiteten noch im: 
mer die Pferde herum. Schon hält man ihn für ertrunken 
sder von den Pferdehufen erſchla 


auch in Franeker 
ſchenſten Frauen der Stadt um die Ehre den geretteten Fuͤr⸗ 
fen in ihrem Haufe empfangen und verpflegen zu dürfen. 
Cie bieh Sophie von Vervou und war Witwe des Mitters 
Zeachim Undreae, der anfehnliche Aemter beleidet hatte und 
Eurator der damals fo blühenden friefifhen Akademie geweſen 
mar. In altholländifher Pracht lebte ſie auf dem Martens: 
Haus zu Franeker, welches noch heute ftcht und ein Denkmal 
der foliden Baukunſt jener Zeit if. Hierhin wurde Johann 
2 gebracht; Hier empfing er gleih am folgenden Zuge 
den Befuch der verwitweten Prinzejfin Albertine Agnes, bie 
Ühre eigenen Aerzte mitbradhte und nachher noch oft ihn be: 
ſachte. Auch die franeker Profefioren und andere Freunde aus 

i bezeigten ihm ihre Theilnahme, und unter der forg: 
—— — ſeiner Gaſtfreundin genas er, zwar langſam, 
aber vellftändig. . 

Die Brüde behielt den Namen Morigbrüde und es 
ward ein Denkftein gefegt. Auch vier Kupferftiche fiel 
len das GEreignif bar. 

Bei dem 1665 ausgebrochenen hoͤchſt gefährlichen 
Kriege gegen Niederland ward Johann Morig (28. Juli) 
als Dberbefehlöhaber an die Spige geftellt, fein Wirken 
aber durch neun ihm zur Seite geftellte Deputirte fehr 
gelähmt. Die nächften Feldzüge hatten kein erhebliches 
Reſultat. Johann Morig ward aber 1668 erſter Feld- 
marfchall der Niederlande. Zweiter ward Paul Wirg, 
ein Deutfher, der fih im ſchwediſchen und bänifchen 
Dienfien ausgezeichnet hatt, Im 9. 1672 leitete er 
mit großem Geſchick die Befeftigung des linken Yffel- 
ufers, eime fortlaufende Reihe von Verſchanzungen 16 
Stunden weit ausführend. Bei der franzöfifhen Inva- 
fion von 1672 zeigte ſich der greife Held in feiner gan- 
ven Thätigkeit, bielt zuerſt durch ſtandhafte Wertheidigung 
von Muiden den Anfturm auf und wirkte fräftig mit dem 
Prinzen von Dranien zufammen. Als diefer an die 
Spige der Regierung trat, ward er zum Oberbefehlshaber 
in Friesland und Gröningen ernannt. Am 1. Zuli 
1673 führte er ein glänzendes Reitergefecht in den Päf- 
jen von Rooveen und &taphorft aus. Den Winter 
btachte er im Haag im gefährlicher Krankheit zu; aber 
im Sommer war er wieder beim Deere und nahm an ber 
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Schlacht bei Senef theil, wo er 15 Stunden ohne Eſ⸗ 
ſen und Trinken zu Pferde hielt und die ganze Nacht 
auf der Erde lag, weil feine Kutſche vol Verwundeter 
war. Er vertaufchte dann das Goupvernement von We- 
fel mit dem von Utrecht. Im J. 1675 inſpicitte er die 
Grenzfeftungen. 1676 trat er in Ruheſtand und brachte 
feine legten Jahre in Bergenthal bei Kleve, unter felbft- 
gepflanzten Bäumen, zu. Seine große Uneigennügigteit 
und Munificenz hatte er namentlich auch an der Spige 
der brandenburgifchen Geſandtſchaft zur Kaiſerwahl, durch 
feine Opfer für den Johanniterorden und durch) "feine 
großen Bauten und Anlagen zu Weſel und befonders 
in und bei Kleve erwiefen. Am 20. Dec. 1679 flarb 
er zu Bergenthal fanft und ruhig. Sein Neffe und 
Aboptivfohn, Wilhelm Morig, war fein Haupterbe. 
21, 





Die neuefte Ausgabe der Werke von Lamartine, 


Bon dem Dichter befanntlich felbft herausgegeben, befteht 
fie aus 14 Detanbänden von gleichem Fotmat mit der „His- 
toire des Girondins”, „Raphael” u. f. w., und umfaßt: 
„Meditations”, „Harmonies“, „Jocelyn”, „Poömes”, „Re- 
eueillements“, „‚Po6sies diverses”, „Voyage en Orient‘ 
und „Tribune politique‘, Außerdem zählt diefe von Di- 
dot mit typographifcger Vollendung gedrudte Ausgabe mehr 
als 100 proſaiſche Auffäge die zum erften male veröffentlicht 
werden, fowie die zum erften male gefammelten Reden ber 
„Tribune politique”. Endlich 40 neue Gedichte, melde 
ihrer Gattung nad in die betreffenden obigen Sammlungen 
eingereiht find. Jedem Gedichte hat der Sänger eine Er: 
läuterung beigefügt, gleichfam als lebendiges und maferifches 
Datum Ddiefer Eingebung. Wir wählen aus biefen jüngften 
Gefängen zwei zur Mittbeilung. Den einen weil er als glän- 
ende Improvifation unter eines jener von der Gattin des 
Dichters gemalten Blätter gefegt wurde welche fie — als ex voto 
der Kunft für bie Mildthaͤtigkeit — zu den Lotterien für ihre 
Stiftung beftimmte. Das fragliche Blatt ftelte eine Krophäe 
von orientalifhen Waffen dar. 

Sur le sable du Nil, oü gissient ces armures, 

Mon pied poudreus heurtait des ossements humalias ; 

Le vent y modulait de sinistires murmures, 

Le chacal deterrait des eränes et des mains. 


Le bras s'est dessöche, le sabre brille encore : 
Voyez comme avec l'or l'acier se mariant 
Dessine en clous d'azur sur le fer qu'il decore 
L’arabesque dmallld du splendide Orient, 


Pourguei vous etonner de ses rubans de moire, 
Des eclairs serpentants sur ces lämen de feu? 
Les heros d’autrefois se paralent pour la gleire: 
Le fer dtait leur jeie, et le combat leur jew, 


Ce sont lä les bijour dont 'homme des batailler, 
Ereitant du clairon son eoursier hennissaat, 
Avant de Tembrasser föte ses fiangailles 

Avce la belle mort qu'il cherehe au lit de sang. 


Das andere Gedicht wählen wir weil es wie eine Stimme 
der Heimat zum Herzen geht. Auch ift es „Das Heimen‘ 
überfchrieben: 

Le Grilloa, 
Grilloa solitaire 
lei comme moi, 
Veix qui sars de terre, 
Ob! rereille-toi. 


Jattise la flamme, 

C'est pour t'dgayer, 

Mais il manque une äme, 
Une äme au foyer, 


Grillon »solitaire, 
Voiz qui sors de terre, 
Oh! reveille-toi 

Pour mei! 


Quand j'etais petite 
Comme ce berceau, 

Bt que Margverite 
Filait son fuscau, 
Quand le vent d’aufomne 
Faisait tout gemir, 

Ton eri monotone 
M’sidait & dormir. 


Grillen solitaire, ete. 


Seise fois l'annde 

A compte mes jours; 
Dans la cheminde 
Tu niches toujours, 
Je t!dcoute encore 
Aux froides sainone, 
Sourenir sonore 

Des vieilles maisons! 


Grillou solitaire, ete, 


Qu'il a moins de chärmen, 
Ton chant, qu'autrefois! 
As-tu done nos larmes 
Aussi dans ta voin? 
Pleures-tu l’aleule, 

La mere et les swurs? 
Vois, je peuple seule 

Ce foyer des ceurs. 


Grillon solitaire, ete. 


L’ätre qui petille, 
Ce eri renaiunt 
Des voiz de famille, 
M'’imitent l'accent ; 
Mon äme #'y plonge, 
Je ferme len yeux, 
Et j'enteuds en songe 
Mes amis des eieus, 


Grillen solitaire, etc. 


Tu me dis des choses, 
Des choses an ceur, 
Comme en dit aus roses 
Leur oiscau revenr, 
Qui] ehaute pour elles 
Ses motes au vol! 

Voir triste et nans aller, 
Sois mon rossignol, 
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Erpedition zur Entdeckung ber Quellen bes Weißen Rils 
(1840— 41) von $. Werne Mit einem Vorworte von 
K. Ritter. Mit einer Karte und einer Tafel Abbildungen. 
Berlin, ©. Reimer. 1849, Gr. 8. 2 Zhir. 22%, Nor. 

Gleich einer halbverflungenen Sage zieht fih aus 
ber Kindheit des Menfchengefchlehts der Drang bie 
Duellen des Nils zu entdecken in unfere Tage herüber, 
und dieſes Ziel, weldyes bereits die Pharaonen, die Phö- 
nizier, die Griechen unter den Ptolemäern und die Rö⸗ 
mer unter GCäfar und Nero vergebens zu erreichen ſtreb⸗ 
ten, ſcheint auch vor den Anftrengungen neuerer Reifen- 
den tůckiſch zurüdzumeichen; denn einzelne, allerdings fehr 
wichtige genauere Beftimmungen über ben Gtromlauf 
abgerechnet, miffen wir jegt in ber Hauptſache kaum 
mehr als die Geographen des Alterthums. 

Bekanntlich beftcht der obere Nil, che er fich bei 
Kartum (15° 41’ 25” N, Br.) zu einem Strome ver- 
einigt, aus zwei Armen, einem öftlihen, Bach'r el azrek 
(Blauer Fluß), und einem weftlihen, Bach't el abiat 
(Weißer Fluß) genannt, oder vielmehr aus dem Haupt 
fluffe, dem Weißen, und einem Zufluffe, dem Blauen. 
Die Quellen des letztern, welchen man, weil er vorzuge- 
weiſe den Namen Nil führt, früher fälfchlih für den 
Hauptſtrom hielt, wurden ſchon in ber erfien Hälfte 
bes 17. Jahrhunderts von dem portugiefifchen Miffionnair 
Gaspar Paez aufgefunden und von dem Schotten Ja» 
med Bruce, ber ſich die Entdedung anmafte, 1768 wie 
der befucht; es kann ſich alfo jetzt nur noch um bie 
Quellen des Bach'r el abiat handeln. Nach den Be- 
flimmungen ber Geographen des Alterthbums und des 
Mittelalters follen diefe auf dem Mondgebirge unter dem 
fiebenten ober achten Grabe nörblicher Breite entfprin- 

und fi im Lande Donga vereinigen; man hielt 
biefe Anficht feft, bis fie fi durch die von Mohammed 

Ali, dem berühmten Vicelönige von Aegypten, veran- 

flalteten Erpebitionen als falfc erwies, und der Ueber- 

zeugung daß ber Urfprung des Nils noch viel weiter 
füblicher zu fuchen fei weichen mußte, 

Die Wiſſenſchaft ift alfo Mohammed Ali Dank fhuf- 
dig, obgleich diefer in ben legten Jahrzehnden fo oft ge- 
nannte, von Manchen fo hochgepriefene, von Andern fo 
arg gefhmähte Mann bei diefen Unternehmungen gerade 
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leitete einzig und allein die unerfättliche Gier nach Gold, 
bas überall, wohin feine völferwürgenden Arme reichten, 
ſchnell verſchwand und bas er bis zu dem Drte feines 
Urfprungs zu verfolgen firebte. Auf allen zu biefem 
Zwecke unternommenen Zügen wüthete ex leider barba- 
riſch und veröbdete die herrlichften Gegenden zu beiden 
Seiten des Fluffes, während er feine Abſicht beffer er» 
reiht haben möchte wenn er geſucht hätte das Land 
auf alle mögliche Art zu heben und ein mercantilifches 
Vertrauen herzuftellen; denn bier befteht feit uralter Zeit 
ber Markt, auf den duch Taufchhandel mit den Bin- 
nenbewohnern das Gold aus ber erften Hand in ber 
Dlatt- und Körnerform kommt, wie es aus dem Sande 
der Regenbaͤche ausgelefen und ausgewafchen und in 
Federkielen oder Gazellenhörnchen aufbewahrt wird. Mer 
ann indeffen Türken eine fo überlegte Handlungsweiſe 
zutrauen! Wer unter ihnen längere Zeit gelebt hat, fagt 
unfer ehrlicher deutfcher Reiſende, muß die vollfommene 
Unfähigkeit diefer Zürfen zur Anregung und Givilifirung 
ber von ihmen beherrſchten Länder, ein inbifferentes 
Nichtwollen, ja felbft einen prämeditirten Mord der von 
ihnen verpefteten Völker fich zugeftcehen in klarſter Ueber» 
zeugung; überdies gilt der Zürke Aegyptens in der Tür» 
fei felbft als der Auswurf feines Volks, und man fann 
ſich deshalb Leicht einen Begriff von ber werberblichen 
Wirthſchaft des Vicekönigs, feiner niederträchtigen Beam- 
ten und feiner graufamen Söldnerhorden machen. 
Zuerft verfuchte Mohammed Wi die bergmännifche 
Ausbeutung der Goldadern von Korbofan und Fazogi; 
ba aber der Verfuch unter der theuerbesahlten Leitung 
bed Deutfhen Ruffegger und des Stalieners Boreani, 
welche Beide mehr ihre eigenen Zwecke und Liebhabe 
reien als die Aufträge des Vicekönigs im Auge hatten, 
feinen fchnellen Grfolg zeigte, fo befchloß der unge- 
ftüme Mann ſich fobald als möglich eine auf eigene 
Anfhauung begründete Ueberzeugung zu getvinnen, und 
unternahm im Herbſte 1838 einen Austundfhaftzug in 
das Land der Schwarzen. In gleich goldener Abſicht 
befahl er die Befchiffung des Weißen Nilarms, und man 
drang auf bdemfelben auch wirklich bis zum Gebiete der 
Elliab (6° 35° N, Br.) vor, mo man den Strom nod) 
fehr breit fand und nicht einmal eine glaubwürdige Nach - 
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richt über feinen Urfprung erlangen konnte. Mit dem 
Refultat dieſer Erpedition nicht zufrieden, ordnete Mo- 
hammed Ali fogleich eine zweite Entdedungsfahrt an, 
und mit diefer befchäftige fich der hier zu befprechende, 
auf der ganzen Reife jeden Tag an Drt und Stelle 
niedergefchriebene Bericht. 

Der Verfaſſer beffelben, einer jener nicht fehr häufigen 
für das Große und Schöne begeifterten, zugleich aber 
nad Ungewöhnlihem und fogar Abenteuerlihem, felbft 
mit Aufopferung ihrer Exiſtenz und ihrer Geſundheit, 
hafhenden Sondermenfhen, hatte ſchon als Jüngling 
die Univerfität Bonn, wo er bie Rechtswiſſenſchaft flu- 
dirte, ohne Wiffen feiner Aeltern verlaffen um an bem 
griehifhen Freiheitskampfe theilgunehmen, war bar« 
auf als enttäufchter Philhellene noch einige Zeit nach 
Kleinafien gegangen und von da nach bem „lieben Lande 
der Vaͤter“ zurüdgelehrt, von wo ihn aber fpäter fein 
unruhiger Geift wieder fort und nad Aegypten trieb. 
Sein derber, aber grunbehrlicher Charakter, fein in ben 
größten Gefahren unerfhütterliher Muth und fein un« 
verwüflliher Humor erwarben ihm bald bie Achtung 
des Bicedönige und feiner Feldherren, welche bisjegt den 
Franken nur nah dem ihnen aus Stalien und Franf- 
reich zuftrömenden gemeinen, habfüchtigen Gefindel zu 
beurtheilen gewohnt: waren. Er machte mehre Feldzüge 
mit und ftand gerade in Taka, einem von Europäern 
noch nicht betretenen Landftriche von Nubien, wo Ad. 
met Paſcha bie ihre Unabhängigkeit tapfer vertheidi- 
genden ingeborenen befriegte, im Lager, als ber 
Befehl zur zweiten Gppebition auf dem Nil eintraf 
und ihm die Erlaubnif warb an berfelben theilnchmen 
zu bürfen. 

Die Entdelungöflotte, welche aus 10 Fahrzeugen mit 
etwa 400 Soldaten und Matrofen und Proviant für 
‚10 Monate beftand, verließ am 23. Nov. 1840 Kar- 
tum am Zufammenfluffe bes Blauen und Weißen Nils 
und ftewerte den letztern aufwärts, aber fo träge, unge 
ſchickt und planlos daß man ſchon bei dem Beginne 
des Unternehmens an einem bie Aufgabe völlig Töfenden 
Erfolge beffelben zweifeln durfte. Die zur Leitung ber 
geographifchen Arbeiten angeftellten franzöfifhen Inge 
nieure Arnaud und Sabatier waren gänzlih unbraud- 
bare Leute und gehörten zu jenen ſchamloſen Abenten- 
rern bie ſich fortwährend in Aegypten zu Fächern brän- 
gen denen fie gar nicht gewachfen find. Die rt 
heit Thibaut's, eines eiteln und häufig betrunkenen Pari« 
fers, welcher als Naturforfcher und Sammler mitge- 
ſchickt war, ging fomweit daf er in einem vorkommenden 
Halle nit einmal Kupfer von Gold zu unterfcheiben 
wußte! Selbſt die rohen Türken machten ſich ſtets über 
biefe in ben Kafüten liegenden und kaum von Zeit zu 
Beit aus ben verhängten Fenftern herausfchauenden Ge- 
lehrten luſtig, zum nicht geringen Ergögen bes bei allen 
Arbeiten friſch und Fräftig zugreifenden Deutſchen, der 
auf eigene Koften und aus reiner Wißbegierde ſich den 
Beſchwerden und den Gefahren einer fo ſchlecht geleite- 
ten Fahrt ausfegte, 


Die beiden Ufer zeigten fi auf bem untern Lauf 
bes Bach'r el abiat fehr einförmig, waren aber, fort 
bie Fluten bei ihrem alljährigen Austreten ihre befrud- 
tende Feuchtigkeit dem Boden geben, mit Bäumen uns 
Buſchwerk bebedt. An ben feuchten Stellen mudherten 


üppige WBafferpflanzen, unter denen befonders der mei | 


Rotos mit feiner meithin glänzenden gefüllten Blume 
und feinen wie flahe Zeller audgebreiteten, den ührigen 
Pflanzen Lit und Leben nehmenden Blättern auffel. 
Hinter dem Gürtel diefer das Auge erquidenden Bey 
tation dehnte ſich aufwärtsfteigend die Fable, fteimige 


Wüfte hin in tiefer, Tautlofer Ruhe. Die Niederunge | 


find fiher eines reichlohnenden Anbaus fähig; die Baum- 
wolle und die Dattelpalme, welche überall wohin fie fih 
verbreitet hat ein wahrer Segen des Bodens ift, mif: 
ten bier vortrefflich gedeihen: aber die Cingeborenm 
wollen nicht pflanzen und forgen, um bem Abgaben ju 
entgehen die auf jedem fruchttragenden Dattelbaume haf: 
ten, und ebenfo wenig Baummolle bauen, da fie dm 
Ertrag gegen einen willfürlichen Preis in die Vorrathk 
häufer der Regierung liefern müffen. Gin kluget Türk 
meinte fogar, Allah habe dies Alles gut gemacht, den 
bas faule Volt würde, wenn es erft Dattelm hätte, gar 
nicht mehr arbeiten, und dann nie mehr zu guten Sel⸗ 
daten taugen. 

Oberhalb des großen Dorfes Tura (14° N. Br), 
von mo zwei Hauptflrafen nah Korbofan führen uns 
bis wohin bie Handelsfhiffe von Kartum gehen, hört 
bie Herrfchaft Mohammed Ali's auf, und die weiter auf 
wärts wohnenden Stämme zahlen ihm bisjegt keinen 
Tribut. Der Fluß iſt hier mol noch eine Stunde brei 
und mit vielen großen und Beinen fruchtbaren Inſeln 
bededt; Ausläufer (Gohrs) reichen bei hohem Waflr 
ftande allenthalden in das Land, und ' weiter füplih 
münden zwei nicht unbedeutende Klüffe, der Bacht dl 
Makada (9° 12%) von Dften und der Njin-Rjin (9* #) 
von Welten her. Die Bewohner der fehr ſtark bed. 
kerten Ufer, mit denen man gern in Verbindung getreten 
wäre, gaben nad allen Richtungen hin Signale und 
flohen, weil man fie auf der erften Eprpebition mithar 
beit hatte. An andern Stellen mochten auch bie arif 


lichen Mückenſchwaͤrme Menſchen und Thiere fernhalten: 


denn diefe Müden (Bauda), mit fangen, mweifbepunfte 
ten Beinen, blauem Kopfe, fahlem Rüden und einem 
ftarten, dreifach zufammengelegte dichte Leinwand leicht 
durchbohrenden Saugrüffel find die fürchterlichfte Page 
dieſer Gegenden; „da hilft fein Werkriechen umter die 
Bettücher, wo Einen die Hige zu erſticken droht, ba man 
wegen ihres tiefburchbringenden Stiches bie Kleider am 
Leibe zu behalten genoͤthigt ift; läßt man nur ein ft 
nes Loch für den Mund zum Athemholen, fo fürn 
fie auf die Lippen, in die Nafen und Ohren, umd mu 
man gar gähnen, fo dringen fie in den Schlund hir, 
woburd man, zum Huſien gereizt, eine wahre Zerfut 
auszuhalten genöthigt ift, weil fie mit jedem Athemzuß 
wieder hineinfommen; fie finden den Weg zu den Im 
pfindlichften heilen, indern fie wie Ameifen im jede kick 
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bineinkriechen”. Weiter firomaufmwärts verſchwanden biefe 
Beſtien gänzlih und die Luft wurde reiner und erquid« 
fiher, mas die Nähe von Bergen ahnen lief, nad) de 
nen man in ber Gegend mohin bie frühern Geographen 
die Mondgebirge und bie Quellen des Nils fegen, wo 
das Flußbett aber noch mindeftens 500 Schritte breit 
it, vergebens gefpäht hatte. Erſt unter dem fünften 
Breitegrabe bemerkte man eine nicht unbedeutende Etei- 
gung des Bodens, und plöglich wurde ein hohes Gebirge 
fihtbar, dem nad) der Ausfage der durch Geſchenke an 
Bord gelodten Eingeborenen noch viel höhere Berge 
folgen follten. Das Land ift hier ein wahres Paradies, 
mo Alles ohne Beftellung aus freien Stüden mwächft 
und zwei mal bes Jahre Früchte trägt; die Bäume fie 
ben da in einer Kraft als- hätten fie fein Waffer nöthig, 
und die riefigen Bewohner, neben welchen die Reifenden 
Kinder fchienen, befundeten durch ihre eblere Geftalt daß 
fie ſich einer fröhlichen Nahrung erfreuten. Man kam 
mit mehren Stämmen berfelben, deren Namen wir hier 
niht aufzählen wollen, in nähere Berührung, und es 
dürfte fi der Mühe lohnen die von dem fcharf be- 
sbahtenden Werne an vielen Stellen feines Tagebuchs 
mitgetheilten einzelnen Eurzen Bemerkungen und Andeu- 
tungen zufammenzufügen und eine flüchtige Schilderung 
des Zuftandes und bes Lebens und Treibens diefes noch 
sölig unbekannten Titanenvolks in dem Innern jenes 
Belttheils, aus dem „immer etwas Neues kommt“, zu 
verſuchen. 

Man nannte bisher alle am Weißen Nil aufwärts 
mohnenden Volker unbedenklich Neger, offenbar durch 
bie ſchwarze Hautfarbe beſtochen, die Geſichtszüge ber» 
jenigen Stämme aber von denen hier die Rede ift find 
fo wenig negerartig daß der größte Theil der Europäer, 
wollte man fie ſchwarz anftreichen, daffelbe Ausjehen 
haben würden; auch ift das Haupthaar nicht mie bei 
allen Regern wollig, fondern gelodt, und man wird ba- 
dur unwillkürlich zu der Wermuthung hingeleitet daf 
man hier einem erobernd eingemanderten Geſchlechte oder 
den Reften von Stammvölkern, die der kaukaſiſchen Race 
ähnlich find, begegnen. Für diefe Anficht ſprechen auch 
ihre häuslichen Einrichtungen und die Form ihrer Bo- 
gen und Köcher, weldhe den auf äayptifchen Dentmälern 
abgebildeten gleichen. Freilih muß dann biefes Volk 
fhon viele Jahrhunderte lang von feiner frühern Größe 
berabgefiinten und durch feine Abgefchiedenheit von der 
cidiliſitten Welt allmälig verwilbert fein. Es hat einen 
nicht nur befruchtenden, fondern auch fhiffbaren Strom 
vol geniefbarer Thiere, ein herrliches, Alles im Ueber- 
fluffe gewährendes Land; es hat einen fortwährenden 
Krieg mit Niefenthieren des Landes und bes Waſſers 
und nicht felten Kampf mit feines Gleichen zu beftehen; 
es befigt Steine und Metalle in Hülle und Fülle, und 
unter den legtern bas befte, das Eifen, aus dem es 
fehr fhöne, weit und breit gefuchte Waffen zu verferti- 
gen verſteht; es weiß fogar das Feld zweckmaͤßig zu ber 
ſiellen, es ift mit allen körperlichen Vorzügen ausge 
züfter: — und doch ſteht es auf einer fo niedrigen Eul- 


turftufel Iſt indeffen die Bervolllommnungsfähigkeit von 
der Natur bedingt, fo braucht es bei biefen wirklich em» 
pfänglihen Stämmen nur eines geiftigen Anftoßes von 
augen, um ben von der Mythe gefeierten Ruhm ber 
alten Aethiopen wiederaufleben zu laffen.: Die Bevöl« 
ferung ſcheint ungemein ſtark zu fein, denn fie befchränte 
ſich nicht auf die Flufufer, fondern reiche auch noch 
nad) der Ausfage der befragten Eingeborenen wenigftens 
foweit landeinwärts als der Boden das Waſſer der 
tropifhen Regen zu fammeln vermag. 

(Die Fortfegung folgt.) 
— — — — — — 


Religion und Kunſt. Oder: Welche Erhebung ge⸗ 
wann durch die chriſtliche Religion die Idee der 
Schönheit und damit die moderne Kunft? Ge: 
frönte philoſophiſche Preisfchrift. Von I.M. Ka: 
genberger. Würzburg, Stabel. 1849. Gr. 8. 
24 Nor. . 

Es fheint ein ungehöriges Beginnen‘ zu fein in einem 
kritiſchen Blatte zu fprechen über eine Arbeit welcher von ben 
Brabeuten der Preis zuerkannt ift. Indeß da Ref. nicht von 
fih fagen ann was. Jago: „I am nothing if I am not cri- 
tical”, fo wollen wir menigftens einige Bemerkungen zu der 
genannten Schrift machen. 

„Bas die formelle Seite der vorliegenden Abhandlung bes 
trifft, fo ift diefelbe tabellod. Der Grundbau, ich meine die 
metapbufiiche Begründung der Frage und bie Angabe bes 
wifienfhaftlihen Standpunktes, ift folide und paßt zum Gan« 
—— das Werk iſt ein vortrefflih ausgeführtes, ſyſtematiſches 

aͤude, Alles iſt tüchtig ineinandergefugt, das Material 
gut verarbeitet; höchſt verftändig find, um nur Etwas zu be 
zeichnen, die Ausführungen über die griechiſche Pocfie, über 

—— und chriſtliche Architektur, über Muſik u. ſ. w. 

Benn man dem Verf. die Praͤmiſſen zugibt, fo ift feinem Ges 
bäude fehwer beigulommen. Bisweilen aber möchte ihn die 
Confequenz feines Syſtems etwas zu weit führen, fo z. B. 
wird Dante über Klopſtock geſtellt, weil Dante einen lebens 
digern chriſtlichen Glauben habe; 
„Wollen wir dem Klopſtock ſchen « Meffias » unfere Achtung 
durchaus nicht verfagen, fo wird dennoch jeder aufmerffame 
Lefer gewiß das Zeugniß geben daß hier ein anderer Geift als 
in Dante s «Divina commedian weht. Es ift vor Wllem die 
lebendige Welt» und Geiftesanfhauung, es ift der lebendige 
Glaube den wir überall vermiffen; ftatt deſſen gewahren wir 
eine ganz abftracte Haltung” u. f. w. Was nun ber Verf. 
unter dem lebendigen Glauben verftche, Das läßt fi vielleicht 
einigermaßen fließen aus feinem Urteil über Galderon, den 
er mit Friedrich Schlegel für den erften und größten unter 
allen hriftlihen Dichtern erflärt, ein Urtheil worin nicht Alle 
miteinftimmen werden welde, um nur @ins zu nennen, bie 
„Andacht zum Kreuz‘ Eennen und welche echtes Ehriftentyum 
mit möndifcher Auffaffung deffelben nicht verwechfeln: ein Irr« 
thum ben wir dem Penntnißreichen Verf. der Preisihrift kei⸗ 
neöwegs imputiren wollen. Der Standpunkt Kagenberger's ift 
übrigens ein mehr religionsphilofephifcher als ein reinpbilofo« 
phiſcher, wobei man, aud ohne diefen Grundfag adoptirt zu 
haben, die Gonfequenz anerkennen muß mit weldyer berfelbe 
durchgeführt wird. 

Run noch Eins und Das ift wichtig. Wenn wir den Verf. 
nicht unrichtig verfteben, fo bezeichnet er die moderne Beit auch 
mit dem Prädicat chriſtlich. Ref. meint daß die Ideen unfers 
Beitalter8 allerdings durch das Chriſtenthum geläutert und als 
terirt find, daß aber Chriſtenthum, Hellenentbum, Germanen» 
thum, Drientalismus und Philofophie zufammen erft das merk» 


ber Berf. fagt (©. 168); 


würbige Amalgam von Größe und Meinheit, von Idealismus 
und Realismus hervorgebracht haben, was mir bie moderne 
Seit nennen. Es fcheint in der That unmöglich * ſein in 
der heutigen Politik, in unſerm Staat, in unſerm Rechte, in 
unferer Kunft, in unferer Poeſie das Chriſtliche nachzuweiſen. 
Vielleicht ließe fih unſchwer beweifen daß nie eine Beit un» 
chriſtlicher war als diefe fogenannte chriſtliche. Wenn Kapen- 
berger behaupten wollte der Einfluß der modernen Beit auf die 
Kunft fei ein chriftlicher Einfluß, fo würde auf ihn ber &a 

angewendet werden müffen: Mer zu viel bemeift bemei 


Nichts. 

* übrigens Katzenberger ein tuͤchtiger Dialektiker ift, 
fieht man aus jedem Theile feines Werkes. Er fühlt ſehr wohl 
daß er in Berlegenheit fommen wird mit Schiller und Goethe, 
denn daß auf diefe das ſpeciell Ir genannte Ehriftentbum ein» 
gewirkt babe, wird er doch nicht wohl behaupten wollen; er 
ſtellt alfo die Sache folgendermaßen dar. „Wol ift es wahr”, 
beißt es S. 180, „daß das Ehriftenthum nicht feinen vollen 
Einfluß auf diefe großen Geifter ausgeübt hat, oder hat aus: 
üben Pönnen. Allein worin lag die Urfadhe? In der Zeit felbft 
in welcher fie lebten. Und fürwahr Beide — befonders Schil · 
ler — waren einer beſſern Zeit werth. Es ſtand ihnen nam» 
lich nicht dad Tebendige Ehriftentbum in feiner ganzen Kraft 
und Blüte. gegenüber, fondern niedere Parteipolemik, ftarre 
Abftraction und charakterloſe Mifhung von Kantifchen und 
chriſtlichen Ideen, Purz ein papierenes Ehriftentbum. Zugleich 
wanften bie focialen und religiöfen Grundveften bes Baterlan« 
deö, ringsum erfholl der Ruf der Berftörung und Anarchie, 
Ehrgeiz und Bernunftvergötterung waren die leitenden Trieb⸗ 
federn aller politifhen und religiöfen Bewegungen. Wie konnte 
diefer Stand der Dinge ſolche Geifter befriedigen? Wo follten 
fie anknüpfen? Sie kehrten deshalb in ihren eigenen Geift aus 
rück, bier wollten fie ben Frieden fuchen den fie nad u 
nicht fanden. Sie find darum recht eigentlich durch fich felbft 
geworden was fie waren. Das ijt der nicht zu überfehende 
Punkt, wenn wir fie nicht zu gering fhägen wollen; Das allein 
ift aber auch der Maßftab um Vieles in ihren Werken richti 
zu erflären. Vieles was an ſich fchroff und faſt atheiftif 
fcheinen möchte wird auf diefe Weiſe nun der Ausbrud des 
bittern Schmerzes eines Gemüthes welches mit dem Beftehen- 
den nicht zufrieden ift, aber auch für fi allein nicht zur Ruhe 
kommen Bann. Hierdurch erfcheint alfo das Ganze mehr als 
Kampf gegen die vielen factifhen Abnormitäten in Willen 
ſchaft und Leben. Anderntheils aber läßt ſich Hieraus recht 
gut erklären warum fie fo vielfach wieder an bie Antike ans 

üpften. Dort war der Kampf gegen die Raturmacht ausge 
kämpft und die ruhige Götterwelt des Altertbums befriedigte 
diefe Geifter faft a ald tie bewegte Gegenwart.’ 

gum Schluß erlaubt Ref. fih noch folgende Bemerkung. 
Wenngleich das Buch Katzenberger's von den Aefthetifern mehr: 
fach in feinen Principien angegriffen werden mag, fo wird 
doch Niemand leugnen daß der Berf. tüchtige Studien gemacht 
bat, daß er ein reiches Material von Kenntniffen befigt und 
daß er geſchickt darüber zu disponiren verfteht. 17, 


Miscellen. 
Zudwig XVII. und Zalleyrand zu Mont. 

Hr. von Talleyrand behauptete mit dem ganzen Stolze eines 
von feinen Erfolgen beraufchten Unterhändlerd: baß er der Legi⸗ 
timität beim Wiener Eongreß die außerordentlichften Dienfte er⸗ 

eigt habe, Es verbroß ihn ſchon daß der König nicht ben von ihm 
desei neten Weg nad) Paris eingefchlagen hatte; mehr noch aber 
verftimmte ihn die fortwährende Begünftigung des Hrn. von Blas 
cas. Etwa um 6 Uhr des Abends traf er in Gefellihaft des 
Abbe Louis in Mons ein und alle feine getreuen Freunde flo- 
gen ihm entgegen. Boller Uebermuth weigerte er fi, auerit 
zu Ludwig XVIII. zu gehen und auf mahnende Gegenvorftellun: 
gen gab er zur Antwort: „Ich bin nicht preffirtz ich komme 





morgen auch noch zurecht.“ Der König erfuhr Das, er war 
tiefbewegt; denn er wußte baß er fi unabänderlid von Bla- 
ta6 trennen mußte. „Talleyrand rühmt fich”, fagte er zu feinem 
Minifter des Innern, „mir die Krone zum zweiten mal aufs 
Haupt „gefegt zu haben und droht jegt er wolle nach Deutfch- 
fand zuruͤckkehren. Was meinen ie dazu?" „Man wird 
Em. Majeftät wahrſcheinlich falſch berichtet haben; Talleyrand 
ift nur für den Yugenbli von der Reife ermüdet.“ Während» 
deffen ließ ber Prinz von Benevent fi es wohl fein inmitten 
feiner Schmeiler, die ihm Alle verfiherten er müffe 9 zus 
rüdziehen. „Wäre ich der Fürft‘‘, äußerte Abbe Louis, „ich bliebe 
nicht eine Biertelftunde in Mond.” „Ganz recht“, erwiderte ihm 
bierauf Ehateaubriand mit aller Bitterkeit, „wir Beide, Sie Hr. 
Abbe und ich, wir können immer hingehen wohin wir wollen, 
fein Menf wird uns vermiffen; aber anders ift es mit Dr. 


v. Zalleyrand.” Als man dem Letztern fagte der König werde 


ohne ihn gefprodhen zu haben mweiterreifen, ſchien er anfäng- 
lid erftaunt; dann erbolte er ſich und rief zuverfictli: „Er 
wird's nicht wagen!‘ Zalleyrand hatte fi in diefem Glauben 
zu Bett gelegt; um 3 Uhr weckte man ihn um ihm bes Kür 
nigs Abreife zu melden. Er wollte feinen Ohren nicht trauen. 
„Bethört! Verrathen!“ ſchrie er, „fchändlich verrathen!“ und 
fiehe zum erften male in feinem Leben eilt der Fürft von Bes 
nevent früb um 3 Uhr auf die Straße, auf den Arm eines 
Freundes geftügt. Er kommt vor dem Hotel des Königs an, 
bie zwei Borfpannpferde find ſchon halb aus dem Thotwege. 
Auf ein Zeichen hielt der Poſtillon an und der König fragt 
was es gäbe. „Sire, ‚Hr. von Zalleyrand kommt!“ „Gott ber 
wahre, der fchläft.” „Rein, ba ift er, Sire!“ „NRundann”.... 
Die Pferde kehren mit dem Wagen um, man öffnet die Thür; 
der König kehrt in fein Zimmer zurüd und der hintende Mir 
nifter Feucht ihm nad). Jetzt beginnt Zalleyrand eine zor nige 
Auseinanderfegung, ruhig hört der König fie an. „Fürft von 
Benevent!“ fagt er endlih, „Sie wollen uns verlaffen? Sie 
thun wohl daran, mögen Ihnen nur die Bäder recht gut bes 
kommen! Theilen Sie mir auch gelegentlich Ihre Reuigkeiten 
mit!’ Der König läßt den Prinzen verbugt ſtehen, läßt fich 
in feinen Wagen zurüdbringen und reift ab. Jetzt konnte 
Zallegrand vor Wuth kaum ein Wort berausftammelnz; die 
Kaltblütigkeit Ludwig's hatte ihn außer Faffung gebracht. Da 
ftand er nun wie der unbedeutendfte Menſch und fah die Ear- 
roffe des Königs verfhwinden. „Ich habe dem König eine 
Krone aufs Haupt gefegt”, Magte er „und muß nun die neue 
Emigration beginnen.” Man weiß daß es hierzu nicht Pam, 
Zalleyrand war zur BVerherrlihung der Majeftät, die ihn auf 
eine Stunde demüthigte, unumgänglich nothwendig. 2. 


Der Maurer und Gärtner Lubmwig’s XIV. 


Lenotre, der eigentliche Schöpfer der Gärten von Waur, 
Berfailles, Eligny, Chantilly, St.-Eloud, Meudon, Sceaur, 
ber Zuilerien u. f. w., welcher den Titel „Architekt und Seich · 
ner der Gaͤrten des Koͤnigs“ führte, erhielt im J. 1675 den 
Adelsbrief und das St.Michaels · Kreuz. Ludwig XIV. wollte 
ihm aud ein Wappen verleihen, jener lehnte es ab und fagte 
er habe fehon das feine: drei Schneden, von einem Krauts- 
kopf gekrönt. „Sire“, fegte er hinzu, „Bönnte ich meinen Spa» 
ten vergeffen? Wie muß er mir werth fein! Werdanke ich 
doch ihm alle Ehre die mir Em. Majeftät erzeigt!“ Ws Le- 
notre ein ſehr vorgerüdtes Alter erreicht hatte, geftattete ihm 
der König fih zurüdzuzichen, aber unter der Bedingung dag 
er ihn —— beſuche. Bei einer ſolchen Gelegenheit ſtieg 
Ludwig XIV., der ihm bie neuen von Manſard angelegten Gaͤr— 
ten zeigen wollte, in feine bebedte Kutiche und nöthigte ben 
Greis neben ihm plagzunehmen. Der Dberintendant ber 
Gebäude folgte. „Wahriich, Sire”, ſprach unfer Künftler bis 
u Thränen gerührt, „mein ehrlicher alter Water würde die 

ugen weit auffperren, wenn er mich in einem Wagen fähe mit 
dem größten Könige auf Erden! Man muß geftehen daß Ew. M 
jeftät Ihren Maurer und Ihren Gärtner gut behandeln.” 7. 
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Zur Gefchichte der Entdedungen in Afrika, | 


" (Bortfegung aus Nr. 180.) , 


Ueber bie Religion biefer Naturmenfchen, der echten feli- 
gen Aethiopen Homer's, fonnte man nichts Zuverläffiges er- 
fahren. Sie treiben, wie man fich an vielen Drten überzeugte, 
feine Abgötterei, ſondern ſcheinen vielmehr ein höchfies 
Befen, wenn auch nicht ald Inbegriff alles Guten und 
Schönen das ba firaft und belohnt, anzuerkennen. Gut- 
můthigkeit iſt ficher eine ihrer vorzüglichften Tugenden, 
denn fie behandelten ſich mit offenbarer Bruderliebe, hiel- 
ten fih häufig einander umarmt, theilten miteinander 
die ihmen gegebenen Früchte und halfen fih am Ufer 
und an den Schiffen beim Ein- und Ausfteigen, und 
alles Diefes mit einem hHerzlihen Humor. Einige die 
fer Stämme tödten Fein Thier, fonbern follen fi nur 
von Samenkörnern und Milch nähren; Andere fhonen 
zwar ebenfalld das thierifche Leben, verzehren jedoch das 
gefallene Vieh, wie es auch im Lande Sudan Sitte ift; 
an vielen Stellen ſah man übrigens auch diefe Wilden 
auf Elefanten, Krokodile, Nilpferde und andere Thiere 
Jagd machen, und es fcheint im diefer Beziehung bei 
den einzelnen Stämmen eine fehr verſchiedene religiöfe 
Ücherzeugung obzumalten. Die Regierungsform ift da« 
gegen, ſoweit man ſich unterrichten konnte, überall mon» 
acchiſch, und ein Groß · Schech oder König herrſcht über 
jeden einzelnen Stamm unbefhränft. Auch in der An- 
lage der Dörfer, in ber Bauart der Wohnungen und 
in den häuslichen Einrichtungen bemerkte man an bem 
ganzen Flußlaufe die größte Wehnlichkeit. Die nicht 
über vier Fuß hohen Wände der ohne Ausnahme run- 
den Hütten (Zokuls) befichen aus armdiden Balken und 
Shilf, und find mit der thonartigen untern Lage des 
Rilſchlammes von innen und von außen verfchmiert und 
duch ein im Innern angezündetes Feuer fo gehärtet 
daß fie eine außerordentliche Fefligkeit wie gebrannter 
Thon erlangen. Die Dächer find aus Stroh geflochten 
und laufen fpig zu, doch fo daß ihre Oberfläche in fünf 
bie acht ringförmigen Lagen treppenartig abgefchnitten 
oder vielmehr gekerbt erfheint; die ungewöhnlich hobe 
Epige ift durch eine Kürbisfchale gezogen, die oben und 
unten geöffnet einen breiten Ring bildet, im welchem fich 


Ge Nr. 181, Eee 


30. Juli 1850, 








auch die zugefpigten dünnen Sparren vereinigen. Die 
an den meiften Orten oval, an manden jebodh auch 
viereckig geformte Thüre, welche aus zwei in ben Boden 
geſteckten Pfählen und einem darübergelegten Querpfahle 
beficht, hat ſtets eine Meine durch das darüber verläns 
gerte Dach bedeckte Borhalle, und ift deshalb an bem 
Aufern Cingange fo niedrig daß man in das Haus 
kriechen muß; fie ift, da fie zugleich ald Fenſter dient, 
nad) feiner beftimmten Weltgegend gerichtet, denn ber 
Eine will geradeaus auf den Fluß fhauen, der Andere 
will fehen was es flußaufwärts, der Dritte was es nie 
derwärts Neues gibt; nady dem Lande hin bemerkte man 
feine Thüren. An jeden großen Tokul lehnten nod ein 
ober mehre leinere, welche als Vorrathslammern oder 
Viehftälle dienten; der aus den Tokuls und Ställen ge 
ſchaffte Koch‘ wird jeden Tag langfam verbrannt, um 
durch den auffteigenden Rauch die quälenden Müden- 
[wärme zu vertigen oder zu verſcheuchen. Das Innere 
diefer Wohnungen ift hoͤchſt einfach; der Boden ift zum 
Theil mit Thierfellen belegt und an ben nadten Wän- 
den ftehen Kürbisfhalen und Gefäße von ſchwarzem Thon 
umber. Feuerherd und Schlafftätte find an berfelben 
Stelle, und man bettet ſich des Nachts auf die ausge 
brannte Aſche, weshalb auch die ganze Bevölkerung 
afchgrau ausficht, da bas Waſchen und überhaupt 
die Meinlichkeit eine ihrer vorzüglichfien Tugenden 
zu fein fcheine und an vielen Drten vielleicht aud gar 
nicht wol fein ann, wo man fi) gezwungen fieht ben 
Körper mit Nilfchlamm (hin) zu befehmieren, um 
ihn gegen dem fehr ſchmerziichen Stich der Müden 
zu fihern. ‚ 

Eine eigenthümliche Erfcheinung bei diefen Stämmen 
ift die firenge Trennung der beiden Gefchlechter, ſodaß 
überall zwei Dörfer nebeneinanderliegen, von denen das 
eine, welches aus den gutgebauten Tokuls beftcht, der 
weiblichen und das andere, wo man mur leichte Noth- 
hütten fieht, der männlichen Bevölkerung angehört. Nur 
in der Regenzeit dienen die Tokuls zur gemeinfamen 
Wohnung, während des größten Theils des Jahres darf 
aber nicht einmal der Mann zur Unzeit in das Harem- 
dorf kommen. Gelbft wenn die Neugierde große Haus 
fen nach dem Ufer trieb um die vorüberfahrenden Schiffe 
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zu fehen, ſtanden bie Weiber und befonders bie Mädchen 
abgefondert und in ziemlicher Entfernung. Ueber bie 
Eheverhältniffe konnte man Nichts weiter erfahren ale 
daß hier zwar Wielmeiberei herrfche, daß jedoch eigentlich 
nur der Meichere diefes MWorrecht genieße, da das Weib 
getauft werden müffe. Diefem liegt wie es fheint au- 
fer der Pflege der Kinder, welche fih alle in ben weib- 
lichen Tokuls befinden, die Bereitung der Speifen ob, 
wenigftens ſah man fie an vielen Drten das Brotforn 
auf eingm Steine zu Mehl reiben; auch bereiten fie die 
Meriſſa, eine Art Bier, welches man fehr wohlſchmeckend 
fand; Niemand zeigte aber weiter Luft die häufig bar- 
gebotene Milch zu koſten, feitbem man in einem Tokul 
den man befuchte in Erfahrung gebracht hatte daß die 
Milch mit Urin gemifcht werde und zwar der Gefund- 

eit wegen, weil es bier durchaus an Salz mangele, 

an bemerkte übrigens nirgend frank bdarniederliegende 
Menfhen, überhaupt mögen bei diefen Naturvölkern 
Krankheiten felten, aber wol meift tödlich fein. Das 
einzige Uebel welchem fie in der Negenzeit, mo fie gleich- 
fam im Morafte liegen, unterworfen find ift Augenent ⸗ 
züundung, die durd den fortwährend bei den Tokuls un- 
terhaltenen Rauch häufig bösartig zu werden, aber doch 
ohne weitere fchlimme Folgen zu bleiben ſcheint. Körs 
perliche Gebrechen mögen faft gänzlich unbetannt fein, 
wenigftens fiel fein folches unter ben herrlichen, fräfti- 
gen Geftalten auf. 

Man tönnte wahrlich die Eingeborenen biefer am 
obern Nillauf fih ausbreitenden Gegenden als ein Pro- 
toplasma ſchwarzer Race bezeichnen: denn nicht nur ſchie · 
Sen dieſe Menſchen bis zur Höhe von ſieben parifer Fuß 
in bie Höhe, fondern ihre riefigen Gliedmaßen ſtehen 
auch im ebeiften Verhältniffe; fein Fett, nur Muskeln; 
die Gefichtsform ift oval, die Stirne gewölbt, die Nafe 
gerabe ober auch zumeilen gebogen, mit etwas weiten Na- 
felöchern, ohne daß jedoch die Rafenflügel ftörend vor- 
fpringen; ber Mund etwas voll, wie bei den alten Aegyp- 
tern; ebenfo find die Ohren weitgebohrt und die Schläfe 
etwas eingebrüdt; die Augen find im Ganzen gut ge- 
öffnet und geſchnitten, allein mit einem ſchmuzig » gelbli» 
hen Weiß gefüllt, welches bei den Sumpfbewohnern 
größtentheild auf eine abfchredende Weiſe mit Blut un« 

"terlaufen if. Der Bart feimt mweber bei Jungen noch 
bei Aiten, auch ſcheint es nicht daß fie ein kosmetiſches 
Mittel zur Bertilgung deffelben anwenden. Das Haupt- 
haar, im Allgemeinen ſchwarz, nur felten röthlich, ift 
zwar lockig, aber nicht wollig; gewöhnlich war es kurz 
bis auf einen halben Zoll Länge abgefchoren oder halb- 
lang, wodurch mander Kopf ein europäifches, oft be- 
beutungsvolles Anfehen erhielt; Manche trugen ihre Haare 
wie einen Hahnenfamm von ber Stimme bie in ben 
Nacken hinab, Einige hatten fie mit Dcher fo dicht ein- 
balfamirt daß fie wie Meine Troddeln umberhingen. Un- 
angenehm fällt bei diefen prächtigen Männergeftalten 
auf daß bei allen die vier untern Schneidezaͤhne ausge 
siffen find, wodurch nicht nur das Geſicht fi beim La- 
hen entflellt, fondern auch die Ausſprache undeutlich 


wird. Sie mwiffen keine andere Urſache dieſer Sitte an 
zugeben als daß fie auf diefe Weiſe die Aehnlichkeit mit 
ben Thieren, befonders mit dem Eſel, vermeiden wollen; 
die Araber behaupten dagegen daß fie fich dieſe Zähne 
ausfhlügen um die Weiber bei gemiffen Gelegenheiten 
fiherer zu ftellen. Dagegen ſprechen aber zwei Ums 
ftände, denn einmal hätte man doc einen analog 
gereizten Naturzuftand erbliden müffen, wo fie mit 
ben Weibern zufammenftanden und fih ganz und gar 
nit um biefe befümmerten, und zum andern fehlten 
aud den Weibern und Mädchen diefelden Zähne. Biel: 
leicht iſt dieſe Sitte eine Art Taufe, ein Act der Ein- 
verleibung in ein großes äthiopifches Volk welches jept 
in viele zerfireute Stämme zerfplittert ift. 

Die Männer aller diefer am Weißen Nil mohnenden 
Stämme find völlig nackt; das Zätomiren ſcheint bei 
ihnen nicht üblich zu fein, und eingelne Leute, denen bie 
Stirne mit einfachen Figuren bepunftet war, darf man 
wol als Kriegsgefangene aus andern Gegenden betrad- 
ten. Die Mädchen gehen ebenfalls made, die Meiber 
aber tragen Schürgen von gutgegerbten Leder oder an- 
einandergereihten, mit Schalen von Straufeneiern befep- 
ten Zederfhnüren, bei mehren Stämmen nur fpannen- 
breite, leichte Schürzchen (Rahats) von fingerlangen ge 
drehten Baummolfäden, welche fehr kunſtvoll gearbeitet, 
mit Ocher roth gefärbt und mit Troddeln und dünnen 
eifernen Kettchen verziert find; manchen hängt auc hin 
ten wie den Bergknappen ein großes Leder herab, wel- 
es ihnen mol beim Sigen als Unterlage dient. Zum 
Schuge gegen die glühende Sonne bedeckt man dem Kopf 
mit einem korbaͤhnlichen Geflechte, welches durch zmei 
Schnüre im Naden feftgehalten wird und gewoͤhnlich 
mit ſchwarzen Straußfedern oder Pelzſtreifen gefchmüdt 
if. Dei den Maͤnnern bemerkte man auch häufig ge 
nau dem Schädel anpaffende, mit furzen und längern 
Troddeln verbrämte Kappen von Leder, eine uralte Art 
von Kopfbededung, worüber Griehen und Römer ihre 
Helme fepten. Beide Gefchlechter Halten fehr auf Schmuck 
befonders auf Arm- und Fußringe von Elfenbein, Leber 
und befonders von Cifen, welches nach ihrer Ausfage 
aus den weiter nah Süden hin liegenden Bergen kommt. 
Die eifernen Ringe, bald fhmal, bald breit und von 
ber verfchiebenften Form und auf die mannichfaltigfte 
Weiſe verziert, find zumeilen mit Meinen Schellen be 
hängt oder mit Stacheln befept, um nicht fo leicht vom 
Beinde gefaßt werben zu können; jept im Frieden 
waren biefe Stadeln, um eigene Verwundung zu 
verhüten, mit Pleinen hölzernen Knöpfen bebedt. Die 
Ringe find an einer Stelle offen um fie über die Hand 
zu bringen, allein fo genau wieder zufammengefügt daf 
man bie Deffnung kaum bemerkt; welche Elaflicität von 
einer guten Bearbeitung des Eifens zeugt. Dft find 
bie Enden biefer Armbänder wie Heine Hörner auswärts 
gebogen und mit Pelzſtückchen verziert; ſchenkte man ei ⸗ 
nem folhen Ringe feine Aufmerkſamkeit, fo ahmten die 
Befiger fogleich das Gebrüll der Stiere nad. Xehn- 
liche Ringe von Gifen und Elfenbein trugen die Ein- 
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geborenen auch um den Kopf und den Hals; die Ohr- 
ringe welche man fah waren von Kupfer. 


(Der Beſchluß folgt.) 





Zur polnifchen Literatur. 


1. Pamigtki ezasöw moich. Dzielo posmiertne J. U. Niem- 
earicza. Paris 1849. 


Ein nachgelaffenes Werk des berühmten polnifchen Schrift: 
fiellers Niemcewicz in dem er feine Erlebniffe bargeftellt hat. 
Riemcemwies gehörte bekanntlich zu den edelften Patrioten Po» 
lens als dieſes ji dem Untergange zuneigte. Er mar einer 
von Denen welche die Gonftitution vom 3. Mai ins Leben rier 
fin, und wie er damals an der Seite des Adam Czartoryiski 
wirkte, fo befand er fich nachher im Melde neben Kosciuszko, 
mit welchem er gefangen nach Petersburg gebracht wurde, und 
foäter nach Amerika fih begab. Nah Errichtung des Her: 
jegthums Warſchau Pehrte er ins Vaterland zurüd, und wurde 

m Auffeher der Schulen ernannt. Unter Ulerander und Ri» 

faus war er Secretair des Senats und ber Geſellſchaft der 
Freunde der MWillenfchaften. Während der Revolution von 
1830 befand er ſich ebenfalls im Senate, und begab fi im 
Auftrage der damaligen Regierung nach England, worauf er 
nicht wieder ins Vaterland zurückkehrte; er verlebte feine letz ⸗ 
ten Pebengjahre im Eril in Yondon und Paris. 

Die vorliegenden Memoiren bat er größtentheils erft in 
den legten Jahren feiner Verbannung, nur einen Theil in 
Amerika, niedergefchrieben; er verfaßte fie ohne alle anderwei⸗ 

„tigen Huülfsmittel und Rotigen, blos aus dem Gedädhtniffe, 
weshalb er wegen etwaniger Berſehen auf Rachſicht Anſpruch 
macht. Die —— iſt ſeht einfach gehalten, die intereſſan⸗ 
teſten Mittheilungen betreffen das Cadettenhaus zu Warſchau, 
den legten polniſchen König, den Fürſten Adam Czartoryiski 
und die Literarifchen Arbeiten des Verf. Gegen das Ente 
merkt man der Arbeit Eilfertigfeit an, ald wenn der hochbetagte 
Berf. den Schluß zu erreichen nicht gehofft habe. Sein Werk 
geht au nur bis zum Aufftande des 3. 1830. Ein Abſchnitt 
deffelben, der den Aufenthalt des Verf. in Petersburg fchildert, 
ift bereit6 vor einigen Jahren in franzöfifher Sprache veröf: 
fentligt worden. 


2. Pisma posmiertne Alementyny = Tanskich Hoffmonowej, 
Reun Theile. Berlin 1849. 


Es ift Dies eine Sammlung von nadhgelaffenen Schriften 
der fehr gefhägten polnifchen Schriftftelerin Glementine Hoff: 
marın geb. Zansfa. Die drei erften Theile enthalten die Mer 
moiren der Berf. Sie beginnt biefelben mit ihrer früheften 
Jugend, ſchildert das völlig patriarchalifch eingerichtete Haus 
ihres Großvaters, eines angefehenen Arztes in Warfhau; dann 

ichnet fie das Leben in Warſchau als Daffelbe nach der legten 

eilung Polene an Preußen gelommen war. „Da die Preußen 
den Gharaßter der Polen wohl kannten“, fagt fie, „die Präftig 
im Unglüd, aber zerftreut im Glüd find, fo verfuchten es Die: 
felben nicht ohne Srfolg unfer Andenken an des Vaterlandes 
trautiges Loos durch tägliche Luſtbarkeiten und Ueberfluß an 
allerhand irdiſchen Vortheilen zu bannen.“ In früher Jugend 
verlor fie ihren Vater, der fie mit ihren Geſchwiſtern ohne 
Bermögen hinterließ. Dürftig mußte fie fih mit einer preußi- 
ſchen Penfion behelfen, und auch diefe hörte mit dem Ein- 
marfche der Franzofen im I. IS06 auf. Als befonders durch 
Riemcewicz neue Liebe zur polnifhen Sprache und Literatur 
in Barfhau gemwedt werden war, begann aud Tanska 1318 
ihre literariſche Laufbahn. Ein von ihr anonym erfchienener 
Auffag im warſchauer „Pamigtnik”, der allgemeines Lob ein: 
erntete, entſchied ihren Lebensberuf, Mit Schüchternheit und, 
da fie Beinen Verleger finden Eonnte, auf eigene Koften gab fie 
1822 ihre erfte größere Schrift „Rathfhläge einer Mutter an 


ihre Zochter" heraus; fie machte bedeutendes Wuffchen, und 
Zanska trat hierdurch gleich in die Reihe der vn Eu 
ſchen Schriftfteler Polens. Diefem Werke folgte die „Amelia‘, 
eine Anleitung zur religiöfen Ausbildung der Jugend. Dit 
beſcheiden fpricht fie ſich über ihre erſte literarifcpe Thaͤtigkeit 
aus. Sie fagt: „Eine vs darf nie jählings in den Zempet 
des Ruhms eindringen, Faum langfam in denfelben ſich hinein 
bewegen. Gott weiß wie wenig ich mir ſtets zugetraut habe, 
wie ich nach und nach mit Macht fortgegogen worden au im: 
mer kuͤhnern Unternehmungen.” &ie ift überglüdlih wenn 
Mütter ihren Schriften ihre Zuſtimmung ertbeilen, und bie 
Züngern fie mit Wohlgefallen leſen. Unerwartet erhielt fie 
allfeitige Anerkennung. Der Minifter der öffentlichen Aufllä- 
rung Grabowsfi wurde auf fie aufmerffam, gewährte ihr 1923 
aus Staatsfonds eine Unterftügung von 3000 polnifchen Gulden, 
übertrug ihr dann bie Infpection über das Gouvernanteninftis 
tut in Barſchau, in dem fie felbft Unterricht ertheilte, und ge 
währte ihr Iebenslänglich ein Gehalt von 6000 Gulden. &o 
lebte fie mit den erften Männern Warfhaus in literarifcher 
Berbindung ; fie gibt fetbft an daß fie vom 3. 181928 
7000 hir. durch ihre literariſche Thaͤtigkeit erworben babe. 
Im 3. 1827 verbeirathete fie fih mit einem jungen ſchoͤnen 
Manne, Karl Hoffmann, der eine Zeitlang wegen an eblicher 
politiſchet Vergehen im Gefängniſſe geweſen aber freigeſprochen 
worden war, und ſogar ein Staatsamt erhalten hatte. Run 
ift fie ganz glüdlich geworden; nur des Waterlandes Geſchick ift 
der Wurm der ihr im Herzen nicht flirbt. Die Revolution 
von 1830 unterbrach; ihre Lehrtätigkeit. Sofort errichtete fie 
einen Brauenverein zum Dienfte in den Pazarethen. Sie ſchil · 
dert nun die ganze Revolutionsperiode bis zur Erftürmung von 
Warſchau. Lebhaft verfegt fich der Lefer im die Zeit da in 
Warſchau falſche Gerüchte, immer neue Hoffnungsſtrahlen aufı 
tauchten und ſchwanden. &ie verliert den Muth nicht. Am 
9. Sept. endlich ruft fie aus: „Nein, es ift fein Traum, «6 
ift Wahrheit, dort ſchreiten die trogigen Geftalten der Rufen 
die ich mie wiederzufehen gehofft hatte durch bie Straßen.‘ 
Im Dctober 1831 folgt fie ihrem Gemahl über Breslau und 
Dresden nad Strasburg. Mit den edelſten Gefinnungen 
flieht fie fih ber polnifchen Emigration in Frankreich an. 
Sie jagt: „Jeder Schritt, jede That, jedes Wort muß zu er» 
fennen geben daß wir nicht bereuen in den traurigen nb 
der Emigration getreten zu fein.” Sie rühmt die Zheilnahme 
der „redlichen“ Deutſchen an Polens Loofe, und fagt 1832: 
„Ih habe das WVorgefühl, wenn aus uns je Etwas werden 
fol, werden wir ed durch die Deutfchen werden.” In Paris 
lebt fie im Umgange mit Niemcewicz, Kniaziewicz und andern 
berühmten Polen, immer literariſch thätig, an allem Schönen 
fi erfreuend. Mitunter finden fi in ihrem Zagebuhe aus 
ber Zeit treffende Bemerkungen, 3. B.: „Die Polen und Deut: 
fen bedürfen zum Vergnügtfein des Biers und Branntweins, 
des Eſſens, der Muſik, ber Pfeifen oder Karten, die Brangofen 
nur ber Geſellſchaft. Sie Meiden fi fo gut fie Fönnen, gehen 
paarweife oder in größerer Geſellſchaft (nie einfam) u den 
Boulevards auf und ab, plappern und hören, und geben dann 
ohne einen Grofchen ausgegeben zu haben befriedigt nach Haufe 
um ihren Salat zu effen. Gin bloßes Geplauder vor dem 
Thore entſchaͤdigt fie binlänglih wenn fie nicht ins Theater 
geben können.” Rach mannichfachen Reifen durch die Schweiz, 
Deutfhland und Italien kehrte die Verf. 1845 nach Paris 
zurüd, wo fie am 25, Sept. 1845 ftarb. 
„ Der vierte bis ſechste Theil der Sammlung enthält Aus: 
züge aus den Vorträgen welche Taneka in Warfhau „Ueber 
die Pflichten des weiblichen Geſchlechts“ gehalten bat, der ſie⸗ 
bente „Moralifhe und andere Sentenzen aus ihrem Tage · 
buche. Unter den letztern bemerkten wir folgende: „Mir iſt 
noch feine Sprache fo wohlklingend erfchienen als meine Mut: 
terfprache, Das macht weil ich fie nicht mit den Ohren, fondern 
mit dem Herzen höre.” „Polen glich immer einem Menfchen 
der eim Licht durch die Augluft trägt, er kuͤmmert fih mehr 
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um beffen Behütung ald um bie gt „Der bel 
ift ein Borfhuß den bir das Waterland auf die Bürgfchaft dei⸗ 
ner Borfahren ." Die beiden legten Theile en eine 
„Danbencpflopädie‘, Uuszüge aus verſchiedenen Schriften, und 
find nur inf von Intereffe als man daraus ficht melde 
Schriftfteller die Verf, vorzugsweife angezogen haben. 51. 


Der Zuftand der Sittlichfeit in Mabrid. 

Die meiften Heirathen in Spanien haben in Madrid bei 
den Männern ungefähr im 31. und bei den Frauen im 26. 
Jahre ftatt, wenn aud das den Kinderſchuhen faum entwadh: 
fene Mädchen ſchon mannbar- int. - Diefe-lange Ebhelefig- 
Beit findet in der Freiheit feine Erklaͤrung, deren jid) die jun- 
gen Damen in Spanien erfreuen. Indeſſen muß -man zugeben 

aß die Epanierin fich eben deshalb immer auf das frengfte 
bewacht fieht: benn da fie völlig ungenirt die Huldigungen der 
Männer annehmen darf, verdoppeln die Burüdgemwieienen oder 
Eiferfüchtigen ihre Aufmerkfamkeit, Und dabei ift die Spa» 
nierin fo eitel daß durch das Feuer der Gitelfeit mandpe andere 
Slut zurüdgebrängt wird. Wud find die Fenſter der Erdge: 
fchoffe, an denen die mannbaren Mädchen Madrids ihren girs 
renden Liebhabern vertrautes Gehör ſchenken, meiftentheild mit 
hoͤchſt foliden Gitterfenftern verſehen. 

Diefe Sittenfreiheit wirkte, was die männliche Jugend von 
Madrid anlangt, ganz außerordentlich und unleugbar günfti 
auf die Moral ein. Die Unfittlichkeit fiebt Hier daß fie fü 
nuglofe Mühe geben würde, und deshalb verzichtet fie von 
vornherein darauf ihre Künfte in Anwendung zu bringen. 
Daher kommt es daß es in Madrid nur eine reine Liebe ſchmach⸗ 
tender ‚Seufjer und Serenaden und ein verläuflidhes Straßen: 
laſter gibt, nichts Drittes. Zu bemerken aber ijt daß die bes 
Bagenswertben Befchöpfe der legtern Art Richts von der cynis 
ſchen Unverfhämtheit anfidhaben die man mol anderwärts 
findet. Da die fpanifche Gourtifane nicht officiel von ber 
menfchlichen Gefellfchaft abgeſchieden ift, fo beobachtet fie auch 
das Decorum diefer Geſellſchaft. Dem Fremden der fi dur 
den äußern Schein betrügen ließe, und diefen Mädchen mit 
Achtung entgegenträte, würde Nichts an ihnen auffallen als 
eine gewiffe Wildheit. Eine Uusnahme hiervon maden aber 
die Manolas, eine Mabrid eigenthümlich angehörende Art luftir 
ger Dirnen, welche felbjt von den firengften Spaniern mit jener 
Rahfiht behandelt werden die bei einem Künftlervolfe der 
Grazie Alles vergibt. Grazie freilich ift nicht ganz der rechte 
Ausdrud. Das was die Mancla auszeichnet ift mehr eine 
gewiffe nicht Leicht zu befchreibende Driginalität, die fih na= 
mentlih in dem eigenthümlichen Zragen der Mantille, dem 
Safeiven Rhythmus des Ganges, in ber eleganten aber ercentris 
fhen Kleidung, endlich in der Keckheit des ftechenden Blickes 
ausdrüdt. Was den überfhwenglicen Auedruck anlangt, fo 
Tann man bie Rebeweije der Manola mit der der parifer Poif- 
farde vergleichen, und es bleibt ‚nur der Unterſchied daß die 
Mancla nie aus ber Eleganz herausfällt. Das fpanifche Volk 
bat aud in feinen unterften Schichten einen angeborenen Ab» 
ſcheu gegen alles Gemeine und Rohe. 

Die Manolas find in Madrid fo gern gejehen daß fich 
unter fie auf den öffentlihen Promenaden manche unechte 
miſcht. Die echte Manola biendet an Proceffions » und Haili: 
gentagen die lachende Menge durch ihre bunte Kleiderpracht 





wenn fie am Manzanares oder durch ben Prabo fpazierens» | 


fährt. Sie ift eine ehrbare Matrone die die ganze Zeit ihres 
Lebens banoveraner Melonen und Drangen aus China vertrie 
ben bat, und die mit möglichftem Lurus ihre Zöchter und deren 
Liebhaber öffentlich ausjtelt. Bietet man dem Töchtern bei 
einem Eonditor ein Glas Drangeade, fo nehmen fie Dies dank: 
bar an, allein es würde ihren Stolz ſchwer verlegen wollte 
ihnen Jemand von Zuneigung fprechen der nicht eine Sammet⸗ 
wefte mit Glasfnöpfen, eine Schärpe von Seide und eine Bur 
fennadel von Silber trägt: denn Das find bie drei Abzeichen 





bed manoliſchen Dandythums. Dft zieht bie Manola ben Ma ⸗ 
nolo mit feinen Schwänfen jedem andern Liebhaber vor; daß 
Meffer des Manolo, deffen Spur manche Manola trägt, mag 
freilich nit felten auch das Seinige hierzu beitragen. 
Ungeachtet diefer Vorliebe der Manolos für die Anmwen- 

dung ihres Meffers find doch bie Ungriffe auf Perfonen, die in 
Spanien im 4 etwa zwei Drittel aller Verbrechen 
ausmachen mögen, in Madrid nicht fo häufig als die Wer: 
Iegungen bes @igenthums. Das Berhältnik der Anſchuldi⸗ 
gungen auf Mord oder Pörperliche Verlegung if fogar in WRa- 
drid noch geringer als in dem gangen ü a. iftricte feiner 
Jurisbiction ; denn in Madrid kommt auf 667 Einwohner, im 

n Diftricte- auf 556 Eine. In den-mwefentlih plebejifchen 
Bierteln fommt auf 293 Einwohner ein Angeklagier, im Mit: 
—— der madrider Bildung dagegen fen auf 150 Ein- 
mwohner. 

Zu bemerken ift noch als eine auffallende Erſcheinung 

die Eoncurrenz Mehrer an einem Verbrechen, die ein Ge 
hen foftematiicher Sittenverderbtheit ift, im Madrid verhält 
nißmäßig felten vorfommt; denn den 1065 Ungeflagten die 
durchſchnittlich jaͤhrlich in Madrid zur Unterſuchung gezogen 
werben entſprechen circa 650 Verbrechen. Bei näherer De 
taillirung der UAngefchuldigten muß die Statiftit fehr —— 
werden; mehr als der ſechste Theil der Angeklagten nämlich 
beſteht aus Frauen, und zwar meiſt aus verbeiratheten. Die 
Sittlichkeit wird durd bie Ehe nicht geihüpt, wol aber bie 
Gefundheit. Ale Beifpiele befonders hohen Alters kommen 
in der Ehe vor; 1846 farben zwei Ehelofe von denen der 
Eine 105, und ber Andere 107 Zahre alt war. Die Männer 
fterben übrigens viel häufiger und fchneller, denn in den ir 
ftifhen Angaben über Madrid find 15,175 Witwen und 5571 
Witwer verzeichnet. 6. 





Notiz. 
Ucberfegungen. 

Von Urberfegungen leben jegt ganze Legionen von Schrift 
ftellern, aber gute Ueberfeger find dody nur felten, und man 
mag es hier vorberrjchend mit den Italienern halten, welche 
mit einem MWortfpiele fagen: Traduttori, traditori. Gervan» 
tes bezeichnet Ueberfegungen als die „Müdfeiten gewirfter Ta— 
peten“, und eine geiftreiche Frau verglich die gewöhnlichen 
Meberfeger mit „Labaien welche einen wohlgefegten Gruß uns 
geſchickt und toͤlpiſch ausrichten”. F. Jacobs fagt irgendwo 
in ben „Bermifchten Schriften’: die Ucberfegung eines Dichters 
in Profa gleihe einem Schmetterlinge dem man die Flügel 
ausgeriffen, und felbft die beften poetifhen Ucberfegungen ver» 
halten fih zum Driginale wie eine Libelle im Schatten zu einer 
Libelle im Sonnenſchein. Heinrich Stephanus fagt (in der 
Borrede zur Apologie „Sur !'Herodote”): Diejenigen welche 
bie alten Elaffifer blos aus Ueberfegungen Pannten, und fie 
nad diefen beurtheilten, kanen ihm vor wie Leute die eine 
ihrer Schönheit und blühenden Gefichtsfarbe wegen gepriefene 
Brau auf dem Krankenlager fahen und fagten: „Der Ruf von 
ihrer Schönheit und blühenden Gefichtsfarbe ift übertrieben, ift 
falſch.“ Enfin — worin liegt die Urſache daß eine Ueberfegung 
nie das Driginal vollfommen vertreten Fann? Unfteeitig darin 
daß die Wörter und Säge, Redensarten, Tropen, Figuren ⁊c. 
welche in zwei Sprachen ald einander entfpredyend angenommen 
werden, nur felten in ihrer Bedeutung — um einen Ausdruck 
aus der Geometrie zu entlehnen — einander ganz dedien, ganz 
diefelben Begriffe, Empfindungen und Gebanfen ausdrücken; 
daß jebe Sprade, zumal in ihrer Amwendung, ihre Eigen- 
thümlichkeiten hat, wenn auch beiden —5* gemeinſam ſein 
kann. Rad) Bacon's Urtheile ſtehen die bloßen Ueberfeger un» 
ter den Commentatoren und Kritikern, die ihm aber trog ihrer 
Prätenfionen nur für „Ausbürfter von EdelmannsHeidern ’ 
gelten. 20. 


Berantwortliher Deraudgeber: Beinrih Broddans, — Drud und Verlag von F. X. Broddans in Leipzig. 
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Zur Geſchichte der Entdeckungen in Afrika. 
(Belhluß aus Nr. 181.) 


Allen diefen Schmud traten diefe guten Leute gern 
den Reifenden ab gegen einige elende Glastorallen, und 
maren über den Tauſch außer fi vor Freude. Nicht 
fo leicht trennten fi die Männer von den Waffen, und 
man konnte ſich foldhe nur mit großer Mühe und allen 
Künften der Weberredung verfhaffen. Unter den An— 
griffswaffen verdienen befonders die Wurflangen bemerkt 
zu werden; fie find von ſchöner Arbeit und mit dem 
daumendiden Schafte fieben Fuß lang. Der nad dem 
Ende hin mit einem Büfchel von Pelz verfehene Schaft 
von Bambus ift mit einem fchmalen Gifenband oder 
der Haut von Schlangen und Randkrofodilen ganz oder 
theilweife ummunden und am untern Ende mit einem 
eifernen Knopf und einzelnen Ringen umgeben, um das 
gehörige Gleichgewicht beim Werfen in der Hand zu 
haben; bie ftarke eiferne Spige ift anderthalb bis zwei 
Fuß lang, aber ohne Widerhafen. Mit folhen find da- 
gegen die überdies vergifteten Pfeile verfehen; die fünf 
bis ſechs Fuß langen, ebenfalls mit Schlangenhaut um- 
wundenen Bogen beftehen aus Bambusrohr, die Sch- 
nen aus Baumbaft. Bei mehren Stämmen fah man aud) 
Keulen von Ebenholz, die fi nad) oben und unten ver- 
jüngten, cannelirt und in der Mitte gegen zwei Zoll did 
waren. Um fie beffer fefthalten zu können war nicht 
nur ein Fauflriemen daran, fondern auch ein Ring von 
Haut oder Baumbaft um das Handende geflochten. 
Gegen die Hiebe mit folhen Keulen fhügt man fich 
duch die Filzhauben, welche oben bombenförmig in die 
Höhe gehen und der altägyptifchen Priefterhaube auf- 
fallend ähnlidy find. Eine andere Schugwaffe ift das 
Fauſtſchild aus didem Leder, fußlang, rund und hod)- 
gewölbt und ebenfalld gegen den Schlag mit der Keule 
berechnet; wo mit Wurflanzen und Pfeilen gefochten 
wird, bedient man ſich eines größern Schildes von Och⸗ 
fenhaut mit ausgefchweiften Rändern und mit einem 
ſchlecht befeftigten Stode zum Halten in der Mitte. 

Keiner biefer Stämme mit welhen man in Berüh— 
rung trat benahm fich feindlich, obgleich die rohen Aegyp- 
ter fie nicht felten bitter fränkten und fogar ihres Eigen- 
thums beraubten. Die gutmüthigen Leute kamen ohne 





hielten fich fröhlich und fo gut es gehen wollte mit der 
Mannfhaft, wobei fie fid) auf ihrem Beinen Stühlen, 
das faft Jeder beifihträgt, an einem bequemen Orte nie 


derliefen. Gewöhnlich hoben fie wenn fie zum Befuche 
famen beide Hände hoch empor und liefen fie zum Gruße 
langfam nieder; wollten fie ihre Zuneigung irgend Je— 
mandem nod) deutlicher zeigen, fo ftreichelten fie ihm bie 
Arme oder faugten ihm an den Fingern; bemerkten fie 
daß Jemand über fie in Zorn gerieth, fo fuchten fie ihn 
dadurch zu befänftigen daß fie ihm auf die Hand oder 
auf den Kopf fpien und mit ängftlichen Geberden um 
Verzeihung baten. 

Man fieht daraus daß die Fahrt auf dem Weißen N 
durch die Bewohner der Ufer, wenn man fie nicht muth- 
willig in eine feindlihe Stimmung verfegt, nicht gehin- 
dert und alfo die Entdedung der Duellen von diefer 
Seite nicht unmöglich gemadt wird. Die Leiter der 
Erpedition waren aber ber Unbequemlichkeiten, bie ſtets 
mit einer folchen Reife verbunden find, bereits herzlich 
müde und fehnten fi, um ohne Schande zurüdkehren 
zu können, nad irgend einem Hinderniß, welches denn 
endlih auch zu ihrer größten Freude erfhien. Im 
Teiche Bari, wo ſich dem erflaunten Blicke bereits in 
nicht allzu großer Ferne hohe Berge zeigten, zieht fich bei 
einer Infel (unter 4° 3% N. Br.), welche die Einge- 
borenen Tſchanker nennen, quer burch den Fluß ein ftar- 
kes Riff, deffen Felsblöde theild aus dem Waſſer her» 
vorragen, theild aber auch, befonderd an dem linken 
Ufer, unter der Oberfläche beffelben liegen. Die Strö- 


‚mung raufcht hier an den Felſen bin wie beim Binger- 


Loch, und hier dürfte auch die Durdfahrt zu fuchen 
fein. Diefe war indeffen um die Jahreszeit in welcher 
man bie Barre erreichte unmöglich, denn das Waſſer 
fiel feit einigen Tagen augenfcheinlic und die Schiffe hät- 
ten nur ohne alle Fracht die Enge paffiren können. Ueber« 
haupt ſchien von hieran flufaufmärts das Bert felfiger 
Natur zu werden, und man bemerkte von einer Anhöhe 
aus mehre Klippen im Strom; doch unterliegt es Bei» 
nem Zweifel daß man zur Zeit der Ueberſchwemmung 
über dieſe Hinderniffe mit einem guten Nordwinde fieg- 
reich hinwegſegeln mwürbe, da ber Fluß bier gegen 18 
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Fuß hoch ſteigt. Man befand ſich jetzt am Ende des 
Januars, und da der Regen bier ſchon nach zwei Mo- 
naten wieder anfangen mußte, ſo haͤtte man dieſe Zeit 
abwarten ſollen, denn man durfte mit ziemlicher Gewiß- 
heit vorausfegen daß mit dem Eintritte der Regenperiode 
die benachbarten Felfen fofort ihre Waſſer in den Fluf 
ausfhütten, daß ‘diefer ſchon nach wenigen Tagen flei« 
en und alfo die Barre zu überwältigen fein müffe. 
Berne machte auch wirklich dem Befehlshaber diefen Vor⸗ 
flag, fand aber umfoweniger Gehör als die Rebens- 
mittel womit man unfinnig gewirthſchaftet hatte nicht 
folange ausreihten. Der unternehmende Deutfche 
machte in feinem Unmuthe die verwegenften Pläne: bald 
wollte er mit einigen muthigen Leuten zu Fuß bis zu 
den Nilquellen vordringen, dann bie füdlichen Berge 
überfteigen und mit irgend einem andern Stromgebiet 
zum Wtlantifhen Dcean zu gelangen ſuchen; bald faßte 
er ben Gedanken bei dem Könige von Bari zu bleiben, 
fich diefen durch feine ötonomifhen und technifchen Kennt: 
niffe nügfich zu machen, an bdeffen Kriegszügen theilu- 
nehmen, dabei genaue Kundſchaft über diefe gänzlich 


unbelannten Gegenden einzuziehen und fo der nächſten 


Erpedition, auf die man ihn fortwährend vertröftete, den 
Erfolg zu fihern. Das Fieber welches ihn unabläffig 
fhürtelte zwang ihn jedoch diefen Wagniffen zu entfa- 
gen und mit der Flotte nad Kartum zurückzukehren, 
wo er am 22. April 1841 ankam. 

Werne hatte ſchon beim Beginne der Erpebition an 
dem Gelingen berfelben gezweifelt und gewiß mit vollem 
Recht. Vot Allem fehlte es an einem tüchtigen Füh- 
rer, und ein folher bürfte ſchwer unter den Greaturen 
des Dicelönigs zu finden fein. Der Befehlshaber, wel · 
cher trog feiner mit guten Feuergemwehren bewaffneten 
Soldaten bei jeder Gelegenheit feine Furcht vor den Ein- 
geborenen faum zu verleugnen vermochte, war entweder 
betrunten oder befchäftigte fi auf dem Verdecke hockend 
mit feiner gar fonderbaren Liebhaberei, dem Schneidern! 
Dazu kam feine Unmiffenheit in geographifden Dingen, 
die übrigens von ber breiften Dummheit der franzöfi- 
fhen Ingenieure, welche fid die Zeit mit Anekdoten. 
ſammlungen und frivoler Literatur vertrieben, noch meit 
übertroffen wurde. Un Mannszucht und Orbnung war 
gar nicht zu denken; jedes Schiff fegelte nach Belieben 
fo gut es gehen mollte, und von nautifcher Geſchicklich ⸗ 
keit, von Einheit ber Bewegung, von einer energifchen 
Zeitung des Ganzen war gar keine Spur zu entbeden. 
Der Streit tobte ohme Unterlaß zwiſchen den Soldaten 
und den Matrofen, während bie Schiffe gegeneinander 
felbft oder auf die Sandbänte fließen und jeden Augen ⸗ 
blick in Trümmer zu gehen drohten; nicht felten fah 
man die Schilbwache ſchlafend oder mit bremnender 
Pfeife an der offenen Pulverkammer figend. Der vor · 
fichtigere Europäer hört auf feine ängfllihen Bemerkun ⸗ 
gen nie eine andere Antwort als das fatale Allah Ferim 
(Bott ift barmherzig), und wird am Ende felbft fo toll. 
kühn oder vielmehr dummdreiſt daß er alle Vorſicht und 
Schugmittel vernachläffigt. 


Welche ganz andere Nefultate würde eine von 
tüchtigen, beherzten Leuten unternommene und von ti- 
nem fähigen Führer geleitete Erpedition liefern! Zwei 
leichte, gut bewaffnete Danıpfboote würden während der 
günftigen Jahreszeit die Reife jchnell zurücklegen und 
einer Flotte von Segelfchiffen weit vorzuziehen fein, 
welche wegen der unbeftändigen Winde umd der unzih- 
ligen Krümmungen des Fluſſes bei der größten An- 
firengung und Ordnung doch nur langfam vorangehen 
fann. Wenn mir deshalb vorausfegen daß nicht leicht 
ein Verſuch die Nilquellen zu entdecken, der allein von 


‚der ägyptifhen Regierung ausgeht, vollſtaͤndig gelingen 


werde, fo dürfen wir doch auf der andern Seite nicht 
ungerecht fein und die Ergebniffe der beiden von Mo- 
hammed Ali veranftalteten Meifen nicht allzu gering an- 
fhlagen. Jedenfalls wurde manche ſchon aus dem Al— 
terthume bis auf unfere Zeit herüberreichende falfche An- 
ſicht Hinmweggeräumt und vor Allen der allgemeine Itt⸗ 
thum daß ber Weiße Nil in dem Mondgebirge, melde 
man zroifchen den fiebenten und achten Grad nördliche 
Breite fegte, entfpringe, befeitigt; denn man fand bier 
noch ein überaus ſtattliches Strombett, und da dieſet 
ſelbſt noch an der Barre über welche man micht au ge: 
hen wagte 400 Schritte breit ift, fo muß es nothwendig 
nod) fehr weit. nach Süden hinaufreichen und von dert 
her den bodenbildenden Schlamm über ganz Aegypten 
bis zum Mittelmeere herabgeführt haben. Den fiher- 
fien Beweis für diefe Behauptung liefern die Ufer dei 
Bach't el abiat felbft, welche faft allenthalben, wo nicht 
alte oder verfhlammte Waffergänge in das Land hin- 
eingehen, merklich Höher find als das Erdreich ummittel- 
bar dahinter, wie man dieſes auch bei dem ſchon feit 
Jahrtaufenden ausgebildeten Stromgebiet des vereinigten 
Nils ganz deutlich gewahrt. Weit weniger als zur Bo⸗ 
benbildung trägt der Weiße Fluß zur Fruchtbarkeit des 
Landes bei; denn der Befruchtungsproceß befteht, mit 
Werne aus eigener Anfhauung richtig bemerkt, mel 
barin daß der weggeſchwemmte vegetabilifche Meft der 
nahen Wälder und wuchernden Sumpfpflangen ſich erfi 
foäter al6 Dammerde anfegt und niederfchlägt, wenn 
er fih mit den Thon» und Sandtheilen des gelbtrüben 
Nilwaſſers durch ewige Kreisbewegung zu einem flüfi: 
gen Brei verarbeitet und verbunden hat. An den Ufern 
bes Weisen Stroms find die Waldungen zu nahe, det 
Abfall derfelben wird fortgeführt che der vegetabiliſche 
Proceh recht hat vorfihgehen können, und daraus er 
klaͤrt fi die verhäftmigmäßig viel geringere Fruchtbar 
keit des Bodens. Der Blaue Fluß muß deshalb als ber 
wahre Vater der äguptifhen Fruchtbarkeit betrachtet wer: 
den, und früher war er es ſicher roch mehr, ehe die 
Wand bie er ſich allmälig felbft auf der rechten Seite 
aufgeftauet ihm hinderte die Dammerde auch aus den 
öftlichen Wäldern abzuführen. Doc bleiben der Atbata 
und die obern Beinern Zuflüffe des rechten Ufers bes 
Blauen Fluffes wahre Kanäle von Fruchtbarkeit, melde 
ſich bei hohem Waſſer dur ihre trübere Farbe deutlich 
abſcheiden. 
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Bas nun bie Ducllen des Weißen Nils felbft betrifft, 
fo war Werne auf der ganzen Reife unausgefept und 
eifrigft bemüht von dem Eingeborenen nähere Nachrich- 
ten darüber einzuziehen. Alle fiimmten darin überein 
daf der Fluß noch viel weiter nad Süden reiche, bort 
Tubitih heiße und durch das Gebiet noch vieler anderer 
Böker firöme. Lakono, der König von Bari, erwiderte 
auf die an ihm geftellten Fragen: Man brauche einen 
Monat um gegen Süden zum Lande Anjan zu foms 
men, wo fi der Tubirih im vier feichte Arme theile, 
deren Waffer nur bis an die Knöchel reiche; weiterhin in 
derfelben Richtung befänden fi fehr hohe Berge. Die 
Frage, ob Schnee auf denfelben liege, beantwortete der Kö— 
nig zwar mit Nein, es bürfte aber erft au überlegen fein 
vb er den Schnee kannte und ob fich überhaupt in feiner 
Sprache ein Wort dafür fand; ob die vier Bäche hoch 
son Felfen herab oder aus ber Erbe hervorkommen 
wußte er nicht angugeben, Werne bildete fih aus der 
Gejammtheit aller Angaben und Andeutungen, verbun- 
den mit feinen eigenen Berechnungen und Bermuthun« 
gen, eine eigenthirmliche Anfiht. Er nimmt nämlich 
drei voneinander unabhängige Gebirasfufteme für das 
innere Afrifa an, ein öftliches für Habeſch, ein meitliches 
für Darfur und ein füdliches für die Mondberge in dem 
nahe am Wequator liegenden Reihe Anjan. Der legte 
ſich in zwei große Ketten theilende Gebirgsftod foll zwi» 
fhen feinen Schenkeln das Stromfoftem des Weißen 
Nils bilden, und zwar foll diefer fich auerft in einem un ⸗ 
geheuern Thalkeffel anfammeln, deffen Abhänge mit lan- 
gen Armen in die afritanifhe Welt eingreifen, und aus 
wilchem der Abfluß nach den periodifchen Regen auch 
immer nur periodifch fein könne. 

Die Beſtaͤtigung oder Widerlegung dieſer Anficht 
bleibt dem glüdlichen Reifenden weldyer einmal die Jahr- 
taufende lang geſuchten Nilquellen mit eigenen Augen 
(hauen wird vorbehalten. Bisjegt ift noch Niemand 
weiter gefommen als die zweite Expedition Mohammed 
Ai’s, die dritte bald darauf von ihm ausgerüſtete er- 
teichte nicht einmal die Barre. Spätere Meifende, wie 
der Franzoſe Antoine d'Abbadie und der Brite Bee, 
wollen zwar auf andern Wegen zu dem geheimmißvollen 
Urfprung des Fluffes gelangt fein; ihre Angaben find 
jedoch fo verwirrt und miderfprehend daß man bisjetzt 
das Mistrauen gegen fie nicht überwinden konnte, wes · 
balb wir auch bier nicht weiter auf fie eingehen und 
dorerft an denen unfers jedenfalls wahrheitliebenden Rande» 
mannes fefthalten wollen. 51, 





Zur engliihen Romanliteratur. 
Fanny che or the mother's choice. Zwei Bände. Lonr 
den . 


Wenn au wider den Autſpruch einer ſtarken Fraction 
der englifchen Kritifer daß vorgenannter Moman ein Kunſt ⸗ 
werd fei fich mannichfaches Bedenken erhebt, fo gebührt ihm 
do unftreitig das Lob durchyängiger Wahrheit, eines natür · 
lien Dialogs und fehlerfreier Charakterzeihnung. Des Yur 
dels innerfter Kern geht in eine Nußfchale. Ein junges Maͤd⸗ 


hen kommt zum Beſuch nad London, und verliebt ſich in den 
—— vom Haufe, dieſer in fie, und gleichzeitig einer feiner 
Belannten. Beide fodern fi. Der Ürftere wird getöttet. 
Das junge Mädchen kehrt aufs Land zurüd, bemeiftert ihren 
Kummer und heitathet einen Geifllihen. Dies die Materie 
des Romans. Der Geift befteht darin daß che der Held, ber 
Schn vom Haufe, die Gewalt und den Zauber tugendhafter 
Liebe empfindet, er die Schweſter feines Bekannten verführt 
hat. Daher die Verwidelung der Handlung und der Zwei 
kampf, und daher die Leidenſchaft welche die profaifchen All» 
tagäbegebenbeiten poetifh veredelt. Wäre die einfache Ge: 
ſchichte in Einem Bande abgethan, der Strom der Erzählung 
in feine natürlien Ufer gebannt, und das handelnde Perjonal 
entweder allein oder nur in Begleitung der zur fogenannten 
Stafage unerlaßlihen Figuren eingeführt worden, fo würde 
die erwähnte Fraction der englifhen Kritiker muthmaßlich Recht 
haben, der Roman ein Meifterftüd, vieleicht der bödhften Bat: 
tung, fhön in feiner claffiihen Strenge fein. Das Mehr ift 
von Uebel. Es ftopft das Buch mit gewöhnlichen Erfchei: 
nungen welche der Handlung durchaus fernftchen, und nad 
der entiheidenden, das Ganze abfchließenden Kataftrophe wird 
dem Leer zugemuthet ſich wieder mit Geftalten au beicäftigen 
die er vergeifen, und nachdem er Zeuge einer tieftragifchen 
Scene geweien, die Sappalie von der neuen Herzensneigung der 
Heldin ſich rubig, gleichſam zur Abkühlung vorerzählen au af» 
fen. Das löfht ziemlich den legten Funken von Intereffe für 
die Heldin aus, die ohnedies Beine Muſterheldin ift, indem ihre 
Hauptthaten Darauf hinauskommen au erröthen, zu weinen, 
bübfh und intereffant auszufehen, und dann und warın etwas 
Hübfhes und Intereffantes zu fagen. Am Präftigften find die 
zwei Männer gezeichnet, mit Kraft und Wahrheit. “ " 
Der Titel verfchweigt die Feder die ihn gefchrieben. Gin 
glaubhaftes Gerücht legt fie in die Hand einer Dame von ge: 
zeiftem Alter und erprobter Weltkenntniß, und nennt den Ro» 
man ihren Eintritt in den literariſchen Freiftaat. 8. 
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Bon diefer Zeitfchrift erſcheinen wöchentlich ſechs Mummern und ber Preis beträgt für den Jahrgang 1 Tolr. 
— in und außer Deutſchland nehmen Beſtellungen darauf an; ebenfo alle Poſtaͤmter, die ſich an —8 
Koͤnigl. ſaͤchſiſche Zeitungs expedition in Eeipzig wenden. 





Revolutionnaire Studien, 

Der müßte ein ausgemachter Idiot fein der jept 
nit feine revolutionnairen Studien machte! Die ganze 
Welt macht fie, denn bie ganze Welt — mit Ausnahme 
der Dummkoͤpfe und Heuchler — fieht ein daß es in 
der Entwidelungsgefchichte der Völker zu einem Aeufer- 
fen gelommen if. Nur das Wie diefe Studien ge 
macht werben ift ein verfchiedenes. Anders macht fie 
der Philofoph, anders der Proletarier, anders der Diplo- 
mat, anders das Bloufenfind aus der Rue Mouffetard, an- 
ders der badiſche Freifchärler, anders der preußifche Un- 
teroffiier, anders Herr Arnold Ruge, anders Herr von 
Radowig. Das Bedeutendfte ift daf Jedermann auf 
feine Weife fie machen muß, baf ich fein Zeitungsblatt 
mehr aufſchlagen kann ohne mit meinen empfaͤnglichen 
fünf Sinnen bingedrängt zu merben auf den großen 
Wirdergebärungsprocef der Gefellfhaft, der unaufhalt- 
fam vorfichgeht; daß ich gezwungen bin auf meine Weiſe 
denkend, ahnend, hoffend, bangend, deutend ober vermu- 
thend die große Kluft zu vermitteln die immer weiter 
aufgähnt innerhalb der einig fein follenden Menfchheit. 
Mit Einem Wort: jedes lüdenhafte Ereigniß was ſich 
juträgt zwingt mich daraus eine Frage des Seins oder 
Nichtſeins zu machen: was fein wird, was nicht; was 
fommen kann, was nicht im Sereich der menſchlichen 
Geſellſchaft. Dieſe Fragen ſelbſt find ein ewiger Ab- 
grund über welchem wir ſchweben. Nicht die Menfch- 
heit, der Boden auf dem fie ſteht ift revolutionnair. 
Schon wenn ich an ihre Zukunft denke mache ich eine 
teoolutionnaire Studie. 

Hr. Alfred Meißner hat bemnah ben Blättern bie 
er während eines viermonatlichen Aufenthalts in Paris 
(vom Januar bis Ende April 1849) fchrieb ganz rich 
tig den Zitel „„Revolutionnaire Studien” beigelegt *), 


") Revolutionnaire Stublen aus Paris (1849) von X. Meißner. 
Diwei Bände, Trantfurt a. M., Literarffihe Anfall. IB. ©. 
2 Ihr. 71, Nor. 


und was er im Vorwort darüber äußert: „baß jeder Ber 
fuh den großen Erneuerungsproceh der Gefellfihaft in 
welchem mir und befinden zu fhildern und aus feiner 
Tiefe heraus zu erklären, fei er auch noch fo lüdenhaft, 
von felbft zur revolutionnairen Studie werde‘, kann 
ſchwerlich geleugnet werben. 

Die Epoche des Aufenthalts in Paris von der biefe 
Blätter melden war gewiffermaßen eine troſtloſe. Es 
war bie Zeit in welcher bie Bourgeoifie, der Capitalis ⸗ 
mus von Paris, ber in den Tagen vom 23. Juni mit 
den Mobilen fo innig fraternifirte, feine Triumphe feierte, 
Es war die Maienblüten- Saifon der Eontrerevolution, _ 
wo fogar die Gavaignac — gefunfene Sterne — fi) bemü- 
thigten vor den Changarnier, die ihnen noch von Afrika her 
zarte Vorwürfe des Undanks machten; die Zeit mo von 
republikwegen die Guillotine mwiederhergeftellt warb, wo 
Leon Fauder eine Parforcejagd anftellte auf alle rothen 
Rappen die halbvergeffen noch am ben Freiheitsbäumen 
hingen; die Zeit mo Napoleon II., ber Kleiderfiod des 
großen Kaifers, den Anlauf nahm zu feiner größten 
That, zu der herrlichen „Parodie des 18. Brumaire”. 
Es war die Zeit wo man — wahrhaft unerhört — einen 
Profeſſor Eerminier) unter dem Schutz der Bayonnete 
einfegte, wo ein mittelmäßiger Sournalift, Hr. Granier 
de Gaffagnac, mitten im Herzen der großen franzöfifchen 
Republik die Worte druden durfte: „Es ift Zeit daß 
biefen Volfsvertretungen ein Ende gemacht wird, daß wir 
vom Joch der Volksfouverainetät erlöft werben... Cine 
Compagnie Soldaten in bie Kammer geſchickt und Alles 
hat ein Ende..." 

Das war ungefähr die Zeit aus welcher biefe „Re 
volutionnairen Studien * datiren. Maiblümchen gab 
es damals noch nicht in Paris, aber an den Straßen- 
eden verkaufte man ſchon Veilchen. Es war die Zeit 
wo bas Miniflerium einen großen Theil eben jener Mo- 
bilgarde auflöfte, die einſt nach den vielverfehrienen Jur 
nitagen von den Damen der Ariftofratie mit Blumen 
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beiworfen, und nicht blos auf offener Straße, fondern 
felbft in den Kafernen umarmt worden war. Wie wigig ift 


Gott! ruft einmal Heine aus, und er hat Recht; denn, 


wenn das Verhängnif einen Wig vorhat, fo ift er 
allemal ungeheuer dupirend, und es bedient ſich dazu 
der heterogenften Beftandtheile: Hr. Cavaignac, die Da- 
men ber Ariftofratie, überfchwenglic und kußluſtig, die 
Mobilgarde, bleiche, blaffe parifer Früchtchen, bewaffnete 
Ganaille, dem Rinnftein näher verwandt als der Putz⸗ 
ftube, und dann abermals Hr. Cavaignac, der Retter 
der „Gefellichaft”, der Abgott der Bourgeoifie, der Bie- 
dermann, der erft Pardon verfpricht, dann nach Zeufeld 
Luft fufiliren läßt ... ließ ... damals ... jet ein fü 
denfcheiniger, ausgefchneugter Stern, der jeden Augenblid 
in fein afritanifches Fort zurüdkehren fann, den Nie» 
mand vermiffen wird, der für immer feine Rolle aus- 
geipielt hat ... ja für. immer ... Beim Himmel, bie 
Wige über den Wolken find doch gut! 

Kommen wir zu dem Autor und feinem Bud. Es 
ift ein rabicales, und wir müffen deshalb mit Pietät 
darangehen. Gare Je corbeau! lautet der Spruch ber 
alten Wappendevife und fie wird in alle Zukunft ihre 
Bedeutung haben. Es ift nicht das erfie mal daß der 
Autor in Paris if. Er fieht e8 nur wieder. Mitten 
im düftern unheimlichen Winter und nach fo vielen Lei⸗ 
den die es überftanden. Aber der Himmel ift gnäbdig 
und gutgelaunt und befchert der Rieſenſtadt des Ber 
hängniffes mitten im Januar einen fonnenwarmen Früh. 
üngẽtag. Ein Maitag im tiefften Winter! Was will 
er fagen? Iſt er da um der Engerlinge, um der Gto- 
lopender willen die aus dem ſchwarzen Erdreich riechen? 
ober um der Armuth daß fie in ihren Hütten nicht all- 
zu fehr friere, oder endlich um bes Drang-Utangs willen 
in ber alten abgetragenen Kaifergarderobe, damit er 
feinen neuen Federbufh nach dem Arc de l'etoile zur 
Schau reitet Wer kann Das fagen? Gott ift allgütig. 

Boulevard des Eapucins! dort fteht ein altes Haus mit 
hohen Schornfteinen, hinter einer Vorhofsmauer mit hohem 
Portal verſchanzt und von alten, äftigen Lindenbäumen beſchat · 
tet. Es ift das Haus Guizot's, das Minifterium des Aus: 
wärtigen. Hier fiel die mörberifhe Salve; hier erſcholl es: 
„Berrath!” Und bald waren bie Leichen auf die Karren geſchich 
tet, die Fadeln angeftedt — und Mache — Rache — Rache 
tobte es durch die Stadt, bis die Gloden zu fürmen anfingen 
und die rothen Kücher in Blut getauht alles Volk zum Kampf 
aufriefen. Jedt ift ein Möfterliher Ernft auf dieſem Hofraum 
um fein ſchwarzes Gebäude gelagert. wei Wachen, bie fi 
vor dem Thore kreuzen, feheinen das einzige Lebende zu fein, 
und auf der Mauer die Guizot bewohnte fteht in ſchwarzen 
£ettern: „Liberte, Egalits, Fraternite” ... 

Und doch, ein Jahr verändert viel! Guigot ift fein 
Proferibirter mehr, und Guizot glaubt noch heute wie 
vor dem 24. Febr. an bie unerfchütterlihe Dummheit 
der Menſchen, von welcher. er im feinem befannten 
Tractat „De la democratie” fo romantifh gefabelt hat. 
Guigot ift unverbefferlich, aber die Völker find es nicht. 
Errungenfchaften gibt es bisjept feine, aber eine unge. 
heuere Uebergeugung ift emporgeftiegen über Nacht mie 
ein Fels aus dem Meer, es iſt diefe: daß ed von nunan 


feine Zäufhung mehr gibt. Die Schlechtigkeit von 
geftern begreift nicht diefen unausfpredhlichen Gewinn, 
und es ift gut fo. Wie Tell zum Gefler fagt als ihm 
fein Pfeil im Bufen faß: „Du wirft dem Lande nicht 
mehr fhaden”, fo fagen wir zu Guizot: „Du wirft fein 
edles Volt mehr täuſchen!“ denn der Geift, Herr Guizot, 
ift nicht blos der Fortfchritt, er ift auch die Wahrheit, 
und ein confequentes Wölterbelügungsfgftem kann uns 
fein Minifter mehr auftifchen. 

... Wir find auf dem Place de la Concorde. Der ſchoͤne 
Plag ift belebt wie ehemals mit Spayiergängern, Equipagen 
und Reitern. Wie groß und prächtig ift hier Alles! Bon jen: 
feit der Seine blickt die Deputirtenfammer wie ein griechiſchet 
Tempel herüber, dort, wo fi) die Rue nationale weit öffnet, 
blickt die Madeleine, auf der ruhigen Pradt ihrer Säulen ru: 
hend, wie ein anderes Bötterhaus herüber. Paläfte von allen 
Seiten; von fern herblidend die Zuilerien, davor ber herrliche 
Park, mit weißen Götterbilbern von Marmor bevölkert. Auf 
der andern Seite der beliebte Wald der Elyſeiſchen Felder, von 
der Avenue de Neuilly durchſchnitten, über die fich ber Arc de 
VEtoile groß und mächtig erhebt. Und auf dem Plage ſelbſt 
Fontainen, wo die Flußgötter fi das Waſſer ins Geficht fpeien, 
goldene Candelaber — und inmitten all der Pracht, dort mo 
am 21. Jan. das große Erempel ftatuirt wurde, ber Obelitk 
des Heunpterfönige Ofpmandias, der alte Stein, der nadein- 
ander Mofes und Pharao, Eäfar und Pompejus, Wlerander, 
Herodot und Napoleon an ſich vorübergehen fa. ... 

‘a, Alles ift wie ehemals; wenn der Abend finkt, 
dann wogt und wallt es wieder die Boulevards auf und 
nieder, von der Madeleine bis zum Thor St.» Martin; 
der „große Jahrmarkt von Paris, die emig ladende 
Kirmeß“ thut fih auf. Wie Feenfchlöffer prangen die 
Läden bis ins erfte Stod hinein; Alles: Gold, Jumelen, 
Sammet, Seide, Teppich und Tapeten, Bafen, Blumen, 
Glas und Bronze prangt und firahle zum Verkauf. 
Gleich einem „blühenden unabfehbaren Beet gelbrother 
Tulpen“ fladern die Gasflammen auf den Ganbelabern; 
wie Glühmürmer ſchießen die Laternen der raffelnden 
Wagen zwifchen hindurch, und hüben und drüben auf 
den Trottoirs luftwandelt die bunte Menge. War es 
nicht immer fo in Paris? 

Ich verlich das Alles und ging durch das Labyrinth der 
Stadt, über die Brüde der Seine in andere Quartiere hin 
über, denn ich hatte einen Gang and äußerfte Ende des Faw 
bourg Monceaur abzuthun. Durch die Rue St.» Jacques im: 
mer binanfteigend, Fam ich am Pantheon vorbei, das riefig mit 
feiner fäulenunterftügten Kuppel in den Himmel binaufragt, und 
war bald in einem der wildeften Viertel, Immer enger und 
firrfterer wurden die Gaſſen, die Häufer, oft zehn Gtodwerk 
body, wuchſen ſchwarz und brohend wie Pelfenmwände empor 
und ließen nur einen ſchmalen dunfelblauen Streif des Him- 
mels feben. Ich Pam in die Rue Mouffetard. Seltſame Belt, 
wer Das nicht gefeben, Pennt Paris nicht! ine andere Luft 
weht dort, andere Menſchen haufen dort und fpredhen eine am 
bere Sprache. Allet wimmelt von Bolk; die zehn Stod bo 
hen, menfhenüberfülten Häufer find wie wühlende Ameilen 
haufen. Hier wird fein Rod gefehen, hier herrſcht die Bleuft, 
und die Kappe jigt fhief auf dem ſchwarzen firuppichten Haart. 
Weiber mit undenklichen Hauben feifen und fchreien, Kinder 
in ſchmuzigen Lumpen fpielen im Koth. Seitfame Schenken 
ballen von Lärm und Gefang, werfen burch ihre Vorhänge 
büftere Lichter auf das Pflafter und erfüllen die Luft vom Gr 
ruch der fel eg Frituren. Raternen bängen über den Thů · 
ren, Zettel mit Ziffern ſchwanken darunter, hier wird der blaut 
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Bein zu zwei und vier Sous getrunken. Waarenläger von 
feltfomftee Urt find Haus bei Haus: altes Eifenwerf, altes 
Keiderzeug, undenkliches Geräthe aller Art hängt in diefen 
©pelunten. 2umpen und Kleider trodnen an allen Fenſtern. 
Deft und Fleiſch vom erbärmlichften Ausfehen liegt bei hundert 
Krimern zum Kauf, Die Gefihter der Männer find ſchoͤn 
von Wilpheit, Alles hat ſchwarze Augen, ſchwarze Bärte. 
Hier arbeitet Alles raſtlos, bie Fenfter bleiben bis unters 
Did tief in die Nacht hinein belle, und doch kommt fein 
Glͤck ins Haus. Hier ift Alles arm; doch ehe er feine Hand 
nah einem Almofen ausſtreckt, verhungert ber Proletarier lie 
ber, der hier wohnt. Wundert euch diefer Stolz? Wir find 
im mölften Arrondiffement, im wahren Barrikadenviertel von 
Yarıd. Hier wird jedes Haus eine Feftung wenn draußen die 
Iremmel wirbelt, und mit der alten Flinte, mit Renjterblei 
und Nägeln geladen, fteigt der Arbeiter hinab wenn die Stunde 

. D Paris, dachte ich, indem ich fo zwiſchen der 
Aue Mouffetarb und der Rue Eopeau ftand, ich verdenke dir's 
nice daß du zittert wenn der Ruf erfhallt: „Die BVorftädte 
Reigen nieder!” Sie werden bald niederfteigen, den Juni zu 
rächen. Wirft du dir dann heifen fönnen mit Soldaten und 
Mobilen, glänzendes, gluͤckliches Paris ? 

Roc menologifirte ich fo, da ſtieß ich auf eine Gruppe 
Menfhen, in deren Mitte ein junger Mann mit einer Bloufe 
fand. Es war ein fchöner junger Kerl mit bleihem Geſicht, 
ohne Bart, mit ſchwarzem Haar und einem abgefcheffenen Arm, 
ein Sänger. Mehre Lieder mochte er fchon gefungen haben 
bevor ich hinzukam, jetzt follte er ein neues anftimmen. Ich 
milhte mich unter die Zuhörer und bereue nicht es gethan zu 
baben. Der junge Menſch begann bald mit voller tönender 
Stimme: 

Les soldats du desespoir. 

„Wer zieht heran mit einer hallenden Trommel, arm, zer: 
lumpt, ohne Strumpf und Schuhe? Es waren meine Freunde, 
meine Brüder, die Unglüdfeligen. Lumpen und fliden find 
die Uniform der Soldaten der Berzweiflung. 

Sie lieben die Zribune aus Pflafterfteinen. Wenn fie der 
Aufruhr wachruft, dann zittere, harter Arbeitsberr! Der Bun» 
ger it ein guter Werber, er recrutirt zu Tauſenden bie Sol: 
daten der NMerzmeiflung. 

D Hchn! Kreuze im Bürgerkrieg! und Drdentfterne! 
Rancher Mobile wird gefhmüdt für feine traurige Waffenthat. 
Kein Kreuz ziert je die Bruft ded Soldaten der Verzweiflung. 

Erit! bitteres Wort für Iene die gejagt: Beſſer fallen 
durhs Blei ald verhungern oder die Hand nad dem Almofen 
reden! Du dauerft mich, ſchoͤnes Paris, du wirft das Grab 
des Soldaten der Verzweiflung. 

Mörder habt ihr fie genannt, diefe Arbeiter! Wann haben 
fie, wenn fie Sieger waren, ihre Dränger fufilirt wie ihr es 
tut? Sie verziehen euch, denn fie daten: Ihr habt ja auch 
Mütter wie wir, die Soldaten der Berzweiflung. 

Ihr ſchickt uns übers Meer. Ihr koͤnnt es. Aber ver: 
achten dürft ihr uns nicht. Wenn der Kampf vorbei, wie 
drüden dann die Ehrgeisigen die ſchwielige Hand dem Sol 
daten ber Verzweiflung! 

Führt und vor Kriegsgerichte, aber vergeht nicht daß je» 
dem Water in feinem Sohn ein Räder erwachſe. Die Waifen, 
wenn fie fprechen gelernt, werden auch verfluchen lernen, die 
Buben, wenn fie groß, werden felbjt Soldaten der Verzweiflung. 

Um und an die Kette zu fchmieden entwaffnet ihr uns, 
fönnt ihr auch unfern Zorn entwaffnen? D Gott, höre unfere 
Klage, wiege fie, wenn fie gerecht iſt. Sie führen eine heilige 
Cace, die Soldaten der Verzweiflung.“ 

Der junge Mann hatte geendigt. Die Umftehenden näher: 
ten fi ihm, und Mancher Faufte fein Lied. Auch ich war 
unter Diefen. Bon ben Fenſtern famen Sousftüde in weißes 
Papier gewidelt herab, und nun ſah man erft daß Meiber 
Hinter den Fenſtern zugehört hatten, 

Ich ging meinen Weg weiter, bänger, aber aufgeregter 


als je. Wie Paris’ auf einem Vulkan ſtehe ward mir ganz 
Mar. Und immer mußte ich wieder den Schlußvers des Liebes 
vor mir berfagen: „Sie führen eine heilige Sache, die Soldaten 
der Verzweiflung.” 

Guizot ift anderer Meinung; er weiß Nichts von 
dem „Soldaten der Verzweiflung”. „Wenn das Molt 
ſpricht“, fagt Guizot, „spricht e8 wie ein Betrunkener. 
Da habt ihr die Frucht eures allgemeinen Stimmrechts! 
Indem Guizot diefe geflügelten Worte fpricht, jeigt er 
mit dem Finger auf Ludwig Napoleon. Es ift wahr, 
darin hat Guizot Recht: es kann als Refultat fhwer- 
lich etwas Zraurigeres geben als diefen Sohn der mufie 
falifhen Hortenfia. Aber über die Genefis feiner Mahl 
zum Präfidenten ift ſchon längft Niemand mehr im Un- 
Haren. Wer es noch fein follte Dem empfehle . ich 
bie trefflihe Auseinanderfegung die Alfred Meißner im 
erfien Bande feines in Rede ftchenden Buchs (&,92—ı 01) 
gibt. Wol ift die Wahl Ludwig Napoleon’s nichts An⸗ 
beres als ein Streich der Gontrerevolution gewefen, und 
ſicherlich ift er felbft nur ein „Wechſelbalg des allgemei» 
nen Stimmrechts“. ‚Aber wer hieß euch aud das all. 
gemeine Stimmrecht foweit ausdehnen? Und doch ift 
dies Alles weiſe prädeftinirt: Sie haben ihn ja doch 


nur gewählt um ihn — nicht zu behalten. 


(Die Bortfegung folgt.) 





Ein Urtheil Friedrich Hebbel's über Shaffpeare. 


Bei Beurtbeilung von „Schiller's Briefmechfel mit Kör⸗ 
ner” in den wiener „Zahrbüchern der Literatur‘ (1849, 
Heft 1, S. 133 fg.) nimmt Friedrich Hebbel Gelegenheit 
vor ber durch Shakſpeare's Beifpiel Mode gewordenen Ges 
ringfhägung der Wriftotelifchen Foderungen an das Drama 
zu warnen, und fpridt babei eine Anficht über Shaßfpcare 
aus bie wir nicht in bemfelben Maße geltenlaffen können 
Air Ang? wohlbegründete Warnung. Die Stelle lautet voll« 
änbig fo: 

‚ nBie (die Ariſtoteliſchen —— gelten nicht unbe 
dingt, fie koͤnnen zuweilen aufgeopfert werden, weil fie dem 
Künftler fein Geſchaͤft erleichtern, nicht erfhweren follen; aber 
wer fie im concreten Fall unberüdfitigt laffen will Der frage 
ih wol ob er nicht dadurch auf der einen Seite ebenfo viel 
und mehr verliert als er auf der andern gewinnt. Bierber 
gehört z. B. die Einheit der Zeit und des Dris, die Goethe 
in den Gefpräden mit Gdermann fehr richtig aus der Faß⸗ 
lichkeit ableitet. Ich fürchte ſehr man hat in Deutſchland, ais 
man auf Shakſpeare's Beiſpiel hin fo geringſchaͤtig mit ihr 
und mit vielem Andern ein für ale mal und ganz im All 
gemeinen brach, das fubjertive Lebensgeſetz des ungeheuern 
Shaffpeare'ihen Individuums, das mancher Eremtionen be 
durfte um fi nad allen Dimenfionen hin ausdehnen zu Eön» 
nen, mit einem objectiven Kunftgefeg verwechfelt. Seien mir 
über gr äußerft wichtigen Punkt ein paar Worte vergönnt. 
Es ift für mich fein Zweifel daß Shakfpeare's Berfließen in 
unendliche Einzelheiten fi mit der Natur des Dramas nicht 
verträgt.” (Much Mef. zweifelt nicht daß das SBerfließen im 
unendliche Ginzelbeiten fi mit der Ratur des Dramas nicht 
vertrage,, aber daß Shaffpeare ſich deſſen ſchuldiggemacht, 
muß er in Abrede fellen.) „Bor der hoͤchſten Inftanz gilt es 
gleich, ob in der Kunft ein Fehler auf Königs: oder auf Bett: 
lermanier begangen, ob 3. B. ein im Ganzen entbehrlicher, 
obgleich an fi gehaltvoller Charakter gebracht oder eine über» 
flüffige und vieleicht fogar obenein nichtige Sentenz einge 


fli@t wird; denn jener Charakter würde Sentenz geblieben 
und diefe Sentenz würde Eharafter geworben fein, wenn Kr 
nig und Bettler Reichthum und Armuth gegeneinander aus: 
getauft hätten.” (Fehler bleibt gewiß Fehler, ob er in 
Königs» oder in Bettlermanier begangen werde. Sollten wir 
aber zwifchen beiden wählen, fo würden wir doch jenen biefem 
vorziehen, und lieber einen gebaltoollen Charakter, wenn er 
be entbehrlich ſcheint, beibehalten ohne ihn in eine @entenz 
zu verbünnen, als eine überflüffige und obenein nichtige Gen: 
tenz zum Charakter aufblafen. Doch wir leugnen daß bei 
Shakſpeare ein an ſich gehaltvoller Charakter vordomme ber 
entbehrlich wäre. Gehaltvoll und doch entbehrlih wäre ein 
ſolchet Widerſpruch in einem Drama daß dadurch der poetiſche 
Werth des Ganzen zerſtört würde. Bei Shakſpeare bürfte es 
ſchwer werden dergleichen gehaltvolle und doch entbehrliche 
Sharaktere aufzufinden.) „Die Kunft kann fi nicht wie bie 
Ratur ins Unermeßliche ausdehnen, und bie Natur fi nit 
wie die Kunſt ins Enge zufammenziehen; hierin unterſcheiden 
fi beide und auf biefem Grundunterfchiede find ale Gefege 
der Kunft, mie die wichtigften Probleme der Natur, nament- 
lich die Kunft felbft zurüdzuführen. Es folgt daraus für bie 
Kunft zunächft die Rothwendigkeit freimilliger Beſchraͤnkung; 
das fingulaire Kunftgebilde muß mit der Ratur in Verbindung 
efegt und doch wieder von ihr abgefchnitten, bie Adern des 
Üniverfums müffen bineingeleitet und doch auch wieder unter 
bunden werben, damit die Peine Welt nicht in der großen er- 
trinfe; darum darf nicht jeder Träger deffelben felbftändig für 
fi Etwas fein wollen, Manchet muß ſich begnügen nur Etwas 
zu bedeuten. Diergegen verftößt Shaffpeare: er bringt feine 
Figur hervor die nicht ſoviel Blut im Leibe hätte daß fie 
nicht das ganze Drama überfchwenmen müßte, wenn fie bie 
Hand auch nur an einer Nabel rigte. Aber diefem außeror⸗ 
dentlihen Individuum verzeiht man Das, ja man dankt ihm 
eine Grengverwirrung durch die man im Gebiete ber Kunft 
eine unmittelbare Raturwirfung erfährt: Man thut Dies je 
doch nur weil man fühlt va$ er nicht ander® kann, und 
proteftirt mit Ernft gegen die Eonfequenzen die ber Unver⸗ 
fand aus einer fo einzigen Ausnahme in feinen Sinn ziehen 
möchte." 

Hebbel's Untericheidung zwifdhen Natur und Kunft be 
rührt nur die äußerliche Differenz beider in Hinſicht der Aus ⸗ 
dehnung, daß jene fich ins Unermeßliche auöbreitet, diefe hin 
gegen ins Enge aufammenziebt. Doch der weſentliche Unter 
ſchled beider ift vielmehr ein innerlicyer, intenfiver des Gehalts, 
des Charakters und Werth der Erfcheinungen als jener blos 
äußerlicye ertenfive. Im Kunftwert muß die äußere Erſchei⸗ 
nung dem innern Wefen, der zugrundeliegenden Idee volllom- 
men entiprechen, ber Charakter der dargeftellten Perfonen bar 
rum Präftig und confequent burchgeführt fein, während in der 
Ratur die Geftalten und Charaktere nur felten fo Präftig und 
eonfequent, ihrem innern Weſen ganz entfprechend auftreten, 
weil die Ratur, durch mannichfache Hinderniffe geftört, nicht 
immer Das erreicht waß fie eigentlich will. Der Künftler vol» 
endet daher was die Natur unvollendet geläffen bat. Diefes 
ift der wefentlihe Grundunterfchied zwiſchen Kunft» und Ras 
turmwerfen. Jener äußerliche ertenfive aber den Hebbel an« 
gibt ift fogar nur fheinbar. Denn obwol die Natur fi in 
der Gefammtheit ihrer Werke ins Unermeßliche ausdehnt, fo 
zieht fie ſich doch in jedem einzelnen derfelben ebenfo ins Enge 
ufammen wie der Künftler in einem einzelnen Kunſtwerk. 

ndererfeits dehnt fi die Kunft in der großen Anzahl ihrer 
verfchiebenen, nach Stoff und Form voneinander abweichenden 
Productionen ebenfo glei der Ratur ind Unermeßlihe aus, 
wie fie fi in jedem eingelnen ihrer Producte ins Enge zu- 
fammenzieht. Es ift alfo falſch daß die Kunft fi nicht wie 
die Natur ind Unermeßlihe ausdehnen, und die Ratur fi 
nicht wie die Kunft ins Enge zufammenziehen koͤnne. Die 


Kunft Bann und fol ein ibealer Spiegel des ganzen U 
fein, und obzwar in jedem einzelnen ihrer Werke fih 
kend, doch in der Gefammtausgabe derfelben und das Bel 
ber ganzen Natur enthüllen. Soweit Dies durch das Drama 
möglich ift bat Diefes Shakſpeare wie fein Anderer in der de 
fammtheit feiner Werke gethan. In jedem einzelnen derfeiben 
geigt er uns eine beftimmte Situation und beftimmte Eharak 
tere bed menſchlichen Lebens — Die zur Einheit eines Kunfl 
werds erfoderlihe Enge und Beſchraͤnkung ift alfo bei ihm 
wie bei jedem andern großen Dichter zu finden —, hingegen 
in der Gefammtheit feiner Werke breitet er ſich aus mie bie 
Ratur, und gerade in diefem Reichthum umd biefer Vielſtitig 
keit müffen wir ebenfo feine @röße bewundern wie in be 
Enthüllung des innern Weſens der Dinge feine poetiſcht Zieh. 
Es gewährt Beinen Maren Geda mern Hebbel fagt: 
das fingulaire Kunftgebilde müffe mit der Ratur in Verbindung 
gufent und doc auch wieder von ihr abgefchmitten werden, te 
dern des Univerfums müßten hineingeleitet und dech auf 
wieder unterbunden werden, bamit bie Meine Welt nicht ix 
ber großen, ertrinke. Im fingulairen Kunftgebilde wird ja cia 
beftimmtes begrenztes Raturgebilde und nicht. die ganze Ratır 
in ihrer unermeßlihen Ausdehnung dargeftellt, der Fol if 
alfo ganz unmöglich daß die Meine Welt in ber it 
trinfe; denn dadurch würbe das fingulaire Kunftgebe aufp- 
ren ein fingulaires, nur beftimmte begrenzte Ratur« und fo 
bens erſcheinungen in ihrem Weſen abbildendes zu fein. G 
find nur zwei Fälle möglich: entweder ein Gedicht ift ein Ge 
mälde der ganzen Natur, wie bed Lucretius „De rerum m- 
tura” — dann muß die Heine Welt in der großen ertrinken; edır 
e6 hebt eine befondere in fi) abgefchloffene Natur » und de 
benserſcheinung aus dem Ganzen der Ratur heraus — dann ver 
ſteht es ſich von felbft daß dieſe befondere Erſcheinung, dir 
Mifrofotmos dad Hauptthema der Darftelung ift, felzuch 
ann in dieſem Yale die Meine Welt in der großen gar nigt 
ertrinken, und ertrinkt auch bei Shakfpeare nicht. Gntüid ik 
e6 zwar richtig daß nicht jede Figur in einem Drama jdb: 
ftändig für fih Etwas fein wollen dürfe, aber falſch dah fr 
fi darum begnügen müffe nur Etwas zu bebeuten. gwiſchn 
dem felbftändig für ſich fein und dem bloßen Etwas bedeutet 
liegt: ein ergängendes Glied im Ganzen fein, und Diefes mıf 
jede untergeorbnete Figur im Drama. Daß Shaffpeare fr 
Figur bervorbringe die nicht foviel Blut im Leibe hätte dej 
fie, auch nur die Hand an einer Nadel rigend, Das ganze Drams 
überfhwemmen müßte, Dies ift eine Hyperbel, die wir nur dem 
Dichter Hebbel verzeihen, der fi in Shakſpeare ſchen Bildern 
zu gefallen ſcheint, nicht aber dem Kritiker. Daß jede Figur 
in Shaffpeare'6 Dramen, aud die untergeordnetfte, eine 
fche , Iebensträftige, mitunter etwas derbe und natürliche if, 
Dies wird Niemand leugnen. Aber wer heißt euch denn dick 
friſchen, kraft · und faftvollen Geftalten rigen daß fie das ganz 
Drama überfhwenmen? Es ift gerade ald ob man bem lichm 
Gott den Vorwurf machen wollte daß er Die Menfchen u 
volblätig gefchaffen, weil wenn man ihnen die Adern öffnet 
fie ſich Leicht verbluten. Solange Shakſpeare und der Chipfer 
ſelbſt ihre Geftalten nicht rigen, haben auch wir Kritifer kin 
Recht dazu diefelben wegen ihrer Bollblütigkeit zu tadein. ®- 
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(Bortfegung aus Nr. 188.) 

Es liegt etwas Indefinibel-Subtiles, Draftifh-Ergög- 
(ihes in der Art wie unfer Autor den Präfidenten con- 
firuirt. So ungefähr mag Spallanzani mit feinen Frö- 
ſchen umgefprungen fein: 

Sein Onkel, der große Napoleon, hat ihm feine berühm: 
ten Stiefel, feinen berühmten Rod und feinen berühmten drei 


eigen binterlaffen; er hat die fire Idee daf er diefe Klei⸗ 
anziehen muͤſſe. Seit 13 Jahren ſchon verfucht er 
6 mit dieſer Maskerade! Sie fällt immer unglüdlih aus, aber 
Das ſchredt ihm nicht ab. Wenn es chen Niemand vermutbet, 
er wieder in den anadhroniftifhen Kleidern und gibt fich 
den Kaijer aus. Es it ein wahres Elend, und wie wird 
eb enden? Man wird endlich doch dem imperialiftifchen Narren 
die Bwangsjade auf Lebenszeit anziehen müffen... . 
Es gibt feine einzige That des Präfidenten welche 
wicht auf diefe Maskerade bezöge. An einem Dec- 
tobertage 1836 ſteht er mit dem Ueberrod von Marengo 
auf dem Leibe und den hiftorifchen Meiterftiefeln an den 
Beinen auf dem Domplag von Strasburg und fodert 
die Garnifon auf ihn als Erbe des Kaiferd im Tri— 
nach Paris zu bringen. Funfzig Stimmen ru- 
fen: „ES lebe Napoleon 11.%, bis ein anderer Haupt« 
mann dazwifchentritt, dem Hauptmann Vaudrey den 
Degen zerbricht und dem Paiferlihen Gliedermann ar« 
zetirt, Als er frei wird, geht er nah Amerika; 
aber fhom mac einem Jahr ift er wieder da, fauft 
fh im Thurgau an und paßt auf das Wetter. 
abe wäre um feinetwillen ein Krieg ausgebro- 
den, da geht er noch zur rechten Zeit nach England, 
Dort ſchreibt er feine „Idees Napoleoniennes” und 
„rüflet im Stillen. Auf einmal kauft er ein Palet- 
boot, „rüftet es mit feinen Bedienten aus und landet 
eines ſchönen Morgens bei Boulogne”. Die Procedur 
iſt die alte: derfelbe graue Rod, das dreiedige Hütchen 
vor ber Fronte u. ſ. w. „Erkennen Sie Ihren Kaiſer!“ 
ruft er den Soldaten zu. „Ich kenne Sie nicht!” er- 
wibert Hauptmann Pungelier, „Soldaten, bleibt eurer 
Fahne treu.” „Nehmt den Verräther gefangen!“ ruft 
Napoleon I. Dies empört die andern Offiziere, fie 
wiberfegen fich der Gefangennehmung des Hauptmanns. 
Der Mann mit der firen Kaiferidee zieht jeht ein Piftol 
und will es auf den Hauptmann abfeuern. Er fehlt 
und trifft einen unfhuldigen Soldaten in den Kinnbaden, 


= 





2. Auguft 1850, 





Jetzt wird mit dem Hanswurſt furzer Proceß gemacht. 
Man jagt ihm in die Flucht. Schüffe fallen von bei⸗ 
den Seiten. Das Ende ift daß man den Prätendenten 
feftnimmt. „Dampfboot, Geld, Proclamationen, Adler, 
Alles fällt in die Hände der NRegierungsbeamten.” In 
Dam hatte er Zeit über feine Thorheit nachzudenken. 
Dort hatte man, vielleicht aus dem Mitleid ber voll- 
fommenen Indifferenz, eines Morgens die Thüren offen 
gelaffen und er entkam in Bloufe und Maurerſchurzfell. 
Er ging abermals nad England, verthat dort den Neft 
feines Vermögens, zeugte ein Kind mit einer Mobiftin, 
fpielte Komödie und „‚rüftete” nebenbei wie vormals, 
So kam ber 24. Febr. Es machte fid) mit der Gontres 
revolution. Der Prätendent kam auf die Wahllifte fo- 
gar, in die Assemblde nationale... bi6.... nun das 
Ende wiffen wir. 

As es zu bdiefem Aeußerſten gefommen und Ca— 
vaignac aus dem Sattel gehoben war, war Niemand 
thätiger als der kleine Thiers; Elug, wie Zwerge immer 
find, wußte er den neugebadenen Präfidenten der Republik 
bei feiner allerfhwächften Seite zu faffen. Es handelte 
ſich nämlich um die alte Gellert’fche Fabel: 

Ein armer Zeufel ftaf in Schulden 
Und Magte dem Philet fein Leid ıc. 

Philet war Thiers; er fah ein baf wenn man Präfi- 
bent wird man Geld braudht. Der Beine Thiers bes 
forgte bie Lumperei von 1,500,000 Francd, er borgte 
fie bei feinem Juben, fchoß fie dem „Kleiderſtock“ vor 
und ſchlug dafür zwei Fliegen mit einer Klappe: erftlich 
machte er fi zum Gläubiger der neugebadenen Re 
publif, zweitens creirte er auf Grund Deffen die Mini« 
fter wie er fie haben wollte. 

Frangais, voulez- vous un bon? 
Choississez Napoleon. 

Merfwürdig! Es hat fi) von da bis jegt äußerſt 
wenig in der franzöfifhen Negierungstomöbie verän- 
dert. Der Mann im Elyſeée, der Thiers noch heute 
bie 1,500,000 France fchuldig ift, hat ſich eingerichtet. 
Er chevauchirt trog dem beften Jodey, tanzt auf feinen 
Bällen mit jungen Comteſſen und läßt ſich die Givillifte 
von 1,200,000 Francs gefallen, bis fie bald nicht mehr aus · 
reiht, wo man dann fo gutmüthig ift fie zu vermehren, 
Moskau wird er unbeftritten nicht erobern. Wenn ihn Einer 
außerhalb der Cour anrebdet, fo ruft er fein Tres-Hatte, tres- 
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flatte mit Grazie in infinitum ungefähr wie ber Staar- 
mag fein: Spigbub! Spigbub! Wenn er vor der Börfe 
vorbeireitet, fo verfehlt er nie an feinem Federhut zu 
rüden und zwei fhöne Gomplimente an den alten Shy- 
lock zu beftellen; übrigens pflegt er feine weiße Eravatte 
mit. Angft und thut alles Mögliche um mit dem beften 
Model vor dem beften Schneiderladen zu rivalifiren. 
Den rechten Arm trägt er automatifh hinter dem 
Rüden, wie fein großer Onkel, und felbft diefer hatte 
in feinen Salons nicht mehr Pracht als er. Deffen- 
ungeachtet muß er fi) gefallen laffen daß man ihm die 
kegitime Führung der Uniform eines Generals der Na- 
tionalgarde fowie den Stern ber Ehrenlegion, ben er 
ſich angehefter, fehr freitig macht. Er ift ein wüthen- 
der Tänzer und feine Manieren beim Zanz follen voll- 
kommen die eines Kunftreiters fein. Ueberhaupt liebt 
er die Bälle ausnehmend: 

Aber wenn der Ball verbrauft ift, dann eilt der Präfident 
zu noch ftillern Ihaten. Gin Pavillon, der ſich in der Nähe 
des Palais Eipfee» Bourbon in einem abgeſchloſſenen einfamen 
Garten erhebt, beherbergt ſecht ſchöͤne Damen von zweideuti⸗ 
gem Rufe. Sie leben ſehr zurüdgezogen. Bon Zeit zu Zeit 
erfcheinen fie mit aller Pracht einer eleganten Parure auf den 
Bällen des Jardin b’Hiver, tanzen mehr oder minder den Can: 
can und erregen allgemeines Erftaurien. Schon Mancher, von 
ihrer Schönheit und ihrem auffallenden Mangel an Sprödig 
keit gereizt, wollte ihnen folgen, wenn fie nad dem Ball ib 
tem Wagen zueilten. Aber ein Erfahrener fagte: Es iſt un 
nüb. Ce sont les dames de la prösidence..... Man fieht, 
der Präfident amufirt fi wie ein geborener König... 

Trotz alledem können wir uns mit ber Anficht des 
Berf., der hier den Glauben an eine präftabilirte Dar- 
monie fefihält, volltommen beruhigen. Diefer Menſch 
mußte zur Herrſchaft kommen; er ift ein fataliftifch- 
beftimmtes Weſen, dem Berhängnif höchfterfeits zur 
Dispofition geftellt. Er dient dazu: „die Legitimitäts- 
idee in den Gemüthern der Gläubigen vollends zugrunde 
zurichten“. Es liegt wirklich ein ungemeiner Zroft in 
diefem Gedanken (Il, 67). 

Zur Zeit da unfer Autor an diefen „Revolution 
nairen Studien” ſchrieb beftand das Minifterium aus 
Hrn. Lion Faucher, Hrn. Fallour umd Hrn. Dbilon- 
Barrot. Die andern Mitglieder zählten micht. Die 
Schilderung die uns der Autor von den inmenbi« 
geh und auswendigen Petfönlichkeiten biefer Minifter 
aibt iſt ein Meiſterſiück ironiſcher Plaſtik. Hr, Thiers, 
der Meine Doctrinaire zu Fuß, flat hinter dieſem Mini⸗ 
ftergebäude und zog alle Fäden die nach dem Profee- 
nium führten. D Heiner pfiffiger Thiers! Er flieg wie 
jener Bauer vom Efel und ließ feine doctrinairen diplo- 
matiſchen Jungens darauffegen, ben alten Jungen Odilon- 
Bartot 4 B., der 18 lange Jahre mad) einem Porte- 
feuille geſchmachtet hatte. Endlich erbarmten ſich die 
Gotter feiner doch. 

Die Schilderung die Meißner von dieſen beiden Mi- 
niſtern gibt iſt, abgefehen ſelbſt von allem Inhaltliche, 
meifterhaft-vernichtend, und foll deshalb ganz Hier fichen; 
es Uegt darin Etwas was ausficht wie ein fernhinleuch · 
tendes Wahrzeichen: 


Hr. Leon Faucher, der Minifter des Innern, war vorher 
ein armer &chriftfteller, der als Publiciſt verunglüdt war und 
fih aus Berzweiflung auf die Rationalöfonomie geworfen hatte, 
Er war in England gewefen und hatte die Gewohnheit ange 
nommen aus zehn englifchen Büchern einen — Arti· 

zu compiliren, den er dann mit großer Muͤhe in den 
„Siecle” oder in die „Revue des deux mondes“ brachte. 

Da dieſe Artikel in der Megel mit fehr viel Ziffern ge 
fpidt und fo langmweilig waren daß Niemand fie zu Ende ger 
lefen hatte, fo wurde Hr. Lion Faucher hier und da für einen 
Gelehrten gehalten. Er war für Eobden und den Freihandel: 
das war Alles was man von ihm wußte; und dieſe Speciali—⸗ 
tät, bdiefe Marotte gab ihm eine kuͤmmerliche Berühmtheit. 
Unermüdlich erſchien er auf dem Felde der nationalöfonomifden. 
Piteratur wieder, immer als Lüdenbüßer auf der legten Seite 
der großen Blätter, nie fand er einen Lefer der nicht über 
feinen Artikel eingefchlafen wäre. 

Wer hätte in Ddiefem Ritter von der traurigen Geftalt 
einen künftigen Minifter herausgefunden? Gewiß Niemand! 
Uber Zhierd entdedte in ihm ſchaͤzbare Gaben der Intrigue 
und mußte ihn an feinen Plag zu ftellen. Raucher täufchte ihn 
nicht, er entwidelte in feinem Amte eine Geſchicklichkeit die 


Er loͤſt die Mo: 
bilgarde auf, in ber er den legten Reſt der Revolution ficht, 
und befördert nur royaliftifche Offiziere. Nie hat ein erbärm- 
liherer Betrüger in einem großen Lande und nad) einer gro 
Ben Revolution dem Bewußtfein einer großen Nation dermaßen 
Hohn gefprochen, noch nie hat ein Menfch den Namen einer 
republifanifhen Regierung dermaßen mit Füßen getreten. Rob 
nie hat irgend ein Minifter eines Staats, nicht einmal Herr 
von Schmerling, der treue Diener ber Krone, ſolche Schmähun- 
en hinnehmen müffen wie fie Hrn. Lion Raucher faft in jeder 
igung der Kammer zutheilwerden. Mehre male ift er wahr: 
haft auf dem Pranger geftanden, man bat ihn mit Anklagen, 
wie einen ſchlechten Schaufpieler mit faulen Yepfeln und ftin 
enden Eiern beworfen. Er tritt dod-nicht ab. Er ift ſeſt⸗ 
entfchloffen auch mit ber Minorität Minifter bleiben zu molen. 
Ich habe ſolche Scenen bes Kampfes zwifchen Faucher und der 
Kammer geichen die wirklich entfeglih waren. Faucher erri» 
thet nicht, er ergrünt. Mit todtbleihem, oder vielmehr 
—— Geſicht ſteht er da, im allgemeinen Sturm ſich an 
die Tribune klammernd. Schaum ſteht auf feinen Lippen, ein 
Balter Schweiß bedeckt feine Stien; trog feines ſchwar 
und feiner weißen Halsbinde bat er das Ausſehen eines Ber 
brechers vor Gericht. Er flottert feine Worte vol kalten gifti» 
gen Haffes und das Wort „Die Republik” erſtickt ihm in ber 
Ke 


Hr. Ddilon»Barrot gehört nicht zu jenen feilen Subieten 
die im Dienfte der Grafen von Frohsdorf und Ludwig Phir 
—— am Sturz der Republik arbeiten; er iſt bie ehrlihe 

asfe die man dieſem Minifterium von Betrügern vorgebun 
den. Mit feinem ehrlichen Ramen det er all ihre Eabalen 
md Rihtswürdigkeiten. Ein alter, hohler Phrafenheld, der 
18 Jahre lang DOppofition gemacht bat, handelt er jegt, da er 
nad fo langem Kampfe das Portefeuille erhalten hat, nicht 
anders als Die die er früher befämpftl. Man nennt ihn ben 
Dlympier, den Jupiter tonans. Keiner fpielt fo gut als er die 
edle Entrüftung, den moralifchen Som, Keiner bat fo edle Gr 
fühle in fo hohlen Worten. Keiner weiß fo fchöne Meden ohne 
eine einzige Idee zu halten. Bon feiner eigenen it bes 
raufcht, mit verfchwimmenden, gen Himmel gemendeten Augen, 
mit einer ungeheuren Stimme, die wie durch ein Sorachteht 
daherfimmt und auf jebes Wort einen ungebeuren Rachdrud 
legt, als wollte es jede Silbe der Beherzigung von Mit» und 


Nachwelt empfehlen, fagt er die größten Banalitäten, mit der ' 


grandiöfeften, der erhabenften Grandezza. Er iſt das leben» 
Dige Abbild unſers Gagern. . . ie dieſer ift er um 
erreichbar in der Kunft der Attituden. Wie bdiefer fcheint 
er fügen zu wollen, wenn er feinen Arm ausftredt: „Seht, 
diefe Arme fhügen Pergamus.” Wie dieſer ſcheint er zu 
- denken, wenn er feine leere Rede in großen Worten ba- 
binrollen läßt: „Seht, ich Pönnte den Blig aus den Wol 
Pen auf euch berniederfallen laffen, aber ih ſchone euch 
noch!“ Die Majeftät des großen Baſſes und der großen Geiten, 
Durch welche Gagern in die Walhalla deutſcher Größe getragen 
wird, findet ihres Gleichen nur in Dbilon»Barrot. Bor Bei 
den liegt die Mittelmäßigfeit im Staube und frägt: Ift dies 
nit Zeus Chronion ? 

Aber Dvilon: Barrot und Gagern haben noch mehr Bes 
rührungepunfte. Wie diefer große Patriot aus der Pauls« 
Lirche, diefer unermüdliche Redner von der Größe, Herrlichkeit 
und Machtfülle des Waterlandes .. . fo hat auch Drilon: Bar- 
rot nie große Worte genug für die Größe und Herrlichkeit 
Frankreichs, indeffen er ſich heimlich mit allen mehr oder min» 
der abfoluten Regierungen abfindet, Italien verräth und durch 
feine Politit Frankreih zu einer Macht zweiter Größe herab ⸗ 
würdigt. Gagern und Ddilon-Barrot, Beide führen ewig das 
Wert „wahre Freiheit, wahrer Fortſchritt“ im Munde, Beide 
find Die ſchoͤnſte Incarnation des Doctrinarismus. Sie famen 
ans Ruder, nachdem fie Beide berühmte Männer der Dppofi- 
tion gewefen, und verwenden jegt alle Mühe darauf fich felbft 
gu miderlegen und die Revolution zugrundezurichten, die fie 
and Licht gebracht. s 

(Die Bortfegung folgt. ) 





Flüchtige Bemerkungen eines Flüchtig » Reifenden. 
Fünfter und fechöter Theil. — Auch u. d. T.: Reife 
ind ruffifhe Reih im Sommer 1846 von E. D. 
2.0. Arnim. Zwei Theile. Berlin, 9. Dunder. 
1850. 8. 3 Zhlr. 


Riemand wird von dem hochgeborenen Reifenden voraus: 
fegen daß er Rußland als den ausermählten Sig des Despotismus, 
als die Hrimat der Spione, Betrüger und Schergen vorführen 
werde. Er wird und nicht mit dem berfümmlichen Schilde: 
rungen des fpigbübifchen Eorruptions: und Erprefjungsfoftems 
welches die rufjifche Beamtenherrfhaft wie ftinfender Leim zus 
fammenhält, auch nicht mit Erzählungen von ben taufendarti« 
gen Gewaltftreichen der hohen und niedern Polizei beläftigen ; 
noch wen wird er unfer Ohr mit bem Sammergeheul der 
in den fibirifchen Wüfteneien erftarrenden oder unter der Knute 
ſterbenden Opfer zerreißen. Solche aus übelangebradhter Hu ⸗ 
manität und blinbem Ruſſenhaß entfpringende Lamentationen, an 
Es u at mes, we SS mens 
den uns nicht langweilen; gegen eine Dige 
Auffe bürgen ſchon die Lebensverhältniffe und frühern 
Meifeberichte des Berf., und wer biefe nicht kennt wird gleich 
in ber @inteitung bes vorliegenden Werks hinreichende Beru ⸗ 

gung fchöpfen. 

” In der Borrede erflärt Hr. von Arnim daß mit diefem 
Buche die „Blüchtigen Bemerkungen‘‘ fliehen, unter welchem 
Zitel er feit 13 Zahren die Berichte über feine verſchiedenen 
Meifen der Deffentlichkeit übergeben hat. Einestheils verhin- 
dert fein herangerücktes Alter die Fortfegung diefer Ercurfio- 
nen, anderntheils trägt die „fo ſchrecklich verjüngte‘” Beit daran 
die Schuld. Mer folte fi auch jegt aufgelegt fühlen zu feir 
nem Bergnügen ferne Ausflüge, insbefondere nach Rußland zu 

en? Im 3. 1846 war es anders, und damals vollbrachte 
der Berf. feine legte Meife, deren Befchreibung im Frühjahr 
1848, gerade als die „unglüdfeligen” Rachrichten aus Paris 
anfingen ihren „verbrecherifchen Einfluß” adf Deutſchland zu 


üben, erfeheinen follte. Schon war eine Unzahl Bogen ge: 
brudt; ber Verf. faß an feinem Schreibtiſche um die Borrede 
abzufaflen, als plöglih Jemand 1, ihm ins Zimmer ftürste — es 
war am Nadmirtage des 18. Märg — und ihm die Rasriht 
vom Ausbruche des blutigen berliner Straßenkampfes über 
brachte. Diefer Kampf „um Richts“ hat die Herausgabe 
bes vorliegenden Buchs folange verzögert. Erſt mach adht» 
monatliher Anarchie, welcher das Minifterium Branden» 
burg » Manteuffel, der Einzug ber Zruppen unter Wran— 
gel, die Aufhebung der Nationalverfammlung, die Auflös 
fung ber Bürgerwehr, und endlih die Werhängung bes 
Belagerungsjuftandes ein Ziel fepte, haben fidh die Gemü+ 
ther infomweit berubigt daß fie ſich in eine frühere poetifchere 
Zeit als bie jegige gurüdverfegen laffen, und dieſer günftigen 
Wendung verdanken wir es daß der Drud des Arnim ſchen 
Werks fortgefegt, und baffelbe endlich Dem Publicum übergeben 
— 8 f 

ir haben, wie ed einem gewiſſenhaften Berichterftatter 
eignet, das ganze 6(80 Seiten enthaltende Buch mit ** 
mertkſamkeit durchgeleſenz es iſt uns manches Angenehme darin 
aufgeftoßen, und wir würden in ber gegenwärtigen Mittheilung 
recht ausführlich fein, wenn wir im Stande wären die mans 
nichfaltigen Genüffe des Meifenden, als da find Dejeuners, Dis 
ners, Souperd, Theater, Luſtfahrten, Bäle, bergeftalt vorzu · 
führen daß wenigſtens der Duft derſelben den Sinnen unferer 
Leſer ſchmeichelte. Da uns indeß diefes Talent abgeht, fo wer» 
den wir einen betraͤchtlichen Theil des Werks unberüdfichtigt 
laſſen, und uns auf Minderanziehendes befchränten müffen. 
Rebft kurzer Andeutung des Reifewegs wollen wir daher haupt: 
fählih nur diejenigen Punkte hervorheben die uns zur richtis 
gen Erkenntniß des noch immer fo wenig gewürdigten Baren 
reiche dienlich fcheinen. s 

Der Verf, reifte über Swinemünde mit dem Dampfboote 
nad Petersburg. Die Wafferfahrt war glüdlih, mas unter 
Anderm in dem Reifejournal mit den Worten dorumentirt ifk: 
„Iegt ſoeben gefrühftüdt, wir haben das ruhigfte, fdönfte 
Better, ich bin jcelenfroh !" Der Wufentbalt in Kronſtadt 
waͤhrte der Bifirung der Päffe wegen drei Stunden. Das 
Paßıwefen ift auch dem Verf. zuwider; er hält et in ruhigen 
Seiten für unnüg, da ber Aventurier gerade die fdpeinbar rich» 
tigften Paͤſſe befigt, und der rechtlihe Mann nur Koften und 
Aerger davon hat. Petersburg macht einen fehr befriedigenden 
Eindrud auf unfern Reifenden; er bewundert die herrlichen 
Bauten, namentlih den Winterpalaft, welcher einem Phoͤnit 
glei in derfelben Pracht als früher aus der Aſche erftanden 
if. Die Babeln, betreffend den Tod fo vieler Urbeiter bei bier 
fem Bau, berührt der Berf. nur im Borübergehen mit der Ber» 
ficherung daß Fein wahres Wort daran fei; die Zeitungen ha: 
ben und damals abſcheuliche Märchen vorgelogen um den Haß 
gegen bie ruſſiſche Regierung zu ſchüren. „Daß einige Urbeis 
ter fich beim —— aus den ſtark geheizten Räumen er⸗ 
kaͤltet, und infolge Deſſen erkrankt, und Einer ober der An— 
dere geftorben ſei, iſt ebenſo gut möglich wie öfters junge 
Mädchen nad) einem Balle bur® Erkältung fi den Zod ge 

It. Uber deswegen auf die Regierung ein böfes Richt wer 
en wollen ift abfurd.” Der Berf. hat fi hierüber in Peters 
burg, wo man es doch genau willen mußte, erfundigt, und es 
ift ihm ſtets nur die Antwort autheilgeworben: ‚wie alles der 
Art Berbreitete die gehäffigfte Unwahrbeit fei Die man dem Mei« 
ſenden aufbürbet." 

Es ift bier nicht thunli die mit einem fehr gebildeten 
Kunftgefhmad entworfenen Befchreibungen der petersburger 
Yaläfte näher durchzugehen; ebenfo wenig können wir tem 
Berf. auf feinen Spazierfahrten nad den verfchiedenen Luft 
fchlöffern folgen, und in die Schaufpielhäufer und Theater: 

ulen begleiten, wollen aber nicht unbemerkt laffen daß der 
Berf. fi bei Erwähnung der fegtern veranlaßt fühlt gegen 
ein in Betreff der Zpeaterintendanten allgemein herrſchendes 
Borurtheil aufzutreten. Man bildet ſich nämlich ein daß ihre 
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Hauptbefhäftigung darin beftehe die Wifiten hübſcher Künft- 
ferinnen zu empfangen, und ihren Intereffen alle ihre Zeit und 
Urbeit zu widmen, ebenfo wie „ber Troß“ von den Diploma: 
ten glaubt fie brauchten nur Diners zu geben und deren anı 
zunehmen um ihren Pflichten zu genügen. Das ift aber völlig 
verkehrt, und „in welcher angeftrengten Thaͤtigkeit Jeder lebt 
der Dipiomat oder Theaterintendant iſt, wird Jeder derſelben 
am beften wiſſen“. (Diefe Beweisführung iſt hoffentlich uͤber ⸗ 
geugend.) Bom Theater zu dem Kirchen übergehend erſcheint 
und folgende Stelle intereffant: „Das Innere der ruffifchen 
Kirchen ift nicht wie bei den Batholifchen und befonders prote 
ftantifchen Kirchen verſchieden, fondern ſtets ein und daſſelbe, 
nur die mehr oder minder große _ in bdenfelben bedingt 
die Veränderung. Drei Thuͤren in einer rei mit Bildern 
oller Art verzierten Wand, Ikonoftafe genannt, verftedden einen 
Tiſch der eine feidene Dede trägt mit dem Grab Eprifti ge: 
ſtickt, auf welchen fobald das dmahl gereicht werden Bu 
eine filberne Schüffel gefegt wird, worin das Brot in dreiedige 
Stüde geſchnitten, und in den mit Wein und Wafler vermiſcht 

efüllten. Kelch gelegt wird, während bei uns die Verwandlung 
h Fleifh und Blut öffentlich geſchieht. Die mittlere der drei 
Thuͤren aus welcher der Priefter mit den heiligen Speifen 
tritt heißt die heilige Thuͤre, und durch fie darf fein Laie ge» 
ben mit Yusnahme des Kaiferd. Der Priefter reicht nun mit 
einem Löffel das getränkte Brot dem Eommunicanten, und gibt 
ihm dann den Wein zu trinken... Die griedifchen Kirchen 
find der wahre Ausdrud der Gleichheit, daher befondere Sipe, 
befondere verfchloffene Zribunen bier nicht gefucht werden muͤſ⸗ 
fen; ebenfo wenig fann die Kunſt frei walten, denn alle Sta: 
tuen, es fei in Marmor oder Bronze, find ausgefchloffen. Uber 
auch Gemälde koͤnnen infofern den Künftler felbft nicht ver 
herrlichen, als die älteften gewöhnlich die fhmwärzeften, Die ge: 
achtetften find, weil man fie für getreu hält fobald man einen 
Ruͤckblick auf die Zeit wirft wo bie Heiligen lebten welche fie 
vorftellen. Es ann daher, wie ſchon erwähnt, Pracht und 
Geſchmack im Innern nur durch Architektur, feltene Stein: 
maffen, Gold und filberne Bierathen und felbft koſtbare Zus 
welen und Steine vorherrſchen.“ _ 

Unter den vielen vornehmen Perfonen mit welden der 
Berf. zu Petersburg in Berührung fam erwähnt er mit vor« 
zuͤglicher Anerkennung des Reichsfanzlers Grafen von Reffel- 
rode. „Wenn ber Graf von Reffelrode, von beutfcher Abkunft, 
alle 13 Rangelaffen überfprungen, und allein mit dem Fürjten 
von Warfchau die Ehre der erften Glaffe theilt, und man fein 
nobles, loyales, niemals kriechendes Benehmen Eennt, fo muf 
er ſicher ein außerorbentlicher Mann fein. Und fo ift es auch, 
und follte er Reider haben, wiewol id nie bavon gehört, fo 
werden fie ſchwerlich lautwerden, denn bie Schwäche ihrer 
Argumentation müßte ſich gleich kundgeben.“ Dhne die Ber» 
diente des ruffifchen Reichskanzlers antaften zu wollen, glauben 
wir doc daß feine Weider außer der Schwäche ihrer — 
mentation noch andere triftige Gründe haben in Rußland nicht 
lautzumwerben. x 

Gelegentlih der Beſchreibung der Peierlichkeiten melde 
bei der Vermählung der Großfürftin Diga mit dem Kronprin: 
gen von Würtemberg ftottfanden, tritt der Verf. berichtigend 
gegen die unvortheilhafte Meinung auf die man von den nie 
dern ruffiihen Geiftlichen hat. Diefe werben bei uns gemwöhn- 
lich für unwiſſende, öfters felbft verworfene Menſchen gehalten, 
vor denen der Bauer nur während ber Pirdplichen feier allen 
möglichen Refpect habe, aber nachher mit ihnen gehe, und fie 
mit Geringfhägung bebandele. „Ws ich”, ſagt der Verf., 
„eines Tags gegen einen meiner ruffifhen Freunde Alles was 
ich früher über ruſſiſche niedere Geiftlichen vernommen mitge 
theilt, erwiderte er mir ganz ruhig: «Lieber Freund, Alles was 
&ie mir fagen wäre vieleicht noch vor einigen vierzig Jahren 
wahr geweſen, paßt aber nicht mehr auf unfere Zeit.»" in 


— 


noch nicht vergeffener Vorfall machte uns an biefer Bericti. 
gr etwas irre; ald nämlid vor etwa 15 Jahren die ruffiiche 

arde bei Danzig ausgefcifft worden um zu dem großen Ma 
noeuvre nach Kaliſch & marfhiren, wurde ein ruffiſchet Pepe 
kriegstechtlich mit 60 Stockſchlagen bedient, weil er fi in Ges 
ſellſchaft einiger gemeinen Soldaten tuͤchtig betrunken hatte. 
Indeß mag Dies eine Ausnahme fein, und vielleicht ift jeneh 
Beiſpiel der Strenge nur deshalb auf deutfhem Boden öffent: 
lich vollzogen worden um uns einen Begriff von der ohne Un 
fehen der Perfon gehandhabten ruffifchen Zucht und Drömu 
zu geben. Roc ıft in Betreff der Religion erwähnens: 
daß in Rußland neben ber orthodoren ug nn Kirche und 
den tolerirten Gonfeffionen es nicht wen ekten gibt, unter 
denen fogar mehre heimliche und verbotene. Die ntftehung 
einer der leider bebeutendften Sekten fält in die legte Hälfte 
des vorigen Jahrhunderts nach des Kaifers Peter Zode; „die 
Decenz verbietet mir jedoch die revolutionnairmyftifch-religiöfe 
Betrügerei welche ihr das Dafein ſoll gegeben haben bier nir 
ber ausdeinanderzufegen. Genug daß Diejenigen weldye diefer 
Sebte angehören alle und zwar bie ſcheußlichſten ſchmerzenvoll · 
ſten Mittel anwenden um bie Fortpflanzung des menſchlichen 
Geſchlechts en Bergebens fucht das Gouvernement 
alle Schlupfwinkel diefer gräßlichen Sekte au entdecken: denn 
bie Mitglieder derſelben wiſſen oft mit der hoͤchſten Schlauhen 
felbft in denjenigen Häufern bie ganz beftimmt als bie Höhle 
des Berbredens und bes ragen ihen fogenannten Got: 
tesdienfte angegeben find ſich zu verfteden. Ratürlid warten 
Einkerferung und die härteften Strafen der Berbrecher wenn 
man ihrer habhaft wird. 

(Der Beſchlus folgt. ) 





Barburton's erfter Roman. 


Reginald Hastings; or, a tale of the troubles in Idd—. 
By Eliot Warburton. Drei Bände. London 1850, 

„Die weite Aufnahme von Warburton's «The Crescent 

and the Cross»’, fagt das „Athenaeum‘, „hat natür 
ih deſſen erften Roman mit ungewöhnlicher &pannung 
erwarten laffen. Möglich aber daß, nun er erſchienen if, 
bie Leſewelt im ‚Algemeinen fih mehr als wir getäufcht 
fehen wird. Bir nämlih wiflen aus häufiger Erfahrung 
daß nicht ein begeifterter Stil, micht ein gewifler Edelmuth, 
und nicht eine Pinneigung zu Übenteuern, fondern baf Er 
findung den Rovelliften made, und zwar die Grfindung 
welche Situationen ſchafft, und Charaktere entdeckt. Mon fol 
Ger Begabung gibt «Reginald Hastings» ſchwaches Beugnif- 
Selbſt ald Phantafiememeir ift das Buch ohne Roth fragmen: 
tariſch. Wir find nicht im Stande den phantafiereichen Did: 
ter darin wiederzuerfennen. Die Sterndyen welche die Pauſen 
feiner Beichte bezeichnen könnten ebenfo gut Symbole der Ber: 
wandlung fein, oder, uns anders auszjubrüden, der Verf. ſchei⸗ 
tert an dem Beweife daß er das Vertrauen des Gavalierkerfers 
genoffen oder der Plirrende Sporn und die wallende Feder ihn 
am Arbeitstiſche befucht haben. Er gibt uns hochfliegende 
Worte und malerifhe Gewänder, aber wenig Fleiſch unt Blut. 
Ebenfo gering ift die Fähigkeit unfers neuen Romandicter 
afpiranten biftorifche Perfonen vorzuführen. König Karl, Erom 
weil, Lady Carlisle, Lucie Hutchinfon werden fämmtlidy herbeir 
gerufen, fommen aber mit. Felton, der Mörder, der gefchiht: 
liche Rafhleigh, maskirt fi mit dem melodramatifden Ra 
men Hezekiah Doom; nur Bönnen wir den Werth des Ueber 
ewichts nicht einfehen welches er mit foldyer Hülfe über Sit 
nus Demiroy erlangt haben fol. Der Zwerg Rabehakeh 
und der iriſche Wagehals Bryan find die alltäglichen Figuren durch 
welche ein James, ein Ainsworth und der Verfaffer von « Wbite- 
friars» ihre Kreuz» und Querzüge ausführen Laffen.” h 


Blatter 
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iterarifhe Unterhaltung. 





Sonnabend, 





( Bortfegung aud Rr. 181.) 


Der 29. San. war ber Tag an welchem man — 
d. 5. die Minifter, der Strateg Changarnier und der 
imperialiftifche Perũckenſtock implieite — den Parifern 
die wunderfchöne Farce einer Parodie des 18, Bru- 
maire zumbeftengab. Sie verunglüdte total, wie alle 
Ihaten Napoleon’s Il,, der an bdiefem Tage genau 
finen dritten Verſuch ‚machte Kaifer zu werden. Gr 
fügte der „Epopde” von Strasburg und Boulogne das 
dritte Eapitel hinzu. Es war der alte Wis, Man 
hatte dem Volk die Herausfoberungen in Maffen zuge 
fhleudert um es zum Aufruhr wachzurufen. Das 
Bolt war aber Müger; es blieb fill und rief den Nar- 
sen — der, während ſich fein Feind nirgend zeigte, die 
ganze Armee von Paris auf dem Goncordienplag mobil 
gewmacht hatte, um mit feinem Kunftreiteranftand die 
Ipte „Reoue‘ abzuhalten die ihn zum Kaifer promovi« 
ten follte — nicht zum Kaifer aus. Zwanzig beftellte 
md bezahlte Pflaftertreter fchrien zwar als der Mann 
mit dem Pleinen Hirn daherkam: „Vive l’empereur |” 
über bei der Avenue von Neuilly (ein fataliſtiſcher Name 
und Klang) wendete ſich das Blätthen. Gruppen an« 
derer Art umftellten ihn bier und riefen: „Nieder mit 
den Weißen! Nieder mit den Prätendenten! Es lebe 
die Republit!” Einer trat an den Steigbügel und raunte 
ihm wohlmeinend zu: „Präſident, wechſeln Sie das 
Minifterium!" Das war zuviel, der Präfident kehrt 
um — und reitet fein Pferd in ſeinen Palaft zurüd... 
Die Republik ift gerettet, 

Ich komme auf Gavaignac, Ich habe felten, insbefondere 
von dem durchaus radicalen Standpunkt unfers Autors aus, 
etwas Maßvoll-Schöneres gelefen ale die Charakteriſtik die 
er (1, 236 — 245) von diefer „gefallenen Größe‘ gibt, 
Und doch, fo will ich fragen, woher noch bei ihm, dem 
Ultrafocialiften, die Sympathien für Cavaignac? Ich 
weiß es moher! Hier ift dee Dichter einmal mit dem 
Socialiften durchgegangen. Denn ein Hauch fubftan- 
tieller Poefie, von dem aber das unmürdige Subject 
ſelbſt Nichts weiß, fchwebt über Gavaignac’s Daſein. 
Das fühle Meißner als Poet heraus, und darum fagt 


er ſchön und richtig: „Das Leben Gavaignac's ift wie 
hervorgeſucht durch ein büfteres, unheimliches Fatum.“ 
Und merkwürdig wie dies Fataliftifche fogar am Laut und 


Klang des Namens hafter! In der Gefchichte Frank- 
reichs find alle „ac's“ ein für alle mal fataliftifh: Ar 
magnac! Polignac! Gavaignac! Welche Divergenzen! 
Und doch was das Fataliftifche betrifft völlig homogen! 
Und Gavaignac ift einer von Denen bie das Fatum 
am fchwerften (und nicht auch am verbienteften?) getrofs 
fen! Er hat die Bourgeoifie gerettet, und fie verlengnet 
ihn; er hat feptembrifirt, und Niemand meif es ihm 
Danf; er hat als „Republitaner” gewüthet wie nie- der 
willtürlichfte Despot; er hat mit brutaler Syſtematik 
alle Achtung für die Rechte des Bürgers mit Füßen ge 
treten, und wunderbar, nicht einmal das „Bürgerthum 
dankt es ihm; er negocüirte einft „für die Freiheit Sta» 
liens“ (mit England nämlih) und Dudinot weift ihm 
den Rüden. „Er erkannte fein neues einiges Deutſch- 
land und lief den Abgeordneten der beutfchen Gentrale 
gewalt, weil fie einen halbrevolutionnairen Urfprung 
hatte, nicht bei fih vor”, und gibt es beffenungeachtet 
in den höhern Luftfchichten unfers deutfchen Bemußtfeind 
nur einen Funken Sympathie für ibn? Er war es der 
die Bagnos mit-Socialiften bevölferte, ben alten Freun⸗ 
den Godefroy Cavaignac's, feines Bruders... Wer liebe 
ihn dafür? Nicht einmal Hr. Thiers. . D Berhängnif, 
Berhängnif! „Wie froh Gavaignac”, ruft unfer Autor 
aus, „vor der Meactionspartei! War es Schlechtigkeit, 
Ehrgeiz: Präfident der Republik zu werben, war es 
Schwaͤche? Ich glaube das Leptere”... Ich, der ih — 
thut mir leid — die Sympathien für Gavaignac nicht 
theilen kann, glaube das Erſte. Ja ich glaube es daß 
diefer bornirte Krieger daran dachte Präfident der Re- 
publit zu werben, und daß es ihm nicht darauf anfam 
über Zaufende von Leihen zu diefem wurmftidigen Stuhl 
zu fchreiten... ja, und aud Died noch glaube ich daß 
bier die Vorſehung einmal fchnell gerichtet hat. Gar 
vaignac war es der einft mit einem Zug feiner Feder 
die Freiheit der Preffe ſtrich, der 20 Journalen das To» 
desurtheil ſchrieb. Nun hat der Beift der Weltgefchichte 
ihm felbft geftrichen, und Das vermuthlih für immer. 
Eine Art Löfung für Cavaignac's roh-inflincthafte Na» 
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tur, die ich unmöglich Eharafter nennen ann, findet ber 
Autor felbft in den folgenden, weit nachtönenden und 
bedeutungsvollen Worten : 

Man fagt von Eavaignac er fei ein orthoborer Katholik. 
Daß er fih des „Papftes allergetreufter und geho er 
Sohn‘ unterzeichnet hat, wiſſen mir. Eines ift gewiß: bie 
Republitaner von jeſuitiſch · katholiſcher Färbung: Buchez, Tre 
tat, Baftide, find feine Freunde Ein Grauen fommt Einem 
bei, wenn man biefen Bug mit Gavaignac's Verhalten in ber 
Zunifchlacht und feiner fhonungslofen Grauſamkeit den Infur 
genten gegenüber in Verbindung bringt. Sah er in den Sor 
cialiften neue Wlbigenfer, neue Hugenotten? Geſchahen die 
Fufiladen zur größern Ehre Gottes? Darüber liegt ein un 
durchdringlicher Schleier! ... 

Warum fo undurhdringlih? Es fommt nur auf den 
guten Willen an. Ich meines Theils habe, wenn id, 
in dies verafrifate, „atlas‘ +» farbige Mumiengefiht ohne 
Zug und Ausdruck ſchaute, ſtets an Tilly gedacht. 
In majorem dei gloriam! Nein, barüber liegt fein 
Schleier mehr!... 


Folgen wir jegt unferm Autor — ba wir ed einmal 
bier mit lauter Roth und Rofenroth zu thun haben — 
in ein „Bantet der rothen Republik“. Wir fürchten dabei 
mit dem Verf. nit die confervativen Naturen — und 
follten wir nicht zulegt auch dazu gehören? — in ihrer 
Lebensfreude und heitern Zuverficht au ftören. Daf 
Roth bei den Socialiften jegt nicht mehr Blur bedeutet, 
dafür, denke ih, kann jegt halb Europa Garantie lei- 
ften. Jedenfalls dient ein ſolches focialiftifches Banker 
dazu um über die Partei einen rafchen Ueberblid zu ge» 
winnen. 


Der Saal iſt mit rothen und tricoloren Fahnen aus- 
geſchmückt. Auf folhen, die mit Eichenlaub befrängt 
find, fliehen die Namen der revolutionnairen Städte und 
der revolutionnairen Männer Europas: Paris, Wien, 
Mailand, Berlin, Peſth, Krakau; Blum, Koffuth, Mi- 
roslawsfi. Um einige, wie bei Wien und R. Blum, 
find ſchwarze Trauerflöre gewunden. Gine Fahne ift 
ganz ſchwarz, und darauf ſteht in Roth ein einziges 
Wort: „Juni 1848.” Der ungeheure Saal ift heller- 
leuchtet. An einer Unzahl von Tiſchen figen mindeftens 
4000 Menſchen beifammen; lauter Duvriers im allge 
meinften Sinne: Bürger von Paris, mit ihren Frauen 
und Kindern, Handwerker, Schriftfteller, Arbeiter u. f. w. 
Es ift die Glaffe und ber Typus von Menfchen unter 
denen George Sand die Paradbigmen zu dem „Compag- 
non du tour de France” fand. 

Ernft, Nachdenken, Energie liegt in dieſen Köpfen aus* 
geprägt! Kein brutales Wort, Peine Gemeinheit, nur Edles 
war in allen Bwifchenreden zu hören die fi) am langen Tiſche 
kreuzten. Der Titel „Citoyen“, der hier um fo nachdrücklicher 
hervorgehoben wurde, indeß er in den Kreifen ber Bourgeoifie 
verhöhnt und vermieden wird, ſchien jeden Einzelnen vor fi 
felbft zu erheben. Notre republique, notre jeune ublique! 
Dies Wort wurde jedesmal mit einer gewiſſen Weihe ausge · 
ſprochen. Welche Hingebung der Menſchen an ein Ideal, das 
ihnen bisjegt auf dem ganzen Weg den fie danach durchwan ⸗ 
dert nur Unglüd, Verfolgung und Berarmung gebracht! 

(Die Yortfegung folgt.) 


Flüchtige Bemerkungen eines Flüchtig + Reifenden. 
Fünfter und fechster Theil. 
( Befhluß aus Nr. IM.) 


Die ariftofratifchen Eirkel der Ruffen haben in hehem 
Grabe den Beifall des Verf.; er nimmt fie in Schug geyen 
Angriffe, namentlidy die des Hrn. von Euftine, der die vornch⸗ 
men Ruffen froid und moqueur nennt, und ihnen fein fühlen 
des Herz zutraut. ber Br. von Euftine ift befangen in feir 
nen Hppotheien. „Daß diefer Reifende die ganze ruſſiſche Ger 
ſellſchaft geradezu für jMavifh den Befehlen und felbit den 

eimlihen Wünfchen des Monarchen heuchlerifh unterwerfen 
ält verfteht ji daher von ſelbſt. Daß es in Rußland niedere, 

iechende Schmeichler gibt, wer wollte daran zweifeln ẽ Dod fie 
finden fih in jeder Autofratie gegen die Perfon des Sou—⸗ 
verains, ſowie in conftitutionnellen Monarchien gegen die Mi: 
nifter und auch gegen deren Frauen. Nach dem Verf. findet 
fih am Hofe zu Petersburg durchaus Beine andere Unterwür- 
figkeit gegen den Kaifer und feine Familie als diejenige melde 
man an allen Höfen der Welt fiebt. 

Das ruffiihe Sittlicgfeitsgefühl fieht der Verf. in Bezug 
auf höhere Elaffen mit weit mehr Nachſicht und Milde ge 
paart ald bei und, wo ed bisweilen als Rigorismus erfceint. 
Er erinnert fi zu Berlin einen Adeligen aus einer der erften 
Familien des Landes, einer der frühern militairiſchen Elegants 
der Hauptftadt, gekannt zu haben, der das Depofitum feiner 
Güter beftohlen, feitgenommen, feines Adels verluftig erklärt 
wurde, und nach der Freilaffung, aus der nobeln Geſellſchaſt 
verbannt, als franzöfifher Sprachlehrer zu Berlin, wo er einft 
geglängt, fein Leben endete. Wegen eines ähnlichen Meinen 
Bergebens, daß er nämlich eine Baiferliche Kaffe —— war 
ein ruffifcher Großer feines Poftens verluftig erflärt worden; 
aber ftatt jener Verachtung mit welcher man den vornehmen 
berliner Dieb brandmarkte, wurde der unglüdtiche Ruſſe in 
Petersburg allgemein bedauert, indem es hieß er babe nur eine 
Anleihe machen wollen; eine ſchoͤne Frau, mit welcher der Verf. 
darüber ſprach, verficherte ihn mit voller Theilnahme dab ber 
arme Mann fich auf feine Güter zurüdgezogen, und fein Un: 
glück mit vieler Refignation bis an fein Ende getragen habe. 
Diefer Fall fteht nicht vereinzelt da, und der Verf. fürdptet die 
Refer zu ermüden wenn er alle diejenigen herzählen wollte 
von denen er gehört hat, wo die Strafe mild genannt werben 
kennte, und doch immer noch zu hart gefunden wurde. Ber: 
nehme Verbrecher mißt man dort nicht nad dem Maßftabe or- 
dinairer Sünder; für fie ift die ruffifche Juſtiz umd Moral 
eine wohlwollende Mutter, und nicht jener barbarifche Popanı 
mit dem man bei uns die Gefegübertreter ohne Unterſchied det 
Standes ſchreckt. 

Bor feiner Abreije nad Moskau berichtet der Verf. noch von 
einem, wir wiffen nicht dem wievielten, Balle oder Souper dem 
er in hoher Geſellſchaft beigewohnt. Es war auf ber Billa 
des Herzogs von Leuchtenberg; der Kaifer und die Kailerin 
waren dabei; bie Letztere faß ganz allein an einem Theetiſch, 
„wobei ich”, erzählt Hr. von Ärnim, „die Kaffe Thee melde 
fie mir eigenhändig im Scherze zu reihen die Güte hatte, nicht 
unerwähnt laſſen kann“. Man foll zwar, fügt er hinzu, fo 
wenig wie moͤglich bei Memoiren oder Reifen feiner felbft er: 
wähnen; wenn es aber bie Charakteriftif einer fo bedeutenden 
hohen Frau betrifft, fo wäre Beſcheidenheit übelangebradt- 
Auch Ref. findet hierin durchaus Beine Unbefcheidenheit, und 
folgt dem Verf. bereitwillig nad der alten Hauptſtadt des 
Reiche. Unterwegs fiel nichts Abfonderliches vor; Waldai, be: 
rühmt wegen feiner lodern Sirenen, zeigte dem Reiſenden nur 
Häßliche Frauen und Mädchen: guter Thee entſchädigte ihn für 
die Unbequemlichkeiten welche das zubringliche Wefen der Cit⸗ 
een ihm beim Aus» und Einfteigen in den Wagen verurjahte. 
Tariok ift eine freundliche Stadt, in hohem und verdienten 
Rufe wegen vortrefflicher Eoteletten von Hühnern, woju der 
Reifende Laffitte und Cyperwein getrunten, Amer hat den 


Beinamen „bie Reinliche”, und bei biefer Gelegenheit kann der 
Berf, nicht unterlaffen wiederum als Ehrenretter der verleums 
deten Ruffen aufzutreten. Ben Roßlan, ein arabifcher Miſſion ⸗ 
air, von welchem im 3. 921 n. Chr. ein Manufeript aufge 
funden worden, erzählt darin daß die Ruſſen die unfauberften 
Menſchen feien die Gott gef@afen, „denn“, ſchreibt er, „fe 
wasden fih nit und reinigen fi nicht einmal wenn fie ein 
netürliches Beduͤrfniß verrichtet haben, nicht anders ald ob fie 
wild herumlaufende Eſel wären”, Un einer andern Stelle ge 
fcht er aber doch daß fie fich menigftens des Morgens wüfchen, 
und fagt: „Jeden Morgen wachen fie ſich, aber auf die efel- 
baftefte Weife die man fih nur denken fann. Die Dienerin 
bringt nämlich ein großes Becken mit Wafler, ftellt ed vor 
einen der Männer, diefer waͤſcht darin Geſicht, Hände und 
Haare, kammt diefe, ſchneuzt fi und ſpuckt aus, Alles in dafs 
felbe Gefäß. If er fertig, fo nimmt die Dienerin das Gefäß 
und fegt es mit demfelben Waſſer vor einen Undern, und fo 
wandert diefed von Einem zum Undern bis fie Ale ihre Säu⸗ 
berung vollbracht haben.” Diefe Anficht über ruſſiſche Schmuz- 
liebe bat fih bis zum heutigen Zage unter uns erhalten, und 
it auch durch dem Ueberfluß an Ungegiefer mit welchem unfere 
nordiihen Verbündeten I813—15 in den Freiheits kampf zogen 
nit verändert worden. Ihr tritt der Verf. im Folgenden 
entgegen: „Es ift eine allgemeine Idee die man in der Fremde 
begt, und ber ich auch bis zu meinem Eintritt in Rußland 
anhing, daß Reinlichkeit höchſtens in den Häufern der Meichen 
zu finden fei, daß aber in allen ärmern und niedern Claſſen 
diefes Wort aus dem Woͤrterbuche geſtrichen werden müſſe. 
Benn ich daher in Petersburg und namentlich in Peterhof 
Ales fo vorzüglich geordnet fand, fo wunderte ich mich nicht 
darüber; aber mein Erftaunen war nicht geringe als ich auf 
meiner Reife ſchon beim Eintritt in das erfte Poſthaus das 
Bimmer ebenfo gekehrt und aufgeräumt fand als bei uns, und 
darin namentlich die franzöfiihen Gafthöfe in den Meinern, ja 
felbft in mandyen größern Städten beimweitem übertroffen fab. 
Und fo, fei es ein mal für alle mal gejagt, fand ich es beftän- 
dig auf meiner ganzen Reife über Moskau bis Kaſan hin und 

id. Die Bauern welche und fuhren ließen gleidy allen 
Bauern auch in andern Ländern an ihrem Körper Mandıes u 
wünſchen übrig; aber alle Pot» und Gafthäufer auf der Rei, 
in Städten ſowol wie in Dörfern, waren von außen und innen 
wahrhaft gut gehalten, und berichtigen zur Ehre der Rufen 
mein Urtheil vollfommen.” 

In Twer erneuerte der Verf. unerwartet eine Belannt: 
Schaft eigener Art; es war ein junges ſchlankes Mädchen, das 
ihn deutſch mit feinem Namen anredete, und fi zu freuen 
{dien ihm wiederzufehen. Es ergab ſich daß biefes Mädchen 
in der Zanzfchule zu Berlin erzogen, und während ‚Hrn. von 
Armim’s interimiftifher Führung der Intendantur der könig · 
lichen Schaufpiele unter deſſen Befehlen geftanden; fie wan« 
derte nach Sibirien, d. h. nicht als Gefangene, fondern als 
Harfeniftin mit einem muſikaliſchen Karlsbader, feiner Frau 
und Zochter, um bort mit ihrer Kunft möglichft viel Geld zu 
verdienen. Sibirien! Diefes Land, bei deffen Nennung Einen 
mitten in den Hundötagen der Froſt ſchuͤttelt, ift auch ein Gegen» 
Rand unferer Borurtheile; es Bann dort gar nicht fo fchauer« 
ti fein wie ed uns von Kindheit an in ben geographiichen 
Stunden und in übertreibenden Reifebüchern geſchildert worden 
iſt. Der Berf. fagt uns daß jährlich über 100,000 Indivi- 
duen nach Sibirien ziehen, großentheild wol gegwungene Wan» 
derer, aber auch viele Gelbgierige, denen died Land ein Eido- 
zabo ift; Künftler die fi auf allen möglichen Inftrumenten 
jeigen wollen pilgern dorthin, ſchen wimmelt es bafelbft von 
Harfenmädchen und Plötenbläfern; immer mehr firömen nad 
jener Gegend, und als der Werf. nad Deutichland zurückge ⸗ 
behrt war ift er felbft mehrfach um Empfeblungsfchreiben nach 
Sibirien an gangen worden. Es muß einen ganz eigenthüms» 
lichen Reiz ’ en an einem friſchen Decembertage bei 4 Grad 
Riaumur in Zobolst oder Rertfchinst fi von. dem füblichen 
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db Bellini ſcher Klänge umweht zu fühlen! Wer einigerma ⸗ 
en äſthetiſchen Sinn bat muß ſich nad ſolchem durch den 
Eontraft wunderbar gehobenen Genuß fehnen, und möglicher» 
weife werden mir naͤchſtens umfere blafirten Xouriften nicht 
mehr nad dem verbrauchten Rom oder Meapel, fondern nach 
den fibirifchen Gefilden ihre Schritte lenken fehen. Aber auch 
über die Rage der dorthin Verbannten, ſcheint es, madt man 
fi bei uns falfhe Begriffe. Gefängniß ift einmal Gefängniß 
und foll es aud fein. Mörder, Räuber und Diebe haben we» 
der bier noch dort ein angenehmes Loos, und vor falſchem 
Mitleid muß man fih hüten. Wie die Lage der politiſchen 
Verbrecher ift kann der Berf. nicht genau angeben; doch ver« 
fihert er mit Beftimmtheit daß, ift einmal die größere Zeit 
der zuerfannten Strafe verfloffen, ihr Loos gemildert wird; fie 
dürfen fih dann im Innern anfiedeln, erhalten hinreichendes 
Land, und aller nur mögliche Vorſchub wird ihnen geleiftet. 
Hiermit ſchwindet das grauenhafte Höllenbild welches man ſich 
von Sibirien zu machen pflegt, und löft fidh in ein ganz er 
trägliches Landſchafts gemaͤlde auf. 

In Moskau widmete der Verf. längere Zeit der Beſich⸗ 
tigung des Kreml. Hier fah er im Hintergrunde eines Saa- 
les auf dem Fußboden einen ſchoͤn verzierten Kaften, welder 
die von Alerander verliehene — pelniſche Eonftitution inſichfaßt. 
Statt bei dieſer Beranlaffung nad Art fosmopolitifher Schwär: 
mer in entfegliche Klagen über die Ermordung der polnischen 
Nation auszubrehen, bewahrt der Verf. feine philofophifche 
Ruhe bei dem Anblicke diefes Eonftitutionskaftens umd fieht in 
ihm nur eine Warnungstafel der Gefchichte: „daß kein Band 
befteht, und Fein Volk ſich frei erhält das, obgleich in Beſitz 
hoher Eigenfhaften, Vaterlandsliebe und glänzender Zapferkeit, 
dber umeinig in fi, voller perfönlichen Ehrgeiges, und dem 
Grundfage huldigend daß der Zweck tie Mittel heilige, in fteter 
Unruhe, damit einen Leichtſinn verbindet der alle und jede 
Grenze der Klugheit überfchreitet, überdies wenn noch fo fchöne 
verfüßrifche Frauen, beren Köpfe ftets voll Politik ſtecken, 
diejenigen der Männer verwirren.” 

Die Reife nach Riſchni ⸗Nowgorod zur Zeit der Meffe ift bei 
dem unglaublidften QAndrange mit einigen Schwierigkeiten 
verfnüpft, bei deren Bewältigung der Verf. die Bemerkung 
macht daß in Rußland was die Meyierung anordnet gut und 
wohlfeil ift, während die Einrichtungen der Privaten nicht fel- 
ten theuer und ſchlecht ſind. „Diefe Fahrt follte micht ganz 
ohne Mbenteuer fein‘, als der Verf. einen Sag mit biefen 
Worten anhob, waren wir umfomehr gefpannt als bisjegt noch 
nicht Das mindefte Mbenteuerliche, diefe Würze der Reifen, vor: 

efommen war. Unfere Spannung wächſt wenn wir weiter: 
fen: „In der Nacht als wir eben einen Wald durchfuhren 
hörten wir plöglih einen Piftslenfguß” — Ha! nun gibt «6 
eine furdtbare Räuberfcenes todesmutbigen Kampf der Poftil- 
lone und Paffagiere gegen die Böfewichter, Yulverdampf, Sä ⸗ 
beiflieren, Kreiſchen der Frauen, Röcheln der Sterbenden, end⸗ 
lid Sieg der Zugend über das Lafter — doch nein, die obige 
Piftole war nur aus Berfehen losgegangen. Dies ift das ein« 
zige Reifeabenteuer im ganzen Buche, und wird nur deshalb 
vom Verf. angeführt „weil es einen Blick in die fräftige Hand+ 
babung der ruffifhen Polizei werfen läßt". 

Nifchnis Rowgorod mit feinem bunten und geräufchvollen 
Treiben während der Meſſe ift ſehr anfprechend gefhildert ; es 
ift die hübfchefte Partie in den „Fluͤchtigen Bemerkungen” unfers 
Blücptigreifenden. Zum erften male ſah er in Rußland ein 
wahres Gewühl und Leben, Regfamkeit und Thätigkeit von al: 
len Seiten, was allerdings wohlthuend fein muß wenn man 
bisher nur öde Gegenden oder große, verhältnißmäßig menſchen ⸗ 
arme Städte geſehen hat. 

Der äußerfte Bielpunkt ber Reiſe war Kafan, welches 380 
Werſte hinter Niſchni-Rowgorod liegt. Dies ift die große 
Straße nad Sibirien, und gewiß haben die dorthin Neifenden 
keine Urſache ſich auf diefer Strecke über beengenden Zwang 
zu beflagen, denn es ift wol der breitefte Weg den es auf der 
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Welt gibt, und auf weldem etwa zehn Wagen nebeneinander 
fahren fönnen; die Annehmlichkeit Diefes Weges wird noch durch 
berzliche Birfenalleen erhöht welche fih auf beiden Seiten hin: 
ziehen, und für den Zußgänger den fhattigften Spaziergang 
bilden, „Alles ift nun einmal in biefem Kande mehr ald ge 
wöhnlich, und felbft die Straße nah Sibirien verleiht fo man⸗ 
em trüben Wanderer Schatten, und bewahrt ihn im Sommer 
dor der im Dften fo brüdenden Sonnenhige.” 

An allen größern Drten wurde ber Verf. höchſt zuvorkom⸗ 
mend von ben ruffifden Regierungsbeamten, denen er von hör 
berer Stelle fchon im voraus empfohlen war, aufgenommen. 
Kaum war Hr. von Arnim in einem Hotel zu Kafan abgeftie: 

en ald ein Offizier bei ihm eintrat welcher im Ramen des 

ouverneurs ihn einlub im Gouvernementöhaufe feine Woh ⸗ 
nung zu nehmen. Den Rachrichten welche der Berf. an Die 
fem Orte von der Stellung der Gouverneurs, ber Polizeimeifter 
und über die ruffiiche Gerechtigkeitspflege gibt entnehmen wir 
Folgendes: „Unter dem Gouverneur einer Provinz ftehen nicht 
allein die Polizeir, fondern fämmtliche Eivil » und Eriminalan- 
gelegenheiten, und nur von ihm aus gehen alle Berichte an 
den Kaifer; er präfidirt einem Regierungscollegio von vier 
vom Gouvernement ernannten Mitgliedern, während die Stel: 
lung des Polizeimeifters infofern bedeutend ift als er die Ein- 
leitungen zu den gerichtlichen Unterfuhungen trifft, und die 
Befehle der Zribunale mit Bezug auf die gerichtlichen Urtheile 
in Ausführung bringt. (Welche fhöne Verfchmeljung der Por 
lizei und Juftis!) In einigen Provinzen find die Gouverneure 
zugleih Militairgouvernture, und in andern, namentlid den 
Grengprovingen, gibt es auch Gencralgouverneure, welchen die 
ewöhnlichen Bouverneure anderer Provinzen untergeordnet 
And. Die DOrganifation der Gouvernements rührt von der Kai⸗ 
ferin Katharina I. ber. In Betreff der Griminalgerichte 
wurde von berfelben Kaiferin beftimmt daß in erfter und zwei⸗ 
ter Inftanz außer dem von der Krone ernannten Präfidenten 
und einem Rathe aud) Richter von den Einwohnern der Provinz 
felbft ernannt wurden, dergeftalt daß die Urtheile von den Stan» 
desgenoffen des Angeklagten gefprechen wurden, der wenn er 
ein Übeliger von Adeligen, ein Kaufmann von Kaufleuten und 
ein Bandmann von Landleuten gerichtet wart. Man fieht bier 
aus dab die Ruſſen ſchon lange bejeifen haben wonadh wir in 
Deutfchland mühfam gerungen, und was wir erft in der neuer 
ften Zeit erlangt haben: Gefhmorenengerichte, wenigftens et · 
was dem Aehnliches.“ Ueber den Aufenthalt des Merf, in 
Kaſan ift nech als Euriofum au erwähnen daß e& dafelbft eine 
Ruffishe und eine Deurfche Schweiz gibt. Kafan bat nämlich 
30 60,000 Einwohner, wovon ein Drittel noch immer Za: 
taren jind, die meift in einem befondern Stadttheile wohnen. 
Iwei Drittel hingegen find im Ganzen Rufen, doch findet ſich 
unter ihnen eine große Anzahl Deutfcher, welche einerfeits 
zur Univerjität gehören, zum größten heile aber Hand» 
werker, Kaufleute oder Künftler find. Diefe deutfche Eolonie 
bat fih nah und nach vergrößert, und wie es unter fandds 
leuten in fremden Ländern zu geben pflegt, auch gejellige 
Bereinigungen geichloffen, und fo ift die Deutſche Schweiz ent ⸗ 
ftanden, db. bh, ein von Deutfchen befuchter Garten mit einer 
Kegelbahn. 

Nah Befihtigung aller Merfiwürbigkeiten in Kafan trat 
Hr. von Arnim feinen Rüdmweg über Rifhni:Romaorod und 
Mosfau nad Petersburg an, wo er ohne alle Faͤhrlichkeiten 
anlangte, und nad) kurzem Aufenthalte den Heimweg zu Lande 
über Riga, Königsberg und Danzig fortfegte. Daß dem vors 
nehmen, reichlich mit Geld verfehenen, überall empfohlenen und 
mobhlaufgenommenen Reiſenden nirgend Etwas aufftieß was 
ihn zu tiefern und ernſtern Rorfhungen über Rußland verans 
laßt hätte, daß er dort faft Alles vortrefflich fand, ift ganz na» 
türlich ; diefe durchgängige Bergnüglichkeit hält ihn fo glücklich 


auf der Oberflaͤche der Dinge daß was etwa Widerlichts 
Abfchredendes darunter ftedt feinen Bliden verborgen bt, 
und feine Behaglichkeit nicht flört. Wo andere Recfende Bin: 
fterniß und Bäulniß fehen, tanzen vor feinen Yugen lieblide 
Geftalten in rofenfarbenem Lichte; unbebeutend ſcheinende Klei« 
nigkeiten find fähig in ihm die günftigften Vorftellungen ven 
den ruffiihen Zuftänden zu erwecken; hört er 3. B. mie ein 
Dffigier unterwegs in einem Meinen Gafthofe Eh ner ber» 
langt und ihn augenblidtid erhält, fo zieht der Verf. daraus 
die tröftlichfte Eonfequeng indem er ausruft: „Gewiß muß da 
Wohlleben herrſchen wo ein Offizier auf dem Marſche einen 
Wein trinkt der in Rußland gerade das Doppelte Boftet wie 
bei uns‘; fliehlt man ihm * der ganzen Reife weiter Rihts 
ald zwei Regenſchirme, fo fließt er optimiftifh: „Man raubt 
nicht, man mordet nicht in Rußland; aber Meine Diebftähle 
werden zu ben Meinen Sünden gerechnet, über die man fih 
mit dem lieben Gott bald abfindet.“ 

Dieſes leichte Hingleiten über einen Landſtrich von vielen 
Hundert Meilen ohne Unbequemlichkeiten, ohne geiftige Anftren: 
gung und Wufregung, dabei faft immer ebenbürtige mohlero 
gene Gefelichaft, tadellofe Dejeunerd, Diners und Goupers, 
reine Luft, gefunder Schlaf, Das wird Jedem ber lediglich au 
feiner Erholung reift ald eine fehr angenehme, der unbheit 
förderlihe Sache zu empfehlen fein; auch kann man von einer 
folden Reife manche beitere Erinnerung für fi felbft und 
nabeftebende Freunde mit nach Haufe bringen. Weniger wahr: 
ſcheinlich ift es jedoch daß bie folchergeftalt gewonnene Aus: 
beute für ein größeres Publicum viel Interefiantes enthalte, 
wenigſtens nicht für dasjenige weldyes aus Meifewerken beich- 
rende und anregende Auffchlüffe über das Reben und ben Ehas 
rafter der Völker, über merhvürbige Erfheinungen der Thier ⸗ 
und Pflanzenwelt, über das innere Getriebe der Staatema⸗ 
fine u. dergl. au erhalten wuͤnſcht. Wer mit ſolchen Anfprü- 
hen das Arnim'ſche Buch aur Hand nimmt wird bdiefelben nur 
im geringen Maße befriedigt feben; doch wollen wir die Aner 
ennung nicht zurüdhalten daß der Theil des Buchs in welchem 
von Kunſtſachen, Kirchen, Paläften (namentlich dem marienbur: 
ger Schloffe) gehandelt wird Geſchmack und Einſicht bekunde, 
und ven Denen welden dieſe Gegenftände nicht bereits aus 
andern Gchriften bekannt find gern gelefen werben — 





Literariſche Notiz. 


Die Geheimniſſe Roms. 

In einer Zeit, wo die ſchoͤnwiſſenſchaftliche Literatur mit 
fo großer Vorliebe die modernen Staatéleidenſchaften mit ihren 
Ercentrieitäten darftelt, muß es überrafchen daß ein Franzeſe 
den Berſuch magt, aus ber claſſiſchen Seſchichte fich einen 
Romanftoff herauszugreifen. Die „Mysteres de Rome’, von 
Felir Deriege, geben ein anſchauliches Bild der römifchen Sitten 
in den legten Jahren der römischen Republik. Den Kern des 
Romans bildet die Berfhwörung Eatilina’s, und natürlich fin 
den wir Cicero, Eäfar, Sempronius, Fulvia und gie die großen 
Perfönlichfeiten auf der &cene die das Genie Banufe un 
fterblih gemacht hat. Ohne bier auf den Werth des Buches 
weiter einzugeben, bemerken wir dody daß ein mafnolles und 
von echter Wiſſenſchaftlichkeit gehobenes Fortfchreiten auf die 
fem Wege "allen Literaturen gute Früchte eintragen müßte, 
denn die Meiftermerke des Altertfums populair machen und die 
aeihichtlihen Erfahrungen vergangener großer Zeiten aud dem 
Niedrigen im Bolke vor die Seele führen, ift ficher ein mür 
diges und fchönes Biel für den Echriftfteler und in dem &tre 
ben nach ihm kann der Künftler und Dichter zugleich unmittel 
baren wohlthätigen Einfluß üben auf die politifche Erzichmg 
bes Volkes. 2 
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Nevolutionnaire Studien. 
(Bortfegung aus Mr. 186.) 
Unter den Perfonen die nun vortreten und bald 

forechen werden bemerkt man die Notabilitäten des Berge 

md der Socialifienpartei: Proudhon, Pierre Leroug, 

Greppo, Ragrange, Pyat, Bernard. Sie werden von 

der Verfammlung mit lautem Gnthufiasmus begrüßt. 

Am feltfamften, faft abenteuerlih, nimmt fi Pierre 

Lrour aus, der firuppichte Philofoph, der Myſiiker un- 

tee den Socialiften, eine chrivürdige Halbruine aus der 

alten Zeit des Saint: Simonismus. In feinem weiten 

Uchettrock, mit dem fpigzulaufenden Hut gleicht er „irgend 

einem gelahrten Rabbi der Stadt Amfierdam, aus einem 

Gemälde de Potter's (?) oder Rembrandt's gefchnitten”. 
dichter wirrer Haarwuchs fcheint jedem Kamme zu 

, mibefireben, auch fcheint er die Gemwohnbeit zu haben ſich mit 
eine Schere zu barbieren. Er hat nachdenkliche milde Züge 

umd die gefenkte Kopfhaltung des einfamen Grüblers. Hut, 

Haar, Bart, Not, Alles an ihm ift braun — ein wahrer 

Preletariatöphilofeph, nachlãſſig und abgefchaben gekleidet: fo 

it der Freund der George Sand, der edle und ſchwärmeriſche 


Ganz anders, viel traufiher und gemüthlicher ficht 
Proubhon aus. Er, der „Heroſtrat der alten Gefell- 
fhaft”, er, der gefchworen bat: d’exterminer la bour- 
gesisie, fieht felbft aus mie ein harmlofer Spiefbürger, 
Ein freundliches volles Geſicht, ein gutmüthiges Lächeln, 
blond mit, etwas Embonpoint, trägt er nicht einmal ci» 
nen Schnurrbart. Dhne die blaue Brille und den far» 
donifhen Zug um die Mundwintel, die ihn noch ein 
wenig marfiren, koͤnnte er ebenfo gut den erften beften 
Gonfervativen oder den Grafen von Chambord vor 
ſtellen. Aber auch die Phyſiognomik hat ihre präftabi- 
lirte Itonie: . 

Sein Blick hat die Mare, unerfhütterliche, ſchreckenloſe 
Raivetät, die feine vor Nichts zurückweichende Logik charakteri⸗ 

. Man ficht es gleih: Proudhon neben Lerour ift der 
praktifhe moderne Socialismus neben dem unpraßtifchen und 
myſtiſch · theoſophiſchen einer Furz vergangenen Periode. ... 

Lagrange ift ein lapidariſches Angeficht, in welches 
die Kerkerluft, der Ingrimm und die Beidenfhaft tiefe 

geriffen. Er ift einer der tapferften, kaltblütig · 
fin Männer, davon gibt folgende Anekdote Zeugnif: 
Beim Palais-Royal ſchiug er den Angriff des Militairs 
zurück. Als die Kugeln hageldick neben ihm einfchlugen 
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und er wie eine cherne Mauer ſtand, rief ihm der Ge- 
neral Lamoriciire zu: ‚Freund, wenn wir Beide ‚diefen 
Strauß überleben, fo wollen wir miteinander fpeifen. * 
Sie entrannen Beide dem Kugelhagelwetter und fpeiften 
wirklich miteinander, wie fie es fidh zugefagt. Der Zug 
von Lamoriciere ift ſchön und chrenhaft. Lagrange ift 
bei Allem gewefen was Kampf heißt, er iſt einer von 
Denen gemefen die Ludwig Philipp intenfiv mitgeftürzt 
haben. Das franzöfifche Volt nennt ihn den Barri» 
tadenkönig. 

Unter den Sprechern beim Banket zeichnen ſich fer- 
ner aus Bernard, Langlois und der Dichter Lacham- 
beaudie, „ein junger gebüdter Menſch mit Zügen voll 
melandyolifcher Sanftheit”. Bernard ift feine Antithefe, 
ein milder, wuthſchnaubender Improvifator, fein Caffius, 
aber ein Casca. Kein Munder, er ſaß 13 Jahre in 
ben Kerkern der Monarchie. 

Die Reden find zu Ende. . Die Güfte des Feſtmahls er: 
heben ſich von ihren Zifchen, die Sängerchöre treten vor und 
ftimmen ben „Chant des ouvriers" an. In fdhöner ruhiger 
Melodie, in welche alle Gäfte miteinftimmen, rauſcht es dahin, 
das Lieblingslied der Arbeiter, dies echte Lied des Proletariate. 

Nous dont la lampe, lo matin, 

Au clairon da coq se rallume, 

Nous tons qu'un salaire incertaln 

Ramöne avant l'aube & lenclume, 

Nous qui den bras, des pieds, den mal, 

De tout le corpn luttons sans cosse, 

Sans abriter nos lendemains, 

Contre le froid de la vieillesse, 

Aimons-nous, et quand nous pouvon» 

Nous unir pour boire & la ronde, 

Que le canon se talse ou gronde, 
Buvons, burons, buvons, 

A Vindependance du monde! 

Das Lied ift Peine Marfeillaife, es fol Feine fein; 
aber ein tiefer elegifher Hauch, ahnungsvoll und fland- 
haft, durchmeht ed. Da die Ueberfegung davon, die uns 
Alfred Meißner gibt, durchaus meifterhaft ift, fo werde 
fie Hier unverfürzt mitgetheilt. 

Lied der Arbeiter. 
1 


Kaum kräht der Hahn das erfte mal, 
&o brennt ſchon unf're Lampe wieter, 
Und neu beginnt bie alte Qual 

Und bröhnend fällt der Hammer nieder. 
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Für ewig ungewiffen Lohn 
Müh'n wir uns raftlos ab auf Erden, 
Die Noth vielleicht fommt morgen fon, 
Wie fol es erft im Wlter werden? ... 
Liebt euch einander treu und beiß, 
Und laffet, ob die Schwerter blinken, 
Ob und des Friedens Palmen winken, 
Im Kreis, im Kreis, 
Uns auf die Welterlöfung trinken! 


2. 
Mit hartem Grund und falfcher Flut 
Iſt unfer 2006 ein ew'ges Ringen, 
Und was darin an Schägen ruht, 
Bir find es die's zu Tage bringen. 
Wir fchaffen Erz und Diamant, 
Wir fän für Jene die genießen — 
Bir armen Laͤmmer, wel Gewand 
Schafft fi die Welt aus unfern Bließen! 
Liebt euch ıc. 


Kommt uns das harte Werk zugut, 
Dem unf're Hände raftlos dienen? 
Wohin geht unfers Schweißes Flut? 
Wir find nichts And'res ald Maſchinen! 
Wir bauen den Reichen ihre Stadt, 
Die Pracht auf diefem Wanbdelfterne, 
Wenn fie den Honig fertig bat, 
Zagt man die Biene in bie Ferne! 
Liebt euch ıc. 


4. 

Es trinkt das fremde blaffe Kind 
Die reine Mil von unfern Frauen, 
Und wenn fie groß geworden find, 
Sind fie zu ftolz uns anzufchauen. 
Das Herrenredht der alten Welt 
Erfchredt nicht mehr des Dorfes Bräute, 
Allein dem Bold des Mäfters fällt 
Noch jeder Hütte Kind zur Beute. 

Liebt euch ıc. 

5. 

Wir müffen frierend unterm Dad, 
Bo Käughen wimmern, Diebe fauern, 
Im engen finfteren Gemad 
Des Lebens lange Nacht vertrauern. 
Und doch ift be auch unfer Blut, 
Uns labten eben, wie die Reichen, 
Der Sonne fegensreihe Blut, 
Die kühlen Schatten unter Eichen. 

Liebt euch ıc. 


6. 
&o oft in fchöner Raferei 
Wir blutig noch das Feld gebünget, 
Hat fi die alte Tyrannei 
Durch unfern Dpfertob verjünget. 
Spart euer Blut, fpart eure Kraft, 
Die Liebe muß das Höchfte bringen, 

Der Hauch, der neue Welten ſchafft, 
Wird bald die ganze Welt durchdringen! 
Liebt euch einander treu und heiß, 

Und laffet, ob die Schwerter blinken, 
Ob uns des Friedens Palmen winken, 
Im Kreis, im Kreis, 

Uns auf die Welterlöfung trinken! 

Aeußerſt piquant find die Skizzen, Randzeihnungen, 
Portraits ober wie man es nennen will, die uns ber 
Verf. aus der Assemblee nationale gibt. Im Aeußern 
gleicht diefelbe, ziemlich bezeichnend, einem Theater; ein 


haͤßliches Local, hölzerne Wände, grellbemalte Tapetin. 
Die Assemblee nationale ift eine Verfammlung von 900. 
Die in Hufeifenform aufgeftellten Bänke fteigen amphi— 
theatralifh empor: 

Auf einer Meinen Bühne die von haͤßlichen Gardinen be: 
ſchattet ift präfidirt Herr Ärmand Marraft mit den Vicepräfi 
denten Eorbon und Lamoriciere an feiner Seite. Dies Ihe 
ter im Theater erinnert unwillfürlih an Hamlet, wo die treff: 
lihen Komödianten ihre Bergiftungsgefchichte vor den Majefti- 
ten Dänemarks aufführen. 

Marraft ift ein Meiner Mann mit kraufem Haar 
und glänzend ſchwarzem Schnurrbart. Er präfidirt mit: 
raffinierter Eleganz, woher er auch den Mamen de 
Marquis von Marraft erhalten hat. Seine Tournure 
ift die eines Stutzers ber ber Dame du comptoir den 
Hof made. Nahläffig-zierlich auf das Bureau geftügt, 
lauft er, „Spielt von Zeit zu Zeit mit der Glode und 
ertheilt dad Wort mit wohltönender Stimme und großer 
Lieblichkeit der Bewegungen”. Rechts auf der Anhöhe 
figen die Legitimiften: die riefige Geftalt Laroche-Jat⸗ 
quelin’s zeigt ſich hier mitten unter den Gleichftrebenden, 
den Berryer, Noailles, Cambaceres, ECharlais-Perigord. 
Etwas tiefer marfirt fi) die Rue de Poitiers, eine ge- 
waltige Maffe, die „Vertheidiger der Gefellfchaft, der 
ariftofratifhen nämlich und capitaliftifchen. Unter ihnen 
fällt fogleih ein Männden auf, ein ewig ſchwatzendes, 
fi) hierhin und dorthin nicht ohne Grandezza gleich ei⸗ 
ner Sphing drehendes, ein lippenzufammentneifendes, far. 
bonifchlädelndes, dictatorifch die Leute durch und durch 
blidendes, die Hände a la Napoleon auf dem Rüdgrat 
zufammenfclagendee. Der Lefer hat dies Männlein 
ohne Zweifel ſchon errathen, und es wird alfo der fol- 
genden braftifchen Schilderung kaum noch bebürfen: 

Es hat Geftalt und Mienen eines Mugen Gnomen. Ueber 
bie gebogene Wdlernafe hängt ein Paar ungeheurer runder 
Brillen herab, auf feinem Meinen runden Köpfchen ift ein Bü: 
ſchel grauer Haare wie der Schopf eines Bogeld emporge 
fträubt u. f. w. 

Kurz und gut, das Männlein ift — ierd; 
ber Feldwebel der Compagnie der Rue de — —* 
cher auch Victor Hugo, Changarnier, Molé, der Herzog 
von Broglie, Couſin, Remufat und viele andere Nota: 
bilitäten gehören. 

Auf der linken untern Halbfheid, gegenüber ber 
Aue de Poitiers, figt die gemäfigte Nepublik, die fih 
principiell von ber Aue de Poitiers wenig unterfcheidet, in 
ihren Vertretern: Gavaignac, Cremicup, Garnier» Pagkt, 
Jules Favre, Clement. Thomas, Pagnerre u. U. Cs 
ift die Goterie des „National’‘, gemäfigt und zweideutig. 
Oben auf dem „Berge“ weht andere Luft, wennſchon 
heutzutage auf feinem Rüden Einige fehlen die damals 
noch als normale, fombolifche Geftalten vor Allen vor- 
leuchteten, fo Lebru-Rollin mit der „ftämmigen Zribunen- 
geftalt, mit dem offenen freien Antlig und dem friſchen 
jovialen Zug um die Lippen“. Neben und um ihn be- 
merkt man Lagrange, den tapfern- Barrikadenritter, La- 
mennais, die gebeugte, kraͤnkliche, hypochondriſche Geftalt, 
bie hinter der gefurchten Stirn die quälenden Gebanten, 
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den Ernſt des Grübelns bürgt. Andere Mitglieder des 
Berge find: Pyat, Verfaffer des „Diogene” und des 
„Chiffonier de Paris“, Bernard Floccon, ehemals Re 
bacteur der „Reforme”, Victor Schöldher, der über Co- 
Ionialverhäftniffe Mancherleigefchrieben, Agricol Perdiguier, 
Zifhlermeifter, George Sand's Freund. Diefe nehmen 
die untern Pläge ein, den Gipfel des Bergs behaupten 
bie eigentlichen Socialiften, im engften Sinne: Confide- 
sat, Pierre Leroug, Proudhon, diefe „berühmte Trias“, 
die aus den Garicaturen des „Charivari” befannt ge- 
nug ift, 
(Der Beſchluß folgt.) 





Denfitein des „Athenaeum” für Wiliom Worde- 
j worth. 


„Der große philofophifche Dichter unferer Zeit, William 
Bordswortb, farb zu Rydal-Mount in Weftmoreland, inmit: 
ten feiner heimiſchen Seen und Berge, am 23. April 1850 im 
81. Jahre. Leute die am den Zufälligfeiten des Geborenwer: 
dens und Sterbens, wie ſolche in den Biographien berühmter 
Menden fich bemerklich machen, Intereffe nehmen, haben dar: 
auf hingewiefen daß Words worth's Zodestag der Jahrestag 
von Shakſpeare's Geburt ſei.“ 

„Brboren wurde William Wordsworth zu Codermouth 
in Gumberland am 7. April 1770, und erbielt feine Ausbil: 
dung erft auf der gelehrten Schule zu Hamkeshead, dann im 
St. Johns · Collegium zu Cambridge. Seine Ueltern beftimm» 
ten ihn für Den geiftlihen Stand. Poefie und neue Ausſich⸗ 
ten führten ihn einen andern Weg. Sein Lebensberuf war 
die Dichtkunſt, fein Amt das eines föniglichen Stempelfteuer: 
einnchmers (Stamp-distributor for the government) für die 
Grefihaften Eumberland und Weitmoreland, ein Amt welches 
ihm die vereinigte Verwendung feines Freundes ir George 
Beaument und feines Gönners Lord Lonsdale verfchaffte.” 

„Als Dichter trat Wordsworth zuerſt 1793 auf, wo er 
einen (wachen Quartband herausgab, betitelt: «An eve- 
ing walk, — an epistle in verse, addressed to a youn 
Indy from the lakes of the north of land, by W. 
Wordsworth, B. A., of St.-John’s College, Cambridge»... 
In demfelben Sabre folgten «Descriptive sketches in verse 
taken during a pedestrian tour in the Italian, Grison, 
Swiss and voyard Alps.» Was einige feiner jugend» 
lien Freunde von diefen Gedichten hielten erhellt aus ei- 
ner betreffenden Notiz von Goleridge in deſſen «Biographia 
Hterarian. «MWährend des legten Jahre meines Aufenthalts 
in Cambridge 1794», fchreibt er, «fah id Hrn. Wordsworth's 
erſtes Werk, Die « Descriptive sketches», und wol felten, wenn 
ie, bat ein echtpoetifches Zalent fein Auftauchen über den literaris 
fen Horigont deutlicher Bundgethan.» Die beiden Dichter, 
damals einander perfönlich fremd, lernten fi im Sommer 
1796 zu Rether: Stowey in Somerfetibire Bennen. Eoleridge 
fand in feinem 24., Wordsworth in feinem 26. Jahre. Be» 
zufsverwandtfhaft machte fie ſchnell zu Bertrauten, und im 
September 1 unternahmen beide Dichter in Begleitung von 
Fräulein Wordsworth eine Reife nad) Deutichland,” 

Bords worth's naͤchſtes Werk war der erfte Band feiner 
Lyrical balladsv. Sie erfchienen im Sommer 1798 bei 
Iefeph Eottle in Briftol, welder das Berlagsreht mit 30 Gui 
neen bezahlte. Das Buch ging nit und Tottie war im Wer: 
luft. &6 wurde in ber That fo gering geachtet daß als Cottle's 
Berlag an die Herren Bongman Fam ed ihnen als etwas Mer: 
tantilifch» Werthlofes zugegeben wurde. &päter Fam das Mer: 
lagttecht am Cottle zurüd, welder es dem großen Dichter 
abtrat, und diefer erlebte daß eine Yuflage nad der ‚andern 
Geldgewinn brachte. Getaͤuſcht, aber nicht entmuthigt durch 


ben ſchlechten Abfag feiner «Lyrical ballads», ließ Words: 
worth Jahre vorübergehen ehe er ſich wieder als Dichter zeigte. 
Inzwifhen war er nit müßig. Mit jedem Jahre bildete er 
feine Principien der Dichtkunſt mehr aus, und bewährte Eoler 
ridge'# Bemerkung: daß nach Princip zu bewundern der einzige 
nu. fei um ohne Berluft der Originalität nachzuahmen. In 
demfelben Jahre wo die «Lyriſchen Balladen » Fiasco madıten, 
fhrieb er feinen «Peter Bell», von alen feinen Gedichten das 
am fHärfften mitgenommene. Er behielt es an ſich bis — wie 
er fi ausdrüdte — es abeinahe feine Unmündigfeit überlebt», 
veröffentlichte es fobald feine Name bekannter worden, und 
erntete eine Flut berabwürdigender Kritiken.” 

„Sm 3. 1803 verheirathete ſich Wordeworth mit Fräulein 
Marie Hutchinſon aus Penrith, und nahm feinen Wohnfig an 
feinen geliebten Seen, erft am Grasmere, dann auf Rydal: 
Mount. Southey's fpätere Anficdelung in bemfelben ſchoͤnen 
Sande und Goleridge's Befuche bei Beiden veranlaßten den 
Namen: Seefhule der Dichtkunſt — adie Schule wimmernder 
und hypochondriſcher Dichter Die nach den een pilgern» — 
ein Rame womit bie Gegner der drei großen Dichter und die 
Anhänger des « Edinburgh review» die drei Männer bezeich⸗ 
neten welche lange zuſammengeſtanden, und noch länger in 
der Erinnerung zufammenftehen werden.’ 

„als Wordöworth's Ruf allmälig feften Boden gewonnen 
gab er 1807 zwei Bände Gedichte heraus. Byron, damals 

9 Jahre alt, und noch kein gedruckter Dichter, zeigte fie im 

Augufthefte der aMonthly literary recreations» an. Bor: 
liegende Gedichte, heißt es dort, find vom Berfaffer der 
«Lyrical ballads», einer Sammlung welde nicht unverdient im 
Yublicum beträchtlichen Beifall gefunden. Hrn. Worbsworth's 
Mufe harakterifirt fi Durch einfache und fließende, wenn auch 
mitunter unbarmonifche Verſe, durch ftarke und bisweilen uns 
widerftehliche Anſprache des Gefühls, und durch tadellofe (Be: 
danken. Dbjden gegenwärtiges Werk mit defien frübern Lei. 
ftungen fich vielleicht nicht meſſen Bann, befigen doch mehre 
Gedichte eine angeborene, natürliche, ungefünftelte Eleganz, 
melde mit dem Flittergoldſchmuck und den abftracten Hyper; 
bein einiger gleichzeitigen Sonettendichter nicht das Gerinafte 
gemein hat. Der «Song at the feasting of Brougham — 
bie a Seven sisters», die « Affliction of Margaret —, of —» 
vereinigen alle Schönheiten und ein paar von den Fehlern des 
Berf. Seiner am wenigften würdig find Die «Moods of my 
own mind....» Aunädft folgte « The excursion, being a 
portion of the recluse», ein im Herbft 1814 gedrudter Quart: 
band. Die Kritiker griffen ihn derb an. «Mit Dergleichen fol 
man und nicht kommen», war der denkwuͤrdige Anfang ber 
Recenfion im «Edinburgh review». Männer mit eigenem 
Urtheile beurtheilten das Gedicht fehr günſtig aber nur Wer 
nige wagten es zu fügen. Zeffrey brüftete fi wo er ging 
und ftand daß er es in der Geburt jermalmt. «Gr »The ex- 
chrsion« zermalmen!» rief Southey efagt ihm er könn⸗e eben: 
fo leicht den Shiddaw zermalmen.»...'y 

„Während die Kritiker fih über «The excursion» in 
berfelben Weife jtritten wie unter der Regierung Karl's II, 
über Davenant's «Gondibert», erſchien « Peter Bell», und 
vermehrte bie Iwietraht. Wohl einfehend daß Iepteres Gedicht 
wegen ber Reuheit feiner Anlage, und wegen der größern Neu⸗ 
heit feines Helden einen Schug bedürfe, fuchte Words worth 
dieſen hinter Southey's Nanten, mit weichem, wie er in der 
Bueignung ſagte, der feine oft «zu Gutem und Böfem» im 
Bunde geftanden, Die Verfpötter des Dichters lachten lauter 
als zuvor; aud feine Bewunderer waren anfangs betroffen, 
und des Dichters einziger Troſt blieb ein felbftgefertigtes &o: 
nett, eine Rachahmung von Milton's «A book was writ of 
late called Tetrachordon». Es lautete: 

A book came forth of late, called «Peter Bell», 

Not negligent the style; — the matter? — good 

As aught that song records of Robin Hood; . 

Or, Roy, renowned through many a Scottish dell; 
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Bot some (who brook these hacknied themes full well 
Nor heat at Tam O'Shanter’s name their blood) 
Wased wrath, and with foul elaws, a harpy brood, 
On Bard and Hero elamorously fell. 


Heed not, wild Rover once through heath and gien 
Wbo mad'st at length ihe better life ihy cheice, 
Heed not such onmset! Nay, if praise of men 


To ihee appear not an unmeaning voice, 

Lift up that grey-haired forehead and rejoice 

Ia the just tribute of thy poet's pen. 

„Ein Zahr darauf (1815) erſchien der «Waggoner», und 
um dieſelbe Zeit ein anderes Gedicht, weldhes im Allgemeinen 
noch günftiger aufgenommen wurde, «The white doe of Ryl- 
stone»... Das nädfte für die Gefchichte von Wordsworth's 

eiftiger Entwidelung bedeutende Gedicht ift «The river Dud- 
= », eine Reihe herrlicher Sonette... Es kam 1820 heraus, 
und trug viel zur Verbreitung von Wordsworth's Mufe bei. 
Wiederholt äußerte fi das Verlangen nad einer neuen Auf: 
lage feiner Gedichte. Die fo häufigen Spöttereien Byron's in 
feinem «Don Juan», wie 
Thou shalt believe ia Milton, Dryden, Pope, 
Thou shalt not set up Wordsworth, Coleridge, Southey, 
Because the first ie erased beyond all hope, 
The second drunk, the third »o quaint and mouthey. 


leiteten verbhältnifmäßig harmlos ab. Die Lefewelt hatte er: 
annt, was bisher nur Wenige gewußt, daß neben viel Reu⸗ 
beit des Baus, und im Verein mit manchem ſehr ſchmuckloſen 
Helden eine reiche Ader der edelften Poeſie alle Werke Wordt: 
worth's durcdhftrömte, eine Ader wie fie in ber Gefammtmafle 
der engliſchen Dichter nit ein zweites mal vorkommt. Der 
Berf. felbft aber fühlte die Wahrheit feiner eigenen Bemerkung: 
daß Fein wahrhaft großer Dichter je unmittelbar ſich berühmt» 
gemacht, oder eine feinen Verdienften entfprechende Anerkennt ⸗ 
niß im Volle aefunden habe. Sein Ieätes namhaftes Werk 
war bas 1835 erfchienene: «Yarrow” revisited, and other 
poems.» Indeſſen ftügte Dies feinen Ruf mehr als daß es 
ihn erhöhte. Ginige der beiten Gedichte darin find Machträge 
au feinen «Erinnerungen an eine Reife dur Schottland », 
legtere immer eine feiner ergöglichften Feiftungen.‘ 

„In nurgenanntem Jahre erhielt Wordsworth unter Deel’s 
Minifterium eine Penfion von jährlih 3900 Pf. St., und die 
Erlaubniß feine Stelle als Stempelfteuereinnehmer au Gunften 
feines Sohnes nicderzulegen. Die legten 15 Jahre feines 2er 
bens verfloffen daher noch gleichförmiger als frühere 15 Jahre. 
Er ſcheint ſich gänzlich feiner Mufe und Betrachtungen hinge ⸗ 
geben zu haben, wie fie feinen eigenen geiftigen Gewohnheiten 
und dem lieblidhen Lande feines Aufenthalts ſich anfhmiegten, 
Eine einzige eng Ser eine Reife nach Italien in Ges 
feufchaft feines Freundes Erabbe. Die Pocfie hat davon feinen 
Gewinn gehabt. Nah Southey's Tode wurde Wordsworth 
zum Hofdichter gewähß.... Nur ein mal folange er biefes 
Amt beMeidete ließ er feinen Sang erfchallen. Es geſchah bei 
Gelegenheit des von der Königin Victoria der Univerfität Cam: 
bridge gemachten Beſuchs, und in feiner dazu gedichteten Ode 
hertſcht mehr Dunkelheit ale Poefie. . . ." 

„Bar Worbsworth unglüdlih — und er war es gewiß —, 
weil feine Berdienfte erft Anerkennung fanden als fein Haar 
ergraut, jo war fein Roos doch ein glüdlicheres als das ande 
rer Dichter in feiner Page, dba es ihm beſchieden worden ein 
hohes Alter zu erreichen, und zwar im Wollgenuß bes höch⸗ 
ſten Ruhms, den die Zräume feiner Jugend ihm vorgegau« 
Pet. Möglich daß feine Bewunderer ihre Huldigungen zu weit 
getrieben, doch ann darüber Bein Zweifel fein Daß ihm unter 
den britifchen Dichtern ftet6 ein hoher Rang gebühren wird. 
Sein Stil ift einfach, ungeziert und Präftigs feine Samben find 
männlich und idiomatiſch, feine Gedanfen edel und voll Pathos, 
feine Bilder poetifch und paffend. Beine Sonette gehören zu 


den ſchoͤnſten in unferer Sprache, die von Milton kaum axt- 
genommen. «Mich duͤnkt o, ſchreibt Eoleridge, «dag Wertk 
worth das Genie eines großen philoſophiſchen Dichters in hir 
herm Maße beſaß als irgendeiner den ic, oder den Englanı 
feit Milton gekannt hat. Uber ed bünkt mich auch daß er die 
ihm — vielleicht ausfchließend — eigene beſchauliche 

nie bätte verlaffen follen. Der ihm zulommende Zitel if: 
«Zufhauer ab extran,” 8, 
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Dienftag, 


Revolutionnaire Studien, 
(Beſchlud aus Nr. 16.) 


Eine Sigung der Nationalverfammlung brachte ein 
Amendement von Pierre Perour, das in feiner Art ein- 
ag iſt, fo malitiös-geiftreich und dabei logifch-unmider- 
glich daß es Heiterkeit, Senfation und Verwirrung zu- 
geich fliftete und, da es reinunmöglich war es fallen 
zu laffen, bei der Abftimmung wirklich ſiegreich durch⸗ 
drang. Leroux hat mit dieſem Amendement „am Ge- 
bäube der franzöfifchen Gonftitution einen Schnoͤrkel an- 
gebracht”, der überaus ergöglich ift und nie ohne Hei- 
terfeit und Genugthuung wird betrachtet werden können. 
E Handelte ſich um Feftftellung der Punkte die einen 
Staatsbürger von der MWählbarkeit als MWolksvertreter 
aufhliegen follen. Bei folhen Fragen pflegt fich die 
Bourgeoifie ſtets auf ihr ewiges Thema von der Un- 
verleplichteit des Eigenthums zu Memmen; fie fchließe 
demnach analog und einftimmig Jeden aus der ſich ir- 
gend einmal, wenn auch in frühefter Jugend, am Eigen» 
ham derfündigt hat; da erhebt fich Lerour und bringt 
ehne Umftände ein Amendement ein, das fo formulirt 
it: „Als Volksvertreter können ferner nicht gemählt 
merben Alle die des Verbrechens des Ehebruchs ſchuldig 
befunden.” Bei Vorlefung diefes Zufagantrags entſteht 
eine unermefliche Heiterkeit, vermifcht mit etwas Hohn- 

i Nur mit Mühe bricht der firuppichte Philo- 

h feiner Rede Bahn durch den Tumult, indem er ſich 
num dermaßen vernehmen läßt: 

a re Bürger! Mit einer bebauernsmwürbigen Reich: 

‚So Icheint es mir, votiren Sie Artikel die dem Prin- 

dee Wolfsfouverainetät zuwiderlaufen; und da ift mir der 
gefömmen das Amendement einzubringen, das Ihre 

it in fo hohem Grade erwedt hat. Ich bin der An» 

daß wenn c6 dem fouverainen Welke gefällt zu feinem 
Berteeter einen Menfchen zu wählen den Sie einen Dieb zu 
nennen belieben, dies Recht ihm zuftcht. Iſt die Souveraine 
tüt des Beiks Ihr Princip oder ift fie es nicht? Iſt das Molt 
fuserain, ja ober nein? Iſt es fouverain und c6 beliebt ihm 
fi diefen oder jenen Bertreter zu wählen, mit welchem Rechte 


en Sie es ihm? Dos Volk als Souverain hat auch 
das der Begnadigung. (Dbo! Dho!) Nun dies Recht der 








nehmen Sie dem Volke! Ift der Schuldige nicht 
wenn er feine Strafe abgebüßt hat? Es gibt feine 









it Graufamkeit und Barbarei! Mit der ganzen Kraft meines 
Gewiffens erhebe ih mid) gegen diefe — 5* die Sie 
den Souverainetaͤtsrechten des Volks anlegen wollen 

Von nun an wird es Ihnen genügen gegen einen Wolke 
repräfentanten einen Anklageact zu ſchmieden und ihn verur⸗ 
theilen zu laffen, um ihn aus der Bolfsvertretimg aus zuſchlie ⸗ 
Sen. Chriſtus felbft hätte in diefer Beit feine Gnade vor Ih: 
nen gefunden! 

Sie ftrafen den Schuldigen ſelbſt nad der Buße feiner 
Schuld! Hat aber das Wolf, wenn Sie nur immer von den 
Verbrechen gegen das Gigenthum, nie aber von den Berbre 
Ken gegen die Familie fprechen, nicht das Recht Ihnen zuzu⸗ 
rufen: Ich der ich unfähig bin ſolche Verbrechen begeben, 
ich das Kind der Roth und des Almoſens, ich der is ohne den 
Schutz der Familie geblicben bin und doch allen Berführungen 
um Böfen getrogt habe, wohlan, ich will zu meinen ®ertretern 
einen von diefen Leuten welche von Gott alle Güter des 
Güde, alle Güter eines entwickelten Geifted erhalten haben, 
und fie im Schlamme aller Lüfte vergeuden! — Diebe! Di 
weiß, das ift dad Wort das man fortwährend gegen dad W 
gebraucht um e6 zu verleumden. Seit dem Juni hat man es 
oft genug gebraucht, täglih hat man damit in fchändtichen 
Journalen gewudert; bis man bamit die ganze Bourgeoifie 
bethört und wuͤthendgemacht hat! 

Bohlan! In demfelben Momente wo man dem -Souveraine, 
dem Volke, Beihränkungen auferlegen will durch willfürliche 
Artikel, will ich Ihnen einen Artikel herbeibringen den ie 
vergeffen haben und der doch dazu gehört. Sie fagen immer: 
die Sorialiften wollten Eigenthum und Ramilie gerflörens «8 
ift nicht wahr. Sie fagen ferner: das Eigenthum und die Pa: 
milie feien die zwei Grundlagen Ihres Sraatt. Woblan, fo 
ftrafen Sie die Verbrecher gegen die Familie wie die BWerbres 
her gegen das Eigenthum. 

In der That: ein beifenderes Epigramm auf dieſe 
privilegirten, weiß und blau angeftrichenen Bayards des 
„gefährdeten Eigenthums“, das von feiner Gerle ge+ 
fährdet wird, kann es kaum geben. Auch gefchieht die 
Abftimmung über diefes Amendement unter allgemeiner 
Verdugung der Verfammlung, und nachdem fie erfolgt 
ift haben fih 286 Stimmen gegen 224 für das Amen- 
dement erflärt. Sehr wigig macht unfer Autor dazu 
die Nandaloffe: „In Paris wird alfo künftighin was 
man fonft höchſt ungart in flagranti rannte « Zuftand 
der Nichtwählbarkeit » heißen. 

Ich komme jegt zu Dem mas faſt ausfchlieflich den 
Inhalt des zweiten Bandes des vorliegenden Werks aus- 


Eaccugkeit ohne Verzeihung; Gerechtigkeit ohne Berzeipen | macht, zu der Darftellung nämlich melde der Autor 
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der felbft ber entſchiedenſte Sorialift ift, von dem Lehr- 
gebäude, den Principien, der Genefis, Ausbildung und 
Bollendung des Sorialismus, wie er fih im Augenblid 
darftellt, mit Einem Wort, von der ganzen focialiftifchen 
Bewegung in Frankreich gibt, die ich allerdings — und 
wol Jeder der fie ernfihaft und vorurtheildfrei verfolgt — 
mit dem Verf. nicht blos eine focialiftifche, fondern eine 
fociafe nenne. Es gibt gemiffe Prämiffen und That— 
fahhen, in Betreff deren Jeder der ein offenes Auge, 
einen offenen Sinn und ein warmes Herz für Menfch- 
heit und Menfchenrechte hat a priori mit dem focialifti» 
fchen Theoretiker einverftanden fein muß. Nur der ein 
gefleifchte Parteimenſch kann z. B. leugnen daß es eine 
überhandnehmende Verarmung, einen unendlichen öfono- 
mifchen Ruin der Menfchheit gibt, die beide eben jegt 
mit Niefenfchritten vorfichgehen, welche die Maffen nicht 
zu verantworten haben, fondern die ihren einzigen und 
wahrhaften Grund in ber unangemeffenen Form haben 
worin das Eigenthum ſich gegenwärtig darftellt; Nie- 
mand wird ferner leugnen können daß von dem Begriff 
des Capitals wie ihn die Gegenwart conftatirt hat — 
und Das nicht etwa feit geftern — der Begriff des 
Wuchers, des ungerechten, faum nod) zu trennen ift, wo» 
bei das Zraurigfte ift daß diefer Nebenbegriff immer in 
ber Form bes Nechtens und des Gefepes, ja fogar in 
der Form der focialen Nothwendigkeit erfcheint. Nie 
mand wird leugnen daß die Noth in welcher die arbei— 
tenden Glaffen ſchmachten, und in bie fie immer tiefer 
verfinten müffen, in feinem Berhältniß mehr zu ber 
Stufe der geiftigen Entwidelung fteht auf der fie fid 
befinden. Niemand der die gegenwärtigen Zuftände mit 
dem geiftigen und fittlihen Maßſtabe mift wird leug- 
nen daß es weit weniger bie Armuth an fi ift bie 
den Armen fo tief beugt, als vielmehr das baraus ent- 
fpringende ewige Abhängigkeitsgefühl von Allem 
und Jedem was in der Welt, fei es im Einzelnen ober 
im Großen, fih als Macht hinſtellt. Niemand wird 
leugnen daß die Millionen diefes zermalmende Ge- 
fühl auf die Länge nicht mehr werben ertragen fön- 
nen, und baf es in diefem Fall wol nur nod eines 
Heinen Gegendruds bedarf um eine neue furditbare 
Erplofion hervorzurufen. 

Ich fage: dies Alles kann und wird fein Einfihts- 
voller leugnen, trogdem daß es die Prämiffen des So⸗ 
eialismus find. Nur ein Narr kann überhaupt bie Wahrheit 
deshalb vonfichweifen weil fie als foldhe von einer Par» 
tei behauptet wird. Ebenfo wenig wird ein Vernünfti⸗ 
ger, ber einigermaßen in die Zeit und ihre Ziefen bringt, 
es leugnen daß alle Freiheit der Völker eine Fiction, 
eine Täufhung ift, folange nicht jedem Bürger bes 
Staats bie Mittel geboten find: zur Entwidelung aller 
feiner Lörperlihen und geiftigen Kräfte zu gelangen — 
Eigentum und Erziehung für Jeden ohne Ausnahme 
find aber biefe Mittel —, daß demnad die gepriefene 
Gleichheit der politifhen Rechte ein Unding ift wenn 
die materielle Kluft ftündlic weiter gähnt die Arm 
von Reich ſcheidet. Endlich aber wird auch Dies fein 


Dernünftiger in Abrede ftellen daß es Heutzutage nice 
blos eine rothe Anarchie, fondern auch eine weiße Anar- 
hie gibt, eine abfolute Revolutionspartei welde die 
Revolutionen provocirt indem fie fie zu bekämpfen vor- 
gibt... videant igitur consules, ne quid detrimenti ete,.. 
Trotz alledem nun ift es unfere fefte, . unverrüdbare 
Ueberzeugung (und Jeder muß ja in heutigen Tagen 
eine ſolche doppelt und dreifach befigen) daß dem Secia- 
lismus, wie er ſich ibeell in feinen Theorien und Lehr- 
gebäuden, als wirkliche Progreffion des Zeitbewußtfeins 
im Augenblid Hinftellt, noch das Zauberwort der 
praftifhen Löfung fehlt. Denn auch Ptoudhon, in: 
dem er über den Communismus Louis Blanc's rafh, 
Mar und felbfibemuft hinausgegangen ift, hat biefe Lö— 
fung nicht gefunden, und auch Alfred Meißner, unfer 
Autor, der uns mit feltener Klarheit das Proudhom'ſche 
Syſtem in feine Atome zerlegt, und indem er mit ur 
Präftiger Dialektik darin den rothen Baden Deffen mor- 
auf es ankommt feftzuhalten und fortzuführen verficht, 
findet fie nicht. Ich will bier nur im ——— andeu⸗ 
ten warum er fie meines Erachtens mit andern So— 
cialiften nicht finder. 

1) Weil Das was fie die Selbſtherrſchaft, die „Sou- 
verainetät Aller” nennen ftets ein Unding ift und bie- 
ben muß. Denn die Souverainetät Aller, fei fie poli- 
tifh oder finanziell — gedacht, ift das Proletariat sans 
phrase felbft, die unterſchiedloſe Gleihheitswüfte. 

2) Weil „Gleichheit der Lebensbedingungen” eine Jder 
ift die, weit entfernt focialiftifch zu fein, vielmehr com 
muniftifh iſt. Es gibt abfolut feine Gleichheit im der 
Welt. Stürgt einen Gott herab vom Himmel und laft 
fie ihn berftellen; ehe er wieder hinaufkommt in feinen 
Himmel, ift fchon Alles wieder ungleich gemworben. 

3) Weil von „Gleichheit der Lebensbedingungen” die 
Freiheit des Individuums gar nicht abhängt, fondern 
was die Freiheit bedingt ift das gänzliche Nichtvor- 
handenfein aller geiftigen Schranken. Daß dieſt 
fallen mäffen ift gewiß; allein warum foll deshalb nicht 
Hinz 1000 Thaler mehr befigen als Kunz? 

4) Weil das Proudhon'ſche Poftular: „alle Eredit- 
operation und bie ganze Girculation der MWerthe auf ei⸗ 
nen Tauſch zurüdzuführen“, bei welchem man ber Bei⸗ 
hülfe des Geldes entbehren kann, nicht realifirt werden 
ann. Warum nie? Weil es Proudhon nicht mit dem 
„Eapital”, fondern mit dem Gelde zu thun hat. 
ift ein fehr großer wefentlicher Unterfchied. Das Capi- 
tal nämlich ift ein bloßer Begriff, das Geld aber iſt 


‚bie wirfliche Thatſache, die Eriftenz dieſes Begriffe. Das 


Gapital mie es jept ald ausfhließliche, feudale, br 
zwingende Macht fi in der Zeit geftaltet Hat feine 
Chancen, und bietet ebendarum Seiten des Angriffs dar. 
Das Geld als folhes hat nie und nimmermehr Chan- 
cen, benn es muß fchlechterdings fein und man kann 
es nicht ausrotten. Das Geld ift der einzig indivi+ 
duelle Befig und ebendarum ift es nicht zu vertilgen. 
Es bedeutet feine Macht, es ift eine. Gebt dem 
Bettler einen Thaler in feine Taſche, fo gilt er für die 
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fen Thaler; biefer Befig, mwenngleih es nur ein Thaler 


ift, verleiht ihm eine individuelle Geltung, und mit dem ⸗ 
felben ift ihm die Möglichkeit gegeben Alles zu be 
figen was diefem Thaler äquivalent. Ebendarum — Das 
verkennen die Socialiften — ift der Taufch, d. i. der 
Umfag der bloßen Realia, abgetommen, weil der Menſch 
nicht taufchen, fondern ein Medium befigen will mas 
über allem Befig als abfolut vermittelndes ſteht, und 
dies Medium ift das Geld. Darum ift es mehr als 
Har daß eine Nationalbant im Sinne Proudhon's, bie 
nur einzig Affignationen auf Realia gibt und alles Geld 
gattweg von der Erde ſtreicht, mol das arbeitende 
Doll in der Maffe in feiner Exiſtenz ficherftellen kann 
(vieleicht!), daß fie aber im ftricten Gegenfag zur indi« 
riduellen Freiheit des Einzelnen fteht, des Einzelnen der 
berechtigt ift Alles zu genießen, und welchem nicht die 
Waare, fondern bas Geld, dem als der abfolut-emanci» 
pirenden Macht Alles Huldigen muß, zum unbefchränf- 
ten Genuß verhilft. 

Ich kann, da der Raum eine weitere Ausführung 
werbietet, nur die intereffanten Momente noch andeuten 
die fi) in diefem zweiten Bande von Alfred Meif- 
net's „Revolutionnairen Studien” außerdem darbie- 
tn. Bor allen Dingen empfehle ich Jedem der mit 
Ernft und Würde fih mit Zeitfragen zu befcäftigen 
gewohnt ift die Partie (II, 167 — 186), mo der Verf. 
das Revolutionsprogramm Proudhon’s, womit er fi 
als Gandidat im Seinebezirt anfündigte, verbotenus 
mittheilt.. Das Programm zerfällt in ſechs Decrete: 

orm, Gonverfion und NRüdzahlung der Schuld, 
Snpothekarcrebit, Berfalltermine und Rüdzahlungen, Haus- 
miethen und Pacht- und Bodenrente. Wer Proudhon, für 
ben die ganze Löfung des Socialismus in der Volks— 
bank liegt, deren Princip die Unverzinslichkeit der Ga- 
ritalien ift, kurz und bündig fludiren will, fann es am 
beften und einfachften aus diefem Programm, das aller- 
dings mit mufterhafter Präcifion und mit jener fchnei« 
denden Logik des gefunden Menfchenverftandes verfaßt 
it, die ihre Syllogismen aus der „ſchweren Moth der 
Seit" fhöpft. Sodann ift der Abſchnitt „Sociale Schu- 
len (II, 116) als intereffant und bebeutend hervorzu- 
beben, weil darin der Gegenfag zwiſchen Socialismus 
und Communismus auf das fchärffte herausgeftellt und 
die beide trennenden Grundprincipien nicht minder ſcharf 
analgfirt find. Hieraus fcheint fi allerdings zu erge- 
ben daß Louis Blanc, der durchaus, wie der Verf. dar- 
thut, auf dem Niveau des Communismus ſteht, in 
Frankreich eine bereits übermwundene Epoche charakieriſitt. 
Deffenungeachtet war Louis Blanc der Erfte der die Re- 
volution in Frankreich als eine fociale doctrinell aufge- 
faßt Hat, mie denn überhaupt der Socialismus nicht als 
von geftern flammend als ein übernächtiges Weſen an- 
gefehen werden darf. Er ift durch den Saint-Simonis- 
mus längft vorbereitet; nur daß diefer noch vom Fun- 
dament der religiöfen Autorität ausgeht, wie der Gom- 
munismus vom Fundament der Staatsautorität, von be 
nem beiden der Socialismus, der gar eine Autorität 


” 





mehr ſtatuirt, Nichts mehr wiffen will. Gehr bejeid- 
nend ift deshalb das Wort was einmal Gonfiderant 
über Proudhon ausfpricht: 

Proudhen — ruft er — was au dein Name unter den 
Menfchen fein möge, du haft nod einen andern geheimen und 
weit furdhtbarern Namen, er heift: Serftörung! Nein, ich, 
dein Gegner, nehme dir Nichts von deiner Größe: ih er: 
kenne in dir eine der größten und furdtbarften Zuchtruthen 
die die Vorſehung einer Welt gebunden die ſich in allen Dr: 
gien der Habſucht und des Egoismus corrumpirt hatte. Ich 
erkenne in dir jenen gebeimnißvollen und faerofancten Eharak: 
ter wieder den de Maiftre in der Welt ber Thatſachen, im 
Krieg erblidte und den er perfonifieirt wiederfand in der Be: 
ftalt des Scharfridters. 

Unfern Autor anlangend, fo finden wir feine eigene 
Ueberzeugung am concentrirteften ausgefproden in den 
Fragmenten, mit denen er den zweiten Band befchlieft: 
Was bisher auf Erden berrfchte, fagt er, war die Au- 
torität. Diefe muß fallen und fie fällt bereits und 
ift fhon gefallen im jeglicher Form. Die Autorität 
erfcheint aber vorzugsweife in drei Formen; fie find: 
die Kirche, die Monarchie und das Capital. „Ihr 
Reich iſt's das bisher die Welt erhalten. (se 
bricht zufammen.“ Wie der Autor diefes Zufammen- 
brechen und theilweife Schonzufammengebrochenfein der 
drei großen Autoritäten, deren völlige Vernichtung durch 
das neue Zeitbewußtfein eben die Aufgabe der nächften 
Zukunft ift, mit der ihm eigenen Schärfe und Klugheit 
entwicelt, gruppirt und am den Erſcheinungen felbft 
nachmeift, möge der Lefer in dem mit feltener Spradh- 
virtuofität und Prägnanz gefchriebenen Buche felbft 
nadhlefen. 4, 





Thomas von Kempen, ber Prediger der „Rad: 
folge Chriſti“. Nach feinem äußern und innern 
Xeben dargeftellt von Bernhard Bähring. 
Berlin, $ Schultze. 1849. Gr. 8. 1 Zhlr. 
22'% Nar. 

Für die Befriedigung des gewiß oft aus geſprochenen und 


leicht erklaͤrlichen Wunſches ber fo zahlreichen Leſer und Freunde 


des weltberühmten und bekanntlich nächſt der Bibel am häufig: 
ften gedrudten Erbauungsbudes: „Von der Rachfolge Eprifti”, 
mit den Lebensumftänden feines Verfaſſers näher befanntzumer: 
ben, wird Die vorliegende Schrift vorausfichtlich viel weniger 
wirken ald wol zu wünfden wäre Denn das Wenige was 
ſich in ihr unmittelbar an die Perfon des Thomas von Kem. 
pen anſchließt, verfhwimmt fhwer auffindbar und fat ſpuries 
in ber großen Maffe des Hiſtoriſchen und Ascetiſchen was ben 
Inhalt des ſehr umfänglicen Buches ausmacht. Damit fol 
feinem Werthe nicht das Mindefte entzogen fein, und vorzugs · 
weiſe mag das Verdienſt des Verf. anerkannt werben, Das 
was geſchichtliche Forſchung zunaͤchſt für die Kreife der Ges 
lehrten ausgebeutet hat in gangbare Münze für den mweitern 
praktifchen Verkehr auszuprägen. Denn fait ohne befondere 
Erinnerung werden die meiften Leſer d, BL. ſich fagen koͤnnen 
daß die geſchichtlichen Partien diefer Schrift fi vorwaltend 
an bie einflußreihe Brüderfchaft des gemeinfamen Lebens in 
ben Niederlanden, welcher Thomas von Kempen feine Ergie · 
hung und Bildung verdankte, anſchließen, an ihre Gefchichte 
und an die Männer welde, mie Gerhard Groot, Florentius 
Radewein, Johannes Gronde u. A., beſonders bervortreten. 
Rach diefer Seite him find es vorzugsweiſe Die trefflichen 
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Forfchungen eines Delprat, Scholz und Ullmann in bekannten, 
bier nit der befondern Wnführung bedürfenden Schriften 
welche dem Berf. in dem bereits angedeuteten Sinn fein Mar 
terial geliefert haben, deifen gewandte Werfnüpfung gu einem 
beiehrenden Ganzen auf feine Rechnung fommt. Ueberwiegend 
aber bleibt die ascetifhe Begabung der Schrift durch fa * 
geordnete, und daher leicht auffinddare Auszüge aus den if⸗ 
ten bes Thomas von Kempen, und dadurch geſtaltet ſich das Ganze 
gewiſſermaßen zu einem erklaͤrenden Commentat über die in h 
—— Kürze ausgeprägte Schrift, Bon der Nachfolge Eprifti”. 
Dabei iftauch dem Streben des Verf, nach einer reinobjertiven Dar» 
ſtellung gedient worden, abgefehen davon daß er daburd wenn 
er felbft über den gottfeligen Mann wenig redet, vielmehr ihn 
felbft überall reden läßt, zugleich die Methode adoptirt bie man 
neuerdings für die Biographie als die anfpredhendfte und 
fiherfte anerkannt hat. Dody darf nicht Üüberfehen werden daß 
wenn von einer unpartelifchen, moͤglichſt objectiven Darftellung 
eineb geſchichtlich Gegebenen die Rebe ift, bicfelbe der Ratur 
der Sache nah immer nur beziehungsweife und annähernd zu 
erreichen if. Mag der Autor von Parteibefangenheit im Gan- 
zen noch fo frei fein als Beurtheiler und Wähler feines Stoffs, 
den er nach eigenem Ermeffen zu nehmen und fallen zu laffen, 
au fondern und zu verbinden bat, bleibt er ſtets mehr oder we⸗ 
niger fubjectiv in feiner Auffaſſung. 

Für Anbahnung näherer Bekanntſchaft mit den Lebensver · 
hältniffen des Thomas von Kempen in den Kreifen Derer bie 
in feinem Büchlein „Bon der Nachfolge Ehrifti’ Nahrung für 
ihre Andacht gefunden haben, dürfte e6 ausreichend fein wenn 
das Wenige was über ihn als ficher befannt erweislich feftfteht 
+ auf Einen Bogen zufammengedrudt in Umlauf gelegt würde, 

anz ohne näheres Eingehen auf die unter den Gelchrten be 
anntlich noch ſtreitige Urheberfchaft des Büchleins „De imita- 
tione Christi”, und man follte meinen ein Xerleger der einen 
neuen netten Abdrud der „Nachfolge“ mit einem folden Pro: 
loge ausjtattete, würde dadurch feiner Ausgabe einen nambaf: 
ten Gmpfeblungsbrief mitgeben, und die Rachfrage der Käufer 
nad feiner Ausgabe weſentlich fördern. Es ift gar nicht zu 
bezweifeln daß ein ſolches wohlgefaßtes vitae curriculum felbft 
wieder auf die „Nachfolge fegensreih zurüdmwirken müßte, 
und wir unterftügen dieſe Behauptung ſchließlich mit einer 
Stelle aus der vorliegenden Schrift in welcher Thomas über 
* Eintritt in die Schule zu Deventer ſelbſt Folgendes 
erzählt: 

„Als id meiner Bildung wegen in meiner Jugend nad) 
Deventer gefommen war, fo ging ich erft weiter zu den requs 
firten Möndyen nad Windesheim. Dort traf ich meinen leib: 
tihen Bruder, und wurde durch feine Ermahnung bewogen zu 
dem ehrwürdigen Rlorentius zu gehen, deffen Ruf damals be» 
reits in die obern Gegenden gedrungen war, Als ich zu ihm 
kam behielt er mich einige Zeit voll väterlicher Liebe in feinem 
Haufe; dann bradte er mich in die Schule, indem er mid 
noch obendrein mit den Büchern befchenkte deren er mich bes 
bürftig bielt. Später verfchaffte er mir auch gaflfreundliche 
Aufnahme bei einer angefehenen frommen Frau, die mir und 
vielen andern Klerikern häufig Wohlthaten zufließen lief. In 
diefer Verbindung mit dem frommen Manne und feinen Brüs 
dern ſah ich käglich ihren frgmmen Wandel, und erfreute mich 
an ihren guten Sitten und an den Worten der Gnade die von 
den Rippen der Demüthigen floſſen. Miemals hatte ich fo 
fromme und in der Liebe zu Gott und dem Raͤchſten fo glüs 
bende Männer gefehen als fie, die in der Welt lebend doch 
Nichts vom meltlihen Wefen an fich hatten, und gar nicht 
von irdifchen Gefhäften beunruhigt ſchienen. Denn zw Haufe 
bleibend befchäftigten fie fi mit Bücherabfchreiben, widmeten 
der heiligen Lecture und frommen Betradhtungen viele Beit, 
und zur Zeit der Arbeit nahmen fie ihre Zufludt zum Gebet 
als zu ihrer Etärfung.... Sie fuchten der Geftalt des apo- 


ftelifhen Lebens bdemüthig nachzuahmen. Darum hatten fie 
ein und eine Seele in Gott. Jeder brachte fein Eigen⸗ 
tum für das Gemeinmwefen bar, und empfing dafür eine cin 


fache Koſt und Kleidung. Pür die Zukunft voramszuforgen 


vermieden fie, denn indem fie fih aus freiem Willen ganz Gott 
bingaben, wollten fie Richts als ihrem Vorfteher oder deſſen 
Bicar gehorchen“ u. f. w. 2. 





Die tragifche Mufe als barmberzige Schwerter, 


„Seit dem Beifalle melden jüngt au Parid das neuefe 
Stud von Scribe fand, „Adrienne Lecouvreur‘, in meldem 
die Rachel die Rolle ihrer Eollegin mit foviel Giück darftelt, 
der berühmten Zragiferin und edein, wennfchon nicht glüd 
lien Freundin eines Helden bes vorigen Jahrhunderts, dei 
Marſchalls von Sachen, beeifert man fi Briefe und Uneto 
ten von ihr aus dem Staube der Vergeffenheit au graben. 

In der Beit wo Mbrienne lebte mar die Eierufation in 
den Straßen fehr verfchieden von jegt, was wir vorausfchiden 
müffen, damit der Leſer fich nicht wundere wenn wir ihm eine 
grau von ſolchem Verdienſte und großem Rufe wie die Lecous 
vreur zeigen, ſeht fpät Abends im Winter, allein und zu Fuf 
durch die Straße la Mortellerie wandelnd. &o haͤßlich diefer 
Stadttheil jegt erfcheint, war er damals ſtark beſucht und 
Künftlerequipagen gab es nicht viele. Es herrſchte bittere 
Kälte. Die Blicke der Schaufpielerin fallen auf ein von vier 
Kindern umringtes Weib das nur von mwohlthätigen Gaben 
lebte. Boll Mitleiden bleibt die Lecoubreur ben, fat aͤngſt · 
lich in ihren Taſchen, und zeigt wahres Herzeleid als fie nicht 
die Meinfte Münze darin findet. 

Dod will fie nicht daß bie Begegnung für die Aermſtt 
ganz ohne Nugen ſei. Wie mit plöglicher Eingebung fagt fie: 
„Meine Liebe, ich babe kein Geld bei mir, aber warten Sie, 
id weiß ein Mittel Ihnen weit mehr zu verſchaffen ale ih 
Ihnen gegeben hätte.” Alabald, ohne zu denken wie fehr fie 
fich verderben Bönne, zieht fie ihr Mänteihen aus, wirft es ftatt 
eines römifchen Mantels über die Schulter, nimmt mit feltenem 
Adel eine tragifche Stellung an, und fpricht laut als ch fie 
auf dem Theater wäre Camilla's Fluch aus „Horace”. 

Man kann ſich vorftellen wie bei diefer plöglichen Erſchei⸗ 
nung des großen Eorneille auf offener Straße la Mortellerit, 
und vor diefer herrlichen Darftellerin, die fich fo volßsthümlich 
machte, die Borübergehenden ſich verfammelten und bie Menge 
von Minute zu Minute wuchs. Durch diefes improvifirte Pu 
blicum begeiftert, in Gegenwart diefes von Bewunderung er 
griffenen Parterre, vergaß Fräulein Secouvreur die rauhe Ur 
mofphäre welche zum erften mal ihre Perfon umgab, und ent: 
widelte eine göttlihe Sprache. 

‚ Einige Kenner welche der Zufall hergeführt hatte ſtanden 
wie verfteinert vor diefem Schwunge des Genius, dem nur die 
Barmherzigkeit ſolche Macht zu geben vermodte. Sie verbreis 
teten das Gerücht davon durch die ganze Stadt, am Hofe felbſt, 
wo ed großes Aufjehen machte, 

Als die tragiſche Schaufpielerin die Scene beendigt hatte, 
nahm fie entſchloſſen ihr Maͤntelchen an den vier Ecken, und 
foterte, indem fie mit feſten Schritten in der Werjammlung 
umberging, von jedem Zuſchauer ben freiwilligen Preis des 
Dergnügens das fie ihm bereitet. Alle waren nody ganz er: 
fhüttert, Keiner weigerte fih, und da man bie Mbficht der 
Künfllerin errieth, flofien die Spenden um die Wette in die 
—*** Hand, Die betrübte Familie wurde nicht nur um 
terjtügt, jondern ihr erwucht ein Meines Vermögen aus diefem 
Zuge von Seelengüte, deffen Folgen fi Adrienne mit ebenfo 
diel Beſcheidenheit als Grazie entzog; und es war hohe Feit, 
denn das Publitum machte Anftalten feine MRelpomene mit 
einem Zriumpbauge zu feiern. 9, 


Verantwortlider Herausgeber: Heinrih Broddans. — Drud und Verlag von F. ke. Brockhaus in Leipzig. 


Blätter 


literatife 


für 


Unterhaltung, 





Rittwod, 





Swift und Stella, 

Die Pietät und Liebe die wir zu unfern großen 
Genien hegen fpricht fih nirgend deutlicher aus als in 
—— und in der Beharrlichkeit mit welcher wir 
ihre Re und Alles was auf ihr der Belehrung 
und der Erhebung ihrer Mitmenfchen gewidmetes Leben 
in einer Beziehung fteht, zu fammeln uns bemü- 
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e Stelle auf der fie geruht, jedes flüchtige 
fie mit ihren Schriftzügen befchrieben, jedes 
irgend einer ihrer nähern Freunde und Be 
ſcht ift uns fhon von großem MWerthe, und 
8 fuchten wir durch eine folche Nachleſe fie felbft 
ns feftzuhalten, und uns duch das Auf: 
on Fleinern Merkmalen ihres einflufreihen Da- 
ihren Berluft zu entihädigen. Ich brauche 
eifen auf den Eifer mit welchem man 
\ it dergleichen Meliquien von Goethe und 
Schiller zu fammeln bemüht gewefen ift, und melde rei- 
den Blide in das Leben und das Wirken diefer Män- 
ner ſich dadurch vor unfern Augen eröffnet haben. Ber- 
dienten fie auch ſchon ohne Diefes unfere Bewunderung, 
wir vollen Beruf ihre Größe in ihren eige- 

en anzuflaunen, fo find fie doch dadurch ohne 
noch größer geworden. 

ben Engländern ift die Eitte den geiftigen 
ihrer großen Todten nachzuſpüren faft noch 
n als unter uns, und fie ergreifen (bekanntlich 
jede Gelegenheit durch Weröffentlihung bderfelben 
‚baterländifchen Stolz zu ſchmeicheln, ja die Schil- 
ber nähern Lebensumftände ihrer großen Män- 
alles Deffen was fie angeht flreift oft derge- 
das Kleinliche daß man darauf den Goethe'fchen 
anzuwenden ſich veranlaft fühlen könnte: 
MWie er ſich räufpert, und wie er ſpuckt, 
Das habt ihr ihm weidlich abgegudt. 

das Buch von welchem ich hier den 2efern 
einen kurzen Bericht zu erftatten gedenfe ift nicht 
i don folchen kleinlichen Umftänden, und bringt über 

- bereitd über hundert Jahre im Grabe ruhenden 
abten Mann einzelne, zum Theil ‘fo unerhebliche 
daß fie deffer ungebrudt geblieben wären. Won 
andern Seite enthält es aber wieder fo viele interef- 
Büge aus dem Leben dieſes Mannes und feiner 
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The closing years of Dean Swift’s life; with an appendix, 
containing several of his poems hitherto unpublished, 
and some remarks on Stella. By W, R, Wilde. 

Es handelt von einem Mann dem geiftige Vorzüge und 
namentlih eine reiche Ader des Wiges nicht abgefpro» 
hen werden fünnen, und welcher ſich insbefondere durch 
feine bekannten, hoͤchſt anziehenden Dichtungen „The 
tale of a tub” und „Gulliver’s trayels“ aud unter 
und viele Freunde erworben hat. 

Swift's Biographie finder ſich in jedem Gonverfa- 
tions-Perifon, ich habe daher nicht nöthig Dasjenige mas 
darüber bereits befannt ift hier nochmals au wiederholen, 
Aber Wilde'd Schrift enthält manche berichtigende Ber 
merfung und einiges Neue was ich nicht übergehen barf. 
Insbefondere hat es fich der Verf. angelegen fein laffen 
die- allgemeinverbreitete Meinung zu widerlegen daf Swift 
in den legten Jahren feines Lebens wahnfinnig geweſen 
und im Wahnfinn geftorben fei. Die forgfältigen Un» 
terfuchungen die er deshalb angeftelle halten ſich haupt: 
fählih am die Zeugniffe mehrer Zeitgenoffen und Freunde 
die ihn in feinen legten Lebenstagen gefehen und beobach⸗ 
tet, am die Befchaffenheit feines Schädeld den mehre 
Aerzte zu befichtigen Gelegenheit hatten (Swift's und 
Stella's Leihen mußten nämlih 1835 infolge einer 
Ueberſchwemmung, welche ihre Gräber in der St.-Par 
trids-Kathedrakticche in Dublin unter Waffer fepte, wie- 
ber ausgegraben werden), und an mehre noch eriftirende 
Büften, von denen eine nad einer von der Leiche ge 
nommenen Maste gefertigte if. Aus dien Unterfu- 
dungen ergibt fih dag Swift fhon 1600 infolge eines 
Diätfehlers (er hatte am hundert Aepfel ouf einmal ge 
geffen), und von Erkältung einen Anfall von Schwindel 
befommen hatte, zu dem ſich vier Jahre darauf Taubheit 
gefellte. Beide Uebel nahmen allmälg immer mehr 
an Dauer und Stärke zu, und mit ifmen feine geiftige 
Unfähigkeit und feine gemüthliche Berfiimmung. Er 
felbft klagt damals: 

For poetry, he’s past his prime, 
He ——— — find 4 rhıyme. 
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(Die Zeit der Dichterblüte ift verſchwunden, 
Um einen Reim zu finden braudt ed Stunden.) 

„Vertiginosus, inops, surdus, male gratus amicis“, 
war ein Spruch den er häufig im Munde führte. Sein 
Leiden ftellte fi) immer mehr als das einer tiefen und 
unheilbaren Gehirnkrankheit heraus, und er felbft fcheint 
davon eine Vorahnung gehabt zu haben; denn als einft 
Young, der Verfaffer der „Night-thoughts”, mit ihm 
fpazierenging, fand er ihm plöglid vor einer Ulme fie 
en bleiben deren Gipfel abgeftorben war. Mit einem 
— auf den Baum ſagte er: „Der Baum iſt 
mein Bild, auch ich werde zuerſt vom Haupte aus fier- 
ben!" Im 9. 1734 fing fein Gang an wanfend zu 
werden, und feine Schkraft nahm ab, was häufig zu 
leidenfchaftlihen Aufwallungen Veranlaffung gab. Da 
er ber Lörperlichen Bewegung fehr bebürftig war, und 
doch nicht mehr ausgehen konnte, fo jagte er zumeilen 
feine Freunde die Treppen auf und ab, oder durch bie 
weiten Räume feiner Amtswohnung, was von einigen 
Schriftftelen auch fälihlih auf Wahnfinn gedeutet 
wurde. In den 3. 1734—41 nahmen nicht allein feine 
törperlichen Beſchwerden auffallend zu, und er fiel ganz 
von Fleifh, fondern er verlor auch immer mehr fein Ge- 


dächtniß, fodaß er felbft von fi fagt: „Ich bin fo ſtu⸗ 


pid und confus daf ich den abgefpannten Zuftand unter 
welchem mein Körper und meine Seele feufzen gar nicht 
befchreiben kann.” Das Legte was er fehrieb waren eir 
nige gelegentliche Notizen in ein Rechenbuch im J. 1742. 
Zu eben diefer Zeit ging auch der legte Neft feines Ge: 
dächtniffes verloren, und er mar nicht mehr fähig feinen 
eigenen Angelegenheiten vorzuftehen, fobaß er unter Bor- 
mundſchaft geftellt werben mußte. Nur ein mal, kurze 
Zeit vor feinem Tode, fiel noch ein Richtftrahl in das 
Dunkel feines umwölkten Geiftee. Er erkannte mit ei» 
nem male eine ihm befuchende Freundin, nahm fie bei 
der Hand, mannte fie bei Namen, und bezeigte diefelbe 
Freude wie gewöhnlich wenn er fie gefehen. Auf bie 
Frage ob er fie zum Effen einladen wolle, erwiderte er: 
„Gewiß, meine alte Freundin!” An dem gleichen Tage 
erkannte er auch feinen Arzt, den Wundarzt, und feine 
ganze Familie. Aber nach ein bis zwei Tagen war wie- 
der Alles vorbei. Im J. 1743 wurde er übrigens ſchon 
ſtill, inſichgekehrt; Dies war aber nicht die Folge bes 
Wahnſinns, denn er verfuchte oft zu fprechen, konnte 
aber die Worte nicht finden, zudte die Achfeln, fehüttelte 
den Kopf, und flieh einen tiefen Geufjer aus. Nah 
Zeugenausfagen ſprach er entweder gar nicht, oder unzu« 
fammenhängemde Worte, aber niemals Unfinn. Cinmal 
wollte er mit feinem Diener, ben er zumeilen bei feinem 
Namen rief, fprechen, da er aber bie Worte nicht finden 
konnte, wurde er ungebuldig und fagte: „Ich bin ein 
Narr!“ In femen legten Rebenstagen war er vollkom⸗ 
men ſprachlos bis zu feinem Tode, der nach vorgängigen 
heftigen Eonvulfienen am 19. Der. 1745 in feinem 
78, Jahre erfolgte. Sein Leichnam wurde geöffnet, von 
dem Refultate der Leichenöffnung ift aber Nichts befannt- 
geworden als daß ſich eine nicht unbeträchtliche Menge 


wäfferiger Flüſſigkeit im Gehirn fand. Auch der wieder 
aufgefundene Schädel zeigt unzmweideutige Merkmale eines 
bedeutenden und langbauernden Gehirnleidens, die Büfte 
aber die Spuren der Verzerrung ber linken Geite bes 
Mundes und der Nafe, was von, ben ersten auf eine 
vorhandengewefene Lähmung der Gefichtömusteln der 
rechten Seite gedeutet wird. 
(Der Beſchluß folgt.) 


Die Wölfertafel der Genefis. Stpnographife Un: 
terfuhungen von U. Knobel. ießen, Rider, 
1850. Gr. 8. 2 Thir. 


Wenn wir bier die Aufmerffamkeit auf dieſes ebenerſchie⸗ 
nene Buch hinlenken, fo Pönnen wir dabei nicht altteftament- 
liche Forſcher, überhaupt nicht Drientaliften von Rad, denen 
diefe literarifche Erfcheinung nicht entgehen kann und wird, im 
Auge haben, fondern allein Geſchichtskundige, Freunde ber alten 
Gedichte und Ethnographie, denen fi) die dem menſchlichen 
Geift unabweisbare Frage nah dem Urfprung und ber Wiege, 
der Verwandtſchaft und Verbindung, nad den Eigenthümlid: 
keiten ber älteften Bölfer immer von neuem aufdrängt, ewig 
ihre Wißbegierde reizend. Auch nicht eine Pritifche Beurthei⸗ 
lung Bann hier eine Stelle finden, fondern nur eine einfache 
Hinweifung auf Das was der Leſer, der für die Bedeutung 
jener Frage fid) eines por Sinnes erfreut, in diefem Bude 
zu fuhen, was der Verf. erftrebt und geleiftet hat. Es han: 
deit ſich bier um bie Erklärung ber fogenannten Bölkertafel, 
wie fie Genefis 10 vorliegt, vom Verf. mit Recht „ein un: 
fhägbares Stück alter Geſchichte“ ——— Sie gibt bie 
Völker fo wie fie zwifchen 1200 und 1000 vor Ehr. beftanden, 
wie fie dem jüdifhen Berfaffer nad; den Yufflärungen melde die 
font abgeſchloſſenen Juden von den land» und feefundigen 
Ei niten haben konnten befannt waren. Das Gebiet ber 
Vvoͤlkerkenntniß dieſes Volks fällt mit dem der biblifchen Bil 
Bertafel zuſammen. Es erſtreckt fi) über die europäifchen Bil 
Per, über das nördliche und öftlihe Afrika und über das mehr 
liche Afien bis zu einer vom Kaspiſchen Meer nach dem Per 
ſiſchen Meerbufen gedachten Linie. Daß die Wölkertafel Feine 

erfer, Indier, Ehinefen und andere oͤſtliche Völker nennt, er 
lärt fidh der Verf. daraus daß die Phoͤniken, vorausgefeht daf 
fie wirklich nad Indien fchifften, erft im der Zeit nad ber 
BVölkertafel ihren Sechandel bis dorthin ausgedehnt haben, und 
bie entfernteften Punkte fehr geheimzuhalten pflegten. Der 
Verf. geht von der durch ihn erhärteten Anſicht aus baf die 
Bölkertafel als ein geſchichtliches Denkmal aufzufaffen jei, und 
nur die Zurüdführung der Voͤlker auf gleichnamige Stamm 
väter, der Wölfermaffen auf Sem, Ham und Japhet, und dur 
efammten poftdiluvianifhen Menfhheit auf Noah als bleße 
orftellung bes Verf. und der Hebräer überhaupt angefehen 
werben mufle. Er ſucht dann bie eng auf die den Bır 
faffer der Völfertafel bei deren Aufitellung leiteten, bemißt da 
nad) fein eigenes Verfahren bei ber lirung und Behand 
lung bderfelben, orientirt fi) mittels der biblifchen und nicht 
biblifhen Schriften in der alten Welt binfichtlich der bedeutend: 
ften Völker in dem bezeichneten Sändergebiet, ihrer Abſtam⸗ 
mung und Berwandtibaft, nimmt die alte Geographie und 
nicht minder die Ethnographie zu Hülfe, vergleicht mit dem 
Namen der Völfertafel die anderweitig ſich findenden Bölker- 
namen, und beachtet bie traditionnelle Erklaͤrung bei den altın 
Ueberfegern und Erklären. Wusgerüftet mit ſehr umfangre» 
hen und gruͤndlichen Sprachkenntniſſen, mit einer ungemeinen 
Belefenheit, nähft dem Alten Zeftament in den clafiischen Au 
toren, felbft den entlegenern, und in den beften Reifebeichtei: 
bungen und ethnograpbifgen Werken, durchwandert der Verf. 
mit der Leuchte der Kritik und einer ebenſo vorſichtigen als 
ſcharfen Gombinationsgabe die weiten und dunkeln Gebiete der 
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erften Gige und Wanderungen der alteften Boͤlker betrachtet 
ihre Befonderheiten und Gigenthümlichkeit, wie ihr Gemein: 
fames und Verwandtſchaftliches, und legt was er ermittelt hat 
in wenigen bündigen und Maren Worten nieder. Er theilt die 
Bölfer in drei große Voͤlkergruppen, Ren Semiten und 
Hamiteh. Die erften gehörten ganz Europa an Kleinafien 
mit Ausnahmen füdlih vom Zaurus, Großafien zwifchen dem 
Schwarzen und Kaspifhen Meer, nörblih vom Zaurus bis 
nördlich vom Kaukafus; die Meder füdlich um das Kaspifche 
Beer wohnten von den Japhetiten am öftlichiten. Alle aber 
fammen aus Wien, und find nad und nach in Europa einge: 
wandert, die nördlichften und weftlichften am fruͤheſten. Wir 
beſchtaͤnken uns darauf die Namen der älteften und bedeutend» 
fen anzuführen: Iberen und Ligurer, Kelten, Germanen, Sry: 
then, Geten und Daken, Thraken, Kimmerier, Etrusker, Grie 
ben (Ionier und Yeolier), Illyrier, Karer, Zrojaner, Phryger, 
rmenier und Meder. Das Gebiet ber Semiten bat zur 
Rordgrenze den Zaurus, der im Allgemeinen die Semiten von 
den Japhetiten fchied, zur Weſtgrenze das Mittelmeer, weiter: 
bin Yegppten und den Wrabifchen Meerbufen, zur Südgrenze 
das Arabiſch · Perſiſche Meer. Deftlih wurde dad Semitenland 
vom Perfifhen Meerbufen begrenzt, und erftredte fid) weiter 
nördlich bis über die nächften Länder auf der Dftfeite des Zi 
gris, wo es mit Iran dem MWohnfige arifcher Boͤlker zufam: 
mentraf. Es gehörten demnach zum Gemitengebiet Syrien, 
Phönikien, Paläftina, Mefopotamien, Ehaldia, Affyrien, Su: 
ftane und Arabien; doch bat fi der femitifche Bölferftamm 
auh an das Schwarze Meer, nach Kleinafien und nad Afrika 
verbreitet. Die Boͤlker dieffeit des Tigris und bes Perfifchen 
Rerrbufens bis zum Mrabifchen Meerbufen und dem Mittel: 
merr redeten verwandte Sprachen, die zufammen den großen 
femitifhen Sprahftamm ausmachen, der nach Wörterbuh und 
Sprachlehre ganz eigenthümlich und mit dem inboeuropäiichen 
Sprachftamme der Japhetiten nicht verwandt if. Das Werr 
wandtſchaftliche diefer Bölkergruppe zeigt fih auch in’ der Kör- 
perbildung, insbefondere in der, Hautfarbe. Die Semiten hat ⸗ 
ten eine rothe oder braune Farbe, und hielten in diefer Bezier 
bung die Mitte zwifhen ben hellen Iaphetiten und den dun« 
fein Hamiten, Bilden die Japhetiten die weiße Völkermaſſe 
der alten Welt, ſoweit dieſe den Hebräern befannt war, und 
die Semiten die rothe, fo bleibt für die Hamiten nur die dun⸗ 
kelſarbige übrig, die von den Weißen und Roethen bei den Al: 
ten richtig unterfchieden wurde. Die hamitiſche Völferaruppe 
hat man junächſt in Afrika, dem Hauptfig der Dunkelfarbigen, 
ju fuhen, und zwar im Dften und Norden Afrikas, die den 
Alten vornehmlih befannt waren, bie Yethiopen, Aegypter und 
Libyer. Mächft der phyſiſchen Befchaffenheit find es die Spra- 
Gen welche die Hamiten von den Japhetiten und &emiten 
fdeiden. Die Sprache der alten Aeghpter und deren Tochter, 
das Koptiſche, find nad ihren Wurzeln und ihrem grammati- 
[hen Bau grundverfchieben von den japhetitifhen und femiti» 
Then Spraden, wenn fie auch gar mandes Einzelne mit ben 
femitifhen gemeinhaben. Die berberifche Sprache hat, abgeſe ⸗ 
hen von einzelnen femitifchen Wörtern, einen ihr eigenthüms 
lien Wortvorrath, fteht aber in der Formenbildung bem Semi» 
tifhen fehr nahe. Die ältere äthiopifche (Gerz:) Sprache ift 
dagegen femitifh und ſchließt fih am naͤchſten dem Urabifchen 
on, bat aber au Eigenthümliches. Demnach find die Spra- 
Ken der hamitiſchen Bölker in der Geftalt in welder fie uns 
befannt find verfchieden. Wie viel Gemeinfames die hamiti« 
hen Sprachen im nichtfemitifchen Beftandtheil ihres Wortvor ⸗ 
raths enthalten, ift, wie der Verf. bemerkt, noch nicht ermit: 
telt, und- muß Pünftigen Forfchungen überlaffen bleiben, 

Nur das Allgemeinfte haben wir hier angedeutet und über: 
laffen das Gingehem in das Befondere und Einzelne einer an 
dern Reber an anderer geeigneter Stelle. Die Forſchungen 
in diefen Schichten find fo tiefeingehend, die Erlebniffe fo reich 
haltig daß auf beſchränktem Raum und in der Kürge jenen 
nachzugehen und dieſe darzulegen eine Sache der Unmöglichkeit 


if. Hat ja der, Werf. felbft mit augenfälliger Selbftverleug- 
nung einer Kürze fi befleißigt von welcher Baum noch Etwas 
weggefchnitten werben fann. Wenn ber Berf. am Schluffe 
feiner Borrede befcheiden fagt: „Möge dieſes Werk, die Frucht 
mehrjährigen Studiums, Etwas beitragen die altteftamentlichen 
Studien zu fördern“, jo glauben wir mit-gutem Grund binzu- 
fügen zu dürfen: Möge es nicht minder die geſchichtlichen und 
fpradlichen Studien überhaupt auf diefem großen Felde beför- 
dern, und wir hoffen daß es nit „Etmas”, fondern Wie 
dazu beitragen werde. Denn wir leben der Ueberzeugung daß 
es namentlih für bie Urgefchichte der bier zur Sprache kom» 
menden Völker der alten Welt nicht allein reichlih Stoff und 
Reiz zu weitern Rorfhungen inſichſchließt, fondern ſeibſt eine 
Grundlage bildet, Die, weil fie auf umfaffender, von Kritik und 
Scharffinn geleiteter, Quellenforfchung beruht, nicht u - er 
fchüttert werden mag- 5. 





Scenen aus dem andalufifhen Bolksleben. 


Die ſpaniſche Literatur bat ſich in neuerer Zeit ſehr er» 
Es in Darftellung des fpanifchen Mationallebens und der 
itten des Bolks gezeigt. Jeweniger eine Mare und richtige 
Vorftelung von den Zuftänden Spaniens wie fie ſich in neuerer 
Beit herausgeftellt haben allgemein verbreitet ift, ein um fo 
größeres Intereffe nehmen zwei Bücher: „Escenas matritenses 
por el Curioso parlante” und „Escenas andaluzas, Alardes 
de toros, Basgos populares etc. por el Solitario”, naments 
lich auch auferbalb Spanien in Anfprud. 

In Frankreich ift die Demokratie nur in den Köpfen, nicht 
in den Sitten und Gewohnheiten des Volks eingewurzelt. Der 
fortwährende Eifer nah Vorrang und Herrſchaft, die alten 
Kämpfe daß das höhere Gefühl der fittlichen Gleichheit die 
Schranken der Rang» und Glüdsclafien nit übermwältigen 
kann, nußt die Franzoſen untereinander ab, erfhöpft fie und vers 
einigt fo die Gebrechen der Ariftofratie und Demokratie, nicht aber 
ihre Vorzüge. In Spanien ift Dies anders. Die Demokratie 
eriftirt bier nicht blos in den Köpfen, fie ift auch in das fer 
ben und die Gefchichte übergegangen. Iene Erklärung des Volks 
bon dem man jegt fagt daß es Die „Univerfalität der Bürger‘ 
fei, und die man jest als etwas Neues anftaunt, ift ebenfo alt 
in Spanien wie die Geſchichte; fie ift hier eine wirkliche That ⸗ 
fahe. „Das Volk ift die Vereinigung aller Menſchen“, fagen 
die Spanier. Die Demokratie jenfeit der Pyrenäen bat einen 
Charakter von gemüthlicher Wirklichkeit. Das Land in dem 
das Wohlgefallen an Unterſchieden und Rangorbnungen nichts 
Berlegendes ift, ift auch das Land wo bie Menfchen fi in der 
natürlichften Weife für ebenbürtig halten. In den baskiſchen 
Provinzen findet man bie leibhaftigfte Demokratie, die fih aus 
einem gemeinfamen Adel erzeugt der an dem beimatlichen Bo» 
ben hängt. In Andalufien findet man dagegen jene praßtifche 
Demokratie wo der Spanier jeden Standes dur den Einfluß 
gewiſſer Nationalneigungen und gemiffer Leidenfchaften fih in 
dem Genuffe gewilfer Vergnügungen zufammenfinde. Der ber: 
vorfpringendfte Zug ift wol der daß man jene Feindſeligkeit der 
Elaffen untereinander nicht Pennt, fondern daß alle durch die 
Neigung ihrer Individualität, durch ihre Eigenſchaften, ja felbſt 
ihre Safer einander genähert, und nur durch Webenzufälle an 
Stellung und Vermögen getrennt werden. Stat daf der Spar 
nier den Mbel haßt, bat er felbft defien ganzen Stoll. Wenn 
er auch die Leidenfchaft eines Bürgerkriegs in ſich grollen hört, 
fo hat er doch nicht jenen Durft nah Rad: wie die bittere 
Gährung der Demokratie die fi in revolunonnaire Schlacht» 
opfer oder in foriale Kriege umwandelt. 

Der Berfaffer der „Escenas andaluzis” hat eine große 
Vorliebe für jene Welt von populairen Helden bie zwifchen 
Coxdoda, Eadiz und Sevilla leben, für jere Welt „von ſchoͤnen 
Sängern, Guitarrefpielern und Stierfänpfern‘, für jene Ma: 
jo mit dem geftidten Sammetwamms. Er liebt in feinen 
Schilderungen das Leben einer völligen Unabhängigkeit, in 
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welchem ber Ueberfluß und die Vergnügungsfucht herrſchen, wo 
die Menge fih an gewilfen Zagen in einen „Feria“ zerfireut, 
und alle ihre Leidenſchaften losläßt, und wo man ſich felbit 
vergißt in einer Art von orientalifher Trunkenheit, indem man 
den Bewegungen eines binreißenden Zanzes, beim Gefange 
einer Romanze von unfagliher Melandolie folgt. Jene male: 
rifhen Schilderungen „La feria de Mayrena’', „La rita an- 
daluza”, „Un baile en Friana” find nithts Anderes als bie 
Bolksfitten in Andaluſien. In jener füblichen, braufenden Dr: 
anifation des Andaluſiers gibt ed auch noch einen andern 
harakterzug. Der Anbalufier it der König der Grfindung ; 
aber diefe merkwuͤrdige Babe ift nicht eine falfche Neigung zur 
Entftellung und Lüge, fonbern fie hat ihre Quelle in der leb» 
haften Phantaſie. Der Undalufier ficht und denkt auf eime 
eigene Manier, und feine Sprache ift nur der Dolmetſcher ſei⸗ 
ner Eindrüde. Dabei ift Anbalufien eine der frucdhtbarften 
Provinzen, und aus ihr gehen noch jegt die erften Staats: 
männer und Generale hervor. J 
Das öffentliche Leben nimmt in Andaluſien einen großen 
lag ein; Dies erBlärt die originelle Belebtheit gewifler Wolf: 
efte. Man fehe nur jenen ungeheuern malerifhen Bufammen: 
Auß der Welt zur Meſſe von Mayrena, die im April abgehal- 
ten wird: von allen Eden des Königreichs, vom Kenil bis an 
die Grenzen Portugals, von der Sierra Morena bis Tariffa 
und Malaga fommen lange Züge; nicht allein Kaufleute eilen 
berbei, auch NReugierige, „die drei Tage lang von Vergnügungen 
in diefem Sammelpunkte neuer und mannicfaltiger Gefühle 
leben wollen”. Der Verf. der „Escenas andaluzas’’ befchreibt 
diefes bewegte Treiben mit poetifcher Laune: „Ah! Mayrena 
de l'Alcor! Ich gedenke des Tags wo ich von Sevilla zu deiner 
reihen und befuchten Feria fam. Cine beitere, milde Sonne 
verlieh der fhönen Landfhaft van Alcala de Buadaira Leben... 
zu beiden Seiten dehnten ſich die fymmetrifchen Dlivenwäldchen 
aus, welde fi in der Ferne verlieren tie auf dem Meere der 
Horizont, und vor mir, wie um das Bild zu ſchließen, erfchie- 
nen von rofigen Wolfen umfäumt bie Hügel auf denen bas 
alte Garmona ruht... In der Nähe und weit fort zogen ſich 
die Hügel bin in denen fi jene Zhäler öffneten, der Schau: 
plag der Heldenthaten, der Ablümmlinge oder der Nebenbuhler 
Francisco Efteban’s, Nebron's, Iofl Maria's, Cabarello's und 
hundert Underer, der Könige von Undalufiens Bergen und 
Straßen; umd endlich zwiſchen den Bäumen, unbeftimmt von 
einem Purpur- und Goldlichte beleuchtet, ließen fi die mau- 
riſchen Binnen deines Schloffes ſehen.“) Die Raffinements 
der Eivilifation üben ihre Herrſchaft nicht aus; die Freiheit 
herrſcht; es ift ein allgemeines Feſt, wo das Vergnügen Jeder: 
manns Ziel if. Inmitten ber Menge reitet mit ihrer andalu 
fifhen Grazie jenes junge Mädchen, Bafılita, welche mit ihrem 
Liebhaber eines jener gefhmüdten Pferde beftiegen bat die, 
Kinder der Luft und bed Feuers, in ihren Mdern die Reinheit 
des orientalifhen Blutes bewahren. 

Der Tanz ift befanntli in Spanien ein Dichtungéwerk, 
eine bandeinde Pocfie welche den Blick berauſcht, die Sinne 
serwirrt, die Phantafie mitfortreißt. Die andalufifhen Zänze 
haben eine ordentliche Geſchichte; fie heilen ſich je nach den 
nationalen Gchattirungen in mehre Familien, und ihr Charak ⸗ 
ter wechfelt jenachdem ihr Urfprung reinſpaniſch, amerikaniſch 
oder arabiſch ſt. Die Taͤnze ſpaniſchen Urfprungs laſſen ſich 


*, Maäyrena iſl eine Art Bolksuntiverſitaͤt, wo die alten beiligen 
Traditionen fi behaupten, und wo bie Gebräuche und die Trachten 
ſich in ihrer Reinhilt und von allem fremben Einfluß frei erhalten. 
Mayrena ftelt an biefen Welltagen Anbalufien in feinem Weſen, 
Leben, Geift und Bein dar. Nidid erinnert bier daran daß «6 
außer Anbalufien noch eine Welt gibt, Jeder, mag er Spanier ober 
Grember fein, muß fi zum anbalufifhen Kleide bequemen, 


an einem lebhaften und ſchnellen Takte erkennen; bie aus 
Amerifa berübergelommenen haben eine weiche und freie An, 
muth, und zeigen die Leidenfchaft eines Wells an bei dem 
Schambaftigkeit ohne Macht ift; aber vom allen find Diejenis 
en bie merkwuͤrdigſten und charakteriſtiſchſten welche das arabis 
he und maurifche Gepräge bewahrt haben, und fi 
durch eine feltfame, Bereinigung von abwechſelnder Pangfamkeit 
und lebendigen Bewegungen auszeichnen. Die Tänze werben 
von Gefang begleitet. Die Muſik beffelben ift einfach, traurig 
und melancholiſch; fie beginnt mit einem Seufzer der ſich ver- 
längert, in einem ſchnellern und beiebtern Zone fortfährt um 
alsbald den erften Accent Wiederanzunehmen; oft geſchicht «# 
daß der Sänger jih feinem eigenen Raufche überläßt, die 
ganze Umgebung vergißt, und fi in einen magiſchen Zraum 
verfenkt, während die Zängerin, hingeriffen, in ihren Bene 
ungen diefelbe innere Erregung, biefelbe Poeſie da 
Meint. Ihr feiner, ftoljer Kopf neigt und legt fi zurüd; 
jede ihrer wellenförmigen Bewegungen athmet Wolluſt. per 
Geftalt biegt und kruͤmmt fi, und zeigt die Gefchmeidigkeit 
oder den Glanz ihrer Proportionen. &e bebt ihre Hände, läßt 
fie ſchmachtend ſinken, bewegt und ſenkt fie abmechfelnd, indem 
K taufend glühende Figuren befchreibt, während ihr Zänyr 
olgt, nicht wie ein Nebenbuhler an Behendigkeit, fondern wie 
ein Sterblicher einer Göttin. Neben ihnen laflen Sänger und 
Sängerinnen ihre originellen Volkslieder ertönen: „Nimm, 
junges Mädchen, diefe Orange, in meinem Garten pflüdte id 
fie; fchneide fie nicht mit dem Meffer entzwei, denn mein Her 
ftedt ja darin.” 
Toma, niüa, esa naranja, 
Que la eogi de mi huerto 
No la partas con cuchillo 
Que va mi corazon dentro, 


Oder auch: „Schöne Göttin, weine nicht, fei unbeforgt ob mei: 
ner Liebe; denn ed ift den Bienen eigen da au faugen mo fir 
Blumen finden.‘ Wlmälig belebt fi das Feſt und grenjt an 
Wahnſinn; Jeder nimmt theil daran, Jeder beflaticht eine 
glühende Bewegung, eine neue Stellung, bis endlich die Zän 
er erfhöpft anhalten, und aus der Döhe ihres begeifterten 
raumes fallen. 6. 





Notiz. 
Der Senfbaum im Neuen Teftamente. 


Es iſt erfreulich zu bemerken welche Handreihung dm 
Berftändniffe des Textes unferer biblifchen Urkunden durch die 
Bortfehritte der Naturkunde in unfern Zagen geſchieht. In 
dem Sleichniſſe des Heilandes vom Senflorn- (Matth. 13, 
31— 32) bat es für die Audleger von jeher nicht an Schmwie 
rigeiten gefehlt; denn die gewöhnliche (zahme oder mil) 
Senfſtaude wählt gar nicht b hoch daß fie zu dem eben an 
geführten Gleichniffe paffen koͤnnte. Der Engländer 3. Ferbeh 
Nople, der fidy viele Jahre hindurch im Morgenlande, nament- 
lich in Indien, mit Botanik angelegentlih befcäftigte, bat 
fih in einem lehrreichen Auffage im „Journal of sacred lite 
rature” (1849, &, 259-283) dahin ausgefprocden: daf die 
von Jeſu gemeinte Pflanze in der Salvadora persica zu fuden 
fei, einem ziemlich hochwachſenden Senfbaume, der fid) nament 
li am Zodten Meere und am Galiläifchen See, aber auch font 
von Damask bis zum Cap Eomerin, dem füblichften Punkte Die 
indiens, und vom Perfifhen Meerbufen bis in Afrjta hinein 
finde, und nicht nur feinem Samen, fondern auch feinem Wuchſe 
nad ganz au den Bildern des fchönen Gleichniffes pafle. St 
Rordindien ift das Gewaͤcht unter dem Namen khargat ehr 
fo bekannt als benugt. 2. 
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Swift und Stella, ‚Daß Swift noch bis zu den legten Stunden feiner 
(Beihtuß aus Nr. 188.) geliebten Stella den innigften Antheil an ihrem Schick- 


gu feinem Xeflemente beflimmse Ciift die Gimme | fal und an ihrer Krankheit nahm, geht aus mehren fei- 


\ ner Yeuferungen hervor. „Ich möchte nicht um bie: 
son 12,000 Pfd. St. zur Errichtung einer Irrenanftalt “u 
des Ce. Watrid-Hofpitals zu Dublin. Srrig aber if | Zante Belt, färeibt er an Worral, „Beuge ihres To- 


des fein. Sie ift umter Freunden die ihr gewiß bie 
die Sage daß er felbft der erſte Kranke darin gemwefen möglichfte Sorgfalt angebeihen laffen; ich würde ihr - 
fi; denn es wurde erſt mehre Jahre nach feinem Zode | nur Kummer bereiten, und felbft die größten Qualen 
erbaut. Gewiß iſt es daß er lange mit dem Gedanken | jeipen.” An Sheridan fhreibt er: „Wenn ich aud 
umging eine folde Anftalt zu gründen. Gchon 1731 | in ihrer Nähe wäre, ich mürde fie micht fehen; ic 
ſchtieb er in einem Gedichte auf feinen eigenen Tod: würde mich nicht faffen fönnen, und ihren Kummer nur 
a ar .. —— PR noch vermehren.” Daß Dies nicht Gleichgültigkeit war 

And ubew’d by ons antirie tauch, geht aus den folgenden Worten hervor: 
No nation wanted it so much, a ie bh —— iſt = eine — —— Frege oder 
» nit, I ennde mi er je außerorbentli ’. s 
(Des Wenige was er hatte gab er aus, würde ein Vorwurf für mid ein wenn ih gefund wire wäh: 
Bu bau'n für Irre und Narren cin —— rend eine Freundin ſich in fo troſtloſem guſtande befindet. Ich 
Ihn 2. 3350 ein ** —— ER Bann auf meine Seligkeit verfichern daß die traurige und hoffe 
Daß keinem Volk als feinem fold ein Haus gebühre.) nungslofe Sage unferer Freundin mir das Leben fo gleichgültig 

In einem Anhang zu feiner Schrift ſucht der Verf. 


gl > * * nn = Beit . halte dafür 7 58 
Swift gegen mancheriei Anklagen und Verunglimpfungen Und do muß Id nad Dem was dorhergegangen glauben 
feines Charakters wie fie hier und da nad) feinem Tode A 5—— a ee: 
lautgeworbden zu- rechtfertigen. Unter Anderm erzählt einer | jebem für den die Erhaltung des eigenen Rebens nur noch 
- Biographen, — daß — feiner Gegenwart | Werth hat? 
tella, als fie die Nähe ihres Todes vorausgefehen, f » y 
Smift bei feiner Freundſchaft beſchworen habe ihr, bie | pe er De) Meat * ————— 
fie zwar durch kirchliche Geremonie mit ihm vereint ſei, Dieb ift die Macht ihres Beichendegängniffes, dem ich mei 
aber nicht mit ihm als Frau gelebt habe, wenigſtens die | ner Krankpeit wegen nicht beimohnen Fann. @s ift jegt Dühe 
Genugthuung zu gewähren als fein anerfanntes Weib | in der Nacht, und ich habe mich in ein anderes Zimmer bege⸗ 
zu fterben. Swift habe ihre darauf den Rücken zuge» | ben um das Licht in der Kirche nicht zu fehen, welge fih ge» 
kehrt, das Zimmer verlaffen, und fie nie wiedergefehen. rabe dem Fenfter meines Schlafzimmers gegenüber befindet. 
Sie dagegen habe fi in die bitterfien Vorwürfe ergoſ⸗ Ueber Stella und ihre Herkunft hat unfer Verf fol- 
fen, einen Notar holen laffen, ihr Teftament gemacht, | gende Notizen gefammelt: Als Sir William Temple von 
und ihr Wermögen au milden Zwecken beftimmt. Dage | Sheen nad) Moor-Park in Surry zog brahte er eines 
gen beweift nun aber der Verf. daf der Thomas She | Sommers eine Frau als Haushälterin mit welche John» 
ridan, der Swift's Leben gefchrieben, damals nod ein | fon hief. Sie mar eine Frau von ausgezichneten Gei-⸗ 
ftesgaben, nur Wenige konnten fi mit ife an Belefen- - 
od gr = vage in — u * 
atte die Welt geſehen, ihr Benehmen war ſehr fein, 
feine Entfernung von Swift ſtattgefunden, und daß in | und wer ſich nur eine Viertelſtunde mit ihr zu unter 
diefem legten Willen Beftimmungen und Yusdrüde vor» | halten Gelegenheit hatte, mußte ſich überzeugen daß fie : 
fommen die nicht daran zweifeln laffen daß fie von Swift | eine beffere Erziehung genoffen hatte als ihre jegige 
herrühren, ja die mit foldhen in des Reptern eigenem Te | Stellung mitſichbrachte. Ihr Aeußeres war nicht fo an« 
fament faft wörtlich übereinftimmen. fprechend als ihr Geift, denn fie war Mein von Statur, 


Kind gewefen fein müffe, und feine Biographie erfi 50 
Jahre nad diefem Vorfall erfchienen fei; daß zu der 
Zeit als Stella ihren legten Willen niederlegte gar noch 
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und mehr fett und bi als mwohlgeftaltet ; aber das Un- 
volllommene ihrer Geftalt ward volltommen aufgewogen 
duch eine Menge feiner Züge, eine friſche Gefichtsfarbe, 
und ein Paar ftrahlende Augen, die die Vorzüge ihres 
Geiftes vollkommen erkennen liefen. Mit Einem Worte, 
fie war unter den Weibern was Sir William Temple 
unter ben Männern. Es barf daher nicht wunderneh · 
men daß Beide ſich gegenfeitig anzogen. &ie war, wie 
fie flets behauptete, die Witwe eines gewiſſen Johnfon, 
eines Kaufmanns, der Unglüf im Handel hatte unb 
fpäter ſtatb. Mehre von Swift's Biographen fagen: 
Eſther Johnſon (Stella) ſei die Tochter eines Verwal 
ters von Sir William Temple Namens Mofe gemefen, 
aber ihre Mutter heirathete dieſen erſt lange nad 
Temple's Tode ald Stella in Irland fi aufhielt; auch 
ift es nicht wahrſcheinlich daß biefer der Tochter feines 
Verwalters in feinem Teſtament 1000 Pfd. St. hinter: 
taffen haben ſollte. Mrs. Johnfon hatte drei Kinder: 
das ältefte, eine Tochter, war an einen Bäder in 2on- 
bon verheirathet; das zweite Kind, ein Sohn, ftarb in 
der Jugend; das dritte und legte war ihre Tochter 
Eſther. Sie allein, fagt ein Eorrefpondent im „Gentle- 
man’s magazine”, durfte Bei ihrer Mutter in Moor-Parf 
leben, wo fie auch erzogen wurde, und ihre äußere Er- 
ſcheinung und ihr Anzug contraftirte dergeftalt mit dem 
Rang und ben Vermögensumftänden der Mutter und 
mit ihren übrigen Kindern daß die Welt Miß Johnfon 
für Sir William's Tochter erflärte. Wenn fie aber auch 
nicht der Anzug von ihrer Mutter und ihren übrigen 
Kindern unterfhieben hätte, die Natur hatte einen ſolchen 
Unterfchieb ſchon hinreichend bezeichnet. Die Mutter 
und ihre übrigen Kinder waren zwar alle fhön zu nen« 
nen, aber Eſther's, oder mie fie gemöhnlich in der Fa— 
milie genannt wurde, Miß Hetty's Augen und Haare 
maren von dem fhönften Schwarz, und alle ihre übri« 
gen Züge hatten eine fo große Aehnlichkeit mit denen 
"Sir William Temple's daß Niemand barüber in Zweifel 
fein tonnte in welcher Verwandtſchaft fie zu ihm ftand. 
Aber auch abgefehen von biefer fprehenden Aehnlichkeit 
mußte fhon die ungewöhnliche Achtung die Sir William 
für fie hegte, und die Aufmerkſamkeit die er auf ihre 
Erziehung verwendete Jeden überzeugen daß Miß Hetty 
Sohnfon nicht die Tochter eines hollaͤndiſchen Kaufmanns, 
fondern eines Mannes aus einer höhern Sphäre fei. 
Die Achtung die Sir William dem Kinde bezeigte trug 
ſich auch auf feine Familie über, und ba fi auch die 
benachbarten Familien auf biefelbe Weife gegen fie be 
nahmen, fo verlor fie felbft bald jene Untermwürfigkeit in 
ihren Sitten und Benehmen, die fie gewiß angenommen 
haben würde wenn fie in Abhängigkeit gehalten worden 
wäre, und nicht sine Ahnung von ihrem wahren Stande 
gehabt hätte. Ales was Swift von ihrer Herkunft fagt 
befchränkt fi darauf baf fie am 13. März 1681 zu 
Richmond in Sure geboren, ihre Vater ein jüngerer 
Bruder aus einer gaten Familie in Rottinghamfhire, ihre 
Mütter aber von geringerer Herkunft geweſen fei, und 
daß fie ſich auf ihre Herkunft wenig zugutethun koͤnne. 


Ihre Bekanntſchaft machte Swift in Sir William 
Temple's Haus als er bie Univerfität Dublin verlieh. 

Das Stella Sir William Temple's Tochter gewefen 
fei ift demnach mehr als wahrfcheinlich, beimeitem weni 
ger ausgemacht ift aber die von Wielen aufgeftellte Be— 
hauptung daß Swift auch fein Sohn, folglid der Halb- 
bruder Stella's gemefen fei. Unfer Verf. nennt fie ge: 
radezu eine leere Vermuthung, muß aber doc, zugeben 
daß wenn fie wahr ſich daraus manche unerflärliche Züge 
in Swift's Benehmen gegen Stella und Vaneßa (eine 
andere Freundin Swift's, die er 1710 in London hatte 
fennenlernen) begreifen laſſen. Scott, der übrigens nidt 
an das Gerücht glaubt, erzählt in feiner Lebensbefchrei- 
bung Smwift’s folgenden hierauf besughabenden Umftand: 

Nah der Zrauung fcheint fi Swift in einem ſchrecklichen 
Gemüthezuftand befunden zu haben. Delany, ben man drängte 
feine Meinung über diefe Teitfame Verbindung abzugeben, ſagt: 
Swift fei damals fo verdrieflih und bewegt gemefen daf er 
fih zu dem Erzbiſchof King begeben habe um dieſem feine Be: 
forgniffe zu eröffnen. Delany Fam gerade dazu mie er das 
Zimmer des Erzbifchofs verlieh mit einem verftörten Gecht, 
und ohne ihm anzufprehen. Er 2 fand den Erzbiſchef 
in Thränen, und als er ihn um die Urfache feiner Betrübniß 
fragte erwiderte er: „Sie haben forben dem unglücklichſten 
Menfhen auf der Erde begegnet, aber fragen Sie mid mie 
um bie Urſache feines unglüdlihen Buftandes.” 

Der Gorrefpondent in „„Gentleman’s magazine‘ meint 
Swift's Strenge, mürtiſches Wefen und Leidenfhaftlid- 
keit datire von diefer Zeit; dennoch aber fei feine Zunei« 
gung zu Stella eine wahrhaft brüderliche geweſen; wenn 
fie ihr unglüdliches Geſchick beweint, habe er als ihr 
Freund, Beſchüter und Gatte feine Thränen mit ben 
ihrigen gemifcht, und fie in ihrer ängftlichen und forgen- 
vollen Rage zu tröften gefucht, Die unglüdliche Ent: 
bedung bie er kurz vor feiner firchlichen Vereinigung ge 
macht haben fol gab ihm bie traurige Ueberzeugung 
daß das einzige Weib in der Welt das ihn glücklich 
machen konnte auch das einzige Weib in ber Welt war 
die nicht die Seinige werben burfte. 

So fehr fih nun auch unfer Verf, bemüht Swift? 
Benehmen in diefer Angelegenheit mit dem Mantel der 
riftlichen Liebe zuzudeden, fo geht doch aus Allem ber- 
vor daß es dem guten Manne an einer ziemlichen Por: 
tion Leichtſinn nicht gefehlt habe, ja Dies geht noch kla⸗ 
rer hervor aus feinem Verhaͤltniß zu Miß Banhomrigh 
(Banefa), der er zwar, wie ſich der Merf. fonderbar 
genug ausbrüdt, nur unbewußt und vielleicht aus Eitel⸗ 
feit erlaubt haben foll fich in ihn zu verlieben, nie aber 
bie geringfte Beranlaffung zu dem Glauben gegeben 
habe er wolle fie heirathen, bie ihn indeffen doch in 
große Verlegenheiten gefegt, und den Kopf ziemlich warm 
gemacht haben mag. Indeſſen verhielt fich die fanfte, 
gebuldige Stella, feine ältefte und ergebenfte Freundin, 
welche Alles, fogar ihre Ehre für ihn eingefept, und 
deren Beichüger er von jeher gewefen, ziemlich; ſchweig 
ſam bei diefer Angelegenheit; fie blieb noch feine Gefell- 
fhafterin, und erfhien noch häufig an feinem Tiſcht. 
Vaneßa dagegen, heftig und leidenfchaftlich in ihrer Lirbt, 
feiner perfönlihen Gegenwart beraubt, fegte ihm heftig 
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zu fie zu heirathen. Die Eiferfucht der beiden Neben- 
bublerinnen war dem armen Manne nicht verborgen; an 
Stela war er durch die Bande der Ehre und der Zu⸗ 
neigung geknüpft, aber er fürdhtete eine Verbindung mit 
ihr, entweder aus den obenangeführten Gründen ober 
des übeln Eindruds wegen den eine folhe auf Vaneßa 
hervorbringen mußte. Die Zrauungsceremonie mit Stella 
hatte offenbar nur die Abſicht ihre Scrupel zu beſchwich ⸗ 
tigen, war vielleicht aber auch von ihr veranlaft um 
Ewift gegen ihre Rivalin fiherzuftellen. 

Im 3. 1723 foll Vaneßa die Eutdeckung von ber 
geheimen Verbindung Swift's mit Stella gemacht ha- 
ben. Es gibt über biefe Kataftrophe zwei verfchiedene 
Verſionen. Nacd der einen foll er ihr auf ihr wieder 
bolted Drängen fie zu heirathen einen förmlichen Ab- 
fügebrief gefchrieben, und ihr diefen felbft, ohne weiter 
ein Wort hinzuzufügen, übergeben haben. Ob er in 
diefem Schreiben von feiner Verbindung mit Stella Et- 
was erwähnt hat, ift ungewiß. Nach der zweiten Ber: 
fion hat fie felbit über ihre Anfprühe an Swift an 
Stella gefchrieben. Diefe antwortete ihr ganz kurz, mel- 
dete ihre ihre Werheirathung, fchloß aber zugleich den 
Brief der unglüdlihen Vaneßa an Swift bei, der un- 
mittelbar nach Gelbridge, ihren damaligen Wohnort, ritt, 
beim Cintritt in ihr Zimmer ohne ein Wort zu fagen 
einen Brief hinwarf, und fogleic wieder das Zimmer 
verließ. Als fie den Brief öffnete fand fie daß es ihr 
eigener an ihre Nebenbuhlerin war. Stella zog fi 
hierauf fogleih und ohne Swift zu fehen nach Wood» 
part zu ihrem Freunde Ford zurück. Vaneßa ftarb 
Burze Zeit darauf im Herbfte 1723, Swift aber verlief 
Dublin nicht ohne geheime Gemwiffensbiffe, ging nad) 
Eüdirland, und man hörte mehre Monate Nichts von ihm. 

Ueber Stella’s äußere Erfcheinung find mehre in der 
Bewunderung ihrer Schönheit gleichlautende Zeugniffe 
vorhanden. Swift felbft ſagt von ihr: 

Bon Kindheit an war fie kraͤnklich bis gegen ihr 15. fer 
bent jahr, von wo an fie ſich einer vollfommenen Gefundheit 
erfreute; man hielt fie für eins der fhönften, anmuthigften und 
angenehmften jungen Mädchen in London, nur ein menig zu 
Fark (fat). Ihr Haar war ſchwaͤrzer als ein Rabe, und jeder 
Bug ihres Geſichts vollendet. In Bewegung, Sprache und 
Action hatte fie eine Grazie die mehr als menſchlich war. 

Der Eorrefpondent in „Gentleman’s magazine’ fagt 
bei Gelegenheit wo er von Swift's Kummer bei der 
traurigen Entdedung von ihrer Geburt fpricht: 

Man laffe Die entf&eiden die fo glüdlich geweſen find diefe 
Stella, diefe Hetty Iohnfon au fehben; Diejenigen aber bie fie 
nit gefehen mögen nad folgender Beſchreibung urtheilen. 
Ihre Geftalt war aͤußerſt gefällig und zierlich, ihr Geſicht aut: 
gezeichnet ſchön; ihre Züge regelmäßig, gemifht mit Etwas 
mas ſich nicht beſchreiben läßt, was aber fo oft die regelmä- 
Sigfte (exact) Schönheit noch übertrifft und immer fie erhöht 
wenn es mit ihr ‚verbunden iſt. Ihre Zähne waren unver: 
gleichlich, ihre Augenbrauen und ihr Haar glänzend ſchwarz, 
ihre Augen — die wage ich nicht zu befchreiben; ihre Miene 
und ihr Blick ganz in Uebereinftimmung mit dem Uebrigen. 

Mafon gibt folgendes Bild von ihr: 

Die Rasur fheint an diefe merkwürdige Frau alle geifti« 
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gen und Förperlichen Reize verſchwendet zu haben. Ihre Büge 
waren fchön und ausdrucksvoll, ihr etwas blaffes Geſicht ſchwet⸗ 
müthig, aber nicht melandolifh; ihre Augen dunkel und ihr 
Haar ſchwaͤtzer als ein Rabe; ihre Geftalt höchſt ſymmetriſch, 
etwas zum Embonpoint fi hinneigend. 

Auch der wiederausgegrabene Schädel Stella's wird 
als ein Mufter von Symmetrie und Schönheit gefchildert. 

Ueber ihre geiftigen Vorzüge berrfcht unter ihren 
Zeitgenoffen nur Eine Stimme, ja die Bewunderung 
berfelben fpricht fich felbft nody in ihrer Grabfchrift aus. 
&ie lautet: 

Hier liegen die fterblihen Ueberrefte von Mrs. Eſther 
Johnſon, beſſer befannt ‚unter dem Namen Stella, unter wel: 
chem fie in den Schriften D. Jonathan Swift's, Dechant biefer 
Kathedrale, gefeiert worden ift. Sie war eine Perfon von 
außerordentlihen Gaben und ausgezeichneter Bildung, ſowol 
von Seite ihres Körpers als ihres Geiftes und ihres Bench: 
mens, mit Recht bewundert und geadtet von Allen die fie 
Pannten wegen ihrer vielfältigen und großen Tugenden fowol 
ald wegen ihrer natürlichen und erworbenen Bollkommenheiten. 
Sie ftarb am 27. Jan. 1727 im 46. Jahre ihres Wlters, und 
vermadte in ihrem legten Willen 1000 Pfd. St. zur Erhal: 
tung eines Kaplans an dem von Dr. Stevens für diefe Stadt 
gegründeten Hoſpitale. . 

Für Freunde der Smift’fchen Mufe muß ih noch 
bemerken daß fih am Schluffe der Wilde'ſchen Schrift 
mehre noch ungedrudte Gedichte deffelben finden, von 
denen zwar einige noch aus feiner Jugendzeit herrühren 
und den Stempel der Unreifheit tragen, andere dagegen 
den alten Schalk zeigen wie er leibt und lebt. 

8. Hohnbaum. 


Ein Wort bei Gelegenheit der zwanzigiten Auf- 
lage von Geibel's Gedichten, 
Aus Göttingen. 

Die zwanzigfte Auflage von Geibel's Gedichten ift erfchie: 
nen. WBielleiht hat niemals eine Sammlung Iyrifcher Gedichte 
in fo Burger Zeit foviel Wiederabdrüde erfahren als diefe, und 
wenn bad Buch an fih als ein längftbefanntes aller weitern 
Beiprehung überhoben wäre, fo gibt ihm dennoch diefer Um: 
fand eine ganz neue Seite und eine Wichtigkeit Die zu meuer 
Betrahtung und fchärferer Durchſicht nöthigen. 

Geibel's Gedichte find faſt alle Iyrifhen Inhalt. Man 
begreift heutzutage unter Lyrik das in Worte gebrachte Ge: 
fühlsleben der Perfon des Dichters felbft. So finden wir denn 
Betrachtungen beim Anblick verfhiedener Dinge: der Ratıfr, 
ber Schönheit im Menfhen, Summen des Nachderfens über 
das eigene Selbft, über Freunde, Freundinnen, Gedanken beim 
Abſchiednehmen, Sehnſucht, Wiederfehen, Alles zufammen Strah ⸗ 
len die vom Dichter ausgehen oder in ihm zufemmenlaufen. 
Geibel's Charakter ift, wie aus feinen Verſen deutlidy hervor« 

eht, trüber und melandolifcher Färbung, Freade liegt ihm 
—— Schmerz iſt feiner Bruſt vertraut; vergengene Jugend 
entlodt ihm Zhränen, durchfämpfte Leiden ruft er gern zurüd, 
und holt fi aus ihnen traurige Erquidung. ie Bußunft 
berührt er nicht gern, Burg, es weht über Zllem eine Stim- 
mung leifer Hypochondrie. &o wird das Bud, wie es bei vie: 
len Iprifhen Dichtern gefchieht, ein langes ungeordnetes Irauers 
fpiel, das nur Monologe des Helden enthält, der niemals feſten 
Fuß faffen kann, fondern der Zaube Roah’s gleich in der Welt 
umberflatternd traurig fingt, und feine Arche nicht wiederfindet. 

Es fcheint ald wenn in unferer Zet alle Poeſie aus bie 
fer einzigen trüben Quelle fließen follte Alles Schöne, alles 
Bute wet nur den Gedanken daß es vergänglich ift, Liebe hat 
nur Reiz wenn fie Zreulofigkeit erfogren mußte, Schmerzen 
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fcheinen einladende Palmblätter zu fein um Gedichte —— 
und der braune Firniß gibt jedem Gemälde erſt den rechten Ton. 
Und wie Peine Urſache ohne Wirkung ift, fo fheint auch unfer 
—— an ſolchen trüben Zönen zumeift Gefallen zu finden, 
6 beweift die zwanzigfte Auflage dieſer Gedichte, oder wenn 
man dad Symptom auf anderm Felde fuchen will, Das beweift 
—— welche immer mehr in eine elegante Traurigkeit 
verfintt. 
Geibel hat es verftanden das weiche Saitenſpiel gu ergrei= 
fen, er hat es mit Bundigen Fingern gefpielt, und mit welchem 
Beifall braucht nicht erft bier gefagt zu werden. Seine Verfe 
dulden nicht die leifefte Härte, die Worte fügen ſich melodiſch 
aneinander, fie drüden auf angenehme Art das innewohnende 
Gefühl aus, das Ende neigt fi mwohlgefällig dem Anfang zu, 
ee ſchmeichleriſchen Merfe- feinen fanfte Melodien heraus» 
odern. 

Soweit babe ich über die Gedichte geſprochen, fchön ger 
druckt im Miniaturband mit goldenem Schnitte. Es kommt 
nun aber eine Frage an die Reihe auf die ebenfalls eine Ant: 
wort gehört: — es iſt bie nach dem Dichter der die Verſe fchrieb. 

it zehn Jahren und länger werden vom Publicum die 
Früchte von Geibel's Talent dankbar gepflüct ; die Zahl wächſt 
an, es kommt Eins zum Undern, aber es ift auch Eins wie 
das Andere, fie find alle gut und reizend, aber bie legten nicht 
beffer ald die erften. Es find immer noch die alten Schmer- 
zen die beflagt werden, ed ift immer noch die alte erfte Liebe 
die herausklingt, jeder verfhwindende Herbft lockt ihm zarten 
Jammer aus den Saiten, jeder neue Frühling frifchen Muth; 
wie, fragen wir, wird Das einmal ein Ende nehmen? Wird end: 
lih einmal eine Zeit fommen wo ber Dichter erhaben über 
dem eigenen Herzen fi die Gefühle fremder Bruft aneignet 
und ſchoͤn darſtellt? Werden endlich die Monologe der Ein» 
famfeit, die nur er uns immer wiederholt, ihr Biel erreichen, 
und werden wir auch von jemand Underm zu hören bekom— 
men? Goethe und Schiller hatten ihre Zeit, welcher die voll 
kommen entiprad aus der Geibel's erfte Gedichte entiprangen, 
fie aber ſchritten vorwärts; aus dem zärtlichen Liede wuchs die 
Romanze, die Ballade hervor, und daraus die höchſte Blüte 
ded Zrauerfpiels. 

Bon einem ſolchen Fortſchritt ift bei Geibel keine &pur. 
Gr hat ein wenig von Politik geredet — er ift doch immer die 
Hauptperfon; er hat weni —— geſchrieben — aber er iſt 
darin, er iſt der Held. o im „Tannhauſer“z wer erfennte 
da nicht Geibel heraus? Er bat aud ein Zrauerfpiel geſchrie⸗ 
ben, dad ih nicht gelefen babe, von dem er aber felbft gefagt 
bat er gebe es preis. Es ift alfo Feine Sünde wenn ich der 
allgemeinen Meinung beitrete Die es verfehlt nennt. 

Geibel Magt Schon über die verfchwundene Jugend, und 
er ſteckt noch tief in feiner Lyrik. Ich hoffe daß er eines Tags 
auch aus diefen Kinderfhuben erlöft fein wird, und mit Trauet 
auf diefe Jugend zurückblickt, die freilich ſchön war, in der er aber 
länger als zu lange geblieben iſt. Kommen auf dieſe Blüten 
nicht bald Früchte mit Kern und Saft, fo find es am Ende 
taube Zierpflonzen geweſen, die alle Kraft und Schönheit in 
den Blumen verſchwenden und Peine Frucht Pennen. Denn 
ſchon dies lang: Zögern ift bedenklich. Ein Eharakter in dem 
folange Zeit mer eine fchöne Weichlichkeit herrſchte muß fich 
berausreißen una zu höhern Bahnen ftreben; Das ift fein Weg 
oder er ift fein Dichter, und er trägt den Namen nur weil 
ihn die Beute fo zu nennen pflegen. 

Denn Das met den Dichter nicht daß es von Gott gege⸗ 
ben ift Schöne Gedanken angemeffen ausfprechen zu Pönnen. 
Gewiß jol Jeder ſich felbft zuerft Pennen, dann aber von fi 
weitergeben, und dirin die Natur verbherrlichen daß er ber 
Menfhen Charaktere ırfaßt, und im Ideale darftellt, nicht daß 
er ewig dabei ftehen Heibt den wenigen Strömen des menſch⸗ 
lichen Herzens: dem Shmerz, der Freude, und wie fie heißen, 
neue Seiten abzuloden. Der Dichter ſelange er nur fehreibt 
was er fühlt und fieht frht noch weit unter der erften Stufe 


die zum wahrbaftigen Olymp führt, aus deſſen Marer Höhe 
jedes Menſchenhetz den Augen offenliegt. Der Dichter fol 
die Schönheit kennen, fie barzuftellen wiffen, nicht aber alle 
Fäden immer an das eigene Selbſt ‘anknüpfen ; er fol erft 
Menſchen erſchaffen; bat er fie, dann mag er fie fo prädtig 
beſchenken wie e8 feine Kräfte vermögen. 
Es ift traurig daß in unfern Zeiten fo wenig bedacht 
wird was biefe Wahrheit werth if. Goethe ift nicht 20 Jahre 
todt, und fchon läuft die Welt wieder in ihrem Geſchmacke als 
hätte er nie gelebt, ald wäre Alles was zu feiner Beit gehe 
den wurde in die Winde geredet. Pieft man die Kritifen der 
beiden Schlegel, die eines Schiller, und mißt danach unfer Pur 
blicum, fo möchte man in jungen Jahren den Muth verlieren; 
die Welt kommt body nicht vorwärts. 76. 
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Chriſtoph Friedrich von Ammon. 


Wenn wir in d. DI. erft jept eine wenn auch nur 
flüchtig umriffene Darlegung bes Lebens und Wirkens 
Chriſtoph Friedbrih von Ammon’s ald Geiftlihen und 
Gelehrten bringen, fo gehen wir dabei von ber Leber 
zeugung aus daf eine Hindentung auf ben ehrmwürdigen 
Verblichenen zu feiner Zeit „zu ſpaͤt“ kommen wird, 
geſchweige denn während faum bie Kränze melfgemor- 
den. welche Liebe und Verehrung auf dem Grabhügel 
eines Mannes niedergelegt haben an den Sachſen, ja 
das gefammte Deutfchland nicht zulegt denken wird, 
wenn es gilt helle Sterne in die Kuppel bes Domes zu 
verweben welchen man echtdeutfcher MWiffenfhaft und 
gelchrter Korfhung erbaut. Und zu den leuchtenden 
Sternen in Wiffenfhaft und Forſchung wird man 
Ammon rechnen müffen, von wie verfchiebenen Geſichts— 
punkten aus — und wären fie einander biametral ent 
gegengefegt — man auch Leben und Wirken biefes Man- 
nes betrachten mag; ob wir ihn meffen nad ben Di— 
menfionen der engen Hütte unfers eigenen oder bes weiten 
Yalaftes feines großen Geiftes, wir Alle werden ihn den 
Raftlosringenden beigefellen müffen die, fern von hochmü⸗ 
thiger Selbftgenugfamkeit im Befige unermeßlicher Schäge 
des Wiffens, ihren Hochflug nad) der Sonne der Wahr- 
beit nehmen, gleichviel ob fie das hehre Ziel erreichend 
ſich im Strahlenglanz berfelben baden dürfen, oder ob 
die Wolke menfchlicher Zweifel, Schwächen und Unvoll- 
fommenheiten fi immer wieder verbüfternd zwifchen fie 
und jenes erhabene Ziel ihrer glühenden Sehnfucht und 
edelften Beftrebungen drängt. Wenn aber irgend Se- 
mand fi das Wort bes Apoftels Paulus zum Wahl« 
fpruch raftfofen Weiterforfchens erwählt hat: „Nicht daf 
ichs ſchon ergriffen habe, oder ſchon vollkommen fei; ic) 
jage ihm aber nah, ob ich's auch, ergreifen möchte‘, 
fo ift e8 vor Vielen Ammon, ber „im Laufe einge 
langen, vorzugsmweife der Gefchichte unferer heiligen Schrif« 
ten und ihrer Erflärung gemwibmeten Lebens” alle feine 
Kräfte darangefegt hat in unermüdlichem Forfchen Wif- 
fen und Glauben zu verföhnen, eine Bereinigung beider 
zu erzielen. Für den gläubigen Chriften ift der Glaube 
oder vielmehr das Object bdeffelben ein auf immer un- 
wandelbar Gegebenes, für dem chriftlihen Forſcher dage- 


gen ein durch bie Speculation zu Findendes; bei diefem . 
beginne das Glauben mit dem Wiffen (hört alfo auf 
Glauben zu fein), bei dem erftern das MWiffen mit dem 
Glauben. Welches philofophifhe Syſtem aber ift je 
mals durd feine Speculation zu Refultaten gelangt 
welche identifh find mit dem Objeect bes chriftlichen 
Glaubens, mithin zur abfoluten Wahrheit hindurchge- 
derungen? Und hat etwa ber wiffenfchaftliche Forfchergeift 
eines Ammon biefes erhabene Ziel aller Weisheit er- 
reiht und aus dem lebendigen Borne abfoluter Wahr- 
heit getrunten? Wir wollen uns vorgreifen und fogleich 
hier diefe Frage auf das entfchiedenfte verneinen; auf 
Grund unferer Stellung zum fpecififch apoftolifchen Ehrir 
ftenthume fhöpfen wir bie Antwort auf bes Pilatus 
Frage: „Was ift Wahrheit?” ganz wo anders her als 
aus den Refultaten der mwiffenfhaftlichen Forſchungen eie 
nes Ammon, und hätte fi in ihnen der Superlativus 
aller Weltweisheit verkörpert. Bei all diefer principiel« 
fen und refultatlihen Verſchiedenheit unferer chriſtlichen 
Anfhauungsmeife von derjenigen Ammon’s find wir 
jeboch weit entfernt von jener felbftfüchtigen Erclufivität, 
welche im Glauben an ihre eigene Unfehlbarkeit über 
anerkannte Größen ben Stab bricht, weil deren Ueber» 
jeugung von ber ihrigen divergirt. Wir bewundern viel- 
mehr wahrhaft Großes aud an Gegnern unferer Ueber 
zeugung, obmwol wir die Refultate ihrer Korfhungen nun 
und nimmermehr zu den unferigen zu machen imftande 
find. Das große Wort Leffing’s, diefes in mehr als 
einer Dinfiht Ammon verwandten Geiftes, ſchwebt uns 
hierbei vor der Seele: „Nicht die Wahrheit in deren 
Befig ein Menfch ift oder zu fein vermeint, fondern die 
aufrichtige Mühe die er angewandt hat hinter die Wahr- 
heit zu fommen, macht den Werth des Menfchen.” Und 
wer weiß es, ob nicht Ammon’s nur in fletiger Forſchung 
Befriedigung findender Univerfalgeift ſich vom frifchen, 
rafchen Ergreifen des Pofitiven mit Leffing hat abhalten 
laffen wenn biefer fagt: „Wenn Gott in feiner Rechten 
alle Wahrheit, und in feiner Linken den einzigen, immer 
regen Trieb nah Wahrheit (obfchon mit dem Zufage: 
mic; immer unb ewig zu irren) verfchloffen bielte und 
foräche zu mir: Wähle! ich fiele ihm mit Demuth in feine 
Linke und fagte: Vater, gib! Die reine Wahrheit ift ja 
doch nur für did allein!” Sind wir nun aud der An- 
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Tiht daß der Menſch fi in den Befig. dieſer „reinen 


Wahrheit” duch das Chriſtenthum fegen kann, ja glau- 
ben wir fie in unferer Auffaffung von demfelben zu be» 
figen, fo fönnen wir doch auch jenem „regen Trieb nad) 
Wahrheit” feine Berechtigung nicht abfprehen, ſondern 
möüffen ihn vielmehr eine Tugend nennen, die jedoch. in 
hyperconſequenter, ſleptiſirender Berhätigungeluft Veran · 
iaſſung werden kann zu der krankhaften Richtung eines 
Negativismus. Daß dieſes Letztere bei Ammon nicht 
der Fall geweſen, ſondern daß derſelbe, auffallender 
Schwankungen ungeachtet und vielleicht ohne ſich es 
ſelbſt einzugeſtehen, ſich in ſtetiger Progreſſion zum Po- 
fitivern befand, davon legt das ganze, nunmehr abge- 
fchloffen vor ung liegende, vielfeitige Wirken des Berewig- 
ten in erfreulicher Weiſe Zeugnig ab. Mit Vorfichen- 
dem glauben wir genügend unfern Standpunft für Auf- 
faffung und Beurtheilung Ammon’s in feiner Gefammt« 
erfcheinung angedeutet zu haben; in möglihft getreuen 
Bügen wollen wir biefelbe vorurtheilsfrei und objectiv, 
wenn auch in dem Raume d. BI. angemeffener Kürze, 
zu zeichnen verfuchen. Sein Großes wollen wir ihm 
fo wenig flreitig machen als wir die Schwächen des nun 
zu höherer Klarheit Eingegangenen, und am denen wir 
ihn als der Unfern Einen erkannten, zu verſchleiern ge» 
fonnen find. Diefe Zeilen aber legen wir als Eypreffen- 
franz unferer Hochachtung und Verehrung für einen ber 
größten Denker der jüngflen Vergangenheit auf ben 
noch frifhen Grabhügel des Entfchlafenen nieder, nicht 
als ob der fchon bei feinem Leben bis in fein reiches, 
patriarchalifches Greifenafter hinauf mit der vielfeitigften 
Anerlennung Gekrönte unferd geringen Wortes bedürftig 
wäre, fondern indem wir uns felbft ehren durch ein fol 
ches unferm Herzen zugleich wohlthuendes Dpfer der Pietät. 

Es war im verhängnißfchweren Jahre 1812 ald am 
kirchlichen Himmel des evangelifgen Sachſens ein Stern 
erloſch, der durch feinen Glanz eine lange Reihe von 
Sabren hindurch die Geiſter ebenfo erleuchtet wie burd) 
mildes Heuer bie Derzen erwärmt hatte: Dr. Franz Bolt: 
mar Reinhard, feit 1792 als Oberhofprebiger, Kirchen- 
rath und Dberconfiftorialaffeffor au Dresden eine. beimei- 
tem einflufreichere Stellung bekleidend als feine Nach- 
folger feit 4815 und befonders feit 1831, ſchied am 
6. Sept. 1812 durch den Tod aus feiner fegenvollen 
Wirkfamkeit. Wer wird des Würdigften würbiger Nach- 
folger fein? Auf diefe an ihm gerichtete Frage foll der 
Sterbenbe nad dem Kalender verlangt umd ſodann auf 
den 19. und 20. Dec. gedeutet haben. Auf den Na- 
men Reinhard am 19, folgt aber dafelbfi am 20. ber 
Name — Ammon! 

Db- bewußt oder unbewußt, Reinhard hatte damit 
auf einen Mann bingewiefen der, wenn aud damals 
noch nicht im Zenith feines Ruhms fichend, doch als 
Profeffor an der Univerfität Erlangen fchon eines weit 
verbreiteten und wohlverdienten Rufs genof. Bieben- 
undvierzig Jahre alt wurde Dr. Ehriftoph Friedrich Am⸗ 
mon zum Oberhaupt ber evangelifchen Geiſtlichkeit Sadı- 
ſent berufen; unter Kriegesftürmen, try nach der Rüd- 


fehr des Königs, zog er am 25. Mai 1813 in Dres- 
ben, feine neue Heimat, ein, die damals unmittelbar nad 
ben Schlachten bei Baugen am 20. und 21. Mai, von 
mehr ald 20,000 Berwundeten erfüllt, einem großen 
Hofpitale glich. In der evangelifhen Hof- und &o- 
phienkirche hielt der mit Freuden und Hoffnung begrüßt 
Neugewählte am 30, Mai, als am Gonntage Epaubi, 
feine Antrittöpredige über 1. Petri, 4, 8— 11, 
ein flüchtiger Rüdblid auf Ammon's Leben und Wirken 
bis zu dieſem bedeutungsvollen Zeitabfchnitt genügt zu 
ber Ueberzeugung daß man in ihm eine den BVerhält 
niffen der damaligen Zeit und ben in ihre herrfchenden 
firchlihen Anfichten entfprechende Wahl getroffen Hatte. 
Im 3. 1812 war in dem damals preufifchen Bai- 
reuth der Kammerrath Philipp Michael Paul Ammon 
geftorben. Der ältefte feiner vier hinterlaffenen Söhne, 
Chriſtoph Friedrih, am 16. Jam. 1766 bdafelbft gebe 
ten, war nad Vollendung feiner mit glänzenden Gei- 
fiesgaben und raftlofem Eifer betriebenen philoſophiſchen 
und theologifhen Studien zum Profeffor der Philofophie 
bei derfelben Univerfität Erlangen, auf melcher er fin 
dirt hatte, als dreiundzwanzigjähriger Jüngling berufen 
worden. Diefe am 28. Sept. 1789 übernommene Pro- 
feffur vertaufchte er jedoch ſchon nad zwei Jahren mit 
einer theologifhen, und der gleichzeitigen Annahme bes 
Amtes eines Univerfitätöpredigers. Schon aus jener Zeit 
batirt der Ruf Ammon's als eines gelehrten Theologen, 
indem er 1790 die griechiſche Ueberfegung ber fünf Bü- 
her Mofis aus der venetianifhen Handſchrift heraus · 
gab. Raſch aufeinander erfchienen nun feine meift viel⸗ 
fach wieberaufgelegten Werke, weiche Zeugniß geben von 
feiner Herrfhaft über die claſſiſchen Sprachen des Witer- 
thums, über verſchledene Zweige der orientalifchen ſowie 
über die neuern Sprachen, von feiner unerſchöpflichen 
Ziefe wiffenfchaftlicher Kenntniffe -aller Mrt, unb mon 
dem glänzenden Geiſt und Scharffinn mit weichem er 
diefelben zu verwenden wußte. Beinheit der Diftinction, 
dialektiſche Gewandtheit und ungewöhnliche arbeit der 
Darftellung leuchten überall aus feinen mit der. Kraft 
ber Ueberzeugung und mit Wärme des Gefühls gefchrie- 
benen Werken hervor, Eigenfehaften die aud Der we 
ber verkennen noch verdunkeln kann welcher den dog- 
matiſchen Inhalt dieſer Schriften entſchieden misbilligen 
oder gar verwerfen muß. Den Stempel ber (igen- 
thümlichleit AUmmon’fcher Denk · und Darfiellungsmeife 
tragen ſchon jene äfteften Werke, wie die 1792 erſchie · 
nene „Biblifche. Theologie”, das erfie unter dem groͤßern 
foftematifchen; der „Entwurf einer Ehriftologie des Alten 
Teftaments’', welcher 1704 als „Beitrag zur endlichen 
Beilegung der Streitigkeiten über meflianifche Weiffagun- 
gen” folgte, Noch im demſelben Jahre ale Profeffer 
der Theologie und Univerfitätöprediger nad Göttingen 
berufen, ließ er dafelbft feinen „Entwurf einer wiffen- 
ſchaftlich praftifhen Theologie” 1796, fowie 1803 feine 
„Summa theologiae christianae” erfheinen, eine Hrifl- 
liche Glaubensichre (vierte Ausgabe 1830), Zudem er- 
fienen bis 1796 madheinander die ſeche Bände ber 
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des Glaubens und der, Sittenlehre”. Im I. 
1804 begab fi Ammon als Profeffor der Theologie 
und Director des homületifchen Seminars nach Erlangen, 
zurück, fobann nad Anſpach als Confiftorialrath, bairi» 
ſcher Kirchenrarh und Pfarrer in der Neuſtadt, in wel · 
der bevorzugten Stellung er eine reiche Thätigkeit ent- 
widelte. Waͤhrenddeſſen erſchien feine „Geſchichte der 
Homiletik“; verſchiedene Auflagen feiner „Ghriftlihen Sit- 
tenlehre nach einem wiffenfchaftlihen Grundriffe”, feine 
„Anleitung zur chriftlichen Kanzelberedtſamkeit“, die „Re · 
Iigionsvorteäge im Geifte Jeſu“, der „Chriſtliche Reli- 
gientunterricht für die gebildere Jugend” folgten raſch 
aufeinander, zum Zeugniß für den raftlofen Fleiß des 
hehbegabten Mannes, und wurden in Verbindung mit 
dem . glänzenden Ruf den er ald Prediger genof der 
Grund zu feiner nunmehr erfolgenden Berufung nach 
Dresden. 

Auch im diefer neuen Stellung fuhr Ammon fort, 
ungeachtet ber Schwierigkeit und Bielfeitigkeit derfelben, 
tine überaus reiche fchriftftellerifche Thaͤtigkeit zu ent 
wideln, deren Früchte wir fogleich hier kurz erwähnen 
wollen: „Predigten in den Jahren 1813 und 1814’ 
(? Bde., 1814); „Ueber die Hoffnungen einer freien 
Vereinigung beider proteflantifhen Kirchen” (1818); 
„Predigten über Jefum und feine Lehre” (2 Bbde., 1819); 
„Ueber die Kolgerichtigkeit des ewangelifhen Lehrbegriffs 
son der fittlihen Unvolllommenheit des Menſchen und 
feinee Erwählung zur Seligkeit“ (1820); „Handbuch 
der Hriftlichen Sittenlehre” (3 Bde, 1923); „Die Ein- 
führung der berliner Hoflichenagende geſchichtlich und 
kritiſch beleuchtet” (1825; kirchenrechtlich beleuchtet 1826) ; 
„Die umveränderliche Einheit der evangelifchen Kirche‘ 
(2Bde., 1826— 23); „Predigten zurBeförderung chrift- 
ler Erbauung” (2 Bde., 1832); „Die Fortbildung bes 
Chriſtenthums zur Weltreligion” (1833); „Predigten im 
Jahre 1834 zu Dresden gehalten” (1837); „Die ge 
miſchten Ehen, namentlich der Katholiten und Proteftan- 
ten nach den Anfichten des Chriſtenthums, der Geſchichte, 
des Rechts und der Gittlichkeit, mit befonderer Rückſicht 
auf das religiöfe Zeitbedürfnif”(1839); „Die Geſchichte 
des Lebens Jeſu“ (2 Bde., 1842); „Die wahre und 
falfhe Drthodorie” (1849), Außer diefen meift größern 
Werten heben wir von der großen Zahl einzelner geift- 
lichen Reden nur die Reformations» und Randtagspre- 
digten hervor, welche legtern insbefondere als vielleicht 
unerreichted Mufter für die Behandlungsweife politifcher 
Berhältniffe durch den geiftlichen Redner zu bewundern 
find, Auch dürfen wir nicht unerwähnt laffen das von 
ihm von IRI6— 21 unter großer Anerkennung feitens der 
theologifchen Welt redigirte „Magazin für chriftliche 
Prediger”. 

(Die Bortfegung folgt.) 


„Tonssaint-Louverture‘' von A, von Ramartine, 


Der englifche Beurtheiler Lamartine's hat Recht wenn er 
federt ein " hervorragendes Talent müffe nur für die Rach ⸗ 


Urbeiten ift in Peiner Weiſe geeignet den alten "bewährten 
Ruhm ded Dichters der „Meditations” fleckenlos zu erhalten, 
und fein jüngft in Paris enes Drama ‚Toussäint-Lou- 
verture!‘ verdient den vieljeitig ausgefprochenen Tadel. 

Der erfte Act diefes Dramas beginnt wie etwa. eine Dper 
beginnen würde. Tanz und Gefang dienen dazu ein Stüd 
2prif einzurahmen, die ſchwarze Marfeilaife. Der jedesmalige 
Refrain den der Ehor wiederholt gibt das 'Beichen zum Kanze. 
Dbne den Gefang ganz aus einem Drama: zu verbannen, ohne 
e leugnen daß er richtig angewandt der Darftellung von 

lEöfeenen mehr Lebendigkeit verleihen Bann, darf er doch 
wenn er biefen Zweck erreichen fol Beinen großen Raum ein» 
nehmen, und die Aufmerkſamkeit nicht von dem Grundgedanken 
abziehen. Die Strophen der neuen Marfeillaife welche die 
Befreiung der afrifanifhen Mace feiern, Vergebung und Eins 


tracht predigen, werden nur zerftreut angehört. Warum? weil 


der Gefang und der Tanz ebenfo viel Raum einnehmen als 
die Berfe. Das Thema ferner welches ſich Lamartine für die 
ſes Igrifhe Stül ausgewählt hat widerſpricht dem ganzen 
Gange. der Handlung feltfam genug. Der Dichter läßt Berr 
gebung, Eintracht predigen, und ein paar Augenblide darauf 
bricgt auf der Scene der Krieg in aller Wuth aus. Uebrigens 
als Bonaparte den General Leclere nah S.Domingo ſchickte, 
waren feit der Emancipation der Schwarzen bereits 10 Jahre 
verfloffen; ferner aber wußte der Häupt der Golonie ſehr 
gut daß die franadjifche Erpedition nicht kam um die &Haverei 
wiebereinzuführen. Die ganze-Marfeillaife ift ſonach ein bio» 
Bed unnüges Beiwerk. 

Kaum ift die legte Strophe zu Ende, fo hören wir bie 
elegifche Klage einer jungen Mulattin. Adrienne, die Richte 
Zouffaint's, liebt den ältern Sohn des Dictators leidenſchaftlich; 
Lamartine hat ihm Albert getauft. Die Verſe welche Adrienne 
declamirt find fehr zart; ihre e würde indeß noch rühren: 
der fein wenn fie nicht fo lang wäre. Wozu fol übrigens die 

anze Liebesgefchichte auf dem gefhichtlihen Bintergrunde? 
Die kommenden Ereigniffe find au fehretlich, zu großartig, als 
daß ein Liebesroman nicht vor folgen Thatfachen verſchwinden 
ſellte. Die Liebe Mdrienne's und Albert's inmitten eines Kriegs 
der einige Tauſend Köpfe koſtet ift ziemlich lyriſch. 

Im zweiten Acte erbliden wir Kouffaint inmitten feiner 
Dffiriere. Das Geſchwader ift fignalifiet. In wenigen Stun» 
den wird tie framgöfifche Armee die Erde von &.-Domingo bes 
treten. Es handelt fi darum ben Widerftand zu organifiren. 
Zouffaint zaubert nicht; feine Dffigiere hören. feine ad uns 
terwürfig an. Einige Worte die ihnen heimlich entſchluͤpfen 
laffen uns ahnen daß fie in der That nicht fo unbedingt erae- 
ben find, und feinem eige mißtrauen. Nachdem fie ihn 
allein gelaffen beginnt ber Dictator einen Monolog, der ebenfo 
wenig feiner on als dem Drte und der Zeit entfpridt. Er 
wird wei, gerührt von ben Gchmerzen feiner Miffion, wie 
Mofes am Sinai ald er die Gebote empfangen ſollte. Er zit 
tert vor ber ungebeuern Verantwortlichkeit und der Unermeß- 
lichkeit feiner auf e. Und als ob die 400,000 Schwarzen beren 
Schickſal er in den Händen hat nicht genug wären, ſpricht er 
von Millionen Seelen die er durch feine Klugheit retten, oder 
durch feine Verwegenheit verderben wird. Ute er wirklich 
nit wiſſen wieviel Unterthanen er hat? Der ganze Mon 
mit feinen biblifchen Bildern macht fih komiſch im Munde eir 
nes afrikaniſchen Häuptlings. . 

In diefer Ungft trifft ihn ein Möndh, deffen Lehren den 
SMaven zum Menfchen gemacht haben. Zouffaint gedenkt feis 
ner Kinder die er als fen ausgeliefert hat, und bebt vor 
dem Kriege zurüd, den er aber erft. hervorgerufen. Der 
Mönch führt ihn durch eine feltfame Anwendung des Katholir 
ciömußd au feinem fruͤhern Entfchluffe zurück. Du zitterft deine 
Kinder zu opfern’, ruft er aus ihm ein Erucifir zeigend, „weißt 
bu nicht daß Gott feinen Sohn geopfert zum Heil der Menſch⸗ 
heit?” Schade daß Dies auf Zouflaint nit paßt. Als Gott 
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feinen Sohn opferte wußte er daß er ihn durch ein einhiges Wort 
wieder in das Leben zuruͤckrufen konnte; welcher Bater genießt 
aber einen gleichen Vorzug? Gleichwol läßt ſich Zouffaint 
überzeugen. Adrienne ehrt zurüd, und Touſſaint entfchließt 
fi, um den Beldyugsplan bes Generals Leclere zu erfahren, ſich 
unter dem Sewande eines Bettlers zu verbergen. Er weiß 
feinen Augen den Anſcheig der. Blindheit au geben ;\,Adrienne 
ſoll den modernen Belifariführen. ; i . 

‚ Der . ganze dritte Uch beruht auf diefer Meinlichen Erfin⸗ 
dung; und ſcheint bem Repertoire der komiſchen Dper entlehnt 
zu fein. Der General Leclere muß wirklich fehr wenig vom 
Kriege verftanden haben wenn er nicht einmal dur feine 
Spione erfahren” hatte fein Feind ausfieht. Touſſaint als 
blinder er_ in ein 
die en Niger wenn‘ fie hungern blos Jüjugreifen ‚braun 
hen! Leclere geht ganz von felbft in die Schlinge die ihm fein 
Feind gelegt da Ar weiß nicht wo diefer ift, und da er ihm 

ern einen Brief zukommen laſſen möchte, waͤhlt er den blinden 
ttler dazu.' Das GBefpräh Touſſaint's und Berlere's iſt wie 
für die Pper geſchrieben. Der Generaf- fragt den Bettler ob 
er Zouffaint kenne? „Dreißig Jahre lang ‚habe. ich mit- ihm 
unter derfelben Ajoupa gefchlafen”, un biefer, Liebt 
Zouffaint feine Kinder?” ‚Und wenn Gott ihn fragen follte, 
Zouffaint würde nicht antworten.”. Die Kinder des Dietators, 
weldye neben dem’ General ſihen, hören die Stimme ihres Ba: 
ters und erfennen ihn nicht. Man muß in die komiſche Oper 
gehen um fo vergehliche Kinder zu finden. Der Bettler fpricht 
von feinem Freunde Zouffaint in Ausbrüden bie Einem ber 
Dffisiere auffallen; indeß mistraut doch Niemand dem Bettler 
welcher den Brief zu beforgen verſpricht. Es ift in ber That 
unmöglich ſich leihtgläubiger und gefälliger zu benehmen wenn 
man angeführt werden fol. Gleichwol ‚richtet Kouffaint doch 
nit eine einzige. directe ober indirecte Frage an Leclert um 
den eigentlichen DOperationsplan zu erfahren. Da fommt der 
General Mofes, und will, getäufht von Touſſaint's Verklei— 
dung, in befien Gegenwart den Plan ber Schwargen verrathen; 
Zouffaint erdolcht ihn, und ftürst unter einem Kugelregen der 
ihn nicht trifft in das Meer. Wbrienne bleibt gefangen. Es 
ift wirklich ſchwer einen, Iheatercoup zu erfinden der den Ur: 
anfängen der Kunft angemeffener wäre. 

Abdrienne befindet fi im vierten Wet angefettet an einer 
Mauer ihres Gefängniffes, obne daß man den Grund diefer 
Graufamkeit erfährt. Zum Glüd läßt der Gefängnifmwärter bie 
beiden Söhne Zouffaint's zu ihr. Es folgt eine Scene voll 
Zärtlichkeit, die an fi wol rühren fünnte wenn fie nur am 
Plage und nicht fo lang wäre. Wie find übrigens die Söhne 
Touſſaint's bis in Adrienne's Gefängniß vorgedrungen? Bir 
erfahren ed nicht. Da treten Soldaten ein welche die Söhne 
Zouffaint's verhaften ſollenz Wdrienne wird durch ihren Ger 
fängnißwärter befreit. Durd ein paar confufe Worte erfahren 
wir plöglic daß fie die Tochter des Generals Reclerc ift, der bei 
feinem frübern Aufenthalte in Haiti eine Schwefter Zouffaint’s 
zur Geliebten gehabt bat. Au was foll aber diefe neue Ber: 
widelung dienen? Diefe Jugendfünde Leclerc's beſchleunigt 
den — der Handlung auch nicht um einen Augenblick, fie 
fügt dem Werke auch fein Stüdchen Intereffe mehr zu. 

Endlih jind wir in ben Bergen des Chaos. Zouffaint, 
umgeben von feinen Offizieren, ift entfchloffen fein Leben theuer 
zu verkaufen wenn ber Feind ed wagen follte bis dahin vorzu⸗ 
dringen. Hier endlich hat der Dichter die Zuſammenkunft des 
Vaters mit dem Sohne, und die Borlefung des Briefs vom 
Erften Eonful hinverlegt. Im diefer Scene find Momente von 
unbeftreitbarer Wahrheit, welche leider die Hälfte des Werthé 
in dem Wortſchwall verlieren der fie übermältigt- Die väter: 
liche Liebe ift wahr aefühlt, aber der Vater kaͤmpft zu lange mit 
dem Ehrgeize des Kriegerd. Der Moͤnch tritt jegt wieder auf 
und ftachelt den Zorn Touſſaint's zum ledten Kampfe an. Es 
ift Dies Peine glücliche Erfindung. Diefe neuen Phrafen über 
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.\ ‚ j 
die heillge Sache der Schwarzen machen ben afrikaniſchen 
Häuptling zu einem Werkzeug ftatt zu einem Handelnden. 
drienne überläßt ſich der Berzmeiflung als Albert fortächt. 
iemand begreift es warum Touſſaint ihr bie ſchwarze Fahne, 
das Zeichen des Verzweiflungskampfes, gibt. Toͤdtlich gettefr 
fen flürzt fie zufammen, und ber allgemeine Kampf bildet das 
Schlußtableau.. 2 * 24 Js 1 6. 


N Siterhrifihe Miscellen. j 


Ein Autograph von Tafſo. 

- Der. Verkauf der ¶ Autographenſammlung eines  parifer 
Schriftftelers, des Herrn von Billenave, bat kürzlich viele 
undb_Bücherfreunde berbeigezogen«! .:&te war reich an 
merfwürdigen. Handfcpriften. Darunter mehre von rau ven 
Maintenon, Ludwig AIV., Petion, Danton, Robespierre und 
— —— * * 17. ie * aeg Mar 
die Driginalitü er Kaneniſirung (bei. heiſi incent» 
des — An Gebtißuc Das Dielen ug Barmber: 


 zigfeit gehört hatte, Die Lagariften+ modpten es nicht in pro: 


anen Händen wiffen und haben es für 1500 Franck erftanden. 
Endlid ein Blätt: vom Zaffo'6 Hand, das wir im Driginal 
und in ber Ueberfegung ‚wiedergeben: - ' zu 
lo aotto scrito dichiaro d’awer: ricevuto dal «signore 
Abram‘ Livi venticinque, lire p. le quai ritiene in 
una 7* del mio padre, sei comice, quattro lensoli e due 
e, j 


tovag 
A di, 2 di Marzo 1579, Torguato Tasso. 


Ih Unterzeichneter befcheinige von Herrn Abraham Levi 
fünfundzmanzig Lire empfangen zu haben, für welche er einen 
Degen meines Baters, ſechs Hemden, vier Betttücher und 
zwei Tiſchtücher ald Pfand behielt. 

Am Zage des 2. März 1579. Zorquato Zaffı. 

Bur Zeit als der gefeierte Sänger ber „Gerusalemme li- 
berata” biefe traurigen Zeilen ſchrieb, zählte er 26 Jahre. 
Es war ein. Jahr bevor ihn der Gardinal von Efte am den 
Hof Karl's IX. bracdte. Seine tiefe Armuth zwang ihn das 
Schwert zu verpfänden welches er im vorhergehenden. Jahre 

eerbt, und mit welchem fein Water dem Herzoge von 

antun glänzend gebient hatte. Fünf Jahre fpäter ver: 
öffentlichte Zorquato feine herrliche Dichtung, und erglühte 
für die Schweſter des Herzogs von Perrara, bie Nine 
Eleonora. Taſſo heißen, ein Meiſterwerk geſchrieben ba 
ben das fi den Schöpfungen Hemer's, Virgil's und Mil: 
ton's an die Seite ftellen darf, und fein Hemd bei einem Iu: 
den verpfänden um Brot zu effen! Bielleicht befanden fih 
diefe Sachen noch bei dem Wucherer zu Ferrara als Papft 
Glemens VII. ben unſterblichen Dichter nach Rom berief um 
ihn dort feierlichft zu krönen. 


Der Marſchall Fabert. 


Der Marfhall Fabert, damals Gouverneur des Fürfen: 
thums Sedan, ſchreibt in feiner Eorrefpondenz; an Arnauld ın 
Port: Royal (Barin, „La veritö sur les Arnauld”): 
„Quant A ce qui est des charges et dignites, je les crois 
establies pour servir le publicque, et que ceux qui les ont 
doivent se considerer comme valetz ceux qu'ils croyent 
devoir leur obeir en tout. Cette pensde est toujours de- 
dans ma teste, et je ne puis comprendre pourquoi elle n'est 
pas toujours aussi dans celle des autres.“ Aus dem alten 
Franzöfifh übertragen beißt Dies: „Was Memter und Würden 
betrifft, glaube ich daß fie zum Dienfte vom Gemeinmohl ein, 
gefegt find, und daß Die welche fie haben ſich als die Knechtt 
Derer betrachten follen von denen fie glauben daß dieſe ihnen 
in Allem geborchen müſſen. Diefer Gedanke ift immer in 
meinem Kopfe und ich begreife nicht warum er nicht auf 
immer in dem der Anbern iſt.“ 1. 


Verantwortlicher Prraußgeber: Heiurih Srockbaus. — BDrud und Berlag von F. M. Wrodhaus in Peipzig. 
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“. abi 3: (Bertfegung aus Wr ion. )> 


1 die deit. ber. Dredbener Wirkfamteit Ammon's faut Profefi 
‚fern mehr den ſecht ziger Jahren (er ward geboren zu Er» 
‚langen am 7. Febr. 1794) hat auch er fi durch man⸗ 


eraufnahme feines Yamilienadels, deren wit um 

tem Berdähtigungen willen Erwähnung thun 
Serewigte vielfach deshalb Hat erfahren müffen, 

wir babei zugleich an einen Zug echtchrift« 

Ihe Glaubenstreue in der alten Familie Ammon erin- 
net werden. Da Stammbaum weiſt auf einen friege- 
Ludwig von Ammon, zurüd, "Den 
—* gewordenen Adel erneuerte Kaiſer Ru⸗ 

4 dem Sebaſtian Ammon, einem Abkömm- 
in ie %. Die fpätern ‚Nachkommen hingen 
— und treu dem Proteftantismus an daf fie, um 
behmillen ihrer Güter beraubt, von Land zu Land flüch⸗ 

* * fie ſeit 1640 auf ihren —8 verzich⸗ 

4 jedoch beftätigte der König von Baiern ben» 
en welchen zunachſt die jüngern Söhne des 
Ammon in ihrer Heimat Baiern führten. 
1825. thut auch unfer Ammon sy Es 
daß dieſer Schritt ſeiner Zeit ſolches 

| erregte, während doch ſchon drei Vorgänger 
"6 dem Abdelftande angehört hatten, und wir noch 
ge eine nicht geringe Anzahl adeliger proteftan- 
ftlichen, namentlih auch in Preußen, aufzu⸗ 















t den politifhen und. kirchlichen Verhältniſſen 
ſeit 1831 hing aud die Umgeftaltung der 
Ammon’s in ihren Beziehungen zu Kirche 
unmittelbar zufammen. Er ward Nath im 
des Eultus und des öffentlichen Unterrichts, 
dent umd erfter Rath des evangelifchen Landes- 
ums und Mitglied der Erften Kammer der Stände- 
mmlun Die bedeutende Verringerung des amt- 

hen Einfluffes des Vicepräfidenten ift aber befonders 
uf 1835 erfolgte Verwandlung des Dberconfifto- 
zuums in ein Randesconfiftorium zurüdzuführen. 

Was Ammon’s Familienleben anlangt, fo ift es mit 
bes BVerluftes feiner erften Gattin faft durd- 
undlich und ungetrübt bahingefloffenes zu nennen, 
Reiche war dem Greis befhieden im Hinblid 
auf die zum Theil in Kirche und Staat ſegenteich wir— 
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—E Stier feiner - Familie. Der ältefte Sohn aus 
der mit einer Tochter des’ Hofrathe und Profeffors' Dr. 
\ Beyer im Erlangen gefchloffenen erſten Ehe lebt ale 
or, Dekan und Stadtpfarrer-in Erlangen. Nicht 


he populair gewordene Schrift im Geifte des Vaters’ 
befanntgemtacht, von denen wir unter Anderm Nudolf's 
und Ida's Briefe über die Unterfcheidungslehren der 
proteftantifchen und Fatholifchen Kirche” (Dresden 1827), 
fowie „Galerie denkwürdiger Perfonen welche im 16. 


‚17. und 18. Jahrhundert von der proteftantifdhen zur 


Batholifchen Kirche übergetreten find‘ (Erlangen 1833) 
nicht unermähnt, laffen wollen. Der zweite Sohn, Fried» 
rich Auguft von Ammon (geb. am 10. Sept. 1799 zu 
Göttingen), ift weit über die Grenzen feines engern Bar 
terfandes Sachſen hinaus, in welchem er zu Dresden 
als Hof» und Medicinalrath und Leibarzt des Könige 
die höchſte Anerkennung, befonders als Augenarzt, ge 
niet, durch feine vortrefflichen medicinifhen Schriften 
berühmtgeworden. Der dritte Sohn lebt ald Dber- 
appellationsrath ebenfalls in Dresden. Bon ben drei 
Töchtern find die beiden jüngern verheirathet, die eine 
an Prof. Dr. Krehl, Domherr und Univerfitätsprediger 
zu Leipzig, die andere an. Paftor Wengler in Keffele- 
dorf bei Dresden. Am 19. Juni 1823 vermählte ſich 
von Ammon zum zweiten male, und zwar mit ber Toch ⸗ 
ter bed ehemaligen Infpectors des Dresdener Antilencabi- 
nets, Hoftath Dr. Beder, welche den Lebensabend bes 
ehrwürdigen Greifes nad allen Seiten hin mit zu ver- 
fhönen bemüht gewefen ifl. In anfprudslofer Stille 
hat berfelbe theild im feiner Dresdener Amtswoh · 
nung, theild in einem ber Landhäufer des fogenannten 
Großen Gartens, eines königlichen Parkes dicht bei 
Dresden, faft bis an fein Ende in raftlofer, ununter- 
brochener Thätigkeit gelebt. Kraft und Frifche des Kör- 
pers wie des‘ Geiftes zeichneten fein Alter aus, welches 
nur in der legten Zeit infolge eines ſchmerzhaften Bla» 
fenübeld mande Trübung erfuhr. Jedoch waren es ber 
fonders die Maiereigniffe des vorigen Jahres welche 
auf den Zuftand des Greifes, der feine Amtswohnung 
auch in ber höchſten Gefahr nicht verlaffen wollte, den- 
ftörendften Einfluß übten. 


Bon hohem ntereffe waren fehr oft die zu feiner 
amtlichen Wirkfamkeit gehörigen von ihm abzuhaltenden 
Golloquien. 
wir unbedingt das mit dem verftorbenen Superinten- 
benten Dr. Tzſchirner bezeichnen. Dem zunächſt ſteht 
das am 7; Juni 1847 mit Prof. Dr: Harleß, der ba- 


tal” zum Paflor an die Nikolaikicche zu Leipzig beru- 


fen worden mar. Die allgemeinfte Teilnahme wurde 
durch die Erwartung gemedt daß beide berühmte Män- 
ner, von fo verſchiedenem kirchlichen Stanbpunfte aus, 
fi in einen Streit über Principien vertiefen würden, wel» 
her befanntlich felten oder nie anders als mit noch grö- 
ferm Zwiefpalt denn zuvor zu endigen pflegt. Ammon, 
ber in dem Golloquenten feinen bereinftigen Nachfolger 
im Amte mehr als blos ahmen mochte, konnte trotz al · 
ler ibm eigenen feinfien Urbanität einer gewiffen Ge- 
veigtheit micht volllommen Herr werben, welche in Dar 
leß, der keineswegs „ut examini se subjiceret”, fondern 
zu einer freundfchaftlihen Beiprehung gefommen zu 
fein erfärte, mit gänzlih ohne Widerklang bleiben 
tonnte als ihm eine Fülle von Eramenfragen im Laufe 
der Disputation vorgelegt wurde. In feiner Predigt 


hatte Harleß das Goethe ſche Wort angeführt: „Man | 
merkt die Abfiht und man ift verſtimmt“; baffelbe lief |. 


fi auf die ganze das Colloquium bebrüdende Stimmung 
ausdehnen: man merkte die Abfiht und man war ver- 
flimmt. Einen um fo wohlthuendern Eindruck machte 
hierauf das mit ber gewinnendften Dumanität geführte 
Golloquium des Superintendenten Heymann mit Harleß. 
Jedoch darf nicht verfannt werden daß au. in jenem 
mit‘ Ammon durch weife Mäfigung von beiden. Sei« 
ten ein verföhnendes Ende erreicht warb, worüber wir 
uns umfomehr zu freuen haben als wir gegenmärtig in 
Dr. Harleß einen aus mehr ald einem Grunde hochzu ⸗ 
verehrenden Nachfolger Ammon’s befigen, von - ‚dem 
die ſtirche Sachſens Großes und Gutes zu gemärtigen 


hat, wenn ihre Glieder mit Vertrauen, hingebender Liebe | 


und mit Do 


ng dem anerkannt gediegenen Kämpfer 
für Gottes 


eich entgegenfommen. 
(Die Bortfegung folgt.) 





Holitifche. Belletriſtik. 

1. Michel Jaͤmmetling's 'Krelz » und Querzuͤge, Abenteuer und 
‚Säyifale von ihm ſelbſt erzählt. Wliegende Blätter für 
gefünde Leſer gefammelt von Paulus Satyticus Hur 
mor. Reufabt:Magdeburg, Quednom. 1849, 8, 1 Shir. 
Die deutſche Demokratie hat ein Gluͤck mit der politiſchen 
Satire fobald diefelbe über die Sournalpreffe ſich erheben will. 
Erft neulich Befand ich mich im der traurigen Rothwendigkeit 
einerh ſolchen Büchlein von Glaßbrenner und Sanders alle 
Bedeutung abſprechen zu müſſen. ) Ich erlaubte mir diefe Her» 
ten darauf aufm umadhen daß man felbft etwas Bedew 
tendes fein müffe um über die Dahlmann, Gagern u. f. w- 
ſchlechte Si a In a *8 BWige ji —— 
dv te damals . us Satyricus Humor gefannt, 
* ee ich würde meine Bewunderung für die Porfie ber 


*) Bergl. hierüber Re. I78 d. BI. D. Red, 


Als das glänzendfte unter ihnen dürfen 


he Michel, und feiner politifchen Barbe n 


ſagt, Beine Gomplimente leiden, fann und a ‚mebr 


erfigenannten Herren nicht haben zurüdhalten Bönnen. Wie 
fi die Herren Zenienditer zu Dahlmann und Gagern ver» 
halten, fo verhält fih Paulus Eatyricus Humor zu ben Zenien 
dichtern. Es ift unglaublid, aber wahr. Ich te es nicht 
für möglicy gehalten daß man 1849 es noch wagen Fönne ein 
derartiges Bud zu veröffentlichen. Die ungebildetfte Sprache, 
die flachſten, trivialften Gedanken, bie ordinairfte oder vielmehr 


g: feine Erfindung, der bodenlofefte Ronfens in ber Compo⸗ 


ion — nein, ich fann verfihern, Niemand hat von etwas 
Derartigem eine Borftellung wer nicht „Michel Jaͤmmerling“ 
lefen hat, Das Buch ift geradezu unter aller Kritik, in —* 
Borts verwegenſter Bedeutung: und dennoch ſcheue ich mich nicht 
in d. BI. darüber zu ſprechen, weil es endlich einmal gilt diefem 
Unkraut welches ih in der Piteratur fo breitmache ernſthaft 

Leibe zu gehen. Michel Jümmerling ift natürlich ber deut: 
bald Revolutionnair. Sein Schn, dad Junge Deutfchland, ift 
ber eigentliche Kramaller, und macht feinem Water viele Serge. 
Der Leptere reift old Abyefandter des Zreubunds umber, fommt 
mit der 2ola, feinen Schweftern, naͤmlich der Erzherzogin Se⸗ 
phie und den Königinnen. von Preußen und Sachſen, zufammen, 
und. fhwagt überall nicht etwa genialen, fondern den alleror 
dinairften, langweiligften Unfinn, Endlich kommt er nah 
325* wo ihn der Präfident zu feinem Vorleſer macht. 

arauf lieſt er Diefem Geſchichten vor die circa ZUM) ei 
des ganzen Buchs ausmahen, mit Michel nicht dad Mindefle 
zu thun haben, aber noch langweiliger und abgefchmadter 
würden als diefer felbft, wenn Died überhaupt möglich 
Zum Schluß des Buchs ift „Die Büßerin’ von &t 
gebrudt! Nun was fagen Bier 3 fann Sie 
ohne mich dem Vorwurf der Eitelkeit auszufegen, daß, die. er 
ſchichte durch meine Darftelung in nuce febr gewonnen = 
Wollen Sie eine Probe der Anfichten des Verf.?t Hören Sie 
folgende Definition eines Demokraten, die nicht etwa 
ſondern bitterer, gehäufter Ernſt iſt. Sie iſt einem Hrn 


ſcheun in den Mund gelegt und lautet fo: „Wenn Sie 


Mann fehen, der einen Bart d. h. einen Bart um Kinn, 
Hald und Lippen, kurzes gewöhnlihes Haar und eine 
auffallende Befleitung trägt, der im Umgange offen und che 
ift, dem Freunde wie den Feinde die Wahrheit 






feit leben, würden verhungern u müffen, 
ihnen das Arbeiten verbieten wollte. ‚Ran nehmen Bir an: 
Sie verſtehen die Kunft Körbe und andere * 
machen, fertigen Davon eine. große Partie und würden. 

leben, ja eine Fabnilie ernähren können, wenn Sie Wbg ; 







den. In dem Orte, wo Sie wohnen, kauft Ihnen Ri 
Eiwas ab, weil f4on Korbflechter — fird. Run nd 
men Sie Ihre Waare und verkaufen fie im Umierdeh 


finden überall Käufer und dad Gefhäft fängt an zu Di er, 
ba greift Sie auf einmal ein Gendb’arme auf, der Procch mi 
Ihnen gemacht, Sie. werden geftraft, weil Sie das Recht zum 
Haufirhandel nicht gekauft oder mit andern Morten feinen 
Gewerbfchein gelöft haben. chen Sie! Ron Natur muß ein 
jeder Menfch, auch der Arme, das Recht haben, ſich zu nähren 
u. f. m.” Genug. Diefe Beifpiele mögen zugleich mit alım 
ihren gratis negligentiis alt Probe der Darftellung gelten, 
wobei ich verſichern kann daß die citirten Stellen zu ben befl- 
gefchriebenen des Buchs gehören. Vorbei, vorbei! Es würde 
Unrecht fein wollte ich die Lefer d, BI. um den Genuß brin 
en fi eine Borftellung von ben in das Buch eingeftreuten 

n zu machen. Einige Strophen aus verſchiedenen Dide 


tungen mögen ihnen einen Borfchmad geben : 


Gin braser Soldat darf wiemald denken, 

Gr Iäffet ſich blind am, Zaume lenken — 

Uns if den Bürflen gerade dad werth, 

Bat dem Schinder ein lahmed und kranted Pferd. 


34 enthalte mich aller Ausrufungszeihen. Aus einenr 
andern Gedicht: 

FR denn der Cheſtand das böhfte Gluͤck auch eben? 

Die irdſche Setigkelt? Id glaub es kaum — 

Ein Araum — ihr wißt es ja — ft umfer ganzes Leben, 

Der Chand ein Erwachen nur im Traum. 

Nur glüdlih, wer fortiräumend Bann binöber ſchlafen 

Ind Rei der Geiſter! wache Biide find nur Strafen. 


Ja Heil der Jungfrau , die Dienens freie Berge 
Au flante Maid durchirrt, verachtend dumme Gtörde. 


Durch Truͤbſal weiſe, der Bewelſe ſtets erböthig 

Gleb ih dem Tuͤngling wohlbedaͤchtig Rath: 

Der bleibe Immerhin durch's Erdenleben ledig. 

Der nicht des Croͤſus reihe Schaͤne hat! 

Und die Ihr bied und meiner Helden Fahrt gelcfen, 

Bolt glauben, daß id hier und mar aud) dort gewefen! 

gg die Erfindung möchte ich nicht ohne Probe laffen, 
und mähle dazu die Kataftrophe eines Mädchens die in ben 
dem Präfidenten vorgelefenen Novellen eine Role fpielt. Sie 
fücht vor der Unart eines franzöfifchen Offiziers, rennt auf ein 
preufifhes Lager zu, umd läuft mitten durch ein Wachtfeuer. 

Rıtürlich brennen ihre Kleider an, die fortglimmenden Fehen 

mäffen ihe abgenommen werden, und fie flirbt als fie in dies 

fem Zuftand „ein Attentat von beftialifcher Brutalität‘ erleiden 
muf. Es ftelt ſich heraus daß fie die Braut eines ber zwei 

Haupthelden ift mit denen ſich diefe ſchöne Geſchichte abwech ⸗ 

And und mit gleicher Liebe befchäftigt. j j 
Ich breche bier ab, denn ich fühle daß es mir ar mn 

iR ein genügendes Bild von diefem im 3. 1849 merfmwürdigen 

Babe zu geben. Hier gilt, wenn irgendwo, der marktſchreieri⸗ 

Ihe —* Man muß es ſehen um es zu glauben!” ine 

amafante, ja gemilfermaßen geniale Seite hat das Bud allerı 

dings: Das find die Druckfehler, und die grammatifchen und 
ertbographifchen Schniher, von denen in dieſem Bude eine 
wahre abondarice richesse vorhanden if. Ich ſchweige 
von der gemüthlichen Werwechfelung des mir und mid, aber 
mis fhön ift c&, wenn man lief: „Hier fliegt der Schmerz mit 
der Freüde im leichten Wolken zu dem reinen Author” 

(once. Wether), oder wenn der „Arſkulups“ (come. Aeskulap) 

vendem ſchlauen Helden getäufcht wird u. berg. Wenn ich in 

* und Bogen ein halbes Tauſend ſolcher wenn auch nicht 

—9* ſtarker Bit: dem freumdlichen Lefer verſpreche, ſo ‚ift 

no ſehr gering deranfdlagt. © 

Zum ‚ein Wort im Ernſt. Ich Halte es für bie 
Diht der Kritik folhen Arfheinungen wie bad vorliegende 
Bub, die heutzutage wie Pilze auffießen, mit allen Waffen 
des Ernftes und Spottes entge eten. Richt als ob ich 
—— daß durch ſolche ak eiten viel gefchabet werben 

te: das ar Richtige hat Feine nachhaltige Wirkung. 

Uber «6 darf richt geduldet werden daß diefe Herten, die RN 

Drmökraten nennen, und die Majeftät des Volks im Munde 

führen, die Achtung dor der Ration in dem Grade aus den 

Augen fepen daß fie ihr, der gebildetiten Europas, bas durch 

aus W zu bieten wagen. 

2. Misverftändniß und Refignation. Politiſches Luſtſpiel in 
drei Acien von Aubin Le Franc. Leipzig, G. Wigand, 
1850, 18, 12 Kar. 

Man freut ſich immer wenn man nad einiger Zeit der 
Entbehrung wieder in gebildete Geſellſchaft kommt. Iſt dann 
die Unterhaltung auch nicht übertrieben geiftreich, laufen felbft 
Geſpraͤche über das Wetter und die neueſte Oper mit unter, 
fo freut man fi doch daß man ſich wieder unter Menſchen 
befindet die man verfteht, und von Tenen man verftanden wird. 





&o ging es Mef. bei. ber Letture dieſes politiſchen Luftfpiels 
nachdem er fi durch Nr. I ‚pinburdgearbeitet. Das Stüd 
ift leichte Waare, aber gefällig erfunden, und an wigigen Ein⸗ 
fällen und 2omifchen Situationen nit arm. Die Jagd nad 


' Wortfpielen, deren übrigens das Stück auch fehr glückliche hat, 
‚ wird einige mal peinlid. Un der Erpofition läßt ſich tadeln 
daß fie gar zu gemacht ift, ſowie denn überhaupt die Verthei⸗ 


lung des Stoffe Manches zu wünſchen übrig läßt. Auch der 
Rome eines politifchen Luftfpiels ift wel zu vornehm, wenn 


‚ auch allerdings das Stüd in und durch Lie neuefte Zeit fpielt. 


Die Gefinnung des Verf., die er in der Vorrede ausſpricht 
und in dem 2uftfpiel durchſchimmern läßt, ift die altliberale, 
weder reactionnaie noch demofratifch: : 
— WRub'ger Beit bleibt vorbehalten 
Liberalität (F) zu richten. 
Die vor Mär, dem Wolke galten 
Möchte min mun gar vernichten. 
Welt wie vorbem fie verſaͤumen 
Huldigung ben Tagrögdgen, s 
Weit fie von deu Freihtitbbaͤumen j 
Reiben die Theaterfehen. ] 
Weit zu jäten fie fi fputen ; 
Alles Unkraut mit der Zwiebel, 
Wahlſpruch theilen mit von (!) Hutten: 
Nur vom Irrthum kommt das Uebel. , 
Das elegant ausgeftattete Buͤchelchen ift Heinrich Laube 
eroidmet. Bir halten den Verf. trog feines Altliberalismus 
ür einen jungen Dichter, von dem bei größerer Samm ⸗ 
lung auch Bebeutenderes erwarten läßt. 
3. Deutſche Wedftimmen. Bon einem Weftfalen. Berlin, Wie⸗ 
gandt. 1850. 8. 15 Nor. 
ieſes Meine Buͤchelchen maht uns mit einem echten 
Dichter befannt, wenn es uns auch deffen Ramen verſchweigt. 
Nicht nur bie Form der Gedichte ſpricht uns an, in welcher 
unfer Weftfale Gewandtheit und Herrfchaft über Sprache und 
Ders zeige: Das ift ein Worzug der, fo felten wir demfelben 
feit der Heine ſchen Lyrik begegnen, doch in einer fo gebildeten 
Spracde wie die unſerige unſchwer zu erreichen ift. Bor allen 
Dingen, ift es vielmehr die kernhafte Gefinnung welche ſich in 
den vorliegenden Gedichten ausſpricht, die Jeden für ſich ger 
winnen wirb der noch nicht in Peifimismus und Blafirtheit 
untergegangen if. Da hört man aus jebem Klang bie fräfs 
tige weftfälifhe Natur: ein gefundes Chriſtenthum, ein mus 
thiger Proteftantismus, und in der Politit der Bunbesftaat 
mit der einheitlihen preußifchen Spige, Das find die Ibeen 
die ſich durch die einzelnen Dichtungen. hindurchzichen ohne je» 
doch irgendwie in eine bocteinaire Poeſie auszulaufen. Die 
Weife unfers Dichters erinnert an den chrwürbi Ernft 
Morig Arndt, dem berfelbe in finniger Pietät ein Lied 
gewidmet hat — bemjelben alten Arndt den Herwegb zu 
todtgefagt hatte. Gern theilte ich zur Probe das Gedicht an 
Deſtreich, oder das an den König von Preußen, oder. auch 
den Scherz über von ber Pforbten mit, den Reactionnair ohne 
Glacchandſchuhe: aber der Raum iſt beichränft und ich bes 
grüge mich daher mit. den drei Strophen an Arndt: 
Du tapfirer frommer Sänger, 
Ehrwärb'ger Water Arndt, 
Deb Wort die lieben Deutfchen 
Schon lange mahat und warnt, 
Def Sang fie fröhlich führte 
Bu mander Siegeöbahn: 
Dir bring’ ich biefe Klänge, 
DO nimm fie freundlih an. 
@ib ihnen deinen Gegen; 
Denn ſieh', ed ſteht ihr Sian 
Auf eine lange Reife 
Durd die zehn Kreiſe bin. 


764 


Cie machten Narı'n und Buben 
Gar gern «in wenig toll 

Und alle braven Deutfben 
Des kühnfen Muthes voll. 


Wie Vater Ruf dem Burſchen 
Kraut auf den Meg erklingt, 

Wenn froh am Wanderſtabe 
Er in bie Weite bringt: 

&o hätt! ih gern bein Grüßen 
Bür meiner Lieber Klang: 

Die laffe Gott no hören 
Erfehnten Siegögefang! 


4. D dieſe Beit! Canzone von Mar Waldau. Hamburg, 
Hoffmann u. Gampe. 1850. 16. 15 Ror. 

Ein demofratifcher Dichter, und zwar endlich einmal wieber 
ein Dichter auf den dieſe Partei alle Urſache hat ſtolz zu fein. 
Eine edle, ſchwungvolle Sprache, melodiöfer, gebrungener Bers: 
bau, und ein großer Reihthum an ſchoͤnen und utenden 
Gedanken zeichnen das Gedicht aus. Der Berf. fpmpathifirt 
mit den Erhebungen in Baden und der Pfalg, er verfpottet 
die Kaiſermacher, und fcheint in der Republik fein Ideal zu 
finden. Über er ift zugleich ein warmer Patriot, ein Mann 
der fein Gefühl für Recht und nationale Ehre nit in dem 
mobifchen Peffimismus ertränkt hat. Daher wirb aud ber Uns 
bersdenfende dieſes Gedicht mit Freude lefen, wie benn Ref. 
befennt, obgleich feine politiſchen Unfihten die entgegengefegten 
find, ſich herzlich an dieſer ſchoͤnen Dichtung erfreut zu haben. 
Einige Unklarheit wird man bei den vielen Glanzpunkten 
welche das Gedicht aufzuweiſen bat gern überfehen: fie ift nicht 
vorherrſchend, und hängt wo jie hervortritt imol theilweife mit 
dem etwas unklaren Idealismus der Partei zufammen welcher 
der Dichter angehört. Ich kann mir es nicht verfagen durch 
den Abdrud weniger Strophen den Kefern d. BI. menigftens 
eine Probe diefer bedeutenden Erfcheinung vorzulegen. 

O bdiefe Beit voll Tedesgraus und Trauer, 

Sie geht in ſtarrem (7) Blut bid zu ben Anöheln, 
Die Blumen find durch Eid und Schnee verborben, 
Den Vogelfang betäubte Todesroͤcheln, 

AU ihre Macht probt fie an und durch Schauer 
Und ift doch matt ald wär" fie ſelbſt geftorben. 
Wer um ein Weib geworben, 

Der fuͤhrt's nicht heim zu feined Hauſes Herbe 
est wo ein Freier ſtets ein Wogelfreier, 

Daß feiner Liebe Feler 

Nicht auch ein liebfte® Leben noch gefährbe. 

D biefe Zeit! Mich wurmt der Bürften Haffen, 
Doch nur weil fih's die Wölter bieten laffen. 

Der Bergötterung des Volks fegt unfer Dichter die Mah ⸗ 
nung entgegen: 

Nun fei dad Wollt!" So reim’ ih meine Rede. 

Nun laß die Erägbeit, probe beine Stärke, 

Nun zeige daß du biſt von Golteögnaben, 

Nun fhaffe rüfig tugendreihe Werte, 

Nun Lünde aller Lüge ew'ge Fehde 

Und wag' es in der Wahrheit di zu baden ! 

Nun Taf dich nicht beladen, 

Steicrwie ein Thier das nur zum Schleppen fauget, 

Nun fei das Volk, num heb' dih aus dem Schlamme 

Und gleiche niht dem Schmwanmme, 

Der Alles, Wein und Pfügenwaffer fauget! 

So ift mein Wort! Wan wird durch Schmeicheleien 

Die Einzeldaufen nie zu Wöltern weiben. 

5. Madenfy: feier. Dramatifches Gedicht in zwei Abtheilungen 
von y re Hidel. Prag, aloe. 1850. Gr. 12. 
11%, Rar. 

Die erfte der beiden Abtheilungen, welche. untereinander 
einen Zufammenhang haben als daß fie beide zum Preiſe Ra: 


’s beftimmt find, Heißt: „Des Necruten Ubſchied um 
——— enthaͤlt in zwei Acten und eichiſchet Mund: 
art einige hübfche Liedchen, viel wiener thlichfeit, und die 
nöthige Maffe Loyalität mit obligater Reaction. Die ymeik 
Abtheilung: „Der Zraum des Moͤnchs“, führt einem Mönd im 
Zraume derſchiedene Kableaur aus ben italieniſchen Kriegen 
vor, bei welcher Gelegenheit Auftria, bie Ehre und der Genius 
bes Fortſchritts mehr oder meniger paflende Meden halten. 
Wir müffen aufrichtig geftehen daß wir für bie gemüthlide 
Reaction des erften Stüds ebenfo wenig Sinn haben als für den 
Bopf» und Meifrodftil des zweiten. BE. Henneberger, 
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fern. Rebensverhältniffe Ummon’s und don ber Andeu- 
tung» ſeineg überaus reichen ſchriftſtelleriſchen Wirkens 
dinweg auf den Zuhalt- diefes legtern, ſowie auf feine 
amtliche Thaͤtigkeit, fo werben wir uns hieraus am 
kigteften eine ebenfo flüchtige Skizze der Gefammt- 
efheinung Ammon's entwerfen koͤnnen. Kurz und 
treffend feinen zeligiöfen Standpunkt, das geiſtige Cen- 
tum. zu bezeichnen von weldem aus feine Einzelmir- 
tungen gleich zahlloſen Radien in die Peripherie feiner 
Gefammtethätigkeit mündeten, die Achſe zu findn um 
welche fi die Innenwelt Ammon’s mit ihrem Glau-: 
ben und Korfchen drehte, dürfte meniger leicht feim 
als es dem: Anfchein hat. Wollten wir ihn ſchlechthin 
zu den fogenannten „vulgairen Rationaliften rechnen, 
würden wir ihm zu wenig, und wenn ſchlechthin zu den 
„Supranaturaliften ", zu viel von Dem vindiciren was 
wir gewöhnlid; unter „‚chriftlihem Glauben” zu ver 
firhen pflegen ; wenn wir aber fein Syſtem das des ra- 
tienalen Supranaturalismus nennen, fo wäre zugleich 
am natürlichften das Schillernde, ja die hin und wieder 
nicht hinwegzuleugnende Inconfequenz in dem Auftreten 
und Wirken Ammon’s auf feinen: Standpunkt auf fo 
ſchwankendem Boden zurudjuführen. Bon dem im fei- 
nen älteften eregetifchen Schriften hervorfretenden Skep ⸗ 
ticismus und Negativismus eines Heyne, Eichhorn, Koppe 
mandte er ſich, in richtiger Erkenntniß daß derſelbe con⸗ 
ſcquent zu völliger Deſtruction des Bibeltertes führen 
muͤſſe, immer mehr den Grundfägen der Kant'ſchen Phi- 
leſophie zu, die er im höchſt geſchickter Weiſe mit den 
Refultaten eigener Forſchung zu verbinden wufte, um 
der überhandnehmenden Bibelſkeptik u. wenn auch 
nur ſchwachen, Damm entgegenzufegen. Das Princip 
der praftifchen Vernunft ift die Bafıs auf welcher Am- 
men das Lehrgebäube ſowol feiner Ethik ald Dogmatik 
erbaut hat. Hiermit fei keineswegs behauptet daß er in 
len Phaſen feiner reihen Wirkfamkeit diefer Phitofo- 
phie in unmandelbarer Zreue angehangen habe, fondern 
nur gefagt daß er im Allgemeinen von ihren Grund» 
fügen ausging, in der Ueberzeugung ſich fomit am er- 
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mie den Glanben ·¶ Ammon’ ———— bar ine 
feine Wiffenihaft‘ aufhört, * deshalb yersbirft: er * 
Suptanaturaliemus als den Glauben an die Offenba⸗ 
rung ohne Wiſſenſchaft, und den Rationalismus. aid 
Wiffenfhaft. ohne Glauben. Gr findet. die Wahrheit. 
weder im Gefühl allein noch in dem Buchftaben, ſondern 
in’ der ben Gefegen des Gemuͤths entfprechenden Erkenntniß 
des Sebendigen Seins. Es leuchtet ein daß es einem 
Standpunkt an Feftigkeit und Abgeſchloſſenheit fehlen 
muß, auf welchem Ausgangspunft, Quantität und Qua- 
lität des Glaubens fer an bie zeitgemäß mehr ..oder 
minder erweiterten Reſultate der Wiffenfchaft und ihrer 
herrfchenden Syſteme gebunden iſt. Erkennen wir Am- 
mon einmal diefen Standpunft zu, dann erfcheint uns 
feine fo oft und an fich betrachtet mit Recht viel getas 
beite Unentſchiedenheit in Sachen des Glaubens als eine 
aus dem innerfien Weſen diefes Standpunkte: refuleivende 
Blafticität oder Erpanfibilitär feines Glaubens. Mögen 
Undere den Grund hiervon in einer bereitwilligen Ae ⸗ 
tommobdation Ammon’s an gegebene äußere Berhältniffe 
oder gar in Menfchenfurcht oder Hafchen nad) Menfchen- 
gunft zu fuchen fi bemühen, uns gewährt e8 größere 
Benugthuung au diefe Schwäche auf ein moralifches 
Motiv zurüdzjuführen, oder wenigfiens die Möglichkeit 
ihres. Urfprungs aus einem folchen nachzuweiſen. Wie 
fhon oben gefagt, hat Ammon mit allen größern Gei⸗ 
fiern das raſtloſe MWeiterfireben gemein, welches zugleich 
aber au den Irrthum involbirt, denn „es irrt ber 
Menſch folang er ſtrebt“. Einen vollendeten Meifter 
hat e6 mur ein mal gegeben, der aber hat die Wahrheit 
vom Himmel mit herniedergebradht. Die Wiffenfchaft 
hingegen will die emiggültige Wahrheit erft finden, und 
zwar, indem fie es „als Recht und Pflicht erkennt un- 
unterbrochen zu prüfen was in ber gefchriebenen Dffen- 
barung der heiligen Urkunden den Borftellungen ihrer 
Zeit angehört. In diefer Prüfung will fie fi durch 
feine Macht, auch nicht duch die Bekenntnißſchriften 
der Kirche behindern laſſen.“ Nach ſolchen Grundfägen 
beleuchtet und zerfegt Ammon die inhaftreichften dieta 
probantia der Heiligen Schrift für ben kirchlichen Kehr- 
begriff vom chriſtlichen Glauben. Zum Belege für bie- 


fen Standpunkt Ammon’s drängt fih uns eine Fülle 
von Ausſprüchen ſchon aus feinen älteften Werten auf, 
durch deren vollftändige Anführung und Beleuchtung 
wir jedoh den Rahmen einer flüchtigen Skizze zu fehr 
erweitern würden. Die Polemit Ammon’s gegen 
ben. dogmatifchen Suptanaturalismus richtet ſich dem- 
nad) weder gegen die Görtlichfeit des Hauptinhalts der 
Heiligen Schrift im Allgemeinen und des Neuen Teſta- 
ments indbefondere, noch gegen die Möglichkeit religiöfer, 
auch von der Vernunft befcheiden anzuerkennender My— 
fterien, wol aber fagt er in ber Vorrede zum „Entwurf 
einer -wiffenfchaftlich-praftiihen Theologie” (1796): 

Sobald er (ber dogmatifche Bupranaturalift) hingegen 
diefe unmittelbare Offenbarung nach einem unbeftimmten myſti⸗ 
fen Begriffe auf die ganze Bibel und wol gar auf den Bud» 
ſtaben derfelben ausdehnt; fobald er ihre Göttlichleit aus Wun⸗ 
dern und Weiffagungen, und die Wahrheit dieſer aus jener 
ableitet; fobald er Geheimniſſe ſucht wo fie nicht zu finden 
find, und fobaldb er die gegründetften Zweifel der Bernunft 
durch das ungeftüme Machtwort: „Gegen den Ausfprud Gote 
tes gelten Peine Zweifel der Menfcen”, niederfchlagen will: fo 
vergißt er daß die Zeiten vorüber find, wo man Sophiftereien 
für Wahrheit und Belotengefchrei für Rechtgläubigkeit hielt; 
fo vergißt er was die Geſchichte über den menſchlichen Ur- 
fprung der heiligen Urkunden lehrt; fo vergißt er daß die gram- 
matifhe und Hiftorifhe Erflärung der Schrift der Vernunft 
breite Bahn gebrochen und fie zur weifen Sonderung fubjecti: 
ver und objectiver Wahrheit in der gefchriebenen Dffenbarung 
dringend eingeladen hat. 

Der vermittelnden Natur Ammon’s lag es an einer 
Berftändigung und Vereinigung zwifchen Rationalismus 
und Supranaturalismus, mithin an einem rationalen 
Supranaturalismus; beide Richtungen haben und ver 
ehren ja denfelben Gott und follen von ihm allein fer 
nen: „benn was Gott fei und wolle, fann man von Nie- 
manbem fernen als von ihm felbft und von ihm allein” 
(Borrede zur „Fortbildung des Ghriftenthums‘); ebenda 
fagt er jedoch auch weiter unten: 

Sahen fonft die Menfhen zum Himmel empor daB ſich 
fein &lanz in ihrem Innern fpiegele, fo blicken fie jegt zuerft 
vor und um ſich her die rechte Straße zu finden die zum Him · 
mel führen fol. Jenes war bie Zeit bilderreicher und übers 
natürlicher, biefes ift die Zeit ideenreiher und verftindi« 
ger Dffenbarungen; die Anſicht und Rehrart beider Per 
rioden Pönnen verſchieden fein, aber genau betrachtet ift es 
ein Gott, ein Weg bed Glaubens und des Heiles der die 
Menfhen zu ihrer höhern Beitimmung führt. 

Iſt Ammon in den verfciedenen Perioden fei« 
ned Lebens und Forſchens von feinen theofogifchen 
Grundfägen hin und wieder mehr oder minder abge- 
wichen, und vermiffen wir infolge Deffen auch eine con- 
fequente Anwendung und Durchführung derfelben auf 
wichtige, das kirchliche Leben anlangende Fragen in feiner 
amtlichen und fonftigen praftifhen Wirkſamkeit, fo wol ⸗ 
len wir ihm hieraus keineswegs einen fo harten Vor ⸗ 
wurf machen wie Dies manche feiner Gefinnungsgenoffen 
thun, fondern gerade eine Beſcheidenheit Ammon’s 
unferm gegnerifhen Standpunkte gegenüber darin erfen- 
nen baf er feine fubjective Meinung mit deren Gon- 
fequengen der Kirche durchaus nicht aufdrängen wollte, 
Indem wir uns alfo keineswegs mit dem Standpunkt 


und ben Refultaten der Wiffenfhaft Ammon's melde 
feine Anhänger loben einverftanden erklären, freuen wir 
und, worüber jene mit ihm rechten, daf er nicht mit 
größerer Strenge — wozu feine hohe Stellung ihn wol 
hätte verleiten tönnen — auf deren Verwirklichung im 
Archlichen Leben drang.o Möglich. auch daß wir tem 
Schwankenden, Unabgefäloffenen feines Soſtems dieſt 
Erſcheinung zu danken haben, von deſſen Richtigkeit er 
felbft nicht allezeit gleich ſtark durchdrungen erfheint, 
woraus fih dann auch die Doppelfinnigkeit mancher ſei · 
ner im Privatgeſpräch gethanen Ausſprüche über wich 
tige Glaubensfragen erflärt. Denken wir vollends an 
Aeußerungen wie die folgende, welche er vor Jahren 
einem jungen Freunde in einem Gefpräche über die Fort: 
dauer der, Seele nach bem Tode gewiffermafen als pra- 
tiſche Lebensregel mittheilte: „Leben Sie fo dag Sie 
fi nit zu fuͤrchten brauchen wenn es eine ſolche gibt; 
und gibt es keine daß es Sie nicht gereut nicht anders 
gelebt zu haben!“ fo bedürfen wir in der That der’ gan- 
zen von ihm ſelbſt gegen Andersdenkende geüubten Milde, 
wenn wir ihn nicht ‚einer bedenklichen Glaubeneſchwäch 
zeihen wollen. Andererſeits wiederum erſcheint auch Am 
mon, wie fo mancher große Forſcher, gläubiger als fein 
Syſtem, wofür ganz befonders die zuverſichtlichen Ge- 
foräche feiner legten Lebenstage über bie Fortdauet dei 
Geiftes ein wohlredendes Zeugniß ablegen. 

Zu den unverholenften Anfhuldigungen gegen Am- 
mon in Bezug auf die. Unfeftigkeit feines theologifchen 
Standpunfts gehören vor Allem die des vortrefflichen 
am 12, Febr. 1834 zu Berlin verſtorbenen Profeffors 
Schleiermachet, welcher ‘in dem bekannten, nach dem Re 
formationsjubiläum von 1817 erhobenen Streit über die 
neuen „95 Theſen“ des Archidiakonus Claus Harms 
in Kiel, fowie auf Grund zweier Schriften Ammon’ 
über „Die Einführung der berliner Hoftirchenagende“ 
(1825 und 1826) diefen eines Mugen Wechfelns md 
Bendens der Meinung, ja fogar eine gewiffen Iefui- 
tismus beſchuldigte. Unwürdige zur Zeit der. Wieder 
aufnahme. feines Adels ausgefprengte Gerüchte von feir 
nem beabfihtigten Rüdtritt zum KTatholicis mus  ftraftt 
Anımon Lügen durch feine Abhandlung „Ueber den dufern 
Religionswechfel” als Vorwort zu den ‚Zwei Predigten 
unter ben Regungen einer unfrieblichen und argwöhni · 
fen Zeit‘ (1826). In Abrede Sant: jedoch; keine 
wegs geftellt werden daß die freiefte Entfaltung der 
theologifhen Anſchauungen Ammion’s erft von dem Um- 
fhwunge der Politit Sachſens 1830 batirt, Daf bin 
gegen das behutfamere Auftreten Ammon's gerade unter 
das Cabinetsminifterium des Grafen Detlev von Einfie 
bei fällt, welcher vom 14. Mai 1843 an bis zum 19, 
Sept. 1830 fowol bie politifche als kirchliche Oberleitung 
in Sachſen ausübte, muf allerdings ein einigermafen 
zweifelhaftes Licht auf Ammon’s Selbftändigkeit werfen; 
wer aber unter‘ und fich gänzlich frei weiß von jeglir 
chem, aud dem leifeften Schwanken, und jeder, went 
auch fat unmerklichen Accommodation am herrfdendt 
Derhältniffe in der Ausübung feiner Meimung, Der 
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werfe ben erſten Stein auf ihn. Das glänzendfte Zeug: 
niß feines freifinnigen wiffenfchaftlichen Korfchergeiftes 
legte Ammon aufs ehefte nad) diefer politifhen Neuge- 
faltung Sachſens ab in feinem in boppeltem Sinne be» 
rühmtgewordenen, von 1833 an in Leipzig erfchienenen 
Berke „Die Fortbildung des Chriftenthums zur Welt 
religion“. ine bewundernswürdige Fülle von Kenntnif 
fen, fowie Tiefe und Schärfe des Urtheils zeichnen dies 
Bud aus, welches mehr ald alle übrigen des Verfaffers 
die ftufenmweife Fortbildung der Glaubenslehren und ihre 
immer wieder mögliche Verſohnung mit dem fortgefchrit- 
tmen Wiffen fpäterer Zeiten zu vermitteln ftrebt, worin 
er zugleich das hoͤchſte Endziel aller wahren Theologie 
ethlict. Wie auf der einen Seite Inhalt und Tendenz 
biefes Buches unter den zahlreihen Anhängern Am⸗ 
mon's einen förmlichen Beifallsfturm hervorrief und ſtets 
neue in Scharen ihm zuführte, mußte daffelbe auf der 
andern wie billig großen MWiderfpruh, ja Indignation 
hervorrufen, ohne jedoch eine feiner ebenbürtige Entgeg- 
mung und Widerlegung zu finden. Und in der That 
würde fih Ammon, hätte er Nichts als dies Buch ge- 
förieben, durch daffelbe, gang abgefehen von beffen dog» 
matifhem Inhalt und Werthe, den dauernden Ruhm 
eines Sternes erfter Größe im Reiche der Wiffenfchaft 
gefichert haben; ſchade daf er ihm nicht dem noch fchö- 
nen eines leuchtenden Vorbildes im meltübermindenden 
Chriftusglauben hinzuzufügen mußte. 
(Der Beſchluß folgt.) 





Erinnerungen aus der Theaterwelt. 
1. Baron's Beifteögegenmwart. 

Auch dem gewandteften, auf der Bühne ganz einheimiſchen 
Shaufpieler kann ed begegnen daß ihm, während er thätig if, 
Dies entfällt, Ienes vergeſſen worden ift oder nicht die gehö: 
tige Befchaffenheit zeigt. Im ſolchem Falle hilft Geiftesgegen- 
wart allein Die aunächft badurd bedingte Werlegenheit dem Zur 
fhauer entweder gänzlich zu verbergen, oder ihn gar zu der 
Meinung zu veranlaffen daß es fo fein müſſe wie es ift. Bon 
guten Schaufpielern weiß man mehr als einen ſolchen Zug. 
Namentlich war auch die Beifteögegenwart des berühmten Mi: 
Sad Baron ausgezeichnet. Einft fpielte er z. B. die Rolle des 
Eier im gleihnamigen Schaufpiele des Thomas Eorneille, und es 
fiel ihm vom Knie der Hofenbandorden herab zur Erde, in der 
legten Scene bed erften Acts, wo ihm fein Feind, der Intri« 
guant Gecil, berichtet daß er in einer Stunde der Königin 
Rede und Untwort ſtehen fol. Statt durch den Meinen Unfall 
in Berlegenheit zu kommen benugte er ihn aufs ungezwungenfte 
einen neuen Bug der Beradhtung und Geringfhägung feines 
Gegners zur Anſchauung zu bringen. Fließend, ganz einfad 
ging feine Rede fort, indem er ihm zum großen Theil den 
Rüden zubrehte, den Fuß gegen eine ber Eouliffen ftellte, und 
das Band mährenddeflen aufs neue feflfnüpfte, daß bie Bu- 
dauer ale von dem fo natürlidden, und doch fo unendlid ein» 
deinglihen Spiele mehr hingeriffen wurden als es je in ben 
frübern Vorſtellungen gewefen war. Man denke nur was es 
zu bedeuten hatte den Kanzler der jungfräulichen Königin fo 
en bagatelle zu behandeln! &Späterhin, als Baron länaft ab: 
treten war, fprad man noch immer von diefem coup de 
presence d’esprit, und mander Schauſpieler wollte es nady: 
ahmen und ahmte es nad, aber es that Feine Wirfungs es 
war gemacht und darum machte es Michts! Allerdings gehörte 
ein Baron in jener manierirten, gefpreigten Iheaterpraris dazu 
fo Etwas zu magen und —* en. Ihm allein war «6 


bamals gegeben im Zrauerfpiele ganz familiair zu fein: „sans 
la en degrader la majest&!" wie fi der Dichter Colle 
foäterhin in feinen Memoiren ausdrüdt. ! 





2. Die Iheaterredner in älterer Beit. 

Bis zu Ende des vorigen Jahrhunderts, kann man fagen, 
hatte das Theater überall beinahe feine Redner, d. h. Männer 
welche dab Intereffe des Theaters dem Publicum gegenüber, 
fowel im Schaufpielhaufe wie außer demfelben, wo e6 3. B. 
mit Behörden zu verhandeln gab, zu vertreten beauftragt mar 
ren. Man könnte das Dafein von dergleichen Rednern bis auf 
den Augenblick zurüdführen wo die Bühne ſelbſt ſich gebildet 
hatte. Was ift denn jeder Prolog in den Stüden ber alten 
Griechen und Römer Anderes als ein Burger Vortrag über Das 
was dem Yublicum auf der Bühne geboten werden follte, in« 
dem der Dichter oder Unternehmer nicht felten die Gunft des 
Publicums felbft in Anfprucd nimmt, oder fi auf Entfchuls 
digungen einläßt, und barzuthun bemüht warum eine frühere 
Darftelung wenig ober nicht angefprochen hatte, Gin anderes 
mal mußte aud dieſer kurze WBortrag gleih den Inhalt des 
Stüds darlegen. Die Fre Pan folten mwenigftens im vor 
aus fo au fait gefegt werden, wie es 3. B. jept durch den 
Theaterzettel gefhicht, von welchem man damals nod Peine 
Ahnung hatte, Wer die Stüde von Plautus und Terenz und 
den alten Griechen gelefen hat wird fi ohne Weiteres die Be» 
lege zu dem eben Gefagten ind Gedäcdhtniß rufen fönnen. Ges 
ben wir auf die Zeit zurüd mo fi bad Theater in Deutich- 
land und im übrigen Europa ausbildete, fo findet ein folder 
„Borredner“, der „„Herold” und wie er fonft wol noch hieß, 
nicht minder feine Arbeit in gleihem Sinne vor, und nad 
und nad nahm zwar das Ding eine andere Wendung an, ins 
dem jedoch die Hauptfache felbft blieb, bis fie immer mehr in 
fi felbft zufammenfanf, und darum endlich aufhört. In 
England wurde bis zu Ende des 18. Jahrhunderts faft fein 
Stuͤck von einiger Bedeutung gegeben das nicht durch einen 
Prolog eröffnet, mit einem Epilog beendet worden wäre; und 
einen Beleg u. gibt fhon Shaffpeare in feinem Hamlet“ 
(Met 3, Scene 2). Der erftere hatte immer zum Zweck das 
Stück dem Publicum zur Nachſicht zu empfehlen, den Dichter 
zu rühmen foweit es die Befcheidenheit geftattete, auch mol 
die Berfiherung beizufügen daß die Schaufpieler Alles thun 
würden die Darftelung fo volllommen wie moͤglich erfcheinen 
zu laffen. Der welcher den Prolog hielt war oft zunädft nur 
Dabei betheiligt, während der Epilcg gewöbnlicdh von der Dame 
geſprochen wurde welcher bie — ugefallen war, 
mochte jie immerhin durch Gift oder Dolch hi vorber aus 
der Welt gefhieden fein. David Garrid hat in Menge ſolche 
—— und Epiloge gedichtet und gehalten, und "The new 

nglish theatre” Hg Bde. 1776— 77), deren jeder Band 
ar bis ſechs Stüde enthält, läßt fie dutzendweiſe auffuchen, 
indem nicht felten der Gpilog äußerft humoriſtiſch iſt, ja 
wol felbft ans Grotestfmifce ftreift. Spanien hatte in 
folder Urt feine Loas, lobpreifende Einleitungen zum Stücke, 
bis Ende deö 18. Sahrhunderts. Sicher wird aus in Italien 
wenigftend früher ein Aehnliches gemefen fein. Mindeftens 
fpricht der ‚„Aminta” des Taſſo dafür. 

In Frankreich ſcheint jedod das Amt eines ſolchen Thea⸗ 
terrebnerd mod viel mehr und fefter ausgebildet worden zu 
fein; denn mande Schaufpieler dafelbft haben dadurch felbft 
eine Urt von Ruhm erlangt: Das eigentliche Volkstheater 
erfhien zuerſt im böhern Stil als Rotrou und Gorneille 
für die Bühne bichteten und der Gardinal Richelieu ihr 
feine Gunft zuwandte. Die beiden Theater im Hötel de 
Bourgogne und du Marais hatten fi) aus Leuten berausr 
gebildet oder reerutirt welche früher oft wenig mehr als 
Poffenreißer wandernder Marktſchreier gewefen waren, und des» 
ren Kunft oder Geheimmittel der gaffenden Menge anpriefen, 
ehe der Verkauf felbft losging. Die Pollen welde fie aufge» 
führt Hatten befamen einen regelrechten Zuſchnitt. Es Fam 
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darauf an die Zuſchauer für die neue Form zu gewinnen, ben 
Werth eines Stüds gi, sion, das mit den Jahrmarktäfcenen 
weder Inhalt noch Drt, noch Darftellung gemein hatte, und 
dies Ales mußte doch in einer Urt gefchehen welche Gewandt- 
beit, Wig, Geiftegegenwart erfoderte; benn am Ende konnte 
Einer aus bem licum mit einem nafeweifen: Nous le ver- 
rons! tommen, dem er, jvollte der Theaterredner nicht aus 
elacht a Untwort zu geben im Stande fein mußte. 
lmätig egte iman die ganze Bitte, wenigftens auf dem fran- 
{dem Theater, beiſeite. Die Dichter wie bie Schauſpieler 
aben ein daß für ein neues Stuͤck dadurch eigentlich Nichts 
gewonnen wurde, und wenn ber eine ber Erſtern ja für feinen 
Ruf jeher beforgt war, fuchte er fi ſelbſt durch ein *8 
Vorſpiel zu ſchͤten. So hat z. B. Regnard, der bis weit ins 
18. Jahrhundert hinein gleich den zweiten Rang nad Molitre 
einnahm,- und von dem Wanches noch jegt gegeben wird, cin 
Meines Meifterftüt in der rt # feinen „Menechmes’', 
die mach dem, gleichnamigen Stücke des Plautus gearbeitet 
find, , mas die Idee betrifft, während die ganze Einklei- 
dung den echtfranzoͤſiſch pariſer Charakter hat, indem aber 
dem „Iheaterredner, fofern ibm im Vorfpiele die Rolle des 
Mercur aufgetragen war, doch Gelegenheit geboten wurde fein 
Zalent in der legten (dritten) Scene geltendzumachen · Der 
terifche, gern Götterbote wendet ih naͤmlich an die 
Zufcauer. Er nimmf ald Bearbeiter des Stuͤcks von Plautus 
isre Nachficht in Anſpruch 

Es zu bereuen folen @ie nicht Urfadh’ haben; 

Ih halte fern. was Langeweile madht, 

Es kommt kein Zafchendieb, Bein Arzt, kein Wud'rer vor, 

Es f&wagt kein Abvocat, kein Gelbmann brängt. 

Die Leute ftehen alle unter meinem Gtab, 

Und wenn ber Himmel Einem unter ihnen gab 

Ein treued Liebchen oder treues Weib, 

— Bas freilid felten if in unfern Kagen! — 

So ſtoͤr' ih ſicher nicht den Zeitvertreib; 

Kein boͤſes Wörtchen werd' ih fagen, 

Was je ein treued Herz verlegen kann. 

Soviel verfpricht nicht Leicht ein Ghrenmann; 

Für einen Augenblick ber Freude iſt's zu viel, 

Jedoch ein Bott übt Großmuth felbft im Spiel. 

Auch auf der englifhen Bühne finden fi einzelne Stüde 
die durch folche Borfpiele oder doch einzelne einleitende Scenen 
den Prolog unnöthig machten. Es mag hier nur an die be» 
rühmte „Bettlerdoper‘ von Iohn Gay erinnert werben (1727). 

As jedoch auf ſolche Weife der Theaterredner in Frank: 
reich nicht mehr vonnöthen war, hatte er doch noch immer 
einige andere wichtige Geſchaͤfte. Das große parifer Theätre 
des comediens du roi ſchloß 3. B. regelmäßig vor dem Beginn 
der Faften und ging dann mit Dftern wieder auf. Die „Clo- 
türe” aber war allemal mit einer Art compte rendu verbun: 
den, welche über Alles was im verfloffenen Jahre Wichtiges 
vorgefallen war dem Yublicum nah beendigter Vorftellung 
des „Polyeucte” (von Pierre Eorneille), denn diefer mar hierzu 
ftereotyp, vorgelegt wurde, und in ſolcher Urt gab es nun oft 
Gelegenheit als Redner durch Beredtſamkeit, Wärme, euer, 
Schmiegjamkeit, feine Schmeichelei u. f. w. zu glaͤnzen · Wer 
die Reden leſen koͤnnte welche Männer wie Dancourt, Baron, 
Grandval bei ſolchen Gelegenheiten hielten, würde Mandes 
daraus lernen fönnen, und als eine Meine Probe davon mag 
man das Bruchftüd nachfehen was in der „Galerie re 
des acteurs du Theätre francais” (11, 298) aus ber 
„Clotüre’ des Jahres 1731 über den Tod der berühmten 
Adrienne Perouvreur von Grandval mitgetheilt iſt. Die neue 
„Entree”, d. h. die Wiedereröffnung der Bühne, gab in ähn- 
licher Weife zu ſchaffen. Es gab Verſprechungen zu thun, 
neue Mitglieder zu empfehlen, Verfiherungen von neuer Thä 


tigkeit zu geben, und mas Dergleichen mehr war. Doch auch 
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noch außerdem hatte der „Orateur” bes eine Ber 
pflüctung. Es galt oft mit den Behörden, den Mi ‚ie 
wol gar mit dem König über Beeinträctigungen en yu 
führen, oder Begünftigungen zu erhalten, und Beides fehte 
dann pe Gewandtgeit und Redegabe voraus. Danceurt 
(gef. 1 35) warb in ſolcher Weiſe felbft von v. 
ausge eichnet. Eines Tages hatte ex dem aus ber Weſſe zw 
ruͤckkehrenden König erwartet um ihm eine Witte ans 
zu legen, und indem er immer rüdmwärts ging, wäre er b 
einem Haare die Treppe rüdlings berabgeftürgt, hätte = nit 
der König felbft beim Arme gehalten und dabei gerufen: „‚Rehmen 
Sie ih in Acht, Dancourt!" Jedoch er hatte ich fo 
warm, & trefflich und überzeugend gefprochen daß i A 
nicht allein fein Geſuch bewiligte, ſondern auch, dem 

fi zukehrend, fagte: „Der Mann ſpricht fehr gut!” Rament 
li hatte jo ein Iheaterredner öfters auch mit der Kirde zu 
verhandeln. Die Schaufpieler waren im Banne; es kam allo 
Mandıes vor mo fih diefe Ercommunisation aufheben lich, nicht 
zu gedenken daß immer von Zeit zu Zeit Anftrengumgen ger 
madt wurden dieſen fdhändlichen Eingriff in die Re def 
Menfchen ganz zu beſeitigen. Namentlih bot auch in Diefer 
Pinfiht einmal Dancourt feine Beredtfamkeit beim berüdhtigten 
Bifhof Harlepıin Paris, aber hier auf. Die Kirhe 
nahm um die Wette Beiträge vom Theater für ihren Urmms 
ſtock an, und Dancourt flellte nun dem Manne des 

Dimmel und Höle und legte ihm die Frage vor: „Wie man 
Menfchen von der Kirche ausfchliegen, aber dody ihre Beiträgt 
nehmen Fünnet” „Adr' erwiderte der privilegirte Heuchtet, 
„ach, lieber Dancourt! Wir haben Ohren Sie zu hören, Hänbe 
Ihr Geld zu nehmen, nur nicht eine Zunge Ihnen zu ant⸗ 
mworten!” Im Laufe der Zeit minderten, verloren oder ber 
änderten ſich auch alle diefe Gefchäfte, und in folder Art au 
die Würde und Bürde eines Theaterrebners, deſſen Amt nz 
ſtets dem jüngften Schaufpieler zugetheilt und auf bie 
Ankündigung der nächften Borftellung befchränkt blieb, bis vie 
Sache felbft 1793 gang aufhörte, 

In Deutſchland und England und andern Ländern hat ſich ber 
Kreis der Pflichten die damit in Paris verbunden waren nie fe ent: 
widelt; und folglich läßt ſich auch minder nachweiſen ob und mie 
a ein ſolches Verhältniß bier obgewaltet, und wenn e6 volig 
aufgehört hat. Am leichteſten möchte noch in Deutſchland bei den 
Beinen herumziehenden —— eine Spur davon zu fin 
den fein. Kaum bier angelommen, muß jede folche ſchon wieder 
an einen andern Hafen denken, nad welchem fie nädhitens 
fegeln will, und um ſich feiner zu verſichern, hierbei aber die 
biligften Bedingungen zu erzielen, muß der „Permiffionnair“ 
dahin abgehen, mit einem E. E. H. Rathe, refp. mit dem 
Hrn. Bürgermeifter das Nöthige mündlid und ſchriftlich in 
Ordnung zu bringen. Das Eine wie das Andere fept Krafı 
und Gewandtheit voraus, befonders wenn nun nod gar der 
Hr. Paftor oder Superintendent gefragt werden muß ob Senn⸗ 
abend gefpielt werben darf oder nicht; denn häufig find für den 
Ihespisfarren ſelbſt ſolche Dinge Steine des Unftoßes! 77. 


Literarifhe Notiz. 
Ein Nahlaf von Wordsworth. 

Rack englifchen Beitfhrifteh Hat Wordsworth ein druc 
fertiged Gedicht von 14 Gefängen Hinterlaffen, welches fein 
Leben, feinen Bildungsgang und feine Anſichten fchildert 
und feiner Berorbnung gemäß von feinem Reffen, dem Docer 
der Theologie, Ehriftopher Wordsworth, unter Beifügen etwe 
zur @rläuterung notbmwendiger Anmerkungen berausgegebet 
werden fol. Beruht die Nachricht auf Wahrheit, fo dürfte das 
Gedicht „The recluse” (‚Der Klausner”) fein, von weldem 
Worböworth felbftgeftändig in feinem „The excursion ’ einen 
Zheil veröffentlichte. 5 
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Ehrikopb Friedrih von Ammon. 


¶ Beſchluß aus Nr. 192,) 


Daß er ein ſolches Vorbild nicht gewefen, geht aus feiner 
Stellung zur proteftantifchen Kirchenlehre beutlich hervor; in 
ihe möchte fi kaum ein integrivender Beftandtheil vor« 
finten melden er nicht mehr oder minder angezweifelt, 
mobificirt oder gänzlich; negirt hätte, Wie geringe, oder 
daf er vielmehr gar feine normative Bedeutung unfern 
firhlichen Bekenntnißſchriften beimißt, davon liefert die 
„Bortbildung” eine Fülle von Beweifen. &ie find ihm 
nut biftorifhe Zeugniffe des damaligen Glaubensaus- 
druds der Meformatoren. Wer fie als „Normen ber 
Ihre“ anſieht begeht nach Ammon etwas „Abnormes”, 
ja Schriftwidriges. Von der Satisfactionstheorie fagt 
er: daß „dieſe pfochologifch, moraliſch und theologifch ver« 
werfliche Lehre nicht nur unbiblifh, fondern aud ein 
Ueberreft der jüdifhen Sündopfer fei, welcher aus der 
reineen Meligiondiehre entfernt werben müffe”. Wir 
wollen die Spalten nicht mit einer Reihe von Gitaten 
füllen, welche alle auf den Beweis hinauslaufen daß die 
Symbole für Ammon Nichts als ein corpus mortuum 
geavefen, an welchem das Secirmeffer feiner Kritik her 
umfchnitt um eben ben Beweis zu liefern daß fie wirk— 
lich corpus mortuum feien. Schon das wenige Gefagte 
genügt um die Erkenntnif zu gewinnen daß Ammon'é 
Glaube dem Kinde glich welches unter den Ruthen- 
fireihen feines Meifters, des Korfchergeiftes, verfümmern 
mußte, fowie daß diefer legtere das Prokruſtesbett war 
in welches Ammon wohl oder übel auch bie edelften 
Schätze unferer Kirchenlehre hineinzwängte, Welche Gon- 
fequenzen aus diefen Anſchauungen Ammon’s auf die 


Verwaltung feines hohen Amtes hätten hervorgehen | 


müffen, darf dem gebildeten Leſer nicht erſt angedeutet 
werden; ein Glück daf feine Prapis nicht durchweg mit 
feinen Theorien im Einklang ſtand. Diefelbe Erjchei- 
nung finden wir auch bei Ammon als Kanzelredner mie» 
der, und ein nicht unbebeutender Theil des gewaltigen 
Erfolgs, melden er lange Jahre als folder gehabt, ift 
auf Nechnung der feinen Eleganz zu bringen mit wel- 
cher er, ohme fich geradezu untreu zu werben oder zu 
negicen, die Mefultate feiner Forſchung gegenüber der 
Kirchenlehte und dem zu Feiner Zeit gänzlich geſchwun⸗ 











denen Glauben ber Gemeinden am dieſelbe in milberm 
Lichte und weniger verwundend erſcheinen zu laſſen 
wußte. Von dieſem Theile ſeiner Wirkſamkeit, von der 
Verkündigung bes goͤtilichen Wortes von der Kanzel, 
fönnen wir nur mit Ehrerbietung reden. Kein Menſch 
kann anders als er gerade kann; Ammon konnte nur 
feine Ueberzeugung predigen, biefe aber hat er, fei fie 
nun anerfennenswerth oder vermerflich, mit Eifer, Würde, 
tiefem Ernfte, gewaltigen Rebnergaben und einer wahtr · 
haft Punftgerechten Ausbildung und Verwendung derfel- 
ben unter andanerndem Beifall einer übergroßen Menge 
von Verehrern gepredigt. Diefelben Tugenden find, und 
zwar in erhöhtem Maße, auch an feinen ſchon früher 
erwähnten berühmtgewordenen Landtagspredigten zu rüh- 
men. Tauſenden von Laien wird der Prediger Am- 
mon in glei dankbarem Andenken bleiben wie den 
Männern von Fach der Forſcher. 

Daß ein Mann wie der vorftehend flüchtig Gefchik 
berte weit über die Grenzen Sachſens hinaus zahlreiche 
Verchrer fi erwerben mußte, ift ganz natürlid, werm 
wir bedenfen daß eine jebmede, wenn nidt gerade ver- 
legend ertravagante religiöfe Richtung, mit Geift, Ernft 
und Gefhi vertreten, ihre Jünger findet. Wie Dres- 
den Ammon fchäpte, davon zeugt unter vielem An— 
bern die glänzende Feier feines 70. Geburtätages am 
16. Jan. 1836, welcher zugleich durch die an ihm be- 
gründete „Ammon+ Stiftung” allen firebenden jungen 
Theologen und Pädagogen unvergeffich gemacht worden 
if. Nachdem am 28. Eept. 1939 Ammon’s goldenes 
Jubiläum feiner öffentlichen Wirkſamkeit in großer An« 
erfennung feiner WVerbienfte gefeiert mworben war, gab 
fi) die unverminderte Verehrung für den Greis mod) 
mals an feinem 80, Geburtstage am 16. Jan. 1846 
in einem glänzenden Fefte fund, und am feinem 82. Ge⸗ 
burtstage 1843, der auf einen Sonntag fiel, konnte ber 
Greis noch im völliger Kraft von der Kanzel zu feinen 
zahlreichen Freunden reden, mweldye ihn am Abend biefes 
Tages durch einen feierlichen Fadeljug ehrten. 

- Und follte der Staat mit feiner Anertennung Am—- 
mon's hinter der des beutfchen Volkes und bes fähfi- 
fhen insbefondere zurüdgeblieben fein? Keineswegs. 
Während Preufen ihn durch den rothen Adlerorden 
ehrte, hatte Sachfen ihn zum Gomthur des fächfifchen 
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Civilverdienſtordens erhoben. Die ehrenwolle Berufung 
zum evangelifhen Biſchof in Stettin 1826 lehnte Am- 


mon ab. Wie ſchon erwähnt war es die verhängniß-. 


volle Maikataftrophe 1849 welche die Körperfräfte des 
Greifes mehr als Alles erfhütterte und in ihm ben 
Wunſch feiner Entlaffung aus feinen ſtaatlichen Aem- 
tern erwedte. „Unter allergnäbigfter Anerkennung der 
von ihm dem Staate und der Kirche geleifteten treuen 
Dienfte” ward fie ihm am 19. Sept. 1349 von dem 
König bewilligt. „In Anerkennung der von ihm mäh- 
rend feiner langjährigen Thätigkeit erworbenen hoben 
Berdienfte” wurde ihm das Comthurkreuz erjter Claſſe 
des Verdienftordens verliehen, während noch andere au— 
Fergemöhnlice Anerfennungen von Seiten ber in Evan- 
gelicis beauftragten Staatsminifter auch deren Verch- 
zung für den allgemein Gefeierten darlegten. Und 
follte man gegenwärtig und in Zukunft dem Zodten 
verfagen wollen was man dem Lebenden fo ehrend und 
willig gewährte? Sollte man aber um der von ihm durch 
Wort und Schrift verbreiteten Glaubensrichtung twillen 
mit fernerer Anerkennung feines Wirkens einhalten zu 
müffen glauben, fo rathen doch Bumanität und Klug: 
beit in gleicher Weiſe von ertremen Schritten ab, welche 
verwunden, verfhüchtern und abſtoßen würden, ſtatt zu 
heilen, Bertrauen zu erweden und allmälig zu der ver- 
Märtern Anfhauung des Chriſtenthums heranzubilden, 
welche ohne gläubiges Feftwurzeln auf dem am emigen 
Lebensquellen reichen Boden der Schrift ald „des WBor- 
tes Gottes” nicht denkbar iſt. Von Herzen fehnen auch 
wir uns nad dem Tage von Damaskus, welcher ber 
Kirche die Wiedergeburt ihrer Glieder im Glauben brin- 
gen fol, aber wie die Sonne nicht mit einem Zauber: 
fchlage, fondern wie fie allmälig in ſiegreicher Pracht am 
Morgenhimmel herauffteigt, fo möge auch für uns jene 
Wiedergeburt ein Sonnenaufgang fein, der alle Uebel 
erleuchtend durchdringt, der mit dem Lichte zugleich auch 
fegnende Wärme bringt. Mit diefen frohen Hoffnun- 
gen bliden wir einer vermittelnden Zukunft entgegen. 

Der 2. Dec. 1849 war es an welchem Ammon 
zum letzten male „Herzliche Wünfche, von deren Erfül- 
lung das Heil der evangelifchen Kirche abhängt‘, zum 
Thema der Sonntagsepiftel Röm. 13, II — 14 mählte 
und den zahlreichen Zuhörern mit frifchem Wort in die 
Seelen rief. Diefe auch im Drud erfhienene Predigt 
ift zugleich das legte Zeugniß der amtlichen Wirkfamkeit 
des nun Berflärten. Doc ſprach er noch fräftige und 
lichtvolle Worte als ihm am 4. Febr. diefes Jahres im 
Namen fämmtlicher Geiftlihen der dresdener Ephorie eine 
füberne Botivtafel zum Zeichen ehrender Anerkennung 
überreicht wurde. Am 21. Mai d. I. ging ihm bie 
irdifhe Sonne zum legten mal auf. Sanft und ruhig 
verfchied der Greis um 11'/, Uhr Nachts. Seine lep- 
ten Worte „So ift es recht!” richtete er 7 Uhr Abends 
zu wiederholten malen an feinen ihm das Kopftiffen zu- 
rechtlegenden Diener. 

Am 25. Mai 7 Uhr Morgens mwurden feine fterb- 
lichen Ueberrefte, nachdem am Abend zuvor die bresdener 


Gefangvereine unter Fadelfchein dem Verewigten ihr 
Have pia anima! qzugerufen, an demfelben Tage dem 
Mutterfchoofe der Erde übergeben an weldem er cinft 
vor 37 Jahren in feine Amtswohnung eingezogen war, 
Am Grabe widmete der Conſiſtorialrath und Hofprediger 
Dr. Franfe, der treue Freund und Beichtvater des Per. 
ewigten, bdemfelben ehrende Worte des Andenkens, aus 
denen wir die folgenden um ihrer Uebereinftimmung mil: 
len mit oben Angebeutetem hervorheben: 

In jener Bielfeitigkeit, Die jedoch fern von der fonft haͤufig 
mit ihr verbundenen Dberflächhlichkeit war, liegt auch der 
Schlüffel zur Erklärung einer Eigenthümlichkeit, die, ob aud 
unferm Zobten oft zum Vorwurf gemacht, dennoch unbermeifelt 
eine Bedingung feines ausgebreiteten Einfluffes gemefen- ift: 
jener unverkennbaren Bemühung unter entgegengefegten An: 
fihten Verföhnung und Ausgleichung zu vermitteln, Diele 
Geichäft ſagte feinem, aller Parteifucht fremden Wefen zu; ı# 
war ihm Grundfag jebes ernfte und aufricptige, ehrliche Stre: 
ben als ein berechtigte® anzuerkennen; und er verftand feine 
Beit zu qut al6 dab er von dem Kampfe fih gegenfeitig aut: 
ſchliehender Streiter, während der Morgennebel den neuen Zug 
über der Menſchheit noch verhüllt, eine befriedigende Entfhe: 
dung hätte erwarten follen; daher die Mäßigung bie im feiner 
Urtheilen, die Schonung die in feinen Ausfprüden lag; babır 
die edle, nie verdbammende, nie verlegende Sprache in feinen 
öffentlichen Borträgen, wie ernit fie immer das Heilige behan— 
delten, wie fcharf fie auch Die Gebrechen bes Zeitalters enthäl: 
ten; daher die Macht feines Wortes, allenthalben Etliche und 
fomit Viele zu gewinnen; er trieb das Evangelium als das 
Evangelium des Friedens. 

&o ruht nun Ammon auf dem Eliaskirchhofe, nic 
weit von feines edeln Vorgängers Reinhard Afche, dem 
großen Morgen entgegen welcher die Entfcheidung über 
alles Menſchenwerk zutagebringen wird, und an we 
dem wir Alle das volle Licht von der Finfternif unter: 
fheiden werden, um ewig uns des Einen zu erfreuen 
oder dem Andern zu unferer Dual zu verfallen. Dann 
wird auch der letzte, leifefte Zweifel geſchwunden fein ed 
Ammon Licht oder Finfternif füete. Für unfere irdiſche 
Zukunft aber wünſchen wir daß aud aus Dem worin 
er gefehlt hat burd Gottes Rathſchluß Gutes kom 
men möge. „Große Leute fehlen auch“, mit Ddiefem 
Wort nennt auch die Heilige Schrift noch Leute grof, 
felbft wenn fie gefehlt haben. Dies gilt auch von Am: 
mon; in Frieden ruhe feine Afche! „Selig find die Tot- 
ten die in dem Deren fierben, fie ruhen von ihrer Ar 
beit, und ihre Werke folgen ihnen nah!” Iſt er am 
Ziele feiner Irrfahrten durch das Labyrinth unferer 
Menfchenvernunft in dem Herrn geftorben, dem er fein 
Pebelang gefucht hat, dann wohl ihm, er ift felig gefter- 
ben. Wer aber ift fühn genug das Gegentheil zu br 
haupten? R SZ. Pabſt. 





Neue Lieder und ihre Bäter, 


Heinrih Heine, der kranke Mann mit der gebrodene 
irdifchen Hülle, äußerte unlängft zu einem Freunde ber Ühn 
auf feinem Scmerzenslager befuchte: „Es liegt doch ein Fluch 
auf den deutſchen Dichtern!“ Heine meinte Das freilich echt 
poetiſch; er Dachte dabei an bie Vertreter des deutſchen Geniut 
und ihre traurigen aufreibenden Schickſale. Günther, Bürger 
Kleift, Grabbe, er felbft ſchwebten ibm vor. Deine hatte mut 
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den Kopf des deutſchen Dichterfluchs gepackt, den Schwanz des 
Bluhs hatte er vergeflen. Der ift aber vom Kopf ungertrenn: 
id. Er lautet dahin: „Die Propheten haben wir gefteinigt, 
dafür nothzüchtigt uns feit Decennien das Schlechte, das Arm: 
felige, das Viederlihe, das Gemeine. Die Geifter haben wir 
non laffen, dafür narren und jegt die Geſpenſter.“ Und 
wahrlich, ſo arg wie fie es jeht treiben haben fie es nie getrie- 
ben. Alb erquijitere Bogelſcheuche, ald markloferes Geſpenſt 
hat fi dies Nichts des Geiſtes, Das nur die Poeſie lügt, zu 
‚feiner Zeit ausgenommen als gerade jept. 

Es may Dies feine natürlichen Urſachen haben; allein die 
Entiguldigung beffert nicht die trübfelige Thatſache, und Hilft 
a über den Ekel nicht hinaus den wir darüber empfinden 
müfen. 

Schlechte Poeten hat ed zu allen Zeiten gegeben, aber Et: 
mas hat es früher nicht gegeben was jegt beinahe ald norma- 
les Weſen ded-deutfchen poetiſchen Zuftandes angenommen wer: 
den muß, und Dies Etwas ift es worüber man zuweilen ge 
radezu des Zeufeld werden mödte. Denn es liegt darin ein 
io erſchreckender Beweis der geiftigen Gefunfenheit der Zeit 
dab es fait Beinen niederichlagentern geben kann! 

Id laffe mir das Unausipredplichfte gefallen, wenn es nur 
fe beſchaffen ift daß man nech einen leidlichen Ausdrud dafür 
findet. Man hat wenigftens noch eine Art von Beruhigung 
jolange man dem Unding das da berumläuft einen Namen ge 
ben Bann. Uber dem Iyrifhen Unding was jetzt im großen 
Garten der deutfchen Poeſie herumläuft, herumfloskelt, herum: 
ſchwenzelt, herumbramarbafirt, herumeitelßeitelt, und ſich über 
alle Menfhenmöglichkeit wichtig thut, Dieſem Bann man ſchlech ⸗ 
terdings keinen Namen mehr geben als den eines unausſprech— 
lien Elends und einer wirklichen Strafe Gottes. ‘ 

Das ift aber noch nicht der wahre Nero des poetifchen 
Jammere. Der wahre Nerv ift der daß man dieſe Mifere 
nit ſchlechthin als ſchlecht bezeichnen Bann. Bielmehr markirt 
fie ſich felbft als das Nichts von einem Etwas, und Das ift 
eben ihr Geſpenſtiges. Sonſt zu Leſſing's, zu Gorthe's, zu 
Shiler's tritiſcher Zeit, zur Beit der Pritifchen Romantik, zur 
Epoche der Nicolai, der Merkel, der Kopebue, der Müllner, 
der Menzel und wie fie Ale beißen, Fonnte man die Erſchei— 
nungen noch abfertigen, es gab für fie noch Prädicate, man 
fügte: Dies ift fo und fo, Dies ift mittelmäßig, Dies ſchlecht, 
Dies albern, fo fingen Zertianer, oder fo bichtet man im Irren ⸗ 
daufe; man iprad von Naturdichtern, von Pritifchem Mitleid, 
von gutem Millen, und daß man geduldig fein müfle u. f. w.: 
hırj, es fand ſich für jedes Atomchen der allgemeinen lyriſchen 
Subftanz ein Fächelchen worin e8 unterzubringen war. D mie 
fhön war es Damals! 

Iept ift es anders. Seitdem die Recenfenten nicht mehr 
Ketenſenten heißen wollen, liegt der Haſe vollftändig im Pfef ⸗ 
fer. Die Kritik hat beide Augen zugemacht, hat ihre Feder 
abgeftumpft, und will nicht mehr obligat fein. Jede Beipre 
hung eines halben Dugend literarifher Dummpeiten fol ein 
otganiſches Ganzes, ein monographiſches Kunſtwerk, ein integri⸗ 
tendes Moment der deutſchen Literaturgeſchichte, ein Beitrag 
zur Eulturgefchichte der intellectuellen Menfchheit fein. Mein 
Himmel, Kritik, wenn du Das foderft, fo gib uns doch fürs erfte 
Dbjertes gib und — um uns approrimativ eines Herder'ſchen 
Autſpruchs zu bedienen — wenigftens einen großen Gedanken 
um unfere „‚fterbenden” Seelen daran au erquiden. Uber du 


teifert ja graufam uns, die wir deuten follen, noch das bischen - 


Boden unter den Füßen weg; du foderft Pritifche Organismen, 
und eben die Dbjecte find ed, das Was wovon die Mede fein 
fol, was fehlt. Jede Beftimmung (determinatio) verlangt doch 
ihre Entſprechendes: die Beſtimmtheit. Wo es aber ſchlechter⸗ 
dings Richts zu bejtimmen gibt, da ift ja Hopfen und Malz 
serloren.... Da hätten wir den wahren faulen Rerv bes 
beutigen poetifhen Jammers. Rem acu. 

Diefe Poefie (Lyrik, denn ich rede im Augenblick notbge: 
drungen von der Igrifchen Seite der Reuftzeitporfie) ift wie 


geſagt gar nicht au beftimmen, weil fie ſchlechthin Nichts von 
Alem und von Allem das Nichts if. Sie changirt in alle 
Muſter; fie ift die wahre Negation aller Negation des Mes 
gativen. Sie wäre ganz gut wenn fie nicht fo ſchlecht wäre; 
fie wäre poetifh wenn fie nicht fo unpoetifch wäre; fie wäre 
deferiptiv, contemplativ, philoſophiſch, didaktiſch, naiv, geſtalt⸗ 
vol, plaftifh, romantifch:claffifh und was fonft noch Alles 
wenn fie nicht unglüdlicherweife von allen diefen Qualitäten 
juft das Gegentheil wäre; fie wäre gemüthlidy wenn fie nicht 
politifirte, genial wenn nicht der Spiefbürger herausguckte, 
geiftreih wenn fie es burdiegen Bönnte; fie hätte ihre „Mo: 
mente” aufzuweiſen wenn nicht der Antimomente fo viele wä ⸗ 
ren; jie wäre fublim wenn nicht der Bauer fie in den Raden 
flüge, originel wenn fie nicht Formen, Wendungen, ja fogar 
Gedanken (und Das will bei ihr viel jagen) anderwärts borgen 
müßte; fie wäre vor allen Dingen wahr wenn fie fi nicht 
graufam jelbft belöge, fie wäre deutfch wenn fie nicht (über: 
deutſch) fogar deutſches Wefen nachaͤffte: — kurz, fie wäre Alles 
und obendrein poetifh wenn fie nicht eben von Allem was 
wirklich poetiſch ift nur die Hülfe, die Schlade, die Lüge, die 
Frage, die Bogelicheuche und der Hanswurſt wäre. 

Das iſt flurf, aber es ift wahr. Denn Das wollen wir 
uns geftehen: einen tiefern Verfall der geiftigen Production . 
kann e6 nicht geben als wenn fie fogar aufgehört bat ſchlecht 
zu fein, wenn fie fogar ben reinen Ausdruck des Gegenſatzes 
(vom Zrefflichen) verloren hat, und es dahin mit ihre gefom: 
men ift daß fie von Allem mas ift nur noch das Ausſehen bat. 
Die deutfche Poefie von heute ift wirklich eine vollendete Füge! 

Man kann auch fagen: der Zuftand unferer heutigen Lyrik 
gleiht dem eines Menfhen der noch nicht ganz verrüdt iſt. 
Der Unfinn ift allerdings vorhanden, aber er ıjt noch nicht 
complet. Es fommt immer noch ein Reftchen Sinn dazwiſchen. 
Das Unglüd ift bier daß die Sprache felbft ſchon ein denfendes 
Wefen ift, und daß es felbft dem Verrückteſten nicht mehr ge» 
lingen will in ihr abfolut unfinnig zu fein. Soweit hätten 
wir es im Laufe der Zeiten gebradt!... 

Inzwifchen handelt es fih bier nicht um ein Programm 
für die deutfche Lyrik, fondern im Gegentheif liegen mir wirt: 
lich:öffentlich:Teibhaftige, beſprochen · ſein ⸗ wollende lyriſche „Ers 
fcheinungen’‘ vor, von denen Etwas „geſagt werden muß”, und 
diefer Pflicht getreulich nachzukommen ift der Ehrenpunkt eines 
deutſchen Referenten. Es ift ftets der Ehrenpunkt deutſcher 
Referenten gewefen: über Nichts Etwas zu fagen. Darin 
haben wir Deutiche feit Arminius eine arıfe Force. Dir 
Himmel erhalte fie uns, damit wir doch Etwas behalten! 

Doch id komme zu meiner Beinen lyriſchen Welt. Ich 
unterfcheide und gruppire diefe Welt in eine Dreiheit. Buerft 
ſolche die eine Farbe zeigen, zum zweiten ſolche die Beine Farbe 
jeigen, und drittens folhe bei denen ſich das Weitere finden 
wird. Man wird mir — daß dieſe Claſſiſication ebenfo 
originell als logiſch iſt; ich hätte vielleicht noch fubtiler „did⸗ 
poniren” Bönnen (wie die Theologen fagen); allein. der weitefte 
Mantel ijt allemal der befte. . 

Ehre dem Ehre gebührt! Won denen fo Farbe zeigen — 
und unter „Farbe“ verftehe ich natürlich nichts Poetifches, fon- 
dern was alle Welt jegt darunter verfteht: den politifchen Uns 
flug — eröffne den Tanz ein deutfcher Freiherr. ; 


1. Gedichte von H. Scharff von Scharffenftein. Zweite 
Auflage. Schaffhauſen, Hurter. 1850, GEr. 8. 1 Zhle. 


Hochariſtokratiſche Pocfie! Richt ohne techniſches Geſchick, 
imprägnirt mit einigen verblühten Gedanken, aber ohne Wahr» 
beit. Eine umgebeuere gutgeverfelte captatio benevolentiae 
für Alles was von Gottes Gnaden iſt. Wenn diefe Farben 
fo qualvoll:did aufgetragen werden, fo werden fie widerlich. 
Daß es eine Poefie ded ancien regime gibt wird Niemand 
leugnen, dann darf fie aber, wie 4.8. bei Ghateaubriand, den 
unfer Autor ebenfalls in einem überaus matten Gedichte be» 
fingt, Beinen Augenblick die Wahrheit der Gefinnung verleugnen. 
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Wenn aber ein Deutfcher blos um dem legitimen Princip , Maria Thereſia von Frankreich, Herzogin von Angouſtwe“, 


als ſolchem einen Mmüppeldiden Weihrauch zu ftreuen, den 
Sehn der Herzogin von Berri in folgender Weife anfingt: 
. Un Heinrich V. (1848) 
Bom Seineftrande ſchallt die frobe Kunde 
Daß frei der Thron ber dir von Gott verliehen: ? : 
| ‚Den frehen Uſurpator fah'n- wir Mehemn, I 
- Und Jubelruf ertönt aus jedem Munde. ‚ 


Zwar bat dad Won, Ehrgeigigen verbündet, 
Bon räntefüht'gen Dienern irrgeleltet, 
Dreifarb’ne Wimpel wieder ausgebreitet, 


Doch rantreichs Edle, die dir treu ergeben, 
Sie harren deines Winkes nur, um aufs neue 
Die jest zu yeigen die erprobte Treue. 

Und ‚deine Lilienfahne zu erheben. 


) Ach -unfer Deutſchland — blinder Wahn umfridet 
‚Das edle. Wolf, zum Hochverrath verführet, 
Mo Frevler Auftuhr ringsum angefhüret — , 
bebt kuͤha das Haupt, Indem es auf did blidet, 


Gib deinem’ Reich den folgen Frieden wieder, 
Wie einſt der große Heinrich ihn verfünbdet ; 
Dann wird Europa dantend bir verbünbet, 
Und bir erfhallen laute Yubellieder. 


Gb Fried' und Glüd tem Volt, das deiner harret, 
Erfehnter König, bu, der Bottgegeb’ne! 

Daf rings des Kufruhrd wilde Flut ſich ebne, 

Daf der Empdrung Lavaſtrom erftarret. 


Europa wird in Bälde dann genefen 

Don fogenannter Freibeit irrem Wahne. 

Dann webet überall die folge Fahne, 

D’rauf Friede, Gluͤct und Gottesfürcht zu lefen. 


Dann darf auch ich nach deiner Hauptflabt ziehen 

Unb wieberum vor bir die Anire beugen: 

Der Nachwelt wird mein fhönftes Lied begeugen 

Daß Frankreichs Thron dem Würdigften verliehen. 
fo beißt Das das nationale Bewußtfein des Volks dem 
man angehört geradezu mit Fäuften ſchlagen. Laſſen wir im 
merhin die Möglichkeit gelten daß jener dicke Burſche, der legte 
der Gopets und der fränfifhen Könige, darch das Recht der 
Eroberung wirklich no einmal den Thron von Frankreich be: 
feige, fo iſt es auch nicht im entfernteften abzufehen was Dies 
einem Deutfchen nügen kann der nicht zufälig ein beutfcher 
Baron ift. Daß eb in Frankreich eine Vartet gibt bie feſt 
und unabwendig an bie Rückkehr ihres Herrn, wie fie ihn 
nennt, glaubt, wiſſen wir. Db fie Bug und Recht dazu bat, 
Dies zu beftimmen gehört nicht hierher; aber eine armfelige 
Lüge ift es wenn- ein deutfcher Poet behauptet daß Deutichland 
„Kühn das Haupt hebe“ und auf diefen dicken Mann als feinen 
„Erlöfer" blicke. Kerner wiſſen wir fehr genau, und die Bran- 
zofen werden es nicht vergefien haben, was die fange Epoche 
des „ſtolzen Friedens” Arankreid eingebracht hat, und mer 
eine Wiederkehr ſolch einer Epeche heutzutage für u ara ja 
für welterrettend anfieht, deflen Intelligenz märe zu bedauern 
wenn wie nicht im voraus wüßten daß wir es hier blos mit 
Redenkarten zu thun haben. 

Die vorliegenden Gefänge find allerdings einem edeln 
Fürften, dem Prinzen Friedrid von Preußen, zugeeignet; um 
fo bedauerlicher ift es daß ſich bier fe raffinirte, und bed) fo 
plumpe Mühe gegeben wird den fervilen Fucht ſchwanz zu ſtreichen. 

Hier noch einige Ueberfchriften von Gefängen, um wenig» 
ſtens andeutend zu ergänzen was weiter auszuſpinnen fi kaum 
der Mühe verlohnte: „Ludwig der Heilige‘, „Im Schloß von 
Hosny”, „Gpithalamium. Un den Herzog und bie ‚Herzogin 
von Bordeaur”, „Chateaubriand”, „Un Heinrich IV.”, „Un 





Die Republit zum zweiten mal verkündet. N) 
um a I 


ſehr arfige Fabel, die im Munde des Bolkes lebt. 


\ „Deh Brot ich eſſe, dei Lied ich finge.” 


| 


chet zaͤhlt noch nicht Hundert Rummern), fo ward 


„An den Prinzen von Preußen”, „An Friedrich Wilhelm IV.“ 
uf. w. Das lehtere Gedicht fucht, wenn bier überhaupt von 
poetifhen Rüdfichten geredet werden kann, an Zrivialität wahr: 
ft feines Gleihen. Wenn man Königen ſchmeicheln wid, fo 
te es wenigftens königlich geſchehen. 
Außerdem finden wir in dieſer Sammlung noch Gonette 
bie wenigſtens J‚Mingen”, fogenannte Roma und Balladen, 
und einige Bearbeitungen nad fremden Driginalien: Lamat 
fine, U. Ehinier, M. Earrd und Alfred Banaufd, melde Ich 
tere nicht ganz mislungen find. Ueberhaupt gehört ber Autet 
vorzugsmeife zu der Kategorie von Lyrikern für melde bie 
Sprache dichtet. 
Bi (Die Bortfepung folgt.) en Et 


Sprühmwörter der Vasken. 

& gering auch die Piteratur ber Basken ift (der ganıe 
Katalog aller bisher in baskiſcher Sprache a hen 
on 
früh ihren Sprüchmwörteen große Aufmerkfamkeit net, 
und bereit# im. 17.: Jahrhundert veranflalteten zwei Ken: 
ner, Boltoire und Dihenart, verſchiedene Sammlungen bderfel- 
ben, welche im Laufe der Zeiten fehr felten geworben find, und 
durch deren Wiederabdruck (Bordeaur 1847) fih Francisque 
Michel große Berdienfte erworben bat. Diefe Sprüchwörter 
zeichnen ſich durch Naivetät, glüdliche und treffende Bilder und 
eine im vollften Sinne an den antifen Lafonismus grengende 
Eoncifion aus. Da fie am beiten felbjt reden, fo wollen wir 
bier einige der vorzüglichften folgen Taffen. „Der Reiche der 
Bine Freunde hat ift ein Meifender der am Mande des Pir 
catu (ein Abgrund in den Pyrenäen) fchläft.” „Des Hirten 
Knechte zankten fi) und dadurch erfuhr man wer den Kile 
geſtohlen.“ „ine Ente ſchwimmen lehren.” (Eulen nad 
Athen tragen.) „Ißt der Mund, freut fih ber Bauch.“ „Anche 
ift fehr mwohlthätig, er gibt den Armen die Füße des geftohle: 
nen Ferkels.“ „@in Eſel (handelt) ald Efel.” Im Driginal 
ſehr lakoniſch: „Arstöac arstara.” „Bu Baygorri ift das Ge 
fire irden, al® man mid dorthin verbeirathen wollte mar 
e6 golden." „Höre ber Erfte, ſprich der Lepte.” Im Drigi- 
nal: „Beha lehenic, minsa askenie.” ‚Dem Hunde von zmei 
Herren hängt der Freßkorb fehr bach.” Im Driginal: „Bi 
iaberen horac sarea gora.” „Domingo, nimm eine Frau, dann 
ſchlafe nach Herzensluſt, fie weckt dich ſchon.“ „Jede Wöchnerin 
iſt eitel.“ „Du thuſt als ob du ſchlügſt, ich ſchlage wirklich“ 
Im Driginal höchſt concis: „„Hie makä nie sakd.” „Der Faule 
ftand auf um Feuer zu machen und ftedite das Haus in Brand.” 
„Die Sonne ſcheint fehr warm zu Orhi.“ Antwort: „Ich bin 
dageweſen und eben erft wicdergefommen.” „‚Orhin ekhia 
bero.” „Han isanie honanis,” Gewöhnlih wird nur die 
Antwort gebraucht. Es bezieht fich dieſes ——— eine 
„Dur Zeit 
als die Wögel noch fpracdhen, fam im Winter ein vom: Freft 
faft erftarrter Vogel zu einem Reſte und fand ed von einem 
andern Boyel befegt. Um dieſen fortaufchaffen wollte er ihm 
weiſmachen daß die Sonne fehr warm auf dem Berge von 
Drhi fcheine, diefer aber ermwiderte ihm, feine Lift durchſchauend, 
er fomme eben erft von dort und wiſſe wohl wie das Metter 
dort fei.” „Was fagt Der der hinterm Herde figt? Was 
Der fagt der vorm ‚Herde ſitzt.“ Unſer deutjches Sprühmert: 
Bei dem Bastın 
haben, wie in Rormwegen, der Hausherr und die Hausfrau er: 
böhte Sige vor dem Feuer. „Worte find Weiber, Thaten 
Männer.” „Del und Wahrheit bleiben oben.” „Waſſer flickt, 
Leute reden, Wind weht.” Außer den vielen allgemeines 
Sprühmörtern, von deren Charakter die angeführten eine 
Probe geben, haben die Basken noch viele biftorifche und le 
cale Veiksreime und Reden, von denen wir gelegentlich auch 

einige mitzutheilen gedenken. 72. 
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Mittwoch, 





Orientaliſche Defpoten zeigen ſich ſelten dem Volk, 
und wenn es geſchieht mit Kleiderpracht und Glanz. 
Denn Verborgenes und Seltenes wirft auf die Einbil- 
dung, und Jedet magt darüber nur ein behutfames Ut« 
theil. Es ift ſchon fe von einem angefhauten Fürften 
zu fagen: „Er ift faum fünf Schuh hoch“; noch kecker 
war der Spruch: „König Midas hat lange Ohren.” 
Mit Kleidern fih umhüllen damit Niemand die nadte 
Form erblide ift Föniglih, und es hieß aus biefem 
Grunde von langgemänderten Königinnen Spaniens fie 
bitten feine Beine. Wenn in unfern Abendländern fi) 
ein Herrfher mit knappen Anzügen ben Bliden preis 
gibt, fo kann er Dies im Vertrauen auf feine 2egitimi- 
tät, die auch andere Preisgebungen geftattet; aber er ſoll 
nicht auniel darauf wagen, es fei denn daf er wie König 
Saul mit ausgezeichneter Länge über Alle hervorragt, ober 
auf einem fchönen muthigen Pferde als kühner Reiter 
tinderfprengt. Mängel folder Art haben den legten Lud⸗ 
wigen Frankreichs fehr gefchabdet. 

Schweigen ift beffer für Fürſten als reden, und 
am fhlimmften ift ein Zuviel des letztern. Mie in 
gemischter Gefellfchaft ein Schmweigender neben dem DViel- 
dedenden ald der MWeifere gilt, fo erweckt ein ftummer 
Hertſchet Weisheitdmeinung, weil man von ihm Nichte 
weiß, und daneben erzeigt er verfiändigen Leuten großen 
Gefallen indem er ihnen Worte zu hören erfpart: 

Monatelang wiederholt von dienftbefliffenen Schranzen. 

Allem Rathe zugänglih fein ift unköniglich, denn 
6 drängen fich au viele Rathgeber um den Thron, 
und der Math den man annimmt paßt meiftens nicht 
für die Perföntichkeit, nicht für heute, fondern etwa für 
gefterm oder morgen. Selbſt Handlungen ber Gerechtig 
fit fonnen dieſem Nachtheil unterliegen und au der 
Frage führen: „Warum nicht früher, warum nicht fpä- 
tr" Detroyirte Werfaffungen und Ammeftien haben 
in unfern Zeiten an diefen Fehlern gelitten, ungeachtet 
Macchiavelli fi ihrer annimmt indem er fagt („Dis- 
corsi", I, 18): „Wenn in einem verdorbenen Zuftande 
der Dinge noch Etwas zu hoffen ift, fo ift es von einem 
mächtigen Manne der fi vorläufig zum Herrn aufwirft 
um eine freie Verfaſſung vorzuſchreiben. Auf andere 
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Art ift es ummöglic.”  Pyfurgus und Numa haben 
Dies verftanden. Deutſchlande Zuſtände find Hinläng- 
lid) verborben um vorgefchriebene Verfaſſungen nicht zu 
verfhmähen, und es bedarf dazu nicht einer vorläufig 
zum Deren ſich aufmwerfenden Macht — fie ift ſchon ba. 

Unfterblichkeit in der Geſchichte und bei der Nad- 
welt fuchen — mehr ald Namensnennung in der Re 
gentenlifte des Landes — ift Fürften gefährlich; am ficher- 
fien führen dazu glückliche Kriege, Blutvergiefen, alfo 
Drangfale der Völker. Gelbft das Huhn im Zopfe 
welches Deinrih IV. von Frankreich unſterblich gemacht 
hätte wenig geholfen ohne fonflige Kämpfe und fein 
tragifhes Ende. Auch gelingt es nicht unvermwandt den 
Blick auf die Zukunft zu heften, er fährt unvermuthet 
in die Gegenwart, und verdirbt den Schauenden in Ge- 
bredien und Schwachheiten derfelben, 

um fünft'gen Rubme ift dein Bli gewendet, 

Dir daͤucht die Mitwelt ein durchlöchert Sieb, 

Bon ihrem Wohl wird Rachwelt nicht geblendet, 

Die ficht nur was ihr felber übrigblieb: 

Was einft gemalt, gemeißelt, monumentet, 

GSedichtdrang, Kunft und Brille ſchuf und fchrieb. 

Du baueft die Unfterblichkeit der Sachen ! 

Doch ſprich, wer konnte dich im Alter machen 

Entfönigt, rubmlos? — Jene Eine konnt' es, 

Berlinverjagt, in Münden hochgechrt, 

Durdy Zugend des vertaufchten Horizontes 

Gekommen von dem Ejel auf das Pferd, 

Das ungesähmte Suͤdkind, Lola Montes, 

Studentenlieb und voll Juwelenwerth; 

Die jüngfte Augenluft trieb did von dannen 

Im Misverftand von Velk und Allemannen. 

Wiffenfhaft und Kunft geben dem Gtaate Glanı, 
forgen für Bedürfniffe, und werben durch Zwang be— 
triebfamer Anftrengung erworben. Da nun nad Schel- 
ling's akademiſcher Nede Fürften „bebürfniflos find gleich 
der nichtsbedürfenden Gottheit”, und nicht gezwungen wer 
den können während fie felber awingen: fo brauchen fie ei⸗ 
gentlich Nichts au lernen, und königliche Theologen, Hiſtori⸗ 
fer, Dichter, Mufiter find bedenkliche Ausnahmen, die 
getabelt zu werden pflegen wie Heinrich's VILL, und Ja» 
kob's 1. von England theologifches Wiffen, und daf Nero 
auf der Bühne tanzte wie König David vor der Bur- 
beslade, worüber Ddiefen feine eigene Tochter verachtete 
(2. Sam., 6, 16). . Fühlen etwa die Bedürfnißlofen Be- 
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dürfniß für folche Dinge, fo eilen ihnen Kenner und Mei- 
fter derfelben willig zu Hülfe, die fi ohnehin gern um den 
Berkehr der Hofhaltungen fammeln. Ein Herrfcher fin- 
det leicht Leute wie er braucht, ein Ferdinand von Ara 
gonien feinen Ximenez, Heinrich IV. feinen Sully, 
Kaifer Franz I. feinen Metternich, — feinen Tal · 
leyrand, ja auf andere Art in Spanien Ferdinand (1746) 
den Gaftraten Farinelli, und Karl IV. den Guitarre 
fpieler Godoy als Friedensfürften. Ludwig XVI. ſchadete 
die eigene Kenntniß der Gefchichte Karl's I. von Eng- 
land, die ihm abhielt Waffengewalt zu gebrauchen, meil 
er gelefen Karl's Merurcheilung fei erfolgt weil biefer 
fein Volk befriegt, und nun glaubte man wolle ihn zu 
folhem Schritt verleiten. Darum als er nach Entfer- 
nung der bewaffneten Megimenter Paris beſucht, em- 
pfängt ihn Bailly am Thor mit den befhämenden Wor- 
ten: „Dies find dieſelben Schlüffel welche Deinrich IV. 
als Sieger gebracht wurden, er hatte fein Volk erobert, 
heute hat das Volk feinen König erobert.” In feltfamen 
Widerfprudy damit geräth die gewöhnliche Prinzenerzie- 
hung, welche Kenntniffe aller Art beizubringen trachtet, 
die ſtets unvolllommener ausfallen als der Befig ber 
Gingeweihten, und ein voreiliged Zutrauen zu fich felbft 
befördern. Macchiavelli behauptet gerabehin: „Ein Fürft 
fol nichts Anderes denken und zu feiner Beſchäftigung 
wählen als das Kriegäwefen; denn Dies ift die einzige 
eigene Sache Deffen der befehlen will.” 

Big iſt Fürften nicht zu empfehlen. Aller Wih 
fhlägt Etwas todt, Empfindungen, Vorurtheile, Leiden- 
ſchaften, Eitelteiten, Hoffnungen, und ein Fürſt foll nur 
todtfchlagen auf dem Schlachtfelde. Selbſt der Zwillings- 
bruder des Witzes, Geift genannt, ifi eine gefährliche 
Gabe, wird vieleicht luftfpringern, bettinern; und die 
Kleinmenfhen wollen fih an größere halten um feftzu- 
fiehen. Gerechtigkeit mit ihrer Wage in der Hand 
braucht einen unverrüdten Sig und frampflofen Arm, 
damit bie Schalen nicht ſchwanken, und fie ift doch das 
Höchfte und Bleibende für alle Regierungsiahrhunderte. 

Bon Gottes Gnaben find alle Menfchenkinder, alfo 
auch die Fürften. Weil fie mehr bedeuten als Andere, 
darf man bei ihnen Gottes Gnade höher ſchätzen; ver- 
derblich ift wenn fie felber es nicht thun. Ein Unbe- 
gnadigter übt auch gegen Andere feine Gnade, verwirkt 
durch Herzenshärte ein milderes Urtheil, Das Vorrecht 
der Gnade abſprechen ift Ruchlofigkeit, die zur Ent- 
gegnung auffodert. Wehe dem Staat wo Fürft und 
Bolt ohne Gnade find. 

Geiz ift feine fürflliche Eigenſchaft die beliebt macht, 
eher Verſchwendung, felbft in das Maflofe. Denn bas 


Bolt Hört wenig auf die Ermahnungen der Theologen, 


‚das Ende zu bedenken’, welches bei Hofverſchwendung 
doch immer zur Laſt fleigender Abgaben führt. Zwar 
find Staatsanleihen und andere Finanzkünfte jeht meit 
genug ausgebildet um das Ende zu verfchieben, und bie 
Untesthanen freuen fi vorab großen Aufmandes, obgleich 
Freigebigkeit von oben Wenige bereichert, und Steuern 
Birke drüden; allein hätten manche Fürſten ben Ruf 


bes Geizes nicht gefcheut, fo wären fie von Xadel und 
Eonftitutionenenge verfhonter geblieben. Sogar entftand 
ihnen dadurd) theilweife die übelfte Miſchung bes Geiys 
und der Verſchwendung, jenen für fi, und biefe für 
den Staatsfhag ausübend, um etwa im Nothfall det 
Kronverluftes forglos zu ruhen, und bie Schulden dem 
Rande zu binterlaffen. Dergleihen ift unrühmlid und 
feige, weil ein weifer Mann mol einficht daß er fterben 
wird, ein Fürft aber nicht vorausfegen darf daß er an 
ders als im Tode vom Throne fleigt. Napoleon's Ki. 
nigscolonie hat mit ihm felber durch ſolche Einigung des 
Berfhiedenen und Trennung ihrer Zwecke mehr die 
Gefinnung thätiger Gewerbsleute als fürftliche Löblig: 
keit bewieſen. 

Regentengrauſamkeit iſt in Europa nicht heimiſch, 
höchſtens ein Anflug davon an feinen aſiatiſchen Gren- 
zen. In Afien dagegen ift fie herkömmlich, und ein 
Afiate hat gefagt: nur Derjenige fei zum Derrfchen be 
rufen der einen lebenden Menſchen ohne Gemüthsbene: 
gung mit feinem Säbel in zwei Stüde theilen könne. 
Milde und Mitleiden gelten im Drient als weibifcd und 
feige, den Sitten gemäß welche das Weib im DVergleih 
mit dem Manne wegen Schwäche verachten. Graufamt 
Mafregeln indeffen erzeugen immer Furcht, und dieſt 
fchärft den Gehorfam, ohne welchen das Negieren auf 
hört. Als König Marimilian Joſeph von Baiem 
in Münden ohne Wache und Begleitung unter bie 
Volksmenge ging, wunderte ſich Napoleon, und ber Ri 
nig fagte: „Meine Baiern lieben midy‘’; worauf Jentt 
raſch ermiderte: „Roi de Baviere, il ne faut pas se 
faire aimer, il faut se faire craindre.” Er hatte Recht 
für fih als gewordener Kaifer, ber durch „bie eimzigt 
eigene Sache Deffen der befehlen will”, das Kriegswe⸗ 
fen, emporgeftiegen war, und im Allgemeinen keimt auf 
der Furcht wol Liebe, aber nicht aus der Liebe die Furcht, 
weil die Menſchen ſich weniger daraus machen Den ju 
beleidigen welchen fie lieben als den fie fürchten. Mar: 
chiavelli fragt ob es beffer fei geliebt oder gefürchtet zu 
werben ? und antmortet: Beides fei gut, Letzteres aber viel 
fiherer, wenn eines von beiden fehlen fol. Dennoch 
geftcht dieſer Falte, ſelbſt Grauſamkeiten empfehlente 
Menſchenbeobachter mehr europäifh als aſiatiſch: bie 
Gunft des Bolks fei confervativer als anderes Surrogat, 
auch leicht gewinnbar, wenn feine Unterdrüdung gefühlt 
werde; das Sprüchwert: mer fich auf das Volk verlaffe 
baue auf Sand, bemähre fi nur wenn der einzeln 
Bürger zur Dülfe gegen angebliche Kraͤnkungen aufruft. 

(Die Bortfegung folgt.) 


Neue Lieder und ihre Väter, 
(Bortfegung aus Nr. 19.) 

Rord und Süd find ausgemachte Gegenfähe, indeß ausge 
madhter können fie nicht fein als der ebenbefprodhene 
und ber „junge Frieſe“, deffen „Sinn und Sein’ wir eben de 
wegen glei hinter jenem beſprechen wollen. Les exträmes 
se touchent; wenn fie nicht wollen, fo müffen fie. Berbin 
hatten wir den Altftanzeſen, jegt fommt das Raturfind, und 
was für eins! 
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% Dei jungen. Briefen. Sinn. und ein. Bon C. H. 2. 
Zannen. Aurich. 1850. 12. 20 Nor. 


Der junge Frieſe ift ein fonberbares Kerichen. 
Sein Geiſt ift wach, er kann nicht ſchlafen, 
Ein Dichter ſchlaͤft nicht, träumet nur! 
Er hört wie fid) der Beitgeift reget, 
(Bas man fo gewöhnlich: das Graswachſenhoͤren nennt.) 
Er horcht dem Beben der Natur. 
(Ja wenn fie Das Alle thäten, mein alter Junge, fo hätte ich 
Rihts dagegen.) 
Er kan nit ruben, kann nicht raflen, 
Erblidet aller Welt Geſchick 


(Ludwig von Baiern und der felige Baron Lorenz behaupteten 
ungefähr Daffelbe...) 

Und ift Prophet, er hebt den Schleier, 

Wirft im die Zukunft feinen Blick 


(Bang harmant, wenn e& nur draußen nicht fo nebelig wäre.) 
Jedenfalls, ‚und wie immer es fommen mag, ift aber die 
Hauptfahe: die Unverwüftlichkeit. 
Ih führ' ein gutes Beben, 
Ein Leben voller Wonn'. 
Werd' heut’ ih maß vom Regen, 
Scheint morgen doch die Sonn. 


Fehl’ nie beim Zechgelage, 
Solang ich rinen Kreuzer hab’, 
Mo es nur luft'ge Brüder 
Bei Bachus immer gab! 


IH ſcherz mit jedem Mädchen 

Dab freundlihb mich anlacht; 

Hab’ fa in jedem Städtchen 

Eine mit Lieb’ bedacht. 

Auch mande fehiefe Actuare 

Spielen gern mir einen Spaß, 

Bitte ih zu vifiren 

Meinen zerriffenen Pab. 

Mein Hauptgeſchaͤſt it Fechten, 

Und immer mein Beutel leer. 
Stier ber beſte Menſch id wäre, . 
Wenn nur dad Uebel mit wär... 


Auer Junge, wir Pennen dad Uebel; ed: wirb noch Beffer 
!ommen: Nur Geduld! Inzwiſchen wenn alle Zafıken leer 
Ind tröften. wir und mit: der Poefie, die ja für uns Beide mie 
gemadyfen ift: Wir „Ineipen: Ratur‘, leben von der Luft, und 
machen Sonette. Ich bin der Meinung: wenn man ein, „®or 
nett" wie das nachſtehende zuftandegebradt hat, fo ift ed pure 
blanke Unmöglichkeit zu verzweifeln. 

Erhalten hab’ ih einen Paß, 
Berrife fo bie. Welt, 

Bis daß der Ablauf fällt 

Und nehm’ eb ganz für Spaß! 
Kehre mi nicht an Died und Dat, 
Micht an die ganze Welt! 

Bel! es, wie's auch fällt, 

"s iR doch immerhin nur Spaß! 
&o träum’ ich, wied mir gefällt 
Und bin ein lufl'ger Wogri! 
Biehe fingend durd bie Welt... 
Kommt der Winter in die Welt. 
Dach’ ich's wie bie Bugvögel: 
Biehe din wo’ mir gefällt... - 

Diefes nennt man ein Sonett. Und num fage mir @iner 
sb die deutfche Lyrik nicht der allerweitefte Mantel ift den cs 


feit Dlimßzeiten. gegeben hat! Rähme ich Flügel der Morgen» 
röthe (und ber Abendröthe gleich mit) und fuchte mir vom 
äußerften Meer bis zum äußerften Meer alle Flecchen“ auf 
melde die Schneider feit Abraham's Zeiten in ihre „Hölle 
geworfen, ich braͤchte wenn ich fie ale zufammenflidte Beinen‘ 
fo weiten Mantel heraus als diefer iſt. Won den Fürften, ich 
fage ed mit Bedauern, will der „junge Frieſe“ (ich ſchwantt 
noch ob id ihn für einen Zeugſchmied oder für einen Knopf: 
machet halten fol) äußerft wenig wiffen. Ich glaube er wäre 
im Stande einen deutſchen Freiherrn der für Heinrich Vi 
ſchwärmt auf eine Sichelklinge berauszufodern. Er, die „treue 
Seele von Zwickau“, wird ingrimmig wenn er auf die Fürften 
fommt. Es ift ein Gluͤck für diefe daß Das nicht oft gefchieht, 
fonft wäre es gefährlich. O deutfche Lyrik, wie weit ift dein 
Mantel! Die Ariſtokratie wickelt ih hinein, und die Demo- 
kratie auch. Der Mäcen mit feinen 365 Schlafröden & la 
Graf Brühl ebenfo wie der Dbnehofe der es am fonnentlarften 
bemeift daß alles Eigentum ein Diebftahl if. Und nun das 
Bahre von der Sade. Diefer frieſiſche Handwerksburfche,; der 
in den Tag bineinfingt was nicht gehauen und geſtochen ift, 
meint es doch ehrlich, und redet von der Leber weg mit urs 
fprüngliher Courage. Zum Beleg dafür die beiden Gedichte 
(au lang um fie bier mitzutheilen): „An Die die über mich den 
Stab gebrochen“ (S. 218 fg.) und „Für Gottfried Kinkel 
Borte an deffen Mörder” (3. 30 fg.). Diefe Gedichte, gan, 
abgefeben von ihrem Inhalt, geben einen denfwürdigen Be: 
meis, den nämlich: daß wo bie —— der Ueberzeugung 
daiſt, ſich auch ein Schimmer von wirklicher Poeſie i 
Merkt euch Das, ihr poetiſchen Lügner die ihr es nicht einmal 
foweit gebraht habt um über cuern Gegenftand warm zu 
werden! 

Gott fei Dank, mit den beiden Schlimmften wäre ich nun 
fertig: mit dem Pair und mit dem Proletarier. Was nun 
fommt ift ſchon blaffere Eouleur, Bein greller Auftrag mehr, 
fondern nur farbenfpielend. Lyriſche Leute des Uebergangs, die 
fih dafür für defto poetifher halten: 
3. Gedichte von Rudolf Menger. 

Gomp. 1849, Gr. 8. 230 Kar. 


Diefe Gedichte find für Das was in unferm Vorwort be 
merkt ift wieder vollftändig bemeifend. Sie Pünnten fehr Bie 
led, und auch wirklich ein Erkleckliches von wirklich Poetifcherh 
fein, wenn fie fi nicht eben in jenem vagen Nichts bewegten 
das do immer an ein Etwas erinnert. Es fehlt bier nicht 
an Bert» und Sprachgewandtheit, nicht an jenem Hohl 
Hang, hinter welchem wir abentewerlich genug immer noch tr 
banfen vermutben. Statt diefer — wenn man das Sxcalpit- 
meffer an die einzelnen Productionen legt — ergeben ſich Ders 
wegh ſche Flosfeln und Reminiscengen, und in dem eigentlich 
erotifchen heil der, Sammlung eine affectirtefte Heine ſche Lie⸗ 
berlichkeit. Wo ſich poetifche Selbfländigkeit verfuchen will zu 
eigen, da finfen und erlahmen die poetifhen Schwingen, und 
hatt der Beweife lyriſch⸗kraftvoller Beiftesjugend flohen wir 
auf Symptome „gebrodyener Kraft”, die eben der. ſchiagendſte 
Beweis find wie alt unfere heutige Jugend ift. 

I moͤate wieber fingen 

Wie ein, ein heißes Lied, 

Ich mödte wieder ringen 

Den Born aus dem. Grmäth; 
Ih möcht” in wilben Tamben 
Den Groll aus mir gewittern 
Unb fdleub’re Ditbyramben 
Daß meine Feinde zittern... 
Die Sehnen find zerſtochen, 
D’rum it fo ſchlaff ber Arm; 
Die Kraft if mir gebrochen, 
Drum jaudzt der felle Schwarm; 
@r freut fih meiner Schmerzen, 
D’rum if: fo Hei die Stime, 


Berlin, Hoffmann u. 
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Drram wählt der Kampf im’ Dergen, 
Dam flebert'6 mir im Hlme! u..w. 


a icht einmal über ben elend Dr 
4 ei me ia, Bus * 4* —* enden Weltſchmerz wär 
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Berrüdtheit wo ber Befeffene immer 
: er * von IE i 


—— ——* von alten Juden, 
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ten Du an ten ebenſo ift es mit diefen 
und ihren © e find bei „ihnen vn — en Idee ger 
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Und wie Nichte Richehboten gold'ne Strahlen niederfhichte, | 
‚In den fillen Abendflunden, wein des Wortes friſche Luft 
‚Mattigallenlieder zu mir wehle und Biumen Duft. 
Bus —— Hangen mir fief innen Melodien holder Weiſe, 
GC" Horaufrauften, bald iwie Weſtwind füß 
und leiſe; 
Phantafien , aötö'ne Träume, Freibeitähymmen, Minmefang, 
Daß das Herz mir weiter wurde, und die Thräm’ ind Auge 
drang u. ſ. w, 
Dann wieder ſinkt der in fi haltungsloſe Liedesgeiſt zu 
den nen Erbärmlicpkeiten herab, wie etwa in dem 
Gedicht an Au ulein I. W. 
Sch werd’ wi bangen nad dem Zanken. 
Das mir aus deinem -Munb fo werth, 
Wenn Thee wir oder Kaffee tranten, 
Und ih verſunken in Gedanken 
Die Kragen überhört 

; Womit du beim Geſpraͤche mich beehrt 

Es wäre unbegreiflid wie nur eine gebildete Sprache 
ſolche blühende Albernheiten gutagefördern Bann, wenn nicht 
eben jenes obenangeregte Wenn wäre! Größere, nicht mislun: 
gene Dichtungen (leider gibt es für unfern Ausdruck nur folde 
halbe nichtsjagende Prädicate), wie „Im Urwalde“, „Das Lied 
des Berbannten‘‘, und die epifcheromangirenden: „König En⸗ 
sind“ und „Die Abencerragen”, zeugen von gejhidtem Versbau, 
allein der geftultende Wille erftarrt bier in dem Bombaft 

der Sprache. Leider muß man gerade Dies von Hunderten 
deutfcher Gedichte fagen, die „man eben nicht ſchlecht nen- 
nen kann“. 

In dieſe Kategorie Farbe fpielend find: 

4; —— Lieder aus Tirol. Jena, Frommann. 1850 

Gr. 12. 15 Nur. 

Warum diefe Lieder vormarzlich beißen iſt nicht abzufeben; 
fie fönnten ebenfo gut nachdecemberlid oder fonftwie beißen. 
Es finden fi darin weder vormärzliche noch nachmaͤrzliche 
Beziehungen, und tiroliſches Leben iſt fo wenig darin daß man 
glauben follte fie feien-nur in Iena entftanden von Jemand 
der von Zirol nicht mehr weiß als daf es dort Berge und 
Thäler gibt. Deſſenungtachtet verſuchen diefe Lieder, die in 
Versfolge und Darftellung eine ſehr fhülerhafte Verworrenheit 
zutagelegen, nach der und jener öftreichifch-zuftändlichen Nidy: 
tung hin zu ironifiren, und was man fo jagt: einen Hieb zu 
neben, weshalb wir jie aud ale ins Ullerblaßröthlichfte fpielend 
no dieſer Rubrik einverleibt haben ; alleın diefe Ausfälle find 
fo rar und falsberaubt daf man darin kaum das harmı 
lofe Rebenebild des Philiſters mwiederfindet wenn er Sonn-l 
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im Bräuhaus einmal fein Muͤthchen Lüplt. Hier ein 
Heiner Beleg davon: 
In statu quo 1846, 


Denken macht —* keine Noth 
Genforernft verbätet ER 
aß ſic ie Tiroler tobt 
Ueber Büchern brütet, joy 


Armen Arämern Beil und zo 
‚Dur defplte deituns · · u 
i Datf! don’ Morbamerita 
nom ale 22 — —ä 
Und. dem, lieben, Großpaba 
\nedt einfättig pinfeln. ' 
N | Torte im Du Bin, A Min 
fie maufelille, \ ik hal 
Küptme daflr den Blumenlofl, 
Und des Düngers Fülle. de sn; 


& vermögen wir ind kaum 
Selber ju erkennen, 

Unfer Leben IM ein Traum, 
Gackertraum von Hennen! 


Bon bed Saudwirths Heldenglanz 
IR uns Nichts geblieben 

as fein alter Roſenkranz⸗ 
MWahrlih nicht zu lieben. 


Beugt er auch ald Heiligthum | j 
Bon dem Schlahtenglüde, V 
Blieb er doch für Freiheit ſtumm, 
Ward für und zum Gtride. 


Und wir nebmen’d gar nicht rumm, 
Stille DOpferkälber, 
Und vergeifen feig und ftumm 
Unfre Siege ſelber! 
Das negative Verdienſt gebührt diefen Liedern * 
—* ftens vom Weltſchmer frei find. Wenn der Werf, auch 
fein Ziroler ift, fo mag er dod) ein gefunder Jenenfer dem 
wir für feinen lyriſchen Zuftand nur etwas weniger 


wünfchen. 
‚(Der Beſchlub folgt.) 
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Miscellen. 


Rivarol über Spraden. 
In feinem „Discours"sur luniversalit6 de la 
frangaise' fagt Nivarol: „Man muß gleihfam in den 
reifen, und nachdem man den Hauch einer jeglichen g 
bat, fib in der feinigen verſchließen.“ Es rühmte fi 
vor ihm vier Sprachen zu kennen. „Gut, mein Herr, tr 


widerte der geiftreihe Publiciſt, „Sie haben- vier Worte gegen 
Einen Gedanken.” 





Der chte Zrappift. 


Ranck ſchrieb von Rom an feine Zrappiften: —5 
esilence autant avec vous momea qu ** les autres., 1 


Verantworiliher Deraußgeber: Heimeih Broddands. — Drud und Berlag von F. MT. Brodbans in Leipzig. 


Blatter 


literariſche 





Donnerstag, 

Aus einem Fürftenbrevier, 
(Bortfegung aus Mr. 9.) 

Vorthalten und Meblichkeit erkennt derfelbe Mann 
us lobenswerthe menfchliche Eigenſchaften für einen Für- 
fin, meint aber ihm fei damit nicht auszulommen, er 
müffe fih darauf verſtehen die Beſtie zu fpielen, den 
Fuhs und den Löwen; er dürfe fein Wort brechen wenn 
dad Gegenteil ſchade; die Menfchen taugten wenig, und 
bielten gleichfalls nicht Wort, er müffe fih nur gut ver- 
fielen, den Schein von Tugenden annehmen — was auch 
Iriftoteled in feiner „Politik“ (1, 19) griechifchen Tyran- 
nen empfiehlt —, die Menge fei fo einfältig, und vom 
Eindrud des Augenblids abhängig daf fie ſtets hinter- 
gangen werde; Papft Alerander VI., der nur an Betrug 
dachte, habe immer Leute gefunden bie fi anführen 
liefen; es bringe Nachtheil bleibend redlich zu fein, aber 
“6 zu fcheinen und Worte darauf einzurichten fei unge: 
mein nüglich; der große Haufe halte es allemal mit dem 
Scheine und dem Ausgange; die ganze Welt fei voll 
son Pöbel, und die wenigen Klügern kämen blos zum 
ort wenn es dem großen Haufen, ber in fich felbft 
fine Kraft hat, an einer Stüge fehle u. f. w. Ganz 
nah derfelben Anſicht hält Davila der Katharina von 
di eine gewaltige Lobrede. Wiewol die Regie 
tungeweisheit Vieler vor Macchiavelli diefe Grundfäge 
fannte, und nach ihm feiner Anmweifung folgte, ift doch 
kaum etwas Verderblicheres für Monarchen ausgedacht. 
Si es daß die Dölker minder einfältig, oder daß eine 
größere Entrüftung über Unredlichfeit allgemeiner gewor- 
den: für unfere Zeiten hat dieſe politifche Lehre den 
Sturz der ungeheuerften Macht herbeigeführt und jede 
Neinere Herrfchaft untergraben. Napoleon, der fein 
Sklave feines Wortes fein wollte, und vielleicht wie 
Tallegtand die Sprache für ein Mittel hielt Gedanken 
iu verbergen, gelangte dadurch nah St.-Helena; unge: 
achtet man ſich alle Mühe gab ihm zu glauben, und 
wiederholte male ihm wirklich glaubte, bis die Unmöglich- 
kit davon fonnenflar wurde. Hat fpäteres Unglüd 
Monarhien betroffen und Keime bdeffelben in alle 
Staaten verweht, fo ift Dies hauptfächlich darin zu fü 
Sen daß ein Glaube an Unredlichkeit fich fefigefegt der 
firker als der theofogifche unfere Zeitgenoffen beherrfcht, 
und das Gewicht der Regitimitäten und Erbreiche ſchwaͤcht. 
Gelänge es dem ſchwer zu erwartenden Geſchick diefen 





Unterhaltung. 





alm 1 








Glauben. in fein Gegentheil: umgufegen, ſe würde eine 
voreilige Sucht nad Republiken ſich mäßigen die noch 


‚ keine Beweife ihrer Sinnesart gegeben, und bei benen 


gleihfals die Lehren des Italieners Gingang finden 
tönnten. Sagt diefer doch felbft: ein Fürft müffe Alles 
vermeiden was ihn gehäffig ober verächtlich machen kann; 
er wird aber Beides durch Zweizüngigkeit und Lüge, die 
man bei Hochgeftellten nicht finden will, wern man fie 
etwa bem niedrigen Looſe und ber Unbebeutendheit verzeibt. 
'Zugenden find offen und betragenſchlicht, Lafter ver- 
'fledt und gefünftele; daß fie heucheln müffen was ihnen 
fehle zeugt gegen fie, 

Bor Schmeichlern follen Fürften fi hüten. Was 
ift aber Schmeichelei? Das urfprüngliche Verdienſt der 
Prinzen ift geboren zu werden; deswegen fchmeicheln 
ihnen ſchon die Ammen, und fahren mit Säuglingen 
im Biergefpann. Beginnt der neue Erdenbürger zu 
‚fprechen, fo wird ber Hof entzüdt und flellt den Antrag 
die Worte druden zu laffen; wächſt ber junge Herr 
heran, fo fhmüden ihn Ordensbänder und glänzende An- 
züge, man forget für Wohlleben und Genuß, feine Schön- 
heit und Lieblichkeit find Gegenftand aller Geſpräche. 
Später fommen Lehrer und unterrichten ihn in gefälli» 
gen Dingen bes Wiffens, als Eittenrichter wird hödh- 
fiens Fenelon's fammetweicher „Telemach“ aufgefunden, 
wenn nicht eine Kalypfo den Mentor ausfticht, ober ein 
unterhaltender Gefpiele für erbauliches Beifpiel des Zög- 
lings die Streiche erbuldet welche diefer verdient. Ge- 
langt der Erwachſene endlich zur Regierung, fo öffnet 
fi eine Zauberwelt der Armida und Alcina, beren 
Schönheit, Lügenpaläften und Gärten Rinaldo und Rug- 
giero zwar durch Flucht und zauberbannenden Ring ent- 
gingen, wofür aber dem Regenten die unmögliche Flucht 
und ber Enttäufhungring fehlt. Vergeblich ift es da- 
ber die Fürften vor Schmeichelei zu warnen, weil fie 
eine durch Profawaffen unangegriffene Feenwirklichkeit 
vor ſich fehen und ihr glauben. Wenn ein kaiferlicher 
Redner in Frankreich ſprach: „Gott ruhte ald er Napo- 
leon gefchaffen”, und ein deutſcher Redner feinen König 
„gleich der nichtsbedürfenden Gottheit bebürfniflos ” 
nannte, fo konnten wol andere Zuhörer über die nieder- 
traͤchtige Schmeichelei Unmwillen fühlen, die Gefchmeidhel- 
ten felbft nicht; denn fie fanden darin nur eine aus 
dienftwilligem Eifer etwas ſtark ausgedrüdte Wahrheit. 
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Ob Frömmigkeit fi für den Thron eigne ſcheint 
unentſchieden. Fürften wurden gelobt und getadelt, bie 
ftomm waren und die es nicht waren. Das Nachtbei- 
iige liegt im Regierungsgebrauch, wie Ludwig's XIV. 
Dragonaben, das Wortheilhafte im Privargebraud und 
deſſen vorbildlicher Sitte. Wenn Friedrich U. Jeden 
nach ſeiner Manier ſelig werden laſſen wollte, und ſich 
ſelbſt um Seligkeit wenig kümmerte, fo hat er das 
Nachtheilige vermieden und das Vortheilhafte erkannt. 
Man dente übrigens nicht daß die eigene Manier felig 
zu werden ausnehmend erfreue, da die Mehrzahl der 
Menfchen immer eine fremde fucht, und durch Erziehung 
dafür vorbereitet wird. Weil Fürften felten ſich und 
den Thron unterfheiben, fondern vielmehr beide zufam- 
menfallen laſſen, fo wiffen fie auch felten ben Vortheil 
des Privargebrauchs der Frömmigkeit vom Nachtheil des 
Regierunggebrauch® zu trennen. 

Als Friedrih Wilhelm andachtsvoll begehrte 

Die Spaltung folle ruh'n vor feinem 1 

Und was Calbin, was Luther, Zwingli lehrte 
Berſchmolzen werden in die Union: 

Was war's Das den gewünfchten Zweck verkehrte? 
Ein Ucteneifer für Religion, 

Der ftreng behielt was einmal ihm gegeben, 

Und fi terbings als Aner wollte leben. 

MWankende Legitimitäten fuchen Stügen bei der Kirche 
als der alten legitimen Macht und Gemüthsherrſchaft. 
Allein die Kirche verbirgt — oft ihr felber unbewußt — 
eine demokratifche Grundlage daß alle Menfchen vor Gott 
gleich find, und zwar fündig, demnach der Buße und 
der Gnade Gottes bedürftig, was gegen Bebürfnißlofig- 
keit reitet. Mur folche Herrfcher mögen ſich ihrer Hülfe 
bedienen die fie nicht brauchen, wie feiner Zeit Napo- 
feon; Andern bereitet fie arge Verwickelungen und Hän- 
del, die fehr geeignet find den Boben der Sowverainetät zu 
unterhöblen, und bie Menfchen aus beflimmten Fugen bes 
Stauis in unbeftiummte Weite eines himmliſchen Reiche zu 
führen, worin fi Erdengewalten auflöfen. Freilich fagte 
Chriſtus: „Gebet dem Kaifer was des Raifers iſt“: aber 
er hat nicht hinzugefügt „mas des Kaifers ſei“, wonach 
ben Revolutionen fragen. 

Mevolutionen verändern die Schwerpunfte des Staats, 
Regitimität verkiert ihre Geltung, findet nicht, mehr die 
angezeichneten Leute, und win Fürft fol dann fi felber 
helfen, was er, der für den Thron Geborene, unmöglich 
Tann, was feine Erziehung nicht vorausfah, mas bie 
Umgebungen des Hofs erfehweren. Fähigkeiten feharen 
ſich im feindfihen Lager, wollen für ſich, nicht für An⸗ 
dere thätig fein, die Revolution erzieht ſchnell ihre Kinder, 
und zwar für ben Bedarf, nicht für Bebürfniglofigkeit. 
Wenn aud dur den Wandel der Dinge Regitimität 
fi wieder emporhebt, fo erfcheint fie anders als vorher, 
und urkräftiger; weniger dadurch daf fie Nichts vergef- 
fen und gelernt als dadurch daß bie Völker viel vergef- 
fen umd mehr gelernt. Reſtauration erringt ihre Hal- 
tung duch Müdigkeit der Revolution, welche wenn fie 
ſich ausgeruht allmälig vorige Kräfte reflaurirt. 

Cosmus von Medici ward Herzog von Florenz (1536), 


„‚berubigte das Bolt, bezähmte die Wiberfpänftigen, be 
Tänftigte die Gemücher, fhmeichelte dem Talent, be- 
ſchenkte, verforgte, verehrte Alle die Anfprüce machen 
tonnten, erhob funfzig folder Männer zu Staatäräthen 
mit hohem Range und ftarfer Befoldung, dafür fie fih 
um Nichts befümmern durften”. Gin treffliches Mittel 
gegen Ummälzungen,, aber anwendbarer bei einer Stadt 
mit mäßigem Gebiet als für größere Meiche, in benen 
nicht Funfzig fondern Taufende auf den Staatsrath har- 
ven, deren Thätigfeitsbrang noch obendrein mit Nichts 
thun unbefriedigte bleibt. Prüher war in Florenz eine 
von fünf zu fünf Jahren eintretende außerordentliche Maf- 
regel eingeführt, naͤmlich die Anſpruchvollen aus ber 
Stadt zu jagen, ſonach conftiturionnelle Revolution te 
gelmäßig zu erneuern, 
(Der Beſchluß folgt.) 





Neue Lieder und ihre Väter, 
( Beſchlus aus Nr. IM.) i 

Ih komme jegt zu den Farbloſen, nur zwei an ber Zahl 
(denn der Refer erlaubt mir meiner eigenen Glaffification und 
Logik zu folgen), deren Farbe alfo die reine Coultur der 
Poeſie felbft ift, es wenigftens fein follte. 
d. ir ._ Guido Fritſch. Breslau, Trewendt. 13. 

. gr. 


Der Verf. wird es mir verzeihen wenn ich ihn ebenfalls. einer 
weltfämerzlichen Yulsader zeihe. Er fingt: 
Nicht was ich leide darf der Welt ich fagen, 
Es Liegt zu tief im halbgebroch'nen bergen... 
Und mas denn? Es find nicht „die Schmerzen ungeflite 
Liebe‘, auch nicht „des Ruhmes ——** Far 
ein „Skorpion mit taufend Rabelfpigen” bat den Dichter er 
faßt, und will nit von ihm laffen. Hr. Guido Frilſch ſicht 
veraus daß er unterliegen wird, denn für Das was ihn ver: 
—* ibt es Peine Selbſtbeherrſchungz es iſt — ein „gremen: 
oſes Haſſen“. Wie hier Guido Fritſch haßt, ſo haft Niemam 
und Nichts in der Welt, abfolut gar Nichts, und eb ift nur 
u verwundern wie „foviel Haß im Meinen wol, Raum 
date. Ber wiffen will wie diefer Haß befhaffen ift Der muf, 
fo heißt es, „Die Rofe fragen”, die erft freundlich um ſich blidte 
und nun plöglih von rauber Hand gebroden wird. Ferner 
um das Wie diefes Haſſes zu ergründen foll man die Lercht 
fragen wenn fie im volften Singen von Dem tödlichen Blei 
des Jägers getroffen wird. Dagegen ift naturgeſchichtlich we 
bemerfen daß Lerchen nur tropiſch geſchoſſen werden, ‚nicht in 
* 3 — fängt * ſtreicht man Die Rerchen..(leip 
giger 3. B.), um fie im Herbſt zu verfpeifen, was unferm 8a 
for nicht unbefanht fein fan. — Wie 
Abgefehen davon flellen wir die Frage auf: Mas haft 

—— a ch *8 ch iſt Die 
nicht zu ergründen. Vielleicht aber gibt theilwei 4 mad 
ftehende Sonett darauf Antwort: m. ** 

Sie ſagen immer daß ich eitel wäre 
(Sie werben wahrſcheinlich auch Recht haben.) 

Auf meine Berfe, ſuchte zu gefallen 

Dur fie den Frauen und ben Maͤdchen allın — 

Was ſchadet Das wol meiner Dicpterehre? J 
(Richts, gar Nichts, denn mo Nichts at der Ka 
fein Recht verloren.) RE wer 

Wenn ich nur Phantafiegebilbe male, 

Sich der Begeiftrung Ströme ſchnell ergießen, 

Und Beilden bier, Schnerglöden dort entfprießen, 

Bleib’ ih der Perlen trod'ne Muſchelſchale, 


Lil) 


‚Gmpfinde kaum wenn ſchuͤchtern fie entfichen, 
Unb mich nur leiſe um Ihr Dafein fleben, 
Denn alled Prunten hab’ id ſtets vermieden. 


So mögen immer fir bie Schale ſchellen; 
Bean nur die Perlen Einer werthvoll gelten, 
Bin mit der Eitelkeit ich gern zufrieben. 


-D über &ie Heinen meuchelmörderifchen Schäfer! Wenn 
mit der Eitelkeit zufrieden find, wozu tiſchen Sie uns 
den Weltſchmer; auf? Spiegelberg, ich kenne bi 
ein 

Gin: 
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mal für alle mal! Auch nachſtehendes „Mabrigal‘ 


= 


Landsberger Liebertafel. 
Beſcheid aes Wintergrün 
Das in dem kalten Saale 
Bel kargem, dunklem Lampenſttahle 
Soll üppig weiter bluͤh'n! 
Wie koͤnnen deine Lieder 
Bol ſteigen In die Herzen nieder, 
Denn nimmermebhr darf fhlagen 
Auf deine Tafel je 
Die Stimmgabel — D meh! 
Warum? fo bör' ich fragen: 
Die alte Jungfrau verbietet ed nur, 
Sie verliert fonft glei ihre — zu früh Politur. 


Mit biefem Welträthfel, das nur in Landsberg verftanden 
werden Bann, ſcheiden wir von Hrn. Guido Fritſch und gehen 
über zu Hrn. Rudolf Hirſch: 


6. arten ber Liebe. Don R. Hirfh. Wien, Gerold. 
1850, Gr. 8. I Thlr. 10 Rar. 


fo ein im Irrgarten der Liebe rhythmiſch, metriſch, vers: 
fertig, glacd-papiert und »bebandfhuht umhertaumelnder Ca⸗ 
valier, und zwar einer von ber erften Sorte. Hr. Hirfch ift 
ein Iprifcher Gentleman, Das wiſſen wir von früher. Gein 
Iprifher Stit ift geledt, wiewol etwas wunderlich capriciös 
und eigen, was bie Formen und Wendungen betrifft. Hirſch 

eine Eigenthümlichkeit die ihn integrirend charakteri⸗ 
von hundert Lyrikern unterfcheidet, die nämlich daß feine 
. ftets auf der Gedankenjagd begriffen find. In Bil 
dern ift unfer Poet ftarf und fühn, und wenn nur die Hüh- 
terhunde tüchtig leben, fo werden fi) auf diefer ewigen Jagd 
etlih auch die Gedanken finden. gg ee iſt biefer 
uIrrgarten der Liebe” das Beſte was unfer Autor bisjegt ger 
geben hat, weil es ſich nämlich bier, wo e6 fi nur um halb 
fer ganz eingebübete glacirte Liebesgefühle, handelt, mit Ge: 
danken fehr wohlfeil wegkommen fiel. Darum fage ich nicht 
mit Unrecht daß der Verf. bier in feinem Elemente if. Das 
Vema der Liebe Fi bier fiebenzig mal’ varüirt, und mande 
diefer Bariationen find infoweit trefflich gelungen ald Das über» 
für Siebe gelten kann mas Haldpoetifdhe y 
eitelfeit, die den ewigen Garten beutfcher Lyrik für ihr weibifch 
meublirted Boudoir anficht, auf Frauen und Frauenthum zu 
ppliriren beliebt. 

Zrog dem Allen: Fiat rer Unfer Autor ift in feinem 
„Sregarten”‘, wenngleich auf feine labyrinthiſche Weife, vorge: 
fhritten; den Vers hat er jept fo leiblich, denn um einen Do« 
natfniger wie J. D.: „U, als du gingft, ich werd' es ſtets 
gedenken”, muß man nicht rechten. 
unfer Autor bereits hinaus. Das Stadium in welches ihn 
dieſt newe Urbeit (und eine foldye ift es) gefördert hat ift viel- 
mehr das der Wendungen und Windungen, und wenn er fi 
aus dieſen Wendungen und Windungen allen — in einem 
Irrgarten gibt es bekanntlich deren fehr viele — herausgewun ⸗ 
den haben wird, fo wird es anfdheinend möglich fein ihn in 
einem zierlich becorirten Borhimmel oder limbus infantum un« 
ferer deutſchen Zukunftslyrik auf angemefjene Weife zu placiven. 
Bei diefer Ausficht und Hoffnung haben wir indeh noch einen 


ii 
Auch über die Flosbeln ifk 


Wunſch, noch ein Berlangen”, das naͤmlich fih der Dich · 
ter der allzu haͤufigen und allzu gewagten Are Henn 
halten wolle. Denn geieet er e dieſem Hange fi gu 
m ofiren als em uni hlichen fo den wir 
ihn zulegt dem Geſchick einer wirklichen Seelenwanderung, ja 
See lenvernichtung complet preisgegeben, und in dieſem Fall 
uns gänzlih aus den Yugen entfchwinden ſehen. Auch in 
einem Irrgarten gibt es noch Geſehe, und felbft in einem fol- 
Gen muß man es übertrieben finden wenn ber Berf. (als po⸗ 
tengirter Philadelphia) ein mal fi) „zerftört‘‘, das andere mal 
fi „angftverzehrt‘‘, das dritte mal „Enidt”, dann wieber for 
ger „geetüdt” (vergl. das Gedicht 59), endlich fi) „in eine 
de einhämmern” (Nr. 60) läßt, dann, wieder. außgehäm- 

mert, fi in einen Alp verwandelt, der „zur Macht die Ges 
liebte drüden will” (was ich für einen Pyrifpman der elegan⸗ 
ten. Schule beiläufig zu natürlich finde), dann wieder ſtracks 
vom Alp zum „Regenbogen‘ wird, nad welchem die Geliebte 
bie Hände ringen fol! Tredame! Das ift dem ſchönen Ge 
ſchlecht zuviel zugemuthet, und fteht, foviel uns bewußt, in kei⸗ 
nem Cavalierfatehismus. Jedermann hat feine Anfiht. Nur 
für einen Theil gefällt der Dichter da am beften wo er, allen 
Unlaufs vergeffend, nur fo ganz im nainften Unſchuldstone bin» 
tänbelt wie 5. B. in diefer Phantafie Nr. 38: 

Aus deinen Bornblumigen Bliden, 

Drin Wahrheit mit Traͤumen vermählt, 

Viel Maͤrchen entgegen mir niden 

Don Morgenlantd Dichtern erzählt. 


Ci Liebe ik ewiges Blüden, 

Ei Liebe ift emiger Mai; (ei, eil) 
Es ziehen des Lebens Mühen 

Die luftige Schatten vorbei. 


Wir fpielen fo berzige Spiele 
Wie Kinder, und find fo frob, 
Sind ferne dem Weltgemähle — 
D blieb’ es bob immer nur fo! 

Leider macht fih Dies einmal nicht hier unter dem wedh: 
felnden Mond; indeß man ficht ‚Hier wenigftens ein Wie und 
Bo, und hat „fei Freud dran”, und ift mindeftens ſicher daß 
man fi) in diefen Wendungen nicht verirren kann. 

Man pflegt fih insgemein das Befte zulegt aufzufparen, 
Das machen ſchon die Kinder fo, am melde und der vorige 
Autor forben gluͤcklich erinnert hat: auch dieſe verzehren das 
am meiften bezuckerte Stuͤck Kuchen immer zulegt. So find 
wir denn bdiefem Beifpiel gefolgt, und haben uns bie beiden 
—— Buͤchlein, die wir auf die eben ausgeſtandent 
lyriſche Duͤrre als nicht unintereffant bezeichnen muͤſſen, bis 
zulegt aufgehoben. Alfo ohne weitere Glaffification citiren wir 
ſchließlich noch: 


7. Komiſche Gedichte und Vortraͤge von I. F. Ruͤthling. 
Gefammtausgabe. Rebſt einer Biographie des Berſtorbe · 
nen, und einem intereffanten Briefwechfel mit Seydelmann. 
Potsdam, Janke. 1850. 8, 121, Nor. 

8. NRäthfelbüchlein von Mifes. Leipzig, G. Wigand. 1850. 

. 16. 10 Ror. 


Das erfigenannte diefer Büchlein intereffirt um der Per ⸗ 
fönlichteit willen, von der es als Meliquie betrachtet werden 
Bann. Der im vorigen Jahre verftorbene Schaufpieler Müth: 
ling ftand noch mit den Wurzeln feiner künſtleriſchen Bildung 
in der Fleck ⸗ Iffland'ſchen Zeit; die Kunftjünger von damals 
werden auf den deutfchen Bühnen jegt ſchon fehr felten. Fleck 
felbft hatte Rütbling aus der Zaufe gehoben, und in der uns 
dergleichlichen Schule der ebengenannten Unpterbtichen iſt Rüth» 
ling berangereift. Bon 1811 an — er war 1793 geboren —, wo 
er fein erſtes etatömäßiges Engagement mit dem damaligen 
Director Iffland abſchloß, bis zu feinem Tode hat er die ber» 
finer Hofbühne nicht verlaffen. Der Cyklus der Leiftungen 


Rüthling’s war allerdings ein beſchränkter; in diefem aber 
war er unvergleihlid. In allen Rollen des trodenen Humors 
(und faft nur ſolche gehörten ihm an) war er unübertrefflic, 


und es ift allbefannt daß Raupach feine immerhin doch bühr » 


nencloffifhen ZiN6 eigens für ihn gefchrieben hat. Dabei war 
Rüthling ein ganz vortrefflider, anſpruchslofer Menſch, ein 


Biedermann im vollen Sinne bes Worts, und fo ift mir, ber |: 
eriode bes |. 


ich mit dem Künftler gerade in feiner blühendften 
freunbet war, das Durdblättern biefer hyriſch-humoriſtiſchen 
Kleinigkeiten, mit deren Recitation Rüthling die ihm befreun- 
deten Privatcirkel zu erheitern pflegte, und von denen nur ein 
Heiner Theil feiner eigenen Production angehört, eine recht 
wehmüthige Erinnerung geweien. Die meiften diefer Sachen 
— von andern Komikern ebenfalls bier und dort aufaetifit, = 
find bekaunt; :piele find nur für das berliner Yublicum, "it! 
welchem MRüthling allerdings fehr vertraut war, von Intereffe, 
einige doch find, wie 5. B. „Die Bahl Drei” (S. 100) — zu 
: lang um bier mitgetheilt zu werben —, von wirklich geiftreicher 
und 

thling und Geydelmann, die dieſer Sammlung. voranfteht, 

e, obgleich fie Beiden feine Schande macht, und einen tref: 
fenden Blick in Beider Eharafter tun läßt, füglicher wegblei- 
ben #önnen. Died miferable Hinter-den-Eöuliffen-Intriguiren 
wird leider noch nicht fobald von ben beutfchen Bühnen ver: 
ſchwinden; allein intereffiren fönnen ſolche Rencontres piquirter 
Künftlergemüther, zumal wenn fie auf einem reinen Nichts ber 
ruhen wie hier, Niemanden mehr. Won befonderm Interefle 
dagegen dürfte für Manchen die Schilderung von dem großen 
Brande bes berliner Schaufpielhaufes (19. Juli 1817) fein, 
die der Biograph Rüthling’s aus deffen eigenen Papieren mit» 
theilt, und bei welchem der Künftler, der damals die Stelle 
eines heaterfecretairs bei der dortigen Hofbühne bekleidete, 
mit Mühe und Roth fein Leben rettete. 

Anlangend ſchließlich das „Räthfelbüchlein von Mifes”, fo 
wüßte ich nicht wen, der feine fünf Sinne (ich meine natür: 
lich die geiftigen) auf echtfinnvolle Weife üben, ftärfen und er- 
gögen mil, man eine erwünfhtere Gabe verehren Pönnte! 
Wir Pennen Alle den verdienftvollen und geiftreichen Gelehrten 
der hinter diefem Pfeudonym ſteckt, und haben feiner finnigen, 
ausfhlürfenden und ausdeutenden Dichtweife, die auf keinem 
Blatt ihren orientalifhen Anhauch umd die Rüdert’fche Gei · 
ftetverwandtfchaft verleugnet, ſchon mande belebende Stunde 
abgewonnen. Auch in diefen Rätbfeln, die (hier nur gefam: 
melt) bereits in der „SIAufteirten Seitung für die Ju: 

end‘, und in mehren Jahrgängen von Rieritz' „Wolke: 

lender““ u. f. m. vorgefommen find, weht diefer allesaus: 
fpürende orientalifche Hauch, und gibt ihnen einen abweichen: 
den, wir wollen fagen: tieffinnig-tändelnden Ausdrud. Es find 
dies überhaupt Raͤthſel die man nicht ſowol als Aufgaben zum 
Rathen als vielmehr ald zergliedernde Reproductionen lebendi« 
ger Ideen und Objecte betrachten muß. Dies ideelle Wefen in 
en anfdeinend gleihgültigften und gewöhnlichſten Dingen 
berauszufglürfen, und in ein ale Phafen ihrer Griftenz 
erihöpfendes Bild zu bringen, ift eben das Verdienſt und das 
wirklich Poetifche bei diefen Raͤthſeln, die allerdings ſchon eine 
thätigere und geübtere Phantafie, mande fogar bei der Ber 
ſchlungenheit ihrer Beziehungen eine wirkliche Genialität des 
geiftinen Spürfinns vorausfegen. Man muß deshalb eine große 

ehrzahl diefer Mätbfel, um fie wirklich in das Einzelnfte zu 
enießen, von hintenvor lefen und Iöfen, nämlich zuerſt die 
uflöfung und dann das Räthſel, was wir dem Lefer befon: 
ders bei den längern fehr empfehlen wollen. Zum eigentlichen 
Errathen find manche diefer Räthfel allerdings fait zu ſchwie⸗ 
rig; andere dafür wieder,“ bei ganz erfchöpfender Ausmalung, 
eoncipiren ſich leicht. Zu den poetifchften gehören — da eine Mehr⸗ 
zahl mitzutheilen der Raum verbietet — das Rätbfei Nr. 11, 

Der Genius der obn’ Erbarmen 
Des Lebens ſchoͤnſte Blüte Enidt, 


diegener Humoriſtik. Die kurze Correſpondenj zmifchen 


Dort hat er im der Mutter Armen 
Das einy’ge Alndleln tobtgebrüdt ; 
Nun fleht fie an dem grünen ‚Bügel, 
Der es verfälieft auf immerbar, 
Aus ihrer Kugen blauem Spiegel 
Bier ſtill das erfte Silbenpaar. 


‘Dad’ gtorite Paar fuch* zu befigen, ’ 
Denn unvergleihli iſt fein Schuß, 
Drag Zeus auch felber brob’n und Bligen, 
Entgegen tritt bu ibm mit Trutz; 
Bum Lieben laͤßts dich ſicher ſchleichen, 
Vom Mebenbubler ungelannt, 
Und gebft bu Gaben ill zu reichen, 
10  Berbedid.die Wohlthat deiner Hand. nr," 


Biviefahen Sinns, fhleppt hier das Ganze 
Dem Tode nad fi ſchwarz und’ fdiver, 
Sliegt neuem Beben, neuem Glanje 
Boran' bort läidt umb forgenleer.) ’'1y 
gwar wie ein Schatten iſt's zu ſchauen, 
Sogar im! Heften Sonnenſchein 
Doch Fannft du fiher darauf bauen ‚m 
Daß dann ein ganzer Sommer bein. j 
(Träuermantel.) 
Und dann das Doppelräthſel. Nr. 66 und 49: 
Nr. 66, 

Ein weißer Vogel kommt geflogen, 

Geflogen über Meer und Band; 

Bei Steg und Nacht iſt er nesogen, 

Da greif’ ich ihn mit meiner Hand. 


Nun heb’ nur an dein Lied zu fingen ! 
Ih harrte Tange ſchon darauf — 

Er fhweigt; da brech' ich ihn zu zwingen 
Ihm feinen rothen Schnabel auf. 


Nr. m. 
Ich bin ein Grab, ſtumm und verſchwiegen 
Am runden Denkmal über mir 
Erblickſt du in erhab'nen Zügen 
Bald Schriftwerk, bald Symbol ald Bier. 


Wol anb’re Gräber fieht man grünen; 
Ich [heine nur ein Beet von Schnee; 
Auf andern Gräbern flattern Bienen, 
Bier fcheint es ging der Kraͤhen Beh‘. 


Willſt du der Geift foll mit dir ſprechen 
Der in dem Grabe kam zur Ruh‘, 

So gilt's dad Denkmal aufzubrechen, 
Dep Zauber ibm den Mund ſchließt zu. 


Die Auflöfung beider Raͤthſel ift „Brief. Es bebarf 
wol nicht erft der Hindeutung wie tief und ſchön hier bie 
wahre Symbolik des Räthiels erfaßt ift. 

Ueber die Genefis dieſer Räthfel äußert ſich der Verf. im 
Borwort fo: „Zuerſt gefelliges Spiel, dann die Muße einer 
langen Krankheit welche ernftere Beichäftigungen ausſchleß, 
endlich eine Art Gewöhnung an diefe leichte Selbftunterhaltung 
bat ben Stoff zu diefem Büchlein anwachſen laffen. Möchte 
fein Gebrauch ebenjo dienen Diefem und Jenem beffere Stun: 
den auf eine leichte Weife zu verkürzen als mir bie Abfaſſung 
deſſelben für manche ſchlimme Stunde dieſen Dienſt gelei⸗ 
ſtet hat.’ 

Das wird es leiſten. Dem Berf. aber wuͤnſchen wir ven 
ganzem Herzen daß in dem Maße wie er noch vieles Liebliche 
in diefer Weife fpenden mag und wird, ſich auch bie „ſchlim ⸗ 
men Krankpeitöftunden‘‘, denen fein lebendiger Geift dergeftalt 
troßgeboten hat, vermindern mögen. 40. 


Berantwortlicher Herausgeber: Heinzih Brodhans., — Druf und Derlag von F. cc. Srockhaus in Leipzig, 
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 (Wefkluß, ans. Rr,.195,) 
Guizot nennt die Demokratie den Bögen Frankreichs. 


Mes Land, jede, Zeit haben ihre Goͤzen; mit ihnen in 
offenen Kampf gerathen ift ‚gefährlicher als ein Kampf 


wider Bott. Heimliches Beftreben kann beffer gelingen, 
u muß man die Priefler einlullen mit Dpfergaben, 
Gewändern umd geduldigem Anhören der 
Alles wird Spreu wenn .fie Lift und 
Furcht merken, darum muß Ehrlichkeit dabei fein, Ver- 
freehungen und Berträge müffen gehalten werden: auch 
ein Göge in feiner Ungeftalt verbirgt doch einem unbe: 
fannten Gott.- Kraft zeige fih im Hintergrunde, nicht 
Ehwäche; die erfiere erwirbt, wenn auch beargmohnt, 
immer einiges Vertrauen, und beleidigt nur tödtlich wenn 
fie zut Unzeit fehroff hervortritt. Nach dem Zeugnif 
Puiarch's verfuht Solon als geſchickter Gögenpriefter, 
derſprach insgeheim den Armen Gütertheilung, den Rei 
ben Erhaltung rechtlichen Beſitzes; doch ihm fehlte die 
Naht, und Achener wurden bald unzufrieden; Pififtra- 
tus bemächtigte fich der Gewalt, und ließ Solon unge 
hindert gegen ſich zeden, zog ihn fogar in feinen Rath, 
viele Einrichtungen deffelben billigend, und das Meifte 
bibehaltend. Das war Hug und ehrlich zugleich. 

„A est difficile de savoir, en quoi la plus grande 
partie des hommes s’accordent“, fchreibt W. Temple. 
Ver dies Schwierige überwindet, die Gefammtgefinnung 
der Voltszahl erforſcht, oder durch glückliche Eingebung 
fie erräth, Der gewinnt für die Zeit ihrer Dauer große 

‚allein die Uebereinftimmung wechfelt wie alle 

des Seins in eine Vielheit des Werdens fid) 

Auch hat jede Univerfalmeinung einen Dinter- 

halt, ber anfänglich verborgen erft fpäter an das Licht 

tie und die Erfolge vernichtet. Pius IX. ergriff Ge- 

en der Nömer, und erlangte die höchfte 

Stufe ihrer Gunſt und Verehrung; durch Meinungs 

mehfel und Gedantenhinterhalt verlor er Beifall und 

Nur wenn ein Fürft unnadhgiebig das Er- 

— und es wider den Wechſel der Menge 

beren Sinterhalt behauptet, kann er dem Ermorbe- 

Bi verleihen ; felbft Eigenfinn wird geachtet und 
Deipotismus nicht immer gehaßt. 
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gentein — Uebereinſinmung ——— 
ten leichter zu erkennen, Bang mc Heide ‚denn fie be» 
ae auf. behaglüces ehifein, Bumuk, 

Bedürfnißlofigkeit, Wer dazu bie Mittel - fünde 
—* ein. Goͤtze der Goͤtzen. 

Loft Milch und Dong in den Strömen fließen, 

Und Bier mit us. Brunnen ergießen, 

Gebrat'ne Tauben in. Fr very egen, 

Und Brot mit Schinken auf de egen liegen ⸗ 

&o werten com alle nn enden, 

Und Arbeitstheorien im Richtsthun fi vollenden; 

Man braudt nicht Königthum und ——— 

———————— 

enn Pro rur un 11 um ver 7) 

Das Voll ift he und ie im Saufen und im Freſſen. 

Ganz falfc behauptet Mackhiavelli: „Wie Diejenigen 
welche Lamdfchaften aufnehmen in die Ebene hevabftei- 
gen um bie Geftalt der Berge und Höhen zu faflen, 
und auf die Berge ſteigen um die Thäler zu beobachten, 
fo erkennen die Großen am beften die Natur bes Molke; 
um aber die Fürften zu kennen muf man aus bem 
Volke fein.” Wie alfo? Fürften haben keine Menfchen- 
fenntnif weil fie alle Umgebungen in Uniformen fehen, 
und nad deren Abzeichen alle Unterfchiede der Einzelnen 
meffen. Daraus erwächlt blos eine Kenntniß der Ab⸗ 
flufungen vom Heeresrang umd den Megimentern, wie 
von Gefchäftsjweigen und deren Vorftänden. Auch das 
Gleichniß von Landſchaften ift uͤbelangewandt denn die 
Großen auf den Bergen ſehen Alles im Luftnebel und 
Vogelblick, keine Geſtalt gerade vor ihnen ſtehend in 
Thalbeleuchtung und deren Klarheit. Auch wird ihr 
Hoͤhenblick ſchweifend und unftät, wodurch fie ſelber nach 
Labruyere immer von Einem zum Anderm binüberglei- 
ten. Das Bolt aber fieht die Fürften auf Gebirgen nur 
durch Ferngläfer mit Farbenrändern. 

Ein Anti-Machiavelli ward gefhrieben von einet Kö- 
nigsfeder. Das gelang im Bewußtſein von Legitimität, 
welche Alles leichtmacht, und der Italiener hatte ja das 
Nichtlegitime vor Augen. Sobald deswegen Legitimitä+ 
ten wandern, kann etwas Macchiavelliftifches auftauchen, 
und die Widerlegung deffelben vergeffen. Schulen zanf- 
ten über das Rettungsbret im Schiffbruch ohne ihn: zu 
erleben; wer ihn erlebt greift nach dem Bret ohne Rüd. 
fit auf Inhaber oder Feine: Noch hat kein Gebot; 
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aber ob die Bretfchwimmer aus ber Brandung bas 
Ufer erreichen, fteht in Frage. ' 

Platon hielt am glüdlichfien für einen Staat wenn 
Philofophen regieren, oder die Negenten Philofophen 
würden. Er hat das Erſte nicht erlebt, weil der römi- 
ſche Mare Aurel noch nicht zu feiner Geſchichte gehörte, 
und hat das Zweite in Sicilien am Dionys umfonft verfucht. 
Uebrigens muß er unter Philofophie fi etwas Anderes 
gedacht haben als neuere Zeiten aufmweifen ; denn obgleich) 
die frankfurter Reichsverfammlung in Vorſchlag brachte 
jeden Deutſchen zum Kaiſer wählbar zu achten, wobei 
ſich doch ein Philoſoph treffen ließ, iſt bisjegt Feiner 
Kaifer geworden, und die Philofophen Ruge und Kapp 
verzichtete fogar auf ihre Stimme zur Wahl. Platon 
demnad war im Irtthum für ſich und für une. 

Aufklärung iſt zugleich Abklärung, Trübes in der 
Mifhung fintt zu Boden. Wenn nun die höcfte Ge 
walt wie bei Drientalen Verhülltes fucht, mit verbergen« 
den Gewändern Eindrud macht, fo ift natürlich den 
Inhabern derfelben jede Enthüllung zumider, und unauf: 
geflärte und unabgeklärte Volksgedanken find ihnen an- 
genehmer. Jedoch hat man deswegen fie mit Unrecht 
als Feinde der Unterthanen angeſehen; was bleibt an 
Menfchen die man aller Hülle entkleidet, und deren Geift- 
farbigfeit von aller Pocfie zur nüchternen Proſa herab- 
fintt? Nadtheit und abgeftandenes Waſſer. 

Diplomatie iſt eine willlommene Hülfe für Regenten 
die noch nicht wiffen was fie wollen, oder die ein Ande- 
res mwollen ald die Tagesſtunde  geftattet. Verſchiebung 
der Gedanken und arriere pensde find kluge Erfin 
dungen. für trübe Verhältniffe. Napoleon braudte Di- 
plomatie wenn er fehr gut wußte was er wollte, und 
ward doch am Ende von ihr befiegt. Den Völkern 
bringt fie Segen durch Langfamfeit und Papierverſchwen · 
dung; weil während derſelben die Leidenſchaften ſich ab» 
kühlen können, und fie treulich das Staatswohl in ihre 
Sprache aufnimmt, welches durch öftere Wiederholung 
fi) dem Gedächtniſſe eindrüdt und den Glauben daran 
ftärft. Neuern Demokraten ift fie gruͤndlich verhaßt, 
und es wäre nicht unmöglich — ba Gegenfäge ſich be- 
rühren — bag aus. dem. Haß einige Liebe hervorwüchfe. 

preis fei der Kunft Verhandlung einzuleiten, 
Diplomatie von Bünftigen genannt, n 
Sie dreht das Wort, und winket hin von weiten 
Wohin fie will, wie auf verbot'nes Rand; 

Der Kundige wird wieder dreb'n und deuten 
Bis ihm die wahre Meinung wird befannt. 

Man liebt es in der Irre ſich zu fehen, 

Und Freude macht verftand'nes Misverftehen. 

Wie in jedem adtbaren Menfchendarafter Einiges 
unterbrüdt werden muß, rohe Sinnesluft, ſchmuzige Gr 
winnfucht, aufbraufender Zorn, bitterer Haß und Neid: 
fo muß auch im jedem mwohlgeordneten Staate, dem „Le 
viathan“ des Hobbes, Etwas niedergehalten werben, das 
Grobe, mit Fäuften beweifende Uebermüthige und Unver- 
fländige der ungefchlachten Volksmaſſe. Das von biefer 
Art im Staate Auftauchende bezähmten die Alten durch 
SHaverei, Helotenermiedrigung, Verbannung ; ein mil: 


deres Chriſtenthum hemmt es durch Predigt der Bufr, 
ber Demuth, bed Gehorfams und der Hoffnung künftiger 
Seligkeit; wenn beide Mittel verfagen bricht «8 unge 
ftüm hervor, und verzehrt wie ben fittlichen Charakter des 
Einzelnen fo die geſetzliche Haltung ‚des Staatenlebent 
Chriſtliches in Heidnifches umzumandeln ift der meuern 
Zeit unmöglih, Negeneration in folhem Sinne wärt 
Degeneration, und humane Theorien der Arbeit und dit 
Genuffes werden ohne heidnifche oder chriſtliche Hülfe 
Nichts ausrichten. Dem Losreifen von Scholle und 
Glaubensgenügen folgt vogelfreie Unbändigkeit des Br 
gehrens, Nichtachtung der Gefege und fändiger Hett 
fhaft, im wüſten Gefchrei befiglofer freibeuterifcher Tu- 
gesrebner herausfahrend, ohme perfönliche Theilnahmt 
materieller Intereffen, des Handels und der Gewerke 
— Drudenlaffen und Zeitungsabfag ausgenommen —, 
Preffreiheit fodernd für Leute die kaum fchreiben oder 
leſen, und abftraete Gemeinbefchlüffe für Männer die 
nicht abftrahiren: welchem Unmefen nur etwa Belag 
rungszuftand des gefammten Staats ein Ende macht. 
Einleuchtend fcheint der Machiavelliftifche Gprud: 
„Hauptſächlichſte Stüge aller Staaten, der alten wie der 
neuen, find gute Gefege und tüchtige Kriegemacht. - Gute 
Gefege können nicht beftehen ohne gute Kriegemadtt, 
biefe aber fegt gute Gefege voraus.” Gewiß hat im neuerer 
Beit die Ueberlegenheit des Feuergewehrs und der Kanonen 
für innere Ruhe und Beftand der Befege viel genüft, 
zumal wenn .diefe gut waren. Woher aber bei ſchlechten 
die beffern? Fehlt doch unfern Zeiten nach einer be 
Bannten Ausfage hiſtoriſcher Rechtskenntniß zur Geſth 
gebung ber Beruf, und dann wird die Pulvererfin 
dung ‘gebraucht von Solchen die das Pulver nicht erfun- 
den haben. Neue‘ Verhältniffe fodern neue Einrich 
tungen, Dem kann ſich fein Staat entziehen, ſelbſt wenn 
das Alte gut gewefen. "Man geräth daher mit jenem 
Spruch in einen Gedankencirkel von Weisheit und’ Gr 
malt, in welchem jene ohne diefe, und diefe ohnt jene 
verwerflich oder unwirkſam find. Verkehrt ſucht die 
jüngfte politiſche Heilswiſſenſchaft beide in dem unterfien 
Hefen der Gefellfhaft, und verlangt doch dag dieſe von 
oben gereinigt und veredelt werden follen, mithin ab 
ANichts taugen, geräth alfo in einen neuen Gedanfencirki. 
Iſt das Menſchengeſchlecht verurtheilt fein Denken firtt 
im Kreiſe zu bewegen? \ 

Geſchloſſene Verbindungen für Regierungsangelegenkei: 

ten find in einem werdenden Staate natütlich, dem ge 
mwordenen und beftehenden nadıtheilig, ſowol Monardien 
als Republiten. Wie geheime Berfchwörungen auf 
Parteibrang erwachſen, fo auch bie öffentlichen Clube 
und ihr Beginnen; diefe mie jene halten ſich für die 
Stimme des Volks und rechnen auf deren Gemalt. 
Mit ihnen kämpfte Venedigs Staatsinquifition umd Dit 
moderne Polizei; Frankreichs jüngfte Republik ſucht ge 
gen fie Gefege, während bie ältefte von ihrer furchtbaren 
Macht zertrümmert wurde. Gute Staatsorbnung kennt 
nur einen Gemeinchub, nämlich den der Verfaffung; be 
fondere Dereinigungen, außer für befondere Zwecke meldet 
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das. Allgemeine ‚nicht -flören, ſind Geſchwüre, Zeichen daß 
Etwas faul. ift im Staatskörper umd der Heilung be 
darf, bie vom forglofer Bernachläffigung nicht zu ermarten. 
In unferer Zeit haben Regierungen zuviel regiert, 
haben. Drganifationen auf Drganifationen folgen laffen, 
Minifterien auf Minifterien, Zölle auf Zölle, Kreisgren- 
jen auf Kreisgrenzen, Gerihtsfprengel auf Gerichtöfpren- 
gel, Poligeien auf Polizeien, vermurhlih um dem Aen ⸗ 
derungsgelüft des Volks einige Befriedigung zu geben. 
Allein dadurch wird ein ‚unbeflimmtes Wählen unvor- 
fihtig in die höchfte Macht verpflangt, bie Gewohnheit 
des Staatsdafeins zerftört, weldhe zur Erhaltung der Le: 
gitimität am meiften beiträgt, und wenn nun außerdem 
mande Maßnahmen eine verhüllte Abſicht verrathen 
freie. Selbſtbewegungen zu befchränfen, fo ift der Beifall 
verfcherzt. Joſeph's II. Reformen waren Vorfpiele der $ran- 
zoͤſiſchen Nevolution, von Manchen gepriefen, Vielen unbe 
quem, Allen aufregend. Wäre Aufregung allgemein gewor- 
den, dann würde flarres Fefthalten gefährlicher als vorfid- 
tige Nachgiebigkeit die etwa einen Sturm befchmört. 
Jede Gewalt ift übergreifend im Königsfaal wie in 
der Paulsfiche. Man hielt daher zahme Könige und 
Gonftitutionen erfprießlih, und hoffte gegenfeitig das 
Bilde beider zu fänftigen, was aud zum Theil gelang. 
Du fahft ed, Ludwig, beine treuen Stände 
Begehrten Klöfter weniger als du; 
Jedoch wenn ihren Wunfc gehört die Waͤnde, 
&o liefen dad Gefchehene fie auf 
Dann ward bir mit der Wechfelreden Ende 
Dreijährige durch Nichts geftörte Ruh'; 
&ie mochten ferner hinterher begaffen j 
Bas du gebaut und Freude bringt den Pfaffen. 
Allein auf die Dauer ift Died unzureichend ohne 
einen. gemeinſchaftlichen Käfig guten Herkommens, wel 
den Großbritannien fand, und Frankreich mie Deutich- 
land. vermiffen. Unglüdlih nur daß ein Zimmern def- 
jelben mehr Generationen braucht ald Wochentage, und 
die Bänder nur Haltbarkeit gewinnen durch Zeitverlauf, 
der an ihnen gezerrt. Wie Himmel und Erbe Gemähr- 
leitung ihres Beſtehens haben durch die Zeit in der fie 
beſtehen, fo auch das Sein jeder Regierumgslegitimität 
durch die Zeit im der fie geworden, obgleich ihr Jüngſter 
Tag früher eintreffen kann als das Zaufendjährige Neid. 
Annehmen oder Ablehnen ift eine Frage: Dan 
brachte Ludwig XVI. eine Gonflitution, und Gefchicht- 
freiber urtheilten er hätte ablehnen follen und. bavon- 
gehen. Neuerdings bringt man außer Eonftitution aud 
Kaiferthum zur Vorlage, und bie Urtheile ſchwanken. 
Ablehnung fcheint wider die Natur der. Könige, Un- 
nahme bedenklich, wenn neben Krone und Scepter Bän- 
der und Spinneweben auffallen als Sinnbilder von 
Hemmungen und Peindfhaften. Freilich werben bie 
Bänder vielleicht nicht firenge angezogen, ober vertrod» 
nen und vermodern, auch find die Spinngemebe mol 
abzutehren; allein jene können doch zum Binden braud- 
bar bleiben, fowie diefe den Glanz des Scepters und ber 
Krone überwucern. Englands Uebermuth aus feinem 
Kaͤfig hervor nennt die Kaiſerkrone of gilt gingerbread, 


und das, Deutfche Reich a bubble empire, foll man la» 
chen ober meinen? Es bietet fih dadurch für Politik 
eine der ſchwerſten Aufgaben, weil deren erfter Grund» 
fag ſich verfagt zu fehen was iſt; meil nur Symbole, 
Möglichkeiten und Vermuthungen vorliegen, denen keine 
Geſchichtsweisheit und menſchliche Weiffagung gewachſen. 
Unſer oft zu Rath gezogener Italiener entſcheidet freilich 
leichthin: „Alle bewaffneten Propheten haben Sieg ba- 
dongetragen; die unbemwaffneten find zugrundegegan- 
gen”; aber find Siege immer die Begleiter der Waffen? 
Göttliche Eingebung gibt etwa den Ausfchlag, und deren 
ift nur der Entfcheidende felber fi bewußt. | 
* * 


R ’ 
Seitdem Dbiges gefchrieben worden, erfolgte auf bie 
Frage des Entweber-Dder eine Antwort im Weder-Nod, 
&o fehr Dies auch Manche überrafcht, betrübt und ftört, 
ift es dennoch dem Gange menſchlicher Gefchichte und 
Gedantenermwägung nicht unangemeffen. Man frage fi 
ob unfere Welt die befte oder fchlechtefte, ob unfere Wif- 
fenfchaft die reichfie oder dürftigfte, unfer Zeitalter das 
weiſeſte oder thörichefle, ob Kaiſerthum oder Republik das 
gludiichfte oder unglüdlichfte fei, und die Antwort wird 
allemal lauten: weder das Cine noch das Andere. 
Nur bei Demjenigen was über die Menfchheit hinausliegt 
verfhmwinder ein Wahlbedenken des Entweber-Oder mit 
der Berneinung des Weber-Noch; der Himmel ift Selig- 
keit, und die Hölle Heulen und Zähneklappen. 16. 


Perſiſcher Charakter. 

Nah der Schilderung des Verfaſſers von „The expedi- 
tion for the survey of the rivers Euphrates and Tigris, 
carried on by order of the British government, in the years 
1835, 1836, 1337; by lieut.-col. Cheaney, .commander of the 
—— (4 Bde., London 1350), wovon zur Zeit nur ber 
erfte und zweite Band erſchienen find, ift der perſiſche Charak⸗ 
ter folgendermaßen zufammengefegt. „Viele der fchlechteften 
Eigenfhaften des Menſchen“, beißt es, „find dem Perfer beis 
gelegt worden, und allerdings iſt feine rüdfichtslofe Unbefonnen- 
beit an und für ſich eine Wurzel, welche viel ſchlechte Schöß- 
linge treiben muß. Er ift notorifh ein Veraͤchter der Wahr ⸗ 
beit und im gewöhnlichften Verkehr ein Betrüger. Im Privat- 
leben kennt er Beine Scham, im öffentlihen Peine Schande, 
und kann er der Strafe entgehen, gelten die: fchurkifchften 
Kniffe für erlaubte Mittel feinen Zweck zu erreichen. Gr ift 
ein wüfter, liederliher Schlemmer und ebenfo abergläubifch 
als in religiöfen Dingen ein Heuchler. Auch ift er ein treu⸗ 
lofer Freund, vol Berurtheile und rachſuͤchtig. Seine gerin« 
gern Fehler find Gefhwägigfeit und eine Prahlſucht welcher 
er fogar feinen perfönlichen Comfort und Reinlichkeit aufopfert. 
Er zeichnet fi durch ein dogmatiſches und egoiſtiſches Bench» 
men aud und verbindet bamit ein hochmüthiges Weſen gegen 
Untere und — was bei folden Menſchen meift der Fall zu fein 
pflegt — hünbifche Kriecherei gegen Obere. Diefes dunkle Ge 
mälde bat indeffen eine Lichtfeite. Infolge feiner Artigkeit 
gegen Fremde und einer anfcheinenden Gaftfreiheit macht das 
erfte Bufammentreffen mit ihm einen günftigen Eindrud, ob» 
ſchon das Anerbieten feines Haufes nicht mehr bedeutet als 
eine ähnliche ſpaniſche Redensart. Dabei hat er einen ſchnellen 
Umblick, ift gefellig, wigig und freundlich, lebhaften Geiftes, 
vertraut mit den Formen ber WUrkigkeit und in Sachen ber 
Wiſſenſchaft und Kunft gewiffermaßen neugierig, aud in ber 
Religion ziemlich tolerant, fobald nicht feine vorgefaßten Mei» 
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et, wetche ſchen zum MR 
lich. erflären würden. Die Bafht und andere Stämme, 
in einet Art von halber Unabhängigkeit auf den Ein 
wohnen, find auch vortreffliche Meiter; uber jeder perſiſche 
n dbrr Annabe iſt ein vollendeter und verftcht es nament ⸗ 
ic auf dem Pferde gu Taden und zu fchießen. Gleich feinen 
ifchen Vorfahren dreht er fi, wenn verfolgt, um und 
uert jeine Flinte ab. Dann fprengt er in geſtrecktem Galop 
davon und hängt auf der einen Seite bergeftalt vom Sattel 
nieder daß das Pferd den größern Theil feines Körpers bed. 
@s ift nichts Ungewöhnliches, daß ein Perfer in rafchem Reiten 
ſich herabbeugt, ein oder einen viel kleinern Gegenſtand 
aufbebt und in unverminderter Schnelligkeit davonjagt.” 8. 
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Seen Runfzwrig aus gefprochen und nur — * Nach · 
ng franzöfifher Frivolität in ihm ſehen wollen; wir 
t nnen biefe Anficht nicht theilen, da ſchon die wirklich 
künftlerifche Ausführung manchtt diefer Blaͤttet von der 
franzöfiihen Behandlungsweife wefentlich ‚abweicht und 
ihnen bleibenden Werth. verleiht. Wer könnte leugnen 
daß die beiden zu gleich traurigem Loofe beftimmten Ab- 
geordueten Blum, den Branzofen die Bruderhand reichend, 
und Lichnowski als ftattliher Hahn Darftellungen ge- 
funden haben. die ihr ganzes. Weſen bündiger darftellen 
als manche feitenlange Schilderung; und Gagern’s ganze 
Derfönlichkeit tritt Baum in irgend einer Zeichnung mit 
Wort oder Stift fo Mar hervor als auf dem hoͤchſt er» 
göglichen Blatte, wo er dem trefflihen Soiton eine et- 
was handgreifliche Vorlefung über die Geſchaͤftsordnung 
hält. Als Urheber vieler die Linke betreffenden Carica- 
turen bat fi Hr. von Boddien mit ſoldatiſcher DOffen- 
heit befannt. Nachdem es einmal fomweit gefommen daß 
jedes hervortretendere Parlamentsmitglied mit den nö» 
thigen Garicaturen bedacht wurde, ja die allgemeine Ver: 
breitung manches Namens erft mit und durch diefe 
Wigblätter ftattfand, hörte für die Betreffenden aller 
Grund auf fid verlegt zu fühlen; ja) indem allmälig 
eine ganze Parlaments und Reichsmenagerie von Ca» 
narienvögeln,, Öyänen, weftfälifchen Stieren u. f. m, 
entftand, leitete gerade diefe Hervorhebung komiſcher 
Seiten auf heilfame Weife die Erbitterung ab, die fonft 
wol noch leichter und rafcher zwiſchen den entgegengefeg» 
ten Parteien plaggegriffen, hätte. Es mußten aber 
eben deshalb diefe perfönlichen Garicaturen ein Ende 
nehmen, als es mit dem 18. Sept, bis zum Meffer ger 
fommen war. Bon bdiefem Tage an verſchwindet die 
frühere Garicatur faft gänzlich; es tritt aber an ihre 
Stelle eine ‚andere Art, melde allgemeine Begriffe per 
fonificirt und auf diefe Weife typifche Gattungscharaftere 
ſchafft, als deren Vorbild der wohlbekannte Staatshämor- 
beflimmten Richtung ben Zügel ſchießen lie- | rhoidarius der „Bliegenden Blätter” anzufehen ift. Als 

F meine die Caricaturen, deren während ber er» claſſi ſches Werk dieſer Art haben wir anzuführen: 
fen vier. Monate der Nationalverfammlung nicht nur | | Thaten und Meinungen des Herrn Piepmeyer, Abgeordneten 
‚ fondern darunter auch wahrhaft meifter- ges Eonftituirenden Rationafverfammlung zu Frankfurt am 
bafte erfchienen. Man hat ſich vielfach misbilligend über ain von. 9. von B. rg Hefte. Frankfurt a, M., Zür 


gel. Gr. 4. 2 Ihe. 227, Nor. 
.) Bergl. den bitten Artikel in Nr. 1 u. 10 d. Bi. D. Red. 


‚Sur, Siteratur des frankfurter Parlaments. 
2 WAHR Artifel,® 
— vorausſeten zu, Dürfen daf fi, bie Leſer 
‚erinnern in unſerm lehten Artikel eine Be ⸗ 
freechung derjenigen. Druckwerke gefunden zu haben die 


ugniffe für bie Thätigkeit des frant- 
ren vorlagen, unb wenden ung nun ange» 
aßen fofort zu der Gefhichtfchreibung deffelben. 


pn: diefe in ihrem weiteften. Umfange,. fo- fcheint 
angemeffen Dasjenige an die Spige zu ftellen was 
die finnlichfte und unmittelbarfte Anfhauuhg zu vermit- 
tem vermag, und deshalb auch die Werke der Kunft in 
den, Kreis. der literarifchen Beſprechung zu ziehen. 
Da finden wir denn zuerft Anfichten und Grund» 
siffe ‚der rar auf welchen leptern der Sig jedes 
1, Abgeordneten ‚bezeichnet, iſt. Ihnen fließen 
zahlreichen Bildniffe, an welche von allen irgend 
ten Mitgliedern, von. den hervorragendften in gro» 
erfihienen find; am zahlreichſten find wol 
die von Robert Blum und Heinrich von Gagern. Soweit 
und ein Urtheil möglich ift, haben wir die bei Schmer- 
ber in ‚Frankfurt nah Biow's Lichtbildern erfhienenen 
als die ähnlichſten und ausdrudsvollften ge 
funden, namentlich empfehlen wir allen Verehrern Ga- 
ern’E Bas nach Biow gearbeitete Blatt als das beimei- 
ähnlichfte welches uns vorgefommen iſt. Als ein 
eihloffenes Ganzes von nicht geringem fünfierifien 
#5 der Ausführung erwähnen wir: 
m der bdeutfchen Nationalverfammlung nach Seib's Licht 


R. I : Wint b A. 
heferungen.” Bronffürt a. K, Zügel. 1840. Bali 


diefen, der Geſchichte unmittelbar dienenden 
können wir andere Kunftleiftungen nicht 
"laffen, die ein bedeutendes Theil Phantaſie 


zu * Eeiſtungen hinzubrachten, dieſen jedoch nur in 
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Der Text zu dieſen meiſterhaften Federzeichnungen 


ift eine Schöpfung von Hrn. Detmold und wiegt beffen 
gefammte minifterielle und biplomatifche Thätigkeit um 
ein fehr Bedeutendes auf. Es handelt ſich bier nicht 
um eine gefchichtliche Perfönlichkeit, aud nicht um eine 
beftimmte politiſche Partei, fondern das Ganze ift das 
gettene Conterfei jeher fihofeln Gefellen wie fie das 9. 
1848 leider ſo vielfach producirt Hat, die aus gefpreister 
Eitelkeit und miferabler Gefinnungslofigkeit zufammenge- 
fegt find. So ift es denn nur eine gerechte Anerfen- 
nung der Künſtler mir Schreib» und Zeichenfeder daß 
die Worte „Piepmeyer” und „piepmeyern’ ſich ſchnell 
eine ziemlich verbreitete Aufnahme in den Wörterſchatz 
umferer Sprache erworben haben. 

Kämpften in dem ebenermähnten Werke Wort und 
Bild gleihfam um den Vorrang, fo ift bier wol bie 
paffendfte Stelle ein Werkchen zu ermähnen welches 
ohne den Schmud ber bilblichen Darftellung doch auch 
den Garicaturen und zwar als eine der gelungenften 
beinuzählen iſt: 

Novae epistolae obscurorum virorum ex Francofurto Moe- 
nano ad D. Arnoldum Rugium philosophum rubrum nec 
non abstraetissimum datae. Kditio septima. Frankfurt 
a. M., Brönner. 1849, 16. 3 Rgr. 

ale deren Werfaffer die meifterhafte Handhabung des 
mittelalterlichen Lateins einen ſolchen Kenner wie Dr. 
Schwerfihte in Halle verräth. In ſechs Briefen ſchütten 
ebenfo viele kenntlich genug bezeichnete Mitglieder der 
äuferften Linken ihr Herz gegen Arnold Ruge aus; ber 
Ton ber betreffenden Briefſteller ift trog des fremben 
Idioms täufhend copirt, nirgend aber fchlägt der Hu- 
mer in verlegende MPerfönlichleit um. Nachahmungen 
diefer Briefe, z. B. in Eisleben erfchienene „Epistolae 
dexterorum virorum‘‘, die fi mehr auf preufifche Ber- 
hältniffe besiehen, bleiben hinter dem Driginal unendlich 
weit zurüd, 

Da wir es bier einmal mit phantaftifchen Arabesken 
am Rahmen der Gefchichte zu thun haben, fo wäre Dies 
zugleid; der beſte Plag eine etwanige Parlamentspoefie 
zu befprechen; doch wird uns Das nicht viel Zeit Bolten, 
ba mir von einer folden bisher nicht viel zu entbeden 
vermocht haben. Bmar find ber Lieder genug an das 
Parlament und feine Mitglieder gerichtet worden, aber 
wie haben keins gefehen welches einer beſondern Ermäh- 
mung werth wäre, mit Ausnahme von zweien, welche 
freilich nicht unmittelbar das Parlament angehen, die 
wirklich; ſchönen Gedichte von Franz Dingelftedt bei 
dem Amtsantritt und bei dem Müdtritt des Reichöver- 
weſers. Eine umfaffendere, angebliche Dichtung, welche 
ſich viel mit dem Parlament zu ſchaffen macht, it bie 
Reimchronik des Pfaffen Maurizius. ** I— V. Frank 

furt a. M., Literarifche Anſtalt. 1340. 8. 1 Ihlr. 
7, Nor. 

von der fehr zu bedauern ift daß fi ein fo unleugba- 

ses Talent mie Morig Hartmann von dem Bormurfe 

ihe Berfaffer zu fein nicht reinwafchen kann; find ein- 
eine Theile darin, wie der Nachruf an des Verfaſſers 
de Becher und Jellinek, mit innerer Wärme und 


Wahrheit gefchrieben, fo find dagegen feine Schimpfe⸗ 
zeien gegen die Führer der frankfurter Mehrheit um fo 
widermwärtiger, da fie nicht blos eine politifche und ſitt⸗ 
liche, fondern auch eine aͤſthetiſche Verſundigung infid- 
fliegen, bie fi freilich noch fehr fleigert in einem 
Dpus Namens 
Der Sohn des Atta Troll. 

Herbig. 1860. 8. 15 N 
beffen bodenlofe Gemeinheit, wenn wir nicht irren, in 
d. BI. ſchon nach Gebühr gewürdigt worden ift. 

Kehren wir jegt zu ernfter gemeinten und gehaltenen 

Werten zurüd, fo dürfte es wol angemeffen fein diejeni« 
gen voranzuftelfen welche nicht ſowol eine Geſchichte des 
Parlaments felbft als einzelne Baufteine zu einer ſolchen 
liefern; fo find namentlich mehre Lebensbefchreibungen 
einzelner hervorragenden Parlamentsmitglieder zu betradh- 
ten. Am zahlreichften find dergleichen, jeboch meift von 
fehr geringem Umfange, über Robert Blum erſchienen, 
kurz nachdem ihn ber k. k. Belagerungssuftand zum 
Märtyrer feiner Partei gemacht hatte. Indeß folten 
diefe Schriften vorzugsmeife feine nicht zu rechtfertigende 
Hinrihtung für Parteizwecke ſchildern oder ausbeuten; 
eine höhere Auffaffung feiner Perfönlichkeit, namentlich 
eine eingehende Wärdigung feiner Theilnahme am frank 
fitrter Parlament, die übrigens auch nicht fo bedeutend 
war ald man fie von mander Seite darftellen möchte, 
haben mir in Peiner berfelben gefunden und laffen uns 
beshalb an diefer allgemeinen Ermähnung auch bier ge- 
nügen. Weit Bemerkenswertheres dagegen ift über bie 
beiden Männer gefchrieben worden melde, noch jept 
mädtig fortwirtend, ebenfo eiftiges Lob als entſchiedenen 
Tadel, jedenfalls aber durchweg die größte Beachtung 
erfahren haben, über Heinrih von Gagern und Joſtyh 
von Rabomwig. 


in Winternachtötraum. Leipzig, 
gr. 


{Die Bortfepung folgt.) 


Literarifhe Mittpeilungen aus Berlin. 
Enbe uni 1864. 

Der Monat Juni pflegte fonft auch im deutſchen Bud» 
handel eine Urt von Solftitium zu bezeichnen, indem um dieſe 
Zeit in der Regel äußerft wenig Neues in die Deffentlichkeit 
trat. Die DOftermeffe ſchloß als heiterer oder trauriger Sylse 
fterabend das alte Buchhändterjahr, und es beburfte erft ein» 
er Wohen, vielleihe fogar einiger Monate che es wieder 
Früpling werden, ehe Die Druderpreffe die neuen Unterneh 
mungen realifiren fonnte. In jüngerer und jüngſter Gegen: 
wart gedeiht Alles rafcher, fo rafch als bie Treibhaus zeitigung 
der Eoncurtenz es irgend zu leiften vermag: ſchon vor Micar- 
lis tragen die Bücher jept die Jahreszahl des kommenden 
—— ae 
gar im Juli ben ab, ü ühling bringt die 
neuen Werke wenn die Meſſe kaum vorüber ift. "ran möchte 
fagen der deutſche Buchhandel Er einen „großftädtijchen‘ 
Charakter angenommen: denn wie man im einer fehr großen 
Stadt den Sonntag Paum noch mehr aus den Wochentagen 
—— fo gibt es für unſern Buchhandel Feine Ruhe 
paufe mehr. 

Wie den Damen in der Gefellfhaft wollen wir heute in 
der Biteratur und in unferer Befprechung der Poefie einmal den 
Vorrang einräumen: gehören die Mufen doch felber zum ſcho 
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nem Geflecht. Das Erfcheinen eini 
then Erzeugniſſe gibt uns Gelegenh 
rer Bemerkungen über die poeti 
äufren, und namentlich unfer Urtheil über drei Poeten — Lyri- 
fer — abzugeben welche in letzter Beit recht thätig waren, wenn 
es ihnen auch noch nicht gelang ſich einen allgemeinern Ruf 
zu erwerben. 

Die berliner Poeten haben faft bis auf die neueſte Beit 
eine ziemlich misliche Stellung gehabt. Berlin und Poeſie! 
Hegeltfum und Porfie! Kalter Berftand und Porfie! Sand 
und Porfie! fo lautete immer der Refrain bes Feldgefchreis der 
fritifhen Gegner. Man hatte allerdings zu diefen Erdamas 
tionen infofern ein Recht ald man durch Erfahrung belehrt 
mar daß die Wiege aroßer Poeten nicht gerade in Berlin ges 
fanden. Es fehlt unferer Reſidenz befonders die ſchoͤne Natur ⸗ 
umgebung, alfo jenes Element weiches zuerft die ſchlummernde 
Phantafie zu wecken und zu nähren pflegt. Rur fehr wenige 
hervorragende Talente auf dem Gebiet der Poeſie wurden ın 
Berlin geboren oder erzogen: außer Ziel und Gutzkow wiſſen 
mie in neuerer Zeit Niemand zu nennen. Dagegen haben ſich 
namhafte Poeten hier oft lange Zeit aufgehalten, und bedeur 
tende Werke find von bier ausgegangen. Der Angriff gegen 
berliner Poeten und Poefie ohne Unterfchied mar alfo minde 
ſtens immer ein einfeitiger. Wir wollen mit diefer Andeutung 
keineswegs etwa der von Gutzkow fo gegeißelten „pommerfchen‘‘ 
Dichterſchule aus den dreißiger Jahren ein Ehrendentmal fegen ; 
die guten Yeutchen, Eduard Ferrand an der Spige, waren faft 
ade jo ſtark von der damals graffirenden Heinomanie ergriffen 
deß faft jedes Lob originellen Schaffens rückſichtlich ihrer einer 
Unwahrheit gleichfäme. Daran müffen wir aber doch erinnern 
dab auch Sallet und Gaudy, zwei hervorragende Talente, die 
ſem Kreife wenigftens naheftanden. Die pommerfchen Dichter 
ind heute fpurlos verfhwunden, theils in der Welt zerſtreut 
und auf ganz heterogene Lebensbahnen gerathen, theilt auch 
fen jung geſtorben. Ein anderer Kreis hingegen beſteht noch 
gegenwärtig. Wir meinen den Verein weldem vor Jahren 
Strahwig und Mühler angehörten, und dem gegenmärtig drei 
Veeten von verfchiedener, aber nicht unbedeutender bung 
beigählen: Scherenberg, von Lepel und Fontane, Wir fönnten 
die Benannten nicht ganz uneigentlih mit dem Ramen „die 
preufifchen Dichter” bezeichnen, wollten wir auf einige ihrer 
Iendenzen ein befonderes Gewicht legen. Wir thun Lehtteres je ⸗ 
do nicht, fondern überlaffen fie hinſichtlich diefes Yunktes ihren 
Urberzeugungen ober Jllufionen, umb halten uns an eine un 
perteliiche Prüfung ihrer fünfkterifhen Bedeutung, foweit ſich 
diefe eben von der Wenden; trennen läßt. Die Prüfung der 
Zendenz, wenn felbe mehr Parteizwecke ald eine allgemeine hu: 
maniftifche Richtung verfolgt, gebört überhaupt in ein ganz 
anderes Gebiet, womit wir rundweg fagen wollen daß wir fie 
in jeder Potſie verwerflich finden, und daher von diefer Seite 
aus auch an den drei preußifchen Poeten Manches tadeln 
müſſen. Indeß find wir der Gerechtigkeit die Behauptung 
ſchuldig daß bie Tendenz des einen oder des andern Derfelben 
vielleicht nur darum flärfer als Parteitendenz hervortritt, weil 
he ſich gerade in biefer unferer gegenwärtigen Beit geltend» 
macht. Son der modernen fübdeutfchen Lyrik unterfheiden fi 
die Genannten im Allgemeinen dadurch daß ihre Anſchauungs ⸗ 
meife gleichſam mehr zu dem Gebiet der zeichnenden und plajti» 
ſchen Kunft binneigt, während dort das muſikaliſche Element 
verwaltet, 


Bon Scherenberg erſchien jüngft eine zweite Auflage feiner 
„Gedichte“. Bei unſern meiften Eyrifern und Poeten über: 
haupt pflegte ſich die heitere und Die melancholiſche Gattung 
siemli ftreng nad den verſchiedenen Zalenten zu fondern, bei 
Scherenberg treten beide Richtungen nebeneinander auf: bie 
Launt oder der Humor, und die ernfte Empfindfamfeit. Doch 
bringt es fein Humor nie bis zum eigentlihen Wig, cbenfo 
* als- feine Empfindſamkeit bis in bie tiefern Regionen 
des Befühlsichens hinabfteigt, indem ihm zum Wig die Darm- 


aiemlich beadhtenswer: 
uns zunaͤchſt verſchiede · 


en Zuftände Berlins zu ent» liſtiſche Schwung abgehen. Eine 


lofigkeit, zur weich ober leidenſchaftlich ſchwaͤrmenden Senti⸗ 
mentalität die Fülle der Gemüthsmwallungen und der echtidea 
ewiſſe Friſche und Drigina, 
r bald in die Augen, md 
gen ſich diefe Eigenſchaften num in der Schlaghaftigkeit des 
usbruds, der Form und der Wendung, oder in piquanten Bil 
dern und Gedankenbligen, oder in der Urt und Weiſe äußern 
wie es der Dichter verfteht feinen Stoff keck und raf zu er» 
greifen. Bon der alten Serriffenheit finden mir bei ihm Beine 
Spur, fo wenig wie bei Lepel und Fontane ; Scherenberg ift 
eine derbe, gefunde Natur, und werm bie Zöne feiner Yyra 
auch zumeilem ſcharf und ſchrill Mingen, find Das meift nur 
Anfläge einer muntern Laune, nicht aber die Melodie einer 
teübfeligen Berfiimmung. Sein Humor ift ein Perniger Spaß 
melcher an die aitpreudifte Beit Friedrich Wilhelm’ I. und 
des alten Frig und feiner Paladine, aber aud Etwas an dem 
Zopf erinnert, und der bier zumeilen in die eigentliche Schnurre, 
dort fogar ein paar mal in das Cyniſche ausartet. Es fehlt 
bierbei andererfeits keineswegs an tiefem Ernft, welcher fich da 
und dort felbft mit einer gewiffen bittern Pebensweisheit Hand 
in Hand zeigt; trogdem aber müffen wir bekennen daß diefe 
Rolien doch nicht den öfter mangelnden idealiſtiſchen ‚Dinter: 
grund erfegen, der nie hinter der Poeſie fehlen darf. Misver- 
ftehe man uns bier nit: wir fobern von der Porfic feines: 
wegs blaffe Ibealitäten, diefe gehören in eine laͤngſt abgetyane 
Seit der Kunftanfhauung; wir wollen Reelles, mir wollen 
Charakteciſtiſches, aber auch dieſes immer nur auf der Baſis 
höherer, im Geift der Kunft aufgefaßter humaniſtiſcher Imede, 
Nach einigen der vorangehenden Bemerkungen fünnte e6 ſchei⸗ 
nen als ob Scherenberg das zartere Empfinden, bie weiche 
Anmuth verfage ſei. Daß Dies nicht der Fall ift erfannten 
wir deutlich aus dem Gedichte „Abu Abdallah“, welches in 
feincharakteriſtiſcher und trefflicher Wuffaffung des einander 
ar irre maurifhen und chriſtlichen @lements Duft 
und Schmelz in Fülle athmet. Um entfchiedenften tritt Sche ⸗ 
renberg's Vorliebe für das Derbkräftige, Mächtige und Ges 
waltige in feinen beiden vor einiger Zeit ſchon erfchienenen 
Gedichten „Ligny” umd „WBaterloo” hervor. Der Standpunkt 
von mweldem aus der Verf. die Greigniffe betrachtet ſcheint 
und nicht der zu fein auf den die Weltgefchichte ihren Richter: 
ſtuhl zu Rellen belieben mödte, und ebenfo finden wir bie 
Schilderung einer modernen Schlacht (die Eingellämpfe bei 
Homer find etwas ganz Anderes!) micht als einen geeigneten 
Borwurf für die Poeſie, wenigftens nicht in einer fo defaillirt 
befhreibenden Art wie unfer Poet fie bietet. @& ift kaum 
zu vermeiden daß wir nicht von dem drängenden Durcheinander 
einer ſolchen Schilderung völlig beiwältigt werden. &o geht es 
uns auch mit Scherenberg: wir leſen fein Gedicht und freuen: 
uns über —— Blitze und Wendungen, und nament · 
lich über die zuwellen gewaltige Kraft der Bilder und der Char 
raßteriftit. enn wir imdeß das Buch gelefen haben und es 
aus der Hand legen, ift uns fo chaotiſch zu Sinne wie Einem 
fein mag der eben jelber aus ber wirklichen Schlacht gefom: 
men. Und die Rachwitkung der ſich von Seite zu Seite über 
bietenden Anftrenyung Des Dichters ift der Art daB wir mit 
einem Gericht aus puren Bayonnetfpigen, Wlintenfugeln und 
zerplagten Granaten gefpeift worden zu fein glauben. 
Als den zweiten der obenerwähnten Poeten nannten wir 
B. von Lepel, eine ganz andere Natur ald Scherenberg, mit 
dem er hoͤchſtens etwa das Streben nad Gefchloffenheit ber 
Form gemein hat. Lepel bielt ſich ehedem lange in Italien 
auf, und die Wirkung diefes Aufenthalts auf feine Poeſie ift 
unverkennbar. Indeß nicht Italiens Natur, nicht der füdlich 
glühende Himmel fpiegelt fi bier wider, fondern ein ander 
res Element, mofür das Pand in dem Dichter vorzugsmeife 
Berübrungspunfte fand, das Antike. Daher auch Lepel's Vor⸗ 
liebe für Platen und feine Berwandtſchaft mit diefem Dichter, 
Seine fehon vor mehren Jahren erfchienenen Gedichte führen den’ 
Zitel „Lieder aus Rom”. Die erfte Hälfte derfeiben bewegt 


lität dagegen fpringen dem keſer 


fi größtentheils in dem Kreife des Gegenfages zwiſchen dem 
ehemaligen ruhmvollen und dem jegigen verfallenen Italien, 
mit ermunternden Aurufen für Präftige Wiederermannung, und 
zwiſchen dem verderbten Pfaffenregiment und dem gefunden 
Proteftantismus. Diefe Ergüffe find offenbar bie [hwächere 

artie des Buchs, und erft in der zweiten Hälfte erhebt es 
ch zu einer gewiſſen Bedeutung. Ueberdies auch bietet biefe 
legtere Hälfte einen guten Beweis für die Fortfchritte des Poe- 
ten in der äußern und innern Handhabung des Stoffe. Wie 
bei Platen herrſcht das Plaſtiſche, die Zeihnung über das Eo- 
lorit vor, und wenn wir nach mufifalifhen Elementen fragen, 
fo finden wir diefe nicht in dem Schmelz der Empfindungen, 
iondern in der Formreinheit und Formglätte, welche indeß nie 
in leere Weichheit ausartet, vielmehr mandes Schlaghafte ala 
Freiligrath aufmweift. Die Leidenfhaft hält fih in einer fehr 
gemäßigten Xemperatur, daher mehr finnender Ernft als Ges 
müthötiefe, mehr Energie ald Blut. Ginigen diefer Gedichte 
wird Riemand welcher eine der antiten verwandte Auffaffungs* 
weife liebt feine volle Anerkennung verfagen. In allerjüngfter 
Zeit verfuchte ſich Lepel im bumoriftifchen Genre der Poche in 
einem vor wenig Wochen erſchienenen Gedicht: „Die Zauberin 
Kirke; heitere Reime.” Wir glauben nit daß Hr. von Bepel 
ein großer Berehrer Heine's iſt, nichtsdeftomeniger erinnert 
feine Komik häufig an diefen Korgphäen, der ihm indef an 
Wis, an Kiefe, an Erfindung, an phantaftifch » poetifchem 
Schwunge und an draſtiſcher Wirkung weit überlegen ift. 2er 
pel geißelt die Ertreme der wahnmwigigen Reaction und bes 
maßloſen Willfürftrebens, wobei es ihm zuweilen wie allen fo: 
genannten Gemäßigten ergeht, nämlid in einem energifchen 
Wollen ſchon phantaftifhe Ercentricität zu erbliden. ie er 
die Ertreme erfaßt in dem reactionnairen Gandidaten Jobs 
und in dem revolutionnairen Doctor Hirſch, fo hatte er aller: 
dings wenig Mühe ihre Narrheit zu conftatiren. Das Ge 
dicht tritt, wie der Zitel fhon andeutet, in allegorifch-phanta- 
ſtiſcher Form auf. Der Gedanke der „Kirke“ ift zweifelsohne 
ein glüdlicher, nur fanden wir die Art und Weife nicht ganz 
künſtleriſch wie der Dichter die moderne Erzählung in die alte 
Kabel hineinwob. Er glaubt namentlidy über rg deutlich 
fein zu müffen, und fang epifobifch die ganze alte Homeriſche 
Geſchichte nochmals nah. Ob ihn dazu nicht vielleicht blos 
das Verlangen verführte ſich in ſchönen Anapäften zu zeigen? 
Wir meinen die alte Fabel mußte durch bloße Andeutungen im 
Berlauf, und auf eine weniger mechaniſch ⸗architektoniſche Weiſe 
als vielmehr in einer organifchen Verknüpfung und Durchdrin⸗ 
gung des Ganzen zum Berftändniß gelangen. Heiterkeit und 
dabei eine gewiſſe ſich ſtets aügelnde Bedaͤchtigkeit find die cha: 
rakteriftifchen Eigenfhaften des Werks. Ob es die Lachmus- 
fein der Lefer fehr in Bewegung fegen wird, daran zweifeln 
wir, weil die moderne Welt ſchon durch überpiquante Koft et: 
mas verwöhnt if. Doch fol diefe Bemerkung dem Dichter 
keineswegs zum Vorwurf gereihen, umforweniger als ſich bier 
wie in feinen Gedichten eine durchweg fchönsethifche und edel: 
männliche Ratur Pundgibt. 

Wer das ruhige, hold anmutbhende Wohlgefallen ald das 
hochſte Kriterium für Gegenftände der Kunft erachtet, würde 
unter unfern drei Poeten vieleicht Fontane den Preis zuerken⸗ 
nen. Dine gerade einem foldyen Urtheile direct und unummwun: 
den beizutreten, müffen wir doch behaupten daß er unter den 
Genannten der am meiften „lyriſche“ ift: er befigt den meiften 
Empfindungsfhmelz und die klangvollſte Abrundung der Form. 
Den modernen, die Zeit bewegenden Ideen fteht er von allen 
Dreien am fernften, und feine Richtung iſt eine vorzugkweiſe 
tomantifche, jedoch nicht in der Weiſe der alten nebelnden und 
fhwebelnden Romantik wie fie in diefem Zahrhundert bis etwa 
1830 herrſchte, fondern in gang moderner Form, was ſich fomel 
in der frifhen, duftigen oder Pernig-fhlaghaften Sprache, wie 
in ber Wahl der Bilder und in der ganzen übrigen Behand: 
lung zeigt. Seine Erzählung „Bon der ſchönen Rofamunde” 


(der bekannten heimlichen Gemahlin Heinrich's IL von . 
lanb) ift eine fo anmuthige, reigende Dichtung wie wir 

lange nicht erlebten. Tritt die Romantik in diefer Weife auf, 
fo werden wir ihr auch heute noch gern in einer ſtillen und 
harmloſen Mußeftunde unfer Ohr leihen; denn wenn wir auf 
nod fo fehr für andere Kunftideale ſchwärmen, fo können wir 
doch nie ganz theilnahmlos bleiben wo foldye originelle Friſche, 
ſolch bduftiger Farbenſchmelz und folde präcife Form walten 
wie eben in der „Schönen Rofamunde”. Wontane's zweite 
Schöpfung: „Männer und Helden”, aus der preufifch-patrio: 
tifche Zwecke hervorleuchten, erinnert in ihrem Ton einigerma: 
Ben an Freiligrath's „Prinz Eugen’ obne jedoch Nach N 
zu fein. Wem bie zarten, weichen Rhythmen der „Rofamunde” 
noch in der Seele nachklingen dürfte kaum vermuthen daß 
derfelbe Poet auch diefe „Männer und ‚Helden‘ gefungen; je 
benfalls ein nicht geringes Lob für die Wielfeitigkeit und Ger 
ſtaltungskraft des VBerf., der nach dem Geſetze echter Charakter 
riſtik fir völlig verſchiedene Ihemata auch eine ebenfo ver» 
ſchie dene er rung | zu wählen wußte. In ben „Männern 
und Helden” tönt Alles wie energifher Sturmmarſch, wie 
bröhnender Trommelwirbel, wie keckflatternde Zrompetenfanfaren, 
untermifcht mit ſchlaghaften Wendungen berbluftigen Humers, 
ganz im Sinn der Männer welche da befungen werben, und 
die fat fämmtlich dem Kriegshandwerk angehören. Die Hal 
tung bdiefer Lieder ift eine ganz voldsthümliche. Werden die 
felben aber, fragen wir, aud) in den Mund des Volks über 
gehen? Wir winden ed glauben wenn das Bolf nicht eben 
fon ganz andere Interefien in der Bruft trüge, und nech 
Luft und Zeit hätte fih an eine folde Bergangenheit wie je 
der Dichter mit feinen „Männern und Helden” vorführt zu 


erinnern. 
(Der Beſchluß folgt.) 





Refefrüchte. 
Adlerblid der Bildniffe von Zizian. 

Ueber diefen befannten, geiftig durchdringenden Wdlerblid 
fpricht fih Rortheote in feinem „Life of Titian‘‘ mit folgenden 
Worten aus: „Es ift der intenfe perfönliche Charakter welder 
diefe Bildniffe über alle andern ſtellt, und ihnen den Stempel 
der lebendigen und dauernden Theilnahme auforüdt. Wie 
immer bu dich wendeſt fie angufchauen, ift es als fchauten fir 
dih an. Es ſcheint als ſchwebe eine Frage zwiſchen dir und 
ihnen, als wäre ein trauter Freund oder vieljähriger Feind 
in der Stube mit dir. Sie üben eine Art von Zaubermadt, 
und es ift jene —— Aehnlichkeit individueller Natur da, 
welche immer angiehend und new bleibt.” Mies mochte auch 
jener Schweizer fühlen ald er vor Tizian's Portrait von 
Paul III. mit feinen zwei Neffen ausrief: „Das ift Geſchichte!“ 

Mufikalifcher Bratfpieß in Italien. 

Der feltfamfte Bratfpieß in der Welt — ein Dentmol in 
welchem fih Zonfunft und Gaftronomie die Hand reihen — 
ift ber des Grafen von Eaftel Mario, einer der reichten Bor 
nehmen zu Zrevifo. Diefer Spieß dreht 130 verfchiedene Bra: 
ten auf einmal und fpielt 24 Melodien, und was immer er 
fpielen möge bezieht ſich auf eine gewiffe Stufe der Zuberei: 
fung, worauf ji der Koch vollfommen verfteht. So wird 
eine Hammelskeule à l'anglaise bei ber zwölften Arie trefflich 
fein, und ein Geflügel à la flamande bei der achtzehnten ſcht 
faftig u. f. w. @ine wahre Sphärenmufil der Feinſchmecker. 
In Sratien wird felbft die Kochkunſt melodifch. 





Die Sonne in Eorfica. 
In Gorfica nennt man die Sonne während der Hund 
tage die „Lömenfonne”. T. 


Berantwortlicher Derausgeber: Heinrih Brodhaus. — Druck und Verlag von F. WC. Brockhaus in Leipzig. 
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Zur Literatur des frankfurter Parlaments. 
Bierter Urtileh ı 
4 (Bortfegung aus Nr. 197.) 
Eine anziehende, gut gefchricbene und treue Lebens- 
befhreibung Gagern’s, die aber nirgend tief in Einzel 
“eingehen und nur bis zur Einfegung ber provi- 
Gentralgewalt reichen konnte, Bietet der Auffag 
„Die Familie Gagern” in dem erften Bande des bei 
EX Brockhaus erfcheinenden Sammelmwerks „Die Ge- 
gemmart“, Weit umfaffender, alfo auch eingehender und 
flbfländiger find folgende zwei Schriften: 
Heinrich von Bagern. Ein öffentlicher Charakter. Stuttgart, 
Gotta. 1848. ©r. 8, 8* ” 4 


und 
Heinrich von ern. Ein Lichtbild, Von Levin Shüding. 
Köln, Du Mont Echauberg, 1549. Gr. 8. a Nur. : 
Das erſte, umfangreichere dieſer Bücher, mit dem 
fr glüdlich gewählten poetiſchen Wahlſpruch: 
ne. er ftehet männlich an dem Steuer ; 
Mit dem Schiffe fpielen Wind und Wellen; 
Wind und Wellen nicht mit feinem Herzen... 
Bee faft nur infofern als es von entfchiedenem 
the ift den Entwidelungsgang eines großen Mannes 
im Einzelnen zu verfolgen; und den politifchen Entwide- 
Hang Gagern's ftellt diefes Buch, welches nad der 
Bat feines Erfcheinens über Frankfurt nur wenig ent: 
halten ann, mit Liebe und Treue in großer Vollftän- 
digkeit bar, indem es weniger fein Privatleben als feine 
e an den Kammerverhandlungen und dem fon» 
figen öffentlichen Leben in Heffen-Darmftadt und feine 
friftftellerifche Thätigkeit auf das ausführlichfte fchil- 
dat. Es bat dadurch), fowie durch die vielen mitgetheilten 
Reben Gagern’s Etwas von derjenigen Friſche und dem 
tafhen Kortfchritt verloren den eine fortlaufende eigene 
Jung verleiht; aber wir müffen es dem unbefann- 
banken baf er auf den Glanz einer lebens- 
Nlern Darfiellung verzichtet und es uns dadurch mög- 
hat uns ſelbſt das Bild eines Charakters 
der an Beftändigkeit, Wahrheit und fittlicher 
-feinesgleihen nur in wenigen Glanzpunften ber 
findet, der, was wir eben biefem Buche am 
ehmen, von feinem erften Auftreten an Der- 
der er heute noch ift. — 
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Ungleich mehr Vorzüge der Form hat das Buch von 
Schüding, welcyes ſich wie eine Fortfegung an das vo» 
tige anfchlieft; Gagern's vormärzliche ZThätigkeit und 
fein Privatleben werden nur kurz berührt, deſto ausführ- 


‚licher aber feine Thätigkeit vom März 1848 bis zu der 


gothaer Verſammlung im Juni 1849 beſprochen. In 
der liebevollen Wärme der Darftellung, in dem Fluſſe, 
ja Schwunge der Sprache macht ſich die weſentlich dich 
terifhe Natur des BVerfaffers geltend; fo ift es dem 
auch mehr die perfönliche Liebenswürbigkeit, der grof- 
artige Charakter Gagern’s, der bier eine volle und ge- 
rechte Würdigung findet, als fein thatſächliches, nach au- 
fen gerichtetes Wirken, feine politifhe Größe. So ift 
3. B. Gagern’s Auftreten bei dem Vorparlament (S. 30 fg.) 
feineswegs übergangen, aber die ganze Macht und Wucht 
deſſelben ſcheint Schüding doch nicht erfaßt zu haben. 
Gagern war und ift feit dem 1. April 1848 der Ret- 
ter der bdeutfchen Fürſtenthrone: denn hätte er ſich da- 
mals für die Republik erklärt, fo war, Das find wir 
aus guten Gründen feft überzeugt, keine menfchliche 
Macht in Deurfchland imftande die Monarchie auf- 
rechtzuhalten; deswegen haft ihn ja eben die Demokratie 
fo ingrimmig, weil fie Dies fühle, und nicht viel weni⸗ 
ger haffen ihn die Anhänger des Abfolutismus, die es 
nicht vertragen können daß nicht fie, fondern ber fchlichte 
Landmann, der noch wenige Wochen vorher in befcheide- 
ner Zurüdgezogenheit feine Aecker bebaute, die wirkliche 
und wahre Stüge der Throne war; und beshalb ift 
und bleibt Gagern unbeftritten das Haupt ber conftitu- 
tionnelfen Partei in Deutſchland. Er bleibt das Haupt 
biefer Partei ohne felbft ein Parteimann im gewöhn- 
lien Sinne des Wortes zu fein. Das hat Schüding 
(S. 130) fehr richtig herausgefühlt, wahrſcheinlich deshalb 
weil er felbft fein Parteimann und fein Staatsmann zu 
fein fcheint; aber Gagern ift gleihfam eine Verförperung 
Deffen was im deutſchen Volke edel, groß und ſchön iſt, 
und deshalb wird fein Name, wenn er auch einmal eine 
Zeitlang ſcheinbar zurüdtritt, immer wieder in neuem 
Blanze ftrahlen und immer wieder einen neuen, mädhti- 
gen Einfluß ausüben. Hiermit hängt auch der Punkt 
zufammen in dem Gagern’s Schwäche liegt: feine fel- 
tene Anfpruchslofigkeit läßt ihn glauben er fei nicht 
mehr und beffer als Andere, alfo feien alle Andern 


ebenfo viel und fo gut als er; daher 3. DB. fein Glaube 
an Schmerling’s Aufrichtigkeit, der ihm mehr zur Ehre 
gereicht als der Rinken ihr weit älterer Unglaube; daher 
das Bormwalten des fittlichen Gefühle in ihm, welches 
ihn im Parlamente manchmal in eine formell falfche 
Stellung brachte, wo er freilich ein höheres Recht auf 
feiner Seite hatte, Ein Mann ber vielfache Belegen- 
heit hatte Gagern recht genau Fennenzulernen und ber 
ihn aufrichtig verehrt, fagte uns kürzlih: „Wäre Gas 
gern’s Geift fo groß und ftark als fein Herz es ift, fo 
wäre er ein Mann wie ihn nur feltene Zeitalter her» 
vorbringen; aber auch fein Geiſt ift fehr groß." 6 
Weſentlichen Daſſelbe iſt es was Schücking beſonders in 
dem letzten Abſchnitte ſeines Buches außerordentlich ſchön 
ausführt. Weit ſchwächer find diejenigen Theile beffel- 
ben wo es fih um die Beurtheilung einzelner beftritte- 
ner Handlungen in Gagern’s politifher Laufbahn han⸗ 
delt; fo die Beiprehung bes Verhältniſſes zu Deftreich, 
die fogenannten Transactionen mit der Linken bei dem 
Abſchluß des BVerfaffungsmerkes und fein Anfhluf an 
das preußifche Unionswerk: alle diefe Schritte finden in 
andern Schriften, welche wir meiterhin zu befprechen 
haben werben, namentlid dur; M., Dunder, eine weit 
andere Begründung. Am auffallendften zeigt es fi 
daß Schücking nicht gefhaffen ift Politit zu machen 
in Dem mas er Eigenes über das Verhältniß zwiſchen 
Deftreich und Deutfhland vorbringt; er ſchlägt (&. 152) 
nad dem Juni 1849 wörtlich Folgendes vor: 

Das ganze Deutfchland, mit Inbegriff von ganz Deſtreich, 
bildet das Deutfche Reich. Der Kaifer von Deftreich erhält den 
Zitel: „Kaifer von Deutſchland.“ Das Deutfche Reich zerfält 
in zwei Theile. Dejtreih entwidelt fidy feiner eigenen Natur 

emäß auf Grundlage feiner octroyirten Berfafjung vom d. März 
in, oder welcher andern pelitithen Baſis e6 ſich verſichern 
will; das Weſtreich ſucht auf den Dreikonigs⸗Entwurf, unge 
bindert von Deftreih, die Reichsverfaffung vom 28. März 
wiebergugewinnen und ftellt ben König von Preußen als 
„König der Deutfhen an feine Spige. 

Welch gutmüthige Phantafie! Schüding aber glaubt 
alles Ernfies daß die Gegengründe „Viel, wenn nicht 
Alles, von ihrem Gewicht verlieren, fobald im Weſtreich 
wie in Deſtreich ein nad) den Bedingungen beider Län- 
der freilich verſchiedenes, aber gleicherweife ehrliches con» 
ftitutionnelle® Staatsleben ſich entwidelt hat’ (©. 154). 
Sa, das Wenn und das Aber! Indeſſen Schüding's 
Zweck und Aufgabe war es nicht Deftreih und Deutfd- 
land zu einen, fondern den Deutfchen ein Bild des größ- 
ten unter ihren lebenden Volksgenoſſen zu geben, und Das 
hat er in fo dankenswerther Weife gethan daß er daffelbe 
mit Recht und Zug als ein „Lichtbild bezeichnen konnte. 

Ueber den General von Rabomig ift viel gefchrieben 
worden in Zeitfchriften und befondern Brofhüren; von 
allen diefen Arbeiten *) fcheint nur eine auf volle Glaub» 
mwürbdigfeit der thatfählihen Angaben und auf eine 


unvollftändige Behandlung ihres Gegenftandes Anſpruch 

machen zu koͤnnen. 

Joſeph von Radowig. ine Eharakterfhilderung. Bon Emil 
Brensdorff. Zeipyig, Brodhaus. 1850. 12. 15 Nor. 

Daf es für den Gefhichtfchreiber kaum eine loden- 
dere Aufgabe geben kann als eine Charakterſchilderung 
des Generals von Radomig, ift mol nicht zu leugnen; 
während ein ſolches Unternehmen bei Gagern erleichtert 
und zu einem Vergnügen gemacht wird durch die ſchönt 
reine Durchſichtigkeit des zu zeichnenden Charakters, fo- 
dert bier die Undurddringlichkeit und Unerforſchlichkeit 
des Mannes zu einer combinirenden Zerglieberung feines 
Auftretens als Schriftfteller, Parlamentsmitglied und 
Diplomat auf; leider fehlen aber, um manden bebew 
tenden Wendepunkt feines Lebens aufzuklären, nicht nur 
pofitive Unterlagen, fondern mehr noch eine gan, um 
zweifelhafte Einficht in fein innerfies Wollen. Wir we 
nigftens geftehen offen daß wir uns aufer Stande füh- 
len ein befiimmtes Urtheil über diefen Staatsmann zu 
fällen, und deswegen hat das nicht wegzuleugnende Br- 
wußtfein, wie Vieles und Großes von feinem Einflufle 
abhängig ift, etwas Unbehagliches. Auch der Verfaffer 
der oben angeführten Biographie, die das Leben des Ge 
neral® bis zu deſſen Eintritt in das Interim verfolgt, 
ſcheint von diefem Gefühle nicht ganz freigeworden zu 
fein, denn fo body er ihn auch ftellt, fo fagt er bob 
ſchließlich: 

Die politiſche Laufbahn des Mannes ſoll ſich erſt jegt ent» 
falten. Die Umftände werden dabei entſcheidend mitwirken. 
Radomwig ift, Alles in Allem, zuerft Staatömann; er wird im 
mer das Mögliche wollen. Ein Jünger der hiſtoriſchen Schule, 
wird er doc die Gegenwart als ein vormwaltendes, geſchicht 
liches Moment hochanſchlagen. Es ift die Aufgabe der Ra 
tion diefe feltenen Gaben zu nügen, ihnen ben eigentlichen, ih: 
rer Natur entſprechenden Wirkungsfreis anzumeifen. 

Diefe Worte fheinen denn doch anzubeuten daf auch 
Frenedorff ein unbedingt herrſchendes Princip in Rade- 
wig entweber nicht hat auffinden können, ober daß et 
ihm ein foldyes ganz abſpricht. So kann er denn auf 
in dem Abfchnitte welcher „In der Paulskirche“ über- 
ſchrieben ift nicht viel mehr geben ale eine Schilderung 
des äußern Auftretens und eine kunſtvolle Aneinander- 
fügung Deffen mas Radowitz felbft in feinen Reden 
öffentlich auszufprechen für gut befunden hat; kunſtvoll 
und dadurch anziehend ift aber diefe Darftellung aller- 
dings und wird auch folange für richtig gelten müffen, 
als nicht eine andere Auffaffung gleich geſchickt begrün- 
ber if. Als feine Aufgabe hat ſich Radowitz danach 
geftellt: hinzumirfen auf Beendigung der Revolution; 
Dies erfcheine ihm nur möglich durdy einen genügenden 
Abſchluß der Verfaffung, welche der Foderung der na 
tionalen Einheit in der Form des beutfchen Bundet- 
ftaats entfpredhe. Hoffen wir daß Raboroig biefes Ziel, 


mehr als willküriiche und oberflähliche oder wenigfiens | zu deffen Erreichung vielleicht Niemand mehr beizufra- 


*) In diefed Urtheil follen jedoch die in einigen größern Werken 
über die Pauldtiche enthaltenen Abſchnitte über Radowitz nicht mit: 
einbegriffen fein. 


| gen vermag als er, treu und unverrüdt im Auge behalte. 
N (Die Bortfegung folgt.) 
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Literarifche Mittheilungen aus Berlin. 
Beſchluß aus Nr. 1.) 


Mit biefem legten Ausſpruch find wir unwillkürlich auf 
das Gebiet der Wagesereigniffe gerathen, und wir machen bei 
diefer Gelegenheit auf einige Erſcheinungen aufmerffam welde 
ſich namentlich mit dem im Mai bier abgehaltenen Fürftencon: 
geeh beihäftigen. Wir meinen bie — Schrift: „Der 
deutſche rigen. zu Berlin im Mai 1350; Actenſtücke 
und Betrachtungen‘‘, ferner ein (in Leipzig erſchienenes) Werk 
der Herren 9. 2. von Rochau und Deldner-Monmerqui, wel 
ed wiewol vorzugdsweife das erfurter Parlament, doch in den 
lpten Bogen aud noch ben berliner Congreß behandelt, und 
eine Brofhüre von E. von Salviati: „Die Verhandlungen des 
berliner Gongreifes im Mai 1850 u. f. w.z Berichte, Rand» 
glofien und Ausfichten. Die Schrift des Unonymus bat eine 
gerade officielle Tendenz, die anderweitig fhon in den Organen 
der Regierung binlänglid ausgeſprochen worden: anerfennens- 
werth ıft Die bier theilweife zum erften mal gemachte Mittheis 
lang verſchiedener fhriftlicher Documente, Die Herren von 
Rehau und Delsner fallen fi, da die auf Berlin bezügliche 
Partie ihres Buchs eine mehr nebenfädhlie war, natürlich 
ziemlich kurz. Ihr Urtheil läuft auf die Behauptung hinaus: 
daß Preußen durch fein im Verlauf des Gongrefies immer uns 
entſchiedener und nachgebender werdendes Verfahren fih wiede⸗ 
zum einen Moment bedeutungsvoller That habe entgehen laſ⸗ 
fm. „Hat oder hat nicht”, fragen die Berf. ſchließlich, „die 
eben erlebte Vergangenheit bemiefen daß Deutſchlands Fürften 
außer Stande find Deutfchlands Einheit herzuſtellen ? Hat diefe 
Bergangenheit nachgewieſen daß ihrer verhängnißvollen märz« 
ligen Schickſale ungeachtet Deutjchlands Fürften nur dahin 
bedacht find die octroyirten oder ratificirten Freiheiten jo fehr 
als möglich zu rebueiren, und den allgemein anerkannten, jept 
sit zu vertilgenden Conftitutionaliemus als Dedimantel eines 
um fo gefährlichern verfappten Wbfelutismus einzig zu be 
zogen?" Die Berf. erklären diefen Punkt unbeantwortet laf- 
fen zu wollen, und fügen nur noch die Bemerkung binzu daß, 
wenn die Verhandlungen feit dem Mai 1849, der erfurter 
Ktichttag und der Fürftencongreß gar nur verſchiedene Ucte 
einer großen Komödie gemefen “ein follten, diefe Komödie leicht 
früher oder fpäter noch als fürdhterliches Drama enden dürfte! 
Dis wird den Verf. gern Jedermann zugeben der die europäi: 
he, und fpeciell die deutſche Geſellſchaft überhaupt noch einer 
Entwidelung für fähig hält. Verſchweigen aber dürfen wir 
ı4 hierbei nicht daß wir in legter Zeit gerade wieder fehr viele 
Stimmen börten welche unfere Gegenwart mit den Tagen der 
tömifhen Gäfaren in leider allzu traurige Parallele ftellen. Ja 
diefe Skeptiker bringen fogar den Sorialidmus in eine ziemlich 
feltfame Beziehung mit ihrer Anſicht, indem fie meinen durch 
Die von den meiften fecialiftiihen Theoretikern ausgehende Ab⸗ 
lenkung des Volks von politifchen Fragen fei den großen und 
Heinen Gemalthabern die befte Gelegenheit geboten ſich eine 
Vaſſe zu fhaffen welche zulegt ohne Befümmerniß um die geis 
igen Intereffen nur Panem et circenses verlangen würde. 
eine thörichte Berkennung bes fpecifilhen Inhalts un: 

er Zeit! 

Daß Preußen die ihm von Frankfurt angebotene Kaifer- 
würde ablehnte, war gewiß allen Denen welche, ohne große Ge 
fbihtfchreiber, Politifer und Redner zu fein, ihr Urtheil und 
ihre Schlüffe vorzugöweife aus der unummundenen Betrachtung 
des wirklichen Lebens, der wirklichen Zuſtände und Perfönlidy: 
keiten zu ſchoͤpfen pflegen, ein ebenfo leicht vorhergefehenes wie 
begreifliches Ereigniß. Das Bol felbft hatte im Allgemeinen 
kine Sympathien mehr für Frankfurt, und die Frage um bie 
deutiche Einheit gerieth num auf eine jehr einfache und natür: 
liche Weiſe in die Hände der Diplomatie. Die preußifche Pro- 
damation vom 15. Mai 1849 trat mit —— Energie und 
mit vielverſprechenden Plänen in dieſer Angelegenheit auf. In 
Erfurt follte e8 zu wichtigen Beftimmungen fommen. Dennoch 


“ 


geihab, Ales in Allem genommen, gerade preußifcherfeits im 
furt für die Union, in welchem Sinne wir fie auch verftchen 
mögen, faft fo gut wie gar Nichts. Mit ber Berufung des 
Fürftencongreffes nach Berlin ſchien den Bertrauenden eine 
neue Doffnung aufjublühen. Die Gröffnung bes Congreſſes 
fand, wie man weiß, am 9. Mai flatt, und als Dauptgefichts« 
puntt ſtellte ſich fofort die Aufgabe heraus: es —— ſich bei 
der Berathung vorzüglich handeln um die Beſchlußfaſſung 
über die Annahme der BVerbefferungen der Unionsverfajjung 
wie fie von dem Parlamente in Erfurt in Antrag gebracht 
find, ſowie um eine genaue Prüfung der revidirten Berfaffung, 
um zu erwägen ob ein dringendes Beduͤrfniß den verbündeten 
Regierungen etwa nod weitere WVerbefferungen empfehlen 
möchte; ferner um die Grmittelung derjenigen Dunkte der Bers 
faffung welde bis zu endliher Regulirung der allgemeinen 
deutfchen Verhaͤltniſſe noch ruhen müfen; endlich um eine vor 
läufige Vereinbarung über die Errichtung eines einfachen 
Unionsorgans. C. von Salviati, zu deffen Brofüre wir uns 
hiermit wenden, geht die einzelnen Phafen des Congreſſes über« 
fichtlich durch, und ift dabei ftets bemüht feine Dände foviel 
wie möglich gleihfam mit Sammet zu ummwideln um ſich nir: 
gend den Vorwurf einer rauhen Betaftung der Verhältniffe 
zuauzieben. Wenn wir die Eröffnungsrede des Königs betrad: 
ten, fo erkennen wir daß der Monardy nicht die Union, fondern 
den erneut ausgefprochenen Willen der Theilnehmer des Bünd+ 
niffes zur BVorausfegung macht. Diefe Anſchauung entſchied 
vielleiht auch das ganze Schifal des Eongreffed: fie zog die 
Union nochmals in Frage, da Diefelbe doch eigentlih ſchon 
durch die rechtliche Eriftenz der in Erfurt angenommenen Vers 
fafung beftand. „Die Verfahrungsweife des Königs”, fagt 
Salviati, „trägt eine gewiſſe = und adıtunggebietende 
Selbftverleugnung an fi”; ob die Einleitung des Congreſſes 
aber jene Kraft verfprady welche entwidelt werden mußte um 
die einmal von den Fürften beabfitigte Union zu fihern, Das 
ift eine andere Frage. Salviati bezweifelt letztern Punkt eben: 
fo wie wir; wenn er jebod behauptet Preußen hätte ftatt Rath 
u ertheilen fodern follen, fo möchten wir diefe Auffaffung das 
Fin berichtigen daß cd ber * — nicht bedurfte, und 
daß man nur den Vertrag vom 26. Mai 1819 feftzuhalten 
brauchte. Gin foldyes Fefthalten aber ift durchaus noch feine 
eigentliche Foderung. Der Verlauf des Gongreffes ift, foweit 
er überhaupt in die Deffentlichfeit getreten, hinlänglich befannt : 
Alles concentrirt ſich fchließlich in dem Punkte daß bie Unions- 
verfaffung noch richt zur Ausführung fommen könne, und daß 
ein neucs Proviferium vonnöthen fei! Nichtsdeftoweniger ha⸗— 
ben bie minifterielen Blätter die Refultate des Gongreffes „als 
befonders befriedigend und glücverheißend dargeſtellt, ja fich 
geberdet als ob etwas ganz befonders Großes und Bebeuten- 
des auf demfelben erzielt, als ob geradezu eine Großthat ger 
fhehen wäre!” Glaubte man wirflih gewiſſe Regierungen 
dur Bertagung einer definitiven Entfcheidung vom Rüdtritt 
abzuhalten? Die Zukunft wird vielleiht früb genug dieſe 
Frage verneinen. „Irgend einmal”, fagt unfer Verf, „Eommt 
der Augenblick wo doch das Band feſt und definitiv geſchloſſen 
werden muß. Da wird e6 ſich dann zeigen wat das Hinauss» 
fhieben gebolfen bat, In den Augen der Unbefangenen dient 
es nur dazu Deftreich Beit zu laffen feine Netze immer vers 
fucherifcher, und mit immer freierer, gewaltigerer Hand autıus 
werfen. Frankfurt öffnet feine Thore jebald Berlin fie ſchließt, 
und man zieht hinein nad Frankfurt von Berlin aus.” Und 
nachdem Salviati der Intriguenpelitit Deſtreichs näber gedacht 
fährt er fort: „Diefer Politik begegnet man nur mit vollende: 
ten Thatſachen. Friedrih der Große wußte Dies ſehr genau, 
und Unterhandlungen mit Deftreih ſchienen ihm jtets fchr we» 
nig vortheilbaft, Diefe Ueberzeugung könnte bei uns Tradi— 
tion fein, ſodaß es nicht neuer empfindlicher ehren bedürfen 
folte. Dennod feinen fie uns zu erwarten; denn wirklich 
it e8 Deftreich bereits gelungen uns auf fein eigenes Element 
zu verloden, auf dem wir ven unfern Waffen nur ſchwachen 
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Sebrauch machen Fönnen. Auch die Schärfe der beften Waf— 
fen, der moralifchen, durch die wir Deftreich fo überlegen jind, 
bat Scharten erlitten. Auf dem Eongreß find fie ftumpf ger 
worden, weil man bort ben Bundesftaat rubig sufammenfhrum: 
pfen ließ, während die erfte Rachricht vom Congreß die Feinde 
ernfte, die Abgefallenen zurüdzmwingende Maßregeln fürdten 
ließ. Diefer Furcht find fie ledig, nicht nur zurüdgeführt 
wurde nicht, auch feftgehalten wurde nicht. Die Union bat dar 
mit einen Weg betreten der fie ihrer nationalen Bedeutung 
entfremdet, und von ihrem Zmwede abſchuͤſſig berniederführt. 
Der Bundesftaat in «verringerten Dimenfionen», ben gewiffe 
eute durch die vermiedene Röthigung vermieden fehen, er iſt 
erade durch fie fanctionmirt worden.“ Daß ed zu ernften 

onflieten mit Deftreih oder Rußland kommen wird, wie der 
Verf. in nahe Ausficht flellt, daran glauben wir nicht, folange 
in Preußen auch nur noch eine Spur bes jegigen Syſtems 
keriätı Das aber ſcheint uns Mar daß nun bald auch die 

Gergemäßigtften begreifen werden wie die wahre Einheit 
Deutihlands nie von Denen zuftandegebracht werden dürfte 
welche fo oft ſchon ihren Mangel an eigentlicher fchöpferifcher 
Kraft manifeftirt haben. 5 

Während wir Dies fchrieben brachte die berliner Preffe 
wiederum eine ganze Reihe neuer Erfcheinungen. Benedey er 
freut uns mit einem Werke über Macchiaveli, Montetquieu 
und Rouffeau, die Vertreter des offenen und verfappten Abfor 
futismus, ber conftitutionnellen Monarchie und der bemofrati» 
fhen Republil. Er ſtellt jich die Aufgabe den Blid über die 
Bedeutung und die Wirkung des Grunbjages der im Staate 
berrfcht au öffnen, und dem Schwachen zu zeigen wie ftarf er 
werden ann „im Bemwußtfein eines böbern rundfages, im 
Gedanfen an einen liebenden Gott, an einen unwandelbaren 
Yfichtberuf, an ein einfältiges und demüthiges Streben nad) 
dem Edlern, nad der Tugend”. Der Berf. erflärt uns Mac 
chiavelli's Politik fehr eindringlich und geiftooll aus der allge 
meinen Verruchtheit der damaligen Zeit, und während er in 
Montesquieu's Anfhauung nur eine haltungslofe Zuſammen ⸗ 
mifhung germanifcher (engliſcher) und romanifher Elemente 
erblict, nennt er Rouffeau den fleifchgewordenen Vertreter der 
neueften Zeit. Erft der aweite, noch nicht erfchienene Band 
wird fi mit Legterm beihäftigen; indeß fagt er in der Bor: 
rede fhon: „Bis in die geringften Elemente ſteht Rouffeau 
denfelben zerftörenden Elementen gegenüber wie heute wir: 
dem untergehenden, verbummten und altersfhmwachen Abfolutis: 
mus, dem die Gefahr die feinen fetten Pfründen droht erfen: 
nenden Aberglauben, bem fich felbft überftürgenden Unglauben, 
der lieberlichen Geiftreichigkeit und der gewiſſenloſen Selbft: 
ſucht hielt er in feiner Schwäche den Meduſenſchild eines höhern 
Glaubens an Gott, an die Menfhheit und an die Tugend 
entgegen, und alle feine Gegner waren nicht imftande ben 
Blick diefes, Schildes zu ertragen.” Uns ſcheint die moderne 
Gegenwart in ihrem eigentlihen Wefen, wie in ihrer Geftal: 
tung und in ihren Errungenfhaften nicht der Art der Zeit 
Rouſſeau's glei, wie Venedey dvermeint, und wenn man über: 
haupt den Wandel ber Zeiten zugibt, fo fönnen nit 80 — 
109 Zahre verfloffen fein ohne daß nicht die Geſellſchaft 
felbft in ihren Ideen, mie in ihren Zerwürfniffen, wenn wir 
die Zragen eben ganz fcharf ftellen, eine andere geworden. 
Wollten wir noch weiter auf die vielen andern neueften 

berliner literarifhen Erfcheinungen Rüdfigt nehmen, fo wuͤrde 
fi unfer Monatsbericht in einen Zagesbericht umformen müf: 
fen. Denn ed hat wirflid den Anſchein als ob die Preffe das 
in den Zahren 1843—49 PVerfäumte um jeden Preis nadızur 
bolen gedaͤchte, wenn auch nicht der Qualität, fo mindeftens 
doch der Quantität nad. 7. 
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Dienftag, 


Zur Literatur des franffurter Parlaments. 
Bierter Urtiken. 
( Bortfegung aus Nr. 198.) 
Bon den Schriften welche nur das Parlament an 
fi und als ein Ganzes behandeln fellen wir an bie 





Beufbülder aus der Paulskirche. Zweite mebrfah berichtiate 
Auflage. Peipsig, Bir u, 8. 22%, * di 
als deren Verfaffer Robert Heller, bis vor kurzem Her« 
ausgeber der „Deutfchen Zeitung”, gilt. Die „Bruftbitder“ 
baben die fehr günftige Aufnahme, die fie im weiten 
Kreifen gefunden, wol hauprfählic der gewandten und 
anfprechenden Form im der fie abgefaßt find, und wahr: 
Meinlich mehr noch dem Umftande zu verdanken daf 
fie die erfte Schrift waren die über das Parlament zu 
ber Zeit feines vollen Glanzes und Anfehens erfchien. 
Eir führen die bedeutendften Perföntichkeiten und Par- 
tagruppen in gefälliger Schilderung vor uns vorüber, 
und konnten fo zu einer Zeit wo aller Deutfchen Blice 
an Frankfurt hingen die dortigen Zuftände auch den 

einigermaßen verfinnlihen. Das ift aber 
G ihr ganzes Verdienft: von einer ſchärfern Zeichnung 
* Charaktere, von tieferer Auffaſſung der Par- 
tie, kurz von ernfterm politifchen Gehalt ift bei dem 
| nicht die Nede, und es nimmt Solches auch 
wol felbft nicht in Anſpruch. , Eine ſchlimmere Folge 
der Äußerlichen Auffaffungsweife, die das ganze Bud) 
durchdringt, ift es freilich daß mehr als einem Manne 
mit den Hier von ihnen entworfenen Portraits entſchie · 
den Unrecht geſchieht; ich finde namentlich daß Dies 
der Fall iſt bei Jucho, hinter dem denn doch trop man- 
Ha Schwäche bedeutend mehr Gehalt ftedt als ihm 
bier (&, 37) augeftanden wird, und noch weit mehr 
bei Wurm aus Hamburg (5. 128) und Neh aus 
Darmftade (S. 149), die Beide foviel Tüchtigkeit der 
Gefinnung umd eine fo gediegene Bildung, von welcher 
wir weiter unten einen ſehr werthvollen Beweis aus 
Wurm’s Feder zu beſprechen haben werden, vielfach be⸗ 
haben, daf es wirklich unbegreiffich ift wie hier 
—— Mott und oberflächlich” genannt und der An- 
dere als ein blinder Schwärmer bezeichnet werden konnte, | 
was durch Die Anerkennung feiner perfönlichen Ehren- 
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baftigfeit nur wenig gemildert erfcheint, 
fann folche Unbilligkeit eben nur durch die 
ber ganzen Schrift werden, vermöge deren fie eben ge 
eignet iſt ebenfo flüchtigen Leſern eine vorübergehende 
Unterhaltung und Befriedigung der Neugier zu gewäh- 
ven, Und doch find diefe „Brufibilder “ noch das lau» 
terfte Gold gegen bie 


Lebensbilder aus der deutſchen Nationalverfammlung von Pub: 
wig Schatte. Erſte Lieferung. Schwäbiicd Hall, Pfeiffer. 
1550, 16. Preis für drei Lie erungen I Zhlr. 6 Nor. 

Es ift zwar ganz befcheiden von dem Verf. dag er 
„Schatte“ hHeift, wäre aber feine Beſcheidenheit von 
gründlicher Befchaffenheit, fo dürfte er ſich höchſtens den 
Schatten eines Schattens von Verſtaͤndniß der Sache 
über die er ſchreibt beilegen und würde, wenn er zu 
diefer Einfiht gelangt märe, die Melt hoffentlich nicht 
mit feiner Schreiberei beläftigt haben. Schatte hält 
fih zur „entſchiedenen“ Linken; damit wollen wir gewiß 
feinen Vorwurf ausfprechen, aber Schatte fcheint einer 
ganz abſonderlichen Art von Linken anzugehören oder eine 
ſolche für ſich allein zu bilden: denn mährend 3. B. bie 
frankfurter Linke bei den erſten Präfidentenwahlen nur 
drei, dann zwölf Stimmen für Nobert Blum fand und 
ihm deren felbft im Detober nur 46 zuwandte, behaup- 
tet Schatte mit edler Deeiftigkeit (&, 22 fg.): 

Daß Robert Blum der größte leitende Kopf der Rationaf. 
verfammlung war, der Regierungsfähigfte in Deutichland, Das 
hatten Die drei Leipziger Tage bewiefen, daran zweifelte Mies 
mand der felbft mehr auf Kopf als auf Geburt und Amt 
feine Unfprüde gründete. Daß Blum durch bie niedrigfte 
Schule des Lebens ſich emporgearbeitet hatte, Das koſtete ihn 
den Präfidentenftuhl, das deutfche Volk feine Freiheit. 

2äßt fih aber eine ſolche Ueberfchägung eines doch 
immer bedeutenden Mannes von Seiten eines Partei» 
genoffen noch entfchuldigen, fo ift es ganz einfach er- 
barmlich wenn das ganze Gtreben der erbfaiferlichen 
Partei auf den gemeinften Eigennug zurückgeführt 
wird. ©. 23 heift es: 

Wenn der König von Preußen Kaifer wurde, fo wurbe 
Gagern Minifter, und alle Haare feines Schweifes wurden 
größere oder Meinere Herren im Baiferlichen Minifterium,. So 
dachte, darauf arbeitete diefer Club. Eine proviforifche Een: 
tralgewalt warf einftweilen Reichsminiſterien, Unterftaatsfecre: 
tariate und fehr einträgliche Neichöftellen ab. 


Eutſchuldigt 
Flüchtigkeit 
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Und ©. 15: 
Man fädelte geheime Berabredungen 'und Einverftändniffe mit 
Ken Mächten, namentlich mit den Höfen von Ruß 
land und Deftreih, ein. Man berieth wie die Revolution zu 
brechen fei. Das Hera, der Lebensfig derfelben war die frank: 
Nation ammlung. Es galt ihr die, revolutionnaire 
zu ſchwaͤchen, fie ihr kuͤnſtlich auszugiehen, ſie zu keinen 


‚ feinen entfcheidenden Schritten kommen zu laſſen. Als 


beftes Mittel dazu erkannte man die Zerſplitterung derſelben 
in Clubs. Beimeitem der größere Theil der Abgeordneten wa · 
ren kaiſerliche, konigliche oder nfige fürfttiche Beamte. Diefer 
faft auf einer Mafchine gedrehten königlich preußifchen Beam» 
ten war man von vornherein ziemlich ficher u. ſ. w. 

Wir bezweifeln fehr daß Schatte das Vertrauen ir- 
gend eines Gabinets foweit genieft um Mittheilungen 
über diefe angeblichen Einverftändniffe aus demſelben er- 
halten zu haben; bdann- find alfo feine Worte perfide 
Berbächtigungen und gerade fo wahr als die Behaup- 
‚tung dag man ber Linken großes Unrecht thue wenn 
man fie befchuldige die Verhandlungen zu fang hinaus: 
gezogen zu haben (©. 13), Hätte ſich atte auf fein 
harmlofes Gefhwäg über die „Damengalerie” und das 
„Domfeft in Köln” befchräntt, mobei er es fehr übel 
vermerkt daß auf dem Dampfichiffe der Reichsverwefer 
beffer bedient wird als feine linfen Freunde, fo fönnte 
man ihn ruhig feines Weges gehen laffen, wie es fogar 
die geheime wiener Polizei mit „unſchaͤdlichen Schwägern” 
gemacht haben fol; aber feine Schmähungen und Ber: 
dächtigungen: machten doch eine Zurechtweiſung nötbig. 
Uebrigens find wir der Nedaction d. Bi. fehr dankbar 
daß fie uns die zweite und dritte Lieferung, welche eben ⸗ 
beſprochenes Libell abfchliefen follen, nicht ebenfalls zu⸗ 
geſchickt hat. 

(Der Beſchtuß folgt.) 





Auftin Henry an —— über 


auch 
das Studium der aſſyri 
Verwerthu 


und mehr 

die europäilche Wiflenfchaft in neuefter Zeit errungen hat. Es 

alt bier van ich der Auffindung der Ruinen des nad 

Mofe von Nimrod erbauten Riniveh, der größten 
des Alterthums, melde nach den Angaben alter Geo: 

graphen 480 Stadien (= 60 englifhe Meilen) im Umfange 


*) Niniveb und feine Ueberreſte. Nebſt einem Berichte über einen 
Befuh bei den dalbäifhen Chriſten in Kurdidan und den Sezibi 
oder Neufeldanbetern; ſowie einer Unterfuhung über die Sitten und 
Künfte der alten Afforier von Auſtin Henry Layard. Deutſch 
von N. N. W, Meifner. Mit 9 Jlluftrationen, ſechs Plänen und 
einer Karte, Leipgig, Dvk. 1850. Gr. 8. 6 Zhir. 

Diefe treue und fehr gewandte Meberfegung bed in jeder Hins 
ſicht bedeutenden Werkö von Layard iſt ein fehr verbienflliches Uns 
ternehmen, für welches ber deutſche Lofer Hrn. Meißner fehr 
dankbar fein muß. Das engliſche Original it übermäßig theuer. 





atte. ve 2 e an dem ichen Ufer des Zi Moful 
—* —— der —— über ra Tradi· 
tion kaum mehr zweifelhaft genannt werden, und dod hat man 
die Ruinen dieſer alten Weitſtadt, welche natürlich x 


| ihrer Größe mit diefer in einem richtigen Berhaͤltniſſe 


müffen, mit Beſtimmtheit noch nicht auffinden kön 


"hatte zuerſt in Küjiundfhuß, eimem Moſul un 


—— Ruinenhügel, Rachgrabungen aber 
tende Erfolge angeftellt; ein Zufall führte ihm in das mehre 
Meilen vom öfllihen Zigrisufer gelegene Dorf Khorfabad, me 
er ſchnell mehre Laufgräben machen ließ, und bald auf bedeu: 
tende Ruinen von Gebäuden ftieß, welche aber fo furdtbar 
durch das Feuer zerftört waren daß die zu Kalk geworbenm 
Gppsplatten, ſobald fie der Luft ausgefegt wurden, mit reifen 
der Schnelligkeit in Stüde zerfielen. galt hier was nur 
irgend gerettet werben Fonnte zu retten oder abyugeidnen. 
Herr Botta, zum franzöfifhen Eonful in Moful ernannt i 
von ber franzoͤſiſchen Regierung in Folge feiner en 
die von ihm gemachte Entdeckung eine namhafte Uni 
ur Fortfegung feiner Nachforfhungen, und —* er 
* pen —— für —— in 
icherheit gebracht hatte xte een ropa einer 
reichen — don Anferiften, u 535 
feiner Entdegungen, zurück. Layard hatte vom nfang an 
Botta's Berichte Einficht nehmen, und fid) mit dem jereiligen 
status quo der Entdelungen vertraut machen fünnen: es war 
ihm Mar daß Khorfabad weder allein ftehen noch) allein das 
alte Niniveh darjtellen Eonnte, über deſſen Lage es Beine Eoiı 
denz gab. Wäre das (von Botta) entdedite Gebäude ein 
feiner Paläfte gewefen, fo mußten ficher andere Gebäude ven 
umfangreiherm und prädtigerm Charakter gunächft diefes Mer 
gierungefinee am Ufer bes Tigris eriftiren. Es war 
otta ſich über drei Monate lang erfolglos. mit dem großen 
Moful gegenüberliegenden uinenbaufen (Kujjundfgul), weh 
her gewöhnlich als die afforiiche Hauptftadt identificirend ans 
gefehen wurde, beichäftigt hatte; aber diefer übertraf an 
alle andern befannten Ruinen; auch war es möglich baf 
einigen Theilen beffelben die Spuren von Gebäuden bie er 
einft enthalten hatte ebenfo vollftändig verlorengegangen me 
ren wie es in vielen Theilen des Hügeld von der 
Fall vor. Dennod wanderten Layard's Gedanken immer - 
1) 


Nimrud (fünf Stunden füdlih von Moful an dem 

grißufer gelegen) zurüd, und zu den Traditionen 

daran nüpften. Im Herbite des 3. 1845 erklärte der edle, 

wiffenfchaftliche Unternehmungen zu unterftü immer bert 

englifche Gefandte in Konftantinopel Sir atford Eannie 

für eine beftimmte Beit die Koften des Nachgrabens in: 

rien —* zu wollen. Layard, damals bei der 

ran haft in Konftantinopel angeftellt, verließ im Def 

nel Konftantinopel, und eilte über Samfuhn, bie. 

des Pontus, die Steppe von Ufun Filaf und das hal 

Zigris nach Moful, weldes er in 12 Zagen erreichte. —* 

dem er ſich bier dem Paſcha vorgeſtellt, und im Ge a 
er auf dem 
wo er nah 







nige nötbige Vorbereitungen getroffen hatte, fuhr 
Zigris nad Naifa, in der Nähe von Rimrud, 
fünf Stunden anlangte. Bei einer oberflächlichen 
des enormen Ruinenhaufens fand Sayard außer r 
Keilſchrift beſchriebenen Badfteinen aud ein Stud von einem 
Basrelief. Das Material aus dem es gemacht warift dm 
Beuer ausgeſetzt geweſen, und gleih dem: gebrannten 

von Khorfabad in jeder Hinfiht. Die pe dieſes 

Omen angeregte Erwartung größerer Entdeckungen 

fi ſchon in den erſten Tagen e$ wurde nach Hin 

von mehren größern Alabafterplatten der obere 

machs bloßgelegt befien Wände mit zahlreichen 

bedeckt waren, und in beffen Schutt verfchiedene EI 
sierungen gefunden wurden. Durch diefe günftigen @ 
ermuntert lieh Layard auf verfchiedenen Seiten Ruin 
gels Laufgraͤben eröffnen, bei deren Weiterführung man mut 


immer Mauern und Infchriften, nie aber Sculpturen entbedite. 
Endlich nach vergebliem mehrtägigen Suchen wurden vier 
Basrelief6 auf zwei Platten bioßgelegt, ſaͤmmtlich Schlacht · 
und Kriegerfeenen darſtellend. Die in denſelben bemerkbare 
Elrgany und der Reichthum der Berzie en, die treue und 
zarte Zeichnung der Glieder und Muskeln, jowol bei den Men» 
{den ald auch bei den Pferden, und die Kunſtkenntniß welche 
im Gruppiren ber Figuren und ber Gompofition im Allgemeis 
nen dargelegt war, fegte Layard in das größte Erftaunen. 
Durd die in ber weitern Folge fortgefeßten, zwar oft von ben 
türfiihen Behörden in Moful geftörten, nie aber ganz ſtillſte⸗ 
binden Rachgrabungen wurden die bebeutendften aſſyriſchen 
Bilpwerke zutagegefördert, die einzigen Ueberrefte einer großen 
Stadt und einer —— Ration. Gelegentlich lich Layard auch 
einmal in dem ful unmittelbar gegenüberliegenden Ruinen» 
bügel Kunundſhuk nachgraben, da aber bie Ausbeute ſehr un 
bedeutend war untekließ er weitere Verſuche um feine Arbeiter: 
keöfte nicht zu fehr zu gerfplittern. Die furchtbare Dige des 
Sommers, welche in den Gegenden am Zigris bis 112— 117° 
J. flieg, nöthigte Layard Nimrud und fpdter Moful zu verlaf 
ien, und in den vom chaldäiſchen Ehriften bewohnten Zijarige- 
birgen den September abzuwarten, mit welchem weniger heiße 
Biterung einzutreten pflegt. Bei der im September wirklich 
erfolgten Ruͤckkehr von dort nad Moful erhielt Layard bie 
frohe Nachticht daß von dem englifchen Gouvernement für 
Fortfegung der Racdhgrabungen in Rimrud dem Britifchen Mus 
kum Fonds angewiefen feien. Infolge Deſſen wurden diefelben 
m großartigem Maßftabe fortgefegt, und bald darauf wieder 
ſcht bedeutende Basreliefs in einem bloßgelegten Zimmer ents 
dedt, welche die Kriege des Königs und die Unterwerfung ri» 
zer fremden Nation darftellten; eine Entbedung folgte nun 
sah der andern, Theile von Bupfernen Rüftungen mit getrie- 
bener Arbeit, Bafen, unzählige Infchriften, die riefenhafteften 
Stulpturen, ja auch ein DObelist wurden aufgegraben. Es ift 
unmöglih in der Kürze eine nur irgend erfhöpfende Beſchrei⸗ 
bang der großartigen affyrifchen Paläfte zu geben welche Layard 
in Rimrud und fpäter no in Kujjundfhuf entdedte, und über 
welche er in dem erften heile feines in jeder Beziehung mei ⸗ 
Rerbaften Werks ausführlicher berichtet. 

Es gilt hier jegt zumächft zu zeigen inmieweit bie entdeck⸗ 
ten Monumente und Ueberrefte zur Aufklärung biftorifcher oder 
Gronslogifder Streitfragen dienen fönnen, und über Eıvilifa- 
tion, Sitten und Künfte bei einem fo wenig befannten Bolfe, 
wie die Aſſyrier, Auffchluß geben. 

Wegen unferer befchränkten Kenntniß der zu den Infchrif- 
ten verwendeten Schrift, und wegen Mangels an hinreichender 
Belanntſchaft mit den Einzelheiten der affgrifchen Kunſt, die 
m einer befriedigenden laffification der verfchiebenen Ueber» 
tete führen könnte, kann unfer Biel faum weiter gehen als die 
Erode dieſer Monumente dur Bergleihung zu beftimmen. 
Ur diſtoriſchen Zeugniffe, profane mie biblifhe, ſprechen zu» 
naht dafür daß die Affyrier ſchon fehr"früh eine hohe Eultur: 
fhıfe erreicht Haben, über weiche hinaus fie jedoch fpäter nicht 
mehr fortgefchritten find, Die in den Paläften aufgefundenen 
Infhriften zeigen zunächft deutlich daß Bauten verſchiedener 
Jahrhunderte unter den Hügeln Nimruds vergraben lagen, 
deren Ältefte, nach einem von Bapard gründlich geführten Be- 
weile, nicht fpäter als etwa BI) Zahre vor Ehr. ausgeführt 
kin Eonnen. Verſchiedene Umftände aber weifen unzweifelhaft 
darauf hin daß zwifchen der Erbauung (etwa 1200 Jahre vor 
Chr.) der Yaläfte im Gentrum des Ruinenhügels von Rimrud 
und eines andern in der fübmweftlihen Ede deffelben eine fehr 
'ange Zeit verging. Diefer letziere ift zum großen Theile aus 

tem erbaut welche von andern fruͤhern Paläften entnom» 
men find; es finden ſich aber auch &culpturen und Inſchriften 
“ diefem Gebäude vor die aus irgend einer bisiegt noch nicht 
endeten Ruine herftammen, und in vieler Hinficht vom denen 
= allen bitjegt bekannten Gebäuden in Rimrud verſchieden 
Änd. Wegen der häufigen Wiederholung der Figuren von Göt- 


tern feinen biefe Gebäude entweder Tempel oder, wie man 
uten Grund zu glauben hat daß es in Aegypten der Fall war, 
hnorte der Könige und zugleich ber Götter gemefen zu fein. 
Hieraus kann man aber auch wieder fehliefen daß ein fehr 
langer Zeitraum — mochte bevor ein Monarch die heili⸗ 
gen Gebaͤude von Koͤnigen feines eigenen Volks und Glaubens 
niederriß um fi und feinen Gottheiten aus jenem Material 
eine neue Wohnung zu erbauen. Eine Diefem entgegengefegte 
Bermuthung würde Allem was wir von ben religiöfen —* 
fühlen und Vorurtheilen der Alten wiſſen zuwider fein. Die 
serftörten Gebaͤude müflen entweder einer fo alten Beitperiode 
angehört haben baß alle Erinnerung an bie Erbauer derfelben 
verloren war, was in Affyrien, wo ſich gefchriebene Buchſtaben 
erhalten hatten, nicht leicht möglich werden fonnte; oder mit 
einer neuen Dynaftie war auch zu gleicher Zeit eine neue Reli⸗ 
gion eingeführt worden. Daß eine neue Dynaftie die Stelle 
der alten eingenommen hatte, machen die im hohen Grabe 
merhvürdigen Berſchiedenheiten zwiſchen den Sculpturen aus 
den älteften Gebäuden zu Nimrud und denen aus Khorfabad 
ſeht wahrſcheinlich. Es ift hier nicht der Drt diejelben genauer 
zu detailliren, und bie forwol aus der Geſchichte bekannte als 
aud aus den aufgefundenen Monumenten deutlich erfichtliche 
Berbindung zwifchen Afiyrien und Aegypten (ed finden fi 
4 B. Namen offenbar ägyptifchen Urfprungs in den Berzeich⸗ 
niffen aſſyriſcher Könige) näher au dharakterifiren : nur ſoviel fei 
erwähnt daß das hier zutagegeförderte, wiſſenſchaftlich erft noch 
weiter auszubeutente Material jegt fhon einen tiefen Bli in 
die dunkle Mythologie, die Religionen Wfiens und ihren 
engen Zuſammenhang thun läßt, und daf man für die Zukunft 
von den Layard'ſchen Entdeckungen ſehr bedeutende Auflläs 
rungen über die Gejchichte der Birge aller menſchlichen Cul ⸗ 
tur und Religion erwarten darf. Wir haben es bier mit Mor 
numenten zu thun welche ebenfo alt, theilweife vielleicht noch 
älter als die altäguptifchen find; denn die Periode des Minos, 
des Gründers von Niniveb, fällt in das dritte Jahrtauſend vor 
Ehr.: fi auf zu genaue Data einzulaffen märe jegt noch zu 
gewagt, aber man Pann fi) auf die Angabe vieler riftſtel · 
ler des Alterthums beziehen daß Treja von Aſſyrien abhängig 
war, bie Blüte des affprifchen Reichs alfo der Trojas chrono⸗ 
logifh bedeutend vorangehen muß. 

Die Hauptrefultate der hifterifchen Unterfuchungen Layard's 
find folgende: 1) Daß es in Aſſyrien Gebäude gibt die durch 
ihre Sculpturen, ihre mythologifhen und heiligen Symbole, 
und dur die Schrift und Sprache ihrer Infchriften fo febr 
voneinander unterfchieden find daß fie zu der Folgerung fuͤh⸗ 
ren: es müffe mwenigftens zwei verſchiedene Perioden in ber 
Geſchichte Aſſyriens geben. Ueberdies fann man noch vermur 
then daß das Bolk welches das Land während diefer zwei Per 
rioden bewohnte entweder verfchiedenen Stammed war, cder 
aus verſchiedenen Zweigen befjelben Stammes bejtand, oder 
daß durch Bermifchung mit Ausländern, vielleicht Aegyptern, 

roße Veränderungen in Religion, Sprache, Sitten und Ge— 
wäuchen zwifchen der Zeit in welcher der erfte Palaft von 
Rimrud, und der wo die Gebäude von Khorſabad und Kuj— 
jundfhuf errichtet wurden, flattgefunden haben müffen. 2) Daß 
die Namen der Könige auf den Monumenten anzeigen daß wäh: 
rend ber Errichtung der älteften und neueften dieſer Gebaͤude 
ein Zeitraum von fogar mehren Jahrhunderten verfloffen fein 
müffe.. 3) Daß nad den auf den Sculpturen aus der zweiten 
affyrifchen Periode miteingeführten Symbolen, und wegen bes 
aͤgvyptiſchen Charakters der Meinen Gegenftände die in der Erde 
über den Ruinen der Gebäude aus der älteiten Zeit gefunden 
worben find zu ſchließen, gwifchen der Zeit der Errichtung der 
älteften und neueften Gebäude eine fehr genaue Verbindung 
mit Aegypten, fei es durch Eroberung ober auf freundfchaft« 
lichem Wege, ftattgefunden haben müffes und daß die Monur 
mente Wegoptens, die Namen der Könige bei gewiſſen ägypti» 
fhen Dynaftien, die Elfenbeinſachen von Rimrud, die Einfüh- 
rung verfchiedener affgrifcher Gottheiten in das ägyptifche Pan- 
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theon, und andere Beweife auf bas 14. Jahrhundert als die 
wahrfheinliche Zeit hindeuten wo diefer Verkehr begann, und 
auf das 9. als auf die Zeit wo er aufhörte. 4) Daß die älte: 
ften Paläfte von Rimrud vor der Gründung der fpätern be 
reits in Ruinen und von Schutt und Erbe begraben lagen, 
und daß fie wahrſcheinlich zur Zeit der vierzehnten ägyptifchen 
Dynaſtie zerflört wurden. 5) Daß die Eriftenz zweier verfchier 
dener Dynaftien in Aſſyrien und die Gründung einer affyri« 
fhen Monarchie etwa Sabre v. Ehr. aus den Beugniffen 
der allerälteften Schriftfteller gefolgert werden fann, und daf 
diefe Folgerung mit dem Zeugniß der Bibel und den Monu: 
menten Yegyptens übereinftimmt. 

An den Beweis daß die Affprier femitifgen Urfpru 
feien, daß ihre Sprade mit dem GEhaldäifchen verwandt ift, 
und in ihrem auf ben Monumenten bargelegten Geſchmack et ⸗ 
was eigenthümlih Semitiſches Liege, ſchließt Layard den Ber: 
ſuch die Lage der Ruinen Rimrubs mit der des alten Riniveh 
zu identificiren. Die übereinftimmende Zrabition alter Hifto: 
riker und Geographen, welche die Lage des alten Riniveh als 
auf dem linken Zigrisufer, Moful gerade gegenüber, befindlich 
angibt, hat dazu geführt die Ruinenhügel von Rujjundfhuf und 
Rebi Zunus, welche diefe Lage haben, mit jener alten Stadt 
zu identifieiren. Diefe Ruinen jebod für fih allein genommen 
nehmen einen viel zu geringen Raum (ihr Umfang beträgt 
kaum fünf englifhe Meilen) ein als daß fie von einer Stadt fein 
Bönnten die nad Strabo noch größer war als Babylon , deren 
Dimenfionen nad der Angabe des Diodorus Siculus LIU Sta: 
dien oder mehr als 60 englifhe Meilen betrugen, und welche 
nach Ionas (3,3) „drei Zagereifen groß” war. Die Unterfu- 
Hungen der Auinen zu Nimrud haben den Verf. überzeugt 
daß ihre Paläfte ein integrirender Theil des alten Riniveh 
waren, doch glaubt auch er nicht daß fie allein den Umfang der 
Riefenffadt darftellen; die Ruinen von Khorfabad, Kujundſhuk 
und Karamles gehören dazu, und nimmt man diefe zufammen: 
genommen mit Nimrud als die Eden eines Vierecks, „fo wird 
man finden daß feine vier Seiten mit den 480 Stadien ober 
60 englifchen Meilen der Zradition, welche die drei Tagereiſen 
des Propheten ausmaden, übereinftimmen”. Innerhalb diefes 
Raumes find viele große Ruinenhügel welche die hauptſaͤchlich ⸗ 
ſten Ruinen Aſſyriens einfließen, wie Karakuſch, Baaſcheikha 
und andere, und die Oberfläͤche der Gegend iſt mit Brud: 
ftüden von Zöpferzeug, Badfteinen und andern Pragmenten 
wie überfäet. 

Daß die Affyrier auf einer verbältnifmäßig außerorbent: 
lich hohen Stufe der Kunft geftanden haben, bemweifen die zw 
Rimrud und Khorfabad gemachten Entdelungen mehr ald ge: 
nügend. Zwar iſt die architektonische Ausführung der ausge 
grabenen Paläfte nicht die vollendet kuͤnſtleriſche, wie man fie 
fi) wol mitunter vorgeftellt hat, es fehlen 3. B. die Säulen, 
aber fie ift dennoch groß genug um das vollſte Erftaunen zu 
erregen; der Hauptgrund Diefes Mangels an arditektonifcher 
Vollendung mag in dem Mangel an dem gehörigen Material, 
welches nur in Badfteinen und grobem Wlabafter befteht, lie 
> Defto größer und verhältnißmäßig vollendeter war bei 
hnen die Bildhauerei und Malerei, bei weldyer die Kraft und 
Lebendigkeit in der Behandlung, die Elegang der Formen, bie 
Rünftlerifche Unordnung der Gruppen, die Bartheit der Aus: 
führung, 3- B. in den Details der Gefichtözüge, und die Kühn: 
beit der Meliefs deutlich bervortritt. Gin Sinken des Ge: 
ſchmacks und damit der Kunft zeigt fih auf den Monumenten 
fpäterer Zeit ungmweifelhaft darin daß man der fremden äyypti« 
fhen Kunft, welche conventionnelle Formen ftrict fefthielt, und 
auf deren Dentmälern die edige, fteife, von der Natur mehr 
und mehr abweichende Urt der Behandlung fehr bemerkbar ift, 
einen bedeutenden Einfluß auf die einheimische geftattete. Die 
affyrifchen Künftler der ältern Periode ſuchten, weil fie weni: 
ger gebunden waren, die Natur genauer nachzuahmen, fo roh 


und unglüllich auch ihre Berfuche ausgefallen fein mögen, ud 
Dies m durch die beftändige Bemühung die Fan Ale 
und anatomifden Proportionen der menſchlichen Figuten zu 
zeigen, bewiefen. Wenn biefes wahrhaft kuͤnſtleriſche Streben 
ber Raturnachahmung unter allen afiatifchen Monumenten ju: 
erft auf den aſſyriſchen hervortritt, wenn fermer die Berbie: 
bung ber Gottheiten und heiligen Embleme, die in ben mm 
fhiedenen Theilen von Kleinafien umd Affprien verehrt mur 
den, unleugbar ift, und wenn man ben affprifden Urfprung 
diefer @ötterlehre anerkennt, fo bat man auch Feine Choir 
rigkeit mehr den Einfluß Affgriens auf die Künfte und Bu 
braͤuche von vr“ aufzufinden. Unter den ® Kein: 
waren es fodann vorzüglich bie Perfer welche die Kun 
pflegten, und die —ãe— Monumente welche aus ir 
perfiihen Herrſchaft herruͤhren beweifen vollſtaͤndig daf die in 
ihnen verkörperte Kunft eine Tochter der affprifchen ift. Hi 
ift das Mittelglied welches den Uebergang und den 
berte durch fortlebenden und fortwirkenden Einfluß ffpriens 
auf die fpätern Zeiten und die griechiſche Kunſt vermittelt; 
denn die nahe Berbindung zwiſchen den perfiihen Monumenten 
und den ardäifchen Formen der Griechen ift befannt und wm 
zweifelhaft. Am deutlichften zeigt ſich die dreifache Verbindung 
wifhen Affyrien und Perfien, Perfin und Steinafien, un 
einafien und Griechenland auf den ranthiſchen Marmorantr 
fen welche Sir Eharles Fellows für England erwarb, und dir 
fih jegt in dem Britifchen Mufeum befinden. Wis Beil 
welches die enge Verbindung zwifchen aſſyriſcher und griede 
ſcher Kunit beweift möge nur Das dienen daß viele archuch 
tonifche Sierathen von den Affpriern direct oder indiret auf 
Griechenland übergingen, wie die jonifhe Säule, die ſich zou 
nicht in den Paläften felbft, aber doch auf Bildern in denfelhm 
efunden bat, folglich den Affyriern befannt war. Außerdem 
ndet fi) aber auf den älteften Monumenten von Riniveh ech 
das zierlihe Drnament weldes Geisblattornament heißt, ta 
in Griechenland fo häufig angewendet wurde, und noch bi auf 
ben heutigen Zag häufiger benugt wird als irgend eine andert 
Simsvergierung. In Aſſyrien hatte es heilige Gigenfcaften, 
oder war entweder ein Symbol oder Gegenftand der Bereh: 
rung. Andere Monumente welche auf aſſyriſchen wie auf grit 
chiſchen Monumenten gleich häufig vorfommen find bie Tulze 
ober ber Lotos, der Fichten» oder Zannenzapfen, die Guillcht 
oder das bazwifchengeflochtene Band, welche zuſammengenes 
men mit andern kuͤnſtleriſchen Bebilden von wahrhafter Rein 
heit und Eleganz des Seſchmacks bei den Aſſhriern zeugen. 
Layard weiſt diefelbe Erfcheinung auch auf den in Riniveh ge 
fundenen Kleidern, Waffen, Mobilien und Pferdegefchirren nad, 
und behauptet daß binfichtli der Waffen die Affprier in Ele 
ganı des Deffein fogar mit den Griechen rivalifiet hätten 
eider jind bie der Ueberfegung beigegebenen Gteinabbrüdt 
ern unvollfommen ausgefallen, und laffen die große Saw 
erfeit der frangöfifchen (im „Journal asiatique‘) und * 
ſchen Lithographien recht ſchmerzlich vermiſſen: indeß Bann 
der Leſer nach den hier gebotenen Abbildungen immer eine um 
gefähre Vorftellung von den einzelnen Sculpturen machen. 
Die von Botta und Layard gemachten Entdedungen gr 
hören unleugbar zu den wichtigften weldye in neuerer Zeit auf 
dem Gebiete der Archäologie gemacht worden find, und eine 
hoffentlich recht baldige Zukunft wird die Refultate bringen 
welche ſich aus der wiſſenſchaftlichen Benutzung und der Enb 
zifferung der affprifchen Inſchriften wie aus einem genauern 
Studium der uralten Monumente ergeben, und ein bisjegt ff 
gem, dunkles hiſtoriſches Gebiet aufklären werden. Un willen 
ſchaftlichen Kräften welche fih mit aufopfernder Hingebuns 
diefen Studien widmen wird ed ficher nicht fehlen: ftehen wir 
doch hier an der Wiege der Kunft und Wiffenfchaft, die fih 
von Afien aus über Griechenland und Italien in die gebildete 
Welt ausgebreitet hat! 18. 


Verantwortlicher Drraußgeber: Heinrih Broddans, — Drud und Werlag von F. X. Wrodhans in Leipzig. 
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Zur Literatur des Frankfurter Parlaments, 
* Bierter Artikel. 
Wert... Seſchluß aus Nr. 19.) 


_ Faft müffen wir um Verzeihung bitten daß wir eine 
le Dame in die nächſte Nachbarſchaft des vorher- 
benden Schriftftellers bringen. Der zweite Band ber 


n en aus dem Jahre 1848 von Fanny Lewald. 
Braunſchweig, Vieweg u. Sohn. 1850. 8. 
2 Zhle. 20 Ror. . 


auf etwa 60 Seiten Skizzen aus einem Auf- 
in Frankfurt während des Octobers und Novem- 
ders 1848. Wir dürfen diefelben hier nicht unerwähnt 
laſſen wegen der in größter Kürze meifterhaften Schilde- 
zungen einiger Perfönlichkeiten die fie enthalten, und 
ber fchönen und wahrhaft edeln Unparteilichkeit 
die Verf., welche dabei von frifchefter Freiheitsliche 
burhalühe ift, im ihre Worte legt. Bon den erftern er- 
nen wie befonders die Stellen über Simfon aus 
Königsberg (S. 252): „Gagerm ift wie ein Ajar, Sim- 
fon wie ein Uloffes, oder vielmehr wie ein Feldherr der 
; ber ſich felbft mit weifem Worbedachte fernhält 
den Kämpfenden, und im unnahbarer Stellung das 
al das er lenken foll überblide”, wobei 
überfehen ift daß diefe Worte zu einer Zeit ge 
‚find, wo Simfon nur einige mal als Vicepräfi- 
gewefen war; ferner die über Robert Blum 
( ): „Er hat wirflih Etwas das unheimlid an 
Richard TI. gemahnt, wie mir denn Blum’s ganze 
för unheimlich erfchienen ift, damonifh im 
und im guten Sinne des Wortes zugleich”, 
und über Froöbel (S. 288). Die Grundlage der Un- 
te ‚ bie wir oben an Fanny Lewald rühmten, 
ſich außer in jenen Urtheilen unter Anderm in 
Sage aus, der freilich eine ganz landläufige 
"fein follte, es aber doch nicht ift: daf ‚man 
Telbft in feinem Gegner ehrt und ſich felbit in ihm 

beige wenn man ihn verkleinert” (&. 243). 


Mehnliche fragmentarifche Mittheilungen aus der 
\ bie aber allerdings bedeutend mehr auf den 
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ben Kern der Sache, auf politifche Fragen umd 
politifches Wirken eingehen, enthält der ameite Band von 


ya ug fü Nr. 200, — IR. 


21. Xuguft 1850. 


Deu rten. Bon Franz Schuſelka. Zwei Bände, 
® * Se Hügel we Many. Too. 8. 3 Thir. 

Der adtungswerthe Verf. theilt Be feine Beobach · 
tungen und feine Thätigkeit aus der Zeit des Funfziger-⸗ 
ausfhuffes und der des Parlaments bis zum 2. Juni, 
dann wieder vom 24. Juni bis zum 29, Juli mit. 
Seine Aufzeihnungen machen wie in allen feinen Schrif- 
ten den Eindruck firenger Wahrhaftigkeit, treuer Water- 
landsliebe und einer gelinden Eitelkeit, welche ſich ebenfo 
Pindlich unbefangen enthüllt, wie fie liebenswürdig ift 
dadurch daß fie nirgend ſich und das Ihre ſucht, fon- 
bern ihren Stol; darein fegt mitgearbeitet zu haben an 
bem Neubau des gelichten Vaterlandes. in befonderes 
Intereffe befommen diefe Mittheilungen dadurch daß 
Schuſelka unfers Wiffens der einzige Deſtreicher ift der 
bisher feine Frankfurter Erlebniffe veröffentlicht, und da- 
bei die echtöftreichifhe Fahne mit offener Meblichkeit 
aufgeftedt hat; er vereinigt nämlich im fi, auf eine Art 
die nur edler Schwärmerei möglich ift, die Grundfäge 
ber reinen Demokratie mit einer an Particularismus 
grenzenden Anhänglichkeit an ein fpecififches großes Deft- 
reih. Die erftern fprechen fi durch das ganze Buch Hin 
aus; für lehtere führen wir nur eine Stelle an: NRabo⸗ 
wig flellte am 1. Juli den Antrag: die öftreichifche Re- 
gierung aufzufodern fämmtlihe Wahlen in Böhmen 
zur Nationalverfammlung binnen 14 Tagen vornehmen 
zu laſſen; wenn fi die Megierung dazu außer Stande 
erkläre, werde ihr die nöthige Bundeshülfe zugefichert und 
in fürzefter Friſt bereitgeftellt werden. Hierzu bemerkt 
Schuſelka (S. 205): 

So ſehr ich mit Hrn. von Radowitz darin übereinflimmte dag 
die deutfche Nationalverfaminlung durch eine einfeitig fentimenr 
tale Auffaffung des Rationalitätsprincips ſich die Verlegenheir 
ten in Böhmen, Schleswig und Sübdtirel zum Theil felbft . 
ſchaffen, wie fehr ich mit dem ehrenwerthen Sprecher, wünfcıte 
daß „Deutfchland fein ganzes Gewicht in die Wagfchafe wer: 
fen möchte um diefem Unmefen ein Ende zu machen”: fo bei 
unruhigte ed doch mein öftreichifches Gefühl, einen folhen Ans 
trag von einem fo einflußreichen Mann der preußiſchen Regie⸗ 
rungspartei ausgehen und in Folge der etwanigen; Annahme 
und Durhführung des Antrags preufifche Truppen in Böh- 
men einmarſchiren zu fehen. 

Wenn Das am grünen Holze gefchicht, wie- konnte 
man fi über Das wundern was wenige Monate fpä- 
ter am durren Holze gefhah als wir eingefleifchte Deft- 
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reicher, Ultramontane und bie Linke in ungeheuerlichem 
Bunde der erbkaiferlihen Partei entgegenarbeiten fahen, 
in weldyer legtern auch Schuſelka nur „romantifche Kai« 
fermader” u. dgl. zu erbliden vermag. Se entfchiede- 
ner diefe Nichtung bei einem fo ehrenwerthen Manne 
hervortritt, ein deſto glänzenderes Zeugniß iſt fie für die 
Nothwendigkeit Deffen was von Gagern’s Minifterpro- 
gramm an bis zu dem preufifchen Unionswerk von ben 
beften Männern Deutfchlands in Betreff des Verhält- 
niffes zwifchen Deutfhland und Defireich gefodert wor- 
den ift und auch fortan gefodert werden muß. 

Die ganze Reihe der zulegt befprochenen Schriften 
hat das Gemeinfame daß fie das Parlament mehr vom 
allgemeinmenfchlichen und fpecielleperfönlihen als einem 
politifhen Standpunkte aus befprehen; daß fie in ber 
Art von Memoiren, nicht in der einer kritiſchen ſtaats— 
männifhen Würdigung gehalten find. Wir fchliefen die 
Aufzählung derfelben mit dem innerlih und äußerlich 
bebeutendften Werke ab, welches im Wefentlichen denfel- 
ben Charakter anfihträgt: 

Das erfte deutfche Parlament. Bon Peinrid Laube. Dre 
Bände. Leipzig, Weidmann. 1849. 8. 3 Zhle. 15 Nor. 

Laube war in Frankfurt anmwefend zur Zeit des Vorpar- 
laments, dann Mitglied des Parlaments von Ende Zuli 
1848 bis zum 25. März 1849; die Zwifchenzeit im April und 
Mai 1845 benugt er um ſich nad) rafcher Fahrt durch Sadı- 
fen und Schlefien in Wien gu orientiren, wo er ben 15. und 
26, Mai miterlebt und dadurch eine fehr förderliche Grund: 
Tage zu Beurtbeilung der weit fpäter auftauchenden öſtreichi⸗ 
{hen Frage gewinnt. Entftanden ift fein Wert allmä- 
lig im Laufe der Ereigniffe und immer in ziemlich fur- 
zen Zeiträumen nad denfelben. Laube war bis zum 
März 1848 Novellift und Dramatiter; und diefe Na- 
tur oder Gewöhnung verleugnet fi) aud in dem vor- 
liegenden Bude nicht. Gleich auf dem erften Blättern 
führt eine novelliſtiſch bramatifhe Schilderung feiner 
Reifegefährten in die verſchiedenen Parteiftellungen, in 
die Aufregung und Bermworrenheit jener Tage lebhaft 
und anſchaulich ein; und dieſe Anfchaulichkeit und Le 
bendigkeit fehle einem Theile des ganzen Werkes, Es 
liefert daffelbe in hohem Grade die Erläuterung und 
Ausführung zu den ftenographifchen Berichten, deren 
Nothwendigkeit wir in unferm vorigen Artikel ermwähn- 
ten, und aus denen alle gewichtigern Reden Hier ganz 
oder theilweife mitgetheilt und nad Gehalt und Wir: 
fung zergliebert werben. Ebenſo mag gleich bier der 
Abſchnitt des zweiten Bandes, S. 31—62, welcher von 
dem Berfaffungsausfchuffe handelt, als ein vorausgenom- 
mener Gommentar zu Droyſen's „Verhandlungen des 
Berfaffungsausfchuffes ” erwähnt werben. Niemand aber 
möge glauben daß mit diefer commentatorifchen Eigen- 
[haft irgend eine Art von Zrodenheit verbunden fei; 
im Gegentheil kommt dem Verf, bier die Kunft ber 
Darftellung, welche er in vieljähriger literarifcher Thä- 
tigkeit mitunter an ziemlich werthlofen Stoffen erlernt 
Hat, trefflich zuftatten. Er folgt im Ganzen dem Laufe 
der Zeit, indem er aber in jedem einzelnen Zeitabfchnitte 


die eigentlich bewegenden Momente mit geübtem Yuge 
herausgreift, gruppirt er das ganze Zubehör mit folder 
Meifterfchaft um den einen Mittelpunft daf eine Reike 
großer, trefflih abgerunderer Auftritte vor den Bliden 
bes Leſers vorübergeführt wird. Diefer Hinneigung 
zur dramatiſchen Geftaltung ſcheint ſich auch Laube felbii 
wenigftens einigermaßen bewußt geweſen zu fein, da er «# 
nicht laffen fann mitten in der aufregenden Schilderung 
des 18, Sept. feine Reflerionen als den „äſthetiſchen 
Grundgedanken einer Tragödie” einzufügen. 

Ganz diefer dramatifch-dichterifchen Auffaffung gemäf 
finden wir es daß Laube vom Anfange feines Werkes an Par: 
tei ergreift, aber nicht die Partei einzelner Perfonen, nict 
einmal die Partei beflimmter pofitiver Zwecke, fondern die 
Partei einer Idee und zwar einer hohen fittlichen Idee. Wir 
haben uns wahrhaft gefreut, umfomehr als wir geflehen 
dadurch überrafcht worden zu fein daß Laube am eine 
fade Fenfterrede Ronge's während des Borparlamentt 
folgende Worte anfnüpft (I, 32): 

Ehriwürdiger Stifter des hriftlichen Glaubens, nie babe 
id Marer empfunden als an jenem Abende, von wannen dein 
weltbezwingende Macht ausgegangen fei über alle Welt. Du 
verfprachft nicht, du foderteſt. Die Entfagung, die Dingebung 
und das Dpfer Iehrteft du. Das Geben und nicht das Reh⸗ 
men Ichrteft bu. Dies erhebt den Menſchen, Dies veredelt ihr. 
Dies bringt die tieffte Macht, die Macht über fich felbft. Nur 
wer ſich felbft verliert gewinnt die Welt! Dies Motto ii 
Neuen Zeftaments ward mir in jenem Augenblide deutlich db 
mir dad Herz erbebte. 

Und diefe Gefinnung durhdringt in der That das 
ganze Bud; natürlich nicht im fpecififch religiöfer oder 
theologifher oder gar pfäffifcher Färbung, fondern im 
engen Anſchluſſe an den gegebenen, äußerlich weltlichen 
Stoff, der aber von einer treuen, opfermuthigen und 
thatkräftigen Sinnesweife getragen und durchdrungen 
werden mußte. Derfelbe Standpunkt ift es von dem 
aus Laube, z. B. bei Gelegenheit der vielbeſprochenen 
Debatte über Raveaux' Antrag megen der Stellung 
ber Einzelregierungen zur Nationalverfanımlung im Mai 
1843, ausfchlieflih für die Männer bes Gentrums den 
Ruhm unverrüdter Gonfequenz in Anfpruc nimmt 
(1, 222), von bem aus er eine ebenfo eingehende alt 
anziehende Schilderung von den Mittelparteien, dem Cu 
fino, dem Randsberg und dem Augsburger Hofe, entwirft 
(11, 9—41), von dem aus er wiederholt auf den „ſau⸗ 
ren, mit fletö neuer Entfagung und Selbftverleugnung 
verbundenen Dienft für die Freiheit“ (111, 97) jurüd 
fommt den bdiefe Männer geleiftet, von bem aus ı 
überhaupt das gute Recht des Centrums durchrveg ver- 
theidigt und dadurch in fein ganzes Gemälde eine Ein 
heit bringt, die durch farbenreihe und mechfelvolle Dr 
tails bis im die Heinftgn Züge hinein belebt wird. Dielt 
Unterorbnung bes gefammten Stoffs unter einen ei 
heitlihen Geſichtspunkt tritt namentlich aud) bei Beur- 
theilung aller derjenigen Beftrebungen hervor welcht 
der „einzig und allein” wahren Richtung hemmend und 
flörend in den Weg traten; fo find ihm die Männer 
anderer Fractionen nicht eigentlich felbftändige Perfonen, 


die als ſolche beurteilt werben, ſondern fie find ihm 
nut Glieder der einen großen Dandiung, am ber fie 
teilnehmen, wodurch natürlich nicht ausgeſchloſſen ift 
daß von den namhaftern derfelben fehr lebensvolle Zei 
nungen entworfen werben, wie etwa neben dem einen 
Bılenftein zwar auch Terzky und Illo und Uueftenberg 
und Drtavio Piecolomini durchaus lebendige, aber doch 
nut untergeordnete Geftalten find. Dieſe Art der dra- 
matifhen Darftellung bei einem nur gefhichtlichen Stoff 
fheint ung aber doc die Folge gehabt zu haben baf 
Laube hier nicht überall den Mafftab voller Gerechtig · 
kit hatz er bat diefe Männer an feiner Idee gemeffen 
und fie zu Mein gefunden, und darin flimmen wir ihm 
volltommen bei: aber wir vermiffen hier und ba bie 
Fürdigung diefer Männer nach der Cigenthümlichkeit 
die fie mun einmal hatten. Wir erinnern uns nur ei» 
nee Stelle wo Ludwig Simon mit voller Wärme in 
feinen unleugbar ſchönen Eigenfhaften anerfannt wirb 
(IN, 144), während es von ebendemfelben andermärts 
‚ 293) beißt: „Seine Reden find immer bie perfonifi- 
irte Rache.“ Viele von ben Verbammungsurtheilen 
welche Laube fällt und begründet theilen wir zwar voll« 
kommen, finden es aber doch faum billig wenn er 5. B. 
Vogt nur ein einziges mal, und da auf fehr wegwerfende 
Reife, mit ausführlihern Worten erwähnt (Il, 96), da- 
augen der viel michtigere Wigard doch menigftens mit 
wiederholten Züchtigungen bedadjt wird. So dürfte man 
dem fonft fo reihhaltigen Buche doch wol minbeftens 
den Vorwurf machen daß es die Gegner mit einer fou- 
verainen Verachtung befeitige, die dem Geſchichtſchreiber 
nicht erlaubt ift. 

Bon den Zeichnungen einzelner Perfonen heben wir, 
da die von Gagern in liebevollfter Weife gegebene ei» 
gentlih den ganzen dritten Band durchdringt, befonders 
die von Radowitz hervor, da fie jedenfalls neben der oben» 
ewähnten Schrift von Frensdorff beachtet zu werben 
verdient, welcher fie natürlich an biographifhen Notizen 
aachſteht. Laube's Darftellung weicht allerdings fehr 
vom der ab welche Frensdorff gegeben: er vermag offen« 
bat eines gemwiffen Mistrauens nicht Herr zu werden 
gegen einen Mann den er „zur Diplomatie beftimmt 
findet, nicht aber zum offenen, Bahn brechenden Han- 
deln“. Laube fchreibt im Februar 1849 (1, 271): 

Er ift Bein Herrfcher, denn er ift angefränfelt von künſt⸗ 
üher Bildung. Er ift kein furchtbarer Böfewicht, denn er ift 
nicht ohne Wohlmellen und ift nicht ohne Meine Schwächen, 
welche für große Uebelthaten den Muth verderben. Uber er 
iR ein mannichfadh ausgeftattetes Talent für das Schaufpiel 
unferer Welt. In diefem Schaufpicle die Rollen fogenannter 
Baifeurs zu fpielen, welcht geheimnißvoll lächelnd oder achſel⸗ 
zuckend die Entwidelung leiten und wenn nicht wirklich lei⸗ 
nie menigftens zu leiten fcheinen, Das ift fein Beruf ge: 
wvorden. 

Radowitz iſt nach Laube ein Dilettant, kein Mann 
der Handlung, zu der es ihm an Stärke fehlt. Wir 
möchten doch bezweifeln daß Laube nah Dem mas feit 
dem Februar 1849 am uns vorübergegangen an biefem 
Urtheil noch feſthält; einigermaßen anders klingt es 


ſchon wenn er im Herbſte deſſelben Jahres ſchreibt 
(I, 358): 

Ucbrigens muß Radowitz zur Ehre nachgefagt werden daß 
er fih nicht nur mit fein abgemeffenen logifhen Schritten bie 
fem der Majorität fo nahen Ausgangepunfte genähert, und 
fi aljo in die Lage gebracht Hatte ein Mögliches zu unter 
ftügen, fonbern daß er auch, einmal auf diefen Punkt gelangt, 
dies Mögliche von nun an ftandhaft, fein, ruhig vertreten und in 
ben gefährlihften Augenbliden gerettet hat — bisjept. 

Ueber feine ZThätigkeit für das Dreitönigsbündniß 
finden wir nur ein kurzes, urtheilslofes Wort (II, 441). 

Herrſcht in den beiben erfien Bänden von Laube's 
Werke der memoirenartige Charakter entſchieden vor, fo 
nähert ſich ber dritte mehr der geſchichtlich « politiſchen 
Darfiellung, ohne jedoch jene erftere ganz aufjuge- 
ben. Neben den Darftellungen der öffentlichen Sigun- 
gen ift eine fehr eingehende Würdigung den immer be» 
beutungsvollern Bractionsverhandlungen gewidmet und 
hier manche wichtige Mittheilung zuerſt veröffentlicht. 
Natürlich concentrirt fi hier das Hauptintereffe um bie 
Dberhaupts- und die damit zufammenhängende öftreidhi- 
ſche Frage. Schon im Mai 1845 fchreibt Laube von 
Wien aus (I, 172): 

Nun habt ihr für Frankfurt die eigentlichen Deſtreicher 
verloren! riefen die ſtill Betrachtenden. Weil diefe Deftreiher 
die Auflöfung des Reiche in Reiche fürchten und nach Frankfurt 
die Erblande nicht laffen dürfen, Einen Staatenbund mit 
Deutfchland Ponnten fie mögen, einen Bundesftaat wollen 
fie nicht. 

Infolge diefer Erfenntnif hielt denn audy Laube, ob» 
wol in Böhmen gewählt, von Anfang an treu zu Ga- 
gern’s allein ausführbarer Idee von einem völkerrecht- 
lichen Bunde zwiſchen dem deutſchen Bundesftaat und 
dem geeinigten Deftreih. Höchft lehrreich ift feine Aus- 
führung wie dieſer Gedanke nah und nad) an Stärke 
und Klarheit gewachſen, wie er zum Mittelpunft aller 
Verhandlungen geworben und wie durch die mit ver 
dienter Herbe gegeißelte Verbindung blinder Demokraten 
mit den Ultramontanen und den fpecififh, d. b. felbft- 
ſüchtig öftreihifh Gefinnten damals von der WVerwirk- 
lihung ausgefhloffen wurde. Einer weitern Geſchicht ⸗ 
fhreibung bleibt es vorbehalten nachzuweiſen wie jene 
Verfündigung in Frankfurt der erfle Schritt war zu 
dem Unionswerte von Erfurt mit feinen ftarten und 
feinen ſchwachen Geiten. 

Borftehendes dürfte wol binreihen um anzudeuten 
wie reichhaltig und anziehend Laube's Werk ifi. Nicht 
ift es eine Geſchichte des erfien deutfchen Parlaments — 
dazu iſt ed auch noch zu früh —, aber eine ausgezeichnete 
Vorarbeit dazu; zu umfaffend und vielfeitig für eine ei⸗ 
genfliche Parteifhrift, zu vielfach auf Einzelheiten, Anef- 
boten, Perfönlichkeiten u. dgl. eingehend für eine Staats. 
ſchrift. Aber trefflih geeignet um in den weiteften 
Kreifen des deutfhen Volks die nur zu rafch verfchtwin« 
bende Erinnerung daran lebendig zu erhalten was «6 
an feinem erften Parlament befeffen, um die Sehnſucht 
rege zu erhalten, die nicht eher erlöfchen darf als bis 
ein neues deutfches Parlament, ebenfo großartig in Zus 


fammenfegung und Thätigkeit, zu einem glüdtichern Ab- 
fchluffe feines Werkes gelangt fein mird. *) 
Meiningen, Ende Mai 1850, 
W. ec. Paſſow. 


Religion, Sitte und Sprache des baskiſchen 
Volksſtamms. 
In ben „Souvenirs d'un naturaliste” von Quatrefages 
finden fi unter Anderm aud einige bemerfenswerthe Studien 
über den baskiſchen Bolksſtamm. Die alten baskiſchen und 





euscarifhen Sagen ſprechen nach Angabe einiger Autoren von’ 


dem Untergange einer frühern Welt, aus weicher nur einige 
Wenige erhalten worden wären, gleichwie einzelne Diiven bie 
nach der Ernte noch auf den Bäumen geblieben find, oder wie 
die Zrauben die nad ber Weinlefe an der Rebe hängen, Bu 
diefen Menſchen gehört Aitor, der Stammvater der Euscaldu« 
nat; fo nennen fich die Basken felbft. Witor hatte fi in eine 
unzugängliche Grotte mit feiner Frau geflüchtet, und ſah bier 
ein Jahr lang Waffer und Feuer um die Herrſchaft fi be 
?ämpfen. Bom Schreden betäubt verlor er jede Erinnerung 
an die zugrundegegangene Welt, und er mußte fi fogar eine 
neue Sprache erfinden. Witor’d Söhne fliegen in bie Ebene 
hinab, breiteten ſich raſch über bdiefelbe aus, und legten den 
Grund zu mächtigen Nationen; aber immer bewahrten fie treu: 
lich und feit die Sprache und die Religion ihres Waters, ber 
von den Höhen herabfam, „des Alten der Berge”. Den all 
zu materiellen Polytheismus haben die Euscarier nie gekannt. 
Sie verehrten als Schöpfer und Erhalter der Welt ein höch⸗ 
fies Weſen, Jao-on-Goicoa, und beteten zu ihm früh und 
Abends, Sie braten ihm Fruchtopfer, aber bauten ihm Bei: 
nen Zempel. Die religöfen, immer fehr einfachen Feierlichkei⸗ 
ten fanden zu gewiffen Zeiten ftatt, die fie nad beftimmten 
Phänomenen am Himmel berechneten, und fie wurden unter der: 
felben Eiche ausgeführt unter der die Melteften Recht ſprachen 
und das Wohl der Nation beriethben. Die Basken glaubten 
an die Unfterblichkeit der Seele und an eine Wiedervergeltung 
nad Diefem Leben. Sie betrachteten den natürlichen Zod nur 
als einen langen Schlaf, und nannten das Grab das Bett der 
großen Rube. : 

Eine folde Nation mußte ſich leicht zum Chriſtenthum be» 
kehten laſſen, auch halten ſich die Basken für das erſte chriſt⸗ 
liche Vol. An die Stelle ihrer Traditionen ſetzten fie eine 
Art chriſtlicher Mythelogie. Miter ward gleichbedeutend mit 
Roach. Diefer war alfo der Vater der Eustcaldunac, und die 
Letztern wieder die Väter der ganzen Welt. Die euscarifche 
Sprache ift nach der Volksanſicht die Sprache Adam's und 
Eva’, und ed gibt Schriftfteller die diefe Anficht zu vertheidi— 
gen fuchen. Sicher ift daß die baskiſche Sprache außerordents 
li wortreih und bildungsfähig if. Nah Don Pablo de 
Aſterlea befigt fie mehr als 40 Milliarden (!) Worte von ein, 
zwei oder drei Silben, diejenigen nicht miteingerechnet die ent: 
weder mehr Silben haben, oder erft durch Bufammenfegung 
entftanden find, (Vergl. „Apologia de la lengua bascongada”, 
Madrid 1803.) Bemerkenswertb ift dab es im Baskiſchen 
Morte bis zu 16 Silben gibt. Und dieſe Sprache ift in der 
That dem Menſchen fo natürlich wie der Zaube das Ruchſen, 
dem Hunde das Bellen, und das Brüllen dem Diohfen; denn 
jeder Menſch der nur zu ſtammeln anfängt fpricht ein reines 
Baskiſch. Papa, Ziti, Mama, Kaka, Diele erften Kinderlaute, 
die man bei fo vielen Völkern wiederfindet, bedeuten im Bas: 
tifhen: Effen, Bruft, Saugen, Unrath. Diefe Sprade hat 
ihren Urfprung in ber Ratur der Dinge felbft, und ihr Stu: 
dium führt auf die Anfänge von Runft und Wiſſenſchaft surüd. 
Das euscarifhe Alphabet ift für ji allein eine ganze Offen- 








*) Gin fünfter Artikel folgt im naͤchſten Monat. D. Res. 


barung; es heißt Yesus. Drei von den fünf Boralen in ein 
Wort vereinigt bezeichnen nleicher Zeit bas Leben, bie 
leiſchwerdung und den Seif, den Fern die Mitte und das 
de. In feiner „Philosophie des -religions compardes” 
(Paris 1848) fagt Auguftin Ghaße- „ao ik der einzig wahre 
Rame Bottes, ein erhabener Name, der in dem erften Men: 
fhenalter den Patriarchen bed Südens offenbart, von ben be: 
bräifhen Levitin und den celtifhrömifchen Prieftern entftelt, 
aber allezeit, und auch noch heutzutage von den Euscariern 
bewahrt und verehrt wird.” 

In der leichten Reimfähigkeit ihrer Sprache mag be Luft 
der Basken an der Dichtkunſt ihren Grund haben. fommt 
nicht felten vor daß die Einwohner zweier Dörfer bei Belegen 
beit von Feſten eine Urt poetifchen Wettkampfes anftelen. 
Ganze Tage lang fodern die Improvifatoren beider Lager fih 
heraus, und antworten ſich in Verfen, die fie bald ſprechen, bald 
nad; Rationalmelodien fingen. Das Heinfte Borkommniß ma: 
hen fie zum Thema eines Liedes, das dann ſchnell durch das 
Land geht, und eine ſchreckliche Waffe für Diejenigen ift die 
fih für Meine Beleidigungen Genugthuung ſchaffen wollen. & 
befingt 3. B. jeder verrathene oder betrogene Liebhaber feine 
Geliebte, und eine Beitlang kann biefe nicht aus dem Haufe 
geben ohne ſich von den ordinairften Gaflenjungen ihre Untreur 
verhalten lafien zu müffen. Diefe allzu große Productionsluft 
hat allerdings aud ihr Nachtheiliges. Ueber die neuen Bir 
der vergißt man zu bald die alten, und unter einer Menge 
Lieder findet mar vielleicht eins das einen alterthümlichen Ehe: 
rafter anfichhat. Man muß in Die Gebirge fteigen und ce» 
nen Greis auffuchen ber vielleicht noch jene alten Lieder Eennt, 
wenn man einen Gefang bören will der aus Karl's des re 
Ben Beit ffammt, und von den alten Zraditionen des Euscal: 
dunac erzählt. 6. 


Riterarifche Notiz. 

In Anſchluß an feine großen bibliſch documentlichen Pu- 
blicationen wird Profeffer Zifchendorf naͤchſtens ein lateiniſches 
Document der intereffanteften Art veröffentliden. _Daflelbe 
enthält die neuteftamentliche Ueberfegung des Hieronymus und 
ift nur wenig über hundert Jahre nach dem Tode des gelehrten 
Kirchenvaters verfaßt, ſodaß es den Tert diefer in ber Kircht 
fo hochberuͤhmten Ueberfegung mit größerer Probabilität dar 
ftellt als alle andern fpätern Urkunden. Durch die gepriefene 
Munificeng des nachherigen Kaifers Leopold II, damaligen Groß 
berzogs von Toscana, Fam das Driginal gegen das Ende bei 
18. Jahrhunderts aus dem Schage des aufgehobenen Eifter: 
eienferkloftere zu Amiate in Etrurien nah Florenz in das 
„Mediceifhe Heiligthum“, wo es noch jegt bewundert wird. 
Nach Amiate war ed im 10. Jahrhundert durch einen vielver 
mögenden Longobarden, Abt Peter, gefommen. Damals be— 
reits ftand es in dem Mufe daß e6 von der Hand des heiligen 
Gregor des Großen gefchrieben fei, ein Ruf dem es ZJabr- 
hunderte hindurch die Huldigungen vieler geiftlihen und welt 
lichen Fürften verdankte, und ber fi darauf gründete daß in 
der Zhat dem genannten Gregor bei feiner Befteigung des 
päpftfichen Stubles diefe koſtbare Urkunde des geſammten bei: 
ligen Bibeltertes von einem chrwürdigen Greife, dem Abt 
Servandus, dargebradt worden war. Derfelbe Servandus, 
ein Schüler des heiligen Benedict, hat nun au allem An 
ſcheine nad vor der Mitte des 6. Jahrhunderts das Mann 
feript felbft verfaßt, ſodaß daffelbe zu den früheften Denfmälern 
jener gelehrten Studien gehört, Durch welche ſich der Benedi- 
tinerorden bis in die letzten Jahrhunderte herab fo rubmud 
hervorgethban bat. Da bisjegt von dieſem wiſſenſchaftlichen 
Schage Nichts ald eine Bariantenfammlung der mangelbafteften 
Art befanntgeworden ift, fo läßt fih für die Diplomatifche Her- 
ausgabe defjelben mit Recht in der proteftantifchen wie in ber 
Batholifchen Kirche ein Hohes Intereſſe erwarten. 78. 
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dur Literatur der mn Sagen und Bolke- 
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1 Rorddeutſche Sagen, Märchen und Gebräude aus Medien: 
‚burg — * der Mark, Sachſen, Thüringen, Braun» 
— Hanover, Oldenburg und Weſtfalen. Aus dem 
e des Volks geſammelt und herausgegeben von A. 

* wer W. ng Leipzig, Brodhaus. 1848, 

r. Nor. 
2. Das Heimelchen. Dimanisiräin von Allerlei Raub, 
aus der Familie der Heimeli im blauen Känddhen. Ber 
in, dition des von Arnim'ſchen Verlags. 1848. 8, 


"MW Mar. 4 
% Bus den Papieren eines Spaten. Märden für eine 


Mor de von Marilla Fitichersvogel. Berlin, Er: 

—— von Arnim'ſchen Verlage. 1848. Gr. 8. 
v Nur. 

Was dem Naturforfcher die Ammonshörner, die 

‚ bie hier» und Pflanzenabdrüde, die Pe- 

trefasten, Burz all die rächfelhaften Meliquien eines an- 


tediluvian d iſchen Zeitalters, Das find dem Korfcher auf 
m Gebiete und namentlich auf dem Felde der 


en Schöpfungen in gewiffem Sinne die Märchen, | 
Eugen und Volkslieder. Auch fie, obwol ihrer geiftigen | 


Natur nach nicht abgeftorben, nicht erflaret, fondern im 
umde bes Molts fortlebend und in immer neuen 
dungen ſich fortpflanzend, deuten doch auf eine weit 
hinterumsliegende , von mehr oder minder undurd 
deinglichem Dunkel ummachtete Zeit zuruck und fielen 
fi als die Producte einer jegt untergegangenen oder 
5 in 
eugungsktaft dar. Während die Kunfidichtungen wie 
die jepe zur Exiſtenz gelangenden Organismen ihren Ur« 
ſtets einem Individuum und einem in demfelben 
jehenden Befruhtungsproceffe verdanken, feinen 
e Wolkebichtungen, ähnlich den antediluvianifchen Ge- 
bilden, unmittelbar dem Schoos der Elemente, einer 
generatio neghnivoca, einem Urbildungstriebe entfproffen 









m fein, ja viele derfelben tragen ein Gepräge als wenn | 


fie überhaupt niemals gefchaffen wären, fondern ſich 
fen hätten. Wenn es nich geleugnet werden kann 
dafi der im Menſchen individualifirte Geift ebenfo fehr 
auf eine Präcriftenz zurücdeutet wie ihm das unaus- 
Madare Werlangen und Sehnen nad) einer Borterifteng 


2 ver Nr. 201 + 


ganz anderer Weiſe fich bethätigenden | 





gliher und unendliher Kraft felbft gefchaf- 


22. Auguft 1850. 





inwohnt, und wenn uns ebenfo wol die Schlüſſe unfe- 
ver Vernunft wie die Ahnungen unfers Gefühle darauf 
führen daß der Geift in diefer Präerifteng mehr allge- 
meiner, elementarifcher, dämonifcher Natur gewefen fein 
müffe: fo liegt auch der Gedanke nicht allzu fern daß vor 
ber jegt eriflirenden Menfchenwelt wirklich eine Melt 
von Elementargeiftern und Dämonen beftanden habe, und 
daß alfo auch die alten Märchen und Sagen nicht bloße 
Erfindungen, Hirngefpinnfte oder Ausgeburten der Phan- 
tafie zu fein brauchen, fondern fehr wohl auch als Grin 
nerungen an frühere Zuftände, als Traditionen, die ven 
dem Geſchlecht der Dämonen auf das Geſchlecht der 
Jetztwelt mitübergegangen find, betrachtet werben koͤn⸗ 
nen. Der nüchterne Verſtand freilich firäubt ſich gegen 
derartige Annahmen; wenn ihm jedoch die Aufgabe ge 
flelle würde: zu erklären woher es denn komme daß 
jene Sagen und Märchen einerſeits mit Vorftellungen 
verfehren die mit den Erfahrungen der Jetztwelt im 
offenbarften Widerfpruche ſtehen, uns Geihöpfe vorfüh- 
ven die das menſchliche Auge nie gefehen, uns Erleb⸗ 
niffe erzählen die ebenfo fehr unfern Denk- wie den 
von und bisjegt erfannten Naturgefegen Hohn fprechen, 
und daß fie doc; andererfeits wieder nad) fo feften und 
fihern Typen zugeſchnitten find, im fi) felbft wieder fo 
unverkennbar gewiffen unumgänglichen Gefegen folgen 
und hierdurch; ebenfo wol wie durch ihre Fremdartig keit 
eine unwiderſtehliche Macht auf das menfhliche Gemüth 
ausüben, und ihm nicht nur ein flets fortlebendes In⸗ 
tereffe, fondern aud einen nie ganz au vertilgenden 
Glauben abgewinnen: fo dürfte er fich wol wegen der 
Löfung diefer Aufgabe in großer Verlegenheit befinden 
und feine Zuflucht zu Erklärungen nehmen müffen die 
ſelbſt erſt der Erklärung bedürfen, während die An« 
nahme vom Herüberragen einer untergegangenen bänıonis 
ſchen Welt in die jegige Welt ebenſo fehr den Anfchau- 
ungen der Vernunft über die Entwidelung der Natur 
und der Geſchichte, wie dem ‚Ur- und Gemeinbewuft- 
fein aller Völker entfpricht. Die Erkenntniß oder Ah⸗ 
nung dieſes tiefern Urſprungs der im Volke wurzelnden 
Märchen und Sagen hat denn in neuerer Zeit aud bie 
MWiffenfchaft beftimmt ein fo lebendiges Intereffe an 
ihnen zu nehmen, wie es fih aus dem meitverbreiteten 
Eifer die Sagen nicht nur aller Völker, fondern faft je- 


den einzelnen Drtes zu fammeln, zu vergleichen, zu 
deuten und bis in ihre älteften, meift religiöfen Spu- 
ren hinein zu verfolgen, erfennen läßt. 
wiffenfhaftlihen Intereffe hat ſich denn auch die äftheti- 
fhe und fünftlerifche Theilnahme dafür wieder geftei- 
gert, fodaß dieſes Piteraturgebiet, wenn man don ber 
eigentlichen Tagesliteratur abſieht, jegt zu dem bebaute- 
ſten und frudtbarften gehört, wie aus der Ueberficht 
der hierher fehlagenden Erfcheinungen in Nr. 229 — 233, 
282 — 256 und 351 — 356 d, BI. f. 1847 zu er 
fehen iſt. 
(Die Bortfegung folgt.) 


Geſchichte des Revolutiongzeitalterd (1789—1848). 
In öffentlichen Vorlefungen an der prager Univer: 
fität überfihtlich dargeftellt von Anton Heinrid 
7** hr, Prag, Ehrlich. 1849. Gr. 8. 

Ir. 


Wie dur die kirchliche Reformation die Gefchichtfchrei« 
bung unter den leitenden Einfluß confelfionneller Parteigrund« 
füge gerieth — das von der geiftigen Ueberlegenbeit des Proteftan- 
tismus auf dem Gebiete der Geſchichte gewonnene Zerrain 
fuchte die katholiſche Geſchichtſchreibung in der neueften Zeit 
wiederzuerringen—, fo ift fie in Folge der politifchen Revolus 
tionen, deren Grundfäge von Frantreih ausgehend fi) dem 
übrigen civilifieten Europa theils mit ſchamloſer Keckheit, theils 
wenigftens in übermäßiger Haft aufdrängten, immer mehr und 
mehr in das Bereich des Reflexes gefallen den bie politifhen 
Yarteiprineipien auf die hiſtoriſchen Thatſachen ſowie deren 
Auffaflungs» und Beurtheilungsweife werfen. Und die ange: 
firengtefte Ihätigfeit hat in diefer Beziehung die demofratifche 
Partei entwidelt, Aber gleich der Hegel'ſchen Schule, welche 
die geſchichtlichen Stoffe jeglicher Art in ihren philoſophiſchen 
Schmelztiegel warf, und erft nad Bollendung des dafelbft vor: 
fihgehenden chemiſchen Proceffes bie hiſtoriſchen Thatſachen der 
Welt vorlegte, läßt die heutige Demokratie Alles was geſche⸗ 
ben ift oder noch geichieht durch den Retortenapparat ihres fo: 
genannten volksthümlichen Laboratoriums laufen ; verwendet aber 
u Rug und Frommen der neuen Aufklärung, wie fie ihre Ar 

it nennt, ſolche Reagentien daß von dem ge geſchicht · 
lichen Stoffe Richts weiter übrigbleibt als ein übler Geruch. 
Daher, um jegt unbilblih zu reden, die Erſcheinung: Alles 
was der Bergangenheit angehört gilt den demokratiſchen Hi- 
—— des reinften Waſſers als völlig verderbt und durchaus 

; bie Menfchheit lebte im Dunkel des Tartarus, und ſah 
hoͤchſtens durch die Spalte des Eingangs, wo aber ein Gerber 
rus Bade hielt — der teuflifhe Eenfor der Unterwelt — Et: 
was von dem bimmlifchen Lichte. Iſt denn aber dieſes hiſtori⸗ 
fhe Phänomen neu? Mit nichten. Die Geſchichtſchreibung des 
Reformationszeitalters fah in dem vorausgegangenen Mittel: 
alter ebenfalls Nichts weiter als Finfterniß, Barbarei und eine 
völlige Berfümmerung des menihlihen Geiftee. Wie ganz 
anders lauten jedoch die heutigen Refultate der hiſtoriſchen Un» 
terſuchungen über die einftend fo verfemte Epoche der hrift- 
lichen Welt! Wie man aber damals nur durd die kirchlich⸗ 
religiöfe Brille Die Borzeit betrachtete, fo fegt die demokratiſche 
Geſchichtſchreibung —— Tage die hern Thatſachen und 
Zuſtaͤnde einzig und allein unter das Bergrößerungsglas ihrer 
politifchen Doctrinen oder Ueberzeugungen. Daß die biftorifche 
Biffenfhaft wenn fie auf diefe Weife zwiſchen Hammer und 
Amboß gebracht wird an Würde und Werth nicht gewinnen 
Tonne, liegt auf der Hand. Und gewiß ift: das claffiihe Alter: 
thum, fo h woff und feindlich auch feine Parteien fich nicht fel« 


Mit diefem 


ten gegenüberftanden, bietet in ber Geſchichtſchreibung foweit 
fie uns vorliegt nichts Aehnliches dar. Zrogdem aber würden 
wir entſchieden dagegen proteftiren wenn man aus dem Geſag⸗ 
ten ben Schluß zu ziehen geneigt fein follte daß wir in ber 
Vergangenheit nur Licht, und in der Gegenwart nur Chatten 
ſehen wollten. Keineswegs. Wir find blos ein erflärter Feind 
Deffen daß man von Seiten Vieler die Gefchichte zur 
bemofratifher Grundfäge berabzumürdigen fucht; daß man fi 
nicht entblödet geradezu die Art an unfere Eultur zu legen, 
und daß die Unmwiflenheit, mit ſchauderhafter Dünelhaftigkeit 
gepaart, auf dem Gebiete der Gefchichte ihre tollen Bacchanalien 
zu feiern ſich erdreiftet hat. Dagegen geftehen wir bereitwillig 
zu daß die Vergangenheit große und ſchwere Schuld zu ver» 
antworten hat; daß die Gefichtödarftellung dem Molke, feinen 
Buftänden und Leiden beinahe Peine oder nur fehr wenig Auf: 
merkſamkeit geſchenkt, und daß es endlich unter den demokra⸗ 
tifhen Hiftorifern einige rühmliche Yusnahmen gibt. Und zu 
diefen Ausnahmen gehört der Verfaſſer der obengenannten 
BVorlefungen. Er bekennt fi) offen zur Demokratie, aber er ver: 
räth tüchtige Kenntniffe, Geift, Sprachgewandtheit, und wenig: 
ftens foviel Umparteilichkeit daß er ſocialiſtiſchem Weſen und 
rothrepublifanifchen Gelüften den Zutritt zur Demokratie ver: 
wehrt wiffen wild. Ebenſo ift er von Dünkelhaftigkeit weit 
entfernt, und bewährt es allenthalben daß ihm die Geſchichte 
als eine ebenfo ernfte als hochwürdige Wiffenichaft erſcheint. 
Ja wir glauben ihn zu den wenigen demofratifchen Hiftorikern 
ählen zu dürfen die, wenn fie ihre Grundfäge und die Auf⸗ 
Infungsweile ber gefhichtlichen Thatſachen auf das richtige 
Maß zurücdgeführt haben werden, dann das Verbdienft in An- 
fpruh nehmen koͤnnen der Gefhichte neuen Stoff zugeführt, 
und ihrer Darftelung einen frifhen Geift nen zu 
haben. Sie wollen ja eben das geſchichtliche Material aus den 
Hütten des Volks, und nicht blos aus den Paläften der Für 
ften und ber Großen entlehnen” Immerhin, Mögen fie aber 
nur mit wahrhaft wiſſenſchaftlichem Sinn und mit praftifchem 
Blide in diefe Hütten eintreten, und fi dafelbft umfchauen, 
und das Erſchaute mit wahrer Liebe zum Wolfe, d. h. mit dem 
feften und aufeichtigen Entichluffe daffelbe aufiuflären und fitt- 
lih zu veredeln, barftellen, und felbft den Bewohnern jener 
Hütten es vorlegen, dann wird es ihren Geſchichtswerken nicht 
an neuem Stoff, und der fpradlihen Verarbeitung deſſelben 
nit an Friſche, Wärme, ja felbft an Begeifterung feblen- 
Dann, aber aud nur dann wird fi die demofratifche Ge— 
ſchichtſchreibung des Segens und der Anerkennung zu erfreuen 
haben die fie fich felbft wünfchen muß wenn fie es wirklich reblih 
meint. Und unfer Verf. fcheint, wie wir mit Freuden bemerkt 
haben, diefer Anſicht zugethan zu fein. Wenigftens lefen mir 
in der Borrede folgende Worte: „Es ift nun an der Willen: 
(haft, nachdem die Revolution an der Schlechtigkeit oder 
Schwäche ihrer Zräger gefcheitert iſt, beffere Zräger zu bilden, 
das Wolf über feine wahren Güter aufzuflären, alle unreinen 
Stoffe auß der —— aus zuſcheiden, der Freiheit durch dus 
Unbezwingliche ihrer abrbeiten bie Weihe der Araft au ver 
leihen.” Wenn die Wortführer der Demokratie alle fo dädhten, 
würde es um bie Ehre ihres Princips, um die Haltung ihrer 
Anhänger, ja um die forialen Stimmungen und Zuftände um 
gleich beffer ftehen, weil dann von einem fo tiefen Ingrimm 
und von einem fo töbtlihen Haſſe der leider fich entgegenftehen: 
den Parteien ſchwerlich die Rede fein könnte. 

Bemerkenswerth ift aber das vorliegende Werk noch infer 
fern als es gleichfam der erfte Ausflug einer freimüthigen Gr 
ſchichtſchreibung in Deſtreich ift; wie in Deftreich bis 1848 
Geſchichte gelehrt und gefchrieben ward ift fattfam befannt: 
denn dieſe Wiſſenſchaft ftand gang befonders unter der Fewe 
ber .Eenfur und unter dem Drude der fhweren Hände welche 
die Zügel der Regierung führten. Wenn aufmerkffame und 
denkende Lefer die Frage an den Berf. zu richten gemeint fein 
often: ob es mel fhen an ber Zeit geweſen 9 mit einem 

erke mie das feinige ift hervorzutreten, fo \ er ihnen in 


Yunkte efommen, und hat diefe Frage in ber Bor« 
2 die übe recht gut gefchrieben ift, fehr geſchickt in 
folgender Weiſe beantwortet: 

„Daß ic eilte von dem Mechte der freien Preffe in mei⸗ 
nem Baterlande Gebrauch zu machen wird mir jept fein Freund 
der Wahrheit verargen, fo wenig als ein Freund ber Geſchichte 
mir zürnen wenn id dem Drange folgte die Bergangenheit 
wm Standpunkte der letzten Bewegung aus zu beleuchten. 
Die Stimmung des 3. 1848 ift eine weltgeſchichtliche Gtime« 
mumg, für die fünftigen Forſcher menſchlicher Geſchicke der Ge- 
senftand der fchärfften Aufmerkfamkeit, der Schlüffel zu tiefen 
Erkenntniffen. Sollte demnach diefe Schrift auch Bein anderes 
Iatereffe für fi in Anfpruch nehmen dürfen, fo mag jie mer 
nigftend ald Denkmal jener Stimmung gelten. Ic habe wäh- 
tend ich dad Folgende niederfchrieb nicht einen Augenblid auf 
gehört mich ald Sohn der Beit zu fühlen die mich geboren 
md großgesogen, niemald eine größere Meisheit erheuchelt 
ld meine eigene Zeit befigt. Und bat diefer Umftand mid) 
and der Gefahr nahegebracht mandmal die objective Dar» 
felung vermiffen zu laffen, fo habe ih ihm dafür auch Bor ⸗ 
Beile zu danken welche Geſchichtswerke aus ruhigen, minder 
an: Beiten nur jelten bieten. Ich brauchte mich nicht 
er ın die Formen revolutionnairer Bewegungen bineinzuphans 
toren, nicht erjt muͤhſam das Wefen der Kämpfe die zu be 
fhreiben waren aufammenzulefen oder lange zu beuteln um das 
almälige Anwachſen, gewaltfame Bortreten und plöglide Ver: 
ſchwinden von Leidenfhaften, die Ebbe und Flut des Volks: 
Ibens zu erflären: ich durfte nur mit Marem Auge in bie 
Birflipfeit hinausbliden und zugreifen um die rechten Farben 
für das Gemälde zu erhalten. Ich konnte hoffen den Geift 
Wh legten Jahrhunderts richtig erfaßt zu haben, da ja berfelbe 
Geiſt wieder Das ganze Leben um mich herum lenkte, das Ber» 
fündnig der frühern Kämpfe zu befigen, da die unmittelbare 
Anidauung mir ein ähnliches Bild darbor. Diefer Vortheile 
über wäre ich beraubt gemefen, hätte ich gewartet bis von den 
grwaltigen Stürmen der Zeit nur noch die graue Erinnerung 
wurüdgeblichen.” 

Aus diefer Stelle erfährt man zugleich Imeierlei: ein mal 
den Standpunkt den der Verf. bei feiner Gefchichtserzählung 
einnimmt — er erflärt fi unverhofen für einen Sohn der 
Zeit, d. h. der Revolution — und zweitens die Beforgniß daß 
die der Preffe gewordene Freiheit gar bald einer neuen Vers 

merung zu gemwärtigen haben werde. Und die Beobachter 
öftreihifcher Regierungsrichtungen und organifcher Gefege wer: 
den wiffen wieweit jene Beforgniß bereits ihre Rechtfertigung 
erfahren hat. 

Gehen wir jegt zu dem Werke felbft über, fo mülfen wir 
fmoörberft unfere Aufmerffamfeit der Einleitung zuwenden, die, 
einen nicht unbedeutenden Theil des Ganzen einnehmend, eine 
genetifche Grundlage für die Darſtellung der folgenden geſchicht · 
lichen Zuftände und Ereigniffe bildet: ein hinc illae lacrimae 
bat der Verf. an die Pforten der Vergangenheit geſchrieben. 
Die Einleitung entwirft, Wachsmuth's Beiſpiei befolgend, ein 
Rundgemälde der politifchen, geiftigen und fittlihen Lagen der 

ten des civilifirten Europas und deren Höfe- Schloſ⸗ 
fer'$ aübefannte Zonart läßt fi in der ganzen Zufammen- 
Rılung der Einzelheiten, fowie defien oft fehr harte Urtheils · 
weiſe durchhoͤren. Aber dennoch herrſcht zwiſchen Springer 
und Schloffer mehr als eine weſentliche Verſchiedenheit. Die 
Chreibart des Erftern ift geglättet, friſch, wir möchten wel 
nicht unpaffend Hinzufegen jugendlih, während die des Letztern 
im Allgemeinen holperig, mitunter die Dinge bunt zufammen: 
würfelnd erfcheint, ja nicht felten den die Stirn rungelnden Unr 
willen des ältern Mannes verräth. Schloffer hält ſich bei ſei⸗ 
nen Schilderungen mehr an einzelne einflußreiche, aber ver 
derblich wirkende Perfönlickeiten, geißelt in derben und oft 
berben Ausdrüden Gabinete, Fuͤrſten und deren diplomatiſche 
Ipätigkeiten, und rügt falfche, mamentlidy unfittliche Richtungen 
der Zeit mit einem Ernfte wie e6 nur ein Mann vermag der 


die lebendige Ueberzeugung infidträgt daß ohne Sittlichkeit 
jeder ſtaatliche Boden hohl fh aber das Princip des Staates ſelbſt 
greift er nicht an. Allein unfer Berf. leitet aus dem Principe 
die Uebel und Krankheiten der Zeit ab: der Monarhismus ift 
ihm faul geworben, und hat Alles faulgemacht; die Revolution 
mußte erft frifche Kräfte erzeugen und ber Demokratie den 
Heilungsproceß übertragen; und bevor nit die Demokra⸗ 
tie im Staatsleben den Sieg errungen, ift die Freiheit des 
Volks ein Phantom, die Gefundheit des flaatlichen Drganis» 
mus eine Unmöglichkeit. Daß der Verf. in der Anſchauung 
und Charakteriſtik der politiſchen Vergangenheit, und in der 
Bertbihägung feines Heilmittels nicht ohne Einfeitigkeit und 
Parteilichkeit zuwerkegehe, liegt in der erclufiven Stellung, 
die er Dem was bis auf die jüngfte Zeit war gegenüber einge- 
nommen bat. Daher find denn einzelne verdiente Perfönlich- 
keiten, fowie einzelne befondere Anerkennung verdienende Er⸗ 
fheinungen, die Dafen mitten in der Wüfte vergleichbar find, 
entweder in den Hintergrund gedrängt oder wenigftens nicht 
nad Gebühr gewürdigt. Wie fann aber in der Wüfte die der 
Berf. um ſich her gefchaffen hat, und in feinem ganzen Gefichts: 
Preife wahrnimmt, eine Reubelebung des ftaatlihen Wejens 
möglich fein? Die Revolution und die von ihr gefchaffene Des 
mofratie haben diefen Beruf, antwortet man. Befigen diefe 
beiden Mächte aber in der That den Bauberflab der das Er» 
ftorbene wieberbeleben und das Unfruchtbare mit Erzeugungs= 
kraft auszuftatten vermag? MWir zweifeln mit vollem Rechte 
daran. Die Formen find morſch und faul geworden, aber mit 
ihnen ebenfo wenig das monarchiſche Princip felbft als die 
ſittlichen Grundlagen auf denen der chriſtliche Staat erbaut 
worden ift und gebaut fein muß. Peubalismus und Abfolu 
tismus , weldye bisjegt zum großen Theile noch auf den Thro⸗ 
nen faßen, find Formen und geſchichtliche Phafen welche der 
Monardismus zu durchlaufen gehabt hat. Angethan mit der 
conftitutionnellen Form hat er einen neuen Weg eingeſchlagen 
um die Idee des Staats zu verwirklichen, und dadurd den 
Zweden ber Menfhheit näherzufommen. Auf diefer neuen 
Bahn mögen ihn Die begleiten und lenken die derfelben kundig 
und mit den menfchheitlichen in lei vertraut und 
befreundet find; aber Riemandem darf es hattet fein mit der 
Brevelhaftigkeit ariftofratifchen Uebermuths oder mit der ge» 
ballten Fauft eines rohen oder verführten Proletariers in den 
Weg zu treten. 

Der Berf. findet aber, wie gang natürlich, den revolution« 
nairen Kampf nicht blos auf dem politifhen Gebiete, fondern 
au auf dem der Ideenwelt und der Wiſſenſchaft. Und wir 
ie daß und bier im Allgemeinen feine Darftellungen am 
beiten gefallen haben: bier unterfcheidet er ſich von der Mehr⸗ 
zahl feiner politiſchen Glaubens» und Schriftftelergenoffen auf 
das vortheilhaftefte, man merkt es ihm an daf er die Weihe 
der Wiflenfhaft empfangen, daß ein warmes Gefühl für fie 
ihm die Feder führt, und baf ihm feine demokratiſche Geburt 
feinen politifchen Dinterwäldler hat werden laffen. „Der tiefe 
Gedanke der Wiffenfhaft, das erhabene Gefühl der Kunft, die 
trogige Leidenschaft welche die Hüllen des Bewußtſeins fprengt, 
und fühn in die Yußenverhältniffe eingreift, fie alle find vom 
Hauche der Revolution berührt, fie alle ringen nach dem glei» 
hen Kampfpreife. Läge aber dem blutigen Wirren der Zeit, 
dem fanatifchen Haffe der Parteien eine verföhnende Idee zum 
Grunde, welche die im Gefolge der rohen Waffenkämpfe auf: 
tauchenden Gräuel weit aufwiegt, man müßte wahrlid an eine 
zunehmende Vermwilderung der Menfhheit glauben, wie man 
an ihrer Zhatkraft verzweifeln würde, hätte es andererfeits 
fon bei dem Sinnen und Denken der Männer der Wilfen: 
ſchaft fein Bewenden, und wäre feine Möglichkeit vorhanden 
bie hohen Gedanken und beglüdenden Pläne fo vieler Men» 
fhenfreunde der praftifhen Berwirkliihung entgegenzuführen. 
Doch Dem ift nicht fo: ein feftes Band umſchlingt gleihmäßig. 
alle Beftrebungen der Beitgenoffen, und en aud die Yus- 
gangspunkte der einzelnen Bewegungen nod fo verfchieben fein, 


Bir gen der Freiheit in ber’ en Form ber Willen: 
, in den finnigen Geftalten ber Kunft, oder mit den Wafr 
in pen — Are 3 find — gleichen 

den rungen, un en dem gleichen Ziele entgegen.” 

Diefe Stelle, deren wir noch mehre beifügen könnten wenn es 

die Sache erfoberte und der Raum geftattete, liefert einen ge 

nügenden Beweis für unfer foeben über den Perf. ausgefpros 
chenes Urtheil. Zreffend find feine Urtheile über Windelmann 
und Leffing: der Erftere enthüllte das fchöne Alterthum, und 
grub das antike Ideal wie ein anderes Pompeji aus der Ber« 
geflenheit hervor, und der 2eptere, der Spinogift, ebnete zur 

Uufnahme der humanen Anſchauung in feinen theologifhen 

Schriften den Boden, brachte in feiner kritiſchen Thätigkeit die 

— ber freien pantheiſtiſchen Kunſt zuerſt zur Anwen» 

dung. Und wie in Franfreih auf Mouffegu alle Fäden ber 

itiſchen Bildung zurüllaufen, fo im Deutfdland jene ber 
fipetifchen Bildung auf Leffing. Die Souverainetät des Bolfs 

im Staate wird dort gelehrt, die Souverainetät des menjd: 

lichen Geiftes in den göttlichen Dingen bier vorgetragen. 

Bei der Beurtbeilung Rapoleon’s fteht der Verf. fo ziem ⸗ 
Kid auf gleihem Standpunkte mit Wochemuth. Doc bat er 
noch weniger wie biefer die gefeßgeberifche Größe des Kaifers 
hervorgehoben. Ueberhaupt macht man faft durchgaͤngig die 
Erfahrung mit der Geſchichtſchreibung die über ihn fich aus ⸗ 
ſpricht: fie vermag feine Größe nicht abzuleugnen, und doch 
firäubt fie fih ihm Ddiefelbe in ihrem ganzen Umfange auzuger 
ftehen. Unfer Verf. muß als Mpologet der Bolksſouverainetät 
des Kaifers Charakter und Regierungsweife durchaus verwerf⸗ 
ich finden, ftebt aber nicht an den gleichzeitigen Fürften ihn 
vergleichend Folgendes auszufprechen: „Daß Rapoleon gegen: 
über feinen fürftliden Genoffen wie ein machtvoller Heros da: 
fand, in jeder Hinfiht fie überragte, im Bergleich mit ihnen 
riefengroß genannt werden muß, Dies bebarf gegenwärtig kei ⸗ 
nes weitern Beweiſes. Nicht nur daß er fie in Briegerifcher 
Gewalt und diplomatifcher Lift weit überbot, fo befaß er auch 
an feinem machtvollen, alle öffentlichen Berhältniffe mit gleicher 
Leichtigkeit und Schärfe durhdringenden Geifte unerſchoͤpfliche 
Hülfsquellen mie Peiner feiner Beitgenoffen. Ihnen mußte er 
dann wol wie ein übernatürliches Wefen, ald Werkzeug des 
ee Gottes an ihren Sünden erfheinen, und nicht blos 

reden, fondern auch Ehrfurcht einflößen. Sogar feine 
grimmigfte Feindin, die Königin Karoline von Reapel, mußte 

«feine Geſchicklichkeit bewundern mit welcher er eine Zeit zu be 

nugen wußte wo nur noch Schwachföpfe auf den Thronen Eus 

ropas figen ».” 

Der letzte heil des Werks ift, wie natürlidy, den neueften 
Bolksbewegungen gewidmet: aud ihre Schilderungen bewegen 
fih ſowol auf dem geiftigen als auf dem politifhen Gebiete. 
Adein bier nehmen wir eine Züde wahr: die Vergleichung mit 
der Periode der fogenannten Befreiungskriege. Geht man die 
Schriften, Pamphlets, öffentlihen Erlaffe oder Reden, ſowie 
die poetifchen Ergiefungen jener Beit dur, mögen fie von der 
begeifterten Jugend oder von thatkräftigen Männern gereiftern 
Alters herrühren, fo gewahrt man in ihnen allerdings eine 
glühende Begeifterung für Freiheit und nationale Erhebung, 
und die Bräftigften Mahnungen fi) dem politifchen und geiſti 
gen Drude oder Schlendrian der Vergangenheit zu entwinden 
und ein neues Leben zu beginnen, aber mit geringen Ausnah ⸗ 
men offenbaren fie zugleich ein gewiſſes Maß, und vor Allem 
einen tiefen Zinn für Sittlichkeit und Wiſſenſchaft. Geht man 
dagegen die Fiteratur ber legten Revolution durch, fo ficht man 
nicht ohne Entfegen, wie Unmiffenheit, Schlechtigkeit oder völlig 
autgeartete Geifter wahre Bacchanalien feiern, und gegen Die 
Beften Sturm laufen bie in geiftiger Beziehung unfere Ehre 
und in fittliher Hinfiht unfer Schug und Schirm waren, und 
immer fein müffen wenn wir nicht untergehen wollen: bie Er 


8 
ſellſchaftsverfaſſung aus. 
welche die Rolle der frübern Demagogie nur mit viel unteinern 
Elementen gemiſcht übernommen bat, fi von ben &chladen 
reinigt die ihr ankleben, fo geht fie entweder dadurch zugrunde, 
oder follte fie den Sieg davontragen, fo würde F ſelchet 
Sieg mit ber Zertruͤmmerung unferer geiſtigen und ſittlichen 
Cultur verbunden fein. Auf eine ſolche Vergleichung und Dar⸗ 
legung ber Unterfchiede zwiſchen dem Einft und dem Jüngſt 

tte der Verf. fich füglich einlaffen follen: er war es ber Uns 
parteilichkeit, welche Die Geſchichte fobert, umd feiner eigenen 
Gefinnungsgemoffenfpaft ſchuldig, fobald er ihr Aufrichtigkeit 
und Wahrheitölicbe zutrauen zu müffen glaubte. Auch halten 
wir den Berf. für den Mann dazu ber ihr mehr als eine ber: 
nünftige Lehre zu geben vermag, da es ihm weder an geiſti 
Befähigung noch an fittlihem Ernft gebriht. Und mit diefer 
Unerfennung ſcheiden wir von dem Verf., unfere Ungeige mit 
—— ſchließend bie er dem Schluſſe feines Werkes bei: 

t bat: 

” v2 Erbenieben ift Bein bioßer Scherz, die Geſchichte 
eine erhabene Tragodie.“ 8. Zimmer, 


Miscellen. 


Bon der Eitelkeit deutfher gefrönter Dichter im 
17, Jahrhundert. 

M. Häns Seger, Rector der Stadtfchule zu Wittenberg, 
hatte Ehriftus am Kreuze und fidh daneben in Kupfer ſtechen 
laffen, fobaß aus feinem Munde die Frage: „Mein Herr Jeſu, 
liebft du mich?” und aus Chriſti Munde die Antwort fleh: 
„Ja, bochberühmter, vortrefflicher und wohlgelehrter Herr M. 
Seger, gefrönter faiferlicher Poet und hochwohlverdienter Rectet 
ber mittenbergifchen Schule, ich liebe dich““ Gin Anderer, 
Jak. Vogel, fagt von fi: " 

Deutfhtand hat zwar einen Lutherum, 

Aber noch Beinen Homerum, 

Einen rechtſchaffenen Propbeten, 

Aber noch Beinen rechtihaffenen Poeten. 

Doch nun thut Gott erweden frei 

Einen Vogel der ohne Scheu 

Zum deutſchen Poeten getrönet if 

Bon hoben Leuten au biefer Frift. * 


Aus dem Leben deutſcher Fürſten im Seitalter ber 
Reformation. 

Als Herzog Iohann von Sahfen, Sohn Herzog Georg 3 
von Sachen, im Begriffe ftand die von feinem Bater und Land 
graf Wilhelm II. von Heffen am 9. März 1505 zu Erfurt be 
redete Ehe mit Elifabeth von Heffen zu vollziehen, gab er dem 
Ehriftoph von Zaubenheim unter feinem Siegel Bollmacht mit 
Elifabethb in feinem Namen „durd) gebüßrliche Worte zu com 
teahiren, gedachtem Fräulein eine beftändige Ehe zu verfpreden, 
auch dieſes wiederum anzunehmen und danach den Haudſtreich 
zu thun sub clausula rati et grati”. Die Vermaͤhlung geſchah 
zu Kaffe am 23, Jan. 1519, Die Reife dahin ging von 
Dresden aus am 8. Ian., am 24. traf man in Kaffel ein 
auf der Müdreife ward in Leipzig am 11. März vor Georg 
und dem „herzoglichen Frauenzimmer” eine Komödie recitirt. 
Am 17. März traf man wieder in Dresden ein. Die game 
Reife koſtete 1069 hie. 22 Gr. 8 Pf. und befamen in Kafel 
die Trompeter 28 Thlr. Zeinfgeld, „der Braut in den Rot 
zu blaſen“. W. 
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(Bortfetung aus Nr. 21.) 


Für die diedmalige Ueberſicht ift bisjegt noch nicht 
ein gleich reichhaltiger Stoff vorhanden, was jedenfalls 
den politifhen Unruhen zuzuſchreiben ift; indeffen ift 
dafür Die erfte der obenangeführten Sammlungen von 
ganı befonderer Reichhaltigkeit und reiht ſich in jeder 

t, wie ſchon eine frühere Arbeit Kuhn's, den be» 
fen vom wiffenfchaftlichen Standpuntte aus unternom- 
menen Sammlungen an. Sie zerfällt in drei Abthei- 
langen. Die erfte, welche zugleich die beiweitem ſtaͤrkſte 
und wichtigfte ift, enthält die Sagen und zwar nicht 
weniger ald 366 Stück, melde nad den Gegenden be 
nen fie entnommen geordnet find. Den Anfang machen 
die medlenburger, im Ganzen nur wenige, fodann fol 
gm die pommerfchen, die befonders auf Wollin und 
Ufdom gefammelt find. An diefe fchließen fich in rei» 
Heer Anzahl die Sagen der Mark und die den eigent- 
Iihen Kern der Sammlung bildenden Sagen des Her— 
worhums Sachen, unter denen befonders die Harz- 
gegenden fehr reich vertreten find. Won bier führt der 
Verf. uns durch das Hanöverifche und Dfdenburgifche, 
um uns zum Schluß noc eine Beinere Leſe aus Weft- 
folen zu Bieten, die er in einer zweiten Sammlung zu 

digen verſpricht. Die zweite Abtheilung bilden 

de Märhen, im Ganzen nur 19 Stück, fümmtlic 
bereite mehr oder minder befannt, jedody zum Theil mit 
treffanten, nur ihnen eigenthümlihen Zügen ausge 
fätter, fobaß fie vom Forfcher als wichtige Variationen 
überfehen werden dürfen. Die dritte Abtheilung 

ih enthält die Gebräuche und abergläubifhen 
Vorffellungen die noch im Wolke der betreffenden 
Gegenden gefunden werden, und zerfällt in 30 Capitel. 


Unter dieſen berichten die Gapitel I— XIII über die mit 
en Feften und Tagen des Jahres verknüpften aber- 
Q en Sitten, mit Faſtnachten beginnend und mit 


den fogenannten „Zmwölften” fchließend. Hierauf folgt 
im Gapitel XIV — XXI eine Ucberficht über die im 

lauben noch murzelnden heidniſchen Gottheiten 
und monen, namentlih über die „Gottheiten der 
Zmölften”, die Märt, den Dräk oder Kobold, die Zwerge, ı 
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die Irrlichter, die Niren, den wilden Jäger, den Teufel 
und die Kinderſcheuchen; und in ben obigen Gapiteln 
wird eine Zufammenftellung der bei Geburt und Taufe, 
bei Hochzeiten, Tod und Begräbnif herrſchenden Ge- 
bräuche und derjenigen abergläubifchen Vorftellungen ge» 
geben die fih an Haus und Hof, an Krankheiten, an 
gewiſſe Thiere, an Elemente und Geflirne u. ſ. w. 
fnüpfen. 

bon hieraus erhellt die Mannichfaltigkeit und 
Wichtigkeit der Sammlung; ihr Werth wird aber noch 
bedeutend erhöht einerfeits dadurch daf die beiden Samm- 
fer, wie in ber Vorrede verfichert wird, durchaus aus 
dem Munde des Volks und vorzugsweife der. niedern 
Stände gefhöpft und fich jeder Modelung und Zurecht ⸗ 
mahung des alfo Gewonnenen enthalten haben, wo» 
durch die Sammlung wirklich zu einer fihern und zu« 
verläffigen Quelle für den Sagenforſcher wird; anderer 
ſeits dadurch daß ihnen dabei ftets ein höheres wiffen- 
ſchaftliches Ziel vorgefchwebt hat, und daß es ihnen vor- 
zugsweiſe darum zu thun gemwefen ift die Spuren und 
Ueberbleibfel des alten heibnifchen Volksglaubens zu ver» 
folgen und dadurch den eigentlich mythologiſchen For—⸗ 
fhungen in die Hände zu arbeiten. Zu diefem Zwecke 
haben fie den Text durchweg mit Anmerkungen beglei- 
tet, in denen fie auf den muthmaßlichen Zufammenhang 
ber jedesmaligen Sage nicht nur mit den altgermani« 
fhen und nordifhen, fondern aud mit den griechifchen 
und indifhen Mythen hindeuten und zugleih an die 
verwandten Sagen anderer Völker und Sagen erinnern. 
Diefe Anmerkungen, die von einer bemunderungsiwürbis 
gen Gelehrfamkeit der Verfaffer Zeugniß geben, bilden 
eine wahrhaft unfhägbare Zugabe des Buchs, indem fie 
in die dunkeln, verworrenen Gebilde der Sagenwelt wenig⸗ 
fiens infoweit Licht und Ordnung bringen daß fich die 
Hauptgruppen berfelben mit ziemlicher Klarheit überfchauen 
und über verborgenere Partien wenigftens Vermuthungen 
aufftellen laffen. Zum Beweis wie reichhaltige Folge 
zungen und Vermuthungen die Herausgeber oft an 
ſcheinbar unbedeutende Sagen anzufnüpfen wiffen, möge 
bier Nr. 57 der Sagen: „Balo's Grab’, nebft Dem 
mas zur Erklärung derfelben gefagt wird mitgetheilt 
werden. Die Sage felbft ift folgende: 

Nicht weit von Granzow liegt auf einer Meinen Anhöhe 


\ 


ein großer Stein, ber ift mittendurch gefpalten und bei dem 
Steine befindet fi eine Grube, und Das heift man Balo’s 
Grab, Es war nämlich hier einmal ein Junge draußen bei 
den Kühen, der hatte von dem Bauer bei weldhem er diente 
einen weißen Käfe und ein Brot zur Zehrung mitbefommen. 
Das mochte ihm aber zu wenig oder nicht genug fein, kurzum 
ald er oben auf dem Berge war, nahm er den Käje, rollte 
ihn den Berg hinab und warf fogleih das Brot Binterher. 
Als er nun fah wie das Brot fo Hinter dem Kaͤſe ber den 
Berg binablief, da rief er in feinem Uebermuth: „Düvel rönnt 
un üse l&ve herrgott krigt em.” Aber faum batte er Das 
gefagt, fo ward der Stein auf dem er fand mittendurch ge 
fpalten und er felbft verfan? in die Erde; Leute bie fein Jam: 
mergefchrei hörten famen zwar herzu und fuchten ihn herauszu ⸗ 
graben, aber es war Alles vergeblich und er mußte elendiglich 
umfommen. Da aber fein Rame Balo war, fo nennt man 
die Stelle noch heut Balo's Grab, und das Loch wo er zwi⸗ 
ſchen den Steinen verſunken ift auch noch zu fehen: denn fo 
oft man eb auch zugefchüttet hat, am andern Tage ift es 
immer wieder dageweſen als wäre Richts bineingeworfen 
worben. 


Die Anmerkung hierzu lautet: 


Bu dieſer merkwürdigen Sage vergleiche man zunächſt den 
eſthiſchen Aberglauben (Grimm’s „Mythologie, erfte Ausgabe, 
Anhang Rr. HI). Der Donner entfteht wenn Gott dem Zeus 
fel nachfegt, ihn erreicht und niederſchmettert. Wr. 63. Mas 
vom Wetterftrahl getroffen wird betrachten ſie nachdenklich, bes 
fonders aber gewiſſe große gefpaltene Steine. Sie glauben 
der Teufel habe fi in oder unter diefelben geflüchtet und fei 
dafelbft ereilt und erſchlagen worden. Ferner erzaͤhlt die 
ſchwediſche Volksſage von Rieſen, die, wenn Thor's Blig durch 
die Lüfte fährt, aus Furcht davor unter mancherlei Geftalten, 

ift als Knäuel oder Kugeln vom Berge herab auf Die 
Biefen rollen und Schutz bei den Mädern fuchen (Grimm, 
„Mythologie”, &. 952). Eine merkwürdige Sage beridhtet: 
fieben Brüder hätten Brot und Käfe gepeitiht, bis Blut ges 
kommen, da feien fie in Steine verwandelt (Mär, S. 233). 
In Ditmarfhen fagt man beim Gewitter: „de lewe Hergott 
smitt mit den Brotknust‘” (Müllenhoff, 8. 408, vergl. Eapi+ 
tel XXIX, ©. 410). Aus all dieſen Bügen geht die Bedeut⸗ 
famfeit der Sage hervor; Käfe und Brot find offenbar an die 
Stelle ehemaliger Götter getreten und jenes Rame wird Balo 

eroefen fein; diefer kann faum ein anderer ald Donar fein. 

alo aber könnte eine Perfonification des altſ. ahd. balo 
(malum, pernicies) fein; aber noch näher liegt an altn. bal 
(Sceiterhaufen, Feuer) zu und dazu zu vergleichen 
was bei Grimm, „Mythologie”, 8.1210, gejagt ift; wobei zu 
berüdfihtigen ift daß auch Balder's Grab nah Saxo's Er» 
zählung noch im Dänemark nad feinem Tode gezeigt wurde 
und neben Balder der agf. Name Bäldäg fteht, den Grimm 
bereits („Mptbologie”, &. 203) mit dem mweifen, gütigen Gotte 
ber Slawen, dem Bjelbog, zufammengeftellt bat, ſodaß Rame 
und Mythos gleicherweife flawifhen wie deutſchen Urfprungs 
fein tönnten, dem ſich auch die dritte Möglichkeit des celtifchen 
anſchlie ßen möchte (,„ Mythologie”, 8.581). Der flände Balo 
im Bufammenhange mit jenem Beli, von dem Freyr den Ra: 
men Bani Belja, der Belifchläger, wie Indras vom Balas und 
Britras der Bala-Writrafchläger, führt? Wenn wir durch bie 
erftere Annahme auf Phol —*5 werben, fo mögen bier noch 
ein paar Rotigen ihren a — Alerman's „Wiltshire 
glossary’’ (Bonbon 1842); derstones: „Large insulated 
stones found on the downs and sometimes in the vallies. 
The word is now used in geology for a stone which has 
been rolled in an antediluvian torrent.” ferner findet ſich 
im „Mirror” (XIV, 19) die Rotiz daß in Derbyfhire am Berge 
Eoitmos eine Zropffteinhöhle ift, welche den Namen Pool’s hole 
führt, der Sage nad von einem berüchtigten Räuber des Nas 
mens, ber bier fi aufgehalten, oder, wie Undere erzählen, 


von einem Eremiten. In a cavern to the right called Pool's 
chamber, there is a fine echo, and the dasbing of a current 
of water, which flows along the middle of the great vault, 
very much heightens the wonder. 


Diefe Idee führt Kuhn in der Vorrede (S. xxri) 
noch weiter aus, und fucht nachzuweiſen daß die Ahle. 
tung Balo's von bäl (Feuer, Scheiterhaufen) mit der 
don balo (malum, pernicies) ſich wohl vereinigen laffe. 
Schon Grimm habe („Mythologie”, &. 944) die Aus 
brüde der böse fahl, fold, fälant, Unfalo mit Phol aus 
fammengeftellt, mas durch das englifche balow (a spirit, 
properly an evil spirit) unterftügt werde; auch habe er 
nachgewieſen daß die Bezeichnung „Teufelsmauer“ mit 
der von „pfahlgraben, pohlgraben, pfahltöbel” wechſelt 
und aud „Schmeingraben” genannt werde, weil fol, 
fal, ſul auch „Schwein“ bejeichne. Nun erfcheine der 
Teufel aber auch als grungende Sau und es fei Volke— 
glaube dag im MWirbelminde, welchem schweinezagel, 
sauzagel, süstert zugerufen werde, und der anderntheils 
den Namen pulloinelle trage, der Teufel fige; mithin 
bezeichne jenes nur mundartlich verfchiedene Wort fal, 
fol, ful wahrſcheinlich ein böfes Weſen (den Teufel), 
bas unter der Geftalt eines Schweins, befonders im 
Birbelwinde daherfahrend gedadyt wurde, und Phol ſcheine 
mit ihm Eins zu fein; das englifche balow made «# 
aber noch wahrfcheinlicher daß Phol dem celtifchen Beal 
und bem flawifchen Bjelbog entfpreche, und hierzu fomme 
noch das Balo unferer Sage. 

Hierauf geht Kuhn noch weiter und fucht feine An— 
ſicht auch noch durch Analogien aus andern Sagenkrei 
fen zu unterſtühen und auf allgemeinere mythiſche Bor: 
ftellungen zurüdzuführen. Balo nämlich, oder der Teu⸗ 
fel welchen der Herrgott ereile, fönne, fo meint er, kin 
Anderer ald der Blig fein, während das Brot, unfer 
Herrgott, Donar fein müffe. Gott werfe num aber den 
Zeufel aus dem Himmel, wie Zeus den Hephäſt, ben 
Gott des Feuers, aus dem Olymp ftürge. Hephäft fü 
davon lahmgemworden, und Dem analog trete auch bır 
Teufel als Hinfend und mit einem Pferdefuß auf oder reite 
dreibeinige, hinkende Thiere; auch werde in vielen Sagen 
geradezu ein einäugiger Hecht und ein lahmer Hafe, von 
denen biefer auf den Zeufel, jener auf Loki deute, als 
eine Sau bezeichnet, die uns wieder auf Phol bringe. 
Die eine diefer Sagen ift Nr. 35 unferer Sammlung, 
worin erzählt wird: bei Pardim in Mecklenburg liege 
ein See, worin eine Stadt Ninove verfunten fei. Darin 
dürfe man nicht fifchen, dennoch fei es einfl gefcheben 
und die Fifcher hätten einen gewaltigen Hecht ins Net 
befommen, ber faum ins Boot zu bringen gewefen ſei. 
Darauf habe aber die See fehr zu toben begonnen und 
man babe die Stimme eines Mädchens gehört melde 
mit den Worten „Nutfche, Nutfche!” die Schweine ge 
lockt habe. Hierauf habe eine Mannftimme gefragt: 
„Daft du fie nun alle beiſammen?“ worauf die erfie ar 
antwortet: „Ja, 99 habe ih, aber der einäugige Bord 
fehlt noch!“ Da fei der Hecht mit einem gewaltigen 
Ruck aus dem Boote gefprungen und habe gerufen: 


„Bier bin ich!“ und fogleich fei die Ser wieder ruhig 
tden. 


* Sage, meint nun Kuhn, ſei gewiſſermaßen 
eine Fortſezung der obigen, beſonders wenn man indi⸗ 
ſche und griechiſche Mythen zu Hülfe nehme. Ein vedi- 
für Hymnus nämlid erzähle: Agnis (der Gott des 
Feuers, hier insbeſondere des Bliges) habe ſich zu den 
Gittinnen des Meers geflüchtet und fei dort von ben 
übrigen Göttern gefucht worden; die „Ilias“ (2, 395) 
aber berichte daß Hephäft, als er aus dem Olymp ge 
nerfen, von den Meergöttinnen Thetis und Eurgnome 
aufgenommen worben fei. Ebenſo habe ſich Loki in ber 
Grftalt eines Lachfes vor den fuchenden Afen im Waf- 
ferfal verborgen, wo fie ihn endlich im Nege gefangen 
und gefeffele hätten. Das fei nun der gefangene Fiſch 
der eben mitgetheilten Sage, nur fehle ihr der Schluß: 
fie bleibe bei dem zweiten Bang Loki's, wo er über das 
Neg fortipringe, flehen, während den wirklihen Schluß 
die befannte Sage von Petrus und dem Schellfiſch be» 
sihte. Es fei alfo ar daß die Grundzüge beider Sur 
gen auf Phol und Loki deuteten; jener fei in der erften 
Sage als Blig zu faffen, diefer, wenn nicht Alles trüge, 
ds Gott des Feuers, die in der indifch-griehifchen Sage 
als Agnis und Hephäft noch ungetrennt erfchienen. Wenn 
aber die indifche Sage den Agnis ald Indras, und die 
griehifche den Hephäft nach neun Jahren wieder in den 
Himmel zurückkehren laffe, fo flimme auch hiermit die 
drutfche überein, indem fie einen in die Erde gefahrenen 
Donnerkeil nach neun oder fieben Jahren wieder an bie 
Oberfläche rücken laffe. 

Auch Hiermit begnügt fich unfer Herausgeber noch 
nit, fondern er verfolge die Sache noch tiefer und 
fuht den Sturz des Zeufeld, den er bisher als Phol 
oder Loki auffaßte, auch mit dem Tode Balder's und 
deſſen Dinabfteigen in die Unterwelt in Beziehung zu 
ſehen. Er fagt: 

Die nordifche Mythologie bat fein Weſen gang anders 
ald das des Phol oder Loki gefaßt, fie hat nur die Erſcheinung 
des glänzenden Lichtftrapls an dem Blige hervorgehoben, nicht 
die vernichtende Feuerkraft, die fie dem Lofi übereignet bat, 
wihrend an unferm Balo:Phol beide noch ungetrennt vereinigt 
ſcheinen. Die celtifhe und ſlawiſche Mythologie fheinen mehr 
mit der nordifchen zu ſtimmen, während bie indiſche wie faft 
überall den urfprünglichen Gehalt am reinften bewahrt bat; 
ih habe an einem andern Orte gezeigt daß ftatt des BVritras 
in den Beben aud Balas oder Valad auftrete und im Mar 
bibhärata Writras fih von den Göttern fchmwören läßt daß er 
meder durch Feuchtes noch Trockenes, weder dur Stein noch 
Helz, weder mit Schwert noch Speer, weder bei Tage noch 
bei NRacht getödtet werben dürfe. Dennoch überliſtet ihn Ins 
dras und erfchlägt ihn. Hierin läßt fi der befannte Mythos 
von Balder's Tod nicht verfennen; der Name Balas fchließt 
ſich an Beal, Biel-bog und an Balo mit Umgehung der Laut: 
verfhiebung für das Deutfche, wie fie im foldem Falle leicht 
erlärtich ift, an; wenn nun aber Balas der Umhüllende beißt, 
da er ben Himmel mit Wolken bezieht, fo muͤſſen bie andern 
drei Bölker bereits den urfprünglichen Sinn des Mythos ent: 
weder verloren oder abjichtlich verkehrt haben, wie wir es faſt 
durchgängig beim Zendvolke finden. Das Leptere ſcheint mir 
das MWahrfcheinlihere, und jo wurde denn aus dem finftern, 
winterlihen Gott ein lichter und fchöner, wie fein Begriff in 


ber nordiſchen Mythologie am weiteſten ausgebildet auf: 
tritt; die deutfche hat zwar aud feinen urforünglicden Be 
gif nit behalten, allein das Böfe und Teufliſche ſchwer⸗ 
“ erft m. der Belehrung zum Chriſtenthum in feinen Cha» 
raßter gelegt. 

Eine fo tiefgehende mythologifche Unterfuhung hat 
der Vorredner an ein paar unfheinbare Sagen anzu- 
fnüpfen gewußt! Muß im derfelben natürlich Manches 
vorderhand auch noch als bloße Hypotheſe betrachtet 
werden, fo läßt ſich doch nicht leugnen daß in den Com⸗ 
binationen des Verf. nicht nur viel Schaͤrfe und Ge— 
lehrſanikeit, fondern auch viel Wahrſcheinliches, ja faſt 
Ueberzeugendes liegt. Uebrigens iſt zu verwundern daß 
er zur Vergleichung nicht noch einen andern Mythen. 
kreis herangezogen hat, nämlidy den phönizifch-affgrifchen, 
der ſich hierzu faſt von felbft aufdränge. Auch hier 
concentrirt fih in EI oder Bel, dem fpätern Baal, ber 
Inbegriff zweier Gegenfäge, nämlich des Adonis als des 
freundlichen Lichtgottes einerfeits und des Moloch als 
des verzehrenden Feuers andererſeits, gerade wie Kuhn 
im Balo feiner Sage einerfeits die freundlichen Goit⸗ 
heiten Balder's, Beal’s, Bjelbog's, andererfeits die fin- 
ſtern Phol's und Loki's vermuthet. Auch bier wird der 
ältere Bel von dem fpätern Baal verfolgt und verdrängt, 
ſodaß als er zulegt als böfe, infernalifche Gottheit, als 
Beelzebub, gedacht murde, ähnlich wie in der Sage der 
verfolgte heibnifche Gott zum Zeufel wird, Auch hier 
bilder fi dem Lichtgott Adonis gegenüber, abgefehen 
von dem ſchon erwähnten Moloch, ein ihm feindliches 
Weſen, nämlich; die Repräfentation der tödtenden Glut- 
bige und des damit verbundenen glühenden Müftenmwin- 
des, und gerade wie in ber Sage wird daffelbe unter 
dem Bilde eines Ebers oder Wildfhweins gedacht, wel- 
ches den Adonis mit feinem Zahme — bekanntlich dem 
Sinnbilde des Bliges — tödtet, fo jedoch daß berfelbe 
nad) fieben Tagen wiederauferficht. Auch, bier endlich 
bildet fich diefer Gegenfag fpäterhin noch beflimmter und 
anthropomorphifcher aus in den feindlichen, einander nach · 
fellenden Brüdern Melkarth, dem Himmelsträger (He 
rakles, Iſtael) und Ufoo, dem milden Jäger (Mars, 
Efau), gerade wie in ben beutfchen Sagen an die Stelle 
ber Gottheiten gemiffe hiftorifhe SPerfönlichkeiten, Hel- 
den oder Räuber ıc., treten, 4. B. der Kaifer Rothbart 
einerfeitd und der wilde Hadelberg andererfeits. Es 
find alfo aud hier wiederum biefelben Grundzüge nicht 
zu verfennen, und im Namen Bel, Baal fcheint ſich 
fogar eine engere PVerwandtfhaft anzudeuten, zumal 
wenn man erwägt daß mit dem phönizifchen Bel oder 
Ei offenbar der griechifche Heliod und der römifche Sol 
in Beziehung fteht, und daß auch diefer, der als Phöbos- 
Apollon (der Strahlende -Verderbende) wieder benfelben 
Dualismus infihfhlieft und in dem Draden Py- 
thon mit einem ähnlichen Feinde wie die ihm ana- 
logen Götter zu kämpfen hat, überdies auch eine Zeit- 
lang aus dem Olymp verfloßen wurde, offenbar mit 
Balder in einem nicht blos idealen Zufammenhange fich 
befindet. Leicht ließen fi auch noch aus der ägyptifchen 
und perfifhen Mythologie Analogien nahmeifen; indeß 


wir müffen bier abbrechen, um zum Schluß noch des 
trefflichen Sachregifters rühmend zu erwähnen, welches 
nicht nur die wiffenfhaftlihe Benugung des Buchs au- 
ßerordentlich erleichtert, fondern auch felbft ſchon einen 
gewiffen wiſſenſchaftlichen Werth hat, infofern dort die 
einzelnen durch das ganze Buch zerfireuten mythologi- 
ſchen Züge eine überfihtlihe Zufammenftellung finden. 
(Der Beſchlus folgt.) 


Kleinafien und Deutſchland. Neifebriefe und Auf: 
füge mit Bezugnahme auf die Möglichkeit Deutfcher 
Niederlaffungen in Kleinafien. it Abbildungen 
und Infehriften. Von 2. Roß. Halle, Pfeffer. 
1850. Gr. 8. 1 hir. 15 Ngr. 


Wenn auch der Verfaffer der bier dem Publicum in einem 
Wiederabbrude aus der augsburger „Allgemeinen Beitung‘ u. ſ. w. 
mitgetheilten Reifebriefe und Auffäge bei der Herausgabe berfel: 
ben einen andern Hauptzweck vor Augen hatte als den bas alte 
Griechenland aus dem neuen zu deuten, zu erläutern und näher 
Eennenjulernen, fo enthalten doch dieſe Reifebriefe und Auf 
fäge, namentlich die erftern, manche interefjante Auffchlüffe 
über Archaͤologie und die geographiſch »ethnographifgen Wer: 
bältniffe der bier von dem Berf. bereiften, in alter Zeit von 
Griechen bewohnten Länder. In der Hauptfache ift es Klein: 
afien womit fich bier der Verf. beichäftigt, der es in den 
Sahren 1844 und 1845 zu verſchiedenen Seiten beſuchte, und 
namentlih von Smyrna eine befondere Skizze (8. 153—172) 
entwirft, welche durch ihre unmittelbare lebendige Beziehung 
auf die Gegenwart vorzüglich anziehend ift. Ueber die meiftens 
türfifchen Bewohner jener Yänder, die aber größtentheils von 
den alten Lyciern, Lydiern, Phrygiern u. f. w. abftammen, 
und gegenwärtig menigftens theilmeife wieder „in der Umwand⸗ 
fung au Hellenen und gar zu Ioniern begriffen find” (8.53), 
wie Died auch dem Mec. von einem Meinafiatiihen Griechen 
felbft, unter Angabe fpecieler Thatſachen, in überrafchender 
Weiſe auseinandergefegt und dargelegt worden ift, erfährt 
man bier ebenfo lehrreiche und interelfante Details, als über 
dad verkehrte Verwaltungsfoftem und die fchlechte innere Pos 
litik der türkifchen Regierung, die c6 nad und nad ſchon ba= 
bin gebracht hat daß „dieſe blühenden, von der Ratur fo reich: 
gelegneten Laͤnder von den Ehriften entoölkert‘” find (8. 79), 
und großen verödeten Gottesädern gleichen. Won den Tuͤrken 
und dem türkifhen Reiche, von dem der Verf. geradezu er» 
Härt daß es feinem Untergange ungefäumt entgegengehe, lernt 
man bier aus den Mittheilungen des Verf., und aus feinen 
jahrelangen Unfchauungen der Zuftinde jener @änder die volle 
und nadte Wahrheit ohne diplomatifhe Schminke und Lügen 
kennen. Aber alles Dies ift dem Berf. in gemiffer Beziehung 
nur Nebenſache. Die Hauptfache bei Herausgabe diefes Buches 
und bei dem Wiederabdrude der in demfelben enthaltenen Reife: 
briefe und Auffäge ift dem Berf. offenbar nur die gewefen: bei 
der in Deutfchland neuerdings wieder in den Bordergrund ges 
tretenen Yuswanderungsfrage und zu deren Loͤſung im Inte: 
reffe der Yuswanderer, wie in dem des deutfchen Volks und 
des gefammten Deutichlands, auf die großen materiellen und 
politifhen Vortheile hinzuweiſen welche eine Golonifation Klein 
afiens durch Deutfche den Auswanderern, fowie dem deutſchen 
Bolfe und dem gefammten Deutfchland würde gewähren fönnen 
und müffen, wenn die Sache mit Ernft und Umfiht, mit pa: 
triotifchem Eifer begonnen und unternommen, aber aud mit 
Energie und Feftigkeit ausgeführt würde. Was der Verf. in 
diefer Hinfit an mehr ald Ginem Drte feines Buches, vor: 
nehmlich in der Vorrede, nicht blos mit Luft und Liebe für die 
Sache um welche es ſich handelt, fondern auch mit genauer 
Kenntniß des Gegenftandes felbft, über diefen letztern aus: 
führlich mittheilt, um feinen Ideen und Vorſchlaͤgen Eingang 





und bie gebührende Beachtung zu verfhaffen, muß man bei 
ihm felbft nachlefen. Befondere Anerkennung verdient die Bo 
geifterung und ber echt beutfhe Sinn momit er feinen Gr 
genftand erfaßt hat und bei pe Gelegenheit immer wieder in 
das gehörige Licht zu fegen bemüht ift, aud wenn er damit 
erade bei den Deutfchen felbft, bei dem beutfchen Wolke und 
i ben beutfhen Regierungen und ber deutſchen Diplomatie, 
am allerwenigften die gehörige Anerfennung finden wird. Die 
fieben befondern Beitungsauff e (&. 173— 226) dienen dem 
obbemerkten Hauptzmwede des Berf., indem fie fich teils über 
die Möglichkeit deutfcher Riederlaffungen in Aleinafien, theils 
über deutſche Schiffahrt und Seeweſen verbreiten. B. 


Goethe's „Unterredung mit Napoleon‘. (1808.) 
Unter diefer Ueberfchrift findet fich bekanntlich unter ,‚Bocthes 
— Werken” (XX, ober „Saͤmmtliche Werke”, LX, 
275 — 2381) die Skizze feines ebucht von ber Mitte op: 
tember biß zur Mitte Detober 1308, deren Stern Durch feine 
Unterredbung mit Rapoleon zu Erfurt gebildet wird. Wenn 
wir heute an biefen Auftritt erinnern, fo werden wir dazu durch 
eine Stelle in dem neueften Bande von Zhiers’ „Histoire du 
Consulat et de l’Empire” (IX, 262) veranlaßt, wo biefe 
Unterredung‘ zwar mit wenigen doch bedbeutfamen Morten 
erwähnt wird. Hier beißt ed: „Cine prächtige Aufnahme 
wartete ber beiden Kaifer zu Weimar. Nah einem prüd- 
tigen Mahle vereinigte ein Ball die glänzenbfte GBefellidaft 
von Deutſchland. Gorthe und Wieland befanden fi dar 
unter. Napoleon zog fi) von dieſer Geſellſchaft zurüd, um in dem 
Winkel eines Nebenzimmers mit den beiden berühmteften Schrift: 
ftellern Deutſchlands ſich ausführlih zu unterhalten. Er ſptach 
mit ihnen vom Ehriftentyum, von Tacitus, diefem Schreden 
der Zyrannen, deffen Namen er ohne Furcht ausfpreche, fagte 
er lächelnd, und behauptete daß Tacitus das dunkle Gemälde 
feiner Zeit ein wenig überladen hätte und nicht einfad ge 
nug malte um durdaus wahr zu fein. Darauf ging er zur 
neuern Literatur über, verglih fie mit der alten und zeigte 
ſich immer als den nämlichen, in Sachen der Kunft mie 
der Politit, als Anhänger der Regel der geordneten Schön: 
beit. Bei Gelegenheit ded Drama nad Art des Shakipeare, 
welder die Tragödie mit der Komödie, das Schreckliche mit 
dem Burlesten mifcht, fagte er zu Goethe: «Ich bin erftaunt 
daß ein fo großer Geift wie Sie die ſcharfe Sonderung ber 
Gattungen nicht licht» («Je suis etonne qu’un grand esprit 
comme vous n’aime pas les genres tranch&s.») Thiers 
nennt Dies ein tiefes Wort welches fehr wenig Kritiker unierer 
Tage zu verfteben fähin fein. Es fiheint wol aber Feines be 
fondern Zieffinns zu bedürfen um die Bebeutung jener für 
Napoleon immer fehr charakteriſtiſchen Aeußerung zu ermeflen. 
Hält man nun die Stelle Dagegen wo Goethe Diefen Punkt, 
wenn auch nur fehr unbeftimmt, berührt, fo müßte Napoleon 
fi gana anders ausgedrüdt haben ald Ihiers ihn fpreden 
läßt. Hier beißt es nach einer Abſchweifung der Unterredung 
auf „Werther's Leiden”, worüber es Goethe gefiel die Leſct 
über Napoleon’s Meinung im Dunkeln zu laffen: „Der Kaifer 
ſchien damit zufrieden und machte fehr bedeutende Bemerkungen, 
wie Einer der die tragifhe Bühne mit der größten Aufmerk: 
ſamkeit, gleich einem Eriminalrichter, betrachtet und dabei da? 
Abmeichen des franzöfifchen Theaters von Natur und Wahr 
beit fehr tief empfunden hatte.” Hier haben wir zwei Br 
richte deren jeder auf volle Glaubwürdigkeit Anſpruch ie 
machen berechtigt ift, und welche fich fo ſchwer vereinigen laſſen. 
Wenn bier jedoch vielleicht innere Gründe den Ausfchlag geben 
follen, fo möchte ich glauben daß die richtigere Auffaflung vor 
Rapoleon's Anfiht dem Berichte feines franzöfifchen Geſdict⸗ 
fchreiber& zugrundeliege, während Goethe vielleicht unwillkuͤrlich 
die fchroffe Einfeitigfeit des von ihm fo hochgeftellten Impe- 
rators zu mildern beftrebt war. Es iſt ſchade daß Zhiers, 
wie man fieht, Goethe's Bericht über diefe Unterredung nicht 
gekannt hat. 30. 
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Zur Literatur der u Sagen und Volks 
eder. 
(Beihluß aus Nr. 202.) 


Haben wir es hier mit den zerbrödelnden und doch 
noch frifches Leben athmenden Neften einer weit hinter 
uns liegenden Vergangenheit zu thun gehabt, fo tritt 
und in Mr. 2 der oben verzeichneten Werke ein wenn 
nicht tobtgeborenes, doch ſicherlich bald begrabenes und 
vergeffenes Kind der Gegenwart entgegen, es müfte 
denn die Gefellfhaft der „gelehrten und getreuen Kaffee 
ologen”, denen ed zunächſt gewibmet und anempfohlen 
ft, ebenfo fehr dem Zahn wie den Stürmen ber Zeit zu 
entgehen und ihren Bleinen Pflegbefohlenen einer unfterb- 
lichern Tradition als fie fonft aus Kaffeecirkeln hervor- 
zugehen pflegt and Herz zu legen wiſſen. Zu gönnen 
wäre es dem kleinen Gefhöpfchen, das, bei allen Schwä- 
hen und Gebrechen, doc einem guten Keime entfproffen 
zu fein ſcheint und namentlich Das leifter was fein Name 
verfpriche, nämlich eim Heimchen zu fein und uns 
mit feinem anheimelnden Gezirp in eine gemüthliche, be ⸗ 
bäbige Stimmung zu verfegen, und uns andererfeitd doch 
auch wieder mit einigen humoriftifchen, ſchwer zu ver- 
folgenden Kreuz und Duerfprüngen aus unferm behag- 
lien dolce far niente herausiuneden. Die Eonftruc- 
tion des Beinen Wefens ift fehr einfah. Ein Heiner 
Prinz Obnefündchen lebt ganz einfam mit Herrn Kamm, 
feinem Kammerdiener, und Frau Schwamm, feiner Haus- 
hälterin, die ihm den Staub und Schmuz von Leib und 
Herzen halten, in feinem Schloffe. Da begab ſich eines 
Tages Folgendes: 

Es war im Sommer an einem echten Sonntag Rachmit: 
tag, da lag Prinz Dhnefündchen ſeufzend auf dem Terraſſen ⸗ 
abhang zwifchen den beiden alten Bäumen, der Weihmuths: 
fufer und Edeltanne, die feit ewigen Beiten da am Schlößchen 
fanden und es umfchatteten und umfdirmten: denn wo im 
Dad; ein Ziegel fehlte oder ein Balken gebrochen war, da hat: 
ten fie mit Zannenzapfen das Loc, augeftopft, und mit ihren 
Urften gaben fie die fehlende Stüge. Es war 6 Uhr am 
Rıdmittag, das Schloß warf einen langen Schatten quer über 
den großen Reichömcor, es war verzweifelnd fchöned Wetter 
und Alles fo ftill und matt als Prinz Obhnefündchen träumend 
der finfenden Sonne nachſah, ſedaß ihn das mon plus ultra 
des Beltihmerzes, nämlidy eine echte berliner Sonntag Nach ⸗ 
—2— — ergriff und ihm gänzlich vernichtete mit ib» 
ten ngen auf etwas Ertraorbinaires was doch nicht 
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kommt. Das ift wol wahr was der Herr Hofprediger Amelei⸗ 
hen heut Morgen in der Kirche fagte: „Und Gott fj ed «6 
ift nicht gut daß der Menfch allein fei.” Das Bud ana inen 
Händen, er lieh fi herab ins hohe Gras, ſchaute auf die rau» 
[enden Baumgipfel über fih und fang: 

Wir die Bäume ihre Imeige 

Liebend inrinanberfieden, 

Und bie jungen Blätterlippen 

Bärtlih ſich berübrend küffen! 

Ach dies fanfte fühe Fluͤſtern 

Doppelt quält ed mic mit Sehnſucht, 

Ad, fe einfam if kein Leben 

As dad meine! ald dad meine! 
Und die beiden Bäume beugten fi und ſchwankten ineinander, 
und die Weihmuthskiefer ließ große Thraͤnen aus ihren weichen 
Haaren fallen, die Edeltanne aber duftete lieblich auf, und fieh! 
aus ihren beiden verbundenen Stämmen trat ein Kindlein ber 
vor, das herniederfprang au ihm ins dichte Gras, und dem 
armen Dhnefündden in die dunkeln fehnfüchtigen Augen ſah, 
indem es Leif’ fagte, wie der Bäume Raufhen nachdenklich und 
fanft: „Ich bin das Heimelhen und habe Beinen Heller Gelb.” 
So hatte die Ratur Obnefündchen’s Kummer gerührt und fie 
fi angeftrengt ihm zu helfen, indem fie ihm eine Freundin 
ſchenkte, die fo fanft war wie die Weihmuthskiefer, fo zierlich 
wie die Tanne und fo lieblich redend wie der raufhende Baum. 
„Pringeffin“, fagte der Prinz, der gleich hohe Geburt voraus« 
fegte wo er Liebliche Perfönlichkeit fand: „Liebft du micht“ 
„Ja, mein Prinz, ich liebe dich’, fagte fie, und bat um bes 
Prinzen Taſchenkamm und Bürftenfpiegeldhen, worauf fie an- 
fing ihe vabenfhwarzes Haar zu fünmen, in beffen Wellen 
der Prinz wehmüthig und doc glücklich bineinfhaute, waͤh⸗ 
zend Heimelhen ihm mit ihren Augen troſtreich anblidte und 
ihm Mlerlei erzählte, „‚wie fie ſich verftrubbelt beim Herabſtei⸗ 
gen und ihre blaue Schürze vergeffen, daß er ihr eine Mabels 
büchfe ſchenken möge, weil ihr immer die Radeln verlorengin- 
gen, daß fie grüne Seide liebe und gern rothe hölzerne Pan» 
toffeln trage von wegen des Klippent, und daß fie ſchoͤne Kin» 
derfieder wüßte ihn in den Schlaf au fingen”. „Willſt du immer 
bei mir bleiben?’ fragte der Prinz und Heimelchen nickte. 
„Wber wo willft du wohnen?" „Ei“, fagte ed, „ich liebe fo 
alte Kaminecken mit luftigem, Enifterndem Feuer, und Schmwell» 
chen wo ein lieber Fuß darauf gejtanden, a quer auf alten 
Großvaterftühlen und gebe Acht daß die Aepfel auf dem Dfen ⸗ 
fims nicht verbraten, und höre zu ob fie mit den Grillen rich⸗ 
tig fingen. Und wenn ein ftilles Herz in den Mond ſchaut, 
öffne ich die Thür und ſehe wie die Strahlen durch die Aus 
genfenfter in die Seele herabfallen. Dagegen haffe ich Bergeren 
mit Knadfedern, filberne Wandleuchter mit Vergnügungser · 
leuchtung, Livrecbedienten und Anftandsparfüm, einen weiten 
fteifen Kreis von Damen und vernagelte Herren. Uber wenn 
der Mond durch ein kleines Fenſter ſchaut, tanze ich über die 
Lichtfelder auf den Dielen, und fält ein Sonnenftrahl durd 
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eine Spalte, fo bin ich ein Sonnenſtäubchen. 
Ungft daß mid Jemand fieht, grobe Augen jehen mich nicht, 
nur die deinen.” Der Prinz legte fih auf den Rüden und 
fah gang vergnügt in die fliegenden Abendwolten über ſich, 
Heimeldyen aber, auf feine Schulter gelchnt, fang dem ſteigen · 
den Monde zu — fo ſchlief er ein. 
Heimeldyen wohnte num mit im Schloffe und ber Prinz 
lebte fehr glücklich mit ihr, und fie wurden weiter nicht 
geftört als wenn einmal Frau Schwamm etwas unheim- 
fich zwifchen fie fuhr. Aber endlich wurde ihr Glüd 
doch getrübt. Heimelchen hatte nämlich eine arge 
Feindin, die Hahnebuchne Kälte mit ihrer Tochter Hai- 
degeldchen, einem coquetten, eiteln Perfönhen, das ein 
Stoͤckchen von lauter Treforfcheinen mit Walbelas von 
Eifenbahnactien, ein Schürzhen von Metalliques ıc. trug, 
und für die die Hahnebuchne Kälte Prinz Ohneſündchen 
zu kapern ſuchte. Und ber Prinz, weil es ihm denn 
doch in feiner Gemüthlichkeit ein bischen langweilig 
wird, läßt fich wirklich eines Tags in ihr nachbarliches 
Schloß verloden, und ift nahe daran fi mit Haidegeld- 
chen zu verloben, als glüdlicherweife feine getreue Wind ⸗ 
büchfe, Heimelchens Freundin, losgeht und ihn noch zur 
rechten Zeit zur Befinnung bringt. Heimelchen ift aber 
unterbeffen am gebrochenen Herzen geftorben, und dem 
Prinzen wird es nun, trogdem daß er Pantoffeln und 
trodene Strümpfe anzog und ſich Mandelmilh und 
Syrup beftelte und ganz redlich ſoff und ſcherzte und 
tobte, doch im Schloffe nicht wieder heimiſch: denn das 
— fehlte ja, das ſein Herz war, das Gut und 
58 in ihm zuſammenhielt, und ſorgte daß Alles gehö- 
rig im Gieichgewichte blieb. Und fo zog er denn in bie 
weite Welt hinaus, ſich ein neues Herz zu fuchen „von 
gutem rothen Gorduanleder mit ſchwarzen Nähten, das 
weder reifen noch brechen Bann“, und am Ende 
des Dorfes gaben ihm Hemmegackche und Nackedeiche 
und Heiderligchen- Digchendei noch ein Stückchen Wegs 
das Geleit. Auf der Grenze angelangt bringt ihn 
dann eim fewerfpeiendes Ungeheuer Hörftdunichtfiehftdu- 
nicht in die Stadt der Perlhühner, mo er fehr bald 
von der dafelbft gerade herrfchenden böfen Krankheit, 
einer Art Raferei für „lindes Genie” und „Miratel- 
bälge”, angeftet wird, der lauten und flummen Schnepfe 
in die Hände fällt und fo allgemad aus dem Prinzen 
Ohnefündchen zum Prinzen Sünden wird, nad wel- 
chem alsbald die Hahnebuchne Kälte und Haidegeldchen 
aufs neue ihre Nege ausmwerfen. Über inzwifhen war 
der Saft wieder in die Bäume getreten und hiermit — 
denn treue Liebe verweft nicht — Heimelchens Herz wit 
der lebendig geworden. Und Heimelhen fam nun wieder 
hervor, und als es den Prinzen im Schloffe nicht fand, 
da macht es ſich auf die Reife nach der Stadt der Perl« 
hühner und macht hier durch den Zauber feiner Unſchuld 
auf den Prinzen einen folhen Eindruck daß er ohne 
weitere Gomplimente Haidegeldchen figen ließ und ſich 
mit Heimeldhen in fein blaues Ländchen daheim zurüd« 
begab, wo fie fi) fofort vom Paftor Rabe trauen lichen 
und nun immer glüdlih und zufrieden beifammen ge 
blieben find. 


Habe Feine 


Dies das Gefhichtchen, deffen Idee im Ganzen kei⸗ 
ner meitern Erläuterung bedarf. Nicht fo durchſchau— 
fi ift e8 im feinen Einzelheiten. Hier finden ſich nicht 
wenige Wendungen und Züge deren Bedeutung und 
Beziehung zur Hauptidee nicht klar Hervortritt und die 
deshalb zum Theil das Gepräge der Willkürlichkeit tragen, 
Wahrſcheinlich aber liegen diefen dunklern Stellen gan; 
fpecielle Anfpielungen auf uns unbefannte oder nicht 
zam Bewußtſein gefommene Perfönlichkeiten oder Bor: 
fälle zum Grunde, da menigftens ſolche in andern Zügen 
nicht zu verkennen find.. Daher übt gewiß das Mir 
hen in den Kreifen für die es zunachſt beftimmt ift ci- 
nen noch weit größern Reiz aus als der ift ben audı 
das allgemeine Publicum darin finden wird; indeß bleibt 
Dies immer ein Mangel, zumal da jegt wenig GStim- 
mung dafür vorhanden ift dergleichen Räthſeln und 
Anfpielungen weiter nachzuſpüren. Seinem ganzen Cha: 
rafter nach erinnert es an die Brentano’fhen Märchen, 
und felbft die Firma verführt dazu es für ein denfelben 
ſchweſterliches Product zu halten. Iſt diefe Wermuthung 
richtig, fo gilt fie auch vom folgenden Märchen. 

Nr. 3: „Aus den Papieren eines Spatzen“, ſcheint 
nämlic mit Nr. 2 aus derjelben Feder hervorgegangen 
zu fein, obfhon Dedication und Titel dagegen fpreden 
und die Autorfchaft hier einer „Marilla Fittchersoogel”, 
dort einem „Allerlei Raub“ oder einem „Lord A.“ zu 
gefchrieben wird. Allerdings träge auch der Stil hier 
einen etwas andern Charakter, und ift namentlidy nidt 
ganz fo leicht und natürlich wie dort; allein dieſe Ber- 
fehiedenheit war einerfeits ſchon durch die biographiſche, 
der Reflexion mehr Spielraum eröffnende Form des ir 
ten der beiden Märchen geboten, andererfeits ift fie nicht 
fo bedeutend daß dadurch die Annahme eines gemeinia- 
men Urfprungs unmögli gemacht würde, Wie Dem 
aber auch fein möge: derfelben Sphäre und Anfhauunge 
weife ift es jedenfalls entfprungen und ſchließt fich ihm 
namentlih in dem Hauptgedanken: das Natürliche und 
Gefühlige im fiegreihen Kampfe mit dem Gemeffenen 
und Berechnenden darzuftellen, fehr eng an. Die Ber 
finnlihung dieſes Gedankens hat jedoch hier micht einen 
fo guten und anziehenden Mittelpunkt gefunden mie der! 
im Heimelchen, indem ber Spag dafür daß er die Haupt: 
rolle in der Gefcichte fpielt und gewiſſermaßen zum 
Träger derfelben gemacht ift, doch nicht bedeutend und 
felbftthätig genug in die Entwidelung eingreift, ſodaß 
ihm eine Maus als Deus ex machina zu Hülfe kommen 
muß. In der Durdführung finden ſich jedoch meben 
Mandhem was ans Kindifche grenzt fehr glüdlih er 
fundene und ergögliche Partien, z. B. die worin der 
Spag das Schalten und Walten feiner jungen Pflegerin 
im Studirzimmer ihres Vaters, eines gelehrten Profil: 
fors, ſchildert, in welchem er felbft, nachdem feine Mut- 
ter von der Katze gefreffen, im Fidibusbecher des Gelcht: 
ten feine zweite Heimat gefunden. 

Der Gelehrte — fo fchreibt der Spag — mußte nah dei 
Kindes Pfeife tanzen, Das merkte ih und es war auch eine ſo 
tiebliche Pfeife daß der alte Herr die feltenften Sprünge de 


sit 


mach machte. Bald Hatte fie Dies bald Jenes vor, das Zim⸗ 
mer vervolllommnete fi unter ihrer Regierung zu einem Thier ⸗ 
tabinet. Aus feinen alten Werken baute fie Häufer für Gril- 
len, die des Abends das Zimmer mit einem heimlichen Ge 
ſchrill erfüllten. Die Sonntagsperüde durfte er nie mehr aufe 
figen, fie hing an zwei langen Bindfaden von der Dede des 
dimmers herab, inwendig war eine Familie weißer Mäuſe; 
wenn das Kind unten ftand und lodte, fo kamen fie den Zopf 
breabgellettert umd nahmen Buder aus ihren Fingern. Uns 
gladlicherweife hing die Perüde aber — über des Gelehr · 
ten Tiſch, und die Mäufe hatten ſich ein Meines Loch hineinge ⸗ 
behrt um allen überflüffigen Unrath herauszuwerfen. 
überrafhte oft ein Regen der feltfamften Dinge, alter Mohr: 
rüben, Brotrinden, Kohlſtengel, Sand u. f. w., das ftudirende 
Haupt, wenn es einmal den Mäufen einfiel aufzuräumen. Sie 
fing aud an einen Ameiſenberg im Sandfaß anzulegen, es 
lang Sehr aut; auf des Alten weißen Papieren, über die 
Bücher des Schreibtifches wallfahrteten große ſchwarze Ameifen 
mit Eierbürden oder Freßmaterialien beladen, und wagte er 
ein Papier angurühren oder drüdte er eine Ameiſe mit dem 
rm todt, fo rannte Alles durcheinander als wäre Feuer, und 
ee mußte Hände und Füße vom Tiſch entfernen um nicht ge 
bifien zu werben. Sie ftand dann muthwillig neben ihm und 
fagte lachend: „Da fiehft du was du gemacht —* Und wenn 
er ſich ärgerlich umſchaute und der vollgefogene Gallapfel feinet 
Yuges begegnete ihren Augen, fo ſchluckte er auf einmal allen 
Haß wieder herunter, benn fie hatte die fhönen Augen ihrer 
Butter. Sogar mit feinen großen carrirten Pantoffeln mußte 
er einmal in die Worlefung, was er aus Berfireuung auch that, 
als fie in jedem Stiefel von feinem einzigen Paar eine junge 
Rage einquartiert hatte, die fie vom Erfäufen gerettet, und mit 
den Pantoffeln mußte er gehen bis er neue Stiefel hatte. O 
menfhliches Herz! Sie padte die jungen Beitien aufs forgfäl- 
tiafte in die Stiefeln, während ihr Water vielleicht meine Mut» 
ter verfchlungen. Bei all diefer Berölferung war ed doch ſtets 
teinlih, fie räumte die Mobrrüben und Kohlftengel weg und 
mochte Alles vwieder rein und glänzend; nur wundert midy wie 
der Gelehrte feine Gedanken zufammenhalten fonnte: denn wo 
er hinblickte, kribbelte und lebte e6, und wenn er verzweifelt 
feine Blicke vor ſich auf den Zifch warf, ſteckte ich mein nafer 
weiſes Haupt aus dem Fidibusbecher und fah ihn auch an. 
Gegenüber bdiefem Meinen Fräulein, der Repräfen- 
tantin der Natürlichkeit und SKindlichkeit, ift auch ihr 
Freier, ein Herr von Schnurr zu Kukutshaufen-Weder- 
ſtädt von Pendelrub an der Gehgut, der Geift einer 
alten Wanduhr, in welchem bie falte Steifheit und Ge» 
meffenheit und der unheimliche Charakter des blos me« 
hanifhen Lebens im Gegenfag zum animalifchen vertre- 
ten ift, mit feinem Geſicht, rund wie ein Zifferblatt, in 
dem die Nafe als Zeiger herumrüdt, und feiner font 
feltfam vieredigen Geftalt, recht humoriſtiſch gefchildert ; 
und von gleicher Friſche und Lebendigkeit find auch die 
Zeichnungen des Dorflebens, in welchem zulegt der Spap 
und feine Pflegerin mit fammt ihrem Water und ihrem 
geliebten Studenten, der natürlih ihr Mann wird, die 
Summe ihres Lebensglüdes finden. So bürfen wir 
denn auch dieſes Märchen’ trog manden Fehlern 
und Auswüchfen Allen die an Laune und Gemüth 
Gefallen finden, und insbefondere der Kinderwelt em- 
fehlen, die darin jedenfalls ein ergögliches Seitenftüd 
zu Hoffmann's „Nußknacker und Maufefönig” fin 
den wird. 47. 


Walter Scott und Felicia Hemans. 


In den 1837 in zweiter Auflage erſchienenen Memoiren vor 
Felicia Hemans, die etwas breit gehalten find, aber doch Ber 
mertenswerthes und manden anziehenden Moment bieten *), 
tritt uns die Perfönlichkeit von Sir Walter Scott mit einer 
vielleicht der weiblichen Auffaffung eigenthümlichen Lebendigkeit 
aus Briefen der Dichterin entgegen. Sie erzählt unter Un: 
derm darin: 

„ . Ich Habe einen fo glüdlihen Morgen im Durchftrei: 
fen des « Rhymours Glen» mit Sir Walter Scott verlebt. War 
ed nicht herrlich Durch ben Feengrund mit dem «mächtigen 
Meifter » felbft als Führer zu mandern, über milde Felfenpfade, 
rauhe Brüden, und längs den ſchimmernden Windungen des 
einen Fluſſes der mit feiner Stimme die ganıe Schlucht füllt? 
Ein alter Yandmann nur begleitete und, auf welchen Sir Wal 
ter ſich bei ſolchen Spaziergängen ftügen muß; ich hatte alfo 
mehre Stunden lang feine Unterhaltung ganz für mid, und fie 
ftand völlig in Harmonie mit dem Geifte diefer tiefen und ein- 
famen Scene; denn er berichtete mir alte Sagen, und wiederr 
holte Strophen von Bebirgsballaden, und wies mir die Stelle 
wo Zhomas of Ercildoune 

Was aware of a lady fair, 
Came riding down the glen,... 


welche Lady Feine andere war als die Feenfönigin, die ihn ent+ 
führte in ihr eigen gebeimnißvolles Land. Wir ſprachen auch 
von Zeichen und Omens, und feltfamen Zönen im Winde, und 
«all things wonderful and wild»; und er fchilderte mir büs 
ftere Höhlenfcenen die er an der Rorblüfte Schottlands aufge 
fucht hatte, und erwähnte daß er das tiefe vorauskündende 
Grollen der Stürme an bdiefen einfamen Küften in der Luft 
vernommen, Stunden und Stunden vor wirklichem Ausbrucde 
des Drfand. Wir ftanden an einem Drte fill den er befon- 
ders bewundertes der Strom flürjte da fteil herab in ein klei⸗ 
nes, von Gebirgseſchen befchattetes Feljenbeden, und Sir Wal: 
ter Scott trug dem alten Bauer auf hier einen Ruheſitz zu 
machen, und fagte freundlich zu mir: „Ich Pnüpfe gern bie 
Namen meiner Freunde und Derer die mich interefjiren an 
Naturgegenftände und Pieblingsfeenen, und Dies fol «Mrs. 
Hemans’ seat» beißen. Hätten Sie doc gehört wie er einen 
glorreichen Anblick fhilderte, von weldhem einer feiner Freunde 
Augenzeuge war: der Uebergang des deutſchen Befreiungsheers 
über den Rhein bei Ehrenbreitftein auf dem Heimzuge vom 
Siege. «Bei dem erften Aufbligen des Stromes», fagt er, 
abrachen fie Alle in den Nationalgefang aus: Am Rhein, am 
Rhein! Sie brauchten drei Zage zum Uebergange, und Felfen 
und Schloß tönten fortwährend von diefem Liede wider, denn 
jede Abtheilung fang es von neuem beim Herüberziehen, und 
bie Kofaden mit Säbelklirren und Zrompetenflang, unb 
dem Braufen ihrer ftürmifchen Kriegsmuſik, ergriffen von der 
Begeifterung diefer Scene, erhoben den Chor: Am Rhein, am 
Rhein.» Ich werde nie die Worte, weder Bid noch Zon 
vergeffen womit er Dies erzählte.‘'**) 

Wir begleiten die Sängerin noch nad) Abbetsford, von 
deffen Befiger fie fchreibt: „...E8 war mir vergönnt ibn aus 
jedem Gefihtspunfte zu fehen den id mir wuͤnſchen fonnte: 
wir hatten geftern einen ber franzöfifhen Prinzen bier, den 
Herzog von Ehartres, Sohn ded Herzogs von Drleans; und 
da machte ſich natürlich einige Erregung im Haushalte merk; 
lich durch Lie Ankunft eines königlichen Gaſtes Sir Walter 
war jebod ganz der nämliche in feiner männlichen Ginfachheit: 
gütig, höflich, natürlich; «his foot upon his native heath!» 


*) Memorials of Mrs. Hemans with illustratious of her literary 
character from her private correspoudence, By Henry F. Chorley, 
Zwei Bände.” London 18397, 

") Belicia Demand dichtete nachmals auf diefe Lirblingdömelobie 
des großen Unbekannten eine ihrer begeifterteften Nationalhymnen: 
„‚The Rbine song of the German soldiers after vietory." 


ten mag. Ih war ein w 
zum Piano führte, auf welchem ich ber einzige 
der föniglihen Geſellſchaft. 


9 die Wirkung weiche feine uparoles d’or et de soie» ſonſt 


ter allen 
ihrer Dinrihtung gemalt, unfere Bericht: 
erftatterin am meiften feffelte, und ihre auch melodiſche Stro ⸗ 
phen entlodte. *) 
They haunt me still — those calm, pure, holy eyes! 
Their piercing sweeinens wanders thro’ my dreams etc. 


Walter Scott erzählte ihr die Zradition von dem wilden 
Jäger den man kurz vor der Schlaht von Waterloo in den 
Straßen von Balenciennes gehört hatte. Der Verf. des „Wa- 
verley” ward zu Thranen gerührt als ihm Mrs. Hemans ein 
Heine franaöfifches Gedicht vorlas welches die Leiden ber 
Bourbons in der Gonciergerie fchilderte, und bat die Dichterin 
abzubrechen. Nie hörte fie ihn auf feine Berühmtheit anfpie: 
len, eine Gelegenheit ——— wo er als fie Newark 
Tower beſuchten, und bei ihrem Naben zwei Touriſten ſich eilig 
davonmachten, lädhelnd fagte: „Ab, Mrs. Hemans, fie ahnen 
nicht von welchen zwei Löwen fie weglaufen!” („They little 
know what two lions they're running away from!”) 9. 
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Fünfter Artikel.) 
Scheter uad fibeuter Band, 

Auch die hervorragendften Talente erhalten ihre Le 
bensrihtung von den beflimmenden Gindrüden ber du- 
fern Welt. Der menfchliche Geift verarbeitet diefe Ein- 
drüde und der „freie Mille firirt ihre Nefultate. Wenn 
aber die Ereigniffe die Berechnungen des Einzelnen über 
fürn, wenn das individuelle Wollen untergeht in den 
plöglihen Wechfelfällen des öffentlichen Lebens, oder wenn 
der Affert, der Irrthum, das Miskennen der eigenen 
Beſtimmung ein vielverfprechendes Dafein in eine fremd- 
artige, unangemeffene Richtung drängen, fo pflegte man 
diefe Niederlagen des „freien Willens mit dem weiten 
Begriffe des Schidfals zuzudecken. Ghateaubriand 
vehel dem Schickſal in diefer Bedeutung, als er bie 
Feder des Dichters in der flillen Ginfiedelei des Wolfs- 
thald ansfprigte und ausjog um den Rorber des Staats · 
manns zu fuchen, von dem er einft ale Geſandtſchafts 
feeretaie an ſchwülen Sommerabenden auf dem römifchen 
Forum träumte, nachdem er den Tag über Päffe aus- 
gefertigt und die Meinlihen Vorrehnungen des Cardinals 
dh muthig angehört hatte. 

Verhehlen wir es nicht: die eigentliche Ruhmperiode 
Chateaubriand’s haben wir im Rüden; denn von dem 
Dieter - Schrifeftellee haben mir Nichts mehr zu erwar- 
tn was feinen Ruf erhöhte, und nur der Dichter 
Polititer bleibe uns fortan. Durch die Herausgabe fei- 
ner drei großen Werke: „Genie du christianisme ”, 
„Les martyrs’’ und „L'itineraire”, hat er feine eigentliche 
Iterarifche Laufbahn in der That befchloffen. Diefe 
Laufbahn mar nicht weniger unruhig und bewegt ale 
fin Apoftel» und Soldatenleben, aber fie war rühm- 
lichet als die politifche, die wir in Zufunft betrachten 
erden, 

Die Blütetage des Kaiferreichs ließen feit dem ver- 
unglüdten Akademiediscours Chateaubriand nicht aus 
feiner Zurückgezogenheit hervorfommen: er befchäftigte 
fh mit dem weitern Niederfchreiben feiner Memoiren 
und mit Studien über die franzöfifhe Geſchichte. Bon 





"A Bergl. den erſten bis vierten Artikel in Ar. 4—M, 88 — 57, 
"— 101, 284— 263 d. St. f. 1848, D. Red, 


Zeit zu Zeit nahm er einen flüchtigen Aufenthalt in 
Paris. Als er im Detober 1812 zur Hauptſtadt ge» 
reift war, weckte ihn eines Morgens feine taube Wir- 
thin, und mit einem langen Hörrohre bewaffnet, rief fie 
ihm zu: „Bonaparte ift tobt! Mallet hat Hullin er- 
morbet; alle Behörden find neu eingefegt; die Revolu- 


tion ift beendet!" Ghateaubriand rieb ſich die Augen 
wie ein Träumender. Er fragte fih: If Bonaparte 
wirklich fo fehr gehaßt daß ein über Nacht aus dem 
Kerker entlaufener Soldat den Kolof des Kaiferreichs 
flürgen fann? Der Ehemann der tauben Borfchafterin 
brachte bald andere Kunde: er meldete bie Verhaftung 
Mallet's. 

Chateaubriand's Herz thaute voll Hoffnung auf; es 
ahnte daß Napoleon's Macht gebrochen ſei. Sein Blick 
war auf England gerichtet, wo der Bruder Ludwig's XVI. 
aus dem Exile Principien verkündete die er einſt in ei- 
ner conftitutionnellen Eharte zufammenfaffen wollte. „So 
famen den Franzoſen bie erften Freiheitshoffnungen von 
ihren ehemaligen SKönigen wieder.” Ueberall bereitete 
fi) der Kampf wider den „einſtimmig verbammten’’ 
Bonaparte vor. Es begann der „Feldzug der Dichter‘ 
in Deutfhland; Moskau ward bie Fackel bei deren 
Leuchten Germanien das Schwert umgürtete. Chateau⸗ 
briand vergift daß die „Dichter” in einen Kampf auf 
Leben und Tod gegen feine Landsleute auszogen; er . 
wird mitbegeiftert von bem jungen beutfchen National» 
enthufiasmus des 3. 1813. 

Körner hatte nur eine Furcht: die, vielleicht profaifch zu 
fterben. „Poejie, Poeſie!“ rief er aus, „‚gib mie den Tod beim 
Lichte des Tags!“ Im Bivouac bichtete er feine Hymne 
„Leier und Schwert”. Glaubt man beim Lefen diefes Gedichte 
nicht einen jener nordifchen Krieger zu hören von denen Saro 
Grammaticus fagt: „Er fiel, Tädpelte und ftarb!” In Körner 
loderte nicht der mwohlfeile Enthufiasmus eines Saͤngers ber 
bintern Dfen mutbige Berſe fchreibt. An feiner Seite klirrte 
der Degen; fchön, blond gelodt und jung, ein Apollo zu Roß 
fang er feine Lieder, bis der Tod ihn erreichte in einem Alter 
von faum 25 Jahren. 

Die neuen in der Schule Griechenlands auferzogenen Ars 
minius hatten einen gemeinfamen Bardengefang. Wenn biefe 
jungen Studenten bie friedlichen Hallen der Biffenfeaft mit 
dem Schlachtfeld, die ftilen Freuden des Studiums mit ben 
lärmenden Gefahren des Kriegs, Homer und die Nibelungen 
mit bem Degen vertaufchten, dann fegten fie unferer Blutbymne, 
unferm revolutionnairen Rationalgefange Strophen voll res ı 
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ligiöfer Erhebung und echtmenfhliher Treue entgegen: „Was 
ift des Deutfchen Baterland?” u. f. w. 

Diefe Schullameraden und jegt Waffengefährten fchrieben 
fih nit in jene Liften ein in denen bie Septembrifeurs ihre 
Schlachtopfer dem Dolche weihten. Zreu an der Poefie ihrer 
Zräume, an ben Zrabitionen ber Geſchichte, an dem Eultus der 
Bergangenbeit Hängend, machten fie ein altes Schloß in einem 
alten Walde zum Aſyle der Burſchenſchaft. 

Bon dem Gipfel eines Hügeld, an die Mauern alter 
Ruinen gelehnt, entdedten die Schüler-Soldaten mit ihren Pro- 
—— rern in ber Ferne bie Giebel ihrer geliebten Uni⸗ 
verfitäten. Ziefergriffen beim Anblick diefes heiligen Schau 

tages ihrer Studien und ihrer Kinderfpiele ſchworen fie ihr 
Baterland zu befreien, wie einft Melchthal, Fürft und Stauf- 
facher in dreifahem Schwure und im Ungefichte der durch fie 
unfterbli und berühmt gewordenen Alpen. Der deutſche Ge: 
nius bat etwas Geheimnißvolles; Schillers Thekla ift noch die 
beilfehende, aus göttlihem Elemente gebildete Tochter Teuto ⸗ 
nias. Heutzutage verehren die Deutichen die Freiheit ohne 
einen bejtimmten Begriff von ihr zu haben. 

Die herausgehobene Stelle ift das erfte Urtheil was 
fih in den „Memoires d’outre-tombe‘ über deutfche 
Perhältniffe findet. Ehateaubriand ift in allen Ländern 
wohibekannt, er citirt die Dichter der Griechen, der Rö- 
mer, der Staliener, der Engländer im Urtert, aber Deutſch- 
land ift ihm eine terra incognita, Wenn er eines Deut« 
{hen Erwähnung thut, fo ift es gewiß Jemand der der 
frangöfifhen Eitelkeit irgendwie ſchmeichelt; es ſcheint 
als habe der hriftlihe Weltpilger es nicht der Mühe 
für werth gehalten das Vaterland der Reformation zu 
ftudiren; wir werben bei Gelegenheit feines Aufenthalts 
in Berlin ausführlicher auf diefe Betrachtung zurückkommen 
müffen. Die Ueberfegung der Schwerthymne läßt die ur- 
fprüngliche Frifche diefes Liedes faum ahnen und ift mit 
echtfranzöfifher Impietät und Oberflächlichkeit abgefaft: 

Dis-moi, ma bonne &pee, l’&pde de mon flanc, 
Pourquoi l'&clair de ton regard, est-il aujourd’hui si 
ardent ? (!) 
Tu me regardes d'un oeil d’amour, ma bonne &pte, 
L’epse qui fait ma joie. 
Hourrah! 

Der fol diefe mortreiche freie Nachbildung eine 
BVerbefferung fein? Der Feldzug der Dichter ift fehr 
poetifch, aber doc; mit etwas zu fentimentalen Farben 
vorgeführt und bie Logik der Beſchwoͤrung von Scil- 
ler's Thekla mag ber franzöfifhe Philofoph vor Arifto- 
teled verantworten. 

Im Winter von 1813—14 miethete Chateaubriand 
fih in Paris wieder ein; durch fein Fenſter fah er das 
erfte Gitterthor des Zuileriengartens. Er befchäftigte 
ſich eifrig mit feiner Schrift: „Bonaparte et les Bour- 
bons”, welche den politifhen Berfammlungen, im Falle 
daß Napoleon geflürzt würde, barlegen follte mas das 
praktiſche Intereffe Frankreichs fodere. Daß bie Ber 
bündeten je nah Paris kommen könnten, ſchien ihm 
trog der Nähe des Kampfplapes unmöglih. Cr meint, 
bie feindlichen Armeen feien nur mit Zittern, über den 
Rhein gegangen und hätten immer hinter fi gefehen, 
ob ihnen aud ber Weg zur Flucht offenftände. Und 
trogdem zogen fie als großmüthige Sieger in die Haupt» 
ſtadt Hugo Capet's ein? Ja, „aber felbit als fie Deren 


von Paris waren“, verfichert Chateaubriand, „itterten 
fie noch“. 

Während ber Kreis der verbünderen Truppen fid 
immer fefter um Paris zufammenfhloß, arbeitete Cha- 
teaubriand an feiner Bourbonenbrofgür. Wenn das 
bhocyverrätherifhe Manufeript der Polizei im die Hände 
fiel, war ihm vielleicht das Schaffot oder wenigftens ein 
Umzug aus der Rue Rivoli nad dem Gefängniß ficer. 
Die Todesangft feiner Frau beftimmte ihn mit dem 
Manufeript, das er anfangs immer offen auf dem 
Schreibtiſch liegen hatte, etwas forglicher umzugehen. 
Er legte duffelbe des Nachts unter fein Kopfkiſſen und 
war entfchloffen e6 zu vertheidigen, wenn ein Angriff 
verfucht würde. Die Thür ward verriegelt, bie Piftolen 
geladen: die Polizei aber hatte, während durch bie 
Thore in buntem Gemenge ruffifhe Gefangene und 
franzöſiſche Verwundete im bie Stadt gebracht wurden, 
mehr zu thun als die flille Thätigkeit des umverföhn- 
fihen Mannes in der Rue Rivoli auszufpioniren. Da 
der Erfolg der großen politifchen Krife ſich noch nicht 
beftimmt abfehen ließ, fo arbeitete Ehateaubriand feine 
Schrift in doppelter Form aus: ald Flugfchrift wenn 
bie Dinge fih ruhig abwideln follten, und als Rebe 
wenn man bei einem allgemeinen Aufftande ſich etma 
im Hotel de Ville verfammeln ſollte. Gin Buchdrucktt 
betrieb im Geheimen den Drud; je nah dem Stand 
ber Neuigkeiten unterbrach er ihn oder fegte er ihn fort. 
Indeſſen rüdte der Kampf immer näher. Paris, das 
feit Jahrhunderten nicht den Rauch feindlicher Wacht 
feuer gefehen, konnte vom Thurme der Notredbame aus 
die erften ruffifchen Golonnen erkennen. Die Re 
gentſchaft entfloh, und nur ein Mitglied deffelben ward 
von dem mwohlinftruirten Schidfal, das diesmal in ber 
Geftalt eines Heren Laborie auftrat, in Paris zurüdge 
halten. Talleyrand mollte ſich nicht dem Zorne Napo- 
leon’s ausfegen, der ja noch fiegen konnte, und ſich doch 
auf die Zukunft bei den Berbünbeten offen halten, 
Durfte er Marie Luife folgen? Der nachherige Gr 
heimfecretair Laborie zeigte einem Gommandanten ber 
Nationalgarde an: Talleyrand, der der Stadt doch f- 
viel mügen könne, wolle Paris verlaffen. Der Fürft 
lief mit vielem Lärm feine Wagen paden und fuhr 
am lichten Zage nad der Barriere d'Enfer. Hier nahm 
ihn verabrebetermaßen ein Wachtpoſten in Empfang: und 
trandportirte ihn trog aller Widerfprüche wieder in fein 
Hotel. So mußte der arme Zalleygrand der Gewalt 
weichen und hatte nur-ben Troft daß die Romöbdie von 
allen Seiten vortrefflic erecutirt worden war. 


(Die Bortfegung folgt.) 





Moderne Tendenzpoefie, 

Es fehlt ee vielbewegten Beit nicht an politiſchen 
Apofteln und Epifteln. So redielig die Einen find, fo nidt* 
fagend find in den meiften Fällen bie Undern. Bor Alem 
aber fi die Poefie der ſchwebenden Fragen bemaͤchtigt, 
dem Purzen Kampfe fcheint eine lange Paufe zu folgen, und 
verfifieirte Kreugzeitungsartifel werden uns als Siegeshymnen 
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aebsten. Das edle beſchwingte Goͤtterroß ift — lendenlahm ge 
worden, und hinkt, eine Mägliche Rofinante, auf beftaubter, 
beiperiger Straße in den Kampf. Wie ppgmäenartig ſteht 
diefer großen Beit das Meine Gefchlecht gegenüber! Wird «6 
immer fo bleiben? Iſt keine Ausficht A Befferwerben ?. Laht 
uns hoffen, vertrauen wie es ehrlichen Deutſchen geziemt. 
Shinere Tage werben fommen, ein Präftigeres Geſchlecht wird 
erftehen, Zurnvereine und Minifterordonnangen werden ba6 
Ihrige thum. 

Bir haben einige im vorermähnten Genre geſchriebene 
Gedichte vor uns, deren nähere Bekanntſchaft wir dem freund: 
lichen Lefer nicht vorenthalten wollen. 


1. Sans von Dampf. Eatire von Johannes Scherr. 

Erſtes Heft. Zürich, Riesling. 1850. 16. 25 Nar. 

2, Weſpenſtiche und Schwertjtreihe von Junius. Berlin, 

Gerhard. 1850. Gr. 16. 8 Ror. 

3, fieder aus der Gegenwart von Franz Jahn. Stettin, 

Bei, . 8 5 Ror. 

4. Bilder aus der badiſchen Revolution von G. Fecht. Lahr, 

Geiger. 1350. Gr. 8. 7 Nor. 

5. Männer und Helden. Acht Preußenlieder von Ih. Fon: 
tane. Berlin, Hayn. 1850. Gr. 4. 10 Rear. 
6, Die Macht des Königs. Gedicht von 9. Fürftenhaupt. 

Berlin, Hayn. 18350. Gr. 4. 5 Nor. 

Rr. 1. Blut mit Koth gemengt und zu einer compacten 
Vaſſe gefnetet, Das ift mit zwei Worten der Inhalt diefer 
Satire. Johannes Scherr, welcher die Leſewelt mit einer ſolchen 
Renftruofität zu beglüden für gut fand, trat vor einiger Zeit 
mit einer Arbeiternovelle auf, „Eine deutſche Geſchichte“ über 
förieben, Die in Wr. 114 d. Bl. beſprochen wurde. Jener 
Rooelle war ein Bruchftüd des vorliegenden Gedichts als „Ent: 
wurf eines gemuͤthlichen Epos” beigefügt. Diefe in Ausficht 
geftellte Bereicherung unferer epifchen Literatur erfchredite uns 
nit wenig; eine dunkle Ahnung aber ließ uns hoffen daß 
der Werf, feine Drohung nicht verwirflidhen werde. Wir hoff: 
ten vergebend. Was tamals ald Embroo in ſchwachen Umriſ ⸗ 
ſen gezeichnet erſchien tritt jegt in plaftifher Vollendung als 
ein fertiges Ganzes vor uns. Hand von Dampf, der Held 
diefer gemüthlichen Satire, ift der Sohn eines deutfhen Edel 
mans. Als Knabe ſucht er ein Mädchen zu verführen, als 
Jüngling wird er felbft von einer Witwe verführt, als Mann 
treibt er Ehebruch mit dem Weibe eines Bürgers. Diefem 
intereffanten Lebenslaufe fließen fih an verfhiedenen Stellen 
des Buchs politifche Erpectorationen an die gar nit zur 
Sache gehören. Wiederholt und mit maßlofer Heftigkeit wird 
(eft gang unmotivirt) vom demofratifch » focialen Standpunkte 
en Berbammungsurtbeil der jegigen Buftände ausgeſprochen. 
Eonifh vom erften Capitel bis zum legten, an Trivialitaͤten 
alles in diefer Gattung bisher Erſchienene überbietend fließt 
dad Buch wie es angefangen; es kommen Ausdrücke vor bie 
unfere Feder nachzuſchreiben erröthet. Gleich im Eingange 
präfentirt ſich ber Bert, folgendermaßen: 

Bor Schluß bed erfien Sangd muß ih noch fagen, 

Was euch von mir ald Menfh zu wiſſen nöthig; 

Bolt fpäter ihre noch weiter mid befragen, 

Bin ich zu jedem Aufſchluß gern erbötig. 

Bezugb bed Alters ſteh' ih in ben Tagen 

Wo's Leben und fheint nicht mehr rofenröthig, () 

Bo man flatt ibealifch-firlefattifc 

Anfängt zw denken phillſtroͤs und praktiſch. 


Ih babe im verſchied'nen Reimerrien 

Vordem verfuht mid; mandmal eine Blume 
Sch blühen ih im Land ber Kräumereien, 

Und pflegte treulib fie im Heiligthume 

Der Porfie; jept möcht" id gang mid mweihen 
Dem Vive 1a bagatelle! Vielleicht zum Ruhme 
Gereicht's mir mehr als draſtiſcher Spectafel, 
Us ſubiectiviſch lyriſches Gegadel, 


Wir finden biefen Ruhm nicht beneidenswerth. Mag es 
immerhin hart fein das bittere Brot des Verbannten au effen, 
dem politifhen Plüchtling wollen wir unfer Mitgefühl nicht 
verfagen; den &chriftfteller jedoh der es wagt auf eine fo. 
brutale Weife das ſittliche Gefühl feiner Leſer zu beleidigen, ı 
koͤnnen wir nur vom Gtanbpunft der Kunjt bemitleiden und 
bedauern. ' 

Nr. 2. Schwertſtreiche und Wefpenftihe! Wie man ſieht 
geht ber Verf. feinen politifchen Geanern ſehr energifh zu 

eibe. Die Sache ift jedoch nicht fo gefährlich als es den An⸗ 
fchein bat: bie „Schwertfireihe” find harmloſe poetische 
Uebungen;s die „Weſpenſtiche“ vertreten das humöriſtiſche 
Genre. In legterer Beziehung bat der Berf. Verdienſtliches 
geleiftet. Wir glauben die Gedichte „Michel als Urwähler”, 
„Michel als Wahlmann”, „Eine Kaiferwahl in Hinter-Ehina‘; ı 
vorzüglich aber „Zwei bumoriftifhe Geſpraͤche zwiſchen einem 
Deputirten der Rechten und einem Deputirten der Linken‘ als 
befonders gelungen bezeichnen zu dürfen; namentlidy die beiden 


legtern find launig, witzig, voll geiftreicher Pointen. Unftreitig 
befigt ‚der Berf. fehr viel Zalent zu dieſer Gattung von 
humoriftifcher Poejie, und würde bei Fleiß unb Ausdauer 
gewiß noch Beſſeres bieten können. Den Schluß des zweiten 
Dialogs wollen wir bier beifegen. 


Dand (von ber Reiten). 
Dir führen ſcharf gefhliffne Waffen 
Und fhügen Braftvoll Kir’ und Thron. 
Michel (von der Linken). 
Es waren Junter ftetd und Pfaffen 
Die Urſach' der Revolution! 
band. 
Die Bourgeoifie it frech und eitel. 
Michel. 
Die Junker find bed Panbed Fluch! 
Hans. 
Die Arämer lieben nur den Beutel, 
Michel. 
Die Pfaffen leben nur vom Trug! 
Doch läßt das Bolk ſich nicht mehr Affen. 
Dans. 


| Audfaugen auch nit mehr von eud! 
| Michel. 


Bald wirb euch feine Made treffen! 


Dani, 
Bald endet ſchmachvoll euer Reid. 

Michel. 
Herr, geh'n Sie — geb'n Sie in bie Kammer, 
Bu Gerlah, Manteuffel und Stabl, 
Bald, hoff! Ich, daͤngen Gie zum Jammer 
Der Junker am Laternenpfahl! 

Danb. 
Here, brechen Sie fih — Bahn zum Gluͤde, 
Die Börfe harret Ihrer fon, 
Bald wird bad Ende Ihrer Glique 
Der Schuldthurm, Ihre gewiffer Lohn! 

Die ernfthaften Gedichte, „Schwertftreiche‘‘ überfchrieben, 
koͤnnen wir weniger loben. Richt die Zendenz wollen wir ta, 
dein: es herrſcht eine warme Baterlandsliebe und edle Begeis 
fterung in dieſen Liedern; wir haben es bier nur mit ber 
Diction zu thun. Die Form, der Vortrag find bei politifchen 
Gedichten unendlich viely gar mandper richtige Sag ber zart 
angedeutet auch zur poetifhen Wahrheit würde, ſinkt offen aus« 
geſprochen zur Zrivialität herab, An dieſer Klippe pflegen bie 
meiften Dichter zu fcheitern; und doch ift der hier ausgefpro- 
chene Grundfag fo Mar, fo leicht verſtaͤndlich! Ueberbies find 
politifche Tiraden die auch nit Einen neuen Gedanken bieten, 
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vom aͤſthetiſchen Standpunkte abgefehen, heutzutage — wenig. 
fiens hors de saison. 
Re. 3. In welch trauriger Zeit wir leben beweifen diefe 
„Lieder aus der Gegenwart’. Der Berf. ift Militair, umd 
verdammt vom jeinem Standpunkte, ben wir nicht näher zu be: 
eichnen brauchen, die Märzerbebung und ihre Folgen. Wir 
Reben bier auf meutralem Boden, und haben ed mit der poli« 
tifchen Gefinnung bes Verf. nicht zu thun. Wir haben in ei⸗ 
nem frühern Auffage Merckel's eine ähnliche Tendenz verfol ⸗ 
gende Poefien befprochen, umb deren vortreffliche Diction ber 
vorgehoben. Richt Daffelbe können wir von Jahn's Gedichten 
Es ift eine ſchwere Aufgabe der Kunft die Foderungen 
der Phantafie mit den Anſprüchen der Bernumft auszugleichen; 
diefe Aufgabe hat Merdel gelöfl. Die magifche Kraft, der un: 
endliche Meiz feines fchönen Vortrags ließ uns den politifchen 
Standpunkt des Dichters vergeflen; wir begeifterten uns an 
feinen Gefängen, die wir in anderer Form nur belächelt hätten. 
Es liegt Dies in der Ratur der Sache. Wen erfreut nicht 
der UAnbli einer reigenden Abendlandfchaft die im Dämmer- 
licht der umtergebenden Sonne erglüht — mag immerhin dad 
Befigthum dem Feinde gehören ? Der Porfie vor Allem muß 
ihr Recht widerfahren; es darf nicht die Aufgabe des Dich 
ters fein für feine politifhen Anſichten Propaganda 2 maden. 
Mit diefen wenigen Sägen glauben wir zur Genüge den 
Standpunkt bezeichnet zu haben von dem wir ein mal für 
alle mal politifche Gedichte beurtheilen. Die vorliegenden tra- 
en fühlbar die erwähnten Mängel an fi), und die unerlaß ⸗ 
de Schönheit des Vortrags verföhnt nirgend das durch Die 
ſchroff hervortretende Subjectivität des Dichters beleidigte äft- 
betifche Gefühl. So heißt e8 4. B. (8. 27): 
Web, diefes Wort traf Deren 
Die härter noch als Erz, 
Und Antwort warb gegeben 
In jener Naht im März. 
Verworfen warb ber Segen, 
Grwählet warb ber Ruch — 
Was weiter wird geſchehen, 
Das ſteht im heil'gen Buch. 
(Iof. 24, @) 
Diefes unerwartete Citat wirft und plögli aus allen 
Himmeln, und zerftört jede Ilufion. Cine andere Stelle 
lautet: 
Da, eure Brüder nennt ihr fie, die von den Barritaben 
Dan in die off nen Kirben fhleppt zu ſchaurigen Paraben! 
Scht, wie fie euch der Lüge zeib'n, bie blut'gen Angefihter. 
Laͤngſt find fie drüben ja erfannt von ihrem ew'gen Richter! 
Dremdlinge find ed aus Paris und Polen — — 
Das klingt beinahe als ob ed auch „drüben“ eine rem: 
denpolizei gäbe die Riemanden ohne Heimatſchein paffiren läßt. 
Nr. 4. Diefe „Bilder aus der badifchen Revolution” bil: 
den ein würdiges Seitenftüd zu den „Beitgedichten für Ba: 
den“, die in Ar. 117 d. Bl. befprochen wurden. Deutfch- 
land wird bald eine badifche Revolutionsliteratur haben, um 
die es nicht zu beneiden if. Wenn aud Fecht's Gedichte 
nicht ganz in jenem föhlechten, trivialen Stile gefchrieben find 
wie die erwähnten „Zeitgedichte”, und mitunter manche Schön« 
beit des Ausdruds und Gedankens bieten, fo gehört Doch wahr: 
li wenig Muth und Patriotiömus dazu den Ruhm ber fie: 
genden Fahne in einem Uugenblide zu befingen wo die ug 
Partei ohnmaͤchtig und gefeffelt zu Boden liegt. Wir wollen 
damit keineswegs für die Sache der Geſchlagenen plaidiren. 
Kein vernünftiger Menſch wird beftreiten daß der babijche Auf: 
ftand eine Don-Quiroterie war, daß er weder günftige Ehan« 
con des Erfolgs bot, noch eine innere Berechtigung hatte. 
Allein diefes fortwährende Unräuchern der Sieger und Schmä: 
ben der Befiegten wird uns nachgerade peinlid; wir koͤnnen 
uns dabei — sans comparaison — ber Erinnerung an bie in 


Amt und Pflicht geftandenen Haus» und Hofpseten ber frühen 
patriarchaliſchen Beiten nicht erwehren. Der Berf. diefer by 
ra dichte fcheint uns überdies den babifchen Revolu 
tions nur vom ſpeciſiſch · badiſchen Geſichtspunkte 
faſſen, und zu vergeſſen daß er „nebſtbei“ wol auch D 

ift: eine Schwaͤche deren ſich überhaupt viele unſerer gefchägten 
Sanbdsleute im Ueberwallen ihrer wohlberechtigten — * Par 
triotismuschen ſchuldigmachen. 

Soviel über die Tendenz und ben publiciftifchen Werth 
dieſer badifchen Revolutionsbilder. Was ihre Diction betrifft, 
fo find fie im Ganzen recht nett verfificirt, und verrathen viel 
Fleiß und guten Willen. 

Kr. 5. Fontane's „Männer und Helben’’ find eine dan 
kentwerthe Spende. Adıt —— Warſchaͤlle werden uns 
in ebenfo viel aufeinanderfolgenden feurigen Gefängen vorge 
führt, ihr Leben und ihre Thaten mit edler Begeifterung ge 
ſchildert. Die Idee ift zeitgemäß, und ihre Ausführung konnte 
nicht geſchicktern Händen anvertraut werben. Hier einige 
Strophen aus dem Gedichte „Der alte Deffauer”. 

au MWiffenfhaft und Didtung 
Sein Lebtag er vermieb, 

Und fpra er je von „Ridtung”, 
Meint' er in Reih' und Glied; 
Statt Opern aller Arten 

Hatt' er nur einen Marſch, 

Und ſelbſt mit Schriftgelehrten 
Berfuhr er etwas barſch. 


Wir haben viel vonndthen, 
Trog allem guten Rath, 

Und follten ſchier errötben 

Bor foldem Mann ber That. 
Verſchnitt' nes Haar im Schopfe 
Macht nicht allein den Dann; 
Ic halt’ ed mit dem Bopfe 
Wenn folge Männer d’ran. 


Nr. 6. Ueber das fehr kurze Gedicht von U. Fürftenhaupt 
wollen wir ebenfo kurz referiren. Es ift eine chriſtlich · germani 
ſche Apotheofe des Königthums, und enthält fehr gelungene Eines 
beiten. Un manden Stellen erhebt es fih in frommer Be 
geifterung zu einem wahrhaft genialen Schwunge, eine gewiß 
fehr erfreuliche Erſcheinung in dieſen traurigen Seiten ber 
Negation und des Skepticismus. €. Falkbeer. 





Notiz. 
Calvin's Zyrannei. 


Dyer fagt in feinem „Life of Calvin’: „Die Meinften Br 
leidigungen, auf welche die meiften Menfchen mit Weradhtung 
berabgefehen hätten, verfolgte Galvin mit Bitterkeit und 
Shärke. Die Berzeichniffe von Genf find voll Fälle, melde 
8 ſtets mehr haͤuften und immer ſtrenger wurden, jemeht 
ſich feine Macht conſolidirte. Im Jahre 1551 finden mir 
Berthelier ercommunicirt durch das Eonfiftorium, weil er nicht 
zugeben wollte daß er Unrecht gethan indem er geäußert hatte: 
er fei ein ebenfo waderer Mann als Calvin. Drei Perfonen 
melde während einer Predigt lachten die er hielt wurden 
auf drei Zaye feflgenommen und verurtheilt das Confiftorium 
um Berzeihung zu bitten. Solche Bergänge find ſehr zahfreid 
und in den zwei Jahren 1558 und 1559 werden deren allein 
414 aufgeführt! Ealvin’s Lehre zu tadeln, ober die Handlun 
gen des Gonfifteriums, war lebensgefährlih. Wegen eines 
olchen Bergehens wurde eine Dame aus Ferrara, Copa genannt, 
559 verurtheilt: Gott und den Magiftrat um Werzeihung zu 
bitten, und die Stadt in 24 Stunden zu verlaffen, unter In 
drohung enthauptet zu werden.” 7. 


Verantwortlicher Drraudgeber :: Heinrih BWrodhaus, — Drud und Berlag von F. A. Wrodhans in Beipjig. 
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Dienftag, 


Die Denkwürdigkeiten Chateaubriand's, 
Bünfter Artikel. 
(Bortfegung aus Nr. 2.) 

Am 31, März 1814 hielten die fremden Armeen ihren 
Einyug in Paris. Die „furchtfamen” Verbündeten wag- 
tm fi wirklich auf den gefährlihen Boden von Franf- 
ichs Hauptſtadt. Das war ein harter Schlag für den 
Verfaſſer einer Brofihüre die Ludwig XVIN. mehr 
nugen follte als 100,000 Soldaten. Auf den Gaffen 
fh man neugierige und fröhliche Gefichter, als gäbe es 
ein Feft zu feiern; die langen ruffifchen Grenabiere lie 
fen fi) von Heinen Straßenjungen berumführen und 
vn den erfiaunten Bourgeois begaffen. Chateaubriand 
fah im diefes Zreiben mit dem Schmerze den das Be 
wuftjein einer erlittenen ſchweren Demüthigung erzeugt. 
Es war ihm als habe man ihm den Namen eines 
Sranzofen genommen und als folle er fortan eine fibiri- 
Ihe Bergwerksnummer tragen. Und doch famen bie 
Fremden diesmal als Freunde, nur mit Waffen der 
Notwehr gegen einen Feind gerüftet der fih ins In- 
nere von Frankreich zurücgezogen hatte und immer noch 
über 40,000 Mann Eernfefter Truppen und die gähren- 
den fpanifhen Armeen verfügen konnte. Napoleon war 
befiegt, aber noch nicht entthront. Selbſt unter den 
Souverainen ward noch von einer Megentfchaft gefpro- 
den. Da meinte Chateaubriand, die Zeit fei gefommen 
wo man Napoleon dadurch vollends flürzen Fonne daß 
man im Molke möglichft lebhaft günftige bourboniftifche 
Erinnerungen auffrifhe. Die Wage ſchwankte zwifchen 
;onaparte und den Bourbons; da warf ber Journalift 
feine Feder in die Schale zu Gunften der Legtern: „Die 
Vitkung ift bekannt“, fagt er mit ſtolzer Befriedigung. 
Daß die Flugſchrift „Bonaparte et les Bourbons“ un. 
geheueres Auffchen machte ift ebenfo gewiß als daß fie 
den rückkehrenden Bourbons den Rüdweg nah Frant- 
teich vorbereitete. in tadellofer Mann, den das Volt 
feit einem Zahrzehnd als einen entfchloffenen Charakter 
tannte, ein Dichter, erzählte den kriegemüden Neugieri- 
gen von ben erilirten Nachlommen ihrer alten Könige, 
und dieſe lauſchten der rührenden Mähr als ob man 
ihnen chinefifche Fürftengefhichten vortrüge. Sie erin- 
nerten fi) bei dem Namen ber Enkel des heiligen Lud⸗ 
wig an die XThaten ihrer Vorfahren, die durch ihre 
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Siege Frankreich micht nur berühmt, fondern aud groß 
gemacht hatten, und ber Gedanke daß Frankreich mehr 
fei als bie eine Perfon Napoleon, ließ die Begeifterung 
für diefen immer mehr erkalten. Hierin fucht Chateau 
briand mit Recht die Erklärung dafür daß die franzöfi- 
fhe Nation fo leicht den Souverain ihrer Wahl fallen 
lief. Die Republit triefte von ungerecht vergoffenem 
Blute, aber das Volk eilte nad) den Grenzen fie zu 
vertheidigen. Denn bie Siege die fie errang murben im 
Namen Frankreichs erfochten, Frankreich triumphirte, 
Frankreich wollte genießen wofür es geblutet hatte. Die 
republikaniſchen Generale ordneten beſcheiden ihren Ruhm 
der Glorie der Volkserhebung unter; ſie reichten ſich auf 
dem zweiten Plage die Hände und ſtellten auf ben er- 
ften die Statue des Waterlandes. Unter dem Kaiferreiche 
verfchwand Frankreich; feine Aufopferungen wurden nur 
als die Bewegungen einer Mafchine ausgegeben die ein 
Einziger leitete. Ich habe befohlen! Ich habe gefiegt! 
Sch habe gefprohen! Mein Adler! Meine Krone! 
Meine Unterthbanen! Das war die Sprache mit der 
ein ehrgeiziges Volt folange verlegt worben war baf 
es Marengo und Aufterlig vergeffen und fein Geſchick 
bem Herrſcher bes eingeäfcherten Moskau vertrauend 
überlaffen konnte. Frankreich fand fill als der fcharfe 
Sporn des Reiters ihm die Weichen nicht mehr bluten 
machte; Napoleon felbft hatte dem Erfolge von Ehateau- 
briand's Brofhüre vorgearbeitet. Und während der Sie · 
ger von hundert Schlachten ben Boden Frankreichs un- 
ter Verwünfhungen verlief, zog unter Kränzen und 
weißen Fahnen ein alter Gapet von London aus. Cha» 
teaubriand eilte dem legitimen König bis Gompiegne 
entgegen; allein feine Freude ward durch eine ſchwere 
Beforgnif getrübt — welchen Eindrud follte das Er» 
fcheinen diefes königlichen Invaliden auf Diejenigen herr 
vorbringen. die den General Bonaparte bei Arcole die 
Fahne ſchwingen und ben Kaifer bei Aufterlig hatten 
fehlafen fehen? Die Phantafie des Franzoſen verlangt 
immer Stoff, Beihäftigung: die Langeweile ift in Franf- 
reich nicht ein Uebel, fondern ein Verbrechen. Wie 
konnte der in feinem Wagen ausgeftredte heimkehrende 
Bourbon beftehen, wenn man ihn neben den Maun 
fiellte der mit Attila ausrufen konnte: „Das Gras 
wählt nit wo mein Pferd hintrat.“ Chateaubrianb 
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erfannte biefe ſchwache Seite des neuen Herrfchers und | ders befchloffen gehabt hätten. Er betrachtete Banapartı 


begriff auch zugleich die Wichtigkeit des erften Eindruds 
in vollem Maße. Deshalb entfchloß er fich den Poeten 
in feine politifche Thaͤtigkeit mithinüberzunehmen: die 
allzu profaifche Wirklichkeit zwang ihn unter dem Schuge 
der Mufen eine „Ankunft zu Gompiegne” zu dichten. 
Er veröffentlichte einen Bericht über die flattgehabten 
Keierlichkeiten und fprach in demfelben freigebig von dem 
begeifterten Durcheinanderrufen und der freudigen Rüh⸗ 
rung des Volle. In feinen antiken Stiefeletten und mit 
feinem Stock zwiſchen den Knien im Lehnſtuhl fol der 
gefeierte König ausgefehen haben wie fein großer Ahn- 
herr Ludwig XIV. im 50. Jahre, Der Enthufiasmus 
ftedt an, und ein lebhafte Gemüth kann meinen und 
ſich freuen, jenachdem es Anderer Thränen oder Freude 
fieht. Der poetifche Berichterftatter wagte auf diefe Er- 
fahrung hin eine rührende Phantafie zu fchreiben. Es 
heißt darin: 

Wie groß ift doch in Frankteich die Macht des legitimen 
Souverains, wie mädhtig der Bauber der ſich noch mit dem kö— 
niglihen Namen verbindet! Gin einzelner Mann kehrt aus dem 
Exil zurüd, von Allem beraubt, ohne Gefolge, * Wachen, ohne 
Reichthuͤmer! Gr hat Richts zu verſchenken, ja faſt Nichts zu ver« 
fpredhen: auf ben Arm einer jungen Frau geftügt, fteigt er aus 
feinem Wagen, zeigt fi den Anführern bes Heeres, die ihn 
noch nie im Leben gefehen haben, und den Grenadieren, bie 
feinen Ramen faum fennen. Ber ift diefer Frembling? Es 
iſt der Königl... Und alle Welt flürzt fi) zu feinen Füßen! 

Es ftände fhlimm um ‚die gefchichtlihe Wahrheit 
wenn es viele fo phantafiereiche Berichterftatter gäbe! 
Wer ift diefer fremde Mann? mochten freilich die Gre- 
nabiere Napoleon's fragen; allein die Antwort mußte 
wie ein Miston in die Siegeserinnerungen von Jena 
und Aufterlig klingen. Der Poet hatte eine forglofe 
Promenabe auf dem Parnaf gemacht; er follte dafür 
bald eine Pection in der profaifchen Wirklichkeit be- 
kommen. 

Am 31. Mai hielt der König ſeinen Einzug in die 
Reſidenzſtadt feiner Ahnen. Man hatte es vermeiden 
wollen biefen Einzug buch eine Betheiligung fremder 
Zruppen zu verherrlichen; denn Das würde das Natio- 
nalgefühl zu tief verlegt haben. Deshalb ließ man von 
einem WRegimente der alten Garde eine Haie bilden. 
Nie hat Ehateaubriand wieder menfchliche Gefichter ge- 
fehen auf denen ber unterbrüdte Grimm fih in 
fo furdtbarem Ausdrud gemalt hätte. Diefe alten 
Kriegshelden mußten gezwungen vor einem Könige falu- 
tiren der nur ein Invalid der Jahre war, nicht aber 
des Schlachrfelds. Zitternd vor Aufregung und Wuth, 
in drohender Haltung in Miene und Geberbe präfentir- 
zen fie das Gewehr und corrigirten fo mit greller Zinte 
die royaliftifche Träumerei Chateaubriand's. 

Und mum zu ben erften Thaten des reftaurirten Kö 
nigthums! Ludwig's XVII. Schugbrief war die Charte; 
ihren größten Mangel fieht Ehateaubriand darin daf fie 
wetrogirt war. Dazu batirte Ludwig fein Geſchenk von 
dem Jahre mo er bie Megierung hätte antreten kön— 
nen, wenn die Revolution und Napoleon es nicht an- 


als gar nicht bagewefen und mochte babei an Karl II, 
denfen, der über Grommell hinwegfprang. Da mufte 
in Chateaubriand die traurige Ueberzeugung bed Nichte 
gelernt · und · Nichts · vergeſſen zum erſten male auffteigen: 
dieſe verjährte Sprache und die lächerlichen Prätenfionen 
der alten Monarchie konnten der reftaurirten 2egitimicät 
nicht die Glorie ihrer Gefchichte wiedergeben; fie erſchie⸗ 
nen nur ale findifhe Anachroniemen, die die Verurthei⸗ 
lung ihrer Urheber inſichtragen. Ghateaubriand erröthere 
derartigen Abfurbibäten gegenüber. Er hafte wirklich 
den Defpotismus mit allen feinen Anhängfeln und mellte 
wirtlih eine freie Monarchie in feinem Sinne; eine 
bornirte Rüdkehr zu den Principien und Menſchen eines 
vergangenen Jahrhunderts fand feineswegs feine Bili- 
gung. Im jedem Augenblide ward ihm der Unterſchied 
fhmerzlih fühlbar der zwifchen dem Frankreich feiner 
Idee und dem der Wirklichkeit lag: das ganze Leben 
draußen war voller Widerfprühe. Da fah er den Her 
zog von Momby, ber nie in feinem Leben auch nur ein 
Zündpulver hatte brennen fehen, Arm in Arm neben 
dem mit Wunden bedeckten Marfchall Dubinot zur Meſſe 
sehen. Die Zuilerien waren nicht mehr mit Pulver 
dampf, fondern nur mit dem Rauche der Frübftüde für 
die Kammerherren gefüllt. Am größten war bie Ber 
wirrung in der Allen ungemohnten conftitutionnellen 
Sprache: Royaliften und Kaiferlihe begingen bie gröb 
ſten Schniger wenn fie von ber Charte rebeten; bie 
Eonventmänner, die hintereinander Grafen, Barone, Se⸗ 
natoren und zulegt gar Pairs Ludwig's XVIII. gemor 
ben waren, fielen bald einmal in die faft von ihnen ver 
geffene republifanifche Sprachmweife, bald wieder in bie 
abfolutiftifhe, die ihnen gangbarer war, zurüd. So 
ward es möglich daf Adjutanten des militairifchen Iy 
rannen zu Gunften der unverleglichen Völkerfreiheit ſpre⸗ 
Ken und Königsmörder „das heilige Dogma von Mt 
Regitimität” vertheidigen konnten. 

Die Reftauration war eine. vollendete Thatſacht 
Chateaubriand erörtert die Frage wer fie herbeigeführt. 
Richt eine Handvoll Royaliften war es allein, nicht Hr. 
von Polignac und Hr, von Noailles, nein, gerade dit 
Imperialiften und Liberalen beugten mit der auffallen® 
ften Bereitwilligkeit das Knie vor den Söhnen Hein 
rich's IV. Minifter und Generale des Kaiſerreichs fchmäh- 
ten Napsleon in Adreffen und Proclamationen, bei Hm. 
von Talleyrand hielt die Neftauration ihre Verſammlus— 
gen und. ber Generallieutenant des Königreichs ſpeiſt 
bei Hrn. von Gaulaincdurt. Imperialiften drangen in 
Chateaubtiand's Wohnung ein und foderten: er folle fein 
weißes Linnenzeuch zu Fahnen umgewandelt ans Fenfter 
tragen, um öffentlih anzuzeigen daß die Lilien im fiir 
nem Herzen blühten. Frau von Chateaubriand verfland 
aber freilich im Betreff ihrer Wäfche keinen Scherz und 
vertheibigte diefelbe tapfer gegen den Eifer der plöglid 
erftandenen Bourboniften. 

Carnot's Brief an den König mit feinem „hohmi 
thigen“ Schulmeiftertone gab die äußere Weranlafuns 


zu den „Reflexions politiques”, die im Wefentlichen be- 
reits „La monarchie selon la Charte“ enthalten. Trop- 
dem daß die entwidelten Anfichten dem Könige gefielen, 
war er doch nicht der Meinung Napoleon’ „daß gewiſſe 
Geifter Alles verftänden”. Seht Euch wohl vor, äuferte 
er, daß Ihr nie einen Dichter bei den Gefchäften ver- 
wendet, der würde Alles verderben, denn foldhe Men- 
ſchen find zu Nichts gut. Und trogdem erhielt Chateau» 
briand einen ſchwediſchen Geſandtſchaftspoſten und bas 
Minifterportefeuile zu Gent. Meinte ber König baf 
ed in der That auf diefen beiden Nichts zu verber- 


ben gäbe? 
(Die Jettſezung folgt. ) 





Das Tagebuch und die legten Tage des Herzogs 
von Monmouth. 


Unter dem Zitel: „Notes and queries, a medium of in- 
tercommunication for literary men, artists, antiquaries, ge- 
nealogists etc.”, hat man jüngft in London eine Wochenſchrift 
gegründet, welche äußerft nügli ift, und praßtifh mie alle 
Einrihtungen der Journaliſtik unferer Nachbarn jenfeit des Kar 
nals. Hervorgerufen durch Macaulay's in die weiteften Kreife 
görungene „History of England”, zu deren ergreifendften 

iten die Schlacht von Sedgemoer gebört, die legte welche 
Englands Erde befledt hat, erichien —— auf eine Unfrage 
des Antiquar Bruce über die von jenem Hiftorifer zu unbe 
fimmt gefchilderte Dertlihkeit der Gefangennehmung des Der: 
wos von Monmeuth in dieſer Wocenfhrift eine Ergänzung 
aus befter Quelle, nämlid von dem Eigenthuͤmer von Grund 
und Beden auf welchem der Anführer des „„Mebellenheers‘ in 
die Hand der Emiffaire feines Dheims fiel. Das Feld hat feit: 
dem den Namen „Monmouth close’ bewahrt. Wir laffen ſei⸗ 
nen Beiger, Lord Shaftesbury, felbft reden: 

„Die Meine Umzäunung welche feit der Gefangennehmung 
deb Herzogs im Juli 1695 den Ramen Monmouth close trägt 
gehört u einem Haufen foldyer Peinen Umzäunungen die im 
Kirdfpiele Woodlands mitten auf der Shags-Haide liegen, und 
«The island» beißen. Die Zradition im Lande erzählt daß der 
Herzog nach der Niederlage von Schgemcor bei Bridgewater, 
begleitet von Lord Grey, nah MWoodgated ritt, wo fie ihre 
Serde ließen; und daß Monmouth mit einem Bauer die Kleis 
der taufchte, und Ehriftchurd zu erreichen trachtete. Als man 
ihm Dicht auf den Ferfen war floh er nach «The island», und 
verbarg fi in einem mit Geftrüpp und Farrnkraut uͤberwach · 
fenen Graben. Ein altes Weib verrieth den Verfolgern daß 
fie ihn auf Die Infel kommen und feine Zafche mit Erbfen 
fülen ſah. Die Infel ward augenblicklich von Soldaten um» 
fingt welche die Macht hier zubrachten und die Rahbarhütten 
in Brand zu ſtecken drobten. Als jene im Begriff waren weg» 
äugehen, erfpähte einer von ihnen den Saum vom Rode des 
Herzogs und faßte ihn. Sobald er den Herzog erkannte brach 
ee in Ihränen aus, und warf fidh feine unfelige Entbedung 
ſelbſt vor. Der Herzog war ganz erfchöpft von Mattigkeit und 

‚ da er feit der Schlacht Feine andere Rahrung gencf- 
fen als die im Felde aufgelefenen Erbfen. Rod fleht die Eſche 
unter ber man ben Herzog feftgenommen, und trägt die Ras 
mendjüge von vielen feiner Freunde welche nachmals bie Stätte 
beimfußten. Die Familie des Weibes das ihn verrieth ward 
Rets verabfheut, und man verfihert daß fie in Elend verfanf 
und nie mehr emporfam, Das Haus welches fie bewohnte, 
und bas über den Play binfah, fiel zufammen. Nur mit der 
größten Mühe Fonnte man Leute finden die es wieder bezogen.” 

Der Herzog ward vor Anihony Etterick gebracht, ei⸗ 
fen Briebensricter, der ihn nad London fandte. Beine 
goldene Zabadsdofe fand man nachmals auf dem Erbſen ⸗ 


fede, vol Goldſtücke. Ws man den Herzog fragte mas er 
thun würde wenn man ihn in Freiheit fegte, entgegnete er: daß 
wenn man ihm Pferd und Waffen erftattete, er nur durch das 
‚Heer reiten möchte, und fi von Keinem mehr fangen liche. 

Faft zugleich mit Beröffentlihung obiger Thatſachen warb 
bei einem Meeting der koͤniglich irifhen Akademie zu Dublin 
eine Reliquie vorgezeigt, einer der Lieblingsgegenftände welche 
man bei dem Herzoge im Momente feiner Gefangennehmung 
vorgefunden. Unter legte ein geſchriebenes Bändchen von 
157 Seiten vor, welches er für das „mit Liedern, Recepten, 
Gebeten und 5aubermitteln gefüllte Album‘ erfärte, das laut 
Macaulay fi in der Taſcht des Herzogs fand ald man ihn 
feſtnahm. Es ward 1827 in einem parıfer Buchladen von eis 
nem irifhen Studenten eingehandelt, einem Geiftlichen der 
Graffcyaft Kerry übermacht, nach defien Tode es in den Befig 
des gegenwärtigen Gigenthümers fam. Wnfter wies nad) daß, 
nachdem Wonmouth enthauptet war, was auf Zower-Hill durch 
den nur zu berühmten Ichn Keth am 15. Juli 1695 geſche⸗ 
ben, die bei feiner Perfon gefundenen Gegenftände dem Könige 
behändigt wurden. Bei der Abfegung Jakob's II. famen alle 
feine Papiere, mit Einfhluß der dem Herzoge augebörigen, 
nad Frankreich, wo fie bis zu der Revolution ein Jahrhundert 
fpäter blieben. Anſter zeigte an dem Buche daf die Ueberrefte 
von filbernen Klappen zerftört waren, wie auch Stüde vom 
Leder der Deden abgeriffen, vermuthlid um die darauf ange» 
brachten Ramen und Wappen zu befeitigen, deren Bönigliche 
Abzeichen in jener Periode ben damaligen Befigern gefährlichen 
Argwohn zuziehen Ponnten. 

In den „Harleian miscellany”, VI, 323, heißt ed: „Aus 
feiner (des Herzege) Zafche nahm man Bücher von feiner 
eigenen Handſchrift, welche Zaubermittel enthielten um Gefäng: 
nißthüren au öffnen, und vor Wunden in der Schlacht au 
fügen, mit Liedern und Gebeten vermiſcht.“ Barillon bes 
ſchreibt das Buch faft wie mit einer Ueberfegung jener Zeilen: 
„ll y avait des secrets de magie et d'’enchantement, avec 
des chansons, des recettes pour des maladies et des prieres.'’ 
Ferner in einer Notiz von Lord Dartmouth zu den modernen 
Ausgaben von Burnett'$ „Own times” ftoßen wir auf fol 
gende Angabe: „Mein Onkel, Oberft William Legge, der mit 
ihm (Monmouth) im Wagen als Wache nad) London fuhr, mit 
dem Befehl ihm niederzuftehen wenn Unortnungen auf ber 
Straße vorfielen, zeigte mir verſchiedene bei ihm ergriffene 
Baubermittel, und fein Taſchenbuch, dad voll aftrologifcher Fi⸗ 
Ba war die Riemand verftand; aber er fagte zu meinem 

neel daß man fie ihm vor einigen Jahren in Schottland ges 
geben, und er nun gefunden habe daß cd thörichte Ents 
würfe ſeien.“ i 

Der gegenwärtige Inhalt des geſchriebenen Bandes zeigt 
viel Aehnlichkeit mit diefen Schilderungen. Die merkwürdig: 
ften Stellen welche es umfaßt find die Notizen des Herzogs 
auf feinen Reifen zu ameimaligem Beſuche des Prinzen von 
Dranien im Jahre ver der legten Kataſtrephe. Auch find, 
chne Datum, die Stationen einer Reife in England aufgezeich 
net, mit London und Hampftead beginnend, mit Toddington 
endend. Dies bilder ein ftarkfes Glied in der Kette ber Iden⸗ 
titaͤtz denn Zobdingten ift ein fehr bedeutfamer Ort in der 
Gefchichte des Herzogs. Nahe dabei war der Gig der Lady 
Henriette Maria Wentworth, Baronef von Rettleftead, einzige 
Tochter und Erbin von Themas Lord Wentworth. Fünf Jahre 
vor. ber — des Herzogs gewahrte ihre Mutter daß, 
obſchon Monmouth vermählt war, ihre Tochter am Hofe feine 
Bewunderung auffihgezogen hatte, und eilte fie von dort 
weg nad Zoddington zu bringen. Im 3. 16%, nachdem die 
Verfhwörung fehlgefhlagen, ward Monmouth aus der koͤnig⸗ 
lien Gegenwart verbannt, umd zog fi nad Toddington zus 
ruͤck. Ws er aus dem Königreiche verbannt wurde folgte ihm 
Henriette Wentworth als Gefährtin in das Eril. Zwei mal 
fommt der Rame Zoddington in dem Buche vor. Ein mal in 
der Reiferoute, und dann in einem an fich unbebeutenden und 


ebenfo unmetrifchen Liebe, wahrſcheinlich vom 
gedichtet, am Abende feiner —— nach Holland mit feiner ro 
mantifhen, aber jtrafbaren offin: 
With joy we leave thee, 
False world, and do forgive 
Al thy false treachery, 
For now we'll happy live. 
We'll to our bowers, 
And there spend our hours; 
Happy there we'll be, 
We no strifes can see; 
No quarrelliug for crowas, 
Nor fear the great one's frowas; 
Nor slavery of state, 
Nor changes iu our fate, 
From plots this place is free, 
There well ever be; 
Well sit and bless our stars 
That from the noise of wars 
Did this glorious place give 
(Or did as Toddington give) 
That thus we happy live. 


In Macaulay's Geſchichte finden wir daß des Herzogs 
legte Handlung auf dem Schaffot, bevor er fi dem Streiche 
des Henkers überließ, darin beftand feinen Diener zu rufen, 
und ihm ein Zahnſtocheretui in die Hand zu legen, das legte 
Pfand einer unheilvollen Liebe. „Gib ed’, ſprach er, „der be 
wußten Perfon.” Rah der Schilderung feines Begräbniffes, 
kommen wir an folgende Stelle: „No wenig Monde und Das 
ſtille Dorf Zoddington in Bedfordfhire war Zeuge einer noch 
traurigern Beftattung. Unfern dem Dörflein erhob ſich eine 
alte folge Halle, der Sig der Wentworth. Die Pfarrkirche 
hatte ihnen lange ſchon zum Begräbniffe gedient, zu biefer 
Gruft trug man im Frühlinge welcher auf den Tod von Mon» 
mouth folgte den Sarg der jungen Baroneß Wentworth von 
Nettleftead. Ihre Familie ließ ein prächtige Maufoleum über 
ihren Reften errichten; aber ein minder Boftfpieliges Denkmal 
von ihr ward lange mit viel tieferer Theilnahme betrachtet: ihr 
Rame, von der Hand Deffen eingegraben den jie zu fehr liebte, 
war no vor wenig Jahren in einem Baume ded angrenzen» 
den Parks kenntlich.“ 

Die Befhmwörungen welche der mehrerwähnte Manufeript: 
band enthält handeln meiftens davon den Ausgang von Krank: 
heitsfälen zu erfahren, und zu entſcheiden ob Freunde unter 
gas Umftänden ſich treu bewaͤhren. Auch find magifche 

ittel für verfchiedene Gebrechen da, und eins um graue 
Haare ſchwarz zu machen. Aber feines „um vor Wunden in 
der Schlacht zu fhügen‘; jedoch einige Gebete gegen gewalt: 
famen Tod, wahrſcheinlich aus irgend einem Andachtsbuche co: 
pirt. &. 7 zeigt einen Zauber auf Franzöfiih, für Leib und 
Seele Ruhe und Befreiung von Schmerzen („pains’‘) zu fin: 
den. Dieb legtere Wort „pains” ift undeutlich gefchrieben, 
und fann leicht für „prisons”, Gefängniffe, gelejen werden. 

Die übrigen Rotigen beftehen in Auszügen aus alten Me 
ceptbüchern, auf feltfame Weife mit Winken aus der englifhen Ge: 
ſchichte und alltäglichen Bemerkungen ganz perſoönlicher Art ver 
mwebt. Die Blätter find böchft bezeichnend für alle die Schwäche 
und @itelfeit, und den Aberglauben, welche fo hervortretende 
Züge im Charakter des rafchen und unglüdlichen Herzogs von 
Monmouth bilden. 9. 
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Nittwoch, 





Fünfter Artikel. 
(Bortfegung aus Nr. 26.) 

Die felbftgefällige Freude des reflaurirten Königthums 
follte durch das ſchwere Gewitter der Hundert Tage bald 
geftört werden. Nachdem eine Menge Vorzeichen - bie 
Blide der Erfahrenen nad; Elba hingewendet hatte, ver» 
tündigte plöglic der Zelegraph den Muthigen und Un- 
gläubigen die Ankunft des „Mannes”. Welche Stel- 
king follte der König einnehmen? Während die Einen 
kudwig XVII, nach Havre, die Andern nad) ber, Ben- 
die bringen wollten, hielten Ghateaubriand, Zafayette, 
Lind und Marmont an der Anficht feft der König müffe 
in Paris bleiben; denn man fönne nie fagen es fei 
Alles verloren, folange man nicht Alles verfucht habe. 
Ludwig XVIII. hatte in einer koͤniglichen Sigung ge 
lebt er wolle in der BVertheidigung für das Vaterland 
ferben, und einige fentimentale Deputirte, die vergaßen 
daf bie Könige bisweilen ihr Wort brechen, hatten über 
diefen Heldenmuth des alten Fürften enthufiaftifche Freu- 
denthränen geweint. Der König fehien auch anfangs 
wirflich von bem Gedanken Paris gegen den Herrfcher 
von Elba zu vertheidigen lebhaft eingenommen, er ſah 
darin fo Etwas a la Louis XIV; die Einflufreichen 
am Hofe aber hatten es anders befchloffen. Sie pad- 
ten eilig die Krondiamanten zufammen und liefen gut · 

. müthig 33 Millionen Thaler und für 42 Millionen Ef- 
fetten zurũck, da der Kaiſer vorausfichtlich zu feiner Un- 
temehmung viel Gelb brauchen mußte. Was im Schloß 
vorging konnte Paris nur ahnen; Chateaubriand erfuhr erſt 
fpät in der Macht vom 19. zum 20. April: Se. Majeftät 
wollen vorläufig von einer Vertheidigung der Hauptftabt 
abfehen und fein nad Lille entflohen. Auf kothiger 
Straße und bei abſcheulichem Regenwetter eilte er dem 
nad der Grenze wanbdernden Königthume mit feiner 
hanten Frau mach, umd die Gefellfchaft des Prinzen 
Eonde mußte ihm darüber tröften daß Ludwig fich auch 
in Lille nicht ficher gefühlt hatte. Dieſer Condée war 
ein wirkliches Original; er fürchtete fich nicht vor dem 
Heren von Bonaparte und ſchlug fi) oder floh, je wie 


man es eben wollte. Damals war er noch fehr darüber 


ı in Zweifel ob er fid in Mocroi aufhalten werde, um 
eine Schlacht zu liefern oder einen großen Hirſch zu 


verfpeifen. 

Eine Berufung als Minifter des Innern ad interim 
ließ Chateaubriand nad Gent eilen. Das war ein lu⸗ 
fliger Minifterpoften, deffen Inhaber, mochte er verfügen 
was er wollte, nie eine Verantwortlichkeit zu fürchten 
hatte. Um Straßenbau fümmerte er ſich nicht und bie 
Kirchthürme ließ er in Gottes Namen einfallen, das 
Budget machte aud feine Sorgen. Die royaliſtiſchen 
Zugvögel famen allmälig nachgeflattert, Abbe Louis un⸗ 
ter ihnen, um fein Minifterium zu reclamiren; biefer 
prächtige Abbe hatte einft mit Talleyrand zufammen auf 
dem Marsfelde das Hochamt gehalten. „Du fahft wirk- 
lich gut aus, Abbe”, fagte diefer oft feherzend, „als du 
den Diakonus fpielteft.” So hatte der allerchriftlichfte 
König wirklich den Vorwurf ber Scheinheiligteit von 
ſich abgewälzt; denn unter feinen Raͤthen fand fi 
ein verheiratheter Bifchof, ein Priefter im Goncubinat 
und? — Hr. von Montesquiou, ein Abbe, der wenig 
predigte. 

Das Miniſterium der rechtmäßigen Regierung mußte 
felbftverftändlic einen „„Moniteur” haben. In Erman- 
gelung fonftigen Inhalts lieh Chateaubriand in ihm fei- 
nen Bericht an den König erfcheinen. Er fuchte treu⸗ 
lich im feiner officiellen Gefchäftlofigkeit auszuhalten; als 
aber das Einerlei von Gent ihn täglich unerbittlich zu dem« 
felben Nichtsthun verdammte, da kam der alte Dienfch wieder 
über ihn und es belebte fi um ihn herum mit allber 
fannten Geftalten. Im Beguinenkloſter, in bdiefer klei⸗ 
nen Welt verfchleierter Frauen, fuchte er ein von dem 
Lärm des Tages abgefchiedenes Aſyl, „das wie bie afri⸗ 
kaniſchen Syrten an ber Grenze der Stürme lag“. Da 
fieht er in dem fangen Gängen Eharlotte wandeln, die 
ihn fo innig Tiebte, und vom beftaubten Kirchenfenfter 
[haut der gute Onkel im Trauerkleid herüber mit dem 
Ausdrud des Schmerzes mit dem er bem kranken Emi- 
granten einft den Tod Ludwig's XVI. erzählte. Und wenn 
es ihm unheimlich wird in dieſer Spußgefellichaft ber 
Vorzeit, fo fchreitet er entfchloffen zu Hrn. Koppend, 
wo ein Feflmahl von Mittag 1 Uhr bis. Abends um 
8 Uhr dauert, umd macht da die geiftreiche Bemerkung 


dag „mur die Franzoſen methodifh zu fpeifen und — 
ein Buch zu fchreiben verſtehen“. Da fieht man beut- 
lich zu welchen Betrachtungen die Langeweile einen un- 
nügen Minifter bringen kann! 

Einige ergöglihe Scenen brachten in diefe minifte- 
rielle Sangmweiligkeit etwas Unterhaltung; wir verfolgen 
fie nicht weiter, gedenten aber mit zwei Worten des ge 
lehrten Profeffors von Löwen, der Ehateaubriand beſuchte. 
Ius... Ml..rr.. flümmelte er, fonnte aber vor Be— 
wunderung nicht ein Wort herausbringen. Chateau · 
briand war entzückt über dieſe Berebtfamfeit und lub 
ihm zu Tiſche; fobald der Hellenift Curagao getrunten 
hatte kam feine Zunge in Gang. Man verftändigte 
fi) über die DVerdienfte des Thucydides, melde ber 
Wein Har wie Waffer machte, und vertiefte fi fo ſeht 
in eine gelehrte Debatte daß Chateaubriand ſich felbft 
nicht mehr verftand. 

Während ſich die verfehollene Legitimität, um bie ſich 
Niemand kümmerte, in Gent zuſammenkauerte, nahte die 
Entſcheidung der europäifhen Krife. Zur Lecture von 
Gäfar's Commentaren hörte Ehateaubriand auf einem 
Spaziergange den Kanonendonner von Waterloo. Auf 
der Strafe Fam ein Kurier dahergefprengt mit ber 
Nachricht: Bonaparte fei in Brüffel eingezogen; fliehende 
Familien folgten ihm. In Schred und Verwirrung 
lief in der Stadt Alles durdeinander; die königlichen 
Wagen murden gepadt, felbft Chateaubriand rüftete zur 
Abreife, legte fein ſchwarzſeidenes Taſchentuch, das er 
des Nachts fi um den Kopf zu binden pflegte, in fein 
leeres Minifterportefeuille und ftellte feine Dienſte dem 
Könige zur Verfügung. Im Begriffe abzureifen wurden 
die Helden von Gent noch von der Rachricht eingeholt: 
Napoleon habe die Schlacht von Waterloo verloren. 
Der franzöfifche Thron war wieder erledigt, aber in dem 
höchſten Regionen dachte man wenig an Ludwig XVIII. 
Pozzo fehrieb eilig: der König möge nad Paris eilen, 
ehe der Thron anderweit befegt werde, und während 
Bonaparte an ber Spige von 400 Franzofen zurüdge- 
kehrt war um fein Reich zu erobern, zog Ludwig XVIII. 
langfam hinter, den 400,000 Zremdlingen ber. Zrop- 
dem fam er noch zu rechter Zeit; das Billet Pozzo's 
hatte ihm feine Krone gerettet. 

Unterwegs war der Gegenftand aller Debatten Fouche. 
Als Tallegrand in Gegenwart des Königs bemerfte: man 
bürfe in der neuen Verwaltung felbft die Rönigemörber 
nicht von öffentlichen Aemtern ausfhliefen, rief Ludwig 
heftig: „Niemals!” Vierundzwanzig Stunden fpäter hatte 
er Fouchi zum Minifter ernannt. 

Je näher man Paris kam, defto mehr war Cha- 
teaubriand vom König entfernt. Man konnte einen fo 
umerbittlichen Feind Kouche's und Talleyrand's nicht brau« 
hen, welcher prophezeite die Annahme des Herzogs von 
Dtranto werde der Regierung nicht den Vortheil, fondern 
nur die Schande bringen, und das neue Minifterium 
werbe ben Freimuth der Tribune nicht einen Tag er» 
tragen fünnen. 

Hs eines Abends Chateaubriand in Arnouville dem 


Könige feine Aufmartung machen wollte, wartete er im 
Vorzimmer. Draußen wogte es von Neugierigen; nur 
mit Mühe konnte man die Heinen Töchter der Ehren: 
legion verhindern ihr gemohntes: „Vive Napoleon!“ dem 
Könige entgegenzurufen. 

Plöglih wird eine Thür geöffnet. Hereintritt ſchweigend 
bas Lafter, auf den Arm des Verbrechens geftügt: Zalleprand 
ſchreitet neben Foucht einher. Die hoͤlliſche Erſcheinung geht 
langfam an mir vorüber, tritt in das Gabinet bes Königs und 
verſchwindet. Foucht Fam um feinem Herrn Treu und Glau⸗ 
ben zu fhwören. Der getreue —— legte kniend die 
Hände welche das Haupt Ludwig's XVI. fällten in die Hände 
des Bruders des Märtyrerfönigs. Der abtrünnige Biſchef 
war Bürge des Eides. 

Kurz nad diefem Tage erhielt Chateaubriand Au- 
bienz beim König. 

Nun? fragte Ludwig XVIII. 

Run, BSire, Sie haben den Herzog von Diranto an 
genommen. 

Ih mußte wol! Ale fagten es bliebe und nichts Ande: 
red zu thun. Was meinen Sie dazu? 

Sire, die Sache ift ja abgemacht; erlauben Sie mir bar: 
über zu ſchweigen. 

Nein, nein, reden Sie nur. Sie wiffen daß ich feit Gent 
nicht zen habe. 

ire, ich gehorche nun Ihrem Befehl, Werzeihen Sie 
meine Uebergeugung meiner Zreue: ih halte die Monardie 
für beendigt! 

Der König ſchwieg und antwortete nach kurzer Paufe: 
„Gewiß, Herr von Chateaubriand, ich theile ganz dieſe 
Anſicht.“ 

Hiermit ſchließt Chateaubriand feine Skizze der Hun⸗ 
dert Tage; Napoleon begleitet er bis auf das Xodten- 
bett. Wenn man forgfältig und fireng prüft, fo fanı 
man dem thatfählihen Inhalte des großen Kapitels: 
‚De Bonaparte”, das faft zwei Bände ber „„Memoires 
d’outre-tombe” ausfüllt, nicht einen allzu hohen Werth 
beimeffen. Den größern Theil feiner Mittheilungen hat 
Chateaubriand nicht aus eigenen Anfhauungen; er fhöpft 
aus gleichzeitigen Schriftftelern, die dem Publicum an- 
dermweit zugänglich find, und die Mappe des Garbinals 
Fefch, die bisweilen ald Duelle citirt wird, hat eine nur 
geringfügige Ausbeute gegeben. Wo alfo foll man dat 
Berbienft Chateaubriand's bei biefer Veröffentlichung fu- 
hen? In der Form der Darftellung? Aber diefe Form 
ift fehr ungleihmäßig; trodene Ercerpte wechfeln mit 
warmen Declamationen ab, deren Pointe gewöhnlich ein 
merfwürdiges Gemifch von Anerkennung und Haß gt- 
gen Napoleon iſt. Dber in der Zufammenftellung, der 

nordnung, ber Gruppirung des weitſchichtigen Stoffes! 
Aber diefe Zufammenftellung trägt die beutlichften Spu- 
ven ber Parteileidenfchaft, die die Wahrheit mit ihrem 
Stempel prägt. Die Detaild der Darftellung werfen 
eine Menge dunkler Lichter auf Napoleon, und nur in 
allgemeinen Urtheilen wird Chateaubriand dem Soldaten 
und Gefepgeber gerecht. Er geſteht ihm ein ungemöht- 
liches Genie für die Kriegführung, einen verſtändigen, 
ſcharf auffaffenden, unermuͤdlichen Geift für die Staatt 
verwaltung zu; auch feine raftlofe Thaͤtigkeit und pral- 
tifche Vernunft für die Befepgebung erkennt er an, und 


aus dem Zuſammenwirken fo glängender Gigenfchaften 
erklärt er fi wie Napoleon auf die Einbildbungsfraft ber 
Völker ebenfo gewaltig einwirken konnte als auf das 
Urtheil ganz pofitiver Menfhen: in feiner ſchlechten 
Politik aber findet er eine Löfung des räthfelhaften 


Gontrafted daß fo wunderbare Thaten fo traurige Re» 


fultate hervorbringen fonnten. Das ift der Zweck ber 
ganzen Darftellung Chateaubriand's, die Politik des Kair 
fertfums als ebenfo unklug wie principienlos nachzuwei · 
fen. Allein Das Haben andere Schriftfieller vor ihm 
auch gethan und mit größerm wiffenfchaftlichen Apparate 
nachgewieſen. Wo Chateaubriand eigene Grlebniffe er- 
zählt, da wird feine Darftellung anziehender; allein diefe 
Stellen find in der großen Maffe von fremden Memoi- 
knausjugen nur vereinzelt. Geſchichtliche Zweifel wer- 
den lets für Napoleon ungünftig entfchieden; die Er- 
mordung der Gefangenen in Jaffa ftellt Chateaubriand 
als unleugbares Factum bin, und dafür daß fie mit al- 
ir Graufamkeit ins Wert gefegt worden fei, bürgen ihm 
Rapoleon's Charakter und Miot. Des Leptern fehr de- 
tüillirtee Bericht, der in der gangbaren Ausgabe von 
1504 fi nicht findet, dagegen in der nur fehr felten 
verfommenden Ausgabe von 1814 ficht, und deffen 
Glaubwürdigkeit freilih von erfahrenen Gefchichtöfor- 
Idern bezweifelt worden ift, mag feines Intereffes me 
gen bier einen Plag finden. Miot erzähle: 


Den 20. Bentofe (10. März) in den Nacdmittagsftunden 
wurden die Gefangenen von Jaffa in der Mitte eines y- 
don den Zruppen ded Generals Bon gebildeten Vierecks ge 
ruht. Ein dunkles Gerücht von dem Schickſal welchem die 
Armen entgegengingen bewog mich fowie viele Andere diefer 
qweigſamen El von Opfern zu folgen; ich wollte mid 
überzeugen ob Das was man mir gejagt hatte wirklich begrüns 
detfei. Die Türken marfchirten in buntem Gemenge, und ahnten 
[den was über fie verhängt: fie vergoffen keine Thraͤne, fie 
fißen ein Gefchrei aus, fie erwarteten den Tod mit Refignas 
fen. Einige Berwundete die nicht fo ſchnell folgen Ponnten 
Burden unterwegs mit Bayonnetftichen getöbtet. Andere gins 
gen in der Menge herum, und ſchienen bei der fo drohenden 
Gefahr nuͤtzliche Raͤthſchlaͤge ertheilen. Vielleicht dachten 
die Kühnſten an die Moͤglichkeit das Executionsbataillon zu 
derchbtechen, vielleicht hofften fie daß wenigſtens ein Theil 
dem Tede entrinnen würde wenn fie fi in die Felder zer: 
freuten. Es waren jedoch aud für diefen Fall alle Maß: 
kegein getroffen, und bie Tuͤrken machten Beinen Verſuch zum 
Entweihen. 


Us der Zug endlich in den Sandhügeln, füdwetlih von 
Jffa, angelangt war, machte man bei einer mit gelbli» 
Gem Waller Halt. Dann lieh der Dffigier der die Truppen 
Maffe in Meinere Haufen abtheilen, diefe Per 
lotens auf verfchiebene Punkte führen, und dort — wurden fie 
erihoffen. Dieſe ſchreckliche Operation nahm viel Beit we 
ungeachtet ber großen Ungahl der für diefes traurige Tagewer 
beflimmten Kruppen, die überdies nur mit äußerftem Widerftre: 
den diefen abſcheulichen Dienft übten den man von ihren fieg« 
teihen Armen foderte. Nahe an ber vorerwähnten Pfüge 
Rand eine Gruppe Gefangener; unter ihnen befanden ſich mehre 
alte Anführer mit edein und fihern Bliden, aud ein junger 

deſſen moralifche Kraft faft gebrochen war. In einem 
ho zarten Alter mußte er fih für unfhuldig halten, und dies 
Gefühl rig ihm zu einer Handlung fort die feine Umgebung im 
ihften Grabe zu misbilligen fhien. Er warf ſich vor die 
Füße des Pferdes das ber Chef der framoͤſiſchen Truppen ritt, 


umklammerte die Knie dieſes Dffiziers und bat um Gnade für 
fein Leben. „WBodurd bin ich denn ſchuldig *ſchrie er, ei 
babe ich * gethan?" Wllein feine herabſtroͤmenden Zhrö- 
nen und fein rührendes Gefhrei waren unnüg; fie konnten 
fein Verhaͤngniß nicht ändern. Mit einziger Ausnahme diefes 
jungen Mannes machten alle ‚andern Zürfen ruhig ihre Was 
fhung in der Pfüge, dann reichten fie ſich die Hände, nachdem 
fie vorher Herz und Mund berührt hatten, wie fi die Mufels 
männer zu grüßen pflegen. &o gaben fie und empfingen fie 
ein ewiged Lebewohi. re muthigen Seelen fchienen den Tod 
berausjufodern; in ihrer Ruhe fpiegelte fi) während ihrer letz · 
ten Lebensmomente der Glaube der ihre Bruft erfüllte, ihre 
Religion, und die Hoffnung auf ein gluckliches Leben ab. 
Sie fhienen fagen zu wollen: Wir fcheiden aus der Belt 
um neben Mohammed ein ewiges Gluͤck zu geniefen. &o 
hielt die Seligkeit nad dem Tode, die der Koran verheißt, 
— — aber auf fein Ungluͤck ſtolzen Mufelmann 
au 2 

Ich fah einen ehrwürbigen Greis beffen Kon und Ma- 
nieren einen hohen Rang verriethen, ich fah ihn — wie er Balt- 
blütig unmittelbar vor fi in den lodern Sand ein Loch gras 
ben ließ, tief genug um fich in ihm lebend begraben zu fönnen. 
Unzmweifelpaft wollte er nur durch die Hand der Seinigen fter- 
ben. Er legte fi auf den Rüden in diefes Ihügende, ſchmer ⸗ 
nvolle Grab, feine Gefährten bedeckten ihn unter inbrünftigen 
Gebeten zu Gott bald mit Sand, und flampften dann mit den 
Füßen auf die Erde die ihm als Leichentuch diente, wahrſchein · 
oh weil fie hierdurch das Ende feiner Leiden zu beſchleunigen 
offten. t 

Dies Schaufpiel, bei dem mein Herz erbebte, und das ih 
faft noch mit zu blaffen Farben male, fand gleichzeitig mit der 
Erecution der in den Sandhügeln vertheilten Pelotens ftatt. 
Endlich waren alle Gefangenen abyethan bis auf die an ber 
Bafferpfüge. Unfere Soldaten hatten Beine Patronen mehr, 
man mußte fie alfo mit dem Baponnet und mit blanker Waffe 
töbten. Diefen ſchrecklichen Anblick Ponnte ich nicht ertragen; 
bleich und halb ohmmädhtig eilte ich davon. Einige Offiziere 
erzählten mir am Abend daß diefe Unglüdlichen, bewältigt von 
bem unwiderſtehlichen Raturtriebe der uns vor dem Kode noch 
fliehen läßt wenn fon alle Hoffnung ihm au entgehen ver» 
ſchwunden ift, fi übereinander warfen, und fo die auf ihr 
Ders gerichteten Stiche in die Glieder erhielten. Es bildete 
fi fozufagen eine entfeglihe Pyramide von Todten und Gter- 
benden, und man mußte die fon entfeelten Körper bervorzie- 
ben um vollends Die Unglücklichen die hinter diefem fretligen 
und fhaudervollen Leihenmwalle nur verwundet waren zu töbten. 
Diefe Darftellung ift genau und treu; bei der bloßen Erinne 
zung zittert meine Hand, bie nicht im Stande ift die ganze 
Gräßlicpkeit hier wiederzugeben. 

Diefer „genaue und treue” Bericht eines Augenzeu« 
gen über ein Factum von fo außerordentlicher Wichtig- 
keit hätte wol eine forgfältigere und gründlichere Prü« 
fung feitens des Memoirenfchreibers verdient. Chateau- 
briand begnügt ſich mit dem Beweiſe der für ihn in 
ber Ausmalung ber Details liegt. 


(Die Bortfegung folgt.) 





E. M. Dettinger's „Bibliographie biographique‘.*) 


Das genannte Buch von größtem Lexikonformat und 800 
Seiten ift nicht etwa, was diefer Titel önnte erwarten laffen, 


*) Bibliographie biographique on dietionnaire de 26,000 ouvrages, 
tant anciens que modernes, relatifs & T’histeire de is vie publigue 
es privde des hommes cdlöbres de tous le⸗ temps et tonten los na- 


ein k mit biographiſchen Rotizen über Autoren; bergleichen 
bie u ua en rn mehre neue Werke zählt, 
in benen bie — 3* bloße Katalogographie * 
fein, nach den Vorgaͤngern im 16. Jahrhundert, Cl. Saumaiſe 
u.%, mehr in wiſſenſchaftlichet Geſtalt erſcheint und = „Bio- 
bibHographie” oder „Biographie littöraire‘ heißen dürfte. Biel 
mehr ift obiges Wert — was auch der vollftändige Zitel befagt — 
ein Serifon berühmter Perfonen aus allen Beiten umd Bölfern 
von Anfang der Welt biß jegt, und zwar ſowol politifher als 
elehrter und künſtleriſcher otabilitäten., Und bei jeder ber» 
fiben ift womöglich Geburts» und Todeszeit, bei Regenten, 
päpften u. f. w. auch Datum bes -Regierungsantritts an« 
geben. Sodann folgen in ronologifcher Reihe unter jebem 
Sen die von deſſen Zräger handelnden Schriften fowol 
aus dem 5* als - meiften ber — — 
Turopas, mit vollſtaͤndigen bibliographiſchen en 
&o find alfo 4. ®. ——— D. F. uß“ mit» 
nichten deſſen eigene, ſondern die über feine Perſon oder feine 
theologifche Richtung erfchienenen Schriften zu finden.  Rur 
wenn eine foldhe Gelebrität über fich ſelbſt gefchrieben hat, if 
auch diefes Werk verzeichnet. In der Regel find «6 Mono: 
ien u. f. w. bis hinaus auf Differtationen, Reden bei 
Een Gelegenheiten, 3. B. Leichen, Gedichte u. |. w. Daß 
auch Sammelmerke, Beitfäpriften und ähnlidye, worin fi doch 
and manches Biographiſche findet, durchgegangen und verzeich · 
net wären, ſcheint wenigſtens nach den vom Ref. verglichenen 
Artikeln felten der Pal zu fein. Es hätte aud wol folde 
Arbeit allein ſchon zwölf Jahre erfotert um befriedigende Aus 
beute zu gewähren. So lange Zeit verwandte nämlid ber 
Verf. auf dies Werk und durchſuchte während berfelben mit 
ungeheurem Fleiß 20 große Bibliotheken und 1000 Bücherka- 
taloge. Die Zahl aber aller in demfelben verzeichneten Schrif ⸗ 
ten beträgt 35,531, was nicht blos vom Autor behauptet fon» 
dern nachgewieſen iſt, infofern jede derſelben ihre Rummer 
hat. Weldye davon auf der dresdener Bibliothek porfindlich 
find tragen das Beiden D., mas wir fehr praktifh fin 
den. Wäre es nicht möglich geweſen auf gleiche Weife au 
die übrigen zu bezeichnen die auf andern Bibliothefen vor» 


anden? 
’ Dafi der Verf. ſich die gerechteften Anfprüche auf bie Uner- 
kennung der gelehrten Welt mit feiner Arbeit erworben, fällt 
in die Augen, felbft wern Mandyes daran follte auszufegen fein. 
Die vereinten Kräfte von zwanzig Gelehrten die in der gün- 
ioften Sage ſich befänden würden nicht ausreichen ein aͤhn ⸗ 
ed Bert zu fchaffen, das Richts vermiffen ließe. Wie ver» 
dienftvol aber jedes Unternehmen dieſer Art ift, bei der Mafle 
u welcher heutzutage die Literatur in allen, felbft den fpeciell- 
Fächern angewachſen, und wie wichtig für den Schrift: 
fteller zumal, bedarf Peiner Erwähnung. Mandem fteht nur 
eine Privatbibliothef zugebote und er muß oft mühfam ſich 
die Bekanntfchaft mit der über irgend einen Gegenftand vor» 
"handenen Literatur verfchaffen, viele Briefe ſchreiben Reifen 
machen, Kataloge durchgehen, und ficht fi in der Vorberei⸗ 
tung auf eine felbftändige Arbeit aufs vielfachfte gehemmt und 
befchwert. Hier findet er, follte es aud nur von ber Mehrheit 
der aufgenommenen Namen gelten, das Meifte und Wichtigfte 
was über einen Gegenftand vorhanden ift, infofern anzunehmen 
iſt daß jedenfalls auf Einer der 20 Bibliotheken mweldhe ber 
Berf. durchſuchte fein Zweck erreicht wurde. Wir fchlagen au: 
fällig den Artikel „Johann Fauſt“ auf, über welchen ſechs zehn 





tions, depuis le commencement du monde jusqu’ä nos jours ; for- 
zmant Tindispensable supplöment & la „Biographie universelle‘ de 
G. L. Michaud et & tous les dietiounaires histariques. Par 
Edouard- Marie Oettinger. Leipzig, Engelmann. 1850. Gr. 4. 
“ her. 


twerke, nter drei ‚ei ö und 
— — 3. — (das * ——— 


Warbach) angeführt find. 


Um das Wert nod näher gu dharakterifiren, möge eb 
erlaubt fein Einzelnes daraus mitzutheilen. Bon Jeſus 
handeln die Rummern 10,616—10773, worunter einige 
feinen heiligen Rod. Der Mpoftel Paulus ift mit etliden 
vierzig (vom 3. 16091837) bedacht. Gelbft ber Grjvater 
Loth mit feinem zu Salz gewordenen Weib erhält einen Play 
in diefem bibliographifchen Hantheon mit fünf (meiftens Univer- 
fitäts.) on. die heilige Maria Magdalena mit fünf, 
fo gut wie bie Gräfin von Bandsfeld, Lola Montez, mit ſecht 
Werken. Auch .®. Prieönig, „Hydropathe allemand, aber 
ein europäifcher Name, erfcheint, zwar nur mit ein paar Rum 
mern aus der Flut‘ der ihn und feine Curart betreffenden 
Literatur, und H. von Gagern fo gut wie der revolutionnaite 
Dbercommandant von Wien, Meffenhaufer, und Robert Blum. 
Bu einer der 22 wiften über Letztern (don €. Greif, 
@eipzig 1848) ift bemerkt daß felbige das Facſimile des Gew 
fen Platen enthalte: „Man kann hienieden nichts lechtt · 
res als ein Deutſcher fein.” Wir unterdrücken die Gefühle der 
Wehmuth welche unmillfürlich bei dieſen Worten regemer: 
den, und willen nicht ob das Buch durch dieſe entfeglide 
—— beſonders hervorgehoben und empfohlen werden 


Ueber M. Luther nicht weniger ald 256 Nummern, du 
runter mehre englifche (9), dänifche (6), holänpifche (8), ein 
paar ſchwediſche en). italienifche, ungarifche, fran 
zöfifche (6) u. f. w. Aus ber Beit des zweiten Jubiläums der 
Reformation nur, ein Dugend, aus der von 1817 etliche dreißig. 
Bemerkenswerth ift nicht nur daß ſich aus der Zeit des erften Jubw 
läums meift nur Reden, Predigten, Oden u. f. w. über Luther fm 
den, ſondern auch der Gontraft zwifchen der Schrift eines Mil 
glied8 der noch nicht reformirten Univerfität Zübingen „Ad 
versus caninas M. Lutheri nuptias 1530, und dem „Lieb 
lichen Rofengeruch des unbefledten Wandels und immermähren: 
den Namens des weiland theuren Mannes Gottes, Luther" 
(Hamburg 1695). Außer dem vorgenannten enthält jebod dieſt 
* Lifte kaum ein paar gegnerifie Schriften theild von 

eitgenoffen Luther's, theils fpätere;s was fich leicht erflärt 
wenn bee Verf. vorzugsmeife die Bibliotheken proteſtantiſchet 


Länder —* hat. 
Das Werk ſoll dem Jitel 


zufolge ein unentbehrlichet 
Supplement fein zu der großen „Biographie universelle an- 

eienne et moderne” von Michaud. Diefe im 3. 1911 von 

den Gebrüdern Michaud unternommen, und im vorigen"Jahte 

bis zu Band 82 vorgefihritten — von Band 56 an gehen bie 

Supplemente feit 18354 — gibt in ber Regel nicht mas man 

in Deutſchland verlangt von Encyklopadien, die nicht blos zum 

med der Eonverfation beftimmt find, die einfchlägige Literatur 

zu ihren Artikeln, und in diefer Hinficht mag Dettinger ja 

Werk mit Recht als „unentbehrliche” Ergänzung bderfelben am 

fehen. Ueber ben kaum genannten neueften mit dem Buchftaben 

Sq fchließenden Band diefer „„Biographie’ bemerken wir blos dof 

er Beiträge von den erften Gelehrten: &ilveftre de Sa, 

Simonde Sismondi, Baickenaer, Capefigue, Dyanam u. %, 

enthält und fowie die neuern Bände überhaupt für die Gr 

ſchichte der Beitgenoffen wichtig if. Hauptredacteur ift der Haupt 4 
mann im Generalftab 2. G. Michaud. 

Indem unfer Berf. feine Arbeit dem „Premier Connetable 
de P’Europe scientifique”, Alexander von Humboldt, mibmen 
durfte, ift nicht allein ihr Werth hieraus zu entnehmen, fer 
dern aud gute Hoffnung für ihre Zukunft zu fhöpfen. Geinem 
Aeußern nach fieht das Merk den eleganteften in Frankreich 
erfchienenen ehrenvoll zur &eite. ” 


Verantwortlicher Heraußgebrr: Heinrich Srockdaus. — Drud und Werlag von F. WE. Wroddans in Leipzig. 
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Donnerötag, 


Die Denkwürdigkeiten Chateaubriand's. 
Bünfter Artikel. 
(Bortfegung aus Nr. 206.) 

Daß das Urtheil eines Mannes wie Chateaubriand 
oft treffend ift, immer aber mindeſtens Beachtung ver- 
dient, bedarf wol faum ber Erwähnung. Bemerkt aber 
mag hier werden daß Chateaubriand's Gefchichtfchrei- 
bung ein Merkmal anfichträgt das fo vielen neuern fran- 
zͤſiſchen Schriftftelleen gemeinfam ift, und das bei La- 
martine's „Girondiften” zu fo mwunberlichen Refultaten 
geführt hat. Chateaubriand behält immer feinen Helden 
nur nad dem Eindruck im Auge ben er in der ober 
jener Lage auf ihm machte, und daher fommt es denn 
daf, wenn man bie einzelnen ganz allgemein gehaltenen 
Urtheile mebeneinanderftellt , die gröbften Miderfprüche 
zum Vorſchein fommen. Ghateaubriand minder fid) fort- 
während zwifhen Haf und Bewunderung gegen Napo- 
Iton, und je nach der Situation tritt das Eine ausfchließ- 
lich oder überwiegend hervor. In der Darlegung ber 
ſchlechten Politik des Kaiferthums ift Chateaubriand um- 
efhöpflich, und hier ſowie in der Zergliederung des per: 
finlihen Charakters Napoleon’s finder ſich Einiges was 
wol hervorgehoben zu werden verbient. 

Bei feinen Allianzen Pettete Rapoleon die Regierungen 
nur Zerritorialerweiterungen an ſich, deren Grenzen er 
jedoh bald wieder änderte; denn unaufhörlic zeigte er den 
Dintergedanfen daß er auch nehmen könne was er gegeben, 
überall trat er als Unterbrüder auf. Italien ausgenommen 
organifirte er bei feinen gewaltfamen @infällen nirgend; ftatt 
nad jebem Schritte innegubalten, und in neuer Form mas 
er erft umgeri aufzurichten,, drang er immer. nur über 
Ruinen vorwärts, und fo raſch ging er babei daß er faum Zeit 
hatte auf feinem Wege aufzuathmen. Hätte er durch eine Art 
neuen Weftfälifhen Friedens das Beftehen der beutfchen, preufis 
fhen und polnifhen Staaten regulirt und geſichert, würde er 
ich bei feinem erften Rüdzuge auf aufriedengeftellte Bevöl ⸗ 
terungen haben ftügen Pönnen. Allein fein poetiſches &ie: 
gesgebäube ohne Bafis, das nur durch fein Genie in der Luft 
erhalten ward, brach zufammen als dies Genie zu Ende ging. 
Der Macedonier gründete im Siegeslaufe Reihe, Bonaparte 
mußte fie mur zu zerflören. Sein einziges Endziel war per« 
ſenlich Herr des Erdballs zu werden; um die Mittel ſich den ⸗ 
felben auch zu erhalten fümmerte er fi nicht. 

Man hat aus Bonaparte ein volllommenes Wefen maden 
mollen, einen Typus von Gefühl, Sinnigkeit, Sittlichkeit und 
Gerechtigkeit, einen Schriftfteller wie Caͤſar und Thucydides, 
einen Redner und Hiftorifer wie Demofthenes und Zacitus. 





29. Auguft 1850. 





Napoleon's Öffentliche Reden, feine Phrafen für das Lager oder 
den Rath, find umfoweniger von einem propbetifhen Ahnen 


durchdrungen als die Kataftrophen bie fie verfündeten nicht 
hereingebrochen find, während ber Zefaias des Schwertes felbft 
von der Erde verſchwand. Riniveiſche Prophezeiungen, die 
Hinter den Staaten herlaufen ohne fie zu erreichen und zu ger» 
flören, erſcheinen Eindifh und nicht erhaben. Bonaparte ift 
allerdings während 16 Jahren das Weltſchickſal geweien: das 
Schidfal ift ſumm und aud Bonaparte hätte es fein follen- 
Er war fein Caͤſar; feine Erziehung war weder gelehrt noch 
gewählt. Als ein halber Fremder Bannte er die Regeln 
unferer Sprache nit. Doch freilich — was kommt darauf 
an ob er fehlerhaft fprach; ward fein Wort doch die Loſung 
der Welt. Seine Bulletins haben die Beredtfamfeit des Gier 
ged; manchmal heftete man fie im Raufche des Erfolgs affer 
tirt an eine Zrommel: mitten aus den ernften Zönen börte 
man dann ein verbängnißvolles Laden heraus. 

Unter Allem mas Napoleon bei Lebzeiten verhaßt gemacht 
bat kommt bauptfächlich feine Sucht Alles zu erniedrigen in 
Betracht. Mitten in einer brennenden Stadt verknüpfte er 
die Deerete über Wiederherftellung einiger Komödianten mit 
Befehlen welche Fürften enttbronten. Welche Parodie der All⸗ 
macht Gottes, die das Schickſal der Welt und das einer Ameiſe 
lenkt! Und mit dem Sturze alter Reiche vermifchte er Belei- 
digungen für hülflofe Frauen; er gefiel fi in der Erniedrigung 
Deffen den er zu Boden geworfen hatte. Wer gewagt hatte 
ihm zu widerſtehen Den verleumdete und verlegte er vorzugs ⸗ 
weife, fein Hochmuth war ebenfo groß als fein Glüd. Je: 
mehr er Andere herabfegte, defto größer glaubte er zu er- 
feinen. Giferfüchtig auf feine Generale, warf er ihnen feine 
eigenen Fehler vor; denn fich felbft hielt er für völlig unfehl- 
bar. Nah dem Unfalle von Ramillied hätte er nimmer wie 
Ludwig XIV. zu dem Marfhall von Billerci gefagt: „Ber 
Marfhall! In unferm Alter hat man Fein Glück mehr.” Eine 
fo rührende Großberzigkeit war Mapoleon vollkemmen fremd. 

Die Gefchichte des Kaifers ift durch falfche Traditionen 
verändert und wird durch den geſellſchaftiichen Zuftand in der 
Kaiferepoche noch mehr verfälfht werden. Jede Revolution 
deren Geſchichte unter einer freien Preſſe aufgezeichnet wird 
1äßt das Auge auf den Grund der Thatſachen dringen, weil 
fie dann Jeder erzählt wie er fie eben gefehen hat. Die Re 
gierung Cromwell's ift vollfommen bekannt, denn man fagte 
dem Protector was man von feiner Perfon und von feinen 
Handlungen dachte. In Frankreich kam felbft unter der Re: 
publif, felbft unter der unerbittlihen Eenfur des Henkers die 
Wahrheit zum Durchbruch. Die triumphirende Faction war 
nicht immer diefelbe; raſch oft warb fie geftürgt und Die fol- 

ende offenbarte dann die Geheimniffe ihrer Borgängerin. Frei 
Beie gab ed immer von einem Schaffot bis zum andern. Als 
2 —— zur Herrſchaft gelangte verſchwand jede 


Ein ungemeſſener Stolz und eine ununterbrodpene Affec· 


tation beeinträchtigen den Charakter Rapoleon’d. Große Män: 
ner Fönnen leider nur ſich felbft nahahmen. Gleichzeitig Mo: 
dell und Eopie war Rapoleon fein eigener Mime. Er mwürbe 
ſich felbft nicht als Helden gefühlt haben, wenn er fi nis 
in das Eoftume eined Helden vermummt hätte. Diefe Schwaͤche 
miſcht feinen erftaunenswerthen Eigenſchaften etwas Falſches 
weibeutigeß bei. Man fürdtet den König der Könige 
cius oder Roseius für den König der Könige zu halten. 
Ungedufdig in feinem Wollen, von Charakter aber gebuls 
dig, unvollftändig, faft noch nicht fertig, hatte Napoleon Lücken 
in feinem Genie. Sein Verftand ähnelte dem Himmel jener 
andern Hemifphäre unter dem er fterben follte, einem Him: 
mel deſſen Sterne durch kahle Zmifchenräume voneinander ger 
trennt find. 

Bon Bonaparte und dem Kaiferreihe auf Das 
übergehen mas die Geſchichte auf beide folgen läßt, 
heißt aus der Wirklichkeit in das Nichte, von der Spige 
eines Berges in einen Abgrund fallen! Chateaubriand 
ift ſich Deſſen bewußt daf er aus einer großen Zeit, bie 
fein unabhängiger Sinn hafte, in eine Beine Zeit, bie 
fein Ehrgefühl nicht lieben konnte, übergeht und baf 
feine Feder in Zukunft Portraits wird zeichnen müf 
fen benen nur das Genie eines Molitre den Ernft 
der Komik mwürbe geben können. Und doch fcheint ihm 
die Reftaurationsperiode noch groß neben dem Julifönig- 
thum: „Wir waren Riefen wenn wir uns neben die 
Anfektengefellfchaft ftellen die ſich nach uns erzeugt hat.” 
Und wer hat dieſes Rieſengeſchlecht geftürzt, das nad) 
der Würde eines einzelnen Menfchen „die Würde ber 
Menſchen“ (?) aufrechterhalten wollte? Rieſen maret 
ihr zumeift wie Goliath, der lange Philifter! Mon einem 
Steinmurf betäubt, fielt ihr zu Boden, und das legi ⸗ 
time Königthum gab feinen Geift auf und ließ Nichts 
zurüd in der Welt als die Ichrreiche Geſchichte feines 
Falles und Epigonen die Nichts lernen wollten! Riefen 
wart ihre und Fonntet die Lilie nicht fügen vor ber 
ränberifchen Hand bes Zwergengeſchlechts, das, verwe ⸗ 
gen und ſchwach, euch, die Verwegenen und Schwaͤchern, 
in nuglofen Mühen verfümmern fah! Wenn bie Niefen 
den Keim des Todes fo infichtragen wie ihr, dann mag 
die Geſchichte es immer mit ben Zwergen verfuchen, de ⸗ 
ven Schwäche eure Stärke nicht zu fürchten braucht! 

Chateaubriand gehört dem Geſchlechte der Riefen 
nur aus Gemüthsftimmung an: feinem Berftande liegen 
alte Schwächen, alle Fehler feiner Partei bloß; allein 
apoleon hafte und Ludwig Philipp bereits haft, 
yeil er den Einen für einen Tyrannen, den Andern für 
einen falfchen Heuchler hält, fo blieb für feine Eympa- 
shien ja Nichts übrig als das poetifche Königthum bed 
heiligen Ludwig in feinen rechtmäßigen Sproſſen zu ver- 
Theibigen. Eure Zeit ift vorüber! ruft er wehmüthig, 
indem er in den Rampf zieht für bie Schatten vergan- 
gener Zeiten, ein Kämpfer der an Don Quirote erin- 
nern würde, wenn all das Schöne was fih an den 
Namen Ghateaubriand Tnüpft biefe Erinnerung aufftei- 
gen ließe. 

(Die Gortfegung folgt. ) 





Die nationale Ausbildung und Erzi der 
deutfchen Fugend. Rn 


Das Streben nah Verjüngung, Umgeftaltung und Ber 
nichtung der veralteten, unzweckmaͤßigen und oft unfinnigen 
Inftitutionen des menſchlichen Gemeindelebens ift in allen eu⸗ 
ropäifhen Staaten jo recht ein harakteriftifches Zeichen der 
Gegenwart geworden. In Deutichland fehlte dies Streben 
auc nicht; es fuchte ſchon feit vielen Jahren bald hier, bald 
dort auf einen fihern Grund und Boden zu gelangen, wurde 
aber immer wieder niedergedrüdt und vernichtet durch bie 
Kraft der Gewaltigen; und das wachſame Auge ber weiſen 
Bevermundung befaß für Nichts foviel auswitternde Gchärfe 
ald gerade für dies Streben im deutſchen Volke. Der Rin 
des Jahres 1848 hatte aber die Macht der Gewaltigen ger 
tähmt und auf einen Augenblit alle Bevormundung aus bım 
Wege — Und ſeitdem wuchert dieſes Streben in unferm 
unglüligen Baterlande wie eine bösartige anfteddende Krank 
beit, melde Alles zu vertilgen brot was in ihre Rübe 
kommt. Zn biefem fieberhaften Zuftande darf Deutfchland nicht 
länger fortleben. Es würde in Burger Zeit alle feine gefunden 
Lebensſaͤfte vergiftet haben und gefahrlaufen zu — 
wie andere europaͤiſche Nationalitäten in einer ſolchen Um 
wälsungsmanie unrettbar verlorengegangen find. Es darf aber 
auch nicht wieder in den millenlofen Suftand zurückgeknechtet 
werden, aus dem es ſich eben erſt glücklich herausgewunden 
bat. Das deutſche Volk iſt geiſtig reif, man gewähre ihm bit 
Freiheit ſtaatlich mitzureden und mitzuhandeln, dann wird 
ihm die fehlende Einfiht, die Erfahrung, die B igkei 
und Mäßigkeit ſchon fommen. Der Grundton des de 
Charakters ift Befonnenheit, Wahrheit, Ehrlichkeit und Zrem, 
und wer die Deutfchen regieren will zeige fi) auch deutſch be 
fonnen, wahr, ehrlich und treu. 

Die Wege der Erziehung und Yusbildumg ber deutſchen 
Jugend haben bisher aud nur wenig eine wahrhaft natiomalt 
Richtung verfolgen können. Die Schule lebte und webte im 
Volke für das Bolt, aber unter drüdender Oberauffiht und 
ängftlicher Bevormandung des Staats: wie Bonnte da Die 
Jugendblüte des Patriotismus gedeihen! Die Schule bleibt 
ewig das verjängte, aber doch ganz getreue Abbild der Shit 
fale des Volks. Sie fpiegelt ohne Ausnahme alle guten, aber 
auch alle böfen Zeichen des Beitgeiftes ab. Und fo iſt ed denn 
auch natürlih daß fi in ihre das Bedürfnig nad Berbefle 
rung und Umgeftaltung recht tebhaft herausgeftellt hat. Die 
Megierungen und Gommunen haben davon u busen müſſen 
und es hat nicht an Reorganifationen des nterrichts- und 
gefehlt, aber an eine nationale Ausbildung 
er beutfchen —— ———— gedacht wie am eint 
nationale Regierung des deutſchen . &ime 
Behandlung einzelner 
aller biefer Beftre en. 
deweckten und -wiffenf ich 
einer Nation aber aller Geiſt, alles Wiſſen und Können 
Jugend, wem babei Das Gemüth kalt und matt i 
fobald es ſich um vaterlaͤndiſch 
bilde und erziehe bie Jugend naturgetreu, aber 
deutſchen Grunde und Beben. Man laſſe vie 
mentörner eines Bacon, Aguaviva, Locke, Rouffean 
Peſtalozzi, Herbart in der Schule ruhig zur 
tommen, vergeffe dabei aber auch ja nicht bie 
rafterbildung der Jugend des beutichen Volks. 

In den Hinterunsliegenden Jahrhunderten ' 
wahrlich nicht an manthen fehr glücklichen i 
ſuchen gefehlt. Die Schulen find immer mehr 
BVerbefferung 6 
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Beibe. Da gibt es Baum noch einen Univerfitätölehrer, faum 
noch einen Dorffchulmeifter der nicht Untheil nähme an ber 
Reorganifation des gefammten Erziehungswefens, welcher ſich 
nit berufen fühlte mit Wort, That und Schrift alles Un- 
nationale aus dem Felde zu fhlagen. Man will die deutſche 
Sprache, die deutſche Kunft und die beutfche Gelehrſamkeit 
zur würbevollen Geltung bringen, man will die deutſchen Iha- 
ten, die deutſchen Verdienſte nicht länger mehr in den unbe 
ahteten Hintergrund treten lalfen. Das ift Alles gang vor: 
tefflich, nur ift es ſehr beflagenswerth daß in dieſem patrio- 
then Streben weber Einheit noch Einigkeit zu finden ifl. 
der verfolgt hier mit leidenſchaftlicher Heftigkeit Ges eigenen 
Bey; Niemand will Opfer bringen und verlangt fie doch von 
alen Andern. Diefe Einigkeit in der Uneinigfeit ift ein wahres 
Unglüd für die Schule. Das Herz wird Einem ſchwer und 
fergenvell, wenn man daran denkt daß dieſe nach allen Seiten 
unseinandergeriffenen Kräfte zur geiftigen Kräftigung ber 
beranwachfenden deutſchen Ration verbraucht werden jollen! 
Die Borfhläge zur Umgeftaltung der Gymnafien von Köchly, 
Bıber, Becker, Drobifch u. A. find einzeln betrachtet fehr gut, 
über jie führen zu einem ausführbaren Ganzen, mit ihnen 
Sird wenig zu erreichen fein, weil jie zu vielerlei und in Jedem 
entweder zu viel oder zu wenig wollen. Auch Fünnen fie es 
nit über fi vermögen ber Realfchule einen aufrichtig beis 
fälligen Blick zu ſchenken. Die Realfhulen find allerdings 
zcch lange nicht Das was fie werden fönnen und müffen; aber 
auch gewiß dab der von ihnen betretene Wen viel ger 
rader zum Ziele führt als der unferer heutigen Gymnafien. 
Bas die beabfichtigten, verbefferten Gymnafien dereinſt noch 
für eine Richtung einfchlagen werden, wollen wir abwarten. 
Gegenwärtig irren fie noch immer einem unflaren Ziele nad). 
Dech kann man es auch wieder gar nicht loben wenn mehre 
dr Männer der für den Augenblick giüdlichern Realſchulen 
mit Leidenfhaft das Wort ergreifen und den Gymnafien ben 
Ioteöftoß zu verfegen traten. Das ift nicht edel. Indeß 
darf man hierbei auch nicht überfehen daß in noch weit hö- 
berm Grade die Männer der Gymnafien mit Leidenſchaftlich ⸗ 
keit über die fogenannten Mealiften berfahren. Es ift leider 
zur zu wahr daß der alte Streit zwiſchen den Humaniften 
und Philanthropiften wieder neu angefadht ift, und es wird for 
gar Schr wahrfcheinlich daß auch die Männer der Frömmigkeit 
ich aufs neue in diefen leidigen Kampf bineinmifchen werden: 
dann haben wir bie ganze Erziehungsuneinigfeit wieder, wie 
su Ende des vorigen Sahrhunderts, Und biefer vn. Streit 
betrifft nur Dinge worüber vernünftige Männer faum ein 
enfreumdliches rt verlieren follten; denn jede Partei hat 
ie gutes Mecht, das ihr von Niemand genommen oder beein- 
ttaͤchtigt werben Bann, und keiner Partei wird je das Recht 
geftanden werben fünnen auf Koften der andern allein zu 
t Bann wird dieſe erbärmliche fchulmeifterliche Ber 
rifenheit und Zaͤnkerei in Deutſchland aufhören! . -- 


zum 
digen Befferwerben aufgeben zu wollen. Die beutfche Natio ⸗ 
nalität iſt zerfplittert, verfümmert und verbüdet, aber 
nit eg nt Pr in bem Kern des beutjchen 
« 1813, 1815 und 1848 haben e& ber 
Belt mit gewaltig fprechenden Zeichen verfünbet daß in der 
Bruſt des ehrlichen Deutſchen noch ein feuriges Herz in pas 
trietifcher Begeifterung fchlägt, wenn feinem Baterlande er» 
eignißoolle age kommen. Hört ed, ihr deutſchen Männer bie 
ihr die Bügel diefes herrlichen Volksſtammes noch einmal in 
Händen habt, ihr hochgeſteliten Männer die ihr bes 
£ufen umb verpflichtet feid dieſe ehrenwerthe deutſche Mation 
deutſch zu gr und deutſch zu verbrauchen, uͤberſehet dieſe 
Beiden nicht! Lernet aus der einfachen Geſchichte der Ger: 
manen, wie ihnen bie Mare Idee der perfönlichen Freiheit der 


Grundgebanke ihrer ganzen Rationalität war. Begreift 16 
daß diefer ideale Pat otiomus fih nie, nie binmwegverbieten, 
binwegbictiren, hinwegtprannifiren läßt. Begreift es doch end 
ih daß alles ängftlihe Bevormunden und Ueberwachen der 
patriotifh geliebten perjönlichen Freiheit jedem ſchlichten Deut 
fen ein Gräuel, eine nationale Schande if. Würdigt den 
wahrhaft deutfchen Unmuth des großen deutſchen Dichterd Goethe, 
wenn er bei dem Hinblic auf die neuere deutfche Volßsregierung 
und Jugenderziehung ausfpridht: „Es darf Bein Bube mit der 
Peitſche nallen, oder fingen, oder rufen, ſogleich ift die Por 
* da es zu verbieten. Es gebt bei uns Alles darauf hin 

liebe Jugend zahmjumachen, und alle Ratur, Driginalis 
tät, alle Wildheit auszutreiben, fobaß zulegt Nichts übrigbleibt 
ald der Philiſter.“ 

Der freien Entwidelung geifiger Selbftändigkeit, diefer 
Grundbedingung aller wahrhaften Rationalität, möchten wol 
nirgend fo viele und fo unüberfteigliche Dinderniffe in den 
Bez u fein ald gerade auf den öffentlichen Anſtalten 
der beutfchen Jugenderziehung. Die deutſchen Univerfitäten 
waren einft in Hinficht der Lehr: und Lernfreiheit weltberühmte 
Bildungsanftalten. Hier blüheten die Wiffenfchaften und Kün 
in dem offenen freien Lichte der geiftigen Sonne, bier - 
der Jüngling zu einem Bräftigen Mannes denn fein ganzes 
Thun, Zreiben und Wollen wurzelte in dem fruchtbaren Boden 
der perfönlichen Freiheit. Solche Männer waren dem Staate 
eine gewichtuolle, auverläffige Stüges fie trugen den wahren 
Stempel echtdeutſcher Nationalität. Was hat man aber jegt 
aus Diefen deutſchen Hochfhulen werden laffen? ind fie nicht 
zu bumpfen, winterlich vollgepfropften und dicht verfchloffenen 
Zreibhäufern zufammengefhrumpft, in denen die Wiſſenſchaf⸗ 
ten und Künfte mit unnatürlichen Mitteln zur Blüte getries 
ben werden, in denen der Jüngling zu einem ſchüchternen, 
bleihen Schwaͤchling heranwaͤchſt, weil fein ganzes Thun, Zreis 
ben und Wollen in dem unfeuchtbaren Boden der perfönlichen 
Gefangenfhaft wurgelt? Und dieſe krankhaften, mit unnügem 
Wiſſen überfütterten, überflugen jungen Männer follen ben 


Staat ftügen, follen die deutſche Rationalität in Anſehen er» 
halten. Es ift ein Jammer die Früchte fo trauriger Früchte 


zu ſehen. Wo zeigt fi da die beutfche Befonnenpeit, die Liebe 
zur Wahrheit, Ehrlichkeit und Treue? Vielleicht hinter dem 
Bierkruge, wenn das junge Volk mit verfoffener Kehle loͤwen ⸗ 
muthig brüllt: „Brei ift der Burſch!“ oder: „Mas ift des 
Deutſchen Baterland ?” Diefe nationale t führt zum Uns 
tergange der ganzen deutſchen Rationalität. Der Himmel gebe 
daß fie bald wieder eine andere, eine in perfönlicher Freiheit 
naturgetreu Reife gebrachte werde. Man ſchenke bem uns 
glüdlihen Deutfchland die freien Hochſchulen wieder. Man 
bewahre alle andern Schulen vor bictatorifhen Eingriffen, wie 
wir fie in unfern Zagen alljährlich zu Zaufenden haben erleben 

en. Man ersiehe bie Jugend offen und frei, wie es ber 
deutfchen Ratiemalität anpaffend ift, und man wird die unbe» 
fonnene Rahabmungefünde der franzoͤſiſchen Barrikaden nicht 
wieber zu beftrafen haben. 

An Vorſchlaͤgen zur Abänderung und PVerbefferung bat 
es die pädagogifche Literatur allerdings auch nicht fehlen laffen. 
&ie wurden aber wenig oder gar nicht beachtet. &o Fam eb 
denn daß nad und nad viel Unnatur, viel Berſtecktes, viel 
Untreue und Unwahrheit in das gefammte Erziehungsweſen der 
beutfchen Jugend ſich einniftelte. Und bie böfen Folgen find 
auch nicht eblieben. Das Jahr 1848 hat deren eine große 
Reihe aufzumelfen. Denn bei dem ungeftümen Durchbruch der 
fo lange Jahre immer enger und enger eingeßerkerten perſoͤn ⸗ 
lichen Freiheit warf die Schule auf einen Augenblick 
das brüdende Ich ab, und ließ ſich ſchlimm verleiten mit 
theilgunehmen an dem zügellos wilden Zreiben des großen 
Haufens. Das war nicht recht. Aber es war doch zu ent ⸗ 
fehuldigen; denn wie fann man einen fo unbefonnenen, un» 
ſchicklichen Schritt der Schule anders anfehen als bie nothr 
wendige Folge der jahrelang vorhergegangenen unnatürlichen 


—2—— Die Schule hat bei dieſer Gelegenheit ihre 
Stellung im Staate zum Theil ganz vergeſſen, ihre eigentliche 
Aufgabe ganz ſchief und widernatuͤrlich aufgefaßt. ie fol 
fih erquiden und ftärten in dem Sonnenfhein der Bewunde ⸗ 
rung aller großen vollendeten Thaten ber thatfähigen Männer 
und Völker; aber fie darf in der noch unvollendeten Tagsge ⸗ 
ſchichte nie mithandeln, nicht einmal mitreden wollen. Pi 
riſche Xhaten erwartet man von Peiner Schule, Das hieße ihre 
unmündige Jugendftellung ganz verfennen und überfhägen- 
Das gilt nicht blos für die unerzogene Zug, fondern au — 
und Das ganz vorzugsweife = die erziehenden Lehrer. Da: 
rum ift ed in unfern Zagen fo fehr zu beflagen gewefen, wenn 
man von Univerfitätölehrern und Volkserziehern gehört hat 
daß -fie mit aufrührifgen Reden, ja fogar mit hochverräthe- 
rifhen Handlungen fi in das Zreiben der Gegenwart gemifcht 
haben. Wie gefährlich wirkt bier das böfe Beifpiel auf bie 
gar zu leicht übermütbige Jugend! Wie verführifch ver 
iftete bier jedes in verfehrtem Patriotismus gefprochene Wort 
Ben und Geift der unerfahrenen Jugend! Ya es find Seenen 
um Vorſchein gelommen zum Jammer der Yeltern, zum Schreden 
ber Regierungen und zum Herzeleid aller verftändigen —— 
welche ſchwerlich je ganz verſchmerzt werden koͤnnen. ber 
ift auch der jegige Ehre des Entfegens über bie ertravagante 
Beteiligung der Lehrer und Erzieher der deutfchen Jugend an 
den politifchen Wühlereien in der Tagsgeſchichte erflärlih. Die 
Erjwübler und Erzreactionnaire find die Profefforen der Hoch⸗ 
fyule und die Schulmeifter der Bolfsfchule, fo hört man in 
allen Theilen Deutfchlands, felbft von verftändigen Baterlands« 
freunden, fagen und hinzufügen : daß die ganze politiſche und 
religiöfe Zerriffenheit Deutfchlands das fhändliche Werk diefer 
unvernünftigen Leute ſei. in folches Urtheil ift aber viel zu 
weitgreifend und viel zu parteiifh. Man rechne nur die pi 
Bahl von Richtern, Werzten, Geiftlihen, Handwerkern und 
Künftlern melde in der Mäglihen Zagsgefhichte eine agita- 
torifche Rolle gefpielt haben ganz unparteiifh zufammen, fo 
wird man finden daß dagegen bas Häufchen Schulmeifter gar 
keine fo überwiegende Summe ausmadht. Mag aber biefer 
der Schule gemachte Borwurf noch fo übertrieben fein, fo ift 
ed doch gar nicht gut daß er nur bat möglich werden können. 
Und es ıft fehr au rathen daß man höhern Orts die daraus 
bervorgebenden Wahrheiten nicht überſieht. Denn es iſt ein- 
mal ganz gewiß daß man in der Wahl der Männer denen bie gei⸗ 
ftige Ausbildung und Erziehung der Jugend — das Höchſte und 
Wichtigſte eines jeden gutorganifirten Staats — anvertraut wor · 
den beiweitem nicht vorfidtig und gewiffenhaft genug zuwerke ⸗ 
gegangen ift. Dann folgt aber auch zweitens daraus: daß es 
nicht weife war wenn man in allen Angelegenheiten der Schule 
die perfönliche Freiheit, dieſe Quelle und Triebfeder aller pa: 
trietifhen Größe, in eine ſtlaviſche Gebundenheit und Abhän» 
gigkeit einzuengen getrachtet hat. Man gebe der Schule Das 
wonach fie ſchon feit mehr als einem Zahrhunderte vergeblich 
gefeufzt hat, nämlich nicht blos Büchergelehrte und eingefchulte 
Lehrmeiſter, fondern wahrhafte Volkserzieher, Männer melde 
fih dem hohen Berufe von ganzem Herzen gern und gang aus: 
ſchließlich widmen wollen, welhe außer ihrem gründlichen 
Wiſſen auch Charakterfeftigkeit befigen, fodaß fie ihrem Amte 
mit deutfcher Beionnenheit, Wahrheit, Ehrlichkeit und Freue 
vorftehen können. Und mit folden Lehrern ausgerüftet, ge 
mwäbre man allen Bildungsanftalten ganz unbedingte perfönliche 
Breiheit. Der wahre Erzieher der deutſchen Jugend wird ſich 
aus charakterfefter innerer Ueberseugung fernhalten von allen 
Öffentlichen Demonftrationen. Er weiß daß fein perfönlides 
eifpiel der Hauptbebel aller Erziehung if. eine uner: 
ſchuͤtterliche nationale Ehrenhaftigkeit ift der Fels an dem 
die Nationalität der Bildungsanftalt fiher vor Hafen liegen 


Bann. 
(Der Beſchlus folgt.) 


Für Bibliomanen. | 

Das „Athenaeum” gibt über einen vor kurzem in Londo 
ftattgefundenen Verkauf der Bibliothef „eines hochſtehenden 
Sammlers‘ folgende Rotigen: 

Den hödften Preis erhielt ein ſchoͤnes unaufgefchnittenes 
@remplar der „Historia Sancti Johannis Erangelistae ejusque 
visiones Apocalypticae”, gebrudt vor der Erfindung beweg 
liher Typen, mit hölzernen Stempeln um 1440, Es beftcht 
aus 48 Blättern, von denen zwei in Pacfimile. Das i 
in biefem Exemplare echte Blatt ift ein Pacfimile des ım 
Britifgen Mufeum. Der Preis war 40 Pf. St. — % Mi. 
15 Sch. wurden für die erſie, auf Pergament gedruckte Hub: 
gabe von „Ciceronis (M. Tulli) Öfficia Paradoxa et Ver- 
sus XII. sapientum’’ bi ‚ein großes Buch in altem rothen 
Maroquin (,‚Joannes Moguntinus, Civis Petri Manu 
= mei feliciter effeei MCCCCLXYV’). Wenn vor kurzem 
n einer öffentlihen Berfteigerung ein gleiches @remplar für 
300 Pf. St. wegging, fo hatte Dies feinen Grund lediglich darin 
daß zwei Sammler ——2— Auftrag gegeben hatten es 
au erfteben. — „Orloge Sapience”, in blauem Maroquin, 
Einband von R. Payne (Paris, Verard, 1493, Folio), ertrug 
33 Pf. St. Diefes Eremplar befteht aus 163 Blättern, hat alfo 
deren drei mehr als irgend ein anderes. Gleich zweien ven 
den drei Eremplaren auf Pergament im Befig der Rational: 
bibliothef = Paris hat das erwähnte ftatt der Rubriken fehr 
fhöne Kupfer. — Die erfte Ausgabe von „Lactantius Firmianus 
ze. (in Monasterio Sublacensi, 1465, Folio) murde für 
32 Pf. St. zugefchlagen. — Die deutfche Ausgabe des berühmten 
Briefs von Colombo über die Entdeckung Amerikas, eine 
Schrift von acht Blättern und außerordentlid felten: „Eon 
fhön fefen von etlichen inszlen die do in Kurgen zyten funden 
fond durch dE Künig von Hispania ” —— Bart. Kiß⸗ 
ler, 1497, 4.), wurde für 25 Pf. St. verkauft. — „Libro del Anti- 
christo’‘. „Epistolas de Rabi Samuel’ (Caragoga 14), in 
doppelten Spalten gedrudt und vol Holzſchnitte, nebft einem 
deutfchen mit Holaftempeln gedrudten, den Bibliographen un: 
bekannten Buche, wurde mit 12 Pf. 5 Sch. bezahlt. Genau 
mit ebenfo viel dat einzige befannte Eremplar von „Surse de 
Pistoye”. — „La controverse de noblesse plaidoyer entre 
Publius Cornelius Scipion d'une part, et Cayus Flaminius 
de l’autre part. Cy commence ung debat entre trois che- 
valereux princes“ Folio), gedrudt in Brügge von En 
lard Maafion, um 1475 in ben großen und fingulairen 
Typen dieſes berühmten Druckers. — ine Ausgabe dei 
„Panse Macabre”, in Folio und den Sammlern völlig 
fremd, verkauft für 11 Pf. 15 Sch. Der Zitel lautete: „CY 
finit la Däse macabre . . nouvellement ainsi compose® 
et imprimde par Guyot Marchant demourant à Paris au 

rät hostel du College de Navarre au Champ Gaillart lan 
% er mil quatre cens quatre vingt et unze, le Xiour 
de Avril.” Jede Seite — die zwei legten ausgenommen — 
enthält einen großen Holzfhnitt mit einigen lateiniſchen Ser: 
tengen und nachher ein Stück frangöfifche Poefie in doppelten 
Spalten. Wufer auf dem erften Holifchnitte finden ſich ouf 
allen übrigen nur männliche Biguren. — „Regiment et orden- 
cöes da fazenda’ (Liffa 548, Folio) ertrug II Pf. &t. 
Eine Beigabe dieſes feltenen Werkes find 26 Bettel ober Stra 
Senanfchläge aus Liffaben, fämmtlic gedruckt um 1550, Dir 
meiften beziehen fi auf Gewerbe, etliche auf den Handel mit 
den portugiefifhen Eolonien, auf die Ausfuhr nad Brafilien 
u. f. mw. — „Generalis Inquisitio” (Neapel 1488, Folio), im 
neapolitanifchen Dialekte gefhrichen und den Bibliograpben 
gänzlich fremd, verkauft für 10 Pf. St.; ein fhönes &remplar von 
er. „Morgante Maggiore” (Binegia, di Sabio, 1532, 4), 

e5 pf. 12%, Sch.; endlid ein Abbrud der alten feltenen 
Romanze von „Fierabras” (mit Holzſchnitten, yon 1497, 4.) 
für 8 Pf. 8 &4. 8. 
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Fünfter Artifet. 
(Bortfegung aus Nr. MT.) 

Im 3. 1815 gehörte Chateaubriand zu ben popu« 
lairften Männern in Frankreich. Mit Stimmeneinhellig- 
kit ward er in Drleans für die Kammer gewählt; die 
Regierung ernannte ihn zum Pair. Da faß der Mann 
mit dem Herzen Rend’s in einer DVerfammlung von 
Greifen, ben vertrodneten Ueberreften der alten Monar- 
bie, der Revolution und des Kaiſerreichs, denen Alles 
unfinnig erfchien mas von dem Zone der platten Alltäg- 
üchkeit abwich. Hier fonnte nur gebankenlofe Troden- 
kit Beifall erwarten oder das Gefühl für den Fall daß 
ed fih im mitleidigen Redensarten für die armen Mini- 
fer fundgab. Das war die Erde in die man Chateau- 
briand verpflanzt hatte; fonnte die fonneluftige Tropen- 
blume in ben Schneegärten des Herzogs von Dtranto 
gedeihen? Cine Volkskammer kann man bewegen durch 
die Macht feines Worts und die Macht feiner Gründe, 
aber eine ariftofratifhe Kammer bleibt taub, fei es aus 
Grundfag oder fei es aus Eigenfinn. Die Pairs Lud- 
wig's XVIII. fahen in dem Redner des 12. März 1816 
tinen ebenfo unbequemen als langweiligen Declamator, 
der, um ihr würdiger College zu fein, zu viel Phantafie 
und zu wenig Bedachtſamkeit hatte. Chateaubriand wußte 
wie wenig man auf feine Worte achtete, allein er-ger 
hörte Zeit feines Lebens zu den Propheten die nicht er- 
müden und bie morgen mit lauterer Stimme mieber- 
holen was geftern im Winde fpurlos verklungen ift. Er: 
fhredt über die Plumpheit mit der man die Grund» 
fie der repräfentativen Regierung handhabte, verfaßte 
& feine Schrift: „La monarchie selon la Charte', ei- 
nen conftitutionnellen Katehismus. Die Verordnung 
vom 5. Sept. 1316 rief ein Poftfeript hervor, das Cha- 
teaubriand eilig nach der Druderei trug; allein hier ma» 
ten die Abgefandten des Hrn. Decazes bereit# in voller 
Tätigkeit. Gefchäftig ward mit der Confiscation ver- 
fahren, und als ber „freie Franzoſe und Pair von Frank⸗ 
teih” erflärte nur der Gewalt weichen zu wollen, nö» 
tbigte die Gewalt den Widerfeglichen höflichft ſich ruhig 
jurüdzuziehen. Der neue Bonaparte, Dr. Decazes, be» 
hauptete das Schlachtfeld — bis zum 9. Nov. wenig · 
fing; denn am dieſem Zage erfolgte bie Entſcheidung 


des Gerichtshofs, die das confiscirte Werk wieder frei- 
gab. Uber die übelberathenen Könige verzeihen eine 
Niederlage nicht fo leicht und fodern von Andern was 
fie oft felbft micht Haben — Dankbarkeit. Diefelbe Hand 
die Fouche wieder zu Gnaben angenommen hatte ſtrich 
Chateaubriand von der Lifte der Staatsminifter und 
entzog dem Berfaffer von „Bonaparte et les Bourbons’’ 
den mit diefem Poften verbundenen Gehalt. Ghateau- 
briand lächelte wie ein Philofoph: er ging wieder zu 
Fuß wie er es gethan hatte zu Napoleon's Zeiten, umb 
freute fih die Pairskammer dag das Megenmwetter 
vielleicht einmal eine feiner Neben erfäufen werde, fo 
war er umerbittli genug fi einen Fiaker zu mie: 
then. Allein ber Strich des Invalidenkönigs wurde 
doch fehmerzlih: das profaifche Bebürfniß zwang ben 
Dichter von Aulnay feine Xhaleinfiedelei zu verkaufen 
und feine Bibliothef obendrein. Nur einen Meinen Ho— 
mer behielt er zurüd, um fi an den Leiden des Irr⸗ 
fahrers Odyſſeus tröften zu konnen. 

Der geftrafte Autor bequemte fi nicht zur Buße; 
er verharrte im Gegentheil im feiner ifolirten Stellung. 
Er beantragte Unterfuchung ber Vorgänge bei den Neu⸗ 
wahlen von 1816 und fprad fi gegen Zufchlag ber 
Staatswaldungen an den Amortifationsfonds aus. Seine 
Haltung und feine Anhänglichkeit an den Buchftaben der 
Charte nöthigte ihn oft Die zu unterftügen bie bei ih⸗ 
ren Abſtimmungen feine Beweggründe nicht theilten. 
Durch die ſcheinbare Aehnlichkeit der Meinungen war 
eine Kameradfchaft zwifchen den beiden Kammerminori- 
täten entftanden. In feinem Gonftitutionseifer lernte er 
Hrn. von Villele, das Haupt ber royaliftifchen Oppofi- 
tion in ber Deputirtenfammer, fennen, und wenn er mit 
biefem über den zu verfolgenden Angriffsplan discutirte, 
gab es Momente des Stolzes in denen er fi mie Gä- 
far vorfam der mit Pompejus ftrit. Wenn er aber 
des Abends aus der Reunion Piet zurüdkehrte, überfam 
ihn immer der leidige Gedanke feiner Schwäche und der 
Unzulänglichkeit feiner Hülfsmitte. Er bedurfte einer 
andern Waffe ald das einer tauben Kammer entgegen» 
geworfene Wort; er fuchte andere, aufmerffamere Zur 
hörer und Bonnte fie nur auf dem Wege der Preffe fin- 
den. Das Journal „Le conservateur‘, das bi 1820 


erſchien, follte gleichzeitig das Syſtem ber Minifter 


und die Beſtrebungen ber äuferften Linken bekämpfen 
und alle Vorfälle des Tages, alle wichtigen Intereſſen 
befprehen und unterfuhen. Der von feinem Unterneh- 
men begeifterte Rebacteur brüdte den Montmorency und 
Levis die Feder in die Hand und machte die Abtömm- 
linge der alten franzöfifchen Ritter zu Journaliften. Ein 
trübes Ereigniß unterbrach; diefen royaliftifhen Kreuzzug, 
der Zod des Herzogs von Berri. Chateaubriand eilte 
nach ber Stätte des Unglüds und fand in einer Loge 
den Herzog von Drleand. Er will in deffen Augen ei« 
nen übelverhehlten Ausdrud von Jubel bemerkt haben, 
der ſich hinter der erkümftelten Trauer nicht verfteden 
ließ. „Er ſah fih einen Schritt näher am Throne. 
Meine Blide genirten ihn; er verließ feinen Plag und 
wendete mir den Rüden zu.” Eine ſchwere Anklage 
wider ben Charakter des Julikönigs, den noch immer 
unergründeten, für den ſich fo widerſtreitende Farben · 
ſtriche mifhen! Chateaubriand fpricht fie mit einer er- 
fchredenden Beftimmtheit aus; fpätere Gefchichtfchreiber, 
die das volle gefchichtlihe Material vor Augen haben, 
werben fie würdigen müffen. 

Dem traurigen Ereigniß folgte ein freudiges: Am 
29. Sept. 1820 jubelten die Royaliften und nannten 
Heintih von Bordeaur, das Kind der Verbannung, ben 
Sohn Europas und das Kind der Wunder. Es war 
eine Zeit der friedlichen Stimmungen, des Bergeffens, 
des allfeitigen Nachgebens. Auch war ber „Conserva- 
teur” ja geftorben vor dem Hauche der Genfur, und — 
Hr. Decazes war Gefandter in London. An dem Sarge 
des Herzogs von Berri und bes Minifteriums Decazes 
follte der Friede zuftandefommen; eine Frau warb bie 
Bermittlerin. Ehateaubriand beftimmte Villele ald Staats. 
fecretair ohne Portefeuille einzutreten und Corbiere, den 
Euryalos Billtle's, den öffentlichen Unterricht zu über- 
nehmen. Er felbft ließ ſich in ein fehr höfliches Exil 
ſchicken und ging ald Gefandter nach Berlin. 

Shateaubriand befand fi) gang wohl als er in einer 
fhönen Equipage und gut bedient, mit allen Annehm- 
lichkeiten bie bas Gelb gewährt, Paris verließ, und freute 
fi über feinen fortwährend hungerigen polnifhen Vor - 
reiten, der in Ermangelung ber Zaren ganz allein fein 
Baterland verzehrt haben würde. Ghateaubriand reifte 
augenfcheinlich fehr eilig, ſodaß er ermöglicht auf faum 20 
Zeilen den Weg bis Berlin zurüdzulegen. Der Schrift 
ſteller Chateaubriand fümmerte ſich nicht um Mainz und 
feine Buchdrudertunft; in Frankfurt hält er fih nur 
megen eines Geldwechſels auf und erinnert ſich daß — 
er in der Stadt der Juden ſei. „Ich kam durch Er- 
fürt und Weimar. In Erfurt fehlte ber Kaifer und in 
Weimar mohnte Goethe, dem ich früher fehr bewundert 
habe und den ich jept viel weniger bewundere. ch 
hätte Goethe befuchen loͤnnen, habe e8 aber nicht ge 
than.” Und Das ift Alles was der Dichter Ehateau- 
briand bei dem Namen Goethe zu fagen weiß! Er, der 
fonft fo freigebig ift mit Reifeeindrüden und Gefühle. 
ergüffen, ber in England Byron und in Italien Dante 
Bubirte, en has Richts für Goethe als bie kahle Ber- 


fiherung daß er ihm jegt viel weniger bewunbere, und 
baf er es nicht der Mühe werth gehalten ihm zu beſu⸗ 
den! „Das Grab Luther's zu Wittenberg führte mid 
nicht in Berfuhung; der Proteftantismus ift in der Re 
ligion nur eine unlogifche Kegerei; er ift ganz Daffelbe 
was in der Politit eine fehlgeborene Revolution iſt.“ 
Da hat König Ludwig doch einen großen Gemährk 
mann! Neben Goethe behagt auch Ruther, der Didkopf, 
bem franzöfifhen Gefandten nicht, und er ift froh als 
er in feinem Hotel unter den Linden abfteigen kann und 
feine Legationsfecretaire ſich ihm ehrerbietigft vorftellen. 

Die Charakterflizgen Chateaubriand’s über Friebrih 
Wilhelm werden in Frankreich mit viel Intereffe gele 
fen werden. Sie find in Paris piquanter als bei uns, 
trog aller Häuslichkeit des Bürgerkönige. Friedrich Wil- 
helm wohnte in einem einfachen Hauſe, deffen einzige 
Auszeichnung in zwei Schildwachen vor der Thür be 
fand. Leutſelig fprach er mit Jedem, wenn er eben zu 
Haufe war. Faſt jeden Zag fuhr er, immer zu derſel⸗ 
ben Stunde, in einem offenen Wagen, den er felbft kut⸗ 
fhirte, eine Müge auf dem Kopf und einen grauen 
Mantel um den Rüden, durch den Thiergarten ſpajzie⸗ 
ven und rauchte dabei feine Eigarre. In diefem Auf 
zug begegnete ihm Chateaubriand nicht felten. Eines 
Abends traf er denfelben im Gorribor des Theaters, und 
ber König geftand ziemlich fchüchtern unter vier Augen 
daß er Roffini verabfcheue und Gluck verchre, daf er 
Died aber nicht gegen feine Umgebung auszuſprechen 
wage. Ein anderes mal führte ihn der König im fein 
Betzimmer und verficherte dem frangöfifchen . Dichter: 
er habe die Gemälde und Grucifire angefchafft, weil 
er im „Genie du christianisme * gelefen die Pro 
teflanten hätten ihren Gultus zu fehr allen dufem 
Schmucks beraubt. 

Gegen bie firenge Vorfhrift der Etiquette erhielt 
Ghateaubriand öfter ale feine Gollegen Zutritt zu ber fir 
niglihen Familie. Diefem Umftande verbankte er feine 
Bekanntſchaft mit der Prinzeffin Wilhelm — er hatte 
niemals einen traurigern Blick gefehen als den ihrigen — 
und namentlih ber Herzogin von Cumberland, deren 
Sohn er erziehen follte. Diefe liebenswürdige Tochter 
ber Throne nahm innigen Antheil an dem feangöfifcen 
Dichter und lehnte ihre ftille Menfchenliebe und fhmir 
merifche Freundſchaft an deffen warme Empfänglichteit 
und feine tändelnden Zräumereien an. Ghateaubriand 
theilt Briefe mit von feiner Freundin, in denen fie ihm 
Stunde für Stunde das Leben fchildert, das fie im den 
felben Haiden zubrachte in denen einft Voltaire wan— 
beite, Friedrich ftarb und Mirabeau ſich verbarg. Die 
Gorrefponden; macht den wohlthuendften Eindruck; man 
findet, da ober dort hindurchdringend, etwas Gchmery- 
liches und Zurücdhaltendes in ihnen, etwas Wertrauliches 
und Erhabenes. Sie fchreibt: 

Richt von meinem Steigbügel aus, wie der Gultan, fondert 
immer in meinem Bette ſchreibe ich Ihnen. ber diefer traw 
liche Aufenthalt gibt mir aud Zeit genug über die neue fe 
bensweife nachzudenken die Sie Heinrich V. befolgen laffen 
wollen, Ich bin damit fehr zufrieden: ber Löwenbraten wird 
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ganz vortrefflich bei ihm anfchlagen, und ich ratbe Ihnen nur 
ihn vorerft auf das Herz einwirken zu laffen. Ihrem andern 
Böglinge, dem Georg, werben Sie dagegen kLaͤmmerfleiſch zu 
effien geben müffen, bamit er nicht gar zu ausbündig wird. 
Das gebt gar nicht anders: biefer Erziehungsplan muß rea- 
lifiet und Georg und Heinrich V. ntüffen gute Freunde werben. 

Die arme Friederike! Die Zeit ift härter und rauher 
als die Träume eines wohlwollenden Frauenherzens fie 
bilden möchte. 

(Der Beſchlub folgt.) 


Die nationale Ausbildung und Erziehung der 
deutfchen Jugend, 
(Belhluß aus Mr. 207.) 

Unter der großen Zahl von literarifchen Beftrebungen zu 
tiner nationalen Begründung und Reugeftaltung des geſamm⸗ 
tn Erziehungs» und Unterricdhtöwefend verdient zunäcft eine 
Nine Schrift: 

Der Unterricht in nationaler und zeitgemäßer Hinfiht. Alten» 
burg, Schnuphafe. 1847. Gr. 8. 12 Nor. 

mit Auszeihnung genannt zu werden. Es enthält fehr gefunde 
Infihten und manche gar praktiſche gute VBorfchläge. Belonders 
if darin das Streben nah Schulvereinfahung und Ginigung 
zu rübmen. Es will die Univerfitäten zeitgemäß verjüngt und 
fe erweitert wiffen daß diefelben auch dem Bedürfniß einer 
pelptechnifchen Schule vollfommen entfpreden Bönnen. Auch 
mil es nur eine dazu vorbereitenbe höhere Bildungsanftalt. 
Dis Gymnafium fol in der Realſchule aufgehen. Der Ge: 
danke iſt gut, aber feine Verwirklichung noch nicht möglich. 
Serderhand müffen die Zwecke der Gymnafien umd ber 
Realfgulen noch beſonders erftrebt werden. Indeß ſchließt Das 
niht aus daß beide Bildungsjwede in einer und derſelben 
Anftalt zu erreichen fein können. Man muß nur einigen wo 
feine widerſtrebende Elemente vorfommen, und fondern mo 
eine Einigumg unmöglich ift; auch muß man nit au hart 
nidig auf obligatorifhe Benugung aller Unterrichtsjmeige 
von allen Schülern beftehen. Lebenszwecke, Reigung, Befähi- 
gung der Schüler fol eine ſolche Schule gang Yorzugsmeife 
aicht unberü ckſichtigt laſſen. 

Ben Schriften wie: 

Dos neue Deutſchland und feine Volksſchule. Dem deutſchen 
Volke gerwibmet von einem beutfchen Lehrer. Leipzig, Siegel 
u. Stol. 1848. Gr. 8. 4 Nor. 

tan bier micht gut die Mede fein. Ihr Burger Inhalt ent» 

bält zu unerreichbar Großes, auch ift die Arbeit zu flüchtig 

für den tiefen Ernft der Sache felbft. Wir machen auf das 
vorhin geſprochene Wort über die Theilnahme der Volkserzie ⸗ 
ber an den politifchen Ereigniffen des Zages aufmerkfam. 

Jegt wollen wir aber die Aufmerffamkeit der Leſer noch 
auf ein Werk hinlenten, welches in Hinſicht der nationalen 
Erziehung der deutſchen Jugend einen großen Einfluß auss 
üben wird. Der Zitel deffelben ift: 

Des Weſen und die Stellung der höhern Bürgerfchule von 
€ ©. Sheibert. Berlin, G. Reimer. 1549, Gr. 8, 
1 Zhlr. 25 Nor. 

Das Bud) enthält einen ungemein reihen Schag von fehr 
glüdtihen Ideen, von richtigen Beobachtungen und erfolgrei» 
Gen Berfuchen über das Eryichun öwefen der deutſchen Jugend. 
E verdient recht viel und forgfältig gelefen und beberzigt zu 
werden, und Das nit blos von Seiten bes —— 

ublicums, ſondern von allen gebildeten Denkern melde ſich 
ür eine naturgetreue deutſche Ausbildung der heranwachſenden 

Jugend interefiiren.. Ganz befonders ift es aber den hoben 

en zur vorurtheildfreien Berüdfihtigung au empfehlen, 
welche in ihrer Beauffihtigung des Unterrichts: und Erziehungs» 
wefens noch Bein ganz günfliges Urtheil über Mealfcpulen oder 
höhere Bürgerfhulen gewinnen Sonnten. Sie merben hier 





durch das begeifterte wahre Wort des Verf. für die gute 
Sache gewonnen werden; fie werden die unglüdliche Altetna⸗ 
tive, ob Gymnafium, oder die höhere Buͤrgerſchule die Pflanj 
ftätte der höhern Bildung ausmachen müfle, für gar nicht 
mehr zeitgemäß erkennen; das Buch wird fie überzeugen daß 
das Gymnafium aud in der beabfichtigten neueften Umgeftal» 
tung, mie diefelbe von Weber, Köchiy u. U. in Vorſchlag ge» 
bracht worden ift, nie die Realſchule erfegen oder gar über» 
flüffig machen ann, und daß die höhere Bürgerfchule allerdings 
auf dem Wege ift den jugendlichen Geift ebenfo ſtark au 
weden und ebenfo zuverſichtlich zu Präftigen wie das befte 
Gymnafium e6 je im Stande fein konnte, aber body noch lange 
nicht daran denkt für das Gymnafium an den Play treten zu 
wollen. Für dieſe hochgeſtellten und darum auch hechverpflich ⸗ 
teten Leſer enthält das Werk Fruchtlörner welche eine reiche 
Ernte für das gefammte Schulwefen vorausfehen laffen. Möch⸗ 
ten fie bier auf einen ehrlich deutfchen guten Rruchtboden fallen! 

Der Verf. faßt den Begriff und die Einrichtung der bö- 
bern Bürgerfhule von der aus der alltäglichen Wirklichkeit 
emporgefteigerten reinidealen Seite auf. Die Schule wird 
fo zu einer Erziehungsanftalt für alle gebildeten höhern Wolks« 
u: welche den Kern und das eigentliche Wefen der deute 
fen Staaten ausmachen. Darum paßt der Inhalt mit einiger 
Modification au ganz sertrefflih für die Gymnafien, felbft 
für die Univerfitäten. 

In der Auswahl und der Behandlungsweile der für die 
höhere Bürgerbiltung nothwendigften Unterrichts zweige bringt 
das Buch das jegt ziemlich allgemein anerfannte Befte; darın 
unterjcheidet es fi wenig von ältern guten Werfen diefer Art 
von Mager, Beyer, Vogel, Teltampf. u. A. Dagegen ift «6 
in der Behandlung der Jugend durch und dur neu. Wenn 
in andern Schriften die nationale Ausbildung der deutſchen 
Jugend dur die Mutterſprache und deren Literatur, durch 
vaterländifhe Geſchichte und Ränder: und Wölkerfunde zu ers 
reichen in Vorſchlag gebracht wird, fo hält Dies der Bert, nur 
für den einen und Meinften Factor der gefammten Rationalers 
siehung. Gr will ein ganz neues, vielverzweigted Schulleben 
erweckt wiffen, in weldem jeder Schüler unter Leitung feiner 
würdigen Lehrer ftelbftändig ſich bineinlebt in das nationale 
Bildungsprincip. Er will feine Schüler deutſch empfinden, 
deutfch denken und deutſch handeln laffen im Leben der Schule, 
damit fie bei bem Sineintreten in das Leben der wirklichen 
Welt ſich ſelbſt fügen und hüten können vor allem falſchen 
Patriotitmus. Dies ift ein vortreffliher Gedanke. In diefem 
patriotifchen Berufsleben der Schule fol fi der Knabe und 
ber Jüngling befonnen, wahr, ehrlich und treu zu benchmen 
lernen, um bei feinem Berufe in der Außenwelt diefe edeln 
Keime deutfcher gt | weiter entfalten und zur 
Reife bringen zu Pönnen. Dem Schulleben unfers Werks fehlt 
aud das kirchliche Element nicht, aber die Schulkirche ift mehr 
ein Inftitut für wahrhafte jugendliche Frömmigkeit als für den 
religiöfen Unterricht. Man klagt jegt, und Das nicht ohne den 
triftigften Grund, daß der religiöfe Sinn in den Schulen nicht 
viel mehr zu finden fei, daß Lehrer und Schüler gar nicht 
mehr wie früher religiös durchdrungen find von der Erhaben» 
heit und Heiligkeit der Wahrheiten unferer Religion. Unfer 
Berf. gibt garı vortrefflihe Winke wie bdiefer gefährlichen 
Kranfeit der beutfhen Schule entgegenzuarbeiten, wie fie 
rabical zu heben fei. 

Das Buch zerfällt in vier Theile, welche ſich gegenfeitig 
Rügen und durchdringen, wie die Glieder eines organifden 
Ganzen. Der erfte Theil ſucht und löft „Die Aufgabe der bös 
bern Bürgerfchule‘‘; der zweite Theil concentrirt feine Aufs 
merkſamkeit auf den „Schulunterricht”; der dritte Theil gibt 
ein lebendiges Bilb von einem naturgetreuen „Schulleben; 
der vierte Theil läßt bebergigenswertbe „Wünſche für die Zu⸗ 
kunft“ lautwerben. Wir wollen nun aus dem britten und 
vierten Theile einige Auszuge folgen laffen, wonach man auf 
den Geiſt des Ganzen leicht zurüdichließen Fann. 


Der Verf. hat gezeigt wie in ben einzelnen Glaffen das 
Gemeindeleben der Schüler fih am Unterrihte entwickeln müfle, 
und empfiehlt dabei ganz vorzugsmeife Die Lehrmethode des 
freien Unterrichts. „Wenn“, beginnt er $. 75, „mit folden 
und äbnliden Arbeiten und mit der ganz freien Unterrichtsform 
der Sinn für eine freie Thaͤtigkeit belebt ift, dann wird ſich 
nad und nad wie von felbft ein erweitertes Schulleben ent: 
falten. Es dürfen die Lehrer nur ein Herz für die Sache we 
ben und für den eigenthümlihen Bildungsweg für ben fünfti- 
gen Bürger. Dahin rechnen wir zunaͤchſt freie Schülervereine, 
welche in den untern Glaffen unter den Händen und unter 
möglicher freier Leitung der Lehrer bleiben, in den obern Claſſen 
aber zum Theil ganz felbftändig werden. Wir ſcheiden bier 
2efevereine, Stubienvereine, Kunftvereine, Beihäftigungsver- 
eine. Für Diefelben entwerfen die Schüler förmlid und be 
rathen Statuten und Einrichtungen, Strafbeftimmungen und 
Gefchaͤftsordnung, und wählen ſich Vorftände denen fie gehor: 
Gen mollen. er Lehrer nimmt an den Berathungen nur 
noch theil und Läßt fie ſelbſt von den Schülern leiten, weiſt 
—— einmal auf einzelne Punkte hin welche von ben 

hülern gang überfehen find, warnt vor den drakoniſchen 
Gefegen, au welchen die Kinder nur eine zu große Hinneigun 
haben. Dies Berathen, Streiten, Ueberlegen, Disputiren H 
ein weſentliches Stüd ber Befchäftigung, es fommt dabei eine 
deutliche Borftelung der wirflicher® Berhältniffe, der Kräfte, 
der Räumlichkeiten, der Zeiteintheilung, der Ausdauer u. f. w. 
ur Sprache, welches eben eine Beſchaͤftigung im Sinne der 
öhern Bürgerfchule iſt.“ 
at der Berf. nun Wefen und Zweck der einzelnen Ber: 
eine in den verfchiedenen Glaffenftufen zur Maren Anfhauung 
ebracht, fo fährt er in reflectirender Betrachtung alfo weiter 
et: „Niemand wird nad) Betrachtung des Vorftehenden daran 
amweifeln daß fi ein Gemeinfinn, ein Schulleben, ein Thaͤtig ⸗ 
keitstrieb und eine Erwerbsfähigfeit auf dem geiftigen Gebiete 
und ein praßtifher Sinn entwideln werde; auch wird Niemand 
fagen daß die Ausführbarkeit eine Chimäre fei, der das Bu 
ammenmwirfen aller Mittel und babei die Wärme der Lehrer 
ür die Aufgabe der höhern Bürgerfchulen in Anſchlag bringt; 
aber die Frage nach der Zeit der Schüler wie der Lehrer wird 
in ihrer Beantwortung das gänzlihe Zurückweiſen enthalten. 
Darum werde hier nochmals ausdrüdlih bemerkt daß ja die 
Säule keine Eramina mahen will und ein Willen erzielen, 
was ſchließlich alle Schüler im Saͤckel folen aufweifen und aus 
ihm auf Geheiß bervorlangen Pönnen, daß fie des pofitiven 
Wiftens ſich foviel ald möglich entledigen will, daß fie bie 
Wiſſenſchaft nur folange im Serähtnis feſthaͤlt als fie zur 
Benugung für eine weitere Bildung verwandt wird, daß fie 
vielmehr jedesmal wenn ed wieder nmötbig ift erft das 
Material fammeln läßt... . Auch kann ed Niemandem ein: 
falten als hätte bier follen oder auch nur fünnen das ganze 
Feld eines ſolchen Schullebens in feiner Entfaltung dargelegt 
werden. » och zunaͤchſt ein Schulleben unter den 2ehrern 
einer höhern Bürgerfcule, fo wird fi aud das der Jugend 
finden. Freilich gehört auch mehr Schuleifer der Lehrer und 
mehr Kinderliebe dazu eine flüchtige Jugend an ber freien 
Thätigkeit zu erhalten, als die * Gefeg und Schulordnung 
verfammelte und eingepferchte mit der Schulmweisheit zu füttern.‘ 

Nachdem der Verf. das Gemeindeleben der Schule in den 
verfchiedenen Altersftufen einzeln durchſprochen und überdacht 
bat, fo faßt er auch noch das Schulleben als ein felbftändiges 
in der Gefammtheit ind Auge und bringt bier wie in den 
andern Ubfchnitten des Buches eine Fülle der Föftlichften päda 
gogifhen Ideen zutage. Er lebt mit Recht der feften Ueber: 
zeugung daß die Schule erft dann ein Abbild des Lebens und 
dadurch wieder ein wahrhaft fruchtbares Bildungsmittel fürs 
2eben fein werde, wenn fie nicht blos in ihren Theilen, fondern 
aud in ihrer Gefammtheit ein wohlorganifirtes, Allen bemuß» 
tes, nach einem erfannten Ziele hinftrebendes Ganzes ausmache, 
und wenn fie in diefem Organismus das Bild des öffentlichen 


Lebens abfpiegelt und im Kleinen barftellt. „‚Diefes Bild“, 

der Berf., „hat drei Hauptrabien: Die Kirche, die 2 
tute, die Wehrverfaſſung, und innerhalb dieſer Beltbungt 
Erhaltungs· und Sicherheitsveſte birgt ſich das geſammte Volks: 
leben, welches ſich an Volksfeſten dann einmal kundgibt. Die 
Säule darf fo wenig in ihrem Drganisnus diefe Inftitutionen 
Öffnen, wie wenig fie in ihrem Leben das Familienleben erfegen, 
verdrängen oder auch nur annähernd darftellen durfte. Den: 
noch aber fol jede der drei Richtungen angebaut und zum Be 
wußtfein gebracht, ja nicht gelehrt, fondern eingelebt werden. 
Die Schule fol ihre Kirche haben, aber eine Schulkirche — eine 
Rechtöverfaffung, ober für einen Schul: und Knabenſtaat — 
und wine Wehrverfaffung, aber wie fie Knaben haben müffen. 
Diefe hohen Ideen werden mit Dem mas eine Schule davon 
barbieten kann fih auf einem Schulhofe fehr winzig ausneh 
men, und Das follen fie aud, fonft haben fie auf einem Schul: 
Hofe nicht Play und treten über die Ufer und machen aus einem 
bewäffernden Bache einen überflutenden Bergftrom und bringen 
ftatt Segen nur Unheil.’ 

Man fieht der Verf. hat ein fehr erhabenes Ziel vor Yugen, 
und er fteuert mit gewaltiger Kraft und lodernder Begeifterung 
darauf los. Daß dies Biel fhon jegt vollfommen zu erreidhen 
fei, läßt fi gar nicht erwarten und Hr. Scheibert felbft denkt 
nit daran. Aber anregen wird ein fo edles Gtreben, ci 
wird zur Rachahmung, zum Mithandanlegen anfpornen, und 
diefe Anregung thut wahrlich fehr hohe Noth. Unſere deutſchen 
Säulen ſind noch weit von Dem entfernt was ſie dem Staate, 
den Gemeinden, den Ramilien, was fie dem Waterlande fein 
ſollen, und jie haben dennoch fon lange einen Ruhefig aus 
gewählt auf dem fie mit dem übermüthigen Stolze eines Pha 
rifiers zurüdichauen auf das Elend ——— Beiten. Im dieſet 
altväterlihen Gemaͤchlichkeit dürfen fie ferner nicht verbleiben. 
Und daß Dies nicht gefchieht, dafür forgen die Iebensfrifhen 
jugendlihen Zhaten der Männer welche das höhere Bürger: 
ſchulweſen in die Hand genommen haben. Sie haben ein pa 
triotiſches Herz für die deutſche Schule, ein Mares Auge für 
die Bildungsbedürfniffe der Gegenwart und eine Luft zu wir 
fen. Sind fie in der Auffaffung ihrer Aufgabe nun aud nech 
immer nicht ganz einig, fommt auch bier noch zuviel Ideales, 
dort zuviel Materielles vor, fehlt auch bier noch zu fehr die 
praktiſche, dort bie theoretiſche Tendenz, fo ſchadet dies Ale 
Nichts, der gute Wille zum Beſſerwerden blickt überall kräftig 
hindurch und wir Pönnen mit Buverfiht das Beſſere * 





Leſefrüchte. 


Der alte britiſche Bardencharakter. Ein Dichtet 
ſpiegel. 

Es war den Barden nicht geſtattet auf irgend eine Urt 
Partei zu nehmen in politifchem oder religiöfem Streit. Unter 
dem Zitel „Barde der Infel Britannien“ galt er fo völlig als 
Herold des Friedens daß Feine nadte Waffe in feiner Gegen 
wart fi) zeigen durfte. Unbehindert ging er von einem feind 
lichen Lande in das andere, und wenn er in feinem einfarbigen 
Gewande — es war ayurblau, alt Sinnbild von Friede und 
Wahrheit — zwifchen zwei kaͤmpfenden Heeren erfchien, wurde 
die Schlacht augenblidlih eingeftelt. Cine der Hauptbeieid: 
nungen bdiefes &ängerordend war: „Those who are free 
throughout the world.” Das’ Motto des Barden hieß: „The 
truth against the world.” 3u feinem Lieblingsworte gehörte: 
„In the face of the sun, and in the eye of light." 


Poefie der alten Biscayerfprade. 
Das Baskiſche hat manche poetiſche Ausdrücke. So heilt 
bie Sonne, mwörtlih aus dieſer Sprache überſetzt: „Das 
was ben Tag ausgießt”, der Mond: „Das Licht des nur 
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Die Denkwürdigkeiten Chateaubriand's. 
Fünfter Artikel, 
( Beſchtuß aus Nr. ZB.) 

Die diplomatifchen Arbeiten Ehateaubriand's, feine 
Depeſchen an den Baron von Pasquier find nicht von 
Belang. Er nimmt für fie den Ruhm in Anſpruch 
daß fie einen größern Inhalt haben als berliner Klatſch- 
geſchichten, wie feine Vorgänger fie lieferten, und biefer 
Ruhm mag ihm auch unbenommen fein. Auch das 
Memoire über Deutſchland ift nicht allzu ergiebig ausge 
fallen, enthält aber einige ſcharfe und treffende Bemer⸗ 
tungen. Es war nämlich von der Regierung fämmt- 
lichen Gefandten anbefohlen worden während ihres Auf: 
emthalts im Auslande eine Denkſchrift über die Situa- 
tion der Regierungen und Völker abzufaffen bei denen 
fie acerebditirt waren. Eine Sammlung folder Dent- 
fhriften müßte für die Gefchichte unleugbar von Nugen 
fein, allein diefelben gingen nur ſpärlich ein, da die Herren 
Gefandten andermweit zuviel befchäftigt waren. Bei 
Chateaubriand war es mol nur die Kürze feines Auf: 
enthalte in Berlin welche eine weitere Ausführung fei- 
ner Ideen über die politifche Lage Deutfchlands verhin- 
dere. In dem von ihm mitgetheilten Fragment finder 
ih folgende bemerkenswerthe Stelle: 

Eine Art politiſches Snauifitionetribunal und die Unter 
drüdung der Preßfreiheit haben die Bewegung der Geifter ges 
hemmt; allein man barf deshalb nicht glauben daß fie auch ihre 
Kraft gebrochen haben. Deutfchland wie Italien wünſcht 
iegt vor Allem die politifche Freiheit, und wenn man 
dirfe Idee, die je nad) den Ereigniffen und den Menfchen län» 
gere oder kuͤrzere Bert ſchlummern wird, wieder änregt, fo kann 
man immer ficher fein die deutfchen Völker hiermit aufs neue 
in Bewegung zu verfegen. Die Fürften oder Minifter die in 
dem Reihen der beutfchen Bundesftaaten erfcheinen werden koͤn⸗ 
nen die Revolution in bdiefem Lande allerdings befchleunigen 
oder verzögern, aber fie Pönnen dem Menfhengefchlechte nicht 
mehren fi zu entwideln. Jedes Jahrhundert hat fein eiger 
net Geflecht. 

Was Chateaubriand damals am Hofe Friedrih Wil- 
helm's III. fchrieb ift auch heute noch wahr und bie 
Befhichte der Zukunft wird neue Belege dafür liefern, 
Das Drängen nad Einheit hat zu mädjtig eine Gene 
ration unſers Volks bewegt, zuviel des Blutes, des rei« 
nen und des unreinen, ift in ihm gefloffen, als daß je 
nahlommende Geſchlechter ermatten könnten, und ver 


zweifeln an der Durchführung einer Idee welche gebo⸗ 
zen ward unter allen Wehen einer fAhmerzlichen Geburt 


in der Stunde der höchſten Gefahr, und welche die Weihe 


des Siege empfing auf mehr als einem blutigen 
Schlachtfelde! 

Chateaubriand beurlaubte ſich um in Paris der 
Taufe des Herzogs von Bordeaux beizuwohnen. Er 
ſchied aus den ihm liebgewordenen Kreiſen, von Humboldt, 
Ancillon und Chamiſſo, ohne zu ahnen daß er nicht 
wieder in dieſelben zurückkehren werde. Bald nach ſei⸗ 
ner Rückkehr nach Paris, bei der er übrigens in fein 
Staatsminiſterium wiedereingeſetzt ward, trat Dr. von 
Billele zurück und Chateaubriand bat um Enthebung 
von der Geſandtſchaft in Berlin. Der Entlaffung Vil⸗ 
lele's und Corbiere's folgte bald die gänzliche Auflöfung 
bes Cabinets, welche jedoch Ehateaubriand’s Freunde in 
den Staatsrath zurückführte. Unter folchen Umftänden 
fonnte er felbft nicht füglich beifeite gelaffen werden, 
und fo warb denn befchloffen daß er Decazes auf dem 
Gefandefchaftspoften in London ablöfen folle. Lud⸗ 
wig XVII, vergaß wie fchmerzlich gerade dieſe Ernen- 
nung feinem Liebling fein mußte; er freute fi nur an 
dem Gedanken Chateaubriand wieder einmal loszuſein. 
Diefer war nicht abgeneige felbft dieſe Freude zu thei- 
fen und ging auf feinen neuen Poften ab, gehoben von 
bem Bewußtſein daß er da wo er einft unbefannt und 
ſchwach gemefen mar angefehen und mächtig miederer- 
feinen follte. 

Es ift begreiflih wenn Ehateaubriand dem Charak 
ter Ludwig's XVIII. befondere Aufmerkſamkeit widmet; 
er verfolgt ihn bis in die kleinſten Züge. Einzelnes 
haben wir im Verlaufe der frühern Darſtellung hervor⸗ 
gehoben, und geſtehen zu daß Ludwig XVII. dabei nicht 
eben im günftigften Lichte erſcheint; wir kommen in ber 
Kürze bier noch auf zwei Züge zurüd. 

Ludwig XVII. war ſchnell bei der Hand wenn es 
galt einen Heldenhaften Entſchluß au faffen, und hat 
doch niemals einen zur Ausführung gebracht. In feie 
nen Worten lebte die Majeftät des Königs, in feinen 
Handlungen fuchte man fie vergebens. Während er feine 
Sachen zufammenpaden ließ um zu fliehen, becretirte 
er die große Mafregel: man müſſe auf Bonaparte — 
Jagd machen! Ludwig XVIII., der Beine Beine hatte, 
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wollte auf den Eroberer, ber durch bie ganze Welt ge- 
zogen war, Jagd machen! Die bei folder Gelegenheit 
übliche alte Gefegesformel: courir sus ward ängſtlich 
beibehalten, um der Würde des Königthums Nichts zu 
vergeben; als ob fich lächerlihmachen nicht das Schlimmpfte 
wäre! Im 3, 1815 follte man Jagd machen, nicht auf 
einen Wolf, nicht auf einen Räuber, nicht auf einen 
eidbrüchigen Vaſallen, nein — auf Napoleon, der auf | 
alle Könige Jagd gemacht und ihnen Allen fein unaus« 
tilgbares N auf die Schulter gebrannt hatte. 

Ludwig XVIII. mwahrte fih in allen Lagen den ver- | 
letzenden Stolz eines Menfchen der ſich bewußt ift daß 
er „von Gottes Gnaden“. Wenn er dem Herzog von | 
Wellington begegnete, fo grüßte er ihn immer nur mit | 
der leichten und herablaffenden Kopfbewegung eines Pro: | 
tectors. Mochte er fein wo er wollte, in feinem Schloſſe 
oder auf der Flucht, überall fühlte er fi als König, 
wie Gott überall Gott if. Das Unglüd beugte ihn 
nicht, denn es fonnte ihm feinen Namen nicht nehmen, 
es konnte die Jahrhunderte nicht vernichten die auf fei- 
ner Stirn gefchrieben ftanden. Als er in Paris bie 
fiegreiden Monarchen zur Zafel geladen hatte, ging er 
ohne alle Umftände diefen Fürften voran, deren Solda 
ten im Hofe des Louvre gelagert waren.‘ Chateaubriand 
fagt: „Die fire Idee von der Größe, dem Alter, ber 
MWürbe und der Majeftät feines Geſchlechts gab Lub- 
wig XVIII. ein wirkliches Reh. Er mar die legte 
Perfonification ber Legitimität; ald er verſchwand war 
aud fie nicht mehr ſichtbar.“ 

Die poetifche Frifhe die wir an den erfien Bänden 
der „Memoires d’outre-tombe” fo ohne. Rüdhalt ge 
priefen, ift in ben neuern vielfach unterbroden. durch 
trodene Berichte und gefchraubte Declamationen. Der 
Stoff mag hieran feinen Theil Schuld tragen: die Er- 
innerung an den Urmald mag hinreifender wirken als 
das Andenken an die gerade. Strafe nad) GEharlotten- 
burg. Allein wenn der wechfelnde Stoff den Schrift 
fteller zu einer wechfelnden, ungleidartigen Darftellung 
nöthigte, fo durfte man doc wol mit Recht mehr und 
bemertenswerthere Auffchlüffe über eine Zeit erwarten in 
der Ehateaubriand. fo thätig eingreifend gelebt hat. Was 
erfahren wir Neues über die. erften Jahre der Reftau- 
ration? Alles was der Memoitenfchreiber uns bietet ift 
fo ſtizzenhaft und fo fihtlih mit Unluſt gefhrieben daß 
es im Lefer die Misftimmung - getäufchter Erwartungen 
zurüdläßt. Das Parteileben in den franzöfifhen Kam- 
mern, deſſen Darftellung fo anziehende Aufſchlüſſe über 
parlamentarifche Notabilitäten enthalten konnte, ift mit 
ein paar dürftigen Zeilen abgethan, und als Entfcäbi- 
gung für folhe Lüden werden mweitausgefponnene Be- 
trachtungen darüber geboten: was wol aus Ghateau- 
briand geworden wäre wenn nicht Das oder Jenes ge 
ſchehen, wenn er Napoleon nicht feine Entlaffung gege- 
ben oder Mi Ives geheirathet hätte. Das ermüdet 
und verfümmert nicht felten den Genuß einzelner Par- 
tien, die man fonft mit ganzer Befriedigung lefen würde. 
Die kurze Skizze über den Aufenthait in Deutfchland 
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wird, wie ſchon erwähnt, in Frankreich Intereſſe erre ⸗ 
gen, weil fie piquant gefchrieben iſt. Dieffeit des Rheins 
wird fie nur umfomehr verlegen, als ihr Berfaffer mit 
der Prätenfion des VBerftändniffes und eines geprüften 
Urtheils auftritt. Wer in Goethe den Dichter verleug- 
net und in Luther nur den proteflantifchen Keger ſchmaht, 
Der mag ſich aller Erkenntnif rühmen und fi des wohl · 
verdienten Rorbers freuen: allein vom beutfchen Geifte, 
wie er in Luther und Goethe am herrlichften zur An— 
fhauung kommt, hat er Nichts verftanden. 
r zT. Faſoldt. 





Die franzöfifhen Dichter über Theaterfreiheit 
und Theatercenfur. 

Unter dem Zitel „Enquete et documents officiels sur les 
theätres’ ift gegenwärtig in Paris ein 240 Seiten enthalten 
der Band von der Eommiffion des Staatsrathed veröffentlicht 
worden, melde mit den DBorarbeiten des Theatergeſetzes beauf- 
tragt war. Diefe Eommiffien hat befonders auf die Meinung 
Derjenigen Rüdficht nehmen zu müffen geglaubt weldye ver— 
möge ihres Studiums oder ihres Berufs den innigften Antheil 
an dem Schidjal des Theaters nehmen. In fehs Sigungen 
find 31 Perfonen vernommen worden, Zheaterfchriftfteller, Schaus 
fpieler, Regiffeure, Zheaterdirectoren, ehemalige Eenforen, Kris: 
tier und Balletmeifter. Die Debatte drehte fi hauptſächlich 
um zwei Rragen, nämlich erftend: ob die Theater in gewerb⸗ 
licher Hinfiht vollfommen freizugeben feien, und zweitens: ob 
eine Genfur nötbig ſei. Von fünf Iheaterdirectoren war nur 
Einer für vollftändige Iheaterfreiheit. Bon zwei Schaufpielern 
war Keiner dafür; der Eine erfärte: „daß die unbeſchränkte 
Freiheit der Theater, wie fie 1701 procamirt worben wäre, 
für neue. und alte Theater ‚glei verhängnißooll geweſen fei, 
denn in ihrem Gefolge fei eine zügellofe Literatur, Bankrott 
der Unternehmer und allgemeiner Ruin gewefen.” Um interef- 
fanteften ift ed die Anſichten der vorzüglichften franzöfifchen 
Schriftfteler zu hören. 

Jules Janin ſprach ſich folgendermaßen aus: „Beit ben 
20 Jahren daß ich die Ehre habe Feuillketonift des «Journal 
des debats» zu fein, bin ich immer von der Rothiwendigkeit 
einer Präventivcenfur überzeugt geweien. Die Eenfur ift noth⸗ 
wendig, befonders in Frankreich; Meifterwerke hat fie nie ver 
Yindert, im Gegentheil konnten fie in ihrer Abweſenheit nicht 
entjtehen. Sobald biefer Zügel verſchwunden ift, kann man 
fagen daß alles Feine und Zarte verfchmwindet um dem Unge: 
fhlachten und Unäfthetifhen plazzumachen. Rah der Re 
volution von: 1830 hat man auf dem Zheater der Porte ©t.: 
Martin ein Drama gegeben worin der Erzbifhof von Paris 
ein junges Mädchen entehrte und dann ihre Hütte anzündete 
um fein Verbrechen zu verbergen. Hier ift Bein Unterſchied 
pen Männern welche ihre. Meſſer und Frauen die ihre 

eine zeigen; Kunft und Moral hören dann auf. Dem fran- 
göfisen Publicum dem folhe Dinge misfallen muß Geredtig- 
eit werden. Nach dem 24, Febr. hatte ich das Unglück einer 
Vorftelung des „Chiffonnier” von Felir Pyat beisumohnen. Mit 
Lumpen bedeckt betritt der Ehiffonnier die Bühne; er fcpüttet 
feine Butte voll Kehricht aus; darunter befand ſich aud bie 
Königskrone von Franfreih. Das Parterre war gerade nicht 
fehr anftändig befegt; es war indeß doch verlegt und murrte. 
Der —** muß daher das Wort «Eenfur» ausfpreden, 
um ein Inftitut ins Leben zu rufen das jeder Ehrenmann 
wünfdt der nicht will daß man ihm obfeöne Dinge zeige oder 
unaufhörlih an der ‚focialen Ordnung rüttle.” 

Was die Kheaterfreiheit betrifft, fo vermwirft fie 3. Janin 
unter gewiffen Bedingungen nicht, will aber zugleich auch nicht 
daß die Subventionsgelder des Theater⸗Frangais, der Dper und 
ber komiſchen Opern aufhören. 


Merle hält die Bewegung zu Gunften der gewerblichen 
Freiheit der Theater zwar Fir unmwiderfteblich, meint aber auch 
daß er fie hinfichtlih der Kunft wie der materiellen Mittel 
für glei unglüdli halte. 

Theophile Gautier will fie dagegen und zwar unbeſchraͤnkt; 
er geftattet zwar die Subventiondgelder, will aber nicht mehr 
dab das elaffifche Repertoire ausfchließlihes Eigenthum einer 
Bühne fei. Hinfihtlih der Eenfur könnten bie Gründe für 
biefelbe zwar Manches fcheinbar für fi) haben; jedoch haben 
fie für ihn Beinen innern Gehalt. „Gebet nur die Freiheit", 
jagt er, „bie guten Stücke werben die ſchlechten bekämpfen 
und Alles ſich ausgleihen; man nehme feinen andern Genfor 
als das Yublicum; das ift ein firenger, aufgeflärter Eenfor, 
gegen den fid Nichts fagen läßt.‘ 

Scribe behauptet hinwiederum: „Die Freiheit der Theater 
wäre der Ruin der Kunft, des Gefhmads, des Gewerbes und 
der Sitten. Bei ihr kann Fein gutes Theater entftehen; dafür 
werden wir als bald viel fhlechte haben. Der Grund ift fehr ein» 
fah. Die guten Theater bringen wenig, die ſchlechten viel ein. 
Ich gebe mir keine Mühe ein wirkſames Mittel aufzuſuchen 
gegen die Freiheit der Zheaterunternehmungen; mein Syſtem 
it ſehr einfach: ich verbiete fie ganz. Wenn der Abfolutis- 
mus irgendwo Etwas für fi bat, jo ift Dies gewiß beim Thea 
terweien der Fall. Wenn man doch Daffelbe thäte mas cher 
mals die Baiferlichen Befehle verordneten: man beſchränke Die 
Theater der Hauptitadt gehörig; wenn ich füge gehörig, fo 
meine ih nit daß man bie Zahl des Jahres 1807 anı 
nehme. Die Bevölkerung ift feitdem gewacfen und man 
muß Dus berüdfihtigen; man nehme daher die Zahl 16 an. 
Die großen Theater werden fo vermehrt werden und die Büh: 
— zweiten Ranges ihnen nicht mehr Coneurrenz bereiten 

nnen. '' 

Alerander Dumas ift zuerft fehr betrübt feinem Collegen 
nicht beiftimmen au fönnen. Er meint: „Man hat oft gefagt 
die Kindertheater feien unmoralifh. Wenn fie jedod unter 
firenge Polizei geftellt werden, fo braucht man eine fo foftbare 
Shaufpielerfchule nicht zu zerftören.” Auf Sceribe's Einwand: 
„Und das Eonfervatorium?" fährt er fort: „Das Eonfervar 
torium macht Beinen Schaufpieler; man gebe mir einen im 
Februar entlaffenen Municipalgardiſten, einen Boutiquenfrämer, 
der fi aurüdgegogen hat, id will einen Schaufpieler daraus 
madhen; aus einem Zögling des Gonfervatoriums habe ich nie 
einen machen. fönnen. Durd die Routine und den mittelmäßis 
gen Unterricht find fie verdorben; fie haben die Natur nicht 
fludirt und können daher weiter Nichts ald mehr oder minder 
ſchlecht ihre Lehrer copiren. Was dann die Freiheit der Thea: 
ter betrifft, fo wird man. meiner Meinung nad, je unbefchränf: 
ter man fie. laßt, um fo beffere Theater haben; und unter gu» 
ten Fheatern verftche ich Die welche am meiften Zuſpruch ba» 
ben und die Meiften erhalten können.‘ 

Victor Hugo ift von zwei Intereffen befhäftigt; das eine 
it der Fortſchrut der Kunft und das andere die Berbefferung 
des Boldse. Er fagt: „Die zwei großen Principien welche die 
Renſchheit beberrfchen find die Freiheit und die Autorität; fie 
befänmpfen fi aucd in der vorliegenden Frage. Das Princip 
der Autorität hat Alles für und gegen fi was man an ihm 
bereits in Erfal gebracht hat. Solange das Theater in 
Frankreich eriftirt wird es auch von der Autorität beherrſcht. 
Seine Borzüge und feine Mängel find daher befannt.. Das 
Prineip der Freiheit hat diefe Probe bisjegt noch nicht durch · 
gemacht; denn 1791 wurde es zwar proclamirt, aber nicht rear 
lifirt; die Guillotine regierte; die Wirkungen der Freiheit der 
Theater darf man nicht nach der erften Revolution abmeſſen.“ 
In einem Burgen Ueberblid gibt er 8* ein Bild der Herr ⸗ 
[haft der Autorität unter Ludwig XIV., XV, und dem Kair 
ferreih. Er weift nach wie Eorneille'$ Genie eingepreßt war, 
Molitre feine Freiheit nur der perſonlichen Bunft des Königs 
zu danken hatte, Voltaire's Dramen die unförmlidhften Pro: 
ducte find und während des ganzen Kaiferreichs Bein einziges 


Drama von Bebeutung entftehen konnte; deshalb miüfle ein 
neues Princip, das ber N m und zwar ber Freiheit der 
—— und bes Gedankens, an bie Stelle des alten 
treten. 6, 
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Bon dieſer Zeitſchrift erſcheinen wöchentlich ſechs Nummern und der Wreiß beträgt für den Jahrgang 12 Thlr. Alle 
Buchhaudlungen in und außer Deutfchland nehmen Beſtellungen darauf an; ebenfo alle Poftämter, bie fi an bie 
Königl. ſaͤchſiſche Zeitungsezpebition in Eeipzig wenden. 





PBolitifche Literatur über Deſtreich. 
Ce n'est que la verite qui blesse, 
Bir haben keine leichte Aufgabe vor und. Politiſche 

Brofihüren in unferer Zeit und den jegigen Zuftänden 
gegenüber können nicht vom objectiven Standpunkte auf- 
gefaßt und beurtheilt, fondern müfjen als Parteiflimmen 
betrachtet werden die aus feindlihen Lagern herüber- 
ſchallen. Erſt dem Geſchichtſchreiber fommender Tage 
wird es geftattet fein die Maffe ded Vorhandenen mit 
unparteiiſchem Blicke zu fichten, au objectiviren und ſich 
daraus eine pragmatifche Gedichte der jüngften Greig- 
niffe zu bilden. Wir aber dürfen auf jenes beneidend- 
werthe Vorrecht künftiger Hiftoriographen keinen An- 
ſoruch machen; wir find Kinder des Augenblicks und 
treiben felbft mit der Strömung. So fönnen wir in 
jeder neuen Schrift nur das Wuthgeſchrei der Befieg- 
ten, das, umerbittliche „Vae vietis!“ der Sieger. fehen, 
und nur Wenigen dürfte es gegönnt fein fi) aus bie- 
fem wilden Tohupohu der entfeffelten Leidenſchaften, aus 
diefem betäubenden Goncerte diffonirender Stimmen zu» 
tehtzufinden. Es ift bezeichnend def. unfere Zeit auch 
nit Einen abgefhloffenen Charakter auf die Bühne 
brachte von dem man nicht mit Schillers Worten fü» 
gen könnte: 

Bon der Parteien Gunft und Haß verwirrt 

Schwankt fein Charafterbild in der Geſchichte; 
am meiften aber dürfte Dies von jenen Männern gelten 
die in dem Mevolutionsdrama des mächtigen Nachbar - 
flaats die erftien Rollen fpielten. In feiner Zeit ift 
über Deſtreichs politifhe Zuftände ſoviel gefchrieben 
worden als heutzutage. Während früher blos gewagte 
Conjecturen möglihd waren, Andeutungen der vorban- 
denen Webelftände, bald in fehüchternem, bald in heraus. 
foderndem Zone gegeben, Deſtreich aber bei alledem eine 
terra incognita blieb, da ber gefürdtete Staatskanzler 
die allzu unbequemen Sprecher bald durch Drohungen ein- 
zuſchuchtern, bald durch Lockungen zu kirren verſtand: 


iſt jegt, ſeit die Flut der Maͤrzerhebung die bereits un⸗ 
terwühlten Daͤmme eingeriſſen, ein ganzer Schwall von 
politiſchen Brofhüren über das „Land der Phäaken” 
hereingebrochen, Schriftſteller aller Farben haben fich 
dieſes dankbaren Stoffe bemädtigt, und der denfwür« 
dige ungarifche Krieg Hat vollends die Schleufen der 
Polemik geöffnet. Deſtreich gleicht einem Kranken def 
fen Schmerzenslager berufene Aerzte und unberufene 
Salbenkünſtler umftehen, die über den Sig und Urfprung 
ber Krankheit gar gelehrt und tieffinnig discutiren — aber 
ach! dem Patienten wird damitnicht geholfen. Seine Krant- 
heit ift eine — acute, um mit ben Worten bes eloquen- 
ten Führers der altpreufifchen Reäctionspartei zu fprechen. 
Aus den uns vorliegenden Schriften heben wir fol- 
gende hervor: 
1. Das proviforifche Deftreih von Fran; & Leip⸗ 
proviforifhe Deftr nn A ———— Leip 


tig, Grunow u. Ecmp. gr. 

2. Deutſche Fahrten von Franz Schufelfa. Zwei Bände. 
Wien, Jasper, Hügel u. Manz. 1349. 9. 3 Thlr. 

3. Geneſit der Revolution in Deftreih im Jahre 1849. Leip- 
sig, 8. Fleiſcher. 1850. 8. 1 Zhle. 10 Rgr. 

4. Memoiren vom März 1845 bis Juli 1849. Beitrag zur 
Gefcyichte der wiener Revolution von Anton Füfter. 
Zwei Bände. Rranffurt a. M,, Literarifche Anftalt. 1850. 
8. 2 Thlr. 224, Nor. 

5. Deftreid nad) der Mevolution. Bon Heinrich Anton 
Springer. Leipzig, Müller. 1550. Gr. 8. 15 Kar. 

6. Die fociale Gedichte der Revolution in Deftreih. Won 
Ernft Bioland. Leipzig, 9. Wigand. 1850. Er. 8. 
1 Thir. 10 Nor. 

Nr. 1. Jede Schrift aus Schufelfa’s Feder ift ein 
Ereignif für Deftreih. Diefer liebenswürdige, geiftreiche 
Yublicift hat das Schickſal vieler Matadors der Revo- 
lutionsperiode getheilt: er ift für lange Zeit, in Deſtreich 
vielleicht für immer, unmöglich geworden. Dod wird 
fein Name gar manchen der jegigen Gewalthaber über- 
bauern; ber fühne Eprecher des Reichstags zu Kremfier, 
der Dbmann und Berichterſtatter des Reichstagsaus- 
ſchuſſes im Detober 1848 wird feinen Plag in der Ge 


fehichte behaupten. Seit biefes denkwürdige Parlament 
am 3. März des vergangenen Jahres eined traurigen 
Todes verblih, hat Schufelfa ſich mit Borliebe wieder 
der literarifhen Tätigkeit zugemwendet, und uns befon- 
ders in der neueften Zeit mit verſchiedenen Proben fei- 
ner ſcharfen Feder erfreut. Seine ruhige, leidenfchafts- 
fofe Darftellungsgabe ift befannt; aud die vorliegende 
Schrift, obgleih in einer bewegten Zeit geſchrieben, gibt 
Zeugniß dafür; der Muth jedoch dem fie beurfundet, da 
fie einer rüdfichtslofen Behörde gegenüber erfhien, zu 
einer Zeit wo jeder oppofitionnelle Schriftfteller in Deft- 
reich fo vielen Chicanen preisgegeben ift, läßt uns 
den Charakter diefes Mannes in einem noch glängendern 
Lichte erfcheinen. 

Der wefentlihe Inhalt der Brofhüre ift fhon in 
der Ueberfchrift derfelben angedeutet. Der Berf. beflagt 
die Unhaltbarfeit der jegigen Zuflände; daß jeder Act 
der Negierung (die doch Zeit und Macht genug zu defi- 
nitiven Mafregeln gehabt habe) den Stempel des Pro- 
viforiums an der Stirne trage. Er beklagt jene Uebel 
fände vor Allem als Deftreiher: ein Standpunft ben 


er gewiß mit Wenigen feiner oppofitionnellen Collegen 


theilt. Er ruft aus: 

Alles ift proviferifh im neuen Deftreih, bis auf die 
Fiatertare hinab, und in der Art und Weiſe wie diefed Geſetz 
verhöhnt wird Liegt ein tragikomiſches Omen für alle andern, 
liegt der populaire Beweis wie wenig Refpect man vor ber 
gangen proviſoriſchen Gefeggebung überhaupt hat. 

Den Grund biefes leidigen Proviforiums findet er 
theild im der trog der halben Million Bayonnete in al» 
Ien belagerten Provinzen immer wachfenden Dppofition, 
theils — und hierin liegt die Pointe der Schrift — in 
der Unfähigkeit des Minifteriums. S. 16 heift es: 

Da alle Welt überzeugt ift daß zur Drganifirung Deft- 
reichs der hoͤchſte Grad genialer Originalität nothwendig fei, 
und da das Minifterium nicht den allergeriny- 
ften Grad diefer Begabung beweift, fo ift die natürliche Folge 
davon daß Niemand diefem Minifterium die Vollbringung des 
großen Werkes zutraut, daß alfo der gefammte Beſtand Deft: 
reich jedem Denker als ein proviforifcher erfcheint. 

Der Berf. unterwirft fodann die innere und dufere 
Politit des Cabinets einer fhonungslofen Kritit, und 
weift mit ſchlagenden Gründen nad daß jene fhmwan- 
kende, zumartende Politit nothwendig zum endlichen Zer- 
falle des Reichs führen müffe. 

Zwei Stellen diefer Brofhüren find uns befonders 
aufgefallen. Schuſelka hat in feinen bisherigen, vor 
und nad dem März erfchienenen Schriften ftets für die 
beutfche Stellung Deſtreichs eine Lanze gebrochen; feine 
Schriften: „Iſt Deftreich deutfch ẽ Deutſch oder ruffifch 9 
beweifen Dies zur Genüge. Reformen im Innern, und 
eine ehrenvolle Politit nach außen! war zu Metternich's 
Zeiten und fpäter fein letztes Wort; vor Allem jedoch müffe 
Deftreich ſich als deutſche Großmacht fühlen und benehmen. 
Im Eingange der vorliegenden Schrift aber heißt es: 

Sobald fi) die deutſche Großmacht erhebt, muß Preußen, 
mag es dann an der Spige Deutfchlands ftehen oder nicht, als 
Preußen verfhwinden. Deftreich dagegen ift berufen und ge» 
jwungen eine unbeftimmbare, vielleicht lange Beit hindurch 


ungeachtet fein deutſchen Charakters eine befonbere Grofr 
macht zu bilden. Diefe Ueberzgeugung bat mir die Betrad: 
tung unferer neueften Geſchichte aufgenöthigt. 

Und meiter (S. 68): 

Bor Allen find es die deutfhen Deftreicher welche dem 
Staatöverein bie größten und fchwierigften Opfer bringen 
mülfen. Ic bezeichne dieſe Opfer kurz damit daf wir Deut, 
ſche dem politifhen Baterlande Deftreih unfer natürliches Ba- 
terland Deutfchland opfern müffen. 

Es muß ſchlimm um die definitive Gonftituirung 
Deftreihs fliehen, wenn ein Schriftfteller von den Ta- 
lenten und dem Charakter Schufelta’s fih zu fo bedeu⸗ 
tenden Conceſſionen genöthigt fieht. 

Der Berf. fieht die Möglichkeit eines Heild nur in 
einer glüdlihen und originellen Verſchmelzung des Fö- 
derativ« und Gentralifationsfoftems, und flieht feine 
Schrift mit einem beredten Zurufe an die Völker Deft- 
reis: den Reichstag zu fodern, und ſich bei den Wah- 
len nicht durch die Sorge zu ängftigen, ob dieſe oder jene 
Nationalität die Mehrheit bilden würde. 

Waͤhlet nur fo — ruft er den Völkern zu — daß die Partei 
der Freiheit die Majorität habe, dann wird mit der allgemei- 
nen auch die Freiheit jeder Rationalität gefichert fein! 

Nr. 2. Wir wollen den erften, obgleich fehr interef- 
fanten Band dieſer „Deutfchen Fahrten‘ (die mit Nüd- 
fiht auf die im zweiten Bande gefchilderten Erlebniffe 
des Verf. wol beffer Memoiren überfchrieben, oder noch 
beffer in zwei felbftändige Werke gefondert wären) über- 
gehen, und haben es vorzüglich mit dem zweiten Bande 
zu thun, infofern er einen Beitrag zur ewig denfmwürdi- 
gen Gefcichte des 3. 1848 liefert. Der Verf. tritt 
bier wie billig als handelnde Perfon auf, und ſchildert 
uns im weitern Verlaufe des Buches (welches gerade 
den Zeitraum eines Jahres umfaßt) größtentheils nur 
Selbfterlebtes. Es ift natürlich daß aus biefem Grunde 
und wegen der Betheiligung des Verf. an den michtig- 
ften Ereigniffen jener Periode die Darftellung derfelben 
eine etwas fubjective Färbung befommen mußte; möge 
daher der Antheil, den gewiß ganz Deutfchland an dem 
Schickſale eines feiner begabteften Publiciſten nimmt, 
Schufelta über die Beſorgniß beruhigen die er im ber 
Vorrede ausfpricht: durch den Memoirenftil diefes Bu- 
ches feiner angeborenen deutfchen Befcheidenheit zumabe- 
getreten zu fein. Möchten doch mehre Schriftfteller fei- 
nem Beifpiele folgen, vorausgefegt daß fie mit derfelben 
Wahrheitsliebe und demfelben Muthe Ereigniffe ſchildern 
wollen deren Urfachen größtentheils noch verborgen find, 
beren Wirkungen aber noch fortdauern, und daher (nad 
den eigenen Worten Schuſelka's) einen feffelnden Ein- 
flug auf das Urtheil üben müffen. Erft aus vielen 
ähnlichen Memoiren könnte eine genaue pragmatifcde 
Geſchichte jener Periode hervorgehen. 

Das Bud, beginnt mit den Bewegungen die ber gt 
waltigen Märgerhebung vorangingen. Ergöglid und 
fehr bezeichnend ift die Schilderung die uns der Verf. 
von feiner damaligen Lage gibt. Er fhreibt: 

Ich lebte damals in ganz eigenthümlicher Stellung zu 
Hamburg. Bon Deſtreich ausgeftoßen, von Weimar höflich über 
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Me Grchge gewiefen, von Reuß@reiz und ·Lobenſtein, Schwarz 
berg Mubelftadt umd »Bondershaufen, Sachſen » Koburg · Gotha 
der erbetenen Unterthänigkeit nicht würdig erachtet, hatte ich 
kein anderes Bürgerrecht als das allgemeine deutſche eines 
auf deutſchem Bundesgebiet Geborenen. Das ganze große 
Deutſchland war mein Vaterland, aber fein Plägchen darin 
meine Heimat. Ich war alfo gemilfermaßen ein abflracter, 
trandfendenter Deutfcher, ein Nepräfentant der idealen beut« 
Men Einheit, was die hamburger Polizei fo fehr refpectirte 
der fie mir gegen zwei Mark acht Schilling Eourant von drei 
u drei Monaten eine Fremden » Aufenthaltsfarte verabreichte. 
Eher die Eigenthümlichkeit meiner Stelung ging nech weiter 
und höher. Da mich nämlich) feine Regierung als den Ihrigen 
baben wollte, fo war ich unverhofft aus allem und jedem Un» 
terfhanenverbande befreit; ich war zur Strafe für meine Bird: 
lien und politifchen Suͤnden getwiffermaßen ein fouverainer 
Dann geworden. 

An einer andern Stelle des Buches erzählt uns 
cchuſella daß er beinahe genoͤthigt war ſich durch Er« 
langung eines englifchen Paffes zu Helgoland ein Auf: 
enthaltsrecht in Deutfchland zu erwerben. Die Röthe 
de Cham muß bei diefer Stelle jedem Deutſchen ins 
Geht treten der die damaligen Zuftände nicht kannte; 

‚ ie fürchten jedoch fehr daf eine Wiederanbahnung der- 
fiben ung ſchon in nächſter Zufunft in Ausficht ftcht. 

Im weitern Verlaufe diefer Memoiren ſchildert uns 
Schuſelka feine Wirkſamkeit als Parlamentsmitglied zu 
Frankfurt, fpäter zu Wien, and endlich zu Kremſier. 
Den mwichtigften Abfchnitt des Buches bildet aber un- 
Rreitig die Schilderung der Detobertage, Der Perf. 
kitet diefelben mit folgender Erklärung ein: 

IH babe im Reichetage zu Wien und Kremfier offen er: 
Nirt daß ich für meine Thaͤtigkeit während der Drctoberrevolus 
tun die volle Verantwortung auf midy nehmen, und auf das conſti · 
Stiennelle Privilegium der Unverantwortlichkeit verzichten wollte. 
Zeht erzähle und beurtheile ich jene Ereigniffe als Privatmann, 
und babe dabei feinen andern Schutz als das Mechtögefen- 
Haft dieſes mich vor feinen Nichterftubl, fo werde ich jederzeit 
“feinen, und die Folgen meiner Thaten und Worte fchlimm- 
Remfals felbſt im Stadtgraben zu ertragen wiffen. 

Diefer muthigen, männlichen Erklärung entfpricht 
auch vollkommen die nachfolgende Erzählung und Beur- 
!heilung der Dctoberereigniffe. Sie ift befonders geeignet 
in lügenftrogendee, denunciatorifches Pamphlet zu mider- 
gen (wenn wir nicht irren, von einem gewiffen Herrn 
Dunder) welches kurz vorher erfchien und diefelben Er— 
eigniffe behandelt. Den nichtöftreihifchen Leſern d. BI. 
dürfte jenes Machwerk wol faum bekannt fein, obgleich 
s feiner Zeit im Deſtreich viel Aufſehen gemacht hat. 
Ja, es ift fonnenklar, und Schufelta felbft beweift e& 
mit unumftößlichen Gründen, daß jene unfelige October 
tesolte, die Urfache fo vieler nachfolgenden Leiden und 

tangfale, von dem Minifterium provoeirt war; wir 
Michten hierin der Meinung des Verf. vollkommen bei, 
obgleich wir nicht in demfelben Maße auch feine übri« 
gen politifhen Anſichten theilen, namentlich nicht in je- 
nen Punkten melde das Verhältnig Deftreichs zu Deutfch- 
and betreffen. Wir fennen Deftreiche gefchichtliche Mif- 
ion, wir wiſſen daß es dem bdeutfchen Principe feine 
Raatliche Exiſtenz verdankt; allein mir wiffen auch daf 
4 diefe Miffion bisher auf eine unerhörte, unverant 


" wortliche Weife vernachlaͤſſigt hat, und burd bie Ger 


walt ber GEreigniffe in eine Bahn gedrängt worden ift 
auf der ihm nad unferer Anſicht ein beutfchfühlender 
Deftreicher nun und ninımer folgen kann. * 

Schuſelka iſt — gewiß ein höchſt ſeltener Fall in 
unſern Tagen — ein ehrlicher politiſcher Charakter. Er 
bat feine Ueberzeugung nie verleugnet und nie geändert; 
er hat warm für Deftreich gefprochen, zu einer Zeit mo 
es gefährlich war ſich ald Deftreicher zu fühlen und zu 
geriren. Er ift ſich gleichgeblieben unter dem entner- 
venden Regimente Metternich's wie fpäter unter jenem 
ber wiener Aula und der nachfolgenden Prätorianer- 
wirthſchaft. Im ſchoͤnſten Lichte zeigt fi diefe Charat- 
terfeftigkeit am einer Stelle des Buches (S. 134), wo- 
felbft er Heder, deffen entfhiedener Gegner er war, als 
einen durchaus edein politifchen Charakter ſchildert. 

Ein formelles Bedenken können wir jedoch bei biefer 
Gelegenheit zu Aufern nicht unterlaffen. Schuſelka 
ſpricht nämlid) an einer andern Stelle (&. 97) feine 
Anſicht dahin aus: daß die Märzerhebung eine Mevolu- 
tion im eigentlichen Sinne nicht zu nennen war, daf es 
zur Abfchliefung derfelben eben nur an Männern ge» 
fehlt habe, Er fagt: — 

Man wirft den beiden Verſammlungen (dem Vorparlas 
mente nämlich und dem Bunfzigerausfchuffe) vor daß fie die 
Beit nicht begriffen und den Muth nicht gehabt die Revolution 
ans Ziel zu führen. Aber man überfieht dabei daß die Revor 
lution thatſächlich gar nicht vorhanden war. Mir hatten keine 
wirkliche thatſaͤchliche Revolution in Deutfchland, fondern nur 
Revolutionsdrohungen. Rur aus Furcht vor einer Revolution, 
nicht durch dieſe gezwungen, hatten die Regierungen nachgege⸗ 
ben. Die überwiegende Mehrheit des Wolks boffte ohne Re: 
solution durch die Reform ans Ziel au kommen. 

Wie nimmt fi) nun mit diefen Anfichten die Ueber- 
ſchrift des erften Bandes: „Bor der Revolution” und jene 
des zweiten: „Während der Revolution”? Möge uns der 
Verf. diefe Rüge nicht als Kleinigkeitskraͤmerei deuten, 
fondern daraus nur entnehmen weich hohen Werth wir 
auf feine Arbeit legen. 

(Die Bortfegung folgt.) 
——m nn 
Das neueſte Werk 3. Janin's. 

„ba religieuse de Toulouse” von 3. Janin ift die Ge 
ſchichte jener Gräfin von Mondonville welde das Haus ber 
filles de l’enfance gründete. Jeanne de Julliard, eine der 
edelften und ſchoͤnſten Damen des Bangueder, wurde vom Mar- 
quis von &t.-Billes und von Herrn von Giron, dem jüngern 
Sohn einer Beamtenfamilie, zur Gemahlin begehrt. &t.:Billes 
war ein Elender, defien Schlechtigkeit Jeanne ahnte; Giron da» 
gegen war ein aufrichtiger und ren Liebhaber, der ge» 
liebt wurde, aber doch nicht genug um das ſtolze, ungeftüme 
Herz des Fräulein von Julliard zu unterjodhen. Aus Herrſch⸗ 
ſucht, in der Hoffnung einen ältern Mann leichter zu behert⸗ 
fhen, beirathete fie den Grafen von Mondonville. 

Diefe Bereinigung war nicht glüͤcklich und dauerte nicht 
lange; eines Zags fand man den Grafen ermordet auf der 
Straße von Kouloufe. Alle Radforfhungen feinen Mörder zu 
entdeden waren vergeblih; das einzige Beweisftüd das man 
fand war die abgebrochene Degenfpige welche in der Wunde 
ftedengeblieben war. rau von Mondonville war auch im 
vollen Ganze ihrer Jugend und ihrer Schönheit; aber Ciron, 
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der Einzige der ihrer Liebe werth war, war inzwiſchen in einen 
Drben getreten. Das lebhaftefte Verlangen der jungen Witwe 
war übrigens immer no das zu herrſchen. Sie unternahm 
daher bie —— eines neuen religiöſen Werks, das fie 
Haus der filles de Fenfance nannte. In dieſem Haufe, einem 
Mittelvinge zwifchen weltlicher Bu Möfterlicher Strenge, 
maßte fie fi eine unumfchräntte Gewalt an; jeder Artikel 
ihrer Berfaſſung diente nur dazu ihre Macht von jeder Gon« 
trole zu befreien. Um bie Anerkennung derfelben zu erlangen 
mußte Eiron, der inzwiſchen Großvicar von Zouloufe geworden 
war, die DVermittelung zwiſchen den kirchlichen Gewalthabern 
übernehmen. Sie felbft ging nach Berfailles, wo ihre Schön. 
heit ihre Uler Herzen gewann, und einen Yugenblid den ent» 
fiehenden Glanz der Frau von Montefpan paralyfirtes ber 
große König gewährte ihr die Bitte, und fie kehrte als Gruͤn · 
derin und Zuperiorin der filles de l'enfance zurüd. 

Leider mar fie eine Anhängerin des großen Arnauld, der 
fie durch feine Beredtfamkeit, feine Ueberzeugung und fein Genie 
bezaubert hatte. Bergeblich erwirbt fie fi die Bewunderung und 
Liebe der ganzen Stadt durch ihre heldenmüthige Entichlofs 
ſenheit mit der fie unter einer zitternden Einwehnerſchaft in 
ein Pefthaus geht, wo fie ein junges Mädchen, die Nichte des 
Marquis von St.Gilles, rettet; vergeblich übt fie auf ihre 
Gefährtinnen oder vielmehr Untergebenen einen Einfluß aus 
ber genügt um Quillemette de Prohenque, eine ihrer Penfion« 
nairinnen welche das Klofter heimlich verlaffen bat, wieder in 
daffelbe zurüdzuführen; vergeblich gelingt es ihr in einem 
ſchrecklichen Kampfe gegen den Marquis von St.Gilles, der 
ihr feine Nichte entreißen will, ihm den Degen zu nehmen, 
und zu bemerten daß beffen Spige abgebrochen ift, ein Beweis 
davon wer der Mörder des Hrn. von Mondonville war; ver 
geblich endlich vereitelt jie alle feine Machinationen, entlarvt 
fie eine Intriguantin, Fräulein von Verduron, welche unter dem 
Borwande der Meue auf Befehl des Marquis von St.:Billes 
in das Haus der filles de l’enfance eingetreten ift: Jeanne 
unterliegt zulegt in diefem ungleichen Kampfes der Schlag ber 
Port»Royal trifft trifft auch fie, und fie wird in das Klofter 
der Hofpitaliterinnen von Goutances eingefperrt. 

Das Bud if, wie man fieht, eher ein Roman als eine 
Monographie, das lebendige Bild eines Stüds von dem gro 
Ben Jahrhundert, um welches eine bemerkenswerthe Perfünlich- 
?eit aus ihrem Dunkel gezogen wird um ben ihr würdigen 
Plag einzunehmen. Janin berübrt auch jene religiöfen Rämpfe 
von denen wir jet nicht begreifen wie man ihnen eine fo große 
Bedeutung beilegen fonnte, und die ſchon beim bloßen Gebans 
ten an jene Unterdbrüdungen, die der Gewiflensfreiheit fo mis 
derftreben, uns empören. Allein Ludwig XIV. ahnte daß bie 
Diffidenten trog ihrer angeblihen Ehrfurcht vor der Rechtgläur 
bigkeit die erften Keime der Revolution infichfchloffen; er ahnte 
daß auf diefe Sektirer Philofophen folgen würden, nad welchen 
dann die Revolutiennaire kämen; er abnte recht wohl daß Ar 
nauld dereinjt Voltaire, und Voltaire wiederum Mirabeau heis 
ben werde. Der Berf. befpriht dieſe Kämpfe der Theologen 
mit einer großen Ehrfurdt. Sein Werk hat davon etwas 
Ernftes und Geſetztes erhalten. Schon wegen der Ruͤckkeht 
Janin's zu jener Epoche, die trop aller Gtreiterei der ewige 
Ruhm des franzöfifchen Geiſtes fein wird, verdiente das Bud 
Erwähnung. Gharakterzeihnung und Stil laffen endlich Richts 
zu wünfchen übrig. ®egterer hat das Hüpfende, Springende, 
was man an Zanin gewohnt ift, mit einer gewiffen Beftändig: 
Reit und Weitläuftigfeit vertauſcht. 6. 


gaur Statiſtit Englands. 


Einem Heinen 1850 in London erſchienenen ſtatiſtiſchen 
Buche entnehmen wir folgende. Notizen. Bevölkerung und 
Größe: England und Wales enthalten 57,960 (englife) Qua- 


dratmeilen ober 37,094,400 Acres; Schottland 25,50 Hua 
Nr Feſtland, 4900 Quadratmeilen Infeln, im Ganjen 
29,520, Quadratmeilen. England zählt 15,022,750 Einwohner, 
Balcs 911,500, Schottland 2,620,250, Irland 8,175,250, 
ar 26,729,750 Einwohner. Die 69 Eolonien enthalten 
2, 1,476 Beiße und 98,797,158 Farbige. Poftwefen: ram 
kirte Briefe unter Unze (1 Loth) zahlen im Inlande 
1 Penny, von Y%, bis unter I Unze 2 Pence, von 1 bis unter 
2 Uinzen 4 Pence ‚und fofort 2 Pence mehr für jede Um, 

für unfranfirte Briefe Ai Empfänger das Doppelte diejer 
Säge- Bücher und Brofhüren aller Urt können durch die in 
ländifche Poft für ein Porto von 6 Pence pro Pfund verfandt 
werben; aber die Enden der Padete müffen offengelaffen und 
jedes Bud oder Brofchüre befonders verpadt werden; einige 
Worte dürfen auf einer Seite des Buchs gefchrieben, aber 
auf nicht mehr ald einer Geite, und loſe befpriebene Papirre 
dürfen nicht beigelegt fein. Petitionen an die Königin und 
an beide Häufer des Parlaments (bit zum Gewicht von 32 Un: 
zen) find von ber Portozahlung befreit; Briefe können für eine 
Gebühr von 6 Pence recommandirt werden, doch leiftet bie 
Poft keine Gewähr für recommandirte Briefe. Den Poftmeiftern 
und Briefeinnehmern ift verboten unter irgend einem Borwand 
eingelieferte Briefe zurüdzugeben; ein Brief der einmal in 
den Kaften geworfen ift wird als das Eigenthum des General: 
poftmeifters betrachtet, bis er in die Hände des Adreſſaten ge: 
liefert iſt. Verſchiedene gefeglihe Beftimmungen: Geburten 
müffen innerhalb 42 Zagen regiftrirt werden, bei Einhaltun 
diefes Zermind findet Peine Zahlung von Gebühren ftatt; na 

42 Zagen betragen diefelben 2 Sh. 6 9. Gin Zeftament ik 


erfonen. Wbgaben: Der Wechfelftempel für Summen von 
i 9. —5 Pf. 9 Sh. beträgt 1 Sh., für 5-0 pf. I Sh. 
6 9., für W— 30 2 ©&h,, für 30-50 pf. 2 &.6 9, 


Eontracte über einen Werth von 
20 Pf. und darüber zahlen, wenn fie höchſtens 1080 Worte 
enthalten, 2 &h. 5 9. Stempel; enthalten fie mehr Worte, fe 
beträgt der Stempel 1 Pf. 15 Sh., und für jede fernern 
1080 Worte I Pf. 5 &h. Lehrbriefe (apprenticesbip inden- 
tures) zahlen 1 Pf. Stempel, wenn das Lehrgeld unter W Pf. 
ausmacht, 2 Pf. wenn zwiſchen 30 Pf. und unter 50 Pi, 
3 Pf. wenn wilden 50 Pf. und unter 100 Pf. u. f. w. Lehr 
briefe für den Secdienft und für Armenkinder find abgabenfrei- 
Benfterfteuer: Häufer mit 8 Fenſtern zahlen 16 Sh. 6 P. 
mit 9 Fenftern 2 1 &h., mit 10 Kenftern I Pf. 8 ©. 
mit 12 Zenftern 2 Pf. 4 Sh. 9 P., mit M) Fenftern 5 Pi. 
12 &. 3 P., mit 30 Fenſtern 9 Pf. 16 ©. 3 P., mit 
40—44 Fenftern 14 Pf. 5 &h. 9 P., mit 50 Fenftern 17 pf. 
5 ©&ph., mit 80 Zenftern 24 Pf. 7 &p. 6 P., mit 10 Fenften 
29 pf. 8. Sh. 6 P., mit 150 Fenftern 40 pf. 12 &h. 9 P., 
mit 180 Fenftern 46 Pf. 11h. 3 P., für jedes Fenſter über 
180 fommt 1 &h. 6 9. Hinzu. Frei von der Fenſterſteutt 
find Armenſchulen, Hofpitäler und gottesdienſtliche — 
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Politiſche Literatur über Deſtreich. 
(Bortfegung aus Nr. 210.) 

Nr. 3. Wir haben bier ein Wert aus der Weder 
eines vormärzlichen Staatsmannes vor ums, welches, 
lem Anſcheine nach in usum Delphini gefchrieben, in 
und den Eindrud einer Staatsfchrift zuruͤckgelaſſen bat, 
obgleich, der Verf. gegen diefe Bezeihnung ausdrüdlic 
feiner Vorrede proteftirt. Die Aufgabe des Buches 
: die Eneftehungsgefhichte der öſtreichiſchen Revolution 
len, und nadazumeifen daß in den Mängeln des 
Spftems der Hauptgrund jener betrübenden 
Grfheinungen des I. 1848 zu fuchen fei, die nach dem 
, eben nur „bie fihtbar gewordenen Ergebniffe der 
elmähtigen Wirkung lange ſchon beftchender Urſachen“ 
geweſen find. Als die Dauptmarimen jenes Syſtems 
bezeichnet er: Ungefchmälerte Aufrehthaltung der Sou- 
wrainetätsrechte und Verneinung eines jeden Anfpruchs 
der Völker auf Theilnahme an jenen Rechten; ferner: 
Gewahrung des väterlihen Charakters der Regierung; 
endlich: Vertretung und Begünftigung des Katholicismus, 
Kus der Unvereinbarlichfeit diefer drei Marimen, den 
daraus refulticenden Negierungsmafregein, den Wider- 
frühen die fi bei diefen ergeben, dem Mismuthe 
den fie erregen mußten, erklärt der Verf. alles Folgende, 
nämlich: die allmälige Untergrabung des Bertrauens, 
bie wachfende Dppofition der Stände (!) und ben end» 
fihen Ausbruch der Revolution. Die Genefis biefer 
Öftreihifchen Revolution datirt Übrigens noch viel weiter 
yeüd, und fchiebt einen bedeutenden Theil der Schuld 
an den unglüdfeligen Ereigniffen des Jahres 18348 den 
Fürften in die Schuhe, die ſich zur Zeit der „fogenann- 
ten” Befreiungsfriege genöthigt fahen ben Freiheits- 
drang ihrer Völker zu wecken, um das verhafte Joch 
des fremden Eroberer von ſich abzufhütteln. (Diefem 
" annten” begegnen wir, beiläufig gefagt, an ver- 

en Stellen des Buches; der Verf. liebt es von 
einer fogenannten Intelligenz, Bureaufratie u. ſ. w. zu 
ſprichen) Die Offenheit nun mit der die obenerwähn- 
ten Mängel gerügt und erörtert werden verdient umfor 
mehr unfere Anerkennung, als wir in dem weitern Ver- 
laufe des Buches häufig eine Apotheofe Metternich's 
und des nad ihm benannten Syftems finden, deffen 
Baterfhaft übrigens der gefchägte Verf. lebhaft und 
wm wiederholten malen dem Kaifer Ftanz vwinbicirt. 


Hr 


Ei 


&o bereitwillig wir aud die Prämiffen der in bie 
fem Buche aufgefiechten ſehr geiftreihen Beweisfüh- 
rung unterfhreiben wollen, fo bedenklich erſcheinen uns 
doch die Folgerungen die ber geehrte Verf. aus ben» 
felben abzuleiten fich veranlaßt ſieht. Wenn derſelbe 
z. B. in einem Räume (S. 377) fagt: „Die Re 
volution in Deftreih ift am 13. März 1848 ungead- 
tet, nicht aber, wie Viele meinen, wegen ber Beharr- 
lichkeit der Regierung in Verfolgung ihres Syſtems zum 
Ausbruche gekommen“, fo fcheint uns doch hierin eine 
Meine contradietio in adjecto zu liegen, ba eben bie 
Mängel jenes (wenn aud im Principe gebilligten) Sy- 
ftems als ein wefentlicher Factor der nachfolgenden Me 
volution bezeichnet wurden. 

Im Uebrigen ift diefe „Geneſis“ durchweg in einem 
edlen, eleganten Stile gefchrieben, ber leidenſchaftlos und 
der Würde des Gegenftandes angemeffen, nie die Gren- 
zen einer befonnenen Kritik überfchreite. Wir haben es 
bier mit einem Staatsmanne zu thun der, mit ruhigem 
Blicke die Ereigniffe überfhauend, bie primitiven Urfa- 
chen berfelben zu erörtern fi bemüht, wie es ja auch 
ber Zitel „Genefis” andeutet. Die Gerechtigkeit erfo- 
dert es von uns, dem jüngern Gefchledhte, den Auslaf- 
fungen dieſes Staatsmannes mit gebührender Achtung 
zu folgen und dem Grundfage: Audiatur et altera pars! 
auch hier nicht untreu zu werden. Es ift viel gefündigt 
worden in Deftreih, und die Unterlaffungsfünden ber 
nahmärzlihen Minifter dürften nicht meniger zu ben 
jegigen unfeligen Zuftänden jenes Landes beigetragen ha- 
ben als die Begchungsfünden ihrer Vorgänger. Sehr 
treffend ift der Vorwurf den der Verf. Denjenigen 
macht die den geftürzten Staatskanzler mit Schmähun- 
gen überhäufen, ihn ber doch im Bewußtſein erfüllter 
Pflicht den Wahlplag ohne Kampf dem Volke überließ. 
Weniger fcheint es uns jedoch mit dem hier ausgefpro- 
chenen Humanitätsprincipe übereinzuftimmen, wenn ber 
Verf. (S. 77) bedauert daß man in Stalien gegen bie 
empörten Städte nicht von den Wurfgefhügen Ger 
braucd gemacht habe. Der geehrte Verf. fagt: 

Es fcheint daß den Leitern der Vertheibigungsanftaften die 
Geſchichte Italiens nicht gegenwärtig war, welche lehrt Daß dort im- 
mer die Städte das Land beberrfchten, und daß daher, wer Meifter 
der Städte ift, auch über das Land gebietet, fonft würden fie 
wol in der ihnen zugebotegeftandenen Zruppenzahl und ma» 
teriellen Ausrüftung der Armee Mittel gefunden haben die 
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Defagungen der größern Städte in die Lage zu fegen einem 
Handftreih der nur unvollkommen bewaffneten, und noch we 
niger Priegserfahrenen Bevölkerung trogsubieten, und bann 
würden nit, mit Mailand angefangen, alle Gtäbte, Mantua 
und Berona ausgenommen, von den, Paiferlihen Truppen in 
einem. Beitraume von acht Zagen geräumt worden fein, ohne 
auch nur in einer die Anwendung des gegen empörte Städte 
als die wirffamfte Waffe erfannten Wurfgefhüges verfucht zu 
haben. Selbſt während des mehrtägigen Kampfes in Mais 
land wurde nur Reldgefhüg und Sein Bombenmörfer vers 
wenbet u. f. m. 

Ebenfo wenig ſcheint es uns im Charakter der „Ge 
neſis“ zu liegen, wenn der Verf. an verfchiedenen Stel» 
Ien des Buches fich fichtlich bemüht die Märzerhebung 
nur al® die Emeute eines, dur fremde Aufwiegler er 
higten Poͤbels darzuftellen, als einen Kramall, beffen 
glüdliher Ausgang eben nur der Geduld und Grofmuth 
der Regierung zu verdanken war. ©. 380 heift es: 

Die fogenannten Maͤrzerrungenſchaften waren nicht Er 
gebniffe eines Kampfes, fondern einer dreiften Escamotage. 

Und S. 152: 

Ungarifche Agenten, meldyen jich auch italienifche, polnifche 
und deutfche anfchloffen, erhigten durch Wort und Geldfpenben bie 
Köpfe der Wiener und trieben fie zur That am beftimmten Tage. 

Und das Alles foll unter den Augen Sedlnitzky's 
und Metternich’s, ohne daß der Reptere gewarnt worden 
wäre, gefchehen fein! Wir glauben daß die öſtreichiſche 
Regierung, trog ihres väterlichen Charakters, ſich wol 
zu einem energifhern Widerftande veranlaßt gefehen 
hätte, wäre bie Rathlofigkeit in den höchſten Kreifen 
nicht fo volftändig und das morfche Syſtem zum Ein- 
ſturze nicht fo reif gemwefen! 

Wenn übrigens der Verf. es den unglüdlihen Ma- 


gyaren zum Vorwurfe macht daß fie beim Beginne des 


Bürgerkriegs in ber Stellung welche die Kroaten zu 
nehmen begannen ein Einverftändnißg derfelben mit dem 
wiener Hofe erblidten, fo ift Das am Ende eine Privat 
anficht, über welhe uns in eine Polemik einzulaffen 
hier nicht am Plage wäre. Sehr dankenswerthe Auf- 
fhlüffe gibt und der Verf. im Eingange feines Buches 
über die vormärzliche öftreichifche Staatsmafchine, deren 
Beftandtheile und complicirte Zufammenfegung mol den 
meiften nichtöſtreichiſchen Leſern d. BI. unbekannt gewe⸗ 
ſen ſein dürften. 
Wir glauben daß dieſes Werk nicht ohne Abſicht 
in Sachſen erſchienen iſt. 
(Die Bortfegung folgt.) 


Literarifhe Rüdblide. *) 
2. Hettner’s „Borfhule der bildenden Kunft der 
Alten” und Bifher’s „Aeſthetik“. *) 
. Beide Werke haben das gleiche Schickſal gehabt. Ihr 
Erfcheinen fiel in eine Beit wo in ber Literatur felbft das Befte 


Vergl. Ar. 222 d. Bi. f. 188, D. Reb. 
* Borſchule der bilbenben Kumft ber Alten. Won H. Dettner. 
Erfer Band: Die Kunfk der Griechen. Mit 1 Kupfertafel. 
DOfdenburg, Säule. 188, Gr, 8. 1 Ihr. 35), Nor. 
Aeſthetit oder Wiſſenſchaft des Schönen. Bum Gebrauch von Wors 
Iefungen. Bon Briedrih Theodor Biſcher. Erſter und zwei⸗ 
ter Theil. Reutlingen, Mäden. 1916— 1. Gr. 8. 5 Thlt. 10 Nor. 








unbeachtet blieb. Es war die Zeit wo „der Wettkampf der 
Kunft vollendet”, und bie deutſche Nation im Begriffe —* 
—2*— 


aſich das andere Biel zu ſtecken dad noch Fein Schüge g 


fen hat’, ob ihr auch der Apollon den Ruhm gewähre den er 
ihr dort nicht verfagte. , 
Run mit dem Ruhme fieht es vorderhand traurig aus, 


"Der politifche Ehrgeiz der 


— zum Aufſchwung eilend 
Sich überfpringt und jenfeits nieberfäut! 

hat uns cher das Gegentheil des erfehnten Ruhms bereitet, 
und es wäre jetzt faft eher noch als in den Tagen wo ber um 
glüllihe Palm unter frangöfifhen Standredhtötugeln verblutete 
ein Buch zu fehreiben von „Deutfchland in feiner tiefiten Er 
niedrigung”. Wber ein Zroft bleibt: das Biel ift geſteckt, und 
Beine Dans, fo ftarf fie auch fei, wird es jemald wieder ausreir 
fen koͤnnen aus den Herzen ber Millionen Deutfchen melde « 
einmal winken fahen, faft greifbar mit der Hand im glüdlicen 
Momente. Ob aud eine vierzigjährige Wüftenfahrt unferer 
warte, wir haben Aegypten verlaffen und die Pilgerfchaft an 
getreten zum Lande der Verheißung; und alle Fehler die mir 
gemacht haben fie werben dem natürlichen Laufe der Dinge 
emäß zu Belchrungsmitteln werben für das kommende Ge 
led, zu Sproffen an der Leiter die es zu erflimmen hat. 
Inzwifhen aber wollen wir eltern zurüdkehren zu den ver 
laffenen Altären des Geiſtes, und auf ihnen das heilige Feuer 
unterhalten, von dem zulegt doch alle Begeifterung quillt, und 
aller unvergängliche Muth und Glaube, und mit ihnen bie 
Quelle alles Guten — die Einficht. 

Die beiden obengenannten Werke verfolgen auf verfhicer 
nen Wegen ein gemeinfames Ziel. Died Biel heißt Ausſeh ⸗ 
nung ber philofophifhen Theorie mit der empirifchen Betrag: 
tung. Der deutſche Seiſt hat lange genug gekrankt, und mit 
ihm das ganze Rationalleben an jener philofophifchen Aus 
ſchließlichkeit und Selbftüberhebung, die mit anmaßlicher Ber 
achtung des erfahrungsmäßigen Forſchens das Weſen der Dinge 
mit ihrer apriorifhen &peculation erfaffen zu können wähnte. 
Diefe Zeit iſt jept vorüber, Die Philofophie hat ihr pater 
peccavi gefprochen. Die Philofophen haben ſich der Empirie 
genähert, und eingefehen daß ihre Aufgabe eben nur bie ift 
das von der legtern Gegebene methodiſch zu durchdringen. 
Der Weg aber auf welchem Empiriker und Philoſophen ſich 
mehr und mehr zufammengefunden haben ift der Weg der hi 
forifhen Betrachtung. In ihr, in der Gefchichte feiert die 
Speculation ihre Berföhnung mit der Empirie. 

Wenden wir Dies glei auf das erfte Werk an, das fih 
bie wiffenfhaftlide und dabei doch populaire Behandlung der 
Archäologie zum Biele gefegt bat. Archäologie ift Betrachtung 
und Gefhichte der alten Kunft. So hat fie Windelmann gr 
faßt. Und die Beften und Gründlichften unter dem modernen 
Archäologen geftehen ein daß feit Windelmann diefe Biffen: 
fi ind Leben gerufen und ihren Grund gelegt hat, der mie 
erfchüttert werden wird, weil er auf einer wahrhaften und le 
bendigen Anfchauung der alten Kunſtwerke berubt, fein weſent ⸗ 
licher Fortſchritt in der Kunftgefchichte felbft gemacht worden 
if. Zwar das Material ift unglaublid vermehrt worden, und 
damit hat aud Vieles eine andere Geftalt gewonnen als eb in 
den Zagen der Fall war mo Windelmann bie Fundamente p 
dem großen Bau einer Geſchichte der alten Kunft legte. Aber 
auf diefen Fundamenten ift wenig fortgebaut worden. Abes 
Neugewonnene fteht vereinzelt da ohne lebendigen Bufammn: 
bang, und, was dad Schlimmfte ift, ebendeshalb unzugänglid 
für den nicht Fachgelehrten, und unfruchtbar für die Bildung 
der Nation zur Erkenntniß der Schönheit. Ja die Breite det 

elehrten @ingelliteratur drohte allmälig die Kunſtgeſchicht 
emlich zu ü uchern, und die Bildung Des Formen 
und Scönheitsgefühls zu erftiden durch bie alleinige Herner 
bebung der antiquarifch: myfhologifhen Gelchrfamteit. 7 
aber haben die ins Umendliche erleichterten MWerfehrämittel 
die Reifeluft und Reifemöglichkeit gefteigert. Was fonft ner 


Benigen ausführbar war, die Schäge und Mefte alter Kunft 

in Sammlungen aller Länder zu feben, ift jegt Zaufenden mög: 
ih. Da fehlt aber gerade ein Buch das in wiſſenſchaftlicher 
und doch populairer Form und Behandlung für ſolche Betrach ⸗ 
tung denjenigen Anhaltepunkt gewährte durch welchen fie eben 
et fruchtbringend und den Kunftfinn erweckend werben, aus 
nesgierigem Unftarren zu. fördernder Beobachtung werden mag. 
Ih ſelbſt empfand gegenüber den Kunftfchägen befonders Ita 
liend oft genug — und viele Andere mit mir — den Mangel 
tined felhen Kunſthandbuchs, das als ſteter Meifebegleiter jer 
den, felbft den flüchtigen Beſuch eines Mufeums einer Samm- 
lung.nugbar machte. Wie jammervoll find in Italien, und felbft 

in England — ich erinnere nur an das Britifche Muſeum — 
die Kataloge, und wie ſchwer ift es felbft für den ſchon durch 
Studien Borbereiteten fi diejenige hiftorifche Ueberficht au ver: 
ſchaffen ohne welche feine Betrachtung von Kunftwerfen frucht ⸗ 
bar fein kann für das wahre Verftändnif ihres Werths und 
Belens, für die Erkenntniß des Geiftes der fie ſchuf und bil 
dete, für die Anſchauungen der Völker die fi in ihnen befries 
digten. Es war und vergönnt mit Dem Berfaffer des genannten 
Buchs in Rom und Reapel diefe Gedanken auszutaufchen, und 
us ihnen entftand der Vorſatz deffelben: die jahrelangen im 
Sande der Kunft felbft gemachten Studien und gewonnenen Uns 
fhauungen im obigen Sinne zu verarbeiten zu einer populais 
ten „Borfchule der bildenden Kunft der Alten“. Diefe „Bor: 
ſchule“ follte dem Kunftfreunde, dem unbefangenen Kunftbe 
trabter, dem Laien wenn man will, werden was des vortreff⸗ 
lichen Dttfried Müller Werk für den Kunftforfcher, den Ars 
Häclogen, den Gelehrten vom Fach allein fein kann. Hett⸗ 
ars Buch ftellt ſich die Aufgabe: weder eine apriorifche, ſyſte ⸗ 
matifirende Betrachtung, noch eine reinäußerliche Rotizenfamm: 
lung zu geben, nicht das Weſen der alten Kunft von ihrer 
Geſchichte getrennt (mie Müller es thut), fondern die alte 
Kunft und das Weſen berfelben in ihrer gefchichtlihen Ent: 
wickelung darzuftelen. Und Dies ift ihm nad unferer Anſicht 
dergeftalt gelungen daß fein Buch — während es auch dem 
felbftändigen Forſcher manches Intereffante bietet — zugleich das 
Erfte genannt werden muß welches dem Laien den fSrdernden 
Einblit in den — der alten — aufſchließt. 
Denn eben auf dieſen letztern kommt es, wie überall fo auch 
bier, vor Allem an. Es ift in dieſem erften Theile, welcher die 
Gefhichte der alten Kunft bei den Griehen umfaßt, kein irgend 
wihtigeres der vorhandenen ausgezeichnetern Kunſtwerke über: 
gangen, und faft alle find nad eigener Anſchauung befchries 
ben; man weiß wieviel Werth Windelmann auf gute „Ber 
fSreibungen‘ von Kunftwerken legte, und wie er auf einzelne 
derfelben Monate verwendete. Man gewinnt ferner bei dem 
Gebrauche dieſes Buchs für jedes einzelne Kunſtwerk alter Zeit, 
deſſen Beleuchtung uns bier und dort vergönnt ift, zugleich mit 
der Einficht in die Entwidelungszeit der es angehört, auch die 
Ueberficht der fonft noch aus berfelben Gattung, aus bemielben 
mythologifchen, epifchen und hiftorifchen Kreife uns übriggeblie- 
denen Werke der bildenden Kunft; und Dies nicht in der 
teoden aufzäblenden Repertorienform, fondern umMHeidet von 
einer Darftelung deren fhöne Wärme und edle Begeifterung 
die hier und da vorfommenden jugendlichen Leberfhwenglichkeis 
ten gern überfehen läßt; denn fie finb niemals rhetoriſcher 
Schwulſt, fondern Ueberfülle begeifterter Empfindung, die eben 
deshalb nicht immer bas Maß zu halten weiß. Nur ein ges 
naues Megifter fehlt dem Buche, doch wird der Berf. diefen 
Mangel gewiß bei dem Erfcheinen des zweiten Bandes, den 
wir bald zu begrüßen hoffen, erfegen. Sollen wir noch Etwas 
tadelnd bemerken, fo ift ed daß der Berf. an einzelnen Stellen 
den allgemeinen, im ebelften Sinne populairen Imed feines 
Buchs nicht immer feftgehalten hat, daß er in Anwendung phi⸗ 
isfophifcher Kategorien und Wiflenfchaftswerke für diefen Zweck 
ch nicht fireng genug gegen ſich felbft gemelen iſt. Hier 
nüffen Zeffing und Windelmann gleichfalls wieder unfere Vor⸗ 
Hlder werden, fie bei deren einfacher, reiner, naiver Sprache 


Einem das Herz ordentlich aufg Bor allen en aber 
darf Hr. Hettner niemals griechiſche und lateinifche Stellen, 
wo er deren im Driginal anführt, unüberfegt laffen, was aud 
ein paar mal geichehen ift, und den Lefer der eben Deutfch ler 
fen will und muß unangenehm aus dem Zuſammenhange bringt. 
Schon Goethe hat über dieſe ſchlechte Gewohnheit der deutfchen 
Gelehrten einmal bittern Zabel ausgeſprochen. 

Einer der gelungenften und für alle Lefer intereffanteften 
Abfchnitte ift der über die Malerei der Alten. Es ift eigent« 
lich die erfte Gefchichte der griehifhen Malerei die wir be 
figen, und die daran gefnüpfte Abhandlung über das Eolorit 
der Alten das Befte was über diefen Gegenftand gefchrieben 
worden if. Maler und Kunftfenner werden in demfelben gleis 
cherweiſe ihre Rechnung finden. 

s Im Ganzen aber fuͤrchten wir nicht zuviel zu behaupten 
wenn wir fagen daß außer dem Alterthumsforfher von Fach, 
der ſchon darum das Buch nicht ungelefen laſſen wird, 
weil Das die „Bollftändigkeit der Erudition“ erfodert, ber 
Kunftlenner und Kunftfreund mie der ausübende Künftler der 
fih über die hoͤchſte Blüte feiner eigenen Kunft unterrichten 
will — und wie unmiffend find bie Meiften über die Gefchichte 
ihrer Kunft —, der Dilettant und Kunftliebhaber, der Neifende 
dem Reigung oder Brauch, Bildungsbebürfniß oder „Mode“ 
den Befuch der Sammlungen alter Kunft zur Pfliht machen, 
daß dieſe Alle in der Hettner'fchen „Vorſchule“ ein Buch be» 
figen das dieſen Zitel mit Recht verdient. Die wahre Schule 
ift und bleibt freilid immer das Leben und die Anſchauung 
felbft; aber au für das Leben foll man nicht blos lernen, 
fondern man muß ed aud, wenn man den rechten Gewinn vom 
Leben haben will. Dhne eine gute Vorſchule hilft bekanntlich 
felbft die befte Schule Richts. 

(Der Beſchlus folgt.) 


Biliam Wordsworth und Felicia Hemans. 

Wir kehren noch einmal zu Felicia Hemans zurüd, aus 
deren Memoiren wir in Nr. 203 Etwas über Walter Scott 
mittheilten, und geben aus ihren Briefen-das Gemälde einer 
Billeggiatura [bei Wordsworth. Die Epiftel mit welcher es bes 
ginnt ift vom 22. Juni 1830. „Ich fühlte mich fehr verlaf: 
fen‘, fchreibt die Dame, „ald ®ie fort waren vom Amblefide, 
und meine nervöfe Furcht bei dem Gedanken mich felbft bei 
Wordsworth allein vorzuftellen überfam mich fo raſch daß es 
7 uhr ward bevor ich den Muth faßte aus dem Gaftbofe auf: 
ubrechen. Ich hatte in ber That wenig Urfache zu foldem 
angen. Man bradte mid zu einem anmuthigen Gebäude 
das einer Cottage glich, faft verſteckt in einem Ueberfluffe von 
Rofen und Epheu, und ein fehr wohlmollend ausfehender alter 
Dann begrüßte mic) am Eingange: es war Wordéworth felbft; 
und wenn id Ihnen fage dab, da fi) eine große Gefelfchaft 
von Befuchern im Haufe befand, er mich in ein gefondertes 
Bimmer führte und nah und nach alle Mitglieder feiner Fa- 
milie bereinbradpte, bin ich überzeugt daß dieſer Meine Bug 
Ihnen ein Bild von rüdfihtsvoller Güte gibt... Es ſchwebt 
eine faft patriarhalifche Einfachheit über ihm; Alles ift frei, 
sthe river winding at its own sweet wills. In feinem Wer 
fen finde ich mehr Impuls ald ich erwartete, aber in anderer 
Beriehung Manches das ich bei dem Dichter des finnenden Le— 
bens vorausfah. Dft neigt ji fein Haupt, die Augen halbge- 
fchloffen, und er ſcheint verfenkt in ruhige Tiefen des Gedankens. 
Ich babe heute einen reigenden Morgen verlebt, fein reichber 
fhatteted Gut mit ihm durdhmwandelnd und feiner Rede über 
bie alten. englifhen Schriftfteller lauſchend, befonders über 
Spenfer, den er, wie er felbft fagt, wegen feines Ernftes und 
feiner Treue liebt... . Sie Pönnen fich Peine fchönere Meine 
Stätte denken ald Rydal:Mount; mein Fenſter ift ganz; ums» 
laubt von Epheu und Roſen und davor liegt Winandermere 
gligernd zwiſchen den — +. Mir daucht als ſchriebe 
ih Ihnen fahr aus dem Geifterlande;s Alles ift hier fo leuchtend 
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mic, 


lieſt mit mir, geht mit 
id) reite. . .. ein 


tiefen reihen Zöne von einer Geifterfti 
zu der Religion des Drtes zu gehören; fie barmoniren fo gang 
mit den tin en der Wälder und Waflerfülle... . . 

Es ift erfreulich ein Leben zu betrachten das fo ſchoͤn mit 
lem übereinftimmt was fich in feinen erg a nr: 
«True to the kindred points of er vr — ie 
werden erinnern wie fehr mir die boble orie Moore'6 
midfiel, m er in feinem Leben Byron's über die Unfähigkeit 
des Genius zu haͤuslichem Blüde ausfpricht. Ich redete en 
mit Wordtworth darüber und ergöste mich an feiner Bemer: 
kung: «Richt darum weil fie Genius befigen machen fie fi 
eine unglüdliche —— ondern weil ſie nicht Genius 
genug befigen; eine höhere Seelenſtufe würde fie befähigen 
alle Schönheit der Familienbande = erfennen und zu fühlen.» 
Er ſelbſt war äußerft glüdlich in langen Jahren faft ganz un⸗ 
getrübten Friedens einer häuslichen Verbindung. . . . Geftern 
eigte er mir als ich auf einem langen holden Bergpfade hoch 

er dem Grasmere-See hinritt, tief in einen Felſen gegraben 
die Anfangsbuchftaben vom Ramen feiner Gattin, von ihm 
ſelbſt hineingefchrieben, und der liebe alte Mann erneuert fie 
von Zeit zu Zeit, diefe Licbeszüge feiner Hand. Ich konnte mic, 
kaum enthalten auszurufen: «Esto perpetual» .. . 

Denken Sie fi ein Brautgefhen? von Wordsworth an 

eine Dame, die er fehr ſchaͤht, auch ein Dichterfind! Es wird 
Ihrer Phantafie eine Brode in Form einer Leier vorſchweben, 
oder eine ſchmetterlingartige Aigrette, oder ein Bergißmeinnicht ⸗ 
ring oder Dergleichen: Richts von ale Dem, aber eine gute, hüb · 
ſche, fubftantielle, nüglih ausfehende Wage, beftimmt in die 
Speifefammer gehängt zu werden! «Denn Sie müffen beden- 
ten, meine liebe Demand», fagte er fehr ernfthaft zu mir, «mie 
nöthig es ift daß eine Frau die Sachen felbft abmwägen ficht.» 
Poveretta me! Ich machte ein fo freundliches Geficht dazu 
als ich vermochte und, zum Güde für mid, find poetiſche 
Augen nit fehr hellſehend, ſodaß ich glaube Bein Argwohn 
welcher meinen Charakterwerth beeintraͤchtigte bligte in ber 
Seele des mächtigen Meiſters aufs ich fagte ihm wirklich daß 
ih Wagfhalen als befonders graziöfe Dinge betrachtete und 
große Luft hätte mein Bildniß mit einer in der Hand malen 
u laffen.” 
a —* ſchließen dieſe Meine Gruppirung von Sriefſtellen 
welche wir uns geftattet haben mit einem muͤndlichen Ausſpruche 
unferer Felicia über die Berfchiedenheit des Genius in Words: 
worth und Byron. Es heifche eine höhere Gewalt, fagte fie, 
ein Gewitter zu befänftigen als «6 beraufzubefchmören ; fie 
erachte als Aufgabe des Erftern das Gemüth zu ftillen, bes 
Lehtern es aufjuregen. 9. 
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Politiſche Literatur über Deſtreich. 
(Bortfegung aus Ne. 211.) 


Nr. 4. Wer je in ber denkwürdigen Epoche vom 
Mir, bis zum Dectober des I. 1848 in der Rage war 
die lebensluſtige Metropole Deftreihs zu befuchen, Der 
verfäumte gewiß nicht aud der Aula feine Duldigung 
darzubringen, mofelbft die längfle Zeit hindurch Alles 
mas Wien an Kraft und Intelligenz befaß fich zu ver- 
ſammeln pflegte, und wie in einem Brennpunfte das 
geiftige Leben der Hauptfladt concentrirt war. Den 
Beſuchern der Aula dürfte fodann ſchwerlich die Geftalt 
tines feiften , drallen Mannes entgangen fein, der, ge 
woͤhnlich im Legionsuniform, den Säbel umgefchnallt, 
wmeilen ge müthlich feine Cigarre dampfend, ftet# aber 
den obligaten Stürmer auf dem Kopfe, in Gefellfchaft 
einiger lärmienden jungen Leute lachend und ſcherzend 
die der Aula naheliegenden Straßen durchzog. Selten 
fehlte in ferner Nähe das „bemooste Haupt”, ein zur 
damaligen Zeit in Wien mohlbetannter Burfche, ber 
fräter an der Geite Bem's, beffen Liebling er war, ta. 
pfer fechtend in Siebenbürgen fiel. Unfere Lefer wer- 
den den Namen jenes diden Mannes ſchon errathen haben. 
Es war der Profeffor Anton Füfter, Feldkaplan der mie- 
ner Regionnaire und Verfaffer der vorliegenden Memoiren. 

Bir glauben kaum daf die geiftigen Fähigkeiten die- 
jet Mannes in einem ganz adäquaten Verhältniffe zu 
dem koͤrperlichen Umfange ſtehen deffen er fich erfreut. 
Das vorliegende Buch fpricht mehr als alles Andere 
für unfere Behauptung. Auch als Reichstagsabgeord- 
neter hat der gelehrte Herr wenig Proben feiner ftaats- 
männifchen Bildung gegeben. Füfter ift eine jener gut- 
müthigen Naturen die aus Bebürfnif radical find, aus 
demfelben Grunde fich ftet® in den Reihen der Dppoſi⸗ 
tion befinden, und eventuell in einer Republik für die 
monarchiſche Verfaſſung fchwärmen würden. In ben 
Augen folder Politiker gibt es nur eine demokratiſche 
und eine MReactionspartei — alles Uebrige ift vom Uebel. 
on der unglaublichen Begriffsverwirrung die damals in 
Bien blühte ſcheint ſich auch der Verfaffer diefer Mes 
moiren nicht ganz emancipirt zu haben. In feinem Buche 
tommt das Wort „Reaction‘ beinahe auf jeder Geite 


vor, ein Umſtand ber in uns den Verdacht regewerden 


ließ daß der Verf. dem erwähnten Worte nicht ganz 
jenen Begriff zu unterlegen gewohnt fei den gewiffen- 
hafte Sprachforfcher damit zu verbinden pflegen. Wie 
naiv feine Anfchauungsmweife ift, davon diene Kolgenbes 
als Pröbchen. Als er im Sommer bed vergangenen 
Jahres Leipzig (das magere, diätetifhe Leipzig! ruft 
Füſter mit einem Gtoßfeufjer aus) zu verlaffen und 
nah Hamburg zu fliehen genöthigt war, brachte er „bie 
Begriffe eined Demokraten mit“ und glaubte in ber 
Republit Hamburg einigermaßen die Verwirklihung ſei⸗ 
ner Begriffe mit eigenen Augen anfchauen zu önnen. 
„Ich ftellte mir vor‘, fährt der Verf. fort, „daß man 
in einer Republik blos Menfchen mit Galabrefern, Blou« 
fen, bärtigen Gefihtern u. dergl. begegne.“ Aber ad! 
wie fehmerzlich fah der Arme in dem faufmännifchen, 
etwas philifterhaften Hamburg feine fanguinifchen Erwar- 
tungen enttäufcht! 

Wir können uns in der Beurtheilung der vorlie- 
genden Memoiren kurz faffen. Füſter beginnt dieſel · 
ben mit einem Gitat aus Heine und fchlieft fie mit 
einem Motto aus Goethe. Im weitern BBerlaufe 
gibt er uns eine mit vieler Wahrheit, mwenngleid von 
feinem fpeciellen Standpunkte entworfene Schilderung 
ber bekannten Greigniffe vom Mär 1848 bie zur 
Sprengung des fremfierer Reichstags, oder was Daffelbe 
ift, eine Darftellung feiner perfönlichen Exlebniffe, da er 
— bezeichnend genug für die damaligen Zuftände — in 
fänmtlichen Phafen jener Periode ald einer der Haupt» 
atteuts figurirte. Doc fehlt es dem Buche mitunter 
nit an treffenden Bemerkungen und ergreifenden Stel- 
len. So fchreibt er ald er auch Hamburg zu verlaffen 
genöthigt war: 

Vor einem Jahre fangen wir mit Andacht das beutfche Wolfe: 
lied, jegt Mingt e6 anders. Was ift des Deutſchen Vaterland? 
Iſt's Deftreih? Nein, da mußte ich fliehen. Iſt's Preußen 
land? Rein, da wurde ich verhaftet. Iſt's Sachfenland ? Rein, 
ba wurde id weggewiejen. Iſt's Danoverland, iſt's Baiern» 
land? Rein, da wurden Steckbriefe gegen mid publicirt. Iſt's 
Hamburgs freie Stadt? Nein, die ftößt mich mit monarchiſcher 
Polizeiwiltür fort. Wo iſt das beutfche Vaterland? In Eng» 
land und Amerika! Dort allein findet der Deutſche der 
fein Freiheits. und Ehrgefühl nicht von ruffiid = preußifch- 
oͤſtreichiſchen Bavonneten erftiden laſſen will eine fichere und 
ungefränfte Bufunft! 

Füfter iſt jeßt in Amerika. Möge ihm bort ein 
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Erfag für die in Europa erlittenen Drangfale werben, 
möge er in dem Lande ber wahren Freiheit eine defini» 
tive Verwirklichung feiner demoktatiſchen Begriffe finden! 

Nr. 5. Der Berf. leitet feine Abhandlung mit dem 
Motto ein: „L'unité ne s’improvise pas,” Diefes Wort 
ift bezeichnend. Bolianten, über Deftreihs Zuftände ge- 
fhrieben, könnten das Krankhafte und Unhaltbare ber- 
felben, den nagenden Wurm der an dem Marke jenes 
Reiches zehrt nicht Marer und treffender bezeichnen als 
es der Verf. mit jenem glücklich gewählten Motto ge 
than. Die Märzerhebung (deren innere Berechtigung 
felbft der Verf. der früher befprochenen „Genefis" nicht 
leugnen konnte) hatte eine centrifugale Bewegung faft 
aller öftreihifhen Provinzen zur Folge; das Staatsfhiff 
ſchwankte in feinem Eurfe, der Anlauf des Blutes ftodte: 
da übernahm die fiegende Gontrerevolution die Leitung 
der Gefchäfte, hielt dem zu Boden gemworfenen, noch 
zudenden Feinde das Medufenfchild der Gentralifation, 
den nad) autonomifcher Geltung ringenden Nationalitä- 
ten das Princip der Gleichberechtigung entgegen, die na» 
türlih nur im negativen Sinne von praftifcher Bebeu- 
tung ift. Ob diefer leitende Gedanke des jegigen Cabi« 
nets eine Zukunft hat, darüber gibt une die vorliegende 
Brofhüre Aufichluf. 

Springer beginnt feine geiftreiche, fehr unterhaltenbe 
Schrift mit einem kurzen Abriffe der frühern öftreichi- 
ſchen Geſchichte; wie es kam daß bie heterogenften Be- 
ftandtheile fi zu einem compacten Ganzen verſchmelzen 
liefen, wie das berühmte „Tu, felix Austria, nube! 
Provinzen an Provinzen reihte, und endlich unter den 
Titeln der Erbfchaft, Eroberung, Verträge die Monarchie 
in ihrem jegigen Umfange entftand. Der Berf. meint: 

Es ift bezeichnend daß vielleicht Beinen größern Staat 
Zheilungsprojecte fo häufig bedrohten, daß fein Staat auf den 
Tauſch und Umtaufdh von Provinzen fih fo gut verftand wie 
das alte Deftreih. Unaufhörlich wechfelte der Umfang und die 
Geſtalt der Monarchie: Die Niederlande, Borberöftreih, bie 
Lombardei und Benedig wurden ihr der Reihe nad) einverleibt 
und entriffen, ohne daß das Regierungsfyftem und die Berfaf: 
fung deshalb eine Wenderung erlitten hätten, weil die Bedin— 
gungen ber Eriftenz Deſtreichs zumeift in äußern Beziehungen 
lagen, und es von feinen Unterthanen Nichts weiter verlangte 
als ihm fteis die Mittel zu liefern feine Stellung als Groß: 
madt zu wahren. 

Auf diefe Auseinanderfegung baut der Verf. feine 
nachfolgenden Schlüffe. Die Revolution war nothwen⸗ 
big und berechtigt: 

Die legten Jahrhunderte bildeten eine lange Paufe in dem 
Leben, ein leereö Blatt in ber Geſchichte der oͤſtreichiſchen Böl- 
fer; mit der Gründung eines abfoluten Deftreih wurde ihre 
organifche Entwidelung abgebrochen, mit feinem Sturze mußte 
fie von neuem angelnüpft werben. 

Alle Verſuche daher die Reform des Staats aus 
den unmittelbar gegebenen Zuftänden ableiten zu wollen 
mußten ſcheitern, dem freffenden Uebel mußte eine fräf- 
tige Panacee gefunden werben. Hat das Minifterium 
Schwarzenberg in feinem berühmten Programme biefes 
Heilmittel gefunden? Der Verf. verneint es, und wir 
theilen feine Anfiht volllommen. 


Vielleicht — meint er und führt diefe Behauptung cum 
grano salis durch — wäre der Gonftitutionsentwurf des aufı 
gelöften Reichstags eher im Stande gemwefen den dftreidiichm 
Provinzen jene Selbftändigkeit zu gewähren und zu ſichern 
die ihrem guten Rechte, den Foderungen ber Bernunft und den 
eigenthümlichen Verhaͤltniſſen der Monarchie entfpricht. 

Wenn aber das geftürzte Syftem ben billigen Bin 
fhen der öftreihifhen Völker nicht gerecht ward, und 
aud die Eharte nicht genügt, wie endlich foll man bie 
fem Girkel entgehen? Wo die Löfung des Widerſptucht 
und den rettenden Faden finden ber aus dieſem Laby- 
rinthe führe? 

Hier kommen wir zur Pointe des Buches. Bir 
haben zu wiederholten malen die eigenen Worte det 
Berf. citiet, um deffen Standpunkt dem Leſer Elar und 
es ihm möglich zu machen den Ausgangspunkt biefer 
wichtigen und intereffanten Schrift au begreifen. fi 
berativverfaffung — in diefem einen Worte concenttiren 
fih die Wünfce des Verf. Der Ausnahmeszuftand, 
meint Springer, führt zu einem Ziele; überhaupt find 
die gegenwärtigen Zuftände nur negativ; gebt Deſtreich 
die Föderation und fehnell wird der Handel wieder blü- 
hen, das Vertrauen zurückkehren, das goldene Zeitalter 
wird eintreten, Wolf und Lamm aus einer Duelle trinken. 

Diefe Auslaffung ift fehr befriedigend; wir glauben 
jedoch (ohne damit dem Verf. zunahetreten zu wollen) 
daß fie im Grunde nur ein geſchicktes Plaidoyer zu 
Gunften der öftreihifchen Slawen iſt. Deftreich die 
Föbderativverfaffung geben, heißt nach unferer Anſicht die 
Auflöfung oder — Slawiſirung des Reichs offen aut 
fprehen. Man berufe ſich nicht auf die Schweiz, Ame 
rika; es fehlen hier alle Bedingungen eines Vergleicht 
Ueberdies ift jene durch DVerträge, eventuell durch ihr 
Berge gefhügt; wie wenig Deftreich Verträge nügen wir 
ben, Das haben wir nach dem Ausfterben des Habeburgi- 
[hen Mannsftammes gefehen. Halb Europa ftürte 
fi trog aller pragmatifhen Sanctionen auf die mil 
fommene Beute; das jept zermalmte Ungarn bat damals 
die Monarchie vom Untergange gerettet. Es ift fan 
Zweifel daß die nur durch das lofe Band der Perfonalunion 
zufammenhängenden Länder fehr bald einen auswärti 
gelegenen Schwerpunkt finden würden; die Deutfden 
Deftreihs haben ihn bereits gefunden. Und eben dieſes 
Deutfhthum, der „primitive Factor öftreichifcher Macht 
und Größe, welche Mägliche Rolle würde es in dem fi 
berirten Deftreich fpielen, obgleih der Verf. (5. 101) 
bie tröftliche Verfiherung gibt: „Was reell am Deutid- 
thume ift wird nicht untergehen!‘ 

Am Geifte jener, wenn aud nicht ausgefprocenen, 
boch beabfichtigten Föderation hatte der Eonftitutionsent 
wurf des aufgelöften öftreichifhen Reichstags eine Lin 
berfammer gefhaffen, welche der auf Grundlage be 
einfachen Bevölkerungsverhältniffe organifirten Wollt 
kammer gegenüber (Dber- und Unterhaus nach dem Auf: 
flelungen ber Charte) die eigenthümlichen Intereffen der 
Provinzen vertreten follte. Die octroyirte Charte hattt 
jenes Inftitut adoptirt, durch einen erhöhten Genfus jr 
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doch, wie ber Verf. mit fehlagenden Gründen nachweiſt, 
urfprünglihen Zweck — Wahrung des nationalen Prin- 
eips und der provinziellen Autonomie — illuforifch ge- 
macht. Der Gonftitutionsentwurf ging noch weiter. Die 
Bandtage übten das Wahlrecht zur Ränderfammer; in 
Provinzen jedoch welche aus mehren mit Rüdfiht auf 
die Nationalitäten gebildeten Kreifen beftehen follten 
au die Kreife je einen Abgeordneten fielen. Man 
fonnte nicht mehr thun,. hat jedoch unfers Wiffens bier- 
bei einen Umftand überfehen. Wie nämlich, wenn auch 
die Kreife gemifcht find? In Böhmen ift Diefes häufig 
der Ball; in Krain trennt nur ein ſchmaler Streif Waf- 
fers die windifchen von den beutfchen Bauern; in Ungarn 
haben nur wenige Gomitate jenfeit der Theif eine rein« 
magyarifche Bevölkerung. 

Wir fehen uns daher genöthigt den nad) einer be- 
fimmten Schablone ausgearbeiteten Plan der Föderali- 
fin unpraktiſch, utopiftifh zu nennen, wie fehr wir 
auch den Scharflinn bewundern mit welchem jene Idee 
in der vorliegenden Schrift entwidelt und vertheidigt 
mird. Der Lefer wird vielleicht fragen: welche Staats- 
form denn wir Deftreih wünfden, wenn wir bie Een- 
tralifation misbilligen, und auch bie Föderation verwer ⸗ 
fen? Eine Discuffion hierüber würde uns zu weit füh— 
ten; genug daß mir bie Lebensfähigkeit der Charte be- 
weifeln, die Emancipation der Provinzen aber für einen 
Selbſtmord halten. Wielleiht dürfte ein gewiffer despo- 
time &chaire zerfegt durch die Erfindungen des Nadı- 
märz, und nicht ganz in der Form wie er jept gehand- 
habt wird, bis auf Weiteres noch am meiften zu empfch- 
Ien fein. Wie lange er ſich halten, und ob er nicht am 
Ende zu einer troftlofen restitutio in integrum führen 
mürde, Dies müffen wir freilih dem eigenen Urtheile 
des Leſers überlaffen. 

(Der Beſchluß folgt.) 





Riterarifhe Nüdblide. 
(Beſchlus aus Nr. 211.) 

Einen weſentlich verſchiedenen Standpunkt hat die Kris» 
tif gegenüber dem zweiten Werke einzunehmen. Bifcher's 
„Aeſthetik“ iſt ein foftematifch » pbifofophifches Lehrbuch der 
„Biffenfhaft des Schönen”, zum Bebrauh für Vorlefunger- 
Das Werk ift auch äußerlih in der MWeife der alten Bor» 
leſungshandbücher gehalten. Selbſt die Paragrapheneintheir 
lung fehlt nicht. und die ausführlihen Anmerkungen zu jedem 
Paragraphen bilden das Meer in welchem bie Paragraphen: 
infeln herumſchwimmen. Diefe Form ift ein Unglüd für das 
Buh geworden. Sie bat feine Wirkſamkeit und Berbreitung 
unglaublich gebindert. Selbft die begeiftertften Freunde, welche 
fi der genialfte unter Deutſchlands Kunftkritifern und Wefthe- 
tifern eben durch feine Pritifchelebendige Mittheilungs- und 
Darftelungsweife erworben hatte, waren erftaunt und ſchüttel · 
ten den Kopf als der erfte Theil der langerhofften „Aeſthetik“ er- 
fhien. Iſt denn Das Bifher, fragten fie ftugend, bderfelbe 
Biſcher deffen Buch über das Tragiſche und Komiſche, deſſen hin⸗ 
teißende Auffäge in den Halifhen, Deutfhen und Zübinger 
Jahrbüchern, deffen „kritiſche Gänge” uns durd ihre fchulfreie 
naive Darjtellung,, durch die Böftliche Friſche, Klarheit und Le 
bendigfeit ihrer Sprache fo entzüdten? Ift Das der Aeſthetiker 
der endlich einmal wieder bie philofophifche Aeſthetik felbft bei 


den praftifhen Künſtlern zu Ehren brachte? Eben fing er an 
bei den beften berfelben, und bei den unbefangenen Kunftfreun- 
den, d. h. bei einer Menfchenart bie ſich feit einem Menfchen: 
alter von der „Pbilofophie des Schönen’ wie von einer un« 
fruchtbaren Sandmwüfte abgewandt hatten, vellen Eingang zu 
—— und nun ſchreibt er uns ein Buch in dem er die Mes 
ultate feines ganzen bisherigen Strebens zufammenfaßt, mit 
dem er feine bisherigen Berehrer vor den Kopf ftößt, ein Buch 
das vielleicht von ein paar Dugend Leuten in Deutſchland ger 
Iefen, wenn auch für alle großen Bibliotheken getauft wird! 
Um dies Buch zu verftehen muß man erftens Gerul haben 
und gewöhnt fein an das Mirrende Kettengeraffel, dies clique- 
tis sinistre althegelfher Kategorien, bei dem Einem zumeilen 
zu Muthe wird als läfe man ein Bud von Gabler oder gar 
von Pinrihs, Platen’fchen Angedenkenä. Zweitens aber muß 
man bie gefammte äfthetifche Literatur Deutfchlands fehr genau 
Pennen um die zabllofen Anſpiele und Berüdfihtigungen zu 
verftehen, die in ein Eollegium gehören mögen, aber in kein 
Bud, wo biefe kurzen aphoriftifchen Andeutungen felbft Dem 
oft unklar bleiben Der jene Literatur fo ziemlich Bennt. Und 
drittens endlich muß man biefe abftracte Darftelungeform fort: 
während ımit lebendiger Anfhauung erfüllen können, die Einem 
in Biſcher's frühern äfthetifhen Sachen fonft fo lebendig vor» 
geführt wurde. Kurz, man vermißte hinter diefer foftematifchen 
DObjectivität den warmen Hauch der lebendigen Begeifterung 
des Mannes, jenen „Feuereifer“ der einen Hauptreiz feines 
Stils ausmahte. Man fragte was er fih nur für Lefer ger 
dacht haben möge? Studenten fönnen es nicht lefen, Künftler 
und Kunftfreunde erft recht nicht, Wefthetiter die nicht Hege— 
lianer find auch nicht, Degelianer die nicht Aeſthetiker find 
ebenfo wenig. Kurzum: die getäufchte Erwartung bei dem er 
ften Theile war allgemein. Man gab die Zrefflichfeit des 
Kerns in diefer weichen Schale zu, befonders in den Abfchnit- 
ten über die Zufälligfeit und ihr Recht in der künftlerifchen 
Darftelung. Dafür aber wollte das beharrliche Fefthalten an 
der Speculation und ihrer Autarfie umfoweniger munden, je 
mehr man bemerkte daß bei der gewählten Gliederung der 
Philoſoph ſich fortwährend genöthigt fah aus dem abftracten 
in das reale Kunftgebiet übergugreifen. Man bemerkt Dies 
namentli in den Abſchnitten des erjten Theils melde das 
Zragifche und Romifche in ihrer abftracten Bollftändigkeit be» 
bandelten, und wo man trogdem feinen Play gewinnen ſah für 
das Komifche in der bildenden Kunft, für das Genre in Pla» 
ftit und Malerei. Diefer Grundmangel wurde noch fühlbas 
rer durch die gleichzeitige Erfcheinung von Bötticher's Xef: 
tonif, durch welche der thatfähhliche Beweis geführt wurde: da 
eine Aeſthetik die zugleich pbilofophifche Kunſtgeſchichte ift Bein 
Menftrum fei, und dab es fehr wohl — was Viſcher in Abrede 
ftelt — eine Kunſtgeſchichte geben koͤnne die alle äfthetifchen 
Formgefege in ftrengfter Begrifföfreibeit feftzubalten vermöge. 
Aeſthetik ift philofophifhe Encyklopaͤdie der Kunftwiffenfehaft, 
und deshalb theoretiſch und praktiſch zugleich — für diefen Sag 
konnte das Bötticher’fche Werk über die Tektenik der Hellenen 
in einem einzelnen Zweige al& Beweis dienen. Dann müßte 
man freilich ablaffen die Aeſthetik als einen einzelnen Zweig 
der Philofophie zu behandeln. Man müßte die Kunftwiffen« 
ſchaft als eine felbftändige, für fich beftehende Wiſſenſchaft wie 
bie Rechts» und Naturmwiffenfchaft gelten laffen. Und die ganze 
von Biſcher in feiner „Aeſthetik“ fo ausführlich behandelte 
Brage ob Kunft oder Wiffenfchaft höher ftehe, wie die Frage 
nad ber Ranyordnung der Wiffenfhaft überhaupt erſchien als 
unnüg. Erft beide zufammen, Kunft und Wiffenfchaft (nicht 
„Philoſophie“, denn von Gott und Rechts wegen fell jede Wiffen- 
ſchaft philefophifh, umd damit die Philofophie als befondere 
Fachwiſſenſchaft aufgehoben fein), bilden den ganzen Menſchen 
und feine Faͤhigkeit fich feines Weſens bewußt au werden. 
Beide ergangen einander, weil der Menſch weder durch daß ber 
ariffsmäßige Denken, noch durch das ſinnlich individuelle, in 
Formen und Geftalten, Farben und Zönen fi bewegende, 


finnlih geiftige Denken allein befriedigt wird, fondern nur 
durch beide zufammengenommen. Beide Thaͤtigkeiten find e 
Rothwendigkeiten bes Menfchen, daher es auch von vornhere 
nicht paffen wollte die Religion als drittes Glied in die Frage 
hineinguzieben. j 

&o war denn durch Biſcher's Werk bie Frage nad dem 
Berhaͤltniß von philoſophiſcher und geſchichtlicher Kunftwiffen- 
haft wieder lebhaft in ten Köpfen befonders der jüngern 
Aefthetifer und Kunftforfher regegeworben, und ed ftellte ſich 
der legten Behandlung dieſer Wiflenfhaft in der Biſcher'ſchen 
Aeſthetik“ mehr und mehr die Uebergeugung gegenüber: daß bie 
Philoſophie nicht länger als befondere Wiſſenſchaft neben an- 
dern, fondern als die Grundlage und der befruchtenbe Keim 
aller angefehen werden müffe Go bürfe benn aud die Wil 
er felbft nicht in eine philofophifche und hiſtoriſche zer 
allen, die Aeſthetik nicht als ein Theil der Philofophie betrady: 
tet werden. Die Kunftwiffenfchaft mit allen ihren Zweigen fei 
eine in fi Eine. Es gebe Peine wiſſenſchaftliche Aeſthetik die 
nicht unmittelbar eine vollfländige Encyklopädie der Kunſtwiſ⸗ 
ſenſchaft wäre. 

Bon bdiefer Art waren ungefähr die Gedanken welche das 
Erſcheinen des erften Theils von Viſcher's „Aeſthetik“ bei 
mehren Freunden hervorrief. Was bie philofophifche Form und 
Darftellungsweife anlangt, fo hatte Viſcher ſelbſt cin Bewußt: 
fein davon gehabt daß biefelbe manden Leſer von feinem 
Werke zurüdichreden werde. Gr fürchtete felbft daß diefer 
„farblofe Ueberbli des Gedankens in feiner Allgemeinheit‘ 
ihm nicht die Freundſchaft Iener gewinnen möchte „weldhe vom 
vollen und frifhen Genuffe des Schönen nur einen halben 
Schritt weiter thun zum Denken über dieſen Genuß und feinen 
Gegenftand”. Dagegen verfprach er der zmeite und britte 
Theil würden andere Wege gehen. In ihnen werte fi das 
lebendige Reich des Schönen in feiner Wirklichkeit ausbreiten, 
und geigen daß der metaphyſiſche Denker Aug' und Nerv ber 
fige für das Schöne ; daß das Auge gefehen und daher gelernt, 
der Nero gefühlt und fühlen gelernt habe, 

Und es bat fi gezeigt. Mod ift der dritte und legte 
Theil nicht erſchienen. Uber ſchon die beiden Abtheilungen des 
zweiten, welche das 3. 1848 brachte, bewährten aufs neue das 
Urtheil das ſich über Viſcher's äſthetiſche Kraft gebildet hatte. 
Swar die äußere Paragraphenform war Diefelbe geblieben. 
Aber in den Anmerkungen entwidelte ſich ein Leber, und ein 
Reichthum der Realität, welche namentlid in der erften Ab⸗ 
theilung, die das Naturfhöne in feiner ganzen Ausdehnung bes 
handelt, den Lefer hinriffen. Die zweite Abtheilung, welde 
die vermittelte Eriftenz des Schönen aufzeigt, führt den Zitel 
einer „Lehre von der Phantafie”, gleichfam eine äfthetifche 
Pfychologie gegenüber der äfthetifhen Phyſik der erfien Ab⸗ 
theilung. Der dritte Theil wird Die bier auseinandergetre: 
tenen Welten wieder zu Giner zufammenfügen, und als 
Aunſtlehre“ den Abſchluß bilden. 

In der Lehre von dem Naturſchönen, der objectiven Eris 
ſtenz des Schönen, behandelt der Aeſthetiker die Schönheit der 
unorganifhen Ratur in Licht und Farbe, Waffer, Luft und 
Erde, gebt dann über zur Schönheit der organifchen Natur im 
Pflanzen» und Xhierreihe, und gelangt fo auffteigenb zur 
menfhlihen Schönheit. In dem legtern Abfchnitte ift es wo 
die „aelbichtliche Schönheit” ihre Stelle findet. Hier gebt zu: 
erft die biöher abftracte Betrachtung zum Concreten, zur Be: 
trachtung der menſchlichen Schönheit über mie fie als Stoff 
vorgefunden wird, Es ift diefer Abſchnitt (S. 220-298) ein 
Meifterwer? von feiner finnigtiefen Ausführung, an weldem 
fi auch folche Lefer erlaben können die in den ——— 
Theil Beinen Blick geworfen haben. Hier wird aus ber Fülle 
der Geſchichte und der Anſchauung felbft nachgewieſen wie die 
befondern und individuellen menſchlichen Formen menſchlicher 
Schönheit eine andere Geftalt annehmen, wie in jeder Haupt: 
erfheinung des geſchichtlichen Lebens der leibliche Zypus, das 
Temperament, die Zracht, die gefammte Sphäre bes Zweckmaͤ- 
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gen und Ungenehmen, der Krieg, der Staat, die Stände, das 
ndivibuum ein anderes Bild bieten; Liebe, Ehe, Familie ſich 
anders geftalten und färben, und dem Künftler bei den ver» 
ſchiedenen geſchichtlichen Völkern, und in ihren verfchiedenen 
Epochen immer andere Stoffe, immer ein anderes Bild 
darbieten. Diefe Wandelungen geben hinab bis auf bie 
Kleider und Trachten der Menſchen. Je jüngern Datums 
die Einficht ift daß für die Kunft der eigentlichfte und wid» 
tigfte Boden in den geſchichtlichen Stoffen zu fuchen, defto 
wichtiger ift in der Mefthetif, dieſe vor dem Biſcher'ſchen 
Werke in der Aeſthetik nicht dagewefene Durchwanderung ber 
Geſchichte, diefe Bereicherung ber Lehre vom Raturfchönen 
durch eine „Phyfiognomit der Geſchichte“. Aber wir können 
dem Verf. nad) den früher in diefen Beilen entwidelten Anı 
ſichten nicht zugeben daß er aud bier mit feiner Methode der 
gefonderten Behandlung das Richtige getroffen. Doch befdei- 
den wir unfer Urtheil bis zum Erfcheinen des legten Theils, 
wo es fi jeigen muß ob der Darftellung der einzelnen Kunft · 
formen wirklich diefe Abtrennung von dem Boden in weldem 
dad Ideal murzelt von dem gehichtlichen Reben der Bölker 
zugutefommen wird, was wir vorläufig bezweifeln möchten. 
In diefem Abfchnitte wie in allen übrigen athmen die Ausfüh- 
rungen die ganze fhöpferifche Fülle und Kraft welche DVifcher's 
Darftellung auszeichnet, und alle echten Künftler befonders 
werben biefe „Phyſiognomik der Geſchichte“ mit Freuden als 
Fleifh von ihrem Fleifch begrüßen, wie namhafte Landſchafts- 
maler im Betreff der erften Abtheilung uns verfichert haben 
daß ihnen aus den Anmerkungen und Ausführungen über das 
Schöne in der organifchen und unorganifchen Natur über gar 
Manches in ihrer eigenen Praris des Schönen ein anderes 
Licht aufgegangen fei, und einer unferer beften Hifterienmaler 
die „Phyſiognomik der Geſchichte“ fein Brevier nannte, in dem 
er täglich Iefe. Daffelbe gilt von der „Befchichte der Phantar 
fie oder des Ideals“ (S. 403-524) in der zweiten Abtheilung 
bed zweiten Theils. Zwar ift bier wie dort der endliche Aus: 
gang biefer beiden biftorifchen Betrachtungen Nichts weniger als 
erfreulich. Sie enden beide mit der Einſicht in die Nothwen- 
digkeit einer totalen Umgeftaltung des ganzen Lebens, wenn 
fommen foll was fommen muß: eine Rüdfehr der Bildung zu 
einer Raturbildung, und eine neue Blüte der Phantafic. Mit 
andern Worten die Antwort auf die Frage welche als Schn 
fuht und Drang in der Geſchichte gährt: „ob wir einft mit 
der gangen Unendlichkeit unferer innern Welt, der ganzen Gel: 
tung der Individualität, und zugleich der ganzen Begründung 
bes Allgemeinen in Gebankenform, die wir vor dem Witen vor 
aushaben, doch wieder naive cbjective Menſchen werden koͤnnen 
wie die Alten ed gewefen find.” Die Untwort auf dieſe Frage 
wird zugleih auch das Urtheil ſprechen über diefe Form und 
Auffaffung der Äeſthetik felbft. Soviel aber ift gemiß: dieſe 
Auffaffung und Form wird nad dem Biſcher'ſchen Werke in 
nerhalb_der philofophifhen Anfhauungsweife ſchwerlich wieder 
übertroffen, diefe Darftelung nur widerlegt werden koͤnnen 
durch ein Merk welches felbft ein Product jener neuen Epoche 
fein wird. Bis dahin aber wird noch vicl Waffer ins Meer 
rinnen, Sf. Stahr. 





Notizen. 
Montesquieu über fi felbft. 

Der Berfafler des „Esprit des loix’ fagt von fich felbft: 
„Je suis amoureux de l’amitie.” „Ce qui m’a toujours 
beaucoup nui, c’est que jai toujours méprisé ceux que je 
n’estimais pas,’ 


Heine in Branfreid. 
Ein Frangofe nennt Heine: „Ce Voltaire au clair de 
lune.“ 7. 


Drud und Berlag von F. X. Brockhaus in Leipzig. 


Blätter 


für 


literarifde Unterhaltung. 





Donnerötag, — Kr, 218, — 5. September 1850, 








hatte Leinen Rouffeau, Montesquieu, Boltaire, deren' 
Schriften den Samen bes Haffes in ein fehr empfäng- 
liches Erdreich pflanzten; wie endlich will man den ame» 
| rikaniſchen Freiheitöfampf, der als zündender Blig in 

bie Pulvertonne flug, mit dem MWetterleuchten der pa- 

| tifer Februartage vergleichen? Cs üft bei alledem fein 

Zweifel daß die fociale Frage eine europäifhe, feine blos 

frangöfifche ift; die Zeit arbeitet ihr vor, durch Blut 

und Macht wird fie zur Geltung gelangen; einen furcht ⸗ 

baren Kampf aber wird es noch foften, die Givilifation 

felbft vieleicht in Frage geitelle fein, ehe das Feldgeſchrei 

der jegigen focialen Demokratie: „Emancipation bes 

vierten Standes!” zum Siege führt. Auch in Krank- 

teih galt es in bem neunziger Jahren nur ber Grün- 

dung eines tiers-etat und der eigentliche bourgeois fland 

bem „peuple’” ebenfo feindlid gegenüber als den be» 

günftigten Rittern und Prälaten; es gibt Feinen Sprung 

| in der Natur, und aud in Deftreic fonnte der Kampf 

der geſellſchaftlichen Elemente - principiell nur zu einer 

motratifchen Vereine, und entzog fi nad der Spren- | Begünftigung des Bürgerftandes führen; die fociale Frage 
gung des Meichötags der ihm drohenden Berhaftung | in ihrer heutigen Bedeutung hat dort, trog der geifttei- 
durch die Flucht. Wir halten ihn wenn auch nicht für | hen Yuslaffung des Verfaffers diefer Schrift, biejegt noch 


Politifche Literatur über Deſtreich. 
(Beſchluß aus Mr. 212.) 


Nr. 6. Wir haben in den vorausgegangenen Schrif- 
ten Deftreich vor, während und mach der Revolution ge- 
fehen; wir haben aus der Feder eines vormärzlichen 
Staatsmannes die Entftehungsgefchichte der öftreichifchen 
Revolution gelefen; in dem vorliegenden Bude wird ber 
Verſuch gemacht diefe Revolution auch vom focialen 
Standpunkte zu beleuchten, eine Parallele zwifchen ihr 
und der franzöfifhen von 1789 zu ziehen und nadau- 
weiſen daß biefelben Urfachen hier wie dort auch diefel- 
ben Wirkungen zur Folge hatten. Gewiß ein fehr dan- 
Ienswerthes, wenn auch gewagtes Unternehmen. 

Der Verfaffer diefer „Socialen Geſchichte“ ift ein 
Märtyrer feiner politifchen Uebergeugung geworben. Als 
Mitglied des öftreichifhen Neichstage gehörte er ber 
Fraction ber äußerfien Linken an, betheiligte fi fpäter 
an dem unter dem Vorſitze Taufenau’s entftandenen De 





einen gereiften politifhen, doc; jedenfalls für einen fehr | fehr wenig an Terrain gewonnen. 
Khägenswerthen Charakter, dem Conſequenz und lebhaf- Ueberdies — und hier tritt der innere Widerſpruch 
tes Ehrgefühl nicht abgefprocdhen werden barf. igen- | auch Mlar zutage — geben die nationalen Beftrebungen 
thümlich ift der Stedbrief den die Regierung „hinter | in Deftreih der nachfolgenden Revolution ein ganz ei- 
ihm” zu erlaffen für gut fand. Sie bezeichnete ihn wört | genthümliches Gepräge, und diefem Kampfe der Natio 
lich als Mitarbeiter des gemwefenen aufmwieglerifhen Blat- | nalitäten fcheint der Verf. bei der beharrlihen Durd- 
tes „Der Nadicale”, und gab fich hierdurch in den Au- | führung feiner Idee zu wenig Beachtung geſchenkt zu 
gen aller Gebildeten eim höchft bebeutfames tesfimonium | haben. In Deſtreich kamen Erſcheinungen vor wie fie 
paupertatis. anderwartts nicht möglich find; der Grund dieſer Erſchei⸗ 
Wir haben oben die Aufgabe diefer Schrift als eine | nungen mußte daher befonders accentuirt, der Verſuch 
bedenkliche bezeichnet. Sie ift es in der That. Es ift | eimer Parallele hier aufgegeben werben Es ift wol 
wol richtig daß im Deftreich wie in Frankreich der Ab- | richtig daß die herrfchenden Mebelftände das Maß zum 
folutismus und das Feudalweſen die Mevolution herbei» | Ueberlaufen vollmachten; daß die faule, in ihren Aus 
führen mußten; hier aber hören die Vergleichungspunkte wüchſen efelhafte Bureaufratie (von dem Verf. S. 27 fg. 
auf, und die übrigen Erfcheinungen der beiden Nevolu- | befonderd piquant gefchildert), ber unleidliche Drud bes 
fionen find wie im ihren Urfachen, fo auch in ihren Wir | Adels (mol au ber Priefterherrfchaft, die Violand zu 
tungen weſentlich verfchieden. Jene unbefchreibliche Sit | ignorirem fcheint), daf überhaupt die ganze, vor dem 
tenfofigkeit des Hofe, jene Finanzcalamitäten bes alten | März auf das Privilegium gebaute Staatsorbnung 
Frankreich, die bis aufs höchſte gefteigerte Noth des | Deftreihe Reformen dringend wünfchenswerth machte. 
Bolls, die den Einſtutz bes morſchen Gebäudes täglich, | Doch auch diefe Neformen hätten die Revolution nicht 
fündlich erwarten ließ, fehlten gänzlich in Deftreich; es | abgefchloffen: das große Wort, in den Februartagen zu 


Paris gefprochen, hat in Deſtreich einen böfen Geiſt ge» 
wedt, der fih nun und nimmer zur Ruhe geben will; 
ein höhmendes, grinfendes Gefpenft, das vor feinen Be- 
ſchwoͤrungsformeln zurückweicht; fein Hauch vergiftet den 
Lebensodem der Monarchie, die ſich wol als Macht, nicht 
aber als Staat geriren ann; folange es dieſen Geift 
nicht bannen kann hat Deftreich feine Zukunft. 

Wir können dem Verf. die Anerkennung nicht ver- 
fagen daß er dem leitenden Gedanken bdiefes Buches 
(Erklärung ber öftreichifchen Revolution durd die Noth- 
wendigkeit einer focialen Reform) bis zum Ende treu« 
geblieben ift. Daß fein Standpunft der richtige fei, 
müffen wir freilich aus den fhon erwähnten Gründen 
bezweifeln. &o gibt er gleich im Eingange materielle 
Fragen als die Grundurfache der Revolution an, ftellt 
bei Gelegenheit der fpäter ausgebrochenen Arbeiterunruhen 
die Behauptung auf: daß das Proletariat die Abhülfe 
des menfchlichen Elends blos von ber Eonftituirung ei« 
ner bemofratifhen Berfaffung erwartete, und fo, wenn 
auch unbewußt, im focialen Sinne handelte, und unter 
ftellt diefelbe Tendenz auch bem befannten Swoboda'ſchen 
Plane, der damals in Wien allgemein verlacht wurde, 
und Nichts weniger bezweckte als die Vernichtung ber 
Rentenfähigkeit der Gapitalien durch Ereirung einer Leih- 
anftalt nad) dem Vorbilde der (Proubhon'fchen) Banque 
d’öchange. Es ift kein Zmeifel daß Dies fehr analoge 
Erſcheinungen find; ob fie aber auch in Wien aus ei- 
ner innern Nothmwendigfeit hervorgegangen, ift eine an- 
dere Frage. 

Wenn ferner der Berf. (S. 97) die Anfiht äußert: 
„bag die Volksvertreter ganz allein die Tegislative Ge- 
walt haben und daß nur dem gefammten Volke ein Veto 
und zwar biefem ein abfolutes gegen feine Vertreter zu« 
ftehen darf und muß”, fo begreifen wir nicht auf wel⸗ 
chem Wege diefes abfolute Veto bei georbnetem Staats- 
leben geltendgemacht werden fol. Im Ganzen begrüßen 
wir dieſes Werk als einen fhägenswerthen, wenn aud) 
mislungenen Verſuch die öftreihifhe Revolution von 
einem höhern, bem focialen Standpunkte aufjufaffen. 

10, 





Die „Schlefifhen Provinzialblätter‘, 
Ein Beitrag zur Gefchichte des deutfchen Journalismus. 


Unter die nicht wenigen Zeitſchriften und Zeitblätter deren 
Dafein den Stürmen ber legtvergangenen beiden Jahre unter: 
lag gehören auch, die „Schleſiſchen Provinzialblätter”. Obſchon 
zunähft nur auf die Bebürfniffe einer Provinz (wiewol eine 
der größten Deutfchlande) angelegt, vereinigten fie Mandes 
mas eine kurze Betrachtung über fie in d. BI. rechtfertigen 
wird. Geftiftet 1784 gehörten fie zu den älteften beriodif@en 
Schriften Deutfchlands, indem fie bereits vor 15 Jahren ihr 
funfzigjähriges Jubiläum feierten, und jegt bei ihrem Wbfchluß 
eine Reihe von 130 Bänden bilden. Bereits vor dem Erfcheir 
nen der „Provinzialblätter" hatte der wadere und viclfeitig 
— Literator Samuel Benjamin Kloſe in Breslau, Leſſing 

ebfter Umgang während feines bafigen Aufenthalts, in feinen 
„Breslauifgen Nachrichten von Schriften und Schriftftellern” 
(1758— 71), und befonders in feinen „Meuen literarifchen Un: 


terhaltungen” (swei Bände, 1774—75), eine fehr adptungs- 
werthe Zhätigkeit auf diefem fchwierigen Boden der Literatur 
entwidelt; allein feine Beitfhriften waren auf einen zu engen 
Kreis berechnet. Die „Reuen literarifhen Unterhaltungen“ 
bilden noch jegt eine Fundgrube für Literatur und Geſchichte, 
vorzüglich mit Rüdjiht ne Schleſien; das Urtheil erhebt fih 
bei den allgemeinen Fragen jener Zeit, 3. B. über die Meform 
des Grziehungswefens, weit über den Etandpuntt der Mode; 
die Sprache und Die Wendungen erinnern nicht felten an den 
Zon und die Sicherheit in den Schriften feines großen Freun⸗ 
des. Doch aus eben diefen Gründen, und weil Klofe bei diefer 
Arbeit auf ſich felbft angemwiefen war, fonnte fein Unternehmen 
ſich Feiner langen Dauer erfreuen, Die Zeit war ben jtreng 
geleheten Beitfchriften nicht mehr günftigs man wollte Belkt: 
aufflärung und demgemäß breitere Fläde, wenn auch eine gr 
ringere Ziefe der Ideen und der Gelehrfamfeit. Dies if 
mas die „Provinzialblätter” ind Leben rief, und ihnen eine fo 
lange Dauer bereitete. Daß ber ehrwuͤrdige Name Garıs 
mit der Stiftung biefer Beitfchrift fi verfnüpfte bürgt von 
vornherein für die Richtigkeit des eben Bemerkten. 

„Un einem fröhlichen Abend zu Anfang des 3. 1784 (fo wird 
die Stiftung der « Provinzialblätter» in einem ihrem Jubiläum 
gewidmeten Auffage von ihrem damaligen Herausgeber erzählt), 
an welhem Das was in Breslau die gelehrte Welt bildete ſich 
zufammengefunden hatte, und im traulichen Gefpräd über bie 
damals allerwärts fi regende Thaͤtigkeit einzelnes Bedauern 
lautgeworden war, daß gleiche Regfamkeit in der Hauptftadt 
Schlefiens ſich nicht zeige, und daß bier ein Journal fehlte in 
welches die damals in allen Theilen der Provinz auftauchenden 
fchreibfähigen und ſchreibluſtigen Geifter ihre Gedanken nieder 
legen fönnten, an diefem Abende ward die Herausgabe eine 
folhen Journals beſchloſſen. Jetzt ging es an ein Gtreiten 
und Kämpfen über den Zweck deffelben, über das Ziel und 
Streben, über defien Maß und Richtung, und was damit zu 
fammenhängt. Garpe, welcher vom Anfange anderer Meinung 
gewefen war, der Beitfchrift weder eine einfeitige Richtung u 

eben, noch felbige allzu hoch zu ftellen, brachte zur Unter 
gung feiner Meinung fo triftige Gründe hervor daß mar 
fih endlich dahin vereinigte: die Beitfchrift folle gar feine 
beftimmte Flagge aufiteden, in feinem Inhalte dem Ya: 
blicum in beffen weitefter Ausdehnung verftändfich fein; bei 
diefer_populairen Tendenz aber gleichwol jebem Gelehrten in 
Schleſien zur Aufnahme feiner Geiftesfinder offen ftehen, ſobald 
m der Berfaffer mit feinen Gedanken nit von Schlefien ent: 
ernen, oder ſich nicht etwa in das Gebiet fo abgefdloffener 
Wiſſenſchaften begeben follte in welches der größere Theil dt 
*38 Publicums zu folgen weder Luſt noch Beruf habe” 
Die Herausgabe einer Zeitfchrift wurde damals noch nicht alt 
ein —— Unternehmen behandelt, wodurch ein Einzelne 
auf Koften des Publicums feine Lebensnothdurft zu gewinnen 
ſucht. Wer nit in dem Rufe ftand etwas Tüchtiges zu lei 
ften, drängte ſich nicht zu einem foldhen Gefchäfte. So ward 
denn aud die beiprochene Angelegenheit nur als Ghrenfaht 
aufgenommen und als ſolche weiter verfolgt. Da in biefer Zeit 
ſchrift Hauptfädhlich Das zur Erörterung gebracht werden felte 
was auf ſchieſiſche Geſchichte und Landesverfaffung bezugbattt, 
fo konnte das Gelingen des Unternehmens nicht beffer gefihert 
werden als daß Beamte für baffelbe gewonnen wurden deren 
bienftlihe Stellung den Zugang zu den Archiven und Regiftte 
turen ber Behörden möglid) werden lich. Dies waren die bri 
den Bureaubeamten der damaligen Kriegs» und Domaine 
fammer in Breslau, der Kammerfecretair Streit und der Kam 
mercaleulator Bimmermann; dadurch daf der Beptere bei dem 
damaligen mächtigen Minifter der Provinz Schlefien, 
von Hoym, wegen feines ungemeinen Zalents für Gewinnung 
und Aufftelung allgemein wichtiger Berwaltungsrefultate I 
hohem Bertrauen ftand, ward das neue Unternehmen gleich 
unter den Schup diefes mächtigen Minifters geftelt. % 
Streit betrifft, fo hatte er ſich bereits durch Herausgabe eine 
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Womans, einer Sammlung von Erzählungen, und literar-hifto 
rifcher Arbeiten über Schlefien befanntgemadht. *) 

So erfchien in ber Mitte des Januars 1785 Die öffentliche Ans 
Bindigung der „Schleſiſchen Provinzialblätter von Streit und 
Bimmermann unterzeichnet. Das e Stück derfelben ward am 
3. Zan. 1785 ausgegeben. Gleich in den erften Iahrgängen 
treffen wir auf Namen welche noch jegt in ber Literatur einen 
guten Klang haben, manche fogar zu den Korpphäen der Wifr 
ſenſchaft gehören. Ich nenne nur Männer wie, naͤchſt Garve, 
düllebern, Schummel, Johann Zimotheus Hermes, den Ber 
fafter von „Sophiens Reifen‘, die vortrefflihen Pädagogen 
Sirberfühn und Gedicke, Bürde, fpäter Manfo (vorzüglid Mit: 
arbeiter an der „Literarifhen Beilage”), Leopeld von Bud 
(über die Geognofie Schlefiens) u. A. Streit, welcher feit 
dem Eingehen der Kloſe'ſchen „Rachrichten‘’ fchon früher dieſe 
Lücke auszufüllen geftrebt hatte, benugte die ſich ihm jept dar» 
bietende Gelegenheit mit den „Brovinzialblättern‘‘ ein Britifches 
Beitblatt zu verbinden. Es führte anfangs den Titel „Litera- 
rifhe Chronik von Schlefien”, wurde aber 1791 aus Mangel 
an Theilnahme eingeftelt. Fülleborn, Garve und Manfo muns 
terten aber zur Fortfegung auf. Ale Drei gaben intereffante 
Beiträge vu ber „Riterarifchen Beilage zu den Schleſiſchen 
Provinzialblättern” ; diefen Ramen führte die erneute „Literar 
riſche Chronik“ von jegt ab, um fie als ein Pertinenzftüd der 
„ASchle ſiſchen Provinzialblätter” erfcheinen zu laffen. 

Die „Schlefifichen Provinzialblätter‘‘ wurden bald ein Archiv 
für alles Wiffenswürdige im Bereich der Gefchichte, Geographie 
und Statiftif des Landes, ſowie für weltliche und geiftliche 
Verfaſſung des Landes, ihre Kunft, Literatur und Eultur; doch 
hatten fie anfangs, was bei feinem ncuen Unternehmen aus: 
bleibt, gegen Misverftändniffe und allerlei Anſpruͤche des Pus 
blitums anzufämpfen. Dem Einen erfchienen fie zu frivol, dem 
Indern zu gelehrt. Gegen Diejenigen weldye die neue Zeit 
ihrift mit * Gedichten zu überſchütten anfingen, richtete 
fid Fülleborn in einer Zuſchtift an die Herausgeber im neun⸗ 
ten Bande, indem er es tadelte, wen der Bezug auf die Provinz 
nicht überall als Merkmal der Einheit feftgehalten würde. &o 

fagte er unter Underm: „Wellen uns die « Schlefifhen Pro- 
vinzialblätter» Werfe liefern, fo feien es irgendwo aufgefundene 
thrwürdige Weberbleibfel unferer alten fchlefiihen Dichter, die 
werth find Der Vergefienheit entriffen zu werden. Der die 
Berſuche eines poetifchen Genies hinter dem Pfluge oder auf 
einer Handwerkswerkſtaͤtte, oder fonftwo, wo das Publicum ihn 
richt würde gefunden haben u. f. w.“ Dagegen griff bald 
darauf Garne den frivolen Sinn derjenigen Leſer an welde 
gar nichts Ernftes in felbigem lefen, fondern nur angenehm 
unterhalten oder nur Rasa E& ihre Reugierde erhalten 
wollten. Er hatte im elften Bande einen trefflihen Auffag: 
„ob der Wiflenfchaften”, ohne feinen Namen, abdruden laffen, 
weiher nun wegen feined ernten Inhalts, mit Bezug auf die 
üleborn'fche Adreffe an den Herausgeber, für ungehörig er» 
ört wurde. Garve fihrieb hierauf einen Brief voll Laune 
und Humor an die Herausgeber im zwölften Bande, worin er 
unter Anderm bemerkt: „Es ift Ihnen ſchon mehrmalen vor- 
geworfen worden, daß Ihr Blatt ein Provinzialblatt fein fol, 
und Sie doch foviel mit hineinbringen was ebenfo gut für 
die Amerifaner gefchrieben fein könnte als für die Schlefier. 
Das mag nun wol im Ganzen unrecht fein. Gin Blatt für 
Schlefien ift nad meinem einfältigen Urtheile nicht ein Blatt 
weiches von Nichts handelt als von Schlefien, fondern ein 
Blatt worin die Schlefier überhaupt, Gelehrte und Ungelchrte, 
einen Unterricht oder eine Unterhaltung finden. Aber wenn 
ſelche Artikel vorkommen wie der’, fegt er ironiſch hinzu, „über 
den ich bier an Sie fchreibe, fo flimme ich gang den vorbe: 
nannten Zablern bei. Was follen und Schlefiern alle die för 
nen Sadyen, bie der Ungenannte mit fo vielen überflüffigen 


*) Der Günflling bed Süd (1780). ° Auswahl Meiner Ro— 
mane und Erzählungen. Erſte bid fehöte Sammlung (E— #7). 


Worten herausftreiht? Ale die Wiffenfchaften die nicht Brot 
bringen, und die man nicht zu einem Amte oder Gewerbe nö« 
thig bat, find im Grunde ein Beitverderb, ein Kurus der nur 
für die Hauptftädte und für Die Höfe gehört; Philofophen, 
Poeten, Mathematifer, und wie fie Ale beißen, mit Einem 
Worte, die Schriftfteller find von jeher für eine Art von uns 
term Hofgefippe angefehen worden. Sie fönnen nur da gedeis 
ben, und follten auch ba nur geduldet werden, wo es noch rei 
here und vornehmere Müfiggänger gibt als fie find. Es ift 
aud ganz natürlih. Da fie andern Bürgern im Staate nicht 
viel nügen, fo fünnen fie auch nicht verlangen von diefen er» 
nährt oder fehr geehrt zu werden; fondern Das müffen fie bei 
den Großen fuchen, die eine Urt von Staat darein fegen ſolche 
Leute um fih zu haben. Wir Schlefier find ein aderbaus 
und handeltreibendes Boll. Wir brauchen Leute die Geld ver« 
dienen, und Leute welche e& verzehren. Wer Nichts bat muß 
bei um& lernen wie er Geld erwirbt: und wer Biel hat weiß 
genug wenn er ed mit quter Urt verthun kann.“ 

Ungeachtet des provinziellen Zuſchnitts welchen die neue 
Beitfhrift fchon in ihrem Namen befundete, wurde fie von 
ihren ältern und vornehmern Schweitern bald ins Auge gefaßt. 
Die „Allgemeine deutiche Bibliothek’ rühmte «6 J daß 
nun auch Schleſien nad Art der vielbeliebten Zeitſchriften ans 
derer Gegenden feine eigene babe, wollte indeß mit dem Zone 
der in einigen Wuffägen herrſchte (es war jener fpielende, 
bumeriftifch feinfolende Ton, welcher Damals in den meiften 
Beitfcgriften gefunden wurde) nicht einverftanden fein. Auch 
die „Allgemeine Literaturzeitung‘ vom I. 1789 äußerte ſich 
aufmunternd für Streit's Unternehmen. Mit jedem Jahre ers 
weiterte fich ihe Wirkungskreis in der Provinz. Der Minifter 
von Schlefien, Graf von Hoym, geftattete daß die an die Ber 
börden erlaffenen Verfügungen in Beziehung auf allgemeine 
Beftimmungen über die Verwaltung in angemeffener Auswahl 
feit 1789 in den „Schlefifhen Provinziafblättern” abgedrudt 
werben durften. Als fpäterhin Südpreußen der Monarchie 
einverleibt, und biefes Land von dem Grafen von Hoym in Ber 
fit genommen wurde, was eine Menge Beamten aus Schlefien 
in dieſe Gegenden führte, murden die „Schleſiſchen Provin: 
zialblätter”‘ in Südpreußen faft ebenfo allgemein wie in Schle- 
fien gehalten, was allerdings mit dem Verluſte jener Gegenden in 
dem 3. 1806 fi änderte. Rachmals erhielten fie einigen 
Erfag durch den Schlefien zugetheilten Theil der obern Laufitz. 
Wichtiger als dieſe Ausdehnung ihrer räumlichen Berhältniffe 
war für die „Schlefifchen Provinzialblätter”, als Organ bes 
intellectuellen 2ebend der Provinz, die Erwerbung derjenigen 
beiden großartigen Inftitute welche am meiſten dazu beitrugen 
die Provinz auf einen höhern Standpunkt des allgemeinen gei« 
fligen Lebens zu beben, und ihr ein bleibendes Intereſſe des 
ganzen übrigen Deutſchlands zuzumenden: es find die Stiftung 
der Gefellfhaft für vaterländifche Eultur in tefien, und bie 
Verlegung der ehemaligen Univerfität zu Frankfurt a. D. nad 
Breslau, und deren Berfchmelzung mit der ältern Leopoldini⸗ 
fhen Univerfität. Dazu famen in den awanziger Jahren die 
von der Univerfität ausgehenden, durch die Brüder Iheiner 
angefachten kirchlichen Bewegungen: das Alles reflectirte ſich 
vielfältig in den „Schleſiſchen Provinzialblättern". Man fin» 
det feit 1811 Die berühmteften Namen ber breslauer Univerfi» 
tät als Mitarbeiter an den „Schleſiſchen Provinzialblättern‘’; 
Einer von ihnen, der Profeffor Büfhing, übernahm fogar nad 
dem Zode Streit's 1926 die Redaction und Gefchäftsführung, 
er wurde jedoch fchon 1829 vom Tode überrafcht.*) In dem⸗ 
felben Jahre wurden die „Schlefifhen Provinzialblätter” ir 
genthum der Buchhandlung Wilhelm Gottlieb Korn in Breslau. 

Es ift nicht zu leugnen daß die „Schlefiihen Provinzial 


”) Seitbem rebigirte der DOberregierungdratt Wilhelm Sohr bie 
„Sciefifhen Provinygialblätter”, der fie vor mehren Jahren dem um 
fälefifche Bibliographie und Biographie verdienten Literaten 8, ©. 
Nowack übergab, ihrem leiten Rebacteur. 


blätter” in den legten zwanzig Jahren ihres Beſtehens einen 
großen Theil ihrer ehemaligen Bedeutung für bie Provinz ein 
ebüßt hatten, und daß fie denfelben nur burd eine — 
—8* g und Umg ung hätten wiebergewinnen können. 
Dayu fommt daß die Kiterarifchen Bedürfniffe von mehr Localer 
und prooingieller Ratur, außer den drei täglich erſcheinenden 
Beitungen der Hauptftadt, durch eine Unzahl periodifher Schrif 
ten im Schlefien mehr als dinreichend befriedigt werden. Bei 
alledem hat das Eingehen der „Schlefiihen Provinzialblätter‘‘ 
eine für den Augenbiick noch nicht ausgefüllte Lüde binterlaf- 
fen. Die Jahresberichte der Geſellſchaft für vaterlaͤndiſche Eul: 
tur, fo fhägbar umd gehaltreich fie auch größtentheils find, be: 
f&ränten fi auf einen verhältnifmäßig zu engen Kreis, drin» 
en zu wenig ind Leben ein. Welch ein großer und nugbarer 
—28 von Auffägen und Mittheilungen, die einen bleiben: 
den und mehr ald provinziellen Werth in Unfprud nehmen, 
in den 130 Bänden der „Schlefilhen Provinzialblätter" ent 
halten, ja man muß fagen. vergraben find, wird erft dann über- 
fehen werden, wenn einmal ein zwemäßiges Inhalts verzeichniß 
mie ein volftändiges Sach: und Namenregifter über dieſe 
ibliothet, wie man die vollftändige Sammlung der „Schle: 
{hen Provinzialblätter”‘ wol nennen fann, vorliegen wird. 
Ki ohne Bewunderung kann man endlih betrachten, was 
der Patriotismus und der Charakter eines Mannes mie 
der erfte raudgeber und Mebacteur der „Schleſiſchen 
rovinzialblaͤtter“ der 1827 verftorbene Regierungsrath 
it in Bredlau, war, für die Bildung und bie geir 
flige Vereinigung feines Baterlandes thun konnte. Wenn 
diefe Zeitſchrift fo tief einwurzelte Daß fie ein für perio 
difche Blätter, welche nur dur das Publicum erhalten wers 
den, verhältnißmäßig fo hohes Alter erreichte, fo verbankte fie 
es vor Andern Streit. Aber auch in anderer Richtung wirkte 
er wohlthätig und nachhaltig, namentlich durch die Beitung der 
breslauer Bühne, weldye er zwei mal übernahm. Es ift ſchade 
daß fein Freund Karl Schall, der lange Jahre mit ihm in Ber» 
bindung geftanden, wie fo manden feiner Borfäge, auch den 
fallen ließ Streit's Berdienfte um das breslauer Theater zu 
ſchildern. Streit’ Haus war der Sammelplag der geiſtreichen 
fowie der Pünftlerifhen und Literarifchen Zalente Breslaus. 
Außerdem gründete er eine feinen Ramen tragende Lefegefell- 
ſchaft in Verbindung mit einer Leihbibliothek, welche fi durch 
den Reichthum gediegener Werke der ernftern Literatur, na 
mentlih in Philofophie und Gefchichte, weit über den gewoͤhn⸗ 
lihen Zuſchnitt einer Beihbibliorhet erbob. Nachdem fie nad 
feinem Tode in andere Hände überging ohne die ehemalige 
ernftere Tendenz zu behaupten, erinnert jie wenigftens noch 
duch ihren Namen an ihren Stifter. in bleibendes literari» 
ſches Denkmal aus der Feder Büſching's, feines Freundes und 
MRachfolgers, befindet ſich zu Anfang des fünfundadhtzigften 
Bandes der „Schlefifhen Provinzialblätter”, nebft einem gelun« 

genen Bildniß Streits in Kupferftich. 

+ &, Guhrauer. 


Lefefrüchte, 


Gine Anebbote von Fenimore Cooper. 

Benimore Cooper hat feinen neueften Roman „The ways 
of the hour” auch als feinen legten angefündigt. Der durch 
feine intereffanten Reifebriefe an das „Journal des debats’ 
befanntgemordene Gapitain Zolmer hat dafür an dem berühmten 
Romanfchreiber ein bisher unbefanntes Zalent entdeckt. „Auf meir 
ner Reife nad Wafbington‘', erzählt er, „kam ich in Gefellfchaft 
eines Unglocanadiers in das Städtchen Utica. Es war fhönes 
BWerter und wir durdhftreiften nadläffig die Straßen, als un 
fere Aufmerkſamkeit nady einem Haufe ſich wendete, vor dem 
wir etwa zwanzig Menſchen ſtehen fahen. Wir betraten dafs 


felbe, ed war das Gerichtshaus des Drts. Ein magerer, fdhlan- 
fer Mann mit ausdrudsvollen Bliden und weißen, lodigen 
Haaren, die fein intereffantes und einnehmendes Geſicht befcyat: 
teten, verfocht vor feinen brei Nichtern und mehren Schöppen 
in bürgerlicher Kleidung, ohne Mantel, ohne Kopfbedeckung und 
ohne irgend etwas Auffallendes in feiner Kleidung zu haben, eine 
Sache die gleich intereffant für die Juhörer, die Richter und den 
Angeklagten felbft zu fein fchien. Diefer Mann war Fenimore 
Eooper.” Ein gewilfer Stone (Stone bedeutet auf Deutſch Stein) 
hatte in einer Beitung ſich ſehr heftig über Eooper's Werk: 
„History of the navy of the United states”, außsgelafien. Bon 
dem verlegten Autor bößlicher Berleumdung angelagt hatte © 
die Burüdweifung der Klage gefobert, Eooper aber war exſchienen 
in Selbftperfon den Grumd feiner Klage zu beweifen. Da ftand 
er nun und feudptete feine Lippen von Beit zu Beit mit einer 
neben ihm liegenden Drange an, um feine nicht eben hinrei- 
ende Beredtfamkeit in Etwas damit anzufriſchen. Rad) jedem 
machte er eine Paufe und griff nad feiner Drange; feine 
Beweisführung hielt fi meift an Nebenfahen, die man nur 
mit Mühe mit dem eigentlichen Klagepunkte in Berbindung 
bringen Bonnte, ®&tone, ein corpulenter Menfch, tuͤchtiger Der 
molcat und natürlicher Gegner Cooper's, defien monardijde 
und europälfche Borurtheile bei feinen Landsleuten übrigens 
nicht eben beliebt find, hat über denfelben Gegenſtand vor mehr 
ren Jahren ein geſchichtliches Werk veroͤffentlicht, und wie eb 
ſcheint mit Einmiſchung arger Irrthümer. Un dieſe hielt fih 
Cooper und durch dieſe wollte er fiegen. Waren die Stimmen 
erft lange zweifelhaft, fo gab ber legte Beweisgrund entfdieden 
den Ausfchlag, und diefer lepte Beweisgrund war freilich Mäg: 
lich ſchwach. „Stein” (Stone), rief er, „gibt der Kritik ſelbſt 
zuviel Blöße als daß er fi unterftehen dürfte über feinen Eolle 
gen abzuurtheilen. Sein Haus ift ein Glashaus; ich frage, 
kommt ed Stein (Stone) zu einen Stein in das Haus feines 
Nachbars zu werfen?" Die Menge klatſchte Beifall, die Ride 
ter entfchieden gegen Stone; ein Wortipiel hatte Eooper ben 
Sieg gerettet. 


Der Unblid einer peruanifhen Armee. 


Nichts gewährt einen eigenthümlichern Anblick ’als der 
Auszug einer peruanifchen Armee ind Feld. Da ziehen mitten 
unter den langen Soldatenreiben, bie in beifpiellofer Verwit ⸗ 
rung die angegebene Marfchlinie verfolgen, Frauen und Kinder. 
Beladene Ejel und Maulthiere fließen die Eolonne, miſchen 
ſich aber jeden Augenblid in die Reihen der Krieger. Ban 
hat zwar Gepäd bei jich, trogdem fehlt es aber an Allem, an 
Lebensmitteln ebenfo wie an Gold. Deshalb lebt man fehr ein: 
fach, jedesmal auf Koften det Landftrihs auf tem man eben 
Raft macht, und bie täglichen Soldatengefährtinnen, bie Ru 
bonas, find mit ber Militairverwaltung betraut. Bekanntlich 
iſt die Sitte die Weiber mit in den Krieg zu nehmen indiſchen 
Urfprungs; wollte man aber bier dieſe Sitte nicht geftatten, 
fo würde man in der peruanifchen Armee auch nicht einen 
Mann feinen Fahnen erhalten können. Die Rabonas (Frauen 
oder Beilchläferinnen der Soldaten) laſſen ſich auch durch die 
anftrengendften Märfche nicht ermübden, und nicht felten trifft 
es daß fie bei ihrer * Wanderung auf der Schultet 
ein Kind und eins am Arme haben. Diefe Anhänglichkeit und 
Ausdauer ift um fo erftaunliher, als fie von den Soldaten 
nicht wie Frauen, fondern wie Sklavinnen behandelt werben. 
Schläge und Mishandfungen erträgt fie, und nur wenn ihr 
roher Genoffe es ihr erlaubt, theilt fie fein Mahl. Wenn man 
eine peruanifche Armee im bunten Gemeng mit diefen muthigen 
Frauen dabinziehen fiebt, fo glaubt man eine Auswanderung 
der alten indifchen Wölker vor Augen zu haben, die Durd dab 
MWeiterumfichgreifen der weißen Race aus ihrer Heimat ver 
jagt wurden. 2. 
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Geheime Geſchichten und räthfelhafte Menfchen. 
Sammlung verborgener oder vergeffener Merk: 
würdigkeiten. Herausgegeben von Friedrich 
Bülau. Erſter Band. Leipzig, Brockhaus. 
4850. 8. 2 Thle. 15 Nor. 

Der Inhalt des Buchs, von dem uns bier der erfte 
Band vorliegt, if eigentlich durd den Titel ſchon aus- 
zeſprochen. Der vielerfahrene Gelehrte gibt aus ber 
Mappe feiner Gollectaneen beim Studium der Weltge- 
fhihte eine Auswahl folder piquanten und intereffan- 
tn Einzelzüge, für melde der Hiſtoriker in der Regel 
kinen Raum bat, oder die ihm nicht bedeutungsvoll und 
üingreifenb genug für das Hauptbild das er zu entwer- 
fen hat ſcheinen. Uber gerade dieſe nebenherlaufenden 
Anekdoten aus der Weltgeſchichte haben für Andere ein 
deflo größeres Intereffe, nicht allein für den Dichter, 

hologen, Sittenmaler, fondern auch für den Special- 
bifteriter, und bei der Maffe des Gefchehenen und von 
der großer Gefchichte Aufzugeichnenden ift, wie der Her 
ansgeber mit Recht fagt, mancher feiner Zeit fehr bedeu- 
tende Mann, ein echter Mepräfentant feiner Zage, dem 
gtohen Publicum wenig oder gar nicht befannt. Die 
geheimen Geſchichten und räthfelhaften Menfchen ereig- 
neten fi) und lebten großentheild im vorigen Jahrhundert, 
und eine wie reiche Fundgrube auch in diefer Beziehung 
gerade Schloſſer's Geſchichte deffelben aufthut, fo ift doch 
auch Manches darin nicht aufgenommen was feiner Zeit 
von Bedeutung und für dieſelbe hoch charafteriftifch war, 
wie .. B., wenn wir uns recht erinnern, Caglioſtro's 

Erfheinung barin ganz fehlt. In diefer Berichung 

wird Bülau's Buch als ein fehägbarer Nachtrag oder 

Begleiter gelten können. 

Die zwei erſten Auffäge: „Die ruffifche Thron» 
moolution von 1762” und „Die ruffifche Thronrevo- 
Iution von 1801”, ſchreiten eigentlich über das Thema 
hinaus und bilden felbft einen Theil ber großen Ge- 
ſchichte. Aber wie Vieles von Dem was die Gefchichte 
über Peter’s III, und Paul's 1. Tob aufgenommen war 
auch nur aus dem Papierforb aufgelefene Schnigel, und 
mo fi) neue Schnigel finden, die Licht bringen über 
diefe beiden grauenvoll gewaltigen SKataftrophen der 
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Mittheilung fein. Bülau bat beide nach diplomatifchen 
Handſchriften entworfen, die er einer verehrten Hand 
verbantt, und bie neue Darfiellung beider Zragödien 
trägt das Gepräge der Wahrheit. Es wirb uns gerade 
nicht® Neues enthüllt, perſönlich und fcenifdh werden 
uns beide Geſchichten aber nähergerüdt, und Manches 
erfcheint und motivirter ald in den —* Beſchreibun · 
gen. Ueber bie Rechtfertigungs » oder Entfhuldigungs- 
gründe der Derfchworenen mögen Andere richten, aber wie 
wir die Menfchen umd die Derhältniffe vor uns fehen, 
wird uns die That hier und dort wenigſtens Mar, ohne 
daf wir doch Etwas von dem Grauen abfchütteln wel- 
ches die gewöhnlichfte Erzählung der Begebenheiten in 
uns zurücklaͤßt. Voilä notre Magna charta! fagte ein 
ruffifcher Großer zu einem deutfchen Fürften, als biefer 
ſich entfegt von der Stelle abmwandte von der man ihm 
fagte daß auf derfelben Kaifer Paul fein Iegtes Tobes- 
röcheln ausgeftoßen. Der Autokrat, war der Sinn, 
welcher im Leben keine Gewalt über ſich und feine coor- 
dinirte um ſich anerkennt, ift auf Rußlands Thron ſtets 
erinnert daß es furchtbare Raͤcherarme gibt, wenn ber 
Defpotismus in verderbliche und finnlofe Tyrannei ausartet. 
War Das der Fall bei den beiden erbroffelten Kaifern? 
Der Hiftoriter ſchildert alle ihre Schwächen und Ber- 
fehrtheiten, er räumt ſtillſchweigend ein daß fie im ruffi- 
fhen Sinne den Tob verdient hatten: dennoch entwirft 
er eine folche Eharakteriftit diefer Fürften daß fie auch 
unfer Mitleid beanfpruchen. Sie waren Beide in gutem 
Blauben, aber ihr Glaube und ihr Sinn paßte nicht 
zu dem Land und Volt in das fie die Verhältmiffe ge- 
fhleudert und zu Kaifern deffelben erhoben hatten. ine 
wie ganz andere Stellung nahmen dieſe Herzöge von 
Holftein » Gottorp ein gegenüber Dänemarf und beffen 
Anfprüchen auf die Herzogthümer als bie gegenwärtige 
Politik des holftein»gottorpfchen Fürften auf dem Zaren- 
throne! Schmerzlic für Deutfchlands. Intereffe daß Dem 
fo ift, aber ein Portfchritt im der ruſſiſchen Politik ift 
darin nicht zu verfennen. rauen werden die Details der 
Erdroffelungsgefchichte beider Kaifer nicht ohne Schau- 
bern leſen oder entfept das Buch zufchlagen, für uns 
aber find Züge darin enthalten die ein ganz anderes, 
ernfted Nachdenken erwecken. Als die Verſchworenen 


neuern Gefchichte, wird man immer dankbar für bie ; den Kaifer in feinem Zimmer erwürgten und man fein 
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entfegliches Todesgefchrei im Vorſaal hörte, regte ſich un- 
ter der dorthin zum Schug bed Actes commanbdirten 
Wahtmannfhaft ein Gefühl des Mitleide. Die Gar- 
diften machten unmwillfürlih eine Bewegung als müßten 
fie ihrem Kaifer zu Hülfe eilen; auf das donnernde Eom- 
mando des Offiziers fegten fie aber das Gewehr an Fuß 
und blieben in mufterhaftem Gehorfam flumme Zeugen 
der Abſchlachtung ihres Waters und Zaren. Vielleicht 
find fie auch nachher noch beftraft worden wegen ber 
undisciplinarifchen Gefühlsregung. Dies ift doc ber 
höchſte Triumph der militairifhen Disciplin. Wäre 
Paul Herr feiner Mörder geworden und eine Gontre- 
revolution hätte gefiegt, fo mwären die Gardiften wahr: 
ſcheinlich geknutet oder fonft zu Tode gefchafft worden; 
aber fie konnten doch mit dem füßen Bewußtſein fter- 
ben nur ein Opfer ihrer Dienftpflicht zu fallen. 

Die Mehrzahl der übrigen Auffäge, die einzeln zu 
erwähnen über unfere Aufgabe ginge, theilen fih in 
Darftellung ſolcher merkwürdigen Perfonen des Jahr- 
hunderts welche als Intriguanten, und folder die als 
Moftiter oder Wunderthäter auf bdaffelbe von Einfluß 
waren. Gewiſſermaßen gehören beide in eine Glaffe, fie 
beuteten die Schwäche ihrer Umgebungen zu ihren Pri- 
vatzwecken aus. Indeſſen fann Dies doch nicht von 
allen Wundermännern gefagt werben, von denen Einige 
unzweifelhaft am fich felbft und eine erhaltene Weihe 
und Miffion glaubten; während andern dieſer politifchen 
Aventurierd es gelaffen werden muß daß auch fie nicht 
allein an Befriedigung eigener Lüfte dachten, fondern 
von einem Kigel nah Macht und Einfluß getrieben 
wurden der einer firen Idee nahekommt. ine interef- 
fante Aufgabe wäre es gewiß für einen Hiſtoriker diefe 
geheimen Strömungen der innern Staatengeſchichten vom 
Ausgang des Dreißigjährigen, oder wenn auch erſt des 
Spanifhen Erbfolgefriegs bis zum Siebenjährigen oder 
allenfalls bis zur Kranzöfifhen Revolution in einem gro- 
fen Gemälde aufzufaffen, jeme troftlofe Zeit wo das 
Nationalgefühl mit der Sittlichfeit zugleich verdumpfte, 
und an die Stelle der großen Staatsmänner jene Taſchen · 
fpieler und Aventuriers treten, welche mit ihren Klein 
kunſtſtücken fo viele Länder, Staaten und Fürftenhäufer 
zuinieten, oder fie reifmachten für die Ausfaat ber Re- 
volution; intereffant wäre es hier zu zeigen, wie im bie. 
fer ideenfofen aber deſto ränkereichern Periode der abfo- 
iute Unglaube und der craffefte Aberglaube ſich ablöften 
oder die Hand reichten zum Geldmachen — Hexengeld, 
das die Befiger ärmer zurüdläßt als fie vorher waren. 
Es wäre eine intereffante aber ſchwierige Aufgabe, wo 
gar feine Gedanken durchlaufen den rothen Faden zu 
finden; aber etwa rein Willtürliches und Zufälliges war 
auch in diefen Gomplerionen nicht. Die allgemeine Er- 
ſchöpfung an allem fittlih Großen und Reinen melde 
dem Aufwand deren in der Neformationszeit und beren 
Eprecutor, dem Dreißigjährigen Kriege, folgte, machte eine 
folge nüchterne Periode der intriguirenden Armfeligkeit 
und bes Schoͤpfens nach Geift in den chaotiſchen Tiefen 
der Moftit zur Nothwenbigkeit. Der Hiftoriker welcher 


fi diefe Aufgabe einft ftellen follte wird reiches Mate 
rial in diefem Bude finden. 


(Der Beſchlus folgt.) 





Zambertine von Mericourt. Tragödie in fünf Auf: 
zügen von R. Gottfhall. Hamburg, Hoffmann 
und Campe. 1850. 8. 25 Nor. 


Deutfhland biegt Frankreich ein Paroli, wir koͤnnen bee 
frangöfifchen Literatur, die fih aus den Blutlachen ber Schredent: 
zeit Begeifterung fehöpft, bereits eine Reihe von Dichtungen 
mit demfelben Hintergrunde entgegenftellen. Griepenkerl bragte 
ein Scenenconglomerat, Heinemann etwas Achnliches, beide Arbei⸗ 
ten find „Robespierre‘‘ getauft; und jegt tritt Gottſchall mit einer 
Zragödie,'deren Heldin die berüchtigte Iheroigne ift, hinzu. 

Man braucht Lamartine's hiftorifhen Roman nicht einmal 
gelefen zu haben um für die Bergpartei das ftilfhweigend an: 
genommene Programm einer Herrihaft der That A tout prix, 
und für die Gironde das einer Herrſchaft bed Gedanken feR: 
zufegen. Wir würden es nicht faflen wie der Friedenspeet 
dazu Pam das craffe Gefpenft bes Advocaten von Urras augen 
fpeinfich über die Köpfe der Girondiften mwegfehen gu laflen, 
wenn wir nicht wüßten daß in den legten Jahren das Geſchrei 
nad Thaten betäubend einerfeits und fanatifch andererfeits 
einen Rundgang durch den Eontinent hielt. „Um alle Welt 
eine That!“ Das war das Schibboleth, Das der Zauberfprud der 
Leute wie Mobespierre, Marat, Danton und felbft Desmoulins, 
den pere de la rövolution, wieder al6 Helden erſcheinen lich. 
Ihr Andenken ift dur Thaten bezeichnet, durch blutige, 
grauenhaft fheußlihe Thaten, aber immerhin durch Zhaten, 
während die Gironde mit ihrer Pythia-Roland der Welt nur 
Gedanken, große, herrlihe Gedanken, aber immerhin nur Gr 
danken vermadte, wenn auch der Sturm der Zuilerien duch 
diefe Gedanken hervorgerufen worden. Wir müffen ed betonen 
daß die Gironde eine Herrſchaft des Gedankens wollte, daß fit 
excluſiv, daß fie ariftofratifh war, und ihr Kampf für Huma 
nität in einer Weife auftrat der ihren Untergang nicht nur 
möglich, fondeen unter den beftehenden Verhältniffen nothwen: 
dig machte. Glieder eines geiftigen Patriciats, eines Abel 
der Bildung, des Zalents und der äußern Form, gab es für 
fie eine „Ganaille”, und ed gefhah von ihrer Seite Nichts die 
Qumanität (sit venia verbo) „populair” zu machen. Das it 
die Schuld die in der großen Tragödie ber Gironde für den 
Untergang die Gerechtigkeit ermöglicht. Reben diefer Richtung 
Eonnte das andere Ertrem, neben der Sublimation ber Idet 
die brutale Mobeit der That eriftiren; Beides ift in einem ar 
bildeten, unterrichteten Wolfe unmöglich. Der Sieg über alt 
Barbarei liegt weder in kaſtenhaft aufgefchraubter Wiffenfhaft: 
lichkeit, in — die in einzelnen großen Kryſtallen ar 
ſchießt, noch im Siege ber Gewalt, fie fei durch Bayonnttt 
oder Guillotinen vertreten; er fpringt als mit Blumen be 
kraͤnzter Genius aus dem Haupte eined Volks das von ber 
Bildung durhdrungen ift lebenskräftig und fertig hervor. Di: 
Volkebildung und der Wolfsunterricht, die Civilifation durth 
ale Schichten der Geſellſchaft hindurch, Das ift das Ein 
was noththut, nicht der Umſturz durch Waffengewalt; es gibt 
nur eine Agitation die im Rechte ift: die Propaganda für det 
Wiſſen. Man ficht es ja was aus „Thaten“ wird die aufge 
dankenlofe und darum triebsunfähige Reifer gepfropft werden: 
Subelthaten, Putſche, Kindereien Erwachſener ; man ſieht e 
was der Haufe umter Freiheit verftcht: Herrf 
fens, weiter Nichts, Rache und Berftörungs es ift feine humane 
Fiber in dem Treiben der legten Zeit geweſen, es ftand neu 
Barbarei gegen alte. Wer mag fi) dazu hergeben bie liber- 
tas vulgivaga et cloacina, die Schupfurte der modernen Welt 
beglüdter, für eine Göttin zu halten? ZBer in die Driflamm 


der Zukunft Bein befferes Wort zu fegen weiß als „Mache 
für die Bergangenpeit”, von Dem ift wahrhaftig Fein Baur 
werd zu erwarten das fommenden Jahrhunderten trogt. Wir 
haben ein anderes Feldzeichen, wir ftehen für die Bildung, für 
die Biffenfchaft, wir wollen Freiheit durch den Gedanken, durch 
die einzige Waffe die des Menfchen würdig ift, weil fie Beine 
Aehnlichkeit mit Klaue, Kralle oder Tatze hat; wir wollen diefe 
Breipeit, nicht wie die Gironte um uns über den Haufen zu 
felen, wir wollen fie nicht für Einzelne, fondern für Ale. 
Bir glauben an das Menſchliche im Volke, die brutale Partei 
benupte die thierifche Gewalt des Haufens: Das ift es was und 
trennt und immer trennen wird. 

Bir haben darum wol Sympathien für die Gironde, aber 
feine für den unfruchtbaren Zerrorismus, der trog Allem was 
man in neueſter Zeit Sinnreiches und Unfinniges zur Entſchul ⸗ 
digung oder Wertheidigung jener blutigen „„Heilande” gefagt 
und erfunden hat, trog Lamartine hödhftens cine efelhafte Ber⸗ 
irrung bleibt, und auch Das nur wenn man recht gutmüthig 
urtheilen will. In der Gironde liegt außerdem poetifches Le 
ben, in der terreur edige Brutalität. 

Bir begrüßen es darum als ein Beiden von Takt daf 
Gettſchall fich die bedeutfamen Figuren feiner Tragödie in den 
Reihen Der Gironde gewählt, und daß Eamille Desmoulins 
bei ihm Der Zeufel ift der er war. 

Es geht Gottſchall wie es allen eigenthümlichen Zalenten 
geht deren die Gabe geworden ungewöhnliche Geftalten keck 
und rafch zufammenzuballen, und mit einem Wetterleuchten 
in Haupt und Herz chne weitere Borrede auf die Bühne zu 
fellen: ihn trifft in einem Athen berbfter Tadel und getragen: 
ſtes Lob. Er mag an Byron denken, mit dem er in der Char 
vakteriftif Mehnliches hat, wie feine Diction an die Rhetorik 
Sqillet's erinnert. Byron war ebenfo gehaßt als geliebt. 
Auh die Iheroigne wird muthmaßlih ein gleiches Schickſal 
erdulden, denn fie iſt wieder eine jener über das Militairmaf 
tagenden Figuren mit benen fih nit alle Welt befreun- 
den kann. 

Die wüfte Theroigne der Geſchichte ift Hinlänglicy bekannt, 
der Heldin unferer Zragödie fehlt Bein Zug ven ihr, und doch 
iſt fie eine neue tragiſche Geſtalt —— bie Theroigne 
Gottſchall's repräfentirt einen Gedanken. Sie liebt Barbarour, 
diefe Liebe ift ihre Entfündigung, aus ihr trinkt fie das Ber 
geflen einer wilden Vergangenheit, in der jie verführt und — 
verlaffen worden. Wie diefe Vergangenheit, ‚der Fluch des Va⸗ 
ters, fie zu der todfuchenden Heldin gemacht, die in rafendem 
Selbſtver geſſen, im wahnwigigen Zaumel, eine Furie der Zer- 
flörung, an der Spige der Vorftadbthorden immer voran in die 
dihtefte Kugelfaat flürzt, ſol ruft die Liebe zwar ihrem Charak ⸗ 
ter gemäß immer wieder vulkaniſche Gluten in ihr wach, aber 
fie nehmen eine eble Form, und durch das Aufzuden — 
gelter Flammen klingt oft wie der Ton einer verſunkenen Glode 
die Stimme großer, unendlich tiefer Empfindung. Wir begrei⸗ 
fen daß im diefem verlorenen Weibe mit dem Engelsantlig ein 
unerfhöpfliher Schag zjertrümmert worden. Sie liebt Barba- 
tour, er fie, aber er verehrt bie Roland, und Camille Des: 
meulins will Lambertine befigen: hieraus entwidelt ſich die 
Handlung. Camille weiß durch die, in ein Journal geftreute 
Erzählung der Vergangenheit der Ihercigne den Verdacht Barı 
barouxꝰ regegumachen, ‚ein aufäliges Zuſammentreffen Lam ⸗ 
bertinens mit ihrem Berführer &t.-Eu, deſſen Kampf mit Bar: 
barour fie unterbricht, und dabei gewechfelte Worte dienen die» 
fem Berdacht zur Folie, der Geliebte wendet ſich von ihr, auf 
die Morgenröthe der Hoffnung folgt nicht der Tag, fondern 
Abendfchimmer und Naht. Barbarour gehört nun Manon 
Roland, Lambertine opfert St.Eu umfonft, die Liebe die fie 
deben follte bricht fie zufammen: wir finden die Kriegerin des 
Volks ald eine Magdalena wieder. Mber fie ift eine quietiſti⸗ 
Ihe Büßerin, fie ift von dem Gedanken befeelt daß ihr, der 


Jochter des Volks, von Manon Roland, der Salonbamie, bie 
Liebe ihres Gottes entwendet worden. Sie hatte fih über bie 
Schande erhoben, fie glaubte rein, edel und groß fein zu koͤn ⸗ 
nen durch ihre uͤbermaͤchtige Leidenfchaft; die Dame raubt ihr 
ben Halt, fie fällt wieder dem Fluch der Schande anheim, und 
trägt außerdem Die blutige Erinnerung an &t.-Eu in fih, an 
den Einftgeliebten den fie in bie Piken der Hallenweiber ger 
fleudert. Das ift genug um ein Gehirn zu verwirren: leie 
denſchaftliche Liebe, glühender Haß für Manon, und ein drüdens 
des Verbrechen, ein Mord — wenn wir aud fragen dürfen 
Ber zuerft den Stein aufheben wil um die Bambertine der 
Schlußſcene des zweiten Acts zu beftrafen! Sie brütet Radhe, 
Camille Desmoulins bringt die Mittel dazu, die Roland fällt 
in die Schlinge, und gibt den verhängnißvollen Brief an die 
Provinzen in die Hand Lambertinens, die von ihr für ein 
Mädchen aus Rouen gehalten wird. Die Gironde fällt, die 
Roland mit ihr, Barbarcur fucht ein Aſyl bei der Verſchmaͤh · 
ten, ſie rettet ihn; aber er vermag der Berrätberin Manons 
feine Liebe zu geben, er flieht und läßt fie in Ber weiflung · 
So gebt fie gebrochenen Herzens, Nichts mehr in fih, Nichts 
als ihre ewige, große Liebe, in den Kerker der Roland, erhält 
ihre Berzeihung, und eilt Barbarour nach um auch die feinige 
zu erringen. Um fid) durch den Tod vor den Mttentaten Det: 
moulins” und den Schreden von Bictre zu fügen, erfticht fie 
über Barbarour’ Leiche den Jakobiner Eaffius, wird gefangen, 
und bamit fällt der Vorhang. Es ift unmöglich fo im Bluge 
und in bloßen Umrifjen ein Bild der bandlungsreichen, leben» 
digen Schöpfung des Dichters zu geben. Umriffe nad Ras 
fael find möglih, nad Salvator Rofa nicht einmal Kupfer« 
ſtiche die, eine treue Anſchauung geben, und dies wildherrlidye 
Weib, diefer brennende Himmel, den die Verhältniffe in Scher: 
ben ſchlagen, ift wie ein Bild von Salvator. 

Es ift feine Frage daß Gottſchall eine Krife überftanden 
bat, und daß fein meueftes Wer? an Plafticität und Einheit 
der Charaktere alle feine frühern Schöpfungen überragt ; daß 
er immer noch muthig, keck, manchmal felbft ungeheuerlich das 
binjagt, wer will es ihm verargen? Es paßt einmal nicht 
jede Elle an Jeden. Es ift Ueberwüchſiges da, und wir wollen 
s ibm fagen; aber wir dürfen auch nicht verfennen daß er die 
Gefahr die ber Stoff auf jeder Seite bot, in Barbarei aus zu⸗ 
arten, ſiegreich uͤberwunden. 

Die Charakterzeichnung der Lambertine, einmal das durch 
den Hintergrund gegebene Recht fo zu fein als unumftößlich 
angenommen, ift vollendet zu nennen. Sie ift mehr ald eine 
€ gur auf der Bühne, wie fie im Leben mehr ift als eine 
von den Hunderttaufenden unverftandener Proftituirten. Die 
Ratur hat alle Regifter an ihr aufgezogen vem fhrillen Pic 
colo bis zur ernften Biola und dem dröhnenden Pofaunenbaffo ; 
aber die vox humana dringt von Zeit zu Beit in erfchüttern- 
den Bauten durch den Wirrwarr, und diefe Melodie ift es die 
und immer wieder aufs neue an das unglüdfiche von Leis 
denſchaft und Schande gehegte Mädchen feffelt. Ihr Yuftreten 
macht fie zu einem Kometen der einen langen gündenden 
Schweif hinterfichzieht, aber jene Stimme erinnert und immer 
wieder an Beranger's „Etoile qui file, file et disparait”, 
Es ift unmöglich diefen Stern ohne Theilnahme untergehen au 
feben. Und gerade darum berührt es uns peinlich daß der 
Dichter den Zuſchauer die That am Schluffe des zweiten Acts 
fehen läßt. Wir begreifen es daß dies Weib fo handeln Eonnte, 
aber wir faffen es nicht warum wir diefen Poiffarbencancan 
ſehen follen, warum Gottſchall's Lambertine in offener Scene 
den Grafen St.-Eu den Furien preisgibt. Das ift überwüchfig 
und nicht ſchoͤn, fo wenig ſchoͤn als die Mordfeene in Ponfard’s 
„Charlotte Eorday”, in der wir übrigens weit weniger debens ⸗ 
füle und Reichthum finden als in dem vorliegenden Drama. 

Nähft ihr ift Desmoulins am gelungenften. Diefe Rat 
ternzunge ift in den beiden t&te-A-tete mit Rambertine 
wahrhaft meifterlich gezeichnet, und mit großem Geſchicke zum 


dinbohus rotae gemacht. Die Figut if widerwaärtig, aber bie 


fiid groß. 

Die Roland ſchwebt über dem Ganzen, eine unantaftbare 
Heilige; dody will eb uns dünfen als fei die hiſtoriſche Manen 
pre geweſen, und babe mehr Blige im Kopfe, und weni: 
ger Eid im Herzen gehabt. , 

Die Nebenfiquren find mit braftifher Sicherheit gezeichnet, 
und der impaffible Bergniaud ſowie Santerre Portraits; nur 
Einer, wir hoben ihn zulegt auf, Einer fegt uns in Werlegen- 
beit, der Adonis Barbarsur. Wir mwiffen daß Frauenliebe äur 
derſt wenig von dem Männerworte Warum? Hält, gleichwol 
befrembet ed daß nicht nur Manon Roland, fondern auch die 
Fenerfeele Rambertine an diefem Barbarour zugrundegeben foll, 
der und mitunter felbft wenig mehr gefähienen bat als eine 
fhöne „Gaſſenhauerphyſiognemie“. Der Dichter hat das Weib, 
die Heldin, zu reich ausgeftattet als daß mir ums gutwilli 
mit foldyen Setven begnügen mögen. Diefer Barbarour i 
weder der Liebe Manon Roland's noch der Leidenſchaft diefer 
Theroigne werth. 

Die fociale Tendenz des Dramas ſchwimmt oben, und man 
mag von ihr halten was man will, wir verdanken ihr jeden 
falls daß bie „Rambertine von Mericourt” eine Zragöbie, und 
nicht eine blutrünftige Scenifirung auf von flagnirendem Blute 
flüpferigem Boden geworden iſt. Man muß den Dichter 
nehmen wie er ift, nicht wie ihn jeder Einzelne verlangt. Es 
ift rafche, ineinandergreifende Handlung und prädtige Diction 
geboten, und über Allem ſchwebt die Göttin mit der unfrüg: 
lichen Wage. Wir glauben daß diefe neue Dichtung viele von 
Denen für Gottfhall günftig flimmen wird die ihn früher 
nicht geliebt, fowie fie Denen die ihn zum Lieblinge» gewählt 
eine Seftätigung ihres Urtheils fein wird, das jegt jedenfalls 
fefter ftehen dürfte als vorher. 57. 





Zur Gefhichte der Revolutionen in Südamerika. 


Befondere Erwähnung verdient das Meifewerk des Lieute- 
nant F. Walpole: „Four years in the Pacific”, das vor furr 
em in zwei Bänden in London erfhienen ift. Diefer Walpole 
ift einer der zahlreichen englifhen Secoffigiere welche ihre 
Erpeditionen benugen um der Wiſſenſchaft, der Erbbefchreibung 
und dem Handel ausgezeichnete Dienfte zu leiften. Sein Bud, 
welches eine zugleich unterhaltende und intereffevolle Lecture 
darbietet, enthält zahlreiche Details über die weſtliche Küfte 
Südamerikas, die neueften authentifhen Erzählungen von Dem 
was in ben fo aufgewühlten fpanifchen Republiken vorgeht, 
einige Bemerkungen über Californien und eine an Ort und 
Stelle gemachte Ueberficht der Begebenheiten welche die Ent: 
thronung der Königin Pomare fowie die Niederlaffung der 
Franzoſen auf Zahiti und auf den benachbarten Infeln begleir 
tet haben. Wir wollen aus diefem Reifewer? folgende Notiz 
über die Mepublif des Acquators ausziehen, als ein Probeftüd 
von dem Schickſal diefer fpanifchen Celonien, deren Befreiung 
als eine ruhmvolle Eroberung für die Freiheit in Europa be— 
grüßt worden war. Im Anfang des 3. 1522 ſchickte Guaya- 
quil feinen Beitritt zu der Sache der Freiheit, für welche 
Bolivar Fümpfte, an die Ufer des Orinoco. Den 22. Mai 
deffelben Jahres fand die Schlacht bei Pichincha ftatt, die Mer 
publifaner fiegten und die Hauptftadt Quito fiel in die Hände 
ded Generals Lucio. Don diefem Zage an bildete fie einen 
Theil von der großen Republit Colombia, eine wenig com⸗ 
pacte Maffe die durch Bolivar’s Talent zufammengehalten 
wurde. Mach feinem Node begannen die Revolutionen und 
Gegenrevolutionen Mode zu werden, bis es dem General Flores, 
der fih von einem gemeinen Soldaten zu biefem Rang empor: 
gehoben hatte, in Werbindung mit Rocafuerte, einem Mann 





von großen Fähigkeiten und einer liberalen Erziehung, gelang 
ſich der Gewalt zu bemächtigen und eine Republik des 

tors u ‚ beffen Hauptftadt Quito noch blieb. Diet 
beiden Männer, der eine für die That, der andere für dm 
Math geboren, lebten anfangs in ziemlih gutem @i 

ni miteinander. Indeflen begann ber in Quito ende 
Blores einige Meine Raͤnke zu ſchmieden, und Motafuerte tat 
Daffelbe in Guayaquil. Es bildeten fich zwei Parteien: die 
Quitonier und die Guayaquilonier, zwiſchen denen Feindſelig ⸗ 
keiten ausbradhen. Mocafuerte bemächtigte ſich der 
welche in einer ſchweren Fregatte von Kanonen, Eolombia 
enannt, beftand. Flores ging in aller Eile nad Guayacuil 
—8 und bemaͤchtigte * der Stadt ebenfo wie ber an» 
ftoßenden Landſchaft. Darauf zog fih Rocafuerte nach ber Infel 
Puna zurüd, und blodirte mit Hülfe feiner 588 gany 
den Fluß und bie Stadt. 6 mar umterbefien 

Mann der, fih fo leicht aus dem Sattel heben ließ. Er 
wußte daß Mocafuerte, der ſich ganz fiher glaubte, die Ger 
wohnbeit hatte ohne Reibtruppen auf Puna zu landen; ein 
Eomplot wurde fogleich gefchmiedet und mit dem vollftändigften 
Erfolg ausgeführt, Rocafuerte wurde überraſcht und als Gr 
fangener nad Guayaquil gebracht. Die Fregatte drohte die 
Stadt zu bombarbiren, aber Flores antwortete: daß ber erſtt 
Kanonenfhuß das Zodesurtheil feines Gefangenen fein würde 
Dann als die Gefangenfchaft Rocafuerte an Leib und Geiſt 
niedergefchlagen, hatte fein glüdlicher Nebenbubler eine Zu 
fammenfunft mit ihm, und naͤchdem Beide ihre Thorheit gegen: 
einander zu Pämpfen, ftatt fi im Intereffe des Landes zu 
verbinden erfannt hatten, traten fie als gute Freunde aus dem 
Gefaͤngniß. Welche die Beweggründe aud waren bie Flores 
vermodhten feinen Gegner mit folder Milde zu behandeln, fo 
zeigte er ſich doch großmüthig und ganz frei von der Graufam:- 
Reit welche bie politifhe Eiferſucht zu begleiten pflegt. Die 
Hauptfadhe war jegt ſich der furchtbaren Fregatte Colombia 
u bemächtigen; man fiel —*— auf den Gedanken dir 
—* der Seeräuberei ſchuldig zu erklären, worauf eine ameti— 
kaniſche Corvette fie auffoderte ſich au ergeben; fie gehotchte 
hoͤflich und um jede neue Ausrüſtung zut See zu verhindern 
lieb Flores die Fregatte Mugermweife zerfiören. Durch Ränfe 
und Gemaltthätigkeiten gelang ed Flores ſich wieder zum 
Präfidenten wählen zu laffen, und begann daran zu denken ſich 
biefe Würde für die Lebenszeit zu ſichern. Rocafuerte, über 
drüffig der Misbräude der Freiheit, die er fo fehr gemünfdt 
hatte fein Vaterland genießen au ſehen, zog ſich nad Pima 
zurüd. Flores blieb Herr des Schlachtfeldes. Der Senat dv 
eretirte die lebenslängliche Präfidentfhaft, und alsdann öffne 
ten fih ale Wugen; denn es war augenſcheinlich daß dr 
Ehrgeiz des Präfidenten fein Abſehen auf die Dictatur rid- 
tete, Sechs Jahre verfloffen und die empörten Guanaquile: 
nier, unterftügt von Rocafuerte, der zum Präfidenten gewählt 
zu werden hoffte, verjagten Flores mit Unchre. Uber cin far 
biger Mann, Namens Rocca, erhielt die Präfidentur und be 
hält fie noch; diefes Misgeſchick brachte Rocafuerte einen folden 

Stoß daß er 1847 zu Lima davon farb. Seit der Zeit durd« 

lief Flores die verfchiedenen europäifchen Höfe, um Beiftend 

bettelnd und bereit fih allen erfinnlihen Bedingungen zu 

unterwerfen, wenn man ibm nur belfen wollte feine Stellung 

in der Repubtik des Aequators wiederzugewinnen. Die 

Königin Sfabella von Spanien hatte ihm einige Hoffnungen 

gegeben; Handelshäufer unternahmen die Sache als eine Ep 

culation mit dem Monopol des Cacao. Man weiß mie dieſe 

Erpebition fcheiterte. Die Legion wurde aufgelöft und Di 

Transportſchiffe wurden auf Befehl des Ford Palmerfton mıy‘ 


genommen. Uebrigens verfihert man daß Fiores nod ein 

mächtige Partei in der Republik hat, und daf feine Ruͤckeht 

zur Gewalt gar nicht unmoͤglich ift. J 
— 
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für 


literarifche Unterhaltung. 





Sonnabend, 


Sepeime Geſchichten und räthfelhafte Menfchen ıc. 
ee von Friedrich Bülau. Er— 


(Beihtuß aus Nr. 214.) 


Die Wundermänner welche der Verf. uns vorführt 
nebienten zu jenem Zmwede wol einer noch forgfältigern 
Sachtung/ und es dürften ſich wol noch mehr Quellen 
über fie auffinden laffen als die er 3. B. bei Gaglioftro 
eiiet, wenn — fich Das lohnt. Sind doch viele unter 
imen allerdings nur MWegwurf, Spreu im Winde, und 

Relationen zu der allgemeinen myftifh-bündnerifchen 

find nur precairer Art. Statt immer ihr 

Probuet zu fein, knüpften fie fi auch wol nie am ihre 
Strahlen an. Schrepfer's Leben hat der Autor nad 
meifhen Nachrichten und in pragmatifcher Treue 

, und es kommt eben nicht darauf an, inwieweit 
biefer entlarute Betrüger in dem nicht aufgedediten Ver- 
mittelungs» und Zwifchenzeiten mit mächtigen Ber- 
nen Communication gehabt hat, da es bei ihm zu 
deutlich wird daß er ein gemeiner Schwindler war, defr 
fen. nur auf ganz felbftifche Zwecke ausging, und 
ber nicht wie Caglioftro einen idealen Nimbus um ſich 
u verbreiten wußte. Wir erfahren aus der ſchon fonft 
mitgetheilten Abhandlung daf er feine Jünger mit ber 
Terfiellung berüdte und anlodte: daß ihm die Miffion 
geworden den Preimaurerorden mit dem aufgehobenen 
ber Jeſuiten zu verbinden, und daß er die von legtern 
grretteten Schäge in Händen habe; daß aber feine haupt- 
fiälihen Betrogenen fo angefehene Männer waren als 
und der Verf. bier aufführt, wird Vielen neu fein. Sein 
war der vielgenannte Hr. von Biſchofswer⸗ 

dee — er folgte ihm bis an feinen Tod im Nofenthal 
bei Leipzig —, der, durch die Kataftrophe nicht corrigirt, 
beftimmt war Schrepfer's Stelle in Preußen 

unter Friedrich Wilhelm IT. fortzufegen, und der nicht 
wenig dazu beitrug Preußens Staatsverhältniffe mit 
neuem Verbündeten zu ruiniren, wie gefchehen. Die Er- 
Härung welche die Markgräfin von Baireuth, Friedrich's II. 
et, dem Baron von Gleichen darüber gab wie 

man Geifter citiren könne, mag richtig gewefen, aber 


7. September 1850. 






ihm Erklärung darüber, und der Profeffor ertheilte fie, 
indem er das Mecept eines narkotifhen Räucherpulvers 
lieferte, vermöge beffen die Sinne der eingefchloffenen 
Perfonen dermaßen benebelt wurden daß fie Alles zu 
fehen glaubten was man ihnen vorrede, und bie Stim- 
men hörten die der Geifterbefchwörer aus feiner Kehle 
oder feinem Bauche fpielen ließ, Die Geifterbefchwörer 
bed Jahrhunderts werden auch mol andere Mittel ange 
wandt haben, bieffeits tiefer eingreifend in die Myſterien 
der Pfoche, jenfeits in den groben Mechanismus der 
Hohlfpiegel und anderer Zafchenfpieltunftftüde. Die 
Franzöfin Frau de la Croix ging 3. B. im jener Weife 
mit den Geiftern um, bie zu befhmören fie eine eigene 
liebenswürdige Wertigkeit befaf. Sie unterfchied die Be- 
feffenen die einen Pact mit dem Zeufel gemacht und 
benfelben dadurch in ſich hineingezogen hatten, von ben 
blos Befallenen die den Teufel nur auf fih und um 
fi hatten. Einem Literaten des Encyflopädiftenkreifes 
trieb fie den böfen Geift aus dem Leibe und befahl ihm 
den Anmefenden in Geftalt einer Meinen chinefifhen Pa- 
gode zu erfcheinen. Er war fo artig eine wahrhaft köſt ⸗ 
liche Geftalt anzunehmen und war in Feuerfarben und 
Gold gekleidet. Sein Gefiht war fehr lieblih, er be 
wegte die Meinen Hände mit vieler Grazie, flüchtete ſich 
unter einen Vorhang von grünem Xaffet, hüllte ſich 
darein, und fihnitt von da aus alle Arten von Gri« 
maffen auf feinen alten Wirth zu. Und nicht allein 
daß die im ihrer Jugend fehr liebenswürdige und galante 
Frau de la Croix Dies erzählte, fondern der franzöfifche 
Literatus, dazu ein franzöfifcher Eonful mit Amtsfiegel 
und Gabinetsautorität, beftätigte ed dem Baron von Blei- 
hen. So liebenswürdig führten fih aber nicht alle 
Geifter des 18. Jahrhunderts auf, 

Das reichfte Material liefert im Buche die Lebens- 
gefchichte der berühmten politifhen Maitreffen, Aventuriers 
des vorigen Jahrhunderts, jener Nenegaten an ihrem re» 


-ligiöfen und politifhen Glauben, die in fo vielen Reichen 


unter ſchwachen Fürften die einflußreichfte und verderblichfte 
Rolle fpielten, als die Alberoni und Ripperda, die Prin- 
zeffin Orfini, die Gräfin Eofel, die Lord Lovat und Graf 
Bonneval. Wenn mir oft an unferer Zeit verzweifeln, 


nicht überall im der Art angewandt fein. Gin Profeffor | kann Das uns ein Troft fein daf wenigſtens Erfcheinungen 


in Halle konnte Geifter citiren, Friedrich foderte von 


biefer Art in unferm Jahrhundert nicht mehr möglic, find. 


Zwiſchen diefe Auffäge über öffentliche Charaktere 
von bedeutenderer Wirkſamkeit haben ſich auch andere 
über Perfonen eingefchlihen die nur in dritter Weihe, 
oder noch weit tiefer abwärts von ben Zeitbegebenheiten 
ftanden; aber gerade im dieſen Biographien findet fi 
manches Schägbare für die Charakteriftit ihrer Zeit. 
&o in ber des fpätern königlich preußifchen Kammer- 
gerichtsrathes, dann Landraths Karl Gottlob von Nüfler, 
die aus einer jept verfchollenen größern Schrift ercerpirt 
iſt. Abkommling einer czechiſchen Familie, welche infolge 
der Schlacht auf dem Weißen Berge auswandern müffen, 
und dann im wiffenfchaftlihen Dienſt bei verfchiedenen 
Heinen Fürften fid) umhergetrieben hatte, durfte diefer von 
Nüfler bei verfchiedenen Prinzlichkeiten eine ehrenvolle 
Anftellung fuchen, melde feinem Stande, feinem Ber 
mögen, feinen juridifchen und mathematifchen Kenntniffen 
entfprad. Er fuchte. aber auch zugleich nach einer flan- 
desmaͤßigen Bernunftsheirath, und glaubte foldye mit ei⸗ 
nem anmuthigen Hoffräulein am deffauer Hofe abſchlie - 
fen zu können, obgleich diefe ſchon über die Dreifig hinaus 
war. ber eine gute Predigeräfrau, bei der im Regen» 
wetter einmal eingetehrt war, lächelte fehr bedenklich zur 
Mariage mit biefer gewiß fehr wigigen Dame, welche 
aber diefe und dieſe und diefe Eigenſchaften habe, und 
zugleih im Dorfe der Frau Predigerin einen allerlieb» 
ſten Knaben der ihr wie aus den Augen gefchnitten 
fei. Wenn er fid) ftandesmäßig verheirathen wolle, rathe 
fie ihm lieber zu einer der Töchter bee Kanzlers von Lud⸗ 
wig in Halle, wo er beffer verfehen fein werde. Gefagt, 
gethan, der Hr. von Nüßler fchreibt dem Hoffräulein ab 
und läßt fi) bei bem berühmten Urkundenfammier (der 
böfe Leumund fagt auch »Merfertiger) von Ludwig ein» 
führen als Heirathscandidat. Nüfler hat die Wahl 
zwifchen der Lea und Rahel, wählt aber wieder aus 
Bernunft die Erftere, wofür ihm Ludwig, als einfluß- 
reicher Mann, eine Stelle ald Kammergerihtsrath in 
Berlin verfchafft, dabei aber mit dem verfprocdenen 
Heirathsgut fein Lebelang zurückhaͤlt. Nüßler hat auch in 
Berlin eigentlih nur Ehre und vielen Verdruß, aber fo 
gut wie feinen Gehalt, denn er foll dienen auf Avan- 
tage; aber wenn bie gewünfchte Zeit zur Anftellung 
tommt, tritt ein anderes Syſtem ein, oder ein Gönner 
geht ab und ein Gegner tritt an feine Stelle. Er muf 
fi) alfo mit gelegentlichen Miffionen entfhädigen laffen, 
mo auch die preufifchen Diäten immer fehr knapp find. 
Auch er leidet an dem feltfamen Defpotismus Friedrich 
Wilhelm's I. Diefer König wollte die Friedrichsſtadt ab- 
folut erbaut ſehen. Oberſt von Derfhau mußte dem 
Könige die Perfonen nennen melde wol der Mittel mä- 
zen ein Haus zu bauen. Wenn der König die Lifte, 
unterfchrieb, fo mußten fie bauen, ob fie mollten oder 
nit. Der unglüdliche Nüfler erhielt mit fieben andern 
Derfonen, bie fämmtlih von Derfhau misliebig ange» 
fehen waren, die Schenkung eines tiefen Sumpfes, auf 
dem fie acht Häufer bauen follten! Nüßler proteftirte: er 
habe ja fein Geld. Die Antwort war: So hat e# ja 
dein Schwiegervater, Man bot ihm einen königlichen 


Befehl am ben Kanzler an daß er mit Geld heraudrücke. 
Dagegen mußte Nüßler proteftiren, fonft hätte Ludwig 
ihn enterbt. Vergebens wandte er ſich noch an die Kö: 
nigin, den König, und bdiefer 2eptere refolvirte am 
I, Febr. 1733: „Daß er fonder Raifonnement auf der 


ihm angemwiefenen Stelle ein Haus bauen ober aber Sr. 


Bönigl. Majeftät allerhöchfte Ungnade gemwärtigen folle.” 
Leider war Nüßler's Stelle gerade ein tiefer Karpfenteich, 
und nachdem er das Geld zufammengebettelt, koſtete ber 
Noft des Haufes allein 4000 Thaler, das ganze Haus, 
was bamals etwa 2000 werth war, aber 12,000 Thaler. 
Außerdem mußte er feines Nachbar Haus für 800 
Thaler kaufen, damit ed an keinen Geifenfieder Läme! 
Inbdeffen ging es ihm doc fpäter nicht gar zu übel, 
benn er warb, wie gefagt, Landrath des niederbarmifchen 
Kreifes und konnte das Gut Weiffenfee mit der Erb» 
fhaft feines Schwiegervater Ludwig kaufen. Etwas 
Lockendes hat die Gefchichte feiner Beamtencarritre eben 
nicht, doch mag manche Sportel und mandye Ehre ne 
benher abgefallen fein, die für das Rauhe und für bie 
Einbufe des Staatödienftes jener Zeit entfchädigte. 
3, 


Ballenftein und Arnim 1632—34. in Beitrag 
zur Geſchichte des Dreißigjährigen Kriegs nad 
bandfchriftlichen Quellen bes koͤniglich fächfifchen 
Haupt-Staatd-Arhivs von K. G. Helbig. Drei 
den, Adler und Diege. 1850. Gr. 8, 8 Nor. 

Es ift eine befannte Thatſache daß Schiller durch den har 
ben dramatifhen Werth den feine „Geſchichte des Dreißigjährir 
gen Kriegs’ befigt nicht nur im Wllgemeinen das öffentliche 

Urtheil über jene unheilvolle Kataſtroohe Deutfchlands lange 

Seit beftimmte, fondern aud; im Befondern den Standpunkt 

firirt hatte von wo aus man den Charakter, bie Pläne, und 

den endlihen Ausgang Wallenjtein’s betrachten au müflen 
laubte. Da gab F. Förfter vor nunmehr 21 Jahren durch 
eröffentlihung von Wallenftein's Briefen den erften Impuls 
au gang neuen und grünbdlichern Unterfuhungen auf diefem 

—* der deutſchen Geſchichte. Denn ſo wahr es auch iſt was 
elbig in der vorliegenden Schrift bemerkt: „es ift Foͤrſters 

unbeftreitbares Verdienſt theils einen reihen Schag archivali⸗ 

ſcher Materialien bekanntgemacht, theils eine Menge Lügen be 
eitigt zu haben mit denen feither Wallenftein’s Gefchichte ver: 
aͤlſcht worden war’, fo glauben wir doch diefer Bemerkung eine 
viel weitere Geltung zufprehen zu müflen: an Börfter's Werke 
über Wallenftein knüpft fi) geradezu die ganze neuere Ge 
fhichtsliteratur über den Dreißigjährigen Krieg an. Und diefes 

Berdienft wird kur dadurch nit gemindert daß Förfter, bie 

biographifche Aufgabe minder berüdficgtigend, ſich zulegt in eir 

nen leidenſchaftlichen Sachwalter Wallenſtein's berwandelte, 
freilich von mehren Seiten her ſchwer gereizt, wie aus Aretins 
und Mailath's Werken fattfam ſich erweiſen läßt: —— 
ſelbſt Mailaͤth nicht ſo unbefangen urtheilt wie unſer 
meint dũrfen wir wenigſtens nad dem Eindrucke behaupten 
ee mit feinen Angriffen gegen Förfter auf uns ge 
macht bat. 

e archivalifhe Monographie mit welcher Helbig die hir 
ftorifche Literatur in recht dankenswerther Weiſe bereichert hat 
zerfällt eigentlich in zwei allerdings ganz ungleiche Theile: in 
eine Einleitung, und in die mit fehr lobenswerthen Bemer 
fun atteten urkundlichen Berichte. Was die Einleir 
tung anbetrifft, fo gibt J nicht nur den Plat an ben bie 
Schrift in der Literatur über ben Dreißigjährigen Krieg in An» 


frrud nimmt, fondern auch den Standpunkt von wo aus ber 
Berf. Wallenftein's endlichen Ausgang beurtheilen zu müflen 
glaubt. Wir theilen das Weſentliche dieſes Urtheils hier mit: 
Wallenſtein's oft ruͤckſichtsloſes und zweideutiges Gebah: 
ten madıte das unnatürliche Verhaͤltniß in welchem der Diener 
zu dem Gebieter ftand für Ferdinand II. fo unerträglich daß 
eine gewaltfame Löfung eintreten mußte. Der Feldherr glaubte 
in ber Verfaffung zu fein den Schlag abmwehren zu fünnen der 
ihn bedrohte. Er traf ihm aber früher als er erwartet, und 
auf andere Weife als es ber Kaiſer wollte. Diefer hatte zu: 
nähft nur befhloffen den Feldherrn abzufegen und zur Ber: 
untwortung zu ziehen, der jegt bebrängt feine zweideutigen, 
und bis dahin noch auf Bein beftimmtes Biel gerichteten Ver» 
bandlungen mit dem Feinde zu feiner Rettung benugen wollte. 
Der Berrath aber welcher den Kaifer bebrohte beftimmte den 
Dberften Buttler und feine Genoffen den bei der Nähe fremder 
Hülfe noch immer gefährlichen Gegner auf eigene Fauft zu er 
merden. Der Kaifer mochte über biefen Ausgang felbft er- 
fhreden, aber die Ueberzeugung von dem zulegt wirklich aus 
gführten Verrath beruhigte fein Gewilfen, und beftimmte ihn 
diefe That als die durch die Umftände herbeigeführte Bollzie- 
hung der angedrobten Strafe des Verraths gutzuheißen und 
die Mörder zu belohnen. Hätte bey Kaifer dieſe Kataftrophe 
in diefee Art darftellen laffen, fo würde er fich in feiner Par» 
tei zwar nicht jede Verantwortung vor dem Richterftuble der 
Geſchichte, wol aber die Schmad erfpart haben die Berſchul⸗ 
dung in welche eine folde Nothwehr bringt durch abſichtliche 
Bälfhung der Geſchichte vermehrt zu haben. Dazu aber trieb 
ihn feine Umgebung: er ließ fi s gefallen daß durch ein 2ü- 
gengewebe unerwiejener Beihuldigungen bie Ermordung als 
gerechte Strafe eines ſchon längft vorbereiteten Verraths dar ⸗ 
geftellt wurde.” j 
Geſchichtskundige wiffen daß bdiefe Argumentation haupt: 
lihlih Aretin zufammengeftelt hat, wie auch unfer Berf. an⸗ 
ibt, und von Förfter ſchatf Pritifirt worden ift: die Wider: 
rüche find leicht erkennbar, und man fieht fi unſchwer ver» 
anlaft für den Kritifer Partei zu nehmen. Wan muß über 
haupt Aretin's Geſchichtſchreibung aus dem Gefihtspunfte fa 
thelifcher Parteiung betrachten wie die faft gleichzeitigen Werke 
Hefele'$ und Höfler's: ihr Beftreben ift gegen Die proteftanti» 
{he Geſchichtſchreibung und deren überwiegende Geltung in 
Deutſchland gerichtet. EG 
Daß das ſächſiſche Haupt ⸗Staats archiv reich fei an han 
ſGriftlichen Quellen über den Dreißigjährigen Krieg — das 
&chiv in Münden ift allerdings noch reicher, und beimeitem 
neh nicht erfchöpft, wie aus Aretin’s Heußerungen — — 
haben chen Karl Auguſt Muͤller's „Forſchungen auf dem 
Gebiete Der meuern Geſchichte“ bemwiefen. Und unfer Berf. 
fand ebenfalls ein reiches Material für feine Zwecke vor. 
& bat folgende bandfchriftliche Quellen, die wir im Ins 
terefie gefchichtöfreundlicher Leſer Hier verzeichnen wollen, be 
nugt: 9 Kriegsweſen in Schleſien 1631—33 (2 Bände), 
Schwedifher Krieg 1631— 49, 3) Sanenge Sachen 
Bande), 4) Dreißigjaͤhriger Krieg (J Bände), 9) Berichte 
über den bdeutfchen Krieg, 6) Kriegsweſen im Reich (3 Bänte), 
?) Friedenstractaten (6 Bände), 8) Lebzelter's und Underer 
Berichte 163234 (3 Bände), D) Bedenken und Berichte der 
Geheimen Räthe (3 zu: 10) Franzoͤſiſche Seſandtſchaft in 
Dresden, 11) Berichte über den Waffenſtillſtand in Gchle- 
fin (3 Bände), 12) Der Kurfürft und Arnim in Kmehlen, 
13) Urnim’s Sachen betreffend (3 Bände), 14) Arnim ſche 
Schreiben (3 Bände), 15) Schreiben an Arnim Bände), 
16) rang Albert's Schreiben, IT) Dberft Ralkftein's Ber 
richte, 18) Egerſche Händel 1634, 19) Des Beindes Ein, 
fall ins Gebirge 1634, 20) Intercipirte Schreiben verfchiebener 
Art. Bei diefer Gelegenheit können wir die Bemerkung nicht 
unterdrüden daß in diefen Quellen gewiß fo manches Golbforn 
für die Specialgeſchichte Sachſens enthalten fein möge daß feir 
nem Renner zur Zeit noch nicht gefunden hat, wie denn über 


haupt die Specialgefchichte Sachſens nod keineswegs eine Bes 
arbeitung erfahren hat welche des Standes der heutigen Ge⸗ 
ſchichtswiſſenſchaft würdig wäre: Kurheſſen, Baiern und Würs 
temberg find in dieſer Beziehung viel glüdlicher gewefen, und 
Preußens Gelehrte haben mit wahrhaft patriotifhem Eifer an 
der Geſchichte ihres Baterlandes gearbeitet. Ging ihnen ja 
der größte ihrer Könige felbft mit Mufter und Beifpiel voran! 

Fragen wir nun was Helbig durch bie Veröffentlichung 

feiner archivaliſchen Forſchungen der Geſchichtswiſſenſchaft ge 
nügt bat, fo läßt fih Dies in folgenden Worten kurz zufam» 
menfaflen: Er hat neue Beweife geliefert für die Haltlofigkeit 
der damaligen fächfifchen Politik, für die Kraftlofigkeit und 
Schwäche der Mittel jih eine fefte Stellung zwiſchen Schwe⸗ 
den und Deſtreich zu verfchaffen, für die Unmöglichkeit Wallen» 
fein cher des Verraths zu überführen als bis er von feinen 
geheimen Feinden dazu gedrängt ward, und endlich für die 
Richtigkeit der Annahme daf Arnheim feinem Herrn treu und 
redlich diente, aber nicht ganz mit Unredht von Yufenderf ca- 
pitalis idemque astutissimus hostis Suecorum genannt warb. 
Der Prager Friede beraubte den ſaͤchſiſchen Kurfürften diefes 
treuen Dieners in diefer Beziehung, wennſchon mehr aus poli« 
tifchen denn aus religiöfen Gründen mit der Kurfürftin uͤber⸗ 
einftimmend, welche in einem Briefe den Urhebern diefes gott 
lofen Friedens das Brennen in ber Hölle wünſcht. „Arnim 
verließ”, fagt unfer Verf, „nach einem ehrenvollen Feldzuge 
in Schlefien 1635 den ſaͤchſiſchen Kriegsdienft, weil es wider 
fein Gewiffen war daß im Prager Separatfrieden viele evan« 
gelifhe Stände benachtheiligt, und befonders daß die Evange ⸗ 
liſchen in &chlefien gegen die wiederholten Zuficherungen des 
Kurfürften der Willfür des Kaifers preisgegeben wurden. Bus 
erft ward er von Deftreich fehr angefeindet, befonders auch weil 
er in ungerechten Verdacht kam mit den Pranzofen wegen 
Ucbernahme eines Commando's unterhandelt zu haben. Doch 
fein ehemaliger Herr verwendete ſich für ihn, und von ber 
Seite befam er Ruhe. Bald darauf wurde er wegen feiner 
Bemühungen für einen allgemeinen Frieden den Schweden vers 
daͤchtig · Er ward von bdenfelben auf feinem Gute Boigenburg 
aufgegriffen, und vom 3. 1636—37 in ſchwediſcher Gefangen» 
haft gehalten. Nachdem er durch eine Flucht freigeworden 
war fam er in eine fehr lebhafte Eorrefpondenz; mit dem Kurs 
fürften von Sachſen, dem er vielfachen guten Rath ertheilte, 
und fuchte mit der umſichtigſten Thaͤtigkeit eine Stellung zu 
ewinnen in welcher er zwiſchen den Unfprüdhen der Batholis 
Men Partei und den Anmaßungen ber Fremden einen für das 
Reich und die Kirche gedeihlichen Frieden herbeiführen koͤnnte. 
Da diefe Bemühungen vergebli waren, entfchloß er ſich nad 
langem Straͤuben als Paiferliher und kurſächſiſcher General an 
die Spige eined in Schlefien aufzuftellenden Bundesheers zu 
treten um bie eigennügigen —— zum Frieden zu zwin⸗ 
en. Doch mwährend der Vorbereitung ftarb er 60 Jahre alt 
8/28, April 1641 in Dresden, und wurde dafelbit in ber 
Kreuzkirche beigefegt.” 

Schließlich bemerken wir noch daß Helbig eine recht ber 
friedigende Bekanntſchaft mit der fpeciellen, und namentlich 
neueften Literatur über den Dreißigjährigen Krieg beurkundet, 
eine Eigenfchaft die ale Anerkennung verdient, wenn man aus 
———— welche Aufmerkſamkeit dazu gehoͤrt daß Einem 
von dem Vielen mas ſeit ungefähr 20 Jahren in diefer a. 
fit geleiftet worden ift nichts Erhebliches entgehe. 70. 


Olaus Rudbed, 


Dlaus Rudbeck, der im 17. JZahrhundert in Upſala 
lebte, war ein Mann von flupender Gelehrſamkeit, und feine 
‚„Atlantica” ift ein Werk mie die Literatur faft Bein zwei⸗ 
tes aufzumeifen bat. Es verfchaffte feinem Werfaffer einen 
europäilhen Ruf; velftändig eriſtirt es jegt nur noch in 
vier Eremplaren, von denen bie Bibliothed des graͤflich 


chen Skokloſter 
bet in jenem Werke den Zweck nachzuweiſen: dal 
beihafte Infel Atlantis, von ber Platon und andere 
ſchreiben, Schweden fei und daß man hier die Urheimat des 
anzen Menfchengefchlechts fuchen müffe. Die ganze griechifche 
enwelt verlegt er hierher und läßt alle alte Mythologie aus 
ber norbifchen entfpringen. Saturn, ben er Sabur nennt, 
wohnte nad ihm am Wetterfee; Hercules war ein ſchwediſcher 
eerführer; Apollo mit Baldur identifch; die Trojaner waren 
weben; Neptun ift der nordiſche Recken. Das beweift er 
folgendermaßen: „Repfa” heißt im Schwediſchen foviel als 
ftrafen, regieren, leiten; „tun“ bedeutet Gefängniß, Mauer, 
Berg, Burg, bezeichnet Alles was einen Gegenftand umgibt; 
fo wird denn aucd das Meer „tun’’ genannt, weil es die Erbe 
umgibt, wie man aus ber Edda ſehen Bann. In der Bibel 
Luc. 8 und Marc. 4) fteht: „Jeſus nepfte Hafwet”, d. h. Iefus 
illte das Meer. Daraus ift denn Deutlich zu entnehmen 
daß Reptun rg ift der bad Meer leitet und regiert. 
Auch der griehifhe Name Pofeidon ift nach ihm ſchwediſchen 
Urfprungs. „Bafa’ nämlich bedeute ebenfalls: regieren, leiten; 
von biefem Worte ſtamme: Bafle, Bieffe, Beſſe, Buffe, Bofe, 
Pafle, Poffe, weldhes einen mädhtigen, harten König bezeichne; 
„ Don’ fei ein ftürmifches Wafler. So fei denn Poffedon ein 
König der das ftürmifche Meer beherrſche. Die Etymologie 
fteht offenbar auf ſchwachen Füßen und erinnert an die Her 
leitung des Wortes „Fuchs“ aus dem griehifchen KAusanE, 
nämlid in der rt: Alopex,-pax -pix,-pox,-pux — Fuchs. 
Und fo ift Rudbeck in vielen Fällen lächerlich geworben; allein 
feinem raftlofen Fleiße, feiner tiefen Gelehrfamfeit, feinem nicht 
gemeinen Scharffinn gebührt body Anerkennung. Es muß ja 
auch ſolche Käuze geben. Man bene an bie Träume aller 
Bölfer von einem goldenen Zeitalter und an die Unterfuhungen 
wo eigentli das Paradies zu ſuchen fe. Wir laffen ben 
Schweden gewähren ber das Paradies nad) Schweden, den 
Altpreußen der es nad Königsberg verlegt. Wo Jemand feine 
Jugend verlebte und feinen erften Traum gleih dem Water 
des Menfchen träumte, da ift ihm fein Paradies, fein ver 
lorenes Paradies. WU. 
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Neue Reifewerke über Italien. 

Bweiter und legter Artifel.*) 

6 Ein Jahr in Italien von Adolf Stahr. rfter ımd 
vl Theil, Didenburg, Schulze. 1847—48. Gr. 8. 


7. Erinnerungen an Rom und den Kirchenſtaat im erften 
Jahre feiner Werjüngung von H. Stieglig. Leipzig, 
Brodhaus. 184 r. 12. 1 Thlr. 15 Rar. 

8. Briefe aus Italien und Frankreich (1848 4) von einem 
Auffen. Hamburg, Hoffmann u. Campe. 1850, 8. 1 Zhir: 
Stahr, dem Yublium als ein fleifiger und ge- 

wandter Schriftfteller, ald ein gründlich philologiſch und 

arhäologifch gebildeter Kunftkritifer befannt, ift in dem 
verfloffenen Jahre mit mehren Werken hervorgetreten. 

Erine Reife zur Erholung bon anftrengenden Studien, 

zur Stärkung feiner angegriffenen Nerven trat er im 

April 1845 an, und hielt die erfie Raſt in Frankfurt. 

Hier vor Leſſing's Bild „Huß vor dem Concil“ Mingen 

bereits die erſten Töne von feinem fpäter fo gewaltig 

losbrechenden Haffe gegen die Hierarchie. Aus den 

Fluten der verheerenden Ueberſchwemmung jenes Früh. 

jahre tm Norden geräth er in Mittel» und Sübddeutfch- 

land — auf der Reife nah Rom! — in die Flut der 

Diseuffion über Gzersfi und Ronge. Dann fährt er 

von Strasburg aus durchs Elſaß, von Bafel bis Genf 

durch die Schweiz, hierauf nach Lyon und die Rhone 
hinab. Auf dem Wege durchs füdliche Frankreich fin- 
den wir den Reifenden mehr nicolaitifch, mehr durch die 

Unannehmlichkeiten der Reife geftört als fpäter, fei es 

daf er in dem „civilifirteften Bande der Melt“ mehr 

Comfort und Reinlichkeit erwartete, oder daf feine hypo⸗ 

hondrifche Stimmung noch vorherrfchender war als fpä- 

ter, oder enblich daß feine überwältigende Naturfchönheit 
den leiblihen Klagen Schweigen gebot. In Marfeille 
verweilt Stahr länger. Das Leben ber großartigen 

Handelsftadt, der Hafen, die Flotte, der Bagno befchäf- 

tigen ihn mannichfaltig. In Marfeille macht der Rei- 

fende Erfahrungen über die jammervolle Vertretung der 

Deutfhen im Auslande. Er kommt aus Oldenburg; 

diefe Heinen Staaten können nicht überall Vertreter 

halten, fie haben aber nicht einmal durchgreifende Vers 
träge mit einem gröfern deutſchen Staate über ge- 





N) Berl. den erflen Artikel in Nr. R—H db. BI. D. Reb, 
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meinfame Bertretung gefchloffen. 


Stahr wendet fih an 
den Gonful eines Nachbarſtaats, Hanovert, dem Namen 
nad) einen Franzoſen, der, vielleicht von ber Exiſtenz 
eines Staats Didenburg Nichts wiſſend, das Viſa nad 


Italien verweigert. Gefälliger if der Conſul eines andern 
Nahbarftaats, der Hanfeate Hr. Sieveking, der aber ebenfo 
menig dazu verpflichter if. Es war einer der fchreiend- 
fien Misgriffe des Wiener Eongreffes daß, wenn er ein- 
mal wirklich die deutfchen Staaten als fouveraine, blos 
völferrechtlich verbundene hinftellte, er nicht gleichzeitig 
in der Weiſe mebiatifirte daf ſolche Staaten (menig- 
ſtens von einer Million Einwohner) entftanden, melde 
auch die Mittel zum felbftändigen Staatsleben be 
fagen. Bon Recht ift ja überhaupt bei der ganzen Um⸗ 
formung Deutfchlands nicht die Rede gewreſen, Alles 
ging nad Gunft der drei öftlihen Mächte: warum 
wären fonft felbft von den Nheinbundsflaaten manche 
größere mebiatifirt worden, während kleinere ſouveraine 
fortbeftanden, ja das treffliche, jegt fo höchſt fouverain 
fid) gerirende Heffen- Homburg noch nachträglich geſchaf⸗ 
fen wurde. 

In Bezug auf die fehr zahlreichen Deutſchen in Mar- 
feille Mage Conſul Sieveking daf fie völlig abgefchnitten 
von beutfcher Literaturentwidelung leben: denn feine 
Buchhandlung befaßt fih hier mit dem BBerfchreiben 
deutfcher Werke; auch von deutſchen Zuftänden erfahren 
fie Nichts ald mas davon die „Allgemeine Zeitung “ 
bringt, Doch hat ſich feitdem als beſte Schirmburg 
beutfchen Lebens hier eine evangelifche Gemeinde gebil- 
bet, deren Prediger auch Toulon mitbeforgt, befonders 
ale Seclforger der dortigen Sträflinge. Die gefammte 
beutfche, katholiſche und [proteftantifche, ſtehende und wech · 
felnde Bevölkerung von Marfeille beträgt über 3000, 
die von Toulon S00 Seelen. Monatlich 1—2 mal geht 
ber beutfch-evangelifche Prediger von Marfeille nach Tou⸗ 
fon, in der dortigen Kirche und im Bagno zu predigen. 

Mit der Ueberfahrt nach Nizza fchlieft der erſte Ab- 
fhnitt; der zweite begreift die Reife von Nizza nad) 
Floren. Bu, Genua bemerten wir baf es keine 
Strada amorosa, wol aber eine Fontana amorosa gibt, 
und daß der Palazzo Doria-Turfi damals ben Jefuiten ge- 
hörte. In Sardinien, dem einzigen italienifchen. Staate wo 
ein wahres conflitutionnelles Syftem Wurzel gefaßt zu ha- 
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ben ſcheint und der der Reaction fo leicht nicht wieder ver · 
fallen wird, hat die Priefterherrfhaft wol ausgejpielt, und 
der wadere Capitain des „Dante“, deffen Ausſpruch Stahr 
anführt und mit dem Schreiber Diefes auch mande Fahrt 
gemacht, wird ſich befriedigt fühlen. Im Florenz hebt 
der Meifende den Gegenfag hervor welchen „ber düſtere 
Ernſt der feften, friegerifchen Paläfte zu dem übrigen 
Charakter der jept friedlichften und fanfteften Stadt Ita: 
liens bilde”. Hier in Florenz geben zuerſt bebeutendere 
Kunftfhäge dem Aeſthetiker Gelegenheit zu ausführlichen 
Betrachtungen, Tizian ift fein Liebling; er findet in ber 
„Bella di Tiziano ” (Pitti) das Urbild feiner göttlichen 
Weiber, in dem Bildnif eines Malteferritterd von feir 
nem Zeitgenoffen Giorgione das Driginal des Ehriftus mit 
dem Zinsgrofhen. Dabei entwidelt er ungezwungen große 
Belefenheit und die forgfältigfte Vorbereitung auf bie ita- 
lienifche Reife. Windelmann und Goethe citirt er am 
meiften. Der Legte hat entfchiedenen Einfluß auf feinen 
Stil, doch nicht in der auffallenden Weife wie auf den 
von Carus oder Narnhagen, und noch meniger huldigt 
Stahr Goethes Kunfturtheilen, über welche die neuere 
Kunftkritit längft den Stab gebrochen hat. Es hat ung ge- 
freut den Verf. auch mit den Goldkörnern vertraut zu 
finden welche in den zu wenig befannten „Lebensnady- 
richten von Georg Barthold Niebuhr” über römifhe Zu- 
flände verftreut find. Daß Horaz und Byron und ebenfo 
Feuerbach und Viſcher zumeilen als Zeugen herbeigeru- 
fen werden, bedarf feiner befondern Erwähnung. Doch 
find das Alles nur die Vorhallen des Tempels; das 
Alterheiligfte eröffnet fih für den Verf. im vierten Ab- 
ſchniti: „Erfte römische Tage.” Nom betritt der Rei 
fende mit jenen dem Deutfhen eigenthümlichen Empfin- 
dungen, wozu unfer lebhafter Sinn für Naturfhönheit, 
unfere gründliche, geſchichtliche und philologiſche Vorbil ⸗ 
dung, welche von früheſter Jugend an den Blick auf 
Nom richtet, endlich eine geheime Sympathie mit dem 
an Schickſalen uns verwandten Lande und Volke uns 
allein befähigt, während dem Franzoſen und Engländer 
mehre und dem Ruſſen eigentlich alle diefe Berührungs- 
punkte abgehen. Der Verf. hat, was Zeit, Umfang und 
Vorbildung betrifft, Nom mit ruhigem Genuß wie Wer 
nige gefehen. Intereſſant ift e6 im feinen Briefen den 
Gang zu verfolgen wie er ſich einlebt, wie die verfchie- 
denen Seiten der ewigen Stadt an ihn herantreten. 
Zuerft das Gefühl ungetrübten Behagens und Glücks: 
3a, ich befenne mich dankbar für dies Geſchenk des Him- 
mels, das Tauſenden meines Gleichen nicht zutheilwird und 
an weldem nur Wenige von Soldyen denen es der blinde Reid» 
tum in den Schoos warf Etwas haben, weil jie nicht den 
Schluͤſſel feines Berftändniffes befigen, weil fie felbft im Para: 
diefe noch Pflaftertreter fein würden. Hier breitet ſich, jo gro 
ber Vergangenheit gegenüber, Ruhe, befriedigte Weltanjdyauung 
befänftigend über Die Seele. Das unruhige Kleinleben des Zar 
ges, das den Tag verfchlingt, verfchwindet vor biefer gediege: 
nen Maffenhaftigkeit fo ungeheurer Zeiträume welche man hier 
überficht. Die Leidenfchaft der Parteiempfindung tritt zurüd 
wo man felbft das Gehaßte lieben lernt. Ich weiß wie 
ſehr und modernen Menſchen dieſe Reinigung der Leiden 
ſchaften noththut und empfinde fie angeſichts der großen hi« 


ftorifhen Zragödie, deren fleinerne Lettern ih bier leſe, täg- 
lich tiefer. 

Alles Anftrengende, Uebermwältigende, wie das Capitol 
und der Vatican, wird vorläufig beifeitegelaffen, und 
nur flanirend in den Billen und auf den Trümmer- 
ftätten von Kunft und Alterthum genafht. Wenn der 
Bli in den „Förſter“ mit der Maffe von Schensmwür- 
digfeiten fchredt, fo tröftet die Ausficht auf die noch ge 
gönnten Monate römifchen Aufenthalts. Dazwiſchen 
harmloſes Zurüdrufen der Studentenjahre im Kreife der 
deutfchen Künftler. Den fünftlerifhen und fatholifiren- 
den Anfchauungen feines Führers, des Bildhauers Stein 
bäufer, gibt der Verf. ſich fo hin daß er, der nod in 
Florenz meinte: „Wer in Stalien katholiſch wird ift 
ſchwachen Verftandes oder ein Schelm”, jegt die Stafage 
von Möndyen und Prieftern ganz natürlih und male 
rifch findet. Doc, bei längerm Aufenthalt in Rom blaf- 
fen die malerifhen Gindrüde ab, und mit genauere 
Kenntnif des Staatswefens treten die Mängel der Ber- 
waltung immer fchreiender hervor. In diefer Hinficht 
war Stahr's Buch veraltet während der Lurzen Zeit 
des nun auch längft verhallten „Viva Pio Nono!’ aber 
fpäter iſt es wieder im feine volle Geltung getreten. 
MWie der Janfenismus in Bezug auf das Dogma, 
wie die MWiederherftellung des Jeſuitenordens, die Rüd- 
nahme des einzigen Schrittes den Rom je der öffent 
lihen Meinung zu Liebe gethan, in Bezug auf bie 
kirchlichen Streitkräfte, fo ift Pius IX. felbft in Be 
ziehung auf die Herrfcherrolle des Papftes der gefhidt- 
liche Beweis daß der Katholicismus jeder Meformation 
innerhalb feiner felbft unfähig ift, daß er nur die Wahl 
bat, ſowie er ift, zu fiegen ober zu fierben. Nicht nur 
für die Jefuiten, fondern für die ganze Hierarchie gel 
ten die Worte des Jefuitengenerals: „Sint ut sunt aut 
non sint.” Pius IX, hat gleichzeitig wie Friedrich Wil 
beim IV., der durch fein Patent, den Vereinigten Land 
tag betreffend, wie der Papft durch feine erften Regie 
rungshandlungen ein großes Volt anregte, die Macht 
der Gonfequenzen erwogen. Beide meinten Glüdlide 
zu maden, die, der Bewunderung und Anbetung voll, 
Nichts weiter als dad Gebotene verlangen würden. Aber 
die Bewegung ging weiter; in Berlin fiegte der voll 
Gonftitutionalismus am 18. März, in Rom aber wurde 
die Nepublif, melde nur die folgerichtige Entwidelung 
der völligen Secularifirung des Kirchenftaats war, durch 
fremde Waffen niedergefhlagen, und feitdem fehen wir 
den gepriefenen Papft der Reaction verfallen. Aber 
wie foll er auch den ganzen Staat verweltlichen und 
felbft ein geiftlihes Oberhaupt bleiben? Gr hebt ja am 
Ende ſich felbft auf! Und doch wird Diefes der unver 
meidliche Wusgang fein, nad dem allgemeinen Geftt 
welches feit einem halben Jahrhundert die Geiſtlichen 
von ber directen ober indirecten Peitung des Gtaateru 
„ders verdrängt hat, weil die ingwifchen geftiegenen An 
ſprüche an den Staat und die Kortfchritte der Staatt- 
wiffenfchaften Männer verlangen melde die gehörige Dor- 
bildung empfangen haben und ganz dem Staatsmelen 


leben. Wir fehen zuerſt die geifllichen drei Kurfürften- 
thümer am Rhein fi aufiöfen, dann in Spanien und 
Portugal, bei den gehorfamften Kindern ber Kirche, den 
politiſchen Einfluß von Rom und den Geldausfluß nad 
Rom verfiegen, endlich mit dem Sturze Abel's und Met- 
ternich'6 in Baiern und Oeſtreich die Unterdrückung der Pro ⸗ 
teftanten und den mächtigen politifhen Einfluß der Hierarchie 
auf die Staatsverwaltung zerfallen. Mit der weitern Ent- 
widelung des Berfaffungslebens in Sardinien wird un« 
vermeidlich die freifinnige Beftimmung der Eharte (mel- 
he freie Meligionsübung geftattet blos mit den formellen 
Belhränkungen hinfichtlih der Gloden und Thürme, 
wie fie trog der Bundesacte bis zum Mär; 1848 aud) 
in Deftreich galten) zur Wahrheit werden, und dann ift 
felbft in einem italienifchen Staate die religiöfe Entwides 
lung von der Verwaltung gelöft. 

Einzelne Theile des Stahr’fhen Werkes erſchienen 
früher in der „Bremer Zeitung”. Gin ſolcher Abſchluß 
einzelner Partien hat den Vortheil: der Darftellung fchön- 
gerundete Bilder einzureihen welche dem Lefer Ruhe: 
punkte gewähren. in ſolches abgefchloffenes Bild ift 
„B. die Schilderung der Tombola in der Billa Borg: 
befe. Den heifen Eommer bringt unfer Verf. in ge 
müthlichem Naturleben mit Künftlern in Aricia zu und 
vervollfommnet fih in dieſer Umgebung im Stalieni« 
hen. Ende Juni kommt er auf ein paar Zuge 
zum Peter» Paulsfefte nah Nom. Die Kuppelbeleud- 
tung, dieſes einzige Schaufpiel, macht natürlich den 
Ichhafteften Eindrud auf ihn; dagegen fühlt er ſich 
abgeftogen von der Mürdelofigkeit der kirchlichen Gere» 
monien, welche ſchon W. von Humboldt die langweilig · 
fien der Welt nannte. Schreiber Diefes hat fi immer 
gewundert, wie die Dierarchie, welche allen Wandlungen 
der Zeitftimmung fid) zu fügen weiß, eine demofratifche 
Richtung ſich zuſchreiben fonnte, während doch den nä« 
bern Zugang zu allen Kirchenfeierlichkeiten nicht der Ei— 
fer des weithergewallfahrteten gläubigen Provinzialen, 
fondern der ſchwarze Frad des meift fegerifchen Fremden 
gewährt. Bis gegen das Ende des Juli vermweilt 
Stahr in Aricia, wo das Leben in der genialen fröhlis 
hen Malergeſellſchaft, je länger die Gäfte unter ſich 
und mit den Stadtbewohnern ſich einleben, immer bun- 
ter ſich geſtaltet. Einfache improvifirte Fefte werden rei- 
zend gefhildert, und nah einem rührenden herzlir 
hen Abfchied reift er nach Neapel, das gründliche 
Studium der Kunftfhäge und Alterthümer Roms auf 
den Winter fi verfparend. So umgeht er mit wei- 
fer Mäßigung jene Plage und Klage der »vielgefchäf- 
tigen Reifenden welche Rüdert fo unübertrefflih in 
Berfe gebracht: 

Wie ih es auch an mag fangen, 
Born und hinten will's nicht langen. 
Bon dem Morgen bis zum Abend 
Laufend, tennend, ſchnaubend, trabend 
Hab’ ich doch in manden Gaffen 
Mundes unbefeh'n gelaffen, 

Und aud was id) anyefchaut 

Iſt deshalb noch nicht verbaut. 


Der Paläft! und Kirchen Menge 

Und der Galerien Gebränge, 

Und die alten Malernamen, 

Die mir nie au Ohren famen, 

Alterthum auf allen Schritten, 

In der Stadt des Molfes Sitten, 

Draußen vor dem Thor die Landichaft 

Und dazu noch die Bekanntſchaft! 

Koſtet's Zeit erft fie zu fchließen, 

Fehlt die Zeit fie zu genießen; 

Eh’ man lernt einander kennen 

Muß man wieder weiterrennen. 
j Der ſechete Abſchnitt: „Nach Neapel’, beginnt mit 
einem Brief aus Velletri vom 28. Juli. Die beiden 
andern Nachtquartiere find die gewöhnlichen der in vier 
Tagen den Weg zwifchen Rom und Neapel zurücklegen · 
den Vetturini: Terracina und Sant' Agata. Klagen 
über die päpftliche Regierung und bie Schlechtigkeit des 
neapolitanifhen Volkocharakters kürzen den Weg. In 
Neapel felbft macht es der Reifende ebenfo weife als in 
Rom. Er verweilt nur wenige Tage um den Ge 
fammteindrud der Stadt zu genießen, und flüchtet dann 
vor der Hige fhon im Anfang Auguft in das „Rand. 
leben zu Sorrent“. 

Bon Sorrent aus macht unfer Verf. die gewöhn« 
lihen Ausflüge nach Amalfi, Salerno und Pältum, är- 
gert ſich über die Unbeholfenheit und Feigheit der Ser- 
leute diefer Küften umfomehr als er fie mit den unüber⸗ 
troffenen Frieſenſchiffern von Helgoland und Wängeroog 
vergleicht. Es ift die Sache aber nicht ganz fo arg. 
Ref. hat auch einmal beim fchönften Wetter die Ueber- 
fahrt von Maffa nad) Capri gemacht mit dem erbärm- 
lihften, zerriffenen, von zmei gefreugten Rudern ſtatt 
von Stangen gehaltenen Segel und den ungefchidteften 
Schiffern, welche faſt mehr nach den Seiten als vor 
wärts das Schiff bewegten, ſodaß trog der Ruhe des 
Meers ein Theil der Gefellfhaft faft ſeekrank wurde. 
Nachher ſtellte es ſich aber heraus daß unſere Ruderet 
wohlbeſtallte Efelstreiber waren, welche nur wegen des 
Zudrangs der Fremden das einträglichere, ungewohnte 
Gefhäft übernommen. Dagegen ift Ref. mit wahren 
Marinaren von Pozzuoli bei fehr ftürmifhem Wetter 
nah Iſchia und zurüdgefahren und Bann ihre Kaltblü- 
tigkeit, Geſchicklichkeit und Ausdauer nur rühmen. 


(Die Bortfegung folgt.) 
—— — ñ ñ —— 


Ein engliſches Wort über „A Behn“ 
8 8 Hr ehn“ von 


Obwol das „Athenaeum” den in Rr. 9 d. BI. bereits ber 
ſprochenen Roman „Aphra Behn’ von 2, Mühlbach, für das Pros 
duct einer männlichen Feder nimmt, in feiner betreffenden An» 
Kine den Berfaffer „Herr Mühlbach“ nennt, fo dürfte doch diefer 

xxthum fein Grund fein das Urtheil felbft vorguenthalten, 
welches auf Folgendes hinausfommt: 

Ueber den Inhalt eines Buchs wie das vorliegende viel 
zu fagen, wäre reine Wortverfchwendung. Der gute Geſchmack 
und Zartfinn des Berf, befunden ſich gleich von vornherein da» 
durch daß er zu feiner Heldin jenes Muge „unglüdliche Frauen» 
zimmer’ gewählt hat, jene Aphra Behn — Pope's Aträa —, 
deren Gintritt in vornehme Gefellſchafi und deren Verwendung 


als eine Art Horcherin am haager Hofe oder ald Schriftftellerin 
nur in einer Beit ftattfinden Tonnten, auf welche, ba fie die 
ſchmachvollſte Periode umferer Geſchichte ift, die Gngländer 
ftetö mit Erröthen zurübliden müflen. Was aber und an 
dem Gegenftande verlegt empfahl ihn Herrn Mühlbach. Gr 
ift ein eiferiger Schüler von Sue und Dumas, und außerdem 
ein entfchiedener Mepublifaner. Alſo fühlte er fi veranlaßt 
im Geifte jener großen Lehrer durch die Geſchichte der Unreis 
nen die hohe poetiſche Bedeutung eines liederlihen Lebenswan ⸗ 
deld und einer zur Gchmeichlerin der Sinnlichkeit entwürdig- 
ten Feder darzulegen, wobei er bie Monarchie nachträglich und 

ang befonders durch das Zeichnen von Dingen in Verruf zu 
En gedenkt, von denen Jeber einräumen muß daß fie er« 
bärmlihe Miebräuche dieſer Inftitution waren, Schade nur 
baf der Roman in beider Beziehung binter der unerquicklichen 
Abſicht zurübleibt. Er ift eine bürftige Eopie der Pfiffe und 
Cabriolen, durchaus nicht der Gewandtheit, eines Stils welcher 
aud in den beiten franzöfifchen Driginalwerfen von jeher einen 

efunden Geſchmack anwiderte, und unfers Beduͤnkens jegt in 
England ziemiich nur nod in der niebrigften Leſerclaſſe An: 
Hang findet. Wäre Dies aber auch nicht der Fall, und müß- 
ten wir mehr foldhen Matſch von Schmuz und Flitter durch⸗ 
waten, fo würde uns doch Die faulige Pfüge aus erfter Hand 
am liebiten fein. Die Deutfhen find ftarf und —— for 
lange fie den @ingebungen ihres vaterländifchen Genius treu: 
bleiben. Sobald fie aber eine ausländifche Manier nahahmen, 
thun fie es tölpelhaft, und von allen unglüdfeligen Bortomm: 
niffen diefer Art find ihre jüngften Verſuche, die Gunft der 
gefallenen Grazien zu gewinnen, und cyniſch a la jeune France 
u fentimentalifiren, nicht nur am wenigften zu entfchuldigen, 
—8* auch offenbar die mislungenſten..... 

Herr Muͤhlbach beweiſt ſich im hiſtoriſchen Theile ſeines 
Romans ebenfo ſchwach mie in der Moral oder Erfindung deſ⸗ 
felben. Seine Skizen mwohlbefannter Begebenheiten und Pers 
fonen zeugen von feiner geſchickten Hand, und verrathen ent» 
weder eine feichte Kenntniß oder eine fehr verkehrte Auffaffung 
feines Gegenftandes. Seine Begriffe vom englifhen Bolke 
und von deffen Sitten, von den Höflingen und Staatsmännern 
der Reftauration find fabelhaft abgefhmadt, und es fehlt die: 
fer Abgeſchmacktheit fogar das Verdienft zu unterhalten. Seine 
Beihnungen find langweilige Earicaturen, in denen bie Berger: 
rung nit einmal der Grimaffe erlaubt ſpaßhaft auszuſehen. 
Um König Karl, deffen Favoriten und fein Bol? barzuftellen, 
führt er eine Meihe ermübdender und verwirrter Scenen vor, 
welchen fih nichts Wirkliches herausfühlen läßt außer ein ger 
wiffer halbangeſchlagener Ton eines rohen Cynismus, ben eine 
übervolle Wortflut ſchlecht verbirgt. Beine Unbefanntfhaft 
mit der Zeitgeſchichte tritt am beutlichften hervor wenn er dem 
Rechte des Dichters auf freie Bewegung entfagt, und Burnet 
und Andere als Autoritäten feiner ärgften Pudel citirt. Es 
genügt davon zu erwähnen daß er den großen Brand von Kon: 
don mit dem Verbrennen der Schiffe in Medway durch die 
Holländer im folgenden Jahre verwechſelt. Selbft die Geo: 
graphie des Landes über welches er ſchreibt ift ihm fo fremd 
daß er die Mündung der Themſe mit einer Kette gefperrt 

laubt, muthmaßlich weil er fich dunkel erinnert gehört zu ba: 
Es dab Monk darauf angetragen einen Hafenbaum quer über 
den Medway zu legen. Und fein Verſtändniß der ffandalöfen 
Hofgeſchichte, die er mit mehr Gufto ſtudirt haben muß, offen: 
bart fi daraus daß er Rell Gwynne und bie Herzogin von 
Eaftlemaine in Begleitung feiner Aphra auf die Bühne bringt, 
fo als hätten fie zufammen auf ganz ebenbürtigem oder freund: 
ſchaftlichem Fuße gelebt. ... 

Stände —* werthloſe und langweilige Machwerk des 
Herrn Mühlbach mit allen feinen Fehlern und aller feiner 
Albernheit vereinzelt, würden wir e# gar nicht beachtet haben. 





Es Hat im Borübergehen feine Abfertigung erhalten, weil et 
eine häßliche Probe eines zu großen Bweigs der deutſchen Bite- 
zatur ift, deffen Uebergewicht fi in unfern Tagen ſchlecht eig. 
net ernfte Geifter wegen einer Pünftigen Gelbftregierung U 
Deutfchland mit Hoffnung und Bertrauen gu erfüllen... 8, 





Lefefrüchte, 


Der Inquifitionspalaft in Rom. 


Der Inquifitionspalaft, den folange Päpfte regierten 
Niemand außer den Inquifitoren mit der Hoffnung betrat ihn 
je mieber lebendig zu verlaffen, hängt mit dem Batican zu: 
fammen. Während ber legten Regierung wurden jebodh die Hallen 
und Kerker aufgebrochen. Zuerft fah man bie Gefängniffe, Ställe, 
Küchen und Keller. Man hat Deffnungen in die Mauern gemacht 
und heile der Fußböden aufgeriffen, unter welchen man Men 
fhengebein und eine Fallthüre fand. Als man an einer Stelle 
fehr tief nachgrub entbedte man eine Menge Gerippe, mehre 
fo nahe aneinander und fo feft von Kalk umfdhloffen daß man 
feinen Knochen herausnehmen konnte ohne ihn zu zerbrechen. 
Un der Dede eines andern unterirdifhen Gemachs befand ſich 
ein ftarfer Ring, muthmaßlich zum Gebraude der Zortur. 
Ein Divan von Stein lief länas der Wand zum Sige für bie 
Gefangenen. In einem dritten Gewölbe fand man viel fchmarze 
fette Erde mit Menſchenhaar von folder Länge daß es dem 

upte einer Frau anzugebören fhien. In diefem Kerker zeigte 
ih eine Fallthüre, welche zu einem Gange nad) der Stube 
führte wo die Verhöre gehalten wurden. Unter den mit Holy 
kohle gefhriebenen Infchriften waren mande von fehr neuem 
Datum, welche in pathetiſchen Ausdrüden bie Leiden der Opfer 
—— Die bedeutendſte Perſon welche man in den Gr 
ängniffen fand war ein Bifhof, Namens Kafner, welcher bier 
mebr denn 20 Zahre eingefperrt ſaß. Er erzählte daß er in 
Rom aus dem Heiligen Lande angelommen war mit Papieren 
melde einem Geiftlichen dafelbft gehörten. Er gab ſich für 
biefen aus, und brachte es dahin daß er ald Bifchof geweiht 
ward. Man entdedte den Betrug, nahm Kafner auf feinem 
Wege nah Paläftina gefangen, und brachte ihn in die Kerker 
bes heiligen Amts, wo er das Ende feiner Tage erwarten 
follte, weniger zur Strafe feines Zrugs als um den Misgriff 
bes unfehlbaren römischen Hoft zu verbergen. Als man vom 
obern Flur in die Stube des Archivs trat fchien es zuerft als 
befände fih Alles an feinem Plage; aber fpäter entdeckte man 
daß, obſchen die Schildlein der Pergamente und die Futterale 
zur Stelle, die Documente herausgenommen waren. Einige 
vermuthen daß Iehtere in das Klofter della Minerva oder zu 
Privatperfonen gebracht wurden; indeß Andere behaupten bie 
Actenſtuͤcke feien verbrannt, da im November 1848, bald nah 
ber Flucht des Papftes, die Bürgergarde eilig in den Inqui- 
fitionspalaft fam, von großen Rauchwolken und dem Gerude 
verbrannten Papiers berbeigesogen. Auf diefe Art gingen aller 
Wahrſcheinlichkeit nach die Erinnerungen diabolifcher Graufam: 
Peit unter. Someit authentiſche englifche Beitfchriften nach Br: 
richten aus Rom. 


Reminidcenz aus der Schredenszeit. 

Chareaubriand — Chäteaubrillant nannte man ihn in den 
Tagen wo feine „„Atala” zuerft Glü machte, wie mir ein Zeit 
genoffe Ehateaubriand’s erzählt hat — erwähnt in feinem „Genie 
du christianisme” einen Zug ben weder er noch Famartine in 
ihren fpätern Revolutionserinnerungen wieder auffrifchten. Als 
man zu Paris die Herzen der Priefter auf Piken trug fang 
man bazu: „Ah, il n'est point de Jete quand le coeur n’en 
est pas." 7. 


Verantwortliher Heraudgeber: Heinrih Brodhans, — Drud und Verlag von F. A. Brockbaus in Leipzig. 
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Rene Neifewerke über Italien, 
Bweiter und legter Artikel. 
(Bortfegung aus Mr. 216.) ⸗ 
Der zweite Band des Stahr'ſchen Werks ſeht den 
Aufenthalt in Sorrent fort. Zunähft ein Ausflug nach 
Capri, wo der Berf., wie er des Antheils Colletta's 
an ber Eroberung der Infel im 9. 1808 durch Murat 
gedenft, auch die Theilnahme der Deutichen Legion an 
der Eroberung von Iſchia und Procida 1809 durch bie 
Engländer Hätte hervorheben fönnen. Jenen Zapfern war 
es nicht geftattet für Deutfchland direct ihr Blut zu ver- 
gießen; fie kämpften für das Vaterland indem fie überall 
in Europa, vom Tajo bis zum Belt und vom Faro bis 
zur Schelde ihr Schwert gegen Napoleon ſchwangen, und 
hatten davon „Nichts als die Mühe und bie Schmerzen 
und wofür wir uns halten in unfern Herzen”. BDes- 
halb aber ift es Pflicht ihrer Thaten bei ſolchen Gele 
genheiten zu gedenken. &. 12 erwähnt ber Verf. den 


Römer Mariotti als Autor des befannten Buchs: „Ita⸗ 


lien in feiner politifhen und literarifchen Entwidelung.” 
Mariotti ift aber ein angenommener Name, unter wel⸗ 
dem fih Gallenga verbirgt, in dem zweiten Wiertheil 
des J. 1848 piemontefifcher Gefandter in Frankfurt. In 
feiner glücklichen Verborgenheit in Sorrent hat der Verf. 
Gelegenheit und Muße den Bildungszuftand der neapo- 
litaniſchen Provinzen zu fiudiren. Ihm fällt ein in den 
obern Glaffen der Gemeindefchule eingeführtes Lehrbuch 
in die Hände, über welches er Folgendes berichtet: Es 
ift eine „‚meue, vermehrte und verbefferte”, erft 1839 ge- 
drudte Auflage ber italienifchen Ueberfegung von Formey's 
1794 in Berlin erfdjienenem „Abrege de toutes les 
sciences”, welche in zehn Gapiteln auf etwa 250 groß. 
gedructten Seiten in Fragen und Antworten allerlei Be- 
lehrung aus ber biblifchen Gefchichte, Naturgefchichte, 
Naturlehre, Dimmelekunde, Erdkunde, Weltgefchichte 
(welche auf drei Seiten abgehandelt ift), Götterlehre u. 
f. w. gibt. Sehr ausführlich ift die Heraldik behandelt, 
doch fehlen bie zwei verbreitetften Drben: ber Mothe Ad» 
ler und die Ehrenlegion, fehr matürlih, denn beide find 
ja nach 1794 geftiftet. Dagegen ift in der Gtaaten- 
kunde eine arge Verwirrung eingeriffen. Während näm- 
lich der allgemeine Theil auf dem Standpunkt von 1794 
noch den Deutfchen Kaifer Franz II, mit dem Reichstag 
wu Megensburg, mit den fieben Kurfürften, den geift- 





10. September 1850. 













lichen Fürften und zahlreichen Reichsſtädten anführt, 
kennt ber fpecielle Theil nur noch einen Kurfürften, den 
von Heffen, Wilhelm J. und fon den König von Wür- 
temberg. Portugal befigt natürlich mach diefem Bude 
noch Brafilien, ſowie Spanien feine fübamerifanifchen 
Eolonien und der Sultan ift noch Herr von Hellas, 
Die Frage, ob Balilei mit feinem Eppur’ si muove| 
Recht habe, wagt Ueberfeger des Buchs nicht zu ent 
fheiden; er Hilfe fi mit einem „Einige meinen, Un- 
dere behaupten.” Bon Sorrent aus beſucht Stahr auch 
Dompeji. 

Eine Frage drängte fih mir auf, die ich nirgend beant ⸗ 
wortet gefunden: warum man nicht fchon im Alterthum, bald 
nad dem unglüdfeligen Ereigniffe felbft, eine Wiederaufgra« 
bung der nur leicht verfhütteten Stabt veranlafte. Un Hän- 
ben fehlte es ſchwerlich, und leichter als jegt mußte die Arbeit 
auch fein und fi) wol auch der Mühe lohnen. Spuren frühe 
rer Racgrabungen haben fih allerdings gefunden, wie mir 
ein feit langer Zeit hier lebender Deutfcher erzählte, der felbft 
bei den unter Murat eifrig betriebenen Aufdelungen oft zur 
gegen gewefen. Stieß man body felbft in dem mit eifenharter 
Lava bededten Herculanum auf eingehauene ‘Gänge, deren 
ald Spuren früherer Rahgrabungsverfuhe Windelmann er 
wähnt.. Borzüglih um ber baaren Gchäge willen werben bie 
entronnenen Bewohner dergleihen Rachgrabungen angeſtellt 
haben, woher es auch erHärlich ift daß biöher verhältnifmäßig 
fo wenig an edlen Metallen gefunden if. Doc diefer Um: 
ftand kann auch andere Gründe haben, da nirgend foviel ge: 
ftoplen wird wie bei den pompejanifhen Ausgrabungen. Ein 
Antiquar in Neapel *) hat einen ganzen Saal von Berkaufs« 
gegenftänden diefer Art, wodurch unzähliges Alterthum in alle 
Welt verzettelt wird, In Pompeji waren namentlich fruͤhrei⸗ 
tige Nachforfhungen um fo erflärlicher, da die Stadt, obſchon 
189 Fuß bodh mit Aſche überfchütter, keineswegs ganz vers 
[hwunden war. Sannazar, ein neapolitanifher Dichter (1458 
—1553), läßt in feinen Gedichten einen Hirten fagen: man 
febe von der verfhütteten Stabt noch Häufer, Thürme, Thea⸗ 
ter und Tempel. 


Die folgende Abhandlung, befonders über die Kunft- 
werke Pompejis, hat bei einem Archäologen und Aefthe- 
tifer von Fach natürlich ganz andern Werth als bie 
Hergensergiefungen gewöhnlicher Touriſten, melde fel- 
gen über die Schilderung des Eindruds hinausfommen. 


) @8 if bezeiäimend für die neapolitanifhe Beamtentreue baf 
biefeer Dann, Namens Barone, dem Mufeum gerade gegenübers 
wohnt. Gr bat in feinem zweiten Stod, wohin nur empfohlene 
Fremde Zutritt erhalten, Gegenftände weiche dad Eöniglihe Muſeum 
ſelbſt nit fo fhön befipt. - D. Ref. 


Schlechtes Wetter Hält den Verf. längere Zeit von Aus- 
flügen zurüd, und fo behandeln feine Briefe gelegent- 
liche Gegenftände: Ergebniffe eines Gefprächs mit einem 
lange in Neapel lebenden Deutfhen (Hektor Marftaller) 
über den Volkscharakter, ein Lebensabriß des Architekten 
Hallmann bei Gelegenheit von deffen Todesnachricht, ein 
Beſuch bei einem vielgermanderten, vornehmen preußifchen 
Sonderling, von ©., der mit feiner Frau allein einen 
Bauernhof bewohnt, eine Predigt in Sorrent u. f. m., 
bis er endlih Ende September nah Sicilien überfährt. 
Den zweiten Abſchnitt („Vierzehn Tage in Sicilien”) 
eröffnet ein Brief aus Palermo vom 28, Sept. 
(Die Kortfegung folgt.) 





Neue franzöfifche Romane, 


Im Allgemeinen erhält der größere heil des beutfchen 
blicums der fi für die frangöfiihe ſchoͤne Literatur interefr 
nur eine fehr unvolftändige Kenntnif von Dem was auf 
dem Gebiete derfelben in Frankreich erſcheint, und dort fi 
eines wirklich verdienten und nachhaltigen Beifalls erfreut; na» 
mentlich werden fehr viele wirklich yute Romane bei uns gar nicht 
befannt, ober finden nur fehr vereinzelt hier und da durch einen 
glüdlihen Zufall Eingang in Deutſchland. Dies rührt nicht 
davon her daß weniger Derartiges in Frankteich producirt 
würde. Wenn auch die politifchen Kämpfe ſich biöweilen der 
ganzen Bewegung des Lebens in Frankreich bemädhtigen, fo 
entfteht dadurch für die fchöne Literatur nur eine anſcheinende 
kurze Stockung, und fobald ein Moment der Ruhe eintritt öff- 
nen fid die gefperrten Schleufen wieder, und bie urüdgehal: 
tene Flut treibt luftiger und mächtiger als je vorwärts; demn 
das Bedürfniß nad; unterhaltender, das Gemüth und die Ein- 
bildungskraft anregender Lecture ift bei unfern überrheinifchen 
Rahbarn ganz daffelbe geblieben. Als Urſache der geringern 
Berbreitung jenfeit der Grenzen Frankreichs ift dagegen, und 
war allein nur die Wendung in der Art und Belt ber Ber: 
ung zu betrachten melde in Hinſicht auf belletriſtiſche 
Probucte fih dort im neuerer Zeit gejtaltet hat. Der franzö- 
ſche Buchhandel, der wie aller Buchhandel in ganz Europa zu 
fehr dur das Uebermaß geiftiger Production und den Mangel 
an genügendem Abfag gelitten hat, mußte ſich befonders von 
diefem Bmeige abwenden, weil ihm bier zu Bieles hinderlich 
entgegentrat, namentlich die hergebrachte zu koſtbare Ausftat: 
tung der Romane, und der dadurch nothwendig gewordene 
ohe Preis (durchgängig 1 Zhle. 25 Nor. für den Band von 
*15, böchftens 20 fehr fplendid gebrudten Bogen), fowie die 
belgiſchen Rachdrucke, welde, wenngleid auf verbotenen Wegen, 
felbft in Frankreich überall zu haben find, und endlich die Ho 
norare, die in keinem Verhaͤltniß mehr zu dem moͤglichen Ge- 
winn landen. Dazu fam nod daß die politifhen Zeitungen 
ihre Feuilletons mit Romanen der berühmteften Schriftfteller 
in dieſem Face vorzugsweife füllen, und daß bie fpeculativen 
Befiger von Leihbibliothefen und cabinets de lecture dieſe ab- 
etrennt und zufammengebunden für ihre Kunden in Bereit: 
haft halten, wodurd der Debit eines Werks in befonderer, 
eleganter Ausgabe fehr verringert wurde. &o warb denn der 
Roman ein integrirender Theil aller Journale, und ift aud 
jegt überall in diefen Zages: und Monatsjchriften — die ganz 
ſtrengwiſſenſchaftlichen ausgenommen — vorberrfähend. Jedes 
Sournal, fei ed ein politifches, fei es ein literariiches, hat we⸗ 
—— einen beliebten Romanſchriftſteller als ſtehenden Mit: 
arbeiter, oft ſogar als Redacteur, natürlich die geleſenſten Zeit 
fehriften, die Daher auch den hoͤchſten Ehrenfold zahlen können, 
die berühmteften. Da nun aber nur die legtern, wie z. B. „Le 
Temps”, „Le Constitutionnel”, ‚Journal des debats”, „La 
Presse” u. f. w., fowie die „Revue des deux mondes“, in 


Deutfhland allgemeiner gelefen werden, fo erhält die Menge 
bier aud nur Kenntnif von den Romanen die zur Mode bes 
Zages gehören, und es wird bei uns, fei es durch biefe Zeit 
ſchriften, fei es durch Ueberfegungen oder Rachdrüde, nur all» 
gemein befannt was Dumas, Baljac, Sue, George Sand 
und einige wenige Undere Reues auf diefem Felde bringen. 
Bon vielem wahrhaft Zrefflichen welches andere fehr gute, aber 
in Deutfchland gar nicht oder nur höchft felten gelefene Jour ⸗ 
nale, wie namentlich die verſchiedenen Modejournale, und bie 
Journale der Provinzen, oder die wöchentlid nur ein mal er 
fheinenden Beitfchriften veröffentlihen, kommt uns gar keine 
Kunde zu, wenn nicht zufällig ein fpeculativer belgiſcher Buch ⸗ 
haͤndler es für eine gute Prife erflärt, und dadurch im 
Auslande verbreitet. 

Auf einige wahrhaft ausgezeichnete derartige Leiftungen aufs 
merkſamzumachen fol daher die Aufgabe diefes Artikels fein. Ehe 
wie jedoch zu dem @inzelnen übergeben fei es uns vergönnt 
noch einige allgemeine, und wie ed fcheint nothwendige Ber 
trachtungen über die neuefte Romanliteratur in Frankreich 
überhaupt voranzufenden. Es ift eine bekannte, oft ausgefpro 
hene Thatſache: daß die zeitbewegenden Ideen bei einem Bolke 
fi in deſſen Romanen gleichſam ablagern, und beffen innere 
Geſchichte noch mehr ald feine Äußere widerfpiegeln, begleiten 
und refumiren. Die focialen ragen welche gegenwärtig mehr 
oder minder alle civilifirten Rationen befcäftigen find in 
Frankreich bisher am entfchiedenften zur Sprache, und bie 
daraus entfpringenden Begenfäge der Meinungen aud am ent 
fhiedenften zum Kampfe, und zwar nicht blos auf dem Felde 
der Iheorie, gekommen. Ebenfo lebhaft und mitunter gemalt 
fam wie fie bier verhandelt wurden, I fi ihrer ber Roman ber 
mädjtigt; da berfelbe aber zur Aufgabe hat das Leben in feir 
nen bervorragendften Erſcheinungen bdarzuftellen, und dadurch 
feinen Beitrag zu ihrer Löfung und zur Ausgleichung zu lie 
fern, fo trugen eben diejenigen franzöjifchen Romanfchriftfteller 
welche ſich damit — um ihre Zwecke deſto ficherer zu 
erreichen, ſtets mit den ftärfften Farben auf, Die 
der Gegenwart überall ift: Wie follen die Misverhältnifie 
unferm forialen Leben befeitigt und ausgeglichen werden? Ehe 
der Romanfchriftfteler fih an die Beantwortung wagt muß er 
diefe Misverhältniffe felbft dem Lefer vor die Augen führen, 
und zwar mit allen Zuthaten die der Roman als Kunſtwerk, 
und der Lefer daher als Richter auch von diefem fodert. Wo 
die Menfchen am zahlreichften und enaften beifammenleben find 
biefe MRisverbättniffe natürlich am ftärfften und häufigften, aljo 
für Franfrei in Paris, das obendrein, wie fonft Beine Metro» 
pole, der Mittelpunkt alles franzöfifchen Lebens ift. Faßt man 
Das genau auf, fo wird man leicht einfehen weshalb feit der 
Reftauration, wo jene Lebensfragen aufzutauchen begannen, die 
frangöfifchen Romane von uns Deutfchen obwol als boͤchſt am 
ziehend, doch auch als zum größten Theil hoͤchſt unfittlidy oder 
wenigftens als fehr unanfländig ausgefchrien, trogdem 
mit großer Begierde gelefen wurden. Es ift interefjant zu fe 
ben wie diefe Lebendfragen allmälig in ben franzöfiſchen Ro 
manen fi immermehr ausbreiteten, zuerft nur einzelne Erſchei⸗ 
nungen berührten, dann aber fi) über die ganze Gegenmart 
ausdehnten, anfangs nur forufagen Romanmonograpbien waren, 
jegt — * find. Als die von dem Franjeſen 
felbft fo getaufte litt£rature de boue et de sang auftauchte, 
befhäftigte fie fi anfangs nur mit den Misverbältniffen der 
in Frankreich unauflöslihen Ehe, alfo mit den verſchiedenſten 
möglichen Folgen derfelben, die alle auf den Ehebruc und def 
fen Eonfequenzen hinauslaufen. Rimmt man die jegt zum 
Theil felbft in Frankreich vergeffenen, zu jener Zeit gepriefenen 
Romane wie „Les intimes’ von Michel Raymond, „La con- 
fession” von Jules Janin, „Indiana“ von George Sand, „Vo- 
lupte” von Sainte-Beuve u. ſ. m. zur Hand, fo findet man in al 
len baffelbe Thema varüirt, und möglichft auf die Spige ge 
ftellt; einige Schriftfteller, namentlich die Befelichaft die unter 
dem Ramen Michel Raymond ihre gemeinfchaftlich geſchriche ⸗ 


nen Werke veröffentlichte, und zu der bekanntlich Maſſon, Boy 
Ian, Bruder und Luchet gehörten, gingen bald fon einen 
Schritt weiter, und dehnten ihre Schilderungen auf die ger 
ſchlechtliche Entſittlichung in der frangöfifchen Geſellſchaft über: 
haupt aus, während Balzac fi die allgemeine moraliſche Ber: 
derbtheit zum Thema wählte, bis endlich infolge der durch den 
aint-Simonismus, und den daraus entfpringenden Gommunis: 
mus und Socialismus in Umlauf gefegten Ideen Eugen Sue 
biefelben in feinen weltbefannten Romanen auf dad ausführ- 
ühfte behandelte, und alle Glaffen wie alle Zuftände der Ge ⸗ 
füfhaft in feine weitgezogenen Kreife hineintrug. Wir Deut: 
fhen haben uns eher mu viel als zu wenig mit dieſen Leiſtungen 
beihäßigt, und obmol die Anfichten darüber fehr verſchieden 
find, fo wäre es doch vom Ueberfluß hier noch irgend Etwas 

e Bermittelung ber Ertreme fagen zu wollen; die richtige 

ürdigung berjelben, und die Anmeifung der ihnen zutom- 
menden Stelle in der Literatur Bann erſt die unparteiifche Kritik 
einer Pünftigen Zeit gewähren. 

Davurd jedoch daß dieſe Richtung mit ihren vielen fran ⸗ 
zẽſiſchen wie auslaͤndiſchen Nachahmungen die vorberrfcende 
geworden ift, hat ji) namentlich in den mittlern Schichten un» 
ferer gebildeten Gefellfchaft der Gedanke feftgefept: alle frangö« 
ſiſchen Romane der Gegenwart hätten biefelbe oder eine ver⸗ 
wandte Tendenz, und gar viele fonft verftändige und hübfche 
Leute, wie Goethe zu fagen pflegte, bilden ſich ein jeder neue 
franzöfifche Roman fei wenn auch Fein unfittliches, doch immer 
ein fehr gefährliches Buch, beffen Leferfreis nur ein fehr ge 
teifter und bejchränkter fein dürfe. Daß diefe in einem großen 
Irrthume ſich befinden, daß in jeder Saiſon neue Romane in 
Ftankreich erfcheinen die ebenfo unterhaltend als geeignet find 
die Bildung des Geiftes und des Herzens zu fördern, und tiefe 
Blide in das menſchliche Leben und Gemüth zu gewähren, Das 
fei uns nun geftattet mit dem Kolgenden zu beweifen. Die Reihe 
der neuen Erfcheinungen auf diefem Gebiete beginnen wir mit: 
I, Jacques de Brancion. Par le Marquis de Foudras. 

Drei Bände. Paris 1849. 

Ob dies der wirflihe Name des Berf. fei, oder nur ein 
angenommener, vermögen wir nicht zu entfcheiden; wir wiffen 
nur daß der vorliegende Roman nicht feine erfle Arbeit ift, 
fondern daß diefem Buche einige andere vorangingen, wie „Les 
chevaliers du Lansquenet‘, „, viveurs d’autrefois”, in 
welchen er fich gefiel die GEntfittlihung früherer Zeiten in 
Frankreich in einem Stile welcher die Mitte der Darftellungs« 
weife von Alerander Dumas und der von Eugen Sue hält zu 
ſchildern, und melde fih durchaus nit von den vielen ges 
wöhnlichen Leiftungen dieſer Gattung, melde feit Burgem in 
Paul Feval, Gondrecourt, £. de Montegin u. %. neue Unbauer 
gefunden hat, vortheilhaft unterfcheiden. Wußerdem mar 
uns noch befannt daß eben biefer Autor einer der beliebteften 
Mitarbeiter de& „Journal des chasseurs” fei, und daß feine 
JZagdge ſchichten ſich durch friſche, lebendige Auffaffung und In: 
tereffe des Inhalts auszeichnen. Nicht ohne Mistrauen wieder 
eine von jenen haflig geſchriebenen Spigbuben oder Wüftlings: 
fügen zu finden nahmen wir dad obige Bud, in die Hand, 
waren aber [don nad den erften Seiten ebenfo erfreut als 
überrafcht etwas ganz Anderes, und zugleich eine Leiſtung auf 
dem Gebiete zu finden für das der Marquis de Foubras den 
entfhiedenften Beruf gu baben fcheint. „Jacques de Bran- 
eion’’ iſt ein trefflicher pfochologifcher Roman —7 es fein au 
foden, und außerdem, da in unfern Beiten felbft ein Werk der 
Phantafie und des Gemuͤths nicht ohne politifche Färbung fein 
Einn, ein ariftofratifher Roman im ebeiften und beften Sinne 
des Wortö: denn bie Berherrlichung der Treue die auf der 
Ehre rubt (‚de la fidelit# qui repose sur l'honneur”; Dies 
find Worte welde am Schluſſe Rapolcon zu Fontainebleau von 
dem Berf. in den Mund gelegt werden) ift bie Aufgabe bie 
er- fi geftelt und nad unferm Gefühl meifterhaft gelöft 
hat. Eine flühtige Angabe des Inhalts wird unfere Anficht 
beflätigen. 


Durch bie Eabalen und Berbredyen feines Rammerbieners 
ift der Graf von Brancion während ber erften franzoͤſiſchen 
Revolution gezwungen worden mit feiner Gattin und feinem 
Söhnen nah Deutfchland zu entflicben, nachdem er bis zum 
Tode des unglüdlichen Ludwig's XVI. diefem die ganze aufe 
opfernde Treue eines alten franzöfifhen Edelmanns bewiefen 
hat. In der Werbannung gebiert ihm feine Gemahlin nod 
eine Tochter, ftirbt aber bald nachher, und der Graf, der fich 
dem Gonde'fhen Eorps angeſchloſſen 2 und heldenmüthiy in 
deifen Reihen ficht, fiebt fi dadurch genöthigt feine Kinder 
der Frau eines Militairargted anzuvertrauen, welche den Trup⸗ 
pen in einem eigenen Wagen folgt. Bei einem Ueberfall wird 
diefe Dame getödtet, der Graf felbft ift in dem Treffen vers 
wundet, aber wie ſich fpäter ergibt hier nicht geftorben, fon« 
bern unterwegs von ruchloſer Hand ermordet worden, und bie 
beiden Waifen, Jacques und Helene, finden nun einen Zufluchts⸗ 
ort in dem Haufe eines redlichen Deutfhen, des Bürgermeis 
ſters von Kopity, der fich nebft feiner Frau ihrer auf das wohl« 
wollendſte annimmt, und bei dem fie mebhre Jahre verweilen, 
bis endlich die Sehnſucht nah Frankreich den unter Leiden und 
Erfahrungen frühzeitig gereiften Knaben antreibt mit feinem 
Schweſterchen aufjubrechen, und auf gut Glüd in die Heimat 
zu aiehen. Mittlerweile it daheim ein Soldat, Vivant Beaugny, 
zurüdgefehrt, der als junger Mann, angetrieben durch des Kam⸗ 
merdieners Vorfpiegelungen als habe der Graf feine (Wivant’s) 
Braut ihm rauben und dieſelbe verführen wollen, fi) hatte 
verleiten laffen das Schloß in Brand zu fteden. Schon bald 
nad der That bemädhtigte ſich feiner Die Reue, er ließ ſich an« 
werben, und als nun gar im Laufe des Feldzugs der Graf 
ihm begegnete, ihm mit eigener Gefahr das Leben rettete, und 
ihm auf das ebelmüthigfte alle feine Irrthümer und Band: 
lungen verzieh, faßte er den feſten Entſchluß im Baterlande 
das an feinem Gutsheren begangene Unredht mit allen Kräften 
zu fühnen. Die Güter des Grafen waren unterdeflen ger» 
ftüdelt und von den Bauern gefauft worden, zwei Bauernfa 
milien hatten ſich fogar im Schloſſe felbft eingeniftet, und 
glaubten weil fie im Befige waren auch im Rechte zu fein. 
Bivant beginnt nun damit, nachdem es ihm gelungen ift eine 
alte treue Dienerin der gräfliden Familie, Adrienne, welche 
im Schloffe zurüdgeblieben und dort ein einfieblerifches Leben 

eführt, von der Lauterkeit feiner Abfichten zu überzeugen und 
ür feine Pläne zu gewinnen, jene beiden Bauernfamilien theils 
durch Ueberredung, theild durch bedeutende eigene Opfer dahin 
zu bringen freiwillig das Schloß zu verlaffen. Morienne hat 
ihm anvertraut daß fie die Wächterin eines von dem verſtorbe ⸗ 
nen Grafen verftedten höchft bedeutenden Gapitald fei. Bon ihr 
und von Denis, einem alten Jäger bed Grafen, jegigem Schenk: 
wirthe im Dorfe, unterftügt gelingt es ihm nun das Schloß 
wieder wohnlid zu machen. Im Allgemeinen hängen die Baur 
ern nod mit großer Liebe an ihrer ehemaligen Gutsherrſchaft, 
doch haben fie theild aus Eigennup, theils aus Furcht vor dem 
Kammerdiener Champagne, jegt Brulard genannt, der ald Revolu« 
tionsmann im Dorfe eine große Rolle gefpielt, fi an den Bü» 
tern des Grafen auf die ſchaͤndlichſte Weife bereichert hat, und 
nun als Maire immer noch die angefehenfte Perfon des Drts 
ift, Dies bisher micht zu äußern gewagt. Sept aber, wo Wis 
vant bei jeder Gelegenheit dem Brulard entgegentritt, halten 
fie aud nicht Tänger mit ihrer Meinung hinter dem Berge, 
und als nun plöplich Jacques de Brancion, der Held des Buchs, 
mit feiner Schwefter anfommt, findet er im ganzen Dorfe die 
herzlichſte Aufnahme, der bald die allgemeinfte Liebe folgt, da 
der junge Graf Allen das edelfte Wohlwollen und Berzeihung 
und Bergeffen alles Geſchehenen entgegenträgt. Mit großer 
Gewandtheit und Umfiht weiß Vivant allmälig einen gro» 
Ben heil der zerftüdelten Güter von den Einzelnen zurüds 
zufaufen, und fo den beiden Waiſen eine angenehme und for» 
ee Exiſſenz zu bereiten. Als nun gar Rapoleon in die 

ähe von St.Meverien fommt, bewegt er den jungen Grafen 
fh dem Kaifer vorzuftellen, und um die Burüdgabe der Wals 


dungen welche feiner Famille rar und Gtaatseigenthum 
geworben find zu bitten, oder vielmehr Bivant felbft thut Daß, 
während Jacques von dem Monarchen nur einen Degen ver 
langt. Beides wird von Rapoleon auf das freundlichſte be» 
willigt, und der junge Brancion erhält zugfeih die Weifung 
fi nad Paris zu begeben, und fi dort al& Unterlieutenant 
bei den Ehaffeurs der Garde einreihen zu laffen. Ehe er fi 
von feiner Schwefter trennt befchließen fie eine Zante, die Frau 
von Bieville, einzuladen zu ihrer Michte zu ziehen, was diefe 
auch annimmt. 

Mittlerweile haben ſich aber noch andere Dinge von gro ⸗ 
Ger Wichtigkeit ereignet. Brulard iſt von feinem Amte als 
Maire enthoben worden, und hat ſich, da bie allgemeine Verach ⸗ 
tung fi immer entfdiebener gegen ihn ausfpriht, von allem 
gefelligen Verkehr zurüdgezogen, nur für feine Tochter Iebend, 
der er eine vortrefflihe Erziehung bat zutheilmerden Laffen, 
und welche feine ganze Freude und fein hoͤchſtes Gluͤck iſt. 
Diefe, die Milchſchweſter Jacques de Brancion’s, lernt den jun« 
gen Grafen zufälig Bennen; bei einer andern Gelegenheit hat 
derfelbe fie vor großem Unglück bewahrt, und in Beiden ift 
nun eine tiefe Reigung aueinander erwacht ohne daß fie fid 
diefelbe geftehen. Brulard faßt im Stillen den Plan Jacques 
und Framine, fo heißt feine Tochter, miteinander zu vermähr 
fen. Auf einem Wusfluge ift Jacques mit Helenen zu dem 
fterbenden Mörder ihres Vaters gekommen; Beide haben dem: 
felben nicht allein verziehen, und ihm feine legten Augenblicke 
erleichtert, fondern auch fein hinterlaffenes Kind zu ſich genom: 
men, und vertreten Welternftelle bei demfelben. Daß Brulard 
der Unftifter der Ermordung des Grafen ift weiß Niemand, 
mol aber ahnt ed Vivant. Um jede Entdedung au verhindern 
ſchleicht fih der ehemalige Rammerdiener während der Racht 
zu der einfam in einer Baldhütte liegenden Leiche, und es ge: 
lingt ihm aud im Lagerſtroh zwei Briefe aufrufinden die er 
vor Zeiten dem Mörder gerieben um ihn zu der Miffethat 

u veranlaffen; er will diefelben anfangs verbrennen, befinnt 
ch aber eines Andern und bewahrt fie auf. Seine Tochter 
ift mit Helene befanntgeworben, und befucht diefe häufig auf 
dem Schloſſe, troß dem Zorn der beiden treuen Diener, Adrienne 
und Bivant, welde Jacques zwingt freundlich gegen das junge 
tiebenswürdige Mädchen, das keinen Theil an den Miffethaten 
feines Vaters bat, zu fein. , 

Zacques begibt fi nun nach Paris, fchließt ſich den Ehaf- 
feurs der Garde an, erwirbt fi die Liebe feiner Kameraden 
durch fein vortreffliches Benehmen, und bricht dann mit einer 
Schwadron feines Megiments nad) Deutfchland auf um zu dem 
Hrere zu ftoßen. Am Vorabend der Schlacht von Jena er» 
reicht er daffelbe, wird dem Kaifer mit feinem Detachement als 
Escorte zugetheilt, und benimmt ſich bei einem Angriff ſchwar⸗ 
ger Hufaren mit folder Tapferkeit und Umfiht daß er nicht 
allein Rapoleon rettet, fondern auch nicht Beringes zum Siege 
beiträgt. Napoleon zeichnet ihm ganz befonders aus, gibt ihm 
das Kreuz der Ehrenlegion, ernennt ihn zu feinem Drdennanz: 
offigier, und fendet ihn als Siegesboten nah Paris. Hier 
fucht Gambackres ihn au bereden feine Schweſter nad Napo⸗ 
ieon's Wunſch zu vermählen, Jacques weit aber entſchieden 
jebe Verfügung über ihre Hand ohne ihre eigene ausdrüd: 
tihe Zuſtimmung aurüd. Mittlerweile bat Framine durch 
einen unglüdlien Zufall das Geheimniß ihres Vaters erfah- 
ren, der ſchon früher Jacques angeboten ihm die väterlichen 
Befigungen zurüdgugeben, in der Hoffnung dadurch eine Hei- 
rat mit ihm und Framine zuftandezubringen; jenes Aner⸗ 
bieten ift aber von dem jungen Manne abgelehnt worden. 
&ie fühlte daß eine Verbindung zwiſchen dem jungen Grafen 
und ber Tochter des Mörders feines Vaters unmöglich fein 
muß, und beſchließt barmherzige Schmwefter in Rancy zu werben. 
Während eines Gefprächs darüber mit Brulard, in welchem 
diefer fie befhmwört den Gedanken aufzugeben, und worin fie 
demfelben ihre heiße Liebe zu Jacques geiteht, befennt fie ihm 
daß ihr fein Werbrechen nicht fremd ift, und Dies erfchüttert 
nn Meere 





ihn dermaßen daß’ er plögfich von einer töbtlihen Apoplerle gel 
troffen wird. Werztliche Hülfe bringt ihn wieder zu ſich, allein 
fein Berftand iſt geflört; er erfennt bie jeigene Kocher n 
mehr, mishandelt fie in einem Unfalle von Wuth auf das h 
tigfte, und erſchrickt zufihfommend dermaßen daß er den Geiſt 
aufgibt. Die Kunde dringt in das Schloß; Jacques, der eben 
auf Beſuch zu Helenen gekommen iſt, eilt mit ihr zu Framine, 
mit der Helene nun die Zobtenwache hält. Brancion's ge: 
fammfe Dienerfhjaft begleitet am naͤchſten Tage die Leiche zu 
ihrer erwigen Ruhe; Framine aber, welche feierlich erlärt hat 
die väterliche Erbſchaft nicht antreten zu wollen weil Alles det 
Familie Brancion gehöre, begibt fi zuerſt mit ben beiden 
Brancion auf das Schloß, nimmt aber dann ewigen Wbfieb 
von Jacques, bei welchem Beide fi ihre Piebe zueinander ge: 
gen. und reift am andern Zage nah Rancy, mo fie ihren 
tſchluß ausführt. Wenige Wochen nachher erhält Jacques den 
Befehl ſich wieder auf feinen Poften bei dem Kaifer zu begeben. 

Das Schlußcapitel fpielt mehr als fieben Jahre fpäter; 
Rapoleon’s Kriegsglüd Hat fi gewendet, Alle fallen von ihm 
ab, er ift zu Rontainebleau. Da zieht ein Regiment Garde 
dragoner das bisher in Spanien weilte in Eilmärfchen heran, 
ber Oberſt deffeiben ift Jacques de Brancion; er bleibt dem 
Kaifer treu bis zum legten Augenblicke. Diefer umarmt ihn 
vor allen feinen Generalen mit den Worten: „Es gibt etwas 
Schöneres als den Entbufasmus, und etwas Dauerhafteres 
ald den Fanatiemus; Das ift die Treue die auf der Ehre ruht”, 
und ernennt ihn zum Befehlshaber der Dragoner der Garde. 

Zwei Monate päter wird ber Graf de Brancion, Marẽechal 
be Camp, Stabsoffizier der Mousquetaires noirs, und bjus 
tant des Herzogs von Berri, zum Pair von Frankreich creirt. 
Ein Höfling fucht ihn wegen feiner „dem Ufurpator” bewieſe ⸗ 
nen Zreue zu verbächtigen, aber Ludwig XVII. erflärt: daf 
er ihm gerade deswegen befonders fihäße, und am geftrigen 
Zage feinen Eherontract mit der Gräfin von Ravailles unter 
zeichnet habe, deren Bruder ſich mit Helene von Brancion ver 
mäblt. Der König befiehlt die Lifte der neuen Pairs mit ihm zu 
eröffnen. Beide Paare feiern ihre Bermählung in St.Meverien 
zum großen Jubel aller Einwohner. 

Mit Folgendem fließt der Roman: „Bei Zifche flüfterte 
die Marquife von Bievile Jacques ins Dhr: «Als ich kürzlich 
durch Rancy Fam babe ich Schmwefter Brufard gefehen. Sie iſt 
fehr glüdtic, und wird unverzüglich Buperiorin des allgemeinen 
Hofpitals werden. Sie hat mir gefagt daß fie täglich für did 
und für Helene betete.» Das erflärt mir die Beftändigkeit 
des Gluͤcks deſſen wir und erfreuen», antwortete der junge Graf 
mit einem melandholifchen Lächeln ; «ein Engel betet für unse.” 


(Der Beſchluß folgt.) 





Miscellen. 
Manibus Lutheri! 

Den „Manen kuther's“ dedicirte Weafcheider die im 3. 1817 
etſchienene „Institutio theologiae christianae”. Es bemerkte 
Semand: 'manibus Lutheri laffe ſich auch „zu Luther's Han 
den” überfegen, und wenn er mit ganzem Ernſte auf ben 
Abftand zwſſchen biefer Dogmatif und zwifhen ber ein 
ginge die er aus der Ziefe des Glaubens und ber Grfennt 
niß geichöpft habe, fo könne es faum noch die Frage fein mas 
Buther'6 Hände mit diefem Geſchenke zum Jubiläum — 

Raynal und Lavater. 


Reformation machen würden. 

Der berühmte Raynal war eih großer Schwäger. Als er 
in Bürih war befuchte er Lavater und bat denſelben feine 
Phyfiognomie nach den Gefegen ber Kunft zu b en. 
„dr. Abbe", fagte ihm Lavater, nachdem er ihn genau beobadptet 
hatte, „ber obere Theil Ihres Kopfes zeigt einen Wann von 
Geift an, aber der untere Theil gehört einer Frau Bafe.” MB. 
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Mittwoch, 





Neue Reiſewerke über Italien. 

Bmweiter und lepter Artikel. 

; (Bortfegung aus Nr. 217.) 

Schr dankenswerth ift Stahr's ausführliche und 
geiftreiche Schilderung und Kritik der weniger befannten 
palermitaner Kunftfhäge, befonders der felinuntifchen 
Reliefs aus der Zeit vor Phidias. An den folgenden 
Tagen werden Kirchen befucht, das koönigliche Schloß, 
die Zifa und Cuba und das allgemeine Krankenhaus 
mit feinem merkwürdigen Frescogemälde, das, offenbar 
aus derfelben Idee wie die deutfchen Todtentänze her- 
dorgegangen, das Einbrechen des Verderbens mitten in 
der größten Luft verfinnlicht. Ueber die gefelligen Ver⸗ 
hältniffe Palermos fpricht fih der Verf. folgenderma- 

aus: 

Wed ekind's (Wedekind ift hanoverfcher Eonful in Palermo, 
fein gaftläches Haus der Mittelpunkt deutfchen Rebens) Magen 
über geifbige Bereinfamung, und in der That fann man ſich 
die Lage Der wenigen bier lebenden Deutſchen, wenn fie geiftige 
Bevürfniffe haben, nicht anders als untröftlich und berzbeflem: 
mend denken. Bücher und literarifche Erſcheinungen aus dem 
Boterland kommen bier fo gut wie gar Beine vor. Nur die 
„Algemeine Zeitung‘ bildet das geiftige Dungertuh an mel 
Gem Lie nad Zheilnahme an dem Leben und ber Bewegung 
det fernen Baterlandes ſich Schnenten nagen, und felbft diefe 
iR nur mit großen Geldopfern zu erhalten. Ein geiftiges Zu: 
Jammenleben mit den Eingeborenen ift bier noch weniger als 
im übrigen Italien möglıdh. Die jungen Robili figen von 
Rorgen bis Abend in und vor den zahlreichen Kaffechäufern 
am Gaffaro, feben und lafien ſich feben. Zeitungen, außer dem 
unter aller Kritik elenden ,„Giornale delle Due Sicilie”, 
babe ich nirgend aufliegend gefunden. &o ohne allgemeine 
giftige Intereffen, ohne allen idealen Rebeneinhalt in Wiffen« 

ft und Kunft, in Recht und Staat, doppelt Sklaven des 
wrafieften Pfaffen» und Defpotenthums, oder in religiöfen Din« 
gen, wenn e& hoch kommt, frivole Indifferentiften, bleibt fein 
einzelnes Ich für Jeden der alleinige Gegenftand ‚der Beichäf: 
tigung. Daher die unglaubliche Findifche Eitelkeit welche ſich 
in Allem zeigt: in ihren Bauten und Denkmalern, ihren Aka 
demien (deren Diplome fie unter Glas und Rahmen aufhängen), 
ihrer Schriftftellerei u. f. m. ’ 

Es folgt eine Polemik gegen Mittermaier's „Ztalie- 
nifhe Zuftände”, jenes Alles befhönigende Werk, welches 
ntrop feines Anftrihs von actenmäßiger Gründlichkeit 
doch im höchften Grade oberflächlich ift die wahre Wur- 
il alles Uebels in Stalien bloßzulegen“. Stahr meint 
damit die Pfaffenherrfchaft, und allerdings traut Jeder 
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ber Italien kennt kaum feinen Augen wenn Mitter- 
maier es für ein Vorurtheil erlärt daß der Klerus 
bem Volksunterricht nicht Hold ſei! Stahr hat feiner 
Seit in den „Jahrbücern der Gegenwart” das Bud 
von Mittermaier einer ausführlihen Kritit untermwor- 
fen; bier ſpricht er fein allgemeines Urtheil über die 
angeblichen Fortfchritte der italienifhen Staaten, be» 
fonder6 Neapeld, des Kirchenftaats, Modenas, da- 
bin aus: 
daß felbjt zu Goethe's italienifcher Zeit Italien weiter, d. b. 
weniger hinter der allgemeinen europäifchen Eultur aurüß war 
als gegenwärtig. Seit jener Beit ift die Entwidelung Euro 
pas mit Niefenfchritten vormärtögegangen, mährend in Ita- 
lien — wenn man die kurze Zeit der ranzöfifhen Decupation 
abrechnet — alle Kraft und Macht der religiöfen und welt: 
lichen Defpotie angewendet worden ift um jeden Bortfchritt, 
jede Entmwidelung zur Preibeit in eben und Wiſſenſchaft, 
Staat und Kirche niederzuhalten oder im Keime su erftiden. 
So war die Öffentliche Moral zu Goethe's Zeit in Ztafien 
nicht fo tief geſunken alß fie jegt if, wo die offenbare Beſtech ⸗ 
lichkeit und Berkäuflichkeit, die gemeinfte Immoralität Alles 
mas zur Regierungemafcine gehört in Staaten wie Meapel 
und Rom burddringt. Bor der Revolution war eine literaris 
[he Erſcheinung wie der Ritter Filangieri *) in Reapel doch 
möglich, jegt würde er dort eine Unmöglicfeit fein. 
Intereffane ift es Niebuhr's (Lebensnachtichten“, 11) 
und Stahr's Klagen über Goethe's ungenügende, kalte 
Schilderung Siciliens zu vergleihen. Was foll man 
in der That zu einer Schilderung fagen welche den 
Dom von Monreale, die Gapella palatina, die Bifa ganz 
ignorirt oder faum mit einem Morte erwähnt, dagegen 
die widerwärtigfien Denkmäler des Ungefchmads oder 
geradezu der Verrücktheit, wie die Brunnen auf dem 
Wege nad Monreale und auf Piazza Bologni und wie 
ben Palazzo Pallagonia mit Behagen ausführlithft be= 
fhreibt, welche für das ftaatliche und fociale Leben nicht 
die mindefte Theilnahme zeigt, Niebuhr meint „Goethe 
habe ohme Liebe gefehen“, Stahr dagegen ift eher ge» 
neigt jene Mängel einerfeit6 aus der fpätern Ueberarbei- 
tung zu erflären, andererfeits aus der Rüdficht auf die 
Lefer feines Tagebuchs, „auf Dof- und Weltmenſchen, 


*) Stahr Hätte auch den Miniſter Tanutci unter Karl II. und 
feine Geſetzgebung, die Aufpebung der Jeſulten, die mertwürbigen 
Statuten der Golonie von G.:Leucio bei Gaferta (Mayer, Meapel 
und bie Neapolitaner’, IL, 444) anführen können. 
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die bei aller Eultur doch eben dieſe Neugier für die Wahr- 
zeichen des Handwerksburfchenintereffes nicht übermun- 
den hatten“. Es wird mol unfern 2efern nicht unan- 
genehm fein wenn wir bier eine Bufammenftellung 
der Urteile geben welche beide Autoritäten über feine 
„Ztalienifche Reife” gefällt. Niebuhr fchreibt aus Rom 
am 16. Febr. 1817: 


Es fcheint mir als ob es Goethe felbft wie Manchen geht 
die fih mit Liebhabereien wiffen wofür ihnen gerade der Sinn 
verfagt if. Ich möchte — daß Goethe für bildlich darſtel · 
fende Künfte gerade gar feinen Sinn hat, d. h. fein Licht was 
aus ihm felbft leuchtend ihm, unabhängig vom Geihmad der 
Beit, noch weniger gegen dieſen, das wahrhaft Schöne zeige, 
ober wenn er diefe Babe als Jüngling zu Strasburg hatte, 
fo ift fie ihm in der unfeligen Zeit verlorengegangen, deren 
Erzählung er überfprungen ift, während des weimarer Hof ⸗ 
lebens bis zur italienifchen Reife, und er bat fie 
fih nicht, davon zeugt „Windelmann und fein Jahrhundert”, 
Hackert's Leben, die „Propyläen”, Die Kunjtaufgaben und Kunft: 
artitel in der „Literaturzeitung”, ohne von „Main umd 
Rhein‘ zu reden. Gin Anderes ift Die ganze Stimmung 
worin er nach Italien Fommt und in Italien wandelt. Diefe 
ift Höchft merkwürdig. Eine ganze Nation und ein ganzes 
Land betrachtet er bloß ald eine Ergögung für fi, in der 
ganzen Welt und Natur fieht er Nichts als was zu einer uns 
endlichen Decoration des erbärmlichen Lebens gehört; alle® geis 
fig und menfchlic Große, Alles was zum Herzen ſpricht wird, 
wenn es da ift, vornehm befchaut; wenn es zum Entgegengefeg- 
ten verdrängt und überwältigt worden, ſich an der komiſchen 
Seite des leptern ergößt. Mir ift Das eigentlich gräßlid. Ich 
weiß wol daß ich in das andere Ertrem gehe, daf mein poli- 
tifch · hiſtoriſcher Sinn fi ſchon mit Dem ganz befriedigt fieht 
wofür Goethe feinen Sinn hat, und daß ich in Moor und Haide 
unter freien Bauern bie eine Geſchichte haben vergnügt lebe 
und keine Kunft vermiffe. Aber die Wahrheit liegt nicht im⸗ 
mer im der Mitte, obgleich allemal zwiſchen zwei Ertremen. 
Der jugendliche Goethe gehörte au mehr in das Mom bes 
5. Zahrhundertd der Stadt als in das der Gäfaren; mehr in 
das Deutjchland Luther's und Dürer’s als in das bes 18. Jahr: 
hunderts; mehr in Dante's und Boccaccio's Florenz als in das 
Ferdinand's III., oder, vielmehr er gehörte ganz dorthin als 
er „Rauft‘ und „Goͤtz“ und feineLieder fang. Welcher Dämon 
verführte ihn auch dem 18. Jahrhundert gerecht fein zu mör 
gen? Aus dieſer italienifchen Reife ging der „Broß-Kophtha’' her 
vor und was fonft Alles in ihm die große und heilige Natur 
verhält zeigt. Goethe hat Behagen an Benedig, aber er fieht 
in der Procelfion des Doge und Des Senats nicht das Abbild 
der alten Größe, der zahlloſen großen und Mugen Männer, 
fondern nur einen Theaterzug. Uebrigens ift es feltfam wie 
Der das Herrlichfte meiſt gar nicht gefehen hat, oder wenn er 
es flieht 8 ihm im zweiten Range fleht. 


Stahr fagt: 


Der Haffende Widerftreit in Zon und Stil der Darftel- 
lung, die Fu und Spalten zwifchen den einzelnen Theilen 
der „Italienischen Reife’ find mir nie ß lebhaft wie jegt vor 
die Seele getreten. Wie naiv, wie fachlich frifh und vol 
plaftifcher Anſchaulichkeit, wie koͤrperlich koͤrnig ift Alles mas 
aus den unmittelbaren Briefergüffen der Reifezeit felbft ſtammt! 
Wie lebt da zumweilen der alte Goͤtziſch-⸗Werther'ſche Ton, der 
Zon der Zugenbbriefe an Mer und Lavater und andere Freunde 
auf! Dieſes Geradeheraus mit der Sprache, Liefe gewichtigen 
Kern» und Schlagworte, bie immer den Ragel auf den Kopf 
treffen und ihn mit einem Streihe durch das bilde Bret Des 
Borurtbeild und der Beſchraͤnktheit durchtreiben, wie contraftirt 
das Alles mit den dazmwifchentretenden geheimräthlihen Einſchal ⸗ 
tungen, mit den minifterialen Wendungen wunderlichſter Wuns 


derfamfeit, mit jenem betrübten Dictirflile durch den er fd 
immer mehr in die gemeffene Feierlichkeit und Kanzleiförm 
lichkeit hineindictirte. Denn ed war unvermeidlich daß ſchon 
die Gegenwart bes fihreibenden Individuums, das denn doech 
um Ende immer ein lebendiger Menfh und Beine Mafdine, 
und dazu ein unterthänigft dienender war, ihn in eine Steif⸗ 
heit hineinnötbigte die feinen Augenblick vergaß daß fie nicht 
allein war. Dies ganae bietirende Produeiren war wol mit 
die Urſache all des Banzleimäßigen, befcheidenen, erlafartigen, 
kurz jener ganzen Grünentifchfprache in feinen fpätern Sachen 
und fo aud in den fpätern — — und Einſchal⸗ 
tungen zur italieniſchen Reife. Nur ein geborener Fürſt und 
Regent, ein Blutariftofrat kann fich vielleicht von jenem Iwange 
freihalten, nicht aber ein bürgerlicher, vornehm gemorbdener 
— Wer die Driginalbriefe Iefen dürfte an Herder, an ben 

erzog und die Herzogin, an Wieland und ihre Untworten! 
Das halten nun die Weimaraner Alles unter dem Siegel, mie 
die Keſtner' ſche Familie jene herrlichen Jugendbriefe Boethe's, 
bis es — zu fpät iſt. 


Was Goethe in Bezug auf Monreale verfäumt 
bot Stahr nach dur eine fehr intereffante Ab- 
handlung über den dortigen Dom mit feinem herr 
lihen Kreuzgang. 

(Der Befchluß folgt. ) 





Rene franzöfifhe Romane, 
(Beſchluß aus Nr. 217.) 


‚„ Was wir weiter oben im Allgemeinen zur Charakterifif 
diefes Romans gefagt Das wird der Rejer durch dieſen 
Abriß feines Inhalts wol beftätigt gefunden haben. ber + 
läßt ſich außerdem noch Vieles zum Lobe und zur Empfehlung 
des wirklich trefflihen Buchs hervorheben, namentlidy die Eh 
renhaftigfeit auf der das Ganze ruht, die confequente und rich⸗ 
tige Eharakterzeichnung melde auch die unbedeutendften Fig 
ren mit bemjelben Fleiße und derfelben Sicherheit behandelt 
wie die wichtigſten, und die überaus anſchauliche und bod na 
türliche und einfahe Darftellung der Seenen wie der Begeben 
beiten. Es gibt einzelne Gapitel, wie 3. B. der erjte Abend den 
Bivant im Wirthshauſe nad feiner Heimkehr verbringt, die 
Ankunft Jacques’ und Helenens auf dem Schloffe ihrer Väter, 
Brulard's nächtliher Bang zu der Leiche in der Waldhuͤtte, 
das Bivouac vor der Schiacht bei Jena, die Ankunft der 
Dragoner im Städtchen Montereau und andere mehr, die in 
jeder Hinficht meifterhaft zu nennen find. Dabei ift das Gange 
in einem ſehr einfachen und natürlichen, aber höchſt würdigen 
Stil gehalten; der Verf. ftreut nur fpärlich Bemerkungen ein, 
aber wo er es thut ficht man daß fie feiner innerften Ueber 
zeugung Fe en find, und daß er ohne Scheu biefe auf 
fpricht, ſelb J die Gefahr hin der Menge misfallın. 
Sein Urtheil iſt mitunter wo es hiſtoriſche — betrift 
fehr ftreng, ja hart, und wir möchten es nicht immer unter» 
fhreiben; aber offen und ehrlich ift es ſtets, umd es gehört kin 
geringer Muth dazu fo feine Meinung ausjufprechen wie er 
es namentlich gleih in der Einleitung thut. So z. B. Meat 
er von dem ältern Grafen de Brancion: „Mitterlic wit 
Bayard ed gemefen, oder wie Larochejacquelin es fein folk, 
ein Bürger wie Cazales und Paftoret, würde er fi) vieileicht 
der Bewegung von 1789 angefchloffen haben, hätte diefe nicht 
zu Rührern das Lafter, den einfältigen Dünfel und die Areu⸗ 
lofigfeit gehabt, perfonificirt in Mirabeau, Lafayette und Dre 
leans.“ So auch Polgendes das der Verf. Rapoleon in den 
Mund legt: „Wehe Frankreich wenn es je wieder unter bat 
Joch jener biutdürftigen Ideologen zurüdfiele welche viet 
Jahre lang feine Schande waren. Jedesmai mo dieſe Wr 


gl 


er weicht die Freiheit um ein halbes Jahrhundert 
urü „ % 


Kurz, dieſer Roman verdient im jeder Hinſicht empfohlen 
zu werden: er ift voll wahrer Menfchenliche, voll edler Gefin- 
nung, vol Lebentweitheit, und dabei fpannend und im höd: 
fen Grade intereffant. 

Daffelbe Lob fünnen wir nicht einer andern Leiſtung def: 
felben Werf. auf diefem Gebiete fpenden, obwol fie im höchſten 
Grade unterhaltend und ergöglid if. Ihr Zitel lautet: 


2. Un capitaine de Beauvoisis. Bier Bände. Paris 1850, 


Diefer Roman fpielt um 1743 in Deutfdland, und ent 
hält eine Reihe von Iagdgefhichten, eine fo ungeheuerlich wie 
die andere, oder vielmehr das ganze Buch iſt nur eine Jagd» 
geichichte in der Bedeutung die man gewöhnlich dieſem Worte 
beiqulegen pflegt, aber fo gut erzählt, fo ſpannend und überra⸗ 
ſchend daß man fi bis zum Edluffe angezogen fühlt, und 
Nm Berf. gern alle Übenteuerlichfeiten, Uebertreibungen und 
ionderbaren Sprünge feiner Phantafie verzeiht, zumal da er 
#4 für gut gebalten nur als der Herausgeber zu erfheinen, und 
die Auterſchaft felbft dem Helden des Buchs, der hier eine Epi- 
jede aus feinem Leben zum Beften gibt, zugufchreiben. Diefer 
nimlih, ein Marquis de Gapifudi:Bologne, diente während 
des öftreichifchen Erbfolgefriegs im Regimente Beauvoifis un: 
tee dem Marfchall von — als Hauptmann. Rach dem 
berühmten Ruͤckzuge von Prag erhält er Urlaub um die Zeini» 
gen in Frankreich zu befuchen, und fommt auf die Idee Dieje 
Reife als einen Birfhgang zu behandeln. Won dem Almofenier 
des Regiments, der fi ihm zum MReifegefährten angeboten hat 
und fi nie wenig entfegt als er zu der Ueberzeugung ge: 
langt daß die ganze Tour zu Fuß gemadt wird, ſich aber in 
das Unpermeidlihe ergibt, einem Grenadier feiner Compagnie, 
Brin d’amour , feinem Kammerdiener Picard, und zwei Jagd: 
bunden begleitet bricht er nun auf, und von diefem Augenblick 
an jagt ein Abenteuer das andere. Durch einen wunderlichen 
Zufall wird er mit dem Grafen von Milwig bekannt, und es 
entfpinnt ſich alsbald ein feltfames Verhaͤltniß mit deſſen Nichte 
der Gräfin Aurora, deren Verlobten, den Sohn bed Ebenge+ 
nannten, er Dur feine Wermittelung aus der frangöfifgen 
Gefangenfhaft befreit. Er reißt fich jedoch los, zieht birfchend 
weiter von Böhmen nad Baiern, bat unterwegs gefährliche 
Kämpfe mit umberftreifenden Rothmänteln zu beſtehen, und 
findet gaftfreie Aufnahme bei dem Superior eines fehr wun« 
derlichen geiftlichen Zaͤgerordens in der Abtei „den Diekenkru— 
gen" im Haragebirge in Franken!! Diefer Drden ift von lau⸗ 
ter fehr reichen Edelleuten gebildet welche, der Zreue ihrer Ger 
lichten überdrüffig, fi Hierher zurückgezogen und geiftlichen 
Übungen, der Jagd und den Freuden der Zafel leben. Der 
Ihen erwähnte Superior Konrad von Homſpech (nad der An ⸗ 
gabe unfers Franzoſen vom älteften deutfchen Adel — „au 
nom de Homspech je saluai si profondäment, comme j'eusse 
fait en France, si je me fusse trouv& mei jeune homme, 
en face d'un Montmorency authentique’) ift ein lebensflus 
ger, edler, gaftfreier Herr, der dem paffionnirten Jäger alle 
mögliche Arten Iagdgenüffe (ein Elenntbier hat er ſchon frü- 
ber in den boͤhmiſchen Wäldern gejagt), fogar eine Bärenjagd 
seranftaltet. Bei diefer ift die Gräfin Aurora gegenwärtig. 
Ce iſt die Nichte Dom Konrad’s, und mit ihrem jehigen 
Schwiegervater unerwartet zum Beſuch gefommen. Unfer 
Marquis hat fie ſchon von Rothmänteln ſowie fie ihn durch 
fine fühne That vom gewiſſen Zode befreit. Auch hat er mit 
ihr bereits das feltfamfte Wiederfehen gefeiert, bei dem ihm die 
tben Bermählte ihre heiße Liebe geftanden, aber den höchſten 
tehn der Liebe hartmädig verweigerte. Auf der Bärenjagd 
luft er Gefahr von einem Bären erdrüdt zu werden, wird 
aber noch glücich gerettet. Aurora wiederhoͤlt ihm abermals 
die Berficherung ihrer innigften Neigung, vertröftet ihn auf 
iht baldiges Wiederfehen zu Paris, und verfpricht ihm dort 
AH zu gewähren was fie ihm bisher fo graufam verfagte. 


Sie trennen ſich endlich und er erreicht ohne weitere Abenteuer 
das fchöne Frankreich, verweilt eine Beitlang auf feinen Gütern, 
und begibt fi dann nad Paris um fi dem Könige vorzu⸗ 
ſtellen. Kaum iſt er dort angekommen, ſo trifft auch ſchon 
Aurora mit ihrem Schwiegervater ein, ber als außerorbent. 
liher Gefandter Marie Therefiens erfcheint. Aurora machte 
Auffehen durch ihre Schönheit und ihre Eoquetterie. Sie ber 
grüßen ſich zuerft am Hofe, wo der Marquis eine fehr ſchmei⸗ 
chelhafte Aufnahme findet; allein allerlei unglüdlihe Meine 
Abenteuer machen daß er fie auf der Pöniglichen Jagd wie in 
ihrem Palais verfehlt, während er fie fpäter in febr frivoter 
Geſellſchaft wiederfindet. Er bat ein Duell ihretwegen mit 


‚einem Pagen den er für gi bält, und endlich überzeu: 


gen ſich Beide daß Aurora fie ä und in einem fehr fträf: 
lien Berhältniß zu dem Pegationsferretair ihres Schwiegervas 
ters, einem Baron von Schwarz, fi) befindet. Er wi ihr 
nun ihre Schlechtigfeit vor, fie erzürnen ſich, löfen ihre Der: 
bindung auf immer, und er beginnt nun einen Liebeshandel 
mit der Marquife de la Chätre, die ihn erhört und beglüct, 
und worüber ih Aurera, wie man fi in das Ohr flüftert, 
unendlich grämt. Hier endet ber Roman, ein Epilog erzählt 
uns aber das fernere Schidfal der Heldin. Eif Jahre foäter 
nämlich begibt ſich einer Einladung folgend der Graf de Fou— 
dras Eourcenay mit ıchn andern franzöfifchen Edelieuten an 
die fchlefifchpolnifche Grenze, ebenfalls um dem edeln Waidwerk 
obzuliegen. Er wird von einem Raͤuberhauptmann, der früher 
Anführer eined Areicorps unter Friedrich dem Großen war, 
aber von diefem mit dem ſchnödeſten Undank belohnt wurde, 
gefan —— und ſoll nur gegen eine Auslöfungsfumme 
von ZOO Thlen. die Freiheit wiedererhalten. Die Geliebte 
diefes Mäubers, der auch ein Edelmann von altem Adel, ift 
Aurota; fie entflieht mit dem Frangofen, empfindet aber Meue, 
kehrt zu dem Räuber, der unterdeffen von den königlichen Trup⸗ 
pen in die Flucht gefchlagen worden, zurüd, und erreicht glück: 
li mit ihm Ungarn, wo fie fi anfaufen, fi), da ihr erfter 
Gatte geftorben, vermählen, und nun ein gluͤckliches und zufrie» 
denes Leben führen. 

Schon aus diefer Skizze wird man erfehen daß alles 
Deutſche in dem Roman unwahr und irrig ift, vom Charakter 
der Heldin an bis zu den geringften Einzelheiten hinab, lau 
ter Ausgeburten einer franzöfifhen Phantafie, wie fie ſich die 
Zuftände in Deutfhland um die Mitte des is, Jahrhunderts 
ausmalt ohne aud nur die geringfte hiſtoriſche oder geographi« 
fhe Kenntniß, ja felbft nicht einmal eine richtige Drthographie 
als Grundlage zu befigen. Alles Franzöſiſche ift Dagegen mei 
fterhaft gezeichnet, und die @itelkeit, der militaitifche Pedan⸗ 
tismus, der Esprit der damaligen Zeit, die raffinizte 5 ren⸗ 
haftigkelt, und auch im Aeußern der unter Ludwig XV. herr» 
ſchende Zon überaus getroffen. Des Verf. Streben, die Glanz: 
feiten des alten franzöfifchen höhern Adels vor der. erften fran« 
zöfifhen Revolution fo hell mie möglid leuchten zu laffen, und 
der Gegenwart ald Spiegel vorzubalten, blidt auch in diefem 
Bude überall durch. Uebrigens find viele Meine piquante Züge 
eingerwebt, und gegen die gute und confequente Beihnung der 
franzöfifchen Charaktere, namentlich der vier Mitglieder der 
Reiſegeſellſchaft, Täßt fih auch vom Standpunkte der höhern 
Kritik durchaus Nichts einwenden; es find poetifc wahre, eis 
genthümlihe und in ihrer Art wirklich intereffante Figuren. 
Ebenfo wenig fann man den Schilderungen, ſieht man einmal 
über die Unglaublichkeit der Situationen hinweg, große An 
ſchaulichkeit, Lebendigkeit, fleißige Ausführung, Grazie, Anmuth 
und geiftreihe, oft fehr wigige Behandlung abſprechen. Der 
Marquis de Foudras befigt unbeftreitbar ein großes Zalent 
als Erzähler, und wer eine Mußeftunde angenehm mit einer 
hoͤchſt amufanten Lecture verbringen will, und weiter Beine hö+ 
bern Anſprüche macht als eben fi mit einem ſolchen Buche 
bie Langeweile zu vertreiben, Der wird diefen Roman fidher 
nit unbefriedigt aus der Hand legen. 

Mit weit größerer Feinheit in jeder Hinfiht als es in 
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bem ebenerwähnten Buche gefheben, fegt der Berf. bes nad: 
folgenden Romans die von ıhm erfundenen, aber der Wirklich: 
Beit entlehnten Figuren auf hiftorifhem Hintergrunde in Ber 
wegung. Der Zitel deffelben lautet: 


3. Les soupers du Directoire. Par Jules de Saint- Felix. 
Bwei Bande. Paris 1850. 


Der Autor ift einer der Hauptmitarbeiter an der auch in 
Deutfhland nicht unbefannten Wochenſchrift „La semaine”, 
und bat in diefer ſchon mehre Romane gu unter denen 
namentlih einer: „Les ofliciers du roi”, burd eine fehr 
gewandt erfundene Babel, überaus gelungene Charakterzeich ⸗ 
nungen und bödft lebendige und —— Schilderungen 
mit Recht des allgemeinſten Beifalls erfreute, und — ein 

inf aud für Deutfe — ein trefflihes Sujet für eine feine 
Bomifhe Dper geben würde, Auf den erften Anblick verfpricht 
ber Titel der vorliegenden Erzählung etwas ganz Anderes; 
denn die Abendmahlzeiten des Directoriums fpielen nur eine 
untergeordnete Role in dem Buche, deffen Inhalt folgender ift: 
Der Sohn eines in der Revolution gefallenen Edelmanns, des 
Grafen von Bitry, hut anfangs in den Reiben der Anhänger 
bes alten Königthums gefochten, dann aber unter dem Namen 
Raimond in den Reihen der Republifaner, ift auf dem Schlacht: 
felde bis zum Hauptmann und Ordonnanzoffizier des Generals 
Bonaparte aufgerüdt, und von diefem aus Aegypten nad 
Frankreich gefendet worden, angeblid) um bie einigen Paſchas 
abgenommenen Roßſchweife und andere Zrophäen feierlich der 
Nation zu überbringen. Die derzeitigen Machthaber, welche 
Bonaparte's Wiederkehr, und mit diefer ein Ende ihrer Herr: 
ſchaft fürchten, werden dadurch fehr beunruhigt, und fuchen 
auf jede erdenkliche Weiſe hinter den eigentlihen Zweck der 
Sendung zu fommen. Der Lebemann Barras hofft Das am 
fierften dur die Macht ſchöner Augen und feiner Weine 
zu erreichen, und ladet den jungen Dffigier zu einem Souper 
ein, an dem außer ibm nur nech eine äußerft geiftreiche, fchöne 
und liebenswürdige Schaufpielerin, die fogenannte Afpafia des 
fogenannten Perifles, theilnimmt. Beide fuhen nun Raimond 
auszuforfhen, glatt und Mug wie eine Schlange entſchlüpft er 
ihnen aber ftets, fodaß Barras, der des Guten zuviel gethan, 
bei Zifche einfhläft, und Eoraly — fo heißt die Schaufpielerin — 
plöglih eine Neigung zu dem Dffizier faßt, und ihn berebet 
fi) von ihr entführen zu laffen, fodaß fih Barras ald er er: 
wacht allein und bäßlich getäufcht findet. Raimond hat aber 
eine ganz andere Miffion, zu der fein Herz ibm die Vollmacht 
gibt, zu erfüllen. Im väterlichen Haufe zu Paris, das der Ra: 
tion anheimgefallen, aber bitjegt noch unverfauft blieb, abge⸗ 
fliegen, findet er dort ein altes treues Dienerpaar feines Bar 
ters, das ihn fehr bald erfennt und mit der größten Liebe auf, 
nimmt. Alle ihn umgebenden und belaufhenden Spione täu« 
fchend, macht er nun auf feinem prächtigen arabifcdyen Pferde, ſei⸗ 
ner Beute bei dem ägpptifchen Feldzuge, eine Reife nach Zours 
die einem unfchuldigen Spazierritte gleicht. Hier fucht er den 
in der Nähe auf feinem Schloſſe tebenden Marquis de Stemey 
und defien Zochter auf. Er erfährt von der Letztern daß ihr 
Vater mwahnfinnig geworden, nur in der Bergangenpeit lebe, 
und für Alles was die Nevolution mitfihgebraht gar Bein Ge: 
daͤchtniß befige. Es ift ihr gelungen alles Störende von ihm 
fernzuhalten, aber fange Bann Das nicht mehr währen: denn 
feine Güter find confiscırt worden, und follen einer öffentlichen 
Berfteigerung unterliegen. Raimond darf, obwol er die höchſte 
Zreue gegen den Sohn ded Marquis bewieien, doch nicht wa: 
gen fib ihm vorzuftellen; denn der Alte nährt unausloͤſchlich 
einen langjährigen Familienbaß gegen Alles was Bitry beißt. 
Bon deffen Lage in Kenntniß gefegt, und befeelt von dem heis 
sen Wunſche der Familie zu helfen, erbricht Raimond nun ein 
ſchriftliches Bermächtniß feines Water, und erfährt aus dem: 
felben daß eine beträchtlihe Summe Geldes in dem älterlichen 


Haufe zu Paris verborgen liegt. Er eilt zu ber Berfkeigerung 
bie ſchon begonnen hat, überbietet alle Käufer, und m 
Schloß von Stemey nmebft den dazu gehörigen Ländereien für 
die Summe von 400,000 Fr. Nah Paris zurüdgekchrt hebt 
er mit Hülfe feines treuen Bernard den Schag, zahlt dort die 
Kauffumme, und läßt dann infolge eines &cheinvertrags mit 
bem Berwalter der Stemey biefen ungeftört die ganze Ruf 
niefung. Umlaufende Gerüchte über Bonaparte's Rüdkehr 
und Pläne, fowie diefer Kauf und Raimond's ganzes Bench 
men haben ihn aber den Machthabern noch * verdaͤchtigt, 
und als er zufällig Coraly einen Beſuch macht, gerade als fie 
biefelben zu einem Pete geladen hat, beſchließen die Herren 
vom Directorium, nachdem fie dort Rath depflogen und ihn 
gleihfam verhört haben, ihn feftzunehmen; dur Goraly's 
Bermittelung entkommt er indeffen glüdlih aus dem Haufe 
wie aus Paris, womit Fouché und GSityes, die fi ſchon im 
Stillen Bonaparte zumenden, gar nicht unzufrieden find. 

In Zours fpielt jegt der Moman fürs erfte weiter. Gin 
junger, Peer Stuper langt dort im Wirthshauſe Zum Faſan 
an, geberdet fi wie der Here ber Welt, infultirt zwei Bäfte, 
und gibt fi als einen Herrn Chateauneuf, der im Auftrage 
von Barras die Provinzen bereift, zu erkennen. Diefer Stuper 
ift niemand Anderes als Coraly, welche dem Gapitain nachge ⸗ 
reift ift, und ihn auf einer Infel der Loire als Fifcher verfleir 
bet findet. Mit großer Gewandtheit, Kühnheit und Sicherheit 
entlarot fie drei Polizeifpione (jene beiden Gäfte, und einen 
andern gewandtern, den Barras ihr felbft nachgeſandt hat), 
und macht fie unfhädlih. Dann aber treibt die Eiferfucht fie 
an dem Fräulein von Stemey noch immer ald Mann verkleidet 
aufzuwarten, bei welcher Gelegenheit fie der Water für den 
Sohn eines alten —— und den Bräutigam feiner Tod» 
ter hält, und fie fpäter Raimond täufcht, der eine Zufammen: 
unft mit der Geliebten zu haben glaubt, fie aber mit ihr, die 
ungefeben bleibt, hat, und ihr immer in der Meinung es fei 
das Fraͤulein von Stemey ein wichtiges Geheimniß das ihn 
verderben fann anvertraut. Die edle Gefinnung beider Lieben» 
den bewegt indeffen Eoraly, welche ſelbſt ein fo edles als außer: 
ordentliches Wefen ift, Raimend nicht zu verratben. Sie 
nimmt von ihm Wbfchied, kehrt nach Paris zurüd, erfteht fein 
älterliches Haus, und richtet fi höchft glänzend dort ein. 
Bonaparte landet nun wirklich in Frejus, wo ihn Raimond ber 
grüßt. Wie im Triumphe zieht der General nach Paris, fein 
Drdonnangoffigier langt fpäter an, fteigt in dem älterlihen 
Haufe ab, und ift nicht wenig erflaunt Goraly als deſſen Brr 
figerin au finden; es fommt, da aud) Bonaparte, mit dem fie 
einige Zage vorher als Ehateauneuf verkleidet eine feltfame 
Unterhaltung hatte, fidy bei ihr einftellt, zu einer heftigen Scene 
zwifhen ihnen, in ber Goraly von Eiferſucht übermannt 
droht den Capitain in der öffentlichen Meinung zu verderben. 
Eoraly erflärte Beiden gleich einer politifhen Macht, und Dat 
waren folhe Frauen damals in Frankreich, den Krieg, und fie 
trennen ſich mit glühbendem Zorn. Napoleon vermittelt nun 
die VBermählung Raimond's und Helenens. Am Tage wo er 
das Dirertorium flürst erhält er einen Brief von Coraly des 
Inhalts: daß fie verkleidet in Maflena's Corps eingetreten, in 
einem Treffen mit den Ruffen tödtlid verwundet worden, und 
gern fterbe, da fie nicht ihr Baterland werde in die Hände ei: 
nes Defpoten fallen fehen, „Den fie errathen, den fie bewundere 
und deffen Feindin fie fei”. . 

Dies find nur die äußern Umriffe der Fabel, deren Inne 
red aber mit einer folden Feinheit, foldem Geift und folder 
Anmuth und Lebendigkeit angelegt und durchgeführt ift dab 
eben gerade die fo faubere und fleißige Ausführung tiefen Ro 
man dem Genrebilde eines Meifters gleichitellt, der ſich darin 
gefällt aud bis in das Kleinfte zu zeigen was fein Pinfel ber» 
vorzuzaubern vermag. In diefer Hinficht können Engländer 
und Deutſche viel von Saint» Felir lernen. 72. 
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Neue Reifewerke über Italien. 
Bmweiter und legter Artikel. 
(Befhluß aus Nr. 218.) 

Der dritte Abfchnitt: „Lepte Tage in Neapel”, 
jerfällt in eine Meihe von theild politifhen und ge 
fhihtlichen, wozu bie Gegenwart oder Golletta's treff- 
liche Geſchichte von Neapel den Stoff liefert, theils 
aſthetiſchen Abhandlungen, unter melden legtern mir 
befonders die über das pompejanifche Mofait der Aleran- 
derſchlacht hervorheben. Gebührendes Lob wird der auch 
von Ref. genoffenen Gaftfreundfhaft der Familien Mar» 
toller und Gögloff gefpendet. 

Den vierten Abſchnitt: „Ein Winter in Rom”, eröff- 
net ein Brief vom 18. Det. Der Verf. hat die Rand- 
teife auf der Straße über ©.» Germano, Ceprano und 
Frofinone zurüdgelegt. Obgleich er das DOctoberfeft in 
der Billa Borgheſe verfäumt, fo genießt er doch noch 
genug von ber den ganzen Monat hindurd dauernden 
Volksluſt. Im November dagegen beginnen die Kirchen- 
fefte und nun widmet fid) ber Neifende mit Ernft der 
Beihauung von Kunft und Alterthum. Gleichfam zur 
Drientirung fleht ein längerer Auffag dazwifchen: Ar- 
chitektoniſche Phyfiognomie des heutigen Roms, bie 
Geſchichte der Entfichung der neuen Stadt aus der al 
ten enthaltend. Cine ähnliche abgefchloffene Abhand- 
lung ift bie über Klima und Luft von Rom, ceben- 
falls wie jene an Bunſen's „Beſchreibung der Stadt 
Rom” angelehnt. Dagegen ift die äfthetifche Abhand- 
lung über die Fresken der Farnefina ganz Eigenthum 
Stahr's. Wie er in Neapel an einem Schulbuche den 
Zuftand des Volksunterrichts nachmwies, fo nimmt er in 
Rom das verbreitetfte Volksbuch vor, den „Barba nera“, 
durch welches der Klerus (mit Mittermaier's Erlaubnif 
fei es gefagt) recht foftematifch auf die Verdummung 
des Volks und die Nährung bes gröbften Aberglaubens 
binarbeitet, ein Aberglaube der denn vom Lotto zum 
Beſten der Staatskaſſe oder vielmehr zum Nugen der 
Lottobeamten ausgebeutet wird. ine Unterbrechung des 
tömifchen Stilllebens bildet im December der Beſuch bes 
Kaifers von Rußland, dem die Nachrichten von den ge 
gen die Bafilianernonnen in Minsk fo kurz vorhergeeilt 
waren. Hierüber fagt der Verf.: 

Wer wird die Schmählichkeiten melde in biefer Art in 


Rußland begangen worden fein follen, wenn fie alle wahr find, 
irgendwie zu vertreten wagen! Aber wunderlid kommt es mir 
doch vor, wenn ich fo den römifchen Geiftlihen melde von 
diefen Dingen erzählen gegenüberftehe, und mir dabei einfällt 
daß in Rom, wo jegt foviel- von Toleranz geredet wird, bie 
Proteftanten weder eine Kirche, noch einen Geiftlihen (der 
preußifche Prediger ift und nennt fi Attache der Geſandt ⸗ 
[haft und feine Predigten find nur als eines ſolchen geduldet), 
noch eine Schule haben und haben dürfen, ſodaß hierwohnende 
deutſche Bamilien in große Verlegenheit fommen. 

Mit demfelben regen Gefühl für eine würbige Ver ⸗ 
tretung des deutfchen Namens im Ausland und die Gel- 
tung der Nationalität hebt er bei Gelegenheit der Windel» 
mannd« Feier von Seite des Archaͤologiſchen Inſtituts 
am 19. Dec. den Unfinn und bie Schmach hervor: daß 
bei einer von Deutſchen geftifteten Anſtalt, deren Be» 
fhüger der König von Preußen, deren Präfident der 
Fürft Metternich ift, deren Beamte Deutſche find und 
mit deutfchen Mitteln unterhalten, an dem Tage mo von 
deutſchen Gelehrten vor einem überwiegend deutfchen Pub- 
licum zu Ehren eines deutſchen Mannes gefprochen wurde, 
alle Vorträge italienifch gehalten wurden. Die deutſche 
Sprache ift ftatutenmäßig ausgefhloffen; nur die franzö« 
fifhe und italienifche find neben der lateinifhen erlaubt! 

Mir können dem Verf. nicht in alle Kirchen, Gale- 
rien und Ateliers folgen und Heben von feinem römi- 
ſchen Aufenthalt nur noch Weniges hervor. Goethe's 
Beſchreibung zu Liebe begibt er fih am 18. Jan. zur 
Thierweihe am Feſte des St. - Antonius Abbas und 
wundert fih über die Jammergeftalten der Thiere. 

Mir fiel dabei recht auf wie ber gegen feine Zhiere faft 
durchweg graufame Italiener fi auch hier bei diefem originel« 
len Feſte durch Hülfe feiner Religion mit feinem Gewiffen ab» 
zufinden weiß. Er führt fein Thier dem Heiligen zu, welder 
von amtswegen für das Wohlergehen deffelben zu forgen bat, 
läßt es mit Weihwaffer befprengen und mit der Zauberformel 
des lateinifchen Gebets fegnen und tractirt es dann nad wie 
vor mit der gewohnten berzlofen Grauſamkeit. Der Deutfche, 
befonders der proteftantifche Norddeutſche, weiß freilich Nichts 
von der Romantif eines ſolchen Feſtes, hinter deren buntem 
Scheine fi die graufamfte Roheit verbirgt; aber er behandelt 
feine Thiere gut und ſucht Gebet und Weihwaffer durd Sorge 
und Die zu erfegen. 

ie zufammenhängende, in zehn Bildern abgefchlof- 
fene Schilderung bes "Earnevals, welche mit der charaf- 
teriftifchen Scene: „Die Juden auf dem Capitol“, bes 
ginnt, hat der Verf. fchon früher in deutſchen Zei» 
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tungen mitgetheilt. Es ift ein lebensvolles, farbenfri» 
{ches Gemälde, in welchem weder der beftändige Rüd- 
bi auf Goethe fehle noch die Erzählung von beftrafter 
englifcher Plumpheit vermißt wird. ine raffinirt grau⸗ 
fame, aber nicht umverdiente Züchtigung theilt der Verf. 
mit von einem Engländer, ber ſich beim Oſterfeſte in 
der Kirche ſelbſt thätlich gegen die Schweizerwache ver» 
gangen. Er wurde während der Kuppelbeleuchtung und 
des Feuerwerks, wegen deren er von Paris gekommen 
war, in die Engelöburg gefperrt, und erft losgelaffen als 
die legte Rakete der über feinem Kopf abgebrannten 
Girandola verpufft war. Mit dem Moccoliabend bricht 
das Buch ab und der Verf. verfegt uns plöglid in die 
Faftenzeit, ohne daß wir ein Wort über die Rüdkreife 
erfahren. *) 

An dem Stile des Verf. haben mir blos den über: 
triebenen, für manchen Lefer flörenden und nur aus üb- 
ler Gewohnheit hervorgegangenen Gebrauch italienifcher 
Worte zu tabeln. Iſt es nit naiv wenn der Verf. 
(If, 520) fagt: „Dabei ſah ich recht wieviel der Ita- 
Hener auf feine Sprache hält”, und dennoch mancia, 
patto, calzolajo, fruttarolo, ſila, domestico di piazza, 
falzolettv, coltellata ft. Zrinfgelb, Vertrag, Schuhma- 
her, Obfipändler, Reihe, Lohnbediente, Schnupftuch, 
Mefferftih gebraucht ? 

Ne. 7. Der gute Stieglig! Geit dem 24. Aug. 
1849 ſchläft er dem ewigen Schlummer und hat nidt 
den Gram gehabt zu erleben wie voreilig feine „Ber- 
jüngung” war. Das verfloffene Jahr bat viele Ent» 
täufhungen gebracht, aber die herbften doch mol für 
Stalien und am meiften für ben Kirchenftaat, der einer 
beffern Verwaltung am bebürftigften, für Rom, bas 
nur durch Verwirküchung des Einheitsgedankens ein feir 
ner Größe und Geſchichte würdiges politifches Leben er- 
halten fonnte. Rom, das fo abhängig von Fremden ift, 
hat vergebens die ungeheuern Opfer gebracht und Nichts 
davongetragen als Bermwüflung feiner Kunftwerke, fremde 
Befagung, vermehrte Priefterherrfhaft und neue hung 
Doch mein, Erftaunen Europas haben feine Ber 
wohner feit Jahrhunderten zum erften mal eine Grinne 
zung an bie ſpruͤchwoͤrtliche Tapferkeit ihrer Vorfahren 
gezeigt, und wenn das Prieſterthum feine Herrſchaft 
nicht auf immer durch eine gewaltige Zahl fremder 
Bayonnete fhügen kann und will, fo wird es ſich mol 
zu bebeutenden Zugefländniffen verfichen müffen, zumal 
da die conftitwtionnelle Staatsform in Einem italieni- 
fhen Staate, in Sardinien, mit allen Confequenzen ent: 
ſchieden geſiegt hat — der Siccardi'ſche Antrag ift die 
Probe darauf — und eine gänzliche Abfperrung der fardi« 
nifchen Preffe nicht thunlich fein wird, Das Buch felbft, 
welches den Abendglanz des poetifchen Kunſt · und Volks · 


*) Dem Ref. war bei Abfaffung feiner Anzeige ber mit ber 
Jahreszahl 1850 etwas fpät erfbienene dritte Thell des Stahr ſchen 
Werks nicht bekannt. Er if größtentheild noch Rom gewidmet und 
näsftvem befonders Benedig. Ein Namens und Gadıregifter über 
alle drei helle befchlieht den dritten heil, aus dem wir fpäter 
ach Giniged uusheben wollen. D. Red, 


lebens und die Morgenröthe des politifchen Lebens fchil- 
dert, ift von anderer Feder bereit in Mr. 229 d. BL. 
f. 1849 befprochen. 

Nr. 8. Diefes Buch tritt fehr geheimnißvoll in bie 
Welt. Weder Berfaffer noch Herausgeber find genannt, 
ebenfo wenig bemerkt in welcher Sprache die Briefe 
urfprünglich gefchrieben wurben. Das kurze, „Genf, Der 
cember 1849” unterzeichnete Vorwort des Herausgebers 
bemerkt blos daß diefe Briefe mit des Verf. gleichzeitig 
veröffentlihtem Werk: „Vom andern Ufer”, im in 
nigften Zufammenhange ftehen und zugleich die Port 
fegung einer Reihe von Briefen über Frankreich bil« 
ben welche in einer peteröburger Zeitfchrift erfchienen. 
Der erfie Brief ift aus Rom vom December 1847. 
Der Berf. hat Paris, wo ihn die „corrumpirten Umge- 
bungen, ber Tod in der Literatur, Tod im Theater, in 
ber Politik, die wandelnde Leiche Guizot und das find» 
liche Lallen der Oppoſition“ nicht länger weilen liefen, 
verlaffen; er will fih an dem erwachenden Leben Sta- 
liens erfrifhen. Auf der Reife durch Südfrankreich 
deuten zahlreiche hiftorifche Rückblicke, befonders bei Lyon, 
darauf hin daß der Verf. von den politifhen Anlagen 
der Franzoſen nicht eben groß denkt, am menigfien von 
ihrer Fähigkeit wahre Republitaner zu fein, daß ihm 
überhaupt die politifhen Fragen hinter den focialen zu- 
rüdtreten. Er gelangt über Nizza, Genua und Livorno 
nah Rom. Das italienifche Volt befpricht er mit ent- 
fhiedener Vorliebe, doch ſtreng ift fein Urtheil über die 
hervorragenden Perfönlichkeiten. So ſchreibt er am 
4. Febr. 1848 aus Rom: 

Pius IX. babe ich einige mal gefehen. Ih war fehr new 
gierig im Geſicht diefed Menſchen, der an die Spitze nicht nur 
der italienifchen, fondern auch der europäiſchen Bewegung geftellt 
ift, einen Gedanken, einen Austrud, mit Einem Worte: Etwas 
zu lefen. Ich babe RNichts darin gelefen als eine gutmüthige 
Apathie und eine leidenfchaftslofe Ruhe. Ich bim überzeugt 
daß Pius IX. ebenfo wenig der Berfolgungsſucht als der Grau ⸗ 
ſamkeit fähig ift; aber ich glaube dody taf er Vieles hingehen 
laffen kann, und bin noch 79 überzeugt daß, welche —* 
niſſe auch kommen mögen, fie feine Berdauung nicht beeinträd: 
tigen werben. Er wird ſich einige ftille Sorgen machen und 
dann fi) beruhigen. 

Unfer Ruſſe macht im Februar nach Neapel einen 
Abfteher und mohnt dort der Beſchwörung der Verfaſ ⸗ 
fung durch den König bei: 

Er las bie Formel des Gides laut, aber fein Geficht war 
finfter. In feinen Zügen liegt eine Wehnlichkeit mit Ludwig 
Philipp und überhaupt den Bourbonen, aber noch mehr gleicht 
er den römifchen Büften aus der Zeit des Verfall, dem Salbe 
und Bitelius. Sein Geſicht ift fleifhig, deffen untere Theilt 
find befonder® entwicelt, was ihm den Wnsdrwe thieriicher 
Sinnlichkeit und unbarmherziger Graufamkeit verleiht. Seine 
Augen find Balt; ich bemerkte daß er Niemanden gerade am 
ſieht. Alles zufammengenommen ift er widerwärtig. 

Am 3. März erfährt der Verf. in Nom das erfit 
unbeftimmte Gerücht von einem Aufftand in Paris; am 
folgenden Zag ift ſchon die Proclamation der Republik 
befannt. Hatte er biöher nur fröhliche Sconen in Rom 
und Neapel zu fhildern gehabt, fo nimmt jegt bald das 
politifche Leben einen ernftern Charakter an. Der vierte 


Brief von Ende April ſchildert fehon das Derabreifen 
des öftreichifchen WBarpens, die dem Papſt abgebrun- 
gene Kriegserflärung gegen Deſtreich; flatt des fröhli«- 
den „Evviva Pio nono! Coraggio, Santo Padre!” hört 
man jegt ſchon fein Zögern gegen Deftreich als -Verrath 
an ber italienifhen Sache drohend deuten. Der Brief 
und zugleich der Aufenthalt in Rom fchlieft mit einer 
anziehenden Schilderung des Anmwerbens der Freimilligen 
für den lombardifchen Krieg (Crociati) und ihres Aus« 
marfches. Wie man fieht, ift dies am fpäteften erfchie- 
nene unter den von uns befprochenen Werken über Jta- 
lien zugleich das am meiften politifche. Das landfcaft- 
lihe und künſtleriſche Element verſchwindet faft ganz 
hinter politifchen Schilderungen und Beratungen. 
Den zweiten Theil des Buches bilden Briefe aus 
Paris vom Juni bis September 1848. Wir haben 
aus diefer Abtheilung nur über den Schluß ein paar 
Worte zu fagen. Er vermuthet „der verbrauchte euros 
pälfhe Organismus” werbe feine Rolle abgeben und 
auf der einen Seite Amerifa, auf der andern die fla- 
wiihe Welt zu feinem Erben einfegen. Gegen das 
Lepte haben wir unfere befcheidenen Zweifel. Als Bei- 
friel eines ſolchen Rollenwechfels könnte man den Ueber 
gang der Kultur von den romanifchen zu den germani« 
ſchen Völkern beim Untergang des weſtrömiſchen Reichs 
anführen; aber weder haben die Ruffen bie rauhe Zu- 
gend moch die fühne Thatenluſt der Germanen, und 
noch weniger ift das heutige Europa dem untergehenden 
Römerreich zu vergleichen. Vielmehr iſt das verloren- 
geglaubte Spanien feit 50 Jahren aufgelommen, Ita 
lin und Deutfchland verfolgen ihre Einheitsbeftrebungen, 
England feinen Eulturberuf jenfeit des Weltmeers, und 
nenn Frankreich feine politifhe Laufbahn wirklich durch 
laufen haben follte, fo bietet die Reform, nicht Revolu- 
tim, auf Dem forialen Gebiete noch reiche Porbern. *) 
34, 


Diuatremere de Duincy. 


Im 3. 1755 Ifum in einem ‚Haufe der Straße St. Denis 

wu Paris in einer Kaufmannsfamilie ein Kind zur Welt das 
Thon im feine Wiege die Reigung für die ſchoͤnen 

Kunfe mitbrachte. Cs war kaum acht Jahre alt, und fein 
ganzes EEE beftand aur in einem ſchatſen flähler: 
nen Mefler als es in das hölzerne Geländer einer Treppe 
feine Figuren ſchnigte. Ein Kunftverftändiger ward auf Die 
fen Verſuch aufmerffam; „Dies Kind verfpricht einft ein Kuͤnſt ⸗ 
ler zu werden”, fagte er. Der Knabe warb auf das Gpmna» 
fum gefchiet: feine griechifchen und lateiniſchen Studien jedoch, 
die den Bünftigen Archäologen vorbereiten folten, Ponnten ihn 
hiner erfien Reigung nicht abwendigmadhen. Kaum war er 
in die Welt getreten, fo formte er Wacht ſiguren und handhabte 
den Meißel. Bor Atem wolte er Italien fehen, beurtheilen, 
Dimundern und für ſich erobern. eine Hülfsmittel fkanden 
freilich in feinem Verhäftniß zu feinen Plänen, allein der junge 
Quatremere de Duincy befaß ja das beſcheidene Wermögen fei: 
mr Mutter. In dem „Pöre de famille” von Diderot ruft St.» 
Albin, gleich als ob er Milionnair wäre, mit der glüdlidyen 








*) Vergt. über diefe Sqrift auch Nr. 181 d. Bi. 
D. Red. 


Sorglofigkeit der Liebe und ber Jugend aus: „Ich. 1500 
Liores Renten!” Quatremöre fonnte höchſtens 2* 8 dere 
fügen, und mit diefem leichten Reifegepät zog er aus nad 
Blorenz, nad Rom, Reapel und Gicilien um fid des Reiche 
der Künfte zu bemaͤchtigen. 

Ztalien für den zwanzigjäbrigen Quatremere! Weld ein 
unermeßliches Feld öffnete ſich bier dem jungen Enthufiasmus! 
Sche Jahre verlebt er in die Betrachtung großer Meifter ver» 
funfen, oder in dem Wtelier Canova's weilend, und dieſe Eehr- 
jahre liefen für ‚alle feine Arbeiten Erinnerungen in ihm zus 
rück, welde die Yänge der Zeit nicht verwiſchen konnte. Er 
wußte fie wohl zu benugen: nad feiner Ruͤckkehr nach Frank 
reich errang er nicht nur Erfolge, fondern — was noch mehr 
iſt — er verdiente fie auch wirklich durch treffliche Arbeiten. 
Im 3. 1784 hatte die Akademie der Infchriften einen Preis 
auf die befte Beantwertung ber Frage: „Welches war der Zu⸗ 
fand der Architektur bei dem Aegyptern?“ ausgefegt. Die 
Denkſchrift Duatremere's erhielt den Preis. Einige Jahre 
darauf, 1701, gab er feine „Considerations sur les arts” her⸗ 
aus; Aranfrei aber war 1791 mit andern Studien beſchäf ⸗ 
tigt. Wie alle aufgelärten Geifter des Jahrhunderts, alle 
Männer von edlen Empfindungen, fo hatte aud Quatremöre 
voll Leidenſchaft eine Revolution aufgenommen welche allen 
Misbräucen den Krieg erflärte; wie alle verfländige Leute 
verabjcheute er aber auch bald ihre Ercefie. Sein Name, fein 
Zalent, feine Schriften hatten ihm in allen Claſſen Freunde 
erworben, bie ihn bei den Wahlen in Borſchlag braten. &e 
nahm er an der erſten Wunicipalverfammlung theil. Seit 
17490 verlangte man von vielen Seiten bie Feeiheit ber Thea · 
ter, allein er machte ſchon damals die Bemerkung daß in Frank 
reich die Freiheit, fowie man fie in jener Epoche verftand, für 
die Einen Das Recht zu befehlen, und für die Undern das Recht 
nicht zu gehorchen war. Rach der Conſtituante brachten feine 
Mitbürger ihn in die Geſetzgebende Berfammlung. Pier ſprach 
er muthig für ben Thron, und für Die von dem König beſchwoe 
rene Bern Seine Rechtſchaffenheit wies jeden ungered) 
ten Angriff zurüd: er trat für Dupont und Bertrand de 
Molleville in die Schranken, obwol fie Minifter waren; er 
ward der Apologet Lafayette's, den man mit Cromwell verglei- 
hen wollte. Solches Wuftreten gemügte um ihn in ber blin- 
den Wuth des „Volka“ verhaßt zu machen. Rad) dem 10, Aug. 
mußte er ein Verſteck ſuchen. Beugnot, Vaublanc, Lacretelle 
und Quatzemtre fanden ein Ufpl in dem Gchloffe von Gernay 
bei Paris. Danton wußte Dies, aber er wollte es nicht wije 
fen, und führte fogar die Rachſuchungen eher auf falfche Wege. 
Unglüdlicherweife Pchrte Quatremere 1793 in der Blüte der 
Schredenszeit einmal nah Paris gurüd; in feiner Wohnung 
fand er nachſolgendes Billet des revolutionnairen Comit?, das 
wir buchftäblich hier wiedergeben: 

„Je comitte aretie que le eytoient Quatremaire ce 
rendera a linstent au comitte pourr aflair qui le consernne, 

GUYANT, comissaire,' 

Dies Billet konnte ein Scherz fein; bei einem Befehle Des 
allgemeinen Sichecheitseomitt aber lag der Ernft wol zutage. 
Daffelbe verfügte Daß der genannte Quatremtre als verdaͤchtig 
verhaftet in das Madelonettenkloſter, und wenn es bier an 
Pag fehle in ein anderes Gefängniß gebracht werde. In der 
Uebergeugung daß das Schaffot ihn erwarte betrat er das Bes 
Bugs aber dieſe ug ine ihn nicht eben ſehr. 

ällig entdedite er in dem Gefangenengarten eine der Plaſtik 
nicht ungünftige Erdart. Der Warter geftattete ibm ſich ein 
Atelier einzurichten, und man kann fid wol denken mit wels 
dem Eifer Quatremere diefe Bergünftigung benupte. Einer 
feiner Beidendgenaffen hatte einen Monat vor feiner Berhaftung 
eine liebenswürdige Frau geheirathet: Duatremire arbeitete an 
einer Meinen Gruppe die Hymen und Umor barftellte, und bie 
er der jungen Gattin zuftellen wollte. Wie ſchnell er aud ars 
beitete, das Revolutiondtribunat kam ihm zuvor. Ehe kaum 
der erfte Entwurf fertig war verfiel fein Freund dem Denker: 
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beil. Wenige Tage darauf Teuchtete die Sonne des 9. Ther⸗ 
midor: die Gefängniffe öffneten fi, allein Quatremere ging 
nicht von der Stelle bis er feine Gruppe an die unglückliche 
Witwe abfenden konnte. 

Selbft nah dem Thermidor wollte der Eonvent feine 
Macht verlängern. Die Gectionen von Paris empörten fi 
biergegen, und Quatremere war einer ihrer entſchloſſenſten Fuͤh 
rer; allein die Sectionen unterlagen. Quatremere, zum Tode 
verurtheilt, dann wieder in Freiheit gefegt, ward von dem 
Seinsdepartement in den Math der Fünfhundert gewählt. Alle 
feine Reden, alle feine Arbeiten hatten den einen Bwed: der 
Drdnung und der Religion neue Macht zu verleihen. Die rer 
volutionnaire Partei mollte davon Nichts wiffen, und verur⸗ 
theilte Quatremere * Urtheil durch ein Gefeg: mit 52 feiner 
Eollegen die em von Sinnamari einzuathmen. Wohin 
fliehen? wo fi verbergen? Wer erräth wol feinen Sufluchts · 
ort? Er fucht den jüngft verlaffenen Aufenthalt, die Madelo⸗ 
netten. Er vertraut dem Befangenenmwärter, deſſen Biederkeit er 
Eennengelernt hatte, fein Leben und fein Geheimniß an; beide 
befanden fih in guten Händen. Bielleicht ift er ber erfte 
Menſch der in einem Gefängniffe ſich die Freiheit zu erhal 
ten ſtrebt. 

Die letztere warb ihm bald zutheil. Die wachſame 
Freundfchaft des Hrn. von Talleyrand verfhaffte ihm unter 
dem italienifhhen Ramen Quartini einen Paß nad Deutfhland. 
Hier lebte er rubig bis 1800 in Holftein, mit Jacobi und 
Stolberg innig befreundet. Das Directorium hatte ihn pro 
feribirt, dad onfulat rief ihn zurüd. Bonaparte ernannte 
ihn zum Mitglied des Municipalraths der Beine, die Akademie 
der Infchriften berief ihn in ihren Schoos, die Großjury der 
Snduftrie wuͤnſchte fih Glück ihm unter ihre Mitglieder zu zäh: 
fen. Die Reftauration ernannte ihn zum Generalintendanten 
der fhönen Künfte, und zum Mitglied des Confeil für den 
öffentlichen Unterricht. Dann folgten die Hundert Tage mit 
Earnot, der ihn wieder abfegte; nur Eins konnte er ihm nicht 
nehmen: die Stelle eines immermährenden Secretaird der Aka- 
demie, die er einer fehr fchmeichelhaften Wahl verdankte. Der 
König verlieh ihm fpäter die durch den Zod Millin's vacant- 
gewordene Profeffur der Archäologie. Seit biefer Zeit übte er 
den wohlthätigften Einfluß auf die Entwidelung aller Künfte 
in Frankreich. Sein „Vie de Raphael” ift eine anziehende 
Biographie, unter dem Einfluß der reinften Begeifterung für 
das Schöne gefchrieben. Der „Jupiter olympien’ ift ein gro» 
bes Denkmal das durd eine tiefe Sachkenntniß auf einer an- 
tiken Grundlage errichtet worden ift, und ber „Dictionnaire 
d’architeeture”’ übt einen gleich wohlthätigen, belehrenden Ein: 
fluß auf die Wiſſenſchaft felbft wie auf die Praris. 

In feinem Zimmer erblidte man bie erwähnte Gruppe 
von Amor und Hymen in Bronze, ferner zwei von ihm ge 
arbeitete Bafen aus weißem Marmor mit vortrefflidhen 
Verzierungen. „Eine berrlihe Baſe“, äußerte eines Zags 
Siquier, „fe ift antik.” „Rein“, erwiberte Quatremere 
ebenfo beſcheiden als lakoniſch. Das fhönfte Stüd feines 
Cabinets aber ift ein Paris, den er der Freundſchaft Cano⸗ 
va's verdankt. 

Duatremdre’s ganzes Beben ift eine Kette von wiſſenſchaft ⸗ 
lihen Studien, politifhen Kämpfen und ardäologifhen Rach- 
forfhungen. Sein Dafein hat feinen müfigen Augenblid auf 
zumeifen. „Daben Sie nie an das Heirathen gedacht?“ ward 
er einmal gefragt. „Ich mich verheirathen!“ erwiderte er Pos 
miſch erſchreckt, „wo denken Sie hin? Ich habe nie Zeit ger 
habt daran zu denken!” 

Seit 1830 ruͤhrte er Beine Feder mehr an. Der Schrift: 
ſteller wollte ſich nicht überleben. An drei Freunden hielt er 
bis zum fegten Augenblic feft, und fie hatte er immer um fi) 
verfammelt; Das waren: Birgit, Molitre und Lafontaine. „Die 
da’, fagte er flerbend, „werben ewig leben. 94 Jahre alt 
fchloß er im vergangenen Jahre fein vielbewegtes und erfah⸗ 
rungsreiches Dafein, das wir mit wenigen Worten ſtizzitt har 


ben ſowie Barritre durch bie wenigen, ſchmuckloſen Beilen der 
Erinnerung im „Journal des debats” gethan hat. 6, 





Bibliographie. 


Erdmann, Sammlung aller Predigten welche vom 3. 
1846 bis * Zuni 1850 gehalten wurden. Halle, Schmitt, 
Gr. 8. 10 Ror. 

Der Fall des Ehriftenthums in feiner gegenwärtigen Ge⸗ 
ſtalt als Kirche. Zugleich eine vollftändige Gefhichte „Iejus 
des Weifen von Razaretp.” Leipzig, Kollmann. 8. 15 Kyr. 

Beßler, 3., Ueber die tn und Diötefan: 
Synoden. Innsbruck. 1849. ®r. 18. 16 Ryr. 

Franke, ©. M. U, Friedrih Wilhelm IV. Eine Schrift 
für das deutfche Voll. Berlin. Gr. 16. 1 Ahlr. 

Gottſchall, R., Ferdinand von Schill. Zragddie in 
fünf YAufzügen. Hamburg, Hoffmann u. Gampe. 8. 1 Zr. 

‚„.Peinrid, E., Unna. Gin Idyl in fieben Sefängen. 
Kiel, Schröder u. Eomp. Gr. 8. 1: = 

Hermann, K., Zwölf Vorlefungen über Philofophie der 
Geſchichte. Leipzig, H. Fritzſche. Er. 8. 1 The. 

Holdheim, &., Gemifcte Ehen zwiſchen Juden und 
Ehriften. Die Gutachten der Berliner Rabbinatövermaltung 
und des Königöberger Gonjiftoriums beleuchtet. Berlin, Laffar. 
®r. 8. 15 or. 

Horn, U., Aus drei Jahrhunderten 1690. 1756. 184. 
Drei biftorifch-politifche Movellen. Leipzig, Eoftenoble u. Rem: 
melmann, 1851. 8. 2 Thlr. 

Jung, G., Geſchichte der Frauen. After Theil: Gefhihte 
der Unterdrüdung der Frauen und ihrer allmähligen Gelbf 
befreiung, bis zur Grigeinung des Ehriftenthums. Frankfurt 
a. M., Piterarifche Anſtalt. 8. I Thlr. 15 Nor. 

Kottenktamp, F., Geſchichte der Eolonifation Amerikas. 
Rah den Quellen ‚bearbeitet. 2ter Band: Colonifation der 
Portugiefen, Franzoſen, Engländer und Holländer bis qur 
neueften Zeit. Frankfurt a. M., Literarifche Anftalt. Gt. 8. 
2 Zhlr. 

Krimer, R., Monderzählungen nad Underfen. Eobleny 
Hölfher. 18. 6 Nor. 

Meyern, G. v., Monatsmärdhen, Bilder und politiſche 
Gedichte. Leipzig, Brodyaus. 8. 16 Nor. 

Norbmann, J., Zwei Frauen. Wien, Ked u. Sobe- 
8 2% Nor. & 

Yellico, &., Francetka von Rimini. Tragedie in fünf 
Alten. Aus dem Italienifchen überfegt von M. Waldan. 
Hamburg, Hoffmann u. @ampe. 15 Nor. 

6 .. E., Evangelium der Freiheit. Wien, Ked u. Schr 
. Thlr. 

Nieder, 3. E., Uli der Khalif. Hiſtoriſch »Dramatifihet 

Gedicht in 5 Alten. Grag, Kienreih. Gr. 8. 16 Rar. 

Zelltampf, A., Irmgard. Ein Gedicht in zwölf Gr 
fängen. Hannover, Rümpler, 16. 1 Zhfr. 





Zagesliteratur. 


Bölfhe, K., Zwei Republikaner. Wranffurt a. R, 
Meidinger. 8. 12 Rgr. 

Chomwaneg, 3., Der Madiavcl für unfere Zeit. Ent: 
baltend: Die Lehre vom chriſtlichen und monardjifc: conftitu 
tionellen &taate, als einzige Garantie für Gegenwart und 
Zufunft. Aachen, Henfen u. Comp. 8. 10 War. j 

Der Prophet Sadarja auf der Kanzel der evangelifgen 
Hoffirde in Dresden. in offenes Wort an Hrn. Dberbef 
prediger Dr. Harleß über feine am 22. Zufi d. 3. gehalten 
Zandtagepredigt und zugleich ein Votum gegen das Einfhmus: 
gen pharifäiſcher Grundfäge in die evangelifhe Kirche. Ae 
vermehrte Auflage. Leipzig, Matthes. Gr. 8. 2 Nor. 

Stimmen aus Deutihland für Schleswig: Holftein. Ber 
einem Norddeutfhen. Lübel, vo. Rohden. Gr. 8. 5 Nor 


Berantwortliger Heraußgeber: Heinrich Srockbaus. — Druct und Berlag von 6. ec. Brodhans in Leipzig. 


Blätter 


für 


literarifhe Unterhaltung. 


Freitag, 





Schillers „Anthologie, 
Anthologie auf das Sahr 17892 von Friedbrih Schiller. Mit 
einer — —523 Se — 8 und 
einem Anhange neu herausgegeben von Eduard Bülow. 

Heidelberg, Bangel u. Schmitt. 1850. 

Schillers „Anthologie” ift die Igrifche Fortfegung 
und Ergänzung der „Räuber. 

Eduard von Bülow, der uns fhon fo manches Dent- 
mal der ältern Literatur wieder zugänglich gemacht hat, 
bat ſich durch diefe neue Veröffentlihung der „Antholo- 
gie ein großes Verdienſt erworben. Die Driginalaus- 
gabe ift bis auf ganz vereinzelte Eremplare verfchtwun- 
den, und die meiften diefer Gedichte find in die Merke 
Ehiller”8 entweder gar nicht aufgenommen oder in ihrer 

cutung weſentlich verändert. Die Sammlungen von 

und Boas, die fie uns in ihrer unverfälfchten 
Geſtalt bewahren, find nur eine fehr ungenügende Yus- 
bil, So Etwas muß durdaus frifh und individuell 
rirken, Nur als zufammengehöriges Ganzes, in durch— 
aus treuem Abdruck aufs neue als Almanach geboten, 
Bringt dieſe „Anthologie den Hauch jener Zeit über uns 
in der fie entitanden iſt. Wie fhön wäre es, wenn wir 
in ähnlicher Weife uns auch den frifchen Eindrud der 
„Blätter von deutfcher Art und Kunſt“ und des „Mhei- 
zifhen Moſt“ (Erſtet Herbft 1775) wieder lebendig 

Pönnten; ja vielleicht fogar den Cindrud bes 
Schlegel · Tieck ſchen Almanachs für 1802“ — denn 
auch diefer ift nachgerade eine fiterarifhe Seltenheit. 

Wir Halten uns hier lediglih am die Schiller’fchen 
Gedichte. Außer ihm haben feine Freunde zum Alma- 
nach beigefteuert, namentlich Peterfen, Friedrich Pfeiffer, 
Zuccato. Aber Bülow hat ganz Recht wenn er fagt 
daß die Beiträge feiner Freunde diefe Sammlung nicht 
teicher machten, fondern nur ärmer. 

Die Gedichte auf Laura nehmen den breiteften Raum 
ein. Bülow ftellt diefe Gedichte fehr hoch; er behauptet 
fogar: „die edelfte, glühendfte Leidenſchaft der Liebe habe 
no in Feiner Sprache der Welt einen fo würdigen Aus- 
deu Als hier gefunden.” Ich befenne, hier fiche ich 
auf ganz entgegengefegtem Standpunkte. Es fcheint mir 
als Habe Schiller in feiner befannten Selbſtkritik der „An— 
thologie” diefe Gedichte am richtigften gewürdigt. Er 
nennt fie dort „mit brennender Phantafie und tiefem 
Gefühl geſchrieben, aber überfpannt und von allzu uns 
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bändiger Imagination, bier und da fogar eine fchlüpfrige 
finnlihe Stelle mit Platonifhem Schwulſte verfchleiernd“. 
Diefe Licbe Schiller's war, wie ja aud die hiftorifchen 
Daten beftätigen, eine echtbeutfche Jünglingsliebe, eine 
Liebe wie fie Jean Paul fo unvergleichlich zu ſchildern 
weiß. Schiller liebte damals nicht ſowol diefe ganz ber 
ftimmte individuelle Geliebte, er liebte vielmehr die Liebe 
felbft. Nicht die Liebe, fondern nur die Sehnſucht nad) 
Liebe hat diefe Gedichte dictirt. inzig deshalb find fie 
fo überfhwenglich, fo durchaus geftalt- und fituatione- 
los; Gedichte auf die fünftige Geliebte, ohne entfprechende 
Erlebniffe in der Gegenwart. Ein anderes Gedicht der 
„Anthologie: „An Fanny”, von einem Freunde Schil- 
ler's, verräth offen das Geheimnif diefer Liebesphantaſien. 
Sehnſüchtig wünfcht dort der Dichter daf ein Engel ihm 
ben Namen der Geliebten zulisple, der, wer fie auch fein 
möge, längft alle Seufzer feines Herzens entgegenwallen. 
Wer du auch bift, du bift für mich geboren, 
Uns unerfannt 
Hot dir mein Herz, bat dir mein Herz geſchworen 
3um füßen Band. 

Bülow, glaube ich, überfchägt überhaupt den poeti- 
fhen Werth von Schiller's Jugendgedichten. Freilich 
ift es wahr, Schiller's erſte Dramen find urfprünglicher 
und genialer als die fpäternz fie find noch nicht beein- 
trächtigt durch die antififirenden Vorurtheile feines Man- 
nesalters. Aber Schillers Igrifhe Entwidelung ift eine 
andere ald die dramatifche. Ihm war nicht jener harm- 
106 » fröhliche Liedermuth angeboren, der wie z. B: bei 
Goethe ohne Weiteres die jugendfrifche Heiterkeit des 
Gemüths luſtig in die Welt hinausjubelt. Schiller war 
von Natur grüblerifch, faft mehr zum Denker als zum 
Dichter angelegt, und der unfinnige Drud feiner Er» 
ziehung hatte Alles gethan dieſe ohnehin infichgefehrre 
feptifche Natr nur noch mehr zu verbüftern und in 
ale Schrecken wühlerifher Zweifelfucht hineinzumerfen. 
Das ift es was Schiller’ Jugendleben fo bedeutend 
macht. Andererſeits aber ift e8 auch der Grund warum 
Schiller erft in der fpäteften Zeit aur künftlerifchen Höhe 
echter Lyrik vordringt. Nur naive Naturen find lytiſch. 
Ein Dichter der mit angeborener Neflerion zu kämpfen 
hat erringt die Igrifche Palme erft wenn er diefe Re— 
flerion vollftändig überwunden und fih zur „ſchönen“ 
Individualität gellärt hat. 


Schillers Jugend fürwahr war im tiefften Sinne 
des Worts ein Zitanenfampf. Die Blige der Sturm- 
und Drangperiode drohten diefe Natur faft gan; und 
gar zu zerfchmettern. In einem zerfreffenen Jahrhun- 
dert überall nach dem Wollen und Ganzen, nach Dar- 
monie und Urfprünglichkeit lechzend, unterwühlt fein Geift 
maulwurfsartig unermüdlich Alles was bis dahin in Re- 
ligion und Sitte als feft und unverrüdbar gegolten hatte. 
In diefem Kampfe dringt er unaufhaltfam vorwärts; er 
bebt vor Feiner Gonfequenz zurüd, Bülow bezeichnet 
diefes raftlofe Ungeftüm fehr glüdlich mit dem Begriff 
des Dämonifhen. Wie die „Räuber“, fo ift nun na» 
mentlih auch die „Anthologie die getreue Beichte die- 
fer furchtbaren innern Entwickelungskämpfe. Hier wie 
dort entlabet fi) in naturnothiwendigem Schöpfungsdrange 
ber glühende Vulkan; heilige Schauer in uns erwedend 
durch die padende Größe des Urelementaren, und bod) 
unheimlich; und abftofend. Die vulfanifchen Ausgebur- 
ten find nicht firahlende Goldbarren, fondern rohe, ums 
förmlihe Maffen. 

Dies und nur Dies ift die Bedeutung der „Antho« 
logie’. Sie bedarf es wahrhaftig nicht daf man ihren 
poetifchen Werth höher hinaufſchraubt als ihr billiger 
weife zuſteht. Nicht poetifch ift die „Anthologie“ mid» 
tig, fondern biographiſch, culturgeſchichtlich. Schiller's 
Jugendgedichte find ebenſo ſehr Selbſtbekeuntniſſe wie 
die Gotthe'ſchen, vielleicht fogar noch in einem weit in« 
tenfivern Sinne als biefe; denn es ift Schiller in feiner 
Jugend nie gelungen bie pathologifdy- fubjective Färbung 
abzuftreifen. Die Gebichte ber „Anthologie“ find ein 
fortlaufendes Tagebuch. Wer fi auf pfychologifchen 
Blick verſteht kann ein gut Theil innerer Charakterge- 
ſchichte aus ihmen herauslefen. Wo aber lohnte fi ein 
genauer Einblid in die Charakterbildbung mehr als bei 
einem Manne den Deutfchland faft noch mehr ald Men- 
ſchen denn als Dichter liebt ? 

Es ift in der That auffallend wie wenig im Grunde 
genommen noch für dieſe innere Geſchichte Schiller's ge 
ſchehen if. Schiller hat «6 und allerdings in biefer 
Beziehung nicht fo leicht gemacht als Goethe, der mit 
autobiographifchen Mittheilungen, Winken und Finger 
zeigen über Sinn und Entftehung feiner Werke niemals 
getargt hat. Aber Das entbindet uns nicht von unfe- 
zer Pflicht; im Begentheil, es ift Dies nad allen Sei» 
ten bin nur eine um fo dringendere Beranlaffung das bie 
ber ſchmaͤhlich Verfäumte nur defto forgfamer nachzuholen. 

(Der Beſchluß folgt.) 





Zur Literatur der politifhen Genrebilder und 
Sthgenbücher. 
Heinrih Pröhle. 

Bas ift aus unfern Hoffnungen geworden?! Hielten wir 
nicht feſt an dem Glauben daß die Geſchichte Nichts verloren 
geben läßt, daf eine Kette großer Bermegungen im öffentlichen 
Leben niemals blos das zweckloſe Spiel zufälliger — —— 
darſtellt, fo konnte es jetzt wahrlich ſcheinen, von all dem bis 
zu planlofem Ungeflüm und verworrener Hige eifrigen Anſtre⸗ 


ben zu rettenden Thaten und fegendreichen politifchen Reugrün 
dungen folle und Nichts, gar Nichts übrigbleiben als die fort 
und fort anſchwellende Maffe bunter literarifher Erinnerungs 
bilder, fragmentarifcher Memoiren, Zagebugpblätter, Silhouet 
ten, Eharakterfligzen u. f. w., in welchen nunmehr das fchreib- 
felige Deutfhland die Geftalten, Gruppen und Scenen ein 
merfwürdigen Beit zu fammeln ‚bemüht if. Jemehr die Ge 
müther theild mit gebrochenem Vertrauen oder völligem Klein 
muth, theils in müder Gleichgültigkeit oder frivoler Imdifferen, 
theild endlid mit dumpfer unflarer Erwartung oder lauernder 
Verbitterung fih aus jener unverhaltenen Aufregung zurüd: 
ziehen, defto betriebfamer warten die Herren von der Feder 
des nur von ihnen felbft für unumgänglich geachteten Geſchaͤftt 
in literariſcher Mittheilung vorzufuͤhren was von der ganiem 
Summe der Ereigniffe bier und dort jedem @inzelnen enter 
der zu unmittelbarer Unfchauung oder etwa durch vermittelnde 
perfönliche Bezüge fonft zu näherer Kenntniß gekommen if. 
Der Fanatismus der Induftrie, mit dem bier in der Anhäufung 
einer zum großen heil ſchon ald Maculatur an das Licht kom: 
menden literarifchen Laft gemwetteifert wird, ift uns ja fchen 
von andern Punkten ber nichts Neues mehr in unferm lieben 
Baterlande, wo man gr da Jeder felbft Lefer ſucht für 
die Blätter aus feiner „Mappe’‘, um Lefer verlegen zu werden 
beginnt. Ueber das Zeuilleton, über das belletriftifche Journel 
hinaus haben fidy bereits dieſe Bemühungen in einer befondern 
anfehnlichen Reihe von Schriften geltendgemacht, die denn frei 
lich nicht eben zum Meinften Iheil nur wieder durch Bufam- 
menftelung ber zuvor in Wagesblättern gegebenen Schilde 
rungen, und leider auch Meflerionen, hervorgegangen fint. 
Selten erkennen wir bier etwas Anderes als eine belletriſtiſch 
zugerichtete Buchführung über zufällig in Berfammlungen, Kam: 
merfigungen, im Waggon der Eifenbahn, in Gaftftuben, Lefe 
eabineten und auf der Straße Erhörtes und Erlebtes, erhafthte 
Büge zu den Portraitö von Perfönlichkeiten die mehr ober me 
niger bebeutfam mit ihrer Zhätigfeit für die großen Aufgaben 
hervortraten, dazwiſchen gelegentliche retrofpective Aphorismen 
und kritiſche Fernſichten, parteiifhe eoups d’oeil, kurz, mean 
wir etwa abjondern was als hiſtoriſche Ueberficht genommen 
werden will oder felbft von Betheiligten ausgegangen ift (mie 
Einzelnes aus der Paulskirche), fo geht es bier in ber That 
wenig genug über das Raͤchſte hinaus mas dem Auge eine 
Flanirenden begegnet, wie denn das Wort in ben „Brut. 
ftüden aus Karl Berthold's Tagebuche“ vom Nachtwächter ber 
fagt: „Er ficht auch mindeftens Alles was in den Focus feiner 
Laterne fällt, und mas will man von Menfhen und Radt 
tern mehr verlangen?” 

Wenn es nun feftfteht daß wohlmollend und i 
gezählt neun Behntheile des gefammten Schriftthums auf Bu 
toren zu rechnen find von denen weder Anwendungen einer braud* 
baren politifhen Weisheit, noch werthvolle Beiträge für den 
Bufammenhang im Großen fi) erwarten liefen, fo bleibt uns, 
wollen wir von Zeit zu Beit in einer müßigen Stunde noch einem 
Blick auf diefe unvermeidlichen Erſcheinungen werfen, nur bie 
Frage nach der mehr oder weniger feinen Auffaffungsgabe det 
einzelnen Darfteller6 für Habitus und prononeirte ndrige 
tung ber Öffentlichen Eharaftere, nach gefunder, taßtvoller Be 
obachtung der herausgegriffenen Ereigniffe, nach dem Befihmad 
mit dem die vorgeführten Bilder angeordnet und ausgeführt 
find. Wir meinen weſentlich ein @ebiet zu berühren mo t# 
fih um nichts Anderes als um ein gewiffes poetiſches Geſchich 
um Züge eines novelliftifhen Zalents zur Zeichnung ven kech 
litäten und Perfönlicfeiten handelt. Bei Einigen ift p auf 
bereit die weitere Musdehnung dieſer Urt, indem Form und 
Anlage durd) Bufäge individueller Phantafie beftimmt wurden, 
unmittelbar in den Partei» und denjroman außzelaufte. 
Sternberg und Temme bezeichnen ertreme Gtellungen; dat 
dem Heren von Hauenſchild zugefchriebene, bei aller Friſche und 
Wärme der Anfhauung oft foreirt geiftreiche, munderlidt 
Bunterlei: „Rad der Natur”, kommt, zu einem höhern Stunt" 


punfte bineifernd, doch über die Doppelheit eines ehrenwerthen, 
ehne phrafenbaftes Ungeftüm enthufiaftifhen Radicalismus, 
und eines unllaren Behagens an ariftofratifhem Amuſement 
und genußfüchtigem Dilettantismus nicht hinaus ; Karl Gutzkow 
jheint den Stoff der Gegenwart als plöglich fertiger Meifter 
im großen Stile, worin er bisher nicht feine Stärke zeigte, be» 
wältigen zu wollen; ein liebenswürbiges Zalent wie Otto Mül« 
ler fiebt man ungern, wennſchon nicht ganz ohne Vertrauen, 
anf gleicher Bahn Erfolge ſuchen.“) &o erfcheint in der That 
jene Eiteratur aphoriftifcher Schilderungen nah einer Seite 
gleichfam wie eine Vorſchule und Einleitung zu einer neuen 
Richtung poetiſcher Eompofition, die ſich denn freilich noch mit 
böherm und reinerm Geifte au erfüllen hat, wenn fie nicht als 
eine unzuläfiige, unwürbige Mbart verfommen fol. 

Es ift natürlih daß wir bei diefer Unfiht, obſchon den 
ganzen Wuft jener epbemeren Probucte nit ohne Widermwillen 
betraptend, uns body den Erfcheinungen mit einer gewiſſen 
ITheilnahme zuwenden koͤnnen, welche zwar ihrem Inhalt und 
ihrer Anlage nad ſich vor der Maffe der übrigen keineswegs 
auszeichnen, aber ben freundlichen Dintergrund eines unver 
fimmten Gemüths darbietend uns Die Bekanntſchaft einer tüch ⸗ 
tigen, überall mit Rube betrachtenden, felbft das Dunkle und 
Aengſtliche mit heiterer Sicherheit aufnehmenden Perfönlich- 
en Durch folchen Eindrud macht fi die Meine 


Berlin und Wien. Ein Skizzenbuch von Heinrid Pröhle. 
Berlin, Beffer. 1850. 8 22%, Nor. 


anmuthig bemerkbar. Das — * Jahr brachte uns von derſel⸗ 
ben Feder das hübſche Büchlein: „Aus dem Kaiſerſtaat“, 
deſſen erfter Hälfte noch eine öftreichifhe Wanderung in den 
filen Zagen vor dem Gturme zugrundelag. Während ber 
Drtoberrevolution lebte Pröhle in Wien; feine —— 
aus dieſer Zeit find getrennt in beiden Schriften fo gex n 
daf die betreffende Partie der jegt herausgekemmenen (S. 62— 
M) als Ergänzung der frühern betrachtet werden muß, welche 
freilich) vorerft noch vernehmen lich wie eine frifh und fröhlich 
in das Leben umſchauende Ratur in der mit unverfennbarer 
Berliebe aufgefuchten Idylle ſich gefallen hatte. Der liebevolle 
Sinn für das Bol, der bei Pröble mit einem bellen‘, geübten 
Bil für die poetifchen * und Motive einfacher, derber Geſtal · 
ten und Zuſtände fo verbunden erſcheint daß man fich kaum 
getraut den primitiven Geſichtspunkt diefer Neigungen anzuger 
ben, konnte fi weiterhin bei jo gänzlich verändertem Stande 
der öffentlichen Dinge ebenfo wenig verleugnen. Daß wir aber 
und dann Peiner Spur bemofratifirender Radotage begegneten, 
batte wahrhaftig nicht blos darin feine Urſache daß das Buch 
in einem Berlage erfchien der feiner „Stelung” (am Stephans ⸗ 
un Wien) allerlei „Rüdficgten ſchuldig if”. Wir haben 
«4 für die ganze Individualität des Berf. als entfcheidend an« 
zuſchen daß er, ohne fi darum im mindeften der Gleichgültig: 
frit gegen die Ideen überhaupt ſchuldigzumachen, nirgend den 
modernen Trieb zur Debatte, dem abftracten Eifer für die all- 
gemeinen Fragen bervortreten läßt. irgend ift er in einer 
detirenden Haft vor welder das finnige bigefallen an den 
Details des Menfchenlebens die wache Aufmerkfamkeit für 
Garakteriftifche Geftalten zurüdweichen müßte. Die einzelnen 
Figuren verfolgt er zuweilen mit einer dem Eoftume bes Ro: 
mans und der Komödie gehörenden Genauigkeit, die z. B. for 
gar bei dem Auftreten des Bichtfreundes Uhlich in der preußis 
ſchen Rationalverfammlung des vermitterten Regenfhirms ge: 
denkt welchen derfelbe als Reifeprebiger in der Provinz Sach⸗ 
fen unter dem Arme R tragen pflegte. Wenn ich nun in der 
wiihen Bergnüglichkeit einer Anſchauung deren natürlicher 


N „Georg Wolter, ein beutfcher Preibeitöreman aus dem J. 
Is, von dem Dichter der in den legten Jahren am Herde umferer 
tenolufionnairen Bewegungen feinen Mobnfig hatte (in Manheim), 
it im Erſcheinen begriffen. 


gewiffenhafter Objertivismus auch bei den Dingen vermeilt die 
den Hiftorifer Nichts angehen, und vom Politifer als Reben« 
wert überfehen werden, unter den Bedingungen der Beit etwas 
Erquickliches finde, weniger um der vorliegenden Stiszen ſelbſt 
als um des Geiftes willen von dem ihr Eharakter ausgegan.' 
gen ift, wen ich der ausgeprägten Palfion für das Anekboten⸗ 
bafte noch eine beftimmte hoffnungsvolle Seite abzugewinnen 
weiß, fo darf ich den Vorwurf einer oft ganz in das Unfruchts' 
bare fallenden Aeußerlichkeit, und mit tem Hängenbleiben an 
geiftlofen Portraitzügen verbundenen Oberflaͤchlichkeit doch nicht 
anz verſchweigen. Was haben wir davon wenn wir bei zwei 
elegenheiten erfahren daß der Graf Arnim „mie eine fchlanfe 
mãrkiſche Tanne“ ausfieht, wenn uns von dem alten Hrn. Effer 
erzählt wird wie er den Kopf fehüttelt, vom Grafen Schwerin‘ 
daß er das Air eines Pachters hat, von Bodelfhwingh daß er 
dem Profeffor Tholuck gleicht, von Vinde gar blos mas die 
„@uropa” Gediegenes über ihm vorgebracht hat?! Es ift nicht‘ 
zu leugnen daß diefe Manier, von welcher Einzelnes auf des 
Berf. eigenthuͤmliche Neigung für das conerete Bild zurüdzur 
führen ift, denn dech in denjenigen Punkten wo es mehr auf 
überfichtlihes Zuſammenfaſſen und deutliches Ergreifen allger‘ 
meiner Gründe anfommt, ald flüchtig und unzureichend mis» 
fält. Der Einwand daß ja eben nur Skizzen und Genrebilder 
gegeben werden follen wird infofern ungültig als natürlich 
auch ſolche Schilderungen felbft nach der Mbficht des Werf. ſich 
nicht ganz ohne Bezug auf die tiefern Grundlagen der Eha- 
raftere, Buftände und Ereigniffe einzuführen meinen. Uebris 
end ift es keineswegs der Ausdruck einer guten, fittlich ent 
Phiedenen Gefinnung und der angemeffene Ernft den wir etwa 
darum vermißten weil wir dem doctrinairen Smwifchenfpiel kei⸗ 
nen Raum vergönnt fehen. Das chen ausgefprochene Beden: 
fen ift nur die Kehrfeite der freubigen Anerkennung die ich 
dem gefunden realiftifdyen Inftinet wie er ſich in diefen kleinen 
Zeichnungen überall bethätigt nicht entziehen Burfte. 

‚In elf für ſich barkkielttnen Eapiteln gemährt-uns bie 
vorliegende Schrift einzelne Blicke auf die Lage und das Zrei- 
ben ber beiden Hauptftäbte während bes Beitraums von den 
berliner Märgtagen bis zum Bufammentreten der preußifchen 
Kammern im legten Herbft; unter der zwölften Nummer wird 
eine vergleichende Schlußbetradhtung * den reſultirenden 
Geſammtchatrakter von Berlin und Wien verſucht. Auf das 
im Berwort fprechende Gefühl als bebürfe die Unvollftändigkeit 
des Mitgetheilten für das Ganze des biftorifchen Berlaufß ir 
8 eined rechtfertigenden Worts, haben wir bei dem Maß⸗ 

abe welchen der Urſprung ſolcher zuſammengereihten Scenen 
an die Hand gibt näher einzugehen keine Veranlaffung. 

Sogleich die Art wie das Thema: „Märjrevolution”, im er ⸗ 
ſten Abfcpnitt aufgenommen wird, führt uns fiher in die Stim- 
mung ein in deren ungetrübtem Lichte alles Weitere an un» 
ferm Auge vorüberziebt. Auf dem Lande trifft den Verf. bie 
Rachricht von den ſchrecklichen Ereigniffen, die ihn doch nicht 
fo in wortreiche Erregung verfegen daß er ſich nicht ftatt alles 
politiſchen Raifonnements Zeit mähme von dem Bange durch 
frühlingegrüne Saaten bei heiterm Himmel zur naͤchſten Eifen: 
bahnftation zu erzählen, wo von ben Meifenden genauere Er: 
Pundigung eingeholt werden fol. Der Seitenblid auf die Pflü- 
ger die fo ruhig und fchwerfällig in den Kurden einhergehen, 
auf diefe „Priefter des ruhigen Herfommens”, enthüllt uns einen 
Herzenswinkel des Verf. von welchem der Grundton feiner 
ganzen Anfhauung fi ableitet. Zum Begräbniß der im 
Straßenkampf Gefallenen finden wir ihn in Berlin, nachdem 
wie am Faden gelegentlicher Reiſebetrachtungen feinem Wege 
aefolgt find. Nähere Beiträge zur Phyfiologie des bewegten 
Berlin, wie fie 3. B. der vierte Abfchnitt („Aus meinem Zage: 
buche. Ende September 1849”) in den Bemerkungen über 
das Straßenleben, den fliegenden Buchhandel, den Lindencub, 
die Bolferhetoren u. f. mw. enthält, ergibt diefer Purze Aufent: 
halt nicht. Der Beſuch in einer Berfammlung aus der fi 
bald danad der politifhe Elub bildete, ſcheint in}.der That 


nur feine Stelle in diefer Skizze zu finden um ber Erfcheinung 
Bugkom's dafelbft zu gedenken, welcher neuerdings hinſichtlich 
feines durch den faubern +3ufchauer mit der befannten aloſſi · 
renden Perfidie in Erinnerung gebrachten damaligen Auftre⸗ 
tens zu einer Öffentlichen Abwehr Anlaß gefunden hat. Den 
bis zum Ueberfluß oft gefchilderten Zug nad dem Friedrichs: 

in erläßt und der Verf., indem er dafür im zweiten Mbfchnitte 
‚Eine vormärzlihe Penfionnairin‘) — harakteriftifh genug — 
den (mie mich dünkt aus Fiction und Geſchichtlichem compo ⸗ 
nirten) wunderlichen Lebenslauf einer als fchuldlofes Opfer im 
Straßenkampfe gebliebenen Jugendgefpielin Friedrich Wil: 
beim's IV. bei diefer Gelegenheit einfchaltet. ft im Auguft 
kehrte Pröble nad Berlin zurüd. Aus ber nächſten Zeit 
bringt er eine kurze Ueberfhau ber preußifchen Rationalver- 
fammlung, in welcher durch gutmüthig-ironifches Kopfichütteln 
über den inftinetmäßigen Glauben bes Landvolks an die Aller 
mweltöheilßräftigkeit der Linken, fowie durch treuliches Hervor⸗ 
heben des wenig erkannten Eifers im Wirken der der Rechten 
angebörigen Deputirten für ihre Kreife auf der einen, durch 
die freundliche Beurtheilung des Vierfragenheldes Jacobi auf 
der andern ®eite die verftändigfte, mohlmeinendfte Unbefan- 
enheit andentaggelegt wird. So bat man im Folgenden 
Kon eher Geduld, wenn man einmal die Schärfe zu vermiffen 
glaubt mit welcher fo notorifche mauvais sujets wie der „Ba: 
ter Karbe“ angefehen werden müflen. Es ift freilich etwas 
keigtfinnig von unferm Beobachter, dem fonft nicht leicht ein X 
für ein U gemacht wird, wenn er dem langen ſchneeweißen 
Bart und der Wehnlichkeit mit dem alten Moor zu Gefallen 
hune nigrum für einen religiöfen, liebenswürdigen Schwärmer 
paffiren läßt. 

Die Rachträge zu des Verf. frühern Mittheilungen über 
Wien in der Detoberrevolution ſchließen ſich bier in drei Ab⸗ 
ſchnitten an. Wermeidet er es abſichtlich fidy über die Perfön: 
tichkeiten des Reichstags und des Aufftandes auszuſprechen (nur 
von Füfter wird in beiläufiger Note Einiges beigebracht), fo 
find dafür diesmal die Maren Umriffe der allgemeinen Geftal: 
tung der Dinge um fo befriedigender entworfen. 

Die „Erinnerung an Robert Blum und H. Jellinek“ ift 
awar nicht wie die in den „Reimen bes Pfaffen Mauritius” 
das überfchwengliche Zodtenopfer eines @efinnungsgenoffen, 
aber es ſpricht Bier jenes eigenthümliche Wohlwollen, jene un: 
fhägbare tiefe Theilnahme eines edeln Herzens welche obne den 
leifeften Zuſammenhang mit einem Parteiintereffe, ohne erhitzte, 
rachefhnaubende Phrafen, mit ihrer einfachen Aeußerung dop⸗ 
pelt willtommen und geachtet fein muß. Zugleich hat Pröhle 
mit dem in wenigen Zügen fo lebendig bingeftellten Bilde des 
armen verworrenen Philofopben Jellinek wieder ein unverkenn: 
bares Zeugniß für feine gewandte, fihere Faſſung des Indivis 
duellen geliefert. In unmittelbarer Folge nad diefen Ein: 
drüden bervortretend machen bie unter der Aufichrift: „Wiener 
Volksbühne”, gegebenen Betrachtungen über den Charakter des 
Karlötheaters in der Leopoldftadt eine feltfame, faft unheimliche 
Wirkung. Obſchon die gefährliche fittlihe Werwilderung, die 
faule blasphemifche Ironie der Reſtroy'ſchen Production unb 
Darftellungsweife noch weit härter betont werben fann als e& 
bier gefchehen ift, obſchon hier zu tröftlihem Gegenfage auf 
das aud in der beraufchenden Fülle wüften Genuffes nie ganz 
verlorengebende reine, kindliche Element des wiener Bolfscha- 
rafters bingedeutet wird, wie es die Raimund'ſche Zauberpoſſe 
fo vollendet erhalten bat, fo weiß man fi doch drückender, 
peinliher Empfindungen nicht zu erwehren, weldye befonders 
durch den vorliegenden Zufammenhang das Zweideutige, Krankı 
bafte eines in jenen fündlihen Späßen der Komödie abgefpie: 
gelten Lebens in uns hervorrufen muß. Nach der einen Seite 

emahnt uns alfo das Wort „Volksbühne“ bei diefem Hebergan 
in einem bedeutungsvollen, traurigen Sinne, auf den der Berf. 
wol ein erniteres Gewicht hätte legen dürfen. Dies ift einer 
von den Punkten wo ſich ohne Frage viel, viel weiter und 


a een läßt als es feiner Anfhauung geläufig au fein 

eint. 

Für das 3. 1349 bezieht fih das Skizzenbuch nur nod 
auf Berlin. Da führt uns der Verf. in einen „Lindencub 
zwifchen vier Wänden’, er erzählt von der DOfterfeier der gott 
lofen Stadt, von der gefchäftigen Ausmweifungscommiffion u. f. m., 
er muftert bie Perfönlicpkeiten der zum 2b. Febr. einberufenen, 
im April aufgelöften Zweiten Kammer, und wendet fi) zugu · 
terlegt noch einmal auf „parlamentariſches Stillleben’ zurüd, 
nachdem er vorher eine ausführliche Revue „‚preußifcher Feſte“ 
während des Herbftes angeftellt hat. Pröhle wird es nicht 
für einen Abbruch an dem Lobe nehmen welches der freien 
Haltung feines durchaus mehr poetifhen, menſchlichen als „Ipe- 
cifiſch“ politiſchen oder gar preußenthümliden Standpunktes 
zu fpenden ift, wenn id) geftehe daß ich auch ohne feine Hei⸗ 
mat zu wiffen in Ddiefer trefflichen Meinen Chronik unfehlbar 
den preußifgen Autor erkannt haben würde. Die Foderun 

ftricter Beweisftellen fönnft mic in Verlegenheit bringen. Da 

er am 23. Aug. dem Erinnerungsfefte an die Schlacht in 
Großbeeren beimohnte, geſchah, wie er felbft fagt, vornehmlich 
um märkifches Bolksleben kennenzulernen. Darin liegt ein In 
tereffe das mich zunächft nicht zu unterftügen fcheint. In 
Wahrheit aber gehen bier die verſchiedenen Regungen fo inein: 
ander daß fiherlih das Gedaͤchtniß preußiiher Waffenthaten 
nicht zukurzkommt. Auch das freudig ⸗ſtolze Herzklopfen mit 
welchem er weiterhin die ftattlichen, glänzenden Eolonnen der 
reitenden Heeresmacht vorüberziehen ficht ift jedenfalls, obwol 
diefe Gefühle eine allgemeinere Wendung ſuchen, wie wir fie 
aͤhnlich einmal bei Goethe (im dritten Bande der „Geſpräche 
von Edermann”) antreffen, nicht aller Berwandtfchaft mit dem 
erhobenen Selbitbewußtjein ledig welches jeden „guten Preußen” 
bei ſolchem Anblick zu erfüllen pflegt, und feit dem Proteft 
des Dberft von Griesheim wider die franffurter Laienan- 
maßungen zum Ueberdruß feine Phrafen von der ftrahlenden 
Ruhmeserbihaft brandenburgifcher Zruppen ausgetheilt bat. 
Wie fehr er ſich jedoch wieder von Denen unterſcheidet die über 
biefer ſchwarzweißen Unterthanenangelegenheit die Schickſale deut» 
ſcher Brüder vergeſſen, dünft mich in der Betrachtung bei ber 
Heimkehr der Zruppen aus Baden deutlich genug Pundgegeben. 
Zum Schluß muß uns ber pietätsoclle Zug den wir in 
den Mittheilungen welche jih an das während des Drtobers 
enthüllte Standbild Friedrich Wilhelm's IM. im Thiergarten 
nüpfen durchzuempfinden meinen auf das oben Ausgeſprochene 
aurüdführen. 

Die Parallele: „Berlin und Wien’, die fo wenig über das 
Einzelne hinaus zu umfaffender Ueberſicht durchdringt, beitä: 
tigt was ich weniger zum Tadel als einfach zur Chatakteriſtik 
bed Verf. vorangefchidt habe. In dem Verhältniß einer ge: 
enfeitigen Rederei und Fremdheit, in dem Selbftgefühl des 

ieners den berliner Genüffen gegenüber, in ber Bergleir 
chung der Lefeinftitute welche für Wien den Vorſprung vor 
Berlin in Befriedigung höherer geiftiger Bedürfniffe‘‘ (?) er 
geben u. f. w., fehen wir denn body nicht erfchöpft was ſich an 
bedeutenden Gejihtspunkten aus diefem Stoffe gewinnen läßt. 
Ueberrafcht hat es mid) einen Mann von fonft fo praßtifchem 
Blicke die „weſentlich philoſephiſch- hiſtoriſche Bildung” der 
Berliner hervorheben zu ſehen, die den Geiſt zut Einkehr in 
ſich ſelbſt führe, und ihn in allen Stücken zur Selbſtbeſchrän⸗ 
fung geneigtmache. Pröhle wird behaupten daß ſich hierüber 
ftreiten laffe. Ich glaube aber ohne Ucberfhägung meiner ber: 
liner Studien daß bier aller Streit überflüffig it, und bleibe 
bei meiner Berwunderung. 

Indeffen fhäge ich darum das .in biefem Büchlein fih 
barlegende Zalent nicht geringer, und wuͤnſche nur von Herzen 
daſſelbe recht bald für die Bearbeitung größerer Aufgaben, zu 
denen man bier fo gern gleihfam die erfreulihe Introduction 
fehen möchte, mit gleichem Beifall begrüßen —— 

. Hemfen. 
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Schiller's „Anthologie“. 
( Beſchlus aus Mr. 20.) 

Die „Anthologie” beginnt mit einem denkwũrdigen 
Abſchnitte in Schillers Bildung. Eben ift der junge 
Dichter den Kinderfchuhen feiner Begeifterung für Klop⸗ 
fad'6 himmelnde Empfindungsfeligkeit entwachfen.” Die 
Reſſiade wird hier in einem Epigramm kurz abgefertigt: 

Religion beſchenkte dies Gedicht, 
Auch umgekehrt? — Das fragt mich nicht. 

Und als Klopſtock's und Wieland's Silhouetten ne- 
keneinander hingen, rief der junge Dichter: 

Gewiß! bin ih nur überm Strome drüben, 
Gewiß will ih den Mann zur Rechten lieben, 
Dann erft ſchrieb diefer Mann für mid). 

Für Menſchen hat der linke Mann gefchrieben, 
Ihn darf auch Unfereiner lieben, 

Komm, linker Mann! Ich Lüffe dich. 

Nur. in der Natur findet der junge Dichter jept Das 
was er feinen Gott nennt. Deren Unendlichkeit fucht 
mit feinen Gedanken ganz zu umfpannen, er will 
hinfegelm (Größe der Welt) wo fein Hauch mehr weht 
und der Markftein der Schöpfung fteht, aber umfonft: 
vor ihm Unendlichkeit, hinter ihm Unendlichkeit. „Kühne 

letin, Phantafie, wirf ein muthlofes Anter bin.” 
Und in der „Dymne an den Unendlihen“ ift ihm die 
„ungeheuere Natur ein Spiegel Jehovah's“: 

Brüllend fpriht der Orkan Bebaoth's Ramen aus. 
Hingeſchrieben 

Mit dem Griffel des Bliges: 

Ereaturen, erkennt ihr mid? 

Schone, Herr! Wir erkennen did. 

Einen Schritt weiter, und der Dichter ſteht mitten 
in jenem Pantheismus den er in den Briefen zwiſchen 
Julius und Rafael, deren Gedanfenfreis er bereits in 
ſih Herumträgt, wenige Jahre fpäter mit fo fühner Ge 
nialität ausfpricht. „Gott und Natur”, heißt es dort, 
„find zwei Größen, die fi) vollfommen gleich find. Die 
Natur ift ein umendlich getheilter Gott, Geiſterreich 
und Koͤrperweltgewühle wälzet Eines Rades Schwung 
sum Ziele.” 

Freundles war der große Weltenmeifter, 
Fühlte Mangel, darum fehuf er Geifter, 
Sel'ge Spiegel feiner Seligkeit. 

Band das hoͤchſte Weſen ſchon Fein Gleiches, 
Aus dem Kelch de6 ganıen Wejenreiches 
Shäumt ihm die Unentlickeit, 


Offenbar hat ihn auch während biefer Zeit die Frage 
nad) der Unfterblichkeit tief befchäftigt.. Während die „Leis 
henphantafie” aus dem J. 1780 mit der traurigen Be- 
trachtung fließt: „Nimmer gibt das Grab zurüd”, glaubt 
er in der „Elegie auf den Tod eines Zünglings‘ ſich 
bereits völlig von ihr überzeugt halten zu bürfen. 

Daß eb wahr fei was den Pilger freutet 
Daß noch jenfeit# ein Gedanke fei? 

Daß die Tugend übers Grab geleite? 

Daß e6 mehr denn eitle Phantafeit — 
Schon enthüllt find Dir die Räthfel alle! 
Bahrheit fhlürft dein hochentzüdter Geift, 
Bahrheit, die in taufendfuchem Strahle 
Bon bed großen Baterd Keiche fleußt. 

Ja ein Meines Epigramm fpricht fogar die fefte „Zu- 
verficht der Unfterblichkeit" aus. „Mich Ichren’s ſchon 
die Weifen ahnden. Und Schurfen überzeugen mid.’ 

Ziefer jedod als alle Metaphyſik und Theofophie 
wühlen in ihm bie ethifchen Fragen. Bor Allem ift 
Rouffeau fein Evangelium. An ihm hat er, fowie bie 
Jugend diefer Zeit überhaupt, feinen brennenden Durft 
nad Urfprünglichkeit und gefunder Sinnenkraft geftillt 
und großgezogen. Er kann es „des Lebens Jahrmarkts- 
dubelei” gar nicht vergeben daß es dieſen größten Mann 
des Jahrhunderts durch „Worurtheile und Cigennup” 
von fich abgeftoßen, 

Sokrates ging unter durch Sophiſten, 

Rouffeau leidet — Rouffeau fält dur Chriſten, 
Rouffeau, der aus Ehriften Menfchen macht. 
Und wer find fie, die den Weiſen richten? 
Geifterfcpladen, die zur Ziefe Müchten 

Bor dem Silberblide des Genies; 

Abgefchlittert von dem Schöpfungswerke, 

Gegen diefen Rouffeau kindifche Zwerge, 

Denen nie Prometheus Feuer blieb. 

Die ganze Feuerglut der „Räuber“ fodert in biefer 
fittlihen Entrüftung gegen die perfide Unnatur und Heuche · 
lei des Jahrhunderts. Und wirklich zieht der große Schat-. 
ten Karl Moor’s noch einmal an uns vorüber. Der 
Dichter fegt ihm ein „Monument“ mit der flammenden 
Grabfchrift: 

Bollenbet! 
Heil bie! Bollendet!. 
Majeftätifher Sünder! 
Deine furdtbare Role vollbracht. 


Durch w e Racht ein prädtiger Dlig! 
Hui! hinter ihm ſchlagen die Pforten zufammen ! 
Seizig fhlingt ihn der Rachen der Nat! 

Buden die Völker 
Unter feiner verberbenden Pracht! 
Aber Heil dir! Bollendet! 
Majeftätifher Sünder ! 
Deine furdtbare Role vollbracht! 


In tiefempörtem Zorne ſchleudert er nach allen Sei ⸗ 
ten bin Blige, um mwomöglich die Nieberträchtigkeit die 
ihn rings umgibt für immer niederzufhmettern. Peban- 
tifhen Moraliften hält er die Sünden ihrer Jugend vor. 
Diefe „betagten Nenegaten ber lähelnden Dirne“ tön- 
nen leicht von ihres Alters Winterwoltenthrone auf ben 
goldenen Mai der Jugend fehmählen. Uber 

Erkennt Natur auch Schreibepultgefeget 

Für eine warme Welt — taugt ein erfror'ner Sinn? 

Die Urmuth ift, nad dem Aefop, der Schaͤtze 

Berdächtige Veraͤchterin. 

Und wie wettert gar erft diefes zornglühende Gemüth 
gegen die herrfhende Schmah des Kaſtratenweſens! 
Diefes Gedicht „Kaftraten und Männer” ift fpäter un- 
ter dem Zitel „Männerwürde” vom Dichter arg ver- 
ftümmelt, zulegt fogar unterdrüdt worden. Und nichts. 
beftomweniger ift es doch mit feinem eindringliden Hu- 
more und feinen berb treffenden Schlagworten nad wie 
vor volfsthümlich geblieben. 

D pfui und pfui und wieder pfui 
Den Elenden! z fie haben 
Berliederliht in einem Hui 

Des Himmels befte Gaben. 

Dem lieben Herrgott fündiglich 
Sein Eonterfei verhunget, 

Und in die Menſchheit ſchweiniglich 
Bon biefem Ru gegrunget. 

Und fehlendern elend durch die Melt, 
Wie Kürbiffe von Buben 

Bu Menfhenköpfen ausgehöplt, 

Die Schädel leere Stuben! 

Wie Wein von einem Chemikus 
Durch die Retort getrieben, 

Bum Zeufel ift der Spiritus, 

Das Phlegma ift geblieben. 

Drum flieh'n fie jeden Ehrenmann, 
Sein Giuͤck wird fie betrüben — 
Wer keinen Menfchen machen kann, 
Der Bann auch feinen lieben. 

Und ganz in demfelben Geifte kehrt fi der Dichter 
gegen „bie ſchlimmen Monarchen”. Ihnen, bie „aus 
des Thrones Hinterhalte bübelnd die erhabene Schande 
mit ded Moajeftätsrehts Nachtgewande bergen‘, bröhnt 
er bie Schrecken des Todes entgegen, denn biefer unver 
ſchaͤmte Gefell ſpaße garftig mit welken Majeftäten, 

gräst ihre zwar — Hohn ihrem falfhen Schale — 

er Bild auf lügende Metalle, 

Schnödes Kupfer adelt ihr zu Golb — 

Eure Juden ſchachern mit der Münze, 

Doc wie anders Mingt fie über jener Grenze, 

Bo die Wage rollt! 


Zraurig funkelt auf dem Todtenkaſten 

Eurer Kronen, ber umperlten Laften, 

Eurer Scepter undankbare Pracht. 

Wie fo ſchoͤn man Moder übergoldet! 

Doch nur Würmer werden mit dem Leib befolbet 
Den — die Belt gemadt. 


Diefe Auszüge mögen genügen um Gedanfen- und 
Bilderkreis diefer „Anthologie zu veranſchaulichen. Wir 
fehen fie athmet durch und durch den ungeftümen Geift 
ber „Räuber“ und der erftien Dramen überhaupt; aber 
es ift nicht zu leugnen, die Dramen find beimeitem küh⸗ 
ner, urfprünglicher, plaftifcher und eben deshalb auch 
poetiſcher. Was ift in Diefer „Anthologie” nod überall 
für eine erfchwerende Noheit des Rhythmus und bes 
Neimes! Wie oft verliert fi dies os magna sonaturum, 
bas Balth. Haug, ber Herausgeber bes „Schwäbifchen Ma- 
gazin“, dem jungen Dichter nahrühmte, noch durchaus 
in zwar volltönende, aber völlig nichtsfagende Ziraden! 
Schillers rhetorifcher Hang hat hier nicht das fefte Ge 
gengewicht dramatifher Situationen und Charaftere, 
Der junge Dichter gleicht jenem Rieſen von dem bie 
Mothe erzählt: Er behält nur Kraft folange feine Füße 
feftftehen auf dem Boden der Mutter Erbe. 

Aber wie wir aud über den poetifchen Werth bdiefer 
„Anthologie“ urtheilen mögen, Das ift gewiß, für bie 
Erkenntnif von Schiller's gewaltigen Jugendtämpfen ift 
fie ganz unfhägbar. Das Bild des Dichters fteht hier 
unmittelbarer vor und als in ber Umrahmung des Dramas, 

Merkwürdig genug! Kurz nad der Herausgabe ber 
„Anthologie“ fällt in Schiller's Entwidelung ein feht 
bebeutfamer Wendepuntt. Auch diefe Phaſe iſt in fei- 
nen Gedichten deutlich erfennbar. Noch ſucht er im ber 
„Freigeiſterei der Leidenſchaft“, die 1786 gedichte ifl, 
fih trogig aufjulehnen gegen die Sagungen ber Sitte 
und weltlihden Ordnung. Er grollt feinem Gotte daß 
biefer nur blutendes Entfagen verlange, daß er bie Nu 
tur auf bie Folter fpanne und nur durch die Hölle die 
Brüde zum Himmel ſchlage. Aber bereits in demſelben 
Jahre dichtet Schiller die „Refignation“. Und was ift 
ber Sinn biefes tiefen, meift misverftandenen Gedichtöt 
Der Dichter hat den jugendlichen Trot abgelegt; er ver- 
zichtet darauf daß je die Welt und das wirkliche Leben 
ben fühnen Zräumen des Ideals entſprechen können. 
Er ſtellt eine unüberfpringbare Kluft zwifchen Hoffen 
und Drängen nah einer idealen Wirklichkeit und zwi» 
ſchen glüdlihes Genießen. 

Mit gleicher Liebe lieb" ich meine Kinder, 

Rief unfihtbar ein Genius, 

Bwei Blumen, rief er, hört ed, Menfchenkinder, 

Zwei Blumen blühen für den weifen Finder, 

&ie heißen Hoffnung und Genuf. 

Ber biefer Blumen Eine brach, begehre 

Die andere Schwefter nicht. 

Geniehe, wer nicht glauben fann. Die Lehre 

SR ewig wie die Welt. Wer glauben Bann, entbehre. 
Die Weltgefhichte ift das Weltgericht. 

Schiller ift ſich jept feiner zwiefpältigen Fauſtnatur 
Mar bewußt geworden. Zwei Seelen wohnen ad! in 


finer Bruſt, die eine will fi von der andern trennen; 
die eine hält im derber Liebesluſt fih an die Welt mit 
Hlammernden Organen, bie andere hebt gewaltfam ſich 
vom Duff zu den Gefilden hoher Ahnen. Über die 
eine Seite ſchließt die andere aus; es bleibt, mie 
Dies ein fpäteres Gedicht ausfpriht, nur bie bange 
Bahl zwiſchen Sinnenglüd und Seelenfrieden. Wo ift 
in diefer fürchterlichen Alternative der rettende Ausweg? 

Bie nahe rüden bier überall Goethes und Scil« 
ler's Naturen zufammen! Was Wunder alfo dag fie 
fi fpäter auf Grund einer und derfelben Weltanfchau- 
ung fo eng aneinanderfchließen! 

Jener Zitanentraum alfo der einft den Jüngling be 
geifterte und den er fo fühn im feinen Jugenddichtungen 
in die Welt hinausftrudelte, wo ift er geblicben? Wie 
darf der Dichter hoffen je im wirklichen Leben bie füh- 
nen Fdeale feiner warmen Seele verkörpert zu finden? 
Er muß ſich rückhaltslos entfcheiden, ob er ſich ganz und 
gar hineinwerfen will in die Praris des wirklichen Re 
bens mit all ihren Enblichkeiten ‘und Erbaͤrmlichkeiten, 
oder ob er die Brüde die ihn mit dem Leben verbin- 
det trogig hinter fi) abbricht, um ganz und ausſchließlich 
der Welt der Ideale zu leben. Don jept an bleibt biefe 
fharfe Trennung zwiſchen Ideal und Wirklichkeit ein 
Grundzug in Schiller's Denkweiſe. 

Der elegifche Ton der „Götter Griechenlands“ ift ledig⸗ 
lid aus diefem Kampfe entfprungen. Ja damals waren 
noch glücklichere Menfhenalter! Damals führten jene 
ſchönen Wefen aus dem Kabellande die Menfchen noch 
an der Freude leihtem GBängelbande, damals war noch 
nit jene graufe Kluft zwiſchen deal und Wirklichkeit, 
damals war noch das Leben felbft ſchön. Da die Böt« 
ter menfchlicher noch waren, waren Menfchen göttlicher. 
Aber jegt? 

Hier ift der Ausgangspunft von Schiller's äftheti- 
fen Anſichten. Schon das philofophifche Lehrgedicht 
„Die Künftler”, nur ein Jahr (1789) nady den „Göt · 
teen Griechenlands” entftanden, vermweift mit großartiger 
Begeifterung auf „der Dichtung muntere Schattenwelt". 
Nur die Kunft deckt mit holdem Zauberfcheine ber Sor- 
gen fchauervollen Chor; nur fie umzieht die Nothwen- 
digkeit mit Heiterkeit und Anmuth. Und in bdiefem 
Sinne behandelt Schiller in den „Briefen über die äfthe- 
tifche Erziehung des Menfchengefchlechts” den Bigriff der 
Kunft ganz folgerichtig nicht blos als einen äfthetifchen, 
fondern weſentlich auch als einen fittlihen. „Es ift die 
Schönheit, durch melde der Menſch zu der Freiheit 
wandert.’ Nur in der Kunft findet Schiller was er 
im eben vergebens gefucht. Wenn der Menſch feine 
böhfte Beftimmung erfüllen, d. h. wenn er feine finn- 
lihe und geiftige Natur in ungeflörter Eintracht genie- 
en will, mas bleibt ihm jegt? Nichts Anderes als daß 
er Mirklichkeit, Staat und Gefellfchaft ganz und gar 
ihrem eigenen Schidfal überlaffen muß. In ihnen ift 
für ideale Naturen feine Befriedigung. Wie daher 
Schiller in den „Briefen über die äfthetifhe Erziehung” 
es offen ausfpricht: der Menfch fpiele nur wo er ganz 


Menſch fei, und er fei nur ganz Menſch wo er ſpiele 
fo befolgt er dieſe Theorie vor Allem ſeht ah ſich fefbft. 
Er zieht fi don fept an aus Allem Drang des Lebent 
völlig zuruck in die ftille Heiterkeit der künſtletiſchen 
Bormenmelt. 

Poetiſch Hat Schiller dies Glaubensbekenntniß in bekt 
wunderbar tiefen Gedichte „Das Ideal und das Leben” 
dargelegt. Alle Pfade die zum Leben führen, alle füßs 
ven zum gewiffen Grab. 

aber in den heiteen Regionen, 

Bor die reinen Formen wohnen, 

Rauſcht des Zammers trüber Sturm nicht mehr. 

Hier darf Schmerz die Seele nicht durchſchneiden, 

Keine Zhräne fließt bier mehr dem Leiden, 

Nur des Beiftes tapf'rer Gegenwehr. 

Lieblich mie der Iris Bertenimmt 

Auf der Donnerwolke duft'gem Thau, 

Schimmert 3 ber Wehmuth duſtern Schleier 

Hier der Ruhe heiteres Blau, 

Diefe Worte enthalten in der That vollftändig ben 
Kern der Schiller'fhen Ethik. Wer möchte leugnen daß 
mit dieſer quietiftifchen Flucht in das romantifche Jen ⸗ 
feits der Kunftwelt der Knoten nicht gelöft, fondern durch» 
hauen ift? Es genügt nicht daß der Menfc das Ideal 
nur außer und über dem Leben, nur in dem idealen 
Reihe der Kunft verwirklicht anfhaue; er foll viel 
mehr mit aller Kraft am Gemeinwefen theilnehmen und 
dafür Sorge tragen daß die Wirklichkeit felbft eine ſchöne 
und gute werde. Aber freilich, Das iſt ein Geſichtspunkt 
ber bis vor kurzem der fchlaffen Unmündigkeit Deutfch« 
lands fehr fern lag. Erſt jept fängt man an einzu 
fehen daß fi) Niemand der Pflicht entziehen dürfe in 
die Wirklichkeit felbft das Ideal einzubilden, Aber mie 
unerquicklich ift diefe politiſche Pflicht noch immer für 
alle höhern Naturen! 

Berfällt alfo Schiller in der legten Periode feined 
Lebens in politifchen Dingen derfelben quietiftifchen Im 
rüdgezogenheit vie Goethe, fo wird, namentlidy wenn 
wir bie politifche Apathie des damaligen Deutſchlande 
im Auge behalten, ihm baraus fein Bernünftiget im 
Ernft einen Vorwurf mahen. Aber etwas Anderes 
ift diefen Quietismus begreiflih zu finden, etwas An- 
beres ihn gang und gar ableugnen zu wollen. 

Diefer tiefgreifende Unterfchied zwiſchen Schiller's Zu- 
gend und Mannesalter wird durchaus nicht gehörig be» 
achtet. Goethe hat im frifhen Hinblick auf Schiller's 
Jugenddichtungen ihn als Dichter der Freiheit bezeichnet. 
Dies ift kritiklos allgemeine Meinung geworden. Alle 
liberalen Parteien wollen ihn zu ihrem poetiſchen Chor- 
führer erheben. Die erfte Borftellung die das karle- 
ruher Theater während der badifhen Nevolution gab 
war „Wilhelm Tel”. Und erſt vor kurzem machte bie 
„Deutſche Zeitung” in ihrem boctrinairen Fanatismus 
den Sächerlichen Verſuch Schiller zum Conſlitutionnellen 
zu ſtempeln. Die Wahrheit der Sache ift biefe daß 
Schiller in feiner Jugend durchaus revolutionnale, als 
Mann aber politifch indifferent war. 

Ich babe auf diefe politifhe Wandlung Schiller'é 


bereits in ‚meiner Schrift über „Die romantifhe Schule 
in ihrem Zufammenhange mit Goethe und Schiller‘ hin- 
gedeutet. Es ift immer mislich gegen allgemein hert . 
fehende Vorurtheile zu verſtoßen. Ich wunderte mid) 
daher auch nicht als, ein Mecenfent in Nr. 91 d. BI. 
diefe Anſicht für eitle Paradorienjagb Tausgab. Schade 
nur daß die Thatſachen fo ummiderleglih für mid 
ſprechen! 

Waͤhrend Schiller noch 1792 durch Schriften auf 

den Gang der Franzöſiſchen Revolution einzuwirken 
ſuchte, iſt im ſeinem „Briefwechſel mit Körner“, in dem er 
ſich doch überall fo traulich gehen läßt, mährend ber 
ganzen politifch bewegten Zeit der neunziger Jahre nie. 
mals von Politit die Rede. Nur einmal kommt er auf 
politifhe Dinge zu fprehen. Am 23. Juli 1796 ſchreibt 
Schiller an Körner: 

Die ſchwaͤbiſchen Angelegenheiten und bie politifchen über: 
haupt beunruhigen mich doch aud fehr; und es mag fallen 
wie e8 wid, fo wird es uns arme Adiver manch hartes Opfer 
often. Ich würde es fehr ftarf fpüren, wenn Gotta fo ſehr 
entträftet würde daß er feine Unternehmungen einſchränken 
müßte; ohnehin wird das Bücherwefen einen großen Stoß er 
balten, und die politifhen Aspecten begünftigen mich aud ven 
Seiten des Coadjutors nicht mehr, der wahrſcheinlich um feine 
Qusfihten betrogen ift. Indeſſen müffen wir erwarten was 
der Himmel über uns verhängt. 

Darauf antwortet Körner gan, gemüthlich: 

Die politiihen Vorfälle werden hoffentlich unfern Cirkel 
nicht flören. Wir leben nicht in der politifchen Welt und ver- 
langen Richts ald Ruhe. 

Glaubt man bier nit einen Fanatiker der Ruhe 
vom neueften Datum zu hören? Wie paßt Das zu dem 
idealen Bilde eines Freiheitsfängers ? 


Der Dichter der „Räuber“ und der Dichter ber 
„Braut von Mefjina”! Eine ganze Welt fcheint zwifchen 
Beiden zu liegen, und doch ift es nur die Spannweite 
weniger Jahre. Unfelige Zerfplitterung ber modernen 
Bildung! Um mieviel glüdliher war dod die naive 
Gefundheit des Alterthums, ja felbft des Mittelalters. 

Wann endlich wird unfer verzwidtes Sein und Den» 


ten wieder einfach und natürlich ? 
S. Hettner. 





Literarifche Notizen. 


Bur Literatur des Gefängnißmwefens. 

M. G. Ferrus, Generalinfpector des service des aliends, 
bat fein bereits im Jahre 1847 begonnenes Werk: „Des pri- 
sonniers, de l’emprissonnement ‚et des prisons”, gegenwärtig 
vollendet. Sein Zweck war-die Bekämpfung der durchgängigen 
Einführung der amerifanifhen Bellengefängniffe. Die Ber 
einigten, Staaten haben drei Spfteme: 1) Das solitary con- 
finement oder die Einzelhaft, von welder Beaumont und Toe⸗ 
queville geſagt haben daß fie den Verbrecher tödte, aber nicht 
beffere. 2. Das fogenannte rögime d’Auburn, weldes darin 
beftebt daß des Rachts Einzelhaft und am Tage gemeinfame 
Arbeit ftattfindet. 3) Das philadelphifche Syftem, welches in 


Einzelhaft bei Tag und bei Nacht befteht, mit Arbeit als Mil 
derung. Ferrus bekämpft das ausſchließliche aolitary con- 
finement aus Gründen der Humanität auf das entfdiedenfte 
und will es nur auf einzelne dazu verurtheilte Berbrecher am 
ewendet wiffen. Gr meint dabei daß eine gleichmäßige Be 
rin der Detinirten der Verſchiedenartigkeit der Verbrechet 
und der Verbrechen nicht entfprechen würde. Er macht daher 
drei Abtheilungen: 1) Die Verurtheilten welche eine vorfüg 
liche Berberbtheit und einen trogigen Charakter befigen; ?) Die 
jenigen melde das Lafter oder bie Unwiſſenheit abge 

bat; 3) Diejenigen denen eine angeborene Geiſtesſchwaͤche das 
Verbrecheriſche ihrer Handlungen ganz einzufehen nicht geftat- 
tet. Für die Erften will er das philadelphifche Syſtem, immer: 
mwährende Einzelhaft um die Gemeinſchaft des Verbrechens zu 
verhindern; für die Imweiten das Auburn'fche Syftem; für die 
Dritten endlich Gemeinſchaftlichkeit des Arbeits: und des Schlaf: 
Iocald mit Unterbrehung des gemöhnliden Stillſchweigens. 
Ale müffen arbeiten, was Perrus für ein Hauptelement der 
Befferung hält, jedoch muß die Arbeit mit Rüdficht auf ihre 
befondern Fähigkeiten zuertheilt werden. Gegen den Bormurf 
der Februarrevolution: daß die detinirten Arbeiter das Recht 
auf Arbeit der Freien fchmälerten, antwortet er durch Zahlıni 
denn die Goncurrenz verhält fih wie 2: 1000. Ferrus 
dem Berurtheilten aus dem Kerker auch in die Freiheit und 
meint, da die erfte Zeit bie bärtefte fei, daß ihm durd 
Patronate nachzuhelfen ſei. Fextus iſt im Ganzen rein 
cklektiſch. Er nımmt von jedem Spftem Das mas ihm ba$ 
pr erfcheint. Er will den Berurtheilten feffeln und une 
eſſern. 


Der ſcharlachene Brief. 


Das „Athenacum“ nennt den fo betitelten Roman ven 
Nathaniel Hamthorne („The scarlet letter; a romance”, 
Bofton 1850) ein ebenfo tief als ſchmerzlich eingreifendes Bud, 
und ftelt dem Verf., anerfannt einem der geachtetiten und 
achtbarften Nonelliften Amerikas, das Prognoftifon: daß es ihm 
die Gunft Aller gewinnen werde welche Die Geſchichte nicht zu 
ruͤckſchrecke. „Sagen wir nun‘, beißt e& weiter, „daß die drei 
Hauptperfenen ein fchuldiges, für ihre Schuld öffentlich gezüd- 
tigtes Weib, ihre Verführer, den fie nicht entlarven will, und 
der vom Anfang bis zum Ende der Erzählung in feiner Gr 
meinde mit freier Stirn und mafellofem Ruf erfcheint, und ihe 
Gatte find, welcher nad langer Abweſenheit im Momente ihrer 
Verurtheilung beimkehrt, und zwifchen Beiden inmitten einer 
Meinen und ftrengen Gemeinde fi niederläßt, um unter dem 
Vorwande großmuͤthiger Vergebung langfam Rache zu nehmen, 
und bemerken wir noch daß aber ſcharlachene Brief» das Brand 
mal von Hefter Prymer's Schande ift, fo dürfen wir aud nicht 
unerwähnt laffen daß uns fein Roman vorſchwebt in weldem 
auf der einen Geite ein gleich trauriges Verbrechen und eine 
gleich feine, teuflifche Rache ſich vereinigen, und welder auf 
der andern von fieberhafter Aufregung und Sinnentigel ſich 
gleihmäßig freierhätt. Das Elend des Weibes ift auf jedem 
Blatte ebenfo unverkennbar wie bie ihre Beftrafung fpmboli 
firende Bignette. Ihr Erbeben vor ihrem feltfamen Gifen 
Binde ijt eine Vergeltung in neuer und natürlicher Form, und 
ihre Tangfame, ſchmerzerfüllte Reinigung im Wege der Reut 
endigt nicht mit jenem vollftändigen Glüde wie bei ihrem 
Scheiden Diejenigen es empfinden deren Vergangenheit keine 
dunfele und bittere geweſen ift. Tief erfchüttert das von der 
heimtüdifchen Sorge des Ehemanns geförderte allmälige Un: 
frefien von Dimmesdale’6 Herzen, und die Beichte und Sühne 
des pflichtuntreuen Priefters find am Gchluffe nur eine Er 
leichterung, Peine Verföhnung.” .... n 


„ „Berantwortliger Herausgeber: Beinrich Srockpaus. — Drud und Verlag von F. &. Srockhaus in Leipzig. 
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Montag, 
Ludwig Börne. 
Mahang zu den Briefen aus Paris. Briefe aus der Schwei 
1830, —X 1 1833, Ben Budwig Boͤrme. — 


Binde — U. u. d. £.: Rachgelaſſene Schriften. Fuͤnfter 
und ſechttetr Band, Manheim, Ballermann. 1800. 8. 
1 Xhfr. 13 Ror. 

Bwifchen Sir Robert Peel und Ludwig Börne liegt 
der unendliche Abſtand der einen englifhen Tory von 
einem deutſchen Republikaner trennt. Nichts war zwi⸗ 
ſchen ihnen gemein. Ihre Herkunft, ihre Erzichung, 
ihr Streben, ihre Geſinnung, ihr ganzes Weſen liegen 
unseinander wie der Süd- und der Nordpol. Peel ge- 
hörte mit dem Derzen der ariftofratifhen Partei in Eng- 
land am, und mas er für die Zreiheit that war bas 
Erzeugniß feiner flaatsmännifchen Weisheit. WBörne 
verachtete alle ſtaats maͤnniſche Weisheit, die Freiheit war 
das Ziel umd oft der Traum feines Strebens, der Puls» 
ſchlag feinet Lebens, die Braut feines Herzens, und ge 
gen die Ariſtokratie hatte er einen tiefen, faft inflinct- 
attigen Abfchen, Wie kommt «6 nun daß diefe beiden 
Männer, in denen nicht ber Schatten einer Achnlichkeit 
zu finden ift, doch Das miteinander gemein haben daß 
fie Beide, wie im Leben zu den „beftverleumdeten‘, fo 
im Xode zu den tiefbetrauerteften Menfchen gehörten? 
Das an ihrem Sarge aller Parteihaß verftummte, und 
von allen Seiten nur die Stimme der Hochachtung, ja 
der Liebe lautward? Wie kommt «8 daß, nachdem ihre 
Herzen zu Schlagen aufgehört, Aller Herzen für fie 
ſchlugen ? 

Es kommt daher, weil Beide waren was in unferer 
Zeit fo Wenige find: ein Charakter, weil Beide zwar, 
während ihrer politifchen Baufbahn, ihre Weberzeugung, 
aber — aus Meberzeugung gemechfelt, weil fie — 
Schande für das Jahrhundert in dem Das als ein fel- 
tenes Lob erfcheint! — von einer unbefledten Reblich. 
keit waren, die kein Ehrgeiz, Fein Stolz, feine gemeine 
oder noble Reidenfchaft je feitmärte zu drängen vermochte, 
Das ift es mas dem feiner inmerften Natur mad au 
den Hochtories neigenden Prel ein unvergängliches Denk. 
mal fegte im Herzen bes Dolls, was dem radicalen 
Birne die Verehrung der confervatioften Männer er 
warb. Unfere Gedanfen, umfere Gefühle gehören nur 
in Ihrem Uerfprunge, nicht in ihrer Richtung uns an. 


Erziehung, Umgang, Berhältniffe wirken machtig auf 
fie ein. Der Charakter allein ift des Menſchen eigenes, 
aus ſchließliches Wert, Börne, fagt einer feiner Biogea- 
phen mit Recht, war ein Charakter. Er hatte im has 
hen Grade die bemeidenswerthe und gefährliche Gabe bie 
man Mig nennt, aber fein Wig iſt Bein Freibeutet, der 
aus felbftfüchtiger Freude am eigenen Geſchick blind 
nad allen Seiten hin ſchlaͤgt; er iſt ein treuer Kämpe 
im Dienſte feiner Ueberzeugung. Er ift fein irrender 
Nitter der Langen bricht weil er am Waffengeklirt 
Bergnügen finder; er ift ein römifcher Krieger, deffen 
Schwert einer Idee geweiht if. Freilich ift es micht 
wie bei dieſem das Baterland das ihm als höchſter Ge- 
banfe vorſchwebt; aber wenn wir die Zeit und bie Ver⸗ 
hältniſſe bedenken unter welchen er wirkte, ja die Ber 
haͤltniſſe der Neuzeit überhaupt, fo können wir ihm bat- 
aus nicht nur feinen Vorwurf machen, wir müffen an- 
erfennen daß er mit Mecht der Affen des Patriotismus 
fpottet, die ihm Menfchenmwürde und Menfchenrecht, Frei⸗ 
beit und Wahrheit als Hekatombe barzubringen bereit 
find. Wie Archimedes einen Punkt außer der Erde 
fuchte um die Erde zu bewegen, fo fuchte er einen Punkt 
außer feinem Vaterlande um es der trägen Apathie zu 
entreifen im welche es verfallen war. Er fah fehr rich- 
tig ein daß bie Deurfchhümelei, die in dem zweiten 
Jahrzehnd unfere Jahrhunderts von den Dächern herab 
gepredigt wurde, zwar nicht in der Abficht ihrer Kory- 
phäen, aber doch in ihren norhiwendigen Refultaten 
nichts Anderes war als ein Kreuzzug gegen die Volks. 
freiheiten bie aus ber Franzöfifchen Nevolution hervor 
gingen, gegen Preß⸗ und Meligionsfreiheit, ja gegen die 
urdeutfchen Gefchiworenengerichte und die ganze Givififa- 
tion unferer Zeit. Er war, mie er felbft fagt, bis zu 
feinem 45. Jahre der conftitutionnellen Monardjie zuge 
than, und wenn diefe damals wie jegt wieder ihre um. 
eigennügigen Freunde auf gar harte Probe ftellte, und 
das Verfahren der Regierungen in den meiften beutfchen 
Landen die ſich conflitutionnelle nannten wohl geeignet 
war einen berghohen Glauben in ein Senftorn einzu« 
fhrumpfen — mer mag ihn fihelten daß er an ihr ver 
zwoeifelte und es überfah daß bie großen Völker des al- 
ten Europas den republifanifchen Stoff nicht infichtragen, 
während fich ar zeigte daß «8 den meiften Megierungen 
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an dem conflitutionnellen Wefen nicht minder fehlte? 
Aber wie fehr er auch, dur ſolche Erfahrungen mit 
vollem Rechte erbittert, fi) gegen das Ende feines Le 
bens, der Gefinnung nad, der radicalen Partei zuneigte, 
fein eigentlihes Weſen gehörte ihr doch nicht an. Sie 
mwiffen, fhreibt er in den vorliegenden Briefen an feine 
Freundin (I, 137), „daß ich meinen Grundfägen gemäß 
nie an geheimen Verbindungen theilnehme die einen po» 
litiſchen Zweck haben”. Er ärgert ſich (1, 49) wie ihm 
Deine in einer poetifch»revolutionnairen oder revolution. 
nair-poetifchen Aufwallung fagt: die Freiheit müffe auch 
ihre Jefuiten haben. „Recht hat er’, fehreibt er feiner 
Egeria, „aber der Menſch fol nicht Gott fpielen, der 
nur allein verftcht die Menfchen dur Irrthümer zur 
Wahrheit, durch Verbrechen zur Zugend, durch Unglüd 
zum Heile zu führen.” Guter Börne, Recht haft du, 
aber wer fo denkt und fühlt iſt zum thätigen Gliede 
einer terroriftifhen Partei verdorben, und du magſt fa« 
gen und fchreiben was du willft, dein innerfier Kern 
gehört uns, den Männern ber Freiheit und der Mäfi- 
gung, die nie Schwäche ift, fondern Abſcheu vor Ver- 
brechen und Sefwitismus in jeder Geftalt und jeder Par- 
tei, Scheu vor dem Irrthum der an dem Unglüd einer 
ganzen Generation wie in anima vili mit der größten 
Gemüthörube immer neue Erperimente macht. Als der 
„Neue Schwarzwälder” einen Gafthof in St.» Blafien 
verunglimpfte, in welchem Börne Alles, felbft „bie Stie- 
feltnechte, welche gedankenloſe Stubenmäbdyen oft fo weit 
unter das Bett fhieben daß man ein Dahshund fein 
müßte ihn hervorzuheben‘, in der mormalften Ordnung 
fand, da wirbt ihm diefer Umftand zum Mitarbeiter wi- 
der Willen an biefem Zeitungsblatte. Er richtet an ben 
Herausgeber deſſelben ein zürnendes zur Meröffent- 
lihung beftimmtes Schreiben, worin die merkwürdigen 
Worte vorkommen: 

Ich glaube nicht daß ein Journaliſt das Recht hat felbft 
die bewiefenen Fehler eines Einzelnen oder die Ungebührlidy- 
keiten die eine gefchloffene Häuslichkeit nicht überfchreiten vor 
die Schranken der öffentlichen Meinung zu bringen. Nur in 
dem Falle wo man ben Menfhen nit vom Bürger 
trennen Bann, wie e6 bei Regierungsbeamten ein: 
tritt, nur dba Bann ein Journalift in bie fhmerz- 
Lihe Rothwendigkeit fommen wegen des Bürgers 
den Menfhen nit ſchönen zu dürfen. Durd fol: 
hen Misbrauc der freien Rede wird den zahlreis» 
hen, fo erbitterten Keinden der Preßfreiheit eine 
Schadenfreude gewährt bie fie mit all ihrem Golde 
ertaufen würden, gäbe es nicht gedanktenlofe Men: 
fhen die fie ihnen ſchenken. Glauben Sie meinen 
Beobachtungen und Erfahrungen: die Feinde der freien Preſſe 
wie jeder Volksfreiheit benugen nicht nur Ausſchweifungen, 
in welche oft felbft die wohlmeinendften Journaliften ver» 
fallen, fondern fie wiffen auch auf feindlichen Wegen liftig dazu 
aufjuregen, um dem Gegenftanbeihresbüftern Haffes 
auch eine Beradtung zuzuwenden die ihm gefähr: 
liher ift als alle Gewalt und verderblider als die 
Beindfhaft ber Mädtigften. 

Der Mann der es als eine ſchmerzliche Nothmwen- 
digkeit anerfannte wenn der Journalift wegen des Bür- 
gers den Menfchen nicht fchonen darf, der war fein Ge- 
noffe des Gefindels das mit dem Rufe braver Leute 


wie mit Rechenpfennigen fpielt, das in Paris vor dem 
Junitagen die Namen und Adreffen der Reichen, mit 
Angabe der Nummern ihrer Wohnungen und der Summe 
ihres muthmaßlichen Vermögens in feinen Blättern druden 
ließ, das den Mord Abgeordneter des Volks ale eine 
Staffel zu republitanifcher Glücfeligkeit pries, und es 
leider dahin brachte in den Gemüthern vieler ehrlichen 
aber befchräntten Menfhen eine Abneigung gegen die 
Preſſe hervorzubringen die „gefährlicher ift als alle Ge— 
walt und verderblicher als die Keindfchaft der Mächti- 
gen”. Misfälle ihm doc einer feiner begeifterten An- 
hänger, den er einen „wüthenden Jakobiner“ nannte, ber 
ein „leidenſchaftlicher Menſch fei, in der Leidenfchaft roh, 
in ber Ruhe ohne Bildung” (1, 154). Soldyer Erem 
plare hätte er, wäre ihm ein längeres Leben beſchieden 
geweſen, noch gar viele kennengelernt und fich ſchwerlich 
mit ihnen befreundet. 

Man bat Börne oft bedauert daß er die neueſte 
Zeit nice erlebt, Wir preifen ihn darum glüdlic. 
Mas hätte es ihm gefrommt abermals zu haffen um aber 
mals zu verzweifeln? Was gefrommt zu erleben wie bie 
Freiheit hier Vielen eine Lockpfeife war, um die Barbarei 
bes Gommunismus, den Unfinn des Socialismus zur 
Herrfchaft zu bringen, dort Andern ein Medufenhaupt 
das fie vollends zu Stein machte und ihre Kälte gegen 
bie edelften Güter der Menfchheit durch ihre Furcht vor 
den Verirrungen der Menfchen zur höchſten Potenz ftei- 
gerte. Victrix causa Diis placuit, sed vieta Catoni. 

Momente freilich würden, wie uns Alle fo ihn im 
höhern Grade erhoben und für den Schmerz eines gan- 
zen Lebens entfchädigt haben. Hätte er die Zeit gefehen 
von welcher er mit Seherblick fchon im J. 1832. ver 
fündete daß Deutfchland in einer großen Nationalver- 
fammlung vertreten fein würde, die beftimmt fei in Frant ⸗ 
furt zu tagen (l, 327), wie hätte fein patriotifches, frei« 
heitsdurftiges Herz ihr entgegengeichlagen! Er wäre be 
ſtimmt gemwefen eine Rolle dabei zu fpielen, und bie 
jungen Männer die mit fo frommem Eifer nad) feinem 
väterlihen Haufe in der Judengaffe wallfahrteten mür- 
ben ihn vergöttert und mit an die Spige der Bene 
gung geftellt oder gedrängt haben. Aber ſchwerlich wäre 
er da an feiner rechten Stelle gewefen, und er hätte ge 
wiß den Lauf der Dinge nicht geändert. Selbftfüchtigen 
Gefühlen unzugänglich würde er fich feiner eigenen Apo- 
theofe wenig, des Verfolgs der Begebenheiten gewiß nur 
furze Zeit gefreut haben. Thatfächlic einzugreifen in 
den Gang der Weltgefchichte — dazu war er ſchwerlich 
geihaffen. So fehr. er aud, wie unbegriffene Liche 
pflegt, auf die deutſche Unbehülflichkeit fchmäht, fe 
war er doch auch darin ganz ein Deutfcher daß er ge 
eigneter war zum Betrachten ald zum Schaffen, mehr 
ein politifher Charakter als ein politifher Mann, mehr 
genial als praßtifch, geeigneter zum Apologeten als zum 
Helden einer großen Bewegung. Er hätte, wie wir 
Alle, die glüdliche und erhebende Zäufhung einzelner 
Momente mit bdefto bitterer und fehmerzliherer Enttäu- 
{hung bezahlen müffen. Zum Werkzeuge ber Parteien 


hätte der Mann fi ſchwerlich brauchen laffen, der in 
früherer Zeit zum Nacheheil Caſimir Delavigne’s be» 
merkte: „Er lebe in Paris, wo man jet (damals) dem 
Bolte den Hof machen müffe wie früher den Fürften. 
Das fei aber aud eine Gefangenfchaft des Geiftes, wenn 
auch in einem größern Gefängniffe” („Gefammelte Schrif- 
ten”, I, 160). Bei folder Gefinnung hätte er vielleicht 
als die Wogen am höchften gingen kaum biefelbe Po- 
pularität mit manden Koryphaͤen der linken Seite, ohne 
Zweifel aber hätte er jept ihre Eril geheilt, und mer 
weiß ob die gegenwärtige republifanifche Regierung Frank: 
reichs ihn fo ungeftört und unbelaͤſtigt hätte fehreiben 
laffen wie die des Julikönigthums. Go hätte er nur 
zu ben mislungenen Erperimenten des Abfolutismus und 
Sheinconftitutionaliemus in Deutfchland auch die mis · 
fungenen Grperimente des Republitanismus in Franf- 
ti, und man fann wol hinzufügen, auc in Deutfd- 
land erlebt, und fein Herz wäre nur um eine Zäufchung 
ärmer gebrochen, und vielleicht gar zu dem troftlofen Re- 
fultate bes alten Römers gelangt: baf die Völker bie- 
fer Zeit weder Freiheit ertragen könnten noch Knechtſchaft. 
Ab, es waren nur kurze Augenblide wo man fich recht 
mit den Siegern freuen und eine glüdlichere Zukunft 
nahe glauben konnte. Nur zu oft machte der aufge- 
mühlte Koth ſich geltend, und da famen denn auch die 
ten Strafenvögte wieder herbei um mit dem Schmuze 
auch die ſchönen Blumen wegzukehren die der Frühling 
erzeugt hatte. 

Ihm misfiel der Republitanismus in der Schweiz, 
und er züchtigt ihm hart im diefen Briefen, weil er ihn 
gar zu egoiftifch, philiftrös und mit gemeiner Habfucht 
verfept findet. Obgleich fich diefes Alles auch in unferer 
Zeit nur zu fehr beftätigte hat, fo würde er doch wol 
milder geurtheilt haben, wenn er mit uns erlebt hätte 
tie den Schweizern dennody gelang, woran wir Fläglich 
jugrundegingen, nämlich die einzelnen Staaten burd ein 
enges nationales Band zu vereinigen. Aber der Schluß 
darf doch wol aus dieſem Urtheile gezogen werben daß 
er die Mepublit nicht als Republik, fondern als bie 
Staatsform liebte welche die Idee der Freiheit am rein 
fin darſtelle, und daf er daher zu manchen Republifen 
und Republifanern unferer Zeit fehr wenig Sympathien 
gehabt haben würde. Den wilden Träumen des Com» 
munismus, ben unreifen und unflaren Dirngefpinnften 
der focialiftifchen Schulen unferer Zeit würde er, ber 
den St.-Simonismus in den vorliegenden Briefen fo 
entſchieden verwirft, fidh nie und nimmermehr bingegeben 
haben und fo vielleicht gar von Denen welche, wie Al 
fred Meifner, Lamartine einen BVerräther an der Volke: 
fahe nennen zu ben NReactionnairen gezählt worden 
fein. Und mas hätte er 1850 anders fagen können als 
was er 1833 an feine Freundin ſchrieb (IT, 170): 

IH babe die ſchwaͤrzeſte Vorftellung von ben fommenden 
Berhältniffen Deutfchlandse. Richt etwa als glaubte ich daß 
unfere Fürften und Staatdmänner aus Bosheit und Graufam« 
keit verderbliche Maßregeln ergreifen werden. Rein fie haben 
(um Theil mindeftens) den bejten Willen, jie glauben ibn me: 
nigftens zu haben, Uber die Vorſchung muß etwas Großes 


im Sinne haben. So oft fie Dies that hat fie die Macht⸗ 
baber der Welt mit Blindheit gefchlagen; mit folder diden 
Blindheit wie jegt aber noch nie vorber- 

68, 


Zur Geſchichte Wallenftein's. 

Der befchränfte Raum der mir für meine als Schulpro« 
gramm gedbrudte und gleichzeitig bei Adler und Diege in Dres: 
den erſchienene Schrift über „Wallenftein und Arnim‘ vergönnt 
war *), nöthigte mich ven dem zu dieſer Arbeit im hiefigen 
Arhive gefammelten Material Alles beifeitezulaffen mas Hr 
ben von mir behandelten Gegenftand nicht von unmittelbarer 
Bedeutung war. Darunter finden fi ſehr viele glei nad 
der Kataftrophe in Eger nad Dresden gefendete Berichte 
von der boͤhmiſchen Grenze, die größtentheild ziemlich verwor- 
ren und abenteuerlich find, wie ja Dergleihen felbft jegt noch 
infolge des Eintruds den eine ſolche Begebenheit auf die 
menfhliche Phantafie machen muß vorzukommen pflegt. Ein 
einziger Bericht, der auch glei nah Wallenſtein's Ermordung 
gefhrieben worden ift, zeichnet ſich durch Klarheit aus, und ers 
zählt die Begebenheit fo wie ſich ihre Auffaffung allmälig dur 
genauerere Prüfung fefiftellte. Deshalb erſcheint mir ein Abs 
druck dieſes Berichts nicht unpafiend, abgefehen davon daf er 
doch mwenigftens einige noch nicht befannte ——— enthaͤlt. 
Er mag demnach als eine Ergänzung des 23. Capitels der 
von #. Förfter herausgegebenen „Wallenſtein'ſchen Briefe” 
(111, 377 fg.) betrachtet werden, eines Capitels das freilich vie · 
ler Berichtigungen und Erläuterungen bedarf, wie ich bereits 
in meiner Schrift bemerkt habe. Denn von den bei Förfter 
(11, 378 fg.) erwähnten Schriften findet fih 1) „Die Relation 
aus dem Parnaffo u. f. w.“ (1634), eine Apologie Wallenftein's 
gegen feine Mörder, in mehren Eremplaren in der föniglichen 
Bibliothek zu Dresden, wo fie Förfter leicht einfeben konnte. 
Sie ift als Zeugniß der günftigen Meinung für MWallenftein 
intereffant, aber in ber Form fehr —— und gibt keine 
hiſtoriſche Aufflärung. Die unter 2) erwähnte, und bei Murr 
in den „Beiträgen zur Geſchichte des Dreißigjährigen Kriegs‘ 
abgedrudte lateinifche Schrift: „Alberti Fridlandi perduellionis 
chaos”, ſteht ganz felbftändig neben dem „Ausführlichen und 
gründlichen Bericht der fridlaͤndiſchen Probdition u. ſ. w.“, wie 
Förfter aus einer Vergleihung der beiden Schriften bei Murr 
oder in den Driginalabdrüden auf der dresdener Bibliothel von 
1634 feben konnte. Endlich ift die unter 3) erwähnte Apologie 
der Mörder nidyt eine und biefelbe Schrift mit dem „Perduel- 
lionis chaos”. Förſter hätte auch biefe Schrift in Dresden 
finden und abdruden laſſen können, was von Aretin 1846 ge 
ſchehen ift. 8. G. Helbig, **) 


Ihr Ere. Herr Genneral Leutenambtt Gallaß iſt ohngefähr 
Den 23. Januarij (1. Pebruarij) Bu Pielfen aufgebrochen, 
Bnd Alß Ihr Fürftt. Gnad. Derrgogt Zu Friedelandt Zehen 
ober Bwelf tage bernad Von Ihm gang keine Rachricht Zur 
tommen, baben &ie fi Deßen verwundert Dem Herrn Felde 
Marfhalgt Picolomini Abgefertiget fih feiner langaußenblei ⸗ 
ben$ Bu erkundigen, fo ift gemeldter Picclomini auch aufge, 
blieben, Alß Dan haben Ihr Fürſtl. Gnad. hernah Dem Dbrir 
ften Leutenambtt Engelforth abgefertiget. Welcher Bu Prag 


*), Wir berichteten barüber in Ar. 255 d. BI. D. Rev 


+) Gin Recenfent meiner Ghrift im „Leippiger Revertorium ” 

nimmt an ber Unterfährift „Wallenftein” unter den aus bem dreds« 
bener Archive mitgetheilten Driginalbriefen des Herzogs Anftoß, 
unb zwar mit vollem Rechte. Es if dies eime von mir bei der 
Gorrectur überfehene UWebereilung bed Abſchreibers ber Urkunden, 
welcher ben allerdings fehr unbeutlidyen, aber ben Sachverſtaͤndigen 
befannten Bug beö Herzogs U. H. 3. F. Albrecht, Herzog zu Fried⸗ 
land) mit Wallenftein erfepte, weil er von mir wußte daß bie 
Briefe von Wallenflein waren. 


baldt Er ern gelanget Derarehtiret worden Vnd Alß Ihr 

Gnad. ſolcheß —— findt m Din 19722 Ye 

bruar) benebenft Herrn Feldt Dearfchai® So, Beren Graf 
, Deren Graf Kin, bug Obriſten Breuner, Herrn 
. Bon Scha— ragen vnd Rittmeifter 
Reumann, Bon Pi Bin nn S tag biß 
Nach Der .. Drei I 
Den 13233, Di Ra ni 2 Bike biß Rach 
Plaan, Bun Vndter Wegeb Der Dbrifte Butler mit einem 
Regiment Tragenern Zu * Fuͤrſtl. Onad. geftofen Bud Die 


u findt 2* ürftl. Gnab. gegen Abendt 


Ba Eger antommen und hatt Der Dorifte Beutenambtt Cordon 
Dem Greven Belt Marſchalzk Io, —— Deren Graf 
Kergfi, u Graf und Seren Rittmeifter Neumann 
auf die um Radhteffen gelaben. 


Den 15 Dis abermalß Gatt Der Übrifte Reutenambtt 
Cordon fowobl Der Dbrifte Butler vnd Obriſter Wadchmeifter 
Befel, Dem Herrn Beldt Marfhalt IUo, benebenſt den Herrn 

Gr ‚ vnd Rittmeiſter Reuwmann 


Schalen mit Den Conlect aufgejegt, iſt Der Dbrifte Butler 
Bom Zifh aufgeftanden , auf Der Stuben gangen, vnd Dan 
ober eine Meine Weil Wiederumb, ohngefehr mit 30, Zragos 
nern Welcheß alle Icrlender gewefen, in Die Stuben fommen, 
offt nemeltte Herrn, welche alle Roh am Tiſch geſeſſen Uinver: 
ſehenß vberfallen vnd Diefelben Durh Die Tragoner ſchend ⸗ 
licher Weiſe Riederhawen vnd ſtechen laſſen. 

Ehe gemeltter Butler aber Vom Tiſch aufgeſtanden hatt 
Man Daß Gefindel ale fo Ihren ‚Herrn allda aufgewarttet 
auf Der Stuben berauß gendtiget vnd in die Kuchel Zum 
Eſſen geführett, A Dan che Man anfangen Bu Eſſen Sich 
ein gefchrei erboben, vnd Die Kuchelthür alfbaldt Zugeſchlagen 
morden Daß fein Menſch auß Die Kuchel kommen können, biß 
Endtlich Daß Gefindel Durcheinander Die Thüren fo wohl auch 
ein fenfter Welcheß mit ſtarcken Bretern feft verwahret gewe⸗ 
fen aufgeftoßen vnd binaußfommen Da Dan ſchon Daf Hauf 
fo wohl Die Thüre Welche in Die Stuben gebett, gang Mol 
mit Muscatiren und Zragonern verwahret geweſen Daß fein 
Diener mehr zu feinem Deren bat kommen Fönnen, fondern 
findt Jammerlich von den Muscatiren vnd Tragonern geſchla- 
gen theilß befcyediget und gefangen in die Wachftuben geführet, 
wie Dan aud Ein Leibfhüg benebenft einen Sattelknecht gar 
todt gefihlagen worden Beide Den Herrn Feldt Marſchalgk IUo 
zugehörig. 

Alß Sie mit Dem Herrn im Schloße ferttig geweſen ift 
vom Dbriften Zeutenanibtt Cordon Ein Pechkrantz vber die 
Mavren vom Schloß geworffen worden. Alß Dan ift Der 
Dbrifte Butler benebenft Dem Obriſten Wachmeiſter Lehel und 
Ein Haubtman vom Butleriſchen Regiment außen Schloß gan« 
gen, Der DObrifte Wachmeifter Lehel benebenft Den Haubtman 
vnd etliche Tragoner alfbaldt in Def Herrtzogk von Friedelandt 
Lofament gangen vnd Der Herrgog? fo Nach Dem Bate ſich 
gleich zu Ruhe begeben wollen und gang feinen Menfchen UI 
Nur einen fammer Diener bei Sich gehabtt, Ift der Herrtogk 
alßbaldt von Den Tragoner Haubtmann mit einer Gellparten 
erftochen und Der KammerDiener törtlich verwundet worden. 
Der Herrhegk ift alßbaldt auf einen Wagen geworfen vnd 
aufs ſchleß geführet werden, Ingleihen auh Daß Sielber fo 
wohl Die Kaften und waß in Deß Herrtzogen Rofament gemwe: 
fen alleß aufs Schloß führen laffen. In Wegen Den Thumult 
haben etlihe Zragoner für Dem Schloß gebaltten und Die 
thore in Der ftabt tag und Nacht verfperret blieben. 

Den 17/27. Februarj findt Ihr Fürſtl. Gnad. Herrgogb 
Frantz Albrecht Durch Zwej Cornet Reitter auch Tragoner vnd 
Den Obriſten Butler gehörig Bu Eger gefangen Einbradt 
worden und Alf Dan Den 19/20. Februarj benebenft Den 
tobtten Körpern Wiederumb von Eger weggeführet worden, 
wie Dan fagt Rah Prage zu. 


Berantwortliher Heraußgeber: Seiurich Srockhaus. 


Bum Brikkther uber die Eger findt Drej Cornet Reitie 
hinauf gelaffen worden, welhe aufgelegt und wie Ban für 
giebt Ihr re. Herrn Genneral Beutenambt von Arnheim auf 
jumartten. *) 
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Zur Literatur des franffurter Parlaments, 
Fünfter Urtifel.® 
Am Schluffe unfers legten Artikels behielten wir 
und für die gegenwärtige Beſprechung diejenigen Schrif- 
tn vor welche das frankfurter Parlament vom ftaate- 
männifhen Standpunkte aus einer Pritifchen Behand» 


lung unterwerfen. Bon biefen Schriften glauben mir 

bier eine vorwegnehmen zu müffen, welche zwar ben 

Anforuh macht den ebenbezeichneten Arbeiten beige 

zählt zu werden, über diefen bloßen Anſpruch aber nicht 

binausfommt : 

Der Untergang des franffurter Parlaments. Geſchichte der Deuts 
fhen conftituirenden Rationalverfammlung von B. Bauer. 
Berlin, Gerhard. 1849. Gr. 8. 1 Zhlr. 15 Rgr. 

Driginel ift an Bauer's Arbeit der Einfall den 
„Untergang” des Parlaments mit feiner Eröffnung be» 
ginnen zu laffen. Bier heißt es im Mormort: 

Die Gefhichte einer Berfammlung die vom Bundestage 
Äh die Aufgabe und die Dauer ihres Lebens vorſchreiben lafs 
im mußte u. f. w., die bei ihrem Zufammentritt über ihr eiger 
ned Dafein erſchrak u. ſ. w., bie in der Befcheidenheit bie fie 
fi und Deutfchland zur Pfliht machte aus einer Außenlinie 
fh in die andere zurüdtreiben ließ, die von Anfang an auf 
zeſchichtliche Macht im Namen der Deutfchen Verzicht leiftete 
u. f. w., Bann nur die Gefchichte ihres Untergangs fein. 

Drigimell ift ferner die Anmafung ein 300 Geiten 
langes Gefhmwäg, in dem de omnibus aliquid, de toto 
nihil geredet wird, für eine „Geſchichte der deutſchen 
tonftituirenden Nationalverfammlung” auszugeben. Dier« 
auf befchränkt fi) aber auch Bauer's Originalität, ber, 
von geiftvollen Anfängen ausgehend, vermöge feiner halt- 
und bodenlofen Kritit allmälig foweit gefommen ift daf 
er ungefähr foviel Standpunkt unter feinen Füßen hat 
a8 Vogt in feiner berühmten Rede über die Kirchen- 
frage, und auf der Garicatur die Laube (11, 98) ebenfo 
eraöglich als anſchaulich ſchildert. Bauer ftellt an bie 
Epige feines „Untergangs“ einen Abfchnitt: „Die Rath- 
Iofigfeit der Revolution in Wien und Paris”, und einen 
fernern: „Die flamwifchen Provinzen’, dann „Das bdeut- 
ſche Deſtreich“, und gibt ſich fomit allerdings den Anfchein 
als wolle er „in großer Politit machen”, Rüdt man 
aber feinen Redensarten etwas näher auf den Leib, fo 


D. Rıb. 





*) Bergi. ben vierten Artikel in Nr, 197200 d. BI. 


finder man daß er in einem Stile, deſſen Gedehntheit 
und Geſchmackloſigkeit nicht einmal einem deutſchen Ge- 
lehrten verziehen werden kann, meiter Nichts fagt ale 
daß den Märgbewegungen in Berlin und Wien fehr viel 
Unflares beigemifcht war, daß eine ber größten Schwierig" 
keiten für Deutfchland, Deftreihh und Preußen in ber 
Mifhung deutſcher und flawifcher Beſtandtheile in die» 
fen beiden Staaten lag, und daß diefe Schwierigkeiten 
von biplomatifcher und anderer Seite beftens ausgebeur 
tet wurden: Alles Dinge, um berentwillen man doch 
wahrhaftig Niemandem zumuthen fann über 100 Geis 
ten au leſen. Faſt gar nicht ift in dem ganzen Bude 
die Mede von ber Berfaffungsarbeit des Parlaments, 
fehr wenig von dem Refultate derfelben, der Reicsver- 
faffung, man müßte denn die Behauptung hierher rech⸗ 
nen daß die Gollectionote Preufens und ber 27 Beinern 
Staaten vom 24. Febr. 1849 mit ihren „Vorſchlägen 
zur Gonftituirung ber Reichsgewalt auf eine bloße Mor 
dification des Bundestages hinauskam“ (&. 185): eine 
Uebertreibung die micht fehr für die gefchichtliche Treue 
des vorliegenden Buchs fpricht. Daß die beften Män- 
ner Deutfchlands hier foftematifh mit Schmuz bemwor» 
fen werden, fann uns umfoweniger kranken, ba felbft 
der äußerften Linken, der man etwa Bauer's Sympa» 
thien zugemwendet glauben könnte, ziemlich offener Ver- 
rath an ihrer Sache vorgeworfen wird (S. 2865): 

Die äuferften Parteien in Frankfurt, die den Märzverein 
ftifteten, verzweifelten an ber Revolution, hatten mit ihr Nichts 
anzufangen gewußt — darum übergaben fie biefelbe dem Bürs 
ger, damit er fie mit feinem gefeglichen Widerftande im Stiche 
laffe und vollends an die Regierungen ausliefere. Die Ertre: 
men des Parlaments waren ermüdet, darum feßten fie bie 
—— Unbeſtimmtheit der Maͤrzrevolution zur Phraſe 

erab. 

Wen Bauer haft Das weiß er ungefähr, unter An- 
derm namentlih Das was er „den Bürger” zu nennen 
beliebt; wenn ſich 3. B. die unleugbar demokratifche „Na- 
tionalzeitung” gegen die Anardie erflärt, fagt Bauer 
(8. 258): 

Unter Anarchie verfteht der Bürger die wirkliche Auftöfung 
der veralteten und verrotteten Juftände, über deren Drud er felbft 
nicht genug Magen Ponnte und die fi gleichwol nur durch 
feine Furt vor Erſchütterungen behaupten; als Gewaltthat 
verabfchent er den Heroidmus der activen Auflöfung und der 
wirklichen Geftaltung, d. h. er will den Schluß der Revolu 
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tion ehe ein Mefultat erreicht ift, die Eontrerevolution die bie 

Bewegung vor der Krifis abbricht u. f. w. 

Bon folhen und ähnlihen Diatriben gegen den un- 

Haren Begriff feines „Bürgers“ mwimmelt das Bud. 

Was aber Bauer liebt Das zeigt fi nirgend; von Ba- 

terland, Einheit und Freiheit und ähnlichen Dingen weiß 

er Nichts: darum weiß er auch nicht was er will; darum 
enthält fein ganzes Buch auch nicht mit einer Silbe 
einen Vorſchlag was das Parlament habe thun follen, 
was das Ziel unferd Strebens fein folle. Statt alles 

Deffen Nichts als leerer blauer Dunſt. An einigen 

Stellen zwar könnte es fcheinen ald mache Bauer Miene 

auf die Barrifaden zu fteigen, wenn er z. B. beim Aus- 

tritt der Weidenbufhpartei fagt: „Sie geftand ein daf 
fie fammt ihrer Phrafe der Volksſouverainetät des Bei- 
ftandes ber Gewaltthat nicht werth ſei“ (S. 297), oder: 

„Der bürgerliche Aufftand beſchraͤnkt ſich auf eine theo- 

retifhe Willenserflärung: er ift die Erklärung daß das 

Bolt den Kampf und die Entfheidung nicht will; er 

ift die Erflärung daß die Revolution und der Bürger: 

krieg das größte Unheil find — er ift die bürgerliche 

Phrafe und Declamation” (S. 291). Alle folhe Stel 

fen aber find in einem ſolchen Helldunkel gehalten, als 

ob ſich Bauer — vor einem Prefproceh fürchte. Wider: 
wärtig ift an feinem Buche die tiefinnerlihe Nichtigkeit 
feines Gerede, noch widerwärtiger der kalte Hohn mit 
dem er fein Eulengefchrei vorbringt. Wir würden uns, 
wenn wir das Unglüd hätten auf Bauer's Standpunft zu 
ftehen, fchämen fo über das deutſche Volk zum deutfchen 

Bolt zu fprechen. 

Wir wenden uns zu einer andern Schrift, melde, 
ebenfalls berliner Urfprungs, zu ihrer mehr beiläufigen 
Befprehung des franffurter Parlaments zwar auch nicht 
viel Sympathien für daffelbe, aber eine nicht geringe 
politifhe Erfahrung und Einſicht mitbringt: 

Das preußifhe und deutihe Verfaſſungswerk. Mit Rüdjicht 
auf mein politifches Wirken. Bon David Hanfemann. 
Berlin, Schneider und Eomp. 1850. Gr. 8. 1 Thlir. 
5 Nor. 

Hanfemann war lange vor 1848, mindeftens feit 
1830 wohlbefannt als einer der Männer welche für 
Preußen den Eintritt in die Reihe der conftitutionnellen 
Staaten erfirebten. So nahm er im Herbft 1847 an ber 
Berfammlung zu Heppenheim, am 5. März 1848 an 
der zu Heidelberg theil; doch ſchon hier fcheint zwiſchen 
ihm und ber Mehrheit eine Scheidung begonnen zu har 
ben, dba er in vorliegender Schrift (S. 90) weniger das 
pofitive als das negative Reſultat diefer Verſammlung, 
die Befeitigung republifanifcher Abfichten, beiftimmend 
hervorhebt. Die in Heidelberg begonnene Scheidung 
fleigerte fich zu mwachfender Entfremdung von ben frühern 
Freunden, ba Hanfemann, der fon am 29. März das 
preußifche Finangminifterium übernahm und diefes unter 
Camphauſen's, dann unter Auerswald's Präfidium bie in 
ben September fortführte, einerfeits das preußifche In- 
tereffe mehr und mehr hervortreten ließ, andererfeit# den 
Weg auf welchem die Mittelpartei in Frankfurt Deutfc- 
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lands und Preußens vereinte Größe anſtrebte, entſchie 
ben verwarf, Man hat diefem feinem Verhalten viel- 
fach perfonliche Motive, verlegte Eitelkeit u. dergl., unter 
gefhoben; wir würden auf biefen Vorwurf hier nicht 
eingehen, wenn wir aud im Stande wären über feine 
Nichtigkeit oder Unrichtigkeit ein vollftändig begründetes 
Urtheil zu fällen; jedenfalls aber ift ee wol mit ſchuld 
daß der nüchterne, fcharfe Ton, der Hanfemann als br» 
rehnendem Kaufmann von Haus aus eigen fein mag, 
in biefer Schrift mitunter fchneidend und faft bitter wird, 
fowie ein ähnlicher Ton denn aud) von der Gegenfeite 
angeſchlagen worden ift, 4. B. von Mar Dunder auf 
S. 111 feiner weiter unten zu ermwähnenden Schrift. 
Seit feinem Austritt aus dem Minifterium bat Hanie- 
mann für bie große Politit theild durch die Preſſe, 
theils, wie ſich aus vorliegender Schrift ergibt, ale frei« 
williger, jedoch wenig gehörter Rathgeber der preußifchen 
Regierung, theils in der preufifchen Erfien Kammer ge 
wirft; eine Wahl zum erfurter Reichstag hat er, wit 
wiffen nidyt ob mit oder gegen feinen Willen, nicht er- 
halten. In vorliegendem Buche nun gibt er feine po- 
litifche Lebensgefcichte, bis zum J. 1848 nur in Burgen 
Umriffen, von da an ausführlih und mit zahlreichen 
Actenſtücken; es liegt in der Natur der Sache daß bie 
ganze Darftellung einigermaßen die Natur einer Ber: 
theidigungsredbe annimmt und zugleich feine allmälige 
Entfremdung von der frankfurter Mittelpartei des Wei- 
tern barlegt. Als Hauptgrund diefer Entfremdung tritt 
uns bier weniger ein eigentlich politifcher als ein, wir möch⸗ 
ten fagen, pfochologifcher entgegen: Hanſemann ift Kauf: 
mann, daher intereffiren ihn vor Allem die finanziellen Fra⸗ 
gen, Zoll» und Verkehrsverhältniffe u. dgl.; werden diefe 
ihm in befriedigender Weiſe geordnet, fo gibt er wol gem 
eine Hand voll politifcher Freiheiten in den Kauf, die nicht 
immer ohne alle Störung für den bürgerlichen Verkeht 
find; fo iſt er alfo mehr ale eine vorzugsweiſe den po 
litifchen Fragen zugewandte Partei auf die Sicherung 
eonfervativer Beftimmungen bedacht. Hanſemann ift 
aber ferner, wieder feinem erfien Berufe ganz entfprechend, 
eine durchaus verftandesmäßige, nüchterne Natur; des 
halb hält er Nichts für verderblicher ald Alles mas ir- 
gend nah Schwärmerei ſchmeckt (S. 112): 

Sie bewirft daß das erreichbare Ziel über dem Streben 
nad dem unerreihbaren verfehlt wird, daß die ſchwärmende 
Ration oder Partei mandhmal Worte für baare Münze nimmt 
und von fon oder unreblihen Staatsmännern ſich leicht 
dupiren läßt. Dazu kommt no daß foldhes Schwärmen, ie 
färfer es ift, um fo fchneller und gewiffer eine ebenfo nach 
theilige und gefährliche politiſche Abſpannung zur Folge bat- 

Gewiß ein wahres und in den lepten Fahren viel 
fach erhärtetes Wort! Aber Hanfemann nennt fen 
Schmärmerei was andern Leuten ein begeifterter und be 
geifternder Aufſchwung ift, und fo wird er mament- 
lich der franffurter Nationalverfammlung von Anfang 
an gram, weil fie erſtens revolutionnairer, zweitens 
ſchwaͤrmeriſcher Beſchaffenheit ſei. Won weſentlicher und 
nächſter Wichtigkeit iſt Danfemann's Schrift für bie 
neuefte Geſchichte Preußens, an welcher der Verf, feinen 
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Antheil mit ehrenwerther Offenheit ausfpricht; denn bie 
Zahl feiner Anhänger wird er durch das Geftänbnif 
nicht vermehren daß er die Berfaffung vom 5. Der. 
übertrieben demokratiſch findet und bie „rettenden Thar 
ten“ des Novembers ſchon im September für an fi 
nöthig gehalten, und daß fie damals hauptfählich des⸗ 
halb nicht zmedimäßig geweſen, weil das ber äußerften 
Rehten und der äußerften Linken glei verhafte Mi- 
nifterium nicht die gehörige Kraft dazu befeffen. Zur 
gleich darf aber nicht verſchwiegen werden daß Hanfe- 
mann von einem Minifterium welches diefe Schritte 
gewagt dann einen alsbaldigen Rüdtritt zu Gunften der 
entſchieden conflitutionnellen Partei erwartet und verlangt 
bat (S. 118 fg., 149 fg.). Wir können hier auf biefe 
preußifhen Einzelheiten nicht eingehen, und erwähnen 
deshalb zunächft daß Hanfemann jhon mit Abneigung 
gegen die mit dem 21. März; angebahnte deutſche Poli- 
tif Preußens in das Minifterium trat (S. 92) und dem- 
gemäß natürlich; Dem entgegenwirkte was er den „Sou- 
verainetätsfchwindel” der Nationalverfammlung nennt. 
In gleichem Sinne fuchte er nad feinem Austritt aus 
dem Minifierium perfönlih in Frankfurt auf Gagern 
und bdeffen Freunde zu wirken (&. 127 fg.) und fegte 
Dies auf anderm Boden fort als es ſich im April 1849 
in Berlin um „Annehmen oder Ablehnen ” handelte 
(&. 177 fg.). Welches find nun eigentlich die politi« 
ſchen Fragen, um derentwillen Hanfemann die National 
derſammlung und ihr Verfaffungswerk verwirft? Erftens 
die Mach tvollkommenheit welche fich dieſelbe fofort nad) 
ihrer Eröffnung beilegte; in diefem Punkte iſt bderfelbe 
vorzugsmeife preußifcher Particularift. Er überſieht un- 
ter Anderm ganz, wie wir Dies bei perfönlichem Verkehr 
mit fehr vielen bedeutenden Preußen bemerkt haben, daß 
wol alle deutfhen Staaten außer Preußen und Deftreich 
im Frühjahr 1848 nur dadurch einigen Halt wieder ge 
wannen daß in ber Nationalverfammlung eine ideale 
Macht erftand, der mwenigftens für den Augenblid alle 
handelnden Parteien huldigten, und je würdiger ſich die 
frantfurter Verſammlung im Vergleich zu der preufi- 
fen hielt, defto mehr hätte es auch in dem wahren 
preußifchen Intereffe gelegen von dort aus durch engen 
Anflug an das frankfurter Werk eine aufrichtige Eini- 
gung Preußens mit Deutfchland zu fördern, und Dies 
umfomehr, je lebhafter alle wirklich ſtaatsmaͤnniſche Thä- 
tigkeit in Frankfurt ſchon früh auf eine preufifhe Spige 
für Deutfchland Bedacht nahm. Eine gerechte Würdi⸗ 
gung der Nationalverfammlung ift aber nad, biefer ur 
anfänglichen Verftimmung von Hanfemann nicht zu er 
warten. Ferner iſt derfelbe fehr fchleht zu fprechen auf 
die demokratifirenden Beftandtheile der Reihsverfaffung, 
auf die Grundrechte, die er faft ganz der Einzelgefeg- 
gebung anheimgibt (S. 204), und das Wahlgefep; hier 
hätte er aber doch wol nicht überfehen dürfen daß beide 
Abſchnitte in diefer Geftalt von der Mittelpartei nicht 
als etwas MWünfhenswerthes, fondern nur als etwas 
Unvermeidliches angenommen wurden. Am grünblichften 
endlich wendet fich der Eifer Hanſemann's gegen die ein« 
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heitlihe Spige des Bundesftaate, deren Bekämpfung bei’ 
ihm wirklich beinahe zur firen Idee wird. MWunderlicher- 
weiſe hat Hanfemann ſchon im Herbft 1847 eine Geftal- 
tung Deutſchlands im Sinne gehabt die im Weſentlichen 
mit dem weit fpäter von Gagern aufgeftellten und von 
Radorwig adoptirten engern und weitern Bund zufam- 
menfällt, welcher erftere jeboh nah Hanſemann fein 
Band in dem erweiterten Zollverein ohne Deftreich fin. 
ben follte; und dennoch will er die nothwendigen Folge- 
tungen nicht ziehen, fondern entwirft im October 1848 
in Srankfurt einen Gegenentwurf zu den Abfchnitten 
„Das Reich und die Reichegewalt”‘, nach welchem ein 
Reichsrath, aus dem Kaifer von Deftreih; dem König 
von Preußen und einem auf Lebenszeit gewählten Kür- 
ften befichend, am die Spige tritt; und entwirft wieder 
im Mai 1849 ein Gegenflüd zu der Dreikönigsverfaf 
fung, das in einen fünftöpfigen Bundesrath, Preußen 
als Regent obenan, ausläuft. Wir begreifen fehlechter- 
dings nicht wie Hanfemann, deffen Hauptfoderung doch 
fortwährend eine wahrhaft conflitutionnelle Regierung 
ift, die Thätigkeit eines verantwortlihen Minifteriums 
unter feinem Reichs- oder Bundesrath für möglich hal 
ten kann *), ba ſchon diefer eine Punkt uns die einheit- 
liche Spige als unbedingt nothwendig hinftellt. 

Hanfemann’s Schrift ift jedenfalls ein werthvoller 
Beitrag zur neueften deutfhen Geſchichte, und wenn wir 
aud Das was er über die Rationalverfammlung fagt 
faft durchweg für verfehlt halten, fo fehen wir in ihm 
doch durchaus einen ehrlihen und ehrenwerthen Gegner, 
von dem Manches zu lernen ift. 

(Die Bortfegung folgt.) 





Gedichte von Friedrich Halm. Stuttgart, Gotta, 
1850. 8 1 Zhir. 24 Ngr. 


If die Zeit des Kampfes, die Zeit der Stürme vorüber, 
die nur Laub und Blüten von den Kronen der Bäume reißen 
fonnten um fie in wildem, rafendem Wirbel hinzutreiben durch 
Moor und Sumpf, dur Staub und Blut? Schlägt kein 
Blig der Schlacht mehr Pnatternd Harfe und Leier in Splits 
ter? Darf man es wieder wagen ohne für eine Memme zu 
en Sträußchen zu binden für die Bruft der Geliebten? 

ieht wieder leifer Geiſterhauch durch die Saiten der Yeold- 

barfe und fpielt auf zu Eifenreigen? Erzählt das Laub der 
Eiche wieder wogig taufhend Sagen grauer Vorzeit, und 
wifpern die Halme wicder was fie Liebenden abgelaufcht ? 

Rein, es ift nicht Frieden, nur Waffenrube, aber die Melt 
ift fampfetmüde, man fißt vor den Selten und heißt den Saͤn— 
ger willlommen der ftatt des blütenlofen Lorberzweigs einen 
Kranz bunter, duftiger Blumen um Haupt und Harfe gefchlun» 
gen hat, und milde Lieder bringt die den Kämpfern im Lager 
das Bild von Weib und Kind, von Braut und Schwefter em» 
porgaubern, Lieder die füß find und weich. 

Die vorliegende Sammlung von Gedichten erfüllt diefen 
Zgweck, und wird darum gern empfangen und qut aufgenom« 
men werden. Biele diefer Gedichte find fehon früher einzeln 





*) Daß Hanfemann dieſe Schwierigkeit gefühlt, zeigt bie doch 
nicht genügende Beltimmung feines Werfaffungsentwurfes (&, 212): 
daß der Regent auf Antrag feines Minifteriumd und unter Buflim- 
mung eines Mitgliedes bed Bundesraths gegen deffen Mehrdeit ſoll 
entſcheiden bürfen, 


rn eg und die gang neuen find vielleicht nicht die 
beften, fo fehr auch einige davon anfprecdhen dürften. 

Dre Band bringt „Bermifchte Gedichte”, unter die aller 
dings manche gemifcht find die wir werwifcht wünfchten; ferner 
— t, Sonette und Gafelen‘‘, „Lieder der Liebe” 
umd „Eraählende Gedichte”. 

Saben fie auch nicht die Tiefe Uhland’s, nicht die Glätte 
Geibel'ſcher Form, nicht dad Mouffirende A. Gruͤn's und die 

eniale Eleganz Heines, fo gibt es doch prächtige Perlen und 
eine vom reinften Waffer darunter, die ım Kronfchmude 
deutfcher e zu glängen verdienen. Zum Beften der Samm ⸗ 
lung gehört der Cyklus „Auf der Wanderung” (&. 3952), 
mworunter namentlich „Im Garten” (&. 45), und „Im Klo 
ter’ (8. AT) als finnig und liebli zu rühmen find. Ebenſo 
enthält die Phantafie „Italien (8. 76), obyleih an Becks 
dithyrambifche Formloßigkeit erinnernd, fhöne Gedanken. 
N piü gentile 

Terren non sei di quanti scalda il sole? 

D’ogni bell’ arte non sei madre, o Italia? 

Polre d'eroi mon & la polve tua? 


Diefe Worte Silvio Pellico's hätten ganz qut als Motto 
für das ſchwunghafte Gemälde gepaßt, das in kecken, graziös 
gezogenen Linien vor uns aufgerollt wird. Dagegen möchten 
wir angefichts des politifchen „Beenmärdens” (8. 
ti den Kopf fchütteln, es will uns ſcheinen als feien die Ga- 
ben der Feen doch nicht fo redht zum Wirken gekommen, ſodaß 
dann wie bei allen Polarifationen der Wirrwarr mindeftens 
ebenfo gut von einem Zuwenig an Klugheit, Freiheit und 
Kraft als von einem Zuviel herrühren kann. Das „Gebet für 
den jungen Kaifer” (8. 95) hat Nichts von dem widermärtis« 
gen Singfang Karl Beck's, der feinen Lohn von Hartmann 
empfangen bat, und ift fon darum, troß der übertrieben loya · 
fen Unterthänigkeit, die ſich nicht recht mit der Würde bes 
Dichter vertragen will, genießbar. Wir wuͤnſchen dem Kaifer 
auch daß er Mann und Menſch fei, und darum betet Friedrich 
Halm; mag dies Beten es nicht gar zu fehr zum „frommen 
Wunſche“ maden. 

Die Selegenheitsgedichte bieten wenig, und das an Grill: 
parzer (S. I10) leitet, horribile dietu, die ganze Dichterfchaft 
Halm’s ven dem Eindrude ab den die „Ahnfrau‘ auf ihn als 
Knaben gemacht. Wir geftehen daß es uns lieb ift diefen ner= 
fifieirten Büdling erft gelefen zu haben nachdem wir uns be» 
reits jeit längerer Zeit überzeugt hatten daß Halm Dichter fei, 
und zwar mehr als Grillparzer je gewefen. Sinnig find faft 
alle Sonette, und das achte Gaſel (&. 138) mag hier einen 
Plag finden: 

Strahlt am Himmel licht genug, 
Stern an Stern nicht dicht genug ? 
Duftet'3, bluͤht's nicht überall ? 
Toͤnt Mufit bir nicht genug 
Berneber vom Waſſerſall? 

Thut nicht ihrer Pflicht genug 
Flötend auch die Nachtigall 

Sieh, der Himmel fpriht: Genug! 
Spiele nicht mit Worten Ball: 
Widerhall' nur ſchlicht genug, 
Meiner Mondnacht Klang und Schall, 
Denn fie iR Gedicht genug! 

Wir müffen rühmend anerkennen daß der Dichter die Ba— 
tancirftange bei feinen zwölf perfiihen Seilpolfas nicht verloren, 
mas und einige grammatifche Lauheiten und Reime wie: copur 
lirt und geirrt, fomme und Strome, roth und ®ott u. f. w., 
hatten fürchten laſſen. 

Unter den „Liedern der Liche” findet fih auch das aus 
dem „Sohne der Wildniß“ befannte und zum Gaffenhauer 
gewordene 


) bedenk:. 


Bwei Serien unb Ein Gedanke, 
Brori Hergen und Gin Schlag. 

neben reizenden Meinen Liebehen, die man (S. 166, 169, 183, 
155 und 186) nachleſen mag. Wo der Diäter in den 
zeitsliedern (S. 201— 210) verſucht an Heine anzuklingen, ge 
es ihm wie ſchon früher (&, 14) in „Fünf Zreppen ho": er 
wird ein wenig ungelent, „Fuͤnf Zreppen hoch“ erinnert 
außerdem an bie liebliche chanson von Beranger „Le grenier”, 

In den erzählenden Gedichten ftchen hübfche Sadıen. 
Benn man es nicht für einen Zadel nehmen will, den audzu« 
fprechen wir feinen Grund haben, fo würden wir behaupten 
Halm fei ein ungleich befferer Erzähler ald Sänger. „Rönig 
Dagebert'5 Hunde”, „Wolo“, R = der Spinnftube”, „Die 
arme Seele” und „Die Glode von Innisfare”, alfo faft alle 
Rummern diefer Abtheilung reihen fih an Gutes und Beftes 
der gefammten poetifhen Erzählung ebenbürtig an. „Das 
Kind der Witwe bringt mol doch gar zu befannte Scenerie; 
Goethe ift ja in allen Händen, ſoiche Benugung fieht aus wie 
Armuth, aud wenn das Ganze eine neue, recht artige Gpige 
befommt. „Drei Schweftern‘ laffen nur Formliches zu mwün- 
fen, und „Die Brautnacht“ ift eine verfificirte Anekdote, bie 
vor kurzem erft in den Zeitungen neu aufgewärmt wurde. Ein 
wenig epifches Hysteron proteron hätte ihr gewiß mehr künft 
terifchen Werth verleihen Eönnen. 

Es wird Niemand reuen Halm's Gedichte in die Hand 
genommen zu haben, und bie Freunde einer gewiffen milden, 
läubigen Richtung werden mehr Erquidliches darin finden als 
fit langer Zeit irgendwo. 51. 


Leſefrüchte. 
Das Lieblingsbuh und die Grabſchrift von 
Felicia Hemans. 
roße 


Die Dichterin des „Forest-aanctuary“ hatte eine 
Borliebe für die „Corinne’ ber Frau von Stael, und behaup⸗ 
tete dies Buch gäbe ihr, wie aus einem Spiegel, ihre eigenen 
Gedanken und Gefühle zurüd. In dem —— des Mo: 
mans welches die Britin beſaß ſtanden neben folgender unter⸗ 
ftrihenen Stelle die Worte: „C'est moi”: „De toutes mes 
facultes la plus puissante est la facult& de souffrir. Je suis 
nde pour le bonheur, mon caractöre est confiant, mon 
imagination est animee; mais la peine excite en moi je ne 
sais quelle impetuosit& qui peut troubler ma raison, ou me 
donner la mort, Je vous le r&pete encore, m&enagez-moi; 
la gaiete, la mobilit# ne me servent qu’en apparence: mais 
il y a dans mon Aäme des abimes de tristesse dont je ne 
pouvais me defendre qu'en me preservant de l’amour.” 
Ueber folgende Zeile von Pindemonte in einem Auszugheft hat 
fie die Auffcheift gefegt: „Felicia Hemans’ epitaph.’’ 

Fermossi al fin il cor che bals6 tanto,. 





Bum Geift der frangöfifgen Sprade. 

Patcal fagt in feinen „Pensdes” das unüberfegbare: „Le 
coeur a ses raisons que la raison ne connait pas.’ Mira» 
beau fagt: „Quand tout le monde a tort, tout le monde a 
raison.”' „le poison froid de l’'habitude”, ruft Joubert auf. 
Von ihm ift auch die tiefbringende, in Deutfchland wol 
noch nicht gefannte Bemerkung: „I y a dans la vie des 
omissions qui paroissent tenir & une inexplicable fatalite.‘ 
Einer feiner Beitgenoffen definirt das Glück alfo: „Le bon- 
heur — l'interet dans le calme.” ine alte Marime Iebrt: 
„Häte-toi lentement.” „Elle a l’air de la poupee du diable‘, 
Kraftausdprud für Iemand der ſich fehr auffallend und —— 
Heidet, 
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Mittwod, 








Zur Literatur des frankfurter Parlaments, 
Bünfter Artikel, 
(Bortfegung aus Nr. 223.) 

Ein anderer Gegner aus der Mitte der National» 
verfammlung felbft tritt uns entgegen in: 
dur Gefchichte des deutfchen Berfaffungswertes 1848— 49. In 

Bo. eilungen von Karl Jürgens. Erſte Abtheilung: 

m Frühjahr bis December 1848. Braunfchweig, Bieweg 

und Sohn. 1850, Er. 8. 2 hir. 

Jürgens hat als thätiges Mitglied des Morparla- 
mente, des Funfzigerausfchuffes, der Nationalverfamm- 
lung und ihres Verfaffungsausfchuffes reichliche Gelegen- 
kit gehabt und benupt fich mit ber Gefchichte des Par- 
Iaments volllommen vertrautzumachen, und fo bringt er 
denn auch, namentlich aus der Zeit wo fich daffelbe mehr 
und mehr in diplomatifche und bdiplomatifirende Nege 
derfangen ließ, manche neue Notiz bei, die ſich jedoch 
mehr auf einzelne, hier und da aufgefangene Yeußerun- 
gen, auf Hier oder da ausgefprochene Pläne und Abfid- 
ten einzelmer Männer befchränten, als daß fie wirkliche 
und wefentliche Thatfachen enthielten; ob die Aufſchlüſſe, 
welhe er für die zweite Abtheilung feines Werkes ver- 
beißt, wirklich bemeifen werden daf die Geſchichte des 
Parlaments in feinem Ausgange „von den faiferlichen 
Federn und Hifloriographen theilmeis durchaus unmahr 
berichtet” worden fei (&. 522), müffen wir vorder- 
band dahingeftellt fein laffen. Die Wirkfamteit feines 
Werks hat Jürgens ganz wefentlich felbft beeinträchtigt 
durch die maßlofe Breite ber Darftellung, die dem Lefer 
kaum irgendwo einen Ruhepunkt geflattet und ebenfo 
wenig einzelne Hauptpunkte mit der nöthigen Schärfe 
bernorhebt; ein anderer Mangel der Darftellung find 
endlofe Anmerkungen, in denen theild Actenftüde und 
Zeitungsartikel reproducirt, theild des Verf. parlamenta- 
riſche und literarifche Gegner befchdet werden. Alle 
Zeichnungen einzelner Perfoͤnlichkeiten, alles Anekdoten- 
weſen hat Jürgens grundfäglic aus feiner Arbeit fireng 
ausgeichloffen, aber auch die Durchſichtigkeit und leben- 
dige Anfchaulichteit fich nicht angeeignet, welche allein 
ein Geſchichtswerk anziehend machen können. So wird 
das Merk Jürgens’ feiner Partei fhon aus formellen 
Gründen Beinen großen Vorſchub leiften. 

Jürgens ging bis gegen den Herbft 1848 ganz ent 


fhieden mit der Mittelpartei, die an den von ihm und 
Bernhardi herausgegebenen „Zlugblättern‘ ein nicht wir 
tungelofes Drgan befaß. Je beftimmter fih jene Mit- 
telpartei als erbfaiferliche conftituirte, deſto mehr ent» 


fernte fi Jürgens von ihr. Er felbft fagt darüber 
(S. 186): 

Nach dem 18. Sept. trennte ich mich in den Berfaffungs« 
fragen mehr und mehr von ber Reichspartei, — es geſchah 
nicht um mid) zu vereinzeln, vielmehr um mid der Minder- 
heit der „Particulariften‘ mehr anzufchließen, wie das Partei 
kauderwaͤlſch lautete, d. h. Denjenigen welche ebenſo gut wie 
die Kaiferlichen die deutfche Einheit anftrebten, nur au einem 
andern Wege, weil fie den der Unitarier für falſch hielten. 

Und ©. 429: 

Ich entfernte mich mehr und mehr von der Reichöpartei, 
jemebr fie preußifch- particulariftiih und Werkzeug der Ten⸗ 
denz zur Ausbeutung des Einheitöftrebens, der „deutſchen Sache“ 
für Sonderintereffen wurde, was darum nicht weniger der Fall 
mar, weil fie glaubte, fogar ausfchließlih für Deutſchlands 
Einheit, für die deutfche Sache zu ftehen und in der Taͤuſchung 
lebte daß fie treibe und regiere, während fie mehr und mehr 
getrieben und benugt wurde. 

Was den legten Vorwurf betrifft, fo ift er einmal, 
infofern der Zweck jener Partei der rechte und befte 
war, nichtsfagend, denn dann fonnte er eben nur Dem 
einen Grund zur Trennung abgeben der mit aller Ge- 
malt nur feinem eigenen Kopfe folgen will; und zwei 
tens ift er durchaus unerwiefen, denn daß die Reiche- 
partei von da aus, wo man zunächft ein Intereffe da- 
für hätte haben können, von ber preußifchen Regierung 
nicht geleitet wurde, ergibt fi aus Hanſemann's oben- 
beſprochenen Mittheilungen und aus dem Berlauf ber 
Dinge felbft; was aber Jürgens an mehren Stellen von , 
Intriguen, deren Fäden nad) England reichten oder von 
dort audgingen, mehr andeutet als klar darlegt (S. 384, 
470, 498) reicht nicht im geringftien zu Begründung 
jener Anklage aus. Thatſache ift alfo daß fi) Jürgens 
mehr und mehr von der Meichöpartei entfernte, und daß 
bittere Beindfhaft wie gewöhnlich unter ehemaligen Bun- 
besgenoffen, fo aud hier nicht ausblieb; vielfache und 
harte Angriffe hat er in den Organen ber erbfaiferlichen 
Partei erfahren und in vorliegendem Buche theilmeife 
Gleiches mit Gleichem vergolten. Wir können biefe 
perfönlihen Fragen hier übergehen, da wir es nicht 
mit der Perfon und Wirkſamkeit des Abgeordneten, , 
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fondern nur mit feiner literarifhen Arbeit zu thun 
ben. 

Die ſchiefe Stellung in die Jürgens perfönlic gera- 
then hat aber aud eine fehr tiefeingreifende Wirkung 
auf feine Darftellung der Geſchichte des Parlaments 
gehabt; er hat ſich nämlich in feinem Zorn eingeredet 
daß er von Anfang an fo fhleht auf das Parlament 
zu ſprechen geweſen fei ‚mie er es jept ift, und fucht 
nun nachzuweiſen daß die Mehrheit deffelben, zu der er 
doch eine geraume Zeit auch gehörte, von Anfang an 
auf Irrwegen gewandelt habe. Er geht zu dieſem Be- 
bufe von ben „legten Verſuchen Deutfchland im eine 
beffere Verfaffung zu bringen bis zum Borparlament 
aus, und vermweilt hier namentlidy bei den Plänen melde 
Hr. von Radowig in feiner merkwürdigen Schrift „Deutſch · 
land und Friedrid Wilhelm V.“ veröffentlicht hat, und 
fpriht fein volltommenes Wohlgefallen an denfelben aus, 
woraus ihm denn weiter folgt daß bie ganze beutfche 
Bewegung bes Frühjahrs 1848 eine durchaus unbered)- 


tigte, ja fchädlihe gemwefen fei, indem unfere billigen‘ 


Wünſche ohne diefelben viel vollftändiger als jegt erfüllt 
fein würden. Jürgens vergift dabei ganz und gar daf 
jene Pläne des preußischen Königs feit fieben Jahren 
durch die in Wien und Berlin felbft angefponnenen 
Hemmniffe von jeder Verwirklichung ferngehalten mwur« 
den; daf einige, entfernte Ausfiht auf eine foldhe erft 
dann eintrat als die Revolution ihr Haupt erhoben hatte, 
dag alfo jene Pläne bei dem gewöhnlichen Laufe ber 
Dinge eben immer Pläne geblieben fein würden. Hier 
von ausgehend verdammt Jürgens die Heidelberger Ver- 
fammlung, verdammt er das Vorparlament, verdammt 
er die Nationalverfammlung, foweit fie nicht mit dem 
Bundestag gehorfamft Hand in Hand gegangen. Hätte 
Zürgens fo fhon im Frühjahre 1848 gedacht, wie konnte 
er ſich felbft am Worparlament betheiligen? Der wenn 
er auch Died that um der Umflurzpartei entgegenzutre 
ten, wie fonnte er, wenn er ſchon damals über den Aus- 
fall jenes erften Verſuchs fo urtheilte wie jegt, wieder 
ein Mandat zu der Nationalverfammlung annehmen? 
Während nämlich Jürgens ganz richtig die beiden Par- 
teien der Revolutionnaire und der Reformer unter 
fheidet, häuft er ebenfo unrichtig auf bie legtere ben 
immer erneuerten Vorwurf daß fie mit der erflern 
Hand in Hand gegangen ſei (&. 32, vergl. ©. TI, 
170, 523): 

Wie die Dinge fih anliehen waren bie conftitutionnellen 
Revolutionnairs (d. h. die fpätere Mittelpartei) außer Stande 
es mit ihrer politifchen Umwaͤlzung zu verfuchen, ohne daß — 
die ganze Bewegung in die Hände der Umſturzpartei gerieth. 
Darauf deutete — die jüngfte Erfahrung hin, nad melder 
die Gonftitutionnellen gar nicht hatten anfangen koͤnnen ohne 
Bereinigung mit den Revolutionnairs, und nad welcher ihnen 
die Leitung die fie noch bei Erwählung des Siebenerausfhuffes 
in Heidelberg gebabt fhon entichlüpft war. 

Diefe Auffaffung der Sachlage flammt nicht aus 
dem März 1848, denn in jenem erften Beginn der 
deutfchen Bewegung waren bie beiden Parteien um bie 
es ſich Hier Handelt noch nirgend ſcharf gefondert, noch 


hielten fih damals Alle welche gegen die alten vormärz 
lihen Sünden kämpften für Bundesgenoffen. Erſt auf 
dem Borparlament trat es ar and Licht daß neben ber 
conflitutionnellen Dppofition, bie jegt zur That hatte 
ſchreiten müffen, auch eine blinde Umſturzpartei vorhan- 
den mar, bie als ſolche wenigſtens ſich früher weislich 
vor allem Offenbaren ihrer Abfichten gehütet hatte. Daß 
aber vom Worparlament an die den Gonftitutionnellen 
in bem angeführten Worten ſchuldgegebene Bereini« 
gung mit den Radicalen eine Unwahrheit ift, Das be 
zeugt nicht nur der Ingrimm mit dem die leptern 
gerade die Mittelpartei am heftigften verfolgen, fon- 
dern aud Jürgens felbft bezeugt es im directen Wir 
derfprud gegen die oben abgedrudte Stelle (©. 42, 
vergl. ©. 51): 

Die conftitutionnele Partei ftritt (auf dem Borparlament) 
mutbig, ausdauernd und angeftrengt wider fie (die republika⸗ 
nifd-revolutionnaire Partei) und entriß ihr den Sieg. 

Und ©. 116: 

Im Ganzen genommen war fie (die parlamentarifcye Mehr: 
beit der Rationalverfammlung) in dem entfheidenden Zeitraume 
Siegerin und erreichte im MWefentlichen den Zweck den fie ver: 
folgte: dem Revolutionniren Einhalt zu thun. 

So fraft fih Jürgens felbft Lügen, und doch bleibt 
ihm ber eigenhändig widerlegte Irrthum Grundlage fei- 
ner ganzen fpätern Darftellung, der ihn aus einem Bis 
berfpruche in den andern gerathen läßt, um nur ber 
Nationalverfammlung Alles zur Laft legen zu können 
was ihm nicht genehm ift und theilmeife auch fonft als 
Uebelftand und Misgriff anertannt wird. Jürgens zürnt 
über die Gompetenz die fi die Nationalverfammlung 
beilegte, die Verfaffung „einzig und allein” zu beftim- 
men (&. 122), und will doch Nichts von ber Werein: 
barungspartei wiffen (&. 174); er beflagt es daß ber 
Bundestag der Nationalverfammlung feine Vorlage ge- 
madıt habe, und vermirft doch entfchieben die eimig 
mögliche und vorhandene Vorlage, den Berfaffungsent: 
wurf der 17 Pertrauensmänner (S. 100), ja er gibt 
überhaupt die Unmöglichkeit zu eime foldhe Vorlage zu- 
ftandezubringen (&. 67), und ebenfo die Unfähigkeit der 
Bundesverfammlung überhaupt mit dem Parlament zu 
verhandeln (S. 82 fg.). Er kommt fehr wiederholt auf 
ben Vorſchlag zurüd daf die Regierungen ein Staaten- 
haus bilden und durch daffelbe vor ber Nationalverfamm- 
lung hätten auftreten follen (&. 124, 159, 161), und 
ift dabei fo von aller Logik verlaffen daf er an ber er» 
ften Stelle fagt: 

Freilih lag die Schwierigkeit oder wenn man will die Un: 
möglichkeit vor Augen mit 38 Regierungen zu vereinbaren 
oder eine Verftändigung unter ihnen zuftandegubringen, wenn 
nämlich die Regierungen und Staaten einzeln nebeneinander 
ftehen blieben. Aber e6 gab ein Drittes: die Errichtung eines 
Staatenhaufet. 

Als ob nicht die Errichtung eines ſolchen Organs 
aller Regierungen eben eine Berftändigung unter ihnen 
vorausgefegt hätte! Fa Jürgens laͤßt (S. 159) die Er- 
Märung des Hrn. von Radowitz daß ein Staatenhaus 
nit zu befchaffen fei abdruden, er gibt zu daß es 


# 


burh die Haltung der großen Höfe unmöglich gewor- 
ken fei, er Eennt Das was Hanfemann ©. 125 feines 
obmbeiprochenen Buchs in demſelben Ginne mit 
teilt, und doch muß Alles dazu bienen bie Natio« 
nalverfammlung herabzufegen. Weiter: Jürgens ift von 
vornherein gegen eine einheitlihe Spitze der beutfchen 
Gefammtregierung, gegen alle „burfchenfchaftlichen Träu« 
mereien”‘, obgleich ihm auch wieder „ein Reich und Kai 
ſetthum deutſcher Nation als heifgeliebtes Ziel feiner 
Hergenswünfge vorſchwebte“ (&. 59), und doch ſtimmt 
er am 28. Juni für das Geſetz über die proviforifche 
Gentralgewalt; ja fo bitter er die damalige Abſchaffung 
der Bundesverfammlung tadelt, fo hat er dom auch für 
diefe geftimmt (,„Stenographifcher Bericht”, 1, 613), 
obgleich Nichts dem Beftreben im Wege ſtand wenig ⸗ 
fiend dieſen Artikel aus jenem Gefege zu entfernen. 
Barum Das? Jürgens fagt: „großentheild um Gagern 
nicht fallen zu laſſen“ (S. 154). Wahrlich, hätte Zür- 
gens über Gagern und feine Partei ſchon im Juni 1848 
fo geurcheilt wie er es in dieſem Bude als feine uran« 
fänglihe Anſicht darftellt, fo wäre es nicht nur eine 
Shmwähe, ed wäre ein politifches Verbrechen gewefen. 
Ja noch mehr! Noch im Detober flimmte Jürgens im 
Berfaffungsausfhuffe und in der Verfammlung für die 
Paragraphen 2 und 3 der DVerfaffung, die er freilich 
nur als vorläufige Fefifiellungen betrachtet haben will. 
Ja in Droyfen’s „Verhandlungen des Berfaffungsaus- 
ſchuſſes“, deren hiftorifche Treue freilich Jürgens ohne 
fie nachgefehen zu haben anzmeifelt (S. 181), finden wir 
(1, 326) daß fi Jürgens bei Berathung von $. 2 äu- 
Bert wie folgt: „Er habe nad) langer und wehmüthiger 
Betrachtung diefes $. zu feinem andern Refultate ge- 
langen fönnen als daß er fichen bleiben müffe; er wün- 
fhe nur daß hinzugefügt werde Deftreih möge fid in 
diefem Sinne anſchließen; wenn es Das nicht könne, fo 
möge es wenigſtens in einen ewigen Bund mit Deutſch⸗ 
land treten.” Hier alfo feine Spur davon daß Jürgens 
jene Beflimmungen für nur vorläufige hielt, vielmehr 
ein trog aller Wehmuth entfchiedenes Dinneigen zu Ga- 
gern’6 fpäterm Programm. Die verkehrte Auffaffung 
der Thatfachen führt natürlich zu ebenfo verfehrter, theil- 
weife unmürdiger Beurtheilung der Perfonen, von denen 
„. B. der in feinen Worten oft faft cyniſche Raffaulr 
ein ritterlicher Charakter genannt wird (S. 191), Det. 
molb’s politifhe Uebung und Erfahrung die aller 
übrigen Mitglieder des Verfaſſungsausſchuſſes zu- 
fammen übertreffen fol (S. 189), oder Simfon 
halb bedauert und halb gefcholten wird daß aud er 
von bem erbfaiferlihen Schwindel befallen (S. 332). 
Das Ziel von Jürgens’ deurfcher Politik ſcheint in 
Stüve und fomit in der Rückkehr zu 1815 verkörpert 
(S. 340). 

Borftehendes möge genügen das Werk Jürgens’ zu 
harakterifiren: hätte er bdaffelbe eine Kritit der frant- 
fürter Derfaffungsarbeit genannt, fo wäre dagegen ge- 
zade Nichts einzuwenden; dann hätte der augenblidfiche 
fubjective Standpunkt feine Berechtigung. Bon einer 


Geſchichte aber ſollte er billigerweiſe da nicht reden * 


dieſer fo auffallend hervortritt; geſchichtliche Vorgänge 
nach dem Mafftabe einer perfönlichen Stimmung und 
Verflimmung zu bemeffen ift nicht erlaubt. Wohin ein 
klarer und fefter Charakter, der anfangs mit Jürgens 
unter gleicher Fahne focht, bei wirklich geihichtliher und 
politifcher Auffaffungsgabe gelangte, werden wir weiter 
unten an dem Werke von Haym fehen. 
(Die Bortfegung folgt.) 





Boltaire und Freron. 


„Warum läßt man denn dieſen urfen Freron auf 
Desfontaines folgen? Was follen wir Raffiat nad) Cartouche 
dulden! Iſt der Bicetre denn voll?“ 

So drüdt fih Voltaire aus als er ſich entſchloß zum 
erften mal über Freron zu fprechen. Diefe drei übermüthigen 
Fragen Bingen feltfam in dem Munde des Mannes ber als 
Symbol aller möglichen Errungenſchaften der individuellen, der 
Preß · und GSewiſſensfreiheit gilt, aber fie find ein ganz voll» 
fändiges Excerpt Boltaire ſcher Polemik gegen einen kühnen 
Kritiker. Bereits ſeit 1745 hatte Freron in feinen Blättern 
fi faſt ausſchließlich mit Voltaire befchäftigt; er ſprach eben« 
fo viel über deffen Werke als über feine Perfon. Und erft in 
einem Briefe Boltaire'$ an Argental, datirt vom 24. Zuli 1749, 
finden fi jene obenangeführten Worte, wie ein Schrei der 
wider Willen trog aller Verſtellung aus der Menfhenbruft 

ringt. 

Die Hartnädigkeit mit der Friron Voltaire angriff wird 
erflärlich Durch den Hinbli auf fein ränkevolles und neibifches 
Gemüth; folder Starrfinn konnte nur in einem bretonifchen 
Schädel wohnen, zumal wenn er dur Voltaire's verächtliches 
Schweigen auch noch gereizt ward. Bon 1745—72 hat Freron 
nicht weniger als fechs bis acht Bände jährlich herausgegeben, 
und nun rechne man aus wieviel er aufammenfhrieb. Ein 
Angriff im britten Hefte feiner „Briefe an die Gräfin von... .", 
der gegen ben UbbE von Bernis wegen einer Penfion von 
1000 Thlr., die ihm die Pompadour verfhafft hatte, gerichtet 
war, führte ihn nad; Bincennes, wo er ſich zum Zeitvertreib 
von früh bis Abends betrant. Da er mit den ebenden nicht 
verkehren durfte wollte er mit ben Todten ſich unterhalten: 
er verlangt einen Doid und der gute fromme Bibliothekar 
bringt ihm die „Wunder des heiligen Dvid’. Das war ihm 
denn doch zu arg. In einem Briefe theilte er dem Minifter 
dies Unglüd mit und flehte dabei deffen Mitleid an. Der Ers 
folg war ein günftiger, nad einigen Monaten durfte er daß 
Gefängniß von Bincennes mit dem Eril von Bars fur » Seine 
vertauſchen. 

Die Schlacht von Fontenoy rief Scharen von Verſifaren 
hervor. Dbwol durch ſolche Rebenbuhlerſchaft nicht eben fehr 
geſchmeichelt, ſchrieb Voltaire doch eine fünfactige Oper, den 
„Zzempel des Ruhms“, in Muſik efegt von Rameau und am 
27. Rov. 1745 zum erften mal aufgefäßrt. Der Dichter ſelbſt 
konnte nicht an den Hof gelangen und er ſchrieb daher an 
Argental: „Verſailles, aber nit am Hofe, den I. Der. 1745,” 
Urfprünglih hatte die Oper nur einen Wct, allein bewogen 
durch eine misfällige Kritif des Herzogs von Richelieu über 
diefen einen Act, zerbehnte er diefen in fünf: ein Meifterwerk 
freilich brachte er dadurch nicht auftande, 

Frieron ftürzte ſich denn auch ſofort auf ſeine Beute. Er 
ſchrieb eine glänzende Kritik, jedes Wort darin war ein Mabdel« 
Ps gegen Boltaire, den er mit möglichfter Feietlichkeit bei 

rachte und der das Fleiſch, wol gar bisweilen das ‚Ders des 
Dichters verwundete. 

„Corneille“, beginnt er, „verdient den Beinamen des 

Großen nicpt nur feines erhabenen Genius wegen. Rein! Die 


Geradheit und edle Einfalt feines Herzens, feine Befcheidenheit, 
die ftete Gefährtin des wahren Berdienftes, fein Abſcheu gegen 
elende Ränke, feine Gleichgültigkeit gegen Ehrenftellen und 
Wohlthaten des Hofs, feine Liebe endlich zur Religion: — Alles, 
Alles vereinte fi bei ihm um ihm jenen ruhmwuͤrdigen Ehren» 
namen zu gewinnen.’ 

Diefe trefflihe Schilderung Eorneille’s ift Nichts als eine 
Aufzählung aller der Zugenden denen man bei Boltaire nicht 
zu begegnen fürdten darf. Jedes Wort zu Corneilles Preife 
war eine blutige Satire gegen den Dichter der „Henriade“, 
und damit hierüber ja Bein Zweifel übrigbleibe fagt Brei 
ton weiter: 

Es fehlt Boltaire nicht an Talent. Wenn er, ftatt immer 
an neue Productionen zu denken, ji die Mühe nehmen wollte 
feine Kindlein ſtrengen Wuges anzufehen und heroiſch ihre 
—* aufzudecken, würde er dann nicht bereits Beſchaͤftigung 

fein ganzes Leben haben?" „Die außerordentliche Hoch 

die ich ſchon feit lange für den berühmten Schrift 
fteller fühle wird mir ebenfo viel Rachſicht und väterliche Bärtr 
lichkeit bei der Prüfung ded „Zempel bes Ruhms“ einflößen, als er 
nue irgend felbft hegen koͤnnte wenn er fich zu einer Selbſt ⸗ 
kritik entfliehen wollte.” 

Da hört man deutlich wie Voltaire bei diefem ironifchen 
Belenntniß ausruft: „Was will denn nur dieſes Würmlein, 
das aus dem Leichnam Desfontaines’ herausgekrochen iſt!“ 
Sicherlich erſchien ihm Preron noch fuͤrchterlicher als Des fon⸗ 
tainet. Sei ed daß ihn der Streit mit dieſem ermattet hatte, 
oder fei es daß er fich für dies Genre der Polemik überhaupt 
nicht geboren glaubte, kurz, er fürdptete mit Freren nit fo 
leicht Vertig werden zu koͤnnen wie mit Desfontaines, und bes 
ſchraͤnkte fi daher darauf einige Epigramme auf den Erftern 
dur feine Freunde veröffentlichen zu laflen. Uber Ereron 
—E weder Furcht noch Scrupelz voll Vertrauen auf fein 

Ient, befonders auf feine Hartnädigkeit, wußte er den Eber 
aus feinem Schlupfwinkel hervorzutreiben. Silbe für Silbe 
gerreißt und germalmt er bie unglüdlichen Berfe im „„Zempel bed 
Rubms” und endet feine Kritik halb ernfthaft, halb ironifch mit 
den Worten: 

„Run, wenn viele Berfe in biefer Dper auch Boltaire's 
unmwürbig wären, hat er nicht die Prärogative der Helden, bie 
in Anbetracht ihrer vielen Großthaten auch das Recht haben 

u fehlen? mar ift unfer Dichter noch nicht in den für uns 
erblihe Schöngeifter beftimmten Tempel (die Afademie) ein» 
gezogen; allein feine zahlreichen Lorbern geben ihm von nun 
an fhon das Recht ſchlechte Stüde zu fhreiben! Man weiß 
es ja übrigens bereits daß er bei Dem Aufbau feiner Zempel 
nie recht glücklich geweſen ift: ich kenne nicht weniger als vier 
von ihm, die Tempel ades Ruhms», «des Geſchmacks», «des 
Glüds» und uder Freundfchaft». Richt umpaffend ſchlage ich 
dem Berfaffer die Errichtung eines fünften vor, eines Tempels 
«ber Eigenliebe n.' 

Diefe Kritik, feit der Boltaire von feinen Feinden fpott- 
weife der Tempelherr genannt ward, erſchien in einer Zeit zu 
der Moltaire's Eitelkeit durch den Erfolg der „Prinzeffin von 
Navarra”, einer Jahrmarktspoſſe, aufs höchſte geipannt war. 
Diefelbe brachte ihm ein Kammerherrnpatent und den Titel 
eines Gefchichtfchreibers von Frankreich ein. Unter bem Ra: 
men Zrajan hatte Voltaire den König Zubwig XV. gefeiert 
und nad) der Vorftellung näherte ſich der Dichter dem Könige 
mit der Frage: „It Zrajan zufrieden?’ Diefe Bertraulichkeit 
hatte nicht den rechten Erfolg. Der König antwortete ihm 
nicht. Boltaire war niedergedonnert. Indeſſen zulegt batte er 
doc) fein Patent in der Zafche, dazu war ihm bie Gunft der 
Marquife fiher, und außerdem war er ja auch Philoſoph. Aus 
Philoſophie verfchludte er feinen Aerger. 

Durch den Zod des Präfidenten Boubier ward ein Stuhl 
in der Afademie leer; zum dritten male feit 1730 meldete 


Boltaire fich für die vacante Stelle. Bu gleicher Beit ſchrich 
er, um ben Bifchof M ir für ſich zu gewinnen, eine Epi 
an ben „Päre de la Tour”, in der er bie Sefuiten, feine 
alten Lehrer, und ben Bater Pord bis zum Himmel erhob. 
n e er gegen fie gefchrieben hatte, ſchloß er mit ben 
„Wenn je auf meinen Namen Etwas gedrudt worden ift 
was den Pfarrheren irgendwie unangenehm berühren Eonnte, 
fo will ich es vor feinen Augen eißer. Ich will rubig in 
dem Schooſe der apofkslifdh Batholifcherämifchen Kirche leben 
und rg PR 
e Iefuiten waren zu ſchlaue Füchſe um von foldhem 
Gtaubensbefenntniß ——— zu la Anger 8 25* 
leien dieſes Mannes der, wie er ſelbſt geſtand, ihnen Alles ver⸗ 
dankte, konnten fie doch nicht ganz widerſtehen. Allet Dieb 
haͤtte ichwol immer noch Richts geholfen, wenn nicht die 
Marquiſe von Pompabour zu Gunſten des Candidaten inter: 
venirt und alle Zweifel niedergeſchlagen haͤtte. Als Bol⸗ 
vn —— feiner Ernennung Kunde erhielt ſchrieb er an 


aupertuiß: 

„Da bin ih doch endlich Ihr College in der Akademie und 
zwar einſtimmig gewaͤhlt, ſelbſt vom Biſchof Mircpeir. Ride 
ften Montag gebenfe ich das Publicum mit einer langen Rede 
zu langweilen, Das foll mein Schwanengefang fein!” 

Sein Schwanengefang? Was verftand er unter biefem 
Schwanengefang? Wollte er ebenfo bezaubernd fprechen ober 
folten feine erften Worte in der Akademie auch feine legten 
fein? Died Legtere war eb. Dreißig Jahre lang konnte er 
e6 nicht vergeffen daf er zwei mal von der Akademie zurüd» 
gewiefen werden war und das dritte mal nur mit Hülfe der 
Zefuiten ans Biel gelangen Eonnte. 

Eine fo herrliche Gelegenheit feine Zähne an Voltaire zu 
verſuchen konnte fih Wreron nit entfchlüpfen laſſen. Bis 
zur feierlichen Aufnahme des Gandidaten gab er ein pracht⸗ 
volles Buch des Abbe Le Batteur heraus, eine „Parallele 
wifchen der Denriade und dem Kirchenchorpult“. Viele meinen 

reron habe es felbft gefchrieben. 

Die Untrittörede. Voltaire's ift mit einer unglaubliden 
Lachlaͤſſigkeit und ohne Ruͤckſichtnahme auf die ehrmürdigen 
Ohren für die fie beftimmt war abgefaßt. Es ſcheint als habe 
Voltaire vergeffen daß er in einem Kreife von Eollegen ſprach, 
und als habe er geglaubt er habe Schuljungen vor ſich, über 
deren Häuptern er den Bakel ſchwingt. 

Eben wollte Freron Bemerkungen aus feiner Feder über 
diefen Vortrag druden laffen, als ihm Le Batteur einen Auf⸗ 
fag über denfelden Gegenftand zuſchickte. Wreron unterbrüdte 
mit beidenmüthiger Refignation fein eigenes Werk; er mollte 
nicht Das felbft fagen was ein Anderer viel derber auszudrüden 
gewußt hatte. 

(Die Nortfepung folgt.) 


— — — — — — 


Bitte an Varnhagen von Enfe. 


Wir Deutfchen haben eine Unzahl von Biographien, abıt 
jegt doch nur Einen Biographen der den Alten und Neuern 
würdig zur Seite ſteht. Wir find umfomehr zu Dank ver 
pflichtet, als er fein feltenes Talent vorzugsweife zur Verberr: 
lijung großer Deutfchen im Auslande, oder Solcher deren Name 
vor ihm foviel als verfchollen war, anwendet. Möchte er de 
in diefer Weile fortfahrend aud die Lebensbefchreibung dei 
Generals von Steuben geben, ber feine Kenntniffe und fein 
eben dem Rreiheitstampfe der Amerifaner widmete. Biele 
deutſche Reldherren haben gegen bie gen gefochten, folte 
man die Wenigen nicht aus dem Dunkel hervorziehen die für 
diefelbe kaͤmpftenẽ eo 
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Zur Literatur des frankfurter Parlaments. 
Bünfter Artikel. 
(dortſetzung aus Nr. 224.) 

Briefe aus Frankfurt und Paris 1848 — 49 von Friedrich 
bon Raumer. Zwei heile. Leipzig, Brodhaus. 1349, 
&r. 12. 4 Zhir. 

Obwol wir, um ber Wahrheit die Ehre zu geben, 
nicht verfchweigen wollen daß fi Vogt in dem erften Heft 
von Kolatſchek's „Deutſcher Monatsfchrift für Politik, 
Viſſenſchaft, Kunft und Leben” fehr viel Mühe gegeben 
hat an Hrn. von Raumer's „Briefen fein gutes Haar 
ju laffen, fo find wir dod der Meinung daf eine zahl: 
reiche Elaffe von Lefern am denfelben ein lebendiges In- 
fereffe nehmen wird; wir meinen damit alle Diejenigen 
wilche ohne ein eigenes entfchiedenes Parteiintereffe den 
öffentlichen Ereigniffen mit einer regen Theilnahme fol- 
gen, denen demnach die Perfönlichkeit des einzelnen Dan- 
nes immer etwas befonders Anziehendes hat, die ſich das 
ben und Treiben, die Freuden und Leiden eines frank: 
furter Parlamentsmitgliedes mit möglichfter Anſchaulich- 
keit gu vergegenwärtigen wünſchen. Für diefen Stand: 
yunkt, deſſen Berechtigung wir vollflommen anerfennen, 
wenn wir ihn auch keineswegs für den höchſten halten 
fönnen, find Raumer's „Briefe” ein durchaus empfeh- 


Imöwerthes Bud. Während die ganze übrige Parlar | 


mertsliteratur Meflerionen oder Darfiellungen des Erleb- 
ten unter der Einwirkung fpäterer Reflerionen gibt, bie 
tet und Raumer ganz unmittelbar die von Tage zu Tage 
empfangenen Eindrüde, die wechſelnden Empfindungen, 
die fich fort und fort entwidelnden Anfihten, wie ſich 
das Alles mitten in dem Strome der Bewegung geftal- 
tete. Neben den Schilderungen aus ber Paulskirche und 


den politifchen Betrachtungen werden das Theater, die | 


Kunft, die Literatur, die aufälligen Begegniffe des täg- 
hen Lebens beſprochen, und doch ſchlingt ſich durch 


bies Alles immer wieder die Beziehung auf die eine | 
' allen einfeitigen Ertremen gründlich abgeneigte Politiker 


große Aufgabe hindurch. Und wir folgen diefen „cau- 
series‘, auch wo fie von der Hauptfache ablenken, doch 


immer mit Theilnahme; denn überall liegt ihnen nicht | 


mu eine liebenswürdige Perfönlichkeit zugrunde, die | 
„vieler Menſchen Städte gefehen und Sitte gelernt bat”, 


fondern fie laffen durchweg ein aufrichtiges Streben nad) 
Wahrheit erkennen, welches gegen fich felbft firenger ift 


als gegen Andere; gegen diefe legtern finden wir fogar 
eine unzeitige Milde infofern geübt, als viele Namen, 
die doch einmal der Deffentlichkeit angehören, nur dur 
Anfangsbuchftaben bezeichnet find, felbit da wo die „Ste 
nographifchen Berichte” und andere Quellen eine leichte 
Ergänzung geftatten. Raumer ift nach Beruf und Nei- 
gung Gefchichtfchreiber, und trägt die Unparteilichkeit die 
ihm als folhem Pflicht ift auch auf die lebendige Po: 
lieit in einem Grade über den wir allerdings weder 
theilen noch ganz billigen Eönnen; doch thut er Dies mit 
Ueberlegung und Bemwußtfein (I, 247): 

Zadelt mid nidt wenn ich gar viel redhts und linke 
ſchaue: man bat einen fleifen Hals noch nie für ein Glüd ge: 
halten, und Schauflappen will ich mir weder felbft vorbinden 
noch vorbinden laffen. Freilich ift mein Einerſeits und Unde: 
rerfeits ſehr dürftig im Vergleiche zu der Mannichfaltigkeit der 
Anfihten und Wünfhe melde in zahlreichen Eingaben ausge: 
ſprochen werden. 

Oder (II, 173): 

Ihr macht mir vielleicht den Vorwurf daß ich (gleichwie 
Buridan’s Efel) auch nicht wiſſe was ich wolle. Ich folge aber 
dem Beifpiele des großen Staatemannes Lord Burleigh, der 
für fih und feine Fuge Königin Gründe und Gegengründe 
immer auf das unparteiifchfte und vollftändigite entwickelte, 
und dadurd eben zu der Gewißheit fam was endlich au thun, 
wo das größere Gute, wo das Meinere Uebel fei. 

Wir find allerdings fehr zweifelhaft, ob Lord Bur- 
leigh's Weisheit in folchen Zeiten wie wir fie feit zwei 
Jahren erleben die großen Thaten und die Eräftigen 
Entfheidungen zutagefördert deren wir fo fehr bedürfen; 
wir beiweifeln deshalb auch fehr daß Maumer der Dann 
wäre eine kranke Zeit zu heilen, aber feine Betrachtung 
derfelben hat deshalb doch auch ihren Werth. Da der- 
felbe aber freilich nur aus dem ganzen Verlaufe des 
Buchs erkannt werden kann, fo begnügen wir uns bier 
auf zwei Ergebniffe deffelben binzumeifen, für die der 


ı Name des Verfaſſers eine gewichtige Stüge iſt. Ein- 


mal meinen wir die Entſchiedenheit mit der ſich dieſer, 


je länger deſto mehr der preufifch » erbfaiferlichen Partei 
mit allen ihren Gonfequenzen anfchließt, ohne ſich doch 
über die in Berlin herrſchenden Stimmungen und Ein: 
flüffe irgendwelche Illuſionen zu machen; daß ihm aber 
diefer Anfchluß das Ergebnif einer innern, bleibenden 
Nothwendigkeit war, ergibt fi daraus daf wir Rau» 


mer's Namen aud unter der gothaer Erklärung vom 

28. Juni 1849 finden. ine zweite Wahrheit, die das 

ganze Buch durchklingt, und gerade bei der gegenmätti« 

gen Lage der Dinge nicht oft und laut genug hervorge- 
hoben werden ann, freuen wir uns gerade von einem 

Manne zu vernehmen der, allen Revolutionen grundfäg- 

lich abgeneigt ift (Il, 273): 

Diele wünfchen und weiffagen: der frankfurter Reichstag 
werde mit Nichts abfchliefen, und hierin liege die erfreuliche 
Rüdkehr aum Alten und Bemwährten. Ic halte dieſe Anficht 
für grundfalfh. Nach Burger, täufhender Ruhe und Freude 
würde bald eine Revolution hervorbrechen, ſchrecklicher noch als 
bie des Jahres 1848. 

Hr. von Raumer beBleidete bekanntlich vom Auguſt 
bis zum December 1845 das unerquidlicde Amt eines 
„officiöſen“ Reichsgefandten in Paris, und theilt hier 
auch aus diefer Zeit feine Briefe mit. Gehört nun 
auch diefer Abfchnitt feines Buchs nicht unmittelbar zur 
Gefchichte der Nationalverfammlung, fo ſteht er doch in 
zu enger Verbindung mit berfelben um fie hier ganz 
mit Stillſchweigen zu übergehen. Wir verbinden damit 
zugleich die Anzeige einer Schrift melche menigftens 
theilweife Raumer's „Briefen” ihre Entftehung oder 
doch Veröffentlihung verdantt: 

Drei Miffioenen. Politifche Skizzen aus Paris. 
Delsner-»-Monmerqud. Bremen, Schlodtmann. 
8. 2 Zhr. 

Delöner-Monmerqut, halb Deutfcher und halb Fran- 
jofe, war vom 14, Mai bis zum 26. Juni, dann vom 
17. bis zum 28. Aug. und endlich vom 9. Dec. 1848 
bis zum 12. April 1849 in diplomatifchen Gefchäften 
in Paris. In Betreff feiner erften und dritten Sendung 
nennt er weder feine Aufträge noch fpricht er von feiner 
Wirkſamkeit; diefe Abfchnitte gehen uns alfo hier gar 
Nichts an, und wir erwähnen nur daf fie in Tagebuch- 
form lebendige Schilderungen ber Tagesvorgänge aus 
den angegebenen Monaten enthalten, denen mir eine hör 
here Bedeutung weiter nicht beisulegen vermögen, ſowie 
fie auch eine beflimmte politifche Farbe nirgend ausfpie- 
len. Auch der zweite Abfchnitt enthält ein folhes Stüd 
Tagebuch und einen Auffag über die Drganifation bes 
feanzöfifhen Minifteriums des Auswärtigen, welchen 
Delöner in amtlihem Auftrage nach amtlichen Quellen 
bearbeitete; außerdem aber noch eine Einleitung (&. 143 
— 168), die „Anerkennung des Deutihen Reichs‘ be» 
treffend, welche gegen Raumer gerichtet ift. Letzterer 
naͤmlich berichtet in feinen „Briefen“ der Hauptfache 
nad daß es ihm trop fortdauernder Bemühungen nicht 
gelungen fei bei Cavaignac und Baftide, damals Mini- 
fter des Auswärtigen, die ausdrüdliche Anerkennung des 
Deutſchen Reihe und Neichegefandten in öffentlichem 
Charakter durchzuſetzen, was er theild dem allgemeinen 
Mistrauen zu ben ſchwankenden beutfchen Zuftänden, dann 
befonderd den Berhandlungen über den Waffenftillftand 
von Malmöe und ihren Folgen, endlich den Einflüfterun- 
gen Englands zuſchreibt. Dagegen meldet nun Delsner: 
Er fei feit Auguft beim Auswärtigen in Frankfurt ein- 
getreten und habe von Hedfcher den Auftrag erhalten 


Von ©. 
1850, 


„Hrn. von Raumer voranzugehen, hauptſächlich um def- 
fen Miffion auf einem mir, mie behauptet wird, wohl. 
betannten Boden vorzubereiten”. Er habe. denn aud eine 
fo entgegentommende Aufnahme gefunden daß er ſchon 
am 18, Aug. von Baſtide's Gabinetöchef in einem Bil- 
let an den bienftchuenden Abdjutanten Gavaignac’d als 
„envoye par l’Empire d’Allemagne” bezeichnet worden 
fei. Nun aber fei Raumer mit einem preufifchen Le 
gationsrath angefommen, trog Delsner's Warnungen in 
einem Gaſthofe mit dem preufifchen Diplomaten und 
General von Willifen abgeftiegen und mit diefem in eb» 
haften und vertrauten Verkehr getreten. So habe denn 
Delöner in ber feiten Ueberzeugung daf er Hrn. von 
Raumer — „von welchem ich in meiner Miffton ganz 
unabhängig geftellt, deffen politifche Leitung in Paris 
aber mir anvertraut war” — überflüffig geworden, und 
daß feine Freunde ihn unmiberruflih in Beſchlag ge 
nommen, befchloffen ſich für die Zukunft aller Mitwir- 
fung bei Dem was ihn und feine Sendung direct be 
traf zu enthalten; und von da an feien denn alle Be— 
mühungen bed Reichögefandten mehr und mehr gefcei- 
tert. Im Einzelnen ſucht Delsner noch einige Aeufe 
rungen in Raumer's „Briefen“ als unwahr zu ermeir 
fen und beutet an einer fpätern Stelle feines Buchs 
(S. 244) nochmals darauf hin dag Raumer nicht ber 
fähigt gewefen fei Deurfchland in Paris zu vertreten. 
Wir können hier natürlich auf dieſe diplomatifchen Kreus 
und Duerzüge nicht eingehen, noch abmägen auf mel 
her Seite die Wahrheit liege; doch drängen fich folgende 
Betrachtungen auf: Schwerlich hat der fchon bejahrte 
Raumer feine Sendung unter ber Bedingung angenom- 
men unter der „politifhen Leitung‘ bes weit jüngern 
Delöner zu ftehen; ebenfo wenig aber haben wir Grund 
anzunehmen daß Delsner jenen Auftrag erdichtet habe. 
Daraus würde denn folgen daß er benfelben hinter Rau- 
mer's Rüden von Heckſcher erhalten habe, welcher An- 
nahme die hier mitgetheilten Bruchſtücke des Briefwech⸗ 
ſels zwifhen Helfer und Delsner gerade nicht wider 
fprehen; dann war es aber auch Raumer nicht zu ver- 
denken wenn er von einer foldhen ihm octroyirten Bor 
mundfchaft feine Notiz nahm. Und für uns märe bat 
Refultat davon ein neuer Beweis daß das Minifterium 
des Auswärtigen in den Händen des Advocaten Hed- 
ſcher nicht zum beften aufgehoben war. Kerner beutet 
Delsner verftändlich genug darauf hin daß Maumer von 
ben preußifchen Agenten, die unter dem Anfchein freund 
ſchaftlicher Annäherung den Zwecken bes Reichsgefandten 
entgegengearbeitet hätten, dupirt worben ſei. Wir find 
perfönlidy überzeugt daß weber von H. von Arnim nod von 
Rudolf von Auerswald, die im Sommer 1848 in Preu- 
fen die auswärtigen Angelegenheiten leiteten, berartige 
Intriguen angezettelt worden find; ob von andern Sei⸗ 
ten, müffen wir dahingeftellt fein laffen. Die Wahrheit 
der Behauptungen aber um bie es fi Hier handelt 
würde nur von neuem bemweifen, wie vollfommen gerecht 
fertigt der allgemeine Haß ift der auf den Schlichen 
und Kniffen vormärzlicher Diplomatie laftet, und mie 


man don ihrer Wiederauferſtehung mur Unheil erwar · 


ten kann. 
(Der BSeſchluß folgt.) 





Boltaire und Freron, 
(Bortfegung aus Nr. 24.) 


Indeffen murde Boltaire angeefelt von der Stabt mo bie 
Aademie ihm zu widerftehen wagte, angeekelt dom Hofe ter 
fine Bücher nicht druden laffen wollte, ja endlich von ganz 
Frankreich das nicht glei auf feine Spfteme einging. ‚Debs 
balb folgte er dem Wunſche des Königs von Polen Stanislaus 
mit Frau de Ehätelet nach kuneville zu fommen. Freron er- 
ſchtak über diefe Protection, allein Voltaire war viel zu ſtolz 
ald daß er ſich über ben Journaliften hätte beflagen ſollen, und 
dann fhäste Stanislaus in Voltaire auch nur den Dichter, 
der Philofoph dagegen war ihm ziemlich verdächtig. Der Did: 
tie folte im Luneville feine ——— aufführen: wenn der 
Fhilofoph einige Theorien als Gontrebande ea 
hatte, jo mußte er fie in einem töte-h-töte bei Frau de Ch 
telet anbringen. Wreron alfo konnte ruhig fein. 

Der Zod der Frau de Ghätelet zwang Voltaire den Hof Sta⸗ 
nislauß' zu verlaffen. Bon anderswoher ſuchte man ihn anzuzie- 
den: ein Kammerberrnfchlüffel, das Großkreuz des Berdienft: 
erden und 20,000 Livres Penfion geben den Ausſchlag für 
Berlin. Voltaire nahm an und reifte dahin ab. 

Während er ſich Hier im 3. 1752 mit Friedrich Maupers 

tuis und aller Welt überwarf, begann Areron den erften Brief 
im festen Bande der „Lettres sur quelques &crits du 
temps’’. 
 Benn ed unter uns einen Schriftfteller gab’, beißt es 
bier, „der den Ruhm leidenfhaftlich liebte und ſich doch über 
die Mittel ihn zu erringen taͤuſchte, der in einigen feiner Werte 
eıhaben, aber im Leben ſtets niedrig war, bisweilen im Schildern 
toßer Leidenſchaften glüdlid, aber von Meinlichen immer be 
——— der unaufhoͤrlich Eintracht und Gleichheit unter ‚den 
Schriftftellern predigte und doch, nad) ber Dberherrfchaft über 
den Parnaß firebend, mit feinem feiner Benoffen feinen Thron 
theilen mochte, deffen Feder immer nur von Rechtlichkeit und 
Getadſinn ſprach, und ber dem Vertrauen doch immer nur 
Shlingen legte, ber feine Religion nad Zeit und Drt änderte, 
und in London Independent, in Paris Katholif, in Deftreich 
bigot und in Deutfchland tolerant war; wenn, fage ich, das 
Baterland einen foldhen Schriftfteller erzeugte, fo meine id 
würde man die Verkehrtheiten feines Kopfes und die Lafter 
feines Herzens feinen Zalenten zugutehalten.’” 

Es ift hier fein Name genannt, aber Jedermann erkannte 
in diefem Eonterfei Voltaire wieder. Die beträchtlichen Ein» 
nahmen die Friron von feinen Blättern hatte verdankte er 
sum heil einer Menge von Mitarbeitern die ihm bie Beir 
träge gratis lieferten. Der Buchhändler Ducesne gab ihm 
für den Bogen 10 Louis und Das war ihm noch zu wenig. Er 
"hat ald liche er fein Blatt eingeben, löfte fo den Eontract 
und fchloß einen neuen mit Lambert ab, bei dem fein ‚Blatt 
As „Annde litteraire” exſchien. Hiermit verband er die Re: 
dattion des „Journal des &trangers’' und ftand fi eine Zeit 
lang auf faft 40,000 Livres Rente. Seit Friron hat nie ein 
Seurnalfchreiber wieder ſolch Gluͤck gehabt; nur Romanſchreiber 
werden heutzutage Millionnaire. Ä 

Dhne fih um das Morgen zu befümmern wirthſchaftete 
Freron ganz toll. In einem Logis an der Seine verwendete 
er nur auf Bergoldung 30,000 Linres, außerdem hatte er ſich 
ein Landhaus bauen laffen, wo er offene Zafel hielt und mit 
dem Luxus eines Generalpächters den Wirth fpielte. Seine 
Zifhgenoffen waren Alle Leute von Geift, und die Damen bie 
zu diefen Gelagen gezogen wurden waren von jener Sorte vor 
der man Nichts zu verſchweigen braudt. Bei biefen Berfamm: 
lungen mußte ein Gaft allemal als Zielfcheibe für den andern 


dienen. Man erfand hierfür das Wort moftificiren und die 
meiften Myftificationen mußte fi ein Gchriftfteller gefallen 
laffen, der zwar nicht ohne Verdienſt war, aber fo eitel daß 
man ihm bei feiner ungeheuern Gigenliebe das dümmfte Zeu 
aufſchwa konnte. Peoinfinet (fo hieß dieſer brave Mann 
war Berfaffer mehrer Dpern, und befaß das Geheimniß die 
Langeweile auf eine unbegreifliche Weife einzufiltriren. le 
feine Stüde fielen beim erften Schal einer Pfeife wie Blätter 
im Herbfte. Als er einft auf einem SIahrmarktötheater heraus: 
erufen ward, fam flatt feiner ein Efel. Pidelhäring ſtreichelt 
n und ruft: „Ach mie fauber, wie nett er ift!” Da thut der 
eh plöglih was er nicht laffen kann, und hatte das Wolf 
e * net gerufen, fo ſchreien die Schaufpieler jegt: „Point 
net!’ 

Einer der Mitarbeiter Fréron's, Paliffot, ahnte was für 
eine herrliche Mcquifition Poinfinet fein würde, und er ließ 
ihn daher wiſſen daß Freron großes Verlangen trage ihn kennen⸗ 
—— er möge ihm de einmal beſuchen. Poinſinet war 
ußerft entzüdt und der Zag wird beftimmt. Am frühen 
Morgen eriäeint Paliffot pünktlich, aber mit düfterm Auge. 
und fehr langem Geſichte. ” 

Was ift denn? fragt Poinfinet beftürzt. 

Freron liegt im Sterben! Aber das Souper fol trondem 
ftattfinden! 

ze ſchreit auf und jener fährt fort: 

a, er will mit uns noch foupiren und Ihnen den Priti» 
fen &cepter in unferer Gegenwart überreichen. ie follen 
fein Rachfolger fein! 

Eine fo edle Anerkennung feines Zalentes bringt Peinfinet 
zum Weinen. In feinem Herzen drängen fi) zwei Gefühle: 
die Freude fo feierlich anerfannt au werden, und der Schmerz 
feinen Ruhm fo theuer erfaufen zu müffen, Paliffor führt 
ihn bei Areron ein und ftellt ihn den Anmefenden vor, fo oft 
fein Rame genannt wird ermweift ihm Jeder bie größte Ehr⸗ 
furdt. Die Kammer in der der Kranke liegt ift faum er: 
leuchtet; Peinfinet erkennt Niemanden, Alles zeigt tiefe Trauer. 
Da nähert er fih dem Bett des Sterbenden, an dem ein ans 

eblicher Arzt fit, der von Zeit zu Zeit nad Freron’s Yuls 

Pipır und immer fagt ber Kranke werde gleich fterben. ‚ End» 
lich läßt fih ein dumpfes Geräufch in dem Bett bören, ber 
Arzt erklärt Freron bezeige feine Freude über Poinſinet's Ans 
weienheit. Dankende Ergüffe entftrömen der Bruft des jungen 
Dichters, er betrachtet das edle Geſficht des KZobdescandidaten, 
kann aber feinen Zug erkennen, weder Rafe, noh Mund, noch 
Augen. In beſtimmten Zwiſchenraͤumen läßt fi dann wieder 
ein leifes Knurren vernehmen, melde der Doctor jedesmal 
derdolmetſcht. Es jind immer Schmeicheleien auf Poinfinet, 
der nur mit Seufjern antworten Bann. Plöglich hört man 
ein tiefes Röcheln, der Kritiker fühle fi) dem Zode nahe und 
will feinem Rachfolger die legte Umarmung gewähren. 

„Berühmter Krititer!” ruft Poinfinet aus indem er Fre» 
ron's Wangen mit feinen Xhränen benetzt, „werde ih aud 
wirflih Ihren Plag ausfüllen fönnen? Werde ich die Theil ⸗ 
nahme Ihrer Freunde und Lefer verdienen?’ 

Während dieſer Worte wird der Dichter von allen Seiten 
umringt, eine große Helle verbreitet ſich im Zimmer, Ale 
brechen in ein fchallendes Gelächter aus und der Moftificirte 
merkt Unrath. Man bringt die Lichter näher, er ſieht genauer 
bin und erblidt die Kehrfeite Breron's, noch benegt von dem 
warmen Thaue feiner Ihränen! Armer Poinfinet! 

Gegen Boltaire fegie Breron feine Polemik hartnädig 
fort, Boltaire that als Penne er feinen Feind gar nicht, und 
obwol die erften Nummern der „Annde litteraire” ein Jahr 
nad feiner Ruͤckkehr von Berlin erſchienen waren, fchrieb er 

60 an M. P. Rouffeau: 

„Ich habe da erfahren daß es eine «Année litterairen 
gibt, in der mandmal auf die berühmten Leute geſchimpft 
wird. Ich muß ganz im Allgemeinen und ohne alle Beziehung 
auf Perfönlifeiten bekennen daß es mir doch ein wenig fühn 


ſcheint ſich als Richter Über jedwedes Werk aufzuwerfen, ohne 
daß man felbft ein gutes ſchaffen kann. Ich u bier nicht 
etwa vom Medacteur der «Annde littöraire», ih kenne ihn 
nicht. Man fagt er fei mein Feind, nun meinetwegen! Glaus 
ben Sie mir ih weiß Nichts davon.” 

Indeß Voltaire's Herz 0 Age Rache. Anı 
fänglich beun te ihn Eins: daß nämlich der Herzog von 
Ghoifeul Freron protegirte. Sobald er indef merkte daß diefer 
—— Schus nur oberflaͤchlich beſtand, begann er fein 

el. Gr en 6 buchftäblich mit einer Unzahl 
von Erempfaren feiner „Schottin”. Preron tritt darin unter 
dem Ramen Freion auf und ift als ein ehrlofer Spion, ein 
politifher Denuntiant, ein Schurke, ein Lump, ein Spigbube, 
ein Galgenftri dargeftellt. Im Uebrigen find die Perfonen 
alle übertrieben und das ganze Stüd erfcheint als eine Ueber: 


— kritiſirt daſſelb ſthaft und gemaͤßigt b 
elbe ern un ‚er ber 

win eg House fhon dagemwefen, d. h. daß das Ganze 
ki: 


* mich wiſſen laſſen ich fei unter dem Frelon 
emeint. Meinetwegen mögen die Leute es glauben und es 
Anden einreden; allein wenn ich es wirklich fein fol, fo ſchließe 
ih daraus daß Voltaire nicht der Verfaſſer ift. Diefer große 
Dichter hat viel zu viel Einbildungsfraft als daß er ſich zum 
Plagiator Piron’s erniedrigen follte, der mid in feiner geift« 
reihen Weife fhon lange vorher Frelon genannt hat. Und 
follte mic) Voltaire wirklich wie einen Spigbuben behandeln ? 
Gr weiß nur zu gut was er fi und Andern ſchuldig ift.” 

Allein Voltaire's Rache war nur halb gelungen, folange 
das Stüd nicht aufgeführt war. Mad vielen überwundenen 
Schwierigkeiten ging die „Schottin” endlich am 20. Juli 1760 
in Scene. Allein ohne eine Miene zu verziehen wohnte Fre 
ron ber ganzen Borftellung * bei, waͤhrend das durch 
Voltaire’d Freunde recrutirte u. icum wütbend applaudirte. 
Als bald darauf der Name Frilon in Wasp verändert wurde, 
bat Freron heroifd bie aufpieler fie möchten ſich doch ja 
nicht geniren, wenn fein Name etwa ihre Ginnahme ver» 
größern follte. 

Einige Ehrenmänner die feinen Muth bemunderten wagten 

Friron’s Partei zu ergreifen. Wuͤthend darüber rief 
Voltaire aus: „IR es möglich daß den Freron noch Iemand 
in feinem Haufe aufnehmen Bann? Kann biefer geprügelte 


" Hund no ein anderes Aſyl finden als das was er ſich aus 


feinen Blättern gebaut bat?" 

Viele Befchränkte betrachteten es dagegen als eine Unver ⸗ 

fhämtheit daß Fröron bei der erften Borftellung eines Stüds 
enwärtig geweſen war in bem fein Namensvetter, ein feiler 
Surke, ausruft: „Ja, ich will jhmwören, aber nicht bezahlen.‘ 

Auch die durch feine Kritiken verlegten Schaufpieler und 
Encyklopaͤdiſten nahmen gen ihn Partei, und freuten fi ihn 
Demäthigen zu können. Wenn ſich Einer über ihn zu beklagen 
hatte, ward den andern Tag die „Schottin‘ aufgeführt, und 
man nannte das Stüd daher die Freronsruthe. 

Die „Schottin“ erlebte 16 Darftellungen und wurde auf 
allen Bühnen Frankreichs und vielen Europas gegeben. Freron 
raͤchte ſich edel. Ws „Tancred“ erfchien befprach er ibn mit 
Enthufiasmus. Boltaire hütete fih wohl Dies au bemerken. 

Die erften Urtifel der Encyklopaͤdie“ erfihienen feit 1750, 
Da Freron weder Beit noch Kenntniß hatte um die Philofophie 
mit den Waffen-der Theologie zu fchlagen, fo machte er es 
wie die Päpfte als fie den Janfenismus befämpften: er ver: 
warf die ganze Lehre wegen einzelner Säge. Voltaire, wüthend 
über folche Unverfhämtheit, nannte ihn Gartoude und Man: 
drin. porn hatte ſich verrechnet wenn er dachte durch Aus · 
dauer im Angreifen Voltaire einzufhüdhtern. Der kraͤftige 
Greis war feit entfchloffen ihm zu beweifen daß er nicht we: 
niger hartnädig, aber daß er noch viel boshafter fei. 

Eine anonyme Schrift, betitelt: „Anekdoten über Friron, 


aufgezeichnet von einem Schriftfteler für eine Obrigkeit die 
A über die Aufführung diefes Menſchen unterrichten will", 
wurde durch ganz Paris im Auguft 1760 verbreitet; die öffent, 
lihe Meinung nannte Voltaire als den BVerfaffer diefes Pam 
pblets. Grimm fagt darüber „der Dichter habe Plutarch nad» 
men wollen, und eine Menge Einzelheiten. aus bem Yrivat 
leben feines Helden gefammelt. Es fteht nämlich z.B. darin 
daß ſich Fröron nah einem Diner bei dem er viel getrunfen 
gerühmt babe er fei Agent der Jeſuiten geweſen. Es wird 
ausgerechnet wie oft er in der Baftille, im Fort IEvtque und 
in Biehtre gefeffen hat. Es wird angegeben fein Mater jel 
Goldſchmied gemwefen, fei aber „wie man fage‘ fuspenbdirt 
worden, weil er zuviel Legierung in fein Gold und Silber ge: 
than, er felbft habe dem Chirurg Loris ein Meffer 9 
er babe feine Richte, die vor dem Laden feiner Schmweiter dir 
Straße gekehrt habe, geheirathet, und dieſe Schwefter felbt, 
eine i elfrau, haſſe ihren Bruder, den Zeitungsfchmie 
rer u. ſ. w. 

Das war Freron doch zu arg. Gr hatte feine Gegner 
immer nur bei tihrer en ebe —* Mg felten oder nit 
bei ihrem Ruf. Bon jegt verfolgte er Voltaire auch auf diefem 
gebeiligten Boden. 


(Der Beſchluß folgt.) 
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Zur Literatur des franffurter Parlaments, 
Bünfter Artikel. 
(Beſchluß aus Nr. 18.) 
Da wir durch die legten Berrachtungen einmal auf 
die Diplomatie geleitet worden find, fo fchliefen wir 
bier gleih an: 

Die Diplomatie, das Parlament und der’ deutfche Bundesſtaat. 
Ben €. F. Wurm. December 1848 — März 1849. Braun- 
ſchweig, Bieweg und Sohn. 1849. Br. 8. M Nor. 

Dier werben bie auswärtigen Berhältniffe allerdings 
in einer etwas großartigern Weife behandelt als von 

Delöner contra Naumer, und ift alfo aud bedeutend 

mehr daraus zu lernen. Wurm, ber in Hamburg ein- 

gebürgerte Schwabe, ift ſchon feit Jahren befannt als 
einer der gediegenften Kenner des Staatsrechts und aller 
einzelnen flaatsrechtlihen Fragen; daß er felbft aber da- 
bei nicht zum verftaubten Actenmenſchen geworden hat 
feine frankfurter Wirkſamkeit auf das fchlagendfte er- 
wiefen. Im Uebereinfiimmung mit feinen fonftigen Be— 
fhäftigungen hat er denn auch die Berührungen welche 
zwiſchen der Nationalverfammlung und der diplomati« 
fhen Welt ftattgefunden zum Gegenftand eines äußerſt 
werthvollen Schrifthens gemacht. Daß er dabei vom 

December 1548 oder dem Programm von Kremfier aud- 

geht, Hat feinen guten Grund darin daf erft von diefer 

Zeit an die Diplomatie ihre Nege ziemlich unverholen 

wieder auszumerfen begann. In einer Reihe kurzer, 

ſcharf präcifirter Abfchnitte verfolgt Wurm die diploma. 
tiſchen Werhandlungen melde fih um die Nationalver- 
fammfung drehten, fobaß er babei den betreffenden Ac- 
tenftüden Schritt für Schritt nachgeht, bis ziemlich zum 
Abſchluß des Verfaffungsmwerkes, Er ſteht treu zur erb- 
faiferlichen Partei, ber er aud in Gotha nicht fehlte; 
nirgend aber tritt er mit fubjectiven Anfichten hervor, 
fondern mit unerbittlicher Logik befhräntt er fih auf 
eine fortlaufende Auseinanderlegung offentundiger That: 
fahen und ihrer nothwendigen Folgen, nur hier unb ba 
läßt er einen Strahl feiner Ironie über die von ihm in 
ihrer ganzen Blöße enthüllten Intriguen binzuden. Aus 
ferdem daß hier nur Thatſachen reden, erhält Wurm's 

Beugnif ein befonderes Gewicht noch dadurch daß er 

von jeder Woreingenommenheit für Preußen und bie 


20. September 1850, 








vollfommen frei ift: „Zrog allen Fehlern der preußifchen 
Diplomatie und einzig nur burd alle Kebler der öftrei- 
chiſchen war der parlamentarifche Sieg des Bundesſtaats 
mit dem preufifchen Erbfaifer möglic; geworden” (&. 135), 
und, dem Unterfchieb zwifchen beiden Gabineten ſcharf 
bervorhebendb: „An den guten Willen Deſtreichs fonnte 
Niemand nad dem 4. Febr., Niemand nad dem 16. 
Febr. an den feften Willen Preußens glauben” (S. 77); 
wo nad folhen Yeuferungen und bei folder Sadfennt- 
niß, wie fie unfer Verf. befigt, doch noch alle Willene- 
kraft auf die Herftellung des preußifch» beutfchen Kaifer- 
thums, alle Einfidyt auf ben Erweis feiner Norhmwendig- 
keit gerichtet ift, da zerfallen die großdeutfhen Einwürfe 
von blinder Parteiwuth ober thörichter Schwärmerei von 
vornherein in ihre Nichts. Mit vollfter Klarheit geht 
unfere Schrift von dem Beweiſe aus: daß dur bas 
Programm von Kremfier am 27. Nov., welches die ges 
genfeitigen Beziehungen Deutſchlande und Deſtreichs erft 
dann feſtgeſtellt wiffen wollte, wenn beide zu neuen und 
feften Formen gelangt fein, Schmerling's Austritt aus 
dem Neichöminifterium eine Nothwendigkeit geworben ſei, 
und diefem Bereife gegenüber kann Laube's Anſicht 
(UI, 184): daß jene Ausfcheidung ein Fehler gemefen 
fei, kaum in Betraht fommen; es ift Dies einer der 
Punkte wo Laube eine eigentlih politifhe Durchbil- 
dung vermiffen läßt. Der Schade ben Schmerling 
als Abgeordneter und öftreichif—her Bevollmächtigter ber 
beutfchen Sache zugefügt bat würde durchaus nicht 
vermieden worden fein, menn er von jegt an ne 
ben Gagern eine untergeordnete Stellung im Mini» 
fterium hätte einnehmen follen; im Gegentheil würbe 
gerade die Art feines Auftretens die Fäden fo nod viel 
mehr verwirrt haben als er Dies nad) rein ausgefproche- 
ner Scheidung vermocht hat. Es folgt mach der auf- 
führlihen Darftellung aller den Miniſterwechſel beglei- 
tenden Umftände die Entflehung der Eoalition gegen Ga- 
gern; wir heben aus ihr namentlich den Nachweis ber» 
vor daf bie Großdeutfchen es waren welche die Linke 
auffuchten, und fo felbft um den Preis beliebiger demo- 
fratifcher Zugeftändniffe, die man fpäter vielleicht wieder 
zu befeitigen hoffte, die Verhinderung des preufifchen 
Erbkaiſerthums zu ihrer Hauptaufgabe machten, unbe» 


preufifche Politit der legten zwei Jahre insbefondere ı fümmert darum, wie denn fonft die Geſchicke bes Vater» 


landes entfchiedben werden follten. Der ganze meitere 
Berlauf der Schrift, foweit er unmittelbar die franffur- 
ter Berhandlungen betrifft, beftcht in ber Darlegung 
wie die Großdeutfchen, befonder® von der öftreichifchen 
Regierung und den Rheinbundsfönigen gefördert, um 
‚diefes einen Zweckes willen dem Minifterium Gagern 
entgegenarbeiteten; wie bie Unfchlüffigkeit und der Wan⸗ 
kelmuth des preufifchen Gabinets Dem beftens in die 
Hände arbeitete, und nur die der deurfchen Einheit of 
fenbar feindfeligen Schritte Deftreichd das eigene Merk 
untergruben, für das ſich fonft nur zu leicht eine Mehr- 
beit in ber Paulskiche gefunden haben möchte. Cs 
reiht fih hieran eine Befprehung der ruffifchen Politit, 
deren Verhalten gegen Deutfchland. wol faum irgendwo 
mit folcher Zeinheit gezeichnet fein dürfte wie bier in 
aller Kürze (S. 119): 

Wenn die Preffe im ficberhaften Drängen einer ruffifchen 
Note auf die Spur zu fommen fuchte, worin gegen den deut 
ſchen Bundesftaat directe und drohende Einſpraäche gefchehen 
fein folte, fo glauben wir daß die Preffe eine viel zu geringe 
Meinung von der Geſchicklichkeit der ruſſiſchen Diplomatie hat. 
Rußland hatte über ganz andere, feinere, gefährlichere Mittel 
zu verfügen als dies plumpe, das man ihm nur zutrauen kann 
wenn man Rußland nicht Pennt. 

Daß das Streben Ruflands darauf gerichtet war 
und iſt eine lebens » und thatkräftige Einheit in Deurfch- 
land nicht zuftandefommen zu laffen, darüber herrfcht wol 
faum ein Zweifel; um Dies zu erreichen durfte man 
in Frankfurt Nichts zuftandefommen laffen; ein Haupt: 
fhritt dazu war bie Hülfe die man den öftreichifchen 
Gentralifationsbeftrebungen gegen Ungarn lieh, „der Rif 
zwiſchen Deftreih und Deutſchland war damit jedenfalls 
vollzogen — und bie Deftreicher blieben in der Pauls: 
fiche” (S. 121). Jedoch der wichtigere und ſchwieri— 
gere Theil der Aufgabe war in Berlin zu löfen: hier 
galt es zwifchen Preußen und Frankfurt einen unheil- 
baren Riß herbeizuführen, und dazu follte Dänemark 
das Mittel abgeben. Rußland drängte zu dem Waffen- 
ftilftand von Malmöe, bei deffen Abfchluß Preußen die 
Vollmacht der Eentralgewalt überfchritt (&. 124): 

Der Bruch zwiſchen Berlin und Frankfurt ſchien unver: 
meiblih. Er warb nur vermieden durch die Langmuth einer 
Majorität, deren einflußreiche Führer glauben mochten die Zu: 
kunft des Bundesftaats zu retten indem fie die proviforifche 
Eentralgemwalt preiögaben. 

Gewiß eine wichtige neue Aufklärung über die betref- 
fenden Verhandlungen in der Paulskirche. Daffelbe Spiel 
wieberholte fi vor dem Wiederausbruc des Kriegs im 
3.1849; fhon hatte Preußen das von Rufland foufflirte 
dänifhe Ultimatum angenommen (©. 128): 

Es ift geleugnet, aber beweislich daß der preußifche Ge: 
fandte von Berlin den Befehl erhielt den Zractat zu unter: 


— Der Tractat wurde nicht unterzeichnet, weil der 
itter Bunfen ſich weigerte. 

Auf das Andringen feiner Kammern nahm Preußen 
nun an dem Kriege Antheil, aber wieder gewann der« 
felbe Einfluß in Berlin die Oberhand, und fein Werk 
‚war ber unfelige zweite Waffenftillftand (&. 129): 

Ber kann noch feſtes Vertrauen faffen, folange amori 


Seelen wohnen in der Bruft des preußifchen Gabinets, fe 
lange nit ber ruffifche Einfluß den deutſchen Gedanken das 
Beld geräumt hat, 

Vorftehendes mag genügen auf die Bebeutfamkeit 
und ben Werth der beſprochenen trefflichen Schrift Hin. 
zumeifen; ihr Ergebniß ift: „Alle entfcheidenden Krifen 
in ber Bildung des deutſchen Bundesftaats find auf das 
engfte gefnüpft an Fragen der auswärtigen Politit” 
(S. 129). Eine befonders für den Geſchichtsforſcher 
werthvolle Parallele ift enthalten in der Beilage: „Ein 
conflitutionnelles Experiment in Deftreih vom Jahre 
1614,” %) 

Meiningen, Anfang Juli 1850, 
W. SC. Paſſow. 





Voltaire und Freron. 
(Beſchluk aus Nr. 225.) 

Es ift befannt dab Voltaire eine Großnichte Eorneille's 
bei fi) aufgenommen und adeptirt hatte. „ie wiffen“, fchrieb 
er an Brenles, „Daß ich mid in Frankreich angefauft habe 
um freier zu leben. Ein Abkömmling des großen Eorneille 
fam auf mein Gut. Vielleicht überrafcht ed Sie daf Rodogunens 
Nichte Faum leſen und ſchreiben ann, aber ihr Water, durd 
Unglül zum Bettler geworden, hat ihr nur den oberflächlich: 
fen Unterricht zutheilwerden faffen. Man bat mir die Un: 
glückliche empfohlen; ich habe gedacht ein Soldat muß feines 
ap Tochter ernähren, und werde mit Freuden ihr Ba: 
ter fein.‘ 

„Es ift wol feltfam”, fährt er fort indem er auf Friten 
übergeht, „daß man dergleichen Perfönlichkeiten duldet. Ich 
verlange von Hrn. von Malesherbed daß er aum mindeften 
einen förmlicen Widerruf von dem Schurken fobere; er fol 
öffentlich das Publitum um Berzeihung bitten daß er einen 
ehrwürdigen Namen befhimpft hat indem er behauptet: Fraͤu⸗ 
lein Gorneile babe das Klofter nur verlaffen um eine neue 
Erziehung bei dem Schaufpieler Lecluſe zu erhalten. Er fol 
befennen daß er gelogen bat und daß es ihn reue einen folden 
Skandal angerichtet au haben.” 

Voltaire bot Alles auf Freron zu züchtigen. Er meinte 
die Sache fei eriminell, und Freren verdiene für feine Worte, 
Bräulein Gorneille fei in gute Hände gefallen, den Pranger. 
Allein Malesherbes glaubte der Mall fei zu unbedeutend für 
> ri ber Juſtiz und alle Unftrengungen blieben ver 
eblich. 

R Im 3. 1761 erſchien „Zancred” im Drud. Man wer 
erftaunt eine Wignette auf dem Titel zu fehen die einen El 
darftellte welcher eben Yasen will und der eine an einem Baume 
aufgebangene Leier anſchaut. Als Unterfchrift Tas man bie 
Berfe: 
Que veut dire 
Cette Iyre? 
C'est Melpomöne ou Clairon. 
Et ce monsieur, qui soupire 
Et fait rire, 
N'est-ce pas Martin Freron? 

Diefe Bignette paßte gar nicht auf das Zrauerfpiel „Zar 
red”. Sie war eigentlich für die „Schottin” beftimmt gemefen, 
allein Friron, der davon hörte, hatte fofort angefündigt di 
Schottin“ werde mit dem Bildniffe des Berfaffers erſcheinen. 
Als Boltaire Das las hatte er ſchnell den Mbdrud unterfagt, 
konnte fich jedoch nicht entfchliehen die Platte zu vernichten, und 
zierte jegt feinen „Zancred” damit. 





*) Ein fehöter und Iepter Artikel folgt im nähften Monat. 
D. Red. 


Dis ind Jahr 1765 trat eine Art Waffenrube ein. Wr: 
ron unternahm eine Neife nah Deutſchland und ließ einige 
„Unterfurten in feinem Solde“ als Redacteure zurüd. Ja 
e4 gab fogar Unerfennungsfeenen der beiden Feinde. Wis ein 
turiner Höfling Voltaire bat er möge ihn dod nad Paris 
an Jemand empfehlen der ihm eine Idee von allen literarifchen 
Erfheinungen der Gegenwart geben könne, empfahl Hr. von 
Ferney Areron mit den Worten: „Meiner Xreu, er ift doch der 
Einzige der noch Geſchmack hat. Ich muß Ihnen Dat offen be: 
kennen, wenn ich ihm auch nicht leiden mag und yute Gründe 
babe ihm zu verabſcheuen.““ Preron dagegen age Bol: 
taite gegen Gilbert. Als dieſer den Berfaffer der „Schottin“ 
einen mittelmäßigen Poeten nannte, recitirte Fréeron begeiftert 
einige Stellen der „Denriade’ und fragte dann: „Wer Das ge 
macht bat ift Das ein ſchlechter Dichter? Und Sie, Gilbert, 
fönnen Sie es nachmachen ?’' 

Alein die Ratur gewann ihre Macht wieder, und das 
Berfäumte ward feiner Zeit mit Binfen nachgeholt. Die Fa⸗— 
milie Galas fam um diefe Zeit zu Voltaire, Rache fodernd für 
den Zuftismord ihres Vaters, Empört ließ diefer fih alle 
Umflände erzählen und fobald er die Ueberzeugung von der 
Unſchuld Calas gewonnen hatte, füßte er den 28* ſein 
Andenken zu retten; er ſchrieb den „Traité sur la toleration”. 
Drei Jahre lang enticlüpfte ihm Bein Lächeln das er ſich 
nit als Berbrechen angerechnet hätte, bis endlich feine An» 
frengungen am 9. März 1765 gekrönt wurden. Galas ward 
für unſchuldig erflärt drei Jahre nach feiner Hinrichtung an dem» 
felben Zage. Rreron batte nicht Seelengröße genug den Beis 
fol Aller zu theilen. Er fuchte zur Entrüftung des Publicums 
Voltaire's Streben zu verbädhtigen, fodaß ein königlicher Offi⸗ 
zier, ein Feind Boltaire’s, fi) in einem Briefe an ihn wandte 
der gedruckt ward. Grimm meint daß jeder Menſch von nur 
einigem Ehrgefühl entweder den Schreiber hätte durchbohren 
oder ſich von ihm tödten laffen müffen. Rreron that feins von 
Beidem und hüllte fi) in feine Zugend. 

Die Scaufpielerin Glairon baßte Freron, weil fie am 
meiften zu Voltaire's Ruhm beitrug, indem fie in feinen 
Stüden fpielte. Er wollte die Elairon um Alles in der Welt 
wegfritifiren und machte deshalb einen Pleinen Ausflug auf 
das Gebiet ihres Privatlebens. Bei der Schilderung von dem 
Berftand der Fräulein Eoligny, den reinen Bitten und der 
Unfhuld Diefer jungen Dame wurde Freron foweit in feiner 
Begeifterung für die Keufchheit fortgeriffen daß das ganze 
Dublicum in feiner Philippifa gegen die unzüchtigen Schau: 
fpielerinnen die berühmten Verirrungen der jüngern Elairen 
erbliden Ponnte. Diefe bot Alles auf den Frevler ind ort 
VEvique zu bringen, als aber ein Dffisier erfhien ihn wirt: 
lid dahin abzuführen, fand er den Kritifer an der Gicht er» 
kranft im Bett. Der mitleidige Offizier geftattete ihm einige 
Zage fih zu Präftigen, in diefen aber brachte Freron feine 
Protectionen in Gang. Die Königin, durch feine Frömmigkeit 
und feinen @ifer gegen bie Philofophen intereffirt, fchlug fi 
ins Mittel und diefer Umſchwung der Sache übte einen mwun- 
derbaren Einfluß auf Friron's Gicht, fie verſchwand ebenfo 
[nel als fie gefommen war. 

Boltaire befhäftigte ih damals viel mit Rouſſeau und 
befümmerte ſich nicht um Freron, der diefen Stillſtand benugte 
um fich zu verheirathen. Er behandelte feine Frau jedoch fo 
fhleht und bradte ihre Mitgift non 20,000 Liores for 
bald mit liederlihen Dirnen dur, daß er allgemein in 
Miseredit fam. Seine Bubferibenten minderten ſich, feine 
Gönner ftarben, und zu dem täglich fühlbarer werdenden 
Geldmangel traten phyfifche Leiden und Krankheiten, die nas 
türlichen Folgen feines unordentlichen Lebenswandels. In dieſer 
Lage glaubte er Etwas thun zu müflen mas ihm den Schein 
erhabener Entfagung gäbe. Es gehörte damals zum guten 
Ion zu Voltaire 8 Statue von Pigalle beiqufteuern. Der Kö: 
nig von Preußen, alle Encyflopädiften, Richelieu und Choiſeul 
hatten ſich bei der Schagmeifterin Frau Neder eingeſchrieben; 


auch I. I. Rouffeau fandte fein Scherflein. Der Schriftſteller ⸗ 
dub war zweifelhaft ob man Rouffeau zulaffen fol. Erft als 
d’Alembert auseinanderfegte Rouſſeau's Gabe fei ohne Einfluß 
auf die Errichtung der Statue, möge er fubferibiren oder nicht, 
fie würde doch vollendet, und fo erjchiene die Sendung nur als 
eine einfache Huldigung gegen Poltaire, erft da ward Jean Iacı 
ques' Gefchen? angenommen. Freron, Paliffot und Labaumelle 
wurden zurüdgemiefen, und-vielleicht gerade weil man Rouſſeau 
nicht mit foßchen verfchrienen Leuten zufammenbringen wollte, dft 
Died durchgegangen. 4 

Voltaire wäre beinahe die Freude verbittert worden. Frau 
Duteffant ſchrieb ihm nämlich: nicht dem Dichter der „„Henriade”, 
fondern dem Zerftörer der Religion gelte die Huldigung. Nur 
als d'alembert dem Beunrubigten mittheilte welche eifrige 
Abonnentin von Freron’s Blättern Frau Dudeffant fei, merkte 
er von wo der boshafte Streich ihm kam. 

Währenddem bradte der Skandal den ein Memoire bes 
Advocaten Royou erregte und Freiron's eigene Rachlaͤſſigkeit 
feine Blätter immer mehr herunter. Allein noch ein dritter 
Grund wirkte hier mit, den Freren nicht verfchuldete. Er er 
zählt hierüber felbit Folgendes: 2 

„Der vom AJuftigminifter ernannte Genfor hatte immer 
das Imprimatur meinen Werken aufgefegt. Der verftorbene 
Abbe Trublet war lange hiermit beauftragt gewefen, allein 
von ben ungeflümen Klagen der Schriftſteller gedrängt, er 
Märte er endlich daß ihm feine Ruhe nicht mehr die Durdhficht - 
meiner Blätter geftatte. Ich verlangte einen andern Genfor, 
und bat, um diefen dem Gezänfe ber Sceribenten zu entziehen, 
die Dbrigkeit mir einen zu geben deffen Rame Geheimniß 
bliebe. Der Beneralcenfor war damit zufrieden, verlangte je: 
de daß auch mir der Name unbekannt bleibe, tamit der 
Cenſor ebenfo unzugänglid für mich wie für meine Feinde 
fei. Es wurde daher ausgemacht daß meinen Eenfor nur die 
Obrigkeit und ein Dritter Pennen folle, aus deffen Händen der 
Erftere meine Blätter empfinge. Mehre Jahre lang konnte 
ich mit diefer Ginrihtung zufrieden fein, bis der officielle Ver 
mittler einmal durch einen Andern erfegt wurde. Ich wußte 
nicht daß diefer ein Freund meiner Feinde fei, welche endlich 
ein bewundernsmwürbiged Mittel erfunden hatten den Leuten 
meine Blätter zu verleiten. Alle meine Artifel nämlich die 
nur einigermaßen bervorftechend waren ſchickte man mir unter 
dem Bemerfen zurüd: der Genfor laffe fie nicht zu. Diefe 
treffliche Idee ward denn auch mit vollfommenem Erfolge durch ⸗ 
geführt. Jedesmal wenn ich in meinen Berichten mich auf 
Koften eines großen oder Heinen Philofophen ergögt hatte, ver 
fehlte der feltfame Vermittler nicht mir äußerft gerührt mit« 
zutheilen der Genfor vermeigere das Imprimatur. Bier Jahre 
lang hat diefes graufame Verfahren gedauert, endlich ward es 
zu arg. Es ſchien mir nicht natürüich daß es in Frankreich 
einen Eenfor geben Pönne der unvernünftig genug wäre meine 
allerdings bisweilen etwas lebendigen, immer aber in den vorr 
gefchriebenen Grenzen gehaltenen Krititen zurückzuweiſen. Ich 
beklagte midy und der oberauffehende Beamte ſchickte dem Cen⸗ 
for meine fämmtlichen zurüdgewiefenen Artikel mit der Frage 
zu: warum er ihnen die Druderlaubniß verweigert. Des an» 
dern Morgens fam der Cenſor und verſicherte: daß er fie ge: 
ftern aum erften male gelefen und daß er durchaus Nichts gegen 
fie einzumenden habe.” 

Der officielle Vermittler war alfo ein gemeiner Betrüger. 
Diefes Betragen von Boltaire's Freunden und den Enchklo 
pädiften war in ber That ſchmachvoll, die Stärkern an Baht 
und an Talent mühten fie fich nur Freron durch die rohe Ge⸗ 
malt niederzubrüden. Und gleichwol fegte diefer ven allen 
Seiten wie ein wildes Thier gehegte Fröron den Beleidigungen 
die Geduld eines Sokrates entgegen und befprady mit bemwun: 
| dernswürdiger Kaltblütigfeit den literarifhen Werth der Pam- 
' phlete feiner Feinde. Seine Aufführung war ffandalös, gewiß! 
| Aber Das war ein Fehler feines Sahrhunderte. Auch war er 

fo fhlimm nicht als ihn der Ruf machte. Man liebte feine 


—— — — 
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U mit Jemand in Berührung fam gewann er ihn 

ch. Die Präfidentin von Aligre ftelte fih in ihm eine Art 
eheuer vor: als Friron bei ihr unter fremdem Namen ein: 

geführt warb fand fie ihn allerlichft. 

„Meiner Treu!“, fagte fie, „mögen &ie der Teufel oder 
Freron fein. Ih muf Ihnen Gerechtigkeit mwiderfahren Taffen 
und Sie recht lieb haben.” 

Bu Anfang des Jahres INZ verbreitete ſich das Gerüdt 
Ereron fei geftorben. Voltaire war barüber Aal well er 
als feinen Nachfolger einen gewiffen Clement fürdtete; aber 
biefe Furcht war voreilig. Freron veröffentlichte vielmehr noch 
einen Eommentar zur „„Denriade”, in dem er auch einige Che: 
fänge derfelben änderte. Diefe Fälfhung ward ihm aber 1769 
eonfiscirt, und fo erfchien der Sommentar allein 1775. Der: 
felbe war gleichfam das literarifche Teſtament Freron's. 

tron war fo frank daß fein Körper einem Skelette glich. 
Als Boltaire Dies hörte war er mit eben ergriffen bavon, 
doch bat er Hrn. von Neufchateau, der „diefe Eanaille Freron 
lebendig oder tobt für fein Attentat auf die «Henriaden verfolgen 
wollte”, er möge davon ablaffen. Diefe Milde kam etwas fpät. 

Freron wurde von feinen Schulden erbrüdt. Seine Gläu: 
biger verfolgten ihn, felbft die Meubled wurden ihm genommen, 
und fo mußte er entweder auf dem Boden ſchlafen oder ſich 
ein Bett im Hofpital erbitten. Als er im Theater eines Abends 
erfuhr Hr. von Malesherbes babe feinen Feinden nachgegeben 
und feine Blätter für das Jahr 1776 verboten, befam er — 
er hatte vorher reichlich dinirt — eine fürdhterliche Indigeftion. 
Seine Frau war nad Werfailles geeilt um den Streich ber 
As fie zurücdlchrte war ihr Mann 


obucti d mieb fein ; ab . 
E uctionen und mieb feine Perfon er wenn er = 
n 


ihm drohte abzumenden. 
tobt. 

&o ftarb Friron am 10. März 1776 ungefähr 55 Jahre 
alt. Sterbend foll er gefagt haben: „Mein Tod ift ein eigen» 
tbümliches Unglüd! Möge er Niemand der BVertheidigung der 
Monarchie entfremden, das Wohl Aller ift an das Wohl des 
Königthums geknüpft.” Wahrfcheinlich wurden ihm dieſe pro 
phetifchen Worte erft fpäter in den Mund gelegt. War er 
doch nie ein Kämpe für den Thron geweſen, nur in ber Re 
publif der Literatur bat er gewirkt, und wahrlich, diefe verlor 
mit feinen Kritiken nicht weniger als die Monardie. 

Freron hatte während feines Lebens zu fo vielen Epigram- 
men Gelegenheit gegeben daß er ihnen in feinem Tode un: 
möglich entgehen konnte. Seine Grabfdrift lautete: 

Ci-git Freron et le diable en enrage, 
Il ne veut par, qui) y soit davantage. 

Er hinterließ mehre Kinder, unter andern einen Sohn 
von WU Sahren, der jpäter Eonventsmitglieb ward und das 
—— der „Aunée littéraire“ geerbt hatte. Aus einem 

riefe Voltaire’ fehen wir daß auch eine Xochter von ihm 
in dürftigen Berbältniffen lebte. 
„Wiſſen Sie, mein lieber Freund”, fchreibt er an Ar ⸗ 
enteuil, „daß ih eine Einladung zum Begräbniß von E. 
—— erhalten habe und dazu einen anonymen Brief von einer 
Frau, die wol feine Witwe fein mag. Sie ſchlägt mir vor 
ich möge doch Freron's Zochter bei mir aufnehmen und fie ver» 
beirathen. Ich habe ihr geantwortet: wenn Friron den «Eid» 
und den «@inna» gefchrieben hätte, würde ich es ohne Mei: 
gerung thun.‘ 

Diefer bittere Spott war bie ganze Leichenrede des armen 

Freron. 


Die vorftehenden, einer fehr umfangreihen Urbeit Ehar: 
led Niſard's entnommenen Skizzen find ein ziemlich vollftändi« 
ges Stud Sittengefhichte und ihre Bedeutung geht über bas 
literarische Intereffe noch binaus. Das literarifhe Geränf 
fo bedeutender Perfönlicykeiten ift bier nur als die Form an- 
zuſehen in der ſich der fittliche Zuftand einer Epoche charak. 


terifirt. Man Fann dem fritifchen Grundfage: der große Dig: 
ter dürfe nicht mit dem engen Maße x Pr ren 
Moral gemeffen werden, vollfommen huldigen und wird fid 
doch fittlich verlegt fühlen bei der Handlungsmeife diefer „gro: 
Ben’ Geifter, bei diefer Bosheit des „großen“ Voltaire. Die 
Dichter die in den legten 80 Jahren erftanden haben das 
Princip der Selbſtachtung, den Eultus der menſchlichen Würde, 
die fittlihe Lebensanfhauung größtenteils beffer zu wahren 
gewußt als ihr wer Voltaire; ber ſcharfe Seih Freron's 
dagegen hat fidy bei feinen Rachfolgern mehr und mehr ver: 
flühtigt, und nur das Schlechte an ihm Hat ſich freu in der 
Welt erhalten: die Meinen Freron find noch heute nicht aus: 
eftorben. Man fagt daß Gewitter die Luft reinigen, man 
agt daß große Revolutionen die Sitten beffern, und der Site 
ratur einen Inhalt geben. Dann werden wir vielleicht bie 
legten fterben fehen von Denen die davon lebten den Ruhm 
Anderer zu verdunkeln und das Wort bes Reides und ber 
Berleumdung in dem beifälligen Ruf ber beften Beitgenoffen 
au mifhen. Mögen fie ihrem Ahnherrn nachfolgen und zu 
Grabe gehen: diefer Erfolg würde eine der fhönften Revolu: 
tionderrungenfchaften fein. 6. 





Notiz. 


Die Verfendung der Zeitungen in London durch 
die Poft. 


 „Fraser's Magazine” berichtet über bie Rieſenzahl der 
Beitungen die man wöchentlich verfendet. Verſchiedene mit den 
Times’ gefüllte Bebhältniffe werden mit jeder Morgen» und 
Abendpoft abgeſchickt; andere Morgenzeitungen zollen ihre mit 
mächtigen Blättern gefüllten Säde; am Sonnabend Abend trägt 
jedes Journal welches in der Hauptitadt nur irgend verbreitet 
ift mehr oder weniger zu ber Wiefenlawine von Packeten bei 
welche das Poftgebäude überfcüttet. Im dem langen, großen 
Simmer das fürzlih an die Anftalt von St. Martins le Grand 
gefügt ward, und ſich fo ſinnreich auf den Ruthen ſchaukelt die 
e6 tragen, feflelt eine Plattform das Auge des Beſuchers: er 
fieht auf ihr ein Halbdugend Männer die fi zwifchen einem 
Chaos von Zeitungen abarbeiten, welche zahllos ſcheinen mie 
die aufgethürmten Steine der Ruinen Babylons. Während 
die Stöße auf verſchiedene Tafeln gebracht werden zum Aut 
ſuchen, windet man große Körbe voll neuer Ladung an der end- 
lofen Kette hinauf die vom Grunde des Gebäudes bis zum 
Giebel reiht. Die Zahl der Zeitungen welche durch die Peft: 
ämter des Königreichs gehen beläuft fi auf nicht weniger alt 
—3 Millionen jährlid. Fortwaͤhrend treffen Briefe von Sub⸗ 
feribenten ein die ſich beſchweren daß fie bie Blätter nicht be 
fommen, und darauf bindeuten als ob die Schreiber fie zutück 
behielten in der Abficht fie zu lefen. Wenn einer diefer Brief: 
fteler einen Blick auf das reiben im Poftamte werfen könnte 
ur Zeit wo man bie Felleiſen abfertigt, fo würde er felbft 
über feine Albernheit laden. Wir möchten einen biefer aut: 
ſuchenden Schreiber ruhig lefen ſehen mitten in der allgemei: 
nen Haft. Es wäre ein erquidlicher Unblid. Die wahre Ur: 
ſache von Aufſchub und Irrungen aller Urt im Ueberfenter 
ber Zeitungen ift die nadläffige Weife in welcher häufig die 
Umschläge und Adreſſen darauf angebracht find. Zwei oder 
brei Gehülfen find ausſchließlich damit befcäftigt abgeriffen? 
Kreugbänder und Ceuverts auszubefjern. Wir fragten einen 
biefer Ungeftellten einmal was er mit den Blättern beginne 
welche ganz aus ihren Adreſſen herausgleiten. „Sit“, fagte 
er fehr bezeichnend, „wir maden es fo gut wir koͤnnen“, und 
babei padte er flugs die lofen Papiere in das erfte zerrijfene 
Kreuzband das ihm in die. Hand fiel. Der Erfolg dieſes Dur‘: 
einandermifhens muß für Die Leſer poffirlich genug fein. 7 
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Blätter 


für 


literarifbhe Unterhaltung. 





Sonnabend, 





Daniel Stern, 


Die Gräfin d'Agoult trat in allerneueſter Zeit erft unter 
dem Pfeudonym Daniel Stern als Schriftſtellerin auf, 
md ihr Auftreten in der Literatur machte, wie ſchon 
früher ihr bedeutender Geiſt, ihre erhabene ſchöne Per- 
fünlichkeit im der Gefellfchaft, Epoche. Sie zeigte in ihr 
ren Abhandlungen eine durdhgreifende Bildung, reiche 
Phantafie und für eine Frau feltene Conſequenz im 
Denten. Es ift nod nicht ausgemacht, obgleich Biele 
das Problem zu löfen verfuhen, ob es bie Erziehung 
und Bildung allein ift welche den Männern mehr Ber 
fand gibt wie den Frauen, oder ob bie Frauen ein mal 
für alle mal von „Gottes Gnaben” weniger Maren Ber- 
ftand befigen. Iſt es Schuld der Erziehung melde den 
Frauen den Verſtand vorenthält, fo ift unfere Erziehung 
feit Jahrhunderten eine falfche. Dann ift es Pflicht des 
Individuums mie der ganzen Gefellfchaft diefen Fehler 
zu verbeffern, und eine ganz neue Lebensbahn für die 
Ausbildung der Frauen zu betreten. Iſt es aber Be— 
fimmung der Erfhaffung des Weibes daß feine Kraft 
im Gemüth, fein Denken im Herzen liegt, nun warum 
beftreben wir uns denn fo fruchtlos die Grundpfeiler 
diefer Beſtimmung zu erfchüttern, warum werfen mir 
ben Zündftoff in die leicht erregbare weibliche Seele, 
der eine Mevolution hervorruft die das Verderben gan- 
zer Gefchlechter hervorbringen kann? Daß nice Alles 
in der Geſellſchaft, fomie es ift, gut ift, glauben mir 
mit redlichfter Ueberzeugung ausfprechen zu fönnen; baf 
aber Nichts gefährlicher ift ald einen Sturm befchwören 
zu dem man noch micht das Wort des Friedens gefun- 
den hat, find wir ebenfo überzeugt. Was foll die Eman- 
tipation der Frauen? Soll fie nur das Kriegägefchrei 
für gewiffe ungufriedene Maffen fein, denen Alles nur 
Umſturz, Blut und Kampf bedeutet was nicht ihrem 
Ehrgeiz huldigt? Soll es die Entfeffelung böfer Geifter 
fin die im einzelnen Weibe zu einer anflöfigen und 
entwürdigenden Freiheit drängen? Soll es die Erlaubnif 
kin Staaten zu regieren, Philofophien zu entdecken, 
BVeltfahrten zu unternehmen, Revolutionen der Wiffen- 
Ihaft, der Kunft herbeizuführen? Soll es die freie Liebe 
fin die wir im ihrer beleibigenden Nadtheit in jeder 
großen Stadt unter einem weniger natürlichen Namen 
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Auf diefe Fragen alle wiffen wir nur eim Nein zu ant- 
worten, Die Liebe, die Häuslichkeit, die Kamilie, das 
Reben des Beten im Menſchen flüchtet fih zu dem 
Schoos der Mutter. Eine wahre, edle, dutch die Liebe 
geheiligte Mutter ift die einzig freie Frau. Die melde 
außerhalb der Ehe, außerhalb ber Familie, fern vom 
Herde einfacher Sittenreinheit das Glück fuchen, find 
nicht freie, fondern unglüdliche, beflagenswerthe Frauen. 
Das Ideal das fie ſich fegen ift ein ſolches welches vor 
ihren Augen felbft von feinem unfichern Piedeflal ber- 
abſtürzt und droht fie im feinem Sturz unter den Trum- 
mern zu begraben. Wir pflegen ſoviel bei unſern 
Staatsreformen auf England hinzuweiſen. Ohne darauf 
näher eingehen zu wollen und insbefondere nicht auf bie 
Staatsummälzungen, ſei ed und erlaubt die Stellung 
der Frauen dort einen Aygenblid ins Auge zu faffen. 
In England ift ein Familienleben vote man es inniger 
nirgend findet. Es herrſcht eine Zurüdgezogenheit der 
Häuslichteit dort die der Frau durchaus ihre enge Grenze 
anweift. Die Mutter ift eine geheiligte, zugleich aber 
auch auf das Leben ber fireside angerwiefene Perfon. 
Um fie herum gruppirt fi der häusliche Kreis, ihr paf- 
fiver Einfluß bat feine wohlthuende Ausdehnung auf bie 
Jugend, die Männer, auf Alle die den Reiz des Fami- 
lienlebens zu würdigen verftehen. Es gibt wenig Emau- 
cipirte, obgleicdy ſehr viel Schriftftellerinnen in England. 
Diefe blues find aber harmlos; fie fchreiben, wenn fie 
unverheirathet find, anftatt Kinder zu haben, zur Be 
fhäftigung ihres Herzens wie ihres Kopfs; fie Matfchen 
ebenfo harmlos und ebenfo maliciös wie die Frauen im 
ihren Kaffeegefellfgaften, in ihren Manufcripten. Bon 
einer Emilie Lehmann, einer Luzie Lenz, einer Luife 
Afton hat man in England nur Begriffe aus dem 
„Punch“ und „Charivari“; die Engländerin emancipirt 
fi auch, aber in der Wohlthätigkeit, in der Religion wie 
Glifabeth Fry. Der Engländer hat ein feines Gefühl für 
das Unpaffende. Dies Gefühl hat feine Tugenden wie 
feine Erceffe. Die englifchen Frauen gehen in gewiſſen 
Pruderien zu weit, aber fie überfchreiten auch die Grenze 
des Sittlihen nicht. Was Privolität, Profanation der 
Sinnlichkeit, raffinirte Indolenz ift, lernt der Engländer 
nur dem Namen nah. Im frivolften englifchen Roman 


ift mehr Decenz als in der ernfteften, moralifhen Ab 
handlung des Franzofen. Das liegt im Volk, im Bilute, 
im Klima, fann man fagen. Es liegt auch in ber 
Uebereintunft der Staatsformen mit den GSittengefegen, 
es liegt auch begründet auf der feften Baſis ernfter, 
ehrenhafter Gefinnung des Einzelnen. Es ift auch · Tu⸗ 
gend, nicht blos Eigenfhaft: Wenn wir alfo die engli- 
fhe Staatsform als eine der Vollendung nähere wie 
die unfere betrachten, fo müffen wir befonders fernen 
nicht mehr der Affe ameier Nationen zu fein, fondern 
auf eigenen freien Entwidelungen eine eigene freie, 
wahre, fittlihe Baſis aufbauen, 

Die leicht entzündbare, profanirende, Alles in den 
Kreis reinfinnliher Anſchauung ziehende franzöfifche 
Nation hat auch die Emancipation des Weibes hervor- 
gerufen. Das franzöfifche Leben ift ein oberflächliches, 
die Innerlichkeit, die Häuslichkeit, die Familie nicht re 
fpectirend; dem Deffentlihen, der Etaatseinrichtung, 
dem Ehrgeiz nad außen hin opfert der Franzofe alle 
Schäge des häuslihen Glüds. Was St.«-Simon her- 
vorrief, was Fourier cultivirte, mas Enfantin zum fa» 
fter herabmwürdigte, hat in das Herz einzelner Frauen, 
denen ein unglüdliches Schickſal Grund zur Unzufrieden- 
. heit gab, einen Funken geworfen, beffen Entzündung zu 
einer immer gröfern, immer verberblihern Flamme zu 
werden fcheint. Die Frauen, denen Gott einen ftarfen 
durchdringenden Geift verliehen hat, haben die fchönfte 
und freudigfte Wirkfamteit offen, es fichen ihnen Aus- 
bildungen zugebote, die ein durchdringender Geiſt be- 
nugen, aber eine Frau nur im feltenften Fall überwäl- 
tigen wird. Cine Abänderung ihres Schickſals oder viel» 
mehr eine Ausdehnung ihres Berufs ift mur für die 
Armen und für Die nöthig denen die Wirkungskreiſe 
befhräntt find, denen durch Berhältniffe oder eigene 
Kraft eine weitere Thätigkeit als die des Haufes nöthig 
iſt. Für diefe einzelftehenden Frauen kann allerding® die 
menſchliche Gefellfchaft eine Form der Thätigkeit erden- 
ken welche ihrem Streben, ihrem Wollen und Wiffen 
angemeffen ift; aber foldhe Reformen gehen nur allmälig, 
nur leife vor fi, jeder gewaltfame Sturm fann fie nur 
zurüdbringen. Die Stellung der Frauen ann ein Paf- 
fus in dem neuen Buch der Sittengefepe fein, ein be 
jonderes Werk ift fie nicht, Denn die Frauen werben 
doch immer an der Hand des Mannes weiterfchreiten, 
mögen auch Einzelne ſich mit der Reitpeitiche bewaffnen, 
freie Liebe predigen, Männerkleibung tragen und ihre 
eigenen Ritter fpielen, die Maffe wird dem Manne fol- 
gen, und die Ummandlung der ganzen menfchlichen Ge- 
ſellſchaft wird auch erft die Umwandlung der gefellfchaft- 
lihen Stellung der Frauen zur Folge haben; denn von 
einer fittlihen Abänderung ihrer Beftimmung, geftehen 
wir, haben wir feinen Begriff. 

Einen größern Anklang der Simoniftifhen Lehre 
konnte diefelbe nicht finden als durch ihren geiftreichiten 
Propheten, George Sand. Es vereinigt fi in ihr 
Beiftz Energie, Productivität, kurz alle Geiftesmächte die 
eine Frau unmiderfichlih machen, mag fie auch das 


Wunderbarfte beabfichtigen. Die fittlihe Empörung ber 
in ihren edelſten Ziefen verlegten Weiblichkeit ergriff die 
Waffen gegen brutale Männerangriffe, und diefe Waffen 
waren um fo fiegreicher als fie die Hand der Schönheit 
und Grazie ſchwang. Seit der Zeit haben biefe in Form 
von Romanen verbreiteten Lehren der hochbegabten Frau 
einen nur zu fruchtbaren Boden in den Herzen der Frauen 
gefunden. Wer wirklich an unglüdlihen Erfahrungen 
reich ift fucht daraus den Muth zu einer fiegreichen 
Abwehr des innern Unglüds zu fehöpfen; wer in eige- 
ner Schuld bluten muß fucht ſich daraus den Balfam 
zu bereiten der dem öden Herzen Vergeſſen fhafft: die 
Mehrzahl aber gibt fich nicht die Mühe nachzuforſchen 
welchen ernften Zweck diefe Lebensbilder mit Confequenz 
verfolgen, fondern lefen diefe Bücher begierig und heif- 
hungerig, wie Alles was die neuere franzöfifhe Literatur 
an raffinirter Sinnlichkeit bietet, ald Opium, das, in ei— 
nen momentanen Raufch die erfchlaffte Phantafie ver- 
fegend, doch nur um fo wirkſamer und nachhaltiger alt 
feinftes Gift wirkt. Wir fehen in George Sand einen 
hohen Geift, der eine Miffion verfolgt die ihm weit über 
die Sphäre der banalen Zwecke führt, der es aber nicht 
verfhmäht als Mittel zum Zweck die Sprache Derer zu 
reden bie ihn fonft in feiner wirklichen Sprache nidyt ver- 
ftehen würden. George Sand weiß fehr wohl daf ihre 
Lehren feinen Eingang fänden wenn fie als Doctrin in 
trodenen Philofophien enthalten wären; fie legt die ernfte 
Forſchung im Roman nieder, fie feuert an zur Berbrei- 
tung milderer Sitten, Erkenntniß der böfen Früchte melde 
der Materialismus, die Intoleranz die Theilnahmlofigkeit 
der Bevorzugten gegen die Unterbrüdten, die Ungered- 
tigkeit brutaler Gewalt gegen die Schwäche der Wehr: 
lofigfeit hervorbringt, und ihre Philanthropie, ihr fren- 
ger Rechts» und Wahrheitseifer verfhmäht nicht das 
blumenbefränzte Gewand romantiſchet Darftellung. Im 
Verein mit ihr, aber mehr auf dem Felde politifcher An- 
fhauungen bekundet Gräfin d'Agoult ihre Theilnahme 
für die Gebrechen der menſchlichen Gefellfchaft. 

Wir werden uns begnügen Auszüge und kurze Ab- 
riffe ihrer Schriften zu geben, und glauben dadurch das 
Refepublicum in Deutfchland hinreihend aufmerffam zu 
machen auf die Reiftungen diefer bedeutenden Erfcheinung. 
In ben „Esquisses morales et politiques par Daniel 
Stern”, ihrem neueſten Buch, gibt die Verf. aphoriftifche 
Abhandlungen aller Zuftände der Gefellfchaft, im Ber: 
ein mit Charakteriftiten der neueften franzöfifchen Zeit- 
ereigniffe. Dem deutfchen Maler Henri Lehmann ge 
widmet, trägt das Buch einen faft deutfchen Stempel, 
vermifcht mit einer gewiſſen Oberflächlichkeit, die nur 
in Paris gedeiht. Die fhönen Gedanken find franzöfifch, 
bie guten deutſch.*) Es ift viel gut und tief Gebachtes 
darin enthalten; was nicht in Uebereinftimmung ift baf 
die Berf. wie alle weiblihen Schriftfteller den Sinn 
der Phrafe, die Bedeutung dem Klang opfert. Glüd- 
lich für die männlichen Leſer der Frauenliteratur, wenn 


*, Die Verf. ift von muͤtterlicher Seite deutfcher Abkunft. 


fie darin mehr Sinn als Phrafe finden, dann find fie 
wenigſtens geneigt nicht, wie man ihnen fo oft vorwirft, 
ungerecht zu fein. Der Inhalt diefer „Esquisses’ ift in 
Eapitel getheilt. Won den allgemein menfhlichen Zu- 
ftänden gehen fie auf den Mann, das Weib, das fitt- 
lihe Leben, das Hera, den Geift, die Erziehung über. 
Die zmeite Abtheilung befpricht die gegenwärtige Zeit, 
die Kunft und Wiffenfhaft, die Ariftofratie und das 
Bürgerehum, das Volt und die Religiöfirät unferer Tage. 
Die politifhen Skizzen geben Briefe an befannte 
Perfonen, in denen ber gegenwärtige Zuftand ber Fran- 
söfifchen Republik anſchaulich charakteriſirt wird. 

Eine größere Uebereinſtimmung des Sittengeſetzes mit 
den Geſetzen der Natur auf dem Wege der Einfachheit 
und Wahrheit verlangt die Verf. Wir haben uns eine 
künſtliche Exiſtenz geſchaffen, wir leben hinter der chineſi⸗ 
ſchen Mauer von Vorurtheilen, Abfurditäten, Unmwahr- 
heiten und Dberflächlichkeiten. Der Priefter und der 
Staatsmann haben aus unfitbaren aber ſtatken Fäden 
ein Neg gemwebt, in dem fie mit Leichtigkeit die chrgei- 
‚ige, eigennügige Menge einfangen, um fie dann durd) 
Gefpenfter des Fanatismus in Schreden zu halten, durch 
das Eifen der Furcht ihr die Augen zu blenden und 
als Opfer ihres Wahns untergehen zu laffen. 

Der Menſch verfällt in feinen fittlihen Erkenntniffen in 
denfelben Irrthum ‚der ihm in feinem phyſiſchen Weiterkom⸗ 
men hinderlich iſt. Ebenfo wie er die Erde als einen Firſtern 
detrachtet um den fi alle übrigen Weltförper bewegen, fo 
betrachtet er fich gern als ben Mittelpunkt der Schöpfung und 
verlangt Rechenſchaft vom Schöpfer, wenn die Dinge nicht 
gehen wie er will. Das was ihm nicht gefällt taugt Nichts; 
feinen engen Begriffen von Bollfommenheit erfcheint Alles man» 
gelhaft und ungenügend was ſich diefen Begriffen nicht unter: 
ordnet, und unnüg erfcheint ihm mas nicht in directer Bezie ⸗ 
bung zu ihm fteht. Daher entftehen fo viele Irrthümer und 
ſediel —* Berechnungen im Menſchen. 

Wenn der Menſch ernſtlich der Wahrheit nahekommen 
wid, iſt es möthig daß er ſich nicht mehr als einzelſtehendes, 
von der Natur verfchiebenes Wefen betrachtet, fondern wie ein 
Aheil des großen Ganzen, wie ein Atom in der ewigen und 
unendlichen Schöpfung, und daß er fich Peineswegs abfondert 
und trennt von den Gewalten und Kräften, melde mit ihm 
zuſammen erft zu der Vollendung des As beitragen. Ohne 
dweifel wird er bei diefer firengern und uneigennügigern Un» 
ſchauung einen Theil feiner ehrgeizigen Setbfttäufdungen der 
Eitelkeit einbüßen, aber auch viele Schmerzen, viele Bitterkei ⸗ 
ten würden ihm erfpart; und in der ruhigen Stärke die ihm 
diefe Unterordnung feines Selbft geben würde, wäre er erha⸗ 
ben über die blendenden Zäufchungen, die gefährlichen Pro» 
ben welche aus ihm das unglüdliche „Spieljeug der Götter”, 
wie ed die Alten nannten, machten. 

(Der Beſchluß folgt.) 





Aus Ealifornien. 


Personal adventures in Upper and Lower California in 
1348 — 40; with the author's experience at the mines, 
By William Redmond Ryan. Zwei Bände. London 1850, 

Der Verf., allem Anfcheine nach von Geburt Engländer, 
aber feit längerer Zeit in den Bereinigten Staaten ſeßhaft 
und feines Zeichens „Künſtler“, gehörte, wie er berichtet, 

„u jenen unruhigen @eiftern welche während des legten Kriegs 


zwiſchen den Wereinigten Staaten und Merico eine 
von der Einförmigkeit des civilifirten Bebens in —— 
——— abenteuerlichen Umhertreiben auf den Bergen und 
den Wildniffen von Californien ſuchten“. &chald er dem» 
nad feine Angelegenheiten in Neuyork geordnet, begab er fi 
Anfangs Juni 1947 auf den Sammelplag nach Fort Hamilton 
und traf bafelbft eine Zahl junger Leute die gleich ihm an der 
von den Bereinigten Staaten nach der andern Seite des ame: 
rifanifhen F landes beftimmten (Erpedition theilzunchmen 
wünfhten. Sie verließen Port Hamilton am 15. Aug. und 
gingen nad Philadelphia, wo fie fih zu ihrer langen Fahrt 
um den fübamerifanifhen Gontinent nah Californien einfchiffs 
ten. Rad) fiebenmonatlicher Fahrt erreichten fie die weſtlichen 
Geſtade von Merico und landeten am 18. Febr. bei Monterey 
welches damals für die Hauptftadt von Dbercalifornien galt. 
Sie wurden bier von 20 oder 30 „alten Burſchen“, d. h. von 
ihnen vorausgegangenen Breimilligen, empfangen, und beide 
vereinigte Corps bildeten nun in der Stadt eine Art bewaff · 
nete Yankeecolonie, die ihre Zeit fo gut als möglich damit 
todtſchlug daß fie mit den Galiforniern Prafehlte, mit den Ea 
lifornierinnen tanzte, auf californifhen Pferden reiten lernte 
und an ben californifchen grünen Zifchen fpielte. Won diefen 
angenehmen Beſchaͤftigungen wurde im März ein Theil abbe. 
rufen und nad Untercalifornien eingefchifft um gegen die Me 
sicaner und deren indianifche Bundesgenoffen verwendet zu 
werden. Der Berf. befand ſich dabei, und mas auf diefem 
Geldzuge ihm und feinen Gefährten begegnete wird Jeber in 
den betreffenden zwei Eapiteln mit Vergnügen lefen der jich 
für das Todthe en von Indianern und das fnappe Entwiſchen 
amerikaniſcher charfſchutzen intereſſirt. In der Meinen Stadt 
SansJofe, dem Hauptquartiere ‚der Rreimilligen, hörten Diefe 
das erſte Wort von den mächtigen Goldentdedtungen. „An⸗ 
fangs“ beißt ed, „wurde das Geruͤcht ſehr wenig beachtet. 
Die Meiſten von uns lachten über den Ginfall daß Bold in 
Klumpen auf ebener Erde liegen folle, und weil das Ganze 
für een — E— Einwanderung zu lecken, 
wurde ba ar nicht mehr oder nur 
get" 9 noch wenig davon 
Richt lange aber, und die Zweifelluftigen überzeuat 
daß die Minen nichts Ausgefprengtes — Als Sr 3 
zeitig die Nachricht von dem endlich awifchen den Bereinigten 
Staaten und Merico abgefchloffenen Frieden eintraf, wollte 
Alles fort nad) dem ‚goldenen Lande. Vorher mußten fie jedoch 
nad Monterey zurüd um förmlich entlaffen au werden, und 
erft als Dies geſchehen, was etwas lange dauerte, weil Dberft 
Maſon, der Gouverneur, felbft nad) den Minen gegangen war 
und feine Amtögefhäfte auf fi hatte beruhen laffen,, bildeten 
fie Meine Abtheilungen und brachen fo nad den Minen auf. 
Der Berf. war einer der Letzten welche das Goldfieber beka—⸗ 
men. Als er indeß alle feine Kameraden fortzieben geſehen 
fonnte er nicht widerftehen und zog ihnen mit vier Gefährten 
— — einzigen, —— rohen Menſchen, Ramens 
iday, erreichte er nach beſchwerlicher und gefa i 
den Beitimmungsort, die —— ONE DER 
Den erſten und zweiten Zag verwendete der Verf. 
die Sache zu befehen. Sein lebhaftefter Eindruck war * [rd 
Minen Richts für ihn feien, wogegen der arme Halliday von 
frühem —— bis fpät in bie Nacht arbeitete, obſchon er nur 
eine Kleinigkeit verdiente. Endlich ermannte fih der Verf. 
und ging eines Morgens fein Gluͤck zu verſuchen. Anftatt 
aber rüftig zu beginnen, ftellte er Betrachtungen an: „ob die 
durch fo fhwere Arbeit gewonnenen Refultate in angemeffenem 
Berhältniffe zu den gebrachten Opfern ftänden”, und wollte 
fi eben die Frage verneinen und den Arbeitern eine Worte: 
fung barüber halten, als, erzählt er, „ein ftürmifcher Jubel · 
ſchrei Hallidav's einen Strich durch das Vorhaben machte. 
«@lüd, bei Gott!» jubelte iener und fadte einen Meinen Gold» 
Mumpen, den er mit feinem Meffer aus einem Loche hervorges 
bett, während ich in Gedanken verfunfen dem feltfamen Schau · 


iele ringsum zugeſchaut. Das genügte alle philofophifche 
ungen aus meinem Kopfe zu treiben, und ohne Weiteres 
wählte ich ein anſcheinend gutes Plägchen und grub und kratzte 
mit den Uebrigen um bie Nachdem ih den — 
Tag angeſtrengt gearbeitet, ging ih Abends mit leeren Haͤn⸗ 
den fort. Dennoch fing id am folgenden Tage aufs neue an 
und erfchwang für ungefähr feche Dollars Gold, Halliday für 
Rächſten Tags waren wir Beide ziemlich glücklich, er 
jchwangen zufammen ungefähr drei Unzen. Uber während der 
ganzen Zeit die wir in der Mine verbrachten, belief fih Halli» 
day’s täglicher Verdienſt im Durchſchnitt auf nicht mehr als 
acht, der meinige felten über vier bis ſechs Dollars. Dabei 
war zur Mittagsftunde die Hitze fo unerträglich Daß ich das 
Urbeiten einftellen mußte, die Yusbünftung jedoch von dem 
feuchten Boden, wo id den Sand gewafhen und nun aus 
ruhie, in nicht geringerm Maße läftig und der Gefundheit 
ſaͤdlich. Ic fühlte daher im Fortgange der Zeit meine Kräfte 
immer mehr fchwinden, unb weil zugleich unfere Lebensmittel 
faft aufgezgehet waren, mußten wir daran denken was weiter 
vorzunehmen.‘ 

Hatte der Verf. ſich inzwiſchen überzeugt daß für Einige 
das Graben ausgezeichnet rentirte, fo fah er doch daß Handel 
und Wandel no Kiherer zum Reichthum führe. Bei ben wer 
nig vorhandenen Waaren wurde jeder nügliche oder brauchbare 
Artikel über den Span theuer bezahlt, und wer Dergleidhen 
u verkaufen hatte loͤſte mehr Gold als er durch die ange: 
Reengtefte Arbeit in der Mine erwerben konnte. „Richt biefe 
Arbeiter”, fagt Einer zu ihm, „verdienen das meifte Gold, fon: 
dern die Händler und Speculanten. Ich babe einen Bekann— 
ten deflen Frau, während er in ber Mine arbeitete, durch 
Hemdenwafhen ein fhönes Stüd Geld erwarb. Denken Sie, 
zwölf Dollars für ein Dugend Hemden! Der Mann blieb etwa 
drei Wochen fort; aber obſchon er mit einem anfehnlid guten 
Funde zurückkam, lachte ihn doch feine gute Frau wegen feiner 
Goldwäfche herzlich aus; ihre Hemdenwäfcherei hatte ihr das 
Doppelte eingetragen." Diefen Win? benugend verkaufte der 
Verf. was er von feinen Effeeten miffen Ponnte, ein paar Pi- 
ftolen, die ihm zwölftehalb Dollars gekoftet, für jieben Ungen 
Gold, eine alte Rlinte für awei Ungen, einen Ueberrod, ber 
kaum einen Dollar werth war, für 24 u. f. mw. Als er fih 
dadurch WU Dollars gemacht, Nichts weiter zu verkaufen und 
beim Graben fchlechten Erfolg hatte, beſchloß er nad Monterey 
zurüdgufehren und daſelbſt, womöglich, ein lohnendes Geſchaͤft 
anzufangen. Das Grftere bewerkftelligte er unter einer Maffe 
von Mübhjfeligkeiten, dad Leptere flug fehl. Da er Nichts 
verftand als Stuben und Firmas zu malen, und dafür in Mon» 
terey Bein Markt war, begab er fih im April 1849 nah San ⸗ 
Francisco, wo fein Gewerbe beffern Abfag fand. Ein Schiffs: 
capitain bezahlte ihm für das Unftreichen feines Schiffs, frei 
von Unkoften, monatlid 260 Dollars, und fpäter etablirte er 
fih als Stubenmaler — der erfte Stubenmaler in Ealifornien. 
Die Gefchäfte gingen zwar gut, doch fand er das Rlima fo 
ungefund daß er Barauf verzichtete in Californien zu bleiben, 
und über Panama nah den Pereinigten Staaten zurüdiwan- 
derte, wie es fcheint, nicht viel reicher alß er fie verlaffen, aber 
beträchtlich Mlüger und von feiner Unruhe gebeilt. 

Das Buch ift gut und unterhaltend gefchrieben und gibt 
ebenfo tüchtiges Beugniß von des Verf. grapbifcher Darftelunge: 
gabe als von feinem gefunden Berftande und richtigen Gefühl. 
Da e6 außerdem Glauben zu verdienen ſcheint, dürfte es ſich Allen 
empfehlen die entweder von der Gegenwart und Zukunft Ealifors 
niend ein Bild zu haben oder genauer das Aeußere foldher Geſell⸗ 
ſchaften kennenzulernen wünfden, die am legten Saume der Eivili- 
fation von Habgier und Abenteuerluft ins Dafein gerufen werden. 
Was der Verf. über die focialen Verbältniffe in Ealifornien, 
namentlih in an: Francisco erzählt ift höchſt intereffant. | 
Das große Generallafter ift Spielen, Diefes und Zrinten das | 
einzige Vergnügen der Einwanderer. Kein Wunder daß überall | 


Gewaltthaͤtigkeit, Betruͤgerei und Gef keit vorherrihen. 
Indeſſen thut fi almälig ein Streben Bund der Unardie ei: 
nen Damm zu fegen und eine Art Ordnung einzuführen, wenn 
auch zur Zeit nur durch peremtorifche Bolftredung des Bond: 
gefeges an jedem in flagranti delicto Ergriffenen. Richt fehe 
fhmeichelhaft für Amerika und Europa bezeichnet der Berf. in 
der Bevölkerung von San · Francisco, welde er bamals axf 
10,000 Männer und 100 Frauen fhägte, die Ehinefen als die 
Drdentlihften und Adhtbarften. 8, 





Rotizen. 
Jriſche Bolkseſitte. 


Am St.⸗Stephanstag verfammelt ſich in allen katholiſchte 
Graffhaften Irlands eine große Anzahl von Buben (und in 
Iceland find alle unverheiratheten Männer Buben, „boys“), 
ſchneiden einen großen ftacheligen Straud ab, pugen ihn mit 
vielfarbigen Bandftreifen auf, und hängen eine Menge Bau 
Bönige daran, welche in der vorangehenden Woche mit Hunden 
und Gtöden erjagt wurden. Dann ziehen fie in Proceffion, 
zwei von ihnen welde den „Buſch“ tragen an ihrer Spike, 
und befuchen jeden Ebeljig in der Nachbarſchaft, Knittelderſt 
fingend und um Geld bittend, das fie mit lautem em 
Kaps: Der Urfprung diefes feltfamen Brauche ift folgender: 

ährend eines ber Aufftände welche Irland fo häufig durch 
zuckten hatten mehre Gefechte ftattgefunden, in denen der Sitz 
von einer Seite zur andern ſchwankte, die beiden feindlichen 
Deere ſich aber noch nicht auf der Wahlftätte gegemübergeften 
den. In der Ehriftnacht, da die Königlichen auf offenem Felde 
lagerten, war die ganze Armee in tieffte Ruhe verfenkt, die 
Schildwachen ſelbſt fchliefen auf ihren Poften. Die Rast 
ſchwand dahin und der erfte Zagesihimmer daͤmmerte in Dfier 
berauf, ald ein Meiner Kambour der feſt neben feiner Trommel 
fhlummerte, welde ihm bei der legten Mahlzeit am voriger 
Abende zur Zafel gedient hatte, von einem Zaunfönig gemeidt 
ward der die Broſamen auf dem Trommelfelle aufpidte. Der 
Knabe fuhr zufammen und im Umberbliden wähnte er Schatter 
ſich durch die Berge beivegen zu ſehen; er horchte und unterfdiet 
deutlich Zritte von bewaffneten Männern. Auffpringen, die Irom 
mel ſchlagen und das Heer wecken war das Werk eines Augen 
blicks. Wenige Minuten noch und ed wäre zu fpät gemein, 
denn die Feinde zogen mit all ihrer Macht rafch berans aber, 
Dank dem Meinen Baunkönige! vermochten fie nicht eine Schlab- 
tenlinie zu bilden, und das ſich entfpinnende Gefecht blieb von 
Seiten der koͤniglichen Zruppen völlig fiegreih, Mod heut: 
wird die Niederlage der Aufftändifhen an den Abkoͤnunlingen 
des Meinen Vogeld gerät, unter welchen man alljährlid am 
&t.: Stephanstag ein Blutbad anrichtet. Ref. glaubt übrigen 
doch einen frühern Urfprung diefes Braucht annehmen zu muͤſſen 
da er auch auf der Injel Man befteht. 


Franzöfifhe Sprühmörter. 

„Si tu veux apprendre à prier, va sur la mer”, jest 
ein Sprüchmort der Bretagne. (Wenn du beten lernen milft 
geh auf das Meer.) „Il vaut mieux s’user que se rouiller.” 
Eeſſer fi) abnugen als verroften.) „Mettre la charrue devant 
les boeufs.” (In unferer volfsthümlichen Redeweife: „Etwas 
hinter fih für anfangen’, d. h. verkehrt.) „Le diable oe 
peut offrir que son enfer. (Gin Scelm der mehr gibt alt 
er bat.) ,„Tenir le haut du pave.” (Dben d'ran fein.) 
„Trois tetes dans un bonnet.” (Drei Köpfe unter Einet 
Haube.) „Une for&t ne bröle que par ses propres arbre⸗ 
(Ein Wald brennt nur durd feine eigenen Bäume. Genie 
als unfer: „Wahre mid vor meinen Freunden, vor meine 
Feinden will id mich felbft wahren.‘) . 
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Montag, 


Daniel Stern. 
.  (Belhluß aus Wr. 27.) 

Wie fid) erwarten läßt, ift das Gapitel über die 
Frauen ein reiches, und die Rathſchläge wie die Be- 
obachtungen über ihr eigenes Gefchlecht macht die Verf. mit 
vielem Scharffinn und vieler Unparteilichfeit. Dem Ernft 
dr Befchäftigungen und der Gedanken wird natürlich 
das Wort geredet, der Abgrund ber Wrivolität und 
Goquetterie, an deffen Rand die Frauen fo häufig wan- 
deln, wird warnend und ſchonend gezeigt. 

Die Pflihten der Mutter find wol vereinbar mit großen 
Gedanken, aber fie werden unausführbar wenn frivole Gedan» 
ken die Seele befhäftigen. Beim Nähren ihres Kindes kann 
eine Mutter fehr wohl Platon lefen, Descartes ftudiren, ihre 
Stimmung wird badurd heiter und rein bleiben, die Mutter: 
mild dadurch ihrer nährenden und edlen Eigenſchaften nicht 
beraubt. Aber wenn fie nur an den Putz denkt, ſich ſchminkt, 
tanzt, die Mächte durchwacht, intriquirt, fo erhigt ſich das Blut, 
ihre Säfte ftodm, die Milch verfagt, das Kind melft dahin, 
die Mutter wird haſſenswerth und lächerlih. Warum verfol- 
gen die Männer unferer Zage fo häufig die gelehrte Frau und 
dulden doch jo gefällig die Eoquette? 

Es misfällt mir daß Frauen foviel weinen. Sie find 
Opfer, fagen fies durch mas find fie Opfer? Ihrer Unmiffen: 
beit, die jie blind macht, ihrer Zrägheit, die fie der Langeweile 
preißgibt, ihrer Geiſtesſchwaͤche, die fie gefangenhält, ihres 
Leichtſinns, welcher fie fo vielen Demütbigungen um ihrer @i- 
telfeiten willen ausfegt, der Kleinlichkeit des Geiftes, welche 
ihre Ihätigfeit auf galante Intriguen und häuslichen Skandal 
beſchraͤnkt. Meint weniger, meine lieben Zeitgenoffinnen! Die 
Zugend lebt nicht von Zhränen. Gebt die Stellung und Ger 
berde der Büßerinnen auf. Steht auf und wandelt; wandelt 
mit feſtem Schritt der Wahrheit entgegen. 

Arbeitet, denkt, handelt, und bald wird euch die Zeit 
fihlen euch über eingebildete Uebel au beflagen und vers» 
meintliche Ungerechtigkeiten des Schickſals zu beweinen, welche 
nichts Anderes find ald die natürliche Folge eurer eigenen Uns 
wiffenheit. 

Die Frauen welche fi in ihrer Häuslichkeit ungluͤcklich 
fühlen verlangen die Trennung der Ehen; Die welche ihre 
Gatten lieben wollen daß die Ehen unauflösbar feien: Das ift 
die Logik der Frauen. Es ift eine Folge ihres lebhaften Ge: 
fühls und der Schwäche ihrer Urtheilsfraft daß fie Alles auf 
das Einzelne beziehen. Sie mögen mir bierüber eine allges 
meine Bemerkung erlauben. Vermöge ihrer natürlichen Unter: 
würfigkeit, ihrer befhränkten Erkenntniffe und ihres weichen 
Charakters würde die Leichtigkeit den Gatten zu wechfeln für 
de Frau nur die Beichtigkeit den Herrn zu wechfeln fein. Was 
wärde fie damit gewinnen? Dem Wechſel ihrer Launen leichter 
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au genügen? Das ift nicht der Zweck des Daſtins. Das Ziel 
eines freien Weſens ift: zu der höchſten Würde, zu der größ 
ten Vollkemmenheit feiner Natur zu gelangen. Über für die 
Brau würde dies Biel eine vorbergehende Trennung bedingen, 
von der ich noch nicht überzeugt bin ob fie fie mwünfcht; es ift 
die Scheidung von ihrer Unmiffenheit, ihrem Leichtjinn, ihren 
lafterhaften Leidenſchaften. Durch diefe Trennung, die nur von 
ihr felbft abhängig ift, würde fie in den Befig einer Freiheit 
kommen welche die häusliche und bürgerliche Freiheit zuerft 
unterftügen, dann nothiwendig machen wird, Ohne idiefe in» 
nere Trennung ift die andere ganz fruchtlos, denn das Boos 
der Frauen wird durch diefelbe nicht beffer noch ſchlechter. 

Was mefentlih dem Geift der Frauen mangelt ift die 
Folgerichtigkeit.. So hat der Zufall ſoviel Macht über ihr 
Urtheil, wie fo oft über ihre Zugend. 

Man lernt ebenfo gut denken wie man nähen lernt, id 
u. daß man Died in der Erziehung der Frauen berüd» 
ſichtigte. 

Die Männer wollen nicht daß Frauen gelehrt find. Sie 
fürchten weniger geliebt zu werden, wie fie fagen; daß das 
Andenken Heloifens gegen fie zeuge. 

Jede beftimmte That, jede Theilnahme an der Deffentlid« 
keit wirb den Frauen durch unfere Sitten unterfagt, das Zus 
lent dient ihnen nur zu einer eitlen Aufregung, die Berühmt. 
heit ift für fie eine öde Einfamkeit, 

Die Liebe, und id meine hiermit die edelfte, gebt nur zu 
oft dur zu wenig Stolz der Frau und zu wenig Bartgefühl 
des Mannes zugrunde, Die eine überfchreitet dus Maß der 
Hingebung und ermübet, der anbere verläßt die Grenze der 
fittlichen Foderungen und empört. Mehr Selbftbermußtfein und 
Würde der Frau, eine weniger verlegende Anwendung feiner 
Dbergewalt beim Mann würden Die (ööne Eintracht aufrecht⸗ 
erhalten und die Dauer eines Gefühls befeſtigen welches kei⸗ 
neswegs fo vergänglicher und oberflaͤchlicher Natur iſt als man 
bei uns zu glauben vorgibt. . 

Denken ift für die Mehrzahl der Frauen mehr ein glüd» 
licher Zufall ald immerwährente Thaͤtigkeit. Sie haben im 
Reich der Ideen mehr glänzende Einfälle ale wirkliche Grobe 
rungen und ftanbhaltende Anſiedelungen. 

Die Frauen denfen wenig nad. Sie begnügen fih die 
Ideen in der ſchwankendſten, unbeftimmteften Form zu ſehen. 
Nichts begründet, Nichts befeftigt fi in dem goldenen Nebel: 
bildern ihrer Phantaſie. Es find nur flüchtige Erfcheinungen, 
zerfließende Geftalten und Umriffe, ebenjo fchnell aufgebaut als 
verfchwunden. Man möchte fagen, fie haben fein Zutrauen 
zur Wahrheit der Dinge, und ihr Geift habe nur Verbindung 
mit jenen rätbfelhaften Gebilden des griechiſchen Dramen 
welche Ariftophanes „die himmliſchen Berfchleierten”, „Die 
Gottheiten des Müfiggangs’ nennt. 

Es würde und zu weit führen, wollten wir aus je- 


der einzelnen Abhandlung Duinteffenzen geben, wir bit» 
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ten unfere Leſer fi; mit den Aphorismen zu begnügen 
welche wir hier und da anführen wollen, die Anwendung 


ober beffer das Lefen des Ganzen ihnen vertrauensvoll’ 


überlaffend. 


Das Chriſtenthum hat eine der traurigftien Scheibungen 
erfunden; ed ift die des Körpers von der Seele im menfch- 
lichen Wefen. 

Die Zugend, die Leidenfhaft oder das Intereffe regieren 
dad Reben ber Mehrzahl der Menden. Darin flimmen Ale 
überein. ber ein viertes Lebensprincip, fo mächtig bei eini« 
gen zartorganifirten Geiftern, wird nicht genug von den Sit ⸗ 
———— beachtet. Es iſt die Liebe für Das Schöne oder 
die Aeſthetik. hi 

Die Haupttugend wie zugleich bie hoͤchſte Weisheit beſteht 
darin; die Ereigniffe von außen nur im ihrer Beziehung zu 
unferm innerften Sein wichtig werden zu laffen und ihren 
Einfluß nur zu geftatten wenn er Werth für unfere fittliche 
Entwidelung bat. 

Unfere Reue richtet ſich nicht nah dem Maß unferer Feb: 
fer, fondern nah dem der Tugenden weldye uns noch bleiben. 

Die bitterfte Strafe unferer Fehler ift die daß jie ung faſt 
immer zwingen fie von neuem zu begeben. 

Die Sittenprediaer fagen dem Menfchen: erniedrige, ver: 
tilge, erftide deinen Ehrgeiz. Ich fage: rechtfertige ihn. 

Die Liebe, fagt ihr, ift ein flühtiges Gefühl. Wie fehr 
ihr im Irrthum feid. Won allen Leidenfchaften welde der 
Menfhen Herzen bewegen bedarf Beine einer ftärfern und län« 
gern Dauer. Sie muß, um bie Bollkommenheit welche allein 
die ganze Seele ausfüllen Bann zu erreichen, taufend Proben 
durhmaden, die Wereinigung und die Zrennung, Gefundheit 
und Krankheit, Wohlleben und die Armuth, die Geſellſchaft 
und die Einſamkeit, das Vergeben felbft und die gegenfeitige 
Berzeihung. Schließlich bedarf fie noch der Heiligung durch 
Fruchtbarkeit. Cine foldhe Leidenſchaft erzeugt ſich nicht in 
den Palten Regionen worin ihr lebt. Ihr fchließt daraus daß 
fie nicht eriftirt, ich glaube nur: ihr eriftirt nicht. 

Aus diefem legtern Sag ſpricht die Frau die viel 
geliebt und viel gelitten, aber auch viel gedacht hat. 

Das Talent ordnet an, fegt zufammen, berechnet; es über: 
—* jedech hindert Das nicht daß es nicht kühn erfinde, ge: 
wiſſe Richtſchnuren mit Erfolg vorzeichne. Es bat einen gqu⸗ 
ten oder ſchlechten Geſchmack; es iſt herkömmlich eder originell 
je nad dem angenommenen Maßſtab. Das Genie erfindet; 
es ift frei aus ſich ſelbſt. Es weiß Nichts vom guten oder 
ſchlechten Gefhmad, noch richtet es fi nad dem Herfommen. 
Die Eingebungen des Genies find erft im Geſchmack der kom: 
menden Gefchlechter; von gutem Geſchmack würde fein ihm 
gleich fein. Es bedarf der Kühnbeit nicht, denn es ift über 
Regeln erhaben. Seine Regeln find fih treuzubleiben. Man 
verlangt von ihm ungefähr wie von Bott ob fein Werk nicht 
allenfalls anders, aber nicht ob es beffer fein Pönnte. 

Wir würden zu weit gehen, wollten wir fortfahren 
Aphorismen anzuführen; wir überlaffen das Ganze zu 
lefen Denen melde es nicht verfhmähen Wahrheiten 
aus dem Munde einer Frau zu hören deren Wahrneh- 
mung bed Verftandes wie des Herzens gleich ſcharf 
und fein if. Man kann nicht leicht einen größern Ge- 
genfag finden als den zwifchen Eugen Sue und Daniel 
Stern. Und doch berühren fi die Extreme da mo fie 
zugleich fih trennen: im der Tendenz des Socialismus. 
Man lefe den Auffag „Du peuple” von Daniel Stern. 
Eine fefte, ernfte Abſicht die Conflicte der Geſellſchaft 
gegenüber dem Armen, dem Unterbrüdten milde aufzu— 
löfen, durchdrungen von dem Mitleid oder nein — das 


Mitleid ift ein Kind des Hochmuths — ber Liebe für 
Ale, durhglüht von der Begeifterung das Elend wu 


"lindern, die Wohlthätigkeit zur Pflicht, nicht zu einer 


That der Herablaffung zu machen, zeigt Daniel Stern 
das Bolt in einem fo liebenswürdigen Licht, weiß fe 
fein die Grenze der Unfitte feftzubalten, hinter deren 
Cordon zu treten jede Frau ſich ſcheuen wird, iſt fo 
überzeugt von den Zreuberzigfeiten der nur durch die 
Reaction des Uebermuths hervorgebrachten Anftößigkeiten 
ber untern Volksclaſſen daß jeder Demokrat mit freudi» 
ger Zuftimmung den Auffag lefen muß. Aber Eugen 
Sue führt in die Höhlen des Laſters, zeigt das Elend 
in feiner Nadtheit, malt mit glühenden Farben das Werber: 
ben der Ausfchweifung, führt die Reichen und Großen’ 
an die Stätten ihrer Verachtung und Befhämung; er 
verfhmäht fein Mittel der Beredtſamkeit die Gefahr zu 
zeigen weldye den Boden unterminirt auf dem wir tan- 
zen, aber das Colorit überſchwenglicher Glut und Sin- 
nenübertäubung nimmt dem erfchütternden Gemälbe die 
Mahrheit und gibt ihm dafür eine verwirrende, phan— 
taftifhe Ueberreizung. Derfelbe Drang die Wahrheit 
aufzudecken, fhonungelos und ohne Rüdhalt, ift in bei- 
den Autoren; aber Daniel Stern hat eine fo zarte, weiche 
Zurüdhaltung im Urtheil, eine fo ernfte Durchführung 
der Tendenz, daß Fein Mittel der Beftechung fichtbar 
ift und doch die Dppofition ſich gefangengeben müfte. 
Sie übertreibt und gibt feinen Gegnern fihere Mittel 
an die Hand ihn zu voiderlegen. 

Was den „Esquisses morales et politiques“ ſowol 
als noch mehr dem „Essai sur la liberte” von ber einen 
Seite zum Vorwurf gemacht werden könnte, während 
es Andere weder auffallend noch unangenehm berühren 
wird, ift der Ausdruck der Weiblichkeit darin; eine Frau, 
eine ausgezeichnete zwar, aber umfomehr eine ganze, 
durch und durch weibliche Frau gibt ihre Beobachtungen, 
und nur das männliche Gewand des Namens könnte 
einen Augenblid verleiten das Meib zu verkennen. Ob 
bie weiblichen Schriftſteller wohl daran thun die minn- 
liche Maske zu wählen? Das Yublicum läßt fih nur 
auf kurze Zeit dadurch täufchen, und bie Schwäde ver- 
rärh fi durch die Maske auf eime oft Tächerliche, bier 
aber nur betrübende Weiſe. Wenn ein fo hochherziges 
Weib die männliche Hülle bedarf, um ſich ſtark zu füh- 
len ihre Anſichten geltendzumachen wie Gräfin d'Agoult, 
dann fommt man in Verfuhung alle ftarfen Geifter der 
Weiblichkeit unter den Schug der männlihen Werklei- 
dung flüchten zu wollen. 

In politifhen Briefen an bedeutende Geifter ihrer 
Zeit: an Fanny Lewald, Proudhon, Pamennais, gibt die 
Verf. Abriffe der ewig denkwürdigen Tage des Februar, 
alle Hoffnungen, alle Begeifterungen, alle Erregungen 
der in Frankreich zumal fo wunderbaren Zage legen ib- 
ren Ausdrud darin nieder; die Verf, will eine Republif 
wie Lamartine fie gewollt: mit der Schwaͤrmerei der 
Dichterin fieht fie ihr Vaterland in der Doppelglorie der 
Freiheit, der bürgerlihen Ausgleihung. Sie hofft von 
Gavaignac, was Lamartine natürlich als Dichter nicht 
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reihen konnte würde‘ ber- ebie, brave, unerfchrodene 
Eoldat möglichmachen. Erſchöpft, zerdrüdt, ‚voll Be 
fhämung fieht fie Ludwig Bonaparte an der Spige der 
aroßen Nation; fie berichtet an Lamennais, an Fanny 
Lewald unter welchen Zäufchungen ihr Herz blutet. Iſt 
Bieles ſchwach und allıu fhmwärmerifc in diefen Briefen, 
edel, groß und wahr ift der Geift der fie ſchrieb. 

Wir fehen mit Schreden daß wir uns zu lange bei 
diefen Skizzen aufbielten, daß und noch ein Roman und 
eine politiihe Abhandlung zu befprechen übrigbleibt. 
Mir haben bisjegt den Geiſt der Verf. im Auge ge 
habt, wir können ihre Werke fchneller vornehmen, da wir 
ihre Eigenthümlichkeit erfaßt haben. „Nelida“ ift ein 
Roman wie ihn eine Frau unferer Zeit fchreiben wird, 
der eigene oder nächfiliegende Erfahrung die Leidenſchaft 
nohebringt. Die Gegenwart gibt den Frauen allein die 
Miſſion der Peidenfchaft in der Fiebe, der Mann unferer 
Tage kennt auch Peidenfchaften, die Politik, den Ehrgeiz, 
die Propaganda, das Spiel, die Eitelkeit; aber feine legte 
Pridenfchaft ift das Weib, Der Edle, der brave Mann 
unferer Tage reducitt feine Liebe für die Frau auf die 
Theilnahme für feine Familie; der Einzelne, der Don 
Juan unferer Zage kennt nur Pietät für feine Eitelkeit, 
Befriedigung feiner Dberflächlichkeit felbft im materiellen 
Genug. In eines Weibes Herz kann noch immer bie 
kiebe ihre Verwuͤſtungen anrichten, da bat die Leiden: 
fhaft noch wie zu Sappho’s Zeiten vollen Spielraum. 
Nelida ift ein fanftes, zartes Kind, Guermann ein wil- 
der, feder Knabe. ie fpielen zuſammen, er fährt das 
widerfirebende Mädchen im ſchaukelnden Nachen, er ver 
leitet fie zu Spielen deren Freiheit die Gouvernante nicht 


dulden würde; ins Schloß zurückgekehrt wird dem Sohn - 


der armen Witwe das Spiel mit dem vornehmen Fräur 
lin unterfagt. Nelida fommt ins Klofter, bie Priorin 
nimmt fie in ihren befondern Schug, bietet ihr foviel 
Freundlichkeit ale die Klofterregel geftattet: Nelida bleibt 
enft, ſtolz, verſchloſſen, nur der armen, halb blödfinni« 
gen Glaudine nimmt fie ſich einmal mitleidig an; dieſe 
bingt fhrärmerifch an ihr, ohne ſich weitere Liebe zu 
emerben. Nelida bleibt vier Jahre im Klofter, der Tag 
ihrer Gonfirmation naht heran, fie fühlt eine herbe Trau« 
tigkeit das Kloſter zu verlaffen, fie will ben Schleier 
schmen; die Priorin willige ein, nachdem fie eine leb⸗ 
bafte Schilderung des unaufrichtigen Klofterlebens ge 
macht hat; der Beichtiger aber weift fie zurüd, fie tritt 
en in die Well. Schön, ernft, kalt wird bie reiche 
Erbin in den Salons ausgezeichnet; nach einem Walzer, 
in welhem zum erften mal das junge Blut lebhafter 
wall, erflärt ſich der fafhionabiefte Elegant zu ihrem 
Anbeter, am Ende der Saifon ift fie feine Braut. 
Gurrmann Regnier, der Heine Proletarier, iſt ein großer 
Rünftler geworden, feine Kunft offenbarte ſich ihm durch 
fine Trennung, feine Anbetung für Nelida. Jept kommt 
tt in das Hotel der Tante Nelida's, um biefelbe zur 
Patroneffe feiner Bilder zu machen; diefe nimmt den 
lungen Mann mit Freuden auf; Nelida und Guermann 
ſchen ſich täglich, Nelida's Herz ift unfhuldig, aber er« 


griffen durch die-Beibenfchaft welche Guermann ihr weihte. 


Ein tägliches Eehen bringt eine natürliche Liebe zur 
Meife. As ihr Verlobter Nelida feine Zuruͤcktunft aus 
der Bretagne anzeigt, wo er fein väterlihes Schloß zu 
ihrer Aufnahme inftandfegen ließ, fühlt fie auch ihre 
Liebe zu Guermann. Diefer hat in feinen Unterhaftun 
gen mit Nelida das volltommenfte Syftem bes Socia⸗ 
lismus entwidelt, ohne feinen Worten eine andere als 
allgemeine Bedeutung zu geben; nur am Zage bie 
fes Briefs hat er feine Bewegung verrathen, Sie ift 
entfchloffen fid; ihm zu meihen, fie geht zu ihm: eine, 
junge reizende Grifette öffnet ihr feine Wohnung, er⸗ 
khaͤrt naiv fie fei des Künftlers Frau; Nelida neht, ein 
Arbeiter rettete fie vor dem Selbſtmord. Nach einer 
ſchweren Krankheit wird fie vermaͤhlt. Sie hat nun 
bie erfte Erfahrung und die erſte Stärke gewonnen; 
fie liebte ihren Gatten treu, innig. Diefen aber 
flört bald die bleiche ernfte Frau, die ihm anderthalb 
Jahre treu aber flil zur Seite lebt, er läft die parifer 
Welt zum Sommer nad) feiner Befigung kommen: in« 
mitten von Feften und Oberflächlichkeiten bleibt Nelida’s 
Herz flumm und verfucht fortzulieben. Cine junge 
Grau, mit der ihr Gatte vor feiner Heirath eine Liaiſon 
voll Leichtfinn und Frivolität gehabt, fommt als Nelida’s 
Freundin an, eine fhöne Jtalienerin folgt; Nelida fühle 
zum erften male Eiferfucht, fie beſchwört ihren Gatten 
die Einladung der Jtalienerin Elifa Zepponi nad Paris 
nicht anzunehmen. Diefer antwortet mit einem Brief 
daß er im Begriff ift nach Algier, nah Spanien zu 
reifen. Guermann Regnier kommt nach einem Jahr in 
die tiefe Einſamkeit Nelida’s, ihr Stolz wird befiegt 
durch feine Neue, fie flieht mit ihm. Ein Liebeleben vol 
kurzer Beraufchung beginnt, Guermann ift Künſtler, 
aufmwallend, leichtfinnig, eitel, ruhmdürftig. Er lebt mit 
Nelida in Genf, bann in Mailand, er befucht die Ge— 
ſellſchaft, fie lebe in tieffter Einſamkeit; er beraufcht fi 
in der Eitelkeit, im Triumph feiner Erfolge, fie nährt 
ihren Geift mit ernfter Lecture; ihre hohe Superiorität 
fränkt feine Eigenliebe, er gibt fie auf um Elifa Zepponi. 
Als er nad Jahren in einer Heinen deutfhen Refidenz 
gefränkt in feinem Ehrgeiz, geftört in feiner Laufbahn, 
von der Neue und der Kleinheit feines eigenen Geiftes 
erdrüdt, frank wird, töbtlih trank, eilte Nelida voll 
Selbftvergeffen zu ihm, fieht ihre Nebenbublerin an fei- 
nem Lager, kennt aber nur Demuth und Liebe und 
pflegt fein bald verlöfchtes Reben. 

Die Geſchichte ift fehr einfach; wenngleich Das mas 
wir bier in kurzem Abriß geben nur flüchtigfte Skizze ift 
und einzelne Epifoden noch darin die Theilnahme erregen, fo 
ift das Ganze eben nur die Faſſung unter der fi die große 
Liebe und Hingebung der Frau, die Eitelkeit, der Klein- 
muth, die Oberfläclichkeit des Mannes unferer Tage 
zeigt. Im jedem Kleinften Zug ſcheint und das Gemälde 
ein Bild der Zuftände in Franfreih mit allen Frivolitä- 
ten die die bortigen Sitten mitfihbringen. Die Idee 
ber Socialiften, die Nothwendigkeit einer Ausgleichung 
ber Zuftände, die Vereinbarung der fchreienden Gontrofte, 
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das Reben wie es iſt ſtellt fi ohne Wortſchwalm, ohne 
übertäubende Ausfhmüdung dar. Wir finden den Ro- 
man nicht bedeutend, aber wahr ımb einfach, die treue 
Gopie eines ſchmerzdurchwühlten Lebend. Man prote- 
flirte dagegen daß der Mann unferer Tage feige und 
Heinlich fei, wie ihn die Gchriftftellerinnen zeigen; ſoll · 
ten alle Frauen die ſchreiben fo grundſätzlich blind fein 
daß fie fi in eimer Lüge vereinigten? Wir möchten 
Das bezweifeln und wünfgten nur daß eine wahre und 
wahrhaftige That, die den ganzen Männermuth in den 
geftörten Berhältniffen unferer eiten befundete, den Un- 
glauben der Frauen glänzend rächen möchte. 

Das dritte Buch der Verf.: „Essai sur la liberte”, 
enthält die Quinteffenz ihrer Meinungen, deren Abriß 
wir oben weitläufig aus den „Esquisses’ zu geben ver» 
fuchten. Die vollftändigfte Entwidelung des Socialis- 
mus in feinem deal, die Republif Platon’s, die fchöne 
Schmwärmerei der edelften Geifter aller Zeiten haben die 
Verf. begeiftert. Aber die Schule des Lebens ift nur 
die Vorbereitung für einft vollfommene Zuftände oder 
mur die Prüfung, ob der menfchliche Geiſt einer Boll- 
tommenheit würdig ift, mad der zu fireben allerdings 
feine Aufgabe bleibt. Wäre eine gefunde Freiheit in 
allen Menfchen denkbar, wäre ein Zuftand derjenigen 
Bildung welche jedem Individuum den richtigen Stand ⸗ 
puntt anweiſt möglich, fo würde das Menfchengefchlecht 
glüctich, fo würde es frei fein. Es ift fhön und wün- 
fchenswerth daß ſich die edlen Geifter in diefem Ideal 
eine Wirklichkeit denken, ihre Wirken ift kräftiger, ihr 
Leben der Opferung minder troſtlos als das des Zweif · 
lers, der im Menfchen nur die entwürdigte brutale Maffe 
fieht, deren Zuſtand nie zu beffern if; aber der Kritik 
bleibt Nichts übrig als zu beklagen daß dieſes Ningen 
fo fruchtlos, diefe Träume fo unausführbar find. Das 
Ningen nady Wahrheit und Freiheit ift noch wie vor 2000 
Jahten der ans Kreuz gefhlagene Chriſtus. 

Bei manchen Parodoxen, wie die uns Deutſchen im- 
mer komiſch erfcheinende Apotheofe ber Franzofen für 
Frankreich, müffen wir diefen Auffag unſern beutfchen 
Leſern gegenüber mit der aufrichtigen Empfehlung ber 
Bücher von Daniel Stern fließen und mwünfchen ihnen 
einen guten Ueberfeger. Die Anfichten die fid in biefen 
Büchern ausfprechen find einfach, wahr und voll edlem 
Enthufiasmus, feine Utopien Cabet's, feine Anardie 
Proudhon's, Feine Uebertreibungen, deren Auftreten im» 
mer entweder lächerlich oder unmürdig ift; ein mohl« 
thuender, milder Geift der Humanität fpricht ſich darin 
aus. Obgleich die Verf. Ariftofratin vom reinften Waf: 
fer auch in ihren Meinungen ift — fie haft bie Bour- 
geoifie —, fo ift ihr Sinn doch nicht befangen in der bru · 
talen Anmaßung des Judenthums, welches die Demo 
kratie leugnet, fie ift ein feltener Geift ber gleih dem 
reinen Diamant alle Strahlen auffaßt um fie im ge 

Iäuterten Mefler zurüdzugeben. Solche Ariftofraten voll 
Achtung und Ehrfurcht vor dem Volk find Pair von 
Gottes Gnaben. 15. 


der leeren Taſche. 
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Die fpanifche Literatur im Mittelalter, 

Barftellung der fpanifchen Literatur im Mittelalter von Zub: 
wig Elarusd. Mit einer Vorrede von Joſeph von Gör+ 
res. Zwei Bände. Mainz, Kirhheim, Schott und Thiele 
mann. 1846. Gr. 8. 4 Ihlr. 

Die [hwähften Partien in Bouterwek's „Geſchichte 
der fpanischen Nationalliteratur”, die lange Zeit und mit 
Recht für das beſte Bud, über diefen Gegenftand galt, 
und zum Theil no gelten ann, find die Gefdichte 
der fpanifchen Literatur im Mittelalter, d. i. bis zum 
Anfang des 16. Jahrhunderts, und die Gefchichte des 
fpanifhen Dramas. Die legtere Lüde ift dur das 
foeciell diefem Gegenftand gewidmete Werk des Hrn. von 
Chad glänzend ausgefüllt worden, wie ic in den un- 
lingft in d. Bl. darüber erſchienenen Artikeln gezeigt zu 
haben glaube. *) Faſt gleichzeitig damit ift aber auch ein 
zur Ausfüllung ber erftern fpeciel unternommenes, und 
wieder von einem Deutfchen verfaßtes Werk erfchienen — 
das vorliegende; und ich habe der Auffoderung der Re 
daction auch davon hier eine Anzeige zu geben umfo- 
mehr mit Wergnügen entfprochen, als ich auch daran 
rühmen kann daß es eine gewiffenhafte, durchaus aus 
den Quellen gefhöpfte und jedenfalls alle frühern über- 
tteffende Arbeit if. Denn trog bes neuen Materials 
das die fpanifche Ueberfegung von Bouterwek's Wert 
gebracht und wovon ich eine wiffenfhaftliche Verarbei- 
tung in der Anzeige derfelben in den wiener „Jahrbüchern 
der Literatur begonnen, aber zu vollenden verhindert wurde, 
trog der bedeutenden Fortfchritte welche die Kenntnif der 
mittelalterlichen Literatur überhaupt feitdem gemacht und 
wodurch natürlich auch die fpanifche erft ihre richtige Wür- 
digung erhält, ift doch, mit Ausnahme von Roſenkranz' 
geiftreicher Weberficht im feiner allgemeinen Geſchichte ber 
Poeſie, kaum Giner über Bouterwel's und Sismondi's 
Anfihten Hinausgegangen **), und felbft die Spanier, wie 
die Ueberfeger von Sismondi's Werk („Historia de la 








Bergl. biefe Artikel in Nr. 299302, 321328 d. WI. f. 1848, 
und Mr. 7990 d. WI. f. 1849. D. Re. 
") &o 4. B. Biardot, deffen „Studien () ind Deutſche zu über: 
fegen es wahrſcheinlich nicht der Mühe werth war, Puibusque, und 
enter und Brindmeier, über beffen „Abriß einer documentirten (?) 
Gefhihte der ſpaniſchen Nationalliteratur, nebft einer vollftändigen 
Quellentuade (d. h. Nic. Antonio, Velazquez⸗ Die ze und Boutermet) 
von den frübeften Zeiten bis zum Anfang bed 17. Jahrhundert”, 
gänzlich zu ſchweigen noch bad mildeſte Urtheil if. 
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literatura espaüola traducida y completada‘, von Jofe Lo» 
renzo Figueroa und Jofe Amabor de los Rios, 2 Bde., Se- 
villa 1841—42) und der neuefte Darfteller der fpanifchen Li- 
teratur, Gil de Zärate („Manual de literatura, segunda 
parte: Resumen historico deliteratura espaüola‘, 3 Bbe,, 
Madrid 1844), begnügten fich in Beziehung auf die mittel- 
alterliche Periode den Fußftapfen ihrer Vorgänger zu folgen , 
und höchſtens ein paar berichtigende ober ergänzende No- 
tigen hinzuzufügen. Hrn. Glarus gebührt daher in der That 
das Berdienfi: mit Benugung aller ihm zugänglichen 
Quellen und Vorarbeiten und mit Berüdfihtigung des 
jegt gewonnenen Standpunftes für die Beurtheilung des 
mittelalterlichen Rebens und Dichtens als der Erfte die fpa- 
nifche Literatur felbftändig dargeftellt zu haben. Denn 
Hr. Clarus hat mit der wahrhaften Forfchern eigenen 
Befcheidenheit fein Werk eine „Darftelung” und nicht 
eine Geſchichte „der fpanifhen Literatur im Mittelalter” 
genannt, und es wäre umbillig einen andern Mafftab 
daran legen zu wollen als den von ihm ausdrüdlich an- 
gegebenen. So gibt fein Werk eine Reihe von Dauſtel⸗ 
lungen der vorzüglichften Erfcheinungen der fpanifchen 
Literatur im angegebenen Zeitraum, d. h. er fucht mit 
möglichfter Objectivität die ihm befanntgewordenen Werte 
dem Mitbetrachtenden felbft vor die Augen zu führen in 
Ueberfegungen und Auszügen, ja er läßt ihm feine Stu- 
bien darüber gleihfam mitmachen, berüdfichtigt bei ih* 
rer Beurtheilung immer auch die feiner Vorgän— 
ger, und fucht dieſe fo nebeneinander gereihten Bilder 
durch hiftorifche und biographifhe Erläuterungen noch 
verftändlicher zu machen. Man kann daher Jedem dem 
die Driginale nicht zugänglich find diefe mit nieberländi- 
ſchem Fleiße und Treue gemachten Gopien dringend em- 
pfehlen, vor Allem aber unfern Gompilatoren und ge- 
nialen Univerfalliteraturhiftoritern die nicht Zeit haben in 
ben Quellen zu forfchen, und beren Werke durch ſolche 
verläßliche Vorarbeiten eine viel objectivere Grundlage 
befämen als durch ihre aus dritter oder vierter Hand 
überfommenen, häufig misverftandenen und meift ganz 
willtürlih nach ihren Philofophemen umgemodelten Ur» 
Die eigenen Urtheile des Hrn. Glarus — bie 
aber eben durch diefe Art der Darſtellung feinem frem« 
den vorgreifen und daher jedenfalls die Objectivität nicht 
beeinträchtigen — bürften freilich den modernen Anficht- 
ten wenig zufagen; aber vielleicht trägt eben ihre Mit- 
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telalterlichkeit mit bei der ganzen Darftellung eine, man 
Eönnte fagen epifche Naivetät zu geben, und die Homo- 
genität dieſer breiten gothifchen Rahmen mit ben treuen 
Gopien aus jener Zeit erhöht fogar noch ihren Eindrud, 
wenn fie auch Manchen ermübden follte. 

Indem daher dieſes Buch mehr die Tendenz hat die 
fpanifche Nationalliteratur im Mittelalter fo darzulegen 
wie fie war, als zu entmideln wie und warum fie fo 
geworden, fo wird es auch Hauptaufgabe ber Kritik fein 
die Meferate des Verf. mit den Driginalen in der Hand zu 
controliren und zu ergänzen, wenn er ein bebeutendes 
Wert überfehen hat, oder es ihm umgugänglich ge- 
blieben, oder erft feit Erſcheinung feines Buchs befannt- 
geworden iſt. Da er jedoch in den hiſtoriſchen Einlei- 
tungen und felbft durch die Anordnung bes Stoffs bie 
eigentlich- hiftorifche, genetiſch » pragmatiſche Behandlung 
angebahnt hat, fo werde ich mir erlauben auch barüber 
hier und dort meine Anfihten und die Reſultate mei- 
ner Studien mitzutheilen, um fo zu einer erſt zw fehrei« 
benden Geſchichte der fpanifhen Nationalliteratur auch 
mein Scherflein beizutragen. 

Jede Nationalliteratur ift das Product ber beiden 
Hauptfactoren: des Nationaldarafters und des Zeitgei- 
ftes; ihr unmittelbares Organ und naͤchſter Ausdrud 
ift das nationale Idiom. Auch unfer Verf. hat daher 
eine Darftellung der hiftorifchen Genefis des fpanifchen 
Nationalharakterd unter den Einflüffen des allgemeinen 
Zeitgeiftes im Mittelalter, und der „Bildung und Ent- 
widelung der fpanifchen Sprache” in einer fehr ausführ« 
lichen, jedoch die Hauptmomente zu wenig prägnant her- 
aushebenden „Einleitung“ vorausgefhidt. Arndt's mei- 
fterhafte Charakteriftit in feinem „Verſuch in vergleichen 
der Wölkergefchichte” hätte ihm in diefer Beziehung zum 
Mufter dienen können, und eine fehr beadhtenswerthe 
Vorarbeit hätte er an dem viel zu wenig gefannten 
Buche Flegler's: „Spanien und Deutſchland“ (Winter- 
thur 1845), gefunden. Unter den Einflüffen des allge 
meinen Zeitgeifies behandelt Hr. Elarus befonders ausd- 
führlich den der Ehevalerie; er hat aber, wie mir ſcheint, 
dabei zwei weſentliche Momente überfcehen, nämlich eine 
fharfe Trennung des echten Rittergeiſtes, ber idealen 
Chevalerie (bis zum Ende des 13. Jahrhunderts), und 
feines fpätern Revenant, des formellen aber innerlich 
hohlgewordenen Ritterfpielens; und dann eine Unterfchei- 
dung des autonomen fpanifhen Heroen- und Ritterthums 
mit ftarfer volksthümlicher, ja bdemofratifcher Färbung, 
deffen fvecififcher Ausbrud ber Gid der „, Crönica 
rimada’ und der alten echten Volksromanzen ift (felbft nicht 
mehr mit dem im „Poema” zu ibentifieiren) *), von ber 





*) Gorben erhalte ih Hrn. Dozy's „Recherchen sur Y'histolre po- 
litique et Jittdraire de l'’Espagne pendant le moyen äge”, Bd. 1, 
Leyden 1849. Darin bat biefer ruͤhmlich bekannte Drientalit und genaue 
Kenner der Geſchichte und Literatur bes fpanifchen Mittelalter nicht nur 
nach neu aufgefundenen arabifhen Quellen mit fharfer Kritik eine 
ale feine Vorgänger übertreffende Geſchlchte bed hiſtoriſchen Gib 
gegeben, fondern auch mit einer an Drientaliften feltenen Unbefans 
genbeit und Wielfeitigkeit die Genefid und Entwidelung bed poeli— 
fen Gharakterö diefed Nationalbelden nahgemwiefen. 


mehr nad fremden franzöfifchen Muftern und Regeln 
ſich bildenden, mehr feudal · monardifchen und fosmopo- 
kieifchen Chevalerie, deren erfte Spuren eben im Gib 
des „Poema”, deren völligere Entmwidelung in der Sage 
von Bernardo del Earpio, in den Ritterromanzen bes 
karolingifhen Sagenkreifes und in den Rittergedichten 
überhaupt zu finden find, während das noch fpätere 
innerlich hohle Ritterfpielen fon im „Amadis de Gaula” 
feinen literarifchen Ausdrud und endlid im „Don Qui- 
jote“ durch feine Gegenfegung einerfeits zum idealen 
Ritterthum, anbererfeits zur gemeinen Wirklichkeit feine 
vernichtende Jronifirung erhalten hat. 

In der Abhandlung über die „Bildung und Ent: 
widelung ber fpanifhen Sprache” hätte es genügt mit 
gänzlicher Uebergehung der veralteten und unhaltbar ge 
wordenen Anfichten von Aldrete, Mayans u. U. mur 
die Hauptergebniffe von Diez’ gründlichen und durchaus 
verläßlichen Forſchungen überfihtlih zufammenzuftellen. 
Sept wäre freilich noch das treffliche, ebenfalls aus 
felbftändiger Fotſchung hervorgegangene Werk des leider 
zu früh verftorbenen Auguft Fuchs: „Die romanifhen 
Sprachen in ihrem Verhältniffe zum Lateinifchen” (Halle 
1849), mit zu berüdfichtigen; aud wäre zu beiden Wer- 
en eine reihe Nachlefe von Beifpielen der Uebergangt- 
formen in der Vergleihung der lateinifhen und romani« 
fchen Fueros und Cartas pueblas zu halten, die nun 
durch die vor furzem begonnene und viel Unedirtes ent- 
haltende Sammlung berfelben von Tomas Muñoz („Co- 
leccion de fueros municipales y cartas pueblas de los 
reinos de Castilla, Leon, corona de Aragon y Na- 
varra”, Madrid 1847) ungemein erleichtert worden ift. 
Aber gegen eine Ausftelung muß ich Hrn. Glarus recht: 
fertigen, die ihm Fuchs (S. 65) gemacht hat, baf er 
nämlich feinem Gewährsmann Sarmiento folgend bie 
afturifche Mundart als eine von der caftilifchen verfchie- 
dene angeführt habe; es ift im Gegentheil die afturifche 
Mundart von unfern Spracforfchern, felbft Fuchs und 
Diez nicht ausgenommen, viel zu wenig gefannt und be 
rücdfichtigt worden: denn fie ift allerdings bedeutend ver- 
ſchieden von der jegigen caftilifhen, und gerade in ihr 
haben fich fehr alte Formen erhalten, wie man fchon 
aus den kurzen Andeutungen über bie „Poesia Bable” 
und der „Lengua Bable” (fo heißt im Lande felbft bie 
afturifche Mundart) im Anhang zu Duran's „Discurso 
preliminar” (vor dem vierten Bande feiner Ausgabe ber 
„Romanceros”, S. xıı, Madrid 1832) erfehen kann, 
wo er unter Anderm davon fagt: „Häblase en el in- 
terior de Asturias la misma lengua que se hablö en 
Espaüa en los siglos ınedios, y muchas frases y giros 
que se conservan en el Poema del Cid son familiares 
& los labriegos Asturianos.” Auch ift biefe Mundart 
fogar literariſch cultivirt worden, und es exiſtirt eine ei- 
gene ‚‚Coleccion de poesias en dialecto asturiano: com- 
prende las mas selectas de Don Antonio Gonzalez 
Reguera, Don Francisco Bernaldo de Quirös y Bena- 
vides, Don Antonio Balvidares, Don Bruno Fernandez 
y Doüa Josefa Jovellanos, con ostras varias de auto- 
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tes desconocidos’’ (Dviedo 1830). Mor diefer Samm- 
lung befindet fich ein „Discurso preliminar sobre el dialecto 
asturiano”, worin er ber „padre del castillano‘ ger 
nannt wird, (Vergl. die Anzeige davon in der „Re- 
sista de Madrid‘, zweite Serie, ill, 581 fg., Mabrid 1840, 
von Pidal, der auch mehre Beifpiele daraus mittheilt, 
und ebenfalls die Wichtigkeit diefer Mundart heraushebt, 
indem er 4. B. davon fagt: „Um dialecto antiguo, 
quizä el mas antiguo de todos los de Espaüa, y ade- 
mas de antiguo, casi del todo desconocido etc, ‘') 


Auh Hr. Elarus ift der allgemein angenommenen 
und mwohlbegründeten Eintheilung der fpanifchen Natio- 
nalliteratur im Mittelalter in zwei Hauptperioden ge 
folgt, und behandelt im erften Theile die Periode „von 
den älteften Zeiten bis auf König Johann II.“, und im 
jweiten bie „von ben Zeiten König Johann's IL. bis in 
die Zeiten Ferdinand's und Iſabellens“. Ebenſo ift es 
nur zu billigen daß er feine Darftellung mit der Ro— 
mangenpoefie beginnt; denn es ift wefentlich die für ihr 
ganzes Schidfal fo entfcheidende volksthümliche Grund- 
lage der fpanifhen Nationalliteratur hervorzuheben und 
diefes wichtige Moment gleih an die Spige zu ftellen. 
Freilich hat er ſich erlaubt auch die fpätere, felbft die 
über das Mittelalter hinausliegende Entwidelung der 
Romanzenpoefie gleich bier anzureihen, um ihre Dar- 
fiellung in einem Gefammtbilde zu umfaffen; mas aber 
den Nachtheil hat daß weder die Motive und Mobifica- 
tionen dieſer fpätern Entwidelung noch die Wechfelwir- 
fung zwifchen der Volks und der Kunftpoefie und be» 
ſonders die unmittelbare Einwirkung der erftern auf die 
Bildung des Nationaldramas gehörig hervorgehoben mer- 
den konnten. Ich übergehe aber hier diefe Partie, da 
ih theils meine Anfichten von der Nomanzenpoefie un« 
lingft in einem ausführlichen Auffag in den wiener 
„Jahrbüchern der Literatur” mitgetheilt habe, theils fie zu 
ergänzen und berichtigen Gelegenheit finden werde, wenn 
— im Falle es der Rebdaction genehm ift — ich in d. BI. 
von der mir foeben zugelommenen neuen Ausgabe von 
Duran’s „Romancero” (Bd. I, Madrid 1849) Bericht 
abftatte, von der ich vor der Hand nur foviel fagen will 
daß fie eigentlih als eim neues und als das voll« 
Rändigfte Werk über die Romanzenpoefie zu betrachten ift. 
Nur den einen Punkt in Hrn. Glarus’ Darftellung muf 
id) herausheben, umfomehr herausheben als ihn der fonft 
ſcht fachfundige und billige Recenfent in den „Göttinger An- 
jeigen” (1, 644— 645, 1847) deshalb faft lächerlich gemacht 
bat; daß er nämlich meiner Meinung nad) ganz im Recht 
if wenn er „bie erſte Geftaltung des Epifchen in Spanien’ 
— morunter man doch nur das volksthümlich Epiſche 
verfiehen kann — in der Romanzenform, und nicht „in 
langen Erzählungen”, d. h. eigentlihen Epen, als im 
Charakter- und in der Geſchichte des Volks begründet 
annimmt. Ich glaube in meinem oben angeführten Auf- 
füge nicht nur diefe Gründe entwidelt, fondern auch ge- 
zeigt zu haben daß eigentliche Volksepen, die dann na- 
türlih wie überall auch „langathmig” und in Diefem 
entfprehenden Formen fi hätten geftalten müffen, bei 


ben Spaniern gar nicht entfichen fonnten. Wenn der Re 
tenfent dagegen das „Poema del Cid” anführt, fo hat er 
überfehen daß dieſes, zwar aus volfsthümlichen Elemen- 
ten befichend, dod feiner Entftchung und Form nad 
durchaus der Kunftpoefie angehört und fogar nach dem 
Mufter einer fremden Kunftporfie gebildet ift; darum hat 
es nicht „daffelbe Schidfal mit den Romanzen vom 
Eid theilen müffen”, ja darum bat die fpanifche Kunft- 
poefie — fo fehr fie, ich wiederhole es nochmals, ftets 
voltsthümliche Elemente bewahrt hat umd in diefer erften 
Periode noch in keine fcharfe Trennung von der Volks. 
poefie getreten ift — gleich von Anfang in fremde Formen 
ſich gefchmiegt, weil fie zu ihren „Iangathmigen Erzäh- 
lungen”, zu ben Stoffen zu welchen fie durch den Geift 
der Zeit hingetrieben wurde feine adäquaten heimifchen 


Formen fand. *) (Die Bortfegung folgt.) 


— a 

Reimfprüdhe aus Staat, Kirhe, Schule von A. E. 
Fröhlich. Zürih, Schultheß. 1850. Gr. 16, 
1 Zhlr. 10 Ngr. 

Sweihundertneunundneungig Seiten Alerandriner mit männs 
licher Cäfur, ein hartes Stuͤck Arbeit. Der Alerandriner ift 
der Philifter unter den Berfen, und Fröhlich hat wohlgethan 
ihn für feine Reimſpruͤche zu wählen, zumal Niemand wird 
leugnen wollen daß man ein ehrlicher, braver Mann, und doch 
ein Philiſter fein kann. Es verräth dieſe Wahl mehr Takt 
als die Befcheidenheit in der Mahlrechtfertigung, refpective 
in den Motiven auf &. 19 zu fagen erlaubte, obgleich wir 
anbererfeitö in den vorliegenden Wlerandrinern den Beweis da: 


Auch pr. Dozy (S. 649 fg.) nimmt den fo motivirten Manz 
gel an eigentlihen Iangathmigen Epen in ber diteften caftilis 
fen Poefie an, und flimmt ber fo begründeten Geſtaltung bes 
Grifden bei den Spanien in der Romanzenform bei; und doch 
kann er fi) micht genug wundern (S. 616) daß ih in den beiden läns 
gern Gib: Gedichten in Beziehung auf ibre formelle Bildung eine 
Nachahmung der frangöfifhen Chansons de geste gefehen babe, 
meil er eben zu beweifen fucht daß die urfpränglibe Form der Ro: 
manzen felbft biefe epiſchen Langgeilen, anfangs von ganz unbe: 
Aimmiem Maf und nur durch ihre Imeitheiligkeit ſich barakterifirend, 
geivefen feien. Dagegen will ih bier — mir eine aus fuͤhrlichere 
Widerlegung für einen andern Ort ſparend — nur anführen daß 
mit bem Mangel der Sache auch bie Erxiſtenzberechtigung und daher 
bie Spontaneität der Form fällt, daß «6 gegen bie Natur ber eigents 
lien, fingbaren und gefungenen Volkslieder ſtreitet, auch alle ihre 
anfängliche Unregelmäßigkeit und Freiheit des Rhyihmus zugegeben, 
ſolch übermäßig lange Maße (von 16— 20 Silben) anzunehmen, ba 
unter den genuinen fpanifhen Nationalformen ſelbſt in der Kunfl: 
poefie Beine laͤngera als bie aus den Doppelrrbonbillen hervorgegan⸗ 
genen versos de arte mayor (zwoͤlfſilbige) nachzuweiſen find. Wenn 
daher, wie Hr. Dozy felbft zugibt (S. 640), die ſpaniſchen Cantares 
de gesta (worunter jedoch keineswegs Romanzen zu verfieben find) 
ber Sache und dem Namen nad von den Sädfranzofen entlehnt 
fein mögen, warum findet er es verwunderlih wenn man ganz 
confequent auch die Form aus berfelben Quelle ableitet, umfomebr 
als fie das Gepräge des Fremdartigen, ber unbebolfenen Naad: 
mung, bed umfertigen Ringens mit den wibderftrebenden beimifchen 
Eiementen (vergl. meinen Aufſatz über die Romanzenporfie a. a, D., 
CXVIL 435) fo fihtbar anfichträgt? Um endlich einer folden Aus 
torirät wie Hrn. Dozy eine gleihgewichtige entgegenzufegen, will 
id nur, ald meiner Behauptung völlig zuflimmend, Drn. Duran's 
Urtheil über bie „Crönica rimada del Cid’ herfegen (Rom. gen 
1, 482): „Este poema .... debe presumirse obra de un juglar que 
con pretensiones de poeta artistico reduce & versos largos de 
forma franceso, los redondillos de la nuestra nacional.’ 


für vermiffen — wie mit Strenge ſich die Anmuth Bann ver: 
einen”. Preiligrath ſchrieb auch Wlerandriner, aber wer bat 
denn bie Sprache Preiligrath'6? Wo der Verf. etwa einmal 
über die Kluft der Taͤſut wegfegt, ift fein Thier wahrhaftig 
nicht das „Alammenroß aus Wlerandria”, fondern ftets ein 
ehrlicher Klepper aus Flandern ober ein tragmüder Saumer 
von der Bottharbftraße. Es find Gottſched'ſche Wlerandriner, 
hart und monoton, ohne Grazie, und trog bed Berf. up: 
tung aud ohne Würde. Er dachte wahrfheinlih an Goethe's 
Spruch: „Das ift bes Worts geheimes Walten mit ſchlichter 
Kraft des Reims vereint: daß wir das Schwere leicht behal ⸗ 
ten, und und genehm das Herbe ſcheint“, als er „Reimfprüche” 
ee wollte: dann hätte er aber auch Sprüche geben müf: 
en. Es läßt fi der Mlerandriner hergebrachterweiſe für Epi- 
rammatifches verwenden, aber der Epigramme find in uns 
erm Buche wenige, und biefe wenigen matt genug. Hier 
fließt fih Reimpaar an Reimpaar, häufig nicht dur den 
Sinn, ja nicht einmal durch die Eonftruction getrennt, Burz: die 
Bahl' der Sprüche ift fehr gering, und des Behaltenswerthen 
ift wenig geboten. Die Gefinnung ift brav aber hausbaden 
und ohne Feuer; fanden dieſe Reimſprüche in fchlichter, einfach 
fließender Rede nebeneinander, fo würden fie gewiß ein Publis 
cum finden, in ihrer jegigen Geftalt find fie felbft für das 
juste-milieu, zu dem fi der Berf. mit der legten „Strophe 
der @inleitung 
Und fo beachtet er mit abgemeff'nem Schritte (?}, 
Was eigenthuͤmlich ihm, das iſt die rechte Mitte. 

—— wiſſen will, kaum genießbar. Was fol man zu Verſen 
agen wie: 

Arminius, Eſchenbach, Rethbart, Tell, Erwin, Dürer, 

Berthoven, Goethe, Bach, Kadetzky, Humboldt — Führer 

Und Leuchter unſers Stamms, deß Ruhm ihr fletd erneut, 

Euch und fo viele nennt der Deutſche hocherfreut. (7) 

Das iſt eine ganze Nummer, die Nr. 4 der Einleitung, 
in welcher legtern —— noch „ſchoͤn“ geſagt wird wie der 
deutſche Michel als engel Michael gegen Jeden fi rüften 
folle der „wider Gott ſich brüftet”. Uns fcheint als fei dieſer 
Gedanke ſchon früher und edler ausgefprodhen worden. 

Das eigentliche Buch zerfällt in drei Abtheilungen: Staat, 
Kirche und Schule. 

Unter der Rubrik „Staat“ ftehen wunderliche Dinge neben» 
einander: Deutfchthum, 1848er Moft, Uttaquen auf die Mede: 

efellihaft in der Paulskirche, die berühmte Sprigleberaffaire 

erwegh's, worin bier ber Miſt eine Hauptrolle fpielt, ferner 
Baplintriguen, Pfafferei, und endlich feitenlange Lobpfalme auf 
Radetzky, die wunderlicherweife zugleich den Ruhm Deutichlands 
propagiren follen. Wir erinnern uns an ein Burzes derbes 
Lied von. Zuftinus Kerner das den alten Feldmarſchall in an» 
derer Weiſe feiert als Rröblich zu thun beliebt. Die drei 
Strophen von Kerner find mehr werth als hier die zwölf oder 
mebr Seiten. . Weder Wig noch Spott, weder Begeifterung 
noch Ernft, Alles ift mufterhaft trivial. 

Unter der Rubrik „Kirche fteht trog aller Engherzigkeit 
Befleres: der Wüftenfand enthält Goldkörner humaner GBefin: 
nung. Wie der Verf. indeß mit der deutfchen Philofopbie um: 
fpringt, wie er den Hegel verfteht, ift mitunter recht naiv, fo« 
baf er in allem Ernfte in feiner Entrüftung komiſch wird. 
Auch Heine kommt merkwürdig peg der Verf. ſagt uns etwas 
ganz Ragelneues wenn er in Nr. 321 behauptet: 

Der euer Priefter ift, der ‚Deine fand im Gbor, 
Da kam berfelbe ihm gleih einem Stalle vor. 
Und in Rr. 322: 

Ihe rübmt den freien Wis ded Giottedleugners Heine; 

Unfauber ift fein Geift, und fuhr d'rum in die Schweine, 

Bir halten ehrlich geftanden dieſen Reimſpruch auch nicht 
für fauber. Ebenſo geht es Strauß. Wir begreifen recht 
wohl daß dem Wlerandrinerfchmied Mandyerlei an den Specu: 
lirenden und Rihiliften nicht behagt, ed gefällt uns auch Vieles 
nicht an ihnen; aber ſchwer begreiflich bleibt es immer wie ne 


ben fo „biderber” Halb bürgerlicher Halb lanzknechtlicher Gefn: 
nung felbft fpigfindig philofophirende Kartenhäuschen angebaut 
werden Eonnten. Es berrfcht eine ſehr fonderbare Ideenvet ⸗ 
— in dem ganzen Buche. 

Die „Schulen bringt eine Recapitulation der in den ywei 
frügern Abſchnitten gegebenen Invectiven, d. h. eine Urt Rap 
anmwendung berfelben, zum Theil wirklich in form. Er 
ganz fehlt hier wie überall, jeder gute Gedanke wird wenn es 
irgend geht durch die Faſſung todtgeſchlagen. So geht es bel: 
ge, fer bis an dab Ende, das des Ganzen mürdig ft. 

r. : 


Viel fit ih, fagen Zorn und Geufjer bier und Klagen, 
Dod auch daf mie am Sieg des Rechtes zu verzagm (I). 


Und Hingt bier oft mein Xon zu ſcharf (P) und wenig froh, 
Bom zu durchſchlagenden (nie!) Müftzeuge tönt er fo, 


Gr, nicht mein einziger (). Wenn ich's zu feh'n noch hätte, 
Des Bandes neues Heil befäng’ ich in die Wette. 
Finis coronat opus! pflegt man zu fagen; wenn Dieb bie 
Krone, was ift der Bau 57, 


Anekdote vom jegigen türfifchen Sultan. 

Sie fteht in einem ziemlich unterhaltenden Buche: „Pictures- 
que sketches of Greece and Turkey, by Audrey de Vere 
(2 Bde., Londen 1850), fol wahr fin und lautet folgender: 
maßen: „Beim Unfange der Regierung des jegigen Sultans 
faßte ber Ulema den Entfhluß ihn wemöglih von Durdfüh 
rung der Reformen abzuhalten, welche, weil verftoßend gegen 
ben religiöfen Sinn und den angeborenen Stolz der Zürker, 
diefen ftets zuwider gewefen waren und allerding6 auch in Folgt 
neuerer Ereigniffe nicht die vom Sultan Mahmud erwarteten 
guten Refultate geliefert hatten. Den gweck zu erreichen 
wählten die Muftis das Mittel auf den religiöfen Aberglauben 
des jungen Fürften einzuwirken. Als er nun eines Zags fe 
ner Gewohnheit gemäß am Grabe feines Vaters betete, ver: 
nahm er eine Stimme die aus der Tiefe dumpf die Worte 
wiederholte: «Ich brenne!» Bei feinem nächften Gebete geiheh 
Daffelbe. «Ich brenne!n rief es immerfort und Michts meiter. 
Darauf fragte der Sultan den Dberften der Imams wos 
diefes Wunder zu bedeuten habe, und erhielt zur Antwort: daf 
fein Vater zwar ein großer Mann, doch unglüdlichermeiit 
ein ebenſo großer Meformator geweſen und Daher mol zu 
fürchten fei daß er deshalb in der andern Welt eine fhwer 
Strafe zu leiden habe, Der Sultan gebot erft feinem Schws 
ger, dann Mehren feines Hofs am derfelben Stelle zu beten, 
und jebesmal erflangen die nämlichen unheillündenden Werte. 
Nun erflärte der Sultan daß er an einem beftimmten Zuge 
fi in feierlihem Zuge zu feines Vaters Grabe begeben welk, 
und erhob ſich dahin mit glänzendem Gefolge, worunter bie 
angefebenften Lehrer des ER nr as Geſetzes. Kaum daß 
er feine Andacht begonnen, erſchallten die Worte: «Ich brenner, 
und Alle zitterten, nur ber Sultan nicht. Bon feinem Better: 





piche aufftehend rief er feine Wachen und befahl ihnen dat 


Pflaſter fortzuräumen und das Grab zu öffnen. MWergebent 
mwiderfegten fich die Muftie, nannten es vergebens eine große 
Entweihung und warnten vor den fürdhterlichen Folgen. Der 
Sultan beharrte. Das Pflafter wurde entfernt, der Grund 
aufgegraben, und in einer geſchickt angelegten Höhle fand ſich 
> Fein brennender Qultan, aber ein Derwiſch. Der jung 
onarch ſah ihn eine Zeitlang feſt und ſchweigend an, und 
fagte dann ohne weitere Bemerkung oder den geringften Aus: 
drud von Zorn: «Du brennft? So müffen wir did im Bet 
porus abkühlen!o Binnen weniger Minuten ftaf der Der 
wiſch in einem Sacke und lag der Sad im Bosporus, der 
Sultan aber ritt in feinen Palajt zurüd, gefolgt von feinem 
Hofftaat und feinen Miniftern, Die immermährend riefen: 
«Mofhallah. Allah ift großs es gibt Beinen Gott außer Gett 
und Mohammed ift fein Prophet!n" 5. 


Verantwortlicher Deraußgeber : Heinrih Srockpaus. — Drud und Werlag von F. X. Brockhaus in Leipfig. 
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Mittwod, 





(Bortfegung aus Nr. 22.) 


Es ift aber auch meines Erachtens in der Geſchichte 
der fpanifchen Nationalliteratur noch von Keinem gehörig 
berausgehoben und noch weniger begründet worden: daß 
und warum bie fpanifche Kunftpoefie gleih von Beginn 
in ihrer formellen Bildung fremden, franzöfifhen Mu- 
fern gefolgt ift, ja felbft im flofflicher Beziehung viel 
von jenfeit der Pyrenaen berübergenommen und, wenn 
auch auf eigenthümliche Weife, verarbeitet hat. Daf 
fie Dies gethan, dafür zeugen vom „Poema del Cid” an 
faſt alle kunſtmaͤßigen Gedichte der Spanier; ich habe 
in dem erwähnten Auffag über die Romanzenpoefie ben 
Einfluß der Chansons de geste auf die formelle Ger 
ſtaltung des bekannten Cidgedichts und auf bie in ber 
von Hrn. Prof. Michel ebenda zum erften mal heraus. 
gegebenen „Crönica rimada del Cid“ erhaltenen Spuren 
eines andern ähnlichen Cidgedichts nachgewieſen; noch 
offener liegt diefer formelle Einfluß des Franzöfifchen zu- 
tage in allen fpanifchen Gedichten in Alerandrinern, die 
die Spanier felbft „versos franceses” genannt, die fie 
aber auch bei einiger Ausbildung ihrer nationalen Rhyth- 
men mit ben aus ben versos redondillos hervorgegan- 
genen versos de arte mayor vertaufcht und bie eritern 
auf immer aufgegeben haben. Nicht minder offenkundig 
ift die Bildung der fpanifchen vierzeiligen Alerandriner- 
ſtrophen nad) denen der franzöſiſchen Dits; ich will, blos auf 
die caſtiliſche Poeſie mich befchräntend, gar micht des 
ohnehin bekannten Einfluffes der provengalifchen auf bie 
tatalonifhe und galicifche weiter erwähnen, noch der da⸗ 
durch vermittelten, aber der zweiten Periode angehörigen 
Büdung der coftilifhen Hofpoefie nah dem Mufter der 
Zroubadourepoefie. Aber nicht blos im formeller, fon 
dern auch im ftofflicher Beziehung haben fchon in ber 
erften Periode die caftilifchen Kunftdichter ſich die fran ⸗ 
zöfifhen zu Muftern genommen; denn es ift mehr die 
fen ald dem bloßen Einfluß des allgemeinen Zeitgeiftes 
zuzuſchreiben daß fie, offenbar mit Benugung franzöfie 
[her Gedichte, aud die Sagen von Alerander, vom 
Pauengelübde (Votos del pavon), von Apollonius von 
Zyrus, von der Maria Aegyptiaca (in diefer fogar mit 
Nachbildung der kurzen Reimpaare) bearbeiteten; denn 








felbft in die caftilifche Volkspoeſie franzöſiſche Sagen, be» 
fonders die des karolingiſchen Kreifes, Gingang fan» 
ben, babe ic in dem Aufſatz über die Romanzenpoefie 
gezeigt. 

Wenn man nun nad den Urſachen dieſes Einfluffes 
fragt, fo mill ich hier nur andeuten daß kurz bevor 
die Entwidelungsperiode der caftilifchen Kunſtpoeſie ein 
trat, d. h. als die ſprachliche Bildung den literarifchen 
Ausdrud ermöglichte und die gefellige ihn hervorrief, d. i. 
im Laufe des 12. Jahrhunderts, gegen Ende des vor- 
bergehenden Jahrhunderts eine folhe Menge füd- und 
nordfranzöfifcher Ritter auf Alfons’ VI. von Gaftilien 
Aufruf zur Eroberung Zolebos nad) Spanien fam und 
dann fi dort überall anfiedelte, daß Sprache, Schrift 
und Sitte bebeutend durch ihren Einfluß modificirt wurden. 
So waren in den meiften caftilifhen Städten eigene 
Sranfenquartiere (barrio 6 calle de Francos); in ben 
fueros wird mie ber Moros häufig auch der Francos ber 
fonder® gedacht (3. B. in einer Urkunde von Toledo vom 
3. 1103 eines eigenen merino de illos Francos erwähnt); 
fo wurde auf dem Goncil von Leon 1091 beſchloſſen daß 
fürder in allen Schriften nicht mehr die gothiſchen, fon- 
dern die „frangöfifchen” (letra galicana) Buchſtaben ge- 
braucht werden follten; fo war felbft der damalige Erz: 
bifhof von Zoledo, Bernardo, ein Franzoſe, und begün- 
ftigte auf alle Weife die Einführung frangöfifcher Sitte "*); 


*) Dr. Dozp, der nicht umbin kann den Einfluß der fühfranzöfie 
fen Poefie auf bie caflilifte zuzugeben (S. 640-611), leugnet 
doch ben der norbfrangöfifhen gänzlich (qu’elle etait entidrement in- 
eonnue en Castille, et meme em Aragon), Aber bie Poefien des 
Erzprieſters von Hita laffen faum an einer unmittelbaren Bekannt: 
ſchaft mit der nordbfranzöfifhen Porfie zweifeln. 

") Bergl. Marino, „„Ensayo historico sobre e] origen y progresos 
de las lenguas sehaladamente del romance castellano’, im vier: 
ten Bande ber „„Memorias de la real Academia de la historia”, &. 4 
—37; fo fagt er von bem Einfluß ber Franzoſen und befonderd des 
Erzbifhofs Bernhard: „Tado se mudö y trastornd en Espaia & 
influjo de los Franceses, seüaladamente del arzobispo de Toledo 
Don Beruardo. Los sagrados y venerables canones de la iglenis 
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fo ift durch diefe framgöfifchen Ritter erſt die feubal- 
Zosmopolitifche Ehevalerie in Spanien recht eingebürgert 
worden, und die franzöfifchen Iongleurs in ihrem Ger 
folge brachten wol der damals fhon zu größern Epen 
verfchmolzenen heimifhen Sagen (Chansons de geste) 
fo manche mit, die Cleres fo manche geiftliche und Rit- 
tergedichte. Iſt es da zu vermundern daß auch die cafli- 
fifche Kunftpoefie, gerade in ihrem Entftehen, fi nad) 
fo naheliegenden Muftern bildere? Nun ift wol das 
Räthſel gelöft warum fie die zu folden Stoffen noch 
nicht brauchbaren heimifhen Formen der Volkspoeſie 
überließ, und die ihr mit den Stoffen fertig angebotenen 
fremden nachzubilden fuchte, was ihr freilich, eben ber 
Heterogenität wegen, anfangs noch fo ſchlecht gelang daß, 
wie in den Eidgedichten ein fortwährender Kampf ber 
heimifchen mit den fremden Formen durchbricht und häufig 
den nachgebildeten Rhythmus, die Zweitheiligkeit audge: 
nommen, bis zur Unfenntlichkeit entftellt. Daß aber ne- 
ben den ausländifchen oder allgemein mittelalterlichen 
Stoffen auch vaterländifhe, wie der Gid und Fernan 
Gonzales, von ber Kunftpoefie zum Vorwurf gewählt 
wurden, bemeift eben die Nachhaltigkeit des nationalen Ele» 
ments und den fortwährenden Einfluß der Volkspoeſie. 
(Die Fortfegung folgt.) 





Literariſche Mittheilungen aus Berlin. 
Ende Juli 1850. 
Wenn fi die berliner Preffe im Mai und Juni auf ein» 
mal, wenigftens ber Zahl der Probuctionen nad, fo überaus 
ergiebig zeigte, fo ſcheint, mie wir jegt zu erfennen anfangen, 
diefem momentanen Aufſchwung vieleicht fein anderer Umſtand 
zugrundegelegen zu haben als die Abſicht der Verleger ſich der 
Eoncurreny halber mit den neuern Unternehmungen fo raſch 
und fo früh mie möglid ans Licht zu drängen. Die Eoncur: 
renz ift ja die halbe Seele unferer modernen Ipätigkeit: fie 
fpornt zwar allerdings die Kräfte einerfeits zur höchften Leiftung 
an, ift andererfeits leider aber oft Nichts weiter als eine fehr 
traurige Rothwendigkeit: denn es heißt Heutzutage mit Karl Bed: 
Du mwilft ja gern und mühenoll erwerben, 
Shenießen willſt du nicht, mur nicht verderben, 
Nicht Ieben, — nur am Leben fein! 


Im Berlauf des Juli ift in der literarifchen Welt hierorts 
eine fürmlihe Stagnation eingetreten; nur ein paar wenige 
GErfcheinungen boten fi uns zur Anſicht dar. — 

Während fo bie Literatur feiert macht ſich gegenwärtig 
auf artiftifchem Gebiet ein bedeutendes Ereigniß geltend: wir 
meinen bie theatralifchen Borftellungen des Fräulein Nadel. 
Es wird darüber in allen Zagesblättern foviel geſchrieben daß 
ed uns unnüg erjcheint uns bier auch unter die Referenten zu 
mifchen. Der alte Leſſing würde fi im Grabe umdrehen wenn 
er erführe daß in bem Lande aus dem er vor 83 Jahren das 
fteifelaffifche Drama der Franzoſen verjagte die alten Aleran- 
driner wieder lebendig werden. Doc nein: wirklich Tebendig 


de Espaaa; su liturgia y autigua disciplina, la politica eivil y 
eclesiäntica, el örden en los oficios divinos todo mudö de sem- 
blante: todo se alterö, win exclair el arte de eseribir; porque el 
emperador (Alfons VII) & instancia de los Francos, mand6 se adop- 
tara en el reino la letra galicana 6 francesa en lugar de la gö- 
ties, mudanza que imporibilitando ü los Espaäoles la leccion de 
wus antiguos cödices infloyö mucho en la de la mueva lengua 
wulgar, * 


werden fie nicht. Die Rachel bereitet uns nur ein balbanti- 
quarifches Vergnügen, oder eigentlich gefagt, fie citirt nur Ge 
fpenfter, die ſich wenn diergroße Künftlerin weiterzieht ruhig 
wieder ins Grab legen. „Seit zwölf Jahren‘, fagt unfer ge 
nialfter Kritiker bei diefer Gelegenheit, „gebt ber Geift der 
Gorneille'fhen Zragödie um als Fraͤulein Rahel. Er fpuk 
in den Ruinen der claffifhen Bühne, Birrend mit der Kette des 
Alerandrinerd... Auch die Bühne bat ihren «Juif errants, 
Die franzoñiſch⸗claſſiſche Tragödie ift diefes claffifche Gefpenft, 
diefe «ewige Zübin»... Der Grund ift einfach: weil die frü 
bern Darfteller diefer im großen Eorneille £ einem dramatiſch · 
nationalen Scheinleben ſich verkörpernden Seneca ⸗Tragik, weil 
fie ihre den Lebensgeiſt ihrer Zeit und Tageswirklichkeit, den 
Dbem ihrer mit biefer Wirklichkeit verketteten und verwebten 
Individualität einhauchten; al die gefeierten Darfteller det 
antikifirend romantifchen Rationaldramas, Alle, von Floridet 
bis Zalma, von Baron’s großer Schülerin Lecouvreur bis zu 
der Rachel berühmtefter Borgängerin, der Duchesnois.“ Dis 
Spiel der Rachel ift viel bedeutender als die Worte benen fie 
ihr Genie leiht: die Künfklerin macht den Eindruck einer leben: 
diggewordenen Statue der alten Melpomene, weldye die deela 
matorifchen Phrafen des Dichters, das allgemeine Pathos, den 
„Kanzleiftil”” der Beidenfhaft in echte Natur, in individuelles 
Leben, in einfache menſchliche Größe und Wahrheit überfegt. 

Gehen wir zur Literatur über. Das neuefte Werd wel 
ches die berliner Preffe verlieh knuͤpft ſich theilweife an ein 
Buch an weldes wir in unferm legten Bericht in flüchtigen 
Umriffen vorführten, an Venedey's „Macchiavelli, Montesauien 
und Rouffeau”. Bor uns liegt: „Ricolo Machiavellis 
politifhes Spftem zum erften mal dargeftellt, und biographiſch, 
—— hiſtoriſch und kritiſch begründet von Friedrich B. 

eling." 

Es erfcheint uns durchaus nicht als eine bloße oberfläß- 
liche Zufäligkeit daß der große Florentiner gerade jegt wieder 
mehrfah aus dem Grabe citirt wird. Faffen wir Die politis 
hen Ereigniffe, Wendungen und Wandelungen der Iegten Zeit 
ins Auge, fo fönnen wir verfucht werden mannichfach an Mac 
hiavelli zu denken. Mehr als je fpielt die Gefchichte wieder 
einmal ſehr bedenklich hinter den Eouliffen, worüber nur Die 
ih täufchen die erft durch Erfahrung Mugmwerden, d. b. nad 
Hegel's launiger —— die Dummen, die aber im Alge 
meinen troß alledem nicht Flug werden, und ſich immer wieder 
von neuem bupiren laffen. Schade nur daß unter diefe — salva 
venia — Dummen aud manche fehr gelehrte Leute gehören, Leute 
welche 3. B. über die Geſchichte vergangener Zeiten fehr fcharf: 
innige und geiftvolle Unterfuhungen und Anfhauungen zutage: 
örberten, ſich vortrefflich auf die Beurtheilung todter Werhält: 
niffe und Charaktere verftchen, die aber nie zu begreifen ſchei⸗ 
nen daß fie es aud in der Gegenwart nicht mit Halbgöttern, 
mit ethifchen Idealen, fondern mit Menſchen, mit toncreten, 
biftorifhen Individuen, die da meift find wie jie von jeher 
waren, mit bämonifhen Mächten, bie ebenfo drohend, fo ger 
fährlich auftreten wie in den Zagen von ehedem, nur unter 
veränderter Form und Geſtalt. Das Vertrauen ift eine fehr 
ſchöne Sache: in der Politik jedoh, und namentlidy in Beiten 
wo zwiefpältige Intereffen miteinander im Kampfe liegen, dürfte 
e6 keineswegs überall gut angewendet, keineswegs der richtige 
Standpunkt ded Handelns fein. Das Bertrauen ijt bier ein 
Refultat des Mangels an praßtifcher Menfchen » und Weltkennt ⸗ 
niß, ein Refultat der Ueberfhägung ber Wirkungen und Fol 
gen welche die erhöhte und allgemeiner gewordene Humanıtät 
erzeugt bat, ein Nefultat der Vorftellung die Gegenwart nicht 
aud als conerete Gefchichte und Geſchichtsentwickelung anıu 
fehen, fondern als eine abftracte, von perfönlihem Egoismus, 
perfönlicher Leidenfchaft freie Ucbung in der Dialektik und 
Disputirfunft, wo das Gute ja doch von Allen ins Auge ge 
faßt werde, und darum ganz nothwendig alsbald fiegen —* 
Das Gute iſt jedoch bei Bieien ein ſehr relativer Begriff, und 
wer ſich nicht gehörig zu hüten verftand, wer fich nicht fett 


ter vollen hiſtoriſchen Bedeutung des Moments bewußt war, 
wird zulegt von der Gegenwart auf das umangenehmfte über 
zofht, leider meift zu ſpaͤt! Es ift die gefährlichte Schwäche 
nur mit halbem Bewußtfein in der Gegenwart zu ftchen, im- 
mer in dem entweder auf allgemeiner Unklarheit oder auf 
Selbftüberfhägung beruhenden Gedanken oder Gefühle zu le 
ben: „Das werden Jene doch nicht thun, Das kann uns doch 
nicht paſſiren!“ überhaupt die Gegenwart und ihre Ratur ſpe⸗ 
eff gleichfam für etwas ganz Anderes, für eine gang andere 
Zubftang zu halten und zu empfinden als bie Vergangenheit. 
Doch zurüd zu Machiaveli. Jedermann weiß daß über 
Machiaveli ſchon unendlich viel gefchrieben und geurtheilt 
wurde, daß man ihn vertheidigte und verdammte, und alles 
Mögliche über ihn fagte. Das vorliegende Werk behandelt in 
einem erften Buche „Mackhiavelli's Zendenz”, und im zweiten 
„Rachiavelli's Syftem". Zu diefem Syftem gelangt ber Verf. 
dur eine georbnete Bufammenftellung einer großen Anzahl 
politischer Ausfprüde Machiaveli's, die er aus dem „Fuͤrſten“, 
der „Geſchichte von Florenz““, aus den „Discurſen über bie 
erſte Dekade des Livius“, den „Sieben Büchern über die Kriegs: 
kunſt“, und aus feinen „Briefen entlehnte und untereinander 
in Uebereinftimmung zu »bringen bemüht war. Im erften 
Buche bringt Ebeling eine Purze biographifche Skine, theilt 
einige Briehe Macchiavelli's mit, befpricht feine Werke, und 
bringt fodann eine Menge von feindlidyen und freundlichen Urs 
tbeilen über ihn bei, namentlich rüdfichtlih des Buchs vom 
„Hürften”. &o fehr es auch des Berf. Abſicht zu fein ſcheint, 
fo erhalten wir durch fein Werk doch Peine gründliche Erkläs 
zung der Perfönlichkeit Macchiavellis und der Natur feines 
Softems. Hätte ed der Verf. ftatt dieſe Menge von Urtheilen 
über den Florentiner anzuführen lieber unternommen (mas er 
jedoh in der Borrede ablehnt) auf den Charakter der Ge: 
ſchichte und Sitten damaliger Zage einen Bli zu werfen, fo 
wären wir vielleicht mehr befriedigt worden, vieleicht zu be 
fimmtern und abgefchloffenern Refultaten gelangt. Wir konn: 
ten allfeitige Gründlichkeit und eine umfallendere Behandlun 
des Gegenftandes umfomehr verlangen als derjelbe ſchon fo o 
behandelt wurde, wenn aud nicht in Form einer runden Dar+ 
fellung des Machiavelliihen Syſtems, als ferner der Verf. 
dies Syſtem biographiſch, literarifch, Hiftorifch und Pritifch zu 
begründen beabfihtigte, und ald er endlih am Anfange wie am 
Schluffe der Worrede in etwas hochgebender Weife Großes ver 
mutben läßt. Wir können nicht umhin wenigftens den Schluß 
beifpielöweife anzuführen. „Und ba dieſe Schrift”, beißt es 
@. VI, „ſchon vor ihrer Drudlegung fi der ſchmeichelhaften 
Anerkennung etlicher Korgphäen der Politif und Literatur zu 
erfreuen gehabt, fo fieht, wenn mir die felbfteigene Satisfaction 
nicht genugen koͤnnte (sic!), mit Ruhe der anderweitigen Kritik 
entgegen — F. W. Ebeling.‘ Das ift nicht die Sprade des 
edel, befcheidenen Selbftgefühls, fondern des Gelchrtenbünkels, 
der immer nur einen laͤcherlichen Eindrud machen muß. Der 
Verf. wird bei reiferer Ueberlegung gewiß Nichts dawider has 
ben wenn wir ihm dieſe Phrafen als Uebereilung anrechnen, 
umfomehr ald wir ihm die Berficherung geben daß wir durch 
Derlei nicht irregemacht werden ohne Borurtheil aucd das Gute 
feines Buchs anzuerkennen. Es befteht dies hauptſächlich in 
der Grünbdlichkeit und Ausführlichkeit Deffen was er eben ge- 
ade gibt und beranzieht, wenn wir davon die Biographie aus: 
nehmen; wir wiederholen jedoch daß er auch noch andere Mor 
mente des Stoffs beizubringen hatte um uns ein vollftändiges 
und klares Bild des berühmten Mannes zu zeichnen. Was 
der Verf. von Macchiavelliſs Charakter hält als der Grundlage 
feiner ganzen Erfheinung und Thätigkeit, erfahren wir nirgend 
gang beftimmt. Er bezeichnet Machiavelli ganz im Allgemei: 
nen ald Berſtandesmenſchen, und läßt (S. 15) das Wort 
„Prineip des Handelns” fallen ohne näher darauf einzugehen. 
E fehlt der Maßſtab. Er verwirft und tadelt alle Die welche 
eigentlich das ethiſche Element Macchiavelli's angegriffen ha: 
ben, ſodaß man glauben möchte er werde den Eharafter viel: 


leicht ethiſch rechtfertigen. Nichtsdeſtoweniger heißt es (8; 103): 
„Sollen wir nun unfere eigene Ueberzeugung von der Abſicht 
— in welcher Macchiavelli feinen « Fürften» geſchrieben, fo 
nnten wie einfach fagen der zweite Theil diefer Arbeit gibt 
fie (9). Und es bedarf amgefidts feiner praßtifc«politifchen 
und literarifhen Wirkſamkeit, mit Beruͤckſichtigung feines ori ⸗ 
ginellen (mie fo denn?) Charakters, Peiner langen YAuseinander: 
fegung s es bedarf Nichts als Macchiavell's eigener Ungaben. 
Geleitet von dem Beftreben feine Armuth losaumerden, 
aus einer brüdenden Lage heraus und in feine eigentliche 
Sphäre wieder hineinzufommen mußte er die Auneigung der 
Mediceer gewinnen. Und dazu fhien ihm fein «Fürft» geeig · 
net. Der Brief an Rrancedco Bettori vom 10. Der. 15 
kann Dies, beftätigen. Indem nun Machiavelli den Schag feir 
ner Staatsweisheit öffnete war er geswungen, um aud die 
Miffion feiner Arbeit ganz erfüllen zu können, dem negativen 
Weg einzufhlagen, er mußte um fich felbft und der Allgemein« 
heit zu nügen dad Wirkliche des damaligen Regierens foftema- 
tifiren, und das Seinfollende, das Rothwendige fo durchleuchten 
lafien daß Dies Jedermann, nur nicht (9) dem gefrönten Hoch: 
muth und ber fürftlichen Selbftverbiendung (die fchlauen Für: 
ften von damals?) und allen Denen bie davon zehren ein 
Beifpiel zur Warnung und zur Lehre werden könnte.“ Das 
mag theilweife eine vellfommen richtige Anſchauung fein, er: 
Märt uns jebod den Eharafter den der Werf. einen „originel: 
len“ nennt, nicht in feinem ganzen Umfange, und noch weniger 
rechtfertigt e8 ihn. Will Ebeling in Macchiavelli auch Bein 
birectes ethifches Element berausfehren, woran er fehr wohl 
that, fo hat er body mindeftens die Abficht, wie er felbft in der 
Einleitung fagt: „die wegen ihrer Ungerechtigkeit abfcheuliche 
Verdammungsfuht zu bannen, ben Fluch fühnen zu helfen, 
Bann und Sühne aber objectiv zu rechtfertigen”. Uns will es 
bedünken ald liege in dem Worte „rechtfertigen” immer bie 
Einfhmuggelung eines gewiſſen ethiſchen Elements. Es heißt 
mindeftens Macchiavelli's Sache zur Sache der Gefinnung mas 
Gen, und Dies ſcheint uns eine falſche Grundlage wenn man 
ibn irgend vertheidigen will. Nach unfern Moralbegriffen Bann 
man ihn gar nicht „rechtfertigen”, felbft wenn ihm das Bud 
vom „Fuͤrſten“ in der beften Abfiht aus der Feder gefloffen 
wäre: er hätte fi fo mindeitens eines fehr zweideutigen, viel- 
leicht ſchlechten Mittels zum Zwecke bedient, hätte fi) minder 
ſtens eines Iefuitismus ſchuldiggemacht, wozu noch der Haupt 
umftand kommt daß er, theilmeife durch pecuniaire Misverhält 
niffe bedraͤngt, obwol Republißaner den Mediceern diente. Ber: 
zeihe man uns dieſe Ausführlichfeit: man wird vielfach das 
alte Tout comme chez nous hinter unfern Beilen lefen kön⸗ 
nen. Es fragt fi nur ob der Moralbegriff auf die Gefchichte 
anzuwenden ſei. Viele leugnen es. Man könnte zu den Ar» 
gumenten dieſer legtern noch die Meinung hinzufügen: der Mo: 
ralbegriff ſcheine aud darum nicht auf Die Beurtheilung der 
einzelnen Perfönlichkeiten zu paffen, weil felbft fchlechte Äbſich ⸗ 
ten im Berlauf des großen Ganzen oft die heilfamften Folgen 
geäußert haben, und umgekehrt. Indeß will felbjt diefe An: 
ſicht naͤher betrachtet, nicht recht Stich halten; fie gibt vor 
mit der gefammten, totalen Erſcheinung abzurechnen, und ber 
zieht ſich doch eigentlich weit mehr auf das formelle als auf 
das fubjtantiele Element. In der Beziehung des Menfchen 
zum Menſchen ift die Gefinnung die Grundlage, nicht die in 
telleetuellg Beziehung. Die Geſchichte ift wefentlich ein ethie 
ſcher Proceh, mag fie nun die abfolute Idee, die Vernunft, 
oder die Freiheit realifiren. Denn fie realifirt die Vernunft 
nur als ethiſche Praris, und die Freiheit ebenfo nur als Ber 
ziebung des Menihen zum Menfchen, d. h. auf dem Gebiete 
der Gefinnung- Rach diefen Borausfegungen, wiederholen wir 
hier beftimmter, ift Macchiavelli nicht zu rechtfertigen, d. h. er 
ift namentlich in feiner Praris ein ethiſches Subject in unjerm 
Sinne. Etwas Anderes ift es ihn entfchuldigen. Es kommt 
nun blos darauf an feine Wefenheit, feinen Charakter zu er» 
klaͤren. Dan verlangt nad ſolcher Erflärung umfomehr als 


«6 fich der gewöhnlichen Unfhauung nicht zufammenreimen will 
daß Iemand in vielen feiner Schriften, fomwie in vielen feiner 
ungen edle, ſchöne und große Grundfäge ausſpricht und 
währt, auf ber andern Seite aber ein Buch fehreibt wie den 
„Bürften‘‘, oder al6 Republifaner um die Gunft eines Macht · 
babers buhlt. Der fcheinbare Widerſpruch erklaͤrt fi ganz 
einfach, wenn man nicht von ber falfchen Vorſtellung ausgeht 
Machiavelli's Republitaniemus fei bei ihm eigentliche Hergend: 
fache geweſen. &eine geiftige Bildung ließ ihn im Ueberein- 
urn mit feinem fonftigen Eharafter und infolge deffelben, 
d. h. bei feiner vorwaltenden Gubjectivitätöftärke, wenn wir 
und fo ausbrüden dürfen, in der Republik allerdings die mög. 
lichſt vollkommene Regierungsform erbliden. ' Der Republila- 
nismus wurzelte bei ihm im Kopfe, feine Wurzeln ragten nicht 
zugleich hinab ins Herz, und da fo feine politifdye Anſchauung 
nicht zugleich auch Herzens · und Gefinnungsfadge bei ihm war, 
konnte er wenn es ein perfönlicher oder anderweitiger Vor · 
theil erheifchte auch gelegentlich den Jefuiten fpielen, den Me 
diceern dienen, ſich durch den „Fürſten“ ihre Gunft zu erwer · 
ben trachten. Aehnliche Leute wird Jeder, namentlich in der 
modernſten Jetztzeit, ug in ſeinem Geſichtskreis erblicken. 
>: doch die politifche Stimmung Mander gr nur in der 
Galle. Die Prineipien jener Leute find reine Berftandesfache, 
Sache der intellectuellen Bildung ; fie beruhen fozufagen nicht 
auf dem ethifchen Pathos, auf dem innerften Lebens » und Sit- 
tentriebe;s daher find fie ſchwankendz; womit jedoch keineswegs 
efagt fein fol daß Raturen diefer Art irgend fonft Herz und 
Empfindung an fih abzuſprechen feien: die aufrichtigen und 
eigentlichen Aeußerungen biefer legtern, innern Elemente bewes 
gen fi bei ihnen vorzugsmeife nur mehr im Kreife des un: 
mittelbar Phyſiſchen. ie ®önnen die zärtlihiten Gatten und 
Bamilienväter fein, können die fhönften Momente der Rührun 
und Grfchütterung haben. Entwickelt ſich unfere Zeit no 
lange ſowie jegt auf dem Boden ber Intrigue und biplomati- 
ſchen Madination jeglicher Gattung fort, erſtarkt fein wirklich 
gefunder focialer Gedanke der Art zur Macht daß er wieder 
die Herzen ergreift und fortreißt, fo werben fich die Perfön- 
lichkeiten wie wir fie oben befchrieben bis ins Zahlloſe ver 
mehren. Bahllos waren fie aud) zur Zeit Machhiavelli's in Ita: 
lien, fie machen ben allgemeinen Zypus der Eharaltere der da 
ung Periode aus. Die gefchichtlihe Entwidelung hatte 
die Menfchen in diefe Form gedrängt: der Lurus, die Genuß: 
fucht, die Erſchlaffung, die Berfplitterung des Landes, bie Ein» 
mifchung der fremden Mächte. Machhiavelli ift durch und durch 
Politiker und Diplomat. Er meint ed ſicher ehrlich folange 
ed gebt; denn es waltet in einem Charakter wie er im mindes 
n nicht ein directer Zrieb zum Böfen: feine Bildung hält 
ihn folange als möglich auf der Höhe des Humanismus. Iſt 
es jeboch nicht mehr mit feinen Abfichten vereinbar ehrlich und 
unummunden zu handeln, fo erſcheinen ihm Lift und Jefuitis« 
mus willtommen. Sein Princip namentlih für feine Privat: 
praris ift nicht das dyadöv der Griechen, oder das Gute im 
chriſtlichen oder im modernen Sinne, fondern die glückliche 
Durdführung der dem Berftande zweckmaͤhig feheinenden Pläne, 
any wie ed im Geift ber damaligen Beit lag. Den Beweis 
liefert folgende Briefftelle über die Praris der Menſchen. „Wie 
die Natur den Menſchen“, fchreibt Macchiavelli an Piero So⸗ 
derini, „ein verfchiedenes Untlig verliehen bat, jo glaube ich 
bat fie ihm auch verſchiedene geiftige Fähigkeiten d unter: 
fhiedene Zriebe gegeben. &o kommt es daß fi eines Jeden 
Benehmen nad feinem Geiſt und feinen Gelüften einrichtet, 
und weil nun auf der andern Seite die Zeiten verfchieden find 
und die Berhältniffe, fo gelingt ed dem @inen mit feinen 
Wünſchen ad votum, und Der ift glüdlich der die rechte Art 
trifft feine Laufbahn an die Bebürfniffe der Zeit anzufnüpfen, 
und Der im Gegentheil ift unglücklich deffen Handlungen und 
Bedürfniffe und Berhältniffe ber Zeit entgegenlaufen... Und 
in Wahrheit, wer fo einfihtig wäre daß er die Beitverhältniffe 
und die Lage der Dinge durchſchaute, und fi ihnen fügte, 


Dem würde das Gluͤck immer beiftehen, er würde allezeit 
vor Unglüd bebütet fein, und fehen daß es wahr ift daß der 
einſichtige Mann den Geftirnen und dem Schickſal gebietet 
u. f. mw.” Welches Aniebeugen vor ber ſich fügenden Einfigt, 
vor dem Glüd! 

(Der Beſchluß folgt.) 


Der Fluß Iordan und dad Todte Meer. 


Narrative of the United States’ expedition to the river Jer- 
dan and the Dead Sea. By W, F. Lynch. 


* bie Ufer des Jordan, und wie geheimnißvoll in feinen phyſiſchen 


ben kann. Die fragliche Erpedition ſchlug Lynch der > 
x 


dert werden follten; eine —— annſchaft wurde ausgeleſen 
und geübt, und in jeder Weiſe für Comfort und Sicherheit 
geſorgt. Handelte es ſich daher auch nicht um ein müplices 
Unternehmen, fparte man doch keine Koſten die Ausführung zu 
ermöglichen. Der Befehlshaber und Geſchichtſchreiber der Er: 
pebition ſtellt fi als fühner, unternehmender Seemann bar, 
ein wenig zu geneigt in dem langmweiligften aller Dinge, por 
tifher Sentimentalität, fi zu ergeben, fonjt aber ein treuer 
Beichner des Gefehenen und Empfundenen. Indeffen dürfen 
wir bei dem Zabel daß feine Gefühle etwas zu ſtark mit En 
thufiasmus überlegt find nicht außer Anfag laffen daß nur ein 
Enthufiaft den Plan zu einer foldhen Erpedition entwerfen und 
ſich anbieten fonnte in auszuführen... Die vorgerüdte Jah⸗ 
reßzeit und der niebere Waflerftand verhinderten die Aufnahme 
des im Neuen Teſtamente jo oft erwähnten Sees von Galiläa; 
doch vergewifferte man fich zweier Thatſachen, welche zugleid 
für die Genauigkeit der heiligen &eribenten fpr : einmal 
daß infolge der die Schluchten berabfaufenden Windftöße der 
See plöglihen Stürmen ausgefegt ift, und zweitens daß er ei⸗ 
nen Ueberfluß an vortrefflichen Fichen bat. Die Fahrt auf 
dem untern Iordan, einem Fluſſe vol Strömungen, Waſſer⸗ 
ftürgen, falſchen Kanälen und zahllofen Felſen, war cebenfe 
ſchwierig als gefahrdrobend. in von den Eingeborenen ge 
kauftes Boot zerfchellte in kurzer Frift. Was jedoch Holz ver 
nichtete dem widerſtand Kupfer und Eifen... Im Wlgemei 
nen bedurfte es feiner Ruder bie Boote vorwärts zu bringen 
Die Strömung führte fie in der Stunde vier bis fechs Meilen 
weit. Uber bie Krümmungen des Pluffes waren fo feltfam 
daß die Aufnahme einer Karte fih kaum als möglich ermiek. 
Mit Begeifterung fpricht der Verf. von der Scenerie die ihn 
auf ber faft umbefannten Zhalfahrt umgab... Nachdem er 
bie Unterfuhung des Todten Meers vollendet lie er feine 
Boote zerlegen und nad Ierufalem ſchaffen, und begab ſich 
bald darauf an bie Quellen des Jordan... Die Hauptbefür 
bigungen des Berf. zu feinem Unternehmen waren feine Be 
geifterung, fein Muth und feine Beharrlichkeit. Im gelehrter 
und wiſſenſchaftlicher Beziehung will was er weiß und geleiftet 
nicht viel fagen. Die Hydrographie des Todten Meers bat er 
allerdings mit feemännifher Genauigkeit gezeichnet, dagegen 
die Geologie und Maturgefchichte des Beckens welches es aus 
füllt fehr mangelhaft gegeben. Indeſſen ift aud Dies von 
Werth als die einzige vorhandene Beſchreibung melde auf 
einige Bollftändigkeit Anſpruch hat.’ 8. 
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Donnerdtag, 


Die fpanifche Literatur im Mittelalter, 
(Bortfegung aus Nr. 230.) 


So zeigt ſich eben in dem älteften erhaltenen Denk ⸗ 
mal der caftilifchen Runftpoefie, im „Poema del Cid”, das 
natürlich auch Hr. Glarus an die Spige feiner Darftel- 
lung derſelben ftellt, diefes Streben nationale Elemente 
mit der fremden franzöfifchen Form zu verfchmelsen noch 
in feinem Gährungs- und Durchgangsproceß, und gerade 
dadurch, durch diefe noch fo fichtbaren Spuren eines noch 
sicht durchgemachten Proceffes, die es in äfthetifcher Ber 
Hebung roh und unfertig erfcheinen laffen, ift es in 
iterarhiftorifcher, für die Geſchichte ber Genefis der caſti⸗ 
liſchen Kunftpoefie fo überaus wichtig: ein Moment wel« 
ches meines Wiffens noch nicht gebührend gewürdigt wor» 
den iſt. Aber au in der Auffaffung und Behandlung 
des fonft fo durchaus vaterländifchen Stoffe zeigt fich darin 
Ihon einiger Einfluß des Fremden; denn, wie gefagt, der 
Charakter des Helden ift hier nicht‘ mehr der reinvoltd- 
thümliche wie er in den alten echten Volksromanzen fich 
halten hat. In diefen erfcheint er noch ganz als der 
Sohn feiner Werke (hijo' de sus obras, in einigen ſo— 
gar ald Baftard, in andern als der Sohn eines Mül- 
ierd, in den meiften als Abkömmling aus dem alten 
Richtergefchlechte des Lain Calvo und Nuñez Raſura, 
die ber Sage nach an der Spige der halb patriotifchen, 
bald republitanifhen Regierung von Caſtilien ftanden), 
dann durch feine Werke zum reihen Mann und mädhti» 
gen Deren (Eid) geworben, als ftolier, auf feine Selbftän- 
digkeit pochenber Rico hombre, ber fich felbft vor feinem 
König nicht demüthigt, feinem Water es verübelt daß er 
nad Dofe zieht um dem König die Hand zu Lüffen, 
aber ftoly darauf ift den König auf feine Koften zu un« 
terflügen,- wenn er ihm nur freien Willen läßt u. ſ. w. *) 


*) Einer der fihlagendilen Züge der Art iſt der von der „„Urönica 
del Cid* (Gap. 110) erzählte, wie der Gib dem König Alfons, ber 
ib mit ihm verföhnt hat, feine Rüdkehr nah Gafillen nur unter 
der Bedingung zufagt daß er ben Hidalgos ihre Privilegien, ben 
@ridten ihre Fueros zu erhalten und zu erweitern verſpricht und 
keine Steuern auflegt, mit dem drohenden Bufag, im Kalle er fein 
Bort nit halten folte: „Si non, que se le podiese alzar toda 
is tierra por esto, fasta que gelo emeudase.” Diefer Zug, ber 
Mefer Chronik eigenthämlih ift, if, wie Huber (in feiner Ausgabe 
derfelben, S. 54) richtig bemerkt Hat, wahrfheinlih der Volksſage 
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Dieſen Charakter des Cid, des echten Repraͤſentanten der 
altcaſtiliſchen Ricohombria, hat ſelbſt das andere neu 
aufgefundene, und ſchon deshalb hochſt merkwürdige 
Gid-Gedicht, die von Prof. Michel zuerſt herausgegebene 
„Crönica rimada” (im Anhang zu meinem Auffag über 
bie Romanzenpoefie), noch treuer bewahrt ald das ältere 
Pocma, in dem der Nahdrud auf der Bafallentreue 
bes Cid, auf feiner trog aller Beleidigungen bewährten 
Anhänglichkeit an den König, und auf ber ihm zum 
Lohne dafür werdenden Verbindung feines Geſchlechts 
mit dem köoniglichen liegt, kurz: hier iſt der Cid auch 
noch durchaus ein echter Spanier, aber ſchon im feudal⸗ 
ritterlichen Goftume, wie es eben unter Alfons VI. und 


VI, (eben dem „buen Emperador” des „Poema”) durch 


die von Beiden begünftigten Franzofen auch in Caſtilien 
immer mehr eingebürgert ward, *) 


und alten Volksromanzen entnommen umd charakterifirt den Eid als 
wahren Volkshelden und Verſechter der nationalen Freibeiten. 

* Wenn der Rec. im den „Göttinger Anzeigen” (5. 646 — HIT) 
midy tabelt daß ich aus der bekannten Schlußſtelle ded „„Poema’ ger 
folgert: daß ed „wahrfheinlih" zur Beier der Hochzeit Sando's IN. 
von Gaofilien mit Blanca von Navarra, einer Urenkelln des Gib, 
verfaßt fei, fo babe ih darauf Nihts zu erwidern ald daß eb eben 
nur eine plaufible Gonjectur war und ich ed nicht für mehr gege⸗ 
ben, während er ſelbſt zugibt daß jene Stelle wol auf diefe Ver: 
mählung „anſpiele““, und, was bie Dauptfache, dadurch zu bemfelben 
Refultat, der genauern Beflimmung der Abfaffungszeit des „Poema” 
(äh) kommt. Ob übrigens feine Interpretation jener Stelle weni⸗ 
ger gezwungen fei, laffe id; dahingeftellt fein; wenigſtens fheint mir 
die Erftärung bed „los Reyes de Espaüa” durch „les Emperado- 
res de Espaüa’ um fo gemagter, ald bad „Poema’ ſelbſt an einer 
andern Stelle auf bad „Emperador‘ befondern Werth legt. Auch 
gr. Dozy (5. 640 fa.) Hält zwar meine Bemerkung für ganz 
richtig (tröx-juste) daß der Nachdruck des „Pocma’ auf der Bermäh: 
lung der Töchter des Gib liege; verwirft aber ebenfall® meine Vers 
mutbung daß ed zur Vermäblungdfeier Blanca mit Sando IM. 
gedichtet worden fei, theils weil fidy in dem angejogenen Verſe dab 
„Reyes de Espaüa’” aud wol nur auf die Könige von Navarra und 
Aragon beziehen laffe, da auch im Gedichte felbt nur von den Ins 
fanten von Navarra und Aragon bie Rede fei, thelld well der Dich⸗ 
ter mit Reiner Silbe jener Wermählung Blanca’d gedacht habe, und 
baber, hätte er es bei biefer Gelegenheit abgefaßt, feine Abſicht nicht 
beffer hätte verbergen koͤnnen (Bref, si le poöte a eu reellement 
Yidde que M. Wolf lui prete, jamais idde ne went mieux euchde). 
Über wenn ich auch, wie geſagt, auf diefe ald bloße Vermuthung 
gegebene Anfiht nicht allzu viel Gewicht Tege, fo muß ich doch geſte— 
ben daß mir bie Gegenargumenfe bed Hrn. Dom nicht ſchlagend 
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Außer ber „„Crönica rimada” ift feit bem Erfcheinen 
von Hrn. Glarus’ Buch noch ein anderes Eid-Gedicht be- 
kanntgemacht worden, das, obmwol in lateinifher Sprache 
abgefaßt, doch auch in der Geſchichte der caftilifhen Na- 
tionalliteratur berüdfichtigt werben muß, Wir meinen 
das von bem um bie mittellateinifche Poeſie fo Hochver- 
dienten Hrn. Eddleftand du Meril in feinen „Podsies po- 
pulaires latines du moyen äge” (&. 284 fg., Paris 
1847) befanntgemadjte Fragment eines lateinifhen Ge- 
dichts vom Eid, das er in einer Hanbdfchrift des 13, 
Zahrhundertd auf der parifer Nationalbibliothet auffand, 
welche Handfchrift aber wahrfcheinlih aus dem Kloſter 
von Santa » Maria de Ripoll in Gatalonien flammt. 
Das Gedicht dürfte vielleicht noh um ein Jahrhundert 
älter und bald nah Cid's Tod verfaßt fein. Es 
ift in fapphifch -adonifchen einreimigen Strophen verfaßt 
und hat auch als biftorifches Zeugniß nicht unbedeuten- 
den Werth; jedenfalls ift e6 ein Beweis mehr daf der 
Eid fhon fehr frühzeitig Gegenftand der Poefie warb, 
daß feine Thaten fchon damals im Munde des Wolke 


ſcheinen. Denn ber beflimmte Artikel in dem „.Hoy los reyes de 
Espaüa’ ſcheint doch wol zu fobern daß man wenigſtens die vors 
züglicıften Könige von Spanien darunter verfiehen mäffe (fonft hätte 
der Dichter nur gefapt: „„Hoy reyen de Espaüar), und dann gewiß 
auch den „natürlichen Deren‘ (rey natural) des Dichters felbit, den 
König von Gaflilien. Und wenn der Dichter ber Wermäblung, bei 
deren Beier er gefungen, nicht ausbrüdlich erwähnt, fo mag es ger 
ſchehen fein, weil er eben bei biefer Beier fein Gedicht vorgetragen, 
wo alfo bie Weranlaffung dazu ohnehin allbefannt war, ober er 
kann ja deren in dem verlorengegangenen Gingang erwähnt haben? 
Dr. Doyy bat aber’ biefe Vermuthung bauptfählih beöhalb verwor⸗ 
fen, weil er die jest fa von allen Kritikern gebiligte Behauptung, 
zu deren Unterflügung fie bient, ſelbſt angreift, nämlich baf das 
„Poema del Cid’' in ber Mitte ober zweiten ‚Dälfte bed 12, Jahr⸗ 
hunderts abgefaßt ſeiz er hält es vielmehr erft zu Anfang des 13. 
(etwa um 1207) nit nur niebergefhrieben, ſondern auch abgefaft. 
Stein Hauptgrund — benn ein aus einem im Gedicht erwähnten 
Goftume heegenommened Argument ſcheint ihm ſelbſt nicht entfheis 
dend, da ed nicht eriwiefen daß dieſes Coſtume erft im 18. Jabrbuns 
dert aufgelommen il — für diefe Behauptung iſt aber eben nur 
die im Verbältniß zu den Urkunden bes 14. Jahrhunderts zu aus: 
gebildete Sprabe des „Poema’. Abgeſehen davon baf die Sprache 
allein, vorzüglich bei fo wenigen und fo beierogenen Denfmälern zur 
Bergleihung, immer ein fehr unſicheres Kriterium ift, abgefehen bas 
von daß alle fpanifhen Krititer Beinen Anfland nehmen aud ber 
Sprache nad dad „Poema’ der zweiten Hälfte bed 18. Jahrhunderts 
zuzuſchreiben (fo aud Duran wiederholt in der neuen Ausgabe feines 
„BHomuncero'), fo wird bie obenermähnte jegt herauskommende 
Sammlung von fueros unb cartas pueblas bed Tomas Mufoy 
Hm. Dozy wahrſcheinlich vielfach Gelegenheit geben fein Urtheil 
aud in diefer Beziehung bedeutend zu mobificiren. Trefſend und 
Sehr dankenswerth find bagegen feine fdarffinnigen und gelchrten 
Bemerkungen über bie „„COröniea rimada” (S. 63 — 637, 661 —#Tl, 
BE, wobei id mir nur bad Bebenken erlaube daß der Schluß 
auf dad höhere Alter derfelben (er hält fie zu Ende des 18, oder zu 
Anfang des 18. Jahrhunderts abgefaßt) aud bem Umſtande, weil 
darin der Verdbau nod viel rober ald im „Poema” fel (8, SIE —649), 
doch nicht ganyyrihlig fein dürfte; denn bad „Poema” hat ſich als 
ſolches erhalten, während bie „„Uröniea rimada” und nur, freilich 
noch fehr ertennbare Spuren eines ähnlihen Gedichts, aber offen: 
bar ſchon mit Wermifhung bed Rhythmus und untermifht mit Stel: 
len in purer Profa, überliefert bat, mie fib ungefähre in der „Orö- 
nica general‘' und ber „partieular del Cid” auch noch flellenweife 
Spuren vom „Poema” erfennen laffen. 


lebten; fo ruft ber Dichter gleich im Eingang feinen Zu 
bhörern zu: 
Eia! Isetando, populi Catervae, 
Mae — ur, *—* audite! 
ui ejus es 
Ousck Tall * 
Und in einer andern Strophe ſagt er vom Cid, nad 
dem er beffen Sieg bei Capra oder Gaprea über den 
„Comes Garsia” (mahrfcheinlid Garcia Ordoñez, Grafen 
von Näjera) erzählt hatte: . 
Unde per cunctas Hispaniae partes 
Celebre nomen ejus inter omnes 
Reges habetur, pariter timentes, 
Munus solventes. 

Hr. Glarus befpricht gleich) nach dem „Poema del Cid“ 
aud die Profachroniten die fpeciell von beffen Thater 
handeln. Da aber feitdem Meifter wie Huber in feiner 
trefflihen Ausgabe der „Crönica del ſamoso Cavallero 
Cid Ruy diez Campeador“ (Marburg 1844), md 
Dom (S. 406 fg.) *) davon ausführlih und er 
fhöpfend gehandelt, fo wäre jedes Wort darüber vom 
Ueberfluf. 

Bmwifhen das „Poema del Cid” und die Gedichte 
Berceo's ſchaltet unfer Verf. die Gedichte von Fernan 
Gonzalez, von Apollonius von Tyrus, von ber Maria 
Aegyptiaca und von der Anbetung der Heiligen brei Ki 
nige ein, die er alfo fämmtlich für älter zu halten ſcheim 
als Berceo's Gedichte, momit ich jedoch keineswegs 
übereinftimmen kann und fie vielmehr für ſpätert, 
hoöͤchſtens eins ober das andere für bamit gleichzeitige 
Producte halte. Ich hätte daher die beiden geiftlichen 
Regenden den Werten Berceo's angereiht, mit melden 
fie die Anfänge der chriftlihen Epik in Spanien bar- 
ftellen; das Gedicht von Apollonius aber mit dem von 
Alerander dem Großen zufammengeftellt als die Reprö- 
fentanten der „romantifch » ritterlichen Epik“, und zum 
Schluſſe der funftmäßig epifchen Verſuche diefer Periode 
das Gedicht von Fernan Gonzalez beſprochen, als Nad- 
Mang der vaterländifch-hiftorifchen Epik mit voltsthümlih 
fagenhafter Grundlage, aber fhon im Zone der Reim- 
chroniken und als Vorläufer der au in der Form pre 
faifhen Chroniken. 

Dody wir wollen ber Anordnung des Verf. folgen 
und daher das legte Gedicht, die „Historia del conde 
Fernan Gonzalez” — mie es in der Handfchrift nit 
mit Unrecht überfchrieben ift — zuerſt befprechen. Ich 
hatte in der Anzeige der fpanifchen Ueberſetzung Bouter- 
wek's (a. a. D., LIX, 33) davon gefagt: „daß es, der 
Sprache nad zu urtheilen, nod vor dem «Libro de 


") Er ſagt bavon (S. 406): „Je resumerai en peu de mots » 
resultat de mon examen de cette chronique. Je dirai done gw 
ce n'est rien autre chose que la partie correnpondante de la Crö 
nica general, retouchde et refondue arbitrairement par quelgmt 
ignorant du XVe, ou tout au plus de la fin du XIVe siccle, pro 
bablement par un moine de Saint-Pierre de Cardögne, puis re 
touchde et refondue aussi arbitrairement, au commescement de 
XVle, par l'editeur Juan de Volorado. as er dann fehr ſcharf⸗ 
finnig zu bemweifen ſucht. 


Palacio des Ayala, ganz unbezweifelt aber fpäteftens 
in der zweiten Hälfte des 14. Jahrhunderts abgefaft 
fi”. Es fo fpät angufegen beſtimmten mid die Hand- 
fhrift in der es ſich findet, die lauter Gedichte aus der 
imeiten Hälfte des 14. Jahrhunderts enthält, und außer 
diefem freilich nicht zureichenden blos äußern Grunde 
die innern, bie Form (es ift in fchon ausgebildeten vier- 
piiligen Alerandrinerftrophen) und der Zon des Gedichte, 
der wie gefagt ein fchon ganz chronifartiger ifl. Hrn. 
Glarus aber fcheint diefe Anſicht nicht hinlänglich ber 
gründet, und er ſchließt ſich Sarmiento's Urtheil an, der 
dies Gedicht am Ende des 12. Jahrhunderts abgefaft glaubt. 
Daf dies Urtheil noch weniger begründet ift und baf 
das Gedicht jedenfalls nad denen Berceo's abgefaft 
murbe, beweift fchon die Eingangsftrophe deffelben, die 
eine faft wörtlihe Nahahmung von der Berceo's zu 
finee „Vida de Sto. - Domingo de Silos” ift (vergl. 
meine Anzeige, a. a.D., ©. 35); denn es ift doch wol 
wahrfcheinliher daß ein durch fonft Nichts bekannter 
Verfaffer einer Reimchronik den zu feiner Zeit berühmten 
Berceo nachgeahmt als daß der umgekehrte Fall ftattge- 
funden habe. Ja gerade die Sprahe — ein fehr un- 
fihered Fundament, worauf doch allein Sarmiento’s Ur- 
theil beruht — beftimmt den neueften Beurtheiler diefes 
Gedichts, Hrn. Joſé de la Revilla (in der „Revista de 
Madrid”, dritte Serie, IV, 233 fg., Madrid 1842, wo ſich 
such ein Auszug und einige unedirte Stellen aus dem 
Gedichte befinden), es nad) Berceo anzufegen, indem er 
davon fagt: 

Yo, segun mi pobre opinion, me atreveria & decir, co- 
tejado el lenguage de ambos poetas, que sin duda es (der 
Berf. des fraglichen Gedichts) posterior y aun en algunas 
eosas Jeves imitador de Berceo. Y sospecho que es poste- 
fier principalmente por varias alteraciones en las palabras, 
con particularidad en los pronombres personales que deno- 
lan mayor cercania al estado que tienen en el uso actual. 


Daffelbe Urtheil fällt auch Zarate (a. a. O., ©. 29). 
Ih glaube daher dag man deffen Abfaffung höchftens 
in die zweite Hälfte des 13. Jahrhunderts fegen darf. 
Uebtigens wird ſich ein beftimmteres Urtheil bilden laffen, 
wenn es, wie zu hoffen, bald ganz in der „Biblioteca 
de autores espaüoles’’ erfcheinen wird. 

(Die Bortfegung folgt.) 








Literarifche Mittheilungen aus Berlin. 
(Belhluß aud Nr. 230.) 

, Ran muß einem Manne wie Mackhiavelli nicht eine pure 
Einfachheit in den Motiven unterlegen, d. 5. fein fpecielles 
dandeln nicht fo abftract aus einem einzigen Motiv herleiten 
und fi darüber herumftreiten. Unferer Anfiht nad hatte er 
Dielleiht eine ganze Menge Gründe die ihn zu feinem Werke 
„I principe” veranlaßten. Das wirkliche concrete Leben ift ein 

der verfhiedenartigiten Ginflüffe, Anregungen und 
Wfihten, kurz ein Mannicfaltiges in jeder Hinfiht. Einer: 
kits, wenn wir hierauf auch gar nicht das Hauptgewicht legen 
Wellen, mochten ihn Gründe perfönlicher Urt beftimmen; er 
welte feine äußere Stellung fihern und fi den Mediceern 
tmpfchlen, da es ihm wahrſcheinlich mit der Republik vorbei 

#a fein ſchien. Er ſchreibt am IV. Dec. 1513 an Zrancesco 
Vettori: „IR der Abend gelommen, fo kehre ich heim und gehe 


auf mein Gchreibzimmer ..., alfo würbig angethan bringe i 
in bie uralte Freiſtaͤtte der großen — Br —— 
beit... Ganz verſenke ich mich im jene... Und wie Dante 
fagt daß Der nicht weife ift der das Erkannte nicht bewahrt, 
fo habe ich Alles aufgezeichnet was ich in ihrer Unterhaltung 
gewonnen habe, umd ein Werkchen de principatibus ausgear- 
beitet, wo ich mich fo tief als möglich in den Gedanken diefes 
Gegenftandes hineinbegebe, und unterfuche was eine fürftliche 
Herrſchaft fei, wieviel Gattungen es davon gibt, wie fie er 
worben, wie fie behauptet werben, und wodurch fie verloren» 
eben; und wenn Euch je einer meiner abfonderlichen Gedan« 
en zugefagt hat, fo werden Euch diefe nicht misfallen. Sie 
bürften einem Fürften, zumal einem neuen Fürften conveniren; 
deshalb will ich mein Werd Sr. Magnificenz dem Julian zus 
eignen... Wenn ich es ihm aber gebe (das Werk nämlich), 
komme id in die Rothwendigkeit mich auf alle Weife zu bes 
eilen; denn ich gehe zugrunde, und kann es nicht lange fo 
treiben ohne durch meine Armuth verädhtlich zu werden. Dann 
aber möchte ih wol wuͤnſchen daß diefe Herren Medici mir zu 
thun geben mödten... An meiner Treue braucht man nicht 
zu zweifeln, denn ich babe fie bis diefen Tag auf das pein⸗ 
lichfte beobachtet u. f. mw.” Die Treue bat Mäcchiavelli aller» 
dings beobachtet, aber nicht in Bezug auf fein fpecielles politi» 
ſches Glaubensbekenntniß, fondern nur hinſichtlich feines Water 
landes, Florenz, im Allgemeinen. Uebrigens wurde fein Ueber» 
gang zu den Mebdiceern infofern erleichtert als er vom Haufe 
aus dem Adel angehörte, Wie vorfihtig er dabei ift fich die 
erhoffte Gnade nicht zu verſcherzen, bemerken wir nebenfächlich 
erjieht man aus demfelben Briefe, ba er unter Anderm au 
darin einen Grund findet zur Beit nit nah Rom zu gehen 
meil fi die Soderini dort aufhielten, und er wenn er anfäme 
fie aufſuchen und ſprechen müßte, was namentlid den Medi⸗ 
ceern nicht erwünfcht fein Ponnte, die Soderini nämlidy die in 
ben bemofratifchen Zagen von Florenz, d. b. vor 1513, zu feir 
nen Freunden gehörten. 

Die Mebdiceer ſchienen Machiaveli momentan vielleicht 
das befte Werkzeug noch für fein Baterland Florenz zu wir» 
fen. Bergeffen wir hierbei aber nie daß diefe Abficht bei ihm 
vom Humanismus der intellectuellen Bildung, dem gewiß auch 
ein hoher Grad von perfönlihem Ehrgeiz beigemifcht war, nicht 
von dem etbifchen Herzensbedürfniß berdatirt. Es lebte in 
ihm das Pathos der Intelligenz, weldhes namentlich dem alten 
Beifpiele Roms und dem Patriotismus feiner Bürger hohe 
Bewunderung zellte. Ebeling fagt bei Widerlegung feiner An« 
fiht von Rehberg (S. 101): „Nie fehen wir ihn fi ungetreu 
werden, und wo ed fcheint daß er ſich einer ihm entgegenges 
festen Partei ergeben, da gefhah es nur infomweit daß er in⸗ 
folge feiner tiefen Einſichten in die Staatsfunft diefe andere 
Partei als Mittel zu dem Zweck benupgte, weil mit jenem nach 
der augenblidlidyen Lage der Verhältniffe der Zweck ihm am 
erreichbarften einleuchtete.” Der zweite heil des Sapes ift 
richtig; der erfte wäre es auch wenn wir annehmen dürften 
der Verf. habe gemeint Macchiavelli wäre nie der berechnen» 
den und ſchlauen Klugheit, feinem Verſtandesprincip, untreu- 
geworben. Wenn es der Verf, jedoch, wie hier in Bezug auf 
das biefer Stelle Borangehende geichieht, in einer ethifchen Ber 
ziehung verfteht, fo gibt er eine fchiefe, widerfinnige Behaup⸗ 
tung, da man unter „treubleiben” im etbifchen Sinne nichts 
Underes verfteht als eben die beftimmte Fahne feiner Partei 
nie zu verlaffen, nie feine Gefinnung dem Mittel zum Opfer 
zu bringen. Daß Ebeling „ſich treubleiben“ fagt, ändert 
nach dem bier ftattfindenden Bufammenhange des Ganzen bie 
Sache keineswegs. In den größten Irrthum würde auch Der 
verfallen welder Machiavelli irgend zu einem Demokraten im 
modernen Sinne machen wollte. Ein anderes Motiv für bie 
Abfaffung des „Fürſten“ kann ferner darin gelegen haben daß 
es Machiavelli rathſam fehien Stalien zu feinem Heile zunächſt 
unter Einem Haupte zu vereinen, daß er alfo fein Buch gleich« 
fam zu einer Hodegetik für diejen Zweck habe machen wollen 


um -fobann bie re abzumerfen, Für lehtere Ab ⸗ 
ſicht ſpricht der des Werks, die emphatiſche Anrede an 
Borenzo de’ Medici; obwol dieſer Schluß ſonſt mehr in’ einem 
äußerlihen als innerli notpwendigen Bufammenhange mit 
dem Vorhergehenden ſteht. 

Daß Macchiavelli den Fuͤrſten ſchlimme Rathſchlaͤge gege ⸗ 
ben, können wir ihm an ſich keineswegs zum Verbrechen anı 
rechnen; denn indem bdiefe Ratbfchläge dur Publication des 
Werks der Deffentlichkeit anbeimfielen, wurden jie ja ebenfo gut 
dem Wolfe bekannt, und es liegt fehr nahe baf ein jo gemandter 
und fharfiinniger Kopf fich diefes doppelten Bwedis, unter denen 
vieleicht fogar auf legterm ber flärkere Accent liegt, vollkom ⸗ 
men bewußt gewefen fei, wenn wir auch nicht direct behaupten 
wollen er habe den „Zürften” in diefer Art gefchrieben um 
dem Bolfe aud das etwanige Gute was ein Fürt vollbringt 
au verdaͤchtigen, als fei es nur in Muger, egoiftifcher Abficht- 
lichkeit getban worden. Jenen doppelten Zweck ſpricht er fel- 
ber aus in feinen Werten: „Ih babe den Fürften gelehrt 
Zyrannen zu fein, aber ih habe auch dem Molfe gelehrt die 
Tyrannen ausjurotten.‘ Macchiavelli zeigt ſich bier fozufagen 
als einen förmlichen Iefuiten der Freiheit. 

Mas wir bisher ald Motive Macchiavelli's bei Abfaffun 
des „Fürſten“ anführten find moͤgliche Abſichten rülfihtlid 
der Wirkung des Buche. - Wer außerdem die Ratur des ſchrift 
ftelernden Individuums im Allgemeinen Pennt, wird wiſſen daß 
es jenfeit jener Motive meift noch ein primaires Motiv gibt 
welches einen Autor veranlaßt einen Stoff zu mählen. Es ift 
Dies halb ein reinftofflidhes Intereffe, d. bh. das Intereffe am 
Stoff, bier alfo der Wunſch einen jo wichtigen Gegenftand der 
Politik überhaupt zu behandeln, und halb ein literarifch-fünft- 
lerijches, d. h. das Interefie an der plaftifchfhönen Geftaltung 
des Stoffs. Das ſtoffliche, theild durch eigene Lebenserfahrung, 
theils durch Lecture der politifchen Werke des Platon und Uri 
floteles angeregte Intereffe erkennen wir gang bejonders in 
Machiavelli'ß oben eitirten Worten: ‚,... fo habe ih... ein 
Werfen de principatibus ausgearbeitet, wo ich mich fo tief 
als möglih in den Gedanken diefes Gegenftandes bineinbegebe, 
und unterfuche was eine fürftliche Herrfchaft fei u. f. m.” 
Möglicherweife genügt bei Macchiavelli ſchon für die Wahl des 
Stofs eben das Intereffe welches er ihm momentan einflößte 
als erſtes Motiv; daß ſich andere Abſichten rüdfihtlid der Wir: 
tung des Buchs hinzugefellt haben, wird dadurch nicht aus: 
geſchloſſen. 

Eine ſehr bündige Kritik des politiſchen Werthes der 
Machiaveli'fcgen Anſichten leſen wir bei Macaulay; fie lautet 
Burz: „In feinem politifhen Ideal waren die Mittel tiefer er: 
mogen ald die Zwecke. Das große Princip daß Gefellfchaften 
und Gefege nur dazu eriftiren die Summe des Glüds der Ein« 
einen zu vermehren, ift nicht mit binreihender Klarheit aner: 
annt. Die Wohlfahrt des Ganzen, getrennt von der Wohl: 
fahrt der Einzelnen, und bisweilen faum mit ihr zu vereinigen, 
ſcheint das Ziel zu fein auf das er binarbeitet. Don allen po» 
litiſchen Zäufhungen hat dieſe am ausgebehnteften und ver: 
derblichften gewirkt.‘ 

Ohne es zu wollen ift unferer Feder bier eine förmliche 
lange Abhandlung entfloffen. Es wohnte uns die Rebenabficdht 
bei in Machiavelli einen Charakter zu zeichnen wie man deren 
auch heute ähnliche auf der Bühne der Greigniffe und im Pri: 
vatleben erkennen wird. Auf Leute diefer Färbung hat Peine 
Partei einen feften Berlaß. Undererfeits aber bedient fich die 
reactionnaire Pelitik wiederum faſt al jener Mittel weldye zu 
Machiavelli'd Zeiten, die eben zugleih im „Fuͤrſten“ gezeichnet 
find, in Italien gäng und gäbe waren, und die das ganze 
Land durch und durch zugrunderidhteten, das Fand welches im 
14. und 15. Jahrhundert fo herrlich blühte, im 16. Zahrhun: 
dert dagegen, namentlih wegen feiner innern Zerfplitterung, 
ein Spielball der Rremdberrfhaft wurde. Mehme ſich unfer 
gutes Deutichland ein Beiſpiel! 


E will und mitunter felber [einen als wären wir für einen 
Sorrefpondenten oft gar zu lange hintereinander ernft und fa 
thebermäßig. Gibt e6 denn ee Richts zu lachen mehr in der 
Belt? as meinen unfere Befer zu folgenden Berfen: 

Ya, Sopble, deiner Siege Feler 

Beuchten glanzvoll in bie Nacht hinein; 

Doch +5 wird der Meufh zum Umgebeuer, 

Denn das Herz, verhält in eh'ene Schleier, 

Nicht die Wärme einverleibt dem Schein. j 

Heiliger Upollo! Erbarmen für diefen Marfyas! Wahrlid, 
wir würden diefe namenlos abgefchmadten Zeilen nicht citicen, 
bienten fie nicht zur @infeitung eines Pleinen Büdjleind unter 
dem Zitel: „Das Frauenthum und deffen hohe fociaie 
Bedeutung. Ein Aufruf zur That von einem Werehrer edler 
Brauen.” Berlin hat feit den iegten zehn Jahren fo Manches 
aus dem Eapitel der Emancipation der Frauen erlebt, und ı# 
bat daher die Frage um bie fociale Bedeutung des Prauen: 
thums, eine an fi fo wichtige Frage, einen um fo fpeciellern 
Sinn für und. Wir kommen wol fpäter einmal, wenn der 
zweite Band eines diefen Punkt berührenden umfangreidern 
Werks erfhienen fein wird, ausführlicher auf die Geſchichte for 
wie auf die Zukunft des weiblichen Gefchlechts zuruͤck. Was 
hat unfer „Berehrer edler Frauen” für die Darftellung und 
Löfung der Probleme getan? Es wird und bei der Lecture 
feines Büdleins zu Muthe als fäßen wir in einer großen 
Herenfüde: in der Mitte hängt der Kefjel über den Flammen, 
um ihn berum erbliden wir Preußens Mathilde, den Grafen 
Schlippenbach, und ähnliche Weibergeftalten. Sie tanzen um 
den Keffel, und fingen einen argen — und rühren 
mit den Löffeln in dem ominöfen Brei, bis endiich das neuge 
borene Kinblein dem Qualm entfteigt mit ber ſchwarzweißen 
Gocarde, durch und durch ein allerliebfter Meiner Treubündler. 
Befter „Verehrer edler Frauen“, Das heißt einer großen Ider 
eine Hanbwurſtkappe aufjegen: fühlen Sie, verehrter „Verchrer", 
ja nad Ihrem Kopf cb Sie vielleicht unbededt find, es weht 
mitunter eine fehr ſcharfe Zugluft in der Welt! Tl. 


Notiz. 
Die gute alte Zeit. 


In dem „Journal von und für Deutſchland“, herausgege 
ben von Bibra und Göckingk, einer Zeitſchrift die fih nah 
der Erfahrung ded Ref. felten in Bibliothefen vorfindet, ob: 
gleidy fie gewiß zu den beften des vorigen Jahrhunderts 8 
und Bieles enthaͤlt das auch noch jetzt von Intereſſe iſt, heißt 
ed im Augufibefte des Jahres 1784 (S. 103): „Bom Rhein. 
In den benachbarten fürftlih **fchen Landen verabredete fih 
Rürzlic ein ganzes Dorf wegen großer Bebrüdungen ausjus 
wandern und in den Paiferlihen Antheil von Polen zu geben. 
Die Leute führten ihren Borfag wirftih aus. Auf die Rad: 
richt davon wurden Huſaren nachgeſchickt welche fie einhelten. 
Dan fragte die Leute erft im Guten warum fie Ale fortwel- 
ten? Sie erzählten ihre Leiden, und festen hinzu ihr Ent 
ſchluß fei feſtz aber fie riethen dem Fürften künftig beffer für 
das Wohl feines Landes zu forgen, und nicht durch graufame 
Näthe zu regieren, fonft würden noch Biele ihrem Beifpiele 
folgen. Die Bauern waren mit Gewehren verfchen. Es fan 
zu einem Scharmügel, wo fie die Oberhand behielten und bier: 
auf ungehindert fertzogen.” „Das Fartum‘, heißt es ferner, 
„iſt wahr, obgleid feine von allen taufend Zeitungen feiner ger 
dacht hat.” Wenn irgend Etwas die Erbärmlichkeit der frür 
been Zuftände in den deutſchen Ländern nadyweifen Bann, fo iſt 
es ohne Zmeifel eine ſolche Thatſache: es wäre mol wuͤnſchens ⸗ 
werth daß unſere Geſchichtskundigen dieſelbe in ihrer ganzen 
Wahrheit zu erforſchen ſuchen moͤchten. RR 
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Die fpanifche Literatur im Mittelalter. 
? (Fortfegung aus Mr. 29,) 

Bu verwundern aber ift es daß Hr. Elarus bie übri- 
gen drei Gedichte nur nah De Caſitro's dürftigen No- 
tin befprochen hat, da ſchon 1841 Pidal in der „Re- 
vita de Madrid” und in einem befondern Abbrud eine 
volftändige Ausgabe davon gegeben und Ochoa fie dar 
nah in dem 1842 erfchienenen parifer Nachdruck von 

chey „Coleccion” ebenfalld ganz aufgenommen hatte. 
In Beriehung auf die beiden legendenartigen Gedichte 
be „Maria Aegyptiaca“ umd von der „Anbetung der 

drei Könige” verweife ich auf das über ihre formelle 

ng Gefagte in den wiener „Jahrbüchern” (CX VII, 
105-106); ſiofflich ift wol das letztere nach einer Kir- 
Genprofa, das erftere fehr wahrſcheinlich zunächft nad 
einem franzöfiihen Mufter gebildet worden, das auch 
auf deffen Form nicht ohne Einfluß geblieben ift. *) 

Das Gedicht von Apollonius von Thrus, das bie 
befanmte im faft allen Literaturen des Mittelalters vor- 
tommende Sage zum Gegenftande hat (vergl. Bädftröm, 
„Svenska Folkböcker”, I, 140 fa., Stockholm 1845), 
iſt noch unbezweifelter zunächft einem franzöftfchen „Ro- 
man’ **) in Stoff und Form nachgebildet. Dafür fpricht 
die fhon ganz chevalereste Einkleidung, dafür fprechen 
in den Einzelheiten die Abweichungen von ber lateini» 

Legende, die vielen auch hier vorfommenden dem 
re nachgebildeten Wörter, und felbft die aus- 
drüdkliche Angabe des ungenannten Verfaffers in der Ein- 


os finden ſich in biefem Gedichte, ſelbſt in den Reimen, auf: 
fallend viele dem Framsöfifhen nachgebildete Worte, wie z. B. 
venta, volonter, sage, genzor, domatge, argente, fer, tuerto, a 
niedro, conuerte, affer, tiesta, ostal, cuer (für oorayen, dad aber 
baueben auch vorkommt), gentamientre u. f. w. So ift auch trotz 
ber von Pibal bemerften und auch von mir beraußgehobenen Volke: 

des Rhythrnus und ber Reimweiſe dod kaum das Ber 
fireben zu verkennen die kurzen Reimpaare des franzöfifihen Origis 
nald nadzubilden, und es zeigt fi darin, wie in ben Gib-Webichten, 
ter noch ſolecht verhüllte Kampf der nationalen mit ben fremdlaͤn⸗ 
bifäen Formen. 

So kommen 3. B. ſchon in der Zroubabourspoefie Anfplelun: 
gen auf biefe Sage vor, die auf einen ſchon frühzeitig in ſuͤd⸗ oder 
nerbfranzöfifcher Sprache und daher natürlich in Werfen abgefaßten 
Roman von Apollonius fließen laffen (vergl. Kauriel, „Histoire de 
la podsie provengale”, II, 186— 467, Paris 1846), 














27. September 1850. 





gangsftrophe: „— — queria Componer un romance de 
nueva maestria”, d. i, im vierzeiligen einceimigen Alexan⸗ 
drinerftropben, woraus man ſchließen Fönnte daß diefe in 
füdb- und nordfranzöfifchen, zum Sagen und Lefen beftimm- 
ten Gedichten des 13. Jahrhunderts ſchon allgemein üb- 
liche Form durch dieſen Dichter in die caftilifhe Poefie 
eingeführt und er daher älter als Berceo und Juan Lo- 
renzo fei, mit dem Alerander - Gedichte des Leptern das 
von Apollonius, wie auch Pidal bemerkt hat, in Sprache, 
Ton und Färbung die meifte Aehnlichkeit hat und na- 
türlich befommen mußte, da auch das „Poema de Ale- 
jandro‘, wie ich gezeigt zu haben glaube (miener „Jahr- 
bücher der Literatur‘, LVII, 177—180), mit Benugung 
frangöfifcher Bearbeitungen derfelben Sage gedichtet wor- 
den if. Jedenfalls ift das von Apollonius nod in die 
erfie Hälfte des 13. Jahrhunderts zu fegen, und auf 
diefes Gedicht fcheint fih die dem König Alfons X. 
in den Mund * Anſpielung in dem „alten Liede“ 
zu beziehen, das Alonſo de Fuentes und Garibay als 
von diefem König felbft herrührend annehmen (vergl. 
meinen Auffag über die Nomanzenpoefie in den wiener 
„Jahrbüchern der Literatur”, CXIV, 19, wo ich das Lied 
mitgetheilt habe, und CXVII, 109; und die. nachträg- 
lichen Bemerkungen Pidal’s zu feiner Ausgabe in der 
„Bevista de Madrid”, dritte Serie, V, 8— 10, Ma- 
drid 1843), 

Ueber Gonzalo de Berceo's Poefien verbreitet fih Hr, 
Glarus befonders ausführlich und recht con amore, Sie 
fagen auch feiner Perfönlichkeit befonders zu. Und. in 
der That, um Berceo's Poefien, abgefehen von ihrer 
literarhiftorifchen Wichtigkeit, auch äftherifh zu würdigen, 
muß man fi den Sinn für die gläubige Naivetät je- 
ner Zeit bewahrt haben. Die Poefien Berceo’s gleichen 
einem Ghrifibaum, voll Reis und Zauber für ein noch 
findlih gläubiges Gemüth; wen diefes fehlt Der wird 
darüber freilich nur mitleidig lächeln oder gar die fromme 
Täufhung langweilig und verächtlich finden. *) 

Am Scluffe feines Artikels über Berceo erwähnt 
Hr. Clarus nad einer Notiz bei Viardot eines „neuer⸗ 
lid) unter den arabifhen Manuferipten der National- 


*) Ueber Berceo'd Quellen vergl. bie Anzeige von Glarus im 
„Magazin für die Literatur bed KXuslandes’, 1847, Nr. 92 


bibliothek zu Madrid aufgefundenen Gedichts von Joſeph“. 
Dies Gedicht ift allerdings mit arabifher Schrift, aber 
in fpanifcher Sprache und fogar in den üblichen Aleran- 
drinerſtrophen gefhrieben, gehört aber dem 15. Jahr- 
hundert und eigentlich gar nicht ber fpanifchen, ſondern 
ber fogenannten Morisken » Literatur an und behandelt 
nad dem Koran die bekannte orientalifhe Sage von 
Zufuf und Suleicha.“) Doch ift es aud für die 
Seſchichte der fpanifhen Literatur infofern merkwürdig, 
als es ein Beweis mehr ift daß nicht, wie man noch 
immer glaubt, die fpanifche Poeſie von der arabifchen 
‚Formen entlehnt habe **), fondern daß vielmehr umge: 
tert, freilich erſt im fpäterer Zeit, bie Moristen, befon- 
ders die unter chriftlicher Oberherrlichkeit Icbenden Mu— 
dejares manchmal fi der Sprache und poetifchen Bor 
men ihrer Sieger bedient haben. Uebrigens kann e# 
nur ermwünfcht fein wenn die Herausgeber ber „Biblio- 
teca de autores espaholes” aud dies „Poema de Jose” 
aufzunehmen verfprechen. 

Hr. Clarus reiht der ausführlichen Analyſe und Be 
urtheilung von Juan Lorenzo's „Poema de Alejandro“, 
wozu ich nichts Mefentliches zu bemerken finde, die Dar- 
ftellung des „ſpaniſchen Ritterromans“, d. i. der Amadis- 
Romane, gewiß fehilicher am als wenn er, wie Bouter- 
wet, fie gar mit der Romanzenpoeſie in Verbindung 
gefegt hätte, und mwenigftens plaufibel lingt der Grund 
den er angibt: „meil fie (die Ritterpoeſie im „Amadis““) 
die Entwidelung Deffen zeigt wozu die Keime, wie ge 
zeigt, fhon in Juan Lorenzo's Gedichte angetroffen wer- 
den.” Aber welch ein principieller Unterfchied ift den- 
noch zwifchen den Rittergedichten des frühern Mittelal- 
terd und den von Haus aus profaifchen Ritterromanen 
des 14. und 15. Jahrhumdertö! Erftere haben faft durch» 
aus einen mythifch-fagenhaften Grund und find durd) 
die Volkspoeſie vermittelt worden (denn auch die Aleran- 
dergebichte und ähnliche, antite Stoffe behandelnde Rit- 
tergedichte fchöpfen nit blos aus gelehrten Quellen, 
fondern verbinden damit die aus dem Drient und aus 
Byzanz überfommenen vollsmäfigen Sagen) und behiel- 
ten daher, trog aller Weberarbeitung durch Kunftdichter, 
eine objectiv-epifche Färbung. Die urfprünglich in Profa 
abgefaßten Ritterromane des 14. und 15. Jahrhunderts 
find dagegen fhon ganz Probucte der Kunftporfie, rein 
fingirt, hoöchſtens die ältern echten Ritterfagen parodiſch 
nahahmend und, da ſchon die Idee der Chevalerie ſich 
ausgelebt, diefe meift carifirend und mit ihrer hohlge · 
wordenen Form fpielend, und trog aller Häufung erfon- 
nener Abenteuer und der bizarrften Mifhung mothologi- 
ſcher Figuren ift ihre Färbung doc eine mehr fubjectiv- 
) Vergt. über dieles Gedicht fowie über die Literatur der Mo ⸗ 
reisten überhaupt ben Artitel: „Language and literature of the 
Moriscos“ im „‚British and foreign review ; or, European quarterly 
journal’, VII, 68%, London 18395 und Sylveſtre de Sach, in ben 
„Noticen et extralte”‘, IV unb XI. 

“, Segen diefen noch immer nadgebeteten Pfeubo = Arabiömus 
der fpanifhen Poefie erflärt fih nahbrüdid Hr. Dom (©. 609), 
der ein ebenfo grünblider und unbefangener Kenner ber arabiften 
wie der fpanifden Poefie if. 


lyriſche im gefucht rhetorifhem Ausdruck; ja ihre Ent: 
ftehung ift ohne Vorausfegung einer bedeutend entwidel: 
ten lyriſchen Kunftpoefie gar nicht denkbar. Und darum 
ſchon ift aud; die Entfichung des „Amadis de Gaula” 
nicht in Spanien, fondern in Portugal zu fuchen, denn 
die galicifch »portugiefifche Hofpoefie hatte damals (vd. i. 
in der Mitte des 14, Jahrhunderts) ſchon jenen Grab 
ber Entwidelung durch ben fie bedingt war und ber 
ber caftilifchen Kunftpoefie noch fehlte; und darum ift bie 
Stelle bes in die fpanifche Literatur verpflanzten „Amadis“ 
in einer pragmatifchen Geſchichte berfelben erft nach der 
völligern Entwidelung der caftilifchen Hofpoefie, an dat 
Ende des 15. oder zu Anfang des 16. Jahrhunderts 
(um 1460 überfegt und im Drud erfchienen zwiſchen 
1492 und 1505) zu fegen, in meld, legterm er aud) in 
Spanien erft eingebürgert wurde und werden fonnte, 
und nur durch die damaligen zeitlichen und culturbifteri» 
{hen BVerhältniffe und Bedingungen find die aufer 
ordentliche Wirkung feiner Erfcheinung und fein enode 
machender Einfluß auf die zahlreihen Nachahmungen 
erflärbar. Hätte Hr. Clarus den Amadis in diefe allein 
fahgemäße Stellung gebracht, fo hätte er nicht zu fold 
wunderlihen Grklärungen über feine fpäte Werbreitung, 
über die „anfcheinend‘ (gewiß nicht, fondern unbezweir 
felt chatfählih und ganz natürlich) erſt 150 Jahre nah 
ben vier erfien Büchern verfaßte (d. i. unmittelbar nad 
ber fo beifällig aufgenommenen fpanifchen Ueberfegung da- 
von um 1492) nächte Fortfegung u. f. w. feine Zuflucht 
zu nehmen gebraucht. Eher hätte Hr. Clarus in bem 
Alerander-Gedichte die „ Keime’ der zur epifchen hinzu⸗ 
fommenden bidaktifhen Richtung in der caftilifchen Kunft- 
poefie und des gelehrten Dichters herausheben und da- 
buch den Uebergang zu dem erften eigentlichen Repri- 
fentanten diefer neuhinzugefommenen Richtung, zu bem 
Könige Alfons’ X. dem Gelehrten (el sabio), vermitteln 
follen. Daß er mit diefem König den „Anbruch der 
didaktiſchen Richtung” bezeichnet und ihn demgemäß wür- 
digt, ift volllommen fahgemäf. Daß diefe Richtung 
aber, wenn auch durch die Zeit» und Gulturverhältnifie 
vollkommen motivirt und infomeit fogar nothwendig und 
feinsberechtigt, für die caftilifche fowie für jede ander 
Poeſie eine heilbringende war, braucht wol nach ben jepi- 
gen Anfichten von Poefie kaum nachgemiefen zu werden, 
denn die didaftifche Poefie ift eben nur eine patholagi- 
fhe Erfcheinung, eine, wenn auch unvermeidliche Kin- 
berfranfheit der Poeſie, wenn fie in ihrer Entwidelung 
mit ber ber Gelehrfamfeit zufammentrifft; fonft aber ein 
Berkennen des Wefens der Poefie und eine Gefchmad: 
lofigkeit.*) In der Einführung dieſer Nichtung und in 

*) Died bat au Hr. Glarus ganz richtig gefühlt wenn er im 
zweiten Theil ben Mangel an eigentlichen Lehrgedihten in der cafi: 
lifden Hofpoefie bed 15. Jahrhunderts und ſelbſt in der ganzen ine 
nifhen Literatur bur bie Unnatur und Zmwitterhaftigkeit diefer Ditt: 
gattung zu entfchuldigen fucht; ja gerade biefer Mangel ift ein Be 
weis mebr von ber gefunden durch und durch portiften Natur der 
Spanier, die erfi in ber Periode ihres franzoͤfiſchen Pfeudo - Gleff- 
demus fi aud im felhen langathmigen und langweiligen Gompts; 
dien in Verſen verſuchen zu mäffen glaubten. 


der Ermöglihing und Worbereitung einer Kunſtlyrik 
durch Begünftigung der Troubadourpoefie und feine Nach · 
ahmungen bderfelben im galicifhen Idiom befteht der 
unmittelbare Einfluß Alfons' X. auf die caftilifhe Kunft: 
poeſie, und indem ich ihm biefe, aber auch nur diefe ihm 
gebührende Stellung zur caftilifchen Kunftpoefie einge» 
räumt (in den wiener „Jahrbüchern“, LVII, 189) und 
feine Verdienfte als galicifh-portugiefifhen Kunftdichter 
gewürdigt habe (in ber Recention von Bellermann's 
„Lieberbücher der Portugiefen“, in der halliſchen „Alge 
meinen Literaturzeitung”, Mai 1843, S. 05—96), glaube 
ih nicht, wie mir Hr. Glarus vormwirft, „feine Verdienſte 
als Dichter fo fehr herabgefegt” zu haben. Alfonſo's 
größte Verdienſte um die fpanifche Literatur beftanden 
aber in der Einführung der Landesſprache als Gerichts- 
ſprache und in der Gultur der fpanifhen Proſa, ale de 
ten eigentlicdyer Schöpfer “er anzufehen ift.*) Ya, Hr. 
Elarus thut diefem gelehrten und höfifchen Löniglichen 
Dihter größeres Unrecht als ich, wenn er von ihm ſchon 
die Entziweiung ber Voll» und Kunftpdefie datirt. Ich 
glaube ihm vielmehr als Einführer kürzerer nationaler 
Rhothmen aus der Volkspoeſie in die Kunſtpoeſie auch 
in diefer Hinficht eine ehrenvolle vermittelnde Stellung 


yindieirt zu haben (vergl. a, d. a. D.). Wie erfolgreich 


fin Beifpiel auf die Ausbildung der caftilifhen Profa 
und der Lyrik wirkten, beweifen der „Conde Lucanor” 
des Infanten Juan Manuel, und da leider deffen Iyrir 
fhe Gedichte verlorengegangen zu fein ſcheinen, die 
nPoesias” des Grapriefter® von Hita, Juan Nu, in 
denen noch eine foldhe Verbindung des Volks. und Kunft- 
mäßigen ftattfindet daß ſchon darum von feinem fchar- 
fin principiellen Gegenjag zwiſchen Volts- und Kunft- 
pocfie in diefer Periode noch keine Rede fein kann. Der 
fehr dankenswerthe Auszug den Hr. Glarus aus dem 
„Conde Lucanor” gibt ift auch neben von Eichendorff’s 
volftändiger Uebertragung (Berlin 1840) noch immer 
ſeht brauchbar, und der fleifige, durch feine meifterhafte 
Ücberfegung von Bafile's „Pentamerone” rühmlich be 
Iannte F. Liebrecht hat in feinem Auffag „Ueber die 
Quellen des Gonde Rucanor‘ (in dem „Neuen Jahr: 
buch der berliner Gefellfchaft für deutſche Sprache”, 
VI, 196— 200) fehr nügliche Nachweifungen dazu ge» 





*) Dr. Dozy, ber dem Alfons nicht nur die Veranlaffung fondern auch 
die Verfaffung der „Crönica general’ felbft zufreibt, fagt davon: 
„La Cronica aurait droit à toute estime, me&me si elle n' avait qu'um 
ul merite (qu'elle partage du reste avec le Code que composa Al- 
fonse, les Siete Partidas), celul d'avoir erdd la prose eastillane, 
— non pas ceite päle prose d’aujourd'hai, qui manque de carac- 
!ire, d’individualite, qui trop souvent n'est que du frangais traduit 
mot à mot — mais la vraie prose eastillane, celle du bon vieux 
temps, cette prose qui exprime si fiddlement le caractöre espagnol, 
“ette prose vigoureuse, large, riche, grave, noble et naive, tout 
a la fois; — et cela dans un temps oü les autres peuple» de 
Europe, sans excepter lea Italiens, &taient bien loins encore 
daroir produit um ourrage en prose qui se recommendät par le 
Me.“ Ebenſo treffend wie die ſtiliſtifche Seite barakterifirt Hr. 
Doyy dann den hiſtoriſchen und poetifhen Werth ber Alfonfinifhen 
„Cröniea’, die unbezweifelt eined ter merkwuͤrdigſten Dentmäter des 
ſpaniſchen Mittelalters if. 


geben. Sehr verbienftlich ift auch des Hrn. Clarus Aus- 
zug aus den Poefien des Erzpriefters von Hita, d 
hohen Werth nun auch die Spanier beffer fdägen ge- 
lernt haben *), und wobei nur zu wünfchen märe daf 
fie Dies zu einer vollftändigen und Pritifchen neuen Aus- 
gabe feiner Werke veranlaffen möchte. Daß er aber, 
wie wiederholt bemerft, mit ben Dichtungen ber 
Süd- und Nordfrangofen vertraut war, mag — außer 
ben Nachmeifungen die ich barüber in den wiener 
„Iahrbüchern” gegeben und die ich nun nicht unbedeutend 
vermehren fönnte, wenn hier der Drt dazu wäre — der 
Ausſpruch eines fo umfaffenden Kenners der Riteratur 
des Mittelalters wie Hrn. Du» Meril's („Histoire 
de la podsie scandinave, Prol&gomenes”, S. 317, Dar 
ris 1839) befräftigen, der davon fagt: ; 

C'est surtout dans l’Arcipreste de Hita que l’on trouve 
des preuves de l’influence des £rouneres: la guerre de Doüa 
Quaresma avec Don Carnal est imitee de la bataille de 
Karesme et de Charnage, ap. Barbazan, Fabliaux, T. IV 
p. SU, ou du ms. 274 bis, B.R. (le meme sujet a &t6 aussl 
trait€ en italien: Tragicomedia di squadrante Carneval e 
di Madona Quaresma < Brescia). Les stances 1902 —8 
rappellent des vers cit&s par Roquefort, Etat etc. p. 106 
—131. Quant aux rapports avec les Provencaux, ils sont 
trop nombreux et trop averds pour qu'il soit n&cessaire 
de nous y arreter, 

Hr. Glarus beſpricht noch im erften Theil ale zu 
biefer erfien Periode gehörig die „didaktiſchen Poefien ‘ 
von dem Rabbi Don Santo, wobei ich einen Irrehum, 
den ich mir in meiner öfter erwähnten Anzeige des fpa- 
nifhen Bouterwek zufchuldentommen lief und den auch 
Hr. Elarus aufgenommen, berichtigen muß. Deffen „Con- 
sejos y documentos” find nämlich nicht, wie ich den 
fpanifchen Krititern folgend angegeben, in fiebenfilbigen 
Verſen, fondern in überfchlagend gereimten Alerandrinern 
abgefaßt, nach dem Mufter mittellateinifcher Gedichte in 
ähnlich gereimten Hexametern. Ferner, nad kurzer Er 
wähnung von ein paar minder bedeutenden, faft nur dem 
Namen nach bekannten Heinern Gedichten derfelben Gat- 
tung, handelt Hr. Glarus ausführliher von Ayala's 
„Libro ober „Rimado de Palacio’, wovon ju den von 
fpanifchen Ueberfegungen Bouterwek's gegebenen Yuszüs 
gen nun noch ein paar neue Proben in der „Revista 
espahola”, Jahrgang 1832, Nr. 10 und 11, und in den An« 
merfungen zu des Herzogs von Rivas „Moro expösito” 


*) &o fagt ber fpanifche Weberfeger von Sismondi in ben Zu— 
fügen (I, 78): „Todas las poesias del Areipreste de Hita som muy 
ingeniosas y abundan em chiste y denaire. Vencia este pocta & 
todos sus predecesores em talento crendor, en vivacidad de fan- 
tasia, y en ingenio fecundo, en chistes y dichos agudos. Pocos 
de sus sucesores, auu entre Jos del siglo de oro de nmuestra lite- 
ratura, lo aventajaron en esas dotes, aunque tanto le escedieron, 
como era preciso, en la elocucion, metro y rima. Si la rudeza 
de las formas hiciese mas amena su lectura, serian sus obras de 
las mas estimadas por los poetas y de las mas entretenidas para 
toda clase de leetores,” 

") Es if Dies wadrſcheinlich biefelbe Wearbeitung die ih in der 
„Raecolta di poesie facete, di Giulio Cesare Croce, stampate in 
Bologna wel secoloe XVII” unter bem Titel angeführt fand: „La 
trionfante vittoria della Quaresima contro U Caruerale,” 


(N, 481) gekommen find, deffen vollftändige Ausgabe 
ſowie der übrigen bier erwähnten Gedichte aber in der 
‚‚Biblioteca de autores espafoles” zu erwarten fteht. 
Mit Ayala fließt Hr. Elarus mit Recht die Darftel- 
lung der caftilifchen Poefie diefer Periode; er gehört noch 
mehr diefer an, wiewol er ben eigentlidyen Uebergang au 
der mächften bilder (vergl. meine Anzeige des fpanifchen 
Bouterwek, a. a. D., LVIN, 268). Die hiſtoriſchen 
Werke Ayala’s die, wie der Mecenfent in den „Göttinger 
Anzeigen”, S. 651, mit Recht bemerkt, Hr. Clarus nicht 
be Verdienft gewürdigt hat, geben ihm Veranlaſſung 
noch mit ein paar Worten der übrigen hiftorifchen und 
profaifchen Schriftfteller diefer Periode zu gedenken, wo⸗ 
mit er den erftien Band fchlieft. 
(Die Bortfegung folgt. ) 


Skizzen aus Neufeeland. 


Freunde der Länder» und WVölßferfunde werden das vor 
Burzem in Londen erfhienene Reiſewerk: „Sketches in New- 
Zealand, with pen and pencil, by Tyrone- Power”, mit Ins 
tereffe leſen. er Werf., Offizier in der englifchen Armee, 
wurde im Unfang von 1846 nad Reufeeland geſchickt, und 
blieb da zwei Jahre lang in "activem Dienft während ber 
Kriege des Mangihaeta und Rauperaha. Das Werk ent 
hält ein Zagebud don allen Operationen an denen er theil» 
genommen, mit einer Meihe treffliher Zeichnungen weldye 
die ausgezeichnetiten Unfichten des Landes darbieten. Rangi ⸗ 
hacta und Rauperaha find die beiden Anführer welde den Eng: 
ländern den heftigften Widerftand geleiftet, und fie gezwungen 
baben zu den Präftigften Maßregeln ihre Zuflucht zu nehmen 
um ihre Eolonie zu befhügen. Sie ftammten von der Umge: 
gend Kamias her, wovon fie durch die Waikates und Nyapubi 
verjagt wurden, welche, indem fie zuerft die Feuerwaffen an: 
genommen, ein großes Blutbad unter den Einwohnern anridj 
teten. Ihrerfeits brachten die Flüchtlinge eine große Verbee- 
rung in die Länder durch welche fie zogen, und ließen ſich end» 
lich bei Manamwata, Diafi und Porina nieder, nachdem fie die 
eriten Befiger des Landes faft gänzlich vernichtet hatten. Bon 
diefer Beit an beherrſchten Rauperaha und Rangihaeta den 
ſüdlichen Theil der Inſel, und wurden ohne Widerrede die 
mächtigften und furdtbarften Anführer; der Eine durch feine 
Lift und feinen Mutb, der Andere durch feine wilde Verach ⸗ 
tung jeder Art von Gefahr. Kühnheit mit Zreulofigkeit ver» 
bindend rotteten fie ganze Stämme aus, Obgleich fie ihr Ge- 
biet mehr als zwanzig mal verkauft hatten, waren fie die Er- 
ften die Verkäufe umzuftoßen und dem Anſehen des Geſetzes 
Öffentlich trogzubieten. Sie verjagten die Anfiedler mit Ger 
walt, verbrannten die Häufer und Mühlen, und fpielten bie 
Hauptrolle bei der gräuliden Niedermegelung der Gefangenen 
zu Wairau. Rangihaeta, welcher der Unternehmendfte und 
Entſchloſſenſte war, benupgte die erfte Gelegenheit um zu Den 
Waffen zu greifen; Rauperaha, mehr vorfidtig aber nicht wer 
—J entſchloſſen den Engländern alles mögliche Boͤſe zu thun, 
gab vor ihr Bundesgenoſſe bleiben zu wollen, waͤhrend er den 
Feind mit Waffenvorräthen und Lebensmitteln verſah, und 
einen Briefwechfel mit den Häuptern von Otaki und Wanganui 
unterhielt um eine große Verfhwörung zu organifiren, Durch 
welche die Colonie von allen Seiten zugleich und mit Einem 
Schlage vernichtet werden ſollte. Nachdem ein aufgefangener 
Brief den Gouverneur davon in Kenntniß gefeht hatte, nahm 
er fogleih feine Mafregeln um das Gomplot zu vereiteln. 
Rauperaba, in feinem Schlaf überrafht, wurde ergriffen, ge 
Inebelt und an Bord einer Dampffregatte gebracht. Aber 
Rangihaeta beharrte nichtödeftoweniger bei feiner Feindfeligkeit ; 
inmitten ber Gebirge verfchanzt, unterhielt er einen mörberi: 





Verantwortlichet Heraubgeber : 
* 


f der damit endete die Geduld ber gländer. 
eating Power befchreibt auf ei ziemlich * 


die Ermüdung der Bewohner der Ebene, wegen n man 

darauf verzichten mußte diefen verheerenden Krieg er fort: 

aufegen. wer tabelt ben von den Engländern 

Weg bei ihren Bemühungen die Ginwohner N d zu 

u it Er —*2 daß, * dem ganzen Lande das eng ⸗ 
etz au ngen, man bie vernünftigere Methode dir 

Amerikaner nachahmen möchte, welche heilen dem civ 


Leben und der wilden Natur eine Grenze ziehen, die U 

welche diefe Grenze überfehreiten ihrem Schickfal 

Sein Zagebud enthält eine Menge fehe intereffanter Details. 

gleiher Beit as Gepräge einet“ ienlih ausstieihnein ke 
ei räge eine: 

obachtungsgeiſtes. — 1. 





Bibliographie. 


Die Republik Coſta Rica, in Centrel · Amerika. Gin hir 
ſtoriſch· geographiſcher Ueberblick mit Beruͤckſichtigung der ders 
tigen Coloniſation. Rah dem Franzoͤſiſchen Dee d’oeil 
rapide sur la — de Costa Rica. Paris 1849, Ham 
— rs aachen & 

val, $., Die Ra nen, oder: Die 

der Familie. Aus dem Pranzöfifchen. Uſtes und Fe 
hen. Quedlinburg, Baffe. 16. & 10 Rar. } 

Höfler, €, Ueber die politifhe Refermbe in 
Deutſchland im XV. Jahrhundert und den Antheil Bayer 
an derſelben. Münden. Gr. 4. 17%, Rar. . 

Kunstmann, F., Die Handelsverbindungen der Por- 
tugiesen mit Timbuktu im XV. Jahrhundert, München, 
Gr, 4, 22 Ner. 

König Laurin, oder der Nofengarten in Zirel. 1 
gesahen von 3. B. Zingerle. Innsbrud, Wagner. 

r. h 


g 
Litaweg-DOberhaufer, U, Die europäifchen Staat 
Schulden vergleichend dargeftellt. Wien, Gerold. Gr, 8. 12 
* * erg 2** Antonius Maro & Bi 
räume in den zwölf Nächten. Propbezeiungen von 
1900. Jena, Luden. 12. 2 Pi a * 
Pfeiffer, Ida, Eine Frauenfahrt um die Welt, Nele 
von Wien nah Brafilien, Chili, Diahaiti, China, Oſt Indien 
erfien und Kleinafien. Ifter und 2ter Band. Wien, Gerold. 
1 Zhlr. W Kar. 
Radnizka, 9, Die Militaiv-Verwaltung in ? 
mit ihren Gebrechen, nebft Vorfchlägen zur Hebung 
wie ohne Rebuzirung und ohne Verkürzung bes Heeres 
wenigftens 6 Millionen Gulden zu erfparen find, in Verbindung 
mit einer kurzen Gefhichte des Bequartirungs- und Borfpann- 
Reglements. Wien, Gero, Gr. 8. 15 Rar. . 
Rothfhild, D., Die Pfalme in Ueberfehun ‚ Betrad: 
tungen und Gebeten. Ein Bud zur häuslichen Andacht für 
Ifraeliten. Iftes Heft. Bonn,tSulsbah. Gr. 8. — 
Schegg, P., Der Prophet Ifaiad. Ueberfegt und e 
wei Theile. Münden, Sentner. Gr. 8. 2 A SE 
Sternau, E. D., Verbindender Zert zu €, M. v. 


ber's vollftändiger Muſik: Preziofa. Berlin, Schlefinger. 
Gr. 8. 3 Nor. — 
Tagesliteratur. 


Barth, H., Worte des Herrn und ſeiner — 
Mahnung an unfere Zeit. Gedicht. Freiberg, Gras u. 
lad. Gr. 8. 1 Nur. ie 

Hamburgs Zukunft, in Ausficht geitellt durch: „ir 
aus und über Hamburg” als Handihrift Ende & 
an die Mitglieder der preußifchen Kammer vertheilt. - 
Abdrud mit einem Nachwort zur Beberzigung für die 
Hamburgs. Hamburg, Hoffmann u. Campe, 1849, 5. 






Heinrih Broldans. — Druf und Verlag von F. MM, BSrockhaus in Leipzig. 


Blatter 


für 


literarifbhe Unterhaltung. 





Sonnabend, 





Die fpanifhe Literatur im Mittelalter, 
(Bortfegung aus Nr. 232, ) 


Ueber den zweiten Band, ber die „Geſchichte der 
fpanifhen Literatur von den Zeiten König Johann's 11. 
bis in die Zeiten Ferdinand's und Iſabellens“ behandelt, 
fann ich mich kürzer faffen. Denn theils ift diefe Pe- 
riode ohnehin viel bekannter, theild wird eine Baupt- 
partie derfelben, die höfifche Kunftpoefie, erft durd, die 
Ausgabe des „Cancionero de Baena” ihre wahre Grund» 
lage und ihr rechtes Licht erhalten, deren Erfcheinung 
nun nahe bevorftcht und wodurch der Herausgeber, Hr. 
Prof. Michel, und der Verleger, Hr. Brodhaus, ſich neue 
Verdienfte um die romanifche Literatur erwerben; theils 
babe ich eine andere Hauptpartie, die Urfprünge des 
fpanifchen Dramas, erft unlängft bei Anzeige von Schad's 
Meifterwerte in d. Bl. befprochen; theils endlich bin ic) 
im Ganzen mit Hrn. Glarus’ „Darſtellungen“ einver- 
fanden, wenn man fie nämlich billigerweife ald Das 
nimmt wofür fie fid) geben, und nicht die höhern Anfo- 
derungen biftorifchen Pragmatismus daran mad. Statt 
daher Bekanntes zu wiederholen, glaube ich dem verdien- 
ten Verf. und den Lefern d. Bl. einen beffern Dienft 
ju erzeigen, wenn ich ein paar diefer Periode angehörige 
und ſehr bedeutende Werke ausführlicher befpreche, die 
entweber ihrer großen Seltenheit wegen, ober weil fie 
erft in neuefter Zeit durch den Drud wieder befannt« 
gemacht wurden, Hrn. Glarus wie den meiften übrigen 
iterarhiftoritern ungugänglicd waren. 

Zu diefen gehören die Gedichte des Juan de Pa— 
dla, eines Karthäufermönds, und daher auch ſchlechtweg 
„El Cartujano” genannt. Sarmiento („Memorias para 
la historia de la poesia”, &. 354—386) hat zwar feiner 
erwähnt und ein paar Notizen aus andern Werfen über 
ihn beigebracht, aber felbft feine Werke nicht zu Geficht 
defommen, fo wenig als Nicolas Antonio, der unter dem 
Artikel „Johannes de Pabilla’’ in ein paar Zeilen nur 
eines feiner Werke anführt. Bon feinen Lebensumftän- 
den weiß ih nur foviel daf er ein Andalufier war, 
wie er an mehren Stellen feiner Werke felbft angibt, 
in den Karthäuferorden trat, und als Prior der Kar- 
thaufe von Aniago und Generalvifitator des Ordens in 
Caſtilien um 1512 nad) Granada gefandt wurde, um 


— — Nr. 233. 


28. September 1850. 





auch dort eine Niederlaſſung des Drdens zu gründen *), 
und dann in Sevilla als Generalvifitator des Drdens 
in Anbalufien lebte bis ungefähr 1521. Er verfaßte 
fhon in feinen jüngern Jahren ein größeres Gedicht, 
wahrfcheinlich nach dem Mufter des von Juan de Mena, 
mie wenigftens aus dem Zitel hervorzugehen fheint, den 
Denis in feinen Supplementen zum „Maittaire”, I, 352, 
aber auch nur mad) einer von einem Freunde Ir 
ten Notiz anführt: „EI laberinto del Duque de Cadiz 
D. Rodrigo Ponce de Leon”, und &. 2: „Las ciento 
y eincuenta (coplas) del laberinto compuestas por fray 
Juan de Padilla, Cartuxo antes que religioso fuese“, 
am Ende: „Aqui se acaban las ciento y cincuenta 
coplas por fray Juan de Padilla, Cartuxo profeso de 
las Cuebas de Sevilla, Impresas en Sevilla en el año 
de 1493, por Meinardo Ungut e Lanzalao Polono. ” 
Nachdem er aber in den Drden getreten fehrieb er nur 
religiöfe Gedichte, wie er felbft in dem um 1500 ver- 
faßten „Retablo de la vida de Christo fecho en me- 
tro por un devoto frayle de la Cartuga” fagt: 

Deja porende las falsas ficeiones 

De los antiguos gentiles salvages, 

Los quales son unos mortales potages 

Cubiertos con altos y dulces sermones: 

Sus fäbulas falsas y sus opiniones 

Pintamos en tiempo de la juventud, 

Agora mirando la suma virtud 

Conozco que matan ä los corazones. 

Diefes Gedicht befchreibt in vier Tableaux (Tablas), 
jebes wieder in mehre Gefänge (Cänticos) abgetheilt, das 
Reben bes Erlöſers. Es ift großentheils in ſolchen acht 
zeiligen Coplas de arte mayor abgefaßt, doch fchlieft 
jebes Cäntico mit einem kurzen Gebet (Oracion) in ver- 
sos de redondilla. Poetifhen Werth hat es feinen, es 
ift faft durchaus in fehr einfahem Erzählungston gehal« 
ten, body find die Verſe ziemlich flüffig. Es fchließt mit 
einem Afroftihon, worin der Verf. feinen Namen zu 
errathen gibt: 

DON religioso la regla me puso, 
JUrado con voto candnico puro, 
ANte su vista me hallo seguro, 
") Pebraza, „Historia BREI, SC de Granada” (Granada 1638), 
IV, Gap. 41, 8. 210, 





DE la tormenta del mundo confuso. 
PArece por ende mi nombre recluso, 
Digno lector silo vas inquiriendo, 
LLAma, si quieres, mi nombre, diciendo: 
MONGE CARTUXKO la obra compuso. 


Es erfcheint zuerft zu Sevilla bei Jac. Kromberger, 
5 de Marzo 1505; dann ebenda 1518; Alcalaͤ de Henares 
1529; Sevilla 1530; Zoledo 1570 (diefe Ausgabe be 
fügt die k. k. Hofbibliothef); Wallabolid 1582 und Alcalä 
1605; aber alle diefe Ausgaben find fo felten daß der 
bekannte Kanonikus Miguel del Riego 1842 zu London 
einen neuen Abdrud davon veranftaltete, den er dem 
berühmteften Werke des Pabilla (ohne jedoch zu willen 
oder anzugeben daß diefe Werke den Pabilla zum Ber- 
faffer hatten) beigab, nämlich dem Gedichte: „I.os doze 
Triumphos de los deze Apostoles, fechos por el Car- 
tuxano: Professo en Sta. Maria de las Cueyas en 
Sevilla. " 

Am Schluffe der erften Ausgabe heißt es: „Acaböse 
la obra de componer domingo en XIV, de febrero de 
1518 anos... fue empremida en... Sevilla, por Juan 
Vurela. ä V. dias del mes de Otubre: aüo de 1521. 
Ein® andere Ausgabe erfhien 1529, und der neue Ab- 
drud zu London 1841. Wenn der neue Herausgeber 
auf dem Zitelblatt fagt: „Poema heröico cristiano (Del 
Homero y Dante espanol)”, fo ift Dies eine lächerliche 
Uebertreibung, vom Geifte Homer’s keine entfernte Spur, 
von Dante nur die roheſte Nahahmung der Form! Das 
Gedicht beſteht aus 1144 neungeiligen Stangen de arte 
mayor und befingt die Wunder und Thaten der zwölf 
Apoftel, und zwar unter den zwölf Bildern des Thier- 
freifes, indem jeder Apöftel unter dem Zeichen in das 
fein Namensfeft fälle befungen wird. Der Verf. durd- 
wandelt in einer Viſion diefe Negionen des Thierkreifes, 
geführt von dem heil. Paulus, und zwar in zwölf Mo- 
naten, von deren jedem er den Tag mit feiner Nacht 
ausmwählt an welchem das Himmelszeihen eintritt; am 
Tage fieht und befchreibt er die Himmeldgegend, die 
Wunder der Apoftel, die Ränder in welchen fie vorzüg- 
lich gewirkt; des Nachts aber ſteigt er zur Hölle nieder, 
deren zwölf Rachen den zwölf Zeichen entfprehen, und 
fieht und befchreibt die Strafen der Uebertreter der Zehn 
Gebote und der Göpendiener; einige male befucht er noch 
früher das Fegefeuer und befchreibt die läuternden Pei- 
nigungen der Büßenden. Man fieht da der Verf. offenbar 
Dante nahahmen wollte; aber mit der nüchternften Er» 
zählung der Deiligenlegenden verbindet er ſchwerfällige 
Allegorien, pedantifhes Auskramen von fholaftifcher Ge⸗ 
Ichrfamfeit und myſtiſch · aſcetiſche Betrachtungen; dabei 
wimmelt das Gedicht von Anfpielungen auf bie Götter 
und Heroen der claffifhen Mythologie, die ganz friedlich, 
neben den Heiligen des chriſtlichen Himmels erfcheinen. 
Kurz: auch diefes Gedicht verdient nur als literarhiftori- 
ſches Euriofum eine Beachtung, da es eine der früheften 
Nahahmungen der „Divina commedia* ift, ſowie Pa- 
dilla's obenerwähntes „Retablo” eine der wenigen Mef- 
fiaden der fpanifchen Literatur ift, die erft durch die frei⸗ 
fich viel poetifchere „Cristiadu“ Hojeda's verdrängt wor: 


ben if. Um ben „Triunfos” nicht Unrecht zu thum 
will ich wenigftens eine ber beften Stangen herfegen, 
worin der Dichter einen Seeſturm befchreibt, der ihn 
und feinen Führer, ben heil. Paulus, bei ihrer Ueber- 
fahrt von Afrita nah Stalien überrafht und worin bie 
Nahahmung Virgil's unverkennbar ift: 

En partes diversas las ondas infladas 

Se quiebran, luchando los rigidos vientos: 

Conmoven las aguas los hondos cimientos, 

Y con las arenas se muestran mezcladas: 

Rotas las velas, y mas desplegadas 

Del coz y boneta con sobra de viento, 

Corria la nave por el sota vento; 

Las flacas entenas del todo quebradas, 

Y mas el timon por mayor detrimento. 


Ein anderer geflüchteter Spanier veranftaltete eben- 
falls zu London 1841 einen neuen Abdrud einer aller: 
dings ungemein feltenen Sammlung, aber von fehr ob- 
feönen Gedichten aus dem Ende des 15. und Anfang 
des 16. Jahrhunderts. Es ift Dies nämlich der „Can- 
cionero de obras de burlas provocantes a risa“, ber 
zuerft zu Valencia 1519 erfchien, von welch höchſt felte 
ner Ausgabe fih ein Eremplar im Britifhen Mufeum 
befindet, wonach diefer neue Abdruck mit der Angabe 
auf dem Titel: „En Madrid, por Luis Sanchez” s. a, 
in der That aber zu London 1841 gemacht und felbft 
fhon eine bibliographifhe Narität geworden ift. Dick 
Sammlung enthält die „Obras de burlas”” aus dm 
„Caucionero general” befonders abgedrudt und ein paar 
größere fehr obfcöne Parodien, wovon die eine: „EI Apo- 
sento en Juvera’, eine Satire ift, auf den Aufenthalt 
bes damaligen päpftlicen Legaten in Spanien, Rodrige 
de Borja, nachher fo berüchtigt als Papſt Alerander VI, 
zu Alcala zwifchen den Jahren 1471—92, der mit fä- 
ner Suite in den verſchiedenen Körpertheilen einer ale 
gorifhen Perfon Juvera einquartiert wird („el cual 
aposento {ud hecho en la persona de un hombre muy 
gordo llamado Juvera“), welhe Satire aber abgefeben 
von ihrer obfeönen Derbheit durch perfönliche Anfpielun- 
gen nun ganz ungeniefbar und unverfländlich geworden 
ift. Das andere Gedicht bezeichnet ſich hinlänglich ſchon 
durch feinen revoltanten Zitel: „Carajicomedia, com- 
puesta, por el Reverendo Padre Fray Bugeo Monte- 
sino, imitando el alto estilo de las Trescientas del 
famosisimo poeta Juan de Mena. Dirijida al muy an- 
tiguo carajo del noble caballero Diego Fajardo, qu 
en nuestros tiempos en gran lujuria foreciö en la 
ciudad de Guadalajara: por cuyo fin sus lastimados 
cojones fueron llevados y trasladados en la Romans 
cindad: cuya vida y martirio la presente obra re 
euenta.” Der Herausgeber hält biefes Gedicht um 1498 
gefchrieben und nennt es „la obra mas importante 
de este Cancionero"; es ift aber eine ebenfo gemein 
obſcöne als langweile Parodie der „Trecientas” des Juan 
de Mena, in denfelben Stangen de arte mayor und mit 
profaifhen Gloffen verfehen, worin flatt Mena’s Heldın 
die berühmteften Courtifanen der damaligen Zeit auf 
geführt und fatirifch gefchildert werden, wozu die profal- 
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fen Gloffen ebenfo uManftändige erläuternde Anekdoten 
fiefern. Diefe Parodie, die abgefehen von ihrem ſchmuzi ⸗ 
gen Gegenftand noch durch ihre ſchwerfällige Eintönig- 
keit ermüdet, ift alfo höchftens mie die ganze Sammlung 
als Beitrag zur Sittengefchichte jener Zeit merkwürdig, 
und indem daraus erfihtlih wird wie damals aud in 
Spanien die froftig » melandholifhe Kunftigrit und die 
pedantifche Didaktik eine groblörnige Parodie hervorrie» 
fen, fo die gemeinfte Auffaffung des Lebens der affectirt 
pretiöfen gegenüberftellend und bie conmventionnelle Ueber- 
natur durch eine ebenfo widerliche, unter bie fchöne 
menfhliche Natur herabſinkende Roheit parodirend. Die- 
ſem Wiederabdrud des „Cancionero de burlas’’ hat der 
Herausgeber noch einige Heinere Gedichte ähnlichen Schla- 
ges aus feltenen fliegenden Blättern beigegeben, bie je 
doch meift fchen dem 16. Zahrhundert angehören. 
(Der Beſchlus folgt.) 


„Etudes cöramiques‘‘ von I. Ziegler. 

Unter dem Zitel „Ktudes ceramiques; recherches des 
principes du beau dans l’architecture, dans lart c#ramique 
et la forme generale; theorie de la colorisation des reliefs” ift 
vor furzem von 3. Ziegler in Paris ein Buch ausgegeben worden, 
vor deſſen Beſprechung es indeß nöthig fein dürfte erft einige 
Borte über den Zitel felbft zu fügen. Kerameikos (Toͤpfer⸗ 
markt) hieß naͤmlich in dem alten Athen ein außerhalb der ei« 
gentlihen Stadt liegendes Stadtviertel, in welches man durch 
das Triaſiſche Thor gelangte, und welches ganz mit Grabmälern 
bedeckt war, Da es für die Beerdigung der im Kampfe Gefal: 
Ienen beftimmt war. Ueber den Urfprung des Wortes ift man 
zweifelhaft. Paufanias leitet ihn von dem attifhen Heros 
Keramoß, einem Schne des Bachus und der Ariadne, ab; 
Andere behaupten dagegen daß der Name von den vielen Zö- 
pfern berfomme welche dafelbft ihr Handwerk trieben, wie noch 
jegt die Zuilerien ihren Namen von den früher an ihrer Stelle 
geweſenen Biegelbrennereien (tuilerie) haben; noch Andere fuͤh · 
ten ihn auf den Zöpfer (xepupeig, und bei fpätern Schrift 
flellern xepapeurnigs) Chalkofthenes, der dafelbft feine Werkftatt 
gehabt habe, zurüd. Infolge einer diefer beiden letztern Eon: 
funeturen verftcht man im Franzöſiſchen unter art cdramique 
die Töpferkunſt. In Verbindung damit fteben eine Menge 
franzöfirte Worte, wie cdrame, ceramie, cdramde, c&ramen- 
tique, und auch im Deutſchen Fennen wir dad Wort Keramo- 
graphie für Zhonziegelmalerei. 

, Bas den Verf. betrifft, fo ift er ein in Frankreich renom- 
mirter Maler, der fih durch jeine im Louvre außsgeftellten 
Gemälde und feine Malereien in der Halbfuppel der Ma: 
deleine in Paris befanntgemadht bat. Leider verſchlechter⸗ 
ten fi feine Augen infolge der angeftrengten Arbeiten in 
mitten des Halbdunfeld der Schwibbögen dergeftalt daf eine 
unbedingte Muhe ihm vonnöthen ward. Diefe unfreimillige 
Rufe benugte er dazu einen Lieblingswunſch, nämlich die Zör 
dferkunſt praktiſch auszubilden, ins Werk zu fegen. Beine 
Studien waren fo forgfältig daß feine Manufactur bald in ganz 
Frankreich und außerhalb deffelben befanntwurde, 

Verdient daher fein Buch fen um deswillen Beadıtung 
als es von einem Praftifer kommt, fo muß fi das Intereffe 
doch noch durch den Umftand fteigern daß ein Durch und Durch ge: 
bildeter Mann der Berf. ift. Zu bedauern dabei ift nur daß Zieg- 
fer fi nicht in den beftimmten Grenzen feines Themas gehal: 
ten hat, fondern den Keim den er gefunden zu haben glaubt 
durh Anwendung unendliher Analegien in ein einheitliches, 
allgemeines Princip zu verwandeln ſucht. Gr fommt z. ®. 
bei Abhandlung feines Ihemas zu folgendem Mefultate: daß 
Formen aus der geraden und aus der krummen Linie entſte⸗ 


ben; bie Farben aus Weiß und Schwarz; die Kunſt der Rad. 
abmung und die Poefie aus dem Wahren und Falſchen; bie 
Rechts gelehrſamkeit aus dem Gerechten und dem Ungeredhten; 
die Araneitunde aus der Gefundheit und der Krankheit; die 
Kirche und das Heer aus dem Guten und Böſen; die politi» 
fhen Berfoffungen aus dem Starken und Schwachen; die Jahr 
reözeiten aus dem Kalten und Warmen; das Wiegbare und 
das Unmwiegbare aus dem Raum und der Beit. Diefe an ſich 
unpaffende Art und MWeife dur Analogien aus der Betrach 
ung einer einfachen Bafe ein Princip für ales Mögliche ab» 
ftrahiren zu können thut zum Glüd dem Buch im Ganzen 
feinen Eintrag; es ift vielmehr mitunter mit einer bewunderns⸗ 
würdigen Klarheit, Einfachheit und Faßlichkeit gefchrieben. 
Zum Beifpiel mag feine Theorie der Proportionen dienen: „Die 
gerade Linie ohne Anfang und Ende in den Raum ausgedehnt 
gibt die Idee des Unendlihen in der Länge, Dehnt ſich diefe 
Linie in der Breite aus, fo entfteht eine unendliche Fläche 
hieraus; fügt man zu Diefer Fläche noch eine unendliche Dicke, 
fo bat man bie drei Ausdrücke für das Unendliche: Länge, 
Breite und Höhe. Diefe drei Ausdrüde nennen wir Dimen: 
fionen. So fehr fi aud die menfhlihe Vernunft anftrengen 
mag, fie kann nicht mehr als diefe drei Hauptdimenfionen dens 
fen; und im Würfel wo jede Dimenfion durd zwei Flächen 
begrenzt ift erſcheinen ſechs Rlächen. Die Beziehungen ber 
Flaͤchen in dieſem Beifpiele nennen wir Proportionen. So 
find Die Proportionen eines Würfels die volllommene Gleidye 
heit zwiſchen den ſechs vieredigen Flächen aus denen er befteht. 

Noh Etwas möchte man an dem Verf, rügen, es ift Dies 
die Art Worte für feine Glaffification der Rormen zu finden, 
welche er meift aus dem Lateinifchen entlchnt und franzöfirt 
bat: ein Umftand der das leichte Verjtändniß beim Lefen fehr 
erfhwert. Denn am Ende braudt Niemand zu wilfen daf 
eine napiförmige Wafe (von napus, navet) einer Stedrübe ' 
gleicht, eine piriförmige (pirus, poire) einer Birne, eine tur: 
biniförmige (turbinare, toupie) einem &Kreifel, Die Wuth 
Alles mit einem pomphaften und glänzenden Ramen zu be 
zeichnen bat Ziegler ebenfo ergriffen wie alle Welt. Früher 

ab es in den Häufern Hausmänner, jegt nur Vortiers, der 

tinſchank ift eine Weinhandlung geworden, der Apotheker 
ein Pharmaceut, der Scwefcihofgverfäufer bandelt jegt mit 
chemiſchen Produeten, und der Brillenverfäufer ift zum Optiker 
geworden, obwol man nicht immer weiß mit wem man zu 
thun bat. 

Bekanntlich hat Vitruvius in einem Gapitel des dritten 
Buches feiner Schrift „De architectura” fi bemüht eine Art 
genauer Beziehung zwiſchen den Proportionen des menſchlichen 
Körper& und denen ber griehifhen Zempel zu finden. Ziegler 
ift mit mehr Einſicht und Geſchmack zu Werke gegangen wenn 
er von den Proportionen des menſchlichen Körpers ausgehend 
eine analoge Harmonie in den verfchiedenen Formen einer Vaſe 
und eines Gebäudes findet. „Der menſchliche Körper”, meint 
er, „bietet uns das Muſter der Sommetrie in der Breite dar. 
Don Rechts nad) Links entipricht Auge dem Auge, Arm dem 
Arm, Bein dem Bein, während dagegen alle Proportionen in 
der Höhe ungleich find” Nachdem er diefes Princip feftgeftelt 
bat gebt er die ſchoͤnſten Werke der Ihonkunft und der Ardhi« 
teftur durch, und Bommt zu dem Refultate: daß diefes Natur- 
geſetz welches Symmetrie in der Breite, Ungleichheit in der 
Höhe vorſchreibt, abfihtlih oder inflinctartig, gleichviel, durch 
die geſchickteſten Künftier befolgt worden ift welche die Bafen 
und Gebäude gefchaffen haben. Indem er fodann von dem 
Allgemeinen aut das Bejondere übergeht läßt er bemerken daß 
am menfchlichen Körper wie an ben Kunſtwerken alle ſymme- 
triſchen oder gleichen Partien von einer Maffe abhängen welche 
fie durch ihr Bolumen und ihre Wichtigkeit beberricht, während 
Alles was nad oben und unten mit ihr verbunden ift ums 
gleichförmig ift; daher kommt es daß auf der einen Seite voll 
fommene Spmmetrie herrſcht, auf der andern Ungleichheit, 
Merfhiedenheit, Abftufung, und im Ganzen aulegt Einheit. 


Died wird genügen um zu zeigen auf wie einfachen und 
foliden Prineipien bie Zheorie des Verf. ruht, und wie leicht 
fie fi zu jeder Beit und überall in der Architektur wie in 
der Thonbildnerkunſt praktiſch anwenden läßt. 

Bulegt beſchaͤftigt ſich noch Biegler mit einer Vergleichung 
der Formen mit den Farben. Sowie jede der erftern lediglich 
aus geraden und frummen Linien entftehe, fo beftche auch jede 

e aus Schwarz und Weiß; wie die Formen theild urfprüng- 
Kid, theils gemiicht, theild zufammengefegt feien, fo aud die 
Farben. &o intereffant auch feine Studien über biefes Thema 
fein mögen, fo macht das Ganze doch nicht den Eindruck wie 
feine Wöhantlung über bie Formen. Das Gefuchte in den 
fortwährenten Unalogien ift ſchuld daran daß man von bem 
eigentlichen Biele fih zu weit entfernt. Möge indeß trog die ⸗ 
fer Mängel das viele Schöne und Intereffante in dem Buche 
nicht überjehen werben. 6. 





Manderlei. 


Wir lefen: „Der Proceh religiös-fittlicher Lebensentwide: 
lung. des zweiten Adam ift gleichwefentlich Beides, eine ftetige 
Menihwerdung Gottes und eine fletige Gottwerdung des Men: 
fen — eben des zweiten Adam — indem auf Seiten jedes 
von Beidem die Zendenz feiner Pebensentwidelung gleichmäßig 
die ift mit der andern ſchlechthin Gins zu werden‘ (Rothe, 
„Ethik“, IT, 233). Hierin ift die Aufgabe der Philofopbie und 
Theeſophie bezeichnet, nämlih: Einswerden von der Zweiheit 
binauf oder Zweiwerden von der Einheit hinunter. Der Menſch 
fieht über fih und unter fih (Gott, die Welt, Himmel, Erde) 
und er felber als Individuum ift der Eine Sehende, welcher 
Einheit und Zweiheit in gegenfeitiger Borausfesung auffaßt. 
Spinoza will fein Oben und Unten, feine Zweiheit des Seins 
und Werdens, fondern fubftantielle Gefchloffenheit und Ginheit 
beider; feine neuern Nachfolger wollen einen Proceß, eine 
Entwidelung in der Zeit und ftellen diefen als das Wbfolute 
an die Spiges nach Hegel wird Gott zu feinem Andern, der 
Natur, und nimmt diefe wieder auf zur Einheit feiner ſelbſt. 
Sept man Einheit als das Erfte, fo muß diefe zur Zweiheit 
fi entlaſſen; gilt Zweiheit als das Erfte, fo muß dieſe zur 
Einheit fi zufammenfdhließen. Letztere Vorausſetzung berricht 
in religiöfen Vorftelungen, und dieſe als etwas urfprünglic) 
Menſchliches mit Recht angefehen, ift nun jener Proceß in 
doppelter Richtung denkbar, von unten nach oben ( Gottwer« 
dung, Vergöttlichung) und von oben nad unten (Menſchwer⸗ 
dung, Bermenfhlihung); im Menfchen felber ift dieſe doppelte 
Gedankenrichtung des Proceffes vermittelt. Nehmen wir Ma: 
‚ terie und Geift als Ausdrud des Intern und Dbern, dann 
fagt Vergeiftigung der Materie und Materialijirung des Geis 
fligen Daffelbe, nur in verfchiedener Richtung, und auf der einen 
frügt fih der Materialismus, Naturalismus, auf der andern 
der Spiritualismus, Theoſophismus. Nach jenem muß ma: 
terielle Natur ſich entwickelnd zum Geiftigen, als ihrer Spige, 
emporfteigen; nad Diefem die geiftige Gottheit zum Materiel- 
len als ihrer Widerlage berabfteigen ; ift der Menſch in ftufen» 
weifer Entwidelung des Natürlihen das Höchſte, fo muß er 
wegen de# Unterſichſehens — gleih Hercules — Gottheit mwerr 
den, ift der Menſch wegen des Ueberſichſehens nicht das Höchfte, 
fo muß die Gottheit zu ihm berabfteigen, ſich offenbaren, welches 
am vellftändigften durh Menfchwerdung geſchieht. Jenes 
findet fih in allen Mythologien, diefes in allem Propheten» 
tbum und Chriſtenthum. Merkwürdig genug bildet der Unter 
gang des Menihlihen — das Sterben — den Mittelring 
Diefes Proceffes, obne Zod gibt es Peine Himmelfahrt und Erd» 
fahrt. Sollte der Zod fehlen, fo würden die Hödften unter den 
Menfchen zu Göttern, oder durch ununterbrocdhene Menſchwer ⸗ 
dung der Dalai-Lama zum Gott. Naturphiloſophie drängt 
zur Vergöttlihung, Theoſophie zur Vermenſchlichung, erftere 


muß irgendwo eintauchen ins Geiſtige, dieſe irgendwo ins 
Materielle, en —* Theoſophen fo großen Hang zum 
Moterielen, wie Jabob Böhme zum Ghemifchen, Rothe zu 
maffiven Begriffen, wie Naturphilofopben zu Rervengeiftern, 
feelifhen Potenzen und Dergleihen. Daraus erwachſen man 
nichfaltige Formen in allen fperulativen Syſtemen, immer 
Penntlich in ihrer deppelten Richtung, und es ift ja das Uebet ⸗ 
ſichſchauen und Unterfihfchauen die Geburtsftätte der Sperule 
tion. Was diefelbe zutagebringt ift in wahrem Sinne keine 
Theofophie oder Kosmofophie, fondern Anthropofophie. 


Richt felten macht man die Erfahrung daß gelchrte Min 
ner, jelbft Philologen, deren ſprachlicher Scharffinn ein Mild» 
bruder des philoſophiſchen ift, für die abjtracten Begriffe der 
Philofopbie Peine Empfänglichfeit oder Fein Verſtaͤndniß befigen. 
Völlige Ablehnung ſcheint ihnen dann das Gerathenfte, wenn 
nicht der fremde Denk⸗ und Sprachfund zur Vermehrung ib: 
rer Gelchrfamfeit ohne Weiteres willkommen heißt. BDiefe 
Erfahrung erflärt Vieles im Werhältniß der Philoſophie zu 
Gelehrten und Schöngeiftern. Nicht immer wird das Fremd» 
artige der erftern von den Letztern eingeftanden, und diefe ha 
ben dann entweder allgemeine Wbneigung gegen philoſophiſcht 
Speculation, oder fie verachten und bewundern die darin ver 
borgene, ihnen unzugänglide Weisheit; das große Yublicum 
überhaupt faßt eine aͤhnliche Doppelanfiht, Wenn nun bie 
Jugend auf Univerfitäten mit Philofophie ihre wiſſenſchaftliche 
Bildung anfängt, fo erhält fie Befanntfchaft mit gewiſſen Ab 
ftractionen, lernt dieſe in der Weile des Lehrers wiederholen 
oder verbannt fie aus dem Bereich ihrer fonftigen Einfiht; es 
entſteht eine Schule und ein Heer draußenjtehender Gleichgül 
tigen. Gefegt man will ihnen Etwas entiwideln was nicht in 
Weiſe der Schule gefagt oder gedacht ift, fo erzürnen ſich die 
Anhänger ber letztern wie eingeübte Necruten und Pferde ge 
gen ein fremdes Grercitium, und bie Gleichgültigen betrachten 
es als Spuk gegen Spuk. Gin Philoſoph außerhalb beſtimm⸗ 
ter berrfchender Schule fpricht in den Wind, alfo für Rie 
mand. Dadurd befteht das Zreiben der Genoffen einer phi⸗ 
loſophiſchen Schule neben Misahtung des größern Theils der 
gebildeten Welt. Kritifche Widerlegung herrſchender Syſtenu 
fruchten Nichts; denn ihre Anhänger koͤnnen und wollen nicht 
einfehen, Die Undern wagen und bebarren nicht; Jene greifen 
ftets in fi hinein, Diefe greifen Nichts aus fi heraus, und 
fo leben Geweihte und Ungeweihte in Trennung nebeneinander, 
wovon die Erftern auf Letztere mit einigem Mitleid herabfehen, 
bie Letztern aber entweder wegfehen oder zu den Erftern mit 
unbeftimmter Wertbfchägung einer unbekannten Weisheit hin: 
auffehben. Altes ermüdet, Reues erfrifht, daher der Syſtem 
wechſel in Deutfchland feit 50 Jahren. Mefultate der Syſteme 
machen ſich breit und gewinnen dadurd bei Gelehrten und Un: 
gelehrten. Standpunkte der Religion und Sittlichkeit hrift: 
licher Zeiten erwerben ihnen Bunft oder Ungunft. Beide find 
Kant, Fichte, Schelling, Hegel zutheilgeworden. Die der fpr 
eulativen Ubftractionen Unkundigen ergreifen gemeinhin anfangs 
freudig was fie hinterher verwerfen, gleihmwie Hegel's Lehre 
früher in Preußen minifteriell geſchirmt, fpäter als undrift: 
lich angefeindet wurde; fo priefen ein Savigny, Neander, 
Tweſten u. U. Schelling's jüngfte philoſophiſchechriſtliche Dar 
legungen. Wie Eonnte fi ihnen das Künftliche, Geſuchte, in» 
nerlich Hohle dieſer Speculationen verbergen? Weil fie um 
geachtet ihrer vielfeitigen Kenntniffe und fonftigen Scharffinns 
der fpeculativen Abftractionen ungewohnt waren, und das neut 
Erereitium leichter nothdürftig einlernen und bewundern alt 
beurtheilen Ponnten, weil ihre Frömmigkeit den Einflang mit 
chriſtlichen Dogmen hochſchaͤtzte und liebgewann, weil ein Kir 
chenglaube ihrem philoſophiſchen Glauben den Weg bereitete. 
Wird Dies fo bleiben? Wir wiſſen es nicht; doch Wibderle 
gungen find wirkungslos, fie werden — nicht verftanden oder 
fogar geſcheut. 2. 


Verantwortlicher Herausgeber: Heinrih Brodpaus, — Drud und Verlag von F. X. Brodhans in Leipzig. 
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( Beſchluß aus Nr. 331.) 

Aber ein Werk das nicht blos als bibliographifche 
Seltenheit und literarifches Guriofum, fondern aud feines 
innern Werthes wegen eine Stelle und ausführlichere Be- 
ſprechung in der Gefchichte der fpanifchen NRationalliteratur 
des 15. Jahrhunderts verdient, ift des Alonfo Martinez 
de Zoledo, Erzpriefters von Talavera, afcetifch- fatirifcher 
@ittenfpiegel in Proſa, der unter dem Zitel erfchien: 
„Arcipreste de Talavera que fabla de los vicios de 
las malas mugeres, y complisiones de los hombres, 
Ih Senne davon eine Ausgabe zu Logrofio von 1529, 
wo «6 aber ſchon auf dem Titel heißt: „Nueramente 
aüadido’ *), am Schluffe ſteht: „Aqui se acaba el libro 
del Arcipreste de Talavera que trata de vicios y virtu- 
des y reprovacion del loco amor: assi de los hombres 
como de las mugeres, o segun algunos llamado Cor- 
vacho. Impresso en... Logroüo en casa de Miguel 
de Eguia: a 28 dias de Setiembre de 1529, unb 
tine Ausgabe von „Sevilla, por Andres de Burgos: 
4 5 dias de hebrero de 1547; beide große Seltenhei- 
ten und im Beſitz der k. k. Hofbibliothel. Won dem 
Derfaffer weif man nur daf er Kaplan König Johann's 11. 
von Caſtilien war, und das oberwähnte Werk, wie aus 
deffen Prolog erhellt, noch zu Lebzeiten diefes Könige 
verfaßt bat. Man hat ihm noch ein anderes Werk zu- 
gefhrieben, eine Chronik, die den Titel führt: „Atalaya 
de las Coronicas“ und bisjegt nur handfchriftlich exi ⸗ 
flirt (früher in der Bibliothek des Marques de Caͤbrega, 
und mit biefer num an bie f. k. Hofbibliothet überfom- 
men); aber fchon der Herausgeber ber neuen Ausgabe 
von Nic. Antonio’ „Bibl. hisp. vetus“ hat (Il, 249) 
nachgewieſen daß biefe Chronik von einem andern Alonfo 
de Zolebo herrühre, der Baccalaureus von Cuenca war 
und um 1480 lebte. 

Der „Corbacho‘‘ bes Erzpriefters von Talavera, wie 





*) Mendes, ‚„.Tipagraphia espaüola*, &. 304 — 306, führt in ber That 
ymei frühere Audgaben an, bie eine von Toledo 149, bie noch bios 
un „Tratado eouira las mugeres’ enthielt, und bie andere ebenda 
DIR, die ſchon mit dem dritten unb vierten Theil von ben „Uom- 


pletiones de los homhres’ und der „Reprobacion de los falos y | 


fortunas” vermebrt IR. 


30. September 1850. 








er felbft fein Wert nach dem Vorgange von Boccaccio's 
gleihnamigem ähnlichen Inhalts genannt hat, und unter 
welchem Namen es bekannter geworben ift, zerfällt in 
vier Haupttheile; der erfte Handelt von der Verwerflich- 
keit der eiteln Liebe (reprobacion del loco amor) und 
wie nur einzig die Liebe zu Gott eine heilbringende fei; 
der zmeite fchildert die Eigenſchaften oder geißelt viel- 
mehr großentheild fatirifdh die Rafter der Weiber (dire 
de las condiciones y algun tanto de las viciosas mu- 
geres); ber britte charaßterifirt die Männer nah ben 
vier Temperamenten und deren Einfluß In ihrem Ber- 
haltniß als Liebhaber (de las complexiones de los 
hombres cuales son, 6 que virtudes tienen para amar, 
6 ser amados); ber vierte endlich widerlegt die Anhaͤn⸗ 
ger fataliftifcher Doctrinen, weil diefe gewöhnlich ihre 
fündhafte Liebe als Schickſalsbeſtimmung entſchuldigen 
zu können glauben (concluird reprobando la comun 
manera de hablar de los fados, venturas, fortunas, 
signos, planetas, ... y esto por cuanto algunos quie- 
ren decir que si amando pecan, que su fado y ven- 
tura gelo procuraron), Man fieht ſchon aus biefer 
kurzen Angabe bes Hauptinhalts wie wichtig diefes 
Wert ale Sittenfpiegel ift; es ift aber nicht minder 
merfwürbig als Denkmal ber fpanifchen Profa, und 
zwar gerade in ber fhwierigfien Gattung, ber fatirifchen. 
Denn wenn man den fchwerfälligen Pedantismus und 
die geringe Bildung der doctrinairen Profa jener Periode 
billigermweife berüdfihtigt, fo muß man erftaunen über 
unfers Erzprieſters Leichtigkeit, oft bramatifche Lebendig- 
keit, Fülle von Beredtſamkeit, die ungewöhnliche Macht 
über die Sprache und ihren charakteriftifhen Gebrauch 
je nach den zu fehildernden Gegenftänden und Perfonen 
vom erhabenen Stile in den afcetifchen unb paräneti- 
ſchen Partien bis zur Sprache bes gemeinen Lebens und 
ber Straßenberedtſamkeit des Volks in dem oft fehr draftie 
fhen fatirifhen Sittengemälden, indem ber Verf. fehr 
oft mit großer Leichtigkeit in die zu ſchildernden Perfön- 
lichkeiten und Charaktere ſich objectivirt und in brama- 
tifch gehaltene Monologe und Dialoge übergeht. Denn 
wiewol auch er natürlich nicht verfäumt feine Gelchr- 
famteit bei jeder Gelegenheit pedantifch auszuframen 
und außer ben firdlichen und altclaffifhen Schriftfiellern 


häufig auch Boccaccio citirt *), fo gibt er doch vielfach 
die ſprechendſten Proben daß er ed auch verflanden un- 
mittelbar aus dem Leben zu fchöpfen, daß er eine reiche 
Menfhenbeobadhtung befeffen, befonders des weiblichen 
Charakters und Herzens, und daß er mit nicht gewöhn- 
lihem Zalent die Schwächen und Lafter feiner Zeit her 
audzufinden und barzuftellen wußte, wobei er feines 
Standes, felbft nicht des geiftlichen, ſchonte. Kurz: der 
Erzpriefter von Zalavera ift ein Geiftesvermandter und 
würbdiger Nachfolger des Erzprieſters von Hita, ben er 
auch gefannt und citirt hat (I, Eap. 4: „y un exemplo 
antiguo es el cual puso el arcipreste de Hita en su 
tratado”), und er war gewiß von bedeutendem Einfluß 
auf den Werfaffer der „Celestina”, mit ber fein Werk 
in Beziehung auf den Gegenftand fo viele Berührungs- 
punkte barbot, und in Beziehung auf Stil und Sprache 
die unverfennbarfte Aehnlichkeit hat. Denn der „Cor- 
bacho“ ift nächft der „Celestina” die reichfte Fundgrube 
für die Idiotismen und die Sprüchmwörter der fpanifchen 
Umgangsfprache jener Zeit. Es ift daher jedenfalls nur 
zu bilfigen daß dieſes lange genug ungebührlich vernad)- 
Käffigte und der Seltenheit der alten Ausgaben wegen 
ſchwer zugängliche Werk von den Herausgebern ber 
„Biblioteca de autores espaüoles” in biefelbe aufjunch- 
men verfprochen worden ift. 

Doc kann ich mich nicht enthalten eine Feine Probe 
aus dem „Corbacho” als Beleg zu bem Gefagten zu 
geben, indem ich aus Parte Ill, cap. 8 (en que se 
demuestra la complexion de los colericos) eine Stelle 
berfege, worin er einen Choleriker als Liebhaber ſchildert: 

Hacen estos tales amando mucho mal. Lo uno eo 
de s{ son moridos y & un punto enojados, y tienen 
manos prestas ä las armas y ä herir. Estos tales son sa- 
cadores de sangre, que en pocos ruidos se hallan que no 
sacan sangre. Porende las mugeres aman ä estos mucho 
por vengar sus injurias, y que ninguno ni alguna no les 
ose decir peor de seioras temiendolos, — si alguno 6 
alguna les diga alguna cosa mal dicha, 6 que les no place, 
luego revienta su corazon en lägrimas y sollozos, cuando 
entienden que ha de venir él ä casa. Kcuando el hombre 
entra ella estä escondida 6 hace que se esconde por des- 
gaire, y dice ä los de casa el marido 6 amigo cuando &l 
viene: „4D6, hulana, dö tu seliora®” ‚‚Seüor, allä estä 
en el palacio y mucho triste y llorosa.’’ Eecuando ella sale 
Comienza ella de alimpiar sus ojos de las lägrimas, y & 
las veces se pone saliva en los ojos porqu& parezca que 
ha llorado, y fregalos un poquito con las manos y dedos, 
por que se muestren vermejos, encendidos y turbados, y 
iuego esconde la cabeza entre los brazos, y la vuelve cu- 
ando la mira hacia ia pared. Y el otro dice luego: Quo 
has amiga?’ Ella responde: „No nada.” „Pues dime, 
sehora, jporqu& lloras?” Responde: „No, por nada. 
„Pues 4 qué cosa ſué esta? ;Asi goces de mi!" „No, os 
digo que no nada.“ „Dime ;pesa & tal! seliora, 3 que 


Literarhiſtoriſch beachtenswerth find unter feinen Gitaten das 
Gerfon'® (im Prelögo), das ber „Histarias de caballeria, en las 
eusles a las veces ponen e, porb. (I, Gap. 39; bad ber „Ge 
ſchichte von ber ausgefperrten rau’ (I, Gap. 1); das ber „Be- 
presentacioner’ („Representacion hacen en el carmen de la pa- 
sion‘ (Il, Gap. N; ber „Patraüas y romances“ (TI, Gap. 14); 
und ber „Tristan de Leenis’' und „Lanzarote de Lago” (IV, Gap. ©. 


coaa es, —— te enoj6?" Responde ella: „Lioro mi 
ventura.' luego comienza de llorar y los ojos de recio 
alimpiar, tragando la saliva mas veninosa que rejalgar, y 
dice: „Par&cevos esto bien, fulana me ha deshonrada en 
plaza, y como muy bien ä su voluntad, llamändome puta 
amigada; dijome puta casada, y dijome tales y tales inju- 
rias que mas quisiera ser muerta que ser ä vuestro poder 
venida. ;Ay de mi cuitada! agora disfamada y dechos · 
rada, y 3de quien$ de una puta fe Any suela de mi za- 
pato, d de un bellaco vil, suela de mi chapin. Pues si esto 
vos parece que yo debo aufrir, antes renegaria de mi, En 
Dios yen mi änima antes me fuese con un moro de allende 
la mar, ö con el mas vil hombre de pi& que en Castilla 
oviese: que no digo mäa.” Luego el otro como es colerico 
yenun — movible, sin deliberacion alguna rebata las 
armas, y bota por la puerta fuera sin saber, si es verdad, 
ni hacer otra pesquisa: sino ä dicho de una que es 
forma, y se daria al diablo por ver destruida 6 destruido 
ä aquel que la ha injuriado. 

Ein anderes, erft neuerlich zum erften mal im Drud 
erfhienenes Profabentmal des 15. Jahrhunderts ift die 
„Chronik der Könige von Navarra ” des durch feine 
Bildung und Liebenswürbdigkeit wie durch fein trauriges 
Schickſal berühmtgewordenen Prinzen Karl von Viana, 
über deſſen Leben und Schriften aud Hr. Glarus einige 
Notizen beigebracht, aber die Chronik felbft nicht zur 
Hand gehabt hat. Der erfie Drud davon erfchien um 
ter folgendem Zitel: „Crönica de los reyes de Navarra 
escrita por Don Cärlos Principe de Viana, y corregida 
en vista de varios cödices, € ilustrada con notas por 
D. José Yanguas y Miranda” (Yamplona 1843), Sie 
gibt eine genealogifch-hiftorifche Weberficht der Reihenfolge 
der Könige von Navarra von den älteften Zeiten bis 
auf Karl III., den Großvater des Prinzen; fie bridt 
alfo leider gerade dba ab, wo ber Prinz als Zeitgeneffe 
eine wichtige Duelle hätte werden können und fein Wert 
mehr den Charakter von Memoiren bekommen hätte; 
auch fcheint es aus dem einer der Hanbfchriften vorge 
fegten „Prölogo” daß er wirklich die Abficht hatte bie 
Geſchichte feines Großvaters und Waters und feiner eigt ⸗ 
nen Erlebniffe und der Berfolgungen die er von feinem 
Vater erbuldet, noch hinzuzufügen, trog der auch darin 
ausgeſprochenen kindlichen Pietär.*) So ift fein Wert 
wirklich nur eine hronifartige Compilation, und erhebt 
fi) nirgend zum hiſtoriſchen Pragmarismus oder zu Ir 
bendigerer Darftellung; aud der Stil ift ein fehr pebeft- 
ter, und die Sprache Lennzeichnet durch häufige Ga 
talanismen das Vaterland des Verfaffers und der Eopiften. 

Endlih ann ih noch Hrn. Glarus’ Vermuthung 
(IT, 442) betätigen: daß auch Martinez de la Rofa, 
deffen „Hernan Perez del Pulger, él de las hazana, 
Bosquejo bistorico” (Madrid 1834) mir vorliegt, bie 


* Die Stelle, worin er fidh zu entfchulbigen ſucht wenn er be 
durch etwa der Ehre feines Waters zunaheträte, mag als ein Be 
weis feines edlen Herzens und als Stilprobe bier fteben: „Otro di, 
nos podiera & debiera escusar porque se tracia de los feches to- 
ventes al Seüor rey nucstro padre, cuya honra delemon d somss 
tenidos de scatar: pero si miramon em que grade nuestra jestieis 
6 verdat nos abstringe, & la defension € sostenimiente daqueillas, 
esta sola cauna nos seria asaz suficient para la prosecucion de 
la presente escritura, etc.‘ 


Verſchiedenheit dieſes Kriegähelben von dem gleichnami · 
gen und faſt gleichzeitigen Ehroniſten ſchlagend nachgewie · 
fen hat; zugleich aber auch dem Kriegshelden eine Steüe un- 
ter den Hiſtorikern vindicirt hat, indem er deffen auf König 
Karls V. Wunſch gefchriebene, ſowol durch ihre Autorität ale 
durch ihre anſpruchsloſe Treuherzigkeit und Naivetät ſehr 
intereffante Biographie feines noch berühmtern Waffenge · 
noſſen Gonzalo de Cordoba: „Breve parte de las ha- 
ꝛaũas del excelente nombrado Gran Capitan”, zum 
erften mal durch den Drud, als Anhang feines Werkes, 
befanntgemadht hat, ® Wolf. 


a ne 
Shaffpeare und die Bibel. 


Ran fpürt jegt eifrig allen Quellen nad) aus denen der 
teße Dichter [höpfte; eine der wichtigften, der er ohne Zwei 
h einen bedeutenden Theil feiner Bildung verbankte, bat man 
bisher faft gänzlich außer Acht gelaffen. Dies ift die Heilige 
Shrift. Ueberal in feinen Werfen findet man &tellen und 
Grdanfen die er ihr faft wörtlich emtlchnte; wir wollen zum 
Beweife einige der ſchlagendſten hier gegenüberftellen: 


Aus ber Bibel: Ausb Shalfpeare's Werken: 


Das fügte er aber nicht, baf 
er nad ben Armen fragte, denn 
er war ein Dieb unb batte ben 
Beutel. 



















(@v. Goh., 12, 6.) 

Bas ik ber Menſch daß ba 
feiner gebenteft? — Mit Preis 
und Ehre haſt du Ihn gekrönt 
und haft Ihn geſetzt über bie 
Werke deiner Hände. Allee af 
bu untergeiban zu felnen Füßen. 
(Pf... B, 4. Debr, 2 6—R,} 


Und ich ergriff ihn bei feinem 
Bart und f&lug ihn und töbtete ihn. 
(di. Sam. 17, 38.) 
Und bie Erde erbebte und bie 
Belfen zerriffen und die Gräber 
thaten fib auf, unb flanden auf, 
viele Leiber ber Deiligen bie ba 
ſchliefen. Und gingen aus ben 
Gräbern nad feiner Auferſtehung 
und kamen in bie heilige Gtabt 
und erfhienen vielen. 


Timon if biefed Burſchen War 
ter geweſen und hielt deſſen Gres 
bit mit feinem BWentel aufrecht, 

Amon von Athen“, 
Kech, Scone 2,5 

Welch ein Werk it ber Menſch, 
wie ebel in Vernunft, wie unbes 
grenzt in Fähigkeiten, in Geſtalt 
und Bewegung, wie aussrudseol 
und bewundermdwirdig, im Dans 
dein wie gleich einem Gngel, im 
Begreifen tole Ähnlid einem Bott, 
bie Schönheit der Welt, das 
Muſter der Thiere 

Lrbamiet”, Aet 2, Scene 2.) 

Ich padte den befchnittenen Sunb 
bei der Kehle und ſchlug ihn. 

(„Dihello”, Act 5, Scene 2) 

In dem doöͤchſten und blühends 
ften Buftande Roms, lurz che ber 
möädytigere Julius fiel, Nanden bie 
Gräber ohne Bewohner und bie 
Zodten mit Leichengewaͤndern an: 
geiban fchrien und ſchwahten in 
den römifhen Straßen, 


Und ob ib rauh bin im Reben. 
@. Korinth, 11, 6) 
Auf daß deine Kugen verſchmach⸗ 
ten unb beine Seele ſich gräme. 
dt, Samuel, %, 9) 


Raub bin ih im meiner Rede. 
(„Dihello", Act 1, Scene 3} 
Beigt feine Augen und betrübt 
fein Herz. 
(„‚Macheth, Act, Scene 1) 


Dies ift im Engliſchen noch übereinflimmender. laus 
ies ift im Engliſch ch e Hier lau 


tet die Bibelftele: „ 


thine eyes and grieve thy 


heart”, und die Stelle im Macbeth“: „Shew his eyes and 


grieve his heart.” 


Dad dm thuf, das ihue bald. 
(@v. Joh, 13, #7.) 


Sehet mich nicht an, daß ih 
fe ſchwarz bin, denn bie Eonne 
bat mich verbrannt. 

(Bobelieb, 1, 6.) 


Da ſprach der Her: Warum 
de Sarah! .. . 

Da Teugnete Sarah und ſprach: 
I babe nicht gelacht, 

id. B. Mofes, 18, 13 u. 16) 

Da bad Abimelech hörte daß fich 
ae Maͤnner bed Ehurmd zu Siche m 
Verlammgelt hatten, 

Sing er auf ben Berg Zalmon 
wit allem feinem Wolf, das bei ihm 
war und nahm eine Art in feine 
Pand und bieb einen Aſt von Baͤu⸗ 
men und bob ihn auf, und legte 
&n auf feine Achſel und fprac zu 
allem Volt das mit ihm war: Bas 
ibr gefehn habt, das ich thur, bad 
tbut auch ihr eilend wie id. 

De bieb alles Bolt ein jeglicher 
einen Aſt ab und folgten Abimelech. 

(8. der Richter, 9, 47—48,) 

Der mit der Band mit mir in 
be Schͤſſel taucht, der wird mich 
derrathen. 

(Ev. Matth,, 3, 7.) 


But wär's wenn eb bald gethan 
wäre. 

(„Macheth, Wet 1, Scene 7.) 

Laß mic bir nicht midfallen we⸗ 
gen ber Farbe meiner Haut, ber bun: 
kein Liorde der brennenden Sonne. 

(„Kaufmann von Venedig⸗, 
Act 2, Scene 1,) 

Warum ladtet Ihr ats ich fagte: 
Der Menſch entzüdt nid nicht, 

Mylorb, folder Stoff war nicht 
in meinen Gedanken, 

(Bamlet”, Act 2, Scene 2.) 

Bas ik das für ein Wald 
vor und, 

Ritnam’s Malt. 

Saft jeben Krieger einem Aſt 
abbauen und vor fi tragen, 
wir beſchatten dadurch bie Zapf 
unferd Heeres 

Es ſoll geſchehen. 

6, Macbeth, Act 5, Scene 4.) 


Ber kann ihn feinen Freumb 
nennen, der in biefelbe Schüffel 
taucht. („imon von Kihen“, 

Act a, Scene 1.) 


(„Damilet”, Kıt 1, Scene 1.) 
(Ev. Matthael, 77, 12-89) - 


Eine hoͤchſt merkwürdige Uebereinftimmung endlich findet 
fih zwiſchen der Gefangennehmung Chrifti im Garten von 
Sethſemane und der zweiten Scene des erfien Ucts im „Dibello”'. 
Die der Grlöfer ſieht auch der Mohr von Benedig, umgeben 
von feinen Anhängern, eine bewaffnete Bande mit Radeln ſich 
nahen, und redet fie faft mit denjelben Worten an, mit denen 
der Heiland zu Simon Petrus fpricht (Ev. Matth. 26, 52. 
Ev. Ich, 18, 11): „Stedt eure blanfen Schwerter ein, «8 
macht der Ihau fie roſtig.“ „Wäre in der Paune ich zu fech« 
ten, hätt’ ich ohne Einflüfterer es auch gewußt.” 

Es laſſen fih noch gar viele ſolche Parallelſtellen in Spas 
foeare'6 Werken auffinden, bie hier mitgetbeilten werden aber 
binreichen das zu Anfang Geſagte zu beftätigen. 72. 
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Bon diefer Zeitſchrift erfheinen wöchentlich ſechs Rummern und der Preis beträgt für den Jahrgang 12 Zhlr. Alle 
Buchhandlungen in und außer Deutfhland nehmen Beſtellungen darauf an; ebenfo alle Poftämter, bie fi an bie 
Königl. fähfifhe Zeitungsezpebition in Reipgig wenden. 





Pfaff vom Kahlenberg. Ein laͤndliches Gedicht 
von Anaftafius Grün. Leipzig, Weidmann. 
1850. 8. 2 Zplr. 


Zu des Dichters tiefſten Schmerzen gehört nicht die 
Nihterfennung, fondern bie Mistennung. Ueber jene 
mag er ſich hinmwegfegen wenn er es wirklich ift, er ap⸗ 
pellirt an das Urtheil der Zukunft. Das fann er zwar 
au wenn fein Sinnen und Streben gaͤnzlich verfannt 
wird; es gehört aber ein höherer Grad von Refignation 
dazu, mitten im Zreiben ber Zeit der er angehört, für 
die er denkt, firebt, wirft, von der Meinung als ver- 
dichtigt beifeitegefhoben, oder gar als ein Abtrünniger 
und DVerräther bezüchtige zu werden. Dies harte Loos 
wiberfuhr dem Dichter des „Der fepte Ritter”, der „Spu- 
siergänge eines wiener Poeten“, dem Sänger des „Schutt”; 
und die Verhältniffe erlaubten ihm nicht fofort auf biefe 
Verdächtigung zu antworten. Er hat es fpäter durch bie 
That gethan in Frankfurt. Es kann wol kein Zweifel 
mehr über die Unmandelbarkeit feiner Gefinnungen ob» 
walten, wenn man nicht Das dahin rechnet daf auch den 
edeln Geiſt einmal der Unmuth über die Schlechtigkeit 
und Gemeinheit überfchleicht, und er ſchweigt wo Andere 
erwarteten daß er reden werde. Er hat jegt wieder ger 
zedet, und wäre uns fein neueſtes Dichtergefchen? aud) 
um nichts Anderes von MWerth, fo doch darum daß es 
und ben unverkümmert nad dem Ziele hinftrebenden 
Beift des Mannes zeigt welches der Züngling fi ge 
fegt. Anaftafius Grün ift nicht untergegangen in den 
Bogen der Zeit die über feinem Haupt zufanmengefchla- 
gen, er hat die Hoffnungen denen er gelebt nicht für 
Zhorheit erkannt, weil der truntene Wahnfinn damit ein 
feisoles Spiel getrieben. Er ſieht den Frühling noch 
immer hinter der Steppe und hinter ben Alpen, und 
wird er für ihn nur zur Kata Morgana, fo lebt er doch 
der Zuverficht daß die kommenden Gefchlechter auf feinen 
Blumenwiefen wandeln werben. 


Dem wahnfinnigen, nun von feinen Leiden durch ben 
Tod befreiten Freunde Lenau widmet er dad Gedicht: 
Dein Banner war tiefihwarge Seide, 
Ich ſchwang ein rofenfarb Panier; 
Sie ftanden nicht genüber! — Ihr, 
Die beide wob, fenkten ſich beide. 

Wieviel ift damit gefagt! Das Gebiht was uns 
vorliegt war begonnen fchon vor der „Märzenzeit”, Lenau 
hatte es „im Keime’ geliebt: 

Die Sonne jenes heil'gen Märzen 
gen es ſchon flügg' und flugbereit — 
u klein ſchien's nur der en Seit, 
So barg ich's ſcheu im flillen Herzen. 

Aber: 
Ins Gotteswerf griff Gottes Affe, 
Stahl ihr Panier und Feldgeſchrei, 
Die Thorheit rief: Auch ich bin frei! 
Die Unthat prunft in heil'ger Waffe. 
Sie aber wandte ihre Sohlen 
Mit Graufen von des Bräuels Flur — 
D glückt' es die verwehte Spur 
In Entelzeiten einzuholen! 

Das ift der faft troſtloſe Seufzer, nicht hoffentlich 
bee Deutfhen im Allgemeinen, aber ber Deftreihifch- 
Deutſchen. Wir laffen ununterfucdt ob es anders wäre 
wenn ber Deflreiher anders in Frankfurt gehandelt, 
wenn der Patriot dort fpäter alle Kraft angeſtrengt um 
einer Selbfitäufhung zu begegnen, die ihm wie Allen 
die Ruͤckkehr der Göttin verfümmert. Ihre Sohlen be 
rührten ja noch den vaterländifchen Boben, nein fie fuß- 
ten fefi und fiher, wenn —: die Politik fol uns hier nicht 
irren in der Anerkennung des Dichters, der in fi feft 
blieb, der guten Sache erhalten, aud; mo der nädhfte 
Boden unter ihm wankte, oder ſchon zufammengeftürzt ift. - 

In diefer ſchweren Zeit dringe ſchwer ein Lieb 
durch wenn ed nicht bie Accorde ihres Haffes, ihrer 
Hoffnung oder ihres vernichtenden Spottes anſchlägt. 
Keine von Diefem ift hier der Kal, Wir prophezeien 
dem „Pfaff vom Kahlenberg“ kein befonderes Glüd 


unter Denen die heute nah Dichtung verlangen, und 
doch märe ed tieffchade wenn diefe neuefte Schöpfung 
Grün’s unbeachtet unterginge, ober auch nur beifeitege- 
fchoben würde; denn es erfcheint und darin ber volle 
Dichter in feiner frifchen, warmen Schöpfungstraft, und 
in ber Fülle feiner Gedanken, die er im immer neue 
Gleichniffe aus der Natur zu hüllen weiß. Hören mir 
ihn felbft wie er einen feiner Helden durch eine Wild» 
ſchlucht pilgern läßt in deren Wildniß Mönche die Eul« 
tur zu gar beftimmt find. Er verläßt den Helden, 
und tritt ſelbſt vor: 

Und Spannen Zeit und Weges weiter 

Seht ihr des Liedes Dichter wallen, 

Auch er finnt Tod, doch finnt er heiter 

Des Reibes und Gefangs Zerfallen; 

Gr fpürt bes Ecbens ewigen Geift 

Im Windhauch der einft Wald hier fäte, 

Im Beil das dann zum Feld ihn mähte, 

Im Bauherren den dies Kloſter preift, 

Im Schutzherrn der's zerfallen heißt. 

Auf Dichters Haupt ein Reis zu fenken, 

Braudt ihr den Waldbaum nicht zu kraͤnken. 

Daß feines Schreitens durch die Erde 

@in mal, nur eine Stapfe werde, 

Moͤcht' er in brachen Seelenboben, 

Durch den nur weicher Bogelſang 

Und üppig Waldesrauſchen Hang, 

Zwei Mönche fegen, ihn zu roden: 

Den Mannesftel;, den Mannestrug, 

Bon firenger Regel, von ſchlichtem Putz, 

Zu jäten alten todten Dorn, 

Zu pflanzen ſchweres Zukunftkorn. 

Noch fegnend zieh'n im Saatengleiſe 

Die Seelen jener Mönde leife; 

So mag das Lied einft zieh'n durchs Land 

Im Geifterreigen, unentdedt, 

Vielleicht in Thaten dies geweckt, 

Am Lichte ſchreiten unerkannt. 

Das iſt des Dichters Wunſch als Philoſoph, Poli 
tiker, Humaniſt. Iſt es aber auch die Aufgabe des Dich- 
ters? Iſt es nicht die vielmehr: den Gedanken der ihn 
entzünbet zu geſtalten, zu verkörpern, ihm ſoviel Mark, 
Schönheit, Farbe, Licht, Glanz zu geben daß er ſich bie 
Welt der Sinne erobere? Iſt es genug daß er leis 
bichtete um nur bier und ba in die Strömung ber Zeit 
Etwas von feinem Hauch zu ftreuen, bamit der eifige 
Strom wärmer hauche oder ber Gluthauch gefühlt werde! 
Der Gedanke den Graf Aueröperg bier ausfpricht ift 
philanthropifch fehr fhön, aber wenn ber Dichter fich 
von ihm ganz leiten läßt, geräth er auf die Abwege in 
die Grün bier verfallen ift. Sic fchaufelnd auf füßem 
Naturbehagen läßt er fanft einfließen was in ihm glüht 
und daͤmmert, bie Ahnung einer beffern Welt, fommen- 
der vermifchter Zuftände, die ihm bereits in den Erfchei- 
nungen der Natur und Gefchichte repräfentirt fcheinen; 
aber fo erfüllt er nur die Aufgabe eines melodienum- 
raufchten Muſikers, er accompagnirt flatt zu fchaffen. 
Das mag ganz gut fein wen Gott Feine andern Kräfte 
gab, aber Grün befigt fi. Er trat fhaffend auf in fei- 
nem „Der legte Ritter‘. Warum nicht mehr, warum 
jegt nur ale Mufifer? 


Der Lefer, und nicht ber gewöhnliche allein, Hat eine 
ſchwere Aufgabe fi in das Gedicht bineinzufinden. Er 
weiß nicht wo ber Anfang, mo ber Ausgang, mo bie 
Mitte. Bilder, Empfindungen, Thatfahen, Gebanten, 
Bleichniffe mwechfeln wie wir uns die rollenden Prairien 
Amerikas vorftellen: Hügel und Thal mit üppigen Kriu- 
terwuchs und einem biendenden Blumenflor überbedt, 
die Sinne athmen Wohlgeruch und Wonne, aber die 
Ausficht, die Ueberficht, die Perfpective fehle. Der Wan- 
derer verſinkt oft in dem buftigen Grasmeer, deffen Blü— 
ten und Ideen ihm über den Kopf zufammenfchlagen, 
aber der Weg fehlt ihm. Zwar hat er den Bli immer 
in das unermeßliche Azurblau des Horizonte, er fieht ihn 
in feiner Sonnentlarheit und in feiner Sternenpradt; 
aber der Menſch kann nicht immer den Kopf nad dem 
Himmel reden, noch foll er es. Des Dichters Wille ift 
es ja gerade daf der Leſer fih mit ihm verfenten foll 
in die nächte ihm erfcheinende Natur, und in Gleid- 
niffen fombolifirt er die ganze geiftige Weltordnung im 
Wehen des Halmes, im Spiel des Sonnenfheins auf 
ber entfalteten Blüte. So hat jedes Blatt, jede Kafer 
auf die wir treten Bebeutung, aber vor dem vielen Be 
beutungsvollen vergeht uns der Sinn für die Bedeutung 
bes Ganzen. Wir fehen nicht allein den Weg vor uns 
nicht, den der Dichter nicht für nöthig fand uns vor: 
zeichnen, fondern, um im Gleichniß der amerikaniſchen 
Blumenwiefe zu bleiben, wir machen uns auch felbft 
nicht den Pfab auf dem mir nach dem Punkte von me 
wir ausgingen zurüdfehren fönnten; denn bie Gräfer 
und Blumen ſchießen wenn unfer Fuß fie verließ wieder 
elaftifch in die Höhe. 

Mit Einem Wort, wir fehen dem vollen Dichter vor 
und, den finnigen, reihen, unter deffen Zauberſtab bie 
Blätter, Steine, das Staubkorn felbft ſich erfchlieft, und 
ein Geheimnif uns enthüllt, einen Dichter der voll 
ernfter, hoher Gedanken fih auf den Flügeln lieblicer 
Berfe hintragen läßt über bie fonnige Welt, und dann 
und wann mit jenem Zauberftabe die Wolkenſchichten 
theilt, und uns feine Zutunft zeigt; aber dem Gedichte 
fehlt der Körper. Der Gott der ſich der Melt offenbe- 
ten wollte mußte in menfchlicher Incarnation uns näher: 
fommen, „mitjufühlen Schmerz und Qual“, Wir ver 
langen Daffelbe vom Dichter. Die Zeiten wo man für 
Tiedge's „Urania” fhmwärmte find vorüber, wenn fie je 
mals ernftlih damwaren. Wir wollen Menfhen, Per 
fonen, eine Handlung mit einem Abfchluf fehen. Ale 
Das ift freilich da, wird der Dichter und entgegnen, ja, 
aber das Gras auf der Wieſe ift höher ald die Men- 
fhen, und wenn wir auf einer Wiefe uns ergeben und 
fpielen, wollen wir uns zwar am frifchen Grün und 
Duft der Gräfer meiden, vor Allem aber uns umterein 
ander fehen. 

Diefe Formationsgabe, bie Kraft ſceniſch und per: 
fpectivifch die Geftalten und Gedanken zu gruppiren, daf 
trog allen Duftes der Dichtung uns die Anſchauung def 
Ganzen bleibt, die Höhen und Ruhepunkte, von mo wir 
nach der Wandelung in dem buftigen Gründen die Gr 


gend überfehen, Died vermiffen wir nicht allein im biefer, 
auch jhon in andern Dichtungen Grün’. Wäre hier 
bios ein Sichgehenlaffen der dichterifchen Natur die Schuld, 
oder ift es die eigenthümliche Lage in melde der Dichter 
vor dem März, und jegt leider wieder nach dem Mär; 
gerathen ift? Wir meinen dayrit, mie ſich von felbft 
verfieht, nichts dem Dichter perfönlich Angehendes, es 
iſt die traurige Lage aller feiner öftreichifchen Landsleute 
in deren Bruſt ein wahrbaftes Herz für Deutjchland 
ſchlägt. Sie müffen träumen oder heucheln. Heucheln 
kann Anaftafius Grün nicht. Aber dem Dichter rufen 
wir zu daß er ſich einmal wiedergufammenraffe, in ein 
Stahlbad, wäre es aud nur feiner Krainer Alpen, be 
mühe, damit die zerfahrenden Kräfte feiner Dichternatur 
fihh wieder fegen, und er einen pofitiven, markigen Kör- 
per produeire, der immerhin mit fammetnem Moos weich 
ausgeftattet fei; aber das Moos fol nicht der Stoff des 
Körpers feinen. Man foll wenn man zufaßt Knochen 
fühlen. Wnaftafius Grün kann es, er ift es fich, feinem 
Vaterlande fhuldig. . 

Es ift ein Stück öftreichifche Geſchichte in diefem 
Gedicht, aber noch mehr Tradition. Daß wir Das fo ſchwer 
berauslefen müffen! Es find drei Perfonen an welche fi 
die Maffe anfchlieft, ohne doch organifch mit ihrem Glieder: 
bau verbunden zu fein, ein ritterlicher Dichter und Du: 
morift Nithart, ein habsburgifcher Herzog von Deſtreich 
Dtto, von dem man nicht viel weiß, und der Pfaff 
Wigand vom Kahlenberg, welcher der öſtreichiſch ⸗wiener 
Ttadition angehören mag, wo uns antiquariſche For⸗ 
ſchung anzuſtellen nicht geziemt was daran Wahres iſt. 
Et iſt, wie Nithart, die Verkörperung der Anſchauungen 
des Dichters ſelbſt, der Anſchauungen welche hoch hin« 
auf in den Himmel gehen, und ihr goldenes Haus in 
die Zukunft bauen. 

(Der Beſchluß folgt.) 


Aus der Gefchichte franzöfifher Städte, 


Ein umfänglihes und durd feinen Inhalt ſehr bedeuten: 
des Merk für die Aufklaͤrung, der Sittengefhichte Frankreichs 
ift wiederum vollendet worden. Bu feiner Empfehlung werden 
die nachftehenden Auszüge aus der „Histoire des villes de 
France par Aristide Guilbert et une societ€ de membres 
de l’Institut, de savants, de magistrats etc.’ dienen: 

In Beaucaire ward um das 3. 1274 in den fchönften Zar 
gen des Frühlings, unter einem flrahlenden Himmel ein voll 
fommener prachtvoller Hof abgehalten. Heinrich II., König 
von England, und Alfons, König von Uragonien, die eigent: 
lich dabei zugegen fein follten, famen nicht aber dafür famen 
in Maffe die durch ihre Waffenthaten,, ihre Geburt und ihren 
Reichthum berühmteften Seigneurs des Panguedec und der 
Provence; ed Pamen, um Abwechſelung in die Beluftigungen zu 
bringen, Zroubadours, Muſiker und Jongleurs. Raymond 
Graf von Zouloufe, der den Hof hielt, begann feine Freigebig: 
keiten mit einem Geſchenke von 100, 000 Sous an den Eheva- 
lier von Agouft, von denen 50 eine feine Mark Silber werth 
waren. Wgouft vertheilte dieſe Iu0,000 Sous fofort wieder an 
1000 Ritter welche zugegen waren. Auf Befehl Rambaud's, 
eines diefer Ritter, wurden mit einem Pfluge Furchen in ein 
Feld gezogen und 30,000 Sous hineingefäet. Die Armen 


waren dann gar eifrig beim Erntefeft! Der Lurus diefer Feſte 
war fo groß daß Guillaume Gros de Martel, welcher die 3UO 
Nitter feiner Begleitung unterhielt, dieſen die Speifen nur bei 
der Flamme von Wachskerzen zubereiten ließ. Aus einer grau» 
famen, feltfamen und nuglofen Prahlerei ließ Raymond von 
Benoufe dann noch 30 feiner [hönften Pferde vor der Berfamm« 
lung verbrennen, von der man eher Entrüftung als Beifall 
hätte erwarten follen. 

Diefe Notiz findet ſich mit taufend andern ebenfo interef- 
fanten in einem ber fünf Foliobände der „Histoire de Langue- 
doc’ von Vaiſette. Wer foll aber dieſe Bände durdhlefen? 
Das Werk von Guilbert ift dafür kürzer, leichter zu gebrauden, 
und hundert mal anziehender. Derfelbe Uebelftand findet bei 
der „Histoire du Bearn” von Demarca ftatt, bei der „His- 
woire de Bretagne” von Dargentree, bei Michel de Chabrol's 
„Commentaires sur la coutume d’Auvergne” fowie der „His- 
toire de l’Alsace’ vom Pater Laguille. Unfere Neugierde, 
welche weit gieriger ift al6 ausbauernd, vermag mit diefen Ko: 
liobänden nicht umgugeben, und man ijt daher dem Verfaſſer der 
„Histoire des villes de France’ für feine forgfältige Mühe 
viel Dank ſchuldig. Wir folgen ihm auf feiner Wanderung 
durch Frankreih, und geben noch einige der von ihm gefam: 
melten intereffanten Notizen. 

Wenn Beaucaire dur die ritterlihen Schaufpiele ergögt 
wurbe, fo wurde es durch den Handel dafür bereichert. Seine 
Meſſe rivalifirt mit der Leipzigs, RNomgorods und Gini- 

aglias. Nah einer Rechnungsablage von 1790 dur Den 
eneralpachter Thierrat beliel fih die Summe der’ Ger 
icyäfte welche während ber Meſſe abgefchloffen wurden auf 
41,145,300 Fr. 

Weiter nad Weiten über Zouloufe fommen wir nad 
St.Jean ⸗de · Luz, einer Gruppe weißer Häufer auf einer Erd» 
junge zwiſchen den Porenden und dem Drean. Die Stadt wirb 
von kuͤhnen Matrofen bewohnt welche fi durch den Walfiſch⸗ 
fang auszeichnen. Ludwig XIV. feierte dafelbft im 3. 1660 
feine Vermählung mit der Infantin Maria Thereſia. Die 

toße Mabemoifelle glänzte fehr auf dem Balle, trog ihrer 
rauer um den Herzog von Drieans, ihren Water: denn fie 
trug 20 Reihen bier Perlen als Schärpe, „was, wie ein 
damaliger Bericht fagt, „eine eigentbümliche, aber fehr theuere 
Zrauer war”. „Der König”, erzählt ein anderer Bericht, 
„war in ein Kleid und einen Mantel von Goldbrocat geklei: 
det der mit ſchwarzen Spigen gang überdedt war.” 

Bei Gelegenheit von Loches, dem Staatsgefängnig Lud⸗ 
wig's XL, wird und die Rechnung über Die = per irn 
und andere Dinge welche verbraudht wurden mitgetheill. Da 
beißt es im bunten Gemifd: 

„Dem Simon Moreau, Apotheker in Tours, die Summe 
von 162.2 8.6D. für etliche von ihm gelieferte Rofenwaf- 
fer, Gewürze, Rofenejfige und andere wohlriechende Flüffigkei: 
ten um die Kammer zu räudern wo der König von Secille, 
Monfeigneur der Herzog von Guienne, und andere Seigneurs 
in den Schlöffern Amboiſe und Zours gewohnt haben.” 

„An GBuion de Brof, Stallmeifter, Seigneur de Bar, 
Hausbofmeifter unfers Sire bes Könige, die Summe von 
60 Livres für Beforgung des eifernen Käfige, welchen ber be 
fagte Seigneur im Schloffe Douzain zur Sicherheit und Aufr 
—— der Perſon des Cardinals d'Angiers hat machen 
laſſen.“ 

„Un Eliment Brocheteau, Schloſſer in Thouars, die Summe 
von acht Livres zur Bezahlung von drei dicken Ketten aus großen 
Ringen, ferner Schlöffern und andern Dingen, um einige 
Perfonen zu fefleln Die unlängft als Gefangene eingezogen 
worden find.‘ 

„Dem Meifter Laurens Volme für ein zwiefach im Feuer 
gehärtetes Eifen, und eine große Glodenkette, um den Meffire 
Pancelot de Berre zu fefleln, 38 Livres.“ ’ 

Fuͤr ein genietetes Eifen, eine lange Kette mit einer Glode 


* 


am Ende, und für eine Spange tum zwei Menfchen bes Nachts 
aufammenzufeffeln, 11 Livres.“ 

genug von biefen Schredniffen; wo gab ed in 
Frankreih unter Ludwig XI. ein Schloß das nicht Gefäng- 
niß war! 

Richt weit von Royaumont und feiner alterthümlichen 
Abtei iſt Ehantilly, das Schloß der Prinzen von Eonde. Bon 
Montmorency, dem berühmten Eonnetable, erbaut, war ed von 
Gräben umgeben, in benen fließende Waffer war. Man ger 
langte über fie hinweg mittel einer Brüde, welche mit vier 
Kanonen, der Beute der fiegreihen Eonde, geziert war. Im 
diefem Päniglih ausgefhmüdten Aufenthalte empfing der vor 
legte Eonde den Sohn Katharina's II., der damals unter dem 
Ramen des Grafen du Rord reifte. Die Zafel war mit unzäb* 
ligen Gefäßen von maffivem Gold und Silber bededt, und je 
desmal wenn abgeräumt wurde warfen die Diener in aller 
Ruhe und Drönung das prachtvolle Geſchirr zum Fenſter hin» 
aus. Der Prinz ſah mit Erftaunen zu. Koftbare Gefäße, 
Wafferfannen, Gold, Silber fielen in das Waffer des Grabens, 
wo gewaltige Nege dazu dienten Alles aufzufangen. An einem 
andern Abende gab man dem Grafen bu Nord eine Fackeljagd 
mit einer Menge verfchiedener Thiere; ferner öffnete ſich ein: 
mal der Hintergrund des Theaters, und man erblickte Gehölze, 
Wiefen, fpringende Gewäfler, blühende Blumenbeete. Der 
Sohn Katharina’s Il. mußte fih oft im Norden an die glän» 
gende und liebenswürdige Gaftfreundihaft von Ehantilly er: 
innern. 

So koͤnnte man alle die großen Städte befuchen an welche 
fi die Erinnerung einer That, einer Geburt, eines Vertrags, 
eines merkwürdigen Vorfall Enüpft: St.:Denis zum Beifpiel, 
wo die franzöfiihen Könige die Driflamme nahmen; Bezelai, 
wo der zweite Kreuzzug gepredigt wurde; Gaen, wo die Köni: 
gin Mathilde ihre Stiderei vollendete, ein wahres Gedicht 
mit der Nadel auf die Eroberung Englands; Rambouillet, wo 
Franz I. ftarb; Blois, traurig berühmt durch feine Stände; 
Nantes, mo Heinrid IV. das Edict gab welches Frankreich 
berubigtes Annonay, wo ber erfte Ballon in die Luft flieg. 
Ein äbnliches Unternehmen, das freilich Zeit und einen uner: 
müdlichen Fleiß erfodert, würde auch in Deutfchland nicht un: 
verbienftlid fein. 6. 





Urfprung des Reichthums der Jefuiten, 


In einem Manuferipte des bekannten Generals und Schrift 
ftellers von Burlauben findet ſich folgende ergögliche Anekdote, 
welche wir genau aus dem franaöfifchen Original überfegt ohne 
weitere Bemerkungen mittheilen: 

„Die Jefuiten haben fich viele Feinde zugezogen. Die anı 
dern Möndsorden waren ihnen nicht ſehr gewogen; ich will 
bier ihre Grüne nicht unterfuchen, fondern nur eine Anekdote 
erzählen weiche fih im 3. 1734 oder 1735 im Klofter Rheinau, 
Benedictinerordens (Canton Züri), zugetragen bat. Mein 
Grofonkel, Gerold von Zurlauben, war damals Abt, und er 
wird als der zweite Stifter des Kloſters betrachtet. Da er 
vielen Geiſt und eine ausgebreitete Gelchrfamkeit befaß , liebte 
er die Gelehrten. Als eined Tags ein deutfcher Jeſuit der für 
ſeht geiftreich galt bei ihm zu Gafte war, frug ein Mönch des 
Klofterd mit ironifhem Zone: warum die Iefuiten wol überall 
fo reich fein. Der Jeſuit merkte fogleih mwobin die Frage 
zielte, ließ aber Beine Berlegenbeit merken, ſondern begnügte 
fi) den Gnädigen Herrn Abt von Mheinau (fo wurde dieſer 
nämlidy angeredet) zu bitten, er möchte ihm erlauben zur Mecht: 
fertigung der Jünger des heiligen Ignatius eine Geſchichte zu 
erzählen. Der Abt bewilligte es ihm gern. Der Iefuit be: 
gann hierauf feine Erzählung und fagte: Ehemals hatte &t.: 


etruß einen Sad der mit Gold, Silber und Kupfer ange 
üllt war. Da kam ber heilige Benediet, der zu ihm fprad: 
«Heiliger Petrus, bie Welt iſt fehr verderben, ich möchte gern 
an ihrer Belehrung arbeiten. Ic fehe zwar ganz ein wie 
mislich Dies ift, aber gib nur Etwas aus deinem Sad um 
mir Kräfte zu verleihen.» St.Peter gab ihm bas Gold. Da 
ber kommt es daß der Drden des heiligen Benedict der reiche 
von allen Möndsorden if. Siebenhundert Jahre nachher Fam 
St. Bernhard; er wendet fidh ebenfalls an St.-Petrus für die 
Belehrung der Welt welche die Lehren des heiligen Benedict 
vergeffen hatte, und in bie frühere Unordnung zurüdgefallen 
war. Gt.:Petrus gab ihm fein Silber, weshalb der Giftercien: 
ferorden nad den Benedictinern der reichfte if. Ungefähr 
hundert Jahre fpäter fam St.:Franciscus von Affifi mit der 
felben Bitte, an ben Apoſtel: Die Welt fei verderbter als je 
mals, es ſei eine neue Belehrung nöthig. Dies war der In 
halt feiner Rede, und zugleid bat er den Mpoftel um Etwas 
aus feinem Sad. St.-Petrus fagt: «Ich habe dem Benedict 
das Gold, dem Bernhard das Slider gegeben; ich babe nur 
noch Kupfer, wilft du e8?» «Schönen Dank!n erwiderte &t. 
ee Daher fommt es daß die Franciscaner die reich. 
en Mönde nad den Benedictinern und Eiftercienfern find. 
Drei Jahrhunderte verliefen nach diefer neuen Belehrung: die 
Belt verfiel wieder in die alten Sünden. Da famen die Ca 
puciner und trugen dem heiligen Petrus eine ähnliche Bitte 
ver. Der Upoftel lobte ihren muthigen Entfchluß; aber er 
hatte weder Gold, noch Silber, noch Kupfer mehr zu verthei: 
len; er hatte nur noch den Sad. Die Capueiner baten ihn 
um denfelben, und &t.:Petrus gab ihn ber. Dies ift der Urs 
fprung des Bettelfaßs der Capuciner. Diefe Monche thaten 
alles Mögliche für die allgemeine Bekehrung der Welt; allein 
es war vergeblich. Das Jahrhundert in welchem fie erfchienen 
brachte verjhiedene Ungeheuer von Ketzern hervor, das Ber 
brechen ging mit erhobener Stirne einher, die Unordnung wucht 
immermebr. 

Mitten unter diefer Verwirrung erſchien der heilige Ignaz 
von Leyola; feine Abſicht war großartig, aber wie viele Schwie: 
rigkeiten hatte er nicht zu überwinden! Er eröffnete ſich dem 
heiligen Petrus, warf fih zu deffen Füßen und fagte ihm: 
«Großer Apoftel, dem der ‚Herr die Gewalt zu binden und zu 
löfen verliehen bat, Fürft der Apoftel, fihtbares Oberhaupt der 
ftreitenden Kirche, wolle meinen Entſchiuß unterftügen. Ich 
weiß Alles was zu ihrer Jeit &t.:Benedict, St.Bernhard und 
St.-Franeiscus gethan haben um die Welt zu befehren, ih 
kenne meine Unzulänglickeit im Vergleih zu diefen großen 
Heiligen: aber wenn du mir deine Huülfe gewährft, werde ic 
ein gluͤcklicher Gortesftreiter werden; ich werde wie fie Bampfen 
um ben Unglauben zu vernichten, ben Ungläubigen die wahre 
Religion zu verfünden, die Sitten zu beffern. Heiliger Petrus, 
gib auch mir Etwas aus deinem Sale!» Geruͤhrt ftredite der 
Apoſtel ſeine Arme nach dem Bittenden aus und fagte: «Komm, 
mein Schn, dein Entſchluß ift chriſtlich und durchaus lobent: 
wert). Aber mas fol ich dir geben, mein Sohn? Ich babe 
Nichts mehr; ich habe Alles vertheilt: das Gold dem Benedikt, 
bas Silber dem Bernhard, das Kupfer dem Franz, fogar mei: 
nen Sad habe id) den Gapueinern gegeben.» Bei biefen Wor · 
ten verneigte ſich St.-Ignatius noch tiefer und rief aus: «Gre⸗ 
er Apoftel, dein Segen genügt mir, fo gib mir ihn!» «Woblar, 
mein Sohn», erwiderte St.-Petrus, aich will ihn dir aus gam 
zem Herzen ertheilen: Ite, capite, rapite, vorate quae aliis 
superflua sunt! (Gehet bin, nehmet, raubt, verfehlinget Alles 
was den Andern überflüffig ift!)» 

‚Piermit ſchloß der Jeſuit feine Geſchichtez der Abt von 
Nheinau und der ganze Tiſch hörte ihn mit Aufmerkjamteit 
an, und gaben ber geiftreihen Weife wie er die zudringliche 
Frage des Benedictiners beantwortet hatte ihren vollen Beifall.‘ 

su, 


Berantwortliher Herausgeber: Heinrich Brodpaus, — Drud und Verlag von F. T, Brodpans in Leipzig. 
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Pfaff vom Kahlenberg. in ländlidyes Gedicht 
von Anaftafius Grün. 
(Belhiu aus Mr. 2.) 


Am fhwierigften ift das Verftändnif bes erften Theile, 
in welchem der Minnefänger Nithart die Hauptperfon 
fiel. Diefer ritterliche Dichter ift ein gefchmworener 
Feind des Bauernfiandes, weil ein Bauer ihm einen 
ſcurrilen Schabernaf gefpielt. Er räht fih nun auf 
alle mögliche Weife an den Bauern, und der Dichter 
führt uns dabei in das Gebiet des mittelalterlichen 
Schwankes, wo es denn des Ergöglichen, wie ſich von 
felbft verficht, viel gibt; aber es fehle ſowol der rechte 
innere Zufammenhang, ald es auch unferer Natur nicht 
seht begreiflich wird woher ein fo guter, edler Geift wie 
Nithart von fo unüberwindlihem und continuirlichem 
Haffe gegen einen ganzen Stand erfüllt fein fann daf 
er immer wieder auf neuen Schabernak und Tücken ge- 
gen die Einzelnen finnt, die denn auch, ihrerfeits nicht 
fehlen laffen es ihm redlich wiederzugeben. Dod finden 
fh aucd hier zwei Momente von höherer Weihe. Nit— 
hart geht verkleidet in feines Feindes Haus um ihn au 
fhädigen; aber der Anblid des ftillen Hausfriedens in 
der fonntäglich geſcheuerten und gepugten Bauernflube 
entwaffnet ihn, und er fchleicht befiege davon ohne bie 
Hand anzurühren. Ebendeögleihen wird fein Haupt: 
feind, der Bauer Engelmar, verföhnt ald er den edeln 
Gegner als Leiche erblidt, und hält feine Hand ergrei» 
fend dem Sänger eine Lobrede, die hinwiederum diefen 
fo rührt daß er auffpringt (denn er hatte fid) nur todt 
geftellt, Arges finnend) und dem Bauer um den Hals 
fäle. Das find echte Silberblide des Dichters. 

Herzog Otto ift perfönlich nicht viel; Das thut auch 
Nichte, Er pilgert nady Kärnten um in uralter Weife 
die Belchnung des Herzogthums aus Bauernhand zu 
empfangen. Hier verkörpert ſich die Dichtung zumeift, 
und dem Dichter ifi ein reicher und willkommener Stoff 
geboten feine politifchen Anſchauungen in edelfter Art zu 
entwideln. 

Aber auch bier müffen wir auf der Pilgerreife da— 
bin durch eimen Urwald uns fihlagen. Diefe Wande- 
tung durch eine prachtvolle Gebirgefchlucht ift eines Dich: 
ters würdig der die Natur mit vollen Sinnen auffaßt; 


aber wir bleiben fteden im der Ueppigkeit der Schling- 
gewächfe, der hinüberragenden Bäume, der mobdernden 
Stämme. Indem wir eben gefättige find von einer 
Schönheit, treten wir ſchon wieder in eine nächte noch 
fhönere ein, und waren oft gemüßigt zu rufen: es wird 
zu viel, wenn nicht immer wieder fcharfe und helle Ge- 
dankenblige ung frifch erhielten. Der Fürft ift ermüdet von 
den immer wiederkehrenden Apparaten des Feftempfangs: 
— Eines lernt da leicht ein König: 

Wie fo erfindungtarm, eintönig 

Das Menſchenherz wenn’s fchmeicheln fol. 
Den Pfaffen mahnt als fie auf des Berges Zinnen fte- 
ben, in Gottes Vorgemach, wo jedes Geräth den Ub- 
glanz der Majeftät trägt, 

— — der Stoß des Windes 

Der uns vom Haupte fchlägt die Hüte, 

Auch bier nicht ſchuͤzt des Fürften Güte 

Vorm Uebermuth des Hofgefindes. 

Der Fürft, im Ueberdruß der Huldigungen, beklagt 
fi) daf vor feinen Wagen fi von felbft zwei lahme 
Gäule fpannen : die Demuth und der Unverfiand. Wäh- 
rend die eine Mähre bei jedem Schritte den Schädel 
nie, ſchickt fid) die andere zum Kniefall an. Auch re 
flectirt er: 

— wem der Wohlthat Röͤcklein pafle, 
Der muß von Wuchſe fein gar fhmächtig! 

Ueber den alten Brauch der Kärntner: daf der Her- 
zog von den Bauern, auf dem alten Steine figend, das 
Herzogthum zu Lehn empfange, wird bon den wiener 
Hofleuten vornehm gefpöttelt; denn unter den Bauern 
felbft erheben fih Stimmen: Wozu die alten Schnurren? 
Der Fürft fei gut, und thue ja freiwillig Alles was 
dem Wolfe frommt; mas braucht ed da der bindenden 
Eide? Der alte Bauer in deffen Geſchlecht das Recht 
der Belehnung forterbt fagt darauf: 

Weil heut! der Himmel wolfenrein, 
Vielleicht noch morgen Sonnenfchein, 
Willſt du dein jchirmend Dad) abtragen ? 
Weil in den dürren Sommertagen 

Der Waldbach friedlich murmelnd fchleicht, 
Und nicht des Steindamms Wand ürreicht, 
Des Damms Schutzwehr wilft du zerfchlagen ? 
Bolfsbräuche find der Bandesfitte 

Was Erheus Klammern alten Mauern, 
Er hält fie feit daß fie noch dauern 
Wenn längjt zerbrödelt die andern Kitte. 
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Ad Gott, man braucht nicht bis nad Kärnten zu 
gehen um die folgenden Worte des alten Edling an fei- 
nen Sohn au verfichen: 

Der Hofwind der bereingepfiffen 
Ins Kärnten hat auch didy ergriffen; 
Im Lande fchleicht das Wedelficher. 

Das fchleicht überall wo bie Demofratie vorher graf- 
firt bat. Die Schilderung des alten Kärtnerlandes, 
der Bräuche, Sprüche, Kleidung bei der Belehnung, ift 
malerifh und anziehend. Die beiden uralten Steine, 
der Herzogsſtuhl und der Fürftenftein, auf denen bie 
feierliche Handlung gefhah, „der Katafalk der Freiheits- 
Teiche”, wurden im Laufe ber Zeit vergeffen, fie über 
wucherte Unkraut, Staub und Sand, und Unrath über 
fhüttete fie: 

Vom alten Dom Maria Saal — 

Es hallt fo bang als ob noch heute 

Der Freiheit Zodestag es laͤute. 

Auf des Geftühles Quadernbau 

Ergießt ſich linder Abendthau; 

Rein, Thraͤnen ſind's, Die zu den Steinen 
Die freien Wolken nieberweinen. 

Umfonft! weil Wolken, Wälder, Glocken 
Nicht Fampfen ftatt der Herzen, die ſtocken! 

Inzwiſchen ward es anders. Die Enkel empfanden 
New, fie fäuberten den Pag, freuten Kies, pflangten 
Bäumden, machten ein Gitter darum von Ranzen» 
fpigen, und mit Goldfchrift ficht darauf: „Kärntens 
Herzogftuhl.” Es iſt zu fpät: 

D hätten fie damals gefegt, entrüdt 
Unkraut das Gottesfaat erbrüdt! 
D hätten fie damals freu gefät 
Zu kräftigem Wurzeln, mildem Blüh'n 
Den echten Kern, ber faatengrün 
Und freiheitftolg in Herzen erfteht! 
Damals gezogen um diefed Mal 
Die Lanzenwand von beftem Stahl. 
JZetzt erfcheint e6 dem Dichter als 

— ein Schminken nur ber Leiche: 
Der Schmerz bleibt immer ber tiefe, gleiche! 
Ihr habt den Ekel ihm gefellt. 

Sein Herzog ſchwört vom Fürftenflein, der Dichter 
aber ſcheint nicht daran zu glauben. Ex geht fort und 
will indeffen 

— — — laufen 


Waldwipfeln, die ewige Jugend ſchwoͤren 
Und bald verdorrt zu Grabe rauſchen. 

Der legte Abfchnitt, mit dem Namen des Pfaffen 
vom Kahlenberg „Wigand‘ an der Stirn, ift eigentlich 
nur ein Gompofitum fehöner Gedanken und Bilder. Die 
Ideen firömen darin fo reich wie der Dichter die beiden 
deutfchen Flüffe, Rhein und Donau, vor und firömen 
laͤßt. Es ift eine Luft mit ihm zu fchiffen, bier und 
dort zu landen, und die Wunderwerke der Natur zu be 
fhauen: aber das Wohin? bleibt immer verfcjleiert. Mit 
weicher befondeng Liebe verfolgt er ben Lauf feiner 
Donau: 

Mir aber raufcht in deinen Mellen 

Das Braufen einer neuen Zeit, 

Als Strom der Zukunft, vol und breit, 
Beichreiteft du des Freindlands Schwellen. 


Da liegt als Mitgift unermeffen 
Bor dir der jungfräuliche Boden, 
Noch kam kein Epaten ihn zu roden, 
Der rüft'ge Pflug hat fein vergeffen. 

Der Dichter befingt Deftreichd Beftimmung, feine 
oft gehörte Vocation die Eultur in die Donauländer zu 
bringen. Ob diefes ſchöne Gedicht ſchon fertig war che 
das mwiener Gabinet die Ruffen nad Ungarn rief? Ad, 
es hatte ſchon früher feine Vocation aufgegeben! Der 
Dichter gedenkt bes alten Barbaroffa, der einft hinab- 
fhiffend die alten Stromfetten der Donau zerhieb, und 
hofft auf ben neuen Barbaroffa, der auch Ketten fpalten 
werde, und der jungen Freiheit Banner follten von allen 
Schiffen in die Lüfte ſchweben. Er werde nicht zu hir 
ligen Grüften, fondern friſch in das volle heilige Leben 
feuern. Da wird das Lied auf feinem Munde erwachen 
— „Die Vorfie der neuen Zeit!” 

Anaftafius Grün! Wo foll der neue Barbaroffa 
herfommen ? Dein Pfaff hält feinem Fürften einen 
Fürftenfpiegel vor. Hat denn Das ſchon jemals gebol- 
fen? Iſt nur Einer gewarnt, überzeugt worden durch 
die Gefhichte? 

Der Dichter führt uns in die Mofterien des Mittel 
alters, er ift ein Eingeweihter. In die düſtern Hallen 
ber alten Münfter, mo der Odem Gottes raufcht, aber 
fein Auge gefärbt durch die bunten Scheiben auf bie 
Andacht niederfcheint. Toll⸗luſtig ging es in jener Zeit 
oft darin zu, er führt und den Mummenfchan; vor in 
dem fi der Glaube, zur Erholung für bie viele Deso- 
tion, unterweilen gefiel. Dein Pfaff erlaubt fich fogar 
feine ſchwarzen Tuchhoſen als Kirchenfahne zu gebrau 
hen um ben Geiz feiner Parochialen zu firafen, die keine 
andere ihm beftellen wollten. Aber ber Münfter Wiens, 
auf welchen der Pfaff vom Kahlenberge blickt, erhebt 
bes Dichters Seele zu einer begeifterten und finnigen 
Kritik der verfchiedenen Bauftile, von Dem wir uns nicht 
enthalten mögen einige Stellen berzufegen, die wol ver 
dienten in Anthologien und Compendien überzugehen, um 
immer erhalten zu bleiben: 

In Zempelhallen fühlft du beben 
Der Völker tiefftes Seelenleben. 

In ſtolzen Säulen rafft empor 

Bom Erdengrund fi) der Hellene; 
Doch ob cr bald zurüd ſich fehne, 
Ans Biel ben Glauben bald verlor, 
Raſch brach er ab, zog zwiſchen ſich 
Und jene Höhen einen Strich, 

Sein Auergebälf, um fi bienieden 
Ganz abzuſchließen in heit'rem Frieden, 
Umfäumend mit engem Säulenraum 
Den volften, reichten Göttertraum. 
Der Römer wirft den runden Bogen 
Emper in anmutbvollem Schwung, 
Doch mählig ſcheint's zur Niederung 
Hat irdiſche Wucht ihn rüdgezogen. 
Hier flieg er, daß auf jener Seite 
Er bann in Anmuth niebergleite. 
Den Himmel fürmt in tapfrer Haft 
Der deutfhe Chriſt, der beide Theile 
Des fpigen Bogens zufammenfaßt, 
Und aufwärts ſchießt gleich einem Pfeile. 








Das Münfter mit dem fteilen Dad 
Dringt in den Himmel allgemad) 

Sleich eingetrieb' nem mächtigen Keile; 
Und mie er auch den Ernft bes Ganzen 
Mit At» und Blumenfhmud umrändert, 
Die Giebel find erhob'ne Panzen, 

Wenn auch befränit und reich bebändert. 
Doch deutiche Kunſt ift's dies vollbringt, 
Daß Anmuth der Gewalt nicht fehle; 
Der Thurm von Stein fcheint eine Seele, 
Die chriſtlich fromm nad aufwärts ringt. 
Mühvell aus rauhen Erdenmaſſen 

Hebt fich die gettgeweihte Quader; 

Tegt ftrömt ihr Leben in die ber, 
Beginnt in Formen ſich zu fallen. 

In rohen Stämmen klimmt's zum Licht, 
An Stufen nur mit fleilee Wendung, 
Bis zwifchendurd ein Strahl jegt bricht, 
Das Leuchten künftiger Wollendung 5 

Und freier, fühner wird das Klettern, 
Durchbrech'nes Laub mit zarten Rippen 
Wil Morgenthau im Metber nippen, 

In Fluten firömt der Zag bdarein, 
Verflärt, vergeiftigt wird der Stein 
Und treibt fo luftig leichte Ranken, 

Dir bangt, daß fie im Winde fhwanfen. 
Jetzt faßt’s aufammen fi zum Kerne, 
Bur Nofe wird der Giebelſtein 

Und mündet all fein irdifh Sein 
Verduftend im die ewigen Sterne. 


Wie dann der „Künſtlerſchalk“ fih „hart an ber 
Seele Himmelsfhaden” auch fein Monument fegt, Das 
mag der Leſer felbft in einem ebenfo getroffenen Eonter+ 
fei nachleſen. Wie aufwärts durch die Zeit, die ſchwan- 
fende, ein ewiger Gedanke ragt, den die Bruft durd bie 
Belt trägt, und unverwindbar blödem Spotte, des Got- 
tes bewußt, im ſtolzem Schweigen durch die Motte geht, 


fo ftellte 

— vorahnend Dies zur Schau 
Der Meifter in des Müniters Bau, 
Als er in den Granit gegoffen 
Den ragenditen all feiner Gedanken, 
Und doch ihn willig ließ umranfen 
Von Wig und Scherz in fleinernen Poffen; 
Nur wer bad Ganze kann erfafien 
Dem tönt die Harmonie der Maffen, 
Und unabwentbar muß er laufdyen 
Des Menfchengeiftes feligem Raufchen. 


Mas aber der Gedanke fei, wird uns am Schluf 
des Gedichts gefagt, es iſt ungeführ Daffelbe mas uns 
der Dichter ſchon in den „Fünf Oſtern“, in feinem 
„Schutt" erflärt : 


— ins bleibt und ungeſchwächt 
Ein ewig Gutes, ewig Wahres, 
@in Heiliged, allen Seelen Klares, 
Ein ungerftörbar ewig Recht, 
Das keine Menfhenfagung wende, 
Bom BWeltbeginn zum Weltenende! 
Un dem Unwandelbaren gleiten 
Vorüber wechfelnd Völker und Zeiten; 
Doc aufrecht von Geflecht zu Geſchlecht, 
In künft'gen, in vergang'nen Sonnen 
Ragt als ein heil'ger Baum das Redt; 
Aus feinem Marke fpringt ein Bronnen. 


Was Priefter Ichrten, Scher fangen, 

Die eh'rnen Zafeln der Befege 

Sind nur Gefäße, aufjufangen 

Den Schaum des Quells der Ba - lege. 
ö + Hlegis. 


Profeffor Hinrichs über die gegenwärtigen Ber- 
bältniffe in Deutichland, 

Es hatte diefer geiſt und gemüthsvolle Staatsphile 
ſchon bei Abfaffung der Vorrede zum erften Theile feiner —* 
ſchichte der Rechts und Staatöprincipien ſeit der Reformation 
bis zur Gegenwart”, der ein Jahr nach der Erhebung der deutſchen 
Nation im März 1848 erfchienen war, Gelegenheit genommen 
die Ertreme ber Dejpotie und Unarchie zu beflagen, welche als 
Felgen des alten politifhen Syftems foviel Unglüd über das 
deutſche Vaterland gebracht haben, Im VBorworte des vor kurs 
zem veröffentlichten zweiten Theils gedachten Werks *) äußert er 
fi nun folgendermaßen über die gegenwärtigen Berbältniffe: 

Ich hatte befürchtet daß jene Ertreme fobald nicht beſchwich ⸗ 

tigt werden dürften, gleichwol gehofft fie möchten zum Heile 
der deutſchen Nation ihren Gegenſatz und Widerſpruch über 
winden. Aber jie find ſtatt Defien noch mehr fanatifirt wor« 
den, haben ſich erbarmungslos nur befämpft, find ohne Ver ⸗ 
föhnung Ertreme geblieben. 

Das Wort Hegel’s über die Deutſchen: «Je knechtiſcher 
fie auf der einen Seite find, deſto zügellofer find fie auf der 
andern, Beſchraͤnktheit und Maßlofigkeit iſt der Satansengel 
der fie mit Fäuften fchlägt», bat ſich leider bewährt. Man 
bat auch Deutichland mit Hamlet verglichen. Hat doch Ham» 
let in Wittenberg fludirt — und da bat er denn Alles, nur 
Eins nit lernen fünnen: das Handeln. «Und diefer Aus- 
ſpruch ift in der That fein geiftreihes Spiel mit Worten und 
verworrenen Vorftellungen. Denn ganz fo wie Hamlet find 
ja bis zu diefer legten Stunde bier zwiſchen einer hart an uns 
rüdenden Aufgabe reinpraktifher Natur und einer her 
fömmlichen Entwöhnung vom Thun und Handeln geftellt ge- 
weſen. Ganz fo waren wir ja in die Beſchäftigung des Geir 
ſtes und die Bildung des Gemüths tief verfenft gewefen bis 
— Vergeſſenheit der äußern Welt; ganz fo lag uns Witten: 

erg und feine Bermächtniffe mehr am Herzen als Polenfämpfe, 
Ehre und Macht; ganz fo füllte uns das Leben im Gericht 
und Echaufpiel aus, um auf dem Theater bie Aufgabe der Zeit 
zu ſpielen; ganz fo wie Hamlet verloren wir die Freude an un« 
ferer Eriftenz, und flücdhteten aus dem realen Leben in das 
Rei der Ideale. Der Augenblick des Handelns überfiel uns 
unverfehens; dann übernahmen wir uns in der Leidenſchaft, 
und verfehlten das Ziel das wir nicht weife ermeſſen hatten. 
Und dabei trat dann plöglich die unerfreuliche Weränderung 
ded Rationalcharakters zutage. Was wir zur Zeit jener erften 
großen Erhebung zur äußern und innern Freiheit noch als bie⸗ 
der, treu, offen, wahrhaft und gutartig gekannt hatten, Das 
geht auf verborgenen Wegen treulos, eidbrüdhig, aller Ehre 
bar und aller Güter verluftig.» Gervinus vergleicht auf 
diefe Beife Hamlet den Deutfchen mit Hamlet dem Dänen, 
Eins in Hamlet's Charakter, wie Goethe, weniger bervorber 
bend: daß er nicht eher handeln will als bis er ſich überzeugt 
hat. Hamlet will fih von nichts Yeußerm zur That beſtim⸗ 
men laflen. «Der Geift den er gefeben kann ein Zeufel fein», 
er will Grund der ficherer ift, welcher allein ſicher ift; bdiefer 
Grund ift die Gewißheit des Geiftes feiner felbft, das Willen 
daß nur Ein Recht und Eine Wahrheit it, worin die Ver: 
nunft bei fidh ſelbſt if, daß Peine Macht der Welt den ver« 
nünftigen Willen, welcher die Macht der Vernunft ift, anders 
beftimmen Bann als er ſich felbft beftimmt. Und diefe Gewiß. 
heit des Geiſtes feiner felbft ruht nicht bis er die Verhaͤltniffe 


) Wir berichten naͤchſtens ausführlich darüber. D. Reb. 
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feiner Vernunft gemäß georbnet hat: die Macht ber Gewißheit 
des Geiftes ift an fi die Macht der Bewältigung ber Ber: 
bältniffe. Man darf die Gegenwart fo bitter fie ift nicht praf: 
tiſch aufgeben, man darf die Bernunft theoretifch nicht mit 
Hegel warten faffen bis die Berhältniffe ſich gebildet haben, 
um dann die Gejtaltung derfelben als in ihr gegründet nad): 
zuweilen, fondern die Vernunft muß ſich mitten in der Bewer 
gung auf ihre Gewißheit felbft hinrichtenz; um die Verhältniffe 
ewältigen zu Pönnen muß fie die Geburtswehen der Zeit mit: 
empfinden, wenn bie Zufunft ſich in Zeugniſſen ihrer ſelbſt be, 
währen fol. Und doch ift in Hamlet’s Charakter aud 
« Schwäche und Melandpolie», wie Hamlet felbft fagt: er nennt 
es Schmadh und Bram daß er zur Welt gefommen ift, dieſe 
Welt die aus den Fugen fei einzurichten. Und wer will leug⸗ 
nen daß Deutfchland aus den Fugen gemwefen, daß im bdeutfchen 
Charakter Beine politifhe Schwähe und Melandolie fei? Aber 
ein anderer ift der Geiſt eines Volks, ein anderer das Selbſt⸗ 
bewußtlein eines Individuums. Sener kann nicht wie diefer 
«von fhwerem Zrübfinn geplagt wahnwigig werden» wie Ham: 
let, wenn berfelbe au; im Wahnmwig noch auf Ehre hält und 
dadurch untergebt. Hamlet beftimmt zwar fi felbft, aber be: 
mältigt die VBerhältniffe nicht. Das kann überhaupt fein Ein: 
zelnerz wenn er Das zu thun unternimmt kann c& ihm geben 
wie Hamlet, daß er benfelben unterliegt. Die Macht über 
die Berhältniffe liegt allein in der Vernunft eines Volke, aber 
diefe muß ſich durch Individuen durchſetzen, welche wegen ihrer 
natürlichen Beftimmtheit und Leidenfchaftlicpkeit zugleih das 
Hinderniß werden koͤnnen daß fie ſich auch nicht Durchfegen, ob« 
wol fie ihre durchdringende Einheit ift. in Bolt kann in dem 
Verſuche der Bewältigung feiner Verbhältniffe Deshalb unend: 
lich leiden. 

Der Hauptzug im Charakter der Deutichen ift das ver 
nünftige Streben nad Einheit, welche auch zur Zeit ihrer Er: 
bebung zur Befreiung von einer Fremdherrſchaft das Pathos 
ihrer Stärke gemefen ift, umd die Individuen zu handeln ber 
ftimmt hat. Das Gefühl der Einheit Deutfchlands ift immer 
der Zrieb geweſen die Verhältniffe zu bemältigen welche ſich 
feit Zahrhunderten particularifirt haben. Aber die Einheit 
ward nad) jener Erhebung mehr nur eine Einheit der Fürften 
und Regierungen ald eine wahrhaft politifhe Einheit der Ma: 
tion, welde die Selbftbeftimmung in öffentliden Ungelegenhei: 
ten vorausfept. Das Volk wurde von der nun gewonnenen 
Einheit wieder nur beherrfcht, und wo es in den einzelnen 
Staaten von der wenigen Freiheit Gebrauch machen wollte 
welche es als Folge feiner eigenen Erhebung und ber Erbe: 
bung anderer Völker nach und nad) errungen hatte, da wurde 
ed in Ausübung derfelben überall gelähmt ; denn die den Eins 
zelftaaten überlaffene Regierung, Peine einheitliche fondern eine 
particulariftifche, ließ die allgemeine Nationalvertretung, das 
mefentlichfte Element einer politifchen Einheit Deutſchlands, 
nit zu. Man verwies und wieder an Wittenberg, an bie 
file Belhäftigung des Geiftes, an bie ideale Gemüthswelt, 
und vergnügte uns auch mit Gedicht und Schaufpiel, und be: 
vormundete uns politifch nach mie vor. Schwerlich hat eine 
gebilvete Nation eine ſolche politifche Erniedrigung je erlitten 
als die deutfche Nation feit dem 3. 1815. Bureaufraten, 
Ariftofraten und Hierarchen hatten ſich vereinigt das Drängen 
der Ration nach politifher Einheit und Freiheit auf alle mög: 
liche Weife zu verdädhtigen, fie hatten daffelbe unter der Be 
zeichnung «demokratiſchen, revolutionnairen Treibens und franz 
öfifchen Gonftitutionalismus» zu bepopularificen gefucht, fie 
Batten foldye « Grundfäge und Einrichtungen für ausländifche, 
als von einer nebenbublerifhen Nation ausgehend und der 
Rationalchre Deutſchlands zumider» erklärt, wobei fie ſich aber, 
wie auch jegt wieder, nicht entblöbeten allerlei Unfreies jener 
Nation dem eigenen Volke aufjubürben. Den Fürften hatten 
fie eingeredet daß das conftitutionnelle Syſtem das verderbliche 
Princip der Beſchraͤnkung ihrer Macht wäre, flatt das Princip 
ihrer Befeftigung durch die fittliche Befreiung ihrer Gewalt 


von ber Willfür, wie bie kurhanoveriſche Erklärung Großkri- 
tanniens ſchon auf dem Wiener Eongreß nicht undeutlich zu 
verftchen gab. Die romantifchen, feubaliftifhen Mächte der 
Ehre, Liebe, Treue, dies Subjective blos perfönlicher Empfin- 
dung und Reigung follte das DObjective des politisch geglieder: 
ten Rebend eihes LE Volfed erfegen, welches ohne eigenes 
Recht nur Beirath zu geben habe, der beliebig angenommen 
oder verworfen werden könne. Das politifhe Ideal wurde ein 
fogenannter romantifcher, chriſtlich germaniſcher, abfolut men 
archifcher Rococofeudalismus, ein polizeiliches, provinzialftändifd» 
partieufariftifches Patrimonialfürftenthpum oder Königthum, und 
man glaubte fih in dem Verſuch der Berwirklihung deffelben 
ſchon fo fiher daß man fi gewiß in den oberften Regionen 
hoͤchlich verwundert hat als das Pathos ber Einheit Deutſch 
lands die Nation bei der Märzbewegung im 3. 1848 aufs 
neue ergriff und das fo Fünftlich errichtete Machwerk in ſei⸗ 
nem Grunde erfchütterte. 

Die Einheit der Fürften und Regierungen im Deutſchen 
Bunde hatte das repräfentative Element der Molfsvertretung 
in den @inzelftaaten überall gehemmt und zum Schein herab: 
geſetzt. Die Nation fühlt immer mehr va der Bund nidt 
die aefeggebende und gefegprüfende Vernunft des Volks reprü: 
fentire, fondern dieſelbe alterire, weshalb fie fid) einmütbig da: 


‚gegen erhob. Die Folge ihrer Erhebung war bie —2 — 
dv 


der Bundesverfammlung, und das allgemeine Verlangen 

die politifchen Angelegenheiten nicht mehr den einzelnen befon- 
dern Staaten als ſolchen überlaffen werden möchten. Die deut: 
ſche Nation begehrte ein neues Staatsgrundgefeg, deffen Prin- 
cip die politifche Einheit Deutfchlands wäre, und beffen mefent 
liche Elemente die einheitliche Regierung (feine Staatseinheit) 
und Rationalvertretung ausmachen follten. Zur Zeit des Deut 
fchen Bundes gab es feine folde Regierung, die ausübende 
Gewalt war particulariftifh in den Händen der Einzelftaaten 
geblieben. Die Eonftituirung einer einheitlichen Regierung 
und PBertretung wurde durch die Auflöfung der Bundesver: 
fammlung ein nationales Bekenntniß, welches feinen Ausdrud 
zunähft im Vorparlament und im Runfjigerausfhuß, und 
har Befriedigung zulegt im Parlament felbft zu Frankfurt 
and. Es ift hier nicht der Drt die allgemein bekannte trau 
tige Gefchichte deffelben zu wiederbelen; c6 genügt daran zu 
erinnern daß das Parlament mit Zuftimmung der Regierungen 
berufen wurde um die Werfaffungsangelegenheit zwiſchen die 
fen und dem Volle auftandequbringen, und damit die Werbält: 
niffe des Gefammtvaterlandes dem Geiſte der Nation und ihrer 
gejegprüfenden Vernunft gemäß neuzugeftalten.” 

(Der Beſchluß folgt.) 
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Zur Sittengefchichte des 16. Jahrhunderts. 
Ein Fürftenfpiegel. Dentwürbigkeiten des Pfalzgrafen · Kur: 
fürften Friedrich II. beim Rhein. Rad der lateinifchen 
Urfhrift und alten deutfchen Ueberfegung neu herausgegeben 
von E. von Bülow. Zmei Bände Breslau, War u. 
Comp. 1349. 8. 2 Zhir. 22%, Ror.*) 

Der Mangel politifd) »nationaler Gentralifation ober 
beffer Eoncentration in unferm großen deutfchen Water- 
lande, welcher in unferm Staatsleben lange fo fchmerz- 
lich gefühlt wurde, hat aud auf die Literatur, fofern fie 
ein Theil des Nationalbemuftfeind und der nationalen 
Bildung fein foll, höchſt nachtheilig eingewirkt. Abge- 
ſchen von dem Uebergewicht der kirchlichen und theologi« 
[hen Intereffen, wodurch die Nation in zwei entgegen- 
arfepte Lager getheilt wurde, ſchwand bie Einheit und 
Algemeinheit des deutfchen Waterlandes in-dem Maße zu 
einer bloßen Abftraction, als die einzelnen Glieder des 
Ganzen, die Stämme und ihre Fürften, dahin firebten 
Heine oder größere Ganze, möglihft unabhängig von 
dem großen Ganzen, zu werden und fid felbftändig zu 
mtwideln, mit Einem Wort, ihre eigene Geſchichte 
su haben. Bei folcher Theilung und Unabhängigkeit 
haben fih denn auch die deutfchen Stämme und Völker 
in die lebendige Gefchichte des ganzen beutfchen Wolke 
geroiffermaßen getheilt, wobei faft einem jeden fein gu- 
tes Stud echthiftorifchen und in dem Maße ebenfo 
ehtepifchen Gehalts zugefallen ift, ohne daß, mit felte- 
nen Ausnahmen, diefes Fragment ſich lebendig als Glied 
et großen Ganzen empfunden oder von allen übrigen 
Gliedern deffelben Ganzen mit lebendiger Sympathie er- 
griffen und gepflegt worden wäre. Bei allem Glanze 
daher deffen ſich die deutſche Nationalliteratur feit faft 





* Zitel der Urfhrift: „Anmaliam de vita et rebus gestis illustris- 
simi prineipis Frideriei II electoris Palatini libri XIV, auetore Hu- 
berto Thomas Leodio.*" (Frankfurt 1624.) SEitel der alten Webers 
tung: „Spiegel bed Humors Groffer Potentaten, Anzuſchawen 
Vergeftellet in der Beſchreibung deö Lebens von der Regierung weis 
and Pfalzgraffen Friedriben bed Andern, Churfuͤrſtens u. f. w. 
Yebenorn im Latein verfertiget durch Hubertum Thomam Leodium. 
Nuamebr ind Deutfbe vbergſetzt, der Hiſtorien vnd alter auffrich⸗ 
tigkeit Liebdabern zum beften mit etlichen Notis verbeffert durch 
Hartmannum Myrieianum Salinatorem Hermundurum’’ (offenbar ein 
derſteuter Mame). (Schleufingen 1628. 4.) 


3. Dctober 1850. 





100 Jahren in fleigender Entwidelung erfreut, ift hierin 
doch eine Lücke gelaffen, welche ihre Ausfüllung nod von 
der Zukunft erwartet. In neuerer Zeit haben Manche 
verfuht durch romantifch-poetifche Behandlung fpeciell 
vaterländifcher Stoffe oder Geftalten diefe in ein allge- 
meineres deutſches Intereffe zu erheben, wie 5. B. Wil- 
beim Hauff und ganz neuerdings Kurz in Schwaben, 
oder WB. Aleris und Klöden in ber Mark Branden- 
burg; allein ein bleibendes Intereſſe läßt ſich da nicht 
erzielen wo es mehr auf eine Wirkung dur bie Form 
als durch den innerften, bleibenden, bifiorifeen Gehalt 
anfommt. In der ungeſchminkten Geſchichte, wenn auch 
nur eines Stüds des großen Vaterlandes ober eines ge» 
haltvollen Menfcheniebens, fobald nur eine gefchidte 
Hand hineingreift, ift mehr Poefie als in allen hiftori» 
fhen Romanen unſers lefedurftigen Zeitalters. Das 
Zahrhundert der Reformation, im weitern Sinne gefaßt, 
wonacd das Ineinandergreifen der verfchiedenften Beftre- 
bungen zur religiöfen, literarifchen und national-politifchen 
Wiedergeburt zwifchen der Mitte des 15. und der des 
16, Jahrhunderts zu verfiehen ift, nahm auch in biefer 
Richtung manden glüdlichen Anlauf, wie die befannten 
Namen und Werke von Tſchudi, Turnmeier, Sebaftian 
Frank, Sebaftiaen Münfter und, als Denkwürdigkeiten 
im engern Sinne, Gög von Berlichingen und fpäterhin 
Ritter Hans von Schweinichen hinlänglicd befunden. 
An den Kreis jener ewig denfwürdigen Zeit und beren 
Zeugniffe follen nun unfere 2efer durch ein Werk ein- 
geführt werden welches durch feine Form lange nur ge- 
lehrten Kennern der pfälsifchen Geſchichte bekannt mar, 
aber durch Geift und Gehalt ‚ebenfo fähig als würdig 
ift, das Bürgerrecht in der vaterländifhen Literatur im 
höhern Sinne des Worts zu erlangen, Hierzu beizu- 
tragen erachten wir als eine literarifche Pflicht. Um 
die Aufmerkſamkeit darauf zu lenken, genügte es ſchon 
daß Ludwig Tieck bereits vor Jahren die Abficht gehegt 
hatte dies Buch neu zu bearbeiten und bereits die Hand 
an die Ausführung gelegt hatte. Nachher überlich Tieck 
diefe Aufgabe feinem Freunde Friedrich Schlegel, welcher 
das Buch ehrte und liebte, der jedoch durch den Tod 
von der Ausführung des Begonnenen zurüdgehalten 
wurde, Es ift alfo nur das Vermächtniß zweier Ko— 


ryphaͤen unferer Piterargefchichte dem ber Herausgeber 
und Bearbeiter fi hier unterzogen hat. Unter ben 
neuern Gefchichtfchreibern welche diefes Werk erwähnen 
oder benugen nennt Dr. von Bülow nur Leopold Ranke 
und Ernft von Münch, welcher eine Gefammtausgabe 
der Sateinifhen Schriften des Verfaſſers wünſchte. Da- 
bei ift ihm aber entgangen daß erft vor wenig Jahren 
Ludwig Häuffer, Verfaſſer einer vortrefflihen Geſchichte 
ber rheinifchen Pfalz, diefen Denfwürbigkeiten und ihrem 
Berfaffer Hubert Thomas aus Lüttich %) (melden der 
Herausgeber wunderlicherweiſe auf dem Titel nicht genannt 
hat, während er doch fich felbft nennt) eine fehr aus- 
führliche Würdigung angedeihen ließ **), indem er ihn 
als eine Hauptquelle der innern Zuftände und bes Gei- 
ſtes jener fo denkwürdigen Periode benugt. Hier hät- 
ten wir denn einen redenden Beleg des vorhin aufge 
ftellten Sages über bie Unzulänglichkeit unferer bisheri- 
gen vaterländifhen Geſchichte, gegenüber dem allge 
meinen Nationalbewußtfein, auch wenn biefe Gefchichte 
fo reichhaltig und anziehend ift wie bie der rheinifchen Pfalz. 
Gleichwol bezieht fich Beides auf das engfte aufeinander, 
und um unfern Biographen ganz zu verfiehen, müffen 
wir den Grund und Boden kennen auf dem er fich für 
feinen Beruf gefhidt gemadht hat. Zugleich find dieſe 
Dentwürbigkeiten die Hauptquelle zur Kenntnif und 
Charafteriftit ihres Verfaſſers. Während er in dem 
vielfach bewegten Leben feines Herrn, des Pfalsgrafen 
Friedrich, das er uns fhildert, als fein geheimer Secre- 
tair und Rath, forwie als Borfchafter gröftentheils we⸗ 
nig vom Schauplag fommt, drängt er ſich mit feiner 
Derfon doc übrigens nie vor, und gewinnt eben da— 
duch umfomehr unfere Theilnahme und Aufmerkſam ⸗ 
keit. So hat er denn aud feine nahe und bedeutende 
Stellung um die Perfon des Fürften nicht geſucht, fon- 
dern er wurde durd einen halben Zufall dem Fürften 
zugeführt. Es war im J. 1522; Pfalsgraf Friedrich 
befand fi auf dem Reichstag zu Nürnberg und hatte 
fi entfhloffen an die verwitwete Königin von Portus 
gal Reonore, Schmwefter des Kaifers Karl V., zu welcher 
ihn ein früheres noch fortglimmendes Verlangen bin« 
zog, zur Erforfhung ihres Gemüths eine Botſchaft 
abzufenden: 

Da er keinen Secretair hatte der ber franzöfifhen Sprache 
mädtig war, belangte er Dieferhalb den vortrefflihen Mann 
Zetaniad Frifius zu fi, ber beider Rechte Doctor und des 
Paiferlihen Kammergerihts Beifiger war, und bat ihn ihm in 
biefer Sache einige Schreiben franzoͤſiſch zu verfertigen, deffen 
Antwort war: er koͤnne zwar franzgöfifh reden, aber nicht 
fhreiben. Gr habe jedoch einen Diener, Humbertus Ihomas 
aus Lüttich, gehabt, der fi die fieben Jahre daß das Kam: 
mergericht zu Worms geweſen treu und fleißig bei ihm ge» 
balten. Derfelbe habe ein Weib genommen, fei in das andere 
Jahr Kanzleifchreiber bei feinem Bruder dem Pfalzgrafen⸗Kur⸗ 


fürften, und fönne thun was er begehre. 


*") Ueber fein Geburtsjahr wird Nichts amgegeben; aus ben 
Schlußworten ded Werkes, geſchrieben 1555, wo er ſich 69 Jahre 
beilegt, muß man 149 für fein Geburtsjahr annehmen 

“) 1, Si und vorher ©. 502. 


Hierauf begab fih Pfalsgraf Friedrich zu feinem Bruder 
und erlangte von ihm daß ich verſchrieben ward. 

Ich eilte firads nad Nürnberg und hinterließ mein Weib 
im bärteften und fälteften Winter, im SKindbett, unter lauter 
Unbetannten, ohne was jie die zwei Jahre ber in der Nachbar 
ſchaft für Befanntfchaften gemacht hatte, und mit einem Dienf: 
mädchen von kaum zwölf Jahren. Sie war eben von einer 
Tochter genefen welche Anna Camilla hieß, und hatte auch einen 
Schn, Adrian Palantes, nur eines Jahres alt, den die Grof: 
mutter, ein Weib das Alters halb nicht mehr fortfonnte, un 
der Hand führte. Wir wohnten in einem Meinen Häuschen 
zu Heidelberg, in ber eiergaffe, mit geringem Vermögen, mie 
es damals meine Gelegenheit gab, jedoch fauber und reinlich, 
und es ging babei fröhlicher als jegt zu. An Gelde Hinterlick 
ich foviel dag mein Häuflein faum genug daran hatte ſich zu 
bebelfen bis ich wieberfäme, und zog traurig von dannen, mie: 
wel ich immer gutes Muthes fein Ponnte, weil es in meinem 
Berufe war, und wenn ich von derfelben Zeit an in viel Mühe, 
Sorge und Bekümmerniß geftedt worden bin, bat mid dh 
Gott bis gegenwärtig, wo ich Diefes fchreibe, erhalten, um 
wird mich auch ferner, folange es fein heiliger Wille if, 
erhalten. 

(Die Bortiepung felgt.) 





Profeffor Hinrichs über die gegenwärtigen Ber- 
bältniffe in Deutichland. 


(Beſchluß aus Nr. 236, ) 


„Die erfte Sorge des Parlaments mußte fein mit der all 
gemeinen Nationalvertretung augleih eine einheitliche allge 
meine Regierung zu ſchaffen. Daffelbe fühlte auch bald baf «+ 
ohne ausübende Gewalt machtlos wäre; es errichtete darım 
eine proviforifche Gentralgewalt. Aber es that in Ernennung 
diefer feiner gefeggebenden Macht entſprechenden Grecutioge 
walt einen Misgriff, indem es jene Gewalt unter den cbwal- 
tenden Umfkinden auf feinen regierenden Fürften übertrug. 
Es mochte wegen des MWiderftandes welchen regierende Herren 
gegen das Princip der politifchen Einheit Deutfchlands bit 
zum legten Uugenblide der Erhebung der Nation andentagge: 
legt hatten ſchwer fein Dies im Parlament durdhfegen zu fin 
nen; aber die Empfindung der Abneigung hätte in bdiejer Be 
ziehung der der politifchen Befonnenheit weichen follen. Denz 
nur ein mächtiger regierender Fürft konnte in Einheit mit dem 
Parlament, und durch dieſes in Einheit mit der Nation die 
alten particulariftiihen @injelregierungen aus der Bunbdeszeit 
überwinden. Die ausübende Macht wurde durch jenen Feb: 
griff in den Händen der letztern belaffen, das alte particulari- 
ſtiſche Princip erflarkte dadurch aufs meue, und kehrte fih 
natürlich) gegen die proviforifche Gentralgewalt, und meil ge 
gn diefe, gegen die Nationalverfammlung überhaupt. Die 

inzelregierungen fehnten fi nad ihrer alten Machtvollkem⸗ 
menheit zurüd, und bemübeten fi Deshalb den Particularit- 
mus in ihren Ländern von neuem einzuführen, wobei fie auf 
alte Gewohnheiten, biftorifche Erinnerungen und egoiftifche Im 
tereffen aller Art rechneten, was ihnen umfomehr gelingen mufte | 
als fie im Befig der wirklichen Macht ſich befanden. Das deutſche 
Parlament hatte bei diefer Wendung der Dinge Alles zu ver 
meiden mas als eine Annäherung an das alte Princip der Ein; 
zelregierungen erfcheinen Bonnte, um das Gefühl der Einheit in 
der Ration nicht zu ſchwaͤchen; es durfte die einheits« und 
freibeitsfeindlihen Beftrebungen jener Regierungen auf frime 
Weife begünftigen. Ungluͤcklicherweiſe hatte es nad außen und 
innen mit den Ertremen der Defpotie und’ Anarchie zu küm 
pfen, denen als ſolchen es zwar abgeneigt war, aber durch dw 
ten Gonflict es in Gefahr Fam ſich mehr für das Eine ald das 
Andere zu erflären. Die befondern Regierungen follten nidt | 
vernichtet werden, fondern blos ihren verderbliden Particule: 
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rumus verlieren, um zu einheitlicher Regierung erhoben wer: 
den zu fünmen. Da fie eine Stüge nöthig hatten, fprac ſich 
das Parlament für diefelben aus, mamentlid für Preußen in 
deſſen Berfafiungsfrage. Es hätte aber bedenken follen daß 
jene „rettende That“ nicht blos gegen die Anardie, fonbern 
jelbſt gegen eine vom Volke erwählte Rationalverfammlung ge 
richtet war, wenn dieſe fid) aud dem Einfluffe jener nicht im ⸗ 
mer mochte entzogen haben. Das Erxeigniß ſelbſt in biefer 
Hinfiht eine rettende That nennen, bieß die Waffen gegen fi 
ſabſt Bchren, bieß das eigene Princip in Frage ſtellen. Mit 
der Ueberwindung des einen Extrems durch das andere rettete 
fi nur diefes Ertrem. Es zeigte fih auch gleih daß jene 
That nur die Einzelregierung gerettet hatte, weldhe nun gegen 
das volksthuͤmliche Princip zu reagiren anfing. Das particu⸗ 
lariſtiſche Prineip der Cinzelregierung beftritt glei die erften 
fundamentalften Säge des conftitutionnellen Staattrechts z an die 
&telle des wirklichen Repräfentirens trat das Octroyiren, Der 


dariren.und Revidiren, das rettende Thun des alten Particur 


larimus wurde ein politifcher Widerſpruch, weicher ſich in 
Scheinconftitutienaliemus auflöfte. Zrüher hat man ſich viel 
damit zu fagen gewußt: «Wenngleid im unbejtimmt geſchicht · 
lichen Sinn babe doch ſtaatsrechtlich Peine Ummälzung ſtattge⸗ 
funden; es fei die conſtitutionnell · demokratiſche Verfaſſung in 
Preußen durch den Willen des Königs nach Anhörung Des zu 
fimmenden Beiraths feiner Vereinigten Stände mit den ter 
fentlihen Grundrechten der Freiheit zu einem beftehenden 
Rechte geworden.» Zu einem beftchenden Rechte geworden? 
Im Gegentheil kam eine politifhe Strepfodilopanourgie wie 
noch nie in die Welt; bei den Mafregeln der Regierung wurde 
unwilfürlich an Rouſſeau's Ausfpruh erinnert: «Die Regie 
zungen fodern Gefege, aber nicht um ihnen zu gehorden, ſon⸗ 
dern nur fie nad) Belieben anwenden zu Pünnen.» Die gejeg: 
gebende Vernunft verlangt daß aud der Gefeggeber fi dem 
Gefege unterordnen muß; flatt Deſſen fah man Recht und Ger 
feg durch Ausnahmen zu Regeln degradiren, ſah man bie alte 
Gewalt und Willkür abermals floriren. 

Im Deutfhen Parlament zu Frankfurt befümpften und 
freujten ſich unterdeß die entgegengejegteften Ertreme und Ins 
tereffen in nationaler und kirchlicher, politiſcher und focialer 
Hinfihtz aber die Nationalverfaffung ging darum ihrer Vollen- 
dung Doch entgegen. Das Parlament ſuchte dem nun erftark 
ten Principe der Einzelregierungen dadurch zu begegnen daß 
6 dem Dberhaupte einer folden Regierung die einheitliche 
deutihe Krone, und damit zugleich die Berfaflung Deutſchlande 
zu Füßen legte. Mochte der hohe Empfänger das Erbtheil 
einer verflärten Mutter noch fo fehr im Herzen tragen, Das 
alte particulariftifche Princip des Abfolutismus war ſchon wier 
"der übermädhtig gewerden, es war zu verblendet um den Ger 
danken faſſen au können daß Preußen, welches Alles geworben 
war was es als abfoluter Staat hatte werden können, mit der 
Annahme der Krone Deutſchlands ftatt erniedrigt, nur erhöht 
und verjüngt, ſtatt an Macht und Unfehen zu verlieren, erft 
recht mächtig werden, damit eine neue weltgeſchichtliche Miſſion 
empfangen würde, Aber die Annahme wäre eine Anerkennung 
der politifhen Einheit Deutſchlands, und zugleid der nationa- 
In Erhebung gegen das neuerftarkte particulariftiihe Princip 
geweſen, weshalb fie voll Zartheit gegen die deutſchen Ginzel- 
tegierungen abgelehnt werden mußte: Die Ablehnung ber 
deutfchen Kaiferfrone war die indirecte Anerkennung des alten 
partieulariftifchen Princips der abfoluriftifhen Einzelregierung. 
Das Gefühl der Einheit Deutfchlands flammte bei der gefpann: 
ten Erwartung einer mögliden Annahme der einheitlichen 
Krone in den Gemüthern nochmals empor, und drängte fie der 
(son der Eonftituirenden Rationalverfammlung befchloffenen) 
Reiheverfaffung Geltung zu verfcaffen; aber das Temporiſi⸗ 
ren des Parlaments und die anardifhen Beftrebungen, die 
fi) an die nationalen immer wie ein Fluch anhefteten, gaben 
den Gingelregierungen die gewünſchte Gelegenheit die Nation 
nicht zum Worte fommen zu laffen, und fo wart ein Bürgers 


krieg berbeigerufen, welcher an die fraurigften Zeiten des deut⸗ 
ſchen Baterlandes erinnerte, in welchen Deutſche gegen Deutſche 
fämpften. Das Ende war der vollfländige Sieg über die 
Anarchie und die Auflöfung des Deutſchen Parlaments.” 
„Das Parlament hatte eine ſchwere Aufgabe gehabt. Es 
batte fi vor Allem in Sympathie mit der Nation zu erhalten 
welche es vertrat. Statt Deffen aber verfolgte es mehr eine 
Eonjuneturenpolitit in Nüdfiht auf die Einzelregierungen als 
eine wahrhaft principielle Rationalpolitit, Daber das Ueber: 
gehen der Entſcheidung über die politifche Einheit Deutſchlands 
in die Hände jener Regierungen. Die Unterftügung ber letz⸗ 
tern von Seiten einer parlamentarifchen Fractien war das Ge: 
genftüd der rettenden That — in Ueberfluß, weil eine Wieder: 
holung Defien was man nicht gewollt, aber durch widerwärtige 
Umftände gedrängt doch veranlaßt hatte —, ein Geſchick was tra- 
gifh wäre wenn es zur Gelbfterfenntniß kaͤne, das von Sol⸗ 
den am wenigften gefhmäht und verhöhnt werden follte die 
am meiften durch daſſelbe geftügt und gehoben worden find. 
Es wäre am Ende gleich gewefen ob die Einheit Deurfchlands 
durch die Nation, oder durch die Regierungen, oder durch die 
Bereinbarung beider zuftandegefommen fein möchte, wenn Dies 
nur im Sinne bes neuen Princips einheitlicher Regierung und 
Nationalvertretung gefcheben wäre. Cine Einheit Deutfhlands 
im Sinne des alten particulariftifchen Princips octropirt, was 
kann fie anders fein als die abjolute Machtvollkommenheit über 
die politiſche Einheit Deutfchlands, was anders fein als eine 
Einheit ohne Freiheit, ald eine Wiederholung des alten Bun- 
ded in veränderter Geftalt? Der alte Kaiferftaat und die an 
der Spige des nen zu errichtenden Bundesftaats ſtehende Me: 
gierung übernehmen auch wirklich (unter dem Namen einer Ins 
terimiftiihen Bundescentralcommiffien) die Ausübung der Een: 
tralgewalt für den Deutfhen Bund gemeinſchaftlich, um diefen 
als einen völferrechtlihen Verein der deutſchen Fuͤrſten zu er ⸗ 
halten, und, wenn Died auch auf die eigentliche Bundesgefeg- 
gebung feinen Einfluß haben, die deutſche Verfaffungsangele: 
genheit der freien Vereinbarung der einzelnen Staaten darum 
überlaffen bleiben folte, fo war doch voraMsaufehen was unter 
folhen Umftänden daraus werden mochte. Die beiden Groß: 
mädte des alten Staatenbundes an der Spige des deutfchen 
Baterlandes koͤnnen die politifche Einheit Deutſchlands blos dem 
Scheine nad dulden, ſchwerlich nad ihrer wahren Idee fördern 
und entwideln helfen. Während die eine Hauptmacht die Ra- 
tionalitäten befämpft um fi zu einer Staatseinheit zu erhes 
ben, muß die andere in Einheit mit derfelben danach trachten 
das volfsthümliche Princip, die Nationalvertretung durch eine 
Staateneinheit zu beberrfchen. Früher wurden Stände von 
dem monarchiſchen Princip mit Mecht unterworfen, weil ihr 
particularen Intereflen der Staatseinheit gefährlich waren; 
jegt kämpft daffelbe gegen die Rationalitäten weldye zur politir 
ſchen Einheit und Freiheit erhoben und belebt werden follten, 
ftatt in eine abftracte Staatseinheit eingefargt zu werden. In 
der Staatseinheit der einen Hauptmacht ijt die identifche, ab⸗ 
ftracte Einheit, in der Staatdeinheit der andern das Wider⸗ 
ſprechende, Particulariftifhe das weſentliche Element. Ein 
Dreitönigsbund welchem die andern Einzelregierungen nad Be: 
lieben beitreten Ponnten war eine Einheit die fih von felbft 
wieder particularifiren, oder den Particularismus einfeitig ab: 
ferbiren mußte. Verbunden zu einer @inheit mußten fie fu: 
hen die Gefammtrertretung der Nation wieder zu bemmen, 
wie die Einheit des alten Deutichen Bundes das repräfentative 
Element in den befondern Staaten unterdbrüdte, Der alte un» 
felige Kampf eines blos abftrarten Regierungsprincips und 
des volksthuͤmlichen Princips der Nation würde ſich leider wie: 
derbelen: Die politifhe Einheit Deutichlands in den Händen 
jener Mächte mit folden Principien ift ein Widerfpruh, aus 
dem bie Berhältniffe jih geftalten werden welche demnächſt zu 
bewältigen fein werden. Dann muß ſich's endlich zeigen ob 
der Sieg auf Seiten des Princips jener Mächte und Regier 
rungen fein wird, oder auf Seiten der volfsthümlichen Frei- 


heit, welche in @inheit mit denfelben bie fpolitifche Einheit 
Deutfchlands allein verwirklichen fann. Die politifche Einheit 
Deutfhlands war das Ideal das das Volk nach feiner erften 
Erhebung im Herzen getragen hat, fie war der Stern feiner 
nungen und Wuͤnſche, und diefer Stern ift fein äußerliches 
eihen am Himmel, fondern die Gewißheit des Geiftes der 
Ration felbft, welche die ihm widerftrebenden Verhältniſſe ber 
wältigen wird. Die Zukunft wird lehren ob Deutſchland Ham» 
let ift im Sinne der Gewißheit des Geiftes feiner ſelbſt als 
der wirflihen Macht der Bewältigung jener Verhältniffe, oder 
Macbeth «ein armer Komödiant, der fpreizt und Pnirfcht fein 
Stündchen auf der Bühne und dann nicht mehr gehört wird», 
ob die legte Erhebung der Nation «ein Märdyen fein wird, 
erzählt von einem Dummkopf, voller Klang und Wuth, das 
Nichts bedeutet». Aber wir forgen nidt. Solange der Ra— 
tionalgeift in den Gemüthern lebendig ift, wird er fie treiben 
ihr Ideal der einheitlichen Regierung des Baterlandes und ber 
derfelben entfprehenden allgemeinen Rationalvertretung zu 
verwirflihen: und fommt die Zeit der Verwirklichung, werden 
ſich auch die rechten Individuen finden durch welche er fich 
durchſetzt.“ 

„Im Vorſtehenden haben wir unfere gegenwärtigen Ber: 
bältniffe kurz in Gedanken au faſſen verfuht. Geben wir uns 
der Empfindung um das Gefchebene hin, dann Bann freilich 
nur Scham, Schmerz; und Zrauer unfer Gemütbh erfüllen. 
Deutfchland ſollte fchen zur Zeit feiner erſten Erhebung (im 
fogenannten Befreiungsfriege) aus feinem ureigenen Geifte 
verjüngter, lebensfräftiger und in Einheit gehaltener unter 
den Bölfern Europas wiebererfhheinen; es bat feitdem auch 
immer den Zrieb nad Einheit und Freiheit gehabt, und bat 
ſich (im März 1845) zum zweiten mal erhoben als derfelbe nicht 
befriedigt worden war. Das Ausland fchredte bei dem Ge: 
danken feiner politifchen Einheit und Berjüngung zufammen; 
aber es bat fich felbft wieder um alles Recht, Ehre und Un: 
fehen gebracht: ein Schaufpiel für Engländer, Franzoſen, Ruſ⸗ 
fen, und gar für Dänen. Alles darum weil es von feiner al 
ten particulariftifchen Unart nicht laſſen konnte. Was ift es 
nun wieder? «Europad Herz fo zerriffen als ein ‚Herz nur fein 
Bann», das alte «Beheimniß» des europäifchen Gleichgewichts, 
die «Nulität der Mitte» nach wie ver. Es bat fid nicht pos 
litiſch erzogen wie es fih für ein gebildetes Volk geziemt. 
Aber Eins follte es nunmehr gelernt haben: daß ein fonft ge— 
bildetes Volk noch Peine politifchrgebildete Nation if. Man 
bat einen großen deutfhen Staat vorzugsmweife den Staat der 
Intelligenz genannt, man hat dabei nicht bedacht daß die In— 
telligeng eines Staats deffen Einrichtungen, Inftitutionen, po= 
litiſche Berfaſſung, nicht defien gebildete und gelehrte Männer 
find, welche fi) gewöhnlich eber für Alles als für die politische 
Entwidelung ihrer Ration intereffiren, die, werden fie Durch 
die Zeitumftände einmal in die Entwidelung bineingezogen, 
jener Entwidelung eher entgegentreten als fie zu fördern ge: 
neigt find. «Eilen doch die tenangebenden Gelehrten in Deutfch: 
land immer den Regierungen voraus, während fie in London und 
Paris wenigftend warten bis man fie zu gewinnen fucht, was 
denn freili auch nie ausbleibt.» Das Volk muß politifh er: 
zogen werden. Zur Nation fann uns nur die Selbftbeftim: 
mung in öffentlichen Angelegenheiten, oder die auf der Selbft- 
regierung und Gelbftverwaltung beruhende Repräfentation, des 
ren fortwährende Ausübung und Gewöhnung, jene Selbftregie: 
rung und Selbftverwaltung im Gemeindes, Kreis:, Provinzial« 
und Verfaffungsleben mit möglichfter Befeitigung des bureaus 
kratiſchen Princips, diefer «form: und Dienftmehanismus» in 
Staat umd Kirche erziehen. Statt Deffen haben wir uns in 
unferer Verfaffungsangelegenbeit wieder von fremder Politik 
gängeln, und von particulariftiid:dynaftiichen Intereffen impo: 
niren laffen, wovon nun die Folge ift daß wir einer remantiſch⸗ 
reactionnairen, abfolutiftifh-bureaufratifc:ariftofratiichen Poli» 
tif, gegen welche die nationale Bewegung vorzugsmweife gerich- 


tet war, wieder in die Hände gefallen find. Wird die politi» 
fhe Entwidelung der Ration dadurch wieder nur gehemmt, fo 
verwundere man ſich nicht ba wir mitten in dem «Flot der 
Geiftesbildung», mitten in der fo gepriefenen particulariftifden 
Gefinnung und fpecififchen Chriſtlichkeit, welche confequent jur 
förmlihen Regirung des modernen Staats durch dhriftlihe 
Obrigkeit führt, nicht die politifche « Bermwilderung» ficher auf 
gehalten haben, und abermals unterbrüden möchten." 

„Man muß ein Herz für die Ration als ſolche haben, dann 
hat man auch den rang über ihre Buftände zum Bemuftfein 
zu fommen; darum nehmt euch ein Beifpiel an den alten Ps 
litifeen und Philofophen Sofrates, Platon, Ariftoteles, und in 
neuerer Zeit an Hugo Grotius, Hobbes, Pufendorf, Leibnij 
und Fichte! Bon diefen hat befonders Pufendorf die Schwähe 
des alten Römifchen Reichs deutſcher Nation zuerft am meiften 
durchfchaut, die Selbftändigkeit der Theile deffelben bloßgelegt, 
und dadurch das Recht des Particulariämus gegen die ſchwach⸗ 
gewordene Einheit aufgedeckt. Und diefen Mangel des chema« 
ligen Deutfchen Reihe als eines bloßen Staatenbundes hat da: 
mals Keiner fo tief empfunden als Leibniz, welcher baffelbe 
darum gegen Yufendorf als eine einzige moraliſche Perſon, als 
einen einzigen Staat aufzuzeigen getrieben wurde. Schon Leib: 
niz wünfchte für Deutſchland eine «Einheit in der allgemeinen 
Leitung, Einen Schag, und Eine Armee», damit Died «pomum 
eridos» nicht länger der «Ball» wäre, aden einander zugemwer: 
fen bie um die Monarchie gefpielt», damit daffelbe nicht mehr 
uder Kampfplag» fein möchte «darauf man um die Meifter: 
[haft in Europa gefochten». «Deutfdland», fagt er, «mirb 
nicht aufhören feines und fremden Blutvergiehend Materie su 
fein bis es aufgewacht, ſich recolligirt, ſich vereinigt, und allen 
Procis die Hoffnung es zu gewinnen abgefihnittenv. Das 
Gemüth dieſes echtdeutfchen berühmten Mannes war ven 
ähnlichen Wünfhen und Hoffnungen, nur unter andern lm: 
ftänden und Berhältniffen wie jest das unferige “un 





Literarifhe Notiz. 


Das Erftlingswerf der alten franzöfifhen Jurié— 
pruden;z. 

Pierre von Fontaines war neben Zoinville einer der treuer 
ften Räthe des heiligen Ludwig. Er war Bailli von Ber 
manbois im 3. 1253. Nebenbei war er auch Parlamentemit- 
glied. Der heilige Ludwig bediente fich feiner oft als Beifiger 
wenn er Geridhtötag unter der Eiche von Vincennes hielt, oder 
delegirte ihn auch als Gommiffarius um Proceffe abzuurteln. 
Seine Erfahrungen welche er al& ausgezeichneter Rechtsgelchr: 
ter gefammelt hatte legte er in einem Buch nieder, welches er 
„Le conseil de Pierre de Fontaines” genannt bat, und mel 
ches jegt von neuem mit Anmerkungen und Roten von Mars 
mier herausgegeben worden ift. Das Buch enthält eine Samm 
lung von franzöfifhen Rechtsgewohnheiten, und ift der erfe 
Verſuch diefelben au fyftematifiren. Er hat es „feinem Freunde 
und allen Undern” gewidmet. Sein Freund war Philipp von 
Frankreih (Philipp III., der Kühne genannt); denn damals 
wo die Könige noch felbft Mecht ſprachen ftudirten es monde 
Fürften fehr eifrig, Es ift diefes Buch mitunter mit dem 
„Livre de la reine Blanche” verwechfelt worden; Dies rührt 
indeß daher, weil es fich in einem Bande eingebeftet fand wel: 
der am Rüden diefen Titel trug. Sedenfalls ift das Bud 
intereffant als Erſtlingswerk der franzöſiſchen Jurisprudenz, 
und weil man in ihm am erften diejenigen römifchen Geſetze 
®ennenlernt welche das Mittelalter feinen Sitten und Gigen: 
thümlichkeiten entfprechend fand und aboptirte. Eine Bergla- 
Kung mit dem aus bderfelben Zeit berrührenden Sachſen⸗- und 
Schwabenfpiegel wäre feine undankbare Arbeit. & 
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(Bortfegung aus Nr. 237.) 

Um aber auf den Urfprung unfers Helden, welcher 
mit dem Anfang bdiefer Dentmwürdigkeiten zufanımen- 
füllt, zu fommen, fo war Pfalzgraf Friedrich (geboren 
9. Dee. 1483, in demfelben Jahre wie Martin 
Luther) der vierte Sohn des Kurfürften von der Pfalz, 
Philipp's des Aufrichtigen, und Margarethens von Baiern, 
und fam auf dem Schloſſe Winzigen bei Neuftadt an 
der Hart zur Welt, wohin feine Mutter der Peft wegen 
aus Heidelberg geflohen war. Da in der Stunde fei- 
ner Geburt gerade der Hundsſtern aufgegangen war, 
hatten die Sterndeuter verkündigt: Er werde in feiner 
Jugend einem großen Herrn treu dienen und von ihm 
ſcht hochgehalten werben, trogdem aber daf ihm mehr 
Ehren und ein höheres Alter als allen feinen Brüdern 
zufiele, fein übriges Leben mühfelig und voller Unglüd 
ſich befinden. Wenn jemals, fo ift hier ein Prognoftiton 
in Erfüllung gegangen, denn in diefen zwei Zeilen ift 
der Umrif des äußern Lebens des Pfalzgrafen Friedrich 
enthalten. Seine Jugend und Erziehung fällt in eine 
der glänzendften Epochen des Hofs und der Univerfität 
von Heidelberg, und wenn Thomas bei diefen allgemei« 
nen BVerhältniffen fich weniger aufhält, fo geſchah es 
vielleicht, meil er den lebendigen Cindrud jener 
großen Zeit bei feinen Lefern noch vorausfegen fonnte. 
Malzgraf Philipp, unfers Helden Vater, welder von 
14761508 regierte, war, wie ihn ein neuer Gefchicht- 
Ähreiber fchildert, eine flille, infihzurüdgezogene Natur; 
ein innerliches Leben, echter Geiftesgenuß und friedliche 
Belhäftigung mit Wiffenfhaft und Kunft war ihm 
tbenfo angeboren als feinem Vorgänger und Oheim, 
Friedrich dem Siegreichen, der Drang nach äuferer Thä— 
figkeit. Mit diefem edlern Drange fiel diefer Fürft in 
jene denkwürdige Epoche, ba die Völker Europas von 
dem allgemeinen Drange befeelt waren den geiftigen 
Drud ber Zeiten des Mittelalters in den verfchiedenften 
Richtungen abzufhütteln und eine neue Aera im der 

twidelung des modernen Geiftes zu gründen. _Diefe 

ewegung, welche von Stalien ausgegangen war, offen- 
barte ſich zumächft in einer feurigen Begeifterung für 
die wiedererweckten claffifchen Werke der Griechen und 
Rimer, ohne daß den Leitern diefer Bewegung zunächft 
ein anderer oder höherer Zweck vorſchwebte als der Ge- 


nuß und die Sättigung an dem Schönen, oder ein an- 
derer Kampf als gegen die Anmaßungen einer abfter- 
benden Scholaftit. Erſt zu Ende des 15. und im 16, Jahr⸗ 
hundert entwidelte fih aus dem Humanismus die Op» 
pofition gegen bie Kirche in ihrer damaligen GErfchei- 
nung; und bdiefe Dppofition zog neue Nahrung durch 
bas fi) damit verbindende Streben nad} politifch-nationaler 
Wiedergeburt des deutſchen Waterlandes. Keine Stadt, 
fein Hof in Deutſchland konnte ſich in der Zeit in welche 
die Jugend des Pfalsgrafen fällt an echtem, weithin. 
firahlendem Glanze mit Heidelberg unter Philipp dem 
Aufrichtigen vergleichen. Der berühmte Johann Reuchlin 
von Pforzheim ward hier neben Jakob Wimpheling 
1497 zum „oberften Zuchtmeiſter“ der Prinzen und zum 
kurfürſtlichen Rath beftellt; Reuchlin's Vorgänger war 
Rudolf Agricola, welcher durch den edeln Dalberg und 
ben ihm befreundeten Plenningen für den Kurfürften ger 
wonnen ward; an fie reiht fih Konrad Geltes, der 
Gründer einer der bedeutendfien Schöpfungen zur Bes 
feftigung der neuen Bildungselemente in Süddeutfchland, 
nämlich; der Rheiniſchen Geſellſchaft, an melde ſich faft 
alle jene Namen anſchließen, welche wie ebenfo viele 
Sterne am Horizonte jenes Zeitalters leuchten: die Trit« 
heim, MWilibald Pyrkheimer, Konrad Peutinger und viele 
Andere. Claſſiſche Bildung bahnte damals auch Niedrig- 
geborenen den Weg in die höhern Kreife des Hof» und 
Staatslebens, während zugleich edle Ritter, wie Ulrich 
von Hutten, Franz von Sidingen, im Wetteifer glühen 
hinter den großen und reihen Zalenten ihrer Zeit nicht 
zurückzubleiben (vergl. Goethe's Werke, XLVIII, 74— 77), 
Auch unfer Hubert Thomas wäre ohne feine gediegene 
claſſiſche Durchbildung nicht zu der Stufe in der Gunft 
und im Vertrauen ber Großen gelangt unter denen er 
ſich bewegte, während er in feiner qutmüthigen An» 
fpruchslofigkeit die Früchte feines Wiffend und feiner 
Kunft zumweilen Andern überließ. So hielt bei der Ge- 
fandtfhaft von 1530, die der Pfalzgraf nach Italien 
abfandte, der heidelberger Juriſt Hartmann von Eppin- 
gen eine treffliche Nede, welche ihm Thomas hatte auf- 
fegen müffen, und die von den fpanifdhen Staatsmän- 
nern, namentlich Granvella, laut gepriefen ward: 
Mittlerweile Ponnte uns der von Granvella nicht genug 
die Rede rühmen die Doctor Hartmann gehalten, und zog fie 
fo vielen die er in Welfchland gehört hatte darum vor daß fie 
kurz und mwohlgefaßt, viel enthaltend und äußert ſchicklich ge= 


wefen fei. Die BWelfchen wüßten nie zu Ende zu fommen, fon» 
dern meinten ed recht wohl getroffen zu haben wenn fie eine 
Menge Worte gemacht und allerlei nicht dazu gehörige Sachen 
hineingemiſcht hätten, “die zumal den mit Geſchaͤften Ueberlade: 
nen verdrieflich anzuhören. Der Kaifer ſchiebe die Audienzen 
folder Gefandten oft nur deshalb auf, weil ihn vor der Zeit 
graue die er daran wenden müffe. 

Granvella wiederholte dieſes Leb felbft bei dem Fürften 
und bat um eine Ubfchrift der Nede, durch die Dector Harts 
mann große Gunft erlangte. Es wurde ihm dafür cin feider 
nes Kleid verehrt, und ich der fie gemacht hatte ging mit lee» 
ren Händen aus (die alte Ueberfegung: „kriegte dafür ein 
Klippchen an die Stirn”). 

Das übrigens Thomas in den Elaffitern feine Hei 
mat hatte, zeigen nicht allein die vielfahen Anführun- 
gen der Alten mit Bezug auf Geographie und Ge: 
fhichte, bei Gelegenheit feiner Reifen, fondern noch viel 
mehr die ganze Haltung in der Darftellung, die edle 
Einfachheit und Anmuth in ber Entwidelung feines 
reihen Materials, wobei ihm die Mufter der Alten ent» 
ſchieden vorfchiwebten; wenn er aud, wie der Heraus- 
geber des Driginal® bemerkt, die legte Zeile an feine 
Schreibart nicht gelegt hat. *) 

Bon allem jenem literarifhen und gelehrten Leben 
und Streben wie es Kurfürft Philipp um fi ge 
fhaffen hatte ift num freilich in dem Lebensgang des 
Dfalsgrafen fo gut mie bei feinen Brüdern faum eine 
Spur, Die Söhne Philipp's des Aufrichtigen ftanden 
dem ritterlichen und böfifchen Leben der Zeit viel näher 
als dem hellenifhen Altertyum, namentlih Pfalzgraf 
Friedrich. Er ſprach Franzöfifch und Spanifch, die beiden 
Sprachen die die herrliche deutfche Sprache, mie Luther 
fie ſchuf, nachher faft ganz von den beutfchen Höfen 
verdrängte. Es war von Haus aus eine fanguinifche, leicht 
erregbare Natur, melche fich echtritterlich ebenſo in fei« 
nem Drange nad Thaten, Abenteuern, feinem leichten 
Sinn wie feiner glänzenden Birtuofität in allen Pörperli- 
hen Uebungen als in feiner unabänderlihen Treue und 
Anhänglichkeit an das kaiſerliche Haus offenbarte, dem 
er fi von Jugend auf für fein ganzes Leben mit felte- 
ner Hingebung gewidmet; dies Allet, verbunden mit einem 
liebebedürftigen Herzen und einer unruhigen Bemweglich- 
feit, die ihn fletd von neuem in bie Welt hinaustreibt, 
gibt dem Lebensgange des Pfalzgrafen, namentlich in 
der erften Hälfte beffelben, einen ftarfen romantifchen 
Anftrih. Seine Präftige, wiewol etwas unterfegte Ge- 
ftalt, ein gefällige® einnehmendes Aeußere erhöhten die 
Wirkungen feiner Erfcheinung. Wenn er in Bezug auf 
geiftige Bildung nicht bie Stufe erreicht hatte melde 
man von einem in diefer Atmofphäre aufgewachſenen Prin- 
zen erwarten mußte, fo fag Dies nicht am Mangel eines 
finnreichen Verſtandes, worin er, wie fein Biograph ver- 
fihert, fo gut wie an Lernbegierde feine Brüder über» 
traf, fondern es war zum großen Theil bie Folge har 
ter, unpädagogifcher Behandlung von Seiten feines 
Hofmeifters, welche ihn zur Miderfeglichkeit antrieb, mas 

*; Nah einer Bemerkung Häuffer's (T, 502) befindet ſich auf der 


münchener Hofbibliothet ein Goder welcher MWorarbeiten zu einer 
neuen Aubgabe des Hubert Thomas enthält 


Thomas an fich felbft für ein Zeichen feines tapfer 
Gemüths erachtet. Pfalzgraf Friedrich beklagte Diet 
nicht felten als er fpäter zu Jahren kam, und bemei- 
felte nicht daf, wenn er in feiner Jugend einen Lehrer 
gehabt hätte mie ihn Horaz und Quinctilian beſchtei⸗ 
ben, bie Erlernung der Wiffenfchaften und zumal de 
lateinifhen Sprache feinem guten Kopfe leicht geworden 
fein würde, So fehr er die legtere liebte, kannte er fie 
doch faft gar nicht und hatte fie gleihfam nur obenhin 
angefehen. Gelehrte Leute fchägte er fonderlich, und 
ging, was mol einigermaßen zur Weisheit dienen fann, 
gern mit ihnen um. So hat er denn zulept als Regent 
fi um Verbefferung des Schulwefens und der Univer- 
firät Heibelbergs große Verdienfte erworben (vergl. Hauf- 
fer, a. a. D., ©. 608—621). 
(Die Fortfegung folgt.) 


Neue deutfhe Romane, 

1. zn und Infurgent. Revolutionsroman aus Ungarmd 
euzeit. Aus dem Ungariſchen der Berfaffer von „Kampf 

und Berrath”, „Graf Ludwig Bathyany“, „Rand und 
Leute in Ungarn”, „Der Dorffchreiber”" u. f. w. ti 
Bände. Grimma, Berlagscomptoir. 1850. 8. 3Thlr. 15Rgt. 
Einen politifden Roman der Neuzeit zu fchreiben ift üu: 
Berft ſchwierig, befonders wenn die Neuzeit fo neu ift daß die 
Wunden noch bluten, die Hochgerichte noch ftehen, die Kämpfer 
für und wider noch leben, und die Parteien noch im gegenſei⸗ 
tigen Haß erglüben. Leichter ift es indeh für den Autor wenn 
er ſich in ber fihern Zufluchtsſtätte au, Londen befindet, wohin 
ber Arm der Gerechtigkeit nicht reichen Bann, wo Berleum⸗ 
dungen ungeftraft bleiben, wo felbft des Retenfenten Rüge 
nicht vernommen wird. Dort Bann der Autor ohne Gefahr 
vom leidenfhaftlichiten Parteiftandpunfte aus eine Darftelunz 
der Greigniffe ſchreiben und die fiegreihe Partei mit der Re 
der angreifen, da der Gebrauch anderer Waffen unmöglich ıf. 
Daß die Männer der Revolution auch bie Helden des Revelu— 
tionsromans find, und als ſolche auch mit bes Dichters Phan 
tafie auögeftattet werden, Das wollen wir nidjt tadeln. Dir 
Berf. gefteht felbft in feiner Borrede: „Wenn manche der Per⸗ 
föntichkeiten , die vielen unferer Leſer genau befannt fein dürf: 
ten, bier idealifirt erfcheinen, fo möge man bedenken daß Muth, 
Biederfinn und Männlichfeit wol hinreichen eine Rolle in der 
Geſchichte zu fpielen, Feineswegs aber genügen in einem Re 
mane in den Vordergrund zu treten. Wir laffen uns alio 
mwilig in eine Rathöverfammlung der Revolutionspartei ein: 
führen und uns deren Zheilnehmer auf folgende Weiſe vor 
ftellen: „Da figt obenan ber wilde Sohn bes Pufzta, Gyule, 
deffen Yuge von Freude glüht, indem daffelbe über bie Ber 
fammlung jhweift... ZIegt denkt er kommt bald die Zeit 
heran wo ich für mein thatendurftiges Gemüth werde Befrie 
digung finden. Die Zeit des Friedens ift um, und ber blutige 
Krieg ift es der feine Fittige über die Melt ausbreiten wird... 
Sein Herz ſchwoll vor Wonne bei diefem Gedanken, aber auch 
die Erinnerung an Etelka zog wie fanftes Fruͤhlingéweben 
durch feine Seele... Bur Rechten Gyula's faß der ſtuͤrmiſcht 
jugendliche Dichter Petöfy, der in feinen genialen Porfien fo 
herrlich die Freiheit befungen, der fo oft in erhabener Sprade 
die Sturmglode der Revolution gezogen und das Wolf zum 
Abſchuͤtteln feiner Sklavenketten hat. Sein 4 
durchzittert himmliſche Freude, denm er ahnet es durch die por 
tiſche Kraft feiner dichteriſchen Begeiſterung daß jegt die 
Stunde naht wo feine geknechtete Nation ſich aufraffen und 
als Borfechter der Weltfreiheit, von der er fo oft geträumt, 
auftreten werde. Reben dem Tyrtäus der Magvaren figt der 
fonft fo wilde und Iuftige Jurat Imre, der aber, ſeitdem er 


951. 


durch Petefy und Gyula in die Geheimniffe ber Breibeitöbes 

gen Ungarns eingeweiht worden, eines der ernfthafteften 
und thätigien Mitglieder des patriotifhen Gomitd geworben. 
Seitdem entfagte er freiwillig dem Spiele, dem Tanze und 
elım andern Unterhaltungen die der Jugend foviel Zeit koſten, 
und ihe den Sinn für ernfthaftere Dinge gewöhnlich rauben. 
Amre'd Bekannten konnten fi deffen plöglihe Ummandlung 
gar nicht erflären 3 die Einen dachten er habe jein ganzes Ver» 
mögen verfpielt, die Andern meinten — Liebe habe 
ihn fo verändert... Freilich, fagte er einft, freilid bin ich 
unglücttich verliebt, denn die Dame die ich liebe liegt in ber 
feiten Burg meines mächtigen Feindes gefangen, und ich werde 
nicht eher glückkich bis ich fie mit meinen Armen befreit habe... 
Die Zuhörer fepüttelten nachdenklich den Kopf; fie konnten es 
ja nimmer abmen daß Imre unter jener Dame die göttliche 
Freiheit gemeint hatte... Wuf der andern Seite figt ber gi- 
gantifche Serbe, Damjanich, der von früheiter Jugend ein un 
verföhnlicher Feind jeder Tyrannei und befonders Deſtreichs 
eveien war. Er hätte den unerträglihen Soldatenzwang 
idon längft abgefchüttelt, wenn nicht der Gedanke fich in einer 
ausbredjenden Hevolution bei ber öftreichiihen Armee einen 
Inhang zu verſchaffen ihn in ihren verhaßten Reihen zurüd« 
gehalten hätte. Er fieht mit brennender Schnfucht der Beit 
entgegen wo ed ihm möglich wird feine Zapferfeit zum Heile 
der Freiheit manifeftiren zu können... Reben Damjanidy figt 
ein junger Dann von ſchlankem Körperbau und echtmagyari- 
fer Gejichtsbildung. Er trägt die Uniform eines Dufarenof- 
fiiiers, woburd die edeln Formen feiner Geftalt prägnanter 
hervortreten, und feinem ganzen Aeußern ein kriegeriſches Un« 
fehen verliehen wird. Es iſt der Hufarenrittmeiiter Bubna, 
der von patriotifher Begeifterung erglüht keinen Augenblid 
sbgerte feinen Arm dem Baterlande zu weihen. Bubna’s Nach ⸗ 
bar ift ein großer ſtarker Mann, auf dem die Blide Aller mit 
dem innigften Wohlbehagen verweilen, denn er ſcheint Jeder 
mann das lebhaftefte Intereffe einzuflößen. Es iſt der Schrecken 
aller Reifenden, die Geißel reicher Pfaffen und. Ariftofraten. 
Rofia Sandos, der König des Badony, das gefürdtete Haupt 
der Söhne des Waldes. Auch er, der Räuber, hat fein Leben 
dem Baterlande geweiht, und ſieht ber Stunde mit Ungedulb 
entgegen wo er der Welt wird zeigen Bönnen daß auch ein 
Räuber ein guter Patriot fein kann.“ Wir laffen es uns auch 
gefallen wenn Kofjuth als edler, uneigennügiger Patriot dar» 
geftellt ift, und wenn man uns die Roheiten, Graufamfeiten 
und Ausfchmweifungen ter Mevolutionspartei verfchiweigt; aber 
nicht ohne Empörung konnten wir bie Schilderungen der Män- 
ner der Gegenpartei leſen. Es ift eine falfche Taktik des Ro: 
manſchriftſtelers, wenn er feine ‚Helden durch Erniedrigung 
isrer Gegner zu erheben firebt. Der Erzherzog Stephan, 
defien Liebe für Ungarn ihm bie Liebe feiner Familie Boftete, 
der Ungarnd Rechte, Wünfche und Beftrebungen, folange fie 
nicht Deftreich-feindlich waren, fo rüdfihtslos im miener Mi: 
nifterium verfochten hat, er wird ald Urheber eines Meuchel⸗ 
merded, als Feigling und als verfhmähter Liebhaber Large: 
fellt, und es werden ihm die entehrendften, ſchaͤndlichſten Rol- 
Im zuertheilt. Auch den öſtreichiſchen Soldaten, die mit fo gro 
ser Hingeoung, mit Muth und Ausdauer fämpften, welde den 
unfaglihften Strapagen trogten, felbft ihnen ift feine Anet ⸗ 
kennung zutheilgeworden, und feine Erwähnung geſchieht von 
den Eimatifchen Einflüffen welche fo mächtige Bundesgenoffen 
der- Ungarn waren. a find Lamberg's und Sichp's 
Ermordung keineswegs mit Schauder berührt, fondern als Acte 
der Gerechtigkeit hingeftellt. 

Bir können alfo den vorliegenden Roman nicht al6 ein Meis 
ſterwerk rühmen, doch hat er das Berbienft die Sitten und Ge: 
bräudye der Ungarn mit lebendigen Farben zu ſchildern. Das viel: 
bewegte Leben auf der Puſzta, auf welcher ſich im bunten Wirbel» 
tanze Hirten, Zigeuner und Bagabunden abwechfelnd bherumtreibens 
das düftere Beben der Räuber im Walde; die raufchenden Wergnü- 
gungen auf den uftfchlöffern der Eavaliere; die abwechſelnden Sce» 


nen in Bubha:Pefth, | die Agitationen der Baiferlichge: 
finnten Wriftofraten, die bald zur offenen Empörung und Drohung, 
bald zu. geheimen Eonfpirationen und Zuſammenkuͤnften ihre Zu: 
Flucht nehmen — alles Diefes läßt der Roman vor des Lefers Ar 
gen in einer Reihenfolge intereffanter Büder fi) entwideln. Drei 
Frauen werden ven Helden geliebt und fterben mit ihnen, 
zwei in ber Schlacht umd eine unter dem Galgen des gehäng« 
ten Geliebten. Sie follen den weiblichen Yatriotismus des 
ungarifhen Aufſtandes barftellen, was aud gelingt. Die 
Gedichte find oft fhön; ein patriotifches Herzpochen belebt das 
Ganze und hilft dem 2efer über die Mieſtände hinweg. 
2, Drei Novellen. Herausgegeben von F. Guſtav Kühne, 
Leipzig, Gebr. Reihenbad. 18%. 8. 1 Thir. 15 Nor. 
Es gab eine Zeit wo die deutfche Journaliſtik heftig gegen 
die Ueberfegungen aus fremden Sprachen eiferte. Man wollte 
deutjche Romane und deutſche Rovellen, deutfhe Dramen und 
fogar deutfche Luſtſpiele. Wenn man auch in gewiffer Bezies 
hung ein Recht hatte Scldyes zu fotern, fo ſchien es Doch ſchon 
damals, wo alle Welt für die jchöne Literatur fchriftftellerte, 
ald fehle es an beutjchen Zalenten, und das deutſchgeſinnte 
Publicum fühlte daß ein englifher Roman, eine franzöfifche 
Novelle beffer unterhielten, anmutbiger befhäftigten als die oft 
ernft durchdachten, oft auf tiefe Studien begründeten Werke 
der Deutfchen. Trotz allen Vorwürfen der Journaliftit kauf 
ten die Leihbibliothefen vorzugsmweife die Ueberfegungen aus+ 
ländifcher Werke, indem diefe immer wieder eifrig verlangt und 
gelefen wurden. Die Novelle befonters ift ein Gigenthum ber 
Frangofen, indem bei ihnen das Leben felbit ſich leicht in bie 
Rovellenform fügt; fie bedürfen nicht die Ereigniffe, fie braur 
hen weder einen geſchichtlichen noch moraliſchen Hintergrund, 
fie bedürfen nicht confequente Durchführung und kunſtvolle 
Beichnung der Gharaßtere, und es ift nicht nöthig daß eine große 
Wahrheit, eine tiefe Tendenz zugrundeliege, wenn es nur ler 
bendig ift und amufirt. Während der revolutionnairen Ber 
wegung in Deutſchland verſchwand bie fchöne Literatur in dies 
jem Lande, die Dichter verftummten, die Novellenfchreiber wuß ⸗ 
ten Nichtd mehr zu erzählen, und hätten fie auch gedichtet und 
erzählt, fie hätten Peine Lefer gefunden. In Franfreid blieb 
felbft in den Wirren des politifhen Umfturzes der Quell nos 
veiftifher Dichtung lebendig, und das Bemühen in Gefell- 
fchaftsbildern Luft und Leid der Menfchenbruft zur Erſcheinung 
zu bringen, fonnte nicht unterdrüdt werben, Kühne hat nun 
eine forgfame Auswahl getroffen und im vorliegenden Werke 
drei anmuthige Producte franzöfiicher Feder geliefert. Er fagt 
in der Borrede: „Mit welch zutreffender Wahrheit ift uns in 
der Novelle «Frau von Brabantes (von Alfred de Menciaur) 
auf dem modernen Gefellichaftsboden der höhern Elaffen, ein 
Bild der Bedrängniß eines weiblichen Weſens den Intriguen 
egenüber, entwidelt, die eine Horde blafirter Gavaliere, zu 
ihrem Untergang verſchworen, gegen Frauenwürde und Frauen» 
ehre anfpinnt.” Soupejtre's „Jugendfünden” (‚„‚Peches de jeu- 
nesse‘') dürften in ber graziöfen Behandlung eines an ſich vers 
fänglichen Themas unter Darftellungen deutfher Rovelliſtik 
des Mittelſchlags fchwerlih in Ueberzahl ihretgleihen finden. 
In „Edelmann und Bauer” (nach Ucherd's „Roche-blanche”) 
ift der Gegenfag amifchen ariftofratifchen und bäuerlichen @les 
menten ber Bevolkerung im Landleben, „vortrefflih durchge: 
fühet, und in ber revolutionnairen Bewegung des Zeitalters 
zu fpannenden Gonflicten geſteigert“. Mir koͤnnen diefer Kris 
tif des Herausgebers nur beiftimmen, und empfehlen vorlies 
gende Novellen dem lefeluftigen gebildeten und denkenden Pu» 
bliecum als eine unterhaltende Lecture. 


3. Des Baters Fluch. Erzählung aus dem nordamerikaniſchen 
Breiheitekriege. Bon Auguft Braß. Hamburg, Engel. 

1850. Gr. I6. 15 Rar. 

Der vorliegende Roman beginnt im 3. 1775 als die Pro« 

vingen Rorbamerifas ſich von ihrem Mutterlande losriffen und 

unter Waſhingten's Anführung fo glorreid ihre Unabhängig« 


Beit errangen, als das Land in zwei Factionen getheilt war, 
die fich genenfeitig haßten und verfolgten. Hr. Parker, ein 
guter Royalift, bewohnt mit feiner Tochter eine einfam gele: 
gene, doc wohlbefeftigte Anfiebelung, und ein junger Mann, 
Georg Murky, ver Sohn feines Freundes, fteht als Feind mit 
einer Schar Amerikaner davor. Legterer wird im Kampf ver: 
wundet und ald Gefangener in die Anfiedelung gebracht, wo 
die Tochter Parker's, welhe Murky ſchon früher geliebt hat, 
ihn pflegt, und dba ber Vater fie zwingen will einen jungen 
englifchen Offizier zu beirathen, welcher mit feinen Truppen 
noch zur rechten Zeit angelangt war um Murky's Schar zu 
befiegen, läßt fie fi überreden in der Rat den Amerikanern 
die Thore der Anſiedelung zu öffnen und die englifdhen &ol- 
daten durch Abſchließung einer Thür unſchädlich zu machen. 
Der Bater Parker erhält bei diefer Gelegenheit eine tödtliche 
Wunde und flucht fterbend ber Berrätherin. Sie aber heira- 
thet Murky, und hiermit wird der hiftorifche und amerikani: 
ſche Theil des Buchs gefchloffen. Es beginnt dagegen die Wirkung 
des Fiuchs, welche immer am 17. Mai als an dem Jahresta 
deffelben fich zeigt. Die arme gemarterte Frau ftirbt endli 

in England ebenfalls am 17. Mai im Wahnfinn, nachdem fie 
Mann, Kind, Vermögen und Heimat verloren bat. Die Er: 
ählung ift fpannend, doch die Sprade gewöhnlih. Der ge: 
Ühichtiihe Zheil, die Schilderungen amerifanifher Zuftände, 
die Darftelungen von Ereigniffen und Handlungen liegen dem 
Autor näher als die poetifhen und romantifhen Zuthaten, und 
gelingen ihm beffer. 12, 





Monſieur de Courhamp und die „Souvenirs de la 
Marquise de Cröqui“. 

Der in dem Aufſatz „Ueber literarifche Täuſchungen“ auf 
Anlaß des Quérard'ſchen Buchs in Rr. 172 d. Bl. erwähnte 
Marquis de Courhamp ift der eigentliche Berfaffer bed unter 
dem Ramen „Souvenirs de la Marquise de Crequi’' befann» 
ten Bucht. Man erinnert ſich des Aufſehens welches diefe 
amufanten Memoiren machten, in denen daß Leben des fran- 
zoͤſiſchen Adels unter Dem Regenten, unter Zudwig XV. und XVI. 
fo lebendig und anfhaulich gefhildert, eine ſolche Mafle ger 
nealogifhen Details enthalten war, worin fo viele vornehme 
Familien, mochten fie jelbft Luſignan und Bearn, Zalleyrand 
und Broglie beißen, oder Herzog von Scmerfet und Gour: 
tenays fein, mit ihren Stammbäumen ſchlimm fuhren, fo 
manches biftorifche Factum mit plaufibeln Gründen unter neuem 
Geſichtspunkte dargeftellt, und mit einer Beharrlichkeit welche 
die Abfichtlichfeit verrieth Gift auf die Drieans vom Regenten 
ber bis auf Ludwig Philipp geiprübt ward. Das Bud täufchte 
anfangs Jeden und erlebte mehr denn eine Ausgabe: die alte 
Dame aus deren Reber es gefloffen fein follte, Renee Ehar- 
fotte Victoire de Froulay de Teſſe, Marquiſe de Créqui, war 
in der vornehmen Welt ſehr befannt geweſen, und da fie über 
20 Jahre alt geworden und bis in ir hohes Alter viele Be» 
weglichkeit des Geiftes bewahrt, Madame des Urfins geſehen 
als fie in Rom bei Jakob III. die Grandemaitreffe madte, und 
die terroriftifchen Zeiten erlebt hatte, welche von Ludwig XIV. 
und Madame de Maintenon an alle Gelebritäten der legten 
Bourbonifchen Regierungen gekannt und in den erften Cirkeln 
fi bewegt hatte, fo war man fehr geneigt ihr dieſe „Sou- 
venirs’ zuzuſchreiben, und nahm höchſtens an daß fie durch 
andere Hände gegangen, und mandmal auf dem vor. ihr aufs 

efpannten Canevas durch Fremde brodirt worden fe. Ich 
abe vor Jahren diefe Meinung felbft von Solchen äußern ge 
bört welche in die Verhältniffe der neuern franzöfiichen Litera⸗ 
tur nicht uneingeweiht waren. Die legten Bände ſchadeten 
aber bereits den erftern; der Stoff nahm an Fülle des Richt: 
alltäglichen, die Erzählung an Frifche in demfelben Maße ab 
wie das Buch an Breite zunahm, die franzöfifchen Revolutions» 


geſchichten verbarben völlig die Sache, fie waren Nichts weiter 
als Bufammenftoppelung aus befannten Quellen, und man fagte 
fi daß wenigftens der fpätere heil der „Souvenirs de la 
Marquise de Cröyui” um nichts echter fei als die vielen Pros 
ducte der franzöfifhen Memoirenfabrik, welche vom Cardinal 
Dubois und Madame Dubarri an bis auf Napoleon und 
Ludwig XVII. aus den Federn von Entrepreneurd gefloffen 
find. Der Schleier ward endlich auch für das größere Pu- 
blicum gelüftet, die Perfonen von der Bekanntſchaft de Eur: 
champ's mußten längft um feine Autorfhaft; denn fie hatten 
ihn feit Jahren die Geſchichten und Anekdoten erzählen hören 
womit das Buch geſpickt ift. Unter Underm pflegte er dieſe in 
Maffe zum —— zu geben bei der Marquiſe de Cuſtine, der 
Mutter des bekannten Schriftſtellers, welcher im erften Bande 
feines vielgenannten Buchs über Rußland über feine verhänz- 
nißoolle Familiengefhichte Manches mitgetheilt bat. Immer 
aber geftand man dem Berfaffer der „Souvenirs’ das Berbienft 
zu ein zum mindeften in feinen erften Theilen fo unterbal: 
tendes wie felbft lehrreiches und intereffantes Werk mit großem 
Geſchick gefhaffen, und demfelben fo dem Inhalt wie dem Stil 
nad das Gewand der gefchilderten Zeit mit täufchender Ge 
mwandheit angepaßt zu haben. Ich habe in diefem Wugenblid 
weder das Bud felbft noch irgend eine Rotiz über Daffelbe 
oder den Autor zur Hand und fchreibe blos nad Erinnerun: 
gen von Lecture und Converfation. Die Gefchichte mit den 
Caglioſtro · Memoiren, deren Qudrarb gedenkt, ift leider viel 
bäßlicherer Art als jene an fich unfchuldige Zäufchung: der 
Roman ift wirklich ein Werk des Grafen Potocki, und de Eour: 
Kamp nur ein wiſſentlicher Plagiator. Es gab Perfonen melde 
lange no nad dem Erjcheinen der „Souvenira“ behaupteten 
es fei unmöglich den Gonverfationston des ancien r&gime jo 
nachzumachen und das Goftume der Tage Ludwig's XV. mit 
folder Wahrheit anzunehmen. Sie irrten ſich doch. 

Vielleicht ift nicht Vielen erinnerlich daf in diefem Bude 
bie Behauptung vorkommt (melde auch in legitimiftifchen Jour- 
nalen wiederholt worden) die Melodie von „God save Ihe 
king‘ fei von Lully, und Händel habe fie bei feiner Anmefenbeit 
in Paris geftohlen. Die Melodie fo wie die Worte „Grand 
Dieu sauvez le roi’ (felbft die englifchen Worte follen Dieb: 
ſtahl fein!) wären für das Stift von StCyr gefchrieben ge 
wefen. Wahrſcheinlich ift das Ganze eine Erfindung, wie fo 
manche Geſchichten und Geſchichtchen in dieſen „Souvenirs”, 
denen aufs Wort zu glauben man ſich ſehr in Acht — 





muß. 
Notiz. 
. Ein Pröbchenfifranzöfifher Sicherheit in der 
K Seograpbie. 


2. „Sch ſaß eines Tages”, fo erzählt ®. von Rofen in je 
nen „Bilder aus Spanien“ (1, 75), „bei Zifche in Eonverfa: 
tion begriffen mit einem franzöfifhen Offizier und einem jun: 
gen EmplcyE als mir der Poftbote einen Brief brachte. Rad 
dem ich ihm durchleſen, fagte der Dffigier, der die vielen Poſt 
ftempel auf dem Eouvert bemerkt haben modite: « Votre let- 
tre vient de bien loin, ä ce que parait?» «D‘Holstein, 
monsieur», antwortete id ibm. «Holstein, Holstein, ou est 
ce que c'est donc?» fragte der Employd mit unfiherm Zorn, 
worauf der Offizier, ehe ich mich erklären Fonnte, mit belehren: 
der Miene antwortete: «C'est au nord de l’Allemagne; P’Hol- 
stein, le Mecklenbourg, la Pomeranie et la Lapponie sont 
tout pres l'un de l’autre et apartiennent touts a la Suede, 
n’est ce pas, monsieur?» Um ben jungen artigen Mann 
nicht vor der Gefellfchaft au proftituiren warf id ein: «Cer- 
tainement, monsieur!» bin, mußte jedoch ſchnell ein Glas 
Wein binunterfchluden um nicht durch lautes Rachen meine 
fhonende Abficht zuſchandenzumachen.“ DD. 


Werantwortliher Herausgeber: Heinrih Brodpans, — Drud und Verlag von F. A. Brockhaus in Leipzig. 
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Zur Sittengeſchichte des 16. Jahrhunderts. dauerhafter als die unſerigen zu ſein, veranlaßt den 
(Bostfegung aub Nr. 2.) Berf. zu der Reflerion: 

Rasch Wie doch eben die Gewohnheit zur andern Natur werden 

Der Vater hatte den Kurpringen nad) Frankreich | kann und fi an Wenigem begnügen läßt! Wir Deutfchen 


: : denken, es fei um uns gefchehen wenn wir uns nicht täglich 
sehhidt um dort Rebendfitten und feine Bildung zu vier oder fünf mal mit Epeife oder Zranf überfüllen und En 


holen; er befchloß jet, dem Kaifer zu Liebe, den Prin- derli de mit ve äften d 
zen Friedrich an einem habsburgifchen Hofe feine Schule rn MN SIEG 
maden zu laſſen. So ging (1501) der achtzehnjährige In Toledo gemärtigten König Ferdinand und Zfa- 
Jüngling, von einigen Edelteuten begleitet, nach den | pela der Ankunft ihres Cidams und ihrer Tochter und 
Niederlanden ab, wo Maximilian's Sohn, Erzherzog | Hatten an 1500 Fürften, Herren und vornehmen Edel- 
Philipp, welcher bier nur König von Spanien genannt leuten zu Roß um ſich verfammelt. 

wird, zu Middelburg Dof hielt. König Philipp mar Bur Feier der Uebergabe der Stadt Granada, die am 
nun eben im Begriff mit feiner Gemahlin Johanna Fefttage Ichannes bes Zäufers erfolgt ift, kommen die Fürften 
und einem zahlreichen Hofftaate nad Spanien zu ziehen, | und der Adel zu Seiten an bie drei» oder viertaufend Pferde 
und der ernfte, melancholifche Fürft nahm gern einen ſtark aufammen, Die den König mit großer Pracht auf das“ 


munf : : ; Schrei : Beld hinaus begleiten und zu feiner Beluftigung allerlei Ritter 
ern leichten Ritter wie Friedrih mar zu feinem fpiele, fonderlich mit dem Rohrwerfen, halten; die tragen dabei 


Begleiter. Ueber Balenciennes, Cambray, Peronne, an dem Armen Löftlihe Bänder und laffen fi mit reicaeftenp: 
Exnlier ging es nad) Paris, wo man die Gäfte mit ten, Ar here feben. den 1 ne 
feftlihen Spielen und mit politifhen Schaufpielen, na- Zu folder Urt hatte jih aud der —— Friedrich ger 
mentlich einer Parlamentefigung, zu ehren fuchte; dann | wöhnt und mit Fleiß die Kunft erlernt auf ſpaniſche Art · zu 
reiten, — Tr z la ge > zu = zer 
; r A ſches Pferd be a ıbm aber die einodien be cms» 
hielt. So glänzende Tafel, folhen feftlihen Tanz und dt mangelten, lieh ihm ein reicher Edelmann am Hofe 
Kartenfpiel um hohe Summen Geldes, folhe Hepjagden | deren von fo hohem Werthe daß Keiner öftlichere aufzumeifen 
und Jurniere wie fie fi bier in dem kurzen Zeit» | hatte. Als fih dann der Pfalzgraf wieder vor den Andern 


über Orleans nach Blois, wo fi der Hof damals auf- 


traum vo ; a mit Reiten und Rohrwerfen fehen ließ, erhoben ihn die Spa» . 
tur * *— eig —— nier Fr zu den Gternen und beieen ihn als ben —— 
: * und Gewandt von Allen. Er erlangte dadurch auch bei 
fimmen, bis er, über Touts, Poitiers, Bordeaux und gr — — — 


a G Eyaniın t bie berh as dem Könige und bei Philipp große Gunft. 
nne na panien fam, diefem wunderbaren Lande Köni ii i i ber Bogel- 
welhed uns, nachdem es "uns einen Cervantes und ar Ding Bl a gen 


Ransi N beize finden, mit der der alte König fich beluftigte; auch 

Calderon geboren, noch mie ein halbes Nächfel da | payu begleitete ihn Pfalsgraf Friedrich regelmäßig und 
ſicht, damals aber deutſchen Reiſenden als eine terra wich nicht von feiner Seite. 

——— —— rien J Mn dem In Barcelona, wohin die Fürften auf der Rückreiſe 

ihm in ‚hi : 

den Dörfern und Feten hin und wieber Mädden famen, veranftaltete man, dem Könige zu Ehren, aller 


j N lei Spiele, unter Anderm eine dramatifche Aufführung, 
und Jungfrauen mit abgefchnittenen Haaren begegneten, { i 
bie in ihrer gar befonbern Eiycabe fangen: welche Thomas fehr luſtig findet und folgendermaßen 


ee nen befchreibt: 
ir nd ebenjo wol, als der König, von Adel, und fo bu Der Drt wo man fie hielt war mit herrlichen Teppichen 
a ein ehrlicher und edler Herr bift, gib uns Gtwas, von gewirftem Gold und Silber, ſowie mit Tüchern von feri: 
t * einen Tanz halten und einen guten Tag haben. ſchem Zeuche (Seidenzeuch) ausgehangen, welche Kleidung aud) 
Die Armuth und Unfruchtbarkeit des Landes bei 


die Mitſpielenden ſelbſt anhatten, da die Catalonier unter der 
Burgos und Toledo, wo es weder Heu noch Stroh gibt Kleiderordnung Des Koͤnigs nicht mitbegriffen find. Da war 
den Pferden unterzuftreuen, was jedoch bie fpanifchen 


angeftellt ein gemadter Himmel, —* man — Hoͤlle 
imo, 
Pferde nicht hindere dabei viel ſchneller, feibiger und nun Dar ER Na Aemdlem. Dabel munhen yore DIE 


rien gefpielt, welche faft in die vier Stunden währten. 


954 


Feuerwerke an der Küfte und in ber Stabt wurben 
losgebrannt, Taͤnze von Frauen daß man meinen follte 
fie feien Göttinnen, nit Menfhen, wurden aufgeführt. 
Der Pfalzgraf und König Philipp zogen incognito durch 
die Stadt um alle die Freuden ungeſtört zu genießen, 
auch wol um die ſchönen Gatalonierinnen in der Nähe 
fennenzulernen, und es begegnete ihnen ba manches lu⸗ 
ſtige Abenteuer. In Perpignan gab es wieder dem 
Könige zu Ehren herrliche vierftündige Spectakel, weldhe 
die von Barcelona an Pracht beimeitem übertrafen, 

Es wurden viele Hiftorien aus dem Neuen und Alten 
Zeftamente, als bie Pafiion Ehrifti und andere, gefpielt und 
dur) Kunft das Paradies und die Hölle dargeftellt, worin 

roße Gefhüge fo artig von Papier gemadt waren daf die 
Bufauer nicht anders meinten als ed wären rechte Büchſen. 
Das Paradies und die Engel ftritten und ftürmten wider bie 
Höle. Die Engel waren mit weißen Kleidern, die Zeufel mit 
güldenen und filbernen Stüden, Sammet und Seide angethan. 

Schon bier fei, wenn aud) anticipirend, bemerkt daf 
Pfalzgraf Friedrich fpäter noch zwei mal in Begleitung 
feines Secretaird Hubert Thomas nad) Spanien reifte, 
was Lepterm jedesmal zu den anziehendften Aufzeich« 
nungen über jenes an Eigenthümlicjkeiten fo reiche Rand 
Stoff leiht, befonders wegen ber Eonflicte in die fie als 
Deutfche fowol mit der Natur bes Bandes als aud mit 
der Inquifition geriethen. Mehre feiner Schilderungen 
haben an urfprünglicher Frifhe und Farbenreichthum 
Nichts eingebüßt. Ueber die mancherlei Widerlichkeiten 
und Beſchwerden hilft unferm Biographen fein ftoifcher 
Gleichmuth und ein gewiffer Humor fort. Die zweite 
dieſer Reifen machte Pfalzgraf Friedrich 1526 zum 
Kaifer Karl V., weil man politiſch über ihn Nachtheili- 
ges verbreitet hatte, und im der Hoffnung gewiſſe 
rüdftändige Geldanſprüũche ober gar bie reiche anmuthige 
Witwe von Portugal, Karl's Schwefter, Leonora, einft 
der Gegenftand feiner heißeſten Wünfde, wie wir bald 
näher berichten werben, heimzubringen. Nach Dftern 
brach er mit einem Gefolge von 20 Perfonen von Hei- 
deiberg auf, nahm über Paris den Weg durch Franf- 
rei), wobei muntere Gefpräce über Gegenftände des 
Kebens und ber Wiffenfchaft zwifchen dem Serretair und 
dem Leibarzt des Fürſten, Dr. Johann Lange, den 
Meg durch die öden Landſtriche Aquitaniens ver⸗ 
kürzten. In Bayonne verſah ſich die Reiſegeſellſchaft 
mit einem vollſtaͤndigen Küchenapparat; denn die Un. 
wirthlichkeit, der Mangel an Bebürfniffen und Bequem- 
lichkeiten war befannt, Da begegneten ihnen dann aud) 
mancherlei feltfame Abenteuer; in Gervera wurden fie 
amtlich gebeten weiterzuziehen, weil man beforgte die 
20 handfeften Deutſchen würden mit ihrem gefunden 
Appetit die Gegend aushungern; ein anderes mal fuchte 
man bei einem Gemwürzfrämer einen Vorrath von 2—3 
Pfund Butter einzukaufen, worauf ber mit Staunen 
erflärte foviel fei in ganz Gaftilien nit; einmal afen 
fie auch mit großem Appetit von einer Schüffel bie ih- 
nen als Wildpret vorgefept war, und erfuhren nachher 
zu großem Schreden daß man unter biefem Namen 
Nichts als Efelfleifh vorfepte. Bisweilen fehlte es auch 


an Brot, und nicht felten hatte die Reiſegeſellſchaft von 
ber plumpen Gewinnſucht habfüchtiger Wirthe zu leiden, 
Sie fanden durch Mangel und Hige genug aus, bis fie 
Granada, wo ber Kaifer ſich aufhielt, erreicht hatten, 
Die prachtvolle Stadt mit ihren maurifhen Gebäuden, 
Zempeln und Paläften war dem Pfalzgrafen und feinen 
Begleitern intereffant genug; die Stiergefechte und ähn: 
liche blutige Unterhaltungen aber behagten ihnen menig; 
die grotesten Tänze der maurifhen Weiber famen ihnen 
„gar bäurtiſch und ungereimt” vor; Klima und Diät 
übte Beine wohlthätige Wirtung. Der Biograph Thomas 
ſelbſt erkrankte jämmerlih, und erzählt mit dankbarer 
Nührung wie ihm des Pfalzgrafen Barbier, Baftian, 
durch eine fehr einfache Gur wieder Gefundheit und 
Kraft zurüdigegeben habe. 

Die dritte und legte Reife des Pfaljgrafen nah 
Spanien, bei welder Hubert Thomas ihn begleitete 
(nachdem er einige Jahre vorher allein vom feinem 
Herrn zum Kaifer nad) Spanien abgefandt worden 
war), war nicht weniger reih am Abenteuern und 
Gefahr im Kampfe mit der Natur und den BVerhältnij- 
fen. Es mar im Gpätjahre 1538; den fünfundfunf 
zigjährigen, bereits fränklihen Fürſten begleitete diesmal 
feine Gattin, welche nicht mehr ald zwei Jungfrauen zu 
ihrer Bedienung und noch eine Närrin, Chriftine, Lufts 
oder „der Gögung wegen“ beifichhatte. Was den Zug und 
die ganze Reife fehr erfchmwerte, waren an 70 Pferde 
und viel unnüges Gefinde, das nur zehren fonnte und 
Alles wie in Deutfchland vollauf haben wollte. AI fie 
bei finfterer Nacht zu Schiffe in Bayonne anlangten, wi 
ren fie beinahe um das Leben gefommen. In Bayonn 
warteten fie drei Tage, wieder nur um allerlei Küchengeſchitt 
einzufaufen. Den Tag vor dem Weihnachtsfeſte erreid- 
ten fie den Fleden Segura an dem hohen St.+ Adriank- 
berge. Des folgenden Tages wollte der Fürſt nicht 
weiterziehen, fondern chriftlihem Gebrauche nad dat 
Feft begehen; man ermahnte ihm aber über den Berg 
zu eilen ehe der Schnee zu tief würde, der ſchon zu 
fallen anhub. Sie kehrten aber nothgebrungen wieder 
um, und mußten fid) durch die bübifhen Biscayer ver 
höhnen und aus ben Fenſtern mit Schneeballen bemer- 
fen laffen. Keine Obrigkeit dem Unfuge zu feuern 
war da, und der Alcalde galt Nichts bei dem ungezogt⸗ 
nen Volke. Des nächſten Tages brachten fie durd Bir- 
ten und Gefchenke wieder Volk zufammen, das ſich 1m 
bot wenn der Alcalde voranginge den Meg zu räumen. 

Mit mir wurde der Fürft und die Fürftin aus dem 
Schnee gerettet und in eine Höhle des Berges gebracht, m 
fie Nichts zu effen und nur ein wenig Wein zu trinken fanden. 

Sie erreichten einen dichten Wald, von dannen ned 
ein gut Feld Weges bis auf die oberfte Bergfpige zu⸗ 
rüdjulegen war, und weil der Schnee gar zu tief wat, 
fo getraute ſich der Fürft nicht fortzutommen. 

Da nahm ih einen Steden aus dem Gehölze, den ft 
an einem Ende faßte, und zog ihn mir nad) bis er faft aufer 
Athem war. Oben fahen wir weithin nah &panien über 
lauter ſchneebedeckte Berge und Thaͤler. Es graute uns ver 
dem Herabfteigen, weil der Berg fo fteil und jähling wie F 


Zreppen ausgehauen war, und um dem Uebel abzubelfen nahm 
der Fürft meinen Stecken zwifchen die Beine, auf dem er wie 
die Knaben ritt, und zuzeiten auch über den Haufen fiel. 
Die Fürftin ließ ih von ihren zwei Hofjungfrauen leiten und 
fiil von den Stufen ebenfalls ch in den tiefen Schnee, wor: 
über fie aber um den Fürften zu erheitern nur lachte. 


Am fpäten Abend kamen bie Neifenden durchaus 
ermübder im Gallareta an, machten fich den dritten Tag 
wieder auf den Weg, konnten aber den Tag kaum zwei 
Meilen zurücklegen und mußten in einem Meinen Dorfe 
übernachten, indem fie mit Mühe foviel Holz zufammen- 
brachten um babei ein wenig Fleiſch zu kochen und eis 
nige Hühner zu braten. Gbenfo wenig waren Bänfe 
und Zifche vorhanden, und fie mußten dazu gebrauchen 
was ihnen die Natur gab, indem fie Zifche und Bänfe 
aus dem zufammengefchaufelten Schnee machten. 


Der Herr beluftigte fih an dem Spectafel uns an einem 
Zifhe von Schnee Mahlzeit halten zu fehen, und meinte wie 
es Loch faft ein Wunder zu nennen fei daß es bei foldhem 
Schneefall nicht Pälter, und daß der Schnee nicht zgerginge. 


Hier folgt eine Scene von fo poetifher Wirkung 
daß wir fie einer fpanifhen Novelle entlehnt halten 
möchten; wir glauben fie unverfürzt hier einſchalten zu 
dürfen. 

Wir fürdhteten uns vor der Nacht, die uns kalt und lang» 
meilig vorfommen werde, weil nur wenig Betten und Deden 
verhbanden waren, und ftellten über dem Effen die Frage unter 
uns auf. Da kommt unverfehens ein fpanifcher Edelmann der 
mich Eennt, wird meiner gewahr und ſpricht: „Seid Ihr nicht 
ber Seeretair Hubertus, der, al& id mit dem Kaifer in Hei 
delberg war, Beine Herberge finden fonnte, und als Alles wie 
jeht mit Schnee bedeckt lag, den Rachbar vermochte mich bei 
fh aufsunehmen?” Gr umarmte mid bei diefen Worten und 
fprach weiter: „Jetzt ift die Gelegenheit da Euch Das zu ver ⸗ 
—— Nehmt drei oder vier gute Geſellen zu Euch und 

ommt mit in mein Haus; da werde ich Euch ein wenig beſſer 
bewitthen als Ihr es hier im Schnee haben könnt.” Ich 
fügte: „Es ift mir lieb, wenn id Etwas zugut gethan habe 
deffen Ihe noch eingeben? feid. Ich weiß mich Eurer nicht zu 
erinnern; weigere mich aber nicht Euren Dank anzunehmen. 
duvor bitte ih Euch nur, Euch hier in den Schnee zu uns 
zu fegen und unfere var Mahlzeit mitzuverſuchen.“ „Ei, 
nit doch“, fprad er, „laßt uns vielmehr zu meinem Weibe 
gehen, das mein mit dem Eifen wartet.’ Er zog mich empor 
und hieß Die Andern, unfer ſechs, ihm in ein Haus des Dor: 
fe folgen, das zwar nicht groß und tief in der Erde war, 
darinnen aber Schafe, Biegen, Hühner und viel feiner, reinli» 
Her Hausrath ſich befanden. Mitten innen brannte auf dem 
Herde ein Feuer, wie es ſchien unfertwegen angezündet, und 
daran hing ein Bratfpieh, etwas länger als es fonft der ſpa⸗ 
nifhe Brauch ift, an dem ein Haſe, zwei Rebhühner und ein 
Kapaun gebraten wurden. Das betagte Weib des Mannet 
ging uns, fobald fie und gewahrte, freundlich entgegen, hieß 
uns bei dem Feuer niederfigen, und fprach zu ihm: „Ihr habt 
teht gethan fo gute Leute wie die Deutfüen alle find mit» 
zunehmen. Menn nur unfer Sohn bald mwiederfommt und et» 
mas Gutes bringt, damit ich ihnen wohlthue. Sie fehen un: 
fern geringen Zuftand und werden, wie ich hoffe, mit uns vor« 
liebnehmen, auch will ich ihnen wol ein warmes, reinliches La: 
ger zuftandebringen.” „Es ift genug, wenn Ihr Das thut, 
liebe Frau”, fagte ih, „und Ihr müßt es uns zuguthalten 
daß wir Unbefannte Euch in Eurem Haufe Mühe machen.“ 
„Bute Menſchen“, verfegte fie, „machen Einem niemals Mühe, 
) bin mit meinem Wanne einen Iheil von Europa durch⸗ 
zeift, und habe dabei gelernt daß man gegen Fremde dienft- 


willig fein fol.“ Unter ſolchen Reden brachte fie einen rein 
lich gebeten Zifh herbei und trug Effen darauf. Zuerſt ei» 
nen Salat mit Effig, den fie, wie fie fagte, unter dem Schnee 
hervorgeholt hatte, danach zur Genüge gefottenes Fleiſch und 
endlich den Hafen, die Mebhühner und den Kapaunen. Sie 
fah oft nach der Thür und feufzte nad dem Schne, und als 
fie fein in der Helligkeit der Nacht gewahr ward rief fie mit 
Freuden: „Da kommt er, ic; dachte ſchon er fei im Schnee 
fteddengeblieben.” 

Der Sohn brachte Pomeranzen, Dliven und Kapern, bie 
er im nädhiten Dorfe gefauft hatte, und als er ſich zu uns 
niebergefegt, fing man an von dem unerhörten Schnee zu res 
ben, der fort und fort bis gen Toledo wehe. Darauf erging 
fi) der Wirth mit uns in allerlei freundlichen Meden und er: 
öffnete uns unter Anderm wie wir bis Zoledo noch eine weite 
Reife dur den Schnee zu maden hätten, auf der wir uns 
mit unfern Augen und Füßen vorfehen möchten. Dur den 
immerwährenden Anblick des Schnees litten die Augen bald 
Schaden, wenn man fie nicht mit etwas Schwarzem zudede, 
und die Zehen an den Füßen erftarrten, bewege man nicht 
ftetö den Leib. Wir folten uns auch niemals fchlafen legen 
ohne die Schuhe oder Stiefeln ausgezogen zu haben, fenft 
(hwöllen die Fuͤße und fräßen fih die Riemen in das Fleiſch. 
Aus diefen Reden nahm ich ab daß unfer Wirth nicht unge: 
(ehrt war und Dies vieleiht aus dem Zenephen gelernt 
habe. Wir braten mit folden Geſpraͤchen einen Theil der 
Naht bin, legten uns fchlafen und bedanften uns am andern 
Morgen bei unfern Wirthen. 


{Die Bortfegung folgt.) 





Literarifche und Kunftnachrichten aus Polen. 


As ein erfreuliches Zeichen der Zeit muß es begrüßt wer 
den daß die ebenfo unfruchtbare als nutzloſe politifche Polemik 
mehr und mehr in den Hintergrund tritt, und andern, nach ⸗ 
baltigern Erzeugniffen des Geiſtes den Play einräumt. In 
allen Xheilen des großen Polenlandes tauchen neue Erfcheis 
nungen auf, bie den Zagesbegebenheiten ferner ftehen, und zum 
Schluffe berechtigen man fehne ſich nad anderer Speife als 
derjenigen welche feit 1845 vorzugsmeife geboten worden ift. 
Eine kurze Angabe und Befprehung Deſſen was in der pelnis 
ſchen Literatur in der neueften Zeit geleiftet worden ift wird 
die Wahrheit des Geſagten beftätigen, und wel auch für den 
beutfchen Refer, der Antheil an den Geiftesproducten feines öſt⸗ 
lichen Rahbars nimmt, von Intereffe fein. 

Ich beginne mit Dem was die Prafauer Preffe geliefert 
bat, und ermähne hier vor Allem den anziehenden, mit tiefre- 
tigiöfem Gefühl und herzgewinnender Einfachheit geichriebenen 
Roman der Gräfin Ludwika Oſſolinska, betitelt: „Sophiens 
Schickſale.“ Die Heldin erhält im väterlichen Haufe eine ſorg⸗ 
fame, vorzugsmeife auf Erweckung und Pflegung religiös: fitt» 
lichen Gefüsis berechnete Erziehung, und betritt fo ausgeftat- 
tet die Welt. Zuerſt fehen wir fie in ber beſcheidenen Stellung 
eines Stubenmäbdens, dann als Freundin Helenens, der Toch— 
ter des Haufed, eines weiblichen Engels, ferner als Kammer- 
frau einer von Vergnügungen und Genüffen völlig erfchöpften 
vornehmen Caſtellanin, und endlich als Hofmeifterin der Kinder 
ihrer geliebten Helene. Ueberall findet Sophie in den aus dem 
Vaterhauſe mitgenommenen —— eine feſte Stuͤtze, und 
überfchreitet dadurch ungefährdet alle Klippen an denen ein 
Mädchen von einnehmender Perfönlichfeit in den Häufern der 
Großen fo leicht und fo oft fcheitert. 

Die Sprache des Buchs ift rein und edel, und mit Be 
friebigung legt man baffelbe aus der Hand, da fein Inhalt 
wohlthaͤtig anregt, und uns das fchöne Bild einer reinen Seele 
vorführt, bie ſich bei mancherlei Werlodungen und Gefahren 
fleckenlos zu erhalten weiß. Bon berfelben Berfafferin find noch 
zwei Komödien: „Der Heilige Ehrift” und „Die Befper auf dem 
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Lande”, — deren Ertrag dem Armengewoͤlbe zuge 
wieſen iſt. 

3 Pol, der gefhägte Dichter der „Piesni o ziemi 
naszej', und feit kurzem Profeffor der Erdkunde an ber fra: 
tauer Univerfität, hat einen „Blick auf die Wiſſenſchaften der 
Geographie vom Standpunkte ihres Vortrags an Univerfitäs 
ten aus‘ veröffentlicht, der binfichtlih des Berhältniffes der 

enannten Disciplin zu den gefammten Raturwiffenihaften von 

ichtigkeit if. Der Verf. zählt unbedingt zu den bedeuten« 
bern jegt lebenden Geographen, und bat in dem ganz neulid 
erfchienenen autographirten „Blick auf die nördlichen Gewäf: 
fer der Karpaten und deren Gebiete” den Beweis geliefert 
dag wir binfichtlih des flawifchen Oſtens fehr wichtigen und 
intereffanten Mittheilungen von feiner Seite entgegenfehen 
dürfen. 

ge Geiſtliche K. Antoniewicz bat die Literatur mit einer 
hoöchſt zeitgemäßen „Keiertagslecture für unfer Wolf” bereichert, 
die ebenfo leicht als faßlich geſchrieben iſt, und unbedingt viel 
Gutes wirken wird. Ein fruͤheres Werkchen von ihm: „Mif 
fionserinnerungen aus dem 3. 1846, iſt von Frig von Frank 
(3. R. Brig in Breslau) überfegt, und füllt die Spalten 
der neueften Nummern der in Breslau erfcheinenden „Schle: 
ſiſchen Kirchenzeitung‘. 

Rychcicki, durch anderweitige hiſtoriſche Wrbeiten ſchon 
ruͤhmlichſt bekannt, hat „Das Leben des berühmten Kanzelred⸗ 
ners Skarga, und eine Belhreibung bes Jahrhunderts in dem 
ex lebte und wirkte” gebracht. 

Unter den Erzeugniffen der warſchauer Preffe finden wir 
mebhres jehr Beachtenswerthe; unter Anderm ein „Lerifon ber 
polnifhen Maler, ſewie derjenigen fremden Künftler welche 
in Polen ihre bleibende Wohnftätte aufſchlugen, oder mit die» 
fem Sande in irgendwelde Berührung gefommen find”, von 
Raſtawiecki, zwei Bände ftarf, und mit den Bruftbildern der 
berühmteften Maler Polens, zinkographiſch ausgeführt von Pir 
warski, dem Erfinder diefer Methode, gefhmüdt. Dann Dorbreti’s 
„Roh einige Worte über die Gebirge des Kaukaſus“, eine 
Fortfegung der Skizzen über dieſe Gruppe; eine Ueberfegung 
von Böttiger'd „Wlgemeiner Weltgeſchichte“z eine neue Kor 
möbdie nah Piron’ihem Mufter, betitelt: „Berfomanic”, von 
dem geſchaͤtzten Literaten St. Starzynski, bem Verf. der „Mut: 
ter der Debratynski“, die ebenfo ſchön in der Dietion als 
harmonisch im Berfe if. il 

Galizien hat im Berhältniß wenig beigetragen. Lemberg 
brachte die „Denfwürdigkeiten des Severin Soplica”, und die 
Unkündigung eines Werks in vier Bänden unter dem Xitel: 
„Das Glödchen‘‘, an welchem fi mehre bedeutende Autoren, 
und zwar zum Beften eines Spitals für arme Kinder, betheili: 
gen wollen. Die Heine Stadt Wadewice bat fih auf den Nady: 
druck geworfen, und liefert Mickiewicz' Gedichte nad der 
parifer Ausgabe. . 

Don Dem was Wilna an den Markt gebradt hat er: 
wähnen wir vor Allem den legten Jahrgang des „Athenäum”, 
ech6 Bände, herausgegeben von Lem ebenſo beliebten als 
—32* Kraszewéki. Es enthält von des Herausgebers 
Feder eine größere Arbeit: „Lithauen unter Witold" und einen 
Zendenzroman: „Herr und Schufter.” Was das erftere bes 
trifft, fo fcheint es uns mehr vorbereitender Entwurf und 
Stoff zu weiterer Ausführung zu fein, dem dann auch natür- 
lich das fchöpferifche Feuer fehlen muß. Klarheit, wenn fie 
auch zuweilen etwas weitihweifig ift, kann dem Berf. nicht 
abgeſprochen werden; da er aber gern Alles unterbringen will 
was ihm fein Quellenftudium zugeführt bat, und gleich vielen 
andern Gefhichtichreibern einestheils Alles was fih ihm auf 
drängt benugt, und andererfeits mit fhöpferifher Kraft dieſem 
Reihthum Plag und Bedeutung anweiſen möchte, fo wird er 
häufig breit, und ermübet den Lefer. Nichtsdeftoweniger ver: 
dient feine Gabe große Anerkennung, denn fie verbreitet Licht 
über die noch wenig befannte Epoche, wo das Chriſtenthum 


fih in Lithauen zu entfalten anfing, und Witold die Hand nad 
der Krone außftredte. 

Im ebenerwähnten Romane begegnen wir zwei Brüdern, 
von denen der Eine ein Mufter von Zugend und Frömmigkeit, 
bei einem Schuhmacher, der Undere ein YAusbund von Vermer: 
fenheit, in dem Haufe eines Magnaten erzogen ift. Die Zen 
denz bes Buchs nun ift: die Folgen zu ſchildern welche die Er 
ziehung mitfihbringt wenn fie bei der Armuth auf Religion 
und Urbeitfamkeit geftügt, bei den Reihen dagegen mit ven 
borbenen Sitten und Abfcheu vor nüglicher Beſchäftigung ge 


'paart ift. Die Anlage ift gelungen, und einige Charaktere fogar 


find recht treffend gezeichnet, wenn fie auch wie „ber Ulte in 
der ‚Hütte am Walde” und „Esmeralda mit ihren Biegen" et: 
mas au fehr nad der Bühne ſchmecken und an Belanntes er 
innern; in ber Moral jedoch hat ſich ber Verf. fichtbarlich ver 
giffen, man müßte fonft annehmen daß die Erziehung dei 

men immer gute Früchte trägt, die des Reichen dagegen 
fhlimme, was doch wol nicht leicht Jemand unterfchreiben dürfte. 

BWerthoolle Beiträge des „Athenaͤum““ find ferner: Dip 
wiecki's ‚Briefe über eine Reife nach dem Orient", als Port: 
fegung in einem frühern Jahrgange wo der Ausflug nad Kon 
ftantinopel und Wlerandrien befchrieben wurde. Die Brick, 
originell und von einer guten Dofis köſtlichen Humors gemürst, 
— ein treues Bild der Länder nilaufwärts bis nad Ru 

ien hinein, und machen uns auf höchſt anziehende und unter 

haltende MWeife mit der Phyſiognomie des Landes, dem Eharafı 
ter der Einwohner, der Thier» und Pflanzenwelt u. f. w. be 
kannt. Joſeph Driemiecli'# „Memoiren“ führen uns das öf: 
fentliche und Privatleben Wolynien’s aus dem Ende des ver: 
floffenen und dem Anfange des laufenden Jahrhunderts ver, 
diejenigen der Eva Felinsfa ziehen ben Vorhang von Scenen 
die am Db, Irtiſch und Jenifei fpielen, und uns „Sibirien 
und feine Berbannten” mit allen ihren Schreden ſehen laffen. 
Aufrichtig, mit nicht gewöhnlicher Phantafie und ohne Anma 
Bung gefchrieben, verdient das Werk, in dem man überall bie 
Polin, Mutter und Poetin herausfühlt, ganz vorzüglide Be 
rüdfichtigung. 

Schließlich gefchehe hier noch eines Kunftproducts Ermäh: 
nung. Es ift dies das „Wilnaer Album”, herausgegeben von 
I. 8. Wilezynski, einem Bürger aus dem milfomirer Kreife, 
und enthält in 70 fcdhönausgeführten Blättern Anſichten der 
intereffanteften und hiftorifchsmerfwürdigen Punkte der Statt 
und der Greigniffe deren Schauplag fie im Laufe der Beiten 
gewefen if. 65. 
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(Bortfegung aus Nr. 239.) 


Der literarifche Gefihtspunft welchen wir bei der 
Beiprehung dieſer Denktwürdigkeiten eingenommen ha- 
ben wird es rechtfertigen, wenn wir mit MWerzichtlei- 
fung auf eigentliche reingefchichtliche Ausbeute des Bu- 
bed, welche überhaupt nicht allzu ergiebig ausfallen 
möchte, noch einige ſolchet charakteriftifchen Züge und Par: 
tim berausheben. Die Selbftändigkeit und das Verdienft 
dieſer Denkwürdigkeiten befteht nach unferm Dafür- 
balten wefentlih in der Darftellung, viel mehr als etwa 
in irgendweldyen moralifchen oder politifchen Nebenimeden, 
welche unfern Aitvordern freilih, denen der Sinn für 
teinäfthetifche Verfaſſung meift abging, die Haupt- 
fahe erfcheinen mußte, daher der von dem alten Ueber: 

an die Spige geftellte Begriff und Zitel eines 
Fürftenfpiegels, welcher heute nur zu einer ſchiefen Auf: 
foffung Beranlaffung geben fann und bei dem gebildeten 
Leſet wenigftens unmüg if. Wir geftchen frei daß in- 
fofern für die neuen Bearbeiter feine rechte DVeranlaf- 
fung vorhanden war an dem Gedanken des alten Ueber- 
fegers feftzuhalten und dem Merke den Doppeltitel eines 
Fürftenfpiegels zu geben. Lieber hätten wir gefehen 
wenn er von der alterthümlichen Sprache des alten 
Ucberfegerd etwas mehr beibehalten hätte. Auch feheint 
ber neue Herausgeber die gefchichtlihe Bedeutung des 
Palzgrafen und nahmaligen Kurfürften Friedrich I. 
überfhägt au haben, wenn man das firengere, aber auf 
alfeitiges Quellenſtudium begründete Urtheil Däuffer's über 
ihm damit vergleicht. Denn was feinen Biographen 
Hubert Thomas anlangt, fo ift die panegyrifche Tendenz 
deffelben allzu deutlich, ſodaß felbft der alte naive deutiche 
Ucberfeger einmal gegen folhe poetifche Ausfhmüdung 
proteftiren zu müffen glaubt. *) Uber was diefen Fürften 
bem harten Urtheil der Geſchichte unterwirft, macht ihn 
und fein Leben vielleicht zu einem defto dankbaren Ge- 
genftande eines geiftreihen Biographen. Selbſt das 
welthiftorifche Ereigniß welches dem Jahrhundert den 
Namen gab, die Reformation, vermochte nicht den Pfalz- 





7, ©. 77: „.Iager Zeit beißt man's aufgeihnitten.” 


7. Dctober 1850. 





grafen und fpäter den Kurfürften zu einer männlichen 
Handlung, fei es der Zuftimmung oder der Abwehr, aufe 
zuregen; er lief die Dinge gehen wie fie waren, und 
beförderte fo wenigftens indirect ihre Ausbreitung. Diefer 
Charakter fpiegelt fi) denn auch, gewiß ohne Abſicht 
bes Derf., der ſich felbft zu den Gemäfigten bekennt, in 
den Dentwürbdigkeiten; wer die Stürme jenes gewal- 
tigen Kampfes der Geifter in dem Ringen nad) einer 
neuen, Zeit nicht ſchon kennt, wird fie aus diefem Buche 
hoͤchſtens ahnen. Doch fehlt es nicht an Zügen und 
Epifoden welche gerade durch ihre Abfichtslofigkeit uns 
mächtig jene großartige Zeit vor die Seele rufen, fo 
jene Erzählung von den legten Augenbliden und dem 
Tode des franzöfifhen Neformators Jakob Fabre von 
Etaples (Stapulensis), welche Thomas auf dem Nüd- 
wege von der vorhin gefcilderten fpanifchen Reife 
im J. 1539 zu Paris aus dem Munde der Königin 
von Navarra, deren hochverſtändige Meden von theologi- 
fhen Sachen, fagte er, ihn überdiemafen erquidten, 
aufgezeichnet hat. i 

Ih kann an diefer Stelle nicht verfchmweigen was die Rb- 
nigin felbft von dem gelehrten Manne Jakob Fabre von St. 
Gtaples fagte, der fih durch die Flucht davongemacht hatte 
als in Frankreich die Lehrer und Bekenner der evangelifdhen 
Wahrheit verfolgt wurden, und nach Gascogne zu der Königin 
von Navarra aus dem Gefchlechte der Albrets gelommen war. 

Die Königin lieh ihm eines Tages fagen: fie wolle bei 
ibm mit einigen gelehrten Leuten zu Mittag effen, an deren 
Gefpräcen ſie ein fonderliches Gefallen trage. 

Während des Eſſens Hub Fabre an fehr traurig au wer: 
den und mitunter zu weinen. Die Königin fragte warum er 
Das thue, da fie zu ihm gekommen fei um fröhlich zu werden, 
und er erwiderte: „Wie fol ich fo fröhlich fein, allerdurchlauch ⸗ 
tigfte Königin, oder Andere fröhlich machen, da id) der größte 
Sünder und ärgſte Bube auf Erden bin?" 

„Lieber Jakob”, fagte fie, „was habt Ihr für eine fo 
große Sünde gethan, da Ihr von Jugend auf, wie mich daͤucht, 
ein unfträfliches Leben geführt 2’ 

„Ich bin meines Alters”, fuhr er fort, „„IOI Jahre und 
von aller Befledung rein, Bann mich aud nicht erinnern mein 
Gewiſſen jemals mit Etwas befhwert zu haben um deffent: 
willen ich mich zu fterben fürdhtete, außer Einem, von dem ich 
hoffe es werde mir vergeben werden.” 

Die Königin drang darauf daß er es fage, und er bradite 
vor Weinen kaum die Worte hervor: „Wie foll ich vor Got» 
tes Richterſtuhl beftehen, der ich das heilige Evangelium fo 
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Bielen rein und lauter gelehrt habe, die, meiner Lehre folgend, 
derenthalben taufend Plagen und Martern, ja den Tod gelitten 
haben, und doch felbft heimlich geflohen bin, da ich Unbeftändiger 
in meinem Alter nicht hätte den Tod fliehen, fondern fuchen 
len?” 

* Die beredte und in der Heiligen Schrift erfahrene Koͤni⸗ 
gin wandte ihm mit Gründen und Beifpielen Vieles ein, in» 
dem fie ihm bewies wie es fo mandem heiligen Manne nidt 
anders ergangen fei, um beffentwillen er an Gottes Gnaden 
und Barmherzigkeit nicht verzagen dürfe, und da aud) die an- 
dern Anmefenden beiftimmten, ward er erfichtlich geftärkt. 

Bulegt fagte er: „So mangelt mir denn Nichts als daß 
ich mich au Bott dem Herren auf die Reife begebe, wann es 
ihm gefällig ift, und mein Teſtament made, das ich nicht län« 
ger auffchieben wid, da ich meine daß mich Gott abruft.” 

Dann fah er die Königin an und fuhr fort: „Ich ver: 
ordne und fege Euch au meiner Erbin ein und vermadhe Eu— 
rem Prediger, Magifter Gerhard, alle meine Büder. Die 
Kleider und was ich fonft habe fol für die Armen fein; das 
Andere befehle ich Gott.’ 

Die Königin lachte ein wenig und ſprach: „Herr Jakob, 
was fol mir denn zum Erbtheil bleiben ?* 

„Die Mühe”, antwortete er, „unter die Armen zu ver 
theilen.“ 

„Wohlan“ fagte fie, „fo bleibe es, und ich betheure daß 
mic Das lieber fein fol als wenn mid mein Bruder, der 
König von Frankreich, zur Erbin eingefegt hätte, ” 

bien ſchien er fröhlicher zu werden, fagte aber wieder: 
„Ih muß ein wenig ruhen, liebe Frau Königin, ſeid unterdef 
guter Dinge und Gott befohlen.” 

Er legte fih auf das nächſte Bett nieder, und derweil 
man meinte er fchliefe, war er verfchieben, ohne Daß Jemand 
vorher eine Schwähe an ihm bemerkt hätte. Man munderte 
fi fehr darüber ald man ihn aufwecken wollte, und die Könis 

in ließ den heiligen Mann ehrenvoll zur Erbe beftatten und 
Fin Grab mit dem Leichenfteine belegen den fie hatte für ſich 
brauchen wollen. 

Welche Novelle irgend eines neuern Dichters böte 
einen rührendern Auftritt bar? Doc ift es Zeit daß wir, 
um den übrigen reihen Inhalt dieſer Dentwürdigfei- 
ten wenigftens anzudeuten, den Faden des gefcjichtlichen 
Lebensganges des Pfalsgrafen Friedrich wieder da auf- 
nehmen wo wir ihn fallen ließen, 

Den guten Pfalzgrafen, der dur die öfonomifchen 
Berhältniffe feines Haufes genöthigt war in der Fremde 
fein Glüd zu fuchen, traf ein harter Schlag als fein 
Freund und Gönner König Philipp (1506), noch nicht 
30 Jahre alt, zu Burgos bahinftarb, weil er ſich beim Ball- 
fpiele erhigt hatte und mit einem Trunke Waffer fi 
erquiden wollte. Wriedrich übertrug jegt auf ben Kaifer, 
deffen Vater, die Anhänglichkeit die er dem Sohne ge» 
zeigt hatte. Er begleitete ihn im den venetianifchen Krieg, 
und während er feit dem Tode feines Vaters zu Neu- 
markt das Land feiner Neffen verwaltete, rief ihn auch 
von hier bisweilen des Kaifers Dienft, einmal vom Kran- 
tenlager, weg. Um ihm ein Zeichen Faiferlicher Gnade 
zu geben, fandte ihn Marimilian einige Jahre fpäter in die 
Umgebung feines Enkels Karl, nahmals Kaifer Karl V., 
an den miederländifchen Hof. Er war bier ber glän« 
zendfte Cavalier; in allen ritterlihen Uebungen war er 
Meifter; „er reitet wie ber Pfalzgraf”, pflegte man 
fprühmwörtlid am Hofe zu fagen. Einft entftand hier 
ein Streit über den Werth der Mufit, deren befonderer 


Riebhaber der Pfalzgraf war, „als melde Kunft det 
Menfhen innern Sinn ergöge und ebenfo wol Demje- 
nigen anftehe der dabei ein rechter Kriegsmann fei, mih- 
rend Andere dagegen, bie es ärgerte baf man ihn auf 
dieferhalb lobpries, behaupteten daß die Kunft die Men- 
fhen welch und weibiſch mache und nicht lelcht Einer 
ihr ergeben und zugleich maͤnnlich und herzhaft fein 
werde”, Der Streit mußte nad dem Willen des Er. 
herzogs durch ein offenes Turnier entſchieden merden, in 
welchem die Mufitverächter, unter denen der Wornehmfte, 
der Herr von Moncada, fpäter Wicefönig von Ne 
pel, vor dem Pfalsgrafen bald überwunden wurden, fo. 
daß von der Zeit an Niemand am Hofe mehr die Muftt 
oder deren Liebhaber verzagt fchelten durfte. 

Da war befonders eine Perfon am Hofe die 
ihn vor Allen liebenswürbig fand: die Prinzeffin Elc- 
nore, des jungen Könige Schwefter. Ihr Intereffe für 
den Pfalzgrafen fprach ſich bei jeder Gelegenheit aut; 
und auch Friedrich mußte von den Vorzügen der Prin- 
zeffin nicht Schönes genug zu fagen; bald herrſchte 
zwifchen Beiden ein ftilles Einverſtändniß, es murden 
auch Boten hin- und hergefchidt um, wie unfer Biograph 
fagt „einen Gruß und guten Morgen zu wünfchen, etwa 
auch Rofen, Violen u. dgl. auf» und nieberzubringen”. 
Am Hofe war die Sache öffentliches Geheimnif, die 
Höflinge meinten nicht anders als der ritterliche Pal. 
graf werde die ſchöne Leonore heimführen, und man priet 
fie glücklich daß fie ihrem Herzen folgen dürfte, nicht, 
wie ihre Schwefter von Dänemark, der Gonvenien. 
Alles fhien im beften Gange, nur von Zeit zu Zeit 
tauchten verbächtige Gerüchte auf von einem Plane, dir 
Prinzeffin mit einem mächtigen König zu vermählen, 
und die alten geübten Staatsmänner, wie der Herr von 
Chievres, hatten längft andere Dinge im Auge als dr 
unbedadhtfame Sinn des verliebten Pfalzgrafen. Feinde 
und Neider mochte Friedrich auch haben: die Vertraut: 
der Pringeffin verrieth alle Geheimniffe an die Männer 
von Einfluß, und es bedurfte nur eines unüberlegten 
Schrittes von Seiten Friedrih’6 um dem ganzen Spiel 
ein Ende zu machen. Man fprach viel von der bever- 
ftehenden Abreife nah Spanien, und abermals tauchten 
Gerüchte von einer Vermählung auf; da ließ ſich der 
Prinz bethören ein füßes Billet, an dem aber weiter keine 
Schuld war als das Eingeftändnif gegenfeitiger Neir 
gung, an die Prinzeffin zu richten. Dies erregte einen 
unfaglihen Lärm; die Herren am Hofe, denen es Ele: 
norens Bertraute verrathen hatte, waren dem Pfalw 
grafen längft gram, die alten Staatdmänner waren ent 
rüftet daß fo ein junger Fant Schwager des mädtie 
ften Königs der Welt zu werden dachte, und der arme 
Friedrich fah jept daß fein Geftirn erblichen fei. König 
Karl felbft entriß auf eine plumpe Weife feiner Schwe 
fter den unglüdlihen Brief. Vorwürfe und Drohungen 
liegen den Brieffteller das Schlimmfte fürchten und die 
Schar von Höflingen mied ihn wie einen Werpefteten. 
Doch wirkten die verftändigen Vorſtellungen ber Prim 
zeffin von Dranien foviel daß der König nicht etwas 


Unüberlegtes beging; der Pfalzgraf warb noch in er- 
träglicher Korm feiner Dienfte entlaffen, und ſchnell eilte 
er gegen Köln und den Rhein hinauf nad Hei— 
delberg (1516), froh genug diefer brüdenden Luft — 
freilich mit leeren Taſchen — entronnen zu fein. Die 
Prinzeffin Eleonore heirathete darauf den alten und 
bäslihen König von Portugal und vergaß über beffen 
Reihthum den ftattlihen Pfalsgrafen. „Und einen ſol · 
hen traurigen Ausgang hat es genommen mit der Liebe 
zwiſchen Pfalsgraffs Friedrihen und Främlein Leonoren.“ 


(Der Beihluß folgt.) 





Ein Buch der Liebe. 


Bücher des Haffes hat uns das legte Jahrfünft genug ge: 
beten; es wird Zeit daß man mwicder einmal von Liebe redet, 
f&reibt und dichtet. 

Hier liegen Blätter vor uns *) in welchen von Nichts, 
von gar Nichts gefchrieben und gefungen wird als von bem 
beiden flammendheißen Wahnfinn der Liebe. Hier finden wir 
einmal jene Sprache wieder die im üppigquellenden, berauſchen ⸗ 
den Wortftrom alle Gefühle und Gedanken mit fi fortreißt 
in den einigen Strudel trunßenfter Luft. Hier wird einmal 
wieder unverbolen jene Myſtik des Fleiſches verkündet, melde 
ein junges Geflecht das nun alt geworden einft zum allein: 
feligmachenden Madonnencultus der jungen Zeit erheben wollte. 

Ja, diefe fleifchlichefinnlich-glühende Profa, dieſe liebebe⸗ 
rauſchte Lyrik ift uns nicht neu; wir fönnen und darauf bes 
finnen daß fie ſchon einmal dagewefen, und Das ift gar nicht 
lange ber. Genau um die Zeit da Friedrich Schlegel's abge: 
fHiedener Geift in Karl Gutzkow's Feder fuhr, da Theodor 
Mundt nach glüdlih überftandenem Dectoreramen in dem claf 
fihen feurigen Bufche am Fuße des Millefhauer zum erften 
mal das nadte Urbild feiner Madonna erblidte, da der ham⸗ 
burger Clemens in ungeheuern anticlaffifchen Perioden, die wie 
Brandungen dröhnten, Jeſum Ehriftum abfegte, wie aus zer 
ſtückten Faunens und Dfirisgliedern einen neuen Gott des 
Fleifches zu erfchaffen — genau um dieſe Zeit war e8 daß jenes 
Eredo ber fhönen Sünde erfunden ward, welches in feinem 
Hauptſymbolum alfo lautet: „Kein Gott als die Liebe ... und 
das Wort fein Prophet ... und nur Eine wahre Kirche: das 
menschliche Herz!" 

Welches Herz? Run das luftzerfnirfchte, genußermattete, 
große Liebesherz der gefammten fündefähigen Menſchheit, def 
fen heiße Gefühle fchauernd auf den falten Marmelfteinen des 
neuen Gotteötempels Pnien. „Gewaltig überfommen von der 
Nähe der Gottheit“, liegen fie da diefe Gefühle als „zerknirfchte, 
fündhaftihöne reuige Weiber”. Dpferbüfte von Lilien und 
Rofen ziehen und wogen; Orgelklaͤnge rauſchen durch alle 
Räume bes heiligen Zempeld... Das ift das Gebet der in 
der Andacht des Fleifches ganz vertieften Seele. 

Was wir in diefen liebeberaufchten, ſammetweichen, blü« 
denden und glühenden Blättern aufgezeichnet finden, find, mie 
der Autor und fagt, „‚füchtige Erinnerungen die er am Ge: 
mwandfaum faffend anbielt", damit fie ihm Antwort geben foll« 
ten auf verflungene Kragen. Da tauchten ihm zwei edelſtolze 
Frauenföpfe * lockenumwallt, melancholiſch blickend ; fie tau⸗ 
hen auf, nur damit er fie noch einmal beftatte im feſtlichen 
Leichen zug der Liebe. Denn diefe Aufzeichnungen find eben 
Nichts als ein feftliches „Reihengepränge” für feine Liebe, hier 
hallt Das volle Glodengeläut feiner Lieder zufammen, und der Poet 
des zu Staub gewordenen Fleiſches tritt an den Sarg diefer 
feiner Doppelliebe, hebt noch einmal den Dedel auf, und läßt 


*) Zwei Frauen. Bon Johannes Norbmann. 
und Sohn. 150, 8, 22%, Nor. 
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uns, bie wir uns an ben fefllichen Leichenzug anfchließen, in 
das Schöne bleiche Antlig ſchauen dieſer Magdalena, dieſer 
Saura. Aus den Briefen aber die er als fegtes Vermächtniß 
der Liebe bewahrt macht er „Reichenfadeln”, die er hochauflo- 
dern läßt als ein letztes Dpfer ... 

Wir wiffen es fchon: dieſer Eultus endet immer mit dem 
Zode. Und je lodernder die Flamme war, defto älter, ſchwaͤr ⸗ 
zer, wüfter ift nun bie öde Schlade, 

Alfo Beide todt ... Magdalena, Laura. Beide ... fie, 
die felbit „‚Ihönheittrunfene Nachtigallen”‘ waren von orienta« 
lifcher Flur, durch deren lodernde Liebesgedanken der Poet zer 
reißend fuhr „wie der Knabe durch ein mühſames Spinnenges 
webe reift um eine Eharpie für feine verwundete Hand zu 
gewinnen”. 

3a, diefer Eultus ift immer eine wuͤſte Ihat die fi) grau- 
fam ihre wilden Freuden felbft zerpflüdt und zerreißtz auch 
Das mwußten wir längit. ine Rofe fand unfer Dichter auf 
feinem Wege, die ſchon ein Underer vor ihm gebroden und 
verworfen ... er bob fie auf vom Wege wo fie faft gertreten 
lag, und fie blühte noch einmal glübend, farbenprächtig auf 
an feinee Bruſt. Er folgte nur dem Beifpiel des Deren und 
Meifters, der auch einft im Haufe des Pharifäers, des „from⸗ 
men Wugenverdrehers”, eine verworfene Blume aufnahm und 
ihr ihre Sünden vergab, Uber „meine reuige Magdalena war 
fhön! Sie hätte, von ihren, Sünden bekehrt, dafür daf ihr 
fie um diefer willen früher verdammtet, eine Teidenfchaftliche 
Rache an euch nehmen können, wäret ihr auch in eure Tugend 
bis an den Hals eingefnöpft: fie hätte aus hundert Zugend- 
haften neunundneungig Sünder gemacht ... ihre Liebe war 
mit dem Kuffe der Luft verrathen worden; ich küßte die Wuns 
denmale, und fie ſchlug ihre großen Augen, diefe tiefdunkeln 
Mäthfel, auf, an denen felbft ein Dedipus zuſchandengewor · 
ben wäre, und durchleuchtete mit diefen Grubenlichtern die 
verftedteften Gänge meines Herzens ... fie traf allüberall die 
Liebe die ihren gebrodenen Stolz aufrichten wollte ... und 
deshalb demüthigte fie fi vor mir und ſchob den Schleier von 
der ganzen Schuld zurück ... ich aber verdammte nicht die 
Schuld meiner fchönen reuigen Magdalena..." 

So fehen wir nun den neuen Gottesdienft des fehuldigen 
leiſches, das bereut, und bed bereuenden Fleiſches, das ewig 
rt fündigt, ſich in fhauernder Andacht entipinnen. Ja, wir 

kennen fie diefe Andacht, es ift die alte Befhichte... ie, 
Magdalena, hat den Tod der Filien in ihrem Herzen verfchul« 
det. Darüber ift fie traurig, Die Trauer aber will ihre 
Schönheit verderben, und fie muß fi doch ihre Schönheit er: 
halten — für den Poeten. 

Meine Zheuern, was ift ed das für diefe nächtigfchrmarze 
verzehrende Trauer hilft? Nichts als nur die neue Flammen» 
taufe der Leidenſchaft. 

Und fo geſchah es, denn in dieſem Cultus tauft man nicht 
mit Waller, fondern mit eitel Feuer. Man tauft folange bis 
die Flammenwogen diefes Jordan zu Wephaltfchladen eines 
Todten Meers werden. 

Magdalena fingt an dem lobenden Bufen ihres neuen 
Freundes, der fie als gebrochene Rofe nicht verſchmähte: 

Du warf bie belle Leuchte 
In meiner finftern Naht, 
Die alled Graun verſcheuchte: 
Id hätte nicht vollbramt, 
Wenn bu mich nicht geleitet, 
Ein Lager mir bereitet — 
Die Wanderung ber Naht, 


Du warf bie friſche Quelle 
Auf meiner Wüftendahn uf. w. 


Du trugft mid auf den Armen u. f. w. 


Du haft mid, bie Werlor'ne, 
In Lieb’ and Herz gedrüdt... 


So nimm bie Neugebor'ne, 
Was dih beglädt und fhmüdt: 
Die Seele mit dem Leibe 
Nimm in dem armen Beide, 
Das -du and Herz gebrüdt. 


Dee Becher, fagen ſchon die Alten, fol man in Ehren 
halten aus dem man trank. Der echte Trinker geht im eier 
Heide zum Sympofion, er umwindet Becher und Haupt mit 
dem duftigen Rofenkranze. &o that unfer Dichter, und darum 
machte er fi würdig des edeln Weins ber Liebe, ber fih nun 
aus Dank und freude ein zweites, ein drittes, ein zehntes 
mal für ihn füllt. 

Und Magdalena’s ganzes Denken und Lieben ift von 
Stund an Rihts mehr als ein einziger muͤndlicher Gottes- 
dienft und Anbetung bed Freundes. Schauernd zwar anfangs 
auf den alten Marmorquadern, aber nicht lange, denn ber 
Freund zieht fie ewig an fein heißes Herz. Emig! Doch ad, 
wie kurz ift diefe Ewigkeit! Um Mitternacht, wenn der Tau ⸗ 
mel der Dionpfosluft culminirt, fpringen die Pforten auf, und 
ber Tod tritt ein, nicht der füße Thenados, des Hypnos Brur 
der, fondern der moderne Tod, der ekle Burſch mit Hippe und 
Sanduhr. Schnell welfen alle Kränze... ftürgen alle Becher 
um... löfchen alle Kergen aus... der Zaumel ift geſchwunden, 
und es riecht nad Zeichen. 

Das war der Magbdalenencultus unfers Poeten. Doch 
wie follte ſich dies überfhwenglih im Fleiſch glühende Herz 
mit Einer Saifon der Luft begnügen? No einmal muß der 
Stern ber Liebe aufgehen, noch einmal müffen die Fackein los 
bern in bem Zempel mit den „Marmorguadern”. 

Sie Heißt Laura, dieſe zweite Liebe. Diefe zweite Leiche, 
melde die luſtſpruͤhende kLyrik mit ihren büfterlodernden Radeln 
begräbt. Es ift nit die Laura Petrarca’s, bie unfterbliche 
Goquette von 1327, um derentwillen der gekröntefte der ge: 
Prönten — Dichter um feine Sinne zu befämpfen, und gegen 
fie wie gegen Feinde zu verfahren in die mwafferdurdhtobten 
Felsſchluchten von Bauclufe fliehen mußte — nein, biefe Laura 
ift anders; weniger unſterblich, aber irbifcher, fleifchlicher, der 
feine, fhöne Urtypus eines im volften Sinne gemährenden 

eibes. 

Eine ſchweigende, lauſchende Nacht, hinter Gewölk birgt 
ſich der Mond; auf den verödeten Wegen lagern unheimliche 
Schatten... ein Penfter erklingt und thut ſich auf... ein 
weißer Arm wird fihtbar,.. ein weißes Blatt flattert hernie⸗ 
der, darauf ſteht gnefchrieben: die Dffenbarung einer neuen 
Liebe, und von dieſer Mitternahtöftunde an beginnt für den 
zen feine neue Zeitrechnung: „Gin neuer Kalender, mit 
einer Sonnenfinfterniß, und mit unzähligen Mondverfinfte- 
rungen angefertigt, in dem faft jeder Tag als Feſttag der Liebe 
roth angeftrichen iſt.“ 

Das Credo dieſer neuen Liebe iſt prachtvoll, aber au lang 
für den engjugemeflenen Raum biefer Spalten. Nur ein 
Bruchſtuͤck heben wir daraus hervor, einen beraufchenden Becher 
echtlyriſchen Feuerweins. Aus ihm fprudelt uns die Genefis 
und der Ausgang dieſer Liebe zugleich: 

Ich liebe dich! ... mit diefem Worte 
Sprang auf vor mir bie ſchwere Pforte 
Vom märenhaften Feenpalaſtz ... 

Mie find fo reihaefhmüdt die Näume, 
Mit Gold und Beide ringe durdfponnen, 
Wie find fo blütenftwer die Bäume, 
Und raufchen fo verzüdt die Bronnen 
Zum Willkomm für ben fremden Gall. 


Mein Buß betritt die Marmortreppe, 

Vor mir raufht eine Sammetfhleppe, 
Und flüflernd, lüflern lodt ed mid... 
Ich folge traumhaft dur die Gänge, 





Die von ben Schritten wiberhallen. 
Belauſcht wunderfame Klänge, 

Die auf mein Herz wie Blüten fallen, 
Und wie ein Zrunf'ner wandle id, 


Wohin „.. wohin? ... fo frag’ ih immer ... 
Durch viele duftdurchzog'ne Bimmer 

Werlodt und führt mich das Gewand; 

Den ſchweren Vorhang hebt der Windhauch, 
Der, dur bie off'nen Fenſter ſtreichend, 

Mir meine Stirne kuͤhlt gelind aud ... 

In ſchneller Flucht vor mir entweichend 
Umfaßt mid sitternd eine Hand, 


Bir find am Biel!... Nun tiefed Schweigen, 
Und braußen rauſcht ed in ben Bmeigen, 

Die Thuͤr fällt Hirrend in das Schloß... 
Kein Lichtſtrahl will die Nacht durchdringen... 
Bwei weiche Arme zieh’'n mid nieber... 
Das if ein Küffen und Umſchlingen, 

Und Iuftberaufcht umſchling' ich wieber 

Das Weib, bad ftürmifh mid umfdloß. 


Um ift bie Naht ... ba floßt es fort mi 
Und brängt zum Geh'n mit zornigem Wort mid, 
Und küßt not flaommend meinen Mund.... 
Ih ſchreite taumelnd durch die Gänge, 
Springbronnen und die Bäume raufden, 

Und dur die Bäume zittern Klänge... 

Id muß noch lange, bange laufen... 
Borüber! ... file Ruh' jesund. 


Ja, Richts und abermals Nichts als der Gultus des in 
Luft empörten Wleifches; auch fein Ende wird Sarg und Grab 
fein, das Grab das einen Todten berausgibt, im Frühling 
aber in hundert Blumen ausplaudern möchte mas es weiß und 
nicht weiß — wie Dem fei: aus dieſen Blumen fprieft und 
immer ein Stüdlein Poefie, das nur die „Uugenverdreher” ver: 
tennen Eönnen. 40. 





Notiz. 

Bolkéebeſchlüſſe aus der römiſchen Revolution 18M. 
In Spello, einem unbedeutenden Drte des Kirden 
ftaats, wurde am 20. März 1849, „im erften Jahre ber 
Römifhen Republik, von dem Volksciub folgender Beſchluj 
gefaßt: „In Anbetracht daß der Bourbon von Neapel fi dem 
Kriege der nationalen Unabhängigkeit Italiens nicht blos ab- 
eneigt bewicfen bat, fondern, o abſcheulich! die Italiener ſelbſt 
ogar zu einem brudermörderifchen Kampfe zwang; daß zu die 
fem ungeheuerften Verbrechen noch andere ebenfo große und 
unerhörte fommen, wie die Ermordung der Brüder Bandiers 
und Genoffen, das Bombardement von Meſſina u. f. mw.; def 
Derfelbe ſonach in hohem Grade des Verbrechens der beleidig: 
ten Menſchheit und Volksſouverainetät ſchuldig ift, beſchlichen 
wir im Namen Gottes und des Volks: Ferdinand Bourbon, 
genannt il Bombardatore, ift und wird zum Tode verurtheilt, 
und Jedem aus dem Bolfe bie ſchleunige Vollziehung bdiefes 
Spruchs zur Pflicht gemacht, mit dem Beifag daß der etwa 
nige Vollſtrecket fi um das Materland wohlverdient macht 
und einer entfprehenden Belohnung würdig iſt.“ Fuͤnf Tage 
fpäter becretirte der nämliche Club: „‚Derfelbe Ferdinand 
von Neapel, genannt der Bombarbirer, fol am 9. April Bor 
mittags 11 Uhr auf dem Marftplage von Spello im Bilde 
erſchoſſen werden; auch fol an alle italienifche Elubs die Auf 
foderung ergeben daß in allen Städten an demfelbigen Zage 
und zur felbigen Stunde eine ähnliche Execution jtattfinde” 
(Helfferich, „Briefe aus Italien”, IL, 37, 38.) WB 
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Zur Sittengeſchichte des 16. Jahrhunderts. 
Beſchluß aus Nr. 2.) 

Etwa fünf Jahre fpäter treffen wir den Pfalggrafen 
in Nürnberg, dem Sitze des Reichsregimente; er war 
nämlich, zur Belohnung feined Eifers für die Kaifer- 
wahl, zur Würde eines Statthalters in Deutfchland ne- 
ben dem Erzherzog Ferdinand ernannt worden, freilich 
mehr eine koſtſpielige Laft als eine einträgliche Ehre. 
Da lebte man denn „auf diefem heißen Pflafter“ in 
Sans und Braus, folange das Geld reichte. Huber: 
tus Thomas vergleicht ein wenig emphatifch diefen nürn- 
berger Aufenthalt mit dem Gapua Hannibal's. Die 
Eprbarkeit der Sitten muß in der Meicheftadt damals 
nice fehr groß gewefen fein; denn die mürnbergifchen 
Frauen und Jungfrauen fuchten den Pfalzgrafen in fei- 
nem Haufe auf und bethörten den eiteln Fürften mit 
frivolen Schmeicheleien; bald war er in Liebe zu einer 
fhönen Nürnbergerin entbrannt, und fein Biograph ver- 
fihert ehrlich: „Er könne gar nicht fagen was für Ban- 
fte bei Tag und Nacht, was für Gefchente es ihm 
gekoftet habe, ehe fie ihm zu Millen worden.” Die 
Finanzen des Pfalzgrafen empfanden die Folgen dieſes 
Gapalierlebens zuerfi; Nürnberg war ein theurer Drt, 
wo man fhon „Alles was zur Schnabelweide gehört 
mitherbringen mußte”; bald war Friedrich in Schulden, 
gegen wucheriſche Zinfen lich man ihm Geld, und nun 
ging es an Verpfändung von Landbefig der unveräufer- 
lid fein follte. 

Das Maß ward voll ald mit Anfang des I. 1522 
auch der Kurfürft Ludwig nad Nürnberg kam; er 
war zwar, feine Jagdliebhaberei und Bauluft abge 
rechnet, von Natur fparfam, aber hinter dem Bruder 
konnte er doch nicht zurüdbleiben. Zudem feheinen auf 
den erſt vierundvierzigiährigen Witwer die fhönen Nürn- 
bergerinnen einen fehr £oftfpieligen Eindrud gemacht zur 
haben, und fo entftand denn bald unter den Brüdern 
ein Wettkampf, wer am meiften verfchiwenden könne, 
Die Umgebung beider Fürften war fchlimm genug: des 

ü Nathgeber waren der Kanzler Florenz von 
Venningen und der zweideutige Landgraf Johann von 
Leuchtenberg, der dem Geis und der Geldgier preisgege- 
ben warz dem Prinzen Friedrich ftand als ein einfluf- 
reichſter Rathgeber der Kanzler Dr. Johann Fucheftein 


zur Seite, ein geübter juriftifcher Rabulift, aber mit 
dem böfen Rufe eines Fäuflihen Sophiften und frechen 
Wüftlings gebrandmarkt. (Er bat auch nachher im 
Sidingen’fhen Kriege eine mehr als zweideutige Rolle 
gefpielt und iſt zulegt in Ungnade und im Elend ge- 
florben.) Welch treffliches Minifterfieeblatt für die zwei 
pfälzifhen Fürften! Welche Freude für die fchlauen 
Nürnberger, als fie fahen wie toll die beiden Pfalzgra- 
fen auf ihr mäfiges Beſitzthum loshauften. Sie hatten 
nody vom bairifchen Kriege her mehre Pläge im Beſitz, 
deren Eigenthum fortwährend von den Pfalsgrafen be- 
anſprucht ward; es gehörten dazu die Städte Laufen, 
Altdorf und Hersbrud. Den Anfprud an dieſe Drte 
gaben die beiden Fürften jet auf gegen das Almoſen 
von 32,000 Fl. und die Nücderfiattung von Schloß 
Heinberg und Klofter Gnadenberg. Die Herren von 
Nürnberg hatten felten einen trefflihern Handel gefchlof- 
fen; die wadern Rathgeber der Pfalsgrafen trugen, wie 
Hubertus fagt, „ſtattliche Verehrungen davon”, 

Das Geld ging den Weg des frühern; denn es war 
Faſtnacht nahe, wo die Luft und Leichtfertigkeit fich noch 
zwanglofer äußern fonnte. Die Zünfte der Handwerker 
hielten da feftlihe Tänze; Gaftereien, Umzüge und Lofl- 
fpielige Genüffe jeder Art drängten fi; unfere beiden 
Herren waren daher bald wieder in Geldnöthen. Pfalz 
graf Friedrich geriech auf mwunderliche Pläne. Durch den 
Zod des Königs von Portugal war die Hand feiner 
Leonore freigeworden; da tauchte denn außer den ro» 
mantifchen Erinnerungen an feine Jugenbdliebe bei Fried. 
rich auch noch bie fehr reelle Betrachtung auf, eine 
reihe Heirath thun zu können. Einflußreiche Leute hiel- 
ten den Gedanken im ihm wach, und er ſchrieb fogar an 
Leonore, aber ohne Erfolg. Es waren Das Entwürfe 
von denen fein Biograph fagt: „Sehr gute Worfchläge, 
nur dag Niches daraus worden.” Da mußte ſich denn 
der Reichsſtatthalter zuletzt entſchließen wieder in fein 
ſtilles Amberg zurücdzutehren; denn Geld war feines 
mehr da und mit dem Borgen hatte es auch feine 
Schwierigkeiten. 

Da ergriff ihn im 3. 1526 mieder die alte Wander⸗ 
luſt; er entſchloß fih nah Spanien zu Kaifer Karl zu 
reifen. Wir haben diefer Reife fchon erwähnt. Den Zweck 
derfelben erreichte er in Feiner Hinſicht; unmuthig kehrte 
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er nad Haufe, und es war für jene Zeit ungemein 
ſchnell gereift daß er den Weg von Toledo bis Speier 
in zwölf Tagen zurüdiegte. 

Jetzt mußte das Haus Habsburg dem Pfalzgrafen 
die drüdende Würde eines Neichsfeldheren aufzubrängen 
(1528). Das Jahr darauf fianden die Türken drohend 
vor Wien. Der Reichsfeldherr einer Nation welche 
30 Millionen Menfchen „zählte brachte gegen den Erb» 
feind der Chriftenheit nicht mehr ald 600 Kämpfer zu« 
fammen; doch warb ihm zulegt ber Ruhm zutheil 
mitzufechten unter den heibdenmüthigen Vertheidigern ber 
Stadt Wien, an deren Ausdauer Soliman's Macht fih 
damals gebrochen hat. 

Das Jahr darauf mufte fein braver Secretair, Hu⸗ 
bert Thomas, nah Ftalien zum Kaifer Karl reifen, weil 
der Pfalzgraf meinte, des Kaifers Schweſter, die vermit- 
wete Königin Maria von Ungarn, fei für ihm eine paffende 
Partie; er felbft ging zu gleicher Zeit (1530) im Auf- 
trage des Reichsregiments über die Alpen, und fuchte 
die Gefinnungen am Hofe zu erforfchen. Der gute 
Pfalzgraf ward auf das ehrenvollfte empfangen, Man- 
tua, Ferrara, Venedig liefen große Erinnerungen in ihm 
zurüd, man lebte in Freuden und trefflihem Malvafier; 
ber Kaifer zeichnete den pfälzifchen Fürften auffallend 
aus und fpielte mit fchelmifher Bonhommie auf feine 
Heirathsgedanken an, äuferte auch, wie er am ihm für 
feine Wünfche nit nur einen gnäbdigen Kaifer, fon« 
bern aud einen guten Oheim und Blutsfreund haben 
werde. Granvella lieh gelegentlich den Gedanken fallen: 
wenn Friedrich erft einmal Schwager des Kaifers wäre, da 
werde man ihn wol zum Römifchen König wählen laffen, 
und Friedrich ging mit den herrlichften Hoffnungen über 
die Alpen zurüd, die fi indeffen nur zu bald als Täu- 
fhungen erwiefen. Wir übergehen mandı andern Ent: 
wurf, von denen einer dem andern platzmachte. Der 
Pfalzgraf war fogar einmal nicht abgeneigt eine Ber: 
bindung mit dem franzöfifihen Königshaufe, wie Franz 1. 
ihm anbot, einzugehen, fchidte auch eine Geſandtſchaft 
an ben franzöfifchen Hof, und als die Gefandten ihm 
das Leere der Ausficht vorftellten, glaubte er ihnen nicht; 
wenn fie ihm mit ehrbarer Verwunderung erzählten in 
welch freier, frivoler Weife die franzöfifchen Pringeffinnen, 
namentlich auch Friedrich's Zukünftige, fih benahmen, fo 
hörte er doch nicht auf „die franzöfifchen Madamen zu 
entfchuldigen”. Mit den Jahren jedoch verlor Friedrich 
in dem Maße als er alterte die jugendliche Beweglich— 
feit feiner Phantafie, Haar und Bart wurden ihm grau, 
und nur mit Mibderftreben ging er auf den Vorſchlag 
des Königs Kerdinand ein um die Tochter des vertrie- 
benen Königs Ehriftian II. von Dänemark zu freien; 
obſchon die damit anfangs verfnüpfte Hoffnung König 
von Dänemark zu werben wiederum zerrann. In 
Brüffel warb ihm (18. Juni 1535) Dorothea durch die 
Königin Maria feierlich anverlobt, und auf dem Schloffe 
von Heidelberg durch den Bifhof von Speier die Zrau- 
ung vollaogen. Ueber die Feier des Hochzeitéfeſtes le 
fen wir: 


An Gäften und Fremden zählte man an die 4000 Perſo— 
nen, die alle fowol auf dem Schloffe wie in der Stadt mit 
Butter und Mahl verfchen wurden. Am folgenden Morgen 
brachten die Brüder des Fürften und die Gefandten der Städte 
Braut und Bräutigam ihre Berehrungen. Hernach hielt man 
einige Zage hintereinander auf dem Markte Turnier und Rit- 
terfpiele, indem man Nichts unterließ die Braut und Gift, 
beren einige vor ihrer Wegreife noch befchenkt worden, frch 
und zufrieden zu maden, und zog der Pfalsgraf mit feiner 
Gemahlin gutes Muthes nad) der Oberpfalz. 

Wir eilen dem Schluffe zu. Bald drängte den 
Pfalzgrafen der Mangel. Er ward von Schulden fo 
gedrudt daf er erft in feinem Haushalte die Bedienung 
einfhränfen, dann ſich entſchließen mußte auf Reifen 
fein Glück zu ſuchen. So reifte denn im Spaͤtſaht 
1538 der fünfundfunfzigjährige Fürft mit feiner Gemab- 
lin ins Ausland, um dort auf Koften feiner Stande: 
genoffen das vornehme und luſtige Leben fortfegen zu 
önnen, das ihm ber fpärliche Beſitz feines Kleinen Für: 
ſtenthums nicht bot. Er zog zuerft nach Paris, von da 
nad; Spanien und endlich über Frankreich nach Eng— 
land. Heinrich VII. blieb an Galanterie und Glan; 
hinter feinen franzöfifchen Nachbarn nicht zurüd; Alles 
was Sehenswürdiges zu London und Mindfor war wurde 
den Fremden gezeigt, eim ftattliches Treibjagen wurde 
ihnen zu Ehren angeftellt, und was das‘ Angenehmfic 
war, den Neifenden ein Gefhent von 6000 Kronen ge 
macht. Sie famen leer und arm zurüd. Aus Grbar: 
men entſchloß fi endlih der Kaiſer dem armen Für- 
ſten 8000 Fl. Jahrgehalt zu bemilligen, in der feften 
Hoffnung, der Tod des Kurfürften feines Bruders würde 
ihm bie Kurwürde ‚bald verſchaffen, und dieſe Laft von 
ber kaiſerlichen Kaffe wieder abwälzen. Diefer ftarb im 
März 1544 und dadurd) ward aus dem armen apa 
nagirten Prinzen plöglic der erſte weltliche Kurfürft 
des Reiche, 


So ſchien denn Friedrich endlih nach einem be 
wegten Leben, das wir aus den Denkwürdigkeiten 
bes Hubert Thomas fo ergöglich wie lehrreich kennen 
gelernt, als ein Sechsziger im erfehnten Hafen ein 
behaglichen und forgenlofen äußern Lebens angelangt 
zu fein; aber fein Schidfal und feine Natur liefen ihn 
nicht zur Ruhe kommen. Das vage Project megen 
der bänifhen Krone war noch nicht aufgegeben ; ein keder 
deutſcher Condottiere, Nikolaus von Hatftadt, erbor fich ihn: 
zu dienen, und den König von Schweden ine pfälzifche In- 
tereffe zu ziehen. Da aber Schweden mit Dänemark einen 
Frieden einging, rächte fih Hatftadt an dem unfchuldigen 
ſchwediſchen Gefandten, den er auf dem Wege zum Kaifer 
wegfangen und auf fein Schloß bringen lief. Pie 
wichtiger war die politifche und religiöfe Frage im Neick, 
welcher ſich Friedrich als Kurfürft nicht entziehen konnte. 
Unter ihm gefchah nachgerade der erſte Anfang der öffent: 
lihen Anerkennung der Reformation in der Pfalz unter 
Mitwirkung Melanchthon's. Am Weihnachtstage 1545 
ward in der Schloßkapelle zu Heidelberg das Abendmahl 
unter beiden Geftalten zum erften male ausgetheilt, und 
den 3. Jan. 1546 in der Heiligengeiftfirche der erfle 


Gotteöbienft nach proteftantifher Weiſe gehalten. In⸗ 
def war es erft feinem Nachfolger, dem Kurfürften Dtto 
Heinrich, vorbehalten das begonnene Werk der Reformar 
tion mweiterzuführen. Die frühere luftige finnliche Le 
bensweife ward von jenen großen geifligen Bewegungen 
übrigens nicht ſonderlich geftört. Als im Frühjahr 1551 
die rheinifchen Kurfürften nach altem Gebrauch eine Zu- 
ſammenkunft zu Oberweſel hielten, da war große Freude 
und namentlich des Eſſens und Trinkens fein Ende; 
die Mahlzeiten währten bis mitten in die Naht, und 
„durften da nach deutfhem Brauche die Trinkgeſchirre 
nicht feiern”. Im Gebiete des Kurfürften von Trier 
mar für die leibliche Apung des hohen Neifenden und 
feines Gefolges glänzende Sorge getragen worden; in 
jedem Dorf und jeder Stadt wurde foviel Wein darge 
boten, wie der ehrliche Hubertus fagt, „daß wir mehr 
ald zu viel zu trinken hatten, wenn wir auch noch fo 
verfoffen wären geweſen“. Glänzendere Feftlichkeiten 
erwarteten den Pfalsgrafen als er von Trier aus feine 
lothringifchen Werwandten in Nancy befuchtee Der 
Hof zu Nancy war fchon mehr im franzöfifchen Stile, 
neben den Genüffen des Effens und Trinkens war dort 
zugleich die verfchmwenderifche Pracht und jene zierlichere 
Gattung von Vergnügungen zu finden, wie fie damals 
an den meiften romanifchen Höfen einheimifh warb. 
Große Turniere, feftliche Tänze, Jagdvergnügen in der 
fruchtbaren Umgebung Nancys wechfelten miteinander ab; 
Kampftennen und ritterlihe Sceinfämpfe mit Schwer» 
tern und Feuerwaffen wurden fo ernftlicy betricben daß 
wol Mancher follte gemeint haben es wäre rechter Ernſt 
gewefen. Immer mehr jedoch mußte Friedrich ſich den 
Vergnügungen und ritterlihem Zreiben entziehen; feine 
Gefundheit hatte fih in den legten Jahren bedeutend 
verfchlimmert, fodaß er am 23. Febr. 1556 das Abendmahl 
nahm und am 26. Febr. Morgens vor 10 Uhr verfcied. 
Eeine Leihe wurde in der Heiligengeiftfiche in bes 
Kurfürften Ruprecht's Grab beigefegt. Dies erfahren wir 
nicht mehr bei Hubert Thomas; denn er fchlieft feine 
Dentwürbdigfeiten wenige Monate vor dem Tode feines 
Herrn, welche er diefem felbft noch mit einer den Wer- 
fen zugefegte Zueignung überreicht hat. 

Unfere Xefer find hoffentlihh in den Stand gefept 
über den literarifchen und hiftorifhen Werth des chrli— 
hen Lüttichers ſich ein Urtheil zu bilden. Möchten wir 
Ihon dem Herausgeber des lateinifhen Driginals nicht 
eben beiftimmen, welcher in feiner Worrede meint: wir 
hätten jegt die Franzofen um ihren GCommines nicht 
weiter zu beneiden (mit allen folhen Wergleichen fieht 
es mislih aus, zumal da Ludwig XI. einen gan 
andern Mann verlangte als Pfalsgraf Friedrich), fo 
werden dieſe Annalen doch in dem eben nicht fehr dichten 
Reihen deutfcher Denktwürdigkeiten einen ehrenwerthen Plag 
behaupten. Es knüpft fich fchließlich daran noch das In- 
tereffe daß bie Urfchrift bei dem Raube der berühmten 
beidelberger Bibliothet im Anfang des Dreißigjährigen 
Kriegs glücklich gerettet, und ohne diefen Zufall viel» 
leicht auf immer verlorengegangen wäre. Sonft bat 
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Thomas bei feinem Leben eine Gefchichte des Bauern- 
friege und Franz von Sidingen’s herausgegeben,- auf 
welche er ſich einigemal in dieſen Denkwürdigkeiten 
beruft. 20. 





Zur Literatur englifcher Dichter, 


Der vom „Athenaeum‘ über ein unter dem Zitel „In 
memoriam‘ (2ondon 1350) anonym erfcienenes Dichterwert 
rg Eprud dürfte geeignet fein demfelben die Aufmerkſam⸗ 
eit beuticher Freunde engliſcher Poeſien zuzuwenden. Er laws 
tet: „Dbgleih namenlos auftretend enthält der vorliegende 
Gedichtband fo ſchlagende innere Beweife von Tennyſon's Aus 
torfchaft dab wir es wagen fönnen die Bermuthung mit Eins 
zur Thatſache zu erheben. Auch hat der Verf. für das Mer: 
fhweigen feines Namens wahrſcheinlich Beinen andern Grund 
gehabt als jenes zarte Bedenken, bei Errichtung eines fo feier 
ſichen und tiefempfundenen Gebächtnifies den Namen des Stif⸗ 
ters auf die Tafel zu fegen. Das Buch ift ein ins Einzelne 
gebender Ausdrud einer geiftigen Erfahrung, wie mehr oder 
weniger Jeder fie gemadyt bat dem ein hervorragender Zupus 
von Menfchenwerth theuer gewefen und verftorben ift. Die 
Dinneigung aller fühlenden, und befonders aller mit Phantafie 
begabten Menſchen, ihr Ideal der Bollfommenheit zu verkör- 
pern, die edelften Eigenſchaften geifligen Lebens mit der fpeciels 
len Form unter welcher fie fih veranfchauliden fo au identifi» 
tiven daß alles Licht des Dafeins in den Brennpunkt einer ein« 
zigen Verfönlichkeit zufammengedrängt wird, und daraus das 
Gefühl gänzlicher Verfinfterung entftcht, fobald der Schatten 
bes Todes biefes einzige Auge umfchleiert: Dies find die ſchmerz · 
lichen Uebergaͤnge innern Lebens welche das vorliegende Buch 
zur Anſchauung bringt. Tennyſon iſt jedoch feines Dichteram— 
tes zu kundig um bios cine Geſchichte des Verlangens und 
des Getauſchtwerdens zu ſchreiben. Daher ſehen wir in feinen 
Blättern die Lehre duldender Liebe fih allmälig entwideln. 
Er zeigt uns wie reine Liebe, obſchon fie zur Zeit mit dem 
Schickſal ringe, dod ihre Verföhnung mit ihm bewirkt. Daf: 
felbe Gefühl der Güte welches unfere Seelen fo eng mit ihren 
menſchlichen Muftern verbindet, bringe uns nad einiger Frift 
dahin daß wir lieber deren Tugenden nachahmen als ihren 
Verluft beklagen. Der Zribut den wir ihrer Liebe zollen ift 
das Beftreben ihnen äbnlich zu werben, und die ollgemeine 
Güte welche das Verlangen unferer Augen nad oben richtet 
zieht uns individuell näher an fih. ... Die verſchiedenen uns 
ter bem Zitel «In memoriam» gefaßten Gedichte find der Form 
nad) nur durch Abfchnitte getrennt, und fämmtlich in bemfels 
ben Versmaß geſchrieben. Der im Eingange erwähnte Verluft 
bildet den Grundton in welden alle durch ibn herbeigeführten 
Phofen des Empfindens und Denkens einklingen. Und diefe 
Ergießungen find meift fo natürlich daß der bloße Nerjtand zu 
ihrer Schönheit und Echtheit Beinen Schlüffel bietet. Ihre 
Kraft läßt fich weniger durch geiſtige Abfhägung als aus ih: 
rem Rachhall auf den tiefften und geheimnißvollſten Saiten des 
„Herzens erkennen. Ihre Wirkung aber ift analog mit der 
welche der unerwartete Zon einer lange nicht gehörten Stimme 
bervorbeingt wenn er in der Bruft des Mannes die einge 
fhlummerten und vergeflenen Empfindungen des Kindes auf 
und wachruft. Wir empfangen fie in aller Glaubwürdigkeit 
eined Tagebucht, und es iſt das Tagebuch einer fo innigen 
Liebe daß, ungeachtet fie die ftärfften Bilder der Phantafie ger 
brauchen, wir doch in ihnen die Wahrheit und Geradheit all: 
täglicher Sprache hören. Die Schönheit und Harmonie jener 
Bilder geben in dem überwältigenden Gefühle fo gänzlich uns 
ter daß wir jener Eigenſchaften derſelben uns nur erft vollbe- 
wußt werden wenn wir die Gedichte wieder zur band u 
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Zur Pſychologie. 

Aehnlich wie die Naturbetrachtung des Menſchen erſt 
dann anfängt eine wiſſenſchaftliche zu werden, wenn er 
aufhört überall Götter in die Natur hineinzuſchauen, und 
vor deren fegnenden Erfcheinungen dankerfüllt, vor den 
zeflörenden zitternd und bebend niederzufallen, da er erft 
dann wenn er aus diefem findlichen Glauben berausge 
treten ift fähig wird die Naturerfcheinungen unbefangen 
aufzufaffen, nach ihren Urfachen und Gefegen zu forfchen, 
und fie in gewiffe Gruppen zu ordnen: ähnlich verhält 
sfih auch mit der Betrachtung des innern Univerfums, 
der Seele. Auch diefe fängt erft dann an eine wiffen- 
Haftlihe zu werden, wenn die religiös-gläubigen Bor- 
ausfegungen und Worurtheile von dem Weſen der Seele 
hmwinden, oder wenigftens fich nicht ftörend in die Er: 
forfhung des Seelenweſens einmifhen. Denn Grund» 
Kbingung aller Wiffenfchaft ift treue, von Worurtheilen 
frdie Beobachtung der Thatfahen, als auf welche ſich 
alle Begriffe, Urtheile und Schlüffe flügen müffen wenn 
fie Gültigkeit haben follen. Wer aber ſchon mit einem 
Borurtheile an die Betrachtung der Sache geht, Der 
fieht in ihr nicht was fie ift, fondern was er gern in 
ih fehen möchte. So ficht der Bräutigam in feine 
Braut die Schönheit hinein die er ihr gern zufchreiben 
möchte; oder um ein Beifpiel aus der Politik zu wäh. 
Im, die. ariftofratifcye Partei ficht im die demokratifche 
al die Schlechtigkeit hinein die fie ihr gern anhängen 
möchte, oder umgekehrt. Kurz, überall ficht gläubiges 
oder parteifüchtiges Vorurtheil der wiffenfhaftlihen Be- 
trachtung hemmend im Wege. Man braudt ſich daher 
nicht zu. wundern daf die Pſychologie, obgleich fie doch 
nt minder fih auf Ihatfahen ftügt wie die Phyfio- 
logie, Mediein, Chemie u. f. w., bisher fo wenig Fort- 
föritte gemacht, und namentlich was ihre Grundlage 
betrifft fo wenig fichere, feftfichende Säge erworben hat. 
Der Theolog fieht in der Seele nur den dem Erdenkloß 
eingeblafenen Gottesodem, umd möchte ihr gern auf alle 
nur erdenkliche Meife die individuelle Unfterblichkeit ſichern; 
der Materialift hingegen betrachtet fie nur wie ein bren- 
nendes Licht, das da erlifcht ſowie der Kohlenftoff ver- 
zehtt ift, oder der dem Lebensproceh anfachende Sauerfioff 
mangelt: Der Hegelianer läßt in dem befeelten Indivi- 
dumm die Idee aus ihrem Andersfein ſich zurüdnchmen, 






9. October 1850. 





und am Zode bes Individuums den Geift ſich entzün 
den. Der Peffimift betrachtet den Leib als den Kerker 
in welchen die Seele um frühere Schuld zu büffen ein- 
gefperrt worden, und läßt fie durch verfchiedene Reiber 
wandern, bis fie fi gereinigt und geläutert; der Op⸗ 
timift dagegen läßt die Seele nur darum in den Körper 
gefommen fein um bie Freuden und Herrlichkeiten biefer 
Welt zu geniefen. Der Kantianer und Fichteaner läßt 
fie nur darum den irdifchen Schauplag betreten um ihre 
Pflihe zu thun u. f. w. 

Aus diefem Labyrinthe von verfchiedenen Seelenlch- 
ren fann man fi nur an dem Ariadnefaden der leiten» 
den Thatfachen herausfinden, und darum ift es dringend 
nothwendig daf man von der bisherigen Bearbeitung 
der Pfochologie nach den Worausfegungen eines beftimm- 
ten Glaubens, eines beftimmten Moral» oder philofo- 
phifchen Syſtems gänzlich abgehe, und endlich anfange die 
Seele mit allen ihren Erfcheinungen ganz als Naturwefen 
zu beobachten, und auf die unbefangene, vorurtheilsfreie Be⸗ 
obahtung der Thatfachen diejenigen Begriffe, Urtheile 
und Sclüffe zu gründen welche das Gebäude der Pſy— 
hologie ausmachen follen. rfreuliche Anfänge dazu 
liegen uns vor, auf die wir bald hinmeifen werben. 
Aber gar zu ungern trennt fich der Menfch von feinen 
ihm liebgewordenen religiöfen, oder moralifchen, oder 
philofophifchen WVorurtheilen; daher fehen wir felbft Die- 
jenigen welche die Pſychologie als Naturwiſſenſchaft zu 
bearbeiten verfucht haben noch vielfach mit jenen Bor» 
urtheilen ringen. Von den frühern Werken bdiefer Art 
erwähnen wir nur beifpielsweife den ‚„‚Geift des Men- 
ſchen“ von P. E. Hartmann. *) Diefes Werk ift fehr 
anziehend gefchrieben, fodaf man es in Hinſicht der 
Schreibart als Mufter empfehlen könnte; aber Die zu⸗ 
grumdegelegten Begriffe die den mefentlichen Unterfchieb 
des Pſychiſchen vom Phyſiſchen enthalten follen, nämlich) 
die entgegengefegten Begriffe der Freiheit und Nothwen- 
digkeit, drüdten keineswegs das entgegengefegte Wefen der 
pſychiſchen umd phyſiſchen Thaͤtigkeit aus; denn jene ift 


*) Der Geiſt des Menſchen in feinen Werbältniffen zum phyſiſchen 
Leben, oder Grundzüge zu einer Pbnfiologie des Denkens. Für 
Kerze, Pbilofopben und Menfhen im böhern Sinne des Worts 
Bon P. G. Hartmann. Mien, Gerold. 18290. Gr. 8. 2 Thlr. 
10 Nur. 
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ebenfo wie diefe an die ſtrengſte Nothwendigkeit und 
Gefegmäßigkeit gebunden, ſodaß es Herbart magen 
konnte die Mathematit auf Pfochologie anzuwenden. 
Ueberdies fah fih Hartmann genöthigt eine Spaltung in 
die Seelenthätigfeit hineinzubringen, indem er einen Theil 
derfelben, ald an die Nerven und an das Gehirn gebun- 
den, phyſiſch bedingt fein läßt, einen andern Theil hin- 
gegen als von jeder phufifchen Bedingung frei, und 
barum auch den Untergang des phufifhen Organismus 
überlebend betrachtet. Diefe Spaltung beginnt im Ge- 
daͤchtniß auffallend. Die Aeußerung des Gedädhtniffes, 
fagt Hartmann, ift infoweit an die Drganifation des 
Gehirns und ihre Pebensrhätigkeit gebunden, inwieweit 
bie Darfiellung der Gegenftände der Vorftellungen in 
finnlihen Bildern dur die lebendigen Spannungen in 
den Gehirnorganen vermittelt ift; Alles aber was in den 
Gefchäften des Gedächtniſſes eigentliches Denken und 
Erkennen ift kann nicht das Werk des organifchen Le 
bens fein, fondern muß in einer über die Organifation 
erhobenen, ihrem Wefen nad) von den Befegen des phy- 
ſiſchen Lebens unabhängigen, freien Thätigkeit gefucht 
werden. Noch auffallender wird dieſe Spaltung bei 
Betrachtung des Verftandes und der Vernunft. Die 
verwidelte Handlung diefer, fagt Hartmann, ift ihrem 
Weſen nah willtürlih, und kann nie das Werk eines 
oder mehrer Organe fein. Organe können überall nicht 
anders als organifch wirken, fie fönnen von aufen be— 
flimmt ihre innere Rebensthätigkeit in eine äußere, in 
eine organifche Spannung, in eine organifhe Bewegung 
verwandeln; allein eine folche äufere organifhe Span- 
nung gibt immer Nichts als ein finnlihes Bild, als 
ben, Gegenftand einer Vorfiellung, keineswegs aber ein 
Bewußtfein deffelben. Wenn ein Organ auf das an- 
bere einwirkt, fo fann es in dem andern wieder nur or« 
ganifche Bewegungen und bie durch biefelben bedingten 
finnlihen Bilder hervorrufen; allein alles Diefes find 
phyſiſche Vorgänge, die unter ber Herrfchaft der Noth« 
wendigkeit, nad) dem Gefege von Urſache und Wirkung 
erfolgen, woburd in feinem Falle bie freie Aufmerkfam- 
keit, die Meflerion, die Analyfe und Syntheſe der Bor. 
ftellungen, die mechfelfeitige Beziehung und Vergleihung 
berfelben begründet und erklärt werben kann. Alle 
biefe Handlungen, fagt Hartmann, fliefen aus Einer 
zeinen, freien Thätigkeit, welche in Nichts verſinkt fobald 
man fie in räumliche Verhältniffe (in einfOrgan) ein- 
ſchränken und den Gefegen des phofifchen Lebens unter- 
jochen will, Die lebendige Thätigkeit der Gehirnorgani- 
fation hat nad Hartmann an ben Urtheilen nur info 
fern Antheil als fie die Bilder der Gegenftände der Vor. 
ftellungen liefert: alles Uebrige was über diefen Bildern 
binausliegt, das Bewußtſein berfelben und der ganze 
willtürlihe Verkehr mit den Borftellungen, ift Sache 
einer freien Thätigkeit. Die Drgane der Einbilbungs- 
kraft liefern mur den Stoff zum Urtheilen, das feine 
Form von feinem Organe, fondern blos von einem über 
alle Drganifation erhabenen Wefen, als der Duelle des 
Bewußtſeins und der Freiheit, erhalten kann. 


Den Einwand, der von der Thatfache hergenommen 
wird daß fi die höhern Erkenntnifvermögen beim Men- 
fhen in einem um fo höhern Grade von Bolltommen- 
heit äußern, jemehr feine Gehirnorganifation entwidelt 
und ausgebilder ift, fucht Hartmann damit zu befeitigen 
daß daraus noch keineswegs folge daß Verftand, Ur: 
theilskraft und Vernunft ganz allein in diefer volltom- 
menern Organifation begründet feien. 

Die Ueußerungen der hoͤhern Erkenntnißvermögen ftehen 
allerdings mit den Functionen der Gehirnorgane in Berbin. 
dung; aber nur infoweit — und nicht weiter — als die Bor: 
ftelungen durch die Einbildungsfraft vermittelt find. Im einem 
vollfommen ausgebildeten Gehirn find auch die Organe ber 
Einbildungsktaft volfommener entwidelt, und infofern diele 
bie Aeußerung der höhern Erkenntnifvermögen vermitteln, in: 
fofern kann diefe"Aeußerung allerdings durch eine mehr vollen: 
dete Gehirnorganifation fehr begünjtiat werben. 

Demzufolge follen „das Umfaffende des Verſtandet 
das Zreffende des Urtheils und die Gründlichkeit der 
Bernunft“ immer im geraden Verhältniffe zur Deutlic- 
feit der Morftellungen fichen, die von der Rebhaftigteit 
ber finnlihen Bilder abhängt, mittels weldyer fie der 
Phantaſie dargeftellt werden. Wie kommt es dann aber 
daß das Thier oder der Milde, deffen fehärfere Sinne 
ihm deutlichere und lebhaftere Worftellungen der Gegen- 
fände verfhaffen als dem mit minder ſcharfen Sinnen 
begabten Europäer, diefem fo fehr in intellectueller Fi 
higkeit nachſteht ? Scharfe Sinne und lebhafte Phan- 
tafie ſtehen keineswegs immer in geradem, fondern fehr 
oft in umgefehrtem Verhältniß zu den Fähigkeiten des 
Berftandes und der Vernunft. Man fann nice fagen 
bas Thier und der Wilde offenbarten trog ihrer fair: 
fern Sinne und lebhaftern Einbildungsfraft nur darum 
feine höhern intellectuellen Fähigkeiten, weil fie der Eul- 
tur des durch Erziehung, Unterricht und Gefellfchaft Ge 
bildeten ermangeln. Denn es ift bewiefen daß auch bie 
Eulturfähigkeit bei Thieren und bei Wilden ihre Gren- 
zen hat. Man leſe nur im dieſer Beziehung die fehr 
Ichrreiche zur hundertjährigen Geburtsfeier Goethe's ber- 
ausgegebene Schrift von Carus über die Eulturfäbigfeit 
ber verfchiebenen Racen *), und man wird finden baf 
die Spaltnng zwiſchen höhern und niedern Erkenntnif 
vermögen, beren jene am feine Organifation gebunden, 
biefe hingegen durch bie Organifation phufifch bedingt 
fein follen, eine nichtige if. Der Menfch ift ganı Na- 
turmefen, ift mit feinen pfochifchen Ihätigkeiten, und 
zwar mit den fogenannten höhern nicht minder als mit 
ben niedern, ganz ebenfo an bie firengfie Rothwendig · 
keit und Gefegmäßigkeit gebunden wie mit den phof: 
fhen, obwol die Geſetze der pfochifchen Welt fchmerer zu 
erkennen find als die der phufifchen. 

Nah ewigen ehernen 
Großen Gefegen 
Müffen wir Alle 
Unferes Dafeins 
Kreife vollenden. (Goethe.) 
*) Dentfhrift zum hundertjaͤhrigen Geburtöfehte Goethes. Weber 
ungleiche Wefähigung ber verfhiedenen Menfchheitsftämme für höhere 


Die Freiheit ift nur ſcheinbar. 
fag zwiſchen Freiheit und Nothwendigkeit der Unterſchei⸗ 
dung zwifchen Geift und Natur zugrundegulegen, wie 
Hartmann und nad) ihm noch viele Pfuchologen der 
neueften Zeit bis herab auf Ennemoſer's „Geift bes 
Menfhen in der Natur” *) gethan haben, welcher Lep- 
tere fogar in feiner bibelgläubigen Deutung der pfucho» 
logiſchen Thatſachen von dent freiwilligen Abfall des 
Menfhen ald dem Urfprunge bes Uebels fpricht, anftatt, 
fage ich, folhe unbegründete Borausfegungen zu machen, 
die doch nur, wie man bald merkt, dazu erfunden find 
der Seele die individuelle Unſterblichkeit zu vindiciren, 
hätten die Pſychologen vor allen Dingen bie gepriefene 
Freiheit der Seele und ihre Unabhängigkeit von dem 
phofifchen Organismus gründlich beweifen follen. Die: 
fon Beweis find fie aber bisjegt noch Alle fchuldig ge» 
blieben. 


Anftatt den Gegen- 


(Die Fortfesung folgt.) 


Briefe aus Italien. Von Adolf Helfferid. II, 
Leipzig, Hinrichs. 1850. 8. 1 Thir. 20 Nar. 


Der den erften Theil biefer „Briefe aus Italien“, über 
den wir in Ar. 170 d. Bl. Einiges bemerften, mit Befriedigung 
über die ihm dadurch gewährte Belehrung aus der Hand ge» 
legt, Der wird auch dem zweiten Theil derfelben, der die „Rör 
milhen Zuftände im Frühjahr 1850" zum hauptſächlichſten Ges 
genitande hat, gern zur Hand nehmen. Denn der Verf. ift 
„ohne vorgefaßte Meinung an Stalien und die italienischen 





Berhältniffe” Herangetreten, und er befand fi) „wenigftens feis 
nm allgemeinen Standpunkte nach in der Page den Perfonen 
und den Dingen gerecht zu fein“; im Uebrigen aber wurde 
ihm von Fremden wie von @inheimifchen freundlich an bie 
Hand gegangen, und er felbft gibt fi) das Beugniß „‚gewiffen: 
baft geforfcht und Michts verabfäumt zu haben um ben 
richtigen Sachverhalt zu ermitteln‘, was freilih wie ans 
beriwo jo auch in Italien nicht unbedingt ausreiht, da man 
„längere Beit in Italien gelebt haben muß um and und Leute 
weder zu gering noch zu hoch anzufchlagen”. Daß der Berf. 
die Zuftände des Kirchenftaats einer befonders ftrengen Kritik 
unterworfen bat, würden ihm böchftend Diejenigen zum Bor 
wurfe machen die die Kritik felbft trifft. Er erflärt von ſich 
klbft daß er „ebenfo wenig ein Freund von Denen fei welche 
Revolutionen aus Reigung machen, al6 von den Andern bie 
fie aus Unverftand herbeiführen”; „am fehmerzlichiten aber “, 
fagt er, „bebauere ich wenn man eine Revolution dadurch 
bejeitigen zu Pönnen meint daß man ben Grund zu einer 
neuen legt”, Ramentlih in biefer Beziehung ift die Ger 
ſchichte Peines Staats Ichrreicher als die des römifchen, und 
mar nicht blos feit Ausbruch der Revolution, fondern feit dem 
Regierungsantritte Pius’ IX. Die vorliegenden Briefe find 
aus ber Zeit vom Auguft 1849 bis Ente März 1850, und 
füllen demnach gerade in die Zeit der eigentlichen Kataftrophe 
der römifchen Revolution. Deſſenungeachtet ift damit der Kras 
ter der sömifchen Revolution felbft noch nicht als gefchloffen 
zu betrachten; es kommt vielmehr auch Hierbei nur darauf an 


seiffige Entwidelung. Bon G &. Carus. Mit einer illuminir⸗ 
fen Gteintafel. Leipzig; Brochaus. 19. Gr. ® 2 Nor. 

" Der Geift des Menſchen in ber Natur, oder die Pſychologie 
in Uebereinftiimmung mit der Naturkunde, Mit einer ſchematiſchen 
Abbildung. 
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daß man nach einem weltgeſchichtlichen Principe bie Bereinba 
rung bewirke, und nit nad) egoiftifchen, fondern nah huma · 
niſtiſchen Rüdfihten das Wirrfal entwirre, wenn die Frage auf 
eine befriedigende Weiſe gelöft werden fol. Der ® . gibt 
in feinen Briefen vielfahe Winke und Rathſchlaͤge zur Wer 
befferung der römifhen Zuftände in Bezug auf das geiftliche 
Regiment, das Berwaltungsperfenal, die Organifatien des Heer 
red, indem er fich frei und offen über bie Verberblichfeit des 
ren Spftems in Betreff der Gewerbe, der BWiffen: 
haft, der Eultur des Bodens, und ber Geſchaͤfte aller Art, 
fomie über die großen Machtheile der Reaction und des mit 
diefer zurüdgeführten Abfolutismus und Despotismus außr 
ſpricht. Aus der Geſchichte der roͤmiſchen Revolution finden 
ſich bier intereſſante Mittheilungen, aber am wenigften ift 
Das von Intereffe was der Verf über die Bolgen der Revo: 
lution, x 2. die Unficherheit der Straßen, über daß gegen» 
feitige Berbäftniß der Italiener zu den Brangofen, über 
die Zerrüttung in allen Verhältniffen und über die üble 
Stimmung in Rom fagt. Befonders aufmerffam machen mir 
auf die ausführliche Ueberficht der frühern Schickſale Pius’ IX, 
und ber fpätern Ereigniffe Aus allen Acten diefes Papftes - 
geht unleugbar hervor daß er feine Zeit, deren Beftrebungen 
und Intereffen nur halb verftand; daß er ebendeshalb um fo 
leiter in Gefahr Bam die Geifter die er Iofgelaffen nicht wie: 
der bannen zu Pönnen, und daß er Weichheit des Herzens, 
nicht aber Echärfe des Verftandes und Beftigkeit des GEharak: 
ters bewies; daß er infolge Deffen dem böfen Geifte der Lüge 
verfiel, der Vieles, wenn nicht Aules verdarb, und dagegen 
Viele, und eben nicht die Schlechteften an dem Dapfte irre: 
werben ließ, Auch bier lernt man wie ander&wo die Frech⸗ 
beit der Clubs und die Berderbtheit der Preffe, die giftige 
Gemeinheit der Maueranfchläge und der Flugblätter, das 
zerfreffende Gift des fouverainen Madicaliömus in ekelhaf · 
ter Geſtalt kennen, und man kann danach auf eine wirkliche 
Berbefferung der römiichen Zuftände, wie auch anderswo, mit 
blos menſchlichen Mitteln kaum hoffen. Uebrigens enthalten 
die vorliegenden Briefe auch Manches über Theater, Wolke: 
fefe, Ing rn er und Kunftwerfe in Rom 
was Mancher lieber lieſt ald den fonftigen biftorifch » politi 
Theil der Briefe. ——— gen 


— — — — —— 
Demokratiſche und ſociale Sitten in Frankreich. 


Im vorigen Jahrhunderte beſuchte Sterne Frankreich und 
in ſeinet „Sentimenial journey“ hat er uns das Reſumẽe feiner 
Beobachtungen binterlaffen. Er gibt ein treues Bild von Dem 
was Frankreich damals fein mußte: eine noch ruhige Ration, 
bie von den Fortfchritten der Vernunft im Zone der Rarrheit 
fprigt. Der arme Meine Rarı der mit feinem Rufe „Breibeitt” 
dem fentimentalen Sterne das Herz jerreißt, die Handſchuh⸗ 
verfäuferin am Pontneuf, der excentriſche Menſch der zu Ca— 
lais alle Frauenzimmer grüßt, die Abb 6 die ſich im Hinter 
grunde ber —* den Blicken der Menge entzichen wollen, 
ein verreckter Efel und eine arme Bahnfinnige: Das find die 
Ereigniffe und Perfonen von damals die &terne’s Erzählung 
ausfüllen. Heute ift dies Alles anders geworden. @in Bande» 
mann Sterne's welcher Frankreich nach der Revolution bereifte 
findet andere Bilder, und fein bruchftüdweife von der „Revue 
des deux mondes” veröffentlichtes Tagebuch wirft ein grelles 
Licht auf die demofratifchen Sitten des neuen Branfreih. Der 
Berfaffer ſcheint ein Humoriſt zu fein, ein Puritaner der alten 
Säule, der fi mit den neuen Lehren noch nicht recht hat 
befreunden können. @r ift fireng in feinen Schilderungen, er 
malt oft allzu ſchwarzz aber er ift auch oft ein überaus treffen» 
der Beobachter. Man höre: 

„Die foriale Demokratie recrutirt fi in Frankreich ber 
fonderd aus zwei Erwerböcaffen, aus den Wdvocaten und den 
Schriftftellern.. Der Mdvocatenftand und bie Unmaffe von 


Schriftſtellern bilden zwei unterirdifche Geſellſchaften, die dem 
franzoͤſiſchen Volke felbft nur wenig bekannt find. Diefe zwei 
Gewerbe find die leichteften was die Ermwerbung des Zitels 
anlangt, und bie ſchwerſten wenn man an die unzähligen Hin» 
derniffe denft über die man hinmwegichreiten muß um fid eine 
fefte und fichere gefellfchaftliche Stelung zu verſchaffen. Und 
da diefe beiden Wirkungsfreife die umfalfendften von allen, 
da die Titel «Aovocat» und «Schriftfteller» die unbeftimm: 
teften find, fo find es auch gerade biefe Gewerbe und biefe 
Titel welche das meifte Elend verdeden. Man kann ſich 
feinen Begriff von der Anzahl Derer machen die in Paris ſich 
mit diefen Titeln brüften und in Erwartung einer Revolution 
das Pflafter treten. Es gibt hier Advocaten die nur Unter 
richt in der deutfhen Sprache geben, und fiteraten die weiter 
Fein Papier verbrauchen als ein Blatt im Schuldbuh ihrer 
gewöhnlichen Weinſchenke. Ich erinnere mid daß id in den 
erften Tagen meined Aufenthalts zu Paris eines Zages in 
die Rue St.Jacques zu einem Advocaten ging, der angeblich 
Unterricht im Deutfchen ertheilte; ich wollte diefe Sprade da» 
mals lernen. Ih war vollkommen beftürzt als ich fo großes 
Elend neben einer fo albernen und übelangebradten Eitelkeit 
vorfand. Ich fand den Mdvocaten und Spradlehrer in ber 
oberften Etage eines [malen Haufes mit abfcheulicyen Ereppen. 
Um zu ihm zu gelangen mußte ich über einen Haufen zer 
brodener Stühle, wurmftihiger Meubeln, zufammengedrüdter 
Körbe, zerfchlagener Flaſchen, ftiellofer Feuerſchaufeln u, f. w. 
hinwegflettern; denn der Urme wohnte noch über der Etage 
die in Paris den Portierd zur Aufbewahrung folder Utenfilien 
dient. Großartig ftand über der Thür: «M. D., Advocat.» 
Dies Zimmer Ponnte das Elend nit durchſchimmern laſſen, 
denn ed war bas Elend ſelbſt. Die Wände waren Pahl und 
einen Plafond gab es feit längerer Zeit nicht mebr. Eine un« 
befchreibliche Hülle bedeckte die Glieder des Armen, dieſer 
felbft ftemmte fih auf einen Zifh, an dem das eine Bein 
fehlte und das andere mit ‚Hülfe zweier zerbrochener Badfteine 
verlängert war. Das Gefpräh begann, und als ich die Augen 
auf die fhmuzigen Papiere warf die auf dem Zifche Tagen, 
fagte er mit wichtiger Amtsmiene: «Es ift die legte Er— 
öffnungsrede die der Präfident Dupin mir zuge ſchickt bat.» Ich 
erftarrte über fo große Eitelkeit neben fo gräßlicer Armuth!“ 

„Was die Literaten in Maffe anlangt, fo ift meine Ueber⸗ 
rafhung noch peinlicher geweſen. Ich hatte immer viel von 
jenen einnehmenden, glänzenden Geiftern ſprechen hören bie 
man in Paris finden fell, allein ich bin vollfommen enttäuſcht 
worden. Unftatt unerfhöpflicher Zalente habe ich viel vers 
fchrobene Köpfe gefunden, die vom Denken jdon müde waren 
ebe fie fih noch die Mühe genommen hatten Etwas zu denken. 
Statt Ideen hörte ih Gemeinpläge, und Handwerk traf ich 
ſtatt des Zalents. Scharfiinn und Beobadhtungsgabe findet 
man allenfalls bei Bielen, aber auch dieſe Gabe ift wie alle 
die andern verbildet worden. Um es offen auszufpreden: die 
geiftige Zournure der modernen Schriftfteller in Frankreich 
ift gang die der Romanſchreiber aus dem Ende des 18, Jahr: 
bunderts. Sie mögen ſich immerhin abquälen um nur originell 
zu erfcheinen, es bleibt doch vergeblihe Mühe! Ihr Urfprung 
Datirt ſich aus der legten Hälfte des 18. Jahrhunderts, welche 
Epoche übrigens faſt Alle tüchtig ftudirt haben. Wenn ich fo 
von den Literaten rede, fo meine ich hiermit natürlich vorzugs: 
weife die Schriftfteller des Jahres 1850 und jenen großen na» 
menlofen Haufen der legten Jahre, Man muß fie nur discu⸗ 
tiren hören! Da haben ihre Beobachtungen ganz den ernjten 
Zon ber Beobadtungen von Choderlos de Laclos. Aus Amts: 
pfliht beobachten fie die abfcheulichiten Lafter und ſprechen 
ganz ernfthaft die empörendften Dinge aus. Die Berwidelun: 
gen Meiner Bosbeiten misfallen ihnen nicht, und die oft um: 
begreiflihen Erfindungen der Woluft find ganz nah ihrem 
Gefhmade. Ihre Einbildungskraft ift ein verkleinerter Wir 
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derſchein von der des de Sade, ihre Beobacht gabe kommt 
fo ziemlich auf die der „Liaisons dangereuses’ hinaus, gleicht 
ihr aber weder an Feſtigkeit noh an Moral. Diefe Literaten 
find mit Einem Worte ein unmwiffendes Volk, fie befigen nur 
die Kenntniffe aus der Seit des Verfalls des römiſchen Reihe, 
und kennen Sueton, Petronius, Retif de la Bretonne, de 
Mercier, de Laclos, Diderot, de Sade und Maret. Die 
Männer find ihre Bieblingslecture und ihre verehrten Meiſter 
Sie pflegen bie Wiſſenſchaft der Zeiten des Berfalls, und dieſe 
Kenntniß, die fhon aus Vielen von ihnen Meine Heliogabal 
gemacht hat, Fann eines Tages auch Meine Nero aus ihnen 
machen.“ 

„Das iſt aber nur ein gang Meines Stückchen von den 
Sitten des demofratifhen Frankreih, nun denke man ſich wie 
da das Ganze ausfehen muß.’ 

Bolgen wir unferm Brieffhreiber auf ein anderes Gebiet! 
Er belächelt die Franzoſen die feit 60 Jahren die drei Stände 
abgefhafft zu haben glauben, und findet daß bie Ginheit der 
Prise: fih nur in der Einheit der Kleider und Hüte aus⸗ 
pricht! 

„Die Geſellſchaft befteht aber immer noch aus drei Wet: 
ten, von benen die erfte Das ift was mir die officiele Melt 
zu nennen pflegen. Die officiele Welt kennt wieder nur eine 
Elaffe von Menfhen, nämlid den Mann im ſchwarzen Frad, 
aus dem man einen Bolßsrepräfentanten, einen Verwaltungs: 
mann, einen Präfecten, einen Gefandtfchaftsfecretair machen 
kann. Diefe Menfchencaffe ift eben nicht gefährlich, fie ik 
was man fo eine gute Gefelfdaft nennt, böflih und zurüd 
haltend. Die Leidenſchaften treten in ihr nicht Auge in Auge 
gegenüber, fie erfcheinen nicht vom Fuße bis zum Kopf be 
mwaffnet, Jeder fucht bier nad) einer Stelle wo er den Anden 
faffen fann ohne fich felbft zu verlegen. Diefe Welt hat ihre 
Borurtheile, aber wo bat fie die Kenntniß der Wirklichkeit und 
der Leidenſchaften in den andern Glaffen der Gefelfchaft? Der 
Abenteurer, der Bigeuner, der Gaffenjunge kennt die Gefell: 
ſchaft gründlicher als Diefe Leute. Kein Europäer ift fo fremd 
in Frankreich als der Franzoſe, und deshalb konnen die Fran 
zofen auch von ihrer abftracten Politif nicht losfommen, die 
officielle Welt kennt die communiftifche aud heute noch nicht! 
gwiſchen Ddiefen beiden aber ſchweben ohne Mannszucht und 
Zeitung die mittlern Glaffen. Blind ſchwanken fie unter dem 
Drang der Greigniffe hin und ber. Zwiſchen zwei Gejel: 
fchaften eingefeilt mietrauen fie der einen, fürdhten die andere 
und Pennen feine von beiden! Und Bann man da erftaunt 
fein wenn in Frankreich die Revolution an der Tagesordnung 
ift? Die verfchiedenen Elaffen der Gefellfchaft lernen fich erit 
auf den Straßen von Paris Pennen, wenn fie fi gegenfeitig 
morden. Und fält der Franzoſe, dann fällt er in all feinen 
Kämpfen nicht wie ein Märtyrer — dazu fehlt ihm die reine 
chriſtliche Zugend —, ſondern wie ein Athlet auf heidniſche 
Art. Die. Beften fallen wie Eäfar, indem fie ſich im -ihren 
Mantel hüllen um anftändig zu fterben. Der Pariſer if 
mutbhig, aber er weiß nicht was ber Tod ift; er weiß nur daß 
alle Menſchen fterblidy find. Er fchläge fi gut, er entleibt 
fi vortrefflih, er hängt fi) mit Eoquetterie, er erſtickt ſich 
mit Grazie und wirft ſich mit Galanterie in die Seine; aber 
durch Selbftmord oder bei einem Aufſtande fterben beißt eigent: 
lich gar micht fterben, es beißt nur zufällig aufhören zu fein. 
Für einen Ehriften heißt Das aber ſchlecht fterben. Der Pur 
rifer ftürzt fi) in die Gefahr, wenn feine Rerven gereizt und 
feine Leidenſchaften entflammt find, fowie ein im Fieber Ra— 
fender fih mit einem Sprunge dur das Fenfter ſtürzt wie 
ihn der muthigfte Mann nit wagen würde.‘ 

Soweit unfer puritanifcher Humorift! England mag ſich 
hüten daß ein franzöfifher Beobachter nicht in ähnlihen Sage 
buchblaͤttern feine Geſellſchaft bejchreibt. 
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Zur Pſychologie. 


(Bortfegung aus Nr. 242.) 

Auf diefem bisher meift üblichen Wege gewinnt man 
feine richtige Deutung ber pfochologifhen Thatſachen, 
und es iſt zu verwundern daß nicht felten Aerzte und 
Naturforfcher in einem Athem die phufiologifhen Be- 
dingungen der Seelenthätigkeiten dur Nerven und Ge- 

barftellen, und dabei doc erbauliche, falbungsvolle 
achtungen über den göttlichen Urfprung der Seele, 
über ihren freiwilligen Abfall von und über ihre Nüd- 
fehe zu Gott durch das Licht der Offenbarung und bie 
Gnade des Erlöfers anftellen. Ein fehr merkwürdiges 
Beifpiel diefer Art ift, nächſt Ennemofer, ein englifher 
Arzt, deffen Werk: „Die Macht der Seele über den Kör- 
per‘, vor kurzem in deutfcher Ueberfegung erfchienen ift. *) 
Der englifche Verfaffer heift- George Moore, ift Doctor 
der Medicin, Mitglied des Königlichen Gollegiums der 
eräte. u. ſ. w., und hat fein Werk dem Hodmür- 
digen Thomas Byrth, Doctor der Theologie und Pfar- 
zer zu Wallafin in Chefhire, gewidmet. Es lohnt der 
Mühe diefes intereffante Werk etwas näher ins Auge 
zu faffen. Der bibelgläubige Engländer nimmt überall 
Gelegenheit die Offenbarung als das Licht des Menſchen 
sjw preifen, und führt vom Standpunkte des Chriften- 
thums aus einen ſcharfen Krieg gegen die Phrenologie, 
bie merfmwürdigerweife in demfelben bibelgläubigen Eng- 
land ftarf cultivirt wird. Er führt fünf Anklagepunfte 
gegen die Vertheidiger diefer Wiffenfchaft auf: 

1.. Sie leugnen das perfönlide und individuelle Da- 
fein des menſchlichen Geiftes, fowie aller andern Geifter, 
während fie der Materie die Fähigkeit des Denkens und 
Sqhließens zufchreiben. 

2. Sie widerfprechen der Bibel und begünftigen fo 
ben Atheismus. 

3. Sie mafen fid) die Fähigkeit an den Charakter 
ohme NRuckſicht auf die Handlungsmweife zu erkennen. 

4. Sie wollen den Menfchen vom Fünftigen Gericht 
ausichliegen, und leugnen entweder das Dafein Gottes, 
ober machen ihn zum Urheber des Böfen. 





Die Macht der Seele über den Körper, In Beziehung auf 
Gefundheit und Sittlichkeit bargeiellt von G. Moore. Nah ber 
vierten Auflage ded Originals aus dem Frauzoͤſiſchen überfegt von 
€. Sufemiht. Leipzig, Kollmann. 1850, 8. 1 Thlr. 20 Nor 





5. So befeitigen fie die höchſten Motive zum heili- 
gen Leben, und bieten bereitwillig Entſchuldigungen für 
jedes Lafter dar. 

Es kann hier nicht umfere Abficht fein die Wahrheit 
oder Unmahrheit der phrenologifchen Behauptungen zu 
unterfuhen, noch weniger diefe Unterfuhung vor dem 
Richterftuhl der Bibel zu führen, und etwa deswegen 
weil die Refultate der Phrenologie der Offenbarung wi. 
derfprechen diefelben zu veriverfen. Ein foldhes Verfah- 
ten wäre ganz ummwiffenfchaftlic, und der Verf. hat ſich 
darum auch nicht begnügt mit den Waffen des Chriften- 
thums, fondern hat es für nothwendig gehalten auch 
mit denen der Phyfiologie und Philofophie gegen die 
Phrenologie zu kaͤmpfen. Aber foviel ift gewiß daß, 
wenn der fünfte Anklagepunft des Verf. feine Richtigkeit 
hätte, bie Phrenologie bereitwillig Entfhuldigungen 
für jedes Lafter darböte, und daher ſchon wegen dieſes 
einen Punktes ganz allein zu verwerfen wäre; denn fie 
würde dadurch mit der Moral in Conflict kommen, und 
eine Wiffenfhaft die die einfachften moralifchen Grund: 
wahrheiten von der Schuld und VBerantwortlichfeit des 
Menschen für fein Wollen und Handeln, die Jedem 
durd) fein Gefühl unauslöfchlich eingeprägt find, aufhöbe, 
fönnte unmöglih Wahrheit Ichren. Mag der Phreno- 
loge immerhin aus dem Schädel des Verbrechers nach- 
weifen daß bderfelbe vermöge feiner Organifation noth- 
wendig zu feiner Handlungsweife gelangen mußte, fo 
wird er dem von Gewiffensqualen gefolterten Verbrecher 
darum doch nicht das Schuldgefühl und die Neue weg- 
bifputiren. Denn Gefühl ift flärker und leitet ſicherer 
als alle Reflerion. Gefegt alfo aud die Behauptung 
ber Phrenologen wäre wahr, daf aus der Organifation 
bes Gehirns und Scyädels der Charakter des Menſchen 
und die aus demfelben nothwendig folgende Handlungs- 
weife zu erkennen fei, fo folge dod daraus noch. nicht 
die „Entſchuldigung jedes Lafters”: denn wie der Menfch 
innerlich, feinem Willen nad, ift, fo muß er auch äufer- 
lid, in feiner Organifation erfcheinen. Die DOrganifa- 
tion ift eben Nichts als der äußerlich, fichtbar gewordene 
Wille, wie auch die verſchiedenen Thiergeftalten verfchie- 
dener Gattungen beweifen, deren jede nur der dufere 
Ausdrud der gefammten Lebensrihtung des Thiers iſt 
und dem Willen deffelben volltommen entfpricht. An- 
ftatt alfo aus der DOrganifation eines Menfchen feinen 
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Willen und Charakter zu beduciren und zu fagen: Der 
Menſch ift unfhuldig, er konnte nicht anders handeln, 
weil er fo und fo organifirt if, muß man vielmehr das 
Verhaͤltniß umkehren und fagen: Diefer Menſch erfcheint 
fo und fo organifirt, weil er diefen beftimmten Willen und 
Charakter hat, dem jene Organifation volllommen entſpricht. 
Er muf fo erfheinen weil er fo ift, der Dinterfopf 3.2. 
mehr entwidelt als der Vorderkopf, weil der Wille in 
ihm ftärfer ift als der Intellect. Weit entfernt alfo 
daf die äußere Drganifation einen Menfchen wegen feines 
innern Triebes entfhuldigen follte, klagt vielmehr der 
innere Trieb, feine wefentlihe Richtung, ihn an, der ſich 
folche DOrganifation gegeben. 

Wenn man Diefes wohl erwägt, fo wird man finden 
daß die phrenologifchen Thatfachen an ſich feineswegs fo 
efährlich find wie fie mandem fromm und moralifd) 

finnten wol fcheinen; fondern daß fie lediglich erft 
durch eine falfche Deutung gefährlich werden, die anftatt 
den Organismus aus dem Charakter ald der urfprüng- 
lihen Willensrichtung des Individuums abzuleiten, und 
darum das Individuum für fchuldig zu erklären, viel- 
mehr den Charakter aus der Drganifation ableitet, und 
darum das Individuum für unfchuldig ausgibt. Nicht 
darum alfo ift die Phrenologie zu verwerfen weil fie die 
Norhwendigkeit der Handblungsweife eines Individuums 
nachweift, fondern weil und wenn fie aus diefer Noth- 
wendigfeit die Unfchuld, die Unverantwortlichkeit, bie 
Unzurechnungsfähigteit folgert. Als ob die Drganifation 
nicht der Ausdrud des Charakters, und biefer nicht der 
Menſch felbft wäre! Wenn ber Verbrecher auch noth- 
wendig fo handelt wie er hanbelt, fo ift er doch feines 
wegs gezwungen, da er nicht wider, fondern mit feinem 
Billen handelt. Weit entfernt daß die Nothwendigkeit 
feiner Handlungsmweife den Thäter entfchuldigen follte, 
ift fie es gerade die ihn verantwortlich macht; denn fie 
befagt daß die Handlung nicht zufällig, etwa durch äu« 
$ern oder innern Zwang, alfo wider Willen des Thaͤters 
gefchehen, fondern daß fie aus eigenem innern Xriebe 
entfprungen, alfo mit Willen des Thaͤters. 

So intereffant und lehrreich auch alle Beifpiele find 
die Moore um die Macht der Seele über den Körper 
u bemweifen gefammelt hat, und die allein fchon fein 
Bus lefenswerth machen, fo bemeifen fie doch alle kei— 
neswegs jene unbedingte Freiheit und Macht der Seele 
über den Körper, die der Titel leicht vermuthen läßt; 
fondern liefern vielmehr alle den Beweis wie fehr bie 
Herefchaft der Seele über den Körper durch den Gha- 
rafter des Menſchen als feine urfprüngliche Willensrich« 
tung bedingt fei. Die Macht der Seele über den Kör» 
per ift abhängig von der Stärke des Willens, wie Beir 
fpiele bald zeigen werden. 

An dem legten Gapitel, „Der höchſte Triumph der 
Seele” überfchrieben, führt Moore den ausführlichen Be- 
richt Catlin's über die religiöfen Gebräuche der indifchen 
Sekten an, die freiwillig die heftigften Qualen ertragen 
um zu bemeifen wie fie mit Leib und Seele dem großen 
Gifte geweiht find. Nach langem Faften werden ihnen 


tiefe Wunden an verſchiedenen Stellen ihres Körpers 
beigebracht, in die man hölzerne Spieße ftedt und fie 
daran aufhängt, bie das Zuden der zerfleifchten Mus: 
fein aufhört und der Kampf und das Leben zu Ende 
ift. Die Gefhichte des Märtyrerthums, fagt der Berf,, 
liefert eine Menge Beifpiele welche die Herrſchaft ber 
Seele über ben Körper fo überzeugend darthun daß un 
ter Denen welche die Macht des menfchlihen Willens 
nicht in Betracht ziehen der Glaube herrſcht daß bie 
Märtyrer im Allgemeinen auf directe wunderbare Meife 
unterftügt werden. Der Verf. führt noch als Beifpiel 
den Flammentod Lambert's, Cranmer's, Hawke's und 
James Bainham’s an, welcher Letztere als ihm ſchon 
die Arme und Beine halb abgebrannt waren noch die 
Worte ſprach: „Ihr verlange Wunder! Hier könnt ihr 
eins fehen. Diefes Feuer ift ein Roſenbett für mid!“ 

Indeffen wenn man die Beifpiele lieft welche ber 
Verf. in den Gapiteln wo er von der Macht der Auf— 
merffamfeit und Abftraction fpricht anführt, fo überzeugt 
man fich fehr bald daß auch jene hefdenmüthigen Mär- 
tyrertode aus demſelben pſychiſchen Geſetze zu erklären 
find. Die Seele des Menſchen ift nämlich als eine per— 
eipirende Einheit (mie Profeffor Waig, ein Herbartianer, 
in feinem vor kurzem erfchienenen vortrefflichen „ehr 
bud) der Pfgchologie als Naturmwiffenfchaft”, *) und fehen 
früher in feiner „Grundlegung der Pſychologie“ be: 
wiefen hat) fo beſchaffen daß fie wegen der Einfad- 
heit ihres Wefens von der Menge ber heterogenen Em: 
pfindungen, welche durch verfchiedene Nervenreize gleich: 
zeitig bewirkt werben, entweder nur eine dunkle und 
qualitativ unbeflimmte Perception habe, ober daß das 
Hervortreten eines Theiles, unter Umftänden nur eines 
einzigen ber gleichzeitigen Nervenreize, durch feine bedeu- 
tendere Stärke das Uebergewicht über die andern erlange, 
die dann gar feinen Theil an der Perception erhalten. 
Denn überall wo die Seele Vieles zugleich aufzufaffen 
genöthigt wird, muß fie entweder Eins über das Andere 
vernadhläffigen, oder von Allem eine gemifchte, und darum’ 
nur dunfle und unbeflimmte Vorftellung erhalten. Die 
fer pfochifche Zuftand, der in der Perception zufammen- 
gemifchter fimultaner Nervenreize beſteht, aus deren Menge 
fein einzelner durch überwiegende Stärke hervortritt, ift 
das fogenannte Gemeingefühl. Im geradem Gegenfage 
zu diefem alle Unterfchiebe vermifchenden Gemeingefühl, in 
welchem meil Alles zugleich gefühlt wird Nichts für ſich 
befonders in feiner Eigenthümlichkeit und Klarheit ber- 
vortritt, ftcht derjenige pfochifche Zuſtand in welchem 
Eine Empfindung, Ein Gefühl, Ein Gedanfe, Ein Trieb 
fo ſtark wird daf er alle andern aus dem Bewußtſein 
verdrängt, oder fie gar nicht zum Bewußtſein kommen 
läßt. Dies gefchieht befonderd in der Aufmerkfamteit 
und Abftraction, von deren Macht in Moore's Bud 
merkwürdige Beifpiele enthalten find, während man in 
der erwähnten „Pſychologie“ unfers deutſchen Profeſſors 


*) Lehrbuch der Pfodologie ald Naturwiffenihaft. Ben T. Weit 
Braunfhweig, Vieweg u. Sohn. 1849. Gr. 8, 3 Thlr. 10 Nur. 
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Baig das Weſen jener dem Gemeingefühl entgegenge- 
fepten Geelenthätigkeiten, und bie Bedingungen ihres 
fidh Hervorarbeitens aus dem Gemeingefühl, ſowie ihres 
Anwachſens, meifterhaft auseinandergefegt findet. 

In der Ausübung der Abſtraction, fagt Moore, 
übertreffen die Priefter des Buddha unfere Philofophen. 
Es gibt Individuen unter ihnen die ſich mit der größten 
Faffung Geißelungen und folden Einflüffen ausfegen 
die für gewöhnliche Sterblihe die ſchrecklichſte Folterqual 
fin würden; aber fie fühlen fie in der That nicht, weil 
fie enefchloffen find fie nicht zu fühlen. Die Fakirs ver- 
drehen ihre Augen und erheben fie in fehmeigender Ber 
trahtung zur Dede, dann fenten fie fie nach und nad) 
nieder, und richten beide Augen fchielend auf die Nafen- 
feige, bis ihnen, wie fie fagen, der Segen eines neuen 
Lichts ſtrahlt. Der heilige Auguftinus ermähnt einen Prie- 
fier der ſich willkütlich in ſolche Verzückungen verfegen 
konnte, wobei feine Sinne fo gänzlich von feiner Seele ver- 
laffen waren daf er die Qualen der Folter nicht empfand. 
(Der Beſchluß folgt.) 


— 


Literarifche Mittheilungen aus Berlin. 
Ende Auguſt 1650. 
„Bing, unfterblihe Mufe u. f. w.“ mödte man fat be» 
innen wenn man einmal wirklich von einer literarifchen Hel⸗ 
denthat Meldung zu thun hat. Doc mäßigen wir uns — eine 
Heldenthat ift eb micht Die gefcheben. Es iſt überhaupt noch 
Nichts geicheben: es ſteht nur Etwas in Ausſicht, aber wie 
gelagt Peine Heldenthat, fondern nur etwas feit langer Zeit 
Susnahmsweifes, ein Euriofum, etwas ganz Neues und doch 
fehr Altes, Wir müffen in politiſcher Hinficht, ſcheint es, wirt 
lich wieder in die harmlofe Idylle von Ehedem, in unfer ges 
müthliches Arkadien mit all feinem fürftlichen und beamtlidhen 
datriarchenthum zurüdgeführt worden fein, die gute, alte Zeit 
maß wieder im vollen Flor ftehen; denn ſiehe da! es erſcheint 
wiederum einmal ein großer deutſcher Muſenalmanach. in 
deutiher Mufenalmanah! Was taucht bei diefem Klange nicht 
Ales in uns auf! Unjere ganze Literaturgefchichte! Der jtille 
söttinger Hainbund, Hölty, Bürger und Voß an der Spige, 
Schiller und Goethe, Schwab und Chamiſſo. Ia, Schwab 
und Chamiſſo, oder vielmehr ſchließlich Chamiſſo und Gaudy, 
Das waren die legten Diosßuren der deutfchen literarifchen Ges 
mäthlichkeit und der bündlerifchen Poefie, wie fie aus dem vos 
tigen Jahrhundert ererbt worden. Die Mufenalmanade fpiel« 
ten einftmalen eine gar große Rolle in der deutſchen Literatur, 
in den Beiten da das Verſemachen noch zu den ziemlich raren 
Künften gehörte, und da ein neuer Jünger Upollo’s fih nur 
düdhtern an das Tageslicht wagte, am liebften in einem gan ⸗ 
en, gedrudten Poetenfalon, wo er fi nicht fo kuͤhnlich in den 
Vordergrund zu jtellen brauchte, fondern halbverftohlen unter 
die Herren Eollegen mifchen konnte. Die meiften berartigen 
Amanache haben aud wol irgend ein nambafteres Zalent ger 
fordert und in das größere Publicum eingeführt. Der junge Held 
welher aus dem von Schwab und Chamiſſo eröffneten Poeten⸗ 
junge unfers legten deutſchen größern Mufenalmanads friſch 
und muthig bervortrat war Freiligrath. Trotzdem wollte es 
in den dreißiger Jahren doch gar nicht mehr recht geben mit 
fold einem Almanache, und die Berleger klagten gewaltig. Der 
Deutfche fcheint nun aber einmal nicht ohne Mufenalmanadye leben 
su koͤnnen, und wenn er es aud) ein Decennium ohne diefen Sang 
und Klang ausgehalten hat, jo taucht doch endlid immer wie 
der das theuere Büchlein empor. Wenn der literariſch gebil- 
dete Franzoſe an Deutfches Wefen denkt, fo fällt ihm immer 
„a valse allemande” und „le Freischütz” ein; er müßte 


indeß dabei auch nie „le Musenalmanach” vergefien. Dir Mus 
fenalmanady ift etwas. fpecififch Deutiches, gehört zum deutſchen 
Charakter, und wenn er heute weniger Glüd macht, geſchieht 
ed darum weil ber Deutſche in jüngerer Zeit Vieles von feinen 
Zugenden, von den Zugenden der ftillen Befchränftheit, abge» 
legt bat, und fozufagen ein Großftädter zu werden beginnt, 
So ift es dabei denn auch mannichfach mit der Befcheidenheit 
aus; und jeder poetifche, empfindfame Ladenjüngling, ftatt «6 
erft in einem Almanache mit der Yublicität zu verfuchen, läßt 
heutzutage ohne Weiteres gleich friſchweg einen ganzen Band 
Gedichte druden. 

Der Unternehmer des „Neuen Muſenalmanach“, der eben 
nichts Anderes als eine Fortſetzung des Schwab:Ehamiffo'jchen 
fein fol, ift der bekannte Profeilor Gruppe in Berlin, und 
wir dürfen von dem Gefchmade des Genannten erwarten daß 
er und etwas Gutes auslefen wird, wenn er derlei eben unter 
den reichen Zufendungen vorfindet. Dem äußern Anfchein nad 
wäre jegt allerdings eine qute Beit für ein foldhes Unterneh» 
men: es ift Alles wieder hübſch fill und ruhig im Lande, die 
Stürme haben fi gelegt; aber wir zweifeln nichtsdeſtoweniger 
ob dieſe poetiihen Echwalben «8 find welche den wahren Som» 
mer des Ariedens vorberverfünden. Wer weiß ob die Mufen 
nicht gar zu bald nur wieder entfliehen, aber nicht in dem 
Sinne wie es der alte Günther meint wenn er fingt: „Eugen 
ift fort! Ihr Muſen nah! nicht um Direct einen großen Mann 
in den Kampf zu begleiten, fondern vielleicht zunächft ganz eins 
fah um ji überhaupt vor. mögliderweife neuausbrechenden 
politifhen Wirrfalen zu retten. 

Während fih ein großer Theil der hier zutagekemmenden 
neuen literarifchen Grideinungen noch immer unmittelbar auf 
bie jüngfte Vergangenheit oder Gegenwart bezieht, fteben an: 
dere Producte mit unferer Zeit wenn auch nur in indirecter, 
darum aber oft nicht weniger naher Verbindung. Lebteres ift 
der Fall mit der forben verfandten Schrift: „Geſchichte des for 
genannten Zugendbundes oder fittlidh + wiffenfhaftlihen Vers 
eins, nad den Driginalacten von Johannes Voigt. Das 
Buͤndlerweſen war feit den legten zwei Jahren namentlich bier« 
orts ſtark im Schwunge, indem man ſich auf der einen Seite 
des politifchen Feldlagers nicht mit der lofern Form der clubis 
ſtiſchen Verfammlung begnügte. Der Staat und die Polizei thaten 
bekanntlich im eben nicht fehr unparteiifcher Weife das Ihrige 
die Vereine der demokratiſchen Partei niederzudrüden. Damit 
wurbe aber auch bald genug die Ihätigfeit der Gegner vollends 
poralyfirt und in füßen Todesſchlummer eingewiegt. Der fo 
genannte Zreubund und ähnlihe Bünde haben ftrenggenom« 
men gar fein anderes Lebensprincip gehabt als das der Dftenr 
tation einer gewiſſen, ziemlich zweibeutigen Sorte von Patrio⸗ 
tismus gegenüber dem allerdings oft etwas wüften Zreiben der 
oppofitionnellen Clubs, Man machte Iegtern fortwährend den 
Vorwurf daß fie viele ſchlechte Subjecte in ihrem Schoofe bär» 
gen; wir leugnen Dies ganz und gar nicht: dieſe Leute und 
Baſſermann'ſchen Geftalten wurden durch das tumultuarifche 
Wefen und durd Idie pomphaft revolutionnaire Phrafe anger 
zogen, ſicher indeß nicht Durch Geld oder äußern Gewinn; denn 
die Demokratie hat, wie fattfam befannt ift, niemals auch nur 
eine der fetten Kühe Pharaonis in Milhpadht gehabt. Was 
müffen mir dagegen von den mannichfah benannten Bünden 
für „Gott, König und Vaterland“ fagen! Nichts Underes als 
daß ſich dad Uebergewicht der tiefern Erbärmlichkeit offenbar 
auf ihrer Seite befand. Was feflelte hier die meiften Mitglie: 
der an dad aufgeftellte Schibboleth ? . Etiwa eine tiefere Aufs 
faffung der Idee des Königthums, oder der ritterlihe Schwung 
eines neuerwachten romantifchen Vaſallengeiſtes? Wahrlich 
keineswegs, fondern der Mäglichfte, auf den Moment gerichtete 
Egoismus, die gemeine Habſucht welche durch die pecuniairen 
Mittel dieſer Bereine und durch das zeitweilige höchſt tadelns ⸗ 
wertbe Beifalldniden der höhern Geſellſchaftskreiſe, und ſelbſt 
der Staatebehörden auch zeitweilige Befriedigung fand, Wir 
erkennen jelbft Dem welcher das abfolutiftifhe Königthum in 
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einem ibeellen Behalt auffaßt gern das Recht zu feine Mei: 
nung zu behaupten, und ihre Vortrefflicyfeit nad Belieben dar« 
zulegen. Das Königthum felber aber wird durd Nichts mehr 
entwürdigt als durch die Huldigung eines Schmarogertbums, 
deffen Motive mit dem Plus oder Minus ihrer Geldbörfe in 
gleihem Riveau ftehen. Eine fo materielle Sorge für ihre 
Mitglieder, und eine ebenfo geartete Profelgtenmacherei, wie 
e von diefen abfolutiftifchroyaliftifhen Bünden getrieben wurbe, 
ft wahrhaft empörend. Wir fagen Dies nicht etwa vom Stand» 
punkte des „Gegners um jeden Preis’, fondern ald Männer 
deren eigene Ehre vor Allem den Wunſch heat auch bei Denen 
mit welchen fie e8 zu thun haben, oder zu thun haben fönnten, eben» 
falls eine volle Ehrenhaftigkeit zu entdeden. Jeder wahre An- 
bänger bes Königthums und bes Vaterlandes müßte ſich gleich 
falls mit Widerwillen von einem folden Zreiben abwenden. 
Und wir haben ftets die Kurzfichtigkeit Derer bedauert welche 
derfei Unfug protegirten und glaubten es werde dadurch bie 
gute Sache gefördert. Daß fo befchaffene Bünde aber auch 
zugrundegehen mußten, ift nad den nothwendigen Eonfequen- 
jen des egoiftifchen Strebens der Mitglieder binlänglih Mar, 
und wenn da und dort auch noch einer befteht, fo ift diefe 
Eriften; nur noch ein leerer Name, abgefeben Davon daß ben 
Bebürfniffen wie Ideen der heutigen Zeit überhaupt nicht die 
Form der Bünde, fonbern einzig die des Elubs oder Congreſſes 
entipriht. Das Neue macht möglicherweife um feiner felbft 
willen und infolge des gar zu oft wandlungsfüdhtigen menſch⸗ 
lichen Wefens leicht Propaganda: das Alte dagegen muß ſich 
für diefen Iwed mit der ganzen ihm erreihbaren Majeftät der 
Sittlichkeit und Idealität ausftatten; aber Das vergaß und 
vergißt man nur allzu fehr auf Seiten der Vertheidiger der ab: 
folutiftifchen Monaraie und des Mdelsthums. Daher ihr völ- 
liges Berkommen. 

Dem Zugendbunde vom 3. 1808 galt es ebenfalls bie 
Herftellung von etwas Altem, nur mit dem Unterfchiede daß 
bier gerade das Alte das Richtige, Nothwendige, Normale, 
und der Gegenftand der allgemeinen Schnfuht und Begeifte: 
rung war, nämlich bie Wiedererweckung der alten beutjchen 
Biederkeit und Zreue, die Förderung des Humanismus und 
des Patriotismus, die Reugeburt des alten, damals zertrüms 
merten Preußens, um bereinft zur rechten Stunde die Gewalt: 
berrfchaft des franzöfifchen Ufurpators abzufhütten. Es ift 
über diefen Bund chemals viel gefchrieben worden, felbft von 
bedeutenden und namhaften Männern, wie Niebuhr, Krug, 
Schmalz u. f. w.z man hat ihn gepriefen, getadelt und laͤcher⸗ 
lich gemadt, hat ihm politifche Tendenzen untergeſchoben, oder 
Dies auch geleugnet. Der Verfaffer des Werkchens welches 
und diefe Anregungen gegeben, der bekannte Profeffor und 
Hiftoriograph Johannes Voigt in Königsberg, behandelt feinen 
Gegenftand mit derjenigen Unparteilichkeit für welche uns der 
Charakter einer abgeftorbenen Bergangenbeit befähigt. Er ber 
fpricht die Entftehung des Vereins durch den Dberfiscal Most: 
qua zu Königsberg, jeine Verbreitung namentlich durch den 
Affeffor von Bardeleben, feine Verfaſſung und Drganifation, 
feine Wirkfamkeit, fein Verhältniß zur Staatsregierung, und 
feine endliche air Ueber letztern Punkt gelangen wir 
allerdings auch durch Beige nicht au einer vollen Klarheit; 
wir erfabren nicht eigentlich die Motive durch welche einerfeits 
einige Mitglieder zur fürmlidien Denunciation des Bundes, 
andererfeitt die Behörden zu feiner Unterdrüdung veranlaßt 
wurden. Ebenfo wäre es für die Leſer erfprichlicdh geweſen 
wenn der Verf. zur genauern und concretern Ausführung 
des Bildes etwas näher auf die Stellung des Wereins in der 
damaligen Zeit, und zu den politifchen Gombinationen und 
Verwickelungen derfelben eingegangen wäre. Wir begen die 
gewiß nicht unrichtige Bermuthung daß vorzugsweiſe politifche 
Rüdfihten nah außen das Meifte dazu beitrugen den Tugend» 
bund außer Zhätigfeit zu fegen, Man bat fogar behauptet er 
wäre (im 3. 18510) auf Napoleon’s Befehl aufgelöft worden. 
Wie Dem aud fei, das befannte Schill ſche Unternehmen, mag 


es mit dem Bunde im Zufammenbange —— haben eder 
nicht, jagte der Regierung einen derben Schreck ein, und fonnte 
leicht zu Befürdtungen jeder Art Anlaß geben. Man mufte 
um allmälig mögliderweife mit Sicherheit wieder aus dem 
Drud emportaucdhen zu können in Peiner Art das Mistrauen, 
oder gar den verberblihen Zorn Rapoleon’s a dehet 
Alles vermeiden was einen Vorwand zu noch größerer Be 
ſchraͤnkung abzugeben im Stande war. Näher betrachtet war 
ber Verein wenn ihm eben gar Feine politiſche Tendenz bei 
wohnte von geringer origineler Bedeutung, da er nichts An 
deres anftrebte als maß, wiewol in anderer Weife, Staat unt 
Kirche, im Fall fie ihrer Pflicht wahrhaft nachkommen, ohne 
bin ind Werk zu fegen haben. Es fehlte ihm bie fpeciellere 
Subftang des Zweckes; die Grenzen feiner Thätigkeit gingen 
theils viel zu fehr ind Weite um bie concrete fruchtbringent: 

raris und die Einheit der Beftrebungen feftzubalten, tbeils 

faß fein Körper viel zu wenig äußere Functionsorgane um ſich 
mit wahrhaft ſtarker Kraft ins Leben zu werfen. Bir fin) 
überhaupt der Meinung daß ſich große nügliche Ideen in dc: 
ten wie die neuern durch ſich ſeibſt, d. h. auf Grund ihrer 
tiefen Bedeutfamkeit dur die Preffe, und Durch freie münt: 
liche, zumeist felbft begeifterte mündliche Ueberlieferung, nicht 
aber in der Form irgendwelchen Bündlerwefens Bahn breder 
und dauernden Halt gewinnen. Der Zugendbund hatte aus 
dadburd feinen Todeskeim ſchon in fih daß eine Art innere 

oligei in den Kreis feiner Abfihten gehörte, und daß er burg 

usübung einer privatmoralifhen Ueberwachung feiner Wit 
glieder die freie Aeußerung der Perfönlichkeit einfchüchterte, 
und den Eifer der Einzelnen erfalten machte, ja vielleicht gar 
vorfommendenfalls in Misftimmung ummandelte. Man pflest 
fih übrigens heutzutage die numerifche Größe des Vereins 
weit bedeutender zu denken als fie in der That war. Sämmt: 
lihe Mitglieder der Kammern (fo hießen die einzelnen Zweig 
bunde) in Pommern, Preußen, Schlefien u. f. w. zufammenge 
rechnet, betrug nach einer am 5. April 1800 dem Könige rin: 
gereichten Lifte die Gefammtzahl 334. Biel höher fiheint fr 
auch nachher nicht geftiegen zu fein; denn wenn auch noch new 
Aufnahmen ftattfanden, fo fhieden doch andere Mitglieder bier 
und da aud) aus. Mit der Auflöfung des Bundes erlofc feine 
bereits durch Verdächtigung und Verfpottung gelähmte Wirk: 
ſamkeit gänzlih. „In großen Momenten”, lauten die Werte 
eines Staatemanns in ſchriftlicher Mittheilung an Woigt, „im 
Januar, Februar, März 1913 war von feinem Zugendbund 
die Rede, und es ift im höchſten Grabe toll dem Zugendverein in 
Beziehung auf diefen großen Moment irgend eine Wichtigkeit 
beizulegen. Niemand von Denen welche damals die Meinung 
leiteten ließ fih mit einem ehemaligen Zugendbündler ein. 
Die Regierung behandelte den Verein bei der Einleitung zur 
Vernichtung und bei der Auflöfung felbft zart und fchonend, 
weil der Verein ihr Kind war (d. h. wol nur infofern, bemer: 
fen wir hierbei, als die Regierung feine Stiftung geftattet 
— von dem man aber beſorgen mußte daß es in Ver— 
zweiflung gebracht den Vater vor aller Welt verrathen werde.” 

(Der Beſchluß folgt.) 


Notiz. 
Ein deutſcher Vielſchreiber. 

Einer der größten und dabei auch unſtreitig ſehr his 
baren PVielfchreiber unter den deutſchen Gelehrten des vorigen 
Zahrhunderts war der dänifche Etatsrath I. I. Mofer. Dir 
Literator Weidlich berechnet die Zahl feiner Schriften (Die 
kleinen in Zeitfchriften enthaltenen Abhandlungen mitgeredne) 
noch vor Moſer's Tode auf 393. Mofer felbft zählt in feiner 
Biographie bis zum 3. 1782 deren 312 auf. Wie fehnel er 
übrigens arbeitete, davon diene als Beifpiel daß er — feiner 
eigenen Berfiherung zufolge — in feinem 81, Jahre in ter 
Beit von drei Wochen zwei ſtaatsrechtliche Deductionen aus 
arbeitete, die im Drude 57 Bogen ausmachten und, mie er 
ſelbſt jagt, ſehr viele und mühfame Arbeit erfoderten. 32. 
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Freitag, 


Zur Pfochologie, 


(Beſchluß aud Mr. 2,) 


Doch nicht blos religiöfe, fondern auch wiffenfchaft- 
liche und künſtleriſche Intereffen können eine ſolche Macht 
über die Seele gewinnen daß diefe von allem Andern 
abftrahirt, und ihre Aufmerkfamkeit nur den Gegenftän- 
den jener ntereffen zumendet. So haben Aftronomen 
Nähte durch in derfelben Stellung den Himmel beobady- 
tet ohne es zu wiffen, bis der Tag fie daran erinnerte, 
Der Mathematiker Viote war zumeilen fo in feine Be 
tchnungen vertieft daß er einft drei Tage und brei 
Nächte ohrre Nahrung zubrachte. Man erzählt von dem 
italienifhern Dichter Marini dag er, während er eifrig 
mit der Duacchficht ſeines „Adonis“ befhäftigt war, feinen 
Fuß aufs Feuer legte, mo bderfelbe ſchon eine Zeit lang 
brannte ehe er es bemerkte. Die Macht des Geiftes, 
fagt Moore, fi dem Empfindungsvermögen zu entziehen, 
fann kaum durch ein ftärkeres Beifpiel bewiefen werden. 

Man fieht aus dem Angeführten wie Aufmerffam- 
keit und Abftraction immer verbunden find. Die Auf: 
merkſamkeit auf das Eine zieht die Seele von dem An- 
dern ab. Hervorſtechendes Intereffe für einen Gegen- 
fand macht für alles Andere was damit nit in Ber 
zichung ſteht gleichgültig und unempfänglich. Kein 
Wunder daher daß Menichen von hohen intellectuellen 
Fähigkeiten die Aufmerkfamfeit von äußern Gegenftänden 
abziehen, und fi) fo in die Gegenftände ihres Nachden- 
fens, wie das deutjche Wort treffend ſagt, vertiefen daf 
fie ihre finnlihe Umgebung, ja ihren eigenen Leib nicht 
fühlen. Wiele Krankheiten, fagt Moore, werden dadurch 
hervorgebracht, verfhlimmert und im die Ränge gezogen 
dai man die Aufmerkſamkeit auf den leidenden Theil 
richtet; aber Beihäftigung melde die Aufmerkſamkeit 
von der Krankheit ablenft heilt fie oft. Jeder der fich 
einen Zahn hat ausziehen laffen kennt den Zauber den 
die Erwartung des Schmerzes hervorbringt. In Efftas 
ſen fcheinen das Gehirn und die fompathetifchen Nerven 
ſeht kräftig zu werden, während das Lebensgefühl an- 
dere Theile des Syſtems verlaffen zu haben fheint. 
Etwas Aehnliches muß mit diefen verzüdten Fanatifern 
des heiligen Medardus vorgegangen fein, die ſich mit 
Bergnügen fhweren Wunden und Schwertern und 
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Beilen ausfegten, die im gewöhnlichen Zuftande der Sen- 
fibilität das Leben zerftört haben würden. Aber bdiefe 
efftatifchen und afcetifhen Wefen nannten ſolche Schläge 
ihre Tröftungen, und baten von den flärfften Männern 
und mit den fchwerften Waffen gefchlagen und verftüm- 
melt zu werden. 

Ermägen wir alle diefe Thatſachen und noch viele 
andere diefer Art, welche der Verf. anführt, genauer, fo 
ift es freng genommen falfc darin Beifpiele für bie 
Macht der Seele über den Körper zu finden. Der Aus. 
drud „Macht der Seele über den Körper” verleitet leicht 
zu dem Glauben als wäre die Seele ein frei nad) Be— 
lieben in dem Körper fihaltendes Wefen, das an feine 
gefegmäßige und nothwendige Wirkſamkeit gebunden fei: 
ein Wahn den wir oben fchon bei Gelegenheit des Dart- - 
mann'fhen Buchs widerlegten. Vielmehr liegt in jenen 
Thatfahen genau genommen weiter Nichts ald daß der 
Wille des Menfhen durch ein überwiegend ihn ergrei« 
fendes Intereffe alle Seelenkräfte fo in Befchlag nehmen 
fann daß nur eben für den Gegenftand diefes Intereffes 
Sinn und Gefühl und Bewußtſein übrigbleibt, für alle 
übrigen aber, damit nicht in Beziehung fiehenden, Ge- 
genftände, ja für die Zuftände des eigenen Leibes aller 
Sinn wie erftorben if. Das überwiegende Intereffe ift 
alfo die Vorausſetzung unter welcher die Seele jene 
wunderbare Macht über die Zuftände des Leibes Ant» 
wideln kann. Hat aber auch die Seele ſelbſt Macht 
fi) nach Belieben diefes oder jenes ſtarke Intereffe zu 
verfchaffen welches ihr jene wunderbare Ueberlegenheit 
verleiht? Warum ift es uns denn nicht mehr möglic) 
uns zu jener Leidenäfraft der Asketiker der Glaubenszeu⸗ 
gen emporzufhmwingen? Oder wird ein aller wiffen- 
fhaftlichen und künſtleriſchen Intereffen ermangelnder 
Weitmenſch, den nur die finnlihen Genüffe loden, je 
die Macht jener geiftigen Vertiefung erlangen die wir 
am Genie bewundern? Freilich wenn man einmal von 
einem fo flarfen, fei es religiöfen oder moralifchen, oder 
politifchen , oder wiffenfchaftlihen und äfthetifhen Inter 
effe befeelt ift daß man bie ganze Welt rund umfichher, 
und fogar die fehmerzlichften Zuftände des eigenen Leis 
bed darüber vergißt, dann ift es feine Kunft große Sea 
lenmacht zu entwideln. Aber eben Dies, fo ſtark und 
mächtig von einem jener Intereffen befeelt zu fein, Das 
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ift die Kunft, oder vielmehr Das ift die natürliche Be: 
dingung jener wunderbaren Macht der Seele über den 
Körper, die fich Keiner geben oder nehmen kann, weil 
fie etwas Urfprüngliches ift, und keineswegs vom Belie— 
ben abhängt. 

Die Seele hat alfo nicht unmittelbar Macht über 
den Körper, fondern erlangt fie nur mittels eines ſtarken 
Willens, der durch einen Gegenftand überwiegend inter- 
effirt wird. Daß der Mille aber fo oder fo befchaffen fei, 
Das ficht keineswegs in der Macht der Seele. Velle 
non diseitur. Alle von Moore angeführten Beifpielc be 
weifen nur wie die Seele fammt dem Körper in ber 
Macht des Willens, d. b. der urfprünglichen Lebensrich- 
tung des Individuums ficht. 

Die Macht der Seele über den Körper ift demnach 
feine unbedingte, fondern ift bedingt durch die urfprüng- 
liche Beihaffenheit des Willens welche die Lebensrich— 
tung des Individuums bezeichnet. Mur daraus ift es 
zu erflären daß fo große Verfchicdenheit unter den Men- 
ſchen flattfindet, daf während die Einen durch ihren 
Heroismus, durch ihre Aufopferungs- und Leitensfähig- 
feit und in Erftaunen verfegen, die Andern durch ihren 
Kleinmuth und ihre Feigheit fich die tieffte Verachtung 
zuziehen. In Ienen waren die religiöfen, moralifchen, 
politifchen oder wiſſenſchaftlichen Intereffen fo übermie- 
gend daf fie die Aufmerkfamfeit von perfönlichen Ange: 
legenheiten und Zuftänden völlig ablentten, und felbft 
den perfönlichen Intereffen zumiberzuhandeln antrieben, 
in Diefen fand das Gegentheil ftatt. Bei beiden Arten 
von Menfchen aber ift ihr entgegengefegtes Verhalten ein 
fireng nothmwendiges, und von Freiheit kann weder in 
dem einen noch in dem andern Falle die Rebe fein. 
Denn in wen die fachlichen Intereffen über die perfön- 
lichen überwiegen, Der muß ebenfo über die legtern fiegen, 
als Der bei welchem das Gegentheil ftattfindet ihnen 
unterliegen muß. Die Macht der Seele über den Kör- 
per ift ebenfo nothwendig durch den urfprünglichen Char 
after des Individuums bedingt ald die Macht des Kör- 
pers über die Seele, 

Profeſſor Waig hat im feinem erwähnten „Lehrbuch 
der Pſychologie als Naturmiffenfchaft” den Freiheitswahn 
gründlich zerftört, und es ift Dies eines der Hauptver- 
dienfte feines Werks; denn Pfochologie als Miffenfchaft, 
und namentlich als Naturwiffenfhaft ift nur dann mög: 
fi, wenn fi in allen Seelenerfcheinungen firenge Noth- 
menbdigfeit und Gefegmäßigkeit nachweiſen läßt; dieſe 
Norhmwendigkeit und Geſetzmaͤßigkeit aber in allen See- 
lenfunctionen klar darzulegen, ift ein um fo größeres 
Verdienſt, je mehr fich diefes Gebiet der Herrfchaft firen- 
ger Gefege zu entziehen fcheint, und je ſchwerer es ba- 
ber ift biefelben dennoch im ihm nachzuweiſen. Waitz 
hat dem Begriff der Willfür eine gründliche Kritif ge 
widmet, und alsdann auch die Erfahrung befragt ob fie 
etwa mit ber Theorie im Widerſpruch fiche, und bie- 
felbe aufzugeben nöthige. Im Gegentheil, fagt er, die 
Erfahrung zeigt daß jeder Menfch feinen Intereffen voll- 
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kommen gemäß handelt. Wer ftarfe Intereffen einer ! 


gewiſſen Art befigt folgt ihnen ganz in dem Maße ihrer 
Stärke. Er läßt fi von ihnen fortreifen, wenn nicht 
andere glüdlid genug find fie noch zu rechter Zeit zu 
unterdrüden, oder mwenigftens in den Hintergrund zu 
drängen. Wo keine feften Intereffen, kein georbnetes 
Wollen fi findet, wie z. B. beim Kinde, da if et 
freilich unficher das Nefultar des ganzen Proceffes vor- 
Wird man aber wol im Ernfte ſich einte 
den daß der charaftervolle Mann wirklich anders han— 
dein könne als er handele? Freilich - könnte er wenn er 
wollte, aber er kann eben nicht wollen. Rechnen wir 
nicht mit der vollſten Sicherheit auf die Willenebeftim- 
mungen Anderer unter gewiffen Umfiänden? Hat bie 
Menſchenkenntniß Unrecht wenn fie ihre Täuſchungen 
nur für einen Fehler der eigenen Einficht, nicht aber für 
einen Mangel an objectiver Beftimmitheit der Motiv: 
Anderer hält? Erziehung und Befferung jeder Art, fo 
unzuverläffig ihre Mefultate auch oft fein mögen, wür: 
den durch ein einziges Wollen auf einmal und gänzlich 
zugrundegerichtet werden können wenn cd im Menfchen 
ein Princip der Willtür gäbe. Jedes planmäßige Wir- 
ten auf einen nach Willkür fich entfcheidenden Willen 
wäre eine planmäßige Thorheit; denn das bloße Mollen 
vermöchte in einem Augenblide alle Wirfungen zu ver: 
nichten. Der Menſch wäre das mangelhaftefte und be 
klagenswertheſte Gefchöpf der ganzen uns bekannten 
Welt, wenn in ihm ein Princip der Gefeglofigfeit wohnte. 
Seine Thaten wären ein Spiel ber Launen des Zufalls, 
der dadurd um Nichts beffer würde daß er im Men 
ſchen felbft Täge, feine Einficht diente ihm nur die gäny 
liche Werthloſigkeit feiner Eriften; ihm zu offenbaren. 
(Waitz, ©. 457 fg.) 

Die Hypothefe von der Freiheit des Menfchen macht 
es gang unerflärlich, warum z.B. der Eine den förper: 
lichen Antrieben des Hungers und der Geſchlechtsluſt, 
wenn ihm die fegitime Befriedigung derfelben nicht ge 
ftattet ift, durch moralifche oder religiöfe Motive Eräftig 
zu vwoiderfichen vermag, waͤhrend der Andere um ihre 
Befriedigung zu erlangen, trog aller beffern Motive, fi 
zu den größten Verbrechen fortreißen läßt. Wo bleibt 
bei Letztern die Macht der Seele über den Körper ? If 
es nicht Mar daß die Seele an ſich gar feine Macht 
über den Körper hat, wenn nicht vorher der Wille eine 
ſolche Macht über die Seele erlangt hat daf fie den vom 
Körper aus am fie ergebenden Anfoderungen zu wiber- 
ftehen vermag? Warum hat denn die Seele des Kir- 
bes keine Mache über die körperlichen Zuftände, fondern 
ift dem MWechfel derfelben preisgegeben? oder warum if 
die Seele im Schlafe jo abhängig von der körperlichen 
Stimmung daf fie ihre Zraumvorftellungen nicht in die 
mindefte Ordnung zu bringen vermag? Dffenbar dod 
nur weil im Kindesalter, ſowie im Traume der Wille 
feine Macht über die Seele übt. Moore hätte daher 
fein Buch weit richtiger: „Die Macht des Willens über 
die Seele”, ald „Die Macht der Seele über den Kor 
per” überfchrieben. 43. 


Literarifche Mittheilungen aus Berlin. 
(Beſchluß aus Ne. 243.) 


Es kann bei unfern Mittheilungen keineswegs unfere Ab- 
fit fein aller Erfcheinungen der berliner Preffe zu gedenken, um 
feweniger als wir die Bemerkung machen daß die Mannicjfal: 
tigkeit Deſſen was bier zutagege ördert wird im Zunehmen ber 
griffen if und nur- ſchwer ein „kurzes“ Gefammtrifumd zu 
läßt. Die Revolution vom März 1845 Hat in letzter Zeit wie: 
derum zwei Romanen fpeciell Stoff gegeben. Der eine führt 
den Zitel: „Der achtjehnte März. — Died Buch gehört dem 
deutfhen Wolf”, von einem pfeudonymen Hugo Harzburg, zwei: 
füschne einem Seren aus der höhern Sphäre der Geſellſchaft, 
einem eingefleifchten Romantiker, mit allen Tendenzen ber 
baute volee, jedoch in ihrem edlern Sinn gefaßt, und von 
einer guten literarifchen Bildung getragen, welche ſich in einer 
reihen und mannichfahen Sachkenntniß, wie in einer großen 
Belefenheit in den Autoren aller Zeiten kundgibt. „Die März: 
tage" von L. Schubar find cine Stimme aus Dem entaegen 
gefegten Lager. Schubar ift aus frühern Tagen als angeneh: 
mer Erzähler bekannt, welcher namentlich in der gewandten 
Ichnik den Rranzofen Manches mit Glück abgefchen hat. Sebald 
wir den Kreis in welchem der Strom der Erlebniffe der jüngften 
Bergangenbeit flutet verlaffen, treten wir auf ein Gefilde wo 
fih alles Mögliche bunt durcheinander drängt. Da fehen wir 
in den Schaufenitern neben einer intereffanten bifterifchen Mo: 
nographie von Minutoli: „Die weiße Frau im Schloffe zu Ber: 
fin“, eine Brejhüre von Aſcher: „Ueber die deutſchen Handels: 
verhältniffe der Länder der weftlihen Anden‘; neben „Patkul 
und feine Zeitgenoflen“ von Wernich tie Luftipicle des Hrn. 
von Yuttligs neben Dem neuerſchienenen fiebenten und achten 
Sand von Holteis „Vierzig Jahre” einen Band „Römifcher 
Etudien“ von A. Keftner. GErlaube man uns das letztgenannte 
Bart einer nähern Beachtung zu würdigen. 

Es überfommt uns eine gar feltfame Stimmung wenn wir 
in diefen „NRömifchen Studien’ blättern. Sie erſcheinen als 
dab Werk eines Mannes welcher wel ſchen längft den Höhe: 
punkt menfchlichen Lebens überfchritten hat, und fi noch ein» 
mal die Schönen Bilder feiner Jugend vor die Seele führt. Wir 
erleben in und bei dieſer Lecture mannichfach dieſelbe Empfin- 
dung welche jene Derbittage auf uns maden wo die ganze 
Katur noh einmal in aller Heiterkeit lächelt. Gin leifer Hauch 
der Wehmuth liegt über Wald und Flur, liegt ebenfo über 
den weißen Blättern des geiftvollen Buchs von Keſtner. Wir 
innen uns dabei freilich nicht verbehlen daß der ſchöne Ein: 
druck bier und da durch manche etwas veraltete Anſchauung 
und durch eine dann und wann bervortretende frümmelnde Fir: 
bang beeinträchtigt wird. &o wenig wir auch irgend gegen 
wahre Frömmigkeit fagen wollen, fo müffen wir doch befennen 
daß das wiederhelentliche Hereinziehen religiöfer Empfindungen 
in einem belletriftifhen Werke welches fonft dem religiöſen 
Elemente fernliegt die Plaftit der Darftellung ungemein ftört 
und verwifcht. MNeligiofe Empfindungen find ihrer Subftanz 
nad) vague Allgemeinheiten; es ift daher außerordentlich ſchwer 
ihnen eine einigermaßen individuelle Färbung zu verleihen. 
Gewoͤhnlich machen fie den Eindrud von Gemeinplägen, bei 
melden man, da man fie Shen fo oft gelefen, zulegt gar Nichts 
mehr denkt. Gin recht fchlagendes Beifpiel diefer forufagen 
„teligiöfen Manie“ bieten uns die Poefien von Lamartine. 
Alle Geſchloſſenheit der Form gebt bei diefem Dichter in vielen 
feiner Werke befonders dadurch verloren daß er fich fortwährend in 
iene fpiritualiftifchen Regionen verſenkt, und ftatt concreter Ger 
Rultung nebelhaft verſchwimmende Andächteleien und Verhimme ⸗ 
lungen gibt. Wir werden ermüdet und gelangweilt. Der 
ehte Künftler vermeidet Alles was fich nicht in beftimmte Um: 
niſſe fügt, und wo er einmal abfihtlich einen Ton verflingen 
läßt, fo gefchieht Dies nicht in der Weife daß er allgemeine 

timmungen in breiter Ausfuührlichkeit beſchreibt, fondern er 
erreicht feinen Zwed dadurch daß er wo die Empfindung ſich 
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ins Allgemeine zu verlieren beginnt kurz abbricht, und der 
Phantaſie oder dem Gefühl des Leſers den nöthigen Raum 
gönnt in ber eigenen Seele die Andeutung nah Bedürfnif 
weiter fortaufpinnen. 

Doch zurüd zu dem vorliegenden Werke, deffen Abſicht es 
ift „das Schöne Iehrreih zu machen, und das Profane von 
dem Edeln hinwegzuweiſen“. Die „‚Römifhen Studien” ent: 
halten eine Reihe von Betrachtungen über Gegenftände aus 
dem Gebiete der Malerei und Bildhauerkunſt, der Mufit und 
des theatraliſchen Tanzes u. f. w., wozu dem Verf. der Auf. 
enthalt in Rom eine fo fhöne Gelegenheit, ein fo reihe Ma: 
terial bot. Byron nennt Rom „die Heimat und die Stadt 
der Seele“, und Das ift fie wahrlich. Sie ift das Grabmal 
der größten Grinnerungen der Welt, und das Pantheon der 
berrlichiten Entwidelung der neueren Kunft. Der Verfaffer der 
„Römifhen Studien’ führt uns zuerft in den Vatican, und 
läßt uns da bie berühmten Stangen des Rafael fchauen. Er 
faßt das erhabene Wirk als ein großes Ganzes ins Auge, als 
eine heilige Epopee in vier Gefängen. Wenn es zu den glück⸗ 
lichen Relaltaten der Kunftvetrachtung gehört den Grundgedan ⸗ 
fen zu erferſchen welcher einen Künſtier bei der Darftellung 
einer Reihe ven Erjheinungen geleitet hat, fo müffen wir dem 
Verf. volle Gerechtigkeit widerfahren Taffen; Denn in der von 
ihm gegebenen Anfhauung und Grktärung gruppirt fih Alles 
in organifcher Weife zufammen, und rechtfertigt eine Idee wel 
her wir ein feines Verftändniß kuͤnſtleriſcher Intentionen nicht 
abfpredhen konnen. Im weitern Berlaufe des Werke, deffen 
einzelne Abfchnitte wir nicht alle herzählen wollen, finden wir 
fedann geiftpelle Betradptungen über den Tanz der Alten umd 
über das moderne Ballet, Diefen zweideutigen Triumph des 
Seltfamen, der rein äußern, bizarren Gewandtheit und der 
Lafeivität. Um den theatralijchen Tanz wieder auf die Zwecke 
bee Kunft zu erhöhen, ftelt der Verf. die gefunde Foderung 
dag fünftighin nicht gemeine Effectverftändige, fondern wahre 
Dichter Die Ballete componiren folten. Cs felgen Erinne 
rungen an die Catalani, welcher Keftner in tieffter Ergebenbeit 
huldigt, an Paganini, „die herzlofe, wandernde Geige”, und 
Betrachtungen über Roffini und die neuere italienische Muſik. 
Denn Heine s Wunſch, welcher die Tadler ded großen Maeftro, 
„deffen Ziefen mit Nofen bevedt ſeien“, dazu verdammt ber: 
einft in der Unterwelt chne Ende bis in alle Ewigkeit Bach'⸗ 
ſche Fugen anhören zu müffen, in Erfüllung ginge, fo hätten 
wir auch den armen Werfaffer der „Studien“ böchlichft au bedauern. 
Aeußerſt intereffant ift hierauf eine kurze Skizze über Thor: 
waldfen, namentlih über fein Leben und feine Verföntichkeit. 
Der Verf. hatte bei feinem jahrelangen Umgang mit dem gro 
fen Bildhauer binlänglih Gelegenheit in die Tiefen jeiner Nas 
tur, feines Gemüthé und feiner fünftferifchen Ihätigkeit einzu⸗ 
dringen. An die Mittbeilungen über Thorwaldſen reiht fid) 
ein ganz allerliebftes Feines Genrebildchen: „Bittoria, die 
fhöne Winzerin von Albano“, eine ihrer Zeit berühmte Schön» 
heit, die von allen Malern gemalt, von allen Bildhauern mo« 
dellitt wurde, ohne daß es au nur Einem Künftler gelungen 
märe diefe wunderbare Erfheinung in Farbe oder Stein wahr: 
baft treu zu firiren. .Horace Vernet, welcher fi ebenfalls an 
BVittoria verſuchte, Fonnte nah Vollendung feines Bildes nicht 
anders fagen ald: „C'est un instant d’un instant de Vittoria."” 
Jetzt ift die merkwürdige Schöne die Gattin eines ruffifchen 
Malers, welcher mit ihr auf feinem Landfig in der Krim lebt. 
Die legten Abfchnitte der „Römiſchen Studien’ find allgemei« 
nen Betrachtungen über Kunft und über das Schöne, ferner 
der neuern (deutfhen) Malerei und einigen ra berfelben 
gewidmet, namentlich Koch, welchem der Verf. noch eine der: 
einftige glänzende Anerkennung bei der Nachwelt propbezeit, 
den beiden Brüdern Riepenhauſen, die zu den erften Künfttern 
gehörten welche fi an die Maler der vorrafaelifchen Zeit 
mwendeten, zulegt Gornelius und Doerbeck. Keſtner, der die 
Anfänge der neuern Kunftbeftrebungen in Rom erlebte, neigt 
fih mit Vorliebe zu der Nichtung weldhe unter dem Ramen 


der „Razarenifchen‘ in jüngfter Zeit fo ziemlich in Verruf ge: 
kommen if. Bir wiffen biefem Aſchermittwochsſtil der Malerei 
feinen Geſchmack abzugewinnen ; am mwenigften erbliden wir in 
ihm ein Element auf deſſen Bafis fi ein neues Kunftieben 
geftalten könnte. Hat doc die Zeit bereits gerichtet, in» 
dem die eigentlich moderne und mächtigere Entwidelung ber 
Malerei an ganz andere Punkte anfnüpfte, und jene Beftre 
bungen beutzutage fo gut wie verfdhollen find. Sie waren 
eine momentane, aus theoretifchen Kunftbetradhtungen und Ab» 
ftractionen hervorgegangene Manie, ein antiquariſches Gelüft, 
aber keineswegs der Ausdruck eines wirklich lebendig pulfiren 
den, vom Geift der Gegenwart genährten Dranged. In unfe 
rer Zeit zu Angelo da Fieſole zurückkehren heißt nichts Anderes 
als etroa ftatt des Schießgewehrs und Pulvers wieder Pfeil und 
Bogen vornehmen oder die Entdedung Amerikas als nicht 
eſchehen betrachten. Wie fönnen überdies religiöfe Bilder ge 
gen in einer Zeit in welcher das fpecifif :religiöfe Element 
längft abgeſchwaächt iſt. Die beften zeitgenöffifhen Maler bie: 
fer Richtung haben höchſtens geſchichtliche Iluftrationen und 
ethnographiſcht Genrebilder aus der Bibel zuftandegebradt, 
aber Peine wahren Andachtsbilder. Die Razarener ſetzen den 
Hauptaccent auf die Einfachheit, chne zu bedenken daß die Ein: 
fachheit für unfere Zeit, wenn fie Sinn haben und gefallen foll, 
eine ganz andere ift ald in den Zagen ba die Malerei noch in 
der Kindheit lag und in naiver Unbeholfenbeit befangen war. 
Eine gefünftelte Einfachheit wird bei idylliſchen Gegenftänden 
häufig zur Wlbernheit, bei bebeutfamern Borwürfen zu altem, 
thetorifchem Pathos. Bon der Farbe erft wollen die Razare: 
ner fo wenig al& möglich wiſſen. Meint doch Keiner gar, wir 
?önnten über die Natur der Farbe im Reiche der Kunft zu 
keinem Grade von Klarheit gelangen ohne die Form mit der 
Farbe in Gegenfag zu ftelen! Farbenſchöne Gemälde, fagt 
der Berf. ungefähr, mögen zum edeln Genuß flüdtiger Stun- 
den und zu finnreiher Erheiterung der uns umgebenden Räume 
willfommen fein, im hiftorifchen Tableau aber follte die ftille 
Würde großer Gedanken nicht dur lebhafte Anregung ber 
Sinnlichfeit (durdy ein mächtiges Eolorit) beunruhigt und ver« 
legt werden! Welche Anfiht! Gerade für die hiſtoriſche Ma- 
fecei, die Blüte dieſer Kunft, verlangen wir erſt recht die Gul« 
mination aller Elemente der Technik; und man kann überzeugt 
fein daß eine Ablenkung vom Inhalt nur dann ftattfinden wird 
wenn feine Darftellung an fich ſchwach ift, und der Farbe einen 
Triumph gönnt den fie fonft nicht davontrüge. Es ift befannt- 
lich ſeht ſchwer alte Anſchauungen abzulegen, und fo fcheinen 
denn in dem ebenberührten Punkte die Eindrüde der Jugend 
auch bei dem Berf. maßgebend geblieben zu fein. Trotz diefer 
Differenz aber, welche wir am Schluß mit ihm hatten, fünnen 
wir fein Merk allen Freunden der Kunft und des Schönen 
empfehlen. Sie werden jelbft aus det Verf. irrigen Borftels 
lungen noch Picles lernen. „Niemald aus der Berwirrung, 
wol aber oft aus dem Irrthum entfteht die Wahrheit‘, fagt 
Baco von Perulam, 7. 
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Romantit und moderne Gefchichtöphilofophie. *) 
Mepbiftopbeles : 

Vorbei und reines Nichts, volllomm’ned Ginerlei! 

Was foll und benn das ew'ge Schaffen! 

Geſchaffenes zu Nichts binmegyuraffen! 

„Da iſſſs vorbei?” Was if daran zu leſen? 

Es if fo gut als wär" es nicht gemwefen, 

Und treibt ſich doch im Kreis ald wenn ed wäre. 

Id) liebte mir bafür dad Ewig-⸗Leere. 

(‚.Baufl‘, zweiter Theil, fünfter Act.) 
Wie fi) lebendiges Aufftreben neuer Kräfte und 

Rihtungen in der literarifchen Entwickelung zunächſt 
durch gefeglos heftige Oppofition gegen den gefammten 
Inhalt legtvorangegangener Epochen tumultuarifch anju- 
fündigen liebt, wurden in ber Zeit welche man als das 
Datum der Anfänge zu einer im engern Sinne foge- 
nannten „modernen” Literatur betrachten will Herolds- 
fimmen laut, denen zugleih mit dem Ausrufen einer 
neuanbrechenden Wera die keiten Fehdeerklärungen an« 
gelegen fchienen. Laffen wir im Uebrigen die Scheidung 
der echten, tüchtiger Fortwitkung fähigen und der unge» 
funden, werthlofen, verwerflichen Elemente in diefen Vor- 
singen beifeite, fo haben wir doch wenigftens darin ohne 
Frage einen fchlimmen Irrthum zu erfennen, wenn man 
über die Grenzen der angedeuteten Beziehung in biefem 
Rampfe foweit hinausgriff daf die polemifhen MWendun- 
gen aus dem fpecihfchen Zufammenhange, der ihr (rela- 
fies) Recht begründete, fich völlig in das thörichte Pa- 
thos allgemeiner Decrete gegen alle hiftorifhen Geftal- 
tungen verloren. Auf den Anſtoß jener Neuerer taus 
melte man bie zu diefem ungereimten Verhaͤltniß gegen 
die hiftorifche Entwidelung des bichtenden und denkenden, 


namentlich deutfchen, Geiftes fort; der Boden murbe | 


aufgegeben, der ſich unter irgend einem wiffenfchaftlichen 
Rechtstitel hätte behaupten laffen. In den „Aeftbetifchen 
Beldzügen, dem Jungen Deutfchland gewidmet” von Ru» 
delf Wienbarg, drüdte fi dies wunderlihe Gebaren 
anter dem Anfehen ernfihafter Marimen am vollftän- 
Yiaften aus. Da es im Ganzen zu ermüdend und un« 
kuchtbar fchien dies Kopfüberftürzen in einen Ocean 
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von negirenden Allgemeinheiten öfter zu wiederholen, fo 
zog man fi) denn doch bald wieder mit der Summe 
feines Aergers auf einen beflimmten Gegenftand zurüd, 
an welchem bie leichten kritiſchen Feuilletonstalente 
einen Uebergang von ber Rhetorik des vagen Principe 
zu fcharfen, womöglich reinperfönlihen Angriffen finden 
konnten. So erlebten wir jene misgeftimmte, bittere, bis 
zum Sfandaleufen ausfchmeifende Publiciftenthätigkeit, 
welche nad) dem treffendften Ausdrud für ben in nur 
dämmerhaftem Bewußtſein feiner Gründe unverftändigen 
Groll wider die „romantifhe Schule” ein metteiferndes 
Suchen anzuftellen ſchien. Won bier aus gedieh fofort 
jener deutſchen Leidenfhaft im Streben nad) adäquaten 
Formeln und typiſchen Begriffswörtern für gewiffe Ar- 
ten unter ſich verwandter äfthetifcher Eindrüde, für ge- 
wiffe Reihen durch GBemeinfames in Ideal und Mit- 
teln zufammenhängender Erfcheinungen, die reichlichfte 
Unterftügung. 

Das „Romantiſche“ wurde recht eigentlich durch das 
Manifeft von Ruge und Echtermeyer auf eine Weife in 
Umlauf gebradht welche vor einem ſchwankenden Spiel 
ber Anwendung nach individuellem Belieben feinerlei 
Sicherheit gewährte, mochten nun die Urheber ſich über 
die Begrenzung auch noch fo Mar gewefen fein. Man— 
herlei Darftellungen ſuchten eine richtige Faffung, eine 
parteilofe Ueberfchau des gemeinten Inhalts zu gründen: 
im Wefentlihen berubigte fih das wirre Gefhmwäg zu 
feinem Ginverftändniß biftorifcher Anfiht. Vor Allem 
wirft man mit jenem technifhen Ausdrud als einem 
polemifchen Stichworte umher, welches — etwa wie Wolf- 
gang Menzel und Geiftesverwandte alles ihrem befchränt- 
ten Sinn Widerwärtige „Hegel“ nennen — die Acht 
über Jeden auszufprehen kräftig ift der den Actionen 
einer gewiffen Partei den Rüden wendet, ſich in eigener 
Bahn zu halten. Für diefes Aufgreifen zu einer nichts- 
fagenden Schimpfrede haben wir den Haupfrepräfentan» 
ten in einem Kritiker, der gleihfam ald Motto feiner 
ſchrankenloſen Negation das Apercu binwirft: „Blödfinn 
ift der zartere Ausdrud für Romantik“ („Grenzboten ”, 
1849, Nr. 5, S. 161). Julian Schmidt erinnert fo 
mit als Berfaffer einer „Geihichte der Romantik“ an 
die von Heine überlieferte Definition, nach welcher Idee 
Alles dummes Zeug ift das man ſich im den Kopf fegt, 
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und an die beigefügte boshafte Bemerkung daß der alte 
Heeren in diefem Sinne ein ganıes Werk, „Ideen ber 
titelt, herausgegeben habe. Wir werden fehen wie nahe 
er in dem Mefultate feines Beitrags zur Gefchichte der 
Ideen wirklich am diefe Auffaffung ftreift; jegt betrach ⸗ 
ten wir die Intentionen welche vorhaltend ber Verf. 
feine Unterfuchungen einleitet, wir fragen nach dem Une 
fang des Gebietes über welches diefelben ſich ausdehnen. 

Es ift nicht erfi feit Julian Schmidt daf man bie 
große Epoche welche dur den tranicendenten Zug des 
Ehriftentyums im Wefentlihen bezeichnet wird nad) der 
elaffifchen als die der romantifhen Weltanfhauung bin- 
ſtellt (vergl. Loge, „Ueber den Begriff der Scön- 
heit”, ©. 54—59). Finder fih nun im Verlaufe 
des Werks allerdings daß es bie verfchiedenften Wen- 
dungen des einen Princips der Tranfcendenz im all 
gemeinften Sinne find weldhe in ihrer Verwandtſchaft 
und Gontinuität die gefhichtliche Entwidelung der „Ro: 
mantik“ darftellen follen, fo haben wir doch hinzutretende 
Bedingungen zu berüdfichtigen, deren Mifhung mit dem 
Chriftlichen der Verf. im Folgenden ald den urfprüng- 
lich romantifchen Proceß hervortreten läßt (J, LI—13): 

Die Nichtigkeit der Natur und die abfolute Freiheit des 
Beiftes wurden im Ehriftenthum zum Glauben ber Welt. Der 
Geift träumte ſich eine eigene Stätte die ihm angemeffen fei 
und in welcher der Schein der Ratur der ihn auf Erden irrte 
auf ewig verfhmwinden würde. 

Das Bolt welches der Träger diefer überfinnlicken Ideen: 
welt war wurde von einem rohen Stamm überwunden, doch 
ß daß der Sieger von dem Geift des Befiegten gefeffelt ward. 

n der Sprache deffelben wie in feinen religiöfen und recht: 
lichen Formen nahm er die fertigen überfinnlichen Ideen in 
fein Bewußtſein auf, * fie aus dem eigenen Beduͤrfniß her 
ausgearbeitet und Durch das Gefühl au lebendiger Unfhauung 
entwidelt zu haben. Da die romanifhen Völker bie 
böchften Ideen des Geiftes in ber Bollendung eines fertigen 
Mortes empfingen, fo blieben fie ihnen in dem eigenen Be» 
mußtfein ein fremdes Senfeits, und das Chriſtenthum 
wurde jur Romantif. 

Sofort wird die Umfchreibung des Begriffs noch 
weiter ausgedehnt: 

Bas wir Romantik nennen findet ſich überall wieder, wo 
auf ähnliche Weife fertige überfinnliche Ideen äußerlich über: 
liefert werden und fi darum dem natürlichen Gefühl durch 
eine ihnen eigentlih fremdartige Symbolik legitimiren müffen. 
Auch das claffifche Altertum hatte feine Romantik, aber fie 
mar ihm Nebenfahe. Das Mittelalter dagegen gründete fein 

anzes Dichten und Trachten auf dieſes dem Begriff unerreich: 
are Jenſeits. 

Romantik ift die Welt des ſich entfremdeten Geiftes, des 
Geiftes der in ſich felbft ein abfolut Fremdes vorfindet, und 
dieſes Fremde als fein heiligftes Eigenthum hegt. 

Wenn aber der Verf. der Zeit nach die Grenze ber 
tomantifchen Entwidelungen welche feine Schrift behan- 
dein will dahin angibt daf die legtere fi auf zwei Pe- 
rioden beziehe, deren jede eine Krifis in der Weltgefchichte 
war: auf den Kampf bes Proteftantismus mit der firdh- 
fihen Reaction und den Kampf ber Aufklärung und 
ihrer Gonfequenzgen mit der Reaction des modernen Doc- 
trinairismug, wenn er ald Schluß den Zeitpunft angibt 
in welchem die Reaction der deutſchen Romantik eine 


neue Wendung nahm, mo fi ihre Probductivität er: 
ſchöpft hatte und ihre theoretifche Parrheſie fi) in praf: 
tifche Intereffen verlor — nämlid das Jahr 1806 —,fe 
dürfen mir damit noch feineswegs den Glauben hinneh- 
men als fei ihm von ba am ober überhaupt durch fer« 
nere Thätigkeit des deutſchen Geiftes das fruchtlofe, 
tranfcendentale Unmefen befeitigt, auf welches denn doch 
der gefammte Inhalt aller unter dem Generaltitel „Ro: 
mantik“ zufammengefaßten Beftrebungen hinausläuft. Er 
führt uns in einer Einleitung die „Metamorphofen ber 
Romantik” vorüber; er führt fie heran bis auf das 
Datum feiner eigenen „Gefchichte der Romantik“ und 
überfchreitet damit jene beliebig geftedte Grenze. Gutzkow 
lächelt fpöttifch über dem alten Jahn, der mit wichtiger 
Miene von einer Reife mitten durchs feindliche Lager 
erzählt: fein Menſch ift da und Jahn fummt immer das 
Koͤrner'ſche Lied: „„Keinde ringsum!" Das fiel mir ein 
als ich in diefer Menue einen Romantiker nady dem an- 
dern — über Hegel hinweg bis zu Strauß, Feuerbad, 
Bruno Bauer und Mar Stirner eingefchloffen — von 
Julian Schmidt verfünder fah. Er will und damit von 
dem Verhaͤltniß feines Standpunktes zu den gegenmär: 
tigen Tendenzen der Philofophie unterrichten; mit Recht 
erwarten wir alfo einen deutlichen Nachweis des ort: 
fhrittes, der denn endlich über romantifche Traumeswit ⸗ 
ten hinaus in diefem Standpunkte gewonnen ift. Da- 
von glauben wir zum minbeften eine Andeutung zu fpü- 
ren, wenn er es als die harte Aufgabe der gegenmärti- 
gen Philofophie ankündigt auch diefe legte Jenſeitigkeit 
des Abfoluten, das Reich bes reinen Gedankens — bei 
Hegel und feiner Schule — aufjuheben, und dem wirt: 
lichen, gefchichtlichen Geift wie der Natur auch den Reich⸗ 
thum der Idee zu vindiciren ber ihm gebühre. Diefer 
Kampf fei es in welchem Alles mas fonft als abfolut 
Feftes gegolten flüffiggemadt und in das Gefeg des 
menfhlichen Bemwußtfeins, wie es fih in der Geſchichte 
realifire, hineingezogen werde; auf diefe Weife werde bie 
legte Entäußerung des Geiftes aufgehoben. 
(Die Bortfegung folgt. ) 


Martainville. 
Gin Beitrag zu der Gefchihte ber franzöfifhen Bühne. 

Auf dem parifer Theater La Gaité ift neuerdings ein al: 
ted Feenfpiel wiederaufgetaudt: „Le pied de mouton.’ Dies 
gab der Journaliſtik Gelegenheit eine Ernte von Anekdoten 
aus dem Leben des Werfaffers zu fammeln, von welchem mol 
einige auch dem deutfchen Leſer ald Eharakteriftiten des Bühnen: 
lebens nicht unmwilltommen fein dürften. 

Martainville war der vollendete Typus jener Menſchen 
die man jegt mit dem Namen „Zigeuner‘ bezeichnet: heiter, 
forglos, mit Bagabundenlaune, wohlmollend von Natur, Kriti: 
ker durch Gelegenheit, nie um den nächſten Zag ſich fümmernt. 
Er hatte zwei Phafen in feinem Dafein: die eine der Dunfek 
beit und Armuth verfallen; die andere voll Geräuſch und 
Ueberfluß. Das Fam daher weil er fich in der erften dramatiſchet 
Schriftfteller zu fein wähnte, und in der zweiten feinen Beruf 
gefunden hatte, der ihn zum fampfluftigen Publiciften, zum 
Royaliften auf Zod und Leben madıte. Er harte ſich übrigens 
legtere Benennung in der Schredenszeit verfhafft, und be 
bauptete fie wader, fo jchr daß er fogar im Revolutionsıriiw: 


sel, wo man über ibn Gericht hielt, zu Rouquier » Zin« 
pille, der ihm das Wort verweigerte, fagte: „Tu joues aux 
boules avec ma tite, et tu ne veux pas que j'explique 
ke cou u 

Mit einem lebhaft treffenden, fprühenden Geift begabt, 
brauchte ihn Martainville lange mit geringem Güde. Die 
Roth überfiel ihn dergeftalt vB er eines Tags ald er body oben 
in einer Wohnung der Straße Bourbon-Villeneuve den Ruf 
eines Kleiderhaͤndlers vernahm, den Mann hinaufkommen ließ 
und ihm elende Lederbofen verkaufte, für die er 1 Fr. 50 Gent. 
erhielt. Vierzehn Tage verftrihen che er fih ein anderes 
Paar verfhaffen konnte, und während diefer ganzen Zeit trug 
er den Unterro einer Frau, aber mit einer Luſtigkeit welche 
ach die Verkleidung gefteigert ftatt gedämpft ward, 

Später von Mangel getrieben verſuchte Martainville 
Shaufpieler zu werden. Bei allen Künftlern beliebt, gelang 
es ihm leicht feinen Plan zu verfolgen. Er trat im Theater 
Montanfier als „Valet dans la malle” auf, und unfer im Ge— 
frrähe fo liebenswürdiger Thor erfchien als Schaufpieler trüb» 
felig und verlegen. 

Gleih Figaro, mit weldem er mehr als eine Analogie 
batte, blieb ihm kein Ausweg als Feuillifte zu werden. Gr 
ihrieb alfo Journalartikel, erſt literarifhe, nachher politifche, 
unterftügt wie er es war durch die Ruͤckkehr der Bourbons, 
Gegenſtand feines fteten Cultus. Damals gründete er „Le 
drapeau blanc’, das foviel Lärm verurſachte: Duelle, Proceffe, 


berbe Polemik, nebſt koͤniglichen Beifteuern um die Wunden | 


ja verbinden. 
Ran fhlug ſich mit Piftolen; die von Martainville, welcher 
das Feuer des Gegners ausgehalten hatte, verfagt. Darauf 
um den Schuß nicht zu verlieren wirft fi) der Iournalift auf 
finen Mann, und trifft ihn mit dem Kolben im Geſichte. 
Großer Streit unter den Beugen, die ſich als Ehrengericht con: 
Ratiren müffen, und dahin entfcheiden daß die Sache loyal ver: 
laufen, angenommen daß einmal auf dem Plage Alles was 
don vorne ftattfinde ‚und mit Anwendung ber feftgefegten 
Vaffe nur in rechtlicher Vertheidigung fein könne. Ber fo 
eriginellem Anlaß gegeben bat ſich Diefer Ausfprucd als Geſetz 
geltendgemacht, auf welches man ſich fpäter oft berief. 

As Zielfcheibe der nationnellen Parteien, deren Haß Mar: 
tainville auf das hartnädigfte herausgefodert hatte, konnten 
hm die Unannehmlichkeiten nicht ausbleiben. Einmal traten 
im Iheater Porte- Saint: Martin engliihe Schaufpieler auf, 
don denen Das Publicum Nichte wiſſen wollte, weil man politifche 
ern an die Gegenwart diefer Rünftler knüpfte. Kaum trat 
Vartainville — das „Journal de Paris’ nannte ihn Martain 
vl — in feine Zoge, fo ſchmähte ihn das Publicum und tvarf 
nad ihm. Er wollte ſprechen, man verhinderte ed; aber in: 
dem er fi zurückzog fchrie er: „Vous tes tous des bri- 


gands.“ Diefe Worte wären ihm theuer zu ftehen gefommen | 


Benn man ben einzelnen, und noch dazu kränklichen Menfchen, 
über welchen die Maffen herfallen wollten, nicht noch glüclich 
in einen Wagen geſchoben hätte. 

Abgefühlter und ſchon bei Jahren warb der Fechter von 
ber Gicht befallen. Nicht wie man behauptete infolge von un: 
mißigem Genuffe der Zafelfreuden, obſchon er die Mahlzeiten 
lebte, aber nur weil es ihn vergnügte dabei allerlei unterhalr 
tende Gefchichtlein vorzubringen, die er mit reigender Leichtig ⸗ 
keit und fteter Geiftesgegenwart erzählte.. Sein Tod meldete 
id durch einen allgemeinen Gichtausbruch an, welcher den gan- 
sen Körper frümmte und niederwarf, das Blut in eine gyps: 
artige Maſſe verwandelnd, melde durch die Schnitte Die der 
Kranke fuftig mit feinem Meffer in die Hand machte aus allen 
Fingern quoll. 

An eine mufitalifhe Künftlerin und Hoffängerin verheiras» 
thet brachte Martainville feine Purzen Augenblide der Muße 
in einem Landhauſe zu welches er zu Pecq bei Saint⸗Germain⸗ 
tmtaye befaß. Er hinterließ zwei Züchter. Seine Mefte murs 
ton auf dem Friedhof von Neuilly beftattet, wo man noech 


Einer von diefen Kämpfen machte viel Gerede. | 





ziemlich lange nachher eine zerbrochene Urne ſah welche 
Breunde auf dem Grabe errichtet hatten. 

Es ift möglih daß Martainville Kenntniffe befaß, denn 
er ſprach mit viel Vergnügen von feinem Aufenthalte im Col: 
legium ; aber ein zerftreutes Leben verwiſcht gar bald die Spu« 
ren davon. Seine Theaterſtücke bedurften ihrer Natur nad 
dieſe Hülfe nicht; fie boten nur Skizzen von Sitten und Volke» 
ſprache dar, in welchen die wohlerfaßte Betrachtung fi) mit mehr 
oder weniger wahren, aber geiftreihen in eine Pandlung ohne 
dramatijhen Werth gefäeten Worten begnügte. Drei derfelben 
bielten fi länger als die andern auf dem Zettel: „La ban- 
queroute du savetier”‘, „L'intrigue du carrefour”, und das 
obenerwähnte „Le pied de mouton‘, 

Letzteres fegte der Director Ribie in Scene. Sein Beben 
weit mande Bergleihungspunfte mit dem Gefchide Martain: 
ville s. Unftet, bald vom Glüde begünftigt, bald verfolgt, 
trieb ſich jener fern von der Hauptftadt umber als er für die 
Leitung des Gaite- Theaters gewonnen ward, bei welcher er ſich 
hauptfächlich durch die Aufführung von „Madame Angot” und 
„Le pied de mouton‘” bervorthat. ins diefer Stüde hatte 
ihm der Berfaffer für 600 Fr. verkauft, und es trug mehr als 
500,000 Fr. ein. Seltfames Loos mander Werke, und bei 
nahe immer jener dramatifhen, die den größten Beifall fin 
den follen! 

Picard hatte dem Feydeau feine „Visitandines” für die 

leihe Summe gegeben; auch Desforges überließ für 25 Pouis 
Eau „Sourd, ou l'auberge pleine“, in weldem das 
Spiel von Baptifte dem Jüngern den Ertrag auf dem 
Theater Montanfier auf nahezu 700,000 Ar. erhob. Zange 
nachher erftant Huet, Schaufpieler der O era-Comique, von 
Theaulen ven „Petit chaperon rouge”, für 1200 $r., und 
509 ungeheuern Gewinn daraus. Das Theater bietet nicht 
allein ſolche Beiſpiele. Der Abbe Delille verficherte daß er 
feine „Georgiques’’ einem Budhändler für 1200 Fr. verkaufte, 
der, nachdem er fih mit dieſem Werke bereichert hatte, bie 
Bolge einem feiner Kinder als verfchwenderifche Mitgift ſchenkte. 

Eins der Mittel weldes Ribie anmwendete um die Mor: 
übergehenden auf dem Boulevard zum Gintritte in fein Thea—⸗ 
ter zu veranlaffen, beftand darin daß er vor dem Deffnen der 
Kaffe mit feiner Frau welche ſehr ſchön war längs der Straße 
auf Pferden von cafe au lait + Farbe fpazieren ritt, deren mu: 
thigen Trotz die Neiter mit viel Gemwandtheit in das gehörige 
Licht ſetzten. Für diefe Art Parade zog der Director die Zage 
vor wo er, bie forgfältige Kleidung die er gewöhnlih trug, 
P’habit habille, ber Straße Ricpelieu abftreifend, in das Gr 
wand des befcheidenften Schuhfliders fchlüpftes denn er kannte 
bie Macht gutgegriffener Gegenfäge. Auch war es feine ſchwache 
Seite ſich den Reitübungen bis unmittelbar zum Augenblide 
zu überlaffen, wo der Vorhang des Stücks in welchem er ſpie · 
len folte aufging. Dann jhaute man nad dem Zettel, dar: 
auf richteten fid die Blide nah dem Künfkler, und Jeder rief: 
„Er wird gewiß nicht fertig fein!... gehen wir hinein um 
Das zu fehen!” Soviel Combinatienen, foviel Sorgfalt haben 
nur zu traurigen Refultaten geführt. Ribie, nachdem er wahr: 
haft Schäge befefien, ging auf die Infeln, wo er vergebens 
fuchte das erlofhene Feuer feines Theatergenies wiederangu: 
fahen, und im Elende ftarb. 

Wir kehren zu unferm Iournaliften und Mimen zuruͤck 
um ihn bei dem glängendften Stüdtein feines Lebens zu zeigen. 
Er befand fid) in Lyon und lebte gut oder übel vom Befuche 
des Theaters. Bonaparte, aus Aegypten heimkehrend, bält in 
der Stabt an, und fteigt in einem Hotel in der Nähe vom 
Plage des Celestins ab. Der Director will die Gelegenheit 
nügen um eine ſtarke Einnahme in die Kaffe zu leiten, und 
bittet den General um bie Ehre feiner Gegenwart, die ihm 
fofort bewilligt wird. Es war fon fpät, in zwei Stun: 
den follte der Vorhang aufgezogen werden. Richtsdeftoweniger 
gerieth Monfieur Bonneville auf den Ginfal durch irgend ein 
Impromptu mit fehmeichelhaftem Ausgange den Helden au 


feine 


feiern. Er wendet fi darum an Martainville als den einzir 
en Waghals welcher den Plan auszuführen vermag, und zwar 
k raſch. Jener willigt ein; die Seltſamkeit der Sache behagte 
feinem Charakter viel zu ſehr als daß er die mindefte Einwen ⸗ 
dung gemacht hätte. Er verfpricht einige Scenen, fo gut e6 
geben will aneinandergereihte Eouplets, verlangt daß man drei 
oder vier Schaufpieler und das Drchefter benachrichtige, und auf 
den Bettel fege: „Die glüdliche Heimkehr oder Napoleon in 
2yon.” Das gefhieht. Die Stunde kommt: ber General ift in 
feiner Loge, und Martainville, deffen Erfindungsgeift ſich doch 
ſchrecken mochte, hatte noch nicht vier Worte feines angeblichen 
Stüds gefunden. 

Die Verzweiflung des Directors, die Beftürzung der Künft: 
ler war zum Weußerften geftiegen. Was fol gefhehen? Mit 
Monfieur Bonneville und zwei Schaufpielern fteigt Martain- 
ville in die Garderobe hinauf, hoffend fi durch den Anblick 
einiger Eoftumes zu infpiriren. Wirfli nimmt er das eines 
Hufaren, Heidet den Kameraden als pere-noble, und bedeutet 
die Schaufpielerin fi in die Hülle der jeune-premiere zu 
werfen. So angezogen fteigen fie troftlos, zitternd und Mar: 
tainville fragend was fie thun und reden follen, auf die Bühne 
hinunter. „Du bift”, entgegnet er dem Einen, „Bater der 
Mabdemeifelle, die ich bei der Heimkehr von der Armee zu cher 
lihen wünfdhe. Du fhlägft es ab, weil du ſiehſt daß ich nur 
Brigadier bin. Sie liebt mid. Wir flehen dih an. Dies 
Alles wie in andern Stüden, deren Ziraden euch in das Ge: 
daͤchtniß kommen werden, und während ihr ſprecht wird mir 
ſchon etwas Anderes einfallen.’ 

Die wenig an Improvifation gewöhnten Unglüdjeligen 
weigerten fi hartnädig, als das Zeichen zum Aufziehen Des 
Vorhangs chne ihr Willen ertbeilt ihnen den Weg zur Flucht 
verfperrte. Martainville, von feiner Furcht ganz zurückgekom⸗ 
men, tritt zuerft in Scene, und madt eine Erpofition welche 
die zwei Gefährten die in der Couliſſe horchen vollends über 
ihre Aufgabe belehrt. Der Vater, etwas berubigter, erfcheint. 
Gefpräh mit aus andern Stüden ziemlih glücklich ent 
lehntem Gefang vermifht. Iept kommt die Tochter an die 
Reihe. Die Sprechenden unterftügen fies aber fie it im Bes 
griffe fleden zu bleiben als Martainville eine auf die Ger 
legenheit bezüglihe Strophe dichtend mit „‚guerriers, lau- 
riers etc.” das bis zum Giebel gefüllte Haus zum Ent: 
züden hinreißt. . 

Das Werk ift jedoch kaum begonnen. Mit welchen Mit: 
teln e6 zu Ende bringen? Neue Couplets von dem nämlichen 
Improvifator wecken neue Bravo, und ziehen die Kataftropbe 
hinaus, als plögli von einer Seite des Theaters eine Frau 
in verflörter Kleidung, mit fliegenden Haaren vor der Loge 
des Generals auf die Knie flürzt, und ihm ein Blatt reicht 
daß er eilig ergreift. Staunen und Schweigen der Zuſchauer. 
Martainville redet zu der Frau, und bald erfährt man daß fie 
die Gattin eines wegen Ausgeben falfcher Münzen zum Zode 
Berurtheilten ift, und die fhügende Milde Bonaparte's zur 
Rettung ihres Mannes anfleht. Der Held verfpridht feine 
Vermittelung, Die arme Frau fällt vor Gluͤck in Ohnmacht. 
Martainville findet eine glüdliche Inipiration auf diefes Aben⸗ 
teuer, und der Vorhang fällt unter unjaglihem und um fo 
aufrichtigerm Beifalle als alle Welt das Stück entwerfen 
glaubte um die gute That zu’ vellbringen, und zugleich den 
großen Mann zu feiern dem das Baterland fein Heil danken 
follte. Wer anders als Martainville hätte Das gewagt? V. 





La petite Fadette, par George Sand. Zwei 
Bande. Paris 1850. 


George Sand liebt die Gontrafte; ihr Talent gefällt fich 
darin mit einer bewundernswürdigen Biegſamkeit von einer 


Gattung zur andern überzugehen. Alſo um ihre politifchen 
Heldenthaten des vergangenen Jahres in Bergeffenheit zu brin- 
gen, gibt fie fi jegt ganz der Dorfidylle hin. Zurückgezogen 
in ihre Provinz dent fie an Nichts als an bäuerliche Arbeiten 


“und ländliche Unfhuld. Ihre Feder, die unlängft die berüͤchtig 


ten „Bulletins der focialen Republik“ redigirte, iſt zu den 
frietlihen Befhreibungen des Landlebens aurüdgekehrt. Auf 
die Rolle eines Befepgeberd verzichtend, macht ſich Geor 
Sand zum Bauer, und es ift merkwürdig zu fehen wie ihr 
Stil, der burdh feine revolutionnaire Beredtfamkeit die Leiden: 
ſchaften fo fehr aufregte, ſich in eine einfache, naive, ganz bie 
Localfarbe tragende, gemüthliche Sprache verwandelt, unter der 
man gewiß nicht den Grfecretair Ledru-Rollin's vermuthen 
würde. Wahr ift daß die Werfafferin von „Lelia”, „Spiri- 
dion”, „Consuelo” u. f. w. uns ſchon mehr al& einen Bemris 
ven der außerordentlihen Biegfamkeit gegeben hat, welche ihr 
erlaubt nad) ihrer Laune die Manier zu wechfeln, und die Fot⸗ 
men ihres Gebankens fo weit gu verändern als die Unbeftimmt: 
beit ihrer Grundfäge, die Beweglichkeit ihres Geiftes und das 
Misbehagen ihrer unrubigen Seele es erfodern. In „La pe- 
tite Fadette” haben wir die Gefchichte zweier Zwillinge, ganz 
fo einfach erzählt wie es ein Bauer des Abends thun Bönnte 
während er feinen Hanf bricht. Es ift eine wenig vermwidelte 
Geſchichte. Die Zwillinge haben einander lieb, man erzicht 
fie zufammen folange man kann; allein es kommt das Alter 
wo man fie trennen muß um fie an die Arbeit zu fchiden, 
und Dies macht fie fehr traurig. Dann verliebt ſich der 
das väterlihe Haus Berlaffende in die Meine Fadette, eine 
arme Waife, erjogen von einer alten Großmutter und einer 
Zante, die man in Berdacht hat Heren oder etwas Aehnliches 
zu fein. Sein Bruder wird darüber frank aus Eiferfucht, fein 
Water will von einem folhen Umgang für feinen Sohn Richte 
hören. Aber Fabette heilt den kranken Bruder, zerftreut bie 
Borurtheile des Waters, findet einen Schag im Schlupfwinkel 
der Großmutter, die ihr vor dem Zode das Geheimniß anver 
traut hat, und alle Nachbarn Matihen Beifall zu der Hochzeit, 
fobald man fieht daß Geld da if. Frau George ‚Sand hat 
nad) der Natur, mit der Genauigkeit der Daguerreotypes ge 
zeichnet, und es entfteht daraus ein wahres Gemälde, cbne 
Poefie wie auch ohne Uebertreibung, wo die bäuerliche Ein 
falt nicht unter anmaßlidhen Verzierungen nod unter gefün 
ftelten Reisen verhült if. Man wird eher verfucht der Verf. 
vorzumerfen daß fie nicht mehr von dem Ihrigen hinzugethan 
bat. Ihre Erzählung ift etwas eintönig, und bietet nicht Im 
tereffe genug um zu verhindern daß nicht der Leſer durch die 
Menge örtlicher Ausdrüde, womit George Sand ihren Stil 
überladen bat, zurüdgeftoßen wird. Man begreift übrigens 
daß der Eontraft fie verführt hat. Nachdem fie Alles was dus 
menſchliche Herz von heftigen Leidenſchaften und ungeregelten 
Aufwallungen darbieten Bann gebraucht und gemisbraucht bat, 
wirft fie ſich mit einer Art fieberhafter Heftigkeit, die ihr eigen 
it, in das entgegengefeste Ertrem. Ihre gemarterte Seele, 
die Ruhe und Vergeffenheit ſucht, wendet fid) ab von dem be 
wegten Schauplag der ihr Richts als Zäufhungen dargeboten 
bat, um fi) in bem engen Kreis eines fernen Dorfs einzufchlie 
Ben, wo ber Gejichtöfreis bes Gedankens ſich nicht über die 
Intereifen des Pachtguts, die Urbeiten des Keldbaus und dus 
Geſchwaͤtz des Dorfs erſtreckt. Sie fucht fi zur infiedlerin 
zu machen, aber cher aus Verdruß als infolge einer wahrha 
ten Bekehrung. „La petite Fadette” ift ein friedliher Ro 
man, worin man nichts Tadelhaftes findet, Nichts was die Lei⸗ 
denſchaften aufregen fünntez aber ohne fittliche Tragweite, def 
jen Handlung fih fait immer in kindiſchen und alltäglichen 
Ginzelheiten fortfchleppt, und deffen Hauptverdienft ein ſcht 
ftarker Bodengeſchmack ift, welder die Unannehmlichkeit 
bat die Leſung dejfelben ſchwer und muͤhſam zu machen. ı 
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Romantik und moderne Geſchichtsphiloſophie. | 


(Bortfegung aus Nr. 216.) 


Wir laffen uns Das gefallen, aber bie Wahrheit 
die man bier herauslieft ift denn doch fo meu nicht als 
Julian Schmidt uns möchte glauben machen. Diefe 
Foderung daß die Idee der Bewegung, der Möglichkeit 
einee immer neuen Begründung und Beftimmung nicht 
fol entzogen werden, zählt meines Wiffens ſchon man-« 
hen würdigern Vertreter. Genug, unfer Geſchichtsphiloſoph 
gibt fih als einen Kämpfer für biefen Grundfag; um 
ihn voraus zum richtigen Verftändniß feiner „Studien 
zu bezeichnen hat er jene Änfchrift des delphifchen Drakels: 

’Eyyia, rapd ra. 
(Berpfände dich an ein Beftimmtes, fo verfällt du in Schuld.) 
denfelben zum Wahlſpruch gegeben. Der Spruch ift 
arger Misdeutung ausgefegt. Es liegt die Gefahr nahe 
daf Alles ſich unter den Händen als ein Werthlofes 
verflüchtige, wenn man die Warnung zu genau nimmt. 
Er hat felbft auf diefen Abgrund aufmerkſamgemacht 
und ift doch hineingefallen. Wir ftchen hier vor einer 
unendlichen Selbfttäufhung in die ein fpigfindiges Talent 
ſich dialektiſch feftgefponnen hat. Die falſche Deutung 
des warnenden Spruches geht nicht von ihm aus, er 
erwähnt fie ausdrüdlic um fie zu befämpfen, beiläufig 
um fih vor dem Verdachte zu fihern als fei er felbft 
in ihr befangen; aber die Charakteriftit welche er hier 
in der Kürze und bei anderer Gelegenheit von ihren 
Vertretern entwirft paßt im MWefentlichen volltommen 
auf ihn felbft. Er zeichnet die Verkehrung des Sprüd- 
worts als mamentlid von einer fritifchen Schule der 
neueften Zeit gefhehen, die Verkehrung ald ob das Be— 
fimmte als foldyes ungeiftig fei, weil es der Zeit ange 
böre und ihr verfalle, und als ob nur Der fich die Frei» 
beit bemwahre der fi) von dem beflimmten Intereffe der 
Menfhen fernhalte und fih an Nichts betheilige, da 
jede Thätigkeit, infofern fie einem gefegten Zweck ver: 
fält, der abfoluten Freiheit des Geiftes zumider fei, 
Bruno Bauer ecfcheint ale der Matabor, diefer Schule. 
In diefem Zufammenhange gab Julian Schmidt in fei- 
nem „renaboten” (1849, Nr. 22, ©, 309— 332) eine 
Charakteriftit Bauer’e, worin er deffen Standpunft: die 


fouveraine Kritif, mit Spott und Ironie betämpft. Zus 
fammentreffend mit den Zügen welche uns die in Rede 
fiehende „Einleitung“, ſowie ber Geift der ganzen „Ge · 
ſchichte der Romantik‘ von feiner eigenen Richtung mit« 
theilt, macht biefer Auffap den überrafchendften Eindrud: 
es ift ja auch fein eigen Bild das der Verf. da entwirft. 
Bruno oder Julian: eine fouveraine Kritit! Sehet das 
Wunder einer komiſchen Nemefis! Diefer charakterifirt 
fi in Jenem fo treffend daß man nur an das Horaz'ſche: 
— Mutato nomine de te 
Fabula narratur — 
zu erinnern braucht. So können wir aud) ihn nun un- 
bedenklich felbft ald Romantiker begrüßen, da er urtheilt 
daß der Geift, die Negativität, die Kritik bei Bruno 
Bauer wieder ehtromantifch außer der wirklichen Ge⸗ 
fhichte fiche. Er nimmt diefelbe Stellung, mithin fälle 
er nad feinem eigenen Schema unter dieſes Prãdicat. 
Wir werden ſofort näher darauf kommen, wie feine „Ge 
fhichte der Romantik” im Grunde nur ein Beifpiel je- 
ner von ihm verworfenen Leerheit des Willens barbietet, 
bie fi) in ber unbegrenzten Möglichkeit wiegt in Allem 
was gedacht oder gethan wird die negative Seite auf- 
zufinden. In feiner eigenen „fouverainen Kritik” zeige 
fih „die wildeſte Ausfchweifung der Romantik, diefe 
Einbildung von allen Vorausfegungen frei zu fein” am 
fhärfften ausgeprägt, in dieſer Kritik die fo über alle 
Standpunkte hinaus ift daß fie hier fich felbft endlich 
vernichtet. 

In voller Blüte ift die Goethe'ſche „Vanitas vanita- 
tum vanitas” des lufligen Kumpans! Mit ihr bietet 
uns der Verf. die unzmeifelhaftefte Sicherheit daß die 
NRomantif „nicht allein im Lager der Heiligen” iſt. 

Das wäre denn' das Verhaͤltniß in welchem wir fei- 
nen Standpunkt zu den „gegenwärtigen Tendenzen ber 
Philofophie” und noch einigen andern nicht unmwichtigen 
Dingen erkannt hätten. Billig hören wir num aud) noch 
ihn felbft, der natürlich ganz woanders hinaus will, ganz 
anders zu fliehen meint. In wunderfamer Naivetät, 
Nichts ahmend von der Sronie die er mit jedem über 
die fouveraine Kritit und vorausfegungslofe Nomantit 
gefällten Verdammungsurtheil über fib felbft ergehen 
läßt, tritt er mit ethiſchem Pathos fih in die Bruft 


werfend noch einmal vor uns bin, ehe er die Specials 
gefchichte der Romantik, das Bud, volltommen objectiver 
Darftellung (er verfichert es ja!) vor uns auffchlägt. Daß 
die Vernunft nur durch Ueberwindung aller Illuſionen — 
ed fommt freilich darauf an was man darunter dent! — 
ihre Macht bethätigen könne, darin find wir volllommen 
mit ihm einverfianden, ebenfo daß biefer Kampf „reine 
Hände” erfodere, daß nur wer die eigene Heuchelei, den 
Gögendienft des eigenen Ich überwunden habe gegen bie 
Heuchelei und den Bögendienft der Welt in die Schran- 
fen treten dürfe — aber daf hier ber Kämpfer mit den 
„reinen Händen” vor uns fiche — wer's glaubt!! 

Er nimmt die Maske der Begeifterung, nachdem er 
fid) die Hände gewafchen: 

Die Zeit ift vorüber wo man böfe Geifter durch einen 
Bauber bannte; fie fürchten nicht mehr das Wort des Be» 
ſchwoͤrers, ben Höllenzwang ber abfoluten Philofophie.e Wer 
nicht das heilige Pathos des Herzens mitbringt 
In auf diefem Schlahtfelde nit der Meifter 
fein. 


Dazu bleibt nur hinzuzufügen daß das härtefte Ur- 


theil welches über den gefchichtsphilofophifhen Verſuch 
Julian Schmidt's geſprochen werden könnte hier voll» 
fländig würde enthalten fein, wenn es fi in der That 
bei dem Gegenftande deffelben um einen Kampf gegen 
böfe Geifter und Gögendienft handelte. Er fodert uns 
mit feinen „Studien zur Philofophie der Geſchichte“ zu 
einer vergleichenden Erinnerung an das Princip der He 
el'ſchen Geſchichtsbetrachtung auf. Wenngleich er im 
SA darauf hinweiſt daß bie Philofophie der Ger 
ſchichte trog des Rieſenwerkes durch welches Hegel den 
Grundftein einer neuen Wiffenfhaft zu legen gefucht 
noch immer blos Tendenz fei, fo gedente ich, das Ergeb 
niß feiner eigenen vorliegenden Bemühungen auf biefem 
Gebiete danebenhaltend, unwillkürlich der literarbiftorifchen 
Bemerkung welche Karl Gutzkow an die Spige der Vor- 
rebe zu feinem „Wullenweber“ ftellt: das biftorifche 
Drama habe feit Schiller in Deutſchland nur taube 
Blüten getrieben, Der „WBullenweber” felbft fol dazu 
ficherlich nicht den Beweis liefern; wie man aber mit 
äfthetifhem Fug und Recht in diefer hingeworfenen No» 
tig, die zu bebeutungsvollem Ahnen aufregen fol, nur 
eine Selbftironie fehen kann, mit welcher ſich unbewußt 
ein wenig berufener Dramatiter bloßftellt, fo leitet auch 
Julien Schmidt dur jene Erinnerung ein Werk ein 
in dem es für die von Hegel der Philofophie der Ge— 
ſchichte geftellte Aufgabe bei der bloßen Tendenz fein 
Bewenden hat. 

Hegel fpricht es am Schluffe feiner Borlefungen fo 
herrlich aus daf die Philofophie es nur mit dem Glanze 
der Idee zu thun hat die fich im der Weltgefchichte fpie- 
gel. Aus dem Ueberdruß an den Bewegungen ber un- 
mittelbaren Reidenfhaften in der Wirklichkeit macht ſich 
die Philofophie zur Betrachtung heraus, ihr Intereffe 
ift den Entwickelungsgang der ſich verwirklichenden Idee 
au erkennen, und zwar ber Über ber Freiheit welche nur 
ift ale Bewußtfein der Freiheit. 


Daß die Weltgeſchichte diefer Entwidelungsgang und 
das wirkliche Werden des Geiftes iſt, unter dem weh. 
felnden Schaufpiel ihrer Gefhichten — Dies ift die mahr- 
hafte Theodicee, die Mechtfertigung Gottes in der Ge— 
ſchichte. Nur die Einfiht kann den Geift mit der Welt. 
geſchichte und der Wirklichkeit verföhnen, dag Das was 
gefchehen und alle Tage gefchieht nicht nur nicht ohne 
Gott, ſondern wefentlih das Werk feiner felbft ift. 

Bon der Erhebung und Beruhigung dieſes großarti. 
gen Gedankens ift der in ihrem legten Refultat trofilo: 
fen, leeren „Geſchichte der Romantik” aud nicht der lei. 
fefte Hauch angeweht. Wir finden in ihr eine Darftel« 
lung welche zwar bemüht ift fi auf alle Weife als Phi- 
lofophie der Gefhichte zu legitimiren, jedoch weit ent- 
fernt auch am ben ſchwierigſten, verworrenften Stellen 
in den Strebungen und Kampfgeſchicken bes Geiftes jene 
Theodicee hervorleuchten zu laffen, die göttliche Zwed⸗ 
mäßigfeit in allem menfhlihen Dichten und Trachten 
nachzuweiſen, vielmehr die von Friedrich von Sallet fo 
treffend gezeichnete Schuld des Gefchichtsatheismus im 
vollften Sinne auffihlade. Ja wahrhaftig, der unmit- 
telbare Eindrud der von biefen ſcheinbar fo ernften und 
wichtigen Unterfuchungen in uns nachklingt, ift nicht 
viel erfreulicher als die übe, weſenloſe Nachempfindung 
mit welcher man bie Fauftinen» und Sibyliengefchichten 
ber Gräfin Hahn · Hahn aus der Hand legt. Die Würde 
ber wiffenfhaftlihen Aufgabe wird von dem Verf., mie 
es fcheint, wohl begriffen; daß ihr dennoch fo wenig ge 
dient wird, daß die Ausführung im ihrer Zotalität fo 
wenig die Erkenntniß des Zieles durchfcheinen läft — 
in biefem Widerſpruche tritt uns ein Eharakteriftifches 
biefer Schrift entgegen. Man werde ed ihm wol nicht 
zumuthen, bemerkt er beiläufig, mit bem gemeinen Ber- 
ftande, der nur das Endlihe und die Schranke fehe, die 
Gefchichte der Philofophie (Gefchichte der Ideen) zu ci- 
ner Galerie der menſchlichen Narcheit herabzufegen. Bir 
feltfam Mingt Das! Zugemuthet hat's ihm Niemand. 

(Die Fortfegung folgt.) 





Sfizzen aus Irland, 


Skizzen aus Irland! Diefe Aufſchrift könnte in dem Le 
fer ſchmerzliche, empörende Gedanken weten. Skiszen aus dem 
Bande dad — wie ber Heraußgeber ded Büdhleins welches wir 
eben in der Kürze befprechen wollen ſich ausdrüdt — mit Rac 
ii vollberechtigt fagen kann: „I have supped full of hor- 
ror!" aus dem Bande wo feit noch keinem Jahrzehnd das geir 
ftige, moralifche, ſittliche Elend fo maflenhaft geftiegen daß «# 
nichts Gleiches gibt in der Geſchichte! aus dem Lande das nur 
weniger Jahre bedurfte um zu einem ungebeuern Rieſen 
kirchhof werden, und welches innerhalb dieſer Zeit um 
eine Million feiner Bewohner ärmer ward! aus dieſem 
Lande des Elend — Skizzen 

Berubigen wir uns! Das Meine Stizzenbuch das mir 
bier anzeigend in die Leſewelt einführen hat mit diefem nad 
ten Elend von heute Richt zu thun. Es ift ein günftigeret, 
erfreulicherer, heiterer Zeitmoment auf welchen dieſe Schilde 
rungen irifchen Bolkslebens zurüdgehen. Sie datiren, wenn 
au nur um ein Weniges, vor jener neueften entſetzlichen Ku 
taftrophe, durch melde die Lebendfraft eines an fi r 


ſchen Bolfs vollftändig gebrochen, und all die reichen Büge ho- 
ber Bollseigenthümlicpfeit im Heitern, Anmuthigen, Komifch: 
Droftifhen, wie im Tragiſchen zu einem allgemeinen Maras- 
mus aufgelöft wurden. Sie bieten, dieſe Darftelungen, wie 
der Herausgeber, Profeffor B. A. Huber, es ausdrüdt: das 
ffuzenhafte Bildniß eines Unglüdlichen, der feitbem —— unter 
Schuld und Leiden nad allen Seiten hin geſtorben iſt, der da» 
mals aber noch einer erträglichen Vergangenheit des Lebens 
angehörte, die den tiefen Humor feines beffern glücklichern We» 
fent noch erfennen ließ. 
Die englifhe Quelle des in Rede ſtehenden Buchs : 


Ekiyen aus Irland. Berlin, Hertz. 1850. 8. 1 Thlr. 
Nor. 
it vas im 3. 1543 in London in drei flarfen Bänden mit 
zahlreichen Iluftrationen erfchienene Wert: „Ireland, its 
scenery, character etc,, by Mr. and Mrs. S. C. Hall.” 
Ihm find die fämmtlichen unferm deutfchen Werkchen einvers 
kibten Skizzen, Schilderungen, Genrebildchen u. f. w. ent 
nommen; nur ein Bild, und zwar ein fehr plaftifch-bedeutfam 
servortretendes: „Die Verfhmwörung von Doneraile”, ift ei» 
nee andern Quelle: „Ireland and its rulers” (London 
1544), entlehnt. Der deutfche Herausgeber bat, wie er bes 
merkt, beiweitem nicht bloß übertragen; er verhält ſich als Be- 
arbeiter im verwandten Sinne wie er fi in —— — 
zezeigt, und mehren bier vorfommenden Schilderungen ift e 

anzufehen daß namentlid im Dienfte der „fogenannten innern 
Riffion’‘, welcher der Herausgeber entichieden angehört, vielfach 
geändert und gemodelt if. Wir wollen über diefen innern 
Riffionsdienft mit ihm nicht rechten, vielmehr uns an Das hal» 
ten was an und für fich fprechend und charakteriſtiſch ift. 

Den Inhalt des Werkchens zerlegt der Herausgeber in 
drei Abſchnitte. 1. „Erzählungen aus dem Bolksleben‘; 
Il, „Sitten und Auftände”, und II. „Märden, Sagen und 
Legenden”. Unter den fieben den erften Wbfchnitt bildenden 
Ginzelfchilderungen: „Die Schweitern”, „Des Baterd Rache“, 
„Der harte Ja Caſey“, „Die Pilgerfahrt nad Kilcrea“, „Der 
Beißburfh (whiteboy)”, „Die Factionen”, „Die Tochter des 
Dfälgers”, zeichnen wir ald vorzüglich ergreifende Miniaturge ⸗ 
mälde aus die Nummern 1, 3 und 6. 

Die ‚„„Schweftern” bieten uns das national tieferfchütternde 
Bild einer irifhen YAuswanderungsfcene, und in der Geſtalt 
der Grace Connell ein weibliches Herz von unergründlicher 
Liebestiefe, eira Wefen wie fie nur in fchärfftausgeprägten, und 
wir wollen jagen: zeitrüdftändigen Nationalitäten noch vor: 
fommen Bönnen. „ine beffere Dirne“, fagte der alte Fiſcher, 
„haute nie mit thränenfhmerem Blid und höher Hopfendem 
Derzen über das weite Meer hin”, und wir geben dem al 
ten Mann vollfommen Recht. Grace Eonnel in ihrer un 
endlichen allentfagenden Kiebestreue (allentfagend, als ob ſich 
eben alles Dies nur von felbft verftünde) ift ſolch eine Geftalt 
die wir, wie ſchattenhaft fie auch an uns voruͤberſchwebt, lange 
in des Herzens er Ziefen bewahren. 

Der harte „Jack Caſey“ ift ein düfteres Familiennachtſtück 
zanz im Kleinen und Gedbrängten. Den tragifhen Grundar 
erd bilden jene unfeligen Familienzwifte die, von Geflecht zu 
Beſchlecht erbend, Wltirland fo zahllofe Witwen und Waifen 
jegeben. Und wieder ift es bier die alte ewige Gefchichte: für 
Ye Capulet fein Montayue, für die Caſey fein Coyne. 
Ind doch heißt es bier wie dort: „My only love sprung from 
oy only hate‘, und Anty Caſey weiß Nichts als, vor 
wm verhaßten Brautbett fliehend, für ihre einzige Liebe zu 
inem Coyne zu fterben. Hier in biefem Meinen Radtftüd 
eigt ſich ganz jenes poctifche Pathos, und jene ungemeine 
Jartheit der Volksſprache, die, wie der Herausgeber bemerkt, 
ine notorifche Eigenthümlidhkeit des irifhen Volks ift, die e8 
nmitten ber größten Berwilderung niemals ganz verliert. 

Der Abſchnitt „Die Factionen‘ ſchildert nur im gefteiger« 
en Uebergang bie blutigen Kämpfe felbft die aus diefen urals 


ten Bamilienbefehdungen entfprangen. Bormals zu den felt- 
famften und ſicher beflagenswertheften Bügen der Phyfiogno- 
mie des alten Irlands gehörig, find fie bei dem legten ſchweren 
Heimfuhungen wie jede andere volksthuͤmliche Kraftäußerung 
in der Erfhöpfung des allgemeinen Glends und Hungers vols 
lends untergegangen. Auf feinen Fall dürfen diefe häufig ima · 
ger und urfprungslofen Parteifämpfe mit jenen verwech · 
elt werben die, aus den nur zu wirklichen zerrüttenden und 
drüdenden Misverhältniffen der politifchen, focialen, religiöfen 
und nationalen Gegenfäge entfpringend, Irland feit Jahrhun⸗ 
derten mit Zhränen und Blut überftrömt haben. 

„In ber That gehört eine Factionsſchiacht zu dem uner» 
laßliden Programm der Luftbarkeiten eines Jahrmarkts, wie 
Whisky, Dudelfad und Tanz; nur daß ſie immer wieder den 
Reiz des ex tempore hat, indem die unmittelbare Beranlafs 
fung und bie Umftände unter denen die Sache ſich anfpinnt 
und entwidelt natürlich von unzähligen Zufälligkeiten bedingt 
wird. Jedenfalls aber denkt Bein tuͤchtiger Burſch daran zu 
Markt zu gehen ohne fih mit feinem beften Staat für den 
Tanz, und mit feinem beften Shilalagh *) für die Factions · 
ſchlacht zu rüften. Za, in der Hitze des Kampfes fehlt es auch 
nit an Amazenen, welde die Rüdfiht gegen das ſchöne Ger 
ſchlecht, die der Irländer felten aus den Yugen feßt, oft aufs 
äußerfte misbrauden. So fahen wir einft ein großes ftarkes 
Weib mit einem Strumpf bewaffnet, in den fie einen Stein 
gebunden, ein halbes Dugend Männer niederfchlagen, ohne daß 
ihr einer ernfllich entgegentrat.” 

„. Jedenfalls den intereffanteften Beſtandtheil unfers Buchs 
bildet die zweite Abtheilung: „Sitten und Zuftände.” Hier 
drüdt ſich das nationale Gepräge am fchärfften, gemüthlichften 
und poetifchften aus. Jeder Abſchnitt gewährt bier feinen bes 
fondern Reiz, und altirifche Art ift darin in jenem heimiſch · 
traulichen Localcolorit, dabei fo vieigeſtaltig wiedergegeben daf 
wir dem Herausgeber für dieſe Mittheilungen vorzugsweife 
— Dion 

‚ Um bier nur das Hervorragendfte hervorzuheben, bezeichnen 
wir bie Abſchnitte: 2. „Der Heckenſchulmeiſter und Ir fah⸗ 
rende Schüler,” 3. „Die Berfhwörung von Doneraile. 
5. „Improvements in Ireland.” 6. „Die Unſchuldigen.“ 

Der „Oeckenſchulmeiſter“ if ein Driginaltypus der wol 
feinem andern Lande als Yltirland allein angehört; ein felt- 
fames Geflecht, jegt im völligen Berſchwinden begriffen, wel⸗ 
Ges fein urfprüngliches Entſtehen einer tiefen Gigenthümlich» 
keit iriſchen Wefens verdankt. Dies ift der Zug des Srländers, 
in einzelnen Graffchaften wie Kerry und anderwärts befonders 
vorherrſchend, nach hoͤherm Wiſſen. Das klingt feltfam wenn 
man die En wer Lage Irlands überfhaut; allein nad 
vor zehn Jahren ift es vorgelommen daß man unter den ärms 
ften Claſſen des Landvolks Männer fand die geläufig Latein 
fpradgen und Griechiſch laſen. Wenn der Engländer der uns 
tern Claſſen nad; Wiſſenſchaft firebt als Mittel zum Erwerb, 
fo „verehrt der Irländer in dem Wiffen eine Balssng hoͤhe · 
ter ſittlichet und geiſtiger Würde und Macht“. Diefe tiefere 
Wißbegierde nun, in diefem Volk gerade gewiß ein höchft tra» 
giſcher Bug, fand fonft feine Befriedigung durch die fpgenann- 
ten „Deckenſchulen. Ihrer gab es vor etwa Jahren 
mindeftend eine in jeder Gemeinde, Die Benennung rührt 
daher, weil fie wenn es das Wetter irgend erlaubt im freien 
gehalten werden, Alsdann figt der Lehrer vor der Thuͤr ſei⸗ 
ner Hütte; die Schüler mit ihrer Schreibtafel und ihrem 
Gornelius Repos boden und lagern unter Baum und Hede 
um ihn ber, vernehmen die Lehre oder fagen ihre Lectionen 


*) Der Ehillalagb, die prima und ultima ratio des Srländer, 
ift unfer deutfcher Biegenhainer, und ſchreibt fi aus einem Gehoͤlz 
bei Arklow ber, wo vorzüglich kraͤftiger Weißdorn wählt. Die 
verrichtung des Shlllalagh geſchieht auf das forgfältigfe., Dan 
f&miert ihn mit Butter ein, trodnet ihn Tangfom am Feuer, legt 
ihn in Mift u. f. w. 
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auf. Das Schulgeld wird nur in natura entrichtet, ſoviel Je 
ber vermag. 

„Auch an Freifhülern fehlte es nie, und biefe find meift 
für den geiftlihen Stand beftimmt. Diefe «armen Schüler» 
waren mei Baifenkinder; aber fie brauchten wegen ihres Un: 
terhalts ohne Sorge zu fein. Auch in der ärmften Hütte fan 
den fie freundliche Aufnahme. Noch jegt, obgleich dies Ge⸗ 
ſchlecht mit dem der’ Hedien:schoolmaster mehr und gr vers 


fhmwindet, begegnet man zuweilen einem folden armen fahren«- 


den Diener der Wiffenfchaft in dürftiger Kleidung, ein paar 
Bücher an einem Riemen über der Ösulter, ‚ein Zintenfaß 
von Horn am Knopfloch hängend, und durd einen der vielen 
Riſſe des alten Filzes der einen Hut vorftellen fol ein paar 
fehr abgenugte reibfebern geſteckt . ..“ 

Soich einem originellen Kauz von Heckenſchulmeiſter be 
gegnen wir nun bier. Es ift aber eine tiefrührende, durch und 
durch charakteriſtiſche Scene, diefe mit dem würdigen, vortreff: 
lichen , wenngleih für feine philologiſche Herrlichkeit mächtig 
eapricirten Schulmeifter und feinem fahrenden Schüler, der an⸗ 
fangs als fieberfranfer Knabe in einem hohlen Baume logirt, 
von der Milde und Ehrfurcht der Dorfberohner gepflegt, den 
der blutarme Schulmeifter alsdann zufihnimmt an Sohnesftatt 
um ihm Latein zu lehren, Griechiſch, Hebräifh, und was fonft 
er Alles nur felbft weiß: ein Lebensbild vol rührender Gemüth: 
ticgkeit, bei dem mir uns leider bier nicht länger aufhalten 
können. 

In der „Berfhwörung zu Doneraile” begegnet uns ein 
ganz abweichendes irifches Lebensbild, eine iriſche Juryfcene, 
die einen tiefen Blick im die öffentliche Verhandlungsweiſe iri- 
fcher Gerichtöhöfe überhaupt gewährt. Dir Geftalt O Connell's 
begegnet uns bier in ihrer ganz eigenthümlichen juriftifchen 

rägnang und Größe: martialiſch entſcheidend, und Alles ver 
—8 durch den unverwuͤſtlichen Fonds feines durchaus prak ⸗ 
tiſchen Wiſſens und Vermögens. 

Der Abfchnitt „Improvements in Ireland‘ (ein Ausdruck 
worunter der Engländer VBerbefferungen, zunächft auf materiel: 
len Wohlftand bezüglide, aller Art berfteht) liefert und den 
Beweis von der unendlichen ſocialen Formzähigkeit der irifchen 
Rationalität. Im diefer Behauptung, fo ausgefprocen, liegt 
freilich eine tiefe Ironie, eine fhmerzlidhe, ahnungvoll-weithifte: 
riſche. Der iriſche Meine Pächter lebt in einer Hütte die ſich 
u der Wohnung des englifhen Landmannes verhält wie ein 
Sameinftall überhaupt zu einer menfhlichen Behaufung, und 
in diefem Stalle, in der Genoffenfhaft mit feinem Schwein, 
das ihm dem Pacht bezahlt, entwicelt er noch die ganze Fülle 
feines nationalen Humors und feiner unbegreiflichen Lebens: 
uf. Wenn die Armuth, die noch nit ganz bülflofe Armuth 
ift, fih im Schmuz und Elend des Dafeins wohlbefindet ; wenn 
bier taufend mal der Fall vorkommt dag Wohnung, Hausger 
räth, Kieidung, Werkzeug, Nahrung (furz Alles was zu des 
Lebens Notbdurft gehört) einer ſelchen Familie von Haus aus 
nad einem Zufchnitt angelegt iſt deſſen fih mander Stamm 
der wirfichen Wilden ſchaͤnen würde; wenn bier Schmuz, Un: 
ordnung und der Zuftand des unaufhaltfamen Verfalls felbft 
die traulighe Lebensbedingung ausmachen, mas helfen dann bei 
fo bewandten Umftänden alle Verfuche zu „Improvements’ ? 
Nichts! Und die „gute Dame” die Die London season der 
großen Welt verläßt um ſolche auf ihren „Gütern in Irland 
vorzunehmen, fann nur getäufht und enttäuſcht werben. 
Aber allewege ift es „dus Schwein das ihr den Pacht bezahlt”. 

Der Abfchnitt „Die Unſchuldigen“ ift ebenfalls überaus 
national-charakteriftifch. Diefe „Unſchuldigen“ find nämlid die 
— Blödfinnigen, die am Geift von der Natur verwahrloften 
Unglüdlihen, deren Irland, wie bekannt, nicht Wenige zählt. 
Gegen diefe, welche die irifhe Sprache in ihrem tiefen Mitleid 
Raturmenfchen (naturals) oder Unfchuldige nennt, wohnt eben 
diefem Molke eine unendliche Pietät bei. Der Türke heat bie 
kanntlich den Glauben daß den Narren und Blödfinnigen eine 





gewiffe Heiligkeit innewohnt. Das thut der Tuͤrke; aber kein 
anderes chriſtliches Land in der Welt gibt es wo dieſe Un 
luͤcklichen, dieſe öfters nur halb blöbfinnigen, zur andern 
Hälfte aber boshaften Geſchoͤpfe mit fo großer Liebe und Ge 
duld gepflegt werden als in Irland. Einer armen, blutarmen 
Frau hatte ein folder „Unfdhuldiger” einen Laib Brot geſteh⸗ 
len. (Iedermann weiß was ein Laib Brot bei einer armen Ir 
länderin zu bedeuten bat.) Als man fie damit tröftete: das 
neue Urmengefeg werde das Land bald von der Pflege dieſer 
boshaften Ueberläftigen befreien, gab fie zur Antwort: 

„Run, es ift wahr, der arme Billy kann Einem oft reiht 
zur Laft werden, und er iſt mit Refpect zu melden ein arger 
Dieb — Das ift er; aber Gott helf' ihm, er weiß es eben nicht 
beffer. Und dann, ich weiß nicht wie es zugeht, aber ich fürdte 
wir werden uns recht einfam finden ohne ihn und feinesglei: 
hen. Der arme Bilp! Es wird doch recht Hart fein ihm 
zwifchen fleinerne Mauern einzufperren, die Greatur. Es fin 
eben arme Unfchuldige, und nichts Schlimmeres; und molte 
Gott, man Pönnte Daffelbe auch von uns ſagen!“ 

Solcher Unfhuldigen wird uns bier eine ganze Reihe 
vorgeführt: Lebensbildniffe die nicht verfehlen unfere been: 
dere Theilnahme zu erregen, weil fie dazu dienen einen fehr be» 
deutfamen Bug der Phyfiognomie irländifchen Lebens zu veran: 
ſchaulichen. uch der Blödfinn wie ber Wahnſinn bat feine 

oefie, indbefondere wenn erfterer fo tief in der Nationalität, 
o fe im Raturfein, im beimatlichen Boden wurzelt, wie «+ 
und diefe Reihe von Naturportraite darthut. In der Geſtalt 
Peter Purtel's zumal, des Kräbenfreundes, begegnet uns ein 
ganz einzig Stuͤck blöbfinniger Naturplaftik, 

Die dritte Ubtheilung unfers Werkchens befaßt „Iriſche 
Sagen, Märden und Legenden”. Diefe Abtheilung hat uns 
weniger behagen wollen. Es fehlt darin die rechte Weihe der 
Raturbeftimmtheir. Die Legenden haben wir garı unbedeu 
tend gefunden. Gemwiß, daß uns ſchon weit tiefere itiſche Se— 
— begegnet find als die 5. B. die ſich in „Princch 

eefalb”, einem bereits .. variirten Qujet, darftellt. 

Zwei Bekanntſchaften haben wir indeß hier doch gemacht 
die fi der Mühe verlohnen: Nr. 1 der iriſche Rationalkobelt 
Eluricaune, dem wir früher ſchon in abweichender Form br 
gegnet find, deffen Beſchreibung der Leſer auf &. 243 und 249 
nachſehen kann, und bann bie intereffante „Banſhee“, ein weib- 
liher Warnegeift, eine Art Yamilienflogegefpenft, mit arifte 
kratiſchem Dynaſtenanſtrich, nicht unähnlih unferer Wei 
fen Frau, 40, 
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Romantik und moderne Gefchichtöphilofopbie. 
(Bortfegung aus Mr. 26.) 

Sehr richtig bemerkt Herr Schmidt daß feit der „Phäno- 
menologie”, die ein ibeelles Spiegelbild der Gefchichte auf- 
fiellte, man von Seiten der Philofophen gegen den realen 
Inhalt derfelben etwas fpröde geworben fei, während bie 
eigentliche Gefhichtfchreibung ſich der Anſprüche der Spe- 
eulation zu erwehren ſuche. Wer wird es bezweifeln 
daß „folange beide im ihrer abftracten Trennung blei- 
ben von einem eigentlihen Kunſtwerk, deffen Charakter 
die Wiffenfchaft immer mehr anftrebt, nicht die Rede 
fin ann”?! Vorerſt nun abgefehen davon wieweit 
er felbft Hinter ter Aufhebung dieſer abftracten Tren⸗ 
nung zurüdgeblieben ift, hat jenes ſchon berührte, heim- 
lich hemmende, boshafte Element es nicht zur Geftaltung 
eines „Kunftmerkes” kommen laffen. Durch doppelte 
Abwehr übler Meinung macht er fid) vornherein dop- 
peit verbächtig. Indem er es ald Aufgabe feiner Schrift 
bezeichnet an einem beftimmten Begriff, der in diefem 
Augenblid ein Stihwort der Parteien geworden fei, dem 
Begriff der Romantik, jene Einbildung der Idee in bie 
Geſchichte zu verfuchen, fügt er bei daf fie feinen pole- 
mifhen Zmed habe, fondern in der objectiven Darftel- 
lung der Eriheinungen auf dem Gebiet der Religion, 
det Philofophie, der Kunft, des Staatslebens dic Be- 
wegung der Idee fuche durchſcheinen au laffen. 

Mid dünkt daß das bedenklich Auffallende folder 
Verwahrung bei einem umfangreihen Werke, welches 
duch feinen Zitel ſchon die reine Würde wiffenfcaftli- 
her Arbeit ſich beimißt, feinem gewiffenhaften Leſer ent- 
gehen könne. 

Db der Kampf den wir folchergeftalt zwiſchen den 
abfoluten Anfoderungen ber Wiffenfhaft und den Nei- 
gungen einer ſchlechthin negativen Subjectivität, zwiſchen 
der Reinheit des Principe und den Srrthümern (menn 
bei folder Bewußtheit „Irrthum“ für die richtige Be— 
zeichnung gelten darf!) der Anwendung im Ginzelnen 
zuweilen unentfchieden finden, ob diefer Kampf geeignet 
fi zu günftigerm Urtheil zu flimmen, mag man billig 
ſeht bezweifeln. Können einmal jene untergeordneten, 
unechten Elemente welche die ernfte Arbeit ftörend durch— 
kreuzen nicht überwunden werben, fo bleiben wir gern 
wenigftens mit Aeuferungen einer Halbheit verfchont, die 
NH uns doch als ‚ein Eines und Ganzes infinuiren 


möchte, fo ziehen wir die grobe Entfchiebenheit des Ge- 
ftändniffes vor welches nicht das Beſſere vorfpiegeln 
will mo das Gegentheil ald Grund der Lebensftimmu 
gewußt" wird. Während aber aus dem Totaleindru 
diefer „Studien zur Philofophie ber Geſchichte“ der 
Verf. ald unzweifelhafter Schüler und Dünger jener 
Geſchichtsanſchauung des Schalks erkannt wird, deren 
Ausdrud ich als avis au lecteur gegeben habe, ſucht er 
uns oft einzureden als fchmöre er nur auf den Goethe‘ 
fhen Glauben daß das Wahre blos durch feine Ge- 
fhichte erhoben und erhalten, das Falfche bios durch 
feine Geſchichte erniedrigt und zerftreut werden kann — 
oder täufcht fich auch vielleicht felbft und erinnert auf diefe 
Weife an Seydelmann's „Halbfertige Mephiftopheleffe * 1 
Bon dem „heiligen Pathos des Herzens’, der uner- 
laflihen Bedingung für Jeden der ſich in der Betrady 
tung vergangener Geſchichten nad jener Seite wendet 
wo gleihfam zu ber innern Merk» und Geburtsftätte 
bes in fich felbft um das höchſte Gut ringenden Beiftes 
ber Zugang gewonnen werden fann, von diefer ehrfürdh- 
tigen Liebe, mit welcher die idealen Wünfche und Käm« 
pfe geprüft fein wollen, wird in der abfoluten Eon» 
firuction die uns bier für „Geſchichte“ geboten wird 
feine Spur entdedt. Im Gunzen fühle man ſich nicht 
ohne Zuftimmung an den erbitterten Ausfall erinnert in 
welchem ſchon vor bem Erfcheinen biefer Schrift ein et« 
was ungeberdiger Enthufiaft des modernften Liberalid- 
mus (Frey: Polemifcher Machtrag zu dem Auffag über 
Arnold Ruge in den „Charakteren der Gegenwart”, 
I, 426 fg.) unfern Verf. als den Hauptvertreter für 
den Standpunft des „gebildeten Bewußtſeins“ (d. h. 
der hochmüthigen Blafirtheit) zeichnete, das über allen 
Dingen frei zu ftehen wähne, das um alle Fragen her- 
umgehe, um ihnen alle möglihen Seiten für die Be 
fhauung abzugemwinnen, niemals aber die Sache pad, 
feinem Ding zu Leibe gehe — frifch, felbftvergeffen, dazu 
fehle Kraft und Muth, Leidenfchaft, Liebe. Iſt in den 
Zügen welche dort zu dem Bilde des fouverainen „Grenz- 
boten” geliefert werden auch mancher zu ſtarke oder gar 
plumpe Druder untergelaufen, fo hat doch Alles fein 
Necht was der heftige Gegner über die beleidigende 
Kühle und Anmafung ausfpricdt, mit der diefe Kritik 
Alles betafte, die fo „frei“ und „ſelbſtbewußt“ hin über 
jebes Pathos hinaus fei, eben darum, weil ihr der ab» 


folute Inhalt, der Hintergrund bes Ideals, der Enthu- 
fiasmus fehle, ohne den nod nichts Großes gefchehen 
auf Erben, auch aller höhern Kraft und Weihe entbehre. 
&o öde und wumerfprieflih unter ſolchen Bedingungen 
nun aber diefe „„ Studien‘ auslaufen müffen, bleibt es 
dennoch hervorzuheben daß mir fie nicht als ganz ver- 
geblih amfehen. Je nüchterner und fpigfindiger in die 
innerften Bewegungen des Geiſtes die Kritit vordringt, 
befto mehr dürfen wir, unbefümmert daf vor dem hödh- 
ſten idealen Zweck aller Forfhung der gefammte Auf: 
wand dieſer unermüdlichen Dialektit leere Danaidenar- 
beit ift, uns verfichert halten daß manche einzelne Züge 
eine zugleich überrafhend neue und richtige Auffaffung 
gewinnen, daß ganze Gedanfengruppen in einer neuen 
lehrreichen Bedeutung der Zufammengehörigkeit ſich dar- 
ftellen werden; je rüdfichtslofer unter der Prätenfion 
wiffenfchaftlicher Unbefangenheit das Vorurtheil blafirter 
Dorctrin an der Auflöfung beflimmter in einem großen 
Zufammenhange wirkender Erfolge arbeitet, defto zuver- 
läffiger wird diefes Bemühen einem aufmertfamen Be- 
obachter für die reine Scheidung des Vergänglichen und 
Bleibenden Gewähr leiften. Und die Verdienſte welche 
auf diefer Seite liegen erfennen wir felbft dann noch in 
ihrem eigenthümlihen Werth, wenn wir fofort wahr- 
nehmen daß auf der andern Seite wiederum die Ver— 
fehrtheiten einer dem behandelten Inhalt fremdartigen 
Methode und einer durchweg behaupteten abftracten, ne 
gativen Tendenz geradezu finnverfälfchende Refultate her 
beiführen, indem fie ganze Partien innerer Geſchichte in 
ſchiefe oder völlig unklare Pofitionen hineinzwängen und 
fo den Keim zu einer häßlichen Verwirrung legen. „Als 
vorübergehender Zuftand ift der Stepticismus 
logifhe Infurrection; als Spyftem ift er Anar- 
chie“*), heißt es in einem ber „Fragmente“ des Schlegel’. 
ſchen „Athenäum“. Das trifft auch hier die Wahrheit. 
Natürli muß diefer Grundzug des Verfahrens feine 
Gonfequenzen in der Art durch ben Organismus bes 
ganzen Werkes hingreifen laffen daß, bei aller fcharfen 
Signatur der herrfchenden Intenfion, dennod in man- 
chem Ginzelnen der Dispofition, der Hiftorifchen Tektonik 
eine unleibliche Unordnung und Phyfiognomielofigkeit zum 
Vorfchein kommt. Man nehme nur dies eine Beifpiel: 
etwa wie ein in feiner Zeitfchrift erfchienener berliner Brief 
die eigene Confuſion als ein Bild von dem geifligen 
Zuftande „unfers Athen” feltfam entſchuldigt — habe 
doch auch Immermann die Rangmweiligkeit unferer Zu- 
ftände dadurch gefchildert daß er langweilige und bfafirte 
Romane darüber gefchrieben (!!!) —, fo will auch Ju- 
lian Schmidt ohne Zweifel uns die „Irrfahrten“ des 
romantifchen Geiſtes dadurch formell verfinnbildlichen daß 
er, geradeswegs von Paracelfus, I. Böhme und Milton 
kommend, in einer halt» und bodenlos herumircenden Dar- 
ſtellung Roſenkreuzer, Arndt'ſchen Pietismus, Zingen- 
dorffche Herrnhuterei, Paul Gerhard, Fürchtegott Gel 
lert, Bach, Händel, Klopſtock und einen zeitloſen Natio- 


*) Bon Guflav Kühne Schleiermacher zugeſprochen. 


nalismus unter bie Gefammtbezeihnung: „Der Proteftan- 
tismus als Theologie” (I, 180 fg.), zu einem confufen 
Bild durheinanderfchiebt und dann wieder bei dem Tri— 
dentiner Goncil den Faden weiter zurückliegender Ent · 
wickelungen aufnimmt. 

Mit dem Uebel welches wir auf’ dieſe Weiſe ange 
richtet ſehen ſteht ein anderes, auf die Darſtellung ſeht 
bedeutend einfließendes Moment feiner ganzen Auffaf- 
fung, zugleich befannt als das gemeinfame einer jungen 
philofophifchen Richtung, im nädhften Zufammenhange. 
Es ift Dies eine auf fertige Kategorien reducirte Philo- 
fophie des Ereigniffes, die dem wirkenden Individuum 
meiftens nur beiläufig und willfürlich, fehr felten im zu: 
fommenden Maße, und auch dann oft mit einer entſiel⸗ 
lenden Manier ihre Theilnahme zuwendet. Wenn mir 
in der Gefchichte der Ideen die ewige Kontinuität eines 
Proceffes anſchauen, jo macht diefe Art der Betrachtung 
nicht übel Miene die perfönlichen, Entwidelungen alt 
gleihgültige Medien des allgemeinen Geſchehens mit al- 
lem Anſpruch der Würdigung gänzlich hinwegzuweiſen 
(ohne freilich darum für alle mal den Einzelnen der 
zweidentigen Ehre gleihfam eines beiläufigen boshaft- 
fritifhen Nippenftoßes zu entlaſſen). Ganze Reihen un 
glüdliher Gelebritäten kann man nad diefem Princip 
ohne Erbarmen, ohne Anfehen der Perſon zufammer- 
getoppelt und »gefnebelt von den Henkern des Indivi- 
duellen in den Ocean des „Anonymen“ verfenten fehen, 
wo er am tiefſten und undurdjfichtigften if. Im Wer 
fentlihen haben wir es da mit der Ausdehnung eine 
alten Schadens zu thun, von welchen unſere hiſtoriſche 
Behandlung literarifcher und Gulturzuftände überhaupt 
an manden Stellen bedenklich fih ergriffen zeigt, näm- 
lich der Gewohnheit: was ein Charakter bedeutet einzig 
und allein aus dem Zufammenhange, der Verwandtſchaft 
mit verbreitetern Zeitrichtungen, mit einer befondern 
„Schule u. f. w. erfaffen zu wollen. Die Philofopbie 
der Geſchichte hat nicht eine genau analyjirende und 
biftinguirende Geſchichte von Bedeutenden Perfönlichkeiten 
zu geben, fondern vielmehr die allgemeinen Züge der im 
nern Verbindung aufiudeden; aber es ift dennoch na- 
türlich zu verlangen daß nicht das Einzelne, dem Indi- 
viduum als folhem unmittelbar Angehörige durch Ver: 
mifhung mit dieſen allgemeinen Zügen entftellt oder der 
individuelle Gehalt gefchmälert werde. Hegel fpricht im 
dem wigigen Auffag: „Wer denkt abſtract?“ („Ber 
mifchte Schriften, Bd. 2) diefem falfchen Geſichtspunktt 
das ſchlagendſte Urtheil, und — wenn man mir biefe 
feltfame Zwei » Einheit von Gewährsmännern hingehen 
läßt — Heinrich Laube (in der Widmung feiner „Schau: 
fpielerin” an Varnhagen von Enfe) fpricht in ähnlidem 
Sinne aus: daf die vielen zufälligen Richtungen unferer 
Zage einen Menfchen nicht erfchöpfen. „Der Menſch 
ift mehr als ein hiftorifches Moment, denn er kann de 
ren viele erzeugen.‘ 

(Die Bortfegung folgt.) 
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John Howard der Menfchenfreund. 


John Howard and the prison world of Europe. By Hep- 
worth Dixon. 2ondon 1849. 


Diefes längft erwartete Buch ift dem Gedächtniffe eines 
Mannes gewidmet deffen Name in England’ gleiche Bedeutung 
mit unerfhcpfliher Menichenliebe hat. Auch Deutfhland, das 
er in den Kreis feines Wirkens zog, ſchuldet ihm Dank und 
wird fich deshalb gern an ihn erinnern laffen. 

Bo und in welchem Jahre John Howard geboren worden, 
ſteht nicht feſtz vermuthlih au Clapton im 3. 1726. &ein 
Doter war Kaufmann geweſen, hatte jedoch ſchon früher fi 
vom Gefchäft zurüdgezogen und lebte ald Privatmann. Die 
Mutter ftarb dem Knaben früh. Ihr Tod brachte das ſchwaͤch · 
liche Kind in die Pflege einer Bäuerin zu Gardington, einem 
Derfe unweit Bedford, wo der Bater ein Landgut befaß. Un» 
geachtet aller Sorge für feinen Unterricht Pam John im Grie: 
Hilden und Lateinifchen nicht vorwärts. Swei Umftände”, 
beißt es etwas geziert, „müſſen wegen Dowart’s Unaufmerf: 
ſamkeit bei feinen claffifhen Studien in Anrehnung fommen: 
einmal fühlte er fich micht dazu berufen und zweitens war er 
für die Schreibftube und die Börfe beftimmt.” Sein Vater 
that ihn alfo in die londoner en: Gros» Materialhandlung der 
Herren Rewnham und Shipley, und bier war er in feinem fieb- 
zehnten Jahre noch Lehrling, ald der Tod feines Vaters ihm 
ein reiched Erbtheil hinterließ. Ueber fein Alter ernft und bes 
dachtſam Paufte er jich los, reifte zur Befeftigung feiner Ge: 
fundheit nach Frankreich und Italien, kehrte nach zwei Jahren 
zurüd und nahm in Stoke Nemington unweit London Woh: 
nung. Anlage zur Schwindſucht vermochte ihn von Dbft, Brot, 
Pflanzen und Waſſer, auch im Uebrigen ſehr eingezogen zu leben. 
Dennoch wurde er im fünfundzwanzigften Jahre gefährlich frank 
und glaubte eine Genefung vorzugsweiſe feiner Wirthin zu danken 
m baben, einer Frau Loidorc, der armen, Pörperlich leidenden, 
92 Jahre alten und Nichts weniger als hübſchen Witwe eines 
Handlungddienere. Seine Schuld ihr abzutragen bot er ihr 
feine Hand. Nach einigem Zögern ihrerfeits wurde der Bund 
66 ein gluͤcklicher Bund, welchen nach drei Jahren der 
cd Löfte. 

Howard verlich England um nad Portugal zu geben. 
Sein Schiff ward von den Franzoſen genommen, er Priegs- 
arfangen nach Breft geführt und bier durch die Leiden feiner 
Gefährten auf das große Werk feines Lebens vorbereitet. Unter 
der Bedingung eine entſprechende Auswecfelung au bewirken 
nah England entlaffen, erfüllte er nicht blos feine Bufage, 
fondern erlangte auch mehre ähnliche Ausmwechfelungen. Dann 
begab er ſich 1756 auf fein Erbqut und verwendete zwei Jahre 
theild dies, theild die Lage der dortigen Armen au verbeffern. 
Indem er aber that wozu er ſich gegen fie verpflichtet glaubte, 
federte er zugleich daß jeder @inzelne ebenfalls feine Schuldig- 
keit thäte. Er wählte 1758 Henriette Leeds zur zrogiten Gattin. 
Bielleiht weil fie ein Jahr jünger als er war machte er has 
tafteriftifch genug mit ihr aus: „bei jeder zwifchen ihnen ein» 
tretenden Meinungsverfchiedenbeit folle feine Anſicht gelten.” 
In Betreff der Sorge für die Armen fand eine ſolche Meis 
nungsverfchiedenheit nicht ftatt. Bald nach der Hochzeit ftiftete 

die junge Frau aus dem Erlöfe ihrer Juwelen ein Kranken: 
baus und ihre und ihres Gatten vereinte Beftrebungen erhoben 
binnen fieben Jahren die Armen in Garbington zu verhältniß. 
mäßigem Wohlftande, und führten ftatt der bisherigen Un: 
wifienheit und Roheit Sittlichkeit und haͤusliches Gluͤck bei 
ihnen ein. Um biefe Beit gab Frau Howard einem Sohne das 
Leben, er ihr den Tod. Tiefgebeugt weinte der Gatte an 
ihrem Grabe und Beine Jahre trockneten die Thraͤnenquelle auf. 
Vor Antritt einer feiner fpätern Reifen ins Ausland wandelte 
er, feinen Sohn an der Hand, durdy den Garten in Garbing- 
ton. Ploͤtzlich blieb er ftehen und fagte mit ſchwankender 
Stimme: „Zad, follte ich nicht wiederkehren, fo magft du es 
mit meinen Anlagen halten wie du willſt. Das aber vergif 


nicht daf diefen Baumgang beine Mutter gepflanzt hät, und 
follteft du auch nur einen Zweig davon brechen, wird mein 
Segen nie mit dir fein.” 

Achtzehn Monate ſchloß jih Howard in Eardington ein. 
Dann griff er zu feinem gewöhnlichen ſchmerzlindernden Mittel, 
um Wanderſtabe. War bisher Ernit die vorherrſchende Faͤr⸗ 
ung feines Gemütbs, fo wurde die Färbung nun dunkler und 
beiliger. Er lebte das Leben eines Ginfiedlers. Sein Tage 
buch enthält faum etwas Anderes als feine inbrünftigen Gebete, 
Nah dreijähriger Abmwefenheit ſah er Eardingten wieder, und 
ohne ein wenig bedeutfames Ereigniß würde er wahrſcheinlich 
bafelbft geftorben fein, nur gekannt und betrauert von den 
Armen der Umgegend, denen er über fein Leben hinaus ein 
Berforger blieb.» Gr wurde 1773 zum Sherif der Graffcaft 
Bedford ernannt. Die Uebernahme eines Amtes galt Howard 
bie Verpflihtung ed treu zu verwalten. Während des Verhört 
der Gefangenen war er ganz Ohr. Nachher befichtigte er bie 
Gefängnifle. Er erſchrak in innerfter Seele über deren grauen: 
vollen Zuftand und erkannte fofort feine Miffien. Der Traum 
bes Lebens war zu Ende, das Handeln hatte begonnen. Wer 
niger aus überflutender Menfcenliebe als gebrüdt von dem 
Gefühle der Verantwortlichkeit gegen feinen Schöpfer unter 
nahm er dad Rieſenwerk England von dem Schimpf und ber 
Schande zu befreien in der Beftrafung feiner Verbrecher Bein 
Maß und Biel zu Bennen. 

Es war indeflen nicht die ſchlechte Beſchaffenheit der Ge 
fängniffe allein, nod die ſchlechtere Behandlung der Gefan: 
genen, nicht daß der unglüdliche Schuldner die Zelle des Mör- 
ders theilen mußte, daß Schwören, Fluchen, Gottläftern und 
Spielen die Zagesorbnung machten, Zrunfenheit fein Later, 
die Vermiſchung der Gefchlechter Peine Ungebührlichkeit hieß 
und von religiöfer Andacht fi faum eine Spur fand — nicht 
Dies allein erfchredte Howard; er erfchraf ebenfo fehr über das 
vom oberften Beamten bis zum unterften Schließer berrfchende 
Beftehungsfoftem, über den dem reichen Schurken geleifteten 
Vorfchub und die dem armen Unfchuldigen verweigerte Gerech-⸗ 
tigkeit. „Verhaftete“, ſchreibt er, „bie von der Jury freige- 
ſprochen worden, Undere gegen melde Bein Grund vorlag fie 
vor die Affifen zu ftellen, Andere deren Ankläger außengeblies 
ben — fie Alle wurden nachdem fie ſchon Monate gefeflen in 
ben Kerker zurückgeſchleppt und feftgehalten, bis fie gewiffe dem 
Schließer, dem Actuar u. f. mw. zu entrichtende Gebühren be- 
zahlten.“ Howard fing damit an bie Salarirung des Befans 
genenwärters aus der Grafſchaftskaſſe zu beantragen. Es follte 
geſchehen dafern er nadywiefe daß es in andern Grafjchaften 
geſchehe. Er beftieg fein Pferd, ritt weit und breit umher; 
aber ftatt den gefuchten Nachweit zu finden, überzeugte er ſich 
daß die Gefängnißeinrichtung in Bedford beffer als irgendwo, 
und faßte den nie gewankten Entſchluß ber Gefängnißreform 
in England „und in der Welt” fein Leben zu weihen. Bon 
den Gräueln denen Howard auf feinem Ritte begegnete dürfte 
die Erwähnung der in Rorwich genügen. Die Zellen waren 
unter der Erde, der Schliefer bezahlte dem Unterfherif für 
feine Stelle jährlich 40 Pf. St., das Gefängniß wurde jähr- 
lih nur ein mal vifitirt und die Vergütung für das im ganzen 
Gefängniffe gebrauchte Stroh betrug jährlich eine Guinee oder 
fieben Zhaler. 

Bon einem Ende zum andern burdyjog nun Howard Eng⸗ 
lond, von Grafihaft zu Grafſchaft, von Stadt zu Stadt, hörte 
mit feinen Ohren und ſah mit feinen Augen, zeichnete Alles 
treu und wahr auf und half wo er Ponnte, indem er für Viele 
die wegen rüdftändiger Gebühren der Freiheit beraubt blichen 
den Betrag erlegte. Die erfte Frucht feines Vorhabens reifte 
ſchnell. Die Sache fam im Parlamente zur Sprache, er wurde 
vor die Schranken gefodert, redete mit Wärme von Dem was 
fein Herz erfüllte und erntete den öffentlichen Dank des Par⸗ 
laments. In nächfter Folge genehmigte daffelbe am 31. März 
und am 2. Juni 1774 zwei Gefegvorfdläge, von welchen der 
erftere alle Gebühren aufhob und die unverweilte Entlaffung 


der Gefangenen nach gefchehener Frei ung, der andere bas 
Weißen, Reinigen und Lüften der naniffe, die Einrihtung 
von Krankenftuben und das Erbauen gefunder Kerker anorönete. 
‚Howard lag krank zu Bett als dieſe Gefege in Wirkſamkeit 
traten. Uber auf feinen Knien dankte er Gott daß er feine 
Bemühungen gefegnet, und fobald feine Gefundheit es ihm er: 
laubte, beſuchte er ein zweites mal die bereits von unten bis 
oben bdurdforfchten Gefängniffe, um felbft zu feben daß den 
Gefegen allenthalben nachgekommen würde. 

mmer feinen Zweck vor Augen ging er aus England 
nad) Schottland, von da nad Irland, von bier 1775 auf den 
Eontinent, zuerft nad) Paris. Die Behörden öffneten ihm alle 
Gefängniffe, mit Ausnahme der Baftille, und es freute Howard 
fie im Allgemeinen wenn auch nicht gut, doch um Bieles beffer 
zu finden als die englifhen. Rachdem er überall herum war, 
drang er au in die Baftille, und menig feblte, er hätte feine 
Keckheit mit lebenslängliher Einfperrung büßen müflen. Da: 
für rächte er fich durch die engliſche Ueberfegung eines heimlich 
umlaufenden, mit unfaglicher Mühe ſich verfchafften Berichts 
über diefes Staatsgefängnif. Bon Paris fort bereifte er Bel 
gien, Helland und Deutfdland, kehrte nach England zurüd, 
überzeugte fi daß die beabfichtigte Neform feften Fuß gewon- 
nen, und eilte in bie Schweiz. In der Schweiz war Arbeit 
das Grundelement des Strafipftems, und Howard ließ ſich Dies 
nicht zwei mal fagen. Nachdem er in folcher Weile drei Jahre 
thätig gemefen, während dieſer Beit — obne Eifenbahn und 
Eilwagen 13,418 englifhe Meilen zurüdgelegt und aus 
eigener Anſchauung reicheres Material gefammelt hatte als 
irgend eine Bibliothek darbot, ſchrieb er fein großes Werk: 
„Ihe state of the prisons in England and Wales” (War: 
tington 1777). Ein Anhang dazu erjchien 1780, die zweite Auf: 
lage des ganzen Werks London 1792, mit neuem Anhang, deutfch 
von Köfter Leipzig 1780, Das erregte Aufſehen entſprach bem 
Werthe des Buchs. Bald nach beffen Erfcheinen lag der eng» 
liſchen Regierung bie Frage vor: was mit den BVerbrechern 
anzufangen fei melde wegen des Amerikaniſchen Kriegs nicht 
deportirt werden fonnten. Man wendete fi) an Howard. Er 
empfahl die Errichtung einer Arbeits+ und Befferungsanftalt, 
ging nad Umflerdam, wo er eine wußte, um fich damit näher 
befanntzumadien, dann nad Deutichland, gerieth in Schlefien 
wiſchen die Kampfheere von Deftreich und Preußen, verweilte 
in Wien, reiſte nach Rom, warb vergebens um die Erlaubniß 
die Gefängniffe der Inquifition zu ſehen, ſah aber alle andern 
und nahm durch Frankreich den Heimweg, gefegnet von Dun: 
derten denen er ein Netter gewefen. Nah Burger Raſt trat 
er im Baterlande eine Rundreife an um megen der vorge» 
fhriebenen Werbefferungen Gewißheit zu erlangen. „Diele 
beimifche Reife”, heißt es, „war feine längfte und mühfeligfte. 
Sie dauerte vom Januar bis Ende November 1779, brachte ihn 
faft in jede Graffhaft Englands, Schottlands und Irlands, 
und umfaßte eine Wegitrede von GMM Meilen. Das Refultat 
veröffentlichte er am Schluffe des Jahres, in obengedachtem Un: 
bang 1780. Im Allgemeinen war er mit dem Befunde zufrieden. 

Vom füdlihen und mittlern Europa richtete Homard feinen 
Blick nah Rorden. Belehrt daß feine Ankunft in einer Haupt- 
ftadt häufig das Zeichen fei die Befängniffe zu fegen und den 
Gefangenen SonntagsMeidung anzuziehen, wanderte er die 
Zäufhung zu vermeiden allein und zu Fuß in Petersburg 
ein. Aber der Polizei entjchlüpfte er nicht und Kaiferin Ha: 
tharina ladete ihn fofert zur Tafel. Howard, in jeder Fiber 
feines Herzens Republifaner und Yuritaner, lehnte chrerbietig 
ab. Sein Kommen, fagte er, gelte den Gefangenen in ihren 
Kerkern und dem Elende in feiner Hütte, nicht den Höfen und 
Paläften der Fürften und Fürftinnen. Er ging nit. Nach 


kurzem Aufenthalte und zurüd nad England durch Polen, | i 
Geſchichte auszeichnenden Studirenden ausgeſetzt worden iſt, zu 


Preußen, Hanorer, Holland und die öſtreichiſchen Niederlande 


brah er wieder 1783 nad Spanien und Portugal auf und | zeigen. 


veröffentlichte nad feiner Heimkehr die Ergebniffe in einem 
zweiten Unbange zu feinem großen Werke. Cine unausgefegte 


zwölfjährige Zhätigkeit, der Beſuch aller Gefängniffe in den 
Hauptftädten des Gontinents, und ein gehabter Aufwand ven 
nahe 30,100 Pf. &t. dünkten Howard nod nicht genug vom 
feiner Arbeit auszuruben. Ende November 1785 zog er aber: 
mals fort, jegt um womöglich ein Mittel gegen die Peſt zu 
entdecken. Ueber Marfeille, Livorno, Venedig und Malta kam 
er nah Smyrna, wo die Peft mwüthete, und ging bier pu 
Fahrt über das Moriatifhe Meer abfihtlih an Bord eineh 
inficirten Schiffe. Er wollte die Leiden der Quarantaine und 
bie Gingelheiten bes Lazarelblebens aus eigener Erfahrung 
Bennenlernen. Sein Wille geſchah. Während er 40 
auf die fürdpterlichfte Weife litt und entbehrte, erhielt er : 
riht aus England daf ihm dort ein Denkmal errichtet werden 
folle und fein einziger Sohn nad kurzem wüſten 2eben in 
Bahnfinn verfallen fei. Uns Bett gefeſſelt fchrieb er bie 
Bitte zurüd bis zu feiner Ankunft für feinen Sohn zu forgen, 
und das Vorhaben der Denkmalserrihtung das ihn tief be 
fümmere zu bintertreiben. In diefem Sinne handelte er auf 
bei feiner Heimkehr und brachte es dahin daß die gezeichneten 
Beträge größtentheils zur Befreiung verhafteter Schuldner ver: 
wendet wurden. Ueber feine Reife erfchien „An. account of 
the principal lazarettos in Europe” (London 1789; deutſch, 
eeipaig 1791). 

ad) dem Zode feines Sohnes im Irrenhaufe rüftete ſich 
Homard zu feiner, wie er abnte, legten Reife. Er legte fein 
Zeftament nieder, forgte darin für feine Armen, fchied vor 
feinen Freunden und verlieh England am 5. Juli 1789, um 
durh Holland, Deutſchland und Rußland die Türkei, Anatolien, 
Aegypten und die Barbarei zu beſuchen. Er Pam nur bis 
Eherjon in der ruſſiſchen Zatarci. Un bigigem Fieber zum 
Tode erkrankt bezeichnete er im Dorfe Dauphinyg die Stel 
wo er begraben zu fein wuͤnſchte. „Legt mich ruhig in bie 
Erde’, fagte er, „ſtellt eine Sonnenuhr auf mein Grab und laft 
mid) vergeffen werden.” Der 20. San. 1790 war fein Todestag; 
was cr geleiftet und errungen ift feine Grabfihrift. 


Notiz. 
Die Gefellihaft für Geſchichte von Frankreich. 

Die Geſellſchaft für Gefhichte von Frankreich (Societe de 
Vhistoire de France) hat zu ihrem Zwecke ein fehr anerken: 
nungewerthes Streben. Sie forgt nämlid mit allen ihr zu 
geboteftehenten Kräften für Publication von Werken und De 
cumenten welche die Kenntniß der vaterländifhen Geſchichte 
in Frankreich verbreiten follen. Werm die jehige Zeit, wo man 
weit mehr die Gegenwart aus den Sournalen Bennenlernen 
will, dem Dateracknen welches fih nur mit der Bergangen 
heit befchäftigt auch nicht günftig gewefen ift, fo find doch 
bisjegt bereits nah und nad SU Bände herausgegeben werden, 
und nicht leicht gibt ein Subferibent das Werk auf oder findet 
man eine nur einigermaßen bedeutende Bibliothek ohne daſſelbe 
in Frankreich. Jetzt ift man befonders bemüht die bereits 
begonnenen Schriften zu Ende zu führen. So ift der Proc 
der Jeanne d'Arc von Quicherat durdy einen fünften Band com 
pletirt worden. Der erfte Band des Journals von Barbier, 
weldyes einen höchſt intereffanten Beitrag zur Schilderung der 
Sitten und Unfichten der parifer Bourgeoifie unter der Regie 
rung Ludwig's XV. liefert, wird bald von einem zweiten und 
dritten Bande gefolgt fein. Der fechöte Band der Geſchichte 
des heiligen Ludwig von Tillemont, eine ebenfo forgfältige als 
iharfüinnige Arbeit, wird noch in diefem Jahre erfcheinen und 
dann das ganze Werk beendet fein. Die intereffante Befchrer 
bung der Mazarinaden von Moreau wird ebenfalls 1850 er: 
feinen. Zrog der ſehr befchränften Mittel hat die Gefel- 
ſchaft dech Gelegenheit genommen ihre Freigebigkeit in einem 
Preife von 10 Bänden, der für den am meiften ſich in der 


Ebenfo bat fie das Unternehmen des Polizeipräfeeten 
eine Bibliothek für die Gefangenen zu begründen bereitwilligit 
unterjtügt. 2. 
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Romantik und moderne Gefchichtöphilofophie. | faft in eine unterfcheidungsiofe Breite auseinanderflieht, 
aber andererfeitd auch fehr zu vermundern daß bie ein- 


a zelnen Erfheinungen oft nicht rafcher in die vorbereitete 


Nirgend ift bekanntlich jenes oberflädliche Auffaffen | Spige des Refultats auslaufen und wir alfo nur zu 
und Angreifen ber Charaktere innerhalb eines beftimm- | fehr durch ein ermüdendes Zurüdgreifen und immer er ⸗ 
ten, beſchränkten Verhältniffes der Gemeinfamteit mehr neutes Auseinanderlegen des präftabilirten Urunheils (der 

i 





zur ftehenden Sitte feftgemorden als in dem bequemen | Zranfcendenz) beläftigt werden. Hier bewährt ſich fo- 
Schematismus nad) welchem man bie fpeciell fogenann- | gleich jene immanente willenlofe Selbftironie und Kritik 
ten „Romantiter” abzufertigen pflegt. Wir fommen | des „fouverainen” Standpunktes: daß nämlich Urtheile 
bei unferm Autor darauf zurüd, Er bat für feine | von ihm ausgehen als deren Object er felbft unbedingt 
Zwecke den gemöhnlihen Schematismus fo ermweitert daß | zu fubfumiren ift*), wie 3. B. (Il, 20) von ber friti« 
wir inder Aufnahme unter die Gemeinfchaft der „Noman- | fchen Betriebfamkeit der Nicolai’fchen „AllgemeinemBiblio- 
tiler“ faum nod einen Beitrag zur Charakterifit, ge» | thek“ einmal die Rede ift, welche Aberglauben, Jefuitis- 
fhmeige denn den legten Zug, die Befiegelung berfelben | mus, Myſtik, Kunft, Schwärmerei, Philofophie, Theolor 
erfennen mögen. Wir hören in den zmifchen die fort ' gie, Gefühl, Leidenfchaft, kurz jede Beflimmtheit **) durch 
entwidelte Geſchichte überreihlicd hineingeftreuten Erin» | den gefunden Menfchenverfiand und zwar nach dem Sag: 
nerungen an ben allgemeinen Zitel nur das läflige Ge- | Gutta cavat lapidem! durch endlofe Wiederholung der er- 
flingel einer bebdeutungslofen Terminologie, die beiläufig | fien Prämiffen aufzulöfen unternommen habe. Umfo- 
nach Arnold Ruge's Borgange (vergl. deffen „Säimmt- | mehr ift diefer Uebelftand ber wiederholenden Weitfchwei- 
lihe Werte”, Bd. 1) die müfige Variante: Anonym | figfeit zu verwundern, ald es übrigens in dem Weſen 
für Romantifch in fo vielen Eremplaren aufgenommen | diefer abfoluten Kritik ‚liegt auf die ungenirtefte Weiſe 
hat dag Kenner der Mörike'fchen Mufe zu humoriſti- Säge aus dem Aermel zu fchütteln, deren jeder — kurz 
ſchem Troſte des fpaßhaft verzweifelten Fluches geben» | oder lang, Apercu oder Periode — ſich als unbedingtes 
fen werden: Manifeft geberbet, wobei ſich denn doch, follte man ben» 
Ei fo hole Der Zeufel auf ewig die hölliſchen Schweinsfüß! | fen, die Acten eher zum Schluſſe bringen liefen. Und 
(Mörike's Gedicht: „Alles mit Maß.) | merkwürdig wird man auch bier wieder auf jene unber 
Deutlich genug fpriht aus biefen und ähnlihen | mußten Beiträge zur Selbfiharafteriftif hingeleitet, ſpe⸗ 
Merkzeichen die für unfern Philofophen carakteriftifhe | ciell auf die Bemerkung (Il, 424—425) über die glän- 
Grife: überall im Wefentlichen ein leeres Zurüdtommen | genden, durch eine breifte Paradoxie biendenden Apergus 
uf den alten Punkt des Grundircthums nur mit etwas | in den äfthetifchen Schriften ber romantifhen Schule, 
modificirter und meuverzierter formeller Wendung er- | wenn man unferm Autor aud gerade nicht nachſagen 
blicken zu wollen. So paft am Ende Alles zu Allem, kann daß er, wie es von den legtern heißt, oftmals mit 
und da Alles, im Grunde identifch zufammenlaufend, | einer Unficherheit und Verwirrung überrafche die ihre 
ih gleihfam nur den Spaß madt, fo oder fo, an die- Kurchtfamkeit hinter künſtlicher Grobheit zu verbergen 
fem oder jenem Punkte, mit diefem oder jenem Namen | — — 
zu erfcheinen, läßt man's, wie obiges Beiſpiel andeutete, | 
auf eine „Handvoll Noten” — Jahrhunderte — gele | der Gharattirifit Bruno Bauer'd das rictige Eretärungebrincip 
gentlich nicht ankommen. | 1, Grenzboten”, 24, Nr. 22, ©, 3): „Die Reaction if keined: 
| mend frei von den Voraubſetzungen welche fir bekämpft; fie if in 





*) Für biefe Erſcheinung gibt Julien Schmidt felhft gelegentlih 


‚ Indem En. bedeutungsveller Stufengang der Ent- ihrer Erſcheinung wie in ihrem Weſen durd diejenige geiſtige Ries 
wickelung auf dieſe Weiſe ſo gut wie gar nicht beachtet tung bedingt welche fie als ihren Gegenſatz begreift.” (Mergl, „es 
wird, ift es zwar einerfeits natürlich daß, trog einer oft | faichte der Romantik“, II, 9.) 
fchr ſcharfen Faſſung der formellen Modificationen, für *) Ecce ber ganze Julianus bit auf das beutungsfchiwere: ’Eyyia 
den recapitulirenden Ruüͤckblick des Leſers am Ende Alles | rapid Sära — vorbildlich im Niclaismuß! 


fuche, oder daß er wo ed auf bie Beftimmtheit eines 
Kunſturtheils anlomme zu einem „tönnte, möchte, 
dürfte” feine Zuflucht nehme, 

So müffen wir denn binfichtlich der ftiliftifhen Ei- 
genthümlichkeit auch auf das zum Gemeinplag herabge- 
tommene Buffon'ſche: Le style c'est I’'homme, uns be+ 
ziehen. Als Bild der befchriebenen ftreitenden Züge er- 
gibt fi im der Form der Darfiellung eine wunderlich 
gemifchte Manier, in welcher die arrogante Idioſynkraſie, 
das im Zraume der eigenen Unumftößlichkeit forglos ſich 
wiegende WVorurtheil der „fouverainen Kritik”, dem bie 
Summe fricter Bemweife nur als beſchwerlicher Pleonas- 
mus gilt, und die dennoch gezmwungene Anerkennung der 
wiffenfchaftlichen Poftulate, das dennoch empfundene Be: 
bürfnif einer tüchtigen, geficherten Regitimation felbft zum 
Scheine einer Einheit vergebens ſich zu durchdringen 
fireben. Wie kurz und bündig ließe fich dem modernen, 
tefpective Julian Schmidt'ſchen Ideale der Gefchichtd- 
philofophie genügen!*) Aber man kann do nicht fo 
mit der Thüre ind Haus fallen, man muf entwideln, 
analyfiren, mit ernfihafter Miene dociren, Belegftellen 
eitiren — enfin man muß ein dides Buch fchreiben 
welches nicht alle Gelehrfamteit desavouirt — kurz, mit 
Erlaubnif, Klimpern gehört zum Handwerk. Natürlich 
führt das Alles aber auch zu feinem beffern Troſt als 
den wit ohne biefen conventionnellen Ummeg anderswo 
oft genug bei dem Autor gefunden haben, Wie konnte 
in dem Stile folder Streit fich verbergen! Aber diefer 
Ton, der oft, mitten auf ben Dorn- und Schleichpfaden 
dialektifcher Argumentation ermüdend, in die paradogefte 
Pofition eines Manifeftes überfpringt, oder zur Kurze 
weil das ironifche Regifter aufzieht, mit Einem Wort: 
diefes umebene Product aus Schule und Einfall, aus 
Hegel und Feuilleton, aus Ernft und Frivolität, aus 
Eifer und Blaſirtheit überrafht uns nicht als eine 
zur „Geſchichte der Romantik“ eigens gemachte Er- 
findung ; fie batirt lange vor biefem chef - d’oeuvre 
moderner Geſchichtsphiloſophie, aber cultivirt, erwei⸗ 
tert, mit dem Schmude piquanterer Abmwechfelung 
ausgeftattet worden ift fie im bemfelben, Das wird 
Niemand verkennen wollen. Die „ihrer Dunkelheit we- 
gen berüchtigte Sprache der Hegel’fchen Philofophie 
(1, 16) wird ftellenweife zu höherer Potenz der Duntel- 
heit gefteigert, ſodaß die keck und deutlich dazwiſchen 
bherfahrenden Dffenbarungen des variirten Themas nur 
um fo greller in bligartigem Aufleuchten erfcheinen; nur 
an wenigen Punkten faßt fih dies fpringende Weſen, 


*) Bei der Umfländtickeit mit gpelder Julien Schmidt fein kur: 
zes geſchichtsphilsſophiſches Refultat über die Romantik doppelt aus— 
gefponnen bat — in ber Einleitung über die Metamorpbofen 
derfelben und in einer audgeführtern Wiederholung des darin Felt: 
geftellten durch zwei ſtarke Octavbaͤnde din — kommt mir dad wei- 
fere Thun eines orientalifhen Herrſchers in ben Sinn, von bem ſich 
bei Friebrih Rüdert umgekehrt die Kunde findet daß er in abfleir 
gender Progreffion aus der Baͤndeunzahl feiner Buͤcherſammlung beö 
feichtern Reifetrandports wegen fi Auszüge machen ließ und endlich 
deö Ieäten Auſszugs Auszug in einen einzigen Spruch zufammenzog, 
den er Held ohne Beſchwer mitfihführen mochte. 


biefe unfaubere Zmiefpältigkeit zu einem ruhigen, ein. 
fachen, concret abgerundeten Bilde zufammen. BDefto 
öfter verliert es fih ganz in die langmeilige Eintönig. 
feit breiter Abftractionen: man fieht nur matt Grau in 
Grau wehen; die Geftalten löfen fih auf im Nebel — 
Platz dem allgemeinen Geifte! Dann brauchen Meinun- 
gen und Glaubensartitel feine Gewährsmänner mehr, 
fie liegen ja gleihfam in der Luft eines Zeitalters. Die 
Gänfefüße („—") find dann fchon das Höchſte was man 
verlangen kann. Mit der Stimme des Docirenden med: 
feln plöglid unter der Ankündigung diefer Zeichen fremde, 
welche zumeift nicht ihren befondern Urheber, vielmehr 
bie Zeit der fie angehören charakterifiren follen. Findet 
fih aber auch bei einem Gitat der Verfaſſer angegeben, 
fo doch außerordentlich felten die Schrift deren Zuſam— 
menhange das Einzelne, Borgetragene entnommen: if. 
Man will doch mwiffen: Wo und Wie? Das Sparen 
biefes Apparats erfcheint hier um fo unangemeffener, 
da die große Fahrläffigkeit und Liederlichkeit mit welcher 
das fremde Eigenthum oft bis zur Berunftaltung be 
handelt ift ſolche Handhabe der Vergleiihung Nichts we- 
niger als entbehrlich made. in Menſch in deffen Ge 
dächtniß der geftapelte Ertrag einer weiten Belefenheit 
baliegt, fodaß er die Gedanken je eines beflimmten Au- 
tors zwar noch ungefähr zu fondern, dieſe felbft aber 
nur mit annähernder Morttreue oder gar zu einem 
neuen — falfhen — Zufammenhange durcheinandergemer: 
fen in abrupten Etüden ‚wiederzugeben vermag, müßte 
etwa eine folche Ausbeute liefern wie fie bier in reichlich 
umbergeftreuten Anführungen geboten wird, Mährend 
duch jene Ungenauigfeit des Zufammenhange 3. B. 
Novalis’ Hymnen an die Nacht (IT, 452 fg.) übel trac 
tirt find, zeigt fi die halbe Worttreue, das Verzetteln 
der urfprünglihen Form zu einem flatterigen Lappen: 
werk befonders mwiderwärtig in der Art wie die eigent- 
lichen, mit Vers und Reim angethanen Poeten, nab- 
läffig der gebundenen Form entkleidet, durchbohrt von 
ben epibeiftifhen Gloffen des Kritifere, aber immer nod 
mit flärker ober fchwächer durchklingenden Spuren bei 
eigenthümlichen Rhythmus, gleichſam ärgerlih mahnend 
an das gute Recht, welches ihnen eine ungefchicdte Hand 
verfümmerte, in ben fortlaufenden Tert eingeführt mer- 
den (vergl. 3. B. II, 296— 297, 329, 332 und 333). 

Zu wiederholten malen müffen aber auch anthologi- 
fhe Zufammenftellungen, „angereihte Perlen’ aus dem 
Schag großer Geifter (an deren Behandlung fih übri- 
gens bie erwähnte Untugend nicht rügen, beren gefchidte 
Auswahl zum anſchaulichen Bilde eines gemwiffen Lehr: 
inhalts, Syſtems u. f. mw. ſich vielmehr anerkennen läft), 
mit einigen keck übers Knie abbrechenden Schlußphrafen 
verſehen, die hiſtoriſche Arbeit auf das bequemſte unter⸗ 
flügen. (Vergl. z. B. Michel de Montaigne, I, 336— 
351; Pascal, 1, 352—374; Spinoza, I, 389—413; 
Herder's „Ideen“, IT, 104—116; Kant, Fichte, Ia- 
cobi u. 9.) 

{Die Fortſetzung folgt in der naͤchſten Lieferung.) 


Beiträge zur neneften polnifchen Literatur. 

Der vielgelefene und ungemein beliebte Kraszemäfi hat 
wieder einige neue Werke vom Stapel laufen laffen, und zwar 
Zatyna, eine Erzählung, „Tomko Prandzic”, eine wahre Far 
bel (im „Reinberger Wochenblatt” erfchienen), und „Erinnerungen 
on Belhpnien, Podlachien und Lithauen“, welche in Paris her: 
ousgefommen, und von Wilczynski, dem Herausgeber des 
„Wilnaer Album’, iluftrirt find. Der Autor ift wie immer 
fo auch in diefen neueften Erfcheinungen feinem Charakter treu: 
geblieben, und zeigt bei feltenem Xalente noch immer jene un» 
glüdtiche Zerfplitterung , die eine Folge feiner Sucht ift fi in 
alen Sphären zu bewegen, und die ihn von der Bahn abzieht 
der er vorzugsweife folgen follte. Kraszewski's Sittengemälde 
ermangeln durchaus nicht der Wahrheit; fie find meift glücklich 
und originell aufgefaßt, und das komiſche Element darin ganz 
vorzüglich gelungen zu nennen: allein dem flüchtigen und uns 
Reten Arbeiter fehlt der höhere Aufſchwung, und beshalb er 
wangeln feine Schöpfungen, ſowol die profaifchen als auch die 
portiichen, ded Werthes den fie unter andern Umftänden haben 
fünnten. 

Irog aller diefer Mängel bleibt Kraszewski immer ein 
bedeutender Schriftfteller, und es ijt wirklich zu verwundern 
wie feine beffern Sachen bisjegt noch feinen deutſchen Bearbeis 
ter gefunden haben. Jedenfalls liegt darin eine ebenfo große 
Ungerechtigkeit ald Einjeitigkeit, umfomehr wenn man bedenkt 
mit welher Manie dem deutfchen Yublicum Alles vorgefegt 
wird was die franzöfifche und engliſche Preffe zutagefördern. 
Unjerer Anficht nach brauchte der polnifche Autor hier die Concur⸗ 
ten nicht zu fürchten, und würde gewiß weniger Mittelmäßis 
ges bieten als viele feiner weftlichen Eollegen. 

Ein neulich veröffentlichtes Schreiben Kraszewski's enthält 
jo manches Intereffante über den heutigen Stand der Litera- 
tur in Wilna, feinem jegigen Wohnorte, daß wir es uns nicht 
verfagen Pönnen daſſelbe wenigftens im Yuszuge mitzutheilen. 
€r jagt unter Anderm: 

„Meine «ZLonothet» wartet noch auf einige mir verfpro- 
Gene Rotate um an fie die legte Hand anlegen und fie dem 
Drude übergeben zu koͤnnen. Die Sammlung, einige Zaufend 
Artitelumfaffend, ift über alle Erwartung zahlreich ausgefallen.” 

„Deine fortwährend ſchwache Geſundheit (ich leide an ei— 
ner Halsentzüundung, die allen Mitteln trogt), befchränkt meine 
Ihätigkeit auf die «ILonothed» und das “Wthenäum», und 
ſelbſt diefen Bann ich nicht vollkommen geredhtwerden. Schon 
dab erftere Werk allein, verbunden mit einer Encyklopädie der 
Künftler und der alterthümlichen Malereien unfers 2andes, ift 
eine große Arbeit, wie Das aus dem Artikel «Falko erhellt, 
der als Probe in dem «Athenäum» für 1550 abgebrudt iſt.“ 

„Geſchichtliches ift bei uns in legter Zeit wenig erfchienen, 
und auch das Wenige nicht der Rede werth. Wapewstis 
Uberfegungen liegen unbeendigt, und die bier berausgefommes 
nen «Quellen zur Gefdichtes blieben nach einigen Yieferungen 
aus. Angekündigt ift eine Heine, kurzgefaßte « Gefchichte der 
fiteratur in Polen» von dem fehr gediegenen Kondratowicz. 
Im Uebrigen ift der Stand unferer heutigen Yiteratur ein fehr 
entmuthigender. Kiew bringt ſchlechte Bücher, als da find: 
“Der Stern», «Leviathan» und andere, die unter der Maske 
des Fortfchritts fortwährend unterwühlen und umflürzen was 
dem eigentlichen und einzigen wahren Fortſchritt zur Grund: 
lage dienen fol, der religiöfe und nationale Gedanke. Un 
line Stelle fegt man den Kosmopolitiömus oder Deismus, und 
verdrängt die Wirklichkeit dur Utopien. Wenn doch biefe 
traurigen Auswüchfe verfchrobener Köpfe wenigftens Bünftleris 
ihen Werth hätten, allein auch diefer fogar geht ihnen größ- 
tentheils ab.’ 

Wenn Ref. beklagt daß Kraszewski bisher feitens des 
Auslandes noch fo wenig Würdigung gefunden bat, fo kann er 
mit vollem Mecht Gleiches in Betreff des Luftipieldichters Zor 
kpb Korzeniomwsli thun, deſſen fämmtlidhe Werke ſoeben bei 
Zawadzki in Warſchau erfchienen find, Auch im Gebiete der 


bramatifhen Literatur wirft fi ber Deutſche gierig auf jede 
neue Grfcheinung der parifer Bühne, und ſucht ſich jenfeit des 
Rheins mas er im eigenen Rande nicht glaubt finden zu fön« 
nen. Es ift'hier nicht der Drt darauf aufmerkſamzumachen 
wie verderblich dieſe Richtung auf uns rüdwirfen muß, wie fie 
und mehr und mehr dem deutſchen Elemente entfremdet, und 
jungen Zalenten den Muth nimmt fi in diefer Sphäre zu 
serbien, wol aber findet es Ref. am Plage — wenn es denn 
ohne Ueberfegungen nicht geben fann — auf einen Autor auf: 
merkſamzumachen deſſen Luftfpiele als originell und hoͤchſt ge 
lungen in Polen fortwährend volle Häufer machen, und felbft 
am lemberger deutſchen Theater eine jehr günftige Aufnahme 
gefunden haben. Iſt es denn wirklich fo ſchwer dem Guten 
bei uns Bahn zu brechen, und fpielt das Worurtheil in der 
That bei uns Deutſchen eine fo wichtige Role? 

Die rüftige Drgelbrand’ihe Buchhandlung in Warfchau 
fündigt neuerdings wieder zwei fehr intereffante Werke an, 
nämlidy: die älteften polnifchen und lithauifchen Jahrbücher von 
dem gefhägten Hiftorifer Maciejowsti, und eine Fortfegung 
von 3. Bielski's (Sohn des berühmten Geſchichtſchreibers Mar: 
tin Bieltfi, und Zeitgenoffe Reis, Köcdanometi's u. f. mw.) 
Ehronit von 1578— 48, die als Manufeript gefunden wurde 
und nun gedrudt wird. 

Aus demfelben Berlage haben wir nächftens W. Smarzyns» 
ki's Poeſien zu erwarten, denen eine Ueberfegung einer Tragödie 
des Sophofles beigegeben if. Der talentvolle Autor hat 
auch die Odyſſee“ ins Polnifche übertragen, und Bruchftüde 
daraus in einigen Beitjchriften veröffentlicht. 

Von bemerkenswertben Neuigkeiten brachte fonft noch die 
warſchauer Preffe: „‚Literarifches Angebinde”, eine Anthologie 
in Poefie und Profa aus der Neuzeit von P. Wilkonska; 
„Bon der Bedeutung des frühern Preußens“, von D. Schulz ; 
„BolfstHümliche Erzählungen” nad K. Balinski's mündlichen 
Bortrag von Wojeidi; endlich „Das Buch der Welt”, in pol» 
nifher Sprache, und 21 Hefte der „Dresdener Galerie”. 

Bergleiht man Dasjenige was in legter Zeit in Warſchau 
an ben literarifhen Markt gelommen ift mit Dem was an- 
dere Theile von Polen geliefert haben, fo muß man, will man 
fonft der Wahrheit die Ehre geben, geftehen, die „unter ber 
Knute des weißen Zaren“ ſtehende Preffe hat das Meifte und 
Gediegenfte geliefert. Den Beweis dafür fol mein nächſter 
Bericht enthalten, in welchem ich über die lemberger, Erafauer 
und pofener Neuigkeiten Rechenichaft ablegen will. 65. 





Ob eine Erweiterung bed fpecifiihen Inhalts 
der Bibel durchaus undenkbar und unmöglich fei? 


Darüber ſpricht fih Heinrich Emald in einem Purzen, feir 
nem „Jahrbuche der biblifhen Wiſſenſchaft“ auf 1948 eingefügten 
Auffage ) alfo aus: 

„Db wir je aus den Blütezeiten der biblifhen Schrift» 
thümer noh unbefannte Bücher entdecken werden, ift bisjegt 
ein Raͤthſel unferer Zufunft. Die völlige Unmöglichkeit davon 
möchten wir nicht behaupten. Alte Gräber und ber ganze 
Schutt der Jahrtaufende können noch mandes Erzeugniß des 
Alterthums auch von felder Urt infichfchließen, und Diejenigen 


*, Er ift überfhrieben: .‚Mutfiht auf erweiterte Kenntnif der 
Apotryphen.“ Das „Jahrbuch““, zu mweitern Fortfegungen beftimmt, 
iſt — beildufig gefagt — eine hoͤchſt erfreulide literarifdye Erſchei⸗ 
nung gerade auf dem Boden den die Ungunft der Beitverbältniffe 
am empfindlichfien getroffen hat, und da es fi in diefem „Jahr: 
buch‘ bauptfählib um die religiös: fittliche Seite Handelt, melde 
bei den Reorganifationen unferer künftigen Buftände hauptſaͤchlich im 
Auge zu behalten ift, To möge «8 und ald eine günflige Vorbedeu⸗ 
tung erfheinen baß ber neue Boben welchen bie gediegene, willen 
f&afılite Iournaliftit fih zu erbalten, zu fihern ober neu zu ers 
Öffnen bat, nah allen Seiten bin feine Anbauer und Pfleger finden 
wir». 


welche inzwiſchen die Bibel richtig 2 erfennen und zu ſchaͤtzen 
gelernt haben merden jegt jeder tdeckung dieſer Urt froh 
entgegenjauchgen und durch Peine berfelben außer Faſſung ges 
bracht werden. Die echte bibliſche Wiffenfhaft arbeitet fo daß 
fie auch folder Todten Wiedererweckung nicht zu fürchten hat.” 

Was aud hierüber noch im Schoofe der Zukunft verborgen 
liegen möge, joviel ift Mar daß der einmal feftgeftellte Kanon 
unferer biblifchen Bücher ohne die größten daraus hervorgehen» 
den Inconvenienzen und Störungen nad vielen Seiten bin 
nicht wieder umgemworfen werden Bann, ganz abgefehen von 
dem fonft freilich oft ungeitigen, bier aber aus dem angeführten 
Grunde volllommen gerechrfertigten Eifer der Theologen. Sollte 
demnach bie fpätere Folgezeit noch Schätze der hier angedeute⸗ 
ten Art an dad Tageslicht bringen, die freilich probehaltiger 
fein müßten als jene neuerdings fo ſehr auspojaunten „Ent: 
büllungen‘ aus den Archiven der Eſſäer über die Todesart 
Jeſu, die ihre gerechte Würdigung — d. b. Zurüdweifung — 
gefunden haben: jo würden fie ſich es gefallen laffen müffen 
als Apofryphen neben den kanoniſchen biblifhen Schriften zu 
figuriren. Damit könnte aber in der That beftehen daß eine 
foldhe apokryphiſche Schrift mit den Panonifhen auf völlig 
gleicher Linie der Ebenbürtigkeit fände. Man ermwäge nur 
daß wir in der Bibel, wie Ewald trefflih fagt, den dichten 
Niederichlag des Wogend und Lebens eines faft ZUM jährigen 
Schriftthums haben, welches in fo vielen Jahrhunderten die 
ftärfften Wechſel durchlaufen, den verfchiedenften Inhalt in fi 
aufgenommen und in allen möglichen Kunftgeftalten ſich ver» 
Märt bat. Run fteht aber jegt in den geretteten Reften dieſes 
fo bunten und weiten Schrifttbums Mandes fcheinbar oder 
wirklich ganz einzeln da, was unftreitig — ſchon auf den Grund 
der Yeußerung Pred. Salomonis 12, 12: „Biel Büchermadens 
ift fein Ende” — uriprünglid nur ein Glied einer befondern, 
fi in ihrer eigenen Art mächtig ausbildenden ſchriftſtelleriſchen 
Gattung und Kunft war. Dan kann es ſich alfo recht wohl 
als möglidy denfen daß Durch glüdlihes Auffinden einer alten 
Schrift aus der bier in Anſchlag fommenden Periode ein neues 
Licht über viele Theile der Bibel aufgehen Fünnte. 

Ewald ftellt uns eine Erweiterung unferer Kenntnif der 
Apokryphen dadurch zunächſt in Wusficht daß ein tüchtiger 
Drientalift, der Repetent Dillmann in Zübingen, die Heraus: 
gabe aller biblifhen Bücher welche ſich in äthiopifcher Sprache 
vorfinden beabfihtigt.. Da nun der Kanen ber Wethiopier 
SI Bücher Altes und Neues Teſtament — alfo mehre als. der 
bei uns recipirte — umfaßt, fo wäre es vielleicht möglich daß 
uns neben ſchon bisher bekannten Apokryphen aud ein oder 
das andere unbekannte Buch zugeführt würde. Hat man aber in 
diefer Sache einen reingeſchichtlichen Zweck vor Augen, fo kann 
man wol au, was fonft gefchieden wird, Pfeudepigrapha und 
Apofrypha in eine Reihe ftellen. 20, 
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Romautik und moderne Geſchichtsphiloſophie. 
(Bortfegung aus Nr. 24.) 


Wenden wir uns zu einem kurzen Ueberblide der 
einzelnen Erfcheinungsformen, durch welche hin der Ver: 
lauf der romantifchen Idee vom Verf. vorgeführt wird, 
fo fiehen wir zunähft an dem Punkte wo uns der un« 
verfieglich hervorbrechende Quell des ganzen Unheild ge 
zeigt wird. Bevor wir in das „Zeitalter der Neforma- 
tion“ felbft eintreten, muß erft aus den Irümmern der 
alten Welt, aus den Neften des claffifchen Geiftes, den 
Vorfiellungen des Judenthums und den binzufommenden 
Etrebungen der Philofophie der Grund hervorconftruirt 
werden von welchem alle die großen, mühjfelig «nichtigen 
Dperationen aufgehen — die Grundanfchauung des Ehri- 
fienthums: „Die gegenwärtige Welt ift Nichts als der 
Schein einer überirdifhen, die ewig jenfeitig und doch 
allein wahr, und deren Anfang und Ende der von der 
Natur erlöfte Geift iſt.“ 

Hier liegt das unvermeidlich Prädeftinirende für den 
(don lange von den Modernen durch alle Zonarten hin 
Djammerten und verworfenen Zwiefpalt, welcher die Na» 
tur als den Abfall vom Geifte erfcheinen läft, Sehet 
da das Thema welches, ob auch durch die Verflößung 
mit den feltfamften, bunteft-variirenden Zuthaten empiti« 
fer Individualität verdunkelt und ſchwer erkennbar ge- 
worden oder gar mit bedeutenden Mitteln innerer Hef- 
tigkeit bier und dort fcheinbar angelämpft, dennoch in 
feiner zähen Unvertilgbarkeit, gleihfam nur in Nederei 
fi zurüdziehend, überall in feinem wahren Weſen un« 
eeihmälerten Beſtandes fich wieder hervorſchält — ein 
Fatum dem alles felbfibewufte Leben anheimfält — 
bie Unfeligfeit der Tranſcendenz! Ueberall im Hinter- 
grunde eine felbftbetrügerifsh verdeckte Leere, ein blos ge- 
träumter Inhalt! 

Ein entfeglicher Trompetenftoß verkündet den Auf- 
gang diefes tragiſchen Schattenfpiels: 

La nature est telle, quelle marque partout un Dieu 
perdu et dans l'homme et hors de I’'homme, *) (Pascal.) 

Mit dem gewonnenen Factor werden durch zutretende 


Y% Was es mit der ganzen Geſchichtsphiloſophie Jullan Schmidt’s 
aufühhat Iäpt fib nicht fhärfer zufammenfaffen ala in das Ur: 
hell: Quielle marque partout un Dieu perda. 


gr: Nr. 249, 








17. October 1850. 





Elemente die Nefultate lebendiger Mifhungen -erreicht: 
„Wir haben den Geift des Chriftenthums in einem 
fremden Stoff zu verfolgen, dem er eingeimpft wurde, 
dem germanifchen Mittelalter.‘ Hier finden wir die Ele 
mente einer Charafteriftit, die — zur Genüge bereits durch 
die mannichfachften Bearbeitungen ans Licht geftellt — in 
wenigen treffenden Zügen zu wirkfamer Anfchaulichkeit 
fid) zufammengreifen ließen, in einer langen Reihe 
willfürlih, ohne rechte fortfchreitende Verbindung hin 
geworfener Säge auf des Verf. beliebte, durch nup- 
lofes Wiederholen bereits eingeführter Grundgedanten 
mit neuer Wendung langweilende Art verfireut und 
des klaren Ausdruds beraubt. Die ganze Manier 
ift auf diefem Punkte. am ſchärfſten Pritifirt, wenn 
ich zum Vergleich auf die Faſſung hinweiſe welche 
Friedrich Wifcher in feiner „Aeſthetik“ (II, 66. 355 fg.) 
diefen Vorgängen gegeben hat. Nunmehr find wir end- 
lich über alles Vorbereitende hinweg; es ift die Frage 
nad) der „proteftantifchen Weltanfchauung”: 

In jener gottlofen Welt der Lüge mußte die Religion noch 
einmal verfuhen, ob ed mit ihr denn wirflih nur ein Traum 
gewefen fei. Sie begann den Kampf und hat ihn zwei Jahr: 
hunderte mit gewaltiger Araft geführt; fie war alſo — fo 
fügt der Verf. mit einem naiven Werger das Schlußzugeftänd- 
niß an — nod nicht wirklich geftorben. 


Schen wir aber nach Inhalt, Werth und Ende des 
teformatorifchen Beginnens, wie es hier dargelegt wird, 
fo fcheint fich der Verf. für das Zugeftandene durch eine 
Selbfiberubigung ſchadlos zu halten, welche es ihm ohne 
Zweifel gewährt aud hier wieder auf das Elend des 
alten, nur noch tiefer und energifcher gefaften Zwiefpal- 
tes, des Widerfpruds von Geift und Natur zurüdzu- 
fehren. Dabei bleibt es am Ende gleichgültig daß trog 
diefes feftgehaltenen Dualismus die Meinung der Re- 
formatoren einen urfprünglichen Zuftand zu erneuen 
„eine Illuſion“ war, da fie von der Reflerion ausgin- 
gen. Dies ift allerdings richtig: „Das urfprüngliche 
Chriſtenthum, als reflectirter Gegenfag gegen das ent- 
wickelte Chriſtenthum gefaßt, ift das urfprüngliche 
Ehriftenthum nicht mehr.” Die neue Bedeutung welche 
jener alte Dualismus num erhält liegt eben in der Re— 
flerion welche ſich feiner bemächtigt, darin daf die Ent- 


I zweiung — mie die Schrift hier ausführt — in den 
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fubjectiven Geift aufgenommen und alle geiftige Thätig- 
feit in ſich ſammelnd in den Glauben felbft eindringt, 
als der immanente Zweifel: ob er nicht noch immer in 
der Beftimmeheit felbft feiner religiöfen Abftractionen 
eine Spur bed Srreligiöfen infihtrage, und daß ber 
Glaube fo am fich felbft zehrend, im feinem Wefen wie 
in feinen Yeuferungen jede Spur der Unheiligkeit Priti- 
firend, die Pöfung diefes Zweifeld nur im Denken finden 
Tann, der Proteftantismus alfo den Gedanken, fo fehr 
ihm davor graut, fuchen, felbft das religiöfe Aufgeben 
ded Gedankens durch den Gedanken rechtfertigen muß. 
Der Gegenfag des Proteftantismus gegen die kirchliche 
Weltanfhanung, welcher fih nun durch alle Gebiete des 
Denkens und der Vorftellung binzieht, fast ſich darin 
zuſammen daf, wihrend die Kirche welche das Leben in zwei 
Theile: Natürlichkeit und Idealität, gefpalten hatte, diefe 
ruhig nebeneinander beftehen lief, in der Meformation 
der Zorn des Geiftes unbedingt gegen die Natur ſich 
wendet, daß, während vorher die Natur ſich durch einige 
Dpfer, fo gut es geben wollte, vom Himmel loskaufte 
und dann in ihrer MWildheit blieb, nun der Geift, wenn 
aud nur als fchredliche Foderung, in alle Dinge einge: 
führt wurde. 

In der Poeſie, die für dem mwefentlichen Inhalt ber 
religiöfen Anſchauung dem Verf. mit Recht als ber 
zeinfte Ausdrud gilt, prägen ſich die geichiedenen Nich- 
tungen fogleich fehr ſcharf aus. So wird an ihr zuerft 
die „proteſtantiſche MWeltanfhauung” aufgezeigt; der cin» 
ige Heros Shaffpeare (1, 69 — 133) darf bier als 
volftändiger Vertreter gelten. Hier zeigt fih nun, wie 
fhon früher im Allgemeinen die Unabhängigfeit von ge 
wiffen Gruppen firer Anfichten, in welcher ſich der Verf. 
fo erhaben zu fühlen fcheint, als eine eitle Selbftmistennung 
feiner eigenfien Natur angedeutet wurde, auch der fehr 
auverfichtliche Glaube an eine bahnbrechende Eigenthüm- 
lichkeit in der Auffaffung einzelner Erſcheinungen als 
die unzulänglichfte Selbftüberfhägung. Julian Schmidt 
gibt fi) die Miene als werde biefer Dichter eigentlich 
durch feine Entwidelung zum erften mal im richtigen 
Verhältniß, d. h. vom biftorifchen Geſichtspunkt, in der 
lebendigen Beftimmtheit als der vollendete Ausdrud 
der Idee jener Zeit hingeſtellt. Zunächft kann feines- 
wegs behauptet werden daß Shaffpeare von der äftheti« 
ſchen Betrachtung immer der hiſtoriſchen Schranfe ent- 
riffen worden fei; es genügt in dieſem Bezuge an bie 
Entfchiedenheit zu erinnern mit welcher Friedrich Wifcher 
in feinem vortrefflihen Auffag: „Shaffpeare in feinem 
Verhältniß zur deutichen Poeſie, insbefondere zur politi- 
fhen” (Prutz, „Literarhiftorifches Taſchenbuch“, Jahr- 
gang 1944, ©. 73 fg), den hifforifchen Bedingungen 
des Genius Rechnung getragen hat. Ebenſo wenig 
tritt uns der Dichter gerade in dem Zufammenhange 
welcher das Originale von Schmidt's Charafteriftit be 
deuten foll bier zum erften male entgegen, vielmehr ift 
derfelbe bereits zur Genüge ausgebeutet worden. Ich 
nenne nur zwei Stellen — wie fie mir eben zufällig ins 
Gedaͤchtniß kommen — in melden ganz gelegentlich 


ber Gedanke auf dem fich der Verf, ſoviel zuguterhut 
fhon volllommen erfennbar hervortritt. Die eine bei 
Friedrih von Uechtritz („Blide in das düſſeldotfet 
Kunft- und KHünftlerleben”, I, 242 — 243), deutet 
einfah und wahr das Entfpringen des größten dra- 
matifchen Dichters der chriſtlichen Welt aus proteftan: 
tifhen Zuftänden *); die andere bei Friedrich Hebel 
(Vorwort zu „Maria Magdalena”, & m—ı) 
fpricht in fcharfem Ausdrud von der Emancipation des 
Individuums durch das am Proteftantismus entwidelte 
Shakſpeare ſche Drama, ſodaß der Verf. in der That in fei- 
ner Faffıng der abfoluten Autonomie des Subjectt, von 
welcher fodann ber große freie Humor abgeleitet wire, 
unbedingt damit zufammentrifft.e Das Lob, die erflü- 
rende Durhführung der Grundidee mit allen Nebenbe 
zügen und Gonfequenzen an den tragifchen Hauptwerk 
Shaffpeare's mit der ſchwierigſten, vermwideltften Grnfi 
haftigkeit verfucht zu haben, bleibt ihm meinetwegen un— 
gefchmälert. Freilich bleibt ung gleichermaßen das Recht 
ungefhmälert den conftructiv abgefchloffenen Schematis- 
mus, in welden denn doch der gewaltige Geift hier cin- 
gefpannt werden fol, mit jenen eigenfinnigen Ultimatum 


des alten Zelter über des Dichters Intention im Cha 


rafter des Shylok: „Das hat der Dichter gewollt; fr 
mag gewollt haben oder nicht” („Briefwechfel zwiſchen 
Goethe und Zelter“, II, 61), in bedeutungsvoller Ber 
wandtſchaft zu finden, wenn wir auch die Hauptzügt 
mit denen an das Princip des. Proteftantismus ange 
fnüpft wird, welches in Shaffpeare mit unendlicher Ener: 
gie vertieft und weit über den religiöfen Standpuntt 
binausgeführt erfcheint, in ihrem Beftande anerkennen. 
Was binfihtlich des Humors von der ungeheuern Ener 
gie des Gemüths gefagt wird, im Miderfpruch ausw 
barren und beide Seiten feftzuhalten, von der Kraft det 
Charakters, in feiner Vertiefung in ſich felbft feine 
Glaubens zu fpotten und ihn dennoch zu hegen, if 
durhaus richtig; wenn es aber wahr fein fol daf im 
Humor (der Narren), indem er zugleich Befreiung ven 
der Objectivität und Vertiefung in diefelbe ift, die echte 
Meisheit der Melt — und fomit doc natürlich bie 
höchſte pofitive Beruhigung — eingefchloffen Liegt, ſo 
kann daneben nicht die Behauptung Plag erhalten baf 
der Geift den Gott ber in der Welt ſich offenbaren jel 
verloren habe. Damit löft fi) denn die ganze zum 
richtigen Bilde Shakfpeare’s aufgewandte Gonftructiont: 
mühfal in eine leere Anfnüpfung an Pascal’8 Aperiı 
vom verlorenen Gotte auf! 

„Der Proteftantismus als Myſtik“ wird in Mit 
theilungen aus Paracelfus, Jakob Böhme und einem 





*) Daß tieffinnige Grübeln — beißt es unter Anderm a, a.D.— 
mit deffen Hülfe Shakſpeare zu einer vollen Erkenntniß der raͤttſch 
haften, halb göttlihen und zugleih halb daͤmoniſchen und finitem 
Deorpelnatur unferer inneriten Zebendregungen gelangt if, konnte 
nur aus dem Schoofe der Reformation bervorgeben, nur ie einem 
proteitantifhen Geiſte ih fo in die gebeimiten Schlupfwintel det 
innern Lebens bineinwühlen, Xuf der proteftantifhen Freibeit Nr: 
feb Grübelnö beruht weſentlich Shakſpeare's Groͤße u. f. w. 


Ausjuge des „Paradise lost” von Milton (T, 134 — 
180) und zwar bergeftalt vorgeführt daß bei dem Lep- 
tern die Moftit durch ihre eigene Unruhe wieder ine 
Menihlihe, zum Gewinn einer gewiffen plaftifhen An- 
ſchaulichkeit zurũckgetrieben fcheint, während bei den bei» 
den Erfien der Proteftantismus, jemehr er nad einem 
beftimmten Refultat, nad) einem Bilde der Verföhnung 
firebt, deftomehr feine in Shaffpeare gewonnene Plaſtik 
ind Juuforifhbe und Träumeriſche aufgeben läßt, ohne 
auch im Traume nur diefer Verföhnung fich zu bemäd- 
tigen. Von der zügellos unrubigen Willtür der Phan- 
tafie bei Paracelfus, die unfter nah allen Seiten ber- 
umfchweift, um den Gegenftand der ihr ftets emtflieht 
zu bafhen, von dem in das Chaos der abftracten In- 
nerlihfeit zurüdtgesogenen Glauben, diefer eigenthümlichen 
Art der Gnoftif, die phufifche, firtliche und religiöfe Ideen 
ineinandermifcht, bei Jakob Böhme auf die muthelogi- 
fhen Gruppen des Milton'ſchen Gedichts überzugehen, 
Das fcheint der Werf., fo wenig auc am ſich betrachtet 
die phantaftifchungeheuerlichen Geftalten und die plaſtiſch 
Bis zum Häßlichen ausgeführte Allegorie ihm zufagen, 
als eine eigenthümliche Erquidung zu genießen, indem 
er aus der abftracten Höhe feines dünnen Pehrtons in 
die faftige, palpable Bemerkung berunterfteigt: daß in 
dem claffifhen Poeten des puritanifchen Sektengeiftet, 
der den Himmel mie eine bolländifche Bauernhochzeit 
male, die gründliche, geiunde Worftellung des an Nind- 
feifch und Bier ſich färtigenden John Bull erfannt werde. 
Freilich ift es ja fonft nicht eben die Freude an Gefial- 
ten, die Liebe zu concreter dichteriicher Schöpfung, 
welche wir als eine Tugend des modernen Gefchichts- 
philofophen rühmen wollen; nicht unmahrfcheinlich daher 
daß wir diefes Intereffe auf eine gemiffe Neigung zu 
dem Helden des „Paradise Jost” zu deuten haben, 
welche hier offen genug bineinfpielt. 
(Die Zortſezung folgt.) 





Die Lyrik des Empfindens. 


Es gibt ein Dichten weldyes durchaus nur dem Herzen 
angehört. Um das Loſungswort für Diefe Poeſie des Herzens 
m Anden brauchen wir nicht auf Jean Paul zurüdzugehen, 
auch fol unjer Sag weit entfernt fein fo verftanden zu werden 
als fiche dies Dichten als unterfhiedene Gattung, etwa einer 
Porfie des Geiftes — ich fage nicht: Verftandes, denn der Ber: 
Band Dichter nicht — gegenjiglic gegenüber. Rein, die Poefie 
des Herzens ift auch geiftiger Natur; denn die dichrerifche, lie⸗ 
derzeugende Empfindung ift eben Nichts alß jenes tiefe Erin: 
nern, welchem liebliche Gedanken und nadtönende Geftalten 
von felbft erblüben. Es ift jenes „Erinnern worin die fchaf: 
fendften Geiſter, Die gemaltigften unferer Dichter (fo Goethe) 
eben die intenfiofte Macht der Dichtung erfannt, und welches 
fie im Marften Wort geradezu als „das Leben felbit in feinem 
en Innern‘ bezeichnet haben. 
In der poetifchen Empfindung, und fie ift zuerſt weſent 
lich lyriſch, liegt alfo Bein Gegenſatz oder gar Widerfprud des 

den Gedankens, fondern ter Gedanke ruht wie in einem 
Qutterfeime und Mutterfchecfe unaufgefchloffen in ihr. Sie 
felbft ift feine Gebärerin, fein Werden und feine Heimat, deren 
urfprüngliches Weſen er nicht verleugnet, und in dieer, nachdem 


er hervorgebrochen und fi in Liedesgeftalt offenbart bar, lies 
bend wiederzurüdfehrt. 

Denn nit alle Gedanken entfpringen dem Haupte der 
Minerva. Es gibt ein Hier wo der Geiſt Seele, und wir dür« 
fen immer fagen, fhöne Seele it. Dies Hier ift das Hier des 
Herzens, und es ift zugleich der Punkt von welchem jenes Dich: 
ten auegebt das wir als die Lyrik bes Empfindens bezeichnet 
haben. 

Die Sammlung von Gedichten die mir bier vorliegt, deren 
Gigenthümlichkeit die Berechtigung zu befonderer Anerkennung 
inficträgt, gehoͤrt entichieden dieſer Lyrik des Empfindene 
an, ja fie prägt Diefelbe fo rein, unverfäliht und obne alle 
pretentiöfe Zuthat und fremdblidendes Tendenzweſen aus, daf 
wir fie als eine feltene Erſcheinung in dieſer verworrenen, nad 
außen binjagenden und flatternden Zeit begrüßen müffen. 
Gedidte von Julius Sturm. Leipzig, Brodhaus. 

s. 4 Zpir. 
Wie diefer Dichter fein eigenes Thun begreift fagt er uns 
in feinem erjten Gedicht: „Die jhönften Lieder’: 
Das find die ſchoͤnſten Lieder, 
Für die kein Wort genügt, 
Un deren yarte Glieder 
Kein Neimgewand ſich fügt, 


1350. 


Die tief in ımd erklingen, 
Und flil in und verweh'n, 
Und doch zu Denen dringen 
Die lieben) und verfteh'n. 

Hier haben wir alfo die reine Auffaffung der Empfindung, 
und an dies erfte Gedicht reiht fih nun eine Korallenfchnur 
echter, fhöner Lieder, Die aus Der reinen Empfindung quellen, 
und darum fich als echt und felten ermeifen, weil fie den reinen 
Charakter des Liedes ungefälfcht und ungeſchminkt offenbaren. 
Betrachten wir Diefe Lieder genauer in ihrem einfach: 
innigen Bau, fo finden wir darin nichts Brillantes, Bligend: 
Geſuchtes, auserwählt und originell Seinwollendes, feine, auch 
nicht die leifefte Spur von Pointen» und Effecthaſcherei, Bei: 
nen bineingetragenen JIammer, feinen widerwärtigen Auf: 
ſchrei falſcher Gefühle, die uns vorlügen als fei dies Her 
mitten entzweigeborften, und erbaue fid bier die Poeſie ja 
den Ruinen einer untergegangenen Welt, Die viel zu herrlich, 
fhön und groß geweſen für dieſe leidige Erdenwelt: biefe 
ganze verruchte, falfche Spielerei mit einem Allerheiligſten — 
denn das Menſchenherz ift ein foldyes —, Diefes mattberzige Fre 
veln an Dem was von Gott und der Natur urfprünglich ge: 
weiht ift, mie es feit Decennien grauerhaft in unferer deut: 
fchen Lyrik eingeriffen ift, und noch weiter wühlt, Davon finden 
mir in dieſen Gedichten Peine Spur, ja vielmehr fpricht fich 
der Haß gegen dies liederliche Unmwefen in ihnen jelbft Mar und 
deutlih aus. Dieſe Fieder tragen Peine Schmerzen sur Schau, 
fondern im Gegentheil ein in fich felbft vollberubigtes Sein, ein 
Dafein das mit ganzer Seele an der ſchönen Erde hängt, aber 
dem der Aufblick zu dem Himmel, der über ibr, feinen Augen: 
blick mangelt. Diefer Dichter verſteht es feine Welt durch feir 
nen Himmel zu verflären. 

Ich muß geftehen daß mir das Yefen und Miederlefen bie: 
fer Gedichte überaus freudig, ja hoffnungsreich gewefen ift. Wenn 
man Lieder hört wie das mit der Aufſchrift Ruhe“ (8. 66): 

Von des Mooſes weichem Pfuͤhle 
Bid’ ih traͤumend himmelan, 
Und es ſchifft die freie Seele 
Dur der Lüfte Dcean. 


Tiefe Ruhe, ſel'ges Schweigen, 
Fernab liegt die weiie Welt; — 
Nur der Liebe heil'ger Odem 
Wehbt Yurdıs Aille Himmeldzelt. 


oder ein anderes (S. 70) mit der Auffchrift: 


„Am Morgen 
auf der Wanderfchaft": 
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Bögernd ſchlich der Mond von bannen 
Unb bie Sternlein folgten nad, 

Auf bed Berged hoͤchler Spitze 
Schaukelt fi der junge Tag. 


Und nun fleigt er von bem Berge, 
Unter feinem gold'nen Fuß 

Bligt bad Thal, und taufend Stimmen 
Jauchzen ihm ben DMorgengruß. 


Meine Lippe, Goldgelodter, 
Bietet beut’ dir Beinen Gruß; 
Dur& den lauten Jubel wandı" ich 
Zreurig an ber Berge Fuß. 


Ab! wann werd' ih endlich wieder 
In der trauten Heimat ſteh'n 

Und auf ihren grünen Hügeln 
Deinen Strahl fi wiegen feh'n? 


fo fühlt man daß Dies Lieder im eigenften, zarteften Sinne jind. 
Und Lieder zu Dichten haben wir eben feit lange verlernt. 
Wenn uns das Weſen und in fi berubigte Sein aus welchem 
ſolche Gefänge quellen erjt wieder zutheilgeworden, dann wird 
es beſſer ſtehen mit uns und mit der deutichen Poefie. 

Diefer Dichter schickt feine Lieder in die Welt ohne Vor: 
wort und ohne geſuchte Gruppirung. Schon Das ift ein gu: 
tes Zeichen. Er fcheidet einfach feinen Igrifchen Inbalt in vier 
Bücher. Er vermeidet was jegt in der Tageslyrik einreißt: 
gezierte, affertirte Aufſchriften. Dieſe affectirten Poeten erfpas 
ren dem Lefer eine Mühe, Das ift das Gute daran: man 
braucht nicht in den Liederfaal felbft zu treten; man kann die 
Narrheit glei oben über dem Eingang Iefen. , 

Unfer Dichter gibt in der erjten Abtbeilung die eigent: 
lichen Lieder. Dies ift jedenfalls der ſchoͤnſte Abſchnitt im 
Buche. Man fieht bier, was man in einer heutigen Sammlung 
lyriſcher Gedichte felten findet, wie ein Lied naturgemäß aus 
dem andern entfpringt. Im einem diefer Lieder, die Das was 
das wahre Wejen jedes Liedes ift durchweg anfichtragen: die 
Kürze, ift die edle Sprache verleugnet, der einfad edle Aus: 
dru Von Prund und dem Bosco» Apparat gefchraubter 
Phantafie, die vor dem Publicum im Seiltängerpug auf Stel: 
zen gebt, ift bier Peine Rede, fondern der Berf. ift es fich be: 
mußt daß alle Dichtung einfach würdig, nicht im Gauffercoftume, 
fondern im hobenpriefterlihen Gewande einhergehen muß. Das 
zweite Buch bietet und Zeitbegügliches. Hier hört, genau 
genommen, der Beruf des Liedes fhon auf, und darum hat 
der Autor ſehr richtig empfunden daß man bier fondern und 
Kategorien jtiften müffe, meil eben Die leidige Zeit ſelbſt uns 
Kategorien, und fehr unerfpriefliche, bietet. Unter dieſen Ge: 
dichten des zweiten Buchs hat mid das „Barbaroffa’ über: 
ſchriebene am meiften angefprodyen. Der alte Rothbart muß 
jegt mit feinen eingeborenen Beriehungen auf das zerriſſene 
und fih nah Erlöfung fehnende Deutſchland tüchtig herhalten; 
man beutet den alten Burfchen, und bie chrwürdige Sage, die 
beinahe ſchon anfängt ihre Lapidariſch-Geiſterhaftes ins Alltäg: 
liche abzuftreifen, herzhaft aus. In dem Gedichte aber wovon 
hier die Rede (&. 115) thut fi ein eigenthümlicher und echt: 
poetifcher Zug auf. Barbaroſſa erwacht von felbft im dunfeln 
Bergeshaus des alten Kyffhäufer, und nachdem er die Schlaf: 
trunßenheit abgefchüttelt, fendet er den Zwerg, feinen treuen 
Diener, hinaus auf die Höhe, ſich umzufhauen cb noch die 
Naben fliegen. Dem Zwerg erfcheint, wie er fo im Mergen: 
glanze auf der Bergesböhe fteht, hoch oben am Himmel ein Pür 
nigliher Yar mit funtelnder Krone auf dem Haupte, in der 
Klaue ein blankgeichliffenes Schwert, von dem es hinab in die 
Thale wetterleuchtet. Dies Geſicht meldet der Zwerg dem er 
wachten Kaifer, der nun baftig auffährt ſich draußen durd 
Selbftihau von deſſen Wabrbeit zu überzeugen: 


„Dane für die frobe Kunde 
Und Irbe wohl, mein Bwerg! 
Es fhlägt die Scheideſtunde 
Es treibt mid aus dem Berg. 
Aufwärts geh'n meine Bahnen, 
Dad wird ein Jubel fein, 
Kebrt endlich bei ben Ahnen 
Der Barbaroffa ein!” 


Er brüdt bie Hand dem Amwerge, 
Gr ſchreitet aus der Gruft; 
Schon fleht er vor bem Berge 
In freier Gottesluſt. 

Er blickt fh um. Wetterleuchten ficht er c& mol, und 
hört den Donner grollen. Aber ten Königs» oder Kaiferadier 
ficht er nit. Den Iwerg, Das ift Mar, bethörte ein Traum: 

eſicht, der Kaijer fieht Nichte. Zraurig geht er jurück in 
ein unterirdifches Fels gemach, und hört wie cd die Rabenfcharen 
fort und fort umtofen und umkräaͤchzen, fegt ſich an feinen Tiſch 
von grauem Stein, und fläft weiter — wie lange? flcht in 
Gottes Hand. ; 

Wie lange? Bott mag's willen, 

Es ſteht in feiner Hand; 

Gr fbüg' dich, mein jerriffen, 

Serfpalten Vaterland. 

(Der Beſchluß felgt.) 


Miscellen. 
Die Flitterjahre der Univerfität Wittenberz. 

In den erften Jahren nach der Gründung der Uniserfität 
Wittenberg muß, wenn man 3. Oldekop's „Chronikon““ glauben 
will, ein herrliches Leben dafelbft geweien fein. Diefe Ehronit 
berichtet wörtlich: „Im 3. 1502 wurde die hochberufene Uns 
verfität zu Wittenberg durch den Kurfürften von Sachſen Her: 
zog Friedrich fundirt: und da die Gelehrten zu leſen verordnet, 
wurden am Tage Lucae Evang. die Lectionen angehoben, we 
bei gemeldeter Kurfürft große Freiheit nicht allein der Kectien, 
fondern auch für einen geringen Kauf Proviant, Wein, Fleifs, 
Bier und Brot gegeben, dergeftalt auß dem Lande felbt, und 
aus fernen Ländern Fürften, Grafen und Freiberen, die vor 
Adel, auch Bürger die fonften Etwas vermochten, ihre Kinder 
zu lehren verſandt. Denn mit zwölf Gülden konnte ſich ein 
Student in dem Gollegio, auch bei etlihen Bürgern ein Jahr 
lang in die Koft beftellen.” Uber freilich fegt der Chronik 
auch hinzu: „Diefe Ordnung währte jolange bi6 Dr. Martinus 
Lutherus gegen den römifchen Ablaß predigte anno 1516; der 
nad wurde die Zehrung von Zeit zu Zeit je ſchwerer, je theu— 
ter‘, unftreitig infolge der fteigenden Frequenz. 


Sur Charakteriſtik Kaifer Karl's VI. 

Der Kurfürft Karl Albrecht von Baiern, der als Karl VI. 
den deutſchen Kaifertbron beftieg, lebte während der Zeu 
als feine Generale nicht fehr au feinen Gunften gegen Maris 
Thereſia Krieg führten in geringem Unfehen zu Frankfurt a. ®, 
und fein Zeitgenofie Mofer erzählt feltfame Anekdoten vee 
der Art wie man ihm dort begegnete. Ginft wurde ihm ca 
arges Pasquill in feinem Cabinet in den Hut gelegt; er feste 
einen Preis von 1000 Dukaten auf die Entdedung des Ver 
faffers ; andern Tags lag. wieder cin Zettel im Hut, morauf 
fand: Wenn der Kaifer Gaution ftelen werde wo man Be 
1000 Dukaten erheben könne, wolle der Verfaffer fich ſeldſ 
nennen. Die engliihen Dffiziere riefen wenn fie bei feiner 
Wohnung vorbeiritten, und er zum Fenſter herausfah, öffentlih 
ihm zu: „D du armer Kaifer! und wie allgemein verbreitet die 
Stimmung gegen ihn war geht aus der Antwort hervor Die 
ihm ein huͤbſches franffurter Bürgersfind als er fie fragte: 
ob fie ibn Tieb habe? gab: „Rein, ich habe Euch micht lud, 
und mein Bater bat Euch aud nicht lieb!" 31. 
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Romantit und moderne Gefchichtspbilofopbie. 
(Bortfegung aus Nr. 249.) 

Das dritte Glied in der Darftellung der Hauptmo- 
mente proteftantifcher Weltanfhauung: „Der Proteftan- 
tiemus als Theologie”, ift ein feltfames Bunterlei von 
Decadencefomptomen. Unter beiläufiger Verfiherung ei 
nes freundlich · dankbaren Gedaͤchtniſſes für die Neforma- 
toren wird zugleich die bewegende Kraft ihres Werkes, 
meiches im Weſentlichen auf nichts Höheres ald den mis- 
glüdten „Anlauf“ zu einer großen, heilſam fortwirken- 
den That hinaustommt, als ausgeftorben bezeichnet. Wie 
fhr an dieſer Stelle alles feſte hiftorifch » hronologifche 
Gerüft, alle orientirende Beftimmtheit vermißt wird, ha- 
ben wir ſchon oben durd einen gelegentlihen Seitenblid 
bemerfbargemadyt. Die beiden in ihrer trog des ſchrof ⸗ 
fen Gegenfages gemeinfamen Wirkſamkeit gegen die Kirche 
eeihilderten Richtungen: der Pietismus und Nationalis- 
mus, greifen in ihrer vollftändigen Ausbildung, in ihrem 
ganzen Verlauf und ihren Abzweigungen viel zu weit in 
Art und Geftalt fpäterer Zeiten hinüber ald daß dies 
unmittelbare Antnüpfen an die Reformation felbft den 
Paffenden Fortgang darbieten könnte. 

Wenn der Verf. fodann die „Reaction der Kirche 
gegen den Proteftamtismus” darzuftellen fih anſchickt, in 
dieſem Sinne zunähft auf die WBerjüngung binmeift 
welche vom Zridentiner Concil aus der Geift des Ka» 
tholicismus erlebte, und in diefem Zufammenhange auf 
den Umſchwung ber Fatholifchen Poefie übergeht, fo fün- 
biat fih damit für die Auffaffung der letztern ein Ge- 
fihtepunft an den die folgende Ausführung in folcher 
beftimmten, polemifchen Sinn einfchliefenden Marquirung 
natürlich nicht fefihalten kann, ohne die Anlage ber 
Eharakteriftit im jene gesrwungenen Wendungen zu ver- 
flriden, durch welche der wahre Beftand der geiftigen 
Erfheinungen im diefer Schrift uns fo oft verdunkelt 
ober gar völlig entzogen wird. Bezüge, Berührungen, 
Infammenbänge, die bis zu gemiffem Grade und in ge» 
wiſſer Weife auf einem im Großen von den nämlidhen 
Gefegen beherrſchten Gebiete ſich nachweiſen laffen, wer- 
den durch zu ſtarkes Mccentlegen und fophiftifch « fpig- 
findiges Deuten bloße Vehikel der Verfälfchung für die 

im Einzelnen; fo ſtehen Moliere und Eal- 
deron unmittelbar neben der Gefellfchaft Jefu. 


An den Poeten wird denn unausbleiblid die Praris 
der armen, doch fo fuffifanten Weisheit geübt, welche 
die Fülle des Individuellen gewohntermafen vor irgend 
einem, vielleicht übrigens ganz richtig gefaßten, abgefon- 
berten allgemeinen Zuge gleichgültig vergehen läßt und 
uns gleihfam pochend zwiſchen den Zeilen zu merken 
gibt daf ihr mit dem infailliblen Schematismus vor kei» 
ner Bewegung in dem unberechenbaren Walten des Ge- 
nius bange fei. Die Moliere'fhe Komödie ift allerdings 
von jener wahren Confequenz des Katholicismus, der 
bei der Aeußerlichkeit des Glaubens die Gefinnung un- 
beftimmt lief und fo für das Pofitive des Willens 
äußere Beftimmungen ſuchen mußte, wie fie der Verf. 
in ber fanctionnirten Gonvenienz des „Siecle” finden 
will, nicht völlig zu löfen; foll aber was dem echten 
Dieter nur coftumirende Beigabe, Arabesfe für den 
freien Inhalt feiner Schöpfungen ift als einzig beftim-» 
mendes Moment der Charakteriſtik eingeführt werden, 
fo muß das Detail berfeiben nothmwendig Widerfprüche 
gegen den Zwang der engen Kategorie herausftellen. Die 
„verftändig-ironifche Betrachtung der Dinge”, die der 
Verf. bei Molitre nicht megleugnen fann, bedeutet doch 
einen Standpunkt über der Befangenheit in dem äufer- 
lichen Kram werthloſer Gefege; aber anftatt das freie 
Spiel der überlegenen fittlich » äftherifhen Ironie allen 
Ernftes anzuerkennen kehrt er, das Zugeftändnif fo oben- 
bin vormeggegeben, plöglic) eine überrafhende Verwandt» 
ſchaft mit den Infinuationen jener plumpen, durch mei» 
land Wolfgang Menzel abfchredend repräfentirten, von 
David Strauß meifterlih gezüchtigten Moralitätskritik 
hervor, indem er dem heitern Spott über das Zerrbild 
als ſchnöde Misachtung des Urbildes zu deuten fucht. 
Moliire'8 fanatifcher Haß gegen alle Wiffenfchaften ver- 
ftedt fid) feiner Anſicht nach ebenfo ſchlecht Hinter bie 
Satire auf die falfche Wiffenfchaftlichkeit, wie der Haß 
gegen bie Frömmigkeit hinter das Bild der falfchen. 
&o tritt Julian Schmidt in feinen Bemerkungen über 
ben „Tartufe“ unbedingt mit dem Präfidenten Lamoig- 
non aufammen, gegen den im Gußtzkow'ſchen Luftfpiele 
bie Aufführung des Stüdes mit folhem Aufwand von 
Intrigue durdhgefegt werben muß, indem er eimerfeits 
Anathema rufend über dem Dichter, der an feine wirk- 
liche Religiofität glaube, andererfeits, um doch ganz in der 


Rolle zu bleiben, offen bekennt wie wenig die Neligiofi- 
tät; deren Recht er geltendmaht, als echt zu betradh- 
ten fei (1, 242): 9 

Wir werden in der Darſtellung ber jeſuitiſchen Streitig: 
Reiten fehen wie fehr der rechtliche Sinn in feinem Rechte 
war fi gegen die herrſchende Religiofität aufzulehnen. Die 
jefnitiifden Grundfäge waren ein frivoles, Leit. 
fertig fündhaftes Spiel mit dem Heiligften, aber 
man fonnte unter ihnen leben. 

Blieb nun aus dem Gemirr von widerfprechenden 


Wendungen und entitellenden Vorwänden des Urtheils 


jedenfall der romantifche Cultus der Geremonie neben 
der Gleichgültigkeit gegen den geiftigen Inhalt als Erftes 
und Leptes für die Charakteriftit Moliere's, fo wundern 
wir uns nicht die gefammte Dichtung Galderon’s un: 
bedingt auf eine Grundanfhauung zurüdgeführt zu fe» 
hen, innerhalb deren „die phantaftifhe Beftimmtheit der 
Seele durch tranfcendente geiftige Mächte fi) in dem 
trodenften Galcul des egoiſtiſchen Verftandes verhärtet und 
jedes unmittelbare Gefühl tödtet”. Einem von poetiſchen 
Neigungen fo durchaus unbeſtochenen Sinne mie dem 
unfers mit firenger Nüchternheit nur feinem Scematid- 
mus zur höhern Ehre der Gefchichtöphilofophie bienen- 
den Kritikers kann es nicht ſchwer fallen aus den ſtar— 
ren Gefegen der Ehre, des Glaubens, der Lehnstreue, 
aus all den Gonvenienzen des fpanifchen Adelskanon ein 
abftracted romantifches „Jenſeits“ zu gewinnen und da- 
mit zugleich eine beflimmte Nüddeutung. auf bie Ten- 
benz, nach welcher ed nur um ben „Begriff der Noman- 
tif”, keineswegs aber um Galderon’s Werth und Würde 
in der Gefhichte des‘ Dramas zu thun fein fann. Zur 
gleich muß ſich auch hier, was bei Moliere nicht möglich 
war, die Richtung in aller Schärfe wieberaufnehmen 
laffen die am der Spige diefes Abſchnitts ald „Reaction 
der Kirche” angekündigt wurde. Doc dient aud) Dies 
nit, um wenigfiens einen Zug biefer Poeſie: das wahre 
eiftliche Pathos in feiner reinen Bedeutung, hervorzu« 
heben. Mit dem heftigften Nachdruck führt der Verf. 
die Combination aus daß in Galderon ber Geift des 
Jeſuitismus objectivirt werde; aber wie ſich eine große 
Begeifterung über bie Motive der gemeinen Rebensgewohn. 
heit, des herzlofen Galculs firahlend erhebt, wie bas 
Ideal im fhwärmerifhen Opfer eines ganzen hingegebe- 
nen Lebens feine Siege feiert — fo bie Elend und Tod 
überwindende Glaubenstraft im „Standhaften Prinzen” — 
bleibt ihm fo völlig verfchloffen daß er hier in unmittel» 
barem Zufammenhange die hriftlihen Tragödien Boltai- 
re's heranzieht, die das chriftliche Pathos nur erheucheln, 
um fih für alle Fälle die Berechtigung zu einem keck 
fodernden: Plaudite! gefidert zu haben. Der ſchließlich 
hingeworfene Ausſpruch: der Katholit könne den Fana« 
tismus einer großen, heroifchen Seele nicht. begreifen, 
fteht fogar mit Dem was durch die Hindeutung auf den 
Jefuitidömus dem Dichter eingeräumt wird in hartem 
Widerſpruch. 

Indem nun fofort in der Organifation und Wirk— 
ſamkeit der Geſellſchaft Jeſu in der That das bedeut- 
famfte und erfolgreichfte Werkzeug der kirchlichen Reac- 


tion nad allen Seiten anfhaulihgemaht wird, vollen 
bet ſich zugleich ein Bild, das, wie es im Klarheit der 
Anordnung und angemeffener, biftorifch-parteilofer Ruhe 
der Anfhauung der reinen Würde der Aufgabe am mei. 
ften entfpricht, gerade an das Gefep ausdrücklich, erin, 
nert gegen welches das Ganze des Werkes ſelbſt fih 
aufs gröblichfte vergangen hat. Wenn der Verf. z. B. 
von dem verlogenen Gewebe jefwitifcher Caſuiſtik zu der 
Bemerkung Anlaß nimmt: es falle leicht das Haͤßliche 
ihres Verfahrens auszumalen, wie man es fonft mit den 
Sophiften gethan, allein eine gefhichtliche Erfcheinung 
bie ald weſentlich begriffen werde fei durch ein Urtheil 
der moralifhen Gefinnung nicht zu befeitigen, fo fpridt 
er damit eine — vereinzelt noch öfter wiederkehrende — 
Erkenntniß des allein gültigen Princips hiftorifcher Ar- 
beit aus, durch welche er fih übrigens wenig genug in 
ber frivolften Licenz willfürlich-fritifcher Behandlung hat 
einfhränfen laffen. Wie hier die Darftellung zeigt daf 
die Mittel welche den Zweck des Ordens, die tranfcen- 
bente Idee: eine unfichtbare, eine Kirche der Zukunft, in 
die Realität follten führen helfen, ſich mehr und mehr 
aus diefem Zufammenhange abfondern, als Zweck ſich gel- 
tendmaden, d. bh. daß der Drden aus der Illuſion fei- 
ner geiftlihen Beftimmung in die derbe Realität der welt- 
lien Herrſchaft ſich verliert, ergibt fich der. Webergang 
zu der „Moftit des Katholicismus”, die ald Gefinnung, 
aus welcher der religiöfe Angriff gegen den Jefuitismus, 
durch Pascal, hervorging, eingeleitet wird. Wenn hie, 
um eine feltfame Berbindung der ffeptifhen Richtung 
gegen das Pofitive und des prineipiell ausgefprochenen 
Supranaturalismus zu ſchildern, neben dem eifrigen Jan 
feniften in einer nad) früher erwähnter Art angezogenen 
Auswahl aus den „Essais” Michel de Montaigne in 
die Reihe gebracht wird, von deffen Refultaten Manchet 
im Geifte der Encyflopäbdiften, 3. B. bei Delvetius, wie 
derzuerkennen ift, fo läßt fi) die Bezeichnung Myſtik doch 
nur aus einer Abſicht für die Gorrefpondenz der Kate 
gorien oder etwa aus der weitgreifenden Deutung erklä⸗ 
ren daß das religiöfe Bebürfnig der Myſtiker fich auf 
das Innere concentrire und eine objective Mealifirung 
ihrer Weltanfhauung außer ihrem Kreife liege. In die: 
fem Sinne.mag auch Montaigne mit Pascal, von dem 
feine Lehre ſchlechthin eine heidnifhe genannt wird, die 
nämliche Eigenfchaft behaupten. Stehen Beide in irgend 
einem nähern Zufammenhange nebeneinander, fo mollen 
mir ihn nicht darin finden daß eine Vergleichung zwi⸗ 
fhen ihnen etwa den Uebergang bes heitern Stepticit- 
mus zum fupranaturaliftifhen Zieffinn ergäbe — denn 
welche Verwandtſchaft drückt ſich am Ende in foldem 
„Uebergange“ aus! —, ſondern in ber gleichartigen 
Wirkung, welche fie durch ihre Eigenheit, kuhne Er 
gebniffe eines tiefen Gedanfeniebens, Träume einer fe 
lirten Speculation in orafelhafter Aphoriftit auszugeben, 
der „eigentlihen Thätigkeit bes menſchlichen Geiſtes“ 
Spielraum eröffnend, offenbar üben mußten. Richtig 
bemerkt der Verf. daß auch die Arbeit der Janfeniften, 
mit wie directer Polemik und wie dringendem Grmite 


fie immer — 3. B. eben in Pascal's Tendenzen zur 
Wiedergeburt der Kirche — ſich zu bethätigen fuchte, 
dennoch nur dem weltlichen Wefen zugutefam, indem bie 
bier noch einmal auffladernde innerliche Neligiofität fein 
eigemed Leben Hervorzubringen, fondern nur bie Geifl- 
Iofigfeit der im Jeſuitismus in einer abſcheulich clafji- 
fhen Form zur Erfcheinung gefommenen fittlichen Dot · 
fein der alten Kirche nachzuweiſen vermochte. Während 
wie aber nunmehr wenigftens eine bebeutungsvolle Vorbe- 
reitung für die Dialektik des Gedankens gewonnen glauben, 
deren Entfaltungen der legte Hauptabfchnitt des Neforma- 
tiongzeitalters als „Kampf des Realismus und Idealismus 
inder Wiffenichaft” darlegen foll, weiß er immer nur noch 
von einem „Labyrinthe der überfinnlichen Phantafien 
und Empfindungen” zu reden, ohne auch jegt die Er- 
wartung einzulaffen, wir ftänden an dem Ausgang bie. 
fer vielfachen Truͤbungen des religiöfen und wiffenfhaft- 
lihen Bewußtſeins. Der Gedanke alfo der, ebenfo von 
der Idee des Uebermenfhlicen befangen als bie Reli 
gion, auf feine eigene Weife die Tranſcendenz aufzuhe⸗ 
ben firebt, bleibt in dem Streben hängen: 

Weil er über dieſes Streben Fein Bewußtſein bat, weil 
iine Probleme wie feine Methode, trog feines ungeheuern Wis 
derfpruch6 gegen bie Autorität des chriſtlichen laubens den⸗ 
noch auf dem Boden des Ghriftentbums erwachſen, und durch 
ihre Tendenz nad der geiftigen Einheit der Welt gegen den 
endlichen Werftand reagıren — eine Meaction die nothwendig 
Moſtik bleibt, folange fie fich felbft nicht als ſolche erkennt —, 
fo gebört au bie Skizze diefer Irrfahrten des 
Beiftes in die Gefhichte der Romantif. 

(Die Bortfegung folgt.) 





Die Lyrik ded Empfindens. 
(Beſchluß aus Ar. 24.) 


Welches nächft dem „Behalt im Buſen“, dem ich bereits 
andeutete, die wahre Form diefes lyriſchen Empfindens fei, 
jeigt uns das dritte Buch, in weldem fih der aus Dem Her: 
ien entfproffene Gedanke dem Göttlihen, der Gottheit, dem 
Pimmel zumendet. Der Dichter leugnet ed nicht daß feine De- 
tubigung eine foldhe „in Gott‘ ift, im Heiligen. Weit entfernt 
aber uns eine fogenannte Myſtik des Herzens zu entfalten, eine 
unfichtbare Kirche die heutzutage Bein Teufel mehr verfteht, 
weiſt und beutet er nur Einen aͤrts nady jener ewigen Form 
alles Menfchlichen und feiner urfprüngliden Heimat, die zu 
verleugnen allemegs Frevel iſt. Auch bier begegnet uns 
durchweg ber reine Klang ber im eigenen Herzen wibertönt. 
Such dieſer Dichter weiß von einer „Innern Miffien” (vergl. 
das Gedicht &. 149), aber fic ift ihm nicht ein blutige Anien 
vor dem dürren Kreuzesftamme auf den fpigen Scherben bes 
Galvarienbergs ‚ fondern fie ift ihm die Liebe ſelbſt, Die menfc- 
liegöttliche, als Morgenröthe im Aufgang in dem dem Heili ⸗ 
gen zugewenbeten Menſchenherzen. Bir find Mile, und die 
Reichen zumeift, dem Himmel eine „unbezahlte Liebesfchuld‘ 
ſchuldig. Diefe im irdifchen Wandel dem Himmel abzuzahlen, 
der fie immer wieder aufs neue wieder ausleiht an feine be» 
dürftigen Menfchentinder, Das ift unfere wahre innere Miffien. 
Darum weil wir ben Himmel, den allerdings von Ehriftus 
uns offenbarten Dimmel, in diefer irdiſchen Goͤttlichkeit, in Dies 
fer himmlifch-irdiihen Bedeutung und Beziehung faflen, weil 
wir in dem Lichte diefer ewigen Gegenfeitigkeit die wahre Weihe 
des Evangeliums erkennen, darum find wir aud weit bavon 
und des Evangeliums zu ſchaͤmen. Das Gedicht „Wir ſchaͤmen 


uns des Evangeliums nicht‘ ift wahrhaft fhön, und auf echt ⸗ 
lyriſch · freudige Weile von Gott dburdbrungens wir mollen es 
darum, weil es für die religiofe Auffaffung des Autors durch ⸗ 
aus bejeichnend ift, ganz hierher fegen: 

Wir ſchaͤmen und des Evangeliums nicht! 

Die Weisheit diefer Welt macht und nicht bangen, 

In unferm Derm ift und ber Wahrbeit Licht, 

Iſt und der Gnade Sonne aufgegangen: 

Den Blick gewendet nad ber Sonne Strahl, 

So geh’n wir fiber burh dad Erbenthal. 


Wir ſchaͤmen und dei Evangeliumd nicht! 

Es Bann bie Luft der Melt und nicht beſiegen, 
Wir feh’'n die Schlange die aud Blumen ſticht, 
Bir ſetr'n den Wurm Im gold’nen Beer liegen: 
Der Herr ift unfer Wirth. dei ihm allein 

Kehrt unfer Herz au ew'gen Freuben «in. 


Wir ſchaͤmen und bed Evangeliums nicht! 

Die Macht der Welt kann unfern Muth nicht ſchreden, 
Und ob der Feind in unſ're Reiben bricht, 

Wie werden nie die Waffen vor ihm reden, 

Und ob er und auch mit Vernichtung brobt: 

Der Glaub’ in und ift ſtaͤrker ald der Tod. 


Bir ſchaͤmen und drd Evangeliums nicht! 

Wir fteben fe und halten treu yufammen, 
Und fleh'n zu bir, o Heiland: Mach’ und Lit 
Und läut’re und durch deiner Liebe Mlammen, 
Erbait’ und, Herr, in deinem Himmelreich 
Und mad; und bir und deinem Water gleich. 


„Wir begegnen in diefem Abſchnitt Heinen Liebern bie in 
einfacher Anſpruchsleſigkeit einen tiefen mandellofen Kern des 
gläubigen Empfindens offenbaren. Wie die Blume einfach fi 
zum Lichte emperwendet, weil ihr ganzes Weſen, Sein und 
Befteben nur im Lichte und durch Das Eiche ift, fo wendet fidh 
bier ein Gemüth in Liebesftille und Liedes andacht zu Gott empor, 
weil er die Grundbedingung, das Alpha und Omega alles irdis 
ſchen Dafeins if. Mag Died auch feine Myſtik fein, fie ift 
aber bie nothiwendige und unabweitbare jeder Seele die einer Er» 
hebung fähig if. Denn das menfchliche Dafein ift und bleibt 
bodenlos, öde, und muß in ſich zerfallen und zerbroͤckeln was 
nicht durchdrungen und durchgeiftet ift von dem Bewußtſein 
daf eben Alles nur in Gott befteht. 

Was der Diter übrigens vom Gebanfen ala ſolchem hält, 
und ven deſſen von Gott felbit eingefegter fiegreihen Macht 
über Alles was feinem Vorwärts wehren will, Das fagt er 
uns deutlich in dem fchönen Gedichte „Simfon und die Phili« 
fter". Simfen, Philifter über bir! ift, Das miffen wir wohl, 
noch heute das Feldgeſchtei jener Rotte, in der That der Aerm- 
ften am Geift, die ſich es vornimmt wider den Gedanken zu 
fteeiten, die da unter fi flüftern und zifcheln, und toben und 
freien: 

Er (ber Gebante naͤmlich, der flarke Simfon) hat fit auf 
ben Thron geſetzt, 
Dat ſchmaͤhlich und (die Philiſter) vertrieben, 
Er bat aud fhon bad Schwert gewept 
Gerechtigkeit zu üben; 
Er wird und AU’ verdammen, 
Drum rotiet euch zufammen: 
Simfon, Philifter über dir! 
und fo ewig dem Gedanken, der doch Gottes eingeborener Sohn 
ſelbſt ift, Fehde bieten. 
So mähret baute noch die Schlacht 
Und wird folange währen, 
Bis ein die Welt verliert die Macht 
Phitiſter zu gebären. 
, Dabin wird es ſchwerlich je fommen. Die Philifter find 
eine unvergängliche Gattung die nie aufftirbt. Man hat zwar 
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Beifpiele daß fogar Domberrnftifter ausfterben, aber mit dem 
PHilifterium fteht es dod anders: das ift ein eıiger Natur: 
proceb; es ift der Spaß den fi bie Natur fortwährend macht 
dem Geifte gegenüber. Bekanntlich bildet die Rarur ober die 
Erde Blafen. Run die Urblafe diefer abftracten Erdigkeit, die 
fi blos ſcheinheilig ind Bürgerthum, als Spiefbürger, bin: 
einfügt, ift eben der Philifter. Der wadere Lafeu in „Ende 

ut Alles gut” fagt einmal zu dem Lump parolles: „Ih glaube, 

erl, du eriftirft blos damit man fi an dir zine Motion mar 
hen fol.” ben Dies ift auch die Beftimmung bed Philifters. 
Er ift blos in der Welt damit fi der Beift an ihm eine Mo» 
tion made. j 

Das vierte Buch unferer Sammlung, von welder wir 
des zu befchränften Raums megen bald Abſchied nehmen 
müffen, führt uns von jenen Alterftufen die nah dem 
Himmel, do unfer Aller ewigen Heimat, führen, aus 
rüd ins lautere oder ftillere Treiben der Erdenwelt: in den 
Ritterfaal, in die Hallen Paiferliher Hofpaltung, die dennoch 
dem ſchon in reiner Liebe vom Trug des Irdiſchen abgelöften 
Himmelsfinde „Notburga' (vergl. das legte Gedicht ©. 232) 
keine Genüge gewähren fünnen, dann weiter in ühen Mär: 
ens Larfunkelnde Räume, wo zart und innig die Unterwelt 
im halbnächtigen Myfterium an die lichte Oberwelt, das trau 
rige Meidh der Gnomen an das fonnenheitere ber Lilien und 
Rofen grenzt (vergl. das Gediht „Ein Märden” S. 226), 
Dann aus der Kaifergruft des großen Carolus, vor deſſen 
Todtenſchrein der ſchwache Otto IL, ein räuberifcher mark» 
und Praftlofer Frevler, fteht, führt uns der Zug der Dichtung, 
der nach dem Hier oder Dort nicht fragt, vor des „Dr. Mar: 
tinus Luther Meinen Lenchens“ Sterbebett, wo wer zagt, und 
am Ewigen verzweifelt, fi wol ein Quentlein Gottvertrauen 
holen fann. Endlich fommen wir aud im Meinen Städtchen * 
vor zwei beſcheidenen blumenbejegten Benfterlein vorüber. Still 
und eng ift die Straße, ſtill umd eng, und doch traulid in 
ihrer Dede, wie bie innere Welt des armen und doch glüd» 
tichen Wefens das hinter diefen grünen Scheiben wohnt. 

Wir wollen dem Lefer dies öde und doch reiche Stilleben, 
und damit das in feiner Einfachheit unvergänglih ſchoͤne Ge⸗ 
dicht „Die alte Jungfer” nicht vorenthalten, umfomweniger ba 
es lebendig an eine Perle der deutſchen Leyrik erinnert, ich 
meine Chamiffo's „Alte Wäſcherin“. 

Die alte Jungfer. 


Komm, tritt mit mir ind enge Stuͤbchen ein, 
Die ed bewohnt ging heute über Feld, 

Es lodte fie der warme Sonnenſchein 
Hinaus in Gottes ſchoͤne Brühlingswelt. 


Beraltet ift und ärmlich das Geräth, 

Doc Alles wohlgeorbnet, nett und blank, 
Vom Tiſchchen an das dort am Benfter fleht, 
Bis in bie Ede zu dem Nußbaumfhrant. 


Hier auf dem Geffel fit fie Tag für Tag 
Und drebt die Spindel mit gefhäft'ger hand, 
Und raftet nicht bevor aus dem Gemach 

Der Abendfonne legter Strahl verfhwand. 


Dann nimmt fie dort den Meinen Krug, begießt 
Den Rofenflo®, den grünen Rosmarin, 

Und freut ſich daß ber eine üppig forleßt, 
Und daf am andern bald die Rofen bläh'n. 


Und wenn die Roſen erfi in Blüte fteb'n, 
Nimmt fie den Aſch und trägt ihn ſtill hinab 
Zum Friedhof, denn die Roſen folen weh'n 
Als Schmud auf einem mohlgepflegten Grab. 


Und willt dw wiſſen, wen bad Grab umfängt, 
Wem ibre Liebe, ihre Treue gilt? 

Sieh das verblih'ne Bildchen das dort hängt, 
Komm, tritt heran, 's ift ihres Bräut'gamd Bild. 


Das if ihre hoͤchſter Schatz, ihr liches But, 
Der enge Rahmen faßt ihr Leben ein, 

Und nur, wenn auf dem Bild ihe Auge ruht, 
Scheint fie noch unter Lebenden zu fein. 


Dann hebt und fenkt fi jugendli die Bruft 
Und ihre Augen leuchten wunderbar ; 

So hab' ich fie, ihr felber unbewußt, 

Gar oft geſeh'n als ich ihr Nachbat war. 


Doch währt der Traum nur einen Xugenblid, 
Dann faltet zitternd fie die welke Hand 

Und hält die heiße Thraͤne nicht zuruͤck, 

Das fromme Auge bimmelmärts gewandt, 


Die Lippen beben, und ein frommer Spruch 
Mag tröftend wol buch ihre Serle geb'n, 
Bon denen einer, wie dort in bem Bud 
Der dell'gen Bibel aufgezeichnet ſteh'n. 


Und daß fie fo durchs arme Leben ſchleicht, 
Mein Freund, find vierzig Tange Sabre ber; 
Doch laß und geb'n, bir ward bad Auge feucht, 
Der alten Jungfer fpotteft du nit mehr. 


Es fehlt mir, wie gefagt, an Raum diefer Sammlung von 
Gebichten, aus welcher ich nur @ingelnes, der zroeiten Abthei 
lung Ungehörige, mie 3. B. die Gedichte „Der Eommunift“ 
(©. 109), und „Ramensveränderung” (S. 127), herausmün- 
[chen möchte, ein ferneres Eingehen, das fie jedenfalls im hoben 
Grade verdienen, hier zuzugeſtehen. Wer poetifh genug if 
ein echtiyrifches Empfinden das von felbft zum Gedanken mir 
zu verftehen, Der wird ſich namentlich von jedem einzelnen Liede 
der erften Abtheilung tief angefproden fühlen. Das ift kein 
Klingklang, Das ift echtes poetifches Lieben, und daß diefe Liche, 
die gerade den Dichter für fo vielen Erdenjammer tröftet, ihm 
treu und beftändig bleibe, wünfche id unferm Autor aufrichtig 

40. 





Notiz. 


Beſteigung des Popocateptl. 


„Humboldt bemerkt”, ſchreibt das „Athenaeum“,, „duf 
bis zu feiner Anweſenheit in Merico der Bulkan Popocatept 
feit den Zagen des Cortez nicht beftiegen worden fei. Bir 
erſehen aus einem uns, freundlichft mitgetheilten Briefe aus 
Merico vom 10. Juni 1350 daß Solches jegt gefchehen ift. 
Möglicderweife wird davon bald mehr ins Publicum ; 
Die Namen ber betreffenden Perfonen find uns befannt. &s 
beißt in dem Briefe: «Drei Engländer find eben von einem 
Ausfluge nach dem Krater des Popocateptl zuruͤckgekehrt, und 
einer berfelben hat mir darüber einen intereflanten Bericht ge 
ſchickt. Ich habe zu fpät von dem Vorhaben gehört, ed wäre 
PH eine herrliche Gelegenheit geweſen den Aneroid in großer 
Höhe zu prüfen. Die Herren haben zum Erfteigen fünf Stunden, 
zur Rückkehr nur fünf Viertelftunden gebrauht, und find vier 
und eine halbe Stunde auf dem Gipfel geblieben, wo fie chne 
Schwierigkeit haben athmen, rauhen, trinten und felbft auf 
dem ebenen Rande des Kraters ſchnell umhergehen können. 
Der Krater bietet einen großartigen Unblid, ähnelt einer fehr 
tiefen Barranca, bat faſt ſenkrechte Seiten mit einer Ziefe von 
ungefähr taufend Fuß, und halt eine franzöfifche Meile im 
Umfange. Auf dem Grunde war ein Schwefelfee, welder 
luſtig Blafen trieb, hellgelb ausfah und eine dicke Rauchſaͤule 
ausbhauchte, deren größerer Theil che er die Spige erreichte 
fih innerhalb des Kraterd verdichtete. Am Krater zeigte das 
Barometer 16,015 Bol, das centigrade Thermometer 2’; 
Waffer kochte bei 184° Kahrenheit, was einer Höhe vom kei 
täufig 17,000 Fuß entfpricht.n" 
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(Bortfegung aus Rr. 250.) 


Das naͤchſte Stud biefer Skizze, nad) bekannter oft et- 
mas irrfahrender Methode in ber Darftellung von „Irr⸗ 
führten‘, bringt unter der Auffchrift „Naturphiloſophie“ 
eine feltfame Mifchüberficht von Beftrebungen zum Bor- 
ſchein. Da ift auf der einen Seite des Pomponatius 
Biderlegung der Immaterialität der Seele, die derbe 
Einnlichkeit der deutfchen Volksbücher („Fauſt“ u. f. w.), 
die niederländifche realiftifche Richtung in der Malerei — 
zut Reaction gegen den Spirituwalismus —, daneben die 
in ihren Anfängen als Myſtik erfcheimende Naturwiffen- 
(haft; weiterhin treten die noch immer von ber Idee 
der Tranſcendenz ausgehenden, mit der vergeiftigten Na— 
tur ein neues Jenſeits einführenden Naturphilofophen 
(Bruns, Vanini, Campanclla) hervor; auf der andern 
Seite die großen Entdeckungen zur Befreiung des Gei- 
fich (das Kopernicanifhe Weltſyſtem u. f. w.), die ra» 
tionnelle Thätigkeit des Empirismus in Baco (deffen 
Rationalismus freilich ohme die fittliche Kühnheit: das 
Jenſeits durch den Gedanken zu profaniren, fein Recht 
nur über die Natur behauptet), Balth. Becker's und 
Spee's Kämpfe gegen das Reich des Teufels und end» 
ich die Aufhebung der legten Zranfcendenz des himm⸗ 
lichen Naturgeſetzes durch Iſaak Newton. Fühlen wir 
ung bier einigermaßen aufgefodert die umfaffenden Ge- 
fihtspunfte aus denen der Verf. die Gefchichte der Ideen 
behandelt zu bewundern, fo können wir ihn freilich for 
fort mit einigen allgemeinen Notizen über politifche Ideale 
des 16. Jahrhunderts, über Paolo Sarpi’s energifche 
Reaction gegen den chriftlihen Spirituwalismus und über 
die große Idee bes echten Sosmopolitismus im „Jus 
gentium des Hugo Grotius (1, 383 — 387), trop ber 
Miene des Kundigen mit der er in der Ueberfchrift eine 
Darftelung des „Rechtsweſens“ ankündigt, auf einem 
Gebiete tappen fehen mo er es offenbar zu gar keinem 
Geſichtspunkte gebracht hat. 

Bei Gelegenheit des „philoſophiſchen Idealismus“ 
erholen wir uns einftmeilen wieder an der Ethik bes 
Epinoga von ber ermüdenden Theilnahme an ben Etil- 
und Gedankenmanoeuvres der romantifchen Geſchichts- 
Nitterung. Das nachhinkende Urtheil daß der Gott 


Spinoza’s, da er nur an Schatten feine Wahrheit habe, 
ein Schatten und bie ganze Lehre irreligiös fei, wird 
uns freilich nicht geſchenkt. Einige Phrafen von Traum, 
Schatten, Duietismus, Mangel an ſittlichem Inhalt u. f. w. 
reichen aus die in Spinoza's Syſtem „zu einem heitern, 
durdfichtigen, antik » fhönen Gedicht, dem Gedicht von 
Gott erweiterte Porfie der Nothwendigkeit“ zu dem an« 
dern romantifchen Unweſen über die Seite zu fchaffen; 
aud wird dieſem Abfinden mit der Bemerkung: es fei 
durch die fpätere Philofophie bis auf Kant im Princip 
fein weſentlicher Kortfchritt gemacht worden, fogleich noch 
eine bequeme Ausführung beigegeben. 

Die Popularifirung des gewonnenen Bewußtſeins 
der Univerfalität durch die „Eneyklopädiften ”, welche in 
3. Schmidt's Darftellung den Kampf des Realismus 
und Idealismus und fomit das Reformationszeitalter 
überhaupt abfchließt, hätte unbedingt paffender als Ein« 
leitung des Mevolutionszeitalters ihre Stelle erhalten: 
fo muß denn Rouffeau, der hier mit dem „Idealismus 
des Herzens’ dem Enftem des Helvetius fih gegenüber 
findet, im folgenden Buche neben Hobbes und Montet- 
quieu noch einmal bei der „Theorie des Staats’ einge 
führt werden. Zeigt fih nun zunähft der Verf. fehr 
dafür intereffirt da$ in den „Scheinbar negativen” Be- 
firebungen der Gsprits die Neligion der Zukunft, der 
Glaube an die Menfchheit nicht verfannt werde, fo 
mag er eine ernfte Nüge des leichtfertigen Oppofitione- 
ſtils doch ſchon deshalb nicht unterdrüden, um nicht 
durch ſtummen Beifall fih als Mitſchuldigen diefer Frie 
volen zu befennen. Er hat allen Grund ſich ald Ber- 
fechter des guten Zons der Wiffenfchaft zu infinuiren, 
daher der fireng audgefprochene Ummille: 

Darauf kam es an daß man ſich des Geiftes bemädhtigte 
der die Wunder gethan; aber dazu fehlte es der Patholifchen 
Rrivolität an Tiefe. Der geiftreihe Spott eines Noltaire und 
Diderot reicht wol hin die Drthodorie zu flandalifiren und bie 
Bedankenlofigfeit zum Lachen zu bringen, aber nicht eine große 
geſchichtliche Macht, wie das Chriſtenthum, aus ihren Wurzeln 
zu reißen. 

Ich muß gefichen daß mir die „ſchönen Geiſter“, 
welche, wie er behauptet, durch ewigen Spott nur bie 
Furcht verrathen fi in eine ernfle Prüfung einzulaffen, 
fammt unferm böfen Heine, dem es niemals eingefallen 
ift durch meitläufige „Studien”, umfländliche Erpofitio- 
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nen feinen blasphemifchen Scherzen über die höchſten 
Sorgen und die tranfcendente Mühfal hriftlicher Menfch- 
heit eine Regitimation zu fuchen, mit ihrer frivolen — 
aber ehrlihen — Witzaphoriſtik ungleich willtommener find 
als dje unter wichtigthuendem Vorwande hiftorifcher For- 
fung, unter der Maske eines echten, tiefen Herzend- 
intereffe grundfaglos ins Blaue hinein frittelnde, negi« 
rende Halbheit und Unfertigkeit des modernen Gefchichts- 
philofophen, deſſen ernfihafte Anftalten am Ende doc 
nur auf ein leeres fophiftifches Kunftftüdchen hinauslau- 
fen. Diefe Sophiftit weiß auch die Verſuche zum Auf: 
bau neuer pofitiver Gedankenſyſteme, wie fie fi in Fo— 
derungen verfchiedener Tendenz 3. B. bei Helvetius und 
Rouſſeau ausprägen, dergeftalt leicht zu befeitigen daf 
durch die erwähnte Auffaffung des bedingenden Zufam- 
menhangs der Gegenfäge untereinander, welcht dem Geift 
jede Möglichkeit aus dem rpwrov bebdos des Ehriften- 
thums ſich zu retten ein mal für alle mal abfchneidet, ein 
ftetes Zurüdfinten aller Neuerungen in das für übermun: 
den geachtete Princip der Jenfeitigkeit nachgemwiefen wird. 
Auch die Encyklopädiften haben die nämliche Voraus: 
fegung mit dem Chriftenthum. „Der gemeine Verftand 
erfennt ebenfo nur Einen wahrhaft menſchlichen Zuftand, 
d. h. einen Himmel an, wie der Glaube.“ 

Mo der Geift eine Aufgabe ftellt, wo ein Ideales 
erfehnt und erfirebt, in die Ferne über das Mangelhafte, 
Gebrochene, Verunftaltete der gegenwärtigen Wirklichkeit 
hinausgefegt wird, da ift für die fouveraine Ironie des 
Sophiften Nichts als der romantifhe Traum des chrift- 
lihen Himmels. Auch der Materialismus eines Helve- 
tius findet bier feinen Pag; denn „die Abftractionen 
ber Aufklärung und Verklärung fommen im Wefentli- 
chen auf Eins heraus: die ſchrankenloſe Unbeftimmtheit, 
die eben deshalb zu den geiftlofeften Beftimmtheiten der 
finnligen Gewißheit und des Egoismus treibt”. 

Don einer andern Seite als der Verſtand empört 
fi) das Herz gegen die religiöfe Feffel. Hier findet ſich 
aus dem Naturdurft des Ipealiften Nouffeau mit der 
Devife: „Tout degenere entre les mains des hommes!“ 
das volltommenfte Analogon des chriſtlichen Himmels, 
Um den Menfhen vor der Entartung zu retten, ging 
der Idealiſt bis zu der Conſequenz ın der Gefchichte 
den eigentlihen Sünbdenfall zu erbliden. Die Cultur 
mufte ihm das Böfe enthalten, da jeder Schritt 
zu einer Mannichfaltigkeit von Beziehungen das We- 
fen des Gemüths alterirtt und fo den Menfchen 
dem Paradiefe der Unfchuld entreifl. Das „Herz“ 
hegt dieſe feine Natur, die unbedingte Freiheit, die- 
fes Jenſeits, welches flets entflieht, dennoch als fein 
eigentliches Wefen (vergl. I, 13); fo ftehen wir mit 
Rouſſeau in einem Blütepunft der Romantik (fie zähle 
deren freilich faft fo viele als die europäifche Menfchheit 
Generationen feit dem Aufgang des Kreuzes), der So- 
phift Hat den Triumph uns zu verkünden daß der Jdea- 
lismus des Herzens in feinem Kampfe gegen das Chri- 
ſtenthum dem böfen Wefen beffelben verfalle: dem Be: 
griff der für fich feienden, abflracten Subjectivität. 


Das ift die „feſte Idee”, das Jenfeits welchem Reuf- 
feau opfert: die völlige Beſtimmungsloſigkeit, das nadıe 
Schlechthin-Menſchſein; damit neigt ſich die Mitten: 
tung des Wahlſpruchs: „Eyyia, rapı d’&ra”, mie 
fie in Bruno Bauer’s fouverainer Kritit und gefteiger 
noh in Mar Stirner's Evangelium vom „inzigen" 
gefunden wurde, vollfommen in den Sinn der Deutung 
hinüber welhen 3. Schmidt zum Urtheil der Roman: 
tiker feftftellen wollte. Scylla — Charybdis: ob es du. 
zwifchen irgend ein goldenes juste milieu gibt, das wor 
dem Fluch der Romantik rettee?! Mir will es vorkom— 
men, die Garne find fo geftellt daß der Steller ſich felbt 
darin verfängt. Er macht indeffen munter fort. Mas 
wir von der Aufnahme und befondern Wendung der 
franzöfifhen Humanitätsideen durd den deutſchen Geiſt, 
daneben zugleich von der harten, unerbittlichen Prarit 
jener Ideen in Frankreich felbft bis zu der legten Gon- 
fequenz der romantifhen Literaturfhule in der Apoftafie 
zum Katholicismus noch in feiner Darftellung zu über- 
[hauen haben, weiß er befriedigend in drei Kategorien 
des romantifchen Gögendienftes zufammenzufaffen: in den 
des Staats, der aufgeflärten Humanität und der ſchi— 
nen Subjectivität. 

Ale diefe Zendenzen haben ein Recht in ſich und aus 
ein Recht gegen den abftracten Dienft des reinen Geiſtes; aber 
weil fie felbft eine einzelne Seite des Febens als das Abſelatt 
firiren, arten fie wieder in die Unfreiheit einer feften Idee 
aus. Indem ferner ihre wefentlihe Aufgabe kritiſch ift gegen 
den Glauben und die Sitte der Zeit, bleibt ihnen jelbit nur 
die abftracte Form ohne Inhalt: der reine Staat, 
die reine Einfiht, die reine Pocfie, und dieſer innere 
Widerſpruch für das Höchfte gelten zu wollen und inhaltt: 
los zu fein, ift ihre Dialektik, die fie im fich felbjt widerlegt 
und über fid) hinaustreibt. 

Das ift das Zeitalter der Nevolution und feine Re 
mantik. Der Autor faßt am richtigften auf und charal- 
terifirt am einleuchtendften mo es fih um polemifce 
Stimmungen handelt, deren Verwandtſchaft mit feiner 
eigenen fanatifhen Jagd auf alles der Romantik Ber 
bächtige, auf alles individuell fcharf Ausgeprägte am 
wenigften au verfennen if. Im feinem erften Ba 
trag zur Gefchichte der Aufklärung: „Die Idee de 
Humanität und die pofitive Sittlichkeit“ (in Deutſch 
land), finde ich dafür einen zutreffenden Beweis; man 
erinnere ſich nur des früher angesogenen Urtheilt 
über die „Allgemeine Bibliothek“. Wenn er übri- 
gend einen Hauptzug ber ganzen Mifere fo faft: « 
zeige fich in dieſer mattherzigen, flachen Bildung der 
Neid der Kraftlofigkeit gegen Alles was auf eigenen 
Füßen fteht, fo mag es jedem einzelnen Leſer überlaffen 
bleiben, wmwiemweit er auch darin Erwas von Selbftcharat- 
teriftit erbliden will. Bis auf die Pädagogik herunter, 
welche all die feichte, ärmliche Weisheit populair-pbilofe 
phifher Lebensmarimen fünftlih aufpugend, mit der An- 
leitung der „Rinderfreunde” entſprechend dafür forgt dat 
diefer gefammten Bildung die wohlgefhulten Affen nicht 
fehlen, werden dieſe Zuftände in vollftändiger Ueberfict 
gefhildert, Hier hätte auch bie Frömmigkeit des guten 
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Gellert, die wir im Neformationszeitalter fo am unrech⸗ 
ten Ort antrafen, ihre Stelle gefunden. Zum Schluß 
wird auf die geheimen Drden, das Freimaurerwefen als 
die romantifche Verförperung jener Idee der Aufklärung 
hingemwiefen. , 

Es ift num aber zu zeigen daß auch in der geiftlofen 
Erfiarrung welche diefer Zuftand darzuftellen ſcheint noch 
nicht alle Anlage wirklichen Fortſchritts verlorengegan- 
gen war, daß die Aufklärung, wie der Verf. fagt, da 
durch über fich felbft hinausgehen konnte, daß fie mit 
ihrer Kritit Ernſt machte und fie aud) gegen ihre eigene 
Unflarheit wandte. Diefe „Selbftkritit der Aufklärung“ 
vollzieht fi im Leſſing. Von ihm heißt ed daß er — 
während Juftus Möfer mit der bedäcdhtigen Schonung 
eines Praktiters aus dem Verſchwimmen ins leere AL: 
gemeine den Geift auf die Betrachtung des Concre⸗ 
ten leitete — mit der heiligen, unerſchütterlichen Kuͤhn— 
hit eines freien Geiftes, der nur für die Wahrheit lebt, 
den Kampf gegen die Abftractionen der Aufllärung un- 
ternommen und Ernft gemacht habe mit dem Problem, 
welches bisher nur mit der tändelnden Neugier eines 
Kindes angefehen worden, Das und vieles Andere was 
über Peffing gefagt werden muß vermiffen wir nicht, und 
dennoch fügt ſich fein lebendiges Bild von dem unmit- 
telbaren, durchdringenden und anhaltenden Einfluf wel- 
hen Leffing die Feftigkeit der traditionnellen Vorftellun- 
gen erfhütternd in Deutſchland ausübte, Wie der Ein- 
fall von dem die „Gefchichte der Nomantit” ausgeht 
dem ganzen Plan derfelben eine fchiefe, unzulängliche 
Beſtimmung gegeben bat, kann der einzelne Lichtblick 
einer freiern Auffaffung nicht zu erfprieflichem Wider: 
[Hein in weiterer Ausdehnung gelangen. Und das Ende 
it ja doch daß auch in Leſſing „trog alledem” das ro- 
mantifche Princip aufgededt wird. Leſſing's Romantik 
ruht in dem Büchlein von der Erziehung des Menfchen- 
geſchlechts; hier weit der Drang nah Mahrheit, der 
„feine Seele, feine Qual und fein Troſt“ ift, im die 
Ferne, in ein Jenfeits hinaus: fie werde gewiß fommen, 
die Zeit des meuen Evangeliums. Es ift aber eine Täu« 
[dung wenn der Verf. uns amkündigt: daß die Parrhefie 
des praftifchen Idealismus in der Revolution, die Par- 
thefie des theoretifchen Geiftes in der kritiſchen Philofo- 
Phie im Großen und Allgemeinen, gleihfam in gefchlof: 
jener Phalanx, die Vefte geftürmt haben zu welcher der 
tinfame Denker nur den Weg zeigen konnte. 

(Die Bortfegung folgt.) . 
REES N 
Geſchichte des Elyfee-Rational. 

In einer der neueften Lieferungen der „Eneyclopedie du 
me siecle” gibt Eduard Fournier folgende Notizen über den 
palaſt des Präfidenten der Franzöfifchen Republit, 

Das Schloß Elpfee, Nr. 59 in der Vorſtadt St. Honord, 
ward 1718 für den Grafen von Evreur durch den gefchidten 
Arhiteften Mollet, Generalcontroleur der föniglichen Bauten, 
aufgeführt. Es war nähft den Hitels Montbazon, Blouin 
und Duras das erfte anfehnlihe Haus welches man in dieſer 
Dorftadt errichtete, die lange Zeit Die unfauberfte und vernach⸗ 
läſfigtſte von Paris war, und ven der man ſich bisher, laut 


S. Brice, fernhielt, „wegen der Nähe eines großen Abfluf: 
fanals der fie umgab”, 

Der Graf d'Evreur, dem die Nachbarſchaft der Höfe und 
der ſchoöͤnen Spaziergänge in welche diefe ausliefen Entihäbir 
gung für ſolchen Uebelftand boten, wie Brice anführt, bewohnte 
das Hötel fhon 1722, gab fogar große Fefte darin, „und be 
wirthete ", fagt Mathieu Marais, „die Gavaleriecapitains 
trefflich“. Die Wohnung war practvoll; merkwürdig nad 
Piganıol —— des Geſchmacks und Reichthums in Aus: 
wahl der Geraͤthe, und nur wegen der architektoniſchen 
Verhaͤltniſſe, „beſonders der Fenfter”, zu tadeln. 
raͤumige und ſchmucke Garten endete an ben Champs : Eiy» 
fees. Nach dem Mbleben des Grafen d'Evreur ward fein 
zum Kaufe ausgefegtes Hetel von der Marquife von Pompa- 
dour erſtanden, welche es bis gu ihrem Tode im 3. 1764 
zu ihrem gewohnten und liebſten Aufenthalte erfor. „Das 
Ganze’, jchreibt Viganiel im 3. 1765, „umringen Gräben, 
die mit dem ſchönſten Mauerwerk umBleidet und von einer 
unermeßlich langen grau angeſtrichenen Barridre begrenzt find. 
Seitdem hat man Nichts am diefem Umkreiſe geändert. Lud 
wig XV. kaufte das Hötel vom Marquis von Marigny, dem 
Bruder und Erben der Marguife von Pompadour, und be 
ftimmte es zum Sitze außerordentliher Gefandten, nahmals 
zum proviforifchen Gardemeuble der Krone. Us die 1760 
durch Gabriel begonnenen, zum eigentlichen Bardemeuble ber 
ſtimmten Baulichkeiten vollendet waren, fegte man das unnös 
thig gewordene Hötel der Frau von Pompadeur von neuem 
zum Verkauf aus. Beaujon, der üppige Finanzmann, brachte 
es 1773 an fi, und machte es sum Mittelpunkte der unge: 
heuern Befigungen die er in diefer und in der Vorſtadt du 
Roule batte, unter Anderm den hübfchen Pavillon der Karthaufe, 
und Die berühmte Kapelle des heiligen Rifelaus. Beaujon 
erweiterte und verfchönerte fein Hftel durch den Baukünftler 
Boulde, und verwandelte es in eine ganz konigliche Behaufung. 
Wenigſtens erachtete ſie Ludwig XVI. als ſolche, und erkaufte 
1786 dieſes prachtvolle Eigenthum für },110,100 Libres, nebſt wei: 
tern 200,00) Frances für Einrichtung und Gemälde. Me Beau: 
jen, der fich die Icbentlängliche Nugniefung vorbehalten batte, 
verbligen war, trat Ludwig XVI. diefen Palaft an die Prin: 
zeffin von Bourbon ab, Gemahlin des Sohnes vom Prinzen 
Eontt, die, von ihrem Manne getrennt, bier ihren Zig nahm, 
das fchöne Schloß zum erften male Elyfee» Bourbon nannte, 
und es bis zu ihrer Befangennehmung 1793 bewohnte. Unter 
andern Bierden verdankte ihr der Garten ein reigendes Dorf 
den moosgebedten Alphütten, nad dem Morbilde gruppirt das 
der Prinz von Conde im Parke zu Chantilly gegeben hatte. 
As das Elpfee + Bourben Rationaleigenthum geworden war, 
machte das artige Dorf fein Glüd; c8 gab Anlaf daß 1800 
einige Unternehmer öffentlicher Reftlichkeiten das Ganze an- 
kauften, und ſich mit ihrem Geleite von Drcheſtern, Taͤnzen und 
Hazardſpielen darin niederließen. Run hieß das Elpſee⸗Bour⸗ 
bon nicht mehr anders als „le hameau de Chantilly’‘; der 
Eintritt koſtete 24 Sous, davon 15 für Ichrung. Murat 
kaufte es 1808 und gab ibm feinen Palafttitel surüd. Bis 
zum Zeitpunft wo er nach Neapel abreifte bielt er feinen Mei« 
nen Hof darin, und überließ es beim Weggehen dem Kaifer, der 
es wicderholt bewohnte, und damit für den neuen Namen Eiyſee⸗ 
Rapolion weihte. Auch Joſeph, nachdem er dem ſpaniſchen 
Thron hatte entſagen müſſen, machte es zu feinem Aufenthalte. 
Beim erften Einmarſche lich fi Kaifer Merander, der ſich 
weigerte die Zuilerien zu beziehen, darin «nieder, und einige 
Monate fpäter, nad) feiner Abreife, erihien Napoleon wieder 
um bier feine zweite und legte Abdankung zu unterzeichnen. 
Der Herzog von Berri, dem es Ludwig XVIIL geſchenkt 
hatte, bewohnte das wieder zum Elyfeer Bourbon gewor» 
dene Palais bis zum Tage feinee Ermordung den 13, Febr. 
1520. Kraft der Revolution von 1830 ging das Eiyvſẽe⸗ 
Bourben aus dem Befig des Herzogs von Bordeaur in 
den der Eivillifte über. Gr diente alen durch Paris rei: 
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fenden hohen Perſenen als Refidenz: fo der Herzogin von Kent, 
der Großberzogin von Mecklenburg, Ibrahim⸗ Paſcha, dem Bei 
von Zunis u. ſ. w. Seit 1849 ift es unter dem Ramen Ely⸗ 
fie-Rational der Palaft des Präfidenten Ludwig Rapoleon. 
Die Gärten find nicht ausgedehnter als in den Seiten der Grau 
von Pompadour und Beaujen. Während der evolution 
hatte die Stadt bie von ber Marguife angemaften Brundftüce 
wieder zurücdgenommen, Murat fie aber von neuem zu feinen 
Gärten gefügt. Später ift man nicht von diefer Ufurpation, 
bei welcher Mich der Herzog von Berti, feine Erben und bie 
Givittifte von 1840 fo wohl befanden, abgeftanden. Der Archi⸗ 
teft Regrand hot vom monumentalen Stantpunfte aus bad 
Palais wie folgt beurtheilt: „Das Palais Elyſte genießt mit 
Recht eine Art von Ruf unter den während der erjten Hälfte 
des 18, Jahrhunderts zu Poris erbauten Werken; der Plan 
ift ausgezeichnet gluͤcklich; Die innere Eintheilung ſehr verftän: 
dig getroffen, und erhöht Lie UAnnchmlichkeit einer Wohnung 
welche ihrer Yage jhon fo viele Boftbare Vorzüge verbunft. 
Der architektoniſche Stil ift im Allgemeinen von gutem Ger 
ſchmack, die Verzierung des Haupteorps de Logis, fowol nad 
dem Hofe als nad) dem Garten, ven ſchoͤnem Berhältniß und 
forgfältiger Ausführung. Diefes Palais hat ein merfwürdigee, 
und vieleicht fogar einziges Schickſal gehabt; nämlich das, ba 
28 einer großen Anzahl verſchiedener Perfonen angehört hat, 
ale Arbeiten welche der Reihe nad; daran vorgenommen wurden, 
flatt es zu entjtellen, im Gegentheile nur Dazu dienten es zu 
verihönern.‘ 9, 
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(BHortfegung aus Nr. 261.) 

Der fchredliche Verfuc des Geiftes fi ohne Be- 
chung auf feine Borausfegungen ummittelbar zu rea- 
ifieen, wie er fih in der Erhebung des Staats aus der 
Empirie (des Abfolutiemus) zum reinen Begriff als der 
nothmwendigen DBervollftändigung, nad dem Ausdruck des 
Buchs, darftellen foll, führt nur in eine neue Metamor- 
dhofe der Romantik hinüber: die Romantik der politi- 
föen Idee, die Religion der abftracten Freiheit. Was 
bei dieſer Gelegenheit über Hobbes, Montesquieun und 
Mouffeau in Beziehung auf „Theorie des Staats‘ zur 
Sprache kommt führt natürlich im Wefentlichen auf 
einen fchon länger vorher gewonnenen Punkt der Ent- 
widelung zurüd und ann, in dieſer Stelle das völlig 
rilltürliche Anseinandertheilen der beiden mefentlichen 
Elemente der nämlichen Richtung nachweiſend, nur von 
einer derrenften Anordnung des hiftorifchen Stoffs Zeug- 
nif geben. Wie aber fodann die Darftellung den ge 
fummten Verlauf der Franzöſiſchen Mevolution von den 
Unfängen jenes erfi literarifch ausgedrüdten Misbehar 
gend bis au dem legten allgemeinen mächtigen Durch- 
beuch in ruckſichtsloſer That fo kahl in die romantifche 
Jer des qualitätlofen Menfchen und den romantifchen 
Verfü, zu ihrer Verwirklichimg, den Fanatismus der 
Abſtraction abſchließt, deutet fie auf einen Sinn der 
wm ünbefangenen Eingehen in das volle Leben eines 
diſtoriſchen Proceffes unluftig wie unfähig ſcheint. Mit 
äner folchen im dürrer Mbftraction befriedigten Auffaf- 
fung können wir uns nicht verföhnen, wenn fie auch 
selltönende Phrafen ausgibt wie: 

. Das 18. Zahrhundert hatte den Menſchen entbedt; 
eine Idee deren revolutionnaire Kraft fih nur mit der Ent: 
dedung des Gottmenſchen vergleichen läft. 

Grund und Ziel diefer gewaltigen Bewegung find 
aber auf diefe Art mit einem gewiffen geiftreichen Scheine 
fo geſchickt im die Neihe romantifcher Äbſtractjonen, tran- 
fendentaler Phantaſien eingefept, daß man der Gonfe- 
quenz halber faft des Verf. mothgedrungenes Zugeftänd- 
ns bedauern möchte: der jedes Moment der Befonde- 
tung negireride Geift der Revolution habe denn doch die 
Beftimmtheit der franzöfifchen Nationalität nicht zu ber 
zwingen vermocht, das Franzofenthum fei doch die Eub- 
fans aller Thätigfeit geblieben. 


Wie zunächft die deurfchen Aufklärer vor dem 
fhredlihen Reich des Geiftes ein Kreuz ſchlugen und 
fi) von dem Mordweſen losfagten, wie die Sdealiften, 
bie Poeten, die fchönen Seelen welche im Anfang für 
die Revolution gefhwärmt, vor den entfeplicher anwach · 
fenden Stürmen energifcher Leidenfchaft fheu zurückbe⸗ 
bend ihre enthufiaftifhe Theilnahme in Schreden und 
Verwünfhung umfchlagen liefen, wie die Glaubenshel- 
ben verzweifelten und nur'nocd glaubten daß die Mienfch- 
heit ihre Beſtimmung unrettbar verloren habe und bie 
Geſchichte in den Iepten Zügen liege, Dies ft. bereits 
vor dem Verf. von Bruno Bauer in feiner „Geſchichte 
der Politit, Cultut und Aufllärung des 18. Jahrhun⸗ 
derts“ (1844, Fortfegung: Deutfchland während ber Zeit 
der Franzöfifchen Revolution — in dem Gapitel: Der 
Kreis der edlen Seelen und die Belletriften [S. 14— 28], 
befonders aber in dem über den „Deutfchen Mercur” 
[S. 29—46]) vollftändig geſchildert worden; fo fönnen 
wir mit Bezug auf diefe Schrift einmal gelegentlich wie 
der unfere Bedenken über des Verf. Driginalität im 
Einzelnen der Ausführung unterftügen. Geht er aber 
im Gegentheil von Bauer’s Darftelung über Namen 
und Individuen am liebſten ganz hinweg, fo erfreut e#, 
wenn auch nur im Worüberftreifen auf die fefle, kraft- 
volle Geftalt Georg Forfier's, eines Mannes der „in 
Sturm und Brandung fein Neuling”, und auf die Ent- 
fhiedenheit mit welcher ein Fichte und felbft Schelling 
in der Philofophie die Sache der Freiheit führten, neben 
jenen zaghaften oder in ruhiger Befchaulichkeit abgeneig- 
ten Naturen hingewiefen zu fehen. Dagegen wäre doch 
der müfige Excurs allgemeiner politifcher Betrachtungen 
über Deutſchland und die Revolution (ll, 8$7—95) am 
ſchicklichſten ganz weggeblieben. inlentend führt uns 
die Entwidelung des biftorifchen Verhältniffes der fran« 
söfifhen Bewegungen zum deutſchen Geifte an der in 
Fichte's politifchen Grundfägen verborgenen Reihe „ro- 
mantifcher Abftractionen” vorüber zu jener fosmopoliti» 
ſchen Humanitätsreligion, welche damals, im Herder's 
„Ideen“ noch im Wefentlichen auf gewiſſen poetifchen In- 
tereffen beruhend und noch nicht über allen theologifchen 
Boden hinausgehend, weit entfernt war in Deutfchland 
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einen fo rüdfichtelofen, dem Herzen jebe Gonceflion ab» 
ſchwörenden Vertreter zu befigen, wie ſich derſelbe neuer» 
dinge in Ainold Ruge gefunden hat. Herder erhält 
übrigens, indem unter ber beiläufigen herablaffenden 
Wendung von „relativer Berechtigung‘ u. f. m. feine 
Natur als das deutſche Gegenbild zu Rouſſeau mit ei- 
nem Auszuge aus den „Ideen zur Gefchichte der Menſch⸗ 
heit‘ beſtimmt wird, eine geſicherte Stelle in ber Ge⸗ 
ſchichte der Romantik. Da aber, wie es heißt, bei dem 
Deutſchen zum ſtillen Traum eines beſchaulichen Ge⸗ 
müths wurde was bei dem Franzoſen eine gewaltige 
Triebkraft gemwefen war, die mit der Macht eines ur- 
fprünglichen Lebens ihre Schale fprengte, jo fann ein 
Theil am der Revolution des Geiftes in Deutfchland 
ihm nicht zugeftanden werden. Soll indeffen ber kriti⸗ 
ſchen Philoſophie die Bedeutung bleiben ihrerſeits das 
Poſitive ebenſo gewaltig auseinandergeſprengt zu haben 
als es in Frankreich die Ideen der Revolution gethan, 
ſo muß es ein wenig überraſchen ihre Arbeit mit der 
„Reaction des Gefühls“ unter dem Gemeintitel des ſub · 


jectiven Idealismus‘ vereinigt zu finden. Einige durd) " 


die Blumenlefen aus Kant, Fichte und Jacobi hinge 
ſchlungene Bemerkungen laffen ein Refultat das in Ruͤck · 
ſicht der beiden Letztern Nichts weniger als neu genannt 
werden kann. Zeigt ſich ſchon bei Kant das reine Sein 
als die Grenze der Subjectivität, der Abgrund des Den: 
tens, das weſenloſe Jenſeit des romantifchen Bewuft- 
feins das dort im feiner legten, leerften — und darum 
eben erhabenften Form ſich des Geiftes bemächtigt, fo 
muf mit dem aus den Gonfequenzen jener Philofophie 
durch Fichte und Schelling hervorgegangenen tranfcenden- 
talen Idealismus, in welchem das proteftantifhe Princip 
zur Geltung fommt: in der Unmittelbarkeit des Bewußt · 
feins, im Glauben, die unendliche Gewißheit des Abſoluten 
zu haben, die Geſchichte der Romantik um fo leichteres 
Spiel gewinnen. Cine Philofophie die in ber „Iren 
nung des Ideals von der Wirklichkeit‘ ihren wefentlichen 
Standpunkt nimmt, durch deren „ſchneidende Abftraction 
fi) der Geift von der Natur losfagt”, führt auf die. 
jenige Erfcheinung zurüd welche wir von vornherein ale 
die Seele aller „Romantik mit dem Eintritt des Ehri- 
ſtenthums aufgefaßt fahen. „Alles dagemefen!” 

Kacobi, der es, wie Ruge fagt, nur zu ber alten 
Aushülfe mit der Offenbarung brachte, wenn fie bei 
ihm aud eine innere und permanente war, der es fo 
beftimmt ausfprach, Ehriftenthum in feiner Reinheit aufe 
gefaßt fei allein Religion, außer demfelben fei nur 
Atheismus und Gögendienft, bildet ſchon den Uebergang 
zur „Reaction des Gefühle“ (I, 212): 

In feiner Philoſophie hatte ſich die Energie des pbilofo: 
phiſchen Spiritualiemus in unbeftimmte, weiche NRübrung ver · 
flütiat, fie hatte ſich auf das abftracte Herz zufammengezogen 
und gab ihre Ideen der Weltherrſchaft auf. 

Gegen die Aufklärung welche dem abfiract Allge · 
meinen das Lebendige und Individuelle geopfert hatte 
fehen wir nunmehr die Einzelheit und Erclufivität in 
allen Formen ſich erheben: 


Es war eine ariftofratifhe Vorliebe für bie 
freiern Genüffe des Herzens, welche die Menge 
nicht theilen konnte. 

Damit ift im Wefentlihen das Programm für bie 
legte Metamorphofe der Romantik gegeben, die nun, fo 
abweichende, heterogene Richtungen und Dervorbringun 
gen fi) auch neben« und nacheinander darftellen mögen, 
nad dem Princip des Verf. als Eine unferer Berrad 
tung noch übrigbleibt. Der Kampf der Subjectivität 
gegen den nivellirenden Verſtand, der nur erft im Be— 
wußtfein Einzelner ald empfundener Gegenfag vorhanden 
war, tritt bald im der leidenfchaftlichen Heftigkeit einer 
jugendlichen Genoffenfchaft nach außen. Während Jung 
Stilling, das Geheimnif eines fortdauernden Bezugs 
zu dem Meiche des Ueberfinnlichen infichhegend, die Män- 
ner aus dem Kreife der Fürftin Galligin, Stolberg, 
Hamann u. A., die im Gemürhe fi zurüdhaltende oder 
als Grundlage engern freundlichen Zufammenfluffes Gleid;- 
gefinnter geltende „Neaction des Gefühls“ barftellen, 
trirt Kavater, mit feinem Prophetenthum im offenen 
MWiderfpruch gegen die Zeit, befonders auch infofern zu 
weitgreifenden Wirkungen heraus, als feine Lieblingebe- 
fchäftigungen Elemente enthalten welche auf unverkenn: 
bare Weife zu dem überfhmwenglihen Eultus intereffan- 
ter „Anonymitãten“, nach Schmidt'ſchem Terminus, zu 
den Anfängen der Sturm» und Drangperiode hinüber 
feiten. Die Nachwitkungen der phyſiognomiſchen Stu 
dien find in der pfochologifchen Kleinigkeitöfrämerei der 
Briefmechfel, Tagebücher, „Eonfeffionen anonymer Ser 
len“ nicht ſchwer zu entdeden. Kann nun in biefem 
Stück des Revolutionszeitalterd der Auffaffung des Berf. 
auf der einen Seite ein feines Auffpüren der Zufammer- 
hänge eine fcharfe Faffung allgemeiner Züge nicht abge 
fprochen werden, fo.ift e8 auf der andern Seite umje 
mehr hervorzuheben daß die bis zur firen Idee im dieſen 
Unterfuhungen gefteigerte Anhänglichkeit an ein abſtrtac— 
tes Vorurtheil, die gegen alle individuellen Bildungen 
der Geſchichte gleichgültige, ftarre Tendenz zu völliger 
Entftellung des eigentlich Berwegenden und Treibenden 
auch in diefer Epoche geführt hat. Anſtatt die Bezeich 
nung des Grtremen, des krankhaft Ueberfpannten mit 
der Anerkennung der urfprünglichen Kraft im fchönen 
Gleichmaß der Parteilofigkeit zu einer felbftrebenden Sci 
derung fich durchdringen zu laffen, hat aber der Berf. 
nicht einmal genug daran das Megellofe in dem Getüm- 
mel jener jungen Generation als die „ungezähmte Thie- 
heit’ anzugeben welde alle Schranken überfprang, fon 
dern findet auch für das Gefanmte dieſes unruhigen, 
gewaltfamen Aufftrebens — um nur das romantiſche 
Princip nicht aus den Augen zu verlieren — den Un 
fprung in eiteln, egoiftifhen Epelufivitätsgelüften. €* 
ift Hier allerdings auf die drohende Gefahr binzumei- 
fen (vergl. Viſcher's „Rritifhe Gänge”, Il, 191) daf 
der Uebermuth der Genialität, welcher mit den falſchen 
Gefegen flacher Verſtandespoeſie und fpießbürgerliher 
Moral zugleich die ewig gültigen der Sittlichkeit und der 
fünftlerifhen Befonnenheit über den Haufen zu werfen 


Luft bezeugte, fich durch Verwilderung und Entſittlichung 
rächte, zugleich aber auf die Probe im welcher fi das 
hohe Recht des Genius durch Bändigung der ausgelaf- 
fenen rohen Naturfraft als bleibender Gewinn aus dem 
hraufenden Ungeſtum des Kampfes bethätigen mußte. 
Bon folder Anficht aus ift allein der richtige Uebergang 
zu dem Einen möglich der die Läuterung des urfprüng- 
iihen, echten Gehalts diefer Richtung durchaus vollzog 
und zu dem Gefeg der Schönheit durchdringend die gäh« 
renden Elemente künftlerifh ald Stoff au bemältigen 
wußte. Nach dem Grunde aber auf welden J. Schmidt 
die Summe jener Beftrebungen zurüdbezogen bat kann 
ung auch in Goethe, dem Genoffen und Ueberwinder des 
Eturmes und Dranges, als Erftes und Letztes nur bie 
„seite Idee“ der fchönen Subjectivität aufgewiefen wer⸗ 
den, der Nomantiter, „der nur fi ſelbſt will". Gin 
Glaube wie der Rahel's: daf Goethe der Vereinigungs- 
punkt fei für Alles was Menfh heißen könne und molle, 
if für den Kritifer der fein Heldenthum darin fudht 
alle möglihen Standpunfte für überwunden zu erklären 
und in Goethe demgemäß ben claffiihen Gefammtaus- 
druck aller romantifhen Unarten, die Apotheofe aller er- 
dufiven Lüfte und Stimmungen genialer, anongmer Un- 
ergründlichkeit entdedt, nur ein verwerflicher Aberglaube 
bornirt anbetender Poetiker und moderner Scholaſtiker. 
(Die Bortfegung folgt.) 


Menue deutfhe Romane. 


1, Das Mojorat. Ein Roman. Bon Amalie Schoppe. 
Leipzig, C. 2. Fritzſche. 1850. 8. 1 Ahle. 10 Rgr. 


mei Kinder werden in einer Rat geboren, das Eine 
don der Gräfin MWaldenfels, welche gleich darauf flirbt, das 
Andere von deren Dienerin, welche Beide fäugt und großsieht. 
Die ehrgeizige Gräfin Sufanne Waldenfels hat die Schwägerin 
pflegt und die Rinder vertaufcht, ſodaß der Knabe Werner für 
den Sohn des Dieners gilt, das Mädchen Diana als des Grafen 
Ichter erzogen wird. Durch diefen Betrug wird der einzige 
Sehn der Gräfin Sufanne Majoratshert und erbt die Güter, 
Seinen frühen Tod auf der Jagd hält die Mutter für eine 
Etrafe ihres Verbrechens und wird mahnfinnig, Werner 
wird forgfältig erzogen und ftudirt ald Arzt; er liebt Dianen, 
die Geſplelin feiner Kindheit, und wird ven ihr wiedergeliebt. 
Die adelftolje Zante bält ihn zwar fern, und nur im Geheir 
men fehen ſich die Liebenden. Durch den Tod des Majorats: 
berrn wird Wienfried von Holm, ein naher Verwandter des 
Daufes, Befiger der Güter. Er ift Werner’s Freund, und ob» 
gleich die fehöne Diana ihm als Gattin beftimmt ift, fo bemüht 
er fih großmüthig fie mit dem jungen bürgerlihen Arzt, dem 
Sehn des Dieners, zu vereinigen. Ein Duell, weldes er kämpft 
um Werner von einem Nebenbuhfer au befreien, zieht ihm eine 
Bunde zu melde die Anweſenheit Werner's auf dem Schloß 
erheifcht. An Wienfried's Krankenbett treffen fi die Lieben: 
den und luſtwandeln im Garten bei Montenfhein. Als die 
neue Zeit mit ihren revolutionnairen Bewegungen ſich auch bei 
den Unterthanen ber Waldenfels'ſchen Befigungen geltendmadht, 
als eine wüthende Menge das Schloß umringt und das Leben 
der Bewohner bedroht, wird durch Werner's Einfluß und Selbft- 
verleugnung Diana nebft ihrer Familie in Sicherheit gebracht. 
Ein in der Nähe wohnender Prinz fommt mit feinen Zruppen 
berbei und rettet das Gigentbum, indem er die Rädelöführer 
in Feſſeln ſchlaͤgt. Er Auligt der fhönen Diana, und fie 


fagt ihm ihre Hand zu, nachdem fie Werner einen Abfchiebs: 
brief gefchrieben. Da gefteht die wahnſinnige Gräfin den Be: 
trug der ihre Seele bevrüdt; Werner wird in feine an: 
geftammten Rechte eingefegt, und Diana finft zur Tochter des 
Dieners herab. Natürlich ift fie num nicht mehr die Braut 
des Prinzen, und Werner's Herz bat fie felbit aufgegeben. 
Ihre frühere Neigung zu ihm hatte fie weltlichen Rüdjichten 
—— ihre Herz war nicht warm genug geweſen um bie 

tandesvorurtheile zu überwinden in denen fie auferzogen war; 
ed war aber zu warm geweſen um dem Augenblick zu wider: 
ftehen, fie hatte in jenen Übendfpaziergängen mit Werner fi 
bingegeben in Liebe, und trug die Folgen jener Dingebung um: 
ter dem Herzen. Als fie Werner dieſes Ereignig mittheilt 
fühlt er fich verpflichtet feinem Kinde Vater zu fein; er läßt 
fih mit Diana trauen, und trennt fih dann von ihr um fie 
nie wiederzuſehen. MWienfried und Werner wohnen zufam- 
men auf den Gütern, und ſuchen dort die Unterthanen zu be: 
glüden indem fie die demofratifchen Anſichten der Neuzeit, die 
Ideale der Wolfsfreunde ins Leben zu rufen fi bemühen. 
Der Roman ift anziehend und fließend ersählt, die Fortfchritte: 
ideen find eifrig vertreten, und die Zräger derfelben als edle 
Menfhen dargeftelt, während die Ariftofraten eine traurige 
Nolle darin fpielen, und als bornirt und lächerlich in ihren 
—— Beſtrebungen voll Adelsſtolz und Liebloſigkeit er- 

einen. 


2. Erzählungen von Ernſt Ritter. 
Hedenaf. 1850. Gr. 12. 2 Thlr. 


Es ift zwar noch Peineswegs die Zeit eingetreten wo man 
unbefangen Romane und Erzählungen leſen kann, wie Das fonjt 
der Fall war, und wenn man fi dem Gedanken an das Ucher« 
ftandene und noch zu Ueberftehende entreißen läßt, jo muß auch 
ſchon Borzüglies geboten werden. Diefes Vorzügliche liegt 
bier vor uns. Es find Erzählungen der eigenthümlichften und 
anmutbigften Urt, ohne große Effecte, obne außerordentliche 
Menfhen, ohne ungewöhnliche Greigniffe. Sie tragen die Porfie 
des täglichen Lebens: einer höbhern Moral, eines edein Sinnes. 
Das Echtmenſchliche ift hervorgehoben und ausgebildet, die Res 
fultate find geſchickt herbeigeführt, und doch oft überrafchend. 
In ber erften Erzählung: „Der Gelehrte‘, liebt das vornehme 
und reiche Mädchen den Lehrer obne daß derfelbe fein Glüͤck 
ahnet, ja obne daß er es für cine Möglichkeit hält. Seine 
arme Kindheit, feine arbeitfame Jugend, fein geiftiges und fitt: 
liches Entwideln find fhön geſchildert; der Leer begreift die 
Liebe des bochbegabten Mädchens und billigt fies er verſteht 
wie der Unterſchied der Werbältniffe fhwinden Bonnte, der Be: 
lehrte aber fcheint e6 nicht zu verftehen. Seine Seele ift aus: 
nefült von der Wiffenfhaft, fein Herz von Menfchenliebe. 
Sein eigenes Gefühl für Erneftine nennt er Freundfchaft und 
bält es nicht für möglih daß fie ihm liebe. Er bridt das 
Dein und wird dadurch in feinen Beſuchen geftört; die Eorres 
fpondeng muß ihn aufflären und das innigere Berbältniß ein: 
leiten. Diefe Eorrefpondeng bietet Beine feurigen Liebesbriefe, 
fie ift aber reigend in ihrer Driginalität; fo einfach, natürlich 
und wahr. Endlich wird Ernefline verftanden, und der glüd: 
liche Profeffor erfaßt fein Glück. Ebenſo feflelnd ift die Ro: 
vele „Das Jugendabenteuer”. Die Zendena derfelben ift 
gegen das Duell und gegen die falfchen Anfihten von Ehre 
gerichtet. Der Oberſt erzählt um au beweifen was die wahre 
Ehre ift ein Iugendabenteuer, ein Liebesverhältniß zu der Frau 
eines alten hochgeachteten Freundes, der ihm volles Vertrauen 
bewiefen. Die junge Frau liebte den alten Mann und war 
gluͤcklich mit ibm; dennod weiß der Lieutenant fie zu gewin« 
nen, ihre Eitelfeit und Goquetterie, und zulegt auch ihre Sinn: 
lichkeit zu ermeden: fie taufchen Händedrüde und Küffe, fie 
geben fi) ein Rendezvous und erflären fi ihre Liebe. Da er: 
zählt die junge Frau im füßen Liebesgeplauder daß fie den 
Breund fhon geliebt babe che fie ihn noch gefehen, indem ihr 
Gemahl ihn immer fo gelobt, ihn als Plug und Loch befcheiden, 


« 


Zwei Bände. Peſth, 


als bieder und mutbig, ald treu und brav, bis in bie innerfte 
Seele gefchildert habe, als einen jungen Mann dem jeder Ba: 
ter feine Tochter, jeder Gatte feine Gattin anvertrauen könne. 
Diefed Urtheil von Demjenigen den er betrügen wollte bringt 
eine greße Ummälgung in dem Gemüth des jungen Mannes 
bervor, und er Sagt der Geliebten ein ſchnelles Lebewohl. 
„Damals“, fügt der Erzählende hinzu, „rettete mich Bein &er 
danke an Gott, Beine Lehre der Moral davor eine Unwürdig · 
keit zu begehen; was mid; rettete war die Furcht vor mir 
felbft als ein Schuft zu erfheinen. Ich nenne dieſe Furcht — 
die Ehre.” Die Aubörer aber riefen begeiftert: Renne es 
Grundfag, Moral — Ehre — wie du willſt, es bleibt immer 
Gott." „Die Wärterin” enthält ein fchriftlihes Denkmal für 
ein files Verdienft das im Verborgenen eriftirte. Ebenſo reich 
an Poefie find die übrigen Rovellen. 


3. Rorddeutfche Bauerngefhidten von V. Ernfl. 3wei 
Bändchen. Leipzig, D. BWigand. 1850. 9. 27 Nor. 
Diefe zwei Bändchen zeugen von einer genauen Kenntniß 
des Gegenftandes den fie behandeln, nämlich bed Bauernlcbens 
und des Bauerncharalters, Die erfte Erzählung: „Der Grenz: 
aun’‘, führt uns ben Bauer als hartnädigen Procefführer, als 
echtbaren Streiter für fein Recht vor. Wegen eines Strei- 
fen Bandes weldes 25 Ihe. werth ift geben zwei Familien 
zugrunde. Die zweite Erzählung: „Bwei Licbesleute”, enthält 
eine Liebesgefchichte ohne Poeſie, wie die Liebeögefchichten der 
Bauern es gemwöhnlid find. Auch hier find die Buftände bes 
Bauernlebens gut gefchildert. Rang und andere Borurtheile 
wurzeln auf dem Pande noch fefter als in den Städten. Wer 
fein Haus hat und zur Miete wohnt darf nicht um die Zoch 
ter des Bauern oder Hausbeſitzers freien, nicht mit deren Fa» 
milien denfelben Kirchenftand betreten. Der flarre Sinn bes 
Bauern Mammert fih feſt an das Beftehende, und will nidt 
ablaffen von den Sitten und Gebräuchen der Bäter. Die 
übeln Folgen welche diefe Eigenfhaft auf das Ganze, die traus 
rigen Einflüffe die fie auf das Schickſal des Einzelnen ausübt, 
find febendig gefchildert, und dabei einige Bauerncharaftere mit 
Sorgfalt auögeftattet, fodaß fie den Stempel der Wahrheit 
tragen, und dem Lejer im Laufe des Meinen Büchleins lieb 
werden. 


4. Beitbilder. Erzählungen aus dem Volk für das Wolf, Von 
Johann Ernft ae Erfte Sammlung. Leipzig, 
Yönide. 1850. Gr. 12. 15 Nor. 

Wir können dem Berfaffer des vorliegenden Büchleine nur 
Beifall zellen, fowol wegen der einfadyen volksverſtändlichen 
und volßstbümlichen Erzählungen, als auch wegen deren Zen» 
denz. Daß die hier empfohlenen Lehren und Grundjäge, wenn 
es anders mit und beffer werden fol, nicht oft genug einge 
ſchaͤrft werden können, Das ift gewiß wahr, und es wäre zu 
wünfdhen daß alle Bolksfchriftfteler die Moral auf fo einfache 
Weife, ohne Pedanterie und Frömmelei, und ber Wahrheit ge: 
treu ſchrieben. Die vorliegenden Erzählungen waren beinah 
ſaͤmmilich ſchon in verfhiedenen Beitungen abgedrudt, und 
war in ſolchen die dem Volk unter die Hände fommen, als 
Wieck's „Deutfche Gewerbszeitung”, Münzer's „Wochenblatt“ 
u. f. w. Und wenn wirflid Gutes gewirkt werden kann auf 
dem Wege der Preffe, fo muß der gefunde Sinn des Molke, 
wenn anders folder Peine Fabel ift, von der gefunden Moral 
und vernünftigen Anfhauungsweife angezogen und überzeugt 
werben. i 


4. Die Polen vor Franffurt. Hiftorifcher Roman aus dem 
12. Zahrhundert. Bon Auguſt Braß. Hamburg, Engel. 
1850, Gr. 16. 22%, Nor. 

Der vorliegende Roman fpielt im 3. 1133, und enthält 
die Geſchichte eines Ueberfalls der Polen welcher von ben tapfern 

Frankfurtern zurüdgefchlagen ward. Der Biſchof ber alten 


Grengoefte Lebus ftand mit dem Feinde im Bunte umd hatte 
feine Richte dem Anführer der Polen als Gattin verſprechen 
Da biefe einen Andern liebt entflieht fie in der Nacht in Be 
gleitung des Reitknechts um Schug bei ihrem Bruder zu fu 
ben, welcher in den Reihen der Frankfurter kaͤmpft. —* hat 
mancherlei Gefahren zu beftehen, wird gefangen amd befreit, 
fie fchwebt zwiſchen Furcht und Hoffnung, bis endlich mit dem 
Sieg der guten Sache auch ibre Liebe gekrönt wird. Einige 
lebendige Schilderungen der Sitten und Gebräucht jener Zeit, 
einige pannende Momente des Kampfes, ſewie die @inführung 
hiſtoriſcher Geftalten zeugen vom forgfamen Studium der Gr 
ſchichte und begründen den Werth des Romans. 12 





Für Freunde der Numismatik. 


Gegenwaͤrtig ift mit der 252, Lieferung in Frankreich ein 
Werk vollendet worden welches feit 1834 mit der größten 
Ausdauer ausgeführt worden iſt. Es ift der „Tresor de 
numismatique et de glyptique‘‘, herausgegeben von Lade 
varditre, der 1337 von ben verfprocpenen zwanzig Bänten be 
reits neun hatte erfcheinen laſſen. Delaroche bejorgte die Aus: 
wahl der aufzunehmenden Denkmäler, Henriquel Dupont üben 
nahm das Graviren, und Charles Lenormant, ausgezeihne 
al6 Director der Münzen in der Rationalbibliothet, fertigt 
den Zert. 

Das Berk zerfällt in drei Iheile; der erfte umfaßt die 
antifen Monumente, der zweite die des Mittelalters und dur 
neuern Beit, der Dritte Die der Gegenwart. Grfterer be 
fteht aus der „Neuen mythelogiſchen Galerie”, den Basrclieh 
des Parthenon, der Rumismatik der griehifhen Könige un 
der Ikonographie ber römifchen Kaiſer und ihrer Familien. In 
der zweiten Abtheilung findet man die italieniſchen Münzen 
des 15. und 16. Jahrhunderts, eine Reihe von Siegeln der 
Könige und Königinnen von Frankkeih, der Sowveraine ven 
England, der großen Lehnsträger der Krone von Frankreid, 
fowie Der Gemeinden, Bifcyöfe, Uebte und Baronez ferner ein: 
Reihe franzöfiiher Münzen von Karl VII. bis Ludwig XV. 
Ebenfo befindet ſich eine hiftorifhe Auswahl dee päpftlicen 
Münzen feit dem 15. Jahrhundert darin; ferner eine bödhk 
forgfältige und intereffante Auswahl von Münzen die feit din 
Mittelalter geichlagen worden find, und ſchließlich eine Neih 
von pradtvollen Medaillen die in Deutichland im 16. und 17. 
Zahrhundert geprägt wurden. Ginen feltjamen Eindruck madt 
e6 ummittelbar nad den fchönen Münzen unter Heinrid IV. 
und Ludwig XIV. eine Sammlung ber Münzen aus der Re— 
volution zu finden, Auf manchen find Hinrichtungen abaebl: 
det und zwar zum Theil von ben ungefchidteften Stümpern. 
Viele dagegen feiern eine große That, eine nügliche Erfindunz 
oder einen berühmten Mann. Mon legtern ift Napolten am 
ftärfften vertreten. Außer den erften Dentmälern feiner Ge 
—— 4 ir ne zuerjt —— erſcheint, big 1900 

nde a eiten eine vollftändige Samml 
Ir Paiferlichen Münzen. — —— 

. Ein Theil des Werks, die Neue mythologiſche Galeric, 
ſollte anfangs größer werden, allein der Stoff übermältigte 
ben Berfaffer, und fo mufte dieſe Partie leider unvellentet 
bleiben. 

Leider ift das Werk nicht fo verbreitet wie et zu min 
fhen wäre. Namentlich vermödhte die Ikonograpbie, meld: 
die Perfonen uns näher bringt, ihre Worte erflärt und uns 
fremde Verhältniffe vergegenmwärtigt, das rechte Leben in die 
eier u —— u anerkannt ift es daß bie Min 
sen eine olks uns am beften und wahrbeitgetreueften feine 
Geſchichte ſtizziren. ine nr. 
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Romantit und moderne Geſchichtsphiloſophie. 
( Bortfegung aus Nr. 22.) 

Der alte Goethe klagte einmal (Edermann's „Ge- 
ſpräche mit Goethe”, II, 251 — 252) fein Unbehagen 
an den Erfcheinungen der meiften ihn heimfuchenden 
Fremden, befonders junger deutfcher Gelehrten aus einer 
gewiſſen nordöſtlichen Richtung: 

Wie ih mich mit ihnen in ein Geſpräch einlaffe, habe 
ih fogleih zu bemerken daß ihnen Dasjenige woran Unfer: 
einer Freude hat richtig und trivial erſcheint, daß fie ganz 
in der Idee fteden und nur die böchften Probleme der 
&peculation fie zu intereffiren geeignet find. Bon gefunden 
Sinnen und Freude am Sinnlichen ift bei ihnen feine 
Spur, alles Jugendgefühl und ale Jugendluft ift bei ihnen 
ausgetrieben u. f. w. 

Sol Einer aus der „norböftlihen Richtung”, der 
ganz in der Idee ftedt und den „ewigen Züngling” als 
einen „foreirten Harlekin“ befpöttelt, fällt nun bier über 
das blühende Leben der Goethe’fchen Dichtung her, um 
aus der zerpflücdten Herrlichkeit überall die Grundfub- 
fang des romantifhen Egoismus ans Licht zu bringen, 
fodag wir aufs fchlagendfte fein eigen Wort ihm zum 
Gericht menden können (Il, 11): 

Es ift der Neid des gemeinen Bewußtfeins, das in fid 
felbft leer und unproduetiv ift, fi) den Gedanken des Urfprüng: 
lien und Schöpferifchen durch eine pragmatifhe Unalyfe aus 
dem Sinn au ſchaffen. 

Das Verhältnif im welhem er damit zur poeti« 
{hen Unmittelbarkeit auftritt geht vollfommen auf den 
Standpunkte des englifchen Mathematiters Mac Laurin 
wrüd, der unter der Worlefung von Milton’s „Pa- 
radise lost” ausrief: „Aber mas bemeift Das?” 
J. Schmide läßt ſich auf die Betrachtung dichterifcher 
Production, die ihn im Grunde ärgert und langmweilt, 
nur deshalb ein um Das zu beweifen was feiner Mei« 
nung nad damit bemwiefen if. Hier treibt ihn dieſe 
Frage geradewegs in ausgetretene Menzel’fche Richtun- 
gen zurüd, und das: Si duo faciunt idem, non est 
idem fann man daͤbei nur foweit in Obacht nehmen, 
als man ſich denn freilich bewußt ift wie wenig man 
feine weitern Tendenzen mit denen des alten Bramar- 
bas, der noch kurz vor dem Untergange ſeines Organs 
ihn ſelbſt unter die giftigen, ſtachlichten Geſchöpfe des 


22. October 1850. 





„Fauſt“ und „Taſſo“ find der Uebung dieſer perfiden 


Deutungspraftiten zugefallen. Was bei jenen ältern 
Beranlaffungen gleichfam auf ein: Videant Consules etc, 
ausgefochten worden (vergl. vor Allem das zweite Heft 
der „Streitfchriften” von D. F. Strauß) überhebt mid) 
bes ernfihaft wibderlegenden Eingehens. „Fauſt“ zeigt 
nach dieſer Aefihetit den romantifchen Eigendünkel bes 
Herzens, der nur ben Muth der Jronie, nicht die Kraft 
der Bildung bat. Der „Aneinanderreihung lyriſcher 
Stimmungen" nachgehend weiß biefelbe unter den Ber 
mwegungen bes Fauft-Charafters fortwährend die „gefeplofe 
lyriſche Subjectivitär” Goethe's felbft als den eigentlichen 
fi felbft entwidelnden Stoff dergeftalt im Auge zu be 
halten daß fie nicht blos in dem natürlichen, vom Dichter 
felbft (vergl. die befannten Etellen in „Dichtung und 
Wahrheit” und Edermann’s „Befpräche”, II, 161, über 
Ampere’ Bemerkungen im „Globe”) angedeuteten Sinne 
das innerfte Leben des Schaffenden mit dem Geift fei- 
ner Geftalten verbunden zeigt, fondern in der plumpften 


Abfichtlichkeit des Misverftändniffes ihn für alles Thun 


und Reden der letztern ald den verantwortlichen Vertre- 
ter hinſtellt. So muß 3. B. die Frechheit des abfolu- 
ten Egoismus (nad; dem Verf. das Leitende in Fauft), 
ber mit dem Leben fpielt wie bie Ironie mit dem Ge- 
danken, der Selbftgenuß des romantifchen Wüftlings als 
eine unmittelbare MWiderfpiegelung aus dem Gemüthe 
des Dichters genommen werden. Bei des Mephiftopheles 
böhnifch Falter Entgegnung: „Sie ift die Erfte nicht!” 
fol ſich nad diefer Anſicht die Eitelkeit beleidigt fühlen 
nit etwas abfonderlich Nichtswürdiges verübt zu haben; 
denn „in dem Bemwußtfein unerhörter Verworfenheit zu 
ſchwelgen ift genial, aber ein alltägliches Laſter“ (11, 313). 
Um ben Uebergang zum zweiten Theil klarzumachen, 
gibt und der Interpret zu bedenken daß wenn der Dich 
ter alt wird und feine unmittelbare Genuffähigkeit ab- 
ftirbt, er fih nad einer andern XThätigkeit umgehen 
muß. Das ift der neueſte Schlüffel zur Genefis des 
„Kauft! Nachdem wir fchon den abſchließenden Spruch 
vernommen daß in bem Gericht der Geſchichte, in dem 
vernünftigen Bewußtſein der Einen, untheilbaren Menfd- 
heit, in dem objectiven Geift (ald deffen Repräfentanten 
I. Schmidt ſich felbft zu refpectiren fcheint!) das ger 


Abgrundes claffificirte, zu verwechfeln hat. Wornehmlic | niale Sein des reinen Dichters fei gewogen und zu 
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leicht befunden worden, nachdem wir gefehen haben baf dem 
alten Romantiter Nichts blieb als die Form und bie 
geſpreizte Selbftgefälligkeit fih durch dieſes excluſive 
Aeußere vom Poͤbel zu unterſcheiden — waͤhrend vorher 
bemerkt wurde es ſei in Deutſchland ſeit Luther Nie- 
mand ſo populair geweſen als Goethe —, muß er, den 
wir nun in der Kritik des „ſubjectiven Idealismus” ab⸗ 
gefertigt glaubten, als Anführer der „‚doctrinairen Ro— 
mantik“ den fcharfen Dialektiker noch einmal über ſich 
laffen. Zrog ber eifrigen Wendung auf das antikclaffi- 
ſche Ideal infolge der italienifchen Reife, trog des baran 
fih fnüpfenden Haffes gegen die neue romantifche Poeſie 
und die chriftlihe Kunft wird der große Heide in dieſer 
Zufammenordnung untergebradht. Das Leben ‚in ber 
griehifhen Idealwelt ift ja auch nur ein romantifches 
Hinüberträumen in ein tranfcendentes Reich. Jemehr 
der Geift ſich im das Claſſiſche vertieft, deftomehr gibt 
er fih an eine ſchimpflich romantifche Flucht vor den Mäd)- 
ten des objectiven Lebens hin. Auf diefer Flucht wer 
ben neben Goethe aud der Dichter der „Götter Grie- 
chenlands“ und ber des „Hyperion“ ertappt. 

In der Auffaffung des „Taſſo“, die in manchem 
Betracht ein gleihartiges Seitenftüd au der bezugreichen 
Diatribe über den „Fauſt“ darbietet, gewinnt noch der 
Zufammenhang Goethe's mit den erclufiven Genies ber 
tomantifhen Schule den ftärfften Accent. Wenn bdiefes 
Drama als die höchfte Kritik welche die Poeſie an fi 
felbft ausübte und zugleich (miederum in einiger Ver— 
mwandtfchaft, wenn auch nicht ganz in einem Sinne mit 
W. Menzel’ „Hoͤflingsbekenntniß“) als ein „‚courfähi« 
ges’ bezeichnet wird, fo ift damit nur auf die äußerliche 
Anerfennung der Schranken hingerwiefen, zu welcher ber 
Dichter fich zu bequemen gelernt hat; im Kerne lauert 
doch nad) bes Verf. Angabe, wenn man biefem träume: 
rifchen, ſcheinbar unfchuldigen, äfthetifhen Weſen, diefer 
fhönen Subjectivität die Maske entreift, die fchlechte 
Selbftfucht, grenzenlos ſich zu genießen und in Allem 
was bie Welt Herrliches und Grofes bieten kann nur 
Motive diefes eigenen Genuffes zu fuhen. Daran fchließt 
fi eine neue Ausführung ber befannten Wendungen: 
Rückzug in die äfihetifhe Welt des Innern, von ber 
Unruhe der Geſchichte abgewandter Quietismus des fchö- 
nen Seins u. f. w., mit benen man fchon öfter den 
Alten auf das Faulbett romantifcher Verkommenheit nic 
derzuſtrecken ſuchte. Das leitet unmittelbar in bie „ro 
mantifche $ronie” hinüber. Ohne alle einleuchtende Ber: 
mittelung mit dem Hintergrunde ber damaligen Zuftände 
in Staat und Leben läßt der Verf. aus dem Anknüpfen 
an die Fichte'fche Lehre die „Ironie des fhönen Egoit- 
mul’ in die Entwidelungen unferer Culturgeſchichte her- 
vorgehen. Kuno Fifcher, der, in feiner unlängft erfdie- 
nenen Schrift: „Diotima. Philofophifche Briefe über 
das Echöne” (S. 154—175), die ganze Stellung und 
Bedeutung der romantifchen Schule zumeift mit unbefan- 
gener, einfichtiger Scheidung ber einzelnen Punkte im 
Verlauf zu einem falfchen Eptrem bdarlegt, hält deeglei— 
hen noch diefe firenge Verbindung feft, wenn er auch 


bie Sache fo faßt: es möge der Zufammenfloß einer er- 
habenen Philofophie, welche den Menfchen auf die Spige 
bes einfamen, reinen Selbftbemußtfeins fiellte und ihn 
zulegt mit der Welt L mehr auszugleichen vermochte, 
und eines gedrüdten, ohnmädtigen Lebens geweſen fein 
welcher den Fünftlerifhen Verſtand zu diefer Richtung 
nöthigte. Iſt nun diefe- directe Ableitung von dem pbir 
lofophifchen Standpunft des tranfcendentalen Fdealismus 
ohne Zweifel — wie Died auch ganz neuerdings ſchon 
von Hermann Hettner („Die romantifhe Schule in ih— 
rem innern Zufammenhange mit Goethe und Schiller”, 
S. 7—8) gefhieht — zurüdzumeifen und dagegen mehr 
eine innere Webereinfiimmung, durch welche die Poeſie 
ber romantifchen Schule ald das Gorrelat jener Philofe- 
phie erfcheint, aufzufaffen, fo kann hinſichtlich der Schmibt: 
fhen Darftellung im Ganzen menigftens die richtige 
Conſequenz der Momente, foweit fie fi durch das Aut: 
gehen von der unbefriedigt-ironifhen Stimmung zu ver- 
bürgen fcheint, nicht weggeleugnet werden. An bie ver- 
leidete Situation unter den gegebenen hiſtoriſchen Be 
dingungen der Zeit, mit ber für unfern Blick diefes ir 
nifche Sichfühlen genialer Naturen zufanımengeht, ift dat 
fuchende Zurüdgreifen und Hinüberftreifen nad peeti- 
fhem Stoff zur Vergangenheit und Fremde erft in mir 
terer Entwidelung anzufügen, während fo Miele mit ei⸗ 
ner Hindeutung auf „Reftauration des Mittelalters” 
und katholiſche Sympathien den ganzen Inhalt dicker 
Erfheinung zu erfhöpfen glauben: ein Irrthum mit 
weichem 4. B. auch Heinridy Heine in dem zwar nit 
an allerlei unnügem Skandal und zweideutigen Einfil 
len, zugleih auch am fcharfen Zügen individueller Cha— 
vafteriftit, wol aber an hellen Ausfichten auf die wahr 
literarhiftorifchhe Lage armen Büchlein über die romantıı 
fhe Schule feinen Anlauf genommen hat. 
(Der Beſchlus folgt.) 


Geſchichte des fogenannten Tugendbundes oder dei 

fittlich-wiffenfchaftlihen Vereins. Nach den Dri: 
ginalacten von Johannes Voigt. Berlin, Dedrr. 
1850. Gr. 8. 15 Nur. 


Wir zweifeln nicht daran daß dies Büchlein wenn es ver 
vier Jahren erſchienen wäre unendlidy viel mehr Auffehen en 
regt haben würde als jet, in einer Zeit wo audy das Reueſt 
fobald zur Antiquität wird, und wo Mandyer fragen mird: 
Was follen wir jegt noch mit einem Zugendbunde aus einer 
alten Zeit, wo NRationalverfammlungen, Grundrechte und Bür- 
gerwehren ſchon jich überlebt haben! Doc fol Dies uns nid 
abhalten auf diefe Meine Abhandlung des bekannten Berfaffert 
aufmerffamjumadhen, und fie ald ein Document anzuempfehler 
bas eine oft beſprochene Periode unferer innern vaterländiſchet 
Geſchichte mitaufzuflären fo geeignet ift. 

Wie oft ift wol in Geſchichtsbüchern der neuern Zeit det 
Zugendbundes Erwähnung gefchehen! Wie verkehrt, Das lerı 
nen wir eigentlich erft aus der vorliegenden, aus den Original: 
acten gefhöpften Darftellung. Die beſſern Schriften über die 
fen Gegenftand, von Krug, die Bredow-Benturini'fche „Ehrenik“, 
die Schmidt-Niebuhr'ihen Streitihriften u. a. wurden weniger 
eingefehen; und fo fam es daß Einer dem Andern Irrthümr 
und vage Vermuthungen nachſchrieb, nämentlich wenn fie re 
mantifher klangen. So ward es Sitte den Tugendbund als 
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eine im Geheimen wirkende zes Macht in Preußen dar ⸗ 
zuſtellen, melde durch die Männer bie zu jener Verbindung 
gehört haben follten die ganze fünftige Erhebung diefes Staats 
gegen die franzöfifche Oberherrfchaft nicht allein vorbereitete, 
fondern auch fermlich fpftematifch leitete. Indem man ferner 
eine Menge Borgänge in Preußen ohne Weiteres mit dem 
Birken des Zugendbundes in Verbindung brachte, iſt er in 
vielen Büchern ald Motiv folgender Ereigniffe zu einer Ber 
deutung gekommen die er in der Wirklichkeit nie gehabt hat. 
Benn auch einige beffer Unterrichtete daran nie geglaubt ha: 
ben, die Mehrzahl der Deutfchen bat gewiß Das ganz Unbe: 
gründete, felbft Ungereimte für das Richtige gehalten. 

Der traurige Zuſtand der preußifchen Monarchie nach dem 

Frieden von Zilfit, die plöglih von ihrer eingebildeten Höhe 
zum Staat zweiten Ranges berabgedrängt war, mochte da* 
mals mandyem Patrioten’ zu Herzen gehen! Es war Mar, follte 
dem Heinen gebliebenen Stamme einmal wieder die Stunde der 
Erböhung Schlagen, fo konnte es nur dur doppelte Anſpan⸗ 
nung und Hebung der innern Kraft geſchehen ; und zwar nicht 
allein der materiellen, denn diefe hat immer ihre Grenzen, fon: 
dern mehr noch aller geiftigen Kräfte, und vor Allem der Bür- 
gertugend, willig mit Dintanfegung jedes individuellen Egois+ 
mas Alles hinzugeben für einen hoben, aber reinvaterländis 
ſchen Zweck. ie aber gerade dieſe ſchwerſte von allen Zus 
genden hervorrufen, zu einer Zeit wo bie Beften fchon verzmei: 
felnd Alles aufgegeben, und die größere Maffe bis ins Innerfte 
verderbt Schien® Dier helfend einzugreifen, und dem Vaterland 
wieder Selbfivertrauen und neue meraliiche Kräfte zuzuführen 
war nicht Sache Des Einzelnen; aber ein großer Verein von 
leichgeünnten Männern hätte die Aufgabe durch feine eigene 
—* und durch fein Beiſpiel löfen können. So dachte ein 
Patriot, der damalige Oberfiscal Mosqua in Königsberg, als 
er im März 1808 an den damaligen Geheimen Cabinetsrath 
Beyme ſchrieb, und ihn um Nath und Fuͤrſprache wegen einer 
saterländifchen Privatgefellihaft, die in dem angegebenen Geifte 
mirken follte, bat. Diefer rieth von dem Unternehmen zwar 
nicht gerade ab, meinte aber auch fen zur Ausübung nament: 
ih der Bolfs» und Unterthanentugenden bedürfe es wol nicht 
der Aushängung eines Vereinsſchildes. Jedech gab er anheim 
fi an den Minifter vom Stein und den König perfünlicy zu 
wenden. Nun gefchehen von Mosqua in Verein mit dem Ma» 
jor von Both, den Kriegsräthen von Zepper und Velhagen, fe 
wie dem Profeffor Lehmann die weitern dirccten Gchritte. 
Stein ließ auf diefe und eine fpätere Eingabe vergeblich auf 
Antwort warten; aber zum Bortrag war die Angelegenheit 
gelemmen, denn am 0. Juni 1808 erfolgte ein Gabinetsbe» 
Heid: daß man eine in Königsberg zu gründende Geſellſchaft 
— für weiche fchen jegt der Name Zugendverein vorkommt — 
genehmige, wenn fie fi gang innerhalb der Grenzen ber Lan: 
tesgefepgebung, und ohne Einmifhung in Politif und Staats: 
gewalt, erhalte! 

Nunmehr galt es zuerft eine gehörige Anzahl von Mit 
gliedern zu gewinnen. Die Bemühungen dieferhalb gingen von 
Königsberg aus, wo auch fpäter immer die Eentralleitung des 
Vereins blieb. Ginzelne Männer die das Commiſſorium erhals 
ten hatten anderwärts Bweigvereine (Kamnıern) zu bilden, wur« 
in die verfchiedenen preußifchen Provinzen gefandt; ein Aſſeſſor 
von Bardeleben war unter dieſen einer der thätigften, Derfelbe 
der fpäter fo gegen den Bund eingenommen war daß ıman ihn 
jur unfreiwilligen Ausfcheidung zwang. In Schlefien und in 
Fommern fand die Idee eines Bundes zur Zugentübung An— 
Mang, weniger in der Mark, und am menigften in ber 
——— ⁊* Berlin, wo nur vier Mitglieder gewonnen werden 

anten. 

Uebrigens Fam bald Mandherlei zuſammen was einer gro= 
sen Ausbreitung ded Vereins hinderlid ward, Manche Bor: 
ſteher von Civii- umd Mititairbehörden hatten ihren Unterge 
benen den Beitritt verboten, weil fie nur das alte Bandebacht 
drgen ale geheime Verbindungen, nicht das Gabinetsfchreiben 


vom 30. Juni fannten. Männer von Ruf ließen ſich nicht fo 
ohne Weiteres zum @intritt bewegen, Undere waren mie man 
wußte zurüdgetreten, nachdem fie Kenntniß der Statuten, die 
ihnen zu weitausfehend und unpraftijch geſchienen, erhalten. 
Das legte Bedenken hielt umfomehr ab als felbft Vorſteher von 
Zweigkammern nad Königsberg gefchrieben, und um nähere 
Erläuterung Deffen gebeten hatten mas man eigentlich wolle, 
damit den Neuaufzunebmenden auch gefagt werden könne welche 
Wirkfamkeit man von ihnen erwarte. Um meilten ſchadete 
aber das voreilige Hervorbrechen von Dörnberg und Schill 
18095 von Beiden wußte man daß fie Mitglieder des Tugend: 
bunbes waren. Diefer fuchte e6 bei Letztern zwar felbit in 
Zweifel zu ftellen, allein wol mit Unrecht. Jedermann dachte 
nun fogleih an eine politifche Bundesthätigkeit, die voreilig 
und nur dazu geeignet war bas Waterland und den Köniz in 
Gefahr zu bringen, obwol der Bund bei den reinperfönlichen 
Entfchlüffen jener Männer gewiß nicht im Spiele war. Diefe 
und mehre andere Urfachen bewirften es dann daß bie neue 
patriotifche Verbindung (die unter verfchiedenen Namen, au 
dem des Sittlich-wiffenjchaftlichen Wereins vorkommt, um damit 
ſchon ihr Fernhalten von Politif anzudeuten) an Zahl nie fehe 
bedeutend wurde; 34 Mitglieder innerhalb der ganzen preußir 
ſchen Monarchie fheint die höchſte Iheilnahme auszudrüden. 
Unter ihnen fanden fibh Namen die allerdings fpäter berühmt 
geworden find, Boyen, Wipleben, Grelman, v. Zhile, v. Ribs 
bentrop, Merkel, Krug, Eichhorn, Manfo u, U.; Dagegen bar 
ben Andere welche man in der Regel als Theilnehmer und 
Hauptträger der ganzen Idee zu citiren gewohnt war, Gtein, 
Humboldt, Riebuhr, Blücher, Gneifenau, Scharnhorft, Stäge 
mann, Schleiermacher, Hüllmann u. f. w., nie zum Merein 
gehört. 

Die ziemlich weitläufigen Statuten fönnen bier nicht mit: 
getheilt werden. Es genügt zu mwilfen daß neben einem höch ⸗ 
ſten Rath in den Kammern ein Genfor das wichtigſte Amt 
hatte. Dazu gehörte auch Ueberwachung des Betragens der 
Mitglieder im Geifte der Verbindung. Diefe, ſtark an geheime 
Polizei erinnernde Anordnung hätte unferer Meinung nad allein 
ſchen hingereicht durch Loderung des Ganzen deffen Untergang 
berbeizufübren. 

Der Verein hatte ſich offenbar ein zu allgemeines, daher 
auch zu großes Ziel gefept. Es follte erreicht werben durch 
fechsfache Zhätigfeit, welche die Mitglieder nad Stand, Amt, 
Fähigkeit und Reichthum zu leiften hatten. Man bildete alfo 
im Innern Ubtheilungen für Erziehung, Polksbildung (die mis 
litairifhen Mitglieder dachten dabei zunächft an Hebung eines 
tücdhtigen militairifchen Geiſtes), für Wiſſenſchaft und Kunft, 
für Volkswohlſtand, für äußere Polizei (um dem Volke bie 
Nothwendigkeit eines rüdfichtslofen Zufammenbaltens aller in: 
nern Mittel klarzumachen), und für innere Polizei; legtere 
war jene fatale innere Ueberwadhung der Vereinsmitglieder 
feibft. Die Hauptfammer in Königsberg, indem fie das ganze 
Wirken des Vereins leitete, folte Bufammenbang bineinbringen; 
aber chen weil man auviel wollte, ward nur wenig erreicht. 
Man konnte meift nur Vorträge balten, die aber höchftens bie 
Mitglieder erbauen, begeiftern, und mitunter wol nur langwei⸗ 
len fonnten. Die Ubtheilung für Kunft und Wiffenfhaft kam 
gar nit ind Leben. Man hatte fie wieder in zwei Elaffen 
getheilt; im die eine, für Literatur im Allgemeinen, hatte fi 
nur ein Regimentschirurgus einfchreiben laſſen; Die andere, 
welche fi durch Derautgabe einer Zeitſchrift „Wiedergeburt 
der fittlihen Welt” als allgemein belehrend conftituiren follte, 
fand gar feinen Sheilncehmer. Die Abtheilung für Volkswohl - 
ftand hat es nur bis zu einigen reindrtliden &peifeanftalten, 
und bis zu ein paar Induftriefhulen gebracht. 

Dazu beftand nah ber Schill-Dörnberg’fhen —— 
noch immer ein Mistrauen der Regierung gegen den Verein, 
bahin daß dieſer über feine eigentlichen Grenzen herausgehe. 
Stein batte ſich ſchen einmal kurz vor feinem Austritt aus 
dem preußiſchen Staatödienft geradezu gegen feine Wirkſamkeit 
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erflärt; andere Eröffnungen, gutgemeinte und boͤſwillige, ge 
fhahen weiter bei den Miniftern. Die Ausgleihungen von 
felhen Anfichten oder Denunciationen führten zu beftändigen 
GErörterungen zwifhen dem Berein und dem Gabinet bed Kö: 
nigs. Das hielt einestheils von einer fortlaufenden praktiſchen 
Wirkfamkeit ab, anderntheild rief man ſich mande Feinde das 
durch hervor, welche die verfchiedenartigften Beſchuldigungen 
oft nur erfannen und fie in Umlauf fegten. Statt bei diefer 
ungünftigen Stellung doppelt aufmerffam zu fein, lic es gerade 
erin der Verein oft fehlen. Er war nicht forgfam genug bei 
HI feiner Mitglieder; bei hochſtehenden Perfonen, wo er 
nur zu gern und zu oft anflopfte, ward er abgewieſen; einige 
feiner geachtetften Mitglieder verlor er durch freiwilligen Aus- 
tritt, und fchon feit der Zeit wo ber Prinz Hermann von Ho 
benzollern an die Spige trat, am 3. Yug. 1800, konnte man 
fi die troftlofe Lage der Geſellſchaft nicht mehr verbehlen. 
So beftand fie noch eine Zeitlang, bis endlih am 9. Dec. 1809 
ein Rejeript des Königs erfolgte daß der Tugendbund auf den 
eigenen Wunſch mehrer Mitglieder fiil und ohne das ger 
ringſte Auffehen aufzulöfen fei; die Papiere follten abgeliefert, 
verfiegelt und bewahrt, die Mitglieder weder im Guten noch im 
Böfen angeredet werden. 

Es ward nätürli in Allem Folge geleiftets man bat nur 
wenfgftens die Papiere durchzufeben, indem ſich bier gewiß 
noch manches Project finden würde was der Beachtung und 
Ausführung nicht unmwerth ſei. Es geihab Dies ’audy fpäter, 
der Präfident von Wißmann erflärte jedoch in feinem Bericht: 
So bedeutend auch das Volumen diefer Schreibereien fei, fe 
finde er doch nur fehr Wenige was der Auszeichnung werth, 
und für wichtig und gemeinnügig geachtet werden fönne. Der 
Kanzler von Schrötter äußerte in einem ähnlichen Berichte: Es 
bleibe immer fehr merkwürdig daß gerade der KRegierungsaffef: 
for Bardeleben, diefer enthufiaftifhe große Eyeift, die Auflöfung 
des Vereins für nothwendig gehalten und veranlaft habe. Das 
war das Ende des Zugendbundes. 

In zwei Heinen Zugaben folgt: eine Berichtigung einiger 
Stellen in „Stein’s Leben’ von Perg, das Berhältniß des Er: 
ftern zum Zugendbund betreffend, und dann noch eine dem 
Verf. handſchriftlich mitgetheilte Unficht eines Staatömanns 
über den Bund, die freilich der actenmäßigen Darftellung ziem: 
Lich entgegen ift. Sie ift fo: Der Zweck des Vereins war rein 
und allein politiſch, und Philanthrepie war nur der Rod den 
man der Sache Napoleon's gegenüber umbing. Etein fah es 
gern daß geiftig unbedeutende Männer an die Spite kamen, 
die man leicht preisgeben kennte. Als man aber doch fürdtete 
die Kage im Sad fönne unter ihnen ans Tageslicht fommen, 
mußten Boyen und Grolman eintreten um dafür zu forgen 
daß der Schleier nicht gelüftet werde, und auch Hohenzollern 
ward nur als Strohmann vorgefchoben. Allein Ale erflärten 
daß die Sache zu gemein und geift» und Popflos behandelt 
werde, und fo fan? der Verein nah Stein's Abgang immer 
tiefer, fodaß er bald als ein Gegenftand des Gelächters und 
Spottes baftand, ven dem jeder in Achtung ftehende Mann 
fi fernbielt. Doch aber behandelte die Regierung bdenjelben 
zart und fchonend, weil er ihr Kind war, von dem man aber 
befürchten mußte daß es, zur Verzweiflung gebracht, den Ba: 
ter und alle Welt verrathen werbe. 

Hier drängt ſich gleich die eine Frage auf: War ber Ber: 
ein politifcher Natur, und von der Regierung ausgehend, war 
rum ſchickte fie nicht mehr Eapacitäten hinein, und warum gab 
fie ihm nicht eine arößere Verbreitung? Jene Anficht ſtellt 
fi alfo der actenmäßigen Darftellung unſers Berf. gegenüber 
ganz entſchieden als eine falfche heraus, und es wäre ja nicht 
das erjte mal daß auch ein Staatsmann, froh ed ewig in An: 
fpruh genommenen „höhern Standpunkts“, fi geirrt ha» 
ben fönnte. 

Wir haben hier abermals ein redendes Beifpiel daß ein 
rag auch wenn er fi) mit Seineögleichen in einen 
reien Verein zufammenthut, nie eine beilfame praßtifche Wirk: 


famkeit ausüben ann, wenn der ganze Staat unmittelbar, fein 
Heil oder feine Berfafjung, von diefem Streben berührt wer 
ben fol. Das Feld der wohlthätigen Wirkſamkeit der Verein 
ift immer nur ein ftreng fpecielles oder locales, ſowie fie hier: 
über hinausgehen ſchaden fie ewig, und geſchehe es auch mur 
mittelbar dadurch daß die Individuen, indem fie fich in haben 
Ideen und Zräumen ergeben, ſich felbft verlieren, und das Feld 
ihrer nüglihen Zhätigkeit wo ſie Etwas leiften fönnten ver 
nadläffigen. Woher entſteht die Erſcheinung daß unfere Zeit 
gegen andere fo zurüdfteht wegen Mangels an jenen Präftigen 
Individualitäten an denen font jedes Gemeinmwefen fo reich 
war? Mur dadurch daß jept jeder Schufter und Schneider 
Staatsgefege machen will, und Borlefungen und Reben in Bier: 
bäufern und Bolfsverfammlungen hält. Dadurch wird Han 
werd, Familie und nächſtes Gemeinwefen wo der Bürger tüch 
tig fein fönnte vernadhläffigt, und Pfuſcherei an allen Eden 
tritt ein. Sehe cin Jeder daß er tüchtig und ausgezeichnet an 
der Stelle im Staate ift, wohin ihn die Umftände geftelt ha 
ben; dann bedarf es kaum einer weitern Sorge für den gan: 
zen Staat, am wenigften der Sorge der Nereine, er wird ven 
felbft wohlberathen fein. Nur der politifhe Verein könntt 
wohlthätig wirfen der feine Mitglieder verbindlich machte tüch 
tig vor der eigenen Thür zu fegen, und zu fehen daß ed wer 
allen Dingen, und zunädhft mit der Perſon des Bürgers 
und in feinem Kreife und feiner Familie wohlftände, und zu 
gleich von ihnen foderte fi um den ganzen Staat nidht;meiter 
zu fümmern als Beruf, Amt, Kenntniffe und äußere Berhält 
niffe Dies geradezu fodern. Der Semeinfinn, der auf dem Gr 
biete der Gemeinde ein fo großes Feld findet um fich zu übın, 
wird dann dem allgemeinen Staate ſchon von felbft zu Feiner 
Beit fehlen. Hat man aber die falfche Anſicht dieſen müßt 
man oder fünne man durdy unbefugtes ‚Dineinpfufchen in die 
allgemeinen Staatsangelegenheiten am erften üben, fo wir 
nur die Folge fein daß man alle Bürgertugenden auf denen er 
einzig und allein als auf einer feften Bafıs beruhen fann der: 
über verliert, und daß der Staat ohne innern Halt wie eir 
ſchwankendes unfiheres Rohr in den Zagen der Roth und dit 
Unglüds daſteht! 67. 





Leſefrüchte. 
Waſhington Irving's Honorare. 

Laut einer wie es heißt verläffigen Angabe hat MWafhinz 
ton Irving von feinem Verleger Murray in London un 
defjen Bater folgende Henorarfummen empfangen: 
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Für das Skizzenbuch . . .... 10 Schill. 
» Bracebridge Hall. . ... 115350. — + 
» den Meifenden .-.....- BI: — .: 
» Eolumbus 22222404. SW: — — 
Gefäahrten des Columbus. 925 : — : 
s Örenada „2.2022. 200 = — + 
» Reife über die Prairien.. IM « — + 
. Mbbotsford und Rewftead. IM nr — : 
» Spanifche Legenden . 0 1 — + 


zufammen 9767 Pf. 10 Schil. 
oder nahe 68,UU0 Thlt. 


Buchhändler: Verein. 

‚ Laut Benachrichtigung des „Athenaeum” hat fih ie 
Edinburg unter dem Namen „Edinburgh booksellers’ union“ 
ein Verein von Buchhaͤndlern gebildet, deffen Zweck neben ge: 
Ihäftlihem Verkehr dahin gebt Bücher und Brofhüren 
welde von Buchhändlern, Drudern, Kupferftechern oder Mit: 
gliedern verwandter Gewerbe gejchrieben worden find oder ſich 
auf fie beziehen, fowie feltene Ausgaben volfsthümlicher Werk 
und überhaupt Alles zu fommeln und aufjubewahren was in 
Dinfiht auf die Genannten. ob literarifchen, gewerblichen oder 
—— Inhalts, veröffentlicht worden iſt und noch — 
wird. . 


Verantwortlicher Heraudgeber: Heineih Srockdaus. — Drud und Werlag von F. M. Wrodhans in Leipzig. 
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Romantit und moderne Geſchichtsphiloſophie. 
( Beſchluß aus Nr. 253.) 


Das Natürliche und nad den Umftänden Folgerechte 
jener Stimmung, welche fid) als die eigenthümliche die» 
fer Poeten und Wefihetiter ankündigte, fann nun aber 
in der Auffaffung des Verf. nicht hervortreten; wir tref⸗ 
fen bier denfelben Zug der in dem fchiefen Urtheil über 
die Sturm» und Drangperiode erkannt wurde. Das 
Kind wird mit dem Bade ausgefchüttet. Findet Hettner 
bie Verwandtſchaft Goethe's und Schiller's mit den Au- 
toren der romantifchen Schule in dem gemeinfdaftlichen 
eiden daß fie nicht aus dem Bewußtſein ihrer Zeit 
füreiben, von ihre gehoben und getragen, fondern im 
besußten Gegenfag und Widerſtreit zu diefer, bat er 
die vernünftige Gerechtigkeit von den Bedingungen auf 
die Eharaftere zu gehen die unter denfelben wirken, fo 
dreht J. Schmidt in feiner Conſtructionsmanie die Sache 
um und trägt in die Gemüther ald etwas Vorausfegungs- 
lofes fertig hinein was nur durch die gefchichtliche Ber 
fimmtheit eines Mifhungsproceffes zu begreifen if. Ab⸗ 
seihloffen ficht ihm eine „Kaſte der Brahminen” da, 
welche fi mit dem Monopole des poetifchen Geiftes 
und der echten, einen Bildung ſtolz über die Menge er- 
hebt. Er will nicht daran denfen daf jenes Odi pro- 
fanum etc., womit noch heute nach einer erflarrten Zra- 
bition der Geiftreichen die Söhne der unfihtbaren Kirche 
— wie der Freiherr Rubolf von Keudell in feinen „Zräu- 
mereien eines gefangenen Freien: Außerhalb der Gefell- 
Haft” — bei der Herausgabe ihrer erclufiven Infpira- 
tionen gleichfam den geiftigen Paß vorzeigen, auch feine Ge» 
nefis, feine Gefchichte, feine Steigerungen hat. Vornherein 
fieht ee nur einen Kreimaurerorden der eiteln Geiftreich- 
thuerei und kommt mit feiner Betrachtung nirgend über 
das lãcherliche Bild einer Gefellfhaft hinaus deren Glie- 
der, einander an geheimen Bundesabzeichen erkennbar, 
etwa zu gefepten Stunden in einer conftituirenden Ge- 
ntralverfammlung fich vereinigen, um unisono eine neue 
Gedankenentdeckung für das Buch ihres Glaubens and 
Licht zu bringen u. f. w. Die Entſchuldigung wegen 
det — an deutlichen Nuancen der Charakteriſtik: 
dafi nämlich es nicht feine Abſicht fei das Leben und 
die Meinungen ber einzelnen Schriftfieller diefer Rich 





fih in ihnen das neuaufgehende Leben der Zeit über- 
haupt ausfpreche, fönnte man dem „Geſchichtsphiloſophen“ 
immerhin gelten laffen, wenn wahrhaft in dieſem Sinne 
die Beleuchtung des Gefammtbildes angeordnet wäre. 
Anſtatt aber 3. B. von der frifchen ergöglichen Kampf» 
luft aus, welche ein heiteres Spiel polemifirenden Wipes 
gegen handgreifliche Verkehrtheiten geiftlofer Gefhmads- 
theorien, enghersig pedantifcher Lebensmarimen übte und 
übermüthig Pe gegen alle die vor freierer, überlegener 
Bildung zu einer belahenswerthen Narrenwelt vereinig- 
ten fleifen Geftalten ftrafenden Humor ausgehen ließ; 
anftatt von diefen Anfängen aus das gefährliche Fort 
fleigen einer negativen Stimmung bis zu dem „ſchwin · 
deinden Selbfigefühl eines weltfcheuen Gemüths“ zu ver» 
folgen — firirt er ſogleich den Begriff der romantifchen 
Ironie in einem Grade leerer Vermeffenheit und fittlis 
cher Trägheit, wie er denn doch über die ganze Haltung: 
der bier zunächft gemeinten Zalente noch um ein Be» 
trãchtliches hinausliegt. Mit Viſcher's Bemerkung („Krir 
tiſche Gänge“, II, 248; „Aeſthetit“, II, 520) daf in 
der giftig gewordenen Romantik bei Heinrih Heine, in 
dem fauligen Gährungsproceh der ihre Auflöfung in ein 
Afterbild der modernen Freiheit des Selbfibewuftfeins 
darftelle, eigentlich erft Dasjenige zum Vorſchein komme 
was Hegel unter dem Namen der Ironie fo eifrig bei 
jeder Gelegenheit verfolgt, ift hier auf das entfchiebenfte 
Einfprache zu thun. Nichts ift bei J. Schmidt unent» 
ſtellt am rechten Fled geblieben: jene öde Verſunkenheit 
des reflectirten Blaſe in den (von Varnhagen von Enfe 
und Guftav Schlefier mitgetheilten) Briefen Friedrich's 
von Geng an Rahel wird unmittelbar in den Zufam» 
menhang jenes literarifchen Ereigniffes eingeführt, wäh» 
rend zugleich in Solger's Anfhauung, welche der DVer- 
faffer der „Diotima” treffend als die Ironie des Ideale, 
nicht blos ber Phantafie, die Ironie der Kunft, nicht: 
blos des Künſtlers unterfcheidet, der nämlidhe Stand» 
punkt, „nur durch einen heiligen Hintergrund verflärt“, 
ſich wiederfinden foll; ja felbft Jean Paul’s künftlerifcher 
Humor muß, in diefes Schema heruntergezogen, „durch 
fein ftetes Zurückkommen auf die Eitelkeit des’ empiri» 
fhen Subjects” in dem verwerflicdyen Dünfel jener arifto» 
kratiſchen Genies aufgehen die ſich im ihrer Trennung‘ 
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von der trivialen Maffe des gefunden Menfchenverftandes 
geniefen. Das Misverftändniß, die Misdeutung, welche 
u überall nur freches Anmaßen einer exclufiogeiftreichen 
eltanfhauung zu bekämpfen vorgibt, überzeugt uns 

eben dadurch, melde bleibende typifche Gültigkeit ſelbſt 
jentr außgelaffenen perfönlichen Derfflage der Tieck ſchen 
Komödie Für die Jeichnung der unſterblichen Philiſter 
zuaugeftehen if. Wer mit grämliher Schwerfälligkeit 
als das MWefen ber „reflectirt romantifhen Poeſie“ die 
frivole Stimmung verurtheilt melde bie Zreiheit des 
Spiels mit dem Schein des tiefen tragifhen Ernſtes 
vereinige, erinnert ums, wider Willen die Armuth bes 
eigenen Gemüthslebens befennend, an des Dichters Worte 
im „Zerbino”: 

Mit Leiden 

, Und $reuben 

Gleich lieblich zu ſpielen 

und Schmerzen 

Im Scherz 

So leife zu fühlen 

SR Won'gen beſchieden u. f. w. 

Gedenken wir, nad den Wirkungen umſchauend bie 
fih von der Thätigkeit der Ertlufiven über dem engern 
Kreis hinaus dennoch bemerkbar machen müffen, der 
herrlichen geiftigen Schäge welchen durch bie Befchäfti- 
gung der Romantiker mit dem Werthvollſten ausländi- 
ſcher Literaturen, befonders durch Tied’s und Schlegel's 
Ueberfegungen Eingang in die deutſche Welt geſchafft 
wurde, fo wird dies Verdienſt unter halber nothgedrum · 


„Das hingebende Eingehen 
brathte es mit ſich daß das eigene Urtheil bald ganz 
wegfiel, und daß man haltungslos zwiſchen den entge · 
gengeſchteſten Extremen ſchwankte. Was ſodann von 
dieſer Dichtergruppe aus gerade für die gedeihliche Er- 
werbung deB Imtereſſes an heimiſchem Boldsleben ent- 
ſchwunhener Zeiten, an heimifcher Volkspoeſſe geſchehen, 
wird abs dilettantiſches Taften, dem keine ernfihafte Theil- 
nahme beiwohnte, einer nähern Frage nicht einmal ge 
wiedigt; als pofitives Zugeſtaͤndniß bleibt am Ende nur 
das Eine won zweideutigem Werth: daß die heitere deicht- 
fertige Elegang romantiſcher Bebenäpragis fehe Yeitfam 
anf rin freieres Berhältniß der Geſchlechter wenigfiens 
in ber feinern Welt — und zwar mehr als das theo- 
retifche Bemühen des Jungen Deutfchland — gewirkt 
In ähnlichen Ginne Hat ja ein ‚Herr Chriſtern 
Den deutſchen Peofefforen die Eucinde“ als einen wich · 
tigen Gegenſtand für akademiſche Boriefungen empfohlen! 

Ha dem Allen dürfen wir num aber die No 
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und langweilig zu finden, nicht mitgerechnet, wimmelt 
«8 von dagemwefenen Entdedungen, die befonbers aus 
den betreffenden Partien des umgearbeiteten Ruge · Echter 
meyer'fhen Manifefles mit ‚einer auffallenden Gonfequenz 
der Abhängigkeit oft bis ins Wörtlihe ohne Duellem 
angabe geborgt find. Müffen wir uns biefe Uebereim 
flimmung in den feltfamften Thorheiten gefallen Laffen, 
fo können wir fie wenigftens in dem Gedanken als eini- 
germaßen vernünftig hinnehmen: daß Novalis’ Poeſie 
wol das Höchfte fei was die Romantik in diefer Schule 
hervorgebracht habe. 
Am Schluſſe prägt ſich die Befangenheit und Ein 
feitigfeit mit welcher alle Vorgänge und Entwidelungen 
im romantifhen Geifte hier gefaßt werden noch redt 
volftändig und unzmeifelhaft aus, indem jene in ber 
Unfiherheit des Suchens aufleuchtenden prophetifcen 
Hindeutungen auf eine neue religiös + fünftlerifche Welt 
anfhauung, wie fie in fragmentarifhen Griffen bei No- 
valis, Schleitrmacher, F. Schlegel, Schelling, Görres 
entgegentreten, zu eimer falfchen Verbindung mit dem 
Batholifchen Eonvertitenthum unter der Weberfchrift: „Die 
Romantik als Religion“, in dem Sinne eines Ausgangt ⸗ 
proceffes ber Ironie angereiht werden. Bezeichnete ih 
die Conſequenz der Momente in denen diefe Schilde 
rung das Reben der romantifhen Schule verlaufen lift 
früher als angemeffen, fo ift nunmehr bie falfche, ge 
flöete ng zu erkennen welde dem Ganzen von 
dem durchgehende als Seele und Mittelpunkt behaupte 
ten Princip der Ironie dennoch nothwendig emtflehen 
mußte. Cine vor ſich felbft aufrichtige Betrachtung, 
welche ſich fiheut den Ermft der wiſſenfchaftlichen Auf- 
gabe durch ſolche frivole Tendenztonſtruction der Geiſtes 
geſchichte zu verlegen, wird vor allen Dingen an bie 
von Schelling („Syſtem des tranfcendentalen Idealis 
mus’) und F. Schlegel („Gefprädy über Poeſie“ und 
„Athendum’‘) ausgegangenen Borftellungen einer neuen 
Mythologie anknüpfend den echten pofitiven Gehalt ber 
reinen und tiefen Sehnſucht klarmachen müſſen, mit 
welcher Hier die Gemüther aus der Enge und Dürftigkeit 
der nächften Rebensbedingungen zu einem großen plaftifchen 
Dintergrumbe poetifcher Schöpfung hinftrebten. Aus die 
ſem Trachten ift nicht nur überhaupt das Abirren in 
einen allerdings etwas bunten Eblebtitiemus veligiöfer 
Bilder und Geftalten, fondern vorzüglic auch das Hin 
neigen zu ber weichen Symbolik der römiſchen Kircht 
leicht zu begreifen; von dieſem Standpunktte muß uns 
felbft ber noch in den Tagen ber Gegenwart ausharrende 
Haube Joſeph's von Eichendorff*) am eine katholiſche 
Wiedergrburt der Porſie in eenflerm, bebeutungsvollerm 
Richte wefcheimen. Mögen nım einzelne Apoſtaten, wit 
Zech arias Werner, in quälender Empfindung inner 
und inferer Haltloſigkeit, da fir im ber eigenen Bruf 


*) Wergt. die Werrtdeilung feiner Schrift: . 


kein ſich zu ſchaffen vermochten, müde von raſtlos 
zn. Schwanken zwiſchen Ausfchmweifung und 
Reue, zmifchen Laſter und Zerknirſchung dem Schoos der 
gnadenreihen Kirche zugetaumelt fein, um gehalten von 
einer feften äußern Autorität ihre moralifhe Auflöfung 
zu verbergen, mögen in Anden, wie F. Schlegel, es 
nicht die reinften Regungen gewefen fein melde von 
früherm Cultus in den Dienft der Hierarchie einlenkten, 
fo können mir für das Allgemeine diefer Richtung auf 
keinen Fall der folgenden Deutung des Verf. einiges 
Recht zugeftchen: 

Die Allmacht des Ih war endlih nur das Bewußtſein 
feiner Leere und Unfeligfeit, es wurbe felbft von feiner eigenen 
Itenie getroffen, und mußte zulegt an der PVerföhnung mit 
fi) felbft verzweifeln, wenn es nicht feinem Princip, dem freien 
Gedanken, vollommen entfagte, mit freiwilliger Blindheit ſich 
vor einer traditionnell beftimmten, hiſtoriſch gewußten Macht 
in den Staub warf und mit vollendeter Gedankenlofigkeit den 
fertigen Rofenfrang abbetete. 

Er verfolge die Schlegel’fhe Metamorphofe, die er 
fhon ausführlicher in einem befondern Auffage („Brenz- 
beten”, 1848: Mr. 8, &. 353— 362; Nr. 11, &, 489 
— 495) behandelte, bis zu der „Pbilofophie der Ge- 
ſchichte“, Die in eine Theologie der Geſchichte umfchla- 
gend auf die Hiftorifche Hoffnung als den legten Leitfa- 
dien in dem Labyrinth der Geſchichte hinweiſt. Num 
dat Facit der „Studien“, das Ende vom Piede: 

Das if alfo Alles was die Romantifer durch ihre Apo: 
Rofie erreicht haben, ein armeliges Verfprechen, an das fie 
felbft nicht glauben! Ihr Princip hat fi damit felbft gerichtet 
und die Beltgefhihte bat es verworfen und — 
sergeffen. 

Diefen Schlußknalleffect eines Widerhalld von dem 
Auge'fhen: „Es ift niche wahr daf Ideen nicht unter 
gehen!” hat er nicht aufgeben mögen; einftweilen gibt 
et aber in den „Örengboten” als Ergänzung und Fort. 
kung: „Studien zur Geſchichte der frangofifhen Ro: 
mantit”, und man meint auch fonft ihm zum Ueber 
druß zwifchen den Zeilen den bittern Aerger abzumerten 
daß bie MWeltgefhichte das ominöfe Princip doch noch 
immer nicht vergeffen will. Wenn wir auf die beiden 
Beitalter zurückbliden, Pönnte es dem Philofophen faft 
ein Lob werben daß er bei dem ewigen Gpiel von Re 
volution und Gontrerevolution fo ganz in der Würde 
des Hiftorifers über beiden Parteien fih gehalten (b. h. 
beide fo confequent verworfen) bat; — aber befinnen wir 
ung: — der Wibderfireit liege nur in ber Einbildung der 
Streitenden felbft, der Wahn der einen ift dem der andern 
identifh, und fo wird es gehen fort und fort! Wie der 
alte Goethe fagt: daß man nie weiter geht als wenn 
mau nicht weiß wohin man gebt, fo muß I. Schmidt 
über fein jähes, vorſchnelles Decret Hinaus dem unfterb- 
Ühen Prineip der Romantik nachgehen. 

Wird ihm denn nicht, folange die Menfchheit ſich 
Jele ſteckt, folange fie im Glauben am Bott, an bie 
Per — wie ihr es nennen wollt — Marke des Geiſtes 
Wlendet, immer von neuem die Befdichte der Roman- 
NE anheben müffen?! 28. Hemfen. 





Erinnerungen aus der Theaterwelt, - ' 


1. wei berühmte Komiker bes 17, Jahrhunderts: 
Michel Angelo Fracanzano und Ziberio Biorillo. 


„Dem Einen fliht bie Nachwelt Beine Kränzel” rief 
8. Schiller vor einem halben Jahrhunderte aus, und es bat 
fih fein Wort faft zum Sprüchwort —— Uber es 
geht ihm, dem Worte nämlich, wie mandem prücdmworte 
ed liegt viel Wahres darin, ohne daf es völlig wahr und auf 
alle Verhältniffe anwendbar ſei. Berühmte, ausgezeichnete 
Individuen der Bühnenwelt find noch heute fo geehrt und ihr 
Rame geht noch heute fo in den Annalen der Kunft fort wie 
der von ben Jüngern jeder andern Kunſt. Dafi Nichts von 
Dem was fie im halben Raufche der fluͤchtigen Begeiſterung 
ſchufen übriggeblieben ift mag zu bedauern fein, aber dies 
Geſchick theilen fie am Ende doch nur mit den erften Malern 
der alten Griehen, mit Beuris, mit Mpelles, mit Prota · 
gones, von denen ſich auch nur die Ramen auf uns vererbt 
haben, und am Ende trägt gerade diefer Umftand dazu bei 
die Meifterwerde welche ihr Genius in einer flüdtigen Stunde 
ſchuf unferer Phantafie noch größer erſcheinen au laffen als 
e5 vieleicht der Kal war, wenn wir fie mit dem kritiichen 
Blide unferer Anſchauungsweiſe und unferer Eulturftufe fehen 
Fonnten. Die Leuichen waren fi auch nit alle Tage und 
in allen Rollen gleich, fie hatten ebenfalls ihre Schwächen, und 
ſelbſt einem David Garrick mußten fie ein Foote carikirend vor 
zurüden. Genug, ihr Ruhm hat fi) auf uns vererbt, ihr Rame. 
ift der Rachwelt aufbewahrt, Ihre Helden, ihre Väter, ihre 
Böfewichter, die Königinnen und Kammermäbchen der Frauen 
jener Zeit glänzen noch heute vor den Augen der Phantafie 
Derer für welche die Geſchichte der Bühne ein blühender Gar: 
ten ift, worin man fich ergeht Altes mit Reuem zu ver 
gleichen. Selbſt der Harlekin ift in folcher Art unfterblid) ge 
worden. Stranigfy's und Prehaufer's Hanswurft, und Schud's 
und Garlini’6 parifer Harlefin lebt, um nur einige Belege 
au geben, heute noch; nicht minder aber hat uns auch Pietro 
Signorelli in feiner „Storia critica de’ teatri' (Reapel 1787, 
IV, 154 fg.) einen Polichinello und Gcaramuccia aufbewahrt. 
In der Maske des Erſtern glänzte ein Reapolitaner, Michel 
Angelo Fratanzano, der Schüler von zwei andern nicht minder 
in nr wovon der Eine Prancekco Balto in 
Rom ald er abtrat ihm feine eigene Maske ſchenkte, wie Stra 
nigfy feine folange mit Ehren ührte Pritfhe auch 
feierlich an Prehauſer übergab. Ginige Franzoſen die Fracan« 
jano in nn batten wußten nicht genug von ihm 
nad ihrer Heimdehr am Hofe zu erzählen, und Puowi XIV, 
bamals noch jung, berief ihn nad Paris, wo er, obfhon nur 
durch feine Komik, der Sprache ganz unkundig, fo allgemeinen 
Beifall erntete daß er einen Jahresgehalt von taufend Louis 
bis zu feinem Zode (1685) bezog, nachdem er fon geraume 
Beit vor feinem Ende die Bühne verließ, und danach auch 
wel von der heiligen Kirche mit einem honneten Begräbniffe 
erfreut worden fein wird. 

Jedoch noch wiel berühmter war der ſtatt feiner ber 
reits längf eimgetretene Landsmann Miberio Miorillo,, der 
ſich als Scaramuscia außzeichnete. Ohne alle Beihülfe der 
Sprache wußte er nur duch Geberden fa Mes hinzus 
reißen *), und machte dem armen Molitre, feinem Beit 
enoffen, das Leben manchmal fauer genug. Molitre felbft war 
o gerecht feine von Piorilo’s Darftelungen zu verfäumen, 
und die Grazie, die nichts als Ratur athmende Mimik deffelben 
au beobachten, aber er hatte immerfort mit dem Radptpeile au 


”) ‚Quests Bearamuceia nom parla e diee gren emwe!" fagte 
ein Prinz ber ihn in Mom fpielen fabs Evoriie Sherardi, der erfie 
Harlefin feiner Beit ſelbſt. nennt ihn im feinem „Thoätre Italien", 
I, 88 md 361: „le medele des plus iMustres comediens de 
* * 
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kämpfen der an folden Tagen feine Kafle teaf, Rie war 
fein Theater voller als in den vier Monaten wo Fiorillo 
Paris verlaſſen hatte einmal feine Heimat mieberzubefuchen. 
Kaum erfhhien er jedoch wieder und ganz Paris firömte auch 
aufs neue in die italienifche Komöbie, bis er endlich ſich eben» 
fals zu einem feligen Ende zuruͤckzog und 169 in hohem 
Alter farb. Menage fepte ihm ein Senkmal von fehs Bor: 
ten, die indeffen ale ins Gewicht fallen: *) 
Homo non periit, sed periit artifex! 
Der Menſch ſtarb nicht, allein ber Kuͤnſtler farb!) 


Uebrigens binterließ Fiorilo ein Vermögen von hunderttaufend 
&cudi, und zwar einem einzigen Bohne, von dem die böfe 
Welt fagte daß er des Waters Role fortgefegt habe indem 
er Priefter geworben fei. 


2. Dietragifge Schaufpieltunftin Italien während 
der legten 25 Jahre des 18. Jahrhunderts. 
Das Schauſpiel nah dem Mufter der griechiſchen und 

römifchen Bühne augefchnitten erwachte in Italien faft in bem 

nämlichen Augenblide wo durch den Fall von Konftantinopel 
die griechiſche und lateiniſche Literatur einen neuen Aufſchwung 
nahm. Man überfegte die dramatiſchen Werke der alten Griechen 
und Römer, man dichtete ähnliche, wenn auch nicht in ihrem 

Geifte, doch jtreng fih an ihre Formen haltend, und ſtellte fie, 

was und hier zunächft von Bedeutung ift, zum Theil auf fehr 

prachtvollen und geſchmackvollen, wel gar dem antiken Theater 
nahefommenden Bühnen dar. Die Päpfte und alle übrigen 

—— Fieliens begünftigten ſolche Beſtrebungen um bie 

ette. Die Dichter, mie auch wol die Schauſpieler, wurden 
mit Ehren und Geſchenken überhäuft. Nichtödeftomeniger blieb 
diefe Geſchmackerichiung nur immer auf gewiffe Kreife befchräntt. 

Mur die Gelehrten und wer die Maske der Gelehrſamkeit vor« 

nahm fah ſolche „claſſiſche“ Stuͤcke aufführen. Das Volk be: 

Sümmerte fih nicht darum. Sie wurten ihm nicht geboten, 

und wenn e6 gefhab nicht von ihm befuht. Was mußte es 

von den Wtriden und Helden die vor Troja gefämpft hatten 
oder fimpfen wollten! von den &Maven, Parafiten und De 

tären des Terenz oder Plautus! Es lief dahin wohin «6 

gelodt wurde von feinen Harlefin, Polihinell, Pottore, Pan: 

talone, Tartaglia und mie font feine feitftehenden aber immer 

Heu intriguirenden Masken biefen. Die „elaffifhen” Stüde 

wurden faft nur von Mitgliedern der zahllofen Afademien, d. h. 

der Gefelifchaften gegeben die fih vom 15. Jahrhundert an in 

allen nur einigermaßen anfehnlichen Städten bildeten und bie 

Dichtkunſt, die Ausbildung der italienifhen Sprade, das Stu: 

dium des griechifchen und römifchen Alterthums um die Wette, 

felbft oft mit Hülfe des kleinlichſten, laͤcherlichſten Pedantismus 
zu fördern tradhteten. *) Nur felten war es daß ein und ber 
andere Schaufpieler oder eine Schaufpielerin fi einem ſolchen 
böhern Stile der Kunft zuwendete, und noch feltener geſchah 
es daß fie ihm treublieben, ober daß fi eine Geſellſchaft 
von Schauſpielern zuſammenfand die in ſolchem Sinne thätig 
eweſen wären. IS daher im letzten Biertheile des 18, Jahr: 

underts Bittorio Alfieri feine trefflichen Schaufpiele ſchrieb, 
wie Italien faum Aehnliches vor ihm gehabt hatte, Ponnte er 
nur darauf rechnen fie von gebildeten Dilettanten in Scene 





*) Bielleicht waren fie auch nur Wieberholung, denn der Prinz 
von Bulmene fou fie ſchon gefproben haben als fi Mondorp, 
ein ZBeitgenoffe Molitee's, ungefähr 1660, von ber Bühne zur 
rüdjog. » 

"e, Mande folder „Aabemjen’ feinen fi nur folhen Dar: 
Rellungen gewidmet zu haben und Privatiheater geroefen zu fein, 
3.8. die Accademia de’ filodrammatici di Milano, welche Alberto Nota's 
Luftfpiele pornehmlich ind Leben rief. Man vergleihe die Debica: 
tion der ledtern in ber 1826 zu Mailand erfienenen Gefarmmtaudgabe. 





gefent zu fehen; aber was das große Yublicum betraf, „ie 


. ih”, rief er in einem Briefe an Ranieri Calfabigi 
1783 aus, „einzig in der Hoffnung daß, wenn einmal die 
Stafiener erwachen, aud eines Tages diefe meine Trauerſpiele 
bargeftellt werben. Ich werde dann nicht mehr fein, und fo 
babe ich nur un mero piacere ideale per mia parte.” i 
dürfen uns daher aud nicht wundern daß in allen feinen 
Stüden mehr oder weniger foviel Kampf gegen Abfolutismus, 
—— und Papftesherrfhaft vorkommt, der auf keiner ita 
tienifchen Bühne hätte lautwerden können. *) Indeffen er hat 
uns aud ein „Parere sull’ arte comica’‘ binterlaffen, und man 
ftaunt auf welchem niedrigen —— die tragiſche Schauſpiel⸗ 
kunſt zu jener Zeit in Stalien ftand. Kein einjiger Schaufpie 
ler fheint nur rein und unverfälfcht, ohne Dialekt der Sprade 
Toscanas mächtig gewefen zu fein, und er erinnert deshalb 
an Paris, wo jeder Schaufpieler auf der Stelle ausgepfffen 
würde, wenn er, auch fonft noch fo vortrefflih, einen proven 
galifchen Werent hören laffen wollte. Ale Schaufpieler kamen 
nur aus den niedrigften Ständen bes Volkes, und wenn etwas 
Befferes werden fol, fo dürfen fie, ruft er aus, „non nati pez- 
zenti n& della feccia della plebe‘ fein. Vom Vortrage eins 
Schaufpiels hatten fie gar feine Ahnung. „Unter allen jegigen 
fogenannten Schaufpielern weiß Keiner langfam und mie es 
die Rolle erfobert (com intelligenza) zu ſprechen. Roch ſchwie⸗ 
riger würde es matürlih fein bie weiblichen Rollen zu be 
feßen, da ehrliche Leute ihren Zöchtern nicht geftatten das 
Theater zu betreten.”**) Er gibt nun an wie dem Allen mel 
abzubelfen fein dürfte, obſchon freilich nicht in einem ober mei 
oder in einigen Jahren, doc indem er den Weg zur Bildung 
einer wenigftens leidlihen Geſellſchaft vorzeihnet, ergibt ſich 
auch wieder wie ſchlecht e& damals um das italieniſche ernſte 
Drama ſtand. „Erft würde ich zu den Scaufpielern fagen: 
Left mir das Stüd und lernt es, fludirt e6 und fragt e6 mir 
vor (recitatela a me) und befümmert euch um Nichts als um 
eure Rolle! Ich höre die erfte Probe an, aber ohne Souffleur, 
und fie geben das Stüd, es dem Sinne nad langfam, richtig, 
deutlich ausſprechend. Gute Schaufpieler find Dies noch nicht, 
aber doch Leute wovon Italien bibjetzt noch Feine Borftellung 
bat.’ Weiterhin führt er noch einige der damaligen Manieren 
ber tragifchen Helden an, wie fie die Berfe nur fingen, nicht 
deciamiren, das Maul auffperren wenn fie fterben, und fih 
frümmen und audrenfen wenn jie eine Leidenſchaft barftelen- 
Genug, um es Marzumachen daß die tragiſche Bühne Italiens 
zu jener Zeit tiefer ftand wie vieleicht irgend eine Europas. 
Ob fie ion viel beffer it? Faſt mödte man zweifeln. Dat 
Pomifche Element herrſcht auf der einen, das muſikaliſche auf 
der andern zu fehr vor als daß fih Melpomene hätte Raum 
ſchaffen fönnen, und wenn fie ja den Vexſuch machte, fo ſcheucht 
die tirchliche, wie die politifche Eenfur fie mit ihrem Medufem 
ſchilde auf der Stelle zurück. Kaum daf ein freier Gedanke 
allenfalls gedrucdt werden konnte. Meiftentheils mußte Alfieri 
fi zu dem Zwecke nad Paris flüchten, und als Eontrebante 
den Weg ins Vaterland fuchen. Ausgeſprochen auf der Bühne 
aber Eonnte er am wenigften werden. Wie hätte in Zurin, 
in Genua, in Rom, in Mailand, Benedig, Neapel ein Eenfer 
erlaubt zu fagen was Alfieri, Riccolini, Manzoni und BDiejer 
oder Jener gedichtet hatte! 7. 


*) Manche, vielleicht die meiften von Alſieri's Stüden find ver: 
muthlih anfangs nur in Paris erfchlenen; denn in der Dedicatior 
feines „Bruto prime” 1788 an Waſhington fagt er ausdruͤcktic def 
er fein Vaterland verlaffen babe: „per potere altamente scrivere 
di libertä,‘ 

") Dies bat fich jedt fo geändert daß wenn fonft ein Impreflue 
als Kenner und gefhmatvoller Mann bekannt iſt, er oft durch die 
angefebenften Dilettante Donne in der Vorſtellung eines norgägliher 
Stüdes unterftügt wird. (MWergl. bie miener „Jahrbücher der Ei 
ratur", 1848, CXXIV, 126.) 
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Von Kurd von Schloͤ— 
1 Thlr. 


baltiſchen Norden. 
zer. Berlin, Hertz. 1850. Gr. 8. 
10 Ngr. 

Theils reinhiſtoriſche Intereſſen, theils politiſche 
Sympathien haben feit einer Reihe von Jahren die ge» 
ſchichtliche Forfhung den Küftenländern ber Dſtſee zur 
gewendet, und vorzugsmeife deutſche Geſchichtsforſcher, 
doh auch einige Skandinavier und Ruffen, einſchließlich 
der Finnen, find bei diefem Werke thätig geweſen: im 
ziemlich zahlreichen theils größern, theils Meinern Schrift» 
werken find die Refultate der oft fehr ins Einzelne ein- 
gehenden Unterfuchungen niedergelegt worden. Bemer- 
tendwerth Äft daß namentlich die Numismatit dabei eine 
Rolle fpielt, d. h. dag man um der vielen arabifchen, 
aftikaniſchen und anderer fremden entweder aus ber Rö— 
merzeit oder aus dem ältern Mittelalter ſtammenden 
Müngen willen, die man in jenen Küftenländern fand, 
der älteften Gefchichte derfelben und ihrer Bewohner um 
fo eifriger nachforfchte: die Schriften von Ledebur, von 
Minutoli und namentlich auch der Akademie ber Wif- 
fenfhaften in Petersburg geben Dies zu ertennen. Daf 
die Werke von Sartorius und Lappenberg über die Hanfa 
neben Voigt's „‚Gefchichte von Preußen” die deutfche Ge- 
ſchichtsforfchung vorzüglich nad jener Richtung hinge- 
lentt, und dur die merfwürdigen Auffchlüffe die diefe 
Werke gaben die beutfchen Gelehrten gleichfam erft wah⸗ 
en Gefhmad daran finden liefen, darf mit ziemlicher 
Zuverficht behauptet werden. Bringt man damit den 
Umftand in Verbindung daß die Stellung Ruflande 
in den Dftfeeprovinzen Deutfchland gegenüber feit unge 
führe einem Menfchenalter den politifhen Blid der Deut- 
[hen mehr als früher dahin zu richten veranlafte, fo 
wird man es recht wohl erflärlich finden wenn die deut» 
The Geſchichtſchreibung ſich auch dort einheimifch zu ma. 
hen fuchte, umfomehr ald beinahe taufendjährige Erinne- 
zungen unfers Volkes fi an jenes Küftengebiet fnüpfen; 
denn was find die Oſtſeeprovinzen eigentlih anders als 
ein durch die Gewalt der Umftände losgeriffenes Glied 
des alten beutfchen Staatölörperd? Wir können aber 
bei diefer Gelegenheit die Bemerkung nicht unterbrüden 
daß in denjenigen Gefchichtslehrbüchern die für die wife 


ſenſchaftliche Jugend beflimmt find verhältnifmäßig noch 








24. Dctober 1850. 





fehr wenig von den Forfchungen und Reſultaten über 
die Geſchichte der Dftfeeländer zu finden ift; befonders 
ift das doch fo merkwürdige und nralte Finnenthum in fol- 
hen Büchern faft gar nicht berührt ober fo oberflächlich 
und dunkel daß wenig bamit gewonnen wird. Und doch 
ragt von diefer nördfihen Seite her eine eigenthümliche 
Volksbildung in ihren Trümmern nad dem weſtlichen 
Europa herein: die fprachlichen Forſchungen und Wolts- 
liederfammlungen, mit denen fich namentlih Gelehrte 
von finnifcher Geburt fleißig befaßt haben, liefern man- 
nichfache Beweife dafür. 

Das Werk nun deſſen Zitel wir oben angezeigt ha- 
ben fchließt fi) ebenfalls den Beftrebungen an bie Ge» 
fchichte des baltifchen Nordens von ber Zeit an aufiuffä- 
ren wo namentlich bie Deutfchen, in ber einen Hand 
das Schwert, in der andern das Symbol bes Ebhriften- 
thums, das Kreuz, dorthin vordrangen, um, nachdem bie 
Wege nur einigermaßen gebahnt und fefte Pofitionen 
gewonnen worden waren, Handelsintereffen zu verfolgen: 
für die Deutfchen bildete dieſes Norbland geradezu eine 
neuentdedte Welt. Wir nahmen das Werk des Hrn. 
von Schlöger mit befonderer Erwartung im die Hand, 
da wir bereit# Gelegenheit gehabt hatten durch Beur- 
theilung feiner Monographie: „Choifeul und feine Zeit”, 
zu erkennen daß der Verf. einen vorzüglihen Beruf für 
die hiſtoriſche Kunſt befige. Und unfere Erwartung ift 
nicht getäufcht worden. Doc fehen mir aupörberfi im 
Allgemeinen was der Verf. in feinem Werke der Ger 
fhichtswiffenfchaft geboten hat. Der ganze Stoff ift im 
acht Abfchnitte vertheilt, Es wird der gefchichtliche Fa- 
den angeknüpft an die Pläne Karl's des Großen das 
Chriſtenthum im europäifchen Norden zu verbreiten; ber 
erfte Abfchnitt endigt mit der Entdedung Livlands durch 
die Bremer im 9. 1158. Der zweite Abfchnitt befchäfr 
tigt ſich vorzugsweiſe mit ethnograpbifchen Unterfuchungen 
und befpricht die Stellung der finnifchen Bevölferung zu 
den Standinaviern und Slawen. Im dritten Abfchnitte 
verbreitet fich der Verf. über die Begründung der hrift- 
lihen Kirche in Rivland vom bremer Erzbisthum aus, 
und über die Kreuzfahrten die unternommen werben 
um das Chriſtenthum zu fihern und die deutſche Herr» 
fehaft, deren Mittelpunkt das gegründete Riga wird, 
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weiter ausjubreiten. Im vierten Wbfchnitte treten die 
Eonflicte der Deutfhen mit den Dänen hervor: und in 
der That muß ſich Livland und Efthland dem glüdlichen 
Eroberer, Waldemar, eine Zeitlang unterwerfen, bis im 
J. 1227 infolge der unglüdlihen Schlacht bei Born- 
hövde die dänifche Macht im Norden den empfindlichiten 
Stoß erleidet. Dies Legtere ſowol als ein allgemeiner 
Aufftand der Efihen gegen die Deutfhen und Dänen, 
fowie die immer größere Wichtigkeit welche das baltifche 
. Nordland für die Deutfchen erhält wird ausführlih im 
fünften Abſchnitte befprochen. Der ſechste Abſchnitt läßt 
bie alten Preußen und Lithauer auftreten, und entwickelt 
zugleich die Gefahren melde durch die Begründung eines 
Großfürftenthums Lithauen (1230) für die deutfche Hert ⸗ 
ſchaft in Livland herbeigeführt werden. Der Plan die 
Schwertbrüder mit dem Deutſchen Orden zu vereinigen, 
um den von allen Seiten drohenden Gefahren deftocher 
gewachfen zu fein, fcheitert an den Intriguen Walde 
mar's und an dem Widerwillen Noms, bis der Berluft 
einer Schlacht gegen die Lirhauer (1236) alle Bedenk- 
lichkeiten befeitigt: Livland und das ſüdliche Efthland 
werden Provinzen des Deutfchen Ordens, aber der Nor- 
den Eſthlands muß den Dänen überlaffen werden. Diefe 
Erzählungen bilden den Inhalt des fiebenten Abſchnitts. 
Der legte Abſchnitt führt dem Lefer auf die Infel Goth- 
land, fodann nach Nomgorod und deſſen beutfchen Kauf- 
hof mit feinen eigenthümlidyen Einrichtungen und Ge- 
fegen; fomit ift der Verf. an dem Zeitpunfte angelangt 
wo. bie zer ins Leben tritt und den Gewinn erntet 
den die Entdeckung des baltifchen Nordens in fo reichem 
Mafe zu gewähren geeignet war. Und an diefem Punkte 
läßt der Verf. den Baden feiner Unterfuchungen und 
Darftellungen fallen. . 

Unfere Lefer werden aus dieſer allgemeinen Ueberficht 
zu ermeffen im Stande fein daf gar viel des intereffan- 
ten Stoffs in dem Werke enthalten fei. Es ift aber die 
Berarbeitung und Darftellung deffelben nicht etwa fo gehal · 
ten daß nur der im Allgemeinen mwifbegierige oder nad 
nüglicher Unterhaltung fuchende Lefer dadurch befriedigt 
würde; keineswegs: vielmehr ift das Ganze ein fehr 
fhöner Beitrag zur Gefchichtswiffenfchaft über den balti« 
{hen Norden und fann insbeſondere ald eine vortreff- 
liche Einleitung zur Gefchichte der Hanfa betrachtet 
werden. Der Berf. beurfundet eine genaue Belannt- 
{haft mit der betreffenden Literatur und das Beftreben 
möglichft Alles zu benugen und ausjubeuten was in die 
fem geſchichtlichen Bereiche geleiftet worden if. Daher 
drüdt er jedesmal fein Bebauern aus, fo oft er ſich in 
die Unmöglichkeit verfegt ficht die eine oder andere Schrift 
für feinen Zweck zu benugen; daher wendete er ſich felbft 
an fachkundige wiffenfhaftliche Freunde, wenn es galt 
Zweifel zu befeitigen oder dem Mangel an Bekanntſchaft 
mit irgend einer Sache möglichft abzuhelfen. Man ficht 
Dies aus den literarhiftorifchen Anmerkungen, die der 
Berf. in einem ziemlihen Umfange dem Schluſſe des 
Werks beigefügt bat. Daß Dies überhaupt gefchehen 
ift, hat, wie auf der Hand liegt, einen wiffenfchaftlichen 


Werth, und daß bie Beigabe dem Schluffe angefügt ift, 
hat einen formellen Vortheil infofern ald der Lefer fih 
in der Auffaffung der bdargeftellten Begebenheiten und 
Zuftände durch Nichts geftört findet, ſich gleichfam der 
Sache felbft ununterbrochen hingeben fann. Vor Alm 
aber glauben wir die fhöne Sprache des Verf. hervor- 
heben zu müffen: fie ift gleich weit entfernt von rhetori- 
fher Prunkſucht mie von gelehrter Trodenheit, fie ver- 
räth vielmehr eine anziehende jugendliche Frifche und Le 
bendigkeit; und weil der Verf. feines Stoffs ganz mid. 
tig ift und mit unverfennbarer Liebe fih der Darftellung 
beffelben hingibt, fo ift in der Anordnung ebenfo viel Leich ⸗ 
tigkeit als in der Sprache Licht und Wärme. Und mir 
haben infolge Deffen das Buch von Anfange bis au Ende 
mit gleichem Intereffe und Wohlgefallen gelefen, und 
ben MWunfd in uns auffteigen gefühlt daß unfere deut. 
ſche Gefhichtfchreibung mit ſolchen Büchern recht oft be- 
fhentt werden möchte. 


Was den gelehrten Apparat anlangt, fo wären mir 
wol im Stande das Eine und das Andere hinzuzufü- 
gen; wir vermeiden es aber um unfern Leſern durd 
trockene Notizen literarhiftorifcher Art nicht läftig zu fal 
len. Aber das Eine glauben wir ihnen ſchuldig zu fein: 
eine mwörtliche Mittheilung zur Charakteriftit theils Def. 
fen was in dem Buche au fuchen ift, theils der Dar: 
fiellungsmeife, über die wir eben unfern Beifall ausge 
fprodhen haben. Wir wählen dazu Einiges aus dem 
intereffanten Abfchnitte über den Hof der Deutfchen in 
Nowgorod, der ſchlechthin auch nach feinem Schugpatron 
„Banct Peter’ hieß. 


Während Nowgorod nad Norden und nad Dften zu im: 
mer größerer Macht gelangte und fon bis zu den fernen 
Boͤlkerſchaften des Ural den ſtolzen Wahlfprud feiner Bürger: 
„Wer kann wider Gott und Newgorod!“ ertönen ließ, öffnete 
e6 den Bewohnern des europaͤiſchen Weftens bereitwillig feinen 
Markt und Hafen, um die Rohproducte der polaren Befigun: 
gen gegen die feinen Fabrikate des Abendlandes umzutaufcen. 
Und bier waren es bie deutfchen, vornehmlich die gothländifc: 
deutihen Kaufleute die durch Gefchäftsfunde, Rührigkeit und 
Umſicht die ihnen dargebotenen Bortheile am erfolgreichften 
aussubeuten und fi gar bald des ganzen nordifchen Befchäfts 
zu bemeiftern mußten. Bald wurden ihnen von den Bewoh— 
nern der großen ruffiichen Hanbelsrepublit in einem befondern 
Stabtquartiere Die nöthigen Baupläge angemwiefen. Dort grün 
beten fie num ihre eigene deutſche Kirche zum Heiligen Veter. 
Um diefelbe ger führten fie geräumige Waarenlager und 

ackhaͤuſer auf, nebft zahlreichen Meßbuden, Eomptoiren, Wohn: 

ben und Verfammlungsfälen, und fo entftand au Anfangt 
des 13. Jahrhunderts, wenn nicht ſchon früher „der Hof der 
Deutſchen zu Rowgorod“ und wahrſcheinlich auch gleichzeitig 
ihre Geſetzbuch, „Die Schra dere Dhutſchen to Rogarden.” 
Und dieſes Gefegbucd führt uns das innere Wefen und Ge 
triebe jener Stiftung lebendig vor. An der Epige der ganzen 
Riederlaffung fanden zwei Yelterleute der Kau —23 der 
„Oldermann dhes Hoves“ und der „Oldermann Sante Peterts“. 
Dem Leptern lag die Sorge für den Haushalt des Hofes und 
die Verwaltung der Innungskaſſe ob. Er trieb die Steuern 
ein, die jedes bandeltreibende Mitglied der Gejellfchaft je nad 
dem Werthe und der Menge der von ihm eingeführten Waren 
zu entrichten hatte, und nahm die Strafgelder in Empfang, die 
nad erfolgten richterlichen Ausfpruch für irgendwelche Ber 
geben, Betrug, Waarenverfälfhung, Geldunterfchleif, für Kach 
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läffigkeit im Dienfte, anftößiges Betragen gegem Vorgeſehte, 
Trunkenheit oder Schlägereien von ben dabei Betheiligten zu 
erlegen waren. Dberfter Richter war der Dldermann des Ho 
fes, der auch die allgemeinen Berfammlungen zu berufen hatte 
und bie Peitung über das Ganze führte. Er fowol wie der 
Beltermann Sanct Peter's gingen aus der Wahl der Kaufleute 
beroor, wählten ſich dann felbft vier Männer au Gehülfen und 
bezogen aus dem geſetzlichen Untheil an Sporteln und Straf: 
geldern ihr befonderes Einfommen. Außerdem ftand dem wort: 
führenden Qeltermann das Recht zu fi nach eigenem Guts 
binten eine Wohnung auf dem Hofe auszufuchen. Um bie 
übrigen Häufer mußten die Kaufleute loofen. Diefe Wohnun: 
gen mochten jedoch Mein und nur für die Rachtruhe geeignet 
fein. Die langen Winterabende brachten daher bie Handelt» 
berren nach Schluß des Geihäfts in der „Großen Stube” zu 
die als Berfammlungsert und Speifefaal diente. Ein ähnliches 
Local, Die fogenannte „Kinder Stove“, war zu ähnlichen Zwecken 
für die jüngern Handelslehrlinge, Geſellen und Knechte einger 
richtet. Mit Ausnahme der Geſchäftsverbindungen unterhielt 
der Hof nur geringen Verkehr mit den übrigen Bewohnern 
der Stadt. Zu Dienftleiftungen innerhalb feiner Ringmauern wur« 
den daher nur Deutſche zugelaflen. Eine eigene Hofbrauerei 
lieferte bier den füßen Meth, der aus Honig, Waller und 
Hopfen zubereitet wurde. In dem „Sanct Peters » Keffel‘ 
mußte alles Wachs geſchmolzen werden, wie auch Sanet Peter 
feine eigenen Holzniederlagen hatte. In Gemeinihaft mit 
Rufen durften keine Geſchaͤfte getrieben werden. Bei Strafe 
von 50 Mark Silber war jedem deutfchen Kaufmanne dets Ho: 
fi geboten: Fein Gut mit Ruffen in „Rumpanie’’ zu haben 
und der Ruffen Gut nicht -ald Frachtgut zu führen. Verbre: 
ber mußten auf tem Hofe, felbjt im „Xhurme’ bei Waffer 
und Brot ihre Strafzeit abfigen. Starb ein der Gemeinde 
ingehöriger Deutſcher in Nomwgorcd, fo nahm der Begräbniß- 
Mas Sanct Peters feine Leiche auf. Andere Deutfhe Die ſich 
in Remgorod aufhielten ohne fi der Innung anzuſchließen, 
durften nur mit befenderer Erlaubniß des Aeltermannes den 
Gef betreten. Um ſolche Fremde, fowie Diebe und Gefindel 
am nächtlichen Einfchleihen zu verhindern, waren für den Hof 
und Die Kirche eigene Wächter angeftellt, die zu beftimmten 
Nahtftunden auch die großen Kettenhunde loslaffen durften. 
In diefe faſt Möfterliche Abgefchiedenheit des Hofes trat aber 
alljährlich zwei mal, wenn die deutfche Kauffahrteiflotten mit ih: 
ten reichen Waarenladungen anlangten, ein neues verändertes 
ben ein. Nach dem damaligen Brauche unternahmen näm-« 
lich die Rowgorodfahrer ihre Reifen nicht einzeln, fondern ftets 
in Geſellſchaft von Mehren auf zahlreihen Schiffen. Solche 
Ermpagnien hießen „Fahrten“ umd unterfchieden ſich, jenach⸗ 
dem fie im Frübjahre oder im Herbſte die heimatlichen Häfen 
verliefen, um dann während des Sommers oder mährend ber 
Bintermonate ihre Gefhäfte in Rowgorod zu beforgen, in 
Sommer» oder Winterfahrer. Cine jede diefer Fahrten brachte 
den Vorfchriften des Hofs gemäß ihre eigenen Priefter mit. 
Auch mußten noch vor der Ankunft im nowgorodſchen Gebiete, 
das fih damals biß zur Newamündung erftredte, die beiden 
Lelterleute gewählt und von jedem Mitgliede der Geſellſchaft 
die gefeglihen Waarenfteuern entrichtet werden. Langte nun 
die Fahrt bei der Rewa an, fo warteten ihrer dort Lodien oder 
Gihterfchiffe zum Umladen der Güter. Denn wegen des un: 
Ahern Fahrwaſſers der Newa umd der Wolchow konnten ſich 
die großen Seeſchiffe nicht in jene Flüſſe wagen. Von bier 
bis nah Rowgorod hinauf trug die Republik gegen Vergütung 
der Untoften die nöthige Sorge für den Zransport der Waas 
ten. So gediehen durch deutiche Betriebfamkeit in Nowgorod 
wie auf Gothland bie Handelsniederlaffungen, die unter ſich 
mie mit dem Mutterlande in engiter Verbindung ftehend gar 
bald dem deutſchen Wefen in allen nerdifchen Gebieten Un- 
ſehen und Einfluß. zu verſchaffen mußten. Es heb aber für 
das baltifche Außendeutfchland eine neue Zeit ded Ruhmes an, 
als die deutſchen Nord» und Dftfeeftädte zum Schutze ihrer 


Breiheiten und ihres Handels die Hanfa gründeten, die durch 
meitverzweigte Berbindungen mit Nowgerod, Wisby, Riga, 
Reval, Dorpat zu rafcher Blüte fi emporſchwang. 
Wer diefes Einft mit der Gegenwart vergleicht und 
überdentt durch welche politifche Fahrläffigkeiten und 
durch melden Sammer der Zeiten jenes baltifche Außer 
deutfhland verlorengegangen und die Macht gänzlich ge 
brochen worden ift die daffelbe errang und Jahrhunderte 
lang zu wahren vermocht, Der erinnert fi unmillfürlich 
der MWorte,des alten Dichters: „O mihi praeteritos re- 
ferat sj Jupiter annos! * 8. Zimmer. 





Wordsworth's machgelaffenes Gedicht. 


Der in Rr. 192 d. Bl. angebeutete Nachlaß von Words: 
worth ift unter dem Titel: 


The prelude, or growth of a poet's mind; an autobiogra- 
phical poem, by William Wordsworth. London 1850. ' 


aus der VBerborgenbeit in weldyer der Verf. das von 1790 1805 
gefchriebene Gedicht gehalten in den Buchhandel gefommen. 
Es ift eine Urt Autebiographie in Jamben und in vierzehn 
Büchern, worin der Dichter feine Gefühle und die Ereigniffe 
feines Lebens von früheſter Kindheit an fchildert: feine Er: 
fahrungen im älterlihen Haufe, auf der Univerfität Eambridge, 
in London und Paris während der Franzöfifchen Nevolution bie 
zu feiner Rüdkehr nad England. Urfprünglich follte es eine 
Einleitung zu dem Epos „The recluse“ fein, welches wie 
befannt in dem Vorworte zum „The excursion’’ als ein phis 
loſophiſches Gedicht mit Anfihten über Menfh, Ratur und 
Geſellſchaft angekuͤndigt wurde, aber als ein Ganzes unvell: 
endet geblieben iſt. Der tiefe Eindruck welchen die Franzöfifche 
Revelution aufden Dichter machte, die Begeifterung mit welcher 
er für fie ſchwaͤrmte geben einen Fingerzeig warum die Auz 
ne ra in Verborgenheit geruht Du Er rechtfertigt die 
Revolution im Prineip und in der Ausführung, theoretifch und - 
praftiih. Gr durchdringt ihren Geift und ihre Zwecke, und 
als bie Zeit der Reaction kam wie fie fommen mußte, und er 
in feinen glühenden Hoffnungen und Erwartungen fich getäufcht 
fab, wollte er weder der republifanifhen Berfaffung noch dem 
Volke die Schuld beimeffen. Der Unwille und die Bitterkeit 
womit das Beblfhlagen der Mevolution feine innerfte Seele 
erfüllte wurde durch die Kriegserflärung Englands gegen 
Frankreich auf die —* getrieben. Er geſteht daß er „im 
Jubel feiner Seele aufgejauchzt“ ald er von ber Niederlage 
der Engländer gehört. Er fagt noch mehr wenn es heißt: 
It was a grief, — 

Grief call it not, 't was anything but that, — 

A eonfliet of sensutious without name, 

Of which he only, who may love the sight 

Of a village steeple, as I do, can judge, 

When in the eongregation bending all 

To their great Father, prayers were offered up, 

Or praises for our country's vietorien; 

And, 'mid the simple worshippers, perchance 

I only, like an uninrited guent 

Whom »o one owned, »sate silent, — shall I add, 

Fed om the day of vengeance yet to come, 


Obgleich diefe und ähnliche ſtarke Stellen fo geblieben zu 
fein feinen wie Worbswortb fie wuerſt niedergefchrieben, 
wandelte ihn doch nad und nad ein Zweifel an, ob er nit 
den Menihen und deſſen politifhe Rechte überfchägt babe. 
Indem hiermit fein Glaube an die Perfectibilität des Menfchen 
von ihm wich, empfand er — eine Abnahme feiner Phan⸗ 
tafie und feines Dichtungvermoͤgens. Beides womöglich wieder 
zuerlangen flüdhtete er in feine heimatlihen Berge von Weft 


1020 


moreland, und um zu fehen ob in der Ratur einfacher, halb 
gebildeter Menichen Keime jener edeln Principien rubten, ohne 
welche er der legten Hoffnung auf ein Zortfchreiten bes Men« 
ſchengeſchlechts entfagen müfle, madte er die Landleute und 
„Staattmänner‘ feines Geburtöbezirds zum Gegenftande erſt 
feiner Beobachtung, dann feiner Lieder. Nachdem er ‚bier ben 
Beweis gefunden den er gefucht, glaubte er auch eine neue 
Belebung umd Kräftigumg feiner durch die Gewalt einer ent 
gegengefegten Erfahrung geſchwãchten Fähigkeiten wahrzunehmen. 

{ed ungefähr ift der Sinn und A Zendenz des jüngft 
erfhienenen Gedichts, über welches die Kritik ED 
verfhiedener Meinung fein wird. 


— ————— 


Arnoldt, J. F. J., Timoleon. u hische 
Darstellung. Gumbionen, Sterzel. Gr. 8. Til, 

Bade, J., Chriftologie des Alten — oder die 
Meffianifhen Berheifungen, Weiffagungen und Typen, mit 
befonderer Re ihres organifhen Bufammenhanget. 
Ifter Theil enthaltend die Einleitung und die Verheißungen und 
Beiffagungen im Pentateuh und den übrigen biftorifhen 

Buͤchern nfter, Deiters. * 8. 20 R 

Bohlen-Bohlendorf, 3 ‚ Der Bilgofs-Roggen und 
die Güter des Bisthums ——8* auf Rügen in erblichem 
Befig der Barnekow und Umriß ber Geſchichte diefes ablichen, 
freiherrligen und gräflichen gr — l Siegeltafel. 
Stralſund, Löffler. Gr. 8. I Zhlr. I Nur. 

Bonjean, 2, * Socialismus = gefunde Vernunft. 
Aus dem Franzönfcen. in's Deutfche übertragen und mit er- 
Härten und —— — verſehen von H. v. Petit. 


Brie a Mr gr- 
Basen ulie, —— Roman in zwei Baͤnden. 
Königsberg, Samter. Gr. 16. Zhlr. 

Eichen. Freih. v., Die Armee ald militärifche Bildung: 
anftalt der Ration mit befonderer Rüdfiht auf Bayern. Mun- 
den, Palm. Lex.8. 25 Nor. 

Pater Darcy. Hiftorifcher Roman aus der Regierungb: 
zeit der Königin Elifabeth. Bom Verf. von „Mount Sorel” ıc. 
Rad dem Gnglifgen vn M. B. Lindau. Ifter Band. 
Leipzig, Kollmann. I Zhlr. 

Gaben, Rilien . Rofen. Eine Begabe für das 3. 1851, 
Grimma, Verlags:Eomptoir. Gr. 16. 2 Zhlr. 7%, Rar. 

ee K., Binzenz Fettmilch der Lebküdhler von 
—5 rt a Zrauerfpiel. Frankfurt a. M., Auffarth. 

e ; 


gr 
Drei Fragen eines u a a an —* Phitofophie und Po: 
litik. Buchholz, Adler. 

Die Freimaurerei in * — et —* Aus mehreren 
Schriften gezogen und nach eigener Erfahrung aufgeſtellt von 
einem Veteran der Maurerei. Ite verbeſſerte und mit den 
Ceremonien der Aufnahme in die Eleuſiniſchen Geheimniſſe, 
des Tempels der Weisheit, vermehrte Auflage. Schw. Hall, 

Roman. 


Haspel. 8. 7, Nor. 

Frid, Ida, Keine Politik. Zwei Theile. 
Leipzig, Wienbrad. 8. 2 Thlr. 12 Nor. 

Geissler, C. A., Bibliographisches Handbuch der 

hilosophischen Literatur der Deutschen von der Mitte des 
Is. Jahrhunderts bis auf die neueste Zeit. Nach J. 8, 
Ersch in systematischer Ordnung bearbeitet und mit den 
nöthigen Registern versehen. te Auflage. Leipzig, Brock- 
haus. Gr. 1 Thir. 

Gräße, 3. ®. Z., Beiträge zur Literatur und Sage bes 
Mittelalter. 1. Die Mirabilia Romae, nad einer Handſchrift 
des Batican. IT. Zur Sage vom Zauberer Birgilius. HI. Zur 
Naturgefchichte des Mittelalters. Dresden, Runge. 4. 24 Nor. 

Höpfner, €. o., Der. Krieg von 1506 und 1807. Ein 
Beitrag zur Gefchichte der Preußifchen Armee nach den Quellen 


Berantwortliher Herausgeber: Beinrih Srockbaus. 


Raumer, F. v., Geſchici⸗e Europas fit —* ide dub 
15. Iahrhunderts. Öter Band. — U. u. d. Z.: Geſchicht 
Branfreihe und ber feangöfifgden Revolution 1740 — 119. 
Reipzig, Brodhaus. Gr. 8. 4 Thlr. 

Meligiöfe Reden und Betrachtungen für das deutſche Boll 
—* — — Philoſophen. Leipzig, Brodhaus. Gr. 5, 

gr 
Stamm, $., Die wichtigſten Ungelegenheiten der Ge 


meinde, —* treuer Führer bei Reu { t 
Undre. Gr. 8. 15 Mar. * —— 

emesvar im Jahre 1849. Während ber Belagerung gt 
——— Wien, Greß. Gr. 8. 14 Rgr. 


Bogt, J. 3., Die Hebung des Handwerkerftandes. Ein 
von ber gemeinnügigen Gefelichaft des Kantons Bern mi 
— u. Preife gekroͤnte Preisſchrift. Bern, Ient u. Reiner. 
. gr. 


Tagesliteratur. 


Die Beeinträchtigung der materiellen Interefien der Stadt 
Hamburg dburd die neue „Staatsverfaffung” nach dem Projerte 
der ae Es Hamburg. 4. 4 Mor. 

aldbane, R., Die Seiligung des Sonntags. Bei 
Gebhardt u. Reisland. 8, % N ’ sch 
en an bie Deutfhen,, gehalten am 12. März IN 
von Dr. A. Harleß. Eine weitere Begründung der 
Schrift: „Der Prophet Sacharja auf der Kanzel der evange 
liſchen —— in Dresden.” 2te Auflage. Leipzig, Mat: 
thes. Gr. 8. 2 Nar. 

Kaltenborn &. v., Kriegefchiffe auf neutralem Cebit. 
Mit Ruͤckſicht auf das Benehmen Luͤbeck's gegenüber dem „zer 
ber Tann“ im gegenwärtigen Schleswig» Dolfteinfchen und Di 
wien Kriege. Bamburs, Meißner und Schirges. Gr. 8 


Megner, P. U, Die materielle Roth der unteren Wollt: 
Hoffen in Bayern und — Urſachen ur ze Start: 
punfte aus beleuchtet. burg. Gr. 8 r. 

Michelet, C. L., — zur Umgeftaltung der Deut: 
fhen Univerfitäten. zu Wertretern gewidmet. Berlin, 
Schneider u. Eomp. Gr. 8. TY, Nor. 

Müller, & M., Rur in der Ruͤckkehr zu ar fiegt 
bie Hoffnung befferer Zeiten. Predigt, über Hofea 6, I. om 
Eonftitutionsfefte 1850 zu Euba gehalten. en Erneſn 
Gr. 8. 2 Nor. 

Widerlegung der preufifchen Rote * Denkſchrift vom 
25. Aug. 1850, Leipzig, Er. 8. 6 Nar, 

Bimmermann, A. R., Die Miffion eine —— 
rin. Predigt über Ev. Matthäi 15, 21—38, zum 3 — 
fefte des ſächſiſchen evangeliſchen iutheriſchen ng 
Vereins zu Dresden, gehalten am 15. Aug. 1 
Naumann. 9. 2 Rar. 


— Drud und Derlag von F. M, Wrodband in Leipzig. 


Blätter 


für 


literarifde Unterhaltung. 


Freitag, 





Die altfranzöfifche Tragödie, 

Un einen Freund in Berlin. 

Zaufend Dank, mein lieber Freund, für Ihre freund- 
lihen Mittheilungen, durch die Sie mich fo lebendig an 
Ihren berliner Erlebniſſen und Kunfigenüffen theil- 
nehmen laffen. Ich war fehr gefpannt darauf von Ih⸗ 
nen über das Gaftfpiel der Rachel etwas Ausführliche, 
tes zu erfahren. Sie haben mir in Ihrer treuen Weiſe 
nicht nur diefen Wunfch befriedigt, fondern laffen ſich 
bei diefer Gelegenheit fo gründlich über das Weſen der 
altfranzöfifchen Tragödie überhaupt aus baf ich Ihnen 
aufs innigfte dafür verbunden bin. Sie fagen: 

Während Rachel's Aufenthalt haben eine Menge Kritiker 
Beranlaffung genommen in alter Weife über das altfranzöfifche 
Theater abzuurtheilen. Das hat mid) fehr geärgert. Seit def: 
fing glaubt Jedermann in Deutfchland über Eorneille und Ra: 
eine ſchlechte Wige machen zu dürfen, ohne zu bedenken daß 
fing die Aufgabe hatte das franzöfifche Theater als ein 
Dinderniß für die eigene nationale Entwidelung wegzuräur 
men. Iept ift diefe Aufgabe längft gelöft; das Bindernif iſt 
richt mehr da, ber Anerkennung iſt alſo wieder Raum — Und 
das ganz gewiß zu unſerm eigenen Frommen. Schiller ſelbſt 
hat die Phadra“ überſetzt und Goethe fogar den Tancred“ 
und „Mabomet”, wie überhaupt der wahre Meifter jederzeit 
mehr Pietät für. alles Tüchtige bat als der Pfufher. Die 
Franzolen feien Phraſenmacher, heißt ed immer! Macht ein- 
mal ſelche Phrafen bie fo durchgehend mit der Handlung ver: 
mebt find, wenn ihr könnt. Sie hätten die Griechen ſchlecht 
nahgeahmt! Das ift nicht wahr, fie find eben die Franzoſen 
ihtes Zeitalters geblieben, und die ganze Gefinnungeweife, 
Minier und Form ift originell, berechtigt und eben deshalb 
au unbefangen zu genießen, Grft jest, da wir fie nicht mehr 
nachzuahmen brauchen, find fie auch für uns wieder ſchön ges 
werden. Befonders wenn ich ihre Zeit und Umgebung betrachte, 
beneide ich fie Doppelt um ihre edle Einfachheit und Frifche, 
um ihre Eindliche und doch fo männliche Naivetät und haupt: 
fihlih um ihre Tragik. Es wird auch bei uns der Tag er: 
fheinen müffen wo ber junge Dramatiker nicht mehr glaubt 
te dringe am ficherften durch wenn er ein recht verzwidtes 
und verfünfteltes Motiv zu Markte führe. 

Wiſſen Sie, lieber Freund, daß Sie mir diefe Worte 
tcht aus der innerften Seele gefprochen haben? Ich bin 
war niche fo glücklich geweſen jegt die große Rachel 
auf ihrer deutfchen Mundreife zu fehen. Jene Zeiten 
die kindifch genug waren um Gelchrfamfeit für Bil- 
dung zu halten haben die meiften deutfchen Univerfitä- 
ten in Meine Städte gelegt, in denen weder ein Theater 
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noch fonft irgend ein Kunftgenuß zu finden ifl. Über 
meine Studien haben mich in bdiefer legten Zeit auf bie 
Geſchichte des Dramas geführt. Und ba war ich bop- 
pelt freudig überraſcht daß Sie mir den Eindrud den 
Gorneille und Racine immer auf mic gemadt haben 
jegt fo Mar widerfpiegeln. Ich hätte feine ſchoͤnere Be 
ftätigung meiner Anficht finden fönnen. 

In der That, es ift endlich einmal Zeit der fran- 
zöfifhen Tragödie wieder gerechtzumerdben. Niemand 
wird ihren Mangel an Dem was wir in unferm Sinne 
dramatifche Dandlung nennen verfennen, Niemand die 
Verkehrtheit der drei Einheiten, Niemand bie conven- 
tionnelle Anfchauungsmeife, die fo oft die Galanterie an 
bie Stelle des Reinmenfhlichen fegt, in Schug nehmen 
oder gar zur Nachahmung empfehlen. Aber man fann 
bas Alles verdbammen, und es fehlt noch viel bag damit 
die frangöfifhe Tragödie überhaupt verdammt fei. Es 
aibt ja fo Vieles was wir dem antifen, dem fpanifchen, 


ja ſelbſt dem Shakſpeare'ſchen Drama als blos zeitlich 


und darum conventionnell geftatten müffen, wenn wir 
zum unbefangenen fünftlerifhen Genuffe fommen mollen. 
Wir üben diefe Billigkeit, wir geben ihnen ein mal für 
alle mal beftimmte Vorausfegungen zu, um une von fol» 
hen Yeußerlichkeiten unbehindert nur um fo tiefer in ihre 
wefentlihen Schönheiten hineinzuleben; — und nur bei 
der franzöfifhen Tragödie wollen wir einen Maßſtab 
geltendmachen den wir als den abfoluten preifen und 
der doch, weil er von allen zeitlichen und örtlichen Le» 
bensbedingungen der fünftlerifchen Geftaltung abfieht, nur 
abftract und deshalb durchaus unberechtigt ift ? 

Damit ift die frangöfifche Tragödie nicht abgethan. 
Sie ift heute noch ebenfo wie vor zwei Jahrhunderten 
der Stolz ihrer Nation und fie ift es geblieben, obgleich 
den Franzofen, namentlich durch Vermittelung der Schle- 
gel, alle unfere deutfche Kegereien befannt geworden find. 
Sogar die Anfeindungen im eigenen Lande, die Dramen 
und Dramaturgien der franzöfifhen Romantifer, haben 
fie nicht aus dem Felde gefchlagen. Zuguterlegt find 
Dichter wie Delavigne und Ponfard wieder zur alten 
Fahne zurüdgetehrt, eine Wermittelung zwifhen dem 
Glaffifhen und Romantifhen verſuchend. Ein Kunfl- 
princip das eine ſolche zäbe Lebensfaͤhigkeit behauptet, 
wahrlich! das fann fein todtgeborenes Kind fein, ob- 
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gleich man es fo gern bafür ausgibt. : Ich theile ganı 
Ihre Meinung, wir haben alle Urfache von unferer vor- 
nehmen Geringfhägung abzulaffen. Es handelt fid) 
nur darum, ftatt das Weſen diefer Tragödie fortmäh- 
rend zu befämpfen, es endlich aud einmal unbefangen 
zu erfennen und au genießen, 

Worin liegt das Recht und die Schönheit biejer 
Tragodie? Worin liege der Grund ihrer langbewähr- 
ten Rebensbauer? 

Gegenüber von jenem albernen Geſchwaͤt das in der 
frangöfiihen Tragödie Nichts als eine verunglüdte Nach- 
ahmung der Antite erbliden will, nennen Sie fie, lieber 
Freund, urfprünglid. Und damit, glaube ih, haben 
Sie den Nagel auf den Kopf getroffen. Man drängt 
der franzöfifhen Tragödie einen durchaus falſchen Ge 
fihtspunft auf menn man danach fragt inmieweit 
fie ihrem antiten Worbilde entſpreche. Seit Ronfard 
und der „Plejade” war zwar bie Regelmäßigkeit des alten 
Dramas, ja felbft die Entlehnung des Stoffs aus ber 
alten Mythologie und Geſchichte allgemein in Gebraud) 
gefommen; aber feinem Franzofen ift es je im Traum 
eingefallen man fönne an ihm die Foderung fielen er 
folle num aud jenen Stoffen und Formen entſprechend 
die Eigenthümlichkeiten feiner Zeit und Nationalität auf- 
geben. Antikifiren in diefem Sinne wäre dem Franzo⸗ 
fen, wenn nicht einfach eine praftifhe Unmöglichkeit, fo 
jedenfalls ein begriffliches Unding gemwefen. Die Art 
und Weife wie Racine's Zeitgenoffe Pradon, der aud) 
eine „Phädra“ gedichte hatte, diefes Stüd beantwortet, 
ift in diefer Beziehung höchſt bezeichnen. 

Wundern Sie fih nit, meine Gnädigfte — fo fhreibt 
er in feiner Widinung an die Herzogin von Bouillon —, wenn 
Ihnen Hinpolyt emtblößt ſcheint von jenem wilden Stolze und 
von jener Unempfindlichkeit die ihm eigen war. Wie bätte er 
den Reigen Eurer Hoheit gegenüber diefe Unempfindlichkeit ſich 
bewahren können? Mit Einem Worte, wenn ihn uns die Ul- 
ten gemalt haben wie er in Troͤzene war, fo fol er bier er» 
ſcheinen wie er in Paris bätte fein müffen; denn unbeſchadet 
dem Aiterthume fei e6 gefagt, diefer junge Held würde an ei« 
nem fo galanten dr wie an dem unferigen eine ſchlechte Rolle 
fpielen, wollte er bier in feiner ganzen griechiſchen Wildheit 
und. Borjtigkeit auftreten. 

Es ift daher fein Widerfprud wenn biefe Geitalten 
in Reifrock und Alongeperücke und mit ber ganzen ftei- 
fen Hofetiquette Ludwig's XIV. einhergehen. Diefe Ge- 
ftalten find Franzoſen; fie wollen gar feine Griechen 
und Römer fein. Sie tragen nur durch eine feltfame 
Raune der äufern Umflände zufällig griechiſche und rö« 
miſche Namen. 

Das ift der fpringende Punkt. Man ftellt ſich dies 
Modernifiren und Franzöfiren der alten Stoffe meift als 
Ungeſchick, als falſche Auffaffung des Alterthums vor. 
Das ift es durchaus nicht. Dies Franzöfiren ift nichts 
Anderes als das bewußte und nahdrüdlihe Geltend- 
machen und Durchführen des Gigenen und Nationalen 
dem Fremden und Entlehnten gegenüber. Nicht blos 
hier in der frangöfifchen Tragöbie, fondern in der gleich 
zeitigen Poeſie überhaupt, fowie in allen gleichzeitigen 
Bauten, Bildwerten und Malereien Frankreichs liegt 
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niemals das Hauptgewicht auf den äußern antikiſirenden 
Formen, ſondern in dem ureigenen, echtnationnellen 
Geiſte, der ſich, ſo gut es eben gehen will, in dieſen 
Formen verkörpert. 

Freilich find die Leute auch hier leicht bei der Hand. 
Das ift Zopf, fagen fie umd damit mwähnen fie biefe 
ganze Kunftart für immer befeitigt. Sollte id mid 
irren? Ich glaube mid Ihrer völligften Zuftimmung 
verfihert halten zu dürfen wenn ich behaupte daß bald 
die Zeit kommen wird da man biefen vielverfchrienen 
Zopfftil zwar nicht preifen und nadahmen, aber doch 
wieder billiger beurtheilen wird. Wer möchte es leug 
nen, jenes gährende Durcheinander autiker und moderner 
Elemente, jenes gänzliche Yuseinanderfallen von Form 
und Inhalt, bie fi nicht in innerer Nothwendigkeit 
einander bedingen und fobern, fondern nur äußerlich zu- 
fammengegwängt werden, gibt oft die wunderlichſten Mi- 
fhungen und bizarrften Geftalten. Aber es weht uns 
doch aus ihmen ein lebendiger Geift entgegen, wir fichen 
mit ihnen in frifchem Wechjelverkehre, wir wiſſen es ift 
Fleifh von unferm Fleifh. Man hat den Zopf geſtützt 
und man hat dadurch unbeftreitbar unendlih an For: 
menreinheit gewonnen. Ob aber auch an Leben und 
Frifhe, Das ift eine andere Frage. Ich behaupte es 
dreift, felbft auf die Gefahr hin auch von Ihnen, mein 
Trefflichfter, arg verfegert zu werben: das Volt — und 
die Kunft ift wefentlih aud für das Volt, nicht blos 
für feinfchmederifhe Kenner — erbaut fi) viel inniger 
an jenen vielgefchmähten Werken der Zopfzeit ald am 
den zwar viel fchönern, aber unendlich abftractern und 
lebensärmern Werken Thorwaldſen's und Schinkel's, oder 
als an der „Braut von Meffina“ und der Goethe'ſchen 
„Achilleis““ und „Natürlihen Tochter”. Jene Werke ge: 
nießt das Volk, diefe ftaunt ed nur an. 

Ich fage nicht man hätte die reinern Formen, die 
aus der reinern Erfenntnif des Alterthums entfprangen, 
verfchmähen und fi bei ber Wunderlichkeit des alten 
Zopfes begnügen follen. O nein! Wie Hätte man « 
auch gefonnt, felbft wenn man es gewollt hätte! Nur 
Das fage ich, die Zopftunft ift lebendiger und daher auch 
in ihren Wirkungen tiefer als jenes gelehrt abftracte An- 
titifiren, das fid) am Ende bed vorigen und Anfange des 
jegigen Jahrhunderts felbft unferer größten Dichter und 
Künftler bemächtigt hatte. Wir bürfen uns nicht mit 
Verluſt unferer angeborenen Individualität fopfüber in 
das Alterthum ſtürzen mollen; der Verſuch bleibt doch 
ewig vergeblih. Wir müffen in der That und Wahr: 
heit Das zu erreichen fireben was die fogenannte Zepfı 
zeit im richtigem Inftincte wollte, aber bei dem Stande 
der damaligen Entwidelung noch nicht erreichen konnte. 
Wir müffen den Muth haben ganz und rüdhaltelos 
unfer eigenes Wefen künſtleriſch darzuftellen und babe 
doch nach einer Hoheit und Einfalt der Form trachten, 
die von bderfelben rubigen Harmonie befeelt ift die un 
aus allen antiten Kunſtwerken fo erquidend entgegen: 
weht. Erſt wenn dies hödfte Ziel erreicht ift, konnen 
wir von einer Wiedergeburt des Alterthums, d. b. von 
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äiner wahrhaften Verſohnung des Antiken und Modernen 
fprechen. Bis dahin ift freilich noch lange Zeit; die po- 
ſitiſche Gefchichte fommt hier mehr in Betracht als die 
Kunfigefchichte, denn die Kunft fpiegelt überall nur den 
Geift der Zeiten wider. Aber Das ift gewiß, wir find 
auf dem beften Wege. Es ift erfreulich zu fehen wie 
das Bewußtſein dieſes Zieles immer allgemeiner wird 
und bier und da in einzelnen Verſuchen unferer Künft- 
let fogar ſchon thatfählih mit beftem Erfolge ſich 
Bahn bricht. 

Verzeihen Sie diefe Abſchweifung. Sie können es 
um ſo leichter, da ich mich in der That nur fcheinbar 
von unferm gemeinfamen Gegenftande entfernt babe, 

Bezeichne man immerhin die franzöfifche Tragödie 
als Zopftragädie; mir ftreiten nicht dagegen. Wir mif- 
ſen ba dieſe ganze Kunftrichtung und alfo auch bie 
franzöfiiche Tragödie als deren beredtefter Ausdrud der 
erfte und im feiner Art überrafchend großartige Verſuch 
it das Weſen des modernen Geiftes in den claffifchen 
Formen der alten Kunft auszuſprechen. Sie bewegt 
fih in der claffifhen Ruhe und Hoheit der alten Kunft- 
form und ift doch durch und dur franzöſiſch. Das 
if das Große an diefer Tragödie, Das ift der Grund 
ihrer trog aller Anfeindungen unverwüftlihen Lebens: 
dauer, 

Aber freilich darf man dabei nicht vergeffen, die Art 
wie fie diefe Größe hervorbringt ift zugleich auch ihre 
Ehmähe. Sie leidet an dem Widerfpruche daf fie auf 
teinäußerliche Weiſe löfen will was nur innerlich zu 
löfen iſt. Jener Glafficismus ift nicht in naturnothwen⸗- 
digem Drange aus dem eigenften Geifte der Zeit her. 
ausgeboren, fondern, gleichviel ob aus dem wahren ober 
wie die berüchtigten drei Einheiten aus dem misverftan- 
denen Alterthume herübergenommen , äußerlich durch 
Nahahmung entlehnt. Es ift eben hier wie im Zopf- 
file überhaupt, der alte Rahmen ift zu knapp für das 
gemaltige Bild, das in ihm hineingegwängt if. Dem 
jungen Riefen find die vollblütigen Adern gewaltfam und 
ohne Noth unterbunden. Die Feuerglut des modernen 
Geiſtes will alle Augenblide wie ein wildes Füllen die 
mggezogenen Schranken feiner Rennbahn überfpringen, 
und doch find diefe gerade ftarf genug um die freie 
und volle Entwidelung ber jugendkräftigen Glieder zu 
bindern. 

Dies Gefühl innern Zwiefpalts können wir bei aller 
Inerfennung der franzöfifhen Tragödie nirgend loswer- 
km. Und diefer innere Zwiefpalt ift es auch auf den 
julegt alle Polemik hinausläuft, die man mit Grund 
oder wenigſtens mit einigem Scheine des Nechts der 
franzöfifchen Tragödie bisher entgegengeftellt hat. Er ift 
für ung Deutfche um fo verlegender, da gerade wir, ob- 
glei die Fragen der modernen Entwidelung am tieffien 
in ung herumwühlen, doch ohne Zweifel zum Alter⸗ 
!hume in der innigften Wahlverwandefchaft ftchen. 

(Die Fortfegung folgt. ) 








"England fi dem Verfalle nähere, 


Ledru-Rolin über den Verfall Englands, 


Der General en chef der erifirten fran en De 
mofratie, Ledru:Rollin, bat feine Stimme Live gegen- 
mwärtigen Zuftand Englands erhoben, und ein Bud: „De 
la decadence de l’Angleterre” (2 Bbe.), veröffentlicht, das - 
Philarete Chasles fehr treffend beurtheilt. 

Es find zwei ſehr fchöne Bände, in welchen der berühm 
Berbannte viel Zorn, wenig Geift, —— Bahn nie 
Viertel Ueberfegung, alle Unterfudungen der blue books unb 
der black books, aber blutwenig Dhilofophie niedergelegt hat. 
Man findet alles Das darin was die Dppofitionsmitglieder im 
Haufe der Gemeinen an ſchlagenden Beweifen gegen ihre Beg« 
ner vorgebradht haben, bie Lifte der Sinecuren, die Sterblic, 
feitstabellen, die Bufammenrehnung der ſchrecklichſten Behand: 
lung einer einzigen Glaffe u. f. w.. Was aber fol das Alles 
beweifen? Hat nicht jede Blütezeit ihr Böfes? Rom unter 
den ®cipionen, Spanien unter Ifabella und Philipp, Athen 
unter Perikles, Florenz unter den Medici waren vol von 
Elend, Leiden und Ungerechtigkeit. Das ift einmal der Gang 
ber Welt. Im Sommer brennt die Sonne. 

Aber Ledru-Rollin ift Das gleichviel. Er will einmal bag 

d und er beweiſt e6 auch. 
Er meift auf die Zobten, die Sterbenden, die Verhungernden 
bin; auf die mit menſchlichen Gefpenftern angefüllten Höhlen; 
auf die Straßen mit ihrem lebendigen Ausfage, wie er von 
ben glängenden Garoffen durdyfahren wird; auf die Felder 
welche von halben Sklaven bebaut werden, die faſt fhlimmer 
daran find als die an die Schole gefeffelten Leibeigenen, denn 
fie haben fein Brot, Beine Kleider um zu leben und ſich zu 
bedecken. „Gott fei Dank! England ift ruiniert: es ſtirbt un: 
ter der Laſt feiner Ariftoßraten!” Der franzöfifhe Zribun freut 
fi darob, und fieht zu wie England iangfam ſtirbt. 

Wie iſt Ledru⸗Rollin zu dieſem überrafchenden Reſultate 
gekommen? Gin ausgezeichneter Advocat, gewandter Redner, 
aber freilich bis dahin chne praktifche Er rung, ein Geift 
der fi in den feurigen Wolfen der Theorie und der Phantaſie 
gefält, aber dem die Härte der Wirklichkeit widerftrebt, und 
den das Zönen von Worten verführt, gewiegt in den prächti« 
gen Perioden eines Mirabrau und Rapnal, und die Politik 
nur dur die Rhetorik erblickend, ein ehtfranzöfifhes Gemüth 
binfihtlih des unbeftimmten Idealidmus und einer glänzenden 
Phrafeologie, wurde er durd die Stürme der legten Zeit in 
ein Sand ——— das er am allerwenigſten kannte, in ein 
Sand der That und der Praris, der Erfahrung und des Her: 
fommens, in ein tand in welchem man nicht mehr an Theorien 
glaubt , namentlich nicht mehr an ſolche die Alles verfprechen, 
in ein Land wo jede Partei um die andere zu ärgern ausruft: 
„Alles ift verloren, England wird bald flerben, ja es ift 
fhon todt!“ 

Dies Geihrei hörte Ledru-Rollin bei feiner Ankunft. 
„Morning-Chronicle” = dem Publicum die Lifte der Ürbeiter 
die in den legten fünf Jahren ver Elend geftorben find; die 
Auswanderungsgefelfchaften ließen ganze Sciffsladungen von 
jungen, arbeitslofen Näbterinnen nad Auftralien abgeben. 
„Wenn wir uns nicht in Acht nehmen”, rief „Blackwood's 
magazine”, „jo wird England von den Preoletariern aufge: 
zehrt.“ „Alles umfonft”, meint Carlyle, der bumoriftifhe Mer 
taphufifer, „da kommen bie Zage des unermeßlichen Elends; 
da bie doppelte und dreifache Berfpaltung, Zerflüftung! Ich 
fehe eine Regierung die fih in den Abgrund ftürzt, melde 
fällt und ſich in die Katarafte von Koth wirft, welche traurig, 
ſchwerfaͤllig, wie das Gerippe eines todten Gfels binfält, und 
nit weiß wohin!" 

Ledru · Rollin war über diefe Ausrufungen erftaunt, Gar 
lyle ift indeß wie der prophetifche Vogel der den Sturm an« 
kuͤndigt. So ſchlimm wie cr es verkündet ift es zwar nicht 
mit England; aber es ſchadet auch nicht daß er es unaufhörlich 
warnt. „England iſt verloren, denn es hat den verhaͤngniß 
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vollen Schag ber Edda und der Nibelungen gefunden, das 
rothe Gold das Alles unfruchtbar macht was fi ihm nähert!" 
Um ihn fhart fi ein ganzes Ehor von Journaliſten, Statifti- 
fern, Poeten, Dramaturgen und Pamppletiften. Der Grund 
iſt diefer: j 

Im 3.1815, wo Großbritannien noch kaum von dem gro: 
Ben Rampfe gegen Napoleon Athem holte, warf es ſich mit 
Macht auf die gewerbliche Eroberung. Der lg war uns 
—— aber Poftete viel. Die Ariſtokratie des Bluts und ber 


ace ging nicht umfonft auf dieſe neue Operation ein, die zum ‘ 


Bortheil der induftriellen und finanziellen Ariſtokratie ins Werk 
gefegt wurde. Die Refultate waren die melde Maghew im 
„Morning-Chronicle”, Didens in feinen neueften Merken, 
Tarlyle in feinen in Profa geſchriebenen Dithyramben, in feir 
nem „Chartismus” und feinen „Pamphleten des Jüngften Tags“ 
mit Uebertreibungen niedergelegt haben. Ganze Elaffen waren 
geopfert worden; das ſchrecklichſte Elend blieb ohne Erleichte · 
zung; ber fürdhterlichfte Mangel erfüllte die reichen Stadtbe ⸗ 
irfe und bededte das flache and. Da nahm die Feubalarifte: 
atie das Wort, griff die Gewerbsariftofratie lebhaft an, 
rief wirkliche Unterfudungen hervor, erwedte die öffentliche 
Entrüftung, füllte die Spalten der Journale mit bittern Kla⸗ 
en und Hatififen Beranfhaulihungen, und rief die große 
ewegung hervor welche Ledru-Rollin bei feiner Ankunft in 
London erblidte, 

Er hoffte nun ſogleich eine große Rolle in England zu 
fpielen wenn er jene traurigen Unterfuchungen , jene troftlofen 
Ziffern, jene graufamen Bilder des britifhen Elends wieder: 
abdrudte. „Aber”, Bönnte man zu ihm fagen, „aber Berchr» 
tefter, dieſe Arbeit ift ſchon gemacht; es ift eine Wiederholung ; 
die englifchen Statiftifer, Reviewer, die Philofopben, und be» 
fonders Leon Faucher haben fie mit feltener Unparteilichkeit, 
großer Klarheit und ungemeinem Talente ausgeführt.” „hut 
Nichts”, antwortet Ledru⸗Rollin, „ich greife die Ariftofratie 
als Urfache des Elends in England an.” „ber, antwortet 
man ihm, „Das ift cin Irrtum, nur bie Induftrie und bie 
Uebertreibung des englifchen Handels verurfacht Ihre Klagen.” 
„Run dann greife ich die Induftrie an.” „Wie! dieſe herr» 
liche Entwidelung der menſchlichen Kraft! die Eultur, die För« 
derung ded Menfchengefchledhts, den Reichthum!“ „SZa“, ent: 
gegnet er, „eben Dad, denn damit greife id) das Monopol an.’ 
„Rein, nein, die Freiheit ift ſchuld daran, die freie Eoncur: 
tens!" „Ich will Beine Freiheit.“ „Wie? ber Volfstribun 
will keine Rreiheit?" 

Das betrübt mich daß Ledru⸗Rollin kein Freund der Frei» 
beit ift. Bürgerlich wie ich von meinen Vätern ber bin, habe 
ich Furcht vor Leuten die Peine Freiheit wollen. Und doch ge: 
langt Ledru⸗Rollin zu dieſem Mefultate. Der Abfolutiömus 
liegt nicht bios im Rönigthum, er liegt aud in der Theorie, 
im Traume, in der Einbildung, im Ueberirdifchen, im Unmög« 
lichen. Wenn LedruMollin die „Idee preift, jo rufen wir 
daß die Familie, die Freibeit etwas Schöneres ift. Die abfo- 
Iute Idee ift das Unmögliche, ift die Zerftörung, der Welt. 
Das Ubfolute hat die St.+Bartholomäusnacht und die Jaquerie 
verurfacht; feit im 3. 1698 in England das Ubfolute ver: 
fchwand, floß dort fo wenig Blut; das Abfolute brachte das 3. 
1793 hervor, richtete die Scheiterhaufen der Inquifition auf, 
bieß die Wiedertäufer predigen. Denn aud die Anabaptiften 
beteten die „Idee“ an. 

Und aus Liebe zum Abfoluten verabfcheut Ledru:Mollin die 
Freiheit; denn dieſe ift niemals abfolut, fondern ſtets relativ; 
der Greis ift nicht fo frei wie der Jüngling, das Weib nicht 
fo frei wie der Mann. Rur der Tod ift völlige Gleichheit, 
weil er zufegt Alles negirt. 

Aus lauter Begeifterung für das Abfolute, und aus Haß 
gegen die Ariftofratie hat Pedru-Rollin alfo Alles aufgezeichnet 


was das gewerbfame England nur feit zehn Jahren 
fi) felbft geſchtieben und gebrudt hat. Das ift fo —2 
Geſchmack, ſich immer inmitten ſeines Gluͤcks und feiner Macht 
u ängftigen und ſelbſt zu tadeln, und kLedru⸗Rollin hat es für 
utere hrheit gehalten! In dieſem Irrthum hat er fein 
Bud gefhrieben. Diefe gegenfeitigen Vorwürfe find in Eng 
land von großem Rugen; Die Tories werfen den Whigs ihre 
Fehler vor, die Protectioniften ben Freunden Eobden’s, und Ale 
lernten dabei, 

Ueberhaupt würde der Engländer ſich für entehrt halten, 

wollte er bekennen daß er zufrieden ift; verdrieflih von Ra 
tur und aus Gewohnheit wäre er untröftli wenn er zufrie: 
dengeftellt wäre. Das hat Ledru ⸗Rollin getäufcht. Die Char 
tiften riefen ihm immer zu daß die Wriftofraten England aufı 
ehrten; der —— „Morning-Chronide’' wiederholte 
ihm täglich daß Großbritannien unter der Habfucht des Grob 
bandels erliege. Die orthoboren Anglikaner weinten und 
ſchluchzten über die Berflörung der größten Lebenskraft Eng 
lands. Die Tories wiefen auf die geringe Ehrfurdt der ge: 
werbligen Stände gegen den Abel hin. Jedermann flimmte 
in biefe Klagelieder ein bis zu den großen Finanımännern det 
Landes. „Wie“, rief George Norman, Director der engliſchen 
Bank, aus, „wie folen wir uns retten? Wir haben den gro 
fen Kampf der Nichtbefigenden gegen Die Befipenden, jenen 
großen Kampf der nicht aufgehört hat feit es ein Eigenthum 
gibt, Die Leiden des Armen mehren ſich an Bitterkeit und ef: 
tigkeit; er fieht das Wohlfein des Reichen beffer als früher; 
er vergleicht es mit feiner Blöße und feinen Schmerzen; er 
überredet fih Daß die Urfadhe davon in der Furt und dem 
Egoismus Derer liegt welche Macht und Vermögen in Hin 
den haben. Das wird böß enden!" 
„Er hat Recht, Das kann böß enden. Denn die Armen find 
in England zahleeih, ſchrecklich. Die Wehlhabenheit und 
Thaͤtigkeit um fie herum erzeugt nur ihren Born. Die Parias 
der englifchen Gefelfhaft auf dem Lande und in dem engen 
Gäßchen Kiverpools und Mandyefters bedrohen immerfort bie 
Erifteng des Landes, deffen Gluͤck fie verlegt. Es ift ein feſtet, 
unabänderliches Geſetz daß jeder Staat durch die conſequentt 
Durchführung ſeines Princips zugrundegeht. Der Handel und 
dad Gewerbe melde Englands Größe ausmachen, find auch 
feine Gefahr; Niemand täuſcht ſich darüber in England. Giner 
der fharfinnigften Männer rief im Haufe der Gemeinen aus: 
„Ih fehe die Klippen ver und!’ Zum Süd find die Mu 
trofen auf den Raaen, die Equipage ift an ihrem Poften; mar 
macht fi auf den gefährlichen Sturm gefaßt. Viel Menfcen 
werden dabei umkommen. Mer wollte Das bezweifeln % Weicht 
Kraft, welde Dampfmafchinen, welches Segelſchiff follte nicht 
Gefahr mitfihbringen. Ic größer die Macht, um fo größer 
das Opfer. Kein Kampf ohne Verwundete und Todte; je meir 
ter ‚das Deer vorrüdt, umfomehr läßt es Leute auf dem Wege 
zurüd. Der Nachbar ſtürzt, und über ihn weg gebt der Zus. 
&o ftiegen Rom, Spanien, Griechenland. Richt die engliſche 
Ariftofratie darf man für das Unglü verantwortlich machen 
welches der Fortfchritt der Induftrie verurfacht hat. Die Mit: 
telclaffen in Großbritannien find vielmehr fhuld daran, denn 
fie haben das Bewußtfein des Eigenthums und der Familie 
viel fhärfer vertreten und gemisbraudt. Sie ſchließen ſich ab 
in ihren engen Eirkeln bis fie von den Adeligen geflört wer: 
den. Und während bie Arbeiter unten grollen und brummen, 
grollen und brummen die Ariftofraten oben. Das ift in Eny 
land der allgemeine Redeton, und Lebru:Rollin hat fie für einen 
Schrei des Zodes gehalten! Daß England an feinen mahren 
Mängeln zugrundegehen wird, ift gewiß; wenn Dies aber ar 
heben wirt, Das hängt von ihm Abſt ab; bisjegt hat es ale 
Klippen Hug umſchifft. Un ber Statiſtik LebruRolin’s, fe 
wahr jie ift, wird ed aber ſicherlich nicht zugrundegeben. . 


Verantwortlicher Deraudgeber: Heinrich BSrockdaus. — Drud und Verlag von F. . Brockhaus in Leipzig. 
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Sonnabend, 


Die altfranzöfifche Tragödie, 
(Bortfegung aus Nr. 36.) 


Ber aus der Schule Shakſpeare's ſtammt, und alfo 
überall die ganze individuelle Friſche und Eigenartigfeit 
moderner Gharakterentwidelung au fehen gewohnt ift, 
Dem erfcheint die Leidenfchaft diefer Charaktere zu abge 
— ſchoͤnredneriſch · pathetiſch, au wenig thatkräftig, 
der Bang ber Handlung zu langfam und innerlich, die ganze 
Behandlungsweife zu fteif, kalt und topifh. Mer dagegen 
die Alten im Auge hat, Der nimmt die modernen Mand- 
langen die das Modernifiren und Franzöfiren erfodert 
nur ungern. in den Kauf; er vermißt vor Allem die 
Drale Hoheit in der Gharakteriftik, Jenem ift, wenn 
ih fo fagen darf, die franzöfifche Tragödie zu fehr an 
til; Diefem ift fie nicht antif genug. 

It e6 Ihnen mol ſchon aufgefallen daß alle beide 
Exiten dieſes tiefgreifenden Gegenfages in jener Polemit 
die die deutſche Kritik gegen die franzöfifche Tragödie 
ausgeübt hat vertreten find? Man hat, wie ich glaube, 
diefen merkwürdigen Gegenfag noch nicht hinreichend 
hervorgehoben. Leifing befämpft fie von jenem Princip 
aus aus dem nachher die „Emilia Galotti” hervorge- 
gangen ift, aus dem Streben nad individueller Natürs 
höfeitund Wahrheit. Er ift nur deöhatb ein fo erbitterter 
Gegner der franzöfifchen Tragödie, weil fie ihm nicht in- 
dieduell und natürlich genug if. A. M, Schlegel da- 
gem ficht auf gerade entgegengefegtem Standpunkte. 
Deſſen Polemik gegen die framoſifche Tragödie geht 
wunderlichermeife durchaus nicht aus feiner Liebe und 
Begeifterung für Shaffpcare hervor, fondern einzig aus 
enem abftract antitifirenden Idealitätöprincipe, das er 
o umglüdlic; in feinem „Ion“ bethätigtee. Man ficht 
Dos weniger in feinen „Borlefungen über dramatifche 
Runft und Literatur‘; ungmweideutig erhellt c6 jeboch aus 
einer berühmten Flugfchrift über Nacine’s „Phädra ”, 

Es würde mic zu weit führen wenn ich auf den 
Inhalt diefes Schrifthens hier genau eingehen wollte. 
Aber ich ergreife entfchieden die Partei der Franzofen 
gen den Deutfchen. U. W. Schlegel glaubt Racines 
‚Phädra” und mit ihr das ganze Syſtem der franzöfi- 
Gen Tragödie vernichtet, indem er nachweiſt daf Na- | 
ine überall wo er von dem Worbilde des Euripides | 
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abweicht dem Weſen der griehifhen Dramatik ungetreu 
werde. Warum aber find diefe Aenderungen nicht uner- 
laßlich Bei Euripides entfpringt die Kataftrophe aus 
dem Zorn der Aphrodite. Aphrodite beſchließt den Hip- 
polytos zu vernichten, obgleich fie weiß daß fie für die 
fen Zweck auch ihre geliebte Phädra vernichten muß, 
Sie erweckt in Phädra eine verbrecherifche Liebe gegen 
Hippolyt, diefer verfhmäht diefe Liebe, Phädra aus Ver: 
zweiflung über das unbedachte Geftändniß gibt fi den 
Tod und ift treulos genug durch eine binterlaffene Schrift 
eihe falfche Anklage gegen Hippolyt zu ſchleudern. The⸗ 
ſeus verbannt den Sohn und fleht zu Poſeidon daß er 
ihm verderben möge; Poſeidon einem frühern Verfprechen 
gemäß erhört dies furchtbare Gebet, er ſcheucht die 
Roſſe des Flichenden, diefer wird am Felſen zerſchmet · 
tert, Artemis erfcheint, verheißt ihrem Liebling ewige 
Verklärung und deckt dem Thefeus den graufen Ver— 
rat auf. Der ſtumm verzweifelnde Schmerz mit dem 
Thefeus den Tod des Sohnes betrauert ift die tragifche 
Stimmung mit der auch der Zuſchauer das Schidfal 
anklagt. Der Menſch iſt ein bloßes Spielwerk in den 
Händen der Götter. Und eine fo furchtbar zermalmende 
Schickſalstragödie hätte der neuere Dichter unverändert 
nachahmen follen® Racine follte den Stoff des Euripides 
umdichten, etwa in derfelben Weiſe wie wir wiffen daß 
in Griechenland ein Mythus von dem einen Dichter 
sum andern wanderte, von Hand zu Hand fich künſile⸗ 
rifch immer mehr abrundend? Mie göttlich offenbart ſich 
bier die naive Gefundheit des franzöfifhen Dichters! 
Alle Götter» und Schidfalsmafchinerie beifeitewerfend, 
gründet Nacine überall feine Tragif auf innere pfochologi« 
fche Hebel, auf den innern Kampf energifcher Leidenfchaft, 
ja er verfchmähe fogar die Intrigue nicht. Und fo wenig auch 
fonft die Intrigue für die Tragödie geeignet ift, es ift 
gewiß, hätte der Dichter zwifchen Intrigue und aufer- 
weltlichen Schickſal zu wählen, feine Wahl durfte Pei- 
nen Augenblick ſchwanken. Mas ſchadet es daß die 
griechiſche Idealitat der Charakteriſtik dabei verlorenge⸗ 
gangen? Die modernen Charaktere find fübjectiver, ihr 
Gemüch ift ihr Schickſal. 

Der Dichter des „om“ tadelt den Dichter der 
„Phädra”, weil fie nicht blos eine philologiſche Um- 
arbeitung ift, fondern eine wirkliche, aus der eigenften 
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Seele gefchöpfte Umdichtung. Schlegel verlangte einen 
verbefferten Euripides, Racine aber wußte es fehr wohl, 
und er fpricht es in der Vorrede zu feiner „Ipbigenia‘ 
ausdrüdlih: aus daß eine Götteribee die zur Zeit des 
Euripides Glauben fand heutzutage nit mehr ge 
glaubt werde, und beshalb aud in ber Poeſie unmirkfam 
erſcheine. 

Und angeſichts ſolcher Thatſachen wagen wir noch 
immer den Franzoſen falſche Nachahmung der Griechen 
vorzuwerfen? Wahrlich, wir thäten gut, ſtatt jene ga- 
fanten Liebſchaften der griechiſchen Helden in ber fran- 
zöfifchen Tragödie mit vornehmer Selbitgenügfamteit zu 
befpötteln, vor Allem uns ihren Urfprung und ihre tiefe 
äfthetifche Bedeutung Marzumahen. Wir ereifern uns 
fo gern über das Raffinement dee siecle de Louis XIV. 
Aber es ift fein Zweifel, im Verhältniß zu und waren 
diefe Menfchen naive Menfhen. Diefe franzöfifchen 
Tragödien gleihen in ber Art und Weife wie fie mit 
den alten Kormen und Stoffen umgehen jenen alten 
Bildern, die die Geftalten der heiligen Geſchichte, unbe» 
tümmert um biftorifche Treue, ohne Bedenken in Tracht 
und Behaben der unmittelbarften Gegenwart Heiden. 
Diefe Menfchen fühlen ſich fo glücklich in ihrer Gegen · 
wart, fo gluͤcklich daß fie gar nicht denken fönnen es fei 
jemals anders gewefen. 

Das aber ift die Gedanfentofigkeit unferer Franken 
Zeit! Jene Bilder bewundern unfere Zeitgenoffen und 
die franzöfifche Tragödie verachten fie. Ich kenne einen 
berühmten Kunftgelehrten — und Sie, lieber Freund, 
fennen ihn auch — der für Zigian ſchwaͤrmt und nichts· 
deſtoweniger aus Haͤndel eine Religion macht. Wider · 
ſprüche über Widerſprüche! 

Sie fehen, mein lieber Freund, welchen Anklang 
Ihre Worte bei mir gefunden haben, Ich unterfchreibe 
daher nicht nur vollftändig Ihre Vertheidigung der fran- 
zöfifhen Tragödie; ich bin ebenfo wie Sie der Meinung 
daß unfere jungen Dramatiker alle Urfache haben in 
geriffen Dingen bei diefen feanzöfifhen Dichtern in bie 
Schule zu gehen. 

(Der Beſchius folgt.) 


Zur deutfchen Geſchichtſchreibung. 


Die Geſchichtſchreiber der deutfchen Vorzeit in deutſcher Ber 
arbeitung. Herausgegeben von ©. H. Perg, J. Grimm, 
8. Rahmann, 2. Ranke, 8. Ritter. Berlin, 


Beſſer. 8. 

vm Zahrhundert. Erfter Band. — Auch u. d. Z.: Paul 
Diaconus und die übrigen Geſchichtſchreiber der Longe ⸗ 
barden überfegt von Dtto Mbel. 1849. 18 Nor. 

IX. Jahrhundert. Erfter Band. — Aud u. d. &.: Kaifer 
Karl's Leben von Einhard. Rad der Ausgabe in den 
Monumenta Germaniae überfegt von Dtto Abel. 1850. 


5 Ror. 

XI. Zahrhundert. BSiebenter Band. — Auch u. d. 2: 
Adam's von Bremen hamburgiſche Kirchengeſchichte, 
nad der Ausgabe der Monumenta Germaniae überlegt 
von 3. E. M. Laurent. Mit einem Borwerte von 
J M. Sappenberg. 1850. 16 Rgr. 

&o oft uns ein neuer Band dieſes Werks zugefandt wird 

freuen wir une, in der Hoffnung daß die deutſche Geſchichte im 








ihren Quellen dem Publicum allmälig bekannter werde, und 


wünfchen daß die Theilnahme defielben mit dem Fortſchreiten 


des Werks wachſen möge. 

Der erſte der obengenannten Bände führt: uns bie Ge 
ſchichte der Longobarden vor, bie Geſchichte desienigen Bolks 
das bei den Bewegungen ber ein 7 Stämme am fpäteften 
zur Ruhe gekommen ift, und zwei Jahrhunderte fpäter feine 
Unabhängigkeit verlor. Bon Unfang ‚an, wie ſchon Jaritus 
berichtet, ſchwach an Zahl, erregte es Bewunderung durch feine 
Zapferkeit: feinem Kampf auch mit größern Stämmen wid ı# 
aus, den befiegten Wölfern wußte ed feine Form aufjubrüden. 
So wuchs es allmälig zu einem der bebeutendften beutfchen Völker 


heran, und faft wäre e8 ihm gelungen für Italien zu werben was 


die Franken für Gallien, die Weſtgothen für Spanien, die 
Sachſen für Britannien geworden waren, bie dem Lande eine 
neue Selbftändigkeit gebende Macht. Dad gelang nun freilid 
nicht, und zwar durch den lofen innern Bufammenhang des 
Iongobarbifchen Bolks, durch den hartnädigen Widerſtand ber 
Dftrömer, befonders aber dur die kirchiichen Berhältniſſe. 
Sollte die hriftliche Kirche nicht im eine Abhängigkeit vom 
Staate gerathen, fo durfte e6 Beinen Herrfcher von gang Ita: 
lien geben; als das Streben der Longobarden auf die Untermwer- 
fung von gang Italien gerichtet war, da fepte ber Papft er 
laubte und unerlaubte Mittel in Bewegung Dies zu verbim 
dern, das Iongobardifche Reich fiel in die Gewalt der Branten, 
und bat ſich nie wieder zu einem Reiche erhoben, wol aber find 
die Lombarden im Mittelalter für Italien eine Bormaner gt: 
worden daß e6 Peine deutſche Provinz werben burfte. 

Der Bearbeiter diefed Bandes ift Derfelbe welcher ung ben 
Fredegar zugänglich gemacht hat, Dito Abel. Es if mit 
Fleiß und Umficgt Alles fo zufammengeftelt daß wir ein leben: 
diges Bild von dem Longobardenvolte dieſer Beit erhalten: 
was allenfalld in einem kurzen Umriß noch wünfdenswerth ge 
wefen wäre, Das möchte eine kurze Ueberſicht des I obardi- 
ſchen Rechts gewefen fein, um Lie innere Eigenthümlicpkeit die 
feß Meinen zaͤben Voiks nody deutlicher hervortreten zu ſehen 
Die Ueberfegung fcheint uns recht gelungen, fie ift foweit wir 
fie verglichen haben treu und genau, 

Der vorliegende Band befteht zunaͤchſt aus einer Einlei 
tung, in melder der Werf. auf den Sagenreichthum bei den 
Longebarden hinweiſt, und bann ein kurzes Bilb von dem 
Paul Diaconus, dem Gefhichtihreiber der Longobarden, ent: 
wirft, und zwar ift Dies, wie Abel fagt, größtentheils ein Aus: 
zug aus Vorarbeiten des Dr. Bethmann über das Leben und 
die Schriften des Paul Diaconus, welche, wie es ſcheint, nech 
einer Veröffentlihung entgegenfeben. Wegen Paul's Unhäng 
licpkeit an Karl verwirft Übel die Gage als habe er dem Kai 
fer mehre male nach dem Leben getrachtet. Die legte Zeit feir 
nes ebend bradte Paul im Klofter Monte Eaffino zu; hier 
fchrieb er die Geſchichte feines Volks führte fie aber nur bit 
auf den Tod des Königs Piutprand 444 ‚ an der Beendigung 
wahrfcheinlich durd dem Tod verhindert. Als Grundzug jet: 
nes Charakters nennt der Verf, treue Anhaͤnglichkeit an feinen 
Fürften, und Liebe für fein Bolf. Paul’s religiöfe Richtung 
ift vorwiegend praktiſch und verftändig, dogmatifchen Streitfra · 
gen ebenfo wie befhaulicher Speculation entſchieden abgeneigt. 
Bom Dany zum Mberglauben, zum Fabelhaften und Zdunder 
baren ift er im Bergleih zu feinen Beitgenoffen ſehr frei zu 
nennen.: Seine Bildung gehört gu der umfaflendften feiner 
Zeit, befonders zeichnete ihm die feltene Kenntniß des Bricht: 
fchen aus. Was Sprache und Ausdruck anlangt gehört er iu 
den beften Schriftftelleren des frühern Mittelalters. Seine 
Seſchichte der Longobarden” ıft freilich Bein durchweg felbftän: 
diges Werk, jondern aus andern Quellen aufammengefeßt, we⸗ 
bei er doch nicht gan; ohne Kritit verfuhr, und zugebete: 
ftand ihm Lie mündliche Ucberlieferung feines Volks in din 
Sagen. Ein fchöner Beweis feiner Wohrbeitätiche iſt daß au 
ſeine Liebe zu ſeinem Volk ihn niemals verteiiih macht. 

Nerangeftelt it der „Gefchichte der Longobarden“ dat 


Vorwort zu dem Geſetzbuch des Königs Rothari, das bier zum 
erften mal deutſch erfcheint; ed enthält eine kurze Geſchichte der 
!ongobarden bis auf den König Rothari, und ift eine Haupt 
quelle für den Paulus Diaconus, Beide, Paulus und der Ber 
faffer des Vorworts, laſſen die Longobarben aus Skandinavien 
auswandern. Abel fucht in dem Anhang, in dem Mbfchnitt 
über die Wanderungen ber tongobarden Dies als eine falſch 
aufgefaßte Tradition darzuftellen, und nachzuweiſen daß dies 
Ehbdan an den Ufern der Elbe zu ſuchen ſei. Eine Hand» 
fheift des Iongobardifhen Gefegbuhs in Gotha, dem eine 
kurze Gefchichte des longobardiſchen Bolks vorausgeht, erzählt 
die Longobarden feien vom vindilifhen Strom (morunter nad) 
Abel die Dſtſee zu verftehen ift) aufgebrochen, und hätten ihre 
neuen BWohnfige in Sfatenau am Ufer der Eibe aufgefchlagen. 
An die Ufer der Elbe verweifen uns auch alle älteften Spuren 
die wir von ihrem Wohnort haben; aud die Stadt Bardewid 
und das Wolf der Barden wird auf fie zurüdgeleitet. Wie 
unfiher übrigens die Nachrichten über die älteften ige ber 
!engebarden waren, erhellt fchon daraus daß Zacitus uns 
Rihts darüber berichtet; Ptolemäus kennt auch Eongobarden 
am Rhein. Auch die Wanderungen der Longobarden And buns 
kl: fie gehören früher zu den Sueven, anfangs zu dem Reiche 
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funfen: fein Laut auf dem Felde, Bein Pfeifen der Hirten, Bein 
wildes Zhier lauerte mehr dem Bieh auf, fein Schaden geſchah 
mehr den Hausvögeln. Die Saatfelder blieben über die Ernte» 
zeit hinaus ſtehen und warteten unangerührt auf den Schnitter; 
die Weingärten voll üppig glängender Trauben betrat Nies 
mand als bereits das Laub ubgefallen war und der Winter 
vor ber Thür jtand. Zu jeder Stunde des Tags und ber 
Lacht erflang das Schmettern der Kriegstrompeten in den 
Dhren, bie Meiften glaubten den Lärmen wie von einem ber» 
anziehenden Heere zu vernehmen. Zwar zeigte fich nirgend ber 
Bußtritt wandelnder Menihen, Niemand der getödtet hätte; 
aber die Leichname der Geftorbenen redeten ftärker als das 
chen der eigenen Augen. Das freie Feld verwandelte fid in 
eine Begräbnißftätte der Menſchen, in die menfchlichen Woh · 
nungen zogen die wilden Thiere ein. Und dieſes Unglüd ver: 
breitete ſich nicht über die Grenzen Italiens hinaus zu den 
Alemannen und Baiern, fondern traf allein die Römer.” 

Die Banderung ber Longobarden nach Italien, ven dem 
rache ſuͤchtigen Rarſes veranlaßt, wurde mit vieler Rorficht vom 
Alboin unternommen, mit den Avaren welchen fie ihre Wohn⸗ 
fige überließen ward ein Vertrag geſchloſſen, und die Avaren ver: 
pflihteten ſich die Wohnfige miederberaussugeben wenn die 


des Marbed, dann treten fie auf die Seite der Cherusker, Rongobarden ſich in Italien nicht folten halten fünnen. Ge 


fpäter (172) kaͤmpfen fie mit den Markomannen an der Donau; 
doh follen fie erft um 378 von dem äußerften Ende Deutſch ⸗ 
lands aufgebrochen fein. Die Ramen der Länder durch welche 
Paulus fie wandern läßt laffen faum eine Ahnung ihrer Be: 
deutung zu. Erſt in Pannonien ift wieder fiherer Boden; 
bier wohnen fie neben den Avaren, wandern nach Unteröftreich, 
dann wieder nach Ungarn, und nun erft nach einem Sieg über 
die Heruler wurden fie gewaltig. Die Songobarden, früher 
son Herzögen geleitet, wollten, feit fie unter Voͤlkern wohnten 
de von Königen regiert wurden, auch einen König haben; dies 
fer aber mußte ſich durch feine Perfönlichkeit Anfehen erwerben, 
auch in fpätern Beiten verlich die Pönigliche Würde an und 
für fi unter den Longobarden Peine große Bedeutung. Im 
Bunde mit den Avaren fhlägt König Albuin die Gepiden, und 
heirathet Mofamunde, die Zochter des von ihm getödteten Kör 
nigs der Gepiden. Damit fließt das erſte Bud. 

Das zweite Buch ſchildert wie die Longobarden dem oft» 
tömifchen General Narſes Hülfe leifteten bie Oſtgothen in Ita» 
lien zu vertifgen. Um eine Probe der Ueberfegung zu geben 
molen wir die Befchreibung der Peft mittheilen die einige 
Jahre vor dem Einbruch der Longobarden in Italien (565) in 
igurien ausbrach. &. 33 beißt e8: „Denn mit einem male 
tamen an Häufern, Ihüren, Gefäßen, Kleidern eigenthümliche 
Fieden zum Worfchein, und wurden wenn man fie abwaſchen 
wollte immer flörfer. Nach Umlauf eines Jahres aber entftan« 
den an den Leiſten der Menſchen und an andern heimlichen 
Stellen Gefchwülfte wie Nüffe oder Datteln, werauf bald un» 
erträgliche Fieberhige und am britten Tage der Tod erfolgte. 
Ucherlebte aber Einer den dritten Tag, fo hatte er Hoffnung 
dutchſukemmen. Da war allenthalben Trauer, allenthalben 
Beinen. Weil unter dem Bolfe der Glaube verbreitet war 
durch die Flucht entgehe man dem Verderben, fo wurden die 
Häufer von den Bewohnern verlaffen ‚und ftanden leer; nur 
von den Hunden wurden fie noch gehütet. Die Heerden bie: 
ben allein auf dem Felde, die Hirten fehlten. Da fonnte man 
fehen wie aus Dörfern und Städten, noch jüngft von ganzen 
Haufen Menſchen angefüllt, am andern Zage Alles geflohen 
war, und nun überall Zodesftille herrſchte. Die Söhne flchen 
ven den unbeftatteten Leichen ihrer Yeltern hinweg ; die Weltern 
vergaßen herzlos ihre Pflicht, und ließen die Kinder in der 
Fieberhige liegen. Wollte Einer von alter Anhänglichkeit ger 
trieben feinen nächſten Verwandten begraben, fo blicb er felber 
unbegraben; während man beftattete fam man felbft um; gab 
man einer Reiche das Trauergeleite, fo entbehrte das cigene 
!rihenbegängniß dieſes Liebesdienftet. Da konnte man glaur 
ben die Welt fei in ihre uranfängliche Stile wieder zurüdge: 
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piden, Bulgaren, Sarmaten, Pannonier, Schwaben, Roriter 
und 2000 Sachſen werden als die Voͤlker — welche mit 
den Longobarden zogen und fi dem Willen des Alboin unter: 
warfen. Mit ber Erzählung von ber Eroberung Italiens ver» 
nüpft Paulus einen kurzen Abriß der politifhen Geographie 
bes Landes. Bald nad der Eroberung von Pavia — fiel 
Alboin durch feine Gemahlin, die er Beim Gelage gezwungen 
hatte aus dem Schädel ihres Waters zu trinken. Die Mörder 
müffen fliehen, auch der neue König Cieph hält fich nicht lange: 
da beſchließt das Vol das ſich eingerichtet hat einen König 
wieder zu wählen, zehn Jahre hindurd werden die einzelnen 
Diftriete von Herzoͤgen geleitet. 

Das dritte Buch re ben Abzug der Sachſen. Da die 
2ongobarden jest eine h heit der verfchiedenen Völker die mit 
ihnen gezogen waren für nothwendig hielten, die Sachſen aber 
fih Dem nicht fügen wollten, fo wanderten fie in ihre Heimat 
zurüd, Die longobardiſchen Pergöge beftändig mit dem Grar« 
den von Ravenna im Kampf erkannten bald die Notwendig 
Reit fich wieder einen König zu fegen; fie wählen den Sohn des 
Sleph, Authari, der ſich feine Krone ficherte durch Werheiras 
. mit Theudelinde, der Zochter des Herzogs von Baiern, 
der Enkelin des longobardifhen Königs Waho; denn bei den 
Longobarden gilt auch die Nachfolge der weiblichen Linie, wie 
Abel im Anhange nachweiſt. Bekannt ift die liebliche Darftelr 
lung der Werbung um Theudelinde (Gap. 30). Authari breitet 
die Herrihaft der Longobarden aud im Süden auf, und ein 
Einbrud der Franken wird durch Krankheiten die unter ihnen 
ausbrechen unfhäblih. Als Authari an Gift ftirbt wird Iheus 
delindens Recht anerkannt, fie wählt den Herzog von Zurin, 
Agilulf, zum Gemahl und König. 

Das vierte Bud. Bon den kirchlichen Verbältniffen aibt 
uns Paulus nur wenig Rachrichten, was bei einem Geiftlichen 
auffallend ift. Nach der gothaer Handſchrift find die Longo 
barden Ehriften geworden, und zwar Arianer, während ihres 
Aufenthalts im Rugierlande gegen Ende des 5. Jahrhunderts 
unter König Godehoc oder Elaffe. Uber nech zu der Zeit als 
fie in Italien einbrachen war ein großer Iheil des Volks un. 

tauft, Herzog Ariulf war noch um 660 ein Heide, und nad) 

3 ald der Kaifer Konftantinus Benevent belagert haut der 
heilige Barbatus von Benenent den Bögenbaum Wodan um 
an dem bie Zongobarden ihren Götzendienſt getrieben hatten, 
Die Pathelifchen Priefter, und beſonders die Mönche mußten 
harte Berfolgungen von den arianifchen Fongobarden erdulden ; 
erft feit den Zeiten der Königin Iheudelinde, einer Bathotifchen 
Ehriftin, wird das Wolf almälig katholiſch. Wie empfaͤnglich 
ber Boden bier für Ketzereien geblieben ift ſehen wir aus dem 


Berlauf der Kirchengeſchichte; wie ſchnell wucherten bier im 
11. Jahrhundert die aus dem Morgenlande fommenden mani ⸗ 
chãiſchen Sekten empor. Unter Agilulf's Nachfolger und Schn 
Adaloald trat die Begünftigung der Katholiken fon fo ſtark 
hervor daß der König, der überhaupt defpotifch regieren wollte, 
deshalb ermorbet wurde. Doc blieben die Rongobarden bei 
dem Böniglichen Geſchlecht, fie wählten den Schwager Arioald, 
einen eifrigen Urianer, zum König; auch der zweite Gemahl 
ber Tochter Iheudelindens, der berühmte Gefepgeber Rothari, 
war ein Wrianer, nur milder gefinnt gegen die Katholiken. 
&eit feiner Regierung macht fi der Katholicismus durd feine 
eiftige Kraft Bahn, die arianiſchen Biſchoöͤfe verfchwinden ; in 
via gab es freilich noch zur Beit des Paulus Diaconus einen 
arianifhen Bifchof an der Hauptkirche. Auf Rothari folgt der 
verwandte Baierfürft Uripert, der zuerft von allen longobarbi« 
ſchen Königen zwei Söhne hinterläßt; die theilten aber aud) 
fogleih das Rei unter ſich, und fuchten einander vom Thron 
zu ftoßen, bis der herbeigerufene angefehbene Herzog von Bene 
vent Dem ein Ende macht, indem er den Einen töbtet und 
den Undern verjagt. 

Das fünfte Buch fchildert die Anhänglichkeit ber Longo⸗ 
barden an den vertriebenen König Pertari, und die Kraft und 
Gewandtheit ded neuen Königs Grimuald. Diefer ift in Ge 
fahr fein Heraogthum Benevent durch die Griechen zu verlieren; 
während er bier kaͤmpft entfteht eine Empörung gegen ihn in 
Dberitalien, die er durch die Avaren dämpft, biete dann aber 
auch erjt mit Gewalt wieder aus dem Lande treiben muß. 
Gegen die Römer ift Grimuald während feiner ganzen Regie 
rung radeburftend, und verfährt fhonungslos mit ihnen. Rad) 
feinem Zode bemädtigt ſich Pertari wiederum des Reichs. 
Pertari ift eifrig Bathelifh, er läßt Kirchen und Klöſter 


bauen. 

Das fechste Buch erzählt die Regierung Raginpert's, 
Aripert's II. und befonders die des mächtigen Liutprand, der 
die Römer, d. b. das Erardhat Ravenna, auf das äußerſte be 
drängt, dagegen mit dem Papft und ben Franken in gutem 
Bernehmen ftehts den Franken ftellte er fogar ein Heer zu 
Hülfe gegen die Araber. Uber er mußte ji auch gegen feine 
eigenen Unterthanen durch die Kraft feines Armes ſchuühen; jo 
ging er einft mit zwei Schildträgern von denen er wußte daß 
fie ihn ermorden wollten allein in den Wald, zieht fein 
Schwert, und entdeckt ihnen daß er ihr Vorhaben wiſſe, fie 
folten es jegt ausführen; da fielen fie ihm beftürzt zu Füßen 
und baten um Gnade. 

Mit feinem Zode fließt das Werk des Paulus Diaconus, 
der Verf. aber hat um die legten Zeiten des Longebardenreichs 
darzuftellen alle vorhandenen Quellen für diefe Zeit zufammen: 
geftellt. Das Reich der Longobarden war damals fhon in 
einer innerlihen Wuflöfung begriffen. Bwei neue Dynaftien 
bildeten fi in diefer Burgen Zeit von 30 Jahren; dabei konnte 
die Königswürde Fein Anſehen gewinnen. Das Erardat muß 
freilich den Yongobarden unterliegen, aber badurd wird ihre 
Macht den Päpften nur um fo gefährlider, und diefe, nad) 
weltliher Herrihaft lüftern, laffen Bein Mittel unbenugt fich 
eine neue Schugherrfchaft an den Franken zu erwerben. Das 
neue Geſchlecht der Karolinger durch die Päpfte auf dem Thron 
befeftigt, verkennt die Vortheile nicht die für feine Herrfchaft 
aus der Verbindung mit den Päpften hervorgehen würden, und 
fomit ſtuͤrzt Pipin’s Sohn, Karl der Große, 772 das Reid 
der Longobarden, und fegt Die Krone berfelben auf fein eigenes 
Haupt; der legte König der Longobarden, Defiderius, befchlieht 
fein Leben im Klofter. Das Ende des Eongobardenreiches ift 
nicht weniger dur Sagen gefchmüdt als der Anfang ihrer 
Geſchichte. Der Sohn des, wie es fcheint, vielgeliebten Deſi⸗ 
derius wird in der Tradition mit folder wunderbaren Körperr 
Eraft begabt daß felbft der mächtige Karl dadurch verdunkelt 
wird, und welde Furcht vor den Longebarden auch nad dem 
Untergange ded Reichs noch in den Päpften herrfchte bezeugen 
hinreichend ihre Briefe an Karl den Großen. 


Die Quellen welche Abel verdeuticht hat um bdiefe lehten 
Zeiten zu ſchildern find Fragmente aus bem Leben der Paͤpſte 
Gregor IL, Gregor III., Badarias, Stephan IL, Stephan II. 
und Hadrian; ferner ein Bruhftüd aus der Chronik von Ro: 
valefe, die fo reich an Sagen ift; ber Untergang bes Longe⸗ 
bardenreihs wird dem Berrathe zugefchrieben, felbft die Stadt 
Pavia gibt die Tochter des Königs in die Hände Katl's. Das 
Bruchſtuͤck aus dem Leben des heiligen Amelius und Umicus 
fhildert die Schlacht zwiſchen Defiderius und Karl. Das 
Bruchſtück aus der Chronik von Salernum erzählt aus dem 
Leben des Paul Diaconus, und befcreibt Karl's Bug 
den Herzog Arichis von Benevent. Aus ber Chronit det 
Mönds Benedict vom Berge Soracte find einige Rachrichten 
über König Ratchis mitgetheilt, endlich aus der Legende der hei: 
ligen Julia eine Gage über die Gelangung des Defiderius zur 
Königewürde. Den Schluß bilden Briefe der Päpfte an bie 
Karolinger, aus denen man deutlich erkennt wie das weltliche 
Befigthum des Kirchenſtaats dem römifchen Bifchof eine falſche 
Stellung gibt, politifhe Beweggründe zu falſchen Darftellun 
treiben, und tiefer Haß gegen die Longebarden bie römift 
Paͤpſte beherrſcht. In der Ginleitung find über alle dieſe 
Fragmente kurze Rahmeifungen gegeben; gern hätten wir in 
Anmerkungen eine Angabe gefehen welchen Ausgaben fie ent: 
nommen find, Den Schluß bildet ein Anhang: über die Ban: 
derungen der Longobarden, über das Chriſtenthum bei den 
Longobarden, und Bemerkungen zu den Gtammtafeln der Ion: 
—— Könige. Im dieſen Bemerkungen wird aufmerk 
amgemacht auf den verwandtſchaftlichen Zuſammenhang der 
einzelnen longobardiſchen Fuͤrſten zueinander, und auf die enge 
Berbindung der longobardifhen Könige mit den Häuptern an: 
derer beuticher Stämme; nur ber einzige König Ratchis bat 
eine nichtdeutfhe Frau, wird aber auch fhon nach vier Jah: 
ten a feine Krone niedergulegen, und in ein Kofler 
zu gehen. ——— 


(Die Fortſetzung folgt.) 
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( Belhlub aus Nr. BT.) 


Es war die große That Leſſing's und der auf ihn 
folgenden Stürmer und Dränger daß fie unfere drama. 
tiſche Kunft auf Shakfpeare vermwiefen; denn nur in 
Shakſpeare, der durch Feinerlei antififirende Mufter und 
Ueberlieferungen beirrt war, findet bie ganze Ziefe bes 
modernen Geiftes, feine Freiheit und perfönliche Selbft- 
beſtimmung, ihren tiefften und naturnothiwendigen Aus. 
druck. Die pfochologifche Charakteriftif und der daraus 
entfpringendbe Wetterfhlag der dramatiſchen Handlung 
ft nur in ihm. Shakfpeare ift daher, mie ber Schöpfer, 
fo aud das ewige Muſter ded modernen Dramas, 

Nichtödeftomeniger, glaube ich, macht ſich jegt deut. 
fih ein gewiffer Widerftand gegen die unbedingte Nach 
ahmung Shakſpeare's fühlbar. Oder vielmehr er hat 
fih fhon feit längerer Zeit fühlbar gemacht und wird 
in der nächften Zukunft immer unabweisbarer hervortreten. 
Und bier ift es wo meines Bebünkens das antite Drama oder 
beffer das franzöfifche als deffen fubjectivere Modernifirung 
wieder feine alten Rechte geltendmachen dürfte. 

Der dramatifche Dichter will vor Allem theatralifch 
fin, d. h. bühnenmwirkffam. Hier kommt er oft in den 
weientlichften Gompofitionsbedingungen mit Shaffpeare 
in Widerſpruch. Gervinus hält Shakſpeare für den 
theatralifchften aller Dramatiker. Das ift nur in fehr 
bedingter Weife wahr. Ich will nicht allzu viel Gewicht 
darauf legen daß Shakfpeare ohme Zweifel durch eine 
allzu bunte Mannichfaltigkeit der. Handlung nicht felten 
ale dramatiſche Ueberfichtlichkeit und Einfachheit wefent- 
lich gefährdet. Wichtiger ift eine andere Betrachtung. 
Shakfpeare war wirkfam für feine Bühne; für die un- 
ferige ift er e8 ohme durchgreifende Veränderungen nicht 
mehr, Auf feiner Bühne, die keine Couliffen und De- 
torafionen fannte, konnte er im freiefter Willkür mit den 
fedften Ortöveränderungen umfpringen; fein Decorations- 
wechſel flörte die Ruhe der Bühne. Wird aber biefe 
Gompofitionsweife mit ihrem wirren Durdeinander raft- 
lot mechfelnder Dertlichkeiten auf unfer Decorationsfoftem 
übertragen, da entfleht ein Naturalismus der überall die 
Iluſion flört und der den Zuſchauer nirgend zu jener 
Mildefhaufihen Andacht und Feierlihkeit kommen läft, 


I bie jebem echten Kunſtgenuſſe eigen ifl. Daher bie Noth- 
wendigfeit jener mehr bübhnengerechten Umarbeitungen 
Shakſpeare's, berentwegen man unfere Regiffeure fo oft 
mit unverftändiger Härte anlage. Erklärte body Goethe 
geradezu einmal daß ſich Shakſpeare's Stüde weniger für 
die Darftellung als für ein recitirendes Vorleſen eigne: 
ten. Und feit dem Sturze der Sturm» und Drang- 
periode hat man in ber verfchiedenften Weiſe nach größe 
rer Ruhe der Bühne getrachtet. Der antikifirende Stil 
Goethes und Schiller's in ihren fpätern Dramen, ihre 
Ueberfegungen ber franzöfifhen Tragödien, ebenfo Tied’s 
Schrulle die altenglifhe Bühneneinrihtung bei uns wie- 
der heimiſchmachen zu wollen ift einzig aus biefem Ge 
fühle hervorgegangen. Allein dieſen — lag 
durchaus ein richtiger Kunſtſinn, ich moͤchte ſagen, ein 
zwingender Naturtrieb zugrunde. Sie fehlten nur 
darin daß fie uns gewaltſam auf Standpunkte zurück- 
ſchrauben wollten die durch den Fortſchritt der Ge- 
ſchichte für immer überwunden und abgethan waren. 

Weil wir eine andere Bühne haben als Shakſpeare, 
müſſen wir auch anders dichten. Größere Ruhe thut 
und noth und einfachere Ueberſichtlichkeit. Es iſt un- 
fere Aufgabe mit der vollen Naturwahrheit Shakfpeare’s 
auf unferer Bühne bdiefelbe Fdealität und Würde ber 
Darftellung zu bewahren die Shaffpeare auf ber feini» 
gen hatte. So nähern wir uns gan; von felbft mitten 
im vollften Leben des modernen Dramas wieder der Ein- 
fachheit der antifen Bühne. 

Hier aber, meine ich, find bie Franzoſen unfere na- 
türlihen Lehrmeifter. Nicht überfegen wollen wir fie 
wie Goethe und Schiller, wir wollen fie aud nicht nach · 
ahmen gang mie fie find, mit Haut und Haaren. Das 
hieße die Manen des großen Leſſing beleidigen; über die 
alten und fremden Stoffe, und, feitbem wir Shaffpeare 
fennen , über bie pathetifche Innerlichkeit ihrer Charak- 
terentwidelung find mir ohnehin hinaus. Nein! ihre 
Mare Einfachheit wollen wir uns zum Mufter nehmen. 
Am Inhalte, die zwingende Klarheit ihrer Motive, den 
firaffen Zufammenftoß der flreitenden Mächte, in bem 
befonders Gorneille fo unnahahmlich groß if. Im ber 
Form, die Maffenhaftigkeit der Gruppirung, die Ruhe 
und Gtetigkeit des Fortfchritts. Denn daß ich es Ihr 
nen nur offen geftehe, auch jene vielverfchrienen Einhei« 
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ten des Drtes und ber Zeit fcheinen mir mehr als bloße 
Grillen. Wenigftens die Einheit des Ortes. Ich glaube 
nämlich dieſe Foderung beruht bei den Franzofen ein« 
fach auf einem Misverftändnif, auf einer logifhen Un- 
Marheit. Nicht die Einheit des Drtes wollen wir ver 
theidigen;. gegen biefe verftoßen ja aud die Franzoſen 
fortwährend, fie haben fozufagen nur das ideelle Unding 
eines ortlofen Drtes. Aber die Einheit der Scene ift 
mefentlih. Cine völlige Stetigkeit läßt fi ohme bie 
ätgften Gewaltfamteiten nicht durchführen; wer möchte 
Das leugnen. Aber auch hier müffen wir ben Bor- 
gang der Griechen befolgen. Nur bei einem Hauptab- 
ſchnitte der Handlung, d. h. in unferm Sinne bei ei« 
nem neuen Aufzuge follte fi) die Scene verändern; nur 
die feltenften Bälle fönnen hier eine Ausnahme geftatten. 

Gerade jemehr dad moderne Drama mit vollem 
Rechte in der Eharakterzeihnung zur individuellftien Na- 


turwahrheit, ja ich möchte fagen zur treueften Natürs |. 


lichkeit bindrängt, um fo gemeffener und idealer muß 
es in ber Gompofition fein. Werbietet fich der Dichter 
diefe fpringende Willkür im Wechfel des Drtes, fo ge 
winnt dadurch nicht blos die Äußere Scenerie an Halt 
und Würde, fondern was die Hauptfache ift, die Hand» 
lung felbft wird einfacher, klarer, zufammengehaltener. 
Die zerftreuenden Epifoden verfhwinden, mit ihnen ver- 
liert fi die Gefahr epifirender Breite, die Zahl ber 
auftretenden Perfonen wird geringer und barum über» 
fchaulicher, die Gegenfäge und deren Motivirung reiner, 
gebrungener. Nur auf biefe Weife ift es möglich bie 
langgefuchte Jpealität der Darftellung wirklich zu er- 
reihen, ohne doch feine indivibuellere Haltung, bie ben 
fpecififchen Unterſchied zmwifchen alter und neuer Kunft 
ausmacht, irgendwie zu gefährben. 

Sie lächeln, mein Freund? Sie ſchreien über boctrir 
naire Grillen, und lächeln um fo herzlicher, da Sie wif- 
fen wie fehr ich felbft immer eifere gegen alle politifchen 
und äfthetifchen Doctrinaire Gemach, mein Freund! 
Bielleiht findet fih aud für diefe Phantafien die nö- 
thige Rechtfertigung. 

Ich will an die Goethe'ſche „Iphigenia“ gar nicht 
erinnern, obgleich mir dies wunderbare Gedicht recht 
eigentlih als eine Prophetin erfcheint, als ein "bereits 
zur dichterifchen Thatſache gewordenes Vorgefühl Deffen 
was in Zukunft die Dramatik fein wird. Die Redt- 
fertigung liegt im Weſen der nähften Gegenwart felbft. 
Ich weiß, Sie flimmen mit mir überein, all unfere po» 
lieifhen und gefelfdfaftlihen Kämpfe bezwecken im lep- 
ten Grunde nichts Anderes als die Auflöfung und Ver 
nichtung unferer verzwidten und verlogenen Zuftänbe, 
die DVereinfahung unfers ganzen Seins und Dentens. 
Und find wir erft felbft wieder einfacher, reiner und 
wahrer, fo ift auch unfere Zragif ihrem innern Gehalte 
nad) wieder wahr und rein und einfadh. Und die Form, 
die ſolchem Gehalte gemäß ift, wird dann ficher nicht aus- 
bleiben. : Mir will es dünfen als ob wir ſchon jept von 
der epifchen Nebeneinanderftellung verfchiedener Hand⸗ 
‚ Jungen, und von der damit zufammenhängenden Breite 


der zeitlichen und örtlichen Entfaltung, wie wir Dies von 
Shakfpeare gelernt haben, immer mehr zurückämen. 
Nach den Ueberflürzungen der Romantik und ber Sturm- 
und Drangperiode ?ehren wir auch hier wieder zur ein ⸗ 
fahen Wahrheit Leſſing's zurüd. Hier feheint mir vor 
Allem Hebbel, namentlich in der „Maria Magbalena”, 
und foviel ich auch fonft gegen dieſes neuefte Stüd Heb- 
bei’8 auf dem Herzen habe, auch in „Herodes und Ma- 
riamne” den allein richtigen und zielzeigenden Punkt ge 
troffen zu haben. Das ift eine Klarheit und innere 
Nothmwendigkeit der Motive, eine Straffheit der Hand- 
lüng, die mir fefthalten müffen, wenn wir uns aud 
mitten im ungeftümften Strubel der tragifchen Leidenſchaft 
bie Großheit und Würde reiner Tragik bewahren wollen, 
S. Hettner. 


Zur bdeutfchen Gefchichtfchreibung. 


(Bortfegung aud Nr. 37.) 


Das zweite Werd, deſſen Leberfeger ebenfalls Abel ift, ver: 
fegt uns in eine Zeit in der das gejammte Deutſchland unter 
ber Dberhoheit der Franken vereinigt wird, in der das Drängen 
und Zreiben nach Süden und Weften aufhört, und das willen 
ſchaftliche Erbe der Römermelt mit Harerm Bewußtfein von 
den Germanen angetreten wird, zur felben Zeit in der Rom 
den Germanen aud den Kaifertitel felbft überantwortet. Us 
ed jegt feftftand daß man die Sitze innehabe in welchen man 
bleiben wollte, da richtete ſich der Blid wieder nah Oſten und 
Rorden auf die nahdrängenden Slawen und die unrubigen 
KRormänner, um fie fernzuhalten oder zu unterwerfen und zu 

ermanifiren. In biefe Beit verfegt uns Einhard, aber nicht 

End um und ein Bild jener Zeit gu geben, fondern um un 
ein Bild des Mannes zu liefern der durch feine Eroberungen 
das alte Drängen- zum Stilftand bradte, und durch fein 
Schöpfungen eine neue Zeit bervorrief, ein Bild Karl 
bes Großen. Auch in dem Geſchichtſchreiber Einhard ift und 
ein Beihen gegeben daß die Germanen jept fähig waren dus 
Erbe der Römer anzutreten; denn es läßt fi der Umſchwung 
der Dinge im 8. und 9. Jahrhundert wol nicht tiefer empf 
den ald wenn man von dem Predegar auf bie Bebensbefchrei- 
bung Karl's des Großen von Einharb übergeht: fo barbariih 
dort das Latein ift, fo fließend lieſt es ſich hier, es if al 
wenn man aus ber Barbarei plöglih in das römifche Gebiet 
verfegt ift, ein großes Denkmal der fegensreichen Regierung 
des Kaifers Karl, 

Wir haben die Ueberfegung verglichen mit dem Text und 
können die Treue des Ueberfegers rühmen. In der Einleitung 
madt uns Abel mit Einhard bekannt, im Anhang ſpricht der 
Ueberfeger fein Urtheil aus über die Sage von Einhard und 
Emma, die gegen die biftorifhe Wahrheit der Sage ausfällt, 
da Karl gar Beine Tochter Emma gehabt hat, und ſich fein 
Beweis für diefe Erzählung findet; wahrſcheinlich Liegt der 
Sage eine Vermechfelung mit dem Verhaͤltniß zwiſchen Angil⸗ 
bert und Karl's Tochter Bertha zum Grunde. Weiter berid: 
tet der Anhang einen Zraum Karl's, und den Schluß bildet 
eine Zabelle über die Kamilie Karls des Großen. Für Einlei: 
tung und Anhang wird der Lefer dem Berf. dankbar fein. 

Einhard — erft die fpätere Form ift Eginhard — wurde 
770 im Maingau in Oftfranken geboren, am Hofe Karl't er 
zogen, und wie Abel glaubt von Karl als Minifter der öffent: 
lihen Urbeiten angeftellt. In die Politik feheint man ihn we 
nig bineingezogen zu haben, ja al mit dem Tode Karl's det 
Großen das Sinken der bisher immer im Steigen begriffenen 
Macht der Franken, als der Berfall der geiftigen Bildung vor 
Jahr zu Jahr klarer und deutlicher hervortrat, da ſcheint Ein- 
hard, des öffentlichen Lebens matt und müde, fid) immer tichr 
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in die Einfamkeit vergraben zu haben: er trat in den geiftlis 
den Stand, erhielt mehre Abteien, ließ ſich Reliquien aus 
Kom bringen, und widmete deren Dienft die größte Aufmerk⸗- 
ſamkeit. Treu bielt er zu dem Kaifer Ludwig, dem er ſchon 
als Ludwig noch ein Knabe war vorzugsweife geneigt war. 
Einhard fuchte die widerfpenftigen Söhne zum Gehorfam gegen 
den ſchwachen Water zu bringen ohne eben Eindrud zu machen, 
weshalb er auch vom Hofe gar Nichts mehr hören mochte. 
Im 3. 86 verlor er feine Gemahlin Imma, er felbft jtarb 
844, und Tiegt begraben zu Seligenſtadt. Außer dem „Leben 
Karls des Großen‘ haben wir von Einhard noch die „Ger 
fbihte der Uebertragung der Heiligen Petrus und Marcelli» 
nus, nad Abel ein zwar mit Innigkeit, aber auch mit ermü- 
dender Weitläufigkeit gejchriebenes Werk, ein Borwurf den 
man der Zebensbefchreibung Karl'd am wenigften maden kann, 
vieleicht auch ein Zeichen wie die bisher in Spannung erhal 
tene . plöglih erſchlafft. Won Einhard's „Annalen wer 
den wir bei der Weberfegung berfelben hören. 

In dem „Leben Karl's“ find es weniger die Kriege mit 
melden Einharb uns befanntzumaden ſucht, obſchon er auch 
diefe alle der Ordnung nach nennt, fein Zweck ift vielmehr uns 
ein treued Bild von dem £eben feined Deren und Ernährers, 
mie er ihn nennt, zu geben. Das Sanze ift fo —— und 
ſchön geordnet daß man kaum eine Stelle herausnehmen kann, 
weil fie eben dadurch verliert daß man fie. nicht im Zuſammen⸗ 
hange lieſt. Wir wollen ganz kurz den Inhalt der Kapitel 
angeben, und dann als Probe die Stelle mittheilen in der Ein- 
bard Karl's Äußere Geſtalt befchreibt. 

In den erften 14 Gapiteln. werden Karls Kriege ange: 
führt, im 15. wird angegeben wie das Neich durch ihn ermeir 
tert wurde, im 16. wird Karl’s freundfcaftlihe Verbindung 
wit den Fürften des Drients dargelegt, im 17, werben feine 
Bauten genannt, und bie Anftalten welche getroffen wurden 
um das Reich vor den normännifchen Seeräubern zu fichern. 
Mit dem 18. Eapitel beginnt die Darftellung feines innern 
und häuslichen Lebens, und zwar werben zuerft feine Frauen 
emannt; Gap. 19 die Erziehung feiner Kinder, Cap. 20 die 

erihwörung eines unchelichen Sohnes, Cap. 21 feine Gaſt ⸗ 
freiheit, Cap. 22 feine Pörperliche Geftalt, Gap. 23 feine Kleis 
dung, Gap. 24 fein Effen und Trinken, Gap. 25 feine wiſſen⸗ 
—X Beſchaͤftigungen, Cap. 26 feine Religioſitaͤt, Eap. 27 
feine Wohlthätigkeit, Cap. 28 fein Berhältniß zu den Päpften 
und feine Krönung als Kaifer, Gap. 29 feine Gefeggebung und 
fine Sorge für die deutſche Sprache, Cap. 3U die Krönung 
Zudwig’6 und fein Zod, Cap. 31 fein Begräbniß, Cap. 32 die 
Vorzeichen feines Zodes, Cap. 33 fein Zeftament. 

Die Befchreibung feiner körperlichen Geftalt lautet —— 
dermaßen: „Er war von breitem und kraͤftigem Körperbau, 
bervorragender Größe, die jedoch das richtige Maß nicht über: 
föritt — denn feine Ränge betrug wie befannt fieben feiner 
Büße —, der obere Theil feines Kopfs war rund, feine Augen 
fehr groß und lebendig, die Nafe ging etwas über das Mittel: 
maß, er hatte fchöne weiße Haare, und ein freundliches, heite- 
tes Gefiht. So bot feine Geftalt, mochte er figen oder ftchen, 
eine hoͤchſt würdige und ftattlihe Erſcheinung, wiewol fein 
Noden dick und zu kurz, fein Bauch etwas herabhängend ſchei⸗ 
nen fonnte: das Ebenmaß der andern Glieder verdeckte Das. 
Gr hatte einen feften Gang, eine durchaus männliche Daltung 
des Körpers, und eine belle Stimme, die jedoch zu der ganzen 
Geſtalt nicht recht paſſen wollte; feine Gefundheit war gut, 
außer daß er in den vier Jahren vor feinem Tode häufig von 
Riebern ergriffen wurde und aulegt auch mit einem Fuße 
binfte, Aber aud damals folgte er mehr feinem eigenen Gut: 
dünken als dem Math der Werzte, die ihm beinahe verhaht wa ⸗ 
ten, weil fie ihm riethen dem Braten den er zu fpeifen pflegte 
zu entfagen, und ſich an gefottened Fleiſch zu halten. Beftän: 
dig übte er fich im Reiten und Jagen, wie es die Sitte feinet 
Bolt war; denn man wird nicht leicht auf Erden ein Bolt 
finden das ſich in diefer Kunft mit den Franken meſſen konnte. 


Sehr angenehm waren ihm auch die Dünfte der warmen Quel- 
len, er übte feinen Leib fleißig im Schwimmen, und verftand 
das fo vortrefflic daß ed ihm Keiner darin zuvorthat. Darum 
erbaute er fih auch zu Aachen ein Schloß, und wohnte in feir 
nen legten Lebensjahren bis zu feinem Tode beftändig barin. 
Und nicht bloß feine Söhne, as auch die Bornehmen und 
feine Freunde, nicht felten auch die ganze Schar feines Gefolge 
und feiner Leibwächter lub er zum Babe, fodaß bisweilen hun« 
dert Menſchen und darüber zufammen babeten.’ 


Dos dritte Werk enthält die hamburger Kirchengeſchichte 
von Anfang an bis auf den Tod Adalbert's von Bremen 1072; 
verfaßt ift ed von Adam, Domberrn von Bremen, überfegt 
von Laurent, dem leberfeger bes Thietmar von Merfeburg. 
Auch bei diefer Ueberfegung fönnen wir nach Vergleihung mit 
dem Driginal Fleiß und Gewandtheit lobend erwähnen; erläur 
ternde Ercurfe finden fih nicht, und in den Anmerkungen ift 
die äußerfte Beichränfung beobachtet, un ift die Ueber 
fegung durch eine Worrede bes Dr. Lappenberg, des Heraus: 
gebers bes Adam von Bremen in ben „Monumenta”, ge 
siert: gern hätten wir dennod einen oder den andern erläu- 
ternden Ercurs, 3. DB. zum vierten Buch über die Geographie 
und Reifen der Sfandinavier, gefehen. Ardivar Lappenberg 
nennt Adam einen für feine Zeit und fein Vaterland fo gebil- 
beten Mann als finnig talentvollen und treuen Berichterftatter. 
Adam, aus Meißen gebürtig, wurde von Adalbert nad Bre- 
men gezogen; 1075 fchrieb er fein Werk, deffen Mittelpuntt 
Adalbert von Bremen ift, er hat uns ein fo lebendiges, treues 
Bild gegeben von feinem Charakter und der Entwidelung def 
felben, oder vielmehr fo Mar und deutlich gefchildert wie diefer 
Kirchenfürft in Eitelkeit und Hafen nad weltlicher Größe 
unterging, fodaß Niemand fein Werk unbefriedigt aus den 
Dänden legen wird. 

Das Werk zerfällt in vier Bücher. Adam, in Kummer 
und en über den Zuftand des Erzbisthums, will fo gern 
zum Aufbau deffelben nad) feinen Kräften beitragen; er forfcht 
deshalb in alten Büchern, da findet er fo Vieles das der Er: 
haltung würdig ift daß der Entſchluß in ihm reif wird die Ge- 
fchichte des Erzbisthums zu ſchreiben. Er eröffnet die Erzäh⸗ 
lung mit einer Beihreibung des Sachſenlandes nad Einhard, 
nennt die Sachſen den Franken von jeher tributair, und fagt 
eine Empörung babe den bdreißigjäbrigen Krieg mit Karl dem 
Großen herbeigeführt, der mit der Belehrung der Sachſen en» 
bigt. Bor biefer Zeit leuchtete unter allen Miffionnairen Win« 
fried hervor, er vereinigte die zerftreuten Kirchen zu einem 
Ganzen. Zu Karl’ Zeiten war der Angelſachſe Willehad ber 
mübt im nördlidhen Deutfchland Empfänglichkeit für das Chri⸗ 
ftentbum zu verbreiten, Karl ernannte In zum erften Bifchof 
von Bremen. Ihm folgte Willerih, au deſſen Lebzeiten Karl 
die Kirche zu Hamburg gründete, fie aber nicht dem bremer 
Sprengel einverleibte, wie ber dortige Bifchof erwarten mochte, 
da er ſchon in Rordelbingen das Evangelium verfündigt hatte. 
Karl hatte den Plan in Hamburg ein Erzbistum für den gan« 
gen Norden zu gründen. Beitdem wurde das Chriſtenthum 
aud unter den Dänen befannter, und manche Vorbereitungen 
gefgapen zu deſſen Einführung. Unter Ludwig dem Fremmen 

ewog politifche Bedrängniß den Dänenfönig Harald fi tau— 
fen au laffen; dadurd wurde dem Ansgarius der Weg gebahnt. 
Adam ruft ftaunend aus: „Nun wird vollendet was Wille 
brord und Andere nicht vollenden Ponnten,” Untgarius wird 
Erzbiſchof von Hamburg mit Einwilligung Willerich's, der jegt 
darauf bedacht ift Die Gemeinde feines Sprengels zu ſtärken, 
die Zahl der Kirchen und Geiftlihen au vermehren. Unter dem 
folgenden Bifhof von Bremen, Leuderih, wird Hamburg von 
dem Daͤnenkönig Horich überfallen und zerflört, ber Erzbifchof 
rettete faum das nadte Leben. Dbgleih Dänen damals an 
allen Küften fhwärmten, gab man doch das Erzbisthum nicht 
auf, aber man fuchte bei dem Tode Leuderich's dadurch einen 
fihern Rüdhalt zu gewinnen daf man Hamburg und Bremen 
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verband, und den Sitz des hamburger Erzbifchofs nach Bremen 
verlegte. Der Widerſpruch des Pölner biſchoft, zu deſſen 
Erzfprengel Bremen bieher gehört hatte, wurde gluͤcklich befei⸗ 
tigt. Ansgarius begann die Miffien im Daͤnenreich feitdem 
mit neuem Eifer und glüdtichem Erfolg, bis in einer furcht ⸗ 
baren Schlacht der Dänen gegeneinander der König und ein 
roßer Theil der Wornehmen fiel, und alle biöherigen Früchte 
heinbar vertilgt waren: der neue König und feine Räthe war 
ren feindfelig gegen das Ehriftenthum gefinnt. Aber aud) bies« 
mal fiegt Ansgar's Ausdauer, von neuem erhob ſich das Ehri« 
ftenthum, fchlus tiefere Wurzeln als vorher, und die Bande 
des Heidenthums wurden immer loderer, Unter dem folgenden 
@rzbifchof Rimbert, nad) dem Zode Ludwig's des Deutfchen, brach 
das Dänenvolf wie eine Landplage über ganz Sachſen herein: 
„&tädte wurden fammt den Bürgern, Bifhöfe fammt ihren 
ganzen Heerden dem Untergange geweiht, und berühmte Kir 
hen fammt den Gläubigen den Flammen übergeben.” Dem 
MRimbert folgte Adalgar, unter dem die Anſprüche des Pölner 
Erzbiſchofs auf Bremen erneuert, und nach einem Gottesurtheil 
bes Zweifampfs anerkannt werden; indef noch zu Adalgar's Bei. 
ten wird die Ubhängigfeit von Köln wieberaufgehoben. Die 
Beit war traurig, die Parolingifchen Fuͤrſten hatten Fein An: 
fehen, während Dänen, Slawen, Böhmen und Ungarn bas nörd: 
liche Deutſchland bebrängten. Es folgten bie Erzbifhöfe Hoger, 
Reginward und Unni. Zur Zeit des Unni wollte König Gorm 
das Chriſtenthum im Dänenreid wieder ausrotten; aber unter 
den ſaͤchſiſchen Königen erftarkte Deutfchland von neuem, Hein: 
rich flug die Dänen und gründete die Mark Schleswig. 
Unni tritt wieder ale Miffionnair auf, gewinnt den Sohn des 
Königs, Harald, und erneuert auch die Miffion in Schweden, 
die feit Rimbert vernadläffigt war; bier ftarb Unni 936, 
Das zweite Buch enthält die Wirkſamkeit der Erzbiſchöfe 
Adaldag, Kibentius, Unwan, Libentius IL, Hermann und Bere: 
fin. Unter dem fiegreihen Dito bem Großen fühlt fi die 
chriſtliche Kirche fo ftark daß drei Bisthümer im Dänenreich 
mit Bremen verbunden werden: Schleswig, Ripen und Aar⸗ 
huus; aud im Slawenlande wird ein Bisthum Didenburg in 
BWagrien gegründet und dem bremer Erzfprengel zugewiefen. 
Im Lande der Slawen tritt nah Adam befonders die Stadt 
Zumme bervor, er nennt fie die größte Stadt in Europa, und 
fagt von ihr es finde hier ein Zufammenfluß aller Völker 
ftatt; auch Ehriften trieben bier Handel mit Berhehlung ihrer 
Religion. Die erneuerten Unfprüche des Erzbifhofs von Köln 
werden um fo leichter zuruͤckgewieſen, ba man feft überzeugt war 
von ber Wichtigkeit im Norden eine räftige kirchliche Stellung 
einzunehmen. Aus denfelben Gründen in weltlicher Beziehung 
wurde das Herzogthum Sachfen wieberhergejtellt und den Billun« 
gen verliehen, die fi) gegen die Slawen herrfhfüchtig benahmen, 
und ihnen badurd das Chriſtenthum verleideten. In den leg: 
ten Zagen Otto's II. brach deshalb bei den Slawen eine Ver: 
folgung der Chriſten aus, die die Zerftörung Hamburgs ber: 
beiführte. Bald darauf wurde auch die Pflanzung der chriſt ⸗ 
lihen Kirche in Dänemark nody einmal durch Harald's &chn, 
Suein ⸗ Otto, zerftört, ihm fchloffen alle heidniſch gefinnten @in- 
wohner fi an und fchüttelten das Ehriftenthum ab. Schwe⸗ 
den und Dänen fielen in Sachſen ein, ſchlugen die Sachſen bei 
Stade, und verwüfteten die Küften, ſodaß man aus Furcht vor 
den Dänen Bremen zu befeftigen begann. In Dänemark felbft 
aber wurden vom Bifchof Poppo für die chriftliche Kirche Viele 
durd Wunder gewonnen, auch die angefehenen Dänen Ddinfar 
der Weltere, und fein Enkel Odinkar der Jüngere, Biſchof von 
Ripen, fammelten viele Chriften um fih. Die Verbindung in 
welche von jegt an England mit Dänemarf trat, bewirkte dag 
von dort aus mandye Beiftlihe Stellen in Dänemark fudhten, 
was kirchliche rg zur Folge hatte, und die Mechte des 
bamburger Erzbifchofs Pränkte; diefer aber mußte vorläufig bei 
den gr Verhältniffen froh fein daß fich die chriftliche 
Kirche in Skandinavien von neuem bob; erft unter König Kar 


nut, als die Sitte Geiſtliche und Bifchöfe aus England in 
Dänemark anzuftellen, ohne daß diefe bie erzbifchöfliche Würde 
anerkannt hätten, fehr uͤberhandnahm, an Erzbiſchof Unwer 
einen für Seeland beftimmten Bifchof gefangen. Zu ben de 
ten Kanut's ſanken in Dänemarf und Rorwegen bie legten der 
chriſtlichen Kirche feindlichen Kräfte dabin, aber ſogleich war 
ed auch nothwendig, wie wir fagen würden, die innere Miſſien 
u üben, und zwar an den Geiftlichen felbft, deren damals 
iele im ganzen Reich durch Kauf zu ihren Stellen gelangten, 
wobei fi denken läßt daß viele Miethlinge eindrangen: aus 
über das unzüchtige Leben ber Geiftlichen des erabifi 
Sprengeld wird e geführt. Mit dem chriſtlichen Leben in 
mburg waren bie Bifhöfe Thorgot und Odinkar fo unw 
eben daß fie Unglüd meilfagten und 3 . An ii 
fhen Gütern war damals Ueberfluß, fodaß unter dem legten 
der genannten Erzbifchöfe, unter Bescelin, bie Ehorberren zuerk 
Meihbrot befamen,, und felbft Wein, der doch in, Sadien 


nicht waͤchſt. (Der Beſchlußs folgt.) 


Motiz. 
Das Feſt der heiligen Rofalie in Peru. 

Unter den religiöfen Feſten in Peru ift das bemerkenk 
werthefte das der heiligen Roſalie. Schon früb am Morgen 
beginnt es mit einem allgemeinen, aber nicht eben lieblichklin 
genden Glodengeläute. Altäre und SHeiligenbilder find ſchen 
vorher prächtig gefhmüdt, und die Reliquien der heiligen Rs 
falie auf einem herrlichen Sammetpolfter zur Schau ausgelegt. 
Dichtgebrängt umfteht die Volfsmenge die Kirche, bis endlich 
die Ihüren fi öffnen. Das Geräufh der Böller und ein 
dreimaliges Glockenanſchlagen zeigen der Stadt an baf bie 
Proceffion fi in Bewegung fege. Langſam zieht fie ſich durch 
die blumenbeftreuten Straßen und die langbehangenen Häuier: 
reihen. Aus allen Fenftern und von allen Altanen grüßen bie 
fröhlich geftimmten Zufhauers das in den Gaffen ſich heram 
drängende Volk halten Soldaten mit Mühe in Drönung. Er 
öffnet wird die Proceffion durch einen langen Zug von Min 
den mit brennenden Wachskerzen in der Hand, und man mird 
ald ziemlich auffällig hierbei bemerken wie die Tapadas, bir 
verhüllten Damen, mit jugendfrifcher und verführerifcher Gra 
zie die ausgelaffenften und rüdfichtslofeften Herausfoderungen 
an bie ehrmürdigen Väter durch Worte und Blicke richten. 
Run kommen die Heiligenbilder, Statuen, von denen jede auf 
einem ungebeuern Piebeftal ruht, das von etwa B—10 ftarten 
Regern getragen wird. Gin reicher Zeppich verhüllt fie der 
ejtalt daß man von ihnen Nichts als die diden Beine und 
Füße fieht. Natürlicdy werden fie auf das boshaftefte von den 
Tapadas befpättelt, wenn fie, ganz außer Athem und balb 
todt vor Hige, in den Paufen einmal die Köpfe aus ben Ze 
pichen berausfteden. Bald aber wenden fi Aller Augen auf 
die Statue der Heiligen beren Feft man begeht. Ein Kram 
frifher Rofen ſchmückt ihr Haupt. Wie fhön! Wie weiß 
(Que bonita! Que blanca!) ruft man von allen &eiten, und 
Blumen und Kränge überfchütten das verehrte Bild. Hinter 
ihm folgt der Erzbifchof mit der Monftrang, und die Froͤhlich 
keit und das Gefhmwäg verwandeln fih in Schweigen und Un: 
dacht. Dann kommt der Präfident der Republif mit dem 
Staatsrath, den Generalen und höhern Beamten, fämmtlid: 
in großer, glängender Uniform. Als Escorte enpli dient dir 
ganze Armee von Peru, die fi bisweilen mol auf WOUO— 000 
Mann belaufen mag. Run fchlieht ſich aulegt die ganze bunte 
Maſſe bed Volks an, Alles im bunten Smile, Indianer und 
Weiße, Schwarze und Meftigen, Männer und Frauen, die 
legtern meift in der Mantilla, verfchleiert oder aud mit offe 
nem Gefiht. Run miſche man fi zu diefem Bilde oben den 
leihförmigen blauen Himmel und an den Seiten die gepußten 
Säufer, die von neugierigen Köpfen wimmelnden Fenſter, un? 
es wird Nichts zu dem pittoresfen Schaufpiele fehlen. 2. 
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Zur Literatur des frankfurter Parlaments, 
Sechſter und legter Artikel. 


Wir ehren zurüd zur innern Geſchichte der Na- 
tonalverfammlung: 


Erinnerungen aus der Pauldlirhe, Bon Karl Bieder 

mann. 2eipzig, Mayer. 1849. 8. 1 Zhle. 15 Rar. 

Bir müffen offen geſtehen daß wir diefe ‚Erinnerungen‘ 
nicht mit dem günftigften Vorurtheile begrüßt haben, denn 
der „Derold” und „Unſere Gegenwart und Zukunft” hatten 
und gerade nicht die vortheilhaftefte Meinung von Bieber- 
mann's Publiciftif eingeflöft; es war uns aber eine fehr an« 
genchme Täufchung beſchieden: Biedermann gehört zu den 
iablreihen Männern die in Frankfurt zugenommen ha- 
den an Jahren und an Weisheit; Das hat er, wie auf 
dem legten ſächſiſchen Landtage, fo auch durch das vor- 
liegende Buch bewieſen. Die Eigenthümlichkeit deffelben 
liegt wefentlich darin da fein Verfaffer unter allen Ge: 
hihtfhreibern und erwähnenswerthen Beurtheilern der 
Nationalverfammmlung, die fonft vorzugsmweife dem rech · 
ten Centrum angehören, ber linten Seite am naͤchſten 
standen hat, und daß wir fomit auch von dieſem 
Standpunfte aus eine Rechtfertigung der Weidenbufch- 
dattei erhalten. Denn feftgehalten hat Biedermann feinen 
Standpumft auch im diefen ‚, Erinnerungen *; das Bor- 
wort bezeugt fein treues Fefthalten an dem geläuterten 
Begriffe der Wolksfouverainetät; es fpricht aus daß ber 
Verf, wenn er es auch jept für Pflicht halte die Wege 
der Gothaer mitzugehen, doch die geſetzliche Durchfüh ⸗ 
tung des frankfurter Werkes für das Beffere und Nidy- 
tigere gehalten haben würde. Zugleich aber befigt er 
zu viel fittlichen Ernft und zu viel Sinn für anftändige, 
la mol elegante Formen, um nicht das Verfahren und 
die Abfichten der entfchiedenen Linken auf das härtefte 
ju verurtheilen. Sein Buch zerfällt in zwei Daupttheile: 
der erſte ftellt in vier Abfchnitten bie Parteibildung in- 
nerhalb der Paulskirche mit allem ihrem MWechfel, ihren 
Ucbergängen, den treibenden Kräften u. f. w. dar; ber 
weite umfangreichere hat zu feinem Gegenftande „Das 
innere Leben der Parteien, Parteiführer und Parteige- 
noffen”. Der erftere ift der geſchichtlich bedeutendere, 
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Bergl. den fünften Artikel in Nr. 223— 226 d. BI 


ber zmeite wol für die meiften Lefer der anziehenbdere; 
jener eine mehr flaatdmännifche Arbeit, diefer geht mehr 
in den memoitenartigen Gharafter früher befprochener 
Werke über, indem er, der Fractionseintheilung folgend, 
von allen bebeutendern Mitgliedern derſelben fcharfge- 
zeichnete Charakteriftifen liefert, an welche im geſchickter 
Gruppirung die Schilderung hervorragender Ereigniffe 
angereiht wird. Go finden wir denn aud hier wieber 
eine ausführliche Schilderung des Generals von Rado- 
wig, von ber uns ein bedeutender Mann, welder den Ge- 
neral feiner Zeit perfönlic nahegeftanden, verfihert da 
fie den Eindrud großer Treue auf ihn gemacht habe, 
die aber freilich darauf binausläuft daß jenem Staats- 
manne, feinen Handlungen und Motiven der legte Din- 
tergrund immer räthfelhaft verfchleiert bleibe, und ba- 
durch ein entfchiedenes Vertrauen zu ihm unmöglichge- 
macht werde. Es könnte auffallen, darf aber wol als 
ein fchönes Streben nad Unparteilichfeit betrachtet wer · 
den, daß Biedermann der Rechten, von der er in po» 
litifhen Fragen fehr abweicht, die vollfie Anerkennung 
zollt; mit Vorliebe natürlich, ja mit fichtliher Wärme 
perfönlicher Zuneigung verweilt er bei Gefinnungsgenof- 
fen wie Hans von Raumer, Niefer u. A., obgleich er 
felbft hier einzelne Schwächen nicht verhüllt. Ein har« 
tes Urtheil trifft die Führer der Linfen Vogt und Blum, 
namentlich den Erftern wegen feiner egoiftifchen Unmahr- 
haftigkeit, vorzüglich aber durch alle Fractionen hindurch 
die Halben, Unfchlüfjigen, Unentfchiedenen, Muthlofen, 
in welcher Beziehung unter Andern Friedrich von Rau- 
mer fehr unfreundlide Worte zu hören befommt, von 
denen man auc gerade nicht behaupten kann daß fie 
duch fein eigenes, oben befprodenes Buch widerlegt 
feien. ing vorzugsweife eingehende Befprehung wie 
in feinem der bisher erwähnten Bücher erfährt die Zeit 
von Ablehnung der Kaiſerwürde bis zu der großen Aus- 
trittserflärung der confervativen Partei am 21. Mai. 
Biedermann ift hier in etwas eigener Lage: er hat den 
ebenerwähnten gemeinfamen Austritt nicht gebilligt noch 
gerheilt, da er fi bei der Spaltung des Weiden: 
buſches am 10. Mai auch von der Mehrheit getrennt 
hatte; er felbft aber ift gerade acht Zage fpäter am 28. Mai 
ebenfalls ausgetreten, Wir finden Dies nicht confequent: 
mer am 21. Mai nicht austrat oder doch feinen fpätern 
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Austritt nur im Anſchluſſe an die Austrittserflärung 
vom 21. Mai ausſprach, Der mußte nad unferer An« 
fiht auch ausharren, bis die Verlegung nah Stuttgart 
befchloffen war, die ſich zwar vorausfehen ließ, aber doch 
erft drei Tage fpäter wirklich erfolgte. Wie die Sache 
liegt, haben Biedermann und Genoffen eigentlih nur 
einen negativen Grund für ihren Austritt gehabt; bie 
Berwerfung ber Vertagung, die Herabfegung ber Be- 
ſchlußfähigkeit auf 100 Mitglieder hielten fie nod aus, 
als aber in Uhland's Aufruf für die Reichsverfaſſung 
Welcker's Zufag, welcher zur Treue gegen die BVerfaf- 
fung mahnte und fremde Einmifhung zurückwies, blos 
nicht aufgenommen wurbe, da gingen fie davon. Wir 
wollen Die an fi durchaus nicht tadeln, aber nad 
Dem was biefe Männer no mitgemadht hatten hätten 
fie bis zur Entfcheidung, die durch die Verlegung kam, 
ausharren müffen; am menigflen aber fönnen wir fie 
für berechtigte halten den Schritt zu tadeln welchen die 
65 act Tage früher gethan hatten. Dies Leptere thut 
nun auch Biedermann nicht gerabesu, aber er bemüht 
fih das Verfahren feiner ‚Genoffen als das richtigere 
binzufiellen, während ed doch von jenem andern that» 
fählih kaum verfhieden, ja diefes legtere vielleiht auch 
folgerihtiger iſt. Es Läße fih denken welche innern 
Kämpfe jedes redliche Parlamentsmitglied in biefer Zeit 
durchgemacht hat, und gleihfam einen Abdrud derfelben 
ſcheint diefer Theil der „Erinnerungen” wiederzugeben. 
Der Verf. ſcheut fih den doch im wefentlihen Fragen 
engverbündeten Freunden irgend einen Worwurf zu 
machen, er felbft ſucht alle Rechtfertigungsgründe für 
diefelben auf, aber ganz Recht vermag er ihnen doch 
nicht zu geben; andererſeits fämpft er eifrig für die volle 
Redt- und Zmedmäßigkeit des eigenen Verhaltens, und 
doch klingt ed bier und da durch als ob er body felbft 
nicht fo feſt davon überzeugt fei den einzig richtigen 
Punkt getroffen zu haben, als er den Leſer und viel 
Leicht ſich felbft glauben machen möchte. Diefe Spuren 
von Unficherheit, wenn man fie fo nennen darf, verrin- 
gern aber den Werth des Buchs durchaus nicht: einer 
feits find fie dem gemiffenhaften Verf. nur Beranlaffung 
zue genaueften und vollftändigften Darftelung alles Def 
fen geworben , was damals beflimmend wirken fonnte; 
andererfeits beleben fie durch die rege innere Theilnahme 
welche der Darftellung fehr merklich zugrundeliegt bie- 
felbe in einem Grabe welcher nur ihren Eindrud erhö- 
hen und das Intereffe des Leſers fpannen fann. 
Weniger umfangreih und mehr auf das Mefentliche 
concentrirt als Raube's ‚Parlament‘ dürften Bieder- 
mann’s „, Erinnerungen unter den bisher erfchienenen 
Schriften wol am meiften geeignet fein als anziehender 
Leitfaden für die Geſchichte der Nationalverfammlung 


zu dienen, 
(Die Bortfehung folgt.) 


Zur deutfchen Gefchichtfchreibung. 
(Beſchlus aus Nr. 28,) 
Das dritte Buch, der Glanspunft des ganzen Werke, ſtellt 
das Leben des Erzbifchofs Upalbert dar. Adam war mel nicht 


fähig feine politifche Bebeutung aufzufaſſen, aber freu hat er 
uns feinen Eharafter geſchilderi, das Gute in ihm nicht ver: 
fannt, und mit Zrauer angegeben wie die weltliche Richtung 
ihn an den Abgrund des Berderbens geriffen hat. Adalbert 
war aus einem vornehmen, adeligen Geſchlecht, von ſchoͤnem 
Körperbau, ſcharffinnig, wohlberedt, ungemein thätig, keuſch 
und mäßig, Damals zwei feltene Zugenden, freigebig bis zur 
Berſchwendung; aber es fehlte die Demuth, mit feiner Kritik 
verlegte er Jedermann, und die Zriebfeber feiner Handlungen 
war bie Eitelfeit. Das trat vom Anfang nicht gleich hervor, 
er that auch Vieles aus Liebe zum Guten, aber allmälig ver: 
ſchlang fie ihn ganz. Mbdalbert war den Päpften und den 
fränfichen Königen treu ergeben, aber außer diefen Beiden 
wollte er auch Keinen über fid dulden, darum waren ihm die 
Herzöge in Sadjfen ein Dorn im Auge, und von ihrer Herr: 
halt feinen Sprengel zu befreien fein feſtes Ziel; den Hergögen 
aber war die Liebe des Erzbifchofs zum fränfifchen Königshaufe 
verdächtig, es hieß er fige wie ein Kundichafter im Lande, ihm wurde 
Race gefhworen bis in den Zod. Gin Ueberfall Heinrich's II. 
in Sachſen durch den Bruder des Herzogs von Sachſen ward 
dur Adalbert's Wachſamkeit verhindert, der Bruder des Her: 
3098 ficl deshalb im Zweikampf, Deswegen doppelter Haß gegen 
den Erzbifchof. 

Ausgezeichnet war Adalbert's Ihätigkeit für die Miſſien 
ja er wäre felbit als Miffionnaie ausgezogen, wenn ihn ber 
dänifhe König Svend Eftrithfon nit darauf aufmerkjamge: 
madıt hätte daß es jet unpaffend fei felbft zu reifen, daß Ein 
geborene fi einen beffern Erfolg verfprechen dürften, und von 
ihm nur Freigebigkeit verlangt werde. Bon Island, Grör- 
land und den Dröney-Infeln famen Gefandte mit der Bitte 
Priefter dorthin zu fenden. Auch im Slamwenlande wurde da 
mals Die Sriftlice Kirche von neuem, und zwar von einem 
ſlawiſchen Fürften, dem aus England zurückgekehrten Gettſchall, 
gegründet. Auch in weltlichen Angelegenheiten ftand Adalbert 
in hohem Glanze da, Heinrich II. fuchte und fchägte feinen 
Rath in allen Gefhäften. In Pirchlicher Beziehung eröffnete 
fi ihm die Ausfiht auf eine noch höhere Stellung: der däni- 
[he König wollte gern ein Erzbisthum in feinen eigenen Landen 
haben, Adalbert Dies nur unter der Bedingung zugeftehen dof 
ihm das Patriarhat des Nerdens übertragen werde; zmälf 
Suffraganbisthümer in Deutſchland dachte er dann zu errid: 
ten, Schmeichler nannten ihn fchen den Patriarchen, den Papit 
des Nordens : wie wichtig hätte Das werden können! Uber der 
Zod des Kaifers und des Papftes verhinderten den Abjchluf. 
Seitdem wurde Adalbert immer mehr in Die weltlichen Ge— 
fchäfte hineingezogen; Erzbifhof Hanno nahm ihn zum Mitre 
genten an, damit die Unzufriedenheit des Volks über feine Rr 
gierung auch auf Adalbert fi richte. Und wirklich verlor 
Adalbert immer mehr allen innern Halt, Freunde wollte er 
nicht erwerben, Schmeichler überhäufte er mit Reichthümern, 
Alchymiſten, wie der befehrte Jude Paulus, Gaukler und Aerzte 
bildeten fein Gefolge, das überall mit ihm umberzog, in Schu 
ren fanden ſich ſolche Leute in Bremen ein, und erzählten von 
der goldenen Zeit unter Adalbert; Zeichendeutungen und Zräum: 
en viel bei ihm. Die Herzen der Vornehmen hatte fid 

balbert entfremdet, darum fiel er dur die Berfammlung zu 
Tribur 1066; nun glaubten die fühfifchen Herzöge, die fhen 
früher feinen Sprengel verbeert hatten, befonders Herica 
Magnus, der Tag der Rache fei gekommen. Adalbert mußte 
nad Goslar entfliehen, und Weltliche ſchwelgten jegt vom Kır- 
hengut. Bu derfelben Zeit fan? aud die chrifttiche Kirche im 
Stlawenlande, glühender Haß verfolgte die Priefter, Fürft Gett⸗ 
ſchalk felbft wurde ermordet und Hamburg zerftört,, die Sad 
fenhergöge Ponnten ihr altes Unfehen nicht wiedererkämpfen 
Adalbert war durch feinen Fall nicht befehrt worden, er dachtt 
nur auf Mittel von neuem au Macht und Anfchen zu glas 
gen; er ftrafte jegt hart, viele Reiche wurden geplündert, om 
dere gefangengefegt, ſedaß Bremen verfiel, Das früher den 
Ruf des nordifchen Roms gehabt hatte. Endlich 1069 wurde 


Adalbert son dem König zu den Reichsgeſchaͤften zurüdgerufen, 
feine hochfahrenden Pläne waren diefelben, doch war er befon: 
nener geworden, er fuchte fich die Fürften zu Freunden zu hal» 
ten, aber feine Gefundheit war dahin. Schon feit feiner Ber 
weifung vom Hofe war er dem Wahnfinn nahe gewefen, ver: 
kehrte Zag in Nacht und Radt in Tag, und hörte lieber Fa: 
bein und Träume ald die Wahrheit. Dem König blieb er treu 
bis zum legten Athemzuge, nur ihn allein ließ er im den legten 
Zagen zu fi, er ftarb mit der Anklage den rechten Weg des 
Bebens verfehlt zu haben am 16. Mär; 1072, 

Das vierte Buch enthält die Beſchreibung der Infeln des 
Kordens, für die richtige Schägung der damaligen Kunde von 
den nördlichen Ländern nicht ohne Bedeutung. Um auch diefes 
Berk jelbftredend einzuführen wollen wir einige intereffante Stel: 
Im berausbeben. . 

Bon Zütland heißt ed: „Der erfte Theil Dänemarks ift 
Jütland, fhredenerregend, denn zu Lande flieht man es wegen 
des Mangels an Feldfrüchten, zur See aber wegen der Anfälle der 
Strräuber. Kaum an einigen Orten findef man es bebauet, 
kaum ift es für Menfchenwohnungen geeignet. Wo aber die 
Arme deö Meers entgegentommen, da hat es fehr große Städte.‘ 
Ueber Helgoland fagt er: „Diefe Infel ift fehr fruchtbar an 
Getreide, eine fehr reihe Ernährerin von Vögeln und Bich. 
Cie hat einen einzigen Hügel, feinen Baum, ift von den fchroff- 
fen Klippen eingefiloffen, at feinen Zugang außer nur einen, 
we au füßes Waſſer ſich befindet; ein allen Seefahrern, zu» 
mal aber den Sceräubern cehrwürdiger Drt.” 

„Schweden“, fagt Adam von Bremen, „iſt ein fehr frucht- 
bares Land, reich an Feldfrüchten und Honig, und außer daß 
6 dur Wichzucht vor allen auögezeichnet ıft, findet ſich da ⸗ 
bſt überall die günftigfte Lage der Klüffe und Wälder; von 
femden Waaren ift das ganze Band voll. So kann man far 
gen daß die Schweden Feines Guts entbehren, ausgenommen 
der Heffart die wir fo fehr fehägen und vergöttern. Rur in 
Berhältniß zu den MWeibern kennen fie fein Maß. Jeder hat 
nach der Größe feines Vermögens deren zwei oder drei, oder 
mehre zugleich, die Reichen und Fürften unzählige. Gaſtlichkeit 
jähnet, obwol ale Hyperboräer durch Diefelbe bervorragen, 
do befonders unfere Schweden aus. Die Prediger der wahr 
sen Lehre werden ven ihnen mit außerordentlicher Liebe begün ⸗ 
fügt, fodaß ſie es fih gefallen Laffen daß der allgemeinen Volks: 
verfammlung die Bifhöfe beimohnen. Die Schweden beftehen 
aus vielen Völkern, trefflih an Kräften und Waffen, und fie 
fand fo zu Roß wie zu Schiff die beften Streiter. Daher 
iheinen jie durch ihre Macht auch die übrigen Völker des Ror: 
bens zu feſſeln.“ 

„Rordmannien ift wegen der Raubeit feiner Berge und 
wegen feiner unmäßigen Kälte das unfruchtbarfte aller Länder, 
allein zur Viehzucht geeignet. Die Viehheerden aber weiden fie 
mie die Araber fernhin in den Einöden. Und in der Weife 
ziehen fie von ihrem Biehſtande ihren Lebensunterhalt daß fie 
die Mil der Thiere zur Nahrung, die Wolle derfelben zur 
Aeidung benugen. Und fo ** das Land die tapferſten 
Krieger, welche nicht durch den üppigen Genuß von Feidfruͤch⸗ 
ten vermeichlicht eher Andere angreifen als fie felbft von An« 
dern beläftigt werden. Ohne Scheelfucht wohnen fie neben den 
iänen zunächftwohnenden Schweden, während fie von den Där 
ten, die ebenfo arm find wie fie, mitunter nicht ungeftraft an+ 
getaftet werden. Alle aber die in Norwegen Icben find ſehr 
Sriftlich gefinnt, ausgenommen Die weldye jenfeit des nördlichen 
Reichs um den Deean herum wohnen, diefe follen noch heuts 
iufage in magiſchen Künften und Befhwörungen fo ftarf 
fein daß fie erklären fie wüßten was jeder Menſch auf dem 
ganzen Erdkreis thue. Hinter Nordmannienland, welches das 
außerfte Fand des Nordens ift, findet man Feine Spur menfd: 
licher Wohnung, und Nichts als den Ocean, der, fürchterlich von 
Anblick und unbegrenzt, Die ganze Welt umfaßt.“ 

Ven Island berichtet Adam: „Die Infel ift ausnehmend 
gro5, ſedaß fie viele Völker enthält, welche allein von der Vieh: 


Pr feben und fih mit Mhierfellen bebeden; bort gibt es 
eine Feldfrüchte und fehr geringen Borrath an Hol. Darum 
wohnen fie in unterirdifchen Höhlen, indem fie mit ihrem Bieh 
Obdach und Streu theilen. luͤcklich in Wahrheit ift dies 
Volk deffen Armuth von Riemandem beneidet wird, und darum 
am glüdlichften weil jegt Alle dort das Ehriftentbum ange ⸗ 
nommen haben. Biel Uusgezeichnetes ift in ihren Sitten, ein 
befonderer Grad von Liebe, woher es kommt daß fie Alles mit: 
einander gemein haben, fo mit Fremden wie mit Einheimiſchen.“ 
Bon Winland, weldhes er eine Infel in jenem Drean nennt 
und mworunter wahrſcheinlich eine nördliche Küfte von Amerika 
u verftehen ift, fagt Adam: „Das Land heißt darum fo, weil 
einftöce dort wild mwachfen die den beften Wein tragen; daß 
dort auch Feldfrüchte ungeſäet im Ueberfluffe vorhanden find, 
erfahren wir nicht durch fabelhafte Meinung, fondern zuverläf» 
fige Erzählung der Dänen.” Zuletzt erzählt Adam von einer 
Fahrt adeliger Männer aus Friesland nah Norden, bei Ze: 
land vorbei nach der Äußerften Achſe des Nordens, wo fie in 
plögliche Finfterniß verfegt wurden die Baum mit den Augen 
zu durchdringen war; beinahe feien fie in die Quelle des Deeans 
binabgeriffen worden, ven dem audfpeienden Hervorlauf des 
Waſſers jedoeh mit Berluſt einiger Schiffe zurüdgetrieben, 
dann feien fie unverhofft auf eine Infel gefommen wo eine un» 
endlihe Menge von goldenen Gefißen vor den Thüren der 
Menſchen gelegen, fie hätten deren mitgenommen, feien deshalb 
von Riefen verfolgt und diefen faum entgangen. 
W. Klofe. 
“* 


Drei neue englifhe Romane. 


I. Ada Greville, or, woman’s constancy. By Peter Lei- 
cester. Drei Bände. London 1850. 

Gegen Zitel und Inhalt diefes Romans läßt fih Manches 
einmwenden, gegen legtern weil ed ihm nicht an Unmwahrfchein» 
lichkeiten fehlt, und gegen erftern weil was ber Verf. „weib⸗ 
liche Beftändigfeit” nennt richtiger weibliche Bethörung bieße. 
Gegenftand diefer Bethörung feiner Heldin Ada Greville ift 
ein Gapitain Howard Smytbe, ein fogenannter ſchöner Wann 
mit einer verführerifhen Stimme, übrigens aber feine us: 
nahme der fogenannten fhonen Männer, fondern ein etwas 
hohler Kopf, ein Glüsjäger und eine männliche Kokette. Er 

luͤht und flammt für feine Ada folange er fie reich glaubt, 
ringt fogar einen Grtradampfjug und heimliche Irauung in 
Borfchlag, fühlt jedoch ab fobald fein Glaube ins Schwanken 
kommt, uberfendet einen ſchmelzenden Scheidebrief und eilt nad 
Indien zu feinem Regimente. Unftatt, wie er zu erwarten 
fheint, an gebrochenem Herzen zu flerben zieht Ada mit ftar: 
kem Herzen in Zofenverfleidung ihm nad, findet ihn richrig 
auf, wird fühl empfangen, geräth in das Getümmel und 
Elend tes afgbanifhen Kriegs, begegnet ihrem Bater der ihr 
nadhgereift, erfährt daß das über feine erfchütterten Bermögens» 
umftände verbreitete Gerücht eine Unwahrheit ift und finft dem 
von fothaner Unwahrheit wicder in Glut und Flamme gefegten 
Eapitain als zärtlihe Braut mit Ihränen der Liebe und Treue 
an die Brufl. Mag nun aber aud wider alles Died noch fo 
viel einzuwenden fein, Intereffe und einige tüchtige Eharaf: 
terzeichnung laffen fid) dem Buche nicht ee, Befonders 
gilt Solches von Golab, Ada's indifchem Führer, mit feinem 
verftümmelten Englifh, weniger von der Dame Burdett, deren 
lautes Denken zu nahe an das Riedrigfomifche ftreift. 


2. The Earl's daughter. By the author of „Amy Herbert‘. 
Zwei Bände. London 1850, 

Vielleiht am treffenditen läßt fich Liefer Roman mit einem 
von Blumenduft überfüllten Zimmer vergleichen. Wer da nad 
längerm Verweilen feine Brut nicht beengt fühlt, Dem wird 
auch die durdgäangige Süßigkeit in dem vorliegenden Roman 
munden. Wem jener das Athmen erfchwert, Der wird auch 
von dieſer fih bald überfättigt fühlen. Außerdem kann die 
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rer Darlegung theologifcher Unfichten Meumen Un: | Gleichfalls im 8* vor dem dritten gwei 





hos eineres rerpioe: 
sunt enim viri 


BEER hu ash BB — ——— 
Grabſchriften deutſcher Edeln in Neapel. 


n oder ba6 en auf die Geda des einandergelehnte Schilde von Marmormoſaik, der eine 
en, und das zu nigen ver» | Feld mit blauem Querbalten, der andere blaues deld mit 
legen die in folder Beziehung ke Sterbl hter« | einem gelben Berg mit drei Spigen. Infchrift: 
amt zugeftchen. Ob und inwieweit die unbeftreitbare Fähigkeit Aspice viator 
des Derf. Menfhen und Gegenden zu fc} en, Scenerien Mortalem sub marmore gemmam » 
rbnen und bisweilen angenehm zu überreichen, für das Ge- Ba in einerem data nt 
gte Erfag leiftet, bleibt individuellem Urtheile anheimgeftelt. A cinere namen daxit 
U: Phönieis ivstar 
3 reihe A novel. By John Brent. Drei Bände. Besen in tn 
ü Maria Benigna Baro ab Aschau 
age: wird biefer Moman verdeutſcht werden? Gr ent 
hält —* 8 einen ri Sir *8 Foreſtere, der eim * ey ala MDCHAAE 
Gut befigt auf welches er Bein u u zweitens den recht: Denata. anne Domini MDOCXV XV septemhria 
mäßigen Erben des Gutes Eyel erig, defien Mutter an Weneslaus Bodswehz «b 
Mangel ftirbt und ber irgendwie unter enſchen fommt bie Hurstirzan equestris ordinis - 
zwar Nichts taugen, aber juft geeignet find ihm au feinem Rechte ee ae heran 
u verhelfen; drittens ein übermatürlich fhönes Mädihen, die Big serien 0 
telheldin, die ſich matürlih in Evelyn verliebt; viertens np He An mann, 
e Krifis in den Berhältniffen ihres Vaters, aus welcher «6 — — 
diefen Beine andere Rettung gibt als daß lie auf den En * 
Mann ihrer Wahl verzichtet, und ſich Einem vermäplt der ihr Rebenan ein viergetheilter Schild, eins und vier fptim 
umider ift. Wünftens, fechstens und rg enthält das | gender gelber Löwe in blauem Feld, zwei und drei zolhes 
Bus Reden vol Wortfhwall, goldgefäumte Wolfen, Sma- | Feld mit gelber Binde, Herziild ſchwatzer Adler mit aut 
ragbwälder, 53 — und unzäb are Ihränen, Seufjer und | gebreiteten Flügeln in meißem Felde. Infgrift: ur 
Wehklagen. Wird c6 alfo verdeutſcht werden? Warum nicht? Quisquis irapei⸗ Tin 
Ein Verleger dürfte ſich finden und Leſer auch. 8. pulvis et cinis 
| 
| 
! 


sanguine scientia virtute elarissimi 


In der Kirche ©.» Giacomo degli Spagnuoli, im Eher D. Joon. Petri L. B, a Walleufels, 
hinter dem fchönen von Giovanni da Nola herrührenden Mo: Hie plus aliis quam sibi —* 
nument des berühmten Virefönigd Don Pedro de Toledo, ber in supremo servitio 2 ui 
findet ſich an der Wand das Steinbild eines Ritters in voller Escell. D. Proregis Com. a Dans we 
Rüftung. Die Inſchrift mag fon anderwärts mitgetbeift fein, ; Prineipis de Thiano ” 
ihrer Driginalität wegen verdient fie indeß hier eine Stelle. Cuius filiix moderator pracerat or 
Sie heißt: Ipsa die cinerum #ubito in eineres abiik 3* 
Hanns Walther von Hertnheim bin ich genant, Viator ne practercedere aid 
Mit Ehren führt id mein Ritterftandt ; ’ nisi his cineribus 4 
Des Kaiſers Karl Math und Obriſter ih was, | post universalem diem einerum s er 
Seinem Cobu Philipfen id afeihermas Felix pascha preceris, Zn 
Half fein Landt und Peut gu verfechten, | Die drei Iehten Infriften verdande ich: bet Afatigkt 
Zog berein nit —— —— u. des eifrigen Ge ichts forſcherẽ D. Sn 
— N ac < gehören in die legte öftreichifche Zeit, aus weldher 
Hab ih zu —5* m e u. 3 Mer x | numente in Neapel geblieben jind, darunter bie R 
Der Gorpf eg taine am Quai der Marinella welche der Bicefönig 
Meine Seel Sort in Gnaden auffgenomm bat. ra dafelbit unter Kaifer Karl VI. im 3. 1732 ff] 
Richt fo eigenthümlich mie die unſers zu Genzano ver: | und am welcher fein Wappen, das der Dietrichftein u, fm 
blichenen tapfern Landsknechtoberſten, welcher unter Bilibert | zu feben * h pp — 


mochte (die aieich ihm und mit Tauſenden muthiger Deutfchen, | güraffier Rittmeifterd (Cataphrasterum 

RBrangofen und Spanier, Gafton de Kois, Pedro Ravarro, Ugo Stto er on —* bürbeim, — 
Moucade an der Spite, ihr Herzblut auf dem fremden Boden | Toellino, der Haupiſtadt des Principato Ultra, IaB. Ge heit 
verfpristen), find folgende Inſchriften in der Kirche des Caſtel- parin: ‚in palmari cum Thrace pugna ad All in" 
nuovo, der von Karl I. von Anjou gebauten Hauptvefte Near für todt unter dem Leichen zurückgelaſſen, fei er beim Begint 
veld. Im Fußboden, unter einem Schild mit fpringendem | deb Kriege Karls VI gegen f: panien 1719 WfR Zede ab: 


von Drange gegen den Marſchall von Lautrec gefodhten haben Aus diefer Zeit ift auch die Grabſchrift eines — 








Löwen über welchen ein ** meggebt: gegangen, „bis sepultus semel mortuus”, 4 
Hie lacet | _ 
Jastrissimus dominus Joannes Adamus Josephus | 
Liber baro de Wetzel ex immediato sacri Notiz. 
Romani Imperii ordine equestri ad Rhenum ' y ; n . 4 
Qui natas die XVII mali MDXOI fatali equi Mora' [hriftftellerifhe Thätigkeit. 
Lapsu praematora morte die VI septembris MDOCKI Der am englifchen Hofe beglaubigte, laut fra 
extinetus ext Zeitungen in Paris geftorbene mericanifhe G { 
Cuius anima it Verfaffer einer Gejhichte von Merico und der borkigen 
requiescat Revolutionen feit erlangter Unabhängigkeit, und war Haupt 
in pace redacteur einiger in Merico erſcheinenden Jowenale, 3 
amen. N) 
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Sechsſster und legter Artikel. 
(Bortfegung aus Nr. 259.) 


Zur Gefchichte der deutfchen Meichsverfammlung in Frankfurt. 


Son Mar Dunder. Berlin, Dunder und Humblot. 
1849. Gr. 8. 20 Nor. 

Wenig Umfang, nur 130 Seiten! ber viel In- 
halt, jedes Wort frifch, gefund, gediegen! Beranlaffung 
und Zweck der Schrift gibt ber Anfang des Bor- 
wortd an: 

Bei meinem Eintritt in die preußifche Zweite Kammer be» 
gegnete ich vieler Unkenntniß und zahlreihen Misverftändniffen 
über Das was wir in Frankfurt gewollt und erreidht hatten. 
€ erfhien mir als eine Pflicht gegen jene Berſammlung zur 
Aufflärung über die Abfihten und Beweggründe beizutragen 
ven denen die Majorität, die Paiferlihe Partei, van denen ins: 
befondere die Fraction des rechten Centrums, wähher ih ans 
gehört habe, geleitet worden find, und bie Unfhauungen melde 
in diefen Kreifen maßgebend waren in ein helleres Licht zu 
fellen. 

Diefer klar und offen ausgefprochenen Aufgabe ge- 
mäß verliert fih Dunder nirgend in verwidelte Einzel» 
beiten, fondern zeichnet fein und feiner Freunde politi« 
ſches Streben in großen, räftigen Zügen. Da wir Dem 
faum irgendwo Etwas beizufügen noch entgegenzuftellen 
haben, fo begnügen wir uns, durch Hervorhebung eini« 
ger Hauptftellen, die Schrift zu charakterifiren und, wie 
wir hoffen, zu empfehlen: 

Der Eonftitutionalitmus, wie wir ihn wollten, follte ein 
ehrlicher und ein demokratiſcher fein: er follte ſich nit auf 
eine Bertretung der Bourgeoifie beſchraͤnken, welcher eine übers 
mächtige centralifirte Verwaltung die Wage bält; er follte ſich 
von der Selbftregierung der Gemeinden durch die Selbſtver⸗ 
waltung der Provinzen und Staaten hinauf gliedern und erfüllt 
werben in der Regierung des deutſchen Parlaments. (S. 4.) 

Damit war der Kampf gegen die unvernünftige De- 
mokratie geboten: dieſe 
wurde unterftügt unter den höbern Ständen und in der Ju: 
gend durch jene abftract»theoretifche Forſchung und Bildung, 
welhe in der Nation plaggegriffen hatte und plaggreifen mußte, 
meil ihr jede praßtifch-politifche Erziehung und Bildung von dem 
alten Spftem bartnädig verfagt worden war. Man kannte 
in dieſen Schichten der Gefeliſchaft Nichts als die reinen 
Principien und wollte Nichts als diefe, und während man uns, 
die wir die concreten Verhältniffe im Auge hatten, fortwährend 
als Dertrinaires verfchrie, war man felbft in der Gewalt der 
abftracteften Gedanken und Dectrinen. (8. 6.) 


Nicht aber war die Demokratie daburd zu befiegen 


daf man fie einfach negirte, mas höchſtens einer ebenfo 
unvernünftigen Reaction zugutegefommen wäre, fonbern 
„aus der Revolution felbft war allein die Kraft zu ge 
winnen welcher es gelingen konnte die gewaltige Be- 
wegung in gefeglihe Bahnen zu leiten” (&. 9), daher 
bie Nothmwendigfeit der proviforifchen Gentralgewalt. Nach 
ihrer infegung zwangen viele Gründe vor der eigent- 
lihen Berfaffung die Grundrechte zu fhaffen: fie wur ⸗ 
ben wmefentli durch das rechte Centrum entworfen und 
mit wenigen Ausnahmen entſchieden. &. 39 heift «es: 

Einzelne Beftimmungen derfelben gingen entſchieden zu 
weit; aber das Werfehlte waren Ausnahmen, welche auf dem 
großen freien Boden des Ganzen verfhwanden, der freilich erft 
dann gewonnen war, wenn ed uns gelang auf diefen Fuͤnda— 
menten ben Bundesſtaat zu errichten und damit der Freiheit 
das Gegengewicht der Macht und Ordnung zu geben. 

Der Nachweis daß durch die Meichöverfaffung bie 
Selbftändigkeit welche die Einzelftaaten wirklich befigen 
nicht vernichtet worden fei, führt auf die öftreichifche 
Frage, denn „nur Deftreih war in Deutfchland wirklich 
ein felbftändiger Staat; aber es war Dies nicht durd 
feine deutfhen Befigungen, feine außerbeutfchen Länder 
gaben ihm diefe Stellung” (S. 44); alle andern Staa» 
ten wurden für Das was fie an ‚‚eingebildeten Rechten 
und Ehren verloren entfchädigt vor Allem durch bie 
Selbftändigfeit Deutfchlands”. Indem alle die Gründe 
welche für das Directorium, die Trias, die Wahlmonarchie 
angeführt worden find mit unerbittlicher Strenge in ihrer 
ganzen Nichtigkeit enthüllt, die Unausführbarkeit und Un- 
haltbarkeit aller jener Borfchläge dargelegt wird, ergibt fich 
bie Nothwendigkeit einer erblihen Monarchie an der Spige 
des Reichs von felbft, damit aber auch die Frage: Deft- 
reich oder Preußen? Die Antwort ift enthalten in einer 
gang meifterhaften Darftellung alles Deffen mas beide 
Staaten feit Jahrhunderten für Deutfchland gewefen 
find und geleiftet haben (S. 61—68), auf die wir hier 
eben nur hinweiſen können. Mufte aber diefe Dar- 
legung der Vergangenheit für Preußen entfcheiden, fo 
blieb doch nod) die mweitere Frage: 

Warf die Revolution nicht eben alle Berhältniffe Deſtreichs 
und Preußens über den Haufen, mußten ihre Folgen nicht ins: 
befondere Deftreichs ganze Stellung, fein ganzes Lebensprincip 
ummandeln, ihm einen ganz neuen Boden fhaffen? 

Der mit andern Worten: 


Es fragte fih: ob Deftreichd außerdeutſche Beftandtheile abge 
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trennt werben würden, ob bamit bem deutſchen Deftreich das 
Eingehen in das deutſche Leben moͤglichgemacht werden würde, 
ob es dadurch in den Stand gefegt würde nad) außen Deutfd- 
lands Intereffen folidarifch zu theilen und nad innen den Eon» 
ftitutionalismus rein und Eräftig auszubilden ? 

Deſtreich hat diefe Frage thatfählih und durch amt« 
liche Kundgebungen verneint und „Preußens Beruf trat 
in feine vollen Rechte“ (©. 72). Aus dem weitern 
Verlaufe der Schrift heben mir noch hervor den Nach · 
weis, den übrigens Biedermann nicht minder gut führt, 
daf die Vorwürfe die man ber Kaiferpartei gemacht 
hat: fie verdanfe ihren emblichen Sieg nur dem „Prin« 
aͤpienſchacher“, durch melden fie H. Simon’s Unter» 
flügung gewonnen, durchaus grundlos und unberechtigt 
find (5. 82—86), und den Abſchnitt „Annehmen ober 
Ablehnen“. Pepteres iſt jept eine geſchichtliche Thatſache; 
Dunder läßt die Gründe Revue paſſiten mit welchen 
eine loyale Publiciſtit dieſen Schritt, ber fo viel« 
fah Schmerz und Trauer erregt hat, zu rechtferti · 
gen ſucht: die Reichsverfaſſung ſei zu demokratiſch ge» 
weſen. S. 87 heißt es: 

Wie fehr wir «6 beklagten daß wir im Wahlrecht, im 
Beto Niederlagen erlitten hatten, daß die Berfaffung nad 
Lints hinüber gedrängt worden war, fo fonnten wir uns bob 
andererfeits nicht verhehlen daß mit diefen BVerluften auch ein 
Gewinn verbunden fei. Indem beide Seiten Theil hatten an 
diefer Verfaſſung, war derfelben zugleich ein weiter Boden im 
Volke geichert, war die feindfelige Kraft der Parteien, auch 
die der Radicalen, fehr weſentlich gebrochen. 

Und indem nun die einzelnen als zu radical ver« 
ſchrienen, auch von Dunder gemisbilligten Punkte näher 
beleuchtet werden, ergibt fi doch augenfcheinlih daß 
ihre thatſächlichen Nachtheile fo gar arg nicht gemwefen 
fein würden, am menigften fo-[hlimm daß es um ihret- 
willen gerechtfertigt gewefen waͤre die nationale Cini» 
gung gan aufzugeben. Ein weiterer Einwurf daß bie 
Reicheverfaffung deshalb unannehmbar gemwefen fei, weil 
der Souverainetätsfchwindel der Nationalverfammlung 
die Vereinbarung mit den Regierungen abgemwiefen habe, 
wird ebenfo einfach als fehlagend dadurch befeitigt daß 
die Majorität wie bei der proviforifhen Centralgewalt 
fo auch dem Abſchluß der Verfaffung fehr germ factiſch 
vereinbart haben würde, wenn dazu nicht vor allen Din- 
gen die Regierungen unter ſich hätten einig fein müffen. 
&. 104 heißt es: 

Ging man etwa in einem Momente zu weit, fo geſchah 
eb durd die Gewalt der Umſtaͤnde, fo geſchah es der Lage 
Deutfcplands, der Zahl und des Gigenwillens ber fürftlichen 
Paciscenten willen, fo trifft die Verſammlung immer noch ge: 
ringere Schuld als die Regierungen. 

Stief man fi endlich daran daf man eine Krone 
nicht aus den Händen des Volks empfangen wollte, fo 
gilt dagegen folgendes Wort (S. 105): 

Galt es eine alte Souverainetät gegen demokratiſche Ueber: 
griffe zu fügen, ihre Ehre aufrechtzuerhalten, oder handelte 
es fich nur darum die Souverainetät eined neuen eben gebilde · 
ten Staats zu übernehmen? Es wäre möglich geweſen, fogar 
mit ausdrüdlihem Proteft gegen die fogenannte Souverainetät 
des Parlaments, mit Hinweifung auf die Lage des Baterlands 
die Würde des Dberhaupts anzunehmen, und wir bofften auf 
die Souverainetät des Patriotiömus. 


Wer fo unermüdlich wie Dunder und feine Genf. 
fen für das gute Recht des deurfchen Volks gekämpft, 
Der mufte wol blutenden Herzens aus der Paulskirche 
fheiden, und mol wäre. e6 natürlich, wenn ber frifde 
Muth und bie volle Begeifterung des J. 1848 ibn 
fpäter nicht wieder in das erfurter Martinsftift be 
gleitet hätte; um fo wohlthuender, ermuthigender lau 
ten die Worte die wir hier noch ſchließlich aus dem 
Vorworte anführen: 

Wir werden gegen die Reaction ftehen wie wir gegen die 
Demofraten geftanden haben. Die alten wohlbefannten Ge 
ner von ehemals find uns wieder gegenüber. Wir kämpfen 
nit um Danf und Lohn, wir wollen das Princip und das 
Vaterland. Es wird uns nicht irremachen daß Die Buben 
welche fi im vorigen Jahre armfelig hinter uns verfroden 
uns heute mit Roth bewerfen, wir werben der Fahne der wir 
folange mit Ehren gedient treubleiben bis zum Ende, wir 
werden nicht müde werben den Machthabern zuzurufen: „ter 
net Maͤßigung und Gerechtigkeit im Siege!” 

(Der Beſchluß folgt.) 





Altnordifhe Bilder von %. € Freiherr von Fed» 
tig. I. Ingvelde Schönwang. I. Svend Feldinz. 
Stuttgart, Cotta. 1850. Gr. 8. 1 hir. 20 Ngr. 


Der Dichter fagt uns im Vorwort leider baß die beiden 
vorliegenden Gedichte ſchon vor vier Jahren zum Drud fertig 
waren, und baf nur bie Ungunft der Zeit ihm verzögerte. Bir 
ber hätten wir * daß Zedlitz ſie trog der Ungunſt der Zeit 
gedichtet um ſich aus ihren Eifenflammern oder den Polypen 
armen der erg loszuringen welchen er fi bingegeben. € 
ift nicht found aud Das war Taͤuſchung — denn wir lafen 
das Gedicht eher ald das Vorwort — daß er dem erfchlafiten 
Gefchleht der Gegenwart eine rohe Mythe der Bormelt als 
Sittenfpiegel hinmalen wollte, wo die That nicht vor der Bläfk 
des Gedanken zurüdichredt. Run, wenn Das aud nicht be 
wußte Abfiht war, fo kann es doch Divination gemefen fein. 
Ein Spiegel bleibt es, freilich ein furdtbar roher, aber auf 
den will man gern wenn und ber Efel über die Grmattung 
ergreift, die Völker und Meiche untergehen läßt, und Als 
was dem ftrebfamen Geſchlechte durch Jahrhunderte heilig und 
werth war, in ber Rüdficht die rubig aufieht wenn die Welt 
in Brand geräth, aber ſich fheut mit der Klappe eine liege 
zu töten, weil Die Rechte eined Individuums verlegt werden. 

Doch wir haben ed nur mit dem Dichter zu thun der in 
biefem Gedichte Ules und Jedes verfhmäht was auf Zeitten 
denzen Bezug hat, was wir ehren wollen. Aus dem Schatht 
des nordifchen Sagenthums, aus der grauen Heidenzeit hat ı 
den gigantifchen Kampf zweier Geſchlechter aus Afenblute uns 
vorgeführt, die endlich in confequent durchgeführter Blutrade 
ſich gegenfeitig ausrotten: 

Kommt, hört von Lieb’ und Treue einen Gang. 
Bon ſtarkem Muth in Noth und Todesdrang, 
Bon mandıer Blutthat, Waffen und Gefecht, 
Bon einem rauben wagenden Geſchlecht, 

Bon Sitten die in Zagen die und fern 
Entwachſen aus ber Menſchheit tieftem Kern; 
Nicht glatt geſchlifſen, gleifend nit und fein, 
Nein, wild und ungefüg und bart wie Stein! 
Nicht was die Zeit dem Menſchen angeweht, 
Ihr feht ihn hier wie er urkräftig ſteht, 

Gin Etamm im Wald, ein Feld, ein MWetterfit. 
Erfhättert nicht, zerſchmettert nur vom Blig. 

Deutlicher kann die Kritik nicht fein als fie der Dichter 
ſelbſt gibtz nur hinſichts ſeiner Anſchauung, daß was bier ge 

| fchieht erwachfen fei aus der Menfchheit „tiefitem Kern“, mög: 


den wir uns den Bweifel erlauben ob biefer denn wirklich ber 
allgemeine Kern der Gefammtmenfchheit feis gwar fängt die 
erfte Mythe mit einem Brudermorde an: von einer dermaßen 
fotematifchen und Pannibalifchen Blutrache wie fie allerdings 
in vielen Boͤlkern berrfchte und noch herrſcht, und noch weni ⸗ 
ger von einer fo gigantifhen Befämpfung aller menſchlichen 
Gefühle um ihr zu fröhnen, mie fie in Theilen der nordifchen 
Borwelt erfcheint, finden wir doch wenig in den aſiatiſchen 
Sagen derfelben, mo das Gottbewußtfein mit den erften Ans 
fingen der Menfchheit zufammenfält. Demnähft wollen wir 
zwar gern einen tiefen, aber nicht den tiefften Kern der Men: 
heit zugeben. Auch ift die Erecution der Vendetta, wie fie in 
diefen und andern Heldenfagen des Rordens vortritt, doch im ⸗ 
mer an dab Reich des MWunderbaren gefnüpft, und «# be 
darf der dynamischen Hebel um fie fo fortwirten zu laffen wie 
der Dichter fie uns bier vor Augen rüdt. 

Das Haus der Helden Litolf und Thorſtein lebt in Blut- 
fehde. Beide find fat altersgrau, fie felbft können die Blut: 
rache nicht mehr übernehmen, fie erbt fort auf ihre Söhne und 
Kindeslinder. Litolf's fhöne Tochter, die Heldin des Gedichte, 
tab deren Namen trägt, wird während einer blutigen Schlacht von 
Kaufe, Ihorftein’s Riefenfohn, durch Berrath geraubt. Mber 
auf dem Schlachtfelde mit feiner Beute ankommend, fällt er 
ſelbſt dutch einen Keulenſchlag. Da wollen feine Brüder die 
[höne Beute für ſich. Sie aber faßt des Todten Hand und 
ſchwoͤrt bei den Wen: 

Kein And’rer fol von cuch mein Gatte frin 
Als ber erſchlag'ne Alaufe bier allein! 

Die Afen ruf ich al zu Beugen an 

Daß ih dem Schwur getreu ben id gethan. 

Da erhebt fi) Klaufe, der nur betäubt dagelegen, und fo: 
dert fein Recht. Ihr eigener Vater muß es ihm zugeftehen, 
denn der Schwur vor den Aſen ift Heilig. Ingvelde muß ſich 
fügen, aber ruft zu Klaufe: 

... id zathe bir, 
Belleige nie das Ehebett mit mir; 
Biel beffer wär's, bu hätte dich vermaͤhlt 
Dem Todesmann ald daß du mich gewaͤhlt; 
Denn für die erfte kurze Liebebnacht 
Die du an meiner Seite zugebracht, 
In deined Welbes Arm, Das wilfe bu, 
Gibſt bu ben Morgen und ben Tag dazu; 
Und nie, ib ſchwoͤr's bei meiner MWeiberehr', 
Traͤgſt du nach einer zweiten noch Begebr. 


Aber Klaufe befteigt doch das Ehebett, erringt aber trog 
üler Liebesglut und Schmeichelei Beine weite Nacht, fondern 
de Gattin verräth ihn dem Vater al& er mit Blutgeld zur 
Autſohnung zu demfelben fommt, und in der Mähe ihres vis 
terlihen Hofes wird er erfchlagen und unbeerdigt liegen gelaffen. 
Dies der erfte Geſang. 

fitelf hat einen treuen Knecht und Hörigen, Geft, Ing: 
veldens Jugendgefpielen: er liebt ſie und opfert ſich für das 
daus, ſelbſt an Stärke und Muth einem Wfenfohn vergleich⸗ 
ld. Ueberfallen in Gladgaard, dem Hof der Litolf, während 
die Herren fort find, ſoll er ihren Aufenthalt verrathen. @r 
läßt fi lieber zu Node quälen. Un den Schweif des Roffes 
gebunden wird er durch die Berge gefchleift, bis eine ſpukhafte 
Erſcheinung die Feinde verfcheucht, und fein Marterroß todt 
Riederfinken läßt. So findet ihn der alte Litolf und Ingvelde. 
Unter den Balfamtropfen welche deren Hand auf ihn träuft 
genefet der Knecht. Der alte Held erkennt für feine Zochter, 
das Kleinod des Nordens, feinen würdigern Mann als den 
der fein Höriger gewefen. Er madt ihn frei, zu feinem Ei— 
dam, und ibm foll all fein Gut und Habe gehören. Geft, der 
Entzückte, fragt Ingvelde ob es nicht Waters Zwang, ob «6 
auch ihr Wille. 

Da fhlingt Ingvelde ihren Arm um Geſt, 
Und yreßt ben Dann an ihren Bufen fe, 


Und ber font Küffe Mob, ihr Mund, er brüdt 
Sich an ben feinen brünftig und entzüdt, 

Do& bleibt er lautlod und antwortet nicht. 

Und Geft entflammt und freubetrunten fpridt: 
Llebſt du mi? Sage! warum ſchweigt dein Diund? 
IR Litolf's Wahl dir reiht. fo thu mir’ Bund! 
Und fefler noch brüdt an bie junge Bruft 
Ingvelde Geſt, und blickt ihn an mit Luft, 

Und ſtreicht mit ihrer fanften weißen Hand 

Ihm überd Antlig braun vom Sonnenbrand. 


(Bir wiffen längft daß Zedlig in der erotifhen Malerei, 
d. h. der echten, naturgemäßen, nicht der frivol : zweideutigen, 
ein Meifter if.) Nah Graus und Schreden ift zum erften 
mal Jubel und Freude in Gladgaard, aber nicht auf lange. 
Die Zhorfteinmänner rüden an zur Blutradhe für den ermor: 
deten Klaufe, und in einer Bertilgungsihladt fält der alte 
Thorſtein, fein Rieſenſehn Glaſer durd) Geſt's Hand, aber auch 
ber alte Litolf. Seine Tochter (der im Uebrigen der Zauber 
der Weiblichkeit nicht fehlt) blickt froh den zerfpaltenen Greis 
an, weil ihres Geſt's Arm auch feinem Gegner Zhorftein den 
Schädel gefpalten, und beide Helden werben den Krieg den fie 
auf Erden geführt in Walhalla fortfegen. 

Die Kamilie oder deren Erben Pönnten nun glücklich fein, 
aber Ingoelde Schönwang fieht überall den Geiſt Klaufe's: 

mit ber bleiben Kodtenhand, 
An feinem Hals das biutigrotbe Band. 


Ihr Gatte ficht ihm nicht; dennoch treibt es fie fort von 
Gladgaard, wo er fiel, und mit Heerben und Schägen ziehen 
fie in die ferne grüne Bucht eines Fiörd, wo fie Häufer bauen, 
Kinder zeugen, und in Süd und Frieden leben fönnten, wenn 
nicht Klaufe's Geift, nach Rache dürftend, ummandelte, Zwar 
find in Thorſtein's Haus die Kinder Blafer's ein ganz anderes 
Geflecht geworden, fünf leben nur ihrer Abenteurerluft, und 
ber fechöte, Bren der Zölpel, ift ein Imbeciller. Ihm aber 

rade erſcheint Klaufe's Geift, und haut ihm Muth, Stärke, 

innerung und Wahnſinn ein. Cine Ummandelung ift mit 
ihm vorgegangen. @r, bisda von den Brüdern beherrfcht, bes 
berrfcht jegt fie, er fodert Theilung der Erbſchaft, feine genügt 
ihm, wie auch noch fo fehr au feinem Vortheil von den Brü- 
dern angelegt. Endlich theilt er felbft, zwei große Haufen, 
einen den fünf Brüdern, einen für fi; aber er auf feinen 
Zheil nimmt die Blutrache auf für laufe und Thorſtein, den 
Brüdern läßt er Genuß und Sorglofigkeit. Wie er diefe Rache 
ausführt, wie die Schönheit Ingvelde's ihn feffelt, wie er zwi» 
fhen daͤmoniſcher Liebe und damonifhem Haß ſchwankt, wie 
endlich die Berſerkerwuth ihn überfommt, und Alles mit ger 
genfeitiger Vernichtung ſchließt, möge der Kefer im Gedicht 
ſelbſt nadleien. 

Der Dichter hält fi mehre male gemüßigt den Leſern zu 
zurufen : 

Mept nicht mit heut'gem Maß bie Heldenzeit 
Der Vormelt, ihre Tage liegen weit! 

Nicht eures Schlages find bie einft gelebt; 

Sie haben and'rer Tugend nachgeſtrebt. 

Bon raud'rer Art und ernflerm Angeſicht, 

Und ihre Amme war die Milde nicht. 

Ihr fucht vergebend heute noch die Spur 

Bon dem Geftlett; laͤngſt fon hat die Natur 
Berbroden jene Form — 


und doch hat der Dichter nicht umbingefonnt, von unferer An« 
fhauung aus, mildernd einzugreifen: denn wer entwindet fich 
feiner Zeit. Das Haus des Thorſtein ift das reine Gepräge 
bes heidniſchen Gigantenthums, Strahlen chriſtlicher Milde 
fallen, wenn auch nur im matten Abglanz, auf das des Litolf. 
So läßt er auch die Zodesgötter richten. Die leichte Anſchau⸗ 
lichfeit, die Klarheit und Correctheit des Dichters wird man 
aus den mitgetheilten Proben erichen. Über eben weil er 
fühlt daß die übereinander gethürmten Granitblöde haarfträu 


1040 


bender Zhaten uns zwar Ehrfurcht und Schauer einflößen mö« 
gen, aber nicht Befriedigung, ift er bemüht wo es irgend zu: 
läffig die fanftern Saiten allgemein menſchlicher Empfindung 
anzufdlagen, durch Raturfhilderungen zu beſchwichtigen, und 
Läßt jedem Gefange eine Reflerion vorangehen, die, ob fie zur 
alten Mythe paffe oder nicht, jedenfalls zu unferer Stimmung 
aßt, weil wir zu viel Draſtik nicht vertragen, weil wir Mens 
hen der Gegenwart find, und der Dichter iſt es auch. Es 
d fchöne Gedichte. „‚Ingvelde Schoͤnwang“ erklärt der Dip 
ter für fein @igenthum, da er nur eine kurze Ergählung dazu 
benupt. „Svend Felding“ ift eine Burze, halblaunige Ballade, 
von beiterm, Präftigem Bon, die er frei einer altdänifchen nach⸗ 
gebildet. 7 


* 





Reiſe nach dem Nigerfluſſe. 


Freunden der Länder» und Voͤlkerkunde wird folgendes in 
Sondon in zwei Bänden vor kurzem erſchienene Reiſewerk: 
„A narratire of the expedition sent by Her Majesty’s 
government to the river Niger in 1341 under the command 
of capt. H. D. Trotter, by capt. W, Allen and T. M. H. 
Tompson", ſeht willlommen fein. Man erinnert fi) daß ber 
Zweck diefer Erpedition war den Sklavenhandel zu vernichten, 
indem man fi bemühte dem abſcheulichen Handel den bie 
Heinen afrifanifhhen Defpoten mit ihren Unterthanen treiben 
ein Ende zu maden. Drei Meine Dampfichiffe: der Albert, 
der Wilberforce und der Sultan, follten den Niger aufwärts 
fegeln, mit ben Häuptern der verfhiebenen Voͤlkerſchaften unter: 
handeln und einige Eolonien gründen, um in das Land einige 
Begriffe vom Aderbau und einige Elemente der Gefittung ein: 
zuführen. Die Freunde von der Abſchaffung der Sklaverei 
mährten große Hoffnung in Bezug auf dieſes Unternehmen. 
Ihre Bitten willfahrend, gab die englifhe Regierung die 
Summe von 65,000 Pf. St. zum Bau und zur Bemannung ber 
Schiffe her, eine aftikaniſche Geſellſchaft wurde errichtet, und 
die Erpedition fegelte im Mai 1840 ab. Zahlreiche Vorſichts⸗ 
mofregeln waren ergriffen worden um das Schiffsvolf gegen 
den Einfluß des in fo bohem Grade fchädlihen Klimas zu 
fhügen. Rad einer glüdlichen Ueberfahrt kam die Erpedition 
zu Sierra Leone an, wo fie etma hundert Neger, von denen 
mehre als Dolmetfcher, in ihre Dienfte nahm, und trat am 
15. Aug. in eineft Zweig vom Niger ein; die Landfhaft war 
von Natur im bödhften Grade wild, eine große Anzahl Canots 
folgten den Schiffen in geringer Entfernung. Den 26. Aug 
erreichte fie Aboh, wo fie mit dem König Dbi eine Zufammen- 
Bunft hatte. Diefer fouveraine Barbar, durch die ihm darge 
reichten Geſchenke angelodt, machte Feine Schwierigkeit fi 
den verlangten Bedingungen zu unterwerfen, und der erfte 
Vertrag wurde mit ihm ab; eläjloffen. „Ueber „diefen Erfolg 
hoöchlich erfreut, feßten die Engländer ihre Reife bis zu der 
Stadt Iddah, Hauptftabt des Königreihs Eggarah, fort. Da 


batten fie eine Audienz bei dem König Attah. Ein unbarmo: , 


nifches Geräufh von Trommeln und andern groben Inftru: 
menten fündete Die Nähe des Monardien an. Gin Thor wurde 
plöglich geöffnet am Ende des Hofs und Attah erſchien ge» 
tragen auf einem Pfühl von acht Fräftigen Sklaven, melde 
unter dem Gewicht diefer hoben Perfon zufammenzufinten fie: 
nen. Das Rreudengefchrei der Menge verfündete feine Ans 
kunft. Man fepte ihm auf feinen Thron und ein Vorhang 
wurde vor ihm niedergelaffen, wahrſcheinlich um irgend eine 
Veränderung der Zoilette zu verbergen. Nachdem Dies ge: 
fhehen war, empfing der Souverain von Iddah die Fremden 
auf eine würdevolle und ceremoniöfe Weiſe. Er war unge 
beuer groß, feine fhmwarze Haut glaͤnzte febr, feine Augen 
waren groß, aber ohne Ausdrud. Er trug einen langen Rod 
von rothem Sammet, ein paar lange baufdige, ſcharlachfarbene 
Beinfeider und eine Müge von verfciedenen Farben, gesiert 


mit Perlen von Glas und Korallen. Beine mit weiten tiefe 
von rothem Leder, mir Schellen verfehen, befleideten Füße 
ingen an beiden Seiten des Throns. in großer carmefin 
rbiger Sonnenfhirm war über ibm aufgelpannt. Mehre 
Fäcerträger von feinem Gefolge bewegten die Luft mit einer 
gewiffen Regelmäßigkeit. Links befand fih der Mund des Kr 
nigs, d. h. fein 1 a Minifter, der in feiner Hand ein Beine 
um Theil mit rothem Tuch bedecktes Horn trug. Unterhalb des 
Kohrons faßen die Richter und eine Menge anderer Leute. &- 
bald man dem König den Zweck der Sendung vorgetragen 
und ein Pleines Geſchenk gezeigt, um fi ihm noch verftänd: 
liher zu maden, lich er dur feinen Minifter antworten: 
„Ich freue mid und danke Gott euch bei mir zu fehen. Wenn 
eure Landsleute mich gern fehen, fo müſſen fie glauben mas 
| fage. Der Iegtverftorbene König hatte es gern daß bie 
eißen in fein Land. famen, aber er befümmerte ſich nicht 
darum fie ſehen. Ich bin jegt der Attah oder der König, 
und bie nein Männer find gefommen mid) zu befuchen, und 
Das macht mir großes Vergnügen. Wenn fie die Abficht haber 
meine treuen Freunde zu fein, fo dürfen fie nicht fobald fort. 
geben; denn ich habe es gern daß meine Freunde mehre Tage 
mit mir effen und trinken. Ich gebe nicht gern im Regen aus, 
aber bie weißen Männer wollten mid) fehen, und ich babe ge 
glaubt fie fönnten ihn aufhalten; allein es regnet fo ſiark mir 
je. Der Fluß gehört mir bis weit bin nad cben und nad 
unten an den beiden Ufern, und idy bin König. Die Königin 
ber weißen Männer bat einen Freund geſchickt um mid ju 
beſuchen. Ich babe auch foeben ein Geſcheuk gefehen , meldet 
nicht werth ift mir dargeboten au werden; es ift gut für einem 
meiner Diener. Gott hat mich nad feinem Bilde gefchaffen, 
ih bin Gott ähnlich, er hat mid) zum König eingefegt.“ We 
aud in Afrifa eine Majeftät von Gottes Gnaden, die fich für 
einen Herrn von Sand und Leuten hielt! Nach diefem Yrobeftüf 
afrifanifcher Beredtfamkeit wurde eine Zuſammenkunft auf den fol 
genden Tag feftgefegt für den Zractat, der ohne Mühe geſchloſſen 
mwurbe; benn der König war begierig die Geſchenke die man 
ihm verſprochen hatte zu erhalten. Er bewilligte überdies zu 
einem billigen Preis ein zur Errichtung einer Mufterwirthicatt 
nöthiges Stüd. Wlein darauf machten ſich die erften Anfälk 
vom Bieber bemerkbar. Die Hige war zum Erftiden; der Wir 
memeffer zeigte am Zage im Schatten M* Fahrenheit, und 
bes Abends ging er nur auf 85° herunter. Rebft Dem hatten 
— Schlangen, von denen einige ſehr giftig waren, Mittel 
gefunden ſich bis auf die Schiffe zu ſchleichen. Zrog dieſet 
doppelten Unannehmlichkeit —2 man unverzüglich zur 
Gründung der Muſterwirthſchaft zu ſchreiten. Die Werkieuge 
und Materialien wurden an das Land gebracht, und ein font 
Belt, welches bei dem Zurnierfpiel zu Eglinton figurirt hatte, 
diente vorläufig zur Wohnung für den Dberauficherz ſodam 
ließ man eine Schaluppe ver Anker um die Goloniften e 
fügen, während der Wilberforce fi nad Chaddah begeben, 
und der Wibert und der Sultan fortfahren follten den Niger 
aufwärtszufegeln. Allein die fchnellen Fortfchritte des Fiebert 
verhinderten Die Ausführung diefes Plans; die Krankheit nahm 
einen fo ſchlimmen Charakter an daß man es nicht für rath: 
fam hielt ſich länger in einem fo gefährlichen Fahrwaſſet auf: 
zubalten. Zwei der Dampfboote mit Kranken beladen fchlugen 
den Weg nach dem Meer ein, während das dritte noch darauf 
bebarrte den Fluß aufwärtsgugeben; endlich mar auch dieles, 
beffen von der Krankheit decimirte Mannſchaft nicht mebr im 
Stande war irgend einen Dienft au verrichten, genöthigt ſchnel 
umzukehren. Buleer, nachdem die Erpedition 54 Mann, ver 
denen 43 Weiße und II Neger waren, verloren hatte, fab fie 
fih genöthigt nad England aurüdzußehren, ohne um den Preis 
fo großer Dpfer das geringfte Refultat gewonnen zu haben. 
Die einzige Frucht diefes unglüdlichen Verſuchs war der Be: 
weis daß eine europäifche Eolonie unter dem tödtlichen Klime 
an den Ufern des Nigerfluffes unmöglic if. l. 
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„Zur Kiteratur des frankfurter Parlaments, | eine einfaße Allernative pwifden Preußen und Dehreich if. 
Er Sechs ter — Artitel. | In ihnen hat daß beutfde Weſen feinen poitinen und negativ 
: (Weräiuß aus Nr. 20.) den Pol, mit jenem alles nationale und reformative, mit 


Den erquidtihen Worten Dunder's glauben wir 
am paffendften unmittelbar anzufchliefen einen treuen 
Benoffen deffelben in Kampf und Streben: 


Beiträge zur nmeueften beutfchen Geſchichte. Bon Johann 
a ſtav Dro ve * Braunſchweig, Vieweg und Sohn, 
gr. 


biefem alles dynaftifche und deftructive Intereffe. Das alte 
Schwebripitem des Bundes, die letz te Möglichkeit beide im 
gleiher Weife zu umfaflen, ift durch das Erſtarken des na» 
tionalen Factors dahin. Die deutſche Frage ift Feine Berfaf: 
fung6 «, fondern eine Madhtfrages — und die ganze Monar: 
hie Preußen ift nun deutſch — die öftreichifche kann e# nicht 
werden. (8. 4. 

Aber auch Das hat Droyſen ſchon damals vorah- 
nenden Geiftes nur zu richtig erfannt, was jept ale 
traurige Wahrheit vor Aller Augen liegt. ©. 3 heißt es: 

Mislingt die jegige Umgeftaltung Deutfhlands, fo muf 
Preußen in ſchaͤrfſter Weife conftitutionnell gefchloffen werden, 
muß den Kern, fozufagen das unmittelbare Reihsland, bilden, 
an das fich nach und u anſchließen mag was deutfch fein will. 
—— t das neue —* * fürchte ich, rg das alte 

p eftreich und dad neue Preußen auf keben und Tod gegenein: 
vom 6. April 1845; eine Vorlage an die 17 Männer | ander; denn felbft ein mittlerer Ausdruck wäre Preußens 
des öffentlichen Vertrauens, die Erecutivbefugniffe der | Tod. CS find Dies Säge von gewagter Schärfe; doc denke 
boden Bundesverfammlung betreffend, vom 10. April ich, fie werden fi ‚geltendmaden, fobald ſich der aufgewühlte 
1848; eine Notiz, die Verhandlungen über die Begrün. Staub des —— gelegt hat. 

dung einer Gentralerecutivgewalt betreffend, vom 17. Ja wohl Haben fie fih geltend und fühlbar ge: 
bis 25. April 1848; eine Denkfchrift, die deutſchen An. | MUB gemacht: „Quidquid delirant reges, plectuntur 
gelegenheiten betreffend, vom 29. April 1348, leptere —* Droyfen aber a. boffenelih zu Beſſerm 
ft unvollendet geblieben. Während alfo die ganze übrige | Aufbewahrt fein als das Schickſal des Unglüdsprophe- 


Parlamentsliteratur mit und nad) der Nationalverfamm- ten zu erfahren, den man für den Erfolg fo gern ver- 
| 


9. Gr. 8. 

Schon in einem frühern Artikel hatten wir Veran—⸗ 
laſſung Droyſen's Verdienſte, dem wir dort als treuen 
und ämfigen Ehroniften begeaneten, anzuerkennen; mit 
nicht geringerm Vergnügen befprechen wir bier noch eine 
ſelbſtaͤndige Leiſtung deſſelben Verfaſſers. Sie umfaßt 
auf 56 Seiten ein Schreiben an einen ungenannten 
Empfänger, die politiſche Lage Deutſchlands betreffend, 


lung erwachfen, haben wir hier auch einen Vorläufer | Antwortlid macht. Möge es ihm mod; vergönnt 
47 Den dritten Auffag, in Tagebuchform gehal- fein in feinem engern und in dem großen Baterlande 
ten, übergehen wir hier ganz, da er für jept mur den beſſere Tage zu fehen und mit heraufguführen. 

Verlauf vergeblicher Bemühungen dargelegt. Auch in Endlich zum Schluß noch ein Haupiwerk: 

Betreff der drei andern Auffäge brauchen wir ihre po- Die deutſche Rationalverfammlung bis zu den Septemberereig · 
litiſche Richtung nicht näher zu bezeichnen, da ihr Ver⸗ niffen. Gin Bericht aus der Partei des rechten Gentrums 
faffer hinreichend gekannt ift; wir wollen deshalb nur —— Frantfurt a. M., Zügel. 1948. Gr. 8. 
Eins hervorheben, den bi zur Prophezeiung gefteigerten Die deutiche Nationalverfammlung von den Septemberereigniffen 
politischen Scharffinn, der fich hier im April 1848 offen bis zur Kaiferwahl. Ein weiterer Parteibericht von R. Hay. 
bart; der Schluß der ganzen Schrift lautet: „Den Ho» Berlin, Amelang'ſche Sort. » Buchhandlung. 184%, Gr. 8, 
bengollern gebührt die Stelle die feit den Hohenftaufen | „.! bir. 15 Nor. 
leer geblieben.” Zur Begründung diefer Behauptung — ee Ara ne —— Ei au 
aber finden wir im dem erften Schreiben folgende Worte: ; Berlin, Amelang ſche Scrtiments » Buchhandlung. 1850. 

Deſtreichs Intereffe war und ift die Nichteinheit Deutfch- . 27 
lands, muß es fein, ſolange die dunaftiihe Gefammtmonardie 


Gr. 8 Nur. 
Es ift eigentlich unrecht daß wir Haym's Werk, zu- 
Ed erhalten zu können glaubt... 
unb: 


gleich das einzige welches nicht ausſchließliches Gigen- 
thum eines Ginzelnen, fondern anerkannter Parteibericht 
if, an den Schluß unfers Berichts verlegt haben. In- 





Dan kann ſich nicht verbergen daß die ganze deutiche Frage . 
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dem wir fühlen daß wir, von dem ntereffe für ben 
Gegenftand fortgezogen, die Grenzen faft überfchritten 
haben, weldye felbft ein Gegenftand von dieſer Bedeu- 
tung in d. BI. einhalten muß, werden wir faum Alles 
ausfprechen dürfen was zur vollitändigen Würdigung 
eines fo umfang» und gehaltreihen Werks gehört. In 
eleganter, ja großentheil® gehobener Form, die mitunter 
an Goethes, mitunter an Leffing’s Stil anftreift, hält 
ſich Haym ausfchlieflih an die reine Thätigkeit der Na- 
tionalverfammlung, ohne ſich in die Schilderungen von 
Derfönlichkeiten oder äußern Greigniffen zu verlieren, mie 
naheliegend diefe auch dazu loden. So werden felbft die 
Borfälle des 18. Sept. mit wenigen Worten erledigt, 
und faft nirgend ift von handelnden Perfonen fo die 
Mede daf ausbrüdlich gefagt wird mas und wer fie find, 
fondern nur was fie wollen und thun, woraus fich frei- 
lich Mar genug ergibt wes Geiftes Kind fie überhaupt 
find, was denn aud mol die Beigabe weniger geiftrei- 
her Worte beftimmt genug andeutet; etwas ausführlicher 
wird bios der Charakter Schmerling's gezeichnet (11, 131) 
und den beiden Opfern bes 18, Sept. ein fchöner Nach» 
ruf gewidmet (I, 143), Nur Heinrid von Gagern er 
zwingt ſich auch in biefem Werke, welches blos auf das 
Wefentlichfte gerichtet ift, eine ausführliche, ausgezeichnet 
gelungene Darftellung, welche weit in die vormärzliche 
Zeit zurüdgreift (II, 144 — 191). Endlich wäre als 
Beitrag zur Perfonalbefchreibung des Parlaments die 
Beiprehung des Berfaffungsausfchuffes (Il, 229) zu 
erwähnen, die ſich jedocd auch faft ganz auf die Stel- 
lung befchränft die diefe Männer zu der von ihnen über- 
nommenen Aufgabe einnahmen. Sonſt enthält das ganze 
Wert eine kritifche Analyfe der Verhandlungen, mie fie 
in der Paulskirche und theilweife die welche im Gafino, 
fpäter im Weidenbufch gepflogen wurden. Weſen, Zweck 
und Erfolg der verfchiedenen Anträge, Inhalt und Wir- 
tung der Hauptreden, Entftehung und Folgen der einzel 
nen Befchlüffe, dies Alles wird mit einer Klarheit und 
Volftändigkeit entwidelt die mol als Mufter für die 
Gefhichtfhreibung einer parlamentarifhen Verſammlung 
angefehen werben darf, infofern wenigſtens der Mitwir: 
tende eine folhe immer nur vom Parteiſtandpunkt wird 
geben können. Namentlich gewinnt aud die Polemit, 
welche gegen politifche Gegner nothwendig geführt wer- 
den muß, durch die ganze Urt der Darftellung eine ei 
gene Farbe: fo fharf die Waffen find deren fich der 
Berf. bedient, fo entfchieden er die feindlichen Beftrebun- 
gen zu Boden fchlägt, fo erfcheint der ganze Kampf doch 
weſentlich dadurch gemildert daß er nirgend in erfter 
Linie gegen bie Perfonlichkeiten, fondern nur gegen bie 
von ihnen vertretenen Grundfäge gerichtet if. Auch in 
diefer Beziehung nähert ſich Haym's Darftellung der ge 
fhichtlihen Auffaffung fomweit als es bei einer Behand- 
lung der unmittelbaren Gegenwart möglich fein dürfte. 
Ueber die Parteiftellung welche hier vertreten wird ift 
es kaum nöthig Etwas hinzuzufegen: es ift das entfcie- 
denfte Fefthalten an dem preufifhen Erbfaiferthum; fo 
treffen denn Haym und Dunder in zum Theil über: 


rafhender Weife zufammen; ebenfo wie es oben aus ber 
Schrift des Legtern erwähnt wurde, weift auch Haym 
den Vorwurf der Doctrin zurüd: „Die politifde 
Anficht welcher wir huldigen rühmt fi) aus ber theil- 
nehmenden Erwägung bed concreten Lebens mt 
fprungen zu fein” (1, 55) und „auf der Linken waren 
eigentlich die Doctrinaire zu fuchen, nicht unter den Pro» 
fefforen des Verfaſſungsausſchuſſes“ (11, 76); ebenſo 
wiederholt ſich hier (II, 214) die hiſtoriſche Nachweiſung 
welche Dunder von Deftreichs fehrittweifer Entfernung 
aus Deutfchland gegeben hat. Etwas weiter jedoch ift 
Haym nad) Rechts gewandt: die von Anfang eingenom- 
mene fouveraine Haltung des Parlaments ift ihm mehr 
ein Act der Nothmwendigkeit als des Rechts; gegen bie 
Beichlüffe melde beide Verfaffer gleich fehr misbilligen 
verhält fi) doch Dunder mehr rechtfertigend, Haym 
mehr entſchuldigend. Ganz einig find fie dagegen mie: 
der in ihrer Dppofition gegen bie preufifche Politit vom 
April 1849; ja Haym fcheint fogar noch meniger als 
Dunder, der fi nicht ausführlich darüber ausfprict, 
an einen gebeihlichen Erfolg ber Verſuche zu glauben 
weiche das preußifche Gabiner feitbem unter Radowig' Lei 
tung für die deutſche Verfaffung gemacht hat (II, 15): 

Die Reinigung der Berfaffung nad dem Schema Rate: 
witz', die Ausfcheidung aller revolutionnairen Ingredienzien 
aus den Producten der Revolution, Das wurde fpäter die fo 
fung. Der Verſuch die Geſchichte fo verftandesmäßig zurecht 
zumachen hat die Probe der Wirklichkeit noch zu beftehen. 

Leider find diefe Worte auch noch jegt, anderthalb 
Jahre nachdem fie niedergefchrieben, wahr. 

Haben wir Laube's „Deutſches Parlament” als die 
intereffanteften Memoiren aus der Paulskirche, Bieder: 
mann’s „Erinnerungen” als einen anziehenden Leitfaden 
zur Geſchichte des Parlaments bezeichnet, fo enthält 
Duncker's Schrift das Glaubensbetenntniß der echt- und 
reindeutfchen Partei, die von Haym die gefchichtliche 
Ausführung zu demfelben. Sie bleibe einftweilen cin 
Dentmal Deffen was unfere edelften Volksgenoſſen mit 
ihren beflen Kräften erfirebt haben, bis ein fhöneres 
ihnen erfteht in einem lebensvollen und lebenskräftigen 
deutfchen Reiche. 

Wir ſchließen diefen literarifchen Bericht, der zwat 
nicht ganz vollftändig ift, aber Weſentliches mol kaum 
überfehen haben dürfte, mit der Erinnerung daran daß 
alles öffentliche Leben des beutfchen Volks zwei Men- 
fhenalter hindurch nur ein literarifches und noch dazu 
cenfirt « literarifches war. Faſt fönnte es fcheinen als 
würde fortan alle deutfche Politit wieder in den Gabi« 
neten der Diplomaten gemacht, und der ganzen übrigen 
Menfchheit beftenfalld nur verftattet werden die Brübe 
literarifcher Befprehung, Vermuthung und einiger zab- 
mer Kritit dazu herzurichten. Wir fönnen diefe Be 
fürdtung nicht theilen, fo wenig rofenfarb wir auch un- 
fere gegenwärtige Lage betrachten; und wir gründen bie 
Hoffnung auf eine Umkehr zum Beffern auch mit dar- 
auf daß die Greigniffe der legten Jahre eine politiſche 
Literatur gezeigt haben aus der fich etwas mehr als 
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ihöne Redensarten lernen läßt. Was in der Pauls- 
firhe Großes und Tüchtiges und Waderes gefprochen 
und erfirebt worben ift, Das hallt wider aus ben Schrif- 
ten von Laube, von Biedermann, von Droyfen, von 
Dunder, von Haym; möge es beherzigt werben, bamit, 
wenn des deutſchen Volks Vertreter ſich wieder zufam- 
menfinden, das gleiche Ziel mit Vermeidung mandyes 
Irrthums erftrebt, damit Das. zur Wahrheit werde was 
in der Literatur faft allein würdig vertreten ift, ſich in 
den Kreifen aller Gebildeten mehr und mehr Bahn 
bricht, was in Erfurt wenigftene annähernd verfucht 
worden ift; damit die ganze hier befprochene Literatur 
von der fpätern Geſchichtſchreibung als Vorarbeit zu ber 
wirklich erfolgten Belebung des einigen deutfhen Reichs 
bezeichnet werden könne. 
Meiningen, Anfang Juli 1850, 
W. Aß. Paſſow. 





Polniſche Literatur. 


Das Bedeutendſte was die poſener Preſſe in jüngſter Zeit 
geliefert hat find unſtreitig Penclawski's in polniſcher Sprache 
erfhienene „Briefe über Krakau“. Es ſind deren M, und ihr 
Inhalt geißelt in fhonungslofer Meife die Gebrechen und Uebel+ 
finde welhe dem Verf. in den verihiedenen Schichten ber 
Geſellſchaft der Iagiellonenftadt entgegengetreten find. Mit 
Rihts weniger als der dem Polen eigenthümlichen Courtoiſie 
werden die Frauen behandelt, und ihre vermeintlihen Vorzüge 
ju cbenfo vielen Fehlern umgeftempelt; auf gleiche Weife fpricht 
der Werf. das Anathem über die Mädchenerziehungsanftalten 
aut. Am fchlimmften von Allen fommen aber die Profefforen 
der Univerfität weg, denn den Meiften derfelben wird ein fürm- 
liches Bündenregiker, gemalt mit Hogarth’s in Galle getauch« 
tem Pinfel, vorgehalten, und aufgedeckt, was gewiß Mander 
licher verfhwiegen fehen möchte. 

Geben auch die Briefe ein keineswegs fchmeichelbaftes, 

fondern im Gegentheil fehr düfteres Bild von dem krakauer 
eben und Zreiben, fo tragen fie doch durchaus nicht den Stem⸗ 
ml des Yasquills, denn häufig find der Bitterfeit Thränen 
tiefer Wehmutb und aufrichtigen Schmerzes beigemifht. Das 
Urtheil über die angegriffenen Perſonen ift, wir wollen es zu 
ihrer Ehre hoffen, oft ein ungerechtes, beſonders in Betreff des 
Profeffors Pol, der, wenn auch dem größern Publicum nur 
as Dichter befannt, keinenfalls die Angriffe verdient die ber 
Autor in mitunter fehr geiftreicher und ironifcher Weife auf 
ihn fhleudert. Der genannte Profeſſor gehört zweifelsohne zu 
den tüchtigften Geographen, und ift vollfommen im Stande 
die Stelle auszufüllen die er bei der Univerfität einnimmt. 
Bab der Autor über Profeffor Kremer's Aufgeblafenheit ſagt 
mag vielleicht wahr fein; dech hätte er jedenfalls beffer gethan 
fh erft um den Balken im eigenen Auge zu befümmern ehe 
er daran dachte fi) nach dem Splitter in demjenigen des Nädh: 
ſten umzuſehen. 
Das Schriftchen, wenngleich voller Perfönlichkeiten, und 
in ebenfo ſarkaſtiſchem als verlegendem Zone gehalten, iſt wie 
ſchen geſagt Beine Schmahſchrift; denn mie ein rother Faden 
veht ſich durch das Ganze tiefer Seelenſchmerz, der Zeugniß 
ablegt des Werf. Hand habe Ueberzeugung geleitet. An Werth 
gewinnt es noch dadurd Daß es kurz vor der Krakau betroffe: 
nen Kataftrepbe erfchienen ift, und fo gleihe Bedeutung mit 
der an Balthafar' gerichteten unbeimlihen Warnung annimmt. 
Deffentlich werden Diejenigen welche ebenfo wigig als ſcho— 
nungelos angegriffen worden find nicht zögern ſich zu recht 
fertigen. Für ihren guten Ruf ift zu wünſchen daß fie Dies 
velftändig zu thun im Stande find. 


Bon andern Reuigkeiten hat Pofen in den legten Wochen 
faſt Nichts gebradt. Die felige Liga veröffentlichte ihr zwei 
tes Werkchen: „Den Rechtsconfulenten für das polniſche Volk”, 
von U. R., das ſehr nügliche und zeitgemäße Worfchriften und 
Lehren enthält, und den gemeinen Mann wenn er es mit Wuf: 
merkſamkeit durdlieft vor manchem Schaden hüten kann. 
Mofrargzewiki's „Erzählungen des Wirths Andreas, wie früher 
Holen und beffen Bewohner waren“, gehen bis zu Kafımir dem 
Großen, jind Mar aufgefaßt, in ernitem Zone und allgemein 
verftändlicher Sprache gefchrieben, und umfaffen vieles Wich- 
tige und Rüglihe was bisher in einzelnen Volksbüchtrn zer⸗ 
freut war. Die „Gewöhnlihen Sünden”, und Wyſecki's 
„Memoiren aus dem ungarifchen Feldzuge“ (movon die „Grenz 
boten” Yuszüge in deutſcher Ueberfegung gebracht haben) find 
dem Reuilleton der „Gazeta Polska’ entnommen. Die poli: 
tiſche Zagesliteratur ift auf den „Goniee Polski” („Polniſcher 
Kurier”) zufammengefchrumpft, und ihre frübern Heroen, 
Libelt an der Spige, feiern. 65. 
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Bon diefer Zeitſchrift erfheinen wöchentlich ſechs Rummern und der Preis beträgt für den Jahrgang 12 Thlr. Alle 
Buhhandlungen in und außer Deutſchland nehmen Beftellungen barauf an; ebenfo alle Poftämter, bie fih an bie 
König. fähfifhe Zeitungserpebition in Eeipzig wenden. 





Politifche und volkswirthſchaftliche Schriften, *) 


Selbft während des Taumels der revolutionnairen 


Bewegungen, melde eigentlih in vielen Punkten nur 
eine Reaction zu den unreifen Wahnbildern der legten 
Derennien des vorigen Jahrhunderts, zu Grundfägen 
und Mafregeln enthielten welche, durch die ſchrecklichſten 
Erfahrungen gerichtet, aus der Gedankenwelt der gebil- 
deten Menſchheit längft verſchwunden ſchienen und doch 
im J. 1848 wie ſich von ſelbſt verſtehend und faſt ohne 
Viderfpruch in Geſetze gebracht wurden, ſelbſt während 
dieſes Taumels fühlten die Einfichtsvollern daß die Be 
megung ihren eigentlihen Grund und Nahdrud in 
Uebeln fuchen müffe die in den Ziefen der Gefellfchaft 
wirken, und daß es nicht bie Fragen des politifchen For ⸗ 
malitmus feien welche zu den Ausbrüchen trieben und 
von denen die Heilung auegehen könne. Ein Punkt 
war die ganze Art des feftländifchen Staatswirkens und 
die unter allem Wechfel der Verfaffungsformen fich gleicy- 
bleibende Regierungsweife. Am ſichtlichſten beweiſt Das 


9 Auf Anlaß folgender Werte: 

1. Die Staatsallmacht, die Urſache der europäifben Revolutionen. 
Ein Nachtrag zu der Schrift: „Eln deutfher Bundesſtaat eine 
Unmöglichkeit‘, von einem ehrliäen Deutſchen. Leipyig. Birke 
feld. 180. Gr, 8. 7"), Nor. . 

2. Grundzüge einer zeitgemäßen Reorganifation bed Gemeindewer 
fend, und im Zuſammenhang damit des Staatövermaltungd: 
foltemd. Won R. Wegener Berlin, G. Reimer. 1860, 
&r, 8. 15 Nor. 

3. Die materielle Notb der untern Boltsclaffen und ihre Urſachen. 
Gebrönte Preisfrift non Auguft von Hol zſchuher. Augds 
burg, Rieger. 1850. Gr. 8. 11%, Nor. 

4, Bur Revifion des Werfaffungdentzurfs vom 26. Mai 1849. Gin 
Dort jur Werftändigung von A. Dudwig. Bremen, Schü: 
nemann. 198. Gr. 8. 6 Nor. 

5, Die Gontinentalfperre in ihrer Ötonomifhpolitifgen Bedeutung. 
Bon W. Kieffelbab, Stuttgart, Gotta. 1850. Ber.:H, 


1 Ror. 

k. Bin BoU- und Hanbelöverhältniffe in ihrer Beziehung 
wur Anbabnung der oͤſtreichiſch⸗deutſchen Zoll» und Handelselni⸗ 
gung. Won Siegfried Beher. einzig, 8. Bleifcer. 
160, Gr. 9 Ihle. 15 Mor, 


Brantreih, welches feit 1789 conftitutionnelles König- 
reih, Republik in mancherlei Formen, abfolutes Kaifer- 
reich, wieder conftitutionnelles Königreich unter zwei Dy- 
naftien und wieder Republik gewefen, und biefe ganze 
Zeit über in der Hauptfache doch in derfelben Weiſe re 
giert und verwaltet worden ifl. Der MWechfel betraf 
die Menſchen melde die Staatsmacht handhabten, zu« 
weilen den Geift in welchem und den Zweck zu welchem 
fie gebraucht wurde, nicht fie felbft und die Art ihres 
Wirkens. Mehr oder weniger ift Das überall fo gegan- 
gen. Zwifhen der Negierungsmeife des Patrimonial- 
ftaats, wie fie bis 1789 allgemein war auf dem fFeft- 
lande, und dem bes rationaliftifh reformirten Staats ift 
ein tiefgreifender Unterfchied ; zwiſchen der englifhen Re— 
gierungsmweife und ber aller übrigen europäifhen Staa» 
ten ift gleichfalls ein folder; aber einmal der Stufe des 
Patrimonialftasts entwunden, haben bie feftländifchen 
Stadten nur in den parlamentarifchen Anftitutionen ei- 
nen Unterſchied zwiſchen abfoluten und conftitutionnellen 
Staaten dargeboten, während das ganze übrige Thun und 
Treiben in diefen wenig anders war als in jenen. Daß 
die Zeit des Patrimonialftaats, felbft im feiner mohl- 
thätigften Form, ber wahrhaft patriarchalifhen, vorüber 
ift, beftreitet Niemand. Wenn man aber nad dem Un» 
terfchiede zwifchen dem englifhen und dem feftländifchen 


"Staatöwefen fragt, fo wird man überall auf das self- 


government des englifhen Volks verwiefen. Gewiß ift 
Das die Hauptfache, obmol noch manderlei Anderes dazu 
fommt, ber auch über jenes selfgovernment maltet 
viel Misverftändnif ob. Denn es ift nicht, wie gar oft 
gefchieht, in dem Parlamente, der Regierung des Lan ⸗ 
des durch diefes und dem Ginfluffe des Volks darauf, 
fondern es ift darin zu fuchen daß ber Gingländer fid) 
in allen den Angelegenheiten bie nicht das Ganze be» 
rühren felbft beflimmt, daß die englifhe Regierung und 
Gefeggebung von dem Geifte der Freiheit und der Ad- 
tung vor ber Freiheit durchhaucht ift, daß man dort den 
Staat dem Volke fo bequem als möglich zu machen tradj« 
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tet, daß man lieber den weitern und Poflfpieligern Weg 
wählt, wenn ber nähere und kürzere die perfönliche Frei- 
heit fühlbarer beeinträchtigt, daß man in allen Stüden 
praktiſch ift, und der Phrafe die in Deutſchland z. B. 
einen großen Theil der fogenannten Grundrechte bictirt 
hat, und die ein gar tyranniſches und freiheitfeindliches 
Ding ift, gar feinen Einfluß geftattet auf das Staats- 
wefen. Weiter hat man zur Erklärung engliſcher Zus 
ftände und Erfahrungen zu erwägen daß man in Eng- 
land niemals fih in das ewige Umbauen der Formen 
eingelaffen hat, fondern die Formen beftchen ließ und 
den Geift erfrifchte; dann dag man die öffentlichen Func 
tionen viel und weit vertheilte und bie Bürger in viel: 
fältigen Eigenfhaften an ihnen theilnehmen ließ, überall 
aber nicht blos die Zutheilung der Autorität vom Staate 
aus, fondern aud das natürliche Gewicht im Leben in 
Anfchlag brachte. Das Staatswefen wird in England 
in Verfaſſung und Verwaltung durch die Notablen des 
Bandes geleitet, greift aber weniger als irgendfonftwo 
in die perfönliche Freiheit ein. Darum find die Ein 
richtungen des Staats dem Engländer vertraute und 
werthe natürliche Nothmwendigkeiten, und barum mag er 
wol gegen einen misliebigen Staatslenker, aber nicht ge— 
gen den Staat felbft ſich erheben. 

Ein anderes, auch in England wirkfames Moment 
ift der Zuftand der zahlreichen ärmern, fogenannten ar 
beitenden Glaffen, mie er ſich infolge der großen Bor- 
ſchritte der mechanifchen Wiffenfhaften und ihrer Ein- 
wirfungen auf Mafchinen und Berbindungsmittel, fowie 


infolge der nicht minder bedeutenden DVeränderungen in‘ 


der Berfaffung des Landbaus, der Gewerbe und des 
Handels entwidelt hat. Diefe Vorfchritte und Umge- 
ftaltungen haben fämmtli die Natur daß fie ihre DVor- 
theile, foweit es fih um die Vortheile der Producenten 
handelt, nur einer Verbindung von Unternehmungsgeift, 
Kenntnif und Gapitaltraft fpenden, während natürlich 
die Vortheile die fih für die Confumenten durch mohl- 
feilere und beffere Herfiellung vieler Genußgegenſtände 
ergeben ſich über die weiteften Kreife erfireden. Auf 
der Seite der Production aber erhob ſich eine übermäd- 
tige Concurrenz, welche die Heinern, der einen ober ber 
andern jener Erfoderniffe ermangelnden, ober nur dürf- 
tig damit verfehenen Unternehmungen ſchwer bedrückte. 
Namentlih war es der immer mehr ſich ausbreitende, 
von den Regierungen und dem Zeitgeifte auch fünftlich 
geförderte fabritmäfige Betrieb der Gewerbe aus wel 
em fid) das mislihe Verhaͤltniß entwidelte, nach wel» 
chem einzelne, mit den Vorbedingungen des gewerblichen 
Reichthums mohlverfehene Unternehmer in Gemeinſchaft 
mit großen Maffen von Menſchen wirken, welche ledig- 
lich die rohe Arbeitskraft mitbringen. Daraus ift vie- 
led Elend, viel Entartung, viel Haf und Zwieſpalt, viel 
auffällige Ungleichheit, viel Unzufriedenheit erwachſen, 
und diefe Unzufriedenheit hat fih, wo ber Staat fich 
den Menfchen alle Tage beläftigend aufdrängte und als 
eine abgefonderte Gewalt im Wolke barftellte, vielfach 
gegen den Staat gerichtet, wenn auch mehr und mehr 


drohend ſich gegen Befig und Bildung und alle gefell- 
fhaftlihe Ordnung zu erheben. 

Bon ben vorliegenden Schriften fucht Nr. I, dem 
Bernehmen nah von dem Landesälteften von Xhie 
lau in der ſachſiſchen Oberlaufig verfaßt, die Urſache der 
europäifchen Revolutionen in der Staatsallmacht. Sie 
ift geiftvoll, fharffinnig, erfahrungsreih und enthält 
unftreitig viele ernfte und treffende Wahrheiten, wenn 
auch mandes Halbwahre und Irrige mitunterläuft und 
das Ganze mehr der freien Ergiefung eines geiftvollen 
Staatömannes über Alles was ihm im Augenblide auf 
dem Herzen liegt, als einer durchgearbeiteten Unterfu- 
dung und Beweisführung gleicht. Nachdem der Verf. 
gegen bie erfurter Eröffnungsrede des Hrn. von Rabe, 
wig, die jegt auch vergeffen iſt mit der ganzen erfurter 
Komöbdie, polemifirt hat, nachdem er ferner den gewöhn- 
lihen Anſichten über die Quellen der deutſchen Unzu— 
friedenheit und Unbehaglichfeit entgegengehalten hat daf 
diefelbe Unzufriedenheit und Unbehaglichkeit, ohne biefd: 
ben Urfachen, ſich in Frankreich finden, fährt er fort: 

Wie in der neueften Zeit Die Demokratie die Freiheit ald Staats: 
zweck, nicht ald Mittel zum Staatszweck (ift fie Das? oder ift fe 
nicht daneben und hauptfädhlich etwas Anderes was mit dem 
Staats zweck gar Nichts gemein hat? Der Verf. fällt hier in den- 
felben Fehler den er bekämpft, Alles auf den Staat zu beziehen) 
anficht, fo haben die Regierungen den Staat jelbft als Bmed, 
nicht als Mittel zur Grreihung der Zwecke der menſchlichen 
Geſellſchaft (?) angeſehen. Wie aus der Anſicht der Demokra 
tie die Anarchie und mithin Berfehlung des Staatszwecks her: 
vorgeht, fo erzeugte die andere Unficht die Gentralifation, den 
Defpotismus oder (sic!) Abfolutiemus, alfo ebenfalls Verfch 
lung des Staate zwecks. Gentralifation ift die Mutter des 
Defpotismus. Gentralifation heißt nicht allein alle Fäden der 
Staatsmafhine an dem = der Regierung concentriren, fon 
bern aud alle Zweige und Ausflüffe der öffentlichen Thätigkeit 
egalificen und der Staatsmafchine einverleiben. Daraus gebt 
die Bureaufratie, die Beamtenherrfhaft hervor. Aus dieſet 
entfteht die Apathie der Staatsbürger felbftändig für das öf: 
fentliche @eben zu wirken, die Neigung fih auf die Behörte 
zu verlaffen, alles Gute und Böfe derfelben zuzufchreiben, vor 
dem Staate die Abhülfe jedes Uebelftandes, jeder Unbequem 
lichkeit zu erwarten; aus jener Apathie entfpringt die Unfennt 
niß felbft der gebildetern Glaffen über alle öffentliche Angeles 
genbeiten, und Die Möglichkeit verderblihen Theorien und di- 
märifhen Projecten Eingang zu verfhaffen. Centralifatior 
führt zu Sorialiemus. Die Erhebung des Staats zum Imed 
des Staatslebens mußte die Unterordnung bes individuellen fr 
bens, der Einzelnen, der Familie, der Eorporationen, der Gr 
meinden und Provingen unter den abfoluten Willen des Stoats 
zur Bolge haben, während die Staatögewalt nur Mittel zu 
dem Imwede fein foll, im Staatsleben die freie Entwidelung 
der Individualität aller diefer Beftandtheile des Staats, unter 
Ertheilung des Schutzes der ineinandergreifenden verſchiedenen 
Redhtöfphären zu ermöglichen. 

Nach diefer Ergiefung, in welcher die -Begriffe Een- 
tralifation, Bureaufratie und Defpotismus allerdings 
nicht ganz correct gebraucht werden, heift es weiter: 

Die Völker (?) Bämpfen gegen den Defpotismus oder die 
Willtür der Staatögewalt in den Händen des Monarchen und 
der Minifter oder bevorredhteter Elaffen, und indem fie eine 
Schugmauer gegen die Ruͤckkehr (alfo befteht er nicht mehr) 
diefes Defpotiemus durch Ginführung des von England und 
Rorbamerifa (F) entlehnten Repräfentativfpftems auszuführen 
boffen, gründen fie diefes Syftem auf diefelbe Grundlage auf 
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t ebäude ndet war, auf die Staats ⸗ 
tgl green — Zpeilung ber Gewalt 
zwiihen Regierung und Bollsvertretung einen Schutz gegen 
die Willfür der Regierung aufzubauen; fie überfehen aber daß 
die vereinigte Macht der Regierung und Volksvertretung nicht 
allein denfelben, fondern noch einen weit größern Deipotismus 
ausüben kann und ausübt. . . . Keine abjolute Regierung hat 
mit größerer Schonungslofigkeit die Rechte und Selbftändigkeit 
der Individuen, Bamilien, Gorporutionen, Gemeinden und 
Provinzen vernichtet ald die repräfentative. 

Es iſt Wahrheit hierin; es hätten aber aud bie 
Gründe hervorgehoben werden follen aus welchen dieſe 
Erſcheinung flieft, und ebenfo war zu erklären warum das 
Nepräfentativfoftem in England und Nordamerika nicht 
dieſelben Wirkungen gehabt hat. Denn auch in Nord» 
amerifa operirt die Gefeggebung mit englifcher Vorſicht 
und hat ſich vor dem Organiſationsfuror und dem ewi · 
gen Aendern und Neuern der Politik des europäifchen 
Feftlandes gehütet. Allerdings ift das Repräfentativfg- 
ſtem einem Misbrauch der Allgewalt des Staats, einem 
Miebrauch der gefepgebenden Gemalt ausgejept, weil 
kine Organe thatſächlich nicht verantwortlich find, ſich 
einander gegenfeitig deden, Mehrheitsbefchlüffe ganz an- 
ders imponiren al6 Handlungen Einzelner, und in gro» 
fen Berfammlungen jene fdimmernden, aber ſchaͤdlichen 
Allgemeinheiten, jene „Wahrheiten“ welche nirgend an⸗ 
wendbar find, weil fie es überall ſcheinen, jene idealen 
Auffaffungen der Menfchen und der Dinge, an bie ſich 
fo verderbliche Iluſionen tnüpfen, mit weit größerm 
Vortheile geltendgemacdht werden als die Nüdjichten und 
Gründe der praftifchen Füglichkeit, der. reellen Sadjlage. 
In England ift die Freiheit von Anbeginn an nicht al 
tin Kind der theoretifhen Speculation, fondern als eine 
Frucht gefchichtliher Entwidelung erwachſen. Auch iſt 
die Zufammenfegung des englifhen Parlaments ganz an- 
ders als auf dem Feſtlande, und hat heute noch in der 
That, wenn wir nad) den Verhältniffen feiner Mitglie. 
der fragen, weit mehr Achnlichkeit mit den mittelalter- 
lihen Feudalftänden als mit den feftländifchen Volts. 
vertretungen. In Amerifa hat man mit ber engliſchen 
Gefeggebung und Verwaltungsweiſe auch den englifchen 
praftifhen Sinn beibehalten. Außerdem hat es der Con⸗ 
gteß mit der die Einzelnen berührenden Gefepgebung gar 
nicht zu thun, überhaupt ein äußerft eingeſchrãnktes ge 
fepgeberifche® Terrain, und die Staaten müffen noch im» 
mer zu viel auf die Schultern der Einzelnen werfen ale 
daß fie diefen nicht größtmögliche Freiheit laffen follten. 

Der Verf. rüdt dem fpeciellen Zwecke feiner Schrift 
näher, indem er darzulegen fucht daf der von ihm be» 
fimpfte „Geiſt der Staatsallmacht“ in Preußen vor al- 
* übrigen Staaten zur Ausprägung gekommen ſei. Er 
agt hier: 

— Geiſt der Staatsallmacht offenbart ſich bei der 
neuen Repräfentativverfaffung, in der wilfürlihen Aufhebung 
aller beftehenden Provinzial: und Gemeindeeinrichtungen und 
in den Gingriffen in das Familienrecht. Diefe neue Staats · 
allmacht ift Präftiger geworden dur ben Namen des Bolks, 
unter deffen Aegide fie ihre Macht ausübt, und was der ab: 
felutefte Fürft nicht gewagt hätte, Das kann ein Minifter wa 
gen unter dem Schirme einer Volksvertretung, und die Pro+ 


tefte und Wünfche ganger Claffen der Staatsbürger, ganzer 
Kreife und Provinzen, fie bei dem Beftehenden zu laffen, ver» 
achten. Freiheit ift gewonnen, aber für wen? Freiheit der Wolke, 
dertreter und der Regierung bie Freiheit der Staatsangehörigen 
zu vernichten. 

Beiter empfiehlt er größte Umſicht den Privat-, 
Gorporations- und Gemeinde « oder Provinzialrehten ge 
genüber; ferner daf man das Wahlrecht auf die vormie- 
genden Intereffen im Staate gründen und den Kreis 
innerhalb deffen und aus welchem gewählt wird den 
Wählenden möglichft nähern folle; dann Ueberantwor- 
tung alles Deffen was jegt von der Staatsverwaltung 
beforgt wird, aber ebenfo gut von Privaten befosgt wer» 
den fönnte, am leptere; weiter mehre Mafregeln für 
Herftelung und Befeftigung der öffentlichen Autorität. 
Dann fommt er auf die Bundesverfaffung, wohin wir 
ihm nicht folgen wollen und nur eine Stelle als charak. 
teriftifch ausheben, 

Die Einheitsidee ift erft infolge des Bortgangs der Ber 
wegung, theils durch die revolutionnaire Propaganda, theils 
durch Stubengelehrte, theils durch Die zerftörte Sicherheit der 
Perfon und des Eigenthums die vorberrichende geworden, in 
dem bie befigende Elaffe in einer einheitlichen großen Staats+ 
gewalt allein die Macht erblidt welde den Fortſchritt der 
Revolution zu hemmen im Stande wäre; während fie über: 
fieht daß aus ‚der einheitlichen Staatsform Deutfhlands nichts 
Anderes hervorgehen fann als augenblidtiche Hebung ber 
Staatögewalt (Regierung und Parlament), demnädhft aber ein 
Defpotismus die Folge fein muß, gegen den, wie in Branfreich, 
flete Volksbewegungen gerichtet fein würden, denen er gu wis 
derftehen nicht vermöchte. 

(Die Bortfegung folgt.) 





Die Romantik und die Demagogie Bictor 
Hugo’s, 


Birtor Hugo war der erfte Medner, wenn nicht der 
Führer der ultrademofratifhen Partei in der framoͤſiſchen 
Legislative. Vermoͤge feines Talents und feines Rufs, ver: 
möge feines hohen Ranges als Akademiker, wie als ehemaliger 
Pair von Frankreich und als Velksrepräfentant, ift er der erfte 
Demageg in Frankreich, ja vielleicht in Europa. Zur Demar 
gogie führen, wie nach Virgil's Rede zum Haufe des Schat ⸗ 
tenfönigs, taufend Wege: man kommt zu ihr durch den Royar 
lismus wie Marat, duͤrch Die Eouliffen wie Collot d’Herbois, 
durch den Roman wie Eugen Sue, durch das Evangelium wie 
Lamennais, dur Aufregung, Hochmuth, Ehrgeiz, Schwäche 
oder Dummheit. So ift Victer Hugo zum Demagogen gewor: 
den durd) feine literarifchen Productionen, durch den Romantis 
cismus, deffen Hauptoertreter er if. Der Romanticismus war 
für ihn das Worfpiel, das Lehrjahr, die Aufreijung zur Demas 
gogie- Bictor Hugo fagt felbft danen: „Der Remanticiemus, 
der fo oft ſchlecht definiert worden, ift, um kurz zu fein, 
Nichts als der Fiberalismus in der Fiteratur. Wir haben die 
alte gefelfchaftlihe Form verlaffen, warum follen wir es nicht 
auch mit der alten Form der Poefie fo machen? Dem neuen 
Volk die neue Kunft!"" Daher gehören auch faft alle bedeuts 
famen Scriftfteller diefer Schule an; fo Edgar Quinet, Mir 
chelet, Belir_Ppat, Eugen Sue, und zwar weniger durd 
—— Doctrinen als durch praktiſche Befelgung ihrer 
Lehrſaͤtze. 

Beier Hugo hat gleich Lamartine damit debutirt fich als 
monarhifh und religiös geſinnt zu zeigen. Im Grunde zeigt 
fi jedoch immer feine Neigung gu einer gewiſſen Nivelirung, 
fei es in der Kunft oder im Staare. Sein Gedanke ift immer 
ſoeialiſtiſch geweſen, und er ging unter der Form des Roman 
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tieismus ftet6 auf das doppelte Biel hinaus in der Geſellſchaft 
wie in der Sprache eine Reform herbeizuführen. „Regen wir 
die Art an die Theorien, die Poefien und die Syſteme, werfen 
wir die alte Gipsarbeit weg, welche die Front der Kunft ver» 
deckt!“ Hieh fein Wahlfprucd, ben er heute in Profa und mor« 
. gen in Berfen ausfprad. ö ! 

Und dabei war er der erfte Romantifer, denn die Vorrede 
zu „Cromwell” batirt von 1827; ebenfo war er auch einer 
der erften Sorialiften, denn „Le dernier jour d’un con- 
damne”, „Claude Gueux“, „Les feuilles d’automne”, „Les 
chants du cr&puscule‘‘, „‚Notre-Dame de Paris” und alle feine 
Dramen, mit Ausnahme von „Ruy-Blas”, find länger als zehn 
Jahre vor der Bebruarrevolution gefhrieben, und fallen daher 
in die Anfangsperiode des Socialismus. Man ift erftaunt 
wenn man feine Werke jegt noch einmal durdlieft, und in 
ihnen jenen focialiftifchen Giftftoff bald verftelt unter blühen» 
der Mede, bald offen umd breit, aber immer gleihförmig Alles 
durchdringend, entdedt. Man ift erftaunt bier den Grund 
jener declamatorifdhen Formeln, jener vergifteten Borwürfe, 
jenes Haffes und jener drohenden und zornigen Philanthropie, 
welche den Grund alles Sorialiemus bilden, bei ihm zu finden. 
Er Hatte ihm längft Worte und Harmonie gegeben, bevor ihn 
die Dostoren in Spfteme bradten. Einige Beifpiele mögen 
zum Beweife dienen. 

Buerft ift es die Idee, d. h. das Unbeftimmtefte was es 
gibt, was unaufhoͤrlich bei Victor Hugo gefeiert wird, wie von 
Barbes und Ledru⸗Rollin, Michel von Bourges und Proubhon. 
Rah diefer Proclamation der Idee fommt das Wolf weldes 
währt, das Volk welches fteigt wie Ebbe und Flut, das Boll 
welches droht, das Volk welches feinen Theil am Feſte des 
Reichen verlangt, jener unaufhörlid wiederholte Hymnus auf 
Lazarus. Neben diefen poetiſchen Drohungen fommt ber uns 

eduldige Socialismus, der angreifende, tevolutionnaire, der 
Frtwäßrend ur Demagogie wird, und den Armen dem Rei» 
chen, den Dieb der Dbrigkeit, die Eourtifane der ehrbaren 
Frau entgegenfeßt; ber die Königin und den Laquais, die große 
Dame und den ne den König und den Warren, den Kais 
fer und den Banditen gleichftellt mit einer feltfamen Neigung, 
den Schwachen dem Starken, die Häßlichkeit der Schönheit 
gegenüber, bie Niedrigkeit auf Koften der Größe, das Unglüd 
dem Gefege gegenüber zu Ehren zu bringen. Diefe Neigung 
offenbart fi) vor Allem in den Dramen Victor Hugo’s. 

Dft kommt e6 daher daß ein an ſich lobentwerther Ger 
danke durch Uebertreibung feinen Zweck verliert. Gin Beifpiel. 
Man kennt das ſchoöne Wort Victor Hugo's: „Beleidige fein 
gefallenes Weib!" Wer wollte auf die arme Seele ſchmähen 
die unter dem Gewichte des Unglüds, des Hungers fiel! Uber 
der Schluß des Dichters ift: „Wir und das Geld des Reichen 
find ſchuld daran.’ Gehen wir weiter, fo finden wir in biefer 
Galerie zu Ehren gebrachter Proftituirter: Lucretia Borgia, 
die Ehebredherin und Blutfhänderin; Marion de Lorme, bie 
Courtifane; Thisbé e, die Nänzerin, und unzählige andere. 
Aber nicht blos fhonen follen wir fie, nein, aud anbeten 
auf beiden Knien, will Wictor Hugo; nicht blos nicht den 
erften Stein fol man auf fie werfen, fondern fogar ihnen 
Weihrauch freuen. Seltſam ift es wenn die Rachel die Thisbe, 
diefe ſocialiſtiſche Satire auf die Weltdamen, diefe platonifche 
BVergötterung des Freudenmädchent, biefen verleumderifchen 
Contraſt zwifhen der Plebejerin und der großen Dame, fpielt 
und der ehrbare Bourgeois von Paris allabendlic ins Zhea: 
ter gebt und fie beklatſcht. f 

Ein anderes Beifpiel. Wenn Etwas Achtung verdient, fo 
ift es das Unglüd; Niemand wird daher ben Unglüdlicdhen 
ſchmaͤhen den das Geſetz getroffen. „Le dernier jour d’un 
condamne" von Hugo ift berühmt. Was hat er darin aus 
dem Mitleid gemaht? Er fagt vom Richter: „Ihr ftellt euch 
den Generalprocurater vor, wie er jene Mede bie binnen ſecht 
Monaten ein Schaffot errichten fol des Nachts mit allem 
Fleife ausarbeitet? Seht ihr ihn wie er fi abmartert den 


Kopf eines Angeklagten in den verhaͤngnißvollſten Eoberartikit 
u prefien? Geht ihr ihn wie er mit einem ſchlechten Ger 
etze den Hals eines Unglüdlichen abfchneidet?...” Und vom 
erbrecher heißt es: Armer Zeufel, den der Hunger zum 
Diebftahl und der Diebftahl zum Uebrigen getrieben hat, von 
der ftiefmütterlichen Gefellfchaft enterbtes Kind, den das Zwangt⸗ 
haus im zwölften, dad Bagno im dreizehnten und das 
im vierzehnten Jahre aufnimmt, Unglüdficher, den ihr mit einer 
Säule und einer Werkftatt wieder hättet gut, müglich, mere 
liſch machen fönnen, und mit dem ihr nicht wißt was ihr anı 
fangen follt als ihn unter den rothen Haufen von Toulon oder 
in die flumme Zelle von Elamart zu werfen!” 

&o find wir mitten im Socialismus. Dies ward im 3. 
1832 gefchrieben, und das monarchiſche Frankreich Matfchte 
Beifall. „Claude Gueux“ ift aus derfelben Epoche. Claude 
ift al& Dieb in Elairvaur eingefperrt. Im Gefängniß ergreift 
ihn eine heftige Freundſchaft für einen Kameraden, Berbreder 
gleich ihm, der ihm die Hälfte feiner Ration gegeben hatte, 
Der Director der Werkftatt ließ die beiden Menfchen trennen. Er 
wurde unter folgenden ſchrecklichen Umftänden von Elaude getöbtet: 

„Die Hand fuhr in die Höhe, und che der Director einen 
Schrei ausftoßen Ponnte, hatten drei furchibare Beilfchläge, al 
drei mit derfelben Wuth auf den nämlichen Fleck geführt, ihm 
die Hirnſchale zerfcgmettert. Im Augenblide wo er rüdlings 
nieberftürgte zerfegte ihm ein vierter Streich das Geſicht. 
Dann, denn bie einmal hintebende Wuth hält nicht fobald ein, 
fpaltete ihm Claude Gucur nod den rechten Schenkel mil 
einem fünften Schlag; der war überflüffig, der Direrter 
war tobt.‘ 

Wer bat bei diefer Schlädhterei Unrecht, die Geſellſchaft 
die Claude eingefperrt hat, oder Claude der Mörder, der Dich! 
Victor Hugo mag und darauf antworten: 

„Bein Kopf war gut, fein Herz auch; Das leidet Beinen 
Zweifel. Uber das Geſchick bringt ihn in eine fo üble Geſellſchaft, 
bringt ihn in ein fo übles Gefängniß daß er endlich mordet.“ 

Man erinnert ſich vielleicht noch des Borfalles wo cin 
Dieb in einem fecialiftifhen Elub auf der That ertappt wurde, 
Als er abgeführt war fagte der Präfident: „Fahren wir ie 
fort, dieſer Menfch ift ein Unglüdlicher; wäre die Geſellſche 
beffer eingerichtet, fo brauchte er nicht zu ſtehlen.“ Iſt Das 
nicht eine Ueberfegung des Claude Gueur? Ruy + Blas if 
für Victor Sun „da6 Wolf welches auf feinem Rüden das 
Beichen ber Sklaverei, und in feinem Herzen die Beftimmung des 
Genius trägt”; und wenn Hugo auf der Zribune fagt: „Seht 
den Urbeiter mie er zur Abftimmung gebt; er tritt ein mit 
dem traurigen Anſehen des niebergedrüdten Proletariers, und 
geht fort mit dem Anblick eines Souverains!” fo ift Das dir 
felbe Idee, faft daffelbe Wort. 

Meffias des Socialismus in allen feinen Schriften, braudte 
Hugo nur nod einen Schritt weiter zu thun um zur thätigen 
Demagogie überzugeben. 6. 





Notiz. 
Die alte gute Beit. 

In einem beutfhen Fürftenthum, deffen Renten fhmerlih 
über 550,000 Gulden betragen, wird außerordentlich für bie 
Hundse zucht geforgt und darauf verwendet; wie denn im abyer 
mwichenen Jahre die berrfchaftlichen Hunde allein 5000 Maiter 
Korn, jedes zu 150— 160 Stein ſchwer, verzehrt. Daneben 
müffen noch die Müller, Wafenmeifter und Scharfrichter, fe 

ar dad Waifenhaus herrſchaftliche Hunde füttern und ziehen. 
5 diefem Lande ift ſchon feit verfchiedenen Jahren eine Be: 
ordnung befanntgemadyt worben daß, wenn eine hertſchaftliche 
Hündin läufigmwürte, Golches alfogleich und bei fünf Thaler Strafe 
dem naͤchſten Jäger anzuzeigen fei, der es am bie Behörde be» 
richten, und von da aus dem ſchicklichen Hund erwarten müſſe 
mit dem die Hündin laufen folltee („Journal von und für 
Deutſchland“, Dxctober 1784, &. 253.) 80. 
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Sonnabend, 


— Nr. 


LPolitifche und volkswirthſchaftliche Schriften. 


(Fortfegung aus Nr. 262.) 


Die Schrift des Hrn. Wegener (Nr. 2) trifft in 
Mandem mit der vorhergehenden zufammen, trägt aber 
doch ein ganz anderes Gepräge. Man ficht, fie ift von 
einem frifhen Manne aus dem Bürgerftande gefchrie- 
ben. Außerdem ift fie eigentlich doppelter Natur: ge- 
ſchichtlicher und politifcher, und wir zweifeln, ob ſich der 
Berf. aus feiner ſchönen gefhichtlihen Darlegung die 
rechten politifchen Nefultate gezogen hat. Er ſchildert zu- 
vorderft die reindeutfche Entftehung der freien Gemeinde» 
verfaffung in Weftpreußen. Sie beruhte in allen Thei» 
in der Provinz in denen das deutſche Element nicht 
der polnischen Nationalität gewichen, oder in gänzliche 
Gutsunterthänigkeit gefunten war, auf zumeift „von den 
Nachbarn“ felbft errichteten Dorfmwilltüren, welche ſich 
keineswegs, wie unfere modernen Gemeindeordnungen, 
auf dem Volke höchft gleichgültige Formalien befchränt- 
ten, fondern, das Dorf’ als eine organifche, zunächft auf 
die Gemeinſamkeit des örtlichen Wohnfiges begründete 
und auf den Betrieb der Landwirthfchaft gerichtete Ge- 
meinfhaft auffaffend, eine wahre Verfaffung des Ge- 
meinlebens darfiellten. Der Schulz war Unterrichter in 
Civilſachen und Heinern Griminalfahen und handhabte 
die Felde, Feuer, Mege«, Gefindepolizei. Bei widhti« 
gern Sachen nahm er die Gefchworenen, bei noch wid). 
tigern die Nachbarfchaft zu Hülfe Vom Schulen ap- 
pellirte die Partei erfi an die Nachbarſchaft und dann 
erft an die Derrfchaft. Von der Nahbarfhaft wurden 
Gutsfäufe vollzogen; fie beftimmte über Aufnahme in 
den Dorfverband; fie beftellte Vormünder. Nicht blos 
in Betreff der Nachbarn war der Dorfverband eng ge- 
ſchloſſen, ſodaß Niemand ein Gut im Dorfe kaufen 
durfte, e8 fei denn mit Verwilligung der ganzen Nad)- 
barfchaftz; fondern auch einen Gärtner und andere Haus- 
genoffen durfte Niemand ohne Vorwiſſen des Schulzen 
und der Aelteften annehmen. Der Angenommene mufte 
erft bei dem Hausherren, dann bei den Nadbarn auf 
Verlangen zur Arbeit gehen, ehe er bei Fremden ſolche 
annehmen durfte. Die Verpflichtung zur Armenpflege 
lag aber dem Nachbar ob der die Familie aufgenom- 
men. In ein näheres Verhaͤltniß zur Dorfſchaft trat 
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2. November 1850. 








} der unangefeffene Einwohner nicht. Im der Dorfichaft 
waltete unter ſolchen Umftänden bei großer Gleihartig- 
| keit der Verhältniffe eine innige Einigung, lebendige Ge- 
meinfamteit und gegenfeitige Unterftügung,, reger Antheil 
an dem gemeinfchaftlichen Intereffe und gegen aufen 
| große Freiheit und Selbftändigkeit. Die Sade warb 
ganz anders als Friedrich II. feine neuen polnifchen Ber 
figungen übernahm. Seine erſte Reife hatte ihn zu- 
nächft durch den elendeften, ganz von polnifcher Bevölte- 
rung bewohnten Theil geführt, und ihn jammerte bie 
' polnifhe Wirthſchaft. Er erlich nun bie allgemeine 
| Dorforbnung für Weftpreufen am 9. Det. 1780, deren 
| Kern landwirthichaftliche Belehrung bis ins Einzelnfte iſt, 
und die zugleich firenge Mafregeln trifft daß die gegeber 
nen Lehren auch befolgt werden. Der Schulz verman- 
deite ſich jegt in einen landwirthfchaftlichen Aufſeher des 
Staats, in einen Untervoigt des Domainenbeamten, der 
den Bauer zu Fleiß und Drbnung und zu Erfüllung 
| feinee Präftanda an den Gutsheren anhalten follte. 
Jeder Schritt und Tritt der Dorfeingefeffenen fam un» 
ter die Gontrole des Schulen oder Amtmanns. Wie 
gepflügt und gefäct, wie geerntet, wie gemäht werben 
follte und was irgend zur Wirthſchaft gehört, fand ſich 





ba vorgefchrieben. Selbft das Spätfchlafengehen und 
das Frühaufftehen wollte der König feinen Bauern ge 
feglich beibringen. Liederliche Wirthe fonnten vom Erbe 
geworfen und andern zum Beifpiel mit Feftungsftrafe belegt 
werden. Bon ber alten borfrichterlihen Stellung des 
Sculzen und der Gefchworenen blieb faum noch eine 
Spur. Bon den Rechten der Nachbarſchaft war nicht 
mehr die Rede. Die Gefchloffenheit des Dorfogrbandes 
erhielt fich aber factifh. Die Sache ward für das Ge- 
meindeleben fchlimmer, nicht beffer, als die Mafregeln 
von 1807 mit der alten Agrarverfaffung auch diefe Dorf- 
ordnung flürzten. Denn das ganze alte Gemeinmwefen 
der Bauern ward aufgelöft. 

Auf der ganzen, in unferer dünn bevölferten Provinz oft 
weit ausgedehnten Feldmark zerftreut, erhebt fich bier und da 
ein Gehöft, defien Befiger Wochen, ja Monate lang nicht in 
fein wol Y, bis Y%, Meilen —— Urderf kommt, zumal 
wenn es fein Kirchdorf und nur noch von Käthnern und Tas 
gelöhnern —5* iſt. Was hätte er auch dort zu fhaffen? 
Das gemeinfhaftlihe Vermögen, die gemeinfchaftlihen Feidan ⸗ 
gelegenheiten, weldye auch fpäter noch zur wöchentlihen Bera- 
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thung zufammenführten, haben ja mit der Gemeinheitstbeilung 
aufgehört, Jeder baut jein and für fih, man hält Beinen 
Hirten mehr, wegen ber feparirten Lage auch felten nur ne 
einen Schmied. Auch die früher gemeinfame Unterhaltung ber 
Wege, die Dorfftraße etwa ausgenommen, ift vertheilt; nirgend 
mehr eine Spur der alten Gemeinfamkeit, der alten freundlis 
hen Gewohnheiten weldye die Dorfbernohner aneinanderfnüpften. 
Nicht mehr wie fonft ficht man in langen Zügen in der Mor« 
enjtunde die Bauern mit ihren Pflügen zur gemeinfamen 
Feiöbeftelung ziehen, nicht mehr den Hirten die Dorfsheerde 
auf die Gemeindeweide treiben, auch nicht wie ehemals ver: 
fammeln fi in den Herbft+ und MWinterabenden die Mädchen | 
und Frauen des Dorfs mechfelnd bei den Nachbarn zu gemein 
famer Spinnarbeit, die unter. Gefang- und Erzählungen bei 
dem Schnurren fo vieler fleifigen Räder gar heiter vonftat: 
tenging. Und felten nur ruft noch die Nachbarn die umge= 
hende Dorfleule zur Beratdung ins Schulzenamt. So hat der 
kühne und gewiß nothwendige Schritt welcher den Bauer von 
dem Drude der Autsherrlicyfeit, dem bequemen Gängelbande 
des alten Wirthſchaftsſchlendrians erlöfte und auf die eigenen 
Füße ftellte, damit er ein rechter Mann werde, auch die alten 
örtlichen, wirthſchaftlichen und fittlichen Bande feines Lebens 
gertrennt und Die gemeinfamen corporativen Intereffen fait auf 
ein Richts reducirt. 

Dazu kommt die unglüdliche Zerfplitterung der borti« 
gen Ortsverbände. Unter 3774 Landgemeinden in Weft- 
preußen befinden fi 1719 mit einer Bevölkerung un: 
ter 100 und nur 15 mit mehr ald 1000 Seelen. Schon 
1818 zählten "/s aller preußiſchen Dörfer weniger ale 31 
Häufer. Gibt es irgend etwas Gemeinnügiges zu unter- 
nehmen, fo fehlen folhen Gemeinden die Kräfte und die 
Sache bleibt, oder man fucht Staatshülfe nad. Der 
Schulz ift jept das Rad der großen Staatsverwaltungsma- 
fhine. Für den Staat hat er unendlich viel, für Guts- | 
heren und Gemeinde faft gar Nichts zu thun. Deshalb 
will Niemand das Amt, und es geht in der Megel von 
Jahr zu Jahr unter den Bauern herum, oder wird wol 
gar an den Mindeftfodernden verfteiger. Don der alten 
Nachbarſchaft findet fih wenig Spur mehr, zumal bie 
neue Agrargefeggebung eine neue Einmwohnerclaffe ins 
Leben rief, inden fie die Zahl der Zagelöhnerfamilien 
fo außerordentlich vermehrte. Zur Gemeinde fichen diefe 
Leute dort in verſchiedener Stellung. In manchen Ge- 
meinden tragen die Bauern noch alle Laſien, üben aber 
auch noch alle Gemeinderechte ausfhlieflih. In andern 
Gemeinden werden auch die andern Einwohner zu man« | 
hen Laften gezogen und dann auch in die Gemeinde 
verfammlung berufen, in ber es aber Nichts gibt als 
Yublicirungen und WRepartirungen. Wer mitzahlen 
fol wird auch mitberufen, und es wirb dann ein Eleir 
ner Knüttel an die Dorfleule angebunden, zum Zeichen 
daß die „Heinen Leute“ auch mittommen follen. Reden | 
dürfen fie aber in den Berfammlungen auch nicht mit. 
Züchtige und das Vertrauen der Gemeinde geniefende 
Schulzen berufen die Gemeinde nur noch felten. Nur 
in liederlichen Gemeinden find die Werfammlungen no | 
recht am der Tagesordnung als willkommene Gelegen ⸗ 
heiten zum Branntweintrinten und Faulenzen. Die Ge- | 
ſchloſſenheit des Dorfverbandes ift auch befeitigt, und an 
ihre Stelle eine faft unbefchränkte Freiheit der Nieder · 








ſchadigen fudht. 


figer fortwährend. Das alte nahbarliche Gemeindebe- 
wußtſein mußte damit mehr und mehr ſchwinden. Gin 
früher unbefanntes ländlihes Proletariat ift entftanden 
und wuchert üppig. Misräth einmal die Ernte, fo ift 
gleih die Hungersnoth da, und dann fol der Staat 
helfen, da die Gemeinden in ihrer jegigen Beſchaffenheit 
ed weber können noch wollen. Die Familien der neu 
gefhaffenen ländlihen Proletarier wachſen in einer Un: 
wiffenbeit, Srreligiofität und Faulheit auf die fi bald 
in Laftern und Verbrechen aller Art offenbaren muf, 
Die Landgemeinde ift ein bloßer Staatsverwaltungsberirt 
geworden, Unter dieſen Umftänden ift auch der Gultur: 
fiand der Landbewohner fehr niedrig. Nur auf den 
Stand der größern Grundbefiger und deren Wirthſchaf— 
ten barf man, nad dem Zeugniffe des Verf., im Gan- 
zen mit freudiger Genugthuung bliden. Hier follen feit 
Emanation der Agrargefepgebung Wunder gefchehen fein. 
Bei den Bauern aber fei gute Bewirthſchaftung nur 
Ausnahme. Im ftrasburger Kreife war 1846 die Ernte 
bei den Bauern überall, fo an Qualität wie an Duan- 
tität um 's bis ſchlechter als auf den adeligen Gü— 
tern, und manche Fruchtarten die bier noch mäßigen 
Ertrag gewährten zeigten dort gänzlichen Ausfall. Und 
doch leiden die großen Grundbefiger durch den nieder 
Bildungsftand und die Trägheit der Danbdarbeiter und 
des Gefindes noch fehr, Mit Ausnahme einzelner Ge: 
genden ift die bäuerliche Glaffe dort unfolid und dürf- 
tig. Der Bauer lebt im Durchſchnitt nur von der Hand 
in den Mund, und feine Wirthfchaftsweije ift nicht ge 
eignet einen Ueberfhuß zu erzeugen. Wo es am guter 
Arbeitsgelegenheit nicht mangelt, ift der Tagelöhner nit 
felten wohlhabender als der Bauer, und täglich geben 
Bayern in den Stand der Tagelöhner über. Holz» und 
Felddiebftähle werben von der liederlichen Einwohnerclaffe 
in enormem Maße verübt. Der Baumfrevel ift in vie 
len Gegenden völlig an der Tagesordnung. Sonft war 


der Diebftahl fo felten daß die alten Willküren nur die 


poena dupli darauffegten. Noch immer find roher Über 
glaube, zähes Fefthalten an Vorurtheilen und tiefe Un- 
wiffenheit unter den dortigen Randleuten verbreitet. Dit 
Schulen leiften weniger als fie könnten, wovon der Grund 
theild in der Armuth, Unluft und Unbildung der Add- 
tern, theild in dem Mangel an Unterftügung von Sei— 
ten der Schul« und Ortsvorſtände liegt. Schon nad 
wenig Jahren vergift ber Bauersfohn das Wenige mat 
er in der Schule gelernt. Handgreiflicher materieller 
Vortheil ift das alleinige Motiv was dieſe Bauern in 
allen Lebensverhältniffen leitet. Wllgemein üblich ift « 


3. B. daf der junge Bauersfohn fi womöglich durch 
' Verbindung mit einer Witwe in einen Hof hinein bei 


rather, und fi in fpätern Fahren, wenn diefe geftorben, 
wieder durch ein verhältnigmäßig junges Weib zu nt 
Aus Trägheit liebt e6 dann der Bauer 
fih kaum funfzigjährig auf Altentheil fegen zu laffen. 
Diefes Altentheilunmefen und die ungleichen Ghen find 
überall verbreitet, eben deshalb Lieblofigkeit und Kälte 


laffung getreten. Die Güter wechfeln Verband und Be- | in Familienverhältniffen an der Tagesordnung. An Ber: 
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beſſerungen der Güter, die erft fpätern Jahren zugute» 
fimen, denkt Niemand. Ueber die politifche Anfchauung 
fagt der Berf.: 

Man darf fih den Bauer zunächſt nicht lüftern nad) ir» 
gendwelchen politiſchen Rechten, ſei es im Gemeinde-, ſei ed 
im Staateleben, denken. Das Hauptbeſtreben, der einzige Wunſch 
eines Jeden iſt daß cr moͤglichſt ungefdyoren bleibe. Wollte 
man nur fein Geld, feine Kirchen und Schulreparaturen von 
ifm, fo wäre der vollfommenfte Staatszuftend für ihn ba. 
Bon einer conftitutionnellen Ztaatsverfaffung würde man den 
meiften unferer Landbewohner dieſer Claſſe wol ſchwerlich eine 
richtige Vorftellung beibringen, noch weniger aber fie dafür ge: 
winnen Fönnen die darin liegende Befchranfung der königlichen 
Rechte zu billigen. Iſt es Das inftinctmäßige Gefühl daß feiner 
Bildungsflufe der Abfolutismus völlig zieme, ift es die Grin: 
nerung an die buch Aufhebung polnischer Willkuͤrherrſchaft 
und Agrargefeggebung von den preußifchen Herrſchern empfan- 
genen Wohlthaten, ıft es die andere Seite feiner Neigung, 
aadı unten bin auch unbefchränft zu fein, genug, an dem unbe: 
fhränkten Regiment feines Königs hängt der Bauer unerfchüt: 
tetlich. Nächſt der Religion ift Das fein einziger Idealismus. 
Der König ift ihm der oberfte Richter, der unfchlbare Quell 
der Gerechtigkeit. Von den Staatsbehörden, namentlih den 
Gerichten, hält der Bauer nicht viel. Er jagt nie daß er eis 
nen Proceß verloren habe, nein er hat ihn „verfpielt”. Erft 
ein wohlfeiles, leicht erreichbares, wahrhaft volfsthümliches 
Rehtsverfahren, auch in Civilſachen, kann die Juſtiz populair 
machen. Bon der Volfsvertretung hofft der Bauer gar Nichts, 
er wählt nur weil es ibm befchlen wird. 

Noch macht der Verf. auf die phyſiſche Degeneration 
diefer Glaffe der ländlichen Bevölferung aufmertfam, die 
ſich bei der Militairaushebung fo grell offenbare. Don 
100 Eantoniften würden durdfchnittlich adıt brauchbar 
gefunden. 

(Die Fortſetzung folgt.) 


Ein unglüdlider Dichter. 


Nicht blos im Großen als die unendlihe von der Natur 
und vom Geifte geweihte Macht welche, als innerfte Lebentiub- 
fang der geiftigen Menfchheit, die Welt vor⸗ und nachbildet 
dürfen wir die Poefie faffen; auch im Seinen wollen wir fie 
betrachten als trauliches Beſizthum, als Gemuͤths⸗ und Her 
zensihag des Einzelnen, an dem er fid freut, den er im In: 
nerften hegt und pflegt fein Lebelang, mit welchem er lebt, 
liebt, Teidet, betrachtet, genieht und duldet, und endlich in 
Gemeinfchaft dieſes ftillen Gaſtes zugrabegeht. 

Auch dieſe Phaſe der Poeſie iſt ein Theil von ihrer Un: 
enblichkeit. 

Es gibt viel taufend mal mehr Dichter in der Welt als 
wir denken; denn Zaufende auf das mannichfaltigfte begabter 
Menfhen dichten im Stillen, unbemerkt, für zwei oder drei 
verwandte Seelen oder für fi allein. Ihr befcheidenes Did: 
ten, keine Höhe der Menſchheit erftrebend, bleibt lange unbe: 
fannt, bis ein Zufall, ein Geſchick, ein Erlebnif, eine Kata: 
Ärophe es zutagefördert. 

Wenn aber die Kataſtrephe, die des Dichters Lied im Leide 
zutagebringt, zugleich ſich als allgemeines Geſchick und Pathos 
der Zeit darftellt, dann erhalten die einfachen Lieder, indem fie 
des Unglücklichen den dies ungeheuere Geſchick betroffen gan: 
16 inneres Sein erfchließen, eine rührende, eine tragifche Weihe, 
doppelt tragifch, wenn fie — weit entfernt das Roos zu be» 
jammern, ſich in unendliche Klagen zu ergießen — vielmehr die 
mutbig-buldende Kraft und Meiignation einer einfach⸗großen 
Seele offenbaren. Denn wer im Kerker, wenn über feinem 
Haupt wie ein Damoklet · Schwert das Zodesurtheil ſchwebi, fich, 
fein Leid vergeffend, in die reine Dbjectivität fremder dichteri« 





ſcher Geftalten vertiefen fann, als fäße er in feinem Garten 
unter Rofen, don hoben Schatten aus elofiihen Hainen um 
ſchwebt, Deffen Seele muß ſtark und auserwählt fein. 

Ich rede von dem unglüdlihen Manne der jegt, zu ewi⸗ 
gem Gefangenfein in einem Buchthaufe verurtheilt, für Das was 
ibm deal und der fiherlih frei war von jedem unebeln 
Motiv, für feinen Untheil an einem trübfeligen politifchen Zeit 
intermeszo fehredlicher als ſchreclich büßen muß — ich rede 
von Dito Deubner. 

Es erfhienen nämlich foeben des unglüdlichen Mannes 
Gedichte, gefammelt und herausgegeben von feinen Brüdern 
zum Beſten feiner Familie.) Die Herausgeber fagen in dem 
Vorwort zu diefen in fehr verfchiedenen Zeiten entitandenen 
Didtungen: fie glauben mit der Veröffentlihung derfelben dem 
deutfchen Volke einen nicht unwillfommenen Beitrag zu feinen 
reichen poetiſchen Schäpen darzubieten; es fei jegt Dazu umfor 
mehr der rechte Augenblid als der Dichter felbft ungeachtet 
mancher äußern Anregungen ſich in feiner Befcheidenbeit nie 
zur Herausgabe habe enticließen können. Riemald aber 
würde der Rückſicht durd fie auch cine materielle Hülfe für 
eine ihres Berſorgers beraubte Familie zu erftreben ein 
enticheidendes Gewicht eingeräumt worden fein, läge nicht in 
diefen Dichtungen felbft eine vollgültige Buͤrgſchaft ihrer geis 
ftigen Berechtigung. „Wir würden es“, bemerken die Heraus: 
geber, „geradezu für ein Unrecht gegen den Dichter gehalten 
haben, hätten wir feinen Namen und fein Schidjal dazu bes 
nugen wollen an fih werthloſen Producten einen unverdienten 
Erfolg zu verſchaffen.“ Wir dürfen dieſe äſthetiſch wie mora: 
liſch gleich mwürdige Unficht Der Herausgeber füglich babinge» 
ſtellt fein laffen, und werfen unfererfeits zuvor einen Blick auf 
das Leben und die Lebensverhältniffe des gewiß vorzüglichen 
Mannes, bevor wir den bier dargebotenen Erzeugniffen feines 
Geiftes diejenige Beachtung ſchenken die fie in der Ihat 
verdienen. 

Ueberblickt man dies Leben wie es hier aus den Mittheir 
lungen feiner Brüder, die fie auf durchaus natürliche Weife 
durch die Dichtungen felbft ergänzen, vorliegt, fo freut es faft 
ſchmerzlich bier einem wahrhaft lautern Eharakterbilde, einer, 
ih mödte fagen, felbft nicht durch den Hauch getrübten Under 
ſcholtenheit zu begegnen. Diefe Mare Sichſelbſtgemaͤßheit, ver 
bunden mit einer auf ein zarteftes Pflichtgefühl gegründeten 
Geſchaͤftigkeit, ift der Hauptzug in Heubner's Charakter. Im 
ber Monotonie eines erbrüdenden Gejchäftelebens, in Verbältnif- 
fen die von ihm ftefe Beweife von Gonfequenz und Willens: 
energie erbeifchen, bewahrt er ſich die ftillen Heiligthümer fei- 
nes Gemüths und Herzens, den zarteften Kamilienfinn und 
die leidenichaftliche Liebe zur Dichtung. Bis zum @ifernen 
ausdbauernd und beharrtic, erfährt er die Unluft daß ſchon 
frühzeitig auf feine jugendlihen Schultern die erdrüdentften 
Arbeitslaften gewaͤlzt werden. Den Staub ber Actenſtube und 
die vernichtende Wucht der „Acta” felbft, wenn fie von ihren 
Riefenrepofiterien fih auf den Naden des unglüdlichen Proto— 
follanten berabmwälzen, lernte wol Niemand gründlicher kennen 
ale er; aber au dies unerbittliche, eifernen Hypotheken vers 
wleihbare Ich bat feine Freiftunden, feine Reierabendklänge. 
Diefe wenigen ihm zugemeffenen Stunden verlebt Heubner nur 
„im engen Ramilienfreife, in ber freien, ſchönen Natur, die 
ihn beſonders in den wildern Berg: und Waltgegenden feiner 
Heimat anfpridt, und in dem ftillen Umgange mit den Mu— 
fen, denen er immer hold blieb, und die ihm ihre Huld und 
Weihe nicht verfagen”. 

Dies ftille, ſtets aber einem innern Bedeutungsvollern 
zugemwenbete Wefen Heubner's erfahren wir am beften auß fel« 


*; Gedichte von Dito Deubner Zum Bellen feiner Kamille 
herausgegeben von feinen Brüdern. Mit der Lebensbeſchrelbung und 
dem Portrait des Verfaſſers. Zwidau, Wehr. Thoſt. IB, IM. 
15 Ngr. 
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ner Selbftcharakteriftif, die in ihrer begeichnenden Kürze bier 
ftehen möge. Heubner fagt von ſich felbft: 

„Den gewöhnlichen Freuden der Geſellſchaft habe ich nur 
felten, und immer mit halbem innern Widerftreben, um den 
Berhältniffen die nöthige Rechnung zu tragen, beigewohnt. 
Die Abende habe ich, abgefehen von den wenigen Stunden 
welche gemeinnügige Vereine in Anſpruch nahmen, in der Mer 
gel nie anders als zu Haufe verlebt, und felbft in jene Ver 
eine führte mich nur die Ueberzeugung daß man nad Kräften 
nüglich fein müffe, nicht der Trieb nach vermehrtem gefelligen 
Umyang und die Luft daran. Denn ein unmwiderftehliher Hang 
zu einem einfamen und zurücdgezogenen eben, ganz beichränft 
auf die Freuden die Familie und Ratur gewähren ift mir von 
frübefter Kindheit an bisjegt eigenthümlid; geblieben. Bei einer 
Ueberfiedelung von dem einen Wohnorte zum andern mußten Jahre 
verfließen ehe ein Heiner Eirfel von Freunden ſich bildete an 
die id mid auf vertrautere und innigere Weife anzufchließen 
vermochte. Ich befand mid am wohlften bei dem regelmäßis 

en Wechſel der gewöhnlichen Zagesarbeit und der häuslichen 
bolung in ber Familie, und meine einzige Freude waren 
Heine freundfchaftliche und Familienfeſte, größere Spaziergänge, 
und wenn es fein Ponnte weitere Ausflüge an fchöne Natur: 
punkte... Ich gebe’, fließt Heubner, „dieſe Charakteriſtik 
der Wahrheit gemäß, finde auch fein Selbftlob darin, denn ed 
ift eben nur der Ausdrud einer Individualität die man ſich 
nicht felbft gegeben hat, und bie ebenfo ihre Schatten» als ihre 
Lichtfeiten infichträgt.” 

Das äußere Leben Heubner’s bietet den einfachiten, ein 
förmigen, doch einen in fi Mar abgeichloffenen Verlauf. Er 
it geboren in Plauen im Voigtlande im 3: 1812, wo fein Ba- 
ter Advocat und fpäter Bürgermeifter war. Die Ehe feiner 
Aeltern, wie fpäter die feinige, fcheint eine durchaus glüdliche 
geweſen zu fein, wenigftens entdecken wir bier die erften Wurzeln 
jenes tiefen Yamilienfinnes, ber bei Heubner von jelbft zur 
Dichtung ward. In frühefter Jugend war Heubner ein zartes 
und ſchwaͤchliches, aber äußert lebhaftes und ſtets heiteres 
Kind. in tiefgemüthlihes Weſen, verbunden mit einiger 
Schüdternheit nad außen, fowie jene gründliche Neligiofität 
die noch im berbften Geſchick ver Seele Spannkraft verleiht, 
haben ihn auch als Jüngling und Mann nie verlaffen. Im J. 
1924 fam Heubner als Alumnus auf die Fürftenfchule nad) 
Grimma, wo er das Glüd hatte fünf Jahre lang mit einem 
nur wenig ältern Bruder vereint, in ben legten zwei Jahren 
aber auch einem jüngern Bruder noch Führer und Berather zu 
fein. Rad damaliger dortiger Hausordnung faßen die drei 
Brüder „als Ober», Mittel» und Untergefelen an cinem Stu: 
dirtifhe”. In Grimma war Heubner fehr fleißig, fagte im 
3. 1829 der Anſtalt beim öffentlihen Schulactus (was für fein 
fpäteres Schickſal fait ahnungsvoll fcheint) mit einer lateinifchen 
Elegie auf den Zod des Sokrates Lebewohl, und bezog Die 
Univerfität Leipzig, wo unter angeftrengteften Brotftudien ihn 
doch auch die pelitifch tieferregte Zeit in welche feine Studien» 
jahre füllen (1929— 32) mädtig berührt, wo auch ſchon „der 
poetifhe Genius in ihm feine Flügel freier und mächtiger ent: 
faltet““, welcher Gefänge erzeugt wie die in Die vorliegende 
Sammlung aufgenommenen: „Gruß an Rafayette” (8. 65), 
„Lied des polniihen Landſturms“ (8. 69), „Der deutſche 
Züngling” (S. TI), „Un das deutſche Volk“ (8. 74). Da: 
mals ftiftete fih auch ein herzliches Geiftesbündnig zwifchen 
ihm und Julius Mofen, was für fein inneres poetiſches Bein 
geroiß nicht einflußlos blieb. Mit dem einundgwanzigften Jahre 
ſchon verläßt Heubner nach ehrenvoll beftandener juriftifher Prü- 
fung die Univerfität, und nun beginnt für ihn jenes ämfige Acten ⸗ 
leben und Xctentreiben, zwifchen welchem ſich doch immer der 
empor nad der reinern Himmelsluft blidtende poetiſche Trieb 
aufrechthält. Die Bafis für feine Zeitanfiht hat Heubner jegt 
gefunden, und ba dieſe Beitideen ſchon jegt ein Praktiſches er: 
heiſchen, fo wirft er fi mit voller Begeifterung auf das Zur- 
nen. Er fliftet in feiner Baterftabt Zurnpläge und Turnſchu ⸗ 


len. Bahlreih unternommene Zurnfahrten wecken nad und 
nad das Intereffe an der Sache im ganzen Boigtlande; An 
dere begründen an andern Orten Zurnfchulen in feinem Sinn 
und Geift, ſodaß man ihn gemwiffermaßen al& den Schöpfer des 
Turnweſens im ganzen Voigtlande anfehen Pann. Eigene 
felbftthätiges Turnen Präftigte feine Gefundheit wunderbar. 
Sm 3. 1842 verheirathet fi Heubner mit Eäcilie Dietſch aus 
Mühltroff, und ſcheint in diefer Verbindung fein hoͤchſtes dr: 
bensglüd gefunden zu haben, herrlich und treſtreich für ihn 
auch noch im tiefjten Weh, wie feine Gefänge bezeugen. & 
glüdlih waren die beiden Gatten miteinander, und fpäter im 
Befig von drei blühenden Kindern, daß Nichts dies Wlüd 
trübte als nur bin und wieder der Zweifel an der Möglichkeit 
feiner Fortdauer. Armer Heubner, bu warft alfe ein umge 
Behrter Polykrates! Im 3. 1843 wird Heubner Kreisamtmanı 
in Freiberg, und in dieſer Stellung findet ihn das 3. 1948 
= feinem „belebenden Freiheitsodem‘‘ und reichen Hoffnungt: 
üten. 
(Der Beſchluß folgt.) 





Ein gefchichtlicher Seeräuberroman. 


Leonard Lindsay; or the story of a Buccaneer; by Anger 
B. Reach. Zwei Bände. London 1850, 


Dielleicht weil der Gegenwart die Ehre anthuend zu glau 
ben daß Dom Standpunkte ihrer Eivilifation aus fich wenig 
oder Peine Eheilnahme für — Galgenftride erwarten laſſe, fuht 
der Verfaffer obigen Romans feinen Leſern von vornherein be 
merfbarzumachen daß feine Serräuber Beine Seeräuber, kein 
Balgenftride feien die aus Privatvortheil den Handel ftören, 
plündern und morten, fondern Männer welche ein Zufammen 
treffen von Umftänden ins Dafein gerufen, und deren Zeitalter 
ohne fie nicht geivefen wäre mas es geweſen iſt. Die Behaup 
tung wird auf gejchichtlichen Boden geftellt. Der Roman, an 
welchem mehr Wahrheit als Dichtung fein fol, fpielt in der 
Beit wo Spanien ein ausfchließendes Beſitzrecht auf die Neu 
Welt beanſpruchte, und alle Schiffe anderer Rationen die zum 
Behuf des Handels in den dortigen Gewäflern erfchienen wir 
MWilddiebe verfolgte. Diefe unerhörte Frechheit veranlafte ein 
Bündnif gegen die Spanier, welches in jenen Breitengraden 
fortbeftand, jelbft wenn daheim Friede und Eintracht herrſchten 
Spanien war dort der gemeinfchaftliche Feind, mit ibm Arie 
und Eintracht jenjeit der Pinie nicht möglich, und die Euro 
päcr die zu jenem Bünbniffe hielten und es ein Hehl hatten 
nannten fih Küftenbrüder. Bon den Spaniern, die ihr Recht 
auf Die Neue Welt, weil der Papft es ihnen zugeſprochen, für 
untrüglidy erachteten, wurden fie Seeräuber genannt, und um 
nun ihrerfeits zu beweifen daß fie die nicht feien nannten ſie 
fib Kaper, und nahmen häufig bei irgend einer eurepäiſchen, 
mit Spanien in Krieg befindlihen Nation Kaperbriefe aus 
Die Zheorie mochte ganz gut fein, aber die Praris war ſchlecht. 
Um ihr Redt auf Handel in jenen Gegenden geltendzumasın 
mußten die europäifhen Schiffe gegen die Spanier fämpfen. 
Nur vergafen fie in der Hitze des Gefechts und über den dar: 
aus entfpringenden Gewinn den Handel. Verzweifelnde und 
Verlorene drängten fi hinzu, und umberftreifende Räuber 
führten einen Plünderungskrieg. Obgleich daher der Iheont 
nad Kaper, waren diefelben thatfählih Räuber, und zwar 
der beute» und blutgierigften Art. Daß unter Ddiefen mel 
englifchen, franzöfifhen und hollaͤndiſchen Zuchthauscandidaten 
bisweilen ein befferer Menſch geweſen fteht Feinenfalls au be 
zweifeln. Infofern daher der Verf. einen ſolchen zum Helden 
feines Romans gewählt hat, trifft ihm nicht der Bormurf ber 
Unwahrfcheinlichkeit, und da er demfelben die herkömmliche Gr 
rabheit, Einfachheit und Ehrlichkeit eines Seemanns beigelegt, 
darf er ſchon um des Gontraftes willen von der über berle 
hinaus civilifirten Gegenwart reger Theilnahme verfichert ge 
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Politifche und volkswirthſchaftliche Schriften. 


(Bortfegung aus Nr. 26.) 


In feinen Neformvorfchlägen geht der Verf. von der 
boben Bedeutung ber Gemeinde in dem Organismus 
des deurfchen Volks aus. Dabei wollen wir ihm jedoch 
den Beweis feiner Behauptung überlaffen: daß noch zu 
Karl’d des Großen Zeiten der Grundcharakter der Staats- 
form das Königthum im Bunde mit freien Pandgemein» 
den gewefen fei. Die preußifche Städteorbnung habe in 
Preußen eine neue Aera für das Gemeindeleben begrün- 
det, nachdem es vorher der erftarrende Nordhauch des 
Abſolutismus wie alle mittelalterlihen Schöpfungen ge 
troffen. Doch habe fie fein rechtes Leben befommen, 
weil es nicht auch zum Erlaß einer Landgemeindeordbnung 
und zur allgemeinen Volfsvertretung gekommen fei. Ueber- 
dies krankte die Städteorbnung an einem organifchen Herz« 
fehler, Während nämlich jede Stadt ihrem Wefen nad) 
ein durch das Gewerbefyftem verbundenes Ganze fein foll, 
und ihre innere Ordnung doch vor Allem dahin geridh- 
tet fein mußte diefes innere Weſen ficherguftellen und mit 
allen geeigneten äußern Formen und Mitteln zu fördern 
(ſcht wahr! ), fei im jener politifhen Neformepoche die 
Ordnung des Gewerbeweſens, der eigentlihe Inhalt und 
Lebensquell des ftädtifchen Dafeins, von deffen politifcher 
Ordnung beinahe gänzlich abgetrennt und dem chaotifchen 
Streben der Einzelnen überlaffen worden. Die Gemeinde 
müffe zu einem auf die Mitwirfung Aller gegründeten, 
wahrhaft förbernden Organ für die gemeinfamen Lebens» 
intereffen ihrer Angehörigen erhoben werden; die Ne 
form müffe die gemeinfamen reellen Intereffen der Ge 
meindeglieder ganz entfchieden und deutlich in die erfte 
Linie ftellen und diefen die äußerlihe Form völlig unter 
ordnen. Hiernach falle in das Gebiet des Gemeindewe · 
fene: 1) In den Städten die Fürforge für Handel und 
Gewerbe, auf dem Lande die für das Gedeihen des Ader- 
baus. Wenn eine zweite höhere Blütezeit der Gewerbe 
erftchen folle, fo müffe man die Gemeinde mit der Ge- 
werbeorganifation fo verbinden daß diefelben Organe bie 
Intereffen beider wahrzunehmen geeignet fein. 2) Eine 
fhnelle, aufmerkfame und Jedermann leicht zugärigliche 
Juftiz« und Polizeipflege für die Angelegenheiten des tägli» 
hen Lebens. 3) Die Erziehung aller ihrer Angehörigen zu 


tüchtigen Gemeinde- und Staatsbürgern, in welcher Be- 
jiehung, wie überhaupt in Betreff des Wechfelverhält- 
niffes zwiſchen Gemeinde, Kirche und Schule die politi- 
fhe Gemeinde als natürliche Wermittlerin aller Iocalen 
Gegenfäge aufzufaffen fei. 5) Sorge für die geeigneten 
Anftalten, um Arbeitöfcheue und Verbrecher wieder zu 
nüglichen Gliedern der Gefellfchaft zu madyen. 6) Die 
Bermögensverwaltung der Gemeinde. Damit ſchließe ſich 
der Kreis der vorzüglichfien innern Gemeindeintereffen. 
(Aber wo bleibt das erfte natürlichfte Intereffe der Ge- 
meinde, die doch in Deutfchland nicht älter ift als das 
Bolt, fondern die örtliche Abtheilung der feßhaftwerden- 
den Voltsgenoffen war und fie zuerft nur in der That- 
ſache des gemeinfamen örtlihen Wohnfiges vereinigte: 
das Wohnlichermachen des gemeinfamen Wohnfiges, die 
Wohlfahrtspolisei?) Die Gemeinde fei aber auch Glied 
des Staats. Sie müffe daher 7) befähigt werden die 
örtlichen Angelegenheiten der Staatsverwaltung, im Auf: 
trage der Regierung, in allen Zweigen, dem Bebürfnif 
entfprechend au erledigen, fodaß die unmittelbaren Dr- 
gane der Staatsverwaltung fich fernerhin, mit Ausnahme 
weniger Inflitute, auf die allgemeine Leitung befchrän- 
fen könnten. Die Gemeindeordnung müffe nun den Ge- 
meinden eine ſolche Drganifation gewähren daf fie ge» 
fhidt werden ihrer hiermit fefigeftellten Beftimmung im 
Staats» und Geſellſchaftsleben zu entfprechen. Dabei 
fei aud bie zeitige Gulturentwidelung des Volks und 
das conftitutionnelle Staatsprincip zu beachten. 

Zur Löfung diefer allerdings fehr ſchwierigen Auf- 
gabe macht er nun folgende Vorfchläge. Kein Gemein- 
debezirf darf unter 5000 Ginmwohner haben, und find 
daher kleinere Gemeinden mit andern zu einem Ganzen 
zu vereinigen. Die beftehenden Heinen Gemeinden bür: 
fen nur noch örtliche Verwaltungsbezirte mit einem Be- 
zirfövorficher und etwanigen Beigeordneten bleiben, wo 
das Bedürfnis dazu obmaltet. Die Gemeindegewalt 
muß zwiſchen ihren beiden conftanten Zrägern der Ge 
meindevertretung und dem Gemeindevorftande getheilt 
fein, und in wmefentlichen Fragen der Gemeindevermwal- 
tung darf feine die Gemeinde bindende Dispofition ohne 
Zuftimmung beider Drgane zuftandefommen. Doc vin- 
dieirt er dem Gemeindevorftande ausfchlieflic die Poli- 
jeiverwaltung, der Gemeindevertretung ausfchließlic die 


1054 


Geldberwilligung. Für Legteres führt er ald Grund an: 
„Freien Männern, Staatsbürgern, darf ihr Eigenthum 
und demnach aud ihr Geld von keiner Macht der Erde 
ohne ihre Zuflimmung genommen werden.” (Genom- 
men foll es ihnen gar nicht werden dürfen. Aber die 
Einfoderung von Beiträgen zu nothwendigen Gemein. 
zweden kann man dod nicht ein „Nehmen“ nennen. 
Ihre Entrihtung ift Pflicht. Der Sag des Verf. würde 
auch für jede Erpropriation eine Zuftimmung der Ger 
meindevertretung bedingen. Und ift denn die Belteue- 
rung nicht ein weit geringerer Eingriff in die Frei 
heit als aus der Polizeigewalt fo mandye fliegen? Steht 
das Eigentum höher als die Perfönlichkeit?) An der 
Spige der Verwaltung muß in jeder Gemeinde ein völ« 
fig gefchäftstundiger Mann von höherer Bildung ftehen, 
deffen Einfluß aber durch echtcollegialifchhe Form gemä« 
Figt, und durch die Mitwirkung angefehener unbejolbeter 
und dadurdy unabhängiger Gemeindemitglieder vor bu- 
reaufratifcher Beimifhung gewahrt werden. (Mir foll- 
ten denten: wenn die Gemeinde den oben bezeichneten 
Zweden genügen foll, fo müßte fie wenigftens einen be— 
foldeten Juriſten, einen befoldeten Techniker und einen 
befoldeten Schulrath in ihrer Mitte haben.) Ganz be 
fondern Werth legt der Verf. auf die in der Städte 
ordnung von 1808 beabfichtigten, nach feinem Zeugniß 
in Elbing fegensreih in die Praxis eingedrungenen — 
was unfers Wiffens von wenig preufifchen Städten gilt — 
Berwaltungsdeputationen, zu denen bie Stadtverorbneten 
auch andere Bürger wählen. Die Zahl der Vertreter 
fol möglihft groß fein. Der Gemeindevorftand foll 
nicht durch die Gemeindevertretung, fondern durch die 
Mähler der legtern, mitteld Wahlmänner, welche min- 
deſtens 40 Jahre alt find, zehm Jahre in der Gemeinde 
wohnen, auch felbft Gemeindeimter bekleidet haben, ge» 
wählt werden. Bei der Urwahl er ber Verf. einem 
mobdificirten Dreiclaffenfofiem. In Berreff der Auf: 
nahme Neueinziehender fpricht er den Sag aus: 

Sch bie — keine Ungerechtigkeit im Gefolge ha- 
ben und überhaupt eine volle Wahrheit werden, jo ift es un: 
bedingt erfoderlich daß die aus der Freizügigkeit hervorgehende 
Verpflichtung zur Armenpflege allgemein auf größere Com⸗ 
munalverbände übertragen und biefe alfo vor Allem geſchaffen 
werden. 

. Aus den Gemeindevertretungen follen bie Provin- 
ziallandtage gewählt werden, die Provinzialverfammlun- 
gen alfo zu Gommunallandtagen werden. Dem Staate 
vindicirt der Verf. rüdfichtlic der Gemeinden nur 1) das 
Recht den Bürgermeifter zu beftätigen, 2) die Difcipli« 
nargemalt gegen Gemeindevorfiandsmitglieder, 3) die Ent- 
fheidung im der Beſchwerdeinſtanz. Zuletzt bringt er 
noch einige Allgemeinheiten über Gentralifation, Bureau- 
fratie ıc., die zuweilen an Phraſen grenzen und von ber 
übrigen, auf reelle Lebenskenntniß und forgliched Beach ⸗ 
ten des Einzelnen und Goncreten geftügten Schrift un- 
angenehm abfledhen. 

Gewiß ift im diefer Schrift viel Wahres und Tref— 
fendes. Irgend fo etwas muß gefchehen, ſchon meil es 
Aberhaupt wũnſchenswerth ift dag man endlich einmal 


aufhore ewig nur die Formen in bem Volke gleichgülti— 
ger, unverftändlicher, ja ihm unbequem fallender Weile 
zu ändern, während es in dem Geifte, im Wefen einer: 
lei Aenderung fpürt; daß überhaupt etwas Durchgreifen: 
des gefchehe was den Menfchen andere Gedanken, an 
dere Richtungen gibt und ihnen klarmacht es fei an 
ders geworden. Denn anders wollen fie es. In Be 
treff der befondern Modalität die der Verf. vorfchlägt 
gibt es freilich moch mandye Bedenken und namentlid 
manche Fragen zu löfen an denen er vorübergegangen 
ift. Wo follen die Leute herfommen welche im unferer 
Zeit eine Stadtordnung im Sinne des Gedanfens daj 
die Stadt ein Organismus für Gemeinfamteit des Han: 
dels und der Gemerbe fei, eine Dorfordnung in Bere 
bung auf das Intereffe des örtlichen Landbaus auspri- 
gen? Wenn ferner die Gemeindebehörden die Mittel zur 
Förderung des Handeld und der Gewerbe in Händen 
haben follen, wie fol Das mit der Einheit der Handelt 
und Gewerbspolitit des Landes zufammenftimmen, wie 
fol verhindert werben daß wir nicht in die engherziger 
Ausihliefungs», Monopol», Stapel» und Bannrchts 
ſyſteme des Mittelalters verfallen? Ferner mag bemi- 
felt werden ob die von dem Verf. vorgeichlagene Drga- 
nifation der Gemeindebehörden geeignet fei ſolche Br 
hörden herauftellen die dem Staate, nah Willen un 
Kraft, volle Bürgfchaft geben daß er fie getroft zu fü 
nen Organen machen fönne, und die auch den Ein: 
nen gegenüber den Staatsbeamten nicht an Unbefanger: 
heit und Unparteilichkeit nachftehen. Uns fcheint es ali 
hätte der Verf. von dem doppelten Principe, das er an 
die Spige ftellt: daß nämlich die Gemeindeorganifatier 
fowol den Aufgaben der Gemeinde ald dem conftitutien: 
nellen Principe, was er in die Mitwirkung Aller fert, 
entſprechen folle, den zweiten Theil beffer berückſichtigt 
ald den erften. In unferer Zeit kommt es vor Alte 
barauf an daf die Träger der öffentlichen Autorität aus 
von unten unabhängig und weſentlich fo geftellt feien daf fir 
das Gefeg im Auge haben und lediglich dieſes. Der Verf. 
nimmt mit Recht viel Rückſicht auf England, und m 
kennt, gleichfalls mit Recht, in dem Friedensrichterinſt 
tute eine Perle des englifchen Staatswefens. Vergleich 
er aber einmal diefes mit feinen Vorſchlägen. Und ba 
denke er auch daf bie englifche Gefeggebung in demftl: 
ben Augenblide wo fie die Städteverfaffung demokrati: 
fher geftaltete den Wirfungstreis diefer Städtebehörder 
beichränfte. 
(Der Beihluß folgt.) 





Ein unglüdliher Dichter, 
(Beislus aus Nr. 263.) 


Von dem Augenblide an wo Heubner von dem 17. füh 
ſiſchen Wahlbezir® (Frauenftein) zum Abgtordneten der frant 
furter Nationalverfammlung gewählt wird, wo er, feinen &4 
auf ber Linken nehmend, zu der Fraction des Deutfchen Hauiı 
gehört, liegt fein Leben offen da. Der dritte Mai IS dl 
eigentlih für ibn der Tag bes Merbängniffes. Eben os 
Dretven, nad der am 30. April erfolgten Auflöfung der Kar: 
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mern, in die Heimat zurüdgefehrt, gelangt fhon am 3. Mai 
Abends dorthin die Kunde von ber in Dresden entftandenen 
Bollserhebung. No am felben Abend in einer zu Freiberg 
abgehaltenen Volköverfammlung empfängt Heubner den Auf: 
trag fofort nad Dresden zu reifen um dort die Sache des 
Bells und der Reichsverfaffung au berathen und zu unter 

. Den Berlauf Bennen wir; auch das Schickſal was 
Heubner jegt erreicht hat. Denkmürdig und begeichnend aber 
ift wie er ſich an einem geeigneten Drte über feine Betheiligung 
on jener Erhebung felbft ausfpricht. 

Ich ſah“, fagt er, „nur in der Souverainetät der Na- 
tionalverfammlung die Möglichkeit der Berwirftichung der Idee 
sor welcher ich jede andere Rückſicht in den Hintergrund tre 
ten ließ, der Idee eined einigen und freien Gefammtvaterlan- 
det. Ich proteftire dagegen, und würde bis zum legten Qu: 
genblide dagegen proteftiren, wenn man mir nachſagen wollte 
dag ich dieſe heilige Idee zu einem Dedmantel anderer Zen: 
denzen herabgewuͤrdigt hätte, Ich laffe Jedem feine Ideale, 
und fern fei ed von mir jie ansutaften, Über wer für eine 
Zendenz einen Dedmantel gebraucht, Der trägt fie nicht als 
Ideal in feinem Bufen. Und wie man auch über mich urthei: 
len möge, die Gerechtigkeit follte man mir widerfahren laffen 
daß man mir nicht das Letzte raubt was mir von einem glüd: 
lihen Leben geblieben if, Man fol mir meine Ideale nicht 
in Larven verwandeln..." 

In diefen überaus bezeichnenden Worten haben wir gleich den 
Uchergang von Deubner dem öffentlihen Charakter zu Heubner 
dem Lyriker gefunden. Die Brüde zwiſchen Beiden ift eben das 
Ideal. Und es ift die Wahrheit: wel ein hohes Beglüdtfein, 
meld einen unverwuͤſtlichen elaftifhen Aufſchwung das Gemüth 
aus dem Ideal fhöpft, Das beweifen wieder deutlich diefe Ge: 
dihte. Es liegt durchaus etwas Tragiſches in diefem Glück. 
Denn das Ideal ift nur das ewige Sollen, das ewige ferne 
Jenſeits, Das mol alt zauberifcher Schatten in das fehnende 
verlangende Gemüth einkehrt, aber als Ideal ja doch nie und 
nimmer zur Wirklichkeit wird. Uber Das ift dabei das Ber 
deutende, audh in dieſen Gedichten, daß der auf das Ideal geftellte 
Wenſch fein Ideal als feinen wahrhaften Befig anfieht, als 
fein immanentes Geiftiges, aus dem ihm die Freude quillt, und 
das ihm „Niemand rauben fann und fol”. Daber die ewige 
Quellenftiſche des idealen Menſchen; fein Gerz ift und bleibt 
ein unverfiegbarer Born, warum nicht aud ein Bern des 
Lirdest 

Was ſich indem Spiegel diefes tiefen, fehnfüchtigen Borns 
zuerft darftellt ift das Leben felbft, das Leben das ber ideale 
Renſch eben nicht als ein einfachuntrennbares, aus dem Keime 
fih organiſch entfaltendes, von der Gonftellation des Geiftes 
durchweg bedingtes Ganze, fondern als ein in Epochen geſchie— 
denes nımmt. Da haben mir zuerft das „Kind“, die ideale 
Erinnerung, des perfönlichen Menſchen ewige Vorausfegung: 

In reinem, ungetrübtem Glanze blübet 
Das Leben dir, das fühe frohe ein, 

Das Lieb’ und Gluͤe im freundliben Verein 
Mit allen Freuden emwig:reich durchziehet. 


Bon dem „‚Kinde‘, der idealen Erinnerung, trennt und 
loͤſt fih ab die eigentliche Menſchwerdung, die wahre Incarna» 
tion des Ideald, das Wefen in welchem es am eingeborenften 
fih darjtellt: „Der Iüngling”. Das bift du: 

Wenn flammend in der Bruft die Kraft die fprübet, 
Der Wahrheit und ber Tugend bi zu meib’'n, 
Wenn für dad Wohl der Menfhhelt ſtark und rein 
Ein edles Feuer dir im Herzen glüber. 


Aber zum „Manne“, dem dritten Stadium bes idealen 
Lebens, gelangft du nur Durch das gewaltige Beharren, durch 
die Unerfchütterligeit deines Seins und Wollens, für das eb 
ſelbſt auf erregteftem Lebensmeer feine Stürme gibt: denn wie 
auch der Rachen ſchwebe und ſchwanke, das Steuerruder hältft 
du in der fihern Band: ; 


Du ſteheſt unerfhättert, Nichts befahrend, 
Und ſchaffft mit regem Eifer Heil und Glüd, 
In Und’rer Wohl dein eigenes dir wahrend. 

Ein Kämpfen und „Sichhindurchſiegen“ zum Ziel ift des 
Mannes Leben; an Diefem Ziele angelangt, ift er unvermerkt 
„reis geworden. Wud bier verleugnet nody der „Rüdbtid 
auf das „thatenvolle Leben‘ fein Ideales nit. Denn „noch 
am Grabe pflanzt er die Hoffnung aufs fie ift vorwärts ge» 
richtet zugleich und ruͤckgewandt“. Denn für den idealen Geiſt 
gibt es zwei Unfterblidykeiten: 

Winkt dir ber Todesengel, bofgepriefen 
Bleibit du in Aller bergen bier zurück, 
Ob du auch eilt den neuen Tag zu grüßen, 


Ich habe diefes Gedicht Heubner's ausgewählt und in 
aller Kürze commentirt, weil c6 fein ganzes liebenswürdiges 
Gemütbsfein, Die ftets nach der Idealen gefpannte Clafticität 
feiner Seele voll und innig ausbrüdt. Es ift Dies aber das 
Colorit was wir durchgängig in dieſen Gedichten finden. Drei 
Dinge find es ferner die der reinideale Menſch um fo kräf— 
tiger erfaßt, wenn das Ideal das er, ſich in feinem Innern auf: 
erbaut eben nur der himmlische Gegenſatz eines ekeln, poeſie ⸗ 
lofen irdifchen Zreibens, Sträubens und Würgens ift: die edle 
Sittlichkeit, die tiefmurzelnde Religiofität, und endlich die Ber 
geifterungsglut für Freiheit und Waterland, dieſe große welt 
umfaffende Dreifaltigkeit, die weil fie eben jegt felbjt nur ein 
fernes Sollen und Ideal ift, durch ihr, Berlaſſen der Erde die 
Menſchheit jo unglüdlih gemaht! Diefe Götter find alle da: 
ven, und darum fchnt fih nad ihnen das ideale Gemüth fo 
ſtark und innig in feinen Liedern. 

So finden wir denn dieſen edlen Geiſt reiner Sittlichkeit 
und tiefer Raturfrömmigkeit in Wahrheit ausgeprägt in den 
Geſaͤngen: „Die Wartburgseihe” (1545), „Dimmelsfehnfucht ” 
(1840), „Seelengröße‘' (1536) und „Nach der Lecture des Fauft‘‘ 
(gedichtet 1849 im Gefängniß). Die glühente Begeifterung des 
Dichters für Freiheit und Baterland malt fi) am loderndſten 
in dem Gefange: „Der Turner Baterlandölied‘, und indireet 
mit unverhüllterer Kräftigfeit in dem „Gruß an Zafayette”. 
Die diefer Auffaſſung des Ideellen im Lyriſchen am eigenthüm: 
lihften angehörende Romantif aber findet fih am entichieden» 
ften ausgedrüdt in dem Gediht „Der träumende Alte”, das 
wirklich in einzelnen Zügen an die echte grüne Waldromantif 
einer fo nabhverflungenen poetifhen Zeit erinnert daß fie bei: 
nabe felbft ſchon der Sage angehört. Was Heubner in der 
Gefangenſchaft gebichtet: ift unftreitig das Rührendfte und In: 
nigfte der ganzen Sammlung. In der dumpfen Engniß feiner 
vergitterten Zelle vernimmt er „das Pfeifen der Locomotive“, 
des babinbraufenden „Feuerroſſes““. Wlltäglih naht es feinen 
Zrauten in der Heimat: 

Der Laube die der Bach umfließt, 
Dem Dirfhen, wo beim Morgenläuten 
Der Freund in feiner Bibel lieft... 

Ihn felbft aber führt es nicht zurüd in die theure Heimat, 
nicht ans ‚Ders der alten Mutter, die fern von ihm „ein wel: 
kes Blatt mit Thraͤnen nept”; nicht zu den lieben Kleinen mit 
den „klaren Strablenaugen”, nit an die treue Bruft bes 
Weibes, das „all fein Heil der Erde’, deren Sein und Sin: 
nen aber fortan nur ein einzig großes Trauern ift. Aber auch 
in diefem Web, das den gefangenen Dichter von außen herein 
befchleicht, zeigt er fich nicht felbfkfüchtig, vielmehr öffnet ſich 
auch bier der Bli des Trauernden ins Große und Weite, und 
endet in der unabjehbaren Werne der „Marken feines großen 
Baterlandes”, nah deſſen DE und Weit der Bühne Flug des 
Flammenroffes eilt, deffen Geſchick dem Dichter in der öden 
Enge feines Kerkers verborgen bleibt. Das ift die Spitze ſei⸗ 
ner Klage: von diefem Schidfal feines großen Vaterlandes 
abgetrennt zu fein. Ein Bleines Liedchen: „Blumenauferfte 
bung”, zeigt daß der Dichter in feinem Kerker auch feinen Lenz 
begeht, weichem felbft die dunklere Pracht der Rofen nicht fehlt. 
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Denn aus der lieben Heimat wird ihm das Bilbniß feiner 
Gattin zugefandt, auf dem fie „mit zwei dunkeln Rofen, einer 
vollen und einer Knospe, an der Bruft gemalt ift’. Dem Ein» 
drud den dies wehmürhigsliebe Geſchenk auf ihn macht ver 
danfen wir ein Meines innigjartes Gedicht: 
Hinter Schloͤſſern, hinter Niegeln 
Können Roſen nicht gebeih’n, 
Und es geben doch zwei ofen 
Meiner Zelle milden Schein. 


An ber Zreuften Bildnif gluͤhen 
Sie in tiefem Purpurton, 
@ine noch ald Anodpe ſchwellend, 
Diefe reich entfaltet ſchon. 


Und die volle Blume Bündet 
Das genoff’ne fühe Glüd. 

Und bie Anodye? Kehrt nod einmal 
Und der Liebe Lenz jurüdt 


Beide Nolan, beide blühen 

An der Bruft die glühbend, mild, 
Mecfellofe Immortellen, 

Unfrer Liebe treued Bild! 


Schlie ßlich muß mit einem Wort vorzüglicer Anerken: 
nung der biefer Sammlung einverleibten Ueberfegungen ge: 
dacht werden, die fämmtlih im Kerfer gearbeitet find, und bie 
durchweg ein entfchiedenes, ja ein bedeutendes Zalent befunden. 
Wir begegnen bier außer ben unbefanntern Pitcen minder bes 
rühmter Am ſcher Dichter als: Bruchftüde aus dem Gedicht: 
„Der Winter” von Hegefippe Moreau, an Negerflane”, 
und „Betet für mi” von Millevoye u. f. w., auch lieben als 
ten Belannten: der „Bonne vieille”, den „Schwalben“, und 
dem guten Burſchen: „Roger Bontemps” von Beranger. Der 
legtere ift mit eigentfrümlichem Humor wiedergegeben. Run, 
wer, gleihfam als dem Zode gemweihter Gladiator, keck und hei 
ter die „Ronde du camp de Grandpre anftimmen und vom 
guten „Hans Glüdauf” 

in diefen ſchweren Zeiten 

den midvergnügien Texten 

als Vorbild aufgefiellt, 
luſtig fingen kann, Deffen Geift fann nun und nimmer jener 
göttlichen Spannkraft entbehren, entkeimend eben jener uner: 
ſchütterlichen Ueberzgeugung bie fi dh „ihre Ideale nicht in Sar« 
ven verwandeln läßt”. Außer längern Stüden von Victor 
Hugo und Lamartine, die mit ungemeiner Sorgfalt behandelt 
find, bezeichnen wir noch als chara afteriftifh unter diefen Ueber» 
tragungen: „Die legten Worte Andre Chenier's“, und „Die 
legten Worte Charles Louis Trudaine's“. Beide engverbun: 
dene Freunde aehörten zur Gironde, und wurden zufammen 
am 26. Juli 1794, einen Zag nur vor Robeöpierre'$ Sturze, 
quilletinirt. Man fand die hier mitgetheilten Verſe an ber 
Mauer ihres Gefängniſſes. 

Ja, Freunde, Die Poeſie iſt wirklich ſehr unendlich. Sie 
ſchreibt noͤthigenfalls mit ihrem rothen Herzblut auf ſchwarze 
Kerfermauern! 

Mit unferm unglüdlichen Dichter aber fei Gott, und möge 
der gleihgeftimmte Herzſchlag Vieler die dieſe Ergüffe — 
ibm in feinem Leid einigen Troſt gewähren! 





Miscellen. 


Bur Geſchichte der Bärte, 
Die Bärte waren am Ende des 16. und au Anfang des 
17. Jahrhunderts einer großen Mevolutien unterworfen. Bis 
ungefähr um die Mitte des 16. Jahrhunderts flanden fie, in 
Rorbdeutichland wenigitens, in ben hoͤchſten Ehren, und je ſtatt⸗ 
liher der Bart des Mannes, deſto größer war fein äußeres 
Anfehen. Died ch noch vor dem Mblaufe jenes Jahrhunderts ' Pleider zu ragen —— vor dem Mblaufe jenes Jahrhunderts 


— — 


| 


brach, von Spanien und Frankreich her, eine Umwaͤlzung in 
ber Art und Weiſe den Bart zu tragen ein. Ding er bis da 
bin oft faſt bis zum Gürtel ſtattlich herab, fo ward er mım 
größtentheild gefchoren und nur ein Schnurrbart und Fippens 
dart blieben ſtehen. Diefe welſche Mode konnte jedoch feine: 
wegs ſchnell allgemein durchdringen. Sie fand unter den pre 
teſtantiſchen Geiftlihen furchtbate Widerſacher und ward al 
eine ofjenbare Erfindung bed Zeufels der Sünde gegen ben 
Heiligen Geift (weil nämlich der Tempel Gottes, der Leib des 
Wenſchen, fo ſehr gefhändet werde) völlig an die Seite F 
ſetzt. So berichtet ein Chroniſt Cyriacus Spangen 
ſeiner „Mansfeldifhen Chronik“ mit Schauder und er e 
wie der Erzbiſchef Sigmund von Magdeburg im 3. 
allen Grafen und Hofleuten in Mansfeld habe die :Bärte — 
dem Munde und auf den Seiten rein abnehmen laſſen; es ſe 
abfheulih geweſen feine andern Bärte „denn wie man bie 
Tuͤrken, Zartaren und Moskoviter mit felden Schnaugbärtes 
malt’ um fich zu feben. Ja man fürdptete fogar eine Werbän: 
gung göttlicher Strafen deswegen. Indeß half Bein Eifern um 
Predigen gegen die eindringende Mode. In den achtziger und 
neunziger Jahren des 16. Jahrhunderts famen unter be 
Elegants die Unterbärte immer mehr in Miscredit. Zuleht 
wurden fie ſogar als Zeichen eines zu feiten Anhängens an 
eine alte, längjt verſtrichene Zeit angefeben. Herzog Heinrid 
Zulius welder zugleih Biſchef von Halberftadt war, ftelte 
dort 1580 eine Kirchenvifitation an, und ließ feinen Hofleuten 
und Näthen die Bärte abfcpneiden, daß fie nur die Zwick 
behielten. Ia berjelbe verordnete 1605 an den Dberamtmaar 
der Harzämter, Philipp Knochenhauet: „Demnach der Kurfürk 
von Sachſen und er jelbft fi die Unterbärte haben abjdhneiten 
laffen, ſollten aud alle Beamten fi den Unterbart mit dem 
Schermeffer bei Berluft des SKnebelbartes rein wegnehmen 
laſſen.“ Am längften widerfegte ſich die proteflantifhe Gef 
lichkeit. Am Ende des 17. Sahrhunderts indeſſen erſchien kan 
Langbart felbft auf Der Kanzel mehr, und es maren nat 
Zwidel» und Kippenbärte zu fehen. Und auch biefe Bartrefe 
ſchwanden im Anfange des 18. Jahrhunderts. 


Die Perüden und die Püpfte. 

Die befanntlid unter Ludwig XIV. in Gang gekommenen 
Modeperüden zu tragen fand bei der Geiftlichfeit in Deutik 
land anfangs wenig Beifall, indeffen beugte doch auch dirk 
nad dem dritten Viertel des 17. Jahrhunderts ihren Radın 
unter diefes Ich. Die katholiſchen Prieſter aber fanden neqh 
um Ende des erwähnten Jahrhunderts befondere Schwicrigkei: 
ten dabei. Die Nerridtung des Meßepfers muß mit entbiif 
tem Haupte geſchehen, und man wollte in den Perüden niet 
ſowol Haarfurrogate als vielmehr eine wirkliche Kopfbebedung 
fehen. Die Kanoniften machten fih dabei Scrupel, und de 
bifhöflihen Eurien geriethen in Verlegenheit. Cine Ditrer- 
fation für die behaarhaubten Pricfter zur Abhaltung der Weit 
in der Haarhaube fhien unerlaßlih; allein wer follte diepen” 


ren? In den Racultäten der Bifchöfe war von den Peridn | 


der Priefter Ricpts zu leſen. Die bifchöflihe Eurie zu Hilder 


| 


heim hielt im 3. 1688 die Sade für wichtig genug um dei | 


balb bei der Nuntiatur in Köln anzufragen, und diefe nahe 
einen Anftand die GErlaubniß für einen Priefter in ber Tv 
rüde Meffe zu lefen zu den Mejervaten ded Papfted zu zb: 
len. Indeſſen — Dispenfationen su Rom foften Geld, un? 


I 


| 


man darf wol annehmen daß fuͤr einen großen Theil des Ko ; 


zus die Rothwendigkeit einer päpftlihen Ditpenfation für die | 
priejterlihen Perũcken mit der Zeit durd ein allgemeinet zu | 
dult oder durch die ftillfchweigende Nachſicht der Kirchendatet 
befeitigt ward. Gleichwol kommt noch im J. 1768 
ſpiel einer ſelchen in Hildesheim vor: 


ein Bei | 
ein überfrommer Dem 


here entfchloß fih Kapuziner zu werden, erwirkte ſich aber ır | 


Rom die Dispenfation ald Kapuziner in der Perüde und in 
Schuhen einherzugeben, und unter der Kutte Hemd und Beim 
Mleider zu tragen. 2 


Verantwortlicher Heraußgeter: Seiurich Srockhbaus. — rantwortlier Herausgeter: Heinrid Brodhans, — Drud und Werlag von F. Mi. Mrs Verlag von F. A. Srockhaus in Peipzig. 
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Politiſche und volkswirthſchaftliche Schriften. 
(Belhluß aus Mr. 26.) 

Auch die Nr. 3 aufgeführte, in der That geiftvolle 
und gediegene Preisfchrift mweift auf eine Beſchränkung 
der Gentralifation und überhaupt auf eine veränderte 
Regierungsweife hin. Zu viel fagt fie mol wenn fie 
behauptet es fei zeither für die untern und hülfsbedürf- 
tiaen Glaffen der Geſellſchaft Nichts oder foriel als 
Nichts gefchehen, und würden wir nur Dem beiftimmen 
wenn ber Verf. gefagt hätte es fei wenig auf dem 
techten Wege gefhehen. Ganz richtig ift es aber wenn 
der Verf. bemerkt: 

Unfer bürgerliches Leben befteht aus einer unendlichen Man: 
nichfaltigfeit von Zuftänden, die uns die Borzeit überliefert hat 
und die verſchieden behandelt fein wollen. Statt Deffen ftellt 
fi die Gefeggebung feit längerer Zeit auf einen Standpunft als 
hätte fie den Staat nad einer eigenen Theorie ex fundamento 
new zu conftitwiren. Die Verwaltung binmwieder begnügt ſich 
vie auf folhe Weiſe gewonnenen Gefege allenthalben in glei: 
mäßige Anwendung zu bringen, und hält ſich für vollfommen 
entihuldigt wenn dieſe Geſehe in der Anwendung bäufig nicht 
ansreihen, oder gar nicht paffen!... Die Gefepgebung follte 
Fh vor Nichts mehr hüten als vor abftracten Theorien, die 
nar ein oberftes Princip anerkennen und fomit die eine Hälfte 
der Staatsangebörigen ruiniren, nur um einen gleihmäßigen 
uftand fürs Ganze zu fchaffen. 

Er weift Dat im Einzelnen, ebenfo mit befonderm Be- 
ug auf Baiern nach, wie die vorhergehende Schrift be» 
fondern Bezug auf Preußen nahm. Er fagt aber aud: 
mit dem Eintritt in die Periode der conftitutionnellen 
Derfaffung fei eine gewiffe Erichlaffung und Kraftlofig- 
keit der Regierungsgewalt eingetreten. 

Diefe hatte bis dahin alle Gefege und Berordnungen mit 
unbeſchraͤnkter Machtvolllommenbeit erlaffen, und eben deshalb 
waren diefelben auch ale wie aus einem Guß, entfdieden und 
Mar, geradezu auf ihr Ziel losgehend und in der Regel auch 
treffend. Run aber trat die Wirkfamkeit der Kammern ber 
Regierung in den Weg: der natürlihe Atgwohn, die Eifer 
ſacht auf verfaffungsmäßige Rechte, oft aud blos perjönlide 
Leidenſchaft gegen Mitglieder der Regierung, oder [hulmeifter- 
liche Weisheit einzelner Deputirter, noch oͤfters einfeitige In» 
tereifen der privilegirten Stände. Alle diefe Factoren trugen nur 
umfomehr bei die Gefeggebung zu verunftalten und zu lähmen; 
Elaufeln, Widerfprühe und noch ſchlimmere Dinge finden ſich 
don da an in jedem Product der Gefepgebung und machen oft 
die Sache noch ſchlimmer als fie war. So ſah ſich denn die 
Rgierumg gezwungen, fo oft fie ein neues Gefeg in die Kam ⸗ 





5. November 1850. 





mern brachte, zuvor mit allen möglidyen Parteien zu parlamen: 
tiren, jeder derfelben Gonceffionen zu machen und auf dieſe 
Urt jedem entfheidenden Gedanken und Grundfag die Spi 
abzubrechen, damit das Gefeg durch bie Kammern ging- ade 
Gefege von 1819 an bis zum Jahre 1848 find auf diefe Urt 
entftanden und tragen das Gepräge ber Halbheit an fich. 


Biel Werth legt der Berf. auf die Statiſtik, 
aber nicht auf eine ſolche wie fie unter dem Mini- 
fterium Wallerftein betrieben worden. Die Hauptfchuld 
ber Zeitübel leitet er aus ber Atomifirung der Gefell- 
haft, aus dem Wegfall der innern Gliederung und 
Gegenfeitigfeit ab. Die Thorheit der focialiftifhen Sy! 
fteme befiehe aber batin: 

Daß man durch eine zwangsweiſe Bertheilung der äußern 
Güter Dasjenige zu realifiren ſucht was nur der Gemeinfinn 
in Berbindung mit allgemeiner Volßsbildung dann mit Huma+» 
nität und chriſtlicher Liebe auftandebringen fann. 

Die Staatsbeamten will er durch veränderte Befol- 
dungsmeife, welche auch untern Beamten die Möglichkeit 
ihre Lage ohne Aufrüden weſentlich verbeffert zu fehen 
ſichert, au einem Stande gebildet wiffen der die Gefin- 
nungen und Anfichten, die Wünfche und Bebürfniffe der 
Verwalteten repräfentirt. Annäherungsweife ift Das frü- 
ber in manchen Staaten in der That eine Zeit lang der 
Fall gewefen. Hauptfächlic fol die Staarsverwaltung 
buch Rüdgabe aller folcher Functionen die nicht gerade 
abfolut in der Aufgabe des Staats liegen an bie freie 
Goncurrens, an Gemeinden und Gorporationen verein- 
facht werden. Dabei möglihft abgekürztes, münbdliches 
und natürliches Verfahren, größere Theilung der Arbeit 
unter verfchiedene Behörden und Verkleinerung der Ber 
zirfe und Kreife. Im Ganzen alfo Rückkehr zu der 
Staatsverwaltungsmweife der fogenannten patriarchali- 
ſchen Zeit. 

Mit Recht erkennt der Verf. daß das Lieblingsprin- 
cip des vorigen Jahrhunderts, wonach man in ber Ber- 
mehrung der Bevölkerung die Hauptaufgabe der Staate- 
verwaltung, ja bie Hauptquelle aller Glüdfeligkeit für 
ein Molt ſah, fehr dittere Früchte getragen habe. Es 
ift eigentlih eine Hauptwurzel alles Uebel. Die vom 
Mittelalter und noch im 17. und theilmeife im ber er- 
fien Hälfte des 18. Jahrhunderts, unbewußt aber con- 
fequent, befolgte Politit, welche überall darauf ging daß, 
wenn auch weniger Menſchen, diefe aber in guter Nah 
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rung waren, war das Rechte. Es war es in national« 
ötonomifcher, es war es auch in politifcher Beziehung, 
wo der wahre Freifinn und Gemeinfinn erft gedeiht 
wenn die Menfchen nicht veranlaft find durch das poli« 
tische Wirken ihr perfönlihes Glück machen zu mollen, 
und fich in geficherter, unabhängiger Page befinden. Der 
Berf., der zunächit bei der Frage von der Verehelihung 
und Niederlaffung auf diefen Punft fommt, will jedoch 
auch bei diefer Frage je nach den örtlichen Verhältniffen 
und Bedürfniffen unterfhhieden wiffen. Ueberhaupt dürf- 
ten auch bier die mechanifhen Mittel der Erſchwerun⸗ 
gen und Verbote nicht das Rechte fein, fondern das 
Befte von der allgemeinen wirthfhaftlihen Organifation 
erwartet werden müffen. Wer die Ausficht hat daß er 
in fpätern Jahren mit befferm Vortheile werde heirathen 
tönnen, Der wartet, — vielleicht auf immer. Die frü- 
hen Heirathen werden von Soldyen gefchloffen die vor- 
ausfehen daß fie, im günftiaften Falle, mit 40 Jah: 
ren nicht weiter find als mit 20%, Die Nacdhtheile der 
Fabrikbevölterung fieht der Verf. recht gut ein, will aber 
gleihmwol das Fabrifwefen ſelbſt durch Schugzölle geför- 
dert wiffen! Und Das in Baiern, wo noch foviel für den 
Landbau zu thun ift! In Betreff der übrigen Gewerbe 
Magt er daß die vom Staate fo mächtig unterflügten 
technifhen Schulen von den Gemwerben fo wenig benugt 
würden, und will nun ihren Beſuch zur Iwangsvor- 
fchrift für Lehrlinge und Gefellen machen. Past Das 
in die übrigen Lebensverhältniffe?t Warum richtet man 
nicht die Volksfchulen für die Gewerböftände zu Ge- 
werbefchulen ein. Der fchlechte Befuch der legtern liegt 
darin daß fie neben den eigentlihen Schulen beftehen, 
und für die Meiften in eine Lebensperiode fallen wo 
diefeiben keine Zeit und fein Geld mehr zum Schulbe- 
fuch haben. Der Verf. ift für möglichftes Zufammen- 
halten des Grundbefiges, da jede meitere Vertheilung 
des Grundbefiges fpecififh zur Vermehrung der Bevöl- 
ferung und zwar der unterfien Glaffen wirke, wo viel» 
mehr die Abnahme als die Zunahme der Bevölkerung 
angeftrebt werden müffe. Gin Grundfag von dem wir 
wünfchten daß er fich beffelben lieber bei dem Gapitel 
vom Fabrikweſen erinnert hätte. 

Die drei übrigen von uns aufgeführten Schriften 
beziehen fi nur auf eine Seite der obſchwebenden Fra» 
gen, auf die Handelspolitit. Die des Hrn. Dudwig 
(Nr. 4) hat es mit denjenigen $$. der franffurter und 
berliner Berfaffungsentwürfe zu thun die fih auf Sciff- 
fahrt, Flußrölle, Poften, Eifenbahnen, Zölle überhaupt 
beziehen, geht aber nicht in die Principien ein. Ge 
fhichtlih oder tendensgefhichtlich ift die Nr. 5 auf 
geführte Schrift. Sie zeugt von Geift, Kenntnif und 
Scharffinn, ift aber nicht frei von Sophiftif und Ein- 
feitigkeit, und in ber Faffung etwas geichraubt und ma» 
nierirt. Manch Gutes enthält fie über die natürlichen 
Handelsbeziehungen Europas. Dann geht fie davon 
aus daß es feit lange bewußter Plan Englands gemejen 
fei fi zur einigen Handels» und Induſtriemacht zu 
erheben, wodurch fi denn ein natürliches Gegenfireben 


Europas zu indieiren feine, welches in dem Gontinen- 
talfofteme Napoleon’s feinen entfchiedenften Ausbrud fand. 
Ob und wie ber Kampf, deffen Einzelheiten gut geſchil- 
dert werben, wieder aufgenommen werben folle, darüber 
fommen nur dunkle Andeutungen. Im Uebrigen hat 
fi) England gewiß nicht zur einzigen Händels » und 
Induftriemacht erheben wollen, fondern nur zur größten, 
und dafür hat e# nicht blos einen gefchichtlichen Wer: 
fprung, fondern auch manche große natürliche Vortheile. 
War die erſte Schrift mehr ftaatsrechtlicher, die zweite 
mehr gefchichtliher Natur, fo ift die des Hrn. Bechtt 
(Nr. 6) mehr ſtatiſtiſch. Die zahlreichen ftatiftifchen Ne- 
tigen über mandjerlei Zweige des deutfhen Handels find 
das Danfenswerthefte an ihr. Im Uebrigen ift fie im 
Sinne eines gemäßigten Schutzzollſyſtems geſchrieben. 
Gewif würde ein Wegfall der Handels und Zollfchran: 
fen zwiſchen Deftreih und dem übrigen Deutfchland zu 
den wichtigften Ereigniffen gehören, und vielleicht das 
Einzige fein was Deutfchland die materiellen Verluſte 
die ihm die Mevolution gebracht hat im kurzer Frifi 
materiell erfegen könnte. Aber fie wird nur auf der 
Baſis der gemäßigten, befonnenen Dandelsfreiheit mit 
Nugen möglid fein, und wir fürdyten, fie wird unter 
ben vorliegenden Umftänden auf dieſer Bafis nicht zu: 
ftandefommen. 21. 


Bon Kirchenvernunft. 

Daß Leute Pathelifh find wundert Niemanden, daß fir 
es bleiben Manden, daß fie es werden wundert Biele. 
Mid wundert daß Leute proteftantifch bleiben, unfere Pietiften, 
Mpftifer, Drtbodoren, Dichter und Philcfophen. Weberhaupt 
ift die Kirchenreformation des 16. Jahrhunderts fattfam unbe: 
greiflih, und erhellte nicht aus Gedichte und deren Rolgen 
— ba man felber mit Andern proteftantifch erzogen worden — 
ed fei geſchehen: jo gäbe es Gründe anzunehmen daß es gar 
nicht babe geſchehen koͤnnen. 

Uber jene großen Mitbräude des Ablaßhandels, jenes 
heidniſche Rumoren von Heiligenbildern und Reliquien, jene 
ungeheure Annahme daß der Biſchef von Rom oder andere 
Bilchöfe unter feinem Vorſitz ausſchließlich erleuchtet feien über 
Beriehungen des Menſchengeſchlechts zu Gott, über Werth des 
irdifchen Lebens und die Befchaffenheit des bimmlifchen, über 
das geiftige Bedürfniß denkender Geifter, und die durch Ghri- 
ftum vor Jahrhunderten eingetretene Erlöfung und Untermeir 
fung!! Muß nit Vernunft einmal erwachen aud wenn fir 
lange gefhlummert, muß fie nicht bandgreifliche Ausartung 
und Lehrverderbniß erkennen fobald fie fehriftliche Denkmaͤlet 
des Urfprünglicgen mit dem Hinzugeſehten vergleicht ? 

Schweiget von der Wernunft. Shen Luther bat gegen 
fie geeifert, und viele Proteftanten thun es noch. Wenige le 
ben fie und Wenige mögen fie gebrauchen. Rationalismus gilt 
als Feind der Kirchen. Was an der Vernunft taugt hat der 
Kathelif nie verworfen, 4. B. die Schamlofigfeit Tezel's einzu: 
fehen, und wider die Schrift wird Pein Katholik Ichren oder 
glauben wollen, fondern nur was dieſelbe erflärt und ergänit, 
was mithin für mangellofe Urberzeugung und Erkenntniß an 
zunehmen vernünftig ift. 

Höret die Gründe der Männer welche vom Proteftantik- 
mus zurüdtraten. Georg Wizel, ein Freund Futher’s und Leh⸗ 
rer zu Wittenberg, fprit: „Die Sekte wird mit unbeftändi- 

em, ungewiffem, menfhlihem Regiment aufgehalten, da ift 
eine rechte Drbnung. Was ein Jahr gilt Das gilt das an 
dere nicht, heute halten fie es fo, morgen anders, einem Jegli⸗ 


1059 


den gefällt feine Weife am beften. Darum ift es beffer im 
pferch der Kirchen bleiben, denn da allein ift Sicherheit, Le⸗ 
ben, gut Gewiſſen, und emwiges Heil.“ Später in demfelben 
Iahrhumdert äußert Philibert, Markgraf von Baden-Baden: 
„Die Qutherifchen geben den Katholifchen viele Dinge fchuld 
die nicht wahr find, fie find in viele Sekten getbeilt, haben 
ihre Augeburgifche Eonfeffion jämmerlich und vielfach geändert; 
Luther hat Peine Wunder gethan.“ Was ift in der Kirche 
vernunftgemäßer, Ordnung oder Unordnung, Friede oder Streit, 
gemeinfpaftliher Blaube oder willfürlihe Zagung ? 

Andere vermiffen bei den Proteftanten die rechte Erwedung 
und Erbauung. &o Bezold, Profeffor der Rechte in Tübingen 
(1810): „Die ganze Religion der Lutheriſchen befteht nur im 
Predigen, d. b. in einer bloßen Wiljenfhaft, wovon die Zur 
hörer wenig genichen, und wenn man Ginen fragen wollte was 
er denn fein Lebelang aus der Predigt gelernt habe, fo würde 
er gewiß fehr im Verlegenheit fommen. Insgemein brauden 
die Lutheraner Peine Eeremonien welche zur innerlichen Erbaus 
ung und rechten Aenderung des Herzens führen. Kaften, 
Side anziehen, wovon die Heilige Schrift voll ift, ift bei ihnen 
gan; abgefommen.” Macht nun Erbauung den Werth bes 
Gottesdienftes, Buße den Werth der Gefinnung, warum foll 
die Kirche der Mittel dazu entbehren, und ein unbelaubter, 
fehler Baum fein, ſtatt eines belaubten und grünenden ? 

Mit noch allgemeinerm Urtheil: „Es kommt Alles auf 
den Glauben an Ehriftum an’, fagt Freiherr von Zpangen» 
berg (geb. 1698), „das Uebrige ift Pfaffengeihwäg; unfere 
pfaffen wie eure Pfaffen find Einer wie ter Andere. Jeder 
erdichtet ſich nach eigenem Gehirn einen Gott.” Können gläur 
bige Proteftanten folder Behauptung geradehin widerſprechen? 
Se wenig ald der Katholif welcher fie zum Bernunftgrunde 
feiner Kirhenüberzeugung madht. 

Und endlich ein Beugniß von 3. 3. Herwig, hochfürftli« 
dm würzburgifhen Commerzienrathb (1771): „Das ganze 
Grhäude der proteftantifchen Religion ift wankend für einen 
dentenden Geiſt. Wie war es möglich daß eine Religion bie 
16 Jahrhunderte hindurch die allgemeine und wahre geweſen 
auf einmal durch Einen Mann falfh und undrijtiid hätte 
werden Bönnen 2?” Begreife Dies Einer oder verlaffe jich auf 
menihliche Unterfuhung, was doch die Proteftanten zu thun 
genöthigt find! Auf ähnliche Gründe beziehen fi) Alle welche 
son der proteftantifchen zur Pathelifchen Kirche übergetreten. 

Alfo müßte man Patholifch werden aus lauter Bernunft, 
and Died wäre eigentlicher Nationalitmus? Es ließe ſich das 
Umgekehrte Desienigen behaupten was ein Erzbiſchef vom Hei 
sahen fagte: „‚Biele Gründe dagegen, viele Beifpicle dafür.” 
Bırum denn gibt es fo wenig Beifpiele dafür, warum befehrt 
fih nicht die Proteftantenwelt zum ewigen Rom? Weil We: 
nıge, Scheint eb, ihre Gedanken zu Ende denken, d. h. weil 
Benige vernünftig find. 

, Vernunft nämlich ift diejenige Faͤhigkeit oder Eigenfhaft 
eine Sache zu Ende zu bringen, zu erledigen, abzuthun. Ich 
ſchlicße einen vernünftigen Handel, gebe eine vernünftige Er: 
Hebung, faffe einen vernünftigen Entihluß. Das verhergehende 
Überlegen, Berathen, als Mittel zum Zweck, beißt Rerftand. 
Bire der Menfch blos Werftand, er würde mit Nichts fertig. 

riht man vom göttlichen Werftande, fo ift gemeint die 
Weisheit der Beziehungen in den Raturdingenz; ſpricht man 
don göttliher Vernunft, fo ift gemeint das Bollendete der 
Beltihöpfung. Bernünftig ift Jeder welcher mit fi und fei- 
An Werhältniffen zum Abſchluß gekommen. 

 Dft ward befagt die menſchliche Vernunft fei mit ihrer 
Einficht am Ende, ald ob Diefed vermöge ihrer Ratur anders 
fein könnte, fie ift eben Dadurch vernünftig. Sobald ein Beil: 
alter vernünftiger wird, verfchwinden ganze Wiſſenſchaften, 
Aftrelogie, Alchemie u. f. w., es verfchroinden Kobolde, Befpen- 
fer, Heren und Zaubereien. „Ein Theil der Wiſſenſchaft iſt; 
Einiges nicht zu willen”, fagt Erasmus, Dies ift der Ber 
nunfitheil. In der Gefchichte der Philofophie gilt Sokrates 


als ein Mann der die Vernunft in ihre Mechte einfegte, er ger 
ftand fein Richtwiffen. Vernunftwiſſenſchaft überhaupt ift eine 
Kenntniß der Grenzen wo das menſchliche Wiffen aufhört. 

Hier zeigt fi nun die Merfwürdigkeit daß im Allgemei- 
nen bie Enden ber menſchlichen Einfiht zwar anerkannt wer» 
den, aber in einem beftimmten Kal ſich Niemand dabei berw. 
bigt, —— Jeder mit feiner Forſchung und Speculation dar- 
über hinaus will, und wol gar von dem unentlichen Fortfchritt 
der menſchlichen Erkenntniß redet. Gine folche Unendlichkeit, 
die mithin nicht zu Ende fommt, wäre gegen die Vernunft 
welde ein Ende findet und feſthaͤlt; jedoch mit ihr verträglich 
wäre allerdings zwifchen Anfang und Ende eine Reihe von 
Kenntniffen einzufcieben wodurch der Weg bis an das Ende 
verlängert würde, und bie optiſche Zäufhung entftünde als 
gebe e6 fein Ende. In ſolchen Zwiſchenſchicbungen befteht das 
Weſen der menſchlichen Wiſſenſchaften und ihrer Fortſchritte. 

So liegt das Vernunftende der Raturwiſſenſchaften bei 
dem erſten Sein und Werden der Dinge, worüber die älteſten 
und neueſten Raturforſcher gleich viel und gleich wenig wiſſen. 
Doch ftellt fi) zwifchen Anfang und Ende ihrer Unterfuchungen 
eine Maffe von Beobachtungen über Entftehen und Vergehen, 
über Structur und Eigenſchaften des Gewordenen, ein Mor: 
rat) von anatomifchen und phyſiologiſchen Sergliederungen 
und PVergleihungen des Baues lebender Körper, ja es ſcheint 
darin ſei kein Ende, und als komme man damit uͤber das Ende 
hinaus. Die älteften Naturphiloſophen, nachſinnend über das 
unbefannte Sein und Werden, gebrauchten zur Zwiſchenſchie⸗ 
bung Urfloffe, Waller, Aether oder Urverbältniffe, die Zahlen; 
Neuere gebrauden zur phyſielogiſchen Erklärung des organi« 
ſchen Lebens einen Nervengeift, oder zur Erklärung phyfikali⸗ 
fer Erfcheinungen elektrifche und magnetifche Potenzen, wor 
von nun die Vernunft nachweiſt das Ende fei gleihwol ba, 
oder auch das Zwiſchengeſchobene berichtigt, und mit neuen 
Buthaten vermehrt. Gegen den Tod fuchten die Aerzte aller 
Beiten da6 Univerfalmittel vergebens; aber e# iſt ihmen gelun: 
gen durdy Anwendung gewiffer Arzneien oft das Leben zu ver» 
längern, das Ende deffelben auf Stunden oder Jahre bin 
auszufchieben. 

Gleichergeſtalt unterfuchen die Pfleger der Rechtswiſſen ⸗ 
[haft das Sein und Werden des Rechts, wobei fie das Ver⸗ 
nunftende ihrer Einſicht ſchwerlich anderswo als Sokrates und 
Platon im perfönlihen Bewußtfein finden; dech find den Reuern 
mehr Zwiſchenſchiebung pofitiver Gefege, der Völkerfitten und 
Stuatseinrictungen befannt, wodurd fie allerdings ihre Wil: 
fenfgaft vermehren, zwar nicht über das Ende hinauskommend, 
aber durch Menge der Gegenſtände fpäter an der Grenze ihres 
Wegs anlangend. Selbſt Eontroverfen, Rrümmungen und 
Verirrungen auf diefem Wege erweitern den Raum und vers 
längern die Beit, 

In der Theologie ſteht der Menfch unmittelbar vor dem 
Unbegreiflihen, der Wiffenfhaft Entfliehenten, gerade dort wo 
die etaphyſik fteht wenn fie das Ende des Phyfilchen wahr: 
nimmt. Dem Heidenthum lag fein Olymp ziemlid nahe, den⸗ 
noch gab es zwifchen ibm und dem Menſchen noch Untergötter, 
Halbgötter, Hernen. Umgang und Verehrung berfelben wuch 
fen fort mit mpthologifhen Erzählungen, befonders vertraut 
war das Verhältniß zu den Schusgöttern: Athene erſcheint und 
hilft dem Odyſſeus, dieſer opfert ihr oder Andern ohne Um» 
ftände, in Gefahren, bei Schmäufen, die Gebete werden ohne 
Vorbereitung gefprehen. Späterhin ftellten fi Tempeldienſt 
und Geremonien der Feſte vor die alltägliche Mähe der Götter. 
Indeffen blieb alle daraus erwachſende theologiſche Erkenntniß 
eigentlih doch ein Mittleres zwifchen dem Menſchen und dem 
Fatum, über mweldhes auch @htter feine Gewalt hatten. Das 
Vernunftende war bier gefegt mit dem Schickſal. 

Der Jehevah des Judenthums in feiner Erhabenheit fonnte 
weder biltlih aufgefaßt noch perfönlic gefhaut werden. Uber 
feine Engel traten zwiſchen ihn und die Stammpäter, dann 
fam für das Bolk die Sendung Moſis, deffen Gefepgebung 


am Sinai, das fevitifche Prieftertfum, die Bundeslade und de 
“ren Ullerbeiligftes auf dem Berge Bion. Ohne Rüdjicht für 
Geremonialgefeg Opfer darbringen auf den Höhen war heid: 
nifh und verwerflic, Propheten und Hoheprieſter .ftanden zwi⸗ 
ſchen den Iſtaeliten und Jehovah. Das Vernunftende der theo⸗ 
logiſchen Wiſſenſchaft war die den Vätern gewordene Berhei⸗ 
Sung und Geſchichtsoffenbarung. ; ‚ 

Im Chriſtenthum erfcheint die jüdiſche Zwiſchenſchiebung 
als Morbild, der Zugang zum Bater ift unmittelbar, mit in» 
wendigem Gottesbienft und Gebet. Ehriftus in 2 Yerfön: 
tichkeit ift Mittler, fein Tod dient ftatt aller Dpfer, fein Leben 
ftatt der Priefterfhaft, und für bie Gläubigen wird er felbft 
eine Swifhenfhiebung zwiſchen den Menden und Gott, Das 
Bernunftende ift gegeben in Geburt, Zod und Wuferftehung. 
Späterhin ftehen wieder Mpoftel, Maria, Heilige, zwiſchen 
Chriſtus und dem Menſchen, dann zwiſchen biefem himmliſchen 
Ditteiweſen und den Laien die irdiſche Prieſterſchaft, die Meß 
verwandlung ald geheimnißvolles tägliches Factum zwifchen der 
Gemeinde und ihrem unfihtbaren Dberhaupte Ehriftus. Bei 
den Proteftanten find die Vermittelungen der Heiligen, ber 
Priefterfchaft, ded Mehopfers aufgehoben , ‚Alles wird auf die 
einfache Verfönlichfeit Chrifti, deifen Leben und Tod zuruͤck · 

eführt. 

ei elttenkäictungen bereichern die Wilfenfhaft und ver 
decken das Wernunftende; ein empiriſcher Raturforfcher weiß 
mehr als ein Raturphilofoph, ein pofitiver Jurift mehr als ein 
Nechtephilofoph, ein biftorifcher Kenner ber Bolkefitten mehr 
als ein bioßer Moralift. Selbſt in der Philofophie, die doch 
als Bernunftwiffenfchaft mit dem Ende zu thun hatte, find 
gwiſchenfchiebungen kenntlich, z. B. in der Pſychelogie das 
Vermögen der Seele, ein Steinen und &infen der Borftellung, 
fommt deren Berechnung, oder Fragen nach dem Sig der Seele, 
Einfachheit oder Ausdehnung der Subftanzen. Jede Religion 
mit vielen Zwifchenfchiebungen ift reicher als eine andere mit 
wenigen. Der Kathelicismus kann den Proteftantiemus fra: 
gen: „Was haft du Habenichts ?" Und wenn geantwortet 
wird: „Chriftus M’ fo halt zurüd: „Den haben wir audy.‘ 

Weil nun die Menſchen mehr angezogen werden von Reid): 
thum als von Armuth, und felbft manche unfihere Rechnung 
zu Gunften des erftern leicht ſich gefallen laffen, fo ift ein 
Uebertritt zum Katholicismus und eine Neigung für denſel⸗ 
ben erflärlich, zumal man den guten Befig mehr bei einem al» 
ten durch die Zeit bewährten Inftitut als bei einem neuen 
vermutbet. 

Sagt Iemand: der Reichthum fei nur eingebildet, man 
müffe ein Herz faflen und die Rechnung teformiren, fo be» 
trachtet man ihn als einen Feind des behaglihen Wohlftandes 
den man gewohnt geworden und liebgemonnen. 

Wer ſich recht befinnt wird freifich nicht, begreifen wie 
durch Zwiſchenſchiebungen des Papftes, feiner Hierarchie, durd) 
Heilige und Meßopfer an eigentlicher Ghriftlichfeit und wahr: 
haft religiöfem Reichthum gewonnen werden koͤnne, befonderd 
wenn ihm beifält wie es in der fpätern römifchen Kirche zu · 
gegangen. Allein man zählt dies Hiftorifche zu den Misbräur 
hen welche den urfprünglichen Werth des Gebrauchs nicht auf · 
heben, und das Beiſpiel der großen Anzahl Gläubiger ver · 
ftärkt dieſe Anſicht, wobei Viele ſich ein ideales mit der Wirk: 
lichkeit wenig übereinftimmendes Bild der Katolicität entwer · 
fen. Die meiſten Menſchen ſchmeicheln fi gern mit Reich: 
thum, wenn fie auch feinen haben. ; 

Selbſt Philoſophen find dazu geneigt. Der Yantheitmus 
des Spinoza zerftört Zwiſchenſchiebungen, und hat darum einft 
als Atheismus gegolten. Gegenwärtig fol er zur Grundlage 
religiöfer Wiffenfchaft dienen, weil man Emanation, Spannung, 
Entwidelung, Begriffsbewegung, überhaupt ein Werden zwi 
ſchen Eines und üllet ſchiebt, und dadurch Wiſſenſchaft zu er» 
halten meint, Wer diefen vermeinten Meichthbum ein Blend+ 
dert nennt heißt dann ohne Sinn für Wiſſenſchaft, gerade fo 
wie wenn Jemand in der Pfpchologie jene Annahme von Ner · 


vengeiſt, Seelenvermoͤgen, oder eine Berechnung von Borfte 
lungmaffen als dus Ende der Einſicht verdeckend betrachtet. 
aber die menfhliche Wiffenfhaft ift wirklich arm im Ber: 
glei zu den Foderungen welche fie an ſich richtet. Mit der 
einfachften Wiſſenſchaft von Gott, oder vielmehr mit gar feiner, 
ift die Religion rei in Gefühlen und in der Kraft bes Glau: 
bens. Aus ihren Bwifchenfhiebungen erwächft leicht Aber: 
glaube, vernunftlos umendli, und feinem Unweſen ift ftets 
eine rationaliftifche Grenze zu wünfchen. Huͤtet ſich die Phil: 
ſophie nicht mit ihren Zwiſchenſchiebungen, fo geräth fie felber 
in den Überglauben hinein wie zu men He ron und neu ⸗ 
platoniſchen Zeiten. Wir Deutihen find auf gutem Wege du 
bin, und das urfprüngliche Chriſtenthum mit einfacher Zwi⸗ 
ſchenſchiebung der Perfönlichkeit Ehrifti ift davor gefidyerter. 
Darum wäre nit unmöglih daß die Philofophie von heute 
fatholifch würde und — was fie ſchon theilmeife gethan — aleich 
der Theologie den Rationalismus verkegerte, deſſen Armuth 
faft den ftolgen Cynikern gleiht, und zu den Rothſchilden der 
Philofophie und Theologie ſpricht: „Was ich fuche habt ihr 
nicht, und was ihr habt kann ich nicht gebrauchen.“ 
Schwarzſichtig konnte ein Epigone unferer Zeit ſich nad 
Werten Hamlet's vorlegen: „Blauben oder Wiffen, Das ift die 
Frage. Ob es mürdiger ift Kobolden und Gefpenftern, Kir 
den und Pfaffen fih binzugeben, oder den Brennneffeln der 
Schule und ihren Begrifföftihen zu unterliegen; ob es befter 
ift den Zeufel aus der Hölle zu fürdten, oder ihm im Leibe 
zu tragen; ob glüdfeliger vielbetretenen Pfaden zu folgen, 
oder auf wenig betretenen zu ftraucheln: Das verlangt Ent: 
ſcheidung. Wir ſchwanken und wanken, erholen uns Rath bei 
Weiſen und Ihoren, und fommen faum vor dem Grabe zum 
Entfhluß. So macht die Ermägung uns Ule zu Schwid: 
lingen, raubt Buverfiht, verwandelt das Bedürfnig und die 
Luft des Denkens zur Lebentplage, verfümmert den Reiz der 
Welt, und mifcht Wermuth in den Becher der Freuden.” 
Heller und tröftlicher würde für Philofophie und Theelo— 
nie das große Wort Pascal’s über Verborgenheit Gottes in der 
Natur, und in der Menſchwerdung ſich bewähren: „Il dtait 
bien plus reconnaisable quand il &tait invisible, que n 
pas, quand il s’est rendu visible.” 16. 
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Heinrich Heine. 
Bieleiht fhon ein Blatt auf feiner Gruft. 

Nennt man die beften Ramen, 

Wird auch der meine genannt. 

Im lauten Lärm des Tages naht uns ein Bild in 
gewaltiger Mahnung: Heinrich Heine, mit ernflem und 
mit heiterm Gruß, eine blaffe Leidensgeſtalt von irdi« 
(hen Schmerzen geängftet, ein lächelndes Jugendantlig 
von blühenden Mofen befränzt; jenes gehört der Erde, 
dem Staube, biefes dem ewigen All. 

Vergönnt einem wenig Bekannten euch Beides vor 
die Seele zu führen, weift ihn nicht zurüd! Dann kön ⸗ 
nen dieſe unbebdeutenden Blätter zur Noahstaube wer- 
den, die dem Leidenden an das Schmerzenlager den Del- 
imweig des Troſtes bringt, ja zum Himmelsboten, der dem 
Entſchlafenen auf die Gruft die Palme bes Friedens 
feat. Die Krone des Ruhms, für den Sänger mehr 
ald Delsmweig und Palme, fhmüdt ihn ängft! 


Der Tod verföhnt, nur das Leben zürnt fort. 


In den heißen Augufttagen des Jahres 1846 war 
#8 im Ritter zu Karlsruhe immer fehr lebendig, und 
wer dort an der Zable d’höte aß fand gute Geſellſchaft. 
So auch eines Zages. Der Nachtiſch war aufgetragen, 
einzelne Damen hatten bereit# den Saal verlaffen, bier 
und da wagte ſich ſchon eine freie Gigarre an das Ta- 
aesliht, die Herren waren näher aufammengerüdt und 
würfelten eine neue, gewiß weder die erſte noch die legte 
Flafche heraus. Mir gegenüber faß ein fremder Herr, 
den ich noch nicht vorher gefehen. Er ſprach menig 
und fah viel umher. Warf er ein Wort ins Gefpräd, 
fo war es irgend eine beifende Bemerkung, irgend ein 
traffer Wig über Politik, Regierung oder fonft was; 
ein leiſer Fluch lief wol auch mit durch. Die Rebe 
tam auf den Deutfhen Bund und der Fremde ftieh 
mit lautem Gelächter fein Glas Wein um. Wir fahen 
ihn an, er fagte ruhig: „Ich that es mit Abficht, glau- 
ben Sie nicht dag ich fo ungefchidt bin.” Ich fland 
leife auf, ging ind Nebenzimmer, nahm zum Schein ein 
Stitungsblatt vom Tiſch und fah mit flüchtigem Blid 
ins Fremdenbuch: Kenner von Fenneberg. Ich fegte mich 
wieder an die Tafel, die Bekanntſchaft war bald gemacht. 





Benner rebigirte damals noch die „Ulmer Ghronit”. Es 
ift Derfelbe der fpäter in der wilden Zeit eine nicht un« 
bedeutende, wenn auch nicht eben glüdliche Rolle fpielte, 
fowol in Baden wie in Wien. Wis fchlieflih Alles 
fhiefging, nahm er Reifaus, was jedenfall nicht das 
Dümmfte gewefen was er gethan, denn fie hätten ihn 
mirnichtsdirnichts erfchoffen. Genug, jegt war er noch 
Rebacteur der „Ulmer Chronik“ und befand ſich auf 
feiner „Deimatsfahrt zum Deutſchen Bund”, wie er mir 
fpäter ins Album fchrieb. 

Ich blidte während des Geſprächs wie zufällig in 
das Zeitungsblatt und ſchrak heftig zufammen. Unter 
verfchiedenen Artikeln aus der Schweiz fand auch einer 
worin ed mit bürren Worten hieß: „Geftern ftarb hier 
der bekannte Dichter Heinrich Heine, ber aus Paris zu Wie- 
berherftellung feiner Gefundheit hierher gereift war‘ (es war 
ein Meiner Badeort genannt, deffen Name mir entfallent). 

Ich fuhr auf: Heine todt! Was fehle Ihnen, fag e 
Fenner; Sie fehen ja aus wie ein Genfor der einen 
geftrichenen und body eingefhmuggelten Gedanken findet. 
Spotten Sie nicht, entgegnete ich, mir ift gewaltig ernft 
zu Muth. Dan fpradh nun hin und her darüber; Ei- 
nige meinten man müffe erft fehen ob es überhaupt 
wahr fei u. f. wm. Wiffen Sie was, fagte Penner zu 
mir, fehreiben Sie einen Nachruf, aber fehnell; ich laſſe 
ihn gleich in mein Feuilleton fegen. Ja, Das will ich, 
rief ich, mit wol mehr Begeifterung als fih für die 
Table d’höte fchidte und eilte hinaus. Nach zwei Ta- 
gen lafen wir ihn ſchon gedrudt, freilich auch zu gleicher 
Zeit den Widerruf ſeines Todes; es war ein anderer 
Heine gewefen: ein beliebiger Menfh. Was ich in je- 
nem Nachruf gefchrieben, nur dunfel ſchwebt es mir vor; 
fpäter erzählte mir ein Freund, der den fchon damals 
hoffnungslos Franken Heine befucht, daß der Dichter felbft 
den Nachruf gelefen und dabei gefagt hätte: „Er meint es 
gut ; in wenig Jahren mag er ed noch einmal abdruden laf- 
fen.” Und nun, wo mic) der Schmerz um ben Dabinfchei- 
benden (vielleicht ſchon Dabingefchiedenen!) kalt und groß 
ergreift, quält es mich faft mein ernftes Wort fo profaifch, 
fo, wie foll ich e6 nennen? wirthshausmäßig begonnen zu 
haben. Doc laffen wir es fo; auch Das ift bezeich- 
nend für Den beffen Gedaͤchtniß diefe wenigen Blätter 
feiern. Und nun zur Sache, zu ihm, zu Heinrich Heine! 


Glaubt nicht ih wolle einen Nekrolog fchreiben mit 
Sahreszahl und Datum und den „geneigten’‘ Lefer hin- 
einfegen in den biographifchen Poftwagen und von Sta- 
tion zu Station kutſchiren bis da wo der Paß abgelau- 
fen if. Das mögen Andere bereinft thun; er felbft 
hätte Das thun follen, von feiner Hand wäre Das eine 
fhägbare Gabe. Ich will ein Anderes, dies Andere 
heißt: Verſöhnung. Leſet weiter, ihre werdet mid) 
fon verfiehen. Er foll nit hinüberfchlummern ohne 
einen warmen Händedrud, ohne ein warmes Lebewohl 
von und, die wir ihn Heben! Die Menſchen find von 
jeher in ihrer größten Mehrzahl ungerecht gemefen, be 
fangen und undankbar. Die Deutfchen zumal. Es gab 
eine Zeit wo der Name Heine auf allen Lippen lag, 
wo er, es ift lachenswerth niedersufchreiben, Mode war. 
Als könnte ein Didyter Mode fein! Gewiß, es war fo! 
Jeder mufte Heine gelefen haben, mußte im Salon ein 
Bonmot von ihm auftifchen können, wie 4. B.: „Es ift 
eine alte Gefchichte” w. f. w.; oder: „Der Kaffee muf 
fein: heiß wie die Hölle, ſchwarz mie der Teufel’ u. f. w.; 
oder: „Madame, ich liebe Sie“, und Dergleicdyen mehr. 
Die Secundaner dichteten in feiner Manier; in das 
ganze Literatenheer der damaligen bleihfüchtigen zwan- 
ziger Jahre fuhr es wie Elektricität; es las ſich fo leicht, 
fo nett; Jeder wußte wie es anzufangen fei. Der Rauſch 
verflog fchnell, der Kagenjammer ftellte fih ein. Gele 
fen hatte freilich den Heine Jeder, verftanden hatten 
ihn nur Wenige. Später fam man dahinter. was ber 
feltfame Januskopf zu bedeuten habe; die Gemweihten 
begrüßten froh bie ſtolze Erfcheinung, aber die Menge 
wandte fich zürnend? nein, ber Ausdrud ift zu edel — 
ärgerlich ab. Heine hat viel Feinde, jedes neue Bud 
vermehrte bie Zahl derfelben. Woher Das? Die Ant: 
wort liegt auf der Hand: er ‚befämpft die Philiſter. 
Das deutſche Philifterium ift groß, ihr wißt es, wol 
größer als das der übrigen Pänder Europas zuſammen⸗ 
genommen; auf zehn Köpfe, um mit Heine zu reden, 
zehn Philifter. „Die Feindſchaft ift fomit erklärt. Wäre 
Heine Englands ober Frankreihs Dichter, wo es, für 
die Poeſie wenigftens, noch eine vox populi vox Dei 
gibt, er hätte bis zu feinem Tode Liebe gefunden und 
nad) demfelben Verehrung. Aber bei uns ift es anders. 
Mir leiden noch immer an einer großen Verkehrtheit, 
an ber nämlich daß wir den Dichter nicht zu fcheiden 
wiffen vom Menfhen. Das ift das Befangene, wie ic) 
es oben nannte. Deshalb ift unfere Kritik eine halbe, 
und die Melle des Tages hebt heute Den der morgen 
in ihr verfinft. Die Poefie aber, jenes lichtgeborene 
Himmelsfind, ſteht weit über dem Zreiben der Men- 
fhen, wie der Adler aus goldener Woltenhöhe hinab- 
ſchaut in bie Ihäler; warum fie alfo meffen mit dem: 
felben Ellenmaß wonach ihr eure Röcke zuſchneidet 
und Hoſen? 

Aber laßt das Herz ſprechen, ihr verſteht mich dann 
vielleicht beffer. Die lauten Wogen der Weltſtadt um- 
branden ihn, den Einfamen, Bergeffenen, Verlaffenen. 
Kaum daß euch der Kellner das Quartier in der Bor- 
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ſtadt beſchreiben kann, wo „Mönsieur ’Ene“ mohnt. 
Aeußere Noth und Entbehrung find Gottlob ferngehaltn 
von feinem Schmerzenslager: Dank jenem Edien der 
das Vermachtniß des Waters ehrt; aber er felbft ift an 
baffelbe jeit Jahren gefeffel. Heine machte die Ickte 
Revolution im Bette mit; auch eine bittere Ironie des 
Schickſals. Vieleicht ift auf feinen raufchenden Sit: 
berſchwingen grüßend an ihm vorübergegogen der Ge 
nius dem auch er in fteter Treue gedient; vielleicht ift aber 
auch fein Blick fpäter getrübt worden durch die Bilder 
der Jämmerlichkeit und des Flucht, womit die neue Zuit 
fhmwer auf unferm, auch feinem Vaterlande laftete. 
„ Gibt es überall eine politifhe Poeſie, fo ift Heim 
für Deutſchland deren wichtigfter Vertreter. Diefe Bo 
hauptung mag Manchem gewagt erfcheinen, fie ift « 
aud vielleicht, aber Wahrheit liegt ihr zugrunde. 
In feinem „Wintermärchen“ ift der einzig richtige Tor 
angeſchlagen der überhaupt für dieſe Dichtungsmeiit 
möglich ift, und dadurch der Magel auf den Kopf gr 
troffen. Der poetifche Werth der Arbeit ift gering, de 
politifche groß. in neuer redender Beweis daf Porfie 
und Politit einander abgewandt und fernfichen wie 
beide Pole. Das „Wintermärden” war und iſt cin 
fhneidender Gegenfag zu der ganzen übrigen politifden 
Literatur, Man denfe nur an Herwegh's braufenden, 
fhönklingenden Pathos, der da mit vergoldeten Pfeile 
ſchoß, wo, wenn einmal der nuplofe Kampf begonnen 
werden follte, nur das rohe Eifen das einzig paſſende 
Material war, und der für die fünfte Ihat des Heraklet 
Glacechandſchuhe ſtatt Schmierftiefel anzog. Der pikan 
ten Art und Meife (um fein fchlimmeres Mort 
gebrauchen!) wie der „moderne Winkelried“ fpäter fein 
Freiheitsliebe bethätigte, gar nicht zu gedenken, Dit 
aber au das „Wintermärhen” die Zahl von Heine 
Feinden bedeutend vermehrte, ift gewiß; demft nur an 
die Philifter. Dies Werk war, nach meiner Anfict, 
denn ich ſtelle es weit über „Atta Troll‘, feine legte 
größere Gabe. Seine Freunde und die dentenden Nichte 
nahmen es in banfbarer Anerkennung bin. Sie fanden darir 
all den wilden Humor, all die beifende Sronie, all die böb: 
nende Satire feiner frühern Werke, nur in höherer Poteni; 
und doc) leuchtet auch für den Kundigen durch das überpre 
faifche Dunkel des „Wintermärhen” ein blaffer zit 
ternder Stern buftiger Frühlingshoffnung: die elegiſch 
Wehmuth des zürnenden Poeten. Es war dies Wer 
bas legte ftürmifche Auflodern eines glühenden Bulkant 
beffen flammender Feuerregen nur um fo betrübende 
die troftlofe Schwärze des Nachthimmels zeigte. Mar 
ftand von fern, die Hände in den Taſchen, wie Englän 
ber die Eruption des Veſuvs durch das Glas betrad- 
ten; man magte ſich nicht näher, denn nach den deutſt 
geographifchen Handbüchern gehören ohnehin die feuer 
fpeienden Berge zu den Schattenfeiten unſers „ſonſt io 
glücklichen“ Erbballe. 

Und nun, wenn id anders in eurem Herzen bir 
mahre Saite getroffen, nun wendet euch rüdwärts um 
betrachtet den eigentlichen Dichter, Deutjchlands großen 


Byriter, mie er euch entgegemtritt in feinem „Bud, ber 
Lieder”. Ihre kennt es, ihr liebt es, und nicht wahr? 
id fagte zu viel, wenn ich den armen Kranken ein- 
füm nannte und vergeffen und verlaffen. 

(Der Beſchluß folgt.) 





Neue Romane, 
1. Der Bauernkrieg in Ungarn. Hiſtoriſchet Roman von 


3. Freiheren von Eötvös. Aus dem Ungarifden von 
Adolf Dur. Drei Theile. Peſth, Hartieben. 1850. 
Gr. 8. 4 Zhlr. 


Auf der Ruͤckſeite des Titels gibt der Ueberfeger die Nad- 
richt: daß das Driginal bereits 1847 erfchienen, und mit vielen 
beigebrußten Quellen und Belegen ausgeftattet fei, welche die 
geſchichtliche Treue des Romans bewähren. Im Bormorte be: 
zeichnet der Verf. den hiftorifhen Reman als eine ihm neue 
Bahn, und haͤlt daher die Nachweifung des Begriffs welchen 
er ſich vom hiſtoriſchen Noman gemacht Für nothwendig. Hier⸗ 
nach hat ein folder Roman die Aufgabe „die Gefhichte pepur 
lait zu maden”. Mir find dieſer Anſicht fhon bei andern 
Shriftftellern des öftreihifchen Kaiferftauts begegnet ohne durch 
die vorgeführten Gründe an Uebergeugung von der Richtigkeit 
derfelben gewonnen zu haben. Wir find nämlich der Meinung: 
der Roman überhaupt, alfo ganz abgefehen von feiner äußern 
Grundlage ald hiſtoriſcher oder fonftiger, müfle populair in 
dm Sinne fein daß feine Aufgabe eine der Darftellung wür- 
dige fei, und daß diefe Darftellung die Uufgabe Mar entwickele 
umd befriedigend löfe. Der Zweck Diefes oder Jenes populair 
su machen Tut vorzugsmeife der Education anheim, die um 
ihr Biel, fei es bei Anaben, fei es bei einem Boelke, moͤglichſt 
zu erreichen allerdings auch mancher einkleidenden, ausſchmuͤcken ⸗ 
den Mittel fich bedient, namentlich aber bei der Geſchichte 
nicht über den ſcharfgezegenen Kreis derfelben hinausgeht. Die 
Gefhichte gibt Begebenheiten die nur auf ihrem eigenen Felde 
im organifchen Zuſammenhange fteben, und eben nur bier er- 
griffen und begriffen werden fünnen. Man gebe daher um fie 
pepulair zu maden nur die Geſchichte pragmatiih. Alles 
Eonftige Ins aud anders gedacht und gemacht werden als es 
in einem Noman gedacht und gemacht ift. Es erfheint daher 
leiht als Beiwerk, Zufälliges, Gleichgültiges. Davon darf in 
cinem Romane, einem Kunftwerfe nicht die Rede fein. Woll- 
ten wir nun aus dem bier Amaedeuteten den Schluß ziehen 
die Geſchichte fei Beine Aufgabe für den Dichter, den Roman: 
ihriftichher, den Kuͤnſtler überhaupt, fo würden wir dem Wi: 
deripruch aller Zeiten und Bölker verfallen’ in und bei denen 
die Pocfie zum Bewußtſein fih ausgebildet bat. Shakſpeare 
batte bei feinen biftorifchen Dramen ficher nicht den Bwed den 
Zeitgeneſſen Unterricht in ihrer Landesgeſchichte zu geben; auch 
wird Niemand fragen: ob dieſe ober jene Perſen wirklich fo 
emefen, ob dieſe oder jene Scene durch Urkunden, oder minde⸗ 
end duch einen Ehroniften unterftügt gerettet werde. Warum 
aber glauben wir an diefe Dramen? Gewiß weil ihre innere, 
tünftlerifche Wahrheit unwiderſtehlich it. So fol aud der 
Keman eine Kunftwahrbeit fein. Liegt ihm ein bifterifcher 
Stoff zum Geunde, fo darf deffen Darftelung allerdings weder 
den Perfonen noch den Begebenheiten und ber Zeit widerfpre: 
ben: diefe Drei aber zu einem Gemälde vol Leben und Wahr: 
beit in ſich felber auszumalen, einzurahmen, ift die Aufgabe des 
Dichters, und wenn Das gelungen, fo fragen wir nicht nad) 
Quellen und Belegen, fo ift das Werl ein populaires in feiner 
Seſammtheit ſowol wie in den einzelnen Theilen. Ref. bat 
beider Idee des Hifterifchen Romans vielleicht zu lange ſich ver» 
weilt. Allein fo wenig er dad bier Angedeutcte als vollgenü- 
gend betrachtet, jo glaubte er doch es bei der Achtung für den 
Berf. nicht zurüdhalten zu dürfen, und außerdem fiheint es, 
ungeachtet der fehr großen Zabl biftorifher Romane, immer 
neh an der Zeit vom Begriff des hifterifchen Romans Alles 


abzulöfen was biefem einen einfeitigen, einen Zwittercharakter 
De fann. Wenden wir uns nun zu dem Buche felbft! 

Die Zeit des Glanzes unter Mathias Corvin lebte nur noch 
in der Erinnerung einiger Wenigen. Mathias hatte die Xür- 
ten aus Bosnien vertrieben; er berefchte über Mähren, Schle: 
fien und die Laufig; er hatte Steiermark, Kärnten, rain, fo- 
gar Wien erobert; eine Univerfität, eine Bibliothek in Buda 
(Dfen) gegründet; eine Buchdruderei ins Leben gerufen; Sand» 
leute aus Italien als Eoloniften herbeigezogen; Bauwerke un: 
ternommen und Kunftihäge gefammelt. Das Alles war ſchon 
nad wenigen Jahren in Verfall. Bein Nachfolger Wladielaus 
kannte Richts als fein Brevier. Wollte feine Umgebung das 
Gute, Rechte, Rothwentige, fo war es ihm lieb: alleın die 
träge Gutmüthigkeit war viel zu ſchlaff irgend ein Ziel feſtzu⸗ 
halten, oder gar dem Unheil entgegenzutreten. Ohne Schwert: 
frei gibt er nad ſchimpflicher Gapitulation Mathias’ Erobes 
rungen preis; der Adel tritt ſtets zügellofer auf, und drüdt 
zunaͤchſt Diejenigen ohne die er felbft ohmmächtig fein würde, 
die Bauern; und die höhere Geiftlichkeit weiß des Schatten 
königs Frömmelei in jeder Weiſe auszubeuten. Woran fteht 
ier der aus der Bauernhütte zum Cardinal aufgeftiegene Ba- 
ars. Er war nah Rom zur Papftwahl gezogen mit der Hoff: 
nung ſich ſelbſt ermählt zu fehen. Diefe Hoffnung ward ges 
täufht; er bradte von Kom Nichts mit als ein Breye fir 
einen räthfelhaften Kreuzzug, der das Königreich mit rafchen 
Schritten dem Abgrunde zuführte. Die Bauern, die Nichts zu 
verlieren hatten als ſchmähliche Bedrüdungen ihrer Herren, 
ftrömen von allen Seiten herbei, und — Rache an den Pei— 
nigern, durch Priefter noch gewaltiger aufgeſtachelt, ift bie 
nächfte Folge. Wir fehen aber auch bier die alte Erfahrung 
beftätigt dag da mo Peine ftarfe Hand die Maffe für ein feftee 
Biel zu lenken verfteht, diefe Maffe felbft dann wenn fein Wis 
derſtand ihr begegnete in ſich felber an den Einzelintereffen zer: 
fplittert. Unfangs ſiegreich, vergeubet das Kreuzheer feine Zeit 
mit der Belagerung von Temestwar, und wird bier zu Boden 
geworfen. Das ift der hifterifche Kern des Romane, Um den» 
felben bewegen fi fo viele Figuren daß der verjtattete Raum 
nicht ausreicht fie befonders hervorzuheben. Es genüge daher 
die Bemerkung daß der Verf, wie reich audy die Anläffe fi 
boten, et doch möglichft vermeidet Scenen des Kriege, und 
überhaupt Schreden und Abſcheu Etweckendes autzumalen. 
Das ſcheint feiner eigenen epifhelgrifhen Natur zu wibderftre- 
ben. Eben dieſe jede follte dann lieber Gegenflände der 
Darftelung wählen wo ihm dergleichen Scenen nicht begegnen. 
Hier waren fie nun einmal nicht zu umgeben, und es kam nur 
darauf an ihre Zeichnung fo zu halten daß fie nicht etwa 
eigene Luft an blutigem Entfegen, wie wir e# wol bei frangör 
fiihen Romanen erleben, manifeftiren, daß mit Einem Worte 
der Verf. über ibnen ſteht. Als Hauptperfonen möchten wir 
ben jungen Artandi und die beiden Jungfrauen bezeichnen, 
mit denen ariftofratifcher Stoly und menjdlicher Leichtfinn: ihm 
in ein Berhältniß bringt bei welchem von Liebe nicht die Rede 
fein fann. Die Erfte ift eine ebenbürtige, und eine Werbin- 
dung mit ihr verjteht fi von felbft. Die Andere eine Bür: 
gerstochter, it Biel feiner Leidenihaft, und was biefe etwa 
verſchuldet, bat hinter feinem Wappenſchilde Seine Geltung. 
Bekanntlich ift Das fo hergebracht. Die Rache der Betroge- 
nen if in ihrer Einfachheit fhön und groß, wie denn über 
zu der elegifhe Schluß Des ganıen Buchs wahrhaft ergrei⸗ 
end wirft. Es iſt ſedann noch befonders hervorzuheben daf 
mande Schilderungen der politiihen Verhaͤltniſſe überhaupt, 
fowie des Zuftandes der Bauern, der bis auf unfere Zage 
fo ziemlich derfelbe geblieben ift, infofern auffallend erſcheinen 
als fie, da das Driginal bereits 1847 die Prefle verlieh, zu 
einer Zeit den Lefern vorgeführt wurden wo bie öſtreichiſche 
Genfur noch unangetaftet regierte, fodaß die Yermuthung nahe: 
liegt man babe Dergleihen von oben herab gang gern gefchen. 
Daß endlih diefer Roman beim Lefen nicht felten ermütdend 
wirkt, mag wol hauptſachlich nur die Ueberfegung verfchulten, 
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die fogar mit der deutſchen Grammatik nicht fo recht vertraut 
if. Wir können Das nur bedauern, da die ungarifche Sprache 
in Deutfchland zu unbefannt ift als daß dem Driginal felbft 
irgend nennenswerther Eingang gefihert wäre. 


2. Ienfeit der Wälder. Siebenbürgifhe Erzählungen von 
Sofef Marlin. 8wei Bände. Peſth, Hedenaft. 2 
®r. 12. 2 Zhir. 


Das Bud bildet den fechöten und fiebenten Theil von den 
„Seſchichten des Dftens”, und gibt zwei Erzählungen: 1. „Das 
einfame Haus’, in zwei Abtheilungenz 12. „Baba Roak, der 
Walache“. Erftere gehört der zweiten Hälfte des 17., letztere 
dem Ende bes 16. Jahrhunderts an. Rad dem Wormorte ift 
es nicht die Abficht das eigenthümliche, in Deutſchland faft gar 
nicht gefannte fiebenbürgifche Leben in den vorgeführten Bil 
dern volftändig zu erfhöpfen; vielmehr follen nur einige her: 
vorftechende Züge, wie fie eben der Beobachtung und der Phan- 
tafie des Verf. aufgefallen find, vorgeführt werden. Der Berf. 
war bemüht wenigitens die drei Hauptftämme Siebenbürgens: 
den ungarifchen Adel, den ſächſiſchen Bürger und den befiglo- 
fen walachiſchen Nomaden und Räuber, zu dharafterifiren. Die 
befcheidenen Anfprüche bie der Verf. hiernach bei Darftellung 
feiner Heimat an fi felbft macht find in dem Gegebenen 
nothdürftig befriedigt, und wenn der Lefer bie feinigen ebenfo 
befhränft, alfo mande Fragen zurüdhält melde etwa feine 
Kunftanfhauung erweckt; wenn er nicht auf fIrenggegliederten 
Organismus, auf Mare Charakteriſtik, auf befriedigende Löfung 
deingt, fe wird er fi durch mandes einzelne Bild fchablos- 
halten koͤnnen. Gleichwol darf die Kritif den Wunſch nicht 
zurückhalten: der Verf. möge feine Aufgabe weniger leicht ge: 
nommen und angelegentlicher bedacht haben daß er namentlich 
dem deutjchen Leſer Neues, Unbekanntes vorführe, und darin 
liegt doch mol eigentlid eine Pflicht für diefes Neue, Unbes 
Bannte Zheilnahme zu ermeden und zu fefleln. Das würbe 
ſchon geſchehen fein wenn die einzelnen Bilder auf einem feftern 
Grunde fi erhöben, indem, wenn auch nur mit wenigen Zü— 
gen, die Eigenthümlichkeiten und Verhältniſſe des fiebenbürgi« 
ſchen Landes und Pebens, zunächſt im 16, und 17. Sahrhun- 
dert, zur Anfchauung gebradht wäre. Die vorgeführten Bilder 
Tönnen auch anderswo gar wohl gedacht werden, und fo wie fie 
nun einmal taftehen müffen wir fie ‚mit unzureichender Kennt: 
niß der fiebenbürgifchen Zuftände fo gut es gehen will in Ein: 
Mang zu bringen fuchen: was denn am beften durch guten 
Glauben an das Gegebene ermöglicht wird. 


3. Sofephe Münfterberg. Ein Roman der Gegenwart. Drei 
Bände. Eisleben, Kuhnt. 1850. 8. 3 Thlr. 


Mit diefem Romane, ald zweite Abtheilung der „Neuen 
Deutihen Zeitbilder”‘, werden wir auf deutſchen Grund und 
Boden verfegt. Der bekannte Berf. betbhätigt in demfelben faft 
noch mehr ald in dem erften Romane „Anna Hammer’ das 
innigfte Vertrautfein mit dem Zeben in allen Elaffen der Ger 
ſellſchaft, mit den Zuftänden der Beit, und der politifchen wie 
mancher andern Propaganda, und die Eharakteriftif der Indis 
vidualitäten möchten wir eine ſchlagende nennen. Sofepbe ift 
das Spiel, das Dpfer eines gar eigenen Zeftaments ihres Ba- 
terd. Dana mußte fie der katholiſchen Kirche übermwiefen 
werden, und da durch diefen Schritt die Andersglaubenden mit 
Verluſt zeitlicher Güter bedroht werden — denn der menſchliche 
Egoismus hat Zeitliche und Emiges gar eigen zu verknüpfen 
gewußt —, fo werben alle Kräfte, ale Mittel in Bewegung ge: 
fegt Iofephe den Händen ihrer Patholifchen Umgebung wieder 
au entreifen. Es iſt eine förmliche Jagd, die infofern verun« 

lückt als die edle Joſephe fich felbft treubleibt. Wenn die 

itiß gegen den Drganiömus des Romans als folgen mandyen 
Einwand erheben Pönnte, fo tritt doch faft jeder zurück vor 
der lebendigen, feften und Maren Zeichnung jedes einzelnen 


Eapiteld, und es find micht die Perfonen, die Begebenhritm 
allein die uns feffeln, fondern auch jenes Gebiet er. wir 
„Raturfdilderung‘ nennen ift mit berfelben Anſchaulichkeit be 
andelt. Wir heben in diefer Beziehung den Eisgang in da 
eichfel befonders hervor. Geftört hat uns nur die Entdedung 
daß ftatt eines Morsbach deren zwei, nämlich) Smillingsbrüder, 
im Romane thätig find. Freilich wird eines Bruders frü 
einmal, jebod nur fo flüchtig gebacht daß derfelbe fdhon nad 
den nächften Zeilen wieder vergeffen ift. Das war aud wel 
Abficht des Berf.: allein die Erſcheinung der Zwillinge um 
Ende des Buchs wirkt doch nicht befriedigend auf den Adır. 
Diefer wid Mitwiffer des Geheinmiffes fein, und bei fung 
deſſelben dennoch ebenfo mol uͤberraſcht werden als bie vaſe 
nen des Romans. Das ift hier nicht der Fall, da der Merf. 
dem Lefer doch etwas zu wenig Vertrauen gefchenkt hat. Mit 
diefer Andeutung mag ed genug fein, denn wir haben noch ie 
dringenden Wunſch auszufprehen daß uns recht bald wieder 
ein Werk erfreuen möge weiches als getreuer Spiegel der Zeit, 
ber menſchlichen Gebrechen, aber auch der reinften Gefinnung 
uns lieb und werth fein muß. 233. 


Die Mormoniten in Amerika, 


Einer längern Mittheilung des „Athenaeum” in Betrf 
der Mormoniten entnehmen wir Folgendes: „Wenige Ereignife 
der neueren Beit find für den Lefer der Geſchichte merfiwürdiger und 
intereffanter als das Entftehen, das Fortrüden und der gegen 
mwärtige Zuſtand dieſer fonderbaren Sekte. Sie entftand — 
nicht in einem finſtern Beitalter, nicht in einer abgelegenen 
Wuͤſte, nicht bei einem unbekannten Bolte, nicht fern von der 
Leuchte der Wiſſenſchaft und Givilifation, fondern in unfern 
Zagen, in Reuyork, dem profaifhften Staate auf Gottes Erd» 
boden, unter Menſchen von fähfifihem Stamme, unter der 
Herrſchaft von Zournalen und Zeitungen. Wir haben fie, auf 
fteigen ſehen Schritt für Schritt von der erften groteöfen Lüge 
an durch die verſchiedenen Stadien der Verfolgung und Bir 
weifung, bis fie aus den Kämpfen am Miffiffippi als eine be 
waffnete, ſich felbft erbaltende Gemeinde hervorging, um in 
ber Gegend des Großen Salzfee den neuen Staat Deferet je 
gründen. Bon nun an hat der Mormonitismus als Glaube 
und als Gemeinde feinen Plag auf der Bühne der Rationen 
eingenommen. Die jüngjten Rachrichten aus Deferet ſchildern 
feinen blühenden Buftend. Db fein Urfprung in Büberei oder 
Banatismus liege, ‚ob wir die gemeinen 2after feines Stiftert 
belaͤcheln oder fie für Schwächen erflären, denen laut Zeugnif 
ber Geſchichte Propheten zugänglich gewefen find, genug, der 
Staat Deferet ift da. Und bdiefer Staat, deſſen Grundpfeikt 
anſcheinend die gröbfte Unmiffenheit und der gröbfte Aberglaube 
find, bat eine Univerfität errichtet, und nad der Eröffnung 
rede des Kanzlers zu urtheilen fol die Gelchrfamkeit von den 
Mormeniten in großem Mafftabe in Gold genommen, ver 
allen Dingen Sprahftudium gefördert werden. Obgleich dir 
Sprade der neuen Sekte feltfam Blingt, ganz wie es den Lau 
ten eines neuen Volks gebührt, "wird doch ihre bürgerliche 
Berfaffung von dem guten praktifchen Berftande ihrer fächfiicher 
Ratur gebildet und beauffichtigt. Sie wollen feine Müfig: 
gänger zu Studenten. Alles Lernen foll nügen. Buvördert 
follen Lehrer gezogen, Bücher und philofophifche Hülfsmittel 
angefhafft und Elementarfhulbücher gebrudt werden. Es ift 
die Abfiht gelchrte Männer und Lehrer aller Sprachen zu 
gewinnen, und Werke aus allen todten Sprachen zum allge 
meinen Gebrauche überfegen zu laffen. Geben wir uns der 
wenn auch nicht fanguinifchen Hoffnung hin daß ſolche Wiſſens⸗ 
verbreitung bie rohen Rügen zerftören werde welde dem Mor: 
menitiömus zur Bafis dienen. 
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Heinrih Heine. 
( Beſchtuß aus Nr. 266.) 

Welch eine blühende Welt duftet und entgegen! 
Neue, fremde Geftalten und doch wie bald heimiſch und 
vertraut. Die Lieder finden ihr Echo in unferer inner 
fen Bruft und find ein Widerhall zugleich für unfere 
geheimften Gefühle. Die Bilder einer feligen Kerne 
tauchen leife herauf, ſchon fteht die monbbeglängte Fata 
Morgana über der Wüfte, das Träumen und Hoffen un- 
ferd eigenen Lebens lächelt und an aus biefen Liedern 
und zieht im Rofenliht vorüber, bald froh und heiter, 
bald wehmüthig trübe; Freuden die wir längft zu Grabe 
getragen wie eine theure Geliebte, fie erwachen mit neuem 
Glanz, und wenn uns die liebliche Täuſchung ſchwindet, 
fo bleiben uns Blumen die Gruft zu befrängen; — Leir 
den welche die bange Seele ſchwer ängfligten und be- 
drüdten, fie entfliehen vor diefem Sonnenblid, und wenn 
neue Wolken die Bläue verſcheuchen, fo leuchtet der Re- 
genbogen in ber Thräne des Grams. Seht! Das fühlt 
man bei Heine's Gedichten ! 

Ein ganzes, reiches, unendliches Menfchenleben voll 
Trauer und Luft, voll Genuß und Entfagung, voll Wahr- 
beit und Wahn hat Heine niedergelegt in feinem „Buch 
der Rieder”, als ein heiliges Vermaͤchtniß an die Gebil- 
deten feiner Nation. Ehren wir baffelbe, indem wir 
fin Andenken ehren! 

Sol ich feine andern Werke citiren, die längft das 
Eigentyum feines Volks geworden? Umnnöthige Mühe. 
Aber Dies muß ich noch fagen: Scheint auch Heine's 
Stern zu erbleihen an der Gleichgültigkeit eines Theile 
feiner Mitwelt, fhon lebt er fort in dem beffern Wer- 
fen der fommenden Generation. Darf ich eines nen- 
nen? Eine freundliche Dafe mitten im Sande des Tags, 
sol Palmen und frifcher Quellen, vol Waldgefang und 
Duft, Ein echter Ebdelftein, wenn auch in eigenthüm- 
licher Faſſung, fo doch dem Kenner lieb und werth. 
„Nah der Natur” von einem ungenannten Berfaffer. 
Aber wir kennen ihn doch. Der begabte Mar Waldau 
hatte ganz Recht die Autorfchaft abzulehnen, die feinem 
Andern zukommt als Weigelsdorf. Glaub's wol daf 
ihr den Namen nicht kennt. Wartet ein halbes Decen- 
num und gebentt dann meines Wortes. Oder auch 
Diefer müßte untergehen, wie foviel Edles und Gutes 


bei uns; feinen Werth wird es micht fehmälern. Bei 
aller originaler Erfindung und ureigener Geftaltung num 
mahnen mich doch diefe „lebenden Bilder aus der Zeit” 
an Heine. Wer ficht darin einen Mangel, oder gar 
einen Vorwurf? Auch Weigelsborf kämpft gegen die 
Philiſter, fo von oben wie von unten; ber Plag raucht 
wohin er feinen Handſchuh wirft, nicht Hiebe: Blige 
entfprühen feinem Schwert. Es gelte ihm als Lob daß 
ich ihm an Heine's Seite ſtelle. Wird doch das ganze Dafein 
des Menfchen von außen beftimmt; fagt doch der größte 
unter den deutfhen Dichtern von ſich felbft, wie er faft 
Alles was er geworden durch Andere geworden, und baf 
wenig nachbliebe was fein wäre, wenn man das Pro- 
duct jener äußern Einflüffe abzöge. ine weitere Kritik 
des genannten Werks gehört nicht in den Zweck und 
Naum d. Bl.; meine Abſicht war nur hinzuweiſen auf 
diefe friſche, farbenechte Blume, die Beachtung und Theil 
nahme in hohem Grabe verdient. Freilich: wo viel Licht 
ift auch viel Schatten, und ich verzeihe 3. B. dem wil · 
den Weigelsdorf fein fcharfes Urtheil über Geibel nur 
um jenes fhönen Bedichts willen: „Es hat mic noch 
immer leife burchbebt” u. f. w., das freilich mit feinem 
milden „maifeligen ” Klange völlig und gan; an den 
Gefhmähten erinnert, der ſich übrigens bei feiner zmwan- 
zigften Auflage über dieſe Verkennung tröften mag. 
Mit Unrecht wirft man Heine vor er habe feine 
Vaterſtadt nie geliebt. Denkt an einen Andern der die 
fen Vorwurf mit ins Grab nehmen mußte und der doch 
mit feinem Herzblut (denn damit hat Börne gefchrieben!) 
diefe Liebe bezahlte. Er fchläft längft auf Pere-Rachaife, 
wohin fie aud feinen Geiflesvermandten, einft feinen 
Feind, nun feinen Freund, bald hinaustragen werden. 
Denn ber Zob verföhnt, nur das Leben zürnt forge 
Heine hat flets ein warmes Herz gehabt für fein Va— 
terland ; daß er es nicht im vollfien Sinne bes 
Wortes fein nennen fonnte, def klagt bie Befan- 
genheit feiner Zeit, dei Mage das Schidfal an, aber 
nit ihn. Und dann, ift ja das Vaterland jebes wah⸗ 
ren Dichters die Menſchheit und in der Dichterfeele liegt 
mehr wie in jeder andern ber Funke des Weltbürger- 
thums, den bie Macht der Verhältniffe anfacht ober 
dämpft. So bei Heine, fo im umgekehrter Weiſe bei 
Goethe. Iſt doch gegen den Letztern die deutſche Eng · 
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herzigkeit ſoweit gegangen zu behaupten er liebe bie 
Freiheit nicht, weil er etwa ben Pegafus nicht in ihrem 
Dienfte gefattelt, oder weil er mit Kopfihütteln den 
Himmelsftürmern feine Weisheit, die Weisheit eines 
Fahrhunderts, entgegenfegte. Heine mar ein echter, 
treuer Patriot, wie Der ein echter, treuer Vater iſt der 
- feinem Sohn die Wahrheit fagt, weil er ihm lieb hat. 
Aber Dies war keine blinde Liebe, und ein Haupt im 
Heldenglanz weltgefhichtlicher Unfterblihfeit ftand ihm 
höher als die Begeifterung für die zufällige Scholle fei- 
ner Geburt. Daher mufite es kommen daß er, der 
Fremde, der Feind zum entflammten Robrebner wurde 
an dem größten Mann feines Jahrhunderts. Aber auch 
nur um fo ſchwerer fällt die Verherrlihung Napoleon’s 
durch Heine in die Wage der Wahrheit und um fo gewichti⸗ 
ger drang feine Mahnung an jedes unbeirrte Herz. Der 
Kreuzeszug nach dem Heiligen Grabe des Felfeneilands, die 
Verklärung des großen Todten: aud Das war ein Wert 
der Verföhnung und Heine hatte mit Theil daran; und 
als endlich der folge, unermefliche Trauerzug vom Mee- 
resftrande nach der Weltftadt wogte, und das feierliche 
Hochamt im Notre-Dame dem ftaunenden Europa ver« 
fündete daß ſchon hienieben eine Gerechtigkeit und eine 
Vergeltung zu finden, die, ald ein Abglanz der himmli» 
ſchen, hoc) über alle Menfhenfagung: da mag auch wol 
Heine in ber betenden Menge die Hände gefaltet haben, 
weil er fein Prophetenwort erfüllt fah. Und aud für 
ihn wird noch dereinft die Stunde der Verklärung fom- 
men, freilich erfi wenn feine matten Augen ſich zum 
ewigen Schlaf geſchloſſen; denn bei uns ift man ja dann 
erft groß wenn man nicht mehr ifl. Dann aber mwer- 
den wir, flaunend und betrübt zugleih, einfehen, was 
wir an Heine gehabt, und werden wallfahrten nach fei- 
nem Grabe. Ja, ruft es mit mir: Einen Eichenfranz 
auf Heine's Gruft, denn er war ein beutfcher Dichter 
wie Einer! 

An dich, Jugend meines Baterlandes, dies Mort! 
Du kennſt den Rhein mit feinen Burgen und Reben- 
geländern, mit all dem goldenen Märchenglanz feiner 
unfterblihen Sagen; die ruftallene Woge raufcht melo- 
diſch, die Wolken des Abendroths werden zu Heldenge⸗ 
ftalten einer verflungenen, ad) fhönern Zeit; der Geift 
der Dichtkunſt weht did) an aus dem Duft jeder Blume; 
fein Becher der nicht befrängt wäre, fein Mäbdchenauge 
bas nicht Frohſinn und Liebe lächelte; — Das war aud) 
Heine's Schule, und mie er jene Eindrüde wiedergege- 
Gen, du weißt es, und er follte micht ein deutfcher Dich- 
ter fein wie Einer? Ja du, Jugend meines Baterlandes, 
du wirft ihn Heben umd tragen hoch auf dem Schilde 
deiner Kraft und deiner Verehrung, wenn ihn die An« 
dern kalt und herzlos vergeffen. 

Die Herrlichfte, duftigfte Blume aus feinem reichen 
Liederkrange, fie tft in der Heimat, am norbdifchen Strande 
erblüht, und folange die Woge der Morbfee unfer Ge- 
ftade befpült, wird fie Heine nennen als ihren erften 
Sänger. Schlagt feine „Nordfeebilder” auf: es liegt 
vor und in feiner Unendlichkeit, dad traumverhüllte, ewige 


Meer. Im bdunkelblauen Grunde ſchlummern die Per- 
len: fie leuchten herauf; in dunkelblauer Höhe fhlum- 
mern die Geſtirne: fie leuchten herab; ein praͤchtiget 
Schiff zieht mit wallenden Wimpeln ſiolz durd die 
Mangreihe Flut; am öftlihen Saum erhebt fid der 
Mond In röthlihem Silber und ruht ſegnend über der 
Tiefe; ihr feht ihn finmend über Bord gelehnt, wie tr 
den Bildern und Zönen laufht und fie lächelnd zu Lie: 
bern formt, die perlenecht, fternenhell das am Ufer har- 
rende Volk begrüßen; — die Winde wehen, die Eegel 
fhmellen, der Deean zürnt, die Wogen rollen und brau- 
fen, aber durh den Sturm raufcht es wie Dſſianiſcht 
Klagelaut, und wir fehen den unfterblihen Grabhüge 
wo Selma weint, 
* = “ 

Es fei genug. Seht, fo fehr laftet auf mir jene 
BDefangenheit die Heine's Andenken verdunfelt, daf ih 
auch für mid; den Ausfprucd fürchte: ich fei ein Phan— 
taft, oder daß gar ein recht Kluger kommt umd fagt: 
„ Subjective Erregtheit eines poetifhen Gemürhs, zur 
richtigen Kritik gehört objective Ruhe.“ Num, darauf 
wage ic es denn doch. 

Und nenne immerhin diefe Blätter einfeitig, meil 
ich kein Wort des Tadels habe für Heine, Bein Wert 
der Misbilligung für die Schattenfeiten feines Wir: 
tens und Denkens. Ich habe nur eine Anklage gegen 
ihn und aud, die ift verföhnt. 

Unter Siciliens Himmel dedt der ſchlichte Marmor: 
mit feiner ftolgen Infchrift längft die Hülle des deut: 
fen Pindar (fo muß ich, hier zumal, Paten nennen). 
Sein claffifher Geift hat fchon hienieden Beinen om 
gefannt für Heine's Verirrung, und wenn auch: der 
Zob verföhnt, nur das Leben zürnt fort. 

Id bin zu Ende. Noch hat kein gefchäftiges Je: 
tungsblatt die Nachricht feines Todes gebracht; vielleich 
hat der erlöfende Genius in diefem Augenblick die Fadıl 
gefenkt; drängt die Thräne um ihn nicht zurück! Nenn 
aud feinen Namen, nennt Heine, wenn ihr zu eurm 
Kindern von dem Großen und Schönen des Vaterlande 
ſprecht! 

Die Alten hatten einen kindlich ſchönen Glauben 
War mo ein Dichter, ein Held der Liebling, der Stol 
bes Volkes und er ſchloß feine irdifche Laufbahn, um- 
lungen von den Segnungen des Danks und des Ruhms, 
fo ſchenkten fie einem leuchtenden Stern im Aethet fer 
nen Ramen, fein Bild, Die Woge des Jahrhunderts 
rauſchte verhallend weiter, aber über allen fommenden 
Geſchlechtern glänzte derfelbe Himmel unmandelbar um 
ewig. Es war ein f[höner Glaubel*) @r. Ebeling. 


*) Wir theilm bei biefer Gelegenheit einen intereffanten Mein 
Artikel über Heine mit, dem die „Deutfcpe Zeitung aus Böhmen “ 
vor kurzem bradte unter ber Heberfchrift: 

Bom Kranlenbeit Heintih Heiner. 

Sie kommen aus Paris; wie geht es Deinrih Deine? Se 
höre ih ſchon im voraus bei meiner Ruͤckehr nad Deutſchlae 
meine Belannten fragen, welde willen daß ih mit Liebe und Ber 
ehrung an dem Branten Dichter hänge, und daß ich in ter Mut 


Angeblihes Autographon Torquato Taffo's. 
In einer Rotis über den Verkauf der Autsgraphenfamm: 
img des Hrn. von Billenave in Rr. 190 d. BL. findet fi 


d Amſterdaen Nr. 50 Erin Frembling bin. Es iſt keine Frage mebr 
darüber in Deutſchland daß es einer feiner größten Dichter if ber 
dert auf einem fhmerzenvollen Krankenlager binfiedht, und immer 
Hlarer aus den wogenden Nebeln tritt feine große Geltalt an dab 
oͤſſeatliche Bewußtſein. Aub it ber Fragen Kein Ende: IR er ver 
Iren? Wird er wieberauffommen? IA eb wahr daß er fremm ger 
werden? Schreibt er noch und haben “wir noch etwas Bebeutended 
von ibm zu erwarten? Ich ziehe es vor Daßjenige was ib ben 
Fragenden einzeln fagen würde heute fhriftlih zuſammenzuſaſſen. 
Ih thue ed um fo lieber ald ich mich in der Lage fühle manden 
snwohren Behauptungen entgegeujutreten die in letzter Beit über 
Seine gang und gäbe geworden find, Nach feinem Tode freilich 
werde ich mehr über ihn zu fügen haben, und mebr fagen können. 

Sa, in der That, es if ein ſchredlicher, entfesensvoler Zu: 
hand in welchem fi Deine befindet, Die Paralyfe bat innerhalb 
eines Gabred wenn aud eine Foriſchrilte gemadt, doch Feine Zins 
derung erfahren. Unfäbig fi zu erheben, ja kaum fähig fih ums 
yezendben, liegt er nun fa zwei Jabre ſchon an fein Bett gebuns 
den und bat — er der Port — feit zwei Jahren ſchon keinen 
Baum, kein Stuͤk blauen Himmeld gefehen! Dad linke Auge if 
arfloffen, das rechte bat nur einen Schein bes kLichts und kann 
bie Delle des Tages nidt vertragen. Furchtbare Schmerzen ftö: 
ten feine Nädte und nur die Morpbine fhafft ihm Grieiäte: 
rung. Die Hoffnung einer Geneſung if längft aufgegeben, und 
auch er macht fi keine Illuſionen darkber daß biefer Zuſtand ans 
ders ald mit bem Tode emdigen würde. (Er fpridt davon mit ber 
außerordentlihften Rube und Faſſung 

In letzter Beit hat fih allgemein bad Gerücht verbreitet Deine 
fei fromm geworben. „Er bereut, er thut Buße, er wird ein St.⸗ 
Bogbalenus”, hleß es da und dert. Ich hörte Dies mit großer 
Bedurzung, denn ich ſchloß daraus auf eine bedeutende Verſchlimme⸗ 
weng ſeines Zuftanded, auf einen Collapſus feiner eiftesthätigkeit. 
Babelih, Die find nie in feine Nähe gelommen welche diefe Nadı: 
risten zuerft unter dad Publicum bradıten, und wenn bie ganze 
Erzählung Beine Erfindung jener mwohlorganifirten Propaganda der 
Berleumdung if, welche ſich's früher zum Zweck machte Deine als 
Büftling, als Frebler und Lieblingsſohn Bellal's zu fignalifiren, fo 
weiß ih nicht was fie bedeuten foll. Heine ertränt fein ungrheu⸗ 
ws Leiden ganz obne Beilland irgendwelcher Deiligen durch bie 
vole Weiftedfraft deb freien Menſchen. Soweit er davon entfernt 
Mh für eimen Sünder zu halten, foweit ift er auch von jeder 
Beßtegs ſtimmung entfernt. Er weiß wohl daß er Nichts zu be 
tmen bat, er ber wie ein Kind ib an allem Schönen erfreute, 
een Gchmetterlingen nachlief, die fhönflen Blumen am Wege fand, 
? deſſen ganzed Leben ein fhöner Ferientag geweſen. Es mag 
Überhaupt ſchwer fein fein Leben ja bereuen, wenn man eben durch 
Hefed Leben zu einem der größten Poeten feiner Nation herange: 
reift if. Wenn Deine fih in lehler Beit vieleicht mehr als font 
in einer religidfen Stimmung behagte, fo war es eine ſolche welche 
ale die Farbe irgend einer Gonfeffion annahm. Ich darf wol auch 
binyufügen daß er fi oft religiös nannte aus Widerſpruchegeiſt und 
a6 Untipathie gegen eine gewiſſe Gligue, welche ſich offen als 
Atzifen antündigte und in biefer fonoren Bezeichnung eine terrori: 
Frende Bedeutung ſuchte. 

Beit empfindlicher als biefe und andere Infinwationen Find für 
dem kranken Dichter die materiellen Stöße gewefen bie frine Öfono: 
milden Berbäitniffe durch gemiffe Spechlanten erlitten, weite bie 
Schhegläubigteit und die Phantafie deB Poeten benugten um ihn in 
®prtalationen hineinzuziehen, bei denen er einen großen Theil des 

gend einbüßte, das er ſich ald deutſcher Schriftſteller mühſam 
worden. Freunde Heine’s find empbrt über manche dieſer Indie 
sen und dringen in ihn genen fie aufjutreten und fie in ihrer 
Gberatierifie auch dem groͤßern Publicum befanntzumaden. beine 
fi felbft umb und biefe Genugthuung fhuldig, er wirb auch da⸗ 
Mandye :Mitvere verfühnen, die ibm mit bie vornehme Art 


eine Schulbverfehreibung Zaffo's vom 3. 2579 (7) an ben 
Juden Levi in Drigimal und Ueberfegung mitgetheilt. Dies 
angebliche Autographen ift indeß ohne Bweifei aus der Fabrik 


verzeihen mit welcher ex die anſtaͤndigſten Notabilitäten der Schriftllel⸗ 
ferei und des Patriotiömus ablehnte, während er ſich in der Geſell⸗ 
ſchaft irgend eines Abenteurerd gefiel, beifen biplomatifhe Wichtig⸗ 
keit in einem fuballernen Spürhunbötafente beitand, und der bie 
Aunſt beſaß unter der Aegide Heine'ſcher Lönnerfhaft und einiger 
goldgehidten Weſten bie hiefigen deutſchen Literaten au blenden und 
zu allerlei Reclamen für feine Schwlndelelen zu beaugen. Solcht 
Biguren, vielleicht mehr lächerlich ald verädtlich, haben immer für 
humoriſtiſche Dichter ein großes Intereffe gehabt, und übten biefe 
Anziehungskraft nicht blos bei Dichtern die fie für ihre Schriften 
ausbeuten wollten, ſondern überhaupt bei allen genialen Maturen in 
ber Periode des jugenblihen Uebermuthes. Es iſt vielleicht fogar 
ein oridofratifder Zug im Charakter des Prinzen Deinz daß er mit 
Sir John Falſtaff und feinen Spießgefellen fo gern verkehrte, ob: 
glei Eeptere in der plumpen Manier ihrer roden Zeit auf freier 
Landſtraße, und nicht nah der feinern Art einch erleuchteten Gas: 
Uhtjabrdundertö in dem eleganten Gomptoir einer Actiengeſellſchaft 
ihre Streiche ausführten. An Auffchneidereien und Lügen mochte 
Peine'd moderner Sir Ichn, zulünftiger Ritter mehrer Orden, bem 
ältern, dem Gellebten der Fräulein Dortchen Badenreißer, nicht nach⸗ 
geſtanden haben, und Keine könnte und eine Stnapphabnstgabe 
fhreiben bie ben Gaunerromanen von Mendo za, Gmolet unb 
Didend an Laaue und Wahrheit gleichkommen dürfte, Das Stu: 
bium dazu hat unferm Freunde Geld genug getoſtet. 

Man wird mid nun fragen ob Deine wirklich noch ſchreibt. 
Ja, er fhreibt, er ſchafft, er dichtet fortwährend; vielleiht war er 
in feinem ganzen Leben nit fo thätig ald eben iegt! Mebre 
Stunden taͤglich in er mit der Wompofition feiner Memoiren ber 
fhäftigt, die unter der Hand feines Secretairs emporwachlen. Rob 
immer gleicht fein Gemüth in feiner wunderbaren Fülle und Friſche 
jenen phantaflifen Balndchten von Parid die unter freiem Him⸗ 
mel ihre unendliches Leben entfalten. Da rauſcht es von Tanz und 
Mufit, da wogen bie Ueblichſten und geoteöleflen Gealten! Da 
gibt es verfäisgene Lauben für glüdlihe und unglädlie Thraͤnen 
und beleuchtete Pläge vol grellen, frechen Belähterd. Maker um 
Rakete ſteigt auf und fliegt in Dillionen Sternen auseinander; eine 
unendlihe Berfäwendung von Wis, euer, Porfie, Leidenſchaft ent: 
zuͤndet fih und läßt die Melt bald im purpirenen Licht erfcheinen, 
bid dann wieder bie Klaren, filbernen Sterne bervortesten und und 
mit unenbliher Breubigkeit und dem ſtillen Bewußtſein der Rebenk: 
ſchoͤnheit erfüllen. Ja, Deine lebt und ſchreibt noch immer. Sein 
Leib iſt gebrochen, nicht fein Weit, ber fi auf dem Krankenbett 
bis zu prometheifher Kraft und prometbeiidenm Uebermuth erhebt. 
Sein Arm if lahm, nicht feine Satire, die no immer in ihrer 
fammtenen Pfote das furdibare Meſſer führt, das fo ‚manden 
Marfyas bei lebenbigem Leibe gefunden; fein Körper iſt ahgema ⸗ 
gert, aber mit die Grazie in jeglicher Bewegung feined ewig jun: 
‚gen Geiſtes. Nebſt den Memoiren iſt ein ganzer Band von Ger 
dichten in den legten zwei Jahren fertig geworben. Sie werben 
eeft nach bem Kobe des Dichters erfhrinen; vorerft Kann ich aber 
fagen daß fie alle wunderbaren Gaben durch melde feine frühen 
Bände glänzen in voller Potenz vereinigt enthalten. So !impft 
mit allen Waffen des Geiſtes aufrecht, nie verzagend in den gräßs 
lichſten Schmerzen, nie zu Thraͤnen fi erniedrigenb, dem Furcht ⸗ 
barften trotzend, ein außerorbentlider Menfh gegen ein furdtbares 
Berdaͤngnißs. Man laͤchle nur! Mir iR’s vor biefem Keankenlager 
ald fühe ich in eberne Kelten gefhmiebet, vom -@rier gemartert, 
doch unverzagt bem Sqhickſale trotzend, den Dulder bed Kaulafus 
vor mir, der auch ein Bildner von Menſchen war, und ber, einfam 
am -Meereöftrande auögefegt, von Meerrgöttinnen, den Dichtergebil: 
ben bed Merts, getroͤſtet wurde Ja, Dies ift dad Kranken :-und 
Sterbelager eined großen und freien Denfhen, und ihm nahtgetre⸗ 
ten zu fein iſt nicht nur ein großes Gluͤck, +6 iſt auch eine ‚große 
Beltbrung. 


Parts, am 19. Sert 1866, iften Wreißner. 
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ded berüchtigten Eonte Mariano Mlberti, welcher mehre Jahre 
hindurch die gelehrte und ungelehrte Welt mit feinen Zaffo: 
Handfchriften und »MReliquien täufchte, indem es ihm durch 
eine fehr gefhidte Mifhung von Wahrem mit Falfchem und 
eine ungewöhnliche Belefenheit in den Werken und der Bio: 
graphie des Dichters wie in der Geſchichte des ferrarefer Hofs 
einen Roman zufammenzuftoppeln gelang, welcher um fo plau» 
fiber erfhien als er in der Hauptfache mit den gäng und gä- 
ben Zrabitionen über Taſſo's Verhaͤltniß au Eleonore von Efte 
übereinftimmte, Aus den öffentlichen Blättern (unter Anderm 
aus ber augsburger „Allgemeinen Zeitung”, 1842) ift befannt 
daß betrügerifche, auf dieſe Handſchriften bafirte Beldfperula- 
tionen dieſen Alberti in einen Proceß verwidelten, in welchem 
er als Bälfiger entlarot und zu mehrjähriger Gefängnißftrafe 
verurtheilt ward, Roc ift die Sache nicht definitiv entſchie⸗ 
den: Alberti appellirte, dringt aber wohlweislich nicht auf den 
Spruch, da er vorausfegt daß er verlieren und fomit auch feine 
Militairpenfion einbüßen wird. Er figt noch in der Engels: 
burg, darf aber bei Zage umbergehen und fcheint das Quartier 
mwohlfeil zu finden. Auch nad der Falfchheiterflärung der Mar 
nuferipte feitend einer Deputation ded römifhen philologifchen 
Eollegiums und gefhworener Sachverftändigen (derem Relation 
1842 mit den Gerichtsacten gedrudt ward) wollte Alberti die 
Sache noch nicht aufgeben, und gab drei Quartbände zur Ber: 
theibigung der Echtheit heraus, ein verwideltes Lügengewebe 
durch welches er indeh Niemand mehr irreführte, 

Unter den Alberti ſchen Manuferipten findet fi (mie man 
auch aus dem Facſimile auf Zafel XXXII der von ihm in 
Bucca publicirten ‚„Manoseritti inediti di T. T.“ erkennen 
kann) diefer Schuldfhein folgendermaßen: 

„lo sottoscritto dichiaro d’aver debito col sig” Abram 
Levi di —— Lire p. le quali ritiene in pegno una 
giuba di mio padre, sei camice quattro lenzoli e due to- 


vaglie, 

A di 2 di Marzo del 1570, 

Torqꝰ Tasso," 

Zſt nun die in d. BI, gegebene, an zwei Stellen ver» 
fhiedene Lesart genau („spada” für „giuba” ift wahrſcheinlich 
ein 2esfehler), fo muß man annehmen daf das Document dop- 
pelt fabricirt, und ‘Hrn. von Billenave, als eifriger Autogra: 
phenſammler befannt, in die Hände gefpielt if. Wahrfchein: 
lich ift es aber baffelbe wie das oben mitgetheilte. In ber ge: 
dachten amtlichen Relation ift dies Stückchen ſowol wie eine 
angeblich in demfelben Zahr ausgeftellte Verfchreibung für As: 
canio Giraldini unter Bezugnahme auf die unter den Alberti'; 
ſchen Papieren vorgefundenen Entwürfe als falfch nachgemiefen. 
Andere falſche Zaffo-Hundfchriften von berfelben Manufactur 
mögen noch in ber Welt umberlaufen; denn der Eonte Ma: 
riano Alberti trieb nicht nur Handel mit denfelben indem er 
einzelne Raritäten an Buchhändler und Sammler verkaufte, 
fondern machte auch Gefchente aus feinem unerfhöpflichen Schag 
an große Herren. &o kam eine Ditave der „Gerusalemme 
conquistata” an König Wilhelm der Niederlande, ein Madri: 
gal an den bamaligen Kronprinzen, jedigen König von Preußen, 
Sonette an die Königin-Witwe von Reapel und an Karl Zub» 
wig, Herzog von Lucca u. U. Die echten Manufcripte in ſei⸗ 
nem Beſitze befchränkten fih auf weniges aus ber (vor kurzem 
nad dem Tode des Cigenthümers ganz verkauften) Bibliothek 
Falconieri Ermworbene, wohin wie man wußte Manches von 
Taſſo dur Erbfchaft Marc Antonio Foppa's gekommen war, 
Selbft den Stempel der Faltonieri'ſchen Bibliothek hatte der 
Faͤlſcher auf feinen Novantiten nachgemacht, ſowie er angeb- 
liche Handfchriften des Herzogs Alfons Il., feiner Gemahlin 
Barbara von Deftreih, der Pringeffinnen Lucrezia und Eleo: 
nore, G. B. Guarini's, der Prinzen von Mantua, bes Ear- 
dinals Bellarmin und viele andere fabricirte. Die Autogra: 
"phenfammler mögen fi vorfehen. 3 
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Die Raturwiſſenſchaft und die Revolution, 

Der felige Minifter Eichhorn gab einmal der Fönige- 
berger Univerfität die gnädige Verfiheryng: daß die för 
nigliche Regierung zwar feine mit ihren Grundfägen 
in Widerfpruch ftehenden Religions. und Staatslehren 
dulden könne, daß fie aber nicht im entfernteften daran 
denfe mit dieſer Befchräntung der philofophifchen Wif« 
fenfhaften auch die Naturmwiffenfchaften befchränten zu 
wollen. Wenn uns ein anderer preußifcher Miniſter mit 
dm befhränkten Unterthanenverftand befanntgemadht, fo 
bat dagegen ber Hr. Minifter Eichhorn bei diefer Ge- 
Iegenheit — freilich nicht bei diefer allein — den Beweis 
geliefert daß es auch einen fehr befchränkten Regierungs- 
verftand gibt, Wie? die Regierung maft ſich die Herr- 
fhaft über unfere Gedanken und Gefinnungen an, fie 
fhreibt uns vor was wir denfen und glauben follen, 
und dennody erlaubt fie uns den Gebrauch unferer fünf 
Einne? Die Regierung ftede ihre Nafe in Alles, fie 
durchſtöbert jeden Winkel in unferm Schreibtifch, jeden 
Wiſch in unferm Papierkorb, um felbft noch in den ad 
pium usum befiimmten Papieren Spuren von Hochver⸗ 
rat, auszumittern: und doch unterfucht fie nicht den In— 
halt unferer Herbarien, unferer Steinfammlungen, unfe- 
ver ausgeftopften Thiere?*) Die Negierung nimmt dem 
Bürger feine Waffen, dem Schriftfteller feine fpigige Fe- 
der, dem Druder feinen Preßbengel, und doch läßt fie 
dem Geologen feinen Hammer, dem Anatomen fein Ser 
üirmeffer, dem Chemiker fein Scheidewaffer? Iſt Das 
nicht ein ungeheuerer Widerfpruh? Was ift aber der 
Grund diefer liberalen Gefinnung gegen die Naturwiſ⸗ 
ſenſchaften? Nur der beſchränkte Regierungsverſtand, 
der Nichts weiß von dem geheimen fiaatsgefährlichen 
Bunde der Naturwiffenfchaft mit Religion, Philofophie 
und Politit. Auf den erften oberflächlichen Blick erfcheint 
allerdings die Befchäftigung mit der Natur als die aller: 
unfhädlichfte, ja unfchuldigfte die es nur immer geben 
kann; denn was ſteht dem Getriebe der politifchen Melt 
ferner als die Natur? Mas ift für ein Zufammenhang 


*) Die Regierungen machen Riefenfortfhritte. Wenige Wochen 
aas rem Dieſes niedergeſchrieben war brachten die Zeltungen die Nach⸗ 
Abt daß die preutiſche Regierung in dem Kopfe eines Hirſches nach 
dem Entwurf eines furdtbaren Complots geſucht habe. So ver: 
"irHihen unfere Regierungen ſelbſt die tollſten Träume der Phantafie! 


zwiſchen den Gefegen der Natur und den Intriguenfpie- 
len unferer Politik, zwiſchen den Bebürfniffen des Le» 
bens und den Luxusartikeln unferer Staaten, zwiſchen 
ben Kräften der Materie und den Phrafen unferer Minifter 
und Deputirten? Was fümmern fi die Raturmächte 
um unfere Groß» und Kleinmächte, unfere Fürften und 
Demokraten? Unterſcheidet der Floh zwifchen fürftlichem 
und bürgerlihem Blut, der Blig zwifchen einem gefrön- 
ten und ungefrönten Haupte? Aber wie das Object fo 
das Subject, wie die Urfache fo die Mirfung. Gleidh- 
gültigkeit gegen bie politifchen Parteien und Händel ift 
daher die erſte Wirkung der Naturwiſſenſchaft. Diefe 
Wirkung paft nun allerdings infofern in den Kram un- 
ferer reactionnairen Regierungen als der Naturforfcher 
nicht gegen fie ift; aber er ift auch nicht für fie, und 
Das allein macht ihn ſchon zu einem höchſt verdächtigen 
Menfchen, denn unfere Staaten find ja „gut chriftlich”, 
fie flügen fi, wenn auch nur mit Bayonneten, auf bie 
Heilige Schrift, und in ihr fleht geſchrieben: „Wer nicht 
für mich ift, ift wider mich.” Die politifche Indifferenz 
ift übrigens auch nur eine vorübergehende Wirkung ber 
Naturwiffenfhaft; denn die Natur kümmert ſich nicht 
nur Nichts um Politif, fie ift auch das directe Gegen» 
theil der Politik. Wo Natur, ift keine Politif, mwenig- 
ſtens im Zinne der Dynaften, und wo Politik, nur Un— 
natur: wie könnte alfo der Naturforfcher bei diefem au- 
genfälligen Gontrafte amifchen dem Weſen der Natur 
und dem Unmefen der Politit gleichgültig bleiben? Der 
Naturforfcher ficht wie die Natur in einem ewigen Fort 
ſchritt begriffen ift, wie fie nie mehr auf eine einmal 
überfchrittene Stufe zurüdfällt, nie mehr aus einem 
Mann ein Knabe, einem Weibe ein Mädchen, einer 
Frucht eine Blüte, einer Blüte ein Blatt wird, wie in 
ber Natur immer das Alte abftirht, und zwar nur dazu 
um den Dünger für eine beffere Zukunft abzugeben; 
mie thöricht, wie lächerlich kommen ihm dagegen die rer 
actionnairen Thaumaturgen vor welde fich einbilden in⸗ 
haltsvolle Jahre aus der Gefchichte reichen, die Men- 
[hen auf einen verlaffenen Standpunkt zurüdverfegen, 
Männer zu Kindern wieder machen zu können! Der Na- 
turforfcher ficht wie es in der Natur nichts Sfolirtes, nichts 
Vereinzeltes gibt, wie Alles vielmehr in ihr in einem 
nothwendigen und großartigen Zufammenhang fteht, wie 
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die Naturwefen ſich zwar im verfchiebene Claſſen abthei- 
len, aber nur nad begründeten Unterfhieden, und wie 
ſelbſt diefe wieder zulegt in die Einheit des Ganzen ſich 
auflöfen; er gewöhnt fi dadurch unmwilltürlih daran 
alle Dinge von einem -univerfellen Standpunft aus zu 
betrachten, folglih auch an die Politik den großartigen 
Maßſtab der Natur anzulegen. Wenn er daher einen 
Bli in die deutfche Politik wirft, ach! wie winzig er- 
feinen ihm da unfere „großen Staatsmänner”, wie un. 
erheblich die Spielarten der „achtunddreifig deutfchen Na- 
tionen’, die fi auf dem Mifte des Hiftorifchen Rechts- 
bodens erzeugt haben, wie fomifch die zwieträchtige Ein- 
tracht der deutfchen Fürften, wie unwürdig das dhorbur- 
ſchenſchaftliche Weſen und Treiben unferer Particulari- 
ften, wie ungeheuer die Befchränttheit der Politiker, 
welche einen Staat wie Preußen als einen Großftaat 
betrachten und bezeichnen. Der Naturforfcher verkennt 
zwar nicht daß Preußen in dem Heinen Baden großge- 
than, aber wie Mein, wie unendlic Klein erfcheint ihm 
Preußen und fein Benehmen im Großen und Ganzen 
der beutfchen Politit! Der Naturforfcher ift Grofdeut- 
fcher im mwahrften und eminenteften Sinne des Worts, 
Für ihn eriftirt fein Liechten und Robenftein, aber auch fein 
Preußen, kein Deftreih, Fein Baiern. Der Naturforfcher 
weiß aus ber Erfahrung daß die Farbe das allerwefen- 
loſeſte Unterfchiedsmerfmal. Was anders unterfcheidet 
denn aber zulegt 3. B. den Preußen und Baiern als 
die Farben: ſchwarzweiß und blauweiß? Wie kann 
alfo der Naturforfher feinen univerfellen Sinn und Blid 
durch dieſe wefenlofen, willtürlihen, kleinlichen Unter 
ſchiede befchränten, mie preufifh oder bairifh gefinnt 
fein? Wenn man aber nicht mehr preußifch ober bai- 
riſch denkt, kann man dann noch eine königlich preufis 
ſche oder föniglich bairifche, oder gar fürſtlich loben» und 
liechtenfteinifhe Gefinnung haben? Unmöglih! Der 
Naturforscher wirft daher mit Cicero's Ausruf über die 
Politik feiner Zeit: „Sunt omnia omnium miseriarum 
plenissima“, fehnfuchtsvoll feine Blide über die blauwei⸗ 
fen und ſchwarzweißen Schlagbäume der deutſchen Po- 
litik hinüber in die freien Urwälder Norbamerifas, vor 
deffen räumlicher Größe allein ſchon die kleinlihen Maf- 
ftäbe der europäifchen Gabinetspolitif in Nichts verfchwin- 
den, und findet das Heil nur in der Demokratie. *) 


*) Diefen Uebergang zur Demokratie hat fhon der berühmte Phy- 
fiolog Haller den jetigen Naturforfhern gleichſam zur Prliht ges 
madt. Haller ſchrieb drei politifhe Romane. Der erfte handelt 
von ber Defpotie ober abfoluten Monardie, ber zweite von ber con: 
Ritutionnellen Monarchie, ber britte von ber ariftotratifhen Republit. 
Was bätte num nothwendig folgen follen? „Le tableau d'une de- 
mocratie parfaite”, wie ſchon Gonborcet in feinem „Eloge de M. de 
Haller‘ bemerkt. Aber biefe Gonfequenz fhelterte an ber berner 
Ariftokratie, deren Mitglied Daller felbft war, Der jetzige Naturs 
forfher iſt jedoch an biefe Localſchranke nicht mehr gebunden. Gr 
bat den Fehler Haller's gutzumachen. Uebrigensd laffe ih nicht ums 
font den Naturforſcher nah Amerika binüberbliden, und womoͤglich 
ſelbſt Hinübergeben; denn ed iſt noch fehr im Frage ob Europa, wer 
nigftens in einem voraudfihtlihen Zeitraum, einer wahren Umge— 
Raltung und Werjüngung fäblg fel. Gewohntes Uebel ik dem Mens 
Then lieber ald ungewohntes Neues, wenngleih eb ein Gut iſt. 


Aber nicht nur Demokrat, felbft auch Socialift und 
Communift, freilich nur im vernünftigen und allgemei- 
nen Sinne diefes Worte, wird nothwendig der Natur: 
forfher; denn die Natur weiß Nichts von den An 
maßungen und Fictionen durch bie der Menfch im Rechte 
bie Eriftenz feines Nebenmenſchen beſchraͤnkt und verfüm- 
mert hat. Die Luft gehört von Natur Jedem, und eben 
damit Niemandem, fie ift das Gemeingut aller Lebenden; 
aber die Nechthaberei hat felbft die Luft zu einem Re 
gale gemacht, „ber Wind gehört der Herrſchaft“. Die 
Natur kennt allerdings das Eigenthum, aber nur dat 
nothwendige, vom Leben unabfonderliche; fie gibt jedem 
Wefen mas es braucht; fie hat Peines zum WVerhungern 
gefhaffen. Die Nothwendigkeit der Verhungerung ver: 
dankt ihre Exiſtenz nur der Willtür des Staats deffen 
Wefen der Staat, bie Uniform, der Schein, der Zand 
if. Der Blick in die Natur erhebt darum den Men 
fhen über die engherzigen Schranken des peinlicen 
Nechts, fie macht den Menſchen communiftifh, d. h. fres 
finnig und freigebig. Selbft ſchon der heilige Anfelmus 
fagte feinem Lebensbefchreiber Eadmerus zufolge, ganz im 
Widerfprud mit der mweltbefannten geiftlihen Habſucht, 
daß nad) dem Naturgefeg (secundum naturalem legen) 
Nichts dem Einen mehr als dem Andern angehöre, und daf 
alle Schäge der Welt zum allgemeinen Beften der Men- 
fhen erfhaffen fein. Das „gute alte Recht“ hat bie 
Menfhheit in Nobleffe und Ganaille, Adel und Pöbel 
gefchieden, und zur Rechtfertigung dieſer Injurie gegen 
das Menfhengefhleht den unfinnigen Sag aufgeftelt: 
„Venter nobilitat,”*) Aber die Naturwiffenfchaft kennt 
feinen Unterfchieb zrwifchen einem adeligen und bürger- 
lihen Bau, fie weiß nur von einem allen Menſchen 
gemeinen und gleichen Urfprung. Als einft ber Anatom 
Jodocus Lucius die Lage der Gebärmutter zeigte, fagte 
er: „Hier laffet uns befpiegeln, wie Menfchen, die wir 
mit unferer adeligen Ankunft prangen, und meinen wit 
feien beffer als Andere, bier ift unfere erfte Wohnung 
zwifchen Harn und Koth.“ Solche communiftifche, ſtaats 
und rechtswidrige Gefinnungen flößt die Natur ein! Und 
doch gibt der befchränfte Negierungsverftand die Natur- 
wiſſenſchaft frei, und ftelle nur die Philofophie unter po 
lizeiliche Auffiht. Nur die Philofophie! Wie thöricht! 
Wie unfchädlich ift fie, wie arm, wie wehrlos im Vergleih 
zu den Naturmiffenfchaften! Wie leicht kann man ihre 
gefährlichen Wirkungen auf das Publicum verhindern! 
Was gehört dazu einen Philofophen zu widerlegen ? 
Nichts weiter als ein Profeffor der Philofophie, und 


Ueberbieß erfobert eine neue Zeit au einen neuen Raum. Drtös 
veränderung gehört zur Ginnedänderung. Auf dem alten Bote 
baften auch bie alten Sünden. Deutſchland ober, was Eins IN, Ex: 
zopa in eine Republit verwandeln wollen, kommt mir oft gerade fe 
vor ald wenn man eine Dirne bie fhon allen Polentaten gedient in 
eine Jungfrau verwandeln wollte, Es gibt Beine religidfen, aber 
aud keine moralifhen und politifhen Wunder, 

*; Da id bier die Schranken des hiſtoriſchen Rechts zerbreche, ſe 
mögen mir es die Herren Juriften, namentlich bie riftlid+ germani: 
ſchen, nicht verargen daß id bier auch dem Venter eine communidi 
fe, ebenfo wol mäÄnnlige ald weibliche Webeutung gebe, 
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was ift leichter zu haben als ein folder! Wenn baher 
ein revolutionnairer Philofoph auftritt, fo braucht man 
nur einen Profeffor der Philofophie gegen ihn fchreiben 
zu laffen, und der arme Philofoph ift, wenigſtens in 
den Augen des Yublicums — aber darauf fommt es allein 
an, Schein regiert die Welt — maufetodt. Dem Philofo- 
yhen, dem nur das treulofe und vieldeutige Wort zum 
Organ dient, kann man ja ohne Mühe auch ben fonnen« 
Harften Sag, den unwiderſprechlichſten Beweis zunichte 
machen: man barf nur ein Wort verdrehen, oft felbft 
mur eine Partikel auslaffen, und der ganze Sag löft ſich 
in Unfinn auf. Was find gegen die feitbeftimmten und 
innigen Verbindungen der chemiſchen Stoffe bie lofen, 
flüchtigen Wortverbindungen bie der Gedanfe eingeht? 
Bas gegen den foliden Körperbau der naturgefhichtlichen 
Weſen der papierene Periodenbau morauf fi der Phi 
loſoph ſtützt. Was gegen die Platinadichte des Natur 
foftems das luftige Spinnengewebe ber Eprade worin 
der Denker fein Wefen entfaltet! Spinne noch fo forg- 
fültig, noch fo logifch zufammenhängend Faden an Fa— 
den: dur vermagft Nichts gegen bie Natur ber Sprache, 
du reihft nur Rüde an Lüde, und jede Lüde ift ein 
Zummelplag für den Unfinn kritiſcher Bosheit und 
Dummbeit. Der Philofoph fpricht fih ferner nur in 
allgemeinen und eben deswegen abftracten Sägen aus. 
Eind diefe gleih nur von einzelnen wirklichen Fällen 
abgezogen, fo ſcheinen fie doch nur aus ber Luft gegrif- 
fon zu fein, wenn man nicht durch den Schein hindurd) 
auf den Grund bliden, das Abftracte mit dem Gonereten, 
das Beiftige mit dem Sinnlihen verfmüpfen kann. Aber 
wie Wenige vermögen Diefes! Und wie machtlos find 
überhaupt abftracte Wahrheiten! Wie ganz anders ift 
ed dagegen mit ber Naturmwiffenfhaft, deren Grundfäge 
anfhauliche Thatfachen, deren Beweismittel finnliche In- 
firumente find. Doch mozu fagen was ſchon Andere 
beffer gefagt haben! Gondorcet in feinem „Eloge de 
Mariotte” fagt: 
Les th&ories nouvelles, les mieux prouvdes font peu 
de progres tant qu’elles ne sont appuydes que sur des 
rincipes abstraits; m&me les meilleurs esprits, accoutumds 
a certaines iddes abstraites acquises dans la jeunesse, rejet- 
tent toutes celles qui ne se lient pas aiscment avec les 
premiäres, et toutes les vérités späculatives dont on ne 
peut leur donner des preuves sensibles, sont absolument 
perdues pour eux. Ainsi toutes les fois qu'un homme de 
gönie propose des vérités nouvelles il n’a pour partisan 
que ses dgaux, et quelques jeunes gens dlevds loin des 
prejuges des #coles publiques; le reste ne l’entend point, 
ou l’entend mal, le pers&cute ou le tourne en ridicule. 


(Die Bortfegung folgt.) 





Mittel: Auftralien, 


An Büchern über Auftralien fehlt es wahrhaftig nicht. Den» 
no und obfchon mit englifchen Anſiedlern befegt, ift Die ungeheure 
Infel oder dies Meine Eontinent zum großen Theile ein dunkles, 
geheimnißvolles Land, ähnlich jenen Flächen welche chemals auf 
den Karten mit terra incognita bezeichnet zu werden pflegten. 
BWiederhelt find Berfuche gemadt worden fein Inneres zu 
erforfhen, aber bis zur Stunde it unermwiefen ob es dort Seen 


& wie in Amerika, ober ob das Ganze aus unermeßlichen 
üften von Sand, Erde und Steinen beitcht. Das Geheim- 
niß aufzuhellen war neuerdings die Abſicht des Capitain Sturt, 
eines wiſſenſchaftlichen Jägers und eines der unternehmendften 
Reifenden in Auftralien. Das Refultat liegt vor in dem Werke: 


Narrative of an expedition into Central Australia, by captain 
Charles Sturt. Zwei Bände. London 1849. 


Dos Räthfel bleibt zwar ungelöft, indeffen Iohnt es ſchon 

der Mühe zu erfahren was der Berfaffer erzielt hat und wie 
die Frage gegenwärtig fteht. Soviel dürfte alfo nun gewiß 
fein: daß jede Meife ju dem Zwecke die Region geographifch 
aufzunehmen von Sübauftralien ausgehen, d. h. füdlid und 
nördlich eine Linie innehalten muß, vom öfttihen Winkel der 
großen auftralifhen Bucht nah dem Golf von Garpentaria 
dur den Wendefreis des Steinbodd. Der Verfaſfer kam 
bis zum 24° 40° füblicger Breite, etwas über den halben Weg 
zwifhen ber Spige der Bucht und des Golfs. Sein Bericht — 
Died mit ein mal abzuthun — leidet an Weitfhmweifigkeit, ver- 
weilt zu oft bei @inzelheiten, von denen man fi, unwichtig 
und Bleinlicy wie fie find, ungern verzögert ſieht. Dies abge 
rechnet lieft fi) das Buch ganz gut. 
‚_ ‚Süvauftralien, von wo ber Verfaſſer feine Reife begann, 
ift eine raſch aufblühende Eolonie ungefähr inmitten der füd» 
lihen Seite der Infel zwifchen Port»Philip nah Dften, und 
der Swan-River: Eolonie nad) Weſten, und reicht landeinwärts 
bis zur 26. parallelen Breitenlinie. Längs der Küfte bat 
es vortrefflichen Ankergrund nebft mehren fihern und geräus 
migen Häfen, während Port Adelaide einen herrlichen Stapel: 
plag für die ſechs englifchen Meilen von der See entfernte 
Hauptftabt gleihen Namens abgibt. Sie zählt gegen 
10,000 Ginwohner, bat hübfhe Kirchen und Eulen und 
verfauft faft alle europäifchen Producte mit verhältnißmäßig ges 
ringem Aufſchlag. Gin beträchtlicher Theil der Provinz ift 
eine ziemliche Strede landeinwärts gut mit Holz beftanden. 
Je weiter aber nah Rorden, defto mehr nchmen die Bäume 
ab, bis das Land zulegt in offene Dünen ausläuft. Nad der 
Meinung des Verfaſſers findet fi mehr unnugbarer als nutz 
barer Boden. Obgleich er aber legtern für quantitativ außer 
Berhaͤltniß erachtet zur Größe des Landes, fo ſcheint doch die 
Qualität eher unters als überfhägt worden, die Provinz im 
Ganzen für eine ländliche Bevölkerung wohl geeignet und recht 
gut im Stande B.. fein Maffen von Bergwerks und Fabrik: 
arbeitern zu ernähren. Die Weigenernte gewährt im Durch ⸗ 
ſchnitt 25 Bufhel vom Ader, bier und da 40, fogar 52, Das 
gefammte Areal mag fih auf 300,000 englifche QDuadratmeilen 
oder IM) Midionen Adler belaufen. Davon find höchftens fie: 
ben Millionen befegt und felbft darunter viel unnugbarer Bor 
den. Bon dem nugbaren find 470,000 Acker angekauft. Wie 
viel aber die Schaf» und Hornvich» Stationen einnehmen’ ift 
nicht befannt. Inzwiſchen hat während der letzten paar Jahre 
der Ackerbau dergeitalt zugenommen daß das Erzeugniß den 
Bedarf der Colonie beimeitem überjteigt. Die Tonne Mehl, 
welche 1839 einen Preis von 120 Pf. St. hatte, koſtet jept 
12 oder 13 Pf. St. Ebenfo hat ſich der Biehftand vermehrt. 
Aus den 355,700 Schafen im 3. 1844 find eine Million ger 
werden, welche jährlid um 200,000 wächſt. Ehe Dies fi fo 
günftig geftaltete, gab 1843 die Entdeckung reiher Erxzlager 
der Eolonie einen neuen, mächtigen Impuls. In den Augen 
des Verfaffers war fie jedoch nur Beimittel des günftigen Um⸗ 
fhmwungs, keineswegs Haupturfache. Die auftralifhen Kupfer 
erze erlangen zwar auf dem Marfte in Smwanfea den höchſten 
Preis. Daß fie aber wegen Mangels an Kohlen und wegen 
der Seltenheit des Holzes in ber Nähe der Gruben nad Swan⸗ 
fea zum Behuf des Schmelzens verfcifft werben müffen, if 
ein wefentliher Rachtheil. Dennoch bezahlte 1847 die Burra- 
Grube drei Dividenden im Betrage von 00 Procent auf bas 
eingefchoffene Capital. 

Bon der Küfte nördlich dem Innern zu gewinnt bas fand 


1072 


ein wildes großartiges Anſehen; inmitten ungebeuerer Wüften | ſches. Sie faßen bis fpät in die Macht auf, wobei die raum 


liegen Daſen voll Holz und Weide. Des Berfaffers geologifche 
Anſicht geht dahin daß das auftralifche Feſtland vor Zeiten 
eine Injelgruppe gemwefen und das vom Meer bedeckte Land 
plöglic durch Feuerskraft zu feiner bermaligen Geftalt empor: 
gehoben worden ſei. Bon Nord und Nordoſt fenkt fi das 
Pand nah Süd und Südweſt, und in diefer Richtung, nimmt 
der Berfaffer an, fei bei jener Erſchütterung ein Waſſerſtrom 
hereingebrochen, welcher durch Hemmniffe getheilt auf der einen 
Seite mitteld des Fluffes Darling, auf der andern durch die 

oße auftralifhe Bucht das Meer erreicht habe, Hieraus er» 
Aare der Verfaſſer mehre Erſcheinungen auf ber Oberfläche 
des Bandes, und begründet damit die Bermuthung daß jene 
zwei Landestheile urfprüngli in der Richtung des Stroms 
durch Waffer getrennt geweſen, und ein oder zwei noch unent: 
deckte Binnenfeen Solches eines Tags beweifen würben. Der 
Verfaffer mußte es ſich verfagen den Beweis zu liefern. Seine 
Aufgabe war nicht Durch die Zropenländer bis zum Golf von 
Garpentaria zu geben, fondern befchränkte ſich auf Beantwor« 
tung der Frage: ob es eine Hügelkette gebe welche von Rordoſt 
nad) Südweft liege, und eine große natürliche Landſcheide bilde. 
Faut Forfhungen des Verfaſſers eriftirt Peine ſolche Kette, doch 
gelangte er nicht bis zu den Tropen, blieb vielmehr 150 Mei» 
len öftlih vom Mittelpunkte des Feſtlandes. Auf feiner uns 
erquicklichen Reife paffirte er nacheinander Sand», Erde» und 
Steinwüften. Die erfte war vielleicht Die peinigendfte, indem 
ee fi oft in Beinen Keffeln oder Ziefen befand über welche 
er nicht wegfehen konnte. Auch fehlte es an Gras für bie 
Pferde und an Waſſer. „Wir wanderten‘, heißt ed, „in einer 
der traurigften Gegenden welche ein Menſch betreten Pann. 
Ringsum Zodtenftille; Pein lebendes Gefhöpf zu hören. Nichts 
&ichtbares bewohnte dieſe öde Wüfte, ein paar Ameifen ausge 
nommen. Gelbft die Fliege mied fie. Gleichwol zeigten fich 
überall wo ber Boden weich war Fährten eingeborener Hunde.” 
Die Steinwüfte „ſchlug Wellen mit glänzenden Höhlungen, 
worin ſich offenbar bisweilen Waſſer fammelt. Die den Boden 
fo dicht bedeckenden Steine daß von einer Vegetation nicht die 
Mede fein fonnte, waren von verſchiedener Länge, von einem 
bis ſechs Zoll. Sie waren rund abgerieben, mit Gifenoryd 
überzogen und gleichmäßig vertbeilt.” Die Erbmüfte „ähnelte 
einem unbegrenzten Stüd gepflügten Landes, auf weldem eine 
Flut flillgeftanden und verfidert iſt. Die Erde ſchien einft 
Schlamm gewefen, dann getrodnet zu fein.’ 

Mitunter war die Hitze furdtbar. „Alle Schrauben an 
unfern Kiſten gg heraus, und wie die Horngriffe unferer 
Infteumente, fo waren unfere Kämme in dünne Platten ge 
borften. Das Blei tropfte aus unfern Stiften, unfere Siynal- 
racketen waren verdorben, unfer Baar und die Wolle ber 
Schafe hörten auf zu wachen, und unfere Nägel waren fpröde 
wie Glas. Das Mehl verlor über acht Procent feines urfprüng- 
lihen Gewichts, die übrigen Lebensmittel noch mehr.‘ 

Eines Tags wurde vor dem Lager auf einer Beinen Anı 
böbe ein dunkler, vereinzelter Gegenftand bemerkt. Die Hunde 
jagten darauf zu, und zerrten an Etwas das fi tapfer wehrte, 
Es war ein Menſch, ein Sohn der Wüfte, balbtodt vor Hunger 
und Durft. „Woher diefer einfame Wanderer gekommen fein 
mochte“, fagt der Verfaffer, „war mehr ale wir errathen Ponnten. 
Kein anderer Eingeborener ließ fi bliden, kam nad ihm zu 
feben, und doc zeigte er fi nit im geringften ängſtlich 
allein zu fein. Seine Ruhe und offenbare Selbſtbeherrſchung 
waren merfwürdig, er bewies weder Erftaunen noch Reugier 
ob all des Ungewöhnlidhen das ihn umgab. Sein ganzes Vers 
halten war das eines befonnenen und mutbigen Mannes ber 
plöglich in ungeabneter Gefahr weder Furcht nch Echüchtern: 
beit verratben will.” Im Allgemeinen nahmen die Gingebo- 
tenen, deren der Verfaſſer in entferntern Gegenden anſichtig 


wurde, fofort Reißaus und fdhienen vor den Guropäern die | 


größte Scheu au haben. 
Vertrauen. 


Rur Einzelne blieben und zeigten | Frankreich das linke Rheinufer abzutreten, wie könne es 
Ihre Lagerftätten hatten bieweilen viel Maleris | alfo ein Recht auf Schleswig behaupten ? 


die Körner zum Kuchenbacken zwiſchen zwei Steinen zerftampf- 
ten mit einem Geräufch welches dem Klappern einer Spinnerei 
glich. „Das ganze Lager mit feiner langen Reihe Feuer“, er 
aͤhlt der Verfaſſer, „mahm ſich außerordentlich huͤbſch auf. 
ie dunkeln Geſtalten der Eingeborenen, wie fie theils dance 
ftanden, theils von einer Hütte zur andern gingen, erinnert 
an eine Theaterſeene. Um 11 Uhr wurde Alles ſtill und Rie 
mand hätte fih in der Nähe fo zahlreicher Geſellſchaft geglaubt." 
as der Berfaffer in der Hauptſache von den auftralifchen 
Wilden berichtet, lautet zwar für fie fehr günftig. Doch jelbit 
aus feinen Mittheilungen ſcheint hervorzugehen daß ihre Gin 
lifation faum möglich fein dürfte. Allerdings werden die Ancı 
ben und Mädchen ber Eingeborenen gleich den europäifchen 
Kindern ihres Alters in den Schulen der Goloniften fchreiben, 
lefen und rechnen gelehrt, weiter aber fcheint ihre Lernfähig 
Beit nicht zu reichen. Jeder Verfuch fie in eine höhere Sphäre 
bes Willens einzuführen ift bisher misglüdt. Haben fie-danz 
die Schulen verlaffen, eilen fie in ihre vorväterlicden Wil: 
niffe, und alle Bemühungen der Philanthropie haben auf 
ihre forialen Zuftände noch nicht im entfernteften verbeſſernd 
gewirft. Der Berfaffer meint Das würde ſich ändern, melte 
man die Kinder gänzlih von ihren Yeltern und ihrem Balle 
trennen. Darauf erwidert jedoch das englifche Eolonifirungs: 
princip und der englifche Charakter: daß man dazu kein 
Recht habe. 

Die Reifeergebniffe laffen wie angedeutet wenig Zweifd 
daß ed im Innern von Auftralien Peine Berge gibt, fondern 
daß im Gegentheile die Eentralgegenden mit dem Meer foft in 
gleicher Fläche liegen, und die nördlichen und füdlichen Küften 
durch Wuften fo vollftändig gefchieden find als rollte ein Mer 
dazwiſchen. Un das Dafein eines Binnenfers glaubt der Ver 
fafler, nicht an das Borhandenfein fruchtbaren Landes. „En 
reichte ich auch nicht genau den Mittelpunkt des Eontinents", 
fagt er am Scluffe, „ſo Bann doch der Gharafter des umher 
liegenden Landes faum zweifelhaft fein. ... Die Wüfte Yu: 
ftraliens ift nicht we als es die Wüften in andern heilen 
der Welt. Ihre Beihaffenheit macht ihre a1 


Literarifche Notiz, 

Branzöfifhe Stimmen über Scyleswig-Holftein. 

Eine Meine Schrift: „L’interet de la France dans la 
question de Schleswig-Holstein”, hat fich fehr wacker des 
Rechts der deutihen Herzogthümer angenommen. Sie zieht 
Parallelen pwilden bem Freiheitskampf derfelben und dem Bel: 
giens von 1831, und fodert Frankreich auf wie es früher ge 
tban fi auf Seiten ded unterdbrüdten Volks zu ftellen. Eine 
ſolche Infinuation bringt die Politifer der „Revue des deux 
mondes‘ gewaltig auf, und in die Befhwörungsformel, Frank 
reich folle und müffe an Dänemark fefthalten, wird mande 
wunderlihe Reminiscenz mitaufgenommen. Während bie 
ſchleswigſchen Rebellen nämlich vorerft zu Denen gehören welde 
bie geringfte Driginalität und die geringfte Tapferkeit (!) ge 
zeigt haben, find die Dänen für den Mevuepolitifer eine der 
mutbiaften und aufgeflärteften Nationen Eurepas. „Und darf 
Frankreich denn vergeſſen“, fragt er, „wie Dänemark unter dem 
Kaiferreicdy ſich opferte, Pönnte es den chevaleresfen Enthu— 
fiasmus der Dänen in ihrem neuften Kriege vergeffen?” Ferner: 
„Beichnet es ſich nicht aus in allen Künften? Hat ed nicht den 
zweiten Bildhauer diefes Iahrhunderts und einen der berrlide 
ften Dichter unferer Epoche geboren? Sind Das nicht Alles 
vollwichtige Gründe, von den pölitiichen ganz abgefeben Um 
aber feinen Stantpunft vollkommen feitzuftellen, fagt der Re: 


vuckritiker zulegt: Deutſchland fei fiherlih nicht gewillt an 
denn 
2. 
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Die NRaturwiffenfchaft und die Revolution, 
(Bortfegung aus Nr. 268.) 


Allerdings greift der Naturforfcher nicht direct, mie 
der Philofoph, die religiöfen und politifchen Vorurtheile 
an, aber man fann fein Glied aus der Reihe der menſch⸗ 
lihen Borfiellungen berausreifen ober verändern ohne 
damit die ganze Reihe zu verändern. Solange die Phan- 
tafie des religiöfen Glaubens die Menſchen beherrfchte 
folange war auch die natürliche Welt eine Fabel» und 
Märhenwelt. Wer an Wunder in der Bibel glaubt 
Der glaubt auch an Wunder außer der Bibel, Der hat 
überall Wunder im Kopfe. Und umgelehrt: wer an 
keine natürlichen Wunder mehr glaubt Der glaubt aud) 
feine religiöfen mehr. Wie wäre ed auch anders mög» 
ih? Der Boden aller Wunder ift ja die Natur. 
Freilich kann ſich der Menfh mit der Ausrede helfen 
daß er nur auf dem Gebiete der Natur, nicht der Reli» 
gion und Theologie das Wunder aufhebe, aber nur eine 
Zeit ang, endlich fiegt doch im Menſchen der Einheits- 
drang und MWahrheitsfinn über den Zwieſpalt zwifchen 
einer vernünftigen natürlihen und einer unvernünftigen 
übernatürlichen Welt. Der erfie Nevolutionnair ber 
neuern Zeit war daher — merfwürdigerweife ein Pole — 
der Merfaffer der Schrift „De revolutionibus orbium 
coelestinm’‘, Nikolaus Kopernicus. Kopernicus hat den 
allgemeinften, den älteften, den heiligfien Glauben ber 
Menfchheit, den Glauben an die Unbeweglichkeit ber 
Erde, umgeftofen, und mit diefem Stoße das ganze Glau- 
bensfgftem der alten Welt erfchütter.. Er hat als ein 
echter „Umſturzmann“ das Unterfie zu oberſt und bas 
Oberſte zu unterft gekehrt, die hödfte Sphäre des pto- 
lemäifhen Spftems, das Primum mobile (die Urfache 
der täglichen Himmelsbewegung) zum Parterre der Aftro- 
nomie gemacht, ber Erde die Initiative der Bewegung 
zugeeignet, und dadurch allen fernern und andermeitigen 
Nevolutionen der Erde Thür und Thor geöffnet; er hat 
dem phantaftifch-defpotifhen Dominium mundi des Mit- 
telalter® , welches fi) die Erde über die Himmelskörper, 
der Papft über die Geifter, der Kaifer über die Fürften 
und Völker, der Menfd über die Menfchen angemaft 
hatte, für immer das Garaus gemacht; er bat ben 
menschlichen Geift aus den epicncepienflifchen Zauberfrei- 
fen des verworrenen, wiberfpruchsvollen Unſinns einer 


eingebildeten Welt erlöft, und zur Anfchauung der wirk- 
lichen Welt, zur Einfachheit der Natur zurüdgeführt; 
er hat mit frecher Hand die bis auf ihm verfchloffene, 
mit Ausnahme einiger kegerifcher Denker, felbft den größ- 
ten Geiftern bes Alterthums undurddringliche, nur zur 
Bruſtwehr der menfhlihen Beſchränktheit, Gedanken 
lofigkeit und Bläubigkeit dienende Himmelsveſte aufge 
fprengt, und dadurd den Blick des Menfchen bis in die 
Unendlichkeit des Univerfums ermeitert, und dem gefun- 
den Menfchenverftand Eingang. felbft in den Himmel 
verfchafft. Der Himmel galt fonft in der Religion für 
den Zhron und Sig ber Gottheit, den Wohnort der 
Seligen, in der Philofophie für das fünfte Element, wo 
feine Negation, feine Veränderung, kein Entſtehen und 
Vergehen wie auf der plebejifchen Erde ftattfinden follte, 
kurz: für ein heiliges, göttliches Wefen. Aber alle diefe 
fügen, heiligen Vorftellungen und Aueſichten, die ſich 
fonft an den Himmel knüpften, hat die moderne Aftzos 
nomie, deren Urheber oder Anfänger Kopernicus, fo: 
nungelos vernichtet. Sie hat zwar die Erde in dem 
Himmel emporgehoben, aber eben dadurch aud) den Him⸗ 
mel profanirt, bie Himmelsgeſtirne auf gleichen Fuß mit 
der Erde gefept. Kopernicus ift es der die Menſchheit 
um ihren Himmel gebraht hat. Wo kein finnlicher 
Himmel mehr, verfhmwindet auch bald der Himmel des 
Glaubens; denn nur an dem finnlihen Himmel hatte ja 
auch der religiöfe feinen Grund und Haltpunkt. Mit 
vollem Rechte wurde das Kopernicanifche Weltſyſtem 
von den Katholiken als ein fegerifches förmlich, verdammt, 
von den Proteftanten wenigſtens theoretifch verworfen, 
denn es widerſpricht der Heiligen Schrift. „Du gründeft 
bas Erdreich”, heißt es im Palm, „auf feinen Boden 
(super stabilitatem suam, wie es in der Vulgata heift) 
daf es bleibt immer und ewiglich.“ „Die Erde bleibet 
erviglich”, ſagt der Prediger Salomo, „die Sonne acht 
auf und geht unter, und läuft an ihren Ort.“ Diefe 
und noch einige andere Sprüche der Bibel hielt man 
den Kopernicanern entgegen. Was aber in der Bibel 
fieht muß auch in der Natur ſtehen. Hat man doch 
felbft in den Sternbildern die hebräiſchen Buchſtaben 
gefunden! „Allee was die Heilige Schrift behauptet”, 
heißt e8 4. B. in „Theodorici Winshemii novae quae- 
stiones sphaerae” vom 9.1564, „ift unbezweifelbar ge— 
wis. Bie Heilige Schrift behauptet aber daf die Erde 
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feft und unbeweglih fei. Alſo ruht die Erde in ber 
Mitte der Melt und bewegt ſich nicht.” Welch eine 
glüdliche Zeit, wo man nod mit Bibelfprüchen den 
menſchlichen Geift bannen, mit Bibelfprühen den Revo- 
(utionen der Erde Stillftand gebieten fonnte! Was find 
gegen diefe Wirkungen des todten biblifhen Buchſtabens 
die vratorifhen Machtſprüche womit unfere politifchen 
Schlangenbefhmörer die „lernäifhe Schlange” der Re— 
volution bezwingen wollen. Und gleichwol fieht der be» 
fchränfte Negierungsverftand nicht ein daß nicht erft die 
gottlofe Philofophie, fondern fhon Meifter Kopernicus 
der Bibel ihre reactionnaire Zaubermacht genommen, 
Kopernicus hat das körperliche Centrum der Melt, die 
Erde, in bie Reihe der Irrſterne eingeführt; Kopernicus 
hat auch das geiſtige Centrum der hriftlihen Welt, die 
Bibel, in die Glaffe der irrenden menfhlichen Bücher 
verfegt. Schwach find die Gründe womit die Koperni— 
caner bie göttliche Ehre der Bibel zu retten fuchten. 
Die Geſchichte hat fie längft widerlegt. „Der Heilige 
Geift laͤßt fih nicht trennen, noch theilen, daß er ein 
Stud follte wahrhaftig und das andere falſch lehren 
oder gläuben laſſen.“ Wo die Bibel keine Stimme 
mehr in der Aftronomie hat, da hat fie bald auch feine 
mehr in andern Dingen. Wie verträgt ſich denn auch 
mit einer falfchen Aftronomie eine wahre Anthropologie 
und Pſychologie? Wie fann man den Menfchen im 
wahren Lichte betrachten, wenn man die Welt zu ber er 
gehört nur nad) ihrem Scheine beurtheilt? Doc wozu 
verfteige ich mich bis in dem fernen Himmel der Aftro- 
nomie um die Naturmwiffenfhaften wegen ihrer revolu: 
tionnairen Tendenz bei unfern Regierungen zu benunci» 
ren? Einen uns weit näherliegenden, eindringlichern 
und zeitgemäßern Beweis von der univerfellen revolu- 
tionnairen Bedeutung der Naturwiffenfchaft haben mir 
an vorliegender neuer Schrift: 

Lehre der Nahrungsmittel. Für das Volk von Jakob Mo: 
lefhott. Erlangen, Ente. 1850, Gr. 8. 1 Zhlr. 
Diefe Schrift *) theilt und mit in volfs- oder, mas 

Eins ift, menfchenfreundliher Abfiht und Sprade die 

Refultate der modernen Chemie über die Nahrungsmit- 

tel, ihre Beftandtheile, ihre Beihaffenheiten, Wirkungen 

und Veränderungen in unferm Leibe; fie hat alfo eigent- 
lih nur einen gaftronomifhen Zweck und Gegenftand, 
und doch ift fie eine und zwar im höchſten Grade Kopf 
und Herz aufregende, eine ſowol in philofophifcher als 
ethifcher und felbft politifher Beziehung höchſtwichtige, 
ja revolutionnaire Schrift. 

(Die Fortfegung folgt.) 


Zur Philofopbie über den Menfchen, 


1. Das Menfhendafein in feinen weltewigen Zügen und Zei: 
hen von Bogumil Golg. Frankfurt am M., Zimmer. 
1850. 8. 1 Zhlr. 10 Rar. 

Dies Buch hat vielleiht nur Einen Fehler: daß es das 

Algemeinmenfhlie in feinen mweltewigen Zügen darjtellen will, 


*, Wir bracdten bereitd einen Burgen Artikel darüber m Nr. 157 
» Bl. D. Res. 


während dieſe Züge doch in ber allerindividuellften Form und 
Farbe, gerade im Unterfchiede von objectiver Eompofitien, in 
allerfubjectivfter Auffaffung uns wiedergegeben werden; daß « 
und pbilofophiihe Betrachtungen erwarten läßt, während «4 
doch ganz Poefie ift, und darum eigentlich der Name des Berfaf: 
ſers voranftehen, und die Bezeichnung des Inhalts dann erſt folgen 
follte. Mol läßt es uns vielfach das Allen Bemeinfame vom 
einfah treueſten Blid und Worte mwidergefpiegelt fchauen, 
aber der größte Reiz mit dem es uns feilelt ift doch die durd: 
weg in eigenthümlichfter Driginalität ausgeprägte Natur dei 
Schauenden und Redenden ; wol gibt es uns einzelne wahrhaft 
weltewige Züge in reinfter, innigfter Schönheit erfaßt, abır 
alle zufammen zeigen doch nur das von diefer bejtimmten Ru: 
tur, dieſen beftimmten Schickſalen und dieſer gegenwärtigen, 
von allen andern unterfciedenen Zeit gebildete Geiftesanttif 
des Dichters. So müffen wir ihn nennen, denn bei alım 
Reichthum tiefphilofephiicher Anſchauung und Symboliſitung 
iſt das Buch doch nur ein Convolut von Poeſien in ungebun 
dener Rede, in Tagebuchform. 

Ein feltenes Lob für eine Schrift, wenn der Mef. bekennt 
daß dies fein Urtheil Die legten und nicht die erften Gedanken 
über diefelbe enthält. Bon jenen Alltags» und Dutzendbuͤchetn, 
bie wie geſchlechtsloſe Wefen, wie Fabrikproducte der allgemti: 
nen Bildung erſcheinen, und in Sprade, Manier, Gedanken: 
inhalt, immer wefentlih nur den Stempel diefer Allgemeinheit 
wie auf weiches culturfähiges Wachs geprägt, in charakterleſet 
Receptivität und darbieten, ift dies Buch unendlich weit ver: 
fhieden. ine Menjchenfeele in ihrer urfprünglicgen Eigenheit, 
bewegt von allem Schmerz und aller Luft des Dafeins, allerzit: 
ternd, überallhinfühlend, und doch wieder aus der reichſien 
wechſelnden Phantafiefüle zur ungerfplitterten venergifchen Ein 
beit des Denkens und Empfindens fi) concentrirend : diefe fels 
terre Senfitive in den fteifen Juchtgärten unfers Formalismus, un 
ferer Eonvenienzwelt und nivellirenden Bildung, weiß uns mit 
ihrem Zauber zu jener reinen Hingabe zu bannen, auf welche 
fo mander Dichter in unfern Zagen ſchon wehmuͤthigen Ler: 
sicht geleiftet hat. Und welche Stimmung des Leſenden könnt: 
gerade dem umfaffenden Inhalt des Buchs, dem kuͤhnen Grif 
des Dichters nach Allem was zwifchen Himmel und Erde if 
mehr entfpredhen als ſolche reine Empfaͤnglichkeit? Die Ru 
tur, und dann die ihr verwandtefte Kunft, die Muſik, pflegen 
fonft den Menfhen am meiften fo au flimmens auch bier iſt « 
die Natürlichkeit des Dichters, und die aus ihren Pauten freir 
gebildete Muſik feiner durchweg originellen Sprache meld: 
Das bewirken. Den fchönften Stellen diefes Buchs fühlt man 
ſich in der That wie diefen Mächten gegenüber, und daß ein 
zige Lob des Ref. ift da wenn er zum Leſen einladet; Denn be 
ſchreiben läßt etwas Derartiges ſich fo wenig als ein lyriſchet 
Gediht. Uber des Berfaffers Erbfeind, der kritiſche Werftand, 
weiß Doch auch in dies Paradiesgärtlein feinen Weg zu finden, un? 
zwar gar nicht mit übernatürliher menſchenfeindiicher Schlau: 
heit, fondern auf dem allernatürlichften Wege. Denn indem 
ber Dichter wie ein reines Kind überall feine Individuali- 
tät, feine Gedanken, Empfindungen, 2ebensanfhauungen al? 
die abfoluten und allgemeingültigen, und das Ewige in ber 
von ihm erfaßten Form ohne Weiteres als das fchlethin 
„Weltewige“ geltendmadht, fe wird fi doch in jedem £efer 
nad dem erften fompathifchen Eindruck aud die eigene Natur 
und Bilduna fträuben gegen dies Soc, fo fanft und menfden- 
fteundlich es auch auferlegt wird. Es ift fomol ein Genuf 
wie eine fittlihe Nothwendigfeit für den Eingelmenfchen der 
Gegenwart, aus der zerfplitterten und zerfahrenen Mannichfal: 
tigkeit de& gefammten Dafeins wieder einmal zu den einfad- 
ften Tiefen, an die Meinen, aber Maren und allmächtigen Quel⸗ 
len hinabzuſteigen, von denen al die Bäche, Flüffe und Ströme 
mit ihren wechjelnden Ufern und Wellen in die lärmende Welt 
fi) ergießen; aus dem ftrudelnden ‚Heute einmal zu entfliehen, 
und das ewig gleiche Antlitz im einfah Maren Spiegel zu 
ſchauen. Uber das Buch unfers Verfaffers, ſoweit es vorliegt, iſt 
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ausfchließlich eine folche Flucht. Darum immer die Sechnſucht 
und das Ruhverlangen, darum das leidenfchaftliche Abwerfen 
und Wegſtehen alles Deffen was dem Fliehenden als unnüger 
Balaft der Eivilifation erfcheintz und darum endlich bildet die 
Beltanſchauung des Verfaſſers ſich mit Beftimmtheit fo aus daß 
alles geſchichtliche Werden fait lediglich in feiner Vergänglid: 
feit, in feinem willkuͤrlichen Wandel und Wechfel, gegenüber 
den ewigbleibenden Formen des individuellen Werdens, Kind» 
beit, Jugend, Wlter u. f. w. dargeſtellt wirt. Könnte ein 
Menſch ſich dieſem geſchichtlichen Werden wirktich entziehen, 
fonnte ein Dichter rein aus der Natur« und Ramilieneinfam- 
keit feinen Stoff nehmen, fo würde dieſe @infeitigfeit wenig- 
ſtens in ſich vollendet erfheinen, und darum würde das Did)» 
teriſche Bild eines ſolchen Lebens doch einen reinen Eindrud 
machen, und gerade durch den reinen Gontraft einen harmoni⸗ 
fhen Klang in den ber braufenden Welt gehörenden Gemü- 
been wecken. So betradhten wir harmlos die Unwiſſenheit 
und das unverftändige Urtheil eines Kindes, folange es ſich zwi⸗ 
fhen feinen Blumen und Gefpielen bewegt, und von Dem was 
es gar nicht kennt thöricht urtheilt. Wenn das Kind aber 
älter wird, in / die Welt tritt, und nun über das in diefer Zeit 
erſcheinende und werdende Sittliche weint und jammert, blos 
weil es die complicirtern Bedingungen diefer Lebenskreiſe nicht 
kennt, und jie mit dem Maßſtabe der Kinderwelt mißt, fo kann 
man fih daran nicht mehr .erluftigen, fondern nur Belch» 
zung geben. 

Etwas Achnliches ift es mit diefem Buche. Wo der Verfaffer 
mit den reichen Farben feiner Phantafie, in allem, fanften Puls 
und wieder feurig beflügelten Auffhwung feines Wefens uns 
nur Die „weltewigen“ Züge zeichnet von Kind und Mutter, 
Heimat und Ramilie, Jugend und Alter, von Tod und Liebe 
redet und „zeichenrebet”: wo er nur dies Ewige rein erfaßt, 
da geben wir uns ihm mit reinem Genuffe bin. Um jo uner- 
freulicher wenn er ſich nicht in diefen Grenzen hält, ſodaß wir 
dann an die Schranken feiner Individualität ftoßen, &eine 
innige, weiche Liebe wird hart, veradhtend, ungerecht, indem er 
ſchlechthin jeden Charakter, jedes Individuum in die Regelmär 
Figkeit jener Typen bannen mil, Wie lieblich weiß er vom 
Jauber der Heimat zu reden! Und warum beanügt er fich nicht 
damit felbft in diefem Zauber froh ſich zu fühlen, und allen: 
fals wenn er den Eontraft des Kosmopolitifchen nicht unbes 
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ſprechen laſſen Bann, in einfach menſchlicher, wahrhaft edler 


Beife zu fagen: Ich bin ein Heimatmenſch, id vermag mir 
feine Liebe, Peine Sittlichfeit, Bein Heiliges zu denken was 
nicht anfänglih in diefem engen Kreife Ei Wurzeln hätte 
und legtlich zu ihnen zurückkehrte! Nein, ftatt Deffen eifert er 
recht wie ein Kind mit Unverjtand: daß nur in der Heimat 
Sittlichkeit, Schönheit, Religion wahrhaft eriftiren; daß „mer 
niht am Geburtöort, om Baterhaufe, an der Scholle hängt”, 
aud Feine Waterlandsliebe, Peine Menfchenliebe in Wahrheit, 
fondern nur als Prablerei ohne Herz hat. (8. 207, 219.) 
Dies führt uns zu einer weitern Bemerkung. 


€. M. Arndt es feſthaͤlt, und ganz verträglich mit feiner nas 
tionalen Doctrin findet: „daß ein gewiffer Wolfshaß von Gott 
georbnet ſei.“ Gharakterifiren mir allgemeiner, fo ift dieſe 
willfürliche Anfchauung des Ehriftenthums ein Reſt jener mit: 
telalterlichen Naivetät, welche die ungeheuerften Eontrafte in 
gutem Glauben miteinander zufammenknetete. Der Unterfchieb 
zroifchen den damaligen germanifhen Ehriften und den heuti« 
en iſt nur: daß jene Diefe Mifhung verjuchten ohne Pritir 
den Werftand, mit voller allgemeiner Glut der Dunkeln Ge 
müther, und darum aud mit der Wucht des Arms. Sie fchu: 
fen die Welt zu ihrem Bilde um, und erſt ald es beinahe ge= 
lungen war die widerftrebenden Glemente ald einiges Papſt ⸗ 
thum und Kaifertbum zur Weltberrfhaft zu bringen, ftürste 
der babyloniſche Bau langfam ein. Luther verfuchte eine Rer 
ftauration, er wollte die Bibel und die Fürften in diefelbe Ein- 
beit und Weltberrfchaft einfegen wie einft Papft und Kaiferz 
ugleih mit einem entipredhenden innern Einigungsverſuch zwi⸗ 
facn Ehriftentbum und Weltlichkeit. Darum ift die Achnliche 
keit welche awifhen Charakteren wie Arndt und Golg mit Zur 
ther ftattfindet eine nicht bios zufällige und bedeutungslofe, 
Luther der Reftaurator, Luther der Vermittler zwifchen den als 
ten abfoluten Redhtsanfprücen des Himmels und den immer 
unabweitlicyer gewordenen mwiderftreitenden Prätenfionen der 
Natur, Wiffenfhaft, Nationalität und Meltlichkeit, ift ihr leg: 
ter großer Vorgänger, ihr Ideal, der Held dem fie als Epigo- 
nen folgen. In diefem allgemeinen Berhältniß zu Luther ſteht 
freilich die gefammte Partei des chriſtlich germaniſchen Staats; 
aber vielleicht hat fie gegenwärtig Peinen fo ausgezeichneten, 
mit fo wahrhaft Iutherifcher Kraft der Driginalität, Rülle der 
Gedanken, und urfprünglich quellender Gewalt der Sprache 
begabten Vertreter wie B. Golg. Ze weniger man ſich bei 
der Lecture des vorliegenden Buchs dieſes Vergleiche enthalten 
fann : defto fchärfer treten dann freilich auch Lie tiefgreifenden 
Unterfhiede der Weltanfhauungen zwifchen dem 16. und 19, 
Jahrhundert hervor. Wie Luther auf dem Grenzpunkte zweier 
Beiten ftand, und fein Antlitz nod einen Abglanz des vergeben« 
den, fterbenden Mittelalters trägt: fo ift für den Verfaſſer unfers 
Buchs, für den Epigonen, ſchon Luther und deffen Werk das 
vergehende; für Goitz iſt ſchon bie proteftantifhe Welt die 
fterbende Mutter, deren Milh er doch noch getrunken hat, von 
der doch noch ein Zug in feinem Antlitz die Familienähnlichkeit 
zeigt. Dad Schibboleth des echten mittelalterlich chriſtlichen 
Glaubens war das Tertullianiſche: Credo, quia absurdum eat, 
Als Chorführer einer neuen Zeit ftellte der jugendliche Luther 
in Worms neben jene Blaubensquelle, die er nur von der Ira 
dition auf die Schrift reducirte, doch die „hellen öffentlichen 
Gründe‘ der Bernunft. Wit geworden hielt er an dem Schib- 
boleth in der neuen proteftantifchen Form feſt, und trieb bie 
Vernunft als die Mege des Teufels aus. Nach drei Jahrhun ⸗ 
derten hat die deutiche Miffenfchaft die Vernunft zu Ehren ges 


bracht; Golg polemifirt nur noch gegen den bios Britifchen 


Will man | 


diefe Heimatanfhauung geſchichtlich charakteriſiren, fo läßt ih 


nur fagen daß es die ſpecifiſch-heidniſche iſt. Es war eine 
Eonfequenz des politifchen, naturwüchfigen und erclufiv egoifti» 
ſchen heidnifchen Wefens, daß es für den Römer ein „lebens: 
werthes Leben’ außer Nom, für ben Hellenen außerhalb Hellas, 
endlich auch für den Juden außerhalb des Gelobten Bandes ge 
ben konnte. Das Chriſtenthum erft, mit welchem die ‚Herr: 
ſchaft des Geiftes, die Unmefentlichkeit des Matürlihen und 
Rationalen, die relative Indiffereng gegen Ehe und Kamilie 


u. f. w. proclamirt wurde, bradte den Kosmopolitiemus und | 


ſchuf die Welt zur Heimat, die Welt natürlih nur infofern 


ald die Kirche in ihr gegründet war oder gebaut werben follte. | 


Hieraus ergibt fih nun fon was für ein Chriſtenthum das: 
jenige ift an weldes der Berfafler ſich mit ganzer Seele hingege: 
ben hat. Eins wie er es braucht, und wie er es ſich mit Ger 
malt des Herzens zurechtmacht, alle Widerſprüche der Schrift 
mit Machtworten feines individuellen Geiftes befeitigt, eins wie 





die göttliche Herrfchaft und das Chriſtenthum gehängt. 


„Berftand”, und bei ihm ift das Ehriftentbum, das Credo, 
quia absurdum est, nur noch eim Appenbir an bie poranges 
hende Pofition der Natur und Vernunft. Es ift fein Erbe, 
das er als Heimatmenſch nicht fahren laffen kann, aber das 
Erbe conftituirt nicht mehr den Menden, er ift nicht mehr 
ein Leibeigener der Scholle, fondern im vollen Bewußtfein der 
Freiheit ſchaut er fih erft empfangend und genießend in Jur 
gendkraft in der weiten Welt um, und kehrt dann erft älter 
—— au Dem zurüd was ihm nicht mehr in Wahrheit und 
leibender Wirklicyfeit, fondern nur in den Augenbliden der 
Rührung als das Einzige erfcheint. In Wahrheit ift es ihm 
nur nod das Liebſte unter vielem andern Lieben. Mef. hat 
eine Stelle aufgefucht wo der Berfaffer, vielleicht ohne es au wife 
fen, diefe Weltanfhauung gerade in der eben von uns charaf: 
terifirten Unterfhiedenbeit außgefprocdhen hat. Un die volle 
Immanenz und Autonomie des Menfchenlebens, der Natur und 
Vernunft, wird als unvermittelter Appendir die Heteronomie, 
In 
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— — „Die menſchliche Beſtimmung“, beißt es alfo 
uerſt: 

— „Das wahre Leben iſt des Lebens Zweck! Im heiligen, 
einfältigen und glüdjeligen 2eben, in allem Dafein das wir in 
Glaube, Fiebe und Arbeit hinbringen, wird die menſchliche Ber 
flimmung volltommen erreicht; in jedem heiligen und glüdlichen 
Augenblid fallen Mittel und Zweck, fallen Urfah und Wir: 
tung, Zeit und Ewigkeit, Dieffeitd und Jenſeits, Materie und 
Geift, Anfang und Ende, Menſchliches und Göttlidyes, und alle 
Gegenfäge des Lebens die der profane Welt» und &Schulver: 
ftand auseinanderhält, in Einen rag Wir leben weil 
das Pebendigfein, weil das wahrbaftige Leben und Bewußtſein 
an ihm felbft, die Schönheit, die Wahrheit, die Güte, die Hei- 
tigkeit, weil das Leben das vollfommenfte Wunder und Heilige 
thum, meil ed an ihm felbft Harmonie, Liebe und Glüdfelig- 
Reit, weil es das Unendlide im Endlichen, das Ewige und 
Himmtifche im Zeitlihen und Irdifchen ift; weil es nichts Hö- 
beres, Befeligenderes, Schöneres und Wahrhaftigeres gibt als 
eben da zu fein, und zu wiffen, zu ſchauen, mit allen äußern 
und innern Sinnen zu empfinden baf man ba ift, und daß bie 
Welt ift, und daß ed ein Leben gibt, ein Menfchendafein in 
und mit allem Dafein ber Welt” u. ſ. w. 

Ja, in diefem Sturme der echten Lebensbegeifterung wen: 
det ſich der Dichter fogar polemifh gegen den Dualismus. 
„Was fol uns alfo die Lehre von ber Unterfchiedenheit, vom 
Dualismus der kebentpole! Was fol da die Idee von einer ab» 
fonderlihen Menfchenbeftimmung? Entweder wird fie in jeg- 
lihem Augenblick oder in Seinem erreiht. Das ift eben ber 
Fluch eines todten, abftracten, unheiligen und überbildeten Da: 
feins daß in ihm getrennt und entgegengefegt wird was in 
einem heiligen, unfchultigen, gottfeligen und darum eben glüd- 
feligen eben aufammengefügt, in Eins gebildet und zugleich 
gegeben it.“ 

Vortrefflih. Aber mögen bie Lefer ja nicht denken ber 
Verfaffer ziehe die Gonfequenzen aus feinen eigenen Worten, und 
wolle alfo den chriftlichen Dualismus, nämlich die abfonderliche 
Menfchenbeftimmung für den Himmel, und die Lehre von der 
Richtigkeit, Häßlichkeit und Werthloſigkeit des irdifchen Lebens 
verwerfen. Jene Principien bat er nicht als Philofoph, fon- 
dern vom gefunden Lebensgefühl eraltirt gefproden. Aber die 
Heilige Schrift ift das Erbe feiner Täter das er bewahren 
muß; und wie die Natur ftets fich felbit curirt, fo hält auch 
der Berfaffer vermöge feines Hergensbedürfniffes an dem einen 
Moment des Chriſtenthums, worin ed Spnthefe ift, mit gutem 
Rechte fet, während er vor der andern Seite, nach welcher «6 
Dualismus ift, hartnädig fein Auge verſchließt. So bringt er 
es denn endlich zu folgender wunderlichen Werbindung von 
Feuerbach und Chriftus, indem er das Moderne in die Wer: 
nunft, das Alte in den Glauben verweift, und als cin phanta- 
fiereicher, vom Augenblick abhängiger Menſch, bie einzige Ber: 
mittelung jener direrten Gegenfäge nur in feinem Subject hat, 
welches mit dichteriſcher Wandelbarkeit jegt abfolut in der Ber: 
nunft, und eine Minute fpäter abfolut im Glauben lebt: 

„Halten wir die Harmonie, das Ineinander, bie — 
die Underletztheit, die Heiligkeit alles Daſeins und aller Lebens⸗ 
beweqgungen als höchſten und abfoluten Begriff, als die Idee 
und den Inhalt und Grund aller Schönheit, Güte, Wahrhaf: 
tigkeit, Glücfeligkeit, Menfhenbildung, Menſchenerkenntniß, 
Menſchenwürde und Menfchenbeftimmung feft, und glauben 
wir dabei nichtödeftoweniger, eben weil wir es nimmer mit 
dem Werftande und in Worten zu begreifen vermögen: daß 
Gott der Herr ein außerweltlicher gleichwie ein inweltlicher ift, 
und daß es eben darum ein Weltgericht geben müffe, welches 
nicht in der Weltgeſchichte vollzogen wird.” 

(Der Beſchluß folat. ) 
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Die Naturwiſſenſchaft und die Revolution, 
(Bortfegung aud Nr. 269, ) 


Ich beginne meine Denunciation mit ber Philofophie 
und behaupte daß diefe Schrift, obgleich fie nur von 
Effen und Trinken handelt, den in den Augen unferer 
fupranaturaliftiihen Scheincultur niedrigften Acten, doch 
von der höchſten philoſophiſchen Bedeutung und Wichtig 
keit iſt. Ja ich gehe weiter und behaupte daß nur fie 
die wahren „Grundfäge der Philofophie der Zukunft” 
und Gegenwart enthält, daß wir in ihr die ſchwierigſten 
Probleme der Philofophie gelöft finden. Was haben 
fi nicht fonft die Philofophen den Kopf zerbrochen mit 
der Frage von dem Bande zmifchen dem Leib und der 
Erle! Jetzt wiſſen wir aus wiffenfhaftlihen Gründen 
was längft das Volt aus der Erfahrung mwufte, daß 
Eſſen und Zrinten Leib und Seele zufammenhält, daf 
das gefuchte Band alfo die Nahrung if. Wie hat man 
ſich nicht fonft über eingeborene oder von aufen gefom- 
mene Ideen gezankt, und wie veraͤchtlich auf Die herabge- 
bidt welche den Urfprung -der Ideen aus den Sinnen 
ableiteten! Dept ift es uns ebenfo unmöglich von eins 
geborenen Ideen zu reden, als von eingeborenen Speifen 
oder eingeborener Wärme, die auch fonft unter dem Na» 
men calor innatus eine Hauptrolle in der Naturmiffen- 
[haft fpielte. Dept wiffen wir daß die Nefpiration die 
bauprfächlichfte Quelle der Wärme, daß die Luft ein we 
fentlicher Theil unferer ſelbſt ift, daß mir Alles von au- 
fen pumpen, daß wir Nichts zu eigen haben, daß wir 
alt reine Pumpen und Communiften auf die Welt fom- 
men, daß gar Nichts in uns ift was micht auch außer 
une eriftirt, daß wir am Ende nur aus Gauerftoff, 
Eritftoff, Kohlenſtoff und Mafferfioff, diefen wenigen, 
einfachen, und doc, fo unendlich verſchiedenartiger Ver» 
!indungen fähigen, diefen geifterhaften, unmittelbar un - 
und überfinnlichen, und dennoch an fich und mittelbar 
fimlihen Stoffen zufammengeflidt find. Wie flimmt 
aber diefe Anſchauung des Menfchen mit der chriftlichen 
Velt: und Menfhenanfhauung ? Denn was ift der 
“igentliche Kern der chriftlichen, wenigftens dogmatifc- 
hriftlichen Lehre? Die: „daß wir eriftiren önnten allein 
mit Gott, auch wenn fein Raum, feine Materie wäre, 
weil unfer Weſen nicht den Begriff der Exiſtenz der 


I äußern Dinge infihfchließt”, dab der Menſch ein Bild 
Gottes, d. h. das Weſen ift welches nur aus fih und 
in fi, d. bh. nur aus und in Gedanken beficht, welches 
feiner Welt, feiner Natur, Peiner Materie zu feiner Eri« 
ſtenz bedarf, daß alfo der Menfch noch eriftirt auch wenn 
fein Leib und die materielle Welt überhaupt zugrunde» 
geht. Und dennod; dulden unfere gutchriftlihen Regie 
rungen im chriftlihen Staate die Naturwiffenfchaften, 
insbefondere die allerradicalfte, corrofivfte und beftructivfte 
Wiffenfhaft, die Chemie, die längft in ihrem Sceibe- 
waſſer die Mofterien der chriftlihen Weltanfhauung auf- 
gelöft? Welch ein ungeheurer Widerſpruch! Doc, keh— 
ren wir wieder von den Thorheiten der Politif zur Phi⸗ 
lofophie zurüd. Wie hat nicht der Begriff der Sub- 
ftanz die Philofophie verirt! Was ift fie? Ich oder 
Niht-Ich, Geift oder Natur, oder die Einheit von bei« 
den? Ja, die Einheit. Aber was ift denn damit ge 
fagt ? Die Nahrung nur ift die Subftanz; die Nah« 
rung die Identität von Geift und Natur; wo fein Fett, 
ift kein Fleifh, aber wo kein Fett, da ift auch fein Hirn, 
fein Geift, und das Fett kommt nur aus der Nahrung, 
die Nahrung ift das Spingziftifhe "Ev x. rav, das 
Allesumfaffende, das Mefen der Weſen. Alles hängt 
vom Effen und Trinken ab. Die Verſchiedenheit des 
Wefens ift nur PVerfchiedenheit der Nahrung. Schon 
in der „Offenbarung der Natur und natürlihen Dinge... 
durdy den hochgelchrten Hieronymum Cardanum“ heift 
es übrigens ganz im WMiderfpruch mit der Dffenba- 
rung ber Bibel, wo dem Edite bibite nur eine frivole 
Bedeutung gegeben, das Wefen des Menfchen als ein 
vom Effen und Trinken unabhängiges vorgeftellt wird: 
„die Nahrung mögend in alle Naturen die Menſchen 
verenderen. MWöllihe nun vil Wildbret und Gewürz in 
der Speiß brauchen, werden alle grimm und zornig 
leuth, woölliche kraut eſſend, werdend milt und zahm.” 
Welche dornenvolle Unterfuchungen hat nicht das Sein 
den Philofophen verurfacht! Iſt es Eines oder Vieles, 
Eins mit dem Denker oder verfchieden von dem Nichts 
des Gedankens? Unnüge Fragen! Das Sein ift Eins 
mit dem Effen; Sein heift Effen; was ift, ift und 
wird gegeffen. Effen ift die fubjective, thätige, gegeffen 
werden die objective, leidende Form des Seins, aber 
Beides ungertrennlih. Erſt im Effen erfüllt fi) daher 
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ber hohle Begriff des Seins, und offenbart fi die Un- 
finnigkeit der Frage: ob Sein und Nichtfein identifch, 
d. h. ob Effen und Hungern identifh ift? Was haben 
fi nicht die Philofophen mit der Frage gequält: was 
ift der Anfang der Philofophie? Ich oder Nicht-Ich, 
Bewußtſein oder Sein? D ihr Thoren die ihr vor lau- 
ter Verwunderung über das Näthfel des Anfangs den 
Mund auffperrt, und doc nicht feht daß der offene 
Mund der Eingang ins Innere der Natur ift, daß bie 
Zähne fchon längft die Nüffe gelnadt haben worüber 
ihr noch heute euch vergeblich den Kopf zerbrecht! Da— 
mit muß man anfangen zu denken womit man anfängt 
zu eriftiren. Das Principium essendi ift auch das Prin- 
cipium cognoscendi. Der Anfang ber Eriftenz ift aber 
die Ernährung; die Nahrung alfo der Anfang ber 
Meisheit. Die erfte Bedingung daf du Etwas in dein 
Herz und deinen Kopf bringft ift: daß du Etwas in 
deinen Magen bringft. „A Jove prineipium‘ hieß «6 
fonft, aber jegt heißt es: „a ventre principium“, Die 
alte Welt fiellte den Leib auf den Kopf, die neue ſetzt 
den Kopf auf den Leib; die alte Welt ließ die Materie 
aus dem Geifte, die neue läft den Geift aus der Ma- 
terie entfpringen. Die alte Weltordnung war eine phan» 
taftifche und verkehrte, die neue ift eine natur- und eben 
deswegen vernunftgemäße. Die alte Philofophie begann 
mit dem Denfen, fie „wußte nur die Geifter zu vergnü— 
gen, und ließ darum die Menfchen ohne Brot“, bie 
neue beginnt mit Effen und Trinken; die alte Philofo- 
phie hatte daher Nichts im Kopfe — „Sein und Nichts 
ift identiſch“, das Nichts ift das infinitum et indetermi- 
natum negans, Dieu est opposd au ndant —, denn wo 
Nichts im Magen, ift aud Nichts im Kopfe. Der 
Kopf ift das Vermögen zu fchliefen, aber die Vorberfäge, 
die Elemente au diefen Schlüffen liegen in den Speifen 
und Getränken. Der Geift ift Licht, verzehrendes Feuer, 
aber der Brennftoff ift der Nahrungsftoff. Plenus ven- 
ter non studet Jibenter, richtig; aber folange der Bauch 
voll ift, folange hat der Kopf aud Nichts vom Inhalt 
des Bauchs, Hirn werden bie Speifen erft wenn fie ver- 
daut, wenn fie Blut geworben find. Der plenus ven- 
ter ift alfo ein alberner Einwand. Es bleibt dabei: 
der Nahrungsftoff ift Gedantenftoff. 

Das Gehirn kann ohne phosphorhaltiges Wett nicht beftes 
ben.... Un das phosphorhaltige Fett ift die Entftehung, folg- 
Gh auch die Thätigkeit des Hirns gefnüpft.... Ohne 
Ber fein Bedankte. (XÆehre der Nahrungsmittel”, 

Mo Bat je ein fpeculativer Philofoph daran gedacht? 
. Haben fie nicht alle das Denken aus fid) felbft erklärt, 
den Geift zu einem felbftändigen, ftofflofen, von aller 
Materie abgefonderten Wefen gemacht? Haben fie nicht 
ihre Nichtwiſſen von den materiellen Grundlagen bes 
Geiftes in ein Nichtfein bderfelben verwandelt? Iſt es 
nun ein Wunder daß es noch fo dunkel in der Melt 
ausſieht, da felbft unfere größten Denker feinen Phos« 
phor im Kopfe hatten? Iſt es ein Wunder baf bie 
unfinnigfte Vorftellung, die Schöpfung aus Nichts fogar 
zu einem heiligen Glaubensartifel, und zum „höchften 


Problem ber fpeculativen Philofophie” wurde? Was 
heißt benn aber: Die Welt ift gefchaffen aus Nichts! an- 
ders als: fie ift gefchaffen ich weiß nicht woraus? Wat 
heißt alfo an eine Schöpfung oder überhaupt Entftchung 
aus Nichts glauben? Es heift an die Heiligkeit und 
Göttlichfeit der Ignoranz glauben, es heißt die Ianoranı 
an die Epige der Welt, der Religion und Wiffenfcaft 
ftellen. Ein Beifpiel hiervon haben wir eben an dem 
Ernährungsproceh. Daß die Speifen Fleifh und Blur 
werden, wußte man; aber wie? Das wußte man nit. 
Wie löfte man nun den MWiderfpruch zwifchen dem be: 
fannten Etwas und dem unbefannten Nichts oder dem 
Nichts der Unwiffenheit? Man fchrieb dem Leibe unter 
dem Namen der Lebenskraft ohme Weiteres die Kraft zu 
die Epeifen in Blut zu verwandeln, d. h. man dichtete 
dem Organismus, wenn aud nicht mit Worten, doch 
der That nach, eine aus Nichts fchaffende Kraft an, um 
fo die Wunder der chriftlichen Dogmatik in succum et 
sanguinem zu vertiren. Aber in der Mirklichkeit ver- 
hält es fi ganz anders. Hören wir wie. Ehe mir 
aber diefes Wie verftchen, müffen wir wiffen warum 
wir effen und was wir effen oder vielmehr und andig- 
nen. „Das Leben ift Stoffwechſel“ (5. 66). Wir 
empfangen von der Außenwelt Stoffe und geben fie 
wieder zurüd, nur in anderer Geftalt, fcheiden fie aut. 
Und je mehr oder weniger wir von uns geben, beils 
mehr oder weniger müffen wir auch zu uns nehmen. 
Leider ift aber nicht mit der verminderten Aufnahme 
von Nahrungsmitteln auch eine verhältnifmäßige Ab 
nahme ber Ausfcheidungen verbunden. Wenn wir Nicıs 
zu verzehren haben, verzehren wir uns felbft. Es heißt 
S. 62): 

Auch wenn wir uns aller Speife und alles Tranks ent: 
halten, hauchen wir Kohlenfäure und Wafler aus, die Auslet 
rungen von Harn und Koth erfolgen nach wie vor, die Haare 
wachſen, bie Nägel verlängern fih, und Schweiß und Schleim 
entjiehen dem Körper von Stunde zu Stunde feine weſentlich 
ften Beftandrheile. Und wenn die Enthaltfamkeit fortdauert, 
dann verräth fie fih nur zu bald durch cine beträchtliche Ab: 
nahme des Gewichts unſers Körpers. 

Ferner ©. 63: 

Wenn der Erfag aufhört während die Ausgaben fert: 
dauern, dann ändert ſich alsbald die Zufammenfegung der Gr: 
webe, und das Blut, das nicht nur für die Gewebe, fontern 
auch für ſich felbft einfauft, macht in einigen Tagen oder wenn 
es hoch kommt in wenigen Wochen Bankrott. Denn der 
Sauerftoff den wir einathmen zehrt vom Blut deſſen Einnab: 
men ftoden. 

Und ©. 49: 

Allen Stoffen unferd Körpers wird nämlich Sauerjtoff der 
Luft zugeführt, den wir unabläffig einathmen. Kein Stef 
aber greift mächtiger als der Sauerftoff in das Werden und 
Vergeben der organifhen Verbindungen ein. Bor ber anbal- 
tenden Wirkung bed Sauerftoffs hat keine organifche Berbin 
dung unfers Körpers Beſtand. 

Am erften fhwinden unter dem verzehrenden Ein: 
fluffe des Sauerftoffs die Fette, dann die Muskeln, das 
Herz, Milz und Leber, am fpäteften die Nerven und 
das Hirn — eine merkwürdige Erſcheinung, da fie aus 
den wandelbarfien Stoffen unfere Körpers, aus Fett 
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und Eiweiß befichen, eine bisjetzt noch unerflärte Er- 
fheinung, die aber trogdem das fpäte Abfterben ber 
geiftigen Thätigkeit erflärt. Doc die Folgen des Hun» 
gerns oder Faſtens erfireden fidy noch weiter. Wo bie 
Menge und Mifhung des Stoffs, verändert ſich aud) 
die Form der BVerrichtung. 

Denn ein gemeinfames Band hält Stoff und Form und 
Verrihtung umfchlungen... Der leichtere Muskel, deſſen Fett 
und — geſchwunden ſind, erſcheint als welkes Fleiſch, das 
fih langſam zuſammenzieht. Das Herz iſt träge, die Zahl ber 
Pulfe in der Minute beträchtlich vermindert... Kleine Reize 
haben große Wirkung. Das Licht thut wehe, ein ftärkerer 
Schal wird unerträglich, eine Berührung erwedt Zorn... 
In ſchlafleſer Nacht quält den Hungernden die Gier, der mäch⸗ 
tige Hebel fo vieler Keidenfhaften. Wer zu Has und Leichen, 
zum Fleiſch feiner Freunde oder zu feinem eigenen Körper 
greift, Der bemweift mehr ald die Einbildungskraft der Dichter 
fih vorftellen Fann... Von feinem Triebe wird die Macht 
des Geiſtes trauriger befiegt. Der Hunger verödet Kopf und 
Herz... Der Hungernde fühlt jeden Drud mit Gentnerfchwere, 
dorum hat der Hunger mehr Empörungen verurſacht als ber 
Ehrgeis unzufriedener Köpfe... Kalt und flarr die Muskeln 
zudend in gelähmten Gliedern, feufzend, mit trübem Auge, ab» 
getumpfter Empfindung , bethörtem Urtheil fämpft der Gepei ⸗ 
nigte den Todeskampf, dem häufig eine Ohnmacht fein Biel 
ſteckt, bisrweilen aber rafendes Irrereden vorausgeht. (8.66— 68.) 


Dies das Gemälde von den fchredlichen Folgen bes 
unbefriedigten Hungers, Dies der Grund des Nahrungs» 
bedürfniffes, Dies auch der Grund warum die neue Welt- 
mweisheit nicht mehr das Nichts im Kopfe, fondern das 
Nichts im Magen — ein fehr reelles, weil empfindliches 
Nihes — zu ihrem und der Welt Princip mad. 

(Der Beſchluß folgt. ) 


Zur Philoſophie über den Menfchen, 
( Beidtug aus Ne. 2360, ) 


Wie der Verfaffer überhaupt in dem ganzen Buche als ein 
lauterer, wahrbeitlichender Charakter fi offenbart, fo ift auch 
bier die Naivetät auf die Spige der Klarheit und Aufrichtigs 
feit gebracht. Wernünftigerweife, fagt fie, können wir bie 
Iranfcendenz weder begreifen, noch bedürfen wir fie zum wahrs 
baft edeln menſchlichen Leben; Welt und Feben genügen durch⸗ 
aus jich felbft. Da wir die Zranfcendenz aber im Chriſten ⸗ 
thum finden, und zu diefem ein Herzens» und Heimatsverhält: 
niß haben, jo wollen wir fie ins Gefühl verweifen und gleich: 
fm al$ opus supererogationis fie glauben, da fie wenigftens 
uns Nichts fchaden Bann. 

Aus dem Lebensnern des Werks, den wir bier bloßgelegt 
haben, mag der Leſer ſich ein Urtheil über den Standpunkt 
und die mweitern Entwidelungen diefer Anthropelogie bilden; 
aber nicht darin liegt der Werth des Buchs, fondern in dem 
ihönen Iebendigen Rleifh und Blut mit dem diefer Nerv über: 
Beide ift. Wer ſich von den dürren Haiden der Convenienz: 
literatur und ⸗Poeſie einmal auf frifche Weide fehnt, findet fie 
bier duftig und grün. Wir geben ſchließlich nur noch ein Bei- 
fpiel, um zu zeigen wie jene eben nachgewiefenen unvermittelten 
Eontrafte nur nicht in fo unmittelbarer Nähe wiebererfcheinen. 
Gelg ift ein Lebredner der Heimat, der Stille, des engſten 
Meinften Kreifes, am liebften auf dem Lande, fernab von aller 
verderbten Eivilifation. Aber er ift viel zu ſehr Dichter, und 
feines Herzens Liebe iſt viel zu wahrhaftig und reich als daß 
er dieſe Doctrin in der egoijtifch »erclufiven Weife eines No» 
wantikers oder auch eines deutſchen Philiſters feſthalten könnte. 
Man höre wie begeiſtert er zurüdkehrt in den Strom und 
Birbel der erlöfungsbedürftigen, unglüdlihen Welt: 


„Das Gewiffen fagt uns daß in der allgemeinen Erden: 
noth Fein guter, mitfühlender und wahrhaftiger Menfch eine 
andere Genugthuung haben fol als Lie welde ihm die Arbeit, 
eine nie raftende, eine anftrengende, eine Kunft und Wiffenfhaft 
verleugnende, eine Alles aufcpfernde Zhätigkeit, ein Märtyrer: 
thum verleiht, die vefignirte mühfelige Betheiligung an der 
allgemeinen Arbeit, der täglihen Erdenforge und Erdenneth, 
eine Betheiligung an der Arbeit der Geſellſchaft die in ihren 
Grunpfeiten erſchüttert ift, des Staats der gewaltfam zur Um: 
wandelung, zur durdgreifenden Berbefferung und Wiederge: 
burt drängt. Welcher Ehrenmann, welcher Ehrift und Men: 
ſchenfreund wird folhen gährenden Natur» und Staatöproceifen, 
ſolchen Weltmartyrien, folhen Schaudergeſchichten gegenüber 
ed über das Gemwiffen bringen ſich eine ſtilie, abaefchloffene, 
heimliche, bequeme Peine Welt zu bauen, einen Dimmel in 
weldem dem Idealgenuß, der Kunſt- und Wilfenfchaftseitelkeit, 
ber Poefie und müßiger Grübelei gefröbnt wird! Das ift 
Selbſtſchwelgerei, ift Feigbeit, Sünde, Schande, Irägheit, Un: 
barmberzigkeit, iſt Blödfinn oder Wahnfinn, wenn eine ganze 
Welt fih unter Höllenfchmerzen neugebären oder in das alte 
Chaos zurüdwandeln will. D Iehrt mid), ihr falten Bernunfts 
weifen, oder beffer, lehrt es mich nicht wie ich diefen Strom 
der Menfchenliebe in mir bewältige, daß ich nicht nuglos und 
im heiligen Wahnfinn mir die Bruft aufreife, und mein Blut 
verjprige um nur mein Opfer dargebraht und angenommen 
zu fehen! Zugend faffe ih nur als heiligen Verftand, als Mi: 
Digung des heiligen bimmlifchen Feuers, das im Menſchenbuſen 

rennt. 


2. Tod und Leben. Bon W. Gravi. Leipzig, Schäfer. 1850, 
Gr. 8. 10 Nur. pꝛig, Schäfer 


3. Populaire Unfhauungen der überfinnlihen Welt von Erd: 
win den der Horftl. Bremen, Schünemann. 1850, 
Gr. 8. 15 Nor. 


Nur des einigermaßen verwandien Inhalts wegen haben 
wir dieſe beiden Brofhüren zufammengeftelt. Auch allenfalls 
als ein Beifpiel wie ein Autor alle Fremdwörter fo komiſch 
verfolgen, und doch in feinem reinen Deutfch das verworrenſte, 
unklarſte Gemiſch zutagefoördern kann (Rr. 2); während ein 
anderer, wenngleich er fuͤr das Volk durchaus unverſtaͤndlich ift, 
und darum fehr mit Unrecht fein Werk ein „populaires” nennt, 
doch als Dilettant im ernften wiſſenſchaftlichen Sinne ſchreibt, 
und darum recht wohlverftändlid, ift (Nr. 3). Die erftere, wie 
wir vermuthen, pfeubonyme Brofhüre, in ihrem willfürlichen 
Umherſchweifen vom Hundertſten ins Zaufendfte, mit ihren ein: 
geſchachtelten Abhandlungen über Erfahrung, Wahrheit, poli« 
tifhe Reform, Glaubens: und Gewiffensfreibeit u. dergl., eig: 
net fi durchaus nicht zu einer irgend fpeciellern Beſprechung. 
Wir wollen jeden tuͤchtigen Verſuch natürlih und ohne den 
Ballaft der Schulterminclogie zu fhreiben gern willtommen 
heißen, aber die Liederlichkeit des Stils, die Willkür der Ans 
ordnung und die Gapriolen des raifonnirenden Ichs wollen 
wir nicht für den fpftematifchen Ernſt eingetaufht wiffen. 

Hr. von der Horft, früher nur durch einige ſchaͤtzenswerthe 
bandelspolitifhe Schriften befannt, bietet und mit einem ans 
ipruchelofen: salvis melioribus! einen nicht unintereffanten 
Verfuh nicht nur die Unfterblichkeitsfrage zu löfen, fondern 
bauptfählih über das Peben nad ——* die Gewiß ⸗ 
heit des Wo und Wie, der Urt, des Orts und des Inhalts zu 
erlangen. Ohne daß der Berfafler Philofoph von Fady wäre muß 
doch gerade für den Philofophen dies Schriftchen von Intereffe 
fein, weil es vom Standpunkte des Unglaubens die Wünſche 
des Glaubens zu befriedigen unternimmt. Der Glaube fodert 
nur die perfönliche Fortdauer überhaupt: alle weitern Fragen 
überläßt er entweder der freien, religiös gefärbten Phantafie: 
willfür, oder wenn er zum Dichten einer folhen bimmlifchen 
Welt nicht mehr Fülle und Lebensfeuer genug hat, ftraft er 
die fpeciellen Fragen als unnügen Vorwig und als entiprun- 
gen auf den natürlichen Gebieten, die mit dem Glauben Nichts 
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zu fhaffen hätten und biefen nicht beeinträchtigen Fönnten; 
auf phyſiologiſche und phyſikaliſche Unterfuhungen des Mög- 
lichen oder Unmöglihen läßt er fi nit ein. Umgekehrt 
Hr. von der Horft. Der bloße unbeftimmte Glaube und Die 
in derfelben Unbeftimmtheit der religiöfen Berbeißungen ſich 
haltenden philofophifchen Speculationen genügen ihm gar nicht: 
„denn fie enthalten fich aller Sperialifirung, und doch liegt erft 
im MWefen diefer Specialitäten das Weſen des Ganzen.” Das 
mit den Naturmilfenfhaften genährte und zum Praktiſchen 
drängende Geflecht diefer Tage will gerade dad dem alten 
Glauben abfolut Gleihgültige, nämlidy den phyſiſchen Proceh 
und die naturwiſſenſchaftliche Möglichkeit des neuen Lebens er: 
kennen; es will ſehen wenn es glauben fol. Diefer Charakter 
der Abhandlung wird nicht wefentlich alterirt dadurch daß der 
Berfaffer den Weltorganismus, dem alle Einzelorganismen einge: 
ordnet find, Gott nennt. Denn die „Specialitäten‘ zeigen 
daß Dies nicht der alte, felbftgenünfame, der Welt unbedürf: 
tige Gott ift, ſendern eben nichts Underes als der Gefammt: 
organismus des Dafeins, der in einer Bielheit von Raturmer 
fen, Seelen und Geiftern fi organifirt, und zu defien eben 
Steine, Pflanıen und Thiere gerade fo nothwendig find wie 
dem Menfchen Haare, Nägel und Muskeln. In diefem Drgas 
nismus num, fagt ber Werfaffer, liegt die Nothwendigkeit das 
in ihm einmal Entftandene zu erhalten, und bie einzelnen Uns 
terorgane, deren Dauerbarfeit entfprechend, organifch fortzubilden. 
Das Ihier muß,feinem reinirdifchen Wefen entfpredyend, mit dem 
Abfterben des irdifchen Organismus in ben Chemismus zurückkeh⸗ 
ren, der Menſchengeiſt aber, feiner Natur nad) nicht auf die Erde 
befchränft, den Trieb des Unendlichen infichtragend, muß demge— 
mäß fein Wefen erfüllen, und wenn die alten Organe nicht 
mehr genügen, mit neuen verfehen werden. Ein neuer Drga: 
nismus entfteht überall wo bie chemifchen Bedingungen dazu 
vorhanden find; fo entjtand der erſte Menjh aus dem Chemis⸗ 
mus bdiefer Erde, Rachdem derfelbe aber dieſe menfhenbildende 
Kraft verloren hat, und der Menfc auf Erden nur noch durd) 
organifche Zeugung fich fortpflanzt, fo muß nun, wenn diefer 
irdifche Menfchenorganismus ftirbt, Der unfterblide Geift an» 
derswo einen neuen Organismus fuchen, und vermöge des Ges 
feges der MWeltharmonie und Zweckmäßigkeit ihn ebenfo gut 
finden wie das Thier auf Erden feine Nahrung. Der chemi: 
{he Hauptfactor nun für alle Organifation und Reorganifation 
ift, das Licht. Vom Sonnenlichte alfo empfängt der organios 
gewordene Menſchengeiſt die erfte finnlihe Vermittelung, und 
erreicht, von ihm angezogen, die Sonne als den Ort der feiner 
erganijirenden Kraft die zufagendften chemiſchen Stoffe zur 
Neuanbildung finnlicher Werkzeuge bietet. 

Den geiftigen Anlagen, Kräften, überhaupt der ganzen 
Eigenthümlichkeit die mu Geift, der Geift des irdifch geitor: 
benen Individuums, mit auf die Sonne bringt, müffen bort 
alle finnlichen Organe entſprechen; unfere überirdifche Reorga — 
nifation fann nur eine confequente Kortfegung unfers geſamm ⸗ 
ten irdifchen Zebensverlaufs fein. Kinder erſtehen auch dort als 
Kinder; Greife aber in der vollen, nur auf Erden geihwäd: 
ten Meife. In den äußern Organen prägt aber das innere 
Weſen bes Geiftes jich Far aus, und jedes Sonnenauge durch⸗ 
ihaut alle Güte und alle Schlechtigfeit jedes neuen Anfomm: 
lings aus dem Planetenfoftem fo deutlich wie wir bier auf Er» 
den nur das Aeußere. Nur die gefchlechtlichen Draane werden 
uns fehlen, im Uchrigen fegen wir das Familienleben, die Ge: 
meindeverhältniffe und die nationale Politif, Wiſſenſchaft und 
Kunft unbehindert fort, Alles um fo leichter und vollendeter, 
da durch die neue DOrganifation Füge und Heuchelei unmöglich 
geworden find, und außerdem unfere Körper verhältnißmäßig 
vier mal leichter als auf Erben fein werden, „Selbſt die be» 
Bannten zahllofen Gattungen der Arbeit Pönnen ſich nicht wer 
fentlich ändern; Diefelben Gründe perfönlicd erbebender Ausbil 
dung und des praßtifchen Rortlommens in der Welt, welche 


die Kinder in die Schulen und Lehrverhältniffe und die Er 
wachſenen zum Selbftunterrichte führt, find für jede überirbi: 
ſche Zukunft untrennbare Fundamente der Humanität ſelbſt 
Wen es alfo im Leben gelungen ift durch Eingewöhnung in 
geiftige oder förperlidhe, einfache oder kuͤnſtleriſche Arbeit ſei⸗ 
nen Beruf auszufüllen, Der ift fiher mit feiner Bildungs: oder 
Gewöhnungserrungenihaft auch auf den größern bewohnten 
Kugeln eine befriedigende phyſiſche Exiſtenz und Mittel zur 
Aushülfe für ſchwaͤchere Brüder zu finden.” „So unmöglid 
bie Subjectivität des inzelnen durch ben Uebergang plöglid 
eine andere werden Bann, ebenfo wenig können die politifchen 
Formen der Staaten und nationalen Gemeinden weſentlich an 
dere fein als fie fhon auf Erden erlebt und erftrebt wer: 
ben find.” 

Alles Dies ift mit redlihem Ernft und wiſſenſchaftlichem 
Streben dargeftellt 5 Nichts Liegt dem Werfaffer ferner als eine 
Satire. Uber dennoch hat er eine folche gefchrieben ohne es 
u wiſſen. Diefe Unſterblichkeit mit ihrer nüchternen phyſikali⸗ 
hen Bafis, mit ihrem Inhalte des bürgerlich foliden, arbeiten« 
den und conftitutionnell politifirenden Lebens, mit ihren Gens 
nenfchneidern und »Schuftern, Sonnenkaffee und Sonnenkartif: 
feln, mit ihrer Sorge um phofifche Exiſſenz und Armenweſen 
fie ift die herbfte Satire auf die modernen Ehriften, welche mit 
felhen Surrogaten ten echten altchriftlichen Idealismus des 
Himmels und der Hölle, der ewigen Berdbammniß und über: 
ſchwenglichen Herrlichkeit der Gottesfindfchaft, Gottesruhe und 
endlofen Seligkeit erfegen, und dennoch, während fie nur das 
Ihre, nur die Fortfegung des irdiſchen Lebens fuchen, fi ein: 
bilden in einer geiftigen Gemeinfchaft mit Denen zu ftehen die 
einzig nad) oben ftrebten um Gott zu ſchauen von Angeſicht au 
Angeficht. 33. 





Notiz. 
Fanny Lewald und die franzöſiſche Kritik. 

Der franzoͤſiſche Zuchtmeifter der deutichen Blauftrümpfe, 

ber namentlich Frau Aſton auf fehr ungalante Weife dem Pur 
blicum vorftellte, ſpricht mit vieler Anerkennung von Fanny 
Lewald, und ftellt ihr zu ihrer Empfehlung bei feinen Lands ⸗ 
leuten das Zeugniß aus: qu'il n’est point un bas-bleu hu- 
manitaire. Den Roman „Prinz Louis Ferdinand” nimmt er 
fogar gegen englifche Kritiken in — Hauptſãchlich aber 
find es die „Erinnerungen aus dem J. 18348" welche feine 
Aufmerkſamkeit in Unfprud nehmen. „Durch ihr Talent mie 
durch ihre Abkunft gehört die Lewald einer mit Recht berühmt 
gewordenen Kategorie in der berliner Geſellſchaft an, fie if 
eine jener geiftreichen und ſchöngeiſtigen Jüdinnen welche feit 
dem Ende des legten Jahrhunderts in diefer Gejellihaft einen 
ebenfo originellen als glänzenden Platz eingenommen haben. 
Die Lewald gibt fih nicht für eine gelebrte oder der Politik 
Fundige Frau aus, fondern fie ſpricht als Weltdame. Im Al: 
emeinen nehmen die Krauen in Deutſchland bei äufßerlichen 
anifeftationen mehr Plag ein als in Frankreich, fie fpielen 
insgefammt bis in Die profaifchen Zeiten unferer modernften 
Geſchichte herab die Mole ihrer Patronin Velleda fort (!). 
Erſt haben fie dem Ronge Keldye überreicht, dann haben fie 
für die bdeutfche Flotte gefammelt, obwel Deutfchland Leine 
Häfen bat, dann haben fie Schärpen und Fahnen geftidt und 
haben zulegt gefhworen nur den Helden aus dem fdhleswig- 
fhen Kriege ihre Hand zu reihen. Auch Fanny Lewald ıft 
mit foldyen bürgerlichen Ideen behaftet, hierfür entfchädigt 
aber die geiftsole und natürliche Art mit der fie Scenen 
und Werfonlichfeiten zu ſchildern verfteht.” Und nun gebt es 
weiter in Anerkennung ihrer Verdienſte. Wir acceptiren dieſe 
Anerkennung troß der baroden Weife in der ein franzöfiiher 
Kritifer den Charakter der deutſchen Frauen zu würdigen 


9 


vermeinte. 
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(Beſchluß aus Nr. 270.) 


Wenden wir und nun zu den appetitlichen Gegen» 
finden womit wir unfern Hunger ftillen. Die Natur 
bat reichlih für uns geforge. Alle drei Neiche der Na- 
tur liefern uns Nahrungsmittel oder vielmehr Nahrungs- 
floffe, wie der Berfaffer die Beftandtheile derfelben nennt. 
Diefelben beftchen nämlich: 1) aus anorganiſchen, 2) or- 
ganifhen fliftofffreien und 3) organifchen ftidftoffhalti« 
gen Nahrungsftoffen. Die chemiſchen Grundftoffe oder 
Elemente der Nahrungsftoffe aber find — menigftens die 
wihtigern —: Kalium, Natrium, Calcium, Magnefium, 
Auminium, Silicium, Gifen, Mangan, Fluor, Chlor, 
melde zehn Grundftoffe vorzugsweife dem Mineralreich 
angehören; ferner: Phosphor, Schwefel, Sauerftoff, 
welche ungefähr gleich oft in der organifchen und unor« 
ganifchen Welt vorfommen; endlih: Wafferfioff, Koh. 
Imftoff, Stidftoff, welche in allen lebenden Wefen vor: 
fommen, während fie in fehr vielen Mineralien fehlen, 
und daher im engern Sinne al® organifche Elemente 
beueichnet werden können. Die anorganifchen Nahrungs- 
foffe find näher: Chlornatrium, weldes unfer Koch» 
oder Steinfalz ift, Chlorkalium, eine dem Kochſalz 
fehr ähnliche Verbindung, ferner Salze der Alkalien, 
d. b. Salze im chemiſchen Sinne, Verbindungen von 
Säuren: bier die Schwefelfäure, Kohlenfäure und Phos- 
Phorfälre; mit Bafen: hier den Wifalien, nämlich dem 
Kali und Natron; dann Erdſalze, 3. B. fehmefelfaurer 
Kalt, ſchwefelſaure Thonerde; endlich ein Meiallfalz, das 
Phosphorfaure Eifenoryd. 

‚ Die organifchen ftidftofffreien Nahrungsfioffe, Ver— 
!indungen von Kohlenftoff, Wafferftoff und Eauerftoff, 
find theile Stoffe die ſich in Fett verwandeln können, 
und die deshalb der Verfaſſer Fettbildner nennt, theils 
ſchon gebildete Fette. Die wichtigften Fettbildner find 
das Amylum oder Stärfemehl (wie z. B. die Kartoffel» 
fürfe, aus der man den Kleifter macht), das Gummi 
Pas in fehr vielen Pflanzen vorfommt, aus manden 
son felbft ausfließt, und an dem arabiſchen Gummi fein 
Nufterbild hat), und der Zuder, allgemein befannt, aber 
auch als Nohrzuder, was wir hier ſogleich bemerken, 
MM Unrecht allgemein verfchrien als ob er die Zähne 


verberbe, da er vielmehr die Bildung ber Knochen und 
Zähne fördert. Die Fette find: der Delftoff (Diein oder 
Elain genannt), der am ſchwerſten in der Kälte erflar- 
rende Hauptbeftandtheil aller Dele; das Perlmutterfett, 
ein leichter erflarrendes Fett, das man in perlmutter- 
glänzenden Kruftallen erhalten kann, daher fein Name; 
der Talgftoff oder das Stearin, das feftefte aller Fette, 
hauptfählih in Hammel und Ochfenfett vorkommend. 

Die organifchen ſtickſtoffhaltigen Nahrungsftoffe be» 
fiehen aus mehr Elementen als die ebengenannten, näm-» 
ih aus Stickſtoff, Kohlenftoff, Wafferftoff, Sauerftoff, 
Schmefel und meiftens auch noch aus Phosphor. Won 
diefen kommen bier blos bie eimeifartigen Körper in 
Betracht, alfo genannt wegen der Aehnlichkeit ihrer Ei» 
genfchaften und der Webereinftimmung in ihrer Zufam- 
menfegung mit dem Dühnereimeiß, keineswegs aber nur, 
wie der Name den Laien glauben machen könnte, auf 
die thierifche Welt befchränkt, fondern aud in ber 
Pflanzenwelt enthalten unter bem Namen : (Tösliches 
und geronnenes) Pflanzeneiweiß, das ſich in fehr vielen 
Pflanzenfamen zeigt, und in allen in der Hige gerin- 
nenden Pflanzenfäften, Pflanzenleim, der fi befonder# 
in den Getreidefamen findet und Kleber (Gluten) heißt, 
weil er, folange er feucht, ein klebriger Stoff ift, und 
Legumin oder (nach des Verfaſſers Ausdrud) Erbfenftoff, 
welcher in allen Hülfenfrüchten als Bohnen, Erbfen, Lin- 
fen zu Haufe ift, und den widtigften Nahrungsftoff 
berfelben ausmacht. 

Das find alfo die Stoffe die in den Nahrungsmit- 
teln von uns aufgenommen werden. Wie ift es nun 
aber möglich daß fie Blut werden?*) Diefe Frage ber 
antwortet fi wenn wir wiffen was Blut iſt, und 
woraus es beficht. Das Blut ift eine alkaliſche Klüffig- 
keit, eine Löfung von Salzen, eimeifartigen Körpern, 
Fett und Seifen, d.h. Verbindungen der obengenannten 
Fette mit den Alkalien. Tauſend Theile Menfchenblut 
enthalten zwei Theile Kaferfioff (ein eimeifartiger Körper, 
deſſen Eigenfchaft ift daß er gerinnt, fowie das Blut 


*) Ich beſchrüͤnke mich bier bles auf bie Blutbildung- obgleich bie 
Grnäbrung im engern Sinne erfi nah berfelben beginnt, Aber 
aus dem Blut entfteht ja Alles. Haben wir Blut im Leibe, fo 
fehlt uns Richts mehr. Gib mir einen Blutötropfen und ih ſchaffe 
Menfsen. 
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dem lebenden Körper entzogen wird), 131 Theile foge- 
nannte Bluttörperchen (welche als Bläschen mit rothem 


Anhalt und weiße körnige Körperhen im Blute herum⸗ 


fhwimmen, und in farbige, den Blutfarbeftoff enthal- 
tende und farblofe Blutkörperchen unterfchieben werden, 
welche beide aber eimeißartige Körper find), 71 Theile 
Eiweiß (im engern Sinne), fünf Theile Chlorverbin- 
dungen und Salze, worunter das Kyochſalz das Ueber: 
gewicht hat, zwei Theile Fett, 789 Zheile Waffer. Die 
Speifen werden alfo zu Blut, weil fie aus denfelben 
Beftandtheilen als das Blut beftchen, weil im Blut 
nichts Anderes ift ald was in den Speifen, und umge: 
kehrt.“) Dies gilt aber nur abfolut oder abſtract ge» 
ſprochen. In der Wirklichkeit find die Speifen fehr un- 
delicat und inhuman, mit nicht oder doch höchſt fchwer 
affimilirbaren Stoffen vermengt, wie es ber Zellftoff der 
pflanzlichen, die elaftifche Hafer der thierifchen Speifen 
ift, ihre Beftandtheile entweder zwar nicht verfchieden 
von den Beftandtheilen des Bluts, aber doch in ciner 
folhen Form und Verbindung in welcher fie nicht affı- 
milirbar find, und daher erft aufgelöft werden müffen, 
oder verſchieden von denfelben, in welchem Falle fie nicht 
nur erft gelöft, fondern auch eine Reihe von Vermitte- 
lungen und Berwandlungen durchlaufen müffen, ehe fie 
den Beftandtheilen bes Bluts gleihgemacht, und folglich 
Blut werden fünnen. So wird z. B. das Stärkemehl 
dur die Einwirkung des Mundfpeicheld und Baud- 
fpeicheld zuerft in Gummi verwandelt, der Gummi in 
Zuder, der Zuder aber durd) die Galle in Milchfäure, 
bie Mildhfäure in Butterfäure, welche das erfte Glied in 
der Reihe der thierifchen Fette ift. Dierauf eben beruht 
der Verbauungsproceh und die Verfchiedenheit der Speifen 
oder Nahrungsmittel hinſichtlich ihrer Löslichkeit, Der- 
daulichkeit und Nahrhaftigkeit. So heift es ©. SI: 

Se leichter die Nahrungsftoffe in den Berbauungsflüffig- 
keiten gelöft und in Blutbeftandtheile umgewandelt werben fön- 
nen, um fo größer ift ihre Berdaulichkeit, denn die Berbauung 
befteht nicht nur in der Auflöfung, fondern in ber Umwandlung 
in die mefentlichen Stoffe des Blut. Beide Bedingungen 
find glei wichtig. Wenn alfo zwei Stoffe mit gleicher Reich: 
igkeit gelöft werden, dann wird derjenige der verdaulichere 
fein der mit irgend einem Beftandtheil des Bluts die größere 
Hebnlichkeit hat. Iſt aber bei zwei Rahrungsftoffen die Leber» 
einftimmung mit Beltandtheilen des Bluts glei groß, dann 
ift der löslichere der verbaulichere. 

Ferner ©. 83: 

Unter den Rahrungsmitteln find diejenigen am verbaufich: 
ften melde am meiften leicht Löslih und leicht in Blutftoff 
übergehende Nahrungsſtoffe enthalten... Rur was als we 
fentliher Beftandtheil in das Blut übergeht ift überhaupt als 
Rahrungsftoff zu betrachten, darum ein Nahrungsmittel um fo 
nabrhafter, je vertaulicher es iſt. 

Und ©. 76: 

In der Sprache des Volks heißt jeder Stoff ein Rab» 
rung&mittel der Hunger und Durft zu flilen vermag. Die 
wiſſenſchaftliche Beftimmung des Begriffs der Nahrungsmittel 
ergibt fi aus der Urfache jener Empfindung. Was dem Blute 


*), Der Soap ber alten Philofophen: „Simile «imili nutriri, nos 
iis aliquibus constamus“, iſt demnach ganz richtig. 


feine verlorengegangenen weſentlichen Beſtandtheile erfegt, und 
vom Blute aus den Kreislauf durch die Gewebe beginnt, Das 
ift im weiteften Sinne als Nahrungsmittel au betrachten. Nah: 
rungẽmittel bie dem Blute die Ehlorverbindungen und Salie, 
a. und Eiweiß wiedererfegen ftillen den Hunger. Der 

urft wird gelöfht wenn dem Blut das fehlende Wafler wie. 
der zugeführt wird, 

Nur die Nahrungsmittel welche aus allen dreien 
oben angegebenen Gruppen Nahrungsftoffe enthalten 
find daher geeignet das menſchliche Leben in der norma- 
len, gefegmäßigen, dem menfhlihen Blut und Weſen 
gemäßen Weife zu erhalten. Wir fehen hieraus in 
welchem gräßlihen, das menfhlihe Blut empörenden 
Widerfpruc mit der Drbnung der Natur unfere angeb: 
liche ſittliche Welt» oder Staatsordnung flieht. Die 
Natur hat verordnet daß ber Menſch ftidftoffpaltige Kör- 
per verschre, denn der Stidftoff ift ein mwefentlicher Be: 
ftandtheil des Bluts, aber die Staatsordnung verdammt 
Unzählige zu Nahrungsmitteln die dieſes wefentlichen 
Blutſtoffs entbehren. in ſolches unmenfchliches und 
naturwidriges Nahrungsmittel ift vor Allem die Kartofı 
fel, wenn fie, wie es bei ärmern Volksclaſſen der Fall, 
das einzige oder doc hauptſächliche Nahrungsmittel ift. 
In feiner gerechten Indignation ruft der Verfaffer aus 
(S. 124 fg.): 

Bas fol man von einem Nahrungsmittel halten in dem 
Eiweiß und Fettbildner gerade im umgekehrten Werhältnife 
von den Eimeifförpern und dem Fett de Bluts vorbanden 
find? Mit Fett kann es dad Blut und die Gewebe überfüllen, 
aber wie es das Blut nur ärmlid mit Eiweiß verforgt, fo 
kann es den Muskeln Beinen Faſerſtoff und Beine Kraft, dem 
Gehirn weder Eiweiß noch phospherhaltiges Fett auführen... 
Zräges Kartoffelblut, fol e6 den Muskeln Kraft zur Arbeit, 
dem Hirn den befebenden Schwung der Hoffnung ertheilmt 
Armes Irland! du Fannft nicht fiegen in dem Kampf gegm 
den folgen Nachbar, deſſen üppige Heerden die Macht feiner 
Söldner erzeugen! Du kannſt nicht fiegen, denn deine Rah: 
rung ann nur obnmädtige Verzweiflung, nicht Begeifterung 
erweden, und nur ee | vermag es den Rieſen abiu 
wehren, dem mit reihem Blute Ehatkraft durch die Adern rel. 

Wir fehen zugleich hieraus von welcher wichtigen 
ethifchen ſowol als politifchen Bedeutung die Lehre von 
den Nahrungsmitteln für das Volk if. Die Speifen 
werden zu Blut, das Blut zu Herz und Hirn, zu Ge 
danken und Geſinnungsſtoff. Menfchliche Koft ift die 
Grundlage menfhliher Bildung und Gefinnung. MWolt 
ihr das Bolt beffern, fo gebt ibm ftatt Declamationen 
gegen die Sünde beffere Speifen. Der Menſch ift was 
er it. Wer nur Pflangenkoft genießt ift auch mur cin 
vegetirendes Wefen, hat feine Thatkraft (S. 101): 

Wer Eennt nicht die Vorzüge des englifchen Urbeiters, ben 
fein Roaftbeef Präftigt, vor dem italienifhen Lazzarone, deffen 
vorherrfhende Pflanzenkoft einen großen Theil feines Hanget 
zur Faulheit erfärt. 

S. 119: 

Bei ausfchliehlihem Genuß von Kräutern wird nicht mur 
die Muskel Praftlos, fondern ‚aud dem Gehirn wird menig 
Stoff zugeführt. «Daher ein unentfchloffener Wille und feiges 
Aufgeben der Selbftändigkeit bei den Hindus und andern Zro 
penbemwohnern, die fi) faft nur von Gemüfepflangen ernähren. 


Daher auch bei uns der Sieg der Reaction, der 
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fhmähliche Verlauf und Ausgang unferer fogenannten 
Märzrevolutton, denn auch bei uns beſteht der größte 
Zeil des Volks nur durch und aus Kartoffelftopfer. 
Eollen wir aber deswegen verzweifeln? Gibt es feinen 
Stoff der die Kartoffel auch bei der ärmern Volksclaſſe 
erfegen, der zugleich dem Volt männliche Gefinnung und 
Thatkraft einflößen kann? Jal es gibt einen folchen 
Etoff, einen Etoff alfo der der Bürge einer beffern 
Zukunft ift, ben Keim zu einer neuen, wenn auch lang» 
famen und allmäligen, aber um fo folidern Revolution 
enthält: es iſt der Erbfenfloff. Er zeichnet ſich durch 
feinen Reichthum an Phosphor aus, das Gehirn aber 
fan, wie wir bereits wiffen, ohne phosphorhaltiges Fett 
nicht befiehen, er ift überdem ein eimeißartiger Körper, 
und zwar ein folder der nicht nur dem Klebergehalt des 
Brotes, fondern auch den im Fleifch enthaltenen Fafer- 
ftoff bedeutend übertrifft. Indeß ift es nicht genug daf 
wir unter dem Wolf, weldes ja längft vor Entbeckung 
der thierifch-vegetabilifhen Subftanz der Hülfenfrüdhte 
aus der Empfindung die Wichtigkeit derfelben, befonders 
der Linſen erfannt hat, Propaganda für den Erbfenftoff 
machen, um dur die Salze und phosphorfauren Alka- 
lien, die in den Hülfenfrüchten in fo reichliher Menge 
enthalten find, bas faule SKartoffelblut des beutfchen 
Volks wieder in Bewegung zu fegen. Auch wir, die 
wir unverdienterweife fo glüdlich find nicht allein von 
Kartoffeln zu leben, müffen die Lehre der Nahrungs 
mittel au unferer Richtſchnur nehmen, wenn wir einen 
guten Grund zu einer neuen Nevolution legen wollen. 
Die Diät ift die Bafis der Weisheit und Tugend, der 
männlichen, mustelträftigen, nervenftarten Tugend; aber 
ehne Weisheit und Zugend gedeiht feine Nevolution. 
Laffen wir uns daher vor Allem durch die Politik, fo 
niederfchlagend und efelerregend fie auch jegt ift, nicht 
den Appetit zum Effen und Trinken verderben, aber 
mäßigen wir den Genuß durch die Erfenntnig der Nah» 
rungsftoffe wie fie uns hier der Verfaffer mittheilt, wenn- 
gleich uns die Empfindung von ihren Wirkungen längft 
gelagt hat was uns die Chemie lehrt. Aber die Auf: 
gabe des Menfchen ift es eben ben Grund der Empfin- 
dung zu entdecken, den Gegenftand der Empfindung zu 
einem Gegenftand des Wiffens zu erheben. Nicht mit 
Gebet, mit Erkenntniß zu geniehen ift menfhlih. Doc 
wir fonnen dem Verfaffer nicht bis im feine Diätetit und 
Sergliederung der einzelnen Speifen, Getränfe und Ge- 
würze hineinfolgen, empfehlen aber jedem Gelehrten dem 
der Menſch mehr ift als das Buch, jedem Künftler, jedem 
Handwerker, jedem Lehrer, jedem Water, jeder Hausfrau 
diefes Buch als ein unentbehrliches, ald ein Buch wel- 
hes alle die Bedingungen erfüllt weldye zu einer geſun ⸗ 
den, ihrem Begriffe entfpredyenden, ſowol leiblichen als 
geifligen Nahrung erfodert werden. @, Feuerbach. 





St. Renẽ Zaillandier und unfere revolutionnaire 
Literatur. 

Die Revolution hat Taillandier dem Studium unferer Lite 

ietut nicht abwendiggemadt, er hat vielmehr mit einem wirk: 


lich anerferinungswerthen Fleiße faſt alles Wefentliche zufam» 
mengeftellt und gruppirt was in unferer jungen „revolutionnais 
ren”, d. h. auf die Revolution irgendwie bezüglichen Literatur 
einen Pla einnimmt. Diefe literarifhe Studie wollen wir da» 
mit empfehlen daß wir fagen: fie würde einem Deutfchen Ehre 
maden, wenn fie, auf die ähnliche Literatur in Frankreich be= 
züglid), von ihm verfaßt wäre. Zaillandier hat zwar feine Ma- 
rotten gegen Deutſchland, die er nicht aus dem Kopfe bringen 
kann, e6 ift auch in feiner „Litt@rature en Allemague depuis 
la r&volution de fevrier” mancher Irrtum mit untergelaus 
fen; Das hindert aber nicht daf wir das Bild als ein lebendi« 
ges und ziemlich) treues anerkennen. 

Da ift glei die jungbegelfhe Philofopbie! Eine Ver: 
wünfhung gegen dieſelbe iſt Taillandier's drittes Wort, er 
mag den „Wahnſinn“ der „Halleſchen Jahrbücher” nicht lei⸗ 
den, und glaubt Deutfhland in Angſt und Schred vor dem 
wilden Zoben des „inzigen” Mar Stirner. Die „Jahrbücher“ 
bleiben trogdem, namentlid und wenigjtens in den erften Jah: 
ven ihres Beſtehens, der galängendfte Sammelplatz deutfcher 
Wilfenfhaft, und über den zwar einfeitigen, aber geiſtreich 
durchgeführten Einfall des Einzigen hat wol nur der Staats» 
bämorrheibarius vol Angſt die Müpe über die Ohren gezogen. 
Dhne den Junghegel würde für Zaillandier Deutfchland ein 
glücliches Land fein; er haft in ihm den philoſephiſchen Aven⸗ 
turier. Seit der Mitte des vorigen Iahres ift diefer fammt 
der Revolution gefeſſelt, und die flillen Arbeiten des Geban» 
kens fieht er nunmehr zu ihrem unterbrochenen Tagewerk zu» 
ruͤckgekehrt. 

„Was die politiſche Literatur in Deutſchland anlangt, ſo 
bat fie bereits zwei verſchiedene Perioden durchlaufen: die Mes 
riode der Thorheiten und die der Reue. Die eine füllt das 
3. 1848 aus, 1840 beginnt die andere. In der erften fieht 
man ein Wolf an den Zriumphgejängen der Demagogie theil» 
nehmen, in der zweiten ift der Zraum zerfloffen, und in einem 
Buftante des Hellfehens wird die Nation von Abſcheu gegen 
die Ausartungen der Mevolution’ergriffen. Ueber beide Perio— 
den will ih die Schriften der deutſchen Publiciften, Philoſo— 
phen und Dichter befragen, ob fi aus ihnen für Deutfchland 
auf eine beffere Zukunft fchließen läßt.” 

Zaillandier beginnt nun feine Rundfchau mit den Parla⸗ 
mentebüdern; da gefällt ihm natürlich vorzugsweiſe Heinrich 
Laube. „Das erfte deutfche Parlament” (daß übrigens der 
Nachwelt Nichts hinterlaffen hat, meint Zaillandier, ald eine 
Bibliothek) verräth auf jeder Seite Laube's franzoͤſiſche Bil 
dung; es hatte Anfprudy auf des parifer Kritikers Anerken- 
nung. „Das Auftreten der Deputirten, den Gang, die Eor 
ftumes, die Scenerie, alles Das malt Laube trefflih, und 
bierin findet er feinen Triumph; er ift fein Geſchichtſchreiber, 
fondern ein Zourift, ein dramaturge superficiel et étincelant. 
Mit der politifchen Doctrin diefes dramaturge will Zaillandier 
fid aber doch nicht befreunden, denn fie ift die der Majorität der 
deutichen Nationalverfammlung, die weder Monarchie noch Res 
publik haben wollte. Und „mas follte Deutfchland denn fonft 
werden unter dem Megimente des Parlaments? Deſſen Stel 
lung batte gewiß etwas Driginelles das dem Stelz ded deut⸗ 
fhen Volks gefiel. Indem Deutſchland fih an die Majorität 
de6 Parlaments anfchloß, copirte es Frankreich nicht, und 
diefe einzige Idee reichte hin um feinen Enthufiasmus zu ent» 
zünden.“ 

Die Schriften von Biedermann, Haym („deſſen Buch 
ebenfo fehr der Waterlantsliebe wie der Intelligenz feines 
Berfaſſers Ehre macht”), Bruno Bauer, Zimmermann, Vogt 
finden alle ihre *Ermwähnung ; ferner au Levin Schüding 
und Raumer, der Letztere in fehr tadelnder abfprechender Weife- 
Die „Revolutionnairen Studien” von Alfred Meißner ha— 
ben natürlihd auf Taillandier's Beifall Peinen Anſpruchz er 
Bann in feinem Buche nichts Anderes ſehen als eine hohle Pro» 
teftation gegen das Erwachen des öffentlichen Bemwußtfeins. 

Was die Philofophie anlangt, fo kann fih Taillandier nicht 
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über das Stillſchweigen der Atheiften feit Ausbrud der Revo 
lution beruhigen. „Während die Februarrevolution die Preis 
fharen der Demagogie durch Deutichland hetzte, ſchwiegen 
Stirner und der Vater des Atheismus, Feuerbach.“ Hier 
tommt natürlich der Philoſophenhaſſer auf fein Lieblingsthema ; 
was hat diefen bairiſchen Atheiften beftinnmt, fragt er ſich, we» 
der für Frankfurt noch für Münden als Candidat aufzutre: 
ten? Er ift ruhig daheim geblieben, und hat trog alledem feit 
zwei Jahren Peine Zeile veröffentlicht! „Dieraus folgt daB die 
Revolutionen, bie er doch vorbereitet hatte, in ihm nicht ben 
Wunſch regemachten thätig am ihnen theilgunehmen,, fie nad 
feiner Urt zu leiten, zu mäßigen oder zu befeftigen. Und was 
it aus Stirner geworben? If er vieleicht infihgegangen? 
Entfegt darüber daß auf feinen Aufruf fo viele wüthende Schü: 
ker 2 Sera welche Millionen Köpfe dem Schaffote weihen 
möchten?” Und dann kommt der Gemäßigte unter den Ultras, 
David Strauß, an die Keihe, „der den Ramen eines Theolos 
gen wie einen Ehrentitel fethält”, und der deshalb auch Gnade 
findet trog feines Hegelianismus. Die Beurtheilung deutfcher 
Philoſophen ift Zaillandier's ſchwaͤchſte Seite; er nimmt hierzu 
einen zu einfeitigen Parteiftandpunft ein, und it vor Allem 
dazu nicht unterrichtet genug, was 4. B. die überfchwengliche 
Wichtigkeit die er Stirner beilegt, das flache Urtheil über bie 
BWiffenfhaft Feuerbach's, und feine Anſichten über Strauß den 
Gebefferten hinlänglidy befunden. » j o 

Endlich Fommt er zu Denen die er mit Recht geißeln 
mag, zu Ruge, Nauwerck, Grün. Der Leptere verkündet: das 
Refultat der Gedichte der Philofonhie fei die Freude diefer 
Melt, oder vielmehr die Organifatien der fünf Sinne. Diefe 
Dffenheit mit der die Doctoren ber junghegelſchen Schule die 
innerften Gedanken der Demagogie verkünden erſcheint Taillan⸗ 
dier außerordentlich. „Bei uns“, ruft er aus, „iſt doch immer 
von den Fortſchritten des Wolfs und von den Rechten ber 
Menſchheit die Mede”; aber Stirner ſagt geradezu: „Mag das 
Volk fterben! Mag das menfhliche Geſchlecht untergehen! 
Louis Blanc verlangt heuchleriih Organifation der Arbeit — 
„Rein! Organifation der fünf Sinne!” ſchreit Grün. 

Mit großer Anerkennung ſpricht Zaillandier von Merz’ 
„Armuth und Chriſtenthum“, und er madt ben deutfchen 
Zournalen wie dem deutſchen Publicum den Vorwurf daß 6 
dies Buch nicht genug zu würdigen gewußt habe. Die „Blät ⸗ 
ter für literarische Unterhaltung” trifft diefer Vorwurf nicht; 
denn fie haben eine ausführliche Beſprechung beffelben aus der 
Feder Catriere's gegeben. 

Den eigentlichen politifhen Poeten Deutſchlands ſucht 
Taillandier in Bauernfeld. Er ſucht ihn in dieſem Luftipiels 
dichter der nicht derlamirt und ein feiner ironifcher Beobachter 
ift; allein Wauernfeld felbft macht wol faum auf diefe Stellung 
einen Anfprud. Im „Großjährig”, das ſchon 1847 die Runde 
über die deutichen Theater machte, erblidt er eine Satire auf 
die wiener Revolution, und meint foyar Bauernfeld ſei vor 
der Revolution nur ein Dilettant geweſen; erſt die Vorgänge 
in Deſtreich feit 1848 hätten ihm eine Phyfiognomic gegeben. 
Dafür daß die Mufe des Hrn. von Sternberg in ihrer neuern 
Geftaltung auch jenfeit des Rheins nur Bedauern erregt, wel: 
ien wir dem franzöñſchen Kritiker feine Meinen Irrthümer über 
Bauernfeld wol verzeihen. 

Zailandier ſucht nad einem Mittel das Chaos in Deutid- 
land wieder zu ordnen. Er meint: indem ber Menſch ſich ſelbſt 
verloren habe, habe er Bott verloren, und mit Gott auch bie 
Grundbegriffe der Geſellſchaft. Pascal fagt: „Wil man aus 
dem Menfchen einen Engel maden, fo madt man ein wildes 
Thier aus ihm.” Und die Hegelianer ſagten dem Menfhen 
gar: du bift Gott, „da mußte er ji zum Vich erniedrigen. 
Welches ift alfo das wirkfamfte Heilmittel? Es gibt nur Eins 
und das ift: Menſchen zu fhaffen! Das Problem iſt gelöft 
wenn erft der Menſch wieder in der Einfachheit feiner Natur 
erfcheint! Sich felbjt erkennen, fih wiederfinden! Das ift das 


Lofungsmort; dann werden aud die Gefege der Ordnung fi 
en rraung ip 7 6 
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wiederfinden. Namentlich aber muß Jeder darüber ſich klat 
werden: Deutſchlands erbittertfter Feind iſt die Demagogie, und 
des Feindes ſtaͤrkſte Stütze der Hegelianismus.” Soweit 
Taillandier. Er würde Recht haben wenn Ruge und deſſen 
Genoffen die einzigen und wahren Hegelianer wären. 





Bibliographie. 

Brunner, &., Kanzel und Politif, Für Dr. Beith's 
Freunde und Beinde. Wien, Mayer u. Eomp. Gr. 8. 5 Rar. 
Diplomatifhe Correſpondenz aus den 3. 1759 und I 
betreffs der Beitrafung und Ausweifung der Iefuiten aus Per» 
tugal. Deutfh und im italienifchen Driginal. Göttingen, 

Dieterid. Gr. 8. 1 Zhlr. 

Darby, B. 9, Die Irvingianer und ihre Lehre. Aus 
bem Franzoͤſiſchen überfegt von 3. v. Poſeck. Berlin, 2. 
A. Wohlgemuth. 8. 4 Nor. 

Die Denkſchriften des öfterreichifchen Handelsminifters über 
die öfterreichifchdeutfche Bol: und Handeldeinigung, beleuchtet 
mit Rüdfiht auf die Reugeftaltung des beutfchen Bundes. 
Wien, Gerold. 8. 1 Ihe. 15 Nor. 

Des Pfaffen Ulerander Lamprecht Gedicht des 12, Jahr⸗ 
hunderts. Urtert und Ueberfegung nebft gefchichtlichen und 
ſprachlichen Erläuterungen, forie der volftändigen Ueberfegung 
des Pſeudo-Kalliſthenes und umfaffenden Auszügen aus den 
lateiniſchen, franzöfiihen, engliſchen, perfifhen und türkiſchen 
Uleranderliedern von H. Weitmann. Zwei Bände. Frank 
furt a. M., Literarifche Anftalt. 8. 4 Xhlr. 

Lewald, Fanny, Auf rother Erde. Eine Rovelk. 
Reipzig, Weber. 8. 1 Thlr. 

Lex Salica herausgegeben von J. Merkel. Mit einer 


Vorrede von J. Grimm. Berlin, Hertz. Lex,-8. I Thlr. 
WU Ner. 
Lingften, Charlotte, Lebensblüthen. Ehriftlihe Er 


zäblungen. Mit einem Vorworte von U. Wildenhahn. Ifiet 
und Aes Baͤndchen: Vita. Mit 8 Holzſchnitten. Stuttgart, 
3. 8. Müller. 1851, 1 Zhle. 

Sawitsch, A., Abriss der practischen Astronomie, 
vorzüglich in ihrer Anwendung auf geographische Ortsbe- 
stimmung. Aus dem Russischen übersetzt von W. C. G oetrze. 
Mit mehreren im Originalwerke nicht vorhandenen von 
Hrn. Verfasser nachgelieferten Zusätzen und Erweiterungen. 
Zwei Bände, Hamburg, Perthes-Besser u. Mauke. Lex.-8. 
4 Thlr. 15 Ner. 

Schenkel, D., Predigten. Reue Folge. Iftes Bind 
Ken. — U. u. d. T.: Das Heilswort der Liebe. Zwölf Pre 
digten gehalten zu Schaffhaufen. Schaffhaufen Bed u. Sopr. 
Gr. 8. 20 Nur. 


Hiftorifches Taſchenbuch. Herausgegeben von F. v. Rau: 
mer. Ste Folge. 2ter Jahrgang. Leipzig, Brodhaus. Gr. 1. 
2 Thlr. 15 Nat. 

Bimpeller, ©, Propebeutic zur Vanfophie. Oder Vor: 
bericht zum abfolut wahren Willen der Fundamental Principien 
aller Yegislatur überhaupt ald des einzigen Mittels, durch wel⸗ 
ches die allgemeinen Staats» und Bölfer: Krankheiten vulıe 
Revolutionen radical geheilt werben können. Bielig, Zamarski. 
4. 20 Nor. 

Das bdeutfche Wolf dargeftellt in Vergangenheit und Ger 
genwart zur Begründung der Zußunft. Ifter Band. — A. u. 
d. E.: Annalen der deutihen Geſchichtet. Abriß Der deuten 
Entwidlungtgefhichte in chronologiſcher Darftellung. Von H. 


Rückert. Ifter Theile: Bis zum 3. 1493. Leipzig, T. D. 
Weigel. 8. 1 Thlr. 
— — Daſſelbe. Ater Band. — A. u. d. T.: Geſchichte 


der deutſchen Städte und des deutſchen Bürgerthums. Ben 
F. W. Bartbold. Ifter Zheil.: Vom Urfprunge deutſchet 
Städte bis gegen den Schluß des 12, Jahrhunderts. Eben 
dafeibft. 8. A Zhlr. , 


Drud und Verlag von F. A. Brockhaus in Leipzig. 





Blätter 


für 


literariſche Unterhaltung. 





Mittwoch, 





Leſſing. 

Gotthold Ephraim Leffing, fein Leben und feine Werke. Bon 
Th. W. D null Erfter Band. Mit zwei Facjimiles. 
Leipzig, Dyk. 1850. Gr. 8. 3 Ihr. 25 Nor. 

Danzel's Werk über Leffing ift für das Verftändniß 
der deutfchen Literaturgefchichte von derſelben Wichtig« 
feit wie fein Werk über Gottſched. Danzel hat endlich 
einmal Ernft gemacht mit jener Foderung daß man ſich 
in tunftgefhichtlihen Dingen nit an einem bloßen 
„äfthetifirenden Bereden” genügen laffen dürfe, Cs ift 
feine Uebertreibung: bisher hat man Leffing nur bemun- 
dert, durch Danzel lernen wir ihn erft verfichen. Man 
pflegt die Charakteriſtik Leffing’s von Gervinus als eine 
der glängendften Stellen feiner Literaturgeſchichte hervor- 
subeben. Ich meinerfeitd habe nie diefe Meinung thei« 
len fönnen. Gervinus ſucht auch hier, wie fo oft, an 
Breite zu.erfegen was ihm an Tiefe abgeht. Wir hö- 
ten in dieſer Charakteriftit zwar ein Langes und Brei» 
fd daß Lefjing der Schöpfer unferer neuern Literatur 
geworden ſei; aber wir hören weder durch welche be- 
fimmte Principien ſich Leffing zu diefer epochemachenden 
Bedeutung hinaufgefhwungen, noch hören wir durch 
welhen innern Bildungsproceh ſich diefe Principien in 
Leſſing entwidelt haben. Auch Gervinus ift wie alle 
bisherigen Riterarhiftorifer bei der Panegyrik ftehengeblie- 
ben. Danzel dagegen gibt zum erften male eine wirk- 
ide Entwickelungsgeſchichte. 

‚Schade daß fih Danzel zum großen Theile durch 

figene Schuld die Wirkung feines Werks verdorben hat! 

Dies Buch wird ſchwerlich die allgemeine Verbreitung 

finden auf die es durch feinen Gegenftand ſowol wie 

duch feinen innern Gehalt gegründeten Anfprud hat. 

Das Bud) ift entfeglich formlos, und Das ift in einem 

Buche über Peffing doppelt unerträglich. Formlos nicht 

blos in der Darftellung, fondern vor Allem auch in der 
ompofition. 

., Ih weiß es von Danzel felbft daß er es urfprüng- 

Äh auf eine Riteraturgefchichte des 18, Jahrhunderts 

abgefehen hatte. Und gewiß — davon gab ſchon fein 

„Bottfched” ein fattfames Zeugnig — Niemand in ganz 

Deutſchland kannte ſo gründlich wie er die verſchiedenen 
iteraturentwickelungen des vorigen Jahrhunderts und 
ren gegenfeitiges Ineinandergreifen. Aeußere, nament- 

Üh buchhaͤndleriſche Werhältniffe verhinderten die Aus: 
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13. November 1850. 





Und fo hat Danzel 
fein Buch über Leffing, wie ſchon fein früheres über 
Gottfched, dazu benugt um bei paffenden Anfnüpfungs- 
punkten feine weitſchichtigen allgemeinern Studien hin- 
einzufhachteln; etwa wie Leffing in den „Antiquarifchen 
Briefen” und im „Laokoon“ Dies fo meifterhaft zu thun 


führung bes urfprünglichen Plans. 


weiß. Danzel aber verficht diefe Kunſt des Meifters 
nicht. Mährend Leffing auch das feheinbar Fremdartigfte 
und Entlegenfte dicht an den Einen gemeinfamen Mit- 
telpunft des Grundgedantens herandrängt, gleich als ger 
höre es zu dieſem mit innerfter Nothwendigkeit, bleiben 
bei Danzel die Abfchweifungen eben immer Abfchmweifun. 
gen. So flören und vermwirren fie, fo rauben fie dem 
Ganzen Halt und überfichtliche Einheit. Danzel's Bud 
hat das Anfehen eines Knaͤuls, in dem die einzelnen Fä— 
den wire fi ineinandermideln; nur mit großer Mühe 
gelingt e8 den rothen Faden, der ſich durch das Ganze 
leitend hindurchzieht, rein für fi au gewinnen. 

Es ift Dies um fo bebauerlicher, je mehr durch biefe 
Formlofigkeit gerade der innerfte Kern des Buchs dem un« 
tundigen Auge verdeckt und entrüdt wird. Gin oberflid- 
licher Blick könnte leicht glauben er habe es hier mit 
todter Dielmifferei zu thun, während das Buch doch 
gerade als entjchiedener Proteft gegen alle principlofe 
Riteraturbetrachtung uns überall allgemeine Begriffe und 
Geſichtspunkte erfchlieft und von diefen aus uns in die 
innerften Entftcehungsgründe der äußern Erfcheinungen 
hineinführt. 

An diefen principiellen Kern des Buche wollen wir 
uns daher hier hauptfählich halten. Der eiferne Kleif 
und die mühfame Unverdroffenheit, mit der Danzel na« 
mentlih aud die biographifchen Thatſachen bereichert, 
find von allen Seiten des wärmften Dantes fiher; aber 
fo rühmenswerth und verdienſtlich diefe Einzelheiten an 
fi) find, fie treten aurüd, wenn ed darauf anfommt den in- 
nern Entwidelungsgang und die geſchichtliche Stellung Lef- 
ſing's einmal im Großen und Ganzen far zu überfchauen. 

Der Verfall unferer mittelalterlihen Kunftherrlichkeit 
war gröftentheils durch das unaufhaltfame Hereindrin- 
gen ber gelehrt antififirenden Bildung herbeigeführt wor- 
den. Bald trat todte Gelehrfamkeit an die Stelle freier 
Bildung, theologifche Klopffechterei an die Stelle ritter- 
licher Thatkraft. Was fol ich Hier eim oft gefungenes 
Klagelied noch einmal fingen? Wer kennt nicht bie 


Schmach und bie geiftige Verknöcherung Deutſchlands 
im 17. Sahrhundert? 

Ein geiftiger Umſchwung innerhalb biefer Starrheit 
war nicht denkbar. Nur wer bie Kraft und den Muth 
hatte ganz und vollftändig mit diefer Bildung zu brechen, 
nur wer aus dem Gelehrten oder aus dem „galanten” 
Gavalier wieder ein gebildbeter Menſch zu werben 
vermochte, nur Der fonnte hier das große Werk der fitt- 
lichen und geifligen Befreiung Deutfchlands mit glüd- 
lihem Erfolge durchführen. Leſſing ift dieſer Reforma- 
tor, dieſer Befreier der Deutfchen. Und es ift daher 
von Haufe aus für feine ganze gefdichtliche Stellung in 
wahrhaft überrafchender Weiſe bezeichnend daß er ſchon 
als Knabe auf der meifener Fürſtenſchule fih Nichts fo 
fehr angelegen fein läßt als über dem Gelchtten den 
Menfchen: nicht zu vergeffen oder, wie wir es heutzutage 
ausdrüden würden, den Menfhen vom Gelehrten zu 
emancipiren. ZTheophraft, Plautus und Terenz waren, 
wie er felbft erzählt, feine Welt, die er im dem engen 
Bezirk einer kloſtermäßigen Schule mit aller Bequem« 
lichkeit fludirte. Aber wie las der Knabe bereits dieſe 
Schriftſteller? Etwa blos um Latein und Griehifh aus 
ihnen zu lernen? In einem Briefe vom J. 1749, in 
dem er ſich gegen feine Mutter wegen feiner Komödien- 
Dichtungen vertheidigt, nennt er es als den Hauptvor- 
theil den ihm diefe Schriftfteller gebracht: „daß er fih 
aus ihmen felbft kennengelernt habe, und feitbem habe 
er gewiß über Niemand mehr gelacht und gefpottet als 
über ſich ſelbſt.“ In demfelben Briefe fagt er: 

Ich muß es der Gefahr belacht zu werden ungeachtet 
geftehen daß unter allen Werfen des Wiges die Komödie das: 
jenige ift an welches ich mich am erften gewagt habe. Schon 
in Zahren, da ic Menfchen nur aus Büchern kannte, beſchäf— 
tigten mid die Rachbildungen von Thoren, an deren Dafein 
mir Nichts gelegen war. Bon diefen erften Verſuchen jchreibt 
fih zum Theil „Der junge Gelehrte‘ her, den ich, als ich nach 
Leipzig Fam, ernftliher ausguarbeiten mir die Mühe gab. Ich 
glaube die Wahl des Gegenftandes hat viel dazu beigetragen 
daß ich nicht ganz damit verunglüdt bin. Ein junger Ge— 
Lebrter war die einzige Art von Narren, die mir auch da: 
mals ſchon unmöglid unbefannt fein konnte. Unter diefem 
Ungesziefer aufgewachfen, war es ein Wunder daß ich meine 
erften fatirifchen Waffen wider daffelbe wandte? 

Das ftocdpebantifche leipziger Profeſſorenthum konnte 
ihn in dieſer Gefinnung nur beſtärken. Einzig Ernefti 
und Chrift, vorzüglich aber Käftner vermochten den jun» 
gen ftrebfamen Geift Leffing’s wahrhaft anzuregen; Käft- 
ner's philofophifches Dieputatorium ift „das einzige Col 
leg weldyes Leffing in Leipzig regelmäßig von Anfang 
bis zu Ende befucht hat”. Fleißiger als in den Hörfä- 
len war er auf dem Fechtbobden. R 

Ich lernte einfehen — fo führt er in jenem Briefe fort — 
die Bücher würben mich wol gelehrt, aber nimmermehr zu eir 
nem Menfhen machen. Ich wagte mid von meiner Stube 
unter Meinesgleihen. Guter Gott, was für eine Ungleichheit 
wurde ich zwifchen mir und Andern gewahr. Eine bäurifche 
Schücternheit, ein vermwilderter und ungebauter Körper, eine 
gänzliche Unmilfenheit in Sitten und Umgange, verhaßte Mie: 
nen, aus welchen Jedermann feine Verachtung zu lefen glaubte, 
Das waren die guten Eigenfchaften die mir bei meiner eigenen 
Beurtheilung übrigblieben. Ich empfand eine Scham die ich 


niemals empfunten hatte. Und die Wirkung berfelben wor 
ber fefte Entfchluß mid hierinnen zu beffern, es Bofte was «6 
wolle. Sie wiffen felbft wie ich es anfing. Ich lernte tanıen, 
fechten, voltigiren. Ich will in dieſem Briefe meine Fehler 
aufrichtig befennen, ich kann alfo aud das Gute von mir ſa— 
gen. Ich kam in diefen Ucbungen fo weit dag mich Diejenigen 
felbft die mir im voraus alle Geſchicklichkeit darinnen abfpres 
hen wollten einigermaßen bewunderten. Diefer gute Anfang 
ermunterte mich heftig. Mein Körper war ein wenig gefhids 
ter geworden, und ich fuchte Geſellſchaft um auch Apr zu 
lernen. 

Mylius, der überhaupt als ein, wenn auch unreifer, 
Vorläufer Leffing’s zu betrachten ift, nimmt im dieſer 
Geſellſchaft die erfte Stelle ein. Durch Mylius kommt 
er mit der Neuber und deren Schaufpielertruppe in per: 
fönlihe Berbindung ; und Dies veranlaßt ihm feine 
plautinifchsterenzifhen Stubien praftifh zu machen und 
ben bereits auf der Schule entworfenen „Der junge Ge 
lehrte” auszuführen. Leffing verlangte das Urtheil der 
Neuber; aber flatt des Urtheils erwies fie ihm die Ehre, 
die fie fonft einem angehenden Komödienfchreiber nicht 
fo leicht zu erweifen pflegte: fie ließ das Stud auffüh- 
ren (Januar 1748) und begrüßte ihn als ein theatrali- 
ſches Genie, als eine Sonne der auffeimenden National: 
bühne. Das Stüd fand großen Beifall. Danzel fagt 
mit Recht: „Umfomehr dürfen wir diefen Vorfall ale 
einen derjenigen betrachten welche einem ganzen Men- 
fihenleben eine beftimmte Nichtung geben können.‘ 

Und allerdings ift Dies äußerſt wichtig. Lefiing hatte 
urfprünglih nur gegen das Zunftmäßige und Pedanti— 
ſche des Gelchrtenthums protefliren wollen; jegt hängt 
er auch die fefte bürgerliche Stellung einer günftigen Ge— 
lehrteneriften; an den Nagel. Er lebt frei den Studien, 
d. h. den Neigungen feines Herzens und wird Schrift: 
fteller. Nichts als Schriftfteller. War bei Leffing bie 
Wahl diefes freien Literatenlebend damals zwar noch 
nicht aus Mar bewußtem Grundfag hervorgegangen, fon- 
dern aus jenem harmlos fichgehenlaffenden Leichtſinn, 
ber eine der fchönften Eigenfchaften genialer Jugend 
ift, fo war doch diefe unerwartete Lebenswendung, die 
Leſſing's Weltern foviel Kummer machte, durchaus eine 
inſtinctive Nothwendigkeit. Leffing als Univerfitätspre 
feffor — mahrhaftig, man fönnte erfchreden, wenn « 
nicht überhaupt eine Unmöglichkeit wäre fid) diefen Ge— 
danfen als wirklich zu denken! 

So ſchrieb Leffing während dieſes erfien leipziger 
Aufenthalts ſchnell hintereinander eine große Anzahl Iy 
riſcher Gedichte, und an Dramen, aufer „Der junge 
Gelehrte”, „Die Juden”, „Der Mifogyn‘‘, „Die alte 
Jungfer”, „Damon”, „Der Freigeift”, „Weiber find 
Weiber; gar nicht zu gedenken der mannichfachen Pläne 
und Entwürfe die fih in dem von Karl Lefling und 
Lachmann veröffentlichten Nachlaſſe und in dem von 
Danzel hier im Anhange mitgetheilten breslauer Papie 
ren vorfinden. Diefe Jugendarbeiten machen Leffing jo 
gleidy zu einem vielgenannten Namen. Michaelis in 
den „Böttinger Gelehrten Anzeigen” und die „Jenaſchen 
gelehrten Zeitungen‘ fagen ausdrüdlich von ihnen: fie 
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verdienten den beiten Merken der Ausländer an bie 
Seite gefegt zu werben. 

Heutzutage lieft diefe Jugenddichtungen Leffing's Nie- 
mand mehr aufer etwa hier und da ein Literarhiftorifer. 
Und damit gefchieht ihnen in der That fein Unrecht. Die 
forifchen Gedichte find durchaus nod im anafreontifch- 
beraxifchen Geifte der halleſchen Dichterfhule, und auch 
die Dramen, obgleich ihrem Stoffe nah zum Theil den 
Engländern entlehnt, haben noch ganz und gar ben fteif 
paradigmatifchen Charakter des franzöfifchen Dramas, 
wie dies foeben durch Gottfcheb’s Bemühungen auf ber 
deutſchen Bühne burchgreifenden Eingang gewonnen hatte. 
Aber Das ift gewiß, innerhalb dieſes Gottſched'ſchen 
Standpunktes find felbft diefe Jugenddramen ein fehr 
bedeutfamer Fortſchritt. Sie zeugen überall von leben: 
diger Buͤhnenkenntniß, und enthalten wenigſtens Anfäge 
zu Charakteriftit und Handlung, die man erft recht zu 
würdigen weiß wenn man fi) einmal die Mühe nimmt 
fie mit Gottſched's, Weiße's und Gellert's Bühnenftüden 
zu vergleichen. In diefer Hinfiche ift namentlih Mari» 
vaur, der durch feine feinere Individualifirung dem alt« 
franzöfifchen Drama ſich bemuft als Gegner gegenüber- 
ſtellte, und ber deshalb aud von Gottſched arg ver 
fegert wurde. Ja Lefiing wagt ſchon jegt gegen ein 
Hauptgefeg der franzöfifhen Dramatik zu verftofen. Er 
entwirft ein Trauerſpiel „Henzi“. In diefem bemüht 
er fih zwar noch ohne Rückſicht auf MWahrfcheinlichkeit 
die Einheit der Zeit und des Drtes ſtreng auftechtzuer⸗ 
halten, aber er greift darin, was die Megeln der fran- 
sffhen Zragödie ſcharf verpönten, nad) einem Stoffe 
der ummittelbarften Gegenwart und ſucht feinen tragi« 
ſchen Helden, ganz gegen bie gefchraubte Würde bes 
franzöfifchen Geremonield, nicht unter Königen und Fürs 
fen, fondern im ehrfamen Bürgerftande. Wahrlich, für 
die damalige Zeit eine Kühnheit die, wenn auch nod) 
nicht aus einer klaren Einfiht in bie Haltlofigkeit jener 
altfrangöfifchen Weberlieferungen hervorgegangen, doch hin⸗ 
länglich befundet wie Leffing ſchon als Jüngling fi 
durch keinerlei Autoritäten in feinem Denken und Did. 
ten beengen lief. Es ift, wenn wir einzelne Stellen bes 
„Denzi” genauer betrachten, fehr wahrfcheinlich daß dem 
jungen Dichter hier bereits Shakſpeare's „Julius Cäſar“, 
wenigftens für einzelne Stellen, als Mufter vor Au- 
gen ftand, 

Die nähften Jahre bringen dies aufdbämmernde Ger 
fühl von der Unnatur des franzöfifhen Claſſicismus 
vollends zu klarem Bewußtſein. 

Mir können es Schritt für Schritt beobachten. Le 
fing begründet jept mit Mylius eine dramaturgifche Vier: 
telfahrsfchrift: „Beiträge zur Hiftorie und Aufnahme des 
Theaters.““ Diefe Beiträge ſtehen anfänglich kritiſch und 
biftorifch noch ſchlechthin auf demfelben Etandpunfte von 
dem aus der „Henzi“ gefchrieben ift, d. h. fie halten 
noh fett an den Vorfchriften und Gewohnheiten der 
franzöfifhen Bühne, aber innerhalb derfelben fuchen fie 
nad) größerer Freiheit und Natürlichkeit. Im feiner ber 
rühmten Abhandlung über Plautus vertheidige Leffing 


feinen Lieblingsbichter gegen die Angriffe der Gottſchebla⸗ 
ner, die ihm — ganz charakteriſtiſch! — feine Wortfpiele 
und Berftöße gegen die Einheit der Zeit und der Hand» 
lung vorwarfen. Leffing antwortet mit vieler Befonnen- 
heit: Wortfpiele fein nur ba unſchicklich wo fie einer 
Perfon in den Mund gelegt wären für welche fi diefe 
niedere Art der Komik nicht zieme. ine Verlegung 
der Einheit ber Zeit aber gibt er zu. Und mie verthei- 
bigt er dabei den Plautus? Er räumt ein es fi Dies 
freilich ein Fehler, aber „Plautus habe nur alsdann 
einige Schönheiten der Kunft aus den Augen gefeht, 
wenn er größern und wefentlihern Schönheiten 
habe Plag machen wollen”. Wieweit ift es da noch 
von der Klaue zum Löwen? Es iſt daher nicht zufällig 
daß jept auc äußerlich das letzte Band bricht das ihn 
bis dahin noch einigermaßen mit Gottfchedianern in Be- 
rührung gebradht hatte. Mylius hatte in der Einlei- 
tung zu einer Ueberfegung der „Elitia” von Macchiavelli 
ein Verbammungsurtheil gegen das italienifhe Theater 
ausgefprochen, offenbar dazu befiimmt durch Gottſched, 
ber vor Allem warnte was vom Theätre italien in Par 
ris kam. Reffing, der durch Riccoboni's „Histoire du 
theätre italien“ die italienifche Dramatik fehr wohl zü 
würdigen mußte, glaubte durch fol ein Urtheil die 
ganze Zeitfchrift blofgeftellt. Und da auch anderweitige 
Nedactionsmishelligkeiten vorgefommen waren (Danzgel, 
©. 187), ſchloß Reffing auf diefen Anlaf das ganze Un- 
ternehmen. Das Zerwürfniß das von diefem Augen⸗ 
blide an zwifchen ihm und Mylius eintrat ift ein we» 
fentlih principielles, Das müſſen wir wohl beachten, 
wenn wir bie zweifchneidige Vorrede mit ber Reffing 
fpiter die Werke feines Jugendfreundes herausgab nicht 
ungerecht beurtheilen wollen. 

Aber das Alles find erſt Keime. Es bedarf noch 
gar vieler Bildungsmühen, ja feloft der mannichfachſten 
Ummege, bevor Lefjing vollftändig das Weſen des fran- 
zöfifhen Claffieismus im feiner ganzen Unzulänglichkeit 
durchſchaut, die Bekämpfung deffelben zu feiner eigenften 
Lebensaufgabe macht und nicht eher ruht als bis er den 
Feind aus allen Poften herausgefchlagen hat. 

Zunähft finden wir Leſſing eine Zeit lang auf durch- 
aus fcheinbar fremden und entlegenen Gebieten. Er 
ſchreibt Nachträge und Berichtigungen zu Jöcher's „Ger 
lehrtenlexilon“; er verſenkt fih in Wittenberg in das 
Studium Bayle's und der Neformationsgefhichte, aus 
welchem Etudium größtentheils die „Nettungen” hervor» 
gegangen find; er lieft mit befonderer Vorliebe Martial 
und Horaz, und wird bei biefer Gelegenheit für einige 
Zeirt jaft ausſchließlich Epigrammatiker; endlich fchreibt 
er fein berühmtes „Vademecum“ an den Paftor Lange, 
in bem zum erflen male der Feuergeift der Leſſing'ſchen 
Kritik in feiner ganzen vernichtenden Unerbittlichkeit auf- 
bligte. So hoch wir aber auch bem befruchtenden Ein» 
flug Bayle's auf Leffing anfchlagen und fo unbedingt 
wir namentlich auch das „Vademecum“ felbft unter die 
töftlichften Perlen unferer Literatur rechnen, für die ei» 
gentliche Bildungsgefhichte Leffing’s find dieſe Dinge 
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alle doch nur von umtergeorbnetem Werthe. Wichtiger 
ift hier feine Verbindung mit Nicolai und Mendelsfohn. 
Beide, Nicolai ſowol wie Menbdelsfohn, hatten unter 
den erften Einwirkungen von Leſſing's Jugendſchriften 
ihre Richtung empfangen; Nicolai hatte fogar bereits 
eine Fehde gegen die Gottſched'ſche Schule eröffnet; alle 
Drei hatten alfo durchaus gemeinfame Bildungsintereffen. 
Mir dürfen uns daher nicht wundern, wenn Leffing auf 
Anregung feiner neuen Freunde, die alle beide, obgleich 
fie ſich früher gar nicht gekannt hatten, in ihren Stu 
dien hauptfähli von der englifchen Literatur ausgegan« 
gen waren, jegt entfchiedener und bewußter als vorher 
dem Studium der englifchen Dichtung ſich zuwendet. 
(Die Bortfegung folgt. ) 





Eine Parallele zwifchen dem alten aflyrifchen 
und dem neuen deutfchen Reich. 


Was hat das alte affgrifche Reich mit dem gegenwärtigen 
deutfchen gemein? wird Mander begierig nach dieſer Ueber 
ſchrift fragen. Päßt ſich vieleicht aus der Geſchichte des erſtern 
eine heilfame Lehre für das letztere ziehen, das in gegenmwärtis 
gen Röthen fo fehr der heilfamen Lehren bebarf? AUndere bie 
in das Wort des berühmten Philofophen einftimmen daß fi 
Aus der Gefchichte Nichts lernen laffe, weil die gegenwärtigen 
Zuftände und Berhältniffe niemals den vergangenen gleichen, 
werden über diefe Parallele achſelzuckend lächeln. Nocd Andere 
werden zwar zugeben daß ſich aus ber Geſchichte Etwas ler: 
nen laffes. aber weil fie Nichts aus ihr lernen wollen, ba 
die Anwendung des Gelernten für ſie mit zu großen Opfern 
verbunden wäre, werden fie die nadyfolgende Vergleichung igno- 
riren. 2affen wir die beiden legtern, und ſchreiben für bie 
erfte Claſſe der lernbegierigen Leler. 

Bei Gelegenheit einer Anzeige und Beurtheilung von 
Layard's „Nineveh“, einem Werk worin bie berühmten neuern 
Ausgrabungen altaffprifher Monumente abgebildet und erläus 
tert find, fließt der Recenfent in den „Göttinger Gelehrten 
Anzeigen” vom 15. Juni 1850 mit folgenden lehrreichen und 
bebherzigungsmertben Worten: 

„Das affgrifhe Reich war das ältefte Weltreih. Sein 
Werden, Beſtehen und fein endliher Kal wird allen fpätern, 
auch noch den jegt beftchenden, zum Vorbild dienen. Vieles 
war in feiner weit über taufendjährigen Geſchichte ift uns 
Bisjent noch dunkel: Eins aber Fönnen wir aus ihr fchon jegt 
fiher genug wiffen, nämlich außer vielen andern Urſachen 
ganz vorzüglich die Eiferfucht und der MWiderftreit feiner zwei 

roßen Weltftädte Nineveh und Babel feinen unaufbaltfamen 

turz berbeiführten. Beide Städte rühmten fi Rimrod’s 
als ihres Gründers, nur fei er querft der Gründer Babels, 
dann erft der Ninevehs geweſen; aber feit dem 8. Jahrhundert 
geriethen beide in den heftigften Streit, der nad) mannichfaltis 
en Wechfeln mit der Zerflörung Ninevehs und feiner Mad: 

rftäbte, und dem völligen Siege Babel endete, aber nur 
damit Babel, welches den Sieg nicht ohne fremde Hülfe errin ⸗ 
gen Eonnte, felbft nach einem halben Jahrhundert von demfel: 
ben Schickfal erreicht würde; und balt vergrub Ein Schutt 
die ganze einft fo hochblühende Bildung und Kunft am Tigris 
und Eupbrat, und aus den Menfchen welche die Wunderpaläfte 
erbaut und bewohnt hatten wurden die jegigen Jeziden und Kurs 
den und Neftorianer mit ihren elenden Hütten und ihrem noch 
elendern Leben. Und nun will man immer noch nicht 
begreifen daß jegt in Deutſchland dieſelbe thö: 
richte Eiferfuht zwiſchen einer nörblidhen und ei: 
ner füdlihen großen Stadt daſſelbe allgemeine 
VBerderben erzeugen muß? Daß es fi jegt unter 
uns eigentlih nur nod darüber handelt, ob wir 


felbft die frevelbaften Hände an das Werd legen 
wollen welches unfere Rahfommen zu Jeyiden 
und Kurden machen muß? Der Borfpiele aber 
welche dem Endfpiele vorangeben haben ‚wir in 
Deutfhland fhon genug erfahren.‘ 

Soweit der Recenfent in den „Göttinger Gelehrten An; 
zeigen”. Den vornehm lächelnden Philofophen die da meinen 
daß fih aus der Geſchichte Nichts lernen laffe überlaffen wir 
es bie Berfchiedenheit der jegigen von den damaligen aſſyriſchen 
Buftänden hervorzuheben. ir dagegen ſehen ein daß, fo ver 
ſchieden au übrigens die Örtlihen und zeitlichen Berhältnifie 
unter verfhiedenen Nationen in entlegenen Zeiträumen fein md 

en, dennoch in allen Perioden der Gefchichte es immer dieſel⸗ 
en Urfachen find bie entweder heilfam oder verderblich wirken. 
&o wirft Eiferfuht in allen Beiten ber Geſchichte zerftörend, 
der Gegenftand der Eiferfucht fei übrigens noch fo verfchieden. 
Daß aber an der jegt drohenden Spaltung Deutfchlands nicht 
die Eiferfucht den größten Theil der Schuld trage, Died wäre 
erft noch zu bemweifen. 

Doc fo gewiß es auch ift daß ſich aus der Geſchichte wid. 
tige Lehren ſchopfen laſſen, ebenfo factifch ift es leider daß Die 
welche die Geſchichte machen felten aus ihr lernen; denn fonf 
Pönnten nicht immer biefelben verderblichen Urfachen wieder⸗ 
kehren. Nicht das Nichtlernenfönnen, fondern das Richtlern 
wollen ift das Unglüd. 43, 





Zu Goethe’s Lebensgeſchichte. 


Goethe äußert fih im zweiten Theil von „Dichtung und 
Wahrheit" folgendermaßen über den Arzt der ibn nah 
feiner Rückkehr von Leipzig 1768 in Frankfurt behandelte: 
„Der Arzt, ein unerflärlicher, fchlaublidender, freundlich fpre 
chender, übrigens abftrufer Mann, der fi in dem frommen 
Kreife ein ganz befonderes Butrauen erworben hatte. Thätig 
und aufmerffam war er den Kranken tröftiih, mehr aber als 
dur Alles erweiterte er feine Kundſchaft durch die Gabe, 
einige gebeimnißvolle, felbjtbereitete Arzneien im Hintergrund 
zu zeigen, von denen Niemand fprechen durfte, weil bei uns 
den Aerzten die eigene Dispenfation fireng verboten war. Mit 
gemwiffen Yulvern, die irgend ein Digeftiv fein mochten, that 
er nicht fo geheim, aber von jenem wichtigen Salze, das nur 
in den größten Gefahren angewandt werden durfte, war nur 
unter den Gläubigen die Rede, ob es gleich noch Niemand 
gefehen oder die Wirkung davon gefpürt hatte u. ſ. w.“ Sr. 
Archivar Dr. Fappenberg in Hamburg bat mich vor einigen 
Zahren, als er fi mit Herausgabe der „Reliquien der Fräu 
lein von Klettenberg‘’ (Hamburg 1849) beichäftigte, ihm biefen 
Arzt ausfindiggumakhen. Meine Nachforſchungen leiteten auf 
Dr. Gottfried Wilhelm Müller (vergl. „Reliquien‘, &. 266 fg.), 
eine Mermuthung die ſich feitdem als falfch berausgeftellt bat- 
Hr. Dr. Lappenberg theilte mir nämlih am 2. Juli d. I. Fol 
gendes mit: „In einem mir von Zürich zugefandten Auszugt 
des Lavater'ſchen Tagebuchs, feinen Verkehr mit Fräulein von 
Klettenberg betreffend, kommt folgende ihren Arzt angehende 
Stelle vor: «Sie ſprach viel von den unvergleicdhlichen Arj 
neien eines gewiffen Dr. Meg in Frankfurt. Der bat fie, de 
alle Hoffnung ſchon aufgegeben war, dadurch vom Rande dei 
Grabes zurüdgeführt, und ift dabei ein fehr guter und recht⸗ 
fhaffener Mann. Aber er gibt Niemand als feinen vertrauten 
Freunden von feinen Argneien. Falls mein Huften nit nad: 
laſſen ſollte, wollte ich durch fie von feinen Arzneien brauchen. »“ 

Dr. Johann Friedrih Meg aus Zübingen, geboren 1724, 
promopirte am 7, Juli 1751 zu Halle nad Pertheidigung 
feiner Differtation „„Noli me tangere medicum sive de morbis 
quos tangere non licet”, wurde in Frankfurt 1765 als Arzt 
aufgenommen und ftarb 1782, Sein Bildni befindet fid de 
bier auf der Senkenberg'ſchen Bibliothek. 


Frankfurta. M RB. Gtrider. 


Verantwortlicher Drraußgeber: Heinrih Brodpans, — Drud und Verlag von F. A. Srockdaus in Leipzig. 
En 


Blatter 


für 


literarifde Unterhaltung. 





Donnerötag, — Pr. 273. —— 14. November 1850. 









ausgetreten war, ohne dadurch in bie Unpoeſie der von 
ihm felbft hart befämpften rührenden oder meinerlichen 
Komödie zu verfallen: was mehr ift, er wußte ebenfo 
fehr die peinigend criminaliftifche und deshalb durch und 
durch profaifche Haltung des damals allgemein gefeier- 
ten „Koufmann von London” von George Lillo und je- 
ner übrigen englifchen Mufter, die ihn zunähft auf den 
Begriff der bürgerlichen Tragödie hingeführt hatten, aufs 
glüdlichfte zu vermeiden. Danzel erörtert vortrefflich 
wie „Miß Sara Sampſon“ zunähft aus der Nach. 
ahmung von Nicharbfon’s „Clariſſa“ hervorgegangen ift. 
Leffing erfannte ſogleich mit bewunderungswürdigem Fein« 
„Emilia Galotti” und „Nathan“, werden body über fie | finn daf es einzig die fittlihen Bande des Familienlebens 
geftellt, in weitem Abftande. Auch Danzel feheint, fo» | find auf welche die bürgerliche Tragödie ein mal für alle mal 


Reffing. | 
weit fi) aus dem vorliegenden erften Bande abnehmen durch ihre innerfte Natur angemwiefen ift und die fie nie 


(Bortfegung aus Wr. 272.) 

Bermeilen wir bier einige Augenblide. Bisher folgte 
ih der Darftellung Danzel's durchweg mit völliger Ueber- 
einftimmung; ich berichtete fogar zum Theil mit feinen 
eigenen Worten. Hier aber, glaube ih, ift ein Punkt 
wo ich mich von ihm entfernen muß. Danzel weift „Miß 
Sara Sampfon” durchaus nicht die entfcheidende Stel- 
lung zu die das Stüd meiner innigften Ueberzeugung nad) 
in Leſſing's Leben wirklich einnimmt. 

Gewöhnlich betrachtet man „Mif Sara Sanıpfon ” 
nur als eine Vorſtuſe; die fpätern Stüde, befonders 


(äft, diefer Meinung zu folgen. Und gewiß, wenn wir | ungeftraft verlaffen fann, 
zunächft die formelle Seite, den rafchern Fortfchritt der Aber das Alles darf uns nicht blindmachen gegen 
Handlung und die f[härfere Charafterzeichnung jener fpä» | den großen Mangel bes Stücks. Es ift auf eine mo- 
ten Stüde ins Auge faffen, wer möchte geneigt fein | ralifhe Abftraction gebaut. Sara ift eine durdaus 
die Wahrheit diefes Verhältniffes in Zweifel zu ziehen? | edle, im firengften Sinne fittliche, vielleicht fogar auf 
Irogdem aber ift „Mif Sara Sampfon” feine bloße | Koften der Naturwahrheit ein wenig allzu ibealiftifche 
Borfiufe; im Gegentheil, es ift die erfte fefte und fichere | Geftalt; ihre Schuld ift Beine andere als daß fie in ih⸗ 
Befignahme des neuen Standpunkte. Ich behaupte | rer Liebe nicht ſtark genug mar gegen die lodende Ver⸗ 
breift, Reffing hat fpäter zwar beffer motiviren und na» | führung des Geliebten. Leſſing bat hier die bloße Mo+ 
turmahrer zeichnen lernen, er hat den Stil, der hier erft | ral mit der Sittlichkeit, einen Fehltritt mit fittlicher 
ſchüchtern und unbeholfen auftritt, feiner und ficherer | Schuld verwechfelt. Und diefe Engherzigkeit rächt ſich 
ausgebildet; im Mefentlihen aber hat Leffing niemals, | bitter. Die Kataftrophe entfpringt nicht mit innerlicher 
weder in der äfthetifchen Theorie noch in der dichteri- Nothmwendigkeit; ein ganz fremdes Motiv, bie Eiferfucht 
Then Praris, den Standpunkt von „Mif Sara Sampfon” | einer gefränkten Nebenbuhlerin wird gewaltfam dazu 
überfchritten.. Die Stärke diefes Stüds, feine epoche- | herbeigezogen, als ein maslirter Deus ex machina, Das 
macende Bedeutung, ift die Stärke und die epochema- | ift es mas den Gindrud bdiefes Gedichte fo peinlich 
Hende Bedeutung Leſſing's überhaupt, ſowie in gleicher | macht. Nicht nur daß eine fo fürchterliche SGühne von 
Weiſe die Schwäche und die Grenze von „Miß Sara | der hier dargeftellten Schuld gar nicht gefodert wird: 
Sampfon” die Schwäche und die Grenze des ganzen | was fehlimmer als Das ift, diejenige Geftalt die allein 
Leſſing ſchen Standpunktes iſt. unſittlich und verworfen iſt, eine giftmiſcheriſche Buhlerin, 
Und Dies hebt Danzel nicht genug hervor. Wer | ericheint hier als die Verkörperung der ſittlichen Gerechtig · 
„Miß Sara Sampfon” aus der VBogelperfpective un« | feit, als ſtrafende Rachegöttin. Wahrlich, eine Verirrung 
ferer Tage beurtheilt, ohne gehörig auf den hiftorifchen | des fittlichen und poetifchen Gefühle, die unerklärlich 
Zuſammenhang ihrer Entſtehung zu achten, Der möchte | wäre, wenn fie nicht ein mal für alle mal offen zutage 
ſchwerlich das ganze Gewicht diefes genialen Wurfs zu wür- | brädhte wie das abſtracte Moralprincip in Leben und 
digen wiffen. Von diefem Stüd ftammt unfere gefammte | Dichtung immer und überall der Zodfeind des wahrhaft 
Neuere Dramatik. Nicht blos daß Peffing bier aus der | Schönen und Guten ift. 
ſiolzfüßigen Vornehmheit des franzöſiſchen Kothurns her- Und ganz derſelbe Fehler kehrt mehr oder weniger 
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grell in allen Dramen Leffing's wieder. Am meiften 
in demjenigen bas wegen feines wunderbar wahren, epi- 
grammatiſch pointirten Dialogs und der rafch vorfchrei« 
tenden, fchlagartigen Handlung mit Recht ale das vor- 
züglichſte Drama Leffing’s betrachtet wird. Ich meine, 
in „Emilia Galotti‘. 


Leſſing fchreibt fhon 1758 an Nicolai (XII, 104) 
baf ein junger Tragikus, d. h. er felbft, eine bürger- 
liche Virginia dichte. Er fegt hinzu: 

Er bat nämlich die Gefhichte der römifhen Virginia von 
allem Dem abgefondert was fie für den ganzen Staat intercf- 
fant madte; er hat geglaubt daß das Schickſal einer Tochter 
die von ihrem Water umgebradpt wird, dem ihre Tugend wer: 
ther ift als ihr Leben, für ſich tragifh genug und fühig ge: 
nug fei die ganze Seele zu erfhüttern, wenn aud) gleich Fein 
Umfturz der ganzen Staatsverfaffung darauf folgte. 

Alfo wieder eine Heldin die ihr Leben der Tugend 
opfert! Aber was für einer Tugend! Auch Hier ift die 
Tugend wieder reinäußeres Moralgebot, der Schein ber 
Sittlichkeit, nicht die -Sittlichkeit ſelbſt. Emilie bittet ih⸗ 
“ zen Vater fie zu erbolhen. Warum? Wir haben fie 
bisher als ein fo treues, ſchüchtern unſchuldiges Mädchen 
fennenlernen; und jet, was ift denn jegt auf einmal aus 
ihe geworben? Sie zittert vor ihrer Unſchuld, die zwar 
über alle Gewalt erhaben fei, aber nicht über alle Verführung. 

Gewalt! wer kann der Gewalt nicht trogen? Mas Ger 
malt heißt ift Nichts, Verführung ift die wahre Gewalt. Ich 
habe Blut, mein Vater, fo jugendliches, jo warmes Blut als 
Eine. Auch meine Sinne find Sinne. Ich flehe für Richts, 
ih bin für Nichts gut. Ich Penne das Haus Grimaldi. Es 
ift das Haus der Freude. Eine Stunde unter den Augen der 
Mutter — und eö erhob fih fo mancher Zumult in meiner 
Seele, den die ftrengften Uebungen der Religion faum in Wo: 
chen befänftigen konnten! Geben Sie mir, mein Vater, geben 
&ie mir diefen Dold. 

Emilie fürdtete fih alfo vor fich felbft, fie traut 
ſich nicht, ob fie nicht doch im einer ſchwachen Stunde 
bem Prinzen nachgeben könne. Das ift abſcheulich, Das 
ift unwahr! Ein Mädchen kann ihr junges Blut füh— 
fen in den Armen des Geliebten, gegen einen gewalt- 
thätigen Wollüftling ift e8 für immer gewaffnet. Dber 
ift Emilie wirklich fo ſchwach, fürchtet fie wirklich der 
Gefahr zu unterliegen, nun wahrlih! da hat fie feine 
Tugend und Unfchuld zu verlieren. Ihre Unfchuld ift 
dann feine fittlihe, fondern, wie es Börne treffend be 
zeichnet, nur noch eine anatomifche. 

Wie unmwahr, wie unpoetifch ift alfo auch hier wie- 
der die Kataftrophe! Und überdies, wie unfittlih! Emi 
lie wird erflochen, ihr Water Odoardo übergibt fich den 
Gerichten; fie die alle Beide Nichts gefehlt und Nichts 
verbrochen haben. Der Prinz dagegen, der verbreceri« 
ſche Urheber all diefes Unglücks, geht frei aus, Er be- 
ruhige fogar augenblidlich fein bdrängendes Gewiſſen 
und fchiebt, echtfürftlic die Verantwortlichkeit von ſich 
ablehnend, die Schuld feinem Höfling Marinelli zu. 
„Iſt es“, fagt er, „micht genug daß Fürften Menfchen 
find, müffen ſich aud noch Teufel in ihren Freund ver- 
ſtellen?“ Diefer Prinz ift leicht fertig mit feiner Reue. 
Wer ift fiher daß er morgen eine ähnlidye prinzliche 
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Laune ſich in dem Kopf fegt? Ein anderer Marinelli fin- 
det fich leicht ald Helfershelfer, im fchlimmften Falle 
kann er ja diefen felbft wieder aus der Verbannung zu- 
rüdrufen. Das ift das gerade Gegentheil von Dem 
was der Dichter gewollt hat, Das ift der Sieg ber 
Schuld über die Unfhuld, des Verbrechens über die Tu- 
gend, Das ift ein Fehlgriff gegen alle poetifche und fitt- 
liche Gerechtigkeit, gegen alles tragiſche, innerlich folge: 
richtige Schidfal. Und auch hier ift es wieder daffelbe 
abftracte Mpralprineip das den Dichter in diefe ſchwe⸗ 
ren Berirrungen geftürzt hat. 
(Der Beſchluß folgt.) 





Literarifche Mittheilungen aus Berlin. 
’ Ende September 1850, 

‚ Die Zage nehmen ab, die Abende werden lang, und bie 
eigentliche Zeit der Lecture ‚gewinnt ihren ausgedehntejten Um: 
fang. „Man figt‘, um mit Jakob Böhme zu reden, „beim 
jevialen Schein des zinnernen Leuchters“, und muftert in abend: 
lich⸗ behaglicher Zurüdgezogenheit die neueften Spenden ber Bi: 
teratur. Die Kalender und Taſchenbücher, die Vorboten des 
Winter und des Jahreswechfels, drängen ſich uns bereits in 
bunter Menge entgegen. Die Honigmonde der Zafchenbüdher 
find freilich längft vorüber, bie feligen Zage da Vater Clau 
ren und Zaun und Zremlig die Melt besauberten, und nur 
ein paar wirklich gediegene dieſer Almanache haben das alte 
Anfeben bewahrt. Dagegen wird die Kalenderliteratur ven 
Zahr zu Jahr reihhaltiger: man ſucht dabei das Moͤglichſte 
zu leiften, um für wenig Geld nicht nur eine Maffe von Er: 
sählungen, beichrenden Unterweifungen und Gedichten, fondern 
auch zahlreiche Holzſchnitte und elegante Stahlſtiche zu Liefern. 
Das YPublicum kann damit nur gufrieden fein: was aber fel 
aus diefer ſich immer feigernden Concurrenz werden? Ein 
trauriges Steeple-chase, bei welchem zwei Drittheile der Theil: 
nehmer unfehlbar über Kurz oder. Lang die Hälfe brechen müf 
fen. Wir nehmen fpäter vielleicht Gelegenheit fpecieller auf 
das berliner Kalender» und Almanachtweſen zurüdzufommen. 

Bei der Bücherſchau die wir im verfloffenen Monat ab» 
hielten erregte namentlid eine Erſcheinung unfere befondere 
Aufmerffamkeit: „Parlamentariſche Größen” von R. Walter 
(pfeudenym), erfter Band: „Die Confervativen’, ein Werk 
hen an das fih Alles anfnüpfen läßt was feit Jahren bie 
Gemüther der Menfchen lebhaft befhäftigt. 

So mannihfah wir aud in vielen Anfhauungen, 3. 2. 
in gewiſſen Principienfragen, von dem Berfaffer abweichen, ie 
müffen wir ihm doch rüdfichtlich feines pubticiftifhen Talente 
volle Gerechtigkeit widerfabren laffen. Wir wurden bei ber 
Lecture mehr ald ein mal an die berühmten Briefe des Zunius 
erinnert: fo fehr befigt Walter, bei fonft ganz verfchiedener 
principieller Bafis , die Fähigkeit diefe und jene ſchwache Seite 
oder Abfonderlichfeit oder Anconfequenz eines Syſtems oder 
eines Charakters herauszufpüren und in fcharfen Zügen zu 
zeichnen, wenn wir auch nicht leugnen Bönnen daß dieſe Züge 
fehr oft die Schroffbeit der Caricatur annehmen. 

Unfer öffentliches politifches Leben ift noch zu jung als daf 
es dem Verfaſſer überall eine binlänglihe Anzahl folider An 
haltpunkte geben konnte; hoͤchſtens boten ihm unter den darge: 
ftelten Größen die Männer ein etwas reicheres Material bie 
der Welt bereits feit einer Reihe von Jahren durch wilfenfchaft: 
lihe und literarifhe Thaͤtigkeit befanntgeworden find, mie 
Walter, Stahl, Dahlmann. Bei Gerlah, Radomwig, Camp: 
haufen, Simfon, Hanfemann und Binde war der Berfaffer faſt 
allein auf die Refultate eines im Ganzen fehr kurzen parla: 
mentarifchen Wirkens beſchränkt. Wir heben dieſen Umftand 
hervor, weil wir es uns nicht verbehlen wollen daß Walter bei 
al feinem kritiſchen Talent, ganz abgefehen von feinem bein: 
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dern Standpunkte, mehr Esprit als Ziefe und Eonfequenz do⸗ 
eumentirt. Wenn man ihn aber, wie wir ein ſolches Urtheil 
ſchen mehr als ein mal hörten, den Pritifchen Rihiliften nupählt, 
d. h. Denen welchen die Kritik Alles iſt/ und die die Kritik 
nur um ihrer felbft willen üben, fo thut man ihm durchaus 
Unrecht, da er ja oft genug in ganz beflimmten Worten feinen 

pofitiven Standpunkt, fein Princip andeutet. Zunächſt, 
fo lautet Walter's Anſicht in der Einleitung, ſcheint ihm die 
Revolution, die deutiche nämlich, ihren Kreislauf vollendet zu 
haben. „Burüdgebrängt auf ihren Anfangspunkt‘‘, heißt e6 
wörtlich bei unferm Verfaſſer, „ſtirbt fie an ihrer eigenen Un» 
Horheit, die ſich nirgend deutlicher zeigte als in der Nationa- 
Ktätsbewegung.” Sol fie „frifhe Kräfte faugen aus ihrem 
Falle, fo fann fie ed nur (sie!) durch die Kritik, durch ſcharfe 
principielle Kritik ihrer Gegner und ihrer felbft‘‘. Allerdings 
wird hier der Kritik eine bedeutende Stelle eingeräumt; es fehlt 
aber auch auf der andern Seite nicht der klar ausgefprochene 
gweck um deffen willen die Kritik fi anzuftrengen habe. Won 
biefer Seite hat der Verfaffer einen Angriff zu gefährden. 
Eine andere Frage aber ift es ob die Kritik, wie durch das 
Börthen nur angedeutet wird, allein das Mittel, das einzige 
Mittel ift dem von dem Autor geftellten Zweck zu entſprechen. 
Bir müffen bei unferer Anfhauung von der Entwickelung 
der Weltereigniffe auf diefe Frage ein entfchiedenes Nein ant⸗ 
werten. Der Verfaſſer gehört einer Schule an die fih aus 
den Hegelianismus herausentwidelte, dann deſſen eifrigfter 
Gegner wurde, fi aber doch noch nicht vollftändig von den 
Einflüffen des Urfprungs befreite. Hinter dem oben citirten 
Sup Walter's liegt, wenn aud das Gegentheil gemeint zu 
fein fheint, ein gut Theil der Eonftructionsweife die Hegel 
rüdfichtlich der Gefchichte übt verſteckt. Will man diefe Ric» 
tung deutlicher fehen, fo höre man weiter. „Immer nody jehen‘, 
fogt der Verfaffer, „alle Parteien in den Perfonen die ihnen 
entgegentreten einzelne in der Luft ſchwebende Erfdeinungen ; 
erfennen nicht daß es ihre eigene Unklarheit ift die ſolche Er: 
iheinungen nothwendig gebären mußte... Der Radowitz, der 
Binde, — der d'Eſter, der Bogt, und Gott weiß wer fonft 
noch, follen jegt die Verantwortung tragen für den Gang einer 
Revolution die in all ihren Beftrebungen Nichts war als der hifto: 
riſche Berfegungsproceß der alten Weltordnung.“ So fpricht der 
Philoſoph mweldher der Natur und dem Weſen des Individuums 
eine viel zu geringe Bedeutung und Selbftändigkeit in der 
Entwidelung der Greigniffe einräumt, welcher die im Indivis 
duum liegenden, eigenen ſchöpferiſchen Keime, Lie es cben zu 
tinem befondern Individuum ftempeln, leugnet, Mittels der 
Kritit wird weder Geſchichte gemacht, noch Die Weltentwides 
lung der Art corrigirt daß ein zufünftiges Gefhleht daraus 
Belehrung und beſtimmt formulirte, pefitive Maßnahmen för 
ofen konnte. Die Geſchichte ift ein Product ungähliger und 
unberehenbarer Ractoren. Der Fall mit dem es die Kritik 
beute zu thun bat ſteht morgen ſchon durch das Hinzutreten 
neuer Eventualitäten in einer andern Beleuchtung und in ans 
dern Beziehungen da. Nur mit Austilgung aller individuellen 
Interefien und leidenſchaftlichen Elemente in der Natur des 
Renſchen wäre es möglich den Gang der Greigniffe dem 
Zwecke eines berechneten, logiſchen Schematismus conform zu 
erzielen. Das Refultat der Kritik find Abftractionen, und der 
Kritifer felbft wird, wenn er fi zum Gang der Gefchichte 
praftiih verhält, ebenfalls zum Dogmatiker. Die Geſchichte 
bat es jeden Augenbli mit Befonderheiten au thun, welche nie 
aufhören die active Kraft die ein Princip wirkſam zur Geltung 
bringen will in der Wahl ihrer Mittel zu beftimmen. Die 
Kritit gibt den Pürgeften Weg, die gerade Linie zum Ziele an; 
die Geſchichte dagegen findet auf dem geraden Wege faft ftets, 
wie es ſich in der Praris bewährt, mannichfache, oft unüber: 
ſteigliche Hinderniffe, Hinderniffe die oft der fchärffte Blick im 
voraus nicht erfennen kann. Um dieſe Hinderniffe pflegt ſich 
die Kritik faft niemals zu kümmern, wiewol in ihnen gerade 
Be wichtigften Bedingungen für die Mobdification des Handelns 


liegen. Diefe Ausfprüde Pönnten leicht zu der Meinung vers, 
anlaflen als hielten wir die Kritif in Bezug auf den Gan 
der Geſchichte überhaupt für unnüg. Keinesmegs; die Kriti 
hat ebenfalls ihre Miſſion, aber eine ganz andere. &ie hat 
naͤmlich hauptfählic zu unterfuchen, cb die handelnden Indir 
viduen in beftimmten, vorliegenden Fällen die wirkfamften 
Mittel anmwandten, den richtigen Weg gingen, um Das zu er 
reichen mas fpeciel fie erſtrebten. Der Berfaffer Pritifirt die 
einzelnen Perfönlichkeiten, und fucht zu beweifen daß ihre Wir: 
Ben rücfichtlic des Fortſchritts cher hemmend als foͤrdernd ger 
wefen. Was er uns aber factifch beweift, ift nur der Umſtand 
daß ihr Wirken nit fein Geſchichtsideal erzielt habe. Ganz 
natürlich: weil die geſchilderten Perfönlicpkeiten auf dem Boden 
ganz anderer Principien ftehen. 

„Dies Büchlein nun“, führt Walter fort, „verfucht eine 
principiele Kritif der legten zwei Jahre vem Standpunfte 
des Hiftorifers und Pſychologen. Die Principien und Ten— 
denzen welche ſich aus dem Chaos der Maͤrznacht allmälig ent» 
widelt haben find daher der Gegenftand der folgenden Blätter. 
Sie beichäftigen fih mit den Perfonen nur infofern als fi 
die allgemeine Gefchichte in ihnen abfpiegelt, und die Unklar« 
beit oder die Richtung beftimmter Parteien in ihnen gleichfam 
conterfeit erfcheint; mit der Geſchichte nur infofern als fie die 
Mole welche jene Perfönlichkeiten gefpielt erBlärt und dem 
Gebiete des Zufalls entrüdt. Der BVerfaffer fucht die Wechfels 
wirkung der Maffe und der von ihm geſchilderten Charaktere 
nachzuweiſen; er faßt die legtern als nothwendige Producte 
der erftern auf, und Fommt dadurch eben zu einer fireng his 
ſtoriſch » kritiſchen Darftelung der Elemente welche feit der 
Bebruarrevolutien theils zerfept, theils neu geſchaffen find. 
Es verſteht fi demnad von felbft daß er weder volftändige 
Bicgrapbien noch eine hiſtoriſche Ueberficht, fondern eine Eri- 
tifhe Würdigung der legten zwei Jahre, in Bezug auf ihre 
Stellung zur Vergangenheit und Zukunft, beabfichtigt.” 

Walter will alfe die Rolle der Perfönlichkeiten die er 
darftelt als „Hiſteriker“ erklären. Wir legen hier abfichtlich 
den Accent auf das Wort „Hiſtoriker“, weil uns hierin ein 
Grundirrtfum der Walter'ſchen Betrahtungsweife zu liegen 
fheint. Walter zeigt fih nämlich im Verlauf Beineswegs als 
Hiftorifer, fondern als ganz entſchiedener Parteimann. Ober 
will man ihm dennoch das Epitheton „Hiftorifer” laſſen, fo 
gehört er troß feines fehr modernen Princips einer Richtun 
der Hiftoriographie an welche vollkemmen veraltet iſt, nämlid 
dem Pragmatismus. Er fchreibt für einen beftimmten Partei» 
zweck, ja noch mehr, für den Zweck einer Partei deren pofitive 
Geftaltungen, wenn fie überhaupt je zum Leben gelangen, noch 
in der Bufunft liegen. Was hat der Hiftoriter mit der Zus 
kunft zu thun? Kann ihm das Ideal, die Worftellung einer 
neuen nech nicht realifirten Ordnung der Dinge zum Maßſtabe 
dienen? Es kommt bei diefer Frage darauf an zu unterfuchen 
was man unter Objectivität der Gefhichtfchreibung oder Ber 
trachtung verſteht. Wir machen uns burdaus feine Illuſionen, 
wir wiſſen fehr wehl was es mit biefem mopfteriöfen Wort 
„Dbjectivität’’ auffihhat, wir wiffen daß es Feine abfelute Ob: 
jectivität gibt, noch überhaupt geben fann. Deffenungradtet 
it die Dbjectivität fein hohler Begriff. Die Objectivität dahin 
erflären zu wollen daß fie das Nüdhalten oder Verleugnen 
aller fubjectiven Meinung und Anfhauungsweife fei, ift eine 
berfömmlihe Redensart, mit der gar Nichts gefagt wird, ba 
Ich, der Anjchauende, Alles durdy das Medium meiner Per— 
fönlichfeit fehe, fozufagen nicht aus mir heraus Pann. Uaker 
Anfiht nad bedeutet die Dbjectivität die Aufgabe oder das 
Verfahren die gefchichtlihen Charaktere mit dem Gang der 
Ereigniffe, und umgekehrt in organifhe Beziehung und Ber: 
bindung zu bringen, nicht aber Charaktere und Greigniffe am 
noch Unrealijirten oder an einem Princip zu mefjen, Wir hal: 
ten Letzteres darum nicht etwa für überhaupt unftatthaft, ba 
es ja das Weſen einch befondern literarifhen Zweige, der ci» 
gentlichen höhern Publiciſtik, ausmacht: aber wir können dies 
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Verfahren nimmer mit dem Namen Geſchichte oder hiſtoriſche 
Betrachtungsweife taufen. ‘ 

In der pfochologifchen Ergründung einer Perfönlichkeit 
manifeftirt der Berfaffer viel Sinn für Detailbeobadhtungs ins 
def benugt er, wie oben fchon von fern angedeutet worden, bei 
feinen Portraits meift nur ſolche Züge welche geeignet find ben 
Dargeftelten in feiner Unaulänglichkeit erfcheinen zu laffen. 
„Riemand ift verpflichtet ein großer Mann zu fein’, heißt 
(nad Dahlmann) das Motto des Walter'fchen Buchs, momit 
von vornherein ſchon gleihfam über die angeführten Perfön- 
lichkeiten abgeurtheilt werden fol. Wir wollen in diefer Be: 
ziehung mit dem Verfaſſer nicht weiter reiten: wir geben zu 
daß weder Gerlah noch Stahl, weder Simfon noch Winde 
große Männer im herfümmliden Sinne zu nennen find. Da. 
gegen ift aber Jemand ber Bein großer Mann ift darum nech 
nicht eine Bagatelle. Walter fieht in feinen Helden nicht nur 
groͤßtentheils befchränkte oder perfönlich eitle und egciftifche 
Raturen, fondern aus feiner Darjtellung gebt auch die An: 
fhauung hervor daß die Gefchilderten meift nur unnüger Bal: 
laft gewefen feien, die Nichts für die Förderung der Ereigniffe 

ethan, während es doch nad feiner Meinung ganz directe 
* e gibt. Wenn es der Verfaſſer Dahlmann zum Vorwurf 
macht Daß er über unnutze Verlaͤngerung ber Geſchichte klagt, 
fo können wir diefen —ã ganz auf ihn ſelbſt anwenden ; 
denn berfelbe Gedanke liegt feiner ganzen Darftelung unaus» 
gefprochen zum Sintergrunde. Und hier vermiffen wir wieder 
recht eigentlich ben Hiftorifer in ihm. Ob die Herren Gerlach, 
Samphaufen, Hanfemann u. f. w. zur Realifirung feines ſpe⸗ 
eiellen Zwecks beigetragen haben, darauf kommt es hier gar 
nit an, fondern es iſt zu erwägen ob die Genannten über: 
haupt die Vertreter einer Krifis, ob fie nicht bloße Privatper« 
fonen, fondern hiftorifhe Individuen find, Letzteres kann man 
nicht leugnen, denn fie haben in verfhiedenem Maße beim 
Gange der Ereigniffe mitgewirft. Richtsdeſtoweniger ſcheint 
der Verfaffer gänzlich zu vergeffen daß durch Individuen aller 
möglihen Gattungen Gedichte gemacht wird. Wenn er felbft 
fagt „daß in der Praris die Prineipien nie rein auftreten, daß 
die Motive ſich in jedem einzelnen Menfchen, nody mehr bei 
jeder Partei, mannichfach durchkreuzen“, fo hat er diefen feinen 
Ausfpruch nicht genügend, oder vielmehr gar nicht auf die 
Entmwidelung des großen Geſchichtsganzen angewendet. Auch 
bier ift das Princip, die Idee irgend eines Volks, irgend einer 

eriode, d. b. die zukünftige Geftalt, mit taufenderlei Neben: 
fächtichkeiten und Widerfprüclichfeiten behaftet, die fih im 
Berlauf der Zeit, ohne tbeoretifche Kritik, fondern durch die 
Dialektik der Umftände Ioslöfen, wenn in ihnen eben fein ber 
Dauer fähiges Hauptmoment Liegt. Wieviel jedes Individuum 
aur Realifirung der Bukunft beiträgt, Das kann nidyt nach dem 
Abjtande des Individuums von irgend einem Princip, deffen 
Veiwirklichung man in der Zukunft als beflimmt vorausfeßt, 
oder das auch in ber That verwirklicht wird, gemeffen werden, 
weil diefer Abftand und die Zeit, deren bas Princip zu feiner 
Realifirung bedarf, nicht in gleichem Berhältniß ſtehen, d. h. 
weil Individuen die fehr weit abftehen dem Principe zuweilen 
eine viel rafchere Förderung verfchaffen als felbjt die welche 
ihn bedeutend näher ftehen. Dazu fommt der Umftand daß 
neben der intellectuellen Entwidelung eines Individuums ganz 
befonders audy fein Charakter in Anfchlag zu bringen ift, und 
doß Charaktere, wir meinen bier fefte, zähe oder auch verſchla— 
aene Eharaftere, meift entfdiedener und erfolgreicher wirken 
als Intelligenzen. Wir erwähnen Dies um ncd ein Argus 
ment beizubringen daß der Abſtand vom Ideal fein Maßſtab 
ift; denn nur äußerft felten ift es der Fall daß ſich hohe In» 
telligena und hohe Charakterkraft in einem hiſtoriſchen Indis 
viduum das Gleichgewicht halten. Echroffe, entfchloffene, ein» 
feitige Naturen find oft der befte Sauerteig. Wir erinnern 
uns hierbei eines meifterbaften Gapitels über diefen Punkt in 
einem Bude wo man berlei allerdings nicht fuchen würde, in 


einem Roman, wenn wir es fo nennen dürfen, in Sealöfich's 
„Kajütenbuch”, im erften Bande, wo ein teranifcher Wlcade 
feine Geſchichtsanſchauung entwidelt und ein Gemälde ffiuiet 
beffen Pinfelftriche mit Rembrandt'ſcher Kühnheit und Derbpeit 
wetteifern. 

(Der Beſchlut folat.) 





Weitere Mittheilungen aus dem Archive des 
parifer Hörer be Bille, 


Sitgtzung des 25. Jan. 1793. Die Bürgerin Laurent fragt 
in ihrer Eigenfchaft ald Umme der Frau Premiere beim Rathe 
an: ob es ihr geftattet fei ihre Tochter zu fehen, welde im 
Temple detinirt wird, und erbietet ſich bei ihr zu bleiben bis 
es ihr anders befohlen werbe. Der Generalrath geht zur Zu 
gesordnung über in Erwägung daf der Rath Feine Perfon die 
fih Frau Premiere nennt kennt. (Regifter, XVI, 10,795.) 

Sigung des 19. Juli 1793. Cine Deputation der Gefel 
fchaft der Eorbeliers bittet daß diejenigen Ratsmitglieder melde 
ben Dienft im Temple haben immer den Hut auf dem Kopfe 
behalten. Der Rath geht zur Zagesordnung über in Ermwi: 
gung daß jedes Mitglied genug Achtung vor ſich felbft befige 
um den Hut nicht vor Individuen zu ziehen wie fie im Tem— 
ple find. (Und wer waren denn dieſe Individuen? Es waren 
Elifabeth und Frau Premiere, die Tochter Maria Thereſia't, 
eine Königin von Frankreich! Nein, noch mehr, eine arme 
unglüdlihe Frau, eine beweinenswerthe Witwe und Mutter!) 

Eigung des 29. Aug. 1793. Es ift auch Feb.... Denun 
eirt worden, weil er fi, nachdem er im Temple gewefen, dar» 
über beflagt daß die Erziehung des Meinen Gapet zu republi: 
kaniſch fei, und weil er wünfdt daß der Sohn des Tyraͤnnen 
fo erzogen werde wie Telemach, welcher der Sohn eines Königs 
ohne Hofen geweſen fei. (Megifter, XX, 12,755.) 

Sigung des 5. Sept. 1743. Der Gemeindeprorurator for 
dert hierauf dazu auf den Rath von den Freunden des Königs 
zu füubern und fie fogar noch bdenfelben Abend arretiren zu 
laffeen. Er Magt Leb.... an fih im Dienfte des Zemple 
ſchlecht und erbärmlih benommen und nicht den Geiſt eines 
Nepublitaners gezeigt zu haben; er tabdelt ihn befenders, weil 
er den Parrioten Simon, der mit der Erziehung des jungen 
Capet betraut ift, ausgeicholten. Ebenfo denuneirt er den Bür: 
ger Michoris, ber gegenwärtig in ber Gonciergerie detinitt 
wird, und zwar mit einer ſchweren Befchultigung. 

Um 30, Sept. deffelben Jahres lieft der Gemeindefchreiber 
folgendes Protofoll vor: „Sonntag den 20. Sept., im zweiten 
Jahre der Rranzöfifchen Republik, fand ich, nachdem der Bürzer 
Gamus, als zu dieſem Gefchäfte vom Generalrath eigens er 
nannter Commiffarius, Die Garderobe des verftorbenen Capet 
in das Depofitenfecretariat ded Gemeindehaufes hatte ſchaffen 
laffen, daß diefelbe in ein Tuch genäht und ſechs mal verfie 
gelt war. Nachdem ich die Siegel als unverlegt recognosart 
batte ließ ich das Padet öffnen, und fand darin folgende Gr: 
genftände: einen Hut, eine zerbrochene Schachtel von Schild 
patt, ein Meines Packet von weißen Säumen und Bändern, 
ſechs Roͤcke, theild von Tuch theils von Seide oder Sammet, 
einen Ueberrod von Tuch, acht Weiten von Zub, Sammıet, 
Seide und Leinwand, zehn detto Hofen, zwei weiße Schlafröde, 
ein Eamifol von wattirtem Atlas, fünf Pantalons, neunzehn 
weiße Weſten. Diefe Gffecten babe ich durch einen Bureau: 
aufwärter auf den Greveplag fchaffen laffen, nachdem ich fir 
von den Bürgern Pierre Jacques 2..... und Antoine ©....- 
die ji mit auf den genannten Pla verfügten, hatte bewahr: 
beiten laſſen; daſelbſt fand ich einen fertigen Holzſteß, und 
legte fümmtlihe Sachen auf denfelben; fie wurden, nachdem 
die Commiffarjen ihn angezündet hatten, ſämmtlich zu Aſche 
gebrannt, wie es bad Geheiß des Generalraths war.” (Regifter, 
XXI, 12,063.) 6. 
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( Beſchluß aus Nr. m.) 


Hier find wir bei dem Punkte angelangt auf ben 
ih ſchließlich Hinzielte. Hier haben wir die Schranfe 
Beffing's. Die Moral ift ein blos aͤußeres Gebot, her 
übergenommen aus ber geltenden Religionslehre oder aus 
der zufällig herrſchenden conventionnelen Sitte; die Idee 
der Sittlichkeit dagegen quellt aus der innerften Ratur 
des Menfchen felbft, fie ift nur deren ideale Berhätigung. 
Rur die ewigen Foderungen ber fittlichen, d. h. ber wahre 
baften Menfchennatur, nicht aber von aufen aufgenom- 
mene Moralgebote find daher Hebel tragifcher Eonflicte. 
Bir fehen es am beften hier an „Mif Sara Sampfon 
und in „Emilia Galotti“. ben weil ſich aus biefen 
blos moralifhen Motiven die Kataftrophe nicht mit 
innerer Nothwendigkeit herausfchälen läßt, muß der Dich» 
ter, um biefe überhaupt nur möglidaumadjen, erft 
fünftliche Nebenmotive einfchmuggeln. Ih will. nicht 
behaupten daß ein Kunſtwerk das auf ein bloßes Mo- 
talgebot gebaut ift firtlich immer fo unglücklich aus: 
fallen müffe wie bier im vorliegenden Falle; aber Das 
weiß ich, fünftlerifch wird es den Fehler der Grund- 
idee jeberzeit durch die fehreiendften Fehler der Compofi- 
tion zu büfen haben. 

Sa, man muß es endlich einmal frei befennen : Leſ⸗ 
fing bat in Kunft und Dichtung den Renaiffanceftil, 
oder fagen wir lieber, den Zopf geſtürzt; er hat bie 
Kunſt wieder auf ihre naturwahre, ewig menfchliche 
Grundlage zurüdgeführt; Das ift fein großartiges Ver⸗ 
dienft, feine gefchichtliche Bedeutung. Aber feine Schrante 
it: er ift Zeitlebens in dem todten und flarren Moralis» 
tätsprincipe ber herrfhenden Verſtandesaufklaͤrung fteden- 
geblieben. Sein pedantifch » moralifirendes Urtheil über 
Goethes „Werther“ ift der fchlagendfte Beweis dafür; 
er verfiand die anbrechende neue Zeit nicht mehr. Erſt 
Goethe und Schiller haben diefen moralifirenden Stand» 
punkt völlig übermunden und damit erft wieder bie 
Möglichkeit freier, aus tieffter Bruft gefchöpfter Kunft- 
ſchoͤpfung gegeben. 

Nur wenn wir Dies fefthalten, glaube ich, kommen wir 
zu einem wirklich kritiſchen Verſtaͤndniß Leſſing's. Heut« 
zutage freilich thut ſich ein bekannter Literarhiſtoriker 


15. November 1850, 


wieber viel barauf zu gut baf er bie ganze wunberbare 
Tiefe Shakſpeare's auf einige bdürftige Moralmarimen 
herabzudrüden geſucht bat. Und gewiffen Splitterrich- 
tern, die überall Unſittlichkeit und Freigeiſterei mwittern, 
muß man jegt vielleicht wieder mehr als je mit Nach- 
druck betonen daß wer das Moralifiren im der Poeſie 
verwirft, deshalb noch nicht eine unfittliche Poefie ver 
langt ober gutheißt, Aber dergleichen moderne Verirrun« 
gen, fo hochfahrend ſich biefe immerhin gebahren mögen, 
dürfen uns nicht verhindern biefes abflracte Moralprin- 
cip wirklich als Schranke, d. h. als Mangel anzuerken⸗ 
nen. Leſſing's durchdringender Scharfblick iſt dadurch 
nicht ſelten fogar in ben weſentlichſten Punkten getrübt 
und beirrt worden. Einzig hieraus erflärt es fi, warum 
berfelbe Leſſing, der durch die Feftftellung des ftiliftifchen 
Unterfchieb® zwiſchen ber Poefie und der bildenden Kunft 
ber Begründer der ganzen neuern Aeſthetik geworben ift, 
von den moralifchen Zmeden bed Dramas, ja felbft von 
ber Fabel und vom moralifchen Lehrgedicht fein Lebelang 
nicht hat laffen mögen. 

Hätte Danzel auf diefen moralifirenden Tic Leſſing's 
bas gehörige Gewicht gelegt, er würde ſich bie fruchtloſe 
Mühe erfpart haben jene Theorie von der Einwirkung 
ber Tragöbie, die Leffing im langen Briefen an Mofes 
Mendelsfohn ausführlich auseinanderfegt, und bie Ab- 
handlungen über die Fabel ber tiefern Einfiht der heu- 
tigen Wiffenfhaft mundgereht anzupaffen. Es thut ber 
Größe Leffing’s keinen Eintrag, wern man aud offen 
eingefteht wie und in melden Stüden er an feine Zeit 
den Zoll der Sterblichkeit entrichtet. 

Rein und ungetrübt aber ſtrahlt Leſſing's Bild wenn 
wir ung zu feiner nächften glänzenden That wenden, zu 
ben „„Literaturbriefen”. Die „Literaturbriefe” find die kriti- 
ſche Eroberung und Befignahme des neuen Stanbpunf» 
teö, wie „Mit Sara Sampfon‘ die poetifhe. Wie un- 
ter Leſſing's Dichtungen „Miß Sara Sampfon‘, fo find 
unter feinen profaifhen Schriften bie „Literaturbriefe“ 
das erfte Werk was noch heute von Allen gelefen wird. 
Ein Beweis daß die Zeit fie noch als ihr eigen an« 
erkennt, 

Und hier Lehren wir rückhaltslos zu unferm tundis 
gen Führer zurüd, Hier ift er wieder auf feinem hei+ 
mifhen Felde. Mit Haren und ſcharfen Zügen weiß ex 
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ganz vortrefflich dem Geift umd die Wirkung diefer „‚Ri- 
teraturbriefe‘’ zu ſchildern. 

Die „Riteraturbriefe” follten ji ihrer urfprünglichen 
Anlage nach auf Befprehung deutfcher Schriften be 
ſchränken. Und in der That ruht eben darin ihre durch- 
fhlagende Bedeutung daß fie zuerft mit Eindringlichkeit 
die Foderung einer nationalen Literatur aufgeftellt 
haben. Zwar hatten ſchon Opitz, Chr. Thomafius, und 
vor Allen auch Gottfched mit Eifer auf eine eigene 
deutfche Literatur gebrungen, aber etwas Anderes ift 
eine eigene Literatur die fremdem Mufter nachgebildet, 
etwas Anderes eine foldhe die aus den innerften Eigen- 
thümlichkeiten der Zeit und der Nation frei und natur» 
nothwendig herausgewachſen if. Das. Drängen nad) 
einer folden eigenen eigenthümlichen Literatur ift 
die Lebensfeele diefer Zeitfchrift, wenigftens foweit Leſ⸗ 
fing an ihr mitwirft. 

„Riemand”, hatte die „Deutjche Bibliothek” gefagt, 
„wird leugnen daß die deutſche Schaubühne einen großen 
Theil ihrer erften Verbefferungen dem Hrn. Prof. Gott- 
ſched zu banken habe.” 

„Niemand? Ic bin diefer Niemand’, fagt Leſſing, 
„ich leugne es geradezu. Es wäre zu wünſchen daß ſich 
Hr. Gottſched niemald mit dem Theater vermengt hätte. 
Seine vermeinten Verbefferungen betreffen entweder ent» 
behrliche Kleinigkeiten oder find wahre Berfhlimmerungen.” 

Leffing ift hier in diefer Derbheit gegen Gottſched fehr 
ungerecht; aber welches neue Princip wäre nicht zuerft 
einſeitig Was habe Gottſched gethan? fährt er fort. 
Er habe nicht ſowol unfer altes Theater verbeffern, er 
habe der Schöpfer eines ganz neuen fein wollen. Und 
wat für eines neuen? Eines franzöfirenden, ohne zu 
unterfuchen ob biefes franaöfifche Theater der deutſchen 
Denfungsart angemeffen fei. 

Er hätte aus unfern alten dramatifchen Stüden welde 
er vertrieb hinlaͤnglich abmerfen fönnen daß mir mehr in den 
Gefhmad der Engländer als der Frangofen einſchlagen, daß 
wir in unfern Trauerfpielen mehr fehen und denken wollen 
als und daß furdtfame franzöfifhe Zrauerfpiel zu fehen und 
zu denken gibt, daß das Große, das Schredliche, das Melan: 
choliſche beffer auf uns wirkt als das Artige, das Zärtlide, 
das Verlieben, daß uns bie zu große Einfalt mehr ermüdet ald 
die zu große Bermwidelung. Er hätte alfo auf Diefer Spur 
bleiben follen und fie würde ihn geraden Wegs auf das engli« 
ſche Theater geführt haben. Wenn man die Meifterftüde bes 
Shaffpeare mit einigen befcdeidenen Veränderungen unfern 
Deutſchen überfegt hätte, ich weiß gewiß, es würde von beffern 
Felgen gemwefen fein ald daß man fie mit dem Corneille und 
Racine fo befanntgemacht hat. 

Wer kennt nicht die zündende Kraft mit der diefe 
Worte bligartig einfchlugen? Iſt es auch wahr daß es 
ein grober Irrthum ift wenn man glaube in der neuern 
deutfchen Kritik fei hier überhaupt zum erften mal von 
Shakſpeare die Rede gewefen, fo ift doch gewiß, die 
glühende Begeifterung mit der man von jegt an bie 
Dichtungen Shakfpeare's ſtudirt und nahahmt und all 
die herrlihen Früchte diefer Begeifterung, fie find großen 
Theild lediglich dem mächtigen Nachhall diefer gewaltigen 
Worte zu danken. Mit der Unnatur der Gottſched'ſchen 


und Klopſtock'ſchen Poetik hatte Peffing und das junge 
Geflecht das fih auf ihm flügte von nun an Nichts 
mehr gemeinfam. Unfere Kunft und Poefie wurde wie- 
ber frifch, jugendlich, gefund; der Zopf war ein mal für 
alle mal zu Grabe getragen; die Morgenfonne einer neuem 
Dichtung ift über Deutfchland aufgegangen. 

Dies ift die innerfte Bedeutung Leſſing's. „Mi 
Sara Sampfon”, auf die balb die aus dem eigenften 
Leben gejchöpfte „Minna von Barnhelm“ folgt, und bie 
„Literaturbriefe” find feine eigentlichfte That. „Lao- 
foon”, der die befchreibende Poeſie ftürzt, und die „Ham- 
burgifche Dramaturgie”, dieſe Meifterwerfe productiver 
Kritik, find nicht neue Principien, fondern nur die reiffte 
Blüte Deffen was in jenen Schriften bereits vorahnend 
aufgetreten war. Die antiquarifhen und theologifchen 
Streitfchriften find zwar unerlaßlihe Züge, fobald es 
fih) darum handelt das Bild dieſes großen Geiftes nad 
allen Seiten hin ausjuführen; aber fo tiefgreifend und 
großartig fie an ſich find, gegen die äſthetiſche Mefor- 
mation Leſſing's ftehen fie doch in zweiter Linie. 

Mit Recht ift daher hier der erfte Band der Bio 
graphie gefchloffen. Das harte Geſchick hat uns Danzel 
leider inzwiſchen entriffen. Seine Bücher über Gott- 
ſched und Leffing fihern ihm für immer die dankbarſte 
Erinnerung. 

Wie verlautet wird ein Freund Danzel's was fid 
in den hbinterlaffenen Papieren an Vorarbeiten für den 
zweiten Band Mittheilbares vorfindet zufammenftellen 
und mittheilen. Des herzlichen Dankes aller Literatur: 
freunde kann biefes fromme Werk treuer Freundespflict 
im voraus gewiß fein. 9. Hettner. 





Literarifche Mittheilungen aus Berlin. 
(Beſchluß aus Nr. 273.) 

Um einen beftimmtern Beariff von der Walter'ſchen Bu 
bandlungsweife zu geben, fei es und geftattet Einiges aus jei- 
ner Skize über Gerlach hervorzuheben. Der Verfalfer beginnt 
mit einem ceterum censeo des alten Schloffer: „Keine gefähr: 
lihere Menfchencaffe als die theologiſchen Juriſten!“ Schr 
wahr; indeß ftuft ſich dieſe Gefährlichkeit unferer Meinung 
nach bedeutend nad dem principiellen Standpunkte bes Snbi- 
viduums ab. Auf Gerlah angewendet ſchwindet diefe Gefahr 
beträchtlich, weil ein Princip wie der Genannte es vertheibigt 
in unferer Zeit eine gar vortrefflihe Ingredienz ift um bie 
Greigniffe rafh in Fluß au bringen, und gerade den Fortſchritt 
zu fördern. Seit der Märzerbebung ließ fi) der hriftlich-ger: 
manifhe Staat nicht länger mehr in der hergebrachten pa 
triarchalifchen Weife vertheidigen: Polizei und Religion mußten 
ſich immer inniger durchdringen. „Das Erſcheinen der « Neuen 

reußifchen Zeitung», fagt Walter, „bezeichnet genau bie 

poche wo das bisherige Liebäugeln zur trauliden Umarmung 
wurde... In diefem Blatte folgt der polizeiliche Leitartikel 
ftetö dem religiöfen auf dem Fuße nad.” Und fpeciell der 
Deffentlichkeit Durch Preſſe und Kammer gegenüber bedurfte 
der chriſtlich germaniſche Staat einen theologifhen Auriften, 
denn „bald muß der ruͤckſichtsloſe Fanatismus dem Jünger der 
Themis über alle zähen Bedenklichkeiten hinweghelfen die im 
Buchſtaben des Gefeges liegen, bald muß die juridifche Wort 
Mauberei die Dinderniffe befeitigen die das Princip des Ehri- 
ftentbums aufthürmt”. Der chriſtlich germaniſche Staat fand 
in Gerlach, was er braudte, einen Mann der die ſchoͤnſten 


equifibriftifchen Kunſtſtuͤcke aufführte, und jeden Yugenbli aufs 
ergöglichfte nad) Bedarf den Juriſten in den Theologen und 
umgefehrt metamorphofirte: wobei denn natürlid die Sophi⸗ 
fterei aufs ſchlauſte der Conſequenz eine Naſe zu drehen bei 
müht war. Nicht übel getroffen ift Gerlach's Perſonalbeſchrei⸗ 
bung. „Schon in dem Aeußern Gerlach's yon fi der theo⸗ 
logiſche Juriſt aus. Auf den erften Blick koͤnnte man ihn 
licht für einen behäbigen, wohlgenährten Sandpfarrer halten. 
Aus der Platte des Kopfs, dem faltenlofen Geficht, dem prallen 
Bauche, aus der ganzen unterfegten mustulöfen Geftalt fpricht 
ein Comfort beffen gefammtes Beftreben in dem Sage «lchen 
und leben laffen» aufzugeben fheint. Wenn der chrenwerthe 
Abgeordnete in feinen Schuppenpely gebült, mit dem feften, 
figern Zritt eines “gemachten Mantesv aus ber Kammer 
wandelte, fo jah Jedermann daß er nie Etwas von den Mür 
ben und Leiden des Dafeins gefoftet, und dab es daher nur 
im fpmbolifhen Sinne zu verjtehen fei wenn er in der «Kir: 
Genzeitung» Hagt: «Die Gläubigen des ‚Herren hätten nicht 
mehr wo fie ihr Haupt binlegten...» ber jener Anſtrich 
von Wehlwollen verfchwindet fobald man das Gefiht näher 
betradptet. Das Auge blickt nicht heiter und lebensluſtig, auch 
nicht mit ſchwaärmeriſchem Glanze, fondern lauernd und trogig 
binter der Brille hervor; den Mund umgibt ein eigenthümlich 
verfniffener Bug, das Erbtheil des Iuriften; in dem übermäßig 
ausgebildeten, jtarf vortretenden Kinn prägt ſich nicht Die That: 
kraft des Fanatismus, fondern die Ruͤckſichtsloſigkeit des Be: 
amten aus, der feinen Rüden durd den Staat gededt, fein 
Gewiffen durch den Iefuitismus befhwichtigt weiß. Die ganze 
untere Hälfte des Kopfes verkündet deutlich jene Brutalität 
mit der einer der bervorragendften Führer der chriftlich,germas 
niſchen Partei einft jeden humanen Verſuch zur Erleichterung 
der untern Bolfsfchichten für Gottlofigkeit erklärte... Im 
perfönlichen Umgange ift Gerlach freundlich, ja beinahe ſchmei⸗ 
Helnd; ein biegfames, obwol fettes Drgan kommt ibm dabei 
nit wenig quftatten... Obwol er aud in der Unterhaltung 
Frofelgten zu machen fucht, bedient er ſich dabei doch nur des 
Vortheils den ihm feine fertige, abgeſchloſſene Doctrin und 
feine einheitliche Richtung geben.. Dagegen würde mıan ver: 
gebens in feinem ungezwungenen Benehmen bie leifefte Spur 
von Pictismus zu entdeden fuchen: die chriftlicdygermanifche 
Beltanfhauung hat feinen Gedankengang fo durchbrungen daß 
er der aͤußerlichen Schibboleths, der Bibelcitate und des Augen: 
derdrehens nicht bedarf... Man darf nie vergeffen daß die 
Anhänger des chriftlich:germanifhen Staats feine fanatifchen 
Shwärmer find, melde die Menfchheit durch That und Bei: 
fpiele für ihre Ideale entflammen wollen: fie find eben Nichts 
mehr ald Doctrinaires, welche ... die Schöpfung Gottes vers: 
Mufcht glauben, und nun in einem fpecififchen, felbftgebauten 
Chriſtenihum ein neues Drganifationsprincip entdeckt zu haben 
Meinen.’ 

Daß die Leitartikel und Rundſchauen Gerlach's in der 
„Areuzzeitung” von Bibelfprühen und Salbung wimmeln, hat 
darin feinen Grund daß er hier der großen Maffe gegenüber: 
Reht, der man am beften mit folden Sägen imponirt, umfo: 
mehr „als man felbige für Infpirationen eines höbern Wefens 
ausgeben Bann”. Wenn Walter meint daß Gerlach in der 
Praris feine ſcheinbar eiferne Gonfequenz bald verlaffen, daß 
er ebenfalls den Weg der Gompromiffe einfhlagen würde, fo 

Ten wir Den welcher diefen Say ausſpricht wieder auf fich 
felbft und feine Gefhichtsbetradhtung verweifen. Zweifels ohne 
wurde Gerlach, durch die Elemente der Praris gezwungen, 

ufig wie angedeutet handeln. Ganz ähnlich aber verhält «6 
fi) mit jedem Princip. Wird es in den Strom der Ereigniffe 
geworfen, dann muß es fi um feiner Selbfterhaltung willen 
oft Liefer und jener Mittel bedienen, von denen fich die Kritik 
Richts träumen läßt. Wir fprechen Dies aus um biervon weis 
tr auf die Gefchichte Anwendung zu machen. Das Princip 
ir Geſchichte realifirt ſich durch eine Menge von Mittelglie: 
em, die man, foviel Feindliche® auch in ihmen liegen mag, 


nicht als überflüffig betrachten kann, wenn fid) auch anderer 
feits wieder ihre Rothwendigkeit nicht direct beweifen läßt, weil 
e8 eben unmoͤglich ift alle Factoren der Geſchichte zu überfe- 
ben und in Rechnung zu bringen. In Anknüpfung an das 
Dbige fährt der Verfaffer fort: „Gerlach felbft feheint Dies zu 
fühlen: wir werben ihn demnach wahrfcheinlih immer nur als 
&ouffleur, nie auf der Bühne erbliden, und uns mit der Anas 
Ipfe feiner Theorien begnügen müffen... Unter diefen bildet 
die über das Verhaͤltniß der Kirche zum Staat den Grundftein 
des chriſtlich · germaniſchen Glaubensbekenntniſſes.“ 

Mit dieſen Worten gelangt der Verfaſſer zu den Gerladh'- 
fhen Principien. „Die Kirche ift im Staat gefaßt, und fol 
e8 fein; aber nicht aus Nothwendigkeit, fondern aus Schuld‘, 
fo lautet der Normalfag welcher in einem unter Gerlach's Au— 
gen abgefoßten Schrifthen von Rother: „Die wahre Grundlage 
der chriſtlichen Kirchenverfaſſung“, ausgefprodhen ift. Es ift dies 
Verbältniß Peine Einheit zwiſchen Kirche und Staat, fondern wie 
Rother es nennt, geradezu Unterworfenheit der Kirche unter den 
Staat — „auf Hoffnung.“ Dies heißt, wenn die Kirche erft 
wieder organifirt ift, wird-fie wieder die ihr gebührende Stel« 
lung einnehmen. Bisjept hat die Gerlach'ſche Partei neh we: 
nig günftige Refultate für ihr Prineip erzielt; felbft die Sy⸗ 
node im 3. 1846, als die Ausfichten viel beffer fanden, Eonnte 
die Sache nicht fördern. „Und die Stellung des Staats, des 
Königthums im neuen päpftlihen Reicher“ fragt Walter, 
Gerlach will feineswegs den alten Abfolutismus. Im Gegen 
theit, er befämpft den Zräger deffelben, die centralifirende Bus 
reaufratie, aufs cifrigfte.- Ein aus dem parlamentarifhen Wir: 
fen Gerlach's berausgegriffener Vorfall, welchen Walter beis 
bringt, wirft ein ziemlich Mares Licht auf den in Frage ſtehen⸗ 
den Punkt. „Geriach war der Ueberbringer einer pommerfden 
Petition des Inhalts: die Kammer möge fchleunigft die in 
ihr figenden Steuerverweigerer aus ihrer Mitte entfernen, bes 
hufs der gerichtlichen Verfolgung derfelben. Das war ein Ein 
griff in die Executive und die Function des Staatsanmwalts,.. 
Die Eommiffion trug daher aud wegen des Gleichgewichts der 
Gewalten auf Uebergang zur Zagetorbnung an. Gerlach aber 
erflärte ausdrüdlih er halte die Kammer feineswegs für in 
competent. &o wäre denn das ruhmvolle Haus Hohenzollern 
im vollendeten chriftli:germanifchen Staate etwa in der Page 
Ludwig's XVIII., der ſich in feiner Chambre introuvable felbft 
das Begnadigungsrecht entreißen laffen mußte.” Im Folgenden 
weißt der Verfaffer nad wie der Haß Gerlach's gegen die Bus 
reaufratie eine nothwendige Conſequenz des hriftlich:germanis 
ſchen Staats fei, und wie in diefem, in der Kirche, im Staat 
und in der Induftrie das ſtaͤndiſche Princip als Grundftein 
der neuen Organifation an die Stelle des militairiſch-bureau ⸗ 
kratiſchen treten würde. 

Bum eigentlihen Parteiführer in einem —— taugt 
Gerlach wenig oder gar Nichts. „Seine Au gabe”, fagt Wals 
ter, „‚beftand nur darin bei jeber Gelegenheit die Principien 
der Partei in ihrer ganzen Nadtheit binzuftellen, den eigenen 
Bundesgenoffen ftets das äußerfte Biel vor Augen zu halten, 
und durch ewige Wiederholung derfelben Marimen feiner Frac— 
tion den Anſtrich einer eifernen Gonfequenz zu geben, die Un: 
Marbeit der Gegner ins hellſte Licht zu ftellen. Seine Reden 
behandelten daher auch immer irgend ein Eapitel des chriſtlich⸗ 
germaniſchen Staats, obne fih um bie vorliegende Frage eben 
viel zu kümmern . . . Ebenfo mußte eine trogige Apatbie die 
innere Gonfequenz andeuten... Mit diefem Benchmen ſtimmt 
die Art feiner Beredtfamkeit durchaus zufammen, die in dem 
Zone des derben, abfpringenden Volkswitzes bald hierhin bald 
dorthin fplägt, ohne je bei einem Gegenftand länger zu ver: 
weilen, ohne fih um den Gang ber Debatte oder die Stim ⸗ 
mung der Bubörer im mindeften zu fümmern... Man fah 
ſich anfangs in flummem Grftaunen an febald Gerlach die 
Bühne betrat, und vermuthete eine gewaltige phyſiſche und 
geiſtige Macht im Hinterarunde einer ſolchen Rüdfichtelofigkeit. 
Nah und nad jedoch faßte man fich ein Herz... die Bellom« 
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menbeit machte dem Aerger barüber Pla daß bas Baterlant 
in Gefahr fhien bis in eine mythiſche Vorzeit gerettet zu 
werden. Man ward bitterböfe und wollte fi ber boshaften 
Wige durch den ftürmifchen Ruf «Zur Sache!» ermehren: Ger: 
fach bat laͤchelnd um Entſchuldigung . .. Dod als flets diefel- 
ben Manoeuvres, Ddiefelben Redensarten wieberfehrten..., ba 
verlor fich allmälig mit der Angft auch der Zorn. Die Kammer 
... fand bald heraus daß das unheimliche Gefpenft Nichts wei⸗ 
ter war als der polternde Alte aus der Komödie. Sobald 
diefe Entdeckung einmal gemacht war, war Gerlad verloren. 
Seine Gegner ließen nunmehr Gründe und Lärm beifeite, huͤll⸗ 
ten fi in daffelbe Phlegma durch melches Gerlach bisher un» 
überiwindlid war, und vernichteten ihn mit feiner eigenen 
Waffe.” Die im Auszug angeführten Stellen werden ben Bes 
weis liefern daß der Pſycholog und finnreiche Beobachter 
——— Züge in Walter dem Hiſtoriker beiweitem über: 
legen ift. — 

— Das Reſultat des Walter'ſchen Buchs iſt: daß es ben Con⸗ 
ſervativen alleſammt faft gleich uͤbel ergeht, und wir vermu: 
then gewiß nicht mit Unrecht daß auch die andere, bie entge ⸗ 

enftebende Partei in einem bereit# angekündigten zweiten 
Finden vor den Augen des Verfaſſers feine glänzende Rolle 
fpielen wird. Bei dem Standpunkte Walter's ift Died ganz 
begreiflih. Es gibt eine Praction der jungen kritiſchen Schule 
welche ftetö ihre aerfegenden Meagentien ausgießt, ftetö analy- 
fict, Pritifirt und Alles verdammt, dabei aber nie ben eigenen 
Standpunft andeutet. Man wird uns einmenden: wer negirt, 
affirmirt aud, d. h. er affirmirt indireet durch feine Regation. 
Ganz gewiß, wenn Eonfequenz die Grundlage diefer Regation 
ift; wo aber einzig und allein das Sophisma in eitler Selbſt ⸗ 
befpiegelung vor unfern Augen umbergaufelt, ba bleibt uns 
nicht der mindefte Halt. Zu diefer Fraction indeß gehört Wal- 
ter nit. Er macht nirgend aus feinem Standpunkte einen 
Hecht; er formulirt fein Princip in baren, Maren Worten. 
Sein Princip ift „die ftaatlofe, d. h. vom Staat ſpecifiſch ver 
fehiedene, freihändterifche Geſellſchaft“ auf den Truͤmmern der 

egenwärtigen Ordnung der Dinges Wege und Mittel zur 
reihung bed Bield aber finden wir nirgend gründlih dar: 
gelegt. Wir haben gegen diefes Princip in feiner Abſtraction 
ganı und gar Richts einzumenden, Es ift ein Ideal neben vie 
len andern Idealen, und es nimmt und nicht Wunder daß ſich 
Theoretiker berufen glauben der Welt und ihrem Streben 
Ideale vorzubalten. Das jedoch will uns nicht einleuchten daß 
diefes Ideal, wie feine Träger überzeugt find, völlig realifirbar, 
praftifch fe. Wir fügen „völlig”, well es uns nicht einfällt 
den focialen Portfchritt überhaupt zu leugnen. Der Begriff 
des Praftifchen ift nun allerdings fehr relativ. Alles in Allem 
genommen, und auf die einfachfte Formel reducirt, hält jeder 
Menſch Das für praktiſch was fpeciell ihm ausführbar fheint, 
oder zu deſſen Ausführung er die nöthigen Mittel im Kreife 
feiner Fähigkeiten und Anſchauungen — oder anzugeben 
weiß. Wir wollen ſomit, um dem Verfaſſer zu felgen, dem 
Praktiſchen fehr gern einen moͤglichſt weiten Umfang geben. 
Die Grenze deſſelben bleibt aber immer das Wefen der menſch ⸗ 
lichen Ratur. Gewiß, die abfolute Staatlofigkeit wäre mög: 
th, fie bat als abftracte Idee in fi ganz und gar nichts 
MWiderfprüdliches, wenn wir e6 ftatt mit Menfchen von Rleifch 
und Blut mit vollflommenen Naturen zu thun hätten. Alle 
Theoretiker begehen den Febler daß fie für ihre Syſteme im» 
mer eine Menfchheit ohne Leidenſchaften, ohne widerftreitende 
" Sntereffen, und eine überdies vollendet intelligente Menſchbeit 
vorausfetzen. Solange Dies indeß nicht der Fall ift, folange 
die Menichen theils fubjectiven und beſchränkten Ideen, parti» 
eulairen Intereffen, und bewußt oder unbewußt ihren Leiden⸗ 
fhaften folgen, felange bleibt die Staatlofigkeit als ſolche ein 
bloßer Zraum. Die Menfhen werben, wir geben e# zu, mit 
der Zeit immer bumanere Sitten annehmen, fich vielleicht in 
arößerm Umfange auf ihren wahren Vortheil verftehen lernen, 
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das fociale Princip wird Kortfchritte machen unter ihnen: nie 
aber werben fie ihre Ratur verleugnen. Und wer vorausf 

3- DB. die Leidenfhaften und ſchlimmen Zriebe gehörten nicht 
zur menfchlichen Ratur, Der würde nur beweifen baf er von 
bem Weſen des —— ebenſo falſche als ſterile Begriffe hat. 
Die Staatloſigkeit baſirt alle Verhaͤltniſſe auf den Contract. 
Barum verwirft der Verfaſſer fo ſehr den Conſtitutionalismut, 
von dem er doch ſelbſt eingeſteht daß er ein Anfang der con 
tractlichen Auffaſſung der Staatsverhaͤltniſſe ſeik inerfeits, 
weil ber Conſtitutionalismus bie Idee nicht rabical auffaßt, das 
Ideal nicht ſogleich realifirt, mit andern Worten eine Berlin 
gerung, des Geſchichtsproceſſes iſt. Dann aber auch hält er 
vom- Eonftitutionalismus Nichts, weil er ihm als ein blofes 
Balancirfpiel erſcheint. Würde ſich aber nicht in der auf lau 
ter contractliche WBerhältniffe gegründeten Geſellſchaft in der 
Praris ein noch taufend mal ärgeres Balancirfpiel herausftellen, 
wuͤrde biefes nicht recht eigentlich die Seele des Ganzen fein? 
Nehme man aber auch einmal an die Geſellſchaft diefer Theo» 
rerifer wäre conftituirt. Was würde dieſe GSeſellſchaft am 
Ende aller Enden ihrer Praris nad) fein? Richts Underes 
als dennch ein Staat. Die Theorie vom Staat macht wahr: 
lich nicht das Weſen bed wirflichen, concreten Staats auf. 
Selbſt der abfolutiftifhe Staat ift in praxi, fo fehr ed auf 
die Theorie leugnen mag, auf den Contract gegründet. Das 
nicht abzuleugnende Factum der Revolutionen ift nichts Anderes 
als die Auflöfung eines Gontracts, fo wenig von einem ſolchen 
auch die Rede ift, und fo jehr auch die abfolutiftifhen Staats» 
lehrer das Recht des Herrichers auf eine himmliſche Belehnung 
aurüdführen. Die Geſellſchaftsverfaſſung würde nichts Anderes 
thun als Das auszsufprechen was der Staat verfchmeigt, was 
aber doch feine wefentlihe Form if. Damit aber würde bie 
Gefellfchaft auf der andern Seite eingeftehen müflen daß auf 
fie dem Gedanken nady Staat ift, menn auch unter einem ans 
dern Namen. Aber auch in ihren Yunctionen würbe fie fi 
ald Staat borumentiren. Die Geſellſchaft hätte doch, auf das 
Gebiet der Praxis geftellt, und nun lebendig gedacht, diefe und 
jene Zwecke zu realifiren, 3. B. den perfönliden Schug ber 
Mitglieder u. f. w.; fie müßte, wenn fie nicht eben wieder 
volllommene Raturen vorausfegt, die willfürlichen und fubie- 
tiven Maßnahmen ihrer Mitglieder in den nöthigen, dem Ge— 
ſammtzweck entfprechenden Schranken halten; mit andern Wer: 
ten: fie würde äußere Organe zur Handhabung ihrer Orbnung 
bedürfen. Was ift der Staatsmehanigmus Underes ale die 
Gefammtheit Diefer Drgane? Wir erwähnen bierbei daß es 
nicht darauf anfommt was diefe oder jene Theotie deducirt und 
fagt, fondern darauf was ber unmittelbare, nadte, praktiſche 
Thatbeſtand ift. 

Hiermit legen wir das Walter'ſche Buch aus ber Hand. 
Wir haben feine Theorie theilweife verwerfen müffen, wir find 
ihm aber nochmals die Anerkennung fhuldig daß es von ei 
nem brillanten Zalente für ſtiliſtiſche Compoſition Bengniß, gi 
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Alerander von Humboldt. 


Mancher erinnert ſich wol noch der durchgreifenden 
Bewegung welche im Anfange des gegenwärtigen Jahr 
hunderts die Nefultate der Erpedition Alerander von 
Humbolde’s nach Amerika begrüßte. Wie nach langem 
Derlufte fhien die Neue Melt wieder entdeckt es war 
als beginne der Morgen deffen Helligkeit Wälder, Ge 
birge, Flüffe, Steppen und Dimmelsräume diefes Lan- 
6 aus dem Nebel emporfleigen laffe, und fie träten 
jet erft im das miffenfchaftlihe Bewußtſein der Zeit. 
Diefe geiflige Eroberung knüpfte fi langfam an die 
räumliche, erfte. Colombo bewies vor drei Jahrhunder- 
tem die Exiſtenz des Erdtheils. Der große Nachfolger 
bes erften Entdeders konnte erſt jept das Innere und 
bie Weltftellung Amerikas entdeden. Er erleuchtete da+ 
mit alle Gebiete der Wiſſenſchaft, verband Zeiten und 
Beltgegenden, Erde und Himmelsräume, umfaffendes 
Ferfhen und Friſche der Phantafie zu einer Anſchauung 
die die Dede von den Erfcheinungen fallen, die innere 
Form als das Wefen hervortreten lich. 

Biel Wenigern mag Humboldt noch von früher her 
im Gedächtniß geblieben fein, als 1790 er an Büſch'e 
Handelsatademie ftudirte, dann die Bergſchule von Frei. 
burg bezog, erft als Bergwerksaffeffor zu Berlin, nachher 
als Dberbergmeifter im Fichtelgebirge fungirte. Auch fein 
politisches Wirken unter Hardenberg, fein fpäteres Zu- 
fammnienleben mit den Dichterheroen Goethe und Scil- 
er fälle ſchon in eine Zeit in die fehr Wenige Mar zu⸗ 
tücdenten werden — vielleicht Keiner kann von ſich fa- 
gen was Humboldt gefagt hat: daß er feit 1789 über 
die Richtung feines Lebens gewiß gewefen, aus Einem 
Prineive heraus gewirft habe. 

Seitdem ift mehr als ein halbes Jahrhundert verfloffen. 
Gichte, Hegel, Schleiermacher, nebit Humboldt die Gröf- 
ten der neugegründeten berliner Univerfität, ſchieden fpä- 
ter oder früher: — er wirft noch in Jugendkraft, gleich 
fm gelöft von den Jahren und Etürmen der Vergan- 
genheit. Die Freiheit des Schaffens, die Tiefe der Em- 
Pindungen und der warme Lebenshaud feiner Darftel- 
lungen unterfheiden ihn gar fehr von dem Dichtergreis 
der ihn den Napoleon der Naturwiffenfhaften nannte, 
der in trübften Stimmungen ſich an feinem weltbelebten 





Gefpräch erheiterte. Humboldt ift nicht wie Goethe im 
Alter an gemiffe Formen gebunden; er hat, dem Welt · 
fortfchritt überall zugetban, den Fluß des Weltlebens in 
ſich felbft frifch halten können, den Sinn für die Menfcd- 
heit der ewige Jugend athmet, 

Wenn, indem wir hieran erinnern, bei Beranlaffung 
feines funfzigjährigen Jubiläums als Mitglicd der ber- 
liner Akademie der Wiffenfchaften der Verſuch“ gemacht 
wird dieſen einzigen Mann zu charakterifiren, fo fann 
Erfhöpfung des Stoffe nicht bezweckt fein. Es bleibt 
noch fo Vieles zu ergänzen was erft fpäter fi Mären 
wird. Manches wird unter andern Gefichtspunften tie- 
fer durchdrungen werden von weitergreifenden Kräften. 
Aber eine Feier welche die gebildete Welt begeht, tin 
Gedenktag der bie weitgreifendften Beziehungen in ſich 
einſchließt, wirft feinen Glanz aud in bie Kreife der 
Laien, hinaus über die Grenze des reinwiffenfchaftlichen 
Lebens, feine wiffenfhaftlihe Bedeutung erhebt ſich zu 
jener menfchlihen die allgemeineres Verſtaͤndniß hoffen 
darf. Diefe Bedeutung zu erweitern, den Damm zu 
brechen der das Wiffen vom Leben fcheidet, und in allen 
Höheres Werlangenden die ewige Natur- und Geiftes- 
kraft zu entzünden, hat Humboldt gewirkt mit Erfolgen 
deren Wenige vor ihm theilhaftig find, mit einer Tiefe 
die weit hineinreicht in die Zukunft. 

Wir dürfen dabei nicht die fehr günftigen Werhält- 
niffe überfehen die ihm immer umgaben. Alexander von 
Humboldt ftammt aus bedeutender Familie. Die Noth 
Kopernicus', Kepler's, Schillers, die drüdenden Entbeh- 
rungen fo vieler weltgefchichtlichen Genies haben ſich fei- 
nem Genius nicht in den Weg geftellt, fein harmonifches 
Entfalten nicht geftört. Früh, wie er felbft fagt *), ge- 
langte er durch den Umgang mit hochbegabten Männern 
zu der Einſicht daß ohne den ernſten Hang nad ber 
Erfenntnif des Einzelnen alle große und allgemeine Welt« 
anfhauung nur ein Luftgebild fein könne, und der Drang 
nad) dem Verfciedenartigften wurde in diefer feften Bahn 
gehalten. Nicht weniger wirkte die Bekanntſchaft mit 
dem Weltumfegler Georg Forfter auf die Phantafie des 
Jünglinge. Er bereifte fhon 1790 die Rheingegenden, 
Holland und England, botaniſch und geognoftifch be» 
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ſchaͤftigt. Dann, dem nachmaligen Minifter Graf Dohna 
und dem Minifter von Heinig befanntgeworden, wid⸗ 
mete er fi dem Bergfach, reifte in Heinitz' Geſellſchaft 
ins böhmifchhe Mittelgebirge, in Anfpah und Baireuch, 
ward 1791 als Dberbergmeifter im Fichtelgebirge ange» 
ſtellt. Der Minifter von Hardenberg (verbunden mit 
Wilhelm von Humboldt) war fein Gönner. Auf fönig- 
lichen Befehl unterfuchte Humboldt bald nachher die Stein- 
falıwerfe von Salzburg und Steiermark, die Salzlachen 
in Großpolen, die Saline in Kolberg, Hardenberg lei- 
tete ihn weiter an politifhe Miffionen bei den preußi⸗ 
ſchen, englifhen und franzöfifhen Armeen auszuführen. 
&o, von den Wellen des geſchichtlichen Lebens erfrifcht, 
wuchs früh feine naturwiſſenſchaftliche Thaͤtigkeit. Geo- 
gnoftifche und chemiſche Studien vereinten ſich unmittel- 
bar mit dem praftifhen Wirken für Vervollkommnung 
des Bergbaus, für Wiederaufnahme verlaffener Stollen, 
Eonftruction von Grubenlampen und Salıpfannen. Diefe 
Richtung ins Leben, in die Tiefe und Weite der Melt, 
mar damit aud die Richtung in die Tiefe bes Geiftes. 
Schon jegt, im Jünglingsalter, mwirfte Hand in Hand 
Humboldt's Genie für das Reale mit dem idealen Drange 
sum Höchften, Gefegmäßigen, zur Nothwendigkeit in der 
Freiheit, zur Beharrlichkeit im Wechſel aller Erfcheinun- 
gen der Melt. , 

Aber freilich war der Geift das Mächtigſte. Hum- 
boldt nennt *) Georg Forfter's Schilderungen der Süd · 
feeinfeln, Gemälde von Hodges die Bangesufer barftel- 
lend, einen koloſſalen Drachenbaum im Botanifhen Gar- 
ten zu Berlin ale Anregungsmittel die eine unvertilg- 
bare Sehnſucht nad den Tropengegenden zuerft in ihm 
wedten. „Diefe Anregungsmittel aber”, ergänzt er, 
„üben ihre Macht nur da mo der Zuftand moderner 
Euftur und ein eigenthümlicher Gang ber Geiftesent- 
widelung unter Begünftigung urfprüngficher Anlagen 
die Gemüther für Natureindrüde empfänglicher gemacht 
hat." Und fo mwirfte hier das Innere für das Aeußere, 
mit feltenfter Uebereinftimmung. Fortwaͤhrend große Reife 
pläne bedentend, verlieh Humboldt 1795 fein Amt. Um- 
fonft fuchten Liebe und Achtung feiner Untergebenen und 
Borgefegten ihn zurückzuhalten. Auf neuer Erde, unter 
neuem Himmel follte fi der Kreis feiner Forſchungen 
erweitern. 

Und Humboldt Hat nicht verſchuldet was er den Er- 
pebditionen auf Koften des Staats vormirft, daß mämlich 
oft unvorsereitete Leute dazu mie durch Zufall gemählt 
felen. **) Er befchäftigte ih mit praßtifcher Aftronomie, 
fubirte in Jena im Umgange mit Goethe und Schiller 
Anatomie, indeg ſchon 1791 die „Flora fribergensis 
subterranea”, 1796 der Verfuch über die gereizte Mus- 
fel» und Nervenfafer feinen Ramen berühmtmachten. 
Daneben nahmen ihn befonders Studien über Paläftina 
und Aegypten bin. Als er, politifch befchäftigt, im Herbft 
‘1796 ſich bei Moreau's Armee aufbielt, hatte General 
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Deſaix ihm von dem dägyptifchen Project Rapoln's 
und ihn dringend gebeten, falls bieies 
daran theilyunehmen. Später ſchlug 
ord Briftol die Reife auf einem befondern Gdife 
von Neapel nad Kairo vor, worauf Humboldt einging, 
wenn duch immer mit weitergreifenben Gebanten, & 
mwollte zur Vorbereitung noch vulkaniſche Studien in Um- 
teritalien anftellen, reifte alfo nad Wien, wurde dert 
aber theild durch das Eindringen der Franzofen in Ne 
pel, theils durch Briftol’s Gefangenncehmung veryögert 
und beſchloß nun, nad einem Aufenthalt von vier Me, 
naten in Paris, ſich der Erpedition des Gapitains Ba 
bin, dann ber bes fchmedifchen Conſuls Skiöldebrant 
nad) Algier anzuſchließen. Mit dem Pan: über Car 
tagena, Tunis und von Tunis mit einem Pilgeiſchif 
Aegypten zu erreichen, vermittelte ihm endlich in Spa- 


‚nien unerwartet Urgquijo die Erlaubnif das ſpaniſct 


Amerika zu durchforfchen, und Humboldt, feine andern 
Pläne hintanfegend, rüftete unermüdlich bis zum Juri 
1799 mit feinem Freund Aimé Bonpland für bie 
Errebition, die größte die von einem Privatınann ur 
ternommen ift. 

Bon nun an fehen wir ihn auf dem weiten Deean, 
im Sturm oder der Milde tropifcher Nächte, in de 
Sonnenglut der Llanos, im Walddunfel des Drinocoufert, 
auf dem erbbebenbewegten Hodlande von Mexito und 
ben eifigen Gipfeln füdamerifanifcher Cordilleren fünf 
Jahre hindurch ringen mit der großen, unerforjdten 
Natur der Neuen Belt. Die Macht der Clement: 
beugt ihn fo wenig als die Wucht der durch fie etzeu 
ten Geltalten. Er erfaßt die Nähe und verbindet fie 
mit den Fernen ber andern Erbdtheile; die Betrachtung 
himmliſcher Verhältniffe beftimmt die irdifhen Drte — 
Eins wird der Spiegel und der Inder fürs Anden. 
Wenn feine Hand im Gonnenbrande die Magnernade 
ftundenlang hat ſchwingen laffen, um das Gefeg in 
veränderlichen Intenfität der tellurifhen Magnetkraft m 
finden, wenn bie geognoftifhen Formationen der Erdrindt 
unterfucht, die Krater von Vulkanen in ihren atmofpbi 
rifhen Beftandtheilen analyfirt find, fo fteigt er ein am 
beres mal mit dem Barometer 18000’ auf über de 
Meeresfpiegel, Beftimmungen zu geben über die Höht 
ber höchften Berge. Die geographifche Verbreitung, die 
Geftalt, Farbe und Gruppirung der Pflanzen, das Thir- 
leben im Urmalde, die Menfhen im Zufammenbang 
mit ber Natur befchäftigen ihn, Wohin vorher ken 
wiffenfhaftlicher Eroberer gebrungen findet er Bahnm; 
wo fein Leben vermuthet war fühlt er feinen Puls 
ohne Aufhören angeftrengt die Erfcheinungen zu durd- 
bringen, die innern, ewigen Gejege aufjufinden. 

Diefe Erpedition erhob A. von Humboldt's Name 
zu welthiftorifher Bedeutung. Ihre Refultate umfahter 
eine Welt tellurifher und fiderifcher Verhäteniffe. Nas 
feiner Rückkehr (1804) wurde fogleich das parifer Im 
ſtitut überrafcht durch die berühmte Abhandlung meld 
die Veranderlichteit der tellurifhen Magnettraft dart 
Meffungen an 1904 verſchiedenen Orten darlegt und.dk 
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—* Berlin zurückgekehrt, erließ Humboldt einen Auf 
ruf: magnetifche Stafionen zu errichten, gleichzeitig an 
den verfchiedenften Punkten der Erde die Abweichungen 
der Nadel zu beobachten: ein Plan der durch die euro- 
päfchen Kriege jener Zeit lange verhindert, nach Der- 
ſted's Entdedung über die Verwandtſchaft der Giektrici- 
tät und des Magnetismus mit allgemeinem Intereſſe 
wieder erfaßt und feitdem eifrig ausgeführt ward. Auf 
feiner fibirifhen Neife wußte der ‚große Neifende die 
ruſſiſche Megierung dafür zu gewinnen. Sieben Jahre 
nachher (1836) fchrieb er einen offenen Brief an den 
Präfidenten der wiſſenſchaftlichen Societät in London, 
Herzog von Suffer, durch dem auch biefe zu Unterneh- 
mungen biefer Urt bewegt wurde. Magnetifhe Sta- 
tionen ziehen fi nun von Mikolajeff dur das ganze 
nördliche Aſien über Katharinenburg, Barnaul und Nert- 
ſchinsk bis Peking. Die magnetifhe antarktifhe Erpe 
dition des Capitains Roß war die Folge der Bemühun- 
gen Humboldt's. **) 
(Die Bortfegung folgt.) 





Skizzen aus dem Steinreihe, Gefchrieben für Die 
ebifldete Gefellfhaft von Franz von Kobell. 
ünden, Kaifer. 8. 1850. 1 hir. 

Aus Bücherneugierde nahmen wir dies Buch zur Hand, 
mit Freude lafen wir's, belehrten und erlabten und an dem 
frifhen Inhalt: mit Dank und Lob legen wir es nieder. 
€ ift etwas feltfam Mächtiges um das Feben der Ratur bie 
uns umgibt, deren Bezüge zu uns fo fein, fo ſtatk und fo 
unmerfbar uns erfaffen, in unfer inneres Sein dringen. Xobt, 
ſtart und alt, am entfernteften unferm Denken ift das Stein: 
reich. Wir betrachten den eifenhaltigen, oder fchmefelreichen, 
eder Balkfpathigen Felfengrund mit Neugierde und der Ahnung 
#4 müffe auch da ein reiches Leben verborgen fein, ohne dieſem 
Innern näbertreten zu wollen, ohne Liebe. Aber wie vers 
wandelt fi) der blöde Sinn für die rohe Maffe in entzüdtes 
Staumen, werm dies reiche innere Leben in dem himmelsklaren, 
wunderbaren Strable des gefchliffenen Diamanten, oder dem 
meerestief erglübenden Rubin vor das Auge fritt. Da wird 
das für die verborgene Kraft ganz erflumpfte Denfvermögen 
dech angeregt dem Schönen und, Herrlichen feinen Tribut zu 
bringen, auch im Stein die Seele zu erkennen. 

In allen Reihen der Ratur finden wir wol bei näherm 
duſchauen Stoff zur Wiffenfhaft, zum Forſchen nah ihrem 
tigentlihen Leben, aber an den meiften Menſchen, die eben 
Baien find, geht viel des Merkenswertben umbeadhtet vorüber. 
Gedantenlos jehen Laufende das Licht des Tages aus ber 
Racht hervorbrechen, fehen die bleiche Schneedecke des Winters 
dem bunten Blumenteppich des Frühlings weichen, hören ben 
Geſang der melodienreihen Nachtigall fo gleichgültig wie das 
Geflapper des Storchs, und würden in dem feurigen Nords 
fihtfchein oder Dem Meeresleuchten eben audy Peine Anregung 
finden dieſe Maturerfcheinungen anders als mit Gelaffenheit, 
wie den Lauf der Welt hinzunehmen. Ebenſo jhmüdt ſich 
die Dame des üppigen Salons mit derfelben Gleichgültigkeit 
die fhönen Loden mit mallenden Federn, oder bie folge Stirn 
mit dem leuchtenden Diadem, ohne den Urfprung diefer Dinge 
kritifch oder poetifch zu prüfen, mie das einfache Landmädchen 
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die rothe Mobnblüte ins Mieder fiertt, oder der Burſche beim 
Maͤhen die Lieblihe Eyane zwifchen die Zähne nimmt. Es 
kommt bei allen diefen Wundern und Schägen der Natur auf 


| bie Urt ihrer —— an, und wie man bie Natur ber 


trachtet, fie bietet allem Sinne Stoffs genug. Iſt eö der Wil 
fende, der Eingeweihte in ihre Ziefen, Der wird mit Berftand 
und Scharffinn den Stoff und die Bildung erflären, und im 
ftrahlenden Diamant den Koblenftoff und feine Bildung durch 
die Rrpftallifation erfennen, wie er in den wehenden Strauß 
fetern eben die Schwanzfebern eined Bogels der Wüfte erkennt; 
betrachtet aber die Poeſie diefelben Dinge, fo wird fie aus dem 
Glanze des Diamants ganze Märchen voll unendlicher Pracht 
und Wonne leſen, und ibm Symbole ber wunderthätigen Schoͤn ⸗ 
beit beilegen an die bie todte Proftallifirte Kohle wol ſchwer⸗ 
lich je gedacht bat, und bie wallende Strauffeder wird der 
Pocfie von Lieblihen Lockenköpfen zuniden, und Gebeimniffe 
liebenden Gedanken vertrauen die fie aus verfchloffenen Lippen 
und fchönen fehweigfamen Augen lief, obne daß die arme 
Schwansfeder auch nur den geringften Antbeil an all dieſen 
Ahnungen hätte. Am naͤchſten fleht dem unbefangenen Sinn: 
der Menſch, dann das Thier mit feinen Gattungen voll Zreue 
und Dienftbefliffenheit, dann der fdhmetternde, wedende oder 
ermunterende Bogel der Lüfte, bann die einfache Blume in ihrer 
ftilen Befcheidenheit am naͤchſten und bevorqugteften, und zufept, 
und felten recht gewürdigt fommt das Reich der Steine. Es 
verfteht fi von felbft: wir ſprechen immer nur von Laien; für 
biefe ift das obengenannte Buch gefchrieben, und fie werden 
genug des Meuen, bes Unzichenden und des MWichtigen der 
Wiſſenſchaft darin finden, ohne die Mühe zu haben tiefere und 
anftrengendere Schritte der Forſchung zu thun. Wir wollen 
feinem Inhalt etwas mehr nachgehen, und dadurch verfuchen 
dad Bud, dem Leferkreis nah» und Pennenswerth zu machen. 
Es find Borlefungen die ter Berfaffer in München gehal- 
ten bat. Woahrfcheinlih vor einem gewählten und feinen Pu- 
blicum. Denn die gebildete Geſellſchaft, der dies Buch gemwid« 
met ift, will nicht nur die Belchrung, es will diefelbe auch in 
zierlichet und erfreulicher Geſtalt, und in dieſer tritt das Stein 
reich bier auf. In manchen feinen Scherzen, manden graciöfen 
Wendungen läßt der Berfaffer fein glänzendes Heer aufmar- 
fchiren, und ſchickt wie billig die Edelfteine, dieſe Ariſtokraten 
der Mineralogie, ald Generalftab voran. Wie Das denn oft im 
£eben und ın ber Natur dem Menfcenfinne vorfommt daß 
äußerer Adel den innern überftrabit, jo kommt es quch daß 
der Diamant, die Pryftallifiete Kohle, über dem Bergkry⸗ 
ſtall, der kryſtalliſirten Kieſelerde, ſteht. Das Weſen und 
Schägbare der Steine beſtimmt der Menſch nah Willkür und 
Gewalt; ihres Lebens wahren Werth, innere Kraft weiß nur 
die Natur in ihren unfihtbaren Schatzkammern abıumä» 
gen. Daber ift es fo unwidtig und Bein in der Ratur 
daß die fchönen glänzenden Epieljeuge ber Menſchen durch 
ein ESpürden von Metall, welches he die Farben gibt, 
einen fo großen ober fo geringen Werth haben: in ihren wun⸗ 
berbaren Werkftätten fteht doch @ifen über Gold, und Schwer 
fel über Bernftein, und Salz über den Diamanten, denn Dies 
find ihre treuen, arbeitsluftigen Diener, während jene die leicht» 
fertigen und untüdhtigen Hofzwerge und Ballettänzer find. Gin 
Atom des Chrom färbt den Smaragd grün, ein Spürden Ei: 
fen den Türkis herrlich blau; aber wer wird in diefer Zufällig: 
keit den Werth und die Wichtigkeit entdeden den der Menſch 
in feiner Eitelfeit und Prunkſucht denfelben beigelegt hat? Die 
Zürfifen und Smaragbden, Rubinen und Diamanten prangen 
wol in goldenen Königefälen und fhmüden herrliche Frauen, 
fie wetteifern mit dem Glanz ftrahlender Kerzen, aber ihr bel 
led Leuchten wird doch überftrahlt von dem unſichtbaren, übel 
riechenden Gaſe, das jih aus der Dunkeln Steinkohle entwidelt, 
und ihre Macht wird. doch gering gegen die unverbraudyten, 
uͤberallhin fegenfpendenden Kräfte des Kalks, oder Kupfers, 
oder Bleis, Und wenn man bedenft wie mühfam der arme 
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oder aus dem ummirthlichen Quarz des Urals waͤſcht, wenn 
man lieft daß erft ein Stein von 17 Karat dem armen Reger 
die Freiheit fehenkt, wenn man die mübfamen unzähligen Ham- 
merfcgläge bedenkt die den Dpal oder Türkis aus engen Beld- 
ſpalien löfen, fo fommt Einem der Werth des großen Diaman- 
ten des Rajah von Mattun, wenngleid er fünf Loth wiegt, 
und fein Preis viele Millionen ift, und ber felbft des Eohinor, 
der aus Bolkonda kam und vier Forh wiegt, und noch mehr Mil- 
lionen #oftet, doch armfelig vor, wenngleich er zu Englands 
rößtem Schahe gerechnet wird Die rauhe Steinkohle die 
Englands Waſchinen und Fabriken in Bewegung fegt, und das 
Balte Eifen das feinem Induftriefleiße fo unermüdlich dient, ift 
gewiß koͤſtlicher und herrlicher. Jebdem Stein legten die Alten 
munderbare Heilfräfte beis es ift als ob ihrem kindlichen Sinne 
der hellleuchtende —— verkündet hätte, oder als 
ob ihrem praktiſchen Geiſte der bloße Glanz nicht als Werth 
erfchienen fei. So erzählt Kobell daß der Amethyft ein gutes 
Mittel gegen Trunkenheit, der Zopas gegen das Fieber, der 
Achat gegen den Stich des Skorpion gewefen feis aud mora- 
lifche Heilkräfte und fittlichen Zauber follten fie üben: fo der 
Rubin ward gerühmt als Mittel die Gunft der Fuͤrſten zu er- 
langen, der Achat made den Mann bei Frauen angenehm, der 
Smaragd ſchaͤrfe den Verftand, vermehre den Reichthum und 
gebe die unheimliche Kraft Künftiges vorherzufagen. Bei Ge 
fegenbeit erfahren wir aud daß in dem ieblingsring des Po: 
Igfrates der Stein ein Smaragd geweſen fei. Diefer erfte 
Abſchnitt über die Edelfteine bietet alles Lehr» und Wiſſens 
reihe aus ihrem Dafein, und wird außerdem intereffant durch 
viele Anekdoten und Euriofa. Wir erfahren Entjtehung, Stoff, 
Farbe, Preis, Heimat und Daten aus alter und neuer Zeit, 
die zu ihrer Biograpbie dienen. Denn auch Steine haben ihre 
Biographie wie die Menfchen, und der Lapis Lazuli, der von 
der Küfte von Labrador bis in die Farbenblafen unferer Maler 
wandert, fönnte gewiß feltene und wunderbare Reijeabenteuer 
erzählen, wäre ihm Sprache verliehen. 

Bon den Edelfteinen kommen wir zu den gewöhnlichen 
Steinen, oder den großen wunderbaren Säulen die den Bau 
der Erde tragen, zu den uremigen Knechen dieſes Körpers. 
Rah einer vortrefflichen Ginleitung, wo Mar und in wenig 
Werten die Fortbildung der Erde aus den Gewäſſern darge 
than wird, die Hppotbefen der Reptuniften und Plutoniften 
erklaͤrt, die Phantasmen Peslie's: das Erdinnere fei bloßes Mares 
Licht, auf ihre Unhaltbarkeit zurüdgeführt find, geht der Berfafr 
fer auf die beiden Hauptgattungen der Zelöfteine über. In 
ber einen dieſer —— werden verſteinerte Pflanzen, 
Thiere u. a. m. gefunden, in den Urfelsarten und vulkaniſchen 
Gefteinen nit. Won diefen Felsarten find Die bedeutendften: 
Granit, Gneis, Glimmerfciefer, Syenit, Thonſchiefer, Perphyr, 
Serpentin, Urkalk. Granit beftcht aus Quarz, zen und 
Glimmer. Der Glimmer, in der Bolksſprache Kapengold ge 
nannt, bat einen filber: oder goldartigen Schein; er liefert das 
Marienglas (ruffifhes Glas), der Feldfparh dur Verwitte ˖ 
rung die Porzellanerde, Bekannt ift daß der Alchymiſt Bötti- 
der (1707) als er Bold machen wollte mindeftens Porzellan 
brannte, und durd diefe Erfindung ſich das Leben rettete. 
Thonſchiefer det unfere Häufer, wird zu unfern Rechentafeln 
und vielem Andern verwandt. Aus Spyenit find die uralten 
äyyptifchen Obelis ken, aus ihm beftand das ägpptifche Labyrinth. 
Auch der Asbeft, die koſtbare unverbrennlihe Reinwand der 
Ulten, ift Stein, und zwar langfaferiger, zaͤher Tremelit, eine 
Urt des Hornblondefchiefer. Serpentin, Porphyr find bekannt; 
eine Urt Serpentin ift der Meerihaum, ein erdiges, waflerfau- 
nendes Mineral. Hoͤchſt intereffant ift die Abhandlung über 
den Kalk und feine Formationen, Benugungen und Abarten, 
‚die dichten, polirfähigen, koͤſtlichen Gattingen des Marmor, 
dem wir in feiner Bildungsfäbigkeit fo herrliche Gebilde dan» 
Ben, den Thonkalk (Mergel, hodrauliſcher Kalk), der uns die 


reinlichen und einfahen Seſchirre des häuslichen’ Herdet tie 
fert, die Kreide, die die Gemäcer der Armen in reinlid bon 
dem Anſtrich erhält. Werner ift Die Belehrung über Stein 
und Braunkohle, Lager und Benugung, Bus, Naphtha u. dur 
fehr wichtig, und enthält vieles dem Laien gewiß Reue. Lug 
das Salz, diefes wichtige, vielfältige Beftandtheil unferer 5 
hen, Färbereien, Glashütten und befonders des neuerdings fs 
wichtigen chemiſchen Herdes, wird in allen feinen Bezichunge 
dargefteilt und erläutert. Schwefel, Bafalt, Lava, Zradyt in 
ihrem vulkaniſchen Urfprung, ihrer Dunkeln, glühenden oder ge 
übten Geftalt zeigen ſich in ihren Urelementen. Der file 
it aus Trachyt erbaut, und wer erinnert ſich nicht me 
nigftens im Bilde die wunderbaren Bafaltformationen am tar 
cherſee bei Undernah am Mbeine gefehen zu babent Ze 
Schwefel in den gewaltigen Werfftätten Hegeſtoͤns, auf da 
Moelukken, Azoren, Antillen, auf Sicilien, im Archipel, und ke 
fonders feiner Hauptlagerftätte Island bietet eine intereffant 
Abhandlung. Die entfeglichen Erdbeben, Kataftropben, die du 
Beftehen der Erde in ihrem innerften Marke bedrohen, bie der 
einem Welttheile zum andern ihre gewaltfamen Stöße fhiden 
fie fommen aus dieſen geheimnißvellen Eſſen Wulcan’s. 

Die dritte a begreift die edeln Metalle, die che 
würdig und unantaftbar in ihrer Würde als Elemente beftchen 
Elemente aber find Alles mas in dem chemifchen Paboratorium 
unzerlegbar if. Alſo ift der Diamant, da er aus frokıl 
lifirtem Koblenftoff beftcht, und Koblenftoff ein chemiſchet Er 
ment ift, ein foldyes ebenfalls, und deshalb der einzige Er 
ftein der dem Golde ebenbürtig if. Die Metalle, das Geh, 
Silber, Platina halten fi als Elemente rein von allen andır 
feindlihen Ginmwirfungen, fie widerftchen dem Roft, der m 
Erzeugniß eines andern Elements, des Sauerſtoffs im der Luft 
ift, fie widerftehen dem Stickſtoff, dem Wafferftoff, fie haltıa 
fih rein in ihrer urfprüngliden Freiheit. Deshalb Fommen 
die edeln Metalle Gold und Platina, oft auch Silber, rein, 
d. h. undermifcht mit andern Elementen in der Ratur ver. 
Welche hohe Kraft aber des Goldes reines Element hat, melde 
Fülle des Unglüde und Elends, welchen Wahnfinn der Gewinn 
fucht,, welche Freude redlichen Erwerbs, welche Wonne une 
beffter Eriöfung fein magifher Glan; ſchon über das Am 
ſchengeſchlecht gebracht hat, wer von und hätte Das nicht fen 
erfahren? Die edein Metalle find dehnbar, ſchwer, glänzen, 
und das Platin felbft unſchmelzbar im Feuer: Alles Zeichen 
ihres innern Adels. Welchen Werth das Gold hat weiß mid 
allein die gewinnſüchtige, induftrielle, geldfüchtige Gegenwert, 
nein, das graue Alterthum ſchon zu erzählen, und die unable 
gen verzweifelten Verſuche Diefes Pöfkliche Element künfilis 
(durh Alchymie) hervorzubringen geben hinreichend ZBeugnif 
von biefem hohen Werth. Ja in bie aufgeflärte Zeit der 
Maria Iherefia rayt die Tortur eines unglüdlichen Geldm 
ers hinein, Icht weiß man freilich: time is money und me 
fegen binzu: business is gold 

Aber was wäre all diefer Glanz, Reihthum, und mas bit 
fhöpfende Kraft des Menfhen chne die gewöhnlichen Metsbt 
und Erze? Mas wäre des Menfchen fleifige d, denleade 
Hirn obne die Materialien welche ifen, Kupfer, Blei, Bin! 
ihm liefern? Die vierte Skinne enthält die Darlegung dr 
Wichtigkeit und Brauchbarkeit diefer dienftwilligften Stoffe aut 
dem Reihthum der Natur, und wir wollen ohne auf das Ei 
eine und Befondere näher einzugehen fomit auch diefe Ski 
—* indem wir unſern Leſern dieſes leicht und angenche 
gefchriebene Buch intereſſanter mineralogiſcher Studien auf det 
bejte empfehlen; befonders dem gebildeten Laien, dem lernendes 

aben, der wiſſenſchaftlicher Bildung zugängliden Brau it 
«6 zu empfehlen, während es natürlid für dem Wiſſenden, da 
Gelehrten nur Albekanntes enthaltende Skizzen bleiben wird, 
deren Lecture für Die elegante, gebildete Geſellſchaft bereut 
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(Bortfegung aus Nr. 225.) 
In politifhen Geihäften als Begleiter des Prinzen 
Wilhelm, Bruders des Königs von Preufen, nach Pa- 
zis gegangen, erfchien fhon 1807 die erfte Ausgabe von 


8 „Anfihten der Natur“. Die in bdiefem 
gegebenen Schilderungen der Zropenwelt, der 
ausgefprochene Zweck: durch äfthetifche Behandlung von 
Naturfeenen den Naturgenuß zu erhöhen und durch 


ſches Problem, mehrfach fein Votum abgeben mufte, ge- 
beten bald durch die füdamerikanifchen Nepubliten, bald 


Vermehrung des Wiffens das Leben mit Jdeen zu | durch Gefellfhaften welche zur Löfung des Problems be- 


bereichern , bildeten den Anfang bdiefer großen Wirk 
famkeit die, das gelchrtefte Forſchen mit der fchön- 
fien Form, die umfaffendfte Wiſſenſchaft mit vollendeter 
Beherrſchung des Stoffs vereinigend, das Künfklerifche 
der literarifchen Compofition zum Mittel der Populari« 
tät machte und ohne von ihrer Würde zu verlieren, ihr 

tum auf die edelfte Art erweiterte. Auch bier 
brady Humboldt Bahn. Er brady wie die Natur felbft 
was den Gelehrten und den Menfchen trennte, und ver» 
mittelte fortfchreitend Zeitalter und Raͤume, Phantafie 
und Geift in eine neue, freiere Weltanſchauung. 

Als der Prinz Wilhelm Paris verlaffen hatte, blieb 
Humboldt zur weitern, Redaction feiner Neiferefultate dort, 
Er fhrieb die „Relation historique du voyage d’Ale- 
sandre de Humboldt et d’Aime Bonpland”, die fei- 
ven Huf als claffifher Schriftfteller Frankreichs begrün- 
dete umd der bis 1832 -in verfchiedenen Abrheilungen 
befondere Werke über denfelben Gegenftand folgten. Bon 
biefen beichäftigte fih das erfte mit der Phyſik, das 
zweite mit der Zoologie und vergleichenden Anatomie, 
das dritte mit dem politiihen Zuſtande Neufpanieng, 
das vierte mit der Aftronomie, das fünfte und fechste 
mit Mineralogie, Magnetismus und Botanif. Verglich 
man mit dieſem Werk was Humboldt's Vorgänger in Ame⸗ 
tita leifieten, welche Anfihten über den Lauf der Flüffe, 
die Nichtung der Gebirge, über des ganzen Erdtheils 
innere Beſchaffenheit bisjegt die herrfchenden geweſen, fo 
machte alles Einzelne Epoche für die Naturkunde der 
Neuen Welt. Humboldt war es der das Gefep der 
telluriſchen Magnetkraft hier entdeckte, der die bedeur 
tendfien Berghöhen genau maf, die Nichtung der Ge 
Birgezüge und Flufläufe, der Dochebenen und Bergthä- 

© verzeichnete, der analyfirend und combinirend die 
natürlichen Bildungen untereinander und diefe mit dem 





deutende Mittel boten. **) Auch an der Befreiung Ame- 
rifas von defpotifhem Joche hat. diefer große Mann ger 
wirft. Am 21, Juli 1824 erklärte die erecutive Ges 
malt des mericanifchen Freiftaats: 

Der politifhe Berſuch Herrn von Humboldt's über Neu- 
fpanien enthält das vollftändigfte, genauefte Gemälde der na: 
türlichen Reichthümer des Landes. Die Lecture dieſes großen 
Werks hat nicht wenig dazu beigetragen die induftrielle Thä 
tigkeit der Nation zu befeben und ihr Vertrauen auf ihre Kraft 
einzuflößen. y 

Der achtzjehnjährige Aufenthalte Humboldt's in Pa- 
vis, während deffen diefe hauptfächlichften Werke erfchie- 
nen, wurde nur geftört durch die Reifen nah Aachen 
und Verona, zu denen der König vom Preußen feine 
Begleitung wünfchte. Aber an diefe leptere ſchloſſen ſich 
wiederum neue geognoftifhe Arbeiten. Mit Gay-Fuffar 
unterfuchte Humboldt die geognoftifche Beſchaffenheit des 
Vefuns. Vielleicht ſchwebte jegt auch fchon der aſſatiſche 
Reifeplan vor feiner Seele. Er mollte auch über die 
Weiten Innerafiens feine Forfchungen ausdehnen, eine 
Erpedition nach Tibet und dem Himalaja antreten. Der 
König von Preußen fiherte dafür die jährliche Unter 
ftügung von 12,000 Thalern und alle nöthigen Inſtru⸗ 
mente zuz als Jahr des Aufbruchs war fon 1826 
beftimmt. Aber Differenzen mit der Englifch-oftindifchen 
Compagnie hintertricben die fofortige Ausführung des 
großen Mans, > 

Humboldt fehrte noch in demfelben Jahre nach Ber: 
lin zurüd, In fortwährendem Contact mit den gelcht- 
ten Gefellfchaften der Erde, der Fiteratur aller Geifted- 
richtungen, den Phänomenen und Entdedungen aller 
Weltgegenden und jedes Einzelne nur betrachtend in fei- 


*) „Anfiten der Natur‘, dritte Auflage, I, 3. 
") „Anfiten der Ratur, U, 389 fg. 
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nem Berhältniffe zum Ganzen, wuchs ſchon das Bild 
des Als in ihm, mie es, in der Gefchichte mit mythi ⸗ 
fhen Zeiten, in der Natur mit dem Mebelfleden des 
endlofen Raums feinen Anfang. nehmend, hinabſteigt 
zu Sternen und Sonnen, zu den Berghöhen und Thä- 
lern des Erdballs, zum ewigen Wechſel feiner unzähli« 
gen Geftalten und in Allem die Rothwendigkeit des 
Seins offenbart. Humboldt's Borlefungen , erſt in 
Paris, dann in Berlin, während des Winters 182728 
haben, nicht mehr zu einer Erdbefchreibung, fondern zu 
einer phyſiſchen Weltbefchreibung im Geifte des freien 
Wiſſens den Grund gelegt. Diefe Vorträge follten, 
ftatt, wie man es vorher verfland, eine Encyklopãdie 
der Naturwiſſenſchaften zu geben, die Natur vielmehr 
darſtellen als das ewig im Werden Begriffene, „ein durch 
innere Kräfte beſeeltes und bewegtes Ganzes, wo in der 
Mannichfaltigkeit und im periodiſchen Wechſel der Er⸗ 
ſcheinungen ſich unabläffig das Urgeheimniß aller Ge— 
ſtaltung wiederholt“.*) So handelten fie vom Weſen 
und ber Begrenzung der phyſiſchen Weltbeſchreibung; 
von der Gefcichte der Weltanfchauung; den Himmels: 
räumen; der Geftalt und Wärme, dem Magnetismus 
und der geognoftifchen Formation der Erde; von Meer 
und Luft, Pflanzen, Thieren und Menfchen. Ale die 
darin den mächtigen Puls eines erweiterten und verflärten 
Wiffens ſchlagen fühlten baten um die Publication diefer 
Vorträge, die zögernd gewährt, fehnfüchtig erwartet ward. 

Was Humboldt in all feinen Beftrebungen als ben 
Swe erkannte, wie er die Bedeutung der Naturmwiffen- 
fchaft erfaßt und fie behandelt wiffen wollte, Dies fand 
er noch in demfelben Jahre Gelegenheit bei einer wid). 
tigen Veranlaffung zu wiederholen. Die 1828 in Ber- 
lin verfanmelten Naturforfcher wählten ihn zum Präft: 
denten. Er eröffnete die Sigungen mit einer Anrede, 
der wir wegen ihrer tiefgreifenden Bedeutung einige der 
wichtigſten Stellen entnehmen. 

Jede Entfernung — fagte Humboldt, nachdem auf die 
Fälle der Entdetungen und die glänzenden Namen ber natur: 
wiffenfchaftlichen Entdeder vorher hingemiefen war — melde 
Berſchiedenheit der Religion und bürgerliche Berfaffung erzeu⸗ 
gen könnten ift hier aufgehoben. Deutſchland offenbart fi 
gleichfam in feiner geiftigen Einheit — und wie Erfenntniß 
des Wahren und Ausübung der Pflicht der höchſte Zweck der 
Sittlichkeit find, fo ſchwächt jenes Gefühl der Ginheit keines 
der Bande welche Jedem von uns Religion, Verfaffung und 
Gefege der Heimat theuermachen. 

Die Berührung und Yuseinanderfegung des Ver— 
fehiedenften follte auch eben hier erreicht werden. Dun 
boldt fuhr fort: 

Der Hauptzweck diefer Geſellſchaft ift die perſoͤnliche An: 
näherung Derer welche daffelbe Feld der Wiſſenſchaft bearbei» 
ten; die mündliche und darum mehr anregende Auswechſelung 
von Fdeen, fie mögen fih als Thatſachen, Meinungen oder 
Bweifel darftellen; die Gründung freundſchaftlicher Berhältniffe 
welde den Wiſſenſchaften Licht, dem Leben heitere Anmut, 
den Sitten Duldfamkeit und Milde gewähren. . . . Entjchleie: 
zung der Wahrbeit ift ohne Divergenz der Meinungen nicht 
denkbar, weil die Wahrheit nicht in ihrem ganzen Umfange 


*) „Rodmod’, 1, 22. 


auf einmal und von Wllen zugleih erkannt wird. Jeder 
Schritt der den NRaturforfcher feinem Ziele zu nähern ſcheint 
führt ihn an den Eingang neuer Labyrinthe. Die Mofle der 
Zweifel wird nicht gemindert; fie verbreitet fih nur wie ein 
beweglicher Nebeltuft über andere und andere Gebiete. Bar 
golden die Zeit nennt mo Verſchiedenheit der Anſichten, oder, 
wie man ſich wol auszudrüden pflegt, der Zwiſt der Gelce 
ten gefchlichtet fein wird, hat von den Bedürfniffen der Bil 
fenfhaft, von ihrem raftlofen Fortſchreiten ebenfo wenig einen 
Maren Begriff ald Derjenige welcher in träger Setbftaukriedee 
heit ſich ruͤhmt in der Geognofie, Ehemie oder Phyfiologie feit 
mehren Jahrzehnden diefelben Meinungen zu vertheidigen. 
Den Gelchrtendüntel, die hadernde Eiferſucht über 
Priorität, oder die Pedanterie in der Methode und bie 
Hartnädigkeit beim Fefthalten übermundener Anfiäten 
hat Humboldt nidyt weniger befämpft als er, „frei um 
fhonend”, fremde Nefuftate der Prüfung unterworfen, 
feine eigenen, trog ihrer Größe, in der Befdeidenheit 
veröffentlicht hat die mit wahrer Erhabenheit enge vır- 
ſchwiſtert if. Wie die Sache und das MWefen vorar, 
teitt die Perfon in den Hintergrund. Das Befchräntte 
ift mit der Anmaßung behafte. Im Grofartigen, 
Freien wächft mit dem Gefühle des Schonfeins das des Not 
nichtfeing, und je weiter der Forfcher ſchreitet, deſto aröftr 
wird das Unerforfchte; er fieht „daß es von einem Gr 
ſichtskreiſe begrenzt iftder unaufhörlich vor ihm zurückweicht“. 
(Die Fortfegung folgt.) 





„Ebarlotte Corday“, Tragödie von Ponfard, 


„Der Ruhm der «Lucretia- ift in der Badewanne Maratt 
ertrunken“, fagt ein parifer Witzwort. „Diefer fchrediid 
Marat war nicht nur ein Ungeheuer, fondern auch der fchmuzigf 
unter allen Männern; denken Sie fi nur daß er in ſeinen 
anzgen Leben nur Ein Bad genommen hat, und das ift ihm 
Phtccht bekommen”, fpöttelt ein anderes. Man fieht hieraus 
daß der parifer Wig ſich lebhaft mit Penſard's neuem Berl 
befchäftigt; die Kritik thut es nicht minder lebhaft, aber aus 
nicht minder bitter. Im einer leidenfhaftslofen und gebaltre 
den Analyfe des Stüds fpricht Die „Revue des deux mondes“ 
fih dahin aus: 

„Das Sujet welches Ponfard gewählt hat bietet gteht 
Schwierigkeiten dar; gleichwol darf man nicht glauben di 
Charlotte Eorday fein Bühnenftoff fei. In dem männlicer 
Muthe ded jungen Mädchens liegt eine tragifche Größe welder 
die Dichtung ſich mol bemädtigen darf. Sie hat indeß mehr 
als eine Klippe: die allgemein befannte Kataftrophe fcheint die 
Handlung chne Beweglichkeit laffen zu müſſen; es ſcheint als 
habe der Dichter die Gefchichte nur au copiren. Bei genauere 
Betrachtung dieſer Frage kommt man indeß zu einem ankır 
Schluſſe. enn auch der Dichter das Zeugniß der Geſchicht 
nicht faͤlſchen darf, wenn die Mähr der Ermordung Maratt 
aud) von der fühnften Phantafie anerkannt werden muß, fo if 
es doc ein Mecht des Dichters die Erzählung des Hiftorikeri 
auf feine Weife zu interpretiren. Er darf die Gedanken juses 
welche den erften Keim ihres Vorhabens Charlotte eingabın, 
die Leidenſchaften die ihren Muth erfhüttert, Die Betragtunger 
die ihm wieder befeftigt haben. Hiermit fol nicht gefagt I 
daf der Port einen Roman aus der Geſchichte mächen ſel, 
nein, er fell uns nur die echtrömifche Seele Charlotte Eor 
day'z, welche ihren Arm bewaffnete, vor den Geift führen. Dit 
Dichter darf ferner nicht vergeffen uns im großartigen Rab 
men den Zuſtand Frankreichs fehs Monate nad dem ZN 
Lutwig's XVI, au ſchildern, nimmer darf er aber aud Dit 
was Charlotte Eorday that im Aufruhr der Factienen mr 
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füwinden laſſen. Das junge Mädchen würde dann Richts 
weiter fein ald ein blindes Werkzeug in den Händen des Zur 
false. Charlotte muß um uns rübren zu fönnen Die Handlung 
des Dramas beberrfchen ; alle Ereigniffe mülfen in ihrer erhas 
benen Seele nicht bios ein nachtoͤnendes Echo, fondern die 
Äirengfte Richterin finden. Dann wird die Heldin welche unfere 
Väter haben das Schaffot befteigen fehen ſich verwandeln, und 
durch die Pocfie verflärt erſcheinen.“ 

„Gharlotte war 25 Jahre alt ald fie den Entfchluß ihrer 
That fafte. Ihrer Mutter durch den Zod beraubt, ohne Vater 
und Brüder, welcht in ber Prinzgenarmee dienten, war fie einer 
alten Zante anvertraut, d. b. ſich felbft, und wuchs einfam und 
unabhängig heran. Ohne Anleitung war ihre Lecture Eorneille, 
deſſen Schwefter ihre Ahnin war, Plutard und Raynal. Als 
der Berg jenen wütbenden Kampf gegen die Girende begann, 
der Frankreich ſoviel Blut Foften folte, war fie längft ihr Les 
ben zu epfern bereit, ohne noch zu wiffen für wen. Das ein 
fame Leben hatte die Pnofpende Jungfrau fern von den beraus 
ihenden Träumereien der Liebe gebalten. Für Belsunce und 
Yontieoulant fühlte fie bios Freundſchaft. Ihre ganze Seele 
arbörte nur Frankreich, ald die flüchtigen Girondiften nad) 
Gain kamen ein Aſyl zu fuchen. Sollte ihr Herz für deren 
Schönften und Muthigſten, für Barbarour, lebhafter erglüht fein ? 
Der Brief den fie am Morgen ihres Zodestags jchrieb gibt 
diefer Anficht Feine Nahrung; reigend im Anfang, ernft und 
feierlich im Ende, enthält er doch fein Bedauern weldyes das 
Merkmal der Leidenfchaft anfichtrüge. Der Brief an ihren 
Bater ift durchgängig das Werk einer Mömerin. Sie fpricht 
u ihm wie ein Mädchen welches weiß daß Corneille's Blut in 
ihren Adern flieht.” 

„Solch eine Seele ift in der Ihat Fein unfruchtbares Feld 
für die Dramatiker; aber wenn Charlotte niemals geliebt hat, 
scher fol dann der tragifche Eonflict fommen? Wenn fie zu 
Barbarour und ihrem Water fagen konnte: «Weint nit um 
meinen Zod! Was fol idy fchmerzlich Denn verlaffen? Mein 
Schickſal, Das fühle ich, hat mich nicht zum Glück beftimmt!n» 
woher fol ba die Berwickelung fommen, da fie feinen innern 
Kampf zu beftchen gehabt hat bevor fie fih aur That ent 
floh? Diefe Frage ift eben nicht ermuthigend, aber auch 
nit unlösbar. Wenn Charlotte in der That niemals geliebt 
bat, wenn fie den glühenden Bliden die ihr bis auf das Schaf: 
fot folgten ohne Erregung begegnet ift, fo verlich fie das Le» 
ben doch nicht ohne tiefen Schmerz. Ihren Bater, ihre Schwe» 
fer, ihre alte Zante umſchloß fie mit einer zärtlihen Zuneis 
gung. &o cft fie ein Kihd auf das Knie nahm das feine 
Händchen durch ihre blonden Locken gleiten ließ, füllten ſich ihre 
Augen unmilltürlihd mit Ihränen; ihr Ders, von der Liche 
unberührt, ahnte unbemwußt die Luft der Mutter. Schön und 
chne eine andere Mitgift als die Anmuth fchaute fie ficher 
nicht ohne Bitterfeit auf ihre Genoffinnen aus dem Klofter, 
die ihren Namen gegen ben eines geliebten Mannes vertaufd: 
ten. Zrog ihrer beidenmütbigen Zröftungen die fie an ihren 
Vater richtet vereinigen fi doch ale Zeugniffe dahin, daß 
Charlotte Eorday das Weib war welches das Familienleben lic 
ben und das Glück des häuslichen Herdes geniehen konnte. 
Benn der Heroismus trogdem fiegte, fo fiegte er doch nicht 
ohne ſchweren und langen Kampf, und dieſer Kampf ift grau: 
ſam und heftig genug um reichen Stoff für einen wahren Eon: 
fliet zu bieten.” 

„Die drei Männer melde über Frankreichs Geſchick nad 
ihrem Gefallen beftimmten, Robespierre, Danton und Marat, 
müflen in einem Drama das den Namen von Eharlotte Eor: 
day entlehnt eine wichtige Rolle fpielen. Ohne die Leivenfhafs 
ten dieſer Drei, ibre Grundfäge, ihre unfinnigen Yläne zu 
fhildern, würde Gharlottens Zhot als das Werk einer firen 
Idee unmotivirt baftchen. Hier bietet fi) aber eine neue Klippe 
dar. Der. Kampf welcher den Cenvent durchwühlte war jo 
ſchrecklich, Frankreich biidte mit folder graufenbafter Angſt 
auf diefe Berfammiung bin, wo Unrecht und Drohung nur zu 


oft die Stelle des Weweifes veriraten, daß e& zu ſchwierig er» 
fcheint Die Girende und den Berg auf das Theater zu bringen 
ohne die ganze Aufmerkfamkeit zu abferbiren. Der Eonvent 
darf, treg feiner ſchrecklichen Größe, nur zur Ergänzung Ehar: 
lottens dienen. Ohne daher dieſen ſelbſt hinzuzuziehen, muß 
e6 genügen uns feine Hädupter vorzuführen. Und zwar muß 
man fie hören, feben, wie fie im haͤuslichen Geſpräch, in cr» 
bitterten Anklagen ſich felbit ſchildern. Das Eonterfei welches 
ein Anderer liefert wird, wern es auch von der gefchidteften 
Hand berrührt, nicht den tiefen Eindruck auf den Zuſchauer 
binterlaffen können den der unmittelbare Anblick der Perfön: 
lichkeit ſelbſt macht. Dieſe Anſicht iſt bereits in dem Briefe 
an die Perſonen ausgeſprochen, aber auͤch heute noch praktiſch.“ 

„Wenn jedoch um Robespierre, Danton und Marat, Bar: 
bareur, Buzot und Bouver zu zeigen der Gonvent nicht felbft 
vorgeführt werden darf, fo muß ſich das Entgegengefegte der 
Eharaktere dieſer Männer, der Widerfprucd ihrer Syſſeme in 
einer Unterrebung über ibre gemeinfamen Intereffen entwickeln. 
Das Schwicrigfte dabei ift ihnen Worte in den Mund zu legen 
weldye die Geſchichte nicht Fügen ſtraft.“ 

„Das Triumvirat des Beras bietet dem Dichter drei auf 
das ſchoͤnſte getrennte Charaktere. Robespierre, deſſen Name 
an die Schreckenkherrſchaft geknüpft iſt, aufgezehrt ven dem 
Durft nach Macht, verfolgte fein vorgeftedtes Ziel mit unab⸗ 
aͤnderlicher Ausdauer; gefchidt die Fehler feiner Gegner erfpäs 
hend, begab er ſich nie freiwillig in die Gefahr, Vielleicht die 
ſchrecklichſte Perföntichkeit jener ftürmifhen Zeit, kannte er dech 
die zartefte der menſchlichen Leidenschaften. Wenn er die Reis 
hen proferibirte geſchah es nicht um im ihren Paläften zu woh— 
nen. Er wollte Frankreich beherrſchen. Seine Uneigennügig- 
keit, von der ſelbſt ſeine Feinde uͤberzeugt ſind, verbunden mit 
der eiſernen Logik ſeiner Rede, gibt ihm mitten im Sturme eine 
unglũckſelige Größe.” 

„Danton erſchreckt trotz der Septembertage, deren Verant⸗ 
wortlichkeit er willig auffihnimmt, weniger als Nobetpierre, 
Der Ehrgeiz ift micht fein einziges Motiv. Um die Eroberung 
der Souverainetät zu benugen will er alle feine Leidenfchaften 
befriedigen. Arm und unbekannt begehrt cr mach Popularität, 
um dur fie allen Genüffen zu fröhnen. Kühn bis zur Wer: 
wegenheit ift er nirgend mächtiger als in der Gefahr. Auch 
die Zribune ift für ihn ein Schlachtfeld. Für die Revolution 
geboren leugnete er feine Laſter nicht; wenn man ihm fagt 
dag er ſich dem Hofe verkauft habe, fo entgegnet er daß biefer 
Handel ihn nicht binde, der Preis fei zu niedrig geweſen. Und trog 
diefer elenden Prahlerei bat ihn nicht jedes menfchliche Gefühl 
verlaffen, er vergieht Das Blut nicht aus Luft daran. Die 
Art it ihm nur ein Mittel die Hinderniffe zu befeitigen, und 
er nimmt fie an wie eine Rethwendigkeit.“ 

„In Marat's Grauſamkeit liegt Etwas was man auch 
mit dem tiefſten Haffe nit erflären ann, Wie groß auch 
feine Abneigung gegen die Ariftofratie, wie groß feine Eifer 
fucht gegen die ganze menfchliche Geſellſchaft fein mochte, welche 
in ihm den Rachfelger Rewten's nicht hatte anerkennen wollen, 
fo kann man doch aud in dem unverföhnlichften Haſſe nicht 
den Schlüffel zu dieſer feltfomen und wilden Natur finden. 
Nur der Blötfinn, der ſchrecklichſte Blödfinn Bann diefes Pros 
blem erklären. Man begreift daher leicht daß die Wahl Char» 
flotte Gorday's auf Marat fiel.’ 

„In dem Drama Porfard's find einige Scenen mit einem 
bewundernswürbigen ®lüde, ciner unbeftreitbaren Geſchicklich⸗ 
keit gefchricben; aber wenn man das Drama ald Ganzes be 
tradhtet, fo findet fih Peine Spur von Gompofition darin. 
Man Pann ohne Schmeichelei diefe und jene Partie lieben 
welche ſich durd Eleganz oder Kraft auszeichnet; aber mit 
dem beften Willen in der Welt ift es unmöglich in dem Werke 
eine Grundidee zu entdecken welche darin vorberrfcht und alle 
Einzelheiten verknüpft. Man möchte fagen daß der Zufall bei 
der Bertheilung dee Scenen gemwaltet hat. Das Banfet bei 
Mar. Roland ift völlig unnüg, denn das Gefprä der Gäfte 


-Täßt Nichts von ber drohenden Mache ahnen. Der um 
Empfang den die Girondiften Danton autheilmerden laffen it 
nicht geeignet den Zuſchauer auf das tragiſche Gebiet zu ver⸗ 
kom, und hat es nicht etwas fehr Geſchmackloſes an fi) wenn 
nner wie Sieyes und Bergniaud als ſtumme Perfonen figu: 
riren? Dass darauffolgende Bild, das man das Bild der Heu. 
macherinnen nennen fönnte, ift eine guy emiidige Epifode. 
Die politiſche Unterhaltung bei Mad. Roland bringt uns dem 
Sujet Ponfard's im Peiner Weife näher, und die ländliche 
Idylle, welche überall anderswo durch ihre Zartheit verführen 
Bönnte, zerftreut nur den Zufhauer. Zu was follen wir denn 
Charlotte Gorday mit Feldarbeiten befchäftigt ſehen Warum 
muß‘ fie gerade auf dem Wege der flüchtigen Girondiften fein? 
Das if ebenfo unmahrfcheinlih al6 unbedeutend, Nach den 
ſchrecklichen Zagen des Mai und Juni ift es natürlicher wenn 
Charlotte an die Rettung Frankreichs denkt, ftatt daran ihrer 
alten Zante Heu und Aepfel einzuernten. Sie mag eine ganz 
gute Wirthihafterin fein, aber kindiſch bleibt diefe Scene doch. 


Wenn die Büchtigen Girondiften' fi bei ihr nach dem’ Wege 
nad Gain erkundigen, fo ift Dad .ebenfo ſonderbar; fie werden ' 


ihn ja wol recht gut gewußt. haben.“ . F 
„Der Dichter führt uns hierauf in die Familie Charlottent 
ein.. Hier, bier allein beginnt das dramatiſche Intereſſe. Die 
Klagen, der Jammer deö Greifed der fi) zur Auswanderung 
anſchickt, die rührende Sorgfalt der Heldin um ihre alte Zante, 
dad Schmettern der Trombeten weldye den Abmarſch der Frei⸗ 
willigen anzeigen, der edelmüthige Ausruf welcher dem jungen 
Mädchen entfhlüpft, ihre Empörung, ihre Verachtung für die 
frivoten Spiele ihrer Gäfte bilden eine Scene vol Sartheit 
und Größe. Leider hat die darauffolgende auf dem Rathhaufe 
von Caen nicht Daffelbe Berdienft. Die halb pelitiſche und 
halb verliebte Unterrcedung Barbarour" und Gharlottens hat 
den großen Fehler daß fie zu lang if. Statt daß Barbarcur 
einfach und ſchnell auf ihre Fragen antwortet, fpricht er viel 
über die Häupter des Berges; die Scone may trefflich ausge 
arbeitet fein, allein man begreift die Geduld Eharlottens nicht 
das Alles mitanzuhören. Erfchüttert durd die neueften Rad)» 
richten aus Paris, zitternd für ihr Vaterland, foll fie die von 
kundiger Dand aufgeſetzte Gefdichte mitanhören, fol Barbas 
rour nicht unterbrechen, der ebenfo zu feinem Bergnüyen als 
u ihrer Belehrung zu forehen fcheint? Daß dieſer ferner 
Bingeriffen von ihrer Schönbeit fi der Liebe nicht erwehren 
kann ift in der Ordnung, aber daß er zu deren Erflärung den 
Augenblid wählt wo ibn die Beliebte mit zitternder Stimme 
über das Unglück und die Gefahren Frankreichs fragt, Das ift 
nicht zu begreifen. Die Spöttereien Louvet's über die Zuſam— 
menfunft Barbarour’ und Gharlottens find cben nicht fehr 
zartfühlend; die Grinnerung an Raublas fommt jehr zur Uns 
zeit. Die Verzeihung Ebarlottens würde ſich ohne Diefe un« 
aluͤckliche Erinnerung leichter begreifen laffen, denn ohne Zweis 
fel hat Charlotte, weldye die «Amours de Faublas» nie geleien 
bat, mehr als ein mal davon reden hören, und der Name diefes 
Buchs muß ihre Schamhaftigkeit und ihren Stolz verlegen.’ 
„Auch Die Scene im Palaid:Royal, fo fehr fie beklatſcht wird, 
ift zu verwerfen. Der aufgeregte Elub, diefe ſchamlos freche 
Rede, unterbrochen ven ſchlechten Wien, paßt ſchlecht zu dem 
Ernſt des Stücks. Es iſt unpaffend dag man jene Maffen 
welche Marat nah Belieben regiert lächerlich macht, diefelben 
Maffen deren einmal entfeffelter Grimm vor feinem Verbrechen 
aurüdbebt. In den Leidenſchaften, der Hoffnung und den Zäur 
ſchungen des Volks einen Gegenſtand zum Rachen zu erbliden 
ift ebenfo wider die Moral als gegen den guten Gejchmad. 
Die verſchwenderiſchen Zirtlichfeiten Eharlottens gegen das 
Kind weiches in ihrer Näbe fpielt führen zärtliche Worte auf 
die kippen der Heldin. Großmüthig möchte man indeß auf die 
Meinen tangenden Midch’n. und auf die feilfpringenden Jungen 
verzichten, mın würde fogar ohne Bedauern die junge Mutter 
dermiffen welche Eharlotten zum erften mal ſieht, fi bei ihr 


nach ihrem Zuſtande umd ihren Mitteln erfundigt, und ihr einm 
Dur im Wtelier und an dem Tiſche ihres Mannes anbietet. 
ie Liebe zum Ratürlichen geht hier mit Ponfard au weit." 
(Der Beſchluß folgt.) 





Noch ein Wort über Herrn Libri, 


, Die Sache bes Heren Libri, der von der franzoͤſiſchen Ar 
sierung ihm gemadıte Vorwurf aus den öffentlichen Biblische 
fen Frankreichs Bücher entwendet zu haben, und fein Einfprug 
damider von London aus, feinem noch gegenmärtigen pl, 
dürfte aus betreffenden Mittheilungen, unter Underm ia 
Rr. 126 d. Bi. f. 1840, erinnerli fein. Seitdem it Her 
Libri „par contumace” zu zehn Jahren Gefaͤngniß verurtheilt, 
und in deſſen Folge feines Sipes in der Franzöfifchen Akademie 
fowie feines Ebrenlegionordens verluftig erflärt worden. Dis 
„Athenaeum‘, das früher Partei für ihn genommen, knüpft ar 
die Meldung ded gerichtlichen Ausgangs einige Bemerkungen, 
welche umfomehr Beachtung zu verdienen ſcheinen als fie niht 
Ausfluß pet ſonlicher Befanntfchaft mit Hrn. Libri, fondetn im 
Interefie der Wiſſenſchaft, welche durch den Charakter ihrer 
Angehörigen „Etwas zu verlieren oder zu gewinnen habe“, 
geihrieben jein follen. „Nachdem Herr Libri’, heißt es, „ur 
Beindfeligfeit von Rebenbublern, weldhe die Revolution plöglig 
gegen ihn Losgelaffen, ſich durch die Flucht hatte entsichen 
müllen, beuteten wir an daß es um die Sache eines Mannıs 
nicht ſchlecht ftchen koͤnne der gleich ihm im Auslande jede 
beftimmt gefaßte Unführen zurüdzumeien vermöge. Wir meir 
nen hierunter feine. Bergliederung der in Boucly's Berichtt 
wider ihn erhobenen Beihuldigungen. Denn follten die Re 
geln moralifcher oder juriftiiher Beweisführung Geltung haber 
und Anwendung finden, fo leidet es Beinen Zweifel daß er in 
biefem, nur auf der Bertheidigungslinie gehaltenen Document 
eine ſchlagende Antwort gab, und durch fie gerechtfertigt vor 
der Welt ſtand. Als fpäter Die franzöfifche Regierung in dem 
Gefühle ſich ernſtlich compromittirt au haben eine Commilhen 
zu dem Zwecke niederjegte aus den Büchern und Harpchrifter 
des Hrn. Libri nähere Beweife zufammenzufuchen, imecht 
Diefer nicht kinger auf der Defenfive ſtehen, und fpielte den 
Krieg in das feindlihe Lager. Er that es in feinem Schrei 
ben an Hrn. von Fallour, Minifter des öffentlichen Unterrichtt, 
indem er gegen gewiffe, mit der Umfturgregierung verbunden 
Männer Beſchwerden vorbradte, welche ein Licht auf die Zen 
benz, den animus ihrer urfprünglichen Anklagen warfen und 
dadurch feine frühere Bertheidigung verftärkten. Seitdem ge 
ſchah ſchlechterdings Rich:s was dieſe fomit feſtgeſtellte Sud 
lage geändert hätte. Allen Auffoderungen zum Trotz die m 
bobenen Beſchultigungen zurüdzunehmen, oder vor dem Ge 
richtshofe der öffentlichen Meinung, dem einigen in melden 
Herr Libti ungefährder erfcheinen kann, Beweile dafür bie 
bringen, verweigerte die franzöfiiche Reyierung halsſtart das 
Eine wie das Andere, Endlich nad gweijähriger Unthätigkeit 
gezwungen Etwas zu thun, ergeiff fie, fatt Die Sachlage ju 
beantworten, eine Maßregel welche die Welt glauben machen 
follte daß darin eine Untwort liege. Eine acte d’accusation, 
unfers Wiffens eine bloße Wiederholung der Anführungen in 
Boucly's urfprünglichem Berichte, wird dem Gerichtöbofe über: 
neben; nicht ein Atom von Beweis, dafern wir den Ganz der 
Verhandlung richtig veritehen, fommt zum Borfcdein; Herr 
Libri, welcher bei dem dermaligen Parteizuſtande in Frankreich 
felbft einer regelrechten Ladung Peine Folge hätte leiſten fün 
nen, erhält nicht einmal eine, mutbmaßli um feines Außen 
bleibend völlig gewiß zu fein, und auf Nichts als auf Grund 
der verlefenen — anderdwo widerlegten — Anklage wird Hert 
Libri ſchuldig befunden und demgemäß veruthrilt. Das nenst 
man mit gerichtlihem Berfahren Spett treiben”... a 
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Alerander von Humboldt, 
(Bortfegung aus Nr. 776.) 


Im I. 1829 bot fih Humboldt Beranlaffung feinen 
afatifhen Plan von 1826 aufzunehmen. Kreilich nicht 
im ber Größe von ber bie erſte Eonception zeugt. Das 
ruffiihe Gouvernement wunſchte eine geognoftifhe Un« 
terfuhung des Urald. Humboldt mit‘ dem afritanifchen 
Neifenden Ehrenberg und Guftav Rofe zu derfelben ge 
wählt, vollendeten ihre Aufgabe noch 1829. Sie durdh- 
forfhten den Ural, den Altai, bie Ufer des Kaspifees; 
fie fanden im Ural die uralifhen Diamanten, im mitt 
lern Alien einen bisher unaufgefundenen binnenländi- 
fhen Vulkan, wie auch zu ber ſchon früher erwähnten 
Errichtung magnetifcher Stationen hier die bewegenden 
Shritte gefchahen. Hielt daher die Naturfchönheit, hielt 
die Größe des Zwecks felbft mit der erſten Expedition 
nad) Amerika den Vergleich nicht aus, fo bot doch ber 
Gontraft zweier Haupttheile der Erde, ihre Anficht von 
einem geiftig verbindenden Standpunkt Refultate die in 
Humboldt den Muth neubelebten die dermalige Kennt- 
nig der tellurifchen und fiderifchen Erfcheinungen „in ei» 
nem einigen Werke zu behandeln”. *%) Die Geftaltung 
der Bodenflähe, die Richtung der Gebirge, die geogra- 
phifche Verbreitung ber Pflanzen nad gewiffen Zempe- 
ratureinflüffen trat in Marer Form hervor #*): es ver- 
ſchmolz fi inniger und tiefer der Naturgeift mit dem 
Geifte der aus dem Meifenden in die Natur hinüber- 
firömte, und gegenfeitig befruchtend löſten fie fich inein- 
ander zur ſchönen Anfhauung. 

Wenige mögen in der That mit der Unermüblichfeit, 
der Ausdauer und Friſche gewirkt haben wie Humboldt 
feine Forfchungen zugleich der Wiſſenſchaft und dem Ler 
ben mittheilte, Wenige mit diefer Gemiffenhaftigkeit, 
diefer Klarheit von dem vor ihm ſchwebenden Ziele und 
dem Verhaͤltniß der menfhlichen Intelligenz zum Welt 
ganzen. Das Auge ift ihm Organ der Weltanfchauung. 
Aber durch das Auge fieht wieder der Geift; er ficht 
durch die von ihm entdedten Methoden und Inftrumente, 
durh das Mifroftop in die unfichtbare, durd das Fern- 
roht in die fihtbare Welt, durch Alles in den Zufam- 





*) „Rosmo®”, L, vııt. 
") „Anfihten der Natur”, I, ıv fg. 
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aud 
einbar 
ausſchließlich fich mit befondern Disciplmen befchäftigt, 
ift der Zweck ſtets ein tiefergehender, mit Beziehung auf 
das Allgemeine; wurden größere Gegenflände erforfcht, 
fo genof das Einzelne einer gleichen Bewältigung; unb 
Meales und Ideales erzeugen im Zufammenmwirten eine 


menbang beider Welten, ohne beffen Erfenntni 
die Empirie nicht befichen kann. Wenn er 


geiflig neue Well. Go haben Humboldt's geologifch- 
geognoftifche Unterfuchungen den Bergbau, feine aſtro ⸗ 
nomifhen Schiffahrt und Verkehr begünftigt; aber nad 
der ewigen Berkettung in ber das Nügliche mit dem 
Wahren und das Wahre mit dem Freien und Schönen 
der Welt ſteht, offenbarte der Fortſchritt des wiffenfchaft- 
lichen Geiſtes fi, darin als mefentliches Moment, um 
fo wefentlicher, je tiefer diefer Geift das Inwendige burd- 
drungen und die Gefege der Erfcheinungen, beren letztes 
Ziel alles Wiffen ift, entdeckt hatte. Die befchauende, 
fältere Ruhe des Geiftes hätte wol eintreten follen. 
Humboldt, als er von ber afiatifchen Erpedition wieder 
kam, zählte 60 Jahre. Aber die Blut der Phan- 
tafie und die Friſche der Empfindung dauerten, unge- 
beugt wie fein Körper, ber der Gewalt der Elemente 
Jahre lang getrogt hatte, 

Das erfie, bald nach der Reiſe erfcheinende Werk 
waren zwei Bände „Fragments de geologie et de cli- 
matologie asiatiques”. Ihnen folgte ein Jahr fpäter 
der Anfang des legten großen Werks über die amerifa- 
nifhe Erpedition: „Examen critique de l'histoire de la 
geographie du nouveau continent et des progres de 
’astronemie nautique dans les I5me et I6me siecles.” 
Ueber bdaffelbe bemerkt der Recenfent in den „SJahr- 
büchern für wiffenfhaftlihe Kritit” (September 1834), 
indem es mit ben vorhergehenden zufammengeftellt und 
gleihfam ein Facit gezogen wird: 

Gleich ausgezeichnet als Naturforfcher, Geſchichtsforſcher 
und Statiſtiker, hat Humboldt in dieſen Werken faſt das ganze 
Gebiet des menſchlichen Wiſſens durchmeſſen, und indem er auf 
Amerika jene Welt von Ideen, dad Refultat des neubelebten 
Borfchungsgeiftes der legten Jahrhunderte, hinübertrug, ein 
Licht über jenen Welttheil verbreitet wie vor ihm Keiner an« 
auzünden im ®tande gemefen mar. 

Bedenkt man — fagt Derfelbe, nachdem alle Wiffensrich- 
tungen genannt find die die Humboldt'ſche Erpedition erwei ⸗ 
terte — noch die Schäge mit denen Europas zoologiſche, zooto ⸗ 
miſche, mineralogifhe Mufeen, botanifche Gärten, Herbarien, 
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Bibliotheken bereichert wurben, fo wirb Peine Reife an Frucht ⸗ 
barkeit der Ausbeute der feinigen an die Seite gefegt werden 
tönnen — und biefe Reife verdankt ihre Ausführung einzig 
und allein der Beharrlichkeit und dem Forſchergeiſt eines Pri⸗ 
vatmannes! 

Allerdings hat Humboldt neben dem unausgefegten 
Gelingen feiner Unternehmungen, dem Glüde fo vieler 
praftifhen und wiſſenſchaftlichen Zriumphe aus benen 
der Geift für fich felbft neuen Forſchungsmuth gewinnt, 
auch das Glück genoffen die Anerkennung feiner Mit- 
firebenden nicht blos zu befigen, fondern fortzuwirken 
als ihr Ruhm und Stolz an der Spige der Wiſſenſchaft. 
Diele Wege waren für ihn geebnet; viele in Gefegen, 
Inftitutionen und Zuftänden erflarrte Vorurtheile ge 
brochen, der Geift freier, das Inſtrument volltommener 
geworben als je vorher, So aber wirkte er aud) einzig 
für das Ganze; fein perfönliches Handeln, gleich dem 
der Heroen aller Zeitalter, wurde durch fich felbft 
welthiftorifch, mit der Gefchichte verbunden, in ihr ger 
gründet. Humboldt hat niemals unbeachtet gelaffen biefe 
Grenze zwifhen Schidfal und Freiheit die den Genius 
von der Maffe, die eine Zeit von der andern trennt. 
Wie kein Anderer hat er die Keime der Wahrheit auch 
in den duntelften Zeiten aufgefucht, das Falſche berich- 
tigt, das DVerhüllte entdedt, das Verkannte zur Aner-⸗ 
kennung zu bringen geftrebt, immer eingeben? der menſch ⸗ 
lichen Beftimmung: den Geift unter der Dede der Er- 
fheinungen zu ergreifen! Sein „Examen critique“ iſt 
eine folhe Rechtfertigung des naturwiffenfhaftlihen Stre« 
bens von Anfang bis auf den Entdeder der Neuen Belt 
und feine Zeit. Anhebend mit den älteften Mythen ber 
Griechen, der im Ocean ſchwimmenden, von ihm begrenz- 
ten Erdſcheibe; dann zu den Phöniziern übergehend, welche 
aus dem Mittelmeer in den Atlantifchen Ocean fi hin⸗ 
auswagten, und die geographifhe und ethnographifche 

Bedeutung diefer Fahrt ermeifend, handelt er von ben 
Anfichten der Pothagoräer, des Parmenides, Ariftoteles 
und Eratofthenes, über die Kugelgeftalt und die damit 
zufammenhängenden Befcaffenheiten der Erbe. Schon 
diefe Leptern behaupteten dag man die Erde umſchiffen, 
von der Weſtküſte des Feftlandes über das Meer gelan- 
gen könne an feine Dftküfte. Aber die theologifchen, 
buchftabendienftlihen Bemühungen der Kirchenväter fep« 
ten, wie dur) fie überhaupt der Fortgang und die Me 
fultate des Wiffens verdunkelt worden find, fo befonders 
den Naturwiffenfhaften Dämme gegenüber, die trog ih⸗ 
zer kindiſchen Grundlagen dennoch fange Zeit hemmend 
wirkten. Diefe Dämme wurden zuerfi wieder zerbrochen 
ducch den Naturfinn der Araber; dann betrat aud) das 
Chriſtenthum die Bahn der Vernunft wieder, die nie- 
mals ganz verlaffen werden kann. Nachdem ber nubi- 
ſche Geograph Edrifi die Kugelgeftalt der Erde ange» 
nommen, aber die Möglichkeit ihrer Umfhiffung wegen 
mythiſcher Stürme und die Bewohnbarkeit der Tropen. 
gegend wegen elementarifcher Uebermacht bezweifelt hatte, 
zeigte 100 Jahre fpäter Aldertus Magnus bie Bewohn- 
barfeit der Zropen und der Erbe bis hoch gegen Nor⸗ 
den. Wider den moflifchen Aberglauben, die dogmatiſch 


ftarren Borurtheile kirchlicher Naturbetrachtung, trat Ror 
ger Baco mit feinem „Opus majus” auf und fegte, indem 
die Wiffenfhaft ihm höher galt als das behauptete, 
unfehlbar feinfollende Dogma, die Erfahrung des Geifies 
dem unkritifhen Glauben an bie Seite. Die Natur 
follte nicht mehr als das Reich dämonifcher Gemalten 
betrachtet werben; die Verſuche der Erkenntniß Wahr: 
heit zu finden nicht mehr als Höllen- und Zeufelswerk, 
Dafür lehrte und ſchrieb Baco,— er litt dafür die Stra- 
fen feiner Gegner, die der Unmiffenheit und dem Xber- 
glauben Vorſchub leiſteten. 
(Die Fortſetung folgt.) 


„Ebarlotte Eorday“, Tragödie von Ponſard. 
(Beſchluß aus Nr. 276,) 


„. Wir find endlich bei Marat. Danton und Robeöpier 
überlegen mit ihm weldye Partei fie ergreifen follen. Die Re 
publit gehört ihnen; was fellen fie aus ihr machen? Die 
Scene ift cbenfo gut angelegt als ausgeführt. Alle Drei offız- 
baren fi nadeinander mit einem Freimuth der Nichts ju 
wünfhen übrigläßt. Nobespierre's Sprache contraftirt axf 
das glüllichfte mit der der andern Beiden. Der Mheteriker, 
der Mann der That, der biutdürftige Narr würbigen fi ge 
genfeitig ebenfo geſchickt als fühn und höhnend, fie wedhfeln ix 
Rathſchiägen und Spott, Vorwürfen und Drohungen. Ber 
Monclog Marat’s enthüllt uns alle Geheimniffe des Boll 
freundes. Wenn Marat ausruft: «D Tod! Warte noch cin 
Mein wenig, nocd einige Köpfe, und dann folft du mid be 
ben!» fo fchüttelt es Einen, und man fühlt für den Dichter 
eine Bewunderung gemifcht mit Schreden. Ueber die Ermer: 
dung Marat s felbft ift Nichts hinzuzufügen; die Stellung und 
die Worte Eharlottens nah Vellbringung ihres beldenmüthi: 
gen Entfchluffes find fo wie fie fein müffen. Die Schlußſcent, 
obwol an ſich trefflih ausgeführt, leidet doch an mehr alt 
einem Fehler, fie ift geradezu unmöglid. -Doß Danton und 
Charlotte fi gegenfeitig beurtheilen, fowie es die Racmelt 
thun wird, daß fie ſich verdammen, ohne Erbitterung den Ber: 
würfen ‚bie fie verdient haben preisgeben, und ſchließlich nch 
eine Seite aus Herder's «Ideen zur Philofophie der Geſchichte 
der Menihheit» hinzufügen, Das ift ein zu kühner Einfall alt 
daß man ihn Ponfard verzeihen könnte. Daß Danton verfuht 
Charlotte Corday zu retten, indem er ihr vorſchlägt durch eine 
Rede an das Volk fid) der Guillotine zu entreißen, iſt ebene 
fonderbar.” 

„Leider findet man in diefem Drama wie in «Lucretiar, 
und in aAgnes de Meranie» einige Stilproben welche nidt 
recht paflen wollen. Die Unterhaltung bei Mad. Roland if 
mit einer Einfachheit abgefaßt die mitunter proſaiſch mirt. 
Die Scone mit dem Heumachen erinnert an Andre Ehinier; 
ber Sprahe Barbarour’ in feiner Unterhaltung mit Charlette 
ermangelt aller Friſche. Nur der Rath der Triumvirn if 
— u bis zu Ende mit echt Corneille'ſcher Kraft ge 

rieben.“ 

„Was die Unparteilichkeit betrifft die Ponſard im Prelog 
durch Klio verheißt, fo kann man fie nicht billigen, da fie bei 
Charlotte Eorday an Unperfönlichkeit grenzt. Wenn es fid 
um die Ermordung der Söhne des Pififtratus handelte, wenn 
wir ftatt Charlotte Corday Harmodios und Ariftogeiton ver 
uns hätten, felbft dann fönnte man faum ſolche Unparteilickeit 
eftatten: denn ber Dichter fol immer Partei ergreifen, fei et 
ir den Sieger oder für den Befiegten; hier aber wo es ſich 
um einen Morb handelt der zu Ende bes vorigen Jahrbun 
derts gefcheben ift, um einen Mord den unſere Wäter gefegmet 
baben, fann da ſolche Unparteilichfeit geftattet fein? Nun bat 
zwar trog des Verſprechens im Prolog Ponfard feine Sympe ⸗ 
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ihien nicht volftäindig verleugnen Pönnen, und fein Girondis- 
muß verräth fi nur zu fehr; aber es bleibt gleichwol wahr 
dofin «Charlotte Eordayr die Unperſoͤnlichkeit berrfcht. Diefe 
fo unerträglich ſchon bei dem Hiftoriker der fonft sum Ehroni: 
fen wird, it unvereinbar mit den Pflichten des Dramatiker.‘ 

„Bir ftehen mit unferer Anſicht nicht allein; das Publi« 
cum bat fie rt Wohlwollend und aufmerffam hat es dus 
ganze Werk, das durd feine beiden MWorgänger «Lucretia » 
und «Agnes de Meranie» hinreichend empfohlen war, mitan» 
gefhaut; aber während der ganzen erften ‚hälfte ift es Palt 
geblieben, und diefe Kälte zeigt von großer Einſicht. Es be 
greift leicht daß eine Reihe Gemälde, fo gefhidt fie au der 
Maler mag ausgeführt haben, doch fein dramatiſches Werk ift. 
Die erhabenen Gefühle welche Ponfard mit Leichtigkeit darzu⸗ 
fielen und in wehlllingender Sprade zu übertragen verfteht 
werben lebhaft beklatſchtz aber die Stille bei unnöthigen oder 
ganz zufällig eingefhobenen Scenen fließt eine Lehre in ſich 
die Ponfard wohl benugen mag. Wenn das Publicum, als 
Raſſe genommen, auch ſich felten mit der Frage über den Stil 
befchäftigt, fo urtheilt e6 Doch immer richtig über Das mas 
das Dramatifche anbelangt. Das dramatiſche Intereffe beginnt 
in «Eharlotte Gordayp» zu fpät. Gobald fie einmal mit dem 
Dolche bewaffnet ift, ift das Tragiſche zu Endes der Dichter 
mußte uns die innern Kämpfe diefer herrlichen Seele zeigen. 
&o bat er ſich aber mit einigen allgemeinen Andeutungen be 
gnügt, als wenn er feine Zeit gehabt hätte feine Idee ganz 
durchzuführen. So trefflich feine Studien fein mögen, verdier 
nen jie doch nit den Namen einer Dichtung. Im Roman, 
in der Ode ift es ebenfo wie im Drama nicht genug den Stoff 
u fammeln: der Dichter, will er feinen Namen verdienen, muß 
ihn zu verarbeiten verftehen. Freilich ſcheint es als fünne ſich 
die Phantafie bei der neuern Gedichte nicht fo frei gebahren 
als beim Alterthum, da die Zeugen der erftern meift noch le 
ben. Allein fchlagende Beifpiele beweijen daß Alles idealifirt 
werden kann. Shakſpeare ſchrieb unter Eliſabeth und gleich 
wol brachte er «Heinrich VIII.» cbenfo ungeswungen und poe: 
tih auf die Breiter als «Eoriolan» und «Julius Gäfar». 
Ohne jemals fih zu erlauben die Grundlage zu verändern, 
vergrößert er doh Das was ihm zu Meinlicy erfcheint, und 
verbannt Das was feiner Anſicht nah nur ein Rebenintereffe 
bat. Warum zeigte fih alfo Ponfard weniger furchtſam einige 
Blätter des Titus Livius zu fchildern ald Scenen aus ber 
Brangöfiichen Revolution?’ 

„Drei Borwürfe muß man daher Ponſard's neuem Werke 
machen, einmal den Mangel aller Eompofition, dann die Une 
perfönlichkeit der handelnden Perfonen, und endlich die Ber: 
fhiedenheit des Stils.” 

Bum großen Theile diefelben Fehler findet ein anderer 
zenommirter parifer Kritifer an Ponfard ju tadeln. Er meint: 
ein fo kuͤhnes Werk politifche Perfönlichkeiten auf die Bühne 
zu bringen, wenn die Zeit der jie angehören uns fo nahelicgt, 
fönne nur dann glüden, nur dann werde die Dichtung Leben 
und Feuer gewinnen wenn der Dichter ſich mit jenen Perfonen 
für diefelbe Leidenſchaft begeiftert hätte, und feinen Verſen 
jenes feltfame Fieber einflößen könne weldes die Begriffe von 
Gut und Bös vermengt. „Parteiifch”, führt er fort, „muß 
au) er fein wie ed ein Bol? in einer Revolution iſt; freilich 
eine große Gefahr für den Schriftfteller der fein Werk den 
Sympathien der einen Partei, und den Angriffen ber andern 
übergibt. Die Unparteilichkeit ift eben nicht minder gefährlich ; 
denn fie ift unmöglid. Ponfard hat allerdings an jene heitere 
Ruhe eines feften Charakters, den Nichts nach links oder rechts 
beugen kann, geglaudt. Er verfpridt in einem trefflid aus: 
gearbeiteten Prolog die Unparteilichfeit der Nadhmelt. Hat 
aber denn die «aRachmelt» für die Franzöſiſche Revolution ber 
teits begonnen ? Sind Robeöpierre, Danton, Sityes, die Mon: 
tagnards und die Girondiften für und wirklich blos hiſtoriſche 
Erinnerungen? Als Lamartine feine « Girendiften» ſchrieb, be: 
griff man daß es fih um ein neues Agitationemittel handele, 


und gewiffe prophetiſch Gtimmeh erhoben ſich ob diefe glür 
henden Buchſtaben nicht die firberhafte Erregung auf die Btra- 
Ben bringen möchten, die fie erft im Kopfe angeflammt hatten, 
Ponfard hat ſich jept wo die Berhältniffe geändert find doch 
nicht abfchreden laffen. Er meint daß die Athener gern die 
—— Scenen ihres politiſchen Lebens auf der Bühne gefeben 
ätten. Er vergißt aber daß wir Parifer find, daß als Aeſchy⸗ 
los die «Perfern fchrieb, er den Befreiungsfampf eines gangen 
Volks ſchũderte, und nicht den Buͤtgerkrieg zweier Kaſten.“ 
„Ponſard leugnet daß man die Freiheit für die Erceffe an» 
Magen dürfe die in ihrem Namen begangen werden; auch bie 
Könige würden, in ber Nähe betrachtet, ihr Gontingent ar 
Berbrechern fielen, und es fei ebenfo ungerecht die Gewalt 
thaten eines Robespierre und Marat der Republik zuzurechnen 
alt dem Königthume die Pater eines Nero, Richard II. und 
Macherh, Dies Raifonnement Mingt cher royaliftifh als re: 
publifanifh. Wenn das Theater uns ohne Gefahr Tafterhafte 
und verbrecherifche Regenten zeigen Ponnte, fo ift Dies det 
Fall weil Jedermann derfelben Unficht über ihre Verbrechen 
war, weil ihr Beifpiel Niemand irremaden fonnte, und ihre 
verkehrte Natur in der Hand des Dichters zum Mittel einer 
firengen Moral und unmiderlegbaren Lehre wurde. Etwas 
Anderes ift es mit Perfenen über welche die Parteien noch im 
leidenſchaftlichen Streite begriffen find. Gin angefehener Schrift: 
fteller, Molenes, hat mit Recht gefagt: eine Revolution befchreis« 
ben heißt fie annehmen, an fie glauben fie lieben. In den 
Angriffen auf die öffentliche Ruhe, die beftehenden Ges 
ege, die Inftitutionen eines ganzen Pandes und Volkes liegt 
Etwas durch das wir felbft mit fortgeriffen werden. Pamar: 
tine hat fih Dem nicht entziehen Pönnen, und Ponfard eben: 
fo wenig.” 
Es gibt eine höhere Unparteilichkeit als die Ponfard's ; e# 
ift die welche bie politifhen Unterfciede, die Anklagen der 
Partei und die Leidenfchaften des Wugenblids vermeidend, 
Er ob die Handlung von einem König oder von einem 
olfe begangen wurde, dieſe den ewigen Gejegen der Menfchs 
heit unterorbnet, und als Grundlage ihrer Urtheile bald das 
von ber Leidenſchaft erſtickte, bald das über die Peidenfchaft 
triumphirende Gewiffen anerkennt. Immer ift ed der menſch⸗ 
liche Egoismus der, durch Stolz und Hochmuth aufgebläht, 
fich über die Grundregeln des Gewiffens erhebt. Deshalb find 
auch Revolutionen gefährlich, und deshalb verdienen fo felten 
die Männer bie fie erzeugen Achtung und Bewunderung.’ 
„Ponfard ift in denjelben Fehler gefallen. Immer wenn 
man Charlotte Gorday bört fühlt man das Streben des Ber: 
faffers heraus, der fid) vor Allem mit der Wirkung befchäftigt die 
feine Worte auf die Zufchauer bervorbringen Ponnten. @elts 
fam! Gerade Das was ben Erfolg des Dramas geſchwäaͤcht 
bat ift der von ihm abfichtlih berbeigeführte Umftand daß des 
Autors Seele nit bei der Sprache feiner Helden erbebt, und 
daß —*811 rn ers bat ulm bei Nies 
mand anzujtoßen; wie Dies fo zu geſchehen pflegt flößt er 
dadurch gerade bei Allen an.” IM OBEREN. VRRRE DR 
„Iſt es dem Verfaſſer zum mindeften gelungen uns ein abge 
ſchloſſenes Charakterbild zu liefern? Charlotte Gorday gehört 
= den Erfcheinungen die nicht nach den gewöhnlichen Regeln 
eurtheilt werben dürfen. Zur Beit des Ritterthums, als Frank 
reich feine Feinde befämpfte, war Eharlotte eine Johanna d'Arc; 
in der Zeit der Entartung, unter dem zwiefachen Einfluffe der 
Rationaliften und Revelutionnaire, ward ihr Schwert sum Dolde. 
Ein u. Dichter hätte und daraus eine heilfame und 
fruchtbare Lehre gezogen; es bätte um Charlotte Eorday uns 
angenehmer zu machen vielleicht genügt fie uns einfücher, na⸗ 
tuͤtlicher, meht als jungfräulices Mädchen zu zeigen bis zu 
dem Wugenblide wo fie mit übermenfdhlicher Madıt auf Marat 
losftürst. Ponfard hat indeß entgegengefegte Elemente aufge: 
nommen bie dein Ganzen ſchaden. So erfheint uns Charlotte 
auf einer normännifhen Wieſe; zärtlich forgt fie um ihre alte 
Zante: aber fie lieft den Rouffeau dabei; fie citirt Die römijche 
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chichte, bt ſich in ehrgeizigen Declamationen über Poli⸗ 
Pen —— und als — zu dem Augenblicke kommt 
der fie zur Heldin macht, fo iſt dieſer Uebergang weder moti · 
virt genug um feine 28 Nothwendigkeit zu erkennen, noch 
au plöglic genug um ihn für jenen Blipftrahl zu balten, 
jene geheimnißvolle Infpiration welche der göttlichen Miffion 
das un. aufdruͤckt. Das ift —— fie würde uns 
mehr rühren wenn fie mehr Jungfrau als Politikerin wäre.” 
„Der Eindruck den die Borftelung machte war fait faft 
traurig. Die politifche Unfpielung ift auf der Bühne immer 
unbequem, mag fie der Bolßsanficht ſchmeicheln oder gegen fie 
anftoßen. Es it hiernach offenbar daß gewiſſe Ereigniffe und 
gewiffe Perfönlicpkeiten, wern fie aud ned fo vorſichtig behan · 
deit werben, immer eine gewiſſe ängſtliche Abneigung finden 
werden. Das Gefühl der Unbehaglickeit wie e6 die Jufchauer 
von «Charlotte Eordayr uͤberſchuch, ift eine Lehre aud für 
Andere außer dem Verfaffer. Ein geiftreiher Kopf gab diefer 
Unbehaglichkeit in dem Urtheil Worte: « Das Stück macht auf 
mich den Eindrud der «Geſchichte der Girondiftenn, vorgetra: 
gen von Theramon.»” 6, 
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Alerander von Humboldt, 
( Bortfegung aus Nr. 277.) 


Um diefelbe Zeit wirkten aufopfernd viele Afien durch. 
teifende Mifionnaire der Fatholifhen Kirche. Blieben 
auch die Erpebditionen derfelben für den Zweck chriftlicher 
Belehrung ohne Erfolg, fo dankt die Naturkunde ihnen 
body umfomehr Material als damals das gewaltige Mon- 
golenreich faſt ganz Afien inſichſchloß, wodurd eine Ge: 
fommtanfhauung des Erdtheils fehr erleichtert wurde. 
Auch der langdauernde Einfluß uralter geographiſcher 
Mythen wird von der alten Melt bit zum Ausgange 
bes Mittelalters gefhildert: die Meropis des Theompomp, 
die Atlantis, der kroniſche Gontinent — Mythen welche, 
auf dem raumüberfpringenden Streben des Menſchengeiſtes 
nubend, trog Allegorie und Symbolik die Keime einer 
tealen Naturanfhauung verbergen und durd den Spott 
dee Kirchenväter nicht geftört wurden. Diefe Momente 
neben vielen verwandten bezeichneten den Fortſchritt in 
bie Epoche des Dias, Vasco de Gama und Colombo, 
Bas aber feitdem Aftronomie, Geographie, Phyſik und 
Mathematik gewirkt, was gleihmäßig die Erde und den 
Weltraum eröffnet, in die Vergangenheit und Zukunft 
Ausfihten geboten hat, geſchah für das in der neuen Zeit 
Gemwonnene, wie diefe wiederum ſtrebt für die fommenden 
Generationen. Um 4. von Humboldt's Forfhungen 
möglihzumachen, mußten 2000 Zahre früher Phöni- 
der und Griechen fhiffen; mußte Wriftoteles das Him- 
melsgewölbe conftruiren; mußten vom Anfange der neuen 
Beit Kopernicus, Kepier und Galilei gegen die Vorur- 
theile des Volks und die Inquifition der Kirche den 
Kampf wagen; raumbdurddringende und raummelffende 
Inftrumente mußten erfunden werden — es mußte der 
seihichrliche Geift im Bunde mit der Philofophie gegen 
die Schranken der Melt anflürmen und fie brechen. Ein 
folder Rüdblid ziemt fih, wenn die Betrachtung eines 
großen Mannes uns die Höhe der Gegenwart als den 
Gipfel alles Vergangenen zu erftreben auffodert. 

Humboldt blieb feitden meiftens in Berlin. Nur 
bie Sommermonate pflegte er in Gefellfchaft feiner fran- 
Bfiihen Freunde, befonders Arago's, in Paris zu ver- 
weilen. Aber, mit der afiarifchen Reiſe in der Berar- 
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beitung ihrer Reſultate beſchaftigt/ blieb ihm doch volle 
allen Seiten gehende Thätigkeit fick ihm überall zu der 
nothmwendigen und alfeitigen Weiterbildung feines Wif 
ſens Raum. Bei ber Betrachtung foldher Gelehrfamteit, 
oft weniger Noten und Worte welche das Studium der 
bedeutendften Werke zufammenfaffen, oder im Hinblid 
auf gewiffe mehr äußerlihe Auseinanderfepungen phile- 
logifhen Inhalts: über Alter, Autorfchaft flreitiger Werke, 
endlich in der Anficht des Ganzen ſteht man fiaunend 
vor dem Geiſte der Das umfaffen, der biefe Klarheit 
seichen konnte ohne von dem unendlichen Bücherſtaube 
auch nur angemweht zu werben, Er babdete ſich in dem 
Naturquell — in der Mitte zerriffener, taufendfältig un« 
tergrabener Zeit blieb fein feſter Boden die parteilofe 
Anfhauung der Welt und der Geſchichte, die er nicht 
aus dem Gedanken einer Partei, fondern aus dem Gan« 
zen und Einen unendlicher Entwidelung betrachtete, fo: 
daß der Widerftand gegen die Freiheit als nur ſchwin⸗ 
dende Gharakterverfchiedenheit, ja als etwas vor dem 
Beifte fhon Vergangenes ihm erfcheinen fonnte, Und 
bat er nicht, mit den reichften Erfahrungen der Ge 
fchichte im Innern, auch fein gegenmwärtiges Leben zum 
Gentrum aller neuen  MWeltforfchungen gemacht? Auf 
Humboldt blidt nicht allein die Heimat froh und begei- 
ſtert, er hat den vaterländifhen Boden, die vaterländi- 
fe Sprache nicht ald etwas Trennendes (wenn auch 
noch fo gering Trennendes) im Leben und internationa- 
len Verkehre feftgehalten. Wielmehr fein Streben ging 
dahin dieſe hemmenden Schranken der Unendlichkeit des 
Lebens zu öffnen. Krangofen, Engländer, Spanier, 
Amerikaner anerkennen diefe Weltbedeutung durch ihre 
größten Männer. In Amerika herrſcht Humboldt, wie 
als geiftiger Entdeder, fo als geifliger Herr. Ohne ihn 
wirb fein großes Unternehmen angeftellt, wenn es bar« 
auf ankommt die Natur des Erdtheils für die meltge 
fhichtlihen Zwecke des freieften Staats zu bilden. So 
hat er die Melt durchdrungen und angefchaut. Er ift 
nicht der Meifende, der fhauluflige Naturfreund der das 
offene. Weltleben glüdliher ald das der Stubdirftube 
fand und der nun von dem Gefehenen angenehm er« 
zähle. Auch nicht der Meifende um die Welt welchem 
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die Ränderumriffe ins Meer entgegentreten, zu geiftwollen 
Hypotheſen über Erdbildung anregend, mehr phantaftifch 
als wiſſenſchaftlich. Humboldt ift gereift mit firengrif- 
ſenſchaftlichem Zwecke, und er ift in das Innere ber Eon- 
tinente gereift zur Erforfhung ihrer Drganifation. Aber 
ebenfo erſtreckte fich fein Wirken weiter als blos auf die 
Wiffenfhaft. Ein umfaffendes Durdforfhen der Welt 
mußte Refultate liefern, weitgreifend wie alles Große, 
vergeifligend wie alles bis in den Grund des Seins 
Durchdrungene. Es trat das Einzelne allmälig in tiefere 
Berkettung mit der Univerfalität des Seine, Die Ideen 
der Erbbetrahtung verfchmolzen fi mit ben die Melt 
tragenden, denen bie Menfchheit unterworfen ift, die beide 
Ephären des Geifled und der Natur beherrfchen von Ewig 
feit. Und in biefer Einheit praktiſch erfaßt, auf der 
langſamen Bahn diefer Forſchungen dem Beifte verwandt 
geworden, zeigt die Melt wiederum eine andere Menich- 
beit, allgemeinere Zwecke des Wiffens als zuvor. Wenn, 
von ben niedern unorganifchen und organiſchen Gebil- 
den auffteigend, der Fotſcher im Menfchen den geiftigen 
Unterfchied von der Natur erkannt hat, fo fheidet er 
das Geſchlecht nicht mehr in Gelehrte und Ungelehrte, 
Sklaven und Freie, fondern es wird ihm „ein großer, 
verbrübderter Stamm, ein zur Grreihung Eines Zwecks, 
der freien Entwidelung innerlicher Kraft, beftimmtes 
Ganze”, deffen Zweck liegt in ihm felbft, wie es gleich 
mäßig zur Freiheit des Geiſtes berufen wurde. *) Diefe 
Morte find dem zulegt erſchienenen, umfaffendfien Werke 
Humboldt's, feinem „Kosmos“ entlehnt. Das Intereffe an 
der gegenwärtigen Geftalt der Welt, die Tendenz die 
Wiffenfhaft in die Welt zu trugen, den Laien zu ver 
mitteln was nur ber Gelehrte zu entdedien vermochte, 
bat darin Formen gefunden, beren Ziefe und An 
muth, Einfahheit und Großartigfeit des Univerſums 
find das fie verfinnlihen, und die dem Menfchengeifte 
feine Berechtigung zur Freiheit, dem Körper ber 
Welt feinen Geift gewaltig zuerfannt haben, — für 
alle Zeit. 

Humboldt war als der erfie Theil dieſes Werks er 
fhien ins 77. Jahr getreten. Das Ganze war während 
der vorhergehenden Jahre 1843 — 44 zuerſt gefchrieben 
worden, hatte mit den Borlefungen von 1827—28 nur 
den Gegenfland gemein; denn es follte ſich unmittelbar 
an ben dermaligen Standpunft der wiffenfchaftlichen Be- 
obadhtungen fchließen. *) Bei diefem Alter des Schrift 
flellers wieder zunächſt der Jugendfrifche, der phantafie- 
vollen, freibewegten Schönheit der Sprache. und bes 
Geiftes zu gedenken, iſt um fo natürlicher, jemehr felbft 
vielen der Groͤßten jene alte Jugenb nicht blieb, ihr 
Weltverkchr laffer, ihre Nerven weniger empfänglich für 
die Eindrüde der Natur im Witer wurden. Humboldt, 
fein Dichter, fondern ein Gelehrter, ſchrieb jene Werte 
die wefentlich beruhten auf Meffungen und Rechnungen, 
und an bie langfam conftruirte Gerippe der Welt 


9 „Kosmos, 1, 388. 
") „Kosmos“, I, x. 





konnte ſich erſt ihre Fleifh und Blur anfegen. Aber 
wer hat das Allgemeine tiefer erfaßt, „wer unermüdli, 
cher feine Zeitgenoffen angeregt des Weltalls heilige 
Närhfel zu löfen, das Buͤndniß zu erneuern das im Ju 
gendalter der Menſchheit Phyſik, Philofophie und Dis: 
tung mit Ginem Bande umfchlang‘, als ert!*), Br 
trachtet man eine ſolche Miedergeburt der Welt aus der 
Fülle des Beiftes, fo find für Leben und Kunſt, Wiſſen- 
fchaft, Religion und Gefelfchaft neue Grundlagen gelcat. 
Der „Kosmos“ erjceint als ein überallbin wirkendet 
Werk, wie alle Zweige des menfhlihen Wiffens in itm 
enthalten, die Einflüffe der Außenwelt auf den Geift 
durch die ganze Gefchichte mit großen Zügen in ibm 
refleetirt find. 

Es ift hier nicht der Drt zum Verſuch einer wiſſen 
fhaftlihen Analyfe diefes Werke. Wir bleiben aus 
bier auf dem humaniftifchen, mit der künſtleriſchen 
Gompofition verfihwifterten Standpunkt, von dem flett 
allgemeiner alle wiſſenſchaftlichen Reſultate amgefchaut 
werden follten. Denn was fcheinbar vereinzelt und 
in der Stille wiſſenſchaftlicher Beſchaͤftigung gekil— 
bet wird, was ans entfernten oder nähern Zeiten und 
Räumen der Geift lernt und in das Ganze einer Wil 
fenfchaft verarbeitet — Das wirft, wie alle Völker un 
Zänder endlich zu dem Einen worin fein tieffter Eine 
liegt, dahin daf die Idee der Freiheit und der Menid 
lichkeit realifirt werde. Die einzelnen Naturiffenihsf 
ten (nicht in ber Zerfireuung, fondern in organiider 
Verkettung durch ben Geift) führen zur Anfchauung dee 
Kosmos; die Durchdringung der menſchlichen Thätig— 
feiten, d. h. die Erkenntniß der innern, geiftigen Kom 
der Völker zur Philofophie der Menfchheit, zu den Ideen 
von Recht, Schönheit und Freiheit, deren Mealität, alt 
der Grund alles Strebens, das Ziel der Welt, das U 
gemeine im Cinzeinen, das Dauernde im Wechſth, 
das Emige in der Flucht der Zeit if. So gi 
der „Kosmos’ fein Aggregat der Naturmwiffenfcaften; 
daraus würde noch fein organifches Ganzes werden fin 
nen. Die einzelne bedeutet nur Etwas fomeit fie zu 
Erkenntniß diefes Ganzen bedingend mitwirft. Di 
Darftellung hebt an nicht von der nahen (Erde; fie be 
ginnt von den Tiefen des Weltraums und der Region 
der fernften Nebetflede; von dem fern Werdenden ſteigt 
fie zu dem nahe Seienden, gleihfam von der BVergan- 
genheit der geftaltlofen Materie zu der Gegenwart der 
geftalteten nieder. Wie mun aber der Menfch dic 
Weltanſchauung erzeugt und in ihrem langfamen Biden 
feibft ein Anderer ward, fo gebiert wieder die Weltan- 
fhauung den Menfchen; es entfpringt aus feiner Er 
fenntniß Die veränderte Betrachtung von Leben, Wiſſen 
und Religion, die in ewiger Wechſelwirkung von Geifi 
und Welt in diefem Ganzen eingefchloffen find. 


) „Kosmos, U, 15, 
(Die Kortfegung folgt.) 
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Eine Franzöfin über englifche Eitten. 


Ein im Ganzen unfdeinbares englifhes Buͤchelchen von 
fiebzig und etlichen Seiten aus der Meder einer Franzoöſin: 
„Letters on the manners and customs of the English, by 
Mrs. Whittaker' (Rondon 1849), will „von den Sitten und 
Gewohnheiten der Engländer” Bericht geben. Gin weitſchich-⸗ 
tiges Thema und ein enger Raum. rfteres in letzterm zu 
erihöpfen ſetzt eine ebenfo concentrirende Becbadhtungsgabe 
uls eine gedrängte Darftellung verauf, und bleibt trogtem ber 
Inhalt hinter dem Berfprehen des Ziteld zurüd, fo ift Das 
nicht bios mm Allgemeinen, fondern auch ſpeciell deshalb vers 
zeihlich, weil Die Stellung der Verfafferin in London ihr weder 
die geeignetften Mittel ſich über ihr Thema zu unterrichten, 
no cin weites Feld zur Umſchau bot. Feſtlaͤndiſche Staats: 
männer, Advocaten, Univerfitätslehrer, Geſchichtſchreiber Kas 
meraliften, fogar fransöfiiche Koche und deutfche Fürften haben 
auf ihren Reifen durch England und in ihren Mußeftunden 
Vieles an den Engländern entdedt wovon fie felbft keine Ah⸗ 
nung haben. Jeht aber dürfte es das erſte mal fein daß 
Englands Sitten und Gewohnheiten vom Stantpunkte einer 
Quadrifle und während eines Galeps oder einer Polka kritiſch 
beleuchtet worden find: denn die ernſte Yebensaufgabe der Ver: 
fafferin, ihre Miffien hienieden ift — Zangen. Sie gehört zur 
Zahl Derer welche die „Sitten und Gewehnheiten“ Frankreichs 
nach dem friedlichen England getrieben, wo fir — Tanzſtunden 
gibt, nicht Doch, „die Tanzkunſt mittheilt”‘, wie fie ſagt, und 
nur wenn fie eben nichts Befferes zu thun weiß ſich mit Lite: 
ratur befaßt. 

Was die Zanzfünftlerin vom Tanzgeſchick der engliſchen 
Kaution meldet verdient jedenfalls Beachtung. Sie ijt hier 
in ihrem Etemente und befolgt die gute, alte lateinifche Negel: 
Ne sutor ultra erepidam, Zangmeifter, bleib bei deinem entre- 
chat. Alſo erzähle fie: „Ich bin in meiner Kunft ziemlich 
glüllicd) gewefen. Weil jedod Dies ein jehr ariſtokratiſches 
kand ift, nehmen die Künftler in der hiefigen Geſellſchaft cine 
ganz andere Stelle ein als in Paris. Davon Pünftig mehr. 
Heute Morgen kam ein beleibter Herr, ein reicher Apotheker, 
zu mir und fayte er wünfche tanzen zu lernen; weil er aber 
noch nie Unterricht darin gehobt, erbat er ſich aunörderft ein 
paar Privatftunden. Die geftand ich ihm matürlich zu und 
bieß ihn des folgenden Tags wiederfommen. Er war auf die 
Minute pünktlih. Ehe wir anfıngen näherte er ſich mir, und 
fügte fehr ernfihaft: «Madame, ich glaube Ihnen erwähnt zu 
haben daß ich nie in meinem Leben tanzen gelernt. Das hin: 
gegen habe ich nicht erwähnt daß mir auch von der Muſik jede 
Idee fehlt. Würden Sie daher wol fo gut fein mir zu er 
öffnen, ob ich bei jedem Griffe welchen Sie auf dem Piano 
thun fpringen muß?» Midtd weniger als ſolche Frage ers 
wartend konnte id mich Baum enthalten ihm laut ins Geſicht 
zu lachen. Es figelte mich Ja au antworten, blos um zu 
fehen was er thun werde. Da fih Das aber mit meinem Lchr: 
amte nicht vertrug, beherrſchte ich mich foweit möglid und 
erwiderte einfah: «Mein, nicht bei jeber Note.» «Dann 
wären Sie aber vielleicht fo gütig», fuhr er mit derfelben Un» 
ſchuld fort, «mir jedesmal zugurufen wenn ich fpringen foll®» 
«D ja, ganz gewiß», verfegte ich und drehte mich ſchnell weg, 
um meinen Muskelkrampf zu verbergen. Dierauf trat ich ans 
Piano, der Herr mitten ins Zimmer, fein Auge von mir ver 
windend, damit er mir anfehe wann er anfangen folle. End: 
lich winfte ich ihm und bemerkte, was er felbft nicht mußte, 
daß er ein fehr gutes Ohr für Muſik hatte.” 

„Mein nächfter Beſuch war, wenn ich nicht irre, ein Mar 
thematitus, ein junger, hochgewachſener Mann, etwas blaf 
und von anftändigem Wefen. Er drüdte mir feinen lebhaften 
Bunfh aus walzen zu lernen, und bat mid ihm zu jagen 
wer das befte Buch über den Walzer gefchrieben. Vergebent 
verfiherte ich daß er nun und nimmermehr aus einem Buche 
malzen lernen koͤnne; er blieb dabei daß er diefe Methode jeder 


andern vorziehe. Weil ih ihm alfo Niemand nennen Fonnte 
der über den Walzer geſchrieben, ging er fort und ich übers 
laffe dir zu errathen ob er bei feinen weitern Rachforſchungen 
glüdlicher gewefen fein wird.” 

Um den Unterfchied hervorzuheben wie eine Perfon vom 
Stande der Berfafferin in England und in Frankreich behag- 
delt wird, beißt es: „Ich erwähnte bir in einem frühern Bricfe 
daß Künftler in der Iondoner Gefelfhaft eine gang andere 
Stelle einnehmen als in Paris. Damit du nun felbit urtheilen 
folft was man in den zwei Mefidenzen von ihnen hält, will 
ich dir zwei QuabrilleSoireen beſchreiben, die eine in Sonden, 
die andere in Paris, bei denen ich dort wie bier zum Tanze 
fpielte. Sie fanden beide in fehr geadhteten Familien ftatt, in 
den Wohnungen zweier der angefehenften Sachwalter, und in 
beiden war ich völlig fremd. Wifo fange ich mit der in Paris 
an. Sobald ich gemeldet worden, empfing mich der Herr vom 
Haufe und nahm mein Notenbuch, während ag Gemahlin 
mir bei Abnahme meines Shawls ihre Hand lich. Dann wurde 
id) ald eine der Säfte eingeführt, und von diefen mit derfelben 
Aufmerkjamkeit behandelt wie von Wirth und Wirthin. Nach ⸗ 
dem der Zanz begonnen und idy eine oder zwei Quadrillen und 
Polkas gefpielt, fam eine Dame zu mir die ic verher nie ge 
fehen, und fagte in gefälligfter Weife: «Nein, müde und matt 
fellen Sie ſich nicht fpielen, jegt ift Die Reihe an mir.» Auf 
ihre dringenden Bitten räumte ich ihre meinen Plag, und den 

anzen Abend löften wir uns in Spiel und Tanz ab. Als id 
ortging zellten die Frau und der Herr vom Haufe mir ihren 
Dant in einer Urt als wären fie, nicht ih Die Werpflichteten. 
Run ſollſt du hören wie man fid bei derlei in London ber 
nimmt, Ic faß eines Abends allein auf meinem Bimmer, die 
Wirren in Parıs bedenfend, als ich Nachricht erhielt daß eine 
in ziemlicher Entfernung von mir wehnende Dame mich zu 
fprechen wünfde. Neugierig was es fein könne, füumte i 
nicht mich einzufinden. Ber meiner Ankunft und nachdem ie 
meinen Namen genannt, mußten die Diener augenfcheinlic nicht 
wohin fie mid bringen follten. Der erfte ließ mid in ber 
Vorhalle fichen, und wurde deshalb von einem andern ausge 
ſcholten. Endlich ließ man mid in einer Unterftube niederfegen, 
und nun dauerte ed eine beträchtliche Zeit bis ein Diener mid 
bat die Treppe hinaufzugehen. Gr öffnete ein binteres Wis 
fitenzimmer, wo eine ſchoͤne gepugte Dame allein faß, aber bei 
meinem Gintreten weder aufſtand noch mir einen Sitz anbot. 
In folder Weife miteinander zu fpredhen kam mir J unge · 
ſchickt vor daß ich mich ungeheißen gefegt heben würde, wäre 
ein längeres Bleiben — nöthig geweſen. Da Dies nicht 
der Fall, empfahl ich mich, war alfo einen weiten Weg gegan- 
gen, blos um mir fagen zu laffen daß ich am folgenten Abende 
bei einer Meinen Quadrille-Soirce fpielen möchte. Ich flellte 
mich pünftlid ein und den ganzen Abend wurden nur wenige 
Worte an mich gerichtet die nicht unerlaßlih nothwendig. 
&o trat eine Dame aus der Quadrille auf mich zu und fagte: 
«Vous tes Frangais, Madame?» Ohne über den verzeiblichen 
Fehler zu lächeln bejahte ich, und die Dame eilte zu ihrem 
Tänzer zurüd. Bei meinem Fortgeben vergaß die Dame mir 
zu Danfen, und ich verließ das Haus fehr erfreut, in Betreff 
der Sitten und Gewohnheiten der Engländer ein Weniges flü- 
ger zu fein.‘ 

Echt englifh wie das hier gefchilderte Benehmen in ge 
wiffen Kreifen der englifchen Gefelichaft, und verlegend wie 
das heffärtige Verhalten des dortigen reichen Pöbeld gegen 
Diejenigen ift welche er für ihre Dienftleiftungen bezahtt, ſteht 
doch darin England mol nicht vereinzelt, gibt es reichen, uns 
gesogenen Pöbel au in Frankreich, Deutſchland, vielleicht 
überall. Auf der andern Seite wird Niemand leugnen daß 
zum Zanz aufipielende YPianiften in der Regel weder große 
Künftler find, noch Auszeichnung beanfpruden. 

Die VBerfafferin meldet weiter: „Wenn die Engländer 
einen Ball oder eine Soirde geben, gefchieht «6 mit beträcht · 
lich mehr Aufwand als nöthig,. In manden Bamilien ift eine 
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ſolche Sache cin namhbaftes Ercigniß, wird einen, aud wol 
ſechs Monate vorber davon gefprodhen. Dann werden Bor: 
bereitungen getroffen und Verhandlungen gepflogen, eine Maffe 
Angft und Sorge ausgeftanden als wolle die ganze Familie 
nad Wuftralien auswandern. Ueberblickt man bie Speifetafel, 
möchte man vorauffegen daß ſaͤmmtliche Gaͤſte feit einer Woche 
Nichts gegeffen. Dabei fehlt es ſtets an Sirep de Grofeille, 
Drycat, Bavareife u. dal., weshalb ich immer um Zuckerwaſſer 
bitten muß, was die Engländer regelmäßig lachen und glauben 
macht wir tränfen in Paris nichts Anderes. Dagegen berricht 
ein Ueberfluß an fremden Weinen, Weine an welche der Aus: 
länder in deifen Heimat fie wachlen ſich erft gewöhnen muß, 
weil er fie dort nie getrunken. Diefe Weine vertheuern na« 
türlih den Spaß um ein Unfehnlihes, und die Folge von 
alledem ift daß wenige Perfonen überhaupt oder nur felten 
Bälle geben konnen, mas gewiß ſchon deshalb au bedauern, 
weil man jungen Mädchen nicht oft genug ein Vergnügen ge 
mähren fann welches ihrer Gefundheit Bedürfnif und Bielen 
ihre einzige Freude iſt.“ 

Hier gudt offenbar die Tanzlehrerin heraus, und im 
Uebrigen flellenweije: tout comme chez nous. Soweit indef 
Alles gut, aut folange die Zanzmeifterin bei ihrem entrechat 
oder in deſſen unmittelbarer Nähe bleibt. Darüber hinaus, 
ultra crepidam, ftolpert fie in ergöglider Weife. ie fagt von 
den londoner Clubs: „Die Engländer haben ihre Abteien zer: 
flört und dafür Klöfter gebaut, denn Das ift der einzig rich 
tige Rame für jene keloſſalen Gebäude welche in London Elubs 
beißen. Wäre Die gute Dame im „United service”, im 
„Athenaeum”, im „Travellers‘ gewelen, bätte fie fehen fönnen 
daß die dafigen Mönche nicht das abyeiperrte Leben der alten 
Klofterbrüder führen, und ein Tag im „Reforin” würde fie 
überzeugt haben daß die dafigen Regeln mebre Hundert Precent 
minder fireng find als die von ®&t.: Martin oder fa Trappe. 
Auf S. 25 fügt fie: ſothane Möncellöfter fänden fidy in jeder 
Straße und aufjedem Square. Das fann fen um deswillen 
nicht fein. weil Londen ungefähr fehstaufend Straßen und nur 
treißig Clubs bat, Diefe aber ziemlih alle in einer &traße 
und auf einem Square ftehen, im Pal-Moll und St.-Iames’s 
Square. Das ift jedech kaum ein Ausrutſcher im Vergleich 
mit einem fpätern Purzelbaume. Wie eins der beften Koch 
bücher: „La physiologie du godt“, ein Gapitel enthält über 
„das Ende der Welt’, fo enihält das Büchelchen der Verfaffe 
rin einen Bericht über enaliſche Begräbniffe, weldyer — horribile 
dietu — e6 einen in England uͤblichen Gebrauch nennt bie 
Menfchen lebendig einzufargen. „Daß Soldyes der Fall“, heißt 
e6, „unterliegt durchaus Beinem Zweifel. Die Beilpiele jind 
zu zahlreich Daß die Gingefargten in dem Momente wieder zur 
ſichgekemmen wo fie beerdigt werden follten, Derer zu ge: 
ſchweigen die, minder qlücklich, erft erachten als es zur Net: 
tung au fpät war. Dir ale Falle au erzählen von denen id 
perfönlih weiß, würde Dich zur Ungebübr viel Zeit Loften. 
Sch habe mi in dieſer Bezichung nicht bei Den betreffenden 
Beitungeberidhten berubigt, fendern feibft Nachfrage gebulten 
und felten einen bejahrten oder aud nur mittclafterliden Men» 
fhen getecffen ber meinen geſammelten Borrath nicht beträcht ⸗ 
lid vermehrte.” Die Verfafferin acht gründlih au Werke. 
Sie führt an daß Aerzte über den Geyenftand gefchrieben und 
das Publicum aewarnt, daß man häufig zur Erferſchung wirt: 
lich eingetretenen Todes Die Füße der Peichen mit Zpiritus 
begieße und denfelben anzünde, ſowie daß man in der Meyel 
die Leichen acht Zuge liegen laffe ehe man fie begrabe. Alles 
Dies wenter jedech das Unglück nicht ab. „Acht Tage“, ſchreibt 
die Phofiolegin, „find, wie wir Alle wiffen, eine au kurze Beit: 
probe; Lethargien dauern ja bekanntlich ſechs Wochen und ncdy 
Linger.”” Run ba hört Alles auf! = 





Ein Pfalm auf die Nuthe mit der man erzieht. 


Aus der Brofchürenliteratur des 16. Jahrhunderts theilt 
A. F. Schmidt in feinen „Hiſtoriſchen Beiträgen zur Kennt: 
niß des kirchlichen und forialen Lebens in Deutfdhland” (Berlin 
1850) das nachſtehende artige Lied mit, dem er noch Folgendes 
vorausfhidt: „In den Zeiten wo man mit dem Stod zum 
Stock unterrichtete galt es (das Lied) allerdings in noch vel: 
—— Maße. Aber auch heute möchte er nicht gan 
ehlen koͤnnen. Wenigſtens den Dptimaten unferer Zeit 
möchte ich die legte Strophe wol für ihre Kinder eingefchärft 
haben. Gin guter Rutbhenftreich zur Zeit hindert manden 
böfen Streich in böfer Zeit. UWebergroße Zärtlichkeit und 
Empfindlichkeit taugt auch Nichts; zwiſchen einer einfhla 
genden Methode und einer jeweiligen Ruthenbeſcherung if 
auch ein Unterfhied; man muß nur auch in Humanität frin 
Pedant fein.’ 


Gin nemwed Lieb. 


Gin Lieblein will id dichten 
Bu lob der Rütten güt. 

Bil guts thut fie ausrichten 
Bey allem jungen Blut 

Wo fie wir reichlich mitgetheplt 
AU Unzucht fie abftillet 

Und vil Gebrechen heylt. 


Grüß dich du edeld Meife 

Dein Frucht ift Goldes werth 
Der jungen Kinber weife 

Du machſt fie fromm und gelehet 
Beugft ihren ftolgen wilden Muth 
Nicht beffer Holk wird funden 
Erfahrung bringen thut. 


Für andre Bäume glanzet 

Ein Bird mit weißer Rind 

Im Wald von Sort gepflanzet 
Bur Straff der böfen Kind, 
Daf fie die halt inn guter Zucht 
Vom Galgen mag erretten 
Heylet vil böfer Sucht. 


Keyn Sugent mag geratben, 

Wo man die Rütten fpart, 
Erfolgen böfe Thaten 

Wie man ed wol erfahrt 

Ein Bidermann foll in feim Haust 
Des Brodts vil lieber manglen 
Denn baf bie Ruͤtt fen brauds. 


Gin jeder wölld bedenken 

Der Handel if nicht Mein 

Dein Kindt wirbt dich noch Eränden 
Willt du verfhonen fein. 

Je größer Kind, je größer Angfl 
Bu fpat wirft du bigeren 

Daß bu geftraft hat lengſt. 


Der id dad Liedlein dichtet 
Hless Alexander Held 

Die ſach mid hart anfichtet 
Mir bllich übel gefaͤlt 

Dass man die edle Jugent zart 
In Gottes fordt nicht haltet 
Und bie Rütt an ihn fpart. 





Berantwortiider Geraudgeber: Heinrih Brodpaus, — Drud und Verlag von F. X. Brodpaus in Beipzig. 
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Alerander von Humboldt. 
(Bortfegung aus Nr. 74.) 


Diefe Bedeueung des „Kosmos wurde duch die Be: 
wegung bie ihn empfing anerkannt. Es war eine Zeit 
hindurch Mode daß vornehme Damen ihn auf der Zois 
lette aufgefchlagen hatten; die verfchiedenfien Stände 
haben ihn gelefen, wiffenfhaftlihe und belletriftifche, po- 
litiſche und theologifche Journale ſich mit ihm befhäftigt, 
und der edlen Richtung unter den Frauen hat er ben 
Muth gegeben tiefer im das Gebiet der Naturmiffen- 
fhaft zu dringen. Und wie zur Luft und Begeificrung 
it er gleich allen Neuerungen großer Männer zum Ans 
Nofe geworden. Die Drthodorie verfolgt ihn; denn er 
verhäte ſich feindlich gegen ihre myſtiſche, genlogifcd- 
aftronomifche und meteorologifch » mıythifche Einmiſchung 
in die Natur; beobachtete Thatfachen follen an deren 
Statt treten. Der dürre, empirifche Verftand gilt dem 
„Kotmos‘ ebenfo wenig ald fähig zum Begreifen der 
Welt. Die Tradition verdunkelt und verkehrt die Wahr« 
kit, Ueber Dies hinaus greift num aber tiefer dad ganze 
im „Kosmos“ waltende Erfaſſen des Stoffe; dieſe ein 
fache Hinftellung wiſſenſchaftlicher Mefultate gegen die 
theologifche Befchränftheit, deren nur felten, vote eimer 
fange vergangenen, Erwähnung gefdicht; dieſes große 
Breiheitsbemußtfein das der Drthodorie unerträaͤglich ifl. 
Darin erfülle ſich und es wird fich fortfchreitend erfül- 
Im: „Die Aftronomie nimmt der Drthodorie das Dad 
über dem Daupte, bie Geologie den Boden unter den 
Füßen”; fie wird von der Offenbarung zur Erkenntniß, 
vom Wunder zur Nothwendigkeit, vom Buchftaben zum 
Geifte unerbitilich fortgezwungen. Gin Werk wie der 
„Kosmos“, welches die Nefultate der Naturwiſſenſchaft 
in einem Geſammtbilde barftellt und meder der Bibel 
noch des Namens Gottes einmal darin erwähnt (diefes 
gemishandelten Namens!), gibt der Menfchheit die Gei- 
festraft die ihre elend von der Drthodorie abgefprochen 
iſtz bahnt zu der Verehrung einer Gottheit Wege, der 
Menſchheit würdiger, in ſich felbft unendlich viel größer 
als die der frühern, religiös berühmten Zeitalter, Diefer 
Anſchauung gemäß herrfcht eine innere Nothwendigkeit in 
der Welt, beherrfchend alles Treiben materieller und gei« 
fliger Kräfte im ſich ewig erneuernden, nur periodijch 


erweiterten oder verengten Kreifen.*) Die Natur ift 
ihr das ewig Wachſende, das ewig im Bilden und Ent- 
falten Begriffene; jedes ihrer Gefege läßt fie auf ein 
höheres fchließen, jebes tiefere Korfchen führt fie an den 
Eingang neuer Labyrinthe. Und eben beshalb wider« 
ftrebt fie der Meinung als könne bie Vernunftbetrad- 
tung den Naturgenuß hindern, vernichten; als enrftehe 
das Gefühl des Erhabenen nur aus der Unmiffenheit 
über bie Dinge ber Natur. Sie ſucht bas Innere des 
Aeußern. Don unbewußter Freude, von dem dumpfen 
Gefühl des ewigen Naturzufammenhangs in dem der 
erfte Antrieb zum Cultus liege, fchreitet fie zu der Er— 
fenntniß individueller Schönheit, zu dem Naturgenuß 
der Ideen, entfpringt „mo das Drdnungsmäßige, Gefep- 
liche nicht blos geahnet, fondern vernunftgemäß erfannt 
wird; wo der Menfch, wie der unſterbliche Dichter fagt, 
fucht den ruhenden Pol in der Erſcheinungen Flur!“ **) 

Der „Kosmos“ hat fi damit gleich ferngehalten 
von der bloßen Empirie wie von den Epeculationen ei⸗ 
ner dogmatifirenden Philoſophie. Die empirifche Ber 
trachtung freilich nennt Humboldt „den einzigen Boben 
auf dem er fich etmas weniger unficher zu bewegen ver» 
fiche”. ***) Anderwärts heißt ed +): 

Aber wie in den höbern Kreifen der Ideen und Gefühle 
ift auch in allen Theilen des Naturwiſſens der erjte und erhar 
benfte Zweck geiftiger Ihätigfeit ein innerer, nämlich bie Auf 
findung von Raturgefegen, die Grgründung ordnungsmäßiger 
Gliederung in den Gebilten, tie Einfiht in den nethwendigen 
Bufammenbang aller Veränderungen im Weltall. 

ine greßartige phyſiſche Weltanſchauung bedarf nicht 
blos der reichen Fülle der Beobachtungen alt Subftruts ter 
Verallgemeinerung der Ideen; fie bedarf auch der vorbereiten: 
den Kräftigung der Gemuͤther, um in den ewigen Kämpfen 
zwiſchen Wiffen und Glauben nicht vor den drehenden Geſtal⸗ 
ten zurüdgufchreden, die biß in die neuere Zeit an den Ein: 
gängen zu gewiſſen Regionen der Erfahrungkwiſſenſchaft auf: 
treten und diefe Eingänge zu verfperren trachten. Fr) 

Und weiter heift es: 

Mag man die Gegenfüge ber Ratur und des Geifteh 
als ſolche nehmen (als wäre das Geiftige nicht auch in dem 
*) „Kosmos“, L, 38, 

") „Kotmos“, 1, 15 fg. 
.., „„Kosmoir, 1, (8 

+) „Aosmes+, I, 37° 
4) „Kodinod”, 11, 28. 
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Raturganzen enthalten); oder mag man bie Natur der Kunft, 
ald dem Inbegriffe der geiftigen Productionsfraft des Men- 
ſchen in höherm Sinne, entgegenfegen, fie dürfen doch nicht 
auf eine folde Trennung des Phyſiſchen vom Intellectuellen 
führen daß die Phyſik der Welt zu einer bloßen Anhäufung 
empirifh gefammelter Ginzelheiten herabſinkt. Wiſſenſchaft 
fängt erft an wo der Geift fih des Stoffs bemädtigt, wo 
verfucht wird Die Maffe der Erfahrungen der Vernunfterkennt⸗ 
niß zu unterwerfen — fie ift Geiſt zugewandt der Natur, *) 

Die Nefultate des fo der Natur zugewandten Gei« 
fies für die äußere und fo für die geiftige Welt find 
im „Kosmos“ vereinigt; dargefiellt mit dem idealen Nea- 
fismus, oder was gleich ift, dem realen Idealismus, der 
weder das Phyſiſche vom Metaphyſiſchen noch das Icp- 
tere aus erfterm conftruirt, fondern die Welt nur im 
Geifte, den Geift nur in der Welt begreifen fann. Se 
Marer deshalb die Einfiht in den Zufammenhang aller 
Erfcheinungen, defto mehr ſchwindet das Widerfprechende 
von innen und außen, diefe Trennung des Geiftigen 
und Körperlichen überhaupt, die vielmehr nothwendig 
verbunden, wie ber einzelne Geift und Körper in Eine 
wirken, durch die Macht des Gedanken, die Beweglich⸗ 
keit der organifchen Kräfte, Für die Eultur der Völker 
werden alle Zweige bes Naturmiffens von gleicher Wid): 
tigkeit. Aber indem der Menfch nur in dem Maße auf fie 
wirten, ihre Gewalt nur ſoweit weltgeſchichtlichen Zwecken 
dienfibar machen kann als er ihr Gefeg kennt, iſt die 
Intelligenz der Völker wieder das legte Beſtimmende 
ihrer Madıt. 

Die von ihnen die an der allgemeinen indujtriellen Thä⸗ 
tigkeit, in Anwendung der Mechanik und technischer Chemie, 
in forgfältiger Auswahl und Bearbeitung natürlider Stoffe zu: 
rüdftehen; bei denen die Achtung einer ſelchen Thätigkeit nicht 
alle Elaffen erfüllt, werden unausbleiblih von ihrem Wohl» 
ftande zurüdfinken. .... Dod weder den Forfhungen im Ge: 
biete der Philofephie noch der Altertyumskunde und Gefchichte 
werden jene Beltrebungen nadtheilig fein — fie fönnen den 
allbelebenden Hauch der Phantafie den edeln Werken bildender 
Künfte nicht entziehen. Wo unter dem Schutz weifer Gefehe 
und freier Inftitutionen alle Blüten der Eultur ſich Bräftig 
entfalten, da wird in friedlihem Wettfampfe Bein Beitreben 
des Geiftes dem andern verderblich. Jedes bietet dem Staate 
eigene, verfchiedenartige Früchte dar. ) 

Daß eine folde Weltbetrachtung wie für die wifjen- 
ſchaftliche fo für die religiöfe, politifhe und fociale Frei» 
heit in die Schranken tritt, bedarf kaum der Beftäti- 
gung. Freiheit ift die von unnatürlihem Zwang gelöfte 
Entwidelung des Seins — und „im Lebensgefchid der 
Staaten ift es wie in der Natur, für die im Bewegen 
und Werden es kein Bleiben gibt und die ihren Fluch 
gehängt hat an das Stilleftchen”. „Freiheit und voll. 
fommenes Gedeihen find ungertrennlih.” Wie im Zreibe 
haufe fremde Pflanzen wol wachen, aber, dadurch von 
der urfprünglihen Friſche einbüßend, in den Heimatd- 
boden zurüdverlangen: fo lebt auch der Menſch in der 
dumpfen Luft der Knechtſchaft, aber er fehnt fih und 
muß wieder in fein ureigened Element zurüd, Aus ber 
Knechtſchaft unter Natur und Sinnlichkeit drängt die 





”) „KRosmos’, L, ©. 
") „Kosmos“, L, 35. 


| ganzen Menfchheit autheilwerben. 


| Gefchichte zur Beherrfhung der Natur in Freiheit. Die 


ſem Ziel näher zu führen hilfe Alles, wie Alles darin 
enthalten fein wird, wirken Alle, wie feine Früchte der 
Das ungehinderte 
Fortfchreiten der geiftigen Gultur der Menfchheit ficht, 
nach Humboldt, in dauerndem Verkehre „mit der Ber: 
vollkommnung des Landbaus durch freie Hände, in 
Grundftüden von minderm Umfang; mit dem Aufblü 
ben der Manufacturen, von einengenden Zunftiwange 
befreit, der Bervielfältigung der Dandelsverhältniffe, der 
Freiheit politifher Inftitutionen”. Derſelbe Geift durd. 
weht was in der „Gefcichte der Weltanfhauung” über 
Nömerherrfhaft und das Chriſtenthum geſagt wird *): 

Ueußere Mittel des Zwanges, kunſtreiche Staateverfaften: 
gen, eine lange Gewohnheit der Knechtſchaft konnten freilich 
einigen; fie Bonnten das vereinzelte Dafein ter Völker aufhe— 
ben, aber das Gefühl von der Gemeinſchaft und Ginbeit des 
ganzen Menfhengefhlechts, von der aleihen Berechtigung aller 
Theile deffelben hat einen edlern Urjprung. Es ift in den im 
nern Untrieben des Gemüths und religiöier Weberzeugungen 
gegründet, Das Chriſtenthum hat hauptſächlich dazu bee 
tragen den Begriff der Einheit des Menſchengeſchlechts bersen 
zurufen; «6 bat dadurch auf die Vermenſchlichung der Wölker 
m ihren Sitten und Einrichtungen weblthätig gewirkt, Zief 
mit den früheften kirchlichen Dogmen verwebt, hat der Beyrif 
der Humanität fih aber nur langfam Geltung verihafen 
können, da zu ber Zeit als der neue Glaube aus politijäen 
Motiven in Byzanz zur Staatöreligion erheben wurde, die 
Anhänger deffelben bereits in elenden Parteizwiſt vermidelt, 
ber ferne Verkehr der Völker gehemmt und die Rundamente 
des Reichs mannichfach durch Außere Angriffe erichüttert waren. 
Selbft die perfönliche Freiheit ganzer Menfchenclaffen hat lanjt 
in den driftlihen Staaten bei geiſtlichen Grundbefigern und 
Gorporationen feinen Schuß gefunden. 

Solche unnatürlihe Hemmungen und viele andere melde 
dem geiftigen Fortfchreiten der Menfchheit wie der Weredeluns 
des geſellſchaftlichen Zuftandes im Wege fichen werden allmö 
lich verſchwinden. Das Princip Der individuellen und der pel⸗ 
tiihen Freiheit ift in der unvertilgbaren Ueberzeugung gemen 
zelt von der gleichen Berechtigung des einigen Menfcenge 
ſchlechts. So tritt dieſes, wie fon anderswo gefagt werdes 
ift, als ein großer verbrüderter Stamm, als ein zur Erre 
dung eines Zweckes (der freien Entwidelung innerlicher Kraft) 
beftebendes Ganzes auf. Diefe Betradtung der Humanität, 
des bald gehemmten, bald mächtig fertfchreitenden Strebent 
nach derfelben (keineswegs die Erfindung einer neuern Zeit‘) 
gehört durch die Allgemeinheit —— recht eigentlich p 
Dem was das kosmiſche Leben erhöht und begeiſtigt. 

(Die Forticpung folgt.) 


Romanliteratur, 


1. Ein dunkles Loos. Bon Yudwig Bechftein. Drei Theilt. 
Nürnberg, Korn. 1850, 8. 3 Zhir. 15 Mor. 

Wenn die rechten Menſchen immer die rechten Bücher in 
die Hände bekaͤmen, fo würde manches Gute gefördert, mandı 
Böfe gehemmt werden. Das vorliegende Werk follten ol 
jungen Männer aus dem Volke leſen, obgleich das Zitelbleit 
es nicht gerade dem Bolke zueignet. Es enthält das Schichel 
eined Bauernfohns. Aufgewachfen in dem Schoos einer mei: 
babenden Bauernfamilie, genicht er Die Wortheile einer bier 
Stellung angemeffenen Erziehung. Ordnung, Reirlihfeit, 
häuslicher Friede, Gefhwifterliche, Wohlthätigkeit und Reit: 
üchkeit herrſchen in dieſem Kreife, welcher einen ihnen Eos 





") „Koömod', II, 234. 


1 
trat bildet gegen das Rahbarhaus, wo infolge der Armuth 
alles Edlere und Beffere verſchwunden ifl. Die Kinder beider 
Familien pflegen zufammen zu fpielen, und Kafpar läßt fid) 
ven feiner fhonen Spielgefährtin Amalie verleiten feiner Mut: 
ter Bictualien zu entwenden um die Wirthfchaft des Nachbarn 
zu bereigern. Die Mutter fhöpft Verdacht, fie ermahnt im: 
mer wieder ven neuem; aus Furcht vor des Vaters Heftigkeit 
vetſchweigt fie aber diefem das Vergehen des Anaben. Die 
verdächtigten, treuen Diener verlaffen das Haus, und fchlechtes 
Gefinde zieht ein; die Wirthſchaft geht zuruͤck auch durch harte 
Jahre, welche den Befigenten mehr drüden als den Befiglojen. 
Der Vater hofft ſich zu retten indem er eine Branntweinbren: 
nerei anlegt. Er gewöhnt fidy dabei den Zrunf an, und nun 
gebt Alles zurüd; Die Familie verarmt, die Mutter ftirbt vor 
Gram, und die Söhne arbeiten im Zagelohn. Unfriede zicht 
ein in das Haus; Katpar wird vom Vater, der zufolge des 
vielen Trinkens am delirium tremens leidet, mithanbelt, werauf 
er dab Waterhaus verläßt. Anfangs bettelt er und freut jich | 
feines freien Lebens, batd ſtiehlt er um beffer leben zu können; |. 
er kemmt unter ſchlechtes Geſindel, mit denen er feine Beute |: 
theilt, die ihm Obdach geben und ihn vor Verfolgung ſichern. 
Er treibt ſich herum unter Bettlern, Gaunern, Zandftreicyern ; 
fein einfchmeichelndes, angenehmes Wefen erwirbt ihm überall 
Vertrauen; man untererdnet fid) ihm gern. Er befigt Muth 
und Klugbeit, dech gelingen ihm feine Unternehmungen auf 
fremdes Eigenthum beffer als feine Bemühungen ein ehrlicher 
Mensch zu werden. Zuweilen erwacht das beffere Selbſt in 
ihm: er will wieder arbeiten, aber er fucht vergebens nad 
Arbeits nachdem er cin mal wegen Diebftahl beftraft worden, 
findet er nirgend mehr Aufnahme, denn es verfolgt ihn der 
Blu der böfen Ihat und treibt ihn feinem Schickſal ent: 
gegen. Er unternimmt immer größere Wagniffe, zulcgt be 
taubt er in Kiffingen cine Spielkaſſe, und tritt in ein Bünd» 
nij von Gaunern, welche es befonders auf die Leichtgläubigkeit 
des Volks abgeſehen haben. Er reift als vernehmer Herr ums 
ber; feine Frau, ein liebenewürbiges harmlofes Welen, ein Kind 
des Volks mit der Bildungsfähigkeit eines liebenden Herzens, 
begleitet ihn oft. An manden Drten vergräbt er Geld, damit 
dajfelbe nicht die Gefahren feiner Perfon theile. Sein Sinn 
geht nach Amerika; dort hefft er ein ruhiges “fol zu finden, 
ein ehrliches Leben zu beginnen, aber er, der beruͤchtigte Räu⸗ 
ber, kann nicht die zu einer feldyen Ucberficdelung nöthigen Pas 
piere erhalten. Gr der immer nad Freiheit geſchmachtet, hat 
es nur bis zur Vogelfreiheit gebradt. Sein Leben ift cin 
vielbewegtes; oft wird er verfolgt und täufcht feine Verfolger 
oder überwältigt fi. Ginige mal wird er gefangen, Dann 
fprengt er Ketten und Schlöffers im Gefängnig aber träumt 
er von Freiheit und von Amerika. Das Zrübjal einer ſelchen 
Eriftens, bie Bebrängniß des Kerkers, die Gefahren der Flucht, 
die Zodesangft vor Enttedung, Lie Unbequemlichkeiten und 
Qualen des Berftedd, find mit lebhaften Karben geſchildert, 
und das freie Leben folder Genies erſcheint keineswegs im 
ſchoͤnen Lichte. Katpar findet alljährlich Gelegenheit das ſei⸗ 
nige zu überfhauen und zu beurtheilen; er hat mit feinen 
zwei Brüdern an einem gewiffen Zay, wo in feinem Geburts» 
dorfe Kirmfe ift, eine Bufammenkunft beredet, beim ſchwarzen 
Schloß, welches von jeglihem Wege abgelegen if. Dert hat 
er oft als Kind gefpielt, und zu ———— malen die Schwer⸗ 
beladenen geſehen, eine Spukerſcheinung, woran das Velk glaubt. 
Wet ſie zum dritten mal ſieht, Dem faͤllt ein dunkles Loos, 
und ihm iſt es gefallen. Er kommt nie als Gluͤcklicher an den 
Ort des Rendezvous; aber feine Brüder find es auch nicht, 
denn fie find arm, und müffen arbeiten ohne Nefultat. Sie 
find alle Drei Schwerbelabene, wie die Gefpenfter die fie ſchreck ⸗ 
ten. Auch fie fehnen fi nach Umerifa, und Katpar bezeich 
net ihnen einen Drt bei Fulda, wo er Geld vergraben hat, 
welchet fie dabin tragen Bann, während er vielleicht durch Ket 
ten eder fonftige Umftände daran verhindert if. Am Todten- 
beit feiner Grau wird er verhaftet; Adam, ein Brudermörber, 
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und ein Gefährte feines fünblichen Lebens, hat ihn verralhen. 
In Ketten wird er ins Gefängniß geführt. —— —— 
glülligen Auswanderer, deren frehe Abſchiedslieder fein Dbr 
erreichen; wie gern möchte er mit. Im Annathal hat er eben« 
falls Geld vergraben ; Das Pönnte ihm nad) dein fernen Melt: 
theil verhelfen, jegt wo weder Frau noch Kind, ihm die Ueber 
fiedelung erfäweren. Wäre er nur frei! Es gelingt ihm ſich 
freizumachen z er zwängt ſich dutch das enge Gitter feines Ben» 
ers, an einem Strobfeile läßt er ſich herab; unter feinen Ges 
ängniß fipt Adam, der ihn haßt und verrathen hat. Derfelbe 
will den Strick faffen und die Flucht vereitein. Katpar fit 
ihn mit der Schere, die er hält, ins Auge; dech das Gefchrei 
des Berwundeten bringt ihm Die Verfolger auf den Fuß. Im 
falten Fluß, bei feuchtem Herbfiwetter, bringt er einen Zug 
zus halb todt vor Froft und Unbehagen eilt er nad) dem Annas 
thal um feinen Schatz zu bebeni cr mußte jeden Drt vermeiden, 
fein Anſehen war furdptbar, grauenerregend. ein Bart war 
gewachſen in Der langen Haft, fen Gefiht war bieich, fein Ber 
wand ein Lträflingegemand von ziweifarbigem’ Zu. Der 
gelbe Schlamm des Waſſerlochs hatte jedoch alle Farben aufs 
gehoben; fein Starren von Schmuz und Näffe mußte ihn zur 
abſchreckenden Gejtolt für Jedermann machen. Se weiter er 
indeß ſich ven dem Orte feiner letzten Haft entfernte, je ficherer 
fühlte er ih, umfomehr wuchfen in ihm Muth und Heffnung. 
Er malte ſich Alles aus wie er, ſobald es ihm möglich gewor: 
den ſich gut zu Meiden, raftlos nad Bremen eilen, auf dem 
erften Schiff nad Umerika führen wollte. Die Hoffnung war 
ihm Yeitftern und Führerin. Gr eilte in die Sul des Unna: 
thales hinunter; daſſelbe war noch voll Schnee und Eis. &o 
ſchnell ſchmelzen die Schneemaſſen nicht die der Wind von den 
Höben binabgeweht in dieſe felfigen Schluchten. Die tropfenden 
feuchten Reljenwände waren überglajirt von den dicken @itfrur 
ften, Die ganz grün ſchimmerten von den Moofen und Fichten 
welche darunter an den Wänten haften. 

Bald brah der Fluͤchtling bis an die Knie in den mor- 
ſchen Schnee ein, bald noch tiefer. Es fiel ein kalter Mebel 
und glatteiftes bald wor Kaspar jelbft, feine noch immer feuchte 
Belleiduny und fein mit einem gefundenen Fappen zugebunde⸗ 
ner Kopf, förmlid von Eiskryſtallen überzogen, und Bart und 
Haar erfchienen mie bereift. Er fah aus wie der Winter, 
fhier gefpenftigs wer ihn gefehen hätte würde ſich entſetzt has 
ben. Raſtlos vorwärts trieb es ihn, immer tiefer und tiefer, 
bid zur Heerwurmefchludgt. Dichter und dichter wurde der 
Nebel jemebr er fid) einpreßte in Diefe Thalengen. Kaspar 
fah Peine drei Schritte vor fi hin, Oft glitt fein Fuß aus 
auf dem glatten Felſen, mit Lebentgefahr war dieſes Klettern 
verbunden, er fonnte in Ziefen ftürgen die ihm fein Wieder» 
emperfommen verftatteten. „‚Rettende Zweige des Buſchwerks 
allein geben nech Halt feiner finfenden Kraft.” Er ſuchte und 
fuchte und fand Die Heerwurmsſchlucht nicht wieder. Daß ein 
fermige Grau ber Büfhe, das Weiß des Schnee, der fo 
mandje charafterijtiihe Felsbildung jegt nech überdedte, Tick 
die dem Gedächtniß eingeprägten Merkmale nicht wiederers 
kennen. Bon Minute zu Minute fteigerte fi) Kaspar's See⸗ 
lenangſt. Hunger fühlte er nicht im dieſer qualvollen Lage, 
den Durft ftillte er mit Schnee, mit dem er auch feine erftar- 
renden Hände rieb. eine nadten Füße waren blauroth ge» 
froren, die Schuhe waren im Moraſt fieden geblieben. Wenn 
er den Drt nicht fand, wenn Alles vergebens war? „Nur den 
Drt, nur die Stelle laß mich finden, du ewige Macht!“ fo 
ruft er. Er mußte nicht daß Adam che er ihn verrieth den 
Schatz gehoben hatte. Du Sehn des Elente, du Sohn des 
Sammers, wie flebft du fo thöricht. „Erbört, erhert!“ jouchıt 
es aus Katpar's Seele; ba ijt die Felsecke, da gähnt die Kiuft 
tief hinunter in des Berges Innere; da klimmt er binan, ba, 
da! Er fragt, er fharrt, Eis und Schnee und Erde weichen 
unter feinen rothblauen, biutig gerigten Haͤnden, jegt ift er an 
der Spalte, jept rüttelt er am eingekeilten Stein, der Stein 
ift feftgefroren. Er arbeitet, arbeitet, arbeitet mit fpigigen 
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Ueften, unter ſtarkem Herzklopfen, er rüttelt, er haucht die 
Eisrinde an bis endlich der Gtein ſich lodert, ſich löſt. Ihm ift 
Ki. er ift erhigt, feine Kleider rauhen. Er greift in die 

effnung: was füllt ihm fo naßkalt in die Hand? Eine Kröte 
die bier ihren Winterfchlaf hält; ſchaudernd ſchleudert er fie 
von fih, greift wieder hinab, ſuchend, wühlend, um und um 
in der Meinen Höbhlung. Was findet er? Nichts! Faules 
Laub, Erde, Wurzeln, weiter Nichts! Ein erflidter Schmer: 
zensfchrei, wie vom Todeskrampf erzeugt, baut dumpf durd) 
das fchaurige Felſenthal, durch die traurige Dede, ſchwarz wird 
«8 dem Suchenden vor den Augen, feine Hand hat feine Kraft 
mehr. ihn zu halten, er gleitet bewußtlos in ten tiefen Ab» 
grund, feine Glieder fhmettern an die Felöfanten, der Schnee 
wird feine Grabesdede. Seht wei cin Menſch! 

Us am vierten Tage nad Katpar's Entweichung der 
Schließer das Thor der Straf» und Befferungsanftalt öffnet, 
kauert eine elende Geſtalt vor demfelben, zitternd, froftbebend, 
mit gelähmten Gliedern, verhungert, todtfranf, und flöhnt: 
„Rebmt mich auf, nehmt mich auf, um Gottes Barmherzigkeit 
willen, nehmt mich auf!” Und die Anftalt nimmt den entiprun: 

enen, fich freimillig wieder ftellenden Sträfling Kaspar auf. 
an fing aber in den Meinern Staaten an unverbefferlidyen 
Verbrechern, deren flete Wiederkehr in die Gefängniffe und 
ihre Ernährung fehr läftig fiel, zumal der Galgen foviel als 
möglih abgeihafft wurden, die Neifefoften nad Amerika zu 
gewähren. Katpar, den unſaglich Leitenden, ven Schmerzen 
des Körpers und der Seele namenloß Gefolterten, den Ziefs 
und Innigbereuenden, den wahrhaft Gebefferten, nad langen 
Qualen leidlich Genefenen, wolte man nicht immer und ewig 
im Kerßer erhalten, der Staat gab ihn frei und die Mitrel 
nad tem Lande feiner Sehnſucht, feiner Glülsträume zu ge: 
langen; mit feinen Geſchwiſtern fonnte er nach Amerika ziehen, 
wo er einen feinem Gharafter angemeffenen Wirkungskreis 
fand. Dort ward er ein braver Jäger, und die ganze in Eu— 
repa fo ſchwer belaſtete Familie cine glüdlicye, welche arbeitete, 
und die Früchte ihrer Arbeit auch genichen Ponnte, 

Die vorliegende Erzählung fpielt in Zhüringen. „Du 
kannſt“, fagt einer der Zpigbuben, „in einer Stunde den Dre 
von einem Königreih, einem Großherzogthum, drei Derzogthüs 
mern und ein paar Reiherittergütern an deine Schube Priegen. 
Und meinft du Das fei fein Vertheil?“ In den romantiſchen Thür 
lern des Thüringerwaldes, auf den waldbewachſenen Berg» 
aipfeln der Rhön, bei Den Kirmfen der Dörfer, den Vogeljchies 
Ben der Meinen Städte, bei dem Badetreiben in Kiffingen übt 
Kaspar fein verwegened Epic. Der VBerfaffer kennt die Ge: 
gend genau, er bat fie oft durchwandert und mit Licbe be» 
trachtet, feine Phantafic hat Die Natur mit menſchlichen Uben: 
teuern und romantifchen Bayabunden belcht. Er kennt aud 
das thüringer Volk, deffen Sitten, Gebräudye, Gedankenrich⸗ 
tung, deflen Uberglauben und Sagenbilderz tie ganze Porfie 
defielben bat fih ihm erfchloffen. Er will dem Fejer in dem 
vorliegenden Werke nicht nur die medernromantifche Bioyra: 
phie eines Verbrechers geben, fontern Andeutungen und Schil: 
derungen focialer Gebrehen, Bilder aus dem Velksleben, um 
darzuthun wie angefreifen es ift einerfeitd von Drud und 
Elend, andererfeitö von Uberglauben und Unvernunft, welche 
legtern in neuerer Zeit durch mwühlerifche Aufreizung zu politis 
{hen Demonftrationen eher genährt als gebannt wurten. Es 
enthüllt auf der einen Seite freche Preigeifterei, auf der andern, 
zufolge abſichtsvollen Niederhaltens in nebeldüftern Glaubens: 
fpbären, Verbummung. Der Held Des vorliegenden Werks ift 
ein galanter Frauen» und Mädchenverführer aus der enticdhlas 
fenen Romanenmwelt, Fein parfumirter Caglieſtto, fein Rinaldo 
Rinaldini, Fein Held beliebter Epigbubenepern, audy fein Fin» 
der unermeßliher Schaͤtze. Gr ift nur ein verirrter Mann 
aus dem Wolf, Dem ein dunkles Loos fill. Die übertündten 
Gräber der vernehmen Melt bilden nicht die &cenerie oder 
Stafoge diefer Darftellungen, und wenn auch die Erzählung 


nit gerade die Gefchichte eines wirklich gelebthabenten Kır. 
brechers gibt, fo fühle der Lefer doch leicht heraus daß fie ei: 
nen Zräger bat, daß ihr ein wahres Lebenebitd zugrundelitgt, 
daß auf Dem fo treugefgilderten Beden ſich Bieles fo und nict 
anders zugetragen bat. Naubanfälle, Einbrüche, Mordderſuch 
und Mordthaten die erwähnt werden find wirklich vorgefülee, 
und e6 ift ſoviel Wahres und Geſchehenes angeführt, und dag 
vieleicht Erfundene enthält ſoviel Moͤglichwahres, foric fitt 
liche und höhere Wahrheiten daß mir dem Schlußwort in der 
Vorrede des Autors ganz beiftimmen müffen: „Weldem 
Stande, ob höhern oder niedern Schichten der Geſeliſchaft un. 
fer Leſer angehöre, wir wünfdhen daß er unfer Buch mit fil 
lem Ernft aus der Hand lege, und falls er nech von Zeit m 
Beit ein «Baterunfer» betet, bei der fechöten Bitte des armım 
Volks gedenke Das fort und fort zu feufzen bat: Führe uns 
nidt in Werfuhung, fondern erlöfe uns von dem Uebel.” 
Auch in Charakterfgilderung zeichnet fih der Auter de 
vorliegenden Werks aus; ſewol die Geſtalten des Bauern: 
lebens in ihrer Ihätigkeit, in ihrem Byrkeht untereinanter, in 
ihrer Robeit und Gemeinheit, in ihrer Yeichrgläubigkeit und 
Dumnmpeit, in ihrem Haffen und in ihrem Lieben, als aud die 
Gauner find trefflich geichildert: Der träge Andreas ber im 
mer nur betteln und gar nicht arbeiten möchte, und dudurd 
auf Irrwege geräth, Adam der Gottesleugner und Bruder: 
mörder mit dem Kaindzeichen auf der Stirn, die Echaufpicker: 
mutter Gife, der Student Speculatien, und noch andere mit 
mehr oder weniger Bildung Begebte, welde im engen Bündrif 
miteinander ftchen, und gemeinfhaftlih auf die Dummbeit det 
Volks fpeeuliren, indem fie durch Zauberfünfte und Wahris 
gerei ihm irgend ein Glück cder die Vermehrung ihres Ber: 
mögens vorfpiegeln, um ihnen das Eigenthum zu entleden. 
Eine Mufterfarte von Menichen und Greiyniffen ift in ein 
buntes Peben zufammengewebt, und muß felbft den biafirteften 
Leſer erfreuen und unterhalten. 


2, Der Junfer von Behr. Geſchichte dus der Zeit des Drei 
Figjährigen Kriegs von D. Dörry. Zwei Bände, Leipjig, 
Kolmann. 8. 1850, 2 Zhlr. 


Der Schauplatz des vorliegenden Romans ift Pemmern; 
berfelbe fpielt im 3. 1627 und umfaßt eine lebendige Schil⸗ 
derung von Kriegkſeenen und fenfligen biftorifhen Greisniffen. 
Die Belagerung und Entfegung ven Stratjund, Die Ankunft 
des Königs von Schweden, und nod andere greße Momente 
jener Zeit find näher bezeichnet. Die PerfönlidyPeiten der Ge: 
Shichte verkehren mit den Figuren des Memand, und eine ge 
treue Schilderung damaliger Zuftänte fowie eine lebendige 
Aufführung einzelner Zcenen verleihen dem vorlirgenden Wert 
das Berdienſt unterhaltend zu fein. 12. 
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(Bortfegung aus Nr. 210.) 


Aber aud in dem Verhältniffe der menſchlichen Be 
fhränftheit zu der Größe der Welt zeigt ſich dieſer Un- 
terfchieb zweier Weltanfhauungen, aus dem Menfchen 
und Götter als andere entfpringen müſſen. Die Drthe- 
dopie findet was fie fucht; ihr Gegenftand ift nicht das 
Seiende, Reale, das lebendige Univerfum von Natur 
und Geſchichte. ie haftet an einem Gegebenen das 
für immer gegeben, einer Offenbarung die in allem 
Weltwechſel das ewig Gültige, ewig Fefte fein foll, mag 
auch ihr zeitliches Erfcheinen, ihre Ausbildung auf eben 
diefem Wege folgerichtig dargethan werden. Die Drtho- 
dogie zeigt vom Dieffeits auf das Jenfeits, von der Welt 
auf einen Geift neben und über ber Welt, Auf das 
Geiftige behauptet fie den Accent zu legen; nur für das. 
Geiftige foll ihr Anhänger wirken. Aber derfelbe Menſch 
der fo feine Fähigkeit zur Vergeiftigung befigt, in dem 
alfo das MWerftändniß des Geiftigen da fein muß (mie 
tönnte er es font erfireben), wird nach der andern Eeite 
old das abfolut Ungöttliche angefhaut, Das mas aus fi 
felbft feine Kraft zur Vollbringung bed Guten und Wah- 
ten habe. Der Diener des Geiftes fieht fih an den Buch» 
ftaben gefeffelt; dem Wahrheitsdurftigen wird das freie 
Forfchen nach Wahrheit (und nur in ber Freiheit fann 
die Wahrheit gefunden werden) gegemübergeftellt als 
Sünde, als das Ungöttlihe, WBerwerflihe; — glauben 
fol er ſtatt zu forfhen und zu benfen. Daher ber 
ewige MWiderfpruch dieſes göttlichen und menfclichen 
Seins der Drthodorie. Auf Koften der Menſchenwürde 
wird das Göttliche erhoben; aber auf Koften des Gött- 
lihen wird der Menſch, das Gefhöpf Gottes, elend ge 
macht; denn bie Erbärmlichkeit des Geſchöpfs ift ein 
fehr zweifelhafter Ruhm des Schöpfers. Und mährend 
nun die unendliche Abhängigkeit des Menſchen, die An- 
erfenntniß feiner Richtigkeit und Schwaͤche beftimmt wird, 


während bekannt wird daß nur in langer Zeit und durch 


Geiftesgnade feine Befferung möglich ift, fept die Dr- 
thodorie felbft fih auf den göttlihen Thron; als bie 
unfehibare Macht ihre ewige Wahrheit hinftellend, nimmt 
fie was die Menfchheit auf ihrem ganzen Geſchichts- 
gange erft erobern muß als fertig für ſich felbft in An- 
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fpruch, die ebenfo alles Menſchliche, Zeitliche theilt. Die 


Billtür kann nicht willkürlicher erſcheinen als unter die · 
fer Maske der Demuth; der Stolz, der Hochmuth, bie 
Zyrannei nicht haſſenswerther als im Schein dieſes Ge- 
horſams, dieſes Vertrauens und biefer Ehrfurcht wor dem 
Grifte, die fo vielmehr zur Sünde gegen ben Geilt 
werben. 

Wie anders fteht dagegen ber Forſcher welcher, fein 
Leben mie U. von Humboldt der Erfenmtnif der Welt 
widmend, überall das Gefegmäßige, Beharrliche aufzu ⸗ 
finden beftrebt war! Von der Natur deutet er ſtets auf 
ben ihr innerlichen Geift, auf ihre phyſiſche Wirkung in 
dem fittlichen individuellen Geifl. Den Bauptantrieb 
zum Gtubium gewährte ihm bas Beftreben „die Er- 
fheinungen der Welt in ihrem allgemeinen Zufammen- 
hange, die Natur als ein durch innere Kräfte beliebtes 
und bemegtes Ganzes aufzufaſſen“. Ueberall waltet bie- 
fes Reich der Naturmaͤchte; „alle Theile des weiten 
Schöpfungstreifes, fomweit ber Brühling eine Knospe ent- 
faltet, können ſich einer begeifternden Kraft auf das 
Gemüth erfreuen”. Und in feinen Schriften leben, ver- 
klaͤrt durch die neue Meltanfhauung, die größten Män- 
ner aller Zahrhunderte. Es werden erwähnt in ihnen 
ebenfo fehr Hefiod, Homer, Herodot, Pindar, Platon, 
Ariftoteles, Plutarch, Menander, Kallimahus, Luctetius 
als das indifche Alterthum, die fchönen Redekünſte Per- 
fine, arabifhe und finnifhe Epen, chineſiſche Annalen, 
Briefe und Homilien des Bafılius und Chryſoſtomus; 
fpanifche, portugiefifche, italienifche Romanzen; Mytholo · 
gie, Kunſtgeſchichte, Antiquitäten und Encyklopadien faft 
aller Nationen. Die franzöfifhe vindicirt fih Humboldt 
felbft als claffifhen Schrififteller. Claſſiſch ift feine Ver- 
arbeitung und Sneinanderfchmeliung des gewaltigften 
Materiald, Meben aftronomifhen Drtsbeflimmungen 
werden gefhichtliche Zeitbeftimmungen, neben geognofli« 
ſchen oder meteorologifchen Problemen grammatifch-lerita- 
lifche Fragen erörtert; Bilder großartiger Naturfcenen 
wechfeln mit tiefer Schilderung von Kunftwerten, durch⸗ 
dringendes Verftändnig der Poefie mit mathemarifcher 
Genauigkeit numerifher Angaben und Vechältniſſe. So 
wird die umfaffendfte Gelehrſamkeit in anmurhigen For- 
men, voll Gefühlsfrifche, vol großartiger Einfachheit der 
Bezeichnungen humanifir. Durch die KXotalität, durch 


1118 


al ihre Glieder ſtroͤmt der freie, immer werdende Geift, 
„der nicht wohlgefälig glaubt auf den Gulminationd- 
punkt intellectueller Korefchritte gelangt zu fein, fondern 
böhern Genuß findet in der Ueberzeugung: daß der er- 
oberte Befig nur ein fehr geringer Theil von Dem ift 
was bei fortjchreitender Thätigkeit und gemeinfamer 
Ausbildung die. freie Menfchheit in den fommenden Jahr- 
hunderten erringen wird’. *) 

Wer zu der Höhe dieſes Standpunftes fid nicht er- 
hebt, wer die Größe des Ruhms und Verdienſtes nur 
erblidt in Beziehung auf das damit nothwendig verbun« 
dene Selbftbewußtfein, fann Humboldt's Befcheidenheit 
fo wenig begreifen ald die Demüthigen die fehr bereit 
willig in der Stille ihre Vortrefflichkeit eingeftehen, die 
Falſchbeſcheidenen die aus dem Erröthen ein . Gefchäft 
maden. Die Befcheidenheit der großen Männer hat 
ihren Quell in dem bewußten, von der Anmafung der 
Empirie wie von ber Hohlheit der Speculation fernen, 
Anfhauung des Al. Vor feiner Unendlichkeit, fomeit 
fie gelangen, vor feiner Tiefe, Verzweigung und ewigen 
Wandelung erkennen fie fih als das Beſchränkte, Rela— 
tive, Endlihe — fie zweifeln, nach den Forſchungen des 
reichften Lebens, nad) dem Hinblick auf die Fülle fünf: 
tiger GEntdedungen, auf Alles was nftrumente und 
Methoden vereinfachen und enthüllen können: ob jemals 
dad Problem der Natur gelöft werde das ihnen als un« 
auflösbar erſcheint. So aber offenbart die Größe bes 
Zweifeld an der menfhlihen Kraft eben wieder diefe 
Kraft ald weltdurchdringend, meltüberwindend ; daß 
auch nach Jahrtaufenden noch Weltraum zu entdecken 
fein wird, daß „der Horizont ewig vor dem Forſcher zu: 
rũckweicht“, ift ein Argument daß Geiſteskraft ftets 
malte, nimmer ende, immer fortfchreite. Denn das Un: 
endliche ift nicht abfolut vom Endlichen zu fcheiden, cs 
greift hinaus über daffelbe. Der Menſch deſſen De 
flimmung in freiem Streben nah Weltüberwindung er- 
füllt wurde hinterläßt der Nachwelt neue Organe und 
Gedanken, die fie dem Bewußtfein des Geiftes, der Frei- 
heit in der Nothwendigkeit näherführen. 

&o find wir bis zur gegenwärtigen Zeit gelangt. 
Der achtzigiährige Forfcher wandelt auf ber frühe be 
gonnenen Bahn weiter in thätiger Dauer feines Mir- 
tens, voll JZugendfrifche. Nach dem Verſuche biefer Dar- 
legung feiner wiffenichaftlichen Thätigkeit, die fich in den 
allgemeinften Sphären des theoretifchen und praktifchen 
Lebens äußerte, bleiben zur Vervollftändigung des Bil: 
des nur noch die Eigenthümlichkeiten wie Humboldt 
fein äußeres Leben mit der Gefelfhaft auf deren Boden 
er erfchien entwidelt hat. Freilich kann das Genie die 
Zukunft anticipiren; ed kann Formen und Principe ver- 
theidigen deren Möglichkeit fih nur auf das Beſtehende 
gründet: aber erft langfam werden biefelben mit dem 
Stoffe und der zähen Tradition fertig, wenn fie auch durch 
ein höheres Bewußtſein geftügt find. Aus dieſem Con- 
trafte. fpringt die Ausnahmeſtellung der großen Geifter 
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zu ihrer Zeit. Sie äußert fih in der Melancholie, man 
fönnte fagen fie fei die welthiftorifche Schwermuth über 
die Langſamkeit des Geiftes in der Weltüberwindung; 
tritt fie als zerftörender Ungeftüm zutage, fo firiukt 
ſich ebenfo der Furor des Geiftes gegen die matürlice 
Indifferenz und Trägheit. Wenn jene ſich verſchließt 
thut ſich diefeer auf — immer verwerfen die Meuen das 
Hergebrachte der Mode, deren Goftume ihnen als unan 
gemeffen werth fcheint zerflört zu werden. Die größere 
Ruhe ift erft mit der gezwungenen praftifchen Thätig: 
feit innerhalb dieſer Welt erreicht, Mach verraufcter 
Jugend, umfonft verfhmwendeter Kraft, bequeme fid dic, 
leicht das gereiftere Alter confervativ zu fein und a 
dem geiflig Geförderten, Angebahnten, ans Licht Geru- 
fenen, bleibt dem denkenden Bewußtſein das gefelfcaft: 
liche Leben der großen Männer nod als ein zu löfen 
des Problem, wenn alle Beziehungen frei erkannt wer 
den follen. » 

Gerade bei Humboldt hat die öffentliche Meinung 
befonders ſtark diefe Seite berührt. Nicht mit der Ab 
gefchloffenheit die von Goethe eine Zeit lang behauptet: 
er habe die Freiheit verlaffen, weil fie in Goethe's erſter 
Werken den Stürmer und Dränger mit dem Minifier 
und dem Philifter (mie man vielfady meinte) nicht zu 
fammenzureimen verftand. Es war mehr das Stau— 
nen der Verwunderung, das Humboldt betrachtete. E 
war ja ganz frei, wurde zu feiner Abhängigkeit gezwun 
gen; hätte auch ohne fie, fo ehrenvoll fie fcheinen mochte, 
auf derfelben Höhe, in demfelben und noch reinem 
Glanze der Wirkſamkeit verharrt, che der Dunfikreit 
des Hofs feine Geftalt mit dem ſchwer enthüllbaren 
Nebel umgeben hatte. Mor Allem daß diefer Heros fih 
herabließ zum Kammerheren, daß man ihn fehen muft 
im betreften Lakaienrocke, unter Leuten die ihm bie 
Schuhriemen hätten auflöfen mögen! Das ift die mob 
ungefüllte Rüde, Immer und mit Recht hört man die 
Frage wiederholen: wie der freie Mann folche Stellung 
annehmen, der Greis bis ins höchſte Alter diefelbe be 
wahren konnte ? 

Niemals war aud wol mehr die Zeit zw folder 
Fragen ald eben damals wo das Erfheinen des „Net 
mos’ dem größten Publicum die ganze Gewalt feinet 
Genius zeigte! Man hätte nur auch burch die Zeilen 
tiefer in die Sinnesweife und das Gemüth Humboldt 
fehen follen; man hätte befonderd in den Anregungt— 
mitteln zum Naturftudium und der Gefchichte der Welt 
anfhauung den Einfluß des objectiven Studiums beob- 
achten follen wie es durch die Fülle natürlicher und gei 
ftiger Gontrafte in den Strebenden zurückgewirkt, nicht 
allein die Form feiner Darftellung beſtimmt, fondern 
überhaupt feinen ganzen Geift geflimmt, ihm Nid- 
tungen gegeben hat deren Charakter nur nach dem um 
gemeinften Maßftabe großer Geifter zu meffen find. Auf 
diefem MWerhältniffe zur Welt ruht in der Ziefe aud dar 
Verhältnis Humbolde’s zur Gefellfhaft und Zeit. Es if 
nicht das melancholiſche, indifferente, ebenfo wenig das 
ungeftüm verwerfende. Sondern ein bewegtes und fül- 
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les, ein nad) allen Seiten flrömendes, mannichfaltiges, 
aber aus der Zerflreuung und dem Auseinander fi in 
die Einheit des ruhigen Sinnes fammelndes. 
Ueberbliden wir Humboldt's eben, fo leuchtet durch 
alle Stürme, aus allen unendlichen Berfchiedenheiten der 
Anfhauung dreier verfchiedener Erdtheile mit ihren Na+ 
tionen und ihrer Eultur, ihren Gebirgen, Thälern, Him · 
meldräumen, Küften diefe eine Nuhe des Einnes, diefer 
Mare Geift der die Melt ruhig in fih empfängt um fie 


ebenfo rein aus fidy zurüdzufpiegeln, ihr mit der Vers, 


Märung des Geiftes die höhere Bedeutung zu verleihen. 
Die Natur, das ewig feſt regierte A der Dbjecte, dauerte 
unverändert wenn der gefchichtliche Geift die Welt der 
Menfhen zerriß. Sie flimmte ihren Freund auf den 
flilen Ton diefer Nothwendigkeit; ihre ſtets reine Schön- 
beit, ihr aus allen elektrifhen und vulfanifhen Aus- 
brühen ſchnell fi ins Gleiche fegendes Sein, Nacht, 
Licht, das Alles bewegende, immer wechſelnde Far- 
benfpiel, naͤhrt in ihm die zartern Cmpfindun- 
gen des Gemüths und den Frieden in dem das Herz 
fih Eins fühlt mit dem ftrebenden Geift und verfühnt 
wird mit der Melt die ihm das ewig Vernünftige und 
Schöne zu erkennen gibt. Statt zu zerfireuen, fammelt 
fie ihn, ſtatt an der Oberfläche der Dinge umberzufüh. 
sen, leitet fie ihn in die Tiefe ihres Mefens, läft ihn 
mit fliller Liebe in der einzelnen Verſchiedenheit den Ur- 
tupus von Dem auffucdhen wodurch fie verbunden ift 
mit Allem von dem fie vielleicht nur als losgeriffenes 
Glied erfcheint, So das allvermittelnde, geheime Weben 
der Natur beobachten, lehrt dieſes Geheimniß allmälig 
ſelbſt wirken. Mer was die Gefhichte in der Zeit 
nacheinander entwidelte im Raume nebeneinander nod) 
beftehen fieht, wer zu der Erkenntmif des Ewigen und 
Geiftigen gelangt, indem er zugleid das Verſtaͤndniß der 
unendlichen Charaktere durch die es hindurchgegangen 
lebendig im ſich bewahrt, wird gerechter für jede Ent- 
widelungsftufe, freier gegenüber allen menſchlichen Zu⸗ 
ftänden, erhabener über die Neuferlichteiten die er durch 
den Geift überwunden weiß. Und wie das fortftrebende 
Menfchengefchleht, verliert er in der Vermittelung und 
Ausgleichung niemals den freien, wahrheitfuchenden Geiſt 
der das Mefultat aller Entwidelungen ift. 
(Der Beſchluß folgt.) 





Ein deutfher Mufenalmanad. 


Die Zeit der Mufenalmanade ift eigentlih in Deutſchland 
vorüber; fie kann für eine überlebte Epoche gelten, von welcher 
wir mit dem Bürgermeifter von Saardam beinahe fügen fon: 
nen: „Wir Pönnen uns nicht mehr fo recht darauf beſinnen!“ 

Wer heute die Igrifchen Papierfluten in Deutfchland über: 
blickt — wenn es möglich ift fie au überbliden —, dieſe wahre 
Sündflut papierener Gefühle, Der begreift es faum wie es ein 
Rormals geben konnte wo nod die Lyriker, fernab vom lauten 
Markt des Lebens, fill für fi allein wohnten, wo ſich auch 
der wirfiche Dichter hervorzutreten jcheute, wo das Nonum 
prematur in annum nod als weihenelle Infchrift über den 
Schreibpulten der Poeten fand, und mansdie Lieder und ihre 


Väter in ihren ſtillen, keuſchen Verſtecken auffucden mußte um 
fie zu finden. 

Das war jene Beit wo fi die Mufenalmanadhe als zeits 
gemäß erwiefen. Sie waren die faſt nethwendigen Sammel: 
orte für die Iprifchen Geiſter. Wer zu blöde war für ſich als 
lein bervorzutreten, Der fand ſich bier in traulicher Geſellſchaft 
Bleichftrebender, und wie nun fo ihrer Viele traulich zuſam⸗ 
mentamen, fand der Einzelne fein Auftreten dur das des 
Andern berechtigt. Damals bedurfte es felbft für die tiefften 
Geifter gleihfam noch einer Entfdyuldigung wenn fie ſich „vor 
der Menge” zeigen wollten. 

Jetzt hat fih das Werhältniß gerade umgekehrt. Der Ip 
rifhe Kamm ift uns feit diefen MI oder 50 Jahren bedeutend 
gefhwollen; Niemand ift mehr fchüchtern wenn e8 fih um das 
Hervortommen handelt. Das Iyrijche Auftreten des Einzelnen 
in einem Mufenalmanady ift felten nod ein erſtes Debut, fon: 
bern Die denen wir in diefen vereinigten Piederfälen begegnen 
find faſt lauter alte Bekannte. Es handelt ſich in unfern jegi» 
gen Muſenalmanachen weit mebr um Namen, um Rotabilitä: 
ten ald um Kräfte. Aus den ftillern Reunionsplägen für fcheue, 
ſchüchterne Erftlingegaben find laute, geräuſchvolle Foyers, 
lärmende Salons gewerden, wo Alles zufammenfommt was ſeit 
Jahren in Lyrik „macht”, wo ollbefannte Peute fi, nur ein: 
mal in anderer Weife, ihr gemohntes Feft geben, und man 
ſich lyriſch ausſchwatzt. Mir wollen darüber mit der Zeit und 
mit den Dichtern nicht rechten, fondern nur danach fragen: 
eb und welcherlei Gutes und Schönes wir in diefen [hier ver: 
alteten Inftituten noch entteden fönnen. 

Hier liegt eine foldye moderne, ziemlich die Liederfpende 
vor uns, der wir unfere Beachtung nicht ganz verfagen dürfen. 


Deutfher Mufenalmanad für das 3. 1850. Herausgegeben 
von Chriſtian Schar. Mit den Riltniffen von G. F. 
Daumer, Hoffmann von Fallertleben, J. N. Vogl, €. Weiß, 
und einer Mufilbeilage von Robert Schumann. Nürnberg, 
Bauer und Nafpe. 1850, 16, 1 Zhlr. 


Die ziemlich bedeutente Anzahl von deutichen Lyrikern die 
uns bier begegnet find geographiſch nad KLänderlagen und 
Katicnalitäten gruppirt. Es find foldergeftalt durch Eänger 
und Sängerinnen repräfentiet: I. Schwaben. 11. Elſaß, Bur- 
gund, die Schweiz. II. Rheintand. IV. Thüringen, Sachen, 
Preußen. V. Deftreih. VI. Boiern und Franken. Die ſchwaͤbi⸗ 
fhen Dichter die in ter erjten Abtheilung erfcheinen find: Su: 
flinus Kerner und deffen Echn Theebald Kerner, Wolfgang 
Menzel, und der verjtorbene Guſtav Schwab. Bon jüngern 
die ebenfalls fchon bekannten Karl Mayer und Wilhelm Zim: 
mermann, außerdem nech Nikelaus Müller und ein Herr Dit: 
mar, Jeder mit einer unbedeutenden Dichtung. Am fruchtbarſten 
in biefer Dichtergruppe ermeilt ih Bimmermann, der nidt 
weniger als 48 fürzere oder längere Gedichte fpendet. Karl 
Mayer, deffen reincontemplotive, zum Theil recht finnige Na» 
turanfhauung mir allbereit# Pennen, liefert — man muß fid) 
in Betreff der Muſenalmanache beinahe des Auttruds bedies 
nen — kurze IN Lieder, bei denen man ſich bles mit den Ueber: 
fhriften befanntzumachen braucht um dus Naturel diefes Poe ⸗ 
ten augenblidlidy wiederaufinten, und über Das was der In» 
halt bringt nicht im Ungewiſſen zu fein. Da find „Mond und 
Dorf”, „Dorf und Feld”, „Der bemocfte Baum’, „Wald und 
Gebild", „Raturfhönpeit”, „Sterne und Morgenroth“, Schn» 
fucht nad der Ferne u. ſ. w. Diefe ſtille Raturbehäbigkeit 
kann ſich lyriſch gar nicht aufreden. Es ift immer Stoff vor: 
handen, und die Form erinnert etwas an die Schablone. Wils 
beim Zimmermann ift ein reicheres Talent. Seine Balladen 
und — mir wollen einmal einem Genre das jept in unferer 
Lyrik Mode zu werden anfängt einen eigenthümlicdhen Ausdruck 
geben — feine „‚Inrifchen Recitative“, 3. B. das Gedicht „„Shel: 
ley“ (3.40 und di), hoben uns minder angeipredyen; Das find 
fremde Apparate die dom Dichter nicht eigens angehören, der 


und eben deshalb in diefem Bereich nichts Höhere bringt als 
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‚einen Buß all des fremden Weſens in feine Form und Meife, 
die nichts ren 0 und Bewaltiges bietet. Die füb: 
deutfche Balladenpoefie laborirt noch ſtark anıdem Gelbveiglein · 
»arorpemus. Gin ftiller Paroxysmus zwar, bafür aber deſto 
—— Aber einige ſchoͤne kiedet bringt uns biejer = 
ter, i er 3.8 
dies Meime Lied (8. 55): 
Belhwbrung. 

Kann fih Liebe ſo entitellen 

Das vom Haß das Kleid fie Selbe? 

‚Kann ein Eropfen @ift vergällen 

Selbſt ein Meer von Beligkeit? 

Derz, mad hab’ ich bir getban? 

Auge auf. und ſchau nid an. 


Wil der Bauber noch nicht ‚flüchten? 
Gluͤcesſtuaden, ſteigt empor! 
Fluͤſtert goldene Geſchichten, 

Unfre Genen, ihr ind Ohr! 

Statt in ihre Bruft euch ein, 
Ubendrotb und Mondenichein! 


Schr fchöne Gerichte, Lieder im vollften Wortſinn, find 
auch die beiden: „Nachts“ (S. 66), und „Die Erfheinung” 
9 76), jedoch zu lang um bier mitgetheilt zu werben. Die 

eiträge von Juftinus Kerner: „Das Verbrennen alter Zeit“, 
undvon Wolfgang Menzel: „Tigridia”, bringen nichts Außer: 
ordentliches. Der Unterfchied zwiſchen beiden aber werde ge: 
macht : daß uns im erften immer noch der Dichter, im zweiten 
mehr nicht ald ein Poet begegnet. + 
Bon den acht, dem ih, Burgund und der Schweiz anı 
ehörigen Sängern: Ferdinand Braun, Karl Candidus, Daniel 
Bin. Ehriftian Hackenſchmidt, Theodor Klein, German Miu: 
zer, Friedrich Dite, Friedrich Dfer, find die Hälfte ungefähr 
nody unbefannte Größen. Keiner unter ihnen bat uns aber 
beffer gefallen als Karl Candidus; in diefem begrüßen wir ein 
friſches, reſolutes, luſtiges Talent, der Die Sprache gewandt 
und kernig bandhabt, und einen äußerften, aber aud) ganz ge 
wis alleräußerfien Gegenfag vom Weltſchmerz bildet. Gin 
munterer Gefell wie man ibn nur an Pefltagen verlangen 
kann, ein fahrender Lyriker, ganz und gar volfigemäß. Die 
fünf Sachen die wir bier von ihm leſen find durch und durch 
veltsthümlich-objectio, alles und jedes Subjective ijt bier durch⸗ 
weg geftrihen, und das Ich des Poeten, das uns anderwärts 
oft 9* täftig wird, fommt auch nit in einer Silbe zum Bor: 
ſchein. Nicht eine eigentliche Probe von diefem gefunden velks⸗ 
und Iebensfrifchen Singen wollen wir mittheilen, Das verbietet 
der Raum, nur der Zon und die Weile davon fei bereichnet 
durch die erfte Strophe des Gedichts „Hermann's Zeftament”: 
Recht, Recht, Recht und Reit, 
Rest nur bat feiten Stand. 
Wer, wer, wer und wer, 
Wer erbt dab deutſche Band? 
(Allerdings eine ſtarke Gewiffensfrage ...) 
Bier erbt das deutfte Baterland, 
Das alte deutſche Vaterland? 
Daran it viel gelegen 
Almegen.... 

Ein entfchiedener Pantheift ft German Mäurer, und Das 
ift am Ende nicht das Schlechteſte was man von einem deut: 
fhen Poeten fagen Fann. Außerhalb der Welt will diefer 
Sänger feinen Gott nicht haben, und ich verdenfe «6 ihm 
eben nicht: 

Ein Gott weltauswärts, welh ein Lug! 
Die Kraft wär! frei von Stoffen? 

Ein beillg Dffenbarungsbuh — 

Natur liegt vor und offen: 


Wie Feu'r und Wärme, deren teiad 
Bom ‚anbern iſt zu. trennen, 

So Wott, Natur find ewig Eins, 
Die Welt deißt Gott erkennen, 


Ein fhönes berzinni goreg 5* Brie erin 
‚dem: „Mir war als hi ©. ‚das 
‚ebenfalls nur etwas zu lang —* in Bing Auch 


** Dichter dürfen wir cin weiches —9 entſch 2 

Volkageſangsweiſe nicht abſprechen, wie bie 
—— Liderik“ (5. 18), „Das ertrunkene Röslein’ “ 
"Der Wanderburfce” (©. 192) und „Das Ringlein" 


(Der Beſchlus folgt.) 


Literariſche Notiz. 


Die alte Gefeggebung Wlgeriens. 

Unter den Urfachen welche die Eroberung und Vaecifirirw 
Algeriens fo außerordentlich erfywerten dürfte nicht die gering 
wol die Misadhtung fein mit weldyer die franzöffche Megien: 
über die alten Rechte der Bewohner diefer Provinz hinweg 
Eine Huge und billige Politif würde die Bitten und @ 
der ——— — haben; allein ſelbſt wenn die 
rer ein ſolches Verfahren hätten einſchlagen wollen, fo 
ſich ihnen freitid immer noch der Uebelftand entgegenge 
haben daß diefe Zitten und Gefege meift unbekannt mar 
Und dieſe Unkenntniß lieh fih in Kar Zeit unmöglich bebe 
denn gan abgefehen von den Schwierigkeiten welche ein 
liches Studium der arabiſchen Sprache bietet, lag das 
Hinterniß in dem allgemeinen Mistrauen der Einwohner, 
den Fremdling von einem Studium ihrer Eivilurfunden 
lichſt fernzuhalten fuchten. Ueberall wo das Gefeh en 
Eultus verbunden, wo es ein beiliger Zert ift, wird der Glän 
bige es als eine religiöfe Pflicht betrachten daffelbe * 
Ungläubigen geheimzuhalten. Und dech Mären ſich 
keln Geheimniſſe vor dem unermuüdlichen Forſcherfleiße 
auf. Es gibt bereits eine algeriſche Literatut, und eben 
hat durch eine ganz außerordentliche —— jegt eine neue Be 
reichetung erhalten. Der „Precis de rudence mul 
mane par Khalil-Ibn-Ish’ak, traduit . larabe * 
ran’ (4 Bde,, Paris) ift ein volltommenes 
Sammlung aller religiöfen, politifchen und gerlt ; 
fege der afritanifhen Bölker. Gin näheres — 
Inhalt des umfangreichen Werks würde außerhalb des 
d. Bl. liegen; daher fei nur Giniges Fr für den m 
gebeuern Fleiß Perron’s angeführt. Im 8. Jahr 
Hedfchira unternahm Khalil» Ibn» Ifh'at, ein berüh 
feffor zu Kahira, die Bufammenftelung und U 
des Mouctac’ ar, d. h. des Inbegriffs der 3 
Fünfundzwanzig Jahre feines Lebens fegte er an dies weih 
läufige Werk, und als der Xod ihn nad langer Mrbet 
überrajhte, da hatte er mehr. nicht als den 
feines Manuferipts ins Reine übertragen. Beine 
ler aber nahmen die Arbeit auf, und führten nad 
Meifters binterlaffenen Papieren dieſelbe Ende. 
Mouctacar ward für Algerien das berrfehende — 
Hr. Perron übernahm die Ueberſetzung Diefes Nirfenmwerks, 
von der franzöfiihen Neyierung beauftragt. —— 
jähriger Aufenthalt in Kaͤhira, feine — 
arabiſchen Spracht und Literatur fommen Ki 
bei nicht wenig zu ſtatten. Das Bud Rhalil’s —— 
man denke! — gegen IM,INM) commentirte und ungefähr 
vicle nit commentirte Rechtsfäge. Dieje nun 
Normen müffen von den Studenten der Rechtem * 
der Theologie auswendiggelernt werden! IA Dies 
fo gehen fie dann an die fehr umfangreichen s⸗— 
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Alerander von Humboldt. 
(Belhtuß aus Ar. 20.) 
Das waren die Richtungen welde die Naturbetradh« 


tung in Humboldt wirkte. Das ruhige Licht, der Schwung, ' 


bie unverfümmerte Frifche feiner Empfindungen bauert 
im Greife; ihre Dffenbarung find feine legten Werke 
wie feine erfien, Jahrzehnde zuvor. Aber der Tieferver ⸗ 
fichende erblidt Dies auch hier nicht allein mo von ber 
Natur geredet wird; er findet es überall wo Streit zu 
fhlihten, Verwickelungen zu löfen gegeben werden. Nahe 
damit verwandt ift die Humboldt eigenthümliche Pierät. 
Pierät gegen das Verhältnis des vorigen Königs zu fei- 
ner Familie, dann näher gegen fein eigenes Berhältnig 
zum König, hat ihn bie Stellung am preufifchen Hof 
übernehmen und bewahren laffen. Er erkennt in ihr 
ein Moment feined Lebens das er num als geiftiges Db- 
jeet anfchaut und den Aeußerlichkeiten zum Zrop erhält. 
Aber freilich darf das Erkennen nicht an diefer Grenze fie 
benbleiben.. Wäre, nachdem die unmittelbar verbinden- 
den Momente des Geiftes weggefallen, es Nichts ale fo 
etwas immer doch mehr oder weniger Acuferliches mas 
Humboldt feffelte, fo könnte Der im Nechte zu fein ber 
baupten der auch nicht mehr ein Mäthfel, fondern nur 
eine Schwähe in dieſer Feffel erblickte. Doc der nach 
außen hohe Standpunft war augleih Sammelpunkt ma- 
terieller Kraft für den forfchenden Geiſt. Wer weiß es 
denn wieviel Talente von dorther unterfiügt wurden 
und werden? Wer hat es veraeffen oder nicht daran 
denken können daß es Humboldt war der die Micder- 
berufung ber vertriebenen göttinger Profefforen nad) 
Dreufen bewirkte; daß die neueſte ägpptifhe Erpebition, 
die Herausgabe der Vedas, fo Vieles ibm zu danken 
ift, was nur in der Stille und mit dem Gefühl das in 
der That felbft feine Befriedigung bat gefchehen ift! 
Man braucht ihn nur ein mal geſehen, nur ein mal reden 
gehört au haben, um dieſe reine Begeifterung für bie 
Wahrheit des Wiſſens, diefe innerfie Derzenswärne für 
das Anslichtſtellen alles Schönen, Edlen, Verheifungs- 
vollen als fein Höchftes zu erkennen. Das bat Hum— 


boldt aus ber Melt für das Leben zurückgebtacht: die 


Herzensgüte, die ticffte Empfindung und den fchärfften 
Bit für alles Menfchliche: als Kraft, Schnfucht, Trauer 
nd Glück. Keine Anftrengungen dafür zu fheuen, ja, 





23. Rovember 1850, 





wo er es findet wie die Matur mehr zu geben als em 
wartet, ſchlägt recht eigentlich in den Kreis feiner gefell- 
ſchaftlichen Thätigkeit, die ebenfo wieder zufammenfällt 
mit ber großen, allgemeinen. Es ift eine höhere Art 
Politik — eine Wirkfamkeit wie fie nur von dem Welt» 
ftandpunfte eines Geiftes wie Humboldt zu denten ift. 
Auf der andern Eeite und mit dem eben Yusge- 
führten in Verbindung bedingt die in der Natur gewon- 
nene Mannichfaltigkeit und Beweglichkeit Humboldt's 
perfönliches Sein. Sie erfheint als das vielfachſt ger 
gliederte Wiſſen, als die geiftvolle, lebhafte, auf die ver 
fhiedenften Materien eingehende Gonverfation, bie fi 
nicht weniger in die näcften mie entlegenfien Verhält⸗ 
niffe zu verfegen fähig if. Man erflaunt auf den erw 
ften Blid, wenn ber humane Gelehrte umherwandelt in 
den Schattengängen eines orthoboren Hofs; und wenn 
feine intimften &reunde unter den Franzofen als bie 
firengften Nepublifaner befannt find, fcheint es ein um- 
auflösbarer Widerfpruh daß er einem Haynau freund- 
lic entgegenfommt, einer Perfönlichkeit die das Rechts- 
gefühl Europas der Barbarei befchuldigte. Aber ver- 
fuche man einmal fih in das Bewußtſein diefes Man- 
nes zu verfegen, die Wirkungen des Contacts mit allen 
Gulturformen auszudenken, von ben civilifirten Voͤlkern 
bis zur Halbeultur der in der Mitte fichenden, bis zu 
ben wilden, kaum durchforfchten Regionen! Laſſe man 
wo die Zhätigkeit für die ganze Melt ift einmal den 
beſchränkten National» und Parteiftandpuntt fahren und 
erkenne auf dem allgemeinmenſchlichen das pſfychologi⸗ 
fche Intereffe an, dem jede Geiftesgeftalt als ein zu Iö- 
fendes Problem fich darſtellt. Endlich vergeffe man 
nicht was an dem feheinbaren Widerfpruch im Genius 
die gegenwärtige Gefellichaft felbft trägt, die den Ge- 
lehrten nicht faßt, weder fein befonberes noch die hohe, 
I ideelle Bedeutung feines Wirkens, die da Charakterlofig- 
i keit vermuthet wo bie Grenzen bes befchräntten, ge 
mwöhnlichen Geiftes durchbroden worden find durch das 
Ungemwöhnlicdye. Daß diefe mächtige Beweglichkeit nicht 
Serfireuung, fondern Sammlung in neuen‘ und immer 
neuen Punkten war, zeigt wie die Verſchiedenheit feiner 
Stoffe, fo die Einheit der Kraft in welcher Humboldt 
ſchaffend fortwirkt. Der innere Fluf feine? Geiftes hat nicht 
nacgelaffen; er ergieft fih in die Strömungen fortge 
fester großer Arbeit, in die Nebenflüffe einer Correſpon⸗ 
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benz welche während eines Jahres 3000 Briefe erreicht *), 
ungerechnet die ebenfo ſtarke Zahl der an ihm gerichte- 
ten, von denen fehr viele Schriften, Auffäge, Memoires 
enthalten welche tieferes Eingehen fobern. Aber auch 
darin liege ihm fein Grund Ruhe zu wünfchen, feiner 
Kraft ein Abnehmen das an das Scheiden vom Leben 
mahnte, Ein Ausſpruch Humboldt'$ aus der gegenmwär- 
tigen Zeit, den man immer behalten follte, ift der: Er 
fühle fi noch ftarf, er wolle noch weiter leben und wirken! 

Vielleicht ift Mandyem der Lefer d. Bi. Humboldt's 
äußere Erfcheinung nicht befannt. Für diefe wollen wir 
ihn aus der Erinnerung aud fo noch furz zur Vorſtel⸗ 
lung zu bringen ſuchen. Seine Geftalt ift Hein, mehr 
als die gemöhnlichen Bilder hervortreten laffen, im Gan- 
zen ihres Baus diefer Kleinheit proportionnirt, aber zu« 
gleich kräftig, gebrungen, bedeutend. Der Kopf ein wer 
nig gebeugt wie bei feinem Bruder Wilhelm, die Be 
mwegungen ficher, ja fo feft daß wenn man ihn auerft 
von hinten erblidte, nur der mit fchneeweißen Haaren 
bededite Kopf das hohe Alter des Greifes verrathen würde, 
Kommt man zu Humboldt ins Zimmer, fo beachtet er 
bie Begrüfungen des Kommenden faum; feinerfeits er- 
hebt er den Kopf etwas und ſchlägt zur Begrüfäng die 
tiefen, bie ganze Fülle feines Geiftes enthaltenden blauen 
Augen auf; zugleich mit dem Aufftehen beginnt er die 
Unterhaltung und fpricht in lebendigem, mäßig ſchnell 
fortgehendem Zon. Während des Redens fieht er gemöhn- 
lic) nieder. Nur zumeilen bei Fragen oder befonders interef- 
fanten Punkten aus den dichten Brauen hervor ein Au⸗ 
genauffchlag, eine leichte Bewegung nad) vor. Da ift man 
immer mitten in der Sache. Die mannidfaltigften Ge- 
genftände werden ins Gefpräcd gezogen, nicht felten Bü- 
her aus dem Arbeitszimmer oder der Bibliothet als 
Iuuftrationen geholt. Wenn er fi auf Etwas befinnt, 
fährt er mit der Hand kurz über die hohe, helle Stirne. 
It es Zeit zum Fortgehen, fo fpielt ein leifes Lächeln 
um feinen Mund und mit freundlichem Handſchlage ent- 
läßt er den Befucher wie er ihm empfing. Die einfadh- 
fhöne Umgebung erhöht noch den ewigfrifhen Eindrud 
ohne den man Humboldt ſchwerlich jemals verläßt. Man 
fühle fi wie in anderer Atmofphäre, wie umhaucht von 
der frifhen, freien Luft eines großen Geiftes, befruchtet 
in allen Gedanken, angefpannt zu der am meiften har 
monifchen Thätigkeit, zu fchaffen, ſich mitzutheilen, mit 
erneuerter Kraft in das alte Leben rückzukchren. Das 
ift der Eindrud der den Schreiber diefer Zeilen im An— 
denken feines Glücks durch die Nähe Humboldt's immer 
wieder erfüllt. e 

Wir fönnten mit diefen Zügen, mit den Refultaten 
bes „Kosmos’ den gegenwärtigen Verſuch fehliefen, wäre 
nit nod das Ende des legten Werkes erwartet, feit 
feinem Erfcheinen aber auch ſchon ein neues hervorge- 
treten, von dem nach Allem noch ein Wort zu fagen ift. 
Im I. 1849 erſchien die dritte vermehrte und umgear- 
beitete Ausgabe der „Anfichten der Natur”. Was faft 


*) Nah muͤndlicher Mittheilung. 


ein halbes Jahrhundert vorher als Abglanz der unmit. 
telbaren, großartigen Eindrüde des ameritanifchen Con, 
tinents entzuckt hatte, zeigt ſich noch einmal im gereifte 
ter Form, vollerm Gehalt, ohne von feiner poetifhen Ur- 
fprünglicpkeit verloren zu haben. Det Greis leuchtet in 
ber Begeifterung des Jünglings, der Kraft des Mannes, 
der Erfahrung eines reichten, längften Dafeins am Ent 
wie fein Erfdeinen im Anfange leuchtete und groß war, 
Mir können hier wiederholen was Chateaubriand (,„Ocu- 
vres“, XXI, 406) ausfpricht von der großen amerifani. 
fchen Reifebefchreibung: 

Das Willen Humboldt’s ijt wunderbar, aber noch flaw 
nenswerther ift fein Zalent darzuftellen. Er bat mit ſchlager 
der Wahrheit die amerikaniſche Ratur geſchildert man glaubt 
mit ihm auf den Fluten zu fahren, ſich mit ihm in die Ziefe 
jener Wälder zu verlieren, die feine andere Grenze haben alt 
das Ufer des Dceans und die Kette der Gortilleren. Er zeigt die 
großen Einöden im Wechſel von Schatten und Licht. Immer 
fließen fich feine Befchreibungen an eine höhere Drdnung der 
Dinge, erinnern an den Menfhen und fein Leben. Die weile 
Dekonomie der Urtheile, die Pracht der Schilderungen zeigen 


einen Meifter der gleihmäßig alle Iheile feines Gegenftantet 
und Stils beherrſcht. ’ ' gef 


Gügen wir hinzu: Es liegt neben "der Klarheit und 
Präcifion des Stils aud in ihm Etwas was auf die 
Zukunft hinweift, Etwas das gleihfam Raum läft für 
jene Epochen in denen die Menfchheit mit reinerm Bil 
fen eine noch beflimmtere Form dieſes Wiſſens zu m 
zeugen vermögen wird. Das ift die wahre Größe: die 
Zukunft vom Gipfel des gegenwärtigen Lebens wirken 
zu bereiten, freudig und getroft ihre Vervollkommnung 
zu erkennen welde, über das einzelne Reben übergrei- 
fend, den ewigen Gehalt deffelben zu noch geiftigerer Al. 
gemeinheit erhebt. 

Ein Leben wie Alerander von Humbolde's iſt ver 
wandt mit dem der Welteroberer, der Reformatoren, der 
Religionsflifter. Er hat nicht den Erſien gleich flür- 
mifh gewaltfan geherrfcht, bat nicht wie die Andern 
unmittelbar bie beficehenden WVerhältniffe verwandelt und 
gefeggeberifch neue Formen für Religion, Geſellſchaft und 
Staat feftgefegt: aber die Nothmwendigkeit diefer Der: 
wandlungen liegt in feinem Wirken und muß ſich aus 
ihm erfüllen fo gewiß der Geift in der Natur, ja, fo gr 
wiß die Natur in ihrem Verhaͤltniß zum Geifte, zur 
Menſchheit, ihrer ewigen Wahrheit nach durch ihn rer 
ner hervorgetreten if. Die Grenze zwiſchen Wiſſen 
und Leben ift enger, der Zufammenhang alles- Seienden 
aud) in ber Sphäre des Realen klarer geworden. Welcht 
Anregungen bewirkt, welche Blicke eröffner, welche dat 
innerfte Sein der Völker berührende Entwidelungen je 
begonnen find — Das pulft fhon in der gegenmärtiger 
Welt, lebt jhon in dem Drange der überall einer neuen 
Zeit entgegenführt. Und je mehr diefer wahrhaftige fr 
bensinhalt ſich aus der Schale befreit, defto reiner wer 
ben Alle erfcheinen die ihn au löfen firebten. Die Nu 
tur wird aufſtehen mit dem Geifte, fie wird aud von dem 
ben wir bier feiern das Wort wiederholen das all ihren 
Helden gilt: Er hat für die Menfchheit geftrebt! Ehre 
feinem Andenken! 82. 


Ein deutfher Mufenalmanadı. 
( Seſchluß aus Nr. 380.) 


Unter den fünf Sängern welche die dritte Gruppe: „Mhein» 
Tand", ausmachen, ift unbeftritten der reihbegabtefte Geiſt eine 
Dame: Emma Buntefchu, geb. von Hallberg, ja ich glaube 
feinenfolld zu viel au behaupten wenn ich fage daß was Schö- 
neres in diefer Fiederfammlung aus fo verichiedenartigen Ge 
genden Deutſchlands fich findet — davon ihre Gaben dab 
Schönfte und Ergreifendfte find. Diefen Meinen Liedern allen 
ift der Stempel des Echten, und was mehr fagt: der Empfin ⸗ 
dung aufgedrücdt, die und in der weichen Form ihrer felbft 
do etwas Höheres: dem echten politifchen Gedanken bringt. 
Dabei haucht uns auf diefen Verſen eine heimliche verhuͤllte 


Siut wahrer Leidenſchaft entgegen, und es waltet eben darum 


in ihnen ein ſo bewegter, beinahe prächtiger Glanz der Sprache 
dof man unwillkürlich mit fortgeriſſen wird. Es iſt und bleibt 
etwas Gigenes um die Leidenfhaft und ihr Pathos. Dat Zar 
Ient vermag wol leidlich auch die falfche auf eine Scheinhöhe 
hinaufzufchreibens wo ſich aber bie wahre Leidenfchaft in ur» 
fprünglicher Maͤchtigkeit im Liede Bahn bricht, da fann eigent ⸗ 
li vom bloßen Zalent nicht mehr die Rede fein, fondern wir 
müffen dabei an Das glauben was, wie Heine fagt, das Talent 
bat: Genie zu fein. 

Hier ein Lied als Probe. Wir haben abfihtlid noch nicht 
vas fchönfte ausgewählt (3. 08 fg.): 


Sch bin gelicht. 
O flile Naht, dir will ich's Tagen, 
Beneide mid, ich bin gelicht! 
Die ganze Schöpfung moͤcht' id fragen, 
D5’8 größ're Seligkeiten aibt. j 


Den Sternen kann ich's wol vertrauen, 
Die dort am Himmel herrlich gluͤh'n, 
Den Bolten bie am buntelblauen, 
Geſtirnten Aether langfam zieh'n. 


Ins Weh'n der Nächte möcht" ih’6 dauchen: 
„D Soligkeit, geliebt zu fein! 

In Blumengloden moͤcht' ich's tauchen, 
Und leid dem flilien Hain vertrau'n. 


Wol funteln dort in weiter Berne 
Die Himmeldaugen ungeträbt, 

Doch meine Wonne find zwei Sterne, 
Die fagen mir: Du bift gellebt! 


Die Namen welde in diefer Liederfammlung Thüringen, 
Sachfen und Preußen vertreten find faft lauter anerkannte 
Diternamen: Ludwig Bechſtein, Hoffmann von Fallersieben, 
Eduard Kauffer, Julius Mofen, Philipp Rathufius, Luiſe Otto 
uf. w. Es ift nur fchade daf uns gerade diefe Erſtgenann ⸗ 
ten — wie lange ſchon Sänger von Ruf — nichts Bedeutfa 
meres gebracht haben. Das „Wiegenlied” von Hoffmann von 
Ralleröleben gebt beinahe ins Aſchgraue der Unbedeutendheit; 
es ift als ob der Mann der für deutſches Volksthum und 
deutfhen Bolksgeſang folange und wacker gewirkt hat fi ein» 
mal foftematifch und recht in pleno hätte die Radhtmüge über 
die Dhren ziehen wollen. Roͤch wunderlicher ift der lyriſche 
Beitrag von Julius Mofen: „Der Badegaft auf Helgoland.“ 
Etwas fo abfolut Unverftändlicdhes, Undeutbares und doch in 
jeder Stropbe eine tiefe Symbolik Affectirendes ift mir felten 
vorgefommen. 

Einen gewaltigen, bupergewaltigen Anlauf nimmt nad 
ihrer befannten Weife in ihrem fieben Seiten umfafjfenden Ge⸗ 
dicht: „Die Wartburg”, Frau Auife Dito. Frau Luife Dtto 
macht einen Befuh auf der Wartburg. Ob derfelbe in actu 
et effectu oder blos tropifch ſtattgefunden, Taffe ih dahinge ⸗ 
tet. Diefen Beſuch oder vielmehr deifen Schilderung leitet 
ie Verfaflerin auf folgende Weife ein: 


Ooch am Himmel fand die Sonne 
Gleich einem Engel 

Dit gold’nen Ylägeln, 

Ausdgefendet vom Throne bed Hoͤchſten, 
Bu fegnen bie Erbe 

Mit Glanz und: Wärme. 

Und ber Engel breitete 

Die ftrablenden Arme 

Weit aus — 

Und es war als zoͤg' er die aufathmende Erde 
Näher dem Himmel, 

Maͤher der Gottheit. 

Gold'ne Strablenringe 

Bieht der Engel von feinen Fingern... 


Diefe Ringe werden fpäter zu „Heiligenſcheinen“, zu, 
melöglorien” u. 4 w. hg eiuweR 
Wenn die Sonne über einer ſchönen Gegend aufgeht, 
ift Das allemal eine Himmeldglorie. Als —* — fat 
und unmittelbar einen Sonnenaufgang zu faflen, ift poetiſch. 
Aber unpoetiſch ift es: erft einen gemachten Engel oben bin» 
aufzuftelen, diefem Engel Ringe an die Finger zu dichten, die 
er abzieht und hinunterwerfen muß, damit nun erft aus diefem 
curiofen Ringfpiel eine Himmeldglorie werde... ja Das ift und 
bleibt Unpoefie. Wo Frau Luife Dito hinaus will, wenn fie 
auf der Wartburg fteht, und fih auf bie alten Wartburgerin- 
nerungen einläßt, willen wir wol, aber warum fagt Das dieſe 
Schriftftellerin nicht lieber unverblümt in ſchlichter deutfcher 
Profat Denn Das ift wenigftens Peine Porfie wenn Frau 
Luiſe Dtto, immer von fih ſelbſt und häufig von der alten 
Bartburg:Elifabetb im wunderlichſt gefchraubten Zone redend 
ausruft: ' 

Ja dem Saͤngerkrieg, 

Dem neuen beiligen, 

Will ih ſtehen und fechten 

Bis mit dem legten Lieb 

Der legte Odemzug der Brut entfliedt. 

Und protefliren 

Wil ih nah Luthet's Wort 

Und für den freien Glauben 

Dit freier Rede in bie Schranken treten u. ſ. w. 


. Dieb „freie in die Schranken Treten‘ wollen wir, da uns 
für dies Thun die Männer juft ausgegangen find, recht 
gern unfern Weibern überlaffen. Heraustommt dabei Nichts, 
Das ift gewiß, und, abgefehen von jedwedem politifchen Eredo, 
liegt wenigftens in dem „@ott helfe mir, ich kann nicht ans 
ders!” feine poetifche Entfhuldigung. Bitterkeit ift noch Beine 
Poeſie ſo wenig als Worte Thaten find. Wenn der Deutſche 
einmal ein Jahr geſchwiegen haben wird, wird er vielleicht 
einen Schritt weiter gefommen fein. 
Wo Zwei und Drei verfammelt find in meinem Namen 
(im Ramen ber Lyrik nämlih) da find wir mitten unter ihnen.” 
Diefen Sprud fann Niemand mit mehr Fug und Wahrheit ans 
führen als die Herren Joba nn Gabriel Seidl und Johann 
Rep. Boglz denn überall wo «6 was zu fingen gibt find fie das 
bei. Die angesweife Beider ift übrigens fo unendlich bekannt 
daß eb heißen würde: Eulen nach Athen tragen, wollte man fid) über 
diefelbe nochmals verbreiten. Profeffor Daumer gibt in dem 
legten Abſchnitte: „Baiern und Franken“, in feinen „Bunten 
Liedern” allerlei Meine liebliche Perlen aus verſchiedenen Na: 
tionalitäten: Ruſſiſch, Lettiſch, Ungarifh, Siciliſch, Altdeutſch, 
Perſiſch, darunter Manches im hohen Grade pikant und eigen⸗ 
thümlich, wie z. B. dieſer Meine Ruſſe: 

Scwebte ſchon am hohen Himmel, 

War der ew'gen Wonne nah”, 

Sahe dich und forang herunter, 

Liebliche Marifia. 


Das nennt man fehr refolut, und auf echtruffiihe Manier 
lieben. Auh Ludwig von Baiern befindet fi unter den Saͤn⸗ 


E 
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gern biefer legten Abtheilung und bekennt und in einem nicht 
ganz ungeſchi er Sonett daß „bie end ihm zu: 
rüdgefommen’': im Strahl ber Liebe fei fie, die end, ihm 
wieberasfgegangen, 

Die wiedergeborene Ermajeftät ruft aus: 


* Wir leben wieder in dem Mufrmbaine, 
Bon holder Lirbe anmuthuoll umftreuet... 


ufprepen, ift nur Dies auszufegen daß fie oft auf raffinirte 
Gedan enjagd 8* 
e 


Stille ber Liebe. 


Die Wolfen weh'n am ‚Dimmel, 
Die Wellen zieb'n im Rhein, 
Mein Berz in beiner Seele 
Will tief beſchloſſen fein. 


Die Veilben und bie Roſen 
Und aU ber Blumen Pradt 
Die geht der Frühling dichten, 
Wie oft er dein gedacht. 


In keinem Tone Hlinget 
Die Mitse deiner Ruh ; 
Gin Maͤrchen hör ich träumen, 
Und brinnen wandelſt du. 


Der Mond befbeint fo ſtille 
Nicht einer Lille Beet, 

&o licht als mein Webante 
Bu deinem Frieden ſteht. 


Es ziedt ein Stern vorüber, 
Die MWaffer rinnen ſacht, 

Die Weide kuͤht im Gtrome 
Das fhöne Kind der Nacht. 


So ſawebſt du, bunfles Auge, 
Mein Traum if dein Gebiet, 
Dabin durch gold'ne Ziefen 

Trögt did) mein gold'nes Lieb. 


40. 
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Ueberſicht der neueſten dramatiſchen Erſcheinungen Ueber die Unentbehrlichkeit des Königthums zum Heil der Böl⸗ 


in Deutfchland, 
Dritter und legter Artikel. ®), 


20. Mirabeau. Hiftorifhes Drama in fünf Acten und einem 
Borfpiel von E. Raupach. Berlin, Vereinsbuchhand. 
lung. 1850, 15 Nor. 

Indem wir biefe —— Arbeit betrachten, koͤn⸗ 
nen wir der Meinung Derer nicht beipflichten welche es unſerer 
Zeit nicht verzeihen wollen in Kunftwerfen die alten Lieblings: 
themata der Poefie, Schuld und Liebe, darzuftellen, und die 
dd Glaubens find nur das Politifch » Bedeutende fei ein der 
Beitbildung würdiger Stoff. Abgefehen von der argen Ber: 
wehfelung die hier begreiflid zum Grunde liegt, hegen wir 


gerade Die ——— daß, wenn es ein Heilmittel für die 


Srethümer der Zeit gibt, Diet Heilmittel nur in der Müds 
keht zu der alten Freude am Schönen und zum Genuß 
des Geiftigen gefunden werden fünne.. Das höne aber 
wurzelt nicht ausfchließlih im Gebiet des Großen und Be: 
deutenden für dieſe oder jene Zeit, fondern im Neiche aller 
menfhlichen Gefühle wie «6 für alle Zeiten fich begrenzen 
muß; ja, es flüchtet vorzugsmeife in die geheimen Kammern 
T Seele, wo der läute Markt der Politik nicht vernommen 
wird. Zeitideen künſtleriſch zu geftalten ift immer erft die Auf: 
gabe einer nachfolgenden Epoche. Wir ſchicken Dies voraus, 
nit weil der alte, erfahrene Dramaturg Raupah uns in 
den obgedachten Irrthum gefallen zu fein fheint — was bei 
ihm unverzeihlich märe; fondern weil er ſich felbft dagegen 
verwahrt daß diefe Tragödie ein Product des „tollen Jahres ” 
“5 er bat diefen vom idealen Stantpunft aufgefaßten Mira 
beau ſchon 1847 als einen begeifterten Jünger der Freiheits: 
Idee und einen begeifterten Anhänger des Königthums zugleich 
angelegt. In diefer doppelten Gehtalt ift dieſer Mirabeau als 
der Träger trefflichfter Ideen mit Meifterfhaft zu unferer Er: 
kenntniß dargeftellt, wenn aud dem Drama felbft der Preis 
eines fertigen Kunſtwerks nicht zukommen follte. Es fehlt 
rämlic in dem Schickſal des Helden an der nothiwendigen Be: 
sehung feines Untergangs zu feinen Handlungen; fein Tod, 
fein Erliegen tritt nicht als eine Genfequenz feiner Natur, fon» 
dern als eine äußerliche Zuthat auf, und die ſchwachen Hindeus 
tungen auf „Bergiftung’’ werben von dem Verfaſſer felbft nicht 
weiter verfolgt. Befchadigt Dies nun ſchon das Drama als 
Kunſtwerk in feiner nothwendigen @inheit, fo wird diefer Man- 
gel bei einer fo loſe und willkuͤrlich inftruirten Handlung wie 
fie hier vorliegt nur noch fühlbarer. Nichtsdeſtoweniger ha: 
en wir Genuß und Freude an diefer Arbeit gehabt, welche 
bie weife Lehre von der politifhen Mäßigung in Kernmorten 
und in erhabenen Gebantenreihen zu unferer Anſchauung bringt. 
— —— 


*) Den zweiten Artikel theilten wit in Nr. 14—108 d. BI. mit. 
D. Red. 


ter ift Schöneres kaum je gefagt als hier. 
Mirabeau. 

Still, bie zehn Stimmen da!... 

... Das Königthum 

Wied Bott gegeben ift nicht Zwingherrſchaft, 

Wenn's aud der Menſch dazu veryerren mag; 

Bott hat's gegeben, wie die behre Sonne, 

Die Bringerin der fhönen lichten Ordnung, 

Die Wederin von Millionen Keimen, 

Er hat's gegeben ald er Menſchen fhuf. 

Der König und das Wolt find Zwillingsbrüder 

Aus einer und derſelben Urgeburt; 

Der erfte Water war der erfte König... 

SIR Giner hier der Frankreich mehr geliebt 

Als ib, der trete vor! Iſt Einer bier 

Der feuriger ald ih die junge Freiheit 

Empfangen und gepflegt, der trete vor! 

IM Einer bier der mit gebieg'nern Waffen 

Die Defpotie bekämpft — er trete vor! (Paufe-) 
Iſt aber Keiner, fo werd' ich Kämpfen, 

IH — für die Monarchie und Frankreichs Süd! 
Verfuht es! Stuͤrzt den Thron! So ſag' ich euch, 
Der Leihen Menge bemmt ber Ströme Lauf, 

Der Brand macht Tag aus Macht: der Wind aus Morgen, 
Der Wind aus Abend bringt euch Wehgeſchrei, 

Die Sonne fpiegelt fih in Soden Bluté 

Und blutig walten Henker und Banbit, 

Und ihr, ihr feid des Beiles Erftlingdopfer! 

Ih rede nicht aus mir. Ich rede Worte 

Des ew'gen Geiſtes und ber Weltgefchichte. 

Ber Ohr und Herz für biefe Stimme bat 

Erhebe ſich und rufe mit: Es lebe 

Der König und in ihm die Monarthie! 

Bir aber rufen ein Bravo! dem alten Meifter; er hat 
gefühlt, als Dichter gefühlt was er als Weifer gedacht hat. 
Sei nun aud fein Mirabeau hiſtoriſch wenig beglaubigt; fei 
bie ihm beigelegte Erkenntniß der Wahrheit auch verfrüht; 
fei feine dramatifche Haltung felbft ungerechtfertigt — er bat 
es dichteriſch ausgeiproden: 

Der Staaten Anker iſt das Königthum. 

Ein Anker deſſen wir Menſchen: „bald gut — bald ſchlecht“ — 
nicht entrathen können. Er bekennt es: 

Denn einem Dämon hab’ ih mich verbuͤndet, 

Den id zu yügeln und zu lenken hoffte, 

Ih — nur ein Menſch — und tine dunkle Sphounr, 

Man nennt fie „Areibeit“, hab' ich aufgerufen, 

Un deren mörberifhem Räthfel nun 

Millionen ſich verbluten können, 

Weit ich des Raͤthſels Eöfung mit mir nehme. 


Sole Gedanken, foldhe Worte fpotten der Kritik. Sie 
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find „von Gottes Gnaden“, fie find die ewige Wahrheit im 
Gewande der Dichtlunft, und folder Gedanken ifk diefer „Mir 
rabeau” vol. Mag ihn die Kritik zerfegen, auflöfen, ja ihn 
Zunftgerecht vernichten — diefe Gedanken bleiben. 


31. Andree Hofer, , 
zügen von Berthold Auerbach. Leipzig, &. Wigand. 
30. Gr. 8. 1 Zhlr. 

Auch in diefer Peiftung haben wir einen adtbaren Zus 
wuchs unferer hiftorifch » dramatifchen Literatur anerfennend zu 
begrüßen. Hier aud) lag dem Verfaffer weniger daran ein funft: 
gerechted Drama herguftellen, als daran eine Tragödie welche 
die Beitgefhichte vor uns aufgeführt hat naturgetreu zu firis 
ren und gefällig einzurahmen. Es ift ein Drama wie es von 
dem Berfaffer der en nur au erwarten mar; 
Beine Gonveniens, nichts Gemachtes, Bein hohler Pathos, viel- 
mehr überall in Handlung und Charakteren reine naturger 
ſchichtliche Zreue, wahrhafte Portraitzeihnung., Die Tragik 
des Stuͤcks liegt in dem biftorifhen Ereigniß felbft, ohne alle 
Zuthat feitens des Verfaffers; fie ruht darin daß der Held 
des Stüds, ein frommer Raturfohn, ohne alle Ahnung von 
den Zrrwegen der Politif, feinem Herzenszuge folgend, die 
Waffen nimmt zur Abwehr der Fremdherrſchaft die feine Berge 
bebroht,,und dem Worte feines Kaifers vertrauend, der verheißen 
bat Zirol nie von feinem Haufe zu trennen, aud dann noch 
die Waffen fefthält als fein Kaifer, des armen Helden faum 
gedenkend, längft mit dem Feinde Frieden gefchloffen und fein 
Wort der Diplomatie preisgegeben bat. Der Held aber [hwört 
nur auf dies Wort und fallt ald ein Dpfer miöverftandener 
Zreue. Einen tragiſchen Hebel hat der Verfaſſer darin angebracht 
daß er Hofer einen Augenblid lang, ald er in Innfprud zum 
„Grafen von Zirol” ausgerufen wird, feiner Einfachheit ver 
geffen und mit überhebendem Stolz auf fein Werk blicken läßt; 
einen Augenblid, fagen wir, denn länger bauert biejer Irrr 
thum nit. Dies Stüuͤck charakterifirt 7 nad diefem Allen 
durhaus als ein bramaätifirtes Geſchichtsgemälde. Alle han» 
deinden Perfonen find Raturſtudien und die Handlung felbft 
verläuft nad ihren hiſtoriſchen Wendepunkten, ohne andere 
poetifche Zuthat als in Beinen Verzierungen. Hofer, Sped: 
bacher, Eifenfteden, der Gommandant Buol, Hormayr, fein 
Spiritus familiaris, Lefebre, alle Diefe find fo gegeben daß jie 
mehr biftoriihe Silhouetten ald Perfonen einer Tragödie dar 
ftellen. Nur dem guten Erzherzog Johann fürchten wir body 
Unrecht zu thun, wenn wir die politifche Kälte welche ihm bier 
angebildet wird für biftorifche Treue nehmen wollten; Hormayr 
dagegen, das eigentlich handelnde Princip im Stüd, fcheint 
uns in feinen Mugen Rechnungsfehlern ganz richtig aufgefaßt. 
Dies Drama fpricht einen Charakter für fih an; es ijt ein 
beroifches Idol, es vereint dad MWiderfprechende dieſer dop⸗ 
pelten Bezeichnung. Sein eigenthuͤmliches Berdienft befteht 
eben in diefem Charakter und in ber neuen Sprad: und Stil 
weife die der Verfaſſer für dieſe Helden erfunden bat. Hierin 
ift der Berfaffer der Dorfgeſchichten“ unnachahmlich, und das 
Seelenbruderthum dieſer Männer untereinander, das fromme 
Gottvertrauen diefer Streiter, der friſche Humor diefer Käm- 
pfer für ihre Berge hat ihm Werte des ergreifendften und 
rübhrendften Inhalts gelichen. Sie fteben vor dem Fürften 
wie vor Ihresgleihen, fie find fromm bis zur böchften Selbſt⸗ 
verleugnung, gläubig bis zum Uberglauben, luftig im mörberi- 
fhen Gefecht, unbefriebige und rauffüchtig nach dem heißeften 
Siege. Es ift ein Reiz eigenfter Art in dieſem Bilde, obwol 
der Reiz fein Drama macht. Kernige Späße, fromme Refig: 
natien, Einigkeit, Imwietradht, Sieg und Verzweiflungsfampf 
kreuzen fi ohne Unterlaß: immer aber berfelbe Tirolermuth 
und diefelbe Kampfluft. „Was gibt's?’ fragt Einer. „Wir 
haben fieben fechefpännige Schüffeln voll bairifher Dampfnu- 
deln gerapſt“, antwortet Walde, „und Pulvergemüß dazu: jeht 
hießen wir die Baiern mit ibren eigenen Kugeln todt.’ 
„god, der Obercommandant“, ruft's nad dem Siege in Inn- 


Geſchichtliches Zrauerfpiel in fünf Auf | 


fprud! „Gebt Gott allein die Ehre, fein it der Sieg”, fügt 
Hofer und gleich fährt er fort: „Ihr Weibsleut' aus der 
Stadt: ihr gebt Hergerniß vor Gott und Menſchen. Ihr gebt 
fo entblößts Das leid’ ih nicht — morgen am Tag verbiet 
ich's.“ „Siehſt du’, fagt Kolb. „Seine Verordnungen find 
Nichts als ein geimpfter Katechismus der ausfchlägt.” Da 
kommt Zraude, Hofer's Weib, Hofer: „Freu' dich, Zraude, 
ich hab's nausgeführt." Frau Hofer: „Ich freu’ mich nich 
deiner Herrlichkeit, ich freu" mich deiner Bravheit und daß id 
dich fo lieb hab. Es thut mir nur leid daß ed für meine 
Liebe Leine Hochzeit gibt: ich möcht! dich erft jegt noch einmal 
beirathen.” Hofer: „Du bift mein Maidele! Du Welt, du 
Sonne, ihr Berge und Menſchen, alle hellauf! Ich hab’ mein 
Weib wieder!" Und als er fid) von Donay umſtricken läßt, als 
er feinen Namen gefegt hat unter den Rriedenspact, da kommt 
die Reue: „Herr Gott, wo bin ih? Ich fpür's, ich habe mid 
auch meinem Herzen herausfügen laffen: ich bin nirgend mehr 
daheim. D, läg' ich fehs Schub tief unterm Boden — & 
brennt mid, ich ſtehe mitten in den hölliſchen Flammen.“ Gr 
will den Brief wieder haben und findet — den Tod. 


Dies-MWenige muß uns genügen zur Charakteriſtik diefer 
eigenthümlichen Arbeit. Wir würden Niemand rathen einen 
ähnlihen Berfud zu machen der nicht mit fo tiefem geiftigen 
Auge die Natur der Volfssuftände und das Wefen des Natur: 
menfchen durchblickt hat als eben Auerbach, und der für dieſt 
Geftaltungen fo entſchieden begabt, fo befonders prädispenirt 
ift als diefer Dichter; denn ihm find die Kehr» und Schatten: 
feiten dieſes Zuſtandes gerade in ganz anderer Art deutlich ge 
worden ald Geßner und andern Idyllendichtern vor ihm, Er 
ihm, unter Ulen allein, ift Wahrheit, foweit Wahrheit im der 
Poeſie überhaupt erfindlich ift. . 


32. Kaifer Iofeph II, Lebensbild in vier Abtheilungen umd 
einem Borfpiel von Eduard Ille. Münden, Fran 
1850. 8, 15 Nor. 


In diefem Stück wollen wir ein rühmliches Streben 
nad; Raturwahrheit nicht verfennen; es ſcheint uns nur der 
poetifche Blick zu fehlen, der den Kunftftoff richtig ergreift und 
nad; Gefegen der Schönheit geftaltet. Dem Verfaffer it & 
zu jeher um Gerechtigkeit für feinen ‚Helden, zu fehr um Aner: 
Pennung feiner Bemuͤhung, ibn mit Licht und Glorie zu um 
geben, zu thun al& daß er nicht mitunter das poetifche Gleich: 
gewicht verloren und zum bloßen Berichterftatter — anftatt 
zum Dichter — geworden fein follte. Auch trifft ihn der Bor 
mwurf die Gegner feines Helden (wie Graf Bateuil) mit 3er: 
bildfarben au befleiden, und der andere Vorwurf, den tragi: 
ſchen Eonflict mehr in äußere Umftände und Zufälle als ın 
die Seelen der handelnden Perfonen zu legen. Hiervon abge 
feben ift er der dramatifhen Form ziemlich mächtig und er 
hebt fih an einzelnen Stellen felbft bis zur dramatifchen Dar: 
ftelung und zu der Sprache welche Diefe zu fuchen bat. Ir 
diefer Beziehung ift gleih im Eingang die Sterbefcene der 
Kaiferin- Mutter von vielverfprechender Wirkung, der Auftritt 
mit dem Ziroler Mayr im erften Aufzug trefflih und von gre- 
Bem Reiz, und die Schlußfeenen des dritten und vierten Actt 
aeben von dem tragifhen Bermögen des Verfaſſers ſehr günſtige 
Kunde. Im Ganzen genommen fpielt die Politik jedoch eine 
zu bervorftehende Rolle im Drama um dem Kunfturtheil ein 
volles Genügen zu gewähren; indeffen ift gu erinnern daß der 
Verfaffer ein „Lebensbild“, fein Kunſtdrama, zu ſchreiben be 
abjihtigt hat. Nur das Vorfpiel bewegt fich in wirklich dra 
matifher Evolution. Hier fpricht die fterbende Kaiferin, we 
her ungehofft die Freude zutbeilwird ihren Liebling, Joſerh 
nech einmal zu fehen, in Worten von tragifhem Farbenton: 

.. » Die Mutter feanet dich! 
Wenn Wahrheit ift in jener Sage daf 
Die erfte Stunde unferer Geburt 
Der Spiegel fei von unferm tünft'gen Leben, 
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So wird dein Beben ſtuͤrmiſch fein und ernfl; 
Denn unter Schlachtruf bab’ ich bich geboren, 
Und unter Sturm in Kuümmerniß und Roth. 
Bu Großem bat der Here dich auderkoren, 

Sei ſtark, mein Sohn! Ein neues Morgenroth 
Bringft deinem Wolke du und deiner Zeit. 
D’rum fei gefaßt auf Widerftand und Streit. 
Denn keinen Sieg ja gibt ed — ohne Schlacht, 
Und keinen Morgen gibt ed — ohne Nacht! 

Die menfchlich «wohlwollenden, die politifch » erhabenen Ge⸗ 
danken welche Jedermann an Kaiſer Joſeph II. kennt finden 
an mehren Stellen des Stücks einen lobwürdigen und gefälli« 
gen Autdrud. So 8. 60, wo es unter Anderm heißt: 

... Mein 

- Geliebte Deutfhland, ja, fo wird «6 prangen, 
Eh ein Jahrhundert ſtuͤrmiſch noch vergangen. 
Menn brüderlih die Wölter nur ſich einen, 
Wenn feine Fuͤrſten nur ed redlich meinen, 
Und treu mit ibrer Wöller wabrem Gluͤck 
Das Ziel im Aug’ das mit Prophetenblick 
Einft Kaifer Heinrich, Kaifer Friedrich abnten, 
Daß Ziel zu dem wir jegt die Wege babaten, 
Dad Fremde d’raud vertilgend und das Schlechte, 
Daß wieder Raum wirb unferm alten Rechte. 


Eine echtdramatiihe Situation bietet weiter der Mord: 
verfuch des fanatifhen Mönds im vierten Acte dar, vor dem 
der Spielmann Mayr den Kaifer rettet. Hier ruft Iofeph 
auß: 


MWohlan, fo Aerbe ih den Flammentob, 

Und neuverjüngt aus meiner Aſche dann 
Entſchwebt, dem Phönir gleich, im DMorgenroth 
Der neuen Zeit mein Geiſt zu neuer Bahn! 

Der Verfaffer hat zu dieſem Allen ein zartes Licbesver: 
daltniß hinzugewebt und leiht auch diefem Gefühle entſprechen⸗ 
den Ausdruc; die Prinzeffin Eliſabeth ift zwar nur eine raſch 
vorübergehende, aber anmuthige Erfcheinung unter den alten 
Helden Lagen, Habdif und Laudon in der Hofburg. Das Stück 
zähle mit allen dieſen verfchiebenen und gut benugten @lemen» 
ten zu den beffern Leiſtungen bes legten Jahres und flößt für 
den Berfaffer Theilnahme an ihn und feinen Beftrebungen_ein. 


(Die Bortfegung folgt. ) 





Denkſchrift zum bundertjährigen Geburtöfefte Goethe's. 
Ueber ungleiche Befähigung der verfchiedenen Menſch— 
heitsftämme für höhere geiftige Entwidelung. Yon 
Karl Guftav Carus. Mit einer Tafel. Leipzig, 
Brodhaus. 1849. Gr. 8, 20 Nar. 


Unter den vielen Krängen welche deutſche Schriftfteller am 
bundertjährigen Geburtsfefte Goethe's dem unſterblichen Did: 
tee auf das Grab gelegt haben ift der von welchem ich bier 
den Lefern d. Bl. Bericht zu erflatten habe gewiß einer der 
ſchoͤnſten. Betrachte ich ihn von Seite feiner Gedankenfrifche 
und geiftigen Triebkraft, fo bedünkt es mich er fei aus jungen 
und üppigen Früblingsblumen; betrachte ich ihm aber von 
Zeite feiner Dauer und Lebenskraft, fo möchte ich fagen er fei 
aus Immortellen gewunden, würdig als unvermwelfliches Zei: 
den des Einfangs und der Huldigung für eine ebenfo unver: 
welkliche Größe zu dienen. Es wiederholt fi) audy hier wie: 
der die alte Erfahrung daß fih am Großen und Schönen 
Großes und Schönes entzündet, und daß ein greßer Geift wie 
der Mittelpunft eines Kryſtalls alle ihm verwandten geiftigen 
Beftandtheile durch Anziehung mit fi vereinigt. 

Selbft der geiftreihe Gedanke den ber Merfaffer feiner 
Schrift als Stoff zu einer weitern und gründlichen Unterfur 
hung zugrundegelegt hat knüpft fih an die Erſcheinung 
jenes mächtigen. Geiftes deffen Manen er fie dargebradt 


bat, und dem, wenn er noch lebte, Fragen wie die bier 
in Betrachtung genommene felbft von hoͤchſtem Intereffe 
fein würden. Es ift die, wenn aud naheliegende, doch ges 
wiß nur von Wenigen ernftli erwogene Frage: "Woher ger 
rade biefer Individualität, und nur diefer ſolcher Reichthum 
der Idee, ſolche Fülle der Begebenheit, ſolche Macht des Voll» 
bringens? Wäre die Menfchheit wirklich ein Aggregat unzäh ⸗ 
liger Geifter, Alle von gleicher Befähigung, Alle von gleicher 
Anlage, Alle von gleihem Anrecht an höchſte iveelle Entwides 
lung, wie Büme e6 daß fo viele Kaufende in der Nacht geiftiger 
und weltlicher Unbedeutendheit durch das Leben wandeln, wäh: 
rend dem Ginen es beflimmt war der Stols feines Volks zu 
fein, in deſſen Geſchichte und geiftige Entwicktlung in diefem 
Grabe fördernd einzugreifen, und eim echtmenfchliches Dafein 
in fo ſchoͤnem Maße zu vollenden? 

Die Borjtellung von einem gütigen und gerechten Führer 
der Welt, der alle feine Befchöpte mit gleicher Liebe umfaßt, 
Pönnte leicht zu dem Gedanken verleiten daß ein foldhes An— 
recht an hoͤchſte ideelle Entwickelung für Ale in feinem Plane 
liege, und daß es nur in äußern zufälligen Hemmniffen be» 
grundet fein möge wenn jene Entwidelung nicht wirklich Allen 
uqutefomme ; allein der Verfaffer zeigt auf unmiderfprechliche 

eife daß jener Vorderfag falſch ift: ein Blick auf die Geſete 
nad; welchen die Natur überall in der Bildung ihrer Erzeug · 
niſſe verfährt, lehrt ihn daß die Vorausfegung die Menſchheit 
fei ein foldes Aggregat gleichbefähigter und gleichberufener 
Geifter aller Begründung ermangele. „Wir erkennen da bald 
daß allemal derjenige Buftand wo zwifchen den Elementen eine 
organifhen Ganzen möglichfte Gleichheit gefegt ift, niemals der 
hehe und vollfommene, fondern immer nur ein frühefter und 
unvolllommenfter genannt werden ann. Mögen wir betrach⸗ 
ten welche lebendige Bildung wir immer wollen, jedesmal kün« 
digt vollfommene Gleichartigfeit ihrer Theile es an daß das 
Ganze entweder nur ein niederes fei, oder in einer noch fehr 
unreifen Pericde feines Dafeins fich befinde.” Cine foldhe Anord⸗ 
nung geht nun durch alle organifche Bildung auf Erden hindurch, 
und führt uns zu dem allgemeinen bedeutungsvollen Gefeg daß 
möglichft große Mannichfaltigkeit, d. b. Ungleichheit der Theile, 
bei möglihft vollfommener Einheit des Ganzen überall als Bes 
leg und als Maßſtab höherer Vollkommenheit eines jeglichen 
Drganismus erfcheine. 

Auf die Menfchheit angewendet zeigt ſich denn aud bier 
daß ihre Vollendung Peineswegs auf vollkemmene Gleichartig⸗ 
feit ihrer Individuen, fondern auf die möglichfte Verfchieden« 
artigfeit gegründet ift, ja, bei einer möglichen Einförmigkeit 
müßte alle höhere Wechfelwirkung zwifchen den Gliedern der 
Geſellſchaft aufhören, welche ja nur auf ein ſtetes Täuſchen 
ihrem Weſen nad gegründet fein Bann, auf ein Geben eines 
Etwas das dem Andern fehlt, und auf ein Erhalten eines ans 
dern Etwas deffen der @ine entbehrt. Nicht aus dem Sich ⸗ 
gleichfein alfo, fondern aus dem Ungleichfein geht Das geheime 
Band hervor welches die Menfchheit zum großen Ganzen bin» 
det, und nicht ein Haß und eine Ungerechtigkeit göttliher An« 
ordnung liegt in Diefer Ungleichheit, fondern eine tiefe Liebe 
und höchſte Gerechtigkeit, weil eben nur fo bie Bollendung des 
Allgemeinen erreicht werden konnte. 

Jene unendlihe Mannichfaltigfeit vorausgefegt ſtellt «6 
fih nun der Werfaffer zunächit zur Aufgabe: die großen Berſchie⸗ 
denheiten jener Abtheilungen der Menfchheit welche Racen ober 
Stämme genannt werben näher ins Auge zu faffen, und zu 
erwägen wie fie im Allgemeinen gegeneinander infofern ſich 
verhalten al& fie je nach der Individualität ihrer Glieder ent» 
ſchieden eine ungleiche Befähigung zeigen müffen, die Geifter 
zu einer befonders hohen, ja überhaupt zu einer echtmenſch- 
lihen Entwidelung zu erheben. Nicht befriedigt von den bis⸗ 
berigen Eintheilungen der Menfchen in Stämme und Raren, 
ſuchte der Verfaffer nach einem tieferliegenden Grunde, und fand 
ihn in dem nicht au verfennenden feften Verhältniß des Planeten 
zum Menfhen als feinem höchſten und bedeutungsvolften Ge» 
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fhöpfe, namentlich in den Beziehungen biefes Planeten zu ſei⸗ 
nem eigentlidhen Yebensquell, der Sonne, und in der damit ver» 
bundenen Thatſache daß, derfelbe fortwährend und in jedem 
Augenblid einestheils tageshell erleuchtet, anderntheils in Nacht 
gebult und nad zwei Seiten von Dämmerung umfangen ift, 
melde immerfort in Morgen: und Abenddbämmerung zerfällt. 
Wenn die Menfchheit die nur Ein Reich, und zugleich nur 
Eine Elaffe, nur Eine Drdnung, und nur Eine Gattung dar 
ftellt, und nur fo dem ungeheuern Reich der Thiere mit feinen 
vielen Elaffen und Dronungen und unzähligen Gattungen ge: 
genüberfteht, zwar nicht jenen allgemeinen Einfluß der vier 
großen unaufgörlich gleichzeitigen Zuftände des Planeten dadurch 
abfpiegeln und wiederholen fann daß fie befondere organiſch 
verfhiedene Gattungen von Menfchen der Macht und von an« 
dern des Tags oder der Dämmerung barbietet, fo ift doch in 
merfwürdiger Symbolik eine große Viergliederung der Menfd: 
beit gefegt, welche durchaus in ihrem legten Grunde nur auf 
jenen vierfahen Zuftänden des Planeten beruht. 

Nach einer Ueberficht der im obigen Sinne vierfach getheil: 
ten Bolfsftamme und ihrer Vertheilung an der Oberfläche des 
Planeten ergeben ſich aber: 1) Volksſtaͤmme welche dem Licht: 
mangel, der Nacht bed Planeten entfprechen; es Pönnen Beine 
Andern hierhergezogen werden ald bie förperlih und geiftig 
unvollfommener ausgeftatteten Neger, der ätbiopifhe Stamm; 
fie find die Nachtoölker, durch dunkle, oft volllommen ſchwarze 
Färbung bezeichnet. 2) Bolksftämme welche der Erleuchtung, 
dem Zage des Planeten entipreden; es gehören augenfällig 
hierher die kaukaſiſchen, europäifhen, und in Aſien bis zu den 
Hindus verbreiteten höbern Stämme, alle von mehr oder min» 
der weißer Färbung; es find bie Tagvölker. 3) Volksſtämme 
welche die Dämmerung des Aufgangs in der Menſchheit dar: 
ftelen; es find die weitverbreiteten Bölfer des mongolifchen 
Stammes, von welchem zugleich die malayifchen Stämme abge: 
feitet werden können. Ihre DOrganifation wird in vieler Bes 
iehung zwiſchen der der Zag« und Nachtvölker in der Mitte 
Selen, und eine dunflere oder hellere gelblihe Färbung eich: 
net fie aus; es find öftlihe Dämmerungsvölfer. Endtich 
4) Volksſtämme melde der Dämmerung des Untergangs ent» 
fpreen, in denen abermals eine mittlere DOrganifation und 
eine bald dunkler, bald heller röthliche Färbung vorherrfcht, 
wohin denn die Völfer gehören deren Mitte der toltefanifche 
und aztefifhe Stamm ausmadhte! welcher einerfeits bis zu ap⸗ 
pallahianifhen Stämmen, andererfeits bis zu ben Patagoniern 
und Feuerländern ſich ausbehnt; es find die weftlichen Dam: 
merungsvölter der Erde, Eine der Schrift beigegebene ver» 
ſchieden gefärbte Tafel gibt ein fehr anfchauliches Bild von den 
Berhältniffen diefer vier großen Volksſtämme zur gefammten 
Erdoberfläche. 

Sieht man ab von den Golonifationen der Tagvölker melde 
nad und nah, und ſchon feit den fpanifchen Eonquiftaderen 
fo viele urfprünglid andern Stämmen angemwiefene Gegenden 
für fid in Befig genommen haben, und vergegenwärtigt man 
fih fo das Allgemeine der Uebervölkerung, fo befommt man 
folgendes Bild der Vertheilung der Menfchbeit: Die Nachtvölker, 
namentlich über Afrifa, mit Ausnahme von Nordafrika, fi) aus: 
dehnend, und hinab gegen Süden über Auftralien, Vandiemens ⸗ 
fand und einen Theil von Neuferland (ald Papous) fih er 
ftredend. Die Zagvölfer, in der Gegend des Kaukafus in be 
fonders reinen Formen erhalten, haben ſich ausgebreitet bald 
in größerer, bald in geringerer Bolltommenheit ihres Typus 
über gan; Europa, und haben die Gegenden von Aſien welde 
wir Perfien, Urabien, Hindoftan nennen, fowie den Norden 
von Afrifa vollftändig eingenommen. Die öflliden Dämme: 
rungsvölfer haben im Norden und Diten der ungeheuern Er» 
ftredung des aſiatiſchen Gontinents Alles überzogen, finden in 
den mongolifchen Stämmen von Ehina, Japan, Zibet u. f. w, 
ihren Mittelpunkt, und greifen dann im bohen Norden theils 
nach Amerika hinüber, während gegen Süden binab fie als 


malayifher Stamm unzählige Infeln bewohnen, und fonderbar 
bald mit dem Blute der Zagvölter, bald mit dem ber Nadt: 
völfer vermiſcht erfcheinen. Endlich die weftlihen Dämmt: 
rungsoölker, fie die wirklich dem Untergange zugewendet find, 
und ihrem Verlöfhen mehr und mehr entgegengeben, fie waren 
urfprünglid auf ganz Amerika, mit Ausnahme feines hohen 
Nordens, angemiefen, und werben in der Gegenwart mehr und 
mehr durch die Tagvölker verdrängt. 

Der Verfaſſer zeigt nun wie insbefondere bie relative Größe 
des Gehirns und die damit aufammenhängende Form des Schi: 
del bei diefen verſchiedenen Bölkerftämmen ein bedeutendes Ge: 
wicht in die Wagſchale höherer oder niederer Geiftesbefähigung 
wirft, und zufammengebalten mit andern ihnen parallelgehen: 
den Momenten allgemeiner Förperlier Bildung zu folgendem 
Refultat führt: Die Ungleichheit in der Befähigung zu höchſter 
Geiftesentwidelung ftellt ſich in den verfchiedenen Stämmen in 
dem Maße heraus daß bie geringere Befähigung auf die Racht⸗ 
völfer fällt, während die größere den Zagvölkern zutheilgemer: 
den ift, die Dämmerungsvölfer aber den deutlichen Ueberganz 
zwifchen beiden bilden, Die Begründung dieſes Sages in diet 
verjdiedenen Abſchnitten, welche von dem Verfaſſer mit ebenfo viel 
Geiſt als Sachkenntniß durchgeführt worden ift, muß ich dem 
Leſer in der Schrift felbft aufzufuchen überlaffen, da die mır 
bier geſteckten Grenzen ein weiteres Eingehen in dieſelbe nicht 
geftatten. Sie gewährt ein ebenfo intereffantes als anſchauli 
ches Bild der geiftigen Entwidelung und Befähigung der ver: 
züglichften bekannten Völkerſtaͤnme und ihrer verfciedenen 
Abftufungen. 

(Der Beſchluß folgt. ) 


Die Concepciones Murillo’s, *) 


Es ift von der deutfchen Kunftphilofophie mehrfad bie 
Behauptung aufgeftelt worden ſpaniſche Schriftfteller über 
heimiſche Kunft bezeichneten fehr unbeftimmt mit dem Worte 
Concepeion bald die Empfängnig Mariä, bald ihre Himmel 
fahrt. Dies ift nicht richtig. Einmal gibt es eine Doppelte 
Empfängni Mariä (la concepeion de la Virgen madre de 
Dios), nämlidy) entweder das von der Kirde am 25. Mär 
als festum conceptionis Mariae beatae Virginis begangent 
Bet, alſo die Verkündigung Mariä (la anunciacion de la 
Virgen Santisima), wo jie „esposa del Espiritu-Sante“ 
empfing; oder der von der Kirche am 8. Der. gefeierte Tag 
wo Maria von ihrer Mutter Anna empfangen wurde, in eben 
dem Sinne in welchem Urkunden eine conceptio Joannis 
Baptistae für den 24. Sept. Pennen, alfo la concepcion d+ 
nuestra Seiiora, Patrona de Espaüa y sus Indias. Sodann 
ift wohl zu beachten daß Mariä Himmelfahrt, festum assum- 
tionis beatae Virginis, von der Kirche auf den 15. Aug- 
feftgefegt, dem Spanier la asuncion de nuestra Sehors 
beißt, unterfhieden aus dogmatifchen Gründen von der ascen- 
sion de Cristo nuestro redentor & los cielos; alfo ift con- 
cepcion durchaus nicht gleichbedeutend etwa mit recepcion, 
gleihfam su bienaventuranza en el cielo, gefpweige denn 
mit asuncion de la Virgen purisima y castisima, la Reyna 
inmaculada; sin pecado concebida. Pielmehr beziehen ſich 
alle von ſpaniſchen Schriftftellern über Kunft mit concepcion 
bezeichnete Gemälde, feien fie von Murilo oder andern Ma: 
Teen, auf bildlihe Darftellung Defien was Gegenftand dee 
von der Kirhe am 9. Dec. jeden Jahrs gefeierten Feftes ıh, 
Maria’s Sendung auf die Erde, und daher erſcheint auf fol 
hen „Empfängniffen” Maria, die Bünftige Seordxos, gemifler: 
maßen Sesroxos, au als Kind. Der Mond und die weißen 


Kleider gelten für die Virgen purisima y castisima. 84. 
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Ucberficht der neueften bramatifchen Erfcheinungen 
in Deutfchland. 


Dritter und legter Artikel. 
(Kortfegung aus Mr, 282.) 


33, Herodes und Mariamne ine Zragödie in fünf Xeten 
von &. Hebbel. Wien, Gerold. 1850. 8, 1 Thir. 

10 Rar. 

Der Sündenpfuhl in dem das Haus de Herodes, gleich 
dem des Lagos bei den Hellenen, ſich felbit vernichtet ift aller» 
dings ein ewiger Stoff für die Zragddie. Von der Puppen: 
Pomöbie bis gu Ruͤckert ift Diefer Stoff vielfah zu Dichterifchen 
Vroduetionen berugt werden, ja er ift ein Gedicht an fid. 
Küdert war tief in diefen poetiſchen Schacht binabgeftiegen, 
alein er verbarb feinen Fund dur Die feltfame und eigenfin: 
aige Beftalt die er ihm bei der Verarbeitung gab. Gr hatte 
I. diel gelacht, cine philofsphifche Tragödie und zugleich ein 
Gelhichtebild. Unſer Verfaſſer, faum weniger Poet wie Nüdert, 
begrenzt feine Aufgabe enger; die bifterifche Treue befchränkt 
ihn weniger, Die Charaktere, idealer erfaßt, treten mehr in den 
Vordergrund, die Leidenſchaften Heiden fi) dramatiſcher: cr 
bat ein dramatifches Gedicht im Auge, und er hat ein foldhes 
geliefert das nennenswerth! Fol ihm ein Mormurf gemacht 
ferden, jo Bann es nur ber fein daß er au viel tragiſches Mas 
trial zufammenträgt, feine Perſonen mit zu viel Giut und 
teidenfchaft ausitattet, in den Ausdruck zu viel Pathos legt 
und eine zu zahlreiche Geſellſchaft leidenſchaftlicher Charaktere 
in einem Bilde verfammelt. Es ift wie eine Bufammenkunft 
don Bulfanın. Alles ſprüht und giüht. Rache, Daß, Liebe, 
tafende Eiferfucht, Herrſcherfutcht, Herrſcherluſt, Neid, Begier 
aller Art, Heucelei, Lift, Trug, Verzweiflung — alle Diefe 
freiten fi um den Vorrang in diefem Stud, das Beine milde 
Saite erklingen läbt, als am Schluß, den frommen Glauben 
der drei Könige an den Stern der fie leitet, an das Kind das 
den Herodes befiegt. Dennoch ift diefe Arbeit ſchön und 
vieleicht eben Deshalb, weil fie uns den Sumpf leidenicaft: 
liher Größen zeigt, wie ſie untergehen in dem einen Gefühl 
der Demuth, wie fie ſich beugen und erliegen müflen vor dem 
gettgefandten Kinde. Derodes und fein Michts fcheuender 
Derrfcpergeift, feine Klugheit und feine Blut, fein größerer 

end, Antonius, und fein Widerſacher, das Hoheprieftertbum, 
Lerandra s und Salome'$ Rachverlangen für den gemorbdeten 
bn und Bruder, Römer und Juden, Soemus und Sameas, 
der Berräther Iofeph und die Richter, felbft Drariamne, die 
einzige Reine in diefem Sündenfreis, Alle weichen, Alle ver: 

Inden vor dem Stern Der die Könige aus dem Morgen: 
lande Teitet. Es ift als wenn der Geift der Rube und des 
er Empfindens mit ihm rüdfehrte in eine Welt der lei: 
laftlicjiten Aufregung, der Tugend ganz entfremdet. Yag 
iefer Gedanke dem Gedicht zum Grunde, fo bat es fein Biel 
kbön erreicht. 

Im Webrigen bietet .e6 mancherlei Mängel dar. Die 


Charaktere leiden meift an Uebertreibung, bie Kabel ift mehr 
als gut ift verwidelt, bin und wieder planlos; die Sprache 
iſt zu kuͤnſtlich, geſucht, voll abfichtlicher Antitheſen, burch Ueber ⸗ 
fpringung von Mittelgliedern des Gedankens oft ſchwer ver 
ftändlih. Der Gedanke zwar iſt trefflich, poetiſch, oft erha⸗ 
ben; die Technik des Stuͤcks aber läßt viel zu wünſchen übrig, 
fie beichädigt die Wirkung des Ganzen. ©. 2% jagt Herodet 
zu WRariamne: 

Du bil fo ſchoͤn bad Jeder der Mb fiebt 

An die Unſterblichkeit faft glauben muß, 

Mit weiber Mh die Phariſaͤer ſchmeichtin ... 

So fhhn daß IH mich nit 

Verwundern würde, wenn die Berge ploͤtzlich 

Ein eblerrs Metall als Gold und Suber 

Mir lieferten, um dich damit zu fümüden, 

Dad fie zurückbehalten bie du Iamft... 

Und nun gebt fein Biel darauf Mariamne zu bewegen 
daß fie fich felbit tödte, wenn er von Antonius, der ihn vor 
feinen Richterftuhl geladen hat, nicht zurückkehren ſolltez wor⸗ 
auf Mariamne nur erwidert: 

Dan ſtellt auf baten 1?) feinen Schulbſcheln aub! 
Leb' wohl! Ich weiß du kehrſt zuruͤck 
Dich toͤdtet (jum Himmel zrigend) Der allein! 


Herobes. 
So Hein die Anaft? 


Marliamne. 
... So groß bie Auwerfiht! 


Derodei. 
Die Liebe zittert! 
MRariomne 
... Die meine zittert nicht. 

Alles Dies ift unnatürlih, ift überfünftelt. Und dech ift 
diefer Umftand, die Eiferfucht des Herodes, welche Mariamne's 
Zod will, wenn er Antonius’ Schlingen nicht entrinnt, der 
Hebel der ganzen folgenden Handlung. Wir hätten einen an- 
tern gewünfcht: das Schulvbewußtfein in Herodes. In der &cene 
der drei Könige aus Morgenland fagt Salome: 

Ich ſprach einſt eine Jungfrau 

Aus David's Haus, Marie, glaub' ih, hieß fie, 
Die fand Ib ſchoͤn genug für ihre Abkunft, 
Doch mar fie einem Zimmermann verlobt, 

Und flug die Kugen gegen mich kaum auf... 

Die Könige erflären daß fie diefe fuchen und ihren Sohn. 

Herodes. 
Mer aber fügte euch von ihm? 
Erfer König. 
+... Gein Stern! 
ir zogen nit zuſammen aus, wir mußten 


Nichts voneinander: unf're Reiche Tiegen 
Im Dften und im Welten, Meere fließen 
Dazmwifden, bobe Berge fhriden fie. . . 
Bmweiter König. 
Dob hatten wir benfelben Stern gefech'n, 
6 batte und derſelbe Trieb erfaßt, r 
2. Bir wandelten deufelben Weg Und trafen ) 
* Bufammen an demfelben Biel... 
Derobeb. 
.. . Darf ib 
eu einen Fuͤhrer geben? 
Erfter König. 
Bir haben einen! 
Sie gehen, und Herodes befiehlt die Zödtung aller Kin: 
der: er fi will —— ſehen daß ſein B vollzogen 
fallen, 


iſt — da faßt ihm der Tod. Wir laſſen dieſe Arbeit 
34. SHalfa. Zrauerfpiel in vier Aufzgügen, von I. 8 Nitſch 
gr. 


Nah Bethichem 


vielfach: angeregt, an Feiner Stelle ganz befricdigt. 

ner. Dimüg, Hölgel. 1849. Gr. 12. 20 

Dies achtbare Drama gemahnt uns zunäcft und mit den 
erften PVerszeilen wie eine längft verflungene Melodie aus 
frübefter Iugendzeit, wie eine Erinnerung an Befrebungen 
und Spielen des Knaben. Es ift ein Stud aus dem Holze 
efchnitten aus dem die „Schuld‘ gebildet war, in ®ers, 
Fonfau und Gebanfenreihe eine Reminiscenz Müllner's, ſei⸗ 
ner Schönheiten und feiner Verirrungen, mit der alleinigen 
Beſchraͤnkung daf Skjalfa, das Fiſcherkind, mehr von Parihe⸗ 
nia anfihträgt als von der Geliebten Derindur's, Die Ira: 


gödie wurzelt durchaus in Muͤllner ſchen Gedanken und hat 
die Idee der Freiheit der Liche, welche alle Feſſeln der Pflicht 


verſch Inhalt. Der Upparat der df ift hoͤch 
—** — eg —— 


das tragiſche Element iſt ein reininnerliches und alle Hand⸗ 
lung gr faſt ausſchließlich in den Seelen der er nn 
vor. e Berfafler fann mithin fein Stü eine pfychologiſche 


Zragddie nennen. Der Serfönig Diaf hat fi von feiner 
Gattin Afta, bie edel, aber hart und unweiblich, fein Herz 
nicht mehr erfüllt, getrennt, weil er von einem gehaßten Ne: 
benbubler befiegt, der ftrengen Aſta Nichts mehr fein zu kön: 
nen glaubt. Im diefer Lage findet er Skjalfa, ein wunderlieb⸗ 
liches Raturkind, eine fchneereine Seele, Die ihn liebt ohne ihn 
und fein Verhäftnig zu Afta zu Pennen. Die Zeichnung Skjal ⸗ 
fa's, felbft in den fehwertönenden gereimten Trochaͤen denen er 
ſich untermirft, ift dem BVerfaffer ungemein gelungen: Reinheit 
und Adel, Weltunkunde und unfhuldvolle Weisheit fpiegeln 
ſich ſchoͤn in diefem Bilde wider. Diaf fagt: 
Mädchen, woher weißt du Das? 
Und Stjalfa antwortet: 
Seit mid füßer Shmerzen Haft 
Start an deine Seele bindet, 
Iſt mir keine Wiſſenſchaft 
In der Liebe unergruͤndet. 
Deined blauen Auges Pracht 
Beigt dein tief geheimes Weſen, 
Und in deines Herzens Schacht 
Hab’ id oft und viel gelefen. 
Benn ih alfo Etwas kann 
BIR du felbit ja ſchuld daran. 
Indeß it Skjalfa's Lichesglüd von Afta entdedt und Diaf 
wird von König Haarfager verfolgt, gefangen zu Aſta's Schloß 
ebracht. In einer fhönen Scene, vol echter Leidenſchaft, ver · 
cht Afta alle Mittel des Gatten Herz zurüdzugeminnen. Um: 
fonft, der Befiegte Bann der Siegerin Huldigen, aber lieben 
Bann er fie nicht. Aſta, groß in ihrem Schmerz, flürzt ſich 
von ihrer Felsburg ind Meer hinab. Dlaf wil mit Skjalfa 


> 4 ihm fterben; allein Diaf liefert fi dem König aus un 


\ 


* 
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fliehen als ihm Aſta's Tod gemeldet wird. Bein 
wacht, Sfjalfa kommt zur Kenntniß feiner Page: fie will mit 


überwindet fih, um an feinem Knaben Swend mit Rolf ver: 
bunden Aſta's und Diaf's Stelle zu vertreten. Sie fprigt: 
* Ich will Teben... r » « 

Sa, ib wil erneuert leiden, \ 

Wil die Qualen alle tragen 

Die Erinnerung und Haß 

Meiner Serle ſtuͤndlich ſchlagen (Mi, 

Ich will leben — leiden — eben. 

Rolf, ich bin ein ſchwaches Weib; 

Du bit mädtig, biſt ein Iarl, nan.- 

Und weißt Delden zu erzich’n, 

Bu des Nordens Rubm — id bitte 

Di; den Anaben wohl zu firmen 

Bis er groß geworben Il, 1 

Mich — foll er zur Mutter haben, 

Wiuf dr — Bater fein bem Anaben? 


Diefe Löfung ift im Geifte des Stuͤcks Wir haben an 


| diefer von mancher poetifchen Blüte gefhmüdten Urbeit, nädft 


dem undramatiſchen trodhäifhen Steljengang und 
ftatthaften ſprachlichen Wendung, 4. 2.: 
Kann ih blos mit Liebe richten 
Wo bie Liebe richten thut — (i) 


befonders die Art von Miſchung nordifher Mytholegie me 
Ideen des Chriſtenthums zu tadeln die ſich der Dichter erlaußt, 
—* ae gg _ gebotenen — Einheit 5 
des Kunſtwerks und findet Beine genügende Nechtfertigung 
der Epoche König Haarfager’s, wenn fie auch der Dä 
des Ehriftenthume im Norden nahefteht, und zu * 
ten Gemälden vom Untergang der altnordiſchen Welt den 
gibt. Poetifhe Begabung zeigt das ganze Stück; vorzüglig 
reich an Proben dieſer Art aber ift Diaf'# Monolog im britten 
Act, der mit den Worten: 

Menfhenleben — Ehattentand — 

Menſchenliebe — Sonnenbrand — _ 

Menfsenweisbelt — Wogenfhaum — 

Menfhenfreiheit — Kludestraum — 
beginnt und fo fließt : 

Was die Gottheit edrlich bot 

IR die Zeugung und ber Tod. 

Aued was mit ſchaler Lüge 

Höbnend und vom Raum der Wiege 

Bis zum Sarge äffen mil — 

If ein wingig Zwiſchenſpiel! . 
35. Gardenio. Dramatiſche Dichtung von Alfons vor 

Flugi. Ehur, His. 1848. Gr. 16, 0 Rgr. 
welche wir hir 
außelt der m 
en ber, 


lösbarer innerer Widerſpruch. 
Der Dieter hat ſich auf einem ſchlimmen Irtweg verfar 
gen; aller dramatiſchen Geftaltung unfähig, verliert er 
fhöne tprifhe Begabung in fruchtlofen 
fühlen" ein Drama berauftellen. Möge er ſich bei feiner 
ften Beftrebung im Eiche aurechtfinden; möge er 
aus poetifchen Gedanken allein ein Drama nicht 
Wir wünfhen ihm diefe Erkenntniß aufrichtig 
[hen Befähigung willen, für welche er nur eine 
zu finden braucht um unfers Beifalls gewiß zu ſein. 


Fedse 
Fre 


einer 
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einen entfernten Anſchein als folle dieſer Earbenio die foge 
nannte platonifche Eiche, gegenüber der finnlichen Leidenſchaft, 
feiern und erheben; anders wiſſen wir mwenigftens den Inhalt 
nit zu deuten. Die fhönen poetifchen Gefprädhe in der Mitte 
des Gedichts fcheinen Feinen andern Sinn zu haben als biefen. 
Eine Probe aus diefen Gefprächen mag dem Leſer zu eigenem 
Urtheil Stoff geben. 
Garbenio. 


Und wie aus grüner Anosdpe glanyreih bricht 

Der farb'ge Kelch, und in. bie Himmel taucht, 

Aus der Empfindung Melodie und Bogen 

Im reifern Jaht fleigt Mar empor der Geiſt, 

Der fireng und ſcharf der Dinge Form umfhreibt, 

Der in die Tieſen fleigt, der zu geſtirnten 

Lichtätherhöh'n den Flug wagt, der unendlich 

Strebt nah Erkenntniß und nah tiefem Willen. 
Dlvmpia, 

Bir fehen jegt in einem dunklen Wort 


Durch einen Spiegel: bann von Angefiht; 
Nun aber bleiben Glaube — Poffnung — Liebe... 


Dtto. 
Des Menſchen Engel! Sa, er lebe — liebe. 
Nicht um bed Wiſſens Schattenwahn vertaufh' er 
Des Dafeind Glück, den Frieden feiner Seele, 


Garbenio. 
Das fhönfte Leben lebt fi nur im Geiſte. 


Belinde. 
Das iſt's. Wieviel, wieviel getäufchtes Hoffen, 
Bergeb’ner Wunſch und lieblichſte Gedanken ... 
Fluͤchten hinaus in fellge Befreiung, 
Sind fill und fromm im beitern Neid bed Geiſtes 


Garbenio. 
Drum ift des Lebens Gipfel mir die Kunfl. 
Wenn endlich Giner fommt dem die Natur 
Gin Herz voll Glut gab und die helle Seele, 
Schoͤnheit ded Sinnd und bildnerifhen Geiſt, 
Daß er. 
Aushaucht in Formen, Karben, Tönen, Liedern, 
Was dunkles Drängen In und um ihn war... 

Genug — denn aus diefem „ex ungue leonem” nimmt 
der Leſer ab daß er es mit einem Geiſte dem das Reich des 
ihönen Gedankens erfchloffen ift zu thun habe. Wir wieder: 
belen daher: er fuche nach der rechten Form feiner Gedanken, 
ziehe aber den Fuß zurüd von dem dramatifchen Gebiet, zu 
defien Eroberung ihm die Energie des thatfächlichen, Die Kraft 
des thatgewordenen Gefühls zu mangeln fceint. 

(Die Bortfegung folgt.) 





Denffchrift zum hundertjährigen Geburtöfefte Goethe's. 
Ueber ungleiche Befähigung der verfchiedenen Menſch⸗ 
beitöftämme für höhere geiftige Entwidelung. Bon 
Karl Guftav Carus. 

(Belbluß aus Nr. 282.) 

Es kann nicht in Abrebe geftellt werden daß die Wollen» 
dung der Menfchheit nicht auf vollfommene Gleichartigkeit ihrer 
Individuen, fondern auf die möglichfte Verſchiedenartigkeit ge» 
gründet fei. Ebenfo wenig läßt fi) Teugnen daß die verfchies 
denen Racen und Bolkiftämme einer Elaffification je nach den 
Graden ihrer geiftigen Befähigung unterworfen werden Fön: 
nen. Die tägliche Erfahrung legt für die Wahrheit beider 
Säge Hinreichendes Zeugniß ab, und beide find nur weitere 
Belege für die weife Einrichtung der Natur im Ganzen, nad 
welcher überhaupt Bein gefchaffenes Wefen dem andern volfom: 


men glei und ähnlich iſt. Warum follte daher Das was in 
der phyſiſchen Natur Geſetz ift nicht auch für die geiftige gel⸗ 
ten® Cine andere Frage aber ift ob die Gintheilung des Ders 
faffers in Tag-, Raht« und Düämmerungsvölker die richtige ift, 
ob fie die Erfahrung namentlich im Blick auf die gefhihtlichen 
Verhältniffe der Voͤlkerſtämme beftätigt. Ich glaube diefe Brage 
verneinen zu müffen, bauptfädhlich aber ift es Eins was mir die 
Anſicht des Verfaffers zwar als cine ſchoͤne geiftreiche Hypotheſe, 
aber als eine ſolche erfheinen läßt die mit der wirflichen Sad» 
lage nit Jibereinftimmt, 

Der Verfaffer läßt insbefondere das Licht des Geiftes vom 
Drient ausgehen, und bezeichnet namentlih die Hindu, bie 
Aegypter und die Hebräer als diejenigen Tagvölker von denen 
fid) das Licht der Cultur über Europa ergoß. Hier drängt 
fi nun aber die Frage auf: woher es fomme daß jene geiftige 
Suprematie, die dort ohne Iweifel ihren Ausgangspunkt ges 
nommen, jegt, ja [hen vor Jahrhunderten fi ganz in ihr de 

entheil verfchrt, fi auf Volksftämme von ganz anderer phy« 
—* Bildung, und unter ganz andern klimatiſchen Berhält- 
niffen übertragen bat; daß während die legtern einer im— 
mer böhern Stufe geiftiger Bervolllommnung zuſchreiten, die 
erftern dem tiefen Schlafe und der geiftigen Ermattung ver 
fallen zu fein ſcheinen? Himmel und Erde find dort nod dies 
felben, alle phyñſchen Verhältniffe find biefelben geblieben wie 
fie feit Jahrhunderten beftanden: mie kommt es daß diefelben 
Zagvölfer von denen bie geiftige Bilbung ausging und ſich 
über die ganze civilifirte Welt verbreitete, jegt zu Xachtvoͤlkern 
eworden find, ja Daß nicht einmal in einzelnen Individuen ein 
mpuls zu einer geiftigen Erhebung wahrzunehmen ift? Wäre 
ed der Stand der Erde zur Sonne der dort die Menſchen zu 
Zayvöltern machte, fo würden fie es geblieben fein unter allem 
Wechſel der Zeiten und der Verhältniffe.. Haͤngt aber von 
jenem Stande die geiftige Erhebung nicht ab, dann hindert 
aud Nichts daß Menſchen von allen Stämmen und unter allen 
Pimatifchen Verhältniffen zu einer gleichen Erhebung gelangen 
können. Und fo ſcheint es in der. That. 

Die Entwidelung des geiftigen Lebens ber Menfchen darf 
nidt mit dem Meinen Maßſtab von Jahrhunderten gemeffen 
werden. Schon ein geſchichtlicher Ueberblick über die kurze 
Spanne Zeit die hinter uns liegt beweift uns daß die geiftige 
Cultut fteten Schwankungen unterworfen ift, daß Völker bei 
denen fie in hoͤchſter Blüte fand jegt in einen Zuftand wahrer 
Uncultur zurüdgefunfen, während andere an ihre Gtelle 

etreten find. Wie aber Zagvölfer zu Racdtvöltern geworden, 
5 Pönnen aud) umgekehrt Nachtvölker zu Tagvölkern werden, 
und fi vielleiht nad Jahrtaufenden Volksſtaͤmme denen wir 
jegt alle geiftige Bildungsfäbigkeit abfpreden zu einem Grab 
von Eultur hindurharbeiten der außer aller Berechnung liegt. 
If für fie Zeit und Stunde ba, fo bedarf es dann nur de 
Impulfes einzelner von der Vorſehung berufener Menſchen um 
anze Maffen einem höhern Ziele zuzuführen, und die bis dar 
er fhlummernden geiftigen Kräfte in Bewegung zu fegen. Ein 
einziger folder begabter Menfch rüdt den Zeiger an der gro» 
Ben Uhr menſchlicher Entwidelung in bedeutender Weife vor 
wärts, wie und die Beifpiele von Moſes, Jeſus, Konsfustfe 
u. 9. lehren. Wer hätte dem abgöttifchen Stamme der He 
bräer, den trägen Chineſen einen folden Aufihwung zugetraut 
als jene Männer umter ihnen auftraten? 3a fehen wir, um ein 
Beifpiel aus umferer Zeit zu nehmen, auf das Meine unter« 
drüdte Bolk der Tſcherkeſſen. Hält jie nicht ein einziger her⸗ 
vorragender Menſch zufammen und, wollen wir diefem Bühnen 
Bolksſtamme auch jeden Fortſchritt zur geiftigen Emancipation 
abſprechen, find Zapferkeit und Baterlandsliebe nicht auch geir 
fige Vorzüge, und deuten fie nicht darauf hin daß aud andere 
Kräfte unter günftigen Verhäftniffen auf gleiche Weiſe ent. 
wickelt werben fünnen ? + 

Ueberhaupt halten wir an einer Vervolllommnungs fähigkeit 
der Menfhen, an einem Fortſchreiten au höherer geiftiger und 
moraliſcher Vollklommenheit im - Allgemeinen feſt/ wier wir thun 
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müffen wenn wir einen. vergleichenden Bli auf die Entwide 
lung des cultivirbaren Theils der Menfchheit in einzelnen Jahr» 
hunderten werfen, und nicht alles Ringen und Streben des 
Ginzelnen für ein verlorenes geiftiged Spiel ohne Ziel und 
Zweck betrachten wellen, fo dürfen wir wol auch nidt Daran 
mweifeln daß auch jenen KRactvölkern noch eine Beit des Durch: 
druhs zum Licht der Erfenntniß vorbehalten fei; ja die zwi: 
fhen Naht: und Zayvöltern liegenden Dämmerungsvölfer 
feinen einen ſolchen Uebergang bereits anzudeuten. Auch ber 
Berfaffer fcheint Dies nicht ganz in Abrede zu ftellen, oder doch 
für die moralifche Seite jener Nachtvölker zuzugeben, wenn er 
(8. 30) fagt: „Hat nun nach allem Borhergehenden der Men; 
fhenftamm der Nacht entſchieden eine geringere Befähigung 
für höhere Entwidelung der Intelligenz, fo darf deshalb Peinch» 
wegs in Zweifel gezogen werden daß eine befondere Sphäre 
irdiſchen glüdlidyen Kebens, und eine Möglichkeit verfiinerter 
moralifher Bildung auch ihm allerdings vorbehalten fei. Der 
typifche Ropfbau des Negers zeigt ein minder entwideltes Bor: 
derhaupt, aber ein gut ausgebildetes Mittelhaupt bei einem 
gewöhnlich fehr ſtark ausgebauten Hinterhaupte. Zicht man 
die Lehren von der Grundbedeutung diefer Kopfgegenden dabei 
gu Rathe, fo erhält ‚man den Begriff eines Seelentebens mit 
minderer Befähigung zu hoher Intelligenz, aber bei viel Ger 
müthlichkeit mit ftarfem Begehren und fräftigem Wollen. 
Gerade diefe Eigenthuͤmlichkeit ift es denn auch welde aus 
Allem was die Forfhung über innere Individualität dieſes 
Stammes darbot deutlich hervorging, und gar wohl fieht man 
daß in berfelben eine Möglichkeit zu einem, wenn aud etwas 
materiellen, aber doch immer echtmenſchlichen Lebensglüd gege 
ben bleibe u. f. mw.’ 

Aber audy bei diefem Zugeftändniß drängen ſich noch Zwei⸗ 
fel auf. Ramentlih ſteht ein ſolches einfeitiges Fortſchreiten 
in der moeralifchen Ratur des Menſchen ohne gleichzeitiges Fort: 
fchreiten der geiftigen im Widerſpruch mit der allgemeinen Ent: 
widelungsfäbigkeit aller in ihm liegenden Kräfte; Denn aud) 
zugegeben daß diefe Kräfte fih nicht alle in einem gleichen 
Grade und in gleihem Berhältniß entwideln, fo kann ihnen 
doch das Fortfchreiten auf eine höhere Stufe in einzelnen Völ⸗ 
Perftämmen fo wenig abgefprochen werten al& es fid im ein: 
zelnen Individuum verfennen läßt. Ferner läßt fi ein mo— 
ralifches Fortichreiten ohne ein geiftiges nicht denken, umd wenn 
in jenen den Nachtvoͤlkern zugewiefenen Velfeftämmen die Un: 
Tagen zur Gemüthlichfeit und zu einem Präftigen Wollen vor: 
handen find, fo läßt fi auch annehmen daß die zur geiftigen 
Erhebung nicht fehlen, und ſich zu feiner Zeit entwideln wers 
den, wenn fie aud jest noch gegen jene zurüdtreten. Der 
Drang nad Wahrheit, Liebe, Schönheit, fo gering er auch 
noch in jenen Volfeftämmen zutagetreten mag, läßt fich bei 
ihnen fo wenig verfennen als wir der Pflanze den Drang zu 
blühen abfprecyen fönnen, obwol aud nicht alle Pflanzen bis 
zur Blüre gelangen. Wäre aber die Entwidelung zur geiftis 
gen Blüte allen den Völfergruppen verfagt welche bisjept noch 
nicht dazu gelangt find, welchen Zweck hätte ihr Dafein, und 
wozu wären ihnen überhaupt geiftige Anlagen, die wir ihnen 
denn doch nicht abfprechen Fönnen, verlichen? 

Was endlich die Schädelform jener Nachtvölker betrifft bie 
eine geringere Befähigung für höhere Entwidelung der Intel 
tigen beurfunden fell, fo würde fie allerdings einen geringern 
Grad von Eulturfähigkeit, ja gewiffermaßen eine ſchon durch 
die Drganifation bedingte niedere Stufe in der Weihe ber, 
wenn auch noch unter den Begriff Menſch fallenden Wefen be 
weifen, vorausgefegt daß fie Peiner Veränderung fähig iſt. Aber 
abgefehen davon daß fie ſchon durch die flete Bermifchung der 
verfchiedenen Volkeſtämme allmälig in andere Formen uber: 

eht, weißt die Erfahrung nach daß jie durch geiftige Eultur 
eibft einer weitern Veredelung fähig if. Sehen wir doch täg: 
lich daß durch Erzichung und fortgefegte Uebung der Seelen» 


fte nicht allein einzelne Individuen, fondern ganze Familien | Sächf. Landesſchule zu Grimma den 16, Sceptbr. 1 


eine edlere Kopfform annehmen. Was aber hier mit den Ein: 


rn geſchieht kann im Lauf. ber Zeiten aud mit ganzen Bil, 
erftämmen geſchehen. 

Aus allem Diefen ſcheint denn ald Endrefultat herverzu⸗ 
eben: daß auch jenen Nachtvölkern als einem Theil der ge 
ammten Menſchheit ihr Anrecht auf eine dereinftige man» 
pation des Geifted nicht werde verfümmert, und daf, wenn 
auch individuelle Verfhiedenheiten in der geiftigen Bildung be 
ftehen bleiben werden, ja zur genenfeitigen Ergänzung beftehen 
bleiben müffen, es doc im Schöpfungsplane liegen möge die 
getrennten Radien in einen gemeinfamen Brennpunft allge 
meiner Erkenntniß, Humanität und Liebe zu vereinigen. Ein 
Goethe wird freilich bei jenen Nachtvölfern noch lange auf ſich 

warten laffen, daß aber das Erſcheinen großer Perfönticpkeiten 
aud unter ihnen Peine Unmöglichkeit ift Das lehrt das merk: 
würdige Beifpiel des 


Hauptes der Republi von Haiti, Zexfı 
faint U’Duverture! * v am 
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Dritter und legter Artikel. 
(Bortfegung aus Nr. 289.) 
36. Michel Servet. 


Zrauerfpiel in fünf Acten. Bremen, 


Geister. 1849. 8. 26%, Nar. 

Wir möchten nicht behaupten daß der Zod Michel Ser— 
det's, dieſes Opfers kirchlicher Herrichgier und theelogiſcher 
Beſchraͤnktheit, gerade einen vorzuͤglich empfehlenswerthen tra= 
giſchen Stoff darbiete; dennoch fehlt es in dieſer namenlofen, 
aber achtbaren Arbeit weder an dramatifcher Wirkung noch 
an einer der Tragödie würdigen Charakteriſtik. In den han— 
deinden Perfonen ift das Spiel menſchlicher Leidenſchaften mit 
Schärfe und im poetiiher Auffaſſung zu einer angiehenden 
Darftelung gebracht, Die gefchichtlichen Hauptwendepunkie find 
mit-feltener Treue wiedergegeben, die Charakterzeichnung ift 
mit pſychologiſcher Ergründung und in einer von Begabung 
ugenden Mannichfaltigkeit zur Anſchauung gefommen, und 
die feenifche Ausführung läßt wie die Spradye und der Vers 
wenig au wünfcdhen übrig. Die Summe biervon ift daß wir 
eine würdige und verbienftliche dramatifche Leiftung vor uns 
ſchen, deren Berfaffer ſich mit fo vielem Recht wie irgend ei— 
ner feiner diesjährigen Mitbewerber hätte nennen können. Sein 

‚ der Spanier Serveto, auch Rivas und Billanevanus 
genannt, war eine merfwürdige Erſcheinung auf dem Gebiete 
der Kircchengefchichtes ein Nick an Erkenntniß, ein Kind on 
praftiichem Berftand. Serveto, urfprünglich Theologe, wegen 
feiner Schrift gegen die Dreifaltigkeit aus Spanten flüchtig, in 
Paris Arzt, von dort infolge feiner Angriffe gegen die Facul: 
tät vertrieben, als Arzt Willanovanus in Bienne lebend und be 
rühmt, ſchrieb und drudte bier heimlich fein Buch über die „Wie 
derberftellung des Chriſtenthums“, befonders gegen den in Genf 
almächtigen proteftantifchen Papſt, Calvin. Der Haß dieſes 
Reformators gegen ibn, feine Verfolgung, fein Tod bilden den 
Stoff der Tragoͤdie und zugleich den größten Flecken im geben 
Eatvin’s. Servet ftand weit über feinem Jahrhundert; feine 
theologifhe Einfiht macht ihn zum Mitgenoffen unferer Zeit, 
er lehrte und bewies wie Goethe daß Satan felbit Nichts fei 
ald ein „„Diener’‘ des Heren. Mit folder Erfenntniß war er 
der Zodfeind feiner theolegiſchen Zeitgenoffen, und in der That 
bat ſich auch für ihn nicht Eine Stimme, felbft die unfers Zus 

nicht, erhoben; auch die norddeutſchen Kirdenreformatos 
ven, alle ſchweizer Conſiſtorien fanden feinen Tod verdient, 
während wir ihm nun gegen Alle Recht geben müflen. Das 
iſt die Weisheit Der Menſchen! Das ift das Merdienft die: 
Ted Stücks daß es der Menfchheit diefen Spiegel vorbält. 

Mit den Intriguen den in Bienne gefiherten und ange 
ſchenen Mann nach Genf zu locken beginnt die Tragödie; es 
Mein tiefbetrübendes Bild Calvin an der Spige diefer In 
trigue zu erblidden, ja felbft den Fanatismus eines Schülers, 


— 


Wilhelm Brie, zum Werkzeug derfelben benugen zu feben. 
Genug, es gelingt. Servet, in Bienne heimlich angeflagt, 
flüchtet in das ihm geftellte Retz nah Senf, um bier den Tod 
zu finden. Indem er fid von Ban vienner Beihügern los: 
reift, ahnt er Etwas von den verderbenbringenden Plänen Gal: 
vin's; allein er vertraut feiner Ueberzeugungätreue und der 
mächtigen Gegenpartei Calvin's in Genf und gebt: @r fagt: 

Calvin — nun ja, Dad war mein größter Fehler 

Das ih mid diefem Manne anvertraut. 

Ich ſtellt' ihn hoch und ich vergaß fein Ich. 

Es fehlt ihm an Gemäth. Sein Herz if kalt — 

Gin Moloch ift fein Glaube... 

Jetzt kenn’ ich ibn; ibm ſteht die eig'ne Meinung 

Im Mittelpuntt der Welt... d'rum baft er mid. 


s a. Gueroult kaͤmpft feine Bmeifel nieder und &ervet 
ließt: 

Schon lange wuͤnſcht' id Genf zu feh'n, du weißt's, 

Calvin von Angefiht, mit ihm das Mort 

Bu tauſchen; kann ich“s, feinen Stolz zu brechen, 

Ich deut’ ih mage Nichts. 


&o geht der „Umgarnte‘ nad) Genf, der Partei der „Bir 
bertiner“, Calvin's Gegner, vertrauend. Lafontaine erhebt die 
Anklage wider ihn. Werrin, das Haupt der Libertiner, theilt 
ibm mit was Galvin brütet. Er fagt fon: 


Wol ſchwer if'd ſolchen Kruͤmmen nadızugeb'n. 
Das Herz des Menſchen iſt ein dunkles Buch, 
Voll Widerſpruͤche, die ſich dennoch reimen, 

Left die Geſchichte; fie it voll Calvine, 

Die alle treulih fhmuren Gott zu dienen — 
Und ah — fie dienten nur dem eig'nen Ih. 
Das macht, fie nennen keck ein Einselbiid, 

Das ihrem Lirn entforungen — Gott! 

Ein Ginzeliwefen — jenfeit ihrer Welt... 
Gott it fein Cinzelding. Die ganze Welt 
IR Spiegel feines Weſens. Eingehaucht 

In Altes if fein Seil. Mer Das begreift 
Kann niemals Gott in dürfl’ge Worte fallen... 
Wer's aber nicht begreift wird Neben töhten 
Der feinem Goͤtenbilde ſich nicht beugt. 

Denn biefer Gott verſchlingt noch ſtatt zu fhaffen. 


Hier anfnüpfend, fragt Ealvin beim Verhör fein Opfer: 
. Wie? . 
So if in Allem Gott? — Elender, audı in Dem 
Mas ib mit Füßen trete? 
Servet. 
. + , Bweifelt bu? 
Galpvim. 
Uud in den Teufein? Gprid? 
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Servet. 
.. Ja! — aud in dir, 
ald bu erralhen tonnteft! 
Calvin. 
Ihr Hert'n — ihr habt die Laͤſterung geboͤrt; 
Ich ſage NRichts. fo faͤllt denn euer Uttheil. 

Dieſe Züge find hiſtoriſch. Auf das Protokoll über dies 
Gelpräh erkannten alle ſchweizer Conſiſtorien Servet der 
Regerei ſchuldig. Der Reft it — ein Holzftoß, zu defien An 
fhauung Calvin von ben Dämonen des Hafles und der Reue 
bingeriffen wird, unt wo Servet ruft: 

kaßt mid nun mir felbft 
Und meinem ®ott — den euern kenn’ ih nicht. 
Der il nur Daß — doch meiner heißt: die Liebe. 

Der treue Benedir aber ſchließt das Drama mit den 

Worten: 


Eich, Dat if medr 


Kommt einft die Zeit 
Wo man bad CEhriſtenthum wie er benreift,... 
Wo wie die Sonne frei die Wahrheit leuctet, 
Dann zieht er auferftanden durch die Welt, 
Und die ibm heute fludpt wird dann ihn fegnen. 


Im Sinne der Kunftgefege kann dies Gericht faum für 
eine Zragödie gelten, da an Lie Stelle der tragifhen That 
bier nur ein Bekenntniß tritt; unter piychologiihem und rhe: 
toriſchem Gefihtepunfte gehört es nichtödeftoweniger zu den 
außgezeichnetern Arbeiten der neuern Zeit. Was beweift Dies? 
Vielleicht nur daß wir trotz zahllofer Theorien und Spjteme 
über Geift und Wefen der Tragik am Ende doch noch nicht 
zur vollen Löfung der Rrage: Was ift tragifch? gelangt fein 
mögen; ja daß wir zulegt doch mehr ald die Theorie uns. zu: 
geftehen will auf die endlihe Wirkung zu fehen haben. 


374 Beiträge für das deutſche Theater. Von Alerander 

Baumann. Wien, Wallishauffer. 184. Gr. 8. 

24 Nor. 

Revolution und Belagerunyszuftand haben der eigenthüm- 
lichen Frifche der wiener Komit Nichts anhaben können; ein 
Beweis dafür find dieſe Beiträge, aus dem reichjten Quell 

lüdlicher Laune geſchoͤpft. Der Schwank „Er darf nicht 

rt!” ift fo aus dem Leben gegriffen, fo ergöglih und fo fpru: 
deind von glüdlihen Einfällen daß er dem ſchlimmſten Menfchen: 
feind ein Lächeln abgewinnen muß. Im den Leiden und Wider: 
wärtigfeiten eines zur Abreife gerüfteten Reifedurftigen, der nicht 
fortfommt, vergeffen wir für einen Augenblid jede Art von 
Umbüfterungs warum? Weil die Situation uns Allen befannt 
und Jedem von und begegnet ift! Hierin verbirgt ſich ein 
Hauptmittel komiſcher Wirkung; je gewöhnlicher das Motiv, 
die kemiſche Situation ift, defto ficherer ift immer der Effect, 
und der Buftfpieldichter der fein Ziel kennt hat Nichts fo fchr 
zu meiden als die „Seltenheit“ der von ihm dargeftellten Si» 
tuation. Diefer a. wird nur zu oft verfannt, die Mic 
ner und Franzofen kennen ihn. Das Luftipiel „Anmaßend 
und beſcheiden“, in drei Acten, erhebt fidh zu höbern Un: 
iprühen, und der Verfaſſer ift hier weniger in feiner 
Sphäre. Das Luftfpiel „Die beiden Aerzte”, in drei Auf: 
zügen, hält die mwohlbefannten Zöne der Deutfchen Komik auf: 
recht und bringt jie zu Ehren in frifcher und lebenvoller Sir 
tuatien und wirffamem Dialog. Der Berfaffer ift uns mit 
folhen Gaben ftets willfommen. 


38. Attasſhawl und Harrasbinde oder das Haus der Eon: 
fufionen. Poffe in zwei Aufiügen. Bon F. Hopp. 
Wien, Wallishauffer. 1849. Gr. 8. 15 Nor. . 

39. 
nach Baden. Poſſe in awei Aufzuͤgen. 


Ton F. Depp. 
Wien, Wallishauffer. 1349, Br. 8. 15 Near. 


Lazarus Polfwiger von Nikolsburg, oder die Landpartie 


bat und ber mithin in eine andere Localität kaum zu verpflan: 
zen. Scherze diefer Art find für die Kunſtkritik eigentlich 
nicht vorhanden: fie find nicht mit Rüdficht auf Gefege, fon: 
dern in einem Bedürfnif nad Erheiterung gefchrieben und har 
ben ihren Maßſtab für jic. 


40. Volkstheater in frankfurter Mundart. Bon Karl Maif. 
Zweite Auflage. Frankfurt a. M., Sauerländer's Werlag. 
185h. Gr. lu. ZIhlr. 5 Nor. 

Faſt ganz Daffelbe ift von diefer Leiftung zu fagen, nur 
da für Wien hier Frankfurt eintritt. So urfprünglid, 
localwigig wie die vorangehenden Scherze find diefe launigen 
Scenen jedoch nicht; auch nehmen fie ihren Standpunkt tiefer 
und find wol nur für den Theil des Wolfe verfaßt der an 
Earnevalsipäßen Gefallen findet. 


41. Traue Niemand! Luftfpiel in drei Acten. Von C. Heifter: 
mann. — A. u. d. T.; Neues Album für deutfches Theater. 
Erftes Bändchen. Leipzig, Reiner. 1849. 8. 15 ar. 
Hervorftehendes haben wir an diefer auf den gewöhnlichen 

Lufffpielelementen ziemlich redfelig und breit aufgeführten &c 

mödıe nicht wahrzunehmen vermocht. Wir wollen indeh ten 

Berfaffer in fernern Leiftungen die er in Ausſicht ftellt erwar- 

ten, ehe wir ein Urtheil über feine Begabung für dies Gebiet 

abjchließen. 
(Die Fortienung folgt. ) 





Nußland und der Slawismus. 


Der Verfaſſer eines jüngst erfchienenen Werks, das zwar 
nicht ohne Parteilichkeit zu Gunften der Slawen, aber mit 
vieler Sachkenntniß gefchrieben ift: „Les peuples de l’Autriche 
et de la Turquie, histoire contemporaine des Illyriens, des 
Magyars, des Roumains et des Polonais”, 9. Desprer, bit 
feine Anfichten über das Weſen und die Zukunft des Slawismus, 
und namentlih Rußlands, in einem fehr umfänglichen Artikd 
der „Revue des deux mondes’” dargelegt. Diefe Anſichten 
find zum Theil angeregt Durch die neuere flawifche Piteratur, 
durch Mickiewicz und Garczynski, und kommen im Weſentlichen 
auf Folgendes hinaus: ä 

„In der Nähe betrachtet find es zwei fehr verſchiedene 
Gedanken welche die Entfchlüffe des petersburger Gabinets Ic 
ten. Bald will e6 fi die Eivilifation des Deeidents mit aller 
Energie aneignen, bald verfolgt es das gerade entgegengeickt: 
Ziel. Es ift Dies der Kampf des nationalen Elements gegen 
das fremde. Der nationale Genius findet ſich aber weder in 
dem ruffiihen Negierungsfoftem noch in der ruffifchen Ber: 
waltung. Ienes bat ji jeit Dichingiskhan und deffen Men: 
golen gebildet, diefe ift ein weftliches Product, welches Peter 
der Große aus feiner Eentrafifationsidee und der öftreiciiher 
Bureaufratie ſchuf. Diefer feltfamen Bereinigung mongseliſcher 
und weftlicher Inftitutionen hat Rußland feine einheitliche und 
fee Verwaltung zu danken, welche die andern Slawen no 
nicht befigen. Gewiſſermaßen verftümmelte Peter der Große 
nothgedrungen das ruffiiche Element um es al&dann weiter 
fortzubilden. Daber der Kampf zwiſchen Nationalität und fremoes 
Einfluffe, der ſich zuerft zwiſchen Peter dem Großen und been 
eigenem Sohne, Aleris, zeigte. Derfelbe wiederholte ſich Inter 
zwiſchen Katharina und ihrem Sohne Paul, und bei dem me 
landolifhen Alerander. Gegenwärtig, wo die ruffiiche Petit! 
fih des Panflawismus officiell zu ihren Zwecken bedient, bat 
fih eine neue Lehte gebildet, weldye man fennen muß mil mar 
den Kampf verftehen der fih im öflliden Europa unter der 
50,000,000 Slawen entfponnen bat. Um das Stamentbum im 
Gezenjage zu dem Zarenthum zu begreifen, wird daher dir 
Schilderung der Grundzüge der religiöen und gefelfdaftliher 


‘ Berfaffung am beften dienen.” 


GEnergifche Gmanationen besjenigen Humors der in der | 
"gegen ten Mechanismus der ruſſiſchen Inftitutionen und gegen 


Leopoldftadt zu Wien einen typifchen Charakter angenommen 


„Das Stawenthum ift in dem Gedanken einer Reactien 
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den abſtracten Rationalismus des Deeidents entflanden. Won 
letztetm, dem Aeinde der Religion, fagt ein flawifher Dichter 
deifen myſtiſche Eraltation nicht immer das Berftäntnif des 
Slaͤwismus übertäubt: « Diefe Wiffenfchaft welche, wie fie felbit 
fogt, unfähig it Schlachten zu gewinnen, Geſetzbuͤcher zu ſchrei ⸗ 
ben, Meifterwerke zu fertigen, follte ſich für geeignet halten 
die größte aller Entdedungen zu machen, ein neues Gefeg der 
Sitrlichkeit zu finden?» Der beredte Interpret der Slawiſten, 
Michiewicg, meint daß die Slawen der überlegenden Bernunft 
die ihöpferiiche Kraft abſprechen; dieſe liege vielmehr in der 
Infpiration,, dem Genie. Während daher die Völker des Wer 
ftens ſich täglich mehr daran gewöhnen einen Gott der ihnen 
nur noch in der Form emer Mbftraction erfcheint aus ihrem 
gefelfchaftlichen und häuslichen Leben zu entfernen, fchließen 
fh die Slawen immer fefter an dem lebendigen und perfün: 
lichen Gott an.’ 

„Wo ift aber der Tempel diefes Gottes hienieden? Die 
Slawen erbliden in den chriſtlichen Kirchen nur nod feinen 
Schatten, und möchten da die Kirche, ihre Unthätigkeit auf 
gebend, ihren alten Plag wiebereinnehmen möge. Der anc« 
nyme Berfaſſer des «Traumes von Eefarae und der «Hölli— 
Ihen Komödie», fowie des «MWenzetlaus» haben auf dieſe 
Seite det Stawismus ein belles Yicht geworfen. Die Ent: 
widelung jedes Diefer Werke ift Die mit einer bittern und 
ihmerzlihen Kritik «der officiellen Kirche» gemifchte Berherr⸗ 
lichung Ehrifti. In der «Höolliſchen Komödie» fiegt «Pancra- 
tius», der revelutionnaire Raticnalift, mit leichter Mübe über 
den Vertreter des Aitherfümmlichen, «den Grafen». Sobald 
aber der Held der Revolution alleiniger Herr der Erde gewor—⸗ 
den ift, fühle er feine Schwäche; das furdhtbare Problem bie: 
tet fi feinen Gedanken dar, und er anerkennt die Dbmadıt 
und den Zieg des Mannes aus Galiläa. Die Kirche wird in 
dieſem Stücke durch einen Pricfter dargeſtellt der nur den 
— ‚ aber nicht den Geiſt der Ueberlicferungen 
erfaßt. '’ 

„Ein ähnlicher Gedanke herriht im «Wenzeslaus⸗ von 
Stephan Garczynski. Das Gedicht beginnt mit einer Scene 
ve Gottloſigkeit und Gottesläfterung, um mit einer Ibat des 
Glaubens zu endigen. «Wenzeslaus» ift das unvollendete 
Verf eines Dichters der in feinem 27. Jahre geftorben ift, und 
wechſelsweiſe den Glauben in der Kirche und im Rationalismus 
geiucht hat. Wie Mickiewicz in feinem Buche "Les Slaves» 
merken laßt, ift es eine Autobiographie. Wenzeslaus betritt 
am Gharfreitag die Kirche; er begrüßt den Priefter, einen 
Aluh auf den Lippen, und fragt ihn was er aus der Welt 
und aus der Ehriftenheit gemacht: «Wo ift das Wort das 
zum Rleifche ward?» ruft ers «wo ift es? O Jeſus Ehriftus! 
Du Sitteft für die Menichheit und ftarbft am Kreuze! Und 
Diefer der ſich für deinen Schüler hält will dir nadheifern ins 
dem er Gebete ablieh!» Wenzeslaus verfucht durch die Wife 
ſenſchaft, Durch Die Bücher zu Gott zu gelangen; allein er ber 
merft es bald daß er der Betrogene ift, und er verflucht die 
Bücher wie er dem Priefter fluhte. «Mögen Würmer und 
Ratten an Diefem Staub ſich mäften! Was habe ich davon ge 
habt? Und was fludirte ich nicht Alles! Ich bin der Belehr: 
ten Genof, aber wenn ich euch fragte was ibr wift, was ihr 
lehrt, jo würdet ihr erröthen wenn ihr noch Scham hättet, ihr 
VPhiloſophen! Schließt eure Bücher, und fchreibt darauf: Der 
Menſch ift geboren um von Allem Etwas zu willen, und um 
Nichts von fich felbft au willen.» Die Wiffenfchaft ift fomit gleich ⸗ 
wie die Theolegie verdammt. Wie foll Wenzetlaus zum Glaus 
bin zurückkemmen? Durd eine Rückkehr zu fich felbft beim 


Anbli einiger pelniſchen Bauern, welche einen feften Glauben ; 


an das Vaterland und an Gott bewahrt haben.’ 

„Wenn man die Stawiften fragt wo heutzutage die Ehri: 
fen find welche das Evangelium begreifen, fo antworten jie: 
In Velen, Böhmen, Kroatien. Hier iſt der Priefter noch 
Mann Gottes geblieben; in feinem Leben und auf feiner Stirn 
trägt er noch die Zeichen geiftiger Ueberlegenheit und feiner 


Zugenden. Hier gibt es noch Leute welche bereit wären für 
die Vertheidigung der Religion zu kaͤmpfen.“ 

ng diefes Bekenntniſſes der ſlawiſchen Schriftfteller 
daß die Theologie das Chriſtenthum unterbrüde, bewahren fie 
doch eine lebhafte Verehrung vor der Kirche. Mit Ausnahme 
der Meffianijten welche in den Illuminatenorden außarteten, 
find die Slawen nit in jenen ohmmächtigen und lächerlichen 
Wahn verfallen neben der beftehenden Kirche neue Kirchen zu 
gründen. Nichts ift dem Slawen fremder ale Umſturz, d. b. 
die Sucht nad radicalen Neuerungen und gewaltſamen Schrift: 
ten, welche die Bölfer plöglih aus ihren Ueberlieferungen reis 
Sen. Das Slawentbum duldet Peinen andern Fortfchritt als 
den welchen die regelmäßige Entwidelung der bejtehenden Ins 
ſtitutienen mitfihbringt.” 

„Rad der Religion ift das Größte was es in der Welt 
gibt in den Augen des Slawismus die Kunfts nad dem Prie—⸗ 
fter kommt der Dichter. Beide erhalten ihr Recht die Wölker 
zu unterrichten aus derſelben Quelle, der religiöfen Infpiration. 
Wehe dem Dichter der in jenem Zalente Nichts weiter er: 
blidte als das Werkzeug zu Vergnügen und eitiem Ruhme ! 
Die Poefie ift ein Priefterthum, nicht in dem eitlen Sinne den 
gereiffe neuere Dichter dem Worte unterlegen, fondern in dem 
Sinne daß fie das volksthümlihe Organ der ewigen Wahrhei ⸗ 
ten und gleihjam die weltliche Form der Religien ifl. Die 
Slawen halten die gegenwärtige Zeit für eine foldhe wo die 
Kunft fein Bergnügen mehr iſt. Wielmehr müffe fie das Wort 
der Gegenwart ſuchen und ihm eine concrete Geftalt leihen. 
Unter den Dichtern welche den Zweck der Kunſt fo verftanden 
haben iſt vor Allen der Dichter dir Slowaken zu erwähnen, 
Kolar. «Ich vergieße Thränenn, fagt er, «an den für die 
ſlawiſche Geſchichte verhängnißvollen Tagen; ich fchließe mich 
ein am Tage der Schlacht von Koffova, we die Unabhängigkeit 
ber Serben verlorenging, am Zage der Schlaht am Weißen 
Berge, wo das alte Böhmen vernichtet ward, am Tage wo 
Kobciuszko auf den Feldern von Maciejowice fiel. »' 

„Die Slawen haben zwar von ben Pertbeilen des 18. 
Sahrhunderts Nichts erhalten, And aber aud von deifen Un: 
annehmlichkeiten verfchont geblieben. Die Urfprünglichkeit hat 
bei ihnen ihre Kraft behalten, und fie ift der Grund jenes ju: 
gendlihen und glübenden Glaubens den fie in die Religion 
wie in die Runft legen,” 

„Die Erhaltung der herkömmlichen Inftitutionen ſchreibt 
fih noch aus ihrer erften Periode ber, wo fie ihrem nationalen 
Genius überlaffen waren, und ji der Vortbeile der bürger: 
lien Gleichheit und des gemeinfamen politifchen Rechts er: 
freuten. Diefe Inftitutionen find eine patriarchalifche Demo: 
Pratie, welche freilich von der unferigen ſehr verfchieden ift. 
Denn fie fuchen die Grundlagen ihrer Verfaffung nicht in den 
Iheorien der Wiffenfhaft, jondern in den menſchlichen Nei— 
gungen. Daher haben fie eine Urt von Hierarchie, in welcher 
fi eine Kette von natürlihen Affeciationen aneinanderreiht, 
nämlid der Familie, ter Gemeinde, der Nationalität und des 
Stammes." 

„Die Slawen find vielleicht heutzutage die einzigen Wöls 
fer wo ſich diefer Begriff der Familie, die ſich auf die morali= 
ſche Herrihaft des Familienvaters gründet, erhalten hat. Der 
Geiſt der Zuchtlcfigkeit, des Widerſpruchs, der Debatte, wie er 
in der Ramilie des Weſtens erfcheint, ift ihnen unbefannt. 
Man trete in die Hütte des ferbifchen Bauerd oder Knäs, im» 
mer wird man diefelben Sitten finden, jene Unterwerfung uns 
ter das Familienhaupt, das von der Natur felbft zu Diefem 
Recht berufen ift. Diefelbe Erfheinung findet ſich in der Ges 
meinde. In den meiften weftlichen Eivilifationen beſteht fie als 
eine Affociation von Individuen; bei den Slawen iſt fie eine 
Affociation von Familien. Bei und bat die Familie keine po» 
litifche Bedeutung, bei den Stawen bat fie Dagegen eine vom 
Staate anerkannte politifche Eriftenz.’ 

„Diefe Einrihtung findet fi in dem türkiichen Serbien, 
in Polen und in Rußland. Der Baron von Harthaufen be 
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ſchreibt den Zuſtand der Kronländer folgendermaßen: «Die Ge: 
meinde hat drei Stufen: das Dorf, die Landgemeinde und den 
Bezirk. Un der Spige jedes Dorfs fteht der Starofta (ber 
Alte), von den Bauern felbft gewählt. Zu Gehülfen bat er 
die Deſſiatsky, von denen Jeder durch zehn Familienhäupter 
nach Majorität gewählt wird. Die Volksermählten bleiben ein 
Jahr lang in Zhätigfeit, obiwol fie der Regel nach alle Monate 
gewechfelt werben müßten. Die Meinen Dörfer befigen oft nur 
einen Deffiatsiy. Die Gehülfen erhalten eine Beſeldung; 
der Starofta befommt jedoch jährlich bis 185 Papierrubel. Die 
Landgemeinde beftebt aus 5—600 Ramilienvätern, ehemals kam 
der Poften des Starchina (Altershäuptling) von rechtswegen 
dem älteften Starofta der Gemeinde zus jehzt ſchickt aber jedes 
Dorf welches zu ihr gehört zwei Abgeordnete zur Wahl des 
Starchina, der jährlih 3—4UV Papierrubel erbielt. Dies ift 
denn auch die Gemeinde weldye die Necruten ftelen muß, deren 
Baht gewöhnlich durd einen Ukas auf je 1000 Einwohner be: 
ſtimmt wird. Mebre Landgemeinden bilden einen Bezirk, wel: 
chem der Bolova (Häuptling) vorftcht, der alle brei Jahre 
durch Abftimmung gewählt wird. Das Haupt des Kreifes ift 
verbunden feine Anficht ihriftlih über die Wahl des Golova 
abzugeben und fie der Domainenfammer mitzutheilen, welde 
den Gouverneur davon benadprichtigt ; dieſer hat das Recht ber 
Beftätigung oder Verwerfung, Der Golova fann auf drei 
Sabre von neuem mwicdergemählt werden, wenn mährend ber 
Beit feiner erften Umtsführung Peine Klage wider ihn geführt 
worden ift. Der Golova erhält jährlich 000 Papierrubel und 
noch mehr.’ 

„Ein merfwürbiger Bug der ruffiihen Gemeinden beſteht 
in der Art und Weife der Adertheilung. Die ganze männ: 
liche Bevölkerung bildet nämlich eine Eollectiveinheit in Bezug 
auf die Felder, Wiefen, Wälder, Weiden, welche nicht dem In⸗ 
dividuum, fondern der Gemeinde gehören. Jedes männliche 
Individuum bat jedoeh das Recht auf den Nießbrauch einer 
gleihgroßen Fläde. Jagd, Bogelfang und Fiſcherei find ge: 
meinſchaftlich, da fie nicht theilbar find. Glaubt fi dann Einer 
benadptheiligt, fo entfcheidet die Gemeinde, und entfchädigt ihn 
nöthigenfalls mit Mefervefeldern. Zrog dieſer fertwährenden 
Veränderung, da diefe Theilung jäbrlid wiederholt wird, bleibt 
dennoch ein Geift der Brüderlichkeit unter den Gliedern der 
niedern ruffiihden Gemeinden. Un vielen Drten ift die Ge: 
meindefaffe daher oft zugleich die Sparkafle und die Bank, 
fowie der Unterftügungsfond für Witwen und Waiſen.“ 

„Einen flawijhen Staat als folden hat es bisjept noch 
nicht gegeben; bafür muß man ihn in ben Büchern ſuchen. 
Die Slamiften ſprechen auf jeder Seite ihrer Schriften ihren 
Grundgedanken aus, die Nationalität. Rad ihrer Anficht ift 
die Nationalität welche fih auf gemeinfame Spradye gründet 
die allein wahre. In diefem Sinne find fie wahre Revolution: 
naire gegen das Princip der Eroberung. Dafür fubftituiren 
fie jedoch ein anderes, wirflidy confervatinch, das künftig jeden 
Bürgerkrieg zur Unmöglichkeit mat. Bon dem Tage an wo 
Eurcpa ſich auf Diefem Principe, dem der Nationalität, confti- 
tuiren folte, würde die Unbehaglichfeit einer internationalen 
Harmonie plagmadyen, welche in der Geſchichte der Menfchheit 
völlig neu wäre.” 

„Diefer Gedanke bildet alfo die Grundlage des Staate. 
Mit Ausnahme Rußlands, welchts feit Jahrhunderten ſich für 
das Princip der Eroberung aufgeiprodhen bat, ift es gewiß 
daf die Slawen, ebwol trefflihe Soldaten, feine Eroberer find. 
Man fehe nur die böbmifchen Czechen, die bulgarifchen Serben, 
die Polen zur Zeit ihrer Macht: die Gefchichte zeigt fie uns 
im Kampfe mit Deutfchland, den Türken und den Ruffen, aber 
weit mehr befhäftigt den Krieg von ihren Grenzen fernzubal: 
ten als ihn aufzuſuchen, immer von dem Gedanken ausgehend 
fi) in ihren Grenzen und ihrer Nationalität abzuſchließen. 
Und Das ift nicht blos die Idee einiger Iheoretifer, fondern 
wir finden diefet Gefühl in den Annalen jener Möller als ein 
uriprüngliches und altherfömmliches aufgereichnet.” 


„Ro bleibt eine Frage übrig: Welches wird bie peliti: 
ſche Form dieſer Wffeciation fein? Unter melde Regierung 
gehört fie? Alle flamifchen Völker haben unter dem König: 
thume gelebt; aber diefe Koͤnigreiche find fehr voneinander un: 
terſchieden vom Zarenthum bis zur polnifhen Monardie ik 
eine große Kluft. Indeß ift die Wahlmonardyie am meiften in 
der Geichichte der Slawen vorberrfchend gewefen, und dirk 
—— eine Art Conſulat welches ſich mit der De 
mokratie vereinigen läßt, dürfte noch jegt der Lieblingsmunfd 
biefer Bölker fein. Diefe Neigung ift ihrerfeits Peine bloße 
Phantafie; es ift die logifhe Folge der Idee des Slamismus, 
Der Gedanke des Landes concentrirt fi in einem Manne, und 
diefer gelangt durch die Beiftimmung der Völker zur Some: 
rainetät. Diefe Art die hervorragenden Geifter aufzufafier, 
bat etwas Aehnliches mit dem Worte Thomas Carlyle's: « Gul: 
tus der Helden.» Wie Carlyle haben auch bie flawiſchen 
Schriftfteller immer an die göttliche Miſſion der einzelnen über: 
legenen Beifter geglaubt. «Was den berühmteften Athene 
am Schlafen binderten, fagt Mickiewicz, awar nicht ein Bub, 
nicht eine Erzählung, nicht eine Idee: es war Miültiades, cin 
menſchgewordenes Ideal. Gäfar meinte nit wenn er Bücher 
las. Das find träge Männer die über Bücher Thraͤnen sr 
gießen; Gäfar weinte — vor der Statue Alerander'sl» Der 
Eultus der Helden muß aber nothwendig zum Wahlkönigrei: 
oder zum lebenslaͤnglichen Conſulate führen. &o kam es auf 
faft immer bei den Polen von den Anfängen ihrer Geſchichtt 
bis zur Regierung Poniatowsky's, und Das ift auch noch heut: 
zutage Die Werfaffung der Serben.” 

„Sollte ſich daher der ſlawiſche Staat noch einmal con: 

tuiren, fo wird Das auf der dreifachen Grundlage der Familı, 
der Gemeinde und des Stammes geſchehen. Die Form der 
Regierung wird aber bie fein: daß dem gewählten DOberhauptt 
zwar eine ausgebehnte Macht gegeben wird, daſſelbe dabei im 
mer aber einer genauern Gontrole unterworfen bleibt. Max 
ibt ihm, da man durch die Wahl die große Ueberlegenbeit 
eines Geiſtes und Charakters ausdrücklich anerkannte, das 
Mecht der Initiative, aber man muß es ausüben auf eigene 
Gefahr, und unter fortwährend firenger Ueberwachung.“ 

„In folder Weife ftellen fib die Stamiften dem offcie 
len Vanflawismus entgegen. Um bdiefen aber zu befiegen grei 
fen fie nicht zu den Theorien des Deeidents. Sie erheben ſit 
über den pbilofopbifchen Gefichtöfreis des Zarismus, bieiben 
dabei aber ihrer ſlawiſchen Geſchichte und den Ideen der 
Mafie treu,‘ 

Man fiebt, Desprez gibt hin und wieder feiner Vhantahe 
etwas zu viel freien Spielraum, allein es bleibt ihm, von cm 
zelnen treffenden Andeutungen und Hinweiſen ganz abgeicher, 
auch im Allgemeinen das Werdienft die Discuffion über ein 
fo außerordentlich wichtige Erfheinung auf anziehende Weit 
angeregt au haben. 6, 





Refefrüchte, 
: Balzac’s Befheidenpheit. 

Philarete Chasles erzählt in feinem vom „Journal 
des débats“ veröffentlichten Pebensabriffe det verftorbenen 
Balzac folgende, denſelben allerdings charakterifirende An 
dote. Noch nor wenigen Zahren ftand in Balsac's Bibliethel— 
zimmer eine Giptfigur Napoleon's mit einem ihr en bandear 
angeklebten Yapierftreifen, und darauf gefchrieben: „Was Nr 
poleon mit feinem Degen unveollendet gelaffen, will ih mi 
meiner Feder vollbringen! PDonor! de Balzat.“ 


Kolderup:Rofenvinge. 

Laut franzöfiiher Blätter ift der angefehene daͤniſche Rechtt 
lehrer obigen Namens, Profeflor an der Univerfität Kern 
bagen und Verfaffer mehrer geachteter Werke über Rechtt 
antiquitäten,, auf feiner Heimfehr aus den Porenäenbädern zu 
Nantes in feinem 64. Jahre plöglich geſtorben. * 
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Dritter und letzter Artikel. 
(Bortfegung aus Nr. 2m.) 


2. Die Kaiferwahl zu Frankfurt. Homödie in drei Meten. 
Bon Karl Heinrich. Zweite Ausgabe. Kiel, Schröder 
und Eomp. 1850. Gr. 8. 12, Nor. 

Die reifend ſchnell reift und reift doch das Jahrhundert 
und die Kaiferwahl zu Frankfurt! Soweit liegt fie ſchon hinter 
und daß fie wie ein vollausgetragener biftorifcher Stoff zum 
Segenftand einer politiihen Komödie im Ariftophanifchen Sinn 
und in Platen’ichen Werfen werden kann! Der BVerfaffer ift 
Jung, er hat fein fünftes Luſtrum noch nicht erreicht; wir wol 
Im daher über feine politifchen Anfichten, feine Bewunderun · 
en und feine Abneigungen nicht mit ihm redten; nur dafür 
—* wir ihm daß feine ſchenungsloſen Geißelhiebe, foweit 
€ einen edein König von der bochherzigiten Gefinnung treffen 
fellen, ihr Biel durchaus verfehlen. Das ift fehr ſchlimm für 
Ihn; denn, irren wir nicht, fo muß die wahre politifche Komö- 
die fo gefaßt, gebalten und getragen fein daß fie, wie die fei- 
ne griehifhen Vorbildes, von allen Parteien mit Zuftim- 
mung gelefen wird. Der Verfaffer geißelt nun zwar nad) 

und nad links; aber er ift in beiden Schwankungen 
nit über Borurtheil und faljchem Standpunkt erhaben. Er 
fit den Vogt wie den Baffermann, den Minijter Urian mie 
den Treviranus mit ſcharfer Geißel, fat Alle aber da wo fie 
nicht zu treffen waren. Mit Einem Worte: Diefem jungen 

Irıftephanes fehlt zur Zeit noch die politifche Ginficht; da» 

gegen hat er Die Form der politifchen Komödie gut gefaßt. 

Die Nahahmung der Ariftophanifchen und Platen’ichen Verſe 

gelingt ihm; feine „Parabafen” Iefen fich aut, wenn aud 

——— rhythmiſchen Regeln nicht gerade gewiſſenhaft be— 

Sachtet find, und das Ganze macht, bis auf den elegieartigen 

Shluß, eine heitere und angenehme Wirkung. Chor und Halb» 
der „Ganarienvögel” treten ganz launig in die Handlung 

ein und bie Handlung felbit fteht auf gutem Boden. Die 

Seene eröffnet fih gwilhen Vogt, Zreviran und Baffermann. 


Vogt. 
Das ift ja doch ein ganz fataled Misgefhid! . . , 


Da Dies vorüber, fol ich felbh erbkaifern gar, 
Is, jeder Bol ein Gegenkaifer! Unerhört!. . . 


Baflfermann. 
In der Berichung Kann man außer Sorgen fein. 
Aus fi'rer Quelle weiß ih daß man in Berlin 
' Na gang: verfeffen auf ben Kalfertitel it. . - 
- . » Gelber hört’ ih es 
Bom Kammermaͤdchen einer Dame welde dort 
Die erlauchteten deutſchen Zöpfe flitt . . - 


Vogt. x 
Um Lebens oder Gterbend willen moͤcht' id) nur 
Etwas Wefhyriebened . . . 
Und weiter der Bader: 
Während d’rin fie unterhandeln in der Kaiferthumsfabrit, 
Wo zulegt doch nur heraustommt eine link'fde Republik,‘ 
Eine Repubtit die freilich nur gebrudt zu lefen if... . 
Schickt der Dichter mid, um Allen bier zu melden feinen Gruß, 
Denn er wuͤnſcht mit euch zu ſtehen auf dem allerbeften Buß... 
Nein, er griff nah hoͤhern Areuzen, wollte f&ildern euch die Beit 
Ihrer Thorheit, ihrer Fehler bunte Mannichfaltigkeit. 


Dies Beginnen ift löblih, und nad diefer Probe au 
fliehen bat der Verfaffer auch das nöthige Zeug und. die 
nöthigen Farben dazu. 


43. Liesli. Gin  BVolkstrauerfpiel in drei Aufzügen. Bon 
Karl Gutzkow. Mit drei Liedern von E. ©. Reiſſi⸗ 
ger. — 4.2. T. gr dramatifche Werke. Sie⸗ 
benter Band. Erſte Abtheilung. Leipzig, Brodpaus. 
1850, 8. 25 Nor. 

Die Mannichfaltigkeit der Productionen und die Luft am 
Schaffen weldye Gupkom fort und fort bewährt find in ber 
Zhat zu bewundern. Kaum bat er einen „Uriel Acofta” und 
einen „Patkul“ vollendet, fo finnt er auf ein Volkstrauer⸗ 
fpiel vol NRührung und liefert daffelbe zur beftimmten Zeit 
and Yublicum ab. „Richard Savage”, „Ein weißes 
Blatt’, „Patdul” und „Liesli”: in dee That, man 
ann nicht mannicfaltiger fein, und Goethe wie Leffing, 
Poeten von denen diefe dichterifche Eigenfchaft bisher mit be: 
fonderer Anerkennung gerühmt wurde, find hierin Kinder ge» 
gen Sutztow. Kur in Einem Punkt bleibt diefer Dichter 
fi immer gleich — immer liegt feinen dramatiſchen Eonceptio- 
nen eine Gaprice, irgend eine feltfame Marime, irgend ein 
—— zum Grunde. Wir haben Dies an vielen feiner 

tuͤcke ſchon nachgewieſen; die Eaprice zeigt fih nun aud 
hier wieder und zwar Marer und deutlicher als je zuvor. Hören 
wir! Gin Handwerker, dem die grüßke feines Fleißes nicht bfü» 
ben wollen, gedenft nach Amerika auszumandern. Seine Frau, 
anhänglic fonft und treu, vermag es nicht uͤberſichzugewin⸗ 
nen ihm dahin zu folgen; die Erklärung diefes Räthfels wird 
nun geſucht, theild in dem urfprünglichen Heimatsgefühl, als 

Gegendrud gegen die Ubfichten des Mannes, theild in dem 

Buge des ſchwaͤbiſchen Volkoͤcharakters der in Trotz und 3% 

gefahrenheit des Willens feine Freude findet, theil® endli in 

dem geheimnigvoll waltenden Zwiefpalt der Ehegatten, welcher 
in der Kinderlofigkeit der Ehe feine Wurzel bat. Man muß 
eftehen daß Dies die Motive des Dramas weit fuchen heißt! 
Hein fie find nicht blos weit gefucht: fie find gewaltfam, j 
fie find mit innerlichem Widerſpruch, eigenfinnig und fi) ferbft 
auflöfend, zufammengefuchht. Sehen wir näher zu. Ginmal 
fol Schweizerheimmeh ein ſchwaͤbiſcher Rationalzug fein, und 
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die Grfahrung zeigt daß das Auswanderungsfieber nirgend 
ſtaͤrker ift als in Schwaben. Dann aber fol die Kinderlofig: 
Beit in Liesli alle Thatkraft und Rebensluft untergraben haben, 
und diefer mangelnden Thatkraft gegenüber wird ihr dennoch 
Zrog und ein unbeugfamer Wille zugemeſſen. Welcher Wider» 
fprug! War ihre teraft gebrochen, um fo lieber mußte fie 
ja einem fremden Willen fih bingeben. Endlich, wenn bie 


Kinderlofigkeit fie härmte, war Dies ein Motiv fih von Bods . 


mer zu trennen? Mußte fie ihm nicht vielmehr um fo lieber in die 
Reue Welt, in die neue Lebensbahn folgen? Kurz, wohin wir 
bliden in diefer Schwabentragödie, wir treffen auf Nichts als 
Eigenfinn, Zrog, Willkuͤr; wir fehen daß der Poet fich hier endlich 
in feiner Neigung für dad Paradore und für die Eaprice einmal 
in der Fülle des Herzens hat geben laffen, nachdem er ben Zwang 
früherer Rüdfihten mit wahrer Seelenluſt abgeftreift hat. 
Diefen Eindrud macht das Stück, diefen Charakter hält es 
feft von Anfang bis zu Ende. 

Und doch ift es eine ergreifende Dichtung die wir vor und ha⸗ 
ben! Unter bem Eindrud der Rede, die der Veraffer wie Wenige 
zu gebrauchen verfteht, vergeſſen wir alle kritiſche Zweifel und Ber 
denken. Gutzkow reißt uns in die Situation mitten hinein: wir 
fühlen mit Bodmer, mit Liesli, wir felbjt fträuben uns im 
Netz ihrer eigenen Verirrungen, wir felbft erkennen fie nicht 
mehr als ſolche. Das ift die Macht der Poeſie — die Situa: 
tion ift poetifh, und wahr oder unwahr — fie rechtfertigt den 
Dichter für die Zeit die wir an das Unfchauen feines Werks 
menden. Sein dramatiſches Gefüge felbft ift meifterbaft, die 
Spannung läßt uns feinen Yugenblid los; die Kunft, Die 
Wucht feines Dialogs und feiner Scenenfolge bewältigt 
und; Bodmer fällt vom eigenen Meffer getroffen, das nicht 

6, nicht Liebe, fondern Born ſchwingt, unter der tiefften 
eelenbewegung des Leſers! Hat der Dichter nun noch Un: 
recht? It er noch auf falſcher Bahn? Mir willen es nic, 
denn er bat fein poetiſches Necht geübt, er hat uns hingeriffen. 
Diefen Sturm der Seele zu erregen, Das war fein Beruf: 
hat er ihm durch Taͤuſchungen erregt, er hat nur fein Recht 
eübt. Befinnen ‚fönnen wir uns nachher, folange wir > 
er? vor Augen hatten, haben wir ftürmifch gefühlt, empfan- 
den Schmerz, ung, Liebe, Verzweiflung wie fein Liesli 
und Bobmer. bat fein Recht geübt, er hat uns wie Wachs 
behandelt, uns zu einem Abtrud feiner eigenen Gefühle ge: 
macht. Die Kunft dramatifher Rede, wie fie aus der Situa: 
tion felbft herfließt, wird faum weiter geben fönnen als fie 
bier bervortritt: Hieb und Stich ift faft jedes feiner Worte; 
es läßt fi aber Richts davon anführen, weil Alles ſich trägt 
und bindet, Yın meiften glänzt diefe Naturſprache in der ent: 
heidenden zweiten Scene des zweiten Acts. Liesli, zernichtet 
im Innern, fagt anfangs zu allen Vorhaltungen Bobmer’s 
nur: 3a und immer Ja! Am Enbe feiner Rede fällt fie ein: 
„Bodmer, ich muß dir was fagen.” WBobmer: „Run, was 
denn, Liesli?“ Piesli: „„Bobmer, ich geh" nicht mit nach Ame⸗ 
vital" „Liesli, ſchwätz nicht fo.” „Sodmer, ich geh’ nicht 
mit." „GSeh' ins Haus, bift frank.” „Ich bin nicht Pranf, 
Bodmer: ich geh’ nicht mit ins Amerika.” „Liesli, fag’ Das 
nicht wieder — ich werde verrüdt.” „Warum nit? — Siehſt 
du, frag’ mich nicht, Bodmer. Ich kann dir’s nicht fagen — 
ich weiß es eben nit — aber — id; will Gott im Himmel 
bitten — aber bein Liesli, fiehft du — ich kann nit mit nad 
Amerika“ u. f. w. Bon nun an bis dahin daß Bodmer im 
YAugenblid der Trennung ruft: „Sol id den Berg zertrüm» 
mern? Folgſt nie? Erfchridit vor Nichts? Auch davor nicht?’ 
und ſich daß „vergeſſene“ Meſſer in die Bruft ftößt und Liesli ruft: 
„3% geb’ mit, Bobmer!’ bleibt die Situation eigentlih un: 
verändert: dennoch feſſeln uns die Worte der Dichtung fo daß 
mir den mangelnden Fortfchritt der Handlung nit wahrneh: 
men. Auch Dies nod tritt den Mängeln dieſes ve Br u 
— und dennoch —. Es ift eine feltfame Probe die der B fer 
bier mit feinem Zalent gemacht bat: die Poefie der Situation, 
vom Zauber des Worts unterftügt, ſiegt — eine Lehre für 


junge Dramatifer — endgültig über jeglichen Widerſpruch, 
er au hundertfach begründet! * ——— 
{Die Bortfegung folgt.) 





Ein Jahr in Italien. Von Adolf Stahr. Drit: 
ter Band. Mit einem vollftändigen Inhaltöver- 
eihnig und Sachregifter über alle drei Bände. 
Idenburg, Schulze. Gr. 8. 1850. 2 Zhlr.*) 
Nah dem Zaumel des Earnevals in Rom wibmet der Ber: 
faffer in der ftillen Oſterzeit fih ber Kunftbetrachtung. Aber weide 
Hinderniffe ftellten fi ihm, ber bei gemeffener Zeit doch gründ- 
liche Belehrung will, entgegen! „Alles ift weit verftreut, ci 
gilt oft fumdenlange Wege zu machen um etwas Gchenswm 
thes aufzufuhen, und wenn man anlangt, fo fehlt wieleihe 
ein Permeffo, oder ber Euftode ift nicht bei der Hand, oder ı 
ift gerade eins von ben unzähligen Kirchenfeſten an denen ſich 
in Rom die meiften Sammlungen fließen. Dder endlich, man 
gelangt hin und vertieft ſich in die Betrachtung eines oder dei 
andern Kunftwerks. Da kommt ein Haufe neugieriger Foari- 
ften und Galerienbelaufer die geführt fein wollen. Der Auf: 
feher darf uns nicht allein laffen, wir müffen wohl ober übel 
weiter und uns Durch eine Reihe von Sälen ſchleppen lafen 
an. beren Inhalte und gerade jegt Nichts liegt. Zuerk 
wird das neue Mufeum im Lateran gründlich befprodhen, und 
zur Erholung dazwiſchen den heimifchen Freunden eine ergöf 
liche Geſchichte mitgetheilt, wie eine verhältnifmäßig gebildet: 
Dame der römifchen Tiſchgeſellſchaft den Vroteftanten Glauben 
an Seelenwanderung zufhreibt und dabei hartnädig bebarrt, 
eine Eartinalseinführung, die Einfleidung einer Ronne ge 
fildert, und in gar anmuthigem Genrebilde bie Kate 
KHismuslehre eines Mönche erzählt, der ben zubörenten 
Fremden in die Unterhaltung hineinzog. „Selbft die Gig 
nori Inglefi (Engländer — Fremder), obfchon fie Keſer 
find, fogar fie kennen wenigftens ale die Geſede ihrer Reli 
gion. «Der Herr da», fagte er freundlich gu mir gewendet, 
«wird mir Das begeugen», ich beſtaͤrkte mit mebrmaligem Kor 
niden feine Borte, «und ihr», fuhr er zu den — hart, «die 
ihr das Glüd habt die wahre Religion zu befigen, ihr fchämt 
euch nicht fo unwiſſend zu fein?» Almälig mard ich mehr un 
mehr in den Unterricht bieinggegen, ba ſich der gute Fratet 
bei jeder feiner Einfhärfungen immer appellirend an mid 
wendete. Seine Reben waren ein munderliches Gemiſch ver 
Aberglauben und gefundem Menfchenverftande. Als er bei 
dem Abfragen der Zehn Gebote mit dem fechsten an ein jun: 
ges Mädchen Fam, und biefe nicht zu antworten mußte, ging 
— weg mit den Worten: Run, das iſt für dich nob 
n a.“ 

Der folgende (dritte) Abſchnitt: „Thor und Ringmauer 
von Rom“, wird feit der Belagerung Roms mit noch alge- 
meinerm Intereffe als früher gelefen merden. Stahr theilt 
darin einen wenig befannten Bug mit, welcher die ungeheuer: 
Größe Roms, felbft zur Beit bes Verfalls noch, verfinnlict. 
Der verrüdte Kaifer Heliogabal ließ nämlich von feinen Gfle 
ven alle Spinngewebe aus Rom zufammenfchleppen, tmebri er 
auf je 1000 Pfund einen Preis fepte. Der Erfolg lieferte 
10,000 Pfund dieſer Waare. Die Schlußftelle diefes Abſchnuts 
müflen wir bier mittheilen, weil fie einen merkwürdigen Be: 
weis liefert von der Umkehrung aller europäifchen Berbältnift 
feit 1846, deren damaliger Stand unter den unerbörten Er- 
eigniffen faft vergeflen. Diefes Beifpiel lehrt zugleich die Eor- 
jeeturalpolitifer vorſichtig zu fein. Wir danken dem Berfafler 
daß er die fraglice Stelle als ein Denkmal einer längft wer: 
gangenen, obgleich erft feit vier Jahren abgelaufenen Zeit bat 


*) Bergl. über ben erften und zweiten Band Nr. 2I6— 219 d. # 
D er. 


fiehen faffen, ohne fie bei der fpätern Ueberarbeitung den Er: 
eigniffen anzupaffen. Sie lautet: „Ich weiß nicht wieviel der 
jegige Kriegsetat des Kirchenſtaats auf die Unterhaltung Diefer 
Befeftigungswerfe Roms verwendet. Biel wird es nicht fein, 
denn Niemand denkt hier an einen Angriff durch einen äußern 
Feind. Seit der Eroberung durch Karl von Bourbon ift Rom 
nie mehr von einem äußern Feinde belagert worden. Seit dem 
17, Jahrhundert hat fi) im dieſer Beziehung ein Gefühl voll: 
kemmener Sicherheit gebildet, welches die heilige Stadt, den 
Sig des fihtbaren Weltoberhaupts, die geheiligte Geſchichte des 
Yiterthums und der Kunft ſicher weiß unter dem Schupe der 
europäifhen Bildung. Die Anlage der herrlichen Billen Al: 
bani und Pamfili*), welde an Kunſtſchäten ihresgleichen auf 
der Melt nicht haben, außerhalb der Umfangsmauern, ift der 
befte Beweis dieſes Gefühls der Sicherheit. Wer follte jegt 
Rom angreifent Wreilih wenn die Hauptftadt felbft einmal, 
mie bisher nur die Provinzen, das Banner des Aufftandes er» 
bibe, und das Pfaffenthum Metternich's eiferne Arme herbei 
tiefe! , Aber mit einer Erhebung Roms bat es gute Wege, 
und dann gibt ed für folhen Fall gegen einen öftreichiichen 
Angriff auf Rom felbft noch ein Bauberwort: Frankreich!“ 
Das 3. 1849 ſah dieſe Erhebung Roms, es ſah aber weder 
einen öftreidhifchen Angriff noch eine franzöfifche Vertheidigung. 
Vielmehr ſah Deftreich gemüthlih zu wie der alte Grbfeind 
und Nebenbuhler in Italien durch die Wiederherſtellung der 
verachteten Pfaffenherrfchaft chne alle Gewähr der nothwen ⸗ 
digften Reformen, wenn auch nur im der bodenlos fehlechten 
Berwaltung, den Haß der Italiener auf fi überleitete. 

Vierter Abſchnitt: „Das Capitol und feine Sammlungen.” 
Wie Stahr nad Riebuhr mittheilt, findet ſich bier ein Beifpiel 
der im Norden ebenfo häufigen ald im Süden feltenen Sagen 
von verzauberten Perfonen im Innern der Erde. Die ſchoͤne 
Zarpeja, melde um goldenen Schmud den Sabinern den Zu— 

ng zum Capitol verrathen, figt noch im Relfen mit Ge: 

meide bedeckt. Trapeja lebt fort im Gedädhtniffe des Volks 
das die Cloelien und Eornelien vergeffen! 

Seine Gatonen und Brutus vergaß der Nbmer von heute, 

Nero’d graufe Geſtalt lebet unfterblih ihm fort! 

Ueber das in der capitolinifhen Sammlung befindliche Ge: 
mälde von Rubens: „Romulus und Remus im Walde von ber 
Boͤlfin gefäugt, macht unfer Reifender folgende Bemerkung: 
„Ran denkt bei dem Anblid unmillfürlid an die Findung Mofis 
am ſchlammigen Rilufer und an bad erfte Krippenlager Ehrifti. 
Es ift eine wunderbare Uebereinftimmung mit welder alle diefe 
und ähnliche Gründungsfagen die Heroen großer Anfänge in 
äußerfter Miebrigkeit und Verlaſſenheit darſtellen.“ 

Der fünfte und fechete Abfchnitt fegt die Kunſtbetrachtung 
fort mit den Zculpturen des Eapitold, befonders der Venus, 
und den antifen Mofaitbildern; der ſiebente ſtellt die römifchen 
Gladiatorenbilder zufammen. Die Ginleitung dazu bildet die 
Schilderung des Einfturzes des ungebeuern hölzernen Amphi: 
theater6 bei Fidenae, wobei 50,000 Menſchen verunglüdten. 
Dann werden die Gladiatorenmofaiten des Lateran und 
der Sterbende Fechter des Capitols befproden. Un dieſe 
Betrahtung ter alten Kunft reiht ſich die der neueften: Ber 
ſuch des ausgezeichneten Landſchaftsmalers Ernft Willers, über 
deffen Reben intereffante Einzelheiten mitgetheilt werben. 

Ein Befuh Profeffor Welder's aus Bonn, der Dahlmann's 
Schrift über die Frangöfifche Revolution und Gervinus' Schrift 
über die Deutfh- Katholiken, „zwei Sturmvögel in der politiſchen 
Windſtille der Zeit‘, mitgebracht, führt den Verfaffer auf die Por 
litit. Er erkennt in Deutſchland in der „hündiſchen Verehrung 
gegen die Fürften, in dem religiöfen Eultus der monarchiſch⸗ 
dattiarchaliſchen Kindesknechtſchaft“ ein Haupthinderniß des 
Fortſchritts. Das bat ſich nun auch ſeit vier Jahren bedeu⸗ 
tend vermindert! 





Pamfiti wie Villa Vorgheſe wurden beide verwüſtet bei der | 


Belogerung von 1849, 


Achter Abſchnitt: „Die erfte deutſche Buchhandlung in 
Rom”, in ber „Allgemeinen Zeitung” mit gewaltigen Pofaus 
nenftößen als „Anfang der Bermittelung des beutfchen und 
italienifhen Geiftes in der Literatur” angekündigt, hat einen 
gem andern, nabeliegendern Zweck: für die greße Zahl deut» 
her Schüler und Studenten, von denen es in den römifchen 
Abrihtungsanftalten wimmelt, die gehörige Geiftesnahrung in 
ber für zweckdienlich erachteten Qualität bereitzuhalten. Da: 
ber hat Spithöver aus Münfter, ein aller Literarifchen Bildung 
fremder Mann, welcher ſich in der neueften Zeit durch die Un: 
annehmlichfeiten befanntgemacht die ihm fein Muth zuzog, den 
Römern die öftreichifchen Zerftörer ihrer nationalen Ideale bes 
ftändig im Gonterfei vor die Augen zu ftellen, außer einigen 
Romanen, Reifehandbüdern, Schiller's und Goethe's Werken, 
nur Pathelifche Zendenzfchriften craffefter ultramontaner Rär: 
bung vorräthig; Die Lutherifche Bibel dagegen darf er ohne 
befondere Erlaubniß der apoftolifhen Kammer nicht verichreis 
ben. Un diefen Mäglichen Zuftand Enüpft der Werfaffer die 
fremmen Wünfche einer Hebung und Sammlung des beutfchen 
Elements in Rom durch eine deutſche wiſſenſchaftliche Biblio: 
thek, und eine beutfche Kunftanftalt in der Art der Frangöfie 
fen Akademie in der Billa Medici. 

Im neunten Abjchnitt: „In der Peterskirche“, läßt der 
Verfaffer der mittelafterlichen Hierarchie Gerechtigkeit widerfah: 
ren: „In Beiten wo die rohe phyſiſche Kraft als Schwert in 
ber Hand ungebändigter Leidenſchaft Alles entfchied, war das 
Erſtehen einer geiftigen und moraliſchen Gewalt, und mochte 
fie aud immerhin neue Uebel in ihrem Gefolge führen, ein 
Rortfchritt. Zwei Dinge aber find es befonders für melde die 
Menfchheit der römifhen Kirche zu emigem Danke verpflichtet 
bleibt: die Milderung des trennenden Nationalunterfchieds, und 
die Aufhebung’ des Unterſchieds der Kaften und Stände; die 
Schweinehirten und Bauernföhne unter ihren Cardinaͤlen und 
Päpften bilden den heilfamen Gegenfag zu der Theorie des be: 
vorzugten Bluts und der göttlichen Erbrechte des Herrſcher⸗ 
thums.“ Der weitere Theil diefes Ubfchnitts enthält Bemer: 
kungen über die Denkmale der Päpfte, und über die Fresken 
des Melezzo da Forli (1438—P1) in der Gapitelftube der Sa⸗ 
eriftei der Peterskirche. 

Zehnter Abfchnitt: „Nero's Lodesftätte.” Der Berfaffer 
führt und an Drt und Gtelle, und theilt uns aus dem Sueton 
die Schilderung von dem Zode des Tyrannen mit, welcher 
ftarb wie er gelebt, als Schaufpieler! Zum Schaufpiel, wenn« 
gleih zum fomifhen, wird auch die Faftenpredigt der Kapuzie 
ner wenn der ne feinen Text „Du fellft Water und 
Mutter ehren! folgendermaßen behandelt: „Als der zmölfjäh: 
rige Ehriftus ſich von feiner gebenedeiten Mutter einmal ent 
fernt hatte, fuchte fie ihn ängftlich in ganz Serufalem und fam 
endlih in den Tempel, vieleiht auh um ein Ave-Maria 
oder zwei zu beten. Da fand fie ihren Sohn, und als fie ihm 
Vorwürfe machte, antwortete er in trogiger Weile. Das war 
nicht Recht, aber ihr wißt auch, geliebte Zuhörer, wo er fein 
Ende genommen hat — am Kreuze!” Es folgen mehre ähn: 
liche Züge, und dann Weußerungen bes Volks melde den tier 
fen Haß gegen die Pfaffenherrſchaft offenbaren. 

Elfter Abfchnitt: „Einkleidung einer Ronne”, eine wohl: 
abgerundete Schilderung, dann der Ichannistag mit feinen 
Molköfeften und einer abendlihen Kirchenfeier in Zrinita de’ 
Monti. Am Echluffe diefes Abfchnitts theilt Stahr eine, wie 
man will, ergögliche oder ärgerlihe Stele aus Emanuel Bi: 
dera, „Passegiata per Napoli‘ (1844) mit, wo nad diefem 
Zacitus' „Germania” die Quelle für die heutigen Deutfchen ift! 
Der gute Neapolitaner fühlt die Scheußlichkeit der Ausbeutung 
des Volks durch das Lotto, er wagt es aber nicht fich dageyen 
auszufpredhen, und tröftet ſich Damit daß es in andern Ländern 
nicht beffer fei. Es beißt da: „Das Lotto ift befanntlid in 
Sachſen erfunden. Wie ih in Erfahrung gebracht habe gibt 
ed in jenem Rande Spieler von folder Leidenſchaft daf fie, 
wenn fie Nichts mehr zu verlieren haben, ihren eigenen Leib 
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verfpielen, wo dann ihre Rinder oder Aeltern fie wieder aus: 
löfen müffen. Bei uns gibt e6, Dank dem Himmel, keine Men: 
ſchen der Art, und wenn feld ein Frevler ſich fände, fo würde 
ihn Niemand an Zahlungsftatt annehmen.” &o führt der Reis 
fende fein Kunft + und Raturleben in ruhigem Genuffe fort und er⸗ 
hält unfere Aufmerkſamkeit immer rege dur die Mannichfal- 
tigkeit feiner Empfänglihkeit und feiner Bildung. Die Mit: 
theilungen über die Modelle find intereffant und machen den 
Eindrud wie wenn man hinter die Eouliffen fieht. 

Bwölfter Abſchnitt: „Im Batican.” ine Abhandlung 
über den 2aofoon, die Rafael'ſchen Sibyllen in Sta.-Maria 
dela Pace mit einem wenig bekannten Zuge aus Rafael's 
Leben, Palazzo Mafimi mit dem Discuswerfer, Brey’s aus 
Bafel, des Begleiterd Lepfius’ in Aegypten, Riedel's, Vogel’ 
und anderer Maler, des dänischen Bilvhauers Jerichau Ateliers 
bilden den Inhalt dieſes Abſchnitts; von dem Letztern wird eine 
intereffante Lebensſtizze mitgetheilt. Der Leſer wird ſchon —* 
mals bemerkt haben daß die Ueberſchriften der Abſchnitte kei⸗ 
neswegs ihrem ganzen Inhalt, fondern höchſtens ihrem An 
fang entfpreden, ein Uebelftand dem übrigens das ee 
abhilft. So ift es auch mit dem dreizehnten Abjchnirt: „Billa 
Albani und Windelmann”, wo eine gute Bemerkung über 
Windelmann's Stil mitgeteilt *), aber außer über Billa Al: 
bani nech fehr ausführlihd vom Torſo des Batican, von den 
Galerien Borghefe und Barberini, vom Zuftand des Unterrichts 
in Rom, von alten Bafen, von der Campagna und dem Com: 
munismus, endli von den Feierlichkeiten der Oſterwoche ge 
handelt wird. Bei Liefer defultorifchen Manier, obgleid in 
den Briefen felbft meift die Uebergänge von einem Gegenjtande 
zum andern natürlich ſich ergeben, würde es den Leſer ermübden, 
wollten wir den Berfaffer aud bis zu feiner Abreife aus Rom 
(&. 348) auf allen Schritten verfolgen. Wir bemerken daher 
nur daf er zur Erholung von der Oſterwoche ein paar Zage 
nach Brafcati geht und, zurückgekehrt, nad einigen Zagen 
Rom verläßt. In dieſen legten Zagen wohnt er ncd einer 
Lottoziehung bei, fieht den herrlichen alten Reinhard einmal 
wieder, und macht die Bekanntſchaft Underfen’s und Schwey: 
ler's aus Zübingen. Die Eindifhen Märchen Anderſen's fagen 
ihm begreiflicherweife in Rem nicht zu; deſto verwandter ift 
ihm Schwegler's Natur. Den Abſchiedeblick auf Rom wirft 
Stahr von der Höhe des Klofterd Balbina, wo man gleichzeitig 
die ganze Kuinenwelt des alten, und das Meer von Paläften, 
Kirchen und Häufern des neuen Roms überficht. i 

Die Rüdreife über Venedig geht über Zerni und Perugia, 
Der Reifende hält ſich erft in Perugia wieder länger aufs gefettete 
Gefangene im Schloß von Eivitä-Eaftellana aus dem Aufftande 
der Romagna, der privilegirte und befteuerte Bettel am BWafı 
ferfal von Zerni, das jammervolle Elend um die zwecklos, weil 
ohne Gemeinde, im freien Feld prachtvell aufgebaute Kirche 
Sta.Maria degl' Angeli bei Affifi, der ganze vermahrlofte Zu 
ftand der Meinen Städte weifen ihn immer von neuem auf die 
innere Fäulniß des Kırchenftaats hin. Erſt in Perugia feffelt 
ihn neben den Kunftfhägen auch das Tüchtige, Wohlerhaltene 
der Stadt, „deren guter Kern jelbft dem freſſenden Krebs des 
tömifhen Pfaffenthums widerftanden”, einige Tage hindurch. 
Ueber Pietro Perugino's Fresken im Gambio, ald Anfänge 
weltlid-hiftorifcher Darftelung, macht Stahr eine gute Bemer 
kung: ‚Die Fläche des erften und zweiten Bogens zeigt und 
die würdigen Geftalten griedifcher und römifcher Geſetzgeber, 
Staats: und Kriegemänner, theild unverbunden nebeneinander 
geftellt, theils durd eine beliebige Bewegung miteinander zu 





*, „Windelmann’s Stil gewinnt dat Breite, Sichere eined antiken 
Tempelbaus unter Anderm aud dur die häufige Anwendung bed 
Perfertumd und bie Lebhaftigkelt, das ntereffirende durch den faft 
«benfo bäufigen Gebrauch der gegenwärtigen Zeit. Jenes albt dem 
Lofer ein Gefühl des Welten, Audgemahten, Abgeſchleſſenen, diefe 
erhält den Schreibraden immer als vielerfadrenen, ſelbſtbeobachtenden 
Augenieunen gegenüber.” 


Gruppen verbunden. © puppenbaft fie nebeneinander zu 
ftellen mochte feinem Gefühle widerftreben. Er verſuchte aljo 
aus der ftarren bozantinifchen Ruhe berauszutreten umd cine 
Art von Action zu geben, Die Doch wieder als Beine ſolche geh 
ten Bann, ba man nicht weiß was diefe Perfonen miteinander 
zu Schaffen haben. Wie die hier und da erftrebte Actien man» 
gelhaft bleibt, fo fehlt es auch den Geftalten felbft an aller ob» 
jectiven hiſtoriſchen Eharakteriftiß, wie fie fpäter Rafael in der 
Schule don Athen erreichte. Die griechifchen und römijcen 
Gefichter jind durchaus noch nicht typiſch geſchieden. Man 
fieht daß der alte Meifter für feinen Gamillus und Irajan cin 
und bdaffelbe Modell benugt hat. Pythagoras Fönnte ebene 
gut ein Apoftel, jene Beide fönnten irgendwelche Heilige fein. 
Die Helden Horatius Cocles, Leonidas, Scipio u. ſ. w. fehen 
wie Kriegsfnechte auf einer Kreuzigung aus.” 

Florenz macht auf den Berfaffer nicht mehr ben Eindrud 
als bevor er Rom gefehen ; dagegen feſſelt ihn Bologna durd 
ähnliche Eigenfchaften eines tüchtigen Gemeinwefens, mie wir 
Perugia gefunden. In Benedig läßt Stahr den Iepten Ion 
italienifchen Lebens ausklingen. Es hätte nicht der glängenten 
Beleuchtung bes Marcusplages zu Ehren des ruſſiſchen Kar 
ferpaars, Lie der Verfaffer dort erlebte, bedurft um von Br 
nedig fo entzüdt zu werden als von Rom, um den Schar 
von Venedig und zugleih von Italien zu feheiden ebenjo bit: 
ter zu empfinden wie den Abſchied von Rom. Er fchwelgt in 
den Werken Tizian's, deffen Ratur ber feinigen fo verwandt 
ift, und berichtet Empörendes von dem fanatifchen Eardinal 
patriarchen Monico, der fogar die Feichenfteine der Proteflan- 
ten einer Genfur unterwarf, und auf denfelben nicht oom „Ielis 
Entſchlafenen“, fondern nur von „Geſtorbenen“ zu reden m 
laubte. Wie Binzer in feinem „Benedig im Jahr 1944” erzählt 
und wie dem Referent ein Ohrenzeuge beftätigte , ließ derſeldt 
Patriarh, während im proteftantiihen Bethaus gepredigt 
wurde, regelmäßig die Glode einer benachbarten Kirche Läuten, 
fodaß die Rede nicht wohl verftanden werden konnte. Freilic 
mußte es eine ber erften Handlungen des „conflitutionneler" 
Minifteriums Schwarzenberg fein, aud ohne Mitwirkung der 
Reichstags, die Patbolifche Kirche die unter Metternich jo-br 
drüdt war, wie dieſe Beifpiele beweifen, von ihren Feſſeln je 
befreien! 

Das reihhaltige Sachregifter über alle drei Theile ge 
währt einen guten Ueberblick über den Inhalt eines Berk 
das durch die Kenntniffe wie die Lebensanfhauung des Ar 
faſſers vielfahe Anregung gewährt und einen wohlthuender 
Gefammteindrud binterläßt. u. 
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Ueberſicht der neueften dramatifhen Erfheinungen 
er in Deutſchland. 4 ' 
Dritter und legter Artikel. 
(Fortiegung aus Nr. 286.) 


44. Gefammelte poetiiche Werke von F. Freiberen von Unter; 
richter. Zweiter Band, Frankfurt a. M., Sauerländer's 
Berlag. 1850. 8. 1 Thir. 


In dem „geſchichtlichen“ Zrauerfpiel „Wilhelm Biener”, in 
fünf Aufsügen, ift ein guter tragifcher Stoff allerdings in eine 
Hand nee die zu feiner Bearbeitung nicht genügende Mittel 
befaß. Diefer Stoff erinnert lebhaft an Leſſing's „‚Emilia Galotti", 
entbehrt Peinesiwegs eines fpannenden Intereffes und ift an ſich 
in eine Reihe dramatifch wirffamer Scenen zerlegt. Man fieht 
ide daß auch Dies noch nicht genügt ein dramatiſches Kunſt⸗ 
merk zu jchaffen. Es fehlt am dramatifchen Conflict, an der 
Goneentration des tragifchen Gedankens, an fefter Charakter: 
jeihnung, an einer geniehbaren Sprache endlih. In der leg: 
ten Beziehung namentlich geftattet fih der Verfaſſer Freihei« 
ten die ihn zum Mebellen gegen Logik und Grammatif ftem- 
peln und ihn zum Todfeind aller Rhythmik machen ; fein Vers: 
bau, feine Sprachwendungen find in ihrer Urt einzig und ber 
Urt daß man hinter dem deutſchen Namen einen Ausländer 
fuchen möchte. Zur Erledigung Ddiefes Punktes nur ein paar 
Proben, 3. B. ©. 80: 

Sähmaus. 
Der Kaftelmairfbe Kauf, des Ohmgelds Schuld 
Nicht geht's an Hold... 
Man müfte nun mit ſcharfer Frage peinlich 
In Biener dringen, bi6 der Schmerzen Unmaß 
Ihm Nihtgetbaned zu geftehen zwingt, 
Er oder unter Hand ber Quaͤler flirbt. 


Bertelli. 


D’rum dürfte einzig dies Geftändniß ſchon 
Genügen, ibm den Kopf vom Rumpf zu urtheil'n. 


Dier gar ©. 60: 
Bertelli, 
Der Unerfahrenfte beim erfien Blick 
Gewahrt’d daf ohne vielen Fleiß und Mehr’ 
Am Eelde Jed's, vom Groͤßten bid sum Sleinften, 
Nicht alfo ward in Ieglihem vollendet. 


‚Genug. Die übermäßig redfelige Tragödie beftcht nun 
darin dab Wilhelm Biener, der rediiche Kanzler von Titol, 
dur faiſche Anſchuldigungen feiner Neider um die Gunſt 
feines Fürften gebracht, und dieſer, Erzherzog Ferdinand 
Karl (um 1650), für feine Tochter Gretchen in Liebe entzün: 
bet, aum Preis feiner Gnade das Dpfer ihrer Unſchuld begehrt. 
Gretchen widerfteht, Biener’s Haupt fällt und feine Gattin 
ſchließt das Stud mit einem Präftigen Fluch gegen den ftraf: 
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baren Erzhet zog. Wäre die Sprache nicht gar fo abenteuer: 
lich, fo würde der Arbeit wenigftens ftellenweife eine gute Wir» 
fung nadjurühmen fein. 

Das zweite Stüd: „Egen, der legte Graf von Eppan‘, 
biftorifches” Zrauerfpiel in fünf Auf — iſt ein Ritterſchau · 
ſpiel vorhundertjährigen Stils, und ſolches, obwol die Die 
tion bier etwas weniger anſtoͤßig erſcheint — über die Kritik 
binaus, Sprachwendungen wie: 

Was ich befchliefen werde, ſollt's erfabren, 

Jetzt will ich nicht mit Sache mich befaffen. 

D'rum geht - . . , 
find, fo komiſch aud andere ausfallen, bier doch ſchon feltener. 
Wir haben das poetische Vermögen unfers Stammes in immer 
neuen Erfindungen und Berfuhen im Drama öfter hochgeſtellt 
und freudig gerübmt. Allein Das müffen wir hierneben leider 
auch zugeftehen daß fo formlofe Arbeiten wie diefe in Rranf: 
rei und England mol vergeblich nach einem Verleger fuchen 
würden. Die eigenthümliche Ratur des Buchhandels in Deutſch · 
land hat zu allen Zeiten mehr Einfluß auf die beutfche Kite 
ratur gelibt ald man gemeinhin anerkennt. 


45. Karl's XII. erfte Liebe. Ein Zrauerfpiel in fünf Aufzü- 
en. Bon Julius Bader. Königsberg, Samter. 
50. Gr. 8. 20 Ror. 


Eine Tragödie die ihren Haupthebel in eine Verklei 
fegt bat Peinen Anfpruc auf tiefergehende Kritit. Es i 
Died an und für fi ein Willfürlihes, eine fo zweifelhafte 
und beftreitbare Combination daß fie an fi, mo fie in bie 
Hauptcharaftere gelegt wird, jede gute Eompofition ausfchließt, 
die Wahrheit der Situation von vornherein und unvermeidlich 
befchädigt. Daß Karl die frühere Geliebte in dem Lei en 
nicht wiedererfennen follte, ift gar nicht anzunehmen, erſcheint 
vielmehr als eine ganı unftatthafte Fiction, mit der die ganze 
Handlung des Stuͤcks fallen muß. Mag er nun auch ©. 


fagen:: 
Fuͤrwadt, ein felt'ner Muth, ber dich 
Belebt; dein Weſen lieh ihn nicht erwarten. 
Mir daͤuchte faſt als hätte die Natur 
Geſchwankt in ihrem Willen, da fie einſt (N) 
Ihr Werde über dich gefprocden 
Und dir bed Mannes Form gegeben, 
Doch eines Weibes zärtlihes Gemüth k. f. w, 


in Worten Die zu dem biftorifchen Haudegen, Karl, an ſich 
jeher wenig paffen: — wir glauben ihm nicht, wir hören nur 
den Pocten, der und gern täufchen möchte. Ueberdies aber ift 
ein Geheimniß das jeder Zuhörer theilt Fein Geheimniß, und 
auch bierin die Unlage des Stüds falſch. Die übrige Ber» 
widelung bringt auch Peinen rechten Erfag. Gorftern, ber 
verftoßene Unbeter Ulrifens, ift zwar nicht übel gedacht, und 
es macht feine Wirkung daß er es ift der mit dem auf den 
öniglichen Nebenbuhler gerichteten Schuß die Geliebte tödtet, 
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welche mit ihrem Leibe ihren Helden fügt; allein Helfingbor 
der moraliſche Urheber des Mordes, welcher bier an Stelle 
der tragifhen That ſteht, ift dech gar zu gewöhnlid ger 
eichnet und läßt uns völlig theilnapmlos. Die fhmwächfte 
Seite aber ift die kraft: und charafterlofe Färbung des Helden 
felbſt, ein Bild das cher zu einem Philipp V. oder Zub» 
wig XV. paßt wie zu der immerhin riefigen Geftalt des be: 
zühmten Schwedenfönigs. 

Ich liebte fie — des Throned Glanz und Mürde 

Sollt' fie ald Gattin mit mir tbeilen, 

Des Boltes Glü in ihrer Wonnethräne 

Sich ſpiegeln — Das ift num vorbei. 

Wie konnte fie, die Unſchuld, Liebe nur 

Bu atbmen ſchien 

als bätte fie der Himmel ausgefandt, 

Nur Guted, Meines zu verkünden, 

Wie konnte fie, wie konnte fie mid täufgen! 
Und: 

Wohl dir, wenn dich ein gütiged Geſchic 

Borüberführte an der Schmerzendglut 

Und ber Gefühle fanfte Woge ö 

Zwar läuterte, doch nicht erftarren lieb. 

Darf König Karl XII. in derfelben Zonart fpredhen wie 
der ſchwache zärtliche Gorftern? Hat der „Eifentopf von Ben» 
der‘ je gegirrt? Wir meinen daß feine Liebe andere Zöne ge» 
funden hätte. Wahrheit vor allen Dingen, ihe Herren Por: 
ten, innere wie äußere Wahrheit! 


46. Ein Fürft. Gharakterbild in drei Ucten. Ben F, Kai: 

er. Sr einem allegorifchen Bilde. Wien, Walishauffer. 

1550. $. 15 Nor. 

47. Männerfhönheit. Driginal: Charakterbild in drei Acten. 
Bon F. Kalle r. Mit einem Zitellupfer. Wien, Wallis: 
hauffer. 1850. 8. 15 Nor. . 

Dem erften dieſer beiden gut ausgeführten Dramen liegt 
ein bedeutender, obgleich wol fein ganz neuer Gedanke zum 
Grunde in Fürft, Ideal eines Meinen deutfchen Souverains, 
hat feinen Neffen und Präfumtivnadfolger in Unkenntniß ſei⸗ 
nes Standes, als Weltbürger, erziehen laffen, und dieſer als 
Herr Holm in Staatsdienſten ftehende junge Mann liebt des 
verdienten Oberforftmeifterd Tochter und verficht gegen den Für 
ften die liberale Denkart. Während eines folden Streits er⸗ 
fährt er daß er der künftige Regent bed Bandes fei. Bei Die» 
fem Anlaß fagt der Fürft ſehr gut: „Ih war meinem Volke 
ein Vater und übte alle Pflichten eines ſolchen, ſelange das 
Bolt ein Kind war. Aber die Geiſter der Völker reiften raſch, 


ich ſah kommen was gefommen iſt. Soll der Fürft noch für | 


fein zum Jüngling gereiftes Bolt fegensreich wirken, jo muß | 


der Water zum Freunde werden. Er muß mit ihm gleich füb- 
ten; ich aber erfannte daß mein Fühlen anders ſei als das 
meines Bolt. Da faßte ich einen Entſchluß. Mein Erbe 
follte unter dem Volke heranwachſen, damit er «6 verſtehen 
lerne. Sie werden begreifen wie ſchwer es mir wurde Das 
Kind meines Bruders — namenlos, als eine Waife in die 
Welt zu ftoßen — werden Sie nun nod wiederholen daß Kei, 
ner von den Hohen fein eigenes Glüd dem allgemeinen Be 
ten unterguorbnen fähig feit. . .“ In diefem gut Durdhgeführ: 
ten Gedanken findet das Drama, mit Heiterkeit und Yaune 
ausgeftattet, feine Aufgabe. 

Das zweite Stüd fol darthun daß: 

Der Flug ded Geiſtes, hoher Cinn, 
Gin edled Herz und edler Muth — 
die Schönheit des Mannes bilden, und daß: 
Die and'rer Männerfhönpelt je den Vorzug gibt 
Nicht wertb if daß ein edler Mann fie liebt, 

Der Say it unverkennbar ein wenig trivial, das Heine 
Drama indeh ift gefälig geſchrieben und füllt eine Stunt: 
angenehm aus, ohne in irgend einer Beziehung Hernorftehendes 


barzubieten. Der Wik darin bewegt fi) genau in der bekannten 
Sphäre des wiener Humors, der am meiften in feiner Heimat 
zu wirfen berufen ift. 


49. Dramatifhe Werke von Guftanv Freytag. Dritte 
Band. Graf Waldemar. Scaufpiel in inf Arten. 

Leipzig, Herbig. 1850. 8, 1 Ihr. 

Gedankenkräftige Eompofition, feine, weiche Sprache, zute 
dramatiſche Verwickelung jind Gigenfchaften melde ale En 
aeuonife diefes Dichters im dramatiſchen Gebiete auszeichnen, 

s iſt zu bedauern daß er diefe trefflichen Anlagen meiftens 
durch ein Uebermaß von Schroffheiten, durch etwas Wildes, 
Ucbertriebenes, ja oft Robes in feiner Charafterzeichnung kr: 
ſchaͤdigt und in ihrer Wirkung ſchwächt, während andererfeit; 
freifi anerkannt werden muß daf ihm auch Bilder tieffter Innige 
keit und höchſter Reinheit wohl gelingen. So ift feine Gertra 
Hiller in diefem, an einer übertriebenen Schilderung ber Sir: 
den in der hohen Geſellſchaft leidenden Drama, allerdings cin 
Bild von felhem Glanz fehneereiner Tugend daß es uns fait 
biendet, und daß wir nach dem Wie? und Mo? einer felcen 
Erfheinung zu fragen verſucht find. Diefe Gertrud erzicht 
unter Preisgebung ihred eigenen Rufs das Kind einer Freun. 
din, das Kind des Grafen Waldemar und einer Tänzerin Luife, 
die nun als Fürftin Udaſchkin auftritt und um die Hand des 
überdiemaßen blafirten und mit dem Leben zerfallenen Grafer 
Waldemar furienartig wirbt. Waloemar aber, von dem rohen 
Schwager der Udaſchkin überfallen und verwundet, findet cin 
Aſyl bei Gertrud und ihrem gleich tugendhaften Water, lernt 
bier ſich felbft und feine Sünde erkennen und rafft ſich an der 
Liebe zu der Gärtnerötochter aus feiner Berfuntenheit empor. 
Als nun die alte Geliebte, Luiſe oder Fürftin Udaſchkin, cr: 
ſcheint den Knaben zu rauben, Waldemar zu bedrohen, bricht 
auch bei Gertrud die Liebe hervor, und fie befennt daß fie ihm 
in Leben und Zob gehört, worauf die dämenifche Fürftin ge 
rührt wird und nach Paris geht. In diefem Plan ift Mam 
ches ungehörig, Manches unglaublich, das Unglaublicfte abe 
Das daß Waldemar, der der Fürftin lang huldigt, im ihr bie 
Mutter feines fiebenjährigen Knaben nicht wiedererfennt. Eine 
ſelche Annahme ift und bleibt gang unftatthaft und kann mie 
mals mit Recht zu einem dramatiſchen Debel benutzt werden. 
Stünde et übrigens fo ſchlimm um bie foaenunnte gute Geſel— 
ſchaft wie der Verfaſſer uns ſagt, trüge fie wirklich diefe von 
Sue und Compagnie entlehnten ſchauerlichen Farben, dann hätten 
wir nichts Eiligeres zu thun als mit ihr zu brechen auf Tod und 
Leben. Nein, fo ſcharf find die Gontrafte nicht wie der Per 
fie gibt, fo hoffnungslos, fo erſtickend ift die Luft in dem cbern 
Schichten der Geſellichaft nicht, fo fchneerein iſt nicht Adıt 
was von unten herauffteigt! Die Ucbertreibung aber ſchade 
auch der allerbeften Intention. 

Den dramatifhen Werth des Stüds, fomeit von Kabel und 
Führung derjelben die Rede ift, erfennen wir mit der obengebad 
ten Ausnahme an; fie zeugt von Talent, Kenntniß der Dramalı 
ichen Gefege und begabter Erfindung. Die Sprache ift mehr 
als yewöhnlih und macht duch ihre große Natürlicpkeit zum 
Theil wenigftens die Uebertricbenheiten in der Charakterzeich 
nung wieder gut. Es fehlt und an Raum Dies meiter ja 
belegen; nur des Schluffes fei bier gedacht, wo Gertrud al 
fie das entfcheidende Wort geſprochen? „Ich gehöre zu Dir, in 
Xeben und Tod!“ fortfährt: „Feierlich ift mir zu Mutht, 
Waldemar; für die Freude ift in meinem Herzen fein Raum.“ 
„Ich aber”, entgegnet Waldemar, „fühle friſche Lebenstuft 
um meine Schläfes weggeworfen habe ich Alles was uns trennte, 
und an deiner Seite, du Reine, will ich die Sühne für alter 
Unrecht nicht in Demüthiger Reue finden, ich will fie finden 
durch ein neues Leben voll freier, gefunder Ihätigkeit.” Guti 
nur daß Die Umkehr Waldemar's doch zu plöglic erfolgt umd 
feine Derfunkenbeit doch zu tief war als daß wir, ehne eine 
Epocht der Berfnirihung, an feine Wiedergeburt glauben mid 
ten. Diefen Unglauben verſchuldet der Poct durch anfänglide 
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Uebertreibung. Das Stud ift Lubwig Wie gewidmet, dem 

lebenden Repräfentanten einer Kunftrichtung bie ber 
Berfoffer ſtets befämpft zu haben bekennt. 
(Der Beſchluß folat.) 





Zur Gefchichte der Juden in England. 

Abgefehen von einigen verjchollenen „Zractätchen‘‘ über 

die fruͤhern Verbältniffe der Juden in England beſchränkte 
ſich bisjegt die dortige dahin einfchlagende Literatur auf das 
Werk des Dr, d'Sloſſiers Tovey: „„Anglia Judaica, or, history 
and antiquities of the Jews in England” (Orford 1738). 
Das Buch ift nicht fonderlich geſchrieben, fchrverfälig, weit 
ihweifig und ungeordnet. Uber es hat das Werdienft daß der 
Verfaffer fich viel Mühe damit gegeben, und fein fortbauern» 
der Hauptwerth befteht im Abdrucke alter Driginalurfunden in 
Betreff des ehemaligen Zuftandes der Juden in England. Wenn 
es daber Bein vorfchneller Bedankte war in Tovey's Rußtapfen 
zu treten umd die englifche Literatur auch in diefer Beziehung 
zu vervollftändigen, eine, wie die berfümmliche Phrafe lautet, 
fi immer fühlbarer machende Lüde auszufüllen, fo erſcheint 
ald doppelt bedauerlih daß Derjenige welcher dieſen Gedanken 
gehabt und ausgeführt feine Aufgabe unrühmlich gelöft haben 
fol. Dies wenigſtens das Urtheil des „„Athenaeum über: 
„The status of the Jews in England, from the time of the 
Normans to the reign of Her Majesty Queen Victoria, 
impartially considered; comprising authentic notices deduced 
from historical and legal records, etc. By Charles Egan“ 
(Saftings 1549). „Außer vielen andern Qualificationen”, 
beißt es, „welche ISemand der über einen reinbiftorifchen Ger 
genftand fchreibt unentbehrlich find, fol er infonderheit drei 
befigen. Er fol gerecht fein gegen Diejenigen welche ihm auf 
demjelben Forjhungspfade vorangegangen, ſoll genau fein in 
feinen Eitaten, und fol auch eine Kleinigkeit von Dem gelernt 
haben was heutzutage die meiften Menſchen wiſſen. Sehen 
wir zu inwieweit der Verfaſſer folhen Anfprüden genügt.” 
Es bedarf kaum des Zufages daß das „Zufehen‘ für den Ders 
faffer ſchlecht ausfällt. Damit „entläßt” der Kritifer das Buch 
md will fieber „felbft verfuchen über die frübere Geſchichte 
der Juden einiges Licht zu verbreiten”. Wir entnehmen und 
bieten Daraus Folgendes: 

Es liegt kein ftihhaltiger Grund ver eine in jehr ferne 
Zeiten zurückgehende Niederlaffung der Juden in England zu 
bezweifeln. Sie erfolgte vieleicht bereits gegen das Ende ber 
römifhen Decupation. Jedenfalls fteht feit daß die erfte Ans 
deutung unter welcher Bedingung ihr Aufenthalt geftattet 
wurde fih in dem Ebuard dem Belenner zugefchriebenen Ges 
fegen vorfindet. Durch diefe Gefege werden fie fammt Hab 
und Gurt für föniglihes Eigenthum erflärt. Die normannifche 
Groberung bewirkte feinen Wechfel, und ftatt die Einwande⸗ 
rung der Juden zu beſchränken, lag es mehr im Intereffe der 
nermannifchen Fürften fie zu begünftigen, indem die Juden 
nach wie vor und aud wie fpäter unter den Wlantagenets 
Eigenthum oder Angehörige der Krone blieben. Soweit rüd: 
wärts die Nachrichten über diefes merkwürdige Volk in Eng- 
land reichen, waren fie zwiefachem Gefege unterworfen, dem 
Herkommen ober der fogenannten jüdifhen Obſervanz, und des 
Königs Willen. Da jedoch lepterer allein erfterer ihre Be— 
deutung gab, maren die Zwei in der hat Gins, obfchen 
thatfächlich Die Obſervanz vorging, ausgenommen wenn es der 
Krone gefiel fie abzuändern oder ganz aufzuheben, was unter 
Eduard I. geſchah. So durchaus aber waren die Juden in 
ihrer gefeglichen Stellung von der englifhen Gemeinde ge— 
trennt daß fie nicht einmal die Woblthat des gemeinen Fand» 
rechts genoffen. Proceffe zwifchen Ehriften und Juden, oder 
zwifchen Juden und Juden wurden nidt in des Königs Ge: 
richtehofe, in der Curia regis, fondern vor den Jubdenrichtern 
oder den Schapfammerbarenen verhandelt und entſchieden. Der 


einzige Fall in melden das gemeine Landrecht Notiz von ihnen 
nahm war bei Zodesverbrechen, und dann griff es ſcharf und 
fühlbar genug ein, wie mancher wirkliche oder angebliche Geld» 
befchneider auf feine Koften erfuhr. In allen gerichtlichen Vor: 
ängen ſchwuren die Juden „bei ihrem eigenen Befege. Lie 
onnten gegen Berahlung eines beftimmten Zinſes (per censum), 
fei e8 in Geld oder Naturalion, nie gegen Lehndienſte, von 
der Krone oder Undern Däufer und Pändereien erwerben, Von 
Allem was an Kriegödienft ftreifte waren fie ſchlechterdings 
ausgefhloffen. Wurde ein Jude befehrt und hatte er fich nicht 
vorher feined Eigenthums entäußert, verfiel es der Mrone. 
Schon Dies würde beweifen daß alles Befistbum einet Juden 
für Pönigliches Eigenthum galt. Indem er Ehrift wurde ers 
langte er neue Rechte, welche fein Verhältniß zum Fürften 
änderten. Weil aber dadurch das Intereffe des Letztern an 
feinem Beſitzthume beeinträchtigt werden Ponnte, murde es in 
folcher Weife gefihert. Indeſſen ift es wahrſcheinlich daß fo 
verfallenes Eigenthum gegen Entridtung einer Buße öfters 
surüderftattet wurde. Wenigſtens fehlt es nicht an urkund; 
lihen Belegen daß Getaufte Ländereien und Pachtgüter befaßen. 
Soldes war in Kürze der allgemeine geſehliche Zuftand 
der englijhen Juden im 1?. und 13. Jahrhunderte. Mag 
deren Befteuerung anlangt, fo befteuerte Die Krone die Juden ⸗ 
gemeinde, wie man ed nannte, nadı Belieben, was unter den 
verwaltenden Umſtänden foniel bieß als nach Gutdünken. 
Ungeachtet der einleuchtenden Nachtheile ihrer gefeplichen 
Stellung erlitten Die Juden von der fächfiihen Periode bis 
Ende des 12. Jahrhunderts Peine cigentliche Verfolgung. Man 
gönnte ihnen den Genuß ihres Handelsgewinnes. Die Krone 
erfannte in ihnen nugbringende Menfchen, erleichterte gelegent⸗ 
lich ihre Geldſaͤcke und gewährte ihren dagegen allen Schutz 
welchen die Krone in jener ftürmifchen Zeit gewähren Eonnte. 
Sie bauten fi in den größten Städten Englands Synagogen 
und Schulen, durften ſich jedoch in feiner Stadt heimifch nie 
derlaſſen wo Juden nicht von jeher gewohnt. Ihr Oberrabbi 
oder Preöbpter, wie er hieß, wurde vom Könige beftellt, muth« 
maßlich um Streitigkeiten vorzubeugen. Es kann aber au 
jein daß der König ſich das Ernennungsredht anmaßte, um auf 
bequeme Manier im Wege der Buße von den reichften Ber 
werbern ein Stück Geld zu erpreffen. Die älteften Häufer in 
den älteften Städten Englands nennt das Volk noch jegt Ju⸗ 
denhäufer, und anfdeinend nicht chme guten Grund, indem 
die reihen Glieder dieſer Gemeinde gewiß weniger aus Prunf: 
ſucht als um ihrer Sicherheit willen fich fefte Häufer bauen 
ließen. Gin Beweis hiervon ift das u in Lincoln, 
deften Geſchichte aus vorhandenen Urkunden bis zum ledten 
jübiihen Bewohner deſſelben in der erften Hälfte des 13. Jahre 
bundertö verfolgt werden kann. Drforb hatte früher Juden 
ald «ine Univerfität. Das Magbdalenen: Eollegium fteht zum 
Theil auf der Stelle ihres älteften Begräbnißplages. Wo diefer 
fpäter war ift jegt der botanifche Garten, und gegen Ende 
der 42. Jahrhunderts ftand ihre Schule oder Synagoge nahe 
bei dem Plage wo nachher die Glarendons Buchdruderei er: 
richtet wurde, aus welcher das erfte Buch über ihre frübefte 
Gefhichte in England hervorging. Selbſt nachdem Orford 
ein anerkannter Sig der Gelchrfamkeit geworden war, that 
das Gefeg den jüdiichen Ginwohnern Peine Gewalt an, wie 
denn ber Kanzler der Univerfität im 3. 1262 der Krone ans 
zeigte daß es jein ernſtes Beftreben fei „zwifdhen den Univer⸗ 
ftätsichelaren und den Juden Friede und Freundfchaft zu er» 
halten, und in Bezug auf Beide ſchnelle Juſtiz zu Aben’”. 

, Damit daß die Juden bis Ende des 12, Jahrhunderts 
Peine eigentliche Verfelgung erlitten, fol nicht in Abrede ger 
ftelt fein daß vor dieſer Zeit die Krone fie gelegentlich und 
unter vom Zaune gebrochenen Vorwänden in beträchtliche 
Gelöftrafen genommen. So wurden 3. B. die londoner Juden 
13 um 2000 Kfund gebüßt, weil einige von ihnen einen 
Kranken getödtet. Wie fie ihm getödtet gibt die Urkunde nicht 


‚an. Er ann cbenfo gut unter den Händen eines jüdifchen 
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Arztes als eines gewaltfamen Fodes geftorben fein. Doch 
kommt aud) et Nichts an, genug, der erhobene Betrag 
mar Eoloffal, nad jegigem Geldwerthe über 30,00 Pf, Sterl. 
Alles was durch jene Behauptung ausgeſprochen fein fol ift 
daß vor Ende des 12. oder Anfang des 13. Jahrhunderts die 
Juden weder von der Krone noch vom Wolke eine fortgefegte 
Berfolgung au erbulden gebabt haben. Ihr Mühfal begann 
mit der Krönung Richard's I., wo ein heftiger vom londoner 
Pöbel auf fie gemachter Ungriff in jeder von ihnen bewohnten 
Stadt des Königreichs ſchnelle Nachfolge fand. Uber aud die 
Gräuel diefer plöglihen und allgemeinen Ermordung eines 
wehrlofen Geſchlechts find von alten und neuen Schriftitellern 
anfehnlich übertrieben worden. Die Geſchichte, jene fuͤrchter ⸗ 
liche Geſchichte von den Juden in Vork, beruht einzig und 
allein auf der Autorität Wilhelm's von Newborough, eines ba: 
maligen Ghronitenfchreibers, weicher feine Erzählung offenbar 
mit einigen rbetorifhen Blumen ausgefhmüdt, und etliche 
Winke im fetten und fiebenten u des Iofephus benutht 
bat. Urkunden aus jener Beit beftätigen in Peiner Weiſe feine 
Einäfherung des Yorker Schloffes durch die Juden, wol aber 
berichten fie von ber rafhen und fummarifhen Juſtiz melde 
an den dortigen Einwohnern- wegen der begangenen Gewalt: 
thätigkeiten geübt wurde. Die „„Pfeifenrollen” aus Richard's 
erften Regierungsjabhren weifen die ſchweren wegen Ermordung 
der Zuden von ihnen eingetriebenen Geldftrafen nad. 

Daß eine fo plöglihe und allgemeine Erhebung gegen 
die Juden ihren Grund in einer weitverbreiteten nationalen 
Unzufriedenheit haben mußte, fpringt in die Augen. Vielleicht 
lag er ebenio fehr in der übermäßigen Befteuerung des eng» 
liſchen Volks unter Heinridy II. als in einem aufflammenden 
religiöfen Fanatismus. Dur bie innern und auswärtigen 
Kriege diefes Königs war das Land verarmt, während bie 
Juden, befhügt und begünftigt von der Krone, faft allen Han» 
del und alles Capital anfihgebraht und ungeheure Reich: 
tbümer erworben hatten: eine ftarfe Lodung für Pöbelhabgier. 
Zugleich gaͤhrte in den Gemüthern eine derbe Dofis religiöfen 
Wahnfinnd. England und ganz Europa hatten noch bas 
Kreugzugefieber, und zu einer Zeit wo alle Gedanken ſich mit 
der Wiedereroberung der heiligen Stabt und des heiligen Gra: 
bes befchäftigten, verfiel der Jude mit dem Sarazenen tem all» 
gemeinen Haffe des Gläubigen, aumal auf Autorität einer 
Kirhenverfammlung die Sage Wurzel gefaßt daß die Israeli⸗ 
ten in echtweltbürgerlihem Handelsgeifte mit den Anhängern 
Mobammed’s „Geſchäftchen““ gemacht, und ihnen Waffen und 
Kriegsbedarf verkauft hätten. 

Im Laufe der übrigen Burgen Herrſchaft Richard's I. wurden 
die Juden verhältnißmäßig in Ruhe gelaffen, und Jehann ge: 
mwährte ibnen bei feinem Megierungsantritte einen Gnadenbrief, 
welcher ihre Befugniffe im Staate feſtſtellte. Darunter war 
die Erlaubniß ungeftört mit allen Waaren Handel zu treiben, 
ausgenommen mit einem Artikel weichen Zovey rothes Tuch 
nennt, welcher aber nad den Worten des Briets „blutyefärb: 
te6 Tuch“ gewefen zu fein fcheint. Mit diefem follten fie nicht 
handeln, weil das Kaufen und Verheimlichen jo gefärbter Klei- 
derzeuge möglicherweife die Entdeckung und Beltrafung von 
Mördern verhindern Eonnte. Indeffen wurden jene Bemillir 
gungen von Johann felbft gegen Ende feiner Regierung wenig 
beachtet, die überhaupt einen traurigen Abfchnitt in der Ge: 
ſchichte der englifchen Juden bildet. Aber unter feinem Sohne 
und feinem Enkel ſollte es ihnen noch fchlechter geben. Unter 
Heinrich IH. wurden ihre Schulen und Synagogen geichloffen, 
fie felbjt oft und ſchwer befteuert und in dem wechſelnden 
Kriegsglück zwifchen Heinrich und feinem rebellifhen Adel ibr 
Hab und Gut regelmäßig eine Beute des Siegers. Ginmal 
confiscirte fogar Heinrich ihr gefammtes bewegliches Eigenthum, 
indem er ihre fämmtlihen außenftchenden Roderungen feinem 
Bruder Richard, Grafen von Cornwall, überwied. Während 


Heinrich's Regierung tauchte in England zum erften male jme 
feltfame Sage auf, welche fih im Mittelalter an jedem Drte 
und in jedem Lande geltendmachte wo der unglüdlihe Is 
raelit eine Herberge fand, eine Sage die noch heute im Schat ⸗ 
ten ber Kathedralthürme von Lincoln und Rorwich fortlebt, 
und bei den Gondelführern auf den Kanälen von Benedig ſich 
erhält — eine wilde, jhauderhafte Sage, die in unfern eigenen 
Zagen an der Küfte Syriens erwachte, und obſchon mie che: 
mals von allen Graͤueln des Fanatismus und der Verfolgung 
begleitet, doch vom Repräjentanten einer der größten Mädte 
des civilifirten Europa geglaubt und unterflügt murde — 
die gemeine Sage daß die Juden Epriftenkinder zu fehlen und 
zu Preuzigen pflegen. Zwei der beften und rübrendften alt 
engliſchen Balladen welde diefem Volkswahne ihr Dafein banı 
ten find ein ſchlechter Erfag für bie 18 Juden melde aus 
ber Mitte der wegen angeblicher Kreuzigung Hugo's von Bin: 
coln in den Tower gefperrten 92 an einem Rachmittage des 
Jahres 1255 gehenkt wurden. Und den Uebrigen geſchah muth: 
maßlich Daffelbe. 

Heinrich III. ſcheint fih mit der Hoffnung getragen gu 
haben alle feine jüdifchen Untertbanen zum Chriſtenthum zu 
befehren. Er errichtete und fundirte das „Haus der Bekeht⸗ 
ten‘, welches in London ebenda ftand wo jegt in der Ehancery 
Gaſſe das „Rolls houſe“ fteht, und widmete ihm bis zu feinem 
Zode die größte Sorgfalt. Allein gleich allen ähnlichen Plänen 
ſchlug aud diefer gänzlich fehl. Die Stiftung erhielt ſich zwar 
bis ins 15. Jahrhundert, wurde aber nie zahlreich beſucht. 

Der Sturz der Juden in England datirt von der Ihren 
befteigung Eduard's J., welcher frühzeitig den Gedanken fahte 
al ihr Hab und Gut zu confisciren. Unter dem Borgeben 
daß fie des Geldbefchneidens, der Faäͤlſchung und anderer Ber: 
brechen fih ſchuldiggemacht, zog er das Vermögen der reichten 
Juden in Briftel, Wilton und Salisbury ein. Die von Egan 
jegt zuerft veröffentliten Inventare find fchmerzliche Doc 
mente. Jede Beile bezeugt den großen Reichthum jener Leute. 
Es wimmelt von meffingenen Lampen, goldenen und filbernen 
Ringen, Gefäßen von damals feltenftem und koſtbarſtem Mu 
terial, den feinften Tüchern aus den berühmteften Weberei, 
Nitterrüftungen und Frauengürteln, goldenen, filbernen und 
meflingenen Petfhaften, Büchern und Pergamentrollen. Unter 
den Sachen Benedict'6 aus Briftol, der aufgefnüpft wurde, 
befanden ſich fünf goldene Broſchen, 88 goldene Ringe, 141 fi 
berne Löffel, 13 Trinkſchalen von Murrbine, eine von Kroftal, 
eine von Glas, eine von Alabafter und drei Büffelhörner; cus 
12 hebräiſche Bücher. Gleichzeitig ald Died im weftlichen Enz: 
land vorging, wurden die Iondoner Juden bderfelben Verbreden 
angeflagt und dem Befehlöhaber des Tower überliefert, web 
ber dann bei den kleinſten Beranlaffungen Geloftrafen von 
ihnen erhob. Für jedes von einem Juden umlaufendes üble 
Gerücht wurde er gebüßt. Wuͤnſchten die Hebräer eins ihrer 
Fefte zu feiern, mußten fie den Befehlshaber für die Erlaubnis 
bezahlen. Widerfprah ein Jude einem Wuffeher, hatte er 
40 Schillinge zu erlegen. Frauen in Kindeönöthen, Frauen alt 
und jung mußten ſich die gewöhnlichſten Rüdfihten und Lebent 
bedürfniffe mit ſchwerem Gelde erkaufen. Eif Jahre fpäter 
zog Eduard in fummarifher Kürze alles Befigthum der eng 
lifhen Juden ein und beftimmte einen Tag an welchem jie 
das Reich meiden follten. Aber fo volftändig fehälte er fie 
aus dab fie kaum die Ueberfahrtskoſten erſchwingen konnten, 
zumal Diejenigen bie von London aus in See gingen, vır 
Befteigung des Schiffes dem Befchlöhaber des Tower einen 
Zoll entrichten mußten. Er betrug vier Pence für die Perſer 
und von den 1461 Juden welche im 3. 1290 von London nad 
Whitſand abfegelten waren 126 fo arm daß jeder nur zwei Dene 
aufzubringen vermochte. . 

8. 
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Ue der neueſten dramatiſchen Erſcheinungen 
— in Deutſchland. 
Dritter und lepter Artikel. 

(Beftu aus Nr. 286.) 


49. Das Iheater des Auslandes. In Bearbeitungen von 
W. Friedrid. Erſter und zweiter Band. Hamburg, 
Verlags » Eompteir. 1847 — 50, Gr. 8, 3 Zhlr. 
22 Nar. 


Der Autor diefer meiſtens anmuthigen und gelungenen 
Bearbeitungen fremder dramatiſcher Erzeugniffe wird von uns 
nicht erwarten daß wir diefe Früchte feines Fleißes im Einzel» 
nen Pritifcher Beleuchtung unterwerfen. Wir haben nämlich 
nicht weniger als 24 Dramen auf einmal vor uns; unfer Ur» 
tbeil kann daher kaum ein einfilbiges fein. Es muß ihm ge 
nügen wie dem Lefer daß wir im Allgemeinen guten Beruf zu 
diefer Unternehmung bei ihm anerkennen, Geſchmack in der 
Auswahl, Sprachgemandtheit in der Bearbeitung, in ftellen» 
weifen Abänderungen gute Erfenntniß der a Fode · 
tungen der Bühne. Aus dem erſten Bande find: „Ein Stuüͤnd⸗ 
chen in der Schule”, „Der Weg durchs Fenſtet“, „Wer ißt mit?’ 
hinreichend bekannte und beliebte Sachen. Die Luftipiele: 
„Aräulein Gattin“, „Nur Hinderniffe”, „Der Häßliche”, „Die 
Scheufpielerin” und „Der Nachbar im Omnibuß”, ſaͤmmtlich einr 
tige Stücke, haben nur den Werth augenblidlihe Unterhaltung 
—— Größern Anſpruch machen: „Dornen und Lorber“, 

tama von Zafont, in zwei Acten, „Die Gefangenen ber 
darin“, nah Bayard, in amei cten, die es ſchon auf Charak- 
tere und eine complicirte Handlung anlegen und in beiden Ber 
siehungen dem Ruf der Verfaffer Ehre machen. „Lorenz und 
feine Schwefter” und „Die Blutrache”, erftere eine Luftige 
Rortfegung des wohlbefannten „Das Haus geſinde“, find Bur ⸗ 
letken vom reinften Waſſer und äußerft poffierlih, wahre Puls 
verminen für den Lahftoff, Wer wollte an folden Hervor: 
bringungen tadeln und meiftern? Sie erfüllen mehr als hun» 
dert andere ge a ihren eigentlichen, fpeciell vorbe: 
baltenen Zweck. An befannten und beliebten Sachen bringt 
der zweite Band: „Die Töchter Lucifer's’, Zauberfpiel in fünf 
Abtheilungen von Friedrid; „Die weiblihe Schildwacht“, nach 
temeine; „Doctor Robin”, nah Premarey; „@in Zimmer 
zu zwei Betten‘: vortrefflihe Lüdenbüßer für Bühnendirectio: 
nen und mehr oder weniger auf das komiſche Zalent der Dar- 
fteller gegründet. „Der Eonfufionsrath”, nah Bayard, Poffe 
im drei Acten, ift auch im Leſen wirkungsvoll. Daffelbe gilt 
von „Herr Duaſt“ und „Oscar“ nah Duvert und Scribe, in 
ihrer Gattung leichte, allerliebfte Arbeiten. „Ein unbelannter 
Beihüger”, nah Scribe, ift mit dem fpeeiellen Zalent dieſes 
Autors für Form und Dialog gefchrieben. Gelungen übertra: 
gen find befonders:; „Reich am Liebe”, „wei Herren und ein 
Diener” und die „Memoiren zweier Neuvermäblten‘‘, nad) 
Elairpilte, das letzte ein ganz vorzügliches Meines Luftfpiel. 


„Das Fräulein vom Haufe’, Auftfpiel in zwei Acten, nad 
Melesville, genügt auch höhern Anfprüden und nähert ſich 
dem beutfchen Gonverfationsftüd. Die Ausftattung der vor« 
liegenden 24 Lieferungen ift gefällig und Preis und Inhalt 
empfehlen fie allen bebrängten Bühnendirectionen, welchen dieſe 
Sammlung einen frifchen, ſchmackhaften Quell neuer Bühnen» 
ſtücke zuführt. 


50, Das Wunderwaſſer. Komiſche Dper in zwei Acten. rei 
nad dem Rranzöfifihen des Sauvage von F. Mard» 
wordt. Mainz, Schott's Söhne. 1849. Ler.»d. 5 Rgr. 

. Der Kadi. Komifche Oper in zwei Acten. Nah dem 
Branzöfifhen dd Sauvage Bon K. Gollmid. 
Mainz, Schott's Söhne. 1849. Ler.:S. 7% Nor. 

» Was von einem fomifhen DOperntert, nad ter nicdris 
gen Scala die wir dafür angenommen haben, zu erwarten 
und zu fodern ift, wird von den bier vorliegenden Wrbeiten 
gewährt, einige ſprachliche Brutalitäten abgerechnet, die freilich 
felbt dieje niedrige Scala nicht zu entſchüldigen vermag, wie 
3 B. 8.9 des „Kabi”: 

Ja, die Idee ift vortrefflic, 
Sie ſchuͤgt mid vor ein frühes Grab u. ſ. w. 


Sonft ift über Dergleichen Nichts zu fagen. 


Jacobaea. Gin Zrauerfpiel in fünf Aufzügen. Ba Brung 
Kugler. Stuttgart, Ebner und &eubert. 1850, 8. 
27 Nur. 
Bir haben uns zum Schluß unfers Artikels allerdings 
eine Perle aufgehoben, ein Drama von hoher Lünftlerifcher 
Bedeutung, in reicher poetifcher Begabung, treffliden biftoris 
fhen Studien, gründlicher Charakteriftif, wirffamer Scenerie, 
mächtiger Herausftellung des tragifchen Gedankens und effect 
voller Behandlung der Sprache, von feiner andern Leiftung des 
Jahres übertroffen, . 
Der Berfaffer — dem mir mwenigftens zum erften mal 
auf dem tragifchen Gebiete begegnen — folgt allerdings 
einem Borbilde, aber feinem geringern als feinem ewigen 
Shaffpeare und defien ewigen „Rear”. Eine ſolche Rachfolge 
ift ſchen ein Zeichen von Erkenntniß, von Kraftgefübl. Was 
zunächſt den Stoff betrifft, fo ift er ein folder welder allem 
Wechſel der Zeitanfichten trogt, wie etwa der der „Antigone“, 
der „Ipbigenia”, des „Hamlet“ ober „Macbeth. Denn 
welche menſchliche Bruft fönnte ſich je, in irgendmeldem Cul · 
turzuftande, der Theilnahme entziehen für eine junge, ſchoͤne 
Fürftin, die von dynaſtiſchem Intereffe an einen geiftgeftörten 
Gemahl gefeffelt, durdy die Umftände zur Ergreifung der Herr: 
fherzügel genöthigt, dann von Verräthern des Landes und 
Neidern ihrer perfonlien Vorzüge falfh angeflagt, in ihrer 
Reinheit im Augenblid der Krife erliegt, weil ein altes Her: 
zensgefühl plöglih erwacht und ihr das Wort der Bertheibigung 
von der Lippe nimmt, ja fie flumm, entmutbigt, mwehrlos ib» 
ven Feinden überliefert ? Dies it das Schidfal Zacobaea's von 
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Kleve, ein Schidfal an das fi die Noth, die Entfcheidung 
über ein Land, ein Volk fnüpft, und damit neben dem tragis 
ben Charakter auch tragifche Größe und Bedeutung inſich ⸗ 
at. Dadurch endlich daß der im Geift geftörte Gemahl Ja: 
cobaea's durch eine geſchickte Verknüpfung der Umftände ſelbſt 
um Mörder der für rein Erfannten wird, ift die tragifche 

at nun vellftändig abgefchloffen und in allen Beziehungen 
im volften Verftändniß der Kunftgefege, nach dieſen Gefegen 
geformt. Die dramatifhe Entwidelung diefer That fest der 
BVerfaffer mit den beten Hebeln der Charakteriftit in Bewe ˖ 
gung. Herzog Jehann, ſchwachſinnig, leidenfhaftlih, rathlos, 
dient ihm au einem ergreifenden Bilde, welche Gewalt geiftige 
Ueberlegenbeit über phyfiihe Kraftmittel gewinnt. Die Scene 
wo der Herzog mit dem Schwert unter feinen Dienern und 
Miniftern raft und auf Jacobaea's Wort: „Iohannee, gib mir das 
Schwert!” wie ein Kind, der Schönheit und dem Geiſte geborcht, iſt 
ihrer großen Wirkung fiber. In feften, echtdramatiſchen Zügen iſt 
der Verrath Waldenberg's, die ſchwankende Treue Horft’s, bie 
Nichtigkeit Amfterrad's gezeichnet, ſewie dieſen gegenüber Die 
treue Liebe und der echte Ritterfinn in Philipp von Mander: 
fheidt, in Merten die Treue, in dem Lauteniften Die nichts: 
prüfende Anhaͤnglichkeit dargeftelt find. Der Neid und die 
Selbftfucht nehinen in Sibylle, des Herzogs Schweiter, eine 
neue Form an; in Gornelia malt ſich cine entfchloffene Weib: 
lichkeit, in von Hartenfeld, dem brandenburgifchen Gefandten, 
rebliche Ueberlegenheit, mit der er herartig über den Ereig» 
niffen fteht. Die gelungenfte Geftalt aber, der Zräger der 
poetifhen Begabung des Dichters ijt der alte und liederreiche, 
fcharfſichtige und launige Hefnarr des Herzegs, Merten, au 
eine Art von Chor, aber einer von dem bie Alten Beine Vor: 
ftelung hatten, und deſſen Form dem großen Meifter in Eng: 
land zu erfinden blieb. Alle Diefe an ſich tüchtigen Elemente 
fegen fih nun hier in ein überaus gelungenes, das dramati 
ſche Intereffe rein, völig objectio, faſt ohne alle fubjective 
Zutbat — der Dichter verfchmwindet vellkommen hinter dem 
Gediht — darftellendes Spiel. Was wir fehen und hören ift 
nur das Drama, Nichts ale Dies. 

Philipp von Manderfcpeidt, der Iucobara in Münden lichte 
und von ihr wiedergelicbt wurde, der in Rom verſchwundene, 
todfgeglaubte Philipp, eröffnet Die Scene bei Düffeldorf, indem er 
die Boten Waldenbery's uͤberraſcht und fi in den Befig der vers 
rätherifchen Eorrefpondenz Waldenberg’s mit den Spaniern ſetzt. 
Diefer Eingang ift ganz Shakſpeariſch: er fendet Das Bifteri: 
fe, Soweit nöthig, dem Drama voraus. Waldenberg's Plan 
den Herzog au die Spanier ind Land zu ziehen und 
an ihrer Stelle zu berrfchen, wird uns aus diefer Wirthehauss 
feene fofort Har. Der Plan ift nun vereitelt und Jacobaea 
vertreibt die Spanier aus dem nahen Neuß, durch Dberft 
Aldenbrud's und deb treuen Narren Merten Hülfe, der zu- 

leich Philipp als fahrenden Ritter Pilgram in Düffelderf ein: 
ührt, und als Jacobaea fagt: 
DO Dank bir, Dant, du wad'rer treuer Bote. 


und von Lohn fpricht, erwidert: „Ich verlange feinen Lohn. 
Du kannft mir doch Nichts geben, Kind, was diefe Schellen- 
kappe aufwöge.” Der Brief aber von Philippus Pilgram cr 
regt einen abnungsvollen Sturm in Zacobaea's Seele. Sie 
finnt und fagt: 

Und warum jest? Warum gerade jent? 

Begraben batt! ib did, mein junges Ders, 

Begraben dich mit deinem eriten Arübling, 

Mit deinem Sehnen, Denken, Wuͤnſchen, Hoffen, 

Und nur in dunkler Nadıt, wenn Alles fchlief, 

Wenn's Keiner ſah, ließ ich dib aus dem Grabe 

Dir meine ftillen Ihränen nachzuweinen 

Lebt bu fo marm in mir? Bedarf «6 nun 

&o Heiner Zeichen deine Ruh' gu ftören? 

Ein flüht’ger Blick auf eine Handſchrift 


Mit diefem kurzen Monolog jind wir die Vertrauten der 


Scelenftimmung Jacobaea's und ftehen mitten in ber Zragädir. 
Hiernähft öffnet fih uns das Schloß zu Düffeldorf. Walt 
berg hat einen neuen Urzt für dem Herzog kommen laſſen; 
Mordodhai fol mit feiner Kunft den Fürften nur auf eine fur 
Friſt herftellen, ausreihend um Jacobaea, die Maldenberz, 
von ihr verfchmäht, liebt, zu flürzen. Der Arzt, welchet unter 
Unterm lehrt: 

Drei Seelen, alfo ſteht's im Talmud, 

Drei Seelen bat der Men; die eine feit 

Im Herzen, die zwei andern als Begleiter. 

Schlaͤft dann der Menih, fo geh'n bie zwei von ihm, 

Aufwärts die eine zu der Geiſter Wohnfis, 

Abwärts die and’re, in ber Erben Schoes 

Bon irdifh dunklen Mächten umgetrichen, 

Und was die Zwei erleben, träumt der Menſch. 

So aud der Herzog.» » 
verfpricht Dies, obwol ed gefährlich fei für des Herzogs Leben. 
Wir fehen ferner Prinzeffin Sibylle, von Waldenberg getäufdt, 
ſodaß jie glaubt und mit fih fpredend fayt: 

Der Tag, Frau Derogin, 
IR fommen, da Ihr mir die Stelle räumt. 
Vorher aber fehen wir ben kranken Fürften jelbft, der 

den brandenburgijhen Gefandten mwürdiglih empfangen mil, 
und ruft: 

Bereitet mir den Thron! 
Merten bringt einen Stuhl. 

Dier, Dänschen, ſetz' dich, lieber Hans. 


Derijog. 
Und gebt mein Scepter. 


Merten. 
Sie haben's im Wandſchrank ſtehen laffen. Willſt du mrindt 
haben, Junter? 


Waldenberg. 
Fort, frechet Narr! Ihr braucht Beine, gnaͤd'ger Derr. 

, Der Hergog begehrt ein Schwert. Waldenberg gibt de 
feine. Die Scene endet bamit daß Waltenberg und Harte 
feld in argen Streit gerathen, und der Herzog, von Wahnmis 
ergriffen, mit dem Schwerte unter die Verſammlung fhürmt, 
weldye durcheinander flieht. Da tritt Jacobaea, von Merten 
berbeigeholt, auf. 


Jacobaea. 
Sohannes! 

Deryjog. 
Ha! Ein Blis — es blendet! 

SJacobaea. 


Gib mir dein Schwert, Johannes. 
Nun gib die Hand; Johannes, komm mit mir. | 


Es geſchieht. 
DHartenfelb. 


Bei Bott, ihr Herrin! Seltfame Dinge gibt's 
Un eurem Hof gu hören und yu feh'n. 

Jacebaea aber beſchwichtigt wiederkehrend die verſtẽrter 
Geiſter und kuͤndigt die Befreiung der Stadt Neuß vom [m 
nifhen Joche an. Bei dem folgenden Maskenfeſte fehen fr 
und — Philipp fi wieder. Ahnungsvoll hat fie gefagt: 

Ih weiß nicht welch ein fremd Gefühl 

Den Bufen mir bewegt. Durch die Gedanken 
Streift'd wie Sonnenblitz durch zitternd Laub, 
Und was ib thu' und fprede, mo ih gebe, 
Mir iſt's wie Traum. 


Da tritt ihre Philipp entgegen! 
Hu! Phltirv, Philipp! Steigſt du aus dem Grabe? 
Foßt mid ein Fieber daß ih draußen ſcheue 
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Was drinnen glühend lebt? WIR bu ein GWeift? 
Du lebt? Ib fall! es nicht, die Sinne ſchwinden .. 
Sie fält in feinen Arm. 
Philipp. 
Hier rub', ruh' fidher, armed, mübed Kind. 
O haͤtt' ih immer dich fo halren Können. 

Es folgt ein Licbesgefpräh fo hoch und zart daß es an 

Julia und Romeo” mahnt, bi6 Merten Verrat; Fündend fingt: 
Und ber Kukuk kam, der Kukuk kam, 
Und die Sradınad! Hat Sorg' und Gram. 

Sibylle it Zeugin diefer Begegnung geweſen. Daher im 
dritten Mcte verberblihe Pläne, Unflage gegen Iacobaca auf 
ſchwarze Kunft und Zreubrud. Verhaftung in ihren Gemä: 
bern. Doch fie entflicht mit Hülfe Merten's und des Lauto⸗ 
riften; der Herzog von Waldenberg auf ein Waldfchloß ent: 
ferne, fühlt ſich gefräftigt, entflieht feinerfeits, zweifelnd an 
Jacobaea's Schuld, und trifft mit ihr im Walde von Duisburg 
zuſammen. Auch Philipp, zur Befreiung Jacobaea's mit Reis 
Sigen beranziebend, ift bier mit der Geliebten einen Yugen- 
bit allein. Hier heißt es, nad füßen Erinnerungen Beibder: 


Jacobaea, 


D, Philipp, Philipp, wohin verlodft du mir 
Derz und Gedanken? Habe Mitleid! 


Philipp. 
Nein, Liebe, ſliehe nicht: #6 foll mein Wort 
Dir Zagen nicht und feinen Gram bereiten. 
Vergangen ift die alte Zeit und vor uns 
Im grauen Nebel liegt wad kommen foll. 
Doch unfer ift der Augenblit ... . D, lafi 
Solang' treu deine Hand in meiner ruh'n . » 


IJacobara, 
Philipp! Dann! Geile meines Lebens! Du! 


Bei diefem Ausbruch der Leidenſchaft tritt der Herzog 
Finn. Er dringt mit dem Schwert auf Iacobaca ein, die er 
ir einen Spuf hält, Philipp tritt dazwiſchen, fie Pämpfen 
und Jacobaea finft vom Degen des Gemahls getroffen. Ent: 
täufcht ftirbt der Herzog in ihrem Schoos: 

Bu bir feg’ ich mid und fteige mit bir 
Ins bunfle Grab... 


Merten. 


Ruh‘ aus, du armed Herz — laß uns die Muͤh' 
Dein oͤdes Haus zu fließen. 


Mit Shakfpearefhem Schluß erfcheint nun Hartenfeld an 
Cheres Stelle: 
So mög’ er dort zu hellerm Tag erwaden! 
Bereitet Bahren jest, bie edlen Leihen 
Im Frauerzug nech Düffeldorf zu führen. 
Das Weit're ordn’ ih dort. Da Sigismund, 
Der Herzog Brandenburgs, nach feltem Recht 
est Herzog iſt von Kleve, fo gebiet! ic 
In feinem Namen bier. . . 
Nah Düffeldorf, ihre Herrn, erhebt die Bahren! 
Waldenberg wird verhaftet und Philipp zieht — jenfeit 
des Meerd, und: 
Abgelaufen if 


, Die Zeit der Noth für dieſes fhöne Lan. 


Nur zwei Worte noch zum Schluß über dieſe Dichtung. 
Ihr großes Werdienft befteht, denken wir, in der vollfommenen 
Dbjectivirung des Stoffs, in ihrer vollftändig dramatifchen 
Form. Es ift nur Eines zu bedauern, Das nämlidy daß der 
Berfaffer nicht in den Zeiten des „Nathan, des „Taſſo“ lebt: 
man würde Abhandlungen über fein Stüd fhreiben und jede 
derfelben würde mehr und mehr den hohen Kunftwerth dar 


thun; denn er hat aus feinem Shakſpeate herausgeleſen, nicht 
was in ihm, dem 2efer, lebendig war, fondern — wie fo We: 
eg gelingt — was in dem großen Dichter felbft wirkt und 
lebt. 56. 


Statiftifches zur Beurtheilung der Sittlichkeit 
in Frankreih und England. 

Für das Jahr 1847 bat fih die Anzahl der Verbrecher 
in —— * * ug = — —* Zahre era 
vermehrt. Im 3. urtheilten die wurgericht&höfe über 
5077 Anlagen und 608 Ungeklagte, 1845 über 5054 Uns 
Bagen und 6655 Angekla te. Im J. 1847 haben fie über 
5897 Anklagen mit 8704 Angeflagten zu urtheln gehabt. Im 
Vergleich au ben beiden vorhergehenden Jahren findet fih da» 
ber eine Mehrzahl von SON Anklagen, alfo 16 Procent oder 
ein Sechstheil, und 100 Angeklagten, alfo 23 Procent oder 
faft drei Zehntel. Seit 1825, im weldem Jahre zuerſt die 
Zabellen der Griminaljuftis veröffentlicht wurden, ift das Jahr 
1347 das on Berbrechen zahlreichfte, und die beiden Jahre 
1845 und 1846 die beiden am weniglen zahlreichen. Die 5857 
Anklagen hatten zum Gegenftand 1622 Verbrechen gegen die 
— und 4235 gegen das Eigenthum. Bei den erftern waren 

102 Angeklagte (24 auf 1) und 6612 (76 auf ION) bei 
den legtern. Die Zahl der Diebftähle ift auf öffentlichen Stra» 
Ben auf 52 Procent, die der qualificirten auf 26 Procent ger 
fiegen. Im 3. 1847 verhielt fi die Anzahl der Angeklagten 
ur Bevölkerung wie 13 4067 ftatt 1:5125, welches das Ver- 
ältniß im 3. 1846 und 1:5296 im 3. 1845 war. Auf die 
8704 jm 3. 1847 rechnet man nur 1424 Frauen, alfo ein we: 
nig mehr als ein Sechstel (164 auf 1000). Das Verhältniß 
von 1846 war: 169 auf IM0O, und 1845: 171 auf 100. 
Bemerkenswerth ift daß die Unverheiratheten jährlich die Hälfte 
der Angeklagten bilden. Im 3. 1847 kamen 4574 Unverebe: 
lichte auf 8704 Angeklagte, alfo 536 auf 1000. Die 35,401,761 
Einwohner welche Frankreich 18346 zählte theilten fi in 
19,323,073 Unverbeirathete, alfo 546 auf 1000 13,664,328 
Verheirathete oder 3S6 auf 1000 und 2,413,46U0 Merwitwete 
oder 68 auf 100. Bon den Angeklagten melde einen feften 
Wohnſitz haben wohnen 64 Procent auf dem Lande und 36 
Procent in den Städten. Won Ungebildeten kamen 1847 55 
auf 100; 1846 waren «6 52 und 1845 nur 51 Procent. 

Betrifft diefe Zufammenftellung nur wirkliche Verbrechen, 
fo mag jegt eine Glaffificirung derjenigen Vergehen folgen melde 
nur von der Zuchtpoligei beftraft werden. Im 3. 1846 kamen 
nur 161,376 Sachen mit 207,476 Angeſchuldigten vor; 1847 
waren es 154,922 mit 230,201 Ungefchuldigten. Die große 
Ueberhandnahme des Bettelns im 3. 1847 iſt der fchlechten 
Ernte des ——— Jahres zuzuſchreiben 1845 gab ed 
3916, 1846 5272 und 1847 plöglih 10,046 beftrafte Bettler. 
Die Zahl der Nagabunden ftieg von 4074 im 3. 1845 auf 
6231 im 3. 1847 und die der einfachen Diebftähle von 26,257 
im 3. 1845 auf 31,768 im 3. 1846, 

Ein Vergleich mit England gibt ein Refultat welches ge: 
rade nicht zu des legtern Vortheil ausfällt. Im 3. 1948 gab 
es im eigentlihen England 30,749 Angeklagte, in Schottland 
4969 und in Irland 39,522; alfe im Ganzen 73,780, Im J. 
1843 war die Zahl der Verurtheilten, nicht der Angeklagten, 
auf 73,186 im eigentlihen England gejtiegen und fiel 1846 
auf 64,999 herab. Es gab femit in diefen Jahren I Wer: 
brecher auf 155 — Im 3. 1848 dagegen Fam in 
Großbritannien 1 Ungeflagter auf ungefähr 375 Ginwohner, 
und im eigentlidhen England 1 auf 560. 6. 
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Buchhandlungen in und außer Deutfchland nehmen Beftellungen darauf an; ebenio alle Poftämter, bie jih an bie 
Königl. fähfifhe Zeitungserpedition in Eeipzig wenden. 








Tohann Gottfried Schadom, 
I. Kunftwerte und Kunftanfihten von Johann Gottfried 

Shadow. Berlin, Deder. 1849, Gr. 8. 2 Ihr. 

2% Dr. G. Shadow. Bortrag beider am 27. Febr. 1850 ſtatt⸗ 

re Gedächtnißfeier. Berlin, Deder. 1850, Gr. 8. 

gr- 

"Mit erläuterndem Tert von F. Förfter erfchienen 
1825 „Wittenberge Denkmäler’ von Dr. I. G. Schadow, 
begleitet mit einer Lebensbefchreibung deffelben, zu der 
aus dem zuerſt zu befprechenden Werf, obgleidy der ver- 
ewigte Verfaſſer alles Perfönlihe daraus ausfcheiden 
wollte, Manches hinzugefügt werden kann. 

Frau Taffıert, eine Pariferin, widmete fi) ald Ma- 
krin der Kunſt, während ihr Gemahl, ein in Paris 
etzogener Niederländer, als Bildhauer fih des Schupes 
Friedrich’8 II. erfreute. Neben ihren Rindern untermwies 
fie mit Liebe und Sorgfalt einen Knaben armer Aeltern, 
der ald munter und aufgeweckt ihr empfohlen war. Sig— 
nor Selvino, einer der Arbeiter in Taſſaert's Werkftätte, 
konnte dem Flickſchneider Schadow nicht gerechtwerden, 
und, um den Gläubiger zu verföhnen, verſprach er für 
die Erziehung des Sohnes Sorge zu tragen. Diefer 
erwarb fich immer mehr das Vertrauen der Frau Taſ— 
faert, und hatte es ihr zu danken daf ihr Mann ihm 
in der Bildhauerei Anleitung gab. Nachdem er eine 
zeitlang mit beftem Erfolg unter feinen Augen gezeich- 
net und gemeißelt, warb er durch eine feiner Kunfipro- 
ben dem Könige bekannt. Als der Bau der beiden 
Kirchen auf dem Gensdarmenmarft der Vollendung nahe 
war, flürzte der aulegt errichtete Thurm als er die halbe 
Höhe erreicht plöglic zufammen, und in jener Zeit, in 
der man fi in Aufführung fünftlicher Ruinen gefiel, 
erfhien die in einem Prachttheil Berlins eben impror 
vifirte befonders anziehend. Schadow fühlte ſich gedrun- 
gen eine Zeichnung zu entwerfen, und fie wurde in Pots» 
dam dem Pöniglihen Bauherrn vorgelegt. Ein Bild- 
bauer der neben Zaffaert wirfte war Godecharles (bei 


Nagler Godeharle) aus Brüffel. Da diefer nad) den 
Niederlanden zurüdehrte, fo empfing der zweiundswan« 
zigjährige Schadow deffen Stelle und genof ein Jahr 
gehalt von 450 Thlen. Schon bei Lebzeiten des großen 
Könige war von einer ihm zu errichtenden Ehrenftatue 
die Rede, die fih auf der Stelle erheben follte wo fie 
endlich jegt durch) Rauch's Meifterhand erfiand. Berlin 
follte in Kunftthätigkeit nicht hinter Petersburg und 
Stodholm zurüdbleiben, wofelbft damals Werke der Art 
aufgeftellt waren. Schadow ging nad Rom zum ern- 
fien Studium der Antite. Während es in feiner Zeit 
noch gemöhnlid war daß angehende Künftler die Engel 
Bernini's auf der Engelöbrüde zeichneten, war die Marc 
Aurel» Statue fein Ideal, ein Denkmal an dem fih in 
verfhiedenen Perioden die Plaſtik aus ihrer Erfchlaffung 
und Ermüdung zu frifhem Wirken aufrichtete. Friedrich 
Wilhelm I., der die Kunft, von dem baroden Gewande 
entkleidet und der franzöfifhen und neuitalienifhen Ge 
fallfüchtigkeit entfremdet, zu nationaler Würde erhoben 
fehen mollte, ließ über die beabfichtigte Neiterftatue viel 
verhandeln, allein „die geflidte neue Kleidung”, die nicht 
angewandt werden follte, und die Wahl des römifchen 
Goftume war wol haupefählih fhuld daß Schadow, 
wenigftens um diefes Werkes willen, vergeblich auf kö⸗ 
niglihe Koften nad) Petersburg und Stodholm gereift, 
um das Verfahren des Erzguſſes genau kennenzulernen; 
der franzöfifche Krieg feit 1791 drängte das Unterneh» 
men des arofen Kunſtwerks vollends zurück. Darum 
fehlte es aber nicht dem firebenden Künftler an Gele: 
genheit feiner Vaterftadt darzuthun daf er in Rom mit 
Recht im Concorso di Balestra 1786 die goldene Preis- 
medaille gewonnen, eine Ehre die noch feinem Deutfchen 
zutheilgeworden. Die Minifter von Heinig und von 
Herzberg wandten ihm ihre befondere Gunft zu. In 
der „Apologie der Gräfin Lichtenau” fagt biefelbe in 
Bezug ihres Berhältniffes zum Könige: „Das meinem 
Sohn, dem Grafen von der Mark, in der Dorotheenkirche 
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zu Berlin errichtete Denkmal fpricht hiervon zu laut.” 
Der Graf von der Mark ftarb als achtjähriger Knabe 
1787. Zaffaert empfing die Beftellung zu einem Mar« 
mormerf mit feiner Portraitfigur, da er aber 1788 ver- 
ſchied, ſo ward Schadow damit beauftragt. Er mußte 
einer von Puhleau gelieferten Zeichnung folgen und ar- 
beitete an dem Monument bis zum 3. 1790, wozu er 
der Allerhöchften Beftimmung gemäß zum großen Theil 
inländifchen Marmor verwandte. Die Parım die bes 
Erblicdyenen Faden abfpinnen zeigen daß Schadow Midel- 
agnolo's Sibyllen mehr als deffen Parzen, die Figur des 
ſchlafenden Knaben daß er neben der Natur auch die 
griechiſchen Idealformen ftudirte. Die Gräfin Lichtenau 
üßte das reigende Marmorbild. Nicht für Berlin, fon« 
dern für Stettin meißelte Schadow die Statue Fried- 
rich's des Großen 1793. Der Berfertiger ſelbſt zählt 
„dieſe Arbeit nicht zu den gelungenen’. Diefes Urtheil 
tann auch wel auf den alten Zieten ausgedehnt werden, 
obwol Zölfen neben einer Gruppe der in gefchwifterlicher 
Liebe verbundenen Königin Luife und Prinzeffin Friede 
rife jene Statue zu den erften Merken Schadow's zählt. 
Er machte zu ihr zwei Entwürfe und ftellte einmal den 
Helden als den Kampffertigen und dann als den Nadı- 
denfenden dar, und alfo führte er ihm in Marmor aus. 
„Dem Bildhauer‘, fo lieft man, „verzieh man es, hier 
von der Proportion der mwirflihen Natur abgewidhen zu 
fein und die Seelengröße durch das Handgreifliche und 
Sichtbare ausgedrüdt zu haben.” Man fühle ſich hier 
zu einem Scherz geneigt, da der den Schlachtenplan über- 
denkende General finnend das Kinn auf die Hand fügt. 
Wie ift doch das innere Wirken des Gedankens fo ganz 
anders in Rauch's Scharnhorft ausgefprohen! Die Re- 
fief6 auf dem Poftament find ebenjo bizarr als die auf 
dem Tauenzien ſchen Denkmal. Das Brandenburger Thor, 
bas 8. G. Langhans 1793 durd) Leßling und Held ausfüh- 
ren ließ, gab unferm Künftler durdy die in Kupfer zu 
treibende Victoria, den Mars und die Basreliefö neue 
Beichäftigung. Er fpricht Langhans Driginalität ab, 
denn das Brandenburger Thor (mie man zwei mal im 
Buche lieſt) ift nad der Alropolis gebaut. Durch bie 
Zierden auf und in ihm hat das Thor nicht an origi« 
naler Würde gewonnen, umfomweniger als Schadow's 
Erfindung ſich durch Rode's Zeichnungen gefeifelt fah. 
Der Tod bes Königs, deffen grenzenlofe Gutmüthigkeit 
Schadow erhebt, war für ihn ein harter Schlag. Fried: 
rich Wilhelm IM. im Anfang feiner Regierung glaubte 
dur Einfhräntung und Sparfamkeit die durd die Frei- 
gebigkeit feines Vaters ſchwankend gewordene Wage mwie- 
der ins Gleichgewicht bringen zu müffen. Ein bebeu- 
tender Abftand that fi den Künftlern fund, wenn auch 
minder herb und fchroff als mach dem Tode Friedrich's 1. 
Friedrih Wilhelm IM, bezahlte mit Unmillen die Kunft- 
werte die die Gräfin Lichtenau in Stalien gekauft, weil 
er folhe nur erwerben wollte infofern fie als Mittel 
zum Unterricht und zur Bildung nothmendig wären. Er 
nannte das Marmorgrab des Grafen von der Mark wegen 
der daran haftenden Erinnerung „fatal” und machte die 


Beſtellung de6 für den früh verflorbenen Prinzen Lud⸗ 
wig beflimmten und von Schadow barzuftellenden Dent- 
mals rüdgängig. Dennoch war es diefem vergönnt ein 
—— ſeiner Kunſt in dieſer Zeit in dem alten 

eſſauer aufzuſtellen. Der Maler Anton Pesne machtt 
ihm mit den Geſichtszügen und der Architekt Erdmann: 
dorf aus Deffau durch urkundliche Mittheilungen mit 
dem Weſen des Feldheren vertraut. Und mir fehen in 
der Statue eine lebendige Charakteriftit durchgeführt, 
wir fehen den Erfinder des eifernen Ladeſtocks und das 
regelmäßige Uhrwerk des Ramafchendienftee, wir verfennen 
in dem firengen Eperciermeifter nicht den echten Solds- 
tenfreund, in dem Fürften nicht den fchlichten Bieder- 
mann. Ein forgfam ausgearbeitetes Detail verfhmil;t 
bier innigſt mit großartiger Auffaffung des Ganzer. 
Es Hatte für den Künftler etwas Demüthigendes als 
der alte Deffauer aus dem Lufigarten nach dem Dön- 
hofplag verwiefen wurde zu den Garicaturen von Adam, 
Ränz und Taffaert; aber Hier erft wird die ungeheuer 
Kluft wahrgenommen die der Genius Schadow's zu 
überwinden hatte, um nach der franzöfifchen Vorbildung 
der Kunft wieder Ebenmaß zu geben. Der errungen 
Sieg bekundete ſich ſchon in-dem Beifall ben das auf 
die Auöftellung 1800 gebradte Modell gefunden, und 
vor fünf Jahren redete Tölten alfo den Veteran der 
Künftler an: „Die Nation zählt Sie zu der Schar der 
Helden jenes großen Königs unter welchem Sie Ihre 
öffentliche Laufbahn angetreten haben.” In eine noch 
nähere Beziehung war Schadow ſchon vorher zu Erd» 
mannsdorf getreten, ba jener zur Decoration eines Sae— 
les im königlichen Schloß Gipsreliefs mit Vorftellungen 
gefertigt hatte die diefer ihm vorgeſchrieben, „was““, mie 
der Verfaffer bemerft, „an eine Zeit erinnert mo 
Rafael von dem Gardinal Bembo fi Aufgaben fielen 
lieg". (1) Ein treffliches Werk in Bronze in halber 
Lebensgröße zeigt uns Friedrich II. mit feinen beiden 
Windfpielen voll anſpruchsloſer Naturwahrheit. Ein 
Geiftlicher bei Mansfeld lief 1804 einen Aufruf zur 
Errichtung eines Luther- Denkmals ergehen. Nachdem 
ber Streit ausgefochten war ob ein folhes in Mant- 
feld, in Eisleben oder in Wittenberg ſtehen follte, brab 
der unglückliche Krieg aus und die von den lutheriſchen 
Gemeinden, insbefondere von den mansfeldifchen Berg- 
leuten gefammelte Summe ging verloren. Die Künft- 
ler verzweifelten als der Hof Berlin verlaffen; Schaden 
feierte nie, wenn er auch im Vergleich zu dem Frü- 
bern und zu dem ihm in Erwartung Geftellten darbte. 
Der König Ludwig von Baiern als Kronprinz beftelte 
bei ihm Büſten für die zu begründende Walyalla. Gi 
wurden Kopernicus und Wieland und viele Zahre fpi- 
ter Kant, Haller, Johannes von Müller, diefer mach dem 
Leben portraitirt, Leibniz, Guerife u. A. gebildet Auch) der 
eigene fönigliche Herr vergaß feiner nicht, und von Kö 
nigeberg aus ward ihm, ohne daß er darum bat, eine 
kleine Unterflügung gewährte. Während der Demütbi- 
ung bes preufifhen Staats führte ein Aufſchwung der 
deen den Blick über Noch und Betrübnif hinweg. Cine 
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neue Kunſt arbeitete fich hindurch, um mit entfeffelter Kraft 
einft dem Triumph der Freiheitskriege die Siegeskraͤnze zu 
flechten. Auch Schadow bot dazu freudig feine kunftgeübte 
Hand. Als Rauch zwei Blücher-Statuen zum Guffe lie- 
ferte, mobellirte er die dritte für des Fürften NWaterftadt. 
Ueber fie beſprach er ſich mit Goethe, und die bezuglichen 
Briefe — von nicht bedeutendem Inhalt — find dem 
Buche einverleibt. Goethe läft ihn feinen Groll nicht 
nahempfinden dafür daß, als er in den „Propylaͤen“ 
das Treiben der Künftler in Berlin profaifc genannt, 
Jener ſich erkühnt hatte öffentlich dagegen aufzutreten 
und den Vorwurf abzumeifen. In befcheidener Zurüd- 
tretung erkennt Goethe die Dinzuziehung von Kunftge- 
lehtten infoweit als einen Vortheil für die Künftler als 
der Zabel des Publicums fi an den erften bricht. „Sie 
werden”, ſagt er, „wenn das Merk erfcheint, demfelben 
eine Schupmwehr gegen fo manche unerfreuliche Urtheile.“ 
Nah einem Meinen ihm vorgelegten Modell urtheilend 
nennt Goethe die Geftalt des Helden brav, bewegt und 
geiftreih, und er räth nur das Thierfell, das Armi- 
nius’ echten Nachfolger umhüllt, mehr ſymboliſch als 
naturgetreu barzuftellen, 

Schadow's letztes großes Merk ift fein Luther in 
Wittenberg. Wie fi der Meifter in den ihn zuletzt 
ganz erfüllenden Gegenftand einlebte, zeigen die von ihm 
in Wittenberg gemachten Etudien und fonft überall wo 
Luther's Erinnerung wehte, vornehmlidy in Ermittelung 
authentifcher Bildniffe. Der Gottesmann von Erz zeigt 
und die auf unumſtößliche Weberzeugung gegründete 
Eiherheit. Eine gute Wehr gegen alle Anläufe bes 
Böfen trägt er in der Hand, es ift die Bibel und zwar bie 
wohlverftandene, reif durchdachte deutſche Bibel. Die nicht 
zu vermeidende Monotonie der Linien in der geraden Stel: 
lung gibt uns das Bild des Infihberuhigten. Wenn der 
Rüden durch eine volle Wand der Aedicula oder auch 
nur durch einen niedern Altar theilmeis gebedit wäre, 
fo würde fich die Geftalt beffer ausgenommen haben. 
Hirt nahm an der gothifchen Form des Gehäufes An- 
ſtoß und diesmal wol nicht mit Unrecht. Denn wenn 
wir auch fonft nicht in das Urtheil einflimmen daß fol- 
bes ſich nicht mit der Verbreitung des Lichts reime, 
das Gothifche fei ein Ruͤckſchreiten in finftere Jahrhunderte, 
fo mußte hier der Renaiffanceftil des 16. Jahrhunderts 
Anwendung finden. Man mußte es Luther, der wieder: 
ermachten Glafficität entfprechender, zeitgemäßer, heimi« 
fher einrichten. Als Plaftiter arbeitete Schadow zu⸗ 
erft für die Porzellanfabrit und mit einer Arbeit für 
diefelbe ſchloß er 1844 feine Kunſtthätigkeit ab. Sein 
halb verlofchenes Auge vergönnte ihm feitdem nur noch 
die Beſchäftigung mit fünftierifchen Ideen. 

(Der Beſchluß folgt.) 


Erinnerung an einen Sonderling. 
An einem Sommermorgen im 3. 1820 fam id vom Ge: 
richt nah Haufe, und fand da, mich ermwartend, einen unter» 
feßten, fehlichten Mann, der fih mir als Alterthums forſcher 
Arendt vorftellte, und einen gebrudten Bogen überreichte, ber 
titelt: „Großherzoglich Strelitziſches Georgium nerdſlawiſcher 





Gottheiten und ihres Dienſtes. Aus den Urbildern zur Beför- 
derung näberer Unterfuhung bargeftellt von Martin Friedrich 
Arendt, nordiſchem Alterthumsforfcher aus Altona. Minden, 
1320. (Allein vom Berfaffer zu erhalten.)” 

Er mar mit einem Fruhſtück beſchaͤſtigt das er ſich hatte 
geben laffen, benahm fich völlig ungenirt, und erffärte daf er . 
meine Porveifche Geſchichte gefehen habe, und mit den Aiter⸗ 
thümern und Sammlungen Korveis nähere Bekanntſchaft au 
maden mwünfhe. Wie er wegging nahm er während des Ger 
ſpraͤchs fämmtliche noch auf dem Zeller liegende Butterſchnitte, 
wickelte fie in fein Schnupftuh und ftedte fie in die Taſche. 
Ich bemerkte auch ſchon daß das Tuch nur ſcheinbar feine Bes 
ſtimmung erfüllte, denn wenn er es brauchte wandte er ſich 
um und legte ein Papierchen hinein. Es war fein einzigeß 
Tuch, forie denn feine ganze Reifeequipage, wie ich bald er» 
fuhr, nur aus den einfaden Stüden bie er an und bei fi 
trug beftand. 

Ich hatte ihm einige Bücher mitgegeben, und fuchte ihn 
am andern Morgen in unfern Gafthäufern auf um ihm den 
Gegenbeſuch zu machen und ihn zum Eſſen einzuladen. Wber 
id) fand ihn nirgend, und endlich brachte ich heraus daß er in 
der abgelegenften und geringften Kneipe des Drts ſich aufhielt. 
Ih trat in das alte, nad weſtfäliſchem Stil gebaute Haus, 
und auf der großen Flur zeigte man mir oben ein Feines Ge: 
mad, zu welchem ich mittels einer Leiter binauffteigen mußte, 
Ich fand den Fremden da und ſprach: „Was Denker, Wlter: 
thumßforfcher, wie fommen Sie in das ſchlechte Reft; hier wer ⸗ 
den Sie doch nicht logiren wollen 7" 

„Ei nun’, ermwiderte er, „warum denn nit? Hell ift 
es; Tiſch und Stuhl habe ih auch, und Materialien zum Ar- 
beiten boffe ih von Ihnen zu erhalten.’ 

„Aber mein Gott, wo effen Sie denn?" frug ih, und er 
ſprach: „Bah Effen! Das iſt Nebenfaches werde feinen Hunger 
leiden; um den Tiſch und fonftige Bequemlichkeiten des Lebens 
befümmere ich mich gar nicht.” 

Wie ih nun näher in ihm drang mir zu fagen ob er in 
diefem dank auch fpeife, erflärt! er mir mit der größten Ruhe 
und Zufriederheit: er fei am die einfahfte und nahrhaftefte 
Koft gewöhnt, da ihn der Herr mit Beinen Mitteln geſegnet 
babe; er lebe in ber Regel von Kartoffeln und befinde ſich 
dabei trefflih. Wenn er fih aus mwiffenfhaftlihen Intereffen 
eine zeitlang an einem Drte aufbalte, fo gehe er auf den 
Markt, — eine Metze voll Kartoffeln, fiede fie ſich felbft, und 
lebe davon folange fie reichten, und dann Baufe er fich wieder 
einen Vorrath: alles Uebrige fei Lurus; zehn Jahre habe er 
fi im Norden aufgehalten, bei den Bauern gelebt, wo meift 
Kartoffeln feine einzige Nahrung geweſen feien, babe Alter 
thümer ftudirt und zu einer Dnomaſtik gefammelt; dann fei 
er au in Rom, Madrid, Paris gemefen, habe alle Reifen zu 
Fuß gemadt, und Dies nur durch die einfachfte Lebenswelſe 
erreichen Pönnen. 

Der Mann fchien mir ein Bunfziger, und ich fühlte Mit- 
leid mit feiner befchränkten Lage; ich bat ihn bei mir zu effen 
und fi eine etwas anftändigere Wohnung auszuſuchen. Er 
begleitete mid, und aß von nun an Mittags und Abends bei 
mir, wobei id ihm auch zugleih ein Zimmer für feine Arbei- 
ten anwies. Ich fand daß er einen trefflichen Appetit hatte, 
und Alles mas ich ihm vorfegte mit großem Behagen genoß; 
porzüglid” mundeten ihm meine ausgezeichneten Kartoffeln, die 
bei jeder Mahlzeit in Salzwaſſer abgekocht auf den Tiſch ka- 
men, Den Reſt der in der Schüffel blieb legte er in Beſchlag, 
und ftellte dieſe auf feinen Urbeitstifh, mo er während des 
Leſens bisweilen zulangte. 

Uebrigens fpielte er den Deren in meinem Haufe, polterte 
beftändig, und fhimpfte mid aus daß ich ein fo Iururiöfes Bes 
ben führe, und zu viele Bequemlichkeiten mir angemöhnt habe. 
Da nun im Gegentheil mein eben ſehr ſchlicht und einfach 
war, und aus al feinem Poltern doch eine gewiffe Gutmüthig: 
keit hervorleuchtete, fo konnte ich ihm nur ſcherzhaft antworten, 
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und er verzog bann fein ſeht ernſtes Geſicht auch bisweilen 
zum Lachen, weldes fid fehr komiſch ausnahm. 

Außer der Zifchzeit lad er und fludirte beftändig, fand fich 
duch Morgens ſchon um 4 Uhr bei feinem Wrbeitstifh ein, 
und Befchäftigte fiy mit alten Handfchriften und Urkunden. 
Gines Morgens wo ih um 5 Uhr aufftand und aus dem Ben: 
fer ſah, bemerkte ich ihn fon im Kuͤchenfenſter liegend und 
eifrig in einem Bude lefend; er hatte die Zimmer noch vers 
ſchloſſen gefunden. EI 

Ueber wiſſenſchaftliche, namentlich biftörifche Gegenftände 
fih mit ihm zu unterhalten war eine Freude; er firogte von 
Kenntniffen und ſprach mit der größten Klarheit und Präci« 
fion. Sein Gedaͤchtniß war enorm; denn ba er ſtets wanderte 
und ſich mit feinem gelehrten Ballaft umgeben konnte, fo fuchte 
er Alles was er in fih aufnahm im Gedächtniß feſtzuhalten 
und fo fi anzueignen. Mit Epreerpiren und Schreiben ber 
ſchränkte er fi daher möglichft; er ſchrieb eine, klare, fefte 
Hand, und das Denfmwürdige was er ſich notirte trug er mit 
Bleifeder auf dünnes Poftpapier, das er fo voll ſchrieb daß 
die Züge beinahe ineinanderfloffen. Dann z0g er es durd Wal: 
fer und ließ «8 wieder trodnen, weil fo die Schrift ſich nicht 
verwiſchte. 

Nachdem er mehre Tage bei mir gelebt hatte, blieb er 
plöglidy wieder aus. Ih fuchte ihn auf und fand ihn in 
einem Meinen, niedern Stübchen bei einem Bürger; auch bier 
war ed fchledt genug, aber body viel anftändiger als in dem 
vorigen Quartier. Wie ich ihn frug warum er nicht’ zum Ef: 
fen gefommen fei, erflärte er in fehr barſchem Ton: er. wolle 
nicht mehr bei mir fpeifen, ſolchen Lupus fönne er nicht ver: 
tragen, er verwöhne ſich ganz, er werde bei feiner Lebensart 
bleiben, und zu Tiſche nicht mehr zu mir fommen. 

Da es ſchon Mittagszeit war frug ‚ich ihn was er denn 
heute genießen wolle, und er erwiderte er werde heute ſchmau⸗ 
fen, weil er fih bei mir wirklid fchon verwöhnt habe; und 
zugleich holte er ein Meines ſchwarzes Brot für ſechs Pfennige 
und ein ſchmuziges Zöpfchen mit Milch herbei und erklärte 
daß Dies fein Mittagseffen werden folle. 

„Zum Denker, alter Freund”, ſprach ich fcherzend, „gebt 
lieber mit und eft eine gute Suppe bei mir, die Euch beffer 
befommen wird.” Unfangs weigerte er fi; endlich gab er 
mit Schimpfen und Poltern nah, und fing an feine Zoitette 
zu maden, wobei er mir lauter gute Regeln im Zon eines 
Bankenden gab. 

Seine blanken Stiefeln hingen draußen vor dem Kenfter, 
und während er jie bereinholte und anzog, fügte er: „Die 
Menſchen wiffen nit wie ein Stiefel muß behandelt werden. 
Da kommen fie Abends mit ſchmuzigen, naſſen Stiefeln nad) 
Haufe, ziehen fie aus und laffen fie fteben. Kann da ein 
Stiefel troden werden, und muß er fo nicht vor der Beit zu: 
grundegehben? Wenn man fie auszieht muß man fie gleich ab» 

ugen und aufhängen, daß die Sohle wieder troden und 
en wird.’ 

Wie er feinen Rod vom Stuhl nahm, ereiferte er jich 
noch mehr über die Behandlung der Kleider. „Da wird‘, 
fprach er, „auf die leider geſchlagen, und dann mit einer 
ſcharfen Bürfte die Wolle abgekragt daß der Rod vor ber Zeit 
zugrundegeht. Ein wahrer Unfinn! Man muß den Rod aus 
dem Fenfter blos ſchütteln und ausftäuben, dann aber mit den 
Ringern die Federn und andern Schmuz der ſich darauf ge: 
fegt hat ableſen.“ 

Er that Dies wirklich während dem Sprechen, zeigte mir 
daß ber Nod ganz rein fei und zog ihn an. Entlid war er 
fertig und ging mit mir nad meinem Haufe. Die Straße 
mar ſehr ſchmuzig, und ich bemerkte wie er fid einen ganz 
eigenen Gang anygewöhnt hatte um feine Stiefeln nicht ſchmu⸗ 
zig au madıen, indem er bald rechts bald links mit großer 
Leichtigkeit hüpfte, um auf Steine oder trodene Stellen zu 
treten. Ich ſah leicht ein daß ihm bei feinen großen Fußreifen 


Alles daran gelegen fein mußte feine Stiefeln möglihf lange 
in gutem Buftande zu erhalten. Ich fcherzte aber darüber un) 
fagte: „Breund, jeder Menſch hat doch feine ſchwachen Briten 
und fein bischen Eitelkeit. Bei Ihnen find es die ſchenen 
blanken Stiefeln, für die Sie aufs ängfllichfte beforgt find." 
Er wurde hierdurch auf feine Sprünge aufmerffam, antwer- 
tete aber Nichts, fondern lachte auf komiſche Weife mit feinem 
ernften, des Ladens ungewohnten Gejichte. 

ft zog er feinen Geldbeutel und bat mid ihm einen 
Doppellouisdor wechfeln zu laffen, wobei ich dann bemerkte 
daß er wenigftens ein Dugend drin hatte. „Ei“, fagte id, 
„Mrendt, Sie haben ja eine gefpidte Börfe; da wundert 6 
* doch daß Sie ſich fo entſehlich einſchraͤnken und ſchlecht 
eben.’ 

Sogleich polterte er mich an: „Sol ich das Geld etwa 
verfreflen oder verfaufen®? Hat es mir dazu Per Großherg 
geſchenkt, oder um mic bei meinen Forſchungen und Studica 
zu unterflügen® Mit biefem Gold will ich nad Rom odır 
Paris reifen, worüber ich noch unfhlüffig bin; und dazu maf 
es ausreichen; folglich ift die größte Sparſamkeit nötbig.“ 

Arendt nahm lebhaftes Interefie an dem Berein für Hen 
ausgabe der deutſchen Quellenfchriftfteller, und las bei mir mit 
Aufmerkfamkeit die damals erfchienenen erften Hefte des ven 
der Geſellſchaft herausgegebenen Archivs. Er begte den Ib 
baftejten Wunfch daß die Geſellſchaft ihn in ihre Dienfte nehmen 
und verſchicken möchte, um Handfriften aufzufuchen und ju 
vergleichen. Hierzu wäre er ganz geeignet gemwefenz; und er 
machte gar Peine höhern Anſprüche als ihm nur foviel Gelb 
au geben wie er bei feinen Fußreifen und bei feiner Dürftigen 
Lebensart gebrauchte. 

Eines Abends nahm ich ihn mit in eine Geſellſchaft mei: 
ner Freunde, wo wir Gelegenheit hatten feine Auffaffungakraft, 
fein enormes Gedächtniß, und feinen lebendigen, Maren ®or: 
trag zu bewundern. Er ſchilderte uns die reichen Kunflfomm 
lungen zu Paris und Rem, fo zufammenbängend und volflär- 
dig beichrend und deutlich, als ob Diefe Schäge ihm gegenmär: 
tig und feiner fteten Aufficht und Anordnung anvertraut frien. 
Bulegt verfehlte er aber auch nicht Einige welche dumme Fro 
gen an ihn richteten aufs derbfte zu bobeln und zurechtäufegen. 
Er war dabei immer fo bumoriftifdy und komiſch daß die Ge 
troffenen mehr verblüfft als beleidigt waren. 

Sowie der alte Forfcher bei mir alle conventionnelle Re 
geln der Geſellſchaft beifeitefegte, fo bezeigte er mir doch grofe 
Achtung, und beobachtete nn auch immer noch einen gemif; 
fen Takt in feinem Benehmen gegen mid und mein a 
Leider aber erfuhr id bald von literarifchen Freunden, an bie 
ih ihn empfohlen hatte, daß er fi an mehren Orten echter 
niſch benommen, und den Leuten, trog aller Gaſtfreundſchaft, 
die gröbften Dinge gefagt, Biele fogar aufs verächtlichſte be 
bandelt hatte. Den Damen aber war er ein wahres Schredbilt. 

Einige Zeit naher lafen wir in den Zeitungen daß er in 
der Nähe von Venedig ald vermeinter Bagabond ven Gensdar: 
men war aufgegriffen werden, Wnftrengung, ſchlechtes Leben 
und Werger zogen ihm ein hitiges Ficber zu, und er ftarb zu 
Venedig. DV. Wigand. 





Literarifche Notiz. 
Waſhington's Abfhiedsanfprade. 


Bafhington’s „Farewell address” wurde, wie bereits 
in Nr. 174 erwähnt, von James Yenor in Reuyork um 
2300 Dollars für feine reihe Bibliethek angelauft. Der libe 
rale Befiger hat diefelbe in reicher Ausftattung'in Folio druden 
laffen, in einer Pleinen Auflage, welche ausfchliehlicd zu Gr 
ſchenken für öffentliche Bibliothefen verwendet werden u 
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3. December 1850. 





Johann Gottfried Schadow. 


(Beſchluß aus Nr. 28.) 


Höchfl intereffant ift aus dem Buch zu erfehen wie 
das Feld, während Schabow in langen Jahren den YBein- 
berg der Kunft beftellte, ſich vielfach veränderte und 
immer mehr ermeiterte. 

Das zerbrehlihe Porzellan hielt und flügte eine 
zeitlang die Plaftit und verbürgte ihr allein einen fichern 
Erwerb. Schaller, der Schöpfer des Dofer- Denkmals, 
war urfprünglih Kafliree in der Porzelanmanufactur 
in Wien und Flarman arbeitete für die Wedgwood'ſche 
Babrit. Aus der Caisse de porcelxine beftritt Heinih 
die Koften für Bildhauerarbeiten. Was hier an frei« 
gebiger Spendung für Luxusartikel zufammenflog mußte 
die Mittel für Kunſtwerke abmerfen. Bildhauereien 
wurden zu Friedrich's I. Zeiten überaus ſchlecht hono ⸗ 
tirt, ſodaß die Anfertigung großer Modelle, die Ueber- 
tragung des Modells auf den Marmorbiod durch Punkte 
fih nicht bezahlt machte. Jeder Bildhauer meinte wie 
Mihelagnolo den Zirkel im Auge zu haben und bieb 
darauf los, war doch Sandſtein leicht zu befchaffen. 
Die Kunft Figuren aus Kupfer zu treiben blühte feit 
Friedrichs 11. Zeit in Berlin, und Arbeiten der Art 
fieht man auf dem Schloß, welche freilih von mehr 
Geſchick als Gefhmad zeugen. Die Duadriga auf dem 
Brandenburger Thor ift von Kupfer. Die Pferde 
wurden nah Schadow's Erfindung „von den Brüdern 
Wohler aus Holy in der beflimmten Größe gearbeitet 
und Jury lieferte die Metallarbeit. Nicht wurde das 
Kupfer, wie man glauben follte, über dem Holz getrie- 
ben, jondern das. Modell diente nur dazu Bleiftreifen 
darüber zu formen, nah denen die Erhöhungen und 
Vertiefungen des zu treibenden Kupfers abgenieffen 
wurden. Vor Friedrich’s II. Zeit verftand man den 
Granit zu handhaben, fpäter war Marmor der härtefte 
Stein den man bearbeitete. Schadow lieferte ale etwas 
ganz Ungewöhnliches zwei granitene Briefbefchwerer, bis 
Wimmel den Unterfag der Luther-Statue aus polirtem 
Granit fertigte. Ein Material, dauerhafter als Stein 
und Metall, der gebrannte Thon, kam wieder zu Ehren 
und zwar durch den kunſtbegabten Töpfermeifler Feiner. 


Die Upotheofe der Königin Luiſe von Schabem erfun- 
den und von jenem ausgeführt war die erſte bemerten® 
werthe Probe der Thonbildnezei, die durch Schinkel Be- 
deutung und Unfehen gewann. Mit Uebergehung der 
Zinkgießkunſt, der Galvanoplaftit möge nod die Male 
rei berührt werben, infomweit fie durch Wiederaufnahme 
bes Genre ein volksthümliches Intereffe gewann. Als 
Schadow und feine Kunftgenoffen immer vom großen 
Stil fprahen und mit Goethe flehten: es möge zur 
wahrhaften Erhebung der Kunft „eine allgemeine Lieb» 
haberei herrſchen, die fih zum Großen neigt”, -malte 
Konftantin Schröter die „Muthwilligen” 1824, und es 
entjtand in Düffeldorf eine Reihe von Bildern unter 
den Aufpicien Wilhelm von Schadow's, die fein Vater 
als Urbeiten rühmte deren Meifter im Kleinen groß 
wären. Und es fehle nicht an Anerkennung Deffen 
was er felbft im Genre zu*leiften vermag. Seine hu- 
moriftifchen,, fartaftifhen und immer charakteriftifchen 
Federzeihnungen enthalten des Xrefflihen vie. Im 
Raczynski'ſchen Werk ift eine mit zwei berliner Dienft- 
mädchen mitgetheilt, 

Menn er durdy den Werth den man diefen „Schnur- 
ren” beilegt überrafcht erfcheint, fo überrafdyt mieder bie 
im Buche nicht undeutlich vorgetragene Meinung: baf er 
und feine tunfterfahrenen Witerögenoffen Das geleiſtet 
was bie jüngern, von Bewunderern begleiteten Künftler 
an den Tag gefördert, daß fie es nicht gekonnt hätten 
wenn nicht eine reichbegabte Generation vorhergegangen 
wäre. Zhormaldfen ift nah Schadow's Urtheil nicht 
mehr als Sergel und Schinkel, ift nur eine MWiederho- 
lung von Friedrih Gilly. Voll Pietät lobt er Taſſaert's 
Statuen aus dem Mythenkreiſe und hebt mit Nachdruck 
hervor daß die vom Director Lefueur gezeichneten Bor- 
legeblätter mit weiblichen Acten noch jegt in der Afade- 
mie benugt würden. Friſch und Weitſch gelten ihm als 
Kunftheroen. Er erinnert daran daf Wach der Schüler 
Kretſchmar's gewefen und daß der Kupferficher Mandel 
bei Buchhorn gelernt. Nicht läßt er unerwähnt daß 
Rauch bei der Blüher-Statue in Breslau, die ihm über 
tragen werden follte, die von ihm auf einer Zeichnung 
angegebene Stellung beibehielt, dag Schinkel da er bie 
Form einer Marmorvafe zu entwerfen hatte von ihm 
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fi) eine Idee erbat. Wenn es ihm fehmerzlich fein 
mußte daß in einer Befchreibung ber Basreliefö am 
Münzgebäude von einem Bildfeld gerühmt wurde: 
„Shadow habe hier die mehrfte Meifterfchaft gezeigt“, 
bas gerade nicht von ihm herrührte, daß die Statue des 
Mars neben dem Brandenburger Thor in neuerer Zeit 
als ein bedeutfames Werk der Sculptur gepriefen wurde, 
die gleichfalls nicht fein Meißel gefchaffen, fo maren 
doch die Verfertiger Bußler und K. Wichmann feine 
Schüler. Wol konnte der Meifter ftoly auf feine Kunfl- 
jünger fein, namentlich auf die welche in den nächften 
verwandtfhaftlihen Werhältniffen zu ihm flanden. Stei- 
ner gab das Naive in der Antike fo glüdlid wieder 
als der früh dahingegangene Rudolf Shadow in ber 
Sandalenbinderin, und Emil Wolf ift diefem ebenbürtig. 
Bu den Malern Wilhelm von Schadow, I. B. Hübner, 
Bendemann gefellt ſich Felix Schadow, der in plaflifcher 
Geftaltung Fresten nah Schinkel's Entwürfen darftellte. 
Da ein erfolgreich metteiferndes Streben junger Kräfte 
dem Water und Lehrmeifter glüdlihe Jugendfriſche bie 
zu feinem Tode erhielt, fo mag man es nicht vwerübeln 
wenn ber kraͤnkende Ausſpruch: Schadow's Werke gehör- 
ten theilsweis einer antiquirten Periode der Kunft am, 
in den Aeußerungen hier und da Weberfhägung hervor» 
ruft. Mit Genugthuung blidt er zu den, bie Lebens» 
fpanne überdauernden, Zeugen feiner Wirkſamkeit, und 
ift des erhebenden Zroftes daß nicht jeder Tadel ſich als 
Tadel, nicht jedes Lob als Lob bewährt, daß man au 
feiner Zeit verfannte was man an ihm befaf. Es 
konnte ihm nicht kraͤnken daß man einem Rauch das 
Denkmal der Königin Luiſe anvertraute, weil er damals 
nad) einer überftandenen lebensgefährlichen Krankheit fange 
feidend war. Als ein Wert Thormaldfen's murde eine 
Hegende Nymphe, lange in der Galerie Aguado in Pa- 
ris befindlih, eine Jugendarbeit Schadow's abgebildet 
und daburdh 1810 die Veranlaffung gegeben zur ver- 
ſuchten Wiedergeminnung der Statue für Berlin. Als 
er bei feinem mit Sang und Klang, mit Derzlichkeit 
und aufrichtiger Freube gefeierten funfzigjährigen Ju« 
beifefte 1838 erklärte das Directorium der Akademie 
niederzulegen, fo warb er dahin befchieden daß man fei- 
ner Mitwirfung noch nicht entbehren könne. Schadow's 
Haus in der Schadow ⸗Straße, das durch die Bildwerke 
über dem Eingang ſich als ſolches leicht verräth, ward 
von vornehmen und merfmwürdigen Fremden fleifig be» 
ſucht und feine Werfftätte betraten der fpanifche Geſandte 
Pardo de Figueras, mit dem Wolf'ſchen Homer in der 
Tafhe, und der nieberländifche Fürft Aremberg, der 
blind duch Betaften fih an der Schönheit der Gebilde 
erlabte. Beiläufig bemerkt der Verfaſſer daß er einft 
als er Kunftwerke vorzeigte und dabei ausglitt, von 
fürftliher Hand aufgehoben wurde. 

Wenn das eigentliche Verdienft Jeder im eigenen 
Bufen trägt, fo konnte Schadom ſtolz darauf fein die 
deurfhe Plaſtik, wenn nicht die deutſche Kunſt wieder 
sefhaffen zu Haben. Sie hört mit Schlüter auf und 
hebt mit ihm wieder an. Durd den Strom eines hal- 


ben Jahrhunderts getrennt, der die franzöfifchen Mis 
bildungen an uns vorüberführt, fliehen die beiden Kunf- 
größen als Felſenmarken gegenüber mit der Bezeichnung 
1714 und 1764, dem Zodesjahre Schlüter’ und dem 
Beburtsjahre Schadow's. Beide find ganz Deutfce, 
ganz Preußen, und in Preußen beinahe allein fichen 
ihre ruhmgefrönten Werke zur Freude bes Kenners, 
Kunftfreundes und Patrioten. Ueber Europa zerfireut 
find die Statuen Ganova's und Thorwaldſen's, die un 
fers Künftlers aber in Berlin und Stettin, in Breslau 
und Wittenberge. Die beiden preufifhen Bildhauer 
fönnen als Geiftesverwandte angefehen werden, als ihr 
Hervorbringungen das Zeugniß einer tüchtigen Schule 
darthun, die fie als ihre eigenen Lehrmeiſter durchmach 
ten, als fie die Antike weniger in ihrer nadten Urfprüng- 
lichkeit als in einem abgeleiteten Begriff, etwa dem ci: 
nes Giovanni da Bologna, in fi aufnahmen, ale Beide 
mehr das Gediegene als das Geniale zur Erfcheinung 
brachten, als Beide in ihrer Perfon allein lange Zeit die 
Bildhauerei in Deutfchland vertraten. 

Auf dem Titel des Buchs fälle das Wort „Kunf: 
anfichten” in größern Leitern befonders ins Auge. Dit 
hier ausgefprochenen haben meift Dirt zum Urheber, 
deffen Namen der Merfaffer nicht verfchmeigt. Dir 
Schönheit ift auch bei ihm mit ber Charakteriſtik abar 
ſchloſſen, auch er ift ein Feind der gorhifhen Baukunſt, 
auch er fchilt auf die Bildergalerie des Pöniglichen Mu 
feums mit ihrem abftofenden „alten Colorit““, und auch 
er fteift fich trotz Jenem was er einmal proclamirt als auf 
dad unumflößlih Wahre. Im einem der Bergeffenbeit 
zu überantwortenden „Verzeichniß ber miedereroberten 
Gemälde“ (Berlin 1815) erflärte Schadow das Dan 
siger, den Brüdern van Eyck zugefchriebene Weltgericht 
für eine Arbeit Michael MWohlgemuth's, und bier leſen 
wir wieder: Hartmann Schedel’s Chronik (nit: „„Hart- 
mann's Schädel-Ehronit”) mit den Wohlgemuth'fhen 
Bildern „gab mir das erfte Licht“. Wer möchte ſich 
durch das Licht bienden laffen wenn er den legten Dolx 
ſchnitt der Chronik auffhläge? Für Schadom eriftirt, fe 
viel man aus den Reifeberichten erficht, Peine neuere 
Kunft vor dem 16. Jahrhundert und nur ein mal mach 
er „Miniaturen von Etienne Chevalier, einem frangöf- 
fhen Maler”, in Verwechſelung des Beftellers mit dem 
Meifter Fouquet namhaft, „da man ſolche ihrer Vortreff 
lichkeit nach aus dem It. Jahrhundert datiren möchte”. 

Ueber das Dentmal Blücher's erfhien von dem 
Künftler eine Schrift, die dem Meferenten unbekannt ge 
blieben ift. Gehen wir zu feinem größten fchriftftelleri- 
fhen Werk über, zum „Polyklet“, auf den in um 
ferm Buche wiederholt Rüdfiht genommen wird, E& 
nestheil war es Camper's Erläuterung „Ueber den Aus- 
drud der verfchiedenen Reidenfchaften”, anderntheils Al- 
binus’ „Historia musculorum”, die als unzureichend er 
fannt ihn beflimmten einen umfaffenden auverläffigen 
Künftlerdanon ausjuarbeiten, dem er deshalb den Ra- 
men „Polyklet“ gab. Er wollte dem Uebelftande begegnen 
bag Künftler, wie ehemals Lebrun in feinen Schladt- 
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gemäßden, Pietro da Gortona in feinen figurenreichen 
Schauftellungen diefelben Gefichtsbildungen in allen Cha- 
rakteren wiederholen. Gall's Auftreten in Berlin flößte 
ihm für mühfame franologifche Forſchungen neues In« 
tereffe ein. Günftige Umftände vereinigten ſich ihm die 
feltenften Driginale vorzuführen, und Gelehrte — unter 
ihnen ift Blumenbach nicht der legte — förderten ihn in 
feinen wiffenfhaftlichen Beftrebungen. Wir lefen mie 
er in das Entbindehaus gerufen wird, um an ein paar 
eben geborenen Knaben feine Meffungen vorzunehmen und 
durch ihre Portraits die Reihe feiner Kindesbildungen in allen 
Lebensjahren zu eröffnen. Am königlichen Hof wird ihm Ge⸗ 
legenheit die beiden an der Tafel aufıwartenden Chinefen 
Hacht und Affig zu zeichnen. Der Fürft Nepnin commandirt 
zum Dienft des Künftlers Eremplare der verfchiedenften 
Nationen in der ruffifchen Armee. Zum Frommen des 
ämfiaen Beobadhters werden in Berlin in Breterbuden 
allerlei Nacen gezeigt. Das Bud mehr durch frappante 
als foftematifche Zufammenftellung ſich ausjeichnend hat 
für den flüchtigften Beobachter ungemein viel Anziehen- 
des, wieviel mehr für den Künſtler der die fruchtbar- 
fin Motive zu einer erzielten Mannichfaltigkeit daraus 
entnimmt. Ob es bei feiner nicht überfichtlichen Fülle 
ein Lehrbuch zu nennen ift, dürfte in Abrede geftellt 
werden. Zur Nectificirung der bekannten MWerfe über 
menfdliche Proportionen gibt es aber wichtige Beiträge. 
Schmerzlih wird der Künftler in ihm Beifpiele vermif- 
fen mie ſich die Menfchenbildung in Gefichtszügen und 
Haltung weſentlich verändert durch Eultur und Verwil- 
derung, im entfcheidenden Momenten des Schredens und 
des Todes. Der Stumme, der Taube, der Harthörige, 
der Blinde war nicht zu übergehen, wenn Pionardo da 
Vinci auch im andern Sinne dem Maler den Rath 
gibt fih den Stummen zum Lehrer zu ermwählen. 

Es werden die wegen ber angerwendeten Zinnplatten 
theilmeis undeutlichen Abbildungen im „Polyklet“ getadelt. 
Die Platten von Silber in der fiylographifhen Manier, 
welhe in einem Foliobande mit Abbildungen zu den 
Kunftwerten Schadow's gehörig, diefe und einige andere 
verdeutlichen follen, haben wenig vor ihnen voraus. Aber auch 
in ihrer Unvollkommenheit bilden fie eine wefentlihe Be 
teiherung der Kunſtgeſchichte, und nicht anders als mit 
dantbarer Pierät bliden wir auf das Vermäctnif bes 
thrwürdigen, ruhmgetrönten Künfilere. 

Der Geheimerath Dr. Tölten hielt einen Moment 
nach dem Dinfcheiden des ſechsundachtzigjährigen Greifes 
bei der im Saal der Singakademie veranftalteten Tod⸗ 
tenfeier die Gedächtnifrede; dankenswerth ergänzende 
Nachrichten zur Lebensbefhreibung werden in ihr mitge- 
theilt. Es ift oben erwähnt daß Tölken die Statue des 
Generals von Zieten und die Gruppe welche die Königin 
Luife und die Pringeffin Friederife in geſchwiſterlichem 
Bunde darftellt für die [hönften Werke Schadow's hält. 
„Er laͤßt hinter fich eine Rüde”, fagt der Medner, „die 
ſich nicht ausfüllen läßt.” Vielleicht ald Künftier weni- 
ger denn als Paterfamilias des berlinifhen Künftler- 
GHors. Sein Dauptverdienft, um es zu wiederholen, be 


fteht darin daß er mit dem Directorialhbammer der deut 
fhen Bildhauerei Geltung verfchaffte vor der franzöfir« 
ten Kunfl. Das Verhaͤltniß in dem das Deutfche und 
das Brangöfifhe in feinem Weſen und Denken ftand 
tritt aus einzelnen Bemerkungen der Gedächtnißrebe noch 
Harer hervor, 

Der Unterricht der Frau Taſſaert flößte ihm im 
Knabenalter ſchon das Franzöfifhe als Anftandefpradhe 
ein, und mit Gewandtheit und Anmurh mußte er ſich 
im Sranzöfifchen auszudrüden; aber bei aller Gefchmei- 
digkeit den Großen gegenüber erfannte man daf ein der 
bes Deutſch ihm angeboren war. Er arbeitete im fran« 
zöffchen Geſchmack in Taſſaert's MWerkfiätte, aber mit 
deffen Sohn übte er ſich im Zeichnen nad) Chodowiedi’fchen 
Blättern. Das franzöſiſche Theater und die franzöfi- 
fhen Schriften waren noch nach Friedrich's II. Zeit in 
vorwiegendem Anfehen, aber er las den Wieland, Windel- 
mann und Leffing und nahm an einer im Privatcirkel 
gegebenen Vorftelung des „Hamlet“ thätigen Antheil, 
Als Preugen und feine Kunft in Feſſeln lag, ließ ihm 
der franzöfifche Machthaber fagen: „Man wiſſe daß in 
feiner Werkftatt an einem Denkmal Friedrich's gearbeis 
tet werde. Dan wolle ihn mit Mitteln verfehen darin 
fortzufahren.” Aber Schadow verfchmerjte es gern daf 
es beim Verfprechen blieb, um bald darauf mit um fo 
biffigern Garicaturen den feindfihen Webermuth zu 
ſtrafen. 

Bu bedauern iſt es daß der enge Umfang einer Vor ⸗ 
lefung es dem WVortragenden nicht geftattete dem Buche 
Schadow's dur ausführlichere Angaben, berichtigende 
Bemerkungen einen höhern Merth zu verleihen. Sollte 
jenes in einer zweiten Auflage erfheinen, fo müfte es 
von Tölken herausgegeben und commentitt werden. 

86. 





Unmuthverfe 1850. 


Immerdar wünfden die Alten aurüc ein Griwef'nes, daß 
nicht ift, 

Während die Jungen verfräumen ein niegewefened Künftig: 

Beide verlangen uͤnmögliches Erbgut, darum ſoviel Web. 

Haft du zum Wohl deines Febens erſeh'n Fleiſchtoͤpfe Aegyptens, 

Wirſt du mit hung'riger Reue das Kalb in der Wüfte um⸗ 


tanzen; 
Suchſt du entfloh'n dem Gebot Phuraonis die Steppen der 
Breibeit, 
Zränfet did Durftigen nicht Die Luftſpieg lung von Gewaͤſſern. 
Nimm was du haft, wär's aud ein getheilte® uneiniges 
Deutſchland. 
Einſt unterwies di erregbaren Knaben der Reichktſtadt 
Schulbank, 
Lernteſt Latein, ſahſt Demokratie bei Griechen und Römern, 
Raſch entflammt fuͤr die Helden des —— blind gegen Par · 
teinoth, 
Während die Mutter empfahl den Bürgermeiſter zu grüßen, 
Weldyer am Fenfter verftedt Vorübergebende zählte, 
Und unhoͤflichen Echülern verheiß'ne Stipendien abſchlug; 
Heute entfiegelt der Greis vieleicht allerhöchſte Referipte, 
Deren Gehalt ein lahmer Geſell der Kanzleien gezimmert, 
Ungebitdet und roh, tech vom Präjidenten begünftigt. 


Bormärts eilet bie Beit, und vorwärts eilen die Menfchen, 
Bleiben zulegt mo fie find, vereinigt im riefigen Tretrad. 
Haben fie Freiheit gerufen, fie faufen gleih Schrangen 
Champagner, 
Zaumeln ind Gras, und — — begrüßen fie 
echtichaft 


Rufen fie Drbnung? — nur — bezwingt Demo: 
raten, 
Diefen und ehrbaren Bürgern gemeinfame Feſſeln bereitend. 


Fuͤrchte dich meife zu fein, * laͤſtert die Menge der 


oren, 
Wage nur thoͤricht au fein, dir jubelt erklecklicher Beifall. 
Wiliſt du Vernunft? di ſchilt ein gläubiges Heer Drtho · 


dorer, 
Willſt du Genußek dich umtobt ein glaubenslofes Geſindel. 
Lebe dir ſelbſt und laſſe die a * verſchont und vers 
aißt dich, 
Bartend mit Theoſophie auf taufendjährige Reiche, 
Laut Propbeieiung beberrfhht von freigewordenen Zubden, 
Hegel vielleicht, Feuerbach und Aeſthetiker geben Befepe. 
Moͤglich fodann daß Zeitungen nicht die Gemüther entjweien, 
Juden und Pbhilofophie nicht ehrliche Gimpel berüden, 
Nicht Barrifaden das Volk zum Unfugtreiben berauſchen. 


Jung ift dad Menfchengefchleht, und alt geworben bie 
de, 
D'rum überwuchern die Thoren — wie Gemäuer ber 


pbeu. 
Wil fih das Alte verflären in Erfurt oder in Frankfurt, 
Gleich ift das Reue dabei im Kinder» Ja-nein der Wer: 
tommniß; 
Selbft die Geſetzten ber Zeit, im Sigen ergraut, Dipfematen, 
Schreiten wie Trunk'ne und lallen Gewäſch bemofratifcher 
Phrafen, 
Während Ariftofratie ihnen Herz wie den Fingerdarm ein 


fhnürt, 

Und das jibirifhe Rußland Heilung verfpriht und ver 
weigert. 

Schaue nah Holftein, Dänengeftrüpp umgarnt feinen 
Baumwuchs, 

Höre nach Würtemberg, ungeſtimmt erklingen die Geigen! 

Ungarn erliegt dem Berrath und ‚ter gZwietracht Bircender 


übel, 
Alle Geſchichte verbampft in den Rauch feuchtglimmender 
Kohlen. ; 


Aber mein Vaterland! du befchreieft das feuchte Ber: 
bampfen, 

Birgft unter Aſche die Glut und bäufeft dir Reifig zur 

u 


ice, 

Schwärmeht für Griechen, für Polen, für deutfche Gefinnung 
und Dembau, 

Schwarmeſt für Phileſophie aufberhend der Schelling-Bers 
eißung, 

Schwärmeft für Goethe und Fauſt, für Bettina und Ronge, 
für was nicht ? 

Schwärmen ift gut, doch Befonnenheit beifer und Haben 
das Beſſe. 

Zantalus müht ſich umfonft, . follte die Sehnſucht ver: 
ernend 

Faſten und beten, als ewige — nehmen den Tagt⸗ 
lauf. 


Kenne did ſelbſt und dein Loos, fo rufen Orakel und De: 


muth, 
Zhrinen bereitet tie Volkſchwärmerei, taube Nüffe das 
Scidjal. 
16, 


Don Juan Donofo Eortes de Valbegamas. 


In Donofo Eortes fehen frangöfifhe Kritifer nicht nur 
den vorzugsweife fpanifchen, fondern audy ben zufünftigen ew 
ropäifchen Yubliciften. Wir wollen die Berechtigung einer ſel 
chen etwas überfhwenglich erfheinenden Prophezeiung auffidr 
beruben laffen, bei Gelegenheit feiner beiden neueften Werke 
indeß mit einigen Worten bei ihm verweilen. Der Verfaffer 
der „Coleccion escogida de los escritos del sehor den 
Juan Donoso Cortes, marques de Valdegamas' (2 Bor, 
Madrid 1849) und „Discours” (Mabrid 1850) ift 1800 ge 
boren und zeichnete fich frühzeitig auf der Univerfität Serils 
aus. Er gehörte der conftitutionnellen Partei an unb mar 
zu verfhiedenen Zeiten Iournalift, Deputirter, Schriftfteler 
und Beamter. rüber fungirte er ald Gefandter in Berlin, 
und ift jegt Böniglicher Rath. Die obengenannte Sammlun 
feiner Werke, von den erften aus dem 3. 1834 flammenden 
Betrachtungen über die Diplomatie an bis zu feinem Bude 
über Pius IX. ift eine ebenfo intereflfante als treue Geididte 
feiner Beftrebungen, feiner Selbfttäufhungen, feiner allmäli 
Ummandelungen. Im 3. 1337 gab er den „Porvenir”, 159 
ben „Piloto” heraus, nachdem er fi) ſchon vorher durch fein 
Staatsrecht, feine Studien über das Wahlgefeg und die Grund: 
füge eines conftitutionnellen Staats einen Ramen gematt 
hatte. Auch die Literatur der parifer Briefe ift durch ihe 
bereichert worden, da er als Emigrant von IN40—43 in 
Frankreich lebte. Für die Zagesereigniffe hat der ſpaniſch 
Beobachter in feinen Briefen wenig Plags; die Kritik der Ze— 
fände, die Unalgfe der Spfteme ift es was ihn vorzugsmril 
befhäftigt; man har ihn in Frankreich wegen dieſes Bucht mit 
unferm Gans derglichen. Seine Portraits franzöfiiher Be 
rühmtbeiten find bisweilen treffend, bieweilen befremdlih. & 
nennt er famartine im 3. 1842 eine Urt radicalen Gonferos 
tiven, einen praftifchen Dichter, deſſen fittliye Natur das Re: 
fultat aller möglichen Antithefen fei. Die legte Arbeit Cortet 
vor der Revolution war ein Verſuch über Pius IX. 

Bon feiner Ihätigfeit nach der Revolution gibt das zweite 
der obenangeführten Bücher Rehenfhaft. Seinen Standpunkt 
erfennt man aus der erften Mede die man berausgreift. „Die fah 
ſchen Bolfstribunen find es“, fagte er am 4. Ian. 1840, „melde 
den Keim der Revolutionen in die Wünfde der großen Meng 
legen. Ihr werdet fein wie die Reichen! lautet Die Formel 
der forialen Revolutionnairs gegen die Mittelclaffen. Ihr wer: 
det fein wie die Adeligen! fchreit man in den Revolutionen der 
mittlern gegen die höhern Glaffen. Ihr werdet fein mie bie 
Könige! ift das Lofungswort der Adelörevolutionen gegen die 
Herrſcher, und zulegt gebt man zur Kormel der Mevolte dei 
erſten Menfchen zurud; ihr werdet fein wie die Götter, rie 
man feit Adam bis zu Proudhon!“ In feiner Rede vom 
30. Ian, 1850 fagt er von Frankreich: es fei noch vor kurzen 
eine große Nation gewefen, jept babe es aufgehört Dies yı 
fein; es fei nur noch der Eentralclub des revolutionnairen Er 
ropa. Auch auf Deutichland kommt er zu ſprechen. „Dra 
große conftituirende Verfammlungen bat Deutfchland gleichzeitig 
geſehen, die eine zu Wien, die andere zu Berlin, Die dritte in 
Franffurt. Was ift aus ihnen geworden! Die eine fiel dur 
ein Raiferliches, die andere durch ein koͤnigliches Deeret, umd 
die dritte, Die fo groß begonnen, bat gleichfalls klaͤglich geendet. 
Und warum? Weil diefe Berfammlungen felbft nicht handelten, 
aber audy Undere nicht handeln ließen; weil fie felbft nicht re 
nieren fonnten, aber auch nicht wollten daß Andere regiertm“ 
Die Berhältniffe Deutfchlande, das große Chaos malt er mit 
fehr wirffamen Farben; eines Lächelns aber kann man ſich dech 
nicht erwehren, wenn er die Furcht der franzöſiſchen Phileſe⸗ 
pben vor den großen Arheiften, ‚den Vontifices des Socialit⸗ 
muß’‘ tbeilt, die fi) in unfern „Schwarzen Wäldern‘ verbergen 
halten follen. 6. 
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Die Reform der Civilgeſetzgebung in Deutſchland. 

gweiter und letzter Artikel.) 

. Entwurf zu einem allgemein deutſchen Civilgeſetzbuche nebſt 
Motiven von F. A. Freiherrn von Preuſchen-Geben 
Rein. Leipzig, Brodhaus. 1849, ®r. 8. 2 Thir 

Das ſchon durch die Bedeutendheit des Gegenftandes 
die mohlverdiente Aufmerkſamkeit erregende Merk des 

Freiheren von Preufchen-Liebenftein zu loben oder ju tar 

deln ift Referent fomeit entfernt daf er felbft gegen den 

etwanigen Anfchein proteftirt, irgendwie habe er darüber 
nad rechts oder links aburtheilen wollen. Denn wie 
peiftreich nur immer, vom Standpunfte des Verfaffers aus 
genommen, die Aufgabe gelöft fei, dennoch find die felbftän« 
dig durchgearbeiteten Anfichten des Meferenten dadurch nicht 
umgewandelt worden. Daß aber Pegterer nicht ſchon darum 
weil Etwas feiner Ueberieugung entgegenläuft fi) beru« 
fen finde zu tabeln, verfteht fich von felbft und am menigften 
durfte Dies Meferent verkennen in einem Gebiete in dem er 
mit den eigenen Anfichten ſehr ifofirt und auf Seite des 

Verfaffers die gefammte nach Godificationen tingende Zeit: 

lichkeit fteht. Daher ift Alles was Referent im Wider 

fruche zu dem Verfaffer fage nur beſtimmt die abftechende 

Bolie zu fein, aus der um fo ſchaͤrfer hervortreten foll 

was Lepterer gewollt und gethan. Dahingeſtellt läßt 

Referent ob die wenigen aphoriftifchen Bemerkungen auf die 

er ih befchränten mußte, follte die Anzeige nicht weit 

über die ihr durch die Umftände vorgefihriebenen mate- 
tiellen Grenzen ausfchreiten, die Möglichkeit denkbar machen 
der Berfaffer könne fich bewogen finden den Anfichten des 

Referenten beizuſtimmen, lägen ihm dieſelben in umfaf- 

fenderer hiftorifcher und theoretifcher Begründung vor. 

Referent hält ſich überzeugt : eine Gefesgebung fei 
deſtimmt und gehalten dem Unterthan be- 
kanntzumachen: I) nur was derfelbe thun unb 
was er unterlaffen foll, 2) nur diejenigen von 
dem Thun und Laffen der Unterthanen zu be— 

!bahtenden Normen vorzufhreiben welche, 

nicht ausgefprohen von der gefeggebenden 

Staatsautorität, überhaupt gar nit vor- 

handen wären und die 3) das unabmweisbare 

Bedürfniß erheifcht. 


Bergt. den erfien Artikel in Pr. 126 u. 16 0. Bl. D. Red. 


Wer diefe Pofitionen nicht zugeben möchte gibt den- 
noch möglicherweife zu daß fo wenig im J. 1848 ale 
vorher Jemand begründeterweife es kann für zweckmäßig 
ober gar nothwendig gehalten haben in Gefepesform 
Folgendes zu proclamiren : r 

$. 1. Der Staat erkennt als felbftändige geiftige Wefen, 
welche durch ihren Körper mit der Außenwelt in Verbindung 
treten, nur Menſchen. 

i 2 In dem Menfchen als einem felbftändigen, Rechts⸗ 
fähigkeit theilhaftigen freien Wefen beruht der Urfprung aller 
Perfönlidfeit, 

$. 9. Die natürliche Perfen (Gegenfag der moralifchen) 
ift geiſteskrank wenn ihre freie MWillensfähigkeit durch 
Beiftesftörung aufgehoben oder beſchraͤnkt ift. 

. 10. Die vorübergehende, Durch den Genuß aufregen 
ber Lebensmittel oder in anderer Weife herbeigeführte Geiftes- 
flörung wird Beraufhung genannt, 

8.887, Sinnlofe Berträge laffen feinen vernünfti- 
gen Zweck ihrer Eingehung erfennen, bei vernünftigen 
findet das Gegentheil flatt. 

Diefer letztere Ausforud dürfte auch hinſichtlich ſei⸗ 
ner Wahrheit und Richtigkeit Zweifel veranlaffen. Denn 
wir leſen in „Anmuthigkeiten des Lehnrechts“ daß im 
Mittelalter ein Lehnsherr vom Wafallen ſich die Pchne- 
pflicht habe zufagen laffen alljährlich beftimmten Tags einen 
Sperling auf fehsfpännigem Wagen vor das Ichneherr- 
liche Schloß anzufahren, und man vermift in dieſem 
Lehnsvertrage die DVernünftigkeit des Zwecks; allein der 
Sinnlofigkeit des Vertrags widerftreitet der Umftand daf 
das Sinnlofe keine Verwirklichung geftattet, Unterlaffen 
des Unmöglichen unbeftrafbar ift, der Bafall aber mit 
Verluft des Lehns wäre beftraft worden, hätte er die 
übernommene Berpflichtung nicht erfüllt, 

Hier fchalten wir folgende Bemerkung ein: ein als 
bas Haupt einer juriftifchen Schule vielgenannter Jurift 
hat des Deutſchen Beruf zur Gefepgebung beftritten, 
unter Anderm um deswillen weil noch zur Zeit ed an 
dazu genügenbder Ausbildung der deutfchen Sprache fehle. 
Da nun aber ber Gefeggeber erfennen und gewähren fol 
was in biefer oder jener Hinſicht Bedürfniß des Lebens 
im Staate ift, fo fpricht, höchſt unglaublicherweife, jener 
Einwand dem Deutfchen die Fähigkeit ab zu jagen was 
ihn beläftige, und ausjufpredien wie abzubelfen fei. 
Recht hat alfo der Verfaffer, den jene Autorität nicht ber 
hinderte vorliegenden Entwurf auszwarbeiten. Allein 
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was er gethan um beutfche an bie Stelle lateiniſcher, 
aber allgemein in die Rechtsiprache aufgenommener, zum 
großen Theil felbft dem Nichtjuriften geläufiger Termi ⸗ 
nologien zu fegen, dürfte der Sprachkundige nicht allent- 
halben billigen. So 3. B. dient bei dem Morte Ver» 
trag, mit einem vorgefegten andern Hauptworte, letzteres 
im Allgemeinen zu bezeichnen worüber man fid) verei- 
nigt, ob über einen Kauf, eine Miethe, Wahl eines 
Sandtagsdeputirten u. f. w. (Kauf-, Mieth- und Mahl: 
vertrag). In $. 380 nennt der Verfaffer einen Wahl- 
vertrag denjenigen wodurch der Promittent eine alterna- 
tive Verbindlichkeit übernimmt, 3. B. entweder Etwas 
zu thun, oder Etwas zu zahlen, und einen feſt en ben- 
jenigen wo Das nicht der Fall ift, während beftchendem 
Sprachgebrauche nach Feſtigkeit nicht das Kennzeichen 
einer gewiffen Gattung von Perträgen, fondern die ſich 
von felbft verftehende conditio sine qua non eines jeden 
Vertrags bezeichnet. 

Den „Verträger und den Mitverträger” ($. 875 u. 
876) für Contrahent und Mitcontrahent, ingleichen die 
nachftehend wörtlich mitgetheilten $$. überlaffen wir des 
Leſers eigener Beurtheilung. 

6. 667. Durch Wettmahung werden zweier Glaͤu— 
biger gegenfeitige und fällige Foderungen, melde diefelben ver: 
tretbaren Sachen von gleichem Werthe zum Gegenftande haben, 
infomweit gegenfeitig aufgehoben als der Betrag der geringern 
mit Abrehnung auf die größern diefe erfchöpft. 

$. 877. Billige Verträge find ſolche wobei jeder Ver: 
träger eine der Leiſtung feines Mitverträgers entſprechende 
Gegenleiftung übernimmt, unbiltige (läftige) folde wobei 
2eiftung und Gegenleiftung nicht in richtigem Berbältniffe 

then, 
a $. 8798. Gefammtverträge werden diejenigen genannt 
wobei auf der einen oder der andern Seite ber vertragenden 
Theile mehre Perfenen find; Einzelverträge, bei welden 
nur Ein Berträger auf jeder Seite ſich befindet. 

$. 879. Theilbare Verträge heißen diejenigen bei wel- 
hen die Leiftung desjenigen Theils welche in Frage fommt 
unter mebhre Genoffen getheilt werden kann, untheilbare 
wobei Died nicht der Fall ift. 

Meferent wendet fid) zu dem oben in drei Pofitionen 
von ihm aufgeftellten Sage zurüd. Wie wenig damit 
des DVerfaffers Anfichten übereinftimmen, legt fi fofort 
in den „Einleitenden Bemerkungen” dar, no ©. ıx ge- 
fagt ift: 

Als durchgehends leitindes Princip wurde bei Redaction 
des Entwurfs der Zweck eines Geſetzbuchs im Auge bepalten, 
welcher nach der Anficht des Verfaffers darin zu beftehen hat: je» 
dem unter deſſen Herrſchaft lebenden Menfhen die Norm zu 
zeigen nad; welcher feine Handlungen von der Staatögewalt 
und dem Richter zu beurtheilen find, der Staate gewalt und 
dem Nichter aber zur Abſchneidung aller Willfür in Behand» 
Jung des einzelnen Falles im voraus bie leitenden Printipien und 
Grenzen anıugeben nad welchen in allen Vorkommenheiten 
verfahren und entfchieden werden muß. 

Nach diefen Worten gewinnt es das Anfehen: es folle 
der Entwurf befeitigen was in unfern Zagen man häufig 
als Ungewißheit des Rechts beklagt, nämlich die geringe 
Sicherheit mit welcher der Unterthan, und keineswegs 
bloß derjenige dem die fpecielle juriftifhe Bildung ab» 
acht, zu ermeffen vermag welches Urtheil in einem ge» 


gebenen Falle er ſich werde von ber richterlichen Gewalt 
zu verfprechen haben, deren bdreigliederiger Inftangening 
anzufündigen fcheint daß drei mal wechfelnde Entſche 
dungen eines und deffelben Falles nicht eben zu feltenen 
Erlebniffen gehören. Fragt man ſich wie ſtark des Verfaffet 
eigener Glaube an die Realifirbarkeit der im ihrer Preis 
würdigfeit über alles Rob erhabenen Intention fe, & 
ſcheint jener Glaube nicht fiark genug um die Wunde 
zu bewirken die bier nöthig fein dürften; denn im „De 
fündigungsgefeg” heißt es (S. 5, VII): 

Von den Richtern wird erwartet daß fie gam ohne 8: 
fehen der Perfon eder fonftige unerlaubte Nebenrüdfichten, nıd 
ihrer beiten Ueberzeugung die Gefege fo handhaben wie fir u 
jederzeit vor ihrem Gewiffen zu verantworten vermögen. & 
haben zunächft ſtets nad dem Wortlaute des Geſedes zu = 
theilen, und nur, falle fie daraus die Entſcheidung mit Eider: 
heit nicht fchöpfen können, im Geifte der ganzen, durch 6: 
wehnheiten vervolftändigten Gefeggebung, und mit Beachten; 
der gleichmäßigen Behandlung ähnlicher Fälle zu richten, fir? 
auch verpflichtet allen Rechtsſuchenden unzweideutigen Richtet 
ſpruch zu ertheilen. 

Jedoch fei Dem wie ihm ſei, grundſätzlich iſt im de 
„Ginleitenden Bemerkungen” erklärt: bei Behandlun 
aller concreten Fälle foll dem Richter alle Willkür aber 
ſchnitten fein, und zu dem Ende ihm das Gefepbud ti 
leitenden Principien geben nad) welchen in alle 
Borfommenheiten muß verfahren werden, und jeden 
unter der Herrfchaft des Geſezbuchs lebenden Menihn 
foll es die Norm zeigen nach welder feine Handlungs 
von Staatögewalt und Richter zu beurtheilen find. 

(Die Hortfegung folgt.) 





Romanliteratur, 


I. Rur eine Weberstochter. Hiftorifcher Roman aus dem In 
fang des 13. Jahrhunderts von Ep. Stor ch. Drei Binde 
Grimma, Berlagscomptoir. 1850, & 2 Thlr. 15 Kur 

Bälfcplich bezeichnet der Autor das vorliegende Wert al 

Roman, indem es eigentlich eher als Gefhichte welche von dr 

zu Zeit biafogifirt ift gelten kann. Die Erzählung begin 

im 3. 1694 und endigt 1741. Sie umfaßt die ganze Regie 

rung Auguſt's des Starken, weldye Regierung rei an Rem 

nen, ja beinah felbft ein Reman iſt. Mit dem Verhäitnif je 
fhönen Königsmark beginnt der erfte Theil, und verfolgt da 

Lauf der Chroniken und Geſchichtsbuͤcher, indem die hantıır 

den Perfonen jener Zeit, der Meibe nad redend eingeführt 

beſchrieben und in ihrer damaligen Thaͤtigkeit gezeigt werde 

& fieht man die fdhöne Königsmarf mit ihrer Eoufine der 

Generalin von Steenbod im Zwiegeſpräch, worin fie gemart 

wird vor dem verführerifchen Kurfürjten; man erlebt die Sei 

feſte deren Lichtpunkt und Hauptperfon fie ift; Pagen und Pi 
leute find von der Geſchichte bezeichnete Perfönlichkeiten. Ei 
treued Bild der bamaligen Zuftände in Sachſen wird ver der 

Leſer ausgebreitet. Die Gelbnöthen der Regierung, die Er 

und Weiſe denſelben abzubelfen, finden nähere Beleucht 

durch die aufgezeichneten Yeußerungen damals lebender Mir 
ner. Der Charakter des Kurfürften zeige ſich im verfdieden 
der Geſchichte entlehnten Situationen, fowol in feinen Lirkt 

verhältniffen als in feinen Geſchaͤften als Geifterbanner die 127 

tholifhen Intriguen zerflörend und katholiſch werdend um der 

polnifhen Krone willen. 

Schweden wird näher bezeichnet, und die Gharafterihmäßt 

hervorgehoben durd welche Patkul als Opfer fiel. Pat! 

Schiefal liefert manches intereffante Eapitel, er iſt als ec 


Sein Verhaͤltniß zum König me | 
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d des Mortfchritts aufgefaßt, nicht als der Abenteurer für 
= .. Hiſtoriker ihn ausgegeben. Die Geſchichte ift mit 
wahrhaft beichrender Genauigkeit gehandhabt; ftatiftiihe Un: 
gaben, Referipte, Details der geheimen Politik find nad) alten 
Überlieferungen mitgetheilt. Der Feltzug Karl's XII. gegen 
Rußland, nebft Niederlagen und Rüdzug ift ziemlich detailliert 
beicrieben, und der Lefer diefed fogenannten Romans läßt die 
Thaten und GEreigniffe eines halben Jahrhunderts, der verſchie⸗ 
denen Lähder an feinem geiftigen Auge vorüberziehen. Uber 
der Roman felbft, die Liebesgefchichte, der Faden welcher die Er» 
eigniffe aneinanderreihen follte, wo ift berjelbet Welche Rolle 
fpielt die Weberstochter die Dem Buch den Namen gab? Blos 
auf dem Zitelblatt fpielt fie eine große, in der Erzählung felbft 
verſchwindet fie aber unter den Greigniffen der Weltge ichte, 
ſedaß man fie häufig vergißt, und fo wenig Interefle für fie 
beat daß man kaum ihre Micdererfcheinen ‚erfehnt. Elifaberh 
Apitzſch heißt fie, und tritt das erſte mal im festen Capitel 
auf als das Kind eines armen Webers. Ihr Erfcheinen bat 
feinen andern Einfluh auf das Ganze als daß es einen Blick 
veranlaßt auf die fchlechten Zuftände der Arbeiter und Fabris 
Banten, herbeigeführt durch Krieg und Politit. Der Lefer 
erfährt daß ein alter Schwede Eliſabeth's Erziehung lei: 
tet und fie unterrichtet, fodaß ihre Bildung ihren Stand 
überragt, Während dem Aufenthalt der Schweden in Dres: 
ten, wobei fie als Delmetjcher dient, verlobt fie ſich mit einem 
jungen ſchwediſchen Offizier, welcher ſich in der Umgebung 
Karl's XII. befindet und demſelben zahlreiche Dienſte leiſtet, 
indem er eine Verſchwoͤrung der Jeſuiten gegen deſſen Leben 
entdeft und vereitelt. Während der langen Abwefenheit des 
Bräutigams friftet Eliſabeth ihr Leben als Pflegerin Peſtkran ⸗ 
fer, da diefes furchtbare Uebel in Sachen ausgebrochen ift. 
Auf einer Reife, die fie in Männerkleidung zurüdlegt, wird fie 
für den Kurpringen gehalten ohne ſich felbft dafür ausgegeben 
zu haben. Sie übernimmt indeß ftillihweigend die ihr vom 
Zufall zuertheilte Rolle, und läßt ſich feiern und beſchenken von 
den Edeln des Landes, bis fie angeklagt und vor ben König 
gefelt wird. Auguſt's gütiges, für Frauenfhönheit fo em 
Plängliches Herz erläßt ihr die Strafe und überhäuft fie mit 
Gnade. Später heirathet fie den fchwedifchen Dffisier und 
felgt ihm in fein Vaterland. Als fie 1741 ftarb ward folgen« 
dermaßen über fie berichtet: „Wie man au das Misverhält: 
ni ihres ebenfo durchdringenden als lebendigen Geiftes zu der 
bewegten Stellung die ihr im äußern Leben angewieſen war 
beurtheilen möge, ein ehrenvolles Andenken hat fie fid bei ihren 
dertrautejten Freunden gefihert ; aber freilich eben nur bei ih: 
nen, denen fie ihre aanzes Weſen aufgefchloffen. Der große 

ufe konnte ihren Werth unmöglich würdigen und verfichen. 
Das aber ift wol gewiß: es fei für eim Kind der niedern 
Stänte, und namentlidy für “ein Mädchen aus dieſem Kreife, 
meiftens nicht ein Glüd, fondern weit häufiger ein Unglüd, 
Denn irgend ein Zufall ihm eine ungewöhnlich tiefe Beiftesbil» 
dung verfchafft und dadurch befonders gute Raturanlagen in 
doppelt Präftiger Wirkjamkeit hervortreten läßt.” Der Lefer muß 
fi mit diefem Urtheil begnügen, da er felbft ebenfo wenig im 

ande it es zu widerlegen als zu beflätigen, indem ihm we: 
der die Gelegenheit wurde Eliſabeth's lebendigen Geiſt und un» 
gewoͤhnlich tiefe Geiſtesbildung zu bewundern, noch au beur: 

tilen inwiefern diefeiben fo ftörend auf ihr Schickſal einge: 
wirft haben. 


?. Die Braut von Luiſiana. Roman ven Auguft Schra— 
der, Drei Theile. Leipzig, Kollmann. 1850, 8. 3 Thir. 


Anmuthige Schilderungen, amerikaniſche Charakterbilder, 
Beihreibung der Gegend und des Bandes, tiefere Blicke in die 
Mangelhafte Gefeggebung, ein Bild des Natur» und Gefell- 
Mbajtsichene in Amerifa — alles Diefes gibt das vorliegende 

„ers, eingekleidet in einen lebendigen Roman. Wie der ame: 
Menifce Dandy der englifchen Nängerin zu Füßen liegt, wäh 
tend er mit feiner edeln Eoufine verlobt tft; wie man ſolchen 


liebenswürdigen Betrug als faſhionable bezeichnet, wird in den 
Helden Arthur Madenzie dargethan. Dagegen tritt der fchroffe 
Charakter des Plantagenbefigers Jackſon, welcher nicht fafhios 
nable ift und es auch nicht fein will, ſehr vortheilhaft heraus. 
Die allerlichfte fehr verliebte Tänzerin Arabella ift ein hübs 
ſches Genrebild, dem der Leſer feine Iheilnahme nicht verwei ⸗ 
ern kann. Die Heldin aber, Jenny, Arthur's Braut und Ber 
—* einer Plantage, iſt der Lichtpunkt des Romans. Sie 
iſt in einer Penſion erzogen und bat eine in Amerika feltene 
Bildung erhalten, welche fi in Humanität gegen die SMaven 
äußert. Da ihre Mutter SMavin war und durd Leichtſinn 
und Nachläffigkeit des Vaters, der fie gebeirathet hatte, micht 
freigemadpt wurde, ift Ienny ebenfalls Sklavin, was fie erft 
entdeckt als bie von ihrem Water verpfändeten Schiffe nicht 
wiederfehren, und die Gläubiger fi ihrer Habfeligkeiten und 
ihrer Perſon bemächtigen wollen. Dem Landesgebrauch gemäß 
wird die Unglüclide verauctionnirt, und der Plantagenbefiger 
Jackſon erfteht fie. Jackſon war ein Areund ihres Vaters ge: 
weſen; er liebte die Tochter und war oft von ihr unfreundlich _ 
behandelt worden, weil er nicht falhionable war. Im Bewuft: 
fein ihres Unrechts gegen ihn iſt fie auf eine herbe Rache ger 
faßt, findet aber die rudfichtsvolfte Behandlung und die zar: 
teften Beweife von Achtung und Freundfchaft, welche um fo 
greller bervortreten als der fafhionable Bräutigam fie am Hoch» 
jeittag verlaffen und während der Etunten ihres Miegefhids 
ihr fern geblieben ift, weil er ſich nicht von ber hochgefeierten 
Arabella trennen kann und dieſelbe heirathet. Jackſon ver— 
läßt feine Pflanzung auf kurze Zeit um Jenny freizumachen 
und ihren Schmud und fonftige Befigtbümer zurückzukaufen. 
Dieſe Abweſenheit wird von einem gewiſſen Blackſtone benutzt 
um Jenny zu rauben; er war ein Todfeind ihres Baters, wel 
Ger ihn in ber Liebe zu Jenny's Mutter ausgeftochen hatte, 
und wollte nun an der Tochter eine furdtbare Rache nehmen. 
Um den Raub zu verbergen ſteckt er Jackſon's Plantage in 
Brand, doch Zenny's Kammermädchen gelingt es zu entkom⸗ 
men und die Spur ber Entführten anzugeben. JIadfon ver» 
folgt Diefelbe; Indianer ftehen ihm beis Jenny wird aus der 
qualvollften Lage befreit, und durchdrungen von Dankbarkeit 
und Hochachtung für den Befreier der ſich ihr gegenüber fo 
edel benommen bat, reicht fie dem Iadfon die Hand, welcher 
übrigens fi bemüht etwas faſhionable zu werden. Endlich) 
wird fie die Erbin eines bedeutenden Vermögens, welches ein 
reicher Banquier ihr vermachte. Diefer ihr Großonkel hat 
daffelbe unterfchlagen als feine Schwefter ftarb und ein Heines 
Kind feinem Schug empfahl. Er überlich das Kind einer 
ſchwarzen Sklavin, welche mit demfelben verkauft wurde, Die 
fe6 Kind war Jenny's Mutter; fo war diefelbe denn nicht 
Sklavin, und aud Jenny war freigeboren. Einer der hervor: 
tretenden Charaktere des Romans ift ein Mulatte in Ienny's 
Dienften, welcher feinen Stolz darein fegt für einen Weißen zu 
gelten, und feine brunette Gefichtöfarbe nur für eine — 
der heißen Sonne auszugeben. Noch andere in Umgebung un 
Situationen paffende Nebengeftalten verleihen Lem Roman das 
ven Momanlefern fo fehr gefuchte und ftets erfehnte Span» 
nende und Unterhaltende, welches nicht jedem Autor hervorzu ⸗ 
bringen gelingt. 


3. Eine Rentenfpeculation. Novellen von Walter Teſche. 
Breölau, Groß, Barth u. Comp. 1851. 8. 22%, Nor. 


Sprache, Inhalt und Haltung des vorliegenden Werks 
find fehr gewöhnlicher Urt. Weber in Charakterſchilderung 
noch in Auffaffung der Situationen bekundet fi ein bedeur 
tendes Zalent. Gin ruinirter, auf thörichte, alberne, uns 
begreiflihe Weife ruinirter Freiherr fol einem alten jüdeln» 
ben Banquier feine Tochter zur Frau geben, um biefen Glaͤu⸗ 
biger zu befhwichtigen. Die Zochter liebt aber einen jungen 
Suriften, während ihre Zante, eine coquette, verblühte, ver: 
gilbte, in jeder Hinficht als Caricatur dargeftellte Dame, fi 
auf die Hand des reichen Banquierd Hoffnung gemacht hat. 
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Die Vermählung zu bintertreiben fpinnt der Zuriſt eine In— 
igue an. Er ift auf den Wunfd der Geliebten und ihres 
Waters durch die Protection des Banquierd, ber ihn entfernen 
wollte, Diplomat geworden, und hat ald folder einen tiefen 
Bli in die auswärtigen Ungelegenheiten gethan. Demzufolge 
weiß er daß bie portugiefifchen Renten von England garantirt 
werden follen. Er beredet Die Kante ebe noch diefe Nachricht 
fi allgemein verbreitet dem Banquier für 300, Zhir. ſol⸗ 
der Renten abzufaufen für 3 Procent, Die derfelbe nad einer 
gemwiffen Zeit ihr zu liefern fi verpflichtet. Ws nun eine be 
deutende Steigung dieſer Papiere eintritt, und ber aeinige 
Banquier einen bedeutenden Verluft vor Augen fieht, läßt er 
fein Berlöbniß mit der Tochter des Areiberen, indem er ein 
im Gontract ausgemachtes Reurgeld zahlt, und bietet feine 
Hand der verblühten Zante, die gar nicht ahnet welches gute 
Seldgefchäft fie gemacht haben würde wenn fie diefe Hand 
nicht angenommen hätte. Der Diplomat führt aber feine Ge 
liebte mit jich in bie weite Welt. Charakter: und Situationen: 
eichnung flreift an Garicatur; das Ganze bietet indeß Unter: 
Vattung und Intereffe. 12. 
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Die Reform der Civilgeſetzgebung in Deutſchland. 
Zweiter und legter Artikel. 
( Fortfegung aus Mr. 2.) 


Folgende Bemerkungen über die Aufgabe wie hier 
fie der Derfaffer ſich geftelle hat. 

Dem tivilrichterlihen Amte liegt ob in allen Fällen 
wo ein Privatrecht verlegt ift in dasjenige Geben, feir 
fin, Thun, und nad Befinden Unterlaffen zw verurtheir 
fen was des geftörten Rechtszuſtandes Erhaltung oder 
Wiederherftellung erfodert und den Kläger entſchädigt 
für die erlittene Störung jenes Rechts. Allein dieſer 
Ausfpruch ift bedingt von einer andern Operation des 
richterlichen Amtes, auf welche allein die naͤchſtfolgenden 
Bemerkungen fi einfhränten follen. Es geht nämlich, 
wie Niemandem braud)t gefagt zu werden, der Berur- 
theilung die Frage vorher: Iſt im gegebenen Falle Das- 
jenige was der Kläger als Rechtsverletzung bezeichnet 
zu fubfumiren oder nicht zu fubfumiren unter denjenigen 
Rechtsſatz umter welchen es muß zu fubfumiren fein, 
fol darin Die bezeichnete Nechtöverlegung liegen. Jeder 
Rechtsſatz enthält, obfhon nicht allemal in imperativer 
Form, ein Gebot oder Verbot. Deren gibt es aber 
auch im Gebiete des Civilrechts eine Menge die fi 
völlig von felbft verfichen. 3. B. daß mer Etwas ge- 
borgt es ſoll wiederbezahlen, jede nicht unverſchuldete 
Beſchaͤdigung fremden Eigenthums ſoll vergütet werben, 
Eine der Erbſünden der heutigen Codificationen iſt es 
aber entweder ſich ſelbſt lächerlich oder in des Volks 
Augen den Richter verächtlih zu machen, indem fie die 
fem als leitenden Principe vorfchreiben was nur Blöd- 
finn, der höchſte Blödfinn verkennen würde. Welcher 
Richter möchte wol den Verluſt eines Arms oder Beins 
nicht für vollgültige Befreiung von einem übernomme- 
nen Aufwärterdienfie anfchen, aud ohne daß ihm ein 
Geſetzbuch fagt ($. 646 u. 678): eine Verbindlichkeit er« 
löfche durch eintretende Unmöglichkeit fie zu erfüllen, ein« 
fretende Unmöglichkeit der Erfüllung einer Verpflichtung 
bdefreie den Verpflichteten davon. Allerdings ift man— 
cher ſich von felbft verfichende Rechtsfag ein ſolcher nur 
für den entwideltern Verftand, Der Richter aber foll 
ein Mann von entwideltem Beritande fein; jedenfalls 
wird weder in ihm nod in den Untertbanen irgend ein 


ihnen zugehender Imperativ die Verftandesentmidelung 
vertreten. Weber im Entwurfe noch in den Motiven 
ift zu erfehen, der Verfaffer habe ermeffen wieweit der 
Umfang derjenigen Rechtswahrheiten gehe melde ausiu- 
ſprechen fein widerwärtiger legislatorifcher Luxus fei. 
Andererfeits muß jede Gefepgebung eine Menge Rechte- 
fäge etabliren welche für fhlechterdings Niemanden fid 
von felbft verftehen, weil ihr Inhalt nur in pofitiver 
Form möglich ift, 4. B. der Sag daß aufergerichtlich 
und durch bloßen Privatvertrag fein Grundftüd kann 
gültigerweife verpfänder werden. Iſt nun aber bei Aus» 
übung bes gefepgebenden Amts allerhöchſte Mäfigung 
zu beobachten, erfllich weil jedes Geſetz eine Beſchraͤn⸗ 
fung individueller Kreiheit involvirt, und darum vom 
Uebel ift fobald jene Beſchränkung nicht compenfirt wird 
durch die damit hervorgerufene Steigerung allgemeinen 
Wohlbefindens, und weil zweitens der Belege Autorität 
um fo flärfer ift, je weniger zahlreich fie find: fo hat 
der Gefepgeber, bevor er fi) daran gibt Rechtsſätze zu 
fanctionniren (nichts Anderes dürfte der Verfaffer unter den 
leitenden ‘Principien verftanden haben), fih vor Allem 
ftrenge Rechenſchaft (wir vermiffen fie im vorliegenden 
Werke) zu geben über die Umentbehrlichkeit derjenigen 
die er zu fanctionniren im Begriffe flieht. 

Letztere Bemerkung ift auch auf einen großen Theil 
der unter einen gewiffen Rechtsſatz zu fubfumirenden 
Thatfahen anwendbar. So 3. B. alle Gefeggebungen 
befennen fi zu ber Annahme: Eigenthum wird ermor« 
ben durch verjührten Befis. Ob nun aber Titius ſich 
im verjährten Befige des Haufes befinde das außerdem 
Eigentbum des Lucius geblieben märe, vermag fein Rich 
ter zu beantiworten ohne das Kennzeichen verjährten Be: 
figes im Geſetzbuche vorgefchrieben zu finden. Mas hier 
die Nothwendigkeit gebietet kann aber auch die bloße 
Zweckmaäßigkeit unabweisbar empfehlen, und überall fin» 
det, um einer oder der andern willen, gewiffer Thatſa⸗ 
hen Subfumtion unter das Gefeg fih abhaͤngiggemacht 
von pofitiven Kennzeichen, fo 3. B. die Gültigkeit lept- 
williger Verordnungen von Beobachtung gemilfer Kor 
men. Bier tritt die Subjumtion der Thatſache unter 

\ den Nechtsfag ein, wenn fie ihrem im Gefege feflge- 
‚ ftellten Begriffe conform iſt. Wieweit bie Greirung 
diefes andermeiten pofitiven Inhalts der Gefepgeber ge» 
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hen dürfe, richtiger gefagt, auf wie wenig er hier ſich mal ben Richter zum Gängeltinde von Paragraphen mil 


befchränten müffe, findet man ebenfalls nicht entwidelt 
im vorliegenden Werke. 

Diefer nicht ſowol den Berfaffer als überhaupt die Ge 
feggebungsweisheit unferer Tage treffenden Polemik eröffnet 
ſich aber das allerweiteite Feld, bedient man ſich des vorlie- 
genden „Entwurf“ um unter fehr vielen darin enthaltenen 
Beifpielen an einem einzigen mit Händen faßlicher Weiſe 
darzuthun daß, mie einerfeits es der feltfamfte Ueberfluß 
ift in Gefegesform zu publiciren was fi von ſelbſt 
verfteht, andererſeits die übelften Verlegenheiten erwach— 
fen, unternimmt man den Nicter zu gängeln an Bor- 
fchriften welche bezwecken daß derfelbe über das Ja oder 
Nein binfichtlid einer in Frage ftehenden Thatſache ſich 
nicht etwa nad andern als den richtigen, d. h. an und 
für fih vom Begriffe der Thatſache bedingten Kennzei⸗ 
hen entſcheide. Man nehme den Rechtsſatz: Erlofchen 
ift der Anſpruch auf welchen der Berechtigte Verzicht 
geleifter hat, und dann den Fall wo es ſich fragt ob 
Titius der dem Lucius 100 Thlr. gelichen Werzicht 
auf diefe Foderung gethan? Gefegt: Auge im Auge 
dem Lucius hat Titius erflärt er verzichte auf die dem— 
felben geliehenen 100 Thlr., fo wirb nad) dem „Ent- 
wurf” ($. 647: „Dur den gegenüber dem Ver— 
pflichteten erflärten Verzicht erlifcht das von der berech⸗ 
tigten Perfon hierdurch aufgegebene Recht”) *) der 
Richter die Foderung für eine erlofchene anzufehen ha— 
ben. Hat aber der am Spieltifche figende Zitius durd) 
eine hierzu erfuchte und beauftragte Perfon dem hinter 
ihm ftehenden Lucius das Nämliche fagen laffen, fo muß 
der Richter, entweder treu der puerilen Rolle zu der ihn 
der Geſetzgeber verurtheilt, ausfprechen was ihm Nie 
mand glaubt, nämlich: Titius habe nicht Verzicht ge- 
leiftet, oder thatſächlich F. 647 für eine nicht zu beadh- 
tende Puerilität erflärend, ausſprechen: die Foderung 
fei erlofchen. Wie aber weiter wenn Titius unbeftreit- 
bar die Erklärung gegenüber dem Lucius abgegeben hat, 
allein unter Umftänden wo fie nur im Scherze konnte 
ausgefprochen fein, und, wenn Lucius der fünf Sinne 
mächtig war, nimmermehr fie für ernftlid gemeint hal» 
ten konnte? Dem „Entwurf” gehorfam, der hierüber 
Nichts fagt, offenbar aber dem Richter fagen wollte 
unter welchen Borausfegungen ein Verzicht erfolgt fei, 
hätte der Richter hierauf Fein Abfehen zu richten, und 
würde er aus Reſpect für die gemeinften Anfoderungen 
des Menfchenverftandes dem „Entwurf ungehorfam, 
fo wüßte er wieder nicht ob Titius den Scherz oder Lu» 
cius den Ernſt zu beweifen habe. Geringer Mutterwig 
belehrt den Richter nur Letzteres fei vernünftig, unver- 
nünftig hingegen Erftered. Mas er aber auch ausfpreche, 
er fpricht es aus unmgegängelt vom „Entwurf”, und 
darum gegen den Geift des „Entwurf“, der nun ein- 


*) Mebrigend ſcheint die Akribie des Ausdrucks Beine vollendete; 
erlifht das Recht durh Eiwad, fo it es dadurch aufgegeben, und 
iſt es durch Etwas ein aufargebenee Nest, fo erlofh cd auch chen 
baburd, 


gemacht fehen. 

Ferner fchreibe $. 675 vor: „Werzichte können nur 
durch ausdrüdliche, ungweideutige Erflärung des Bertch⸗ 
tigten erfolgen.” Was ift denn aber ein ausdrüdlid 
erflärter Verzicht? Wirft Zitius in des Schuldners Be: 
genwart den Schein zerriffen durch das Kenfter, jo kann 
Dies ein hinreichend ausgedrüdter Verzicht fein, und 
darum auch ein ungmweibeutiger ; es ift aber weder das Eine 
noch das Andere wenn Zitius mas er gethan im augen» 
blidlihen Ingrimm über die Niederträchtigkeit der Ein- 
mendungen gethan hat die ihm der Schuldner entgegen: 
ftelte. Genug und übergenug zum Belege daß folde 
leitende Principien fchlechthin ein Kreuz und eine Plage 
find. An folhem Kreuz und folder Plage laboriren 
mehr oder weniger alle Godificationen. Anders würde 
es fein wenn man des Unterfchieds zwiſchen Civilrechte 
verhäftniß und deffen Beftandrheilen, den Civilrechtsver: 
hältniffen einer» und Givilrechtsinftituten andererfeits, 
fid) bewußt geworden, und nicht der Einn verſchloſſen 
wäre für die Belchrung, welche binfichtlicy der Art und 
Weife wie beide vom Standpunkte des Gefepgebers auf 
zu behandeln find uns die Geſchichte biete. Diefe Be 
hauptung zu erjchöpfen bedurfte es eines vielumfaffenden 
Werts. Hier nur einige Andeutungen. Der Civil 
rechtszuftand oder das Givilrechtöverhältnig im Allgeme 
nen, d. h. derjenige Zuftand welchem zufolge einem und 
demfelben fouverainen Willen unterworfene Individuen 
gegenfeitige, von eben diefem fouverainen Willen garam 
tirte Rechte und Berbindlichkeiten anzuerkennen gehalten 
find, ift ein Beftandtheil des Lebens im Staate, un 
darum defjen Exiſtenz correlat der Eriftenz des Menfhen, 
als welcher er zwar dem Leben in diefem oder jenem 
Staate fich entziehen ann, allein nur in der Lage eine 
Nobinfon Erufoe dem Leben im Staate entzogen iſt 
Denn aud) während des die Wüſte durchſchneidenden 
Zugs der Karavane ift die Werkthätigkeit derjenigen 
Elemente nicht fuspendirt auf welchen der Staat und 
der Civilrechtszuſtand beruhen: Und felbft da wo fid 
der Menſch als mehr oder weniger entweder zurüdgeblie 
ben hinter der Menfchheit darftellt oder als gänzlich ber 
abgefunten unter fie, auch da finden wir im Leben du 
Familie noch Grundzüge des Staats, namentlich ven 
der hausherrlihen Gewalt garantirte Anfprüche und Ob⸗ 
liegenheiten. Der Eivilrechtsjuftand geht aller Gefepar 
bung vorher, denn diefe fept einen Staat voraus, um 
darum auch den Civilrechtszuſtand. In diefem, fonad 
der Natur des Menſchen inhärirenden, von ihr beding 
ten, gegenfeitige Werhältniffe der einzelnen Indivibur 
untereinander enthaltenden Zuftande wird und muß eb 
fo wie in der menfhlihen Natur felbit ein Unterichie 
zwifchen Wefentlihem, Unabänderlichem, aller Orten und 
zu allen Zeiten ſich Gleihbleibendem einerfeits, und am 
dererfeite Ummefentlihem, nah Dre und Zeit, Wahl 
oder auch Willkür Verfchiedenem fi) wahrnehmen Llaffen. 
Repteres find dem Referenten die Rechts in fiitute, Rechtt 
einrihtungen, JenesdieRehtsverhältniffe, und 
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als folche bezeichnet er: Befig, Eigenthum, Vertrag; bier 
nur diefe, weil zum leichteften am ihnen ſich verdeutlicht 
daß fie feine Rechts inſtit ute, Einrichtungen, gemach; 
tes Recht, fondern Rech ts verhältniſſe, der Exiſtenz des 
Staate und darum der Eriften, der Menfchheit correlate 
Beiichungen des Individuums zu Individuen und Din- 
gen find. Sich zu überzeugen daß keines Kaifers, kei— 
nes Papftes Gebot vermöcte den Begriff eines Vers 
tragd pofitiv zu normiren, reicht eines jeden Gebildeten 
ih ſelbſt überlaffene Beurtheilungsgabe und die Ge: 
fhäftserfahrung des gewöhnlichen Lebens aus. Unmit 
telbar aber an dieſe Ueberzeugung fchlicht die Gewißheit 
daß jeder Vertrag fich nach logiſchem Gefege ergebende 
und alfo naturnothwendige Wirkungen erzeugt, und fein 
pofitiver Wille an irgend eine Gattung von Verträgen 
dem Begriffe des Vertrags entgegenlaufende Folgen au 
fnüpfen vermöchte. Das Nämliche gilt von Beſitz und 
Eigenthum. Hier Dies nachzuweiſen darf Neferent ſich um 
fo unbedenklicher verfagen als er es in Werbindung mit 
Demjenigen nachgewieſen was er über Benugung der 
fließenden Gewäffer durch den Drud veröffentlicht hat. 
Indeß ein fingirtes factifches Beiſpiel kann auch hier 
einigermaßen ald Surrogat dienen. Gefegt hundert Perr 
fonen, deren feine Nichter, Sacmalter oder Gerichtö« 
fhreiber gewefen, ließen als Kolonie ſich auf einer men⸗ 
fhenleeren Infel des Deeans nieder. Schon vor ber 
Einfhiffung müßten fie fi, fol das Unternehmen mög- 
lid und ausführbar fein, wenn nicht dem Namen doc) 
dr Sache nah als Staat conftituirt haben. Sind fie 
angelangt, hat Jeder ſich und die Seinigen nebft über- 
gefbifften Mobilien und Geräthen untergebraht, und 
it der utbarzumachende Boden vertheilt, fo werden frü- 
ber oder fpäter ftreitige Befig- und Gigenthumsfragen 
entftehen, welche die Kolonie und jeder Einzelne als uns 
ter die Garantie einer in erfterer beftehenden ſouverainen 
Autorität geftellt anficht, und es wird dann die Ent- 
ſcheidung folder Fragen erfolgen, nicht nad Gefegen, 
denn die hat man noch nicht, auch nicht nach der Rechts⸗ 
wiffenfchaft, denn diefer ift keiner der Coloniſten mächtig, 
fondern nach dem Rechtsgefühl. Nun ift aber fein 
Ausfprudy des Rechtsgefühls etwas Anderes als ein 
Schluß, den der Schliefende vollbringt ohne fich der 
Gefege der Logik bewußt zu fein, und ohne von den 
Primiffen des Schluffes eine andere als unklare, unent» 
widelte WVorftellung zu haben. Allein diefe Prämiffen, 
im vorliegenden alle der Begriff von Beſitz und. ver- 
kegten Befig, Eigenthum und Eigenthumsverlegung, 
tönnten nimmermehr ohne Gefepgebung und Nedtemif: 
fenfhaft Factoren eines Urtheils werden, wäre ihr Ins 
halt nicht eine Naturnothwendigkeit, welche, wie jede andere 
Raturnothiwendigkeit, Jedermann bis zu einem gewiſſen 
Grade erkennt, ſobald er irgendwie in Contact mit der- 
felben kommt. Dagegen find die Rechts in ſtitute pofi- 
fiver Natur, infolge der von feinem pofitiven Willen ab» 
bängigen Rechtsverhaͤltniſſe entweder nothiwendiger-, oder 
mindeftens zweckmaͤßiger · oder auch unzwedmäßigermeife 
getroffene Einrichtungen; von der Art der erftern z. B. 


Verjährung, um die Möglichkeit der Streitigkeiten 
über das Eigenthum an einer gegebenen Sache auf einen 


.gewiffen Zeitraum zu beſchränken, Vormundfhaft, 


um ſich felbft zu fhügen unbefähigten Perfonen Schug 
in den Rechtöverhältniffen zu gewähren, C reirung fo 
genannter moralifher Perfonen, jene Publicität welche 
in diefer oder jener Form allen Erwerb des Eigenthums 
an Grundftücen erheifcht, foll es im vollften Umfange 
des MWorts erworben fein u, f. w. 


(Der Beſchluß folgt.) 
— ———— ———— 
Briefwechſel zwiſchen Goethe und Reinhard in den 
ee Stuttgart, Gotta. 180. Gr. 8, 
. E. 


‚„ Der langen Kette von Veröffentlichungen der ftilen briefs 
lichen Zwiegefpräche zwiſchen Goethe und feinen Freunden — 
diejem literariſchen Roſenkranze für Anthelogen wie für Goethe 
Gläubige — ihließt ſich, wenn auch fpät doc in befonderer 
Eigenthuͤmlichkeit, ein neues Glied in vorliegendem Werke 
an. Mander Erwartungen von demfelben mögen enttäufcht 
worden fein; nicht ſewol Derer weldhe Reinhard den Maler, 
oder gar Reinhard den Dberhefprediger bier an Goethe's Seite 
zu finden meinten, fondern Derer welche von Reinhard dem 
deutfchen Staatsmann in franzöfiichen Dieniten wohl mußten, 
und gerade deshalb Auffchläffe über die wichtigften Staatslas 
en in dem auf dem Titel benannten fünfund;wangigjährigen, 
übrigens an diplomatiſchen Geheimniffen gewiß nicht armen 
Zeitraume, nebenbei wol auch Giniges über das Noli me tan- 
gere in Goethe's Charakter, über feine politiſchen Anſichten, 
erwarteten. Dieſen getaͤuſchten Erwartungen ſteht freilich nicht 
weniges unerwartet Gefundene gegenüber: mannichfaltig genn 
um nad den verfchiedenften Seiten des Wiſſens und der Kunk 
zubrieirt zu werden, tief genug um über den ‚reis der Apbo» 
tismen hinaus als fruchtbare Themen und reich zu colorirende 
Sfisgen zu gelten; erbebend und bedeutend genug um dem 
durchgebildetſten Literaturfreund neue Anregungen und Ein. 
blide der mannichfachſten Art zu gewähren. Bereits haben 
andere Zeitblätter ihre, und unter diefen auch ſicher einen Theil 
unferer Leſer von dieſer reichbeſetzten Tafel koſten laſſen: um ſo 
fürzer kann der Ueberblick fein den wir in Rachſtehendem von 
dem Briefwechiel geben wollen. 

Im Allgemeinen möchten wir denfelben nad) zwei @eiten 
bin mit eigenen Worten Goethe's an Reinhard dharakterifiren. 
Er fohreibt im 3. 16525: 

Ich weiß daß mir Nichts angehört * 
Als ber Gedanke der ungeftört 

Aus meiner Seel’ will fließen, 

Und jeder günft'ge Hugenbiid, 

Den mid ein liebended Geftid 

Ben Grund aus läßt geniefen, 

Die erfte Dälfte diefes Spruchs gibt dem Briefwechſel 
das objective Gepräge; das fubjective liegt in Dem mas Goethe 
fhon 1809 an Reinhard fihreibt: 

„Der Gewinn Ihrer Neigung und Freundfchaft, der mir 
fo fpät geworden ift, bleibt mir um fo unſchätbarer als eigent 
li lange leben nichts Underes heißt als Andere überleben; 
je länger daß Leben dauert, defto mehr gehen Die frübern Ber 
bältnifje ins Enge, und die neuern jind um defto höher au 
achten, weil fie ſich feltener fügen.’ 

Diefe Innerlikeit der Beziehungen, wie jene Urfprüng- 
lichkeit des Ausdrucks walten in der That auf beiden Seiten 
vor, und verleihen dem Briefwechſel eine ſolche Gleihmäßigkeit 
wie fie immer zwifchen einem Dichter wie Goethe und einem 
Beltmann flattfinden kann der bei der ausgebreiterften und 
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freieften Piteraturfenntniß und Piteraturauffaffung doch nur ein 
literarifcher Dilettant geblieben if. Gerade diefer Dilettantis: 
mus, der noch dazu ohne eine überwiegende Richtung ift, er: 
ſcheint uns als bedeutend und merthuoll; er ift receptiv obne 
Vormeinung, anregend ohne Intention: feine Kritik hat Nichts 
vom fchriftftellerifhen Handwerk, feine productive Seite Nichts 
von Zurüdhaltung für eigene Rechnung an fi; er läßt in 
feinem klaren Wafferfpiegel Goethe reflectiren und den gleich 
klaren Quell feiner Eigenthuͤmlichkeit gegen diefen ergießen. 
Und fo begleitet Reinhard Goethe durch den ganzen langen 
und fchönen Abend feines @ebens in faſt ununterbrocdener 
Gleichmaͤßigkeit, und der Faden ihres geiftigen Ineinanderlebens 
fpinnt fih in einer Weile vor uns ab die ebenfo wol rein: 
menfchlic als literarifch bedeutfam und anziehend erfcheint. 

Wil man in biefer langen und faft ftetigen Linie einen 
Abſchnitt machen, fo fann man zwei, der Maffe nad weniger 
als den Jahren nach ungleiche, Sarften unterfheiden. Die er: 
ften 75 Briefe umfaſſen den Zeitraum von 1807—133 aus 
jedem der beiden reichten Iahre ift nur je ein Brief Reinharb's 
vorhanden (mie denn überhaupt die Sammlung manche Lüden 
hat); dann folgen von INIG—32 weitere 95 Briefe, fodaß die 
ganze Sammlung 172 Briefe bringt. 

Goethe machte Reinhard's Bekanntſchaft im Sommer 1807 
in Karlsbad, und noch von biefem Drte, den Meinhard vor 
Goethe verlieh, Datirt des Leptern erfter Brief. Reinhard be 
fand fi in diefem und dem folgenden Jahre theils auf Reifen 
theils auf feinem Gute Falfentuft am Rhein, von wo er 1808 
als franzoͤſiſcher Geſandter am Hof zu Kaffel berufen ward, 
ein Poften den er bis 1813 bekleidete. Gleich von Anfang an 
athmet die Correſpendenz bei beiden Zheilen jene Rähe, ja 
bald jene Innigfeit geiftiger Beziehungen, welche dem Ganzen 
einen jo wohltbuenden und ungetrübten Zon verleiht. In den 
erften Jahren ſieht man Reinhard's Intereffe und Zheilnahme 
an der deutfchen Literatur, von ber er feibft damals eine nicht 
lüdenfreie Kenntniß zu baben-zugefteht, an dem Umgange mit 
Goethe gleichfam erftarfen ; noch ift fiefaber, wie auch fein ganzet 
damaliges Äußeres Leben, defultatorifh, au ohne vorwier 
aende Bezugnahme auf Goethe's eigene Ihätigkeit, Mit dem 
Aufenthalte in Kaffel wird dies Verhältniß ein firirteress in 
befondere tritt bier 3. von Müller, nach feinem amtlihen Wir: 
fen, feiner perfönlihen Eigenthümlichkeit und feinen Werfen, 


in den Vordergrund, wenn auch nur, da er ſchon im Mai 1800 


aus diefer Welt fchied, Purze Zeit. Mon Goethe's Literarifcher 
Ihätigkeit find es die „Wahlverwandtſchaften“ und die „Kar: 
benlehre” welche das ‚Hauptthema der beiderjeitigen Mittbei: 
lungen bilden. Daß manche unbedeutende Empfehlungsbriefe 
u. dgl. mitunterlaufen ann umfomehr mit in den Kauf ge: 
nommen werden als felbft Diefe felten obne irgend ein anre: 
gendes oder gar newichtiges Dietum bleiben. Charakteriftiich 
iſt in Diefe® Bertebung die "über Sulpis Boifferde geführte 
Gorrefpondeng, welche Goethe's Cigenthümlichkeit in feinem 
Verhalten zu Runftunternehmungen, die feiner Natur von An: 
fang an nicht analog erſchienen, charakteriſirt. 

In gewiſſem Sinne bedeutender ift die zweite Hälfte des 
Briefwechfels, welche in ber Hauptfache in Die Zeit von Rein: 
hard's Aufenthalt in Frankfurt fällt, wo er franzöſiſcher Ge: 
fandter beim Bundestage, 1815— 20, war. Infoweit hier, wie 
überhaupt bei diefem Briefwechfel, von einem Goncentriren auf 
Goethe's Schriften die Nede fein kann, gruppirt ſich der bei: 
derfeitige Gedankenaustaufb um die „Wanderjahre‘, das Mor: 
pbolegifche, die „Tage · und Jabresbefte”. Daneben treten die 
Berichungen zur franzöfifchen Fireratur hervor. Alles Diefes, 
fowie fonftige reihe Auswahl von beiderfeitigen Studien an 
Verſonen und Schriften ift aber durchwachſen von geiftreicher 
Subjectivität, die, wie es das Alter mitfihbrinat, mehr und 
mebr reflectirend, erinnernd und ahnend fi außfpricdht. Und 
dieſes fo enge als geiftig aarte Band, das Die beiden nun eng: 


befreundeten Männer verbindet, dauert auch während Rein 
hard's Aufenthalt in Paris, 1829— 30, und Dresten (als fran- 
zöfifcher Geſandter feit 1830) fort bis zu Goethe's Tede. Der 
legte Brief Reinhard's ift vom 8. Febr. 1832; der legte Brief 
Goethe's vom 7. Sept. 1831 enthält daß bezeichnende Wert: 
„Als Port denk’ ich immer daß aufs ſtranden fih landen 
reime, und fomit Gott befohlen!” 

Wir haben 'außer den beiden zur allgemeinen Gharakteri 
ſtik dienenden Ausfprüdhen Nichts von Detail aus dieſer Cet 
tefpondenz hervorgehoben, fo reich fie daran ift. Umpdeftomehr 
finden wir ung fchließlich veranlaßt auf die Meichhaltigkeit dır- 
felben an Marimen, ritiihen Sägen und Meflerionen übe 
Biterarifches und Artiſtiſches hinzuweiſen. &ie wird dam 
auch Dem der jie nicht vollftändig ſich au affimıliren gemeigt 
ift eine Ausbeute für flüchtige Lecture geben, mie wenig Aha 
lies von Männern folder Bedeutung. N. 


— - .- — — — — — — — — 


Reugriechiſche Literatur. 

Bon der Sammlung der von Dimitrios Galanos hinter: 
laffenen griechifchen Ueberfegungen aus dem Sanskrit, meihe 
auf Koften des Grorgios Typaidos, Vorſtehers der öffentlicher 
und Univerfitätöbibliothef in Athen, ericheint, iſt daſelbſt br 
reits der vierte Band: „Payyoö Bavon # T’eveakayla mi 
‘"Payyoö” (1850), erfchienen. Diefe Ueberfegung des den Kali 
daſa zum Verfaffer habenden Heldengedichts, welches für eine 
der bewundernswürdigſten Producte der indifchen Fiteratur alt, 
ift von Tem genannten Typaldos mit Prelegomenen, zur beflen 
Berſtändniß des Gedichts, und mit ſprachlichen Anmerkunge 
verfehben. Der fünfte Band wird die „"Iryaoaoapoursala", 
eine arhäologiihe Sammlung inbifher Befpräche und Myther 
aus dem „Mahabarata’‘, enthalten. , Zu der „Igropiz rüv 'Ei- 
Invixov Tpxpuirwv Hror mept "Eririvam Ilomrev al Zur 
ypapdor”, welche im I. 1846 in Athen von K. Afepict, fri 
berm Profeflor an der 1824 in Korfu errichteten Univerfitit 
und gegenwärtigem Profeffor der griechifchen Literatur an der 
Dtto-Univerfität in Athen, erſchien, und das Merzeichnif der 
griechifchen Dichter und Schriftiteler von A—Z (Zug) 
zugleih niit Pürzern und längern Bemerkungen und Ausfüb 
rungen entbält, iſt im 3. 1800 der erjte Theil einer da gr 
börigen, ſehr umfänglichen Borrede gefommen, mit welder der 
erfte Band diefer „‚Ioroplz raw "Ekkriemw Ilolnrav zul Zur 
Ypapdam, xara ypovoloyueniv xat eldoypapuchw arpiv all 
aryaßnrıxois mlvaeen” abgefchloffen ift. Die gedachte Berrett 
handelt im Wefentlicyen über die verſchiedenen Begriffe, melde mar 
von den älteften Zeiten an bis zu Auguſt Welf mit dem Bart: 
Prodoylz verbunden bat, und wird ſich in ihrem zweiten Ahe 
mit dem Namen und Wefen der Apgmeopdterz oder Yihakzyle 
(alfo Alterthumsfunde, Archäologie) beſchäftigen. Nah cr 
Mittheilung in der vorftehend erwähnten Morrede gehen m 
nelehrte Neugrichen, Aimilios Tyopaldes in Venedig, und ci 
Anderer in Sicilien, mit Ausarbeitung eines Werks über de 
gelehrten Griechen des 15. Jahrhunderts, welche nach Atahr 
ausmanderten, um. Ebenſo beſchaͤftigt jih ber Grieche Yır- 
padepules Nretos in Athen mit Abfaffung eines PVerzeihnifet 
aller von der Eroberung Konftantinopeld bis zum 3. 1821 ır 
der alten und neuen griechiſchen Sprade gefchriebenen un 
herausgegebenen Bücher. Wir möchten bei diefer Gelegende 
den Griechen unferer Zage die Werte zurufen und ans dern 
legen die K. Afopios in feinem cberwähnten Werke irgentm 
ausfpridht, indem er fagt: daß „nachdem die Reugriechen mich: 
blos Zeugniſſe politifchen, fondern auch geiftigen umd wire 
fchaftlichen Yebens gegeben haben, der Nationaljtols von ihn 
fodere daß fie mit allen Kräften dahinſtreben der Beadhtan 
anderer Nationen fi) immer würdiger zu machen.“ * 


Verantwortlichet Hereusgeber Seinrich Brockbaus. — Druct und Derlag von F. C. Srockbant in Beipzig. 
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Die Reform der Eivilgefeggebung in Deutſchland. 
Zweiter und legter Artikel. 
(Beſchluh aus Mr. 291.) 


Soviel über Rechtsverhältniſſe und Rechtsinſtitute, 
um dem Leſer verftändlicherweife die Ueberzeugung aus- 
sufprehen daß nur legtere die Gefeggebung vorausfegen, 
nicht auch die erftern. Die weitere Ueberzeugung au 
rechtfertigen daß darum auch von erfiern die Kodificatio- 
nen gänzlich abfehen, der Rechtsverhältniſſe Erkenntniß 
gänzlich der Wiffenfhaft und dieſer Erkenntniß allge 
meinere Befeftigung und Verbreitung der wiffenfchaftlich ge 
bildeten Praxis überlaffen follten, verſtattet dem Neferenten 
das räumliche Maß der Anzeige nur die Bezugnahme 
auf folgendes, wie ihm dünkt fchlagendes factifhe Mo— 
ment. Als Roms Gefepgebung (hier ift damit auch das 
Editt des Prätors gemeint) Rechtsinſtitute zum Schug 
des Befiges einführte, fand fie das Befigverhältnif 
als ein bereits gegebenes vor, fprad) aber nicht aus was 
Befip fei und hat es niemals ausgeſprochen. Das 
Rebtsinftitue trat gewaltfamen und Heimliden 
Befisftörungen entgegen, hielt es aber für entbehrlich 
die Rennzeihen der Gemwaltfamfeit und Heimlichkeit dem 
Nihter einzufchärfen. Nie hat die römifche Gefepgebung 
beftimmt was Eigenthum feiz der Unabänderlichteit beffelben 
aller Orten und zu allen Zeiten waren aber Roms Juriften fich 
fehr wohl bewußt. Pofitiv vorgefchrieben fand fich hingegen 
das Rechtsinſtitut der Verjährung und (in gewiffem 
Sinne) die Form welche zur vollftändigen Erwerbung 
des Eigenthums an manderlei Dingen nöthig fei, Dies 
ähnlich Dem worauf heutige Eivilbeleihung, Eintragung 
des Befiptiteld in das Hypothekenbuch und andere ber- 
gleihen Redytsinftitute hinauslaufen. Co au iſt in 
Berreff der allermeiften Verträge in Nom (Eaiferliche 
Entfcheidungen und, im heutigen Sinne des Worts, De- 
tifionen aus fpäterer Zeit, übrigens auch da noch in 
ſchr geringer Zahl, kommen hier nicht in Betracht) nie 
in Wort Geſetzgebung publicirt worden; fo z. B. nie 
den Societatsvertrag betreffend. Rom alſo überließ die 
Erkenntnif der Eivifrechtsverhältniffe dem gebildeten, durch 
fine Juriften vertretenen Sinn des Volts, und fo ent- 
widekte in Nom ſich eine Rechtspraxis die, ſelbſt ſowie 
fie ung in der desorganifirten Form der Juftinianeifhen 


IV, Die Redaction ber neuen Geſetzbuͤcher. 


Rechtsbücher vorliegt, für alle Zeiten nicht, allein nadı dem 
Beugniß des Referenten, nein auch nad) dem von Leibniz, das 
hoͤchſte Mufter verftändiger und einſichtsvoller Behandlung 
ber Givilrechtsverhältniffe bleibt. Schwerlich alfo find die 
heutigen Gobificationen auf dem rechten Wege. Die man« 
nichfachen, zunaͤchſt hiſtoriſchen Einflüffe durch welche 
ſie auf den falſchen Weg ſind gedrängt worden, und wie 
diejenige Rechtsbildung wol zu erreichen ſtünde welche 
ed moͤglichmachen würde ben rechten Weg einzuſchlagen, 
waͤhrend Heil und Segen nimmermehr auf dem falſchen 
erreichbar iſt, Das auseinanderzuſetzen enthält ſich Referent, 
dem hierzu vorliegendes Werk zu wenig Anlaß und Auf- 
munterung bietet. 


2. Die Reform des deutſchen Mechtblebens. Bon Guſtav Geib. 
keipzig, Weidmann. 1848, Gr. 8. 1Thlr. 


Das Vorwort iſt vom 5. Aug. 1848 und Dies be— 
merkenswerth in Hinſicht auf die erregte Stimmung aus 
welcher die Schrift hervorgegangen, deren erſter Auf: 
fag *) alfo anhebt: 

Die legten paar Monate baben Ereigniffe an unferm 
Blicke vorübergeführt wie fie die Geſchichte vielleicht noch Feines 
andern Jahrhunderts in einen fo engen Raum zufammenge 
drängt hat. Wol möglich daß Die äußere Form einet Staats: 
gebäubes fo mächtig erfdhüttert wirb daß fie nicht minder 
ſchnell ſich veränderg ober in Trümmer ftürgen Bann; aber 
daß das innere Leben eines Volks, feine gefammte 
Denk: und Ginnesweife ım kaufe weniger Boden 
fih umgeftaltet, mußten wir nad unjern bisherigen Er: 
fabrungen für unmöglich halten. Und deffenungeachtet ift uns 
dieſe Unmöglichfeit zur Wirklidykeit geworden. Wer unmittel: 
bar vor dem Ausbruche der franzöfi Üben Rebruarrevolution in 
einen Zauberfchlaf verfunken wäre um erft heute wieder aus 
demfelben zu erwachen, Der würde, wie Epimenides oder Dorn ⸗ 
töschen, inmitten feiner Landsleute ſich felbft und feine Umges 
bung nicht mehr erkennen. Die Bewegung die Deutſchland 
ergriffen, der Geiſt der von den Mogefen bis zu den Karpar 
ten, von der Dft- und Rordfee bis zu dem Uoriatifhen Meere 
Fürften und Völker durbdrungen bat, um unaufhalt: 
fam fi Geltung zu verſchaffen, um jeden Berſuch eineb 
BWiderftandes morſch über den Haufen zu werfen, 
if eine, Erfgeinung bie uns mit Staunen und Verwunderung 
erfüllt. Es wäre Thotheit an die Großartigkeit diefer Er: 


*, I. Das Leben und die Wiſſenſchaft. U. Die Notbwendigkeit 
altgemeiner Geſetzbuͤcher IM. Grundzüge der neuen Gefrgbüder. 
V. Die Fortbildung des 
deutſchen Hetölrbens. 
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fheinung den gewöhnlichen Maßſtab des Lobes oder Tadels zu 
legen. Mögen unfere fonftigen Sympathien und Untipathien 
fein welche fie wollen, mag der Einzelne nady feinem politir 


ſchen Glaubensbefenntniffe, bisher auf Seite des Eonfervatis, 
mus, des Liberalismus oder des Madicalismus gejtanden has 


ben: gegenüber einer —— die mit gleicher Macht und 
im gleichen Sinne eine Bevoͤlkerung von mehr als 40 Millio 
nen mit ſich fortreißt bleibt ihm Nichts weiter zu denken und 
zu thun übrig als diefe Bewegung zu verftehen, fie in ihren 


Urfachen zu begreifen und nach dem Berhältniffe feiner Kraft | 


und der Verſchiedenheit feines Berufs zu ihrer naturgemäßen 
Entwidelung und endlichen Durdführung mitzuwirken. In 
der That aber, dieſe endliche Durchführung zeigt uns ein Ziel 
deffen Glanz einen Jeden der nur den beutfhen Namen wür ⸗ 
dig trägt mit Stolz und Begeifterung erfüllen muß. Deutich: 
land, ſewie es biejegt durch Bildung und Wiffenfchaft alle an: 
dern Völker übertroffen het, ſoll Bünftig aud als poli: 
tifhe Macht die erfte Stelle einnehmen. Seine Iren: 
nung und Serftüdelung in fo und fo viel dreißig Staaten fol 
aufhören, es fol aus einem ſchwach verknüpften Staatenbumde 
ein einiger, Präftiger Bundesſtaat werden. Jene berühmten 
Worte: „Kein Deſtreich, fein Preußen, ein einiges Deutfche 
fand, ftarf wie feine Berge!” follen fi verwirklichen: ja fie 
haben ihr welthiſtoriſches Echo bereits in der Erklärung ge: 
funden: „Preußen geht fortan in Deutſchland auf.” 

Referent, der zu den auch vom Verfaffer fogenannten 
„eigentlichen Gelehrten‘ zählt und „‚mirklicher Fach- 
mann“ ift, befindet fich nicht und befand fich nie auf dem⸗ 

" jenigen Standpunkte von dem aus die Schrift wollte 
gewürdigt werden. Denn mir lefen ©, ıv: 

Indem ich jedoch meine Worte nit an eigentliche Be: 
fehrte und wirkliche Fahmänner, fondern jedenfalls vorzugs- 
weife an das größere Publicum und vor Allem an die Mit: 
glieder jener Verfammlungen zu richten batte die als die Ber 
treter des Volkswillens und Volksbewußtſeins über die bier 
erörterten Fragen ihre Stimmen abzugeben haben, mußte ich 
mich auf ein mir bisjegt fremdes Feld wagen — wol möglich 
daß es mir nicht gelungen ift die paffende Sprache zu finden, 
und daß ih die Vorkenntniffe meiner Leſer vielleicht ebenio 
häufig zu niedrig wie zu hoch angejchlagen habe. 

Hat nun Geib's Reform den beabfichtiaten Zweck 
verfehle durch die äußern Umftände, und wollte fie we— 
ſentlich nur als durdy jene Umftände hervorgerufene Ge: 
legenheitsfchrift aufgenommen und betrachtet fein, ſo 
gibt es überhaupt Niemand. der noch jegt berufen 
fein tönnte des Verfaſſers Anfichten und Erörterungen 
in paffender Weife zu befprehen. Am allerwenigften 
fann eine Ausnahme in diefer Hinſicht der fogenannte 
„eigentliche Gelehrte” und „wirkliche Fachmann” ma- 
hen. 


42, 





Die Unechtheit der Weiffagung von Lehnin. 
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Am Jahren im Geheimen aufbewahrt worden fei. 


Erft vor kurzem haben wir in Rr. 135 und 136 d. Bi. | 


die Lehnin'ſche Werffagung zum Gegenftande einer Beſprechung 
demacht. Wenn wir uns dabei weniger mit dem Propheten 
als mit deffen Ausleger, dem herengläubigen Paſter Weinhold, 


und Kirche neuerdings rumorenden Dunfelmänner zu richten 
ald über die Echtheit oder Unechtheit eines lateiniſchen Gedichte 
ins Breite zu gerathen. In unferm damaligen Bericht batten 


gemifchten Charakter eines Schaufpielers in dem wiederbegen: 
nenen Drama des geiftlihen und weltlichen Defpotismus vor 
zuführen; Das haben wir nicht um des Einzelnen willen ge: 
than der fich felbft zum Portraitiren bergegeben bat, fontern 
weil fi in dem @inen Bilde die vollfommenfte Yamilienähn: 
lichkeit der ganzen Partei wiederfindet. Heute aber wollen wir 
mit jenen Leuten für welche die Lehnin'ſche Prophezeiung ci 


| in nädfter Zufunft zahlbare Anweifung auf die W 


ift Nichts zu thun haben, und flatt uns mit ihren fi 
Zräumen von Kaiferfroren, Bifhofemügen, fetten Pfründen, 
Herenproceſſen, Inguifitionsgerichten, Bertilgung des Prote 
ſtantis mus, Miederaufrichtung der päpftlichen Gewalt über 
ganz Deutfchland und allerhand foldhen Lieblingsideen mod 
ner Frömmigkeit zu befaffen, werden wir von ber mit der 
Leuchte der Wiſſenſchaft durch einen unferer waderften Ge 
ſchichts forſcher geführten Unterfuhung und gewonnenen Er 
kenntniß über Die Autbenticität jener Weiffagung das Weſen 
lichſte mittheilen. IR. HL 
Eine Menge deutſcher Gelehrten hat ſich bereits mit dem 
„Vaticinium Lehninense” befhäftigt; fie machten es ſich inch 
weniger zur Aufgabe die Echtheit defjelben nach den Rena 
der Kritik zu unterjuchen, als daß fie einen nach ihren juhie 
tiven, von confeffionnellen oder patriotiſchen oder beiderlei In 
tereffen zugleich beftimmten Standpunft einnahmen, auf welchea 
fie vorausjegten was erjt noch bewiefen werben follte. Daraus 
entftand zwijchen den Vertheidigern und Ungreifern ein Streit 
der häufig mit Gereiztheit und Bitterfeit geführt wurde. De 
gegen wollte Yrofeffor Guhrauer in feiner uns vorliegenden 
Schrift: 
Die Weilfagung von Lehnin. Eine Monegraphie von @. € 
Gubrauer. Breslau, Scholz. 1550, Br. 8. Fu Kr 


einen verföhnlichen, d. h. wahrhaft wiffenihaftlichen und chen 
tiven Weg zur Auffindung der MWahrbeit einfchlagen. El 
diefem Wege ift er zu dem Ergebniffe gelangt daß das „Vals 
einium Lehninense” unecht, d. h. daß es nicht von dem Möndı 
Hermann von Lehnin im 1, Jahrhundert gefchrieben ift, ion 
bern weit fpäter. Es iſt zum größten Theil keine Prepbezth 
ung der Zufunft, fondern eine in myſteriöſe Werfe gebradt: 
Gefchichte der Bergangenheit. Der grüntlichen Ferihum 
durch welche Guhrauer zu dieſer Ueberzeugung gelangte ınb 
nehmen wir folgende Hauptzüge: —9 

Es ſteht feſt und hat noch nirgend einen Mid ae 
funden daß die Lehnin ſche Weiffagung nit vor dem End 
des 17, Zahrhunderts ans Licht gerreten if. Zur Grklärun 
wie diefe Weiffagung durch mehre Jahrhunderte im Werbergr 
nen bis zu ihrem fo fpäten Bekanntwerden ſich habe erhalten 
tönnen, bildeten fich verfchiedene Sagen, richtiger gefagt: Fe 
bein; denn alle geſchichtlichen Quellen und Berichte becbadıtr 
firenges Schweigen über ben prophetifhen Bruder Hermam 
und deffen Weiffagung. Dies wird aud von den Vertheidigen 
derfelben nicht in Abrede * aber durch den Umſtand F 
erkiären verfucht daß dieſe Weiffagung außerhalb der Mauer 
bes Klofters Lehnin niemald gedrungen, fondern durd rim 
ee Verkettung der Dinge bis gegen bat Ende di 
17. Jahrhunderts, alfo durch einen Zeitraum von u 
faffer weiſt indeß überzeugend nach daß eine ſolche Geheimde 
tung mit dem Geifte des Zeitalters welchem die Prophezriun 


‚ angehört haben fol im vollkommenen Widerſpruch ſteht. Dit 
‚ Mittelalter, namentlich der Zeitraum vom 12. bis in das Il 
beichäftigten, fo geſchah es weil es uns weit wichtiger erſchien 
die öffentliche Aufmerkſamkeit auf das Zreiben der in Staat | 


‚ in ber iteratur erhalten haben. 
‚ und Gntftehung diefer Bifionen nur eini 


wir es unternemmen den aus Sclauheit und Fanatismus, b 


aus theologifher Buchftabenmweisheit und brutaler Verachtung 
der Philofopbie, pfäffifchem Hochmuth und ſerviler Kriechere 


‚ Erzeugniffen nicht auf gleiche Linie zu fegen find. 


Zahrhundert ift reich an Propbezeiungen und Bifionen, weih 
cheils von den &ehern oder Scherinnen felbft, theils und öfter 
noch durch Andere aufgefchrieben wurden und fi; bis auf un 
Wer aber mit Charakter 
aßen näher br 
kannt ift weiß daß diefelben mit gemöhnlichen 8 
riethe douükernmene Unkunde, zu denken daß ein berühmter Er 
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her des I2., 13. und 14. Sahehunderts fi etwa eines Tags 
an den Schreibtifcy gelegt habe um eine Bifion oder eine Weif 
fagung zu Papier zu bringen, wie etwa ein Dichter welcher 
fi) gu einer Ode begeiftert fühle, Das literarifche‘ Product 
wie es fi an die Bifionen einer heiligen Hildegard, eines 
Joachim, einer heiligen Brigitta und Anderer nüpft, ift nur 
ein feerundaires; die Biſionen felbft find Preducte außerordent⸗ 
tiher Seelenzuftände, Ausflüffe „böberer Gnade”, Ekſtaſen, 
Zuftände welche in jenen Jahrhunderten, wofern fie nur die Prü: 
fung des Echten und, in den Yugen der Zeitgenofien, Wuns 
derbaren beftanden hatten, dem Seher oder der Scherin häufig 
den Muf der Heiligkeit zuwegebrachten. Die Beſchaulichkeit 
und Askeſe des Kiofterlebens war foldyen auferordentlichen 
Seelenzuftänden vorzüglich günftig, und wo eine ſolche hervor: 
brach ward fie nicht etwa mit dem Schleier des Geheimnifies 
serhüllt; mein, es war cine Angelegenheit des Klofters dem 
der Scher angehörte, des ganzen Yandes, ter ganzen Zeit, ja 
der Kirche felbft, deren hoͤchſte Autorität dem Glauben an jene 
Wunder das Siegel auftrüdte. Eine Verheimlichung von Bir 
Aonen und Weiffagungen, mwofern fie fi als echt erwieſen, 
wir demnach ganz undenkbar. Welchen Grund hätte im Ber 
fondern das Klofter Echnin gehabt eine Weiffagung wie die 
des fraglichen Bruder Hermann binter ihren Mauern zu vers 
graben? eine Bifien welche, wäre fie echt, zu den großartigften 
ihrer Gattung gehörte, da fie den künftigen Beitraum cines 
halben Jahrtaufends umfpannt, und den endlihen Sieg ber 
Kirche über alle ihre Gegner mit Zuverficht verfündigt? 

Mas Die äufiern Gründe für die Unechtheit des „Vatici- 
nium" betrifft, fo treffen fie ſaͤmmtlich in dem einen noch mir 
gend widerlegten Argumente zufammen: daß nicht etwa bioß 
die brandenburgifhen Geſchichtsquellen, welche bier vielleicht 
der Parteilichkeit beſchuldigt werden Fönnten, fondern aud 
fimmtlihe zum Theil jeher gründliche und kritiſche Geſchichts 
quellen des Drdend der Eiftercienfer von unjerm Propheten 
sen Lehnin und deffen Prophezeiungen von den Regenten des 
Haufes Brandenburg fchledhterdings Nichts melden. 

Bei dem völligen Mangel äußerer Kennzeichen für die ges 
ſchichtliche Eriftenz des Bruder Hermann von Lehnin um das 
3. 1200, und für die Echtheit der ihm beigelegten Prophezei⸗ 
ung, haben die ———— derſelben deſto mehr Nachdruck auf 
die innern Gründe derſelben gelegt, welche beweiſen ſollten daß 
die Weiſſagung ron einem echtprophetiſchen, ja gar göttlichen 
Geifte befeelt fei, was fi namentlicd in deren durchgängiget 
Erfüllung vom 14. Jahrhundert bis auf die Gegenwart herab 
vellſtaͤndig bewährt habe. Soldye innere Gründe für die Echt: 
heit ertennt der Verfaſſer nicht an, wel aber für das Gegen- 
iheil. Sie berieben fi zunächft auf die Borm. Die in der 
!ehnin’schen Weiffagung unverfennbare höhere literarifche Eul- 
tar, die feinere Katinität, die vielen Reminiscenzen aus den 
Dichtern Des claſſiſchen Alterthums müflen dad Ganze höchſt 
verdächtig machen, wenn man erwägt daß von den Ciſtercien⸗ 
feen in der Mark die Gefchichtfchreiber nicht einen Einzigen 
nennen welcher fid dur den Ruf der GSelehrſamkeit, auch 
nur durch die geringfte affetiiche Abhandlung bemerklichgemacht 
hätte; was namentlich das Klofter Lehnin anlangt, fo erhob 
es ſich nicht im geringften über die übrige Beiftlicpfeit. Won 
den dortigen Mönden heißt es (bei Spieler, 1, 130): „Bon 
der Gelehrſamkeit haben jie mie Biel gehalten, und waren größ- 
tentheils ungebildete Leute.” Wollte man darauf erwidern daß 
das Wunder welches in dem Propheten wirft auch aus einem 
unmiffenden Mönd jeher wohl einen claffifchen Lateiner gemacht 
haben önne, fo ift Dem entgegenzuhalten was Gubhrauer ganz 
richtig fagt: „Die Uebereinftimmung älterer und neuerer Pro« 
ohrzeiungen und Dffenbarungen mit der Bildung ihres Beital- 
ter&, der Dertlichkeit und allen übrigen fie begleitenden Um» 
Ränden und Berhältniffen ift gu allen Zeiten in der hriftlichen 
Kirche ala eins der erften Erfoderniffe der Echtheit erachtet 
"worden; man hat diefes Kriterium ſchon in den erften Jahr: 
hunderten auch auf die Evangeliften und mit um fo größerm 


Recht auf die jüngern Prophezeiumgen und Offenbarurgen ans 
gewandt.‘ 

Was noch ein neues und ſchweres Gewicht in die Schafe 
der Unechtheit wirft ift in ſprachlichet Hinſicht der Gebrauch 
eines Ausdrucks in dem Gedichte weldyer durch feinen moder: 
nen Urfprung eines der ſchlagendſten Beugniffe gegen das hohe 
Alter der Weiffagung für fih allein abzugeben —* iſt. Es 
iſt nämlich Der hebraͤiſche Name Gottes: Je ovah im 64. Verfe: 


Forma rerum nova vos fit patieute Jehovah. 


Der bebräifhe Name Gottes im Alten Teſtament ift in 
der Bulgata nirgend nad dem urfprünglicen Laute, fondern 
überall nad; der Ueberfegung (Dominus) wiedergegeben; auch 
bat die katholiſche Kirche in ihrer Liturgie niemal® von der 
Ausipradye Des göttlihen Nament „Jehovah“ Gebrauch ge 
madt. Die Ausfpradhe „Iehovah'’ ift ganı neuen Urfprungs, 
und geht nicht über das erſte Viertel des 1, Jahrhunderts zus 
rüd. Es it fomit als vollftändig bewiefen zu erachten daß die 
BWeiffagung nit vor der Meformation gedichte fein Pann, 
was ihre ünechtheit einfchließt, da der Prophet fih für einen 
—— des oder der letzten Askanier in Brandenburg 
ausgibt. 

Bon entfeidenderer Wichtigkeit ale Sprache und Form 
bei diefer Weiffagung ift endlich ihr Geiſt, verglichen mit 
dem Geifte derjenigen Weiffagungen und Bifionen deren (Echt 
beit nach dem Urtheile der Zeitgenoſſen und der Kirche unzwei⸗ 
felhaft feftftcht. Der wahre Beruf eines echten, d. b. von 
Gott erleuchteten Propheten wurde nicht etwa in der Befrie: 
digung menfchlicher Neugier durch Verkündigung zulünftiger 
Greigniffe, und feine Bewährung nicht in dem mehr oder min: 
der glüdlichen Gintreffen derjelben geſucht, fondern vielmehr 
in der Abfit, in der Seele des Propheten, welcher erhaben 
über Menſchenfurcht, abgemandt von dem Irdifchen, Weltlichen, 
Vergänglichen, feinen Zeitgenoffen den furdtbaren Spiegel der 
Ewigkeit vorhielt, mit Mabnen, Strafen und Züchtigen der 
Schwachen und Verftodten. Es ift mit @inem Worte der mit 
dem Begriffe eines Propheten engverbundene, uralte Begriff 
eined Predigers und Lehrers im erhabenften Sinne des Worte. 
Als ſolche wurden jene fühnen Propheten und Propbetinnen, 
wie die heilige Hildegard im 12, und die heilige Brigitta, 
Katharina von Siena im 14. Jahrhundert, Panonifirt, und ihren 
Strafpredigten, welche Riemanden verfchonten, von der Kirche 
und beren hödhften 2eitern Fein Widerfpruh entgegengefegt. 
Wirft man dagegen in die Weiffagungen des Propheten Der: 
mann einen Blick, welch eine kahle, nüchterne, von allem bö- 
bern Geift verlaffene Welt: und Neligionsanficht tritt uns bier 
vom Anfang bis zum leuten Wort entgegen! Das Trachten 
nad Glanz und Reichthum, nad Herrſchaft und Moblleben, 
welches den wahrhaft Frommen und Propheten des 13. und 
14. Jahrhunderts ein Gräucl und Uergernif mar, ift diefem 
dunfeln Propheten des Klofters Lehnin Anfang und Ende fei- 
ner Furcht und feiner Hoffnung. Mit einer foldyen ſinnlich 
gemeinen Denkungsweife war denn auch jedes Pathos, jeder 
Schwung, jede Myſtik unverträglid; denn was etwa an Myſtik 
erinnert, die Zahl der 11 proteftantifchen Megenten, war, wie 
Guhrauer nachweiſt, einem bereits fertigen Typus entlehnt. 
In chronikartigem Stile wird die Geſchichte der Mark von den 
legten Zeiten des askaniſchen Stammes bis hinab zu dem Giro 
fen Kurfürften aus dem Haufe Hohenzollern mit einer Menge 
von Rebenumftänden erzählt, welche das eigentliche Endziel faft 
aus den Augen verlieren laffen; und dieſes Endziel — fann 
es dürftiger fein? — bleibt die Wiederherſtellung der Klöfter 
Lehnin und Eherin in ihren alten Glanz aus der Zeit vor der 
Reformation (®. B—I der Prophezeiung); felbft mas dem 
angeblichen Propheten die Reformation fo baffens: und verab- 
fheuungswerth macht ift wieder hauptfächlic die Beraubung 
der Kirdyen» und Kloftergüter (V. 52). 

Der Verfaſſer findet im weitern Gange feiner Forſchung 
daß das Gedicht in zwei Deutlich zu unterfcheidende heile zer 


faͤllt. Alles was vorgeht, d. h. der beimeitem größere heil 
beffelben bis zum 75. Verſe, ftelt ſich als ein in Form einer 
Weiſſagung gefleidetes Stüd der Gejchichte der Mark Bran— 
denburg dar; was dann folgt bis zu Ende kann allein auf den 
Namen einer auf Enthüllung der Zukunft ausgehenden Weiffa 
gung Anfprud machen. Zenes wuͤrde alfo der biftorifche, dieſes 
der propbetifhe Theil zu nennen fein. In Betreff des hiſtori⸗ 
fhen Theils Hat in jüngfter Zeit Giefebreht an einer Reihe 
fhlagender Beifpiele ar daß der Verfaſſer des „Va- 
tieinium‘‘ befonders den „Brandenburgifchen Gebernhain’ von 
Mentſch, welcher zu Baireuth 1692 herauskam, alfo das neuefte 
der damals vorhandenen brandenburgifhen Geſchichtswerke, bis 
auf einzelne Rebenumftände, fa bis auf den Ausdrud benugt 
bat. Guhrauer fagt: „Damit ift ſchon eine dankenswerthe 
chronologiſche Beftimmung über die Entitehung des « Vatici- 
nium» gegeben. Nicht etwa als wäre ber hiſtoriſche Theil 
überall ohne Dunkelheit, Zweideutigkeit und auffallende Lüden, 
weldhe den Scharffinn auch des gelehrteften Auslegers befchäf: 
tigen Pönnen. Bei der lakoniſchen, orafelmäßigen, und behufs 
der einmal befolgten Tendenz nicht ohne Geſchick angelegten 
und durchgeführten Darftelung konnte und follte auch dieſe 
nicht überall die Deutlichkeit und Wusführlichkeit einer Ge: 
fichtserzäblung haben... Wie fehr nun aud das Anſehen 
des Lehnin'ſchen Propheten, der fi bis zur Zeit des Todes des 
Großen Kurfürften, und hoͤchſtens bis zu Anfang der Regierung 
feines Rachfolgers, als einen rüdmartögefehrten Propheten 
im eigentlihen Sinne des Worts ermeift, erfchüttert wird, fo 
läßt fi doch nicht in Ubrede ftellen Daß er von da ab weit in 
die Zukunft binausgefehen, und diefe nad einer gewiffen Be: 
fhaffenbeit im voraus verfündigt hat. Won Der angeblich 
treuen Erfüllung diefer vermeintlih bis in unfere Gegenwart 
bineinragenden Prophezeiung entlehnen jetzt Viele, mo nicht 
den Beweis, doch die Ueberzeugung der Echtheit Des Ganzen. 
Es fragt fih ob diefer prophetifche Theil an fih überhaupt 
ein Gegenftand wiſſenſchaftlicher Betrachtung fein fann, da 
bier faft Alles einem fubjectiven Dafürhalten von der Ueberein 
fimmung der Wirklichkeit mit den Werten des Propheten ab: 
aubängen fheint. Wir glauben jedoch daß auch bier ein objec: 
tiver Standpunkt zu gewinnen if. Es kommt zunächſt darauf 
an zu unferer Weiffagung die geſchichtliche Analogie und gleich: 
fam den gefhichtlihen Zypus zu ermitteln.” Hiernächſt wird 
von Guhrauer mit einem reichlihen Apparat der bier einfdyla: 
genden Gelchrfamkeit aufgeführt daß jener prophetifche Theil 
nah einer beftimmten Methode verfaßt ift, wobei tie apofa: 
Ipptiichen Propbezeiungen als Vorbild dienen, und insbejondere 
Holihaufer'8 Gommentar über die Dffenbarung Johannis zur 
Kichifhnur genommen iſt Ein fpecielles Eingehen auf die 
Darlegung diefer Methode würde unfern Raum überfchreiten; 
wer nach dem geführten Beweiſe der Unechtheit noch wünſcht 
ſich mit den gründlichen Auseinanderfegungen über die Anfer: 
tigung des prophetiihen Theils des Lehnin'ſchen Gedichte 
befanntzumaden, möge die Menegraphie felbft zur Hand 
nehmen. 

In einem befondern Gapitel feiner Schrift ftellt Guhrauer 
die neueften Hypotheſen über den Verfaffer der Weiffagung zu: 
fammen, und gelangt zu dem Ergebniffe daß Beine derfelben 
ftihhaltig ift, daß überhaupt jeder Verſuch den verfappten 
Propheten von Lehnin mit apobiftifcher Gewißheit zu entlarven 
fcheitern wird, folange nicht das eigene Bekenntniß des Wer: 
faffers, und wo nicht dieſes, wenigftens das unzmweideutige 
Beugniß eined unterrichteten, nlaubwürdigen Beugen beigebracht 
wird. Wenn tropdem Gubrauer es ſich nicht verfagt über 
den muthmahlichen Dichter der Lehnin'ſchen Weiffagung auch 
eine Hypotheſe aufzuſtellen, fo erflärt er doch von vornherein 
daß er von dem Anſpruche meıt entfernt ift mit einem Vati- 
cinii Lehninensis auctor detretus aufzurreten. Derjenige wel: 
her in feinen Augen hoͤchſtwahrſcheinlich die Lehnin'ſche Weil: 


fagung, wenn nicht unmittelbar, fo body mittelbar durd feine 
Betheiligung und Infpiration zutagegefördert bat gilt Gah- 
rauer zulegt doch nur als Vertreter und Typus derjenigen 
Macht oder Partei in deren Richtung und Interefle es 
unter den gegebenen Berhältniffen ein Product wie jene Weit 
fagung ans Licht zu fördern: der öftreidyifchen Iefuiten. Gub- 
rauer fügt Diefer Meinungsäußerung hinzu: „Ich babe den 
Ramıen nicht gefucht, er bat ſich mir felbft dargeboten, «t if 
der Iefuit Pater Friedrich Wolff. Die einflußreiche Stelung 
beffelben am Paiferlich öftreichiihen Hofe vergleicht der Berfal: 
fer mit der des Jeſuiten Letellier bei Ludwig XIV. Beide Ie 
fuiten waren fi an vielfeitiger Gelehrſamkeit, ftaatsmänniiher 
Bildung und außerorbentlihem Religionseifer ähnlich; bei em 
Kaifer Leopold ftand Wolff in hohem Unfehen, und übte einen 
mefentliden Einfluß auf die Leitung der Staatögefchäfte. Us 
Gefandtfchaftsprediger oder Kaplan beim Paiferlicden Gefandten 
in Berlin lebte er ungefähr ein Jahr, vom Anfang 1685 bi 
Frühjahr 16856, am Hofe des Großen Kurfürften. Die Aufl: 
lung der &ründe welche dafür ſprechen follen daß wir im Ps 
ter Wolff denjenigen Mann haben auf welden die Berfertir 
gung eines Baticiniums mie die Lehnin'ſche Weiffagung in 
einem viel höhern Grade von Wahrfcheinlichfeit zurüdgeführt 
werden Bann als auf jeden andern der früher vermutbeter 
Verfaffer, füllt mehre Seiten des Guhrauer'ſchen Buchs; deh 
dürften diefe Auseinanderfegungen, wenn ihnen auch das Ber: 
bienft hiſtoriſchen Scharffinns nicht abzufprechen ift, immer nur 
eine ſehr entfernte Wahrfcheinlichkeit begründen. Dies jhrint 
uns aud nur Nebenfahe, und das eigentlidy wichtige, nicht 
leicht. umauftoßende Refultat der gelehrten Forfhung bleibt — 
die Unechtheit der Lehnin'ſchen Weifjagung. 4. 





Literarifhe Notiz, 


Ines de Eaftro. 

In „Memoirs of the queens of Spain, from the con- 
quest of the Goths to the accession of her present m- 
jesty Isabella II. ete., by Anita George, edited by Min 
J. rardoe” (erfter Band, London 1850) findet fi von in 
Hand der Herausgeberin, Rräulein Pardoe, folgende Anmtr 
fung: „Die zwei prächtigen Sarkophage mit ben Leichen dr 
Ines und ihres Pöniglichen Gemahls fanden im rechten Flüge 
der reichgeſchmückten Kirche hinter einem kunſtvoll gearbeitet 
und ſtark vergoldeten ifengitter. Während des Kriege aul 
der Halbinſel erbrachen die Franzoſen die Thüren, plünderten 
die Gräber, riffen die erlaudten Zodten aus ihren Rubeftätten 
und warfen fie auf das fteinerne Getäfel. Nur drei von der 
Klofterbrüdern, darunter der Prior, waren nicht geflchen 
fondern hatten fi in dem heiligen Gebäude verftedt, m 
tonnten von ihrem —— aus die rohe Gemaltthätig 
keit fehen. Ws ich 1827 nad Alcobaça fam lernte ich de 
prior fennen, um ben die Bruͤderſchaft ſich wieder gefammilt 
hatte, und empfing von ibm bie feierliche Verficherung def, 
obgleih vom Körper des Fürften nur ein mit königlichen Ge 
mwändern beBleivetes Skelet übriggewelen, der Körper bu 
Ines unverfehrt geblieben, ihr ſchoͤnes Geſicht gang unverän 
dert, und ihr herrliches, glänzendes, hellbraunes Haar, Gegen 
fand allgemeiner Bewunderung bei ihrem eben, fo lang un 
ftar® gemahlen daß es fie bis zu den Füßen umbüllt wm 
felbft das Erftaunen der Räuber erregt babe, während fie du 
reiche, ihre Tobtengewänder fefthaltende Geſchmeide abgeriſſen 
Die Berfiherung des Priord — vielleiht mit Ausnahme det 
nad dem Tode fo langgewachſenen Haard — bat nichts Im 
glaubliches, da, wie bekannt, der Leichnam jahrelang in finiy 
lichen Gewändern zur Empfangnahme der Huldigung des Hei 
auf dem Throne faß, und alfo gewiß einbalfamirt gemefen 


Berantwortliber Deriuögeber; Heinrih Brolbaus. — Drud und Werlag von F. X. Srockhaus in Leipzig. 
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Sonnabend, 





Zur Geſchichte der magyarifihen Literatur. 


Es lebt ein Volt in Dſien welches feit einem hal⸗ 
ben Zahrhundert in nationaler, ſittlicher und literarifcher 
Beziehung einen ungeheuern Auffhmung genommen und 
unglaubliche Fortfchritte gemacht hat. Diefes Bolt ifi 
das magyarifche. Cingerahmt von den verfchiebenartig- 
fien Slawenftämmen, deren Bildung meiftens noch in 
der Kindheit liegt, und die in Hinſicht der Sprache, Ab⸗ 
fammung, Sitte und Gharafter mit dem magyariſchen 
Volke Nichts gemein haben, daher auch auf die Ent- 
widelung deffelben feinen Einfluß ausüben konnten, bat 
6 vielmehr feine ganze Kraft, fein ganzes nationales 
und fittliches Leben aus fich ſelbſt gefhöpft und ent 
widelt, und es mit unermüdlichem Eifer und raftlofer 
Anftrengung der Vervollkommnung und Weiterbildung 
jugeführt. 

In den: legten abgelaufenen, fo fturmbewegten Jahre 
hat diefes Volk durch feinen Riefentampf mit Deſtreich 
und Rußland die Blide von ganz Europa auffichge- 
Ienft, und obaleih an Zahl klein, gab es body der ro» 
hen phofifchen Gemwalt gegenüber Zeugnis, mas ein Bolt 
vermag welches nationalen Geift,r Energie und Vater 
landsliebe befigt, und es würde gewiß, noch weiter ge— 
fimpft, ja vielleicht gefiegt haben, hätte ihr nicht jene 


verhängnißvolle Kataſtrophe auf den Feldern von Villä. 


908 das Bahrtuch Über die Schultern geworfen... In 
dem Bande der Magyaren ift ed nun fill und öde, auf der 
weiten Pußte ſchwaͤrmen flatt der frühern reichen Heerden 
nur einzelne Möflein umher, hinter welchen der Czikös 
(Roßhirt), die malerifchfte Geftalt der Haide, traurig 
tinhertrabt und ein altes Mütterlein tröſtet welches mit 
feinen rothgemeinten Augen vergebens das Grab ihres 
Sohnes auf der fandigen blutgedrängten Pußte fucht. .. 
Bon einem Sandhügel, auf welchem um ein helllodern- 
des Feuer einige dunkle Geftalten lagern, unterbricht 
vlöglich cin wildmelandolifcher Gefang die tiefe Stille 
der Haide. .. Ueber das gebräunte Antlig der Czikös 
flammt bei den Slängen des patriotifchen Gefanges eine 
dunfle Möthe, und in einem Nu hält er auf feinem 
flüchtigen Moffe vor der Schar feiner Rameraden, um 
in ibe Lied kräftig einzuftimmen, welches in klagenden 
Tönen über die Haide rauſcht. Auch das alte Mütter 


mit ihren glanzloſen verweinten Augen in die kniſternde 
Blut, während der Gefang dere Mänmer immet fauter 
und wilder über die öde Fläche der Eteppe braufet.... 
Welder Magyare wird aber nicht zur höchſten patrioti« 
fhen Ekſtaſe und Begeiſterung entflammt wenn über 
feine Lippen cin Lied feines gelichten Petöfy Saͤndor 
toͤnt ... 

Ungarn, wo jeder Grashalm feinen Volksgeſang und 
jeder Stein feine Legende hat, ift aber auch bad Land 
der Porfie und Romantik, und die Heldengefchichte bes 
Landes, der Freiheitsdurft des Wolke, die Haide mit ih» 
ren wilden Söhnen, das Braufeleben auf den ſtolzen 
Schlöffern der verfchmenderifhen Magnaten und das 
Dunkel des Bolongerwaldes mit feinen romantifchen 
Raͤubern liefern den Dichtern des Landes einen über 
reichen intereffanten Stoff. Dafür ift aber auch die 
magyarifhe Porfie von der deutichen weſentlich darin 
unterfchieden daß ihr jene transcendentale Richtung der 
letztern völlig fremd ift; denn der Magyare haft, wie 
fi ein Dichter ausdrüdt, „alle Dinge welche fein Ding” - 
find; für ihm gibt es feine „Begeifterung ber Reere”, 
welche nur dazu beiträge die Kraft eined Volks zu 
fhwähen und die Aufmerkſamkeit deffelben von ber 
Erde abzuziehen, während ihm feine Pflicht und Ge— 
wiffen nur erlauben und gebieten fi mit feinem irdi⸗ 
ſchen Dafein zu befchäftigen. „Die Freiheit und das 
Vaterland”, ſagt Hisfatudy, „iſt unfer Alles, unfer Le 
ben und unfer Himmel, Was darüber hinausliegt küm · 
mert uns nicht!” 

In diefen wenigen Worten ift die Richtung ber 
magyarifchen Poeſie auegeſprochen, und fie hat auch an 
berjelben in allen Zeiten feitgchalten und fih um die 
Kraft und das frifche Leben des Volks ein fehr wefent- 
liches Verdienft erworben. Singt doch Petöfy, welcher 
anfangs von der ſchulmeiſterlichen Kritik wegen feiner 
Nichtahtung des Wersmaßes und der Derbheit feiner 
Sprache vornehm befächelt wurde: 

D meine Liebe ift fo warm, fo rein, 

Sowie man licht im Himmel nur allein, 

Sch liebe eine Frau, fo ſchön und bfeich, 

Ein hehres Weſen aus dem Himmelreich. R 

Die Freiheit iſt'e! Es ſchmerzt mid armen Mann 

Daß ich im Traum fie nur erbliden Bann! 
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Doch naht fie oft aus ihrer Himmelspracht 

Im Traume mir; fo aud) die legte Racht. 

Auf einem Blumenzelt am fie zu mir, 

ch Eniete nieder, und ich fagte ihr 

Gin glühendheißes Liebgeſtaͤndniß vor; 

Sie horchte mir mit aufmerffamem Ohr; 

Ich neigte mich zur Erd’ ein Blümelein 

Bu pflüden, um c6 ihr zu weih'n — 

Da ftand bei mir ein Henker wild und bleich 

Und bieb mein Haupt herab mit einem Streich, 

Das Haupt fiel in die off nen Hände mir, 

Und diefes reicht" ich ftatt der Blume ihr. 

Seine fhönfle und zugleich populairfte Schöpfung 
iſt jedoch das Gedicht „An mein Bolt”, welches von 
einem Ende Ungarns bis zum andern tönt und welches 
auch fortleben wird im Munde ber Nation, folange 
ein Magyarenderz ſchlägt! Der Dichter fingt: 

. Es faufet und braufet des Herbſtes Wind 
Dahin über Felder und Mälder geſchwind, 
Es zittern die bürren Blätter om Baum 
Wir Kettengeraffel im Kerkerraum. 
Sci fill, o Wind, es tönt fofort 
. Ind weite Fand mein lautes Wort! 

Es höre jegt das Volk mit eff nem Ohr 

as in mir heimlich nur gegtüht auvor, 

Und was mir auf dem Herz jegt firömt mit Luft, 

Sowie die Blut aus des Bulkanes Bruſt! ... 

Das bat in mir geglüht dab in zwei Landen 

Ein Rolf verfhmahten muß in Eflavenbanden, 

Daf der Magyar in beiden Reichen wohnt, 

Und doch bei ihm die Einigkeit nicht thront! 

Das hat mein Herz gemacht aur Kummerwuͤſte, 

Darin ein Ziger hauft mit Merdgelüfte: 

Der blutgeaugte Zorn wild und erbleicht ; 

Wie oft bat mir died Thier den Schlaf verfheuchtt 

D, welcher Zeufel hat uns dech gebe 

Daß jenes heil'ge Blatt wir frech zerfetzt 

Das unfre Ahnen fehrieben mit dem Stahl, 

Tief eingetaucht ins blut'ge Wundenmal! 

Berriffen® Jal Und aus den fhönen Blättern 

Da wurden Fegen, die das wilde Wettern 

Des Sturms ergriff und fie in Wirbel trieb, 

Bis jedes einzelne im Kothe haften blieb. 

Man trat mit Füßen und; mit lauter Stimme 

Schrien wir zum Himmel auf in unferm Grimme, 

Doch Gott erhört' uns nicht; wer feig und ſchlecht 

Sich läßt erniedrigen zum feilen Knecht, 

Der ift auch würdig daß man ihn verachte, 

Bis unter feiner Peitſche er verſchmachte! 


Wenn wir jufammenhielten treu ohn' Jagen, 

&6 würde unfer Ruhm die Welt durdjagen, 

Wir wären nicht gefloßen aus der Schar 

Der Bölfer die am Freibeitsbochalter, 

Der Freiheit bringen ihre Dpfer bar! 

Benn wir zufammenhielten treu und feit, 

&o wäre unfer Auge nicht benäßt u 

‚Wenn's die Geſchichte lieſt, die und verfündigt 

Wie fehr wir am der Freiheit uns verfündigt! 
Das Staubkorn das einzeln am Wege liegt 
Beim leifeften Windhauch verweht, verfliegt, 
Do fließt e6 zufammen und bleibt im Verein, 
&o wird es ein maͤchtiges Beldgeftein, 
Und weht aud der Sturmmind fort und fort, 
Gr rüdt e6 nimmer von feinem Dri. 

Bedenke Dies, zerfplitterter Magyar! 

Was id) dir fag' iſt alt, doch peilig wahr! 


Weil no nicht brauft der rauhe Rorb, 

Ruh'n aud die Staubesförner noch am Drt, 

Dreh wenn der Sturm erwacht in frühen Stunden, 
Bevor fie miteinander fi verbunden, 

Dann wird der leichte lofe Staub 

Dem Wind auf emiglih zum Naub. 


D, wahen wir! Die Meuzeit liegt in Wehen, 
Und hochberuͤhmte Tage wird man ſehen, 

D, faffen wir und freudig bei der Hand 
Daß wir der Sturmeszukunft halten Stand! 
Und mer zuerjt uns reicht Die Hände, 

Der fei gefegnet ohne Ende. 

Do wer fih weigert fie zu erfaffen. 

Den treffe Fluch und em’ges Haffen! 


Neben Petöfy, weldyer megen der Zügellofigkeit je 
ner Phantafie und feines oft an MWildheit grenzenden 
Ausdruds gewöhnlich die „magyariſche Haideblume“ gr: 
nannt wird, begegnen wir dem ernften, tiefbentendm 
und geiftreihen Kisfaludy Käroly. Derfelbe ficht ir 
der erfien Meihe der magyarifchen Dichter, und fein 
geiftvollen Dramen, Pocfien und Novellen haben ihn je 
den hervorragendften Korgphäien der ungarifchen Liter» 
tur emporgehoben und ihm einen unvergänglichen Ruhm 
in der Gefchichte derfelben gefihert. Seine fämmtliher | 
Werke erlebten vier Auflagen, woraus wir ein Gebiht 
„Auf dem Rakos“ mittheilen wollen. 

Dft hat mein Vater traurig mir verkündet 

Wie bier dereinft ein ſchönes Leben war, 


Sch feufze tief, weil Gram mein Herz empfindet 
Wenn übers Nafosfeld ich pflügeno fahr". 


Wo ift der Rönig Mätbyäs, der Gerchte? 
Du fahſt ihm oft im präcdt'gen Fürſtenkleid, 
Laut wieherte fein Moß einft im Gefechte, 
Wo heut’ ich pflüge ſtill mit meinem Leid, 
Mon fagt daß bier auf dieſer oͤden Stätte 
Die Feldherr'n einft beriethen Krieg und Fried‘, 
Und wenn zur Schlacht dann rief die Kriegstrompett, 
So flogen fie den Adlern glei zum Sieg! 


Bir fine dahin! Rakot, du fichft noch immer, 
Biel Tauſend Menfchen naͤhret dein Getreid', 

Doch einen Ungar feh’ id nun und nimmer — 
Und weiter ack're ich mit ftillem Leid. 


Aus Peſth und Buda ziehen Menſchenſcharen, 
Do ich verfiche ihre Worte nit — 

Hejb! Heut’ iſt doch die Sprache der Magyaren 
&o felten wie ein Rabe weiß und licht! 


Es naht ein Fühler Wind, auf feinen Flügeln 
Brit ſchon ein dunkler Nebel jegt herein, 

Der Staub, der wirbelnd weht auf feinen ‚Hügeln, 
Iſt Aſche wol von eines Helds Gebein. 

D Maͤdchen, trink’ nicht aus ber heiligen Welke 
Des Rakosbaches! Zaͤhm' des Durftes Blut, 

Er floß ja über manche Grabeöftelle, 
Und unf're Zhränen fielen in die Flur! 


O Rakot! wo find beine fhönen Zage? 
Wie fhwand fo ſchnell dein heller Ruhmesſchein! 
Mein Herz ſchmerzt tief, mein Mund ſpricht eine Klage 
Wenn ich dein Feld bepflüge, voll von Pein. 
Mir Kisfaludy's Dichterruhm und Popularirät mei’ 
eifert Börösmarty Mihäly, welcher ſich als Dramatitt 
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und Lyriker einen ıumflerblihen Namen erwarb. eine 
bifterifchen Dramen, welche das Nationaltheater in Peſth 
auf die Bühne brachte, wurden vom Pub:icam und Kri— 
tit mit einem Beifolle und einem Enthufiasmus aufge: 
nommen wie er vielleicht in Deutfchland feit den Zeiten 
Schiller's feinem dramatifchen Dichter mehr gefpendet 
wurde. Aus feinen patriotifhen Gedichten, weldye. zwei 
Bände umfaffen und ſechs Auflagen nothwendig mad 
ten, theilen mir zur Charakteriſtit von Mörösmarty's 
herrlicher Begabung feinen „Zuruf“ mit, welcher ſchon 
feit einer Reihe von Jahren als Volkslied in allen Krei« 
fen der Bevölkerung die Runde macht: 


Dem Baterlande mit feſtem Muth 
Bleib treu gefinnt, o Magvare *), 

Es ift dein erſtes und letztes Gut, 
Deine Wieg' und einft deine Bahre; 


Du kannſt dir außer dem Vaterland 
Keinen Zufludtsort erwerben — 

Ob dich fchlägt oder ſegnet des Schickſals Hand: 
Hier mußt du leben und fterben! 


Dies iſt der Boden, dies ift das Land 
Bür Das deine Ahnen gerungen, 

Der Boden mit dem dich ein beitiges Wand 
Seit Jahrtaufenden hält umfchlungen. 


Des Arpad tapferer Kriegerſchwarm 
Hat bier in Schlachten gewettert, 

Hier hat des Hunyady ſtarker Arm 
Die Sklavenketten zerſchmettert! — 


D Freiheit, es trugen mit ftarfer Hand 
Deine blutige Driflamme 

Bis zum heiligen Tode fürd Baterland 
Die Beften vom Ungarftamme, 


Und nad foviel Kampf und nach foviel Roth 
Und nad fo trüben Jahren, 

Troht noch immer dem Sterben, immer dem Tod 
Das Bol der Magyaren. 


Doch laut ruft dir zu das Baterland: 
„D, troge fühn dem Verderben, 
Zu tilgen die taufendjährige Schand‘, 

Gilt's Leben oder Sterben!” 


Das Fann nicht fein daß fo vieles Blut 
Bergebens dabingefloffen, 
Daß mande Bruft vol Zreue und Muth 
Ins Elend wurde gefloßen; 


Einft muß fie doch kommen die beffere Zeit, 
Die wir mit heißen Gebeten 
Bertrauend der ew'gen Gerechtigkeit 
Bom Herrfher der Welten erflebten! 


— Oder fommen wird die fraurige Zeit 
Wo das Volt muß dem Tode verfallen, 

Und über dem Grab im blutigen Kleid 
Bird das Vaterland Magend wallen; 


Und bas Grab das die Reiche von Ungarn verhüßt 
Verſchlingt die Bölfer ber Erde, 

Das Auge der Menſchen ift thränengefüdt, 

* Und traurig ihre Geberde 





) Magyare, lied Dadjare, 


Und darum bielbe dem Baterland 
Stets treu gefinnt, o Maupare, 

Es befchügt Dein Leben mit milder Hand, 
Ihm am Herzen ruht deine Bahre. 


Du kannſt dir außer dem Naterland , 
Keinen Zufludhtsort erwerben: 

Ob dich ſchlägt oder ſegnet des Schickſals Hand, 
Hier mußt du leben und fterben. 

Nach der Erhebung des magyarifchen Volks 1848 
war Börösmarty einer der Erften welcher ſich als ge 
meiner Honved in die Reihen der Freiheitstämpfer ftellte 
und durch Muth und Tapferkeit bald zum Grade eines 
Majors vorrüdte. In der unglücklichen Schlacht von 
Zemesvär fiel der Held und Dichter ſchwer verwundet 
in die Hände des Feindes, und büßt jept feine Water 
landsliebe und Yufopferung in dem Dunkel des Kerkers! 
Möge das harte Loos weder feine Feuerfeele ſchwaͤchen 
noch den kühnen Flug feiner Gedanken lähmen, auf daß 
er in beffern Zeiten wieder frei zu feinem Wolfe finge 
von dem Nuhme und den Peiden des edlen, ritterlichen 
Magyarenlandes! 


(Der Beſchluts folgt.) 
— — — ——— 
Urbibliographie. 

Mofes arub auf zwei Steintafeln das Gefetz, welches er 
auf dem Berge Sinai empfing. Die berübmten Befege der 
zwölf Zafein bei den Roͤmern erhielten diefen Namen weil 
fie auf zwölf Zufeln von Erz, ifenbein oder Eichenholz ges 
graben waren, Die Civil: und Strafgefege, ſowie die melde 
die Ceremonien des Zempeldienftes unter den Griechen beftimm: 
ten, flanten auf triangelförmigen Grztafeln, Eprbeb ge 
nannt. Dr. Bucdanan fand 1804 bei den Juden in Indien 
eherne Zäflein auf welchen die ihren Ahnen bewilligten Bor: 
rechte bewahrt wurden. Bei Nadgrabungen die 1844 flatt- 
fanten entdeckte man zwiſchen Eortone und Gabium fieben bis 
acht Eratafeiny auf den einen las man Infchriften in betrus 
rifhen Buchſtaben, auf den andern fonnte man den primitiven 
Stand des Alphabets und der Sprache der Pelasger, der 
erften Bewohner von Hellas, flubiren. 

Als Nadja +tinge, König von Gandi, dem holländiſchen 
Gouverneur von Yulicat 1834, nach dem Berichte des Capi · 
tain Perciwal, eine Geſandtſchaft ſchikte, war der von ihr zu 
überbringende Brief in arubifhen Buchſtaben auf Goldtäfel: 
den geſchrieben. Montfaucon erzähle daß er auf feiner Reife 
nah Italien im Palafte Strozzi zu Rom ein aus Marmor 
— Buch angetroffen habe. Seine Blätter waren mit 

aunensiverther Ausdauer fo fein gefchnitten daß man beim 
Ummerben ulle Adern des Marmors durchſchimmern fah. 

Die Birmanen fhreiben auf Eifenbeinblätter oder weiße 
Palmblätter. Das Elfenbein wird ſchwarz gefärbts bie Mänder 
ſchmückt man mit Vergoldungen, und die Buchſtaben werden 
emaillirt oder vergoldet. Auf den Palmblättern find die Schrift» 
güge meift von ſchwarzem Email, die Endtheile und der Rand 
der Blätter mit Blumen von glänzenden Farben verziert. Auf 
Gehlon bedient man ſich bald des Pulmblatts, bald einer aus 
Rinde gefertigten Papierart, am häufigften der Riefenblätter 
der Schirmpulme. 

Rah Diodorus von Siecilien ſchrieben die alten vPerſer 
ihre Erinnerungen auf Ihierhäute nieder. Zur Zeit des Hrro: 
dot brauchten die Joniet zu dieſem Zwecke Schaf und Ziegen 
bäute. Man lieft in ver Epode XXVE 14, daß rothgefärbte 
Widderhäute einen Theil der Dede des Tabernakels bildeten. 
Dur einen feltfanen Zufall erhielt Dr. Budanan 1306 aus 
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einer der Synagogen der ſchwarzen Juden, melde das Innere 
Indiens bewohnen, ein uralted Manufeript, größtentheils die 
heiligen Bücher der Hebräer enthaltend, auf meift rothgefärbte 
Bolhäute geichrieben. Die Kabul» Juden, welche aljährlid 
das innere China bereifen, haben ebenfalls bemerkt daß ſich 
in einigen Synagogen noch das Gefeg auf eine Rolle von 
weichem, biegfamem, aus rotbgefürbtem Ziegenfell gefertigtem 
Leder findet. 

Auch Fiihhäute wurden zumeilen zum Schreiben benugt. 
Ein alter Schriftfteller berichtet daß die „Zliade” und die „Döpffce‘” 
in goldenen Buchftaben -auf Schlangendärme gefchrieben waren, 
in einer Kelle von 100 Fuß Länge. Dies feltfame Denkmal 
fol im 5. Jahrhundert bei dem Brande von Konftantincpel 
von den Flammen verzehrt worden fein. 

Es ſcheint zu den Beiten Job's üblich ‚gewefen u fein auf 
Platten von Blei zu fepreiben, mas mit einem Griffel oder 
Stift Leicht geſchehen fonnte. Montfaucon kaufte 1699 zu Rom 
ein ganz von Blei gemachtes Bud. Nicht nur die zwei die 
Deden bildenden Stüde, fondern auch die Blätter, ſechs an 
der Zahl, auch die in Ringen welche die Blätter hielten Tau: 
fenden Pfriemen, die Schlöffer, die Räyel, Alles ohne Aus: 
nahme war von Blei. Diefes Bud enthielt gnoſtiſche und 
äyyptifche Figuren und eine unverftändlihe Schrift. 

Bei den Griechen verwendete man die äußerſt dünn ge 
fhlagenen bleiernen Platten häufig zum Briefwechſel. Bumeilen 
naͤhte man fie zwiſchen die Fußbekleidung des Boten welcher 
die Sendung trug. Während er ſchlief trennte Die Perſon 
an welche jene gerichtet war die Fußbelleidung auf, legte ein 
anderes Schreiben an die Stelle und unterhielt fo eine geheime 
Verbintung. 

Die erjte unter den alten Bretannern gebräuchliche Schreib: 
art beitand darin die Buchftaben mit einem Meffer in Stöde 
zu ſchneiden, die meift vieredig und zuweilen triangelförmiy 
waren, fodaß jeder Sted drei bis vier Zeilen enthielt. Man 
nahm mehre mit Schrift bedeckte Stäbe zufammen um eine 
Art Rahmen oder Gemälde zu formen, dus man Peytagren 
oder Alucidator nannte, und weldyes fo eingerichtet war daß 
jeder Stab gedreht werden konnte um das Leſen zu erleichtern. 
Die Bauern von Defel im Baltifhen Meere am Ginyang des 
liefländiſchen Bufens, fowie die Bewehner der Infel Rhun 
und Mbom, blieben bis zum heutigen Faye einem ähnlidyen 
Nerfahren treu. Man liejt in Nichelſon's Geſchichtebiblio 
thet: „Die Dänen verzeichneten, wie alle alten Bölker, 
ibre wichrigften Acten auf Zellen. Winder wichtige Schriften 
wurten in Holz gegraben, 3. B. Briefe, Kulentt Die Armen 
bedienten fich ter Baumrinden, Die Hörner der Wennthiere 
wurden auch aumeilen forglam geglättet und in Bücher von 
mehren Blättern verwandelt. Gine Menge alter Kalender find 
aud) auf Thier- oder Fiſchknochen gefchrieben, Die Infchriften 
auf Zapeten, Gloden oder die Pergamentſchriſt gehören einer 
fpätern Wericde an." 

Die Scythen überlieferten aleichfalls ihre Gedanken durch 
gewiſſe Figuren und inien, weldye fie in Peine Stüde oder 
Kugeln von Holy einfchnitten. Bei den Karcdämoniern war 
der laconica scitale ein Meiner runder Ztab deſſen man ſich 
zum geheimen Briefwechfel bediente. Die alten au Athen auf 
bewahrten Gefege Solon's waren auf vierwinklige Holiſtäbe 
neichrieben die ſich drehen ließen. Die auf Helz wie auf Ztein 
geichriebenen Gejege waren es in der boutrophedon genannten 
Weife, nämlich daß die erfte Linie von der Yinfen zur Rechten 
und von der Rechten zur Linken begann, wie Die Aderleute ihre 
Furchen zichen. Man ficht ein Mufter diejer Schreibart auf 
einem Marmor im Natienalmufeum zu Parit. Gin faft äbn: 
liches Verfahren beftand bei den alten Irländern, tie c6 ‚cioum 
fa eitan nannten. 

Bei den Mömern: hießen die aus einigen SDolibretdjen 
gemachten Fäflein»Büder pugillares. Man bediente ſich häu⸗ 
fin. ſebr Meiner und forglam genlätteter hölzerner Täfelchen. 


Sm 3. 485 unter ber Regierung von Kaifer Zeno wurden 
wie die Begende meldet, die Reſte des heiligen Barnabas bei 
Zalamid mit einer auf der Bruft ruhenden hebräifchen Eopie 
des Evangeliums Matthäus gefunden. Diefe Eopie war ven 
feiner Hand auf Blätter von Thymianhotz geſchrieben, var 
wohlriechend und ſehr koſtbar ift. 

Die Wachstaͤflein blieben fortwährend im Gebtauch bis 
u einer und noch nicht fehr fernen Zeit. In dem Urin des 

er Haufes von Frankreich finden fich zahlreiche Dow 
aus dem 13. und 14. Jahrhundert vor, Die giemlid 
umfangreich umd authentifh, und auf Wachstäflein geichrichen 
find. Man bediente fih ihrer beftändig in den Klöftern um 
zeitliche Bemerkungen und Kirchenverträge au verzeichnen. & 
iſt nicht lange ber daß man noch in den Abteien Proben ven 
mit Wachs überzogenen Holztäflein bewahrte, Lie aus dem 
14. Jahrhundert ftammten. 

Eines dieſer NRegifter, in der alten Abtei St. + Germain 
bes: Pris zu Paris bewahrt, führte die Ausgaben Philipps 
des Schönen vor, während einer 1307 unternommenen Keift 
um den Papft Elemens V. zu beſuchen. Bei den Mönden 
ven &t.»Bictor, mo das Stillſchweigen fireng befolgt wurde, 
hatte man gewiffe Zeichen beftimmt um der Rothwendigkeit 
des Redens vorıubeugen. Ducange befchreibt einige derfelben, 
namentlich Diejenigen momit die beiligen Bäter Stift um 
Zäflein begehrten. In einer Rechnungsliſte des Gollegiums 
von Windefter für 1305 wird ein Wrtifel zur Auslogt für 
ein mit grünem Wachs überzegenes Zäflein aufgeführt, dus 
zur Qufftellung in der Kapelle beftimmt, um mit einem Stifte 
die Meibenfolge Der wechſelsweiſe den Ehordienern angewiefenn 
Dbliegenheiten darauf zu verzeichnen. 

In der Berberei verfieht man die zur Schule gefandten 
Kinder mit feinen glatten Bretiben, die mit einer weißen 
Rarbe überftrichen find, welche fi nach Belieben verwiſchen 
läßt. Die Kopten, die von den ägyptiſchen Gelehrten alt 
Secretaire gebraudt werden, bedienen ſich bei il rem Geſchäſtt 
einer Art von Pappedeckel, auf welchem man mit einem freut 
ten Schwamme die Schrift auslöjchen fann. In Indien if 
es ein feit undenflihen Zeiten herrſchender Gebrauch der 
Kindern in Sand leſen zu lehren. Daraus bat man til 
weife Die von Bell und Yancafter angewendete Unterrihtser 
thode abgeleitet. 

Die alten WUegopter fchrieben was dauern follte auf rin 
wand. Es finder ſich ein bei einer Mumie entdedtes Schreib 
mufter tiefer Gattung im Britifhen Mufeum. Ein äbnlıhet 
Buch erbeutete Denon bei einer Mumie. Zitus Livius em 
wäbhnt gewiffer Bücher von gemeiner Leinwand die Rachwen 
fungen enthalten welche in öffentlihen Wcten fehlen. Kailır 
Aurelian fchrieb fein Tagebuch auf Leinwand. Zu Athen ſchrich 
man auf den prplum oder Schleier der Minerva die Namen 
ber hervorragenden Krieger. 

Arch die Seide ward häufig au ähnlichem Zwecke benutt- 
Die in mebren italieniſchen Bücherfammlungen bemwahrten as! 
Seide verfußten Werke entftanden vorzugsweife im 13. und 
14, Zahrhundert. Die Bibliothek Chigi befigt ein alle Pro 
pbeten umfaſſendezs Manufeript auf Seide. Die Bibliethek 
Santa: Maria in Florenz enthält Das ganze Neue Teftament 
auf Beide mit der Liturgie und einem Burgen Märtprerbudk- 
Am Ende ſteht grichifh geſchrieben: „Won der Hand dt 
&ünders und ſehr unwürdigen Markus, im Jahre der Bat 
9342 (n. Chr. Geb. 1342) Montag den 22. Dee.’ Auf der 
nächiten Seite find verſchiedene griechiſche Alphabete. 

Die Baumrinde ward zu allen Beiten und bri allen Üb 
fern des Erdballs zum Schreiben gebraudt. Die Grieche 
nannten dies Material xynochartion. Bevor fi die Yn 
wendung des Papyrus alljemein verbreitete, lich man Kiufi 
die Rinde der Philpra zum Schreiben, einer Art von ee 
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Zur Gefchichte der magvarifchen Literatur. 
( Beſchluß aus Mr. 29.) 


Auch Kölcſey Ferencz theilt ſich mit feinen vorhin 
genannten literarijchen Collegen in der Liebe und Ad; 
tung der Nation. Sein Tod war für ganz Ungarn ein 
Tag ber Trauer und der fchmerzlichften Betruͤbniß Seine 
glühende Vaterlandsliebe und fein raftlofes Streben für das 
Wohl des Volks hatte ihm die Liebe und Verehrung der ge» 
fammten Nation, ja felbft die feiner politifhen Gegner 
zugewandt. Bon feinen zahlreichen Gedichten, welche mei- 
fiens patriotifchen Inhalts find, wollen wir der „Ratio 
nalhymne“, bie von Erkel auch in Mufit gefegt wurde, 
hier einen Plag mweihen: 

D, ſegne, ‚Herr, den Ungarheld 
Mit Ruhmesglanz und Ehre, 
Laß fiegreich fein im Schlachtenfetd 
Des Ungars Kriegeswehre; 


Berleih' ihm eine beſſ're Zeit 
Als die vergang'nen Jahre! 

Er litt ja fhon fo vieles Feid 
Der ſchmachtende Magyare. 


Sein Ahn’ zog einſt an deiner Hand 
Bis zur Karpatenkette, 

Der Schn des Bendegag, er fand 
Hier eine Aufluchteftätte; 


Und wo die Donau und die Theiß 
Durchs Land find autgegoſſen, 
Stand ftolz und ſtark der Heldenkreie 
Bon Arpads fühnen Sproffen. 


Du haft Bumaniens blühend Band 
Vol Uchren uns gegeben, 

Und felbft bes Nektar: Werth verfchwand 
Beim Saft von Tofays Reben; 


Auf Zürfenmwällen wehte kühn 
Des Ungard Frieolore; 

Dem Mäthyis mußt" das folge Wien 
Einft öffnen feine Thore! 

Do bald nahm ihren feften Sig 
Die Sünd’ bei unjerm Volke. 

Da warfft du deinen Zornesblid 
Aus deiner Donnerwolke: 


« Du ließeit der Mongolen Arm 
Schwer laften auf dem Lande, 
Und der Dömanen milder Schwarm 
Schlug uns in Sklavenbande; 


— Nr. 294. 
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Ein wüfter Schlachtgefang ertönt 
Bom Mund der wilden Sieger, 

Der unfer Elend no verhöhnt 
Am Grabe unf'rer Krieger! 


Wie oft trugft du, o Waterland, 
Der eig'nen Kinder Höhnen, 
Wie oft grub deines Sohnes Hand 

Das Grab von beinen Söhnen! 
Um ein Aſyl der Flüchtling zieht, 

Dod Rache folgt ihm immer, 
Im eig'nen Baterlande ſieht 

Das Vaterland er nimmer! 


Die Berg’ erflimmt er, fteigt ins Thal, 
Doch bier felbft muß er büßen: 
Hoch oben fieht er Feuerſtrahl, 
Ein Blutmeer zu den Füßen. 
Einft hat bier eine Stadt geblübt, 
Jetzt ift'ö ein Heer von Trümmern, 
Wo einft das Herz in Luft geglüht 
Hört man jept Todeswimmern! 
Es bat das Baterland geleert 
Des Unglüds vollen Becher, 
Verwüfter ficht es feinen Herd — 
— Und immer noch fein Räder? 
D'rum mieder, Herr, dem Ungarheld 
Verleihe Ruhm und Ehre, 
Laß fiegreich fein im Schlachtenfeld 
Des Ungart Kriegeswehre! 
Verleih’ ihm eine beff're Zeit 
Als die vergang’'nen Jahre! 
Er titt ja fhon fo vieles Leid 
Der ſchmachtende Magyare! 


Weiter begegnen wir bem vielbegabten Cſaͤs zaͤr Fe 
rencz, durch feine literarifche Vielſeitigkeit vortheilhaft 
befannt. In allen Fächern der Literatur entfaltete er 
eine reiche Fülle von Genialität und patriotifchem Ge: 
fühle, welche Eigenſchaften ihn nebft feiner gediegenen 
und fhwungreihen Sprache bald zum Liebling des Re- 
fepublicums machten. In rad, wo ber Dichter vor 
der Revolution lebte, veröffentlichte er die im den litera- 
riſchen Kreifen Ungarns befannten „Sturmblätter”, und 
widmete den Ertrag derfelben einem mohlthätigen Zwecke. 
Wir theilen aus dieſem Gedichttyklus feine „Klage ums 
Baterland“ mit: 
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D, Ungarland, du Helbenvaterland! 
Wo ift dein Ruhmesgianz denn bingefhwunten? 
Wo ift der Lorber den die ftarfe Hand 
Der Helden einſt um deine Stirn gewunden ? 
D, du warſt fchön! fehön wie des Himmels Dom, 
Wenn er gefhmüdt ift mit dem Sternenfranze! 
D, du warſt ſtark, ſtark wie das alte Nom, 
Das ſich die Welt errang mit Schwert und Eanze! 


Du warft ein Reich, im Süden brad) die See 
Mit ihren Fluten fih an deinem Strande, \ 
Und des Dsmanen prächtige Moſchee 
Haft du gar oft erftürmt im Schladytenbrande! 
Und weit nad) Norden dehnte fidy dein Reich, 
Den Polenbrüdern reichteft du die Rechte: 
So ftandft du da, dem ftärfften Rieſen gleich 
Bewaflnet und gerüftet zum Gefechte! 
Und mächtig wart du — denn bei deinem Wort 
Erzitterten der Feinde ſtolze Scharen, 
Der Gott der Völker war dein ftarfer Hort, 
Und führte deinen Arm in Siegsgefahren. 
Was bift du jet? Ein ſchwaches feiges Weib! 
Aus deinem Antlig ſchwand der Reiz der Schöne, 
Gin dunkler Schleier deckt den fiechen Leib, 
Und in dem düftern Aug’ glängt eine Thräne. 
Dein Mund vergaß das Machtgebot; — es klingt 
Kein Schlachtruf mehr in dieſen wüften Zagen, 
Aus deinen thränenvollen Yippen drängt 
Nur eitles Weinen fi und fruchtles Klagen, 
Du warbft zur Colonie! Mit roher Hand 
Hat man dein Reich zerriffen und zerfplittert, 
Als Beute warfen fie dein ſchönes Land 
Den Reigen bin, die einft vor dir gezittert! 
O, armes Weib! die eh'rne Kriegeswehr 
Hat Gott dir aus der ſchlaffen Hand gewunden, 
Daß du abbüfteft deiner Sünden Heer, 
Hat Bolt mit Wolf ſich wider did verbunden! 
Auf deiner Bruft da brennt ein Wundenmal, — 
Die eig'nen Söhne brachten dir Berderben, 
Und Deftreiche ſcharf geſchliff ner Moͤrderſtahl 
Hat dich geſchlagen daß du ſchier mußt ſterben! 
Der Feigen Grab au deinen Füßen gähnt, 
Und felbft dein Gott hat ſich von dir gewendet; — 
Gefunf'nes Reich! Dein Auge it bethränt, 
Dein Mund verftummt, dein Leben fat verendet! 


Ob dich das Grab verſchlingt? — Du zitterft, bebft — 
— Stirbft du? — Ich weiß es nicht, beim ew'gen Gotte! — 
Das aber weiß ich daß du ewig lebſt, 
Wenn — dein Tyrann anbeimfält dem Scaffote! 

Beim Beginne der Revolution vertaufchte auch Eſäszär 
die Leier mit dem Schwerte und trat als Offizier in die 
Nationalarmee. Der Sage nad) fand er in der Schlacht 
bei Biftrig unter Bem’s Commando den Heldentod. 

Zum Schluffe unferer heutigen Skizze wollen wir 
auch noch des muthigen, leidenſchaftlichen Garay Jänos 
erwähnen, welcher es fchon zu Zeiten Metternich's wagte 
der drüdenden Genfur den Fehdehandſchuh hinzumerfen. 
Am I. 1846 veröffentlichte er eine feine Sammlung 
Gedichte, „Feſſelloſe Lieder“ betitelt, ohne das Manufeript 
der Genfurbehörde vorzulegen. Er wurde entbedt und 
büßte fein Wageſtück, den Gefegen des damals allmäcı- 
tigen Staatskanzlers au trogen, mit einer viergehnmonat- 


fichen Kerkerftrafe, welche fi aber wahrfcheinlid auf 


eine längere Zeit erfiredt haben würde, hätten fid nicht 
einige feiner hochgeftellten Freunde für feine Zreilaffung 
verwendet. 

Ein Gedicht diefer Sammlung, „Aus der Weltge 
ſchichte“ überfchrieben, lautet: 


Auf den Naden ded Volkes tritt der Fuß des Defpoten mit 
eh'rner Gewalt, 
Sein bleierner Urm, er hält mit Macht das Baterland 
umfralt, 
Entfloh'n ift aus diefem Reiche 
Gerechtigkeit himmelmärts, 
Die Freiheit, die göttergleiche, 
Iſt gefhmiedet in drüdendes Erz. 
Biel Jahre dultet das Heldenvolk das chriofe Sklavenband, 
Doc endlich zerbricht es fühn fein un mit zornig gebal: 
ter Danb, 
Es empört fi” — und donnernd erflingt es, 
Sowie das Gebraufe der Flut, 
Es kämpft, und am Schlachtfeld erringt es 
Den Sieg mit verzweifeltem Muth! 


Im Kerker figt der bleiche Iyrann, wie begraben in einır 
. ruft, 
Er fchleudert mand milden graufen Fluch in die bang ırı 
zitternde Luft; 
Doch vergebens! Kein Weinen und Klagen 
Für ihn zum Himmel erſchallt, 
Das Schickſal hat ihn geſchlagen 
Mit zorniger Gewalt. 
Es jubelt das freigewordene Volk und fingt den Siegesgefan, 
Der Hinget mit lautem hellen Zon das Vaterland entlanz. 


Ein ſchweres Verhängnig ift nun über das Loos der 
Magyaren hereingebrohen, die Blüre der Nation, die 
edelften Geifter derfelben verbluteten entweder auf dım 
Schlachtfelde der Freiheit oder irren flüchtig und heimat: 
106 auf fremder Erde umher. Wohl Denen aber melde 
diefes Roos und nicht jenes gräßliche eines ewigen Ku 
kerlebens traf, das ja viel fehredlicher ift als der mar 
tervolifte Tod! Auch von unfern oben angeführten Dich 
tern lebt Peiner als freier Dann auf magyarifcher Erde! 
BVörösmarty ift gefangen, Cſaͤszär tobt, und die Lehriger 
beweinen in den Müften Afiens den Ball des Vater: 
landet. Den Leib können fie wol im Feſſeln fchlagen 
und tödten, aber ihr Geift wird fortleben von Xeonen 
zu Xeonen und nicht müde werden die Freiheit un 
Auferftehung des Vaterlandes zu verfündigen! 8. 


nn nn ——— — — — 


Die geſchichtlichen Arbeiten Rußlands. 

Die im Laufe des J. 1840 in Rußland erſchienenen gr 
ſchichnichen Werke zerfallen ihrer Natur nah in drei verſcht 
dene Ciaſſen, nämlich in Material, in kritiſche Fotſchungtt 
und in pragmatifche Vorträge. Die erfte derfelben ift die um 
zahfreichften vertretene. Das Sammeln bifterifcher Denkmale 
feien e6 fchriftliche oder andere, it in neuerer Zeit bejondert 
in Rußland fehr in Schwung gelommen, und die Regierum 
ſowol als auch gelehrte und felbft Privatgefeichaften bradts 
derfei Unternehmungen fehr bedeutende Spfer. Es it nik 
zu viel gefagt wenn man behauptet: es gebe eine Seite Di 
nationalen Yebens die von den Archäologen unberührt geblir 
ben fei, und es dürfte ſchwer halten Material aufzufinden de⸗ 
ihre Aufmerkfamfeit nicht regegemacht habe. 


1175 


In den Kreis der erwähnten Unternehmungen gehörte ver: 
gangenes Jahr eine Beröffentlihung der archäographiſchen Com» 
mifiten. Sie brachte Ende 1848 den Dritten Band der „Er: 
gänzungen zu den hiſtoriſchen Actenſtücken“, zwei Bände ber 
„Das weftliche Rußland” betreffenden, und den erften Band 
der „Ergänzungen in fremden Sprachen”, eine Fortſetzung 
der in den ausländifhen Archiven entbedten und von Zurger 
niem herausgegebenen befannten Sammlung der Diplomaten. 
Ale diefe Werke enthalten außerordentlich wichtiges Material 
zur Benugung bei künftigen bifterifchen Wrbeiten, und find 
vorzugsweiſe reih an Daten die den innern Zuftand bes frü: 
bern Ruflands, ſowie deffen Handel und Adminiftration, die 
Eroberung Sibiriens und die politifchen Beziehungen zu Po: 
ten und Lithauen ichildern. Außer diefen foftbaren Ausgaben 
bat die Regierung zu Gunften ber Geſchichte des Landes bie 
Hand zu neuen und Boftfpieligen Unternehmungen geboten, und 
beabfichtigt auf ihre Koften das „Archiv der Monarchen bis 
auf Peter den Großen”, das, in Paragraphen abgetbeilt, alle 
beim Gerichtshof eingereichten Bittichriften an die Zaren ent: 
bält, druden zu laſſen. Es enthält überaus zahlreiche und 
verſchiedene Erläuterungen und Grgänzungen in mancherlei 
Ridern, vorzugsweiſe aber die vollitändige Einrichtung der 
Berwaltung des Reichs bis zum Ende des 17. Jahrhunderts, 
die Verhältniffe der — die Verbindungen Ruß: 
lands mit dem weftlihen Europa, und endlich den innern Zus 
fand der ganzen Nation im 16. und 17. Jahrhundert. Dies 
Alles, biß in die geringften Einzelheiten verfolgt, ſoll nun be 
leuchtet und der Wiſſenſchaft zugänglichgemact werden; wir 
haben aljo Demzufolge ein überaus wichtiges Material für die 
Geichichte im Allgemeinen, und für die Diplomaten und Ardyäo: 
logen im Befondern zu erwarten. 

Nicht minder bejchäftigen den Forſcher die Alterthümer 
des Landes. Cine beim Baiferlichen Zeughaus hierzu befonders 
ernannte Commiſſion ift in diefem Fache thätig, und bat ber 
reits ihre Arbeiten der Welt in drei Heften übergeben. Jeder 
derfelben entbält eine bedeutende Anzahl herrlicher von Soln: 
tem ausgeführter Zeichnungen, welche altruffiihe Trachten, 
Waffen, verſchiedene Gefäße und ähnlihe Sachen veranfchau: 
!ihen. Den Zert dazu lieferten der befannte moskauer Ars 
chaolog Sniegirem und Weltmann. Das ganze mit ungebeuern 
Geldepfern verbundene Unternehmen fonnte fo wie «6 and 
richt tritt eben nur die Paiferlihe Munificenz ins Leben rufen; 
Niemand anders hätte Dies vermodt. Außer diefem Werke, 
deifen Koften der Schag beftreitet, legen auch noch die Gejell: 
Ihaften Hand an um der Geſchichte neue Quellen zu eröffnen. 
So hat der Werein für Gefchidhte und Altertum in Mosfau im 
vorigen Jahre vier Bände feiner „Jahrbücher“ herausgegeben, 
die in Biel und Eharafter dem von ber Gefellihaft früher ver: 
öffentlichten „Leſebuche“ gleich find. 

Unter den in Form ganzer Werke oder als Beiträge in 
eitfhriften vor das Publicum getretenen Privatarbeiten ver 
dienen befondere Erwähnung: „Sprühmwörter und Erzählungen”, 
aefammelt von Sniegirew, befannt durch feine zahlreichen und 
gewiſſenhaften ardäologifhen Arbeitens „Sammlung ufrainir 
{her Gefänge‘‘, von Maktymowicz, Prefeſſor an der Wladimir 
Univerfität in Kiew, der ſchon früher fehr intereffante Poefien 
derfelben Gattung geliefert bat; „Erzählungen des rutheniſchen 
Volks“, zweiter Band, enthaltend das fünfte bis achte Buch 
von Sacharow, bie außer einem altruthenifhen Wörterbudie, 
die Hochzeiröfeierlichkeiten der Monarchen aus dem 16. und 17. 
Jahrhundert, eine Sammlung von Ueberlieferungen und Volks: 
balladen, und endlich Die Reifen der Ruthenen nad Konftantis 
nopel, Ierufalem, Indien und China bis zur Zeit Peter's des 
Großen infihbegreifen.. Saharow, ein hervorragender Ars 
Häslog, den der Pole Maciejoweti treffend mit Wojcidi vers 
glihen hat, brachte in zwei befondern Heften die „Ergebniffe 
feiner Forfchungen im Gebiete der rutheniſchen Malerei”, melde 
Popow zu einer Geſchichte derfelben benupt, und in der neun« 
ten Nummer der „Rorbifchen Revue” der Deffentlichkeit über: 


geben hat. Martynow brachte das fiebente Heft „MRuthenifcher 
Ulterehümer der Baukunſt“ in Folio, wovon er auch eine Aus ⸗ 
gabe in Octav veranftaltete, zu welcher Sniegirow den Zert 
geliefert hat. In Kiew endlich erfchien die auf die Gefchichte 
ven Kleinrußland fich beziehende „Wieliczkaer Chronik”, ein 
äußerst wichtiges Werk, noch zur Zeit Peter’s des Großen ger 
fhrieben,, und zwar mit Benugung von Quellen die heute ver» 
loren find. ‚Sie enthält viele neue Einzelheiten in Betreff der 
Geſchichte des Zarenreiche. 

Die kritiſch behandelten Geſchichtswerke find im Verhäft: 
niß zur Zahl der Material enthaltenden minder wichtig, und 
serfhmwinden faft inmitten der mehr und mehr anwachfenden 
Bacta, die eine gehörige Beurtheilung und Bearbeitung ver: 
langen. 

Der praymatifh behandelte Theil der Gefchichte ift gleich» 
falls ſehr dürftig. Bu erwähnen find bier des Biſchofs Phie 
laret „Geſchichte der rutheniſchen Kirche”, des woroneſcher 
Erzbifchef Ignag „Gefhichte der Selten in der rüffiichen 
Kirche”, Schepping’$ „„Deideninytben der Slawen” u. f. w. 

Im Gebiete der Geſchichte des Rechts ift unter Anderm 
die „Geſchichte der Entſtehung und Entfaltung des ruthenifchen 
Givilgerichtefgftems bis zum 3. 1649, eine vorzügliche Arbeit 
Mihailow's, bemerkfenswerth. Die meifte Beachtung fand das 
Eriminalreht, denn über dieſes erſchienen drei fehr wichtige 
Werke, nämlid Linowéki's „Entwurf der geſchichtlichen Kor 
ſchungen über das Criminalrecht Ruflands”; Depp's „Strafen 
bis zur Beit des Baren Alerei Michalomwitfh‘ und Prpow's in 
Nr. I und 3 der „Nordifhen Revue” erfchienene Abhand- 
lung: „Anfang der Criminalgerichte im metkewitiſchen Reiche.” 
Nicht unerwähnt fol bier auch Rogdeftenefi's „Blick auf die 
Geſchichte des rutbenifchen Rechts’ bleiben. 

Gleich zahlreich und umfaffend find die in den Zeitfchrif. 
ten zerfireuten Abhandlungen, von denen mehre fpäter befon» 
ders abgedrudt wurden. Wir nennen bier: Solowiew's „Ent: 
wurf einer Geſchichte Kleinrußlands bis zu deffen Unterwerfun 
unter Wlerei Midalowitich”, wovon ein Theil bereits 1818, 
der andere dagegen in Nr. 2 der „Baterländifchen Denkwürs 
digkeiten““ Aufnahme fand. 

In der mehrerwähnten „Nordiſchen Revue” befand fich 
unter vielem Andern auch ein die polnische Geſchichte betreffen: 
ber Auffag Zanner's, betitelt: „Polnifc:lithauifche Geſandtſchaft 
nad Moskau im 3. 1678", dann in Mr. TI der „Leſebiblio⸗ 
thek“ Jürgens’ gutes und mit tiefer Gelehrſamkeit gefchrichenes 
ee Leben und Grundverhältniffe der alten Rus 
thenen“. 

Da gerade von ruſſiſcher Geſchichte Die Rede ift, fo dürfen 
wir die „Bubernial:Journale” nicht überfehen, da fie vorzuger 
weiſe ſeit beftimmter Zeit das meifte biftorifhe Material ents 
halten. Sie find im ganzen ungebeucrn Reiche eingeführt, 
werden auf Koften jedes einzelnen Guberniums herausgegeben, 
und gewinnen täglih an Wichtigkeit, da in einem oder dem 
andern Leute welche Beruf oder Liebhaberei dazu treibt ihre 
Bemerkungen, Entdedungen u. f. w. über den Theil den fie 
bewohnen in dem Keuilleton diefer Blätter niederlegen. Dies 
Streben ift ebenfo löblid als nahahmungsmwürdig, denn auf 
diefe Weife verbreitet fih die Bekanntſchaft mit dem Lande 
mehr und mehr, die verborgenen Zalente finden Gelegenheit 
fi Geltung zu verfhaffen, und mande alterthümliche Merk» 
mwürdigfeit wird jo der Nachwelt erhalten. Haufig lieft man 
da von intereffanten diplomatiſchen Perfönlichkeiten, die bis das 
bin in einer Kirche oder Privatfammlung verftedt waren, 
trifft auf Befchreibungen von Gotteshäufern, Städten, Kreifen 
und ganzen Provinzen, alte Traditionen, Sammlungen ven 
Bolksliedern, Sprüchmwötter, philologiſche igenthümlichkeiten 
der Provinzialdialekte, und findet in diefen Blättern noch außer: 
dem wichtiges Material zur Statiftif und Geographie irgend 
einer Stadt oder eines Landes. 

In Petersburg beginnt naͤchſtens der Verkauf der Doublet 
ten der kaiſerlichen öffentlichen Bibliothef, und ift der erfte 
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Band des Kataloge bereits im Drud erfäpienen. Wol bürfte 
ih da Manches finden was früher eine Zierde der Baluski': 

ſchen Bibliothed geweſen, und mit fo vielem Andern von Po: 
fen nah Rußland — iſt. 65. 


— — 
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An der Förderung menfchheitlicher Bildung in fitt- 
licher und geiftiger Beziehung mit Geift, Nedlichkeit und 
Ausdauer zu arbeiten, darf in der That ein fchöner Be— 
zuf genannt werden; es Tann in Wahrheit felbft benei: 
denswerth erfcheinen mit Kräften ausgeftattet zu fein 
und zugleich in äußern Verhältniffen zu leben, wodurch 
die Möglichkeit gegeben iſt mit wahrer Freudigkeit fich 
jenem Berufe zu widmen. Diefe Freudigfeit erhält nun 
aber gleihfam ihre Meihe nicht fowol durch die äufer- 
lihe Anerkennung der Thätigkeit, obſchon fie ebenfalls 
ihren für die innere Belebung nicht au verachtenden 
Werth befigt, ald vielmehr durh das Bewußtſein nicht 
alein zu den Berufenen, fondern aud zu den Muser- 
wählten fich rechnen zu dürfen. Und ihre geifligen Ihä- 
tigfeiten und Einwirkungen auf dem unendlichen Gebiete 
menfchheitlicher Cultur find den großen Flüffen vergleich 
bar, deren Strömungen noch in unabfehbarer Ferne auf 
dem Weltmeer ſich erkennen laffen, Allen geiftigen Ihä- 
tigfeiten und Beftrebungen aber muß ‘ein Etwas, ein 
Aruferes beigegeben fein, zumal wenn fie auf größere 
Kreife berechnet find, wodurch ihnen Eingang und An: 
itlennung geſichert werden kann: die Form alſo unter 
welchet jene Thaͤtigkeiten und Beſtrebungen auftreten iſt 
nichts Gleichgültiges oder Unwirkſames. Es wird aber 
dabei mehr als eine Hand in Anſpruch genommen: die 
des Geiſtigſchaffenden, und um es kurz zu ſagen, die des 
Tcchniters. Zu dem Gefhäfte der Technik rechnen wir 
jedoch nicht blos eine gute tmpographifche Ausftattung 
desjenigen Werkes in welchem gewiſſe geiftige Refultate 
sutagegefördert werden, fondern auch eine folhe An» 
ordnung umd Mannichfaltigteit des Stoffe daf dadurch 
die Anziehungskraft entſteht welche erfoderlich iſt um 
einem Geifteswerfe- Eingang und praktiſche Müpglichkeit 
iu verfchaffen. Daß eine derartige Mitgift für Schrif- 
ten ein unabweisbares Bedürfniß fei, die durch das Mit: 
tel einer Miffenfchaft moralifdy und intellectuell auf das 
arögere wiſſenſchaftlich gebildete Publicum wirken foll, 
legt auf der Band, 


Wir haben es nun abermals mit einem Werte zu 
thun das in die foeben bezeichnete Kategorie von Schrift 
merken fälle. Es ift daffelbe bereits zum dritten male 
in den zehnjährigen Cyklus eingetreten den es auf fei- 
ner Laufbahn durch das meite Reich der Geſchichtswiſſen⸗ 
fchaft befchreibt, und hat, wie wir fhon im vorigen Jahre 
mit Freuden es audfprachen, den Stürmen glüdlih und 
unverfehrt widerſtanden welche die politifhen Hinter- 
wäldler in der jüngften Zeit auf unfere ganze geiftige 
und fittlihe Gultur mit den Fäuften ihrer Gefinnungs- 
tüchtigfeit unternahmen. Ja man fühlt fich berechtigt 
zu fagen daß die Geifter welche an jenem Werke vor ⸗ 
zugsweiſe arbeiten nicht blos mit früherer, fondern fogar 
mit frifcherer Kraft and Merk gegangen feien: es be 
meift Dies theild der größere Umfang des vorliegenden 
Jahrgangs, theild und befonders der Inhalt. Und geben 
mir aupörberft im Allgemeinen ben legtern an: 


fl. Drei Portugiefinnen. Inet, Marie und Leonore. 
Friedrich von Raumer. 

2. Geſchichte der deutfchen Seemacht. Bon Friedrich Wil: 
beim Barthold. Bmweite Abtheilung. 

3. Der Gongreß zu Karlsbad. Gin Beitrag zur Geſchichte 
der Entwidelung der deutihen Geſammtverfaſſung. Mit 
befonderer Benugung ungebrudter Quellen von Adolf 
Friedrich Heinrich Shaumann. 

4. Zwölf Briefe über Sitten und ſociales Fürſtenleben auf den 
deutſchen Reichſtagen. Ein Beitrag yur —— — 
des 16. Zahrhunderts von Johannes Boig 

Eliſabeth, Pfalsgräfin Bei Rhein, Aebtiſſin Herferd. 


Bon 


Von Gottſchalk Eduard Guhrauer Zweite Ab— 
theilung. 
6. Oliver Cromwell, der Zuchtmeiſter zur Freiheit. Gin Cha- 


rakterbild nah den Reden ımd Briefen des Protectors ent 

werfen von Morig Garriere. 

Da das „Hiftorifche Taſchenbuch“, wenn auch nicht 
ausfchlieglih, fo doc vorzugsmeife die Geſchichten des 
neuern Europas ins Auge faßt und vermöge feines ber 
fondern Zwecks bald auf dieſem bald auf jenem Ge— 
biete ſpeciellen hiftorifchen Kragen feine Aufmerkſamkeit 
sumendet, die in einer allgemeinen Geſchichte entweder 
gar feine oder nur eine geringe Berückſichtigung finden 
tönnen, fo darf ed nicht Wunder nehmen, ja vielmehr 
ganz zweckmäßig gefunden werden daß der Leſer einmal 
in den äußerften Meften Europas verfcht wird. Und 
welcher Leſer möchte nicht um fo dankbarer für die ihm bier 
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gebotene Monographie Raumer's fein, je feltener und be- 
friedigender die Gelegenheiten find von dem portugiefi» 
fchen Volke und feiner großen Vergangenheit ſich Kenntnif 
zu verfhaffen, von einem Volke das zu feiner Zeit und 
in feiner Art nicht minder rüftig als einflußreih an ben 
Vorbereitungen und Anfängen der neuern Gultur gear 
beitet hat? Und zu biefer letztern Ueberzeugung wird 
man um fo umabweisbarer gebracht, je aufmerkfamer 
man Humboldt's „Kritiſche Unterfuhungen über die 
hiftorifche Entwidelung der geographifhen Kenntniffe von 
der Neuen Welt” und deffen „Kosmos“ gelefen hat. 
Und wir müffen aud hier wiederum die Klage erheben 
daf man theils in den allgemeinen Geſchichtswerken, theils 
in den Lehrbüchern die für die wiffenfhaftlihe Jugend 
beftimmt find noch fo geringe Spuren von den Reful- 
taten findet die durd; dem genannten großen Forſcher 
gewonnen worden. Im politifher Beziehung hat Schä- 
fer durch feine „Gefhichte Portugals” der deutſchen Ge- 
fchichtöliteratur vor nicht langer Zeit eine treffliche Be— 
reiherung zugeführe. Wir wollen und können bier nicht 
auf die einzelnen Schwierigkeiten und Hinderniffe ein» 
gehen welche den hiftorifhen Studien der Pytenäiſchen 
Halbinfel in Deutfhland entgegenftehen; aber unbemerkt 
glauben wir es doch nicht laffen zu dürfen daß man 
den beiden Spradidiomen der Pprenäifchen Halbinfel 
und deren Literaturen noch nicht denjenigen Fleiß ange 
deihen läßt den fie verdienen; dadurch bleibt ein we— 
fentlicher Theil der Quelle verftopft woraus die Mög- 
lichkeit jener biftorifhen Studien und das Intereffe an 
denfelben faft lediglich hervorgehen. Daß freilich die 
Spanier und Portugiefen, namentlich die Xegtern, einen 
nicht unbedeutenden Theil der Schuld- tragen, kann nicht 
in Abrede geftellt werden; doch werden aufmerkfame Be— 
obachter der europäischen Gefchichtsliteratur wiffen daß 
wenigſtens die Spanier in ben legten Jahren nicht ganz 
unthätig gewefen in der Erforfhung ihrer claffifchen 
Vergangenheit, und Havemann in Göttingen hat jüngft 
in einem Beitrage jur fpanifchen Geſchichte des 15., 16. 
und 17. Jahrhunderts mit Geſchicklichkeit Nugen daraus 
gezogen. Was nun die vorliegende Monographie betrifft, 
fo bemegt fie fih auf dem gefchichtlichen Gebiete des 
ausgehenden echten burgundifchen Königshaufes und bil- 
det einen Beitrag nicht nur für bie politifche, fondern aud) 
für die Culturgeſchichte Portugals. Sie hat infofern 
aud noch ein befonderes Intereffe als fie einen recht 
fchlagenden Beweis für die Behauptung liefert daß ge 
wiſſe Erfcheinungen dem Leben und Weſen der Völker 
des abendländifchen Mittelalters gemeinfhaftlich find: auf 
der einen Seite eine feine und, darf man fagen, gefühl 
volle Gourtoifie, auf der 'andern aber eine ſolche Mis- 
achtung des Heiligen, der Treue und des gegebenen Wor- 
tes daf man eine im Innern des damaligen Wölkerle- 
bens nod nicht überwundene Roheit vorauszufegen ge- 
nöthigt wird: die Nitterlichkeit erfcheint ald ein glängen- 
der äußerer Schliff, aber keineswegs ald cine von wahr- 
baft fittlichen Grundfägen erzeugte Tugend. Die In- 
triguen, die Treulofigkeiten, die Meuchelmorde und Grau: 


famteiten die in der Geſchichte der drei Portugiefinnen 
zum Borfchein tommen find nur zu fehr geeignet bie 
foeben ausgefprochene Behauptung zu beftätigen. Und 
diefe Sünden flürzten das ältere portugiefifche Königt- 
haus ins PBerderben und brachten felbft den ganzen 
Staat in die größte Gefahr. Darum hat auch die Ge 
ſchichtſchreibung ein Recht fie in das Bereich ihrer Dar: 
ftellung zu ziehen: 

Denn Irrthümer und Verbrechen, welche in niedern Ara 
fen nur zu oft wieberfehren, verdienen Beine geſchichtliche Dur: 
ftellung. Wenn aber hierdurch ein ganzes KRönigehaus je 
grundegeht, die Memefis raſch Schuldige und Unſchuldige er: 
greift und das Schidjal eines ganzen Volks daran geknüpft 
ift, jo erhebt ſich der Gegenftand zu einem großen, furdptbaren 
und lehtreichen Zrauerfpiele. 

Der Verfaffer hat übrigens die portugiefifhen Qud- 
len angegeben aus denen er zumeift feine Crzählung 
geihöpft hat. 

Die zweite Abtheilung der „Geſchichte der deutſchen 
Scemadt’, bis auf die jüngfte Zeit herabgehend, lie 
man mit nicht minder großem ntereffe als die erfle: 
fie ift eine ſchöne wiffenfchaftliche Arbeit aus vielen Aor- 
ſchungen und aus einer ausgebreiteten Lecture hervor 
gangen, mie bie zahlreihen »Quellenſchriften bezeugen 
weldye der Verfaffer namhaftgemacht hat. Wir hegen 
den dringenden Wunſch daß der weſentliche Theil dieer 
ganzen Arbeit in die Werke der allgemeinen Geſchichte 
Deutfchlands übergehen möge. Wir könnten zwar dat 
Eine oder Andere zu Dem noch hinzufügen was du 
Verfaſſer 3. B. über die Literatur des Compaß, di 
Martin Behaim u, U. angeführte hat, wir unterlaffen 
es aber, weil dadurch etwas Mefentlihes nicht gemwon- 
nen werden würde. Dagegen fönnen wir nicht umbin 
die Stelle hier mitzutheilen womit der Verfaſſer fein 
Abhandlung fhlieft, weil fie des Wahren foviel enthält 
dag man zur Verbreitung und Beherzigung bderfelben mit 
befonderm Vergnügen die Hand bietet: 

Wir find noch das ärmfte reiche Volt unter der Sons, 
wie jene Witwe des einft unermeßlich reichen hanfifchen Kauf 
beren die an der Kirchthüre im filbernen Beden Almofen für 
die „arme reiche Frau’ fammelte. Wir haben Eifen und Ke 
pfer in unfern Bergwerken, bodgewipfelte Baumftämme = 
Schwarzwalde, die als Maftbäume und Stangen jährlich nad Se! 
land hinunterſchwimmen. Wir haben in den Dftfeeprovingen riefis: 
Eichen zu Kielen und Planten und knorriges Krummbol; x 
Schiffsrippen in Fülle, die alljährlich felbft in den Norden au! 
geführt werden. Hanf gedeiht bei uns in Menge zu Tauwen 
und Segel. Wir haben lernbegierige Schiffsbaumeifter un 
Zimmerer, Anker: und Kettenfchmiede, Stüdgießer. Wir habe 
vom Samlante bis nad Dftfrieeland ein zahllofes Fifcher: um 
Schiffervolk, breit von Bruft und Schultern, markvollen Ant 
hen, fcharfen Auges; Piloten, deren wettergebräuntes Grid: 


Fr > in den Sturm bit, und die Pfade des Meere, fein 


Ziefen überall Pennen. Wir haben gefhügkundige Met 
Soldaten die den Tod nicht fcheuen, mehr als wir braun 
entfchloffene, unerfchrodene Schiffsführer. Wir baben de 
Wiſſenſchaft welche die Sternbahnen mißt und die gebeimer 
Gefege der Natur ergründet und — dennoch fein Kriegsihit 
um einen übermüthigen Heinen Nadbar hinter feinen fhmalz 
Belten aufzufuchen und, unter dem weiten Himmeldgemölk, 
fein Fleckchen freien Landes zur Aufnahme darbender, fleißizt 
Menge! Taͤuſcht uns unfere Prüfung alter Geſchichten und da 
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deutfhen Velksnatur nicht, fo bleibt nur ein Mittel, aber ein 
wieerreichbares! um jeder Seemacht gewachſen zu fein: ftarfe 
Zerritorialeinheit an unfern Meeren, durchdrungen von ftolgem 
demokratiichen Geifte. 

Auf ein ganı ambderes, aber ebenfalls unerfreuli« 
des und unerquidliches Gebiet der deutſchen Geſchichte 
führt uns Hr. Schaumann durch den „Congteß zu Karle- 
bad“, Bon dem bekannten Geſchichtſchreiber des „Pa- 
rifer Friedens”, von dem Werfaffer der „Geſchichte 
der Bildung des Deutfchen Bundes auf dem MWie- 
ner Congreſſe“ — diefe Abhandlung ift in dem 
vorjährigen „Difterifchen Taſchenbuche“ enthalten —, Ar⸗ 
beiten in denen fleifige Studien der Gefchichte jener 
merfwürdigen und in gewiffer Beziehung verhängniß 
vollen Zeit jichtbar find, darf gewiß etwas Tüchtiges 
erwartet werden: und man findet fich nicht getäufcht. 
Der Karlsbader Congreß (1819), deffen Ausgangspunft 
die Wiener Schlufacte bildete (1820), von Metternich 
zuerft im vertraulichen Mitcheilungen an deutſche Höfe 
angeregt, leitete feine Nothwendigkeits- und Rechtferti« 
gungsgründe aus folgenden Erſcheinungen ab *): aus 
der Wartburgfeier mit ihren Folgen; aus den Eprtrava- 
ganzen im Turnweſen und in der Burfhenfhaft; aus 
der an Bitterfeit und Rüdfihtslofigkeit wachfenden Sprache 
der Preffe, befonders in dem Streite gegen Kotzebue und 
Stourdza, und in dem cenfurfreien Weimar; aus den 
Mordanfällen auf Kogebue und Ibell; aus den aufrüh- 
rerifchen Auftritten die im Großherzogthum Heffen in- 
folge des Steuerdruds flattgefunden; aus ber DBerab» 
faffung und Verbreitung mehrer aufregender Lieder und 
Schriften; aus veranftalteten Sammlungen zu Gunften 
in politifchen Dingen Verfolgter; aus verbreiteten Peti- 
tionen an den Bundestag um Verwirklichung des drei 
zehnten Artikels der Bundesacte und endli aus der 
vom Meften nadı dem Norden Deutſchlands fi) ver- 
breitenden Zudenverfolgung. Alle diefe Erfheinungen 
beurfundeten in den Augen Metternich's und den An- 
bängern feiner politischen Weltanfhauung ein tiefes Ver- 
derbnif des öffentlichen Geiftes in Deutſchland: Eräfti- 
ges Auftreten und gemeinfames Handeln erfchien als 
eine unabweisbare Nothwendigkeit. Die Berathungen 
des Congreffes, an denen übrigens nur eine Anzahl aus. 
erwählter deutſcher Diplomaten unter Metternich's Vorfig 
theilnahm, wurden geheimgehalten und von den Debat- 
ten und Protofollen famen lange nur auszugsmeife ober 
auf mündlichen Ueberlieferungen beruhende Mittheilun- 
gen zur öffentlichen Kenntnif; Nichts war in officieller 
Form. Erſt 1845 warb Dem abgeholfen mit dem Er— 
iheinen des Werks „Wichtige Urkunden für den Rechts: 
juftand der deutjhen Nation, mit eigenhändigen Anmer« 
tungen von Johann Ludwig Klüber, aus deffen Papie- 
ten mitgetheilt und erläutert von Karl MWelder”, ein 
Werk das, da es vollftändig das Vermißte enthält, we · 
gen feines Stoff fo wichtig ift wie irgend eins in un» 
ferer ganzen deutfchen publiciftifchen Literatur. Und auf 
diefes Merk bat Hr. Schaumann feine hiſtoriſche De— 


*) Bergl. die betreffenden Werke von Bülau und Muͤnch. 
“ 


duction dergeftalt gegründet daß Hiftoriker welche fünf- 
tighin im deutfchen Geſchichtswerken auf dieſen — 
digen Abſchnitt in der Entwickelung der Bundestags. 
tegierung ihre Aufmerkfamkeit zu richten haben, diefelbe 
nothwendig werden zum Grunde legen oder doch wenig · 
ſtens gewiſſenhaft benugen müſſen. Der Verfaſſer hat 
feine Arbeit mit fehr anfprebenden und von einem 
durch geihichtliche Studien gereiften Urtheile zeugenden 
Anſichten und Wünfhen geſchloſſen. Es iſt derſelbe 
natürlich kein großer Verehrer des Bundestages wie er 
— * — ſieht eh zu folgendem Ausſpruche 
uch den Gang der jüngften Creianiffe aedrä 

berechtigt: —— 
Wenn Deutſchland die obſchon ſchwache, daru in» 
zige Grundlage feiner Einheit ſich felbft —— den Fühem fort. 
zieht, bevor es noch irgend eine feſte Idee hatte, was denn tigent: 
lich an deren Stelle treten foltes wenn es nun fo ganz in 
der Luft ftchend feine Kinder in unfruchtbarem, zu Nichts füh: 
rendem Hader ſich aufreiben ficht, fo wird bier gewiß einft 
das Urtheil der Geſchichte ein ganz anderes ſein, und ſie wird 
die Voreiligkeit tadeln von Solchen die das Privilegium in 
Anſpruch nahmen allein klug und weife zu fein, es aber nicht 
waren, und die Thorheit von Phantaſten und Romantikern 
wenn fie für unſere innere Roth nicht noch betlagene werthere 
Motive aufdeden muß! Und was wird die Folge fein von 
alle dieſem Hader, in dem wir doch nicht alt werden können? 
Denn es ift gewiß, es genügt uns nicht eine Walhalla zum 
Sammelplag der Bülten und Bilder unferer großen Zodten 
wir bedürfen aud für das rege tägliche Leben die Balhalla 
einer einigenden Verfaffung in deren Räumen die großen veben 
den wirken fönnen! Man muß fi) und man wird ſich endlich 
auf das Mögliche vergleichen, ſei es nun bei Zeiten und in 
Frieden oder nach einem langen verderblichen Kriege. 


Auf die Frage was das Mögliche fei haben nicht 
etwa blos die legten 35 Jahre geantwortet, fondern un⸗ 
fehlbar die ganze taufendjährige Geſchichte Deutſchlands. 
Freilich haben Ehrgeiz, Egoismus und Particulatismus 
feine Ohren zum Hören und feine Augen zum Sehen; 
ihnen dünft l’bistoire n’est qu’une fable convenue! 

(Die Fortfegung fohgt.) 


— SEHE ——————————— 
Aus den Sitten und Gewohnheiten des alten 
Paris. 


Histoire de Fadministration de la police de Paris depuis 
Philippe Auguste jusqu’aux Ktats generaux de 1759, ou 
tableau moral et politique de la ville de Paris durant 
cette periode, consider dans ses rapports avec l’action 
2. == M. Fregier. Bwei Bünde. Paris 1850, 
h iefes intereffante Buch führt uns in anziehender i 

bie Bitten und Gewohnheiten des alten ne een 

war ehedem anders als jegt. Im 3. 1182 waren feine Häus 
fer ebenfo wenig breit al& tiefs die Straßen waren ſehr eng, 
da fie faum acht Fuß breit waren; die Läden, welche durch bie 

Fenfter ober die Thüröffnungen nur ein ſchwaches Licht erhiel⸗ 

ten, ließen in ihren finftern Winkeln kaum die Efwaaren und 

die Fabrifate fehen mit denen die Handwerker handelten. Die 

Nähe der Wohnungen geftattete den Nachbarn vertraulich mit: 

einander ober mit den Borübergehenden zu ſchwatzen; fie brei: 

teten ibre MWaaren an den Fenftern oder an ihren Ihüren aus, 
und bieraus erMärt ſich die Beltimmung da die Merküufer 
nicht eher den Runden zu fi hereinrufen dürfen als er, den 

Laden ihres Nachbars verlajfen bat. Die Fenfter durch welche 
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die Fäden das Licht von der Straße aus erhielten hatten uns 
ten einen jleinernen oder hölzernen Porfprung zum Auslegen 
der Waaren. Der Verkauf erfolgte durch diefe Fenfter. Jedes 
derfelben hatte oberhalb ein Wetterdach, welches Schu gegen 
Megen verlich. Alles Brot war damald rund, und batte je 
nad) feiner Qualität verfchiedene Namen, jo Papftbrot, Ritter 
brot, Domherrnbrot, Bürgerbrot und Hausbrot. Die geihäg: 
tefte Zafelbutter fam aus Banves. Die Bretagne und Nors 
mandie ſchickte fie nur in Zöpfen. Das gefuchtefte Fleiſch war 
das Schweinefleifchhs Fiſche zog man aus Aeguilles du Maine 
vor, Lachſe aus der Poire. Es wurde aber auch Sechund, 
Delphin und fogar Walfiich verſpeiſt. Rußoͤl mar fehr im 


Gebrauche theils zur Bereitung der Speifen, theils zue Bes, 


leuchtung. Die Diners und Soupers wurden bei den Großen 
mit dem Walthorn angekündigt, die Abendfefte bei Fackelbe—⸗ 
leuchtung abgehalten; man fannte indef bereits die Wachsker⸗ 
zen und bie Talglichter für das Gehen auf den Straßen. Die 
Ghevalerie hatte die galante Sitte eingeführt bei Tiſche Herren 
und Damen paarmweife zu placiren. Es gehörte großer Takt 
dazu Jedermann zufriedenzuftellen; jedes Paar befam nur ein 
gemeinfames Geihirr, und man nannte Das manger a la m&me 
ecuelle. Ein reiher und flolger Bicomte von Limoges befand 
fi einmal auf den Landgütern des Grafen von Poitierd ohne 
Holz für die Küche zu haben. Sein Hocdhmuth erlaubte ihm 
nicht den Grafen darum zu bitten, und er ließ ſoviel Rüffe 
auffaufen um damit feine zahlreichen Kochöfen zu heizen. Der: 
felbe Baufte einmal enorme Maſſen von Pfeffer auf (der da: 
mals jehr theuer war), und verſchenkte ibn ſchaufelweiſe an 
Zeden der welchen haben wollte Die Zalglichter wurden ba: 
mals nad der Elle verkauft. In einer Stiftung ?udwig's VII. 
aus dem X. 1160 heißt es daß der Kaplan von Fontainebleau 
zwei Pfennige für fein Mittagseffen, vier Brote, ein halb Maß 
Wein und eine Ele Talgliht erhalten jole (pro coquinaria 
duos denarios et tesam candelae). 

Paris hatte zu allen Zeiten immer Etwas von feiner als 
ten Municipalverfaffung beibehalten. Seine Freiheiten beftans 
den weit cher als die andern Städte fih zu Gemeinden bilde: 
ten. Die „Gemäblten” der Bürgerfchaft theilten unter Philipp 
Auguſt die Sorgen der Stadt mit dem Prevot von Puris, 
einem koͤniglichen Offizier. Später hatten Die Bürger ebenfalls 
ihren Dffisier unter dem Zitel Prevöt des marchands. Diefe 
Kaufleute hatten immer auf dem MWaffer gehandelt. Alles was 
den Handel auf dem Fluffe betrifft und ihn erleichtert, hängt 
wegen dieſes Nechtötitels von uns ab, fagten fie. Dagegen 
behauptete der Prevot: Ich repräfentire den ehemaligen Grafen 
von Paris in der Juftigverwaltung des Chatelet, und den 
König, unfern Zire, in der Commandantur der Start. Die 
Streitigkeiten die zwiſchen Beiden vorfielen kann man ſich vor« 
ftelen. Als Civil: und Militairbeamter, Chef eines Gerichts 
und Chef einer Soldatenabtbeilung, dabei Polizeibeamter hatte 
der Prevot lange Zeit die Civil», Meilitair» und Geridtäver: 
waltung der Hauptftadt unter ſich . 

Die Gerechtigkeitspflege gegen die Yagabunden, Aufrührer 
und Uebelthäter war ſummariſch, und die Strafe hart. Dies 
mar au nöthig. In einer Zeit wo man um in ein Ajol zu 

elangen nur einen King an einer Kirchthüre anzufaffen 
—— begreift man wie weit der Misbrauch mit den heili« 
gen Dingen geben mußte. Nicht blos Glaubensfahen, aud) 
jedes von einem Prieſter begangene Berbrechen wurde vor das 
geiftliche Forum gezogen, und meift mit nachſichtigen cder ab: 
fäuflichen Strafen belegt. Daher fam e6 daf wer einen Mord 
vorbatte, oft verber die Zonfur nahm um die weltliche Gerichte: 
barkeit zu entwaffnen. Allerdings hatte die Kirchengerichtsbar ⸗ 
keit das Gute dab dem Zweilampf, wo das Recht von der 
Kraft, der Geſchicklichkeit und dem Degen abbing , geſteuert 
ward, und namentlid der Unterfuhungsproch, und nicht Der 
Unklageprocch angewendet wurde. Wir verdanken ihr indeh 
auc andererfeits die Zertur. 


Ber in der Kirche fiten wollte ließ fich einen Stuhl hie: 
eintragen ; fonft mußte man auf der Erde liegen oder kauern. 
Deshalb Fam man auf den Gedanken im Winter den Beden 
mit Zumpen, im Sommer mit Laub zu beftreuen; jeden Lean: 
abend wurde Das erneuert. Man nannte Died jonchure. 
In der Kirche war der Goquetterie beim Kommen und Gehe 
ein weites Feld geöffnete. Männer und Frauen trugen ihr 
Haare kurz, in der Mitte zu beiden Seiten des Gefichtt 
theilt z die Frauen trugen fie leicht geledt in goldenen oder je: 
denen Regen. Edelleute und Bürger trugen lange Kleider; 
Ale trugen am Gürtel einen Ulmofenbeutel. Die Fußbededung 
wurde in Spigen aufgefädelt (efliler en pointes); die Fünzt 
biefer Spigen war fo abgemeffen daß fie an den Knien mit 
Kettchen verbunden waren. Urfache diefes lächerlichen Bebrauds 
mar Gottfried von Plantagenet, Graf von Anjeu, der ſchent 
und galantefte Mann feiner Zeit, der am Fuße einen Fleiid: 
auswuchs hattes er erfand deshalb gefrümmte Schuhe, deren 
Länge diefen Fehler verdedte. Alle Welt ahmte ihm nad, um 
noch jegt fagt man deshalb: „auf einem großen Fuße in der 
Welt leben.‘ 

Mufif, Tanz, Spiel, Erzählen, die Gaukeleien der Jong 
leurs, Dramen und ſceniſche Darftellungen machten die Bergni 
gungen bdiefer Zeit aus. Man fpielte mit dem Wurffteine, mit 
Kegeln, mit Kugeln und Bällen. Das Schachſpiel mar fehr 
beliebt. Gin anderes hieß „le hasard”, und eins ‚‚Zafelfpie“, 
das viel Aehnlichkeit mit dem Trictrac hatte, 

Während der fchönen Jahreszeit wurden die Blumen ir 
chapels geordnet, und fhmüdten die Häupter der Jugend ii 
derlei Geſchlechts. Man zog fie in Gärten, auf den Stedt 
mauern, cbenfo wie die Kräuter welche zur jonchure dient. 
Die Liebenden mußten Kopfpug daraus zu machen, welchet ihr: 
Heffnung, ihre Furt oder ihren Kummer barftellte. Die 
dauerte bis der Neichthum einen Schmid verfchmähte den fih 
Jeder verſchaffen fonnte. 6. 





Notiz. 
Zur Geſchichte des Honigvogels. 


„Five years of a hunter’s life in the far interior 
of South - Africa etc., by Kowaleyn Gordon Cumming” 
(2 Bbde., Eonden 1850), ein Buch dad neben mandherlei Br 
fanntem viel neue Anekdoten aus tem Ihierreiche enthält, unt 
namentlidy für jeden Freund Nimrod's eine reichbefegte Taft 
fein muß, theilt über den Honigvogel Etwas mit das jeltiam 
genug klingt. „Diefer Meine, curiofe Bogel“, heißt es, „unge 
fähr von der Größe des Buchfinken und von bellgrauer Karkı, 
bringt in der Regel Jeden der Luft hat ihm zu felgen ; 
einem wilden Bienennefte. Lebbaft plaudernd und zmiticern 
fegt er fich in der Nähe des Wanderers auf einen Zweig um 
ſucht durd allerhand Schnurrpfeifereien fih bemerkbarjum: 
(hen. Iſt Das gelungen, fliegt er wellenförmig vor ihm ber ır 
der Richtung nah dem Bienennefte, ruht bisweilen und ſich 
ſich um ob Jener nachkommt, ohne einen Augenblick ſein & 
zwitſcher einzuſtellen. Langt er endlich bei dem hohlen Baum: 
oder bei dem von weißen Ameifen gebauten und aufgegeben: 
Hügel an wo der Honig ſich befindet, ſchwebt er eine Minzi: 
über dem Refte, zeigt mit dem Schnabel darauf bin, läßt io 
dann auf einen benachbarten Zweige nicder und erwartet wid 
fam feinen Beuteantheil.“ Solches gefchießt, wie der Verfafe 
fagt, „in der Regel”. Mitunter ijt aber der Honigvogel 1m 
grober Spafvogel, und führt den nichts Arges ahnenden Wandetet 
zur Lagerſtätte eines Löwen oder in die Höhle eines lauernter 
Panther. Der Berfaffer der ihm eines Tags traulih zum 
Ufer eines Fluſſes nachſchlenderte ſah ſich bier plöglich visa-m 
eines ungeheuern Krokodils. 
5 
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Dritte Folge. 


Friedrihb von Raumer. 
Zweiter Jahrgang. 
(Bortfegung aud Nr. 2%.) 


Wer hätte zur Darftellung der Gitten und des fo- 
cialen Fürftentebens auf den deutfchen Reichstagen beffern 
Beruf als Johannes Voigt, der den größern Theil fei- 
nes Lebens auf hiftorifche Studien und auf die Lecture 
beſtaubter Geſchichtsacten gewendet bat, wodurch er noth» 
wendig auf Fürften und Fürftenleben geführt ward. Wir 
glauben daß es in Deutfchland wenige Geſchichtéforſcher 
gibt die mit diefem gefchichtlicen Gegenftande jo ver- 
traut find als Johannes Woigt; die vorliegende Arbeit 
gibt Dies fattfam zu erkennen. Und es muß der Werth 
derfelben um fo höher angefchlagen werden, als in den 
gedrudten Werken fo wenig von dem Treiben der deut: 
hen Fürften auf den Reichsverſammlungen zu lefen ift. 
Einen fehr intereffanten Beitrag zu diefem Theile deut- 
Iher Sittengefchichte hat neuerdings Beda Weber gelie- 
fert in feinem „Dswald von Wolfenftein und Friedrich 
mit der leeren Taſche“ bei Gelegenheit der Schilderung 
des Concile zu Kofinig. Bedauern müffen wir übrigens 
daß Johannes Voigt die Quellen nit namhaftgemacht 
bat aus derien er feine Mitrheilungen, theilweiſe gewiß 
mühfen, zuſammengeſucht; er würde dadurch auch An- 
dem den Weg den er angebahnt weiter zu verfolgen 
wünfchenswerthe Gelegenheit gegeben haben. Aus jenen 
Mittheitungen geht recht Mar hervor daf das Auftreten 
ud Leben der Fürflen auf ihren Reichsverfammlungen 
arößtentheils Iururiös umd darum höchſt Eofifpielig war; 
daß Dance aus Eitelkeit oder Ehrgeiz leichtſinnig Schul» 
den machten, Andere, die gewiffenbafter fidy zeigten, laute 
Klagen über die Kofifpieligfeit des Reichstagsbeſuches 
erhoben und öfters fih demfelben ganz entzogen, mas 
endlich überhaupt die Folge hatte daß die Fürſten die 
Reichstage gar nicht mehr befuchten, fondern ſich durd 
Gefandte vertreten ließen. Auch die Gemeindekaffen der 
Städte wo die Neichsverfammlungen abgehalten murs 
den fahen ſich in der Regel umfomchr in Anſpruch ge 
nommen, je glängender das Auftreten der Fürften zu 
werden verfprah: man wollte ihrer gleichfam nicht uns 
würdig erfcheinen. Und zwiſchen den Städten die mit 


fo natürlicher war als immer nur folche Erädte auser- 
fehen wurden die entweder überhaupt durch Reichthum 
fid) auszeichneten, wie Augsburg, Nürnberg, ober wenig- 
ſtens einige reiche Familien in ihrer Mitte hatten welche 
die Stadt den Fürften gegenüber würdig zu repräfenti- 
ten vermochten. Uebrigens fehlte es weder an Händeln 
unter den Reichstagsmitgliedern jelbft noch an Prelle- 
reien feitens der Bürger die mit jenen in materielle 
Berührung kamen: öfters war faiferlihe Vermittelung 
nörhig, und fogar dieſe führte nicht immer zur Ausglei- 
hung. Als Beweis mieweit der betrügerifhe Specu ⸗ 
lationsgeift der Kaufleute in Städten ging wo gereiche- 
tagt ward mag Folgendes dienen: 


Auf einem Reichſtage zu Mürnberg klagte man allgemein 
über die fo fehr gefteigerten Preife der fogenannten Spegereien, 
worunter man alerlei Gewürzarien, Pfeffer, Weintrauben, 
Reigen, Mandeln, Zuder u. dal. begriff. Die Vertheuerung 
diefer Waaten ging blos von den Kaufleuten aus. Wenn biefe 
nämlich ſolche Handelsartikel im Großen einfauften, fo gaben 
fie gern fogar höhere Preife als der Verkäufer verlangte, fo: 
bald ihnen Liefer nur die Bedingung erfüllte und ſich dafür 
verbürgte andern ipätern Käufern aus derfelben Stadt die 
Wooren nur für einen noch höhern Preis zu verkaufen. Schickt 
alfo cine Kaufmannſchaft 3. B. nach Portugal, um dort von 
einem Bevollmächtigten oder Agenten des Königs Pfeffer, den 
diefer aus Indien zog, aus dem königlichen Waarenmagazin 
einzukaufen, fo gaben die @inkäufer für einen Eentner ftatt 
der dafür gefederten 18 Dukaten lieber 20, fobald man fich 
verpflichtete daß der König in einem oder zwei Jahren den 
Pfeffer nicht unter 24 Dukaten verfaufen wollte. Und ebenjo 
verfuhr man beim Einkaufe anderer Artikel. Durch biefes Ber: 
fohren aber waren im Verlaufe der Zeit bie Waarenpreife jo 
aefteigert Daß man eine Spezerei die man früher mit 18 Du: 
katen kaufte um Die Zeit des erwähnten Reichſtages in Por: 
tugal mit 34 Dufaten bezahlte. Die Kaufleute hatten dabei 
bedeutenden Gewinn, in deren Händen dic Bellimmung ber 
Preife lag. Auf Diefe Weile waren aud in Nürnberg im Ber: 
laufe einiger Jahre Die Waarenpreife fo außerordentlich geftiegen 
daß man einen Gentner Zuder den man 1516 noch mit IE. 
oder 12 Gulden kaufte 1518 ſchon mit MW) Gulden bezahlen 
mußte: cin Centner Weintrauben oder Reigen von Venedig, 
1521 noch mit 5 Gulden bezahlt, Eoftete 1924 ſchon 9 Gul- 
den, ein Eentner Mandein I518 nur T—8 @ufden, 1524 fehon 
12 Gulden; und in ähnlicher Weife waren alle Wuaren folder 
Art im Preife, manche faft auf das Doppelte gefteigert. Den 
Schaden nun diefer erfünftelten Preisfteigerung feldher Luxus 
artıfel hatten am meijten die vornehme Welt und namentlich 
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aud die Fürften auf den Reichsſstagen zu tragen, für die bei 
ihren in der Regel zahlreich befuchten und glänzenden Ban« 
queten und Feftlichkeiten diefe Waaren unentbehrliche Bedürf: 
niffe waren; denn wie in Nürnberg fo flanden damals und 
fpäterhin die Luxusartikel in, allen Neichsftädten zur Zeit der 
Reichstage in fehr hohen Preifen. 

Die zweite Abtheilung der Biographie Eliſabeth's von 
Guhrauer ift beinahe noch anziehender-ale die erfte, wenig · 
flens durch die Mannichfaltigkeit der Verhältniffe in welche 
Elifaberh verflochten erfcheint gleihfam belebter. Dies 
gefchieht vorzüglich dadurdy daß die Pfalsgräfin in die 
eigenthümlichen religiöfen Strömungen ihrer Zeit hinein- 
gezogen wird: Labadie, Spener und namentlid William 
Denn find die hervorragendften Periönlichkeiten des Pie 
tiömus jenes Zeitalters. Und mit dem Letztern fam 
auch Elifaberh bei feiner zweiten Reife nach Deutſchland 
in Berührung. Diefem thatkräftigen und klaren Geifte 
widmet der Verfaffer eine vorzügliche Aufmerkfamkeit. Und 
es hat diefes Thema gerade jept ein befonderes Intereſſe, 
als Macaulay in feinem allbefannten Geſchichtswerke den 
Verſuch gemacht hat Penn’s Berühmtheit auf ein ge 
ringeres Maß des Werdienftes zurüdzuführen, wodurch 
die Duäfer fi veranlaßt gnefehen haben Einfprade da- 
gegen zu thun. Diefer Umftand hat aber natürlich 
feinen Einfluß auf das PVerhältnif in meldyem der 
merkwürdige Dann zu Elifaberh fam. Das für religiöfe 
Schmwärmerei empfänglihe Gemüth derfelben war feinen 
Grundfägen und Neden leicht zugänglih. Man berichtet: 

Die Prinzeffin wurde von feinen Neten fo gerührt und 
durchdrungen daß fie fagte: „Ich bin völlig überzeugt, aber 
ah! meine Sünden find zu groß.” Die Prinzeffin nöthigte 
ihn zur Übendtafel. Bei diefer Gelegenheit fagte fie: „Es ift 

be fchwer die Grundfäge zu befolgen davon man überzeugt 
iſt; ich fürchte Die Kraft meines Geiſtes ift nicht ſtark genug.” 
Beim Abſchiede waren Beide tief gerührt. Sie fagte: „Erin 
nern Sie fidy meiner, ebſchon ih in fo großer Entfernung 
- von Ihnen lebe und Sie mich niemals wiederfehen werden. 
Ich danke Ihnen für die fchöne Zeit die mir Ihre Gegenwart 
bereitet, und ich weiß und bin gewiß daß, obgleidy meine Stel 
lung mid mannichfachen Berfuchungen unterwirft, meine Seele 
ſtarke Sehnſucht nach den beften Dingen fühlt." 

Die edle Fürftentochter ftarb in der Abtei zu Der 
ford am 11, Febr. 1680 in einem Alter von 62 Jah: 
ren; dreizehn Jahre hatte fie dem Stifte vorgeftanden. 
Ein im J. 1682 — baffelbe Jahr in welchem Penn 
nad) Norbamerifa überfiebelte — ihr errichtetes Dent- 
mal erinnert an bie einft ebenfo geliebte als verehrte 
Aebtiſſin. Der Verfaffer hat mit unverfennbarem Fleiß 
und mit fichtlicher Licbe zu feiner Aufgabe gearbeitet; 
die zahlreich angeführten Quellen und Schriften geben 
Zeugniß dafür. 

(Der Befluß folgt. ) 





Ein poetifches Kind neuperfifchen Urfprungs. 


Bor einiger Zeit gerieth ein Meines Büchlein: „Erzäh: 
lungen aus dem Perfifchen, von 8, v. D.“ (Berlin IB46), Das 
nie in den Buchhandel gefommen, fondern nur als Manufcript 
gedruckt worden, in die Hände des Hrn. F. von Heyden, eines 
ben Freunden der Poejie feit lange mwohlbefannten Dichters. 
Dies Büchlein, nur aus 53 wweitläufig gedrudten, aber fehr 


originellen Seiten beftehend, enthielt nebſt zwei andern fülder 
Geſchichten, dergleichen zu Teheran, Tabris und Schiras auf 
den Straßen, in den Bädern, Kaffeebäufern und Karavaniereien 
von den privilegirten Märdenerzählern vorgetragen werden, 
aud eine betitelt „Der Aſtrolog““. Diefe ſchien dem Bear: 
beiter geeignet einer freien Dichtung zum Stoff zu dienen, und 
als folde haben wir das nachſtehende poetiſche Werkchen: 


Der Schufter zu Ispahan. Neuperfifhe Erzählung in Berlin 
von Friedrihvon Heyden. Leipzig, Branditetter. 18. 
8. 2 Zhlr. 

anzufprehen. Der Berfaffer machte ſich, wie er fagt, am Bide 

Arbeit „verflimmt und überreizt durch Die ftürmifihen Zeitbe 

mwegungen‘, um auf einem ihnen möglichit fern liegenden Gr 

biete fih in heiterer ergöglicher Production neu zu erfrifchen 
und aufjuerbauen. Daß der durch zahlreiche Novellen und Er: 
zählungen dem Publicum befannte Dichter dieſe Erzählung 
nicht in Profa, fondern in Verſen geſchritben, rechtfertigt vr 
in feinem Verwort durd die Anfiht: daß es, wenn in der 
deutfhen Literatur die erzählende Dichtung nicht gänzlid in 
Nücpternheit verflachen jolle, nöthig fei ihre durd die Abfal: 
fung in Berfen wieder einiges Gewicht zu geben. Man müje 
die Zeit der poetiſchen Erzählung, mie fie einſt Wieland äfb:- 
tifch ſchuf, wieder hervorrufen, insbefontere auch deshalb meil 
wir e6 mittels unferer auf dem hoͤchſten Gipfel der Ausbildung 
und Zormvollendung angelangten Sprache bereits fomweit gu 
bracht daß Einer ohne alle poctifche Begabung mit einer Et— 
zäblung in Profa leicht fertig zu werden wife u. f. wm. Bir 
wollen mit dem Dichter über dieſe feine Anficht nicht radetirer. 

Ein gut Theil Wahrheit liegt fiherlih in dem Ausſpruch daf 

der Vers als joldyer bei uns wieder zu Ehren Fommen muß; 

denn von einer ſchönen Versbiltung, ja nur von dem Streben 
und Bedürfniß danach iſt bei unjern heutigen. Poeten Zaum 
noch die Rebe. 

Schen wir nun zu was unfer deutfcher Poet aus feinem 
„Schufter von Ispahan“ gemacht hat. 

Wie ehemals „in Arkadien ein Kuhhirt“, fo war aut 
vor Zeiten zu Ispahan rin Schufter, Namens Ahmet, kein ge 
meiner Schufter, 

Denn was man heute bei Schuſtern beflclt, 

Gemeines aus Nindsbaut und Pechdradt lag ferne... 


Er war ein vornehmer Schuſter der da fertigte: 
Babufen aud Sammel und gold'nem Brocat, 


fogar für Die Frauen des Harems des Schah. Wir pflegen 
uns zwei Drittheile aller deutſchen Schufter ald Wroletarir 
zu denken; diefer perfifche war feiner. Er beſaß Haus, Def 
und Gärten, und ein ſchwunghaftes Gewerbe, troß der ner 
fiihen ®ewerbefreiheit. Aber er befaß noch mehr, er bei 
auch eine ehrgeizige Evatochter als Weib, die mit all den gu 
ten Dingen nicht zufrieden war; fie wollte mehr haben, um 
ald fie nun eines Zags auf dem Markt zu Jspahan bein 
Spargeleintaufen des Hofaftrologen Weib in Sammet, Brerat 
Geld und Beide hatte einherftolgiren fehen, da lich es ihr fort 
an Peine Ruhe mehr, und jie fodert ſchlechthin von ihrem Ahnı 
er folle und müffe auch Aftrelog werden, damit fie, mie Jen, 
in Gold und Sammer einbergeben koöͤnne. Ahmet fragt im 
erftaunenswürdigften Erjtaunen: 

Id, ein Aftrofoge? du wirft nicht begebren, 

Ich follte mid plöalih zum Marren verkehren! 
Sie aber begehrt Dies gerade: 

Zu klein it dein Geil, denn du kannt nicht verfichen 

Daß der Aſtrologen, ih ſag' es mit Gunft, 

Vor Großen und Kleinen gefeierte Kunft 

Nur darin befteht ihnen Nafen zu dreben 

So unabläffig von feinem Weibe gedrangfalt, entichlict 
fi endlich Ahmet feine Schufterbude zu fliehen, Schutzfel 
und Leder ins Feuer zu werfen, 
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Sterndeutergerächfchaft im Trödel zu kaufen, 

Planetentafel und Aftrolab, 

Die fpinige Müpe, den Bauberftab, 

Den Kittel mit magiſchen Beiden benäht, 

Den blutrothen Gürtel mit Sternen befät:u. f. m. 
und auf dem Marftplag zu Ispahan mit höchft marktfchreieris 
ſcher Aufſchrift feinen Aſtrologenthron aufzufhlagen. Durch 
tiefe Kenntniß vom Wandel der Sterne 

Kommt er jedem Geheimnif aldbald auf die Spur, 

Und erkennet bie Wahrheit in welteſter Kerne, 


Das Berhängniß oder Glüd, wie man es nennen will, laͤßt 
nicht lange auf ſich warten. Ahmet erhält ſogleich einen Fruͤh ⸗ 
befuch; es iſt des Schah's in Gala firogender Hofluwelier. 
Auch Hofiumeliere find brutal, und Liefer fodert von dem neus 
badenen Aftrologen bei Androhung der Baftonnate auf den 
Tod jchlehthin: ihm einen ihm über Nacht geftoblenen, dem 
Schah felbft augehörigen Rubin von unermeßlichem Werth ſammt 
dem Dieb berbeizufhaffen. — 

Da ſteht nun der forcirte Aſtrolog (in feines Nichts durch» 
bohrendem Gefühle), und läßt ım entſetzlichen Vorgefühl der 
Baftennade 

Dem wilden Gefühle den rafenden Lauf. 


Seines eigenen Weibes gedenfend, deren Ehrgeiz ihn der 
von Aftrelogie foviel weiß als der Hofjumwelier vom Babufen» 
näben, im dieſe verzweifelte Situation geführt bat, verwuͤnſcht 
er voterſt laut alle Weiber, die der allerentſetzlichſten Dinge 
fähig feien, und jchließt mit den Worten: 

Das Weib nur — fein Weib bar ibn ſchmaͤhlich befichlen! 


Zufällig befindet ſich aber eben des Hofjuweliers Weib, das 
den Rubin wirklich ftahl, um ihren Bruder, Dem der Geizhals 
von Gemahl jede Hülfe verfagt, aus dem Schuldthurm zu ret ⸗ 
ten, felbjt unter der vor der Uftrologenbude verfammelten 
Menge. Sie wähnt nad Anhörung ven Ahmet's verzweifel: 
ter Zirade Alles entdeckt, und geftebt in ihrer Gemillensangft 
dem „Ales entdedenden” Ahmet auch ſogleich ihre Ihat, ſagt 
ihm audy daß fie den Rubin „im Nachtigallenneſt“ in ihres 
Gemahls Garten verborgen habe. Nur barmberzig fol Ahmet 
fein und fie nicht als Diebin verrathen. Als Dditereter Em: 
porfömmling erfüllt Ahmet natürlich diefen Wunfh, und der 
hochentzuͤckte Hofiuwelier empfängt feinen Stein zuruͤck, wofür 
er dem „Alles entdedtenten” Ahmet ſogleich 100 Dublonen 
berausrüdt, Diefe bringt Ahmet natürlid) feinem chrfücdhtigen 
Weibe Fathima, und meint nun fei es mit ber Sterndeutercar: 
riere genuggethan. ber nein, fie drängt den Widerſtreben ⸗ 
den aufs neue in die neue verhaßte Bahn zurüd. Keine Hülfe, 
er muß das Schidfal noch einmal herausfodern, und am näͤch⸗ 
ften Morgen wieder fein Witrologengerüft auffhlagen. Und fo 
gebt es nun weiter. Immer kommt dem Schuſteraſtrolegen 
wenn ihm ein neuer Fall und eine neue Aufgabe geboten wird, 
und er rathlos in der entſetzlichſten Angft und Klemme figt, 
wieder der Zufall zu Hülfe. Immer wil er zurüd von der 
neuen gefährlihen Stellung zu feinem beſcheidenen Bormals, 
au feinen ftilen Schufterfreuden.... vergebens, der Zeufel von 
Weib fteht gebietend hinter ihm, und macht den Spruch wahr: 

Erfaffet der Feind dih am eingelnen Paar, 
So bift du fein Eigenthum ganz und gar... 

Nachdem Ahmet den todbrohenden Großvezier, deſſen 
Gemahlin ein unfhäghares Armband verloren, gluͤcklich befei« 
tigt, wird er eines Morgens früh aus feinem meichen Bett 
— das die golbbrocatftrahlende Fathima jegt doppelt gern mit 
ihm theilt — gerifien, in Bande geworfen und vor den Schuh 
ſelbſt geichleppt. Sagen und fünden fol er hier: 

Mer die vierzig Goldkiſten geraubt aus dem Schatz? 


Da die perfiihen Schahs folde Dinge refolut zu betrei» 
ben pflegen, jo läßt ſich hinter dem vor den Herrfherthron ges 
führten Ahmet 


der Scharfrichter fed'n, 

Bemwebrt wie zum Amt auf der ‚Dinzichtungsftätte. 

Dod war Died Nichts weiter als Dofetiquette. 

Daß nur mit Entfegen der Untertban 

Sich nahe dem Herrſcher von Idpaban, 

War Etoatömarime... 

Ahmet, dennoch weiſe in feiner Angft, bedingt ſich zur Ent: 
dedung des Dicbftahls 40 Tage, weil die Zahl AU (40 Kiften, 
40 Diebe) hier die entfcheidende fei. Zu jeder ſchweren Gold: 
kiſte gehörte natürlich ein Mann, jchließt Ahmet, der, zum 
Scharffinn geswungen, nad und nad zum Schlaufopf wird, 
fehr richtig; im Grunde aber’ will er nur Zeit gewinnen, um, 
wie man fo fagt, mit Den von der Frau Grofoezierin letztlich 
verdienten 300 Dublonen durchzubrennen. Er täufcht fi; 
denn fein Ehrgeizteufel von Weib zwingt ihn audy diesmal zu 
bleiben; er fol und muß, auf die Gefahr hin feinen Hals zu 
verlieren, die 40 Goldkiſten fchaffen, 

An jeglichem guten Ausgang verzagend geht Ahmet in 
feinem Gärtchen fpazieren, 

In tiefe Gedanken trübfelig verloren 

Die Nachtigall wirbelte — nicht feinen Dbren. 

Es füllten die Blumen mit Balfam die Luft. 
Er athmete zwar, doch empfand nicht den Duft. 
Es ſchwammen die Farben in rofigem Lichte, 
Dod wogten nur Nebel vor feinem Gefichte 
Die Peri der Naht bob zum Bauber den tab, 
Er bite nur in fein geöffnete Grab, 


Eine ſchöne ſchlanke Dattelpalme fleht in feinem Garten. 
In ihrem Gefieder erhebt fi auf einmal ein mächtig Windes: 
raufchen. 

Bom Iufligen Kronenſchmuck Hin auf den Grund 


fallen Datteln, ſchon gereifte, dem brütenden Ahmet vor Vie 
Füße. Er lieft die Früchte auf, und, o Wunder! gerade find 
e6 40. Dies kann nicht anders ald Deutung von oben fein. 
Eilig ruft er aus der Küche fein Weib, und befiehlt ihr ihm 
an jeglihem Abend — denn 40 hat er nur noch zu leben — 
Eine davon zu reihen. So erwartet er ftill und gefaßt fein 
Verhaͤngniß. 

Als Ahmet, den Scharfrichter hinter ſich, dor dem Thron 
des Schah ſtand, ſchauten auf ihn zwei ftrablenreiche Augen, 
die vornehmſten im Reich, die der ſchönen Schemeb:elsnihar, 
der allgelichten Tochter des Schab feibſt. Sie, der Himmel 
aller irdiſchen Wuͤnſche, liebt von Stund an den jungen Ahmet, 
denn er iſt nicht fchön und jugendlich- reizend allein, fon: 
dern auch 

Gin Ausdrud nod, war ed von Schwermulh und Güte 

In feinem Geſicht, der in ihrem, Gemüthe 

Die Zriebe bewegt ihm gewogen zu fein. 

Schemes:el:nihar hat einen Bruder, den geiftreichen, edeln, 
tapfern Prinzen Abbas, der, bei dem einfältigen Water in Un» 
gnade gefallen, fern von des Reichs Hauptitadt in der Per: 
bannung lebt, Innigſt vertraut ihrem verbannten Bruder, 
fliftet Die Prinzeffin mit deffen Vertrauten Han, der in Der 
wiſchkleidung eben in Ispahan weilt, durch ihre freie Dienerin 
Zittara ein Complot: den Bruder aus der Verbannung zu 
erlöfen, und gleichzeitig den geliebten Ahmet zu retten. Wie 
fi Dies nun weiter abjpinnt zu berichten geftattet der Raum 
nit. Genug, Han ift Einer von den Vierzig die die Gold: 
fiften aus dem Schag geſtohlen, und zwar auf eigenem Ber 
trieb, um dadurd dem allgeliebten Prinzen Abbas, der von 
al Dem Nichts weiß, zu Geld und Truppen, und zur gemalt: 
famen Ruͤckkeht ins väterliche Reich aus ungeredhter Verban» 
nung zu verhelfen. Han erfährt daß Ahmet der Allweife, 
Allblickende, den Diebftahl ergründen fol; Niemand zweifelt 
nad den bisherigen Erfahrungen daß «6 ihm gelingen werde, 
und Han felbft verfichert Dies feinen Genoffen. Denn, o Bun« 
der! als er eines Abende laufend um Ahmet’ Garten ſchich, 
hörte er ihn zu feinem Weibe fagen: 
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Somie Bott ed beſchloſſen To bleib’ «6, 

Bon Bierzig — von Bieryig iR Eine ſchon da. 

In feiner Ungft verftebt Han: Einer; er glaubt Ahmet 
meine: Einer von den 40 Dieben, während der Aermfte doch 
nur Eine von den 40 Datteln meint. So geht nun das Dat- 
telnreichen und Dattelnzählen auf der einen, das Lauſchen hin: 
ter dem Garten auf der andern Seite fort. Am folgenden 
Abend finden ſich zwei Laufcher und natürlich auch zwei Dat- 
ten, am nächften drei Zaufcher und drei Datteln, bis zulegt die 
ganze Schar der Diebe, nicht mehr zweifelnd entdedt zu fein, 
fi Ahmet zu Füßen wirft und ihm Alles gefteht. 

Wie nun im Verlauf der Gefhichte noch 2 Ueberfluß 
ein Betrug und Schagdiebftahl des Ahmet feindlichen Großve ⸗ 
ziers entdeckt wird; wie die ſchlauen Diebe im Bunde mit 
Ahmet, um alles Unheil auf den Vezier zu wälgen, auch jene 
AU felbftgeraubten Kiften in des Großvezierd Garten bergen, 
und Ahmet dies Alles berausbringt, immer begünftigt vom 
herrlichen Zufall und Schemes:el:nihar's noch herrlicherer Huld 
und Liebe; wie er als echter Biedermann — denn fo ermweift 
er fih, obgleich willenlos in ein Gewebe von Lügen verftridt, 
durchweg brav und liebenswürbig — lieber entfliehen als auf 
des geflürgten Großveziers Verderben fein Glück bauen will; 
wie er auf diefer Flucht wunderbar zu dem Prinzen Abbas 
fommt, der durch Han und Lie Prinzeffin Schemes-el.nihar 
längft von ihm weiß; wie Prinz Abbas in dem Schufter — der 
es bei Entdedung des Schages dem Schah zur Bedingung ge: 
flelt: den verbannten Prinzen auf jeden Fall nicht ins Reich 
allein zurüd, fondern fogar zur Mitregentihaft auf den Thron 
zu berufen — feinen Retter ſieht, ehrt, liebt, mit ihm ins 
Reich zurückkehrt, und endlich, endlich — nachdem Ahmet Müg: 
fich fein fchlechtes Weib, die ſchlecht genug war ihn fogar felbft 
als falfchen Aftrologen zu denunciren, losgeworden — ihm zum 
Befig der beißgeliebten Schemesrel:nihar verbilft, dies Alles, 
und viel Mehres noch, möge, da und bier zu weiterer Erörte 
rung der Raum yebricht, der geneigte Leſer in dem fehr em⸗ 
pfehlungswerthen Büchlein felbft nachlefen. 

Wer fi) aus dem ermüdenden Wirbel der wirren, wüften 
Zeitgährung einmal retten will in fremde, ferne, leuchtendere 
Morgenlande heiterer Pocfie, ja Dem empfehlen wir diefe Did)» 
tung mit voller Zuverficht. 40. 
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Hiftorifches Taſchenbuch. Herausgegeben von 
Friedrih von Raumer. Dritte Folge. 
Zweiter Jahrgang. 

(Beſchluß aus Mr. 2%.) 

Das „Charakterbild Dliver Cromwell's, des Zucht» 
meifter® zur Freiheit”, das und Morig Gartiere gibt, iſt in 
befonderm Grade geeignet das Intereffe des Hiſtorikers zu 
erregen: ber Name bes Verfaffers fomol als insbefondere die. 
Derfönlichkeit Cromwell's und die Neuheit des Weges auf 
welchem deſſen Charakteriftit und Vertheidigung von ei— 
nem beutfchen Befcichtfchreiber unternommen worden ift, 
berechtigen zu diefer Behauptung. Auch find die engli« 
fhen Werke denen der Berfaffer vorzugsmeife gefolgt 
ft in Deutfchland wenig befannt und gelefen: ein Um- 
fland der das Werdienftliche der in Rede fichenden Ar- 
beit nicht unbeträchtlich vermehrt. Doc zur Sache felbft. 
In eben dem Grade nämlih, um einen trivialen Aus— 
druck zu gebrauchen, als die Actien der Maria Stuart 
in ber Gefchichtfchreibung gefallen find, haben die des 
berühmten WProtectord feit nicht viel länger als einem 
Jahrzehnd einen fehr bedeutenden Aufſchwung genommen, 
theils und indbefondere durch die biftorifchen Forfchungen 
der Engländer felbft, theils auch durd)- die franzöfifche 
Gefchichtfchreibung; und die Deutfchen haben bereits an: 
gefangen diefem Impulſe zu folgen: Grommell ift nicht 
mehr der fanatifche, beuchlerifche und defpotifche Königs: 
mörber, der es verdiente daß Karl 11. feinen Leichnam 
1661 an den Balgen hängen ließ, eine Meinung die 
fi) namentlih auf Hume und feine Anhänger flügte, 
fondern er erfiheint als ein durch Tharkraft und durch) 
Feſtigkeit politifcher und religiöfer Uebergeugungen aus 
graeichneter Mann, als ein.Regent, der die Zügel der 
Regierung fo kraftvoll und geſchickt führte daß er alle 
Parteien im Innern niederhielt und das Ausland ihn 
jowol als die Macht des Staats, die er wie Niemand 
vor ihm zu concentriren vermochte, fürchtete. Dieſes 
Urtheil ift durch eine Neihe von Schriftwerten erzeugt 
und befeftigt worden. Wir wollen die namhafteſten und 
nflußreichften derfelben, fomeit fie uns befanntgeworden 
find, bier zufammenftellen: 1) „The protectorate, or 
Oliver Cromwell and the state of Europe during the 
early part of the reign of Louis XIV, illustrated in a 


series of letters. Now first published from the origi- 
nals. Editell by Robert Vaugham. With an intro- 
duction on the character of Cromwell and his times, ” 
(2 Bde., London 1838.) Diefe Brieffammlung ift fehr 
werthvoll und läßt den Charakter des Protectors in ei» 
nem ungleich günftigern Lichte erfcheinen als bisher. 
2) „Memorials of the great civil war 1646 — 52 
by Henry Cary.” (3 Zhle., 1842.) Diefe Sammlung 
ift den Schägen ber berühmten Bobleyanifchen Biblio- 
thek entlehnt: auch fie zeichnet den Charakter des Pro: 
tectord günftiger als es feine Keinde getban haben. 
3) „Oliver Cromwell's letters and speeches, with elu- 
cidations. By Thomas Carlyle,” (2 Bde., London 1845.) 
Diefes Werk hat fih vor allen andern das Verdienſt 
einer unparteiifchen Würdigung Cromwell's erworben. 
Ihm ift denn auch Hr. Garriere in der vorliegenden 
Monographie vorzugsweile gefolgt. Unter ben Franzo— 
fen bat namentlich Philarete Chasled durch eine Reihe 
von Artikeln in der „Revne des deux mondes“ auf 
daffelbe aufmerffamgemadht, fowie der Schweizer Merle 
d'Aubigne in feiner Geſchichte des Protectorats. Selbft 
ein Roman „Dliver Cromwell“ von Horace Smith ver- 
theidigt mit Zugrumdelegung der Geſchichte den Protector. 
Einen neuen und fehr gemichtvollen Vertheidiger hat der- 
felbe neuerdings in Macaufay erhalten: er fpricht an ver- 
ſchiedenen Stellen feines bekannten Werkes von ihm, aber 
ftets mit folder Anerkennung und Würdigung des Man- 
nes daß man deutlich fieht wie hoch er deffen politifche 
Größe und feine Bedeurfamkeit für England anzufchla 
gen fich gedrungen fühle. Die franzöfifhen Werte von 
Guizot und Billemain fegen wir als allgemein befannt 
voraus, und bemerten nur daß ber Erftere gerechter ge» 
gen den Protector ift als der Letztere. Als Gefammt- 
refultat der angeftellten Forſchungen tritt hervor: Das Ur: 
theil Hume's und feiner Nachfolger über Grommell muß in 
der Gefhichtichreibung für überwunden betrachtet werben, 
und unfer Verfaffer hat das Einige redlich dazu beigetra- 
gen: faft Freudigfeit möchte man es nennen mit welcher er 
danadı firebt den genialen und gewaltigen Engländer 
vor dem Forum der MWeltgefchichte von der Schmad zu 
reinigen die feine Stuartiſch gefinnten Feinde ungerechter: 
und underdienterreife über ihn ausgegoffen haben. Und 
im Intereffe gefchichtefreundficher Leſer theilen wir Die 
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Gefammtheit des Ergekniffes mit zu welchem der Ver— 
faffer gelangt ift: 

Die Gefchichte rechtfertigte Erommell’s Verfahren, recht» 
fertigt unfere Auffaffung des Helden. Nach feinem Zode bricht 
die Parteiung aus welche er niedergehalten, und zeigt die all 
gemeine Rathlofigfeit daß er allein der rechte Mann des Ras 
ihes und der That gewefen, daß feiner feiner Gegner fähig 
war die Zügel zu ergreifen, und daß die Lehrzeit Englands 
ur Selbftregierung nod nicht umgelaufen war. Blut und 

ränen, die ihm Cromwell gern erfpart hätte, bradten das 
Volk zur Ginfiht und zur Reife. Auf die Zage der Rath: 
tofigkeit folgen die Zage des Drudes und der Erniedrigung 
unter der Reftauration, wo die Könige in franzöfifhem Selde 
ftanden, um im Innern des Landes eine politifche und religiöfe 
Zprannei ausüben zu können, Zage des Unglüds und der na: 
tionalen Schmad. ine neue Revolution war nöthig, und 
nun konnte Wilhelm von Dranien vollenten was Erommwell be» 
gonnen und fein Yebelang aufrechterhalten, die Sicherſtellung 
der religiöfen und politifchen Freiheit. Cremwell war ein 
Mann in vollem Sinne des Wortes. Er war eine Natur 
vol Kraft und Demuth zugleih, und der Mare Blick und tie 
tiefe Begeifterung melde ihn perfönlic in Die Höhe brachten 
führten zugleidy feine Sache, fein Volk zum Sieg. ber am 
Siegestage der Freiheit hielt er die Rothwendigkeit der Drds 
nung feft, und flatt wie Napoleon die unruhigen Köpfe mit 
der Idee des Ruhmes zu beraufchen und in der Fremde die 
Trophäen des Eroberers aufzupflanzen und am Ende die Ra: 
tionen gegen fi aufzurufen und fern vom Waterlande zu fter 
ben, trachtete Gromwell mit gefunder Mäßigung Englands 
Frieden im Innern durch eine neue freie Verfaſſung zu grün: 
den, und nur als ein Zuchtmeifter zur Freiheit griff er eigen: 
mädtig ein, wenn die Führer der Parteien Geht und Drd: 
nung immer wieder in Frage ftellten. Nimmt man ihn für 
einen felbftfüchtigen Heudhler, fo wird die ganıe Geſchichte fei: 
ner Zeit unverjtandlich; fie ift Mar wenn man den Genius in 
ihm anerkennt, wenn man der Reinheit feines Herzens, der 
Echtheit feines Glaubens vertraut. Er ſah ih durch die Er: 
folge der Thaten, in welchen er ein Gottesurtheil erblidte, und 
dur die Stimme ded Volks zur Herrſchaft berufen, und er 
folgte dem Gebote der Notbivendigkeit wenn er von dem 
ſchweren Dienft nicht abließ und den gefährlidyften Poften be: 
uptete. Wol nie war forwie bei ihm mit der entſchloſſenen 
ergie des Soldaten und dem realiftiichen Sinne des Staats: 
mannes diefe Innigkeit der Gefühle, Diefe Ziefe der Religiofi- 
tät und der fhmärmerifchen Blaubensbegeifterung verbunden. 
Lerne man aud von feinem nun naturgetreu gezeichneten Bilde 
daß nicht irdifhe Schlaubeit, nicht heimtuͤckifche Künfte eines 
Meinlichen Egoismus, fondern der Muth einer feften Ueberzeu— 
ung, die Lauterkeit des Herzens und ein unerfdütterliches 
ottvertrauen die Bedingung der Geiftesgröße und ihrer weit 
— Wirkungen find! Was uns gefehlt hat im 16., im 
ie im 19. Zahrhundert, Das ift: Ein CTromwell für Deutſch ⸗ 
and! 

Zum Schluffe müffen wir aber mit wenigen Wor- 
ten nod einmal auf unfer „Biftorifches Taſchenbuch“ 
im Allgemeinen zurüdtommen: es ift Dies eine Fode- 
rung der Gerechtigkeit. Nicht blos infolge der Arbeiten 
die in bdemfelben, namentlid) in dem jegigen Jahrgange, 
enthalten find, fondern auch vermöge des wiffenfchaftli« 
chen Apparate welcher denfelben beigegeben ift darf das 
„Hiſtotiſche Taſchenbuch“ das Recht in Anſpruch nch- 
men auch in den Kreis der gelehrten Hiſtoriker einzu- 
treten und bei ihren Studien Berüdfichtigung zu er 
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Goethe : Literatur. 


1. Gocthe's Frauen. Bon Mar Kurnik. Bretlau, Kau 
1849. Gr. 8. I Zhlr. 

=; Goethes Wilhelm Meifter in feinen focialiftifhen Elementen 
entwidelt von Ferdinand Gregorovius. Kümigkber; 
Gebr. Bornträger. 1549. Gr. 8. 1 Ihlt. 


h Was für Kennzeichen und Merkmale man aus dem 8 
griffe „elaffiich“ entwiceln oder Demfelben anhängen mög 
ich faſſe meine Erklärung fo zufammen daß ich fage, ein-Ciii 
ſiker ift der Schriftfteler deifen Werke nicht etwa von Ri 
lebenden allein oder von einzelnen Nachfolgenden, jondern se 
ganzen Zeitaltern, von verſchiedenen fogar als vorttefflich 
erfannt wird; claffifch ift das Merk deſſen Inhalt fo volkm 
men zu feiner Form jtimmt dab das edle Menfchenbemufticr. 
die hoͤchſten Menſchengedanken theils darin ausgefpredhen, thesis 
dadurch angeregt werden, ſedaß nicht blos vereinzelte Indin, 
duen, fondern ganze Generationen, ja Zeitalter fie ſich anje 
eignen nicht unterlajfen, mehr noch daß fie den höchſten Pant 
ihrer Bildung und Vervollkemmnung nicht erreicht zu haber 
glauben dürften, wenn fie ſich dieſelben nicht zugeeignet batım. 
So ift Goethe Claſſiker, jede neue Generation ranft ſich a 
feinen Werken empor, fucht fich diefelben verftändfich zu madır, 
fie fi anzueignen, ſich velftändig in ihren Beſitz zu fs 
um fih ſelbſt daran und damit zu vervollfommnen. Gs it 
wahr, Goethe wird Glaffiter genannt, aber nicht Wenige ft 
ſich durch diefes Prädicat mit ihm ab ehne ihm vollkommen ;s 
kennen. Viele haben ihn wol geleſen, aber fie nehmen Ar 
nicht mit ſich durchs Leben. Weil die Goethe ſchen Dichtunge 
die geiftigen Kräfte des Menſchen voll in Anfprucd neben, 
weil man Goethe nicht fo halb fchlafend halb wachen Ir 
fen fann wie ®Bictor Hugo, Wlerander Dumas, Gusin 
Sur, fo find mande Goethe'ſchen Sachen nicht fo A 
kommen Eigenthum unjers Volks wie fie es fein würden men 
man den Jeitgenoffen nidyt den Vorwurf machen dürfte di 
fie des alten deutſchen Ernftes und Ziefjinns je mehr und mar 
ſich entfchlagen. Aus diefem Mangel an Ernft und Ziehen 
geht es hervor daß fogar die naiven Didtungen, ich nenn 
nur „Werther, „Hermann und Dorothea”, weniger im Brad 
fein unſers Volks leben als ſchon Deshalb zu erwarten eh, 
weil die Gegenftände echtdeutſch find. Es ift nicht zu leugnm, 
Gcethe bat unter uns viele Kenner, Belenner und Bereher, 
es ift ſchoͤn daß es Kreife gibt in denen ein fürmlidper Gore 
Eultus hertſcht, es ift nicht zu leugnen dab die Piteratur ade 
Defien was fi, auf fein inneres und äußeres Leben bejieht 
hoͤchſt volftändig ift und rege Theilnahme finder: aber der Em 
fluß feiner Werke, die Wirkung feiner Dichtungen auf dr 
Beitgenofien, das Herüberftrömen jeines Geiſtes zu uns ift ne 
nicht allgemein. Beide oben angezeigte Bücher geben det 
diejer® Uebergeugung aus, und darin liegt die Berechtigung dr 
felben; in der Art wie die Ausführung gegeben wird lies 
ihr Werth. 

Wir beſchäftigen uns zunächſt mit Kurnik's Bud üte 
Goekhe's Frauen. 
Der BVerfaffer hat Peineswegs die Abficht einen Cemmen 
tar zu ſchreiben, er liefert nicht fortlaufende Noten die im 
Zert begleiten, er ftellt fi micht neben das Gemälte ur 
zeigt mit dem Finger auf jede ſchöne Partie: keineswegt, © 
ibt nur ſchoͤn begrenzte Umriffe. Die befte Leiftung auf dicke 
ebiet und in diefer Form it die welche dem ſchen Fundige 
Lefer Bekanntes im richtigen Zuſammenhange vorführt, Fer 
wiſchtes oder Verſchwindendes auffrifcht und neu belebt, Wer’ 
gerverftandenes erhelt, Hund welche ohne dunkel zu fein bed 
dem Leer, der den Dichter entweder gar nicht oder nur mern 
Eennt, das Verlangen einflößt ihn Pennenzulernen, kurz ci 
Darftelung welche den Pundigen wie den weniger kundiget 
Lefer zu eigenem Denken, zu eigenem Vergleichen, zu eigene 
Forſchen kräftig erweckt. Der Verfaſſer unfers Bude ierik 
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aufs fie aus: er beabfichtige den Lefer zu einem pro: 
ductiven Verhalten bei der Lecture anzuregen, und in ihm den 
Gedanken lebendig zu machen daß man mit einer nur paffi- 
ven Zheilnahme kein Kunftwerk zu erfaffen vermag. Diefe 
fit hat Kurnik vollftändig erreicht: Dderfelbe gehört nicht 


in die Zahl jener Erflärer die von einem Syſteme oder einer. 


vorgefaßten Meinung aus an ihr Geſchäft gehen, er hat nicht 
ein Refultat vorher ſchon fertig, im Hinblick auf welches nun 
die Einzelheiten zugerichtet werden daß fie paffen mülfen; nein, 
er ift ein vorurtheilsfreier, unparteiifcher Commentator, er geht 
von dem einzig richtigen Principe aus jeden Schriftfteller und 
jedes Wert aus ſich felbft zu erklären. Da er dies Princip 
eonfequent durchfuͤhrt, ſo hat fein Werk den größten Vorzug 
ten es haben kann: es it wahr. Vielleicht möchte man an 
einem Erklärer der dies Prineip nicht befolgt die wunderbarfte 
Gombinationsgabe, den glüdlichften Wis und den feltenjten 
Scharffinn, was weiß ih Alles, bewundern ; aber Die rechte 
Ziefe hätte derfelbe doch nit, weil die rechte Ziefe allemal 
die Wahrheit if. 

Run im Ginzelnen Etwas über Inhalt und Form des ge: 
nannten Werks. Im voraus muß Meferent bemerken daß 
Kurnik die Frauen die in den „Wanderjahren‘ Goethe's auf- 
treten von feiner Darftellung ganz ausgefchloffen hat; er fagt 
Rihts von Herfilie, Nichts von Julie, Nichts von der jungen 
Witwe im „Manne von 50 Jahren“, Nichts von Makarie. Wir 
hätten gewünfcht über den Grund diefes Schweigens wenigftens 
ein Wort zu hören; vielleicht gefaͤllt es dem Verfaſſer jpäter 
einmal darüber Etwas mitzutheilen. 

Der Berfafier bat feinen Stoff in zwei Haupttheile zer 
legt: er findet nämlich in ben Goethe ſchen Frauengeftalten zwei 
Gattungen, naive und ideale, und Darauf bafirt er mit Recht 
feine Zheilung. Die naiven Frauen, fo drüdt der Verfaſſer 
fih aus, befigen ven einfadhen Adel der Natur, die idealen 
den hehren des Geiſtes. Jene entzüden, dieſe reißen zur Ber 
wunderung fort. In jenen ift das Gefühl das bewegende und 
treibende Moment, in Diefen die geiftig durchgebildete Lebens: 
anfhauung. Jene treten .in gewöhnliden geringen Berhälte 
niffen auf, und werden durch die Macht der Leidenfchaft in 
eine höhere Region getrieben, diefe find ven Haus aus in eine 
mehr oder weniger ideale Sphäre gefegt. SIene Pönnen wir 
daher mit unfern Gefühlen begreifen, das Verftändniß Diefer 
fodert ein tiefes und gebildetes Bemußtfein. Schr hübſch ver 
gleicht im Diefer Beziehung unſer Verfafer Gretchen's und 
Kärhen’s Sehnſucht mit der Sehnſucht der Pringeffin in 
caſſo“z Gretchen’s Lied am Spinnroden ijt reiner Raturlaut, 
die Sehnſucht der Prinzeffin, wenn fie bie Worte fagt: 


— 36 fühle ſchon 
Den langen, ausgedehnten Schmerz der Tage, wenn 
Sch nım entbebren fol, was mid erfreute. 
Die Sonne bebt von meinen Augenlidern 
Nicht mehr fein ſchoͤn verklaͤrtes Traumbild auf. 
Die Hoffnung ihn zu feh'n füllt nicht mehr 
Den kaum erwadten Geiſt mit freder Sehnſucht 
Mein erſter Blit dineb in unfre Gärten 
Sucht ihn vergebens in bem Thau der Schatten. 
Wie ſchoͤn befriedigt fühlte fib der Wunſch 
Mit ibm zu fein an jedem beitern Abend. 
Wie mebrte fib im Umgang bas Verlangen 
Sich mehr ru kennen, mehr fi zu verfieh'n! 
Und taͤglich ſimmte dad Gemuͤth fih ſchoͤner 
Zu immer reinem Harmonieen auf. 
Weldy eine Dämmerung fält nun vor mir ein! 


trägt das Gepräge bed feiner felbft fi bewußten Geiftes, und 
bat die hohe Harmonie Die ein feingebildeter Geift über das 
reine Raturelement auszugiehen vermag. Unfer Verfaſſer fpricht 
an mebeen Stellen das richtige Urtheil über Die Goethe'ſchen 
Frauencharaktere aus: Das ift ihr Vorzug dab das Allgemeine 
das fie ausfprechen ftets als ein Befonderes gerade dieſes 


Charafters erfdeint, daß der Gedanke niemals zu einer Ab⸗ 
ftraction verflüchtigt wird, fondern in edhtpoetifher Eonception 
als ein gefühltes "Erfennen zur Anſchauung kommt; wie ja 
die echtdichterifche onception darin beftcht das Wirkliche 
und Kothmwendige poetiſch und frei zu geftalten, nicht aber das 
blos Willkürliche, Imayinative wirklich zu machen. 

Wie vortrefflich Kurnik Das im Einzelnen ausführt Fönnen 
wir bier nit volftändig erörtern, wir geben zum leichten 
Berftändniß ein Beifpiel. Er ſchildert Lotte in „Wertber's Lei⸗— 
den“. Lotte ift ein Naturfind, fie ift von jener verftändigen 
Einfalt die in einer natürlihen, ungebrodhenen Einheit mit 
dem Werftande geblieben ift, feine Spaltung in die Seele 
bringt, fondern Die fhöne Bereinigung ven Güte und Feftig: 
feit, von Ruhe und —— bewirkt. Dieſes natuͤrliche 
Gleichgewicht, dieſe nicht erkaͤnpfte ſondern angeborene Har⸗ 
monie ihrer Seelenkraͤfte, verleiht ſolchen Raturen jene Fröh⸗ 
lichkeit und Munterkeit die ſtets ein Gefühl des Wohlmwollens 
in unferer Bruft erregt. Aber webe dem Unglüdlichen in dem 
fi dies Wohlwollen zur Leidenfchaft entzündet. In dem Herzen 
ſolcher Frauen gibt es Beine belebende Nahrung für die Glut 
einer mächtigen Leidenfchaft, weil fie felber feiner Leidenſchaft 
fähig find. Wenn fi) ihnen ein Mann von innerlicher leiden- 
ſchaftlicher Ziefe nähert, wenn ein Herz für fie entbrennt in 
dem der geheimnißvolle Quell pathetiicher Liebe für fie raufcht, 
wenn ein Gemüth für fie entflammt das mit allem Reichthum 
einer kuͤhnen Phantafie begabt ift, dann ift ein tragifches Ende 
unvermeidlich, und das Yeben des Mannes wird gebrochen, 
felbft wenn er nicht wie Werther ſich gewaltfam davon befreit. 
Lotte ſelbſt ſah nicht, fühlte micht Daß fie durch ihre Unbefan- 
genheit, durch ihre naive Zutraulichkeit zu Werther diefem ein 
Gift bereitete das ihn zugrunderichten mußte, weil er es mit 
voller Wolluſt ſchlürfte. Endlich aber mußte die verfengende 
Leidenſchaft Werther's fie aus ihrer Unbefangenpeit reifen, und 
fie iſt feſt entſchioſſen Werther von ſich au entfernen: damit 
beginnt die tragiiche Wendung ihres Geſchicks, deren Auslaufen 
Goethe mit den kurzen Worten ſchilderte: „Man fuͤrchtete für 
Lottens Leben." 

Ganz vortrefflich ift die Vergleihung der zwei Leonoren 
im „Taſſo“. Leonore von Sanvitale ift keine bloße Salondame. 
Die Heiterkeit ihres Gemüths, ihre jugendliche Phantafie, ihr 
leichter Witz machen daß fo leicht, wie der Dichter fagt, ſich 
mit ihr Leben läßt. Der Mittelpuntt ihres Charakters aber 
it der Egoismus, doch nicht der gemeine der alle @reigniffe 
aus ſchließlich auf fich allein bezieht, fondern der ungewöhnlichere 
der gegründet ift auf das Gefühl der freien Perfönlichkeit, und 
auf dem edlen und hoben Bewußtfein ruht daß unfere Griftenz 
erft in Andern die volle und reelle Geltung erlangt. Die 
Prinzeffin ift von jedem, auch von dieſem Egoismus frei, die 
tiefe Innerlichkeit ihrer Natur ift in volle Refignation über 
gegangen. Ganz anders Leonore Sanvitale: fie will den Taſſo 
der Prinzeffin entführen, fie bildet fi einen Augenblick ein 
ihn zu lieben, aber im Grunde ift es nur der Ehrgeiz ber 
feinen Benis ihr wuͤnſchenswerth erfheinen läßt. Peonore San» 
vitale hat nur an fi gedadt, darum gelingt es ihr nicht den 
Zaffo der Pringeffin zu entführen; fo findet die feinfte 
Klugheit ihre Schranke an dem Egoismus. Hödft fcharfiinnig 
ift Kurnik indem er zwifchen der Prinzefiin und der Charlotte 
in den „Wabhlverwandtfchaften” homogene Bezüge entdeckt. In 
Beiden, fagt er, ift das Gefühl für das Schickliche und Sitt ⸗ 
liche Grundzug ihrer Natur, Beide machen auf uns den wohl 
thuenden und erquidenden Eindruck harmoniſcher Griftenzen, 
obmol die ganze DOrganifation 2eonorens zarter, durchſichtiger 
und weniger kräftig ift als die Charlottens. 

Greifen wir aus dem reichen Material des oben ange: 
zeigten Werkchens no ein Moment heraus, fo dürfte es Die 
Darftellung der Iphigenia fein. Die antike und die mo» 
derne Weltanfhauung, eine wird im Gegenfag zu der andern 
erläutert. Der Verfaffer vergleicht die Goethe'ſche Ipbigenia 
in ihren Dauptmomenten und Sauptmotiven mit der Euripis 


1188 


deifchen, und ed wird offenbar mie der deutſche Dichter bie 
plaſtiſche Schönheit der Antike mit dem pathologiihen Gefühl 
des Modernen verfchmolzen hat. Ganz bortrefflich wird an 
dem Charakter der Iphigenia die Eigenthümlichkeit der Eugenia 
in der „Natürlihen Zochter” erläutert. Goethe felbft jagt 
einmal: Es macht viel aus, ob der Dichter zum Allgemeinen 
das Bejondere fucht, oder ob er im Befondern das Allgemeine 
fhaut. Die vollendete Idealität erſcheint in Ipbigenia, 
eine Idealität durch welche die finnlihen Momente nicht aufr 
gehoben werben, fondern verflärt. Eugenia ſucht diefe Idealität 
noch zu überbieten, an der kunſtvellen Marmorglätte ift die 
finnliche Lebendigkeit der Eugenia gefcheitert. 

Referent möchte gern noch ein paar Worte-über Philine 
fagen, die angenehme Sünderin, wie Goethe felbft fie nennt. 
Der Berfaffer unferd vorgenannten Buches ſucht zu bemeifen 
daß ein Charakter wie Philine trog feiner Sünderhaftigkeit 
doch einen Plag in der Poeſie finden darf. Die Sünde an und 
für ſich, fagt er, ift allerdings Bein Object für die Dichtung, 
denn die Sünde als ſolche ift haͤßlich. Aber der Dichter deffen 
Aufgabe es ift uns den Menſchen zur Anſchauung zu bringen, 
den Menfchen nach feiner innerften und wahrften Eriftenz, weiß 
Nichts von der abjoluten Sünde wie fie fih in der Zhat mani» 
feftirt, fondern er verfenkt fich in die tiefften und geheimften 
Falten des ‚Herzens, und findet dafelbft die Quelle in weldyer 
er das eigentliche und wahre Bild des Menfchen abgefpiegelt 
ficht. Meferent glaubt der Berfaffer würde feinen Beweis nch 
fcyärfer geführt haben, wenn er vielleicht in folgender Weiſe 
pbilofophirt hätte: Was auf dem Gebiete der Aeſthetik das 
Häßliche ift, Das ift auf dem Gebiete der Moral die Sünde. 
Sowie bie Sünde nur dur die Zugend eriftirt, fo eriftirt 
das Häßlihe nur dur das Schöne. Diefe Exiſtenz aber ift 
nicht eine felbftändige, fondern nur eine abhängige. Sobald 
nun das Häflihe auf dem Gebiete der Ratur fteht, fo findet 
es durch Natur oder durch Natur und Geift feine Loͤſung und 
Ausgleihung ; fobald das Häßliche auf dem Gebiete des Geiftes 
ftebt, fo wird' es durch Die Idee, dur das Ideal befiegt, und 
darum ift das Häßliche von dem Gebiete des Schönen nicht 
ausgefchloffen. Eine Verirrung des Verſtandes und dem Ge 
biete des Schönen gar nicht angehörig würde es fein, wenn 
ein Künftler das Häßliche zu einer abfoluten Griftenz erheben 
und um feiner felbjt willen darftelen wollte. Die feltenen 
Eigenſchaften Philinens, ihre Grazie, ihre Anmuth, ihre Lie 
benewürdigfeit, das Alles erinnert jo lebhaft an die Idealität 
der mweiblihen Natur daß Dastjenige mas die Moraliften ihre 
Unfittlicdyfeit nennen nur wie ein flüchtiges, unmefentliches 
Moment erfcheint, wie ein momentaned Hervortreten der Sinn: 
lichkeit, welches von dem idealen, hochgeiſtigen Wefen des Men: 
ſchen unzertrennlich ift. 

An dieſe Auseinanderfegungen ſchließe ich noch ein bier: 
bergebörendes Wort über Die „Wahlverwanttfhaften”. Der 
Berfaffer unfers Buches Spricht darüber dab noch jegt Die 
„Wahlverwandtſchaften“ von Manden mit Mietrauen ange: 
feben und für innerlich unmoralifch gehalten würden. Was 
Meferent betrifft, fo hat er bier nicht die Aufgabe au beweifen 
daß folhe Behauptung ganz unter der Linie des echten Men: 
ſchen⸗ und des echten Kunftbewußtfeins liege, ich erlaube mir 
nur an diefer Stelle für vorforgende Väter, Mütter und Zan- 
ten einen Ausfpruch Wieland’s zu citiren. Indem nämlich Ic 
mand dem Dichter einjtmald Wormwürfe über die Unmoralität 
des „Idris“ machte fragte er: ob ein Water wel dies Bud 
feiner Zochter in die Hände geben, oder geftatten fünne daß 
fie es leſe. Wieland entaegnete: „Ich weiß nicht ob ich meiner 
Tochter das Buch gegeben hätte, aber Das weiß ich daß ich fie 
fo erzogen haben würde daß Datjenige was Ihr darin für un 
moraliſch haltet Beinen fchlimmen Einfluß auf fie üben konnte.“ 
Meferent wünſcht daß Alle die fih mit Moralität und Moral 
jo groß und breit maden nad dieſem Wieland'ſchen Aus— 
ſpruche handeln mögen. 2 

Zum Schluß feiner Auscinanderfegungen wollte Referent 


noch über die Form des vorbezeichneten Werks Einiget in der 
Kürze beifügen. 

Der Berfaffer ftellt feiner Gintheilung in naive und ibeak 
Frauen gemäß die einzelnen Charaktere dar, o „wie wir 
ſchon oben andeuteten, Parallelen ziehend. Am Schluß jedet 
einzelnen Bildes werden Rotizen über die Dichtung, in 
die Bilder gehören, hinzugefügt: eine angenehme Zugabe für 
die über Goethe weniger vollftändig orientirten Xefer. Die 
Sprache des Buchs ift einfady, dem Gegenftande vollfommen 
angemeffen, das ganze Werk, wie wir jhen gefagt haben, er 
fült feinen Zweck volftändig. Wenn Kurnif am Schluß ein: 
Abhandlung über Geſchichte und Charakter der Goethe ſcha 
Poeſie verfpriht, fo fehen wir dem Erſcheinen derfelben mi 
gerechter Erwartung entgegen. 

(Der Beſchluß folgt.) 


Gaihan's (Karl Gützlaff's) chineſiſche Berichte.*) 


Der Inhalt des ganzen Buchs: 

Wir predigten balb bier, bald bozt 

Und preifen Gottes Bnaden! 

Dean Segen war an einem Drt, 

Am andern gnaͤd'ger Schaden. 

Der Hert wird's führen gut hinaus, 

Der Herr rief gnädig und von Haus! 

Den Herrn, den fühlen wir oft nah, 

Wenn wir arbeiten in China! 

Der Herr, ber Gert, ber Hett, der Herr! 

Am Here ergöten wir uns fehr! 
hat mich fehr getäufht. Gang unkundig darin weldes du 
wefentlihe Gehalt von Miffioneberichten an Miffionsverem: 
fein fell, verfchrieb ich mir Guͤtzlaff's Berichte in der Porast 
fegung eine innere Gefchidhte der Entwickelung dpriftliger 
Glaubens unter den Ehinefen mir zu verfchreiben. Ich fan 
eine reinäußere Gejchichte: „Wir predigten die Heilslehre, un 
bier fegnete der Herr unfer Urbeiten, und dort geſchah es nad 
feinem weifen Willen daß die Leute verftodt blieben, umd ea 
einem andern Drte fehlte troß äußern Belenntniffes dech nos 
die wahre Kraft des Heiligen Geiftes.” Ich bin höchſt une 
friedigt von diefen Berichten. Daß die Miffionnaire gepredigt 
und viele Dpfer ihrem Berufe gebracht haben, Fonnte id; ver 
ausfegen, da fie Miffionnaire waren; daß das Evangelium ax 
mande Seelen gar feinen Eindrud gemadt habe, und ment 
Seelen glaubten und verjigerten das Evangelium in ihrem 
Herzen aufgenommen zu baben, während fie doch nur ein: 
dunkle Ahnung von feinem Weſen und feiner Kraft hatten — 
um Das einzufehben, dazu verlangte ich Beine öffentlichen Br 
richte. Wie der Kampf zweier Ideen, von denen Die eine ihr 
Macht ven Rationalität, Gewohnheit, Faulheit, Sinnlichket 
und Dummheit borgt, vorfihgeht; oder wie in Seelen in mb 
Ken genau genommen gar feine Idee iſt ſich eine ſelche amt 
wickeln läßt — davon erfährt man in den Berichten Ricte. 

Wenn nun der Zweck der Chineſiſchen Stiftung nur feld: 

Berichte verlangt und rechtfertigt, fo fann man Richts day: 
gen haben; aber es thut mir leıd daß durch die Ankündigun 
der Veröffentlichung chineſiſcher Miffionsberidhte fo viele Une 
fahrene getäufhr werben. Uebrigens zweifle ich nicht daß Se 
richte der Urt melde oben angedeutet find ven den arofır 
Miffionnairen in China dem Vorſtande der Chinefifchen In 
tung werden zugefandt werden, und wenn es gejchieht, * 
glaube ich daß wiederholte Leſen folder Berichte nüglicher un! 
erbebender — wenigftens den Nichtgeiftlichen verfichere ih Das— 
fein wird al& der jegt erſchienene; von denen Einen Brief ze 
lefen zu haben genügt um alle andern zu fennen. 





*) Galgan’d Karl Guslafd) chine ſiſche Berichte, von ber Dit 
des I. laul bis zum Schluß des I. 1716. Hetausgegeben von dea 
Vorſtande der Ghinefiiben Stiftung. Kaffel, Hotop. 155%, Gr. 
20 Nor, 
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Politifhe Nomane. 


Mir mollen glei) vornherein darauf aufmerffam- 
machen dag man die Ueberfchrift nicht etwa zu fireng 
in dem Sinne nimmt als ob nun lediglich nur folche 
Schriften darunter befprochen werden follen welche in 
firenger Beziehung zum Staatsleben und deffen politi» 
fhen Formen flehen; wir haben im Gegentheil eine 
Anzahl Schriften zufammengeftellt die theils vorzuge- 
weife nur dem biftorifch « politifhen Nomane mehr oder 
weniger mit Beziehungen zum gegenwärtigen Staate+ 
Ieben angehören, oder audy foldye die Schilderungen aus 
den politifchen und focialen Verhältniffen der Gegenwart 
mit und ohne Tendenz enthalten, und endlich foldhe die 
fi) mit einer gewiffen Harmlofigkeit dem bewegten Leben 
der Zeit entgegenmwerfen oder auch einige fatirifche Streif- 
liter auf daffelbe fallen laffen. So wird die Reihen- 
folge der befprochenen Schriften in bunter Mannichfals 
tigfeit uns bier und da in die Beftrebungen der Gegen- 
wart ſſelbſt einen Blick thun laffen; wir werben fehen 
daß jemehr das politifhe Leben in der Praxis uner- 
quicklich au werden anfängt, umfomehr ſich wieder⸗ 
um die ungelöften Fragen der politifchen und focialen 
Verhäftniffe in die Literatur werfen, um fo lieber wieder 
der Blick rũckwaͤrts in die großen Zeiten der Vergangen- 
heit ſchweift, um darin Troſt für die Gegenwart zu 
ihöpfen. Faſt hat es den Anfchein ald ob wir Deut- 
[hen niemals fo recht zur Freude an der Gegenwart 
gelangen follten, und als ob wir immer und ewig ver— 
urtheilt feien mit dem Tantalusverlangen zwifchen Ver: 
gangenheit und Zukunft eingekeilt zu fein, ohne daf 
mir wollen die eine, ohne daß mir fönnen bie andere 
sur Schönen Gegenwart umgeftalten. Das erfie Bud 
mit dem wir den Reihen eröffnen ift: 

I, König Jakob's legte Zage, Rovelle von Theodor Mügge. 

Gisleben, Kubnt. 1850. 8. 1 Zhlr. 

Das Bud) follte füglicher heifen „Jakob's legte Kö- 
nigstage”, da es die Gefchichte des unglücklichen Stuart 
sehbandelt nur bis zu feiner Flucht aus England, alfo 
eine weitern Bellrebungen zur Herftellung feiner Macht 
ußerhalb den Grenzen des Buchs liegen, Die Auf: 
aſſung und Schilderung der Zeit wie fie aus der Dar- 
telung Mügge's uns entgegentritt ift frifh und Ieben- 


dig; er hat nicht ohne Kunft es verftanden bie fchlagen- 
den Momente alle zu einem Bilde zu vereinigen mo- 
durch das Haus Stuart der Königskrone Englands ver 
Iuftig wurbe, Referent hat diefe Novelle mit großem In» 
tereffe und anhaltender Spannung gelefen, obgleich ‘da® 
gefammte hiftorifhe Material als befannt vorausgefept 
war; Das kommt daher weil Mügge mit Beifeitefegung 
unmefentlicher Ereigniffe und Perſonen die Daupthand- 
lungen durch einfache Mittel in ein ſolches Licht ger 
bracht hat daf fie ein vollftändiges Bild geben. Mit 
wenigen Zügen hat der Verfaffer die ganze Zeitlage vor 
uns auggebreitet, wir find bald hiſtoriſch orientirt und 
nun beginnt die Entwidelung der Charaktere fo richtig, 
fo ineinandergreifend daf wir dem Berfaffer zu diefer 
Darſtellung nur Glück wünſchen tönnen; es ift nicht 
das Heinliche einfeitige Auffaffen hiftorifcher Scenen, fondern 
fo eng der Mahmen des Verfaſſers auch geftedt ift, fo 
befcheiden er feine Darftellung nur eine Novelle, keinen 
Noman nennt, ebenfo vollftändig und ohne Lüde ift den- 
noch die ganze Darftellung. Der Lefer folgt Schritt 
für Schritt den Misgriffen des Königs, mit jedem Blatt 
das er ummendet ficht er ein daß die Schlinge um die 
Füße des Königs fich fefter windet, und trogdem baf 
er die Nothmendigfeit des Sturzes des Könige einfieht, 
denſelben biftorifch und poetifch gerechtfertigt anerkennt 
— ein Umftand auf den wir zu Gunften des Verfaſſers 
einen ſtarken Accent legen —, fo verliert der Charakter 
des Königs dennoch nicht fein Intereffe. Diefes Bewuft« 
fein von der Fülle und Macht des Königthums, dieſer 
fanatifhe Glaube an die alleinfeligmachende Kirche, die- 
fer energifhe Wille jeden Widerftand zu befiegen ift 
vollftändig gefchildert; wir fehen wie eine Blüte nad 
der andern von dem alten Königthum abfällt, eine Hoff- 
nung nad der andern für die MWiederherftellung ſchwin⸗ 
det und das Volksbewußtſein ihr gegenüber fiegreich ſich 
geltendmacht; aber dennoch tritt Jakob mit Kraft und 
Bewußtſein ihm entgegen, erfüllt ein tragifches Gefchid 
indem er fällt. Faſt möchte es fcheinen als ob Mügge 
mit einer zu großen Vorliebe diefe poetifche Seite, die 
jeder Kampf des Beftchenden gegenüber dem Neuauf- 
| tauchenden hat, behandelt habe, und daß dadurd die 
! Berechtigung des mit dem Sturze der Stuarts fi durch⸗ 
fimpfenden Princips der Herrichaft des Volks im Par- 
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lamente zu fehr in den Hintergrund trete und mehr | Aufmerkfamkeit in Anſpruch nehmen, Außet dieſet 
nur das Ganze als der ſchlau angelegte Plan Einzelner, | großen gemeinſchaftlichen Eigenſchaft der Behandiung 
als das Reſultat einer intriguanten Berfchrwörung, denn | haben beide noch weitere Aehnlichkeit in der Ausfüb- 
als der Act einer großen biftorifhen Epoche erfcheint. | rung, welche darin befteht daß in „Weſtminſter“ ein Va⸗ 
Das ift fodann ferner ein Punkt dem wir nicht mit | ter, von den Jefuiten gewonnen, feine beiden Töchter 
Stillſchweigen übergehen können: daß das Ganze feinen | zu dem affilürten Orden zu bewegen fucht, während 
eigentlichen Schluß hat: es bricht fragmentarifch mit der | im ber „Deloife” eine Mutter das Aehnliche verfudt, 
Flucht ab, ohne daß eine wahrhaft poetifche Verföhnung | die eine Tochter ins Klofter bringt, die andere an den 
eingetreten if. Hierin mag wol auch das Gefühl bes | Hof als Meaitreffe liefert. Der Roman „Weftminfter" 
Verfaffers feinen Grund haben, weshalb er das Ganze | beginnt mit der Werurtheilung Karl’s I. am 25. Jar. 
nur eine Novelle nannte. Die Darftelung ift, wie Dies | 1649, und fnüpft daran num ald Hauptkern der Gryäb: 
der reichhaltige und ergiebige Stoff nicht anders erwar⸗ lung den Verſuch oder vielmehr die Pläne die ein Theil 
ten lief, voll von dramatifhem Effect und tiefem Ge- | feiner Anhänger machte um ihn vom Tode au retten, 
fühl: der König tritt als Perfon mit feinen Leidenfhaf- | Mannichfache Liebesintriguen, ale jedoch ohne befondere 
ten lebendig hervor. Nehme man beifpielsmeife die Scene, | Ziefe und Poeſie, ziehen fih dazwiſchen hindurd. Die 
©. 143: nachdem der König erfannt hat daß der Bor | Eharaftere haben feine Schärfe und find oft wm 
den bereits unter ihm wanft, daß die Perfonen treulos | wahr, auch find die Motive allzu äußerlich aufammenge 
ihn verlaffen, fo wendet er ſich zw feiner Tochter, die | häfelt, es fehlt die Beftimmtheit, trogdem daß hier und 
als Gattin des Prinzen Georg von Dänemark an feinem | da die Farben grell aufgetragen find: fo geht Emmi 
Hofe lebt; er ift der gebeugte Vater, der bei ihr allein | auf der Flucht mit ihrem Geliebten einen Kampf mit 
noch Troſt fucht, er fommt mit offenem Gemüth und deſſen Gegnern ein, Einen ſchießt fie todt und Einen er: 
wunder Bruft ihr entgegen, und fie — auch fie hat ber | fticht fie. Das ift, gelind ausgedrüdt, widermwärtige Gari- 
reitd mit feinen Feinden ſich eingelaffen. Er weiß es | catur; überhaupt ift uns fo manches Unzarte und höcht 
nicht; er beugt ſich über fie, fein graues Haar fällt auf | Kaltes aufgefallen, das wir bei Frau Struve aus de 
ihre Stirne nieder, er füßt ihre glänzenden Locken und | unnatürlihen Bahn nur erfiären können in welche fi 
Troft und Muth komme wieder im fein Herz. Miürgge | das Geſchick ihres Mannes mithineingezogen hat. Bat 
bat übrigens auch mit richtigem Blide den Kern der | von der Gefhichtsauffaffung der Frau Strume zu hal 
englifhen Revolution herausgefühlt wenn er fagt: daß | ten ift, dazu mag (S. 75) die Aeuferung zum Bel 
der Haß des Volks gegen die Katholiten, ber wild von | dienen mo fie mit modernen Phrajen den Stuart friti 
Jakob neu angefahte Religionshaß, welcher in England | firt, indem fie fagt: „Auf den Standpuntt reiner Menſch 
feit Jahrhunderten genährt worden war und allen peliti» lichkeit konnte ſich ein Stuart nicht erheben, Wolkewoh, 
ſchen Kämpfen und Ummälzungen zur Grundlage diente, | Entwidelung der gefammten Kräfte des Staats, Freihei 
weit größer war als alles andere Bewußtfein der Tgran | und Menfchenmwürde waren Begriffe welche in feiner Seilt 
neien die es erduldet hatte, . nie gedämmert (!) batten.” Da es dem Water Jefuiten 
Ebenfalls der englifhen Gefcichte und zwar der j nicht gelingt feine Tochter katholiſch zu machen, fo vr 
Familie Stuart entlehnt ift fluchte er fie bie zu feinem Tode und beklagte nod auf 
2, Hiftorifche Zeitbilder. Erfter Band 2. u. d. J.: Weſt * —* * * 3 ee = kt a 
pi r a u ak Ä erz gefloßen als zu entflichen geflatter habe. 
an er eis —— Bremen, Sqhlodtmoann. Das zweite Zeitbild „Heioiſe Desfleurs”’ beginnt mit de 
ey h a: Hochzeit des Königs von Navarra, Heinrich von Bourben 
womit wir zu gleicher Zeit die Betrachtung von mit der Schweſter des Königs Karl IV. (1572). Mur 
3. Hiſtoriſche Zeitbilder. Zweiter Band. — 4. u. d. T.: He hegte bie Hoffnung von proteftantifcher Seite daß mi! 
loife Desfleurs von Amalie Struve,. Bremen, Schlodt: | dieſer Heirath die alten Werfolgungen aufhören würden: 
mann. 1850, 8. 1Thlr. 5 War. 


allein die Königin Katharina hatte gerade die Gelegen 
verbinden. Die gefhichtlihe That erfcheint in dieſer heit benutzt die einflufreichfien Dugenotten nach Paris 
Darftellung nur als der weite Hintergrund auf den die | zu loden und fpäter die fogenannte Bartholomänenadt 
Verfafferin ihre handelnden Perfonen verfegt hat; es ift 


b zu veranflalten. Die Verfaſſerin läßt, fomweit es ih 
bei diefer Behandlung ganz gleichgültig ob das erfte | Zalent zuläft, uns einen Blid in das verworfene Kr 
Zeitbild zu den Zeiten Karl's I. in England oder 


ben des Hofs thun; als ein Dpfer der Schlechtigkeit 
das zweite zu den Zeiten Karls IX. in Frankreich | des Königs war auch Heloiſe auserſehen. Heloiſe hatte 
fpielt. Der gefchichtlihe Boden ift ein fo allgemei« 


die Religion ihres verftorbenen Vaters, fie war Prote 
ner und farblofer daß dergleihen Greigniffe jeder belie- | ftantin, während der Beichtvater der Mutter bemüht 
bigen Zeit angehören fönnten, und zwar umfomehr | war fie Patholifch zu machen. Frau Desfleurs bracht 
als die Haupthandlungen auch ein ganz anderes Inter | deshalb ihre beiden Töchter in ein Kloſter in de 
effe als ein hiftorifches in Anſpruch nehmen; es ift mehr ; Nähe von Paris, um ihnen die katholiſche Religion und 
das Geſchichtchen als die Gedichte, es find mehr bie 


den Klofterfchleier aufzudrängen. Hier ſah Karl IL 
perfönlichen Rebensverhältniffe als die Zeit welche unfere | einmal Heloife als fie auf einem Grabe im Gebete m 
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funten auf den Knien lag. Der König ſprach von ihr 
mit feiner Mutter, und diefe gab ſich Mühe die unbe 
tannte Schöne auszukundfhaften, um fie ihrem Sohne 
zuführen zu können. Heloife wurde von ihrer Mut» 
ter ins Louvre gebracht, um unter bie Ehrenfräulein 
der Königin aufgenommen zu werben. Heloiſe, erft 17 
Jahre alt, fand bald an dem Vicedom von Chartres ci» 
nen Beihüger und Geliebten, der fie dann auch wirf- 
ih, als ihre Unfchuld dem Könige zum Opfer fallen 
follte, befreite, mit ihr flüchtete, während in Paris die 
Hugenotten ermordet wurden. Die ganze Erzählung ift 
böchft abenteuerlih und unwahrſcheinlich und durch Epi 
foden, die in den Hauptgang eingeflodhten find, unnüger- 
weife ausgedehnt; fo ift die Erzählung der Marie Di— 
dier, die als fernfiehende und höchſt untergeordnete 
Perfon vorfommt, von ihren Lebensſchickſalen geradezu 
überflüſſig. Das politische Naifonnement wollen wir der 
Verfafferin nicht zu hoch anrechnen, dagegen fie umfo- 
mehr als Frau für die Gefinnungen und Handlungen 
der dargeftellten Perfonen verantwortlich machen. 
(Die Fortfegung forgt.) 





Goethe-kiteratur, 
(Beſchluß aus Nr. 29.) 


Jetzt wenden wir uns zu dem zweiten der in der Lieber» 
fhrift genannten Werke, zu dem von Gregorovius über bie 
forialiftifchen Elemente in „Wilhelm Meiſter“. 

Sowie ein gewaltiger Baum Nahrung zieht aus Licht 
und Aether und Sonnenjchein, aus Thau und Regen und tau- 
fend Ingrebienzien die im Innern der Erde verteilt und ver 
fhioffen find, ebenfo auch ein großer Menfchengeift; es berührt 
fhwerlid Etwas ihn, es fommt faum Etwas in feine Nähe, 
es tritt wel nie Etwas in feinen Horizont, wevon er nicht 
fein Theil ſich aneigne, woraus er nit das Homogene ſich 
amalgamire, fodaß Dann das Geheimniß feiner Eriftenz durch 
Ales was mit ihm lebte, was ihn umgab, was ihn berührte 
fih vollendet. 

Darum fcheint es thöricht zu fein wenn man behauptet 
Goethe babe an den Strebungen feiner Beitgenoffen nit Uns 
theil genommen, er habe fich ihnen —* er habe keine 
Hoffnungen für fie gehabt. Sagt doch der große Dichter ſelbſt: 
Wer in bie Beiten fhaut und firebt, nur Der ift werth zu fpres 
den und zu dichten. Wenn Jemand den Sag von der Theil: 
nahmlofigfeit Goethe's ganz unbedingt ausſpräche, To würde 
er etwas durchaus Infipides fagen: denn wenn auch Goethe 
mehr der Dichter des Individuums als der Dichter der Menſch ⸗ 
beit ift, fo ift doch das Individuum nichts Anderes als der 
Iheil eines Ganzen; und Diefes Ganzen, feiner Strebungen, 
feiner Zendenzen, feiner Erfolge, feiner Hoffnungen, feiner 
Ideen war Goethe volltommen Meifter, fonft wäre er nicht 
Goethe gewefen. Wenn Goethe auch früher vielleicht als An: 
dere fih aus ben lebhaft und rückſichtsles berührenden Kreifen 
der Mitlebenden zurüdjog, wenn es ihm aud lebenslang un» 
bequem fein mochte fid und feine Feiftungen zum Mittelpunkt 
der Discuffion gemadt zu ſehen, fo hat er fih doch im Leben 
mannichfach genug umgethan um auf ſich anwenden zu fönnen 
was Alfons im „Taſſo“ vom Dichterleben fodert: 

Gin ebler Menih ann einem engen Kreife 

Nicht feine Bildung danken. Vaterland 

Und Welt muß auf ihn wirken. Ruhm un) Zabel 

Muf er ertragen lernen; ſich und And’re 

Wird er gezwungen redt zu kennen. Ihn 


Wiegt nicht die Ginfamkeit mehr ſchmeichelnd ein. 

Es mill der Feind — es darf der Freund nicht fchonen; 
Dann übt der Jüngling ftreitend feine Kräfte, 

Fuͤhlt was er it, und fühlt fib bald ein Mann. 


Daß Goethe an den Strebungen der Mitlebenden wie ein 
Lebentiger theilgenemmen babe, davon zeugen feine Werke, 
keins vielleicht nmachmweisbarer als „Wilhelm Meifter‘. Ich 
möchte fagen im „Wilhelm Meifter” fpiegeln fih die Ideen 
ab von welden die Zeit welcher Goethe angehörte bewegt 
waren; „Wilhelm Meiſter“ ift eine poetifhe Einfleidung der 
Zendenzen, der Hoffnungen, der Ausfihten, der Richtungen 
in deren bemegter Mitte der Dichter geftanden bat. Einzelnes 
nur mag Referent hier furz andeuten. 

Die pieriftifche und moftifche Richtung die feit Philipp 
Jakob Spener in Frankfurt a. M. geberrfcht hatte lernte 
Goethe genauer Pennen in dem Umgange mit Fräulein von 
Klettenberg, welche von Hrn. ven Ohlenſchlager verlaffen ihren 
Troſt in den Dämmerungen des Myſticis mus fuchte. „Die Ber 
Eenntniffe einer fhönen Seele“ haben ihren Urfprung in jenem 
Erlebniß. Zu gründliherm Denken über Religion wurde dann 
der Dichter angeregt Durch feine Bekanntſchaft mit Lavater, in 
den „Wanderjahren” finden wir die Mefultate diefer Forſchun ⸗ 
gen. Das Verhältnig Goethe's zu dem alle conventionnelle 
Formen maltraitirenden Bafedom fpiegelt fih ebenfalls im 
„Wilhelm Meifter” ab; Alles will erziehen: Iherefe und 
Natalie haben einen Bund gemacht eine Anzahl Kinder ger 
meinfchaftlich au erziehen, jedes nach der Eigenthuͤmlichkeit 
feiner Unlage, Wilhelm ſelbſt erzieht, Makarie erzicht, ja 
in den „WBanderjahren‘ wird uns der Einblid in eine voll» 
ſtaͤndig organifirte pädagogifdhe Provinz geftattet. Alle Staats- 
philefophen und Polititer haben die enge Werbindung von Er» 
ziehung und Staatsleben erfannt; fo bereitet audy Goethe Durch 
Pädagogik vor auf das Syſtem der Geſellſchaft. Was Mon- 
tesauieu, was Nouffeau, was Babeuf, was Marat, was Ana» 
charſis Eloots im diefer Beziehung gedacht, phantafirt, geträumt 
haben, wie hätte es dem Geifte Gocthe's frembdbleiben ?ön: 
nen! Und wenn ein Geift wie der feinige diefe Theoreme er: 
wog, jo konnte es nicht anders geichehen als daß er denjelben 
neue Gefihtspunfte abgewann, dab er hier erweiterte, dort 
befchränfte, daß er Perfpectiven eröffnete die bis dahin unger 
ahnt waren. So ift es begreiflih dafı Goethe Gedanken in 
Anregung bringt, Harer oder weniger Mar ausipricht, oftmals 
in phantaſtiſche Formen geprägt, Gedanken welche jpäter von 
St.Simon, von Fourier, von Cabet ausgeführt, und in Form 
son Iheorien für die Praris vorbereitet find. Ich fage, Das 
ift begreiflih; denn der echte Dichter ift ja Prophet. Wie in 
Platon’s Dialogen oftmals Pocfie mit Philofophie ſich verbin- 
det, fo in „Wilhelm Meiſter“, befonders in den „Wanderjah- 
ren”, Die „Lehrjahre“ geben nicht undeutlihe Anfündigungen 
von Dem was in den „Wanderjahren‘ ausgeführt wird. Schon 
in den „2Zehrjahren” im vierten Bande heißt es: „Wehe den 
feltfamen Anfoderungen der bürgerlichen Geſellſchaft, die uns 
erft verwirrt und misleitet, und dann mehr als die Natur felbft 
von uns fodert.” Schon in den „Lehrjahren“ ſagt Lothario: 
„Unglaublich ift es was ein gebildeter Menſch für fih und Ans 
dere thun kann, wenn er ohne berrfchen zu wollen das Gemüth 
bat Vormund von Bielen zu fein, fie leitet Dasjenige zur 
rechten Zeit zu thun was fie doch Alle gern thun mödten, und 
fie zu ihren Zwecken führt, die fie meiftens recht gut im Auge 
haben, und nur meift die Wege dazu verfehlen.“ Rod mehr. 
Schon in den „Lehrjahren“ laßt Gorthe einen adeligen Gute» 
befiger jagen: „Der Staat müßte uns erlauben mit unfern 
Gütern nach Belieben zu fchalten, daß wir fie nicht in fo gro— 
Gen Maffen zufammenhalten müßten, daß wir fie unter unfere 
Kinder gleich vertheilen könnten, um Alle in eine lebhafte freie 
Ihätigkeit zu verfegen, ftatt ihnen nur die befehränkten und 
beſchraͤnkenden Vorurtheile zu binterlaffen.” 

Es ift in der That nicht zu verwundern daß ein fo emi⸗ 


; nenter Geift wie Goethe auf diefem Felde fi fo muthig und 
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Tühn erging, daß er es durch Philafophie und Poeſie erwei⸗ 
terte und belebte, gerade weil dieſes Feld noch in den achtziger 
Zahren in Deutfhland von fo vielen ganz philofophielofen und 
pocfielofen Köpfen bebaut wurde. Wenn aud der berühmte 
Yütter die Reichsgeſchichte noch fo ıntim kannte, wie fremd 
war ihm Philofophiren über den Staat! Wenn auch Schlözer 
auf prompte Juſtiz und vigilante Polizei noch fo nachdruͤcklich 
drang, fo konnte cr doch die Idee der Freiheit nicht begreifen ; 
Franklin und Lafayette waren Männer bie, fo meinte er, un: 
ter polizeiliche Auffiht müßten geftellt werden: ein folider 
Wohlſtand, eine. warme Behaglichkeit ſchien ihm das Ideal 
das im Staatsleben zu erreichen ſeiz Jeder der Etwas mebr 
wollte, wie 4. B. Herder, erfuhr die Schwere und Heftigkeit 
feiner Donnerkeile. Wie begreiflich iſt es nun daß die denken: 
den Geifter des Jahrhunderts hiermit ſich nicht befriedigt fühl 
ten. Ratuürlich daß neben Spittler, Dohm, Fichte u. U. auch 
Goethe die Ideen der alten Schule revibirte, und die neuen 
Bahnen Fühn und Präftig hinanflog. Daß Goethe die Idee 
der Geſellſchaft zum Kosmopolitismus erweitern werde, ließ fi 
vorausjehen. Daraus ergibt fih zugleich daß der große Dich 
ter dies ganze Gebiet wie ein ideales behandelt. Das ficht 
man ſchon daran daß feine Ausführungen durchaus poetifche 
find; er wollte nicht Ulles was er in feinen Werfen darftellt 
wortſtreng ausgeführt haben. Daß ber Dichter nicht gemeint 
babe, Alles was erftrebt werde könne fchon von der firebenden 
Generation erreicht werden, Das ſcheint mir jombolifch ange— 
deutet zu fein Durch den Knaben Felir; wenn wir den Dichter 
recht verftehen, fo follte Felir andeuten: jedesmal die folgende 
Generation erreicht was die Väter erftrebten. 

Noch ein Moment muß idy erwähnen welches ſich durch 
beide Haupttheile des „Wilhelm Meifter‘ zieht: es ift der Ges 
danke des gemeinfchaftlichen Handelns, der Gedanke des Bun- 
ded und zwar des Geheimbundes. Man bat neuerdings dem 
Dichter vorgeworfen Das fei eine veraltete Form, und für uns 
Menjchen von 1850 nicht mehr modern, es fei ohne Illuſion 
und daher unwirkſam. Ganz; im Gegenjag zu diefem Ausſpruch 
müfjen wir behaupten daß gerade jept wieder, namentlidy in der 
Rebruarrevolution in Frankreich, die Geheimbündnerei mächtig 
gewirkt habe. Zu Goethe’s Zeit, d. h. in den fiebenziger, achtziger 
und neunziger Jabren, brachten Geheimbünde in Deutichland 
große Bewegung bervor. Die Schnfucht nach einer freiern, 
aufgeflärtern, qlüdlichern Zukunft flüchtete fich dahin. Die 
Theofophie der Smwedenborgianer und der Martiniften verband 
fih damit. Während die Smedenborgianifhen Bündner das 
neue Jerufalem im Innern von Afrika aufſuchten, gelang es 
dem Profeffor Weithaupt in Ingolftadt den Geheimorden der 
Illuminaten zu fliftens noch mehr, der Baron ven Hundt 
konnte einen geheimen Ritterorden,, der in Comthureien, Bal— 
leien und Provinzen getheilt war, gründen, und gewann dafür 
Männer wie den Prinzen Ludwig ven Darmitadt und den 
Herzog Ferdinand von Braunfhweig. Der Baron ven Hundt 
hatte ſogar auf feinem Gute Kittlig bei Löbau eine Areimaus 
rerloge geftiftet, und der Graf Aloyfius von Brühl hatte eine 
auf feinem Gute Kohlo in der NRiederlaufig; in Goethes näch⸗ 
fter Nähe, in Naumburg, in Iena, in Wilhelmsbad wurden 
nicht felten Eongreffe Diefer Geheimbüntner gehalten. Merk: 
würdig aenug ift es dab Deutichland gerade in der Zeit wo 
die Sehnſucht nad) Kicht jo lebendig wurde, wo man die Jeſui— 
ten vertrieb, wo Sailer den Katholicismus erleuchtete, wo die 
Kant'ſche Pbilofophie mir ihrem Morgenrothe heraufscg, daß 
gerade damals der Sinn fürs Geheimnißvolle fo ſtark war, fo 
ftarf daß z. DB. in Leipzig ein elender Gauner, der Cafetier 
Schröpfer, fogar denfenden Männern gegenüber für Inha— 
ber geheimer Natur: und Zauberfräfte erfannt wurde. Doc 
genug davon. Goethe blieb auch diejer Richtung der Zeitger 
noffen nicht fremd, und hat fie in feinem „Wilheim Meiſter“ 


poetifch verarbeitet. Alle große Ideen, folange fie neu Ant, 
fönnen nur erft das Eigenthum einer Meinen Anzahl von Ren 
fchen fein; jede große Idee wird zuerft von einer Meinen Be: 
meinde, von einem Gebheimbunde, oder wie man Das nennen 
will, gepflegt und langfam gezeitigt, bis fie in veller Kraft 
fi wirkſam ermeifen kann. 

Wenn nun Referent von feinem Standpunkte aus ange: 
deutet hat, von wie großem Intereffe, namentlich für die Ge 
genwart, „Wilhelm Meifter” ift, fo mil ich jege noch kur; 
auf die Frage eingehen: ob dies Werk des großen Dichtert, 
namentlid in ten „Wanbderjahren”, Spuren bed Alters fein 
Berfaffers an fi trage oder nicht. 

Ich lege gar fein Gewicht darauf daß in diefem Werk 
Ausdrüde vorkommen bie in frühern Dichtungen Goethet 
ſchwerlich zu finden find, und bie weder poetifch, noch bezeich 
nend, noch recht verftändlidh find, 3. B.: dröfele mir das nicht 
auf; oder Julie, die Rubfeliges oder der vollkommen gattlid: 
Lebensgefährte, und Wehnliches. Größeres Gewicht lege ih 
fhon darauf daß Goethe, indem er die „Seſchichte des Mannes 
von SU Jahren” einleitet, jagt: „Der Angewöhnung des wır: 
then Publicums zu ſchmeicheln, welches feit geraumer Zeit Ge: 
fallen finder fi ftüdweis unterhalten zu laffen, dachten mir 
erft nachftehende Erzählung in mehren Abtheilungen vorzulk« 
gen.” Rur Diefer Gedanke, noch mehr das Ausſprechen deſſh 
ben, fcheint mir dem Dichter, folange er noch in feiner vollften 
Kraft ftand, nicht homogen geweſen zu fein. Roc unzweifth 
bafter fpricht Folgendes: In der „Geſchichte des Mannes von 
30 Jahren‘ fommt der Dichter auf das Verhaltniß der jungen 
Witwe zu dem Lieutenant Flavio und erzäßlt daß die jung 
Witwe dem Lieutenant den Abſchied gegeben habe. Goethe faat 
nach diefem Burgen Bericht: „Fine Scene wie dieſe wagen mır 
nicht zu fchildern, aus Furcht hier mödhte ung Die jugendlich 
Glut ermangeln. Ich denke diefer Ausjpruch, der ein authen 
tifches Zeugniß des Dichters felbft enthält, hätte in dem em 
wähnten Streite nicht überjehen werden follen. 

Noch einen Gedanken muß Referent hier ausfpredhen, me 
mit Gregerovius gewiß fich einverftanden erklären wird. Nim: 
lich es ift ein großer Unterfchied — nad Goethe’ eigenem 
Ausſpruch — ob der Dichter zum Ullgemeinen das Beſendert 
fucht, oder ob er im Befondern das Allgemeine ſchaut. Die 
eigentlihe Poeſie fpricht nie Befonderes aus chne an das Al: 
gemeine zu denken, oder darauf hinzumweifen. Diefer Borg 
it den Goethe'ſchen Poefien eigen. Allein in „Wilhelm Ra: 
ſter“ fcheint der Dichter zu dem Allgemeinen oftmals das Br 
fondere erft geſucht zu haben. 

Das Werk son Gregorovius ift ein gründliches und reid- 
haltiges. Jetzt wo die Ideen von Staats: und Geſellſchafts 
verfaffung ale Gemütber bewegen, ift es verdrießlidy die Stimm: 
der Weifen und Dichter unfers Volks zur Erinnerung und zu 
Gehör zu bringen; und weil die Wahrheit unferer Wäter nicht 
in Zapidarftil an ben Tempelwaͤnden fteht, wo wir fie täglid 
tefen Pönnten, fo ift es verdrießlih au mahnen daß wir di 
Werke auch der großen Zodten wieder ieſen, damit fie für und, 
und wir für fie nicht vergeblich gelebt haben. Diefes ruhmwürdigt 
Berdienft ſoll Gregorevius Niemand fdymälern wollen. Aber 
noch mehr; auch Durch den reichen, Bernbaften Inhalt, un? 
durch Die rein ausgemeißelte Korm ift das Buch von Gregore 
vius ein fchönes Werk. Der Inhalt zerfällt in folgende Theile: 
I) „Wilhelm Meifter’s Lehrjahre”: a. Wilhelm Meifter un 
das Schidjal. b. Idealismus und Realismus. ce. Der ihint 
Schein und die Selbftdarftellung. d. Die fchöne Seele und 
die Sclbftbefreiung. e. Die Emancipation des Subjects. 

2) „Wilhelm Meifter'6 MWanderjahre.” a. Das Soften 
der Familie. b. Das Syſtem der Erziehung. c. Das Softm 
der Geſellſchaft. — 
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Politifhe Romane. 
( Fortfenung aus Nr. 298,) 

4, Berthold der Student oder Deutſchlands erſte Burfchen- 
fhaft. Romantifches Zeitbild von Ludwig Bechſtein. 
wei Bände. Halle, Pfeffer. 1850. 8. 3 Zhlr. 10 Rgr. 
Diefes Buch bildet die erfte Abtheilung eines grö- 

fern Werks: „Wollen und Werben; Deutfdylands Bur- 

ſchenſchaft und Studentenleben.” Mit großer Genauig- 
keit liefert Bechftein die Gefchichte von der Gründung der 

Burſchenſchaft bis zu deren Auflöfung 1819. Die Er- 

zählung beginnt unmittelbar nad der Schlacht bei Leip- 

üg in einem thüringifchen Städtchen, Nofenborn; die 

Hauptperfonen die uns zunächſt entgegentreten find der 

Pfarrer, der Förfter Schnellbols nebft feiner Tochter 

Helene und der Schullchrer Wecke. Bei der Verfolgung 

der franzöfifhen Armee kommt ein deutfcher Offizier ge 

rade noch zur rechten Zeit im Pfarrhaufe an um daffelbe 
vor Plünderung zu retten. Der Offizier aber, in der 

Schlacht bei Leipzig verwundet, Tann feinen Weg nicht 

weiter fortfegen und bleibt erfchönft im Pfarrhaufe zur 

rüd, wo cr trefflide Pflege. genieht, bis die Nachricht 
von der Landung Napoleon’s anfam. Berthold, jo hieß 
der Offizier, nahm von neuem an dem Kampfe theil 
und kommt mit dem Eifernen Kreuze gefhmüdt zurück. 
Er bereitet fh nun durch Privarftudien, die er mit 
dem alten Pfarrer treibt, zum Beſuch der Univer- 
fität vor, und es werden da manche gefunde Anfichten 
über die Einrihtung ded Studiums und die Univerfitäs 
ten im Buche niedergelegt, ſowie politifche Betrachtungen 
angeftellt über die Bildung des Staatenbundes ſowie 
überhaupt über die politifhen Verhältniffe Deutfchlands, 
bis nun endlich Berthold ſoweit vorbereitet ift die Hoc» 
ihule zu bezichen; er wählt Jena. Das Bud enthält, 
nur oft in allzu breiter Meife, eine Geſchichte des Le» 


bens auf den Hochſchulen; es findet fih da manches | 


intereffante Detail über alademifche Verhältniffe vor 
dem Befreiungsfriege; über die Entftehung des Com- 
ment, der Landsmannfhaften, der Amiciften nebft de 
en Gebräuchen. Dadurch verläßt aber der Verfaffer gar 
oft den Novellenton, und die Erzählung wird mit hifto- 
riſchen Notizen angefüllt, oder es werden in ermüdender 


Weife die Debatten der Studenten nochmals vorgeführt, | 





bis denn endlih die Burfchenfchaft in Jena gegründet : 


wird. Der Verfaffer führt uns darin die bedeutendften 
Perfönlicgkeiten welche dabei betheiligt waren handelnd 
vor und liefert nebenbei manden Aufſchluß über Sitten 
und Gebräude der Studenten. Beifpielöweife wollen 
wir bier nur die Ableitung von Gnoten, was man 
gewöhnlih Knoten ſchreibt, von Genoten — Genof- 
fen, Handmwerkögenoffen, fowie von Burfch aus dem 
mittelhochbeutfchen Büre (Bauer) und die Erklärung 
von Fuchs erwähnen. Die Gründung der Burfchen- 
ſchaft wird mit großer Worliebe und vielen Einzelheiten 
geſchildert, worauf denn fich die Erzählung in Betradh- 
tungen und Notizen über den Zugendbund, die Turnerei 
auseinanderfpaltet und erſt wieder bei der Schilderung 
des MWartburgfeftes zufammengeht. Auch bier können 
wir wieder uns mannichfach unterrichten über die ein- 
zelnen Vorgänge; es werden die Vorbereitungen gefchil- 
dert nebft der Berathung, ed wird fogar eine Lifte des 
Ausſchuſſes mitgetheilt bis zur Ausführung; da kommen 
alle die Reden und Toafte, Gedanken uhd Anfichten die 
bier lautwurden, das Keuergericht, die Aufzüge und 
all das Jubeln und Lebehoch der burfchenfchaftlichen Ver- 
bindungen. Berthold wohnt ebenfalls nebit den Bekann- 
ten aus Nofenborn dem Feſte bei; er ift um fo glüd- 
licher als feine Geliebte, die Tochter des Mevierförfters, 
die Freuden mitgenießt. Vor und nachher hat der Ver: 
faffer mannihfahe Schilderungen anderer Univerfitäten, 
wie Berlin, Halle und Leipzig, gebracht, fodag man fi) 
allerdings mannichfach orientiren fann, aber die Anlage 
ift doch gar zu breit; oft werden Seiten gefüllt mit 
Schilderungen und Betrachtungen die ſich ganz gut 
fnapp zufammendrängen’ liefen. Nach dem Wartburg- 
feft kommt nun die Scene nad Berlin, wo wir bie 
Stimmung dafelbft über die Burfchenfchaft Eennenlernen, 
die fih dann endlih nad der Ermordung Kopebue's 
duch Sand in der Aufhebung der Burfchenfchaft wirk⸗ 
lich entladet. Sand wird mehrfach, in dem Buche han» 
delnd aufgeführt; die Liebe der Profefforentochter An» 
tonie zu Sand, der fie nicht erwidert, zieht auch ihren 
tothen Faden hier und da durch die hiftorifchen Schilde 
rungen bindurd. Berthold führt emdlidy feine Helene 
als Gattin heim und läßt fih in Jena ale Docent nie: 
der. Der Verfaffer ift bei feinem Streben die Zeit zu 
zeichnen oft mit geringfügigem Material zu breit gewe— 
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fen und eine gewiffe Präcifion wäre in diefer Beziehung 

fehr zu empfehlen. 

5. Robert Blum und fein mächtiger Freund. Roman für bas 
Volk von Auguft Schrader, Bier Bänden. Leipzig, 
Berger. 1850, Gr. 16. 23 Nor. 

Man weiß fo nicht eigentlih was man aus biefen 
Büchelchen mahen fol. Ein Roman für das Volt; 
für welches Volt? Merficht etwa der Berfaffer unter 
Volt das ungebildete Proletariat, in dem Sinne wie 
Dies die focialiftiihen Schriftfteller auffaffen? Dann 
müffen wir ihm jedenfall® den Rath geben ſich einer 
ganz andern Schreibart zu bedienen um ſich verftändlich 
zu machen; ober meint er das deutſche Volk, das heift 
doch nur dem gebildetern Theil ber fib mit Literatur 
befhäftigt? Auch dann müffen wir ihm den Rath ge 
ben beffer zu fchreiben und micht fo abenteuerliche Er- 
findungen zu maden. Unfer Urtheil über das ganze 
Bud; muf jedoch einftweilen noch ausgefept werden, da 
diefe vier Bändchen nur Prolog, wie der Verfaffer c# 
nennt, zum Hauptbuche find, das mod erſcheinen 
fol. Wir geftehen offen nicht enträthfeln zu koͤnnen 
ob ber Verfaſſer die Leſer hat intereffiren wollen, in» 
dem er ihnen ben hiſtoriſch und literariſch allge 
mein befannten Voltsmann Robert Blum, ale einen 
Grafenfprößling vorführt, um etwa anzubeuten aus dem 
Mifere kann nie etwas Großes werden; oder welden 
Zwed er fonft damit verbunden hat, die Entftchungsge- 
Schichten diefes bedeutenden Bewegungsmannes in ein jo 
feltfames romantifches Gewand zu hüllen daß er das 
ganze NRüftzeug Eugene Sue'ſcher Romane von Jefuiten, 
Erbſchleichet, Mörder und Intriguen aller Art in Be- 
wegung zu fegen geglaubt hat. Das wollen wir aber 
nicht verhehlen dag der Werfaffer, mag er nun Verehrer 
oder Gegner Robert Blum’s fein, jedenfalls zu ſolchem 
romantifhen Wahnfinne feine Zufluht nicht nehmen 
follte. Wir werden fein Wort weiter darüber verlieren 
und geben nur furz den Inhalt. Da lebte in Köln 
ein Graf von Bergen, welcher nur einen Sohn, aber 
ein großes Vermögen hatte; die Jefuiten fuchten einen 
Theil des Vermögens zu erreichen und hatten barumı 
das Gewiffen des Alten jo umftridt daß er bald voll- 
fländig in ihren Händen war. Der junge Graf von 
Bergen hatte mit einem Mädchen Bekanntſchaft, das 
feither fehr gut in einem Inſtitute auf fremde Koften 
erzogen worden war, das aber feine Aeltern nicht kannte 
und ganz allein in ber Welt daftand. Der vertraute 
Umgang Beider hatte feine Folgen und der junge Graf 
wollte feine Geliebte heirathen. Ein Pfarrer in Deug 
vollzog die Zrauung, was bie Sefuiten nicht hindern 
konnten, fo fehr fie fi auch Mühe gaben. Diefe Hei ⸗ 
rath gab jeboch ihmen neuen Vorwand das Ders bes 
Baters von bem entarteten Sohne abzulenken und ihn 
in ihre Nege zu ziehen. Es Märte fih nun aud auf 
dag die Mutter der jungen Gräfin von Bergen Nie- 
mand anders als eine Dienerin im gräfliden Haufe fei. 
Der Graf fah in dem Schritte feines Sohnes eine ſolche 
Entartung daß er ihn enterbte und fein ganzes Vermoö— 


gen den Jefuiten teftamentarifch beflimmte. Philipp, 
bieß der junge Graf, wollte nun Klage wegen Annuli- 
rung des Teſtaments erheben und den Beichtvater dei 
Verftorbenen der Erbſchleicherei bezüchtigen, da wurd 
er meuchlings erfchoffen. Der Rheinfciffer Paul nahm 
fi der Hinterlaffenen Witwe an, welche bald einen Sohn 
gebar der im der Zaufe den Namen Mobert empfing 
und ben Paul mit diefen Worten ins eben einführte: 
„Das Schickſal felbft hat dir deinen Pag im der Welt 
angewiefen, den Kreis in dem du leben und wirken jolf 
— du gehörft dem Volke an, der arbeitenden Claſſe, mie 
man es nennt — mwohlan, ich will Dich arbeiten Ichrer, 
du follft ein Arbeiter werden; du bift mein Sohn, Ru 
bert, der Sohn des Volke. 
6. Ditomar. Roman aus der Jeptzeit von Karoline von 
Göhren. Drei Bände. Dresden, Schäfer. 180, 8 
3 Thlr. 10 Near. 

Die Berfafferin hat unter Anderm bereits früher 
eine „Adoptivtochter“, einen „Robert“ und „Die Ein 
quartierung“ gefchrieben. Den gegenwärtigen Romar 
hat fie wol um beswillen einen Roman aus der Jept 
zeit genannt, weil der Hauptheld an den revolutionna: 
ven Bewegungen der legten Jahre in Wien und Dresden 
betheiligt ift, und weil bei einer Meife nach Ungarn fü 
wie überall durch die Gonverfation hin politifche Anfic- 
ten erörtert werden. Die erfte Hälfte des Buchs wirt 
freilich den Lefer anfangs im Ungemiffen laffen, warum 
der Roman gerade aus der Jeptzeit fein folle, da die 
bier gefchilderten Scenen eher in die Neflaurationssct 
vor 1830 gehören und die Anlage bier und da ur 
Schilderungen der Paalzom, der Hahn ⸗ Hahn und Stern 
berg's erinnern; ed werden Beziehungen adefiger Familien 
zueinander gefchildert, zerfahrene Eheverhäleniffe, blaſitte 
und raffinirte Junfer, überbildete und weltſchmerzlicht 
Grauen, von denen eine die Gräfin Martenftein mit 
Ida Hahn · Hahn'ſcher Farbe aufgepugt iſt. Sie fehreikt 
©. 105: „In den näcften Tagen verlaffen wir alfe 
Peiib, mas mid erft entzücdte und mich nun Tangmeilt. 
Das ift ja der Fluch der mic verfolgt dag Nichts cin 
dauerndes Intereffe für mich hat! Nur eine große Per- 
ſonlichteit könnte mid, auf immer feffeln.” Befonderi 
nimmt und Wunder wie die Verfafferin in ihrem Roman 
mit umbefchreiblicher Leichtigkeit die gefchlechtlichen Br 
ziehungen behandelt, wie fie Sachen erwähnt als ver: 
ftände ſich Dies gleihfam von felbft, und wie das Haurt- 
verhältnig oder die Hauptbeziehungen bed Mannes arf 
vornehme Liederlichkeit baſirt ift: es ift weder bie poci- 
ſche Kraft der Reidenfchaft welche die Perfonen zueinar 
der treibt, noch die fittliche Gewalt der Ehe die fie auf 
einanderhält; es ift eben mur das fubjective Gelüfk, 
ber Reiz der Neuheit, die ſinnliche Begierde, die Intri— 
gue, die Abgeflumpftheit, welche die Verhältniffe der 
Menſchen aneinanderkettet. Von der Wartenftein haben 
wir bereit# oben einen Ausfpruch angeführt; rechne mar 
noch hinzu was (I, 4) ihr früherer Liebhaber, jepiger 
Freund, Baron Heimbold fagt, wornach ihm Nidts 
daran lag den Grafen als erflärten Liebhaber der Bi 


1195 


ronin (Wartenftein) zu wiffen. Denn wenn er ſich aud 
nicht leugnen konnte daß Aureliens eheliche Treue wol 
nit ganz fleckenlos geblieben war, fo mollte er doch 
bei feinen Plänen für die Zukunft nicht felbft dazu bei« 
tragen die Zahl ihrer Verirrungen zu vermehren. Mas 
waren aber die Pläne diefes Helmbold feibfit Er be- 
firebte fi) zwei Gatten auseinanderzubringen; Alma 
durfte auf ihren Gemahl den Grafen Wartenberg feinen 
Einfluß gewinnen, damit diefer feine Blide auf die War: 
tenflein richte, und dieſe follte endlich, nachdem fie tie» 
derholt unglüdlic gewählt hatte, auf ihn, ihren früher 
verfhmähten Liebhaber, zurücdtommen. Und nun gar 
der Graf, diefer abgeſtumpfte Wüftling, der gleich vorn- 
herein ung Widerwillen einflößt. Doch laffen wir fie Alle! 
Die Erzählung ſchleppt fih mit diefen vier Hauptperſo · 
nen durch anderthalb Bände hin, bis endlich im zweiten 
Bande durch das Auftreten Ottomar's, die Charakter» 
entwilelung Alma’s in die Erzählung wieder Wärme, 
poetifhe Anregung und hier und da auch Kraft kommt. 
Betrachten wir nun den Inhalt im Zufammenhange. 
Der Graf Adolf von Wartenberg hatte von feinem On- 
kel reiche Befigungen geerbt unter der Bedingung daß 
er eine ebenbürtige Ehe vor dem fünfundzwanzigften Jahre 
abſchlöſſe; wenn Dies nicht der Fall fei, follt das ganze 
Vermögen an den Grafen Anfelm von Eichhorſt fallen. 
Wartenberg wählte nun ohne innere Zuneigung, lediglich 
nur aus dem Grunde um zu beirathen, aus der Nach— 
barfchaft die kaum fechszehnjährige Gräfin Alma von 
Linden, mit welder er nad Wien zog, wo fie in die 
Hände des Grafen Helmbold geriethen, der bemüht war 
feinen Einfluß auf Adolf dadurch auszuüben daß er feine 
Neigungen zur jungen Witwe Aurelie von Wartenſtein 
unterftügte und verhinderte daß Alma Einfluß gewann. 
Die junge Frau fühlte fi jehr unglücklich, da ſie von 
ihrem Gatten vernachläſſigt wurde; ihr Wetter Anfelm 
ſuchte fie zu tröften und erregte dadurch das Misfallen 
des Grafen. Bür Alma fam daher Nichts erwuͤnſchter 
als daß fie, nachdem fie eine Neife nad) Ungarn mit 
Aurelie und ihrem Gatten unternommen hatte, zu ihrer 
Mutter nach Schloß Linden zurückkehren durfte. Ihr 
Gatte begleitete fie dorthin, verlieh fie aber bald und 
begab fih nad Schloß Aarhorft, mofelbft er fie erwar⸗ 
ten wollte. Als aber Alma und ihre Mutter anfamen, 
war der Graf von Helmbold verlodt, abgereift, um Aus 
telie aufzufucden. Dies öffnete Alma die Augen, fie 
lebte num einfam und getrennt von ihrem Gatten, der 
fie ganz vergeffen zu haben ſchien. Alma entwidelte jetzt 
ihren Charakter und wurde mit jedem Tage blühenber, 
während ihr Gatte in dem Umgange mit Aurelie et» 
ſchlaffte. Auf ihe einfames Schloß kam endlich durch 
einen Zufall ein Maler, der Held des Romans, Dito» 
mar. Er fam aus Italien; die Freunde hatten ihm 
aus Deutfchland gefchrieben: „Kehre heim, Ditomar, die 
hohe eimft fo ftolje Germania ift aus ihrem langen 
Schlafe erwadht und fie erwartet Befreiung von ihren 
Söhnen!” Auf Schloß Aarhorft, mo auch Anſelm ſich 
eingefunden hatte, entwickelte ſich num ein geiſtiges Le— 


ben, aus dem allmälig bie Blüte einer ſtillen Liebe ziwi« 
fen Dttomar und Alma hervorfprofte. Es kommt 
nun der befte Inhalt des Buche. „Daß wir doch fel« 
ten’, ruft Dttomar aus, „den Willen in uns finden ei- 
ner erwachenden Neigung zu widerſtehen!“ Er kämpft 
in fih und mit fih, und dennoch wird er immer wei— 
ter fortgeriffen. Er hat Gelegenheit mit Alma, bie er 
portraitirte, fich länger zu unterhalten; fie taufchen ihre 
Anfihten, er erzählt aus feinem Leben und feinem Bil- 
dungsgange. Detomar reift ſich endlich los; mit fhwe- 
rem Derzen fcheidet er von dem Bilde feiner Träume, 
feinem Ideale, „das Gnadenbild feiner gläubigen Hoff- 
nung“. Alma mochte wol ahnen was in ihm vorging, 
aber fein Wort von Liebe war über feine Lippen ge 
kommen. Detomar reifte nad Wien, er fam durch Em« 
pfehlungen bald in die höhern Kreife der Gefellfchaft 
und aud zu Wurelie, die ihn im ihr Netz zu ziehen 
fuchte; allein feine Liebe bewahrte ihn vor den ſchnöden 
Reisen der Gräfin, deren Graf Wartenberg, nachdem 
er in ungefiörtem Befig derfelben war, auch müde geworden. 
Ottomar zeigte einfimals in Gegenwart des Grafen ein 
Portrait, das diefer für feine Gemahlin erfannte; erft 
jegt erwachte die Erinnerung wieder an fie und zu glei« 
her Zeit auch die Luft fie zu befigen. Er kehrte auf 
fein Schloß zurüd; allein das Kind Alma war zur ent 
ſchiedenen felbftbewuften Frau geworden. Nur Mitleid 
konnte der Graf, deffen Gefundheit gebrochen war, 
ihr noch einflögen; er fühlte die Ueberlegenheit ihres 
Geiftes als fie mit ihm nad Wien zurüdtehrte, fie er 
teug feine wiedergefchrte Liebe als ein unvermeibliches 
Uebel, wie fie früher feine Vernachlaͤſſigung ertragen 
hatte, Ottomar hatte in Wien allzeit Zutritt zur gräf- 
lichen Familie, als auf einmal die Nachricht vom Ausbruche 
der franzöfifhen Februarrevolution kam. Dttomar trat 
an die Spige ber Bewegung in Wien. Aurelie bot ihm ihre 
Hand; er aber fehlug fie aus, dagegen eilte er von Wien 
weg, weil die Flamme in feinem Innern nicht mehr 
zu dämpfen war. „D meine Heilige, fegne mid) daß 
id) deiner würdig bleibe!” Mit diefen Worten ſchied er 
von Alma. Der Graf farb; Alma war frei und das 
gedämpfte Feuer der Liebe zu Ottomar flug in helle 
Flammen auf. Die wiener Dctoberereigniffe nöthigten 
fie die Stadt zu verlaffen und fie begab ſich zu einer 
Zante nad) Dresden, mofelbft fi die Liebenden fahen 
und ſich vereinigten. Da Ditomar an dem Maiauf- 
ftande in Dresden theilgenommen hatte, jo mußte er 
fliehen; Alma folgte ihm nad dem neuen Waterlande, 
Amerika. Aurelie wurde eine Nonne. 
(Die Bortfegung folgt.) 


Reife nach den Ionifchen Infeln, der nördlichen und 
der mittleren Gruppe, Korfu, Zante, Kephalonia 
und Ithaka. Bon Friedrid Liebetrut. Ham— 
burg, Agentur des Rauhen Haufes. 1850. 8. 
1 Zhlr. 22% Nor. 

Mer überdrüffig des tollen Treibens der Parteileidenfchaf: 
ten und einer verblendeten Wolitif, wie fie nad innen und 
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nach außen mit ſich fpielen läßt, und felbft mit den Intereffen 
der Völker ihr Spiel treibt, diefem demüthigenden und entwuür: 
digenden Zreiben auf einige Zeit entgehen will, und im leben» 
digen Unfchauen der Herrlichkeit Gottes an der Hand eines 
gefühlvollen Beobachters des Genufles der reihen Natur ferner 
Sänder ſich erfreuen will, Der nehme die vorliegende Reiſebe · 
fgreibung nad den Joniſchen Infeln zur Hand. Denn nur 
eine ſolche Iebeneyolle Anſchauung der wundetfamen Infeln des 
Zonifchen Meerd und der großartigen Pracht ihrer Natur, 
fowie die Einführung des Leſers in das Leben und Treiben 
ihrer Bewohner, foweit der Verfaſſer durch ebenfo arbeit» als 
enußvoles Bemühen mwährend der Dauer eines monatlichen 
Aufenthalts auf den Infeln hierzu vermodht wurde, lag in der 
Abficht des Werfaffers, nachdem er, wenn auch erſt jpät, als 
er nämlich das zaubervolle, dem Norden faft unbefannte Land 
von Ithafa betreten, den Entfchluß gefaßt hatte die unerſchöpf⸗ 
lichen Genüffe feiner Reife Mu beſchreiben. Gbenfo wie er leg 
tere ſelbſt im Spätfommer 1849 in gemiffer Hinficht ohne feften 
Plan und ohne ängftlihe Studien und befondere Vorberei⸗ 
tungen unternommen bat, ebenfo hat er die Erzählung der 
Reife gleichfam improvifirt, ohne die lebendige Darjtellung feir 
ner eigenen Anſchauungen mit den Früchten nachfolgender Stu 
dien zu befhweren, oder dieſe Anjchauungen durch mübhfame 
Bergleihung Deffen was Andere jehen oder gefehen zu haben 
feheinen zu ergänzen. ine umfaffende, allfeitige Darftellung 
der von dem Verfaffer befuchten Jeniſchen Infeln, namentlid) 
in hiftorifher, geographiſcher oder antiquariicher Beziehung, 
einen Abriß aller ihrer Schenswürdigfeiten, aus denen man 
fi) eine volftändige Kenntniß derfelben verſchaffen könnte, darf 
man bier nicht ſuchen; vielmehr jagt der Berfaffer (5. zu.) 
geradezu daß ſich fein Buch nur Demjenigen darbiete der „mit 
dem Neifenden in bie lebendige Anſchauung der Herrlichkeit der 
Schöpfung Gottes auf jenen Infeln fi vertiefen und den ihm 
gewordenen Genuß theilen möge”. Wir find der Meinung daß 
das Buch auch fo feinen Lefekreis fich felbft gewinnen werde, 
zumal es mit tiefer Empfindung und hoher Begeifterung „die 
Gindrüde jener hehren Poeſie der füdlichen Natur‘, wie jie 
auf den Joniſchen Infeln herrſcht, wiedergibt. Der Verfaſſer 
bat jedoch feine Reife dahin nur auf Die nördliche Gruppe ber» 
felben befchränkt, und nur Korfu, Zante, Kephalonia und Ithafa 
befuht. Seine Mittheilungen darüber erſtrecken ſich im We: 
fentlichen auf die Natur, Die Lage, das Klima und den Cultur ⸗ 
auftand der Infeln; doch läßt der Verfaſſer aud) deren politifchen 
Zuftand nicht unbeadhtet, und berührt zugleich hin und wieder 
die kirchlich- religiöſen Berhältniffe der Infelbewehner. Die 
Klagen über die jegige Verwaltung der Joniſchen Infeln fand 
er faft allgemein, auch wenn die legtere cine über allen Ber: 
gleich beglüdtende gegen diejenige ift welche feit Jahrhunderten 
Die Infeln niedergedrüdt hatte. Was den Auftand der griech» 
ſchen Kirche anlangt, wie ihn der Verfaſſer dort fennenlernte, 
fo fallen uns au bier die Klagen über die lebleſe Erftar: 
rung dieſer Kirche entgegen, in der „dem chriftlichen Volke die 
chriſiliche Offenbarung fo gut ald gar nicht zur lebendigen An» 
fhauung kommt‘ (8. 295). Bei diefer Gelegenheit ſpricht uns 
fer Neifender eine Bemerfung aus die man dem deutſchen 
Wolke nicht oft und nahdrüdlid genug zurufen kann: „Diefes 
arme Volk ift frei von der unermeßlichen Schuld welche das 
evanaclifche Deutfchland auffichladet; indem es das Licht der 
Offenbarung unter den Scheffel ftellt, um die Löfung der polis 
tifchen Zebensfragen in der dichten Finfterniß menſchlicher Leis 
denichaften und Begierden auf eigene Hand zu fuchen. Bes 
fonders machen wir auf den Abjchnitt über Ichaka, diefe „ein 
zigartige und unvergleichliche“ Infel, aufmerffam, mit einer 
„fo außerordentlihen Bildung der göttlichen Poeſie dab fie 
ohne ein entfprechendes Maß der Phontajie gar nicht aufzufaf 
fen ift” (8. 330), mit den reichften Naturgenüffen, mit wahr: 
haft patriarhalifher Einfult und Gaftfreundjhaft wie vor 
Sahrtaufenden, und mit Homeriſchen Erinnerungen voll jeltenen 
Reizes. Auf der Müdreife berührte der Berfaffer ‚Ancona. 


Dafelbft rühmt er (S. 389) die Empfänglichkeit und innere 
Bereitfchaft des Wolds für das Evangelium; aber die Kircht 
forgt für die Blindheit der Führer der armen Blinden. Bor: 
nehmlich empfiehlt Recenfent nod den Anhang (8. 417 fg.) 
„Weber die Einrichtung einer Reife nach den Joniſchen Injeln“ 
allen Denen die nad Lefung des Buchs felbft gehen und ſchauen, 
und ihres Gotte und feiner Welt auf jenen Zauberinfeln fis 
freuen wollen. &ie würden die dort gegebenen Winke und 
mitgetheilten Erfahrungen zur Ausführung ihres Plans mit 
gutem Erfolg benugen können. n. 





Manderlei, 

Gedanken der Vorzeit und der Gegenwart haben fi mit 
der Vorftellung eines Reichs der Vernunft befchäftigt. Unter 
verfchiedenen Beigaben faſſen es heidniſche Dichter als geldran 
Beitalter, die Ifraeliten als Erfcheinung des Meffias, die Chr 
ften als Zaufendjähriges Reich, und entkleidet von dieſem irti 
ſchen Schmud als ewiges Leben. Wenn das irdifche Vernunft: 
leben einjt da war, in der Gegenwart vermißt wird, fo kann 
es in ber Zufunft bles vom VBernunftgebraucd erwartet werden; 
nur find die Erwartungen deffelben nothwendig täufchend; dern 
allerdings „findet die Wernunft ihre Zeit, aber Die Ihorheit ik 
unſterblich“. Dies wird von raſcher Phantafie der Hoffenden 
wenig bedacht, wie eben Phantafie darin befteht das Unmör 
lihe zu mollen und ſich vorzubilden. In unjern Tagen bit 
Phantafie die Köpfe erhigt, und ſchwärmt man focialiftilh cder 
communiſtiſch von Freiheit und Gleichheit als den beiden Wahr: 
eichen des Reichs der Vernunft. Jedwede politifche Befinnuy 
at ſich Davor zu hüten, weil nur entſchiedene Unbefonnenbeit 
dem Unmöglichen nachftreben Bann, und dadurch fich Untergang 
bereitet, die wahre Politit dagegen lediglich das Mögliche er 
wägt und zu ihm die vortbeilhaftefte Stellung ſucht. Mens 
Demokraten leichtfinnig über jede Unmöglichkeit hinaustilen 
möchten wol Diplomaten zu Weniges für möglich halten; alcın 
immer wird allen Erwägungen und Grgebniffen eine Da 
mifhung des Vernünftigen und Thörichten die Haltung geben, 
ſodaß kluge Leute Diefes als Thatſache (fait, accompli) binjw 
nehmen und dabei fi zu beruhigen haben, Im jenen bekant 
ten Vorſtellungen von Ginheit deutſcher Staaten und adır 
Staaten, Einheit deutſcher Kirche und aller Kirche, bis af 
Schugzölle und Handelsverkehr herab, zeigt bie Wirktick 
ftetö jene Mifchung des Bernünftigen und Thoͤrichten, und die 
Unfterblichfeit des letztern ift Durch keinerlei Vorkehrung um 
bringen. Darauf beruht zugleih eine Ungunft melde near 
dings die Profefforenweisheit ſich erwerben; fie verkennt rim 
lich das Weltgefeg des Ihatfächlichen, bat zu viel Phantafr 
der Unmöglichkeit, und erquidt fih daran im geiſtreichen Epit 
der Begriffe, welches Blaſen aufwirft die vor Kathedern yläs 
zen und an der freien Luft zerfpringen. 





As Solon in Athen die Seiſachtie (Aufhebung ale 
Schuldenverbindlichkeit) einzuführen Dachte, fagte er Dies In 
nen Freunden. Diefe lichen ſogleich greße Geldfummen, un 
als hernach Solon's Geſetz erſchien, hatten fie fhöne Häukt 
und viele Güter mit geliehenem Gelde gefauft und mare 
ſchuldenfrei. So erzählt Plutarh in feiner Abhandlung ve“ 
politifchen Grundfägen, und jener atheniſche Gefeggeber hatt: 
gewiß für feine Freunde und alle Schuldner gut gejorgt, went 
auch die Gläubiger fi) beſchweren durften. Unſere demefras 
fen Schuldenmacher müffen fih an dieſem gtiechiſchen —2 
ſpiel erfreuen, doch bemerkt Plutarch ihnen minder erfttalic 
„Wenn ein Politiker die Staatsformen zu wählen hätte — 3 
welchem Fal Solen und Lykurg ſich nicht befanden — mirk 
er nad) Dlaton’s Ausſpruch die Monarchie wählen, welche alltia 
den volllommenen, rechten und wahren Zon der Tüchtigket 
gewährt, ohne aus Noth oder Gunft ven dem Dienligen ch 


zuweichen.“ 


Verantwortlicher Herausgeber: Heinrich Broddans. — Deud und Verlag von F. M. Brockbaus in Leipzig. 
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Politifhe Romane. 


( Bortfegung aus Mr. 2m.) 

T. Die Demofraten. Gin Roman in Bildern aus dem Som» 
mer von 1848. Bon Adolf Stredfuß. Drei Zbeile. 
Berlin, Gerhard. 1850. 8, 4 hir. 

Der Verfaffer ift nach eigenem Geftändnif Demo- 
frat, und glaubt deshalb daß man ihn fhelten werde, 
weil er in diefem Buche fchonungslos mit Spott und 
Zabel gegen feine eigene Partei aufgetreten fe. Er 
bat es ſich zur Aufgabe geftellt in diefem Buche nachzu- 
weiſen wie die demofratifhe Partei in Berlin im Som- 
mer 1848 trotz der Reinheit und Herrlichkeit der demo» 
fratifchen Ideen, trogdem daf die große Majorität des 
Volks ſich der Lehre der Demokratie mit glühendem 
Herzen angefchloffen hatte, befiegt worden ift, megen ber 
Schmwähe und Untüchtigkeit Derjenigen welde an der 
Spige der Partei ftanden, und durch die Hinterlift und 
Gewiffenlofigkeit mit welcher die Neaction ſich aller ber 
Fehler welche von den Führern der Demokratie began« 
gen wurden fofort bemächtigte und biefelben zur eigenen 
Herrfchaft ausbeutere. Der Verfaſſer fchmeichelt feiner 
Partei nicht und dadurch wird er vielleicht Gutes wir. 
ten, er ftellt fi damit auch gleich über den Troß der 
demofratifchen Scyreier, die überall nur loben und Derr- 
liches finden und dadurch gerade verderben. Der Ver: 
faffer hat im Roman Bilder aus dem Sommer des 
Jahres 1845 aus Berlin zufammengefaßt und hier und 
da faft Portraits geliefert die an Dre und Stelle 
noch kenntlicher fein werden; auch wird der Leſer bei 
einzelnen Scenen Darftelungen gewahren die wirklich 
vorgekommen find. Das Buch ift, könnte man füglic 
fagen, für die Demokratie gegen die Demofraten ge- 
ihrieben und vereinigt um einen gemeinfamen Punkt 
alle die bewegten Vorgänge und rätbfelhaften Creigniffe 
der berliner Bewegung, melden wir Kernftehende auch 
bereits fchon feiner Zeit bier und da auf den Grund 
geſchaut hatten. Man mürde diefem Buche Unrecht 
thun, wollte man den Maßſtab der Kunft allau fireng 
demfelben anlegen; es macht darauf keine Anfprüce 
und will Nichts weiter fein als ein Abbild der Bewe⸗ 
gungen Berlins. Es führt diefe auf einzelne Motive und 
einzelne Perfonen zurüd, in denen ſich, trogdem daß fie 
vielleicht Portraits find, dennoch ganze Glaffen uns dar— 
fielen. Der Ton der Schilderung ıft zwar etwas troden, 


aber dennoch, ift diefe, eben vermöge des reichhaltigen In- 
halts, nicht ohne Intereffe. Die Erzählung beginnt mit 
dem Frühjahre 1848, wo Baron von Lychtendorf in ei- 
ner abgelegenen Strafe eine Wohnung miethet, um ba» 
felbft von einem Hauptführer’der Demokraten, Dr. Seid- 
fer, der beftochen, fowie von einem Scentmäbdchen bei 
Hartmann, das in den Baron verliebt ift, Nachrichten 
über die Pläne der Demokraten zu erfahren. In dem 
Baron hatten die Scenen des 19. März eine Bitterkeit 
erzeugt, und das in den Staub hinabaezogene König- 
thum, deſſen ganzer Stolz in jener Nacht gebrochen 
ſchien, hatte für den jungen Xriftofraten etwas furdtbar 
Schmerzliches und Niederdrüdendes. Die gedemüthigte 
Majeftät brachte ihn faft zur Verzweiflung. Er hatte 
ein Gelübde gethan nicht mehr ſich felbft, fondern nur 
feinem Könige und feinem Waterlande zu leben und die 
neuen Zuflände vernichten zu helfen. Sein Dheim, 
Freiherr von Warren, war von gleicher Gefinnung, ent- 
gegengefegt den Anfihten Hugo's, des Sohnes feines 
Bruders, der die demofratifche Partei vertrat; dadurch 
fam es daß Hugo mit Beiden gefpannt wurde und 
das Haus feines Dheims nicht befuchen durfte. Hugo 
lernte bald den Major von Arnow kennen, der gar kei— 
ner Partei angehörte und feinen jungen Freund über 
verjchiedene Scenen der Bewegung aufklärte.e Wie num 
die reactionnaire Partei durch Seidler und Rofa die 
Pläne der Demokraten erfuhr, fo benachridhtigte die Tod). 
ter des Geheimraths Warren ihren Vetter Hugo von 
den Plänen jener, ohne daß fie von biefem gefannt 
wurde. So legt nun der Berfaffer das Gewebe ber 
Intriguen beider Parteien vor unfere Augen: es kommt 
bie Arbeiterbewaffnung, der Zeughausfturm mit feinen 
geheimen Motiven ans Licht, es werben die von ber 
Reaction gemachten Putſche und Aufläufe verhandelt, 
die Fehler der Demokraten auseinandergefept, kurz alle 
die Minen durch Beftehungen und Schlechtigkeit ver- 
handelt, wodurch das Volk in die Hände der Reaction 
geliefert wurde. Der Faden ber Erzählung jelbft knüpft 
immer wieder am Geheimenrathe Warren an, bdeffen 
Tochter Klara ihren Vetter Hugo liebt, trogdem daß fie 
ihr Vater an Eduard von Berg verlobt hatte. Es 
kann unfer Plan nicht fein mit dem PVerfaffer in alle 
die Irrgänge und das miderliche Getriebe der Parteien 
einzugehen; auch wollen wir dem Pefer nicht vorgreifen 
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in ber Darftellung und Entwidelung des Liebesromans, 

fondern ihn auf das Buch felbft verweifen, wobei wir 

jedoch bemerken daß der Berfaffer in ber Darftellung der Cha» | 
raktere minder glücklich ift ale in der Schilderung von Situa- 
tionen, umd daß auch diefen nicht felten die Friſche und | 

Wärme fehlt, wodurch fie als gemacht ericheinen. 

8. Die Rothen und die Blauen. Pariſer Eorruptionsffizzen. 
Ein Zendenzroman von G. Delsner:-Monmergut. 
Bremen, Schlodtmann. 1850, 8. 1 Zhir. I0 Nor. 
Der Verfaffer ift bereits mehrfach, in politifchen Krei⸗ | 

fen dadurd erwähnt worden daß er von Seiten der Gen- 

tralgewalt „drei Miffionen‘ nad) Paris unternahm, die 
er unter gleichem Titel auch befchrieben hat; er ift fo- 
dann weiter befanntgeworden durch Raumer, der ihm in 
feinen „Briefen aus Paris“ nicht verblüimte Vorwürfe über 
das Mislingen des Plans, der Anerfennung des Deutichen 

Reiche, macht, mogegen ſich Delsner « Monmerqud recht | 

fertigt. Obgleich das vorliegende Bud auf dem Titel 

die Auffchrift „Tendenzroman‘ trägt, fo nimmt der Ver: 
faffer doch für fih ein von der gewöhnlichen Beitim- 
mung diefer Art von Romanen abmeichendes Ziel in 

Anſpruch. Er meint: gewöhnlich werden unter Tendenz ⸗ 

tomanen ſolche Werke beietriftifchen Inhalts verftanden | 

welche die Abfichten und Zwede einer politifchen Partei 
verfechten, fie zu rechtfertigen verſuchen, ihre Leidenſchaf ⸗ 
ten billigen und fi dabei der romantifchen Einkleidung 
bedienen. Hiervon abmeichend ift die Anſicht des Ver— 
faffers; fie beruht auf einer eigenthümlichen Anfchauung | 
der franzöfifchen Verhältniffe zu fih und in ihren Be- 
ziehungen zu Deutfchland, Er glaubt daß in Frankreich 
die nächte gemaltfame demagogifche Krife eine rothe, 
blutrothe und communiftifch-fociale feine würde. Auf 
diefe Annahme ift nun der Roman gegründet, und in» 
fofern Tendenzroman als er die Abficht hat zu zeigen 
für Deurfchland: wie nothwendig für daffelbe es ift daß 
ed dagegen feine Vorfichtsmaßregeln treffe. Der Ber 
fafjer hegt die gutgemeinte Hoffnung daß das Dreifönige:- 

bündniß die Grundlage einer feften Geftaltung Deutfch- | 
lands abaeben fönne, und daß dadurd die deutſche 

Einheit und Gonftitutionalifirung, natürlid unter der 

BVorausfegung daß die Fürften es mit dem Wolfe ehrlich 

meinen, begründet werden könnte. Wir mollen dem | 

Verfaffer feine Hoffnung nicht befireiten, die ir, was | 

Deutſchland betrifft, jeßzt bereits felbft abgelegt haben | 

wird: benn auf weldhen Bahnen der Reaction gegenmär- | 

tig in faft allen Staaten Deutfchlande das politifche : 

Reben fi bewegt, Das bedarf wol keines Nachweiſes; 

aber mir glauben nicht daß die politiiche Tendenz bes | 

Romans, die eine präventive fein foll, bei der Verſtockt⸗ 

heit mancher deutichen Eabinete Anklang finden wird und 

beim Nolte — je nun deffen Auge ift chen auf eine Bewe ⸗ 
gung in der Zukunft gerichtet, um aus diefer neuen Er: 
bärmlichkeit herauszufommen, die um fo drüdender ift 
als fie im größern Kreifen zum Bewußtſein gekommen 
if, Der Verfaffer meint daß der Keim der politifchen | 
Berwirrung Frankreichs nicht allein in den Leiden des | 
Proletariats liege, fondern auch in der falfchen, unzwed: 








| gegenwärtig noch nicht Züge ſtrafen. 


mäßigen Nichtung der Erziehung und des Unterrichts 
aller Stände fomol, mie in dem ndifferentismus ber 
Franzoſen für die Monarchie, und zugleich in der Mis 
achtung in welche das conflitutionnelle Princip bei ib: 
nen gerathen ift. Der Verfaffer geht fodann von der 
Anfiht aus daß die Herftellung der Regitimität in Frank. 
reid wahrjcheinlich zuftandefomme, und verfegt den Xr- 
fang feines Romans ins Jahr 1853, wo die Republit 
geftürzt und der Herzog von Bordeaur den Thron feine 
Väter behauptet, während der Erpräfibent auf der Flucht 
ſich befindet. Anfangs war, fo meint der MWerfäffer, 
das neue Königthum vorfichtig, bald aber wurde iu: 
Niederhaltung jedes andern Gedanfens ein auferordet- 
lih umfangreiches Polizeiſyſtem eingerichtet, die Jeſuiten 
fchrten wieder, das Verſammlungsrecht wurde aufache 
ben, die Preffe beſchraͤnkt. Die Prochezeiung die 
Monmerqud (©. 8) gibt, wonach es zwiſchen Preufen 
und Deftreih zum Kampfe kommen würde, läßt fih 
Die weitern Pr 
phezeiungen des Verfaſſers find fchon Ende 1850 m 
wahr, fowel im Einzelnen wie im Allgemeinen: dis 
deutſche Bolt muß von neuem eine Leidensſchule durk- 
machen, man lohnt fchlecht fein Vertrauen; man will fett 
den Schein von Vertrauen nicht mehr beobachten. Wehlan 
wir werden die Folgen erwarten. Das Buch jelbft zerfällt 
in zwei Theile: in Reftauration und Revolution. Ein 
preufifcher Kammergerichtöreferendar Dr. Hedemur batte 
ſich mit nicht unbedeutendem Vermögen 1853 nad) Paris 
begeben, wo er feinen Univerfitätsfreund Karl von ®t 
mont antraf, der ihn in die Gefellfchaft der Frau von 
St.Nemy einführte, wo er im Spiel faft ausgeplündet 
wurde; fodann lernte er den Glub der Menſchentechtt 
fennen, die Dppofition gegen die beftehende Megierum. 
Die Marquiſe von Nieucourt nahm ſich feiner an umd 
warnte ihn vor den Zallfiriden in welche er gerathen 
fei. Die Regierung war nun allmälig ganz und gar 
den Pfaffen anheimgefallen, die fih dann auch bequem 
in derfelben einrichteten. Eduard Hedemur war endlich 
in der fhredlichften North. Die ihm gemachten Anerbir 
ten in die Dienfle des Königs zu treten hatte er ju: 
ruͤckgewieſen; er hatte fein Wort gegeben 600 Francs ju 
zahlen und harte fie nicht; er zog den Tod vor mittels 
Kohlendampf, allein er wurde noch im Todestampfe ge 
rettet. Die Mevolution brach aus, die Bourbons wur: 
ben von neuem verfagt und die Republik mar wieder: 
bergeftellt. Eduard fand in Frau von Mieucourt feine 


' Geliebte, bie er, des franzöfifchen Treibens müde, mit 


als feine Gattin nah Berlin nahm, wo von Gonftablern, 
Junterthbum und Kreuzzeitung feine Mede mehr war 
Wir find abfichtlich dem Verfaſſer nicht zw weit in feine 
Gonjuncturen gefolgt, da fie bier und da doch gar je 
windig ſich geftalten und der Ausführung die Schärft, 


die vertrauenerwedende Beftimmtheit fehlt; es find geil 


reiche Aquarellumriffe, aber lüdenhaft und ohne inmert 
Nothwendigkeit. 
(Dır Seſchlub olgt.) 
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Die weiße Frau. Gefchichtliche Prüfung der Sage 
und Beobachtung dieſer Erſcheinung ſeit dem J. 
1456 bis auf die neueſte Zeit. Von Julius von 
Minutoli. Berlin, A. Duncker. 1850. Lex.«8. 
Tr Ngr. 

Bei denjenigen Leuten welche gern an einen unmittelbaren 
Berkeht mit übernatürlihen Wefen glauben, oder ſich den Geis 
ſterſpuk zu beftimmten Zwecken vorbehalten, oder denen es Un: 
recht bünft von dergleichen mit der Geſchichte eines regieren: 
den Haufes verwachſenen Sagen den Nimbus des Räthfelhaf- 
ten abauftreifen, bei Diefen Yeuten — und es gibt gar ver: 
nehme darunter — wird Minutoli, wie er auch felbft einräumt, 
feinen Dank dur feine Schrift erwerben. Gejpenfter paffen 
jo fhön zur Romantik und myftifchen Pocfie der höhern Kreife 
daß es jehr unromantifch, unpoetiich und faft plebejiſch erſcheint 
das feit Jahrhunderten in königlichen Sclöffern einbeimifche 
Geſpenſt der weißen Frau jo ungalant beim Kragen zu fallen 
und auf die Straße zu werfen, mie Minutoli gethan. Seine 
Reeunde werben ihm Dies zu bedenken geben; fie werden ihn 
aufmerfjam darauf mahen daß es yefährlih ift den Glauben 
an ehrwuͤrdige Zraditionen zu erfhüttern, und daß er hätte 
überlegen follen cb er mit dieſem rationaliftifchen Unternehmen 
nicht irgendwo Anftoß erregen würde. Doch fommt dieje War- 
rung zu fpäts unfer Werfaffer hat ſich durch Peine Rüdficht 
von feinem jirengen Verfahren abhalten laffen; der Yaufraß 
für das Geſpenſt, in welchem deffen unregelmäßiges Treiben 
ausführlich dargeſtellt iſt, liegt .gedrudt vor uns und läßt ſich 
nicht mehr zurüdnchmen. 

Die Rrage: wer die weiße Frau eigentlich gemwefen, und 
mas ihre Ruheloſigkeit veranlaßt habe, führt auf den Ehroni: 
ſten @uca zurüd, welcher Folgendes erzählt: Kunigunde, die 
Witwe des legten Grafen von Driamünde auf der Plaffenburg, 


joll eine Neigung zum Burggrafen Albrecht dem Schönen von ° 


Nürnberg gefaßt, und diefer in Erwiderung gleicher Gefühle 
fih geäußert haben: „Wann nicht vier Augen im Wege wären, 
wollte er mit diefer Witwe au Blaffenburg eine Heirath an: 
lagen. Stracks verkündeten foldye Resolutionem des Burg: 
grafen der Witwe zu Blaffenburg die heimlichen Ohrenbläſer. 
Weil nun Sothanes ihre Ohren figelte und nach ihren Püften 
ihmedte, gedachte fie fogleich daß fie ihre zwei jungen Kinder 
aus dem Wege räumen möchte. Und damit es das Anſehen 
hätte als wären fie an einer heftigen Krankheit geftorben und 
ſchnellen Zods verfahren, fo durchſtach jie den Wirbel auf dem 
Haupt beiderfeitd mit einer Nadel, und tödtete fubtilitermaßen 
ihre leiblichen Kinder.” Der Burggraf Albrecht von Rürns 
"berg, der mit den vier Augen feine Weltern gemeint hatte, 
weiche zu dieſer Verbindung wol ſchwerlich ihre @inwilligung 
gegeben haben würden, da er damals ſchon mit der Gräfin von 
Henneberg verlost war, fol die Mörderin haben einfperren 
und binrichten laffen. Rach andern Ehroniften hätte er der 
Gräfin Drlamünde die Plaffenburg abgefauft, und ihr dagegen 
Schioß und Dorf Gründlach bei Nürnberg überlaffen. Die 
Einnahme von Gründlach bätte fie nad ihrer Rüdkehr von 
einer Pilgerfahrt nach Rom, und nachdem fie ald Buße für 
ihre Berbrechen auf den Knien von Plaffenburg nad; dem Thale 
von Berne geruticht, zur Stiftung oder Dotirung des Klo» 
ſters Himmelkron, wo fie fpäter als Nebtiffin geftorben, „ver: 
wendet. Im der Klofterfirche daſelbſt zeigt man als Erinnes 
rung an jene Sage noch beute die Grabjteine der Mörderin, 
Gräfin Kunigunde von Driamünde, ihres Verehrert, des Burg» 
arafen Albrecht von Nürnberg, und der getödteten Kinder. 
Nun aber tragen diefe Grabfteine gewiß nicht dazu bei um 
jene Mythe zu beftätigen. Der Leichenftein der angeblichen 
Gräfin von Drlamünde, auf welchem fie in einem Furien falti« 
gen Rode mit einem großen Schwerte in der Hand abyebildet 
fein fol, um anzudeuten daß fie hingerichtet worden fer, oder 
doch wenigftens hingerichtet zu werden verdient hätte, ergibt bei 
aufmerffamer Betrahtung der Gejtalt und Der Bekleidung 


man das Gefpenft im Schlo 


daß diefelbe nicht eine Frau, fondern einen jugendlichen Nitter 
im Drdensmantel und Kette, mit Beinharniſch angethan, dar: 
ftelt, und daß das große Schwert das übliche Signum juris- 
dietionis ift. Der zweite Grabftein, welcher den Burggrafen 
Albreht den Schönen von Nürnberg darftellen fol, paßt weder 
auf feine jegige Unterlage noch zu irgend einem der dortigen 
Gräber. Gr ift jedenfalls erft in fpäterer Zeit in das Kloster 
gebracht, vielleicht um jener Sage dadurch eine größere Glaub: 
würdigfeit zu geben; überdies bezieht fich dies Monument auf 
eine andere Perjönlichkeit. Der dritte Stein endlich, welder 
die Leichen der Kinder bededen und deren Bilder darftellen 
foll, zeigt genau betrachtet in den fehr undeutlichen Umriffen 
awei geflügelte Genien in der Stellung von Schildhaltern. 
Im 3. 1701 lieh Markgraf Ehriftian Ernft von Brandenburg: 
Baireuth dies Grab öffnen, und es fanden ſich darin ein rich 
ger Unterkiefer, eine Schubſehle und die Reſte einer vermoders 
ten braunen Kutte; fomit jcheint das Kindermärchen der Orla⸗ 
mündifchen Familie in der That feine Widerlegung gefunden 
zu haben. (Eine andere Verfion® über Die Verfonlichkeit der 
weißen Frau enthält Nagel's im I. 1744 gefchriebene „Dis- 
sertatio historico- metaphysica de celebri spectro Weisse 
Frau”, wonach Perchta, Tochter eines Grafen von Rofenberg 
in Böhmen, eine im Leben ſchwer geprüfte Frau, nad) ihrem 
Zode umbergewandelt, und jpäter nad Berlin gezogen fei um 
den Mitgliedern Des regierenden Haufes vor ihrem Zode zu 
erſcheinen. Minutoli finder Dies völlig unwahrſcheinlich, und 
es laͤht ſich auch nicht der geringſte Grund für Die Ueberficde: 
lung des Gefpenftes abjeben.) 

Das Gerüht von dem Erfdeinen der angeblichen Kindes: 
mörderin Kunigunde tauchte zuerft im I. 1486 nach dem Tode 
des Kurfürften Albrecht Achilles auf. Zunächſt zeigte fich die 
weiße Frau in dem alten Schloſſe zu Baireuth, und zwar, wie 
Minutoli jagt, befonders dann wenn es den Cavalieren oder 
Beamten erwünjdt ſchien die Hofhaltung auf einige Zeit von 
Baireuth verlegt zu fehen. Einmal aber, im 3. 1340, erging 
es dem Geſpenſt ſehr fchlecht. Markgraf Albrecht der Krieger, 
ein unerihrodener Rürft, welder erft daran glauben wollte 
wenn er das Außergewöhnliche in der Nähe betrachtet und bes 
griffen haben würde, verbarg ſich Nachts in dem 150 Fuß langen, 
36 Fuß breiten Fürftenfaale, welchen man zu pajfiren pflegte 
um bequem von einem Flügel in den andern zu gelangen, und 
erwartete Die Erfcheinung. Nach Mitternacht öffnete ſich die 
mit dem öfllihen, zu Beamtenwohnungen benugten Flügel in 
Verbindung ftehende Ihüre; eine verhüllte hohe Geftatt trat 
ein und ſchlich leiſe nach der entgegengefepten Seite auf die 
zur Wohnung des Markgrafen führenden Stufen zu. Albrecht 
fprang vor, umfaßte mit Präftigen Armen die Erſcheinung, 
ſchleppte fie trotz beftigen Sträubens bis zur ſteilen, in den 
Schoͤnbof hinabfuͤhrenden Wendeltreppe und ſtuüͤrzte ſie mit ger 
mwaltigem Stoße Fopfüber hinab. Auf den Ruf des Fürften 
erfhienen Diener mit Licht. Man jtieg hinunter und fand den 
Kanzler. Ehrifteph Straß mit gebrodenem Genid; bei ihm 
einen Dold und Briefe, welche auf ein Einverftändniß mit dem 
Biſchof von Bamberg, und auf bie Abfiht Des Letztern deute ⸗ 
ten den Markgrafen beimlich aufzuheben. Zu andern Zeiten 
war der Spuk freilich nicht fo radical zu überwinden, vielmehr 
geberdete er fi) bisweilen ganz toll; Blappernd und mit Het» 
—— ren 5 * alle Treppen, durch alle Gaͤnge, 
mishandelte mehre Hefftäulein, und erwuͤrgte a 
und Fourier des Markarafen. — DENE 
. Dem Geſpenſte, weldyes ſeine Herrſchaft und ſeinen Ruf 
in Franken hinreichend begründet ſah, war es inzwiſchen zeit: 
— erſchienen nach Berlin uͤberzuſiedeln, und im dortigen 

chloſſe zu verſuchen die begonnene Rolle fertzufpielen. So 
geſchah es, und ‚in Berlin entftand erft feit dem Ende des IE. 
Sahrbunderts die Sage daß die Erſcheinung der weißen Frau 
von Baireuth die bevorſtehende Trauer um den Verluſt eines 
Mitgliedes Des regierenden en anktündige, So wellte 
e zu Berlin am 1. Jan. 1598 
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act Zage vor dem Tode des Kurfürften Johann Georg, 1619 
am 1. Dec. 23 Zage vor dem Zode des Kurfürften Johann 
Sigismund, in den 3. 1659 und 1666, ohne daß ein Todesfall 
bald darauf erfolgt wäre, gefehen haben; dann kurz vor dem 
Zode der Fürftin Luiſe Henriette 1667 und vor dem Tode bes 
Großen Kurfürften 1689. König Friedrich I. erzählte daß er 
felbft eine ähnliche Erſcheinung erblidt, und aud vor dem Ab» 
leben des Königs Friedrich Wilhelm II, foll eine weiße Geftalt 
auf der Treppe des föniglihen Schloffes bemerkt worden jein. 
Im gegenwärtigen Jahrhundert hat fi jedoch die Erſchei⸗ 
nung wieder im Scloffe zu Baireuth eingefunden, wo fie ber 
fonders die franzöfifhe Ginquartierung ſtark beläftigte, und ſich 
dadurd als "gut deurfch sp legitimirte. ls bereits vor 
Eröffnung des Feldzugs I die franzöfiiche Armee unter Ber: 
nadotte fih dur den Marſch durch die Fürftenthbümer Uns: 
bad und Baireuth eine Gebietöverlegung erlaubte, begann die 
weiße Frau im Schloffe zu Baireuth fehr unruhig und beftig 
zu werden. Dies nahm im 3. 186, als Napoleon über Mainz 
und Würzburg nah Bamberg fom, und von dort am 8. Det. 
über Kronad und Schleiz der Armee nad Jena folgte, fo zu 
daß mehre franzöfiiche Generale weldhe im Schloffe einquartiert 
waren durch dieſe Erſcheinung erſchreckt und infultirt wurden. 
Beim Durchmarſche der franscfifchen Armee im 3. 1809 Togirte 
der Divifionscommandeur bei der Referve der ſchweren Eavalerie 
des achten Armeecorps, General d'Espagne, im neuen Schlofie 
zu Baireuth- Gegen Mitternacht wurden Die Drdonnanzoffi- 
ziere durch ein Fürchterliches Geſchrei in dem Schlafzimmer des 
Generals dorthin getrieben. Hier fanden fie Seine Ercellenz 
mitten in der Stube unter der umgeftürsten Bettftelle.. Mon: 
fiur d'Espagne befand fi in dem aufgeregteften Zuftande, 
und erzählte, nachdem er ein niederfchlagendes Pulver oder 
Mderlaß genemmen und völlig zur Befinnung gelommen war, 
daf die ſchwarze — weiße Frau, deren Zoilette er auf das ge: 
nauefte befchrieb, ibm erſchienen fei und ihn zu erwürgen ge» 
droht habe; endtih habe fie das Bett mitten in das Zimmer 
geſcheben, und daffelbe plöglih jammt feinem Inhalt umge: 
flülpt. Der General verließ in heftiger Gemüthäbewegung 
noch in der Nacht die Reſidenz um fein Quartier in ber Fan⸗ 
taifie zu nehmen; er erblidte in der Erſcheinung die Botſchaft 
feine® baldigen Tedes, welder ihn aud in ber Schlacht bei 
Aipern am 21, Mai 1809 erreichte. Die Erzählung Ddiefer 
fhauderhaften Begebenbeit fand in ber franzöfifhen Armee 
weite Berbreitung, und war aud zu Napoleon gedrungen. 
Selbſt vor Diefem hatte die weiße Frau feinen Reſpect, und, 
merhvürdig genug, fürdptete er fi vor dem Gefpenft. Ehe 
er (1812) nah Baireuth Fam, ſchickte er einen Kurier mit 
dem autdrüdlihen Befehl voraus daß er nicht in demjenigen 
Zimmer logirt fein wolle in welchem die weiße frau zu erſchei⸗ 
nen pflege, fowie daß vor dem Gintreffen des Kaifers Nieman- 
dem der Zutritt in die für ihn eingerichteten Gemächer geftat- 
tet werden folle. Napoleon erkundigte fich ſogleich nad) feiner 
Ankunft bei dem Grafen Münfter, ob jene Befehle befolgt wor: 
den wären. Am nächften Morgen bei feiner Ubreife war der 
Kaifer auffallend unruhig und verftimmt. Gr warf mehrmals 
die Worte hin: „Ce maudit,chäteau‘, und äußerte zu feiner 
Umgebung daß er in diefem Schloffe nicht wieder abfleigen 
welle. Das Gefolge des Kaifers flüfterte fih zu daß er ſehr 
unruhig gefchlafen und wahrfcheintich durch jene Erſcheinung 
eine Störung erfahren habe. Am 3. Aug. 1813 war Napo: 
leon wiederum in Baireuth. Gin Kurier batte die Ordre 
überbradht daß der Kaifer nicht im neuen Schloffe abfteigen 
wolle. Wiewel die Vorbereitungen zu feiner Aufnahme im al: 
ten Schloffe getroffen waren, fo erflärte Rapelcon doch bei fei- 
ner Ankunft daß er c6 vorzöge, ſtatt in Baireutb zu über: 
nachten, noch bis Plauen zu fahren, was auch ausgeführt 
wurde. 
Rad) diefer Zeit zeigte na die weiße Frau noch einige 
822 dafelbft nicht wieder auf: 
In dem Zeitraume von ITW—I812 Hat die weiße 


mal in Baireuth, ift jedoch feit 
getreten. 
Berantwortliher Herausgeber: Heinrih Brodhans. 


Frau im berliner Schloſſe mehrmals Schreck erregt, wobei in- 
deß zu bemerken daß großentheild Handtücher, Pudermaͤntel 
ſich als die realen Unterlagen des von aufgeregter Phantafıe 
geihaffenen Gefpenftes erwieſen. Auch lebende Wefen, melde 
zu fpäter Beit auf dem Gorridor gingen, find ven furdtfamen 
Schildwachen mit der weißen Frau derwechſelt worden. Den 
Beitungen nad ift Die weiße Frau im April d. I. im Gchwei: 
zerfaale des koͤniglichen Schloffes zu Berlin gefeben und ven 
einer Schildwache angerufen und angeflocdhen worden. Die if: 
fentligen Blätter des In: und Auslandes hatten ſchon damalk 
die Sache beſprochen. Nach dem Sefeloge ſchen Attentat vom 
22. Mai bemãchtigte fi die Preſſe von neuem des Gegen— 
ftandes, um benfelben mit jenen Verbrechen in Verbindung zu 
bringen, oder irgendwelde Folgerungen daran zu fnüpfen. 
Obgleich die Einzelheiten aus den darüber aufgenommenen Ver 
bantlungen nicht befanntgeworden, fo ſteht doch feft daß jene 
Mprilerfheinung größere Furt empfunden und geäußert alt 
verurfacht hat; denn man weiß daß diefelbe infolge der dror 
benden Haltung des Poftens mit lautem Ungftrufe und flie— 
genden Haaren eilend& das Feld räumte, und die Treppe hin: 
abftolperte, fodaß bie auf der offenen Galerie, nach dem Schieß 
bofe zu, ftebende Schildwache das Gefchrei und Geräufd dei 
Zaufens deutlich vernommen hat. Der legte Spuk diefer Urt 
ereignete fih im Monat Mai d. 3. auf dem Schloßhofe um 
Mitternacht; in der Nähe des Eingangs zur Gilberfammr 
wurde von einem Unteroffizier mit Entjegen- eine langfam un? 
ſchweigend fi nad und um den Brunnen fortbewegende, ven 
lichten Gewändern umbüllte, ſchauerliche Erſcheinung einer 
weißen Rrau mwahrgenemmen; glüdlicherweife Tegitimirte ſich 
diefelbe am folgenden Morgen als eine bejahrte, ſchwerhoͤtige, 
die jpäte Abendluft im Spencer und dormeuse luftwandelnt 
genoffen habende, im Schloffe wohnende, emeritirte, refpectakte, 
unter dem Namen der ſchwarzen Mine befannte Köchin. 
Minuteli kommt zu folgendem Schluffe: „Soviel muf als 
feftftebend angenommen werden daf die Erſcheinung der mir 
Gen Frau gefchichtlih weder auf einen Mord der Kinder der 
Gräfin Drlamünde, noch auf eine Beziehung zur Familie der 
Hohenzollern zurüdgeführt werden kann; nicht minder daf hie 
Unfchibarkeit Diefer verfchiebenartig thätigen Frau niemals ar 
erkannt ift, da Ddiefelbe vor dem Zode der meiften Mitglieder 
des koͤniglichen Haufes ganz ausgeblieben, oder ihr angebliche 
Auftreten oft von gar feinen, mindeftene nicht von nadtheilis 
gen Kolgen begleitet war. Wenn man eine Aufzählung dere 
nigen Erſcheinungen der weißen Frau weiche ſich bei näher 
Prüfung als * zufälligen eder abſichtlichen Täuſchungen be 
ruhend ergeben haben ſchen früher zuſammengeſtellt haͤtte, ſe 
würde dieſem Spuke wenig Ueberſinnliches verblieben fein... 
Mag man die Erſcheinung von der politifhen oder von der 
phyſikaliſchen Seite, mag man fie ald Princip betrachten (alt 
das böfe Princip, als Mittel zum Zwecke), oder als &oftem 
(nah Swedenborg unter eine gewiffe Ordnung von Geifterr 
claffifieirt), oder als öffentlihe Perfon — fo follte doch dielt 
weiße Frau, da fie fih nicht als Charakter bewährt, da fie ſe 
häufig die Farbe gewechfelt, da fie fo oft aus der Rolle gefil 
len — als unmöglid befeitigt werden.” 85, 
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Politifhe Romane, 
(Befhiug aus Mr. 300.) 

9. Freiſcharnevellen. Schilderungen und Epifoden aus cinem 
Kriegszuge in Schleswig«Helftein von Wilhelm Hamm. 
Zeipzgig, Avenarius und Mendelöfohn. 1850. 8. 1 hir. 

In den Tagen mo Meferent dies Buch durdlas 
war eben wieder Die traurige Nachricht von dem abge- 
fhlagenen Sturme auf Friedrichsftadt durch die Zeitungen 
befanntgeworden; wie traten da nicht alle jene Wer- 
hältniffe und Verhängniffe feit dem Offenen Briefe Chri- 
ftian’s VIII., die fich über und mit dem ebeln Bruber- 
ſtamm gebildet hatten, vor die Seele. Es ift wahrlich 
eine der größten Niederlagen die ber deutiche Namen 
erleidet, daß er das arme Wolf feinen Feinden preis- 
gibt; ein Volk das, tropdem daß wir mit unferer gefamm- 
tn Macht noch kein Reich find, trogdem daß wir ihm 
weniger bieten fönnen als es bereits hat, doch zu uns ge 
hören will, und wir — nicht einmal die Sammlungen 
fließen reichlich — fehen es ruhig mit an wie es fein Blut 
und fein Gut, feine Zukunft und feine Gegenwart in die 

Schanzen fchläge um feine Nationalität zu retten. Nun 

ja, wir werden von bdemfelben Schickſale nicdergebeugt 

dem die Holfteiner erliegen! Der Verfaffer bietet hier 
in einer Reihe von lebendigen Bilden und frifchen 

Skizzen die Anfhauungen und Erlebniſſe des Friegeri« 

ihen „Spazierganges” im Frühjahre 1845 in Schleswig- 


Holftein dar; das Bud zieht an und gewährt ein treues | 


Gemälde der merkwürdigen Verhältniffe jones Kriegs und 
der erfien Urt feiner Führung. Der Titel Novellen im 
neuern Sinne paßt fo nicht recht eigentlich, da es mehr 
Schilderungen, Genrebilder und Skizzen find; der Ber- 
faffer hat zwar hier und da auch ein novellifiifches Ele- 
ment eingeitreut, wir geftchen aber daß wir daffelbe gar 
nicht vermißt hätten bei dem fonft reichhaltigen Stoffe. 
Die Erhebung der Holfteiner im 3. 1818 war inmitten 
des allgemeinen Treibens nur halb beachtet, bis erfi die 
Nachricht von dem unglüdlihen Treffen bei Bau an- 


fam, in welchem faft die gefammte Blüte der Schleswig: 
Da erfcholl ein gellender Echrei | 


Holfteiner erlegen war. 
nach Rache durch Deutſchland, überall loderte die Be 
geifterung empor, Zuzüge rüfteten fich; auch von Peinzia 
sog am 17. April cine Schar ab, zu welcher unfer Wer: 
faffer gehörte. 


Das Buch zerfällt in zwölf Abſchnitte. 


| Im erften Theile tommt eine Beſchreibung der Freiſcha · 
' ren, fie flimmt mit Dem überein was mir bereits ander- 
| wärts darüber erfahren, und zeigt und gerabe deutlich, 
| moher es kam daß die regulairen Truppen oft mit Ber- 

achtung und Mismurh auf das Treiben bderfelben bin- 
| blidten. Ganz Deutfchland hatte zur Vervollftändigung 
der bunten Mufterfarte der Freifharen beigetragen. Alle 
Stände fanden fih unter ihnen im bunteften Gemiſch. 
! Bärtige Jäger und Hegereiter in grüner Waidmanndzier 
: und mit trefflichen Büchfen, ſchwarzrothgoldene Studios 
| mit verrofteten Flinten und riefigen Pallafchen:; da— 
| zwifchen, fagt der Verfaſſer, junge Bürfhhen welchen da- 
heim vielleicht die väterlihe Muthe zu unbequem geme- 
fen; emeritirte Kaufmannsdiener und faihionable Bar- 
| biergehülfen, die aus eigener Machtvollkommenheit ſich 
! 








su Doctoren der Medicin geftempelt hatten; Schullehret 

welchen die Anftellung zu fange audblieb; Handwerker 
| und Gefellen aller Art — kurz, es fehlte fein MWertreter 
| irgend eines Standes. Nationalitäten und NRangunter- 
| fchiede gingen praftifch im deutjcher Einheit unter. Der 
| Verfaffer gibt fodann mit Offenheit Aufſchluß über die 
| Motive die Viele zu biefem Corps getrieben. Viele, 
ſagt er, namentlich die Gebildeten, hatte gewiß nur Be: 
geifterung für die gefährdete Sache hergetrieben; Andere 
der Thatendurſt der Jugend, den eine große Zeit maͤch · 
| tig ermedt; die Meiſten aber kamen wol, ehrlich gefagt, 
aus keinem andern Grunde ald dem Dang zu Wben- 
teuern folgend, ober weil daheim ihre Nechnung mit Ge- 
ſetz und Gefellfchaft abgefchloffen war. Zum Grerciren 
| hatten fie feine Zeit; kaum daß die Mehrzahl verftand 
Front zu machen und Rechtsum von Linksum zu unter 
ſcheiden; es genügte daf fie fchiefen, das Bayonnet fäl- 
(en und tüchtig Hurrah fehreien fonnten. „Züdft Früftar ! 
war ein Schredendruf der jedes Dänenberz erzittern machte. 
Aber im requlairen Gefecht, in der Feldfchlacht waren 
die Freiſcharen ganz unbrauchbar. Gin Quarrd von 
Freifchärfern wäre jederzeit gejprengt worden und bem 
Bayonnetangriff einer feindlichen Linie hätten fie nie 
wibderftehen fönnen. Das eigentliche Feld der Kreifcha- 
| ren war der Beine Krieg. Den Oberbefeht über fänmıt- 
fiche Freicorp® führte der preußiiche Major von Gersdorf. 
Die lebhafte Beichreibung der innern Organifation und 
äußern Erfcheinung des Freicorpshat oft etwas Humoriftifdh- 
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Poffierliches, namentlich da wo der Verfaffer die Zrachten 
fhildert; nachdem er die uniformirten erwähnt hat, fährt 
er fort: „Sonft war eine unglaublihe Buntfchedigkeit 
und malerifche Nonchalance der Trachten üblich, ſodaß 
ein Salvator Rofa die ſchönſten Vorwürfe zu Banditen- 
gruppen mit jedem Griff aus der Mitte der Freifchärler 
hätte herausziehen können.” Gontraftirend und charaf- 
teriftifch werden die beiden Berliner, feine und rohe 
Freifcharen geſchildert. Die größte Mannichfaltigkeit 
fand fih in den KHopfbededungen. Dort trug Einer 
einen eifenbefhlagenen Südmwefter (Schifferfappe), bier 
ein Anderer die flotte Studentenmüge; Der einen Troͤdler⸗ 
but, Iener einen Lederhelm; Diefer einen Czako, Jener 
einen Strohhut. Die berliner Genoſſenſchaften fchildert 
der Verfaſſet jehr treffend, namentlich die fogenannten 
„feinen Berliner”. Sie waren mehrentheils Leute der 
guten Gefellfchaft, wenn auch theilmeife etwas herunter: 
gekommen durch Jugendſtreiche und loderes Leben. Als 
Soldaten jdienen fie fehr viel auf glattes Aeußere und 
eine „famofe Taille“ zu halten. Sie zeichneten ſich be 
fonders dadurch Aus dag Jeder womöglich einen ſchwar— 
jen Frad und ein Paar ladirte Stiefel im Zornifter 
führte und feine Föhnung nur für Handſchuhe ausgab. 
Kamen fie in eine Garnifon, fo war ihr Erftes, an dem 
jelben Abend nod einen Ball zu arrangiren oder ein 
Ständen mit Fackelzug zu bringen. Der Gegenfag 
diefer feinen, parfumirten Herren war die zweite berli- 
ner Schar, die mit jenen in beftändigem Hader lag 
und verächtlich auf fie herabfchaute, Sie beftand aus 
ungefähr 30 Männern, fämmtlih Barritadenleute der 
Märztage, Alle mit trefflihen Musketen und furchtbaren 
Bayonneten aus dem föniglihen Zeughaus bewaffnet 
und zum größten Theil gediente Soldaten, unfcägbar 
im Krieg, aber grauenhaft im Frieden, der Stolz des 
Treffens und die Plage des Landmanns. Der Verfaſſer 
meint dann am Schluß des erften Abfchnitts: das Frei: 
fharenleben in Scyleswig-Holftein fei ein ſchoͤnes, luſti— 
ges Leben gemwejen, an welchem man wol auf ein paar 
Mochen, wenn auch nicht immer, Gefhmad finden 
könne. Der BVerfaffer fcheint den ernſten Kampf der 
Herzogthümer mit diefer Wendung doch gar zu leicht 
zu nehmen, und wir fügen den Zreifcharen, ohne dem 
Berfaffer damit irgendwie nahetreten zu wollen, oder ihn 
auch nur im Auge zu haben, eine weitere Claſſe hinzu, die 
ber Literaten, die bingingen in der Abficht um zu corre« 
fpondiren oder nachher ein Buch zu fihreiben, und ale 
aus dem „Spaziergange“ ein Schlachtengang werden 
ſollte zurückkehrten: denn die Sache der Herzogthümer 
war zu Anfang dieſelbe welche fie noch jegt iſt. Der zweite 
Abſchnitt fchildert eine ergreifende Abfchiedefcene, wo eine 
alte Mutter, die Witwe eines erzgebirgifchen Webers, herbei. 
eilt, um ihren Sohn, der auch mit in den Kampf ziehen 
will, noch einmaf zu fehen. Im dritten Abfchnitt: „Mendes: 
burg”, erzählt uns der Verfaſſer daß die Freiſchärler 
nad) zweiftündigem Cpercirunterricht ihre militairiüche 
Laufbahn begonnen, und theilt bier und da Notizen über 
Rendsburg und die frühern Kämpfe mit, bis wir im 


vierten Abjhnitte zum „erften Dienſt“ kommen. Er fäil- 
dert hier ein bewegtes Kriegsleben mit Patronillen, 
Scharmügeln, Märfchen, Bivouaf; außerdem beſchreibt 
er da6 Leben in den Derzogthümern und den Empfang 
der ihmen bereitet wurde. Der fünfte Abfchnitt befchreibt 
einen fühnen, befehwerlichen nächtlichen Marfch mit dem 
Uebergang über die Schlei, Sonnabend vor Dfiern, 
welcher den Zweck hatte die Bevölkerung von Angelnlanı 
unter die Waffen zu rufen. S. 67 fagt der Verſaſſer 
von den Zandbewohnern dieſer Gegend: 

Sie lieben ihr Vaterland, fie mollen Deutſche fein un 
bleiben; aber ſie lichen auch dad Beftchende, und die Furch 
vor materiellen Verluſten ift mächtiger in ihnen als jede Re 
gung zu mehr als zablendem oder duldendem Watriotitmst 
Dazu fommt ne Lie angeborene Abneigung gegen das el 
datenhandwerk. 

Der ſechste Abſchnitt ſchildert die Ueberfälle bei Mil: 
funde und Tolk, ſowie im fiebenten Abſchnitte die Ber- 
folgung der dänifhen Jäger. Der Werfaffer hat das 
bereits befannte Material zu belebten Bildern verarbei- 
tet, ſodaß man es von neuem gern lief. Der ade 
Abſchnitt iſt mit einer kleinen romantifchen Erzählung 
ausgefüllt, darin wird aber auch die Bemerkung ar 
macht, was von allen Seiten feine Beflätigung finde. 
Der Verfaffer jagt &. 123: 

Glaube Niemand daran daß die Bevölkerung von gan 
Schleswig für Lie Bade der Herzogthümer enthufiasmitt fr. 
Das ift der Peinfte Iheil derfelben. Gin anderer Theil, dir 
mit dieſem ein Drittel der Geſammtzahl bilden mag, ift deutid 
und wüuͤnſcht deutſch zu bleiben; dem zweiten Dritte if «4 
ganz einerlei wer die Oberhand behält, wenn nur Wube int 
Zand kommt und die außerordentlichen Auflagen verſchwinder; 
das letzte Drittel iſt entichieden daͤniſch. 

Der neunte Abſchnitt befpriht Jütland und die Jü 
ten und ben Einzug der Freifharen auf eigentlichem 
Feindesboden, wo fie im romantifch-phantaftifcher Weiſt 
von einer alten Frau empfangen werden. Der zehnte 
und elfte Abfchnitt handelt von der Nyborger Mühle 
und dem Kampf mit den Schiffen. Die ganze Kriege 
thätigkfeit unfers Freifchärlers begreift kaum einen Zeit— 
raum von fünf Wochen. Der Verfaſſer hat bei biefem 
Freiſcharenleben Manches in allzu romantifchem Licht 
bejehen was nüchterne fachverftändige Leute als ftören 
den Auswuchs einer geregelten Kriegsführung bezeichnen. 
IN. Zeitenbilder. 1. Die Männer der Zukunft. Herautgege 

ben von Heinrih Elsner. Stuttgart, Sonnemalt. 

1349. Gr. 16. 18 Ngr. 

Elsner, Redarteur der „Ulmer Kronik“, will von dat 
zu Zeit, zunächſt für das Publicum feines Journalt 
einige unterhaltende Bogen herausgeben und als Gr 
genftände diefer Erzählungen ſolche Perfonen, Verbält 
niffe und Schidfale wählen melde Anklang an die ae 
genmwärtigen Zeitumftände haben und zum Berftändnif 
derfelben beitragen. Die Bedingung unter welcher dielt 
Bogen erfcheinen follen ift die dag das Publicum fie 
für das Bemühen intereffire. Faſt ſcheint das Gegen 
‚ theil der Fall, da bereits ein Jahr verfloffen; wir finden 
| Das fehr erflärlih. Die Männer der Zukunft ſollen di 
' Bebrängniffe und Sehnſucht der Gegenwart barfieden. 
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Referent hat ſich mit faurer Mühe durd) dies Büchlein 
hindurchgewürgt. In gebehnter, unintereffanter Darftel- 
lung feiert ſich ein gewöhnlicher Roman mit Liebesglüd und 
Liebesunglüd, Verführung, Ehebrud) u. dgl. vor und ab, 
und dazwiſchen find einzelne politifche Phrafen über Re 
gierungs · und Volksbeſtrebungen eingemiſcht, um das 
Ganze zum politiſchen Romane zu ſtempeln. ©. 22 
wird eine Frau geſchildert, bei der fi „in ihren Augen, 
unter ihrer Haut (!), in ihren Blicken oder Geberden eine 
allmächtige Begierde ausgedrüdt habe’. Das ift entwe- 
der eine fehamlofe widerwärtige Detäre oder das Ganze 
it bombaftifch- romantifcher Unfinn; mit Beidem wollen 
wir jedoch Nichts weiter zu fchaffen haben. 
tl. Vor 1848. Novelle ven F. von Heinemann. Braun: 
ihweig, 3. 9. Meyer. 1850. 8, 1 Ihr. 

Hr. von Heinemann hat auch einen „Robespierre ‘ 
in fünf Aufjügen gefchrieben, wir find aber, nachdem wir 
vorliegende Novelle gelefen, nicht fehr begierig die Be 
handlung jenes gewaltigen Revolutionsmenfchen kennen 
zulernen, da Heinemann ein mal und für alle mal uns 
der Mann nvicht ſcheint einen fo gigantifhen Stoff zu 
überwältigen. Er befigt hierzu, natürlich nur nach der 
vorliegenden Novelle gefchloffen, weder poetifche Tiefe, 
noch Breite der Auffaffung, noch Schärfe der Charafte- 
riſtik. Warum das Buch eigentlich „Vor 1845” heißt 
vermögen wir nicht einzufehen. Soll e6 etwa heißen daß 
es vor 1848 gefchrieben jei, dann lohnte es ſich wahr: 
lich nicht der Mühe Dies noch befonders hervorzuheben; 
oder fell es einen innern Gegenfag zu den Märzideen von 
1848 bilden? Das läßt ſich nicht herausfinden. Doch 
fi Dem wie ihm molle. Es fpinnt fih da eine ein 
fahe, durch fat gar Nichts vom Gewöhnlichen unter 
ihiedene Liebe durch das ganze Bud, ohne daß fie zum 
Ziele kommt; fie wird philifterhaft aufgelöft, weil ber 
Neffe andere politifche Anficht, worüber fie ftreiten, als 
der Onkel legt, deffen Tochter aber die Gelichte iſt. Man 
merkt fchon gleich vornherein daß die Anlage darauf ger 
richtet ift Beide in ein Liebesverhältniß zueinander zu 
bringen; man erwartet gar nichts Anderes, aber nicht 
etwa aus innerer pfochofogifher Nothwendigkeit, wonach 
fi) zwei Herzen finden, fondern aus der reinäußerlichen 
Anlage. Daher ift das Bud, auch nicht im Stande ein 
befonderes Antereffe bei und zu erregen, umfoweniger 
als der Stit allzu geblumt und ſüßlich if. Namentlich) 
breit find die Naturfhilderungen welche faft jedes Gapi- 
tel einleiten. Da fommt immer erft, ehe wir Perfonen 
ſehen, eine weitausgefponnene landfhaftlihe Stafage 
voller poetifcher Floskeln und unnüger Fremdwörter, wie 
Reminisceng, Ehevalerie, Projecte, Erpofition, Contoure, 
Pathos, Naifonnement u. f. w. Der Stil ift ange 
ſchwellt von fogenannten „zierenden Beimörtern“, wie 
S. 123 in fehs Zeilen „ſchwarze Schlucht, mächtiger 
Waldſtrom, einfame Köhlerhütte, riefenhafte Tannen, 
dunkle Zweige, ſtilles Dach, ſchwarzgefärbte Pfoften, 
abenteuerliche Geftalten” uw. f. w. vorfommen, ſodaß 
man faft in Sauter Blümchen ſammt der Erzählung 
erſtickt. 


12. Bilder aus dem Leben von F. W. Hackländer. Stutt⸗ 
gart, Krabbe. 1850. 8. 12 Ror. 

Um das Dugend vollzumaden haben wir zum 
Schluffe bier noch ein Buch herbeigegogen das fo ci- 
gentlid mit den andern keine Verwandtſchaft hat, allein 
doch auch hingegen werden fann, weil es in einem 
Theile feines Inhaltes die Zuftände gerade zu ironifiren 
fucht welche die vorhergehenden aufnehmen. 

Wir begegnen hier 14 Bilderchen, die wir als ebenfo 
viele kleine Anpflanzungen auf einem literarifchen „Dad» 
ländehen” betrachten können, jenem vergleichbar wie man 
dergleichen Anpflangungen oft vor Mittelftädten findet, 
die der ärmere Gewerbsmann zu feiner Erholung mit 
eigener Hand beſtellt und daraus feine Kleinen Bedürf- 
niffe für die Küche erzielt. Es ift ein Durdeinander 
von Kraut umd Rüben, Peterfilien, Rettig u. f. w., 
Alles nugbar aber hausbaden. Zuerſt führt uns ber 
Verfaſſer ein lebhaftes Bildchen eines „Jagdvergnügens” 
vor, worin der unbeholfene Dilettantismus eines un- 
glücklichen Priefters der Diana verfpottet wird, Im 
„Herbfivergnügen” erhält die Beamtenfpießbürgerei ihre 
Abfertigung, während das „Raternenunglüd” die Rang« 
claffenlächerlichkeit ironifirt. In dem „Eiub für unbe. 
grenzte Freiheit“ wird die Verbohrtheit der ungebildeten 
Bourgeoific verhöhnt; es laͤßt ſich gegen dergleichen Auf- 
faffungen Nichts einwenden, umfoweniger als das poli- 
tifche Gebahren der Bürgerwelt, namentlich in kleinern 
Städten, des Lächerlichen genug darbot und allerdings 
die Geißel der Satire verdient. Aber diefe darf auch 
nur in wahrem und aufrichtigem Sinne geſchwungen 
werden, aur wirklichen Befferung und nicht aur leeren 
Verhöhnung oder zur Ergögung vornehmer Herren, die 
gern dadurch das Nefultat feftgeftellt wiffen wollen baf 
der Bürger, wenn er fich mit Politik befaßt, ſich lächerlich 
macht. Die Satire foll wahrhaft im Dienfte der Bil- 
dung und des Fortſchritts ſtehen, ftatt zu einer ſchran ⸗ 
zenhaftigen WVerfpottung des Volkslebens zu dienen; denn 
daf es feither mit politifcher Bildung im Wolke noch 
fo fhleht ausfah, daran find gerade Die am meiften 
ſchuld denen vielleicht Hadländer gegenwärtig feine Späße 
vormadt. Die „Elfencorrefpondenz”, die „Anonymen 
Briefe” und die „Zeitungsartifel im auffteigender Potenz’ 
find langweilig und flach, und ſchmecken gar fehr nad 
dem vornehmen Hofton, der gar zu germ über Alles was 
die bürgerlihe Welt treibt ſich Iuftigmaden möchte. 
„Monſieur de Blé“ ift ein dramatifher Scherz, ſowie 
„Unten im Haufe“, ein Lufifpiel in einem Acte. Sie 
gehören zu der Gattung wo die Intrigue durch Mis- 
verftändniffe geſchürzt und der Dialog mit MWig und 
Wortfpielen verfegt if. Es folgen nun noch einige Ge- 
dichte, die ſich ganz leicht wegleſen, aber auf befondere 
Driginalität einen Anſpruch machen dürfen. Faffen 
wir den Eindrud des Buches zufammen, fo ift es der 
felbe den man empfängt wenn man vor einer Etagere 
ficht und da alle die vornehmen und eleganten Nipp- 
ſächelchen und Kleinigkeiten anficht, die nicht im Stande 
find uns länger zu feffeln, aber gerade auch uns nicht 
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zurüdfchreden. Wegen der politifchen Anfichten wollen wir 
mit dem Berfaffer nicht rechten, mag er Das mit ſich 
und feinem Gewiſſen abmachen. 89, 





An deutſche Hiſtoriker. 

Wieder bei ——5*— bekannten vortrefflichen Werks von 
Macaulay übermannt Einen Verdruß und Scham, wenn man 
Baterländifches ihm gegenüberzuftellen ſucht. Dahlmann ber 
handelte dieſelbe Geſchichte, ijt aber dem Briten nicht zu 
vergleihen; das Buch bat den Anſtrich akademiſcher Vor⸗ 
lefungen aus denen fein Bud entiprang, und etwas Rady: 
läffiged und Zrodenes in fih aufnahm. Es muß mol 
ſchwer fein Begebenheiten gut zu erzählen, weil ausgezeichnete 
Geſchichtſchreiber überhaupt fo felten find, und die Griechen 
nur drei aufmweifen, menn man Zenopbon mitzählen will. Ci: 
cero verlangt dafür einen gleichmäßigen gehaltenen Bortrag, 
in milder Anmuth ſich bemegend, ohne die Heftigkeit vor Ger 
richt und die Schärfe volksmaͤßiger Gemeinfäge, und es ift zu 
bezweifeln daß er felber Ddiefer Aufgabe entſprochen haben 
würde. Bor wollte gegen das Ende jeines Lebens Die Regie: 
rung Jakob's II, fchildern, und entjagt ausdrücklich mit richti= 
gem Gefühl allem Anlauf und Schmuck der Rebnerbühne; 
dennoch ift eine Breite der Gedanken und Worte aus dem 

arlament in feine Darftellung übergegangen. Wir Deutiche 
Ahreiben lieber Lehrbücher und Handbuͤcher, bei denen der Bors 
trag Rebenfahe wird; Johannes Müller und Niebuhr find nur 
theilmeife erzäblunggereht, Ranke unterliegt einer fpigigen 
Diplomatentunft, Die fich beffer für Geſchichte der Päpfte als 
für Geſchichte der Reformation eignet. Schloffer veradhtet ge: 
waͤhlte Sprache, und trifft e6 nur mitunter derb und gut. Ja 
manche unferer Hiftorifer wiffen gar nicht worauf es anfommt, 
wie denn Drumann gegen ben Vorwurf es fehle jeiner reichen 
Gabe ded Einzelnen am Ganzen, treuberzig erflärt: eine gute 
Bufammenftelung der Geſchichte Roms von 60 v. Chr. bis 
40 n. Ehr. „bleibe als Verdienft nach feinen Vorarbeiten jedem 
Anfänger und Handlanger vorbebalten, Die fei ein! me» 
chaniſche Nahhülfe”, da es fich doch gerade umgekehrt verhält. 

Möchten nur deutſche Schriftfteller — was ihnen wieder: 
holt in d. Bl. ans Herz gelegt wurde — fi zuvörderft vor 
dem Schwarm von Fremdwörtern hüten mit Denen unfere 
Sprache uͤberſchwemmt worden, und wofür jenen eine ſoiche 
Borliebe eigen ift daß jie gern — um Undeutfches undeutſch zu 
bezeichnen — damit debutiren. Hält fogar Mundt's „Kunft 
deutſcher Proſa““ Dies für eine Bereiherung des Vortrags, und 
fült deshalb ihre Blätter mit einer Hetze von Ausländerei und 
dem Gefindel der Iren, wie latinifiren, medhanifiren, 
ftolziren, firiren u. f. w. Droyfen jchreibt operiren, 
divergiren, abforbiren, forciren u. f. w. Demnächſt 
follten die Deutihen den bartnädigen Unarten ihrer eigenen 
Sprache zu begegnen wiffen, welche Nebenwörter wie mit, auf, 
an, nad ihren Zeitwörtern denen fie angehören ftrediweije 
hinterherlaufen laffen und dadurch allen guten Zonfall verder: 
ben. Um zu erläutern, was gemeint ift, ftebe bier ein Zunft 
gefertigtes Beifpiel arger Ausländerei und einheimiiher Tücke: 

„Mit der franzöfiihen Staatsummälzung hebt eine Evo» 
fution der Menfchbeit, welche zu deren größten Momenten 
gehört, und ihre Zendenz über die ganze nachfolgende Zeit 
fortfegt, an. Aus einer Idee bingetrieben zur Eriftenz bei 
einer monarchiſch regieren Nation, theilte jie ihre Bewe— 
gung ſowol der Ganaille als der Bourgeoifie, den Au— 
toren, ja jelbft den Höfen mit. Bonaparte's militairifcher 
Defpotismus drüdte jie zum Minimum ihrer Elaſti— 
eität, bis zum Verſchwinden ihrer Brobleme und Inter: 
efien herab. Seitdem beginnt fie egoiftifch mit Belebung 
ihrer organifhen Elemente zum Marimum der erten: 
finen Inftuenz auf die Gemüther ſich wieder zu conftruis 
ren, und nur die befonnenfte Intelligenz fann das Irrar 


— — — — 


tionale ihrer Productivität moderiren, ober für bie 
Yubertät der Rationalautonomie affimiliren uw 
teetificiren. Bieleiht hört ihre Energie erft mit ber 
vollendeten Eivilifation Europas, oder mit dem Untergange 
aller ephemeren Ercentricitäten und vifionnaıren 
Abnormitäten der Gegenwart auf u. f. m." 

Noch vor einem Uebel ift zu warnen: vor dem Gebraud 
bildlicher Redensarten. Sind fie aus dem gemeinen Leben ge 
nommen, wie „Kohlen aus dem Feuer holen“ — „eine Rufe 
drehen” — „Beinunterfchlagen” — „die Fauft zeigen” u. ſ. m, 
fo beleidigen fie den guten Geſchmack; find fie aus dem Kreife 
von Raturereigniffen entlehnt, wie „Brand’’ — „Sturm — 
„Meereswogen”, fo laffen fie ſich höchſtens einige mal gebrau 
chen, ihre häufige Wiederkehr wird widerlich. Das Cinfahfe 
ift das Lobenswerthefte, und oft meint man der Schriftſtellet 
fei erft nach unglüllihem Suchen auf feine Bilder gekommen. 
Dahlmann fehreibt: „Der Menſch ſchmachtet nach einem heim 
lihen Trunk eg —, er lüßt „Fehdehandſchuh hin 
werfen, auf Ludwig's XVI. Befehl die Baufteine zur Bevelu 
tion mübfam über den Dcean herbeitragen” —, läßt „den Bür- 
gerkrieg feine Waffen fchleifen — an die Verwaltung bie Art 
legen — Anhänger der Republif ihr Neft bauen — Schmeiß 
fliegen fi einniften — was fhwarz ift weiß waſchen“; ja er 
berichtet: „Ludwig XIV. laffe den eingefangenen Vogel (Karl Il.) 
am ſchlaffen Baden flattern”. Gfrörer läßt „Schlappen beibris- 
gen — andern Wind wehen — den Beutel jhnüren — cine 
Null fein — gelindere Saiten aufziehen — einfaden, Bür 
del fhnüren — wegfiſchen, in die Fauft lachen — am die Kehle 
greifen — Zunten riehen — fi aus dem Staube maden — 
au Kreuz kriechen — vom Regen in die Zraufe fommen.” Preuß 
meldet über Friedrich II.: er „mache jeden Mann von den 
und Geift zum Prüfftein feiner eigenen Ueberzeugung und for 
ihung — free feine Ideal ſuchenden Fühlfäden nad allen 
Räumen aus — taufe durch Königströnung die Monardir 
Preußens u. f. w.'' 

Werthe deutſche Geſchichtſchreiber! Unjere Baterlandege 
ſchichte zeigt viel falſche und unglückliche Beſtrebungen, wenig 
Haltung und Einheit, werdet ihr nicht aͤhnlich in den eurigen. 
Die traurigften Zeiten können große Berichterftatter hervor 
fen, Mufter für alle. Jahrhunderte, wie einen Ihucybides, Io 
citus, Golletta. Habt weniger Speculation als gediegenen Ber 
ftand, mehr forgfame Erwägung als rafchen Entwurf des En 
genblicks, richtet euer Auge ebenfo ſehr auf Die Rundung dei 
Ganzen als auf die Richtigkeit und Würde des Ginzelnen, 
dann werden Sprache, Schriftenthum und Leſer euern Namm 
ohne Störung des Verfehlten, Ungeeigneten und ——— 
feiern. 





Bibliographie. 


Arnd, K., Die naturgemässe Volkswirthschaft mit be 
sonderer Rücksicht auf die Besteuerung und die Handel- 
politik. 2te vermehrte Ausgabe. Frankfurt a. M., Brönner 
18551. Gr. 8. I Thir. 15 Negr. 

Aus Galizien. Leipzig, Coſtenoble u. Remmelmann. 
I Ihe. 15 Nor. j 

Bauer, Die Armenpflege in Bayern insbefondere in bir 
Böniglichen Haupt: und Rejidenzftadt Münden, Muündıer. 
Gr. 8. 22 Rear. 

Eichendorff, 3. Freih. v., Aus dem Leben eines Taugt 
nichts. Novelle. Ste Auflage. Berlin, Zimion. 16. I Ihr. 

Einhorn, J., Die’ Revolution und die Juden in In 
gan, Mebit einem Mückblick auf die Geſchichte der Yeptern. 
en von 3. Fürft. Leipzig, Geibel. 1851. Gr. 8. 
24 Nur. . 

Fuͤblbach, L., Jehann Gotzkewéeky der Kaufmann ver 
Berlin. Roman. Drei Bände. Berlin, Simion. 8. 4Thr. 

— — Der Zögling der Gefellfchaft. Roman. Zwei Bände. 
Ebendaſelbſt. 8. + Ihlr. 


S, 








Veraatwortlicher ‚Herausgeber: Heinrih Brodyans. — Drut und Verlag von 8 «. Brotyans in veidrig. 





Blätter 


für 


literarifbhe Unterhaltung. 





Mittwod, 





Deftreich, Preußen und England. *) 

Wir beabfichfigen nicht, wie man nad) der Ueber- 
ſchrift diefes Artikels glauben könnte, die darin genann- 
ten drei Staaten in ihrem politifhen Wechfelverhättniffe 
zu befprechen, fo wichtig diefes auch ift, fo bedeutſam 
es aud fein würde wenn fi England mit Entſchieden ⸗ 
heit für Deflreich oder Preußen erklärte, beffer aber noch, 
unendlich beffer, wenn Deftreih und Preußen fi wie 
der in offenem Zuſammenwirken, in herzlichem Bunde 
die Hände reichten, wo fie fi) dann nicht um England, 
noch um Rußland, noch um fonft wen zu fümmern braud)- 
ten. Die Ueberfchrift diefes Artikels finder ihren An- 
(af nur darin daß wir in demfelben die Beſprechung 
einiger, eine Hervorhebung aus der Maffe verdienender 
Schriften zufammenfaffen die ſich mit jenen drei Staa- 
ten befchäftigen. 

Die Schrift Nr. 1 ift gewiffermaßen ein gefchicht- 
(ches Mernoire, und bei Benugung und Würdigung der- 
felben muß auf den Standpunkt des Verfaſſers, welcher 
bekanntlich das Vertrauen des Fürfien Metternich genoß 
und vom Gerücht ſchon lange zu deſſen Nachfolger de 
fignirt war, forgliche Nüdficht genommen werden. Sie 
ft mit ftaatsmännifcher Eleganz, doch in würdevoller 
Einfachheit geichrieben, und das Gehaltreiche mas iht 
durchgehende eigen ift, ſowie das Freiſein von fdhillern- 
dem Phrafenthum gibt dem Verfaſſer ein vortheilhaf- 
tes Zeugnif. Er war feit neun Monaten von Wien 
abweſend, mit einer Sendung nad Stalien betraut ge 
wein, als er am I. März 1848 zum Hofkriegsrathe- 
Prafidenten ernannt und nad Wien zurüdgerufen warb. 
Er verlief Mailand am 9. und Venedig am 12. März. 





*) Auf Anlah folgender Schriften : 

1. Auffiärungen über die Zett vom 20. März bid zum 4. Mai 148, 
Bon 2. Grafen Ficauelmont, Zweite Auflage. Leipsie, 
Barıb.. 180. Gr. 8. 24 Nor. . 

%. Gentralifation und Derentralifation in Deftreih, Wien, Jaſper, 
Hügel und Manz. 1850. Gr. #. 1 Nor. 

3 Ueber die Gleichberechtigung der Nationalitäten in Deflreih. Bon 
MN. Penb. Hartleben. 1850, Gr. & 21 Nar. 

4. Preußens deutfche Politit. Die Dreifuͤrſtenbuͤnde 1785, 1806, 1849. 


Bon W. Adolf Schmidt. Berlin, Beit u. Comp, 1850, 
®r. 8. 15 Rear. 
5. Nepeat. Die Beſchwerden Irlands gegen England. Bon Georg 


3. Wilkinfon Berlin, Nicolai. 189. Gr. 8 15 Nor. 


— Kb 302, — 


18. December 1850. 


Das Lombardifh-Benetianifcdhe Königreich war in großer 
Aufregung ; doch fah man noch keinen Grund den Aus- 
bruc; gewaltfamer Empörung zu vermuthen. Am Abend 
des 15, befam er im Bahnhof zu Grag die kaiſerlichen 
Erlaffe vom 13. März. Am 16, Morgens langte er 
in Wien an, wo er gleich bei der Einfahrt in dem Um— 
zuge der Juratendeputation eine bedeutungsvolle ungari- 
ſche Betheiligung wahrzunehmen hatte. Ueber die ein- 
getretene Veränderung fagt er: Mangel an Vorausficht 
fei allerdings eine Schuld gewefen, denn es möchte mög- 
lich gewefen fein der Veränderung eine andere Form 
zu geben, fie befeitigen konnte man ſchon lange nicht 
mehr. - Er fagt, und die Stelle ift in feinem Munde 
doppelt bedeutungsvoll: 

Ih Penne die Schultern nicht welche, jenen des Atlas 

ch, den oͤſtreichiſchen Staatskörper hätten tragen Fönnen, 
ch kenne den Mann nicht welcher ſich angemaßt hätte es zu 
wollen. Viele Hände waren berufen diefen Körper beben 
und hochzuhalten; an der Uneinigkeit mehr als an der — 
dieſer Hände fiel er zu Beden. & wurde vom Falle befchädigt; 
feine innere Feftigfeit bewahrte ihn vor der Zerfrümmerung. 

Alte nicht mehr ineinandergreifende Regierungsformen bat: 
ten die Berfplitterung —— Es wurde an mehren Dr: 
ten augleih und ohne Einklang regiert; man. verlangte nad 
Vorlagen, da wo man als leitende Willendkraft die Initiative 
hätte ergreifen follen. Höchfte Noth oder Zufall brachte manch 
mal jene Subftrate nach oben, oft waren fie auf dem Weg 'mit 
giftigen Subſtanzen gemifht worden, oft lägen fie verwerten, 
principienlos nebeneinander, und fie wurden ohne Abfenderung, 
wie fie vorlagen, fleifig verarbeitet, hinab» und binaufgeleitet. 
— Meraeng Terckialin de. DABEHRRL tie 

ratbung, berubi 
Pfüterfülung das Gewifjen, und Diefe innere Rube galt für 
die allgemeine. 

Auch Fannte man nicht die erbaltenden und förbernden 
Kräfte Deftreichs; fie lagen wie latent in feinem Innern ver- 
borgen; erjt die Erfcütterung des Falles weckte fie wieder. 
Eine Fräftige Hand Pam und überfchrieb das Viribus ignotis 
der vormärzlichen Zeit mit dem hochſtrahlenden Viribus unitis 
der neuern. 

Am 18, Mär; wurde der Verfaffer zum Minifter 
der auswärtigen Angelegenheiten ernannt, Seine Wirt- 
famfeit dauerte nur 45 Tage. Doch drängte fih in 
diefe kurze Zeit das Inhaltſchwerſte zufammen. Das 
Drängende der alle Berechnungen immer neu zerftören- 
den Ereigniffe, die äuferfte Gefährlichkeit der Lage wirb 
in furzen Sägen dargeftellt, und es zeige ſich dabei von 
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neuem daß wol nie ein Staat aus foldyer Bedraͤngniß 
fi fo träftig erhoben wie Deſtreich. 

Der Verfaffer blickte zunächft auf England um Hülfe, 
ungeachtet fein Verhalten gegen Deftreih in der legten 
Zeit mindeftens zweideutig gewefen war. Mit befonderm 
Bezuge auf Italien erlieg er am 4. April eine Depefche 
an den Gefandten in London, welche mitgetheilt wird, 
und welche ſich über die Bedeutung der Veränderung 
des Megierungsfoftems und die Schwierigkeiten der Lage 
in einer Meife ausfprach welcher kein Verftändiger und 
Unbefangener Anerkennung verfagen fann. Auf diefelbe 
italienifche Verwickelung bezog fih noch eine, gleichfalls 
mitgetheilte Depefhe vom 3. Mai, dem Tage vor dem 
Nüdtritte des Miniſters. Im Meitern drängt der Ver- 
faffer zufammen was zu Gunften der Stellung Deft- 
reichs in Italien gefagt werden fann, und was wir je 
denfalls erft zu prüfen rathen möchten, bevor man bar» 
über abfpricht. Und dabei wird noch nicht einmal ber 
höhere deutfche Geſichtspunkt erfaßt. Bedeutungsvoll 
find aber folgende Stellen: 

Das was das wiener Gabinet feit mehren Jahren von 
den politifhen Beziehungen der Staaten unter ſich entfernen 
mollte ift gerade Das mas das engliihe Cabinet in der neuern 
Zeit als Haupttriebfeder feiner Politif angenommen hat. Es 
ſucht Anhang und Einfluß durd die Aufregung der Völker, 
an deren Spige es fich ftellt, um fie auf der Bahn aewaltfam 
ftürmifher Reformen vorwärtszudrängen..... Ich fühle mich 
beunruhigt, wenn ich die unausgefegte Thaͤtigkeit gewahre mit 
welcher getrachtet wird überall diefelben erg gg eins 
zuführen, als cb alle Bölfer fich gleih, als ob ihre innern 
und äußern Verhältniffe nicht bis ins Unendliche mannichfaltig 
und verfchieden wären. Meine Beforgniffe fommen aber nit 
allein von der Sache felbft, fondern noch mehr von dem An: 
theile den England daran nimmt. Was wird damit beabfich. 
tigt?... Ich begreife eb nicht. Ich beobachte es mit Anyft, 
wie Semand der in der Nacht feinen Weg verloren bat und 
ihn mühſam miederauffuht, Ich kann bei jenem Staate eir 
nen ſolchen Grad der Selbftüberfhägung nicht annehmen daß 
er meinen follte er fei der Mügfte, der gelehrtefte, der tugend⸗ 
baftefte, er wolle uns darin vorangehen, um alle Völker zur 
Macht, zur Größe und zum Wohlftand zu führen. Ich ann 
mich daher des Argwohnd nicht erwehren, ed dürfte mol diefe 
Mole eine Waffe fein die gebraudt wird um die Gegner aus 
dem Felde zu fihlagen und einen größern Einfluß auf die 
Weltangelegenheiten zu gewinnen. Es iſt alſo ein politifches 
Spiel, zu defien Betrieb alle Grundlagen der forialen Ordnung 
au dienen haben. Es ift, mit Einem Worte, focialiftifche 
Politik, gefährlicher noch für die Ruhe der Welt als alle 
focialiftifchen Lehren irregeleiteter Doctoren, welche ex professo 
der collectiven Griftenz der Menjchheit eine neuc Grundlage 
geben wollen; ich fage gefährlicher, weil eine Handlung ge: 
fährlicher ift als ein Zraum. 

Es ift Das ein Punkt über weldhen wir uns etwas 
ausführlicher ausfprehen mögen. Der Verfaſſer deutet 
unverfennbar an daf die englifche Regierung, in einem 
feibftfüchtigen Intereffe ihrer Politik, die liberalen Be 
megungen in andern Staaten fördere. Viele glauben 
Das und haben das englifche Handelsintereffe, was bie 
Bölker des Peftlandes nicht zur Ruhe kommen laffen 
wolle, damit England feinen Markt nicht verliere, haben 
noch umfaffendere politifche Tendenzen, namentlich bie 


daraus bervorgebende Schwächung Frankreichs, Beichäf- 


tigung Rußlands, ihr Abziehen von andern Plänen, als 
Grund angegeben. Wir glauben nicht an fo tief ange 
legte Abfihten. Bei Lord Palmerfion fcheint eine per- 
fönlihe Liebhaberei für die Sache mitzuwirken. Sonft 
aber meinen wir daß die auswärtige Politik des gegen- 
wärtigen englifhen Minifteriums hauptſächlich darauf 
beruht daß fie im Lande populaie ift, den gemöhnlicden 
Sympathien des englifhen Volks, folange fie keine gro: 
fen Opfer und Gefahren hervorruft, wol entfpridt und 
fih für die Faſſungskraft der Meiften am leichteſten 
vertheidigen läßt. Es ift eine eigene Erſcheinung daf 
die Engländer in ihrem Urtheile über die Worgänge in 
andern Staaten gerade das Gegentheil von Dem find 
was fie im ihrem eigenen Staatsleben zu fein pflegen. 
Sie felbit find das confervativfte Wolf Europas, Ei 
bewahren die mwunberlichften Formen aus purer Pietät 
für das Alte, aus Abneigung gegen alle Neuerung; fie 
behalten felbft offenbar ungwelmäßige Einrichtungen ei, 
folange ſich nicht ein fehr großes Bedürfnif der Abfid- 
lung fundthut, und wenn fie ändern, fo ändern fie fe 
wenig als möglih in den Formen, aber deſto tüchtiger 
im Principe. Sie find ein durch und durch praktiſchet 
Volt und haben niemals eine Neigung gezeigt ſich von 
Phrafen binreifen zu laffen, oder abftracte Principien 
zur Richtſchnur zu nehmen. Sie halten fich immer an 
den concreten Fall und fchreiten in geſchichtlicher Ent- 
widelung vorwärts. Auch in ber Behandlung ihrer 
Nebenländer, Dependenzen und Eolonien unterfcheiden fir 
auf das forgfältigfte die Verfchiedenheit der Lage, men 
ben au, wo es gilt, wie 3. B. in den Joniſchen In 
feln, ganz unbedentlih Mittel an über bie fie das ge 
waltigfte Gefchrei erheben, wenn fie von Deſtreich in 
Italien, oder von Frankreich in Algier angewenbet werden. 
In ihrem Urtheile über auswärtige Staaten aber gehen 
fie von dem oberflaͤchlichſten Liberalismus aus, laffen ſich 
durch Namen, Formen und Vorfpiegelungen beſtechen, 
und unterlaffen jede nähere Prüfung der wahren Gab 
lage. Sie kennen unfere Parteien nicht, und vermeh 
feln beftändig unfere Rabicalen mit ihren Whigs, wäh 
rend felbft ihre Chartiften noch Tories dagegen find. 
Sie bilden fih ein unfere Regierungen feien etwa mit 
ihren Stuarts zu vergleichen, während, wenn es in 
England 1688 mit dem Regimente fo geftanden hätte 
wie 1847 in Frankreich und den meiften deutſchen 
Staaten, das englifhe Wolf zwar auf feinem ruhigen, 
fihern Wege mande Reform durchgefegt, aber niemals 
eine Revolution gemacht haben würde, &ie wiffen nidt 
um welde Einrichtungen es ſich bei uns handelt, und 
wieweit die Anfoderungen und ſchlecht abgelaufenen 
Erperimente unferer Revolutionsjahre das bei ihnen Be 
ſtehende überboten und überfteigerten.. England hat ein 
fehr confervatives Bolt, ein feit Jahrhunderten an groß 
perfönliche Freiheit und an viele Inftitute der fogenann- 
ten politifchen Freiheit gewöhntes Wolf, und einen ge 
mwaltigen Bonds echter, durch Erfahrung gemonnener per 
litiſchen Bildung in fih. Gleihmol wenn wir und in 
England das Dberhaus abgefchafft, oder durch eine 
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zweite Wahlkammer erfept, das Unterhaus auf ein 
Wahlgefeg des allgemeinen und ungegliederten Stimm- 
rechts bafirt, und aus folhen Leuten zufammengefept 
denken wie fie 1848 die Blüte deutſcher Pandtage und 
tonftituirender Verſammlungen bildeten, die große engli- 
fche Preffe in eine Legion deutſcher Mintel: und Sudel: 
blätter aufgelöft, das englifche Heer aus feiner reinmilie 
tairifhen Stellung in eine halbftaatsbürgerliche verfegt 
und mit einer deutſchen Volkswehr ergänıt, das Ge- 
hmorenengericht auf deutſche Wahlgefepe geftügt, genug 
das englifhe Staatsweſen auf die Inftitute unfere mo— 
dernen Liberalismus bafırt, fo fürdten wir daß jelbft 
die politische Tüchtigkeit des englifhen Volks Das nicht 
überwinden würde. Und mie follte das Alles bei einem 
seither ganz anders gewohnten Wolke gedeihen! Wir ha- 
ben die vormärzlichen Neformen nicht benugt wie wir 
tonnten und follten, unfere Politiker ſchienen fie nur ale 
Mittel zur Auflöfung und zum Umſturze gebrauchen zu 
tonnen, und wir haben uns ebendeshalb nicht einmal zu 
den vormärzlichen Inftituten wahrhaft reif gezeigt, und 
wir wollten mit den Ertravaganjen von 1548 beftchen! 
Und es foll tadelnswerthe Neaction fein wenn diefe aus- 
Ihmweifenden Eprperimente wenigftens auf ein halbwegs 
erträgliches Maß zurüdgeführt werden! Dahlmann fprad) 
vor ſechs Jahren ein bedeutfames Wort über das müh- 
fame Erfämpfen und langfame Reifen der Freiheit, „die 
unfere politifhe Kinderwelt auf ihrem Weihnachtstiſche 
finden möchte”, Die fuperflugen Politiker jener Tage 
verfpotteten es. Durch die ganze englifhe Staatsge— 
ſchichte wird es beſtätigt. Es geht dort Alles langfam 
und unter wechſelvollen Kämpfen und Briedensichlüffen, 
wobei jede Partei der andern das Billige nachgibt und 
die rechtem Mittel für das erfirebte Ziel ‘chen im Etre 
ben danach hervortreten, fih im Kampfe bewähren, nach 
allen Seiten hin verftanden werden und eindringen, als 
Gefchöpfe des Lebens und feiner lebendigen Kräfte, nicht 
als Erfindungen der Studirftube ſich fundthun. Das 
fo Gefchaffene gedeiht dann aber auch und hält ſich. 
Wir zürnen und fpotten daß man für die Verfaffung 
Deutſchlands — vielleicht die ſchwierigſte Aufgabe welche 
jemals Staatsmännern geftellt worden, nachdem man 
die Verfaffung die fie 1815 für die einzig mögliche 
bielten wegen der ſchlechten Anwendung derfelben nicht 
mehr mag — in zwei Jahren feine Form gefunden. 
Bie lange hat es in England gedauert bevor nur 
die Schmwefterreihe Schottland und -Irland mit dem ei- 
gentlich leitenden Staate in organifchen Zufammenhang 
gebracht wurden! Und auch diefer Unionsverſuch ift nur 
in Betreff des einen Landes, Schottlands, zu unzweifel- 
haftem Segen ausgefchlagen, während er bei Irland den 
alten Spruch zu beftätigen ſchien: „Unio est mater 


Jiscordiarum, ” 
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Aus dem Gefängniß. Deutſche Erinnerungen und 
Ideale. Von Theodor Althaus, remen, 
Geisler, 1850, 8. 1 Zhlr. 6 Nor, 


Dies Buch hat vor Allem cine eigenthümliche Seite, 
Es gibt verloren mas es ſetzt, und fegt was es verloren gibt. 
Viele Lefer werden mit den in den Erinnerungen ausgeſpro⸗ 
chenen Anſichten volltommen einverſtanden ſein, aber ſchwer 
oder gar nicht faſſen können wie der Verfaſſer mit dieſen Un— 
ſichten, mit dieſer Auffaſſung der Verhaͤltniffe der Parteien in 
den Tagen der Putſche fi) gegen feine Ueberzeugungen ins 
Gefängniß bringen Ponnte. Es gehört deutſcher Idealismus 
dazu, ober vielmehr eine Verſönlichkeit in der das Gemüths: 
leben fo überwiegt wie in dem Berfaffer, um mit dem Wiſ⸗ 
fen: es könne fo nicht gut werden, es konnen fo Beine Mer 
fultate erzielt werden, zu glauben: am Ende ift eb doch 
möglih. Eng damit zufammen hängt jener Ruf nah Per: 
föhnung zwifhen Soldaten und Voik, der ihm in Berlin fchen, 
nachdem faum das Gefnatter des Kampffeuers auf den Straßen 
verhallt iſt, durch die Bruſt zieht. Er fühlt inſtinetiv das 
Unnatürlie eines ſolchen Kampfes und jet fih, gedrängt 
dur die Macht feiner Schnfuht, über Aues was entgegen 
ſpricht hinweg, um der Natur ihr Redht — wenigftens zu 
wünfden. Diefelbe Saite Mingt in dem Andenfen an die Mut 
ter des Verfaſſers durch, und wir danken ihm für dieſe Seir 
ten ſchon darum weil die weiche Innigkeit des bier ausgefpro: 
denen Gefühls neben mancher dort und da eingeitreuten 
Schroffbeit uns den Mapftab für die Elafticität feiner Empfin« 
dung gibt. Er fühlt tief, und offenbar tiefer als der poetis 
fie Theil des Buches glauben laſſen würde, wenn wir ihn 
allein vor uns hätten. Doch mag eine gewifle Gedehntheit, 
ein Verftießen und Verſchwimmen im Stoffe, und bier und 
da eine Unebenheit im Versbau, eine Pärte in der Diction, 
oder Sünden 30 den Wohlklang den Genuß oft mehr 
— als die freilich mitunter etwas ausgefungenen Weifen 
elbit. 

Bebeutender, weil weniger vag, iſt der Abſchnitt den Hit: 
haus „Charaktere” überfchrieben — Aber — Ga: 
gern, Kinkel und Fröbel find in einer Weiſe gefchildert die 
des Verfaſſers Zalent für Charakteriſtik über jede Frage ftellt. 
Daß er Blum nicht, wie feine Panegyrifer bither getban, als 
eine ganı enorme geiftige Potenz auffaßt, fondern feine Höhe 
einfach darin findet daß er ein Mann des Moll in jedem 
Sinne gewelen fei, it ein Zeichen von Takt und richtigem 
Urtheile. Blum bat in der Rationalverfammlung auch ftets 
mehr für die Galerie, mehr für die Menſchen außerhalb der 
Yaulsfiche als für die Mitglieder der Berfammlung gefprochen. 
Ich erinnere mic) diefes Mannes aus dem Jahre 845, wo er 
zuerft nad den Leipziger Wuguftereigniffen eine vielgenannte 
Perfon geworden war. Ich Fam nad Leipzig Burie Zeit dar: 
auf, und ſah an ber Theaterkaſſe einen Mann beffen Yeußeres 
mir fo auffadend unſchoͤn vorfam daß ich mid bewogen fühlte 
nad feinem Ramen zu fragen. „Das ift Robert Blum!” 
hieß es. Ich machte ein fehr erftauntes Geficht, denn ich hatte 
meinen Platon noch in allen Adern. Indeß wollte ich doch ir» 
— mit ihm in Berührung kommen, um das Medium zwi · 
chen meinem Phantaſiebilde das ich aus der Zeitung heraus: 
gelefen und der Billeteurerfpeinung zu finden. Blum fpielte 
nad Tiſch gern im Cafe chinois unweit des Iheaterd eine 
Partie Shah, und war täglich da zu treffen. Ich engagirte 
eine Partie mit ipm und unterhielt mich bis zur Theaterftunde 
aufs lebhaftefte. Es war ganz eigenthümlich wie liebenswürs 
dig er im Sprechen werden Fonnte, und wie erft im Redefluffe 
ſich eine gewiſſe Harmonie in feinen Zügen fand bie feine Per: 
ſonlichkeit nicht mehr antiplatonifch erfcyeinen lich. Seine Ur: 
teile waren nicht raub und abftoßend, obgleich er ſchon damals 
auf dem Beben ftand den fo viele Andere erft 1848 möglich 
geglaubt. Ob jemals die Wahrfcheinichkeit nahegelegen 
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Blum in einem Minifterium Gagern zu fehen, wie Althaus 
meint, ift wol ſehr fraglid. Ich glaube nicht daß Blum trog 
feiner dort citirten verba ipsissima daran geglaubt, — Gagern 
ift oft, und von verfchiedenen Seiten verſchieden aufyefaßt 
worden. Man ift wol nur darin einverflanden daß er ſich felbft 
begraben. Es — daher wenig wenn id auch & peu 
pres mein eigenes Urtheil in Althaus’ Skine finde, Undere wer: 
den doch anders urtheilen.. „Unedel war er nit, und kein 
Berräther!” Die Mittelmäßigkeit und Halbheit deutſcher Größe 
und deutſchen Elends gipfelte fi in ihm zu, er war und bleibt 
die Spige der deutſchen Majorität, die einzige typiſche Perfön- 
lichkeit unter fo unendlid vieler Spreu. , Aber ein Berräther 
ift er niemals geroefen, denn er hat beftimmt nie .n feine 
Uebergeugung gehandelt. — Gottfried Kinfel ...... habe 
die Charakteriftit mit Interefie gelefen, obgleich geftern die Zei⸗ 
tungen berichteten der Gequälte fei den Folterern entflohen. 
Hierüber gibt es nur eine Stimme: es war unwürdig wie 
man biefen Mann behandelte. Und wenn man weiß, mas 
allerdings nicht in alle Kreife ge en ift und mit größter 
Sorgfalt vertufcht wurde, daß nie ein Kodbesurtheil für 
ihn eriftirt hat, daß das Standgericht ihn zu fieben Jahren 
eftung verurtheilte und nur die durch Beine gefegliche Ber 
immung gerechtfertigte Bemerkung binzufügte: fein Bil- 
dungsgrad bedinge in der Erecution des Urtheild eine Ber: 
ſchaͤrfung; wenn man ferner weiß daß man ihm noch vor dem 
Ricpteripruche die „Gnade“ garantiren wollte, wenn er eine 
entwürdigende Erklaͤrung, die bereits fertig lag, zu unterzeidh: 
nen geneigt fei; wenn man Dies und eine Menge anderer Iwis 
ſchenſpiele, bei denen faft nur eine gewiſſe „fromme“ Clique 
agirte, Pennt, fo fann man in der That nicht anders als mit 
Entrüftung von diefem traurigen Factum reden. Und was id 
bier ſchrieb ift verbürgt, wir werden jedenfalls bald in einer 
von Kinkel felbft verfaßten Schrift die Beftätigung meiner Un» 
aben lefen fönnen. Der erfte Verſuch einer Evafion aus dem 
efängniffe in Spandau wurde durch einen Bufall vereitelt; 
es läßt fidh erwarten daß von Seiten der Regierung nun Nichts 
ethan wird des ihr gewiß läftigen „Sträflingdichters” wieder 
Babbaft zu werden. Ich mag es nicht entſcheiden ob Althaus 
rechtthut Kinkel fi ganz aus fich felbft entwideln zu laſſen; 
aber ich glaube daß die Berhältniffe und mehr noch jene fel- 
tene Frau, ein Gemiſch feelenvollfter, tieffter Innigfeit und 
zudender Heftigfeit, bei feinem Werden geradezu formend ger 
wirft haben. — Julius Pröbel der den Reigen ſchließt ift 
vielleicht das treuefte Portrait — und das am meiften frei 
gefaßte. 

Inden „Deutfchen Idealen” legt der Verfaſſer feine eigenen 
Doffnungen neben denen der Parteien, die ihm, obgleich er 
feine Feder eine demofratifhe nennt, alle mehr oder weniger 
fremd find, in einer Reihe gutgeſchriebener, nur etwas gedehn- 
ter Aufſaͤtze nieder. Er ift eben felbft ein humaner Idealiſt, 
und jener Gedanke der Berföhnung den er fchon früher auß: 
gelprochen dominirt bewußt und unbewußt auch wo er zu zür: 
nen fcheint. 

Sagen wir e8 nun noch gerade heraus: der Verfaſſer ift 
trotz alledem und alledem ein echter Deutfcher in gewiſſem 
&inne. Er hat Gefühl für Leidenſchaft, aber fie wird in ihm 
fo wenig Fleifh als fie es noch je in einem Deutfhen von — 
gründfiher Schulbildung geworden. Es ift nit Mangel an 
Kraft, nur Mangel an übermädtiger Kraft, aber die gefchrie- 
bene Kraft verträgt neben aller plaftifhen Ruhe immerhin 
einige Pulverförner mehr. Daß fie hier häufig fehlen, raubt 
der Darftellung viel von der Friſche und Lebendigkeit die wir, 
weil wir fie in dem Buche dort und da finden, gern allent- 
halben fehen möchten. — 


Die Laune des Genies. 


D’Ifraeli hat in feinen ‚‚Curiosities of literature” eine 
intereffanten Abſchnitt derjelben, die Leiden hochbegabter Schrift 
ſteller, umfangreich behandelt; Das aber hat er nicht geſagt 
daß fie bauptfächlih Folge einer öhnlichen Reigbarken, 
einer nervöfen Laune des Genies gewefen find, und außer allem 
Verhältniß zu jeder andern ihnen untergelegten Urſache ſichtn 
Der göttliche Michel Angelo’ war nie mit feinen Schöpfungen 
äufrieden, wol aber oft wüthend darüber; glaubte er eine In 
voltommenheit zu entdeden, warf er die Arbeit mit Abſche 
fort, und nahm fie entweder nie wieder auf, oder fing fie neu 
an. Marine fpridt von der Unluft mit weldyer er an 
Morgen überlefen was er Abends vorher geſchrieben. Bus 
ihn gut gebünft, meinte er, hätte beffer fein folen, und da 
Muth entfan? ihm eb beffer zu machen. In ähnlicher Beil 
ſpricht Petrarca von einer „Derzens entmuthigung“, deren tr 
fih gar nicht erwehren fönne, und die ihn dann zu dem Ent: 
ſchluſſe dränge bie Literatur gänzlich aufzugeben. „Ich ſchmei 
chelte mir mit der Hoffnung”, heißt es, „durch unabläffige An: 
firengung ein hohes Ziel zu erreihen. Aber ich weiß miht 
wie es geſchieht, wenn id mid ihm am nädhften glaube, brede 
ich zufammen und gleite zurüd; die Quelle meines Geiftes ik 
dvertrodnet; was mich früher leicht dünkte fcheint mir über 
meine Kräfte zu geben; ich ftolpere bei jedem Schritte, un 
vor mir öffnet die Verzweiflung ihren Abgrund.’ Rouſſear 
erfiel dergeftalt mit feinem im „@mile” aufgeftellten Eriv 
a daß er nad dem Erſcheinen des Buchs eh nie 
mehr fehen mochte. - Newton erflärte ji über den Werth it 
ner wiſſenſchaftlichen Erfolge in den Worten: „Ich weiß nicht mie 
die Welt mich beurtheilt, mir felbft komme ich wie ein Rnabt 
vor der am Seegeſtade fpielt, und feine Freude daran hat 
wenn er mitunter einen glattern Kiefel oder eine hübſchett 
Mufhel als gewöhnlich findet, während der große Drean der 
Wahrheit völlig unerforfht vor mir lag." Selbſt der müh⸗ 
fame und fleißige Johnſon empfand über die Vollendung jeint 

roßen Werks mehr Trauer als Freude. „In düfterer Gin 
Fmkeir“, fagte er, „habe idy daran fort und fort gearbeitet, 
bis Diejenigen denen es gefallen follte ins Grab geſunken, un 
Lob ober Zabel nur leere Laute für mich find.” Ebenſo fit 
die Wirkung welde mande Bücher auf den Lefer maden im 
—— Gegenfage mit der Stimmung in welcher fie geſchtit 
en worden. „Raſſelas, Prinz von Abyffinien‘, diefes turd 
feinen. eleganten Stil, wie durch feine Ruhe und mürdemelt 
Haltung ausgezeichnete Buch war die unrevidirte Wochenarbeit 
eines guten Sohnes, der von Verlangen glühte zu feiner fr 
benden Mutter zu eilen, um mit dem Ertrage feiner Arbeit fit 
zu, unterftügen und zu begraben. Smollett, gewiß einer der 
erheiterndften Scriftfteller, führte ein von Kummer, Sorgen 
und Zäufhungen gebrüdtes Leben, und konnte bei aller Br 
mwunderung bie er fand nit die Mittel erſchwingen einen 
u Herftellung feiner zerrütteten Gefundheit ihm verordneten 
usflug zu maden. Der Tod nahm ihm die Tochter, an m 
her er mit voller Seele hing, und es fchnitt ihm durchs Her 
daß feine Gattin, die er zärtlich liebte, feine Entbehrungen 
theilen mußte. Bon Mangel, Krankheit und Schmerz gebrugt 
fhrieb er „Humphrey Elinker‘. Burton, Verfaſſer des vor 
Wis und Gelehrfamkeit ftrogenden Buchs: „Anatomie de 
Melancholie”, hatte häufig Anfälle des fchwärzeften Krübfinns, 
und er, die Seele jeder Geſellſchaft, der den fhlimmften Hore 
chonder zum Laden zwang, war außerhalb der Gefeliceft 
flumm und verfchlofien. Cervantes fchrieb feinen „Der 
Auirote” im Kerker, und Moliere, der beitere Puftfpieldichter, 
cs mit Recht: Moliere hypochondric. Heinrich Earey's leiätt, 
oͤhliche Gefelfchaftsliedber wurden überall gefungen, bei Gef: 
mablen und im Concerte, auf der Bühne und auf der Strakti 
er felbft entleibte ſich. 8 
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( Bortfegung aus Nr. m.) 


Das erinnert uns an die Schrift die wir unter 
Nr. 5 aufführten und deren Belprehung wir uns epi- 
ſodiſch einzufchalten erlauben, um dann an die meitern 
Mittheilungen des Grafen Ficquelmont die übrigen den- 
felben näberftehenden Schriften anzufnüpfen, 

Jene Schrift bietet zuvörderſt die Gigenthümlichkeit 
dar daf fie von einem in Berlin mohnenden ng» 
länder in deutſcher Sprache verfaßt und auf Gewinnung 
der deutfchen öffentlihen Meinung berechnet if. Sie 
trägt durchgehende das Gepräge eines fehr mwohlmei- 
nenden, redlihen, verfiändigen Sinnes, und ift einfach 
und fchlicht, ohne Phraſenſchmuck und Sophiftereien ge: 
fhrieben. Allerdings tritt der Verfaſſer als Bertheidi- 
ger Englands, foweit e8 dem neuern, von bemfelben in 
Bezug auf Irland beobachteten Syſteme gilt, auf. Er 
geſteht eim daß Irland feit dem 12, Jahrhundert bie 
ungefähr in die Mitte des vorigen von England 
viel mehr als eine entfernte, duch Groberung er 
worbene Befigung denn ald ein von der Natur zur 
Schwefterinfel beſtimmtes Rand betrachtet worden fei. 
Hätten aud) einige Monarchen die Wohlfahrt Irlands 
eifrig erftrebt, fo zeige doch die innere Geſchichte dieſes 
Landes in jenem Zeitraume Mar daß die gutgemeinten 
Abfichten der Monarchen und die gutermogenen Maf- 
regeln ihrer Minifter immer, mit faft feiner Ausnahme, 
in Mittel der Tyrannei und der Gewaltthätigkeit gegen 
die Eingeborenen verwandelt worden. Bon der Refor- 
mation an babe fich der Zuftand der Dinge in Irland 
nur noch frauriger geftaltet. Auch die Siege der libe- 
:alen Partei in England zu Cromwell's Zeit und unter 
Wilhelm III. gereichten den Iren nur zu verfhlimmer- 
em Drude. Das 18, Jahrhundert brachte ihm mande 
Abhülfe. Der Verfaffer geſteht ein: 

Seit der Mitte des 14. Jahrhunderts hatte Irland immer 
eine beiden Parlamentshäufer und eigene Gerichte befeflen, 
ch immer der Eontrole Englands unterworfen; diefen Zur 
tand wollte fih Zrland jegt nicht mehr gefallen laſſen; es 
sderte von England die Beftattung feiner Unabhängigkeit in 
gislativen und gerichtlichen Angelegenheiten — und erhielt 
©. Zept ftand Irland auf einem fehr erhabenen Standpunkt; 
äftig, frei, von edeln Gefinnungen durchdrungen und mit 
jroßbritannien nur zu einem Föberalbumde verknüpft; mit 





England, Schottland und Wales gewmeinſchaftliche Treut und 
Gehorfam der Krone Großbritanniens zuerkennend. 

Nach diefer Schilderung feheint uns folgender Ueber- 
gang etwas matt: g 

Leider genügten wenige Jahre die Unverträglichkeit eines 
Föderalbundes mit verfchiedenen Handeld« und andern Inter 
effen andentagzulegen ; endlich brach die Revolution in Frank⸗ 
reich aus, deren Funken, bald über den Kanal hinüberfprübend, 
ben nur zu entzündbaren Stoff des irifhen Misvergnügens in 
Flammen fegten, und es erfolgte die gräuliche irifche Rebellion, 
erft 1798, mach mehrfachen durch die vielverfprechende, wenig» 
haltende Handiungsweiſe Frankreichs veranlaßten Auffchub. 

Dadurch fei denn die Union nothwendig geworden, 
deren Zuftandefommen ber WVerfaffer etwas fchönfärbe- 
riſch ſchildert. Beſſer gelingt es ihm die für das Re— 
pealverlangen angeführten Gründe zurückzuweiſen. Er 
geht dabei von der im Februar 1547 durch die Stadt- 
behörde Dublins bei dem Parlamente eingereichten Re- 
pealfchrift aus, deren Berfaffer bekanntlich O’Eonnell war. 
Diefe Bittſchrift behauptet zuwörberft: 

Das Recht Irlands auf eine befondere, unabhängige und 
heimiſche Pegislatur und Gerichtöbarkeit auf den Grund eines 
anerkannten einmwohnenden Rechts fFreigeborener britifcher Un: 
tertbanen. 

Er hält Dem entgegen daf ein ſolches angebliches 
Recht von Schottland, Wales ober irgend einer der’ 
Kanalinfeln weder behauptet noch benfelben zugeftanden 
worden fei. Einzelnen fehr entfernten Colonien fei zwar 
eine befondere Legislatur geftattet worden, aber in firen- 
ger Unterordnung unter das MReichöparlament und unter 
wefentlihen Beſchraͤnkungen. Er weift aber auch ge 
fhihtlih nah daß Irland feit 1175 niemals flaate:- 
rechtlich als ein befonderes, von England gefchiedenes 
Königreich anerkannt worden fei; daß die irifchen Par- 
lamente, überdem immer in flaatdrechtlicher Abhängig 
feit von England, eigentlih nur für die englifhen Go- 
foniften in Irland beflimmt gemefen; und daß bie iri— 
hen Richter feit der Zeit wo die englifhen Gelege in 
Irland eingeführt wurden immer von ber englifchen 
Krone ernannt worden feien. 

Indeß die Repeatfhrift behauptet: 

Daß jenes Recht von 1782 — 1800 von England aner: 
fannt und von Irland befeflen und alddann dem legtern von 
er der damals überlegenen Macht, genommen wr« 
den fei. 
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Sie behauptet weiter: 

Daß während der irischen Independenz; (1782 — 1800) 
Kunft und Handel dort blübhten und das Land überhaupt ges, 
dieh; daß dagegen Lie Zeiten feit der Vereinigung mit Dies 
fem prachtvollen Bilde einen traurigen Wbftih bilden; und 
als Folge daß Irland die Wiederherftellung feiner Rechte von 
Seiten Englands mit Gerechtigkeit und Billigkeit beanipruchen 
dürfe, indem deren Verluft und dauernde Entbehrung nur zu 
feinem fortwährenden und fleigenden Elend führe. 

Hier macht der Verfaffer theild auf die äußern, in 
der politifhen Bebrängnif Englands begründeten Ver» 
anlaffungen aufmerffam die zu jenem Zugeftändniß führe 
ten; theild behauptet er daß es ſich im keiner Weiſe be- 
währt, und daß Irland nad der Union viel beffer pro« 
fperirt habe als vorher. In der That weift er in Zah⸗ 
len nad) daß, was Handel und Induftrie betrifft, zwar 
in den erſten Jahren der erften Periode bei den meiften 
Artikeln fi eine Zunahme zeigt, daß aber mad) deren 
Ablauf in jedem Artikel eine offenbar grofe und fort« 
fchreitende Abnahme eintrat, und daß dies Abnehmen 
bis zu der Zeit der Vereinigung ununterbrochen fort» 
dauerte. Ebenſo beweift er nad der Union eine bedeu» 
tende Zunahme der aus» und eingeführten Artikel; er 
beweift das nicht allein Handel mit dem Auslande, fon- 
dern auch einheimifcher Handel gedich, daß „das Wolf 
überhaupt” — ob auch in gleicher Vertheilung über alle 
Glaffen der Bevölkerung? — in den Stand fam eine 
größere Menge von Lebensbehaglichkeiten als es früher 
gekannt harte zu genießen. Er meift weiter eine ent« 
fprechende Zunahme der Mhederei nach, deren ganzer 
Bortheil Irland zutheilward, ſodaß deſſen Schiffe ſich 
von 1797 — 1840 vervierfaht hatten. Im 3. 1800 
belief fih Irlands Aus» und Einfuhr zufammen auf 
10 Millionen, im J. 1840 auf 40 Millionen Pfund, 
Der Berfaffer meint, England werde feinen Anftand 
nehmen Irland Unabhängigkeit zu gewähren, fobalb es 
die Bedingungen derfelben in fi entwidelt und darge» 
than habe, Er behauptet, England würde felbft froh 
darüber fein, indem e# dann alle Bortheile des Handels. 
verfehrs mit Irland genießen, die Koften feiner Regie: 
rung und Verwaltung aber erfparen würde. Noch fucht 
er die Meinung zurüdzumeifen als finde die Nepeal 
wahrhaft große Theilnahme im Volke. Was er dabei 
von den Meetings, den Agitationstünften, dem Zrug- 
fpiel der Adreffen u. dgl. fchreibt, glauben wir gern, 
nachdem wir im neuern politifchen Leben Deutfchlande 
fo viele ähnliche Erfahrungen gemacht, und haben in feinen 
Schilderungen viele treffende Züge auch deuticher Vor- 
gänge gefunden. Er madıt darauf aufmerkffam wie 
fhon D’Gonnel, nach feinem Zriumphzuge aus dem Ge- 
fingniffe, der den Höhepunkt feiner Agitation bildete, 
feine Hoffnungen immer mehr zurüdfchrauben mußte, 
wie fich fpäter feine Hand erhob Mitchell zu retten, 
und wie 50 — 60 Gonftables hinreichten den D’Brien’ 
fhen Aufſtand gu unterdrüden. Er behauptet: was 
noch von Aufregung und Gefeglofigkeit fei, Das fei ledig: 
lich (sic!) ein Krieg der Befiglofen gegen die Befigenden. 

(Die Fortfegung folgt.) 
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Romanliteratur, 


l, Die Belagerung von Rheinfels. Geſchichtlicher Roman zen 
Guſtav vom Sce. Zwei Bände. Mit einer Anfiht ven 
&t.: Goar unt den Ruinen ber Bergfeftung Rheinſchk 
Leipzig, Wienbrad. 1850, 8. 2 Thlt. 


Der Autor beklagt in der Worrede daß es. bisjept jo menig 
gelang deutſche Romane auf die Geſchichte des beutjchen Ba: 
terlandes zu gründen, während Engländer und Rranzeiem, ct 
darin fomweit gebracht haben. Er ſucht die Urfache davon in 
der Zerfplitterung Deutfchlands, in dem Mangel eines Brenn 
punftes in weldhem alle Strahlen zufammenflöffen, alle Kräkt 
fi vereinten und aneinanderrieben. Die englifchen und ftan- 
aöfifhen Höfe haben fi, wie er meint, von jeher als den 
Sammelpunft aller hervorragenden Erſcheinungen des ganzen 
Reichs gezeigt. Fürft und Fuͤrſtin feien ein lebendiges Bin 
der Eigenthümlichkeiten ihres Zeitalterd geweſen. Ihre Zur 
genden, ihre Lafter, ſelbſt ihre Meinen Schwächen fpiegelten fit 
nicht nur auf ihre nächſten Umgebungen ab, fondern übertrw 
gen ſich auch mehr oder weniger auf die ganze Nation. Die 
Intriguen beider großen Höfe, das bewegte, ereignißreiche Ttri⸗ 
ben der unrubigen voltreihen Hauptftädte, die Anhäufenz 
ausgezeichneter, berühmter und berüchtigter Männer und Fraum 
in ihnen, machten fie ſtets zum Zummelplag aller menſchlichen 
Leidenfhaften. Die Schilderung davon in dem frembartigı 
Gewande einer vergangenen Zeit, mit den Trägern [chen br: 
kannter intereffanter Perfonlichkeiten, in deren inneres und üu 
heres Leben der Leer hineinbliden kann, werden für den Ru 
manfchreiber noch lange einen dankbaren Stoff darbieten, md 
her, geſchickt und geiftreich bearbeitet, fi) immer des Beilals 
eines lefenden Publicums zu erfreuen haben wird. Dagegen if 
die Geſchichte der Eleinen deutſchen Höfe an ſich felbft größten 
theils langweilig und einförmig, und die dort handelnden Far: 
fonen find unbedeutend und wenig gefannt, ſodaß fie im Re 
man faum mehr als: die Stelle eines erfundenen Charaktır 
ausfüllen Pönnen. Die Intriguen find Meinlih, und nur ver 
zerrte Nachahmungen jener Vorbilder. Auch die beiden grefen 
deutſchen Staaten, Deftreih und Preußen, der Baiferlice und 
der berliner Hof, fo ereignißreih und ruhmvol ihre Geſchicht 
auch fein mag, bieten wenig Epifeden und Charaktere mei 
zur Darftellung in der Form des Romans geeignet wären. 

Nach ſolchen Unfichten des Autors iſt ein Berſuch ak 
dieſe Schwierigkeiten zu überwinden um fo verdienſtlichet, und 
wir freuen uns berichten au können daß der Verſuch nicht mik 
lungen ift. Der Stoff des vorliegenden Romans ift theil 
einer wenig befannten Specialgefhichte entnommen, theils aus 
den Archiven von St.-Boar gejhöpft; die Remanheldin feger 
wird als eine hiftorifche Perfon und ihr abentenerreihes Edit: 
fal als der Befchichte entlehnt bezeichnet. Alte auf geihiht 
liche Erinnerungen fi gründende Sitten und Gebräude fin’ 
eſchildert. Die ruhmvolle Vertheidigung der Feſtung Rhein 
—* bat lange in den Herzen der Bürger St.Soars, ‚meld 
dabei eine fo große Rolle fpielten, fortgelebt, und Sonnte blet 
durch die ſchmachvolle Uebergabe und durd die von den Zran: 
zofen zerftörte Ruine in den Hintergrund "gedrängt werden 
Der tapfere General Görg ift eine Hauptgeftalt und mit zte⸗ 
Ger Liebe und Treue dargeftelt. Der Berrath des fhmagen, 
doch fo fegensreidh wirkenden Zandgrafen wird als entſchiede 
angenommen; er gibt den Intriguen feiner Gemahlin und ber 
Geiftlichkeit nach, welche Die Bekung franzöfifcgen Händen ;* 
übergeben wünfchen. Die Stellungen und Stimmungen tt 
verfchiedenen Parteien, ihre Kämpfe und Maßregeln der if 
find lebendig dargeftelt. Der Iefuiten wird mit Haß gedadı 
und der Erzähler bemüht fih das Wirken und die Moraliit 
des Ordens und feiner Angehörigen in dem ſchwärzeſten eic 
datzuſtelen, indem er dem Pater Schleicher eine ſcheußlich 
Hole anweiſt. Eliſabeth, die höne Heldin, iſt ein Gegenitin? 
von deffen Begierde, und er verfolgt die Unſchuldige mit feinen 
Siebesanträgen und mit feiner Made. Die katholiſche Muttrt 
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gibt ihm ohne Willen und Wollen Gelegenheit dazu; er er 
idleicht ihre Teſtament, und läßt Eliſabeth's Bräutigam in 
einem fernen Gefängniß ſchmachten; er Magt die Verlaffene 
ded Kindesmords an, und fie gefteht unter ber Zertur das 
Verbrechen ein, das fie nicht begangen bat. Sie hat, von den 
Rachedrohungen des Prieſters geſchreckt, ihr Kind in Sicher⸗ 
heit gebracht, und laͤßt ſich um deſſen Zufluchtsort zu bergen 
zum ſchimpflichen Ted der Kindesmörberin, den Die damalige 
Zeit fo graufam als möglich geftaltete, verurtheilen. Die Rüd: 
fehre des Bräutigams, welder feine Flucht bewerkſtelligen 
tonnte, rettet ihr Leben und enthüllt die Schändlichfeit des 
Priefters, welcher ſich in das franzöfifche Lager flüchtet, mit 
dem er ſchon lange in Unterhandlung fand, da er gegen reiche 
Bezahlung die Feftung Rbeinfeld zu verrathen gedachte. Der 
geſchichtliche Stoff ift mit Geſchick dem romantifchen einserleibt, 
und dad Ganze bietet cine angenehme Lecture. 


2. Die Familie. Blätter aus dem Leben von Maria von 
Gayette. Zwei Bände. Grimma, Berlagseompteir. 1850. 
8. 1 Zhle. u Rar. 


Ein Wort Schleiermadher's bildet das Motto des vorlic- 
genden Werks: „Ehre die Willkür und die Eigenthümlichkeit 
deiner Kinder, auf daß es ihnen wohlgehe und fie Präftig le— 
ben auf Erden.” Das erfte Eapitel: „Der Gang um Mitters 
naht”, vergönnt einen Blid in die Herzen dreier Weſen, 
welche in Verhaͤltniſſe gezwängt find für welche ſie nicht palfen, 
und wobei fie durd eine ihnen nicht zufagende Beihäftigung 
von dem Treiben ihres Genies und ihrer Zalente abgehalten 
werden. Glifabeth componirt und muficirt zu nächtlicher Stunde, 
während fie fi am Tag den gemöhnlichften Arbeiten bes Hau: 
haltes ihrer armen Weltern widmen muß. Reinheld Müller 
möchte Gelehrter und Aftrenom werden, und muß im Ban: 
quiergefchäft des reichen Waters ale Gommis figuriren; feine 
Schwefter Junia aber fühlt einen großen Hang als Schauſpie ⸗ 
lerin zu wirken, welchen fie natürlich unterdrüden muß. Zu 
nüchtliher Stunde aber ergreifen dieje Drei, anftatt ſich des 
Schtafs iu erfreuen, ihre Parmecee. wg ar ya und juchen 
auf diefe Weife das Unbefriedigtjein des Tages zu vergefien. 
Roch einen Unbefriedigten aber lernen wir fennen, Guntram, 
den zum katholiſchen Priefter beftimmten Grafen.‘ Er entflieht 
der Möfterlichen Haft und fucht in der Schweiz bei einer Mu: 
ſterſchuie, wo die Kinder zur Freiheit erzogen werden, ein Un: 
terfommen als Lehrer, wahrend feine Verwandten ſowol über 
diefen Schritt als über feine demofratiihen Anſichten höchſt 
aufgebracht find. Eliſabeth entflicht ebenfalls, da im älterlichen 
Haufe nidyt nur ihrem Geifte, fondern auch ihrem Herzen Ger 
walt angethan werden fell, indem man fie mit einem reichen 
Vetter verheirathen will, den fie nicht liebt. Die findet Auf 
nahme bei einer Familie melde das Ideal des Ramilienglüds 
darſtellt. Jedes der Mitglieder wird dort nämlich für den 
angeberenen, felbftgemählten Beruf entwidelt und gebildet, 
und jedes arbeitet auf feine Weife für die Beylüdung der 
Menſchheit. Auch Reinhold und deſſen Schwefter werden 
emancipirt von ihren unangenehmen Pflichten durch den jchimpf« 
lichen Bankrott des Waterk, welcher erfolgt nachdem Junia 
von dem ariftofratifchen Anbeter verlaffen und gesmungener- 
maßen dem &chn eines reichen Kaufmanns angetraut worden 
ft. Nach der Hochzeit wird ber Bankrott des jungen Gatten 
befannt; beide Theile hatten fich gegenfeitig betrogen und mit 
einer reichen Heirath ihr Haus retten wollen. Die Reuver- 
mäblten trennen fih auf immer. Junia betritt die Bühne und 
erhält dadurch die Ihrigen, während Reinhold von ihrem Ers 
merb feine aftronomifhen Studien fortfegt, und in der früher 
bezeichneten Schule in der Schweiz fi) mit Guntram und Eli» 

beth in gemeinfamem Wirken zufammenfindet; zulegt werden 
verſchiedene Eben geſchloſſen, die den Anſprüchen des Herzens 
geripen. ZJunia aber bleibt unvermählt und findet ihren eriten 
© leichtfinnigen Anbeter wieder als er irren Geiftes ift. Sie 
pflegt ihn bis er flirbt. Die Erzählung ift gut geſchrieben, 


recht vernünftig verfaßt; nur fühlt man allzu fehr die Abſicht, 
und die Zendenz ift zu wenig verbergen. Diefe Zendenz ift 
aber eine gefährliche. Daß der Menſch nur Das ergreife wozu 
er Neigung hat ift allerdings wünfhenswerth, und in manden 
Fällen wel auch thunlich z aber es gibt auch zahlreiche Fälle 
wo die Pflicht erwas Anteres erheifht und volbringt, wo der 
Menſch fih zufriedenftellen muß aud außerhalb des Berufs 
den er als den feinen erkannt zu haben meint. 

3. Die barmherzige Schweiter. Cine Erzählung von Albert 

Werfer. Zübingen, Yaupp. 1850. 9. 18 Nor. 

Die einfache Erzählung behandelt das Schickſal eines jun: 
gen Mädchens, welches nad mancherlei Wirren und Trübſal 
barmberzige Schweſtet wird. Ihr Mater ift nah Amerifa ger 
reift, ihre Mutter geftorben; da führt der Zufall fie zu einem 
edeln Priefter, der jie aufnimmt und von feiner alten Haus» 
bälterin beauſſichti en läßt, wobei ihr liebenswuͤrdiger Charak: 
ter fi immer mehr entwidelt, Cine zanffüchtige junge Baſe 
vertreibt fie aus dem Afpl das fie gefunden hatte, und fie fucht 
einen Dienft den fie in einem Gafthof findet. Ein mwollüftiger 
Edelmann ftelt ihr nad. Sie wird unter falfchem Vorwand 
auf ‚fein Schloß geleckt; dod noch zur rechten Beit gewarnt 
verläßt fie daffelbe heimlich und gelangt nach durchreifter Nacht 
an das Hospital der barmherzigen Samen, wo fie Auf: 
nahme findet, erfi als Kranke und fotann als Pflegerin. 
Schwere Aufgaben werden ibr geftellt um zu prüfen ob fie 
dem Beruf den fie erwählt gewachſen feis fic beftcht die Pro: 
ben und findet Befriedigung in ihrem Wirken. ie pflegt 
den Vater welcher heimkehrt aus Amerika, wo er ein Wermös 
gen erworben bat, welches er ihr hinterläßt. Sie pflegt Lene, 
die beshafte Bafe des Prieſters, und verzeibt ihr; nach zehn Jahr 
ren ftirbt fie felbit, nachdem fie Befriedigung und Glüd in 
dem frommen Wirken gefunden hat. Ihre Freunde, der Nogelr 
händler Waftel aus Tirol und der fhmwarze Döner, ein Bar 
gabund, treten von Zeit zu Zeit in der Erzählung auf, und 
beeinfluffen ein Beben welches reich an einfachen und natürs 
lichen Begebenbeiten ift, und welches auch fo einfach und nar 
türlich vorgetragen wird daß man beinahe glauben möchte der 
Verfaffer babe nicht nur die Gebilde einer fhaffenden Phan- 
tafie, jondern die Ereigniffe eines wirklichen Lebens mitgetheilt. 


4. Arwid. —— — Ve von Wilhel⸗ 
mine von ow. Zwei Theile, Leipzi i E 
1850. 8. 2 Til. ’ BE TERN 
Ein vielfach bewegtes Leben wird vor dem Pefer entwickelt. 

Der Autor verfihert daß es cin wirklich gelchtes fei, nicht 

Fiction, und nur Namen verändert worden. Auf jeden Fall 

find Greigniffe und Perfönlichkeiten des bifterifhen Dinters 

grundes, worauf das romanhafte Schickſal gedeiht, wahr. 

Arwid, der Held, iſt der Sohn eines ſchwediſchen Großen der 

wegen politifher Wirren flüchten muß, und das erfte Tapitel 

enthält eine Beine Ausceinanderfegung der ſchwediſchen Zuſtaͤnde 

kurz nah Karls AU. Ted. Vater und Mutter fterben im 

Ausland, und Arwid wird von einem Porterbrauer zu Stettin 

aufgenommen und erzogen. Als Jüngling kehrt er nad) &chmwe: 

den zurüd um im Vaterland Dienfte zu fuchen, indem er jes 
doch feinen Namen welcher wegen des Vaters Schuld geächtet 
ift verſchwieg. Als Zufhauer eines Hofballs und gleich dar» 
auf als Zeuge einer geheimen Unterredung wird er Mitwilfer 
einer Berſchwoͤrung, und es gelingt ihm feinen dermaligen Bes’ 
ihüger welcher dabei betheiligt ift zu retten. Im Militairdienft 
fehlt es ihm an Protection, und er avancirt nicht; weshalb er 
in ruſſiſche Dienfte tritt und nach Smolens? als Adjutant ver 
fegt wird, wo er in Liebe zu der Zochter feines Oberſten ent: 
brennt, welche Olinka aud erwidert. Hierauf wird er nach 

Polen commandirt, wo er mit widerfirebendem Derzen gegen 

die Freiheit Krieg führt. Dort begräbt er aud) einen theuern 

Freund, deffen unglüdtiche kLiebesgeſchichte eine intereffante Epi« 

ſode gibt. Rach Petersburg zurückgekehrt, findet er die Ges 

liebte wieder und gewinnf die Gunſt der Kaiferin, melde ihn 
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mit Auszeihnung überhäuft; er widerfteht indeß der Merfur 
&ung, bleibt der Geliebten treu und verfchmäht es durch ein 
Liebesverhältniß zur Kaiferin eine Carriere zu machen. Die 
erzürnte Monardin fendet ihn nach Sibirien, während feine 
Geliebte zu einer verhaßten Heirath geamungen wird. Rad 
drei Jahren ehrt er aus Sibirien zurüd und findet fogleich 
in Peteröburg Gelegenheit zu einem Duell, indem man über 
feine Verbannung falfhe und für ihn ehrenrührige Gerüdte 
verbreitet hat; er tödtet jeinen Gegner und wird flüchtig. 
In Finnland findet er die Geliebte wieder ald unglüdliche 
Gattin eines Tyrannen, welder Arwid nad Rußland auszu: 
liefern gedenkt; fie aber rettet ihn indem fie ihm einen gehei⸗ 
men Ausweg öffnet. Arwid fegt feine Flucht weiter fort und 
gedenkt in dem „Deere Friedrichs des Großen Dienfte zu fuchen. 
—— wird ihm feine Brieftaſche mit dem Geld entwendet 
und er fällt einem Werber in die Hände, der ibm Geld leiht 
und fomit für den Dienft des Königs anmirbt; er muß als 
gemeiner Soldat eintreten, und der ftrenge Dienft verſchließt 
ibm den Weg zu Friedrich dem Großen und zu einer ehren: 
vollen Earriire. Er hofft indeß immer noch zu dem König zu 
gelangen und dadurch eine Wendung feines Geſchics herbei 
zuführen; ein werthvoller Ring, das einzige Bermächtniß fei- 
nes Vaters, und Papiere welche feine frübern Dienfte bezeu⸗ 
gen follen ihm dazu behülflich fein. Da brennt feine Wohnung 
ab, während er auf Wache fteht; er fieht die Flamme und 
ann nit an den Drt eilen um fein einziges Gut zu retten. Ein 
fürchterlicher Kampf entſteht in ihm; endlich wird er beurlaubt, 
aber er kommt zu fpät und finft an dem brennenden Haufe 
bewußtlos aufammen. Bon einer benadhbarten Frau, deren 
Kind er geliebt und im Tod gemalt bat, wird er aufgenom- 
men und gepflegt. Seine Krankheit gibt den Grund zu feiner 
Dienftentlaffung, und er befchließt das Zalent zum Malen zur 
Friſtung feines Lebens zu benugen. In Italien findet er bie 
Geliebte wieder; fie ift Witwe und reicht ihm die Hand nad 
dem fie ihm mährend einiger Zeit ihren Witwenftand ver 
fhwiegen und den fo vielfah Gequälten noch etwas gequält 
bat. Die ganze Erzählung bietet eine reihe Abwechſelung von 
Greigniffen. Der biftorifhe Hintergrund verleiht dem Lebens» 
und Gharaftergemälde die verfchiedenartigfte Färbung. Das 
Geſchichtliche ift Mar und gedrängt dargeftellt, eine Reihe in» 
tereffanter Skizzen der Zeit, der Zuftände und der Perfönlic: 
keiten können der Theilnahme des Lefers verfihert fein. 


5. BWintergrün. Drei Erzählungen von Charlotte Hafe: 
lid. Breslau, Kern. 1850. 8. 1 Zhle. 


Die Verfaſſerin nimmt in einem Briefe an bie Leſer Ab: 
ſchied von dem Yublicum. „In der Jugend”, fagt fie, „hat 
man den Muth mit der Welt anzubinden, im Alter muß man 
den Muth baben mit der Welt abzuſchließen.“ Letzteres will 
fie nicht ohne Abſchiedsgruß vollbringen. Die vorliegenden 
Rovellen follen als ein folder gelten. &ie bezeichnet dieſelben 
als bad Grün ihrer winterlichen Jahre, welches fie im Schreib: 
tifh aufbewahrt babe und hiermit dem Yublicum übergibt. 
„Möchte ich“, ſagt fie, „damit einem dringenden Bedürfnif 
unferer dur Wufregung durchwuͤhlten und zerflufteten Zeit 
genuggetban haben. Richt in dem Sinn wie fie es jeht ver: 
langt dem verwöhnten Geſchmack anpaffend, fondern ibn wie: 
der auf die ruhige Bahn erheiternder Recture leitend. Was 
das Leben uns bietet muß es auch verarbeiten. Das Reich 
der Phantaſie bleibe aber unentweiht wie eine Dafe in der 
Wüfte, zum Troſt und zur Erauidung des müden Pilgers.“ 
In diefen anmutbigen Erzählungen fühlt man ſich der Zeit 
und deren Antereffen entrüdt, und in ein Gemütbsleben ver» 
ſetzt welches edle Charaktere beeinfluffen, liebenswürdige Men+ 
ſchen beleben, und worin das Gute und das Schöne fi ent» 
widelt und gedeiht. „Die Pflegebrüder” fowie „Hochmuth 
und edler Sinn’ find zwei gediegene, gehaltvolle und ſehr uns 
terhaltende Grzähluhgen. ine reife und gefunde Phantafie 
bat diefelben erfunden und die Porfie des Lebens daran feftzu- 


halten gewußt. Sie find voll Wahrheit und Weisheit; man 
abnet darin den erfahrenen und gereiften Sinn der Berfafe 
rin; man lieſt mit Freude und mit Nugen zugleich. Auch die 
dritte Erzählung: „Eine Schnellpoftnovelle”‘, ift gut und unter: 
baltend und wir bedauern baß die Schriftftellerin während fe 
vieler Sabre gefeiert und dem Yublicum Nichts von dem Grün 
ihres Sommers geboten bat, welches gewiß nad dem Winter: 
grün zu urtheilen Manden erfreut haben würde. 


6. Luſtige Geſchichten für ernfte Zeiten. Herausgegeben von 
G. Spindler. &tuttgart, Hallberger. Bmei Bänte. 
1350. 8. 3 Zhlr. 15 Mer. 


Wer fih gern in dem Zone und in der Gefellfchaft rei: 
—— Handlungsdiener bewegt, wer Freude findet an deren 
aden MWigen und lodern MReifeabenteuern, wer an der Ge 
meinheit ohne Poefie fich erholen Bann, Dem empfehlen wir die 
zwei vorliegenden Bände. Sie find mit mandem humerifi- 
{hen @infal, mit komiſchen Situationen und mit brofliger 
Berwidelungen gewürzt, fie laffen Blide thun in mande Ber: 
bältniffe, wohin nicht jedes Auge zu dringen vermag, und 
werden für Manden, vielleicht AR. für zahlreiche Leſer von 
Werth fein. Man muß zuweilen lachen über den unverwüfb: 
lihen Humer, über unbegreiflihe Einfälle, über Wortſpielt, 
BWortverwechfelungen und Wortverfegungen, über Anwendung 
franzöfiiher Redensarten, über Caricaturfhilderungen von Pro 
fonenbezügen und Charakteren. Einem Genefenden bem das 
Denken verboten und das Lachen erlaubt ift gönnen mir vor 
Allem diefes Buch. Undern vermag eb freilich Nichts zu 
bieten, e8 vermag nicht zu belehren, nicht zu fördern und ash 
nicht zu unterhalten, wenigftens nicht 2efer welche zu ihrer 
Unterhaltung mehr bedürfen als Gemeines. Amei reifende 
Handlungsdiener, welche in verſchiedene Artikel machen, find 
die Helden. Tinchen und Binden beglüden Beide; außerdem 
gibt es noch verfchiedene Yiebesabenteuer in den Gaſthöfen 
Drei Erzählungen find eingelegt. Sie find ebenfalls im hu 
moriftifhen Ton gefchrieben, aber mie das ganze Werk ohn 
höhere Wahrheit und ohne tiefern Werth. 13, 





Mancherlei. 


Wie neuerdings die Dreieinigkeit philoſophiſch ſich geltend: 
macht ift wohl zu begreifen. Einheit und Bielheit als Geger⸗ 
begriffe erhalten ihren. Werth durch gegenfeitige Beziehung; 
Einheit bedeutet Nichts ohne Die entgegenftehende Vielheit, und 
diefe Nichts ohne entgegenftehende jene. Beide Begriffe nen 
werden am einfadhften Dur Zahlen ausgedrüdt, naͤmlich Eins 
(Monas) und Zwei (Dyas). Indem beide Bahlen ohne ihr: 
Gegenfeitigkeit Nichts bedeuten, Diefe aber zugleich Ausſchlie— 
Hung und Wechfelbeziebung ift, fo Fann Das Ausfchließen un) 
Wechfelbeziehen felbft ald ein Drittes, der Monas und Dyus 
Semeinſchaftliches aufgefaßt werden, und die Zrias ift baturd 
gefegt. Letztere hat dann Daffelbe was der Monas und Dyat 
zulommt; die Monas ift nur was fie ift durch das Eins ker 
Ausfchliefung und Wechfelbeziehung mit der Dyas, und biefe 
ift wiederum was fie ift nur durch diefelbe Ausſchließung un 
Wechfelbeziehung mit der Monat. Und nennt man nun di 
Eind der Ausſchließung und Wechſelbeziehung ald Grundlage 
aller Begriffeverhäftniffe Proceh, fo ift der Proceß breieiniz, 
zugleich allem Denken und aller Intelligenz wefentlich. 


Der ſchwer zu überfegende, obgleih taͤglich von Late 
fhütern elend überfegte Cicero verftattet doch eine gute Ge 
danfenverfegung für unfere Zeit, und vor einigen Jahren lich 
ſich mit feinen Worten gegen Gatilina ausrufen: „Wie langt, 
Pauistirche, wilft du Deutfchlands Geduld ermüden?" Ge 
genwärtig kann biefelbe Frage in fo’ mancher andern Br 
ziehung geftellt werde, 2. 


Derantwortlider Herausgeber : Heinrich Brodpans. — Drud und Verlag von F. &. Broddans in Leipyig. 


Blätter 


für 


literarifhe Unterhaltung. 





(Bortfegung aus Nr. 33.) 


» In einem zweiten Abfchnitte feiner Schrift unterfucht 
Bilfinfon die Beſchwerden Irlands gegen England, und 
geht dabei von einer im 3. 1843 unter dem Zitel: „Eine 
Adreffe an die Einwohner ber der britifchen Krone gehö- 
renden Länder“, zu Dublin erfchienenen Denkſchrift aus, 
welche gleichfalls von D'Eonnell herrührte. Bon ben 
blofen Ziraden derfelben abfehend, beleuchtet er was in 
ihr an angeblihden Thatfahen aufgeführt iſt. Sie ber 
hauptet einen jährlidhen Rüdgang der Bevölkerung um 
mehr als 70,000 Seelen. Gleichwol hatte fie in der be- 
treffenden Zeit um mehr als fünf Procent zugenommen, 
und jene dreifte Behauptung konnte ſich höchftens darauf 
fügen daß die Zunahme früher bedeutender gemefen 
mar. Bekanntlich nimmt aber die Zunahme der Be- 
völferung, wenn diefe einen beftimmten Grad der Dich⸗ 
tigkeit erlangt hat, überall ab, und es ift aud gut daß 
Dem fo if. Im Ganzen aber hat fi die Bevölke- 
rung Irlands feit der Union verdoppelt. Daffelbe ift 
mit der Häuferzahl der Fall gewefen. Weiter ftellt er 
die großen Vorfchritte ans Licht die mit dem Unterrichte- 
wefen und der Armenpflege ftattgefunden. Er erinnert 
an bie 12— 13 Millionen Pf. St. welche England 1847 der 
Schwefterinfel darbrachte. Wenn die Gegner behaupten 
dag „Irland das am fdhmerften befteuerte Land ber 
Erde ſei“, fo beweift er im Zahlen daß feine Befteue- 
rung fich feit der Union um mehr als bie Hälfte per- 
ringert habe, und daß es zu dem miebrigft befteuerten 
Ländern Europas gehöre. (Dies freilih nach dem un- 
fihern Mafftabe der Vertheilung der Steuern auf bie 
Kopfzahl.) Wenn fih die Gegner darauf berufen daß 
Irland nad der Unionsacte nur *5 der allgemeinen 
Staatsabgaben beftreiten follte, fo mweift er nach daß es 
thatfählih nur Yıs trägt. Er zeigt daf ber Ab- 
fentismus ein uraltes Uebel in Irland ift, und daß 
man Mafiregeln gegen benfelben ſchon feit 1377 ver- 
ſucht Hat. Die allerdings nicht ganz abzuleugnende Be- 
fchwerbe hinſichtlich der Koften der proteftantifchen Kirche 
in Ireland wird dur die Nachmeifung wenigftens ge- 
mindert daß die Katholifen nur den zwanzigſten Theil 
zu denfelben geben, was freilich auf dem Umftande be 


ruht daß nur der zwanzigſte Theil des Grund und Bo- 
dens in katholiſchen Händen iſt, ungeachtet dieſe beimei- 
tem die Mehrzahl der Bevölkerung bilden. In Betreff 
der Klagen über mangelhafte Vertretung macht er baupt- 
fählih auf die zu ihrer Zeit anerkannten Mängel der 
Vertretung im irifhen Parlament, ſowie barauf auf- 
merkffam daß England bei der Reformbill 13 Vertreter 
eingebüßt, Irland 5 gewonnen habe, was nun freilich 
nit viel fagen will, und befpridt noch in ähnlicher 
Weife die Beſchwerden in Betreff der Stäbteverfaffung. 
Erft zulegt und vorübergehend fommt er auf die Eigen- 
thümlichkeiten des irifchen Charakters. 

Die möchten benn eigentlih die Hauptſache fein. 
Im Uebrigen geben wir gern zu daß durch die Dar- 
legungen des Verfaſſers viele Declamationen der Geg- 
ner entkräftet werben, fünnen uns aber doch auch nicht 
ganz bei feinen Anfchauungen beruhigen. Einmal ift 
es mit biefen ftatiftifhen Nachmweifungen zugenommenen 
Gebdeihens fo eine eigene Sache. Auch Macaulay hat 
in feinem Geſchichtswerke eine fhöne Ausführung, wel- 
che darlegen foll wieviel glüdlicher wir feien als unfere 
Vorfahren vor zwei Jahrhunderten. Sie beweift aller- 
dings daß ſich Wieles in den äußern Behaglichkeiten des 
Lebens, Manches in den gefellfchaftlichen Zuftänden über- 
haupt fehr wefentlich gebeffert hat. Es wäre aber doch 
möglich daß die Menſchen in jenen rohern und harten, 
drangfalvollen Zeiten gleichwol zufriedener geweſen mä- 
ten, weil fie Bedürfniffe, Wünfhe, Richtungen noch 
nicht kannten welche feitbem erwacht find, und meil fie 
fi) aus manden Befchwerden Nichts machten welche 
und allerdings unerträglich dünfen würden. Es wäre 
möglich daß, mährend die neuere Zeit mandje den Vä— 
tern unbekannte Einſichten und Tugenden erworben hat, 
fie dafür anderer verluſtigging. Was die Ausführun- 
gen unferd Verfaſſers anlangt, fo mag er immerhin eine 
große Zunahme der Bevölkerung und ebenfo einen fehr 
vermehrten Wohlftand von Irland zeigen. Aber feine 
Tabellen geben uns feinen Aufſchluß wie fi diefer Wohl- 
ftand vertheilt hat, wen er zugutegefommen ift, und ob 
ſich nicht die Bevölkerung gerade vorwiegend in denjeni- 
gen Glaffen vermehrt hat denen er nicht zugutegefommen. 
Beate man bei Beurtheilung der irifhen Frage fol« 
gende Thatſachen. Soweit die allerdings unfichern Nach- 
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richten über die ältefte Gefhichte Irlands reichen, fo hat 
es fich, bevor es überhaupt unter englifche Herrfchaft Fam, 
in feiner Art wohlbefunden, fogar feine Zeit gehabt wo 
es England in der Eivilifation voraus war. Darauf 
wollen mir jedoch kein entſcheidendes Gewicht legen; 
denn überhaupt haben im Mittelalter mande Punkte 
nur deshalb geblüht, weit fich andere noch nicht zu ihrer 
natürlihen Beftimmung entwidelt hatten. Dagegen ift 
es gewiß daß die englifche Bevölkerung auch auf irifchem 
Boden gedieh und gedeiht, und daß auf der andern 
Seite bie Iren in fremden Ländern, wenn fie es auch 
felten verftehen gewonnenen Reihthum lange zu behaup- 
ten, doc ihre Auskommen gewinnen und andern Natio- 
nen nicht nachftchen, daß aber, wo beide Stämme neben» 
einander auf den Kreis der grünen Anfel beſchränkt find, 
das irifche Element neben dem englifchen nicht zu ge 
deihen vermag. Hierin liegt die Hauptfchwierigkeit. Der 
Contraſt zwiſchen den beiden Nationalitäten ift zu groß, 
und beibe verfichen einander au wenig als daß die Ei» 
nen die Lehrmeifter der Andern werden könnten. Die 
Iren find ein fehr begabtes Wolf, fie befigen mande 
fehr liebenswürdige igenfchaften die den Engländern 
abgehen; aber in den Gaben und Zugenden, auch wol 
Zaftern, die zu Ermwerbung und Behauptung von Reid: 
thum und Herrfhaft führen fiehen fie den Engländern 
allzu fehr nad als daß fie, in deren ummittelbare Nähe 
und unter ihren Einfluß geftellt, erfolgreich mit denfel- 
ben zu concurriren. vermöchten. 

oc kehren wir, nach diefer etwas langen Epifobe, 
zu Deftreih und dem Grafen Ficquelmont zurüd. Wir 
finden weiter bei ihm eine in kurzen, eingreifenden Zü- 
gen gefaßte Beiprechung ber italienifhen Frage, woraus 
mir Giniges ertrahiren. 

Die Neutralität der römifhen Staaten wird von allen 
eifrigen Beförberern der Einheit Italiens ald das Hauptbinder: 
niß derfelben angefchen. Um es au befeitigen hatte ſich Gio⸗ 
berti dad Primato ibealifirt, cr wollte bie Ginbeit in die 
Hände des Papftet legen. Mazzini, dem fein Zraum von 
Italiens fünftiger Herſtellung theuerer war als der Papft und 
die Kirche, wollte Beide flürzen, weil er ihre Eriftenz auf ita ⸗ 
lierifhem Boden damit unverträglich fand. Beide find mit ih: 
ren Entwürfen und mit den Parteien deren Führer fie waren 
zugrundegegangen. Die conftitutionnelle Partei denkt ſich daß 
tie Sirularifation des römifchen Staats, mit einer den Be 
dürfniffen des Bandes genügenden Verfaffung, die Nation als 
politifche Größe ftärken würde ohne der Kirche zu fchaden. Es 


fol jedody der Papſt in ber erbabenen Stellung eines Ober | 


bauptes der Batholifchen Kirche fich vor Feiner Macht der Welt 
beugen, keine der beiden Gewalten die fi in jeiner Perfon 
vereinigen darf gefchmälert, noch viel weniger dürfen fie ge 
theilt werden; biefe Bereinigung bedingt aber nicht daß fie 
au in der Verwaltung ftattfinden müffe Ohne ng an 
des Rechts, ohne Schmälerung der kirchlichen Autorität 





| 





ann , 


e6 wol gefchehen daß die weltlichen Angelegenheiten des römis | 
fchen Stuhls weltlich geführt werden... . Deftreich neigte fi | 


in früherer Zeit zu diefer Unfiht, Oeſtreich hat aber gegen: 
wärtig nur das Gewicht feiner bewährten Kraft; «8 bat auf 


find die einzigen Mächte welche einen joldhen üben. Wie und 
wohin foll aber die Bewegung geleitet werden? Wenn beide 
Mächte vereint auftreten, führen fie da diefelbe Sprache? Der 


Begriff der Gleichheit ift Grundlage, Fundampntalprincip aler | hängigkeit an jedem felbfländigen Impulſe mangelt, um 


Berfaffungen Frankreichs feit 60 Jahren. Die englifche Ber. 
faffung ift eigentlich nichts Underes als ein beftändiger fdiedt. 
richterlicher Vergleich zwiſchen allen geſetzlich im Lande bee 
benden Ungleichheiten. Die Vereinigung ift nur in der Ache 
lichkeit unſerer Formen möglid. Warum will man aber diefe 
nad) demſelben Zuſchnitt gebildeten Formen allen Staaten auf: 
zwingen? If Das Freiheit? Liegt denn nicht nothmwendiger: 
weife der Begriff der Mannichfaltigkeit in dem der Freiheit 
Und wenn aud zwiſchen dem englifchen Parlament und einer 
franzöfifchen repräfentativen Berfammlung einige der äußern 
Erſcheinungen fi) ähnlich fehen, gibt es wol etwas Unähnuͤche 
red al& das innere Weſen dieſer politifchen Körper? 

Das ift Alles recht wahr, und es ift dabei redt 
freundlid; von dem Grafen das er annimmt England und 
Frankreich wollten einen beruhigenden Einfluß auf Jta- 
lien üben. Wenn fie num aber zufällig und gelegentlih 
einen beunrubigenden darauf üben wollten, fo würde auf 
ihre Uebereinftimmung im MWefen der Dinge Nichts mehr 
anfommen. Zum Unruheftiften genügt das politiſcht 
Formen» und Phrafentrugfpiel, ja ift gerade recht dam 
gemacht. Weiter erörtert er die Staatenvertheilung in 
Italien geſchichtlich und politifh. Er fagt dabei: 

Denke man fi von einer Seite Neapel ohne Sicilien, 
von der andern die Lombardei unbedingt preisgegeben, und # 
frage ſich jeder Italiener der keinen Elauben an bie Einheit 
der Mazzinifhen Republik bat, cb Italien bei einer folhen 
neuen Gebietseintheilung nicht fhwäcer geworden wäre a 
bei der früher beftandenen? Italien, von beiden Seiten sem 
Meer umfloffen, zur Hälfte eine langgedehnte enge Landzunge, 
überall jedem Kriegsſchiffe, wie jedem fremden Meere offen, 
hat im fich feine andere Wehrkraft als in Dberitalien und ir 
feinem ſüdlichen Theile; dieſe Wehrkraft ift jedoch in keinem 
Verhältniß zu jener der mächtigen Radhbarftaaten; fie ift ner 
ein Gewiht in den allgemeinen politifchen Berechnungen; 


ı nimmt man noch dieſes Gewicht hinweg, fo fällt das noch mık 


zerftüdelte Italien fremder Willkuͤr ganz anheim. Es lag im 
mer zu allen Zeiten in der Politik der Großmächte die Bilduns 
Feiner Staaten zu begünftigen; ſelche Staaten bedürfen eine 
Schutzes, und um ſich deffelben zu verfihern erflären fie fd 
als politifhe Alliirte. Es kann Niemand weder Franfınd 
noch England verdenten Italien und Deutſchland gegenüber 
einem feldyen Spfteme zu folgen. Es berricht zwiſchen den 
Abſichten die man England und Frankreich zumuthen fan 
ohne fie in irgend einer Beziehung zu verlegen, nämlid dej 
fie die Bildung Meiner Staaten begünftigen wollen, und ter 
politifhen Bervegungen an deren Spige ſich diefe zwei Geh 
machte geftellt haben, ein Widerſpruch. Die Beinen Staaten 
bedürfen in friedlichen Verhältniffen zur Erhaltung ihrer er 
ſtenz als Staaten der größten innern Ruhe; fie find nicht fühl ! 
die innere Bewegung der großen modernen Staatöförper ji | 
ertragen, immer gezwungen fih an ein anderes mächtiger 
Leben anzuſchließen, verlieren fie das eigene, und gehen dur 
über ais Individualität zugrunde. Wer politifches Intereft 
hat fie zu bilden und folglich fie zu erhalten, follte, ſtatt fie® 
eine für ihren befchränkten Buds nit paflende innere Be 
megung I ziehen, fie vielmehr davon fernhalten; denn ed fat | 
ihnen dabei Peine andere Zukunft bevorftchen als @inverleibun | 
oder eine ganz abhängige Föderation, bei welcher fie eigentlit | 
nur noch den Namen eines Staats behalten werben. 


Eine ſolche Föderation ift viel ſchlimmer als cim 


‚ wirfliche Ginverleibung; 6 üdende eimt 
Italien feinen moralifhen Einfluß. Frankreich und Gngland | —— — ————⏑—— 


ſolchen ohne ihre Vortheile; die Bürger des Heine 
Staats haben dann alle Miferen eines folden um f 
fhlimmer fortzutragen ald es dem Gtaate in feiner U 
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haben doc; feinen Theil an den Bortheilen des Grof- 
ſtaate, feinen Einfluß auf feine Beftimmungen. Schon 
das alte Nom hätte fein fo leichtes Spiel in Griechen- 
land gehabt, wenn nicht die Meinen Republiken deffelben 
in vielfältiger Erfahrung erkannt hätten was es fei un« 
ter einer Hegemonie zu fiehen, und daß das Joch des 
Bruders am bärteften und widerwärtigften drüdt. Der 
Hegemone freilich läßt fich das Verhaͤltniß gern gefallen 
und ihm wird ein Vaſallenſtaat oft weit bequemer feih 
als eine Provinz die er nicht bloß zu nügen, fondern 
für die er auch zu forgen hätte, und mit deren Schul 
den und Laſten er fich beladen müßte, 

Der Verfaſſer geht nun auf die Innern Verhäftniffe 
DOeftreihs ein. Er fagt zuvörderſt: 

Das allerhöchfte Patent vom 15. März 1848 hatte alle 
BWünjde die fih ausgeſprochen hatten fchneller erfüllt als man 
es hatte hoffen fünnen; bie fih drohend anfündigende Berne: 
gung batte ſich plöglih in Yeußerungen des Dankes und des 
Bertrauens verwandelt. Wenn man damals Deftreich vor 
fremdem Ginfluffe hätte bewahren können, was Revolution 
wurde wäre eine gründliche, vernünftig vorfichgehende Reform 
des ganıen Staats geworden. 

Und fegen wir hinzu, e® wäre dann auch feine Re 
action nöthig geworden. Im Uebrigen lag das Uebel 
nit blos in den umableugbaren fremden Einflüffen, 
über welche der Verfaffer Manches beibringt, fondern 
auch in der politifchen Unreife und Befangenheit der 
tongebenden Glaffen des Volks, welche fich feit langer 
Zeit gewöhnt hatten, nicht in der Wiſſenſchaft des Wirk. 
lichen und des Möglichen, fondern in einer belletriftifchen 
Phrafen» und Journalpolitik die politifhe Bildung zu 

* firchen, und noch in allen Vorurtheilen des naiven Libe- 
ralismus befangen waren, Vielleicht daß ſchon die März: 
errungenfchaften für Deftreih ein zu ſtarker Schritt wa- 
ren. Die Maieroberungen waren völlig und unbedingt 
vom Uebel. Wir erinnern uns fehr wohl daß wir, ein 
ferner und unbetheiligter Beobachter, im Anfange we: 
niaftens für Deftreih, wenn aud nur für Diefes, von 
der Revolution Günftiges hofften, daß aber diefe Hoffe 
nung faft auf Null fant, als ſich ſchon nach zmei Mo- 
naten zeigte daß das miener Volt die Freiheit nicht zu 
ertragen vermochte, nicht zu benugen verftand, fondern 
im rafcheften Schritt zum Misbraud) eilte. 

Außer den auf die deutiche Frage bezüglichen Stel» 
ten, welche bewähren baf die öftreichifche Negierung in 
derfelben unter allen fonftigen innern politifchen Wedh- 
feln mit einer Dffenheit und Gonfequenz verfahren ift die 
ich befanntlidy nicht bei allen deutfchen Regierungen hat 
bemerken laffen, find in dem übrigen Theile der Schrift 
befonders die Stellen bemerfenswerth melde bie Kata- 
ftrophe betreffen die ber damaligen amtlidhen Wirkfam- 
feit des Grafen ein Ende maden. Sie führen ung ein 
Gemälde von Roheit, Tüde, Lügenwefen und auf Seite 
der zum Schutze der Autorität verpflichteten Behörden 
eine Schwäche und felbft Falfchheit vor, mie das Alles 
in jenen Zeiten nur zu oft und an zu vielen Stellen 
sorgefommen ift. 

Der Hauptgegenftand namentlich der Schrift Nr. 3, 


und die Nationalitätsfrage wird von dem Grafen Ficquel · 
mont gleihfalls berührt. Er fagt darüber: 


Die Idee des Staats ift befchränkt durch die verfchiedenen 
veränderlichen Berbältniffe feiner Bildung; der Staat ift der 
complicirtefte Begriff den der Verftand fe ufaffen hat, und die 
leidenvolle Geſchichte der Menfchheit beiweift mie ſchwierig diefe 
Auffaffung fei. Die Idee der Rationalität ift dagegen eine 
einfache, fie hat Peine andere Befchränfung als die anderer 
Nationalitäten. Darum ift aber auch der Kampf ihr Weſen, 
und diefer Kampf wird überall ausbreden wo der Begriff des 
Staats nicht als Vermittler auftritt. So ift es feit langem in 
Deftreih gefhehen. Der Staat mit dem wenn auch nicht ver 
fündeten, body ſtets angeftrebten Gefeg der Gleichberedhtigung 
ift als Friedensftifter eingefchritten, und unter dem Schuge 
diefes Gefeges, foweit es Geltung gewonnen, hatte der Kampf 
der politifchen Kräfte aufgehört. Der Kampf der moralifdhen 
Kräfte wird freilich durch jene Gleichberechtigung nicht ger 
bannt... Der Bebildete fol nicht zum Stilftande gezwungen 
werden weil Andere ihm nicht nachfommen Bönnen. 

(Der Beſchluß folgt. ) 





Glaube ohne Sorge. 

Geiftvolle und ungläubige Franzefen, bemerft Wagner, 
beneideten den Araber um das Glück eines Glaubens welchen 
nie ein Schatten von Zweifel trübt, und freilih: „Der Yra 
ber, wie alle Wilden, mißt jeine Wünfche nur nach ſinnlich⸗ 
wirklichen Gegenftänden, und verpflanzt ibealifirte Güter und 
Genüffe in die künftige Welt. Der Drientale fieht im Para» 
biefe Palmen von Gold, auf ihren Zweigen Bulbul, den ara: 
biſchen Sängerkönig mit purpurfarbenem Gefieder, Berfe des 
Korans trillernd, an den Palmen hängen Kryftallgloden, durch 
einen Wind vom Throne Allah's bewegt. Auch bermohnen jene 
Belt fhöne ſchwarze, ewig jungfräulice Wefen, fo rein daß 
ein Speicheltropfen ihres Mundes hinreicht das Meer vom 
Salz zu befreien. Wäre nicht unfere Beiftesrichtung eine ganz 
andere, und fünnte man bei dem Zaufche die ganze Ginfalt 
und Innigkeit des arabifhen Glaubens erfaufen, ed wären 
wol alle Zweifler des civiliiirten Welttheilö zu diefem Tauſche 
bereit. Der Koran ift mit feinen Widerfprächen, feiner häur 
figen Zweideutigfeit für deſſen Anhänger ein gar bequemes 
Buch. Jenes ſchauerlich richtende, von unferer Willensfraft 
unabhängige Gefühl das man Gewilfen nennt ift dem Araber 
fo ziemlich fremd, und es gibt Beinen Ucbelthäter der die gött» 
liche Barmherzigkeit nicht für größer hält als fein Verbrechen.“ 

Zreffend wird mit diefen Worten der Mohammedanismus 
gefchildert, und feine große Wirkfamkeit begreiflih, zugleich 
dad Furchtbare deſſelben. Glaube ift Grundlage aller Reli 
gion, Einfachheit und Verleiblihung des Inhalts begründen 
ihn feſter. Mit Entleiblibung fcheint Verluft an Kraft ein 
zutreten, aljo bei einem von ſinnlichen Borftellungen gereinig- 
ten Glauben, und nur felten hat ber letztere fih in der Ger 
ſchichte gezeigt; dann allerdings in feiner berrlichften Geftalt. 
Katholicidmus kennt viel Leibliches, aber kommt darin dem 
Islam beimeitem nicht gleich, welcher durch Hinftellung des 
einfachften Befenntniffes ein Paradies ſichert, Bein Fegefeuer 
fürdhtet, welches zwar durch Ablaß verfürgt werden Bann, doch 
wogegen ber Himmel mit Gefängen der Heiligen Beine volle 
Entfchädigung bietet. Sind zugleich des Arabers Leidenfhaf- 
ten nad allen ihren Wurzeln durch Religion gerechtfertigt, 
fehlt demnach ein entſchieden jittliches Gebot, fo erſchrickt man 
über ſolche religiöfe Gemüthtruhe, und es fheint die Bemer: 
tung Bayle's unrichtig daß die ftrengften religiöfen Lehren und 
Norfchriften am meiften Einfluß haben und die G@eifter er» 
greifen. Inzwifchen ein Strenges bat au die mohammeda- 
nifche Lehre: die pünktliche Berrichtung des Gebete, alle Tage 
bindend, und dadurch immerdar dem Gläubigen gegenwärtig. 
Der Araber verfüumt Dies mie, ift aber dann aller Sorge für 
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Gegenwart und Zukunft ledig, bu haft einen Menfchen vor bir 
der Mildes und Harte, Humanes und Graufames mit ber» 
felben Zufriedenheit vollbringt. Belehrung zum Chriſtenthum 
wird dadurch fchwer, ja faft unmöglich 5 denn einem mohamme: 
daniſchen Helden dünft die Lehre weibifh, die Dämpfung des 
Leidenfchaftlihen kahl und gefhmadlos, das Paradies unſicher 
und öde, Glaube und Hoffnung trübfelig. 16. 
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Deftreih, Preußen und England. 
( Beſchluß aus Nr. 30.) 


Die erwähnte Schrift Nr. 3 gehört ohne Frage zu 
den bebeutendern. Geben wir ihre Hauptfäge wieder, 
den Lefern überlaffend die fcharffinnige Begründung der« 
felben in ihr felbft nachzuſehen. Der Berfaffer behaup- 
tet hauptfählich Folgendes. 

Der Begriff der Nationalität hat nie fo ſchwache 
Grundlagen in den Berhältniffen der Völker gehabt als 
eben [jegt. Die Verfchiedenheit der Racen hat in Eu- 
ropa, das Meine Volk der Juden ausgenommen, alle 
Bedeutung verloren. Seit ber allgemeinen Berbrei« 
tung des Chriftenthums kann die Religion nicht als 
Mittel nationneller Sonderfiellung dienen; in neuerer 
Zeit kann es felbft die Werfchiedenheit der Konfeffionen 
niche mehr. Außer der Berfchiedenheit der Race und 
Religion war es ſicher die Seltenheit der Berührungen 
welche am meiften zur Erhaltung nationneller Befonder- 
heit beitrug. Auch diefe hat aufgehört. Noch beſteht 
die Berfchiedenheit der Sprade. Jedoch die Sprache 
allein ift noch feine Nationalität. Die Grundlage als 
ler (?) nationnellen Beftrebungen ift das Gefühl höherer 
Begabung, ihr Zweck ift Herrſchaft. (Auch wo fie dem 
Befreiungstampfe unterbrüdter Nationalitäten zur Stüge 
dienten?) Alle nationnellen Beftrebungen ſtehen im dire» 
ten Gegenfage mit den Grundfägen der Freiheit und 
Gleichheit. (Das wäre fein Vorwurf wenn der DVerfafe 
fer Das meint was man gemeiniglich die Grundfäge der 
Freiheit und Gleichgeit nennt. Indeß es zeigt ſich fpä- 
ter daß er allerdings einen höhern Begriff von der Sache 
bat.) Der Zweck aller nationnellen Beftrebungen fann 
nur durch bie Auflöfung aller beftehenden Staaten er- 
reiht werden. Speciell auf Defireich eingehend, fucht er 
zu zeigen daß das Princip ber Gleichberechtigung der 
Nationalitäten mit dem Beſtehen eines conftitutionnellen 
Staats in Deftreih unvereinbar fei. Das Princip der 
Bleihberechtigung führe zum Abfolutismus, (Allerdings 
führer er hier Manches an woraus man fließen könnte 

dag er felbit Das nicht für ein Unglüd halten würde.) 
Jenes Princip fönne in der öftreichifchen Monarchie nie 
volllommen burchgeführt werben. ine volltommene 
Durdführung beffelben könne feine Befriedigung gemäh- 


ven. Jenes Princip müffe in feiner weitern Entmwide- 
lung nothwendig zur Auflöfung der Monarchie führen. 
Unter allen Nationalitäten welche die öftreihifche Mon⸗ 
archie bewohnen finde fih, mit Ausnahme der Ma- 
gyaren, Peine beren Grenzen nicht über die Monardie 
binausreichen würden. Wie die Frage der Nationalität 
nicht eine ausfchlieglich öftreichifche fei, fo könne fie auch 
nicht ausfchlieflih für Deftreich entfhieden werden. Die 
zu löfende Aufgabe fei eine dreifache: die Begründung 
eines ſtarken einheitlichen Staats, die Vermittelung der 
nationnellen, auf hiſtoriſches Recht begründeten Anfprüche 
ber einzelnen Theile der Monarchie nad) ben Bebürfnif- 
fen der Einheit, die DVermittelung der auf die DVerfchie- 
denheit der Sprache begründeten Anfprüche ber einzelnen 
Nationalitäten mit dem Principe des hiftorifchen Rechts 
in den einzelnen Theilen, und mit den Erfoderniffen der 
Einheit in der Monarchie. Deftreich könne auch nad- 
dem es eine große Revolution durchgemacht das Princip 
bes hiftorifchen Rechts nicht mit einem male aufgeben. 
Das Princip der MDolfsfouverainetät dürfe ferner die 
entwidelte Freiheit nicht verdrängen. (Und das Princip 
der Volksſouverainetät ift ohnedies ein haltlofes, fein Ge⸗ 
genfag aber nicht der Fürftenabfolutismus, fondern bie 
Eouverainetät der Vernunft und des Sittengefeges.) Die 
conftitutionnelle Freiheit dürfe in Deftreich nicht auf dem · 
felben Wege gefucht werden auf dem es andere Völker 
gethan. (Ueberhaupt war es ein Unfinn daß auch nur 
zwei Bölter fie auf demfelben Wege fuchten.) 

Schr gut flellt der Verfaffer einige Gegenfäge zwi- 
fhen englifher und franzöfifcher Staatsanfiht hervor. 
In Frankreich verfiehe man unter Freiheit das Recht 
zu regieren, und halte jede Verfaffung für um fo freier 
jemehr jeder Einzelne (fcheinbar) regiere und (wirklich) 
tegiert werde. In England fei es die erfie Bedingung 
ber Freiheit daß es keine abfolute Gewalt im Staate 
gebe. Nach franzöfifcher Freiheitsanficht müffe es eine 
ſolche geben, und beftehe die bürgerliche Freiheit blos 
darin daß die Staatsgewalt im Namen des fouverainen 
Volks und mwenigftens mittelbar (mas die Sache faft alle 
mal zu einer blos nominellen madyt) durch daffelbe re» 
giert werde. Nach englifchem Begriffe: werde die Gleich- 
heit darin gefucht daß jeder Bürger ben gleihen Schug 
des Staats genieße, fih in feinem Kreife mit gleicher 
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Freiheit bewegen könne, der Staatögewalt nicht mehr un- 
terthan fei als jeder feiner Mitbürger, und wenn ein 
mal ein Gefeg gebracht fei, nach demfelben ganz fo be- 
handelt werde wie alle Uebrigen. Nach franzöfifchen 
Begriffen werde die Gleichheit durd eine (jcheinbar) 
gleiche Theilnahme an der Gefeggebung bedingt. Die 
Engländer haben das MWefen und die Franzoſen den 
Schein erfaßt. Deshalb haben bie Franzofen fo viele 
thörichte Nachäffer gefunden. 

Die Schrift Nr. 2 ift wohlgemeint, nüchtern, forg- 
fältig abgefaßt, aber zu fehr im concrete öftreichifche Ver» 
hältniffe eingehend als daß wir fie im Einzelnen befpre- 
hen könnten. Im Allgemeinen fleht fie der oben be 
fprochenen ‚nicht entgegen, indem fie nur gegen eine über 
triebene Gentralifation ‚gerichtet ift, und eine billige und 
verftändige Berückſichtigung des provinciellen Lebens bei 
den Verwaltungseinrichtungen empfiehlt. 

Der Verfaffer der Schrift Nr. 4 hat den Freunden 
der preufifchen Unionsideen wider Willen einen fchledh- 
ten Dienft geleiftet. Er will den Fürftenbund Fried⸗ 
rich's I1., und nun ‘gar den vor der Geburt verblichenen 
Norddeutfhen Bund von 1806 für Vorläufer der neue 
ften preußifchen Beftrebungen ausgeben, und diefen da» 
durch eine Art hiftorifcher Unterlagen fihern. Indeß 
ſchon jener Fürftenbund hatte offenbar lediglich preufi« 
ſche Zwede, für das übrige Deutfchland nur infofern 
Bedeutung als er eine Art Afferuranzanftalt für die 
Landesherrlichfeit fein follte, war auch meit mehr defen- 
fiver als offenfiver Natur. Der Norddeutſche Bund, 
deffen Urkunden übrigens nicht allen Geſchichtſchreibern 
fo unbekannt gewefen find wie der Verfaſſer ſich ein- 
bildet, war nun vollends ein bloßes Gaufelbild, durch 
welches Napoleon den damaligen ohnmächtigen Ehr- 
geiz Preußens äffte. Auf das Deutſchland des Rhein 
bunds verzichtete jener Bund foftematifh. Wäre er zum 
Dafein beftimmt gewefen, fo hätte er eine Zerreifung 
Deutfchlands bewirkt, und nur infofern mag er als ein 
Vorläufer anderer Beftrebungen gelten, dann aud al 
lenfalls in! der hochfahrenden Ungefchidlichkeit in Behand- 
lung der gefuchten Verbündeten. 21. 


Der König Ludwig Philipp und ſeine Civilliſte. 
Heinrich IV, hatte oft zu feinen Zeitgenoſſen geſagt: „Rach 
meinem Tode werdet ihr mir gerechtwerden!”" Ludwig Philipp 
tröftete ſich ebenfo, und bereits ift denn auch kurze Zeit nach 
dem Tode bed Erbürgerfönigs ein gemichtiger Zeuge, ein 
Freund, ein Wertrauter des Königs win um die Gerech ⸗ 
tigkeit der Nachwelt gegenüber den Berleumdungen der legten 
Zahre vorzubereiten. Diefer Mann ift Hr. von Montalivet. 
Er erinnert vor allen Dingen daran daß alle auf die VBergan- 
enbeit, Gegenwart und Zukunft bezüglichen Documente in bie 
aͤnde der Februarfieger gefallen, und daß bei dem plöglichen 
Hereinbruch der Kataftrophe es Ludwig Philipp unmöglid war 
auch nur das Unbebeutendfte feiner Privatpapiere zu reiten. 
Unter andern Anſchuldigungen hatte namentlich die eine große 
Popularität erlangt: dab Ludwig Philipp in auswärtigen Ban- 
Een ein großes Vermögen angelegt habe; jegt hatten die Sie: 
ger —— die Belege in den Bänden. Rapoleon, Lubwig XVILL, 
Karl X. hatten Zeit gehabt ihre Geheimniffe vor dem profa- 
nen Blid der Menge zu fügen. Ludwig Philipp allein ſollte 





fo gluͤcklich nit fein; allein was man auch an geheimen 9:- 
pieren aufgefunden bat, die gehäffigften Verleumdungen haben 
in ihnen gerade eine Widerlegung gefunden. 

Die Schuldenmaffe des Königs am 24. Febr. 1348 ift die 
Thatſache welche der Hiſtoriker beachten mag. Diefe Schulden 
beliefen fi auf mehr als 31 Millionen. Und nicht eine ein 
zige diefer Schulden hatte eine Anlage in auswärtigen Bonds 
zum Grunde Wie bat Ludwig Philipp unter irgend einer 
Form, weder mittelbar noch unmittelbar einen einzigen Thalet 
aus Franfreid gehen laffen. Sein Vertrauen, feine Dinge 
bung hatte er Frankreich gewidmet. Es ift oft in ihn ge 
drängt worden er möge das Grbtheil feiner Kinder zum min 
deften theilweile auswärts ficherjtellen, allein mit ber ihm ci 
genthümlichen unerfhütterlichen Feftigkeit verneinte er alle dieſe 
Grmahnungen. 

In einem Falle ward viefe Peftigfeit auf eine ſchwert 
Probe gefegt. Im 3, 1840, als die Heirathsunterhandlungen 
zwifchen dem Herzog von Remours und der Prinzelfin ven 
Sachſen⸗Koburg· Gotha in der Schwebe waren, ſtellte der Her 
zog Ferdinand die Foderung daß die dem Herzog von Nemcurs 
vom Könige beflimmte Mitgabe im Auslande angele t werten 
folle. „Sie leben in einem Lande der Revoluticnen”‘, ſagte man 
dem Könige, „Me herrſchen über die veränderlidhite Nation der 
Welt. Die Klugheit gebietet daß Sie, wenn nicht ſich Ielht, 
doch mindeftens Ihren Kindern gegen neue Revolutionen eine 
Sicherftellung verſchaffen.“ Aber der König erwiderte: „Sei 
Frankreich aufs neug leiden, fo wollen wir fein Leid mit ihm 
tragen. Ich will mein und meiner Familie Geſchick nicht den 
dem meines Pandes trennen.” Alles Drängens ungeadtet be 
barrte der König auf feinem Willen; er wollte lieber bie vos 
ihm gewuͤnſchte Vermaͤhlung aufgeben als von der abjelaten 
Bedingung abgehen daß die Mitgabe auf das große Bud dr 
Staatsfhuld von Frankreich verlegt werde. Der Herzog Ar 
dinand mußte ſich endlich fügen. 

Ebenfo wenig gab er zu der Ergreifung von Sicerbeitt 
maßregeln zu Gunften der zukünftigen Mitgift für feine Böhn 
und Toͤchter feine Zuftimmung- Sierduck ward ed müglid 
daß die proviforifche Regierung gleichzeitig alle Güter des Ki 
nigs und der Königin einzuziehen gebot, von den Waldungen de 
Yrivatdomainen bis zur Mitgift der Königin Der Belgier, ven 
dem Witwengehalte der Herzogin von Orleans bis zu dem gr 
fammten Vermögen des Herzogs von Ehartres (17,000 Frans 
der fünfprocentigen Rente). 

Die Berlegenheiten der Civillifte und des Privatorms 
gens fingen ſchen in den erften Tagen nach der Revolution an. 
Ueberall wo ed Unglück gab war Ludwig Philipp der Erſte du 
es zu lindern fuchte. Als er im Begriff war ben Zhron je 
befteigen, erfuhr er durd ein von Karl X. eigenhändig untr 
zeichnetes Schreiben: „daß er 600,000 Fr. in Gold drauch 
und daß der Ueberbringer den Auftrag habe fie aufzutreiben.” 
Der Herzog von Drleans antwortete: die gewünſchte Gumm: 
fei zu des Königs Verfügung geftellt, und bat den Finanjm' 
nifter Baron Louis die Summe auszuzahlen, indem er verfprah 
den Staatsfchag wegen diefes Borſchuſſes zu decken. Cem 
Freigebigfeit beim Ankauf der Stuterei von Meudon if al: 
bekannt. 

Ein Zahr darauf erfuhr Ludwig Philipp aus einem en“ 
fen Journal: es liege gegen Karl X. in Schottland ein Ir 
tel vor, zufolge deffen nicht nur in einem Theil feiner Efferer 
bereits die Hülfe volftredt, jondern auch feine perföntiche Freikrt 
in Gefahr fei. Einer der Gläubiger Karl's X. ven ber erft 
Emigration her, ein Hr. von Pfaffenhofen, hatte viele Jahre 
hinduͤrch die franzöfifhen Kammern mit — Retlamatien 
gelangweilt, und fuchte jetzt gegen feinen koͤniglichen Schutten 
im Auslande Schup. Sofort erhielt der Schahmeiſter Jamıt 
von Ludwig Philipp den Auftrag fich mit Pfaffenbofen zu x" 
ftändigen, und zwar ohne Knauferei, ſchneil und verſchwiegen 
Es gelang Pfaffenhofen abzufinden; er entfagte dem aus jene® 
Urtel ihm entfpringenden Recht gegen 100 000 Fr. baate Yat 
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ahlung und Gewährung . einer Iebenslänglihen Rente von 
10.000 Fr., einvierteljährlih praenumerando zahlbar. Der 
töniglihe Schuldner erfuhr hiervon Nichts ; er konnte die Hand 
nur ahnen die von feiner Perfon großmüthig die Gefahr ab» 
gewendet hatte. , 

Einige Monate fpäter kämpfte der König mit aller Macht 
feiner conftitutionnellen Prärogative gegen die Annahme des 
Gefeges welches den ältern Zweig der Bourbons verbannte, 
und die ihm angebörigen Prinzen zwang binnen Jahresfrift 
feine in Frankreich liegenden Befigungen zu verkaufen. Der 
König hatte ſchon foriel erlangt daß das neue Geſetz des firen: 
gen Charakters und der gehäffigen Sanction (der Zodesftrafe) 
beraubt ward, welche in das fegenannte Amneſtiegeſetz gegen 
die Familie Bonaparte von 1816 aufgenommen war. Wllein 
diefe Milderung genügte ihm nidyt. Als damaliges Mitylied 
des Staatsraths war Montalivet Zeuge der vielen Kämpfe die 
Ludwig Philipp gegen Eafimir Perier führte um die gänzliche 
Abſchaffung des Gefeges zu erlangen. Grft bem legten Argus 
mente feines conftitutionnelen Minifterd wich er nach fünfmor 
natlihem Zögern; er opferte fein innigftes Gefühl dem unbeug- 
famen Willen Perier's, deifen Yeitung ihm unentbehrlich ſchien. 
Aber darüber wachte der König mit forgfamer Pietät daß die- 
ſes Gefeg zum mindeften Nichts weiter werde als eine Art von 
aefchriebener Proteftation. Er felbft wachte fortan über bie 
Intereffen melde die verbannten Fürften nicht felbft mehr ver: 
theidigen Bonnten. Für die Liquidation der Schulden der Ei: 
eilfifte Karl's X. brachte er ein Gefep ein deſſen eriter Artikel 
lautete: „Die alte Eivillifte wird auf Koften und für Rechnung 
des Staats liquidirt.“ Sechszehn Jahre vergingen ohne daß der 
Graf von Chambord gezwungen ward eine einzige feiner Upa« 
nagen oder andere Befigungen zu verkaufen, und heute noch 
bat er all feine Befigungen in Branfreid. 

Ebenfo fprechend, vielleicht nech fprechender ift das Bench: 
men Ludwig Philipp's gegenüber ben Rapoleoniden. Bald hat 
er edelmüthig einzelnen Mitgliedern die Erlaubniß Frankreich 
zu befuchen ertheilt, bald hat er großmüthige Verzeihung ger 
währt, wie bei dem Attentate von Strasburg, bald half er 
———— drüdenden Verlegenheiten, wie in ben 3. 1847 


und I wo er die Miniſter beauftragte einen jährlichen Ere» 
bit von 150,000 Fr. von den Kammern zu verlangen, um für 


den ehemaligen König von Weftfalen und feine Familie eine 
Penfion zu begründen, Ja mehr neh: auch die perjönliche 
Freigebigbeit des Königs zeigte ſich thätig. Als ein Napoleo» 
nide, ein noch junger Mann, von Gläubigern hart bedrängt, 
verhaftet werden follte, und dem Könige feine Verlegenheit bes 
kanntmachte, fo ‚befreite die königliche Schatulle den Reffen 
des Kaifers. So war Ludwig Philipp der beftändige Schug 
der Fürftenfamilien, deren Anhänger ihn im eigenen Lande ver 
leumdeten und befämpften. 

Die Leiden des niedern Volks befchäftigten den König un: 
aufhörtih. Auch bier ‘öffnete fich feine Hand freigebig um zu 
beifen. In dem Winter 1830-31 beftimmte er 2 Millionen 
zu Bertheilungen von Brot, Fleiſch, Suppen, Kleidern und 
Geldfpenden an bie betürftige Bevölkerung von Paris und 
die am meiften darniederliegenden Departements. Auch dem 
Handel lieh er durdy das Geſetz der 30 Millionen feine Hülfe; 
da aber eine Menge induftrieller Unternehmungen permanenter 
Subventionen bedurfte, fo bedachte er ſich nicht die Wohl: 
thaten des Geſetzes Durch perfönliche Opfer, die ſich auf mehre 
Rilionen beliefen, zu vervolftändigen. 

Es gab aber auch nod andere Unglückliche die Hülfe 
braudten. Zur Zeit der erften Krife opferte der König über 
1,200,000 Fr., um ehrenhafte Untergänge wiederaufjurichten 
und bedrohte Eriftenzen zu retten. Der König hörte daß Ben» 
jamin Conftant darbe; in der Armuth Ponnte die Freiheit fei- 
nes Geiftes zugrundegehen, deshalb fandte er dem großen Pu⸗ 
bliciften chne Verzug einen Bon von 200,000 Fr. auf feine 
Privatihatulle. Noch zwei andere wohlbefannte Namen ma- 
Sen fi unter den Eapitaliften und Handelsleuten die Ludwig 
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Philipp in dem allgemeinen Hanbelsihiffbrud oben erhielt bes 
merfbar, naͤmlich: Audry de Puyraveau und Farques Laffitte. 
Des Erftern Credit war durch die Revolutionsereigniffe ge» 
fahrvoll erfhüttert. Die Entſchaͤdigungen der Stadt Paris 
— Aus gleichung der in den Julitagen erlittenen Verluſte, ein 
ntheil an der Bertheilung des durch Sperialgefeg bewilligten 
Bonds der 30 Millionen, hatten nicht hingereicht ihn wieder 
u befeftigen. Ludwig Philipp rettete ihn durch eine Babe von 
200,000 Fr. 

Die Lage Laffitte'8 bot der Pöniglichen Großmuth eine ihrer 
Lage noch mürdigere Gelegenheit; hier ging das öffentliche In⸗ 
tereffe mit dem Privatintereffe Hand in Hand, Die Zukunft 
einer großen Zahl von finanziellen und Handelsanftalten hing 
von dem Schiefal ab das die Ereigniffe über das Haus Laffitte 
bringen würden. Die Bank hatte lange diefem berühmten und 
durch feinen Eredit mächtigen Banquier alles Wertrauen ge: 
ſchenkt, die Julirevolution aber legte die verſteckten Wunden 
des Haufes Laffitte offen zutage. Um die Trümmer der unge: 
bheuern Fiction au retten, mußte in aller Schnelligkeit eine 
Summe von 10 Millionen in Gold oder Papieren kurzer Sicht, 
und eine Garantie auf 6 Millionen berbeigefchafft werden. 
Einen felden Vorfhuß von dem Geſetz der 30 Millionen zu 
verlangen war unmöglich. Diefe follten ja dem gefammten 
Handelsſtand zugutefommen, und dazu war Laffitte fetoft Mit: 
glied der Regierung; er war für eine richtige Wertheilung der 
Summe verantwortlich. 

Umfonft verfuchte Laffitte den Verkauf feiner herrlichen Ber 
figungen; derfelbe war auch zu den niedrigften Preifen bei der 
allgemeinen Beforgniß der Eapitaliften unmöglid. Der König 
bedachte ſich nicht kaffitte au retten. 

Ungeachtet der perſonlichen Verlegenbeiten welche ihn bier: 
durch bedrohten, ungeachtet der faft auf eine Million geſchähten 
Koften, ungeachtet der Entwerthung eines Grundftüds für das 
der Graf von Roy in der günftigften Zeit 5", Millionen zu 
zahlen ſich geweigert hatte, Baufte der König den Wald von 
Breteuil, und bot, ohne daß ein Kaufpreis gefodert war, for 
fort 10 Millionen, weil er wußte daß Laffitte dieſe Summe au 
feiner Rettung brauchte. Gleichzeitig verbürgte er fi nach 
Höhe von 6 Millionen, und ermwirkte dadurch eine Geftundung 
feitens der Bank. Die Zeit der Geftundung verlief aber, und 
Laffitte konnte die verfprocdenen Bedingungen nicht erfüllen. 
Die Bank wandte ſich 1832 an die Erfüllung der Eivillifte 
und foderte —— der Buͤrgſchaft. Der Generalintendant 
fodert vorherige Ausflagung ded Hauptfchuldners, und als die 
Bank für königliche Bürgfhaften eine andere, von der gemöhn: 
lichen abweichende Interpretation des Nechts verlangte, ward 
fie zwar von den Gerichten abgemwiefen, kam aber eben dadurch 
in die Rothwendigkeit gegen den Hauptſchuldner zu Plagen. 
Die Klage ward erhoben, und die Gefahr war fo drohend wie 
Ende 1830, Den brängenden Gläubigern fonnte er Nichts 
bieten als feinen im Werth gefunfenen Grundbefig, einige 
wertblofe Actien und Dedungen auf lange Friften. Der Ban 
rott ſchien unausmweichli und nmahebevorjtehend; der König 
wußte Dies ebenfo wie das Publicum. 

Es war im 3. 1834. Raffitte hatte bereits Gott und 
Menfchen um Verzeihung alles Deffen gebeten was er für Er: 
richtung des Julitbrons gethan. Ludwig Philipp dachte aber 
nur an Laffitte's bebrängte Page, und er der von allen Aönigen 
vielleicht am öfterften verziehen, beauftragte den Generalinten» 
danten der Eivillifte feinen fruͤhern Minifter jedenfalls zu ret⸗ 
ten. Mübfame Eonferengen wurden gehalten, und infolge einer 
letzten vom König gewährten Zahlung verpflichtete fich ſchließ ⸗ 
li die Bank dem Schuldner alle nötbigen Friften zur Nealir 
firung ber fein Wctivvermögen noch bildenden Außenftände zu 
bewilligen. Der König zahlte nochmals I,200,000 Fr. an die 
Banf, und fo Fonnte infolge diefer königlichen Großmuth Lafr 
fitte eine Liquidation, die ohne deren Hülfe ihn zwei mal ruis 
nirt baben würde, ruhig und vortheilhaft beenden. 

Es wird nun gut wenn man biefe verſchiedenen Ihatfas 


pirt und in Zahlen überfegt. Unabhängig von allen 
——— der Arbeit gewidmeten Ausgaben, unabhän- 
gig von allen Koften einer Repräfentation, welcht alle Elaffen 
der Gefellihaft aus dem Königthume Rugen ziehen lich, hatte 
der König gleich au Unfang feiner Regierung eine aͤnzlich uns 
vorhergeiehene Ausgabe von fat 16 Millionen auffihgenommen. 
Er hatte weiter eine Bürgicaft vom ſechs andern Millionen 
unterfchrieben, die ihm fpäter zu einer neuen Laft von 1,200,000 
Fr. wurde. Die Summe diefer Opfer beläuft ſich alſo auf 
x denn 17 Millionen. Und als einzige Entſchaͤdigung für 
Selten erhielt die Privatdomaine einen Zuwachs an Reve⸗ 
nuen, dee 1831 und 1832 fi nicht ganz auf 110,000 Fr. 
belief. , 
Rad alledem konnte man vorausfehen daß bie Erſparniſſe 
der Zuunft die Freigebigktit einer fo generöfen Vergangenheit 
nicht leicht deden würden. Im Gegentheil follte bald die per: 
fönliche Lage des Könige noch mehr bebrängt werden. Das 
Gefep vom 2. März 1832 bewilligte ſtatt der gefoderten 18 
Millionen nur 12 Millionen, die Deputirtentammer brachte die 
Apanage des Haufes Drieans in Wegfall, ohne eine neue Upa: 
nage oder prinzliche Dotationen an deren Stelle treten zu lafı 
fen. Umfonft ging Eafimir Perier am 3. Det. 1831 auf bie 
Entftehung und Geſchichte dieſer Upanagengüter aurüd, bie 
Kammer votirte einen Artiel wonach den Prinzen und Prin 
zefiinnen der koͤniglichen Familie Detationen bewilligt werben 
„im alle der Infufficieng der Privatdomainen”. 2 
Diefes Botum regte die fpätern unzähligen Gerüchte über 
den Reichthum Ludwig Philipp's, namentlich auch die befann: 
ten bier einſchlagenden gehäffigen Infinuationen an, ja es ge 
fährdete felbft die Politif des Könige. Allein daß der König 
jemals einem einzigen feiner Minifter die Vorlegung eines Do- 
tationdgefeged zur Bedingung feines Eintritt6 ins Cabinet, 
daß er im Intereffe diefer reinen Familienfrage ein Cabinet 
gebildet oder aufgelöft habe, Das beftreitet Montalivet, Ein 
einziges Minifterium ift nach ihm infolge ber Burüdmweifung 
eines Dotationsgefehes gefallen, allein auch diefes, das Minifte: 
rium som 12. Mai 1839, ift nur zurüdgetreten vor einem 
Botum der Deputirtenfammer, und nicht auf Grund eines für 
niglihen Misvergnügend. 2 
a 2 erfte Denikerium, bas ſich mit ber Civilliſte und der 
Stellung der koͤniglichen Familie beſchaͤftigte, ging ſebr ener- 
giih auf die Erledigung Diefer Angelegenheit los. Das Pror 
ject Laffitte's, wie ed der Deputirtenfammer am 15. Der. IB30 
vorgelegt ward, entiprad völlig den perfönlichen Wuͤnſchen des 
Königs. Blieb Laffıtte im Eabinet, fo war die Annahme jeiner 
Borlage wol unzweifelhaft, trat er ab, fo lief der Entwurf die 
größte Gefahr. Der König war fi Deflen völlig bewußt, 
aber Laffitte's Politif näherte ſich mehr und mehr ber der Dp+ 
pofition, und Laffitte jah durch fie den Frieden und den öffent» 
lichen Eredit bedroht; unbefümmert um das Schickſal des Do» 
tationdgefeges aögerte er Deshalb nicht ſich von Laffitte zu tren» 
nen, und an feine Stelle den berühmteften Chef ber conjervas 
tiven Partei treten zu laffen, Caſimir Perier. Unter ihm er- 
folgte die Reduction der Eiviltifte, die Beſchraͤnkung ber Kron · 
demainen, unter ihm wurde die Dotation nur eventuell bewil» 
ligt, und doc fand Perier die energifchfte Unterflügung bei ſei⸗ 
nem Souverain. 
(Der Beſchlus folgt. ) 


Zur Aftronomie. 


In der Abhandlung „Schiller als Rebacteur einer politis 
ſchen Beitung” in Rr. 127 u. 128 d. Bl. wird derjelbe bes 
jchuldigt ed für baare Münze genommen zu haben daß 16 
einem Ungenannten in der Gegend von Riga gelungen fei 
enelih die richtige Entfernung der Sonne von ber Erbe zu 
beftimmen, und mathematifd darzuthun daf diefelbe nicht etwa 
A) Millionen Meilen, fondern Baum 3000 Meilen betrage, und 
daß der Entdeder fein Geheimniß hoben Standesperfonen oder 





aftronomifchen Geſellſchaften für einen angemefjenen Preu 
mittheilen wolle, 

Es war Dies aber in der That Beine bloße Zeitungsente. 
Der Ungenannte, welcher mit feiner Entdedung bei Standes 
perfonen fein Blüd gemacht zu haben ſcheint, war ber zuffi- 
ſche Eolegienaffeffor Epriftopher George Benden in Riga, und 
veröffentlichte auf Beranlaffung des Domſchultectors Znell de 
felbft einige Jahre fpäter fein jegenanntes Geheimniß in eine 
Brofchüre unter dem Zitel: „Reue aftronomifche Beftimmunz 
ber Größe der Sonne und ihrer Entfernung von der Erde mit 
dazu gehörigen mathematifhen Figuren” (Mitau 1754). D6 


dieſes Schriften damals bei den Aſtronomen Beachtung gr 


funden haben mag oder nicht ift uns unbekannt, eine willen 
ſchaftliche Wiberlegung mag zwar wol nicht ſchwer fein, top 
ift die Beweisführung immer fo angethan daß fie für Laim 
nicht blos anziehend, fondern felbft überzeugend ſcheinen Einate. 
Der Hauptbeweis des Berfaſſers ift nämlich von dem Bizkıl 
ergenommen welchen die Sonnenftrahlen mit ber Horionb 
e machen, und er führt diefen Beweis fehr einfach aus 
der Erfahrung, welche lehrt daß man die Höhe eines Lichts 
über einer Ebene ſtets aus der Länge des Schattens beredam 
kann den ein beleuchteter Körper wirft, vorausgefegt daß mas 
bie Entfernung des legtern von demjenigen Punkte kennt übe 
dem dad Licht ſenkrecht ſteht. Wenn z. B. ein Licht auf einen 
erg von 6 Fuß Höhe ftände, fo würde ein auf derjelber 
bene in einer Entfernung von 6 Fuß aufgeftellter Stab son 
6 300 Höhe einen 6 Zoll langen Schatten werfen. Gtänk 
das Licht 12 Fuß über der Ebene, und wäre der Stab u 
der vorigen Stelle geblieben, jo würde der Schatten nur 3 il 
lang fein. Wäre das Licht in der erften Höhe von 6 Auf 
geblieben, der Stab aber um 3 Fuß näher gerückt morden, 
würde der Schatten ebenfalls 3 Zoll lang fein. Hätte mar 
endlich das Licht auf 12 Fuß erhöht und den Stab um Auf 
— fo würde die Länge des Schattens nur 1’, dd 
etragen. Daraus folgt daß man nad) der Verhältnigrehrun 
aus der Länge des Schattens den ein Körper wirft bie Hik 
des Lichts über der Grundfläde des Körpers finden kann, * 
bald man defjen Entfernung von dem Punkte Sennt auf md 
hen die Lichiſtrahlen ſenkrecht fallen, d. h. über dem das ice 
ſenkrecht ſteht. Diefen Erfahrungsfag wendet der Berfahe 
nun folgendermaßen auf die Berechnung der mittlern Enten 
nung der Sonne von der Erde an. Gin Stab von 6 Fi 
Höhe wirft am längften Zage Mittags unter dem 56. Grat 
nörbliher Breite (zu Riga) einen Schatten von 4, Fuß ou 
von ?’/j, feiner Länge, und da Riga von dem Wendebrrie ki 
Krebfes, über welchem die Sonne am längften Tage fenkudt 
ſteht, um etwa 32 Grad oder 4800 Meilen entfernt ift, jo mir 
wenn die Erde eine Dorizontalfläche und Peine Kugel wirt 
die Sonne von bderfelben nicht weiter als 14 >< Rede 
entfernt fein. Da nun aber wegen der Kugelgeftalt der Erde 
die Horigontalebene des 56. Grads fo ſtark von der Horium 
talebene ded Wendekreiſes abweicht daß fich beide Ebenen untt 
dem 4. Grade durchfchneiden würden, fo müßte der Schatten 
welcher auf der Ebene des 56. Grads über zwei Drittel des ihn fr 
mirenden Körpers beträgt, auf der Ebene des Wenbekreiiet nut 
etwas mehr ald ein Sechstei betragen; die Sonne kann daher ih 
ftens ſechs mal foweit von der Erbe entfernt fein als Riga der 
dem Wendekreiſe des Krebfes, d. i. G>< IS0 — 00 Meike 
Die gewöhnliche aftronemifhe Berechnung aus der Paraları 
verwirft Benden, weil nad) feiner Meinung die Paralları m | 
Sonne dur die größere oder Bleinere Diftanz derfelben nid 
verändert werden Pünne, folange die Bafıs des Mefmintet 


‚ aus welcher fie entfteht unverändert bleibe, und Suell, 


Vorredner der Brofhüre, ift der Meinung: daß es bei re 
urtheilung des Benden'ihen Beweifes lediglich auf Unterfuhun 
der Frage ankomme, ob die Sonnenftrahlen geradlinig et 
ebrochen auf die Erboberflähe fallen, weldyes Leptere du 
ftronomen annehmen ohne über Die Beweitführung einig F 
fein. . 


Verantwortlicher Herausgeber: Heinrih Brodhaus, — Drud und Verlag von F. X. Wrodhans in Leipyig. 
— — — — — — ——— 
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—— Rt. 306, — 


23. December 1850. 





Das Schwanenlied Efaind Tegner’s, 


Es ift ein eigenes Schmerzgefühl mit welchem man ein Wert 
betrachtet, namentlih ein Dichterwerf, das Durch den Tod des 
Berfaffers unterbrodhen ward. Man wähnt das Schauerbitd 
des Todes aus jedem Vers, mitten unter ben fchönften Bildern 
deb Lebens auftauchen zu fehen; man mwähnt fchon den Ruf des 
Zodedengeld zu vernehmen ber den Dahingefchiedenen erwartet. 





Mit diefen Worten des großen Bilhofs von Wexiö 
ift am Marfien das Gefühl ausgefprodhen das uns be 
hertſchte als wir zum erfien male das unvollendete Ge» 
dicht des nordiſchen Skalden in der Urſprache in bie 
Hand nahmen. Und jept, nachdem mir aufs neue 
Eſaias Tegner's „Gerba” in der erfien deutfchen Ueber 
fegung gelefen und uns zu Genuffe gebracht, fühlen wir 
aus voller Seele den großen Verluſt den bie Poeſie der 
Belt, nicht des fkandinavifchen Nordens allein, durch den 
Tod des Sängers der „Frithiofsfaga” erlitten. Tegnér's 
„Gerda“ verdient den Namen feines Schmanengefangs, 
wenn der Dichter auch nicht mitten in der Schöpfung 
diefes Werks von einem unerbittlichen Schickſale überrafcht 
worden, denn es iſt feine legte größere Arbeit, deren 
Vollendung, faffen wir Anlage und Geift des Gedichte 
ins Auge, dem Dichter hätte Bebürfnif fein müſſen, 
wäre nicht die Alternative feines Biographen die richtige, 
welcher unter Anderm fagt: „Sei es nun daf fein Amt, 
obgleich es nicht alle feine Zeit in Anfpruch genommen, 
feinen Sinn der Dichtkunſt entfremdet hat, oder daß 
durch feine wankende Gefundheit feine bald fröhliche, 
bald fchwermüthige Raune verſtimmt worden ift: feit 
„Frithiof“ erfhienen ift, hat er nur gelegentlich feine 
Beier ertönen laſſen.“ „Es hat diefe jedoch“, fährt 
F. M. Franzen fort, „keine Veränderung in den Zönen 
gezeigt, mit welchen fie gewohnt ift zugleich anzuziehen 
und Erftaunen zu erregen. Man hofft jeboch daß er 
unter andern größern Gedichten ein lange erfehntes voll» 
enden werde, wovon er wahrhaft entzüdende Proben 
unter dem Namen « Gerda» der ſchwediſchen Akademie 
vorgelefen hat." Diefe Worte des Biographen flammen 
aus dem Jahre 1839 und Tegnär ſcheint feit diefer Zeit 
den Griffel zur Vollendung bes herrlichen Werts nicht 
mehr berührt au haben. „Gerda“ blieb Bruchſtück. Wie 
das Kind nunmehr in die Welt hinausfliegt war es von 


‚dem Merfaffer ſchon vor feinem Ueberzug von Lund nad 


Deftrabo bei Weriö 1827 ausgearbeitet, Er gab ihm 
damals die Heberfehrift: „„Delgonabaden” oder „Erinne- 
rungen an Rund”. Allein der Titel „Gerda“, welchen 
er ihm fpäterhin gab, ift dem Inhalt des Gedichte, 
bruchftüdlich wie es jegt iſt, entfchieden angemeffener. 
Unferm Gedicht, deffen Anfang im 3. 1148 fpielt, 
lag der Plan zugrunde den Milchbruder Maldemar's 
bes Großen, Axel Hoide, den nachmals fo berühmten 
Bifhof Abfalon, als zwanzigjährigen Jüngling fi in 
Gerda, ein Kind deffelben Rieſen Finn, verlieben zu 
faffen, ber nach einer alten, hier im Prologe benupten 
Volksfage Lunds Wunderbom erbaut. Aus heißer Lei- 
benfchaft für Gerba, und von heiliger Glut begeiftert 
für ihre ewiges Seelenheil, opfert der junge Ritter die 
glänzenden weltlichen Ausfichten die ihm in der Zu- 
kunft winken, und zu gleicher Zeit jeden Hoffnungsftrahl 
bin fie jemals zu befigen, indem er nämlich, um bie 
ſtolze Riefenmaid zum Chriftenthum zu befehren, fich 
bem geiftlichen Stande angelobt. Don Paris zurüdge 
fommen, wo er unter der Auffiht Mbälard’s fich der 
Gotteögelahrtheit befliffen, ift er, ſchon im breifigften 
Jahre feines Alters zum Bifchof von Rocskilde, fpäter 
zum Erzbiſchof von Lund ermählt, endlich fo gluͤcklich 
nicht nur Gerda, fondern auch ihren Bruber Sölve zu 
befehren und au taufen. Die Riefenfhlucht des Ger 
birges ſteht verlaffen, denn Sölve's Trotz baut ſich auf 
Blekingens Grenafelfen ein Schloß, wo nun Gölvite- 
burg ſteht; Gerba’s Anmuch dagegen fucht ſich einen 
Heimatort auf ihres Waters ehemaligem Sitz bei. Lund, 
dem heutigen Helgonabaden, wo fie in Abfalon’s ſchutz⸗ 
reiher Nahbarfhaft ein Kloſter gründet, in deſſen 
Mauern fie, zur Priorin erhoben, ihren Lebenslauf be» 
fhlieft. Nach des Dichters erfiem Plan, den wir mit 
theilen werden wie er noch eriftirt, war Gerda's Ruhm 
auf vier Gefänge berechnet, deren Einleitung ber ſchöne 
Prolog von Gerba's Water bildet. Der erſte Gefang: 
„Axel in der Rieſenſchlucht des Gebirges‘; zweiter Ger 
fang: „Axel's und Gerda's Liebe. Gerda’s Sträuben 
vom Heidenthum zu laffen. Axel's Entſchluß, um bie 
Niefenmaid zu bekehren, feinen Hoffnungen zu entfagen 
und Geiftlicher zu werden.” Dritter Gefang: „Axel 
(Abfalon) auf der parifer Univerfität. Macht Studien 


unter Abälard. Epifode von Abilard und Heloiſe.“ 
Bierter Gefang: „Eskil verläßt den erzbifhöflichen Stuhl 
von Rund. Waldemar der Große, der eben bort ift, 
führt Abfalon auf den Hohenpriefterfig deffelben. Ger: 
da's Belehrung. Sie fliftet das Klofter auf Helgona- 
baden, dem Heiligenhügel bei Lund.” Im Plan des 
Gedichtd lag übrigens auch eine Schilderung der aus— 
gezeichnetftien Perfönlichkeiten der Zeit und des Dris; 
ı DB. Waldemar’s des Großen, Saxo's u. U. und der 
wichtigften Begebenheiten jener Periode, 3. B. des Auf: 
ftandes der Bauern, der berühmten Dyſieſchlacht u. f. w. 
Bon diefen vier Gefängen ift nur einer vollendet, aber 
das Gedicht ift felbft als Bruchſtück von fo großer, 
harmonifcher Wirkung dag wir auf den erfien Anblid 
und unbefümmert um den Plan ein volles, ganzes vor 
uns zu haben glauben. Erft wenn wir durch den wür— 
digen Herausgeber der „Samlade Strifter” unfers Dich— 
terd den ganzen Plan und die große Tragweite feiner 
Phantafie kennenlernen, ſehen wir da die vorliegenden 
Reime nur der fühne Anlauf des Dichters war, mit 
dem er den großartigen Stoff eıfaffen wollte. Aber 
auch forwie uns die Dichtung gegeben ift dürfen wir 
uns ihrer als eines theuern Vermaͤchtniſſes freuen. 

Hier wie in der „Brithiofsfaga” hat der Dichter ver- 
fucht den Zon der alten nordiſchen Lieder anzuflimmen, 
und wenn ein Sfalde es verfianden diefen Ton in fei- 
ner ganzen Gigenthümlichkeit mit dem vollen Reize ber 
ihm innewohnt zu treffen, fo ift es Eſaias Tegner. Mit 
weit gewaltigerm und rafcherm Flügelſchlage aber als 
die „Frithiofeſaga“ trägt uns „Gerda“ auf die Höhen 
altnordifcher Dichtung und MWeltanfhauung Wunder: 
bar wußte Tegner den modernen Geift und die alte Ro- 
mantif zu verbinden, ja innig beide Elemente zu ver 
fchmelzen daß auch Leſer deren Gaumen durch die neuere 
Lyrik verwöhnt ift ſich durch die Lecture diefer ſchwerern 
Dichtungen, wenn ich mich dieſes Ausdruds bedienen 
darf, angefprochen fühlen werben. Ueber die hohe Madıt 
ded Gedichtd, über die Großartigkeit der Anlage, die 
Pracht des äußern Schmucks, die tiefe Sittlichkeit des 
Inhalts und die frifhe Strömung des Worts werben 
die Pefer d. Bl. ſich leicht ein Bild machen, wenn wir 
ihnen den Inhalt mit den fchönften Stellen in einer 
Schilderung durchweben. 

Zegner leitet fein Epos, das er nicht mie bei ber 
„Brithiofsfaga” in die Form eines Romanzencyklus geklei⸗ 
det, fondern in fortlaufender, antikifirender Geſchichts- 
erzählung dem Lefer darbietet, mit der Gage vom Ric 
fen Finn ein, welches Märchen fich durd alle morbifche 
Dichtung zieht. Der erfie Gefang verfegt uns in die 
Gegend von Runamo, einer Anhöhe im Kirchſpiel Hoby 
in Blefing. Dort liegt Gerda in des Frühlings Sonne: 

... Im Hain, da pflag 
Süßen Schlummers (einer Norne, 
Schlummergefeffelt am Zeitenborne, 
Einem Liede glei, deß Macht 
Schmettert durch die Borzeitnacht)" 
Kräftig, wild, und doch noch Weib, 
Gerda’s Riefentochterleib. 


Bebend, hoch, wie Schilf im Meer, 
Steht ihr nah am Haupt der Speer, 
Und halb Stahl, halb Bein, am Zweig, 
Hängt des Bogens Wehrſchmuck, reich. 
Bloß it Fuß und Arm; doch wacht 
Ihrer Schönheit holder Pracht 
Zuͤchtiglich ein Baͤrenfell; 

Ruht, wie einſt, auf — Schnee, fo hell; 
Um den Hals, der Wangen Gluten 
Weh'n im Wind der Loden Fluten, 
Wie nahtdunfeln Meeres Wellen 
Eines Eilands Lenz umſchwellen. 

Nach diefer Schilderung der Schönheit Gerda's führ 
der Dichter den Helden ein, ben fie mit barfchem Aut. 
drud, ungehalten über die Störung der Maldesruhe 
empfängt; ein Empfang den er ebenfo trogig ermi- 
dert. Ueber diefe Begegnung erröthend, antwortet fi 
freundlicher: 

. +. Der Riefen Freundſchaft feid 
Thaͤlervolk ihr, traun, nicht wertb; 
Unſ're Wohnung fcheint, der Herd 
Euch zu arm; ald Gaft wer naht 
u. Freundſchaft früh und fpat, 

infah Eſſen, Bett von Stein: 
Haft du Muth, wohlan, herein! 

Echtgaſtfreundlich führt fie ihn fogleih in die Kir 
fenfhlucht, die der Epiker nun mit lebhaftem Color: 
befchreibt. ingelaffen durch den Zwerg, Sohn du 
Norbeaps, treten fie bei dem Schein der Fadel in de 
innern Gemächer: 

Endlich, frei, des Himmels Zinnen 
Gleich, mit hundert Ampeln innen, 

Thut ein Rund ſich weit auf; nieder 
Sinken dir die Augenlider, 

Alſo von Metallenflimmer 

Strahlt des Dachs, der Mauern Schimmer. 

Mit diefem kurzen Zuge ift die ganze Herrlich 
vor die Phantafie des Lefers gezaubert, der erfreut ii 
in der fernern Schilderung feine eigenen Bilder wich 
zufinden, wenn der Dichter fpäter fhreibt: 

Glimmerfchieferig im Dunkeln 
Sah man Stufen Goldes funkeln, 
Blätter, Knospen, mannichfalt, 
Gelblich, wie im Herbſt der Wald. 
Einer Silberader, lang, 
Drufenreicher Erzebgang 
Wand, des Kelfens Flächen nad, 
Sid im Kalk, traun, taufendfadh: 
Eine ung ng blau, 
Reihen Glanzes Wunderſchau. 
Und der Blick, wohin er fallen 
May, [haut Schimmer von Metallen, 
Die der Kern, worum fi droben 
Grüner Wälder Netze woben. 
Hier in wechfelnden GBeftalten 
Füllten fie die Felfenfpalten, 
Schmüdten in Millionenzabl 
König Mammon's reihen Saal. 
Hoc, von fühner Hand gezogen, 
gin ein Bild von Bifroſt's Bogen, 
iebenfarbenfeudht body ſtrahlend, 
In die Wolfen Hoffnung malend. 
Doch, wiewol der Hoffnung Zeichen, 
Seine Karben raſch erbleichen; 
Seine Farben bier, von Stein, 
Gluͤhten in unvergänglichem Schein, 
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Wie in einer armen Bruft 
Einftigen Gluͤckes füße Luft. 
Rofenquars, bel, fah man, und 
Duntte Granatenbeeren, rund. 
Chryfolith und Chryſopras 
Sah man dann, doch matt, doch blaß. 
eller Cyanitenſtein 
h unſchuldig blau darein, 
Nordens Mädchen gleich; doch hoch 
Unterm Funkeln dieſer zog 
Dunkel ein Laſur den Rand, 
Und ein kunſtreich Flußſpathband 
Lich, weil untenhin gezogen, — 
Einen Beilchenſaum dem Bogen. 
Doch — gewaltig, bing, im Kranz, 
Eines Kroftalles Gifetglanz : 
Unterirdiiher Mondenpracht 
Zrüber Schimmer im Reich der Racht, 
Aehnlich Berftandes-Dämmerlidht, 
Welches durch Wahnfinnsfinfterniß bridt. 
Der Zwerg führt Arel nun zu der Niefen Gräber- 
faal, während fid) Gerda an die Bereitung des Mahles 
für ihren edeln Gaft begibt, und es mag ung intereffi- 
ren der Riefentochter in die ſtille Häuslichkeit zu folgen, 
die der Dichter höchſt charakteriftifch zu fchildern weiß: 
Aber Gerda ftand indeffen 
An dem Herd, des Gajtes Eifen 
Nüftend. Ihre Höhe und 
Niedere Arbeit gaben bunt ' 
Sich zur Schau. Gin Tuch vor, rein, 
Eines Löffels Silberfchein 
In der Hand, gli, traun, ſie fehr 
Königstöchtern im Homer. 
Auf des Tiſches Marmor, weiß, 
Gab ein Mahl fi, Föftlich, preis: 
Modenbrot von Aſchenland 
(Fein und weiß war's, wie die Hand 
Gerda’s); Butter wie Ranunfel; 
Wildſauſchinken, purpurn, dunkel; 
Bärenbug, vom Ur die Bruft; 
Nordens Birkhahn, in der Luft 
Höhften Jubelrufs erſchoſſen; 
m folhen Zods genoffen!) 
fllinge Hertha’s im Silberrund, 
Roth wie Gerda's Rofenmund; 
Shrem Bufen gleich ſchwellend, fah'n, 
Und ein Hecht, den Schweif im Zahn; 
Zaubeneier, bläulich, wie 
Frifche Auftern ſah man bie. 
Nah doch, in der Pracht der Band, 
Silbern ein Krahnen ſich befand. 
„Weit“, ſpricht Gerda's Schönheit, „fteh'n 
Uns bes Kellers Ziefen, geb'n 
Unter Städten, Wald und Flur 
Bis zum Süd.” Und wenn fie nur 
Dredt‘, ergoß ſich füßer Wein 
In Mar fprudelnd rafhem Falle 
Sn hohfüßige Kroftalle. 
(Der Beſchluß folgt.) 


Der König Ludwig Philipp und feine Eivillifte, 
(Beihluß aus Nr. 305.) 


Wir Fönnen bier nicht die ganze Geſchichte der Dotationen 
verfolgen; befannt ift daß der Antrag auf eine Dotation des 
Herzogs von Nemours zurüdgewiefen ward, und daß fo die 
ganze Laft der Detationen auf die Eivillifte zurüdfiel, trogdem 
daß (mie Montalivet ausdruͤcklich verfihert) das koͤnigliche Prir 


vatvermögen durchaus unzureihend war. Im Februar 1832 
brachte Dupin den reinen Eintrag deſſelben auf 1,300,000 Fr.; 
von 1840-47 erreichte das reine Einkommen nicht ganz die 
Höhe von 1, Millionen. Diefe Zahlen muß man mit den 
Ausgaben zufanmenbalten welche die Prinzen und Prinzeffinnen 
dem König nothwendig machten. Diefe Ausgaben waren zweierlei: 

1) Die des gemeinfhaftlichen oder zurüdgezogenen Lebens, 
als ba find Ausgaben für Meinere Bauten, Mobiliar, Tafel, 
Heizung, Licht u. ſ. w. 

2) Die Penfionen, die Ehrendienftausgaben, der Marftall, 
die Reifen, die Geſchenke, die Aufmunterungen und die Almo— 
fen welche die Prinzen bewilligten. 

Die Autgaben der legten Art waren regelmäßig gebörig 
belegt, und beliefen fi in den 3. 1843-47 auf 3.000 
— 3,200,00 Fr. Die Ausgaben ter erflern Art aber betru: 
gen durchſchnittlich 4,500, Fr. Da nun die Privatdomaine 
durchſchnittlich einen reinen Ertrag von nur I, Millionen 
gab, fo fam es daß Die „Inſufficienz“ Des Privatvermögens fi 
jährlich auf 3 Millionen belief. Und trogdem ift das Gefes 
vom 2. März 1832 nie zur Ausführung gekemmen. 

Rad alledem fann man fagen, meint Montalivet, daß die 
finanzielle Beträngniß Ludwig Philipp's einen doppelten Ur- 
fprung hatte, den man kurz fo zufammenfaffen Bann: der Kö— 
nig bat mehr gethan als er konnte, und der Staat weniger 
als er hätte thun follen ! 

Es bliebe nun noch über die Stellung Ludwig Philipp's 
den ſchoͤnen Künften Frankreichs gegenüber etwas zu fagen. 
Welche Stellung er in Bezug auf dieſe einnehmen wollte, Darüber 
mar er bei feiner Threnbeſteigung fofert mit fich einig, und er 
ift feinem Pöniglihen Vorfage auch immer treugeblieben. Zu: 
naͤchſt wendete er feine Aufmerkſamkeit den Paläften der Krone 
zu, denen fümmtlid mehr oder weniger eine umfaffende und 
einfichtövclle NReftauration nöthig war. Schon der Louvre und 
die Zuilerien boten eine ungebeuere Arbeit; beim Ausbau des 
Louvre war nicht nur die Krone, fendern auch der Staat und 
namentlih Paris intereffirt. Namentlich aber befchäftigte der 
Palaft von BVerfailes die Gedanken des Könige. An diefem 
denfwürdigen Monumente der Regierung Ludwig's XIV. hatte 
die erfte Republik mehr als ein mal die berrlichften Erinne: 
rungen der franzöfifhen Monardie verfolgt. Rapolcon wollte 
in Berfailles feine kaiſerliche Sommerrefidens aufihlagen, auch 
Ludwig XVIII. richtete feinen Blick ebenbahin, und Ludwig 
Philipp endlich entſchloß fih die alte Wohnung feines erhaber 
nen Ahnen für immer vor dem drohenden Wechſel der Gewalt 
und ber Ideen zu retten. Diefen Zweck glaubte er ficher zu 
erreichen wenn er den Palaft nur den Berühmtheiten Frank: 
reihs weihe, und felbft Die Kebruarrevolution, Die den Thron 
umftürste, bat diefem Werke Nichts von feiner Größe nehmen 
können, Allein diefes Werk koſtete Mühe und Aufopferung; 
faft alle Hülfsquellen der Givillifte floffen ihm zu. Vergangen» 
heit und Gegenwart follten in diefer Ruhmeshalle bedacht werden. 

Dem Könige lag daran die Manufacturarbeiten der Gobe: 
lins und von Beauvais mehr in die Höbe zu bringen, und bed» 
halb befhloß er daß mehre Säle ter Kronpaläfte ganz mit Ge: 
weben und Zapifferien welche deren Arbeiter gefertigt geſchmuͤckt 
werden follten. Zwei Maler wurden mit Rertigung der Mufter: 
tartons beauftragt; ein Saal wurde für die Regierung Ludwig 

hilipp's refervirt. Die beiden Künſtler hatten die unter dem 

ommando oder in Gegenwart der Söhne des Königs in Afrika 
erfocdhtenen Sie e zum Bormurf genommen. Diefe Kriegstha: 
ten waren in Medaillons gezeichnet, die von großen Rubhmes: 
göttinnen getragen wurden. Die Eartons wurden dem Könige 
vorgelegt. „Ich danke Ihnen‘, fagte er, „daß Sie meine Regie 
rung zum Vorwurf Ihrer Wrbeiten genommen hoben, allein 
mit der Art wie Sie diefelbe charakteriſirt bin ih nicht eins 
verftanden ; die afrifanifhen Siege gehören nicht meinem, fons 
dern dem Ruhme meiner Söhne und meiner Armee. Auch find 
Shre Ruhmesgättinnen zu groß ausgefallen, wie groß müßten 
denn dann Diejenigen fein die für Marengs, Wagram und Au⸗ 
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fterlig beflimmt wären? Bleiben wir was wir find! Wir 
werden um deshalb nicht Meiner fein. Laſſen wir Rapoleon 
den Blanz feiner Sieges ich begnüge mich mit den Segnungen 
des Friedens und den Wohlthaten der Freiheit. Stellen Sie 
die von mir befhüste Induftrie und Pandwirthfchaft dar, die 
vollendeten oder wiederbergeftellten Denkmale; fegen Sie an die 
Seite des auf Frankreichs Schwert geftügten Friedens das alle 
Berhaͤltniſſe, auch die meinen, beherrfchende Gefeg; dann hoffe 
ich wird die Nachwelt den Grundcharafter meiner Regierung 
erfennen.” Die Koften ber Schöpfung von Berfailles gibt 
Montalivet auf 23,494,100 Fr. an, die Gefammtjumme aller 
in Bauten verwendeten Gelder auf 53°, Millionen. Es genügt 
für unfern Zweck dieſe Gefammtfumme anzugeben; Montalivet 
veröffentlicht eine betaillirte Aufſtellung der vom 1. Jan. 1830 
bis 24, Bebr. 1849 verwendeten Gelder. Die 53), Millionen 
zerfallen in 19,800,000 Fr. gewöhnliche Unterhaltungstoften, 
und in 33,615,000 fr. für reinfchöpferifche, außerordentliche 
Arbeiten. Die legtere Summe erfcheint als ein reines Geſchenk 
der Pöniglichen Eivillifte an den Staat. 

Hier iſt noch zu bedenken welche Summen alljährlich der 
König der Direction der Mufeen überwies. Sämmtlihe hier: 
für angeſchaffte Kunftwerke wurden „durch Beftimmung immo: 
biliar”. Denn der Artikel 7 des Gefehed von 1832 beftimmte 
daß alle auf Koften ber Krone angelauften und in ven fünig« 
lihen Gebäuden aufgeftellten Kunſtdenkmale Eigenthum ber 
Krone fein und bleiben follten. Diefe neue Vermehrung der 
Staatsbomaine hat eine Ausgabe von mehr denn 10), Mit 
lionen erfodert. Auf die Berfchönerung der Parks und Gärten 
wurden 1,560,000 Er. verwendet. 

Bulegt würde noch von ben Kronforften, deren Ber: 
waltung befanntlich zu den erbittertften Anklagen Veranlaffung 
gegeben bat, zu reden fein. Der König fol die Korften unge: 
Birlich ausgebeutet haben; biergegen bemerft Montalivet aber: 
Ben 1531—47 trugen die Kreonforften acht Procent weniger 
als die in denfelben Departements liegenden Staattforften ein, 
im 3. 1549 dagegen übermog ber — der erſtern den der 
letztern. Ueberall hat der König nad Montalivet die Forſten 
nur verbeſſert, und 3. B. auf das Gehölz von Beulogne, das 
jährlich 12,000 Fr. eintrug,-jäbrlih 31,000 Fr. verwendet. 

Ludwig Philipp bat in der Beit vom 3. 1531—48 übers 
baupt 8800 Hectaren anpflanzen laffens 1350 Hectaren ter 
ülten Jagdwege ließ er abhelzen und cultiviren. Das ift cben« 
fo gut als hätte er einen neuen Forſt von mehr ala 10,000 Her: 
taren auf eigene Koften hergeftellt! Auch auf die Anlegun 
von Wegen verwandte er viel Sorgfalt und Geld, und oft 
wurden hierdurch ganze Departements zu einer einzigen großen 
Werkſtaͤtte umgewandelt. 

Faßt man nun Alles zufammen, fo ergibt ih, ganz abges 
jehben von den Erhaltungs » und Berbefferungsloften der Do: 
mainen im Betrag von 105 Mil. Fr., als reine außerer: 


dentlihe Ausgabe für Verfhönerungen und Veredlungen von. 


48,770,000 Fr., und zwar: für Krongebäude 33,615,000 Fr., 
für Domainen 1,560,0 Fr., für Paläfte und Sammlungen 
10,30,000 Ar., für Forfte 2,715,000 Fr. und für Bodener« 
werbungen 30, 000 Fr. Diefe Summe hätte Ludwig Philipp 
su feinem Privatvertheil anwenden fönnen, allein feine Freiges 
bigkeit ließ fie der Nation zugutefommen. Und dennoch, klagt 
Montalivet, lich die Republik auf des Königs Privatbefigungen 
zur Entfhädigung für den angeblid von ihm den Staatsbos 
mainen zugefügten Schaden eine Hypothek von 25 Milionen 
beftelem! Mber auch diefes Verfahren bewog Ludwig Philipp 
nicht feine Rreigebigfeit zu bereuen. Er ſpricht Dies in einem 
on Montalivet gerichteten Briefe ausdrücklich aus. 

Daß diefe Darftelung Montalivet's in Frankreich unge: 
beures Aufſehen erregen würde ließ fi erwarten, ebenfo daß 
Rerlamationen gegen Diefelbe nicht unterbleiben würden. Bei 
der Wichtigkeit des Gegenftandes denke ich ſpäter auf Diefe 
Reclamationen zurüdsufommen; die wenigen die mir im Aus 
genblide vorliegen, unter ihnen aud eine des Nolksrepräfen: 


tanten Napoleon Bonaparte, find allerdings ziemlich unerhib: 
lich. Montalivet hat die Veröffentlihungen die er dem Un. 
denken des Grfönigs widmet noch nicht gefchlefen, er da 
fpriht den Kampf der Wahrheit gegen Irrthüme und Bın 
leumdungen fortzufegen, und bofft aß er Durch die bitſehl mit 
getheilten Thatſachen namentlih die Vorwürfe der Hinter, 
des Egoismus, des Geizes, der Habſucht und der Berfcleuds 
rung der Krondomainen gründlich widerlegt habe. Die Frt 
ftellung diefer Thatſachen ſteht theils durch die ‚Erklärunge 
betheiligter Beitgenoffen, theils durch die Unterfudungtemmii 
fin über Verwendung der zur Krendemaine gefchlagenen fer: 
ften zu erwarten. Das Refultat der Zufammenftellung der u 
boffenden Erktärungen und der Beröffentlihungen Montaliseit 
wird ſchneller ald man erwarten konnte eine hiftorifd: tere 
Eharakterifti des Julitänigs moͤglichmachen. 


Notiz. 
Preiſe alter Büdhereinbände 

„Rur der Sortimentsbuchhändler”, ſchreibt das „Athe- 
naeum”, „oder wer gelegentlich Bücherverfteigerungen beimehnt, 
überzeugt ſich von dem wahrhaft tollen Preifen melde einige 
halbe gend Käufer für gutgehaltene Bücher in Einbänten 
aus ber alten Schule eines Roger Payne, Montagur, Ice 
fon und Kalthöber bezahlen. s gibt Sammler von Einbie: 
den wie von feltenen Büchern, und der Sammler und de 
Buchhändler aus der Provinz gewähren Das zu ihrem grefe 
Erftaunen, wenn fie in ein londener Auctionslocal treten, m 
felbft nur einige, ihre 50 oder 100 Jahre alte vergelict 
Lederrüden zum: Verkaufe vorliegen. Das fchlagendfte Bi 
fpiel, deſſen wir uns binfihtlih der enormen Preiſe 
Sammler biefer Art erlegen ſeit vielen Jahren erinnern, fan 
neulich bei den Herren Sotheby und Wilkinfon vor. Es har 
delte fih bier, wie der felige Rood gefagt haben würde, m 
«eine huͤbſche Handvoll Bücern, genug für einen Berkufk 
tag, alle unangelaufen vom Gas, ungedunkelt vom Rauch, un 
was noch beffer, ungelefen, fo frifh aus der Provinz, mie it 
bübfhe Mädchen auf dem erften Blatte von aDer Wig ie 
Buhlerin». Da fehlte natürlich nicht der Begehr nach felde 
feltenen Waare, erlefenen Ginbänden, die noch Fein finger 
eines Buchhändlers berührt, deren Bekanntſchaft nech fir 
Hammer eines Auctionators gemadt. Gin Eyremplar ver 
«Stow's London» (Ausgabe von 1754) in altem, vergolbetem 
ruſſiſchen Leber erlangte 13 Pf. 15 Schill., folglich fünf Ge; 
neen mehr ald ein —— gutes Eremplar bei andern 
Gelegenheit gekoftet haben würde. Thornton's «Nottingham- 
shire» in altem ruſſiſchen Leder mit voll vergoldetem Rüde 
wurde für 11 Pf. 10 Schill. zugeſchlagen; Piot's Staflord- 
shirev in reichvergoldetem Rederbande für 6 Pf. 12 El 
6 Pence; Fuller's «Worthies», ein fuperbes Eremplar, in ib 
tem ruffiihen Leder, für 8 Pf, T Schill. 6 Pence; Ehamnp! 
«Hertfordshire» für 15 Pf. 15 Schill.; Bloomfie's «Nor 
folk» (fünf Bände) für 16 Pf. 10 Schill.; Yote's «Wind 
sor» für 2 9. 3 Schil. Das nennen wir hohe Preife. Fü 
einen guten «Ruller» jind 2 Pf. 2 Schill. ein anfländige 
Geld. Alſo wurde das Leder eines einzigen Bandes mit Gff 
5, Schill. bezahlt! Die Dichter gingen noch höher weg a 
die Zopographen. Gin Eremplar von Whalley’s Ausgabt dd 
«Ben Jonson», « KRalbleder, Marmoreden von Montague», für 
3 Pf, und eins von Seward's «Beaumont and Fletcherr, © 
blank vergolbetem, altem ruffiihen Leder — wie behaupte 
wurde, ungeheuer billig — für 6 Pf. Wer aber feine Bücher 
wegen ihres Inhalts und nicht wegen ihres Einbands Furt, 
wird Whalley's «Jonson» nicht mögen folange er die Ausgabe ver 
Gifford befommen fann, oder Seward's Yusgabe von «Beat 
mont and Fletcher» felange die von Dyce zu haben if. Di 
Dichter wurden wegen ihrer Kleider gekauft, vielleicht weil Dir 
Käufer ed für eine Seltenheit hielten daß ein Dichter pr 
Kleider habe.‘ a. 
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Das Schwanenlied Eſaias Tegner's, flören heißen, ohme dem Lefer eine Jdee von der Grof- 
(Beſchluß aus Nr. 36, ) | —— deſſelben geben. Wir — durch andere 

— ittheilungen den Leſer beſſer zur Lecture der fchönen 
In dieſer Schilderung bes Mahles reiht Tegner Dichtung zu regen. Nur den herrfi ſchwungvolle 
unſtreitig an die Homeriſchen Geſaͤnge. Jeder einzelne — —— * en —* Be 


Zug gibt ein lebendiges Bild, und ſchon der einzige Doch zu ihm, zu ihm empor, 

Gedanke wie die Macht des Riefen zum Süden reicht e Der anführt der Sterne Ehor, 
der ihm den Wein zur Zafel liefert, ift fo großartig Der den folgen Menfchengeift 
daf wir im einer Volksſage zu blättern glauben, wo Stolge Bahnen wandeln Heißt, 


ieh‘, o ſchoͤne Roſe, ich 
Glühenden Gemüths für dich, 
Daß er deines Geiſtes Kahn 
Roh entreife jener Bahn, 

Wo auf nädtlihem Wahnesmeer 
Unglüdli er treibt umber; 
Daß er deinen Stolz befehre, 
Daß der blutigen Wltäre 
Blindem Gögendienft die heiße 
Slut er deiner Bruft entreiße; 
Daß er dich zur goldenen Zhüre 
Seints Dimmelreihes führe. 

Gerda aber bleibt falt; in ihrem Antlig lag düſtere 
Nude. Sie mahnt ihn ſich zur Ruhe zu begeben, und 
fhildert dem Gafte ihr eigenes Lager: 

„Ich“ (und rojenroth erglühte 
Ihrer Schönheit Lilienbluͤte, 
Während alfo ſprach die Stolse) 
„Ruh' und ſchlaf im nahen Holze, 


wir nicht nad dem Urfprung des Gedankens fragen 
dürfen, weil bier Alles die Urfprünglichkeit felbft ift, 
während wir dem modernen Dichter immer in die Fuf- 
flapfen der Reflerion nachfolgen können, uns gar häufig 
von dem Gemachten und Gefuchten aufs unangenehmfte 
berühren laffen müffen. Gerda beut ibm nun den Be- 
her und fodert ihn auf von jeiner Heimat ihr Kunde 
zu geben. Er ſchildert mit lebhafter Färbung die große 
Bandelung die mit feiner Heimat vorgegangen feit das 
Chriſtenthum eingedrungen. Gerda wirft einen Blid 
in die fchöne Vergangenheit zurüd, in die heidnifche Zeit, 
an deren Naturdienft fih die Erinnerungen feiner Ju» 
gend knũpfen: 
Ach, in meiner Kinderzeit | 
Spielt’ ich dort, fah weit und breit | 
Unten die reihen Felder ftehen, | 
Bo im Wind die Saaten wehen, | In der Eiche hohem Gipfel, 
Und mand alter DOpferhain | Die in ihrer fühlen Wipfel 
(Sie audy ftürgen alsbald ein) Brüblingsgrüner Majeftät 
i 





Dafteht, einer * gleich, Thots Thronſite näher ftebt. 
In dem gold'nen Wogenreich Friſcher, lieblicher weht da, 
Doch die Fluten des Meers bewachen 
Rings den Strand, und ſtolzer Drachen 
Schwarzer Rüden trägt den Ruhm 


Freier meines Athemt Kühle, 
Jedes Himmlifche ift nah 

Dem belaubten @ichenpfühle; 
Man unfterblicher Gedanke 
Shift in gold'nem Elfenkahn 
Durd den blauen Dcean 

Des Gebietes ohne Schranke. 

Sie eilt in die Berge und legt fi zur Ruhe, wäh: 
rend der Gaft in der Höhlenkluft weilt: 

Einer rothen Rofe glei 


In der Schildburg Heiligthum. 

D ihr fhönen Erinnerungen, 

Wie ihr blüht in meiner jungen 

Bruft! Wie ihr mir füß und rein 

Strahlt in lichtem Morgenfchein 

Fern, ach fern, auf glüdligern Auen! 

Den ganzen Zauber des Bildes verwendet der Dich 

ter nur auf die Schilderung der Weihe der Kirche, um | In der Aue Blütenreich 
der Heldin unſers Gedichte die hohe Bedeutung des Ruht in ihrem Eichenpfuͤhl 
Chriſtenthums durch die Würde der Form, welche für | Gerda's Anmuth füß und kühl, 
den Heiden den einzigen Reiz hat, vor Augen zu ftellen. Se Ba neh * 
Aus dieſem mit epiſcher Breite ausgeführten Bilde ein- | Ihrer Arme. * Si es nah'n 
jelne Strophen herauszunehmen wuͤrde das Ganze zer · Die Zephyte nun heran, 
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Mit Geflüfter und Gekoſe 

In der majeftätifchen Eiche 
Myſtiſch raufchendem Gezweige 
Schaukeln fie in Schlaf die Roſe. 

Einfam finnt unterdeffen „der fühne Schüge” in 
der hohen Höhlenfluft, und der Dichter entwirft duch 
feinen Mund ein Bild des Nordens und feines Höhlen» 
nachtgeſchlechts; ſchmerzlich gedenkt er des Weligiond- 
wahnes feiner Geliebten — eine Stelle vol tiefer Wahr- 
heit und echtreligiöfer Begeifterung: 

Wie jie Othin's Raben nährt 
In dem düfteren Gemüth, 
Das für jedes Hohe glüht! 
Doch die religiöfen Lehren, 
Ihrer Ahnen Erbtheil, ehren, 
Als die thewerften der Güter 
Stets die höheren Gemüther. 
Wie der Eiche Majeftät 
Wurzelfeft im Grunde fteht, 
Wurzeln fie darin; zumeift, 
Wenn daran der Umfturz reißt. 

Die Liebe aber läßt ihm auch den Wahn der Ge- 
liebten vergeffen, und vor feinen Blid tritt plöglic in 
ganzer Schönheit ihr herrliches Bild: 

Wohl, an heißen Gefühlen reich 

Gtühet ihr Gemüth, — doch gleich 
Mitternächtlihem Sonnenfchein 

Hoch in einem Finnlandhain ; 

Morgenihön und anmuthreid) 

Locket ihr Liebesreiz, — doch glei . 
Rofen, deren Kelche weh'n 

An dem Abgrund: laß fie fteh'n! 

Der Widerftand jedoch reizt ihm, und er wünſcht 
Nichts mehr als ihres Stolzes Adlerſchwingen mit fühner 
Hand zu zwingen, und fließt, nachdem er ſich aus 
* feinem Aufgehen in den Liebesgefühlen wieder erfaßt 
hat, mit dem Wunſche: 

Wär’ ihr Naden doch getauft, 

Ihr Gemüth doch Losgefauft, 

Ach, von jenen finftern Mächten, 
Welche ihre Blindheit knechten! 
Herr! brich ihren Wahn in Scherben, 
Laß fie deinen Himmel erben! 

Während dieſes Selbfigefprähs geht allmälig im 
Palaft der Naht — aus den Ampeln lichte Pracht — 
und die goldene Sternenwelt — glänzt am blauen Him · 
melszelt. Gerda fchläft unterdeffen — ſchwankt in ih» 
rem Eichenpfühl, luftig, angenehm und fühl; der Did: 
ter aber verfpricht ihr Erwachen im nächſten Buche zu 
erzählen. 

Der zweite Gefang, von welchem, wie wir oben 
fagten, nur noch Bruchſtücke aus des Dichters Nachlaß 
mitgetheilt find, beginnt mit einem Anruf an die Poeſie. 
Sölve, det Bruder Gerda's, kehrt Heim; mit wenigen 
Zügen ift der Nede in feiner ganzen Größe geſchildert: 

Auf der Schulter Reckenmacht, 
Aus der dunkeln Waldetnacht 
Bracht' er, eingetaudt in Blut, 
Einen Bären; hochgemuth 
Wehrte jener ſich, bis er 
Endlich unterlag dem Speet; 


Unterdeß kraht' er, zerfeht 
Er den Sch noch zulept, 
Bornig im Zod sale. zerbiß 

Er noch manchen Jaͤgerſpieß; 

Eine Spige eines Schwerts 

Schmüdt' annoch des Thieres Herz, 

Und geſtocktes Blut um 

Seines Stiches rothe Rof'. 

Sölve fehilderte num feine graufamen Thaten, unter 
Anderm: wie er ein Kofler in Brand geftedt und den 
Mönden mit glühendem Eifen Runen in den Raden 
gerigf. Gegen den Schluß zeichnet der Dichter die Br 
fehrung Gerda’s zum Chriftenthume: 

“+ Wie die Heidenmaid der Wildniß 
Manche einfam fhöne Stunde 
Fefthing an des Weilen Munde, 
Wie am Pol des Rordſterns Bildniß. 

Abfalon erinnert fie am ihr erftes Zufammentreffen 
bei Runamo, an feine Jugendleidenfhaft und den Au 
genblid als er fi dem Dienft des Herrn zu meiben 
gelobte. Einige kleine Bruchſtücke deuten darauf bis 
daß Tegner beabfichtigte wie in der „Brithiofsfaga” mit 
den Rhythmen zu wechſeln. Durch die Vielgeftaltigkeit die 
fer hat aber gerade die „Brithiofsfaga” weſentlich an fir 
meller Einheit eingebüft, und wir fönnen es nidt bill. 
gen wenn diefe Mannichfaltigkeit felbft das Diftichen in 
ihre Grenze zieht, wie im Schluffe des Gedichte: 

Arel und Saro find Staub und Gerda’s Schönheit ift Ahr, 
Nicht die Ruinen einmal ſteh'n ihres Kloſters nun mehr. 

Von diefem Meiſterwerke der Dichtkunſt liegt di 

erfte Ueberfegung nunmehr vor in der 


Sfandinavifchen Bibliothek. Herausgegeben. von Gottfriel 
von Beinburg. Drittes Bändchen: Gerda. R 
nes Gedicht von Eſaias Zegner. Deutſch ven 
fried von keinburg. Aranffurt a. M., Beönner. 150. 
8. 10 Ror. 

Der Herausgeber diefer werthvollen Sammlung it 
beften Werke nordifcher Literatur iſt als ausgezeichnet 
Ueberfeger und Gommentator der „Brithiofsfaga” rühm 
fichft bekannt und hat durch die metrifche Verdeutiäum 
des nachgelaffenen Epos unferd großen Skalden fid rin 
neues Verdienſt um die ftandinavifche Literatur ermar 
ben. Die Ueberfegung ift, wie die Proben die mir auf 
dem Gedichte gegeben deutlich zeigen, trog der Strenge mi 
der fie fih am die Form der Tegnet'ſchen Reime hält 
leicht und flüfig, ohme auch nur das Mindefte an da 
dem Norden eigenthümlichen Kraft darüber einzubüher. 
Selbft im Reime ift Leinburg mit auferordentlide 
Gonfequenz zumerkegegangen und hat, wir möchten fe 
gen, eine nirgend von unfern Dichtern, am wenigfien 
aber von unfern Ueberfegern beobachtete puriftifche Strens 
gegen ſich felbft in Anwendung gebraht. Die Ir 
mertungen, welche durchaus zum Berftändnig der Die 
tung erfoderlich find, hat der Herausgeber felbft mit grt 
fer Umſicht gefammelt und dadurch feiner Arbeit cin! 
erhöhten Werth verliehen. Nur mit Einem können m 
und nicht einverſtanden erklären: daß das Bud mit I 
teinifchen Lettern und Minusteln gedruckt iſt. Durk 


diefe Form verfchließt fi dem Buche, das nicht dem 
Gelehrten, fondern der ganzen, durch Poefie erregbaren 
Welt gehört, von vornherein eine große Anzahl von ge 
bildeten’ Kreifen, denen dieſe Form eine ungemwohnte, 
unbequeme ift und bleibt. Wir wünſchen aber gerade 
aus Diefem Grunde dem ſchönen Bude, das die 
Verlagshandlung, mie die bisherigen Bände der 
„Skandinaviſchen Bibliothek” fehr elegant ausgeftat- 
tet bat, recht zahlreiche Lefer, um bald eine zweite 
Auflage erfcheinen zu fehen, die dem Herausgeber Gele- 
genheit böte diefe unfere Ausftellung die er gewiß mit 
ihrer Begründung in Ueberlegung ziehen wird, zu be 
achten. @. Zofer. 


Nur nicht ängftlich! 

3a wohl, nur nicht ängſtlich Jeder und Iede welche den 
Gedanken, Zeit und Mittel haben die Weltinduftrie-Ausftel: 
lung in London 1851 zu beſuchen, und von einer dort unter 
dem Zitel „The philosopher's mite to ıhe great exhibition 
of 1851” erfcienenen Schrift hören, und daß dieſes „Scherf: 
kein des Philofophen zur großen Ausſtellung“ die Prophezei⸗ 
ung. einer London bevorftehenden Peſt it! Der Verfaffer hat 
fich nicht genannt. Weil er eine medicinifche Frage aufwirft, 
kann er Medieiner fein. Indeſſen fommt barauf Richts an. 
Es wird ſich fpäter zeigen was er unftreitig ift. Jede Wirkung 
hat eine Urſache: alfo foll nad) feiner Meinung die Menſchen- 
maſſe welche naͤchſtes Jahr nad London jtrömen und ſich da 
felbft anfammeln wird bie Urfache der Peft fein. Die Ric: 
tigkeit diefer ſchauderhaften Annahme zu erweifen, wirft er 
einen Blick auf den Gefundheitssuftend Londons in gewöhn— 
lien Zeiten, räumt zwar der Wahrheit gemäß ein daß folder 
für eine Stadt von über zwei Millionen Einwohner durchaus 
nicht ſchlecht, eher gut als ſchlecht fei, ift aber des unzielfeg: 
lihen Dafürbhaltens daß er noch befler fein würde, dafern die 
Siadttheile welche das eigentliche London ausmachen minder 
ſtark bevölkert wären. London, lautet demnach fein Schluf, 
wird durch einen hinzukommenden Menſchenſtrom in feinem 
Geſundhe its zuſtande bedroht. 

Nach dem er Dies mit Wohlzefäligkeit feftgeftellt, fragt er 
wieviel Menſchen wol die great exhibition nad London loden 
werde, und ſchlaͤgt ihre Zahl rundmweg auf taufend mal taufend, 
fo was man eine Million nennt, an. Run, ruft er, was ann, 
was muß die Folge fein, wenn eine fo ungeheure Maffe „Anis 
malität‘“ plöglich, mit Einem Schlage, in den Brennpunft eines 
fhon für feine dermaligen Bewohner zu engen Raums gemor- 
fen wird ? Er zögert mit der Antwort. Es fröftelt ihn die 
Antwort zu geben. Die Haare fteigen ihm vu Berge, feine 
Zähne klaͤppern, er zittert wie ein Espenlaub und feiner be 
benden Band entfindt die Feder. Dem Lefer ber die Schrift 
nicht von hinten angefangen wird angft und bange. Dide, 
ſchwere Zropfen treten ibm auf die Stirne. Auch feine Hände 
gittern; aber er hält das Buch feft, läßt es nicht fallen, fchlägt 
das Blatt um, und athmet leicht und trodnet feine Stirn, denn 
die angekündigte Folge fol weiter Richts fein als die Peſt. 
Fange nur aber immer wieder an zu zittern, Beer Leer, und 
nebenbei kalt zu fhwigen! Der Verfoffer läßt dich noch nicht 
los, fein Buch ift no nicht zu Ende. Er fartelt feinen Klep 
per, reitet durch England und Frankreih, durch Deutfchland, 
Griechenland und Italien, jagt durd aller Herren Lande dem 
Schwarzen Zode, dem Englifhen Schweiße und der Peftilenz 
nad, kiopft wo er dieſe Lieblicpkeiten findet triumphirend in 
die Hände und fragt: Wen hatte man fie zu danken? 
Dem anders als dem plöglih, mit Einem Schlage erfolgten 
Eintreten einer ungeheuern Maffe Unimalität in den Brenn: 
punkt eines fchon fir feine dermaligen Bewohner zu engen 





Raums? Ein überbenölkerter Ort, predigt er, wird zu ſtark 
„animalifirt’‘, die @ifte vermifchen ſich, die Luft wird Gift, das 
Gift erzeugt die Peft. , i 

Wer nun’ die Anwendung auf London und die Induflries 
ausftelung ließt, London kennt und die einfdlagenden Ber- 
bhältniffe erwägt, wird nur darüber mit fi in Zweifel ge 
rathen ob der Verfaſſer das Gefagte im Ernft oder im Scherz 

emeint bat? Für den Scherz ift es zu ernft, zu gewichtig; 

r den Ernft zu lächerlich, zu abgefhmadt. „Es if Nichts 
fo dumm”, fält Einem unwillkürlich ein, „was nicht ein Phir 
fofoph behauptet hat’, und man fegt bad Buch des Verfaffers 
auf Rechnung feines verbrannten Gehirns. 

Solches hatte ich mir erlaubt zu thun als ich im „Athe- 
naeum‘ einer Anzeige der Schrift begegne, und meinen Augen 
nicht trauen kann daß dieſes kalte, ruhige, verftändige Literas 
turblatt den vom Berfaffer behandelten Gegenftand der Preffe, 
der Gefundheitsbehörde und der Ausftellungscommiffion zu uns 
getheilter Aufmerkſamkeit empfiehlt, fih den Befürdtungen 
des Verfaſſers anfcließt, und zu Abwendung ber fonft unver: 
meibbaren Peft drei Mittel in Borfchlag bringt, welde ſich 
durch Nichts auszeichnen als durch ihre Albernheit, und fich in 
der Reihenfolge dur Nichts überbieten als durch ihre Fächer: 
lichkeit. Sie gehen dahin: 1) daß die Cifenbahndirertionen 
bewogen werden follen auf Erfuchen den Zufluß ven Fremden 
zu hemmen, d. h. nicht mehr nad Londen zu liefern als der 
Sefundheitsbehörde und der Ausftellungscommiffien gutvünkt; 
2) daß diefelben Eifenbahndireetionen veranlaßt werten follen 
für jede Zagesftunde kurze und wohlfeile von London abgehende 
Fahrten zu veranftaften, damit durch fie „die überflutende Ei» 
vilifation gelichtet und bie Einathmungs⸗Atmeſphäaͤre fill und 
angenehm erweitert werde‘, und 3) zu erwirken daß alle Parks, 
Privatgärten und öffentliche Gebäude freien Einlaf gewähren. 

Es fann unmöglich im „Dberftübchen” des „Athenaeum’’ 
Alles in Drdnung fein. Gefegt die Ausftellung lodt taufend 
mal taufend Menfchen nach London, obgleich was abgeht von 
der Million abgehen wird, fo ift anzunehmen daß darunter 
hoͤchſtens ein Fünftel Ausländer, die übrigen Inländer — 
Schotten und Iren einſchließlich — fein werden. Meint nun 
der „Verbrannte“ und das „Oberftübchen” daß dieſe Million 
„mit Einem Schlage“ am I. Mai, dem Eröffnungstage der 
Austellung, in London einfallen und ohne Wanken bis zum 
1. Rov. dem Schlußtage verbleiben wird? Dber wird fie nicht 
aus taufend mal taufend Gründen ab: und zugeben, im Durdy» 
ſchnitt Keiner fi über acht oder zehn Tage im London aufr 
halten? Auch ohne die Ausftelung würde ein Theil der Mil 
lion nad) Zondon fommen, und da von biefem Bein Jahr ein 
Peftausbrudy befürdptet wird, dürfte er von den Peftaushau: 
enden in Abzug zu bringen fein. Jedenfalls verbreitet ſich 
die Million über fehs Monate. Divitirt man darein mit 
ſechs, fo treffen 160, MO und Ginige auf jeden Monat. Da- 
von den Ausfall an der Million und die ohnedies Gekommenen 
abgezogen, ermäßigt fi) die Summe gewiß auf 130,100. Und 
mas find 130,10 Menſchen mehr in einer Stadt mit einem 
Umfange von 35 englifhen Meilen? Wie wenig Einfluß 
Pönnen fie in Sommermonaten, den gefündeften in London, 
auf die Atmofphäre haben? 

Höher als 131,000 fehlägt wol aud der „Philofoph” felbft 
das Mehr der eingemwerfenen Animalität nit an, da er zur 
Befeitigung der Gefahr fodert, fämmtliche Fremde follten „ein 
gutes Stuͤck über Yonden hinaus wohnen”, möchten des Mor: 

end zur Stadt fommen, müßten jedoch Abends wieder nach 
—— ein Borſchlag gegen welchen ſogar im „Oberftübchen‘' 
der Gedanke daͤmmert daß die Ausführung einigen Schwierig. 
Reiten unterliegen dürfte. Daran aber hat in Bezug auf feine 
Borfchläge das „Dberftübchen” nicht gedacht daß Niemand ſich 
finden würde den Glfenbahndirectionen Rr. I anzufinnen, was 
diefen freilich die Gelegenheit nimmt die Anmuthenden auszu- 
laden; daß ferner „die überflutende Eivilifation‘ nicht nad 
London zur Ausftellung reift um ihr wahrſcheinlich anderweit 


in Anſpruch genommenes Gelb auf den dortigen Eifenbahnen 
zu verrutfhen; daß drittens der Heraus un ded „Athe- 
naeum“ nicht der Lepte fein würde, trop aller 9 Peftgefahr oder 

erabe um fich diefe nicht auf den Leib rüden zu laflen, fein 
Hübfehes Privatgärtden verſchloſſen zu halten. 

Bollen übrigens die guten ‚herren, die Befferes thun koͤnn · 
ten als folhen Unfinn in die Welt zu ſchicken und ängftliche 
Gemüther ängftliher zu madhen, die Thatſache beachten 
daß London von Ende Juli an zu fein pflegt was es heißt 
„leer, und hinzufügen daß Diejenigen duch deren Fortgang 
es leer wird um der Ausſtellung willen, die fie dann zur Ger 
nüge gefehen haben, nicht in London bleiben werden, fo muß 
ihnen, wenn fie nicht mit Gewalt in Finſterniß verbarren mol: 
len, ein Licht in Betreff der „überflutenden Civiliſation“ auf: 
geben, fo bel und Mar Da} der Widerſchein ihrer Scham 
Alles um fie her roth färb 

Ad vocem färbt. um an ubeuten daß ich von kondon und 
dortigen Berhältniffen nicht famage wie ber Blinde von ber 
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Fanny Lewald, 
@in 2Literaturbilt. 

Gefundheit thut und vor Allem noth. In diefem 
kranken Zeitalter fage id von einem Menſchen das Hödjfte 
aus wenn ich ihn eine gefunde Natur nenne. Nur 
da ift wahre Poefie wo ſich eine ſolche gefunde Natur 
fünftlerifch darftellt. Das, dünkt mir, ift der Grund 
warum gegenwärtig bie Frauenliteratur eine weit größere 
Bedeutung hat als fie früher je in Anſpruch nehmen 
fonnte. Cine Frau, George Sand, fteht an der Spige 
ber ganzen neuern Poeſie! Scheint es doch faft als fei 
bei der geſchraubten Unnatur und Leidenfhaftlichkeit un- 
ferer Stimmungen und Zuftände jene volle Frifche, Un- 
befangenheit und Urfprünglichkeit, ohne die nun einmal 
ein voller und ganzer Dichter nicht möglich ift, jegt einzig 
das fhöne Votrecht weibliher Natur und Bildung. 

Es ifä meine fefte Ueberzeugung, nur von diefem Ge- 
fihtepunfte aus erfcheint Fanny Lewald in ihrer ganzen 
Bedeutung. Es ift wahr, aud in ber Form ſteht fie 
durch die fichere Ueberfchaulichkeit ihrer Compofitione: 
weile und beſonders durch die feſte Plaſtik und pſycho · 
logiſche Wahtheit der Charakterzeichnung unbedingt den 
Erſten gleich die heutzutage im unferer Poeſie in Ber 
tracht fommen. Das aber mas einzig an ihr iſt, was 
fie auszeichnet nicht blos vor allen dichterifhen Kräften 
der Gegenwart, fondern auch vor denen unferer jüngft- 
vergangenen kiteraturepochen, Das ift diefe Ganzheit ih- 
red Weſens, biefe nie irrende Klarheit und Sicherheit 
ihrer fieelichen und Lünftlerifchen Entfaltung. Was für 
Schwankungen und Irtwege haben alle unfere modernen 
Dichter in ſich durchzumachen; von Goethe und Schiller 
an bis hinab auf Gugfom, an deſſen Entwidelungs- 
Pranfheiten man geradeu die Pathologie der ganzen Zeit 
ftudiren Bann. Fanny Lewald ift immer und überall 
Eine und Diefelbe. In allen ihren Dichtungen ift nur 
Eine Richtung, in den fpätern reicher und entwickelter 
als in den frühern, aber im ihrer Grundidee immer und 
überall unverändert. 

Heutzutage kann Dies gar nicht hoch genug ange» 
fhlagen werden. Der Krebsſchaden all unferer Did: 
tung ift ja gar fein anderer ald daß mir jegt überall 
nur Zalente haben, nirgend Naturen. Es fcheint mir 
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daher wichtig Fanny Lewald eigens einmal von biefem 
Gefihtspunfte aus zu betrachten; denn das blöde Auge 
der öffentlichen Meinung ſcheint dieſe innerfte Eigen- 
thümlichfeit unferer Dichterin gerade am wenigften zu 
begreifen. Sie läßt ſich täuſchen durch die verfchiedenen 
Aufgaben welche die Dichterin behandelt, und hält oft 
genug für Verfchiedenheiten, Abmweihungen und Wibder- 
fprüche was doch nur verfciedene Strahlenbrehungen 
einer und derfelben Idee find, 

Immer ift es das Dringen auf das Reinmenfchliche, 
Einfahe, Natürlihe und darum einzig Sittlihe, was 
den Kern aller ihrer Dichtungen ausmacht. Die Ehro- 
nologie diefer Dichtungen ift bie immer größere Vertie- 
fung biefes Principe, das Hineinführen deffelben in im- 
mer coneretere Fragen. Der erfie Roman mit dem die 
Dichterin auftrat, „Glementine”, zeigt es in der engen 
Begrenzung reinindividueller Sittlichkeit; „Prinz Louis 
Ferdinand” führt es hinaus auf den Boden der Deffent- 
licheit, in die höchfte Spige modernen Staatslebens. 
Wenn jegt foviel von focialer Poeſie die Rede ift, fo 
ift es gewiß daß wir hier vor Allem diefe fociale Poefie 
zu ſuchen haben. 


1. Glementine. (1843.) 


Glementine ift von ihrem AJugendgeliebten, Robert 
Thalberg, treulos verlaffen; aber fie trägt diefe Liebe 
noch tief im Herzen. Sie bat bisher hartnädig jede 
andere Berbindung abgelehnt; fie mag feine Ehe fchlie- 
fen die nicht aus ber innigften Liebe hervorgegangen. 
Sept eben bietet ihr wieder ein älterer Herr, der Ge- 
heimrath von Meining, die Hand an; fie adtet und 
ehrt ihn in imnigfter Neigung, aber auch diesmal will 
fie auf ihrem Nein beftehen, 

Iſt denn aber dies Nein wirklich in diefem Falle 
das einzig Wahre, das einzig Sittlihe? Oder follte viel- 
mehr Clementine's Zante recht haben? Diefe ruft ihr 
zu: „Du achteft did; wenn du deiner Liebe treubleibft, 
Das ift bequem und leicht; wir aber würden dich 
achten wenn du dem Glücke eines Andern, eines bra= 
ven Mannes, beine Neigungen zu opfern im Stande 
wärſt.“ Kurz, Elementine erfcheint in diefem Augen- 
blide ihre abermalige Weigerung wie verftedte Selbſt ⸗ 
ſucht. Sie gibt nad, nachdem fie zuvor dem Geheim- 
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rath geftanden daß eine alte Jugendliebe noch in ihrem 
Herzen lebe. 

So leben fie eine zeitlang in den glüdlichften Ver— 
bältniffen, in völliger Befriedigung. Aber fie find nicht 
feft ineinander verwachſen. Wis daher der Drang der 
Arbeit den Geheimrarh mehr und mehr von dem engen 
Zufammenfein des häuslichen Stilllebens abzieht, fann 
Elementine trog des imnigften Pflichtgefühle eine em— 
pfindlihe unausgefüllte Leere in ihrem Herzen faum un» 
terbrüden. In diefer Stimmung trifft fie durch Zufall 
mit Thalberg zufammen. Der Geheimrath kennt feinen 
Mebenbuhler nit. Bon jeher gewohnt allen Gefühls- 
conflicten foviel als möglich aus dem Wege zu geben, 
hatte er ed Glementine ſtets verboten ihm deffen Namen 
zu nennen. Der Geheimrath findet Gefallen an Thal- 
berg; er felbft führt ihn als Hausfreund ins Haus. 
Robert und Glementine hatten fidy feit ihrer Jugend 
nicht wiedergefehen, Robert hatte zwat unter dem Zru> 
bel lodender Verführungen die alte Zugendgeliebte treulos 
vergeffen, und auch Glementine hatte inzwiſchen durch 
die Strenge der Pflicht die innere Stimme ihres Her- 
zens zu übertäuben gefucht; jegt aber, da fie fich wieder- 
fehen, in der ganzen Frifche ihres frühern Weſens, nur 
gereifter und geßlärter, jegt lodert im ihnen wieder die 
alte Flamme. Glementine fämpft einen ſchweren Kampf, 
den Kampf amifchen Pflicht und Liebe. Sie überwindet 
fih. Sie ſucht in Thalberg Neigung für ein anderes 
Mädchen zu erweden; fie fiellt es ihm als ernfte Pflicht 
vor abzureifen und ihr für immer zu entfagen. 

Aber damit ift der Sieg nur halb gewonnen. Noch 
haben ja alle Beide den Stachel im Herzen und wäh. 
nen ed hänge nur von ihnen die Wahl ab, ob fie ber 
innern Nöthigung ihrer Liebe oder der äußern Pflicht 
gegen Meining nachgeben wollen. Die Schuld die dieſe 
ganze Hergenstragödie hervorgerufen hat ift hier mur auf 
ihre Spige getrieben. Jene entfeglidhe Halbheit daf fie 
mit getheiltem Herzen Meining’s Frau wurde, Das ift, 
wie fie felbft einmal an Thalberg ſchreibt, das Unrecht 
welches ihr Leben zerftört und alle dieſe Leiden hervor- 
gerufen hat. Diefe Art der Löſung ift daher nur eine 
abermalige Selbfttäufhung, gan; ähnlich jemer erften 
Täufhung, durch die ſich Elementine überreden ließ, fie 
Tonne durch das bloße Bewußtſein ihrer Pflicht ihre 
alte Liebe vergeffen umd frei werden. Was Wunder 
alfo daß die kaum unterbrüdte Leidenfchaft bald mieder 
mit erneuter Deftigkeit in Beiden aufflammt. Glemen- 
tine fiecht hin in verzehrendem Grame, Robert eilt zu- 
rück von feinen Gütern; er dringt auf Glementine's 
Trennung von Meining, fie fol um jeben Preis bie 
Seine werden. 

Die Alternative ift alfo entfchieden ausgeſprochen; 
Ja oder Nein, es bleibt fein halber vermittelnder Aus- 
weg. Die ganze unerbittliche Geiftesflarheit Clementi ⸗ 
ne's rafft ſich energifch zufammen; was foll fie wollen? 
Nun auf einmal wird es ihr klar daß der Wahn, fie 
fei noch frei und könne frei entfcheiden. in ihrer Wahl 
zwifchen Pflicht und Liebe, Nichts gewefen fei als ein entfeg- 


licher Irrwahn, Ja damals, ehe fie ihre Hand an Mii- 
ning verfagte, da war fie frei. Aber jegt? Eine äufere 
Trennung von Meining kann erfolgen; aber kann fir 
ihn je vergeffen, ihn am deffen Liebe umd Ehrt fie fo 
ſchnöden Verrath begangen? 

Mein Herz zieht ufammen — reibtfie an _ 
bei dem —8 Aa er rd den ie er 
dich fo zu beglüden wie ich es gehofft. Iegt wäre ich zwie 
fady elend, denn id würde dich unglücklich fehen dur die 
und mid, und aud) deine Ehre wäre verloren. Dder erträgft 
du es rubig zu hören: „Das ift Thalberg, wegen deffen ſie 
Meining von der Frau gefchieden, die Thalberg jegt geheire: 
thet hat” — und Die lächelnden Blicke welche ſolche Worte ix: 
gleiten. D e6 wäre ein Fluch der über uns ſchwebte, gegen 
den wir feine Macht, audy nicht in unferm Herzen fänden. 

Erft mit diefer Einfiht ift aufrichtige Entſagunz 
und erneute Ruͤckkehr häuslichen Glüds möglich. Ci 
mentine ift zu neuem Leben geboren. Cie dachte Ro- 
bert's nicht mehr mit der ſtürmiſchen Unruhe der Leiden- 
ſchaft; fie weilte bei feinem Bilde mit der beglückenden 
Ueberzeugung ſich und ihm gerettet zu haben vom gr 
meinfamem Berderben. Sie ſchloß fich fefter und feiler 
an ihren Gatten an, jemehr fie Herr über fich wurt. 
Und als fpäter diefem durch Zufall diefe Kämpfe Ele: 
mentine'® zur Kenntniß kamen, da drüdte er ihr fehr 
bewegt die Hand und fügte: „Armes Kind, jept mei 
id) woran du vor zwei Jahren erfranft und wie fehr 
du gelitten haft. Es ift vorbei und Gott gebe daf ih 
dir fortan jedes Leid erfparen könne.” ine herzliche 
Umarmung folgte diefen Worten und Nichts hat fortan 
den Frieden diefer Ehe bedroht. 

Ich brauche diefer fchlichten Erzählung Nichts weiter 
hinzuzufügen. Jeder ſieht die natürlich» einfache und 
doch fo folgenfhwere Schürzung des Knotens; Jeder dat 
drangvolle Auf und Nieder der durcheinandermwogenden 
Leidenſchaften, deren dramatifhe Natur die hier und da 
eintretende dramatifche Briefform wirkungsreich hervorbekt; 
Jeder die zwingende Nothmwendigfeit diefer, wie es in 
der echten Novelle fein muf, zwar unerwarteten, aber 
doch einzig vernunftgemäßen und darum einzig möglicher 
Löfung. Ein ergreifendes Gemälde in ſchmuckloſem Rab- 
men und auf engbegrenater Fläche! 

(Die Fortfegung folgt.) 


Literarifche Mittheilungen aus Berlin. 
November 1858. 


Benn man fi auf dem großen Markt der Literatur lin 
gere Zeit umgefehen, und aud die äußern Verbältniffe det 
Verkehrs im Auge gehabt hat, fo dürfte man leicht zu der Be 
merfung gelangt fein daß «6 mit dem Grfcheinen der Bücher 
rülfichtlih der Saiſon eine ähnliche Bewandtniß hat mie mi 
ben Erzeugniffen der Natur. Richt jede Epoche des Zahrıd 
bringt diefelben Blumen hervor: gewiſſe Gattungen fproffer 
und blühen ſchon wenn der Winter foeben erft wieder in fein 
Eispaläfte am Rordpol zurückgekehrt ift, andere gedeihen im 
Sommer, noch andere zieren bie bunte Guirlande des Herbie. 
Auch die Bücher haben ihre Saifen: was im legten Quartel 
bes Jahres zutagefommt gehört vorzugsweife der Unterbal: 
tungslecture und eleganten Literatur an. Die gegenmärtigen 
ihwantenden politiſchen Berhältniffe haben bisjegt Beine jem 
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derfiche Hemmung geäußert: Romane, Gedichte, Tafchenbücher, 
Amanache ſtehen in Fülle an den Schaufenftern der Buch ⸗ 


Bon eigentlich poetiſchen Werken welche unlängft bicrorts 
erfhienen heben wir zwei hervor: gefammelte „Gedichte von 
Fontane und „Francesca di Rimini”, Zrauerfpiel von Paul 
Deyfe. Beide Poeten gehören zu den jüngften Söhnen der 
veutichen Mufe, und da fie zu ſchönen Hoffnungen für die Bus 
tunft berechtigen, wollen wir einer weıtläufigern Beſprechung 
ala fie in der Tendenz dieſer monatlichen Mittheilungen liegt 
nicht vorgreifen. Paul Depfe bat zu dem Gruppe ſchen Mus 
femalmanady), weldyer Anfang Rovember ausgegeben murde, 
einige recht gelungene Beiträge geliefert. Der Dichter ift wie 
wie hören noch fehe jung, und wenn wir in ihm auch nicht 
gerade eine originelle, bedeurfame Richtung bed Gedankenlebens 
entdetten, fo zeichnet ſich feine Darftellung doch durch eine ger 
wiffe Feifche der Anfhauung, der Bilder und der Diction aus, 
eine Eigenfchaft welche in einer Zeit mo das ſprachliche Ele 
ment bereits fo jebr verbraucht ift, und wo wir fo häufig nur 
das monotone Echo alter Klänge vernehmen, fchon einige An: 
erfennung verbient. 

Wir beſprachen vor mehren Wochen ein Werk über Mac 
hiaveli von W. Ebeling. Der Verfaſſer lebt, wie wir erfuhr 
ren, gegenwärtig in Berlin. Es fei uns darum geftattet ſei⸗ 
nes neueften Werks bier zu gedenken, wiewel daffelbe auswärts 
erichienen if. Ebeling hat jih auf den Roman geworfen und 
debutirt auf diefem Felde mit einer zweibändigen Production 
unter dem Titel „Fabian Goßler”. Unfere moderne Welt 
kennt eigentlich nur noch eine einzige Gattung von Momanen : 
den Jendenzreman; und in diefer Porn werden uns die mei» 
ſten Manifeftationen des Zeitzeiftes fund, in dieſer Ferm bein» 
gen neuauftauchende Ideen in die entlegenften Kreife der Ger 
ſellſchaft. Während Die Autoren denen es mehr um die bloße 
Unterhaltung zu thun ift ſich Mühe geben ihren Stoff dennoch 
fo zu gruppiren daß er ein auf Zeitfragen bezügliches, gedenk- 
liches Refultat liefert, ftreben die Männer der directen Tendenz 
dahin ihre Wrbeiten auch von Seiten der ſtofflichen Unordnung 
und Entwicklung might anziehend, fpannend und intereffant 
zu geftalter.. Welche Zendenz verfolgt Ebeling in feinem „Bob 
ler"? Wir lafen.vor etwa I0—15 Jahren einmal einen alles 
gerifhen Moman von Yamennais, wenn wir nicht irren unter 
dem Zitel: „Dews und Amſchaspands“, worin ber Kampf der 
Geifter und Diener Ahriman’s mit den Geiftern des Drmusd 
dargeftellt wird: der Kampf des guten und böfen Princips in 
der Welt. Diefer Kampf ift das ältefte Lebenszeichen der Eri- 
ſtenzen überhaupt; er verliert ſich bis in die Urgeit und noch 
weiter, er ſteigt bis in die Wolkenregionen der Mythologie 
hinauf. Aber ebenfo ſteigt er auch herab, räumlich: aus dem 
univerfalen Procefje der großen Naturgewalten, aus dem Ge» 

biet der allgemeinen ethifhen Grgenfüge zu dem fchneidenden 
Gonflict in der Bruft des Individuums, des Menſchen; zeitlich: 
aus der Epoche des Entſtehens unferer jegigen Weltordnung 
bis zu dem Moment der die Summe unferer gegenwärtigen 
Zage vermehren hilft. Bald ift er urelementariihe Zerkiüf · 
tung, bald dämoniſche Fauftiade, bald Zitanomadie, bald Völ⸗ 
terfampf, bald Rebellion am Throne Ichovah's, bald Nebel: 
lien gegen bie Schreden der Gefellſchaft, Fehde des thörichten 
Gyoismus gegen das fittliche und höhere Intereffe der Ger 
jammtheit. Gbeling, vermuthlid nod von den Erinnerungen 
an feine Studien über Macchiavelli angeregt, und ‚namentlich 
der mannichfahen Misdeutungen diefes Charakters eingedenf, 
ftellt uns in den Vordergrund feines Romans eine Perjönlid» 
keit die mit dem gewöhnlichen Zerrbilde was von Macchiavelli 
in Umlauf ift die größte Aehnlichkeit befigt. Er beabfichtigte 
weifelsohne die Berkörperung des Egoismus in ihrer rüd« 
üichtslofeften , darum widerwärtigften Manifeftation. Frangeis 
Matthieu verfolgt feine Bwede mit eiferner Eonfequeng: feiner 
Geld: umd Genußgier gegenüber verſchwindet jedes Recht der 
andern Individuen und der Gefellfchaft. Durch diefe vollftäns 


bige und unummundene Entſchiedenheit im Böfen, neben ber 
nichts ihm Feindliches auflommt, gelingt es ihm fih au Dem 
zu machen was er beabfichtigt. Der Berfaffer bat indeß dem 
böfen Princip doch nicht den letzten Zrumpf in die Hände ge 
fpielt, indem er wohl fühlte daß nur der Sieg des Drmuzd 
ben fittlichen wie äfthetifhen Anfederungen des Geiſtes ent: 
ſpricht. Matthieu fällt durch Fabian Goßler. Diefer eigen: 
thümliche Charakter repräfentirt den gefunden Kern der menſch ⸗ 
lichen Natur. Goßler ift durchaus fein gewöhnlicher abftracter, 
fentimentaler, blutleerer Tugendſchwärmer. Der Verfaſſer 
ſuchte in ihm vielmehr eine Perfönlichkeit zu geftalten in mel 
her ſich das geiftige und finnlide Clement des Menfchen auf 
dem Boden der Wirklichkeit verfühnen, oder genauer gefagt, 
eine Perfönlicykeit in welcher fib das finnliche Element der 
Jugend zu einer wahrhaft lebendigen und friſchen Geiftigkeit 
reiferer Jahre verflärt hat. Der Gang des Romans ift ein 
viel zu complicirter als daß wir hier irgend näher darauf ein« 
geben Pönnten: es yenüge die relative Befähigung Ebeling’s 
auf diefem Felde in ein paar Worten zu charakterifiren. Der 
Verfaffer befigt drei ſehr fchägenswerthe Eigenſchaften: eine 
große Glafticität der Darftellung, Grfindungsgabe, und eine 
entfchiedene Kraft in ber Beherrichung des Materials. Aus 
letztetm Umftand ergibt ſich der jchöne Borzug daß einerfeits 
das Iocale Colorit überall gut getroffen erſcheint, andererfeits 
der Dialog mande intereffante Punkte bervortreten läßt. In 
der Entwidelung ſeiner Charaktere iſt der Berfafler ſich nicht 
glei geblieben; während es ihm gelingt da und dort eine 
Perfönlichkeit zu einem formlihen Typus zu erheben, waren 
andere Figuren nicht im Stande aus ber Abftraction beraus» 
zutreten und fich vollitändig in Rleiih und Blut zu Heiden, 
Je abſonderlicher ein Charakter ſich geberdet, deftomehr hat der 
Autor darauf zu fehen diefen Abſonderlichkeiten die nöthige 
eonerete Grundlage zu geben, d. h. fie auf das gefchicktefte trog 
ihrer Seltſamkeit mit den Weußerungen des gewöhnlichen, all- 
gemeinen und natürlichen menſchlichen Zreibens in Berbindung 
cder Beziehung zu fegen. Bergeſſe überdies der Verfaſſer nie 
daß ſich die Charaktere, fo ſehr fie auch beim Beginn der Dar: 
ftellung fon fertig vor ihm ftehen, dem Lefer erft nad und 
nad) geftalten, und daß es daher die eigentliche Aufgabe der 
Kunft ift den richtigen Modus und bie richtige Progreffion 
der Gntwidelung zu treffen. Werden gewiffe Mittelalieder 
überfprungen, fo gelangen wir au feinem lebendigen Bilde der 
Perfönlichkeit. In der äußern Structur des Romans bat fich 
Ebeling zu fehr nad den Franzofen gerichtet, und dem Effect 
als folhem einen zu großen Spielraum eingeräumt. Die echte 
Wirkung beruht nicht auf frappanten Eontraften oder bigarrem, 
tiefigen Sprüngen, ſondern einzig und allein auf der vollen in» 
nern Wahrheit des Dargeftellten: die unummunden gefühlte, 
und mit der feinften Nuancirung wiedergegebene Wahrheit 
einer Empfindung ergreift nicht nur, fondern überrafcht auch, 
da bie wenigften Schriftfteller den Schleier mit welchem die 
gewöhnliche Altagsanfhauung die Dinge verhüllt fieht ger 
reißen und und den unmittelbaren Eindruck vor die Seele 
führen. Es bedarf um ben einigermaßen gebildeten Lefer zu 
feffeln durdyaus Peiner bunten und complicirten Mafchinerie, 
feiner ertremen Geftaltungen, und auch unfer Berfaſſer wirb 
gut baran thun den Kreis feiner Combinationen zu verengern. 
Was cr dabei an äußerer, feheinbarer Mannichfaltigkeit ver» 
tiert gewinnt er doppelt an innerer Haltung , namentlich wenn 
er ſich die Aufgabe ftellt vor Allem der Wirklichkeit und Na⸗ 
tur treuqubleiben, und ihnen in der Entwidelung feiner Char 
raktere Schritt um Schritt au folgen. Er beſitzt Beobadhtungs- 
geift und Darftellungstalent genug das Ziel zu erreichen. 

Ein entſchiedener Tendenzroman tritt uns in U. Wid⸗ 
mann’s „Kannhäufer” entgegen. Die Borrede verfpricht Be: 
deutendes. Der Berfaffer möchte wie er ſagt „ein treues Bild 
des gährenden ungeheuerlichen Geiſtes der legten 15 Jahre in 
Deutfchland an eine Zubunft welche unfer Treiben bald nicht 
mebe verftehen wird überliefern, und zwar gerade nad) einer 
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Seite hin welche dem Auge ber Mehrzahl entgeht”. Gr beab: 
ſichtigt eine „innere Geſchichte des neuen Zitanenthums, wel 
ches unferer politifcden Erhebung voranging, ebenfo fühn und 
ebenfo verworren wie einft dem Auffhwung unferer Literatur, 
aber noch unbemerßter, geheimnißvoller, noch mehr an die Erde 
geſchmiedet, mit noch dunklern Schatten”; die Geſchichte einer 
Beit wo „folge, großangelegte Seelen gegen ſich ſelbſt wüthe⸗ 
ten und ſich durch die eigene Blut verzehrten, weil fie die äu- 
Kern Berhältniffe nicht durchbrechen, ihren Geift nicht in har 
ten offenbaren, den Weg * dem Volke nicht finden konnten“. 
Wer die neuefte Zeit feit 1320 mitgelebt hat kennt jenes Xis 
tanenthum fehr wohl, und verfenft fich begierig in die Blätter 
des Widmann'fhen Romans. Die intereffante &cenerie des 
Anfangs fpannt unfere Erwartung, aber ſchon auf der zwölf 
ten ®eite, wo ber Held, Brig genannt, feiner Geliebten, Fran: 
ziska, die Worte: „Weißt Du wer ich bin?’ entgegendroht, 
ftugen wir, Und je weiter wir fefen, deftomehr zuden wir mit 
den Achſeln, fhütteln wir den Kopf. Der Berfaffer ift, geben 
wir gern zu, ein Mann von vielem Geift und Zalent, aber 
feine Arbeit in ihm unter den ne erfahren. Sein Held 
Fritz, welcher aus einer heimlichen Ehe eines Herzogs Wil» 
beim ftammt, aber äußerlih in unbedeutenden Berhältniffen 
lebt, hat nicht# Geringeres vor als bie Welt, zunächſt Deutſch⸗ 
land, zu reformiren und als Mefjias und Imperator aufzutre: 
ten, Burg eine Art Johannes von Leyden zu fpielen. Es wird 
viel von feinem Genie, von feinen tiefen Studien, von feinen 

eheimnißvollen gigantifhen Plänen gefprochen. Er fteht im 
Bicbeebunde mit Franziska, einer emancipirten Frauennatur; 
er hat bereits feine Schüler und Unhänger, melde das Unge— 
beuerfte von ihm erwarten. Hierin aber liegt der ſchwache 
Yunkt des Buchs. Der Verfaſſer wollte in Frig einen echten 
Bertreter des neuen Titanenthums darftellen, wir erfennen aber 
in dem Helden Nichte weiter als einen hohlen Renommiften, 
einen aufgeblafenen Zollhäusler, einen Narren. Wir ließen 
uns Das gern gefallen wenn es in Widmann's Abſicht gelegen 
hätte das Titanenthum ſammt feinen Zrägern lächerlich zu 
machen. Seber Anſchauung ihre Recht! Uber es ift dem Ber 
faſſer bitterer Ernft mit feiner Idee, mit feinen Geftalten. 
Diefer Umftand berechtigt uns zu dem Schluſſe daf der Wer 
faffer das neue Titanenthum durchaus an fehr falſcher Stelle 
gefucht Hat, daß er feine rechte Vorftellung davon befigt wie 
ed in einer wirklich inhaltsvollen Seele ausfieht welche von den 
Ideen ber Beit gewaltiglich durchſtürmt wird, und in ſich ben 
Drang fühlt an dem Erlöfungswerfe der Beit kräftig mitzu ⸗ 
arbeiten. Ein gewifler phantaftifher Schwung wird vielleicht 
auch hier nicht in Abrede zu ftellen fein; aber es ift ein un 
geheuerer Unterſchied zwifchen bem Ibealiömus einer edeln, gro: 
Ben und reellen Natur und ben ziemlich albernen „Blaſen“, 
welche das Hirn des Widmann'ſchen Helden treibt. Die 
Schwärmerei feiner Anhänger für ihn bliebe uns völlig unbe» 
greiflih, wenn wir nicht die Bemerkung machten daß aud fie 
von dem wüften, leeren Pathos ihres Meifters 'erfüllt find. 
Wer zu diefem Urtheil über unfern Roman gelangt ift hat mit 
der Zendenz des Berfaffers Nichts. weiter zu ſchaffen, und 
fragt bödjitens etwa noch nad dem Zufammenhange des Zitels 
mit dem Inhalt. Die Sage vom Zannhäufer ift hinläng- 
tich bekannt; wir haben indeß hin» und hergefonnen und uns 
vergeblich bemüht. ihre allegorifche Bedeutung aus dem Wid- 
mann’fhen Buche heraussufhälen. Wir gaben allen möglichen 
Bermuthun Raum, Lonnten aber zu feiner wirklich durch 
und. dur haltbaren und paffenden Erflärung bes Titels ger 
langen. Diefe Dunkelheit des Titels ift eine Art Präludium 
für den Charakter der äußern Darftelung. Wir haben ein 
einfaches, leichtgeſchuͤrztes novelliftifches Gewebe vor uns, aber 
das Ganze ſchwebt unbeftimmt und zerfahren im Aether einer 
tänaft zugrabegegangenen fünftlerifhen Anfhauungs: und Be 
handiungsweife, im Aether der Romantik. Wir fühlen uns 


nicht heimiſch in biefen Regionen, und überall vermiffen wir 
den Boden der concreten Wirklichkeit. Wir- empfinden bien 
Uebelftand umfomehr als es gerade die Heuptaufgabe eins 
ſolchen Themas fein mußte die Uebermadt der Wirklichkeit 
über das in der Idee lebende Titanenthum zu zeigen. Es fehlt 
nicht nur diefe Wirklichkeit, d. h. die große Menſchenwelt, das 
Volk, die fehwere, träge Maffe, an welcher der reformateriide 
Kopf fo oft fcheitert, ſondern auch die lebendige Wirklichkeit 
der gefchilderten Buftände und Perfonen felber. Man fiht 
deutlich ‚der Berfaffer Erlebtes geben wollen, aber er kommt 
nit über eine gewifle fpecififch-fubjective Färbung der Gin 
brüde hinaus: was ihm vielleicht Leben zu haben fcheint, mel 
er es in feiner Anfhauung mit feinem eigenen befondern Em 
pfinden ergänzt, gebt an ben Blicken des Lefers in fchattenhaf: 
ter Wefenheit vorüber. Was helfen und da all die einzelnen 
eingeftreuten, treffenden Beimerfungen, die vielen geiftvollm 
Büge, melde von der Bildung des Werfaflers ein glänzendes 
Beugniß ablegen! Wir bedauern nur umfomehr daß bei fe 
reicher gebanklicher Befähigung ein fo verfehltes Refultat zu 
ftandefam. 

„Der Zauberer Birgilius” von Wilibald Wleris. Gin 
ar wunderlihe Arabesſske der — Eine märdenbaft: 
eſchreibung der fhönften Punkte des Golfs von Neapel, ge 

hült in die Form eines Fiebertraums, der am Ende det Büh: 
leins einen Moment lang vom normalen Wirklichkeitsbewußtſein 
unterbrochen wird um ſich eben als Traum zu bocumentiren, 
und ein eigenthümliches ironifches Schlaglicht auf die währen) 
der Traum: und Fieberfrift in Frankreich und Deutfchlant (dat 
Märden fpielt im Frühjahr 1848) eingetretenen, unerwarteten, 
theilweife gleihfals maͤrchenhaften Ereigniffe gu werfen. Bas 
fol man heutzutage bei den dermaligen Umftänden fagen? Baus 
ift noch übrig vom, 3. 18484 Haben wir geträumt, haben wir 
phantafirt? Hat ber Verfaffer nicht ein Recht feine Fieber: 
fionen und bie Frühlingsträume des 3. 1848 gegeneinander 
abzumägen? Der Verfaffer ift wieder genefen und bringt um 
feine artigen Erinnerungen; aber ad, die Zeit ift noch fchier 
krank, fie phantafirt zwar nicht mehr, liegt jedoch noch in jenem 
traumleeren, wüften Schlafe, unter deſſen ftarrer Hülle dime 
niſche Gewalten ihr fataliftifches Spiel teeiben. Das Büchlein 
bat ung duch feinen anmuthigen Humor, durch feine feine 
finnreiche Zeichnung eine gar liebe Unterhaltung gewährt, wie 
e8 von dem Zalente unſers Wilibald Aleris nicht anders p 
erwarten war. Im Uebrigen ift es „Kaviar fürs Volk”, m 
mit Shaffpeare zu reden. 

Es liegt uns noch ein anderes Werk der humoriſtiſchen 
Laune vor, aber in feiner Urt dennoch bimmelmeit von de 
Schöpfung des Wilibald Weris verfchieden; mir meinen Sad 
länder's neuefte literarifche Production „Handel und Wandel“. 
Hadländer hat fid) durch fein „Soldatenleben im Frieden’ rald 
einen großen Namen gemacht; was er indeß feitdem geidhriv 
ben bebagte uns lange nicht mehr in dem Maße mie jene 
„Boldatenleben“. Auch in ber Schriftflellercarriere gibt et 
Treffer und Nieten. Halländer hat einmal einen glüdlicen 
Griff gethan und dann nicht mehr wieder. Der Berfaffer war 
in feiner Jugend, wie wir hörten, Kaufmann, und fchildert e 
„Handel und Wandel‘ vermuthlic feine eigenen Erlebniffe, die 
GEntwidelungsgefhichte eines Zehrlings und Commis. Aa 
kann fich vorjtellen wieviel Stoff zu Spaß in dem Zrciber 
des Philifteriumd einer Beinen Stadt liegt; augleich bat du 
Berfaffer genug Sinn für das Eharakteriftifche, fpeciel für 
das Komifche, um uns auf ein paar Stunden mit einer lad 
ten Erzählung zu unterhalten. Wir nennen die Erzäblam 
„leicht, weil fie auf der Oberfläche der Erfcheinungen binale 
tet. Un eine tiefere Auffaffung, an einen Humor mie ihn 
Jean Paul unter ähnlichen Berhältniffen entwidelt, dürfen wi 
dabei nicht denken. 

* (Der Beſchluß folgt.) 
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2. Jenny (1843.) 

Trotz der fünftlerifchen Vollendung der „Glementine” 
iſt „Jenny“ doch ein gewaltiger Fortfhrit. Schon 
das Terrain ift bedeutender. Wir treten heraus aus 
dem engern Gebiet fubjectiver Seelentämpfe; wir berüh- 
ren bier bereits überall den innerften Nero von Staat 
und Gefellfchaft. 

Wir befinden und in einer gebildeten jüdifchen Fa- 
milie; wir erleben mit ihr all die unfeligen Leiden und 
Gonflicte die aus der widerrechtlichen Stellung der Ju- 
den entfpringen. Wir tönnten biefe „Jenny“ einen 
Gmancipationsroman nennen, wenn nicht mit dieſer Be- 
zeichnung fogleih der falfche Nebenbegriff abſichtlicher 
Zendenzdichtung verfnüpft wäre. 

Neulich fand ich in einer Keihbibliothet die ſchöne 
Befigerin derfelben in eifriger Lecture. Sie las 
„Jenny“. Ic fragte fie mie ihr das Buch gefalle, 
„Lauter Juden‘, fagte fie, „Nichts als Juden, aber es 
ift doch ein hübfhes Bud.” In der That, es ift ein 
ſeht einfaches Urtheil, aber es ift ſchlagend. Es hat 
fih in unferer modernen Literatur ein eigenes Genre 
von Sudenromanen gebildet, die alle, aus ber Entrüftung 
über den Drud der Juden entfprungen, nun ihrerfeits 
überall das Große, Tiefe, Poetifche am Judenthum ber- 
vorzufehren ſuchen. Dadurch verfallen fie nur allzu 
leicht in eitle und füßlihe Schönmalerei, ich möchte fa- 
gen in eine Romantit des Judenthums, die einem Lefer 
der nicht an jüdifche Zuftände und Anfchauungen gemöhnt 
ift oft den Genuß felbft an ſich guter Dichtungen recht 
gründlich verleidet. Ich möchte felbft Auerbach's „Spi- 
noza“ von diefem Fehler nicht freifprehen. Ganz an« 
ders hier diefe „Jenny“! Hier ift durchaus keine Ver- 
berrlichung des Judenthums quand ımeme; Figuren wie 
Steinheim, der gedenhafte jübifche Schöngeift, und deffen 
pupfüchtige zudringliche Mutter zeigen auch fattfam die 
bedauerlihen Schattenfeiten, die uns heutzutage nicht 
felten, felbft an gebildeten Juden, abftogen. 

Der alte Banquier Meier, ein Meifterwert feiner 
Charakterzeichnung, ift einer von jenen rubig-flaren, tief: 


"| machte. 


ältern Juden begegnen. Leffing hat wohl gemuft was 
er that als er feinen Nathan den Weifen zum Juden 
Es ſcheint als fei diefe reine und milde Lebens. 
weisheit nur das Erzeugniß der reinmenfchliden, von 
aller pofitiven Religion unabhängigen Sitte und Dent. 
weife oder vielmehr die höchſte Spige derfelben. Und 
diefe einfache Vernunftreligion findet ſich aus leicht begreif- 
lichen Gründen für jegt noch weit häufiger unter gebildeten 
Juden als unter Chriftien. Diefer fhöne Geift reiner 
Humanität geht durdy das ganze Meier'ſche Haus. 
Jenny, die Tochter, und Eduard, der Sohn, find in ihm 
auferzogen. 

In vieler Hinſicht ift die heutige Stellung der Ju- 
den weit ſchmerzlicher als in den düfterfien Jahrhunder- 
ten fanatifher Verfolgungsſucht. Sie find jept nicht 
mehr unbedingt die Parias wie früher, und doch haben 
fie weder im Staate noch in der öffentlihen Meinung 
volle Ebenbürtigkeit. Häufige und tiefe fociale Gonflicte 
find die unmittelbare Folge. Es ift daher feine roman- 
hafte Uebertreibung, fondern es ift durchaus durch die 
tharfählihe Wirklichkeit felbft gerechtfertigt, wenn uns 
hier zwei, ja drei verfchiedene Herzensgeſchichten zwiſchen 
Juden und Chriften vorgeführt werden. Solange das 
traurige Erbeheil finfterer Vorurtheile, folange die 
fer ſchlechthin unmenfchlihe und graufame Drud gegen 
die Juden fortdauert, wird faft immer eine ſolche Liebe, 
fei e8 nun die Liebe eines Juden zu einer Chriſtin oder 
umgekehrt die Liebe eines Chriften zu einer Judin, einen 
traurigen Ausgang nehmen. Nach beiden Seiten hin 
durchleben wir hier eine ſolche Liebe und deren Zragif. 

Eduard, ein fehr geachteter Arzt, hat die Tochter 
einer der angefehenften Kamilien der Stadt ärztlich be 
handelt. Aus dem ärztlihen Verkehr ift bei Eduard 
Liebe entfprungen; fie wird von ber jungen jchönen 
Chriftin, die, in unglüdlihen Bamilienverhältniffen auf: 
gewachſen, in Eduard zum erften mal einen wahrhaft 
durchgebildeten, gefühlsweihen Mann kennenlernt, aufs 
innigfte erwidert. Was ift zu thun? Klara's Mutter 
ift zwar ungebildet und engherzig genug und fledt voll 
ariftofratifcher DVorurtheile gegen die Juden; aber viel» 
leicht wären dieſe Vorurtheile doch noch zu überwinden. 
Träte Eduard zum Ghriftenthbum über, es wäre mehr 


fittlihen, milden Charakteren, denen wir nicht felten unter | als wahrfcheinlich, fein Glüd und das Glüd feiner Ge- 
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liebten wäre damit begründet, Aber darf er es? Hat 
er ald Mann nit vielmehr vor Allem Pflichten gegen 
fein Volt? Darf er eigenfühtig fein Schidfal vom 
Schickſale diefes Volkes trennen? Eduard iſt der echte 
Sohn feines Waters; die Wahl ift ſchrecklich, aber er 
ſchwankt nicht. Entweder er darf als Jude die Ehriftin 
heirathen und begründet dann mit dem Glüde und der 
Befreiung feiner felbft das Glück und die Befreiung des 
ganzen Volks, oder es bleibt ihm Nichts al® ſchmerzvolle 
Entfagung. Er macht einen legten Verſuch bei der Re— 
gierung die gefegliche Erlaubnif für Ehen zwifhen Ju- 
den und Chriften zu erfimpfen; wie vorausiufehen war, 
der Verſuch fchlägt fehl. Das Glück feines Lebens ift 
vernichtet. Noch fchlimmer! Der Kelch des Leidens ift 
für ihn noch nicht erſchöpft. Soll denn auch fie, die 
Geliebte, ihre Liebe unverfchuldet mit ihrem Lebensglüd 
büfen? Nach all diefen Leiden legt ihm der Fluch feiner 
Geburt noch das härteſte Opfer der Selbftverleugnung 
auf. Um die Geliebte nicht unrettbar an fein eigenes 
Verderben zu fetten, unterftügt er, einen fo fehmeren 
Kampf der Ueberwindung es ibn aud) Eoftet, einen an« 
dern glüdlichern Bewerber Klara. Es ift eine tiefer- 
greifende Situation. Ein leidiger Zufall will es, er, als 
Arzt der für die pſychiſche Aufheiterung von Klara's 
kranker Mutter zu forgen hat, er felbft führt, den Sta- 
hel im Herzen, die legten entfcheidenden Schritte her- 
bei zu Gunften eines Berlöbniffes das der Tod feines 
Glüdes ift. 

Leichter und glüdlicher fheint die Löfung wenn eine 
Jüdin in folhen Conflict kommt. Ein Mädchen hat 
nicht diefe ernfte Pflicht gegen ihr Voll. Das alfo was 
unter den jegigen Verhältniffen die einzige Löfung diefes 
Gonflicts ift, die chriftliche Taufe, findet von dieſer Seite 
fein Hinderniß. Aber dennoch ift auch hier eine tragi- 
ſche Kataftrophe nur im dem feltenften Fällen vermeidbar. 

Jenny, ein blühendes junges Mädchen von beinahe 
16 Zahren, wird von einem Freunde Eduard's, von ei« 
nem Gandidaten der evangelifchen Theologie, Guftav 
Neinhard, unterrichtet. Reinhard ift nicht frei von jener 
theologifchen Beſchraͤnktheit die den geoffenbarten Glau ⸗ 
ben für ein unumgängliches Bebürfnif, namentlich des 
weiblichen Gemüths erachtet. Abſichtlich führt er des ⸗ 
halb die Unterhaltung mit feiner Schülerin oft auf hrift- 
lich · religiöfe Gegenftände; Religion und Poefie gehen 
in feinem Unterrihte Hand in Hand. So gewinnt das 
Ehriftenthum in Jenny's poetifhem Gemüth leichten 
und triumphirenden Eingang. Ja, ihr und Reinhard 
unbewußt, erwacht fogar bald in ihr eine leidenſchaft ⸗ 
tiche Liebe für den Lehrer, der ihr der Apoftel des Schö- 
nen und Wahren geworden. Auch Reinhard, eine ju- 
gendlich unfchuldsvolle Seele, ift ergriffen von Jenny's 
reiner Natur und Schönheit. So merden bald alle 
Schwierigkeiten und Bedenken die diefer Liebe entgegen- 
ftehen von allen Seiten überwunden; felbft der welter 
fahrene Water, dem Nichts Gutes ahnt von dieſer Wer: 
bindung, willigt ein aus Liebe zu feinem Kinde. Alles 
ſchwimmt in Glück und Wonne; bald genug aber än- 


dert fi die Scone. Es brüdt Reinhard dag er der 
Tochter eines reichen Haufes nur dürftige Verhältniffe 
bieten fann; fein Stolz aber und die Einſicht daf cin 
größerer Mafftab des Lebens Fünftig in feiner P are 
für feinen Beruf wenig paffend erfcheinen dürfte, firiuht 
ſich durchaus die reihen Wnerbietungen von Jenny’ 
Bater anzunehmen. Und von dem Augenblick an m 
er ſich endlich durch vernünftige Vorftellungen bewogen 
dazu entfhlieft, hat er mit feinem trogigen Unabhängie. 
feitögefühle feinen innern Frieden verloren. Er mir 
ungerecht gegen Jenny, die in rührender Selbftvergeffen 
heit unabläffig bemüht ift ſich Reinhard's Wünſchen zu 
fügen. Uber was für ein tiefer Wurm nagt an Jennyt 
Seele! Reinhard ift rechtgläubig und verlangt diefelk 
Glaubensftrenge von der Geliebten. Sie, erzogen in 
der Schule des Gedankens, wie kann fie glauben obne 
zu prüfen? Wie kann fie das Unbegreifliche begreiflih 
finden, wie bie dhriftlihen Dogmen und Mofterien ver: 
ftehen, wenn fie dieſe ihres poetifhen Duftes entkleider 
muß? Welch furdtbarer Kampf! Legt fie das Gl 
benebefenntniß nicht ab, fo ift ihr der Geliebte für im- 
mer verloren. Aus Furcht vor diefem Verluſte nimmt 
fie die Taufe. Jetzt ift fie unglüdlicher als zuvor. Nett 
und Wahrheit war bisher ihr alleiniger Leititern gene 
fen, durch eine heuchlerifche Lüge hatte fie Verrath be 
gangen am Geliebten. Diefe Ehe ift nur möglich um 
ter der Bedingung bes fteten Betrug. Sie fühlt 4, 
nur ein gewaltjamer Schritt kann hier retten: fie ie 
kennt dem Geliebten Alles. Es fommt wie es kommen 
mußte, Reinhard kann die Ungläubige nicht die Seim 
nennen, er ift Fleinli genug ihr fogar eiferfüchtig nie 
dere Nebenmotive unterzufhieben. Die Trennung ift auf 
gefprochen. 

Nur fehr allmälig findet Jenny die Ruhe ihm 
Seele wieder. Sie mweift alle Männer ab die fid ib 
werbend nahen. Erſt nad) langen Jahren weiß fih er 
bedeutender Mann Jenny's Neigung eigenzumaden, 
ber»Graf Walter. Der Bater, Jenny felbft, ein On 
des Grafen, fie geben nur mit bangem Zögern im 
Drängen Walter's nad. Sie kennen die Gefahren di 
bier die herrfchenden Vorurtheile entgegenthürmen. 

Wenige Tage vor ber Hochzeit treten der Graf um 
fein Onkel in den Laden eines Juweliers für Jenm 
den Brautſchmuck zu kaufen. Dort finden fie einen 
Baron Werner, der früher mit Walter in einem un 
demfelben Regimente gedient hatte. Walter erzählt ibm 
harmlos feine Verlobung. „Ah fi done! Scherzen Ei: 
nicht, Das ift nicht möglih. in Judenmädchen!“ ri 
der Baron lachend. Es erfolgt eine Foderung; Walte 
wird ſchwer verwundet. Man ruft Ienny an bas Kram 
fenbett des Geliebten, er verfcheider in ihren Armen. 
Dies Geſchick ift au hart für ein meibliches Herr dee 
ohnehin ſchon fo tief gelitten hat, Mit einem Schte 
des furchtbarſten Schmerzes fuhr Jenny mad) ihre 
Herzen und fiel auf die Leiche ihres Bräutigams niede. 
Auch ihr Herz hat ausgeſchlagen, es ift erlöft von jr 
nem Leide. 


Angefihts diefer knappen Skizze, die, ohne im min» 
deften auf das frifche vielgeftaltete Leben der einzelnen 
Charaktere einzugehen, faft ffelettartig nur dem, innern 
Ideengehalt der Handlung aufzeigt, fönnte wol gar 
Mander auf die Vermuthung kommen diefer Roman 
fei eben doch nichts Anderes als eine etwas tiefere Ten» 
denzdichtung mit einem fehr abftracten Haec fübula docet. 
Ber den Roman felbft lieft wird diefen Irrglauben 
bald verlieren. Iſt auch offenbar diefe Erfindung aus 
der innerften Entrüflung eines edeln Gemüths über die 
ſchmachvolle Unterdrüudung der Juden hervorgegangen, 
fo tritt dieſer Schmerzruf nad) Freiheit doch nirgend 
hervor als nadter Gedanke, als profaifche Abfıcht. Diefe 
„Jenny“ ift fo wenig ein Emancipationsroman im ſchlech ⸗ 
ten Sinne des Wortes daß ein Necenfent diefes Nomans 
in Nr. 49 d. Bl. f. 18414 den Grundgedanken fogar 
dahin angibt: „Er jchärfe den Juden die Lehre ein ſich 
felbft zu befchränten, auf das ihnen nicht Zuſtehende 
freiwillig Verzicht zu leiften, in ihrer abgegrenzten Sphäre 
zu bleiben und Berbindungen, Ehren, Anſprüche und 
Rechte nicht zu erfireben die ihnen den einmal feftfte- 
henden Verhältniffen nah doch nicht zugemwillige werden 
können.” Das ift freilih ein unbegreiflihes Misver- 
ftändnif, aber nichtsdeftomeniger ein glänzendes Zeugniß 
für die Reinheit und echtlünftlerifche Unbefangenbeit der 
Dichtung. Um fo ärgerlicher ift es daß die Dichterin 
geglaubt hat ihre Anfiht von der Nothwendigkeit ber 
QJudenemaneipation durd ein Motto ausdrüdlicd aus 
fpregen zu müffen. Ich gäbe viel darum wenn ich 
diefes tendenziöfe Motto vom Titelblatt vertilgen könnte. 

(Die Kortfegung folgt.) 


Literarifche Mittheilungen aus Berlin. 
(Beldluß aus Mr. 308,) 

Wir haben bisjegt nur über beletriftifche Erſcheinungen 
gefprodhen. Wir thaten es weil diefer Zweig der Literatur im 
Augenbli numeriſch dominirt. Bon andern Werfen der jüng- 
ften Gegenwart gewinnt die meiſte Beachtung der erfte Band 
von W. Adelf Schmidts „Geſchichte der preußifch = deut: 
fchen Unionsbeftrebungen”. Da bdiefe Production indeß eine 
ausführliche Beiprehung verdient, wollen wir fie bier nur 
erwähnt haben, und ihre befondere Würdigung einem eige ⸗ 
nen Bericht überlafien. Statt ihrer bietet fi uns bier 
ein Büchlein geringern Umfangs, aber verwandten Stoffs 
dar: „Die fittlihe Berehtigung Preußens in Deutſchland“, 
von M. Lazarus. Das gute Preußen wird von allen ®ei- 
ten gemahnt und erinnert, und beim point d’honneur ge 
faßt: die-berren aber welche die Zügel der Regierung in der 
Hand halten fcheinen fehr fhmwerhörig zu fein. Was haben 
Diefe Herren auch mit der fittlichen Idee Preußens zu fchaffen! 
Biele von ihnen denken wahrjdheinlih nur daran wie fie am 
Leichteften den „verwünfchten Freiheitsfchmwindel” vertilgen, wie 
fie den Geiſt in ſpaniſche Stiefeln fchnüren könnten. Immer: 
bin! Wielleiht fragt es ſich bald genug wer ftärfer iſt, die 
fittlihe Idee Preußens oder dieſe —— Wenn man die 
Geſchichte der deutſchen Staaten verfolgt, fo erkennt man daß 
die Interefien Deftreihs ftetd ausſchließlich dynaſtiſcher Natur 
waren, und daß auch die Mehrzahl der Pleinern Staaten meift 
nur particalare Zwecke verfolgte: Preußen dagegen hat mehr als 
ein mal den Berſuch gemacht durch feine Kraft und Bermit: 
telung eine ſtaatliche Einheit in Deutfchland zu ftiften. Wenn 
ſich nachweiſen läßt — urd Das dürfte nicht fhwer fallen — 


daß in Deutſchland nothwendigerweife eine Union zuftandefom» 
men muß, fo fann Fein anderer Staat an der Spige ſtehen als 
Preußen. „Preußen“, fagt Lazarus, „‚erfcheint demnach berechs 
tigt eine Ginheit in Deutfchland zu gründen, und von feinen 
andern Staaten alle Opfer und Mittel zu fodern welche nur 
in BWahrbeit zur Gründung der Einheit dienen können und 
ſollen.“ Dies Nefultat liefert die gründliche Betrachtung der 
politifhen Gefchichte Preußens. Der Verfaffer jtelt ſich die 
Aufgabe aud aus der culturgeſchichtlichen Entwidelung Preu: 
bens diefe Berechtigung nadyzumweifen. Es ift eine alte Lehre 
der Geſchichte: daß ftaatlice Verhältniffe überhaupt nicht nur 
ton den äußern und materiellen VBerbältniffen abhängen, fon 
bern ebenfo auch von der geiftigen Macht und der moralifchen 
Gewalt der Völker bedingt werden, daß mithin auch das geir 
ige Leben eine politifche Bedeutung hat. Nicht die Zahl der 
Zruppen, nicht Die Ausdehnung des Ländergebiets macht Die 
Größe eines Staats aus, fondern feine geiftige und meralifche 
Kraft weift ihm feine richtige Stellung an; in diefen Elemen⸗ 
ten prägt fi feine Macht und fein Wefen am entfchiedenften 
aus. „In Preußen jelbft ift die Größe feiner allgemeinen In» 
telligeny älter als feine militairifhe und diplomatische Gewalt." 
Es kommt nun darauf an darzuthun daß der Geiſt der deut: 
ſchen Nation, „wie er aus Dem gefammten Bilde ihrer Ge: 
ſchichte uns entgegenleuchtet”, im preußiihen Staate feinen 
fprecyendften und entiprechendften Ausdruck gefunden bat. Es 
ift der wejentlihe Grundzug des germanifhen Rationalgeiftes 
in feiner Bildung nad Univerfalität zu ftreben, fi alles 
Fremde anzueignen und dethalb dech den individuellen Typus 
zu bewahren. So eignete fih Deutſchland das Chriſtenthum 
on, und zwar in der Form des Katbolicihmus, einer Form 
welche, wie der Verfafler richtig bemerft, dem germanifchen 
Geifte unangemejfen war, und Darum Fein organifches Glied 
der beutichen Bildung fein Eonnte. Die Autorität der Kradi« 
tion ift der Hauptübelftand: Die Dogmatif hemmte jede natür ⸗ 
liche Entwidelung des Geiftes. Der Proteftantismus befreite 
den germanifchen Geift von diefer Feſſel. Das proteftantifche 
Princip, deffen Biel mit dem des freien deutſchen Geiftes Eins 
ift, bildet das Panier um welches die Völker fi fammeln, um 
zur hoͤchſten Stufe der Intelligenz zu gelangen, und bie Zeit 
bat die Aufgabe diefes Princip in die Welt hineinzubilden. 
„Und diefes Werk", jagt Lazarus, deffen Schrift wir hier im 
Auszuge vorzuführen begonnen haben, „ift der Beruf und die 
That Preußens. Der preußifhe Staat hat ven Proteftantismus 
geftügt und erhalten, hat ibn in die Welt, in die geiftige 
und ſittliche Welt hineingebildet, hat ihn entwidelt und erbal- 
ten, hat ihm die Fähigkeit und Feftigkeit gegeben ſich allmaͤlig 
über die Gefammtheit des Lebens fegensreih auszubreiten; 
Preußen ift der Traͤger des Proteftantismus und damit auch 
der Zräger und Vertreter des deutſchen Nationalgeiſtes. Preu— 
Gen ift zunaͤchſt die Stüge der proteftantifchen Kirche, weil es 
der fihere Boden ihrer Eriftenz geworden, und, was nicht 
minder weſentlich, weil es ſich felbft dazu erhoben bat.” Wir 
erkennen ferner in Preußen das Streben die Rationalität wie: 
der zur vollen Berechtigung zu bringen, welche nad) dem ſtreng 
kirchlich · katholiſchen Softem gar keine Beachtung verdient. Die 
Emankipation der Rationalität in Deutfchland begann zur Zeit 
der Reformation im immer jhärfer hervertretenden Gegenjag 
gegen ben Papft und den Kaifer, den Herrn des Römifch:beut: 
fchen Reichs. Am entichiedenften manifeftirte ſich Diefer Gegen: 
fag in Preußen. „Preußen”, beißt es bei unferm Berfaſſer, 
„bat in Deutſchland aud einen Borfprung — und vielleicht 
auch ein Borreht — mwefentlih darin noch daß das Streben 
nad nationaler Selbftändigkeit (meldhes Urſache zugleih und 
Folge der Reformation war) in ihm am fidyerften Deshalb zum 
Biele führte, weil feine politiſche Größe erft zu der Zeit be 
ainnt als das echte Nationalgefübl vellſtändig erwacht war, 
fodaß bier ale Großthaten, alle Beranderungen und Erweite 
rungen des Staatslebens, von vornherein im Gefühle und im 
Bemwußtfein der deutfchen Naticnalität vollführt wurden. Weil 
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Preußen erft nad der Befreiung Deutſchlands von römifchen 
und romanifchen Elementen entſtanden ift, ift es der deutfchefte, 
ja der erfte reindeutiche Staat.” Meben dem Rationalgefühl 
wurde in Preußen aber aud am früheften und Iebendigften ber 
fittlihe Drang ded deutſchen Volks entwidelt und cultivirt. 
Der Große Kurfürft von Brandenburg war es welder nad 
den Schredniffen des Dreißigjährigen Kriegs zuerft die Saat 
eines neuen fittlihen Volkslebens ausftreutes und fein Sohn, 
Enkel und Urentel wandelten ihm nad auf bdiefer Bahn. Und 
wenn die Sittlichkeit am fiherften auf der Intelligenz bafırt, 
fo müffen wir au in bdiefer Hinfiht die Bemühungen Preur 
Sens vor allen andern deutſchen Staaten body anfdhlagen. Es 
mar eine zeitlang Gebraud Preußen vorzugsweife den Staat 
der Intelligenz zu nennen, und wiewol nit jede Regierung 
bier die wahren Intereffen der wiſſenſchaftlichen Eultur mit 
gleicher Liebe förderte, fo bat doch die dem Staatöleben einmal 
einwohnerde Zendenz nie aufgehört den &inn des Velks, jelbft 
wider den Willen feiner Leiter, dem geiftigen Fortſchritt offen 
zu erhalten. Als das Hergogthum Preußen an das Haus Bran- 
denburg überging (1525), blühte Kopernicus, mit dem Auftre: 
ten des KRönigthums fält die Gründung der Akademien der 
Wiſſenſchaften in Berlin zuſammen, und mweldie Reihe großer 
Männer ging nicht im 18, Jahrhunderte von Preußen aus! 
Die ganze meuere geiftige Weltbewegung weift von mehren 
Seiten auf einen preußifhen Namen zurüd, auf den Ramen 
Kant's. Unjer Jahrhundert wird erleuchtet dur Männer wie 
Fichte, Schleiermader‘, Hegel. Faſſen wir das Gefagte mit 
den Worten bed Berfaffers zufammen. „Wir haben bemerkt‘, 
heißt es bei Lazarus, „Daß die fittliche Macht theils durch das 
politifche, theils durch das wiſſenſchaftliche Leben ins Dajein 
gerufen wurde, daß aud ein gewiffer Paralleliömus zwifchen 
beiden ftattfand. Um noch einmal auf die höchſten Spigen 
binzubliden, fo bat ber Große Kurfürft das Fundament zur 
Großmaht Preußens gelegt, und Friedrich der Ginzige den 
Ausbau und bie Befeftigung vollzegen; Kant hat ein neues 
ſittliches Princip gegründet, und Hegel bat die weſentlichſten 
Momente zu beffen Erfüllung hinzugefügt. Uber das Werk iſt 
noch fo wenig im Reiche der Politik als der Philofophie ge: 
fchloffen ; die Bollendung deffelben, dort für die gefammte deutſche 
Ration und bier für daß gefammte geiftige Leben, iſt nech zu 
vollziehen. Wem fällt nun der Beruf der Vollendung dieſes 
Werks anheim? Welcher deutihe Staat foll ferner für Die 
Einheit und Feftigkeit der deutichen Nation und des deutſchen 
Geiftes Sorge zu tragen die Pfliht und das Necht haben?’ 
Niemand wird zweifeln daß ſich diefe Pflicht und dieſes Recht 
in der Aufgabe Preußens concentriren. Raddem der Verfafler 
foldyerlei Auseinanderfegungen gegeben, beginnt er den zweiten 
Theil feiner Schrift, worin er das Recht Preußens ji der 
Gefammtheit der deutfchen Angelegenheiten zu bemächtigen nä- 
ber begründet, Er Mnüpft an einen bebeutfamen Ausiprud 
des von Friedrich Wilhelm III. an Rapoleon erlaffenen Kriege» 
manifeftes an, welches da lautet: „Bor allen Zractaten haben 
die Nationen ihre Rechte.” Es ift in legter Zeit vielfach Sitte 
geworden fih auf Worte der Fürften zu berufen, leider jedoch 
bat Diefe Sitte bisjegt wenig entſprechende Refultate erzielt, 
da die citirten Fürften felber oft ſchnell genug gegen ihre tige: 
nen Worte bandelten. Pazarus gebt bei feiner Argumentation 
auf das Nölferreht zutück. Das pofitive Bölferreht findet 
darin feine Fortentwidelung daß es jich immer mehr und mehr 
den ewigen Geſetzen der Sittlichkeit conform geftalte. Hiermit 
wird zugleich der Ausſpruch gerechtfertigt dab das beftchende 
Völkerrecht Beine legte Inftang ifts „Diefes nämlich”, jagt Ya: 
zarus, „‚ericheint vor dem Ridpterftuhle des fortgefchrittenen 
Gedantens, und für die Wirkfamkeit eines über den Stand: 
punkt deffelben weit binausgehenden ſittlichen Staats eben nicht 
mehr als das volle Recht.” Der Verfaſſer verfucht im Folgen« 
den eine felbftändige Grundlegung des Bölferrehts der Art 
wie es heute den Fortſchritten der Weltbildung entſprechen 
würde. Es fommt dabei von vornherein Alles auf den Zweck 


und die Mittel an; rn diefe genau beftimmt, fo folgen die 
Ergebniffe von ſelbſt. Die Zwecke und Mittel wodurch fast 
lie Verbindungen zuftandefommen laufen im ber Regel af 
drei Principien hinaus, entweder auf die Macht, eder tm 
Vertrag, oder auf das Recht. Die Macht indeh, die äufme 
Macht hat nur dann einen vernunftgemäßen Sinn, wenn fir 
fi als Mittel gegen Das Unrecht manifeftirt; andernfalls m 
iheint fie durchaus jeder fittlichen Berechtigung bar. ber 
auch der Bertrag kann nicht das Princip des Bölkerredhts fein, 
denn er weiſt in lepter Inftonz wieder auf die Macht zurük. 
„Das Princip der Verträge führt im Völkerrecht ebene immır 
wieder zum Kriege, wie der Grundfag des Vertrags als tm 
Urfprunge des Staats zur Revolution, weil im Begriff te 
Berirags ſtillſchweigend die Wilfür der Beftimmungen enthar 
ten ift, Die dann durch eine andere Willkür aufgehoben werten 
könne und dürfe.” Ein Vertrag fann überdies ebenfo fehr du 
Unrecht wie das Recht [hügen. Das Wölferrecht bat alfo dı 
lein im Rechte feine wahre und fefte Bafis, oder um ch cm 
creter auszudrüden, in dem jittlichen Rechtögefühl odet ber fit 
lichen Gefinnung der Nationen felbft. Leider war es der „durd- 
gängige Mangel der bisherigen Lehre vom Mölkerreht da 
von einer Verbindung der Kationen aus fittlihen Gründen 1. 
ſittlichen Zwecken noch nirgend die Rede gemwefen”. In tum 
Verhältniß mehrer Staaten zueinander, in dem großen Cennet 
ganzer Kationen, bemerkt der Verfaſſet treffend, ſtellt fih de 
hoͤchſte Form ber Idee der Sittlichkeit dar; fie erlangt hier da 
tiefften Inhalt und die höchſte Würde und Bedeutung. „Prev 
fen hat ji glänzend über den Standpunkt der bloßen Bır 
träge zu dem des ſittlichen Rechts emporgeboben. " Dos Bil 
kerrecht entwidelt fih mit dem Staatsrechte in den mwelentid: 
fen Beftimmungen yanz analog. Wie das Staatsret die 
Freiheit und Entwidelung des Einzelnen, zum Wohle dei Eix 
zelnen wie der Gefammtheit, zu garantiren bat, fo muß da 
Völkerrecht durch die organiſche Verfnüpfung der Rationen ie 
gemeinſchaftliche Erfüllung der allen gemeinfamen Idee da 
Menſchheit realifiren. Zrog aller Gleichberechtigung der tan 
ten und Nationalitäten zur Eriſtenz und freien Entwiddun; 
hat doch derjenige Staat weldher durh Natur und Qultur ar 
geeigneiften ift die höchſte Idee der Sittlichkeit nach aufer 
und nad innen zu fördern, auch eine höhere Stellung in 
Staatenverbande. Diefem Staate haben fi die andern ane 
fließen; und jeder Egoismus der Sonderftaaten melde id 
ausichließen von dem fittlichen Berufe der Nation ift dutche 
unberedptigt. Wenden wir das Gefagte auf Deutfchland as, 
fo werden wir erkennen daß Preußen ein Recht bat eine Une 
zu begründen, und die übrigen Staaten eine Pflicht an dieke 
Union theilgunchmen. Den Widerftrebenden ruft der Berſeſe 
zum Schluß Die bedeutjamen Worte Kant’ zu: „Eben di 
Entgegenwirfungen der Neigungen (aus welchen das Böfe ent: 
fpringt) untereinander verfhafft der Bernunft ein freies Bpid 
fie insgefammt zu unterjodhen, und flatt des Bölen, das fie 
ſelbſt zerftört, das Gute, welches, einmal da, ſich fernerhin ve 
felbft erhält, herrſchend zu machen.“ V. 





Notiz. 
Senjenträger. 


Die BSenfenträger, welche in den Aufſtänden der Pol 
eine Rolle jpielten, find nicht wie Manche zu glauben [heine 
re in Polen gegen die Ruffen aufgetreten. &den 
rühern Revolutionen bediente man ſich diefer furchtbaten Wift 
unter Anderm in England, als Monmoutb um Jakeb Il. vee 
Ihrone zu flürgen gelandet war, und bie ihm zuſtremead 
laͤndliche Benölferung nit Waffen genug hatte. Die Di 
ringsum Zaunton und Bridgemwater erhielten Befehl nd 
Senjen zu fuchen, und foviel fie deren finden würden in de 
Sager zu bringen. So erzählt Macaulay in der „History e 
würde. Es fommt dabei von vornherein Alles auf den wet | England” (ap LI I (chap. V). 9. 
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Fanny Lewald, 
(Bortfegung aus Mr. 09.) 
3. @ine Eebenöfrage. (1845,) 

Auch hier ftehen wir wieder auf dem Boden ber 
modernften Wirklichkeit. Diefe „Lebensfrage“ ift eine 
Art Gegenmanifeft gegen die Goethe'ſchen „Wahlver- 
wandtſchaften“. 

Iſt es denn wirklich wahr was die „Wahlverwandt · 
ſchaften“ behaupten: daß die Ehe unter jeder Bedingung 
und unter allen Verhältniffen heilig und ſchlechthin un. 
serleglich feit Iſt fie niche da* mo die Liebe fehlt eine 
Lüge und alfo die Aufrechthaltung derfelben unſittlich? 
Erfodert dann nicht die Pflicht der Selbfterhaltung und 
das Recht eines jeden Menfhen auf Glück und harmo- 
nifhe Entfaltung unabmeislih die Trennung? 

Während man umbegreiflicherweife in den „Wahl« 
verwandtichaften‘ früher eime unfittlihe Befchönigung 
des Ehe bruchs erbliden wollte, tadelt man fie jegt viel» 
mehr ziemlich allgemein im ganz entgegengefepten Sinne. 
Willigte Charlotte zur rechten Zeit ein in die Scheidung, 
all das entfegliche Unglüd wäre nicht entftanden! Einem 
blofen Götzenbilde find Menfchenopfer gefallen. Cine 
poetifche MWideriegung der „Wahlverwandtfchaften” ftand 
längft zu erwarten. Hier bie „Lebensfrage“ ift ein 
Verfuch dazu. 

Ich begreife es wie in der Dichterim gerade dieſe 
Gonception entfichen mußte, Der Grundfern ihres We» 
ſens, ihre fittlihe Gefundheit, mußte zurückſchrecken vor 
der innern Hohlheit unferer meiften Ehen. Aber fo 
fehr ich auch der Grundidee diefer Dichtung beiftimme, 
ich halte fie nichtsdefioweniger für das ſchwächſte Merk 
der Lewald. Trotz tiefergreifender Situationen und 
wahrhaft meifterhaft gezeichneter Charaktere hat diefe 
„Lebensfrage” etwas Peinigendes, ja, offen gefagt, etwas 
Unpoetifched. Die Did;terin hat fih bier, mas ihr fonft 
nie vorkommt, in den Motiven vergriffen. 


Der Held des Nomans, Alfred, ift an eine zänkifche | 


Frau verbeirather. Alfted ift eine geniale dichteriiche Na» 
tur, Karoline eine gewöhnliche profaifhe Frau, die die 
fen Schwung als für das praftifhe Leben unbrauchbar 
verachtet. Schr natürlich alfo daß Alfred einer andern 
Liebe Daum gibt; er liebt Therefe, eine frühere Ju— 
gendgeliebte. 


— Nr. 310. — 


tter 


für 


literarifbhe Unterhaltung. 


Freitag, 





27. December 1850. 





Betrachten wir den Unterfchied zwifchen der Fünft- 
leriſchen Compofition der „Wahlverwandtſchaften“ und 
biefer „Zebensfrage” genauer. Dort ift die Ehe als ein 
mal für alle mal feft und unauflöslidh bingeftell. Won 
diefer Vorausfegung aus haben wir alfo einen wirklichen 
Gegenfag. Zwei gleihberechtigte Mächte fichen ſich ge- 
genüber, die Unverleglichkeit der Ehe und die gegen fie 
anfämpfende Liebe der betheiligten Perfonen, die in der 
That durch ihre innere Wahlverwandtichaft ein Recht 
in fi hat umd überdies bei Eduard und Ditilie fogar 
in romantifcher Weife fataliftifch als Naturnothwendig« 
feit dargeftelle if. Das ift ein echttragifcher Kampf. 
Wie aber hier? 

Hier gilt die Ehe nicht als ewig und unauflösbar. 
Im Gegentheil, Alle auf die es hier ankommt denfen 
an die Möglichkeit einer Scheidung. Alfred und The- 
reſe fprechen es ausdrüdlich und mit befonderer Hinweis 
fung auf Goethe's „Wahlverwandtfchaften” aus: daf in 
einer unglüdlihen Ehe die Scheidung Pflicht fei, und 
auch Karoline legt nie ein Gewicht auf die ethiſche 
Seite der Frage. So angefchen ift bier alfo gar fein 
Gegenfag. Auf der einen Seite die Liebe zwiſchen Al- 
fred und Therefe und das Bewußtſein daf nur in ihrer 
Vereinigung ihr Glüd ruhe; auf. der andern Seite nur 
die eigenfinnigen Eigenfprüche einer rohen Frau, die nur 
auf ihr formales Recht pocht, nicht einmal eine ach— 
tunggebietende Peidenfchaft: Dies ift eine bloße Kranf- 
heitsgefchichte. Der beftändige Kampf gegen diefe prideln. 
den Nadelfiihe häfliher und ewig wiederholter Zänfe- 
reien mag im Leben fehr traurig fein, ja fogar aufrei- 
bend; aber tragifch ift er nicht. Ein muthiger Entſchluß 
Alfred's und Alles ift abgethan! 

Ein weiteres Motiv war daher nothwendig diefen 
Kampf zu vertiefen. Die Befipgungen Alfred’s find das 
Vermachtniß eines Fatholifhen Domherrn; der jedesma- 
lige Befiger muß Parhotifch fein. Heirathet Alfred The 
refe umd tritt er, um Dies möglichzumaden, zum 
‚ Proteftantismus über, fo muß er einer weitern Teſta- 
| mentesclaufel gemäß feinen Sohn Felir den Pfaffen zur 
| Erzichung übergeben, oder die Befigungen gehen für im» 

mer, alfo auch für feinen Sohn verloren, Dadurd ge 
| mwinnt diefer Gegenſatz allerdings eine tiefere Unterlage. 
Alfred kaͤmpft jest awifhen dem Triebe nach dem eige« 
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nen Glüde und zwifhen ber Rüdfiht auf das Glüd 
feines Sohnes. Aber ift mit diefem Motiv wirklich viel 
für die Dichtung gewonnen? Trennen konnte ſich ja 
Alfted von Karoline, nur heirathen durfte er Thereſe 


nit. Welcher Vater würde feinem Kinde nicht dieſes 


Opfer bringen? 

Daher jegt ein neues Motiv. Alfred's Befigungen 
ftehen unter fortwährender Beauffihtigung einer benach- 
barten Abtei, der fie bei dem Ausfterben ober bei dem 
Religionswechſel der Linie zufalen. Der Befiger ift 
alfo ewig unfrei, er lebt im fteter Abhängigkeit von der 
eigenfüchtigen Kirche. Der Kampf alfo der Aıfred jegt 
aus diefer drüdenden Abhängigkeit ermächft wird ficher 
auch Felir, er wird allen Nachkommen erwachſen. Es 
ift demnach nicht eine Beeinträchtigung des Sohnes, es ift 
nur fein Glüd, feine Befreiung, wenn ihm von Haufe 
aus diefer Kampf erfpart wird, Durch diefe Ermägun- 
gen ift Alfred frei in feinem Innern. Sein Entſchluß 
ift gefaßt, er trennt ſich von Karoline, er findet bei The: 
reſe fein Glück und feine Freiheit. 

Und was ift inzwifchen aus dem Romane geworben ? 
Er hat die Einheit des Gedankens verloren. Der ur 
fprünglihen Abfiht nach handelte er von der Ehe und 
von dem Rechte der Eheſcheidung. Unverjehens aber 
hat fi ein anderer Gedanke in den Vorgrund geſcho— 
ben. Es frage ſich zuletzt nur noch: ift es beffer reich 
fein und abhängig ober ift es beffer mit dem Werlufte 
diefes Reichthums die Freiheit und den innern Frieden 


zu erfaufen? 
} (Der Veſchluß folgt.) 





Galerie fchweizerifher Dichter. 


Eduard Döffekel, ®) 

Das Meine Land welches, vom Jura fih nah Süden ausr 
breitend, von den drei größten Flüffen der Schweiz durchſtroͤmt 
wird, der War, Limmat und Reuß, bie an einem maleriſchen 
Punkte ſich vereinigen um ihre Gewälfer dem Rheine zuzufuͤh⸗ 
ren, ift in jeder Beziehung ein von der Natur gefegnetes Yand 
zu nennen. Obgleich in der Nähe der riefigen Alpen, deren 
eisbedeckte Gipfel den Horizont begrenzen, hat bad Yargau ein 
mildes, freundliches Klima, unter weldhem alle Früchte des Fel: 
des in fegensreicher Fülle gedeihen, und felbft der Weinſtock 
edle Zrauben trägt. Zwiſchen dem alten waldigen Jura und 
ten Hochalpen liegend, melde ſchon einen —* lebendigen 
Contraſt darbieten, gewährt das Aargau mit feinen fruchtbaren 
Thaͤlern und feinen anmutbhigen Hügelreihen einen überaus 
freundlichen Anblick, deffen Reiz durch die wechfelvolle Man: 
nichfaltigkeit der dandichaften au dentlich erhöht wird. Die: 
fer durchaus poetifche Charakter des Landes mußte nothwendig 
aud auf die Bewohner deffelben übergehen: und in der That 
finden wir ſchon in den frübern Zeiten manchen aargauifhen 
Ramen unter den brgabteften Sängern angeführt, unter wel: 
«hen Walther von Klingen, Heffe von Reina, Heinrid von 
Zettingen, der von Zroftberg die befannteften find. Und e6 
darf vorausgefegt werden daß noch viele andere Ritter, die auf 
den zahlreihen Burgen bes Yargaus hauften, mit der edeln 
Gefangstunft vertraut waren, wenn wir auch nichts Urkundli: 
ches darüber befigen. Etwas fpäter war wiederum ein Yar- 


Gedichte von Eduard Döffeler. Miniaturaufgabe. Bern, 
Zent und Reinert, 161, 1 Tbhlr, 6 Mor. 


gauer, Heinrich von Laufenberg, als trefflicher Dichter geifkli 
her Lieder berühmt und ven alen jeinen Zeitgenoſſen ausge 
—— An dieſe koͤnnten wir noch den wackern Niloelaut son 

yle aus Bremgarten anreihen; denn obgleid er nur Pre 
faifches geichrieben zu haben fcheint, fo find feine „„Iranslatie: 
nen’ doch felbit der befte Beweis daß er regen Zinn für die 
Poeſie hatte, Aus dem nämlichen Grunde Durften mir auch 


ı wol den tüchtigen Ehroniften Wernher Schodaler, der cbenfugs 


| 
| 
| 
| 
| 
| 
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aus dem lieblich gelegenen Städtchen Bremgarten gebürtig 
war, anführen, da er in feiner Chronik die alten Schlacht- und 
Siegeslieder der Eidgenoffen mit treuem Fleiße gefemmelt und 
dadurch andentaggelegt hat Daß er die Tüchtigkeit derfelben zu 
ſchaͤtzen verftand. 

Rad der Reformation ift freilich auch im Aargau diene: 
fändigfte Stille eingetreten; allein Dies bat er ja mit jümmt: 


! lichen ändern beurfcher Zunge gemein: ift ja die deutſche Lite 


raturgefhichte von jener Zeit an bis zur Mitte des verfiche 
nen Jahrhundert® nur cine unerquidlihe Romenclatur ver 
Dichtern die in der That feine Poeten waren, oder bödftens 
von ſolchen welche das Zalent das fie wirklich befaßen an 
ſchlechte, unfruchtbare Stoffe, und in einer mwidrigen Ferm 
vergeudeten. Bei Diefen allgemeinen Verbälti fen mußte das 
poetifche Leben im Yargau umfomehr verfhwinden als es wm 
ter dem Drud bernifher und anderer Yandvögte fchmadtete, 
eder in einem feiner Landestheile, dem Frickthale, an die üb 
reichifche Profa gefhmicdet war. Als es aber infolge der 
franzöfiihen und belvetifhen Revolution zur Selbftändizkit 
gelangte, da begann ein frifches, freich Yeben fich zu entwideln, 
weldyes in Staat, Schule, Wiſſenſchaft und Kunſt im Burger 
Beit die fhönften Fruͤchte trug, ſodaß der Aargau, ebglach 
einer der kleinern Cantone der Schweiz, menigftens in Bezu 
auf Flaͤcheninhalt, mit den größern nicht blos alücklich wetter 
ferte, fondern mebre derfelben fogar weit übertraf. Nament 
lich zeichnete er ſich bald durch poetiſche Regſamkeit vortkail 
baft aus. Außer Zſchokke (der Yargau Bann ihr mit volim 


| Necht den Seinigen nennen, wenn feine Wiege aud an den 


Ufern der Elbe ftand), deffen Novellen und Romane fih der 
größten Verbreitung erfreuen, haben ſich insbefondere noch seri 
Aargauer, Abraham Emanucl Fröhlich und Karl Rudolf Zum 
ner, der Erſte durch eigenthümliche, höcftgelungene Behandlung 
der Fabel, der Andere durch feine lieblihen und tiefgefühlter 
Naturbilder eine Stelle in der deutfhen Literaturgeichichte ar 
fihert. Neben ihnen find aber noch Mehre zu nennen, die we 
wiß allgemeinere Anerkennung finden würden wenn fie ibn 
ng Dichtungen gefammelt hätten, unter denen mir nın 

uguftin Keller nennen, der die Volfsfage mit vielem Glöt 
in populairer, dem Kindesalter angemeflener Sprade behan 
delt, ohne dabei — was fo oft geſchieht — die poetiſche Auffal 
fung aufjugeben, und Wagner von Yaufenburg, deſſen Ballader 
nicht felten an Guftav Schwab erinnern. 

Wir freuen uns in Hrn. Döffekel, mit deffen Gedichten 
wir in nachfolgenden Zeilen unfere 2efer näher befanntjums 
den gedenken, einen würdigen Nachkoemmen der alten aargar 
[hen Minnefänger begrüßen zu fünnen, von denen er fih ır 
doch dadurch zu feinem Vortheil auszeichnet daß er sich nicht 
bloß in allgemeinen Gefühlen bewegt und gemachte Empfr 
dungen barftellt, fondern vielmehr auf einer realen Unterlag 
baut, wodurch auch die lyriſchen Gedichte Anſchaulichkeit ar 
mwinnen. Dagegen möchten wir, weil wir einmal die Mine 
fänger herbeigezogen haben, dem Werfaffer der vorliegender 
Gedichte wünfhen, daB er, diefen nachahmend, die ſchen 
Form niemals vernachläfige, auch dann nicht wenn der Ge 
danke unüberwindlihe Schwierigkeiten entgegenzuftellen eint 
Härten des Ausdrucks und der Wortbildung, unreine Reim 
Flidrwörter, befonders im Reime, folte fi fein Dichter erw 
ben, weil fie auch den fchönften Gedanken verunftalten, und m 
Leſer ein Misbehagen zuruͤcklaſſen wo er fih jo gern rein 
ungetrübtem Wohlgefallen bingeben möchte. Jedes, aud it 
kleinſte Gedicht, fellte ein volftändiges Kunſtwerk jein, + 
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Tommen in Rorm und Inhalt, ja wir find jogar der Unficht | 


daß das Wehlgefallen an einem Gedichte weniger durch den 
mangelhaften Inhalt als durch Die mangelhafte Form geftört 
wird, daß der Dichter fomit öfters lieber einen guten Gedan— 
Een der fich der jchenen Form nicht unterordnen und fügen 
mil aufopfern folle, als daß er ihn hartnädig bewahre und 
dadurh formelle Mängel herbeirufe. Es gibt viele Gedichte 
(bei den Italienern find fie zahllos; unter den Deutfchen jind 
vorzüglich die des Altern Schlegel zu nennen) welche ſelbſt bei 
miederholter Lecture immer neues MWohlgefallen erregen, ob» 
gleih fie in Bezug auf ihren Inhalt wenig Anfpruch darauf 
machen fönnen: und dieſe Wirkung ift nur ihrer vollendeten 
Form zuzuſchreiben. Umgekehrt ift Dies keineswegs der Falls 
die i&önften, ſelbſt echtwoetifchen Gedanken werden die erwähnte 
Wirkung nicht leicht äußern wenn die Form mit ihnen in Wider⸗ 
ſpruch ſteht. Es gab zwar Zeiten wo es die höchſte Aufgabe 
der Dichter war mit ſelbſtbewußter Vernachläſſigung der Ferm 
ihre ganze Kraft auf den Inhalt der Dichtungen zu verwenden ; 
allein wır haben heutzutage nicht nötbig wie Jene einer ges 
haltleſen Fermreiterei, Die fich in ſich felbit verlor, entgegenzus 
arbeiten; es ift die deutfche Kunft vielmehr fo aufgebildet daß 
man mit aller Strenge vollendete Harmonie des Kunftwerks 
verlangen kann. Uebrigens mögen unfere Lefer aus den eben» 
gemachten Bemerkungen nicht den Schluß ziehen daß Döffekel 
immer und überall die Form vernadhläffige: vielmehr ift die 
beiweitem größte Zahl feiner Gedichte hierin wirklich untadel⸗ 
baft; aber ebendeswegen weil er, wenn er will, Sprade und 
Form beherrichen Pann, durften wir es nicht ungerügt laffen 
daß er es nicht immer will. 

Wir würden unſern Leſern wol feinen Dienft ermeifen 
wern wir ihnen die Härten, falfhen Reime u. ſ. w. aufzählen 
wollten tie fi in den vorliegenden Gerichten vorfinden; es 
genügt auf dieſen immerhin tadelnswerthen Mangel aufmerk: 
famgemacht zu haben. 

Die jümmtliben Gedichte, die zwei ald Vorwort voraus 
geſchickten ungerechnet, hat der Berfaffer felbft in Naturlieder, 
Mermischte Gedichte, Lebensbilder, Sonette, Liebesklänge und 

igramme geſchieden, eine Iheilungsweife, über die wir viel: 
Leicht rechten würden wenn fie nicht eben gerade eine Samm: 
tung von Gedichten beträfe; aber e8 wäre doch mol unverzeih ⸗ 
lich einem Dichter die kalte, ſchale dogik da entgegenfegen zu 
wollen wo es im Grunde ſehr gleihgültig ift ob ihre Geſehe 
befolgt wurden oder nicht. Wir geben Daher lieber fogleich 
zur Betradptung der Lieder felbit über. 

Unter allen find die im erften Ubfchnitt unter dem Namen 
„Raturlieber' zufammengefaßten Gedichte diejenigen melden 
wir ben geringften Werth beilegen können. Richt als ob wir 
an der Sprache, ober metrifhen Form, oder an ber Haltung 
im Allgemeinen etwas Befonderes ausiufegen hätten, im Ger 
gentheil zeichnen ſich die meiften bierbergehörigen Lieder durch 
Wohllaut der Sprache, Mannichfaltigkeit und Reinheit der 
Form erfreulicherweife aus: was wir tadeln ift die Gefammt- 
auffaffung, die und vom poetifchen, oder wenn man lieber will, 
vom fünftlerifhen Standpunkte aus verfehlt erſcheint. Es gibt 
gewiß nichts Poetiſcheres als die Natur, als deren Leben und 
Wirken in den verfciebenen Jahreszeiten; allein es liegt ge 
wiß nicht in der Aufgabe der poetifchen Kunft bie Erfcheinungen 
der ſchoͤnen Natur zu jchildern, zu befchreiben, zu malen. Wir 
wollen bier nicht wiederholen was Leſſing bierüber in feinem 
„gackoon” auf fo vorteeffliche Weife auseinandergefegt bat; 
wir wollen nur an Mattbiffen und zum Theil an den noch bes 
gabtern Sulis erinnern, die gerade dadurch oft gefcheitert find 
>aß fie thun wollten was nur Suche des Malers iſt. Uebri— 
zens müffen wir ſogleich befennen daß Döffekel nur felten in 
loße Befhreibung verfällt, daß ihm dieſe vielmehr meiftens 
sur Die Unterlage für den Ausdruck von Gefühlen und Em» 
findungen gibt, wodurd diefe erft recht aur lebendigen Un: 
hauung gelangen. 

Wir glauben an diefe Bemerkung noch zwei andere am: 


reihen zu müffen. Die erfte iſt die: daß der Verfaſſer hier 
wie in feinen übrigen Gedichten, fo unverfennbar deren poeti» 
Ihe Wirkung auch if, doch nie auf Effectmacherei ausgeht, 
eine Sünde die, zunächft ven unfern überrheinifhen Nachbarn 
bis zum Ekel ausgebildet, von vielen neuern Dichtern Deutfch. 
lands mit großer Vorliebe nachgebildet wird, die aber immer» 
bin ein Zeichen nom falfchem Geſchmack ift, oder den Mangel 
an poetifcher Auffaffung verdecken fol. Die zweite Bemerkung 
befteht darin daß wir die Selbftändigkeit mit welcher Döffekel 
in feinen dichterifchen Arbeiten zu Werke gegangen ift lebend 
anerkennen müffen. Obgleich ein jüngerer Freund Zanner’s, 
zu welchem er in den genaueſten Beziehungen ſtand, bat er 
fi doch vor der eigenthümlichen Behandlungsweife des Nar 
turlicdet, die Jenem fo vielfache Anerkennung zugezogen batte, 
ganz frei gehalten, und felbft in den wenigen Gedichten die an 
un erinnern fünnten feine Gigenthümfichkeit nicht preis⸗ 
gegeben. 

Von beiweitem größerm Werthe erſcheinen uns die „8er 
bensbilder". Bir wollen gern geftehen daß wir vieleicht und 
ohne Zweifel mit Unrecht gegen die reinlyriſchen Dichtungen 
parteiiſch eingenommen find; Denn uns beduͤnkt daß unfere Zeit 
vor Allem und überall und in allen Dingen Thaten ‚verlangt. 
Benn aber der Dichter, wie wir gern anerkennen, über feiner 
Zeit flehen fol, fo muß er doch wiederum das getreuefte Ab: 
bild feiner Zeit fein, nicht im engherziger, befpränkter Weife, 
blos Eine Richtung (3. B. eine pelitifhe) aufgreifend, fondern 
bie mannichfaltiaften Bewegungen und Lebentäußerungen zu 
einem ſchoͤnen Geſammtbilde vereinigend. Hierzu ſind die lytſch · 
epifhen Dichtungen vorzugsweiſe geeignet, und es ift aeınig 
fein leerer Zufall daß fich diefe Formen gerade in unfern Ta⸗ 
gen einer früher ungeahnten Ausbildung erfreuen. 

Gerade hierin nun bat Döffefel recht Erfreuliches geleiftet. 
Er führt uns eine bunte Reibe von Febenebildern vor, aus 
denen ein tiefes Verftändniß des menfchlichen Herzens und echt: 
poetifhe Auffaffung des vielgeftaltigen Lebens bervorleuchtet. 
Mit wenigen Zügen weiß er oft, bald mehr lyriſch entwicelnd 
bald mehr dramatiſch darſtellend, die feelenvollften Gemälde zu 
entwerfen, tie uns zwar nicht binreißen, aber immer tief be» 
rühren, und daher aud um fo nachhaltiger in uns wirfen und 
leben. Por Allem zeichnen wir „Die Dimmelsbraut”, Der 
Drangebaum“, „Taſſe auf Sortent“, den reinidyllifhen „Ehe: 
ftreit”, und ganz insbefondere „Pra Diavolo” aus, weldes 
4 den beften Gedichten Diefer Art würdig anreiht. Wir tif: 
en nicht ob bie darin erzählte Thatſache auf der Wirklichkeit 
beruht; aber es mag Dem fein wie es auch wolle, fo ift das 
Gedicht jedenfalls in Eompofition und Ausführung durchaus 
—— nn Gedanke die Macht der Mutter: 

ebe an dem verjlodten Sünder zu zeigen i i 
von der tiefſten Wahrheit. MON ————— 

Wenn es irgend ein ſicheres Kennzeichen von wahrem Ta— 
ente gibt, fo iſt es die eigene Unzufriedenheit des Dichters mit 
einen eiftungen. In feinem Innern entfaltet fi) eine fo voll» 
fommene Welt daß fie nie ganz entfpredend in die Erſcheinung 
gelangen kann, weshalb ihn nothwendigerweife Misbehagen er: 
greift, wenn er das Geworbene mit Dem vergleicht was hätte 
werden ſellen. Dieſes Gefühl hat der Verfafler in einem fchör 
nen Gebichte dargeftellt, das wir unfern Leſern mittheilen wel» 
len, um fie zugleich in den Stand zu fegen unfere Beurthei- 
lung felbft beurtheilen zu können: 

Die Steineihen. 
Siehſt du den Felſen aud dem Thale ragen, 
Hinan im Wolken büfler, grau yerflüftet? 
Aus feinen Epalten wilde Sträucher fhlagen, 
Die Biätter weh'n vom Abendhauch durhluftet. 


Da ranft, der Rieſenſchlange gleich gewunden, 
Ein Eichbaum fit mit zwergeknort'gen Imeigen; 
Wie hat er wol den Weg hinaufgefunden, ” 

Den nur des Bergẽ verſchwieg'ne Geiſter zeigen ? 


Mir warb — als ih an tiefſter Derjenswunde 
Geirrt auf Graben und auf ſchwanken Stegen — 
Mir warb vertraut auf Windeshauh die Kunde: 
Berwandter Sinn verſteht auf halben Wegen. 


Da weil id — flüfert es — feit langen Sabren 
Ina. biefem Steinreih freud⸗ und smweltverlaffen ; 
In büfterm Brüten bin ich wohlerfahren, 

Das mag die Kunft, die Triebe bat, nur fallen. 


Einft als ih noch umhüllt im Schoos der Schale 
Als Eichel abmungdvpll geruht, geträumet, 

Trug mich ein Fittich, rauſchend überm Thale, 
Und fegt' mid; ab wo diefer Wels fib bäumet. 


Es ſchwoll der Kern, die Schale mußte fpringen, 
Ein Biättlein guckt' in ſchuͤchternem Entjüden, 
Und höher bald fah man dad Stämmen dringen, 
Ringsum mit Bweigen jugendlich fih ſchmücken. 


Und ämfig drang bie Wurzel nah dem Grunde, 
Und floht und wob ein kuͤnſtlices Geſchlinge; 
Dad bohrt' und ſauſt' fo durſtig In der Runde, 
Duß ed nad oben Kraft und Wachsthum bringe. 


Doch wie ed weiter feine Bafern frann — o Schrecken! 
Stief es auf Felsgezacke fonder Ende: 

Da war kein Quell der Nahrung zu entbeden, 

Wohin «5 auch bie Augen ſuchend wende. 


Gin wenig Erde, Thau und Schnee und Regen 
Bar Alles um zu friften dieſes Leben; 

Da ging der Puls in immer mattern Schlägen; 
Verfümmernd flodt ein frobentfaltenb Leben. 


Sicht du im Waldesdunkel jener Halbe 

Gewaltig einen Eihbaum fih erheben — 
Beittragend — felbft ein Wald aus niedverm Wale — 
Die breiten Aeſt' wie Riefenflügel ſhweben? 


um feinen Gipfel Breit der Abler wiegen», 

In feinen Zweigen fhläft die fdeue Qule, 
Und unten tief, im mwüry'gen Schatten liegend, 
Gemästih Laut der Hirſch auf mäder Keule, 


Die Krone glänyt lihtgolden an der Sonne 
Und wirft die Schatten weitbin in die Gründe; 
Darunter brauſt des Baches Jugendwonne, 

Und eilt zum Rad in lieblihem Gewinde. 


Einft lagen wir, bed gleihen Stamms Genoffen, 
Buwei Eicheln brüberlich auf kühler Erbe: 

Uns trennt! das Loos — und jener konnte fproffen, 
Dieweil id kam auf kurze Belfenerde. 


In fand'gem Grund, in Sonne, Licht und Stuͤrmen 
Konnt' ungehemmt er feine Kraft entfalten, 

Und jeded Jahr ſah Eühner ihn fi thürmen, 
Auslangen weit in tnorrigen Geftalten. 


Doch ih — da ſeufz' ib, eingeliemmt, gefangen ; 


Dir hilft kein Drehen, Winden und kein Ningen, 
Und Früppelhaft muß ib vom ZFelſen bangen, 
Statt kraftbewußt das Haupt im Sturm zu ſchwingen. 


In unferm Derjen Eliefen gleihe Triebe, 

Als wir noch weilten in den engen Schalen; 
Mir ward verfant der Fügung Gunſt und Liebe; 
ud, hoͤh'res Sehnen wurde mir zu Qualen! 


Und wenn am Sommerabend golddurchleuchtet 
Die ſchlanken Gipfel in den Luften ſawanken. 
Und wenn die Fluren leis der Thau befeuchtet; 
Da tritt ib ſtil ob Fhmerziihen Gedanken! 


Denfelben Gedanken, aber in mehr beſchaul cher Form und 
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Dorftellung, finden wir in dem Gedicht „Fernes Ziel” ausge 
fprochen , das wir gern mittheilen würden wenn uns nicht der 
Raum Beſchränkung auferlegte. Es gehört zu den „Vermiſch ⸗ 
ten Gedichten‘, die nächft den „Lebensbildern‘' genannt zu wer« 
ben verdienen. Auch die „Sonette”, diefe fo oft misbraudte 
ſchoͤne Korm, find aller Anerkennung werth; fie find durchſich 
tig und Har, und, vielleicht dem Dichter felbit unbewußt, ın 
der äußern mie in ber innern Geftaitung den Gefegen vollkem⸗ 
men entfpredend, deren Beachtung felbft einem Goethe fehwer 
werden wollte. 

Wir fhliefen diefe Anzeige mit dem Wunfche daß unfere 
Leſer ſich durch dieſelbe bewogen finden möchten den Dichter 
näher Eennenzulernen, deſſen Poefien aud ſchon deshalb cm» 
Bere zu werden verdienen, weil fi in allen das reinite Ge 
uͤhl für Schönheit und Wahrheit ausfpricht, oder noch ent 
fiedener gefagt, meil alle die zartefte Sittlichfeit zur Grund: 
lage haben. Nicht zwar als ob der Dichter irgendwo in fa 
les Moralifiren verfiele: es ift vielmehr dieſe fittlihe Baſis fo 
fehr mit feinem — Weſen verflochten daß fie von felbft 
und ungeſucht zur Erſcheinung kommt. 80. 





Leſefrüchte. 

Der fruchtbarſte Romanſchriftſteller Frankreicht. 

Retif de la Bretonne, deſſen Geſammtwerke ſich auf M 
Bände belaufen, hat durch feine Romane Proceſſe und Eheſchei⸗ 
dungen in Menge hervorgerufen. Er forfchte die Portiers und 
Diener über Das aus was in jedem Hauſe vorging, fchlich fih 
unter diefer oder jener Verfleidung in das Innerjte der Famis 
lien, überrafchte die Untreue der Gattin, das junge Geheimnij 
der Tochter, und freute e6 unter einer durchſichtigen Hülle der 
Fiction in feinen Schriften durch die Welt. Beinahe hätte ihn 
ein Mann umgebracht, deffen Frau er in feinen „Contemps- 
raines’’ figuriren lich. Gewoͤhnlich redigirte er Morgens fine 
Wahrnehmungen von vorigem Abend. Er fchrieb nicht weni: 
ger als eine Novelle vor dem Frühftüd, In feiner legten 8e 
benszeit arbeitete er im Winter aus Mangel an Holz im Bette, 
fein Pantalon über der Nachtmüge aut Furdt vor der Zug 
luft. Er hatte Eigenheiten welche bei jedem feiner Werk 
wechfelten. Bald verurtbeilte er fih zu unverbrüchlicher Wort: 
Bargbeit; bald ließ er feinen Bart machen und fagte zu Ie 
mand der ihn darüber nedte: „Er wird erft abgeichnitten wenn 
ich meinen legten Roman beendigt habe.” — „Und menz, bieker 
mebhre Bände hat?“ „Er befommt deren 15. — „Sie werden 
ſich alfe erft in 15 Jahren rafiren laffen?” „Berubigen &i 
fih, junger Mann, ich fchreibe Tag für Zag einen halben 
Band.” Bekanntlich befcränkte er ſich re obne Manw 
feript, beim Schriftkaften feine Dichtungen zu entwerfen. Er 
hatte ſich zulegt eine Meine Druderei angefhafft, we er bist 
mit Hülfe eines Lehrlings feine Werke felbit fegte. Die mer 
ften feiner Bücher hat er nicht nur verfaßt und gedruckt, fom 
dern auch felbit bar und in feinem eigenen Haufe verkauft. 
In den Nomanen diefes unvergleihlihen Schriftftellers fich 
man oft einen Juͤwel mitten auf einem Mifthaufen funkelr, 
gleih den Kleinodien des Ennius. Wir wollen nur Eine Zeit 
anführen: „Les moeurs sont un collier de perles; ötez k 
noeud, tout döfile.” 


Libertas. 

In einer Anmerkung zum „Contrat soci 
Roufftau Daß man in Genua über den Kerfern und du 
Ketten der Galeerenjllaven das Wort „Libertas” leſe „& 
Anwendung der Devife ift fon und richtig”, feheS 
binzu; „in der That nur die Miffethäter aller Stänb 
den Bürger frei au fein. In einem Lande wo alle Die 
auf den Galeeren waͤren genöffe man ber ‚vouß 
Freiheit.” > 
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4. Prinz Louis Ferdinand. (1849.) 

Ih kann bier kurz fein. Das Bud, ift erſt neuer- 
dings in allen Zeitfchriften nad allen Seiten hin durd- 
fprohen worden. Ich befchränte mic auf die Befeiti« 
gung einiger Misverfländniffe in melde die beutfche 
Kritit in der Beurtheilung diefes Romans verfallen ift. 

Es ift unbegreiflih, man hat fogar bie Grundidee 
verfannt, die doch fo fpiegelffar ſich ausſpricht. Selbſt 
Gutzkow glaubte feiner Zeit in der Beilage zur „Allge ⸗ 
meinen Zeitung” die Dichtung mit einem Wige abge 
than, um den ich ihm nicht beneide. Er meinte „Prinz 
Louis Ferdinand” fei fo durchaus altpreufifh daß er 
möglicherweife von einem Zreubündler gefchrieben fein 
finne. Wie mag man nur gefliffentlih mit fehenden 
Augen fid blind ftellen? 

„Prinz Louis Ferdinand” ift durchaus aus berfelben 
Anfhauungsweife entfprungen wie alle übrigen Romane 
unferer Dichterin. Nur liege bier der Conflict nicht in 
der Ratur oder Unnatur der Sitte und Gefellfchaft, fon- 
dern in der Unnatur des modernen Staatölebens. Prinz 
Louis Ferdinandgehtzugrundemeilerein Prinz 
ift. Eine feuerig thatkräftige, geniale Natur, ift er in einem 
abfoluten Staate als Prinz zur unbedingten Unthätig» 
keit verdammt; er vergeubdet feine glänzende Geiftesgabe 
in Liebfchaften, weil Dies die einzigen Abenteuer find 
auf die ein Prinz in fauler Friebenszeit die angeborene 
Blut und Thatenluſt verwenden darf; er wird ein Wüft- 
ling meil er kein Held fein darf. Wahrlih, Das ift 
eine Herzenstragödie, fo tief aus dem tiefften Geifte der 
Zeit herausgefhöpft daß man in der That nicht weiß, 
fol man mehr den feherifhen Bli bewundern mit dem 
die Dichterin diefen Stoff herausgriff, oder mehr bie 
fühne Meifterfchaft mit der fie diefe gewaltige Aufgabe 
in ihrer Dichtung durchführte. 

Kein Zweifel, „Prinz Louis Ferdinand” ift einer der 
wenigen guten hiftorifhen Romane die wir in Deutfd- 
land haben, und unter diefen wenigen ift er ber treff- 
lichfte. Der biftorifche Roman ift ebenfo mie das hifto- 
riſche Drama nur dann wahrhaft berechtigt, wenn er 
nicht irgend eine beliebige, ganz entlegene und und fremde 


Beitperiode vor Augen führt, wie Dies nur allzu oft bei 
Wilibald Aleris, bei Storch und Spindler der Fall ift; 
Das kann der Dichter getroft dem Gefchichtfchreiber über» 


laffen. In der Poeſie will der Menſch feine eigenen 
Leiden und Freuden wiederfinden. Der hiftorifhe Ro- 
man wie das hiftorifhe Drama darf daher nur Stoffe 
behandeln deren fchlummernde Ideen zu den Gemüthe- 
intereffen der Gegenwart im lebendigften Bezug ftehen. 
Das vor Allem ift der Grund warum. diefer Roman, 
die gewaltigfte Dialektit des abfoluten Königthums Ie- 
bendig abfpiegelnd , überall fo gewaltig gezündet hat. 
Die Dichterin dann fich leicht tröften wenn der Unverftand 
vorurtheilsvoller Servilität oder big bigote Pruberie eines 
englifhen Necenfenten im ‚‚Athenaeum‘ über die Dich-⸗ 
tung den Stab zu brechen meint, indem er über Indie. 
eretion fchreit. Laffen wir diefe Albernheiten zur Seite. 
Wie könnte ſich auch eine Zeit in der Gefege die rüd» 
ſichtsloſe Würdigung fogar geftorbener koͤniglicher Per- 
fonen für Majeftättverbrechen erklären zu jener künſt · 
lerifchen Freiheit erheben die es im Athen dem Dichter 
erlaubte unterfchiedslos alle lebenden Perfönlichkeiten auf 
die Bühne zu bringen. 

Wenn ich in bie aufrichtigfte Bewunderung biefer 
großen Dichtung ein Meines Bedenken einfließen laffe, fo 
ift diefed von ganz andern Erwägungen hergeholt. Faſt 
möchte ich fagen, der Rahmen ift zu fnapp für das ger 
waltige Bild das ſich hier darfiellt. Preußen, fein ab- 
folueiftifcher Hof mit dem bürgerlich + einfachen Könige 
und der liebensmwürbdigen Königin Luife, die bornirt ftolge 
Bureaufratie, der Manfchettendienft, das Junkerthum, 
ie es war in jener niedrigen Schlaffheit, aus der Preußen 
wenige Jahre nachher dur bie Schlacht von Jena er- 
fhütternd aufgerüttelt wurde, das berliner Salonleben 
mit der genialen Lieberlickeit die damals in Berlin all- 
gemein für guten Ton galt, die Korgphäen der roman- 
tifhen Schule, die diefe Liederlichkeit zur ethifchen Doctrin 
erhoben: — das Alles rollt an uns vorüber innerhalb 
weniger Stunden. Die großen Geftalten fünnen auf 
dem engen Raume ihre Iebensvollen Glieder nicht gehö« 
rig ausbreiten, fie find oft mehr nur umriffen als volle 
fländig ausgeführt, wir können nicht genug uns hinein« 
leben in ihr Herz und in ihren innern Haushalt: faum 
ift eine intereffante Situation angegeben, da werben wir 
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von ihr ſchon wieder gemaltfam binmeggetrieben. Es 
ift gewiß, diefe unzeitige Sparfamkeit ift hier nur das 
ftraffe Zufammenhalten überquellenden Reihthums; aber. 
bier und da thut fie doch der Wirkung Eintrag. Ja 
ich behaupte geradezu, diefe Sparfamteit im Raume hat 
die Dichterin zu einem wirklichen Fehler der Compofi- 
tion verführt. Der Roman fhlieft ab mit dem Tode 
des Prinzen, der bekanntlich in der Schlacht bei Saal- 
feld ein Raub der feindlichen Kugeln wurde, Das ift 
der Schluß einer Biographie, aber nicht der Schluß ei« 
ned Romans, Und wenn die Dichterin zulegt fozufagen 
eine Irauerelegie auf den Tod des Prinzen hinzufügt, 
fo vermag diefe den Fehler zwar dem untundigen Auge zu 
verfchleiern, aber fie hebt ihn nicht auf. Und doch war, 
wie mie es fcheint, der einzig fachgemäße und darum 
wirklich poetifche Schluß fo leicht zu finden. Prinz Louis 
Ferdinand ift ein Opfer des Abfolutismus. Die Dich- 
tung eröffne uns in einigen Capiteln einen Einblid in 
die kurz nach der Niederlage von Jena erfolgende demo- 
Eratifche Wiedergeburt Preußens: der Tod des Prinzen hat 
dann die natürliche Sühne und mit diefer Sühne run ⸗ 
det fich die Dichtung von felbft zum harmoniſchen, wahr« 
haft verföhnten und darum verſoͤhnenden Ganzen. 


5. Liebesbriefe. Aus dem Leben eines Gefangenen, (1850.) 


Diefe „„Riebesbriefe” find gewiffermaßen die Summe 
alles Deffen was uns bisher nur im einzelnen Poſten 
vorgeführt worden, der Brennpunkt in dem alle Strah« 
len aufammenlaufen. Sie find, wenn e fo fagen darf, 
der Katechismus der Humanität, die Darftellung des 
freien, wahrhaft humanen Menfchen. . 

Bisher fcheint diefer Roman noch nicht die gebüh- 
tende Beachtung gefunden zu haben. Kein Wunder! 
Er ift ohne Zweifel die reinfte Dichtung unferer Dich) 
terin, aber freilich) auch die unpopulairfte. Unfere Did 
terin, die es fonft fo trefflich verfteht die höchſte ideelle 
Befriedigung mit der fpannendflen Tharfächlichkeit zu ver- 
binden, hat ſich hier einzig beſchraͤnkt auf die Schülde- 
rung innern Seelenlebens. Briefwechſel zwifchen einem 
Gefangenen und feiner Geliebten — Das ift die ganze 
Scenerie. Diefe Ifoltrung ift hier eine bewußte künft- 
kerifche That, die Nöthigung der Sache ſelbſt. Mit der 
Welt wie fie jegt ift lebt der freie Menſch im Kampfe; 
alle gefellfchaftlichen und geburtlichen Inftitutionen ſtehen 
noch unter dem Drude des alten überlebten Geifted. 
Der freie Menſch ftellt-fih nur dar, er genießt fih nur 
im gefonderten Verkehr des Menſchen zum Menfchen, 
im freien Verhältnif des Einen zum Andern. 

Es ift die Zeit des großen Polenproceffes in Berlin, 
Edmund figt im Gefängniffe in Unterfuchungshaft; Ma- 
thilde, feine Braut, ebenfalls eine Polin, lebt mit ihren 
eltern in Interlaken. Die erften Briefe find einfach, 
Mar, natürlich, gefchrieben mit der ganzen Wärme innig- 
ſter Liebesfehnfucht, wie diefe einem durchgebildeten Manne 
eigen ift der wahrhaft liebt und doch über alle Jugend» 
ſchwaͤrmerei hinaus if. Sie geben und mit wunderbar 
Helungener Abfichtslofigkeit die Erpofition. Edmund in 


feiner grüblerifchen Einſamkeit in das Angedenken feine 
Vergangenheit verſenkt, plaubert feiner Geliebten in 
herzlicher Erinnerungsfreude vor von den erften Tagen 
ihrer beginnenden Liebe, von feiner frühern Gefangm: 
(haft in Pillau nad der erften Erhebung Polens, ven 
feiner glüdlihen Befreiung aus diefer Gefangenfcaft 
durch ein. heidenherziges Mädchen, das feine Flucht mit 
ihrem Tode erfaufte und der er die dankbarſte Liebe im 
Herzen bewahrt hat. Edmund ift ein Charakter. Die 
lange Gefangenfchaft hat feinen Much nicht gebrochen, 
fie hat feine an fih ernfle Natur nur noch ernfter ge 
flimmt. Sie hat ihn nur im jenen Grundanfiditen be 
feftigt, die allein in den Wirren des Lebens ihm Ixofi 
und Befriedigung gaben. Ihm liegt 

nicht jenfeit diefer Welt die Offenbarung und dad Gehrimnif 
unfers Daſeins, fondern in uns felbft, in Dem was Jedem ju 
naͤchſt ift, denn fie ift überall offenkundig in der Ratur..... 
Indem der Menfch in jedem Augenblide thut was er für dei 
Nothwendige und Rechte Hält, ubt er feinen Gottesdienft ge 
gen den Gott im fi) und feinen Raͤchſten. So allein begrr 
ich das Geheimniß des Dafeind, das Grundgeſetz der Welt, Di 
freie Entwidelung des. Einzelnen im Gefammtverbande se 
Allen zum Beften Aller, 

Mit allen Mitteln begeifterter Ueberzeugung fudt 
Edmund die Geliebte für das neue Evangelium zu ge 
winnen. Er fchreibt: 

Dein ganzer fittliher Gehalt hat ſich erhoben, feit du 
nicht mehr Erlöfung von außen zu erwarten wagſt, fondern gr 
lernt haft in dir felbft mit feiter Sammlung deines Willen 
zu ringen nad Erlöfung von allem Unedlen und Unmahren. 

Mathilde dagegen ſchildert in ihren Briefen du 
ganze Entzüden das die Alpenmelt in ihrer Sede 
hervorruft, die Luft ihrer Spaziergänge, die Wonne dei 
Bades im frifchplätfchernden Bergbach. D könnte fie bi 
dem Geliebten fein und auf feinen flarfen Beiftand fi 
ftügen in Leid und Freude. Sie fühlt die innere Watr- 
beit der Lehre die ihr der Geliebte verkündet; aber ik 
Herz bedarf eines perfönlihen Anhalts; diefe Lehre Mlingt 
ihr jetzt nicht mehr fo warm als in jenen Etunden di 
fie die Lippen küßte die fie ihr predigten. Seit fie Gott 
aufgegeben, ift der Beliebte ihr Gott geworden; fie zürm 
ihm daher unmillfürlih daß er Jakobinens, feiner Br 
freierin, noch liebend gedenkt. In der Liebe menighent 
will fie die Ausfchließlichkeit des firengen Monotheismuk. 
Sie baut feſt darauf daf nie ein anderer Mann ia 
ihrer Seele wohnen könne. 

Wie aber? Iſt diefe Stimmung rein, ift fie wahr 
haft menfhlih? Oder ift fie eine fentimentale Träume 
rei, deren ſich der Menfch mit Ernft entfchlagen muf 
wenn er Glüd und Frieden will? Edmund mit feinen 
ftrengfittlihen, Maren Blicke erſchrickt vor diefer mei 
lichen Ueberfpannung. Er fchreibt ihr: 

Du haft dir in der Sehnſucht nach unferer Bereinigun, 
die ich in tiefftee Seele mit dir fheile, aus ber Liebe ein 
Gögendienftgemact. Du haſt dir ſtatt des Geliebten, derein raid 
ift mit menfchlihen Reigungen, Leidenſchaften und Mängdr, 
einen Gott gefchaffen. Mathilde! Das ift eine gefährliche Bir 
irrung, der ein langes ſchmerzvolles Leben folgen koͤnntt. 
Di glüdlih zu machen will ich ehrlich ftreben mit vollem 
Bemußtfein des Gluͤckes das darin liegt; aber du Geliebte, de 
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Weib meines Herzens, du mußt dir genügen laffen mit irdi⸗ 
fhem mwandelbaren ſchmerzdurchwebten Glüde, mit jener Licbe 
mie ich fie zu bieten und zu fühlen vermag. 

Und was antwortet Mathilde? 

Mein Wefen ruhte in dir, Aber was foll ich denn wer— 
den ohne den Glauben an Gott, chne den Zroft einer perſön⸗ 
lien Unfterblichkeit, ohne Ausfiht auf ein glüdlicheres Jen⸗ 
feits, wenn du mich verläßt. Edmund! Du haft mir den 
Glauben an die geoffenbarte Religion, den Zroft genommen 
den fie gibtr laß mir ben Glauben an dich, denn ohne diefen 
muß ich verzweifeln. 

Die Kataftrophe kann nicht ausbleiben, Aus Liebe 
su Edmund hatte fi) Mathilde gewaltfam im eine Welt 
anfhauung hinaufgefchraubt die ihrem Herzen fremd war. 
Jetzt da fie den Geliebten nicht mehr als ihren Gott 
verehren foll, ſchauert ihre Seele ohnmaͤchtig in fi zu 
ſammen; eine tiefe Krankheit, hervorgegangen aus der 
furhtbaren Aufregung des innern Kampfes, befchleunigte 
die Kriſis. In der Todesangft ihres Herzens fand Ma» 
thilde den Bott des Glaubens wieder, mit ihm ihre Ruhe 
und ihr Selbfigefühl. Nach ihrer Genefung fchreibt fie 
an Edmund: . 

Alle Zrauer wid) von mir, und während ich fill in tiefer 
Seele ein frommes Gebet meiner Kindheit ſprach, verließen 
mid Schwindel, Ungft und Schmerz. Ich fühlte mid noch 
frei. Richt getragen von dir, fondern mit eigenen mädtigen 
Alügeln, mid) felbft anhaltend neben dir, Enieten wir Beide im 
detber das Lichtmeer anaubeten, Jeder in feiner Weife. Ich 
weinte vor Freuden und lehnte mein Haupt an did) mit einer 
jeligen Rube wie ich fie feit Jahren nicht empfunden hatte. 

Edmund war trog all feiner unerbittlihen Berftan- 
deöflarheit in einem ſchweren Irrthum befangen gemefen. 
Er wollte daß feine Geliebte frei neben ihm ftehen follte 
in eigener Selbftändigfeit, und hatte ihr doch den Schwer» 
punkt geraubt in dem ihr ganzes Wefen ruhte. Edmund 
iſt zu Mar als daß er nicht diefen Widerſpruch erkennen 
folte. Er ſchreibt: 

Dein Brief hat mich gerührt. Die heilige Kindereinfalt 
deines Traumes befhämt mich und meinen fanatifchen Eifer. 
Ich wähnte dir die Geſetze der höchften Freiheit zugänglich zu 
machen, während idy dir mit — Haͤrte eine Ueber: 
#ugung aufzubringen ftrebte welche nie die deine werden 
konnte. Nah Vollendung in ſich ringend Das heißt vor Allem 
gerecht und duldſam fein und das Prineip freier Entwidelung 
ehren im Nebenmenfchen. Wie thöricht ift der Menfch in der 
Verblendung feiner Eitelkeit, wie gefährlich der Egoismus der 
Siebe! Gewiß, Mathilde! vor ähnlicher Ungerechtigkeit bift du 
Fünftig gefichert. Ich verberge dir ed nicht und du weißt ed, deine 
Anſchauung kann nie die meine werden; aber wir lieben Beide 
das Schöne, wir fireben nach Wahrheit, wir wollen das Gute, 
Died genügt volfommen uns überall im Mittelpunkte unfers 
Befens eufammmgclahen, wennfhen wir auf verſchiedenen Wer 
gen dahin gelangen. Laß uns denn unbeirrt aneinanderhalten 
in redlichem Streben, in fefter gegenfeitiger Liebe. 

Bute Mathilde! Deinen Geliebten haft du von ber 
Selbftfucht geheilt. Biſt aber auch du beffer geworben 
und felbftlofer? Kannft du dich dem edeln Edmund als 
gleih auf gleich gegenüberftellen ? Ich fürchte fehr, das 
Leben muß dich noch in eine ernſte Zucht nehmen. 

Konrad, der Sohn ihres Wirthes in Interlaken, ift 
ein junger Mebdiciner. In befchränkten BVerhältniffen 
aufgewachſen fah er in Mathilde zum erften male har- 
monifche Weiblichkeit in harmonifcher äußerer Erfchei- 


nung. Dingeriffen von dem Adel ihres Weſens ergreift 
ihm Die glühendfte Liebe für fie. Ihretwegen wird er 
feiner Jugendgeliebten ungetreu, einem entzüdend liebens- 
würdigen, aber naiv» einfachen Bauernmädchen, Er ift 
die einzige Seele an die ſich Machilde während der leid» 
vollen Zeit ihrer innern Kämpfe anfchliefen kann. Gr 
fieht ihr von Haufe nahe durch die Gemeinfamfeit des poſi · 
tiven Religionsbekenntniſſes, in ihrem Kampf ift er ihre 
Zröfter, in ihrer Krankheit ihr Arzt und Lebensretter. 
Ohne daf fie es felbft ahnt erfchliege ſich ihre Seele ber 
Liebe zu Konrad, Diefe Liebe keimt um fo mächtiger, 
je ficherer fie fich in ihrer ſtolzen Selbftüberhebung wähnte, 
Welch Schreden für Mathilde als fie ſich biefer Liebe 
bewußt wird! Für fie die einft eigenfüchtig auf Edmund 
ſchmollte weil er feiner Befreierin liebend gedachte! 
Berzmeifelnd fchreibt fie an Edmund: 

Denn id mir fonft die Stunde des Wiederſehens dachte, 
welch jtrahlendes Licht war darüber ausgebreitet. Zuverfihtlich 
Eonnte dein Haupt an meinem Bufen ruhen, denn kein Athem · 
ug darin hatte für einen Andern gelebt als für dic. Ich 
abe mich betrogen um dies Glüd, ich felbft habe es mir jet: 
ftört und dein Vertrauen zu mir. Als ich dies Blatt begann, 
mwähnte ich ich müffe fcheiden von dir, ich wollte Abſchied nchs 
men. Das kann ich nicht. Du darfit, du wirft mich nicht 
verlaffen, denn id bin dein, mehr als jemals dein. Mein 
thörichter Hochmuih ift dahin, ich glaube nicht mehr an die 
a Ste ae De nicht mehr an meine Kraft — 
nur an die Liebe glaube ich die i r dich fü 
beine nachſichtsvolle Treue. * — — 

Edmund antwortet: 

Daß du an mein Herz flüchteſt mit der vollen Buverficht 
bei mir liebende Rachſicht, liebenden Schug gegen dich ſelbſt 
zu finden, Das beweift unwiderleglich wie ich deine Liebe nicht 
verlieren kann, wie fiher du der meinen bift.... &6 ift vor» 
über, du bift wieder mein, mehr noch als in jenen Zagen da 
du Die flarre Unmandelbarkeit der Liebe begehrteft und den 
Stab zu brechen verlangteft über einen Menfchen der non dem 
mächtigen Eindrud des Augenblicks bingerifjen nicht die Kraft 
befigt dem innern Buge zu widerftehen. 

Das ift der legte Brief den Edmund fehreibt. Ed⸗ 
mund ift freigefprodhen, er eilt in die Schweiz zur Ger 
lebten, um ſich nie wieder von ihr zu trennen, 

Konrad hingegen führt noch eine zeitlang ein unftä« 
tes Mannesieben. Leider muß ich mir e# verfagen auf 
die wunderbare Prifche einzugehen mit der Marianne, 
Konrad's Jugendgeliebte, gezeichnet iſt; herzlich, ſchlicht, 
natürlich iſt fie Das durch ihr Naturell was Edmund durch 
Bildung iſt, eine Natur, ein ganzer Menſch. Das Hödzfte 
was der Menſch erreichen fann ift eim nüplicer Wir 
kungskreis in natürlich: einfachen Verhältniffen. Konrad 
hat auf der Univerfieät zu viel Bildung in fi aufge. 
nommen als daß er ſich für jegt in der naiv-friedlichen 
Begrenzung feiner heimiſchen Familie glücklich fühlen 
könnte. Er muß, da er die Naivetät verlorem hat, erft 
durch ſchwere Lebenstämpfe die Naiverät wiedergewinnen. 
Aber es iſt kein Zweifel, nad biefen Kämpfen wird er 
treu und beglüdt zurüdfehren in die Arme Marianne's, 
er wird fein Geſchick ſegnen, das ihm ein ſolches Weib 
umd eine fo menfhenbeglüdende Thätigkeit im den Beie 
mifchen Bergen verlichen hat. 
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Mit diefer Dichtung nehmen wir von unferer Did- 
terin für diesmal Abſchied. Wer die firtliche Tiefe, die 
den Grundton aller dieſer Werke macht, infihauf: 
nimmt, Der hat von felbft den Maßſtab für die Meinern 
Schriften, für die „Diogena”, für das „Stalienifche Bilder- 
buch“ und für die „Erinnerungen aus dem Jahre 1848”, 
Ich komme auf den Anfang zurüd: wenn irgendwo in 
unferer Zeit, fo haben wir hier Natur und Gefundheit. 
Wer dieſe Gefundheit nicht hat fann im glůcklichſten 
Falle ein Artiſt werden, niemals aber wird er ein wirf- 
licher Künftler. 69, 
JB BEFORE — 


Bolnifhe Gedichte. 


Unter den neuen polnifchen Bedichtfammlungen, welche faft 
fämmtlih in Beziehung auf die —— — Berhaͤltniſſe 
Polens ſtehen, zeichnet ſich eine volftändige Ausgabe der Ge⸗ 
dichte von Eduard Wafitemfti aus (1,Poezye”, Kra- 
au). Wafflewſti ftarb zu Krakau am 14. Rov. 1846, 
32 Jahre alt; er gehört zu denjenigen polnifhen Dichtern 
welchen das Unglück des Waterlandes das so gebrochen hat. 
Das erkennt man aus jedem feiner Gedichte: neben der glü- 
bendften Liebe zum Waterlande und ber tiefften Entrüftung 
über des Waterlandes Schmach dringt, oft im Ausdruck der 
Ironie, das gereigtefte Gefühl der Rache gegen Diejenigen 
hindurch welche Polen fo tief geftürgt haben; dabei fehlt dem 
Dichter aber beinahe die Hoffnung zu neuem Erblühen Polens. 
Er felbft fagt von feinen Liedern: „Brennend und fengent ift 
meiner Rede Schärfe”, und biefen Eindrud machen fie in der 
That auf den Lefer. Ein Theil der Sammlung befteht aus 
®urzgen, meift zweizeiligen „Krakowiaken“, krakauer Liedern 
welche die Gewandiheit und Lebendigkeit des krakauer Volkes 
u u doch auch hier dringt bie Trauer jeden Augen: 
lick durch. 

Bon Anton Gorecki's Gedichten ift neuerdings ein 
dritter Theil („Wolny glos”, Paris 1850) erfhienen. Go · 
redi pi gegenwärtig zu dem Veteranen der polnifchen Did 
ter. war einer von Denen welche im Sahre 1812 aus 
Lithauen nah dem Herzogthume Warfhau entwichen um an 
dem ruffifhen Feldzuge unter Rapoleon theilgunehmen. 
Schon damals machte er ſich durch feine beißenden Verſe, be 
fonders durch wigige Fabeln befannt. Im einigen geißelte er 
befonders ſcharf die auf dem Wiener Bm bervortretende 
Selbftfuht. Bon 1815 — 30 Iebte er in Lithauen auf dem 
Sande. Die Revolution von 1830 führte ihn von neuem nad 
Barfhau und in der Folge in die Verbannung nad Frank: 
reich, wo er noch jegt lebt. Im Eril gab er zuerft „Poezye 
Litwina” (Gedichte eines Lithauers, Paris 1834), dann „Bayki 
i poezye nowe” (Habeln und neue Gedichte, Paris 1839) und 
gie das erwähnte dritte Heft heraus. Vieles hat bei ihm 

esug auf Polens Loos. Trotz der ſchroffen Sarkasmen feffeln 
diefe Gedichte durch ihre derbe und originelle, allem Idealen 
abgewandte Sprache. Richt felten ftreifen fie im Zone an bie 
der altdeutſchen Satiriker an. 

Bon fonftigen neuen Gedichten fei hier eine von Wla— 
dyflam Samwadzki herrührende wohlgelungene Weberfegun 
aus Anaftafius Grün’s „Schutt” („Straznica nadbrzezna”, 
Krakau 1849) erwähnt. Ferner von Lenartomwicz eine Bier 
derfammlung „Polska ziemia w obrazkach‘‘ (ofen 1850), 
melde das polniſche Land in Bildern darftellt. In dem erften 
Bebichte vergleicht der Dichter die verfchiedenen flawifhen Völs 
kerſchaften mit einer reichvergiweigten Linde, und hofft daß, wie 
an einer Linde die Smeige immer wieder neues Grün treiben 
wenn fie auch verfürzt und verlegt worden, fo auch die flawis 
ſchen Volkszweige Schaden und Bertrennung überbauern und 
in immer neuen Xrieben fortleben werden. Bon allen feinen 


Gedichten find befonders die befhreibenden gelungen. Chat 
nur daf fo viele Verläfterungen des deutfchen Charakters aus 
bier zu finden find. Ohne diefe geht es aber faft bei keinm 
der neuen pelniſchen Schriftfteller ab. 51. 
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Montag, 





Neue Sonnenfpfteme. 

Es vergeht Bein Monat in welchem der Akademie nicht 
wei oder drei Duadraturen des Kreifes, einige neue Welt 
ufteme, Perpetuum mobile u. dgl. zur Bericterftattung zus 
chen. Sie wünfht inskünftige folhe und ähnliche Gegen 
ände mit einer bloßen Empfangsbefcheinigung pr le ug 
um ihre koſtbare Zeit nicht zu vergeuden. 

Eo etwa lautete ein Antrag den vor beiläufig 
20 Jahren Arago in der parifer Afademie ftellte. Den 

Erfolg deffelben kennen wir nicht näher, aber wir wur⸗ 
den lebhaft daran erinnert durch einige Echriften wie die 
bier anzuzeigenden. Gewöhnlich tauchen Producte diefer 
Gattung in kleinen, etwas entlegenen Städten auf, wo 
Niemand den Entdeder flört, und die Halbwifferei über: 
haupt eime bequeme Heimat findet; indeffen finden ſich 
Ausnahmen, und gleich die erfte der beiden bier anzu 
zeigenden Schriften ift eine der merfwürdigften. *) 
1. Das Sonnenfyftem, oder neue Theorie vom Bau der Wel: 
ten. Bon S. Sachs. Mit zwei Kupfertafeln und vier 
olsfchnitten. Berlin, Schlefinger. 1350. Gr. 8. I Ihlr. 

V Rar. 

Nach Ausweis der Vorrede hat der Verfaffer faft 
bis zu feinem 70 Jahre hin ſich wiederholt, aber vergeb- 
li) abgemüht die Principien der neuern Aftronomie zu 
begreifen. Da endlich fteigt am feftlichen Tage feines 
Dienftjubiläums der große Gedanke in ihm auf: „daß 
die Schuld vieleicht gar nicht in einem Mangel feiner 
Faſſungskraft liegen möge.” 

Und fofort findet er in den Behauptungen der Aftro- 
nomen (er nimmt fie mit wenigen Ausnahmen fiets als 
Gollectivum) die allerärgiten Widerfprüce, die unfinnig- 
ften Theoreme, und vor Allem die unverbefferliche Manie 
Alles aus Beobahtungen und Berechnungen darthun zu 
wollen, während fih dod (5. 171) „die ganze Sache 
ohne alle Beobachtungen und Berechnungen ganz von 
felbft verſteht“. Im der That, die Aftronomen find eis 
genfinnige Leute, die fich lieber mit jahrelangen Bere: 
nungen „abquälen”, anftatt, wie ber geniale Verfaffer, 

*) Dbmwol wir bereits in Mr. 160 d. BI, eine Angeige dieſer felt: 
famen Schrift mitgetheilt haben, fo glauben wir doch der nachfolgen— 
den Kritik, bie von einem fo norzugsweife competenten Mann, wie der 
Verfaffer diefer Anzeige iſt, berrährt, die Aufnahme nicht verfügen 
zu dürfen. D. Red. 
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bis zum Tage ihres Dienftjubiliums ſich zu gedulden, 
wo dann ohne ihr Zuthun der Geift über fie fommmen 
und ihnen das wahre Sonnenfoftem offenbaren wird. 
Wir zweifeln fehr daß Sachs mit diefen Starrköpfen 
zurehtfommen und feinen Reformen Eingang verfchaf: 
fen werde, und er felbft fagt es ſich daf 

von Seiten der eigentlichen Träger der Aſtronomie ihm fo leicht 
feine Anerkennung feines redlihen Beftrebens zutheilwerden 
bürfte. Denn damit wären bie Ausarbeitungen und Bere: 
nungen aller aftronomifhen Zafeln und Jahrbuͤcher jo unrid: 
tig wie unbrauchbar, und die ungeheuern Staatöloften die in 
ganz Europa feit Kopernic’s Zeiten darauf verwendet werden 
als unnüg vergeubet zu betrachten. 

Hear bim! Die Regierungen haben freilich in ihrer 
jahrhundertelangen Verblendung koftfpielige Sternwarten 
errichtet, aftronomifche Lehrftühle gegründet, Rechner be- 
folder und theuere wiſſenſchaftliche Reifen veranftalter; 
indeffen was einmal weggeworfen ift muß verfchmerzt 
werden. Aber inskünftige feid Müger. Streicht alle 
biefe Summen im Budget bis auf einige Dugend Cham: 
pagnerflafhen für das Dienftjubilium des Herrn Regie: 
tungsbauinfpectord Sache, damit der Geift über ihn komme, 
und er ohne alle Mühe, höchſtens mit einigen Sägen 
aus dem Cinmaleins, auch ein fir und fertiges Sonnen- 
ſyſtem mit allem Zubehör and Licht der Welt bringe! 

Es wollte uns freilich als wir Obiges niederfehrieben 
dad Gemiffen mahnen, und wir hätten gern, eingedent 
der an Brabantio gerichteten Worte Drhello's : 

Ehrwürb'ger Herr, bedenkt daß Euern grauen Haaren 

Mehr Achtung ziemt ald Euerm jhwaden Arm. 
die kritiſche Feder weniger ſcharf zugefpigt; allein ſolchen 
Herausfoderungen gegenüber war es nicht möglich die- 
jenigen Rüdfihten zu beobachten auf melde nur die 
Beſcheidenheit Anſpruch zu machen berechtigt if. Das 
höhere Alter pflegt fonft zur Milde zu flimmen; der 
Berfaffer hat es im Gegentheil erft redt grob gemadht. 
Man höre ihn felbft (5. xı, Thefe 58, 59): 

Die heutigen Aftronomen berühmen ſich fälfhlih den 
Mond in feinen vermeintlich verworrenen Bewegungen in allen 
Momenten verfolgen zu Eönnen. 

S. xır, Thefe 64: 

Es ift eine Theorie aufgebaut worden die an Übenteuer- 
a — den beſtehenden Wiſſenſchaften ihtes Gleichen 
nt at. 
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Thefe 71: 

Zuerft hat Kepler nad jahrelanger Qual eine zuſam⸗ 
mengeflidte Ellipſe berauscaleulirt, welche Erfindung die 
neuere Aſtronomie für ein Naturgefeg proclamirt. 

Thefe 79: 

Wie kann man die Rotation der Benus megen der man 
gelnden Flecken in Zweifel ziehen ? 

Wir bitten den Verfaffer und zu fagen welcher Aftro- 
nom fie in Zweifel gezogen hat. 

Theſe 84: 

Die Aſtronomen haben der Natur eine kuͤnſtliche Progreſ · 
ſion untergelegt. 

Theſe 85: 

Zu dieſem Zweck haben ſie zwiſchen Mars und Jupiter 
auf eigene Fauft einen Planeten hineinoctropirt. 

Es ift wahrhaft zum Entfegen! ganze Planeten 
zu octroyiten während die Mächtigen der Erbe es höch · 
ſtens mit Gonftitutionen und Wahlgefegen verſuchen! 

S. xın, Theſe 90: ; 

Aus den Störungen if Leverrier eine meue Welt erblüht. 
Vieleicht auch ein Broden von einem zerplatzten Planeten, 

Theſe 91: 

Störungen im Weltall aber müffen unfehlbar ‚feine Zer⸗ 
ſtdͤrung herbeiführen, und fo ftraft ‚ein mehr als viertaufend- 
jähriges Beftehen aller Dinge diefe 'menfchlichen Anmaßungen 
Lügen. 

— Aus dieſem Satze erſieht man beiſpielsweiſe von 
welcher Art die Polemik unſers Verfaſſers iſt. Er denkt 
ſich unter Störung Etwas das nothwendig Zerſtorung 
herbeiführen müffe, fämpft alfo wie Don Quirote mit 
Mindmühlen. Hätte er es der Mühe werth gehalten 
fi mit ber Perturbationstheorie befanntzumadhen, hätte 
er felbft nur den Abſchnitt „Störungen“ in des Refe 
renten „Popufairer Aftronomie” gelefen, fo würde er ge 
fehen haben daf das Abfurde nur in feiner Auffaffung, 
nicht aber in der Theorie liegt. 

S. 193: 

Wer ſteht und dafür daf der Stern den die Aftronomen 
für Uranus ausgeben auch wirklich Uranus jei? 

Mir bitten den Verfaſſer feine unvergleichliche Kritit 
doch auch andern Wiffenfhaften, 3. B. ber Geſchichte, 
zuzuwenden. Denn wer ſteht uns dafür daß der Mann 
den die Geſchichtſchreiber für Napoleon ausgeben auch 
wirklich Napoleon ſei? 

S. 57: 

Sie (die Aſtronomen) haben einen Kitt erfunden, welcher 
die unermeßliche Schöpfung zufammenhält, damit fie nicht auße 
einanderfalle. Diefer Kitt ift bie Anziehungskraft. Mittels 
diefer Kraft ftehen ſich die Welten feindlich gegenüber und ver» 
hindern ſich gegenfeitig in ihren regulairen Bewegungen. 

Abermals eine Windmühle. Der Verfaffer möchte 
gern die Feindſchaft die er gegen die Aftronomie hegt 
den Weltlörpern zuſchieben. 

©. 57: 

Sie geben noch weiter in ihren Aus ſchweifungen und be 
Haupten ed müffe am Himmel eine Gentralfonne geben, die 
oI8 der Mittelpunkt der ganzen Schöpfung zu betrachten fei. 

Für diefe letztere Todſünde wird Referent wol allein 


die Werantwortung übernehmen müffen, mas einem fo 
ſchwachen Feinde gegenüber freilich fehr leicht iſt. Denn 
bis Hr. Sachs aus meinen Werken ben Beleg beibringt 
daß ich die Pejadengruppe ald Mittelpunkt der ganyen 
Schöpfung und nicht blos unfers Fixſternſyſtems be 
trachte, wird er aucd Hier dem Vergleich mit dem be 
rühmten Ritter von la Manda ſich gefallen laſſen 
müffen. ©. 78 ſpricht der Verfaſſer von „einer Theil: 
nahmlofigkeit die ſich für dieſe Wiſſenſchaft heutzutage 
überall tundgibt”, und bie ihren Grund darin habe 
daß „man darauf ausgeht alle Poeſie aus der Aftrene- 
mie zu verbannen”. Referent kann nach feinen Erfah. 
zungen in die obige Klage nicht einflimmen, und bari 
fih auch das Zeugnif ertheilen daß es ihm nie in den 
Sinn gefommen ift die Poeſie aus der Aftronomie zu 
verbannen. Nur fann er freilich nicht in grunblofen Eye 


culationen, und noch viel weniger in hämifchen und pöbe 


haften Berunglimpfungen ein poetifches Element entdeden. 

Seine Feindfhaft gegen die Beobachtungen verleugnet 
der Berfaffer auf keiner Seite. Gleich $. l finde « 
die Refultate der aftronomifchen Beobachtungen äußerfi 
unficher aus wunderlichen Gründen, die man im Bude 
feibft nachlefen möge. $. 53 fpricht er von der Refra 
tion, und meint daß man das Gefeg bderjelben fo gut 
als gar nicht kenne (!). „Wozu alſo“, fährt er für, 
„Diefe haarſcharf berechneten Tafeln, da man doch nur 
ungefähre Refultate zu geben im Stande fei.” Wenn 
aber die Beobachtungen auch noch fo fein wären, fie bel: 
fen nad ihm (Thefe 65) doch Nihts; und aud die 
Anwendung des höhern Galculs liefern fein günfligere 
Refultat (Theſe 66). 

Was foll man mit einem Manne anfangen ber im 
voraus erflärt daß er von Dem mas die alleinige und 
ewige Quelle unferer Naturerfenntnif ift Nichts wiffen 
wolle und Nichts davon halte? ber dem Galcul allen 
und jeden Werth abfpricht, und für den auch felbft dat 
Eintreffen der Vorausverfündigungen Nichts bewriſt! 
(Thefe 59.) Wir begreifen in der That nicht mie de 
Verfaffer es hat überfihgewinnen fönnen im feinem 
Werke doch noch immer fo Vieles (3. B. in dem Ab 
fehnitt über den Mond) von den Refultaten der Beobad- 
tungen und Berehnungen anderer Aftronomen aufzu— 
nehmen, ja zum Theil wörtlid abzuſchreiben, währen? 
doch alles Diefes, wenn es wirklich mit den Beobach 
tungen ſo ſchlecht beftellt ift, als ebenfo haltlos und unbe 
gründet dafteht wie die übrigen vom Verfaffer mit folder 
Erbitterung befämpften Behauptungen der Aftronomer. 

Doch wir find es den Lefern ſchuldig die mahre un) 
eigentliche Urfache diefer merkwürdigen Animoſität aufir 
decken. Daß der Verfaffer felbft nie Beobachtungen ar 
macht, nie auch nur die Beobachtungen eines Andır 
gründlich berechnet Hat, reicht zur Erklärung nicht auf 
Der wahre und eigentliche Grund ift fein Syſtem dei 
Achſenparallelismus, welches, wie ihm bereits Ende gt 
zeigt (S. vn), mit den Beobachtungen unverträglid if. 
Und gleichwol ift fein Achfenparallelismus der rothe Br 
den der fi durch diefes und die frühern Werte dt 
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Verfaſſers bingieht, und von dem er wiederholt die zu-· Achfenverhätmiß der Lage und Größe jenes Winkels ent- 
verfichtliche Behauptung aufftelle: die Achſen müßten ſpricht, fo werden wir fchliefen daß ihre Achſe fenkrecht 
parallel ſtehen, eine folche Unordnung (!) tönne der | auf die Ebene der Erdbahn ſtehe. Nun aber ergeben 
Schöpfer nicht zugelaffen haben, und ohne einen ſolchen fi bei allen Planeten Ellipfen die weiter geöffnet find, 
fönnten feine geordneten Bewegungen gedacht werben. | und deren Berechnung 3. B. bei Jupiter eine Neigung 
Wir könnten der Mühe ganz überhoben fein Etwas zu | des Aequators von 3°, bei Saturn von 27° u. f. w. er- 
widerlegen was der Verfaffer nirgend auch nur den Ver- gibt. Daß in diefen Beobachtungen wie in allen von 
ſuch macht zu bemeifen, fondern nur in einem fort ber | und angeftellten Fehler vortommen ift gewiß, allein un« 
bauptet. Dennoch wollen wir das fchlechte Beifpiel nicht | fere Rechnungsmerhoden ergeben uns auch nicht das Re- 
nahahmen und, menngleih Dinge die längft aufs | fultat allein, fondern gleichzeitig einen Mafftab für den 
aründlichfte bemwiefen ‚find hier durch Feine neuen Be» | Grad der Sicherheit deffelben. &o kann man z. B. bei 
weife geftügt werden können, dem Berfaffer Einiges zu | der Neigung des Saturnringes darthun daß ihr wahr 
bedenken geben. In den Ton feiner Schrift aud nur ſcheinlicher Fehler nicht über fünf Minuten oder gehe. 
entfernt einzuftimmen verfpredhen wir ihm übrigens nicht, | Bei der Beftimmung der Lage der Achſe unfers Mon- 
hoffen ihm vielmehr zu überzeugen daß man im feiner | des ift die Sicherheit begreiflicherweife viel größer, die 
. BWeife: miffenfchaftliche Dinge weder beweift noch widerlegt. | Neigung von 1° 29° des Mondäquators gegen die Erb» 
Wir beobachten alle Himmelsobjecte und folglich auch | bahn ift noch nicht um eine Minute ungewiß nad) den 
alle Fleden der Sonne und Planeten von irgend einem | neueften Beobachtungen von Wichmann. 
Punkte der Erdbahn aus, und die Sonne felbft fteht in Wir würden nicht zu Ende kommen, wollten wir alle 
der Fläche diefer Erdbahn. Wäre nun der Sonnen» | Irrthümer des Verfaffers der Reihe nad) durchgehen, es 
äquator diefer Ebene parallel, fo fiele er audy nothmen- | wäre uns Dies ebenfo unmöglich als jenem Prater des 
dig mit ihr zufammen, da die Sonne feine Breite (Ab- Ignaz Loyola, den er beauftragt hatte die Spracfehler 
weihung nad) Norden oder Süden) hat. Was fi alfo | in feinen Predigten anzumerken, der aber bald fand daf 
in diefem Aequator oder einem feiner Parallelen bewegt | die ganze Predigt Nichts als ein einziger großer Sprach · 
muß fich unter diefer Vorausfegung in gerader Linie be» | fehler war. Ein Pröbchen jedoch fönnen wir uns nicht 
wegen, d. b. für unfer Auge fo projiciren. Run lehren | enthalten noch anzuführen. &. 32 behauptet er daß 
die Beobachtungen daß die Bewegungen der Flede nicht | die Körper auf der Eonne nicht 30 mal fehneller, fon» 
aerade Linien find, fondern elliptiſche Längen darftellen, | dern umgekehrt vier mal langfamer fallen al® auf der 
deren Heine Achſe etwa der großen beträgt, woraus Erde, weil ihr Stoff vier mal leichter iſt. Wir bitten 
nothwendig eine Neigung des Sonnenäquators gegen die | ben Berfaffer die Probe mit einer fleinernen und einer 
Ebene der Erdbahn folgt, die etwa 7'A° beträgt. Die | gleich großen bleiernen Kugel anzuftellen‘, da bekanntlich 
Achſe des Sonnenkörpers macht alfo mit jener Ebene | Blei beiläufig vier mal ſchwerer als etwa Granit oder 
einen Winkel von S2'/A". Sandftein if. Damit ihm die böfen Beobadhtungsfehler 
Da nun der Erbäquator mit derfelben Ebene einen | nicht aud bier einen Streich fpielen, fo möge er eine 
Winkel von 23", die Achſe folglih von 66’/" macht, | beträchtliche Höhe von 100 Fuß etwa wählen, und die 
io find offenbar Sonnen » und Erdachſe nicht parallel. | Kugeln gleichzeitig fallen laffen, und er wird fehen daß 
Mollte Sachs nad feiner Weife die Ungenauigfeit | beide gleichzeitig den Boden berühren. Findet ja zwie 
der Beobachtungen urgiren, fo läßt ſich leicht ermitteln | ſchen fehr leichten und ſchwerern Körpern ein Unterfchied 
wieviel Diefe Ungenauigfeit nach ihm betragen müßte. | ſtatt, fo rührt biefer von dem verhältnifmäßig ungleichen 
Hätte der Sonnenäquator glei dem Erbäquator 23'4° | Luftwiberftande her. 
Neigung, fo müßten die Euipſen welche die Sonnenflecke 
beſchreiben nicht *, fondern zur Meinen Achſe haben. a oe 
Der Unterfchied beider Be ft , alfo mehr ale Eine Reife in das Königreih Hauſſa. 
| 


EEE — — — —— —— — —— 


(Tor Befhluß folgt.) 


des Sonnenradius, oder 4), Minuten, Beobach ⸗ Unter den ntuern Schriften im Gebiete der Reifeliteratur 
tungsfehler von dieſer Größe macht der Aftronom nicht —— der „Itineraire = un arg pays 
bloßem Auge, geſchweige denn wenn er die s negres (royaume de Haoussa), par Eugene Daumas”, 
einmal mit ’ der Aufmerkiamfeit befonders empfohlen zu werben. Aus 
Bergrößerungen feiner ernröhre anwendet. Cine Be- | dem mannichfach Intereffanten das dieſes Buch bietet heben 
obadytung die aud) nur um den ſechs zigſten Theil des | wir als Proben einige Einzelheiten aus. 
obigen Fehlers irrig wäre würde eine ſchlechte genannt Bekanntlich bat auch die Wüfte ihre Wege. Wenn aber 
werden müffen. der Wind die Spuren verweht oder der Orkan Sandberge 
Beobacht ie Kö ich Ib d dach thürmt oder finftere Wolfen die Sterne bededien, dann Silk 
obachten wir Körper welche außerhalb der gedach· cine Handvell Gras oder Erde, welche der Khrebir betaftet, 
ten Fläche ftehen, fo fällt aud) unfere Geſichtslinie nicht | bericht oder koſtet, auf den richtigen Weg. Man erftaunt wie 
in dieſelbe, und wir müffen diefe (optifche) Neigung be» | weit die Araber «6 in diefer Kunft gebracht haben, die fie el 
rüdfichtigen. Allein Dies ift leicht, denn die Breite des kyafat nennen, und dur bie jie aus jeder Fußſpur zu ent: 
betreffenden Weltförpers gibt unmittelbar die des Nei— 
aungemwintels. Binden wir nun durch unfere Fleckenbe ⸗ 


decken vermögen weldem Stamme ihr Befiger angehört. Gin 
—— Grashalm im Gebüſch ein leichter Eindruck im 
obachtungen an foldhen Weltförpern Ellipfen, deren 


ande genügt ihnen. „Wenn ein Dieb bei ihnen geweſen if’, 
erzählt der Verfaffer, „fo folgen fie ihm bis zu Ende, und ers 





kennen an feiner Spur ob er 2. jung, ein Fremdling ober 
Stammgenoſſe war; ja fie ſollen fogar erfennen ob die Pen 
von einer Jungfrau oder vom einer KENN herruͤhrte.“ 
Das wäre freilich eine indiscrete Kunſt! 

Die BWüftenftädte erinnern anf! an unfer Mittelalter. &o 
if Zimimun „eine Stadt von 600 Häufern, mit Gärten 
durchfchnitten und folglich von ziemlihem Umfange; fie ift von 
einem teodenen Graben, 12 Fuß tief und 8 Fuß breit, und 
einer mit Binnen verfebenen und mit Bafleien verftärkten 
Mauer umgeben”. Drei oder vier Tagereiſen füblih davon 
gelangt man in die Gegend von Djebel + „Done. „Das i 
tin fhönes Land, von Gott geliebt und vom &ultan”, wie bie 
Araber fagen. Herrlihe Thaler, lachende Zriften, Bafler im 
‚ Ueberfluß, Iagd und Viehzucht haben der Gegend dieſen Ruhm 

erworben. Rur daß die wilden Tuareugs Dies Paradies be: 
wohnen! Bon einem ſchwarzen Schleier aus dem nur die Au: 
gen an fie aud die Bermummten. Ihre Rachſucht 
it fogar auf die Frauen übergegangen. Dan höre: In einem 
higigen Treffen welches die Zuareugs unter der Führung Khred: 
dache s ihren Brig den Khambas, unter Ben Manfur 
lieferten, ſtürzte das Kameel des Erftern; er verfhmand in 
dem Gemwühle und bald darauf erfuhr man baf fein Haupt 


auf Uarglas Thor von Ben Manfur aufgeſteckt worden fei. 
—— elt ſoll verbrennen, wenn ich ihn nicht raͤche!“ riefen 
alle Sein Weib Fetum war eine fhöne Frau; alle 


ia Tresen fih um fie. „Wer mir Ben Manfur’s 
Haupt bringt erhält meine Hand", war ihre Antwort. Uld⸗ 
Siska fammelte die Seinigen und ed gelang ihm Ben Manfur 
des Nachts zu überfallen; von allen Khambas entfamen nur 
fünf oder ſechs. Als es Tag wurde, lieh Fetum die Zelte 
durchſuchen und die Reichen zählen. Kur ein Meiner Knabe 
von acht Jahren, der fich Binder die ledernen Schläuche verftedt 
hatte, war dem Blutbad entgangen. 

„Kennft du Ben Manfur?’ fragte ihn Biska. 

„Das ift mein Water!’ 

„Bo ift er?” 

„Wenn er todt ift, fo liegt er hinter dem Strauch, das 
Blut da ift das feinige.” Hier fing das Kind an zu weinen 
und zeigte fein blutiges Kleidchen. 

„Retum, ich war e6 der ihn tödtete!“ rief Biska. 

„Uld» Biska“, entgegnete fie, „ich bin dein, wie ich dir es 
verfprochen habe; aber geb und reiße ihm fein Herz aus der 
Bruft und wirf es den Rüden vor.” Gr gebordhte; fo haben 
die Hunde der — das Herz des Haͤuptlings der Kham ⸗ 
bad gefreffen! Die Karavane hatte die Ehre ben beiden 
Neuvermälten vorgeftellt zu werden. Fetum ift in ber That 
eine fhöne Frau, foniel wir trog des Schleiers entdecken fonn- 
ten. Hände und Füße find weiß, ihre Augen blau. Ihr Hals 
war mit großen Korallen gefhmüdt; am Arme trug fie gol- 
dene und an den Füßen filberne Ringe; leptere waren bloß, 
in Pantoffeln.” 

Als die Meifenden in das Königreih Hauſſa gelangten, 
nad Kachena, der Föniglichen Refidenz, kam ihnen eine Abthei⸗ 
lung Reiter entgegen melde fie in den Palaft führte; „im 
Hofe waren zwei Löwen mit ſchwarzer Mähne angefeffelt; m 
Geräufd gewöhnt und gut gefüttert fchliefen fie, ihr Haupt 
auf den Pfoten, ohne uns zu bemerfen; außerdem war noch 
ein zahmer Elefant da den ein &Mave mit frifhem Gras 
und Maisblättern fütterte, und ein Nüdel Strauße die zu un 
form Schreden mit heftigen Flügelſchlägen in ben rten 
flohen.” Der Staat war nicht gerade bei Kaſſe um mit der 
Karavane handeln zu können, aber man half ih. Im Namen 
des „fehr liebenswürdigen‘ Sultans Bellu, „des Siegreichen“, 
ward eine allgemeine Zreibjagd auf angebliche Gögendiener 
angeftellt. Die Auflage beftand in Männer, Weibern, Kindern 
und Greifen. Die re feufsten, die Kinder fchrien, bie 
Männer wurden fünf bis fechs zufammengefeffelt, die wider: 
——* aber an die Schwänze der Pferde gebunden. Dann 
folgte der Eintaufh genen Zeuche und Beinwand und bie Tren- " duld ausgehen muß den Big zu entwirren. 7 Fer u der Eintaufch gegen Zeuche und Leinwand und bie Zren- 
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nung unter ihre verſchiedenen Herren. Die Unglüdlihen 
van ſich befonders, weil fie glaubten fie follten verzehrt Ans 

Um fie baber an einer Blugt zu hindern wurden bie Frauen 

mei und Bee an den Füßen, die Männer acht bis zehn j- 
ammengefeffelt, und der Hals durch ein Halseifen gefledt, an 
dem eine kurze Kette befeftigt war die ihre er Hand bi 
an die Bruft bob. Wenn fie nicht fortwollten wurden jie je 
lange gepeiticht bis fie aufftanden und gehorchten; am Lage, 
plag mußten fie mit der linfen noch freien Hand die Kamıck 
abzäunen. Des Nachts befefligte der Gere bie gemeinfim 
Kette an fi ſelbſt, um ſicherer zu fein! Trotzdem war ı6 der 
Freipeitsliebe zweier Neger 5* ſich zu befreien; jedoch 
hatten fie nicht vermocht ihr Fußeifen zu zerbrechen, wie mın 
an ihren gleichmäßigen: en erfannte. Ws i e Aladt 
bemerkt worden war machten fi) Reiter auf und verfolgten fir; 
plöglich riefen die Führer: „Haltet eure Waffen bereit, ein Eine 
ift ın der Rähe!“ In der That ſah man die Spuren defidbe 
mit denen der Flüchtigen vermengt, die er augenſcheinlich ders 
folgte. „Dort! riefen da die Führer, und wir ſahen ein on 
feglihes Schaufpiel. Gin gewaltiger Löwe ſchlief unter einem 
Baume auf melden ſich der eine Neger geflüchtet hatte, wäh: 
rend an feinem Fuße, durch die Kette gebunden, fein Gefährt: 
todt herabhing, den ber zöme gräßli verftümmelt und “ 
gefreſſen hatte. Die Kameele riffen vor Entjegen aus, un 
als man fi wieder —— und zu Fuß vorrüdte war ir 
Löwe bereits verſcheucht. Der Unglüdlice ward hierauf von 
feiner grauenvollen Laft befreit und in das Lager zurüdtgebrakt 
mo er aber in Rolge der ausgeftandenen Strapazen und fein 
Schreckens nod an vemfelben Abende ftarb.” 

Veberhaupt, wenn die benachbarten ende ihre Ge: 
fangenen verkaufen können, fo halten fie fie forgfältig un 
laffen fie wenig arbeiten; wenn fie aber nicht yeiffen was fir 
mit ihnen anfangen follen, fo erwürgen fie fie zu Zaufente, 
oder fperren fie ohne Kleider, ohne ein Maistorn, gefeſſelt em 
und Laffen fie „auf ihr Ende warten”, So hatten bie Enz 
länder einmal die Küften von wo aus die &Haven in bie En 
tiden ausgeführt werben blodirt; da die Meger alfo Nici 
mit ihnen anfangen Ponnten, fo ſchnitten fie den Starr 
2000 an der Zahl, ganz ruhig die Köpfe ab und rag ie 
längs des Ufers auf eingerammte Pfähle auf. 


Literarifhe Notiz. 


Der Zeufel in der Türkei. 

Weil bier und da die Anſicht Boden gewinnt daf @rie 
chenland durch feine Revolution und Irennung von der Zürkn 
mehr verloren ald gewonnen babe, hat ein Grieche, Stefanst 
&Zenos geheißen, den Entichluß gefaßt das Irrige dieſer Anſich 
in — Romantrilogie darzuthun. Durch alle drei fell us 

rother Baden der Nachweis laufen daß nit nur GBriecenlar! 
feit feiner errungenen Rreiheit unglaublich vorwärtsgefgritter 
fondern daß auch jede ſeitdem in der Tuͤrkei ſtattgefundene Be 
form aus jenem Ereigniſſe hervorgegangen ſei. Demgemif 
fol der Roman Rr. | zeigen was der Zürfe vor ber griech 
fen Revolution gervefen, Nr. 2 was die vom Sultan Mib 
mud in feine Schulen, in den See» und Landdienſt und ir 
alle Zweige ber en eingeführten europäiiher 
Ideen aus ihm gemadt, Mr .3 was ber Grieche von reinem 
Blute und ungemifchter Race fei. Nr. 1, laut Fitelüberfeguns 
bes noch unveröffentlidhten griechiſchen Manuferipts, iſt in fon 
bon als: „The devil in Turkey, or scenes in Constanü- 
nople’ (1850), zu... und madt in feiner Weife nu 
Nr. 2 und 3 Lüften. Der Berfaſſer kennt den Drient, x 
eine warme, bilderreiche Phantafie, einiges Malertalent, 
durchaus Fein Romanfchreibergefhid. Seine Gefchict: g“ 
ſchlecht erzählt, fein Charakter gut individualifirt, und di 
Ganze ein mixtum compositum von Leidlih, Gut und Schicht, 
fo bunt durcheinander gewürfelt daß dem Geduldigften die Be 
duld ausgehen muß den Fig zu entwirren. 5, 
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Rene Sonnenfofteme. 


(Befhluß aus Nr. 312.) 


Bären übrigens alle die Dinge wirklich von Aſtronomen 
behaupter worden melde der Berfaffer fie ohne ben ge 
ringften Nachweis behaupten läßt, fo würde freilich die 
Abſurdität nicht ausschließlich ihm zugefchrieben werden 
tönnen. So ſoll Uranus oft für längere Zeit ganz und 
gar verfchwinden (&. 193), Dlbers foll den Zeitpunkt 
feftgefegt haben wo der Planer zwifhen Mars und Ju- 
piter auseinandergefprengt wurde (S. 191). Man hat 
das Gefeg des freien Falls der Körper auf bie Secular- 
gleihung des Mondes in Anmwendung gebracht (5. 88), 
Sollte die Sonne durchaus bewohnt fein, fo könnte Dies 
nur von reinen Geiftern mit Ausſchluß aller Körperlich- 
keit gebacht werden (&. 31). 

Doc; bald hätten wir das Wichtigfte vergeffen, naͤm⸗ 

ih (8. 167): 
Ein großer Irrthum der ſich im die Apollonifchen Kegelſchnitte 
eingefhlihen hat, und der unbegreiflicherweife bisjegt von Ries 
mand gerügt worden ift, beſteht darin daß man die Eilipie 
eben zur Familie der Kegelfchnitte zählt, wie die Parabel und 
Hpperbel. 

Und nun gibt der Verfaffer feine Erklärung der 
Ellipfe, die man nothmendig im Werke felbft nachlefen 
muß. Es nimmt uns wahrlih Wunder daß der Ber- 
faffer bei feiner fhonungslofen Verdammung der Aftre 
nomen die ihnen boch fo nahe verwandten Mathematiker 
im ganzen übrigeg Werke unangetafter läßt. Konnten 
fie 2000 Jahre lang einen jo himmelfchreienden Irrthum 
fort und fort wiederholen und behaupten, wer kann ih- 
nen nun noc glauben wenn fie uns 3. B. verfichern die 
Winkel eines ebenen Dreieds feien zwei rechten gleich, 
während dod Dinge diefer Art in allen Schulen gelehrt 
werden ?_ Es ſteht ja mit ihnen um gar Nichts beffer 
ald mit den Apollonifchen Kegelſchnitten; mozu alfo diefe 
Schonung, Herr penfionnirter Regierungsbauinfpector! Um 
des Heils der Menſchheit willen gehen Sie frifch darauf 
los, deden Sie alle jene unfinnigen Behauptungen, heil» 
lofen Widerfprühe u. dgl. der anmafenden Mathemati- 
fer ohne alle Barmberzigfeit auf: es ift Ihnen ja ein 
Leichtes. Sie brauchen fi ja nicht „jahrelang abzuqud- 
lien”, Sie haben ein untrügliches Recept, Ihnen fichen 


feine Mängel der Faffungstraft im Wege, und Sie ha- 
ben die Wahrheit der Worte Wallenflein's : 

Es gibt im Menfchenteben Augenblide 

Bo man dem Weltgeift näher ift als fonft — 
auf fo glänzende Weife an fich felbft erfahren: was 
könnte Sie alfo abhalten auch auf diefem Felde neue 
Rorbern zu ernten ! 


2. Iheorie ber Bewegung ber Himmelstörper, ſowie der im 
Weltall wirkenden Kräfte, bafirt auf eine Unalyfe der 


magnetifchen Kraft. Bon H. 9. Braungard. Queblin» 
burg, Baffe. 1850. Br. 8. 0 War. 
Wir haben es hier mit einem Manne zu thun ber 


ſich beſcheidet daß die von ihm vorgetragene Anficht falſch 
fein könne, der auch nicht unterläßt am die Mathemati- 
ker bie Bitte zu fielen ihr Urtheil darüber abzugeben. 
Ebenfo wenig begegnen wir in feinem Schriftchen von 
43 Seiten Dctav folhen Angriffen und Verdaͤchtigungen 
wie in dem vorflehend angezeigten Werte, Referent 
würde es ſich nicht verzeihen, wollte er Hrn. Braungarb 
gegenüber eine Sprache führen wie fie dort gerechtfertigt, 
ja geboten war. 

Der Berfaffer verſucht die mathematifchen Säge von 
ber Multiplication pofitiver und negativer Größen zu- 
naͤchſt auf die Magnetpole, und weiterhin auf die Be- 
wegung ber Weltkörper, ſowie auf Ebbe und Flut u. ſ. w. 
anzumenden. Allein wenn die Mathematit von Pro— 
ducten aus gleichnamigen und ungleichnamigen Factoren 
ſpricht, fo hat fie dabei nur den beflimmten Kal einer 
Multiplication im- Auge, nicht aber kann jedes durch 
Zuſammenwirken verfchiebener Kräfte Erzeugte (Produ⸗ 
sirte) als das Ergebnif einer arithmetifchen Multiplicar 
tion betrachtet oder mit biefer beliebig verwechſelt wer- 
den. Die Zuverläffigkeit der mathematifchen Lehren ift 
wefentlic; daran gefnüpft daß man die beflimmten Be- 
dingungen und Beziehungen unter denen fie allein nur 
wahr find nie aus ben Augen verliere. Was 3. B. 
in der ebenen Geometrie und für diefe bewiefen ift gilt 
nit unbedingt auch für die Geometrie im Naume. 
Biel weniger aber darf das phyſiſche Product zweier ober 
mehrer Neagentien fo angefehen werden als flände es 
mit Dem was die Größenfehre in einer ganz andern und 
völlig beftimmten Beziehung Product nennt in gleichem 
arithmetifchen Verhaͤltniß. 
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Doc der Verfaffer will auch keineswegs Eins durch 
das Andere beweifen oder genetifch zurüdführen, fondern 
dem arithmetifhen Product nur den Gedanken entiehnen, 
und verfuchen ob ſich nicht Aehnliches in ber magneti- 
{hen wie in der Weltförperanziehung nachweiſen läßt. 
Er bringt alfo heraus daß zwei gleichnamige Magnet 
pole ihre Kraft zu Einer Kraft vereinigen. (Died märe 
aber nad des Meferenten Anſicht doc fein Product, 
fondern vielmehr eine Summe; denn wenn man z. B. 
9 Thlr. zu 9 Zhlr. bringt und miteinander vereinigt, 
fo hat man 18 und nicht 81 Thlr.) Wenn dagegen 
ungleihnamige Magnetpole in Gegenwirfung treten, fo 
vereinigen fie ihre Kraft zu einer — Minusfraft, zum 
Entgegengefegten von Kraft, und Dies ift die Trägheit 
oder die Schwere. 

Hier ift zunaͤchſt zu erinnern daß Trägheit und Schwere 
in feiner Weiſe ald fononym genommen werden fönnen. 
Trägheit ift auch ganz und gar nicht das Entgegenge- 
fegte von Kraft, fie verhält ſich zu diefer nicht wie Mi- 
nus zu Plus, fondern wie Null zu Plus. Schwere da- 
gegen ift ganz entſchieden eine Kraft, die zwar von ber 
magnetifchen verfhieden, aber ebenfo wenig wie die Traͤg · 
heit ihr Entgegengefegtes ift. 

Indeß könnte es fcheinen ald ob Dies theilweife we: 
nigftens ein bloßer Wortftreit wäre. Hat der BVerfaffer 
ſich unter Schwere etwas Aehnliches wie Laft gedacht, 
fo tönnte man freilich in gewiffem Sinne dieſe als das 
Entgegengefegte von Kraft bezeichnen. Nur daß im der 
Sache damit Nichts gefördert wird, und namentlich bei 
der Frage von der Weltkörperbewegung biefe Auffaffung, 
wie man leicht einfieht, ganz unzuläffig iſt. 

Der Verfaffer hätte ſich von diefer Unzuläffigkeit bald 
überzeugen können, wenn er ſich die Peine Mühe gege- 
ben hätte feine (S. 17) aufgeftellte Theorie der wech⸗ 
felsweife (micht gleichzeitigen) wirkenden beiden Sonnen» 
fräfte, der polaren und der Schwerkraft, mit wirklichen Be- 
obachtungen zu vergleichen, und eine Darftellung biefer 
durch jene zu verfuchen. 

Nah ihm gehen namlich die Planeten auf einem 
Theile ihrer Bahn durch die negativen Polarkegel der 
Sonne, fallen in einem zweiten Theile der Schwerkraft 
anheim, gehen durch ihr Perihelium, gerathen dann in 
den Kegel der pofitiven Polarkraft, und verlaffen diefen 
wieder, bis fie nad) dem Durchgange durch das Aphe- 
lium abermals den Kegel der negativen Gonnenpolarität 
erreichen, und der Cyklus vollendet iſt. 

Der Berfaffer glaubt daß man feine Theorie ein- 
leuchtender finden würde wenn man die Pole der Sonne 
dahin verlegen Fönnte wo man jegt den Aequator an« 
nimmt, und hält Dies für möglih, da Das mas man 
an den Flecken bemerkt hat auch in andern (!) Urfachen 
feinen Grund haben fönne. Doc meint er daß auch 
bei der jept angenommenen Lage der Pole die Polar- 
kraft der Sonne gleichwol die Planetenbahnen erreichen 
önnte. 

Allein der Winkel an der Spige des Kegels foll ja 
(8. 17) nur 36—40" betragen; wie fann er alfo 


bie Bahnen ber Planeten jemals erreichen, ba kein ein- 
ziger den Polen der Sonne jemals innerhalb diefer Gren- 
zen fih nähert? 

Uebrigens können ſchon die Folgerungen bie der Be: 
faffer felbft aus feinen Sägen zieht uns überzeugen daf 
nad) feiner Theorie ganz andere Bahnen heraustommen 
als nad) den von allen Aftronomen angewandten Kepler 
fhen Gefegen. Nah ©. 19 „muß, nothmendig der 
Planet nad feinem Perihelium und über bdaffelbe hin. 
aus in einem gedrüdtern Bogen gelangen als nad} fei 
nem Aphelium, weil u.f. mw.” Nun haben aber die Kep⸗ 
ler'fchen Ellipfen an beiden Enden der großen Achſe dir 
gleiche Krümmung. Bei ihnen ift alfo der Bogen im 
Perihelium nicht „gedrückter“ als im Aphelium, und über: 
haupt könnte Braungard's Curve ganz umd gar nicht 
Ellipfe heißen, vielmehr würde eine Eiform entfichen, 
deren eines Ende fpiger ald das andere if. So abe 
find unfere Planetenbahnen thatſächlich nicht beſchaffen. 

Referent würde freudig jeden vom wiffenfcaftlihen 
Grunde aus unternommenen Verfuh uns das eigent: 
liche Wefen der Schwerkraft näher zur Anfchauung zu 
bringen begrüßen. Nur hofft er Nichts von allgemei- 
nen Speculationen, deren Anwendung auf die Verbält 
niffe der Weltförper fofort verfucht wird bevor bie that: 
fählihe Grundlage unferer gefammten Kenntniffe dieſet 
BVerhältniffe, die Beobachtungen, von den Urhebern neu 
Theorien in gefegmäßiger Weife unterfucht und mit den- 
felben verglichen worden find. 

Wir glauben genügend dargethan zu haben daf der 
Verfaſſer rücdfichtlih feiner Darftellung der Ben 
gungen der Himmelskörper im Irrthume ift, und hoffen 
daß ihm felbft diefe Einſicht noch lange vor der fur 
feines Jubiläums fommen werde. 


Wir haben zwei Erzeugniffe der neueften Zeit be 
fpielöweife herausgehoben,, und wünfchten verfichern w 
können daß es die einzigen diefer Gattung feien melde 
unfere heutige Literatur aufzuweiſen hat. Leider ift Dem 
nicht fo, und es würde leicht fein noch woiderfinniget 
und werthlofere Producte namhaftzumachen, 
warnenden Beifpielen zu zeigen wieweit man ſich ver: 
irren Tann wenn man ohne gründliche Stubien, obnt 
innige Vertrautheit mit dem Gegenftande im Ganın 
mie im Ginzelnen, fi dennod zum Reformator ein 
Wiffenfhaft aufwerfen will die feiner Umgeftaltung meh: 
bedarf, fo willtommen ihr auch jede Erweiterung nad 
innen wie nad) aufen jederzeit fein wird. Merkmwürd- 
gerweife gehen alle diefe Weltbaumeifter weit, meit auf 
einander, fie ignoriren ſich gegenfeitig vollftändig mit eine 
merkwürdigen Selbftgenügfamteit, und treffen nur ia 
Einem Punkte unwilltürlih zufammen — der Feindſchaft 
gegen Nemton’s Attractiond « und Perturbationsthesnt. 
Einige erkennen Kopernicus noch an, Andere wollen aus 
von ihm Nichts wiffen, und thun aud zur Genüge det 
dag fie Nichts von ihm wiffen und verfiehen fünnen. 
Selbft die alten misverftandenen Bibelverfe tauchen ned 
ab und zu wieder auf, und merden von ber craffelt 


und an « 
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Ignoranz gegen Kopernicus und Herſchel ind Treffen 
geführt, während doch felbft die firenggläubigfien Thro- 
logen in unfern Tagen es anerkennen daß uns die Bi— 
bei nicht gegeben fei um Naturkunde daraus zu erlernen, 
und da die Wiffenfhaft berechtigt fei ihre Säge 
aufzuftellen unbeirrt von eregetifchen Streitigkeiten (man 
vergleiche was Kurs in der zweiten Auflage von „Aftro- 
nomie und Bibel“, S. 6—8, hierüber fagt), ohme zu 
bedenten daß ja doch mer fchlechterdings den buchftäbli- 
hen Berftand des Bibelterted in allen Wiffenfhaften 
entfcheiden laffen will, eine Bibelftele foviel als die 
andere gelten laffen muß, und er dann bald die Wahr- 
beit jemes alten Sapes erfahren wird: 
‚His liber est, in quo sua quaerit dogmata quisque, 

Invenit et pariter dogmata quisque aus. 

Mer demnach aus der mofaifchen Schopfungsge- 
fchichte folgern will daf Sonne, Mond und Sterne vor 
dem vierten Tage nicht eriftirten, muß mit gleich firen» 
ger Gonfequenz aus Hiob 38, 4—7 folgern daf bie 
Morgenfterne fhon vorhanden waren ald Gott die Erde 
gründete. Wer aus Joſua's Ausruf bemeifen will daß 
die Erde fill fiche, wird aus David's und Affaph's 
Palmen fchliefen müffen daß Gott die Erde bewege. 
Was alfo kann jemals aus diefer Art des Streitens Er ⸗ 
fprieflihes heraustommen ? 

Referent wünfht und hofft daß bie feinen wiſſen⸗ 
fchaftlihen Arbeiten geraubte Zeit und Mühe welche die 
bier gegebenen Recenfionen in Anfprud) nahmen dazu 
beitragen mögen den literarifhen Markt von ähnlichen 
Productionen in Zukunft möglichft reinzuhalten. Wäre 
aber auch dieſe Erwartung eine eitle, wagten fich die 
Mercier, Froft, Alir und Conſorten auch ferner mit ih⸗ 
ren neuen Welt» und Sonnenfoftemen aus dem Dunkel 
hervor, er würde ſich dadurch nicht für verpflichtet hal« 
ten ihnen abermals den Text zu lefen, vielmehr durch 
fruchtbringenden Anbau des wiffenfhaftlichen Feldes das 
Seinige dazu beitragen daß das Unkraut von felber erftide. 

3. H- Mädler. 


Riterarifche Miscellen aus Rom. 

Man muß es der republißanifchen Regierung Giufeppe 
Mazsini'd rühmend nachſagen daß fie fih die Erhaltung ber 
öffentlihen Sammlungen, vorzüglich der Bibliotheken, mit einer 
Pietät angelegen fein ließ welche mufterwerth genannt werden 
Tann. Die Beraubuug des vaticanifhen Münzeabinetö war ein 
Dienft den Demetrio Diamilla feinem fürftlihen Gönner Pius IX. 
erwies, deſſen perfönlides Vertrauen er im hohen Grade ge: 
noß: fie ift eine durchaus einzeln daſtehende Thatſache. Auch 
die im Mai v. 3. abhandengefommenen Gegenftände der Biblio 
thek des Giftercienferfiofters Santa:Eroce konnen nicht auf 
Rechnung der damaligen Regierung gefchrieben werden. Viel⸗ 
mehr zeigt die Wahl derfelben Laß fie von einem oder mehren 
mohlunterrichteten literarifhen Gaunern entwendet wurden, die 
fi im Gewühl der militairifchen Decupation des Klofters unter 
die roͤmiſchen Zruppen gemifcht in die Bibliothek introdueirten. 
Der Borftand derfelben fragt nicht foviel nach ben bei diefer 
Gelegenheit verſchwundenen /00 antifen Silbermünzen, wünſcht 
dagegen die vier geftoblenen, wahrſcheinlich in die Fremde aus: 
gemwanderten Handfchriften mwiederquerwerben, wenn es irgend: 
wie möglich ift. Ich charakterifire fie nachſtehend mit den Wer: 
ten des Inventars. 


Codex Num. 132 saeculi XV, qui licet sit in Papyro 
exaratus, nihilominus perquam rarissimus babitus est. Ama- 
auensem enim habuit praeclarissimam regiam feminam. 
Continet Ciceronem de Senectute sub hoc titulo: „Marcus 
Tullius Ciceronis de Senectute ad Atticum.“ Scripsit hunc 
codicem Hippolyta Maria Francisci primi Mediolani Ducis 
filia, Alphonsi secundi utriusque Siciliae Regis uxor. In 
ejusdem enim fine sic legitur: „Ego Hippolyta Maria Vice- 
comes illustrissimi Principis Francisci Ducis Mediolani ex- 
scripsi mea manu hune libellum sub tempus pueritiae meae 
et sub Balbo praeceptore anno a natali Christiano 1458 
oct, Idus Iulias.“ Prima autem pagina miniaturis, ut di- 
eitur, ornata est, in quarum principio Jesus nomen, more 
laudabili corona insignitum apparet, In fine vero hae litte- 
rae conspiciuntur: Hip. M. i. e. Hippolyta Maria: sub qui- 
bus monticulus visitur, in cujus cacumine sunt duae plan- 
tae sibi vicinae, una Cedri cum fructibus, Palmae altera 
florentis cum versibus: „Justus ut Palma florebit et sicut 
Cedrus Libani multiplicabitur.“ Exseripsit autem hoc opus- 
eulum tredecim annos nata et postquam jam fuerat Al- 
phonso Regi, tune Calabriae Duci, desponsata. 

Codex Num. 34) saeculi XVI. Continet carmina super- 
stitionibus et popularibus praejudiciis plena, quibus titulus: 
„La sorte, libro manoseritto in verso sciolto.“ Hic codex 
fuit Domini Xisti Benigni Abbatis cisterciensis, qui eum 
Bibliothecae Caesorianae 8, Crucis in Hierusalem donum dedit. 

Codex Num, 350 saeculi XVI. Continet carmina et pro- 
sas Domini Bernardi Noarii Dianensis Monachi ordinis Car- 
tusjanorum. Folium primum exhibet hymnum in festo 
8. Joannis Evangelistae incipientem „divi Joannis specu- 
lum pudoris etc.“ 

Codex Num. 423. Qui inscribitur: „Fiocco Antonio, 
fatti piü notabili succeduti nel 1708 e 1703 tra la Corte 
di Roma con quelle di Vienna e Barcellona, parte prima.“ 
Eine Sammlung wichtiger biftorifher Actenftüde aus Diplo» 
matifchen Correſpondenzen. 


Bo wie in den jüngftvergangenen Zagen ber breitflutende 
Strom der politifhen Greigniffe Individuen und Maffen jo 
widerftandlc# in feinen Strudel mithineinrif, da mußte 6 dem 
Gelehrten und Künftler unendlich ſchwer werden fi auf der 
frübern Höhe der Productivität gefammelt zu erhalten. Die 
legten zwei Jahre der Kunſt- und Piteraturgefhichte Italiens 
beweifen Dies ganz befonders durch ihre überrafhende Armuth. 
Um fo erfreuliher war das Erfcheinen eines unter den heftig: 
ften fociellen Dseilationen bier zuftandegefommenen Wer: 
das im Laufe diefes Sommers unter dem Titel: „Anecdota 
Graeca e Mss. bibliothecis Vaticana, Angelica, Barberiniana, 
Vallicelliana, Medicea, Vindobonensi deprompta edidit et 
indices addidit P. Matranga, bibliothecae Vaticanae Scrip- 
tor Graecus substitutus‘‘, ins Publicum fam. Matranga ift 
ber gelehrten Welt bereits vor mehren Jahren durch das 
„Spicilegium Romanum‘ Gardinal Ungelo Mai's, das ihm den 
„Sophronius’‘ verdankt, fhägbar geworden. Sein jegt erfchie- 
nened Buch ift für die gefammte Philologie eine überaus reiche 
—— namentlich dürften die eingehendern Studien über 

mer in vielen Theilen mittels dieſer neuen eregetifchen und 


commentaterifhen Subfidien die intereffanteften Entdeckungen 
maden. ber au Theologen werden mande biftorifhe und 
liturgiſche Perle darin finden. 11. 
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Zhaten und Meinungen des Herrn Piep: 
meyer. 785. 

Iheaterredner in älterer Zeit. 767, 

The Earl’s daughter. 1035. 

The Ogilvies, a novel. 48, 

The philosopher's mite to the great ex- 
hibition of 1851, 1297, 

Iherefe, Novelle von. 41. 

Thiers „Histoire du consulat et de lem⸗ 
ire“. 387, 

Tiſchendorf, Profeffor. BI 

Ticknor, George, History of Spanish 
literature. 454, 

Zimbuftu. 58. 

Zirfo de Molina. 153, 

Tizian, Adlerblick der Bildniffe von. 788, 

Toelken, €. H., Das Gefeg und die Ne: 
publifaner. d16, 

— Landbau in. 262, 

Zragödie, die — Aufſatz von 
H · Hettner. 

Trappiſt, ber — — 

Trautmann, P. Fr., Republikaniſche Ge: 
dichte. DITH beraog von Sadjjen- Weimar. 

Trentoweklego, B. F., Przedburza poli- Wegener, R., Grundzüge einer zeitgemä+ 
tyczua Sen * janifation des Gemeindewe 

Trorlet, I. P. B., Der Atheismus in der fens. 028. 
Politik de& Zeitalters und der Bey zum Weiße Rothe. 436, 
Heil. 598. Werder, Bertbe, Der Erbe von Killman- 

Truelle, I. N., Für jeden Chriſten höchſt nor. 
nothwendige Aufklärungen über die allein Werfer, —— Die barmherzige Schwe: 
wahre Zodesart Jeſu Chrifti. 11 fter. 1211. 

Zud über finaitifche Inſchriften. 62. 

Tytone- Fower, Sketches in New-Zea- 

land. 928. 





Mn. 


— Deſtreich nady der Revolution. SIT, 

Spruchſymbolik des Mittelalters. 621, 

Stael, Anekdote von Frau von. 44. 

Stahr, Adolf, Ein Jahr in Italien. 365, 
861. 1138, 


—— Der Republilaner in Reapel. 377. 

Statijtifches zur Beurtheilung der Sitt: 
lichkeit in Frankreich u. England. 1147. 

Stenographifche Redeberichte aus Schild: 
burgs Parlamentsgefchichte. 251. 

Stenolalie. IM. 

Stern, Daniel, 905. 

Stern’s, 2 — de la revolu- 
tion de 154 

Sternberg, 9. — Maͤrchen. 183. 

Steverlys, J., Politifche Geſpraͤche über 
Staat und Kirche. 60, 

Stieglig, H-, Erinnerungen an Rom und 
den Kirenfuat, im eriten Jahre feiner 
Berjüngu g Ann >. SHl. 

Storch, Lp., eine Weberstochter. 1158 

— — religijny Rusi do 
Polsk Ueber die ‚Bieigberchtigung der Rationa: 

— Bier, Bilder und Zöne aus ber) Iitäten in Deftreih. 1205. 

Seit. 578, ueber die Zukunft der evangeliſchen Kirche. 

Streckfuß, Adolf, Die Demekraten. II97. 261. 


Berne, F. Erpedition zur Entdecung der 
Quellen des Weißen Rils. 717. 

Wbig und Torv. 124. 

Whittaker, Mrs., Letters on the man- 
nersand customs of the English. 1111. 

Wichern, 3. H., Die innere Mifjion der 
deutichen evangelifhen Kirche. 397. 


vu 
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Bericht 


über bie 


Berlagsunternebmungen für 1850 
F. A. Brockhaus in Leipzig, 





I. An Zeitfehriften erfcheint für 1850: 


1. Deutfche Eiymeim Leitung. Jahrgang 1850. Taͤglich 
außer den Beilagen zwei Nummern. Folio. Pränumera- 
tionspreis vierteljährlih 2 Thlr. 

Bird täglich wel mal ausgegeben; bie ameite Senntagsnummer dudet 
ein eitstartiheariniiane Belblatt. Die Basen onsaebühr 
ren betragen für den Kaum einer Zeile 2 Mar. Ein Beleg kotet 1 Rar. 
Beſendere Beilagen u, dal. werben dicht beigelegt, 


2. Blätter für literarifhe Unterhaltum erausgeber: 
—— —2 — 2 1850. Ef — 


Diefe ae pe möge und monatlid; auögegeben. 6 gt · 
hört dazu ein Biterarifcher Mngeiger. Die Anferutonsgegäpren 
werden für eine Zeile ed. Dee n Raum mit 2’; Mar. ber 

bere Beilagen u bat. werden gesen Vergätung ven 3 Ahlen, beis 
gelegt oder beigeheftet, 


3. Laudwirthſchaftliche —— Herausgegeben unter 
Mitwirkung einer ae — Land⸗, Haus» und 
—— von William Mit einem Beiblatt: 

emeinnügiged Unterbaltungsblatt für Stadt und 
Land. Webst Pilderbeilngen. XI. Jahrgang. Neue Kolge. 
1. Jahrgang. 52 Nummern. 4. Der Jahrgang 1 Thir.: 
das Halbjahr 15 Rar.;, das Vierteljahr Fu Ror. 


&s erfäpeint wöhentlih 1 Bogen, bie Zeitf - Ay aber auch monat- 
Ud dezogen werden, ZpISnD — wer e bie Ielie oder deren 
Kaum mit ? Rar., befondere Bellagen u. DL mit 1 Zhir, für das 
Zaufend beredntt. 


4. Daß Pfennig: zug Ten für Belehrung und Unterhal- 
tung. — * 2 * Jahrgang. Se Nummern. Mit 
vielen Abbildungen. mal gr 

® 3 i ft it 1 k 
— aa ‚aenediärn Gferupgn Hasamn wecken ame Wen Sale 
9* en er deige eben. Die Snfsztientgee 
auären m 14 2 aum einer Seile 3 Near, Wefondere 
Beilagen uw, dgl. werben gegen Vergütung won 1 hir, für das Zaire 
fenb beigel F 


Der 1,—V. Band bes —— —— ne) koften im er= 
RA xeife 4 Zbr,, der 833—42) 4 Zhlr., der 
d (Neue Folge L-V. Band, rer + Zbir,, ber 
u2x aufammengemommen 10 Zhlr,, eim — Jehtgangt 
1 an "Dre Neuen Bolge VI. und VII. Sahraang a8 und I849) koften 
jeder ? Zbir. 
Berner find zu ermähisten Preifen zu beziehen: 
Tee ‚Magen für Kinder, Yünf Bände, 2 Ahle. Einzelne Jahre. 


geradezu LEE} du nun 1 


5. Slufteirte Zeitung für die u — 
unter Mitwirkung der beliebteſten Jugendſchriftſteler von 


AM. J. E. Volbeding. Fünfter Jahrgang. 52 Nummern. 

Mit vielen Abbildungen. Schmal gr. 4. Jahrgang 

2 Zhle.; das Halbjahr I Thlr.z das iertetjahr 15 Rar. 
Won biefer Seitſchriſt n eirkoungen — Se * ur" fie kann 


— 5 Eifer en Sngeiger Seesen. * 3 ee kr 


geonneen —— ——— gt. elendere 
eilagem u. dal. N. ne ı "Fr. für Er Kaufen beredhnet, 


Die erften de Zahrsängı ber Iluftrirten Beitung für bie Jugend 
(1846 — 48) Roften ermäßigten Beeiie yn guoniinen 
— 3 —X elegant gebunden 2’ bir, & 

Aal ang (1889) tofiet geheftet 2 Aple,, gebunden 5 ah 


6. Zeitschrift der Deutschen ——— 
Gesellschaft, herausgegeben von den Geschäftsführern. 
Vierter Jahrgang. 4 Hefte, Gr. * Geh. 4 Tulr. 


—* ten 5 —X 879 für Pen Er Jane 
Belonbere —8 u. dal. werden gegen Beraütung von I a 
15 Rar, beigelegt. 

7. Annall dell’ Instituto di corrispondenza archeologica. 
Vol. XXI. (1849.) In-8. — Bullettino dell’ Instituto di 
corrispondenza archeologica per l'snno 1849, In-S, — 
Monumenti inediti dell’ Instituto -di ondenza 
archeologica — l’anno 1849. Folio. (Roma, * ränume- 
rationspreis 
— 

1829 um Kon, ——— u 18 Zhle._ der Jahrgang geliefert werben. 

Du 1847 und werben” 3 noch zum Pranumcratlont· 


Ahlt. gegeben. Dazu er 
Repertorio universale delle opere dell’ Instituto ar- 
cheologico dall’ anno 1834—43, Secondo e terzo lustro. 


Gr. 8. (Roma.) 1848. 4 Thlr. 


U. An Fortfegungen erſcheint: 


8. Analckten für Frauenkrankheiten, oder Samm- 
lung der vorzüglichsten Abhandlungen, Monographien, i 
Preisschriften, Dissertationen und Notizen des In- und’ 
Auslandes über die Krankheiten des Weibes und über die 
Zustände der Schwangerschaft und des Wochenbettes, 
Herausgegeben von einem Vereine praktischer Ärzte, Sie- 
benten Bandes zweites Heft und ß Igende. Gr. 8. Jedes 
Heft 20 Ngr. 


Der erfte bis fehöte Band, jeder in 4 Briten (183746), keften im 
N HEN Preife 6 Abie.; das erfle Heft bei ficbenten Bandes 


preife von “ 


9. Ausgewählte Bibliothek ber Elaffifer bed Auslandes. 
Mit biograpbifch : literarifhen inleitungen. Siebzigfter 
Band und folgende. Gr. 12. Geh. 

Die ** Bände diefer Commiung find unter beſendern Ziteln 
einzeln zu erbalten: 
R Die Rahbern. Fünfte Xuflage. W Rgr. — Il, 
— San begapte, — mi RR e Ei Br r" vw a 
Das meue Erben, berfept von trier * * * vr Yo ’ 


= Köcter des Präfidenten, Bierte t. 
Rine, Dritte X e. ® Rar. — VIlL IX, Mremer, Des Haus. 
Vierte Xuflaae. x n— Die Bamilie 9. Zweite 


. Bremer, 
v ., 88 te bee Wanon 

Ei} * — Xi. xu. mte, 
überfept und erflärt son Kannegteher und Witte, 
nt Bat = A. Zehen, Sr grand 

mer, überfept von Arip. v, 5 
nere —A 10 * I. Bremer, Streit und? riede. 
Dritte Auflage. 10 Boltaire, Die Henriabe, überfept 
En eL Ik 0m XIX, @jöberg (Vitalis Kt —88 
t. * Eſẽob⸗ alis), P * 
—32 Y e 8 Fri. Boccarcio, Das 


ante, Die göttliche Remödie, üderfept von Rannes 
Shlr. 15 Met 


ebichte, überfept von Börfter. Bmeite Xuflent. 1 Zbir. 15 Nge, 
— —X — Aus dem Sanskrit Überfepgt vom Müller. 
% Mar. — KÄXIV. XXXV, Zadifhe Bediäte, Sen beutfihen Rechdu⸗ 
oefer. 2 Zhlr. — XAXVI XXXVMI. Galderon, 


dungen ven 
Easutpice, überiot ven Rariin. 3 Zhle. — XAXIA— XL, Dante 
\L, 


zu Y LIN. @ne, Der 


6 
überfept von oil, Imeite 

zemer, SEIDEL: 1 bir. 
gt. 


10. Bilderfaal. 
der Wiſſenſchaft und des 
gende. Großfolio. Geb. 

Das erfie bi6 vierte Heft 1-07) erfdienen 1EAT—IB. 

Det „Bilberfeot” enthält eine Nusmakl ber serzägliäen ser 
hnitte und Gldes welde In_fdarfen Abtlatfhen von 9. 4. Brod- 
fs in Leipzig zu beuichen find, 

11. Blanc (L.), Histoire de la rövolution frangaisce. 
Tome troisieme et suite. In-8. Geh. 

Der erfte und zweitt Band (1847) foften jeder 1 Ahlt. 


— — SGeſchichte der franzöfifchen Revolution. 
Aus dem Franzöfifben. Dritter Band und folgende. 9. Geh. 
Der * leer GBA) Hohen jeber 1Ahlt. 7, Nor. 

” mit en eriage er nen: 
an (ddı Histoire de la ——— frangaise, 6 vol, In®, 18%. 6 Thlr. 
Lamartine (4. de), Histoire des Girondins, 8 vol. iIn-8. 1B4T, 


8 Tbir. 

Gine deutfdhe Urberfepung diefed Werkes in 8 Wänden erfäien 1897 
ebenbafelbft und foftet 8 Ahlr. 
Maızini (A.-L.), De Illtalie dans nes rapports avec la libertd et la 
civilisation moderne. 2 vol. In-8, 1947. 2 Thir. 15 Ngr. 


13. Chateaubriand (F. A. de), M&moires d’outre- 
tombe. Tome 9 et suite. In-8. Geh. 
Der erfic bis achte Wand (1849) koſten jeber 15 Mar. 
Don dem Werfaffer erfhien edenbafelbfi: 
Essai historiqur, p we et moral sur les revolutions anciennes 
et modernes, ? vol. 12. 1816. Ermässigter Preis 8 Ngr. 
Souvenirs d’ltalie, d’Angleterre et 2258 ouvelle é«didön. 
in-12. 1917. Ermässigter Preis B ä 


14. Eonverfations-Reziton. Allgemeine deutſche Real: 
Encyklopäbie die gebildeten Stände. Neunte, 
verbefferte und fehr vermehrte Driginals-Auflage. In 240 
Lieferungen. ZBweihundertundneungehnte bis zweihundert ⸗ 
undvierzigfte Lieferung. (Schluß.) Gr. 8. Jede Lieferung 


28 or. 
‘ gu et wonfändie © Thaler, eö kann ober auch im be: 
Hebigen T göterminen : 
15 Bänden zu dem e von 1 hir. 10 Mar., 

eften zu bem Preife von 5 Rar., 

ieferungen ju dem Preife von 21, Nor. 
nad und nad beyogen werben. 

eltere Auflagen des Eonverfations + Rerifon werden bei 

Abnahme eines Eremplard ber neu Auflage zu dem Prelie 


Jedes Heft 16 Rar. 


12 


Yoseolo „. Yepte Briefe des Jarope Drtif, 5 


12 Ihlt. engenommen, und biefer Betrag wird in m 
De ee en 
15. Dumas (A.), Mömöire# d'un mödeoin. Volume 

seiziöme et suite. In-S. Geh. 

Eeſcheint von vol, 12 ab aud unter dem Zitel: 
Le Collier de Ia Reine. Preis des Bandes 15 Ngr. 
ze nen Berlage erfhienen ferner: 
Pirat ( ei ” Min du able voi. Geh, 17% 4 Thlr. * 

16. Encyklopädie der medicinischen Wissenschaf- 

ten, methodisch bearbeitet von einem Vereine von Ärz- 
ten, unter Redaction des Dr. A. Moser. Fünfte Abthei- 
lang und Folge. Gr. 12. Geh. 

Die erſchienenen Abtheilungen einzeln unter befondern Ziteln: 

1. Handbuch der topographischen Anatomie, mit besonderer Be- 


rücksichtigung der chirurgischen Anatomie, zum Gebrauch für 
Ärzte und Studirende. Von L. Roehbmann. 1544. 3 Thk. 


il. Handbuch der speciellen Pathologie und Therapie, bearbeitet 
von L. Posner Drei Bände. 1. 7 —& 


Ul. Die mediciolsche Diagnostik und Semlotk, oder die Lehre von 
der Erforschung und der Bedeutung der Krankheitserscheinungen 
bei den innern Krankheiten des nen: bearbeitet von A. 
Moser. 1845. 2 Thir. 


IV. Geschichte der Medicin, bearbeitet von E. Morwita. 
Bande, 1998-49. 3 Thir. 18 Ner. 


Die sunähft erfiprinende Adtheilung, welche ſich unter der Preffe deſe⸗ 
bet, wird enthalten: 


Die medicinische Chemie und Physik, bearbeitet von A. Moser. 

17. Buhencine Encyklopädie der Wiffenfhaften un 
Künfte in alphabetifcher Folge von genannten Schriftſten 
leen bearbeitet und herausgegeben von I. &. Erſch un 
I. G. Gruber. Mit Kupfern und Karten. Gr. 4, Cart. 
Pränumerationspreis für den Theil auf Drudpapir 
3 Thlr. 25 Ngr., auf Belinpapier 5 Zhlr. 


Orfte Gertion (A—Ü) erausgigeben von 6. Brut 
Cinundfunfzigter Zbeil und Be * * 


Zweite @ection (H—N). Herausgetgtben von X. G. Hoffmann. 
Giebenundgmanjigier Zeil und Pr ” von 


Dritte Sertion (O—Z). rautstgthen von M. H. F. Meter. 
Fünfuntiwonzigter Zheil ee .. * 
drabern Subſeribenten auf die Algemeine Enchklo 


adie, welchen eine größere Relhe von Theilen fehlt, femie 
olhen, bie al& Abonnenten neu eintreten wollen, werben bit 
den Anfauf erleihternditen Pedingungen zugefichert. 


18. Die Fabrikation des Eisens. Von Flachat, Bar- 
rault und J. Petiet. Atlas wit erläuterndem Texte. Aus 
dem Französischen. In drei Lieferungen, 9 Tafeln und 
Karten enthaltend in Grossfolio. Text in 4. Zweite 
und dritte Lieferung. (Leipzig und Lüttich.) 

Die erfte Lieferung (1847) koftet 9 Ahlt. x 
19. Fessier (J. A.), Die Geschichten der Un 
— und ihrer Landsassen, Zehn Bände. Mit 
arten und Plänen. Neue Ausgabe in 40 monatlichen 
Heften. Neunundzwanzigstes Heft und folgende. Gr.$ 
Preis eines Heftes 10 Ngr. 
bi vr 
MI I 

2%. Die Frauen der Bibel. In Bildern mit_erläufernden 
Texte. Zweite Abtpeilung. Im Lieferungen. Schmal ar.t 
PR u zweite Adthellung sird in ) Lieferungen ausgeg und rt 


ein Wild mebft dem entfpredyenden Zert enthalten. Der Ext 
einer Lieferung ift 8 Ngr. Momatli werben 2—3 Ede 


en Bir 


Zwei 


bunden mit dfepmirt 6 Abir, 
in bemfelben 


Neue Shak 


e 

12 Tbir., elegant cartonnirt mit reic 
Goldschnitt 13 Thir., elegant in Leinwand gebunden =k 
Goldschnitt 13 Tbir, 10 Ner. 


Bagern (9. C. E., Freiherr von), Eivilifatien- 


w d dritter heil. Gr. 8. Ge 
BR un » und bildet —* von bi 


Der Abel 1847 
a ealtate Der @ittengerathter, Mi D> 
fpnitte Wil, vin, IX deffiden: Wohnung, Arde t und @istt 


21. 


bie Famille, enthaltend, Mer erſte Theil erſchien 
1847 und toftet 2 Ahlr. 8 Mar. —— ietäad 
i mijelben triage: 
*3 Kal as taien in Unwenbung auf unfere Zeit. 
Gr. 8. 1840. 1 Ahle. % Mar. 
ieben. 1 übelle. — A. u. d. A.: Mein Antkeil an 
2 u & * —* ie. 18 Rat. 
22. Die Gegenwart. Cine encyklopadiſche Darftellung der 
neueften Zeitgefchichte für alle Stände. Ein Supplement 
u allen Ausgaben bes Eonverfationd-Lerikon, fowie eine 
Reue Folge des Gonverfationd:Rerifon der Gegenwart. In 
gr Einundvierzigftes Heft und folgende. Gr. 8. Jedes 
eft I Nor. 
Das Werk erfcheint in Deften zu 5 Mar, deren 12 einen Wand 
2 * ft ögegeben, Der erfte dis beitte 
us Toner * lat hier P A HH; ’ aber 2 * 10 — 
den f den Umfälägen abge- 
en a — — ae Zelle wie 4 a errechnet, 
23. Giebel (C. ©.), Fauna der Vorwelt, mit fteter 
Berückſichtigung der lebenden Thiere. Monographiſch dar⸗ 
eſtellt. In vier Bänden, Zweiter Band und folgende. 
x. 8. Geh. 
Der ein en rl un Sitelen F— 2,81: 
17 “5 . 
ano Amphibien der Gormelt {1 Zhir. 10 Kar ı; iu. Die Bifhe 
R- %.). 
Ver yac San wird die biiederthiere, der dritte und vierte 
Band die Bauchtbiere behandeln. Zee Abtheilung Bilder ein abs 
geſchloffenes Banyıs. 6 — — 
24. Heinfius (W.), Allgemeines Bücer-Lerikon ıc. Eifter 
Band, welcher die von 1847 bis Ende 1850 erſchienenen 
Büder und die Berichtigungen dies Erſcheinungen 
enthält. Herausgegeben von A. Schiller. In Lieferun⸗ 
gen. Gr. 4. 
dis Band diefes Werkeſs, die Jahre 170 — 156 um« 
jeher, Tehen —— — im an Preife 3 Zhlr. 


sr. B 
Der adte Bis zehnte Band — bie Geinungen der Jahre 128 — 46 
enheiene — bilden unter dem Zitel: Ai emeine® deuiſches Bücher: 
rt = ir ſich befichendeh Werk; fie werden Aufammengenommen 
x 16 XZble. erlaffen, 

Mn ein koftet der adıte Band auf Drudpapier 10 Thli. 15 Rare, auf 

papier 12 hir. W Nar.; der neunte Dand auf BDrudpapier 
11 Zhlr. Dr Nor, auf teibpapier 16 IAhlt. M Mar. ; der zehnte Wand 
auf Drudpapier 10 Zhlr. W Nor., auf Ghreibpapier ls Thit. 10 Ngr. 


25. Holzbaufen (F. A.), Der Proteftantismus in feiner 
—A — 5533 — und Fortbil⸗ 
Fans. Dritter Band. ®r. 8. Geh. 

Dr * Band (1846) koſtet 2 Thlt., der zmeite Band (1849) 4 hir, 


26. Kratzmann (E.), Die neuere Medicin in Frank- 
reich. Nach ‘Theorie und Praxis. Mit vergleichenden 
Blicken auf Deutschland. Zweite Abtheilung. Gr. 8. Geh. 

Die exſte Adtheilung (1946) koftet 1 Ahle. 10 Nur, . 

277. Soebel (I. W.), Weltgeſchichte in Umriffen und 

Ausführungen. äÄweiter Band und folgende. ®r. 8. 
Der erfie Dand murde 1847 ausgegeben und Bot ? Alr. 
Inbemfelben Berloge eridien ponbem Berfaffer: 

Gregor von Zours unb feine Zei *— aus feinen Berten 
geldildert. Gin Beitrag zur Gefchichte der tftebung und erflen Gnt« 
midelung —— echältniffe. Gr. 188. Grs 
mäbigter Preis | Ahle. 10 ar. 

28. Normand der Sohn, Das neue Paris oder Aus- 
wahl von Gebäuden in den neuen Quartieren dieser 
Hauptstadt und ihren Umgebungen, Dritter Band. Gr. 4. 
(Lüttich und Leipzig.) Preis eines Bandes I2 Thir. 24 Ngr. 

Der erfle und zweite Band erfähienen 1848, 
29. Dalmblad (W. F.), Aurora Königsmer? und ihre 
erwandten. Zeitbilder aus dem 17. und 18. Jahr⸗ 
—— a dem Schwedifchen. Dritter und vierter Theil. 
Gr. 12. ch. 
Der erfte und — heil (1848) foften 3 Thlt. 

30. Der neue Pitaval. Eine Sammlung der intereffanteften 

Criminalgeſchichten aller Pänder aus alterer und neuerer 


Beit. Herausgegeben von I. E. Sitzig und W. Barin 
= —— hene Folge. Dre Speit und 8* 
ke. 19. Geh. . 


Preis der erſten er Zeile diefer Sammlung iR für teinige 
get 0m 2 Able, 24 Mar, auf 12 Thlr. ermäßigt worden. Der 
Yolge erfter und zweiter Kheil‘ (188 — 49) tollen jeder 2 Ahle, 


31. Pölig (8. 9. 2.), Die eutopäifchen Werfaffungen 
feit ven — 260 bis auf bie neuehe Se Mit 
geidictlien Erläuterungen und Einleitungen. Bierter 
* ——cv von F. Buͤlau. ämeite Abthei · 

— erfte —— bed vierten Bandes, bie Verfafiungen des en 

et 


——— ſeit dem Jahre 1833 enthaltend, erfdlen 1847 und 
rt. 21 Mar. 
Die erften drei Wände erſchlenen im Amweiter Xuflage 1 entbei 
ten: I. Die grfammten een bes beutichen Stat Sr 
2 Rar.) — Il. Die Seriehungen Renteriah, der Riederlande, Belgiens, 
Spaniens, Portugals, der itullenifäen Staaten und der ionifchen Infen. 
2 au) * * Sir * —*— gr A ferien Stadt Kratau, 
< Aönigreihe Galigien und Bodomerien medend, B 
be Ya Griechenlands. (2 Zhlr. 15 Dar.) i Morncgmb, Der 
er erfte Band mebft der neu erfbienenen eriten Abtheilung des vierten 
Bandes (1847) bilden ein befonderes Merk unter bem Zitel: 
Die Berfoffungen des deutfchen Etaarenbundes feit dem Jahre 1789 bis 
Me bie u Zeit. Pi —— — en und Gin« 
eitungen von #, 5. 2, i9. rn Bü » 
Abtbellungen. 5 Ahle, b. Dosigeiept von ð. Bien, Berl 
32. Pritzel (G.A.), Thesaurus literaturae botanicae 
omnium gentium inde a rerum botanicarum initiis ad nostra 
usque tempora, quindecim millia opera recensens, Fünfte 
Lieferung und folgende. Gr. 4. Jede Lieferung auf 
feinstem Maschinenpapier 2 Thir., auf Schreib- Velin- 
papier 3 Thlr, 
ie erfie bis olerte Lieferung erſchienen 184748, 


33. Puchelt (F.A.B.), Das Venens tem in scinen 
ee ee Sen Zur : 


Zweite, ganz um- 


gearbeitete Auflage. In drei Theilen, 


Dritter Theil. 
Gr. 8. 
Der erfle Theil (184%) toſtet 1 Ahle, 18 Rar., ber jmeite Theil (1814) 
Ir. 15 Rar. 


22 
34. Raffelsperger (F.), Allgemeines 800graphisches 
Lexikon des österreichischen Kaiserstaates, (In 
einer alphabetischen Reihenfolge.) Nach amtlichen Quel- 
len und den besten vaterländischen Hülfswerken, von 
einer Gesellschaft Geographen und Postmänner. Fünf- 
undfunfzigstes Heft und folgende. Gr. 8, (Wien.) Preis 
des Heftes 20 Sg 
Dos erſte Bis wierundfunfzigfte Heft erfhienen 184549, 
„ lexzikographisches 
Central- Handbuch der Reise- und Handels. 
Verbindungen in allen Theilen der Erde. Zweite 
Auflage des Reise-Secretairs, In alphabetischer Reihen- 
folge. Sechstes Heft und folgende. 8 Wien,) 
16 des voltändigen Wertes in fieben Heften 1 Ahlt. W Ror, 


35. 





36. Raumer (#. von), Geſchichte Eur 8 feit db 
Ende bes 6:4 Sabrhunerte, Achter 8 Gr. cy 
linpapier. 


Auf Druckpapier und 
Der erfie Ms fichente Band (183243) taftın auf Drudpapier @ Zhir, 
12_Ror. auf Belinpapier 40 Ehir. % War. 


zs foigende Sariſren des Werfaffers find dafelbr 

er[bienen: 

Geſchichte der gebenhaufen umd ihrer Aeit. Zmeite, verbeflerte und 
vermehrte Kuflage. Gods Bände. Gr. 8, 19414 12 Ihir.; auf 
feinem Mofdinenvelinpepier 24 Zdle. — Die Kupfer und Karten der 
erften Xuflage befonders 2 Ahle. 


Berichungmn der bie alte Behhicte. Imeite, umgeardeitete Xuflage. 

Zwei Bünde, Gr. 8. 1847. 5 r. W War, 

37. Außlands Novellendichter. Uebertragen und mit biogra» 
phiſch⸗kritiſchen Einleitungen von W. olffohn. Dritter 
Spell ®r. 12. Geh. 

er erfte und ämeite Theil erfienen 1848 und koſten 3 Zähler, 
38. Schmid (U. Ep. I.), Handbuch des egenwärtig 
eltenden gemeinen deuffchen bürgerlichen Kst. Ber 
——— beil. Dritter Band und folgende. Gr. 8. Geh. 
Diefes Wert wird in acht Bände erfalen, von benm ber Icpte 
dm —5 Thell umfaffen wird, bie übrfgen aber ben 53* 
Ahell bilden. Der erfte und jmweite Band (1EI7T—48) Boften jeder 2 Zhir. 

39. Snell (8.), — bie Differential. und Inte⸗ 
gral “ Sweiter heil. Gr. 8. Geh. 

Der erfie Ahell exſchlen 1846 und koftet 1 Ahle. % Rat. 

Beonden Werfaffer erfhien 1841in demfelben VBertage: 

— der Gtemettit. Mit 6 lithographirten Zafein. Gr. 5, 1 Zblr. 


Mar. 
40. Vollständiges Taschenbuch der Münz-, Maass- 


und Gewichtsverhältnisse, der Staatspapiere, des 


Wechsel- und Bankwesens und der Usanzen aller Länder 
und — Nach den Bedürfnissen der Gegen- 
wart bearbeitet von Ch. Noback und F. Noback, 
Dreizehntes Heft und folgende. Gr. 8. Preis eines 
Heftes 15 N 


er. 
* * —— a. "7 und Nachträge Alessandria 


4. Thlencmann (F. A. L.), Die F 
J te der gesammien nach dem g 

wärtigen Standpunkte der Wissenschaft, mit Abb * 
der bekannten Kier, Mit 100 colorirten Tafeln. In zehn 
Heften. Fünftes Heft und folgende. Gr. 4. Jedes 

Heft 4 Thlr. is 

— n 

Dan 14 50 Bd ſtche a 


ul, ar 


Eulen. Fr n NW 
wen 3a 5 Kr „Our, Na Ehingen, 
—* Mit — Zafeln. er 8 


8 
42. Töpfer —F ammelte te Schriften. Novellen, Ro: 
mane, Mei .r —— deutſche m east Viertes Bänds 
hen und folgende. —2 des Bandchens 15 Nor. 
Das erfte bis dritte 5* en 
Genfer Novellen. Drei 1 hie. 
Bon dem LUD er er ale en ferner 2 eeferog: 
Die Bibliothek meines Ob; Eine edellt. Vellftän . deutſcht 


Das große —— ge N 4 enach verſtorbenen 
Rath und Profeffor Dr. J in 89 Großfolio » 
Mappen, nad) inne A mit N Fa um den billigen 
Preis von 50 Thlr. zu verkaufen. Portofreie Wufträge be: 


forgt bie 
Müller’idie Buchhandlung in Gotha. 


Von F. A. Brockhaus in Leipzig ist durch alle Buch- 
handlungen zu beziehen: 


Weitschrift 


der 
Deutschen morgenländischen Gesellschaft, 
Herausgegeben 


von den Geschäftsführern. 
Vierter Jahrgang. 1850. 


Gr. 8. Geh. 4 Thlr, 


— 


Erscheint jährlich in 4 Heften. Dieser Zeitschrift wird ein Zite- 

rarischer Aneeiger beigegeben. Die Insertionsgebüh- 

ren betragen 2 Ngr. für die Zeile oder deren Raum. Beson- 

dere Beilagen u. dgl. werden gegen Vergütung von ! Thir. 18 Ngr. 
beigelegt. 


Zweites Heft. 

Die kanonische Zahl der muhammedanischen Sekten und die 
Symbolik der Zahl 70-73. Von Steinschneider, — Ueber 
die Aussprache der arabischen Vocale und die Betonu 
der arabischen Wörter. Von Lane. — Ueber das Kitä 
al-Tabakät al-kabir vom Secretair des Wäkidi. Von Wü- 
atenfeld. — Syrische Studien. Von Bernstein. — Etwas 
über das Manna. Von Tuch. — Claude Visdelon und das 
Verzeichniss seiner Werke. Von Neumann. — Aus eineın 
Briefe des Bibliothekar Dr. Gottwaldt. — Ueber die Be- 
deutung einiger Bünde auf dem Griffbrete der arabischen 
Laute, Von Kosegarten. — Aus einem Briefe des Dr. 
Matthes. — Russisch - orientalische Literatur. — Aus einem 
Briefe von Prof. Tornberg. — Aus einem Briefe von Prof, 
Zuynbolt. — Ueber eine koptische Uebersetzung des Evan- 

um Nicodemi, — Die Hadrians- Inschrift zu Jerusalem, 

Von Tuch. — Inschriften aus Aegypten. Von Parthey und 





a —— 


‘ Xusgabe mit 137 Bildern (in 1113 
Sant mi mi et an „ach a ae er 4 
®m x wi dem —2 
5 Fer — 6: 6 I 


43. * Bibliothek. — Band und folgende. Br. 8. 


Die Dijept erſchienenen Bände biefer Wolks. enthalten: 
h en Mettelded. Won 3. @b. 2, Hafen. Zmelte Kuflay. 
ll. Der elt 
Da site re gehler. Bmweite, mit Iufägen 


u. 2 
——— — 


w. — 
* ir dere Date ee Bela Ya sehe 


V. Zu Area aa mu. Du * zunneiden Di einem Keru 


— sure 
n (®. #.),_ Kunftwerfe und Künftler is 
ende. * &r. 12. 0. 


‚., Runktwert 
34 der Körinpfa (16) 


Kr. 
(Die Bortfepung folat.) 


v1. @4 
5. ac Ku ang 

44. Waage 
Deutf 


Seyfarth, — Bibliographische Anzeigen, — Nachrichten 

über Angelegenheiten der Deutschen morgenländischen Ge 

sellschaft. — Verzeichniss der für die Bibliothek einge 
gangenen Schriften u. s. w. 





Reu erichienen find: 


Danzel, Dr. Th. W., Gotthold Ephraim 
Leffing, fein Leben und feine Werke, Ne 
einigen Nachträgen zur Lachmann'ſchen Ausgabe. Er 
fier Band. Mit zwei Facſimiles. Gr. 8. Gt 
3 Thlr. 25 Nor. 

Dünger, Heinr., Göthe's Prometheus un 
Wandern. Ein Verſuch zur Erflärung und Aut 
deutung biefer Dichtungen. Gr. 8. Geh. 27 Nor. 

Rayard, U. H., Ninivch und feine Meberreft. 
Nebſt einem Berichte über einen Beſuch bei den dual 
däifchen Ehriften in Kurbiftan und ben Jezidi oder 
Teufelsanbetern, fowie einer Unterfuchung über die 
Sitten und Künfte der alten Affgrier. Beutſch von 
Dr. N. N. W. Meißner, Mit 94 Jlluſtrationet, 
6 Plänen und einer Karte. Gr. 8. Geh. 6 Thlr. 

Mork, 8 Andeutungen eines Syſtems Kt 
Mythologie, entwidelt aus der priefterlichen Nr 
fteriofophie und Hierologie des alten Orients. Gr. ®. 
Geh. 2 Thlr. 

Leipzig, im JZuni 1850. 
Dyk ſche Buchhandlung 





Bon F. A. Brockhaus in eeipg iſt durch sl Bu 
bandlungen zu beziehen: - 

Scenen 
aus dem Badeleben in Rarlsher 


von 


vra⸗ Jahn. 
Geh. 2 Thlr. 


Drud und mb Werlag v von 9. €. Broddans in Leipyig. 


Literariſcher Anzeiger. 





1850. MX. 





Diefer Eiterarkfche Anzeiger wird der bei F. ©. Brockbaus in Beipzig erfheinenden Zeitſchrift „„ Blätter für Litenarifihe Unterhaltung“ 
beigelegt, und betragen bie Infertiondgebühren für bie Belle ober deren Raum 24, Mor. 





Bericht 


über bie 


QVerlagSunternebmungen für 1850 


von 


F. A. Brockhaus in Leipiig, 





(Bortfegung aus Rr. 


HL An neuen Auflagen und —— erfcheint: 


45. — (F.), A new, easy method 
50. Bilber - Atlas 
f learning the eng! mise er ef Second —u. Ene 


Der erfe Gurfus a 1949 und vr 10 Rer. 

n yonteiaen — erfhien: 
Senseftlen, ne en ee 
Fuer un G ur — auf 1-4 Gebiete 


nt 
e Eng 
"Infänger, — jet — in Ba ih —E —2— 
—— [3 
The $ —* 
— — 
—— methode aiömande. et facilo 


Troisiöme 
ren In-8, 


ud 
@tr ‘m —— N! Rn — der framb 
ee Ron die 2 Fnecling vum 


lung 
j ber 5 

uns — * ara © 58* 
—2 —538 Huͤlfsduch für Zöglinge 


AT. *2* altende Beiehrungen u. Förderung allgemei- 


ldun 
"it Mn nc Re sn fern, In via 
€) en Li e 
Sntwideiungstue, uw ee der —— a at 7 


Deren jebes einen Gegen, obgefolefiches Gr Gays — 


——— a gun . beim Briseinen ber erften 


en zu haben fe 
48. Benfey (T.), Vollständige Sanıkrit-Crammatik, 
nebst un und Wörterbuch. Zwei Abtheilun- 
. Gr.8, Ge 
Bon bem Dertarfer erfähien edendafeiüß: 
Die Hymnen des Sama- Veda, Hera a en, u 0 und mit 
Glossar versehen von T Benfey, Thlr. — Der 
PN er See Vorhitnias der ägyptischen Sprache zum semitischen 
Sprachstamm. Gr. 8, 184. z rmässigter Preis 1 Thir. 


sa eg Berlast, it erf 
oarelle n- 16. 1948. 
heftet (ner 3 — —— mit Goldschnitt 1 ln. 


6 Ner, 
Molire, Oeuvres choisies arce des notes de tous les commentsteurs, 


IX.) 


2 vol. In®. Geheftet 1Dkir. 15 Ngr.; englisch carte n nitt 
1 Thir. 22'4 Ner 


ons 
hen een ifenfsahen es Shake. 
tworfen 5 wg den vorzüglichften Quellen bearbeitet 
von J. 500 in Sad geſtochene Blätter in Quart, 
nebft einem —— Zerte in Detav. Menue Ausgabe 
in —* Abtheilungen. 24 Thlr. 
Die zehn Adthellungen diefed Werkes find auch timtln unter befonbern 
Ir Weisemetiree und Raturwiffenfbaften. (141 %afeln.) 7 Ahlt · 
un —— —— — Kafeln) 2 br. 
va zz. 5 er 2: 56* a 
wi Y ui &e eien. 02,2 Yafıin,) KEN 15 Wer, 
van 8 En Ion ne —— Au 8 Apr. 15 Mer. 
x. Fapline Künfte und * = Xafeln.) 1 bir. 15 Mor. 
Die ein jeber Abtbeilung er Mappe, und ed wird für 


*5 
*8 —X —— ee ed ie Ar Thun 0 ofen 25 Kr 


e ine * Sue augen 23 SE 
20 aus 
ya, ee be erläuternden Terteh 
eins 


Bi (säheen Abnehmer Lönnen ihre Ozemplare 
bur ni „nee VORER fehlenden een (im 
at Eisen Ju 6 Rar.) versollfländigen und 
erhalten Dean een & ben Zert gratis, 


51. Bremer (Freberike), u Aus dem Schwe · 
difchen. Mit einer Vorrede ber Verfaſſerin. Bwei Theile. 
Fünfte v en Auflage. Gr. 12. Geheftet 20 Ror.; 
en unden 

(2) 
SEITE RER ERE SERIE 
Kemer {i EG Unter defondern Alien An —— 


* Kamen. | iger * — Das Haus. Blerte 
Xufla Beeri ade — Dritte gt. ar at — Dit 
ic Ace Kuage _ ins © und 
tiebe. tte Zuflag Gin Zagebu —8 lie. — — 
a al wei Ze, — Gefaminerieben. Drei halle. — Bine 


52. 25 J Geheime Geſchichten und sätbfelpafte 
en. "Sammlung verborgener und En Tr 
* eiten Erſter Band. —* 12. Geh. 2 hir. 15 Rgr. 


53. Byron (G. N. G., Lord), Tales. 2 vol. Miniatur- 
Ausgabe. Geheftet und cartonnirt mit Goldachnitt. 


54. Le —— — de Juan Alfonso de Baena. Col- 
lection d’anciens troubadours espagnols inedits, publide 
par Francisque Michel. Avec un glossaire. Deux 
vol. In-8. Geh. 

In bemfelden Berlage if erfälenen: 

Romancero castellano, 6 Colleccion de antiguos Romances popu- 
lares de Ri Bopalche. publiceada con una Introducelon y notas 
por G.B.D . Nuerva edicion, con las potas de Don A, Al- 
Pala-Galiano, 3 temos. Gr. 12. 18446. & Thlr, 20 Ngr. 

Der dritte Theil eingelm unter dem Mitel: 

Rosa de Romances, 6 Romances sacados de las „Rosas'‘ de Juan 
Timoneda, que pueden servir de suplemento 4 todos los Roman- 
eeros, asi antiguos como modernos y * ialmente al publicado 


or el sefior Don &. ping, escogidos, ordenadon, y ano- 
Bios por Don F, J. a 1546. = Ser s 


55. Ehalybaus (H. M.), Syftem Ser fpeeulativen Ethik, 
oder Philoſophie der Familie, des Staats und der religiofen 
Sitte. Zwei Bände. Gr. 8. Geh. 


56. Elemend (R.), Das Bud ber Religion, ober der 
religiöfe Genius der Menſchheit in ihrer geſchichtlichen Ent» 
widelung. Für Schulen und Laien des gebildeten deutfchen 
Bolkes dargeftelt. Zwei Theile. Gr. 8. Geh. 


57. Emy (U. R.), Lehrbuch der gr geferamten Bimmerdunft, 
Aus dem Frangöfi ifhen von 2. Hoffmann. Zwei Bände. 
Ler..8. Mit einem Atlas von 157 Tafeln in Großfolio. 


Geheftet 24 Sur. , mit cartonnirtem Atlas 26 Zhlr. 
Kann aud in 8 Bieferungen zu 3 Ahle. bezogen werben, 


58. Frensdorff (E.), * von — Eine Cha 
rakterſchilderung. 
50. ar ). — — de littöra- 
,„ comprenant la composition et la pod- 
Yan sulvis d'un cours gradue d’exercices litteraires. 
In-8. Geh. 18 Ngr. 


In bamgeliben Berla 


ei von bem Berfaffererfhienen: 
Anthologie classique, ou 


egons et modeles de tous les genres 
de componitions en vers, contenant les morcenux les * ropres 
ng Vesprit et à former le goüt de la jeunesse, E Tess. 

1 r. 

senef € sonen ebendafelbf: 

u I de), Le — des enfants. Revu et aug- 
— a noureaux cantes Re E. Foa. In-8, 1847, Ge- 
beftet 25 Ngr.; mit einem Titelbild, englisch cartonnirt, 1 Thir, 


Comedies et nes us tiquen, 5% ia ji zen = 
Leodque, T, Leclereg Pe Omariar. gramma en 
läuterungen” und einem Wörterbuche. Zum Schul- und Privatge- 


ch bearbeitet von C, Schnabel, In-&, 18, 24 Ner. 
Comte ı Mad. A.), Sagesse et kon coeur, ou Science du bien, Nou- 
velles morales. Ouvrage —8T mel l’Acaddmie frangaise a decernd 
ie A *8 hr comme au livre le plus utile aux moeurs, 4 par- 
Geheftet 1 Thir. 1 Ngr. Ausgabe mit einem 
Titelbilde und in verziertem Umschlage, cartonnirt, 2 Thir. 

»  Cuizot (Mad.), Aglad et Leontine, ou les Tracasseries; suivi de 
Hedene, ou le B Frey et Julie ou la Morale 8 Mad. Crogque- 
Mitaine, Ouvrage dedid & ia jeunesse. In-16. 6 N F: 

—, Defilbe in beutfher Ueberſehung · F Aw Bungen 
Rüdüberfepen von Ditilie von Gtepnber. 


®.), 
EEE En BE Sl Er 
60, Guizor (F. P.G.), Histoire de la rövolution 
depuis l’av&nement de Charles I" jusqu’%& 
= mort, Quatrieme &dition pröcddee d'un Discours sur 
Phistoire de la revolution d’Angleterre. Deux vol. In-8. 
Geh. 2 Thlr. 
6]. ——, , Pourquoi la r&övolution d’An- 
gleterre a-t- elle röussi? Discours sur lhistoire de 
la revolution d’Angleterre. In-8. Geh. 10 Ngr. 


62. nn Warum hat die Revolution 
in England gefiegt ? Betrachtungen über die Geſchichte 
—— in England. Aus dem Franzöſiſchen. Gr. 12. 


Bon en seraffer ersten A E 
De la democratie en France, gr. 
i In MR Belege —— 
Montholon toire de la captivitd de Sainte - Heldne, 
Arvee le —* * l'empereur d’apres Antomarchi, In-8, 184%. 


er Beine —A | Mebrrfepung. MI 6 Mit der Kodtenmadte bes 


Kaiferö 
N Der erſte Band kofter 1X Rat., Ä nd 25 Nor. 
Die td ie LADE. 4 Dt, be amd Band 23 Re enthält im 





Sir Amer Wand por Dietete, de, —* —2* —— 
( yo 4 —— der Stra ent aufn — 
IE ll F aa 
63. Gutzkow (R.), — Werke. Erſter Band 
bis fiebenten Bandes erfte Abtheilung. 8. Geb. Jeder 
Band 1 Sp. 20 * En 
Inhalt: Berner, — II: Pattul. Die Gäu 


Ridarb 

der 2 N Ein wel * kit. 

Ku, des * bee Da 
1. IA — "vn. 1.® 


nen * deſenderer Zus eu hat 
ein Ad Blatt. Schaufpiei in ir — Dritte Yıflagı, 
RD — und Saner, Hiferifhes Luſtſeiel in fünf Aufzüge Dritte 
unage. 
Ricarb Savage oder der Sohn eins Blatter, *Zrauerfgiel in fünf 
Xufägen, Dritte Xufloge, 
Der dreisehnte November. Sremene Gcelemaemälde In drei Le · 
sigen. weite Xuflage. &. 
m cafe. Zrauerfpiel in Fünf utzügen. Bmwette Xuflage. & 
Mberuer sder und Belt. Ehaufpiel in fünf Autzügen. Dritte 
eiealı &in ———— in brei Aufzügen. Mit drei Bicbern om 
G, &, Relfliger. 8. 
—, Bor. und Mad : Märzlies. — 
A. u. d. J.: — Schriften. Biertert Band. 8 Gh. 


1 Zhlr. 15 


Di en drei len &uptom’s vermiſchten Schri na ab 
bem Bere e von Gari Dort ni Ang den — X. Bro: 
haus in ih übergingen, keſten Im A HITGS Preife 2 zu 


Bon dem Werfaf er er * en sbendafsiz ft: 
Neue Rovelen. I, Ans manine ur Ro ®r. 12. 1849, 24 Mar. 
ONE SO VIEH. helle. Gr. 12. 1842. Crmäßiater Prels 


u 3 ber geit und bem Leden. Gr. 12. 184. Grmäbigter Preis 


65. Handbuch beutfcher Beredtſamkeit, enthaltend eine 
Ueberſicht der Geſchichte und Theorie der Redefunft, zugleich 
mit einer vollftändigen Sammlung deutſcher Reden jedes 
Zeitalter und jeder —— Zuſammengeſtellt und her⸗ 
— mit befonderer late auf höhere Schulen und 

re von D.2. B. Wolff. Zwei Theile. ®r. 8. 
* 
Berl Gar! ®. 

%. valih cum = B—— angene Bert as 4! ehe a⸗ 

dern Ateln —A Meredn —8 
rn 8 —— en Berebtfamfeit. Mit dem Portrait Luthers. 106, 

un, ver metiäen Derebifemteit. Mit dem Portrait Mirabear't. 

t 

66. Bib phisches Handbuch der philosophi- 
schen Literatur der Deutschen seit der Mitte des 
18. Jahrhunderts bis auf die neueste Zeit. Nach J. 8. 
Ersch in systematischer Ordnung bearbeitet und mit 
den nöthigen —— versehen von Ch. A. Geissler. 
Dritte Auflage. 8 Geh. 

Aue bem eisen 2435 erihlen: 

Bib der hiloiogischen Literatur der Deui- 
no rg * Mitte des 18, hunderts etc. Nach J. 8, Ersch 
bearbeitet von Ch. A. 22 Dritte 1845. 3Tktr. 

** . 8.), Handbuch der deutschen Literatur seit der yo 

18. Jahrhunderts bis auf die neueste Zeit. — 2223 
23 und mit den nothlgen 22* verschen, 
verschiedenen De u sgabe, 4 Bände wi 
thekungen). Gr. &, ] 12 Tbir.; ermässigter 
ini 3 Thlr, — ——— — 16 Thir,; ermässigter Preis 


Hr: einpelnen Zetpeltungen werden ebenfollö zu bebeutend ermähis: 
ten 84 fen 25 
teratur d ologie etc. Fortgesetzt von E. G. A. Böckl, 
102. 12 Ngr. — Literatur der a und Politik etc. Far 
esetst von J, C. Hoppe, 18%. 12 4 — Literatur der schönes 
Künste etc. Fortgesetzt von J. A. Rese und Ch. A, Geissie. 
1840. %0 Ngr. — Literatur der Mediein ete. Fortgeretzt von F. 4. 
B. Puchelt, 18%. 12 Neger. — Literatur der Mathematik, Natar- 
und Gewerbskunde mit Anbegrift der ——— und anderer 
Künste ete. Fortgesetzt von F, W, Schwei son Seidel, ER 
⁊ Ah are — Literatur der Geschichte und deren Hülfswissenschaftes 
ee Ausgabe, 1827. 20 Ngr. — Literatur der ver 
o etc. Fortgenetzt von Ch. A. Geissier, IE, 


or. Hunbents (R. W. Freiherr von) Briefe an eine 
undin. Vierte Auflage. Bmwei Theile. Mit einem 
Facfimile.. Gr. 8. Beheftet 4 Thlr. 12 Nogr.; gebun 
ben 5 Zhlr. 


Neue 


gehn : Scenen aus beim Babeleben in Karls- 

denburg.) 8. Geh. 2 hir. 

69. se KR. L.), Deutfches Declamatorium für 
das mittlere Jugendalter, insbefondere für Elementar- 
ſchulen und die untern Claſſen der Bürgerſchulen und Gym ⸗ 
nafien. Zweiter Theil. Dritte, — einem Anhange ıc. 
vermehrte Auflage. — Geh. 21 

fie Zbeil ie» Papas, —— smeiter Xuflage 


1842 und foftet 10 Rar, 7 der — Theil (rüe bad reifere Jugendalter) 
in zweiter Xuflage und koftet 1 Zhlr. 5 Rar. 


70. Koenig (B.), William Shaffpeare. 
Bweite Auflage. Zwei Theile. 8. Geh. 
Von dem Werfaffer aa in bemfelben — 


Spiel und Liede. ine ** 12, we ı ZMr. 1 gi 
Die Olubitten in Dlain ——— a N a. * Ir, 


Deronite, Cine Zeit lat * Wu 0 Rn — 3. 


Ein Roman. 


Die bobe Braut, in 
Klar Drei helle, rn 12. Gemihisin: reis? er 
» Beibenfer. | Cin Roman. Zr Theile. Grmählster 
re 
25 — ãcarendiai in fünf Aufzügen. 8, 1836. Grmäßigter 
reis 


71. gefage, “. 'R.), Gil Blas von Santillana. Aus dem 
Franzoͤſiſchen. Mit einer Einleitung. Zweite Auflage. 
Bier Theile. Gr. 12. Geh. 

72. Lieber für unfere Kleinen aus alter und neuer Zeit. 
Mit Illuſtrationen von * Nichter. 8. Geh. 


#rüber Re dafeldf 
achten und Abent rn des em ge elbein. Eine wunderbare und 
eraöplihe Di 7 er — von RM, Zöpffer in eg 
Rrimen von it 133 Geingaltten.) Bucte Zee alıE, 


r. 
adperzählt vom 
— Sag mann 
73. Aoyd (B. e. ır Euglifäe und beutfche —* 
Ein Erleihterungsmittel für Anfänger. Ra 3. 
bearbeitet, Rebft einer Sammlung befonderer — 
Elfte Auflage. 8. MRgr. 
Bon bem Werfaffer erſchien ebendafelbft: 
Shessstiph »peeftlfäe eagliſche Sorachlehre für Deutſche. Mit fafliden 
gen nad ben hen. der Gerade verfchen. Achte verbefierte Aus⸗ 


u [| 
anslifäes Lefchudy, Bnthaltend eine Xusmahl aus ben Werken der beften 
Ueberfepum eye —— * 13 * ler. ie Be de auf 

. feine me tie Sptachlehre —XR — 

74. Mahäbhärata, in kritischer, Selklnligu Dıbemeitung 
von Theodor tücker. Vier Theile, jeder aus 
zwei Bänden bestehend. Gr. 4. Geh. ——— 
preis einer Lieferung von W Bogen ? Thir. 7’ r. 

Zusführlige Deejauene mit Drudprobe bdiefes ie: 


tigen —A find in allen Buhhaäandlungen zu 


belomme 

75. Meyern von — Bilder und 
politifche FF, * 

76. Monumenti inediti dall’ Instituto di 
corrispondenza u pohbica Wohlfeile Ausgabe 


mit Erläuterungen von Bol Braun. 


(60 Tea). Gr. Fol. (Rom.) 
8 Bandes wird 1?— o hir. Pr m, diefe neue Ausgade 
ni aber erft erfchelnen, wenn die ungeführen Koften durch Gubfeription 


; an find durch alle Buhdanblungen bon mir 

u 

77. Moore (Thomas), Das Paradies und die Peri. 
Mit dem —— — engliſchen Driginal. Miniatur: 
Ausgabe. Gecheftet und cartonnirt mit Goldfchnitt. 

73. Müller (W.), Gedichte. Miniatur-Ausgabe, Geheftet 
und cartonnirt mit Goldſchnitt. 

Bondem MBerfoffer erfhien ebenbafelbfi: 


Dermildte Scheift zausgeqeden und mit einer Bi ohle Müder's 
alten ı un &rednen. bir Dandchen. it f äders Bildnis. 


arm, Pa Benändige Xusgabe. 8. 1844. Grmäßigter Preis 


79. Newman (Francis Wiltam), Die Seele, ihr Leiden 
„ und ihr Sehnen. Ein Berſuch zur Raturgefhichte, als 


Erster Band 


ber. wahren Grundlage für bie Theologie Deut mit 
—*—7 und — des —— —— Aus· 
gabe, von eimann. 

drühert he pm ——— 


Zap enelde, d f 
RR, u em ons nt er —— 4 * 


80. Noack (E. ), Das Myfterium bed Chriſtenthums 
— Grundidee des ewigen Evangeliums. Gr. 8. Geh. 
x 


81. Ronehenfäng der Italiener. In einer A 
fest von U. Keller. Sechs Theile. Gr. 12. 


82. Dehlenfläger a) Neue dramatifche Diäsfnigeh. 
gwei Zeile. 8, Geh. 
Don dem BVerfaffer erfhien ebenbafelbät: 
ladein, oder bie Bunberl: 
“ra ‚gie Te er: hr te 


Berumäniie 21 en Zwei Bänden. Gr, 12, 1831. Gemä« 
igt r 
KH hen "ame Ahelle. 8. 1896. Ormäßigter Preis 


3a Esen); eunfolle Ucberfept von X. 5 
older von), Luftfpiele, Weberfe 
m Bere (kn) } ».€ @rmäßi Toter Preis un dldser Die 
83. —— (a. D.), L’oouvre de Raphael d’Urbin, 
ou catalogue raisonue des ouvrages de ce maltre, pre- 
c6d& d’une notice sur sa vie. In-8. Geh. 
Bonbdem Berfaffer erfhlen ebendafelbfi: 

Rafsel von Urbino und sein Vater Giovanni Sant. Zwei Bähde, 
Gr.&, Mit 14 Ahbildungen in einem Atlan in Grossfolio. 1839, Me« 
—c— —— Pracht» Ausgabe (mit Aupfern auf dinefifgem 

der X Deti d 10 

ee RT DE a ae 

ct X 
84. Pipitz ( F. "€. I, Mirabeau. Eine Lebens 

Bi Gr. 8. Geh. oeſchichte 
Ebenbafelbft erfhlen: 

Robespierre, Mit Beyl bi 1 
=a theitöfreunde. ae er, ; ai Arär ar aa 

85. Platon's fämmtliche Werke. Ueberfegt von H. Müller. 
Mit Einleitungen begleitet von K. Steinh Erfter 
Band und folgende. Er. 8, Geh. 

Der erfte Band 5 3 Zblr.) a tt 


l über: 


Bon ober bie Kunft des der © 
das en — Hippias der ins in ober Ai .— 20 ni 
Erfte oder der an de Staa ober bie Areunde, — 


gr oder die — — "ddl - - 0 np — Pro- 
ee dem Platon. 


A herruht enden 


ru Hr ebenbafelbft: 


Di le bes Ange 8. Beben t 
Fr a t F von H. Müller. Drei 


86. Proods oölähres. 8. Geh. 
87. Fi 3 m } Das Engelden. Roman. Amei Theile. 


88. * „B 
Kot 2, Oi in getiennge a 
7 au SEAT Berfeften,, 


I.VL) @r. 12. 184, 


39. Ber Reden und Betrachtungen für das deut. 
von einem deutfchen Philofophen. Gr. 8. Geh. 
90. Rig - Veda, die heiligen Gesänge der Brahmanen, 
herausgegeben von M. . Gr. 8. Geh. 
14 eint in drei Abtheil d wird enthalten: 
ge * I. Ucderfepun Y der Sonnen mit — hast 
n — di. rhendtungen ıb über dad Webafche Alterthum, unter bem 
Titel: Prolegomens zum 
Hl —8 —8 u in ENT EHAE Aus dem Sa ge 
Ya — ins Deutſcht deep von m $käller. &r “hr. " be. 


(Der Deſchluß folgt.) 


u 
u U hr in Brantfurt nit gehalten wurden. 





Soeben erfhien und ift in allen Buchhandlungen zu erhalten: 


Die Gegenwart. 
encpBlopäbifche Darftellung der neneften Zeitgeſhichte für ale Stänbe 
Neunundvierzigstes bis einundfunfzigstes Heft. 


Inhalt: Ungarn vor der Märgrevolution. — Frankreich und Paris in den Momaten mad 
ber Bebruarrevolution. — Der pfälziſch⸗ badifche Krieg vom Jahre 1849. — Die deutſche 
Nationalverſammlung. Erſter Abſchnitt. 


„Die Gegenwart“ trägt den Charakter eines ſelbſtändigen in ſich abgeſchloſſenen Werkes, iſt jedes 
zugleich als ein Supplement zu allen Ausgaben des 
Conversations-ferikon, 
omwie ald eine Neue Folge des fo fehr verbreiteten Converfationd-Lerifon der Gegenwart zu betrechten 
ad Werk erfcheint in Heften zu 5 Rate deren 12 einen Band bilden; jeden Monat werben 2-3 
Hefte ausgegeben. Der erfte bis dritte Band often jeder gebeftet 2 Thlr., gebunden 2 The. 10 Rgr. 


Reipzig, im Auguft 1850, 


F. A. Brockhaus, 





Bei G. Manniske (MR. Beyer) in Aſchersleben erfchien: 
Leitfaden 


beim 
Geſchichts unterrichte, 


nach einer neuen Methode, 


von 
Dr. A. Keber, 
Oberlehrer am der hoͤhern Buͤrgerſchule in Afcheröfeben, 
8. 12", Bogen. Preis 10 Sur. 

Das Neue der Methode beftcht unter Anderm in einer 
Bereinigung der erzäblenden und der ZXabellenform, wodurch 
bas Erlernen auffallend erleichtert wird. Doc auch aus andern 
Gründen glauben wir dieſen neueften Geſchichtsleitfaden der 
Aufmerkfamkeit jedes Schulmannes empfehlen zu dürfen. 


Stemdwörter 
zum Lefen, Erklären und Lernen in Schulen, in 
denen fremde Sprachen nicht gelehrt werben, zuſammen · 
geftellt. Preis 1. Ser. 





Soeben ift erfchienen und durch alle Buchhandlungen zu beziehen: 


Freiſchar - Novellen. 


Schilderungen und Epifoden aus einem Kriegézug in 
Säledwig-Holftein. 


® 
Wilhelm Hamm. 
8. MWelinpapier. Geh. 1 The. 


Diefe dem Oberftlieutenant von der Tann gewibmeten 
Novellen geben aus eigener Anfhauung in einer Reihe von 


Bildern und Skizzen ein ziemlich vollfländiges und treu Gr 
mälde der merkwuͤrdigen Berhältniffe jenes Krieges. 


Kasperle = Theater, ML 


Das Puppenfpiel vom Dr. Fauft. 
Zum wu mal * ee ae El * 
mit einer en eitung 
—* * Mit —E— 8. Geh. 15 Nor. 
Eeipzig, im Juli 1850, = 


„Auenarius & Mendelofohn. 


Im Berlage von Adolph Büchting in Nordhauſen aidin 
foeben und ift in allen Buchhandlungen’ zucbaben: 


Kübing, Prof. Dr. Fr, Tr,, Die Er ange 
ten in ben Schulen, als Beförberer des 
Humanismus. Gr. 8. 1850. Geh. Preis 18 Bar 


— — — — — — — — — 
In meinem Verlage ist erschienen und durch alle Buchhand- 
lungen zu beziehen: er 
Analekten für Frauenkr 
oder Sammlung der vorzüglichsten A 
graphien, Preisschriften, Dissertationen und Notizen 
In- und Auslandes über die iten des Wi 
und über die Zustände der 8 and. des 
Wochenbettes, Siebenten Bandes zweites Heft. Gr. 8 
Jedes Heft 20 Ngr. 7° 
Der erste bis sechste Band (jeder in 4 Heften) kosten in 











—— Thir., und habe ich init 
Zeit auf 6 Thic. SE 

— — 2 

Leipzig, im August 1850. J— J 
F. A. 


Drud und Werlag von F. WE, Wrolpans in Beipyig. 


93. Sthamen aus dem 


Literariſcher Anzeiger. 





1850. M XI. 





bie 
BVerlagsdunternebmungen für 1850 


$. A. Brockhaus in Leipig, 





(Befhlufb aus Re. X.) 


91. Schulze (E.), Die bezauberte Mofe. Romantlſches 
Grdidht in drei Befüngen. Miniatur: Ausgabe. Dritte 
Auflage. Elegant gebunden mit Goldfchnitt 1 Thfr. 
PE 73 Ku las usttetrung erfähten von bem Berfaffer de— 
@öclie, Ci tiſches Gedicht i G 
Rn bee Detap» Xußgabe Beflet: Di —— Mofe ¶ Ac 
Auſiage, 1844) a mit Kupfen 2 85 38 abe mit 
Kupfern 2 Xhle. 15 Mor. CEäcilie (neue Xufl. I 3 Zple.; mit 
Kupicen 4 Zhir.; Pradtausgebe mit Kupfern 9 Alt. 
end afeleh Ind von &; Schulse erfäienen! 
Simmelihe peetiihe Werke. Neue Auflage, Biet Bände. A, 1822. 
6 ir. ‚mit Aupfern 8 Ahle; Prabtausgebe mit Kupfern 18 Thlr. 
*233 sr Märden fieben Biden. & 13, Or« 
möäßhlgter Preis 12 Mor. 
Mermifchre Weite, Bweite Xuflage, Gr. 1%. 1841. Grmäpigter 
Preis 16 Rat. 
Sternberg (A. von), Die geiftlihen und weltlichen 
Höfe des 18. Jahrhunderts. ne Theile. Gr. 8. Geh. 
n bemfelben Werlage id von bem Verfaffer früher 
erihienen: 
Rerü d h 5 . 
— " 4 le ⸗ 1 IRRE. arſen 
Der Milfoneir. Gin Remon. BZmet Theile. Gr. 12. 182. @r- 
mäpfigter Preis 1 Ahle. 
Vortunet. ai Sremichen, Imei Xheile. 8 1898, Grmößigter 


Preis 1% 
Morgenlande, oder Deutsch- 
morgenländische Frucht- und Biumenlese. Eine Samm- 
lung von unbekannten oder noch ungedruckten Schrift- 
stücken morgenländischer Autoren; ausgezogen, über- 
setzt, erläutert und herausgegeben von C. R. 8, 
Peiper. (Hirschberg) Gr. S. Geh, 3 Thlr. 


94. Sue (E.), Les mysteres du peuple, ou histoire 


d’une famille de prolstaires A travers les äges.. Tome 
premier et suite, In-$. Geh. Preis eines Bandes 10 Ngr. 


w. — —, Die Geheimniffe des Volks, oder Ge 
{dichte einer Proletarier: Familie durch Jahrhunderte. Aus 
dem Franzöſiſchen überfest. Erſter Theil und folgende, 
8. Geh. Feder Theil 10 Nor 
Brüher erfhien bereits von dem Berfaffer ebendafelbf: 
Der ewlge Zude. Aus dem Prangdfilhen überfept. If Abeile. 8. 
1944-45. emäßigter Preis 1 Zhir, 


Alter» Gull. Xus dem ö . h 
Den em Mrongöffsen. ir. 12. 183%, Grmäßigter 


96. Hiftorifhed Taſchenbuch. Herausgegeben von F. von 


—— Dritte Reihe. Zweiter Jahrgang. Gr. 12. Geh. 
ie erft i i 
BERGE DRK SE 


° t: LK. Sabrgeng (1a — 39 
10 Zhir.; AL—XX, Jahrgang (Reur Belge —* —334 124049 


‚ Vetus Testamentum 


10 The; L-AX, fammengenommen IB Zhle.; ei 
a RN TOOR 
u A er erfhlem: em 

Binn® — DD —— 

sang gt, 

Ben ältern Jabrgängen ber Uranla find nur 1837 und 1838 mod in einls 
gr Gremplaren verräthig bie im ermäßigten Preife gu iR War, 
Xa ey —— er ben von 3. Arand. 

a n 
—J— tert et Pig Grmöhlster 
te r. 
Der erfte bis vierte und ſechate Jahrgang werben auch jcber kingeln zu 


bem e von 12 Rar. erlafien. 
— ine ausführlige Anpeige sn as An« 
er it inallen 


geds dab Inbatte diefer arei Zafdendä 
uhhbendlungen „u erhalten, 
graece juxta LXX inter- 
pretes. Textum ad editionem Vaticano - Romanam 
emendatius edidit, argumenta et locos Novi Testamenti 
parallelos notavit, omnem lectionis varietatem codicum 
vetustissimorum Alexandrini, Ephraemi Syri, Friderico- 
Augustani subjunxit, commentationem isagogicam prae- 
texuit Oonst. Tischendorf. Gr. 8, Geh. 

Indem er u Ausgabe mit Beſchrantung auf rn Berbeffee 

en übli und 


rungen 4 gu Baticanifh »Römijhen Xert Snap 
wu eich fÄmimelige Lesarten der drei (mebft dem Codex Vaticanus 
Iteften und widtliaften Urkunden für inta,. tn einen fort« 


laufenden Apparate darbictet, fell fie cbenfo den praftifden mie ben 
tenmi ee En en entiprehen. Der Parifer Polimprent 
— unbert) I durd Grot. Dr, Flidpenborf ent iffert, ber Codex 
Friderieo - Augustanus (4. Zahrhundert) burd denftiben exit Bürzli Im 
Morgenlandbe eufasfunden worden, mährend die Xleganbrinifhe 
färift mod in Fiiner Xusgabe auf Stmliche Meife benupt werben If. 
Bonden Herausgebert erigien ebenbafelbft: j 
Evangelium Palatinum ineditum sive Reliquiae textun evangeliorum 
Istini ante Hieronymum vers! ex cudice palatino purpureo quarti vel 
—* F * Sacenli mune primum eruit aique edidit. 1847. 
ir, r. 


Ticnor (G.), Geſchichte ber a a 


Volftändige deutfche Bearbeitung von 


Amei Binde. Gr. 8, Geh. 
Zidaor’s „History of Spanish Hiterature“, ein Wert, welches Im 
December 1849 g’riäaeitig In London und Reupork crfählen, und ven afen 
ahtundigen nit dem lebbafteflen Weifell aufgenommen murde, If die 
ruht ber Haldhriger Studien, euronälfper Melfen und foltnerır Samm ⸗- 
ungen unb ar nt in einer vellflänsigen dertſhen Mearbeitung von 
Dr. ®. 8. Zulius in Hamburg. Diefelbe wird durd die bereits 
zugefünte MWeibülfe des Herrn Ferdinand Wolf in Whlen und anderer 
grunbliher Kennet und Wörberer ber nn Eiterotur, durq bie 
eigenen eieljährigen Sammlungen des Beorbeiters für Befede, fomie 
buch Pie Benupung des erft 1849 in Holland cı mann gelebeten Wertes 
ven Ton über arabif - franiide Litratur, {rtbR einiger Borzüge vor 
dem enalifhen Driginul thelihaftig werden. 
a a — — ee — Perf Amel Thelle. Gr 6. 
ut £ te der Ita en Porfie, Amt h 2 
ride Abk. . 


zöpffer (R.), — 35 — en im Zichack Beier 
ve aan I Bieten Au 
—— 
⸗ 

Ueber deutſche Zuftände und deutſche U 
—— * * ae amd von ae gm 
Sch gr. 

101. Veinticinco Comedias de Lopeo Felix de V. 
Carpio, con su vida y notas criticas, escogidas y 


d er D. o Baron de Münch - 
8— Joso Wolf. Gr. 12. Geh. 

102. Vendidad Sade. Die heiligen Schriften Zöroaster's 
Yagna, Vispered und Vendidad. Nach den lithogea- 
pbirten Ausgaben von Paris und Bombay mit Index und 
Glossar herausgegeben von Dr. Brockhaus, 

er. 4. Geh. 6 Thlr. 
Bon.bem giant nenkber kufhien ie in zelnen Pa RER 
— mi. Be bis anf Buch. Sanskrit und 


Ihr, 18 Ner, 
der 


atsor (Thomas — 
| — 2, Die vollständiges Handbuch der 


allgemeinen und speciellen Pathologie und Therapie. In 
Vorlesungen. Nach der dritten revidirten —— 
—* Deutsche übertragen von J. V. Steinau, 


Gr. 8. Geh. 
Zwei Binde, at in Gnaland den allgemeinen Meifall gefunden um 
vd —— ” A au m ne ber gelolst. t. Xu in Deuttälent if zn 


eben, dat von allen in db 
wech elt —— 30 en Merten fi keins fo gan auf F 
5 


cder X vun dl auf * elerncuſten Gtandpunkte ber 
befindet wie de 


104. Borrilla mn oft). &m + —— — 
ama in zwe eilungen us dem 
Weanifhn übertragen" vurh ©. ©. de Wilde: 8 

1 Ahlr. 


de Urtifel find mit allen Borräthen aus dem Verlage 
u — Lord in Leipzig in den von F. A. Brockhaus 
"> Leipzig Übergegangen und von demfelben zu beziehen: 
Adler - Mesnard, er wog zur we und engli- 
gr. 


Umgangssprache. .. 1842 
us 2 „ Anlei zur deutschen und französi- 


en Um jrache. 16. 1849. 20 Negr 
* —— Anleitung zur —— und italieni- 
schen Umgangssprache. 16. 1842. @N 
‚ Anleitung zur deutschen, französischen, 
Ne italienischen Umgangssprache, 16. 1842. 
ı hir. 


Eormenin @ ), Timon, Das Bud der Redner. Mit 
dem Portrait Lamartines. Nach der elften Original: Aus» 
gabe. Gr. 8. 1849. 2 Zpir. 


ME Bildniffe. BE 


Nachſtehende en von von Scriftftellern und Künftfern, 

eftochen von Barth, Eichens, Langer, Schuler, 

Schwerdgeburtb, stöber u. A., find in PS Ab: 

drüden dur alle Buchhandlungen von F. A. Brod: 
haus in Leipzig zu beziehen. 


Der Preis eines Bildniſſes · in in gr. 4. iſt 6 Nor. 
Auber. ag Dagaefen, ® Banernfeld. Böttiger. 
Ealderon. 


Eanova. Cornelius. Danneder. Dante. 
Karl Förfter. Jakob Glag. Goethe, Grabbe. Jakob 




















Grimm. Hamann. 
2 Victor Hugo 


Ge v. 
— — Mende verbeen 
pn iedrich v. Naumer. Sean R 
ie. Bu Ernſt Steel 7.7 
Mn; —— T ae — 


—— — in rg 52 


— bie zum Schluſſe des er 10 
u gratis zu erhalten. 


WER” Bücher zu herabgesetzten Preisen. gl 
Verzeichniss werthvoller Werke 


aus allenFächernder Literatur, 
welche von 


F. A. Brockhaus in 
zu bedeutend khaus in Leiig 
durch. alle Buchbandlungen des. In- ‚und. 


Auslandes bis Ende des Jahres — 
beziehen sind. 


eim. Er 
* V 


— — 









F u s 
Zur Bequemlichkeit der Freunde der Literatur sind | l 
nach den Wissenschaften geordnete Verzeichnisse & aus 


stehenden Fächern "ch 


Bibliographie, Literaturwissenschaft, Kunst und Kunst- 
geschichte. — Philosophie und Theologie. — Philologie 
und Alterthumswissenschaft. — Rechts-, Staats- und 
Militairwissenschaft, — Medicinische [ 
— Naturwissenschaften.,. — Geschichte, — 
Briefwechsel und Memoirenliteratun, — 
und Reiseliteratur. — Haus- und Landwirth 
Forst - und Jagdwissenschaft, Handelswisseı 
Mathematik und Baukunst. — Gesammelte Werke und 
schöne Literatur. — Schriften vermischten I 
Ouvrages de diplomatie (in französischer 8) 







Exemplare des volls —F 
sowie der einzelnen Fer Matatay 
in allen Buchhandlungen gratis zu er 

. e.184 
ine 





Ausländiihe Commiffions: Artikel, 
zu beziehen von F. U. Brockhaus in Reipaig a. 


Petri Abaelardi opera hactenus seorsim edita nune 
mum in unum collegit textum ad fidem librorum 






de l’Europe et de la —— ER sous 
de M. Borel d’ — 
In - * Paris. Air Tal — F 3 
Egger, Essai sur l’histoire in eritique 
suivi de la Postique d’Aristote et d’extraits * 
blemes eu. ge frangaise et —— 


Paria, Ngr. 300 


‚ P., Edifices de Rome moderne, ou Recueil 

des palais, maisons, #glises, couvents et autres monuments 

blies et particuliers les plus remarquables de la ville 

8 Rome. Liv. 16—2U (fin) accompagndes d'un texte 

er. in 4. Liege. Preis der Lieferung | Thir. 10 Ngr. 

‚ Le guide de l’ornemaniste ou de l'orne- 

ment pour la decoration des bätiments. In-fol. Liöge. 
6 Thir. 20 Negr. 


Samlingar utgifna af Svenska Fornskrift Sällskapet. II. 
Delen. Häft. 4. Herr Ivan Lejon-Riddaren. 8. Stock- 


holm. 2 Thlr. 
— — IV. Delen. Häft. 3. Ett Forn-Srenskt Le- 
gendarium. 8. Stockholm. I Thlr. 22%, Ner. 





Sinnische fiteratur. 


Caströn, Elementa grammatices Syrianae. Helſingfors. 
1844. Gr. 8. 1 Zhlr. 

— — Elementa grammatices Tscheremissae. 
1845. Gr. 8. 21 Ror. 

— — Kalevala. $Helfingfors. 1841, 8 2 Zplr. 

Eklöf, Kolmiomitanto (Zrigonometrie). Helfingfors. - 1948, 
Gr. 8. 8 Rar. - 

Euren, G. E., Finsk Spräklära. Äbo. 1849. Gr. 8. I Zr. 

Geitlin, Principia grammatices neo- persicae, Helſingfors · 
1845. Gr. 8. 2 Thlr. 15 Rgr. 

Kanteletar. Suomen Kansan Wanhoja Lauluja ja Wirsiä. 
1.—3,. Kirja. (Alte lyriſche Geſaͤnge des finnifhen Volks. 
Erfter bis dritter Band.) Gr. 8, 3 Thir. 

Mythus de ovo mundano, ejusdemque apud 

Helfingfore. 1549, Gr. 9. 12 Nur. 

—,r dm und tedt, Foster- 
ländskt Album. (Baterländifhes Album für finnifche Lite: 

ratur.) Erſtes bis drittes Heft. Helfingfors. 1345 — 47. 

Gr. 8. 2 Thlr. 10 Ar: 

sen, Paawo, Wiisikymmentä runoa ja kuusi lau- 
lua. (Funfjig Runen und ſechs Gefänge von Paul Korhofen.) 

Delfingfors. 1818, Gr. 8. 21 Nar. 

Abo Hofrätts Historia. Eriter Band. Helfingfors. 

1834. Gr. 8. I Thlr. W Nor. 


Kuopio. 


7 
Indios notio. 


In ollen guten Buchhandlungen vorräthig die fo eben er- 
fihienenen 


Neuen Gedichte von Auguft Thieme, Herausgegeben 
«von Alfıed Steiherrn von Wolzogen. Merfeburg bei 
Rouis Garde, 12 Bogen. 8. leg. geb. 1 Thlr. 
Ein Blick in diefe Gedichte wird genügen, um in ihnen 
alsbald eine Erfheinung zu finden, welche ſicher gu den geiſt⸗ 
vollften der beurfchen Literatur gerechnet werden muß. Daffelbe 
ift auch bereitö von mehren Seiten ber ſchon bei dem erften 
Bändchen in der anerfennenditen Weife ausgefprochen worden, 
und machen wir Diejenigen, welche ſich für des Dichters Per- 
fönlicgfeit und Eigenthuͤmlichkeit tiefer intereffiren, auf eine 
biographifche Skizze in der „Allgemeinen Hallifchen Fiteraturs 
Seitung vom Jahre 1849, Nr. 260 und 261, fowie auf eine 
andere kritiſche Unzeige in den „Blättern für literarifche Un 
terhaltung‘‘ von Brodhaus, 1840, Nr. 305 aufmerkfam, wo 


der Berfafjer am Ente fagt: „Rur dies noch zum Abfchied, daß ich - 


felten ein fo inniges Merken auf die verborgenften Manifefla 
tionen der Ratur, die im Kleinften ja am größten ift, gefunden 
habe, als eben hier. Der Dichter offenbart uns in Marer Ans 
—— eben dies Etwas was unſern neuern Lyrikern 
aft allen, von Heinrich Beine an, gemangelt hat und man- 
geln wird, folange fie im ftarren Eigenfinn des Ichs ſich ab» 
löfen vom Univerfum des poetifchen Beind.” Soviel zum 
Wink, da wir ein Mehres nicht nothig zu haben glauben, wo 
eine Sache fo fehr für fich felbft fpricht wie diefe. 


J 


Notiser ur Sällskapets pro fauna et flora fennica Förhand- 
lingar. 1. Häftet. Helfingfors. 1848. Gr. 8. 2 Zpir. 15 Ngr. 
Benvall, Suomalainen Sana-Kirja. Lexicon linguae finnicae 
cum interpretatione duplici, copiosiore latina, breviore 
germanica, Erfter und zweiter Band, Abo. 1826, 4. 6 Thlr. 


Ruotsin, Suomen ja Saksan Tulkki. —— 
deutſches Wörterbuh und Geſpraͤche.) Helſingfors. 1847, 


Gr. 8. 1 Zhlr. 
‚©. A., Novae Coleopterorum species. Disser- 
tatio academica, —2 834. Gr. 8. 5 Rear. 
— nsecta Fennica. Tom. T. II, Delfing» 





fore. 1835. - 8, 5 Zhlr. 20 Nor. 
berg »; Monographia geocorisarum Fenniae, 
Helfingfere. 1848. Gr. 8. 


r. 
A. J., Anteckningar om — — i Kemi- 
Lappmark. Helſingfors. 1928. Gr. 8. 1 Thir. 15 Nor. 
Suomen Kansan Arwoituksia ynnä 135 Wiron Arwoituksen 
kanssa. (Die Raͤthſel der Finnen, nebft 135 efthnifchen 
Raͤthſeln.) Helfingfors. 1844. Br. 8. 15 Nor. 
Suomen historia ja maantiede. (Geſchichte und Geographie 
von Finnland.) Helfingfors. 1849. Gr. 8. 10 Nor. 
Suomen Kansan Sanalaskuja. (Die Sprichwörter des finni» 
fen Bolks.) Helfingfors. 1842, Gr. 8. 1 Thir. 10 Rar. 
Suomi, Tidskrift i fosterländska ämnen., (Beitfchrift für 
finnifche Gegenftände.) @rfter bis neunter Jahrgang. 1841 
—49. Gr. 8. Der Jahrgang I Thlr. 10 Nor. 
Tengström, R., Fiosk Anthologie. @rfter Band. (An: 
thologieder finnischen Volkspoeſie.) Helfingfors. 1845. 8. 1 Zpır, 
m mm mm ———r m 


Zu gefälliger Beachtung! 

Ein bedeutendes Lager von Werken der ausländischen 
Literatur, namentlich g = französischen, englischen und 
falienischen, sowie die vielseitigen Verbindungen mit dem 
Auslande setzen die Buchhandlung P. A. Brockhaus in 
Leipzig in den Stand, alle ihr ertheilten Aufträge zu den 
billigsten Preisen mit möglichster Schnelligkeit auszuführen ; 
sie empfiehlt sich daher Allen, die Bedarf davon haben, und 
ist stets bereit, nähere Auskunft über Bedingungen u. s. w. 
zu ertheilen, 

Verzeichnisse über die von ihr zu besichenden Werke 
der polnischen und orientalischen Literatur sind auf Verlan- 
gen gratis zu haben, 


In meinem Verlage erschien soeben und ist durch alle 
Buchhandlungen zu beziehen: 


Premiers el&ments 


de litterature francaise 


comprenant la composition et la podtique, suivis d’un 

cours gradud d’exercises litt@raires. Ouvrage destine 

aux maisons d’dducation et propre à servir d’intro- 
duclion a un cours de -belles-lettres. 


Par 
Louis Grangier. 
In-8. Broch. 18 Ngr. . 





Von demselben Verfasser erschien ebendaselbst: 
Anthologie classique, ou Legons et modeles de tous les 


genres de composilions en vers, contenant les morceaux 
les plus propres ä orner l'esprit et à former le goüt de 
la jeunesse. In-8. 1848. I Thir. 


Leipzig, im September 1850. 
ne "F. A. Brockhaus. 


Bei mir aſchien und iſt durch alle Buchhandlungen zu erhalten: 


Der nene Witaval, 


Eine Sammlung der internen Grin Criminalgeſchichten aller Yänder auf älter 


und neuerer 


eit, 


Derauögegeben von 


Dr. 3. E. Witzig ud Dr. W. Würing (W. Aleris). 
Bunfzehnter Theil. 


Menue Folge, 


Dritter Theil. 


®r. 12. Geh. 2 Zhlr. 





Um die Anfchaffung diefer intereffanten Sammlung zu erleichtern, habe ich dem Preis der 
erften Folge (12 Theile, 1842 —47, 23 Thlr. 24 Nor.) für einige Zeit 
auf 12 Thlr. ermäßigt. 
Bon der Neuen Folge Eoftet jeder Theil 2 Thlr. 


Eeipzig, im September 1850. 


Fs. N. Brodhaus. 





Von F. A. Brockhaus in — An —— durch alle Buch- 
handlungen zu 


eitschrift 
der 
Deutschen morgenländischen Gesellschaft, 
Herausgegeben 
von den Geschäftsführern. 
Vierter Jahrgang. 1850. 
Gr.8, Geh, 4 Thir, 








Erscheint jährlich in 4 Heften. Dieser Zeitschrift wird ein Lite- 

rarischer Anzeiger beigegeben. Die Insertionsgebüh- 

ren betragen 2 Ngr. für die Zeile oder deren Ruum. Beson- 

dere Beilagen u. dgl. werden gegen Vergütung von I Thlr. 15 Ngr. 
beigelegt. 


Drittes Heft. 
Der erste Adhyäya des ersten Buchs des Catapatha- Bgäh- 
mana. Uecbersetzt von Weber, — Syrische Studien von 
Bernätein. — Auszüge aus Gustav Hänel’s Reisetagebuche. 
Zweite Mittheilung. — Vergleichung der armenischen Con- 
sonanten mit denen des Sanskrit. Von Dr. Boetticher, — 
Aus einem Briefe des Dr. Barth, — Stück eines ägyptischen 
Hymnus an die Sonne, Uebersotzt von Emmanuel Vieomte 
de Rouge, mitgetheilt von Brugsch. — Der Hieroglyphen- 
schlüssel. Nachschrift zu vorstehender Abhandlung, von 
Seyffarth. — Beiträge zur türkischen Lexikographie. Aus 
einem Briefe des Dr. Kosen. — Aus einem Briefe von Wal- 
lin. — Aus Briefen des Staatgratlis von Dora. — Aus einem 
Briefe des Dr. Mchren. — Aus einem Briefo des Prof. Gott- 
waldt. — Aus einem Briefe des Hrn. Steinschnelde, — 





u einem Briefe des Missionnair Mögling. — am ung Sm 
253, über die Hadrians - Inschri Insekt an Foramdaik 
Bi Tuch. — Bibliographische Anzeigen. — Nachrictte 
über Angelegenheiten der Deutschen —— Ge 

sellschaft. — Verzeichniss der für die 
gangenen Schriften u. #. —— 





Bei F. A. Brockhaus in Leipzig ift erſchienen und dur 
alle Buchhandlungen zu erhalten: 


Deutsches Deelamatorium 


Karl Ludwig | Rannegießer, 


In drei Theilen. 
8 Geh. 2 Thlr. 6 Near. 


Die einzelnen heile auch unter besondern Titels: 





E Deutfches Deelamatorium für bad Jugendalter, 
insbelondere für Elementarſchulen und die untern Elfe 
der Bürgerfhulen und Gymnaſien. Butite, mit > 


Unbange von deutf franzöfifchen, engli 
niſchen Gedichten —8 uflage. * a loRr RE 

U. Deutfches Declamatorium I: das mittlere 
alter, insbefondere für die böhern Glaffen der 
ſchulen und die mittlern Glaffen der Gymnafien. Drittt, 
mit einem Anhange von franzöfifchen, englifchen, itältenifär* 
ſchwediſchen, dänifhen, norwegiſchen, niebe edertänbifen * 
flaͤmiſchen Gedichten vermehrte Auflage, 8. 1 

ZI. Deutfches Declamatorium für das reifere 
alter, insbefondere für Die obern. @laffen 
Bweite, mit einem Anhange von: deutfi 
englifhen und gg se Gedichten v 
8. 1812, 1 Thlr. 5 Nor. 


— 
—— 


een Aa 











Drud und Verlag von Fr ec. x. Broddans in Leipig. 


Literariſcher Anzeiger. 





1850. M XI. 





Diefer Literariſche Angeiger wirb der bei F. €, Bro@pans in Beipzig erſcheinenden Beitfrift „„Wlätter für Iiterarifhe Unterhaltung” 
beigelegt, und betragen bie Infertionsgebühren für die Beile oder beren Raum 214, Nor. 





Beridt 


über die im Laufe des Jahres 1850 
im Verlage von 


» A. Brockhaus in Leipzig 


erfchienenen neuen Werke und Fortfegungen. 





JR IE, die Berfendungen der Monate April, Mai und Yuni enthaltend. 





(Re. I, die Verfendungen vom Januar, Bebruar und März enthaltene, befindet fi in Mr. VI und VII des Literarifchen Anzeigers.) 


33. 


34. 


Analeckten für Frauenkrankheiten, oder Samm- 
lung der vorzüglichsten Abhandlungen, Monographie 

Preisschriften, Dissertationen und Notizen des In- un 

Auslandes über die Krankheiten des Weibes und über 
die Zustände der Schwangerschaft und des Wochen- 
bettes. Herausgegeben von einem Vereine praktischer 
Ärzte. Siebenten Bandes zweites Heft. Gr.8. Jedes 


Heft 20 Ngr. 

Der erfte bis fehöte Band, jeder in 4 Heften 1183746), koflen im 
ermäßigten Pısife 6 Tholtez das erſte Heft des fiebenten Bandes 
erfihien 1548, 

Ausgewählte Bibliothek der Elaffiter des Aus- 

landes. Mit biographifd:literarifchen Einleitungen. Sieb ⸗ 

gioer bis dreiundfiebzigfter Band. Gr. 12. Geh. 2 hr. 
Rar- 

Die ſchienenen Bände diefer Sammlung find umter befondern Xi: 
teim einzeln zu erhalten: 

1, IL. Bremer, Die Nahbarn. Wünfte Auflage. 20 Nar. — 
1. Gomes, Zanch de Gafiro, überfept von Wittlich. In War. — 
IV. Dante, Das neue Leben, Über KH von Zörfter. W War. — 
V. Bremer, Die Zöhter des WDrüfibenten. ierte Aurlage. 
10 vr. — VI. VII, Bremer, Rine. Dritte Xuflage.. WO Mar. 
— Yıll. IX. Bremer, Das Haus. Bierte Auflage.  Nar. — 
X. Wremer, Die Romilie 9. Ameite Auflage. 10 Nar. — X. 
get d'@giles, te her Manen Bescaut, überfeht von 

ülemw. Mm Mar. — XII. XI, Dante, Yoriidye Gedichte, über 
fegt und erflärt von Rannegleher und Witte. Zweite Auflage, 
2 bie, 12 Mar. — XIV, Kaffoni, Der geraubte Gimer, überkpt von 
Kris. 12hir 9 Nar. — XV, Bremer, Kleinere Eraählungen. 
10 Nar.— XVII Bremer, Etreit und Briede. Dritte Nuflage. 
10 Mae. — XVil. Boltaire, Die Henriabe, peyge von Schroder. 
1 hir. — XVII. @uftav III. Scaufpiele, überfept von @idpel. 
1Fhle, 6Rgr. — XIA @joberg (Vitalis, Gedichte, Überfegt von 
Kannegirfer WNg. — XAX— XXl. Borcarcio, Das Detames 
ron, überfent von Witte. Imeite Yuflıge, 2 Ibie. 15 Mar. — 
XXUI-XXV. Dante, Die görtlice Komödte, Überfent von Hauner 

tieher Bierte Auflage. 2 Xble. 14 Nor. — AXVI, Gelefina. 
ine dramotſche Novelle. Ark dem Spaniftien überfegt von Bis 
Tom. 1 hir. 6 Bar. — XXVIl XXVIl. Somadeun Wbatta's 
Märchen! mınlung, überfert von Brodhaud. 1 Ahlr. IB ar. — 
XXIX. XXX. Bremer, Din Tagebuch, 0 Mar. — XXX KAXU, 
Kafo, Lorifde Gedichte, ürerfept von BägRer, Zweite Kuflage, 
1 Zhle. 15 War. — XKXIMN. bitopa efa. Aus bem Canetrit 
überfept von Müller, 20 Mar. — xXXXiV. XXXV, Sinpifihe 
Gedichte. In beutfen Nedbildungen ven Horfer. 7 Zhle, — 
- XXXVIll. Ealderon, Echaufeiele, überfept von Rarr 

tin. 3 Ahlt. — ÄXKIX. XL. Dante's orofalfdhe iften. Mit 
Ausnahme der Vita nuova. Ucberfept von Hannegieher 2 Ihle — 
XL. ALIl. eemer, In Daleterlien. © Ror — XLIN- LAN. 
Sue, Der ewige Zube, 3Ehlr. 10 Nor. — LIV, LV. Badiaveli's 


. 


gentini Geſchlchten, überfept von Heumont. 3 Zbir. 
Vi. Sadi’s Rofengarten, überfept von Graf. 1 Zdlr.6Rgr. — 
LVI. Serenlane, Gurid, der Priefter ber Gorben, überfept von 
eine. DO Nr. — LVI LIX, Kaffe, Das befreite rufe! ” 
beriegt won Gtredfuß. MWierte zum e, Ifbie, — LX—LXIL 
@tadl, Deipbine Ameite Kufogs. bir. — LXII, Woscole, 
Lepte Briefe des Jetero Driit, —T von Lautſ Zmeite 
Auflage. 1 Ahle. — LXIV, Holberg, Niels Rılm’s Ballfahıt In bie 
Unterwelt, überfest vom Molf. Zwelte Auflage. 1Xblr. — LXV 
—LXVIL Wremer, Geldmwiterieten. 1 bir. — EXVIIL LXIX, 
Bremer, Bommerreife. W Mar. — LEX—LXXII, @efage, Bil 
Bias von Gantilane. Aus dem Wranzölifhen. Bmeite Zuflage. 


2 Zkir. 15 Nor. 
um Eonverfationd:2erifon. lono- 


Bilder. Atlas h 
grapbifhe Enepflopädie der Wiffenfhaften und Künſtt. nt» 


mworfen und nad ben vorzüglichften Quellen bearbeitet 

von J. ©. Gel, (5U0 in Stahl geſtochene Blät- 

ter in Quart, nebft einem erläuternden Zerte in Detav. 

Neue Ausgabe in IV Abtheilungen. Erfte Abthei- 

lung: Mathematifche und Scaturwiffenihaften (141 Za- 

feln) 7 Zblr. 

Die übrigen Abtheilungen, von denen jede einzeln zu beziehen if, 
erjheinen in furgen Zwlldhenräumen uud werden enthalten : 

11. Abrbeilung: Beogrepkie. (44 Zafeln.) 2 Zbir, 

111. Abrbeilung: Gefhichte umdb Möltertunde. (39 Zafeln.) ? Ahr, 

IV. Ybtbeilung: Wölterhunde ber Gegenwart. (42 Xafeln.) 2 Zhlr. 

51 Zafeln) 2 Zhir. 15 Mar. 

Vi. Fntheilung: Schiffbau und Geewefen. (32 Taten.) 1 Xbir, 15 Rar. 
VIl.Xbtheilung: Kelchichte der Bautunft. (W) Zal-in.) 3 Zblr, 

V Ibtbeilungs Religion und Gultms, (MM Zafeln.) 1 Adlr. 15 Nor. 
IX, Nbtbeitung: Echöne Aünfte. 15 Zafeln.ı 1 Nr, 
X.Abtheilungs Müpliche Aünfte u. Gewerbe. 135 Fafıln.) Ihe. 15 Nor. 
Die Tafeln jeder Mbrbreilung lirgen im einer Dappe, der Zert if cars 

tomnirt, und es wird für Darer und Onband bes Textes einer jeden 

Yorbeilung 8 Near. berehnt. Pradtbänte ber Tafeln und bes Zertes 

jeber Abtheileng foflen 2% Mar. 

Grobebefte, difichen> aus WM Tafeln ber verfhiedenen Ahrbeilungen, 
wei Bogen teb erläuteınden Zrrtes und einer ausfübrlisen Anzeige 
* * Unternehmen, jind in allen Buch⸗ und Kunſthändlungen 

nyufehen, 


V,Yhtheilung: Aricaswrfen, 


. Chateaubriand (F. A. de), Mömoires d’outre- 


tombe. Tome 1, In-8. Geh. 15 Ngr. 
Der erfie bis neunte Band (1449 —10) badın benfelden Preis. 
Don dem Werfaffer erſchien ebendafelhfl : e 
Essal hintorique, zeiifisne et moral sur lex revo- 
lutions anciennes et modernes. ? vol. In-12. 1816. 
Ermässister Preis 8 Ngr. . 
Souvenirs d’italie, Gannjessere et d’Amerique. 
Nouvelle &dition, In-I2, 1817, Ermässigter Preis 8 Ngr, 


37. 


at. 


42 


4. 


i. 


. Die Gegenwart. 


’ . (8. 


n ber Bibel, In Bildern mit erläuterndem 
Fi Abtheilung. Erſte Bieferung. Schmal 


wird in 20 Lieferungen ausgegeben und je 
bem ge Zert enthalten. 
Mar. Monatlich werben 23 


Die 


Wi 


Diefe ee Abrheilun 
Rieferung ein Bild meb 
—— zur ieferung 
Lieferungen erf 

e erfie Abt lung * Werks erſchlen 1847 in 90 Lieferungen 
und Tener arduetfrer - W®ter,, elegant cartonnirt mit 
erten Deten nett 5% 


hir 9 F —— in Lein⸗ 

wand gebunden mit Goldſchaitt 6 Ahlt. 
In —— — Verlage etſchitn: 
speare- Galerie. Die Mädchen und Frauen 
in — s dramatischen Werken, In Bildern und Erläute- 
en. {45 englische Stahlstiche mit Text) Schmal gr. 4 
180 Geheftet 12 Thle, elegant cartonnirt mit reich- 
versierten Decken und Goldschnitt 13 Thir., ele a. in Lein- 
wandgebunden mit Goldschnitt 13 Thir. 10 3 


Eine encyklopaͤdiſche ER der 
Ein Supplement 


de 
er 


neueften Seitgefhichte für alle Stände. 
u allen Ausgaben des Gonverfationd-kerifon, fowie eine 
Ru Folge des Gonverfationd:Lerifon der Gegenwart. 
fien. Sechsundvierzigſtes bis funfzigftes Heft. 
3. ZJedes Heft 5 Nor. 

Dad Bert — 55 — in Heft u 5 Rar., deren 12 einen Band 
bilden; monatlich werben 2—3 =, af aufgegeben. Der erfte dis vierte 
Band boften geheftet jeder 2 Thlt., gebunden ? The. I0 Mar. 

Anzeigen aller Art merben auf den Umfatägen abgedrut und für 
den Reum einer Zeile mit 4 Nor. berechnet 


. Grangier (L.), Premiers ölöments de littöra- 
ture 


;„ comprenant la composition et la 
poetique, suivis 'W'un cours gradue d’exercices litte- 
raires. Ouvrage destine aux maisons d’education et 
ropre à servir d'introduction a un cours de belles- 

ttres. In-8., Geh. 18 Neger. 
Sn bemfelben Terlage If von dem Merfafier erſchienen: 


Antholo ie elaasique, ou Legons et modelen de tous les 
genres d mpositions en vers, contenant les morcenux les plus 


os, 


4 “orner, Tespri et & former le goöt de ia jeunesse, 
t. 
— und Nach-Maͤrzliches. 8. 


I Zhle. 
* je Säeift nn —* Doand der Bermif 
Pu. Die drei erften Bände derfelben [Ind Par dem u 
ve ern Garl ©. Lord in as an mid) überge _. und zu 
bem igten Yreife von 


bir. von mir zu bezie 
mb (K. W. err von Briefe an eine 
undin. Biere Au age. Bei heile. Mit einem 
tfimile. ®r. 8 


, Beheftet 4 Thlr. 12 Ror., gebun: 
den 5 Thlr. — 


——2—9 a), ih AA Dichtungen. 
—— dem is a ebendafeldft : 
ober: Die Munderlampe, Dramatifches Gedicht Reur 


Dritter 


“ei kr Be Pre Zheile, Mit jwei Aupfern. 8 
ermı ri Diätungen. Im Wänden. Gr. TI. 181. 
e Diditungen. mei Aheile. 8 18%. Ormäflster 
offerg’8 Bußfpiele. leer! enfatä 
u 5. @rmä hatre —— zbır. er 
Der neue Pitaval. Cine Sammlung der intereſſante · 
- Aug sr angde wg) Länder aus älterer und neuerer 
—12 J. E. Hitzig und W. 
— ine): Banheanr Stein eue Folge. 
de 1. 
—— — ar — 
MH Naxr.) für einige Belt EHI. 
Son der Neuen Beige han feder —* 2 
Pritzei (G. A.), Thesaurus iteraturae bota- 
nalcae omnium gentium inde a rerum botanicarum ini- 
tiis ad nostea usque tempora, quindecim millia opera 
recenseus. Fünfte Lieferung. Gr. 4. Jede Lieferung 
auf feinstem Maschinenpapier 2 'Thir., auf Schreib - 
Velinpapier 3 Thir. 
Bir erke bis vierte Lieferung erfihienen 184748, 


45. Schulze u) Di Die begauberte Hofe. 
Gedicht im drei Gefängens — Dritte 
Auflage. Elegant —— wi mit Goldfhnitt I Xpie. 


on &. Ghulse erfähien en 
Bier Theile. 8. 12. 6 Ahr. 
ai. 4 — Austern ia 'zanis Sefängen. Zwei helle. 





Die — pi € Were, Wementiiget Sehiat in viel Be 
Mm’ 

Bente Kurlage. 8 1894, 1 Adır. Sit Aupfern 2 AN Fohe 
ausgabe mit Rupfern 2 Xhfr. 15 Mor 
de. Cin gricäiläch Märden n heben Büßern, 8. 1819. &r: 
mädiater Preis 12 Mar. 
ermi ne Imelte Auflage, Gr. 12. 1841. Grmls 
higter Preis 16 

46, Suo ( "Les M; du Peuple, ou Histoire 


d'une famille de prolätaires A travers les äges. Tome 
III et IV, In-9. Geh. Preis des Bandes 15 Ngr. 


—, Die Gebeimniffe des Volks, oder Gr 
ſchichte einer Droletarier: Familie durch Jahrhunderte. Axt 
a Ri iſchen überfegt. Dritter und vierter Theil 
Geh. Jeder Theil 10 Ror. 
—— etſchien ten dem Verfoffer edendefelda; F ' 
v 

SE Et Bari ae, mim & 
Atar: Bull. Yus dem Da Mt. @r. 12. 1832. 1 Aqhlt. Br 

Grmählgter Preis 
. Vetus ten LXX inter 
Textum ad editionem Vaticano - Romanın 
- emendatius edidit, argumenta et locos Novi Testamenti 
parallelos notavit, omnem lectionis varietatem codicum 
vetustissimorum Alexandrini, Ephraemi Syri, Friderico- 
Augustani subjunxit, commentationem —— prae- 
texuit Const. Gr. Geh, 4 Thk, 
mdem ſich diefe Ausgade mir Bei — auf netherendige Br: 
* erungen on den üblichen ——— Bert —— — sah 


zugteid fämmtiidie Srserten d 
Älteren unb wichtigfien Urtunden für Nie — in * * 
laufenden Arparate darbietet, 3* o den praftifden wlı 


nt wiſſenſchaftlicen Jede en enforegm, Der parlfer aa 
3.30 Beh en er Achendori euer, der 
Cd x Priderico- Augustamis or dacch denfeiben ct 
fürzlich im a —— morben, während bie anderau 
(ac ey ſchriſt nech im keiner Autgode auf äbnlide Bei hut 


— erſchlen: 

Evangelium Ealatinnze Ineditum sive 
erangeliorum ante u ex 
purpureo quartd vel guinti p; Chr neue | 
suue odid Const. Tise! endet 1 1847. 


Aus dem Verlage des Herrn Otto Spamer in Feipzig 
ift an mich übergegangen: m 


Eldner (3. ©.), Die rationelle Shafjuät. Ein Hand 
bud für Landwirthe, Schafiüchter u. ſ. w. Meſultate drei» 
Figjähriger Praris und Erfahrung. Pad, dur Da 


van u vermehrte Auflage 8 
Ausländische Commissions-Artikel 
Histoire litt@raire du Nord. Premiere partie. Poesie. Te 


—* 


ati. 








ner par on-Leduc. Avcc portrait, Gr. in 
(oa 2,7 CE), Pritogi phflonophigie er 
sen ogie 
—* 2me PA In-#. Paris. 1 Thlr. 4 Ner. 


La Hongrie pittorenque, historique, litteraire, 4 « 
monumentale, redigee — une socidt& de littörateurs sous 
la direction de * Boldönyi, Lävr. I, 2. Gr. in-& 


Paris. 
Purit db voütändigen Werkes In 40 Sieferinigen FRA WE 
Perles et Parures. Fantaisie par Gavarni, Romım # 
Nouvelles par Möry. Ire serie. Les joyaux. Ime serie 
Les parures. Livr. I—5. Gr. in-8. Paris. — 


d im mel Wänden, jeder zu 50 Lieferungen —— 
veufändigen Werkes 11 Ihe. 5 hier. 





Khalfas Lexicon bibliographicum et enoyelopaedicum | 
a Mustafa Ben Abdallah Katib Jelebi dicto et nomine. 
Edidit @. Finegel. Vol. V. 4 maj. Londini. 15 Thir, 


25 Ngr. 
Da Preis der erſten 4 Wände if 83 Zhlr. 10 Mor. 


Phodentus, Observationes de enervibus scandinaviae spe- | 


ciebus generis Andreseae. 8, Holmine. 8 Ngr. 


Dieterich, U. W., Svensk Spräklära med jemförande 
häntydniagar till Norges och — Spräkbruk. Första 
— Bokstafs-och Ordböjnings-Lära. 8. Stockholm, 
16 Neger. 


er af Svenska —— — V. 
Delen. H I. Sagan om Didrik af Bern. . Stock- 
holm. 2 Thlr. 28 Neger. 


Gorocki, A., Be 16. Paryz. 1 Thlr. 
zieje ei Dei panowaniem Augu- 
In Kar od roku 1896— 17 Krakow. 2 Thlr. 
—— —— Walezyusza i Stefana Batorego Krolöw 
Benin Z rukopismöw Albertrandego podiug wydania 
acewioza. Gr. 8, Krakow, 2 Thir. 15 Ngr. 
Wasilewski, E. Poezye. 8. Krakow. 1 Thir. 10 Ngr. 





Bei George Westermann in Braunschweig ist erschienen: 


HANDBUCH 


DER ENGLISCHEN 


NATIONAL- LITERATUR 


von 6. Chaucer bis auf die jetzige Zeit. 
Dichter und Prosaiker. 


Von 
Dr. L. Herrig, 
Oberlehrer an der Neslschule in Elberfeld, Mitglied der Camd. 
Soc. und der Pariser Gramm. Gesellschaft. 


46 Bogen. Gr. Lex.-8. Feines Velinp. geb. 
Preis I Thlr. 20 Neger. 


Obiges Handbuch bietet in wohlgeordneter Auswahl die 
Edelsteine der britischen Nationalliteratur und verdient 
im wahren Sinne des Worts den Namen eines Haus- 
schatzes der Englischen Sprache. Das Werk ist 
gleich nach Erscheinen in vielen Orten und in den nam- 

m Lehranstalten eingeführt worden, was der für den 
grossen Umfang beispiellos billige Preis sehr erleich- 
terte. Es eignet sich dieser Hausschatz auch zu Festge- 
schenken für Erwachsene, 

— Hierbei empfehlen wir zugleich die beiden neuesten 

besten englischen Wörterbücher von Odell Elwell 
1% Thlr.) und Williams (26 Ngr.). Sie verdienen vr 
Vorzug durch die Aussprachebezeichnung der en 
lischen Wörter und durch die Aufnahme der zahl- 
reichen Amerikanismen. 


Jede Buchhandlung Ist in den Stand bei Partiebeziehun- 
wu gen ausserordentliche Vo zu gewähren. 





Bei F. * Brockhaus in Leipzig ist erschienen und 
rch alle Buchhandlungen zu erhalten: 


Bibliographisches Handbuch 


der philosophischen Literatur der Deutschen von der 
Mitte des 18. Jahrhunderts bis auf die neueste Zeit. 
Nach J. S. Ersck in systematischer Ordnung bear- 
beitet und mit den nöthigen — versehen von 


Früher erſchien ebenpafetbft: 

FE ing) Handbuch der philologischen 
Literater der Deutschen von der Mitte des 18. Jahr- 
hunderts bis auf die neueste Zeit. Nach J, S. Ersch be- 
arbeitet von Ch. A. Geissler. Dritte Auflage. Gr. 8. 3 Thlr. 


Bei F. U. Brockhaus in Leipzig erſcheint: 
Das Pennig-Magazin 
für Belehrung und Unterhaltung. 


Meue Folge. Achter Jahrgang. 1850. 
Schmal gr. 4. 2 Xhlr. 


Wöchentlich erfiheint eine Nummer, die Zeitſchrift fann aber 
auch monatlich bezogen werden. Won Zeit au Beit wird ein 
@iterarifher Auzeiger beigegeben. Die Infertions: 
et betragen für den Raum einer Beile 3 Nor. Be: 
ndere Beilagen u. dal. werden gegen Bergütung von I Zhir. 

für das Zaufen B Zaufend beigelegt. 


Hugufl. Nr. 39 Nr. 396 — 400. 

Inbalt. Das Ehamounithal. (Beſchluß.) — Gewilfenhaftig« 
keit. — *Das jährliche Volksfeſt in Padua. — *Ein Klofter 
in Ummerapura, — Meife um die Erbe. (Bortfehung.) — Der 
Eluricaune. I. — *Der Papft Hadrian VI. als Eardinal. — 
Bur —— der Erfindung, Waſſerdaͤmpfe als bewegende 
Kraft brauchen. — *Der Marmerbrud in Solnhofen. — 
Der ** caune. I, — Die Teufelsmauer in Süddeutſchland. 
— Englifhe Wette. — *Der Mangenillebaum. — ng 
tonpalaft. — Die Reißigen Männer und bie faulen Frauen in 
Quettary. — Der perſiſche Befandte und der Director des bo⸗ 
tanifchen Gartens in London. — *Schafe im Island. — Der 
Muge Papagai. — Abenteuer eined Hochländers. — Weceptirt. 
— Die Schlaht an der Boyne in Irland. — *Der Palmbaum 
in der Wüfte. — *Karl Friedrich Leffing. — Leuferbad, — 
De —— in Neuholland. — *Das deutſche Theater 

Peſth. — Die Halle des Königs Arthur in England. — 
Wie Heinridy VIIL einem Abt Rindfleifh effen lehrte. — * Der 
Mahagoninußbaum. — "Hochland bei Port Jadfon in Re 
in — Erfindungen. — Das Lob im Kirchendach. — 
3. G. von Gauvain, ein deutfcher Heldemjüngling., — Der 








türfi 18 —1 
ir Bi ÄR in in Baus vr 
k tiges u. f» w. 


Die mit * bezelchaeten Aufföge enihalten Abbildungen. 
Die erften 15 Jahrgaͤnge des Pfennig- Magazin find wie 
folgt ine reife herabgeſetzt: 


1.—V. Band (1833—37) 4 Thlr. 
WL—. Band (1833—42) 4 Thlr. 
Kl— XV, Band (Neue 2 Band, 1813—47) 


Diefe 15 Jahrgänge yufanmengenommen 10 Thir. 
ein — —* 
Der Reuen Bolge V ur — koſten jeder 


Neuer Roman von Karl Gußlom. 


In meinem Verlage ift ſoeben erſchienen und durch alle Bud» 
bandlungen zu erhalten: 


Die Nitter vom Geifte. 


Roman in neun Büchern. 


Erfter Banb. 
8. Geh. I The. 





Früher erfhien vom Berfaffer bei mir: 


dDramaliſcht Werke. Erſter Band bis ficbenten Bandes 
erfte Abtheilung. 8. Geb. Jeder Band 1 Zhir. 20 Nor. 
Einzeln find in beſonderer Ausgabe zu beziehen: 
Aiqard Garage oder ber Sohn einer Mutter, Zrauerfpiel in 
fünf Kufzägen. Dritte Auflage. 9 Nor. — Berner oder 
Het) und Welt. Schaufpiel im fünf Aufjügen. Dritte Auflage. 
1 Zdle. — Ein weißes Wlatt. Echaufpiel in fünf Aufjügen. 
Dritte Auflage. @ Nor. — Bopf und Schwert, OHiſtotiſches 
Luſtſpiel in fünf Aufzuͤgen. Dritte Auflage. Ahlt. — Der 
dreizgehnte Movember. Dramatifhes Serlengemälde in drei Auf⸗ 
zügen, Bweite Auflage. 2 NMgr. — Mriel Acoſta. Zrauerfpiel 
in fünf Aufzägen. Zweite Auflage. 1 hie. — Piedll. Gin 
Volkötrauerfpiel in drei Aufgügen. Mit brei Liedern von G, G. 
Relifſiger. 3 Nor. 


Yor- und Wad- Märzlides. 8. Geh. 1 Ahir. 10 Nor. 
Dirfe Schrift bildet den vierten Band ber Bermifchten 
Säriften Gutzow's. Die drei erſten Bände berfelben find 

zu dem ermäßigten Preife von 2 Thlr. zu beziehen. 
Keipzig, im September 1850. 
F U. Brodbans. 


— — — — — — — 


Anzeigen der Vereins-Juchhandlung. 


Bei uns find erſchienen und durch alle Buchhandlungen zu haben: 


Reun Erzäblungen und noch mehr. Jugend» und Vollsbuch 
von Fr. Bertram. Mit fiebzig Holiſchnitten von Gubig 
und unter deffen Reitung. Zweite Auflage. 15 Sur. 

Die Jahre 1847, 1848 und 1349. Portfegung zu „Chrono 
togifpes Handbuch der allgemeinen Weltgefhichte von den 
älteften bis auf die neueften Zeiten.” Won Karl Stein. 
15 Sar. (Das ganze, jeder Familie höchſt nuͤtzliche Werk 
koſtet 3 Thlr.) 

Bolt: Geſcuſhafter. Herausgegeben von F. W. Gubig. 
Ausgabe für Leihbibliothefen, Lefehallen, Refenereine und 
Familienkreife. Zwei Bände. Jeder 221, Sgr. 

Das ſchwarze Kärtchen. Wunderbare Hiftorie. Das Toͤpfer⸗ 
baut. Eine Wintergeſchichte. Nachlaß von Ludwig Mo: 
bert. 1 hir. 

* *Zu *.* 


Gubitz „Voilks-Kalender für 1851, 


der im Detober ausgegeben wird, reichen die Beſtellungen be: 
reits über die Zahl der Auflage hinaus. Wir erfuchen deshalb 
die weitern Beftellungen baldigft eingufenden, um über die 
raſch au fördernde Zweite Auflage dieſes (in feinem Inhalt 
diesmal, da mit 1851 ein neues Halbjahrhundert beginnt, be» 
fonders wichtigen) „Volks-Kalender“ das Zureichende beftim: 
men zu können. 
Berlin, 27. Auguft 1850. 
Rereins: Buchhandlung. 


Bei F. M. Brockhaus in Leipzig erfceint:: 
Aluſtrirle | 
Zeitung für die Jugend, 
Heranßgegeben von M. I. €. Wolbeding. 
Fünfter Jahrgang. 1850. Schmal, gr. 4. 2 Zr. 


Pr ich eiſcheint 1 , bie Zei 
ren im. ae Bei u But win en Bee 
e ” 


riſcher Anzeiger berzefügt. Infertions 
betragen für den Raum einer Beile 2 Nor. Beſo % 
Tagen u. dgl. werben gegen Vergütung von 1 pie. für das 
Zaufend beigelegt. 
Auguſt. Nr. 31 —535. 


Snhalt. *Der f mit dem iger. — Erinnerungen aus 
dem Leben eines wadern Mannes. (Fortfegung,) _ # dr 
franzöfifche Mufiter Lefueur. — Die Kunft, das menſchliche 
Reben j verlängern. (Schluß) — *Ein Kindergebet. — 
* Der brafilifche Beier. — Das Paradied. — *Der blinde 
Großvater mit feinem Enkel. — *Der artefifche Brunnen in 
ber parifer Vorftadt Grenelle. — * Der Papeper ober Melonen 
baum. — Die Singftunde. (Rebft Eompofition.) — Klage 
und Troſt. — *Der Kudud. — *Gemitter in den Eorbilleros. 
— Das arme Kind und feine Engel. — ** Die Baummoll. — 
Der Stundenfhlag., — *Mahratten. — *Elefantenjagd. — 
Ewigkeit. — *Der Tatu encoubert. — Vorbilder. — *Dus 
Moſchus · ober Biſamthier. — * Das Innere der Kafanidın 
Kirche in Petersburg. — Das zurückgenommene Wort. Ein 
Dorfgeſchichte. — * Eine Seilbrüde in Südamerifa. — Witz 
und Sarg. — Mannichfaches. 
Die mit * bezeichneten Kuffäge enthalten Abbildungen. 


Die erften drei Jahrgänge der Illuſtrirten Zeitung fü 
die Jugend (1846-8) koften —— — m 
im berabgefeßten Preife 
pre en . ie Nor. Einzeln fs 
et jeder Jahrgang, auch der vierte ), tet 2 
gebunden . 8 Rgr. De 





Soeben ift in dem unterzeichneten Berlage erfchienen: 


Ueber den Prolog 


au “ 
Fauſt von Göthe. 
Gr. 8. Geh. Preis 5 Sgr. 


Berlin, im Auguſt 1850, ee 
Kerd. Dümmler’s Buchhandlung” 


Bei PM. Brockhaus in Leipzig ift erfhienen und durch 
alle Buchhandlungen au beziehen: 


Die Seele, ihre Feiden und ihr Sehnen, 


Ein Verſuch zur Raturgeſchichte der Seele, ald ber wahren 
Grundlage für die Ipeologie. Bon F. W. Newman. 


Deutfche, mit Berbefferungen und Sufigen des Verfaffers bereis 
herte Ausgabe, beforgt dur Adolf Heimann. 


8. Geh. 1 Thle. 10 Nor. 





Drud und Verlag von F. M. Brodbans in Leipzig. 


eiterarifher Anzeiger. 





1850. 


M XI. 


Diefer Viterariiche Anzeiger wird ber bei F. . Srockhaus in Beipyig erſcheinenden Zeitfhriff‘ ASita tter für ilterariſche Unterhaltung“ 
— und Imiragen die Inſertidatkgebahren für die Bette ober beren wre‘ 1,7% ge, 





In allen Bi Bändlungen iR zu hal 


Hiſtoriſches —S 


Serautgtieten 


Kiedrich von Kaumer. 


Dritte Folge. 


Zweiter Jahrgang. 





Gr. 12. 


Gartonnirt. 


2 Thlr. 15 Nor. 


Subalt: 


Drei Portugiefinnen. Ines, Marie und Leonore. 


—— Von F. W. 


Barthold. Zweite Abtheilung. — IH. Der Congreß zu Karlsbad. 


Don F. von Raumer. — IT: Geſchichte der deutſchen 


Ein Beitrag zur 


Geſchichte der Entwidelung der deutſchen Gefammtverfaffung. Mit befonderer Benugung ungedrudter Quellen von 


.9. Schaumann, — 


2. 
Gin Beitrag zur Sittengefchichte des 16. Jahrhunderts von J. Voigt, — V. Elifabeth, 
Zweite Abtheilung. 


G. E. Guhrauer. 


tiſſin von Herford. Von 


IV. Zwölf Briefe über Sitten und ſociales Fürſtenleben auf ben deutſchen Reichstagen. 


alzgräfin bei Rhein, Aeb⸗ 
— VI. Dliver Grommell, der Zuchtmeifter 


zur Freiheit. Ein Eharafterbild nach den Reben und Briefen des Protectors entworfen von M, Earriere. 





Die erfte Folge des Hiſtoriſchen Taſchenbuch (10 Jahrgänge, 1830—39) koſtet im er: 
mäßigten Preife 10 Zhle.; die Neue Folge (10 Jahrgänge, 1840—49) 10 Ihfr.; beide Folgen 
(20 Jahrgänge, 1830—49) zufammengenommen 18 Thlr. Ginzelne Jahrgänge 1 Zhlr. 10 Ngr. 
Der dritten Folge erfter Jahrgang 1850 Eoftet 2 Thlr. 15 Ngr. 


Reipzig, im Detober 1850. 


BF A. Brockhaus. 





Höchst wichtige Erscheinung! !}! 


Bei 3. €. I. Hanbe u, Comp., Buch- und Kunst- 
händler in Kassel erschien: 


Maran Atha, 


oder das Buch von der Erscheinung und 
Zukunft Christi, 
Eine kürzlich aufgefundene alte konstant inopolitanische Hand- 


schrift, zum ersten mal gt men und ins Deutsche über- 
tragen von einem deutschen Theologen. 


Griechisch und Deutsch. Preis 20 Ngr. 


[SR ift focben und durch alle Buchhandlungen zu erhalten: 


vVor. und Uach- Märzliches 


von 
Karl Gutzkow. 
8. Geh. I Ihlr. 10 Ngr. 


Dieſe Schrift bildet den vierten Band der Bermiſchten 
Schriften des Verfaſſers. Die drei erſten Baͤnde derſelben 
find aus dem Verlage bed Herrn Earl B. Lord in Le vo 
an mich übergegangen und zu dem ermäßigten Preif 
von 2 Thlr. von mir zu beziehen. 
Eeipzig, im October 1850. 
FJ. A. Brockhaus. 


In dritter Auflage erſchien forben und ift durch alle Buch: 
bandlungen au beziehen: 


Die bezauberte Nofe. 


Romantifches Gedicht in drei Gefängen. 
Von 
Ernft Schulze, 
Miniatur: Ausgabe. 





Elegant gebunden I XThlr. 





Früher erſchien von demfelben Verfaffer in meinem Verlage: 
Saͤmmtliche —5 Werke. Bier Theile. 8. 1822. 6 Thlr. 
Mit Kupfern 8 Thlr. 
Eäeilie. Ein romantifches Gedicht in zwanzig Gefängen. Zwei 
Zheile. 8. 1822, 3 Thlr. Mit Kupfern 4 Thir. 
Miniatur» Ausgabe. 1849, Gebunden. 3 Xhlr. 
Die bezauberte Roſe. Romantifches Gedicht in drei Gefän- 
en. Siebente Auflage. 8. 1844. 1 Thir. Mit Rupfern 
Zhle. Prachtausgabe mit Kupfern 2 Zhir. 15 Rgr. 
Pſyche. Ein griechifches Maͤrchen in fieben Büchern. 8. 
1819. Ermäßigter Preis 12 Nor. 
Bermiſchte Gedichte. Zweite Auflage. Gr. 12. 1841, Er 
möäßigter Yreis 16 Rgr. 
Reipzig, im October 1850. 
F. A. Brockhaus. 








Im Berlage des Unterzeichneten wird erfcheinen: 


Das Leben und die Neden 


Sir Robert Peel’s, 


mit beffen Portrait. 
Bon 
Dr. 8. Rünzel, 
Doctor ber Theologie und Philofophie, Profeflor der Geſchichte und 
Literatur an ber hoͤhern Gewerbſchule zu Darmitadt, Mitglied des 
dikorifhen, geographiſchen und literarifchen Vereins zu Darmfladt, 
eorrefpondirendem Mitglied der geographiſchen Geſellſchaft zu Frank: 
furt a. M., Ghrenmitglieb der Syro-Aegyptian-, ber Camden- und 
ber Archacological-Societies zu Bonbon. 
Geh. 


Zwei Bände. Gr. 8. ein Belinp. 
Preis circa 3 Thle. 

Um bierzu das vollftändige Material zu fammeln bat ſich 
Herr Profeffor Dr. Küngel, welcher mehre Jahre in der Nähe 
Bir Robert's lebte, bereit# nad) 2ondon begeben. Durd 
feine unabhängige, liberal:confervative Stellung leitete der 
größte Staatsmann feiner Zeit tie Gefchide Englands und for 
mit unfers Welttheil$ von 1810 bis 1850. Das angekündigte 
Wer? wird zugleich die Gefhichte Englands während der le 
ten 40 Jahre geben, und für Fürften und Staatsmänner, 
für —— — und Abgeordnete wie für 
bad gebildete Aut er überhaupt eine unerſchoͤpfliche 
Zundgrube politischer Weisheit fein. Peel's Leben ift ein 
Spiegel wahrer politifher Größe, Mäßigung und Weisheit; 
feine Worte waren für England Drakelfprüde. 

‚Im Detober wird der erfte Band, im Rovember der 
— Band ausgegeben. Der Subſcriptionspreis wird höch⸗ 

end 3 Thlr. betragen. Beftellungen darauf nimmt jede 
Buchhandlung an. 
Braunfhweig, im Zuli 1950. 


George Weftermann, 


Bei I. U, Brockhaus in Leipzig erfcheint: 
lluftrirte 


Zeitung für die Jugend, 


Herausgegeben von M, 3. €. Volbeding. 
Bünfter Jahrgang. 1850. Schmal. gr. 4. 2 Thlt. 


Wöchentlich erfheint 1 Bogen, die Beitfchrift wird aber and 

—* * eben. Mi Beit u we wirb ein te 

riſcher Mngeiger beigefügt. ie ertiondgebü 

betragen für ig > Beile 2 Pl reed Sue 

Tagen u. dgl. werben gegen Bergütung von I Zhlr. für das 
Zaufend beigelegt. 


September, Nr. 36—39. 
Inhalt. *Rettung aus Gefahr. — Erinnerungen aus dem Beben 
eines wadern Mannes. (Fortfegung.) — ** Das zurüdigenommene 
Wort. (Schluß.) — Der Bauer und fein Kind. — Im Stillen. 
— *Der Miffionar Karl Güglaff. — Kinderleben. — * Ein 
Kampf mit Eisbären. — Das Betrauern der Verftorbenen. — 
* Die große Seeſchlange. — Spruch am Morgen. — *Der 
fruchtbeladene Apfelbaum. — *Die Giftthäler auf Java, — 
Der König der Bögel. — *Der Thurmfalke. — Die Zeit. 
— * Eine Hühnergruppe. — * Erfteigung des Felskegels Pierre 
Both (Peter Botte) auf der Infel Mauritius. — Das deutfce 
Raͤthſelbuch. — Joſiah Wedgwood. — * Der Dorado. — Denk 
fprud. — Mannich faches. 
Die mit * bezeichneten Auffäge enthalten Abbildungen. 


Die erften drei Jahrgänge der Illuſtrirten Zeitu 
bie Jugend a often —— — 
im herabgeſetzten Preiſe 
eheftet 3 Thlr., gebunden 3 Thlr. 24 Ngr. Einjeln ke: 
Kr jeder Jahrgang, auch der vierte (1849), geh eftet 2 Akt, 
gebunden 2 Zhlr. 8 Nor. 





Durh alle Buchhandlungen it von F. A. Drockhaus 
in Leipzig zu beziehen: 


Die Frauen der Bibel, 


In Bildern mit erläuterndem Texte. 
Dweite Abtheilung. 
Schmal gr. 4. In Lieferungen zu 8 Nar. 


Diefe zweite Abtheilung wird in 2) Lieferungen ausgege 
ben und jede Lieferung ein Bild nebft dem entfprechenden Zert 
enthalten. Der Subkeriptionspreis einer Lieferung ift 8 Rar. 
Monatlich werden 2—3 Lieferungen erfcheinen. j 

Die erfte Abtheilung diefed Werks erfchien 1847 in M 
Lieferungen und Boftet gebeftet 5 Thlr. 10 Ror., elegant 
eartonnirt mit verzierten Deden und Goldfchnitt 5 Ihr. 
20 Ror., elegant in Leinwand gebunden mit Goldfchnitt 
6 Zhlr. 10 Kar. 


In demfelben Berlage erfien: 


Hene Shahfprare- Galerie. Die Nädchen und Frautn is 
Shaffpcare'd_bramatifhen Werfen. In Bildern und Erläute 
sungen. (45 engliſche Stahlſtiche mit Zert.) Schmal gr. 4. 
1847, Geheftet 12 Ihle., elegant cartonnirt mit 
teichverzierten Deden und Golbfhnitt 13 Zhlr., elegant 
in Leinwand gebunden mit Goldfchnitt 13 Thlr. 10 Rar. 





In meinem Berlage erfchien foeben und ift in allen Buchhandlungen zu haben: 


Neue dramatifche Dichtungen 


von 


A. Oechlenschläger. 


Zwei Theile. 


8, Geh, 


2 Thlr. 15 Ngr. 


Bon demfelben Berfaffer erfchien früher: 
Wladdin, oder: Die Wunderlampe. Dramatifches Gedicht. Neue verbefferte Auflage. 


Zwei Theile. Mit zwei Kupfern. 8. 


Morgenländifhe Dichtungen. 
reis 20 Nor. 


1820. Ermäßigter Preis 1 Thlr. 
Zwei Bändchen. 


Gr. 12. 1831. Ermäßigter 


Dramatifche Dichtungen. Zwei Theile. 12. 1835. Grmäßigter Preis 20 Nur. 


Holberg’s Zuftfpiele. 
Reipzig, im Dctober 1850. 


Bei F. A. Brockhaus in Leipzig erfcheint: 


Das Pennig-Mlagazin 


für Belehrung und Unterhaltung. 


Menue Folge. Achter Iahrgang. 1850. 
Schmal gr. 4. 2 Thlr. 


Wöchentlich erfheint eine Nummer, bie Beitfchrift Bann aber 
auch monatlih bezogen werden. Bon Zeit zu Beit wird ein 





Riterarifher Anzeiger beigegeben. ie Infertions: 
übren betragen für den Raum einer Zeile 3 Nor. Wr 
onbere Beilagen u. dgl. werden gegen Bergütung von | Zhlr. 
für das Tauſend beigelegt. 
September, Nr. 401 — 404- 


Inhalt. *Riels MW. Gade. — Bitten und Gebräuche der 
Slawen in Iftrien bei Verlöbniffen, Heirathen und Hochzeits · 
feier. — Das Raturaliencabinet in Padua. — * Alter römifcher 

ermenpalaft. — * Eine Scene vor Calais. — Neumarkt. — 
Ein Handelshaus in Mandefter. — *Der Kopf einer Echineis 
oder eined Saugfiihes. — * Die alte Kathedrale zu Cambrai. 
— @rinnerungen aus der —— Napoleon's. — Afrikanis 
fhe Gebräuche. — Die Ausgrabungen von Niniveh. — Die 
räthfelhafte Stadt. — *Der achs· oder Zalgbaum. — *Reu- 
Plymouth. — Der fhwarze Friedrich. — Der wilde Hund in 
Sübdafrifa. — Das Emblem Schottlands. — *Ein Römer: 
thor in Scarponna. — *Das Boot von Stroh. — Ziger, 
Zämpfe zu Golo in Java, — Räuberunwefen in Italien. — 


Ueberfegt von Pf, 
1822 — 23. Ermäßigter Preis 4 Ile. 


Dehlenfchläger. Vier Zheile. 8, 


S. A. Brockhaus. 


Die Eichen in Californien. — Die reflaurirte alte Uhr in 
Strasburg. — *Die St.-Marienkirhe in York. — n⸗ 
nichfaltiges u. f. w. 

Die mit bezelchneten Auffäge enthalten Abbilbungen. 





Die erften 15 Jahrgänge des Pfennig Magazin find wie 
“ folgt im reife berabgefett: 

I.—V. Band (1833—37) 4 Thlr. 
VL—X, Band (1838-42) 4 Thir. 

ZL.—XV, Band Buchen L—V. Band, 1843—47) 

Ir. 

Diefe 15 Jahrgänge zufommengenommen 10 Thlr. 
einzelne Jahrgänge 1 —* 

Der Reuen Folge VI. und Ya rg. (1948—49 ) Boften jeder 





Bei J. €. . Raabe u. Eomp. in Kaſſel erſchien 
ſocben und if durch alle Buchhandlungen zu beziehen: 


Der Kaufmaunddiener. 
Ein Untwerpener Sittengemälde von 
P. F. van Rerkhoven. 
Aus dem Flämifhen übertragen durch S. Berlit. 
mit 44 Zeihnungen nah Eugen de Block. 
Preis 1 Thlr. 


Soeben erfhien und iſt in allen Buhhanblungen zu erhalten: 


Die Gegenwart. 


Eine 


enepiopäßifche Darftelhung der neneften Zeitgeihichte für alle Stäuke 





Zwei 


Inhalt: Die deutſche Nationalverſammlung. 


undfunfzigstes bis vierundfunfzigstes Heft. 


Erfter Afhnitt. (Schluß) — Die ungarifäe 


evolution im Zahre 1848. — Naſfſaus politifche und forinle Zuftände. — Schleswig: 


Holftein ſeit feiner Erhebung im Jahre 1848. Erfter und zweiter Abſchnitt. — 


Staat und 


Stadt Fraukfurt. 





enwart“ trägt den Charakter eines felbftändigen in ſich abgefihloffenen Wertes, iſt ieh 


„Die Geg 
zugleich ald ein Supplement zu allen Ausgaben des 


Conversations-Lerikon, 
fowie ald eine Neue Folge deö fo fehr verbreiteten Gonverfationsd:Lerifon der ———— zu betra 


Das Werk erſcheint in Heften zu 5 Ngr. deren 


12 einen Band bilden; jeden 


onat werben 


Hefte ausgegeben. Der erfte bis dritte Band koſten jeder gebeftet 2 Thlr., gebunden 2 Thlr. I0 Rgt. 


Eeipzig, im Detober 1850. 


F. A. Brockhaus. 


| — — ERBE 


In meinem Verlage erſchien focben und ift durch alle Bud: 
handlungen zu beziehen: 


Vetus Testamentum graece juxta LXX inter- 


pretes. Textum ad editionem Vaticano - Romanam 
emendatius edidit, argumenta et locos Novi Testa- 
menti parallelos notavit, omnem lectionis varietatem 
codicum vetastissimorum Alexandrin‘, Ephraemi Syri, 
Friderico-Augustani subjunxit, commentalionem isa- 


gogicam praetexuit Const, Tischendorf, Gr. 8. 
Geh, 4 Thir. 


Indem ſich diefe Ausgabe mit Beſchraͤnkung auf nothwen: 
dige Verbefferungen an den üblichen vaticanifch » römifchen 
Tert anfchließt und doch zugleich ſaͤmmtliche Lesarten ber drei 
(nebft dem Codex Vaticanus) älteften und wichtigften Urkunden 
für die Septuaginta in einem fortlaufenden Apparate darbietet, 
fol fie ebenfo den praktiſchen mie ben ſtrengwiſſenſchaftlichen 
Foderungen entſprechen. Der pariſet Palimpfeſt (5. Jahrhun: 
dert) ift erft durch Prof. Dr. Zifchendorf entziffert, der Codex 
Friderico- Augustanus (4. Jahrhundert) durch denfelben erſt 
Fürzlih im Morgenlande aufgefunden worden, während bie 
alerandriniiche Handfchrift noch in Feiner Ausgabe auf ähnliche 
Weife benupt worden ift. 





don dem Gerauspeber erſchien ‚ebendafeibft: 
Evangelium Palatinum ineditum sive Reliquine textus evan- 
geliorum latini ante Hieronymum versi ex codice palatino 
purpureo quarti vel quinti p. Chr. saeculi nunc primum 
eruit atque edidit Üonst, Tischendort. 1847, Gr. 4, 
18 Thir. 
Reipzig, im Detober 1850. 


3 U. Brockhaus. 


Im Verlage der Holle'ſchen Buchhandlung in Wolfen 
büttel erfchien forben und ift in allen Buchhandlungen zu haben: 


Laienphilosophie 


ober 
Weisheitslchren für die Gebildeten im Bolt: 


von 


m. Befle. 


Zweite ſtatk vermehrte Auflage, 
Preis fauber geh. 10 Sor. Im eleganten Shirtingband 
mit Goidſchnitt und Futteral Be ; 

Diefes einen tiefen Geiſt befundende, reine um 
weibevolle Werkhen, das in feiner erften Auflage Binnem einl: 
gen Monaten in engern Kreiſen rafdh vergriffen | 

* 


ſich beſonders zu Geſchenken der Freundſchaft und 2 
wird gewiß bald ein Leblingsbuch jeder gebildeten Familie 


wird getviß Dal ein EIERIINGPBLID PET 
In Bieten BEP Te ae: 
Briefe 
von Br 
Wilhelm von Humboldt 
an eine Freundin. 00 


Iwei heile. —* 
Mit einem Faeſimile. Fi 


Gr. 8. Geheftet4 Thlr. 12 Nor; gebunden 5 Ih 


Drud und Werlag von F. X. Wrodhans in Leipzig. 
zogen Feste beein u une het 


Literariſcher Anzeiger. 





1850. MXIV. 


ri ird ber bei 9 SE, Wrokpans in Beippig erfgeinenden Beitfärift „„Miätter * Utera riſche Unterhaltung“ 
he nn: ne bie Infertionsgebähren für bie Belle ober beren Raum 24, pr. 





(Rz, E, die Verfendungen vom Januar, Jebruar und Märg enthaltend, 
N Berfenbungen 


49, Ahn 


# 


51 


52. 


Beriht 


über die im Laufe bes Jahres 1850 
im Verlage von 


% A. Brockhaus in Leipzig 
erſchienenen neuen Werke und Fortfegungen. 


A: EEE, die Verfendungen der Monate Juli, Auguft und September enthaltend. 





rt. 48, 


ei Oflcarnlag ine language, Second course. 


u ai > us * * unb Kr 10 Rer. 


Neurelle F que et faclle pour ap- 
allomande, Un-8, ler cours. 
tion. 8 Ner — u 2me ddltion. 10 Ner, 


Büder-Kiiad Au Eonverfationd. aan. 
graphiſcht Encpflopadie der Wiffenihaften und Künfte. Ent- 
mworfen und nah ben Ken glichften —* bearbeitet 
von 3. ©, Stahl geftochene Blaͤt ⸗ 
ter in Quart, nebft einem —— erte in Dctap.) 
Neue Ausgabe in 10 Abthellungen. Zweite Abs 
theilung: Geographie. (44 Zafeln.) 2 Ihr. Dritte 
1 — und Volkerkunde. (39 Tafeln.) 
2 Zhlr. Bierte Abtheilung: WVölkerfunde der Gegen: 
u 
[1 ’ 
erfi irren M En —S— i weren eutaltn vofahen R 
hau ne Samen "Te Karen) * 15 Rer. 


vr HR ie ade, = > rg 1 u Wei a Ir. 15 
9: Ben Alk a dr. L) Mar. 


te kung: 6 (6 & 
X.Xprh Rue —X Gemerhr., — AAblx. 15 Nor. 
Die —X jeder Ndtbeilum eye in einer Mappe, der Zert if cars 
5 und «6 wu für pre und Ginbend bed ae einer jeden 
Ahtheilung B Mer, berednet, rodtdänte ber Taſeln umb bes Kertes 


irder — — bonn 2 Nor. 
chend ans v2 Zafeln ber zetſchiebenen Abthetlungen, 


* 3m des Le cn Bon Bude ee Kalle * 


Das: Bus ber Rel ‚ Ober der religiöfe Bei 
Menfcbeit in feiner geſchichtlichen Entwidelung. ve 
Bebildeten des beutfchen .Molkes bargeftellt von einem 
deutſchen 8*3. Swei Theile. Br. 8. Geh. 3 Thit 
—— ger Ge dichte. Zweite Auflage. 8, Geh. 
x gr. 
Chateaubriand (F. A. de), d’outre- 
tombe. Tomes Il et12, In-8. Geh. Jeder Band 15 Ngr. 


bis Band | b I is, 
„lan Pen — Feier An ben Denen Dee 


litique et mor: r los rör. 
— — t Inne, et men — in· D 1816. 
Souvenirs d’I 
Nou 


ie, d'Angleterre et d’Ameriqne. 
weile edition, In-I%. {bir Ermässigter Preis 8 Ngr, 


bet fi in Mr, VI und VII des ‚Literarifhen Anzeigers; 


befin‘ 
vom Kpril, Mai und Juni, in Ar. XIL) 
A new, practical and easy method | 54. Die Frauen der Bibel. In Bildern mit etläuternbein 


Zerte. Seite Ab theilung. ey bis achte kieferung · 
* gr. * Er Bieft h 

n 
ve —— — — 8 Zett enthalten 


—— einer ern Re Kr. A Fe Menatlid werben 23 
den 1847 in %0 Wleferuingen 
be Ale, a ER gitgent tartenn! En 
tzierten Beden und Ge itt b eleg 
we gebunden mit Salt 6 ic I 


In demſelben Verlage erfchien : 


haksı - « Die Mbdehen und Frauen 
we nn a ee U in Bildern und **8 


Be Sad ed 

wand —* mit Goldschnitt 18 Thir. 10 ner. 

Die Gegenwart. ine encyklopädiſche Darftellung der 

neuen Deitehbigte für alle Stände. Ein Guppfement 

= allen Se m en bed Gonverfations:kerifon, 8— eine 
e 


Ta rungen le 2 — 


Co tiond»Reriton der Gegenwart. 
In Heften * Einundfunl — bis bierundfunfzigfes Heft. 
Gr. 8. Tedes Heft 5 Nor. 


Das Wert Lin en su 5 Rar., berem 12 einen Be 
bilden ; — — Pe ık — Der a bis * 
. m. * t gtbunben 2 Zbir. 10 Mer. 
aller Art werben auf den Umfälägen abgebruft und für 
Dein ser Beile mit 4 Nor. bereit, 


Sur (8.), Die Ritter vom Beifte. aa in neun 
Eriter ee * =. 1 Xhle 


——— Ban. J Mubenten Bandes erſte Wbthei · 
Lum ‚on. 4 Dand I hie, WO Dar. 
njeln [ini efenberer Tui abe zu Brzichen 

Bi Bares ie ui Sehn einer F —“ in * 
En iel ia hi iaen: TE —T 1 * — 

Blatt. ih Zutaten eitte Auflage. 
3 Suse —2* An — 
ide {in drei * — * 

Ite Kuflagr. 

Bade Zipha, din Beau in Kun Tun pn Hr wi Hey 


mas Kine BE: 8. 1 hir, 10 Mar, 
fe Garift 6 Merten Band ber Wermiidten Geriften 
een, Die IT: eriten Bine derfelten find zu dem ale 
von 


Ir, 
— Dun “ ww Imagtna Unrub. Br. ır. 
gr. 


au 


57. Bibliographisches Handbuch der philosophischen 
Literatur der Deutschen von der Mitte des 13. Jahr- 
hunderts. bis auf die neueste Zeit. Nach J. S. Ersch | 
in systematischer Ordnung bearbeitet und mit den nö- 
thigen Registern’ verschen von Oh. Geissler. 
Dritte Auflage. Gr. 8. Geh. |] Thlr. 


Früher erschien —— a» nifel ein a 
hjsch © en 
—— er Deu chen re. Gerlingen = —8V 
hunderts bis nn e neueste * Ersch et 
—— von Ch. A. @eissler. hr pron ek Gr. 8. Geh..! 
Koenig (9.), William Shaffpeare. Gin Roman. 
Bweite, umgearbeitete Auflage. Imwei Theile, Gr. 12: 
Geh. 3 Zhlr. 


on dem Merlaffer erſchien im demfelben Verlase: 
Die Elubifen in Reinz. Roman. Drei Thelle. 8 5 Ahlr. — Die 


58. 


dede Broutı in u meite, 
It. 2 ‚& 5 Ale u De Ein Bozen 
1zHr, 6 Wer — Derenite, Eins, Ban 5 
3 Zbir, — Spiel und Liebe. Cine 12. 1 r 18 Rer. 
— Die Dusfektt. Xraucefpiel in Kat Yufiögen [er] 5 

50. Lamartine (A. de), Histoire d’une 


servante, 1 vol. Ind. 4 Ner. 
— — —, Nouvelles Confldences, 
I vol. In-8. 12 Ner. 

—— ae Verfafer —* früher: 


— 1 l, in-B, 

“me an 

lien —— Pr Ne 
inn. 8 vol, In 


8 
Beialate a een. Xus dem Pranı. 8 Binde. 8 dr. 
(Der Beſchlus folgt. ) 





Ausgewählte Bibliothek 


der 


Elaffiter des Auslandes. 
mit biographifd:literarifden Linleitungen. 
Gr. 12. Geh. 
Neu erfihien foeben: 


LXX—LXXII. Gil Blas von Sautillaua. 
Bon Alain Ken? Lesage. Aus dem Franzöfifgen. 
Zweite Auflage. Bier Theil. 2 Thlr. 15 Nr. 








Die früher erſchienenen Bände diefer Sammlung find unter 
befondern Ziteln auch einzeln zu erhalten: 


1.11. Bremer, Die Raddern. Yünfte Kuflogı. 20 Rear. — II. &or 
med, Iancıı de Gaftrs, überfept von Witti % Rgr. — IV, Dante, 
Dad neue Beben üderfept von Wörkter. [N xt. — N. Bremer, Die 

äfidenten. Wierte Xuflage, 10 Bar. — VI. VIL Bremer, 
te Xuflaae. Me ‚ill. Bremer, Das Haus, 
ein gr Aal 2. Bmeite 
te * Eure = 


t von ie 
@idel, 1 Ablt. 6 Ra. — Mia 


® Die a 85 

vſav It. * überfe 
(Mus), — 

— KK. Boessede, d Detamero 

233 J Anlae 

we t von Ranneg ieper. MWierte Auflage. 2 bie, 

xx hu — Bine dramatifhye Novelle. em Spani 

won Bülow. 1 Abir. 6 Rare. — XXVIL XXVIl, 

ng ———— a üderf. uns; a aus. 1 AN DER 

gemer, ar. — J 

en derfept von Sichern aueh Bien. 1 

J —— Aus dem —— 


ter. 50 Ba Saar - u 


Ir. 


bildungen von Horfer. 2 hir. — 

Ehaufpiele, überfept von Martin. 3 hir. — XX 

profailhe € en. | Mit Xusnahmeder Vitanaova. ——— 

tiefer, 2: Bremer * 
CH 


De Bazchat sun Ürumsat a Kr 
€ vo umeon 2 — 
el 2.6 — 5323 
ab — Seine OR 
—— 
ne De 
— 
von J — —— 
——— Ixix. Fe — “© * 


Reipgig, im Ditober 1 
, S. 0. Brodhaus. 


Biente Auflage. ık 


* — sure ya 


In Miniatur-Musgabe erſchien forben und ift dur alle 
Buchhandlungen zu erhalten: 


Gedichte 
von 
Wilhelm Muller. 
Geheftet 3 Thlr. Gebunden 3 Thlr. 16 Nor. 


Bon dem Berfaffer erfchien früher in meinem Berlage: 
—— Säriften. a und mit einer Bio« 
graphie Müller's begleitet von Guſtav — Fünf Bänd- 
—* Mit Müllers Bildniß. 16. 
Griechenlieder. Neue vollftändige Re 8. M Ror. 
Reipzig, im Drtober 1850. 


F. A. Brockhaus. 





In der Hurter’fhen Buchhandlung ift ſoeben erſchienen: 


Friedr. Hurter, 
Geſchichte Kaiſer ——— und ſeiner 
Itern, u deffen Krönun 
Perfonen«, Fand. und Lande alte . 
vielen egendän — —— Kaiſer nr 
feiner in Maria. Erſter Fand 
2 Ihr. a 1. 30 Kr. 





Aus dem Verlage des Herrn Stto Spamer in Leipzig ift 
an mid; übergegangen und burd alle Buchhandlungen von 
mir zu beziehen: 


Die rationelle Schafzudt. 


Ein Handbuch für Landwirthe, Schafzüchter u. f. w. 
Refultate — vn und @rfahrung. 





3. Pr Elsner. 
Geoeite, durchgeſehene, mit einem Nachtrag vermehrte Auflage. 
8. 1849. Geh. 1 Zhlr. 25 Near. 


Meipgig, im Detober 1860. 


5. A. Brockhaus. 


Bücher zu herabgesetzten Preisen 
bis Ende des Jahres 1850 


von F. A. Brockhaus in Leipzig zu beziehen. 


Analekten für Frauenkrankheiten, oder Sammlung der vor- 
züglichsten Abhandlungen, Monographien, Preisschriften, 
Dissertationen und Notizen des In- und Auslandes über 
die Krankheiten des Weibes und üser die Zustände der 
Schwangerschaft und des Wochenbettes. Herausgegeben 
von einem Vereine praktischer Aerzte. 6 Bände. Gr. 9. 
1837—47. (16 Thlr.) @ Thir. 

Busch (D. W. H,), Das Geschlechtsleben des Weibes in 
physiologischer, pathologischer und therapeutischer Hin- 
Ficht dargestellt. 5 Bände. Gr. 8. 1839—43, (18 Thir.) 
8 Thir. 

Ikonographische Darstellung der nicht-syphilitischen Haut- 
krankheiten. Mit darauf bezüglichem systematischem Texte. 
Unter Mitwirkung des Herrn Gehb.-Rath Dr. Trüstedt be- 
sorgt und herausgegeben von F. J. Behrend. Mit 30 co- 
lorirten Tafeln. Gr. Folio. 1830. (12 Thir.) 4 Thir. 

Ikonograpbische Darstellung der Beinbrüche und Verren- 
kungen. Unter Mitwirkung des Herrn Geh. Medicinal- 
raths Prof. Dr. Kluge besorgt und herausgegeben von 
F. J. Behrend. Mit 40 Tafeln Abbildungen. Gr. Folio. 
1845. (8 Tbir.) 4 Thir. 

Giraudeau de $St.-Gervais, Die syphilitischen Krankhei- 
ten mit vergleichender Prüfung ihrer verschiedenen Heil- 
methoden und besonderer Würdigung der Behandlung ohne 
Mercur. Nebst einem Anhange über Prostitution. Aus 
dem Französischen nach der zweiten Ausgabe des Originals 
unter Mitwirkung des Verfassers übertragen. Mit den 
Kupfern der. Original-Ausgabe. 2 Bände. Gr. 8, 1841. 
@ Tble.) 4 Thir, 10 Nager. 

Handbuch der Kinderkrankheiten: Nach Mittheilungen be- 
währter Aerzte herausgegeben von A. Schnitzer und 
B..Wolff. 2 Bände. Gr. 8. 1843. (6 Thlr.) 2 Thir. 
20 Ngr. 

Handbuch der Pathologie und Therapie der Geisteskrank- 
heiten. Für praktische Aerzte und Studirende bearbeitet 
von mehren Äerzten und herausgegeben von A. Schnitzer. 
Gr. 8. 1846. (4 Thle.). 2 Thir. 

Henke (A. C. H.), Abhandlungen aus dem Gebiete der ge- 
richtlichen Medicin. Als Erläuterungen zu dem „Lehrbuch 
der gerichtlichen Mediein“. 5 Bände. Gr. 8. 1823—34. 
(8 Thlr. IV Ngr) 3 Thir. 

Hübener (E. A. L.), Die Lehre von der Ansteckung, mit 
besonderer Beziehung auf die sanitätspolizeiliche Seite 





derselben. Gr. 8. 1842. (3 Thir.) 1 Thir. 
‚ Die gastrischen Krankheiten —— hisch dargestellt, 
2 Theile, Gr..8. 18944. (3 Thir. RK hir. 


r.) 2 
* (J. N.), Seelenheilkunde, gestützt af sychologische 
rundsätze. Ein Handbuch für et eg Aerzte, 
Seelsorger und Richter. ?te, verbesserte Auflage. Gr. 8, 
1546. (2? Thlr.) 1 Thir. 

Meckel (J. F.), Tabulae anatomico - pathologicae modos 
omnes, quibus partium corporis bumani omnium forma 
externa atque interna a norma recedit, exhibentes. IV fasc. 
— 1. Cor, cum tab. aeneis VIlI. II. Vasa, cum tab. 
sen. VIII. 111. Systema digestionis, cum tab. aen. IX, 
IV. Intussusceptiones et herniae, cum tab. aen. VIU. Fol. 
1817—%. (21 Thlr.) & Thir. 

Most (G. F.), Ausführliche Encyklo der gesammten 

. Btaatsarzneikunde. Im Vereine mehreren Doctoren 
der Rechtsgelahrtheit, der Philosophie, der Medicin und 
Chirurgie, mit praktischen Civil-, Militair- und Gerichts- 
ärzten und Chemikern bearbeitet und hera n. Für 
Gesetzgeber, Rech rte, Policeibeamte, itairärzte, 
gerichtliche Aerzte, Wundärzte, Apotheker und Voterinair- 


Orfla (M.%. B.), 


ärzte. 2 Bände und 18 mentband. Gr. 8. 183840 
(II Thir. %0 Ner) 4 Mhlr. N ; 
orl € —* ame Medicin. 
aus dem Französischen über- 
—* “2 = zn — — von J. ——— 
röther. nde. it itho birten . 
1829. (6 Thlr) 2 Thlr. 5 ———— 
{C.), Institutiones medicae, 6 tomi. 
1809—19. (13 Thlr. 5 Neger.) 3 Thhlr. 
Walther (J. A.), Ueber das Wesen der phthysischen Con- 
stitution und der Phthysis in ihren verschiedenen Modi- 
—— a — —— fliessenden Curmethode. 
ände. r. 8, —22. (6 Thlr. 
16 Men. ( r.) 1 Thir. 
Wicke (E. K.), Versuch einer Monographie des 
Veitstanzes und der unwillkürlichen — — 
Bemerkungen über den Taranteltanz und die Beriberi. 


Gr. 8, 1844. (2 Thir. 20 Ngr.) 1 Thir. 10 Neger. 


Nach der zweiten Ausg 


8 maj. 


Ausführliche Verzeichnisse von Werken zu "herab- 

gesetzten Preisen sind in allen Buchhandlungen zu 

erhalten. Bei einer Bestellung van 10 Thalern wird 
10), Rabatt gegeben. 





In allen Buchhandlungen ift zu haben: 


Wohlfeile Ausgabe 
von 
David Priedrih Strauß’ 


” auögezeichnetem Werke 


Chriftian Friedrich Daniel’ Schubart's 


Leben. 
Zwei Bände, 8. Geh. 3", Thlr. 
Die ungünftigen Berhältniffe unter welchen diefe hervor · 
tragende Erſcheinung der deutfchen Piteratur im vergangenen 
Jahre ausgegeben wurde, und ber für jene Beit zu theuere 


Worte darüber lauten: „Wie ein 
dad Seſchick des unglüdti 
Be —— 

und Furcht eben 
— itleid, glühen in 


—— 


Möge das Werk nunmehr in allen Kreiſen die 
gehührende Aufnahme und Anerkennung finden! 
Berlin, im September 1850. 


Hlegander Dunder. 
Erſchienen ift und duch alle Buchhandlungen zu beziehen: 


Gedidte 


Julius Starm, 
16, Gehefter 1 Zhlre. Gebunden 1 The. 10 Mor. 


Reipzig, im Detober 1850, 5. Q, Brodhaus. 


Erſchienen iſt forben und durch alle Buchhandlungen zu bejiehen: 


Geſchichte Europas 


jeit dem Ende des funfzehnten Jahrhunderts 
von 
Friedrich von Baumer. 
Achter Band. 
Gr. 8. Drudpapier 4 Thlr. Belinpapier 8 Thir. 


Der achte Band führt den Zitel: 


Gedichte Frankreichs und der Franzöfifchen Revolution 1140— 179, 
und ift auch einzeln zu obigen Preifen zu erhalten. 
Der erſte bis fiebente Band erfchienen 1832—43 und Foften 20 Thlr. 13 Nor. auf Drud: 
papier, 40 Thlr. 25 Nor. auf Belinpapier. 


, 85 
—— F. A. Brockhaus. 





In meinem Verlage erschien soeben und ist durch alle Bei €. H. Reclam sen. in Leipzig ist erschienen uni 
Buchhandlungen zu beziehen: in allen Buchhandlungen zu finden: 


Premiers &l&ments BIBLISCHES 


de litterature franeaise | REALWÖRTERBUCH 


comprenant la composition et la poctique, suivis d'un | zum Handgebrauch für Studirende, Candidaten, Gyn- 


eours gradu& d’exercises litteraires, Ouvrage destine nasiallehrer und Prediger ausgearbeitet 
aux maisons d’education et propre à servir d’intro- von 
duction & un cours de belles-lettres. Dr. George Bened. Winer, 
Par 
Königl, Kirchenrath, ordentl. Professor der Theologie u, » ". 
Louis 


Zwei Bände. 
Dritte fehr werbefferte und vermehrte Auflage. 


Von demselben Verfasser erschien ebendaselbst: 96 Bogen in Gr.-Lexikon-Format. 1847/48. 
Anthologie classique, ou Lecons et modeles de tous les Ladenpreis 10 Thir. 


genres de compositions en vers, contenant les morceaux 
les plus propres & orner l’esprit et à former le goüt de 
la jeunesse. In-8. 1848. I Thlr. 


In-8. Broch, 18 Ngr. 





Durch alle Buchhandlungen iſt zu beziehen: 








DES a Brockhaus. Mirabean. 
— Eine Lebensgeſchichte 
a * — 
Religiöſe Reden und Betrachtungen en 
für das deutſche Volk Imei Bände. 
von Gr. 8. Geh. 3 Thlr. 10 Nor. 
einem deutſchen Philoſophen. Eeipzig, im Detober 1850, 
Gr. 8. Geh. 1 Ahle. 4 Nor. SF A. Brockhaus. 


Drut und Verlag von ®, &. Broddans in Leipjig. 


Literariſcher Anzeiger. 





1850. MXV. 


— — ———— — — — — — — — — — — — — — — — — — — — — ——— 
Dieſer Literariſche Anzeiger wird der bei F. Of, Weodpans in Leipzig erſcheinenden Zeltſchrift „MWiätter für literariſche Unterhaltung“ 
beigelegt, und betragen die Infertiondgebühren für bie Belle ober deren Raum 2, Nar. 





2 


67, 


> Fin 
. Raumer @: en — es ſeit dem 
5. A. u. 


. Raumer (8. von), Paläftina. 


Berihht 


über die im Laufe des Jahres 1850 
im Verlage von 


% A. Brockhaus in Leipzig 
erfcjienenen neuen Werte und Fortfegungen. 


A HEN, die Berfendungen der Monate Juli, Auguft.und September enthaltend. 


(Beſchluß aus 


.» Meyern (G. von), Btonatömänden, Bilder und po: 


litiſche Gedichte. 8, Geh. 16 Rygr. 
er (B.), Gedichte. Miniatur. Ausgabe. 
Geheftet 3 Thlr. Gebunden 3 Ihr. 16 Nor. 
Non dem Werlaffer erſchien früher in nıeinem Verlage: 
Bermilhte Schriften. Serausgeaeden und mit einer Blogranbie 
Müder's begleitet von Erg Schwab, Fünf Bändchen. Mit 
Düler’s Biimmif. 1. 


Briechenlieber, Neue 4 Ausgabde. 8 M Mar. 


. Renman (FF. >) Die Seele, ihre Leiden und 
er 


ibr Sehnen. Ein ſuch zur Raturgefchichte der Seele, 
als der wahren Grundlage für die — Deutfche, 
mit Berbefferungen und Buldyen des Verfaſſers bereicherte 
— durch Abolf Heimann. 8. Geh, 

Nur 


1 5— 
(8. a) ga tsabean. Eins (denbgefhihte, 
ände. r.8. Geh. 3 Thlr. 10 Mar 


_ des Jahrhundert Achter Band. — 
Geſchichte Franfreichd und der Franzöffien 
evolution 1740—95. Gr. 8. Drudpapier 4 Zpir., 
Belinpapier 8 Ihr. 
Der erfie bis fichente Band erfdhienen 1992—41 und foften I) Xhlr. 
13 Nor. auf Drutpapier, 90 hir. %5 Nar. auf Bellngepirr, 
Den demfelben Berfoffer erfäienen ebendafelbft : 
Geistäte der Sobenftaufen und ihrer Belt. Ft ite, sereherte 
und vermehrte Auflose.- @ens Bände. Gr. 8. 10-42. Ylins 
papier 17 Ehir., ertrefeines Vellspapier %4 Ahle. 
Borlefungen über bie alte ® sichte, Am elte, umgeerbeitete 
Aufloge. Zwei Hände. Er. 8. IHi7, 5 Zhir. W 9 Nar. 
Dritte vermehrte 
und verbefferte Auflage. Mit einer Karte von Paläftina. 
Gr. 8. Geh. 2 Ihr. 
In meinem Verlage ift auch erfbienen: 
u er der allgemeinen Besgrangie. 2, Zr orrmehrie Kufloge, 
BRit 1095 Huptertafeln. Gr. & dir. 18 
Beihreibung der @rdoberflähe. Cine * der Etdkunde. 
Vierte verbeflerte Xuflage. Wr. 8, 6 Mar. 
Neligiöfe Neben und Betrachtungen für das  drotfhe | 
Bolt von einem deurſchen Philofophen. Gr. Geh. 
I Zhir. 24 Nor. 


68. Stu 
69, 


Nr XIV.) 

em (I), um. 16. Geheftet 1 Thlr. Ge» 
—— 1 Zhlr. OR 
Sue (E.), Les My du on Histoire 


d'une fanilie de proletaires ä travers les äges: Tome 
V. In-8. Geh. Preis des Bandes 15 Ngr. 


-, Die Gebeimnifie des Volks, oder Ger 
ſchichte einer Proletarier- Familie dur Zahrhunderte. Aus 
dem Branzöfi { en überfegt. Bünfter Theil. Gr. 12, Geh. 
Jeder Theil 10 Nur. 
Brüder erfbien von dem Werfaffer ebenbafelbftı 
Der ewige Jude. Aus dem Frampölften überfept. E — & 
1844 —45, 3 Zbtr. lu Nor. Ermäßigter Yreis 1 Abir. 0 
a ed. Aus dem Sronyönfaen. &r. 12. 1832. —*8* 15 Rgr. 
igter Vrels 8 Ner, 








—* Taſchenbuch. Herausgegeben von F. von 


aumer. Dritte Folge. Zweiter Jahrgang. Gr. 12. 
Cart. 2 Zhlr. 15 Ror. 


Die erfle und zuie Felge des Siſteriſchen *8*2 20 Jaht⸗ 
änge, u, y} „Arfemupengen ommen toflın dm 
Yreife 18 Ahr; ur L—X, 


abrgang (I1WO— 39) 10 Zalr. 
XX. Zehraang (Neue — —X, #5 kn 


drgans, V 10 
@inatine —A 1 Ahlt. 10 M Dt dritten Bolge erſter 
Zabrgang 180 foflet 2 Ahle. 15 Mar. 





Ausländische Commissiong-Artikel. 
Gailhabaud (J.), L'Architecture du 5me au l6me siecle 


et les arts 
murale, la peinture sur verre etc. Ire livr. 


ui en dependent la sculpture, la peinture 
In-4d. Paris. 


Ngr. 
Wird aus 10-20 Lieferungen, jede 2 Aupfer enthaltend, beflchen. 


Genöral Histoire des r&volutions et des 


Pepe ( )> 
Pen d’Italie en 1847, 1848 et 1849. In-®. Paris, 


; Annali dell’ Instituto di corrispondenza archeologien. 
Bullettino 


Vol. XXI. 
di corrispondenza archeologica per l’anno 1849, 


dell’ Instituto 


1340.) In-8. — 
| — In-8, — 


ti inediti dell’ Instituto di comrispondenza 
archeologica per l’anno 1840, Polis, Roma. Pränume- 
rations-Preis dieses Jahrgangs 14 Thir, 

Diele ertinifb und miffenfhaftlid merthoellen Schriſten des Juſtitut 
fr arhäclogiihe Eorrefpondenz in Rom beginnen mit dem Jadre 
29 und können tomplet & Is Zulr, der Jahrgang aeliefert werden, 
Der Sahızens 1848 wird neh zum Pränumerationspreife von 14 Abir. 
gegeben. 


Biblioteca de autores espaiioles desde la formacion dell 
lengusje hasta nuestros dias ordenado por D. Bucna- 
ventura Carlos T. IV, Elegias de Varones 
ilustres de Indias por Juan de Castellanos, Segunda 
ediecion. Gr. in-8. Madrid. 4 Thir, 


Die erfien drei Bände obiger Sammlung toten edenfals jeder 4 TAhlr. 
und enthalten: 
1. Obras de Miguel de Cervantes Saavedra. 


U. Obrar de D. Nicolas y de D. Leandro Fernandes 
de Moratin. 


ill, Novelistas anteriures & Cerranten, 
Kärlek och Poesi. 12, Stockholm. Cart. 2 Tbir. 10 Negr, 


Popliäski (A.), Mniejsza Grammatyka lacinska din klass 
niiszych i srednich gymnazyalnych, Druga poprawiona 
i pomnoiona edyeya. 8. Pozuai, 2U Ngr. 





Anterzeichnung nehmen alle Buchhandlungen an auf die 
zehnte, umgearbältete, verdeflet und vermehrte Auflage 


es 
Eonverfations:-Lerifon, 
welche in 15 Bänden oder 120 Heften 
2 zu dem Preife von 
5 Rgr. — 49Gr. — 15 Hr. NH. für das Hefe 
in dem Verlage von $. A. Brodhaus in Seipyig erfcheint. 


Das erfte Heft, welches mit einer ausführlihen An. 

ge in allen Buchhandlungen zur Anficht zu erhalten 
ft, zeigt Die bedeutenden Werbefferungen und Vermehrungen 
diefer neuen Auflage, fowie die forgfältige äußere Ausftattung 
berjelben. Binnen drei Jahren foll das Werk beendigt fein, 
und die vollftändige Lieferung deffelben in 120 Heften 
wird ausdrüdlich garantirt. Vom Januar IW5L an 
erjcheinen monatlich in ber Megel drei Hefte von GT Bogen. 
Außer in Heften wird das Werk auch bandweife zu 
dem Preife von 1%, Thlr. für den Band ausgegeben; auf 
Schreibpapier keſtet derfelbe 2.Iplr., auf Welinpapier 3 Zhlr. 


Bei Beftellungen einzelner Eremplare können 

die Buchhandlungen keinen Rabatt geben, aber 

fie werden gern Sammlern von Subjeribenten 
angemeſſene Bortheile zugeſtehen. 








Bei F . A. Brockhaus in Leipzig erfcheint: 


Illuſtrirte 


Zeitung für die Jugend. 


Herausgegeben von M. J. E. Volbe 


Fünfter Jahrgang. 1850. Schmal. gr. 4. 2 Thlr. 


Woͤchentlich erſcheint 1 Bogen, die Zeitſchtift wird aber auch 

monatlich ausgegeben. Bon Zeit zu Zeit wird ein Eitera⸗ 

riſcher Anzeiger begefügt. Die Infertionsgebübren 

betragen für den Raum einer Zeile 2 Ngr. Befondere Bei: 

Tagen u. dal. werden gegen Vergütung von I Thlr. für das 
Zaufend beigelegt. 


Detober. Nr. 40 - 43. 


Inhalt. *Rotterdamer Milhmäbhen. Zum Lobe der Milch. 
— * Erinnerungen aus dem Leben eines wadırn Mannes, 
(Schluß.) — Affe. — *Der Schlangenvogel. — Die erde. — 
*Gine Uloe in der Blüte. — Die gefangene Nachtigall. — 
* Der Rattenjäger. — *Die Pflanzenwelt des Meeres. — 
„Alles zum Beften kehren.“ — Der Schwalben Abfchiedslied. 
Mebft Eompofition.) — ** Das Mifroftop. — Vorwaͤrtt. — 
Die Beinlefe. — ** Brief eines Meinen Reiſenden zur leip- 
iger Meffe in die Heimat. — Betrachtung der Zeit. — *I0 
arm Gottfried von Herder. — Herbfimorgen. —, * Hollän 
difche Fiſcher. — *Das päpftlihe Wappen. — Rachruhm. — 
Mannichfacdhes. 


Die mit * bezeichneten Auffäge enthalten Abbildungen. 


Die erften drei Jahrgänge der Illuſtrirten Zeitun 
die Jugend (1946 — 48) — zufanmengenommen ae 
im herabgeſetzten Preife 
ebeftet 3 Ihlr., gebunden 3 Thlr. 24 Rgr. Einzeln for 
jeder Jahrgang, auch. der vierte (1849), geheftet 2 Zhtr., 
gebunden 2 ZIhlr. 8 Nor. 





Im Berlag von Friedrich Fleiſcher in Leipzig erfchien focben: 
Die Pilgerfahrt 
der Dlumengeifter 


von 
Adolf Bottger. 
Erste Kielerung. 
Imperial-Dctav mit 6 illuminirten Kupfern. 
Mit 6 Bieferungen, welche 36 fchön illuminirte Kupfer bringen 
und fehr raſch aufeinander erfheinen werden, wird diefes Pradt: 
werf vollendet fein. Daß bier Alles geleiftet wurde, mas Aunft 
und Typographie vermag, wird die Betrachtung des Werkes 
beftätigen.. Der Name des Dichters bedarf wol Peiner be 
fondern Empfehlung. 
Sede Rieferung koſtet 1 Xhaler im Subferiptionspeeis, 


Neu erfchien im Verlage von F. A. Brockhaus in Leipzig 
und ift durch alle Buchhandlungen zu beziehen: 


William Shakspeare. 


Ein Roman 


Heinrich Koenig. 


Zweite, umgearbeitete Auflage. 
Swei Theile. Gr. 12. Geh. 3 Thlr. 


Bon dem Berfaffer erfhien in demfelben Berlage: 
Die Elubiften in Mainz. Roman. Drei Theile. 8. 5 Ahlt. 
— Die bobe Braut. Ein Roman. Zweite, vermehrte und, 
verbefferte Auflage. Drei Theile. 8, 5 Thlr. — Die Wal 
denfer. Ein Roman. Zwei Theile. 8. 4 Thlr. — Aegina. 
Eine Herzensgeſchichte. 8. 1 Thir. 6 Raor. — Weronifa. 
Eine Zeitgeſchichte. Zwei Theile. 8, 3 Thir. — Spiel und 
Liebe. Eine Novelle. Gr. 12. 1 Zhle. 18 Nor. — Die 
Bußfahrt. Trauerfpiel in fünf Uufzügen. 8. 20 Rer. 








Bei Fr A. Brockhaus in Leipzig erfcheint: 
Das Dennig-Magazin 
für Belehrung und Unterhaltung. 


Mene Folge. Adıter Jahrgang. 1850. 
Scmal gr. 4. 2 Thlr, 








Wöchentlich erfcheint eine Nummer, die Zeitſchrift kann aber 

auch monatlich bezogen werben. Bon Beit zu Beit wird ein 

Kiterarifher Witzeiger beigegeben. ie Anfertiond: 

ebübren betragen für den Raum einer Zeile 3 Ngr. Be: 

ondere Beilagen u. dgl. werden gegen Vergütung von I Zhlr. 
für das Zaufend beigelegt. 


DSetober; Nr. 405 — 408. 
Inhalt. Mittheilungen eines alten Soldaten. — Die Korin: 
thenernte auf Bante. — *Ruinen von Zwing ⸗Uri. — * Der 
Stihling und fein Reſt. — Zigerfämpfe zu Golo in Java. 
(Beichluß.) — Die Seekrankheit. — * Die Pompejusfäule.. — 
* Unficht des Haufes, im welchem Hebel geboren ward. — 
Grigel Cochrane. — Eichen und Buchen. — * Eine maurifche 
Schule. — Mittheilungen eines alten Soldaten. — Aus der 
Geſchichte der römifchen Gladiatorentämpfe. — Das Broden: 
geſpenſt. — *Das ſchwarze Bilfenfraut. — * Rordamerifa 
nifche Indianer. — Erif und Abel. — Das Volksefeſt in Que: 
ſtenburg. — * Dorf Heiligenblut und ber Gletfher des Groß⸗ 


lodner. — Abyffinien. — Sprechen und ſprechen iſt zweier 
ei. — * Die Eiche. — * MWartthürme und Gnabdenbild am 
Ufer des Shannon in Irland. — Die Trappers. — * Cardinal 


MNichelieu und feine Kagen. — Erinnerungen aus der Kaiſer⸗ 
zeit Napoleon’s. II. — Familienleben in der Herzegowina. — 
* Der Sumpfwader. — Mannichfaltiges u, ſ. w. 
Die mit * bezeichneten Auffige enthalten Abbildungen. 





Die erften 15 Jahrgänge des ennig Magazin find wi 
— gen rel? ib . j 
1L.—V. Band (1833—37) 4 Thlr. 
m.—X Rand (1535—42) 4 Thlr. 
XL— XV, Band — L.—V. Band, 1843—47) 
r. 


Diefe 15 Jahrgänge zufammengenommen 10 Thir. 
einzelne Jahrgänge 1 Zhir. 
Der Neuen Folge VI. und Vai rg. (1848-49) Poften jeder 
fr. 


ee, se, =, = — 

Bei Bandenhoeck & Ruprecht in Göttingen ift erſchienen: 

SChrens, H. E., Griechifches Elementarbuch aus 
Homer. Erfter Curſus. Gr. 8. 15 Ngr. (12 gGr.) 

‚ A. G., De Carlostadio lutheranae de 
servo arbitrio doctrinae contra Eckium defensore, 
8. maj. 15 Ngr. (12 gGr.) 

Mattbäi, ©, ©. R., Das Verhältnif des Chris 
ftenthums zur Politit, nad afademifchen Vorträgen. 
Gr. 8. 15 Nor. (12 Gr.) 

(3um Beiten der Schleswig · Bolfteiner.) 
Meyer, H. A. W., Kritisch-exegetischer Commen- 
tar über das Neue Testament. Sechste Abtheilung: 
der zweite Korintherbrief. Zweite Auflage. Gr. 8, 
s Vhlr. 5 Ngr. (1 Tbir. 4 gGr.) 

Derselbe. Elfte Abtheilung: 

Die Briefe an Timotheus und Titus, bearbeitet von 


J. E. Huther. Gr. 8, I Thlr, 





Sprachwissenschaft. 


Bei Friebrich Fleiſcher in Keipyig find forben erfchienen: 
G. 9..3, de Cafes, 
Etymologik ober Theerie der Wortbildtung der frauzöſtſchen 
Zpracht nach den Gröebniffen der neuern Sprachforihung 
bearbeitet. 24 Nor. 


8. Pinbeiro de Soufa, 


Grammatik der portugiehf—hen Sprade. Mit Beifpielen aus 


ältern und neuen Schriftſtellern und mit Uebungsftüden zum 
Ueberſehen. lAIhlt. 15 Rgr. 


Teatro espaüol escogido, 
Spaniſches Theater, oder ausgewählte Sammlung älterer und 
neuerer Schauipiele, welche gegenwärtig auf den Theatern Spa- 
niens vorgeftellt werden. Mit dem zum vollfommenen Verftänd» 
niß nöthigen — Anmerkungen und Erklärungen von 
. 8. Francefon. 
‚Erfter Theil I Ihr. 24 Nar. 

Die darin eniheltenen 4 anäke BL, 8 [als sum Gebraud für tem 
I. A. E. Schmitt, 

Hülfsbuch zur Erlernung der Uuſſiſchen Sprache. m, 
unter Benugung der Werke ber neueften ruſſiſchen Schrifts 
Kar *8 umgearbeitete Auflage von Julius Cornet. 
T» gr 

Die Auſſiſche Spradplehredeffelben Berfaffers koſtet 1 Thlr. LuNgr. 

@in a wen ber zablreihen in meinem Berlage 
erfienenen ſprachwiſſenſchaftlichen Bücher ift dur alle 


Buchhandlungen zu baben. 
—— — — w — —— 
Von F. A. Brockhaus in Leipzig ist durch alle Buch- 


handlungen zu beziehen: 


Zeitschrift 


der 
Deutschen morgenländischen Gesellschaft. 


Herausgegeben 


von den Geschäftsführern. 
Vierter Jahrgang. 1850. 
Gr.8, Geh, 4 Thlr, 


Erscheint Jährlich in 4 Heften. Dieser Zeitschrin wird eiu Kite- 

rurischer Anzeiger beigegebeu. Die Inserfionsgebüh- 

ren betragen 2 Ngr. fur die Zeile oder deren Raum, Beson- 

dere Beilagen u. dgl. werden gegen Vergütung von I Thir. 15 Ngr. 
beigelegt. 


Viertes Heft. 
Die Sage von Dachemschid. Von Prof. R. Roth. — Fort- 
setzung des wissenschaftlichen Jahresberichts für das Jahr 
1847 bis Ende des Jahres 1349. Von Prof. Fleischer. — 
Aus einem Schreiben des Dr. Mordimann in Konstantinopel 
an den Prof. Olshausen in Kiel, — Aus einem Briefe des 
Missionnair S. W. Kölle an Prof, von Ewald. — Balduin’s IV. 
Feldzug nach al-Bigä’a. Von Tuch. — Ueber die zweck- 
mässigete Weise den Rigveda einzutheilen und zu citiren. 
Von Prof. R. Ruth. — Bemerkung über das Setubandha, 
Von Brockhaus, — Russisch-orientalische Literatur, Von 
Zenker. — Aus zwei Briefen des Hrn, Perkins. — Aus 
einem Briefe des Hrn. 2. Smitk. — Notizen von Gütslaff 
und Krapf. — Bibliographische Anzeige. — Nachrichten 
über Angelegenheiten der Deutschen morgenländischen Ge- 
sellschaft. — Verzeichniss der für die Bibliothek einge- 
gangenen Schriften u. s. w. — Verzeichniss der Mitglieder 
der Deutschen morgenländischen Gesellschaft, 


Soeben erfdien und ift in allen Buhhandlungen zu erhalten: 


Die Gegenwart. 


euchklopädiſche Darſtellung der neueſten Zeitgeichichte für alle Stände, 


Fünfundfunfzigstes und sechsundfunfzigstes Heft. 
Inhalt: Staat und Stadt Frankfurt, (Schluß) — Nieberland und feine Eolonien. - 


Heffen-Darmftadt in feiner neneften politifchen Entwidelung, — Der preußiſche Heer 
organismus im Jahre 1850. 


art trägt den Charakter eines felbftändigen im fich abgefchloffenen Werkes, ift jedes 


Die Gegenw 
qugleich als ein Supplement zu allen Ausgaben des 


Conversations-Serikon, 
fowie ald eine Neue Folge des fo fehr verbreiteten Converfations-Lerifon der Gegenwart zu betrachten. 


Das Werk erfcheint in Heften zu 5 Nar,, deren 12 einen Band bilden; jeden 


onat werden 2-3 


Hefte ausgegeben. Der erfte bis dritte Band Poften jeder gebeftet 2 Thlr., gebunden 2 Thlr, 10 Nor. 


Eeipzig, im November 1850. 


F. A. Brockhaus, 





=" Für Aerte, Wundärzte und Juristen. = | Bücher zu herabgesetzten Preisen 


Bei Ign. Jackowitz in Leipzig erschien soeben: 


Gerichtliche ßectionen 
des menschlichen Körpers. 





Dritte bedeutend vermehrte und verbesserte, 


zum Gebrauch für Aerzte, Wundärzte und Juristen 
bearbeitete Auflage 


von 
Dr. ©. E. Bock, 
Prof. der patholngischen Anütomie zu Leipaig, 
Mit A colorirten Aupfertafeln, 
Gr. 8. 1850, Geh. im Umschlag. Preis I Thir, 10 Ngr. 
oder 2 Fl. 24 Kr. Rhein. 


— — — —— — — r6r— — — 
Im Verlage von F. A. Brockhaus in Leipzig erſchien 
und iſt durch alle Buchhandlungen zu erhalten: 


Das Buch der Neligion, 


oder der —* Geiſt der Menſchheit in ſeiner geſchicht⸗ 
lien Entwidelung.. Für die Gebildeten des deutſchen 
Volkes dargeſtellt von einem deutſchen Theologen. 


Zwei Theeile. 
Gr. 8. Geh. 3 Ihr, 





bis Ende des Jahres 1850 
von F. A. Brockhaus in Leipzig zu beziehen. 


Urania. Taschenbuch. Neue Folge. Zehn Jahrgänge. 
1539--48. Mit Bildnissen. 8. (18 Thlr. 20 Nzr) 
5 Thlr, 

Einzelne Jahrgänge 20 Ngr. 

Historisches Taschenbuch. erg. = na“ von F, mm 
Raumer. Zwanzig Jahrgänge. 1330.49, Gr. U 
(43 Thir. 5 Ngr.) Herabgesetzter Preis: 

L—XX. Jahrgang zusammengenommen 18 Thlr. 
L— X. Jahrgang (1830-39) 10 Thir. 


XL—XX. Jahrgang (Neue Folge L—X., 10-1 
10 Thir. 
Einzelne Jahrgänge 1 Thir. 10 Ngr. 


Taschenbuch dramatischer Originalien. Hera 
von J, Franck. Sechs Jahrgänge. 1837—42. Mit Kupfen. 
8. (17 Thlr.) 4 Thir. 


führliche Verzeichnisse von Werken zu her = 


Literariſcher Anzeiger. 





1850. M XVI. 





iterariiche A toirb ber bei W. X. Brodhans in Betpyig erfihrinenden Beitfeprift „Blätter für lterarifihe Unterhaltung“ 
— a, unb betragen bie Infertlondgebühren für bie Beile ober deren Raum 2%, Mor. 


Bücher zu herabgesetzten Preisen 


bis Ende des Jahres 1850 


von F. A. BROCKHAUS in LEIPZIG zu beziehen. 


Die Abenteuer des Simplicisaimus. Kin Roman aus der 
Zeit des dreissigjährigen Krieges. Herausgegeben von 
E. von Bülow. Gr,8, 1836. (1 Thir. 15 Ner) 20 Nagr. 

Adolfine, Lotosblätter. Drei Novellen. 8. 1335, (1 Tlilr.) 
12 Ngr. 

——, Ideal und Wirklichkeit. 8. 1838, (1 Thir. 8 Ngr.) 


12 ee 
Alexis (W.), Schloss Avalon. Frei’ nach dem Englischen 
des Walter Scott vom Uebersetzer des Walladmor. 
3 Bände, 8. 1827, (5 Thlr. 15 Ner.) 4 Thir. 
——-, Wiener Bilder, Gr. 12. 1833, (2 Thir. 8 Ner.) 


gr. 

—, Das Haus Düsterweg. Eine Geschichte aus der Ge- 
genwart. 2 Bände. 8. 1835. (4 Thle) 4 Thir. 
—— , Der Roland von Berlin. Ein Roman. 3 Bände. 8, 

1840. (6 Tkir.) 2 Thir. 

(Allston.) Monaldi. Eine Erzählung. Aus dem Englischen 
des amerikanischen Malers Allston übersetzt von Kahl- 
dorf. Gr. 12. 1845, (1 Thlr.) 8 Ngr. 

Aus einer kleinen Stadt. Erzählt von Frau von W. Gr. 12, 
1842. (1 Thlr. 24 Ngr.) 28 Ngr. 

Banim (J.), Peter aus der alten Burg. Aus dem Eng- 
lischen übersetzt von W, A. Lindau. 2 Theile. 8. 1834, 
(2 Tülr. 15 Ner.) 16 Ngr. 

—— , Das Haus Nowlan, oder: Hang und Geschick. Ein ir- 
ländisches Familiengemälde. Aus dem Englischen. 2 Theile. 
8. 1335. (3 Tbir. 10 Ngr.) 20 Ngr. 

Berthold (Franz), Gesammelte Novellen, (Von Adelheid 
Reinbold.) Herausgegeben von L. Tieck, 2 Theile, Gr. 12, 
1842. (3 Thlr.) 4 Thir, 

Bibliothek elassischer Romane und Novellen des Auslandes. 

- 77 Bände. Gr. 12. 1825—38. (17 Thlr. AN, r.) 6 Thir, 

Don Quixzate tes, — Der Ländpre « von Geld- 
Leben des scheims Don Paul, 

von Qurveds, — Tom Jones, von Fielding. — Nils Klim, von #Hol- 
letzte Briefe, von Nioseolo. — Deipbine, von Frau 

von Staöl, — Decameron, von Roecaecio, — Persiies und mr 
er 


munda, von Cervantes, — Die Verlobten, von Manson! 
verliebte Teufel, von Cazotte, 


Bouilly (J. N.), Rath an meine Tochter, in Beispielen aus 
der wirklichen Welt. Nach dem Französischen übersetzt 
von L. Hain. ?2te Auflage. 2 Theile. 8, 1823. (1 Thlr, 
U Ner.) 12 Ngr. 

—— , Erzählungen für Mütter, nach Beispielen aus der 
wirklichen Welt. Nach dem Französischen übersetzt von 
F. Gieich. 2 Theile. 8. 1324. (2 Thir. 10 Ner.) 12 Ngr. 

Bronikowski (A.), Er und Sie. Ein Märchen neuerer 
Zeit. 8. 1827. (1 Thlr. 20 Ner.) 12 Ngr. 

—— , Erzählungen. 8. 1828, (1 Tür, 20 Ngr.) 22 Ngr. 


Bruno (J.), Irma und Nauka. Ein Roman. ? Theile. 
Gr. 12. 1842. (2 Thlr. 25 Ngr.) 20 Ner. 

Bührlen (F. L.), Der Flüchtling. Webens- und Sitten- 
gemälde aus der neuesten Zeit. 2 Theile. 8, 1346, 
(3 Thlr. 15 Ngr.) 16 Ngr. 

Bülow (E. von), Das Novellenbuch; oder hundert Novellen 
nach alten italienischen, spanischen, französischen, latei- 
nischen, englischen und deutschen bearbeitet. Mit einem 
Vorworte von L. Tieck, 4 Theile. Gr. 8. 1834 — 30. 
(10 Tbir) 3 Thir. 

—— , Zur Nachfolge Christi. Kine ——— 
Gr. 12. 1842. O Thir. 6 Ner.) gr. 

Cazotte (J.), Der verliebte Teufel und der Lord aus dem 
Stegreife, Zwei Novellen. Aus dem Französischen über- 
setzt von &. von Bülow. Mit einer Einleitung. Gr. 12. 
1838. (20 Nor) 8 Ngr. 

Cervantes Saavedra (D. M. de), Der sinnreiche Junker 
Don Quixotte von La Manche. Aus dem Spanischen 
übersetzt durch PD. W. Soltau. Mit einer Kinleitung. 
4 Theile. 2te Auflage, Gr. 12, 1837. (2 Tbir. 15 Ngr.) 
4 Thlr. 

—— , Die Leiden des Persiles und der Sigismunda. Aus 
dem Spanischen übersetzt. Mit einer Einleitung von 
L. Tieck, 3 Theile, Gr. 12, 1837. (1 Thir. I0 Negr.) 
16 Ngr. e 

Charles (Jean), Schöne Welt. Kin Roman. 2 Theile. 

„Gr. 12, 1841, (2 Thlr. ® Ner) 16 Ngr. 

Czaykowski (M.), Wernyhora, der Seher im Grenzlande. 
Geschichtliche Erzählung a. d. J. 1768. A. d. Poln. über- 
setzt. 2 Theile. Gr. 12, 1841, (2 Thir.) 16 Ngr. 

Duller (E.), Kaiser und Papst. Roman. 4 Theile, 6. 
1838. (5 Thlr. 22 Ngr.) Thir. 10 —* 

(A. G.), Gesammelte Erzählungen. 4 Bändchen. 
Mit 2 Kupfern. 8, 1805-9. (5 Thir. 15 Ner.) 1 Thlr, 

Ehrenbaum (J.), Der — Ein Lebensereigniss. 
9. 1857. (I Täler. 10 Neger) 16 Ngr. 

Eitelkeit und Flattersinn, Liebe und Treue, in Bildern aug 
der grossen Welt. 8. 1830, (1 Thle. 15 Ngr.) 12 Ngr, 

Eitner (K.), Der moderne Lazarus. Eine Zeit-Novele. 8. 
1833, (2 Thlr.) 18 NWgr. 

(H.), Geschichte Tom Jones, eines Findlings, A. 

522 übersetzt durch W. von Zaidemann. Mit 
einer Einleitung. 4 Theile. 1926. (2 Thlr. 15 Nor.) 
1 Thir. 

Hahn-Hahn (J., Gräfin), Jenseits der Berge. te, ver- 


mehrte Auflage. 2 Theile. Gr. 12, 1845. (3 Thir. 
15 Ner.) 2 Thilr. Ä 


Hoffmann (E. T. A.), Phantasiestäcke in Callot's Manier. 
Blätter aus dem Tagebuche eines reisenden Kuthusiasten. 
Mit einer Vorrede von Jean Paut. Ste Auflage. 2 "Theile. 
Mit Hoffmann’s Bildniss, 8. 1825. (3 Tüle. 10 Negr.) 
1 Thir. 

Huber (Therese), Jugendmuth. Eine Erzählung. 2 Theile. 
Ss, 1824. (3 Thlr. 15 Ngr.) ®4# Ngr. 

-—— , Die Ehelosen. 2 Bände. 8. 1320, (3 Tllr, 20 Ngr.) 

24 Ngr. 

— , Erzählungen. Gesammelt und herausgegeben von 
VA. Huber. 6 Theile. 8. 1830-33. (13 Thlr. 15 Ngr.) 
3 Thlr. 

Hugo’s Tageblätter an Max. 8. 1821. (1 Thir) 8 Ngr. 

Jerrold (D., Herausgeber des „Punch'‘), Eine Chronik von 
Kleefeld, nebst einigen Nachrichten von dem Einsiedler 
von Sattheim. Aus dem Englischen. Mit dem Bildnisse 
des Kinsiedlers. 8. 18347. (21 Ngr) 8 Ngr. 

Karamsin (N.), Aglaja. Sammlung von romantischen und 
historischen Erzählungen. Aus dem Russischen über- 
setzt von F. vor Biedenfeld. 8. 181%. (1 Thlr. 10 Ngr.) 
16 Ngr. 

Koenig (H. J.). Die Waldenser. Ein Roman. 2 Theile. 
s. 1836, (4 The) 4 Thir. ; 

—., Die hohe Braut, Ein Roman. ?te, vermehrte und 
verbeserte Auflage. 3 Theile. Gr. 12. 1844. (5 Tülr.) 
2 Thlr. 

Kühne (F. G.), Eine Quarantaine im Irrenhause. Novelle 
sus den Papieren eines Mondsteiners, 8, 1335. (1 'Thlr. 


WW Ngr.) 12 Nar. 
Laun (F.), Scherzhafte Bagatellen. 9, 1809, (27 Ngr.) 
s Ngr. 


——, Reisescenen und Abenteuer zu Wasser und zu Lande, 
3 Theile. 8, 1800. (4 Thlr. 25 Ner) 20 Ngr. 
Lewald (Fanny), Clementine, Gr. 12, 1842, (1 Thlr.) 
16 Ngr. 

—— , Jenny. 2 Theile, Gr. 12. 1843. (3 Thlr. 15 Ngr.) 
1 Thir. 10 Ngr. 

—— , Eine Lebensfrage. 2 Theile. Gr. 12, 1845. (3 Tblr, 


15 Ngr) 1 Thir. 10 Ngr. 

Lindau (W. A.), Die Reise von 24 Stunden. 8. 1806. 
(1 Thir. 15 Ngr.) 8 Ngr. 

Löben (0. H., Graf von), Rosengarten. Dichtungen. 


2 Theile. 8. 

Locmaria (Graf von), 
schen übersetzt von W. A. Lindau, 2 Theile, 
(2 Thir. 15 Ngr.) 16 Ngr. 

Malczeski (A.), Maria. Ukrainische Erzählung, übersetzt 

von ©. R. Vogel. Breit-8. 1845. (I 'Thlr.) s Neger. 

(A.), Die Verlobten. Eine malländer Geschichte 

aus dem 17. Jahrhundert. Aus dem Italienischen über- 

setzt durch E. ron Bülow. ?te, völlig um earbeitete Auf- 
. 2 Theile. 1837. (2 Thir.) 24 Ngr. 

Mi (A.), Konrad Wallenrod. Geschichtliche. Er- 
zählungen aus Lithauens und Preussens Vorzeit. Ueber- 
setzt von K. L. Kannegiesser. Gr. 12. 1834. (18 Ngr.) 
% Nar. ? 

Mosen (J.), Bilder im Moose. Novellenbuch. 2 Theile. 
Gr. 8. 1846. (3 Tbir, 18 Ngr) #1 Thir. 

Mü (T.), Gesammelte Novellen. 6 Theile. Gr. 12. 
1 3. (10 Tbir. 15 Ngr.) 8 Thir. 

Fünf Nächte zu St.-Albans. Kin Schauerroman. Nach dem 
Englischen bearbeitet, 3 "Theile, 8. 1832, (3 Thlr.) 
16 Nar. 

Minfa. Eine Novelle. 2 Theile. Gr. 12. 1846. (3 Tblr. 
i0 Ngr) 1 Thir. 

Prätzel (K. G.), Spiegelbilder. Skizzen und Darstellungen 
nach dem Leben. 2 Theile. 8. 1827. (2 Thir.) 42 Near. 


1517. (3 Thir. 10 Ngr.) %20 Ngr. 
Die Guerillas. Aus dem Französi- 
8. 1835. 


—— , Frühlin n. Norellen und Gedichte. 8. 
(1 Thir.) gr. Zar 
Prevost d’Exiles (A. F.), Cleveland, natürlicher Sobn 


Cromwell's. Von ihm selbst geschrieben, 11 
—— —— — St. Nelly, Mit er = 
on K. A. Büttiger, eile. Gr. ii 32, C 

ve Nec 9 Gr. 12, 1852. (2 Thhr.) 

Piratenleben, Seescenen und Charakterskizzen. 
Gr. i2, 1813. (2 Thir.) 16 Ngr. 

Der neue Pitaval, Die interessantesten Crimin 
älterer und neuerer Zeit aus allen Ländern. Herausge- 
geben von J. E Hitsig und W. Häring (W. Alexis}. 
12 Theile, 134247. (23 Tülr. 24 Nee) 12 Thlr. 

Rau (H.), Kaiser und Narr. Historischer Roman. 3 Theile. 
Gr. 12. 1585. (5 Tilr) 4 Thlr. 20 Ngr. 

— * 14 J. ey wear Cicala, ?te, ganz umgearbei- 
ete Auflage. ände. 5. 1811, (6 . 1: 

ı Thir. 10 Negr. ae Te 

— , Die Belagerung des Castells von Gozzo, oder der 
letzte Assasine, Von dem Verfasser des Scipio Licala, 
2 Bände. 8. 133. (4 Thlr) 4 Thir. 

Rellstab (L.), Blumen- und Achrenlese aus meinem jüng- 
sten Arbeits-Lustrum. Gesammelte Schriften. 2 Theil. 
‚Gr. 12. 1850. (4 Thir, 15 Nor.) 26 Ngr. 

Die Ritter von Kestenberg. Eine Geschichte aus den Zeiten 
—— Van —— der Ritterbunde. te, ver 

esserte Auflage. Mit I Kupfer. 8. 32. (UN 
S Nor. g l 1832. (20 Ngr.) 

Romainville (1..), Selbstopfer. 8. 152%, (2 Thir.) 12 Nar. 

——, Die beiden Liberalen. Aus den Memoiren eines 
jungen Parisers. 8. 1831. (2 Thlr.) 12 Ngr. 

Rossini (G.), Luise Strozzi. Eine Nlorentinische Geschichte 
aus dem 16, Jahrhundert. Nach dem Italienischen bear 
beitet. 2 Theile. 8, 1835. (4 Thlr) 20 Neger. 

Saint-Quentin (Graf Bigus von), Cancan eines deutschen 

"Edelmanns.. 3 Theile. 1542—45. (5 Thlr. 22 Ner.) 
 Thir. 20 Ngr. 

Sartorius (A. von), Erzählungen, $., 1828, (1 The. 
20 Neger.) 18 Ngr. 

Scävula (£.), Leonide. iEin Roman. 4 Theile. 8. 1955, 
(5 Thir) 2 Thir. 10 Ngr. 

—— , Learosa, die Männerfeindin. Ein Roman. 3 Theile, 
8.1835. (6 Thlr. 25 Ner.) 2 Thir. 10 Ngr. 


2 heil 


Schefer (L.), Gönsvion von Toulouse. Historische No- 
velle. Gr. 12, 1846. (1 'Thir. 15 Ngr.) 16 Ngr. 
Schirges (G.), Zwei Gräber. Gr. 12. 1843. (1 Tilr. 


18 Der.) 18 Regr. 
Schopenhauer (Adele), Anna. Ein Roman aus der näch- 
sten Vergangenheit, 2 Theile. Gr. 12. 1845. (3 Thule.) 


ı Thir. 
Schopenhauer (Johanna), Gabriele. Ein Roman. ir, 
ei Auflage. 3 Theile. 8. 1826. (5 Tilr.) 


gr » 
——, Sidonia. Ein Roman. 3 Theile. 8. 1828. (5 Th.) 


16 Nar. 
——, Richard Wood. Ein Roman. 1831, 
Neue Ausgabe, 2 Bäni- 


(4 Thlr.) 16 Nigr. 

——, Die Tante. Ein Roman. 
chen. 16. 1837. (1 Thir. 20 Nar) 16 Ngr. 

Schücking (L.), Ein Schloss am Meer. Roman, 2 Theile. 
Gr. 12. 1343. @ Thir.) 2 Thlr. 

—— , Die Ritterbürtigen. Roman, 3 Theile. Gr. 12 
1846. (4 Tbir. 15 Ngr.) 2 Thlr, 

—— , Eine dunkle That. Roman, Gr. 12. 1840. (2 Tal.) 
1 Thir. 

Shberer (M.), Bilder aus dem Kriegsieben. Aus dem Bar 
lischen übersetzt von AR. Lindau. Herausgegeben rm 
W, A. Lindau, 8. 1832. (l Thlr. 20 Ngr.) 18 Nor. 

Skiszen aus dem häuslichen Leben. Aus dem Schwedischen. 
2 'Theile. Gr. 12. 1846. (1 Tbir. 15 Ngr.) 16 Neger 

Bolona (F. von), Drei Tage am Bord der deutschen Najadı 
2 Theile. 8. 1828, (4 Tbir. 15 Neger.) 26 Ngr. 


2 Theile. 8. 


Sternberg (A., Freiherr von), Fortunat. Ein Feenmärchen. 
ee. (8 Thlr. 29 Ner.) # Thir. 

— , Der Missionär. in Roman. 2 Theile. Gr, 12. 
1842. (3 Thlr.) 2 Thir. 

Sue (E.), Atar-Gull. Aus dem Französischen. 
1832. (I Thir. 15 Ngr.) 8 Ngr. 

—— , Der ewige Jude. Aus dem Französischen übersetzt. 
11’ Theile. © 1844-45. (3 Thir. 10 Ngr.) 2 Thir. 

Tauffkirchen-Englburg (Fanny, Gräfin), Die Schwärme- 
rin. Erzählung. Gr. 12, 18346. (1 Thlr. 12 Ner.) 
16 Neger. 

— , Die Schwestern von Savoyen. 
15 Ngr.) 16 Ngr. 


Gr. 12. 


Gr. 12. (1 Thlr. 


Unger (Friederike), Der junge Franzose und das deutsche 
( 


Mädchen. 8. 1810. Thlr. 20 Ngr) 8 Ngr. 


Walch (H.), Das Gelübde. 
(3 Thir. 15 Neger) 16 Neger. 


Norelle. 2 Theile. 8. 1835. 


Die Wiederkehr. Kine Novelle. Herausgegeben von dem 
Einsiedler bei St.-Johannes. 3 Theile. Gr. 12. 1843. 
(6 Thir, 15 Ner) 2 Thlr. 
Wiese (S.), Theodor, Ein Roman. 8. 1833, (1 Thlr. 
25 Ngr.) 12 Ngr. 5 * 
——, Hermann. Ein Roman, 8, 1834. (1 Thlr. 8 Ngr.) 
12 Ngr. 
——, Friedrich. Ein Roman. 8. 1836, (1 Thlr. 15 Neger.) 
12 Ngr. 
Wolzogen (Karoline von), Cordelia. 2 Theile. #. 1810. 
(3 Thir, 10 Nor.) 20 Ngr. ' 
Der Zwerg. Ein irländisches Sittengemälde. Aus dem 
Englischen übersetzt von B. I. Dumeier, geb. Gad. 
| 2 Theile, 8. 1828. (1 Thlr. 15 Ngr) ® Ngr. 


Ausführliche Verzeichnisse von Werken zu herabgesetzten Preisen sind in allen Buchhand- 


lungen zu erhalten. Bei einer Bestellung 


von 10 Thalern wird 10%, Rabatt gegeben. 





En vente A la librairie F, A. Brockhaus ä Leipzig. 
Ouvrages de M. de Lamartine. 


Gonevidöve. Histoire d’une servante. 
I vol. In-8. 24 Ngr. 








Les 
I vol. In-8 1 Thlr. 


Nouvelles Confidences. 
I vol. In-8, 12 Ngr. 


Raphaöl, Pages de la 
1 vol. In-8. 22), Negr. 


Histoire des 
8 vol. In-8. 8 Thir. 


Histoire de la de 1848. 
2 vol. Ia-8. 2 Thlr, 








annee. 








Soeben verfenden wir die dritte Auflage von 


Gubig’ „Volks: Malender für 1851.” 
(Mit 120 Holzfhnitten. Preis 12'4 Ger.) 

Daß ſechs Wochen nad dem erften Erſcheinen die dritte 
Auflage nöthig wurde beweift hinlaͤnglich wie fehr man c# 
erkennt daß diefer (fiebzehnte) Jahrgang in Bezug auf das 
—— * br —— und —— iſt, nächſtdem 
aber auch reich an Un i 

FA —— — in Ernſt und Humor 


Vereins-Buchhandlung. 


— —— —— — — — — — — — 
Bei F. A. Srockhaus in Leipzig erſchien ſoeben und iſt 
in allen Buchhandlungen zu erhalten: 


Monatsmärden, 
Bilder und politifhe Gedichte, 


Von 
Guftav von Meyern. 


8. Geh. 16 Near. 





In meinem Verlage erſchien feeben und ift durd alle Buch» 
bandlungen gu beziehen: 


aläftina. Bon Karl von Naumer. 


Dritte vermehrte und verbefferte Auflage Mit 
einer Karte von Paläftina. Gr. 8. Geh. 2 Thlr. 
Der Verfaffer hat in diefer Auflage die Werke von Robinfon 
Schubert, Williams, Wilfon, Schulg, Kraft u. U. forgfäl: 
tig benugt. Eine anertennende Charakteriſtik des Raumer'ſchen 
Werks lieferte Ritter in dem 15. Band feiner „Erdkunde“. 


Bon dem Berfaffer erſchien cbendafelbft: 
Lehrbuch der allgemeinen Geographie, . Dritte ver» 
mebrte Auflage. Mit jede Kupfertafeln. Gr. 8. 1 Zptr. IS Nor. 
Beihreibung der Erdoberfläche, Eine Vorſchule der 
Erdkunde. Bierte verbefferte Auflage. Gr. 8. U Nor. 
Eeipzig, im December 1850, 


F. A. Brockhaus. 


In unferm Berlage ift ſoeben erfchienen und durch alle Bud, 
bandlungen zu erhalten: 


Ungarische Märchen und Sagen. 


Aus der Erdélyiſchen Sammlung überfegt 
von 


G. Stier. 
12. Eleg. geh. 17'% Ser. 
Dies Büchlein dürfte fih durch elegante Ausftattu 
befonders zu erreiche er A r Ann ung 
Berlin, im Rovember 1850. 
Berd. Dümmler’s Buchhandlung. 








Just published by F. A. Brockhaus, Leipzig: 
A new, 
praclical and easy method of learning 
the German language, 
By 
F. Ahn. 


First course. 10 Ngr. 
Second course. 18 Nzr. 


Wilhelm von Humboldt. 


Im Berlage von F. A. Brockhaus in Leipzig ift erſchienen 
und durch alle Buchhandlungen zu erhalten: 


Lichtſtrahlen aus W. v. Humboldt’d Briefen an 
eine Freundin, an Frau von Wolzogen, Schiller, 
G. Forfter und F. A. Wolf, Mit einer Biographie 
Humboldt's von Elifa Maier. Gr. 8. Geh. 1 Thir. 

Briefe von Wilhelm von Humboldt an eine 

ndin. Bierte Auflage. Zwei Theile. Mit 
einem Facſimile. Gr. 8. Gehefter 4 Thlr. 19 Nor. 
Gebunden 5 Thlr. 





In unferm Berlage ift forben erſchienen und duch alle Bud» 
bandlungen zu erhalten: 


Die Hochzeit des Autrulis, 


Ein ariftophanifches Luftfpiel von Alerandhros Rhiſos 

Ahangawis, aus dem Neugriechiſchen überfept von 

Dr. D. 9. Sanders. Neue Ausgabe. 16. Geh. 
j 15 Gar. 

„Es ift eine glückliche Idee”, fagen Lie „Blätter für litera 
rifche Unterhaltung”, „aus dem Rande das bie politifchen Kor 
mödien ded Ariftophanes geboren, einen fo gelungenen Verſuch 
der neugriechifchen Kömödie, wie er bier vorliegt, nad) Deutlich: 
land zu verpflangen. Und auch die Zeit zu der dies letztere 
—23 ift der Sache nicht ungünftig, und der neugriechiſche 
Dichter trifft mit der Geißel feines Spotted auch namentlich 
uns Deutfche ıc. Bornehmlich wird hier die Leidenſchaft einer 
maßloſen Stellenjägerei, die fi) in ihrem Egoismus bis zum 
Minifter verfteigt, ohne ſich weiter um das öffentliche Wohl 
felbft zu befümmern, unter dem Bilde einer Intrigue gebrand- 
markt die nicht blos in der Phantafie des Dichters ihren Grund 
bat, fondern ihre Farben aus gewiffen gefchichtlid gegebenen 
Berhältniffen Griechenlands entlehnt. Die Auffaffung der eins 
zelnen Seenen ift höchſt wigig und die Darſtellung äußerft 
Tebendig.” 

Berlin, im November 1850. 

Ferd. Dümmler’s Buchhandlung. 





Im Verlage von Hermann Schultze in Berlin ift fo 
eben erfchienen: 


Erdenglüd. 


Bon der Berfafferin der „Ernfen Stunden” und der Gedicht: 
fanmlung „Ben Frauen”. 


Zwei Theile. Geh. 2% Thlr. 





Im vorigen Jahre erfchien in bemfelben Berlage: 


Die Nepublifaner in Neapel. 
Hiftorifher Roman 


von 
Adolf Stahr, 
Berfoffer des Werkes „Ein Jahr In Italien”. 
Drei Theile. Geh. 4% The. 


— — 


Bon dem im Berlage von + ug. Mei t 
Gemburg 2 Be: en. 
Gailhabaud’s, ‚Jules, Denkmäler der 
Baukunst aller Zeiten und Länder. Nach 
Zeichnungen der vorzüglichsten Künstler gestochen 
von Lemaitre, Bury, Olivier und Andere, mit 
— —— de Caumont, Champollion- 
igeaec, L. Du ‚Jomard, Kugler, Langlois 

A. Lenoir, L. Lohde, Giraul de Prangey, 

Raoul-Rochette, L. Vaudoyer ete. Für Deutsch- 

land herausgegeben unter Mitwirkung von Dr. 
Franz Kugler, Prof. der königl. Akademie 
der Künste in Berlin, herausgegeben von Hasd- 
wig Lohde, Architekt und Lehrer am königl. 
Gewerbeinstitut in Berlin. 200 Lieferungen in Gross- 
quart, 400 Stahlstiche und mindestens 100 Bogen 
Text. Preis einer Lieferung, deren monatlich zwei 
erscheinen, bei ungetrennter Abnahme des ganzen 
Werkes, 15 Ngr. (12 gGr.) 
find jegt 
rg ger y Lieferungen 
audgegeben, und bie legten vier mit fämmtlichen reflirenden 
Zerten, den erfoderlihen Titeln, einem geordneten Inhalts. 
verzeihniß und einem fpeciellen Rachweis für den Buchbinder 
folgen in Pürzefter Zeit. 

Ue geehrten Abnehmer des Werks, denen noch Lieferungen 
fehlen follten, werden erfucht fi jegt ihre Eremplare au com ⸗ 
pletiren, um folde zum erfprießlichen Gebrauch ordnen und 
binden zu laffen. 

Hamburg, im November 1850. 


—rr na nn — — — —— — — — — 
Soeben erſchien bei F. A. Brockhaus in Leipzig und if 
durch alle Buchhandlungen zu beziehen: 


Gedidte 


von 


3. Earneri, 
Zmeite Aufiage. 
8. Geh. 1 hir. 10 Nor. 


Preis - Herabfekung. 
Dur alle Buchhandlungen zu beziehen: 


Schefer's auderwählte Werke. 
Volftändig in 12 Bänden & 20 Bogen. 
Novellen, Gedichte und Laienbrevier, ftatt 6 Thaler Drei 


Thaler. . R 
Novellen und Gedichte ohne das Laienbrevier (10 Bände) 


Zwei Thaler 


Berlin, im October 1850. Beit & Eomp. 


Bei F. A. Brockhaus in Leipzig ift erfhienen und in 
allen Buchhandlungen zu erhalten: 


Die Miatadore. 


Gin Roman ber Gegenwart. 
Bon 
Theodor Mundt. 


mei Theile. 








Drud und Werlag von B. ®. Wrodhans in Leipzig, 


Literariſcher Anzeiger. 


—————— — — — —— — — — ——— — — 
Diefer Literarliche Anzeiger wird ber bei F. et. Brodpans in 8 eriheinenden Zeitſchrift „Mlätter für Literarife Unterhaltung * 
beigelegt, und betragen bie Infertio übren für die Belle oder deren Raum 21/4, Nor. 





Soeben erſchien und ift in allen Buhhandlungen zu erhalten: 


Die Gegenwart. 


eucyklopüdiſche Darftellung der neueſten Zeitgeichichte für alle Stände. 
Siebenundfunfzigstes bis neunundfunfzigstes Heft. 


Inhalt: Der preußifche Heeresorgauismus im Jahre 1850. (Schluß) — Frankreich 

im Jahrzehnd vor der Februarrevolution. — Das Königreih Sachfen von Einführung 

der conftitutionellen Regierungsform bis zum Rücktritt ded Märzminifteriums. — Die Engländer und 
Ruffen in Perfien und Mittelafien. — Die Märzkataftrophe in Deſtreich. 


„Die Gegenwart“ trägt den Charakter eines felbftändigen im fich abgefchloffenen Werkes, ift jedoch 
zugleich ald ein Supplement zu allen Ausgaben des 'e — een 
Conversations-SLerikon, 


fowie ald eine Neue Folge des fo fehr verbreiteten Converſations -Lexikon der Gegenwart zu betrachten. 
Das Werk erfheint in Heften * 5 Ngr., deren 12 einen Band bilden; jeden Monat werden 
-2—3 Hefte ausgegeben, Jeder Band Foftet gebeftet 2 Thlr., gebunden 2 Thlr. 10 Nar. 


Keipzig , im December 1850, 
F. A. Brockhaus. 


Bei FM. rer ” Reipzig ift erſchienen und durch Bei E. Hohbaufen in Jena erſchien: 
— RR er Das Gediht vom Eid. 
ilario. In der Versweife des altfpanifchen Driginald zum erften 
r mal- in das Deutſche übertragen und mit erflärenden 
Dramatifhe Studie zu Gocthe'B Fauft Anmerkungen begleitet 
von . don 
’ * » RB I * 
Hermann von Bequignolles, O — da ff 


Gr. 8, Geh. 12 Nor. — — — — — — — 0 0 — — 

Eine in den „Blättern für literariſche Unterhaltung” ent: | Bei F. A. Brockhaus in Leipzig erſchien ſoeben und kann 
haltene Kritik fagt hierüber: „Wir find dieſer bervorftchenden | als B, treffliche Kinderschrift zu Geſchenken 
Dichtung mit Vorliebe, näher getreten als räumlich gerecht: 


fertigt fein may; allein ihr genialer Wurf, ihr glühender Zon Id er ift ic) 


oblen werden: 
und die fchönen —— Proben. welche einzelne Partien f 


elbft der Nüchfte. 


. B. das Lied Marias bieten, haben uns verlodt, in 3 

ſie 8* — wir leider b * —2 fuchen 4 Erzählung für die Jugend. 
müjfen — einen er erbliden ließen, einen Dichter der EREF TE 

Das voll befigt, was dem Zeitalter vor Allem und am ent Nah dem Englischen. 


chiedenſten fehlt: Glut und Ucberzeugungstreue.” 85. Geh. 157 Mar. 


—Bei F. A. Brockhaus in Leipzig ericheint: 
Das Pennig-MHagazin 
für Belehrung und Unterhaltung. 


Werne Folge. Achter Jahrgang. 1850. 
Schmal gr. 4. 2 Thlr. 


Woͤche ntlich —* eine Nummer, die Zeitſchrift kann aber 

auch monatlich bezogen werden. Don Beit zu Zeit wird ein 

Riterarifher ;nzeiger beigegeben. Die Infertiond: 

ebühren betragen für den Raum einer Zeile I Ngr. Be: 

Pondere Beilagen u. dgl. werden gegen Vergütung von I Zhir. 
für dad Zaufend beigelegt. 


November. Nr. 409 — 413. 

Inhalt, RNerot Zod. — Auch ein Geſpraͤch mit Goethe, von 
ihm ſelbſt erzaͤhlt. — Dubberworth auf Rügen. — * Der Brü- 
nig. — Ubpffinien. garen) — Wichtige Entdeckung in 
Riniveh. — * Der Momo. — Mittheilungen eines alten Sol 
daten. — Ein naͤchtlicher Befuch bei den Schlangen. — * Aegyp⸗ 
tifcher Tanz vor dem Gott Apis. — Der Berg Kinnekulle. — 
Der Fallſchitm des Luftballens. — * Der Bienenwelf. — Das 
Ballıfer Thal. — Gall und Kotzebue. — * Kants Wohnhaus 
in Königsberg. — Türkiſche Sufi oder: Die baummollenen 
Mügen. — Engliſche Ruhe. — eufchredenfang auf Mabas 
astar. — Berftörung durch Lavinen. — Die eiferne Jung: 

au. — Verona. — Unblutige Eroberung einer Feftung. — 
* Der Balifte oder Hornſiſch. — Die Grzichun sanftalt Schne⸗ 
pfenthal. — Der beftrafte Rangftreit. — rabmal Dago: 
bert's in St.⸗Denys. — Erinnerungen aus ber Kaiferzeit 
Napoleons. III. — Die-Reichetage im Zeitalter der Reforma⸗ 

tion. — Mannichfaltiges u. f. w. 
Die mit * begeichneten Auffaͤhe enthalten Abbildungen. 








Die erften ” rt bes Pfennig Magazin find wie 
rn berabgefegt: 
L.— TV. Sand (is$: 3—37) 4 Zhlr. 
VL—-X. Band (1838—42) 4 Ihr. 
XL.— XV. Band er he Band, 1843—47) 


Diefe 15 Jahrgänge ynfonmengenommen 10 Thlr. 
einzelne rgänge 1 
Der Reuen Rolge vr und VII. — rg Mu koſten jeder 





Tũbingen. Im H. Eaubppſchen Verlage (kaupp Siebeck) 
iſt foeben erfchienen und in allen Buchhandlungen zu haben: 


; Denkwürdigkeiten 
eines deutſchen Hansenechts, 


wie er rin im Jahr des Heils 1848 felbft in 
Flachſenfingen niederfchrieb. 

26 Bogen. 8. Eleg. brofch. 2 Thlr., oder 3 Fl. 30 Kr. Rh. 

In einer ſchweren und trüben Zeit ift eine gefunde Erfcüt: 
terung bes Zwerchfells doppelt heilfam. Hier figt der Humor 
über das dentwürdige Jahr zu Gericht und ift nad allen Sei⸗ 
ten gerecht, indem er nad) allen Seiten feine Geißel ſchwingt, 
chne je ind Perfönliche zu fallen. Leuten von allen Parteien 
kann daher biefes Buch als ergötzliche und erbauliche Recture 
beftens empfohlen werben. 

Ueberal wo die Dentwürbigkeiten befannt wurden erreg 
ten fie große Senfation! 


Bei uns find foeben erſchienen und an alle Buchhandlungen 


zu haben: 
Volks:Gefellfhafter. a egeben von F. WB. Gubis, 
Bänden IX. 7% & n 8 * t 
Fleiß bringt's weiter als Vwinnſucht. Zugend · und Belksbrq 
von Fr. Bertram. Mit funfzehn —— Holſchniten 
N ubiß und unter deffen Leitung. Iweite Auflage. 
Jahrbuch — Bühnenfpiele. Dreißigſter Jahr, 
1851, (Inhalt: „Der Verfloßene.” Bon ge nid Gm: 
— — a en wa _ 
illet.“ Bon Eharlotte Bir Sieifer, — * — 
—— A = 8. Raupad.) 1 Zhir. 2 14 m 
nfidhten un emerfungen run Kunſtwerke ui G denwar 
Bon Anton Gubig. 5 * 
Der Moſaismus ein ee "Bon Dr. 8. . Wr. 
Zweites alphabetifch georbnetes Inhalts · Verzeichniß zu ® 
—— Kalender“ (die Jahrgänge 1349, 1850 und 1851), 
Bor. 
Berlin, im October 1350, 
Bereind: Buchhandlung, 





Dur alle Buchhandlungen ift zu erhalten: 


Lehrbuch der gefammten Zimmerkunft 
von A. RM. Emmy. Aus dem Pranzöfifchen von 
Ludwig Hoffmann, Baumeifter in Berlin. In zmei 
Bänden oder acht Lieferungen, zufammen 80 Bogen 
Text in Leriton:Detav, mit einem Atlas von 157 Zafeln 
in Groß-Folio. In 8 Lieferungen a 3 Thlr. 24 Thkr. 

Gebunden 25 Thir. 15 Nor. 


Reipzig, im December 1850, 
F. A. Brockhaus. 





Bei C. Hochhaufen in Iena erihien: 
Mosliheddin Sadi's 


Sustgarten. 
Aus dem Perfifchen überfegt 
v 
Dr. A. 6. Öraf. 
Erfted Bändchen. 12. Preis 20 Gar. 
Das zweite Bändchen erfcheint Anfangs December. 





Soeben erfchien bei dem Unterzeichneten und ift durch ale 
Buchhandlungen zu erhalten: 


System 


der Tpecnlativen. Ethik, 


oder Philofophie der Bamilie, des Staates und 
der religiöfen Sitte. 
Bon 


heinrich Morig Lhalybüus, 


Zwei Bande. 
Gr. 8. Geh. 5 Thlr, 


Reipgig, im December 1850. 
$. A. Brockhaus. 








Bücher zu herabgesetzten Preisen 
bis Ende des Jahres 1850 
von F. A, Brockhaus in Leipzig zu beziehen. 


Baggesen (J.), Poetische Werke in deutscher Sprache. 
Hrmmgegıben von den Söhnen des Verfassers K. u. A. 
Baggesen. 5 Theile. Gr. 8. 1836. (5 Thir. 15 Ngr.) 
1 Thir. 10 Ngr. 

Beer (M.), Sämmtliche Werke. Herausgegeben und mit 
einer Biographie und Charakteristik Beer’s begleitet von 
E. von Schenk. Mit dem Bildnisse des Dichters. Gr. 8, 
1835. (4 Thlr.) 41 Thir. 10 Ngr. 

Falk (J.), Auserlesene Werke. (Alt und Neu.) Theile. 
8. 1819, (5 Thir. 20 Ner.) 2 Thir. 

Forster (G.), Sämmtliche Schriften. Herausgegeben von 
dessen Tochter und begleitet mit einer arakteristik 
Forster’s von &. @. Gertinus. U Bände. Gr. 12. 1813, 
($ Thlr.) 4 Thir. 

Lewald (A.), Gesammelte Schriften. In einer Auswahl. 
12 Bände. Gr. 8. 1844—45. (12 Thlr.) 4 Thlr. 
Mendelssohn (N.), Gesammelte Schriften. Nach den 
Originaldrucken und Handschriften herausgegeben von 
6. B. Mendelssohn. 7 Bände. Mit Mendelssohn’s Bildniss, 


Gr. 12. 1819345. G Thlr.) 4 Thlr, 
Neumann (W,), Schriften. 2 Theile, 8. 1835. (4 Thir.) 
ı Thir. 


Passow's (F.) vermischte Schriften. Herausgegeben von 
W. 4. Passow. Mit 2 lithographirten Tafeln, Gr. 8. 
1543. (2 Thlr.) 20 Ngr. 

Schopenhauer (Johanna), Sämmtliche Schriften. 24 Bände, 
Mit dem Bildnisse der Verfasserin. Wohlfeile Ausgahe. 
16. 1834. (12 Thr) 4 Thir. 

Solger (K. W. H,), Nächgelassene Schriften und Brief- 
wechsel. Herausgegeben von L. Tieck und F. von Rau- 
mer. 2 Bände, Gr. 8. 1826, (6 Thlr.) 8 Thir. 

Wellentreter (T'.), Gesammelte Blätter. (Von J. 0. 4. 
Heinroth.) 3 Theile, 8. 1818—2%0. (5 Thir.) 1 Tbir. 


Ausführliche Verzeichnisse von Werken zu herab- 

gesetzten Preisen sind in allen Buchhandlungen zu 

erhalten. Bei einer Bestellung von 10 Thalern wird 
10%, Rabatt gegeben. 





Bıi SB. Hölfcher in Koblenz ift erſchienen und durch alle 
Buchhandlungen zu haben: 
Krimer, Dr. R,, Monderzählungen nah Anderfen. 
16. Geh. 6 Sgr. 
Heyl, 3. P., Franzoſiſche Sprachlehre. Erſter Eur- 
ſus. Ein Uebungsbuch für die untere Claſſe einer 
Realſchule. Preis 6 Sgr. 





Im Berlage von F. A. Brockhaus in Leipzig iſt erſchienen 
und durch alle Buchhandlungen zu ar ’ 


Der lehzte Hohenſtauſe, 
Tragoͤdie in fünf Aufzügen von DO, H. Ayrer. 
8. Geh. 1 Thlr. 10 Ngr. 





Preisherabfehung. 

Durch alle Buchhandlungen zu beziehen: 
Schefer’8 auserwählte Werke. 
Vollſtändig in 12 Bänden & 20 Bogen. 
Novellen, Gedichte und Maienbrevier, ftatt 6 Thaler 

Drei Thaler, 
Rovellen_ und Gedichte chme das Paienbrevier (10 Bände) 


Zwei Thaler. 


: i Dtteber. 180. . 
Berlin, im October. 185 Weit & Eomp. 


Bei F . A. Brockhaus in Leipzig erfcheint: 


— Aluſtrirte 
Zeit ug für die Jugend, 


de .„‚gegeben von M. 3. €: Wolbeding. 
Fünfter Jahrgang. 1850. Schmal. gr. 4. 2 Thlr. 





Wöchentlich erſcheint 1 Bogen, die Zeitſchrift wird aber auch 

monatlich ausgegeben, Bon Zeit zu Zeit wird ein Eitera ⸗ 

rifcher Anzeiger bedjefügt. Die Infertionsgebübren 

betragen für den Raum einer Zeile 2 Ngr. Befondere Bel» 

lagen u. dgl. werden gegen Vergütung von I Thlr. für das 
Zaufend beigelegt. o 





Movember und December, Nr. 44—52. 
Inhalt. ** Fünfte Ferienreife durch die Schweizeralpen. — 
"Die Frucht des Brotbaums. — *Der afrikaniſche Löwe. — 
Ein Jahrmarkt in Böhmen. — Spinne und Fliege. — Den 
ſpruch. — *Der Landmann. — Das Due. — Die Lauren 
tiusfiche in Lund und ber Niefe Finn. — Die Cocospalme. 
— *Der Kampf des weißföpfigen Adlers und des Fiſchaars. 
— **3ur Erinnerung an Luͤher. — *Der Schwertfilh. — 
Wie verfchieden! — *Ein Aurikel. — Lob des Reiſene. — *Der 
landrifche Bettler. — Eiche und Pappel. — * Der Lazzarone. — 
Eine arabifche Elementarſchule. — *Der Hammerfifh. — Wie das 
Binklein den Bauer in der Scheune befucht. (Nebft Eompo- 
fition.) — Feſtes Vertrauen. — * Das Buambusrohr. — Das 
kranke Kind. — Der Irepang. — *Die Yamswurzel. — 
Rechte Freundſchaft. — *Reitpferd und Bauerpferd. — Das 
Plätfhermännden. — Die weiße Stute. — **Berona. — 
Eine Fahrt in einer fpanifhen Diligence. — **Reue Kabeln 
mit Bildern. — Lerne warten! — ** Die Uusgrabungen von 
Niniveh. — ** Eine Frangöfifche und eine englifche Doftkutfche. 
— *Der Paradiesvogel. — *Der Ubler in den Lüften. — 
Der Grundftein. — *Der Familie Heimkehr. — Aus Jean 
Paul's Leben. — *FRuffiihes und walachiſches Poftfuhrwerk. 
— Der Bettler. — Was bringt die Botenfrau. — Die 
Bode. — *Der Zannenbaum. — ** Raturalienfammlungen. 
— Die Mofchee El» Haram in Jeruſalem. — Zwei Gleich« 
niffe. — *Der Laternenträger. — Nachtgebet. (Nebft Eom- 

pofition.) — Ruͤckblickk — Mannichfadhes.) 
Die mit * bezeichneten Auffäge enthalten Abbildungen. 


Die vier erften Jahrgänge (1546, 1847, 1848 umd 1849) 
der Illuſtrirten Zeitung für die Jugend find fauber ger 
beftet und gebunden in allen Buchhandlungen jeder zu dem 
Preife von 2 Ihlr. 8 Nor. zu haben. Die drei erften Jahr 
Hänge (1846—45) werden zufammengenommen zu dem er⸗ 
mäßigten Preife von > Ihlr. für gebeftete Eremplare, 
pe Ihle 24 Nor. für elegant gebundene Eremplare 
erlaffen. 





! Sestgeschenke für die 


Gebildeten aller Stände ! 


Im Berlage von Eduard Trewendt in Bredlau find erfdienen und in allen Buchhandlungen zu haben: 


Morik Graf Strachwig — Gedichte. 


Gefammt-Audgabe. 186. 


Einzeln find hieraus, jedoch nur 


Eleg. geb. mit 


Rieder eined Erwachenden, Zweite, mit einem Anhange bisher noch ungedrudter I 


tungen vermehrte (Miniatur-) Ausgabe. 16. 


Preis 1 Thlr. 
Rene Gedichte, 
Preis 17/4 Thlr. 


Zweite (Miniatur») Ausgabe. 


Goldſchnitt und 1 Stahlſtich. Preis 2", Thit. 
noch in geringer Anzahl zu haben: 

enddich 
Höchft eleg. geb., reich vergoldet und mit nk 


16, Höcft eleg. geb. mit Goldſchnitt und 1 Stahlſtich 


Ste — 


34 eg. brofh. 


Karl von 


Mar King — 


Trauerspiel 
8 Eleg. broſch. 


Schleſiſche Gedichte. 


Preis 22, Sgr. 


Die Genfer. 


in 5 Acten. 
Preis 22% Bor. 





Erſchienen ift bei J HM. Srockhaus in Leipzig und durd * Berlage von Joͤh. Aug. 


alle Buchhandlungen zu beziehen: 


Die Staatsforftwirthichaftslchre. 
Gin Handbud für Staatd- und Forſtwirthe. 
Von 8. H. E, von Berg. 

Gr. 8, Geh. 2 Thlr. 20 Nor. 


In demfelden Berlage iſt auch erfäienen: 
Schubert (8): Handbuch der Forftchemie. Mit 
in den Zert eingedrudten Holzſchnitten. Gr. 8. 
2 Thir. U Ngr. (Much in 5 Heften zu 16 Mge. au beziehen.) 
Baur (K. F.), Forftitatiftit der deutſchen Bundes: 
ftaaten. Ein * forſtlicher Reiſen. Zwei Abthei ⸗ 
lungen. Gr. 8. 1842. 3 Thlr. 
— — — — 06 —— — — — 


Im Verlage der Buchhandlung von G. A. Repber in Mitau 
erfehien und ift durch alle Buchhandlungen zu beziehen: 


Muneberg, I. 2., Hanna. Cin Gedicht in 
drei Gefängen. Aus dem Schwedifchen über: 
fegt von Johanneb van der Smiſſen. 16. Ele— 


gant cartonnirt. 20 Ngr. 

Die würdigen Vertreter der ffandinavifchen Porfie, als 
Zegner, Underfen und Andere haben aud in der beutfchen 
@iteratur eine allgemeine Anerfennung gefunden, denen fi der 
bisher noch nicht in Deutfchland eingeführte Dichter Runeberg 
anfhlieft. Urterbom, Zegner und Geijer machten ihre Bands. 
feute zuerft auf ihn aufmerkfam, und bald fanden deſſen Did: 
tungen ſolche Anerkennung daß ohne eine Entichädigung für 
ihn in Schweden mehre Nachdrüde erfhienen. Er lebt in den 
Bildern und Anfhauungen feiner Heimat Finnland, feine 
Mufe ift die Ratur, in der er in feiner freien Zeit lebt und 
‚dichte. Wir übergeben hiermit der deutſchen Kefewelt eine 
feiner reigendften Dichtungen, weldye würdig ift den beften 
Dichtungen gleicher Gattung, wie Voß Xuiſe“ und andern 
an die Seite geftellt zu werden, mit dem Wunſche daß fie eine 
gleiche Anerkennung finden möchte 

Die Werlagsbandlung. 


127 
1848, 


Drud und Berlag von F. 


er in find 
oeben erfhienen und in allen Buchhandlungen bes In: und 
i Auslandes zu haben: 


Geschichtstafeln 


zum 
Schul- und Privatgebrauche 


von 
Dr. Wilh. Friedr. Volger, 
Direetar der Realschule des Johanncums zu Löänebarg. 
Erste und zweite Abtheilung. 

Alte Geschichte bis zum Untergange des weströmischen Reicht. 
— Mittlere Geschichte bis zur Entdeckung von Westindien. 
Folio. In Umschlag, 2 Thir, 5 Ngr. (2 Thir, 4 gGr.) 

Diefelben enthalten auf 24 Zafeln folgende allgemeinere um 
betaillirtere MDarftelungen, bei denen hronclogifde Grundlage, 
geographifhe Zrennung und ftrenger Synchronismus in Marker 
—* vereinigt find. 

. Ueberficht der alten Geſchichte. 2. Medifch» perfiſche Zeit. 
3. Macebonifche Zeit. 4. 5. Griechenland. 6. 7 5 
Meih. 8. Ueberſicht der mittlern Geſchichte. 9, Wölkerman- 
derung. 10. UI. Die Karolinger und das Khalifat. 12-15. 
Deutſchland. 16. Kreugzüge. 17. IN. Italien, Spanien und 
chriſtiiche Kirche. 19. 20. England und Frankreich. A. 2. 
Kord: und Dfteuropa. 23. 24. Griecchiſches Reich. Zürker. 
_ ee fa. 

ei Schöner Wusftattung und billigem Preiſe e dirk 
Werk, deffen dritte Abtheilung, die neuere a en 
baldigſt nachfolgen wird, allen Gefcdichtsfreunden beftens em 
pfohlen fein. 

amburg, im November 1850. 


D 
-J 





Bi F. A. Brockhaus in Leipzig ift erſchienen und 
durch alle — — hin 


Moderne Zitanen, 
Fleine Reute in großer 3 it, 
Drei Theile. 
Gr. 8, Geh. 4 Thlr. 
en 
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